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Nachstehende  Kritiken 

über  die  zur  Eecension  versandten  ersten  zwei  Bände  der  Praktischen 
Insekten-Kunde  empfehlen  wir  geneigter  Beachtung: 

Dr.  F.  Kiitier's  Entoiiiolog.  Xaclirichteii,  1880.  Heft  5 :  In  eleganter  Ausstattung  wird 
hier  dem  entomologischen  Nachweises  Bedürftigen  ein  Werk  geboten,  das  ihn  über  unsere  nützlichen 
und  schiidlichen  Insekten  aufkhiren  soll.  Praktische  Insektenkunde  nennt  sich  das  Werk,  praktische 
Zwecke  verfolgt  es  in  seiner  ganzen  Anlage.  Indess  scheint  der  auf  diesem  Gebiete  erfahrene  Verfasser 
seine  Arbeit,  die  uns  in  den  beiden  ersten  Theilen  vorliegt,  nicht  blos  für  den  praktischen  Wirth,  sondern 
auch  für  den  praktischen  Entomologen  berechnet  zu  haben,  diess  lässt  der  I.  Theil  „die  Einführung 
in  die  Insektenkunde"  uns  annehmen.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  geht  er  auf  die  einzelnen 
Ordnungen  ein,  von  denen  er  im  Allgemeinen  folgende  Kubriken  behandelt:  Charakteristik  und  äusserer 
Bau;  die  früheren  Stände;  Winke  für  den  Sammler;  Systematik  und  Literatur;  Bestimmungstabelle 
der  wichtigsten  Familic-n ;  Charakteristik  der  Familien.  —  Der  zweite  Theil,  für  den  Entomologen 
seiner  biologischen  Notizen  wegen  von  Bedeutung,  behandelt  einzelne  Käfer  und  Hautflügler  in  eiiier 
dem  Titel  entsprechenden  Auswahl.  So  z.  B.  sind  die  erstbeschriebenen  (und  meist  auch  abgebildeten) 
Käfer  Zabrus  gibbus,  Dytiscus  (mit  Bestimmungstabclle),  Silpha  atrata  und  4-punctata,  Meligethes 
aenens ,  Byturus  tomentosus  etc.  Bass  unter  den  Käfern  hiernach  die  Eüssler.  unter  den  Hautflüglern 
die  Blattwespen  am  zahlreichsten  vertreten  .sind,  ist  begi-eiflich.  Besonderes  Gewicht  legt  der  Ver- 
fasser auf  die  Beschreibung  der  ersten  Stände,  und  hierdurch  macht  er  auch  dem  Entomologen  sein 
Werk  zu  einem  nützlichen  Handbuch.  A'. 

Ule-Müller's  Die  Natur,  1880.  Nr.  3.  (15.  Januar):  Das  Werk  ist  das  Erzeugniss  eines 
Mannes,  der  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  jene  Insektenkunde  zu  einem  Gemeingute  unserer  allgemeinen 
Bildung  zu  erheben :  und  diese  schöne  Aufgabe  hat  er  bereits  seit  Jahren  derart  gepflegt ,  dass  er 
unseres  Lobes  n  cht  mehr  bedarf.  Jedenfalls  ist  er  auf  diesem  Gebiete  der  hervorragendste  und  frucht- 
barste Schriftsteller  der  Gegenwart,  der  schon  mit  seinem  „Was  da  kriecht  und  fliegt"  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregte,  aber  durch  den  9.  Band  in  „Brehm's  Thierleben"  (Die  Insekten,  Tausend- 
füssler  und  Spinnen)  seinem  Darstellungstalente  die  Krone  aufsetzte.  Später  hat  er  diese  allgemeine 
Insektenkunde  in  eine  besondere  aufgelöst,  und  so  gingen  aus  dieser  Theilung  hervor:  Entomologie  für 
Gärtner,  Forstwirthschaftliche  Insektenkunde,  die  der  Landwirthschaft  schädlichen  Insekten  und 
Würmer,  die  Hjanenopteren  Deutschlands.  Besonders  zeichnete  er  sich  schon  früh  durch  seine  land- 
wirthschaftliche  Insektenkunde  aus,  die,  soviel  wir  wissen,  preisgekrönt  wurde,  womit  er  zuerst  einen 
praktischen  Boden  hetrat.  Diesen  beackert  er  nun  in  dem  vorliegenden  Werke  einer  praktischen 
Insektenkunde  derart  weiter,  dass  er  letztere  wieder  zu  einer  allgemeinen  Insektenkunde  erhebt.  So 
erklärt  sich  auch  der  erste  Theil  als  Einführung  in  die  Insektenkunde  naturgemäss.  Dieser  behandelt 
eben  das  Allgemeine  aller  Insekten-Ordnungen,  ihren  äusseren  und  inneren  Bau,  ihre  Systematik  und 
Literatur,  ihre  Einsammlung  u.  s.  w. :  und  zwar  durch  die  Ordnungen  der  Käfer,  Hautflügler.  Schmetter- 
linge, Zweiflügler,  Netz-  und  Geradflügler  und  Schnabelkerfe  hindurch.  Von  diesen  bearbeitet  nun  der 
zweite  Theil  speciell  die  Käfer  und  Hautflügler ,  während  die  nachfolgenden  drei  Tlieile  die  übrigen 
Ordnungen  umspannen  werden.  Das  Ganze  wird  folglich  Alles  in  sich  vereinigen,  was  die  oben  genannten 
vier  besonderen  Bücher  einer  praktischen  Insektenkunde  vereinzelt  gaben;  es  soll  aber  auch  Erweiterungen 
bringen,  und  vor  allem  diejenigen  Insekten  schildern,  ,, welche  in  der  Häuslichkeit  Menschen  und 
Thieren  lästig  fallen",  so  dass  sowohl  Entomologen,  als  auch  Gärtner,  Forstwirthe  und  Lehrer  an  dem 
fünftheiligen  Werke  einen  treuen  Führer  finden  sollen.  Der  zweite  Theil  schildert  41  fünfzi-hige,  6  ver- 
schiedenzehige,  117  vierzehige  und  zwei  dreizehige  Käfer,  sowie  42  Hautflügler:  doch  so,  dass  ganz 
wie  in  Brehm's  Thierleben  der  Schilderung  jeder  einzelnen  Art  die  Charakteristik  der  Gattung,  Familie 
und  Ordnung  vorausgeht.  .-Vuch  diagnostizirt  Vf.  gelegentlich  einzelner  Arten,  z.  B.  bei  den  Dieb-  und 
Schwimmkäfern,  auch  andere  Arten,  so  dass  sich  die  Zahl  der  oben  angegebenen  typischen  Arten 
beträchtlich  erhöht.  Die  beigefügten  Holzschnitte  stellen  das  Insekt  in  natürlicher,  oft  auch  in 
vermehrter  Grösse  und  in  seinen  Larvenznständen  sehr  kenntlich  dar.  Es  ist  eine  Freude,  das  Werk 
zu  durchblättern ;  denn  auf  jeder  Seite  erkennt  man  den  literarisch  und  forschend  bewanderten  Ge- 
lehrten, ein  treu  benutztes  Leben,  das  sich  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  und  Hingabe  monographischen 
Studien  widmete,  wie  sie  allein  den  Meister  ersten  Banges  erzeugen.  Bei  solchen  Eigenschaften  kann 
ein  Kef.  nichts  anderes  thun ,  als  einfach  anzuerkennen ,  und  das  wollen  wir  hiermit  ganz  besonders 
warm  gethan  haben.  A'.  M. 

Jlagdebnrgische  Zeitnug  1880,  Xr.  53.  (1.  Februar);  Professor  Taschenberg  muss  unzweifelhaft 
das  Verdienst  zugesprochen  werden,  in  den  letzten  Decennien  durch  seine  vortreiflichen  Bilder  und 
Schilderungen  auf  dem  Gebiete  der  Entomologie  das  Interesse  für  die  im  Land-  und  Gartenbau,  so 
wie  in  der  Forstwirthschaft  so  bedeutsame  Insektenwelt  in  hohem  Masse  erweckt,  dieser  Wissenschaft 
so  manchen  Freund  und  Jünger  zugeführt  und  dieselbe  mehr  und  mehr  zu  einem  Gemeingut  gemacht  zu 
haben.  Dr.  Taschenberg  ist  auf  diesem  Gebiete,  wie  wiederholt  von  der  Presse  hervorgehoben  worden, 
unbestritten  der  hervorragendste  und  fruchtbarste  Schriftsteller  der  Gegenwart.  In  unserem  Besitze  be- 
finden sich  von  seinen  ersten  Arbeiten  gleich  Musterwerke  des  deutschen  Buchhandels:  Wirbellose 
Thiere  Deutschlands,  die  besonders  den  Feld-,  Wiesen-  und  Weidepflanzen  schädlich  werden, 
eine  durch  das  königl.  preussische  Landes-Oekonomiecollegium  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte ,  für 
den  Landwirth  unentbehrliche  Schrift.  Entomologie  für  Gärtner  und  Gartenfreunde, 
Na,turgeschichte  der  dem  Gartenbau  schädlichen  Insekten,  so  wie  ihrer  natürlichen  Feinde;  Forst- 
wirthschaftliche Insektenkunde.  Taschenberg's  Schilderungen  einzelner  Repräsentanten  aus 
allen  Ordnungen  der  Insektenwelt  bekunden  eine  überaus  feine  und  sichere  Gabe  der  Naturbeobachtung, 
eine  Meisterschaft  in  der  geschmackvollen,  fesselnden  Darstellung  des  Wahrgenommenen,  eine  überaus 
kunstvolle  Verschra  elzung  seiner  eigenen  Beobachtungen  mit  den  Forschungsergebnissen  der  gesammten 
neueren  entomologischen  Wissenschaft.  In  allen  seinen  gediegenen,  in  der  That  classischen  Werken 
wird  der  Text  begleitet  von  überaus  naturwahren,  dem  Leben  abgelauschten,  artistisch  zugleich  wahr- 
haft mustergültigen  Darstellungen  der  betreifenden  Insekten  und  ihren  verschiedenen  Entwicklungs- 
ständen. Text  und  Illustration  sind  sich  ebenbürtig,  immer  und  überall  gewährt  das  Studium  eines 
Insektenbildes  hohen  Genuss.  Wir  schliessen  uns  C.  Müller  an,  wenn  er  den  Ausspruch  thut,  dass 
Taschenberg  durch  seine  monographischen  Studien  sieh  zum  Meister  ersten  Banges  erhoben  hat. 
Kunmehr  beginnt  Taschenherg  sein  gewaltiges ,  durch    das  Studium   des  Einzelnen   errungenes  ento- 


raologisclies  Wissen  zu  einer  allgemeinen  Insektenkunde  zusammenzufassen.  Der  erste  Theil  des 
vorliegenden  neuesten  Werkes  von  Taschenberg  erörtert  als  Einführung  in  die  Entomologie  zunächst 
den  Begritt'  Insekt,  geht  demnächst  über  auf  das  Allgemeine  säniintlicher  7  Ordnungen  der  Kerfe  (Käfer, 
Hautflügler.  Schmetterlinge,  Zweiflügler,  Netzflügler,  Griidflügler  und  Schnabelkerfe),  deren  äusseren 
Bau,  ihre  Systematik  und  Literatur,  giobt  dann  rationelle,  aus  reichster  Erfahrung  resultirende  Winke 
für  den  Sammler,  überall  in  prägnanter,  musterhafter  Darstellungsweise.  Dieser  I.  Theil  hat  den 
Zweck ,  das  Verständniss  der  folgenden  Theile  zu  vermitteln,  überhaupt  die  Belehrung  zu  geben, 
welche  Jedem  nöthig  ist,  der  sich  mit  der  allgemeinen  Insektenkunde  oder  speciell  mit  einer  Ordnung 
beschäftigt.  Der  II.  Theil  behandelt  speciell  die  Käfer  und  Hautflügler,  während  die  in  Aussicht 
gestellten ,  bereits  wohl  unter  der  Presse  befindlichen  weiteren  3  Theile  sich  mit  den  übrigen  Ord- 
nungen beschäftigen  werden.  Dieser  II.  Theil  schildert  41  fünfzehige  Kfifer  (Pentameren),  6  verschieden- 
zehige  (Heteromeren),  117  vierzehige  (Tetraraeren)  und  2  dreizehige  (Trimeren)  und  zum  Scliluss  42 
Hautflügler  und  Blattwespen,  Ameisen,  Bienen,  Wespen  u.  s.  w.  Der  Schilderung  der  einzelnen  Art 
ist  stets  als  Schlüssel  die  Diagnose  der  Gattung,  Familie  und  Ordnung  vorangestellt.  Wir  bekennen 
unter  dem  Ausdruck  des  Dankes,  dass  wir  aus  den  Schriften  Taschenberg's  vielfältig  ia  der  aus- 
giebigsten Weise  Kath  und  Belehrung  empfangen.  Es  wird  uns  gestattet  sein,  aus  bester  Ueber- 
zeugung  Taschenberg's  Arbeiten,  die  aus  wahrhaft  bewundernswürdiger  Hingebung  hervorgegangen 
sind,    warm   zu   empfehlen  und  denselben  die  weiteste  Ausbreitung  zu  wünschen.  E. 

Hitschnianii's  Wiener  landwirthsfliaftliflic  Zeitung,  1S80.  >r,  24.  (24.  März):  Eine 
Xaturgeschichte  aller  derjenigen  Insekten ,  mit  welchen  wir  in  Deutschland  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  in  nähere  Berührung  kommen  können ,  nebst  Angabe  der  Bekämpfungsniittel  gegen  die 
schädlichen  unter  ihnen.    Dies  sind  die  erklärenden  Worte,  welche  der  Verfasser  dem  Titel  beifügt. 

Der  erste  Band  enthält  die  Einführung  in  die  Insektenkunde.  Wir  müssen  gestehen  ,  dass  wir 
kein  Buch  zu  nennen  wüssten,  welches  ein  verlässlicherer  Führer  für  demjenigen  wäre,  der  Insektenkunde 
erlernen  will,  als  das  vorliegende.  Nach  einer  krystallklaren,  eingehenden  Behandlung  des  äusseren  und 
inneren  Baues  der  Insekten  und  deren  früherer  Lebensstadien  behandelt  Taschenberg  die  Ordnungen, 
eine  nach  der  anderen,  mit  gewohnter  Meisterschaft,  giebt  bei  jeder  derselben  eine  Anleitung  zum 
Sammeln  und  Aufbewahren,  und  eine  Ueborsicht  der  einschlägigen  Literatur,  in  welcher  wir  mit  Freuden 
nur  die  besten  Werke,  diese  aber  vollzählig  bis  zum  heutigen  Tage  citirt  finden.  Eine  für  den  An- 
fänger vollständig  genügende  Bestimmungstabello,  die  wichtigsten  Familien  umfassend,  ist  eine  höchst 
erfreuliche  Zugabe  zu  jeder  Ordnung,  die  mit  einer  kurzen  und  bündigen  Charakteristik  der  Familien 
abschliesst. 

Der  zweite  Band,  gleichzeitig  der  erste  des  speciellen  Theiles,  dem  noch  ein  dritter  (die 
Schmetterlinge),  ein  vierter  (die  Fliegen  und  Geradflügler)  und  ein  fünfter  (die  Schnabelkerfe  und 
flügellosen  Parasiten)  folgen  sollen ,  umfasst  die  Käfer  und  Hautflügler.  Er  bildet  eine  systematische 
Abhandlung,  in  welcher  alle  in  irgend  einer  Beziehung  in  das  praktische  Leben  eingreifenden  Arten 
ausführlich  geschildert  werden,  und  in  welche  meisterhafte  Bestimmungstabellen  für  die  besprochenen 
Arten  eingeordnet  sind.  Sehr  hübsche  Holzschnitte,  deren  jedoch  noch  mehrere  wünschenswerth  wären, 
erläutern  den  Te,xt. 

Für  den  gebildeten  Landwirth  ist  dieses  Buch,  diesmal  sans  phrase,  unentbehrlich,  durch  kein 
anderes  zu  ersetzen.  Sein  grösster  Vorzug  '  ist  die  sonst  so  selten  anzutreflFende  vollständige  Ver- 
lässlichkeit ;    auch   die   schärfste   Kritik  wird  hier  vergeblich  nach  einem  Angriffspunkte  suchen. 

Prof.  Dr.  Gustav  Eiller  v.  Hai/ek. 

Scliröder's  Magazin  für  Leiir-  und  Lernmittel,  18^0.  \r.  ß.  (15.  März):  Es  ist  eine 
allgemeinbekannte  Thatsache,  dass  Professor  Dr.  Taschenberg  einer  der  bedeutendsten  Entomologen 
der  Gegenwart  ist.  Seine  Arbeiten  beruhen  auf  Forschungen  und  eigenen  Beobachtungen,  so  dass  jeder- 
mann versichert  sein  kann,  in  vorliegendem  Werke  nur  richtiges  zu  finden. 

Die  Schilderung  der  einzelnen  Repräsentanten  bekunden  eine  feine  Beobachtungsgabe  und  eine 
Meisterschaft  in  der  Darstellung  des  Wahrgenommenen.  Die  Illustrationen  stehen  dem  gediegenen 
Texte  würdig  zur  Seite,  die  mustergiltigen  Darstellungen  beziehen  sich  nicht  nur  auf  das  vollständige  Insekt, 
sondern  charakterisiren  auch  in  vorzüglicher  Weise  die  verschiedenen  Entwickelungsstiidien  des  betreffenden 
Thieres.  In  vorliegendem  Werke  fasst  nun  Professor  Taschenberg  sein  ausgedehntes  entomologisohes 
Wissen,  das  er  sich  durch  eingehendstes  Studium  des  Individuums  erworben  hat,  zu  einer  allgemeinen 
Insektenkunde  zusammen.  Der  erste  Theil  des  vorliegenden  neuesten  Werkes  von  Taschenberg  erörtert  als 
Einführung  in  die  Entomologie  zunächst  den  Begriff  Insekt,  geht  demnächst  über  auf  das  allgemeine 
sämmtlicher  7  Ordnungen  der  Kerfe  (Käfer,  Hautflügler,  Schmetterlinge,  Zweiflügler,  Netzflügler,  Grad- 
flügler  und  Schnabelkerfe),  deren  äusseren  und  inneren  Bau,  ihre  Systematik  und  Literatur,  giebt  dann 
rationelle,  aus  reichster  Erfahrung  resultirende  Winke  für  den  Sammler,  überall  in  prägnanter,  musterhafter 
Darstellungsweise.  Dieser  I.  Theil  hat  den  Zweck,  das  Verständniss  der  folgenden  Theile  zu  vermitteln, 
überhaupt  die  Belehrung  zu  geben,  welche  jedem  nöthig  ist,  der  sich  mit  der  allgemeinen  Insekten- 
kunde oder  speziell  mit  einer  Ordnung  beschäftigt.  Der  II.  Theil  behandelt  .speziell  die  Käfer  und 
Hautflügler,  während  die  in  Aussicht  gestellten,  bereits  wohl  unter  der  Presse  befindlichen  weiteren 
3  Theile  sich  mit  den  übrigen  Ordnungen  heschäftigen  werden.  Dieser  II.  Theil  schildert  41  fünfzehige 
Käfer  (Pentameren).  6  verschiedenzehige  (Heteromeren),  177  vierzehige  (Tetrameren)  und  2  dreizehige 
(Trimeren),  und  zum  Schluss  42  Hautflügler  u.  Blattwespen,  Ameisen,  Bienen,  Wespen  u.  s.  w.  Der 
Schilderung  der  einzelnen  Art  ist  stets  als  Schlüssel  die  Diagnose  der  Gattung,  Familie  und  Ordnung 
vorangestellt. 

Durch  eingehendstes  Studium  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich  uns  die  Ueberzeugung  auf- 
gedrungen ,  dass  uns  die  Verpflichtung  obliegt,  dieses  schöne  Werk  allen  Entomologen  und  allen,  die  es 
werden  wollen,  angelegentlichst  zu  empfehlen.  C. 

Vossiscbe  Zeitung,  1880.  Nr.  69  (9.  März):  Der  erste  Band  enthält  den  allgemeinen  Theil 
und  bespricht  Bau,  Anatomie  und  Systematik  der  Insekten  überhaupt  und  jeder  einzelnen  der  sieben 
Ordnungen  derselben.  Bei  jeder  Ordnung  sind  Nachweise  über  die  betreffende  Literatur  und,  was  wir 
besonders  hervorheben,  Winke  für  die  Sammler  hinzugefügt;  die  Kathschläge  eines  so  erfahrenen 
Entomologen,  wie  Taschenberg  ist,  werden  in  Sammlerkreisen  gewiss  dankbar  aufgenommen  werden. 
Der  zweite  Band  (398  S.),  mit  welchem  der  besondere  Theil  beginnt,  umfasst  die  Käfer  und  Hautflügler. 
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§  1- 

'liederfüsser  (Ärthropoda)  nennt  man  im  Gegensatze  zu  den 
Wirbelthieren  alle  diejenigen  symmetrisch  gebauten  Tliiere,  deren  Kör- 
per in  der  umliüll enden  Haut  am  festesten  ist,  ein  Hautskelet  liat, 
sich  in  mehrere  Ringe  (Segmente)  gliedert  und  wenigstens  3  Paare 
gegliederter  Beine  trägt.  —  Die  beiden  Geschlechter  sind  auf  zwei  Ein- 
zelwesen vei-theilt.  Die  Weibchen  legen  in  den  meisten  Fällen  Eier  ab, 
und  die  ihnen  entschlüpfenden  Jungen  wachsen  unter  mehrfachen  Häutun- 
gen, bei  denen  Formveränderungen  vorkommen  können,  zu  den  reifen 
Geschlechtsthieren  heran. 

Das  Hautskelet,  von  sehr  verschiedener  Festigkeit,  ist  kornartig, 
besteht  aber  aus  einer  Masse,  die  man  Chitine  genannt  hat,  und  die 
stickstoffhaltig,  in  Aetzkali  unlöslich  ist.  Bei  den  meisten  gliedert  sich 
dasselbe  in  drei  Haupttheile:  Kopf,  Mittel-,  Hinterleib  (Insekten),  bei 
andern  ausser  dem  Kopfe  in  eine  grössere  Anzahl  gleichwerthiger  Glieder 
(Tausendfüsser),  bei  noch  anderen  verschmelzen  die  beiden  vor- 
deren Haupttheile  zu  dem  Kojjf  brüst  stücke  (cephälotliorax)  und  nur 
der  Hinterleib  ist  davon  abgeschieden,  trägt  jenes  nur  4  Paar  Beine, 
so  heissen  die  Thiere  Spinnen,  hat  es  deren  wenigstens  5  Paare, 
Krebse,  bei  denen  das  Havitskelet  überdies  mehr  kalk-  als  chitin- 
artiger Natur  ist.  In  Fällen,  wo  die  Gliederung  des  Körpers  undeutlich 
wird,  entscheidet  die  Anzahl  der  Beine  für  die  Einordnung  der  betreffenden 
Gliederfüsser  im  Systeme. 

Die  frühere  Bezeichnung  dieses  Thierki-eises  als  Glieder  thiere 
(Ätilirozoa,  Articulata)  ist  darum  aufgegeben  worden,  weil  die  ihm  nicht 
angehörenden  Würmer  auch  einen  gegliederten  Körper,  aber  nie- 
mals gegliederte  Beine  haben. 

§  2. 

Insekten,  Kerfe,  Kerbthiere  (Inseäa,  Hexapodä)  sind  Gliederfüsser, 
deren  Körper  in  drei  Hauptabschnitte,  Kopf,  Mittel-  und  Hinterleib 
zerfällt,  von  denen  der  erste  2  Fühlhörner,  der  zweite  die  sechs  Beine 

T  a sehen  berg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  1 


und  meist  4,  auch  nur  2  oder  gar  keine  Flügel  trägt,  der  dritte  immer 
fusslos  ist.  Sie  gelangen  durch  Verwandlung  (Metamorphose)  zur 
Geschlechtsreife. 

Aus  den  Eiern,  welche  fiir  gewöhnlich  von  den  Weibchen  abgelegt 
werden,  entsteht  eine  Larve  (das  verschleierte  Bild),  dieselbe  häutet 
sich  allermeist  mehrere  Male  und  hat  die  Aufgabe,  durch  Aufnahme 
reichlicher  Nahrung  zu  wachsen.  In  24  Stunden  kann  eine  Raupe  mehr 
als  das  Doppelte  ihres  eigenen  Gewichts  an  Pflanzennahrung  zu  sich 
nehmen  und  dadurch  Vio  ibrem  Gewichte  zusetzen,  welches  sich  in 
30  Tagen  auf  das  9500fache  steigert,  in  Vergleich  zu  dem  Gewichte, 
welches  sie  beim  Ausschlüpfen  aus  dem  Eie  hatte.  In  dieser  grossen 
Gefrässigkeit  liegt  der  eine  Grund  von  der  Schädlichkeit  für  unsere  Kul- 
turen,  zumal  solcher  Arten,  die  ihrer  Natur  nach  gleichzeitig  in  grosser 
Anzahl  auftreten.  Nach  der  letzten  Häutung  erscheint  das  „Image" 
(entschleierte  Bild)  oder  das  reife  Geschlechtsthier,  dessen  Körper 
nicht  mehr  wächst,  sondern  nur  allmählich  durch  den  Einfluss  der  Luft 
erhärtet  und  dessen  Flügel  sich  in  der  kürzesten  Zeit  entfalten,  sofern 
es  deren  hat.     Seine  Aufgabe  ist  Fortpflanzung  der  Art. 

Bei  der  Entwickelung  der  Insekten  finden  zwei  wesentlich  verschie- 
dene Fälle  statt.  Entweder  nämlich  unterscheidet  sich  die  Larve  nicht 
wesentlich  vom  Geschlechtsthiere  in  der  äusseren  Erscheinung  und  in  der 
Lebensweise,  sie  ist  nur  viel  kleiner,  weniger  bestimmt  gefärbt,  entbehrt 
der  Flügel  und  in  manchen  Fällen  der  vollen  Zahl  der  Fuss-  oder  Fülüer- 
glieder.  Mit  den  Häutungen  zeigen  sich  die  Flügelansätze.  Insekten, 
welche  sich  in  dieser  Weise  entwickeln,  bestehen  eine  unvollkom- 
mene Verwandlung  (Heuschrecken,  Baumwanzen).  Diejenigen,  welche 
nie  Flügel  bekommen,  sind  im  Larvenzustande  schwer  vom  Geschlechts- 
thiere zu  unterscheiden  und  bestehen,  genau  genommen,  gar  keine  Ver- 
wandlung (Läuse  u.  a.). 

Im  anderen,  weitaus  häufigeren  Falle  ist  die  Larve  vom  Geschlechts- 
thiere äusserlich  wesentlich,  öfter  auch  in  der  Lebensweise  verschieden. 
Sie  hat  ein  gestrecktes ,  wurmartiges  Ansehen ,  nach  einigen ,  meist 
vier  Häutungen ,  hat  sie  ihre  volle  Reife  erlangt ,  nimmt  durch  aber- 
malige Häutung  eine  vollkommen  veränderte  Gestalt  an,  indem  sie  zu 
einer  Puppe  oder  Nymphe  wird,  welche  keiner  Nahrung  bedarf  und 
einen  Ruhezustand  bildet.  Aus  der  Puppenhaut  erst  kommt  das  Ge- 
schlechtsthier zum  Vorscheine.  Dies  ist  der  Hergang  bei  der  vollkom- 
menen Verwandlung  (Schmetterlinge,  Käfer,  Fliegen  u.  a.). 

Die  Entwickelung  vom  Eistande  bis  zur  Geschlechtsreife  nennt  man 
eine  Brut  (Generation).     Die  Zeit,  welche  ein  Insekt  zu  einer  Brut 


gebraucht,  hängt  theils  von  der  Natur  jeder  Art,  theils  von  der  Tem- 
peratur ab.  Feuchte  Wärme  beschleunigt  die  Entwickelung ,  Kälte  hält 
sie  auf,  daher  wird  der  Winter  stets  eine  Unterbrechung  in  der  Aus- 
bildung veranlassen,  und  es  kann  ein  Insekt,  welches  in  Ländern  sehr 
verschiedener  mittlerer  Jahrestemperatur  lebt,  verschiedene  Entwickelungs- 
zeiten  haben.  Bei  uns  z.  B.  überAvintern  die  bekannten  Weisslinge  nur  im 
Puppenstande,  auf  Sicilien  als  Raupen.  Manche  Kerfe  brauchen  zu 
einer  Brut  mehrere  Jahre  (Maikäfer),  andere  ein  Jahr,  noch  andere 
können  in  dem  Zeiträume  von  circa  12  Monaten  zwei  und  noch  mehr 
'Brüten  haben.  Wo  nur  zwei  voi-kommen,  pflegt  man  eine  Sommer-  und 
Winterbrut  zu  unterscheiden,  von  denen  die  letztere  immer  länger  dauert 
und  diejenige  ist,  von  der  die  Eier,  die  Larve  oder  die  Puppe  den 
Winter  zu  durchleben  hat.  Abnorme  Witterung  während  eines  Jahres 
kann  die  regelrechten  Verhältnisse  um  Wochen  verschieben  •,  auch  können 
beim  aussergewöhulichen  massenhaften  Auftreten  eines  Kerfs  diese 
Verhältnisse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verändert  werden.  Nicht  sel- 
ten hat  man  bei  einem  und  demselben  Insekte  ausnahmsweise  Ver- 
zögerungen, seltener  Beschleunigungen  in  seiner  Entwickelung  beobachtet, 
deren  Grund  sich  nicht  angeben  lässt,  es  sei  denn,  dass  in  solchen  Un- 
regelmässigkeiten ein  Schutz  für  die  Erhaltung  seiner  Ai-t  liegt. 


Aeusserer  Bau  der  Insekten  (Hautskelet). 
§  3. 

I.  Der  Kopf  (capnt)  scheint  aus  nur  einem  Stücke  zu  bestehen, 
in  Wirklichkeit  sind  deren  5  auf  das  Innigste  verwachsen,  von  denen 
das  oberste  Glied  die  Augen,  das  folgende  die  Fühler,  und  die  nächsten 
drei  je  ein  Kieferpaar,  „die  Mundtheile"  tragen.  In  vielen  Fällen  steht 
er  frei  vor  dem  Mittelleibe  und  ist  vollkommen  sichtbar,  in  anderen  schiebt 
er  sich  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Mittelleib  oder  unter  einen  Vor- 
spnmg  desselben,  so  dass  man  ihn  von  oben  her  nur  theilweise  oder 
gar  nicht  sehen  kann.  Hinsichtlich  seiner  Richtung  kann  er  gerade  aus, 
schräg  nach  vorn  gestellt,  senkrecht,   schräg  nach  hinten  gerichtet  sein*) ; 


*)  Kommt  es  auf  genauere  Bezeichnung  dieser  Verhältnisse  an ,  so  merke 
man  Folgendes:  der  Kopf  heisst  vorgestreckt  (prominens,  porrectum) ,  wenn 
seine  Längsachse  (Scheitel  nach  der  Mundöfliumg)  eine  gerade  Linie  mit  der 
Körperachse  bildet,  geneigt,  nickend  (nutans,  indinatum) ,  wenn  beide 
Achsen  au  der  Kehle  einen  stumpfen  Winkel,  senkrecht  (perpendiadare) 
einen  rechten  Winkel  (alle  Fliegen)  bilden;  frei  (exseiium)  ganz  sichtbar,  ein- 
gefügt (inseiium)  mit  dem  Hinterhaupte  in" den  Mittelleib  eingelassen,  zurück- 
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hinsichtlich  der  Foiin  gleichfalls  verschieden.  Seine  Partie  unmittelbar 
vor  der  Mundöfiintng  heisst  Kopfschild  (clypeus ,  epistomum) ,  von 
hier  nach  aufwärts  bis  ungefähr  zum  oberen  und  hinteren  Augenrande 
reicht  die  Stirn  (frons),  der  obere  Theil  hinter  den  Augen  ist  der 
Scheitel  (vetiex) ,  der  hinten  herabgehende,  auch  etwas  seitliche  Theil 
das  Hinterhaupt  (occiput) ,  der  hinterste  imtere  Theil  die  Kehle 
(g2da)  und  die  Partie  zwischen  dem  untern  Augenrande  und  der  Mund- 
öfFnung  die  Wange  (gena).  Das  Gesicht  (fades)  umfasst  den  in  der 
Vorderansicht  zur  Geltung  kommenden  Theil  mit  Ausnahme  der  Mund- 
theile. 

§4. 

Die  Augen  (ocidi) ,  nur  in  vereinzelten  Fällen  fehlend ,  treten  an 
beiden  Seiten  des  Kopfes  in  verschiedener  Ausdehnung  als  eine  netz- 
artige Vereinigung  zahlreicher,  unbeweglicher  Maschen  „Facetten"  auf 
iTud  heisseu  auch  zusammengesetzte  oder  Netzaugen,  weil  diese  Facetten 
die  Grundflächen  winziger  Kegel  (Pyramiden)  sind ,  von  denen  jeder 
einzelne  nach  seinem  anatomischen  Baue  ein  Aeugelchen  bildet,  deren 
Sehnerven  sich  sämmtlich  vereinigen.  Die  Maschen  lassen  sich  oft  schon 
mit  unbewaffnetem  Auge  unterscheiden,  indem  man  feinere  oder  gröbere 
Längs-  und  Querriefen  wahrnimmt.  Die  Grenzen  der  Facetten  können 
mit  feinen  Härchen  besetzt  sein  und  dann  erscheinen  bei  einem  sehr 
schrägen  Blicke  auf  die  Augen  diese  als  behaart,  im  Gegentheile 
heissen  sie  nackt.  Hier  treten  sie  kaum  aus  der  Umgebung  heraus, 
dort  quellen  sie  fast  halbkugelig  hervor,  hier  uelimen  sie  niu-  einen 
unbedeutenden  Fleck  ein,  dort  fast  den  Haupttheil  des  ganzen  Kopfes, 
stossen  dann  öfter  am  oberen  Rande  mehr  oder  weniger  zusammen. 

Ihre  Umrisse  können  verschiedene  Gestalt  von  der  Kreis-  bis  zur 
Eiform  annehmen;  häufig  sind  sie  an  der  Vorderseite  bogig  ausgeschnitten, 
so  dass  sie  Nierenform  erhalten,  und  in  diesem  Ausschnitte  stehen 
dann  die  Fühler,  oder  es  schiebt  sich  eine  Leiste  in  dieselben  mehr 
oder  weniger  tief  hinein ,  ja  so  tief,  dass  sie  in  eine  obere  und  untere 
Partie  zerschnitten  werden.  Vorherrschend  haben  sie  eine  schwarze  Fai'be, 
bei  lebenden  Insekten  kann  dieselbe  aber  auch  eine  mit  dem  Tode 
meist  verloren  gehende  sehr  lebhaft  bunte  sein. 


gezogen  (retractiu)i) ,  blos  von  der  Stirn  an  sichtbar,  verborgen  (abscon- 
ditwni)  von  oben  her  dmxh  den  INIittelleib  verdeckt,  zurückziehbar  (re- 
tractüe),  wenn  er  in  eine  Art  von  Brustlatz  zurückgezogen  werden  kann,  w  e  u  d  - 
bar  (versatüe),  wenn  er  sich,  wie  bei  den  Fliegen,  fast  um  zwei  Rechte  drehen 
lässt. 


Ausser  eleu  zusammengesetzten  kommen  bei  sehr  vielen  Kerfen  in 
Form  runder ,  erhabener  Pünktchen  auch  Punkt-  oder  N  e  b  e  n a  u  g  e  n 
(ocelli,  stemmata),  meist  auf  dem  Scheitel,  seltener  auf  der  Stirn  vor; 
ihre  Anzahl  betr.ägt  höchstens  drei ,  seltener  zwei  und  am  seltensten  nur 
eins.  Sie  entsprechen  in  ihrem  Baue  im  Ganzen  einem  Aeugelchen  der 
zusammengesetzten  Sehvrerkzeuge  und  heissen  im  Gegensatze  zu  diesen 
auch  e  i  n  f a  c  h  e  Augen. 

§  5. 
Die  Fühlhörner,  Fühler  (cmtennae)  stellen  zwei  vollkommen 
gleiche,  gegliederte  Körper  dar,  welche  an  der  vorderen  Kopfpartie  in 
je  einer  Grube,  Fühl  er  grübe,  so  eingefügt  sind,  dass  sie  sich  bewegen 
lassen.  Sie  vermitteln  entschieden  die  Aufnahme  äusserer  Eindrücke,  sind 
aber  ausserordentlich  verschieden  entwickelt,  und  dieser  Umstand  deutet 
darauf  hin,  dass  ihre  Verrichtung  nicht  überall  dieselbe  ist.  Man  hat 
sie  für  Gehör-,  auch  für  Geruchswerkzeuge  angesprochen,  möglicherweise 
dienen  sie  hier  dem  einen,  dort  dem  andern  Sinne,  in  einem  dritten 
Falle  keinem  von  beiden. 

Sie  heissen: 
fadenförmig    (filiformes).,    wenn    ihre    Glieder  bis    zur  Spitze   nahezu 

dieselbe  Stärke  haben  (s.  Fig.   10)*, 
borstenförmig  (setaceae),  wenn  sie  merklich  dünner, 
keulenförmig  (clavatae)  merklich  dicker  nach  der  Spitze  hin  werden; 
geknöpft   (capitatae) ,    wenn   die  Verdickung   nicht   allmählich    ei-folgt, 
sondern  plötzlich  in  den  letzten  Gliedern,   welche  den  Fühlerknopf 
bilden  (Fig.  2); 
schnür-,    perlschnur-,  rosenkranzförmig  (moniliformes) ,  wenn 
die  Glieder  mehr  oder  weniger  kugelige  Gestalt  und  somit  ihre  Reihe 
das  Ansehen  einer  Schnur  haben ; 
gesägt  (serratae),  wenn  die  Glieder  nach  vorn  wie  die  Zähne  einer  Säge 

vorstehen ; 
gekämmt  (pectinatae),  wenn  sie  längere  Anhängsel  tragen,  ^'s- 1- 

vergleichbar  den  Zähnen  eines  Kammes  (Fig.  1) ; 
gerade  (rectae),   wenn  alle  folgenden  Glieder  sich  in  der- 
selben   Richtung    an    das    durch    Dicke    oder   Länge   vor 
den  übrigen  ausgezeichnete  Grundglied  anschliessen ; 
gebrochen,   gekniet  (geniculatae) ,  wenn  sich  vom  zwei-      FüUer  von 
ten   an   dieselben   unter   einem  Winkel  dem  Grundgliede 
anheften.      Dieses  Grundglied  heisst  dann  der  Schaft   (scapus) ,  alle 
übrigen  bilden  an  ihm  die  Geis  sei  (flagellum).     (Fig.  2). 
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Diese  Bezeichnungen  hat  man  auch  auf  gerade  Fühler  ^^s-  2- 

übergetragen,    weil    eben   das  Gmndglied   überall    eine  ge- 
wisse Auszeichnung  vor  den  übrigen  hat. 

Die  Fühler  geben  durch  ihre  Gliederzahl,  deren  gegen- 
seitige Grössenverhältnisse    und    durch  ihre  Form  nicht  nur 
gute  Unterscheidungsmerkmale  für  Familien  oder  Sippen  und 
Gattungen,  sondern  auch  nicht  selten  für  die  beiden  Geschlechter  ein  und 
derselben  Art  ab  und  sind  daher   wohl   zu   beachten   und  vielgestaltiger 
als  es  hier  die  allgemeine  Besprechung  derselben  erscheinen  lässt. 

§  6. 

Der  Mund  (os)  ist  die  nach  vom  oder  unten  gerichtete  Oeflfnung 
des  Kopfes,  durch  welche  die  Nahrung  eingenommen  wird.  Die  in  dieser 
Oefftiung  angebrachten,  die  Aufnahme  der  Nahrung  vermittelnden  „Mund- 
theile"  sind: 

1.    b eissende,  2.  saugende. 

1.  Die  beissenden,  als  die  vollkommensten  Mundtheile,  bestehen 
morphologisch  aus  3  Paaren  von  Kiefer,  welche  als  umgewandelte 
Beine  angesehen  werden  müssen,  da  sie  bei  anderen  Gliederfüssera  als 
den  Insekten  (bei  gewissen  Spinnenthieren  und  den  Krebsen)  der  äusseren 
Form  und  Vei-w^endung  nach  diesen  Charakter  beibehalten  haben.  Bei 
den  Insekten  haben  sie  keine  Fussähnlichkeit  und  dienen  nur  zum  Fressen, 
sie  heissen  hier  a.  Oberkiefer,  b.  Unterkiefer,  c.  Unterlippe. 
(In  Fig.   10  sehen  wir  sie  vereinigt.) 

a.  Der  Oberkiefer,  die  Kinnbacken  (manäihulae),  besteht 
aus  einem  rechten  imd  einem  linken,  je  an  dem  untern  Wangenrande 
mit  breitem  Grunde  eingelenkten  chitinharten  Körper  von  mehr  oder 
weniger  hakenartiger  Form.  Beide  sind  meist  symmetrisch ,  beAvegen 
sich  wagrecht  gegen  einander  und  lassen  sich  mit  den  Flügeln  einer 
Kiieipzange  vergleichen.  Sie  allein  bilden  das  Werkzeug  zum  Beissen 
und  sind  je  nach  der  Lebensweise  ihres  Trägers  verschieden  gebaut,  bei 
den  Maikäfern  z.  B.  den  Mahlzähnen  der  Wiederkäuer  vergleichbar,  bei 
Fleischfi'essern  hakenförmig  und  spitz,  in  sehr  vielen  Fällen  an  der  In- 
nenseite in  der  verschiedensten  Weise  gezähnt;  zur  Begründung  von 
Unterschieden  aber  verhältnissmässig  wenig  brauchbar,  wesshalb  jetzt 
wenigstens  kein  weiteres  Gewicht  auf  dieselben  gelegt  werden  soll. 

b.  Der  Unterkiefer,  die  Kinnladen  (maxillae,  Fig.  3,  4,  5), 
ist  das  nach  unten  folgende,  in  gleicher  Richtung  bewegliche  Kieferpaar, 
dessen  rechte  Seite  der  linken  vollkommen  gleicht;  jede  Hälfte  aber  be- 
steht nicht   wie   vorher   aus   nur   einem   Stücke,    sondern   aus   mehreren 


gegenseitig  verschiebbaren,  wenn  auch  ein  oder  das  andere  theilweise  ver- 
kümmern kann.  Das  unterste,  querstehende  Stück,  mit  welchem  der 
Kiefer  der  Mundhöhle  eingefügt  ist,  heisst  die  Angel  (cardo ,  h)  ^  ihm 
schliesst  sich  unter  rechtem  Winkel  der  Stiel,  Stamm  (stipes,  e)  an,  welcher 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Vergrösserte  Unterkiefern:  3  vom  Mehlkäfer,   4  vom  Maikäfer,  5  vom  Faden- 
Schwimmkäfer,   h  Angel,  e  Stiel,  /  Lade,  g  Taster. 

mehr  oder  weniger  verschmolzen  mit  den  Lappen  oder  Laden  (mälae,  f) 
ist.  Dieselben  bestehen  aus  verschiedenartig  geformten  und  bekleideten 
Stücken,  einem  inneren  und  einem  äusseren  Lappen,  von  denen 
letzter  etwas  höher  zu  stehen  pflegt  als  der  erste ,  der  auch  das  K  a  u  - 
stück  (mando)  genannt  wird.  Beide  können  mit  einander  verwachsen 
sein,  einer  kann  vollkommen  fehlen  oder  der  äussere  umgebildet  sein,  so 
dass  er  nicht  als  Lappen  erscheint.  Am  Grunde  des  äusseren  Lappens 
ist  nach  aussen  der  Kiefertaster  (pälpus  maxülaris ,  g)  eingelenkt, 
ein  höchstens  sechsgliederiger ,  fühlerartiger  Körper,  der  in  selteneren 
Fällen  auch  gänzlich  fehlt.  Der  Bau  des  Unterkiefers  gibt  oft  gute 
Unterscheidungsmerkmale  ab,  wenn  deren  Erkennung  auch  mit  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist,  namentlich  ist  das  Vorhandensein  eines  oder 
zweier  Lappen,  die  Festigkeit  des  Innern  oder  einzigen,  seine  Bewehrung 
mit  Zähnen  oder  Wimperborsten  an  dem  Innenrande  etc.  von  Wichtig- 
keit; bei  den  Tastern  kommt  in  erster  Linie  die  Anzahl  ihrer  Glieder 
und  die  Form  des  Endgliedes  in  Betracht.  Die  Thätigkeit  der  Unter- 
kiefer ist  besonders  darauf  gerichtet,  die  Nahrung  zum  Verschlucken  ge- 
eignet zu  machen. 

c.  Die  Unterlippe  {labkim^  Fig.  6,  7,  8,  9)  ist  das  dritte,  bei 
den  Insekten  immer  zu  einem  Stücke  verwachsene  Kieferpaar,  welches 
nur  bei  einigen  (Orihoptera)  durch  eine  Querriefe  oder  einen  mehr  weniger 
tiefen  Einschnitt  seine  ursprüngliche  Bildung  andeutet  und  von  unten  her 
den  Schluss  der  Mundöffhung  bildet.  Das  sehr  verschieden  geformte,  am 
Kehlrande  eingeftigte  hornartige  Grundstück  heisst  das  Kinn  (mentum^  a), 
ihm  sitzt  die  in  den  meisten  Fällen  häutige  Zunge  (ligida,  glossa,  h)  an 
der  Innenseite  oder  dem  Vorderrande  auf.  In  den  Seiten  sind  ferner  an 
zwei  Körperchen ,  die  als  Stamm  des  dritten  Kieferpaares  zu  betrachten, 


je  ein  Lipp entaster  (pälpus  labialis,  d)  eingelenkt.  Dieselben  pflegen 
von  der  Form  der  Kiefertaster,  jedoch  aus  weniger  Gliedern  zusammen- 
gesetzt zu  sein.  Die  Zunge  ist  wenig  entwickelt  und  erreicht  dann 
manchmal  gar  nicht  den  Vorderrand  des  Kinnes,  oder  sie  wird  sehr  laug 
und  ist  vorzugsweise  ausgebildet  bei  den  honigleckenden  Insekten,  wie 
bei  Bienen,  Hummeln  und  deren  Verwandtschaft.  Dann  erscheint  sie  in 
verschiedener  Weise  dreitheilig,  bildet  Zipfel,  von  denen  die  äusseren  als 
Neben  Zungen  (paraglossae,  c)  vom  mittleren  Zipfel  unterschieden 
werden.  Infolge  dieser  Bildung  können  Insekten  mit  beissenden  Mund- 
theilen  auch  Flüssigkeiten  als  Nahrung  aufiiehmen ,  während  umgekehrt 
Kerfe  mit  saugenden  Mundtheilen  feste  Nahrungsmittel  einzunehmen,  nicht 
in  der  Lage  sind.  Wie  die  Unterlippe  von  unten  her  die  Mundöfinung 
schliesst,  so  die  immer  nur  aus  einem  Stücke  bestehende  Ob  erlippe, 
Lefze  (lahnim)  von  oben  her.  Dieses  Stück  kann  deutlich,  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Grösse  und  gleichzeitig  hart  sein,  oder  verbor- 
gen, indem  es  sich  unter  das  Kopfschild  versteckt  und  dann  oft  mehr 
häutiger  Natur  wird. 

Fig.  6.  Fig.  7. 

b 

d 
sd 


Vergrösserte  Unterlippe  von  6  Mehlkäfer,  7  Maikäfer,  8  Faden-Schwimmkäfer,  9  Knopf- 
hornwespe.    a  Kinn,  6  Zunge,  d  Lippentaster. 

2.  Die  saugenden  Mundtheile  lassen  sich  in  ihren  einzelnen 
Partien  auf  die  beissenden  in  umgewandelter  Form  zurückführen,  da  sie 
aber  bei  den  verschiedenen  Saugern  verschieden  gebildet  sind ,  so  halten 
wir  es  für  angemessener,  dieselben  bei  den  betrefienden  Insektenordnungen, 
bei  den  Schmetterlingen,  Fliegen  und  Schnabelkerfen,  wo  sie  vorkommen, 
näher  zu  besprechen. 

§  7. 
IL  Der  Mittelleib,  Brustkasten,  Brustkorb,  Rumpf  (thorax) 
besteht  aus  drei  mehr  oder  weniger  verwachsenen  Ringen,  von  denen 
jeder  ein  Paar  der  6  Beine,  und  wenn  Flügel  vorhanden,  der  zweite 
und  dritte  je  ein  Paar  von  diesen  trägt.  Da  der  Mittelleib  in  seinen 
Innenräumen  die  Anheftungspunkte  für  die  bewegenden  Muskeln  dar- 
bieten muss,  so  ist  er  auch  da  mehr  ausgebildet,  wo  zu  den  Beinen  noch 
Flugwerkzeuge  kommen.    Aus  demselben  Grunde  sind  je  nach  der  Lebens- 


weise  die  verscliiedenen  Ringe  ungleichmässig  und  einer  bekommt  oft  das 
Uebergewiclit  über  die  beiden  andern. 

a.  Der  Vor  der  brustring  (prothorax)  beisst  in  seinem  oberen 
Theile  Vorder  rücken  (pronotum),  im  unteren  Theile  Vorder  brüst 
(prostermim).,  welche  beide  unmerklicb  in  einander  übergeben  oder  durch 
mein*  oder  weniger  ausgeprägte  Seitenkanten  sich  von  einander  absetzen. 
Das  letztere  findet  hauptsächlich  bei  dem  sogenannten  freien  Vorder- 
brustringe statt,  den  man  auf  seiner  Oberseite  das  Halsschild  nennt. 
Bei  allen  Kerfen  nämlich,  wo  die  Vorderflügel  verhärten  und  nicht  zum 
Fliegen ,  sondern  nur  als  Decken  und  Schutz  der  darunter  liegenden 
Theile  dienen,  ist  der  Vorderbrustring  vorherrschend  entwickelt  vmd  zum 
Ersätze  für  die  grössere  Unbeholfenheit  des  hinter  ihm  folgenden  Kör- 
pertheils  diesem  beweglich  eingelenkt.  Bei  den  Insekten  mit  „freiem 
Vorderbrustringe"  (Käfer,  Geradflügler,  ein  Theil  der  Schnabelkerfe) 
bildet  in  der  Oberansicht  das  Halsschild  allein  den  mittleren  Haupt- 
abschnitt des  Körpers,  jedoch  nur  scheinbar,  weil  er  blos  ein  Paar  Beine 
trägt,  Avährend  der  IMittelleib  doch  alle  drei  Paare  zu  tragen  hat.  Da, 
wo  alle  drei  Brustringe  innig  mit  einander  verwachsen  sind  (Schmetter- 
linge, Hautflügier,  Fliegen),  tritt  der  Prothorax  in  seiner  Entwickelung 
sehr  zurück ,  hat  namentlich  einen  sehr  kurzen  Rückentheil  und  pflegt 
dann  in  diesem  als  Hals  kragen  (collare)  bezeichnet  zu  werden.  Am 
Hinterrande  der  Vorderbrust  befinden  sich  die  hinten  offenen  oder  ge- 
schlossenen Gelenkpfannen  für  die  Vorderbeine. 

b.  Der  M  i  1 1  e  1  b  r  u  s  t  r  i  n  g  (mesotliorax)  besteht  aus  dem  Mittel- 
rücken  (mesonotum) ,  gegenüber  der  Mittelbrust  (Mittelbrustbein, 
mesostermim).,  die  an  der  Unterseite  in  der  Mitte  sich  hinziehende  Platte ; 
beide  stossen  aber  meist  nicht  an  einander,  sondern  werden  jederseits 
durch  ein  Seiten  stück  (pleiira)  mit  einander  verbunden.  Wenn  dieses 
Seitenstück,  wie  häufig,  in  eine  grössere  vordere  Platte  vmd  eine  kleine, 
schmale  oder  dreieckige  hintere  Platte  zerfällt,  so  bezeichnet  mau  erstere 
näher  als  „vorderes  Seitenstück  der  Mittelbrust"  (episternum) ,  diese  als 
„hinteres "  (epimerum).  Derartige  Verhältnisse  finden  beson- 
ders bei  den  Käfern  als  unterscheidende  Merkmale  Berücksichtigung.  Die 
Hinterrandsmitte  des  Mittelrückens  zeigt  ein  dreieckiges  oder  halbrundes 
Homplättchen ,  welches  sich  durch  Oberflächenbeschaffenheit  und  häufig 
auch  durch  andere  Färbung  von  seiner  Umgebung  abhebt,  es  heisst  das 
Schildchen  (Rückenschildchen,  scutellmn)  und  erscheint  z.  B.  bei  den 
Käfern  immer  an  der  Wurzel  der  Flügeldecken,  deren  Naht  verkürzend, 
wenn  es  hinreichend  gross  ist.  Der  Mesothorax  ist  bei  den  eigentlichen 
Luftinsekten  (Bienen,    Fliegen,    Schmetterlingen)    auf  Kosten  der  beiden 
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übrigen  Brustringe  am  meisten  entwickelt  und  trägt  die  Vorderflügel  und 
die  Mittelbeine. 

c.  Der  Hinter  brustring  (metathorax) ,  in  seinem  obem  Theil 
Hinterrücken  (metanotum)  ^  in  seinem  Brusttheile  Hinter  brüst 
(Hinterbrustbein,  metasternum)  genannt,  trägt  die  Hinterbeine  und  die 
Hinterflügel,  zeigt  auf  der  Brustseite  äbnliche  Seitenstücke,  wie  der  Meso- 
thorax  und  rückwärts  in  vielen  Fällen  eine  dem  Schildchen  entsprechende 
Auszeichnung ,  das  Hinterschildchen  (postscutcllum) ,  mitten  auf 
seinem  Vorderrande.  Seine  P^ntwickelung  tritt  zurück,  und  er  spielt 
als  Träger  von  Unterscheidungsmerkmalen  eine  untergeordnete  Rolle  in 
allen  den  Fällen ,  wo  seine  Hinterwand  durch  Anheftung  des  Hinter- 
leibes vollkommen  in  Anspruch  genommen  ist  (Käfer),  während  beispiels- 
Aveise  bei  den  Wespen  u.  a.  seine  Hinterwand  vollkommen  fi-ei  und  un- 
berührt vom  Hinterleibe  bleibt,  welche  Verhältnisse  bei  diesem  nocli 
näher  erörtert  werden  sollen. 

§  8. 

Die  6  Beine  (pedes)  der  Insekten  unterscheidet  man  als  Vorder- 
beine, Mittelbeine  und  Hinterbeine-,  will  man  bei  Beschreibung 
übereinstimmender  Merkmale  das  erste  und  zweite  Paar  zusammenfassen, 
so  nennt  man  sie  vordere  Beine,  zwei  und  drei  zusammen  hintere 
Beine.  Selbstverständlich  hat  man  diese  Bezeichnungsweise  auch  bei  den 
einzelnen  Theilen  eines  Beines  festzuhalten.     Dieselben  sind: 

a.  Hüfte  (coxa.,  Fig.  10,  *)  der  Theil,  durch  welchen  die  Verbin- 
dung mittels  der  Gelenkjjfanne  (acetäbulum)  an  der  Brust  hergestellt 
wird. 

b.  Der  Schenkel  ring  (Schenkelanhang,  trocfianter  ■,  **)  ist  der 
aus  einem  oder  zwei  ungleichen  Stückchen  bestehende,  zum  Behufe 
grösserer  Beweglichkeit  zwischen  Hüfte  und  Schenkel  eingeschobene  Theil, 
welcher  bisweilen  als  seitlicher  Anhang  erscheint.  • 

c.  Schenkel  (Oberschenkel,  femur,  f)  ist  der  folgende,  meist 
kräftigste  Theil  des  ganzen  Beines,  hierauf  folgt 

d.  die  Schiene  (Unterschenkel,  tibia,  g),  ein  durchschnittlich  jenem 
gleich  langer,  in  der  Regel  etwas  dünnerer  Theil,  der  abgesehen  von 
seiner  mannigfachen  Bekleidung  am  Ende  meist  zwei  bewegliche  oder 
unbewegliche  Dornen,  die  Enddornen,  Endspornen  (calcaria)  trägt. 

e.  Der  Fuss  (tarsus,  h)  schliesst  sich  der  Schiene  an  und  besteht 
aus  ein  bis  fünf  beweglichen  Gliedern  (Zehen),  deren  letztes  meist  zwei, 
seltener  eine  oder  gar  keine  Kralle,  Klaue  (imguiculi)  trägt  und  wolil 
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auch  als  Klauenglied  unterschieden  wird,  während  das  erste,  wenn  es 
sich  besondei-s  auszeichnet,  was  jedoch  nur  an  den  Hinterfüssen  vorkomnat, 
Ferse  (metatarsus)  genannt  wird.  Neben  den  Klauen  können  auch  noch 
Afterklauen,  oder  Haftläppchen  (Pulvillen,  arolia,  peloUae)  vor-' 
kommen.  Die  Klauen  kommen  einfach,  gespalten,  verschiedenartig  gezähnt 
oder  gekämmt  vor,  wenn  Fig.  lo. 

längere  Zähne  einzelner 
oder  dichter  längs  des 
Innenrandes  stehen.  Auch 
die  Fussglieder  bilden  in 
Ansehung  ihrer  Form, 
gegenseitigen  Länge,  An- 
zahl in  den  oben  be- 
zeichneten Grenzen  und 
der  Beschaffenheit  ihrer 
Unterfläche  wichtige  Un- 
terscheidungsm  erkmale, 
namentlich  auch,  ob  letz- 
tere sich  von  der  Ober- 
seite nicht  unterscheidet 
oder  breitgedrückt  ist 
und  eine  büi-stenartige 
Sohle  bildet,  oder  sonstige 
Anhängsel  trägt. 

Die  drei  Paare  der 
Beine  sind  nie  unter  sich 
vollkommen  gleichgebil- 
det, namentlich  prägt  sich 
im  Baue  des  vordersten  t^i- 
oder  hintersten  ein  be- 
stimmter Charakter 
dienen 


Carabiis  intricatus  (zweimal  vergr.),  a  Kopf,  b  Vorder-,  c  Mit- 
d  Hintertrustring,  e  Hinterleib,  f  Schenkel,  g  Schiene,  h  Fuss, 
Hüfte,  **  Schenkelring. 


aus,  während  die  Mittelbeine  wenig  Beachtung  ver- 
Gr abbeine  nennt  man  solche  Vorderbeine,  die  durch  lange, 
querstehende  Hüften  und  breite,  an  der  Aussenkante  gezähnte  Schienen 
zum  Graben  befähigen  (Mistkäfer,  Maulwurfsgi-ille).  —  Eaubbeine, 
Fangbeine  sind  solche  Vorderbeine,  deren  Schiene  sich  wie  die  Klinge 
eines  Taschenmessers  an  den  Schenkel  anlegen  lässt  und  hierdurch  das 
Festhalten  der  Beute  gestattet  (Wasserskorpion).  —  Springbeine  sind 
Hinterbeine,  die  durch  Verdickung  der  Schenkel  und  deren  gerade  Schienen 
zum  Springen  befähigen  (Erdflöhe,  Heuschrecken),  die  Schwimmbeine, 
gleichfalls  Hinterbeine,    sind  breitgedrückt,  nur  in  wagerechter  Richtung 
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beweglich    und   durch   Borsten wimpern   an    den  Kanten   der   Ruderform 
noch  näher  gebracht  (Fadenschwimmkäfer). 

§  9. 

Die  Flügel  (alae)^  welche  als  bleibende  Hautfalten  betrachtet  wer- 
den können,  kommen  zu  vier  oder  nixr  zu  zweien  vor,  fehlen  auch  vielen 
Kerfen  gänzlich.  Vier  Flügel  (zwei  Vorder-  und  zwei  Hintei-flUgel) 
können  gleichartig  oder  ungleichartig  sein.  Im  ersten  Falle  sind  sie 
dünnhäutig,  glashell  oder  gefärbt,  nackt,  mit  Haaren  oder  mit  bunten 
Schuppen,  wie  bei  den  Schmetterlingen,  besetzt.  Sie  werden  in  bestimmter 
Weise  von  Längs-  und  Queradern,  Rippen,  den  ernährenden  Luft- 
und  Blutgefässen  durchzogen  und  gestützt;  die  ringsum  von  letzteren 
umschlossenen  Räume  heissen  Zellen.  Die  nähere  Bezeichnung  dieser 
wie  jener  fällt  fiir  die  verschiedenen  Insektenordnungen  verschieden  aus 
und  wird  daher  auf  die  einzelnen  verspart.  Nur  so  viel  sei  schon  hier 
bemerkt,  dass  man  sich  zur  näheren  Orientirung  die  Flügel  so  ausge- 
breitet denkt,  dass  sie  mit  der  Körperachse  einen  rechten  Winkel  bilden 
und  dass  in  dieser  Lage  der  vordere,  der  Vorderrand,  der  gegen- 
überliegende der  Innenrand,  der  am  meisten  vom  Körper  entfernte, 
der  Aussenrand  oder  Saum  heisst.  Vorderrand  und  Saum  stossen 
in  der  Spitze,  Saum  und  Innenrand  im  Innenwinkel,  After- 
winkel zusammen.  Je  mehr  gerundet  ein  Flügel  ist,  desto  weniger 
setzen  sich  diese  Ränder  von  einander  ab,  und  namentlich  sind  es  die 
meist  kleineren  Hinterflügel,  die  wegen  Mangel  an  auffälligen  Merkmalen 
bei  Unterscheidungen  am  wenigsten  berücksichtigt  werden. 

Bei  ungleichartigen  Flügeln  erstarren  die  vordem,  ihre  Adern  ver- 
schwinden oft  gänzlich,  weil  ihre  ganze  Masse  oder  wenigstens  der 
grössere  Wurzeltheil  dieselbe  feste  Consistenz  annimmt,  welche  jene  haben. 
Solche  derbe  Flügel  sind  immer  gefärbt,  keine  Flugwerkzeuge,  sondern 
schützende  Decken  für  die  dünnhäutigen  unter  ihnen  meist  verborgenen 
Hinterflügel  und  heissen  Flügeldecken  (elytrd)  oder  wohl  auch  Deck- 
schilde  (coleoptera) ,  wenn  man  beide  zugleich  bezeichnen  will.  Wo 
Flügeldecken  vorkommen,  ist  auch,  soweit  diese  den  Körper  bedecken, 
dessen  Chitinpanzer  durch  eine  weiche  Haut  ersetzt,  so  dass  z.  B.  bei 
den  Käfern  der  Bauch  wesentlich  härter  als  der  Rücken  des  Hinter- 
leibes ist. 

Die  dünnhäutigen  Hinterflügel  sind  mindestens  immer  breiter  als  die 
Deckschilde,  oft  auch  wesentlich  länger,  weil  sie  aber  in  den  meisten 
Fällen  von  diesen  vollkommen  bedeckt  werden,  so  müssen  sie  sich  im 
ersten  Falle  der  Länge  nach  falten,  im  zweiten  ausserdem  noch  mehrfach 
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umklappen  und  einschlagen.  Damit  sie  sich  beim  Fluge  ausbreiten  können, 
müssen  die  Flügeldecken  mindestens  gehoben  oder  auch  ausgebreitet  wer- 
den, so  dass  die  Stellung  aller  vier  Flügel  von  der  Flugstellung  der  In- 
sekten mit  gleichartigen  Flügeln  nicht  verschieden  ist  und  dann  ver- 
richten die  Flügeldecken  den  Dienst  eines  Fallschirmes  (Heuschrecken). 
Viele  Insekten  haben  keine  Spur  von  Flügeln  (Läuse,  Flöhe,  Zucker- 
gast u.  a.)  bei  andern  sind  sie  alle,  oder  nur  zwei  in  der  verschiedensten. 
Weise  verkümmert,  bei  manchen  nur  im  weiblichen  Geschlechte:  sie  er- 
scheinen als  vier  kurze,  zum  Fliegen  untaugliche  Läppchen  (Weibchen 
des  Frostspanners),  die  Flügel  fehlen  unter  den  vollkommen  entwickelten, 
bisweilen  auch  zusammengewachsenen  Flügeldecken  (Todtenkäfei-) ,  die 
Deckschilde  sind  nur  als  kurze  Läppchen  vorhanden  bei  manchen  Heu- 
schrecken u.  s.  w. 

§  10. 

m.  Der  Hinterleib  (ahdomen)  als  der  letzte  der  drei  Körper- 
abschnitte besteht  aus  einer  verschiedenen  Anzahl  von  Ringen  (Glie- 
dern, segmenta)  die  bis  neun  betragen  können;  mehrere  verwachsen  bis- 
weilen mit  einander,  oder  es  verkümmern  einzelne,  oder  die  letzten 
schieben  sich  unter  die  vorangehenden ,  oder  sind  in  Bohr- ,  Stechwerk- 
zeuge umgewandelt.  Daher  kommt  es  vor,  dass  man  auf  der  Eücken- 
seite  eine  grössere  Anzahl  von  Ringen  unterscheiden  kann,  als  an  der 
Bauchseite.  Die  Ringe  nämlich  sind  nicht  geschlossen,  sondern  jeder  be- 
steht aus  einer  Rücken-  und  einer  Bauchschuppe,  die,  wie  die  Ringe 
unter  einander,  an  den  Seiten  durch  dünne  Häute  verbunden  sind.  In- 
folge dessen  ist  der  Hinterleib  in  seinen  Theilen  verschiebbar,  in  seiner 
ganzen  Erstreckung  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  fähig,  schwillt 
durch  die  Fülle  der  Eier  beim  Weibchen  z.  B.  gewaltig  an. 

Am  Ende  des  Hinterleibes  können  paarige  oder  unpaare  (vereinzelte) 
Anhängsel  vorkommen,  die  ersteren  sind  zangenförmig  (Ohrwurm),  bor- 
sten- oder  fadenförmig  und  können  als  männliches  Halteorgan  bei  der 
Paarung  dienen  oder  einer  weiteren  Deutung  sich  entziehen,  wie  z.  B. 
die  fühlerartigen,  sogenannte  Raife  (§.   101)  bei  den  Geradflüglern. 

Die  xmpaarigen  Anhängsel  sind  meist  Kennzeichen  des  weiblichen 
Geschlechts,  indem  dieser  mehr  oder  weniger  lang  und  schwanzartig 
heraustretende  Körper  das  Werkzeug  zum  Eierlegen  ist  und  darum  ganz 
allgemein  als  Legröhre  bezeichnet  wird,  obschon  er  in  den  wenigsten 
Fällen  mit  einer  Röhre  verglichen  werden  kann.  Der  äusserlich  sicht- 
bare Theil  des  Legapparates  ist  immer  eine  aus  zwei  (oder  mehr)  sym- 
metrischen, oft  fadenartigen  Klappen  bestehende  Scheide,  zwischen  denen 
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ein  Stachel,  ein  Messer,  eine  Säge,  der  Theil,  durch  welchen  das  Ei 
gleitet,  verborgen  ist.  Ein  so  gebautes  Werkzeug  kann  vorhanden,  aber 
nur  beim  Gebrauche  sichtbar  sein,  weil  es  für  gewöhnlich  kein  Anhängsel, 
sondern  im  Hinterleibe  verborgen  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
fernrohrartigen  Legröhren  (tuhidus)  der  Stubenfliege,  Goldwespen,  mancher 
Schmetterlinge  u.  a.,  die  als  lang  vorstreckbare  und  in  der  Ruhe  zurück- 
gezogene Spitze  des  Hinterleibes  erscheinen. 

Bei  gewissen  Wasserinsekten  kann  ein  schwanzartiger  Anhang  als 
Athmuugsrohr  dienen  und  ist  dann  kein  Erkennungszeichen  für  das 
Weibchen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Körpergestalt  eines  Kerfs  ist  die 
Ai-t,  wie  sich  der  Hinterleib  an  den  Mittelleib  anheftet.     Er  heisst 
angewachsen  (abdomen  connatum),  wenn  er  mit  seiner  unverschmäler- 
ten Vorderwand  der  gleichflächigen  Hinterwand  des  Mittelleibes  festsitzt. 
Das  Verhältniss  findet  immer  bei  Insekten  mit  freiem  Vorderbrustringe 
statt,  kann  aber  auch  noch  bei  anderen  vorkommen; 
anhangend  (adhaerens) ,    wenn  seine  Vorderwand  wie  die  Hinterwänd 
des  Mittelleibes  einen  Chitinüberzug  haben  und  an  ihren  Unterrändern 
in    einem   selu-    kurzen,    feinen  Röhrchen  (Fädchen)   zusammenhängen 
(Bienen,  Wespen  u.  a.); 
gestielt   fpetiolatum)  1    wenn   sich  der  Hinterleib  vom  in  verschiedener 
Weise  stielartig  verdünnt,  so  dass  die  Anheftungsstelle  gleichfalls  eine 
verhältnissmässig    sehr    kleine    ist.     Je  nach  Beschaffenheit  des  Stieles, 
der  nur  den  Vordertheil  des  ersten  Ringes  ausmachen  kann  oder  den 
ganzen  Ring    oder   sich  sogar  noch  auf  den  zweiten  ausdehnt ,    kommt 
die   grösste  Mannigfaltigkeit    zu  Stande,    die    besonders  bei  den  Haut- 
flüglern  eine  Rolle  spielt; 
sitzend    (sessile)    endlich    nennt  man  den  Hinterleib  im  Gegensatze  zu 
dem  gestielten,  wenn  er  sich  vorn  nicht  stielartig  verschmälert,  sondern 
nur   zuschärft,    so    dass    er  in  einer  Querlinie  mit  dem  meist  mit  dem 
Rücken  wesentlicli  höher  gelegenen  Mittelleibe  verbunden  ist. 


Anhangsweise  mögen  hier  noch  einige  weniger  geläufige  Be- 
griffsbestimmungen folgen,  die  sich  nach  dem  Vorbilde  der  älteren  Schrift- 
steller, welche  lateinisch  schrieben,  eingebürgert  haben  und  sich  auf  Kör- 
per- und  riächenformen,  auf  die  plastischen  Verhältnisse  der  Oberfläche, 
Bekleidung,  Färbung  und  Zeichnungen  beziehen.  (Allgemeine  Or is- 
mologie). 
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§11- 
Terschiedenheit  der  Körper-  und  Flächenformen. 

drehrund  (teres)  neunt  man  einen  gestreckten  Körper,  der  in  seinem 
Querschnitte  einen  Kreis  Uefert,  dabei  aber  gebogen  sein  muss,  oder 
nicht  durchweg  denselben  Durchmesser  zu  haben  braucht  (Rüssel  bei 
Balanmus) ;  ist  er  dabei  auch  gerade  und  überall  gleich  dick,  so  ist 
er  walzenförmig  (cylindricum) ,  wie  der  ganze  Körper  eines  Bohr- 
käfers ; 

niedergedrückt  (depressum)  heisst  ein  Körper  (Mehlkäfer),  der  von 
oben  her,  zusammengedrückt  (compressum)  von  den  Seiten  her  ge- 
drückt (Floh)  ist  und  dadurch  merklich  von  der  vorigen  Form  abweicht; 

geschnürt  (coardatum)  heisst  ein  Körper,  der  an  einer  Stelle  gegen 
seine  übrige  Ausdehnung  mehr  oder  weniger  plötzlich  verengt  erscheint ; 

linien förmig  (lineal,  lineare)  heisst  ein  Körper  oder  eine  Fläche,  deren 
Seitenränder  gleichlaufen  und  verhältnissmässig  geringe  Entfernung  von 
einander  haben  (Ätomaria  lineans); 

halbmondförmig  (hmare) ,  wenn  die  Fläche  ungefähr  die  Form  der 
Mondsichel  hat; 

nieren förmig  (reni forme)  die  vorige  Form  mit  stark  verkürzten  und 
abgerundeten  Ecken,  wie  das  Nierenfleck  in  dem  Vorderflügel  vieler 
Eulchen ; 

sichelförmig  (falcatum)  heisst  eine  Form,  die  von  zwei  nach  derselben 
Seite  hohlen  Kreisbogen  begrenzt  wird,  die  sich  nur  einmal  treffen 
(Fühlerspitze  bei  Tdbaniis)'^ 

quer  (transversum)  nennt  man  allgemein  den  Theil,  der  breiter  als  lang 
ist,  gleichviel  welche  Form  mit  Ausschluss  der  Dreiecksform  er  sonst 
hat,  wie  z.  B.  das  Halsschild  des  Mehlkäfers. 

Bei    einer   Fläche   unterscheidet   man   den  Rand  (margo)    von    der 

inneren  Erstreckung ,    der   Scheibe   (discus).     Der   Rand  heisst   ganz 

(integer),  wenn  er  ohne  Winkel  und  Bogen  einschnitte  verläuft; 

geschweift  (simiahis) ,  wenn  er  an  irgend  einer  Stelle  einen  Bogen- 
einschnitt,  Einbuchtung  (sinus)  hat,  dagegen  ausgerandet  (emar- 
ginatits),  wenn  diese  Einbuchtung,  die  sehr  flach  sein  kann,  eine  Fläche, 
wie  etwa  das  Kopfschild ,  an  ihrem  Vorderrande  trifil ;  verläuft  dieser 
oder  auch  der  Hinterrand  geradlinig,  so  heisst  er  gestutzt  (^nw^ca^tfs) . • 

gezähnt  (dentatns)  lieisst  ein  Rand,  der  einen  oder  vereinzelte  zahn- 
artige Hervorragtingen  hat  (die  Aussenkante  der  Schienen  beim  Mai- 
käfer), sind  die  Zähne  gleich,  gereihet  und  die  Einschnitte  gleichgerichtet 
und   ebenfalls   spitz ,    so  nennt  man  ihn  s  ä  g  e  z  ä  h  n  i  g  (serratus) ,    da- 
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gegen  gekerbt  (crenatus),  wenn  die  Einschnitte  gerundet,  die  zahn- 
artigen Vorragungen  daher  weniger  schräg  gestellt  sind; 

gelappt  (lohatus),  wenn  die  Hei-vorragungen  nicht  spitz  und  meist  auch 
grösser  als  die  Zähne  sind; 

ausgenagt  (erosus),  wenn  Vorragungen  und  Einkerbungen  unregel- 
mässig sind  und  keiner  der  vorigen  Formen  entsprechen; 

gewimpert  (ciliatus) ,  wenn  er  mit  einer  Reihe  dichter  und  kräftiger 
Haare  besetzt  ist  (Schwimmbeine) ; 

geleistet  (marginatus) ■,  wenn  der  Rand  einer  feinen  Leiste  (Aussen- 
rand  des  Halsschildes  und  der  Flügeldecken  beim  Maikäfer)  gleicht; 

schwielig  (callosus),  wenn  er  einer  dick  aufgeworfenen  "Wulst  gleicht ; 

aufstehend  (reflexus) ,  wenn  er  stark  nach  oben,  herabgebogeu 
(deflexus)i  wenn  er  stark  nach  unten  gebogen  ist;  erweitert  (dila- 
tatus),  wenn  er  gegen  seine  Umgebung  stark  ausgezogen  erscheint. 

§  12. 
Verschiedenheit  der  Oberflächenbeschaffenheit  des  Chitinkörpers. 

Bekleidung    mit    anders    gebildeten    Körpern,    wie    Haaren    etc.    ist/, 
ausgeschlossen.     Die  Oberfläche  (superficies)    eines  Körpers    heisst   glatt  » 
(laevis) ,    wenn  sie  ohne   HervoiTagungen  oder  Vertiefungen  ist ,    hat  sie 
solche,    so   kommen   die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  vor,    die  somit 
den  Gegensatz   zu    der   glatten  Fläche   bilden.     Fassen  wir  zunächst  die 
Skulpturen  zusammen,  die  a.  meist  keinengereiheten  Verlauf  nehmen  i 
uneben  (scahra)  ist  eine  Fläche,  bei  der  viele  schwache  Erhabenheiten 
allseitig  vorstehen  (^die  Eier  des  grossen  Kohlweisslings) ;  rauh  (asjierajy 
wenn  dieselben  der  Fläche  einer  Feile  gleichen ;  gekörnt  C^ramtZa^a), 
wenn    dieselben  rund ,    warzenartig  sind ,    verlaufen  sie  spitz ,  oft  auch 
in  Reihen,  so  wird  die  Fläche  stachelig  (muricata)^  wie  bei  vielen 
Fliegenmaden ; 
lederartig    (coriaria)    mit  in  einander  fliessenden  seichten  Erhebungen 
imd   Vertiefungen,    der  Oberfläche  rohen  Leders  vergleichbar  (Flügel- 
decken von  Procrustes  coriarius); 
punktirt    (jnmctata)    in    verschiedener  Dichtigkeit    mit   grösseren   oder 

kleineren  Punkten  besäet; 
narbig,    blatternartig   (variolosa) ,    wenn   grössere,   flache   und  un- 
regelmässige Vertiefungen   einzeln   stehen,    wie   auf  den  Flügeldecken 
von  Cetonia  aurata; 
grub  ig  (foveolata,  scröbiculata) ,  grosse,  nach  unten  verengte  Gruben,  die 
durch  um-egelmässig  erhabene  Zwischenräume  getrennt  sind; 
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wabenartig"  (favosa),  wenn  sich  sechsseitige  Gruben  aneinander  fügen, 
so  dass  die  Oberfläche  einer  Bienenwabe  ähnelt; 

ausgestochen  (exsculpta)  mit  unregelmässigen  länglichen  Vertiefungen ; 

wurmf rassig  (cariosa)  mit  geschlängelten  Vertiefungen; 

nadel rissig  (aciciüata)  heisst  eine  Fläche,  die  meist  in  der  Länge, 
seltener  quer  dichte  und  feine,  wie  mit  einer  Nadel  erzeugte  Eisschen  hat ; 

gewirrt  (intricata) ,  wenn  schwache  Erhabenheiten  und  Vertiefungen 
iniregelmässig  mit  einander  wechseln; 

runzelig  (nigosa)  ^  wenn  gewölbte  und  langgezogene  Erhöhungen  un- 
regelmässiger Erstreckung  neben  einander  stehen,  entweder  in  der 
Längsrichtung  (1  ä  n  g  s  r  u  n  z  e  1  i  g)  oder  in  die  Quere  (q  u  e  r  r  u  n  z  e  1  i  g)  ; 

runzelig-punktirt  (nigoso-punctata) ,  wenn  dichte  Punkte  stellen- 
weise zusammenfliessen,  so  dass  die  Zwischenräume  als  unregelmässige 
Runzeln  erscheinen. 

Gewissermassen  einen  Uebergang  zu  der  folgenden  Gruppe  bilden 
folgende  Skulpturverhältnisse : 

gegittert  (datlirata)  ist  eine  Fläche,  deren  Grubenpunkte  in  Reihen 
stehen,  so  dass  ihre  feinen,  erhabenen  Zwischenräume  die  Oberfläche 
gitterartig  durchsetzen ; 

netzförmig  (reticulata) ,  eine  in  der  Weise  runzelig-punktirte  Ober- 
fläche, wo  die  Runzeln  als  feine  Längslinien  durch  unzusammenhängende 
Querlinien  netzartig  durchschnitten  werden;  hängen  auch  die  Quer- 
linien zusammen,  so  nennt  man  die  Skulptur  der  Oberfläche  schach- 
brettartig (tcssellata) ,  eine  Bezeichnung ,  welche  auch  auf  blose 
Zeichnung  angewendet  wird  (Hinterleib  der  Fleischfliege). 

b.    Die  Erhabenheiten  oder  Vertiefungen  bilden  mehr 
weniger  regelmässige  Längs  reihen. 

Kiel  (carina)  heisst  im  allgemeinen  eine  leistenartige  Erhebung  an  einer 
anderen  Stelle  als  am  Rande,  und  weil  dergleichen  vorherrschend  in 
der  Längsrichtung  vorkommen,  so  ist  es  gleichbedeutend  mit  Längskiel 
(Flügeldecken  des  Maikäfers) ; 

Furche  (sulciis)   ist  eine  einzelne,  geradlinige  Vertiefting,    gleichfalls  in 
der  Längsrichtung. 
Eine  Fläche  heisst: 

liniirt  (lineata),  wenn  sie  von  feinen,  erhabenen  Linien  dm-chzogen  ist 
und  diese,  nicht  die  vertieften  Streifen  den  Charakter  der  Oberfläche 
bilden ; 

gerippt  (costata),  wenn  die  Linien  stark  hervortreten  und  durch  breite 

Furchen   getrennt   sind    (costa   ist   in   anderem  Sinne   verbraucht    und 

bezeichnet  die  vordere  Eandader  eines  Flügels); 

2 

Tas  eil enberg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  ^ 
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gestreift  (striata),  von  feinen  Längsfurclien  durclizogen,  deren  Zwischen- 
räume  finterstitia)    die    unveränderte   Fläclie   darstellen    (Flügeldecken 
des  Ägriotes  lineatus,  Getreidelauf käfers) ; 
gefurcht  (sulcata),  wenn  die  Längseindrücke  kräftiger  und  die  Zwischen- 
räume   stumpf  leistenartig    sind ,    also    gewissermassen    die  Umkehrung 
der   gerippten  Oberfläche,    indem  hier  die  Vertiefungen,    dort  die  Er- 
habenheiten den  Charakter  bedingen; 
kettenförmig    (catemüata) ^   ist   die  vorige  Skulptur,  bei    der  aber  die 
Erhebungen  den  Charakter  bilden,  indem  sie  in  ziemlich  regelmässigen 
Abständen    quer    unterbrochen    sind   und   gleichsam    die  Glieder  einer 
Kette  darstellen; 
breit  furchig  (porcata),  wo  die  sehr  starken  Vertiefungen  breiter  sind 
als   die   scharfen  Zwischenleisten ,    also  etwa  die  entgegengesetzte  An- 
schauungsweise der  gerippten  Oberfläche ; 
ausgegraben  (exarata),  wenn  mehrere  Fiirchen  mit  gerade  abfallenden 

Seitenwänden  und  breite  Zwischem-äume  Avechseln; 
einfurchig    (canaliculata) ,    wenn  nui-  eine  Furche  mitten  durch  eine 

Fläche  geht; 
gereiht-  oder  gestreif t-punktirt  (striato-punctata)  nennt  man  eine 
Oberfläche,  deren  Punkte  in  Längsreihen  stehen,  befinden  sich  diese  im 
Grunde  der  einzelnen  Furchen,  so  nennt  man  sie  p  u  n  k  t  i  r  t  -  g  e  s  t  r  e  i  f  t 
punctato-striata  und  gekerbt -gestreift  (crenato-striata)  ^  wenn  die 
Streifen  tief,  die  Punkte  mehr  viereckig  und  die  Zwischenräume  jener 
mehr  weniger  abgerundet  sind.  In  dieser  letzten  Weise  können  auch 
andere,  combinirte  Skuplturverhältnisse  mit  Hilfe  der  Ausdrücke  für 
die  einfachen  näher  bezeichnet  werden. 

Wenn  einzelne  Stellen  auf  einer  Fläche  sich  mehr  erheben  als 
ihre  Umgebung,  so  wird  sie  höckerig  (gibhosa)  genannt,  erhebt  sich 
die  ganze  Fläche  mehr  oder  weniger  in  Form  eines  stumpfen  Kegels,  so 
heisst  sie  buckelig  (gibha).  Nun  kommen  aber  auch  nicht  selten  solche 
Fälle  vor,  wo  der  Kopf  oder  das  Halsschild  (namentlich  bei  Käfern, 
Cikaden,  Wanzen)  hornähnliche ,  gabelförmige  oder  sonst  wie  gestaltete 
Auswüchse  hat,  die  je  nach  ihrer  Form  eine  Vergleichung  mit  anderen 
Gegenständen  zulassen.  Am  häufigsten  finden  sich  an  den  Beinen  ge- 
reihete  oder  unregelmässig  gestellte,  aus  Chitinmasse  bestehende  spitze 
Fortsätze,  die  als  Stacheln  oder  Dornen  bezeichnet  werden,  je  nach- 
dem sie  feiner  oder  gi-öber  sind,  und  eine  solche  Schiene  beispielsweise 
heisst  dann  entsprechend  stachelig  (aculeata),  im  anderen  Falle  dornig 
(spinosa).  Alle  derartige  Fortsätze  betrachtet  man  als  Waffen  und  nennt 
einen  damit  versehenen  Theil  bewehrt  (munitus,  armatits),  will  man  den 
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Mangel   dieser  Waffen  bezeichnen,    also  den  Gegensatz  davon,    so  lieisst 
der  Theil  nnbewelirt  (inermis,  miitkus). 

§  13. 
Terschiedeulieiten  in  Ansehung-  der  Bekleidung. 

Ein  Körper  oder  eine  Fläche  heisst  nackt  (gläbra)^  wenn  sie  weder 
mit  Haaren,  Schuppen  noch  Staub  bedeckt  ist,  da  jedoch  absolut  nackte 
Stellen  selten  vorkommen,  so  braucht  man  diesen  Ausdruck  schon  dann, 
wenn  sehr  vereinzelte,  kurze  Härchen,  die  niu-  mit  bewaffiaetem  Auge 
bemerkt  werden,  auf  ihr  wachsen; 

haarig  oder  behaart  (püosa,  crinita)  heisst  eine  Fläche,  auf  der  längere, 
weiche  Haare    einzeln  stehen,    ersterer  Ausdruck  mehr  ganz  allgemein 
gebraucht ; 
zottig  (vülosa)^  wenn  dieselben  sehr  dicht  und  verworren  stehen,  sodass 

sie  die  Fläche  ziemlich  zudecken; 
rauh,  struppig  (Mrta,  Mrsiita),  wenn  kurze,  steife  Haare  dicht  stehen ; 
flaumhaarig,  feinhaarig  (piibescens),  mit  kurzen,  feinen  und  weichen 

Haaren  mehr  einzeln  bedeckt ; 
filzig  (tomentosaj  mit  feinen,  kurzen,  so  dicht  mit  einander  verwebten 

Härchen  besetzt,  dass  man  ein  einzelnes  nicht  unterscheiden  kann; 
seidenhaarig    (lioloscricea ,   sericea) ,    wenn   feine   Härchen   dicht   auf- 
liegen   und    der   Fläche  Seidenglanz   verleihen,    durch    eigentliümliche 
Skulptur    entsteht    ein   solcher  manchmal  auch  und  dann  braucht  man 
im  Besondern  den  zweiten  lateinischen  Ausdruck; 
borstig  (setosa)  heisst  eine  Fläche,  die  mit  steifen  kurzen  Haaren  nicht 

eben  zu  dicht  besetzt  ist; 
gewimpert    (ciliata) ,    wenn   dichte,    mehr   weniger   steife   Haare   von 

gleicher  Länge  längs  eines  Randes  stehen; 
gefiedert  (pennatae)  nennt  man  namentlich  Fühler  oder  Fühlerborsten, 
an  denen  einseitig  oder  an  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  steife  Haare 
stehen. 

Die  Art,    wie  die  Haare  gruppirt  sein  können,    bietet  noch  allerlei 
Unterschiede,  die  Ausdrücke  dafür,  wie  büschelweise,  pinselartig,  bürsten- 
artig  etc.    erklären  sich  jedoch  leicht  von  selbst.     Bei  behaarten  Raupen 
kommt  in  dieser  Beziehung  die  gi-össte  Mannigfaltigkeit  vor. 
Beschuppt  (sqnamosa)  heisst  eine  Fläche,  welche  mit  sehr  verschieden- 
gestaltigen,  als  umgewandelte  Haare  anzusprechenden  Plättchen  besetzt 
ist ,    dieselben   pflegen   meist   loser  als  die  Haare  zu  sitzen*  und  reiben 
sich  leicht  ab,  wie  die  noch  weiter  zu  besprechenden  Ueberzüge; 
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bestäubt  (farinosa,  poUinosa) ,  wenn  die  Schüppchen  rund  und  stanb- 
artig  sind,  sich  aber  einzehi  noch  mit  der  Lupe  erkennen  lassen;  der 
letzte  Kuustausdruck  wird  vorzugsweise  von  gelber  Bestäubung  gebraucht ; 

bereift  (pruinosa) ^  wenn  die  Stäubchen  so  fein  sind,  dass  man  bei 
gewöhnlicher  Vergrösserung  ein  einzelnes  nicht  mehr  unterscheiden 
kann,  beide  Arten  von  Ueberzügen  sind  noch  vergänghcher,  erzeugen 
sich  aber  wieder,  wenn  sie  verloren  gegangen  sind. 

§   14. 
Terschiedenheiten  in  der  Färbung. 

Man  nimmt  in  der  Naturgeschichte  gewöhnlich  acht  Hauptfarben  an, 
weiss,  grau,  schwarz,  braun,  roth,  blau,  gTün,  gelb,  die  nach  verschiedenen 
Mischungen  unter  einander  die  grösste  Mannigfaltigkeit  geben. 

a.  Weiss  (albus)  ist  der  allgemeine  Begiüff,  der  durch  schnee- 
weis s  (niveus),  m  i  1  c  h  w  e  i  s  s  (lacteus)  in  blau,  k  r  e  i  d  e  w  e  i  s  s  (cretaceus) 
in  gelb  ziehend,  näher  bestimmt  wird. 

b.  Grrau  (griseus)  allgemein,  eine  Mischung  von  weiss  und  schwarz; 
es  bestimmt  sich  näher  als  w eissgrau  (canus ^  incamts)  mit  vorhen-- 
schendem  Weiss,  aschgrau  (cinereus)  mit  vorherrschendem  Schwarz, 
mäusegrau  (murinus)  mit  einem  Stiche  in  gelb,  rehgrau  (röthlich- 
grau,  cervinus)  ,  rothbraun  gemischt,  r  a  u  c  h  g  r  a  u  (fumatus)  mit  dunkel- 
brauner Beimischung. 

c.  Schwarz  (niger),  wie  frische  Gartenerde,  tiefschwarz  fater, 
aterrimus) ,  das  reinste ,  tiefste  Schwarz ,  schwärzlich  (nigrimis)  .  mit 
etwas  grauer  Beimischung,  kohlschwarz  fanthracinus)  mit  blauer  Bei- 
mischung, pechschwarz  (piceus>,  ein  glänzendes  Schwarz  mit  braunem, 
grünlichbraunem  oder  rothbraunem  Anfluge. 

d.  Braun  (fuscns) ,  eine  Mischung  von  schwarz  und  roth,  wird 
näher  unterschieden  als  bräunlich  (brunneus)  ^  wo  reichlich  roth  ver- 
treten ist,  kastanienbraun  (castaneus),  das  lebhafte  Rothbraun  mit  gelber 
Beimischung  einer  frischen  Rosskastanie,  ein  intensiveres  Kastanien- 
braun mit  Zurücktreten  des  Gelb  wird  wohl  auch  als  hadius  unterschieden. 
Rostbraun  (ferrtiginens)  ist  rothbraun  mit  vorherrschendem  Gelb.  N u s s  - 
braun  (fuliginosi(s),  ein  Braun  mit  vorwaltendem  Schwarz,  wie  die 
grünen  frischen  Schalen  der  Wallnüsse  die  Finger  zu  färben  pflegen,  wenn 
man  viele  Nüsse  eutleift  hat.  Gelbbraun  (fulvus) ,  ein  helles  Braun 
mit  starker  Beimischung  von  gelb. 

e.  R  o't  h  (ri(her)  bezeichnet  überhaupt  die  rothe  Färbung,  bei  näherer 
Bestimmung    derselben    braucht    man    die    Ausdrücke :     z  i  n  n  o  b  e  r  r  o  t  h 
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(miniatus)  1  die  bekamite  Farbe  des  Zinnobers,  ziegelroth  (Jateritins), 
ein  Roth  mit  starkem  Stich  in  gelb,  gelbroth  (rufiis)  mit  Beimischung 
von  gelb  und  braun ,  p  u  r  p  u  r  r  o  t  h  (purpureus ,  puniceus) ,  ein  helleres 
oder  dunkleres  Roth  mit  violettem  Schimmer. 

f.  Gelb  {flaviis)^  ein  reines  Gelb,  etwa  von  der  Farbe  der  Löwen- 
zahnblüten, schwefelgelb  (sulfiireus),  gelb  mit  weiss  gemischt,  stroh- 
gelb (Straminen s) ,  ein  gelbliches  Weiss  von  der  Grundfarbe  des  Lang- 
strohs, blassgelb  (lividusj i  eine  etwas  unbestimmte  Bezeichnung  setzt 
einen  Stich  in  blau  voraus,  wie  schmutziggelb  (luteus),  welches  etwa 
die  Lehmfarbe  bezeichnet,  eine  noch  dunklere  Färbung  wird  durch  luridus 
ausgedrückt;  die  hellste  dieser  schmutziggelben  Farben,  die  das  An- 
sehen frisch  gebrannter  Töpferwaaren  hat ,  nennt  man  schal  gelb, 
scherbengelb  (testacetisj^  safrangelb  oder  orange  (croceus,  auran- 
tmcKs)  ist  ein  stark  roth  gemischtes  Gelb,  wie  der  Safran  oder  eine 
Apfelsine. 

g.  Blau  (cyaneus)^  die  Farbe  der  blauen  Kornblume  oder  des  In- 
digo, himmelblau  (asureiis ,  coeruleus) ,  ein  helles,  glänzendes  Blau, 
wie  die  Flügel  der  Bläulinge,  hellblau  fglaucus),  ein  stark  mit  weiss 
gemischtes,  in  gi-au  ziehendes  Blau,  dasselbe  noch  schmutziger  mit  grünem 
Schimmer  heisst  hechtblau  (caeslus).  Die  dunkleren  Töne  der  blauen 
Farbe  bezeichnet  man  als  stahlblau  {clialyheus) ^  dem  angelaufenen 
Stahle  gleich,  veilblau  (violaceus)  mit  röthlichem  Anfluge  und  schwarz- 
blau (atrocoendens),  mit  reichlichem  Schwarz. 

h.  Grün  (viridis),  eine  Mischung  von  reinem  Blau  und  reinem 
Gelb.  S  p  a  n  g  r  ü  n  (aeruginosus) ,  ein  helles  Grün  mit  blau ,  grünlich 
(prasinus) ,  ein  helles  Grün  mit  gelb,  olivengrün  (olivaceus),  ein 
durch  braun  verdunkeltes  Grün. 

Die  unendliche  Farbenmannigfaltigkeit  wird  durch  die  verschiedensten 
Combinationen  der  angeführten  und  noch  einiger  anderer,  mit  Stillschweigen 
übergangener  ausgedrückt ,  überdies  noch  durch  die  Bezeichnungen  ge- 
sättigt (saturate),  hl a. s s  (diliite),  hell  (laete),  y erschossen  (obsolete), 
schmutzig  (sordite),  modificirt,  hat  aber  darum  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten, weil  die  Farbeneindrücke  subjectiv,  d.  h.  für  verschiedene  Augen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschieden  sind. 

Eine  Anzahl  von  Farbenbestimmungen  sind  überdies  ihrer  Aehnlich- 
keit  und  ihres  Glanzes  wegen  von  Metallen  entlehnt,  wie  silber weiss 
(argenteus)  1  goldglänzend  (aurattis) ,  mit  einem  Stich  in  grün,  mes- 
singfarben  (orichälcens),  kupfer glänzend  (cupreus),  bronzefarben 
(aeneus),  bleigrau  (plumheus) ,  die  Farbe  des  angelaufenen  Bleies, 
eisengrau  (ferreus). 
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§  15. 
"Wichtigste  Bestiiiimungen  bei  den  Zeichming-en. 

Ein  Köi-pertheil  ist  entweder  einfarbig  (unicolor)  oder  mit  andern 
Tlieilen  gleichfarbig  (concolor)  oder  er  ist  verschiedenfarbig 
(versicolor)  1  ist  er  nicht  einfarbig,  so  ist  er  in  irgend  einer  Weise  ge- 
zeichnet und  da  nennt  man  ihn  piinktirt  (punctatus) ,  wenn  er  auf 
hellerem  Grunde  einen  oder  mehrere  kleine  runde,  dunkle  Fleckchen 
hat,  die  unter  Umständen  auch  gezählt  werden  (Coccinella  septem-pimctata), 
bestäubt  (irroraüfs) ,  wenn  die  Pünktchen  staubartig  (atomi)  sind  und 
dicht  stehen.  Ein  Punkt  von  bedeutenderer  Grösse  heisst  eine  Pustel 
(Pustula) ,  wenn  er  rund ,  ein  Fleck  (macula) ,  wenn  er  unregelmässige 
Gestalt  hat,  und  hiernach  wird  die  Stelle  entsprechend  als  pustulata, 
maculata  bezeichnet.  Ist  die  Zeichnung  an  den  Rändern  verwaschen, 
so  bildet  sie  einen  Wisch  (litura)  und  die  Stelle  ist  Uturata;  ein  runder 
Fleck  mit  anders  gefärbtem  Mittel j)unkte  heisst  Augenfleck  (ocellus) 
und  die  mit  dergleichen  Augenflecken  gezeichnete  Stelle  ocellata;  einen 
hellen  Fleck  auf  dunklerem  Grunde  nennt  man  einen  Tropfen  (gutta), 
eine  so  gezeichnete  Fläche  getropft  (guttata).  Eine  breitere,  anders 
gefärbte  Längslinie  heisst  eine  Strieme  (vitta)^  eine  querlaufende:  Binde 
(fascia)  und  entsprechend  gezeichnete  Flächen  gestriemt  (vittata)  und 
gebändert  (fasciata),  gef enst e r t  (fenestr ata)  nennt  man  eine  Fläche, 
die  glashelle  durchsichtige  Stellen  auf  undurchsichtigem  Grunde  hat. 

Julius  Müller ,  Terminologia  entomologica,  mit  1080  Abbildungen 
auf  52  Tafeln,  Brunn  1860,  behandelt  diese  Dinge  ausführlicher. 

Innerer  Bau  der  Insekten.    Anatomie- 

§  16. 

Die  Muskeln  der  Insekten  bestehen  aus  Bündeln  quergestreifter 
Fasern,  die  farblos  oder  etwas  gelblich  sind,  und  bilden  ein  dem  Haut- 
skelet  entsprechendes  gegliedertes  Ganzes.  Sie  sind  dem  Innern  dieses 
in  bestimmter  Weise  angeheftet  und  da  besonders  angehäuft,  wo  die  leb- 
haftesten Bewegungen  stattfinden,  also  vor  allem  im  Brustkasten,  der  die 
Werkzeuge  der  Bewegung,  Beine  und  Flügel  trägt,  im  Hinterleibe  vor- 
herrschend an  der  Kücken-  und  Bauchwand  zur  Verschiebung  der 
Segmente. 

§  17. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  paarigen  Fäden,  die  am  Bauche 
lang  gehen,  sich  in  gewissen  Zwischenräumen  knotenartig  verdicken  und 
auf  diese  Weise  das  sogenannte  Bauch  mark  bilden.     Die  Knoten  ent- 
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sprechen  im  allgemeinen  den  Körperringen,  sind  im  Mittelleibe  besonders 
entwickelt  und  entsenden  nacli  allen  Theilen  bin  Nervenfäden.  Am 
Kopfe  befinden  sich  zwei  solcher  Knoten,  die  zusammen  den  Schlund- 
ring (das  Gehirn)  darstellen;  der  obere,  grössere  entsendet  seine  Boten 
nach  den  Augen,  Fühlern  und  auch  nach  den  Eingeweiden,  der  kleinere 
untere  nach  den  Mundtheilen.  Die  auf  diese  Weise  ziemlich  gleich- 
massige  Vertheilung  der  Nervenfäden  im  Körper  erklärt  das  längere  Zeit 
andauernde  Zucken  abgetrennter  Haupttheile  des  Insektenleibes  und  dass 
durch  Abtrennung  eines  solchen,  selbst  des  Kojjfes,  nicht  ein  plötzlicher 
Tod  eintritt. 

§  18. 

Die  Verdauungswerkzeuge  bestehen  aus  einem  von  der  Mund- 
bis  zur  Afteröflfhung  reichenden,  in  seinem  Umfange  nicht  überall  gleichen, 
mehr  oder  weniger  gewundenem  Rohre,  das  je  nach  der  Lebensweise 
eine  veränderte  Form  annimmt.  Mit  der  Mundhölile  beginnt  die  kurze 
Speiseröhre  (oesopliagus) ,  in  deren  vordere  Theile  mehrere  schlauch- 
oder  traubenförmige  Drüsen,  Speichel-,  auch  Spinndrüsen  münden.  Bei 
vielen  saugenden  Insekten  ist  die  Speiseröhre  länger  imd  an  ihrem  Ende 
in  einen  „Saugmagen"  erweitert,  einen  seitlichen,  kurzgestielten  Sack 
darstellend,  während  die  Erweiterung  bei  anderen  mehr  gleichmässig  und 
kropfartig  ist.  Auf  die  Speiseröhre  folgt  derjenige  sehr  verschiedenartig 
gebildete  Theil,  welcher  die  Verdauung  besorg-t  und  Chylusmagen 
heisst.  Er  kann  in  mehrere  Abschnitte  zerfallen  und  vor  sich  bei  ge- 
wissen Raubinsekten  noch  einen  sogenannten  Kaumagen  haben,  dessen 
derbe  Innenwandungen  durch  Leisten,  Zähne  etc.  die  Verdauung  ein- 
leiten. Der  Chylusmagen  verengt  sich  an  seinem  Ende,  wo  fadenförmige 
Blindschläuche,  die  als  Harnorgane  angesehenen  Malpighi sehen 
Gefässe,  einmünden,  und  setzt  sich  dann  in  den  Enddarm  fort,  der 
in  seinen  aufeinander  folgenden  Theilen  als  Dünndarm,  Dickdarm 
und  Mastdarm  unterschieden  werden  kann. 

Ausser  den  Mal p ig hi sehen  Gefässen,  die  zum  Theil  auch  der 
GaUe  bei  höheren  Thieren  entsprechen  dürften,  kommen  noch  Stink-, 
Gift-,  Wachs-  und  bei  sehr  vielen  Larven  Spinndrüsen  als  Ab- 
sonderungswerkzeuge vor.  Die  Stinkdrüsen  liegen  unter  der  Haut  oder 
in  der  Nähe  des  Afters  und  sondern  scharf  riechende,  der  Vertheidigung 
dienende  StoflPe  ab  (Wanzen  u.  a.).  Die  Giftdrüsen  finden  sich  bei  den 
mit  einem  Stachel  versehenen  Weibchen  und  sondern  Ameisensäure  ab. 
Die  Wächsdrüsen  erzeugen  wirkliches  Wachs  bei  der  Honigbiene  oder 
reifartige  Ausschwitzung,  die  sich  bis  zu  wollartigen  Wucherungen  ver- 
stärken können  bei  Blattläusen,  Cikaden  u.  a.     Die  Spinndrüsen  endlich 
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enthalten  flüssige  Ausscheidungen,  die  durch  Luftzutritt  zu  Fäden  erhärten, 
aus  denen  die  Larven  verschiedene  Gewebe  anfertigen,  in  die  sie  sich  vor 
ihrer  Verpuppung  einschliessen.  Diese  Drüsen  sind  wohl  als  besondere 
Form  von  Speicheldrüsen  anzusprechen  und  münden  in  einer  mikrosko- 
pischen Durchbohrung  der  Unterlippe  nach  aussen. 

§  19. 
Das  Blutgefässsystem  steht  auf  niedriger  Stufe  der  Entwickelung, 
indem  ein  das  Herz  vertretendes  Eückengefäss  die  meist  farblose 
Blutflüssigkeit  sammelt  und  durch  eine  Schlagader  am  Kopfe  fi-ei  in  den 
Innern  Körperraum  ergiesst,  wo  es  mit  den  fein  verzweigten  Luftröhren 
in  die  innigste  Verbindung  kommt.  Das  Eückengefäss  ist  durch  drei- 
eckige Muskeln  an  der  Rückenfläche  des  Hinterleibes  befestigt,  durch 
quere  Einschnürungen  in  zahlreiche  (häufig  acht)  Kammern  abgetheilt 
und  mit  eben  so  viel  paarigen  Sj)altöffiiungen  an  den  Seiten  versehen. 
Indem  es  sich  nun  von  hinten  nach  vorn  zusammenzieht  und  das  dabei 
eindringende  Blut  in  gleicher  Richtung  forttreibt,  gelangt  dieses  in  die 
bis  zum  Kojjfe  gehende  Aorta  und  aus  derselben  in  den  Körper,  aus 
welchem  es  in  vier  Hauptströmen,  zwei  seitlichen,  einem  unter  dem 
Herzen  und  einem  über  dem  Bauchmarke  verlaufenden  wieder  in  das 
Herz  zurückkehrt. 

§20. 

Die  Athmungs Werkzeuge  sind  dagegen  ungemein  ausgebildet. 
Sie  bestehen  aus  einem  bis  in  das  Feinste  verzweigten  System  von  Liift - 
röhren  (Tracheen),  welche  durch  die  paarigen  Luftlöcher  (Stig- 
men) mit  der  Aussenwelt  verbunden  sind  und  unter  sichtbaren  Athmen- 
bewegungen  des  Hinterleibes  die  Luft  einnehmen.  Die  chitinisirten  Luft- 
röhren ziehen  an  den  Körperseiten  in  zwei  Hauptstämmeu  entlang,  die 
durch  Brückenbogen  mit  einander  verbunden  sind  und  nach  allen  Seiten 
zu  sämmtlichen  Organen  die  feinsten  Verzweigungen  entsenden,  welche 
alle  Organe  umgeben  und  durchsetzen.  Bei  den  gewandtesten  Fliegern 
kommen  hie  und  da  blasige  Erweiterungen  der  Röhren,  sogenannte  Luft- 
säcke, vor,  um  eine  grössere  Menge  aufnehmen  zu  können.  Symmetrisch 
an  den  Körperseiten  liegen  nun  die  Luftlöcher,  von  denen  eins  mit  dem 
rechten,  das  entsprechende  mit  dem  linken  Hauptstamme  durch  ein  kiu-zes, 
weites  Rohr  verbunden  ist.  Kopf  und  Hinterleibsspitze  führen  nie  ein 
Luftloch  der  Thorax,  ein  oder  zwei  Paar,  der  Hinterleib  höchstens  acht 
Paare ;  die  Anzahl  ist  bei  den  verschiedenen  Kerfen  schwankend.  Ihrem 
Baue  nach  sind  die  Luftlöcher  geränderte,  wulstig  runde  oder  längliche 
Spalten,  welche  auf  die  verschiedenste  Weise  geschlossen  werden  können 
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und  immer  aus  Chitine  bestehen.  Bei  den  Larven,  besonders  den  wasser- 
bewobnenden,  schmilzt  die  Zahl  der  Luftlöcher  öfter  auf  ein  oder  zwei 
Paare  zusammen,  von  denen  das  eine  vorn,  das  zweite  in  der  Nähe  der 
Leibesspitze  steht  und  hier  schwanzartig  verlängert  sein  kann,  oder  statt 
der  Luftlöcher  finden  sich  flossenartige  paarige  Anhängsel  an  den  Hin- 
terleibsseiten  oder  wenigere,  auch  unpaare,  an  dem  Leibesende,  in  denen 
sich  die  Luftröhren  ausserordentlich  fein  verästeln.  Man  hat  diese 
Athmungswerkzeuge,  welche  bei  Libellenlarven,  Ephemeriden,  Perliden  u.  a. 
vorkommen,  Tracheenkiemen  genannt  und  spricht  auch  von  Darm - 
kiemen  (andere  Libellen),  wo  die  Wandungen  des  geräumigen  Mast- 
darms reich  gefaltet  sind  und  wo  in  den  Falten  zahlreiche  Luftröhren 
münden.  Durch  fortwährende  Aufnahme  imd  Ausstossung  von  "Wasser 
in  diesen  Theil  geht  die  Athmung  vor  sich.  Sobald  einem  Insekt  die 
Luftlöcher  verstopft  werden,  muss  es  ersticken,  ebenso  tritt  der  Tod  ein, 
wenn  der  Kiemenathmung  das  Wasser  und  den  mit  gewöhnlichen  Luft- 
löchern athmenden  die  atmosphärische  Luft  entzogen  wird.  Diese  Ab- 
speri-ung  muss  aber  eine  vollständige  und  längere  Zeit  dauernde  sein. 
Es  ist  daher  unmöglich,  im  Freien  ein  Insekt  durch  Unbrauchbar 
machen  seiner  Atmosphäre  tödten  zu  wollen. 

Mit  der  Ernährung  und  Athmung  im  innigsten  Zusammenhange 
steht  der  sogenannte  Fettkörper,  eine  aus  fetten  Lappen  und  Ballen 
gebildete  Masse  zwischen  der  Haut  und  im  Leibe ,  namentlich  als  Ein- 
hüllung der  Eingeweide.  Da  dieser  Fettkörper  während  des  Larven- 
lebens vorzugsweise  sieh  anhäuft,  so  dient  er  entschieden  zur  Neubildung 
bei  der  Entwickelung ,  zur  Ernährung  und  Erwärmung.  Vorzüglich 
scheint  er  bei  den  Larven  ausser  zu  den  beiden  letzten  Zwecken,  auch 
der  Bildung  der  GescUechtswerkzeuge  zu  dienen.  Dieser  Fettkörper  ist 
es,  der  das  unangenehme  Oeligwerden  gewisser  Insekten  in  den  Samm- 
lungen, die  Verändening  der  Farben  nach  dem  Tode  veranlasst,  der 
gleichzeitig  die  zahlreichen  Schmarotzer  im  lebenden  Larvenleibe  ernährt. 

§  21. 

Sinneswerkzeuge.  Von  den  Sinnen  ist  der  für  das  Gesicht  bei 
den  Insekten  am  allgemeinsten  verbreitet  und  am  meisten  entwickelt. 
Wir  haben  die  Netzaugen  und  die  Punktaugen,  bis  zu  welchen  letzteren 
nur  die  Larven  sich  erheben,  sofern  sie  überhaupt  Augen  haben,  kennen 
gelernt,  können  für  unsere  Zwecke  aber  nicht  näher  auf  den  anatomischen 
Bau  derselben  eingehen. 

Geliörwerkzeuge ,  als  Gehörblasen  mit  Gehörsteinen,  wie  sie  bei 
Würmern,  Krebsen  und  Mollusken  vorkommen,  sind  bei  den  Kerfen  noch 
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niclit  nachgewiesen,  obschon  sich  voraussetzen  lässt,  class  bei  alle  den- 
jenigen ,  welche  Locktöne  von  sich  geben ,  solche  auch  von  den  zuge- 
hörigen Weibchen  vernommen  werden.  Bei  denAcridiern  findet  sich 
an  den  Seiten  des  ersten  Hinterleibsringes,  dicht  hinter  dem  Metathorax, 
ein  horniger  Ring,  über  welchem  eine  Art  von  PaukenfeU  ausgespannt 
ist.  Der  Bau  hinter  dieser  Haut  lässt  das  Gehörwerkzeug  vennuthen.  Bei 
den  Gryllen  und  Locusten  findet  sich  eine  ähnliche  Einrichtung  im 
Grunde  einer  Grube,  die  an  der  Wurzel  der  Vorderschiene  liegt.  Neuer- 
dings sind  an  den  Vorderflissen  des  Todtenkopfes  älmhche  Bildungen 
beobachtet  worden.  Hiermit  ist  aber  unsere  Weisheit  über  das  Gehör- 
organ der  Kerfe  zu  Ende. 

Als  Geruchswerkzeug  wird  die  Oberfläche  der  Fühler  angesehen, 
die  bei  den  verschiedenen  Kerfen  sehr  verschieden  entwickelt  ist  und 
daher   schwerlich  überall    dieselben  Dienste  in  gleicher  Weise  vemchtet. 

§  22. 
Die  Fortpflanzungswerkzeuge  befinden  sich  als  männliche  und 
weibliche  in  verschiedenen  Einzelwesen,  und  wenn  von  Zwittern  die  Rede, 
so  ist  dies  nur  eine  abnorme  Vereinigung  gewisser  Eigenthümlichkeiten 
des  einen  und  des  anderen  Geschlechts  auf  ein  Wesen.  Die  Werkzeuge 
zur  Fortpflanzung  sind  im  allgemeinen  keimbereitende  und  samenerzeugende 
Schläuche,  welche  unter  der  verschiedensten  Anordnung  eine  rechte  und 
linke  Gruppe  bilden  und  sich  zuletzt  zu  einem  ausführenden  Kanäle 
vereinigen,  dem  sich  äussere  Organe  anschhessen  können.  Bei  den  Weib- 
chen heissen  jene  Schläuche  Eierstöcke,  von  denen  die  Eileiter  zu  dem 
unpaaren  Eiergange  führen.  Dieser  ist  allermeist  mit  einem  blasigen 
Anhange,  der  Samentasche  (receptaculum  seminis)  versehen,  wo  sich 
bei  der  Paarung  die  Samenflüssigkeit  ablagert,  die  beim  Durchgange  der 
Eier  diese  befruchtet,  indem  sie  in  die  Mikropyle,  eine  oder  mehrere 
Poren  an  dem  einen  Pole  des  Eies  eindringt.  —  Die  Hoden  der  Männ- 
chen erscheinen  als  zwei  Bündel  zusammengewirrter  Fäden ,  die  näher 
bei  einander,  d.  h.  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  nach  aussen  noch  einmal 
bündelartig  auftreten  können,  sich  dann  in  einen  Strang  vereinigen  und 
mit  dem  mehr  weniger  hornigen  Penis  endigen,  der  bei  der  Ausstülpung 
vielfach  von  äusseren  Klappen  oder  Zangen  (den  Haftorganen  bei  der 
Paarung)  umfangen  wird.  In  den  meisten  Fällen  werden  die  Eier  ab- 
gelegt, und  der  Embryo  entwickelt  sich  ausserhalb  des  mütterlichen 
Körpers,  jedoch  fehlt  es  nicht  an  Ausnahmefällen.  Einige  Fliegen  ge- 
bären Larven,  die  sogenannten  Puppiparen  nur  eine,  bereits  puppen- 
artige  Larve,    die   Blattläuse   aus   der  Gattung  Aphis  junge  Läuse.     Ja 
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bei  einigen  Cecidomyiden  sind  scliou  die  Larven  fortpflanznngsfäliig.  Zu 
den  Ausnahmefällen  gehört  ferner  die  Entstehung  fruchtbarer  Eier  ohne 
Zuthun  eines  ]\Iännchens  bei  den  eben  erwähnten  Blattläusen,  bei  ge- 
wissen Schildläusen ,  verschiedenen  Hautflüglern ,  namentlich  den  Gall- 
wespen der  alten  Gattung  Cynifps  u.  a.,  avo  überall  „Parthenogenesis" 
als  Eegel  oder  ausnahmsweise  (gewisse  Schmetterlinge)  vorkommt. 

Dr.  VitusGraber,  Die  Insekten.  I.  Theil.  Der  Organismus  der 
Insekten,  mit  200  Original-Holzschnitten,  München  1877,  behandelt  alle 
diese  Verhältnisse  ausführlicher. 


Die  früheren  Stände  der  Insekten. 

§  23. 

Das  Ei.  Die  Insekteneier  sind  hartschalig,  in  Ansehung  der  Farbe, 
Oberflächenbeschaffenheit  und  Form  sehr  verschieden,  in  Bezug  auf  letztere 
herrscht  die  runde  Gestalt  vor.  Die  Eier  werden  von  den  Weibchen 
einzeln  oder  haufenweise  abgesetzt,  im  letzten  Falle  bisweilen  packet- 
artig  dui'ch  einen  Kitt  aneinander  befestigt  oder  in  Wollhaare  eingebettet. 
Diese  legen  die  ihrigen  in  das  Wasser,  andere  in  die  Erde,  die  meisten 
jedoch  dürften  sie  irgend  einem  Pflanzentheile  äusserlich  oder  innerlich 
ankleben,  die  Schmarotzer  vertrauen  dieselben  dem  Wohnthiere  an.  Sollen 
sie  nicht  obei"fläclilich  untergebracht  werden,  so  besitzt  das  Weibchen 
meist  eine  Legröhre,  die  in  den  betreffenden  Gegenstand  eindringen  kann. 

Viele  Eier  überdauern  den  Winter  und  ruhen  demnach  lange,  im 
entgegengesetzten  Falle  entwickeln  sie  sich  mit  häufiger  Veränderung 
ihrer  Farbe  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit. 

Die  Embryoentwickelung  beginnt  mit  einer  peripherischen,  den 
Dotter  umschliessenden  Keimhaut.  Durch  Verdickung  dieser  an  der 
Bauchseite  entsteht  der  Keimstreifen,  der  sich  durch  Spaltung  in  zwei 
symmetrische  Keimwülste  zerlegt,  die  sich  ihrerseits  in  die  Quere  ab- 
schnüren, die  Hauptkörpertheile  und  weitere  Segmentirung  andeutend; 
allmählich  umwachsen  die  Seitentheile  mehr  und  mehr  den  Dotter  und 
stossen  auf  dem  Rücken  zusammen.  Ist  der  Embryo  allseitig  geschlossen, 
so  besitzt  er  Mund  und  After,  die  Anlage  der  inneren  Theile,  die  äusseren 
Anhänge  und  ist  zum  Verlassen  des  Eies  reif,  dessen  Schale  unregelmässig 
zu   diesem  Zwecke   reisst,    in  selteneren  Fällen    ein  Deckelchen  abstösst. 

§  24. 
Die  Larve ,  welche  dem  Eie  entschlüjjft  ist,  hat  die  Form  des  ge- 
schlechtsreifen  Thieres  bei  allen  Kerfen  mit  unvollkommener  Verwandlung 
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(§  2)  und  von  diesen  ist  liier  nicht  weiter  die  Rede,  oder  sie  hat  später 
noch  eine  Puppenrulie  zu  durchleben  bei  denen  mit  vollkommener  Ver- 
wandlung und  weicht  wesentlich  in  Form ,  häufig  auch  in  Lebensweise 
vom  zukünftigen  Geschlechtsthiere  ab. 

Von  solchen  Larven  hier  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen.  Die- 
selben haben  entweder  einen  hornigen  Kopf  von  bestimmter  Gestalt,  oder 
einen  fleischigen  von  unbestimmter,  je  nachdem  er  vorgestreckt  oder  ein- 
gezogen wird;  letzere  bezeichnet  man  geradezu  als   „kopflose". 

1.  Larven  mit  hornigem  Kopfe  kommen  den  meisten  Kerfen 
mit  vollkommener  Verwandlung  zu.  Dieser  Kopf  hat  beissende  Mund- 
theile,  welche  im  Wesen  aus  Oberlippe,  Kinnbacken,  Kinnladen  und 
Unterlippe  bestehen  (§  6) ,  wenn  auch  ein  und  der  andere  Theil ,  am 
wenigsten  die  Kinnbacken,  unvollkommener  entwickelt  sind  als  bei  den 
Geschlechtsthieren  und  manche  die  zerkleinerte  Nahrung  nicht  verschlucken, 
sondern  die  zerkaute  aussaugen.  Die  Augen  können  fehlen  oder  als  ein- 
fache auf  jeder  Seite  hinter  der  Kinnbackenwurzel  höchstens  in  der 
Zahl  von  sechs  vorkommen.  Neben  ihnen  bemerkt  man  auch  Fühlhörner, 
wenn  sie  nicht  bis  auf  eine  warzenartige  Erhöhung  verkümmert  sind. 
Ausser  dem  Kopfe  lassen  sich  an  diesen  Larven  mehr  oder  weniger 
deiitlich  zwölf  Leibesringe  unterscheiden ,  von  denen  sich  die  drei  vor- 
dersten als  künftiger  Mittelleib  oder  der  vorderste  allein  vor  den  übrigen 
durch  Grösse ,  Form  oder  sonst  wie  auszeichnen ,  öfter  auch  der  letzte 
durch  Form  oder  Anhängsel,  während  die  zwischenliegenden  meist  wenig 
von  einander  abweichen.  Diese  ßinge  sind  entweder  fleischiger  Natur, 
oder  der  erste  hat  eine  Horndecke  auf  dem  Rücken,  ein  Nackenschild, 
und  öfter  dann  auch  der  letzte,  Afterklappe,  oder  mehrere  führen 
dergleichen  Hornplatten,  oder  die  Bedeckung  aller  ist  ringsum  verhornt 
(Mehlwurm,  d.  h.  Larve  des  Mehlkäfers).  Die  einen  sind  fast  nackt, 
andere  mehr  oder  weniger  stark  behaart  oder  mit  Auswüchsen ,  Fleisch- 
zapfen, Warzen  etc.  in  verschiedener  Ausdehnung  besetzt. 

Die  im  Verborgenen  lebenden  sind  in  der  Regel ,  wenigstens  an 
ihren  Weichtheilen,  hell  gefärbt  (beinfarben),  die  freilebenden  nicht  selten 
sehr  bunt,  mindestens  lebhaft  gefärbt,  ihr  Aufenthalt  ein  überaus  mannig- 
faltiger; denn  sie  kommen  im  Wasser,  in  der  Erde  im  Lmern  von 
Pflanzen  und  Thieren,  äusserlich  an  Pflanzen  vor,  während  die  Ge- 
schlechtsthiere vieler  Wasserlarven,  der  meisten  bohrenden  in  der  Luft 
leben  und  alle  Schmarotzer  im  vollkommenen  Zustande  Luftthiere  sind. 
Auch  sind  die  meisten  Larven  saugender  Lisekten  Fresser  und  darum  in 
der  Regel  die  Larven  unseren  Kulturen  in  grösseren  Mengen  und  höherem 
Masse  schädlich  als  die  vollkommenen  Kerfe. 
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Fig.  11. 


Engerling. 


die 


Die  Luftlöcher  stehen  paarweise  in  den  Körperseiten  in  der  höchsten 
Anzahl  zu  neun  jederseits ,  indem  dem  ersten  Gliede  und  vom  vierten 
an  jedem  folgenden  mit  Ausschlüsse  des  letzten  ein  Paar  zukommt,  wenn 
nicht  das  Leben  im  Wasser  Abweichungen  bedingt ,  der  Art  wie  sie  in 
§   20  angedeutet  worden  sind. 

Hinsichtlich  der  Beine  lassen  sich  diese  Larven  in  drei  Gruj)pen  ein- 
theilen,  je  nachdem  sie  sechs,  mehr  als  sechs  oder  gar  keine  Beine  haben. 

a.  Die  sechsbeinigen  Larven  tragen  an  j edem 
der  drei  ersten  Körperringe  ein  Paar  gegliederter,  län- 
gerer oder  kürzerer,  in  der  Regel  in  eine  oder  zwei 
(auch  mehr)  Krallen  auslaufende  Beine,  die  man  als 
Brustfüsse  bezeichnet  (Engerling  Fig.  11).  Oefter  lässt 
sich  bei  sechsbeinigen  Larven  der  After  etwas  ausstülpen, 
um  beim  Fortkriechen  als  sogenannter  „Nachschieber" 
die  Thätigkeit  der  Füsse  zu  unterstützen  (Rapsglanzkäfer- 
Larve).  Larven,  denen  diese  gegliederten  Brustfüsse  fehlen, 
mögen  auch  an  ihrer  Stelle  warzenartige  Hervorragungen  stehen 
ihre  Stelle  vertreten,  müssen  als  ftisslose  bezeichnet  werden. 

b.  Die  mehrfüssigen  Larven  haben  ausser  den  sechs  Brust- 
füssen  an  gewissen  Körperringen  zapfenartige  Hautausstülpungen  mit 
Borstenkränzen  an  der  Sohle,  die  sogenannten  Bauchfüsse,  deren  hin- 
terstes Paar  wegen  etwas  veränderter  Stellung  bei  manchen  auch  N  a  c  h  - 
Schieber  heissen.  Der  vierte  Körperring  trägt  nie  Bauchftisse,  dann 
fällt  der  vorletzte  aus,  ausserdem  auch 
noch  mehrere,  so  dass  die  Anzahl 
höchstens  22,  mindestens  acht  beträgt. 
Die  Blattwespen  haben  Larven,  soge- 
nannte Afterraupen,  bei  welchen  die 
gi-össte  Beinzahl  vorkommt  (Fig.  12), 
die  Schmetterlinge  solche  mit  höchstens  16  (Raupe  der  Ampfereule, 
Fig.  13). 

c.  Fusslose  Larven  heissen  auch  Maden.  Sie  werden  durch 
Borstenkränze,  reichliche  Querfalten,  warzige  Höcker  etc.  bei  ihren  wurm- 
artigen Kriechbewegungen  unterstützt,  es  ist  aber  weder  gestattet,  nament- 
lich letze  Hilfsmittel  als  Stummelftisse  zu  bezeichnen,  noch  die  ganzen 
Maden  „Würmer"  zu  nennen ,  was  der  Laie  so  gern  thut.  Dergleichen 
Lai-ven  kommen  vielen  Käfern,  zahlreicheren  Hautflüglern  und  fast  allen 
Mücken,  so  wie  gewissen  Fliegen  zu,  die  nicht  den  Gemeinfliegen  an- 
gehören (beispielsweise  Fig.   14). 


Fig.  12. 


Larve  der  Rübenblattwespe. 
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Fig.  13. 


2.  Die  kopflosen  Larven  sind  gleichzeitig  Maden,  da  sie  der 
Füsse  ermangeln.  Ihr  vorderes  Körperende  zeichnet  sich  vor  dem  meist 
stumpferen  hinteren  durch  die  Mundöffhung  aus,  welche  sehr  häufig  mit 
zwei  dicht  neben  einander  liegen- 
den, weit  in  den  Körper  hinein- 
reichenden und  infolge  ihrer  dunk- 
leren Farbe  durchscheinenden  Horn- 
haken  versehen  ist.  Dieselben  die- 
nen zur  Bearbeitung  fester  Nali- 
runo;,  die  durch  Zuthat  reichlichen 


Raupe  der  Ampfereule. 


Fig.  14. 


Vergr.  Larve  des  Apfelblüten- 
stechers. 


Fig.  16. 


Speichels   und  Kothes    schnell  ver- 
flüssigt    wird ,      und     unterstützen 

gleichzeitig  durch  Einhaken  in  die  Unterlage  die  Fortbewegung  des  Kör- 
pers. Sie  kommen  den  Gemeinfliegen  zu  und  haben  dann  gegen 
die  übrigen  Larven  eine  abweichende  Vertheilung  der  Luftlöcher,  indem 
jederseits  ganz  vorn  (zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  oder  zwischen  diesem  und  dem  dritten 
Gliede)  mikroskopische  Ausgänge  für  mehrere 
Luftröhren  liegen  und  ausserdem  ein  zweites 
und  letztes  Paar  solcher  sogenannter  Luft- 
loch träger  mitten  im  letzten  Gliede,  das  sich 
meist  mehr  oder  weniger  schräg  abdacht.  In 
der  Eegel  fallen  diese  als  warzige,  oft  auch 
anders  gefärbte  Erhebungen  auch  einem  unbe- 
wafiiieten  Auge  auf  (Fig.  15).  Bei  Gallmücken 
fehlen  die  Nagehaken  und  die  Luftlöcher  ver- 
theilen  sich  in  der  gewöhnlichen  Weise  an  den 
Körperseiten. 

Auf  verschiedenen  Altersstufen  können  Larven  überwintern  und  so- 
gar mehrere  Male  bei  denjenigen  Kerfen,  welche  mehrere  Jahre  zu  ihrer 
Entwickelung  bedürfen.  In  dieser  Zeit  erstarren  sie  und  bedürfen  der 
Nahrung  nicht.  In  gelinden  oder  solchen  Wintern,  wo  milde  Temperatur 
mit  Kälte  öfter  wechselt,  ist  diese  Erstarrung  eine  weniger  vollständige, 
Nahrung  aber  meist  nicht  vorhanden,  und  dann  verkommen  diese  Larven, 
besonders  die  freilebenden,  welche  sich  nur  verkrochen  haben,  viel  eher, 
als  in  einem  rechtschaffenen  Winter,  der  sie  auf  Monate  erstarren,  ja 
steifgefrieren  macht,  was  ihnen  nichts  schadet. 

§  25. 
Die   Puppe    ist    der   Ruhezustand,    in    welchen    durch   ihre   letzte 
Häutung   oder   ungehäutet   die  Larve  übergeht  und  in  welchem  die  vor- 


Vergr.  Larve  der  Kohlfliege, 


31 


Fig.  16. 


Puppe  des  Mai- 
käfers. 


bereitete  Veränderung  zum  geschlechtsreifen  Thiere  äusserlicli  mehr 
sprungweise  vor  sich  geht,  als  bei  Kerfen  mit  unvollkommener  Verwand- 
lung nicht  nur  im  Innern,  sondern  auch  dem  äusseren  Ansehen  nach 
ganz  unvermerkt.  In  der  Puppe  finden  sich  alle  drei  Haupttheile  des 
Insektenkörpers,  am  Kopfe  Augen,  Fühler  und  Mundtheile,  am  Thorax 
die  sechs  Beine  und  die  Flügel,  letzte  nur  als  kleine  Läppchen  ange- 
deutet, die  einzelnen  Theile  in  noch  ziemlich  flüssigem  Zustande,  von 
Glashäutchen  eingeschlossen  und  die  Gliedmassen  in  bestimmter  Weise 
dem  Körper  angedrückt.  Diese  Puppen  hat  man  verschleierte  P. 
(nymplia  velata,  gemeiselte  oder  Mumien -Puppe) 
genannt  (Käfer,  Hautflügier  u.  a.,  Fig.  16),  während  den 
Schmetterlingen  eingehüllte  Puppen  {nympliae  invo- 
lutae)  zukommen ,  insofern  von  den  vorigen  abweichend, 
als  die  Oberfläche  der  einhüllenden  Häute  chitinhart  wird, 
bei  den  Gliedmassen  an  den  Rändern  übergreift  und  an- 
klebt, so  dass  die  ganze  Puppe  wie  aus  einem  Gusse  er- 
scheint (Fig.  17).  Infolge  dieser  derben  Decke  würde  man 
also  eine  Nadel  nicht  unter  die  einzelnen  Beine,  die  Flügel- 
läppchen, die  Fühler  etc.  schieben  können,  wie  dort.  Dass 
viele  Larven  nicht  blos  aus  der  Ordnung  der  Schmetterlinge  durch  ein 
loseres  oder  dichteres  Gespinst  sich  für  ihren  Puppenstand  noch  einen 
weiteren  Schutz  gewähren  und  die  Puj)pen 
öfter  vollkommen  unsichtbar  machen  durch 
ein  dichtes  Gehäuse  oder  Cocon,  ist  eine 
Zugabe,  die  der  Erwähnung  verdient,  um 
vor  Verwechselung  mit  der  dritten  Pupj3en- 
form,  der  eingesperrten,  versteckten 
Puppe  oder  dem  Tönnchen  (nymplia 
inclusa)  zu  sichern.  Diese  kommt  den  echten 
Fliegen  zu  und  kann  dem  äusseren  Anschein 
nach  gewissen,  in  ein  Cocon  eingeschlossenen 
Puppen  voriger  Art  gleichen  (Blattwespen), 
entsteht  aber  auf  wesentlich  andere  Art. 
Hier  nämlich  legt  die  Larve  ihre  lezte 
Haut  nicht  ab  wie  dort,  sondern  die  Lar- 
venhaut bildet  die  schützende  Hülle,  indem  sie  sich  durch  Zusammenziehen 
in  der  Längs-  und  Anschwellung  in  der  Querrichtung  von  den  inneren 
Theilen  etwas  abhebt  und  nur  durch  die  Luftröhren  mit  ihnen  im  Zu- 
sammenhange  bleibt.     Daher   erscheint   eine  solche  Puppe  als  verkürzte. 


Fig.  17. 


Puppe  des  Scliwanimspinners. 


Fig.  18. 


Vergr.  Tönnchen  der  Kohlfliege. 
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gewissermassen   versteinerte,    d.  li.    fester  gewordene  und  dadurcli  fixirte 
Larve,  von  Form  eines  „Tönnchens"   (Fig.   18). 

Die  Erfahrung  weist  darauf  hin,  dass  jede  Larve  instinktmässig  für 
ihre  Puppenruhe,  weil  es  der  hilfloseste  Zustand  ist,  möglichsten  Schutz 
schafft,  dass  die  freilebende  Larve  z.  B.  häufig  die  Erde  zur  Verpuppung 
aufsucht,  oder  ein  Gewebe  um  sich  fertigt  etc.  Trotzdem  darf  man  aber 
nicht  meinen,  dass  eine  in  Pflanzen  bohrende 
oder  in  anderen  Thierkörpena  schmarotzende 
Lan-e  auch  hier  als  Puppe  gefunden  werden 
müsse;  denn  es  ist  einer  jeden  Larve  auch 
von  der  Natur  der  Trieb  eingepflanzt,  sich 
vor  der  Verpuppung  in  solche  Lage  zu  ver- 
setzen, dass  das  reife  Geschlechtsthier  ins  Freie  gelangen  könne.  Puppen 
also,  aus  denen  Kerfe  mit  saugenden  Mundth eilen  entstehen,  die  sich 
aus  weiteren  Umhüllungen  nicht  herausfressen  können,  müssen  so 
untergebracht  sein,  dass  jene  höchstens  durch  Drücken  mit  ihrem  Kopfe 
gegen  einen  Widerstand  denselben  übei'winden  können,  iim  an  die  freie 
Luft  zu  gelangen.  Die  Maden  der  in  Säugern  schmarotzenden  Bies- 
fliegen  arbeiten  sich  also  vor  ihrer  Verpuppung  aus  dem  Wohnthiere 
heraus  und  gelangen  an  die  Erde,  auf  der  sie  liegen  bleiben,  wenn  sie 
sich  nicht  flach  unter  dieselbe  einwühlen,  bohrende  Schmetterlingsraupen 
verlassen  unter  Umständen  ihren  Aufenthalt  und  verpuppen  sich  ausser- 
halb ,  oder  begeben  sich  an  den  Ausgang  ihres  Bohrganges ,  damit  dem 
aiTskriechenden  Schmetterlinge  das  Freie  gesichert  sei.  In  dieser  Be- 
ziehung finden  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  statt,  die  aber  alle 
in  dem  möglichsten  Schutze  und  in  der  Erhaltung  der  bestimmten  Art 
ihre  Erklärung  finden. 

Durch  Verlassen  der  Puppenhaut,  die  im  Nacken  durch  eine  Quer- 
naht sich  zunächst  öfihet  und  meist  durch  einen  Längsriss  auf  dem  Rücken 
dem  Drange  im  Innern  weiter  nachgibt,  erscheint  das  ausgewachsene, 
geschlechtsreife  Insekt,  die  Flügel  wachsen  ihm  zusehends,  die  Luft  ver- 
dunstet die  noch  überflüssige  Feuchtigkeit  und  die  Erhärtung  tritt 
allmälüich  ein,  natürlich  in  um  so  längerer  Zeit,  auf  je  derbere  Theile  sie 
sich  auszudehnen  hat. 


Eintlieilung  der  Insekten  (Systematik). 
§  26. 

Die    Namen    der    Insekten    zerfallen    in    volksthümliche    und 
wissenschaftliche.     Volksthümliche  Namen  besitzen  ausserordentlich 
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wenige   Insekten,    Aveil   sich    das  Volk   so    gut   wie   nicht   um  dieselben 
kümmert  und  höchstens  für  einige  ihm  besonders  schädliche  ein  gewisses 
Interesse   an   den  Tag   legt.     Da    sich    dieses  Buch   die  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  schädhchen  und  überhaupt  alle  Insekten  kennen  zu  lehren,    mit 
denen  der  Mensch  in  nähere  Berührung  kommen  kann,  so  liegt  es  auch 
nahe ,    deutsche  Benennungen  für   dieselben    zu  beschaffen ,    wo  sie  noch 
fehlen,  um  solche  mit  der  Zeit  volksthümlich  zu  machen.     Sie  sind  theils 
durch  Uebersetzung    der  wissenschaftlichen  Namen  erlangt,    theils  so  ge- 
bildet, dass  sie  irgend  eine  Beziehung  zu  der  Lebensweise  ihrer  Träger 
andeuten  (Bettwanze,    Seidenspinner,  Honigbiene  etc.).     Weil  volksthüm- 
liche   Ausdrücke    von    der    wissenschaftlichen    Anschauung    oft    sehr    ab- 
weiclien,  verschiedene  Gegenden  verschiedene  Gebräuche  haben,  so  wird 
in    allen    Fällen,     um    sicher    zu    gehen,    welcher    Kerf   gemeint    sei, 
der    wissenschaftliche  Name  immer  beigefügt  werden   müssen.     Derselbe, 
aus    der   lateinischen  oder  griechischen  Sprache  entlehnt  oder  aus  beiden 
:ugleich     corrumpirt,    ist    immer    ein    doppelter;     der    zweite    bezeichnet 
ilie  Art,    der    erste    die   Gattung.     Der   Maikäfer   heisst  IlelolontJia  vul- 
garis, will  sagen:  er  ist  unter  mehreren  Arten  (M.  hippocastani ,  pecto- 
rälis,    alhida)    die  gemeinste;    sie   alle   aber  stimmen  in  gewissen  Merk- 
malen überein ,    welche   der  Gattung  Melolontha  zukommen.     Beide  Be- 
gi'iffc  Art  (species)  und  Gattung  (geniis)   sind  gemachte  Begriffe.     Die 
Natur    hat    das    Einzelwesen   geschaffen.     Alle   Einzelwesen ,    welche   in 
sämratlichen   Merkmalen    übereinstimmen ,    bilden    eine  Ai-t.     Einige    von 
ihnen    können    aber    in    nebensächlichen    Stücken    von    den    übrigen   ab- 
weichen.    Hält    nun    der    eine   Forscher    die   Abweichung   für    zu    unbe- 
deutend ,    um  aus  ilu'  eine  zweite  Art  zu  machen ,    höchstens  eine  Abart 
(varicias)  darauf  zu  gründen,    so  erkennt  er  in  diesem  Falle  eine  nicht 
onstante,    sondern  veränderliche,  variable  Art  an,  während  ein  anderer 
U(!  Abweichung  für  wesentlich    genug   erklärt,    um    eine  zweite  Art  auf 
len  Träger   derselben    zu  begründen.     Seitdem  die  Descendenzlehre  eine 
Rolle  in    der  Naturforschung    zu  spielen  begonnen  hat,    ist  die  Art  weit 
unsicherer   geworden,    als    sie  den  Forschern  vor  jener  Zeit  war.     Noch 
viel    willkürlicher    ist    der  Gattungsbegriff;    denn    es  liegt  vollkommen  in 
iler  Anschauungsweise  dessen,    der  eine  Gattung  aufstellt,    eine  gTössere 
oder    kleinere    Summe    oder    auch    nur    ein    einziges    Merkmal    als    den 
Gattungscharakter  aufzufassen.      In  neuerer  Zeit  ist  für  manche  Entomo- 
logen   die  Art- ,    namentlich  die   „Gattungsmacherei"   zu   einer  Manie  ge- 
worden ,  die  den  altern  Forschern  vollständig  fi-emd  war.     Ein  grösserer 
Gattungsreichthum  jetzt  gegen  früher  hat  entschieden  seine  Berechtigung 
darin,    dass  man  jetzt  weit  mehr  Insekten  kennt,  als  zu  Linne's  Zeiten, 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  3 
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und  dass  mau  an  einzelneu  mehr  Unterscheidungsmerkmale  herausgefunden 
hat,  sie  also  genauer  kennt,  als  sonst.  Jede  Sache  muss  aber  ihre  Glrenze 
haben  und  einer  allzuweit  gehenden  Spaltung  in  Gattungen  muss  ent- 
schieden entgegengetreten  werden,  da  sie  unsere  Kenntniss  nicht  fördert, 
sondern  nur  erschwert.  Wie  wenig  volksthümlich  sie  ist,  ersieht  man 
so  recht  bei  den  Schmetterlingsnamen.  Hier  hat  sich  unter  den  sammeln- 
den Laien  die  Unsitte  allgemein  verbreitet,  einen  Schmetterling  nur  mit 
dem  wissenschaftlichen  Artnamen  zu  belegen,  weil  die  Fachleute  ein  und 
dieselbe  Art  den  verschiedensten  Gattungen  zuweisen,  die  alle  zu  merken 
dem  bloseu  Liebhaber  zu  lästig  fällt.  Weil  in  manchen  Fällen  sehr 
ähnliche  Arten  oft  verwechselt  worden  und  die  eine  von  dem  einen 
Auetor  anders  genannt  worden  ist,  als  vom  andern,  oder  weil  einer  eine 
schon  beschriebene  und  benannte  Art  für  neu  hielt  und  mit  einem  neuen 
Namen  belegte ,  so  genügi;  in  vielen  Fällen  nicht  blos  der  wissenschaft- 
liche Name ,  sondern  es  wird  auch  die  Beifügung  des  Auetors ,  der  den 
Namen  gab,  nothwendig.  Für  die  Auetornamen  haben  sich  gewisse  Ab- 
kürzungen eingebürgert.  Eichtiger  wäre  es,  dem  Gattungsnamen  den  des 
Auetors  hinzuzufügen ,  welcher  denselben  aufgestellt  hat ;  dies  gesclüeht 
aber  nicht.  Beispielsweise  heisst  jetzt  allgemein  der  grosse  Fuchs 
Vanessa  xmlychloros  L. ,  das  will  sagen :  L  i  n  n  e  (L.)  nannte  die  Art 
polychJoros,  reihete  sie  aber  seiner  Gattung  Papilio  ein,  während  der 
Gattungname  Vanessa  erst  später  von  F ab ri eins  aufgestellt  worden  ist. 

§  27. 
Entstehung  der  Systeme.  Je  mehr  Insektengattungen  man  kennen 
gelernt  hatte,  desto  lebhafter  trat  das  Bedürfhiss  hervor,  unter  bestimmten 
Gesichtspunkten  nun  auch  die  Gattungen  zusammenzufassen  und  weiter 
gehend,  übergeordnete  Begriffe  aufzustellen  und  zwar  in  folgender  Reihe : 
Sippe,  Familie,  Zunft,  Gruppe,  Ordnung,  Klasse.  Einzelne  dieser  Be- 
griffe sind  von  verschiedenen  Schriftstellern  verschieden  gebraucht ,  oder 
durch  andere  Ausdrücke  ersetzt  worden.  Wir  werden,  dem  verbreitetsten 
Sprachgebrauche  folgend,  vom  höchsten  beginnend  sie  also  auf  einander 
folgen  lassen:  Klasse,  Ordnung  (Zunft),  Familie  (Sippe), 
Gattung,  Art  (Abart). 

Unter  Berücksichtigung  eines  einzelnen  Körpertheiles,  dessen  Merk- 
male den  Eintheilungsgrund  abgeben  müssen,  entsteht  ein  sogenanntes 
künstliches  System;  je  allseitiger  man  den  einzelnen  Kerf  betrachtet 
und  Uebereinstimmendes  zusammenfasst ,  desto  natürlicher  wird  die 
Eintheilung,  und  seit  man  nach  einer  solchen  strebte,  wurde  zuerst  der 
Begriff  der  Familie  eingeführt.     Wir  besitzen  bis  jetzt  noch  kein  System, 
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welches  allen  Anforderungen  einer  natürlichen  Eintheilung  entspräche. 
Es  ist  hier  auch  nicht  der  Ort,  diesem  Gegenstande  näher  zu  treten  und 
auseinander  zu  setzen,  wie  sich  die  Systematik  nach  und  nach  vervoll- 
kommnet hat.  Nur  einige  Systeme,  die  ihrer  Zeit  Anerkennung  gefunden 
haben,  mögen  kurz  erwähnt  werden. 

§  28. 

Einige  der  wichtigsten  Systeme.  Linne  gi-ündete  seine  Ein- 
theilung auf  die  Flügel  und  belegte  die  Ordnungen  hiernach  mit  Namen, 
welche  auch  jetzt  noch  gebräuclilich  sind.  Fabricius  brachte  andere 
Benennungen  auf,  indem  die  Mundtheile  den  ersten  Eintheilungsgrund  bei 
ihm  bildeten.  Latreille  war  der  erste,  der  auf  ein  natürliches  System 
mit  Erfolg  hinarbeitete,  das  mit  einigen  Modifikationen  jetzt  noch  Gel- 
tung hat.  Er  stellte  u.  a.  eine  Ordnung  der  Parasiten  auf,  die  von 
den  Neueren  wieder  eingezogen  worden  ist,  für  unsere  Zwecke  düi-fte 
es  nicht  unpassend  sein,  dieselbe  beizubehalten  und  so  geben  wir  die 
Anordnung,  die  wir  hier  befolgen  werden. 

§  29. 
Die  dieser  Bearbeitung  zu  Grunde  gelegte  Eintheilung. 

1.     Insekten  mit  vollkommener  Verwandlung. 

a.  Beissende  Mundtheile. 

Vorderflügel  in  hornige  Flügeldecken  verwandelt,  welche  in  einer 
Naht  zusammenstossen ,  also  auch  freier  Vorderbrustring.  1.  Ordnung 
Käfer. 

Alle  vier  Flügel  dünnhäutig  und  von  verhältnissmässig  wenigen 
Adern  durchzogen.  Körperbedeckung  hart;  Zunge  stark  entwickelt. 
2.  Oi'dnung  Hautflügler. 

Alle  vier  Flügel  dünnhäutig,  aber  von  vielen  Adern  netzförmig 
dm'chzogen,  oder  wenigstens  die  vorderen  mehr  weniger  behaart  und 
sammt  den  längsfaltigen  Hinterflügeln  wenig  gegittert;  die  Mundtheile 
im  letzten  Falle  schwach  entwickelt  und  weich,    5.  Ordnung  N  e  t  z  f  1  ü  g  1  e  r. 

b.  Saugende  Mundtheile. 

Vier  gleichartige,  mit  staubartigen  Schuppen  bedeckte  Flügel  und 
spiralförmig  aufgerollter,  allein  von  den  Mundtheilen  entwickeltem  Unter- 
kiefer.    3.   Ordnung  Schmetterlinge. 

Nur  zwei  Flügel.  Untei'lippe  vorherrschend  entwickelt,  mit  den 
übrigen  Mundtheilen.  zusammen  einen  Schöpf-  oder  Stechrüssel  bildend. 
4.  Ordnung  Zweiflügler. 
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2.  Insekten  mit  unvollkommener  Verwandlung. 

a.  Beissende  Mundtlieile,  die  in  der  Mitte  mehr  weniger  gespaltene 
(viertheilige)  Unterlippe  hat  den  lu'sprünglichen  Charakter  als  drittes 
Kieferpaar  bei  allen  Kerfen  am  meisten  bewahrt.  Am  Hinterleibe  reichen 
die  Rückenplatten  der  Kinge  über  die  Bauchplatten,  und  die  Spitze  trägt 
zwei  meist  gegliederte  Anhänge.  Flügel  alle  vier  gleichartig,  oder  die 
vorderen  verhornt,  oder  alle  vier  fehlend.      6.  Ordnimg  Kaukerfe. 

b.  Saugende  Mundtheile:  die  borstenförmigen  Ober-  und  Unter- 
kiefer in  die  gegliederte,  schnabelartige  Unterlippe  als  Scheide  ein- 
geschlossen. Vier  gleichartige  oder  ungleichartige  Flügel,  7.  Ordnung 
Schnabelkerfe. 

3.  Keine  Verwandlung. 

Flügellose  Schmarotzer  auf  Säugern  und  Vögeln,  mit  versteck- 
ten saugenden  oder  mit  beissenden  Mundtheilen.  8.  Ordnung  Para- 
siten (Läuse). 

Literatur  bis  zum  Jahre   1863  über  alle  Insektenordmmgen  weist  nach 
Hagen,  Dr.,  Bibliotheca  entomologica,  2  Bde.,  Leipzig  1862.  63. 


I.  ORDNUNG. 

DIE  KÄFER 

§  80. 

Käfer  (Coleoptera^  Eleuiherata)  sind  Insekten,  welche  b  e  i  s  - 
sende  Mundtheile,  chitinliarte,  in  einer  geraden  Linie 
zusammenstossende  Flügeldecken,  mithin  auch  eine  freie 
Vorderbrust  und  vollkommene  Verwandlung  haben. 

Die  Körper  f  o  r  m  der  Käfer  ist  eine  ebenso  wechselnde ,  wie  die 
Form  der  drei  Hauptabschnitte,  von  denen  als  Mitteltheil  nur  der  fi-eie 
Vorderbrustring  zur  Geltung  kommt,  während  die  beiden  hinteren  Brust- 
ringe sammt  dem  Hinterleibe  von  oben  her  durch  die  Flügeldecken  zu 
einem  Ganzen  verbunden  erscheinen.  Zwischen  der  Linienform  und 
dem  Kreise,  zwischen  Scheibe  und  Kugel  kommen  möglichst  denkbare 
Uebergänge  vor  und  oft  tragen  eigenartige  Auswüchse  und  die  ver- 
schiedensten Skulpturverhältnisse,  wie  sie  in  §  12  zur  Sprache  gebracht 
wurden,  zur  Erhöhung  der  Mannigfaltigkeit  bei.  Hier  sind  die  drei 
Haupttheile  scharf  von  einander  gesondert,  dort  werden  sie  nur  durch 
Querfurchen  markirt  und  liefern  eine  geschlossene  Körperform  (Wasser- 
käfer). Die  Farben  sind  vorherrschend  düster  und  durch  verschiedene 
Behaarung  (§  13)  wenig  beeinflusst,  auch  metalhsch  glänzend;  bunte 
Zeichnungen  der  Haut  selbst  kommen  auch  vor,  meist  werden  sie  aber 
durch  abreibbare  Beschuppung  erzeugt,  luid  es  kommt  besonders  bei 
Käfern  heisser  Länder  ein  Farbenschmuck  und  eine  Farbenpracht  zur 
Geltung,  wie  kaum  bei  den  prächtigsten  Schmetterlingen, 

Durch  Reibmig  gewisser  Theile  an  einander  können  einige  Käfer 
ein  zirpendes,  knarrendes  Geräusch  hervorbringen,  mehr  noch  beim 
Fliegen  einen  starken  Summton  erzeugen,  welcher  mit  dem  eigenthüm- 
lichen  Baue  einzelner  Luftlöcher  im  innigsten  Zusammenhange  steht. 
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31. 


Der  Kopf  (Ergänzung  zu  §  3)  zeigt  in  Hinsicht  der  Stellung  zu 
dem  Halsschilde,  der  Anheftung  an  dasselbe  und  seiner  eignen  Form 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  als  bei  allen  übrigen  Kerfordnungen  zu 
beobachten  ist.  In  den  seltensten  Fällen  steht  er  fi-ei  vor  jenem  und 
ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  sichtbar  (Meloulae).,  sondern  mehr  oder 
weniger  tief  eingelassen,  so  dass  nur  seine  Gesichtsseite  frei  bleibt,  oder 
er  steckt  mehr  oder  weniger  unter  dem  Halsschilde,  dass  er  in  der 
Ansicht  von  oben  gänzlich  verschwinden  kann  (Cassida). 

In  Fällen,  wo  der  Kopf  frei  vor  dem  Halsschilde  sitzt,  kann  er  auch 
breiter  als  dasselbe  werden ,  da  er  diesem  aber  meist  eingefügt  ist ,  so 
wird  er,  wenn  dies  nicht  durch  hals  artige  Verengung  geschieht,  eher 
schmäler,  wenigstens  nicht  breiter  als  dasselbe  sein  und  sind  somit  seine 
Breitenverhältnisse  mehr  beschränkter  Natur.  Dagegen  ändert  er  in  seiner 
Längenerstreckuug  vielfach ,  verlängert  sich  nach  vorn  schnabelartig  und 
bildet  namentlich  bei  einer  artenreichen  Familie  einen  Rüssel.  Dieser 
Rüssel  trägt  an  seiner  Spitze  die  Kauwei-kzeuge ,  ist  kurz ,  dabei  vier- 
kantig oder  gerundet,  oder  lang  bis  borstenartig  dünn,  gerade  oder  nach 
unten  gebogen.  Meist  sind  ihm  in  einer  Grube  die  Fühler  eingelenkt 
und  zwar  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Erstreckung.  Von  dieser 
Grube  erstreckt  sich  nach  den  Augen  hin  oder  in  der  Richtung  nach  der 
Kehle  eine  flachere  oder  schärfer  begrenzte  Furche,  in  welche  der  Fühler- 
schaft  wenigstens  theilweise  gelegt  werden  kann  und  die  deshalb  die 
Fühl  er  für  che  heisst,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Rüsselfurche, 
welche  an  der  Brust,  zwischen  den  Hüften  vorkommt,  um  den  Rüssel  in 
derselben  bei  der  Ruhelage  zu  bergen. 

Der  Kopf  kann  einen  schräg  nach  vom,  meist  jedoch  senkrecht 
nach  oben  gerichteten  hornartigen  Aufsatz  (Kopf hörn)  tragen,  wie  bei 
den  Männchen  mancher  Mistkäfer. 

§  32. 

Die  Augen  (Zusatz  zu  §  4)  quellen  seltener  stark  hervor,  sondern 
erheben  sich  nur  massig  über  ihre  Umgebung,  sitzen  an  den  Seiten,  sind 
feiner  oder  gröber  genetzt,  rand,  oval  oder  nierenförmig  ausgeschnitten. 
Dieser  Ausschnitt  kann  (Bockkäfer)  so  tief  eingreifen,  dass  eine  voll- 
ständige Zerlegung  in  eine  obere  und  untere,  meist  grössere  Partie  ent- 
steht. Aehnliche  Verhältnisse  können  dadurch  hervorgebracht  werden, 
dass  sich  eine  Chitinleiste  (des  Kopfschildes)  in  dieselben  hineinschiebt 
(Hirschkäfer),  oder  sie  förmlich  durchschneidet. 
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PunktaiTgen  kommen  bei  Käfern  sehr  selten  und  nie  in  der  Drei- 
zahl vor  (Attagenus) ^  noch  seltener  ist  der  Mangel  jedes  Öehorganes 
(Höhlenbewohner). 

§  33. 

Die  Fühler  (Ergänzung  von  §  5)  kommen  bei  keiner  Kerfordnung 
in  der  Mannigfaltigkeit  vor,  wie  hier.  Meist  bestehen  sie  aus  elf  Glie- 
dern, neun  oder  zehn  Glieder  kommen  auch  vor ,  ja  ihre  Zahl  kann  bis 
auf  vier  herabsinken  und  sich  bis  zwölf  erheben.  Sie  sind  entweder  so 
eingelenkt ,  dass  das  Grundglied  sichtbar  ist  und  heissen  dann  obere, 
freie  (antennae  superiores) ,  oder  so ,  dass  das  Grundglied  unter  dem 
erweiterten  Kopfi-ande  sitzt :  untere,  bedeckte  (a.  inferiores,  Maikäfer). 
Stehen  sie  nahe  beisammen  auf  der  Stirn,  so  heissen  sie  genähert 
(a.  approximatae) ,  im  Gegensatze:  abstehend  (distantes).  In  den 
meisten  Fällen  sind  sie  gerade,  gekniet  nur  bei  der  Mehrzahl  der  Rüssel- 
käfer, bei  den  Hirschkäfern  und  Stutzkäfem  5  auch  bei  den  Lamellicornen 
werden  sie  als  solche  bezeichnet,  allein  hier  ist  der  Schaft  weniger  durch 
Länge  ausgezeichnet  und  der  Winkel,  den  er  mit  der  Geisel  bildet,  ein 
sehr  stumpfer,  so  dass  die  Kniebildung  öfter  zweifelhaft  sein  kann. 

Gemsse  Formen  sind  so  charakteristisch,  dass  man  nach  ihnen  ganze 
Familien  oder  Gruppen  benannt  hat.  Dahin  gehören  die  gesägten 
Fühler,  nach  denen  die  Sägehörner  (Coleoptera  serricornia)  benannt 
worden  sind,  eine  Vereinigung  von  Familien,  deren  einzelne  Glieder  der- 
artige Fühler  haben  •,  da  dieses  Merkmal  aber  nicht  durchgreifend  ist,  so 
hat  man  jene  Zusammenfassung  wieder  aufgegeben.  Es  sind  in  diesem 
Falle  die  meisten  Glieder,  mit  Ausschluss  einiger  Grundglieder  und  des 
Spitzengliedes,  entschieden  dreieckig,  etwas  breitgedrückt  und  an  der  Hinter- 
ecke ihrer  Vorderseite  so  aneinander  gereihet,  dass  sie  nach  vorn  in  Form 
einer  Stosssäge  hervortreten.  Die  keulenförmigen  Fühler  geben  einer 
anderen  Gruppe:  den  Keulenhörnern  (Col.  clavicomia)  den  Namen, 
der  gleichfalls  nicht  mehr  festgehalten  worden  ist.  Die  Keulenform  ent- 
steht dadurch ,  dass  die  Glieder  nach  der  Fühlerspitze  allmählich 
dicker  werden,  oder  dass  die  drei  bis  vier  letzten  Glieder  gegen  die  vor- 
hergehenden entschiedener  anschwellen,  bezeichnender  ausgedrückt,  einen 
Knopf  lailden,  für  den  jedoch  der  Kunstausdruck  dava  geläufig  geblieben 
ist.  Der  Knopt,  in  den  meisten  Fällen  etwas  zugespitzt,  kann  von  ver- 
schiedener Foi-m  und  Beschaffenheit  sein,  lassen  sich  seine  Glieder  nicht 
unterscheiden,  so  heisst  er  devh  (cl.  solida),  drei-  oder  vi  er  ring  el  ig, 
wenn  feine  Querstriche  die  Glieder  andeuten,  umhüllt  (cl.  tunicata), 
wenn  die  Glieder  wie  Trichter  in  einander  stecken,  so  dass  an  der  platten 
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Spitze  sich  einander  umscbliessende  Kreise  sichtbar  sind  (Letlirus,  Fig.  1 9) ; 
schliessen  sich  endlich  die  Grlieder  lose  aneinander  an,  so  ist  der  Knopf 
ein  durchblcätterter  (cl.  jyerfoliata)  oder  der  ganze  Fühler  bildet  in 
ungenauer  Bezeiclmungsweise  eine  Blatte rkeule  (Todtengräber, 
Fig.  20j.  Alle  diese  Verhältnisse,  ausser  dem  umhüllten  Knopfe,  kommen 
bei  den  Claricornen  vor  und  bei  den  Rüsselkäfern.  Obgleich  der  scharf 
abgesetzte  Knopf  ein  Theil  der  Geisel  ist,  so  lässt  man  ihn  unberück- 
sichtigt, wenn  die  Zahl  der  Geiselglieder  angegeben  wird.  (Gilt  beson- 
ders bei  der  näheren  Bezeichnung  der  gebrochenen  Küsselkäfertxililer). 
Wenn    die    drei   (bis  sieben)  letzten  Glieder  rig.  19.  Fig.  20. 

dicht  an  einander  gedrängte  Kammzähne 
tragen ,  welche  sich  beim  Lebhaftwerdeu 
des  Käfers  fächerartig  ausbreiten,  so  heisst 
der  Endknopf  geblättert  {d.  lamellata, 
Maikäfer'),  und  die  grosse  Familie,   die  solche  v^sr.  Fühler:    19  des  Zwiebei- 

-"  °  liornkäfers,  20  des  Todtengräbers. 

Fühler    trägt ,    hat   man   B 1  ä  1 1  e  r  h  ö  r  n  e  r , 

Fächerhörner  (Col-  lamellicornia)  genannt,  imd  gesellt  ihnen  die  mit 
umhülltem  Knopfe  wegen  des  sonstigen  Körperbaues  zu.  Tragen  da- 
gegen die  drei  bis  vier  letzten  Glieder  plumpere,  nicht  bewegbare  Kamm- 
zähne ,  so  heisst  der  Knopf  gespalten  (d.  fissa)  ,  die  Träger  solcher 
Fühler  aber  sind  Kammhörn  er  (Col.  pedmicorniä)  genannt  worden 
(Hirschkäfer). 

Lang  hörn  er  (Col.  longicornia)  ist  die  von  den  Fühlern  entlehnte 
Bezeichnung  für  eine  grosse  Familie,  deren  meist  sehr  lange  Fühler  aus 
vorherrschend  keulenförmigen  Gliedern  bestehen,  die  nach  der  Spitze  hin 
immer  schlanker  werden ,  so  dass  die  ganzen  Fühler  borsten- ,  faden- 
förmig, aber  auch  gesägt,  gekämmt  oder  geschuppt  (imbricatae)  er- 
scheinen, d.  h.  jedes  der  verkehrt  kegelförmigen  Glieder  schiebt  sich  in 
die  ausgehöhlte  Spitze  des  vorangehenden. 

Ausserdem  kommen  noch  Fühler  vor,  bei  denen  ein  oder  mehrere 
der  Wurzelglieder  unsymmeti-isch  geformt  sind  und  die  man  daher  als 
un  regelmässig  bezeichnen  muss,  in  einem  anderen  als  dem  bisherigen 
Sinne,  ungleichmässig  entwickelte. 

§   34. 

Die  beissenden  Mundtheile  der  Käfer  sind  nach  dem  fi'üher 
(§  6,  1)  erörterten  Plane  gebaut,  aber  in  ihren  einzelnen  Theilen  so 
vielgestaltig,  dass  nur  auf  wenige  Punkte  in  einer  allgemeinen  Schilderung 
aufmerksam  gemacht  werden  kann. 
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Di(^  Oberlippe  ist  in  vielen  Fällen  unter  das  Kopfscliild  versteckt 
und  dann  meist  häutig;  -vvo  sie  sichtbar,  kommt  es  auf  ihre  Gestalt  und 
die  Beschaffenheit  ihres  Vorderrandes  an.  Vom  Oberkiefer  gilt  ziem- 
lich ein  Gleiches,  doch  ist  er  vorherrschend  sichtbar  und  chitinhart; 
bei  den  männlichen  Hirschkäfern  ist  er  ungeheuer  gross ,  geweihförmig 
und  nicht  zum  Beissen  geeignet,  weshalb  diese  Käfer  eine  stark  ent- 
wickelte Zunge  haben  und  Säfte  auflecken. 

Der  Unterkiefer  hat  bei  zwei  Familien  (Laufkäfer,  einschliesslich 
der  Sandkäfer  und  Fadenschwimmkäfer)  eine  tasterartige  äu.ssere  Lade, 
so  dass  man  bei  diesen  Käfern  wohl  auch  von  drei  Paar  Tastern  spricht. 
Die  allen  Käfern  zukommenden  K  i  e  f  e  r  t  a  s  t  e  r  sind  vier-  (drei-)giiedrig, 
faden-,  keulen-  oder  kegelförmig,  in  Ansehung  ihres  Endgliedes  heissen 
sie  beilförmig  (pdlpi  securiformes) ,  wenn  jenes  dreieckig  und  mit 
einer  Ecke  dem  vorletzten  eingefügt  ist  (Mulsant  hat  die  Marienkäfer 
imd  deren  Verwandte  als  Familie  der  Securipalpen  zusammengefasst) ; 
m  e  s  s  e  r  f  ö  r  m  i  g  (ciätriformes) ,  wenn  es  pflugscharförmig  ist ,  m  o  n  d  - 
förmig  (Jmiati) ,  wenn  das  letzte  Glied  halbmondförmig  ist,  büschel- 
förmig (fascicidati),  wenn  es  sich  fädlich  zerschlitzt,  ah  1  förmig,  wenn 
es  gleich  einer  feinen  Spitze  aus  dem  vorletzten  hervorragt. 

Bei  vielen  Käfern  sind  die  Kiefertaster  sehr  kiu-z,  bei  anderen  fallen 
sie  leicht  in  die  Augen,  bei  einer  Familie,  den  Tasterhörnern  (Col. 
palpicornia)  sind  sie  so  lang  oder  länger  als  die  mehr  versteckten  Fühler. 

Die  Lippentaster  sind  vier-  bis  zweigliederig,  bisweilen  lässt  sich 
aber  eine  Gliederung  nur  bei  sein*  starker  Vergrösserung  erkennen;  sind 
sie  gleichgebildet  mit  den  Kiefertastem ,  so  nennt  man  sie  gleich 
(p.  aequales)  im  anderen  Falle  ungleich  (inaeqiiales).  Die  Zunge 
ist  bei  vielen  Käfern  schwach  entwickelt,  das  Kinn  dagegen  in  seinen 
verschiedenen  Formen  oft  chai-akteristisch. 


§  35. 
Das  Halssehild  (§  7)  kommt  von  den  drei  ]\Iittelleibsringen  bei  den 
Käfern  infolge  seiner  besondem  Entwickelung  fast  nur  zur  Geltung  und 
bedingt  vielfach  die  Gestalt  des  ganzen  Thieres.  Sein  Rückentheil  ist 
entweder  durch  eine  Kante  von  dem  Brusttheile  scharf  abgetrennt  oder 
beide  gehen  durch  Abnindung  der  Seiten  vollkommen  in  einander  über. 
Hinsichtlich  seiner  Form  (Umrisse)  und  seiner  Oberflächenbeschaffenheit 
bietet  das  Halssehild  ausserordentliche  Verschiedenheiten,  namentlich  ist 
es  öf<^er  auf  der  Fläche  mit  hörnerähulichen  Ansätzen,  mit  Stacheln  oder 
Dornen  bewehrt  und  sind  darauf  bezügliche  Bezeichnungen  im  allgemeinen 
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Theile  bereits  zur  Sprache  gekommen  oder  erklären  sich  von  selbst.  An 
der  Unterseite  besitzt  das  Halsschild  bisweilen  eine  Längsftirche  für  die 
FülJer  in  der  Ruhelage,  ist  manchmal  hinter  den  Gelenkpfannen  häutig. 
Das  Bi-ustbein  kann  sich  nach  vorn  lappig,  zu  einer  Art  von  Brustlatz 
verlängern,  hinter  welchen  sich  der  Kopf  zum  Theil  zurückzieht  (Stutz- 
käfer),  in  anderen  Fällen  verlängert  es  sich  zahn-  oder  dolchartig  nach 
hinten  und  legt  sich  in  eine  entsprechende  Gnibe  am  Vorderrande  der 
Mittelbnist  (Schnellkäfer);  derartige  Fortsätze  kommen  auch  am  Hinter- 
brustbeine vor.  Ueberhaixpt  können  die  gegenseitigen  Berühningsstellen  der 
drei  Brustbeine  und  die  Form  derselben,  namentlich  des  Hinterbrustbeines 
zwischen  den  entsprechenden  Hüften  charakteristische  Unterscheidungs- 
merkmale abgeben,  so  wie  auch  die  Gelenkpfannen  der  Beine,  ob  sie 
ringsum  geschlossen,  ob  sie  hinten,  an  den  Seiten  offen  sind. 

§  36. 

Die  Beine  (§  8)  der  Käfer  bieten  hinsichtlich  der  Form  und  Ver- 
bindung einzelner  ihrer  Theile  manches  Charakteristische.  Zunächst 
kommt  in  Betracht,  ob  die  Hüften  fast  gänzlich  in  der  Gelenkpfanne 
liegen,  oder  ob  sie  zapfen-  oder  walzenförmig  aus  derselben  hervorragen, 
ob  sie  im  ersten  Falle  eine  mehr  kugelige  oder  walzige  Form  haben  und 
dann  quer  gestellt  sind,  ob  die  zugehörigen  weit  auseinander  liegen  oder 
sich  berühren,  ob  alle  diese  Verhältnisse  sämmtliche  Hüften  treffen,  oder 
vielleicht  nur  die  vordersten  •,  denn  sehr  häufig  stimmen  sämmtliche  Bein- 
paare in  diesen  Beziehungen  nicht  überein. 

Der  Schenkel  ring  überhaupt  und  wenn  er  zweigliederig  ist ,  sein 
Spitzenglied  ist  oft  ausserordentlich  entwickelt  und  kann  sich  bis  zur 
halben  Länge  an  dem  Schenkel  erstrecken;  in  diesem  Falle  ist  letzter 
nie  an  der  Spitze  des  Schenkelringes,  sondern  an  dessen  Aussenseite 
höher  oder  tiefer  eingelenkt.  Erlangt  der  Trochanter  eine  solche  Ent- 
wickelung,  so  nennt  man  ihn  stützend  ffulcrans) ^  wie  bei  manchem 
Laufkäfer.  Andernfalls  lenkt  sich  der  Schenkel  an  der  Spitze  des  Ringes 
ein,  in  gerader  oder  schiefer  Richtung,  und  stimmen  auch  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  alle  drei  Paare  genau  überein. 

Ein  grosses  Gewicht  hat  man  auf  die  Fussbildung  gelegt,  und 
namentUch  war  es  Latreille,  welcher  die  Anzahl  der  FussgHeder  als 
obersten  Eintheilungsgrund  in  seinem  Systeme  benutzte.  Käfer  mit  fünf 
Gliedern  an  jedem  Fusse  heissen  Fünfzeher  (Col.  pentamera) ,  mögen 
auch  die  vorderen  manchmal  nur  vier  Glieder  haben,  diejenigen,  deren 
Hinterfüsse  nur  vier,  die  vorderen  fünf  tragen :  Verschiedenzeher 
(heteromera) ;   bei   den   Vierzehern  (tetramera^    auch  pseudotetramera) 
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haben  alle  Füsse  wenigstens  scheinbar  vier  Glieder,  indem  infolge  der 
versteckten  Lage  des  einen  an  den  Hinterflissen  in  einzelnen  Fällen 
eigentlich  deren  fiüif  sind,  bei  den  D  reiz  ehern  (trimera)  wenigstens 
die  Hinterfüsse  nur  drei  (oder  zwei)  Glieder.  Obschon  diese  Zahlen- 
verhältnisse so  wenig  durchgreifend  sind ,  Avie  im  Linn6' sehen  Sexual- 
system fiir  die  Pflanzen ,  namentlich  hie  und  da  die  Zahlen  nach  dem 
Geschlechte  schwanken,  so  behält  die  Anzahl  der  Fussglieder  als  Erken- 
nungszeichen immer  ihren  Werth. 

Die  Fussglieder  sind  manchmal  drehrund  und  ohne  jegliche  Aus- 
zeichnung, häufig  aber  aucli  platt  gedrückt  und  mit  dicht  beborsteter 
Sohle  versehen,  oder  es  finden  sich  lappenartige  Anhänge  an  einzelnen. 
Eine  Verbreiterung  einiger  Glieder  der  Vorderfüsse  oder  eine  VereinigTing 
mehrerer  derselben  zu  einer  Scheibe  zeichnen  manchmal  die  Männchen 
vor  den  Weibehen  aus.  Ueberdies  bieten  die  Form  und  die  gegenseitige 
Länge  der  Fussglieder  noch  allerlei  Erkennungszeichen.  Das  letzte  Glied, 
häufig  in  einem  tiefen  Ausschnitte  des  vorletzten  eingefügt,  trägt  zwei, 
selten  nur  eine  Kralle,  auch  bei  einigen  Afterklauen  (Hirschkäfer).  Die 
Krallen  können  an  ihrem  Grunde  verwachsen  oder  fi-ei  sein,  sich  allmählich 
von  einander  entfernen  oder  so  gestellt  sein,  dass  beide  keinen  Winkel 
mit  einander  bilden,  sondern  diametral  sich  gegenüberstehen-,  sie  sind 
einfach ,  verschiedentlich  gezähnt ,  gesägt ,  gekämmt ,  gespalten  in  gleiche 
oder  ungleiche  Theile,  so  dass  die  Mannigfaltigkeit  sich  bis  in  die  äussersten 
Fussspitzen  fortsetzt. 

Spring-,  Schwimm-  und  Grabbeine  kommen  bei  den  Käfern  als  be- 
sondere Abändemngen  vor,  dagegen  keine  Raubbeine,  obschon  sich  die 
Vorderbeine  bei  einigen  Arten,  und  zwar  bei  deren  Männchen,  ungewöhn- 
lich in  die  Länge  ziehen. 

§  37. 
Die  Flügeldecken  (Ergänzung  zu  §  9) ,  weicher  oder  härter ,  bei 
manchen  so  hart,  dass  sie  sich  mit  einer  Insektennadel  nicht  durchbohren 
lassen  (gewisse  Rüsselkäfer),  sind  für  die  Käfer  besonders  chai-akteristisch, 
indem  sie  mitten  auf  der  Rückenfläche  in  der  sogenannten  Naht  zusam- 
menstossen  (sich  aufeinander  falzen).  Nur  bei  einigen  wenigen  Käfern 
klaffen  sie,  oder  legen  sich,  wenigstens  an  der  Wurzel,  mit  ihren  Innen- 
rändem  übereinander  (Meloe),  wie  dies  bei  den  Flügeldecken  in  anderen 
Ordnungen  Regel  ist.  Daher  ist  die  gerade  Naht  ein  Erkennungszeichen 
für  die  Käfer,  die  in  dieser  Beziehung  nur  mit  den  Ohrwürmern  ver- 
wechselt werden  könnten.  In  der  That  sind  dieselben  noch  zu  Ende 
des   vorigen  Jahrhunderts  tmter  dem  Namen  der  „  Z  a  n  g  e  n  k  ä  f  e  r  "  zu 
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dieser  Ordnung  gerechnet  worden,  während  sie  infolge  der  unvollkom- 
menen Verwandlung  und  der  beissenden  Mundtheile  zu  den  Kaukerfen 
gehören;  zwei  bewegliche  Anhängsel,  wie  die  Zangen  der  Ohrwürmer, 
kommen  überdies  bei  keinem  Käfer  vor. 

Weiter  geben  die  Flügeldecken  gute  Unterscheidungsmerkmale  ab 
und  tragen  wesentlich  mit  zu  der  Gestaltung  eines  Käfers  bei.  Der 
R-ind,  an  welchem  sie  angeheftet  sind,  bildet  ihren  Grund,  ihre  Wurzel 
(basis),  ihm  gegenüber  am  Leibesende  liegt  die  Spitze  (aijex),  der  Naht 
gegenüber  der  Aussen-  oder  Seitenrand.  Der  Winkel,  in  welchem 
Grund  imd  Seitenrand  zusammenstossen,  heisst  die  Schulter  (liuments), 
er  tritt  um  so  entschiedener  hervor,  je  länger  die  Wurzel  ist  und  bildet 
einen  um  so  flacheren  Bogen,  je  mehr  der  Umriss  der  Flügeldecken  sich 
der  Ellii^se  nähert.  Da  wo  Naht  und  Seiteurand  zusammenstossen,  bildet 
sich  der  Spitzen  Winkel  (angulus  apicalis),  der  in  den  meisten  Fällen 
den  Charakter  des  geometrischen  Winkels  verliert.  Wenn  sich  die  beiden 
Flügeldecken  an  der  Spitze  gemeinsam  abrunden,  so  bedecken  sie  die 
Leibesspitze  auch  vollständig,  rundet  sich  dagegen  jede  einzelne  ab,  so 
ist  die  Naht  kürzer  als  die  Flügeldecke  und  ein  Theil  der  Körperspitze 
bleibt  frei.  Dieser  Fall  tritt  noch  entschiedener  ein,  wenn  die  Flügel- 
decken gestutzt  (truncata)  sind,  mithin  auch  einen  Hinter  ran  d 
haben.  Dieser  bildet  mit  dem  Aussenrande  dann  den  Aus  senwinkel, 
mit  der  Naht  den  Naht winkel  und  die  unbedeckte,  chitinharte  Leibes- 
spitze heisst  der  Steiss  (pygidium).  Der  höchste  Grad  der  gestutzten 
sind  die  abgekürzten  (ahhreviata)  Flügeldecken,  sie  können  die  Ge- 
stalt der  vorigen  haben,  bedecken  aber  nur  die  Wurzel  des  Hinter- 
leibes und  lassen  den  grössten  Theil  desselben  frei  (Familie  der  Braclie- 
lytra  oder  Kurz  flügler). 

Selten  liegen  die  Flügeldecken  einfach  dem  Rücken  auf,  diese  sind 
zugleich  auch  weich,  sondern  in  den  meisten  Fällen  biegen  sie  sich 
nach  aussen  allmählich  um,  oft  auch,  dies  sind  die  härtesten,  schlagen 
sie  sich  so  weit  um,  dass  man  den  Aussenrand  von  oben  her  gar  nicht 
zu  sehen  bekommt,  und  dass  die  Decken  den  Leib  förmlich  umfassen. 
Man  nennt  diesen  nur  von  der  Unterseite  des  Käfers  sichtbaren  Theil 
das  Seitenstück  der  Flügeldecken  (einpleura)  und  berücksichtigt 
es  gar  nicht,  wenn  die  Umrisse  angegeben  werden,  indem  man  den  kantig 
von  ihm  abgesetzten,  von  oben  sichtbaren  Umriss  als  den  Seitenrand 
auffasst. 

Sehr  selten  fehlen  die  Flügeldecken  ganz  (Weibchen  von  Lampyris 
noctiluca  u.  a.)  oder  erscheinen  als  Läppchen  (Weibchen  von  L.  splendi- 
diila),  in  diesen  Fällen  fehlen  natürlich  auch  die  Hintei-flügel.     Dieselben 
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fehlen  oder  verkümmern  nicht  selten  unter  vollkommen  entwickelten  Flügel- 
decken, welche  dann  manchmal  an  der  Naht  verAvachsen  sind  (Blaps). 
Soll  ein  Käfer  fliegen  können,  so  muss  er  wohl  entwickelte  Hinterflügel 
haben,  die  immer  länger  und  breiter  als  die  Flügeldecken  sind  und  sich 
daher  verschiedenartig  einschlagen  und  zusammenfalten  müssen,  wenn  sie 
von  jenen  vollkommen  bedeckt  werden  sollen.  Nur  selten  lassen  sie  sich 
nicht  einschlagen  und  ragen  daher  dann  unter  den  Flügeldecken  vor. 
Man  hat  versucht  die  in  dieser  Beziehung  vorkommenden  Verschieden- 
heiten als  Erkennungszeichen  zu  benutzen,  jedoch  gefunden,  dass  sich 
damit  nichts  erreichen  lässt. 

§  38. 
Der  Hinterleib  (Ergänzung  zu  §  10)  mit  den  beiden  eng  verbun- 
denen hinteren  Mittelleibsringen  zusammen  auch  wohl  unnützerweise  als 
Stamm  (trunais)  bezeichnet,  bietet  hinsichtlich  der  Bauchschuppen, 
deren  Anzahl  (vier  bis  sieben),  gegenseitiger  Länge,  Verwachsung  einiger, 
der  Gestalt  ihrer  Hinterränder  etc.  für  die  Unterscheidung  Anhaltepunkte ; 
ohne  jegliche  Bedeutung  sind  seine  Rück  entheile  dann ,  wenn  sie  unter 
den  Flügeldecken  weichhäutig  bleiben,  dagegen  kann  der  Steiss  (§  37) 
manche  Eigenthümlichkeit  bieten,  wenn  er  sich  z.  B.  beim  Maikäfer  zu 
einem  Aftergriffel  verlängert,  röhrenartig  ausgezogen  ist  bei  gewissen 
Weibchen  (Legröhre),  oder  eine  Dornspitze  am  Ende  trägt.  Paarige  und 
bewegliche  Anhängsel  kommen  bei  keinem  Käfer  am  Leibesende  vor, 
wie  bei  den  Kaukerfen  so  allgemein. 


Die  früheren  Stände  der  Käfer. 

§  39. 
Die  Larven*)  sind  von  verhältnissmässig  nur  wenigen  Käfern  bekannt. 
Dieselben  haben  alle  einen  hornigen  Kopf  mit  beissenden  Mundtheilen, 
gar  keine  oder  sechs  gegliederte  Brustfüsse ,  welche  in  eine  oder  zwei 
Klauen  auslaufen.  Die  wenigsten  von  ihnen  leben  frei  an  Pflanzen  und 
sind  bunt  gefärbt,  die  meisten  in  der  Erde,  unter  Steinen  und  Erdklösen, 
bohrend  in  den  verschiedensten  lebenden  Pflanzentheilen ,  verwesenden 
Stoffen,  wie  Mist  und  Aas,  oder  auch  in  stehenden  und  sumpfigen  Ge- 
wässern.    Die  meisten  sind  fleischig,  es  kommen  aber  an  einzelnen  Glie- 


*)  Hauptwerk:  F.  Chapuis  et  Candeze  Catalogue  des  Larves  des  Co- 
leopteres  in  den  ]\Iemoirs  d.  1.  soc.  royale  des  sciences  de  Liege  VIII,  1853, 
p.  351-653,  pl.  1—9. 
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dem  aiTcli  Chitinschilcler  als  Bedeckung  vor  oder  der  ganze  Körper  ist 
cliitinliart ;  die  Behaaning  des  Körpers  tritt  bei  den  meisten  so  sparsam 
auf,  dass  man  sie  als  nackt  bezeichnen  kann. 

Die  Puppen  sind  gemeiselte,  wie  die  des  Maikäfers  (Fig.  16, 
S.  31),  und  niu'  sehr  selten  in  ein  von  der  Larve  angefertigtes  Gehäuse 
eingeschlossen  (einige  Blattkäfer). 


Winke  für  den  Käfersammler. 

§  40. 
Werkzeuge  zum  Fangen  und  Einheimsen. 

1.  Der  Hamen,  das  Streifnetz,  der  Käscher,  Ketscher  ist  ein 
Eisen-  oder  starker  Drahtiing,  durch  welchen  ein  dreieckiger  Sack  aus  derber 
Leinwand  gespannt  mrd,  und  den  man  durch  eine  Handhabe  (kurzen  Grrift"  oder 
Spazierstock)  in  mähender  Bewegung  über  Wiesen  und  Buschwerk  hinbewegen 
kann.  Der  Sack  läuft  in  eine  stumpfe  Spitze,  nicht  in  einen  runden  Boden 
aus  und  der  Eisenrahmen  ist  am  besten  vorn  geradhuig,  einen  reichlichen 
Halbkreis  nach  der  Stielseite  hin  bildend,  und  der  Bequemliclikeit  wegen  in 
der  Mitte  einschlagbar. 

2.  Das  Wassernetz,  der  Schöpfer  muss  in  seinem  (einschlagbareu, 
kreisrunden)  Eisenrahmen  kräftiger  als  voriger  sein-,  der  durch  ihn  gespannte 
Sack  ist  cylindrisch,  unten  mit  eingesetztem,  kreisförmigen  Boden  versehen  und 
besteht  aus  Canevas  (Stramin).  Die  mit  Wasserpflanzen  reich  bewachsenen 
Ufer  stehender  Gewässer  müssen  imter  Wasser  tüchtig  mit  diesem  Werkzeuge 
bearbeitet  werden,  dasselbe  muss  daher  hinreichende  Tragkraft  besitzen,  um 
Schlammmassen,  aus  denen  das  Wasser  nur  allmählich  abläuft,  hervorholen  zu 
können.  In  manchen  Fällen  genügt  eiu  Hakenstock,  mit  welchem  man  gewisse 
schwimmende  und  stark  verfilzte  Wasserpflanzen  an  das  Ufer  zieht  und  mit 
ihnen  unter  Umständen  massenhafte  Käfer.  Die  späte  Herbstzeit  oder  das  erste 
Frühjahr  sind  die  geeigneten  Zeiten,  um  auf  den  Wasserkäferfang  auszugehen, 
da  vorherrschend  die  fertigen  Käfer  überwintern  und  im  nächsten  Frühjahre 
das  Brutgeschäft  betreiben,  nach  welchem  sie  bald  absterben. 

3.  Der  Schirm,  ein  alter  Regenschirm,  der  so  gefüttert  sein  kann,  dass 
das  Futter  die  Stäbe  verdeckt  und  somit  die  Verstecke  unter  diesen  dem 
hineingefallenen  Geziefer  entzieht,  wird  mit  der  einen  Hand  umgekehrt  imter- 
gehalten,  während  die  andere  mit  dem  Spazierstocke  von  der  entgegengesetzten 
Seite  einen  Busch  oder  höhere  Pflanzen  überhaupt  erschüttert.  Das  Abklopfen 
der  Sträucher  ist  bei  Sonnenschein  darum  weniger  fruchtbar,  weil  dann  die 
geflügelten  Kerfe  meist  sehr  lebendig  sind  und  auffliegen,  ehe  man  sie  er- 
greifen kann. 

4.  Ein  kräftiges  Taschenmesser  zum  Nachschneiden  oder  besser  ein 
Stemmeisen  ist  zum  Losbrechen  alter  Rinden  stücken,  oder  ziun  Bearbeiten 
fauler  Baumstubben,   die  in  den  Wäldern  baumreicher  Gegenden  stellenweise 
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stehen  gelassen  Averden,  unerlässlich ;  eine  Pinzette  da,  wo  es  sich  darum 
handelt,  Käfer  aus  Aas  oder  frischem  Miste  hervorzuholen. 

5.  Um  die  gefangeneu  Käfer  zu  tödten  und  heimzutragen,  reichen  einige 
Glas f laschen  mit  gut  schli essendem  Korkpfropfen  und  einigermassen  weitem 
Halse  aus.  Die  Hauptflasche,  die  man  zweckmässig  an  eiuer  Schnure  ixm  den 
Hals  hängt ,  ist  mit  reinem  Alkohol  (Spiritus)  versehen ,  in  den  man  die  Aus- 
beute -närft;  einige  mit  wenigen  Tropfen  starken  Weingeistes  besprengte  Papier- 
schnitzel sollen  denselben  Dienst  leisten.  Man  kann  auch  stärker  behaarte 
Käfer  in  Flüssigkeit  tödten,  wenn  man  nachher  nur  die  Vorsicht  gebraucht, 
bevor  sie  trocken  geworden,  die  Haare  mit  einem  Malerpinsel  trocken  zu  pin- 
seln, weil  sie  auf  diese  Weise  nicht  zusammenkleben  und  die  Spuren,  dass  sie 
nass  gewesen  sind,  verwischt  werden.  Der  Methode,  solche  Käfer  in  Gläser 
zu  werfen,  in  denen  man  durch  einige  Schnitzel  von  Löschpapier  oder  durch 
einen  dem  Pfropfen  angehefteten  Schwamm  eine  Aether-,  Chloroform-  oder 
sonst  betäubende  Atmosphäre  verbreitet,  kann  ich  darum  das  Wort  nicht  reden, 
weil  dennoch  Feuchtigkeit  in  solchen  Gläsern  erzeugt  wird,  wenn  man  zahl- 
reiche Käfer  hinein  Avirft,  und  hierdurch  das  Trockenbleiben  der  Behaarung 
nicht  erzielt  wird,  oder  weil  man  sich  mit  zu  vielen  dergleichen  Fläschchen 
beladen  muss,  um  die  Anzahl  der  einzubringenden  Käfer  auf  das  Minimum  be- 
schränken zu  können,  welches  das  Feuchtwerden  ausschliesst.  Jedenfalls  sind 
einige  zugepfropfte  Abdampfgläschen  dann  noch  wünschenswerth  für  kleinere 
Käfer,  die  mau  zwischen  Eindenrissen  und  an  anderen  weniger  zugänglichen 
Stellen  mit  dem  scharfen  Rande  des  Gläschens  besser  als  mit  den  Fingern  ein- 
fangen kann.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  sich  auch  ein  Fläschchen,  dessen 
Kork  man  darum  nicht  herauszuziehen  braucht,  weil  man  durch  einen  mög- 
lichst langen,  schräg  zugeschnittenen  Federkiel,  in  welchen  man  zum  Ver- 
schlusse die  zugehörige  Fahne  ohne  den  Bart  steckt,  den  Eingang  ermöglicht 
hat,  mit  jenem  den  Kork  durchbohrend. 

Eine  grössere  Glasflasche,  deren  weiten  Hals  ein  eingeriebener  Glasstöpsel 
schliesst  und  die  eine  betäubende  Atmosphäre  von  Schwefeläther  oder  Chloro- 
form hat,  von  welchen  Flüssigkeiten  man  immer  ein  kleines  Gläschen  mit  sich 
führen  muss,  ist  bei  summarischem  Sammelverfahren  wiuischenswer^h ,  um  die 
schnell  umgestülpte  Spitze  des  Streifsackes  in  derselben  zu  entleeren.  Auf 
einer  ßuhestation  kann  man  dann  die  Pflanzentheile  und  sonstiges,  unbrauch- 
bares Gethier,  welches  mindestens  betäubt  ist,  auslesen  und  das  brauchbare 
weiter  unterbringen,  wenn  mau  es  nicht  in  die  Flasche  zurück-vsärft.  Die  An- 
wendung von  Cjankali  empfiehlt  sich  aus  verschiedenen  Gründen,  zuerst  aber 
wegen  der  Gefährlichkeit  für  die  Gesundheit  nicht!  Die  lebend  heimgebrach- 
ten Käfer  tödtet  man  am  schnellsten  in  heissem  Wasser  oder  noch  besser  in- 
dem man  das  Glas  einer  Hitzequelle  aussetzt,  dasselbe  in  solches  hält,  oder  in 
glühende  Asche  steckt,  über  eine  Flamme  bringt,  wobei  natürHch  die  nöthige 
Vorsicht  anzuwenden  ist,  dass  es  nicht  springe,  was  mit  Abdampf-  oder 
Reagensgi ä  seilen  so  leicht  nicht  der  Fall  ist.  Bestäubte  Käfer  (Lixus  und 
verwandte)  müssen  natürlich  trocken  getödtet  werden.  Diese  bekommen  ihr 
natürliches  Ansehen  am  besten,  wenn  man  hartherzig  genug  ist,  vim  sie  tage- 
lang an  der  Nadel  zappeln  zu  lassen. 
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8  41. 


FangTStellen. 

1.  Blühende  Sträncher,  besonders  Weissdona,  Cowit-'^,  Bhnmnuf:,  aber  auch 
grünes  Gesträuch  aller  Art,  namentUch  im  ersten  Frühjahre  die  Birken  (Schinn- 
klopfen). 

2.  Wiesenblumen  und  Gräser  (Streifuetz). 

3.  Fauggi-äben,  Fangi-inden,  Faugbäiune,  wie  sie  von  den  Forstbeamten 
in  den  Wäldern  hergerichtet  werden,  gefällte  Hölzer  als  Stämme  mid  in 
Klafterform. 

4.  Aas,  Pilze,  Älist  von  Pferden,  besonders  aber  von  Klauenthieren ;  ersteres 
legt  man  an  sandigen  Stellen,  wenn  es  sein  kann,  selbst  aus  mid  revidirt  es  häufig. 

5.  Unter  Steinen,  Erdschollen,  den  Eückständen  ehemaliger  Kohlenmeiler- 
haufen findet  sich  eine  reiche  Ausbeute,  besonders  an  Wald-  imd  Feldi'ändem, 
nur  darf  man  nicht  Steinhaufen  in  Angriff  nehmen  wollen,  sondern  muss  sich 
auf  die  einzeln  Hegenden  beschränken.  Sandlöcher,  aus  denen  Streusand  ent- 
nommen, sind  wohl  zu  beachten. 

6.  Röhricht  in  Flussthälern ,  welches  die  betrefiendeu  Flüsse  angespült 
haben.  Es  sind  hier  zwei  Zeiten  wohl  zu  unterscheiden,  a.  nach  dem  Eisgange, 
wenn  der  Winter  zu  Ende  geht.  Jetzt  ist  die  Jahreszeit  noch  unbehaglich, 
die  Käfer  (u.  a.  Insekten),  die  durch  das  Wasser  mit  dem  Genist  angeschwemmt 
sind,  meist  noch  erstan-t,  so  dass  ihr  Sammeln  an  Ort  und  Stelle  viel  Unbe- 
hagen bietet.  Da  thut  man  am  besten,  von  einer  Stelle,  die  reiche  Ausbeute 
in  Aussicht  stellt,  ein  leinenes  Säckchen  mit  Genist  zu  füllen  und  heim  zu 
tragen.  Ist  man  angekommen,  so  vertheilt  man  es  auf  mehrere  Einmache- 
büchsen, bindet  diese  mit  Papier  zu  und  setzt  sie  der  Ofen-  oder  Sonneuwänne 
aus.  Alsbald  entsteht  reges  Leben  und  die  Käfer  kriechen  an  den  Stengeln 
in  dichten  Schaaren  zusammen  und  gewälu'en  Gelegenheit  zum  Aussuchen.  — 
b.  Ueberschwemmungen  nach  anhaltenden  Ge^ndttern  während  des  Sommers 
bieten  unter  dem  in  seinen  unteren  Schichten  noch  feuchtem  Geniste,  beson- 
ders wenn  es  feinem  Sande  aufliegt,  eine  reiche  Fundgrube  der  verschiedensten 
Käfer :  auch  thut  man  wohl,  dergleichen  aus  kleinen  Buchten  des  Bodens  heraus- 
zufischen und  am  Lande  zu  imtersuchen.  Zu  dieser  Zeit  hat  man  sich  zu  be- 
eilen; denn  wenn  das  Genist  erst  ti-ocken  geworden,  was  bald  geschieht,  so 
haben  die  meisten  Käfer ,  denen  derartige  Verstecke  nicht  genehm  sind ,  die- 
selben verlassen. 

7.  Auch  während  des  Winters  kann  man  sammeln  und  zwar  besonders 
die  kleineren  Käfer,  denen  mau  während  der  Hauptzeit  vielleicht  weniger 
Aufmerksamkeit  schenkt.  An  vertieften  Stellen  im  Walde,  an  Zäunen,  neben 
Buschwerk,  nach  denen  der  Wind  dürres  Laub  getrieben  hat,  nimmt  man  zu 
frostfi-eier  Zeit  das  ältere,  mehr  krümelige  •  Laub  unter  der  jüngsten,  abgeräum- 
ten Schicht  in  einem  Säckchen  heim  und  siebt  dasselbe,  nachdem  es  in  der 
Stube  angewärmt,  über  einem  Bogen  weissen  Papieres  mit  einem  ziemUch  engen 
Drahtsiebe  aus.  Diese  Siebemethode  hat  man  neiierdings  mit  ähnlichem  Materiale 
auf  den  sommerlichen  Excm-sionen  selbst  angewendet,  indem  man  einem  schöpfer- 
ähnlichen Sacke  ein  Drahtgeflecht  als  obern  von  zwei  Böden  eingefügt  hat. 

8.  Dümpfel  und  Wasserlachen  auf  Wiesen  etc.,  denen  am  Ufer  Pflanzen 
und  im  Grunde  Schlammboden  nicht  fehlen,    sind  der  Aufenthalt  der  Wasser- 
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käfer,  wie  feuchte  Stellen  in  der  Nähe  von  Sümpfen,  der  Kiesboden  an  den 
Ufern  von  Flüssen  und  Bächen  derjenige  für  zahlreiche  Laufkäfer. 

Diese  Andeutungen  müssen  hier  genügen.  Jahreszeit,  Tageszeit,  die  be- 
stimmten Arten  von  Käfern  sind  von  Einfluss  auf  Erfolge  oder  Misslingen  der 
Sammelversuche  und  Ort,  wie  Methoden  können  noch  vielfach  andere  sein, 
wenn  es  sich  um  ganz  bestimmte  Arten  handelt.  Immer  aber  ist  es  rathsam, 
Stellen,  die  sich  als  fruchtbar  ergeben  haben,  Ueber  öfter  einmal  aufzusuchen, 
als  die  Zeit  mit  planlosem  Umhersuchen  zu  vergeuden! 

§  -^2. 

Die  Zncbt  der  Käfer 

erschien  für  deren  Sammler  darum  weniger  nothwendig,  als  die  Zucht  der 
Schmetterlinge  für  Sammler  dieser  Kerfe,  weil  die  Käfer,  allermeist  in  einem 
fiir  die  Sammlung  vollkommen  brauchbaren  Zustande  eingefangen  werden. 
Man  hat  die  Zucht  daher  sehr  vernachlässigt,  musste  von  ihr  das  ganze  Heer 
der  Raubkäfer  ausschliessen  und  die  Folgen  hiervon  konnten  daher  auch  nicht 
ausbleiben:  unsere  geradezu  als  ungenügend  zu  bezeichnende  Kenntniss  der 
Larvenzahl  im  Vergleiche  zu  der  Käferzahl. 

Aus  den  angeführten  Gründen  lässt  sich  über  die  Käferzucht  auch  nur 
weniges  sagen,  wohl  aber  der  Wunsch  aussprechen,  dass  sie  möglichst  ge- 
pflegt werden  möchte,  um  dem  mit  ihrer  Vernachlässigung  verbundenen  Nach- 
theile mehr  und  mehr  abzuhelfen. 

Wie  bei  allen  derartigen  Zuchtversuchen  sind  nach  Ki-äften  die  natür- 
lichen Verhältnisse  der  zu  ziehenden  Larven  zu  erhalten!  Dieses 
ist  am  besten  zu  erreichen  bei  allen  denen,  welche  in  absterbenden  Pflanzen- 
theilen  bohrend  leben,  und  dann  bei  solchen  allenfalls  noch,  die  sich  von 
Blättern  ernähren.  Letztere  kann  man  durch  Wasser  länger  frisch  erhalten 
und  nöthigenfalls  erneuern;  jene  lassen  sich  in  Zwingern  in  dem  Zustande  er- 
halten, in  dem  sie  auch  im  Freien  sind,  wenn  man  dann  und  wann  die  Feuch- 
tigkeit erneuert;  bei  den  Holzbohrern  lässt  sich  auch  durch  Sägespäne  der  be- 
treffenden Holzart  nachhelfen,  die  man  dem  Zwinger  einverleibt.  Für  Aas- 
und  Mistkäfer  die  natürlichen  Verhältnisse  herzustellen,  hat  schon  seine  grösseren 
Bedenken  und  noch  grössere  Unannehmlichkeiten  für  unseren  Geruchsinn. 
Einige  Raubkäfer  im  Wasser  lassen  sich  ebenfalls  bei  grosser  Sorgfalt  in 
Aquarien  erziehen,  doch  verlangen  sie  einen  anderen  Untergnind,  als  bei  wel- 
chem ein  Aquarium  längere  Zeit  bestehen  kann.  Raubkäfer  des  Landes  sind 
noch  schwieriger  zu  ernähren  und  es  mrd  in  den  meisten  Fällen  für  Fleisch- 
wie  für  Pflanzenfresser  die  Zucht  am  ersten  gesichert  sein,  wenn  man  so  glück- 
lich ist,  möglichst  voUwüchsige  Larven  aufzufinden.  Zucht  aus  Eiern,  wie  sie 
von  Lepidopterologen  so  häufig  mit  Erfolg  ausgeführt  worden,  sind  wohl  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  mit  Käfern  geglückt. 

§  43. 
Behaudlnug  der  todten  Käfer. 

Hat  man  auf  der  Suche  die  Käfer  in  Gläser  mit  Brennspiritus  gethan  oder 
dieselben    in  betäubender  Atmosphäre  von  Schwefeläther,   Chloroform,   Cyan- 
kaHum  etc.  nach  Hause  gebracht,  so  genügt  ihr  Verweilen  während  der  nächsten 
Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.   I.  4 
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Nacht  in  jenen  Gläsern ,  um  das  Aufleben  zu  verhüten.  Nur  weim  der  Wein- 
geist sehr  schAvach,  oder  die  Gase  in  den  Flaschen  durch  eingedrungene  Luft 
verdrängt  sind,  wird  man  hier  schon  nach  der  Uebemachtung,  dort  einige  Zeit 
nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit  an  den  herausgenommenen  Käfern 
schwache  Bewegungen  einzelner  GUeder  wahrnehmen  (die  harthäutigen  Rüssel- 
käfer leben  am  häufigsten  wieder  auf)  imd  muss  den  tödtlicheu  Einfluss  länger 
warken  lassen.  Die  in  der  Nässe  getödteten  Käfer  muss  man,  ausgebreitet 
auf  Löschpapier,  ordentlich  abtrocknen,  die  durch  Hitze  oder  sonst  wie  ge- 
tödteten nicht  zu  trocken  werden  lassen,  bevor  man  sie  zum  Aufstellen  vor- 
bereitet. Das  Verfahren  hierbei  ist  ein  doppeltes  5  grössere  Käfer  werden  je 
nach  ihrer  Grösse  mit  einer  stärkeren  oder  schwächeren  Insektennadel  so 
durchstochen,  dass  die  Nadel  in  senkrechter  Richtung  durch  die  rechte 
Flügeldecke  da  hindurch  geht,  wo  sie  unten  zwischen  der  Mittel-  und  Hinter- 
hüfte herauskommt  (ohne  eine  von  beiden  mit  herauszudrängen).  Man  schiebt 
den  Käfer  dann  soweit  an  der  Nadel  in  die  Höhe,  dass  etwa  der  obere  sicht- 
bare Nadeltheil  von  dem  unteren  die  Hälfte  ausmacht.  Bei  dem  Durchstechen 
muss  man  dafür  sorgen,  dass  die  Flügeldecken  nicht  klafl^en  oder  sonstige  Ver- 
schiebungen vorkommen,  wozu  noch  nicht  hinreichend  trockene  Mistkäfer; 
Speckkäfer,  Mehlkäfer  etc.  sehr  neigen;  es  kommt  auch  der  Fall  vor,  dass  das 
Hautskelet  zu  fest  ist,  um  die  schwache  Nadelspitze  durchzulassen,  selbst  dann 
nicht,  wenn  man  diese  mit  der  Zange  mögUchst  kurz  fasst,  dann  muss  man 
mit  einer  Nähnadel  vorarbeiten. 

Beine  und  Fühler  weit  auszubreiten  ist  uuzweckmässig,  weil  hierdurch  ein 
grösserer  Raum  beansprucht  wird  und  die  sperrigen  Theile  leicht  abbrechen; 
es  genügt,  eine  mehr  angezogene  Stellung  einzuhalten,  bei  der  die  einzelnen 
Theile  ohne  Mühe  sichtbar  sind.  Durch  ein  unter  die  Nadel  gestecktes  Stück- 
chen steifen  Papieres,  welches  nach  dem  vollkommenen  Austrocknen  -n-ieder 
weggenommen  wird,  lässt  sich  bei  noch  mittelgrossen  Käfern  die  gewünschte 
Stellung  fixiren,  bei  grösseren  muss  man  durch  Nadeln  an  einzelnen  wider- 
spenstigen Theilen  eine  Art  Spannung  bis  zur  Trockene  auf  weichem  Unter- 
grunde vornehmen. 

Kleinere  Käfer  und  solche,  welche  leicht  Grünspan  an  den  Nadeln  er- 
zeugen, werden  aufgeklebt.  Zu  diesem  Zwecke  schneidet  man  in  Zeichnen- 
papier oder  eine  andere  hinreichend  starke,  weisse  Sorte  in  gleichen  Abständen 
parallele  Schrägschnitte  von  etwa  5  mm  Länge,  sodann  von  der  anderen  Rich- 
tung her  ganz  gleiche;  hierdurch  fallen  dreieckige  Stückchen  heraus,  gleiche 
bleiben  als  Rand  an  dem  Papiere  zurück,  die  man  durch  einen  Schnitt  längs 
der  Wiu-zel  der  Dreiecke  in  eben  so  viele  einzelne  ablöst.  In  der  Nähe  ihrer 
Basis  werden  diese  Dreiecke  mit  einer  nicht  zu  schwachen  Insektennadel  durch- 
bohrt und  bis  zu  2/3  von  unten  nach  dem  Knopfe  hinaufgeschoben.  Die  Nadel 
zur  Rechten,  so  dass  das  Dreieckchen  nach  links  zeigt,  wird  nun  so  nahe  wie 
möglich  der  Spitze  der  Käfer  mit  dem  Kopfe  nach  vorn  gerichtet  und  mög- 
lichst in  wagrechter  Lage  mit  nicht  zu  steifem  arabischen  Gummi  autgeklebt. 
Die  angeführte  Stellung  entspricht  der  der  aufgespiessteu  Käfer  am  meisten 
und  ist  schon  aus  diesem  Grunde  deijenigen  vorzuziehen,  wo  die  Nadel  hinter 
den  Käfer  zu  stehen  kommt  und  dieser  auf  einem  -snereckigen  Papierchen  zu 
sitzen  pflegt.  Selbstverständlich  wird  sich  die  Grösse  der  Papierdrei  ecke,  die 
möglichst  zu  beschränken  ist,  nach  dem  zu  tragenden  Käfer  zu  richten  haben. 
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Reines  arabisches  Gummi  ist  allen  anderen  KlebstoflFen  oder  etwaigen  sonstigen 
Beimischungen  vorzuziehen  und  weniger  spröde,  wenn  man  es  bei  mehr  Ver- 
dünnung anwendet,  als  zu  dickflüssig.  Am  zweckmässigsten  wird  die  ge- 
wünschte Stellung  vor  dem  Aufkleben  zu  erreichen  gesucht,  höchstens  nach 
dem  Festkleben  die  Fühler  mittels  einer  Nadel  zur  Ansicht  gebracht. 

Grössere  Käfer,  die  infolge  ihrer  reichlichen  Säure  sehr  bald  die  Verzin- 
nung der  Nadel  schwinden  machen  und  Grünspan  in  Klumpen  austreten  lassen, 
hat  man  mit  übersilberten  Nadeln  gespiesst  oder  sie  vor  dem  Aufspiessen  mit 
gewöhnlichen  lusektennadeln  viele  Monate  lang  völlig  austrocknen  lassen. 
Wenn  auch  beide  Methoden  einzeln  oder  mit  einander  vereinigt,  das  Zerfressen- 
werden der  Nadel  verzögern,  so  verhindern  sie  es  doch  nur  sehr  selten  voll- 
ständig und  danxm  können  wir  nur  das  Aufkleben  dieser  Käfer  empfehlen, 
von  denen  die  Gattung  Donacia  die  grössten  Arten  aufzuweisen  hat. 

Trocken  gewordene  Käfer  können  zu  irgend  welcher  Behandlung  dadurch 
■wieder  geschmeidig  gemacht  werden,  dass  man  sie  je  nach  ihrer  Grösse  kür- 
zere oder  längere  Zeit  (24  Stunden  reichen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  hin), 
in  möglichst  gut  schliessendem  Räume  auf  feuchten  Sand  bringt.  Umgekehrt 
kann  man  bei  sehr  grossen  Käfern  das  Trocknen  beschleunigen  und  das  Faulig- 
werden des  Körperinhaltes  verhüten,  wenn  man  diesen  durch  Ablösen  des 
Hinterleibes  herausholt,  wenn  nöthig  durch  eingestopfte  Watte  ersetzt  und 
dann  den  Hinterleib  wieder  anleimt. 

Ueberseeische  Käfer  verursachen  bisweilen  mehr  Arbeit  als  selbstgesam- 
melte heimische.  Sie  kommen  entweder  in  schlechtem  Weingeiste  (Rumm)  au, 
in  welchem  sie  länger  als  ihnen  gut  ist,  gelegen  haben,  dann  ist  es  gerathen, 
sie  vor  dem  völligen  Abtrocknen  auf  Nadeln  zu  bringen,  damit  diese  einige 
Festigkeit  bekommen;  denn  es  gibt  nichts  Unangenehmeres,  als  wenn  sich  die 
Käfer  an  den  Nadeln  drehen,  wogegen  nachher  noch  einige  Vorbeugungen. 
Andernfalls  sind  sie  aufgespiesst ,  aber  gar  häufig  auf  unbrauchbare,  zu  dicke 
Nadeln  vmd  durch  längeren  Aufenthalt  auf  der  See  manchmal  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit beschmutzt.  In  solchem  Falle  müssen  sie  aufgeweicht,  gereinigt  und 
umgespiesst  werden.  Das  Reinigen  geschieht  in  den  meisten  Fällen  am  besten 
durch  trockenes  Abpinseln  oder  mit  Zuhilfenahme  von  Weingeist  oder  Seife, 
letzteres  besonders,  wenn  es  sich  um  massige  Fettausschwitzung  handelt;  sind 
solche  allgemeiner,  so  bringt  man  die  Käfer  einige  Zeit  in  Benzin,  um  das 
Fett  auszuziehen.  Das  Unangenehmste  ereignet  sich,  wenn  die  eingestochenen 
Löcher  z;i  weit  sind  für  die  neu  zu  wählenden,  besseren  Nadeln.  In  diesem 
Falle  taucht  man  diese  in  etwas  dickflüssigeres  arabisches  Gummi,  wählt,  wenn 
es  die  Hauptregel  der  senkrechten  Richtung  zulässt,  einen  anderen  Ausgang  für  die 
Nadel  an  der  Brustseite,  oder  gibt  ihr  sogar  eine  schiefe  Richtung,  die  man 
dann  durch  Biegung  der  Nadel  unmittelbar  unter  und  über  dem  Käfer  -wieder  aus- 
gleicht. Bei  Riesenkäfern,  die  meist  durch  ihr  Gewicht  für  die  verhältniss- 
mässig  schwache  Nadel  nicht  hinreichend  fest  an  ihr  sitzen,  füllt  man  das  zu 
grosse  Loch  durch  ein  Papierzäpfchen  aus  und  führt  dann  die  gummirte  Nadel 
durch  dieses,  oder  man  schiebt  ein  Korksclieibchen,  Kartenblattstückchen  unter- 
seits  der  Nadel  bis  zu  der  Brust  des  Käfers,  die  man  mit  Gummi  an  dasselbe 
klebt.  Auf  diese  oder  ähnliche  Weise  muss  man  sich  zu  helfen  wissen,  damit 
die  Käfer  an  der  Nadel  fixirt  idnd.  Bei'jeinem  heftigen  Gewitter  schlug  es 
vor  Jahren  in  der  Nähe  des  hie3igen  Universitätsgebäudes  ein.     Infolge  dessen 
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Sassen  die  Goliaths,  Herkuleskäfer  und  sonstigen  Riesen  sämmtlich  schräg  gegen 
die  Seitenwände  ihrer  Kästen  gerichtet,  statt  mit  ihren  Köi-perachsen  die  vor- 
her gegebene  parallele  Richtung  mit  jenen  einzunehmen. 

§  44. 
Aufstellen  und  Erhaltung  der  Käfer  in  der  Sammlung. 

Um  unangenehme  Gerüche  zu  venneiden  und  auch  im  Interesse  der  Wohl- 
erhaltung der  Käfer  selbst  steckt  man  dieselben  erst  dann  in  die  Kästen  der 
Sammlung  ein,  wenn  sie  an  der  Luft  gut  abgetrocknet  sind;  denn  da  letztere 
gut  schliessen  sollen,  so  kann  Feuchtigkeit  in  diesem  engen,  geschlossenen 
Ramne  nur  nachtheilige  Wirkungen  haben.  Die  Kästen  müssen  zum  guten 
Verschlusse  einen  durch  die  Mitte  der  Berührungsseiten  von  Kasten  und 
Deckel  gehenden  starken  Falz  haben  und,  wenn  irgend  möglich,  einen  Glas- 
deckel führen,  Grösse  der  Kästen,  Aufstellung  der  Reihen  etc.  mag  jeder  nach 
seinen  Bedüi-ftiissen  und  seinem  Geschmacke  einrichten,  nur  dabei  auf  Ordnung 
und  Gleichmässigkeit  sehen;  denn  eine  wohl  aufgestellte,  saubere  Sammlung 
macht  einen  wesentlich  mehr  befriedigenden  Eindimck  als  eine,  welche  diesen 
Anforderungen  nicht  genügt. 

Vor  Sonne,  Staub,  Feuchtigkeit  und  Raubinsekten  ist  eine 
Käfer-,  wie  jede  andere  Insekteusammlung  zu  schützen.  Daher  in  erster  Linie 
gilt  schliessende  Kästen,  die  in  einfache  Schränke  eingeschoben  werden,  imd 
zum  Schutze  gegen  Raubinsekten  öfteres  Nachsehen  nöthig.  Der  Schrank  muss 
an  einer  Innenwand,  keiner  Wetterwand  eines  bewohnbaren  Zimmers  stehen, 
da  sonst  die  Käfer  leicht  Feuchtigkeit  anziehen.  Wo  sich  Schimmel  oder 
Milben  zeigen,  sind  die  befallenen  Stücke  sorgfältig  zu  reinigen,  indem  man 
sie  entweder  in  Weingeist  wirft,  wenn  sie  es  vertragen,  oder  der  Hitze  aus- 
setzt, um  das  thierische  und  pflanzliche  Leben  zu  tödten,  nachher  etwas  auf- 
weicht und  sorgfältig  abpinselt;  der  Schimmel  löst  sich  bei  nasser  Behandlung 
in  Fetzen  los  und  muss  sorgfältig  entfernt  werden.  Larven  von  Speck-,  Pelz- 
käfem  oder  Anthrenen  werden  durch  massige  Erschütterung  des  Kastens,  indem 
man  ihn  vorsichtig  auf  eine  Tischecke  mit  kurzen  Schlägen  aufetösst,  zum 
Herausfallen  aus  ihrer  Behausung  veranlasst,  wenn  man  sie  nicht  frei  umher- 
laufen sieht,  und  ergriffen.  Was  von  ihnen  einmal  zerfressen,  ist  in  den  meisten 
Fällen  verloren,  darum  fleissiges  Revidiren. 


§  45. 

Systematik  und  Literatur. 

Literatur.  Von  den  zahlreichen  Werken,  welche  über  Käfer  handeln, 
nennen  wir  nur  drei.  Lacordaire,  Genera  des  Coleopt^res,  Paris  1854  etc. 
schliesst  mit  9  Bänden  und  der  68.  Familie:  Longicomia  ab,  weil  dem  Ver- 
fasser ein  zu  früher  Tod  die  Beendigij^ng  nicht  gestattete.  Dr.  Gemmin ger 
et  B.  de  Harold,  Catalogus  Coleopterorum ,  Monachii  1868—76,  12.  Bnd. 
Schliesst  sich  in  seiner  Anordnung  bei  Aufzählung  der  bekannten  Arten  im 
Wesentlichen  an  das  vorige  Werk  an  und  hat  77,008  Arten. 
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Für  die  deutsche  Fauna  dürfte  zu  sicherer  Bestimmung  der  Arten  führen: 
Ludwig  Redte nbacher,   Fauna  austriaca,   die  Käfer-,    dritte  gänzlich 
umgearbeitete  und  bedeutend  vei-mehrte  Auflage,  Wien  1874,  2  Bde. 


§    4b. 

Bestimmnngstabelle  der  wiclitigsteu  Käferfamilien. 

(Vorder   durch   V.,    Mittel   durch  M. ,    Hinter  durch  H.    abgekürzt.     Bei  den 
fortlaufenden  Buchstaben  vom  sind  die  Gegensätze  in  der  Tabelle  durch  Ver- 
doppelung und  Verdreifachung  derselben  Buchstaben  ausgedrückt,  also  es  ent- 
sprechen sich  a,  aa,  aaa,  b,  bb,  bbb,  bbbb  u.  s.  w.) 

I.  Flügeldecken  verkürzt ,  fast  den  ganzen  H.leib  freilassend.  Bauch 
aus  6 — 7  Gliedern  bestehend.  Körper  gestreckt:  4.  StapJiylinidae, 
K  u  r  z  f  1  ü  g  1  e  r. 
n.  Flügeldecken  bergen  den  H.leib  ganz  oder  lassen  nur  den  Steiss 
frei;  sind  sie  kurz,  so  lassen  sie  die  H.flügel  vinbedeckt  oder 
sie  klafiFen. 

a.  H.füsse  5zehig,  wie  in  der  Regel  die  übrigen  (Col.  pentamera). 

b.  Fühler  im  Wesen   faden-    oder  borstenförmig ,    nie  keulenförmig  oder 

geknöpft. 

c.  Bauch   aus  6    oder   mehr  Ringen    ziisamraengesetzt ,    von  denen  die  3 

ersten  verwachsen  sind;  äussere  Lade  der  Unterkiefer  tasterförmig. 
Hüften  eingelassen. 

d.  Alle  Beine  zum  Laufen  eingex-ichtet :   1.   Carahicidae.,  Laufkäfer, 
dd.    H.beine    zum    Schwimmen    eingerichtet:     2.     Dyticidae,     Fadeu- 

s  c  h  w  i  m  m  k  ä  f  e  r. 
cc.    Bauch    aus    5( — 7)    fi-eien  Gliedern  gebildet,    sind  die  2  ersten  ver- 
wachsen,  so  beträgt  ihre  Zahl  nur  5. 

e.  V.-  und  M.hüften  kugelig  oder  oval,  wenig  hervorragend. 

f.  Schenkel   an   der  Aussenseite  der  Schenkelringe  hinter  der  Mitte  ein- 

gelenkt.    V. brüst   hinten   mit   einem  Fortsatze  in  eine  Aushöhlung 
des  M.brustrandes  eingreifend. 

g.  Dieser  Fortsatz    nicht    verschiebbar.     V.-    und  M.hüften    kugelig,    mit 

einem  Anhange,  die  beiden  ersten  der  5  Bauchringe  verwachsen. 
Der  gestreckte  Körper  meist  metallisch  glänzend:  14.  Buprestidae, 
Prachtkäfer, 
gg.  Dieser  Fortsatz  durch  Zurückbeugen  des  Halsschildes  verschiebbar, 
der  Körper  hierdurch  in  der  Rückenlage  aufschnellbar.  V.hüften 
ohne  Anhang,  H.hüften  ausserordentlich  gross,  quer-  und  lanzett- 
förmig. Fühler  vor  den  Augen  eingelenkt.  Oberlippe  deutlich: 
15.  Elateridae^  Schnellkäfer. 
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a.  Schenkel  der  Sjiitze  der  Sclienkelringe  eingelenkt. 

h.  Fühler  fadenförmig  nahe  beisammen  der  Stirn  eingefügt :   1 9.  Ptinidae, 

Diebkäfer, 
hh.  Fühler    gesägt    oder    gekämmt    oder    mit    3    längeren    oder   breiteren 

Endgliedern ,    ohne  keulenfönnig  zu  sein ,   vor  den  Augen  an  den 

Kopfseiten  eingefügt:   20.  Änohiidae.,  Holzbohrer, 
ee.    V.hüften    kegel-    oder    zapfenfdrmig    aus    den  Pfannen    hervon-agend, 

H.hüften  einander  genähert. 
i.    Füsse    klü'zer    als  die  Schienen;    H.hüften  zapfenartig  nach  rückwärts 

gegen  den  Schenkelring  ausgezogen:  16.  Mälacodermata,  Weich- 

flügler. 
ii.  Füsse  drehrund  und  so  lang  wie  die  Schienen.     Flügeldecken  klaffend : 

18.  Lymcxylonidae,  "Werftkäfer. 
bb.  Fühler  undeutlich  gekniet,  mit  fächerartigem  (auch  umhülltem)  End- 
knopfe, unterständig.     V.beine   zum  Graben.     Bauch  5 — Gringelig : 

13.  Lamdlicornia,  Fach  erhör  ner. 
bbb.  Fühler  deutlich  gekniet. 
k.    die  lOgliederigen  Fühler  mit  gespaltenem  Endknopfe.    Bauch  Sringelig. 

Steiss  bedeckt:  12.  Lucanklae,  Hirschkäfer, 
kk.  Fühler    mit   geringeltem    oder  derbem  Endknopfe.     Bauch  Sringelig. 

Steiss  sichtbar,  weil  die  Flügeldecken  gestutzt  sind:  6.  Histeridae., 

Stutzkäfer, 
bbbb.   Fühler  gerade,    allmählich  keulenförmig  oder  mit  Endknopfe,   der 

weder  fächerartig  noch  gespalten  ist.     Bauch  5 — Gringelig. 

I.  Kiefertaster    so    lang    oder    länger    als    die    6 — 9glied erigen    Füliler: 

3.  HydropMlklae^  Wasserkäfer. 

II.  Kiefertaster  wesentlich  kürzer  als  die  Fühler. 
m.  V.hüften  zapfenförmig  heraustretend. 

n.  H.schenkel  mit  einer  Rinne  zur  Aufnahme  der  Schienen.  H.hüften 
walzenförmig,  fast  immer  nach  hinten  erweitert,  so  dass  eine  Furche 
zur  Aufnahme  der  Schenkel  entsteht.  Bauch  5ringelig.  Meist  ein 
Punktauge  auf  dem  Scheitel:   10.  Bennestidae,  Schabkäfer. 

nn.  H.schenkel  ohne  solche  Rinne. 

o.  H.hüften  genähert,  etwas  zapfenartig  nach  hinten  gerichtel,  ihr  Schenkel- 
ring stützend.  Bauch  6ringelig,  Nebenseitenstück  der  H.brust  frei : 
5.  Si\^Mdac^  Aaskäfer. 

00.  H.hüften  quer,  in  die  Gelenkgrube  grösstentheils  versenkt  und  bei 
angezogenen  Schenkeln  von  diesen  bedeckt.  Bauch  5 — 6ringelig. 
Körper  rauhhaarig:   17.   Cleridae,  Buntkäfer. 

mm.  V.hüften,  meist  auch  die  hintersten  quer  und  versenkt  in  die  Pfannen. 
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p.  Schenkel  mit  einer  Rinne  ftir  die  Schienen.  Alle  Hüften  quer  wal- 
zenförmig, die  hintersten  weit  abgerückt  von  den  mittelsten.  Die 
3  ersten  der  5  Bauchringe  verwachsen:  11.  Byrrhidae ,  Pillen- 
käfer. 

pp.  Schenkel  ohne  Rinne  für  die  Schiene;  die  5 — 6  Bauchringe  fi-ei. 

q.  Drei  erste  Fussglieder  meist  erweitert,  das  vierte  knopfFörmig  und 
klein  (bisweilen  nur  4  an  den  H.füssen).  Flügeldecken  meist  ge- 
stutzt:  7.  Nitidtdidae^  Glanzkäfer. 

qq.  Fussglieder  einfach,  das  erste  Glied  sehr  klein.  Steiss  bedeckt: 
8.  Trogositidae. 

mmm.  V.hüften  kugelförmig  und  eingeschlossen;  H.hüften  etwas  ab- 
stehend. Bauch  5ringelig ,  der  erste  Ring  am  längsten.  H.fiisse 
manchmal  4gliederig:   9.   Cryptophacßdae^  Rindenkäfer. 

;\a.  H.füsse  4-,  die  vorderen  Sgliederig  (lieteromera). 

r.  V.hüften  kugelig  oder  oval  in  geschlossenen  Pfannen ;  alle  Hüften  wie 
zur  Benihrung  genähert.  Fühler  nie  mit  geringeltem  Endknopfe, 
meist  schnui-förmig ,  unterständig.  Bauch  5ringelig ,  der  vorletzte 
Ring  am  kürzesten:  21.  Tenehrionidae,  Schwarzkäfer. 

rr.  Alle  Hüften  kegel-  oder  zapfenfönnig  vorragend  und  fast  immer  an 
einanderstehend.  Kopf  frei,  hinten  halsartig  verdünnt.  Fussklauen 
in  ungleiche  Hälften  gespalten:    22.   Cantharidae ^  Blasenkäfer. 

aaa.  Alle  Füsse  wirklich  oder  scheinbar  4gliederig,  die  V.füsse  bisweilen 
auch  Sgliederig  (tetramera). 

s.  Fühler  gekniet  mit  Endknopfe  oder  wenn  gerade,  dann  alle  Merk- 
male von  t. 

t.  Kopf  zu  einem  Rüssel  verlängert,  der  die  Fülüer  ti-ägt.  Mundtheile 
sehr  klein,  namentlich  die  kegelförmigen  Taster  ohne  Zerlegung 
nicht  bemerkbar.  V. schienen  ohne  gezähnte  Aussenkante;  Füsse 
mit  Sohle,  das  dritte  Glied  breit  herzfönnig  oder  2lappig.  Klauen 
oft  bis  gegen  die  Spitze  verwachsen:  23.  CtircuUonidae,  Rüssel - 
k  ä  f  e  r. 

tt.  Kopf  nicht  oder  nur  unvollkommen  rüsselartig  verlängert.  V.hüften 
meist  mit  gezähnter  Aussenkante;  Füsse  ohne  Sohle.  Körper 
drehrmid :   26.  Scolytidae,  B  o  r  k  e  n  k  ä  f e  r. 

SS.  Fühler  schnür-,  keulen-  oder  fadenförmig,  nicht  gekniet.  Kopf  rüssel- 
artig verlängert. 

u.  Rüssel  vorgestreckt,  drehrund;  alle  Theile  des  drehrunden  Körpers 
ausserordentlich  langgestreckt.  Füsse  mit  vier  deutlichen,  einfachen 
Gliedern  und  einfachen  Klauen.  Taster  kegelförmig,  ihre  Glieder 
einziehbar,  wie  bei  t. :  24.  Brenthidae,  Langkäfer. 
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uu.  Eüssel  kurz  und  dick,  nach  unten  gerichtet;  Fühler  an  den  Kopf- 
seiten vor  den  Augen  eingefugt,  bisweilen  sehr  lang.  Füsse  un- 
deutlich 4glie.derig,  indem  das  dritte  Glied  mehr  weniger  in  dem 
zweilappigen  zweiten  versteckt  ist;  Taster  bemerkbar,  ihre  Glieder 
seitlich  beweglich;  Körpertheile  mehr  viereckig:  25.  Anthrihidae, 
Blütenreiber. 

viuu.  Der  Kopf  durch  Zuschärfung  mehr  weniger  rüsselartig.  Fühler  an 
den  Seiten  des  Kopfes  vor  den  Augen  eingelenkt.  Füsse  deutlich 
4gliederig,  ihr  freibewegliches  drittes  Glied  mit  zwei  grossen  Lappen 
aus  dem  zweiten  heraustretend.  Taster  wie  bei  uu :  28.  Bruchidae, 
Samenkäfer. 

sss.  Kopf  nicht  rüsselartig  verlängert.  Füliler  borsten- ,  faden- ,  schnur- 
förmig,  geschuppt  oder  nach  der  Spitze  schwach  verdickt.  Füsse 
mit  breiter  Sohle.     Taster  deutlich. 

V.  Fühler  borstenfÖrmig  oder  anders,  aber  nie  nach  der  Spitze  hin  ver- 
dickt, meist  länger  als  der  halbe  Körper  oder  viel  länger  als  der 
ganze,  auf  der  Stirn  oder  in  einer  Ausrandung  der  Augen  einge- 
lenkt. Beine  vorherrschend  lang  und  schlank:  27.  Ceramhycidae, 
Bockkäfer. 

w.  Fühler  nie  borstenföi-mig ,  fadenförmig  oder  nach  der  Spitze  schwach 
verdickt,  auf  der  Stirn  oder  vor  den  nur  selten  ausgerandeten 
Augen  eingelenkt,  meist  kürzer  als  der  halbe  Leib,  sind  sie  länger, 
so  ist  das  Halsschild  glatt  und  jedes  Auge  ohne  Ausrandung. 
Beine  kurz  und  kräftig:  29.   Chrysomelidae,  Blattkäfer. 

aaaa.  H.fiisse  Sgliederig,  Glieder  einfach.  Fühler  schwach  nach  der 
Spitze  verdickt,  vor  den  Augen  eingelenkt  und  zurücklegbar  an 
der  Kopfimterseite.  Körper  halbkugelig  oder  halbeiformig : 
30.  CoccinelUdae.,  Marienkäferchen. 

§  47. 

Charakteristik  der  Familien. 

1.  Familie  Carabicidae,  Laufkäfer.  Fühler  llgliederig,  faden- 
oder  borstenfÖrmig,  hinter  der  Wurzel  der  Oberkiefer  oder  auf  der  Stirn 
eingeftigt.  Bauch  6 — 9ringelig,  die  drei  ersten  Ringe  verwachsen. 
Fünfzehige  schlanke  Laufbeine,  deren  V. füsse  beim  Männchen  theilweise 
erweitert  sind.  Flügeldecken  selten  gestutzt.  Aeussere  Lade  des  Unter- 
kiefers 2gliederig  tastei-förmig.  Die  Arten,  deren  innere  Lade  einen 
beweglichen  Haken  an  der  Spitze  trägt  und  deren  sichelförmiger  Ober- 
kiefer   mit    mehreren  Zähnen    an    der  Innenseite    bewehrt    ist,    hat    man 
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neuerdings  als  besondei-e  Familie  Cidndelidae  (Sandkäfer)  abgeschieden. 
Die  Larven  sind  gestreckt,  mit  sechs  kräftigen,  gespreizten  Beinen,  die 
in  zwei,  selten  eine  Kralle  auslaufen.  Der  fleischige  Körper,  oft  mit 
Chitinschildern  auf  dem  Rücken  besetzt,  die  dunkel  gefärbt  sein  können, 
verjüngt  sich  nach  hinten  und  läuft  in  zwei  Fleisclispitzen  oder  dornige 
Haken  aus.  Sie  leben  vorherrschend  verborgen  an  der  Erde  und  er- 
nähren sich,  wie  die  Käfer  von  Fleisch,  sind  also  nützlich,  nur  sehr 
wenige  sind  pflanzenfressend.  Der  Catalog  fuhrt  9319  Arten  auf  (ein- 
schliesslich der  803  Sandkäfer,  567  europäische).  Es  gehören  hier- 
her u.  a.  die  Gattungen:  'Cicindda^  Carahiis,  Calosoma ,  Änchomenus, 
Feroniüi  Amara^  Zahrus,  Harpalus.,  Bemhidium. 

2.  Familie  Dyticidae,  Fadenschwimmkäfer.  Fühler  10-  bis 
llgliederig,  borsten-  oder  fadenförmig.  Bauch  7ringelig,  die  drei  ersten 
Ringe  verwachsen.  Beine  5zehig,  die  V.fiisse  manchmal  scheinbar 
4gliederig  und  beim  Männchen  erweitert,  H.beine  nur  in  wagi-echter 
Richtung  beweglich  und  Ruderbeine.  Aeussere  Lade  der  Unterkiefer 
2gliederig,  tasterförmig.  Körperform  geschlossen.  Ober-  und  Unterseite 
fast  gleichmässig  gewölbt,  an  den  Seiten  in  stumpfer  Kante  zusammen- 
stossend.     Die  Käfer  sind  Räuber  im  Wasser. 

Die  Larven  sind  gestreckt,  fleischig  nach  hinten  zugespitzt  und 
enden  in  flossenartige  Anhänge.  Der  Kopf  ist  breit  mit  kräftigen  Zangen 
ausgerüstet,  die  sechs  Füsse  lang,  dünn  und  bewimpert.  Sie  ernähren 
sich  von  Fleisch  und  die  der  grösseren  Arten  sind  wie  die  Käfer  der 
Fischbrut  gefährlich. 

Der  Catalog  ftihrt  948  Arten  auf,  davon  144  eui'opäische,  und  ge- 
hören hierher  Gattungen  wie :  Haliphis,  Hydroj)orus,  die  kleinsten  Ai-ten, 
Ilyhius,  Colynibetes,  Ägahus,  Äcüius^  die  mittelgi-ossen ,  Dyticus  oder 
Dytiscus,  die  grössten  Arten. 

3.  Familie  H j drophilidae,  Wasserkäfer,  Palpicornia,  Taster- 
h  ö  r  n  e  r.  Fühler  6  —  9gliederig ,  keulenförmig ,  unterständig.  Bauch 
5 — öringelig.  Füsse  5zehig,  H.beine  bei  einigen  zum  Schwimmen  ein- 
gerichtet. Unterkiefer  zweiladig,  seine  Taster  lang  und  dünn,  nicht 
kürzer  als  die  Fühler.  Körperform  geschlossen,  nach  oben  gewölbt, 
unten  platt.  Die  Käfer  leben  meist,  ohne  geschickt  zu  schwimmen,  im 
Wasser  von  Pflanzen. 

Die  wenigen  bekannt  gewordenen  Larven  sind  gestreckt,  fleischig 
und  sechsftlssig.  Der  Catalog  zählt  573  Arten  (102  europäische)  auf. 
Gattungen,  die  im  Wasser  leben,  sind  u.  a.  Hydropliiliis ^  Hydrous, 
Hydrdbius^  OchtJiehius,  im  Miste  Sphaeridium  u.  a. 
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4.  Familie  Staphylinidae,  Moderkäfer,  Brachelytra,  K  u  r  z  fl  ü  g  1  e  r. 
Fülller  11  (lO)gliederig  gerade  oder  gebrochen.  Bauch  6 — Tringelig. 
Das  Charakteristische  dieser  langgestreckten,  namentlich  auch  in  der 
Fussgliederzahl  schwankenden  Käfer  besteht  in  den  abgekürzten  Flügel- 
decken, welche  fast  den  ganzen,  auch  auf  dem  Rücken  chitinharten  H.leib 
frei  und  daher  beweglich  lassen.  Sie  leben  von  thierischen  und  pflanz- 
lichen, meist  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffen  und  sind,  Avenn  auch 
wenig  nützlich,  entschieden  unschädlich. 

Die  Larven  ähneln  den  Käfern  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und 
leben  wie  sie. 

Der  Catalog  zählt  4130  (1065  europäische)  Ai-ten  auf,  die  auf  zahl- 
reiche Sippen  vertheilt  sind.  Artenreiche  Gattungen  sind :  Äleocliara, 
Homalota  —  Tacliyporus  —  Philontlius,  Stapliylinus  —  Lathrohium, 
Paedenis  —  Stcnus  —  Bledius^  Oxytelus  —  Omalium^  Anthohium. 

5.  Familie  SilpMdae,  Aaskäfer.  Fühler  10 — llgliederig,  allmäh- 
lich verdickt  oder  mit  Endknopfe.  Nebenseitenstück  der  H.brust.  frei, 
Bauch  6ringelig.  V.hüften  zapfenförmig  vortretend,  H.hüften  meist  nahe 
beisammen ,  Füsse  özehig,  die  vordem  bisweilen  nur  4zehig,  Zehen  ein- 
fach, wenigstens  an  den  H.füssen.  Körperform  und  Lebensweise  ver- 
schieden, eben  so  die  der  6beinigen  Larven,  die  meist  Chitinschilder 
auf  dem  Rücken  tragen.  Vorherrschend  ernähren  sich  beide  von  faulenden 
thierischen  Stoffen. 

Der  Catalog  hat  460 ,  darunter  149  europäische  Arten.  Hierher 
NecrophoruSi  Todtengräber,  SilpJia,  Aaskäfer. 

6.  Familie  Histeridae,  Stutzkäfer.  Fühler  gekniet,  mit  End- 
knopf. Bauch  5ringelig,  erster  Ring  sehr  lang.  Flügeldecken  gestutzt, 
Steiss  also  frei.  Beine  platt,  einziehbar,  Füsse  einfach,  5zehig.  Körper 
sehr  hart,  stark  glänzend,  von  geschlossener  Form. 

Die  wenig  bekannten  Larven  sind  gestreckt,  fleischig,  in  zwei  Fleisch- 
spitzchen  auslaufend,  mit  Chitindecke  auf  dem  ersten  Ringe.  Sechs  sehr 
kurze,  einklauige  Beine.  Sie  wie  die  Käfer  ernähren  sich  von  faulenden 
Stoffen. 

Der  Catalog  führt  1151,  darunter  147  europäische  Arten  auf. 
Grattungen:  Hister^  Saprinus,  Hololepta  u.  a. 

7.  Familie  Nitidulidae,  Glanzkäfer,  meist  gedrungene,  nieder- 
gedrückte, 5zehige  Käferchen  mit  keulenförmigen,  meist  gebrochenen 
Fühlern,  die  einen  2 — Sgliederigen  Endknopf  tragen,  queren  Hüften  der 
Vorder-  und  H.beine  (an  letzteren  ausnahmsweise  nur  4  Fussglieder) 
und  mit  5 — 6ringeligem  Bauche.  Der  Unterkiefer  hat  meist  nur  einen 
Lappen.     Die   bekannten  Larven   sind  gestreckt  und  6beinig,    sie  leben. 
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wie  die  Käfer  in  faulenden  pflanzlichen  und  thierischen  Stoffen,  letztere 
kommen  aber  auch  in  Blumen  und  an  Nahrungsstoff'en  in  Häusern  vor. 
Von  den  791  Arten  werden  einige  der  Gattung  Meligethes,  Byturus  etc. 
später  besprochen  werden. 

8.  Familie  Trogositidae ,  gestreckte,  meist  kleine  Käfer  mit  ge- 
keulten  oder  geknoiiften  10 — llgliederigen  Fühlern,  queren  V.-  imd  H.- 
hüften  und  öringeligem  Bauche.  Fünf  Fussglieder  überall ,  diese  rund, 
das  erste  sehr  klein.  —  Die  linienformigen  Larven  führen  sechs  kurze 
Beine  und  leben  gleich  den  Käfern  meist  hinter  Baumrinde;  144,  dar- 
unter 8  deutsche  Arten  und  die  Gattungen  iVemosowa  imd  Trogosita^- 
die  wir  später  näher  kenneu  lernen  werden. 

Es  schliessen  sich  hier  noch  eine  Reihe  von  Familien  an,  die  aus 
kleinen  unscheinbaren  Käferchen  bestehen,  die  ohne  schädlich  zu  sein  hinter 
Baumrinde,  in  faulem  Holze,  Schwämmen  etc.  leben,  so  besonders  auch  die 

9.  Familie  Cryptophag-idae,  R  i  n  d  e  n  k  ä  f  e  r ,  meist  winzige  Käferchen, 
deren  10 — llgliederigen  Fühler  vor  den  Augen  an  den  Kopfseiten  oder 
auf  der  Stirn  eingefügt,  seltener  allmählich  dicker  werden  als  mit  zwei 
bis  vier  grösseren  Gliedern  enden,  Bauch  5ringelig,  erster  Ring  am  läng- 
sten. V.hüften  kugelförmig  und  eingeschlossen,  H.hüften  von  einander 
entfernt.  Füsse  Sgliederig,  bisweilen  die  hintersten  Beine  4gliederig  oder 
alle  sind  4gliederig,  dann  haben  aber  die  Fühler  mehrere  grössere  End- 
glieder. Die  Lärvchen  sind  6beinig.  296  Arten  mit  durchschnittlich 
90  europäischen;  Gattungen  wie:  Ätomaria,   Cryptopliagtis  u.  a. 

10.  Familie  Dermestidae,  Schabkäfer,  Hautfresser,  vorherr- 
schend gestreckte  Käfer  von  geschlossener  Körperform.  Die  kurzen  Fühler 
gehen  in  einen  Endknopf  aus,  sind  unter  das  Halsschild  versteckbar  und 
der  Stirn  eingefügt.  Der  gesenkte  Kopf  trägt  meist  ein  Punktauge. 
V.hüften  zapfenförmig  vorstehend  und  sehr  nahe  bei  einander,  H.hüften 
walzig,  fast  immer  innen  und  hinten  erweitei-t,  wodurch  eine  Furche  zur 
Aufnahme  der  Schenkel  entsteht,  diese  mit  einer  Furche  für  die  Schienen. 
Füsse  ögliederig,  Bauch  Sringelig.  Die  Larven  sind  öbeinig  und  meist 
stark  behaart  und  kommen  von  einigen  Arten  in  unseren  Häusern  vor, 
wo  sie  alles,  bis  hornharte  Gegenstände,  in  erster  Linie  Haare  und 
Federn  fressen.  Von  den  194  Arten  werden  uns  Gattungexi  wie  Der' 
mestes^  Ättagemis^  Änthrenus  interessiren. 

11.  Familie  Byrrhidae,  Pillenkäfer,  Fühler  10 — llghederig, 
allmählich  verdeckt  oder  mit  mehreren  dicken  Endgliedern.  Bauch 
öringelig,  die  drei  ersten  verwachsen.  Alle  Hüften  quer  und  einge- 
schlossen, Schenkel  mit  einer  Rinne  für  die  Schienen,  die  5  zehigen  Füsse 
einfach.     Beine   und  Fühler  meist  so  an  den  Körper  zu  legen,    dass  sie 
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kaum  bemerkt  Averdeii.  Dieser  eiförmig  oder  kugelig;  ziemlich  hart.  — 
Die  sehr  wenigen,  bekannt  gewordenen  Larven  haben  sechs  kurze 
Beinchen  und  einen  etwas  nach  innen  eingekrümmten  fleischigen  Körper. 
Sie  leben,  wie  die  Käfer  an  der  Erde  und  scheinen  sich  von  halb  ab- 
gestorbenen Pflanzenstoflfen  zu  ernähren. 

Nur  113  Arten  mit  32  europäischen  und  Gattungen,  wie  Byrrhus, 
Sitn23locaria,  Nosodendron. 

12.  Familie  Lucanidae,  Hirschkäfer,  Pectinicornia ,  Kamm- 
hörn er.  Die  lOgliederigen  Fühler  gekniet,  in  einen  drei-  bis  mehr- 
spaltigen Knopf  auslaufend,  dessen  stumpfzahnartigen  Hervorragiingen 
gegen  einander  nicht  beweglich  sind.  Bauch  5ringelig,  Hüften  in  die 
Gelenkpfannen  eingelassen,  Füsse  5zehig,  mit  Afterklaue.  Nähren  sich 
von  ausfliessendem  Safte  der  Bäume. 

Larven  dick,  fleischig,  gekrümmt,  hinten  abgerundet;  augenlos,  mit 
sechs  langen  Beinen.  Das  erste  Luftloch  liegt  in  dem  ersten  Körper- 
ringe.    Graben  in  faulem  Holze. 

Von  den  529  Arten  kommen  in  Deutschland  nur  sechs  vor.  Gattungen: 
Lucamis,  Dorcus,  Sinodendron,  Platycems  u.  a. 

13.  Familie  Scaralbaeidae ,  Lamellicornia ,  F  ächerhörner,  eine 
ausserordentlich  artenreiche  (6550)  Famihe,  die  durch  die  Bildung  der 
Fühlhörner  vereinigt  ist.  Dieselben  sind  kurz,  7 — llgliederig,  in  einer 
Gi-ube  zur  Seite  des  Kopfes  eingelenkt ,  also  bedeckt  (§  33) ,  das  erste 
Glied  ist  das  längste,  die  drei  bis  sieben  letzten  sehr  kurzen  Glieder  bilden 
einen  fächerförmig  ausbreitbaren  (oder  umhüllten,  Fig.  19)  Endknopf. 
Die  Hüften  sind  walzig,  die  Schienen  breit,  namentlich  die  vordem  an 
der  Aussenkante  gezähnt  (Scharrbeine),  die  Füsse  5gliederig,  der  Bauch 
aus  sechs  (fünf)  Ringen  zusammengesetzt.  Die  6beinigen  Larven  sind  dick, 
nach  hinten  eingekrümmt,  der  Engerling  bildet  die  Grundform.  Sie 
fressen,  wie  die  Käfer  lebende  oder  abgestorbene  Pflanzentheile  (Laub- 
käfer mit  dem  Maikäfer,  Mistkäfer)  und  einzelne  von  ihnen  liefern  die 
grössten  aller  Käfer. 

14.  Familie  Buprestidae,  Prachtkäfer,  vorherrschend  gestreckte 
Käfer  von  geschlossener  Form  des  hinten  zugespitzten  Körpers.  Der 
kleine  Kopf  bis  zu  den  Augen  in  das  Halsschild  eingelassen,  seine  kleinen 
Mundtheile  nach  unten  gerichtet,  beide  Laden  des  Unterkiefers  häutig, 
die  llgliederigen  Fühler  kurz,  gesägt.  V.brustbein  nach  hinten  ver- 
längert, in  eine  entsprechende  Grube  des  M.brustbeines  eingelegt,  V.- 
und  M.hüften  kugelig,  mit  deutlichen  Anhängen,  H.hüften  plattenförmig 
und  quer.  Schenkelringe  klein,  Beine  kurz,  Füsse  5gliederig,  die  Glieder 
gewöhnlich  mit  lappigen  Anhängen.     Bauch  5ringelig,  die  beiden  ersten 
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Ringe  verwachsen.  —  Die  gestreckten  Larven  sind  fleischig,  der  erste 
Ring  mit  Chitinjilatte  bedeckt  und  stark  verbreitert,  der  aiigenlose  Kopf 
mit  2 — Sgliederigen  Fühlern.  Brustftisse  fehlen  in  der  Regel  oder  sind 
sehr  kurz.     Bohren  im  Holze. 

Die  2686  Arten  sind  durch  Metallglanz  ausgezeichnet  und  in  heissen 
Ländern  besonders  zahlreich  und  gross. 

15.  Familie  Elateridae,  Schnellkäfer,  gestreckte  Käfer  von  ge- 
schlossener Form'  des  hinten  zugespitzten  Körpers.'  Fühler  fadenförmig, 
gesägt  oder  gekämmt,  vor  den  Augen  unter  dem  fast  immer  leistenartig 
vortretenden  Seitenrande  des  geneigten,  tief  eingelassenen  Kopfes  einge- 
tiigt.  Oberlippe  deutlich,  Unterkiefer  mit  zwei  häutigen  Laden.  V.brust 
mit  Endfortsatz,  der  tief  eingelassen  ist  in  eine  entsprechende  Vertiefung 
der  M.brust,  meist  auch  mit  Brustlatz  (eine  vordere  Erweiterung).  Hüften 
der  vorderen  Beine  ohne  Anhang,  die  der  hintersten  gi-oss  und  lanzett- 
förmig, bis  zum  Seiteurande  der  Brust  reichend ;  Beine  kurz,  Füsse  5glie- 
derig.  Die  2693  Arten  gleichen  im  Baue  der  vorigen  Familie  sehr,  sie 
haben  aber,  wenn  sie  auf  dem  Rücken  liegen,  dm*ch  den  Brustfortsatz 
das  Vemiögen,  sich  unter  einem  knipsenden  Geräusche  in  die  Höhe  zu 
schnellen;  ausserdem  fehlt  ihnen  das  eherne  Ansehen.  —  Die  gestreckten, 
wurmhörnigen  Larven  sind  durchaus  chitinhart  und  6füssig  („Drahtwür- 
mer"), haben  einen  gerade  vorgestreckten  Kopf  mit  4giiederigen  Fühlern, 
mit  dem  Kinn  verwachsene  Unterkiefer,  keine  Oberlippe  und  keine  Augen. 
Sie  bohren  vorherrschend  in  abgestorbenen  Pflanzenth eilen ,  können  aber 
auch  lebenden  schädlich  werden. 

16.  Familie  Slalacodermata,  Weichkäfer.  Der  gestreckte,  mehr 
weniger  überall  gleich  breite  Körper  ist  infolge  mehr  lederartiger  Be- 
deckung weich,  die  Flügeldecken  sind  daher  nach  dem  Tode  etwas  ver- 
bogen. Fühler  10 — llgliederig,  faden-  oder  borstenförmig ,  gesägt  oder 
gekämmt,  Augen  meist  ganzrandig.  Unterkiefer  mit  zwei  gewimperten 
Laden  und  llgliederigen  Tastern,  Lippentaster  Sgliederig.  V.-  und  M.- 
hüften  zapfenartig  heraustretend ,  walzig ,  H.hüften  quer ,  an  der  Innen- 
seite mit  kegelfönnigem  Vorsprunge.  Schenkel  am  Seitenrande  des 
Trochanters  eingelenkt,  Schiene  meist  ohne  Enddorn,  Füsse  5zehig, 
Bauch  6 — Tringelig.  Die  2160  Arten,  zahlreicher  in  warmen  Ländern 
vertreten ,  leben  auf  Blüten  und  Pflanzen ,  von  deren  Safte  oder  vom 
Raube.  Die  gestreckten,  6beinigen  Larven  sind  fast  verschiedenartig  ge- 
bildet und  leben  meist  von  anderen  Lisekten  oder  Schnecken  etc.  Hier- 
her die  Leuchtkäfer  (Lampyris),  Tlielephorus,  McüacMus  it.  a. 

17.  Familie  Cleridae,  Buntkäfer,  rauhhaarige,  mehr  gestreckte 
Käfer    von   bu^nter  Färbung.     Die  llgliederigen  Fühler  gesägt  oder  ihre 
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drei  letzten  Glieder  vergrössert  und  breitgedrückt,  die  Augen  ausgerandet, 
V.hüften  zapf'enartig  heraustretend,  sehr  genähert,  H.hüften  quer,  einge- 
senkt und  von  den  angezogenen  Schenkeln  verdeckt;  Füsse  4-  oder 
ögliederig,  die  Glieder  mehr  oder  weniger  mit  Sohle  und  lappigen  An- 
hängen versehen,  das  vorletzte  zweilappig.  Bauch  5 — öringelig.  Die 
697  Arten  leben  auf  Blumen  oder  gefällten  Baumstämmen.  —  Larven 
efüssig,  der  Kopf  jederseits  mit  fünf  Augen  imd  Stummelfühlern,  die  drei 
ersten  Körperringe  mit  Chitinplatte  auf  dem  Rücken  und  sechs  kurzen 
Füsschen  unten,  die  übrigen  fleischig,  der  letzte  mit  zwei  Spitzchen, 
Afterklappe  und  vorstülpbarem  After ;  leben  meist  hinter  Baumrinde  oder 
parasitisch  bei  Hymenoptern.  Hierher  die  Gattungen  Clerus ,  Trichodes, 
^Corynetes  u.  a. 

18.  Familie  Lymexylonidae ,  Werftkäfer.  Fühler  llgliederig, 
am  vorderen  Augenrande  eingelenkt,  in  der  Mitte  verdickt  oder  gesägt. 
Alle  Hüften  einander  genähert,  zapfenförmig  nach  hinten  gerichtet, 
Schenkel  schief  an  die  Schenkelringe  geheftet.  Füsse  5zehig,  di-ehrund, 
so  lang  wie  die  Schi^aen.  Körper  lang,  walzig.  Käfer  und  Larven  im 
Holze.     Nur  zwei  Gattungen:  Lymexylon,  Hylecoetus. 

19.  Familie  Ptinidae,  Diebkäfer.  Kleine,  gedrungene  Käferchen 
mit  llgliederigen  Fadenfühlern,  die  nahe  beisammen  der  Stirn  eingefügt 
sind.  V.-  und  M.hüften  kugelig  oder  oval,  nicht  oder  kaum  vorragend, 
H.hüften  quer,  Schenkel  an  der  Spitze  der  Schenkelringe  sitzend.  Bauch 
Sgliederig  wie  die  Füsse.  —  Larven  6füssig,  wie  die  Käfer  an  den  ver- 
schiedensten,  trockenen  Gegenständen  aus  der  Pflanzen-  imd  Thierwelt 
nagend.   140  Arten,  die  Gattung  Ftinus^  Nvpttts  kommen  in  Häusern  vor. 

20.  Familie  Auolbiidae,  Holzbohrer.  Kleine  walzige  Käfer  mit 
7 — llgliederigen  Fühlern,  die  an  der  Seite  der  Stirn  eingefügt,  gesägt, 
gekämmt  oder  mit  drei  grösseren  Endgliedern  versehen  sind  und  öfter  in 
.eine  Rinne  der  M. brüst  eingelegt  werden  können.  V.-  und  M.hüften 
kugelig  oder  eiförmig ,  nicht  oder  kaum  vorragend ,  Schenkel  endständig, 
Füsse  5-,  selten  4gliederig.  241  Arten.  Die  6beinigen  Larven  sind  etwas 
gekrümmt  luid  leben,  wie  die  Käfer  bohrend  in  altem  Holze,  Möbels  und 
Balkenwerke  der  Häuser  etc.     Anohium,  Ptüinus  u.  a. 

21.  Familie  Tenebrionidae ,  Melasomata,  Schwarzkäfer.  Sehr 
verschieden  gestaltige,  meist  düster  gefärbte  Käfer  von  plumpem  Ansehen. 
Fühler  ll-(10)gliederig,  unter  dem  Seitenrande  des  Kopfes  eingelenkt. 
Augen  gross,  quer,  auch  ausgerandet  oder  getheilt.  Oberkiefer  kurz,  aber 
kräftig,  Unterkiefer  mit  zwei  mehr  weniger  hornigen  Lappen,  der  innere 
kleinere  oft  in  einen  Hornhaken  auslaufend.  Kinn  oft  gross,  den  ganzen 
Mund    deckend,    oder   gestielt   und    den  Unterkiefer   mehr   weniger   frei- 


63 

lassend,  die  Zunge  deckend  oder  fi-eilassend,  Hüften  nie  genähert, 
V.liüften  meist  kugelig  und  in  geschlossenen  Pfannen  liegend,  M.hüften 
in  bisweilen  nach  aussen  weit  klaffenden  Pfannen,  H.hüften  quer,  Füsse 
V  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  z  e  h  i  g.  Larven  wunnförmig,  6beinig.  Die  über  4500  Arten 
leben  sehr  verschiedenartig  und  zerfallen  ihrem  Körperbaue  nach  in  viele 
Sippen.  Uns  interessiren  nur  wenige  Gattungen:  Tenebrio  (Mehlkäfer), 
Blaps  (Todtenkäfer)  u.  a.,   die  uns  in  den  Häusern  begegnen. 

22.  Familie  Cantharidae,  Melo'idae,  Yesicantia,  Blasenkäfer, 
Ti'achelophora ,  Halskäfer.  Gleichfalls  verschiedenartige  Käfer,  deren 
Hüften  zapfenartig  vor-  und  einander  nahe  stehen  und  deren  Klauen  in 
ungleiclie  Theile  gespalten  sind.  Ausserdem  bildet  das  Halsschild  den 
schmälsten  Körpertheil ,  der  Kopf  mit  hochgewölbter  Stirne ,  steht  senk- 
recht und  trägt  auf  der  Stirn  oder  vor  den  Augen  die  9 — 11  gliederigen, 
verschieden  gebildeten  Fühler.  Sie  enthalten  blasenziehende  Säfte,  welche 
einige  (31eloe)  aus  den  Körpern  heraustreten  lassen  können.  Die  Larven 
sind  ursprünglich  gestreckt  und  mit  sechs  gespreizten  Beinen  versehen, 
nehmen  aber  während  ihres  Schmarotzerlebens  sehr  verschiedene  Gestalten 
an.  Die  812  Arten  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  in  den  heissen 
Ländern  mannigfaltiger.  Uns  interessiren  die  Spanische  Fliege, 
Epicauta^  Meloe. 

23.  FamiUe  Curculionidae ,  Khynchopliora ,  Rüsselkäfer.  Der 
mehr  oder  weniger  nach  vorn  rüsselartig  verlängerte  Kopf  mit  gebrochenen 
Fühlern,  die  in  einen  geringelten  oder  soliden  Knopf  auslaufen  und  die 
4gliederigen  Füsse  machen  diese  Familie  kenntlich.  Sind  die  Fühler 
nicht  gebrochen ,  so  ist  wenigstens  der  Küssel  entwickelt.  An  seiner 
Spitze  stehen  die  sehr  kleinen,  nur  durch  Zergliederung  in  allen  ihren 
Stücken  erkennbaren  Mundtheile ;  der  Unterkiefer  nur  mit  einer  hornigen 
Lade ,  die  dreieckig  und  innen  mit  Stacheln  besetzt  ist,  und  mit  kurzen, 
kegelförmigen  Tastern.  Augen  meist  nicht  ausgerandet.  (Vergl.  §  31.) 
V.hüften  kugelig  oder  zapfenförmig,  in  geschlossenen  Pfannen,  H.schienen 
querelliptisch ,  gleichfalls  eingeschlossen  und  durch  einen  Vorspi'ung  des 
Bauciies  getrennt.  Fussglieder  breitsohlig,  das  vorletzte  Glied  herzförmig 
oder  zweilappig,  die  Klauen  einfach  oder  bis  gegen  die  Spitze  verwachsen, 
oder  hier  gespalten.  Bauch  5ringelig,  öfter  die  beiden  ersten  ixnd  grössten 
Ringe  verwachsen.  10,134  Arten,  die  sämmtlich  von  Pflanzen,  meist 
lebenden,  sich  ernähren.  —  Die  fusslosen,  stark  quergefiu'chten  Larven 
leben  fast  alle  bohrend  in  den  verschiedensten  Pflanzeiitheilen,  oder  ver- 
borgen an  den  Wurzeln,  nur  selten  ft-ei  auf  ihrer  Futterpflanze.  Zahl- 
reiche Arten  werden  uns  später  beschäftigen. 


64 

24.  Familie  Brenthidae,  Langkäfer.  Die  in  allen  ihren  Theilen 
ausserordentlich  gestreckten  276  Arten  sind  wegen  dieser  übereinstim- 
menden Körperform  von  der  vorigen  Familie  abgeschieden  worden,  mit 
der  sie  ausser  den  geraden  Fühlern  alle  Merkmale  gemeinschaftlich  haben ; 
einen  deutlichen  Rüssel,  der  gerade  vorgestreckt  und  meist  drehrund  ist, 
unscheinbare  Kiefertaster,  deren  Glieder  fernrohrartig  in  einander  ver- 
schiebbar sind.  Füsse  4zehig,  Fussglieder  mit  Sohle  und  einfachen 
Klauen.  Auch  in  der  Färbung  und  Lebensweise  stammen  alle  diese 
heissländischen  Arten,  von  denen  nm*  eine  im  südlichen  Europa  lebt, 
überein.  Der  Körper  ist  dunkelrothbraun ,  die  Flügeldecken  bisweilen 
mit  gelben  oder  gelbrothen  Längszeichnungen  versehen.  Sie  leben,  wie 
ihre  fusslosen  Larven,  hinter  Baumrinde. 

25.  Familie  Anthribidae,  Blütenreiber,  gleichfalls  früher  zu  den 
Rüsselkäfern  gerechnet.  Der  schrägsteheude  Kopf  ist  nur  zu  einem 
kurzen,  mehr  flachen  Rüssel  verlängert,  dagegen  die  Kiefertaster  deutlich 
und  ihre  Glieder,  wie  sonst,  seitlich  gegen  einander  beweglich.  Die  oft 
sehr  langen,  geraden  Fühler  sind  faden-  oder  schwach  keulenförmig. 
H.leib  aus  fünf,  fast  gleichlangen  Ringen  zusammengesetzt.  Füsse 
4gliederig,  das  dritte  klein,  in  dem  zweilappigen  zweiten  eingeschlossen; 
Klauen  meist  gezähnt.  Halsschild  und  Flügeldecken,  die  den  Steiss  frei 
lassen ,  vorherrschend  viereckig  und  niedergedrückt.  Käfer  meist  hinter 
Baumrinde,  wie  die  fusslosen,  gekrümmten  Larven. 

433  Arten,  darunter  19  europäische.  Gattung:  Antliribus,  Bracliy- 
tarsus  u.  a. 

26.  Familie  Scolytidae  (fi'üher  Bostrychidae) ,  Borkenkäfer. 
Kleine  walzige,  meist  einfarbig  braune  oder  schwarze  Käferchen,  mit 
breitem ,  aber  kurzem  und  vorn  abgestutztem  Kopfe ,  dessen  Kinnbacken 
vorstehen,  dessen  übrige  Mundtheile  aber  sehr  versteckt,  Taster  besonders 
sehr  kurz  sind.  Fühler  gekniet,  mit  einem  grossen  Endknopfe.  Beine 
kurz  mit  breitgedrückten,  in  einen  Endhaken  auslaufenden  Schienen, 
deren  vorderste  am  Aussem-ande  meist  gezähnt  sind ;  Füsse  aus  vier  em- 
fechen  Gliedern  zusammengesetzt,  deren  drittes  bisweilen  herzförmig  oder 
zweilappig  ist.  Bauch  Sringelig,  die  beiden  ersten  Ringe  öfter  ver- 
schmolzen. Larven  fusslos,  denen  der  Rüsselkäfer  ähnlich.  Sie  wie  die 
Käfer  leben  gesellig  hinter  Baumrinde,  wo  sie  sehr  charakteristische 
Gänge  fressen  und  viel  Schaden  anrichten  können.  748  Arten,  von  denen 
uns  später  zalilreiche  näher  beschäftigen  werden. 

27.  Familie  Cerambycidae,  Longicornia,  Bockkäfer,  Holz- 
böcke. Vierzehige,  gestreckte  Käfer  von  sehr  wechselnder  Grösse,  die 
durch  ihre  meist  sehr  langen,  nach  der  Spitze  hin  nie  dicker  werdenden, 
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umgebrocheneu  Fühler,  deren  zweites  Glied  kurz  ist,  und  verhältniss- 
mässig  schlanken,  die  Körperseiteu  weit  überragenden  Beinen  mit  breiten 
Sohlen  der  Füsse  ausgezeichnet  sind.  Die  Füliler  sind  auf  der  Stirn, 
häufiger  noch  in  einer  Ausrandung  der  Augen  eingelenkt.  Der  Ober- 
kiefer läuft  fast  immer  in  einfache  Spitze  aus,  der  Unterkiefer  ist  zwei- 
lappig, seine  Taster  sind  sichtbar,  sie  wie  die  Lippentaster  enden  mit 
einem  beil-  oder  pfriemenfönnigen  Gliede.  Die  gestreckten  Larven  sind 
etwas  niedergedrückt,  hinter  dem  Kopfe  verbreitert,  mit  Chitinplatten  auf 
dem  Halsschilde  imd  ein  und  dem  andern  der  folgenden  Ringe  versehen, 
die  der  Mehrzahl  nach  weichhäutig  sind ,  ftisslos  oder  mit  sehr  kleinen, 
leicht  unbeachtet  gelassenen  Beinen  *,  leben  bohrend  im  Innern  von  Pflanzen. 
Von  den  7568  Arten  dieser  stattlichen  Käfer  haben  nur  wenige  ein  allge- 
meineres Interesse. 

28.  Familie  Bruchidae,  Samenkäfer,  Muffelkäfer,  Kleine 
ovale  Käfer  mit  geschlossenem  Körper,  der  unten  stärker  gewölbt  ist  als 
oben,  Kopf  geneigt,  etwas  rüsselartig  verlängert,  mit  deutlicher  Oberlippe, 
auf  breitem  Stiele  aufsitzendem  Kinne  und  zwei  LajDpen  im  Unterkiefer. 
Augen  gross,  fast  immer  ausgerandet,  Fühler  ungebrochen,  llgiiederig, 
frei  vor  den  Augen  oder  an  den  Kopfseiten  eingelenkt,  meist  schwach 
keulenförmig.  Flügeldecken  hinten  einzeln  gerundet,  den  Steiss  nicht 
bedeckend,  einzeln  kaum  länger  als  breit.  H.hüften  sehr  quer  und  ge- 
nähert, H.beine  am  längsten;  Füsse  4gliederig,  das  dritte  Glied 
zweilappig.  Bauch  Sringelig,  erster  Eing  länger  als  alle  übrigen  zu- 
sammen. Die  ftisslosen  Larven,  gleich  denen  der  Rüsselkäfer  gebaut, 
bohren  in  Samen.  412  Arten,  von  denen  mehrere  später  zur  Sprache 
kommen  werden. 

29.  Familie  Chrj somelidae ,  Phytophaga,  Blattkäfer.  Vorherr- 
schend gedrungene,  kurze  Käfer,  deren  Kopf  weit  im  Halsschilde  steckt, 
die  nur  selten  ausgerandeten  Augen  seitlich  und  llgliederige  Fühler 
trägt.  Dieselben  sind  verschieden  gebildet ,  nie  borsten- ,  meist  faden- 
oder  schwach  keulenförmig,  zwischen  oder  vor  den  Augen  eingelenkt, 
kürzer  als  der  halbe  Leib  (wenn  länger,  dann  haben  das  Halsschild 
keine  Seitenhöcker,  die  Augen  keinen  Ausschnitt).  Kinnbacken  innen 
gehöhlt  und  meist  mehrzähnig  an  der  Spitze,  Kinnladen  mit  zwei  Lappen, 
einen  dünnen,  fast  tasterartigen  äusseren  und  deutlichen  Tastern,  Beine 
gedrungen,  Füsse  4zehig,  mit  schwammiger  Sohle,  Klauen  oft  gespalten 
oder  an  der  Wurzel  gezähnt,  auch  gekämmt.  Bauch  aus  fünf  freien 
Ringen  zusammengesetzt.  —  Larven  öbeinig,  mehr  gedrungen  als  ge- 
streckt, doch  je  nach  den  Sippen  verschiedenartig;  sie  ernähren  sich  alle 
von  lebenden  Pflanzen,  an  denen  sie  frei  oder  bohrend  im  Innern  sitzen. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  5 
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Von  den  10,196  Arten  werden  verschiedene  ihrer  Schädlichkeit  wegen 
zur  Sprache  kommen,  wie  Erdflöhe,  Coloradokäfer  u.  a. 

30.  Familie  Cocciiiellidae ,  Kugelkäfer,  Marienkäfer,  Die 
10 — llgliederigen  Fühler  keulenförmig,  vor  den  Augen  eingelenkt  und 
an  der  Unterseite  zurücklegbar.  V.hüften  kugelig,  Füsse  -Sgliederig,  mit 
bürstenartiger  Sohle.  Körper  stark  gewölbt  nach  oben,  unten  platt,  daher 
halbkugelig  oder  halboval. 

Larven  sechsbeinig,  bewarzt  und  auf  den  Warzen  behaart,  etwas 
bunt  gezeichnet,  leben,  wie  die  Käfer,  auf  Pflanzen  von  Blattläusen  und 
sind  daher  nützlich.  Zur  Verpuppung  hängt  sich  die  Larve  an  der 
Schwanzspitze  frei  auf. 

1449  Arten,  darunter  74  europäische.  Gattungen,  wie:  Hippodamia^ 
Coccinella,  Chilocorus,  Epilaclma  a.  a. 


n.  OEDNUNG. 

DIE  HAUTFLIJGLER. 

§  48. 

Hautflügler,  Aderf  lügler,  Immen  (Hymenoptera ,  Fiezata) 
sind  Insekten  mit  beissenden  Mundtbeilen,  deren  Zunge 
besonders  entwickelt  ist,  mit  einem  in  seinen  dreiRingen 
vollkommen  verwachsenen  Mittelleibe,  der  meist  vier 
ungleich  grosse,  von  verhältnissmässig  wenigen  Adern 
durchzogene  Flügel  trägt.  Der  Körper  ist  von  harter 
Chitinhaut  allseitig  umschlossen;  die  Verwandlung  voll- 
kommen. 

Die  Körperform  der  Hautflügler  ist  eine  wesentlich  mehr  überein- 
stimmende als  bei  den  Käfern :  die  drei  Hauptabschnitte  treten  in  scharfer 
Sonderung  auf  und  nur  bei  denen  mit  angewachsenem  Hinterleibe  sind 
die  beiden  letzten  weniger  von  einander  abgesetzt  als  sonst.  Die  Haut- 
färbung ist  durch  gelbe ,  rothe ,  weisse  Zeichnungen  häufig  bunt ;  auf- 
fällige Behaarung  nur  in  einzelnen  Familien  oder  Sippen  und  zum  Theil 
gleiclifalls  für  die  Färbung  charakteristisch.  Eine  grössere  Mannigfaltig- 
keit als  in  der  Körpertracht  findet  in  der  Lebensweise  statt,  wie  der 
weitere  Verlauf  lehren  wird. 

Als  vorherrschende  Luftbewohner  und  gute  Flieger  fehlt  es  unter 
den  Immen  nicht  an  solchen,  welche  beim  Fliegen  einen  lebhaften 
Brumm  -  und  Summton  hören  lassen ,  während  die  Mehrzahl  als  stumm 
zu  bezeichnen  ist;  selten  nur  können  gewisse  unter  ihnen  durch  Reibung 
einzelner  Theile  an  einander  Laute  erzeugen, 

§  49. 
Der  Kopf  und  seine  Theile. 

Der  Kopf,  meist  breiter  als  lang,  also  querstehend,  bisweilen  mehr 
halbkugelig,    kugelig   oder   kubisch,    seltener   nach  den  Mundtheilen  hin 

5* 
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schnauzenartig  verlängert,  sitzt  immer  frei  und  beweglich  vor  dem  Mittel- 
leibe höchstens  einmal  etwas  tiefer  herabgerückt,  als  gewöhnlich.  Die  Netz- 
augen treten  massig  heraus  und  auf  dem  Scheitel  fehlen  drei  Nebenaugen 
in  verhältnissmässig  nur  wenigen  Fällen.  —  Die  Fühler  sind  vorherr- 
schend gerade,  faden-  oder  borstenförmig,  selten  nach  der  Spitze  hin  oder 
in  der  Mitte  verdickt,  selten  durch  zierliche  Kammzähne,  biü-stenartig 
gestellte  Behaarung  oder  sonst  wie  ausgezeichnet;  ausserdem  sind  bei 
gewissen  Familien  gekniete  Fühler  mit  einfacher,  höchstens  schwach 
keulenförmiger,  nie  deutlich  geknöpfter  Geisel  vorherrschend,  dabei  die 
Fülller,  etwa  ihre  wechselndere  Gliederzahl  abgerechnet,  sehr  einförmig 
im  Vergleiche  zu  der  Mannigfaltigkeit,  welche  wir  bei  Käfern  kemien 
gelernt  haben. 

Die  beissenden  Mundtheile  (§  6)  sind  nach  dem  früher  ent- 
wickelten Plane  gebaut,  jedoch  die  Bildung  der  einzelnen  Theile  nach 
den  Familien  und  einzelnen  Sippen  in  diesen  verschieden.  In  den  meisten 
Fällen  kommen  sie  bei  den  Unterscheidungen  wenig  in  Betracht  und 
wir  müssen  uns  auf  Besprechung  solcher  Theile  beschi-änken,  bei  denen 
jenes  der  Fall  ist. 

Die  immer  chitinharten  Kinnbacken  erscheinen  als  Zangen  der 
verschiedensten  Formen,  dienen  aber  meist  nicht  zum  Kauen  bei  der 
Ernährung,  sondern  anderen  Zwecken,  wie  der  Befreiung  des  Kerfes  aus 
seiner  Wiege  und  der  Brutpflege,  d.  h.  allen  den  Dingen,  welche  der 
Brut  zu  Gute  kommen :  Zerkauen  der  Nahrung  für  diese,  Herbeischafiting 
derselben,  Bereitung  des  Baumaterials,  Hei-richten  der  Bi-utstätten  etc. 
Abgesehen  von  der  Form  der  Kinnbacken  kann  es  zu  Unterscheidungen 
von  Wichtigkeit  werden,  ob  die  Einlenkungsstelle  derselben  unmittelbar 
unter  dem  unteren  Augenrande  liegt  oder  ob  sich  zwischen  beiden  ein 
Zwischenraum  befindet. 

Der  Unterkiefer,  aus  zwei  oder  nur  einer  deutlichen  Lade  und 
1— 6gliederigen  Tastern  bestehend,  ahmt  häufig  den  Bau  nach,  welchen 
wir  in  Fig.  3 — 5  (S.  7)  bei  den  Käfern  kennen  gelernt  haben.  Dies 
ist  beispielsweise  der  Fall  bei  den  Schlupf-,  Gall-,  Blattwespen  u.  a. 
(Fig.  21,  22),  wo  dann  auch  die  Unterlippe  wenig  Eigenthümliches 
zeigt  (Fig.  23),  es  sei  denn,  dass  die  Zunge  mit  ihren  fast  gleichgrossen 
Nebenzungen  (Fig.  24,  c)  mehr  entwickelt  ist  als  dort. 

In  solchen  Fällen,  wo  die  Zunge  sehr  stark  ausgebildet,  lang  und 
in  der  Ruhelage  an  die  Kehle  zurückschlagbar  ist,  wird  sie  durch  die 
Kinnladen  scheidenartig  von  den  Seiten  her  eingeschlossen,  so  dass  diese 
sammt  der  Unterlippe  in  engere  Vereinigung  treten,  als  sonst  der  Fall 
ist.     Die  Unterschrift  von  Fig.  25  und  26,  wo  die  Buchstaben  in  gleichem 
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Sinne  gebraucht  sind,  erläutern  diese  Verhältnisse;  es  sei  nur  bemerkt, 
dass  in  Fig.  26  die  Unterlippe  und  nur  eine  Hälfte  der  Unterkiefer  von 
einander  getrennt  dargestellt  sind.  Bei  diesem  Baue  der  Mundtheile  ist 
das  Kinn  (a)  ungewöhnlich  lang  und  schmal  und  die  Zunge  (b)  mit  den 


Fig.  21. 


Vergr.  Unterkiefer  21  von  Rhyssa,   22  der 
Knopfhornwespe,  (  Stiel,  /  Laden,  g  Taster. 


Vergr.  Unterlippe  23  von  Ehyssa,   24  von  der 
Knopfhornwespe,  a  Kinn,  b  Zunge,  d  Lippentaster. 


Nebenzungen  (c)  ziemlich  gleichmässig  entwickelt,  wie  in  Fig.  26,  oder 
die  letzteren  verkümmern  auf  Kosten  des  streifenförmigen  Hauptzipfels 
der  Zunge,  wie  in  Fig.  25,  wo  die  kleinen  lichten  Bogenlinien  am  Grunde 
von  h  dieselben  darstellen.     Diese  Verhältnisse  kommen  bei  den  Blumen- 

Fig.  2C 


Vergr.  Unteransicht  vom  Kopfe 
einer  Hummel ,  a  Kinn ,  b  Zunge, 
c  Nebenzunge,  d  Lippentaster,  e  Stiel 
des  Unterkiefers,  /  Lade,  g  Taster. 


Vergrösserte  Mundtheile  einer  Sandbiene. 


Wespen  allgemein,  aber  auch  noch  bei  anderen  Familien  vor  und  dort 
kann  ausserdem  noch  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  bei  den 
Lippentastern  (cT)  von  Bedeutung  werden.  Man  nennt  dieselben 
nämhch  eingestaltig,  wenn  sich  ihre  Glieder,  wie  in  Fig.  26  in  ge- 
wöhnlicher Weise  an  einander  reihen,  zweigestaltig  dagegen,  wenn, 
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wie  bei  der  Honigbiene  oder  Hnmniel  (Fig.  25)  sich  die  beiden  ver- 
kümmerten Endglieder  an  der  Spitzenseite  der  sehr  laugen  Grnnd- 
glieder  anheften. 

Die  Oberlippe  ist  in  vielen  Fällen  gross  und  viereckig  oder  laug 
schuabelartig  hervorgezogen  und  chitiuhai-t,  sie  kann  aber  auch  von  den 
Kinnbacken  bedeckt  oder  als  blose  Haut  unter  dem  Kopfschilde  ver- 
borgen sein. 

Die  Hautflügler  kauen  nur  ausnahmsweise  ihre  Nahrung,  wie  z.  B. 
die  dem  reifen  Obste  nachgehenden  Wespen ,  manche  grössere ,  andere 
Kerfe  verzehrenden  Blattwespen  u.  a.,  lecken  vielmehr  allerlei  Süssig- 
keiten  mit  der  Zunge  auf. 

§  50. 

Der  Mittelleib,  in  seinen  di-ei  Ringen  verwachsen,  wenn  auch  der 
erste  gegen  die  beiden  folgenden  verschmälert,  eingeschnürt  erscheint 
oder  bei  den  Holzwespen  frei  beweglich  ist,  bekommt  in  dem  zweiten 
und  dritteu  Thoraxringe,  als  den  Trägern  der  Flügel,  seine  Haupt- 
bedeutung. Nur  bei  den  flügellosen  Immen  (Ameisen)  bleibt  er  schmal 
und  Avenig  gewölbt,  weil  er  im  Innern  keinen  Raum  für  Flugmuskeln 
nöthig  hat.  Der  Mittelrücken  erlangt  die  höchste  Wölbung  und  wird 
manchmal  durch  zwei  Längseindrücke  in  drei  „Lappen"  getheilt,  von 
deneu  der  mittelste  immer  mit  dem  Schildcheu  endet,  wenn  er  auch  von 
diesem  durch  eineu  tiefen  Quereinschnitt  getrennt  erscheint.  Da  wo  der 
Hinterrücken  eine  freie  Hintei-wand  hat,  der  Hinterleib  also  nicht  ange- 
wachsen ist,  gibt  er  unter  Umständen  wichtige  Erkennuugsmerkmale  ab. 
Man  unterscheidet  an  ihm  einen  vorderen  oder  „oberen"  von  dem 
unteren  oder  „abschüssigen"  Theile,  die  ganz  allmählich  in  einander 
übergehen  oder  durch  eine  Querkante  sich  von  einander  absetzen  und 
eine  wagerechte  und  senkrechte  Oberfläche  mehr  weniger  scharf  unter- 
scheiden lassen.  Beim  vorderen  Theile  kommt  namentlich  die  Rücken- 
gegend in  Betracht,  ob  sie  durch  Längs-  und  Querleisten  in  ganz  be- 
stimmte Felder  zerlegt  ist  oder  nicht ,  wie  sich  sonst  die  Oberfläche  gestal- 
tet, ob  die  ziemlich  vorn  und  mehr  seitlich  stehenden  Luftlöcher  kreis- 
rund und  klein  oder  von  knopflochartigen  Umrissen  und  dann  immer 
deutlicher  sind  u.  dgl.  m.  Diese  Verhältnisse  spielen  bei  vielen  Schlupf- 
wespen eine  grosse  Rolle.  Am  abschüssigen,  meist  kleineren  Theile 
ist  es  gleichfalls  die  Skulptur,  welche  Untei-schiede  bedingt,  die  Form 
seiner  Begrenzung  nach  vom,  ob  an  dieser  je  ein  Seitenzahn  oder  Dorn 
vorkommt  etc.  Au  seinem  Unterrande  trägt  der  Hinterrücken  in  einem 
punktartigen  Ki-eise   oder  in  einer  kurzen  Querlinie  den  Hinterleib,    der 
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nur  in  sehr  seltenen  Füllen  (Evaniaclae,  Hungerwespen)  höher  oben  ein- 
gelenkt ist. 

§  51. 

Die  Beine  der  Hautflügler  sind  nach  dem  Plane  gebaut,  welcher 
in  §  8  bereits  auseinandergesetzt  worden  ist ,  bestehen  also  aus  Hüfte, 
einem  oder  zwei  Schenkelringen,  in  welchem  letzteren  Falle  man  den 
oberen  Theil  als  Schenkelring  (trochanter)  von  dem  unteren  als  ajoo- 
liihysis  unterschieden  hat,  und  aus  dem  meist  fünfgliederigen  Fusse,  der 
in  zwei  Klauen  ausläuft.  In  der  Regel  sind  die  Hinterbeine,  welche 
durch  Verdickung  der  Schenkel  auch  zu  Springbeinen  werden  können,  die 
längsten,  die  Vorderbeine  die  kiii-zesten.  Die  Füsse  liefern  hier  nicht  durch 
die  Anzahl  ihrer  Glieder,  wie  bei  den  Käfern,  sondern  durch  Beschaffen- 
heit der  Sohle  und  der  Krallen,  ob  diese  letzteren  einfach,  verschieden- 
artig gezähnt  oder  regelmässig  gekämmt  sind,  Unterscheidungsmerkmale, 
die  vordersten  und  hintersten  durch  Erweitemn- 

Fig.  27. 

gen  und  Bekleidung  nicht  selten  geschlechtliche 
Unterschiede,  ebenso  die  zugehörigen  Schienen 
durch  Form  und  Bekleidung  wichtige  Merkmale, 
und  in  dieser  Beziehung  sind  namentlich  die 
Hinterbeine  der  Honig  und  Blütenstaub  ein- 
sammelnden Blumenwespen  charakteristisch 
und  bedürfen  hier  einer  näheren  Erörteining. 
Die  Ferse  (a  Fig.  27)  ist  hier  sehr  lang  und 
besonders  sehr  breit,  öfter  an  der  oberen  Aussen- 
ecke  mit  einem  griffelartigen  Anhange,  dem 
Fersenhenkel  (forceps  h)  versehen.  Wenn  teitSt  vSS ut/suri 
die  Ferse  an  ihrer  Innenseite  dicht  gereihete  heE^cIchfenl"'" '  *  ^'"'''' 
Borstenhaare   zum  Abbürsten    des  Blütenstaubes 

trägt,  so  nennt  man  diese  Vorkehrung  die  Bürste  (scopa).  Gleichzeitig 
pflegt  dann  die  Aussenseite  derselben  glatt,  schwach  gehöhlt  und  rings  um 
den  Rand  mit  längeren  Haaren  bewachsen  zu  sein.  Aus  der  Haut 
schwitzt  eine  Fettigkeit,  welche  den  dorthin  gebrachten  Blütenstaub 
durchdringt  und  zusammenballt,  der  hier  als  „Höschen"  eingetragen  wird. 
Diese  Einrichtung  der  Ferse  bildet  das  sogenannte  Körbchen  (scrobiciüa, 
coclilea),  dessen  Verlängerung  nach  der  stark  behaarten  und  gleichfalls 
ölausschwitzenden  Schiene  durch  Streckung  des  Beines  und  Ueberschieben 
des  Fersenhenkels  über  die  Schienenspitze  bewirkt  wird  und  dem  Blüten- 
stäube eine  lange  Fläche  zum  Anhaften  bietet.  Bei  den  Männchen  und 
bei  den  Schmarotzerbienen,  die  beide  nicht  eintragen,  ist  diese  Beinbildung 
zwar  angedeiitet,    aber  nicht  zu  der  Entwickelung  gelangt,  wie  bei  den 
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Weibchen    der   sogenannten   Schienensammler-,   und   somit   geben  Bürste, 
Körbchen,  Fersenhenkel  gute  Unterscheidvingsraerkmale  ab. 

§  52. 

Die  vier  Flügel  (Ergänzung  zu  §  9)  fehlen  manchen  Ordnungs- 
genossen ganz,  z.  B.  den  gesclüechtlich  nicht  entwickelten  Ameisen, 
den  Weibchen  anderer  Familien  (Spinnenameisen  etc.),  oder  ver- 
kümmern zu  Stummeln,  wie  bei  gewissen  Schlupfwespen,  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  sind  sie  jedoch  vorhanden  und  dann  alle  vier  gleichartig, 
nackt ,  höchstens  mikroskopisch  behaart ,  glashell  oder  getrübt ,  flecken- 
oder  bindenartig  dunkler,  seltener  bei  heimischen  als  bei  tropischen  Arten, 
durchaus  gefärbt  und  dann  durch  metallischen  Glanz  oft  in  prächtigen 
Farben  auftretend.  Die  Vordei-flügel  sind  beträchtlich  länger  als  die 
Hinterflügel  und  namentlich  bei  jenen  das  Geäder  so  charakteristisch 
vertheilt,  dass  es  leicht  in  die  Augen  springende  Unterscheidungs- 
merkmale, namentlich  bei  den  Blatt-,  Schlupf-  und  Grabwespen  abgibt. 
Wir  sind  daher  genöthigt,  an  einigen  Abbildungen  diese  Verhältnisse 
etwas  eingehender  zu  betrachten,  ohne  die  auseinandergehenden  Ansichten 
der  verschiedenen  Schriftsteller  näher  zu  beleuchten*)  und  ohne  den 
Gegenstand  bis  in  seine  Einzelnheiten  zu  erschöpfen. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  der  Vorderflügel  an  seiner  Wurzel  von 
einem,  nicht  selten  schon  durch  andere  Färbung  vor  seiner  Umgebung 
ausgezeichneten  Chitinplättchen  bedeckt  wird,  von  dem  sogenannten 
Flügelschüppchen  (squamula),  und  dass  sich  meist  hinter  der  Mitte 
seines  Vorderrandes  das  Flügelmal,  Randmal  (carpus.,  Stigma, 
Fig.  29,  30,  m)  zeigt,  eine  bogige  Einbiegung  der  Randader,  durch  welche 
gleichfalls  mehr  Chitinmasse  angehäuft  wird. 

Aus  dem  Flügelmale  oder  kurz  vor  ihm  entspringt  die  Rand-  oder 
Radialader  (racUus,  7,  Fig.  28),  welche  mit  dem  Vorderrande  die 
Randzelle,  Radialzelle  (r)  bildet.  Dieselbe  kann  verschiedene 
Formen  annehmen,  je  nachdem  die  Radialader  so  oder  so  verläuft,  meist 
hat  sie  eine  lanzett-  oder  eiförmige  Gestalt,  sie  kann  aber  auch  dreieckig 
sein,  da  sich  die  Randader  öfter  winkelig  knickt.  Setzt  sich  diese  nach 
dem  Schlüsse  der  Zelle  noch  fort,  so  bezeichnet  man  dieses  Endchen  als 
Anhang  oder  als  Anhangs z eile  (a,  Fig.  30),  wenn  der  Anhang  mit 
seinem  Ende  den  Vorderrand  erreicht.  Bei  manchen  Blattwespen  wird 
die  Randzelle  durch  eine  Querader  in  zweie  zerlegt  (1,  2,  Fig.  30).  Die 
nächste,  durch  mannigfache  Einbiegungen  unregelmässig,  der  Hauptsache 


*)  Rom  and,  Tableau  de  l'aile  superieure  des  Hym^noptöres,  1839. 
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nach  aber  in  der  Länge  des  Flügels  verlaufende  Ader  (6,  Fig.  28)  heisst 
die  Unterrand-  oder  Cubitalader  (cubüus)  und  daher  die  zwischen 
ihr  und  der  Randader  gelegenen  Zellen  (c',  c" . . .  aller  Figuren)  die  Un- 
terrand-   oder   Cubitalzellen,    indem   die   Cubitalquernerven 


Fig.  28. 


Vergrösserter  Vorderflftgel  von  Priocnemis  fuscus.  1,  2,  3  Cubitalqueradern,  4  rücklaufende  Adern 
(Discoidalfiueradern,  5  Discoidalader  (nenus  parallehis),  6  Cubitalader,  7  Radialader,  8  Submedial- 
adern,  9  Medialader,  10.  Medialquerader,  11  Analader. 

a  Analzelle,  s',  s"  erste  und  zweite  Submedial-,  Schulter-,  Basalzelle,  m  Medialzelle,  d',  d",  Dis- 
coidal-,  c',  c",  c'",  c" "  Cubitalzellen,  Unterrandzellen,  ap  Apicalzelle,  r  Radialzelle,  /  Flügelmal. 

(1,  2,  3  Fig.  28)  die  Theilung  bewirken.  Es  sind  deren  höchstens 
vier,  die  vierte  oft  nur  angedeutet,  da  die  Unteri'andader  oft  viel  zu  früh 
aufhört,  um  den  Flügelsaum  erreichen  zu  können.  Bei  den  Schlupf- 
wespen  kommen   höchstens   drei   Unterrandzellen   vor   (c  Fig.  29),     von 


Fig.  29. 


Vergrösserter  Vorderflügel  von  Ichneumon 
pisorius,  m  Flügelmal,  1  Randzelle,  c'  c"  c'" 
Unterrandzellen,  c'  mit  der  ersten  Discoidalzelle 
verschmolzen,  c"  auch  Spiegelzelle  genannt, 
d'  Discoidalzelle,  l  Discoidalader,  r  rücklaufende 
Ader. 


Schematischer  Flügel  einer  Blattwespe,  m  Mal, 
1 ,  2  Randzellen ,  a  Anhangszelle ,  c  Unterrand- 
zellen, d  Discoidalzellen ,  s  Submedialzellen, 
l  lanzettförmige  Zelle  mit  schräger  Querader, 
l,„  mit  gerader,  l„  in  der  Mitte  zusammengezogene, 
l,  gestielte  Lanzettzelle. 


denen  die  mittelste  {c"  früher  Spiegelzelle  (areola)  genannt  worden 
ist  und  besondere  Aufmerksamkeit  verdient,  namentlich  kommt  ihre  Form 
in  Betracht,  ob  sie  wie  hier  fünfeckig,  viereckig  oder  dreieckig  ist,  ob  sie 
nach  vom  mit  dem  Radius  durch  eine  kurze  Ader,  wie  durch  einen  Stiel  ver- 
bunden ist  und  dann  gestielt  heisst,  ein  Verhältniss,  welches  auch  bei 
Grabwespen  öfter  vorkommt.  Manchmal  verschwindet  diese  mittle  Unter- 
randzelle auch  ganz,  indem  sie  sich  auf  einen  Punkt  oder  auf  eine  kurze 
Querader   reduzirt.     Die   zwei    (in  manchen  Fällen  nur  eine)  Queradern 
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(4  Fig.  28,  r  Fig,  29  und  30),  Avelcbe  von  den  Uuterrandzellen  weiter 
hin  nach  dem  Flügelinuern  zu  eine  dritte  Zellenreihe  (cV,  d")  bilden 
helfen,  heissen  die  Discoidalque radern  oder  rücklaufenden 
Adern  und  die  betreffenden  Zellen  die  D  i  s  c  o  i  da  1  -  oder  M  i  1 1  e  1  z  e  1 1  e n. 
Bei  den  Schlupfwespen  (Fig.  29)  sind  die  erste  Unterrandzelle  und  die 
erste  Mittelzelle  durch  Verschwinden  des  Cubitus  an  dieser  Stelle  immer 
mit  einander  verschmolzen,  öfter  ein  Adernansatz,  Nervenast,  wie 
ihn  auch  die  Figur  zeigt,  als  Andeutung  des  Ausfalles  übrig  geblieben. 
Diese  vereinigte  Cubital-  und  Disco idalzelle  (c'  Fig.  29)  wird  als  erste, 
innere  UnteiTand- ,  auch  grosse  Zelle  bezeichnet.  Bei  den  sogenannten 
„Schlupfwespenverwandten"  (Braconidae  u.  a.)  fehlt  die  äussere  rück- 
laufende Ader  und  die  d',  s"  (Fig.  28)  entsprechenden  Zellen  bezeichnet 
man  dann  als  vordere  und  hintere  Discoidalzelle.  Weil  es 
später  Anstoss  erregte,  dass  man  die  äussere,  den  Saum  treffende  Dis- 
coidalzelle {d'"  Fig.  28  und  30,  d"  Fig.  29)  als  „Scheibeuzelle"  be- 
zeichnen solle ,  so  sind  die  drei  am  Saume  hinlaufenden  Zellen  c"", 
d"  und  ap  (Fig.  28)  1,  2,  3  Endzelle,  Saumzelle  genannt 
worden.  In  unseren  Figuren  ist  diese  Neuerung  nicht  angenommen ; 
denn  die  ursprüngliche  Bezeichnungsweise  scheint  mir  die  einfachere  zu  sein. 

Im  Vorderflügel  der  Blattwespen,  welche  das  vollständigste  Geäder 
haben,  kommt  zwischen  der  Analader  und  dem  Innenrande  des  Flügels 
noch  eine  Zelle  vor,  welche  allen  anderen  Familien  fehlt:  die  lanzett- 
förmige Zelle,  Lanzettzelle,  Avie  man  sie  kürzer  nennen  könnte 
{l  Fig.  30).  Dieselbe  ist  häufig  durch  eine  schräge  Querader  in  zwei 
Theile  zerlegt  oder  durch  eine  weit  kürzere  gerade  Querader  (Z,„), 
oder  sie  zieht  sich  in  der  Gegend  ihrer  Mitte  zusammen  (?„)  zusam- 
mengezogene Lanzettzelle  und  geht  dann  in  ihren  beiden  Grenzen 
weiter  in  die  Flügel wurzel,  oder  sie  setzt  sich  nm-  in  einer  Ader  weiter 
fort  und  heisst  dann  gestielt  (?,) ;  in  seltenen  Fällen  ist  sie  unge- 
theilt.  Die  noch  übrigen  Bezeichnungen  der  ZeUen  und  Adern,  welche 
in  solchen  Fällen  in  Betracht  kommen,  auf  deren  Einzelnheiten  wir  uns 
hier  nicht  einlassen  können,  finden  sich  in  der  Unterschrift  von  Fig.  28 
verzeichnet. 

Der  Hintei-flügel  hat  in  der  Gegend,  wo  beim  Vorderflügel  das 
Mal  liegt ,  oft  feine  Häkchen ,  denen  am  Innenrande  des  Vorderflügels 
Grübchen  entsprechen,  in  welche  sie  sich  einhaken,  so  dass  die  beiden 
Flügel  jederseits  zu  einer  Fläche  vereinigt  sind  und  dadurch  entschieden 
das  Flugvermögen  steigern.  Jene  Stelle  nennt  man  den  Zügel  (frenum). 
Der  Verlauf  des  Geäders,  hier  einfacher,  besonders  zellenarmer  als  im 
Vorderflügel,    lässt    sich    auf  diesen    zurückführen,    namentlich    sind    die 
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beiden  m  und  s'  Fig.  28  entsprechenden  Hauptzelleu ,  jene  auch  als 
Medialzelle,  diese  als  A n a  1  z e  1 1  e  bezeichnet ,  zu  beachten ;  bei  den 
Blattwespen ,  die  uns  später  in  erster  Linie  aus  dieser  Ordnung  beschäf- 
tigen werden,  hat  man  nachzusehen,  ob  keine,  eine  oder  zwei  geschlossene 
Mittelzellen,  d.  h.  solche  Zellen  vorhanden  sind,  welche  ohne  Zuthat  des 
Flügelrandes  ringsum  eingeschlossen  sind,  da  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  „Zelle"  nur  die  Adern,  nie  der  Flügel r  a  n  d  einen  vollkommenen 
Schluss  jener  bilden  können. 

Bei  den  echten  Wespen  erscheinen  die  Vorderflügel  in  der  Ruhelage 
schmäler  als  sie  wirklich  sind,  weil  sie  sich  der  Länge  nach  falten  (Falten  - 
wespen).  Bei  den  geschlechtlichen  Ameisen  und  Goldwespen  spielen  sie 
infolge  ihres  unvollkommenen  Aderverlaufs  eine  sehr  untergeordnete  Rolle, 
bei  den  Gallwespen  sind  dieselben  gleichfalls  sehr  arm  an  Adern, 
ohne  Mal  und  nach  zwei  Typen  entwickelt,  indem  die  Randzelle  schmal 
und  gestreckt  erscheint  und  die  mittle  Unterrandzelle  als  fast  verschwin- 
dendes Dreieckchen  auftritt ,  oder  die  Randzelle  dreieckig  ist  und  die 
mittle  Unterrandzelle  vollkommen  verschwindet.  Bei  den  Zehr  wespen 
(Clialddiae)  verschwindet  das  Geäder  im  Vorderflügel  fast  ganz  und  das 
Mal  fehlt.  Die  einzige  Ader:  Unterrandader,  läuft  eine  Strecke  unter 
dem  Vorderrande  hin,  verbindet  sich  mit  diesem  eine  kurze  Strecke  und 
entsendet  dann  ein  Aestchen,  welches  in  einem 
mehr  weniger  scharf  abgesetzten  Knopfe  endet, 
nach  der  Flügelfläche.  Das  sichtbare  Stück 
dieser  Unterrandader  {a  Fig.  31)  heisst  der 
Schulterast,  Schulterstück  (ramus  1m- 
merälis   oder  humertis) ,    das  mit  dem  Vorder-     Vorderfiügei  von  pteromai.  west- 

ivoodii. 

rande   zu.sammenfallende   Stück    (h)  Randast 

(r.  marginälis  oder  ulna),  c  ist  der  Zweig  (r.  stigmaticus  oder  cubitus) 

und    eine    vorkommende    oder  fehlende  Verdickung  im  weiteren  Verlaufe 

des   Vorderraudes ,    welche   die  Fortsetzung    der  Unten-andader   andeutet 

(ä)   heisst   der  Hinterrandast    (r.  postmarginalis   oder  radius).     Die 

gegenseitigen  Längen  dieser  eben  näher  bezeichneten  Stücke  bieten  grosse 

Mannigfaltigkeit. 

§  53. 
Der  Hinterleib,  weil  er  nicht,  wie  bei  den  meisten  Käfei-n,  vom 
Rücken  her  durch  die  Flügeldecken  geschützt  wird,  kommt  zu  seiner 
vollen  Geltung  imd  wird  auf  dem  Rücken  ebenso,  wie  von  der  Brust- 
seite, mit  festen  Chitinschuppen  bedeckt,  die  nicht  selten  durch  binden- 
oder  fleckenartige  gelbe,  weisse,  rothe  Zeichnungen  demselben  ein  buntes 
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Ansehen  verleihen.  Hierdurch,  durch  die  Form  und  namenthch  dui'ch 
die  Art  der  Anheftung  an  den  Mittelleib  trägt  der  Hinterleib  mehr  als 
bei  jeder  anderen  Kerfordnung  zur  Mannigfaltigkeit  und  Zierlichkeit  der 
Körpertracht  bei.  Alle  in  §  10  besprochenen  Verhältnisse  hinsichtlich 
seiner  Anheftung  kommen  bei  den  Hautflüglern  vor,  der  angewachsene 
jedoch  nur  bei  den  Blatt-  und  Holzv^espen,  neben  der  Lanzettzelle  im 
Vorderflügel  das  zweite  untrügliche  Erkennungsmerkmal  dieser  Familie. 
Bei  den  übrigen  ist  er  sitzend,  anhangend  oder  in  den  verschieden- 
artigsten Verhältnissen  gestielt.  Bei  dem  gestielten  Hinterleibe  nennt 
man  das  erste  Glied  kurz  den  Stiel  (petiolus)  und  den  Endtheil  dessel- 
ben, der  sich  meist  verbreitert,  um  einen  engeren  Anschluss  an  das 
zweite  Glied  zu  erhalten,  den  Hinter  stiel  (postpetiolus).  Bei  sehr 
sclilankleibigen  Hymenopteren  betheiligt  sich  manchmal  auch  noch  das 
zweite  Hinterleibsglied  an  der  Stielbildung  und  dann  bezeichnet  man  den 
Stiel  als  zweigliederig.  Weil  sich  bei  den  meisten  Ameisen,  wenig- 
stens bei  sämmtlichen  einheimischen,  der  Stiel  von  dem  übrigen  ei-  oder 
kugelförmigen  Hinterleibe  scharf  absondert,  hat  sich  der  Sprachgebrauch 
eine  Inconsequenz  zu  Schulden  kommen  lassen,  indem  man  den  Stiel 
als  ein  besonderes  zwischen  Mittel-  und  Hinterleib  eingeschobenes  Ge- 
bilde betrachtet  •,  er  trägt  hier  auf  dem  Rücken  eine  Schuppe,  einen 
mehr  weniger  aufgerichteten ,  verschieden  gestalteten  Anhang ,  oder  be- 
steht aus  zwei  Knoten. 

Die  weiteren  Formen  und  Umrisse  des  Hinterleibes,  der  durch- 
schnittlich aus  neun,  aber  auch  aus  weniger  (bis  drei  Gliedern)  besteht, 
von  denen  einige  der  vorderen  verwachsen  sein  können,  ergeben  sich  aus 
den  in  §  11  besprochenen  und  aus  gemein  verständlichen  Bezeichnungen 
und  namentlich  tritt  hier  der  niedergedrückte,  d  e  p  r  i  m  i  r  t  e ,  dem  zusam- 
mengedrückten,  comprimirten  gegenüber,  wie  er  bei  vielen  Gall- 
wespen und  bei  den  Sichelwespen,  einer  Sippe  der  Schlupfwespen, 
vorkommt. 

Alle  Weibchen  der  Hautflügler  haben  zum  Ablegen  der  Eier  einen 
Apparat,  welchen  man  je  nach  seiner  Beschaffenheit  als  Wehrstachel 
(aculeus)  oder  als  Legstachel,  Legröhre  (terehra)  unterscheidet  und 
die  betreffenden  Träger  desselben  als  H.  aculeata  und  terehrantia.  Der 
Wehrstachel  hat  an  seiner  Wurzel  eine  Giftblase,  deren  Inhalt  sich  in 
die  Wunde  ergiesst,  welche  er  einem  anderen  Gegenstande  beibringt,  gegen 
welchen  er  gleichzeitig  eine  Waffe  bildet.  Derselbe  ist  immer  im  Leibe 
verborgen  und  wird  nur  beim  Gebrauche  sichtbar.  Die  Legröhre  ohne 
Giftblase  am  Grunde  kann  auch  stachelartig  sein,  aber  auch  die  Form 
und   Wirkung   eines   Messers,    einer   Säge,    einer  Raspel,    eines  Bohrers 
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annehmen.  Sie  ist  in  vielen  Fällen  gleichfalls  unsichtbar,  in  anderen 
tritt  sie,  von  zwei  sie  scheidenartig  umschliessenden  Körpern  geschützt, 
in  Form  eines  kürzeren  oder  längeren  Schwanzes  aus  der  Hinterleibs- 
spitze hervor.  In  diesem  Falle  ti-itt  sie  selbst  aus  der  Hinterleibsspitze 
heraus  oder  aus  einer  Bauchspalte,  wenn  ihre  Wurzel  weiter  vorn 
liegt  und  sie  selbst  länger  ist  als  ihr  Futteral.  Wie  hier  ein  uupaares 
Anhängsel  das  weibliche  Geschlecht  anzeigen  kann,  so  treten  bei  manchen 
Männchen  zwei  unansehnliche  Körper  (Genitalklappen)  gleichfalls  aus 
der  Hinterleibsspitze,  aber  nur  sehr  wenig  hervor.  Andere,  paarige  An- 
hänge, welche  nicht  mit  den  geschlechtlichen  Funktionen  im  Zusammen- 
hange stehen,  kommen  bei  den  Hautflüglem  nicht  vor,  wenn  auch  der 
Hinterrand  der  letzten  Rückeuschuppe  (obere  Afterklappe)  bei 
manchen  durch  charakteristische  Fortsätze,  wie  Zähne  verschiedener  Form, 
ausgrezeichnet  sein  kann. 


Die  früheren  Stände  der  Hautflügler. 

§  54. 

Die  Larven  der  Hautflügler  entziehen  sich  in  der  Mehrzahl  unseren 
Blicken,  indem  sie  in  mehr  oder  weniger  künstlichen  Nestern  unter- 
gebracht sind,  in  den  Leibern  anderer  Thiere  oder  in  Pflanzen  leben. 
Diese  sind  ausschliesslich  fixsslose,  weiche  Maden  (§  24),  welche  durch  die 
Brutpflege  der  Weibchen  ihre  Nahrung  vorfinden  und  nicht  nach  der- 
selben ausgehen  können.  Nur  bei  den  Blatt-  und  Holzwespen  kommen 
wenige  Larven  mit  sechs  Beinen  vor,  welche  bohrend  oder  in  Gespinsten 
leben,  der  Mehi-zahl  nach  aber  sind  die  dieser  Familie  angehörigen 
Larven  „Afterraupen",  d.  h.  den  Schmetterlingsraupen  ähnliche,  oft 
bunt  gefärbte  Larven  mit  sechs  Brust-  und  mindestens  zwölf  Bauchfüssen, 
einschliesslich  der  Nachschiebet,  so  dass  sie  18 — 22  Beine  haben,  die 
gi'Össte  Zahl,  welche  bei  einer  Larve  vorkommen  können.  Durch  die 
grössere  Menge  der  Beine,  von  denen  die  Bauchfüsse  oft  nur  ausstülp- 
baren Warzen  gleichen  und  nie  so  entwickelte  Borstenki-änze  an  der 
Sohle  tragen,  wie  entsprechend  grosse  Raupen  der  Schmetterlinge,  durch 
die  runde,  mehr  abgeschnürte  Form  des  Kopfes,  durch  reichliche  Quer- 
falten des  fleischigen  Körpers,  der  nie  sehr  dicht  behaart  ist,  sondern  oft 
auf  reichlichen  schwarzen  Knospenwarzen  einige  Borstenhaare  trägt,  ixnd 
durch  die  schneckenförmige  oder  fi'agzeichenförmige  Lage  des  Körpers 
unterscheiden  sich  diese  Afterraupen  von  den  echten  Raupen.  Einige 
von   ihnen  leben  bohrend  oder  in  Gallen  (der  Weidenblätter  z.  B.)  und 
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sind  dann  liellgrün  gefärbt,  die  meisten  nnd  buntesten  jedoch  äusserlich 
an  Blättern  (daher  die  ihnen  entsprossenen  Geschlechtsthiere  „Blatt- 
wespen" genannt).  Die  Larven  der  Hautflügler  sind  mithin  im  Ver- 
gleiche zu  denen  der  Käfer  mannigfacher  geformt. 

Die  Puppen  sind  wie  dort  gemeiselte,  finden  sich  in  den  Nestern, 
in  denen  die  Larven  lebten,  in  den  Gallen,  welche  diese  erzeugten,  die 
der  Schmarotzer  im  Leibe  ihres  Wirthes  oder  ausserhalb  desselben,  die 
freilebenden  der  Blattwespen  gehen  an,  unter  die  Erde,  oder  bleiben  an 
Pflanzentheilen ,  fertigen  aber  dann  ein  tonnenartiges  Gehäuse  um  sich. 
Nie  findet  sich  eine  Puppe,  welche  nicht  durch  Erde,  Pflanzentheile  oder 
Thierkörper  geschützt  ist ,  ohne  Gehäuse ,  die  geschützten  dagegen  mit 
und  ohne  solches,  je  nach  der  Eigenartigkeit,  den  meisten  jedoch  dürfte 
es  nicht  fehlen. 


Winke  für  den  sammelnden  Hymenopterologen. 

§  55. 
Werkzeuge  zum  Faug^en  uud  Einheimsen. 

1 .  Die  Schmetterlingssc beere.  Zwei  gut  aufeinanderpassende  Metall- 
bügel von  Oforai,  vorn  aber  abgestutzt,  etwa  von  ca.  13  cm  Breite  und  12  cm 
Höhe  werden  mit  einem  scheerenartigen  GriflFe  versehen,  so  dass  sie  sich,  mit 
einer  Hand  regiert,  bequem  auf-  uud  zuklappen  lassen.  Dieselben  sind  mit 
straff  angezogener  Gaze  überspannt,  so  dass  die  dazwischen  gebrachten  In- 
sekten festgehalten  werden.  Diese  Gaze  ist  entweder  aus  glattem  Drahte 
gefertigt  und  angelöthet  (Naturalienhändler  Keitel  in  Berlin  fertigt  dergleichen 
Scheeren),  oder  aus  Seide  (Kanevas  ist  für  Schmetterlinge  zu  hart,  andere 
raaschenartige  Stoffe,  wie  Tüll  etc.  sind  zu  wenig  haltbar),  und  wird  durch 
Umnähen  und  Bandeinfassung  der  Bügel  befestigt.  —  Die  hiermit  gefangenen 
Hautflügler  werden  (mitten  durch  den  Thorax)  mit  einer  Nadel  durchbohrt, 
indem  man  zwischen  den  Maschen  durchsticht;  dann  wird  die  Nadelspitze 
gefasst  und  die  obere  Klappe  geöffnet,  um  sich  der  Beute  zu  bemächtigen. 
Dies  muss  jedoch  mit  Vorsicht  geschehen,  da  sich  diese  oft  an  den  Maschen 
festhält,  so  dass  man  die  Nadel  leicht  wieder  aus  dem  Körper  zieht,  diesen 
freimacht  und  das  Insekt  entwischen  lässt.  Der  Scheere  bedient  man  sich  dann, 
wenn  die  betreffenden  Insekten  auf  Pflanzen  sitzen. 

2.  Das  Schmetterlingsnetz,  ein  durchschnittlich  22  cm  messender 
Drahtreif  bekommt  einen  massig  langen  Stiel  (einen  Griff)  und  dient  einem  ca. 
50  cm  langem  Sacke  aus  Tüll  ziun  Ausspannen  von  dessen  Oeffhung.  Ist  bei 
fliegenden  und  auf  ebenem  Boden  sich  bewegenden  Hymenopteren  verwendbar. 
Am  besten  fängt  man  die  im  Netze  eingeschlossene  Beute  mit  einem  weithal- 
sigen  Glase  ab,  in  welchem  irgend  wie  eine  betäubende  Atmosphäre  erzeugt 
ist  (S.  46  §  40,  5). 
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3.  Eine  solche  Flasche  kann  auch  über  die  auf  der  Erde,  an  Mauern, 
Baumstämmen,  mit  Unterhalten  der  einen  Hand  auch  selbst  auf  Blättern 
sitzenden  Adei-flügler  gedeckt  werden,  falls  dieselben  nicht  zu  lebhaft  sind. 

4.  Der  Schröpf  köpf  ist  ein  weithalsiges,  bequem  zu  regierendes  Glas- 
gefäss,  welches  in  der  eben  angegebenen  Weise  bei  einiger  Uebung  gehand- 
habt werden  kann  und,  wie  ich  aus  langjähriger  Erfahrung  weiss,  für  den 
Raucher  entschieden  das  einfachste  Werkzeug  darstellt,  um  Hymenopteren, 
Schmetterlinge,  besonders  die  kleineren,  u.  a.  Kerfe  in  seine  Gewalt  zu  bekom- 
men. Hat  man  den  Schröpf  köpf  über  einen  Hautflügler  gedeckt,  so  gehört 
wenig  Uebung  dazu,  um  denselben  von  dem  Untergrunde  weg  auf  den  Ballen 
der  einen  Hand  zu  schaifen,  ohne  dem  Gefangenen,  der  meist  erschrocken  an 
den  Boden  desselben  gelangt,  die  Oeffnung  zum  Entweichen  freizugeben.  Hat 
man  aber  erst  den  Schröpfkopf  auf  den  Ballen  mit  den  Fingern  derselben 
Hand  festgedrückt,  so  führt  man  ihn  nach  dem  Munde  und  blässt,  an  der 
Aussenseite  wenig  lüftend,  einen  Mund  voll  Rauch  in  denselben.  In  der  kür- 
zesten Zeit  ist  das  Insekt  so  betäubt,  dass  man  es  zwischen  die  Finger  nehmen 
und  mit  der  Nadel  durchbohren  kann,  ohne  von  ihm  eine  Verwundung  mit 
dem  Stachel  befürchten  zu  müssen.  Ich  habe  mich  auf  diese  Weise  oft  genug 
der  Hornissen  bemächtigt  und  bin  nie  von  einer  während  ihrer  Gefangenschaft 
im  Schröpfkopfe  gestochen  worden  und  ebensowenig  beim  Anspiessen  nach 
der  Betäubung  mit  Cigarrenrauch ,  kann  somit  diese  Methode  allen  denjenigen 
Sammlern  empfehlen,  welche  stundenlang  auch  in  ausdön-ender  Hitze  eine 
Cigarre  nach  der  anderen  zu  rauchen  im  Stande  sind. 

5.  Der  Fangschirm  (§40,  3)  liefert  beim  Abklopfen  der  Gebüsche  auch 
manchen  Adei'flügler,  dessen  man  sich  flink  mit  den  Fingern  bemächtigen  muss, 
ehe  er  entfliegt. 

Alle  diejenigen  Hautflügler,  welche  keinen  Giftstachel  haben,  lassen  sich 
häufig  einfach  mit  den  Fingerspitzen  ergreifen,  besonders  dann,  wenn  sie  auf 
honigreichen  Wiesenblumen  (Dolden  u.  a.)  oder  auf  verlaustem  Buschwerke 
viel  zu  eifiig  mit  dem  Honigsaugen  beschäftigt  sind,  um  die  nahende  Gefahr  zu 
beachten. 

Die  Gefangenen  sind  am  zweckmässigsten  sogleich  mitten  durch  den 
Thorax,  unmittelbar  vor  dem  Schildchen  in  senkrechter  Richtung  zu  durch- 
bohren und  2/3  von  der  Spitze  in  die  Höhe  zu  schieben,  weil  es  hier  in  erster 
Linie  darauf  ankommt,  dieselben,  vor  allen  ihre  Flügel,  nicht  nass  werden 
zu  lassen.  Dieselben  werden  sodann  in  eine  gut  schliessende,  auf  dem  Boden 
mit  Torf,  mulmigem  Holze  etc.  ausgelegte  und  mit  Papier  überklebte  Schachtel 
gesteckt,  in  welche  man  zeitweilig  einen  Mund  voll  Rauch  bläst  oder  auf  an- 
dere Weise  eine  betäubende  Atmosphäre  erzeugt  (§  40,  5). 

Bewahrt  man  eine  Anzahl  grösserer  Adei'flügler  in  einem  Fläschchen  mit 
betäubender  Atmosphäre,  um  durch  das  Aufstechen  jedes  Einzelnen  zunächst 
keine  Zeit  zu  verlieren,  so  ist  dennoch  dringend  zu  empfehlen,  bei  Gelegenheit  einer 
Rast  das  Anstecken  vorzunehmen,  da  sich  mit  der  Zeit  zu  viel  Feuchtigkeit 
entwickelt.  Bei  kleineren  Thieren  und  zahlreicheren  kleinen  Reagenzgläschen 
mit  Korkpfi-opfen  ist  es  eher  gerechtfertigt  und  unter  Umständen  geboten,  die 
Präparation  zu  Hause  vorzunehmen. 

Herr  Forstrath  Kellner  empfiehlt  für  Hummeln,  welche  sich  durch  aus- 
dringenden Saft  beim  Aufspiesen  vielfach  beschmutzen,   folgendes  Verfahren: 
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Er  -svirft  sie  in  ein  Glas  mit  Wasser,  sucht,  nach  Hause  gekommen,  die  brauch- 
baren aus,  welche,  nachdem  sie  getrocknet  sind,  vollständig  unverändert  sein 
sollen  und  meist  wieder  aufleben,  daher  in  einer  ihnen  nicht  zusagenden 
Atmosphäre  getödtet  werden  müssen,  während  die  nicht  verwendbaren  sich  so 
weit  erholen  sollen,  dass  sie  wieder  wegfliegen.  Die  Hummeln  seiner  Samm- 
lung haben  allerdings  ein  untadelhaftes  Aussehen. 

In  den  meisten  Fällen  werden  wegen  des  häufigen  Oeflneus  der  Schach- 
teln die  betäubenden  Mittel  den  zählebigen  Thieren  den  vollkommenen  Tod 
nicht  bringen.  Um  denselben  herbeizuführen,  habe  ich  mir  einen  Blechkasten 
anfertigen  lassen,  dessen  möglichst  heiTnetisch  aufsitzender  Deckel  auf  der 
Innenseite  eine  Korkplatte,  auf  der  Aussenseite  einen  Knopf  zum  Aufnehmen 
trägt.  Auf  diese  Korkijlatte  werden  die  Insekten  gesteckt,  in  den  Kasten, 
dessen  Boden  einen  Tuchüberzug  trägt,  wird  Terpentinöl,  Chloroform  oder 
sonst  welcher  Riechstoff"  eingetröpfelt  und  nun  geschlossen.  Der  Kasten  hat 
die  Höhe,  die  nöthig  ist,  um  die  Nadeln  nirgends  anstossen  zu  lassen,  aber 
auch  nicht  mehr,  um  den  riechenden  Raum  auf  den  geringsten  Umfang  zu  be- 
schränken. Geni  stecke  ich  die  Thiere  in  Reihen  nach  der  Längsrichtung,  so 
dass  die  Köpfe  aller  nach  einer  Seite  gerichtet  sind  und  stelle  den  Kasten  so 
auf  eine  seiner  schmalen  Seitenwände,  dass  die  Leibesspitzen  nach  unten  zu 
stehen  kommen,  um  bei  den  absterbenden  Thieren  nicht  unnatürHche  Stellungen, 
namentlich  durch  Ueberbiegen  der  schweren  Hinterleiber,  zu  veranlassen,  da  sie 
an  sich  im  Todeskampfe  gern  Verrenkungen  an  ihrem  Körper  vornehmen. 
Um  schon  jetzt  diesem  Uebelstande  vorzubeugen,  stecke  ich  ein  Stückchen 
Papier  unter  solche,  welche  ihren  Hinterleib  unnatürlich  eingeki-ümmt  oder 
die  Beine  krampfhaft  zusammengezogen  haben,  um  diesen  Theilen  eine  gewisse 
Spannung  und  richtigere  Lage  geben  zu  können.  Nach  dem  Trocknen  werden 
diese  Papierstückchen  wieder  entfernt.    Davon  noch  ausführUcher  in  §  58. 

§  56. 
Fang-steilen 

finden  sich  da,  wo  reichliche  Nahrung  für  die  Süssigkeiten  liebenden  Haut- 
flügler  vorhanden  und  an  solchen  Stellen,  wo  viele  ihre  Wohnungen  mit  Vor- 
liebe anlegen.  Die  drei  ersten  beziehen  sich  auf  jenen,  die  übrigen  auf  diesen 
Umstand. 

1.  Reich  mit  Blattläusen  versehenes  Buschwerk  oder  Schilf  bietet  nach 
meinen  langjährigen  Erfahrungen  den  besten  Fangplatz,  wo  man,  förmlich  auf 
dem  Anstände  stehend,  die  mannigfachsten  Hautflügler,  namentlich  aus  den 
Familien  der  Grab-,  Schlupf-,  Blattwespen  nach  behebiger  Auswahl  einsam- 
meln kann.  Es  war  vorherrschend  durch  schwarze  Flecke  auf  den  Blättern 
schon  aus  einiger  Entfernung  erkennbares  Eichengebüsch  in  Lichtungen  unseres 
benachbarten  Waldes,  wo  ich  ausserordentUch  reiche  Ausbeute  erhielt  und 
zwar  an  bestimmten  Stellen  immer  wieder,  so  oft  sie  auch  im  Laufe  des  Som- 
mers besucht  wurden.  Die  warmen  Sommer  von  1858  uiid  1859  lieferten  an 
solchen  Stellen  ausserordentliche  Ausbeute  und  waren  die  Hautflügler  so  zahl- 
reich, dass  man  auf  einige  Schritte  Entfernung  bei  ihrer  Geschäftigkeit  das 
stan-e  Laub   der  Eichen  rascheln  hörte. 

2.  Blühende  Sträucher  (Pmmis  spinosa,  Salix,  Crataegus  oxyacantlia,  Bham- 
ww.s,    Ligustrum  vulgare,  Satnbucus  nigra,  Bosa   in  den  Wäldern,  besonders 


81 

an  deren  Rändern,  Rosa  und  Spiraea  in  den  Gärten  liefern  vorwiegend  Blatt- 
wespen, honigreiche  Wiesen-  und  Waldblumen,  in  erster  Linie  die  Dolden 
A'orherrscheud  eben  diese  und  Schlupfwespen.  Selbstverständlich  kommt  es 
auf  die  Oertlichkeiten  an,  wo  die  genannten  Pflanzen  stehen.  Honigsuchende 
Bienen  sind  überall  auf  houigreichen  Blumen  anzutreff"en,  gewisse  frühe  Arten 
namentlich  an  Si/mphorycarpos  unserer  Gärten,  später  au  Labiaten,  Papilio- 
naceen  u.  a. 

3.  In  einem  Sommer,  in  welchem  es  wochenlang  sehr  trocken  gewesen 
war,  üben-aschte  mich  in  einem  Walde  die  Masse  von  Hautflüglem,  namentlich 
Schlupfwespen,  an  den  Rändern  von  Pfützen,  welche  nach  einem  heftigen  Ge- 
■\ntterregen  zurückgeblieben  waren. 

4.  Lehm  wände,  lehmige  Hohlwege,  Sandflächen,  namentlich  Gräben 
sandiger  Natur  an  Waldrändern,  alle  von  der  Sonne  beschienen,  also 
gegen  Morgen  oder  Mittag  gelegen,  sind  Oertlichkeiten,  an  welchen  sich  Grab- 
und  Blumenwespen  gern  ansiedeln  und  daher  auch  massenhaft  anzutreff"en  sind. 

5.  Faule  Baumstämme  und  mürbes  Holzwerk,  welches  zu  Zäunen  etc. 
verarbeitet  worden,  bilden  die  Brutstätten  für  andere  Grab-,  Falten-,  Gold- 
wespen und  siud  daher  reiche  Faugplätze.  Ueberhaupt  sind  Baumstämme, 
welche  von  Käfern  etc.  durchbohrt  sind,  für  gewisse  Schlupfwespen  diejenigen 
Stellen,  wo  sie  ihre  Eier  imterbringen,  die  Tummel-  und  für  den  Sammler  gute 
Fangplätze. 

6.  Unter  Moos  an  den  Wurzeln  alter  Baumstämme  finden  sich  über- 
winternde Schlupfwespen  in  Gesellschaft  anderer  Kerfe.  Gallwespen 
muss  man  besonders  an  Eichen  fi-üh  im  Jahre,  ehe  das  Laub  vorhanden  ist, 
in  den  Schirm  klopfen,  jedoch  ist  hiermit  wenig  gedient,  da  die  meisten  schwer 
zu  unterscheiden  sind  und  ohne  ihre  Gallen  wenig  Werth  haben.  Sie  siud 
also  zu  ziehen!  davon  nachher. 

Diese  allgemeinen  Winke  müssen  genügen,  es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass 
man  beim  Fange  dieser  Kerfe  nicht  so  umherschweifen  darf,  wie  bei  dem  Fange 
anderer  Insekten,  sondern  an  von  ihnen  besuchten  Stellen,  wie  schon  früher 
erwähnt,  länger  verweilen,  „auf  dem  Anstände  stehen"  muss,  da  sie  von  ihren 
Behausimgen  immer  wieder  an  die  von  ihnen  eimnal  erwählten  Stellen  an- 
fliegen, um  sich  zu  nähren,  oder  Beute  für  ihre  Brut  zu  machen. 

§  57. 
Die  Zucht  der  Hautflügler. 

hat  in  den  meisten  Fällen  ihre  gi'ossen  Schwierigkeiten,  welche  in  der  Lebens- 
weise derselben  begründet  sind,  und  wird  eigentlich  nur  dann  möglich,  wenn 
man  trockene  Holzstücke  mit  ihren  Larven  auffindet.  Die  SchmetterHngs- 
züchter  erhalten  gegen  ihren  Willen  stets  eine  Anzahl  von  Schlupfwespen 
aus  den  von  ihnen  eingetragenen  Raupen  oder  Puppen.  Die  Gallwespen 
lassen  sich  nur  dann  erziehen,  wenn  man  die  reifen  Gallen  aufzufinden  ver- 
steht und  diese  dann  auf  feuchten  Sand  legt.  Hat  man  die  hinreichende  Ge- 
duld, so  zieht  mau  aus  den  Gallen  die  Erzeuger  derselben,  häufiger  jedoch  und 
mannigfaltiger  bei  ihnen  schmarotzende  Zehrwespen.  Am  leichtesten  erziehen 
sich  noch  die  BlattAvespen,  wenn  man  deren  Puppengehäuse  aufgefunden 
hat  oder  die  Aften-aupen  zur  Vei-puppung  bringt,  besonders  in  ihrer  nur  kurzen 
Taschenberg,  Praktische  Insektentunde.    I.  6 
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Entwickelungszeit  bedürfenden  Sommergeneration.  Die  Entwickelung  der 
Wintergeneration  zu  erzielen,  hat  dämm  Schwierigkeiten,  weil  die  Larven 
während  des  Winters  unverwandelt  in  dem  Gespinste  ruhen,  und  zu  viel 
Feuchtigkeit  in  den  geschlossenen  Zuchträumen  sie  faulig  und  schimmelig 
macht,  zu  wenig  ihr  Eintrocknen  veranlasst,  das  rechte  Mass  der  Feuchtigkeit 
aber  schwer  zu  treffen  ist.  lieber  Jagd  und  Zucht  der  Hymenoptem  hat  sich 
übrigens  Dr.  Kriechbau mer  in  den  Entomologischen  Mittheilungen  von 
Dr.  Katterer,  I.  Jahrg.  1875,  ausführlicher  ausgesprochen. 

§  58. 
Behandlung  der  todten  Hantflügler. 

Dieselben  sind  mitten  durch  den  Thorax  zu  stechen,  wie  bereits  §  55,  4 
angegeben  worden  ist,  und  möglichst  so  auszubreiten,  dass  das  Flügelgeäder 
wenigstens  auf  einer  Seite  erkennbar  und  die  Körperstellung  eine  möglichst 
natürliche  ist,  ohne  jedoch  die  Beine  zu  sehr  vorzustrecken.  Obgleich  eine 
Sammlung,  in  welcher  die  Flügel  gleichmässig  ausgebreitet  sind,  wie  man  die 
Schmetterlinge  aufzustellen  pflegt,  einen  sehr  angenehmen  Eindruck  auf  das 
Auge  des  Beschauers  hervorbringt,  so  können  wir  doch  nicht  zu  einer  solchen 
Präparation  rathen,  die  nur  auf  Spannbrettem  vorgenommen  werden  kann,  wie 
sie  sich  in  §  73  beschrieben  finden.  Eine  solche  würde  ausserordentlich  viel 
Zeit  und  in  den  Kästen  grossen  Eaum  in  Anspruch  nehmen ,  zwei  Dinge ,  mit 
denen  der  Sammler  geizen  muss.  Es  reicht  vollkommen  aus,  wenn  man  mit 
einem  Stücke  besonders  bevorzugter  Arten  in  dieser  Weise  vorgeht.  Im 
letzten  Absätze  von  §  55  ist  bereits  die  Art  angegeben,  die  für  sehr  viele  Fälle, 
d.  h.  bei  den  mittelgrossen  Arten  ausreicht,  um  ihnen  die  nöthige  Stellung  zu 
geben,  zumal  wenn  man  den  rechten  Punkt  beim  Durchstechen  mit  der  Nadel 
getroffen  hat,  der  durch  die  Flügelmuskeln  geht,  so  dass  die  Flügel  hierdurch 
die  nöthige  Ausbreitung  von  selbst  erhalten.  Die  grössten,  länger  beweglich 
bleibenden  Arten  steckt  man,  wenn  sie  vollkommen  todt  sind,  auf  eine  Kork- 
oder Torfplatte  und  hilft  mit  dieser  und  jener  beigesteckten  Nadel  der  Fixirung 
einer  dem  Auge  gefälUgen  Symmetrie  nach,  bis  der  Körper  trocken  geworden 
ist.  Bei  den  Schlupfwespen  ringelt  sich  die  Aveibliche  Fühlergeissel  im  Tode 
stets,  während  die  männliche  gestreckt  bleibt.  Diesem  Umstände  wirkt  man 
beim  Präpariren  nicht  entgegen ,  weil  dies  viel  Mühe  machen  und  einen ,  auch 
dem  flüchtigsten  Blicke  nicht  entgehenden  Unterschied  der  Geschlechter  ver- 
wischen würde.  In  meiner  Sammlung  habe  ich  jedem  selbst  gefangenen  oder 
erziogenen  Stücke  ein  mit  dem  Datum  versehenes  Papierchen  an  die  Nadel  ge- 
schoben, um  stets  ausser  der  Fangzeit  in  dem  Excursionsdiarium  auch  die  Fäng- 
st eile  ermitteln  zu  können;  die  beigesteckten  Etiketten  mit  dem  Namen  des 
Thieres  enthalten  die  Angabe  des  Fangortes  im  Allgemeinen  und  des  Gebers, 
wenn  es  durch  Tausch  etc.  in  meinen  Besitz  gelangt  ist. 

Sehr  kleine  Hautflügler  klebt  man  nicht  gern  auf,  wie  sehr  kleine  Käfer 
(§  43),  sondern  durchsticht  sie  mit  Silberdraht,  oder  führt  denselben  nur  von 
der  Brustseite  her  ein,  ohne  den  Rücken  damit  zu  durchbohren  und  fixirt  den 
hervorsehenden  Draht  an  eine  stärkere  Nadel,  welche  statt  des  bei  den  Käfern 
gedachten  Papierschnitzchens  ein  Stückchen  Mark  trägt.  Man  wählt  dazu  Mark 
von  Sambucus  oder  verschiedenen  grösseren  Compositen,  wie  Sonnenrosen, 
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Disteln,  Birkenschwamm  (Polyponis  hetidimifi)  etc.,  welches  in  regel- 
mässige Stäbchen  und  diese  wieder  in  kleine  viereckige  Säulchen  zerschnitten 
wird.  Rechts,  an  einer  schmalen  Seite  sticht  man  die  starke  Nadel  durch, 
links  von  dieser  den  Silberdraht  mit  dem  Zehrwespchen ,  auch  deren  zwei 
nebeneinander.     (Vergl.  §  74.) 

Hinsichtlich   der  Aufstellvmg  und  Erhaltung  der  Hautflügler  in  der  Samm- 
lung gilt  genau  dasselbe,  was  in  §  44  von  den  Käfern  gesagt  wurde. 


Systematik  und  Literatur. 

Die  Hymenopteren  stehen  hinsichtlich  der  Artenzahl  ^den  Käfern  schwerlich 
nach,  daher  bezeichnet  Gerstäcker  die  Schätzung  dei-selben  auf  15,000  Arten 
nur  als  einen  geringen  Bruchtheil  der  wirklich  vorhandenen. 

§  59. 
Bestimmungstabelle  der  Familien  (s.  Vorbemerkungen  zu  §  46). 

a.  Zwischen  Hüfte  und  Schenkel  zwei  Glieder  (Hymenoptera  ditrocha). 

b.  H.leib    angewachsen.     V.flügel   mit  Lanzettzelle.     Weibchen  mit  Leg- 

röhre: 1.  Blatt-  und  Holzwespen  (H.  pJiytopJiaga). 

bb.  H.leib  nicht  angewachsen  (gestielt,  anhangend,  sitzend),  Weibchen 
mit  stachelartiger  Legröhre. 

c.  V.flügel  mit  Randmal  und  viel  verzweigtem  Geäder,  oder  ohne  Rand- 

mal mit  1 — 3  oder  gar  keinen  Adern.  Bisweilen  fehlen  die  Flügel 
gänzlich,  dann  aber  ist  der  Leib  nackt  und  die  Fühler  sind  nicht 
gebrochen. 

d.  V.flügel   mit   zwei  rücklaufenden  Adern  (bisweilen  fehlen  die  Flügel), 

H.leib  nie  anhangend,  Körper  nackt  oder  unmerklich  behaart: 

2.  echte  Schlupfwespen  (Ichneumonidae). 
dd.  V.flügel  mit  einer  oder  keiner  rücklaufenden  Ader. 

e.  H.leib  nicht  am  Unterrande  dem  M. leibe  eingelenkt: 

4.  Hungerwespen  (Evaniadae). 
ee.  H.leib  am  Unterrande  dem  M.leibe  eingelenkt. 

f.  V.flügel  mit  einer  rücklaufenden  Ader: 

3.  Braconiden  (Braconidae). 

ff.  V.flügel  ohne  rücklaufende  Ader,  nur  mit  Unterrandader  und  ohne 
Zellen  (Fig.  31),  Fühler  beim  <J  immer  gebrochen  und  einem  oder 
mehreren  ringartigen  Zwischengliedern  zwischen  Geissei  und  Schaft. 
Legstachel  ($)  vor  der  Leibesspitze  entspringend: 

5.  Zehrwespen  (Chälcididae). 

fff.  V.flügel  ohne  rücklaufende  Ader,  Fühler  S  nicht  gebrochen,  wenn 
gebrochen,  keine  zwischengeschobenen  Ringe.  Legstachel  aus  der 
Spitze  des  H.leibes  kommend: 

6.  Froctotrupiden  (Proctotrupidae). 

6* 
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cc.  V.flügel  ohne  Randmal,  mit  nur  6—8  Zellen;  Fühler  gerade,  höch- 
stens 16gliederig;  H.leib  meist  von  der  Seite  zusammengedrückt: 

7.  Gallwespen  (Cynipidae). 

aa.  Zwischen  Hüfte  imd  Schenkel  nur  ein  Glied  (H.  monotroclia). 

g.  Ferse  mehr  weniger  walzig,  weder  auffällig  breit  gedrückt,  noch  auf- 
fällig behaart  (Raubwespen,  H.  rapientia). 

h.  V.flügel  der  Länge  nach  einmal  gefaltet;  Fühler  meist  deutlich  ge- 
brochen, kolbig,  ISgliederig  (c?),  oder  kaum  nach  der  Spitze  ver- 
dickt und  12gliederig  beim  $;  dieses  mit  Wehrstachel: 

15.  Faltenwespen  (Diplopterä). 

hh.  V.flügel  nicht  gefaltet  nach  der  Länge. 

i.  Zwischen  dem  ei-  oder  kugelförmigen  H.leibe  ein  einschuppiger  oder 
ein  zweiknotiger  Stiel.  Beide  Geschlechter  mit  lose  sitzenden, 
unvollkommen  geäderten  Flügeln,  welche  den  H.leib  weit  über- 
ragen; Fühler  peitschenförmig.     Ungeflügelte  Arbeiter. 

14.  Ameisen  (Formicidae). 

ii.  H.leib  anhangend,  gleich  breit,  hinten  bogig  abgerundet  oder  kolbig 
und  stumpf  zugespitzt,  Sgliederig,  beim  S  manchmal  4gliederig, 
sammt  dem  meist  stark  punktirten  V.körper  metallisch  glänzend. 
Fühler  gebrochen,  geringelt,  dicht  über  dem  Munde  eingelenkt. 
Legi'öhre  femrohrartig  ein-  und  ausschiebbar.  Flügel  mit  wenig 
geschlossenen  Zellen:  8.  Goldwespen  (Chrysididae). 

iii.  H.leib  anhangend  oder  gestielt,  oval  oder  vorn  am  breitesten,  dann 
aber  nach  hinten  allmählich  zugespitzt,  mit  Welirstachel  beim  $. 

k.  Der  H.rand  des  Vorderrückens  berührt,  von  oben  gesehen,  die  Flügel- 
wurzel nicht:  9.  Grabwespen  (Sphegidae). 

kk.  Der  H.rand  des  Vorderrückens  berührt  die  Flügelwurzel. 

I.  H.leibsglied  1  und  2  nicht  von  einander  abgesetzt. 

m.  Beine,  besonders  die  hintersten  lang,  weit  über  den  H.leib  hinausreichend, 
dornig,  stachelig  oder  gezähnt.  Fühler  gerade,  mit  deutlich  abge- 
setzten Gliedern  (ausser  bei  Ceropales).  Randzelle  der  V.flügel 
weit  von  der  Spitze  entfernt:     10.  Wegwespen  (Pompüidae). 

mm.  Beine  kurz,  die  hintersten  nicht  über  den  H.leib  hinausreichend, 
ohne  Dornen  und  Zähne,  fast  kahl.  Randzelle  der  Flügelspitze 
genähert:  11.  Sapygiden  (Sapygidae). 

II.  H.leibsglied  1  und  2  von  einander  abgesetzt,  was  besonders  an  einer 

tiefen  Bauchfiirche  zwischen  beiden  bemerkbar  ist;  Körper  und 
Beine  nicht  stark  behaart,  Kopf  und  M.leib  stark  punktirt.  Fühler 
beim  $  geki-äuselt,  beim  S  gestreckt  und  dick. 
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n.  Beide  Geschlechter  geflügelt,  in  Färbung  wenig  von  einander  unter- 
schieden. M.hüften  von  einander  entfernt,  erstes  Fussglied  der 
kurzen,  dicken  und  behaaiien  Beine  so  lang  wie  die  Schiene: 

12.  Dolchwespen  (Scoliadae). 

nn.  Weibchen  ungeflügelt,  auch  in  Färbung  und  Zeichnung  häufig  vom 
Männchen  unterschieden.     Zunge  nicht  verlängert: 

13.  Spinnenameisen  (MutiUidae). 
gg.    Ferse   mehr   weniger   zusammengedrückt,    wenigstens  an  der  Innen- 
seite behaart,  oft f sehr  dicht.     Weibchen  mit  Wehrstachel: 

16.  Blumenwespen  (Änthophlla). 

§  60. 
Charakteristik  der  einzelneu  Familien. 

1.  Familie  Blatt-  und  Holzwespen  (Phythophaga).  Der  an- 
gewachsene Hinterleib  und  die  Lanzettzelle  im  Vorderflügel  sind  die 
beiden  Merkmale,  durch  welche  die  Familienglieder  verbimden  und  äusser- 
lich  von  allen  anderen  Aderflüglern  unterschieden  sind.  Dadurch ,  dass 
sich  die  Larven  von  lebenden  Pflanzentheilen  ernähren ,  indem  sie  frei 
an  denselben  sitzen  oder  in  ihnen  bohren,  stimmen  sie  in  der  Lebens- 
weise überein  und  hierdurch  erlangen  einige  von  ihnen  wegen  ihrer 
SchädUchkeit  ein  allgemeineres  Interesse,  Sie  alle  stimmen  in  ihrer  Ent- 
wickelung  insofern  überein,  als  die  eingesponnene  Larve  überwintert  und 
kurz  vor  der  Flugzeit  der  Wespe  zur  Puppe  wird.  Bei  dieser  Ent- 
wickelung  kann  eine  Brut  im  Jahre  vorkommen,  es  können  mehrere  sich 
entwickeln,  oder  die  Brut  kann  auch  mehrjährig  sein  (Lyda,  Sirex). 

In  Ansehung  des  Flügelgeäders ,  der  Bildung  der  Füliler,  der 
Beine,  des  weiblichen  Bohrers  imd  der  Larven  lassen  sich  mehrere  Zünfte 
aufstellen,  von  denen  hier  nur  drei  etwas  näher  charakterisirt  werden 
soUen. 

1.  Zunft.  Blattwespen,  Sägewespen,  Tenthredinidae  haben 
verschiedenartig  gebildete  Fühler  von  meist  9,  aber  auch  weniger  als  9  und 
mehr,  bis  einige  „20  Glieder",  in  welchem  letzteren  Falle  dieselben  aber 
nie  fadenförmig  sind,  einen  mehr  drehi'unden  Körper  und  zwei  Enddornen 
an  den  Vorderschienen.  Die  sägeförmige  Legröhre  des  $  ist  in  dem 
stumpf  zugespitzten  Hinterleibe  verborgen,  der  männliche  Hinterleib  ist 
mehr  niedergednickt ,  am  Ende  durch  eine  Bogenlinie  begrenzt.  Die 
Larven  (Afterraupen)  haben  18  —  22  Füsse,  sind  unter  allen  Hymenop- 
terenlarven  die  buntesten  und  leben  ohne  Gespinst  frei  an  der  Futter- 
pflanze,   mehr  weniger  gesellig,    einige  bohrend  im  Innern,    in  welchem 
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Falle  einzelne  auch  gallenartige  Missbildungen  erzeugen  können.  Diese 
Zunft  ist  die  artenreichste  und  es  gehören  hierher  Gattungen,  wie  Hylo- 
toma,  Tenthredo,  mit  zahlreichen  Untergattungen,  Emphi/tus,  Cladius^ 
Nematus,  Lophyrus  u.  a. 

2.  Zunft.  Gespinstblattwespen,  breitleibige  (Lydidae).  Die 
vielgliederigen  Fühler  sind  borstenfönnig ,  der  ganze  Körper  mit  Ein- 
sohluss  des  Kopfes  sehr  niedergedrückt  und  beweglich,  der  Legbohrer 
wie  vorher,  der  Hinterleib  beim  Männchen  schmäler  und  durchaus  gleich 
breit.  Die  Larve  hat  nur  sechs  Brustfüsse  und  hinten  zwei  stabartige, 
den  langen  Fühlern  ähnliche  Anhängsel ,  sie_  spinnt  und  lebt  einzeln  in 
Blattröhren,  häufiger  gesellig  in  einem  Gespinst.     Hierher  Lyda. 

3.  Zunft.  Holzwespen  (Siriddae).  Fühler  fadenfönnig  oder 
schwach  keulenförmig,  vielgliederig ,  Kopf  kugelig  oder  halbkugelig, 
Bolu-er  mehr  oder  weniger  lang  über  die  Leibesspitze  heraustretend, 
Vorderschiene  nur  mit  einem  Enddorne.  Larven  ohne  gegliederte 
Brustfüsse,  bohrend  im  Innern  von  Pflanzen.     Hierher  Ceplms,  Sirex  u.  a. 

2.  Familie  echte  Schlupfwespen  (Ichneumonidae),  sind  ditroche 
Aderflügler,  welche  einen  sitzenden  oder  gestielten,  immer  gestreckten, 
sclimal  elliptischen,  ei-,  sichelförmigen  oder  kolbigen  Hinterleib,  über 
I4gliederige ,  gerade  Fühler,  5gliederige  Kiefertaster,  in  ihren  Vorder- 
flügeln eine  Rand-,  höchstens  drei  Unterrandzellen,  deren  erste  mit  der 
ersten  Discoidalzelle  verschmolzen  ist,  und  zwei  rücklaufende  Adern  haben, 
im  Hinterflügel  zwei  WurzelzeUen.  Die  Weibchen  tragen  eine  oft  weit 
voiTagende  und  stechende  Legröhre,  mit  welcher  sie  ohne  Ausnahme 
ihre  Eier  in,  auch  an  die  Larven  anderer  Insekten  oder  an  Eier  von 
Spinnen  legen.  Von  der  vorigen  Familie  unterscheiden  sie  sich  durch 
den  Mangel  der  Lanzettzelle  im  Vorderflügel,  durch  den  nie  angewach- 
senen Hinterleib ,  die  stachelartige  Legröhre ,  die  andere  Lebensweise 
und  die  immer  fusslosen  Larven.  Von  den  kleineren  und  klein- 
sten Zehrwespen,  die  gleiche  Lebensweise  und  gleiche  Larven  haben, 
unterscheiden  sie  sich  durch  zwei  rücklaufende  Adern  und  zahlreichere 
Zellenbildung  der  Flügel;  von  den  Grabwespen  durch  andern  Aderver- 
lauf in  den  Flügeln,  andere  Lebensweise,  zwei  Schenkelringe  u.  a. 
Merkmale.  Gewisse  flügellose  Formen  unter  ihnen  werden  allerdings 
nur  von  einem  geübten  Blicke  als  der  Familie  angehörig  erkannt  werden. 

Das  grosse  Heer  der  echten  Schlupfwespen  gehört  vorherrschend  den 
mittelgrossen,  theilweise  auch  den  grossen  Aderflüglem  an,  in  selteneren 
Fällen  den  kleinen.  Ist  es  in  vielen  Fällen  schwer,  nahe  stehende  Arten 
mit  Sicherheit  zu  unterscheiden,  so  wird  es  noch  schwieriger,  beide  Ge- 
schlechter ein  und  derselben  Art  richtig  zu  vereinigen,  da  die  Männchen 
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noch  viel  weniger  unterscheidende  Merkmale  als  die  Weibchen  bieten 
und  kopulirte  Pärchen  kaum  aufgeflinden  werden,  vielmehr  die  Zucht 
aus  einem  und  demselben  Wirthe  die  alleinige  sichere  Entscheidung 
liefert. 

Man  hat  die  Familie  in  fünf  Unterfamilien  oder  Sippen  zerlegt,  die 
in  ihren  Typen  zwar  scharf  abgegrenzt  sind,  in  gewissen  Uebergangs- 
formen  aber  vielfach  in  einander  übergehen. 

a.  Die  Ichneumonen  (Ichneumonina)  mit  gestieltem,  niedergedrück- 
tem Hinterleibe,  dessen  erstes  Glied  im  Hinterstiele  nach  unten  gebogen 
und  dessen  Legröhre  nicht  oder  kaum  hervortritt,  mit  drei  Unterrand- 
zellen im  Vorderflügel,  deren  mittelste  (Spiegelzelle)  fünfeckig  zu  sein 
pflegt  und  nie  gestielt  ist.  Der  Hinterrücken  ist  am  vollständigsten  ge- 
feldert,  der  Körper  am  buntesten,  neben  der  vorherrschenden  schwarzen 
Grundfarbe  kommen  roth  in  verschiedenen  Tönen,  gelb  und  weiss  vor. 
Die  Fühler  der  "Weibchen  ringeln  sich  nach  dem  Tode  und  haben  oft 
einen  weissen  Ring  oder  Sattel,  der  meist  den  männlichen,  gerade  blei- 
benden Fühlern  fehlt.  Die  Larven  leben  einzeln  in  dem  Wirthe  (Schmetter- 
lingsraupen) und  verpuppen  sich  ohne  Gespinst  in  der  aus  der  Raupe 
entstandenen  Puppe.  Hierher  die  neuerdings  vielfach  zerlegte  alte  Gat- 
tung Ichneumon,  Trogus,  Ischnus,  Alomya  u.  a. 

Hauptwerke:  Gravenhorst,  Ichneumonologia  europaea  I.  — 
Wesmael,  Tentamen  dispositionis  methodicae  Iclmeumonum  Belgii  1844 
und  zahlreiche  Arbeiten  desselben  Verfassers  in  den  Memoiren  und  Bulle- 
tins der  Brüsseler  Akademie  u.  a. 

b.  Die  Cryptinen  (Cryptina)  mit,  wie  vorher,  gestieltem  Hinter- 
leibe, dessen  Legröhre  sichtbar  ist,  und  dessen  erstes  Glied  die  Lufllöcher 
meist  näher  bei  einander  als  an  seiner  Spitze  hat,  mit  drei  Unterrand- 
zellen im  Vorderflügel,  deren  mittle  mehr  zum  Viereck  neigt,  nie  gestielt 
ist,  manchmal  auch  ganz  fehlen  kann.  Der  Hinterrücken  ist  bei  einigen 
gefeldert,  wie  vorher,  bei  den  meisten  jedoch  unvollkommen,  am  bestän- 
digsten sind  zwei  Querleisten.  Der  Körper  der  heimischen  Arten  ist 
schwarz,  schwarz  und  roth,  weisse  Zeichnungen  kommen  seltener  vor, 
am  verbreitetsten  an  den  Hinterfüssen.  Schmarotzern  in  Mehrzahl  in 
einem  Wirthe,  und  dieser  scheint  vorherrschend  aus  anderen  Hymen- 
opteren  zu  bestehen.  Hier  kommen  flügellose  Arten  vor.  Zur  Sippe 
gehören:  Phygadeuon,  Cryptus,  Hemiteles  u.  a. 

Hauptwerke:  Gravenhorst,  lehn,  europaea  TL,  p.  407  etc.  — 
Taschenberg,  Die  Schlupfwespenfamilie  Cryptides,  Zeitschr.  f.  d.  ge- 
samraten  Naturwiss.  1865,  p.  1 — 142.  —  Tscheck,  Beiträge  zur  Keunt- 
niss    der    österr.    Cryptiden,    Verh.  der  zool.  bot.  Ges.    in    Wien    1870, 


p.    109 — 156.    —    Förster,    Monographie    der    Gattung   FezomacJius, 
Berlin  1851. 

c.  Die  Pimplarier  (Pimplariae)  mit  sitzendem  niedergedrücktem 
Hinterleibe,  dessen  Bohrer  sichtbar,  mit  drei  Unterrandzellen,  deren  mit- 
telste aber  auch  fehlen  kann  und  nie  gestielt,  aber  verschieden  gestaltet, 
doch  vorherrschend  dreieckig  ist.  Bei  stielartig  verschmälertem  Hinter- 
leibe ist  der  Kopf  kugelig  oder  kubisch.  Felderung  des  Hinterrückens 
kommt  hier  nur  untergeordnet  in  Betracht.  Körperfarbe  schv^arz ,  auch 
roth,  weisse  oder  gelbe  Zeichnungen  verhältnissmässig  selten.  Wirtlie 
verschiedenartig:  Holzinsekten,  Spinneneier,  Schmetterlingsraupen  u.  a. 

In  dieser  Sippe  kommen  die  grössten  Arten  vor  und  Gattungen  wie 
Rliyssa,  EpMaUes,  Pimpla,  Lissonota^  Xorides  u.  a. 

Hauptwerke:  Gravenhorst,  lehn,  europ.  HI.  II,  929.  —  Ho  Im- 
gren, Monographia  Pimplariarum  Sueciae,  Abhandl.  der  schwed.  Aka- 
demie der  Wiss.  1862.  —  Taschenberg,  die  Schlupfwespenfamilie 
Pimplariae,  Zeitschr.  f.  d.  gesammten  Naturw.   1863. 

d.  Die  Tryphoniden  (Tryplionina),  mit  sitzendem  oder  gestielten, 
im  letzten  Falle  aber  im  ersten  Gliede  geradem  Hinterleibe,  der  nach 
hinten  zu  kolbig  sich  verdickt  und  die  Legi-öhre  meist  verbirgt.  Vor- 
derflügel mit  zwei  oder  drei  Unterrandzellen,  im  letzten  Falle  die  mittle 
meist  dreieckig ,  auch  rhombisch ,  nicht  selten  gestielt.  Die  Fühler  sind 
fadenförmig,  Glieder  kaum  von  einander  abgesetzt,  nicht  geringelt.  Als 
Körperfarbe  kommen  neben  schwarz  ein  unbestimmtes  Roth  oder  Gelb 
in  den  verschiedensten  Tönen,  nur  bei  wenigen  weisse  Zeichnung  vor. 
Hierher  die  neuerdings  vielfach  zerlegte  Gattung  Tryplion,  Eccochus, 
MesoleptuSi  Metopius  mit  quer  viereckigem,  an  den  Hinterecken  spitz 
vortretendem  Schildchen  und  plattem,  gelb  gebändertem  Hinterleibe, 
Bassus  mit  gleichfalls  sitzendem,  stark  deprimirtem  Hinterleibe,  dessen 
erstes  Glied  fast  quadratisch  ist,  u.  a. 

Hauptwerke:  Gravenhorst,  lehn,  europ.  H.  —  Holmgren, 
Monographia  Tryphonidarum  Sueciae  (in  K.  Svenska  Vetenskaps  Handl. 
1855.  56). 

e.  Die  Sichelwespen  (Ophionina)  mit  sitzendem  oder  geradlinig 
gestieltem  Hinterleibe,  der  wenigstens  in  seiner  breiter  werdenden  Hinter- 
hälfte von  den  Seiten  zusammengedrückt  ist  und  den  Bohrer  meist  ver- 
birgt ;  Vordei-flügel  mit  dreieckiger  oder  fehlender  SpiegelzeUe ;  Gesicht 
fast  immer  seidenhaarig.  Die  weisse  Farbe  kommt  hier  nie  in  Zeich- 
nungen vor,  häufig  lehmgelb  als  vorherrschende  Körperfarbe,  sonst 
schwarz  und  gelb  oder  roth.  Die  Larven  fertigen  bei  ihrer  Verpuppung 
ein    langgestrecktes,    pergamentartiges    Gespinst    und    kommen    öfter    in 
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Mehrzahl  in  einem  Wirthe  vor,  der  verschiedenen  Insekteuordnungen  an- 
gehören kann.  Hierher  die  Gattungen:  OpMon,  Faniscus^  Änomalon, 
Porizon,  Exetastcs,  Banchns  u.  a. 

Hauptwerke:  Gravenhorst,  üchn.  europ.  IH.  —  Holmgren, 
Monographia  Ophionidum  Sueciae,  ebd.   1858,  p.  85 — 155. 

Insofern  alle  echten  Schlupfwespen  und  die  Schlupfwespenverwandten, 
welche  einige  der  nächstfolgenden  Familien  bilden,  durch  Verminderung 
anderer  Insekten,  auch  solche  m  den  Schranken  halten,  welche  sich  von 
Pflanzen  ernähren,  so  sind  sie  als  Beschützer  unserer  Kulturen  und  so- 
mit als  nützliche  imd  schonungswerthe  Kerfe  zu  betrachten ! 

3.  Familie  Braconiden  (Bracoiiidae)j  sind  vorherrschend  kleine 
Schlupfwespen,  welche  in  ihren  Körperformen  die  Gheder  der  vorigen 
Familie  im  Ganzen  wiederholen,  sich  von  ihnen  aber  durch  das  Vor- 
handensein nur  einer  rücklaufenden  Ader  im  Vorderflügel  unterscheiden ; 
ausserdem  sind  bei  den  meisten  das  zweite  und  dritte  Glied  des  gestielten 
oder  sitzenden  Hinterleibes  mit  einander  verwachsen,  der  Bohrer  der 
Weibchen  entweder  sichtbar  oder  nicht.  Weisse  Zeichnungen  kommen 
hier  niemals  bei  den  heimischen  Arten  vor,  deren  gewöhnlichste  schwarze 
Körperfarbe  mehrfach  mit  roth  wechselt,  lehmgelb  kommt  gleichfalls 
vor.     Nach  der  Mundbildung  theilt  man  die  Familie  in  drei  Sippen: 

a.  Geschlossenmäuler  (C litostomi) ,  die  Mundöfihung  ist  ge- 
schlossen, wie  bei  der  vorigen  Familie  oder  nui'  spaltenartig  offen  in  der 
Ruhelage  der  Mimdtheile.  Der  Hinterleib  der  wenigsten  ist  gestielt,  wie 
Äphidms,  Meteorus,  Perüitus,  Mkroctonns ,  häufiger  kaum  gestielt  oder 
sitzend:  Microgaster,  Macrocentrus,  3Iicrodi(S,  Chelonus^  Opius  u.  a. 

b.  Rundmäuler  (Cyclostomi),  zwischen  Kopfschild  und  geschlosse- 
nem Oberkiefer  eine  ki-eisförmige  Oeffnung.  Hierher  die  Gattungen: 
Bracon  mit  kugeligem  Kopfe,  langer  Legi*öhi'e  der  Weibchen  und  bis- 
weilen bunten  Flügeln  (besonders  bei  den  ausländischen  Arten).  Spatlmis, 
dessen  eine  Art:  S.  davatus,  ein  holzfarbenes  schlankes  Tliierchen,  uns 
häufig  in  den  Häusern  begegnet,  da  es  bei  Werkholzkäfem  [Andbium 
striatum)  schmarotzt;  Bogas  u.  a, 

c.  Aussenzähnler  (Exodontes)  mit  nach  aussen  gebogenen,  an 
den  breiten,  gezähnten  Enden  weit  klaffenden  Kinnbacken.  Hierher  u.  a» 
Alysia^  Coelinia,  Dacnusa. 

Hauptwerke :  Nees  ab  Esenbeck,  Hymenopterorum  ichneumonibus 
affinium  monogi-aphiae  I,  1834.  —  Wesmael,  Monographie  des  Bra- 
conides  de  Belgique.  —  Haliday,  Synopsis  of  the  british  genera  of 
Braconidae,  im  Anhange  zu  Westwood  introduction  to  the  modern  Classi- 
fication of  insects  Vol.  H,  1840.  —  Ruthe,  Reichardt,  verschiedene 
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Monograpliien  einzelner  Gattungen  in  der  Stettiner  und  der  Berliner 
entom.  Zeitung. 

4.  Familie  Hungerwespen  (Eyaniadae),  die  wenigen  einheimischen 
Glieder  dieser  Familie  Foenus.,  Evania  (Bracliy gaster)  zeichnen  sich  vor 
allen  bisherigen  Schlupfwespen  dadurch  aus,  dass  ihr  stark  zusammen- 
gedrückter Hinterleib  nicht  am  Unterrande  des  Mittelleibes,  sondern  höher 
oben  eingelenkt  ist. 

5.  Famihe  Zehrwespen  (Ohalcididae,  Pteromalini).  1     -r^.    _, 

^      ,      ^  .  V  r     Di6  Kenn- 

6.  Familie  Proctotrupier  (Proctotrupidae).  J 

zeichen  beider  Familien  sind  in  der  Bestimmungstabelle  angegeben;  hier 
weiter  auf  dieselben  einzugehen,  erscheint  darum  überflüssig,  weil  nur 
ein  geübter  Hymenopterolog  sich  ihrem  Studium  unterziehen  kann;  für 
einen  solchen  aber  sind  diese  Zeilen  nicht  bestimmt.  Ausser  Ness  ab 
Esenbeck,  dessen  Werk  schon  oben  angeführt  worden  ist,  haben  die 
Engländer  Westwood,  Haliday  und  Walker  sich  mit  den  Chalci- 
diem,  Arnold  Förster  mit  beiden  FamUien  und  C.  G.  T  h  o  m  s  o  n  mit 
der  sechsten   „Skantinaviens  Proctotruper"   näher  beschäftigt. 

7.  Familie  Gallwespen  (Cynipidae)  sind  kleine  oder  sehr  kleine  Ader- 
flügler,  mit  geraden,  aus  13 — 16  abgesetzten  Gliedern  bestehenden  (fadenför- 
migen) Fühlern  an  dem  verhältnissmässig  tief  sitzenden  Kopfe,  mit  wenig- 
aderigen Flügeln  ohne  Mal,  welche  die  Leibesspitze  weit  überragen,  mit 
meist  zusammengedrücktem  (linsenförmigen)  Hinterleibe,  dessen  lange, 
stachelartige  Legröhre  verborgen  ist.  Innerhalb  dieser  Grenzen  sind  die 
Gallwespen  von  verschiedenen  Körperformen  und  von  verschiedener 
Lebensweise,  welche  den  Familiennamen  nicht  auf  alle  passen  lässt. 
Es  gibt  nämlich  unter  ihnen  solclie,  welche  in  gleicher  Weise,  wie  die 
Glieder  der  vorigen  Familien,  schmarotzen  und  nur  wegen  ihres  Körper- 
baues hierher  gestellt  werden  mussten,  und  solche,  die  in  den  Gallen 
der  von  den  echten  Gallwespen  (Pseniden)  erzeugten  Gallen  schmarotzen 
und  Einmiether,  Inquilinen  genannt  worden  sind.  Je  nach  den 
verschiedenen  Ansichten  der  Forscher  können  die  Gallwespen  in  drei 
oder  vier  Sippen  zerlegt  werden.  Mit  Uebergehung  einer  selteneren 
Gattung  (Ihalia),  die  in  einer  Art  bekannt,  eine  besondere  Sippe  bilden 
müsste,  fuhren  wir  hier  davon  drei  auf: 

a.  F  i  g  i  t  i  d  e  n  (Figitinae) ,  von  etwas  gestreckter  Körperform ,  wo 
das  zweite  Hinterleibsglied  hinter  der  Hälfte  der  ganzen  Hinterleibslänge 
zurückbleibt,  die  männlichen  Fühler  14-,  die  weiblichen  ISgliederig  sind 
und  die  Randzelle  der  Vorderflügel  höchstens  doppelt  so  lang  als  breit 
ist.  Der  Mittelleib  ist  vorn  gestutzt,  vorherrschend  nur  vom  Mittelrücken 
gebildet,    das    Schildchen   gross,    meist   am   Grunde   mit    zwei    Gruben- 
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eindrücken  versehen.  Obsclion  man  nur  von  wenigen  Arten  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  unvollkommen  kennt,  hält  man  die  Glieder  dieser 
Sippe  für  Schmarotzer ;  u.  a.  gehören  hierher  die  Gattungen :  Änacharis^ 
Hgites. 

b.  Blattlausfresser  (Apliidivorae)  mit  der  einzigen  Gattung 
Allotria;  die  kleinsten  Familienglieder  (von  höchstens  1,5  mm.  Länge), 
von  gedrungenem  Körperbau,  sehr  glänzender  Oberfläche  und  dünnen 
Fülllern.  Leben  als  Larven  in  Blattläusen,  wo  die  volle  Entwickelung 
vor  sich  geht. 

c.  Echte  Gallwespen  (Gallicolae) ,  welche  die  Gallen  erzeugen 
oder  nur  als  Einmiether  in  ihnen  wohnen;  sie  sind  von  dem  Körperbau 
der  vorigen  Sippe ,  aber  grösser ,  wegen  theilweiser  Behaarung  weniger 
glänzend  und  mit  allerlei  Merkmalen  ausgestattet,  welche  die  zahlreichen 
Gattungen  näher  charakterisiren ,  worauf  wir  hier  nicht  weiter  eingehen 
können.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass  die  meisten  an  den  Eichenarten  die 
verschiedenst  geformten  und  gebildeten  Gallen  erzeugen,  dass  von  man 
chen  keine  Männchen  bekannt  geworden  sind  und  dass  auch  ungeflügelte 
Arten  vorkommen  können.  Zu  den  Gallenerzeugern  gehören  u.  a.  Cynips 
(neuerdings  in  drei  Gattungen  zerlegt),  Teras,  Rhodites  (R.  rosae,  den 
Bedeguar,  Rosenkönig  an  wilden,  seltener  an  Gartenrosen  hervorbringend), 
Spathegaster ^  Neuroterus;  zu  den  Einmiethern:  Synergus,  Ceroptres, 
Sapholytus. 

Die  Gallwespen  unter  Sippe  a.  und  b.  sind  unseren  Kulturen  nütz- 
lich, unter  c.  indifferent,  da  sie  durch  die  Gallengebilde  keinen  Schaden 
anrichten,  und  die  Kulturpflanzen,  die  Eiche  ausgenommen,  nur  selten 
verkümmern. 

Hauptwerke:  Hart  ig,  lieber  die  Familie  der  Gallwespen  in  Ger- 
mars Zeitschr.  f.  d.  Entom.  1840,  41,  43.  —  Giraud,  Enumeration 
des  Figitides  de  l'Autriche,  Verh.  der  z.  b.  Ges.  in  Wien  X  (1860).  — 
Reinhard,  Die  Figiten  des  mittleren  Europa.  Berl.  entom.  Zeit.  IV 
(1860).  —  Mayr,  Die  mitteleurop.  Eichengallen  in  Wort  und  Bild. 
Wien  1871.  —  Derselbe,  Die  Einmiether  der  mitteleurop.  Eich  eng.  in 
Verh.  der  z.  b.  Ges.  in  Wien  1872.  —  v.  Schlechtendal,  Be- 
obachtungen über  Gallwespen.  Stett.  entom.  Zeitp.  1870,  p.  31,  338, 
376.  —  Dr.  Adler,  Beiträge  zur  Naturgesch.  der  Cynipiden.  Deutsche 
Entom.  Zeit.  XXV  (1877),  209—248. 

8.  Familie  Goldwespen  (Chrysididae)  sind  höchstens  mittelgrosse 
monotroche  Aderflügler,  welche  durch  folgende  Merkmale  von  allen  ande- 
ren unterschieden  werden :  der  in  lebhaften  Metallfarben  (in  blau,  feuer- 
roth,    goldig,    violett,   grün)    glänzende    Körper   ist   meist   an  Kopf  und 
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Mittelleib  gi-ob  piinktirt-,  der  anhangende,  ziemlich  parallelseitige  oder 
fast  kreisrunde  Hinterleib  besteht  aus  drei,  vier,  selten  fünf  Gliedern,  im 
ersten  Falle  pflegt  das  letzte  vor  dem  Hinterrande  durch  eine  Querleiste 
wie  getheilt  zu  erscheinen  mid  jener  mit  Zähnchen  oder  Kerben  ver- 
sehen zu  seiQ.  Die  Legröhre  ist  ein  fernrohrartig  aus-  und  einzu- 
schiebender Apparat  mit  Hornspitze.  Die  in  beiden  Gesclüechtern 
ISglied erigen,  gebrochenen  Fühler  sitzen  nahe  am  Mundrande,  nahe  bei 
einander  und  sind  in  der  Geissei  widderhornartig  gewimden.  Die  Vor- 
dei-flügel  haben  sehr  unvollkommenes  Geäder,  namentlich  nie  eine  ge- 
schlossene Unterrandzelle,  da  sich  nur  in  der  grösseren  Wurzelhälfte 
Adern  und  zwar  verhältnissmässig  starke  Adern  vorfinden.  Sie  schma- 
rotzen in  den  Nestern  :gi-abender  oder  altes  Holz  bewohnender  Ord- 
nungsgenossen, rollen  sich  bei  Gefahr  kugelig  zusammen  und  treten  im 
Juli  und  August  am  bemerkbarsten  auf. 

Infolge  ihi-er  Lebensweise  sind  die  Goldwespen  ftir  unsere  Kultur- 
pflanzen und  den  menschlichen  Besitz  überhaupt  vollkommen  indifierent. 

Man  kann  die  nicht  zu  artenreiche  Familie  in  vier  Sippen  zerlegen : 

a.  Unechte  Goldwespen  (Cleptina).  Der  auch  an  der  Bauch- 
seite gewölbte  und  vom  verengte  Hinterleib,  welcher  beim  Weib- 
chen aus  vier,  beim  Männchen  aus  fünf  Ghedem  besteht,  und  der  vom 
verengte  Vorderrücken  unterscheidet  diese  Sippe  von  allen  anderen  sein* 
leicht.     Hierher  die  Gattung  Cleptes. 

b.  Kugelige  Goldwespen  (Hedychrina) ,  ausgezeichnet  durch 
einen  kurzen,  reichlich  halbki-eisfönnigen,  dreigliederigen,  am  Bauche  ge- 
höhlten Hinterleib ,  durch  verschiedenartig  gezähnte  Fussklauen  und  den 
Mangel  der  Unten-ands-  und  Scheibenzellen  im  Vorderflügel.  Hier- 
her u.  a.  Elampus,  Hedyclwum^  von  denen  letzte  die  gi-össten  und  ki-äf- 
tigsten  Arten  der  Sippe  enthält. 

c.  Gestreckte  Goldwespen  (Chrysidina)  mit  gestrecktem,  an 
den  Seiten  gleichlaufendem  Hinterleibe,  der  am  Bauche  ausgehöhlt,  am 
dritten  imd  letzten  Gliede  durch  Querleiste  zweitheilig  erscheinend,  am 
Hinterrande  gesägt,  weUenfbi-mig,  1 — özähnig,  nur  selten  ganzrandig  ist, 
femer  mit  einfachen  Fussklauen.  Hierher  die  Gattungen  Clirysis,  von 
der  CJi.  ignita  nicht  selten  an  den  Fenstern  erscheint,  deren  Rahmen 
zerbohrt  sind,  Eiichroei(S,  Stilbiim. 

d.  Langzungige  Goldwespen  (Parnopina) ,  von  Körperform 
der  vorigen  Sippe,  aber  mit  ausserordentlich  langer,  in  die  verlängerten 
Unterkiefer  scheidenai-tig  eingeschlossenen  Zunge,  welche  in  der  Ruhe  an 
die  Brust  zurückgeschlagen  wird,  wie  bei  vielen  Bienen.  Hinterrand  des 
beim  Männchen  v i e r gliederigen  Hinterleibes  gesägt;  Fussklauen  einfach. 
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Hierher  nur  die  Gattungen  Parnopes,  mit  P.  carnea,  die  bei  Bemhex 
rostrata  schmarotzt  und  einen  fleischrothen  Hinterleib  hat  mit  Ausschluss 
des  Wurzelgliedes. 

Hauptwerke :  D  a  h  1  b  o  m ,  Hymenoptera  europaea,  praecipue  borealia, 
T.  n,  Tab.  XII.  Berol.  1854.  —  Schenck,  Beschreibung  der  in  Nassau 
aufgefundenen  Goldwespen  in  Jahrb.  d.  Vereins  f.  Naturk.  in  Nassau 
XI  (1856). 

9.  Familie  Grabwespen  (Sphegidae,  Crabronidae) ,  umfasst  die- 
jenigen monotrochen  Aderflügler,  deren  Ferse  nicht  auffallend  breit  und 
lang,  deren  vollkommener  geäderter  Vordei-flügel  nicht  gefaltet,  deren  an- 
hangender oder  gestielter,  6  —  7gliederiger  Hinterleib  keinen  tiefen  Ein- 
schnitt am  Bauche  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gliede  hat  und 
beim  Weibchen  einen  verborgenen  Wehrstachel  flüu-t,  und  deren  Vor- 
derbrustrücken nicht  bis  zu  der  Flügelwurzel  reicht.  So 
verschieden  die  Familienglieder  in  ihrem  Körperbaue  und  ihrer  Färbung 
innerhalb  der  gegebenen  Grenzen  auch  sein  mögen,  so  stimmen  sie  doch 
in  der  Lebensweise  darin  überein,  dass  die  Weibchen  in  kunstlose  Erd- 
höhlen oder  in  trockene  Pflanzentheile ,  als  ihren  Nestern,  verschiedene 
Insekten  eintragen,  an  welche  sie  ihre  Eier  einzeln  ablegen;  einige  von 
ihnen  schmarotzen  bei  anderen  in  dieser  Weise  lebenden  Ade:-flüglern. 
Indem  sie  hierdurch  manches  schädliche  Kerf  beseitigen,  werden  sie  in 
untergeordneter  Weise  nützlich  und  durch  Anlage  ihrer  Nester,  auch 
wenn  dies  in  Pflanzentheilen  geschieht,  niemals  diesen  nachtheilig,  da 
dieselben  nicht  mehr  lebensfähig  sind. 

Die  Famüie  lässt  sich  in  folgende  acht  Sippen  zerlegen: 

a,  Siebwespenartige  (Cräbronina) .,  bei  denen  die  Medialzelle 
des  Hinterfltigels  am  Ursprünge  des  Zügels  endet  (S.  74),  im  Vorder- 
flügel nm'  eine  Unterrand-  und  eine  Mittelzelle  (die  auch  verschmolzen 
sein  können),  an  der  Eandzelle  ein  Anhang  vorhanden  ist ;  sehr  schwach 
gefärbte  Adern  deuten  bisweilen  von  jeder  der  beiden  ersten  Zellen  noch 
eine  zweite  an.  Körper  glänzend  schwarz,  öfter  auch  mit  gelben  oder 
weissen  Zeichnungen,  Hinterleib  nur  bei  einer  Gattung  (Rhopalwm)  deut- 
lich gestielt.  Hierher:  Oxtfhelns,  Crahro,  lAnclemus,  Entomognathus, 
Nitela,  Ammoplatus. 

b.  Töpferwespenartige  (Pemphredonina).  Medialzelle  des 
Hinterflügels  wie  bei  allen  folgenden  hinter  den  Zügel  foi-tgesetzt ,  Vor- 
derflügel mit  zwei  Unterrandzellen  und  zwei  Mittelzellen,  deren  jede 
äussere  auch  von  matteren  Adei*n  eingeschlossen  sein  kann,  Randzelle 
ohne  Anhang,    Mittelschienen   nur  mit  einem  Enddorn;    Hinterleib  der 
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meisten    gestielt ,    Körperfarbe    schwarz.       Hierher    u.    a. :    Trypoxylon^ 
Pemphredon,  Cemonus,  Diodontus,  Fassaloecus. 

c.  Knoten  wespenartige  (Pküanthina).  Vorderflügel  mit  drei 
Unterrandzellen,  von  denen  zwei  die  erste,  drei  die  zweite  rücklaufende 
Ader  aufnimmt,  Randzelle  ohne  Anhang.  Hinterleib  anhangend;  Mittel- 
schienen mit  einem  Enddom.  Körper  schwarz  mit  gelben  (weissen)  Zeich- 
nungen, selten  die  helle  Farbe  überwiegend.  Hierher:  PMlantus,  Cer- 
ceris.  Der  Bienenwolf ,  Philanthus  triangiihim,  trägt  sehr  gern  Honig- 
bienen zu  Neste  und  würde,  wenn  er  an  einer  Stelle  massenhaft  baute, 
den  Bienenstöcken  nachtheilig  werden  können. 

d.  Wespenartige  (Nyssonina) ,  mittelgrosse  und  kleinere  Grab- 
wespen mit  kurzer  (also  gewöhnlicher)  Oberlippe,  anhangloser  Rand-  und 
drei  Unterrandzellen  im  Vorderflügel,  von  denen  die  zweite  beide  rück- 
laufende Adern  aufnimmt  (selten  mündet  die  zweite  auf  der  äusseren 
Grenze  oder  unmittelbar  hinter  dieser,  also  in  der  dritten  Unterrandzelle). 
Hinterleib  anhangend.  Mittelschienen  mit  zwei  Enddornen.  Der  gestreckte 
Körper  schwarz  oder  schAvarz  und  roth ,  stets  mit  gelben  oder  weissen 
Zeichnungen.     Hierher:   Älyson,  Nysson,  Hoplisits,  Harpades,  Larra. 

e.  Schnabelwespen  (jBemfeecma).  Grosse,  gelbbandirte  Wespen, 
die  im  Körperbaue  mit  den  wespenartigen  Grabwespen  übereinstimmen, 
von  ihnen  und  allen  anderen  sich  aber  durch  die  schnabelartige  Ver- 
längerung der  Oberlippe  unterscheiden.  Nur  eine  heimische  Gattung: 
Bembex. 

f.  Glattwespenartige  (MeUmina).  Nur  aus  der  Gattung  Mel- 
limis  gebildet,  bei  welcher  von  den  drei  Unterrandzellen  des  Vorder- 
flügels eins  die  erste,  drei  die  zweite  rücklaufende  Ader  aufnimmt,  der 
Hinterleib  gestielt  und  zwar  der  Stiel  hinten  knotig  angeschwollen  ist. 
Der  glänzend  schwarze  Körper  ist  veränderlich  gelb  oder  weiss  ge- 
zeichnet. 

g.  Kerh zAhnige  (Larradana).  Begi-eifen  alle  Grabwespen,  deren 
Kinnbacken  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Aussenkante  ausgeschnitten  sind, 
so  dass  der  breitere,  aber  kürzere  Wurzeltheil  am  Beginn  des  Aus- 
schnittes eckig  hervortritt.  Die  Oberlippe  ist  nicht  sichtbar,  der  an- 
hangende Hinterleib  kegelförmig  und  die  Mittelschienen  sind  nur  mit 
einem  Endspom  bewehrt.  Hinsichtlich  des  Flügelgeäders  findet  weniger 
Uebereinstimmung  statt,  wie  bei  den  übrigen.  Hierher:  Larrada.,  Tachy- 
tes,  Palarus^  Astata,  Miscoplws^  Binetus  u.  a. 

h.  Langstielige  (Sphecina).  Vereinigen  alle  Grabwespen,  deren 
Kinnbacken  nicht ,  wie  vorher  ausgeschnitten ,  deren  Vordeiflügel  eine 
Randzelle  ohne  Anhang  und  drei  Unterrandzellen  haben,  von  denen  die 
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erste  keine  riicklaufende  Ader  aufniinmt.  Der  Hinterleibstiel  ist  meist 
cvlindrisch  nnd  von  dem  übrigen  Hinterleibe  scharf  abgesetzt,  oder  er 
geht  in  den  übrigen  Hinterleib  allmählich  über  und  ist  dann  zweigliederig. 
Hierher  gehören  die  schlanksten  Grabwespen  von  vorherrschend  schwarzer, 
auch  schwarz  und  rother  oder  gelber  Färbung ,  von  denen  manche, 
namentlich  ausländische ,  durch  Öeidenbehaavung  stellenweise  silber-  oder 
goldglänzend  erscheinen.  Ammopliüa ,  Psammophila ,  Sphex ,  Pelopocus 
umfassen  die  gi-össten  europäischen  Arten,  Miscus.,  Fsen,  Mimesa  die 
kleinsten. 

10.  Familie  Wegwespen  (Fompilidae).  Monotroche  und  lang- 
beinige Wespen  mit  anhangendem,  beiderseits  verschmälertem  Hinterleibe, 
der  bei  den  Weibchen  einen  verborgenen  Wehrstachel  fuhrt.  Von  der 
vorigen  Familie  unterscheidet  sich  diese  dadurch,  dass  der  Hinterrand 
des  Vorderrückens  die  Flügelwurzel  erreicht,  von  der  folgenden  durch 
die  sehr  langen,  an  den  Schienen  der  Weibchen  stachelig  oder  sägeartig 
bewehrten  Hinterbeine  und  den  vom  mehr  oder  weniger  gerundeten, 
sammt  dem  Kopf  glatten  und  glänzenden  Mittelleib ,  von  Familie  1 3 
und  14  endlich  durch  den  Mangel  der  Bauchfurche  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Gliede. 

Die  Weg^vespen  sind  schwarz  (blau) ,  schwarz  und  roth ,  seltener 
noch  weiss  oder  gelb  gezeichnet,  ausserordentlich  lebhaft  in  ihren  Be- 
wegungen, die  Weibchen  bedeutend  grösser  als  die  Männchen  und  durch 
nach  dem  Tode  sich  rollende  Füliler  von  diesen  leicht  zu  unterscheiden. 
Die  Pompiliden  breiten  sich  fast  über  die  ganze  bewohnte  Erde  aus  und 
die  nordamerikanischen  sind  mit  den  nord  europäischen  oft  so  nahe  ver- 
wandt, dass  sich  die  Arten  schwer  unterscheiden  lassen.  Hierher  die 
Gattimgen:  Pompilus,  Ceropales,  Pogonius,  Priocnemis  u.  a. 

11.  Familie  Sapygiden  (Sapygidae) ,  eine  kleine,  nur  aus  den 
beiden  inländischen  Gattungen  Sapyga  und  Polochrum  gebildete  Familie, 
die  dem  Wesen  nach  in  der  Tabelle  §  59  charakterisii-t  worden  ist. 

12.  Familie  Dolchwespen  (Seoliadae).  Diese  und  die  folgende 
Familie,  vorherrschend  in  wärmeren  Erdstrichen  vertreten,  haben  unter 
den  monotrochen  Aderflüglern  die  tiefe  Querfurche  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Bauchringe  mit  einander  gemein ;  die  Glieder  dieser  Familie 
unterscheiden  sich  von  denen  der  folgenden  durch  geflügelte  Weibchen 
und  weit  aus  einander  tretende  Mittelhüften.  Die  Beine  sind  kurz,  lang 
stachelhaarig,  die  Schienen  gezähnt  und  dornenreich,  auch  der  übrige 
Körper  ist  mehr  oder  weniger  dicht  mit  Borstenhaaren  besetzt.  In  dem 
Vorderflügel  sind  zwei,  seltener  drei  Unterrande,  eine  oder  zwei  Mittel- 
zellen anzutreffen,  der  Aderverlauf  überhaupt  veränderlich.     Die  gröseeren 
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Weibchen  haben  die  dicken  Fühler  nach  dem  Tode  gewunden,  bei  den 
Männchen  sind  sie  gleichfalls  dick ,  aber  gerade.  Die  Lebensweise  nnr 
weniger  Arten  ist  näher  bekannt  geworden  und  hiemach  scheinen  die 
Dolchwespen  bei  anderen  Insekten,  namentlich  bei  anderen  Aderflüglera 
zu  schmarotzen.  Scolia,  Tiphia,  Meria  sind  die  artenreichsten  und  ver- 
breitetsten  Gattungen. 

13.  Familie  Spinnenameisen  (Mutillidae).  Durch  die  Flügel- 
losigkeit  der  Weibchen  und  die  nahe  beisammenstehenden  Mittelhüften  unter- 
scheiden sich  diese  Familienglieder  von  den  vorhergehenden,  denen  sie  durch 
die  tiefe  Bauchfurche  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bauchgliede  am  näch- 
sten stehen.  Die  Weibchen  haben  in  der  allgemeinen  Körpertracht  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Ameisen,  sind  jedoch  viel  untersetzter  und 
durch  dicht  anliegende  Behaarung  bunt  gefärbt ,  nicht  selten  von  leb- 
haftem Gold-  oder  Silberglanze,  vielfach  in  der  Färbung  von  ihren  Männ- 
chen verschieden ,  so  dass  man  zur  Zeit  noch  lange  nicht  alle  Arten  in 
ihren  beiden  Gescldechtern  kennt.  Die  Gattungen  3Iittilla,  MetJioca, 
Myrmosa  gehören  u.  a.  hierher. 

Hauptwerke  für  FamUien  9 — 13:  Shuckard,  Essay  on  the  in- 
digenous  fossorial  Hymenoptera.  Lond.  1837.  —  Wesmael,  Revue 
critique  des  Hymenopteres  fouisseurs  de  Belgique.  —  Schenck,  J3ie 
Grabwespen  des  Herzogthums  Nassau.     Wiesbaden  1857  u.  a. 

14.  Familie  Ameisen  (Formicidae) ,  sind  monotroche  Immen  mit 
peitschenförmigen  Fühlern  und  einem  Hinterleibsstiele,  der  eine  aufge- 
richtete Schuppe  oder  zwei  (einen)  Knoten  ti'ägt;  sie  leben  gesellig  und 
die  Gesellschaften  bestehen  zu  gewissen  Zeiten  (Schwarmzeit^  aus  ge- 
flügelten Männchen  und  Weibchen  und  immer  ungeflügelten  Ai-beitern  (?), 
die  als  unentwickelte  Weibchen  zu  betrachten  sind.  Die  beiden  letztern 
Formen  haben  entweder  einen  Giftstachel,  dui-ch  den  sie  die  Ameisen- 
säure in  die  gestochene  Wunde  fliessen  lassen,  oder  dieser  Stachel  fehlt 
ihnen,  dann  spritzen  sie  aus  der  Hinterleibsspitze  ihre  Säure  in  eine  ge- 
bissene Wunde. 

Am  Kopfe  fallen  das  gi-osse,  nach  hinten  verschmälerte  Kopfschild 
und  die  Stiruleisten  auf ,  es  sind  schmale ,  aufgebogene  Chitinleisten, 
unter  denen  die  Fühler  entspringen  und  deren  freier  Rand  nach  aussen 
gekehrt  ist;  sie  beginnen  an  den  Hinterecken  oder  am  Hinter-  auch 
Seitenrande  des  Kopfschildes,  ziehen  sich  in  vei-schiedenen  Richtungen 
nach  hinten  und  geben  in  dieser  Beziehung  wichtige  Unterscheidungsmerk- 
male ab.  Die  10 — 1  Sgliederigen  Fühler  sind  gebrochen,  ihre  Geissei 
faden-    oder   schwach   keulenförmig.     Den   Arbeitern   fehlen   die   Neben- 
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äugen  häufig,  den  Geschlecbtsthieren  nie.  Der  Mittelleib  ist  bei  den 
geflügelten  Ameisen  gleicbmässig  gewölbt,  bei  den  flügellosen  Arbeitern 
dagegen  höher  als  breit  und  meist  schwer  als  aus  drei  Ringen  zusam- 
mengesetzt erkennbar.  Die  Flügel  liegen  dem  Körper  platt  auf,  gehen 
weit  über  ihn  hinaus,  sitzen  sehr  lose;  die  vorderen  haben  vier  Längs- 
adern am  Grunde,  keine  oder  nur  eine  Mittelzelle  und  eine  oder  zwei 
geschlossene  Unterrandzellen,  sind  mithin  arm  an  Adern.  Der  Hinter- 
leib ist  kugelig,  eiförmig  oder  länglicher,  immer  mehr  gestreckt  beim  Männ- 
chen, und  besteht  aus  ftinf  Ringen  bei  denjenigen  Ameisen,  deren  Stiel 
eingliederig,  aus  vier  bei  denen  mit  zweigliederigem  Stiele  und  bietet  in 
der  Bildung  der  männlichen  Geschlechtstheile  und  der  unteren  After- 
klappe,  Ventralplatte,  wichtige  Unterscheidungsmerkmale.  Jene 
liegen  unterwärts  an  der  Leibesspitze  und  bestehen  aus  folgenden  fiinf 
Theilen:  1.  die  Stäbchen  (pemdlli)  ^  zwei  tasterartige,  eingliederige 
Stiele,  die,  von  einer  viereckigen  Platte  entspringend,  gerade  nach  hinten 
gerichtet  sind;  2.  die  Schuppen  sind  die  von  den  Seiten  her  die 
Geschlechtstheile  schützenden  Organe,  sie  sind  etwas  gehöhlt  und  mehr 
weniger  halbkreisförmig;  3.  die  äusseren  Genitalklappen  treten 
unter  den  Schuppen  hervor,  sind  mess erförmig ,  dreieckig,  dornförmig 
u.  dgl.,  mit  oder  ohne  Anhängsel  und  geben  gute  Unterscheidungsmerk- 
male ab;  4.  die  mittlen  G  enital  klapp  en,  Zwischenklappen 
sind  gleichfalls  chitinhart  und  verschieden  geformt;  5.  die  inneren 
Genitalklappen  sind  mehr  häutiger  Natur  und  bilden  eine  Scheide 
für  den  Penis. 

Als  Raubinsekten  und  Zerstörer  alten,  abgestorbenen  Holzes,  welches 
sie  in  düngenden  Humusboden  verwandeln ,  sind  die  Ameisen  für  nütz- 
liche Insekten  zu  erklären,  durch  ihre  eigenthümliche  Lebensweise  und 
geistige  Entwickelung  flu*  den  Naturfreund  als  höchst  interessante  Wesen, 
doch  werden  sie  darum ,  weil  sie  den  Süssigkeiten  nachgehen ,  in  den 
Häusern  nicht  selten  recht  lästig  i;nd  durch  ihre  Wühlereien  in  der 
Erde  besonders  dem  Gärtner  nachtheilig,  so  dass  man  sie  unter  gewissen 
Verhältnissen  zu  verfolgen  hat. 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  hat  man  die  Ameisen  in  mehrere 
Sippen  (Unterfamilien)  eingetheilt,  von  denen  für  die  heimischen  Arten 
besonders  zwei  in  Betracht  kommen: 

1.  Drüsenameisen  (Formicina)  mit  eingliederigem ,  meist  eine 
Schuppe,  Leiste,  auch  Knoten  nach  oben  ti-agendem  Stiele  und  dann 
nicht  weiter  eingeschnürtem  Hinterleibe,  zu  denen  artenreiche  Gattungen 
gehören,  wie  CamjJonotvs,  Formica,  Lasins,  Polyergus. 

Taschenberg,  Praktisclie  Insektenkunde.    I.  7 
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2.  Knotenameisen  (Ilyrmicina)  mit  zweigliederigem  und  zwei- 
knotigem Hinterleibsstiele  und  einem  Stachel.  Hierher  zahlreiche  Gattun- 
gen, wie  Leptotliorax^  Tetramorkim,  3Iyrmica  u.  a. 

Von  der  sehr  reichen  Ameisenliteratur  seien  nur  angeführt:  Dr. 
Gustav  L.  Mayr,  der  viele  Schriften,  die  hauptsächlich  die  Fest- 
stellung der  Arten  bezwecken,  veröflfentlicht  hat,  wie  „Die  europäischen 
Formieiden",  Wien  1861 5  „Myrmecologische  Studien  ",  Wien 
1862.  Hinsichtlich  der  Lebensweise:  Auguste  Forel,  Les  fourmis 
de  la  Suisse  in  den  „Neuen  Denkschriften  der  allg.  schweizer  Gesell- 
schaft" XXVI  (1874),  S.  1—152. 

15.  Familie  Faltenwespen,  Wespen  (Diploptera,  Vesparia) 
sind  monotroche  Immen,  deren  Flügel  in  der  Ruhelage  der  Länge  nach 
gefaltet  sind  und,  seitlich  stehend,  den  Hinterleib  nicht  bedecken;  die 
Weibchen  stechen  empfindlich. 

Im  Baue  ihres  nackten  Körpers  und  in  der  Lebensweise  sind  sie 
verschieden,  so  dass  man  unter  Berücksichtigung  der  viel  zahlreicheren 
Arten,  welche  heisse  Länder  bewohnen,  mehrere  Sippen  aufstellen  musste. 
Mit  Uebergehung  der  ausländischen  SchmarotzerwesjDen  (Massaridae), 
die  nur  zwei  geschlossene  Unterrandzellen  im  Vorderflügel,  achtgliederige 
Fühler  und  andere  Eigenthümlichkeiten  besitzen ,  kommen  noch  in 
Betracht : 

1.  Die  Lehm-  oder  Mauerwespen  (Eumenidae)  haben  drei  bis 
vier  geschlossene  Unterrandszellen  im  Vorderflügel,  eine  lange,  drei- 
t  h  e  i  1  i  g  e  Zunge,  ein  herzförmiges  oder  ovales  Kopfschild,  an  den  Mittel- 
schienen nur  einen  Enddorn  und  sind  an  den  Krallen  mit  einem  Zahne 
am  Grunde  oder  auch  mit  mehreren  bewehrt.  Sie  leben  paarweise  in 
Lehmwänden  oder  in  trockenen  Fflanzenstengeln  und  sind  unseren  Kul- 
turen gegenüber  vollständig  indifferent.  Hierher  Gattungen ,  wie  Odynerus, 
Eiimenes  u.  a. 

2.  Die  Papier  wespen (Vespidae)  stimmen  äusserlich  in  allen  Stücken 
mit  den  vorigen  überein,  haben  aber  einfache  Fussklauen,  zwei  Spornen 
an  den  Mittelschienen,  eine  kürzere,  dreilappige  Zunge,  ein  mehr  vier- 
eckiges Kopfschild ,  bauen  sehr  künstliche  Nester  (aus  Holzfasern)  und 
leben  meistentheils  gesellig  in  drei  Formen,  indem,  wie  bei  den  Ameisen, 
neben  Geschlechtsthieren  unentwickelte  Weibchen  als  „Arbeiter"  vor- 
kommen. Hierher  die  Hornisse  (Ves2)a  crahro) ^  mehre  Wespenarten 
(Vespa  viägaris ,  intermedia  etc.)  u.  a. ,  die  uns  später  etwas  näher  be- 
schäftigen werden. 

Hauptwerke:  De  Saussure  Etudes  sur  la  famille  des  Vespides. 
Mouogr.    des   guepes   sociales  Paris    et    Geneve    1853 — 58.    —   Monogr. 
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des  giiepes  solitaires.     Paris  1852  und  weitere  Ergänzungen.     Schenck, 
Die  deutschen  Ves^jarien.     Wiesbaden  1861. 

16.  Familie  Bienen,.  Blumenwespen  (Anthophila),  monotroche 
Immen  mit  breitgedrückter  langer  Ferse  an  den  Hinterbeinen,  meist 
merklich  behaartem  Körper,  gebrochenen  Fühlern,  zwei  bis  drei  Unter- 
randzellen in  dem  Vorderflügel  und  Giftstachel  bei  dem  Weibchen.  Sie 
tragen  Honig  ftir  ihre  Brut  ein,  wenn  sie  nicht  schmarotzen,  und  bedürfen 
hierzu  der  Mundtheile,  wie  solche  in  beiden  Hauptfoi-men  in  Fig.  25  und 
26  dargestellt  sind  und  einer  Fig.  27  gleichkommenden  oder  nahestehenden 
Bildung  der  Hinterbeine. 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  der  unter  ein- 
ander abweichenden  Lebensweise  lassen*  sich  unsere  heimischen  Arten 
(mit  Tliomson)  in  folgende  Sippen  eintheilen: 

I.  Gesellige  Bienen,  bei  denen  unentwickelte  weibliche  Arbeiter 
vorkommen,  die  Wangen  sehr  breit  sind,  indem  die  Augen  mit  ihrem 
Unterrande  die  Wurzeln  der  Kinnbacken  nicht  erreichen,  die  Weibchen 
und  Arbeiter  an  den  Hinterbeinen  mit  einem  Körbchen  (§.  51)  ver- 
sehen sind. 

Hierher  die  Honigbiene  (A2ns)  und  die  Hummeln  (BomMs), 
die  je  eine  Sippe  bilden  würden. 

n.  E  i  n  s  a  m]e  Bienen  (Solitariae),  bei  denen  keine  Arbeiter  vor- 
kommen, der  untere  Augem-and  die  Wurzel  der  Kinnbacken  erreicht,  so 
dass  keine  oder  fast  keine  Wangen  vorhanden  sind,  und  das  Körbchen 
an  den  Hinterbeinen  fehlt. 

3.  Sippe  Schnauzenbieuen  (3fegillina).  Hinterflügel  mit  sehr 
kurzem  Lappen  an  der  Wurzel.  Oberlippe  frei,  zwischen  den  Krallen 
ein  grosser,  an  der  Spitze  chitinharter  Haftlappen.  Hierher  u.  a.  die 
Gattungen  Schnal^zenbiene  oder  Pelzbiene  {Megilla  oder  AntJio- 
pliora),  Langhornbiene  (Eucera),  Hosenbiene  (Dasypoda). 

4.  Sippe  Sandbienen  (Ändrenina).  Wurzellappen  des  Hinter- 
flügels bis  zur  Querader  reichend  oder  über  dieselbe  wenig  noch  hinaus- 
gehend. Hinterschienen  auf  der  Oberseite  ihrer  Wurzel  mit  kahler,  etwas 
eingedrückter  Stelle  (patella),  Wurzelglied  des  Hinterleibes  auf  dem 
Kücken  gleichmässig  gewölbt.  Hierher  die  sehr  artenreiche  Gattung 
Ändrena^  Erd-,  Sandbiene  und  Panurgus,  Lappenbiene. 

5.  Schmalbienen  (Halictina).  Der  Lappen  des  Hinterflügels  über- 
ragt die  Querader  weit,  die  Querader  nächst  der  Wurzel  (Medialquerader, 
Fig.  28)  im  Vorderflügel  erhebt  sich  mehr  weniger  bogenförmig.  Die 
Seite  des  Mittelbruststücks  ist  von  einer  senkrechten  Naht  durchzogen 
und   der  Vorderrücken   hinten    gerade    und    senkrecht    abgestutzt.     Hier- 
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her  u.  a.  Halidus,  Schmalbiene,  CoUetes,  Seideubiene,  Sphecodes, 
Buckelbiene,  Prosopis,  Maskenbiene. 

6.  Sippe.  Bauchsammler  (Megachilinci) .  Flügellappen  sehr  kurz, 
die  Mitte  der  durch  die  Querader  abgegi-enzten  Zelle  (celhila  hrachiälis) 
nicht  oder  kaum  überragend,  Yorderflügel  mit  zwei  Unterrandzellen ;  die 
gTosse  Oberlippe  unter  den  Kinnbacken  versteckt.  HinteiTand  des  Vor- 
derrückens gerundet  ausgeschnitten.  Hinterschienen  oben  an  der  "Wurzel 
ohne  kahle,  eingedrückte  Stelle.  Weibchen  am  Bauche  mit  dichtem 
Borstenhaar  für  den  Blütenstaub  oder,  wenn  nicht,  dann  sind  sie 
Schmarotzer.  Hierher  zahlreiche  Gattungen ;  zu  den  Bauchsammlern  ge- 
hören: Anthidium,  Wollbiene,  3'Iegacliüe,  Blattscheide r,  Osmia, 
Mauerbiene  u.  a.,  zu  den  Schmarotzern  Coeliaxys,  Kegelbiene. 

7.  Schmarotzerbienen  (Nomadina).  Flügellappen  sehr  kurz, 
gerundet  oder  lanzettförmig,  die  Mitte  der  Zelle  nicht  erreichend;  die 
glänzenden  Augen  unten  verbreitert;  Vorderrücken  hinten  senkrecht  ge- 
stutzt. Kopf  hinter  den  Augen  verschmälert.  Klauen  der  Weibchen  mit 
langem,  spitzen  Zahne  an  der  Wurzel.  Hierher:  PMleremiiS,  Einsiedle r- 
biene,  Nomada,  Wespenbiene,  Mdecta,  Trauerbiene  u.  a. 

Die  Bearbeitungen  der  Bienen  beziehen  sich  auf  einzelne  Länder, 
genannt  seien  nm-:  Kirby,  Monographia  apum  Angliae,  2.  Bd.  1802.  — 
Nylander,  Annotationes  in  expositionem  monogi-aphicam  apum  borea- 
lium  1841.  Supplem.  annotationum  etc.  1851.  —  ßevisio  apum  borea- 
lium  1852.  —  Schenck,  Die  Nassauischen  Bienen,  Jahrb.  des  Vereins 
für  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau,  Hf^.  VH,  IX,  X,  XIV,  XXI  u.  XXH 
(1851 — 68).  Im  letzten  Doppelhefte  finden  sich  die  übrigen  deutschen 
Arten  beschrieben.  —  Allgemeineres  über  die  Bienen,  so  wie  über  die 
ganze  Ordnung  sich  ausdehnend,  bietet: 

Le  Peletier  de  St.  Fargeau,  Histoire  naturelle  des  Insectes. 
Suites  ä  Buffon.  Hymenopteres.  Paris  Tom.  I — IV  (1836 — 46)  nebst 
einem  Atlas  mit  48  color.  Tafeln. 

Für  die  1.  Familie  sei  nachgetragen:  Dr.  Th.  Hartig,  Die 
Familie  der  Blattwespen  und  Holzwespen,  Berlin  1837  (Titelausgabe 
1860).  —  Von  Zaddach  u.  Brischke  sind  in  den  Schriften  der  k. 
phys.  ökon.  Gesellsch.  zu  Königsberg  seit  1836  monogi-aphische  Be- 
arbeitungen begonnen.  —  Hymen.  Scandinaviae  auctore  C.  G.  Thom- 
son I.  Tenthr.  et  Sirex  Lundae  1871. 


m.   ORDNUNG. 

DIE  SCHMETTERLINGE. 

§  61. 

Schmetterlinge  (Lepidoptera,  Glossata)  sind  Insekten  mit  ein- 
rollbaren sangenden  Mundtheilen,  mit  einem  in  seinen 
drei  Ringen  vollkommen  verwachsenen  Mittelleibe,  der 
wie  der  übrige  Körper  mit  Schuppen  bekleidet  ist  und 
vier  gleichartige,  gleichfalls  in  der  Regel  beschuppte 
Flu  gel  trägt;  sie  besteh  en  eine  vollkommene  Verwa  ndlung. 

Der  Körper  der  Schmetterlinge  erscheint  immer  gestreckt  und  in 
seinen  drei  Theilen  wegen  des  Schuppenkleides  weniger  scharf  geschieden, 
wie  beispielsweise  bei  den  meisten  Hautflüglerarten ,  weshalb  auch  eine 
grosse  Einförmigkeit  in  seinen  Umrissen  hervorgebracht  wird.  Die 
Schuppen,  welche  ihn  und  die  Flügel  decken,  sind  sehr  verschieden  ge- 
foi-mt:  an  ihrer  Spitze  mehrfach  gespalten,  ganzrandig,  nach  der  Wurzel 
allmählich  verschmälert  oder  schnell  in  einen  Stiel  verengt,  breit,  schmal 
oder  zu  wirklichen  Haaren  umgewandelt.  (R.  Schneider,  Die  Schup- 
pen an  den  verschiedenen  Flug-  und  Körperth eilen  der  Lepidopteren, 
Inaugnraldissertation ,  Halle  1878).  Wegen  ihrer  bunten  Färbung  und 
der  auf  dem  Leibe,  namentlich  aber  auf  den  Flügeln  dadurch  ent- 
stehenden Zeichnungen  werden  von  diesen  am  meisten  in  die  Augen 
springenden  jNIerkmalen  in  erster  Linie  die  Unterschiede  entlehnt  und  eine 
Menge  anderer  Körpertheile ,  von  denen  man  solche  bei  den  meisten 
übrigen  Insekten  herleiten  muss,  bleiben  hier  unberücksichtigt. 

Die  dem  Laien  zu  Gesicht  kommenden  Schmetterlinge  erscheinen 
meist  als  lautlos  fliegende  Luftthiere,  die  Mehrzahl  aller  Schmetterlinge 
wird  aber  erst  in  der  Dunkelheit  lebhaft  und  unter  diesen  bringen  die 
gi'össeren   bei   ilnem  Fluge  einen  vernehmbaren  summenden  Ton  hervor. 
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§  62. 
Der  Kopf  und  seine  Theile 

(Ergänzung  zu  §  3—6).  Der  Kopf  sitzt  vor  dem  Mittelleibe  liöher 
oder  tiefer  und  ist  im  letzten  Falle  von  oben  her  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen kaum  sichtbar.  Seine  Bekleidung  besteht  vorherrschend  aus 
haarartigen  Schuppen,  welche  nach  Form  und  Anordnung  die  Gestalt  des 
Kopfes  bedingen  können  und  bei  vielen  Kleinschmetterlingen,  wo  die 
Flügelzeichnungen  im  Stiche  lassen,  als  Erkennungszeichen  in  Betracht 
gezogen  werden.  An  den  Seiten  stehen  die  runden  Ne tz äugen,  deren 
Eänder  durch  Farbe  oder  Beschuppung  öfter  ausgezeichnet  sind,  die  aber 
infolge  der  Kopfbekleidung  nie  so  hervortreten  wie  bei  anderen,  nackt- 
köpfigen  Insekten.  Im  Dunkeln  funkeln  die  Augen  der  Nachtschmetter- 
linge. Häufig  kommen,  aber  immer  im  Haarkleide  versteckt,  Neben- 
augen  vor.  Dieselben  sind  nur  in  der  Zweizahl  vorhanden  und  je  eins 
ist  sehr  nahe  am  oberen  inneren  Rande  eines  Netzauges  zu  suchen. 

Die  Fühler,  zwischen  Scheitel  und  Stirn  eingelenkt,  sind  niemals 
gebrochen,  in  ihren  Formen  so  wenig  wechselnd,  wie  bei  den  Haut- 
flüglern;  weU  in  den  meisten  Fällen  ihre  Glieder  nicht  unterscheidbar 
sind,  so  nimmt  mau  auf  deren  Anzahl  auch  niemals  Rücksicht,  wie  so 
häufig  bei  jenen.  Sie  sind  dünn,  sozusagen  steif  und  an  der  äussersten 
Spitze  am  dicksten,  indem  sie  sich  entweder  allmählich  verdicken  oder  in 
einen  Knopf  (Fig.  32)  oder  eine  verschieden  geformte  Scheibe  auslaufen. 
Man  hat  dergleichen  Fühler  keulen-,  kolbenförmige  oder  ge- 
knöpfte genannt,  die  mit  ihnen  ausgerüsteten  Schmetterlinge  Ttliopalocera 
(Keulenhörner),  ein  neuerer  Name,  welcher  der  alten  Bezeichnung  „Tag- 
falter" entspricht.  Gewisse  Schmetterlinge  (wie  die  Gattung  Zygaena, 
Blutströpfchen)  tragen  sogenannte  spindelförmige  Fühler,  welche  der 
Keulenform  auf  den  ersten  Blick  noch  besser  zu  entsprechen  scheinen 
als  jene,  bei  genauerer  Betrachtung  aber  zeigen  sie  eine  von  der  dicken 
Stelle  nach  aussen  sich  biegende,  feine  Nadelspitze ;  dieselbe  Spitzenbildung 
kommt  noch  bei  anderen  Fühlern  vor,  die  sich  nicht  nach  der  Wurzel 
verdünnen,  sondern  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ziemlich  gleich  stark  und 
kantig  sind  und  daher  als  prismatische  bezeichnet  werden.  Der- 
gleichen kommen  den  Schwäi-mern  zu.  In  den  meisten  Fällen  sind  sie 
borsten-  oder  fadenförmig.  Bei  beiden  können  an  der  Innenseite 
zwei  Reihen  gewimperter  kiu-zer,  also  Sägezähne,  oder  Kammzähne,  wenn 
dieselben  länger  sind ,  vorkommen.  Erstere  werden  entweder  gar  nicht 
berücksichtigt  oder  man  stellt  sie  an  den  weiblichen  Fühlern  den  kamm- 
zälinigen   der  männlichen  gegenüber.     Hinsichtlich  ihrer  Länge  wechseln 
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die  Fühler  wenig,  sie  halten  eine  verhältnissmässige  Länge  für  die  meisten 
Schmetterlinge  inne,  nur  bei  gewissen  Spinnern  erscheinen  sie  besonders 
kurz,  bei  den  Männchen  einiger  Kleinschmetterlinge  auffallend  lang. 

Die  saugenden  Mundtheile  sind  charakteristisch  gebildet  und 
verschieden  von  denen  anderer  nur  saugender  Kerfe.  Der  zum  Saugen 
eingerichtete  Theil  des  INIundes  entspricht  dem  Unterkiefer  der  beissenden 
Mundtheile,  welcher  hier  als  eine  längere  oder  kürzere  Doppelröhre  er- 
scheint, die  chitinhart  ist  und  in  der  Euhelage  wie  eine  Uhrfeder  auf- 
gerollt und  daher  meist  unsichtbar  ist.     Die  Be- 

.  .  .  Fig-  32. 

Zeichnung  „Rollzunge"  ist  darum  nicht  rieh-  n    . 

tig,    weil   wir    die   Zunge   als    einen  Theil    der  /  / 

Unterlippe   kennen   gelernt   haben,    welche  hier  h' 

nicht  in  Betracht  kommt,   besser  ist  die  andere  (p)^w 

Bezeichnung  „  S  a  u  g  r  ü  s  s  e  1 " .  Bisweilen  ver-  Kopf  des  grossen  Kohiweissiings. 
kümmert  dieser  Saugi'üssel    zu   zwei   fleischigen 

Zipfeln,  welche  zm'  Aufnahme  von  Nahrmig  nicht  geeignet  sind.  Der 
aufgerollte,  regelrecht  entwickelte  wird  jederseits  von  einem  Lippen- 
taster  oder  den  beiden  Palpen,  Fressspitzen  eng  eingeschlossen 
und  verborgen.  Es  sind  dies  der  vorherrschend  entwickelte  Theil  der 
Unterlippe.  Ein  jeder  dieser  beiden  Taster  besteht  aus  drei  Glie- 
dern, deren  mittelstes  das  längste  und  am  stärksten  beschuppte  zu 
sein  pflegt.  In  ihrer  Bekleidung,  in  der  absoluten  oder  relativen  Länge 
der  drei  Glieder,  in  ihrer  Richtung,  namentlich  in  der  Lage  des  letzten 
gegen  das  vorletzte  Glied  ist  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der 
Taster  begründet,  die  auf  das  Ansehen  des  vorderen  Kopftheiles  einen 
wesentlichen  Einfluss  ausüben.  Bei  manchen  Nachtschmetterliugen  kom- 
men auch  die  Kiefertaster  mehr  oder  weniger  entwickelt  vor  und  werden 
hier  als  Neben t aste r,  Nebenpalpen  bezeichnet.  Aus  dem  Gesagten 
geht  hervor,  dass  der  Oberkiefer  und  die  Oberlippe  der  beissenden 
Mundtheile  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  sie  verkümmert  und  gar 
nicht  oder  nur  schwer  aufzufinden  sind. 

§  63. 
Mittel-  und  Hinterleib  (§  7  und  10).  Wie  bei  den  Hautflüglern 
besteht  auch  hier  der  Mittelleib  aus  einem  zusammenhängenden  Ganzen, 
dem  sich  der  angewachsene,  6 — 7ringelige  Hinterleib  wiedei-um  infolge 
der  dichten  Bekleidung  ohne  merkliche  Abschnüruug  anschliesst.  Nur 
bei  den  Tagschmetterlingen,  deren  Körperbekleidung  theils  sparsamer  ist, 
theils  sich  der  Körperhaut  inniger  anschliesst,  tritt  die  Sonderung  schärfer 
hervor   und  ist  infolge  des  mehr  anhangenden  Hinterleibes  wirklich  eine 
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entschiedenere  als  bei  allen  ttbngen  Schmetterlingen.  Abgesehen  von 
diesen  Verhältnissen  ist  es  eben  nur  die  Bekleidung  des  Rumpfes, 
welche  zu  unterscheidenden  Merkmalen  bei  der  Beschreibung  heran- 
gezogen wird.  Der  schmale  Vorderrücken  ist  nicht  gleich  dem  übrigen 
Rückentheile  aixf  seiner  eigenen  Haut  bekleidet,  sondern  durch  Vermit- 
telung  zweier  symmetrischer  Chitinplättchen ,  welche  mit  jener  versehen 
sind.  Diese  beiden  lose  sitzenden  Plättchen  sind  gestreckt  dreieckig  und 
stossen  in  der  Axe  des  Körpers  geradlinig  an  einander.  Beide  zusam- 
men bilden  den  Hals  kragen  (collare).  Geht  auch  nur  eine  Hals- 
kragenhälfte durch  unzarte  Behandlung  bei  der  Gefangennahme  oder 
Tödtung  des  Schmetterlinges  verloren,  so  gibt  es  einen  glatzenartigen 
Schandfleck.  Die  Bekleidung  des  Halskragens  verleiht  gewissen  Schmetter- 
lingen eigenartige  Verzierungen,  indem  jene  sich  in  der  Mittellinie  zu 
einem  verschieden  gestalteten  Kamme  oder  Schöpfe  erhebt  und  auf- 
bauscht ,  oder  indem  sie  sich  in  eine  einfache ,  auch  vorn  fein  getheilte 
Spitze  über  den  Koj)f  wie  eine  Kapuze  verlängert  (Kapuzeneulen, 
Cuciälia).  An  der  Schopf bil düng  kann  sich  die  nächst  benachbarte 
Kopfbekleidung,  häufiger  noch  die  dahinterliegende  des  übrigen  Rückens 
betheiUgen,  ja  sie  setzt  sich  gewissermassen  noch  auf  die  ersten  Ringe 
des  Hinterleibes  fort,  indem  sich  hier  in  der  Mittellinie  eine  Partie  Haar- 
schuppen bürsten-  oder  pinselartig  erheben.  Diesen  Kämmen,  welche 
durch  das  Aufspiessen  mit  einer  Nadel  oft  undeutlich  werden,  gegenüber 
steht  eine  gleichmässige ,  glatte,  nach  hinten  gerichtete  Bekleidung 
der  genannten  Theile.  Auf  der  Wurzel  eines  jeden  Vorderflügels  sitzt, 
die  Bekleidung  tragend,  ein  weiteres  Chitinplättchen,  das  Flügel- 
Schüppchen,  die  S  c  h  u  1 1  e  r  d  e  c  k  e  (scaptda).  Hinsichtlich  seiner  Be- 
kleidung oder  Färbung  übt  es  nicht,  wie  so  oft  der  Halskragen,  einen 
Einfluss  auf  das  Ansehen  des  Mittelleibes  aus,  gibt  aber  einen  glatzen- 
artigen Schandfleck,  wenn  es  abhanden  gekommen  ist. 

Die  Umrisse  des  Hinterleibes  treten  nur  dann  schärfer  hei-vor,  wenn 
sein  Schuppenkleid  knapp  anliegt,  wie  bei  den  Tagschmetterlingen  und 
dem  stark  zugespitzten  der  meisten  Schwärmer.  Der  männliche  erscheint 
stets  schlanker  als  der  mit  Eiern  erfüllte  weibliche,  hier  kann  er  plump,  sogar 
sackartig  werden.  Abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Schöpfen  übt 
öfter  die  Bekleidung  an  der  Spitze  auf  sein  Ansehen  bedeutenden  Ein- 
fluss aus.  Dieselbe  ist  bei  manchen  Weibchen  knopfartig  mit  Wollhaar 
besetzt,  oder  läuft  bei  manchen  Männchen  in  lange,  pinselartige  Behaarung 
aus,  oder  bei  beiden  Geschlechtern  kommen  zierliche  fächerartige  Schuppen 
vor  (Sesia) ,   wieder  bei  anderen,    jedoch   nur  den  Weibchen,   lässt  sich 
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die  Spitze  als  eine  Legi-öhre  weit  vorstrecken,  so  dass  es  also  auch  hier 
nicht  an  Eigenthümlichkeiten  allerlei  Art  fehlt. 

§  64. 
Die  Beine  sind  aus  den  in  §  8  angegebenen  Stücken  in  regelrechter 
"Weise  zusammengesetzt,  an  den  Füssen  f ü n f gliederig  und  am  Klauen- 
gliede  mit  zwei,  bisweilen  gespaltenen  Klauen,  auch  bisweilen  mit  einer 
Afterklaue  oder  mit  Haftlappen  versehen.  Bei  gewissen  Tagschmetter- 
lingen sind  die  Vorderbeine  nicht  zum  Gehen  eingerichtet,  in  ihren  ein- 
zelnen Theilen,  namentlich  in  dem  Schenkel  schwächer  als  die  übrigen, 
in  Schiene  und  Fuss  länger  behaart,  mit  einem  Worte,  etwas  verküm- 
mert, und  heissen  Putzpfote u.  Andere  Abweichungen  kommen  bei 
Schmetterlingen  in  der  regelrechten  Bildung  der  Beine  kaum  vor,  und 
abgesehen  von  der  gegenseitigen  Länge  ihrer  Theile  ist  es  hauptsächlich 
wieder  die  Art  und  Weise  ihrer  Beschuppung  und  die  Färbung  dieser, 
welche  die  Unterschiede  bedingt.  Selbst  die  Spornen  an  den  Schienen- 
spitzen,  von  denen  an  den  Hinterschienen  noch  ein  zweites  Paar  in  der 
Mittelgegend  vorkommen  kann,  sind  mit  Schuppen  bekleidet. 

§  65. 

Die  vier  Flügel  verkümmern  nur  bei  den  Weibchen  gewisser 
Schmetterlinge  (Orgyia,  Phigalia^  Biston,  Cheimatohia  u.  a.)  zu  unan- 
sehnlichen Läppchen  oder  fehlen  gänzlich  bei  den  wurmähnlichen  Weib- 
chen der  Sackträger  (Psyche  u.  a.) ,  in  den  meisten  Fällen  spielen  sie 
jedoch  dm-ch  Form,  Zeichnung  und  Verlauf  ihres  Geäders  die  Haupt- 
rolle bei  der  Unterscheidung.  Dies  gilt  in  erhöheterem  Masse  von  den 
Vorderflügeln  als  von  den  kleineren  und  meist  eintönigeren  Hinterflügeln. 
Wir  haben  daher  nach  allen  Seiten  hin  jetzt  die  Flügel  mit  grösserer 
Ausführlichkeit  zu  besprechen. 

Die  Vorderflügel  liegen  mit  ihrem  Innenrande  auf  dem  Vorderrande 
der  Hinterflügel  und  bedecken  die  letzteren  bei  den  meisten  Nacht- 
schmetterlingen in  der  Euhelage  ganz,  weshalb  man  jene  wohl  auch 
Ober-  und  diese  Unterflügel  genannt  hat.  Die  Hinterflügel  sind 
oft  in  der  Euhe  zusammengefaltet  und  haben  dann  am  Vorderrande  in 
der  Wiu-zelnähe  ein  stark  federndes,  nach  aussen  gerichtetes,  bisweilen 
doppeltes  Haar,  welches  sich  durch  ein  Häkchen  auf  der  Unterseite  der 
Vorderflügel  zieht  und  dazu  dient,  die  Ausbreitung  des  Flügels  zu  er- 
leichtern und  beim  Fluge  die  beiden  Flügelflächen  zu  einer  einzigen  zu 
verbinden.  Die  Flügelfeder,  gemeiniglich  Haftborste  (frenulum)  ge- 
nannt, fehlt  fast  bei  allen  Schmetterlingen,  welche  die  Hintei-flügel  in  der 
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Ruhe  nicht  zusammenlegen.  Bei  den  Hautflüglem  wurde  eine  Einrich- 
tung anderer  Art  besprochen,  welche  gleichfalls  eine  Verbindung  der 
beiden  Flügelflächen  jedei-seits  zu  einer  bewirkte. 

Da  man  gewohnt  ist,  in  einer  wohl  aufgestellten  Schmetterlings- 
sammlung die  Flügel  horizontal  ausgebreitet  zu  sehen,  so  zwar,  dass 
der  Innenrand  der  Vordei-flügel  mit  der  Körperaxe  einen  rechten  Winkel 
bildet,  so  wird  diese  Flügellage  vorausgesetzt,  wenn  man  sich  orientiren 
will,  und  gewisse  Bezeichnungen  sind  auch  von  dieser  Voraussetzung 
ausgegangen.  Haben  wir  einen  in  den  Hauptumrisseu  dreieckigen  Vor- 
derflügel (Fig.  33)  in  der  angegebenen  Lage  vor  uns,  so  heisst  der 
längste  Rand  vorn  der  Vor  der  r  and,  ihm  gegenüber  liegt  der  Innen - 
rand,  dem  Körper  am  entferntesten  der  Aussen r and  oder  Saum. 
(In  einer  anderen  Lage,  z.  B.  bei  einem  dem  Körper  angezogeneu 
Flügel  Avürden  die  Bezeichnungen  anders  ausfallen,  dann  würde  der 
Vorderrand  Aussenrand ,  der  Aussenrand  HiateiTand  heissen  müssen  und 
der  Innenrand  Innenrand  bleiben ,  während  er  im  Gegensatze  zum  Vor- 
derraude  Hinterrand  heissen  müsste.  Aus  diesem  Beispiele  erhellt,  wie 
streng  man  sich  an  die  eingeführten  Bezeichnungen  zu  halten  hat ,  um 
Missverständnisse  zu  vermeiden.  Der  Winkel  nun,  welchen  Vorderrand 
und  Saum  mit  einander  bilden,  heisst  Vorderwinkel  oder  beim  Vor- 
derflügel auch  Spitz  e,  der  vom  Saume  und  Innenrande  gebildete  Winkel 
ist  der  Innenwinkel  (Hinterwinkel),  am  Hinterflügel  auch  After- 
winkel  genannt;  öfter  gleicht  er  mehr  einem  Bogen  als  einem  Winkel. 
Je  mehr  ein  Flügel  der  Dreiecksform  nahe  kommt,  desto  schärfer  sind 
die  eben  erörterten  Begriffe  ausgeprägt,  bei  einem  mehr  gerundeten  Flügel, 
besonders  bei  den  meisten  Hintei-flügeln  geht  alles  mehr  allmählich  in 
einander  über.  Manche  Motten  haben  lanzettförmige  bis  fast  linien- 
förmige  Flügel,  dann  verschwindet  der  Hinterwinkel,  und  Innenrand  und 
Saum  verschmelzen,  trotzdem  lassen  sie  sich  infolge  der  Randbeschuppung 
noch  unterscheiden,  und  dieses  leitet  uns  zu  denjenigen  Bezeichnungen 
über,  welche  mit  der  Bekleidung  des  Flügels  zusammenhängen. 

Es  kann  hier  nicht  auf  die  grosse  Verschiedenai-tigkeit  der  Be- 
schuppung aufmerksam  gemacht  werden,  sondern  es  muss  nur  die  Be- 
merkung genügen,  dass  die  längs  des  Saumes  wimperartig  gestellten 
Schuppen  sehr  schmal  sind,  oft  zu  Haaren  werden  und  Franz en  (ciliae) 
heissen;  ein  Gleiches  gilt  theilweise  auch  vom  Innenrande,  niemals  vom 
Vorderrande.  Unmittelbar  an  die  Franzenwurzel  stösst  die  Saumlinie 
(Unea  limbalis.  s),  so  heisst  nämlich  der  äusserste  Hautrand  des  Flügel- 
aussenrandes ,  sofern  er  durch  besondere  Färbung  oder  Zeichnungen  wie 
Pünktchen,  Dreieckchen  etc.  markirt  ist. 


107 

Um  nun  weiter  die  Färbung  und  die  Zeichnungen  des  Vorderflügels, 
der,  wie  bereits  erwähnt,  in  den  meisten  Fällen  bei  Nachtschmetterlingen 
die  Hauptrolle  spielt,  ihrer  Lage  nach  bestimmen  und  im  Ausdruck  kurz 
sein,  um  sich  mit  einem  Worte  auf  der  Flügelfläche  zurecht  finden  zu 
können,  denkt  man  sich  dieselbe  durch  zwei  Querlinien  in  drei  Felder 
zerlegt :  in  das  Wurzel-,  Mittel-  und  S  a  u  m  f  e  1  d ,  ersteres  von  der 
Wurzel  bis  zu  der  ersten  (inneren)  Querlinie,  das  zweite  zwischen  den 
beiden  Querlinien  und  das  dritte  zwischen  der  zweiten  (äusseren) 
Querlinie  und  der  Saumlinie.  Diese  Eintheilung  ist  keine  willkürliche, 
sondern  eine  von  der  Natur  gebotene,  indem  bei  den  meisten  Gross- 
schmetterlingen zwei  solche  Querlinien  oder,  wenn  sie  breiter  werden, 
„Querbinden"  auf  die  eine  oder  andere  Weise  durch  Zeichnungen 
angedeutet  sind ;  und  wo  sie  sich  nicht  finden,  setzt  man  sie  eben  in  den 
Gedanken,  so  dass  andere  Zeichnungen  (Punkte  und  Flecke)  durch  die 
Angabe  des  Feldes,  in  welchem  sie  sich  befinden,  ihrer  Lage  nach  näher 
bezeichnet  sind,  selbst  wenn  jene  Felder  nicht  abgegrenzt  erscheinen. 
Noch  schärfer  werden  die  Bestimmungen ,  wenn  man  durch  Zvisätze 
wie :  auswärts  (näher  dem  Vorderrande) ,  einwärts  (näher  dem  Imien- 
rande) ,  wurzelwärts ,  saumwärts  u.  a.  die  Lage  irgend  einer  Zeichnung 
für  das  einzelne  Feld  näher  bezeichnet.  Mittel-  und  Saumfeld  bieten 
die  meiste  Abwechselung.  Am  vollständigsten  finden  sich  diese  Verhält- 
nisse auf  dem  Vorderflügel  der  Nachtschmetterlinge  aus  der  Familie  der 
Eulen,  wo  sie  sehr  charakteristisch  werden  imd  Pig  33 

„Evdenzeichnungen"  heissen.  Dieselben  hat  man 
mehr  oder  weniger  auf  andere  Grossschmetter- 
linge übergetragen  und  dax-um  mögen  sie  gleich 
hier  an  beistehender  Figur  33  erläutert  werden : 
g  sind  die  bereits  erwähnten  Querlinien,  nahe 
der  Wurzel  findet  sich  öfter  am  Vorderrande 
der  Anfang  einer  dritten,  die  sogenannte  halbe  f  1   fl-    1 

Q  u  e  r  1  i  n  i  e.  Im  Mittelfelde  kommen,  dem  Vor- 
derrande nahe  gerückt  (also  auswärts),  zwei  Fleckenzeichnungen,  Makeln 
vor.  Die  mehr  wurzelwärts,  in  der  Mittelzelle  stehende,  ist  gewöhnlich 
rund  und  heisst  die  Ringmakel,  das  R i n g f  1  e c k  r,  die  andere,  mehr 
saumwärts  auf  die  Querrippe  gestellte,  von  ihrer  Form  die  Nieren- 
m  a  k  e  1 ,  das  Nieren  fleck  n  genannt.  Beide  sind  oft  doppelt  umzogen, 
heller  als  der  Grund  und  dunkler  gekernt,  sie  werden  immer  gemeint,  wenn 
von  „beiden  Makeln"  die  Rede  ist.  Nun  kommt  ausserdem,  aber  sel- 
tener, noch  eine  dritte,  die  Zapfenmakel  [z)  vor;  dieselbe  ist  meist 
hohl,    hängt    am   vorderen  Querstreifen    einwärts  von  der  Ringmakel  (in 
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Zelle  1^,  ein  Ausdruck,  der  wie  die  Lagenbestimmiing  der  beiden  an- 
deren Makeln  erst  aus  dem  Folgenden  klar  werden  wird).  Nicht  selten 
zieht  zwischen  beiden  Makeln  ein  verwaschener ,  dunklerer  Querstreifen 
durch  die  Flügelfläche,  der  Mittelschatten,  oder  ein  dunkler  Viereck- 
fleck verbindet  beide  miteinander,  setzt  sich  wohl  auch,  spitz  werdend, 
wurzelwärts  über  die  Ringmakel  fort,  so  dass  beide  Makeln  in  einer 
liegenden,  dunklen  Pyramide  stehen;  daher  hat  man  ihn  Pyramidal- 
fleck genannt. 

Durch  das  Saurafeld,  dem  Saume  näher  als  der  hinteren  Querlinie  zieht 
eine  hellere,  mehrfach  gezackte,  auch  unterbrochene  Linie,  die  Wellen- 
linie IV ;  sind  zwei  dieser  Zacken  nach  der  Saumlinie  hin  scharf  aus- 
geprägt, so  dass  sie  die  Form  eines  liegenden  W  bilden,  so  nennt  man 
sie  die  Wezeich nung;  nach  der  Wurzelseite  hin  zugespitzt  und  der 
Wurzelseite  der  Wellenlinie  aufsitzend  kommen  schwarze  Zeichnungen, 
die  Pfeil  flecke,  vor.  Der  Streifen  zwischen  der  hinteren  Querlinie 
und  der  Wellenlinie,  der  sich  öfter  durch  andere  Färbung  auszeichnet, 
führt  den  Namen  der  gewässerten  Binde. 

Der  Saum  und  genau  so  die  ihn  bekleidenden  Franzen  können  einen 
verschiedenartigen  Verlauf  nehmen  und  hierdurch  die  Flügelform  beein- 
flussen. Jener  heisst  gerade,  wenn  er  möglichst  geradlinig  verläuft,  ge- 
bogen, wenn  er  sich  nach  aussen  baucht,  geschwungen  (margo 
sinuatus) ,  wenn  er  aus  einem  solchen  Bogen  nach  der  Flügelspitze  hin 
in  einen  "vvurzelwärts  convexen  Bogen  übergeht.  Ausserdem  ist  er 
ganz  randig,  wenn  der  eben  bezeichnete  Verlauf  gleichmässig ,  ohne 
Abweichungen  vor  sich  geht,  im  Gegensatze  zu  den  folgenden  Bezeich- 
nungen: gewellt  (undulatKs) ,  wenn  er  kleine  gerundete  Ein-  und 
Ausbiegungen,  gezähnt,  wenn  er  kleine  nach  aussen  scharfe  Aus- 
biegungen, kappenförmig  (cucuUatus) .,  wenn  er  kleine  gerundete 
Ausbiegungen  bildet,  die  spitzen  Einschnitten  entsprechen,  wie  in  unserer 
Fig.  33.  Werden  eben  diese  Ausbiegungen  grösser,  so  heisst  er  ge- 
lappt (lohatus) ,  geeckt  (angulatus),  wenn  grössere  und  kleinere  un- 
regelmässige Vorsprünge  vorhanden  sind  (Blaukante).  Auch  die  Franzen 
sind  in  ihren  Färbungen  vielfachen  Mannigfaltigkeiten  unterworfen  und 
heissen  einfach,  doppelt  bandirt,  wenn  sie  von  dem  Saume  gleich- 
laufenden Linien,  Theilungslinien,  durchzogen  werden,  auf  den 
Rippen  „lichter  durchschnitten",  wenn  die  andere,  hellere  Fär- 
bung der  Quere  nach  läuft,  was  immer  nur  am  Ende  einer  Rippe  der 
Fall  ist. 

Der  Hinterflügel  nimmt  entweder  an  der  Zeichnungsanlage  des 
Vorderflügels  Theil    und   setzt  jene  gleichsam  fort,  jedoch  wegen  seiner 


109 


geringeren  Grösse  in  etwas  beschränkterer  Weise,  und  dann  bezieht  man 
sich  auf  den  VorderflUgel,  oder  er  ist  einfarbig  gi-au  in  verschiedenen 
Tönen;  hat  er  dunklere  Stellen,  so  entsprechen  diese  meist  der  hinteren 
Querlinie  und  bilden  die  Bogenlinie,  mit  welchem  Namen  man  auch 
die  Quei-streifen  auf  der  Unterseite  der  Vorderflügel  zu  belegen  pflegt. 
Nicht  selten  zeigt  er  auf  seinen  beiden  Seiten  ein  dunkles  Fleckchen, 
den  Mittelmond,  welches  durch  Verdunkelung  der  Querrippe  entsteht. 

Die  verschiedenen  Modifikationen,  welche  die  eben  bezeichneten  Ver- 
hältnisse auf  den  Flügeln  der  Kleiuschmetterlinge  erleiden ,  übergehen 
wir  hier  und  tragen  sie  später  bei  den  einzelnen  Familien  nach,  so  weit 
sie  zu  deren  näherer  Charakteristik  gehören. 

Mit  diesen  mehr  äusserlichen  Kennzeichen  begnügte  man  sich  lange 
Zeit,  bis  Her  rieh -Schaff  er  und  Andere  nach  ihm  den  Verlauf  des 
Flügelgeäders ,  das  z.  B.  bei  der  vorigen  Ordnung  eine  so  wesentliche 
Rolle  in  der  Systematik  spielt,  heranzogen  und  dadurch  dem  Ganzen 
einen  mehr  wissenschaftlichen  Anstrich  gaben.  Es  hat  die  Betrachtung 
des  Flügelgeäders,  der  wir  uns  ferner  nicht  mehr  entschlagen  können, 
den  grossen  Uebelstand,  dass  behufs  derselben  in  vielen  Fällen  die  Ent- 
fernung der  Schuppen  und  somit  die  Zerstörung  des  Schmetterlinges 
nötbig  wird.     Hiervon  am  Ende  unserer  Erörterungen. 

Aus  der  Wurzelmitte  eines  jeden  Flügels 
entspringen  zwei  Längsrippen,  welche  meist 
in  der  Gegend  der  Flügelmitte  durch  eine 
wui'zelwärts  gebogene  oder  winkelig  einge- 
knickte, kurze  Querrippe,  Querast  (g)  mit 
einander  verbunden  sind.  Bis  zu  dieser  letzte- 
ren heisst  die  eine  Längsrippe  die  vordere, 
äussere  Mittelrippe,  auch  Subcostal- 
rippe  (costa  suhcostälis ,  s)  die  andere  die 
innere,  hintere  Mittelrippe,  auch  Sub- 
dorsalrippe  (c.  suidorsälis,  d).  Aus  ihnen, 
so  wie  aus  der  Querrippe  entspringt  nun  eine 
Anzahl  von  Längsrippen  oder  Aesten,  welche 
in  den  Saum  und  in  den  Vorderrand  münden; 
dieselben  werden  vom  Innenwinkel  nach  dem 
Vorderwinkel  hin  gezählt  und  der  Reihe  nach 

mit  den  Ziffern  ^,  5,  4  u.  s.  w.  bezeichnet,  gleichviel  ob  sie  aus  den 
genannten  Rippen  gesondert  entspringen,  oder  ob  zwei  oder  mehrere  von 
ihnen  sich  wurzelwärts  vereinigen  und  somit  auf  gemeinsamem  Stiele 
stehen,    gestielt    sind.     Rippe   5    heisst    auch    Mittelast,    weil    sie 


Fig.  34. 


a   Vorder-,    b   Hinterflügel   des 
grossen  Kohlweisslings. 
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zwischen  den  Verzweigungen  der  Mittelrippen  läuft ;  Ast  2  — 4  ,  die  als 
Verzweigungen  der  hinteren  Mittelrippe  anzusehen  sind:  Subdorsal- 
äste,  Ast  6 — 11  auf  dem  Vorderflügel,  6  und  7  auf  dem  Hinterflügel 
auch  Subcostaläste.  Ausser  diesen  Rippen  und  Aesten  kommen  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel  am  Innenrande  des  Flügels  noch  1 — 3  Rippen, 
welche  in  den  Saum  oder  den  Inneni-and  münden.  Man  nennt  diese 
Innenrands-,  Dorsalrippen  (c.  dorsälis)  und  bezeichnet  sie  mit  i, 
mit  la,  Ib,  Ic ^  wenn  es  mehr  sind.  Im  Vorderflügel  kommen  höchstens 
nur  zwei  vor.  Am  Vorderrande  des  Vorderflügels,  meist  auch  an  dem 
des  Hinterflügels  entspringt  gleichfalls  noch  eine  Rippe  unmittelbar  aus 
der  Wurzel,  welche  V  or  der  ran  ds-  oder  Co  stalr  ippe  (costa  costalis) 
heisst  und  die  höchste  Nummer  erhält,  welche  12  nicht  tiberschreitet. 
Auf  dem  Hinterflügel  verbindet  sich  dieselbe  bei  vielen  Nachtschmetter- 
fingen  mit  der  vorderen  Mittelrippe  eine  kürzere  oder  längere  Strecke, 
so  dass  sie  also  dann  aus  jener  und  nicht  aus  der  Wurzel  kommt.  Die 
früher  erwähnte  Haftborste  ist  gleichfalls  als  eine,  aber  freistehende  Rippe 
aufzufassen ;  wo  jene  fehlt,  kommen  mehrere  kurze,  bald  in  den  Vorder- 
rand mündende,  gebogene  Rippen  vor. 

Rippe  5  der  Hinterflügel,  seltener  der  Vordei-flügel,  fehlt  öfter  oder 
ist  dort  schwächer  als  die  anderen,  dann  deutet  aber  der  auffällig  gi-össere 
Zwischenraum  zwischen  4  und  6  das  Fehlschlagen  an;  sie  wie  etwa 
noch  andere  ausgefallene  Rippen  werden  jedoch  mit  gezählt,  damit  in 
jedem  Flügel  möglichst  dieselbe  Rippe  dieselbe  Nummer  führt.  Die  in 
die  Vorderflügelspitze  oder  deren  unmittelbarer  Nähe  ausmündende  Rippe 
hat  noch  den  besonderen  Namen  der  Spitzen-,  Apikairippe  (c.  api- 
calis)  erhalten. 

In  der  Regel  entsenden  die  Mittelrippen  je  drei  Aeste,  die  vordere 
des  Hinterflügels  nur  zwei,  die  in  den  Saum  gehen;  im  Vordei-flügel 
kommen  an  der  vorderen  Mittelrippe  zahlreiche  Abändeningen  von  diesem 
Gesetze  vor.  Ueberhaupt  aber  sind  es  die  Anzahl  der  Rippen,  die  der 
Innenrandsrippen  im  Besondena,  das  Fehlen  der  Vorderrandsrippe,  der 
Ursprung  der  Aeste,  die  gegenseitige  Entfernung,  die  Stärke  u.  dgl., 
welche  wichtige  Unterschiede  bedingen,  namentlich  bei  der  Eintheilung 
in  Familien. 

Die  Räume  zwischen  den  Rippen,  die  Zellen,  werden  gleichfalls 
mit  Nummern  bezeichnet  und  zwar  eine  jede  in  der  Rippenreihe  mit 
derjenigen  der  ihr  voraufgehenden  Rippe,  also  zwischen  Rippe  2  und  3 
liegt  Zelle  2  u.  s.  w.  Selbstverständlich  heissen  die  Zellen  am  Innen- 
rande zwischen  den  Innenraudrippen  i«,  i&,  Ic,  Icl,  wenn  drei  von 
jenen  vorhanden  sind.     Die  Zellen  zwischen  dem  Innenrande  und  Rippe  J2 
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heissen  auch  Dorsalzellen,  die  zwischen  der  Vorderrandsrippe  und 
dem  Vorderrande  selbst  Cos talzelle.  Mittelzelle  heisst  die  grösste 
zwischen  den  beiden  Mittel-  und  der  Querrippe;  wenn  zwischen  Rippe 
4  und  5  die  Querader  fehlgeschlagen  ist,  was  vorkommt,  so  ist  hier  die 
Mittelzelle  offen  und  geht  in  Zelle  4  über.  Bisweilen  wird  sie  von 
einer  oder  zwei  Längsrippen  getheilt  und  zerfällt  dadurch  in  die  vor- 
dere, mittlere  und  hintere  Mittelzelle,  Auch  kommen  kleine 
geschlossene  Zellen  an  der  Mittelzelle,  sogenannte  Nebenzellen  vor, 
und  zwar  vorn  an  der  Wurzel  des  Hinterflügels:  Wurzelzelle,  die 
an  den  Flügelrand  stossenden  heissen  Ran  dz  eilen;-  oder  endlich  an  der 
vorderen  Ecke  der  Mittelzelle  im  Vorderflügel,  wo  durch  Verzweigung 
einer  Rippe  jene  abgeschnitten  erscheint.     Diese  heisst  Anhangs zelle. 

Bei  den  Motten  mit  lanzettförmigen ,  sehr  kleinen  Flügeln ,  beson- 
ders Hinterflügeln,  vereinfacht  sich  der  Rippenverlauf:  die  Mittelzelle  wird 
undeutlich  oder  schwindet  gänzlich,  indem  alle  Rippen  aus  der  Wurzel 
oder  aus  anderen  Rippen  entspringen,  oder  in  der  Gegend  der  Querrippe 
wurzelwärts  sich  in  die  Flügelhaut  verlieren. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  in  manchen  Fällen  eine  Längs- 
talte vorkommt,  welche  leicht  für  eine  Rippe  gehalten  werden  kann  und 
dadurch  zu  Irrthümern  Veranlassung  gibt.  Solche  Falten  kommen  z.  B. 
im  Vorderflügel  vieler  Nachtfalter  mit  nur  einer  Innenrandsi-ippe  vor 
und  zwar  zwischen  dem  Innenrande  und  Rippe  2  ,  an  der  Stelle ,  wo 
Rip^je  1  b  bei  den  Arten  mit  zwei  Innenrandsrippen  sich  findet ;  bisweilen 
geht  die  Falte  wirklich  in  eine  Ripj)e  über.  Aehnliche  Falten  kommen 
auch  im  Hintei-flügel ,  besonders  bei  Kleinschmetterlingen,  vor.  Daher 
Vorsicht ! 

Um  den  Rippenverlauf  zu  erkennen ,  reicht  in  manchen  Fällen  aus, 
die  Flügel  von  der  Unterseite  her  bei  günstiger  Beleuchtung  zu  betrach- 
ten, da  auf  dieser  die  Beschuppung  öfter  weniger  dicht  als  auf  der  Ober- 
fläche ist.  Handelt  es  sich  jedoch  um  die  Anzahl,  die  Verbindungs weise, 
um  das  Lagerungsverhältniss  der  Vorderrandsrippe  im  Hinterflügel  zu 
der  äusseren  Mittelrippe,  um  die  Gabelung  der  Innenrandsrippe  im  Vor- 
derflügel ,  um  die  Erkennung  von  Nebenzellen  u.  dgl.  m. ,  so  wird  e  i  n 
Entschuppen  uner lässlich.  H.  v.  Heinemann  will  dasselbe  an 
der  betreffenden  Stelle  auf  der  Rückseite ,  unter  „Schonung  der  Ober- 
seite" vorgenommen  wissen  und  zwar  entweder  mit  einem  ziemlich  scharfen, 
feinen  Messerchen  oder  mit  einem  weichen ,  stumpf  geschnittenen  Maler- 
pinsel. Im  ersten  Falle  wird  mit  der  Schneide  oder  Spitze  des  Messers 
vorsichtig  und  lose  auf  den  Rijjpen  oder  der  zu  entschuppenden  Stelle 
so    lange    hin-    und    hergefahren,    bis    der   Rippenverlauf   fühlbar   wird. 
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Selbstverständlich  ist  das  Messer  zu  partiellen  Entschuppungen  geeigneter 
als  der  stumpfe  Pinsel,  und  es  reicht  in  der  Regel  bei  Spinnern,  Span- 
nern, Zygänen  und  zur  Ermittelung  der  Nebenzellen  im  Eulenflügel  aus, 
erfordert  aber  zum  Gelingen  entschieden  eine  ungemein  sichei-e  Hand  und 
viel  Uebung. 

Der  Anfänger  w^ird  bei  den  Grosssclimetterlingen  und  auch  der  ge- 
übte Praktiker  bei  Kleinschmetterlingen  das  vollständige  Entschuppen 
vornehmen  müssen.  Dabei  ist  folgendes  zu  beachten:  Ein  frisch  ge- 
fangener Schmetterling  lässt  mittels  eines  abgestutzten  Pinsels  seine 
Schuppen  viel  besser  und  vollständiger  fahren  als  ein  alter,  der  Samm- 
lung entnommener;  einen  solchen  muss  man  wenigstens  auf  feuchtem 
Sande  erst  aufvs^eichen. 

Noch  ein  anderes  Verfahren,  um  die  Flügel  zu  entschuppen  und 
gleichzeitig  ein  natürliches  Bild  derselben  auf  Papier  zu  fixiren,  ist  fol- 
gendes: Mit  einer  nicht  zu  wässerigen,  aber  auch  nicht  schmierenden 
Mischung  von  recht  reinem  arabischen  Gummi  (die  feinste  Sorte  kommt 
als  Gummi  Senegal  in  den  Handel),  welchem  wenig  Gummi  Trachant 
beigemischt  ist  (3:1),  um  jenem  die  Sprödigkeit  und  den  Glanz  zu  be- 
nehmen, drückt  man  die  Flügelschuppen  ab  und  zwar  dadurch,  dass  man 
die  Flügel  zwischen  mit  jener  Flüssigkeit  bestrichene  Papierblätter  bringt 
und  nach  und  nach  auf  jeder  Seite  der  Flügel  mit  dem  Nagel  des  Dau- 
mens so  reibt,  dass  keine  Verschiebung  möglich  wird.  Bei  kräftigen 
Flügeln  ist  der  Druck  mit  dem  Nagel  ein  kräftigerer,  bei  zarteren  ein 
schwächerer.  Handelt  es  sich  blos  um  das  Abschuppen,  so  ist  nichts 
weiter  zu  beobachten,  will  man  dagegen  das  Bild  eines  aufgespannten 
Schmetterlinges  auf  dem  Papiere  erzielen,  so  streicht  man  auf  dasselbe 
eine  dünne  Gummischicht  mit  einem  Pinsel  auf,  die  in  Form  ungefähr 
den  vier  Flügeln  mit  Weglassung  des  Rumpfes  entspricht,  mindestens 
nicht  kleiner  ist,  legt  die  mit  einer  Scheere  dicht  vom  Rumpfe  getrennten 
Flügel  mit  ihrer  Oberseite  mittels  einer  Pincette  und  ohne  zu  schieben 
in  der  gewünschten  Lage ,  die  Leibesbreite  zwischen  den  beiden  rechten 
und  linken  frei  lassend,  auf  das  Papier,  bedeckt  dieselben  mit  einem 
gleich  bestrichenem  Blatte ,  ohne  zu  sc  hieben  und  streicht  so  lange, 
bis  alle  Schuppen  abgedrückt  sind.  Hierauf  zieht  man  mit  Vorsicht  das 
obere  Blatt  Papier  ab,  nimmt  mit  der  Pincette  die  lose  klebenden  Flügel 
hinweg,  die  nun  beiderseits  entschuppt  sind,  wenn  Alles  gut  von  Statten 
ging.  Auf  dem  einen  Blatte  hat  man  nun  die  Flügel  von  der  Oberseite, 
auf  dem  anderen  von  der  Unterseite.  Malt  man  zwischen  dieselben  den 
Körper  mit  seinen  Gliedern,  wie  es  die  Flügellage  bedingt,  und  wäscht 
man    um    die   Ränder  der  Flügel   mittels   eines  Wasserpinsels    den  über- 
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greifenden,  fleckig  erscheinenden  Klebstoff  hinweg,  so  hat  man  ein  sehr 
natürhches  Schmctterliugsbikl.  Will  man  nur  eine  Hälfte  gleichzeitig  auf 
Vorder-  und  Kückseite  haben,  so  bestreicht  man  nur  ein  Blatt,  welches 
man  vorher  in  der  Mitte  gebrochen,  aber  wieder  auseinander  gefaltet  hat, 
in  voriger  Weise,  legt  beispielsweise  auf  die  rechte  Seite  die  beiden 
rechten  Flügel  des  Schmetterlinges ,  bricht  den  bereits  gemachten  Falz 
um  und  drückt  die  linke  Hälfte  somit  auf  die  rechte,  so  hat  man  nur 
einen  halben  Schmetterling  in  der  obigen  Weise  zu  behandeln,  die  wegen 
der  kleineren  Fläche  einen  sicheren  Erfolg  erwarten  lässt.  Das  Ver- 
fahren lässt  sich,  wie  leicht  zu  ersehen,  mannigfach  abändern,  gelingt 
am  besten  mit  Tagschmetterlingen  ,  die  aber  nicht  schillern  dürfen ,  und 
vor  allen  Dingen  frisch  oder  mindestens  gut  aufgeweicht  sein  müssen. 

Bei  einem  dritten  Verfahren  muss  der  Schmetterling  gleichfalls  ge- 
opfert werden,  um  instructive  Präparate  für  den  Rippenverlauf  zu  gewinnen. 
Die  zu  entschuppenden  Flügel  werden  zunächst  mit  einigen  Tropfen 
Alkohol  Übergossen,  hat  dieser  dieselben  durchdrungen,  so  giesst  man 
den  überflüssigen  ab,  über  die  in  einer  flachen  Schale  (Untertasse)  liegen- 
den Flügel  aber  Chlor  Wasser  (Eau  de  Javelle),  welches  so  lange  dar- 
über stehen  bleibt,  bis  die  Schuppen  durchsichtig  geworden  sind;  bei 
grossen,  starkbeschuppten  Flügeln  können  hierzu  mehrere  Stunden  erfor- 
dei-lich  sein.  Beim  Herausnehmen  der  Flügel  kommt  alles  darauf  an, 
dass  sie  sich  nicht  falten,  man  nimmt  sie  also  am  besten  mit  dem  Glas- 
täfelchen auf,  dem  das  Präparat  als  Grundlage  dienen  soll,  oder  lässt  sie 
von  oben  übergehalten  an  dasselbe  anhaften.  Das  Chlorwasser  kann 
wieder  gebraucht  werden.  Um  die  Flügel  noch  weiter  von  anhaftenden 
Chlortheilchen  zu  befi-eien,  wäscht  man  sie  mit  oder  ohne  Anwendung 
eines  weichen  Malerpinsels  mit  einer  Lösung  von  einem  Theile  Hydro- 
chlorsäure  in  10  Theilen  Wasser  ab.  Will  man  mit  der  Eutschujjpung 
fabrikmässig  vorgehen,  so  wendet  man  drei  flache  Gefässe  an,  das  eine 
ftir  den  Alkohol ,  das  zweite  für  das  Chlor- ,  das  dritte  für  das  Wasch- 
wasser. Erst  wenn  die  Flügel  auf  der  Glastafel  vollkommen  getrocknet 
sind ,  wird  eine  gleich  grosse  andere  Tafel  aufgelegt  und  an  den  Seiten 
festgeklebt  (durch  einen  beide  bindenden  Papierstreifen  oder  durch  irgend 
ein  anderes  Mittel,  deren  man  sich  bei  Anfertigung  mikroskojDischer 
Präparate  bedient. 

Die  früheren  Stände  der  Schmetterlinge. 

§  &&■ 

Die  Eier  sind  im  grossen  Ganzen  hartschaliger  als  diejenigen  vieler 
anderer  Insekten,    infolge   dessen   auch   nicht   selten  zierlich  gerieft  oder 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.   I.  8 
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Fig.  35. 


Eierschwamtn  des  Goldafters. 


sonst  wie  mit  Skulptur  versehen,  in  Form  mannigfach  wechselnd,  so  wie 
in  der  Farbe,  die  jedoch  bei  ein  und  derselben  Art  je  nach  dem  Alter 
sich  verändert.  Frisch  gelegte  Eier  pflegen  immer  lichter  gefärbt  zu 
sein  als  später,  namentlich  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Laiben. 

Die  meisten  Schmetterlingsweibchen  kleben 
ihre  Eier  äusserlich  an  betreffende  Pflanzentheile 
oder  die  wenigen  anderen  Gegenstände,  von 
welchen  ihre  Larven  leben,  selbst  dann,  wenn 
diese  bohrend  im  Inneren  fressen,  da  die  etwa 
vorhandenen  LegTöhren  nicht  zum  tieferen  Ein- 
dringen in  fremde  Gegenstände  befähigt  sind, 
wie  bei  so  vielen  Hautflüglern,  sondern  nur 
hinter  Rindenschuppen  oder  flach  in  lockeren 
Erdboden  gelangen  können. 

Je  nach  der  Ai-t  werden  die  Eier  einzeln 
oder  in  Häufchen  beisammen  abgelegt  und 
leben  dann  die  Larven  vereinzelt  oder  gesellig 
bei  einander.  Viele  müssen  den  Winter  über 
liegen,  ehe  sie  sich  entwickeln  und  bedürfen  dazu 
keines  weiteren  Schutzes;    denn  dass  einige  in 

die  abgelösten  Wollhaare  der  weiblichen  Hinterleibsspitze  eingebettet, 
kann  nicht  als  Winterschutz  angesehen  werden,  weil  andere  eingebettete, 
wie  beispielsweise  die  des  Goldafters  (Fig.  35),  nicht  überwintern. 
Wieder  andere,  wie  die  Eier  des  Eingelspinners,  sind  um  einen  Zweig 
ringförmig  geleimt  (Fig.  36)  und  so  kommen  noch  weitere  Eigenartig- 
keiten vor.  Wenn  sie  entwickelungsreif  sind ,  so  zeiTeisst  ihre  Schale 
meist  unregelmässig-,  die  Larve  kommt  heiTor  und  bedient  sich  jener 
nicht  selten  als  erste  Nahrung:. 


Eier  des  Eingelspinneis. 


§  67. 
Die  Larven,  hier  Raupen  genannt,  sind  allseitiger  bekannt  als  bei 
irgend  einer  anderen  Insektenordnung,  weil  sie  sich  am  besten  erziehen 
lassen  und  wegen  der  vielen  Liebhaber  gerade  flir  die  Schmetterlinge 
auch  von  zahlreichen  Laien  erzogen  worden  sind  und  immei  noch  er- 
zogen werden.  Jede  Raupe  besteht  ausser  dem  chitinharten  Kopfe  aus 
zwölf  mehr  Aveniger  deutlich  geschiedenen  Gliedern  oder  Ringen  von 
mehr  fleischiger  Beschaffenheit,  nur  der  Rücken  des  ersten  kann  mit 
einer  Chitinplatte  bedeckt  sein  oder  der  des  letzten,  in  diesem  Falle 
bezeichnet  man  jenen  als  Nackenschild,  diesen  als  After  klappe, 
indem  sich  unter  ihm  die  Afteröflfnung  befindet. 
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Der  Kopf,  welcher  verschiedene  Formen  haben  und  hn  Verhält- 
nisse zu  den  nächsten  Ringen  gross  oder  klein  sein  kann,  steht  senkrecht 
oder  fast  senkrecht,  so  dass  seine  Fresswerkzeuge  nach  unten  gerichtet 
sind  und  lässt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  den  Halsring  ein- 
ziehen. Er  besteht  aus  je  einer  seitlichen  Chitinschale,  einem  kleinen 
weichhäutigen  Dreiecke,  welches  sich  hinten  als  Nacken  zwischen  die- 
selben einschiebt  und  einem  grösseren,  welches  nach  vorn  Stirn  und  Ge- 
sicht und  mit  seiner  Grundlinie  das  Kopfschild  bildet.  Die  Mundtheile 
sind  b eissend  und  bestehen  also  aus  chitinharten  ungegliederten  Ober- 
kieferhälften, gegliederten,  mehr  fleischigen  Unterkieferhälften  jederseits 
und  einer  Unterlippe,  in  deren  Mitte  ein  mikroskopischer  Ausgang  für 
die  Spinndrüsen  im  Innern  des  Körpers  befindlich  ist;  die  Oberlippe  ist 
oft  verkümmert.  Am  unteren  Ende  der  seitlichen  Chitinschalen  sitzt  je 
ein  dreigliederiger,  zapfenförmiger  Fühler  und  über  ihm  die  Augen,  ihrer 
sechs  in  der  Regel,  in  zwei  senkrechten  Reihen  angeordnet.  Alle  etwa 
vorkommenden  dunkleren  Flecke  an  den  Seiten  des  Kopfes,  wo  man  bei 
vollkommenen  Kerfen  die  Augen  sucht,  sind  mir  Zeichnungen. 

Der  Raupenkörper  ist  wurmförmig,  also  walzig,  etwas  nieder- 
gedrückt, nach  vorn  allein  oder  auch  zugleich  nach  hinten  verjüngt,  oder 
er  nimmt  auf  Kosten  seiner  Länge  in  die  Breite  zu,  ist  am  Bauche  platt, 
auf  dem  Rücken  gewölbt  ungefähr  in  Weise  der  Kellerasseln;  solche, 
nur  selten  vorkommende  Raupen  hat  man  daher  Asselraupen  genannt. 
Die  drei  vordersten  Ringe  tragen  bei  allen  Raupen  je  ein  Paar  geglie- 
derter, in  einen  Chitinhaken  auslaufender  Brust-  oder  Halsfüsse 
hierauf  folgen  zwei  stets  fusslose  Glieder ,  die  vier  nächsten  (also 
Ring  6 — 9)  können  einfache  Fleischzapfen  mit  Borstenkränzen  an  ihrer 
Sohle,  die  sogenannten  Bau chfüsse  tragen,  auf  dieselben  folgen  wieder 
zwei  ledige  Glieder,  während  das  letzte  etwas  breitere,  mehr  nach  hinten 
gerichtete,  sonst  gleich  den  Bauchfüssen  gebaute  Nach  schieb  er  trägt. 
Mithin  ist  16  die  grösste  Anzahl  der  Beine,  die  bei  einer  Raupe  vor- 
kommen können.  Nicht  bei  allen  sind  die  Bauch-  Fig.  37. 
füsse  vollzählig,  sondern  dieselben  schwinden 
theilweise  von  den  vorderen  Gliedern  her.  Sind 
sie  alle  mit  Ausschluss  des  hintersten  Paares  am 
neunten  Ringe  verschwunden,  so  heisst  die  Raupe  „        ,  „     .  ^* 

o  '  J^       Raupe  des  grossen  Frostspanners 

Spannraupe,    weil    sie    spannend    den    Weg 

durchmisst,  wie  Fig.  37.  Bei  einigen  Eulenarten  haben  die  spanner- 
artigen  Raupen  nur  12  Beine,  bei  einigen  Kleinschmetterlingen  14. 
Auch  kommen  seltene  Fälle  vor,  in  denen  die  Nachschieber  in  nach  oben 
stehende  Schwanzgabeln  (Gabelschwänze    oder  P  e  i  t  s  c  h  r  a  u  p  e  n)   umge- 
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wandelt  sind.  Der  letzte  Name  ist  darum  bezeichnend,  weil  die  Raupen 
aus  jeder  Gabelzinke  einen  Faden  ausstüliien  können ,  so  dass  sie  dann 
zwei  Peitschen  an  der  Leibesspitze  zu  tragen  scheinen. 

An  den  Seiten  des  ersten  und  vierten  bis  elften  Gliedes  erkennt 
man  mehr  oder  weniger  deutlich  ein  kuopflochförmiges  Luftloch,  mithin 
deren  neun  an  jeder  Seite.  Ueberdies  sieht  man  bei  vielen  nackten 
Raupen  in  der  Mittellinie  des  Rückens  meist  als  feine  lichte,  eben  so 
fein  dunkel  eingefasste  Linie  das  ^^^^Isii'ende  Rückengefäss  durch- 
schimmern. Die  bereits  erwähnten  Spinndrüsen,  welche  allen  Raupen 
in  grösserer  oder  geringerer  Vollkommenheit  das  Vermögen  zu  sjjinnen 
sichern,  bestehen  in  zwei  vielfach  gewundenen  Schläuchen,  die  sich  zu 
den  Seiten  des  Rückengefässes  im  Innern  des  Körpers  befinden,  welchen 
ausser  den  Verdauungsorganen,  den  Luftröhren  und  Nervenfäden  ganz 
besonders  der  die  Theile  ernährende  Fettkörper  erfüllt.  Dieser  letzte 
trägt  vielfach  zu  der  Hautfärbung  der  Raujje  bei,  denn  eine  ausge- 
drückte Raujjenhaut  erscheint  oft  ganz  anders  gefärbt  als  eine  die 
lebende  Raupe  noch  umkleidende. 

Abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Punkten  gründet  sich  die 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Raupen 
auf  ihre  Bekleidung,  zu  der  wir  ausser  den  Haaren  auch  Fleischzapfen, 
Warzen  und  sonstige  Zugaben  an  der  Körperhaut  rechnen.  Absolut 
nackte  Raupen  dürften  kaum  vorkommen;  denn  einzelne  Härchen  am 
Kopfe,  über  den  ganzen  Körper  zerstreut,  an  den  Bauchfüssen  etc.  lassen 
sich  bei  jeder,  mit  der  Lupe  wenigstens  auffinden,  man  bezeichnet  sie 
aber  als  nackt  im  Gegensatze  zu  behaarten  Raupen,  wenn  die  ver- 
einzelten Haare  leicht  übersehen  werden  können.  So  sind  beispielsweise 
die  Raupen  der  Schwärmer  und  der  meisten  Eulen  in  diesem 
Sinne  nackt. 

Die  Haare  sitzen  einzelner  oder  bis  zu  dichtem  Filze  gedrängt  auf 
der  durch  nichts  ausgezeichneten  Oberfläche,  oder  sie  entspringen  aus  be- 
sonders markirten  Stellen.  Diese  Marken  können  in  kleinen  unschein- 
baren Chitinplättchen  bestehen,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  auch  aus 
sogenannten  Knospen  Warzen,  d.  h.  warzenartigen,  zum  Theil  anders 
gefärbten  Erhöhungen.  Dieselben  stellen  sich  in  Querreihen,  Längsreihen 
oder  sonst  wie  in  ganz  bestimmter  Anordnung  dar.  Stern-  oder  büschel- 
förmig können  nur  längere  oder  kürzere  Haare  aus  solchen  Knospeu- 
warzen  hervorwachsen.  Aber  auch  ohne  sie  findet  sich  eine  bestimmte 
Verth eilung  gewisser  Haarpartien  bei  den  sogenannten  Bürstenraupen. 
Hier  steht  nämlich  mitten  auf  dem  Rücken  gewisser  Ringe  eine  Partie 
gleichlanger  Haare  dicht  gedrängt,  wie  eine  Bürste,  während  an  anderen 
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Puppe  und  Kaupe  des  Rotlischwanzes. 


bestimmten  Stellen  längere  Haare  pinselartig-  aus  ihrer  Umgebung  hervor- 
ragen; nebenbei  können  auch  behaarte  Knos})enwarzen  herlaufen.  Ein 
Beispiel  hierzu  liefert  Fig.  38.  Als  Bärenraupen  bezeichnet  man 
solche,    welche    auf   Quer- 

'  ^  Flg.  38. 

reihen  von  Knospen  war  zen 
ein  dichtes  Kleid  besonders 
langer  Haare  tragen.  Die 
Färbung  der  Haare,  ihre 
Anordnung ,  gegenseitige 
Länge,  ihre  Richtung,  die 
Form  gewisser  von  ihnen, 
da  geknöpfte,  keulenförmige 
nnd  schuppenartige  vorkom- 
men können,  bieten  eine  ungeahnte  Mannigfaltigkeit  in  der  Bekleidung 
nnd  somit  in  der  äusseren  Erscheinung  der  Raupen. 

Neben  dem  Haarkleide  kommen  bei  einzelnen  Raupen  zapfenartige 
Erhebungen,  gewissermassen  ausgeartete  Knospenwarzen,  auf  ein  und  dem 
anderen  Körperringe  vor,  jedoch  treten  derartige  Fleischzapfen,  Hörn  er 
lind  sonst  wie  geformte  Anhängsel  bei  solchen  Raupen  auf,  die  entweder 
als  nackte  bezeichnet  werden,  oder  bei  denen  wenigstens  gegen  jene 
Fleischgebilde  die  Behaarung  in  den  Hintergrund  tritt.  Während  in  den 
meisten  Fällen  die  Haut  eine  ebene  imd  glatte  Oberfläche  besitzt,  ist  sie 
bei  gewissen  nackten  Raupen,  z.  B.  der  des  Pappel  seh  wärmers, 
rauh  durch  Körnelung,  indem  sie  sich  in  dichte  und  ohne  Ordnung  ge- 
stellte feine,  aber  feste  Pünktchen  oder  spitze  Knötchen  erhebt.  Dächten 
wir  uns  dieselben  in  Härchen  verwandelt,  so  würden  wir  die  zuerst 
erwähnte  Form  der  behaarten  Raupe  erhalten.  Bei  den  meisten  eben 
in  einer  ihrer  Arten  genannten  Schwärmern  steht  auf  dem  Rückenende 
des  vorletzten  Ringes  ein  Hörn,  d.  h.  ein  wenigstens  in  seiner  Spitze 
chitinharter  hornartiger  Auswuchs,  der  nach  hinten  hakenartig  gerichtet 
oder  wohl  auch  nicht  gebogen  ist.  Die  Raupen  xmserer  heimischen 
N  a  c  h  t  p  f  a  u  e  n  a  u  g  e  n  (Saturn ia)  tragen  ihre  sternhaarigen  Knospen- 
warzen auf  dem  Gipfel  von  Fleischzapfen,  haben  mithin  gestielte 
Knospenwarzen.  Andere  Spinnerraupen,  der  alten  Gattung  Notoäonta 
und  deren  nächsten  Verwandten  angehörig,  sind  auf  dem  Rücken  eines 
oder  mehrer  Glieder  ilu-er  vordem  Leibeshälfte  mit  Zähnen,  Haken  oder 
anders  gefoi-mten  Fleischauswüchsen  verziert.  In  anderer  Weise  wieder 
zeichnen  sich  bei  manchen  Spannraupen,  die  alle  nackt  sind,  gewisse 
Glieder  durch  Ecken,  Knoten  und  sonstige  Unebenheiten  aus.  Am  auf- 
fälligsten   und    reihenweise    über    den   ganzen   Körper   ausgebreitet   sind 
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längere  oder  kürzere  Fleischzapfen,  die  ihrer  ganzen  Länge  nach  wiederum 
mit  dornigen  Aestchen  besetzt  erscheinen.  Solche  sogenannte  D  o  r  n  e  n - 
raupen  kommen  mehreren  artenreichen  Tagfaltergattungen,  wie  Vanessa, 
Argynnis  etc.  zu.  Der  Peitschraupen  wurde  schon  oben  gedacht, 
und  so  kommt  noch  manche  eigenthümliche  Foi-m  bei  vereinzelten  unserer 
heimischen  Raupen  vor,  während  sich  solche  wesentlich  vermehren,  wenn 
ausländische  hinzugezogen  werden  sollten,  die  wir  hier  jedoch  ausser 
Acht  lassen  müssen. 

§  68. 

Die  Lebensweise  der  Raupen  ist  neben  ihrer  äusseren  Erscheinung 
gleichfalls  dazu  angethan,  bei  manchen  wenigstens  die  Familie  oder  Sippe 
zu  charakterisiren,  denen  der  künftige  Schmetterling  angehört.  So  kann 
man  von  den  Raupen  der  Tagsclunetterlinge  und  den  auch  bei  Tage 
sich  wenigstens  aufscheuchen  lassenden  Nachtschmetterlingen  im  Allge- 
meinen annehmen,  dass  sie  frei  an  der  Futterpflanze  sitzen  und  auch  bei 
Tage  fressen,  während  die  entschieden  nächtlichen  sich  versteckt 
halten  und  des  Nachts  sich  nähren.  Da  jedoch,  wie  wir  später  sehen 
werden ,  dieser  Gegensatz  kein  scharfer  und  bei  einer  Eintheilung  nicht 
stichhaltig  ist,  so  finden  sich  auch  in  Beziehung  auf  diese  Gewohnheit 
Uebergänge  aller  Art.  Dazu  kommt  noch,  dass  manche  Raupe  im  er- 
wachseneren Alter  ihre  Gewohnheiten  gegen  das  Jugendalter  ändert, 
dass  sie  z.  B.  anfangs  sich  in  einem  Gespinste  aufhält,  später  ohne 
solches  und  frei  lebt.  Fassen  wir  die  erwachsene  Raupe  ins  Auge, 
so  können  wir  a.  die  frei  lebenden,  den  b.  eingehüllten  entgegen- 
stellen, ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  jene  bei  Tage  immer  sichtbar, 
diese  immer  unsichtbar  sein  müssten,  und  dass  es  nicht  auch  Uebergänge 
zwischen  beiden  Reihen  gäbe. 

a.  Die  frei  lebenden  Raupen  sitzen  in  der  weitaus  grössten  Zahl 
auch  bei  Tage  an  der  Futterpflanze,  und  viele  von  ihnen  haben,  wenn 
sie  nihen ,  eigenartige  Gewohnheiten ,  welche  zumeist  auf  Vorsichtsmass- 
regeln gegen  schädliche  Einflüsse  gedeutet  werden  können,  sei  es,  dass 
diese  durch  Regen  oder  heissen  Sonnenschein,  sei  es,  dass  sie  durch 
Feinde  aus  der  Thierwelt  veranlasst  werden.  Manche  Spannraupeu, 
namentlich  die  braungefärbten,  halten  sich  an  einem  gleichfarbigen  Aest- 
chen mit  den  Nachschiebern  fest  und  strecken  ihren  Körper  steif  aus,  so 
dass  man  sie  selbst  ftir  ein  Aestchen  halten  möchte,  andere  ruhen  in 
der  ihnen  bequemen  Schleifenform  von  Fig.  37.  Manche  Raupen  strecken 
sich  lang  aus  und  sitzen  an  einem  Stengel  oder  neben  den  stärkeren 
Rippen  eines  Blattes  dicht  angedrückt,  die  einen  auf  der  Oberseite  dieses, 
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die  anderen  auf  der  Unterseite,  wälirend  wieder  andere  den  Vordertlieil 
ihres  Körpers  erheben  und  den  Kopf  so  weit  wie  möglich  einziehen 
(Harpyia).  Fast  alle  frei  lebenden  Eiüenraupen  lieben  Verstecke  und 
fressen  bei  Nacht.  Ist  ihre  Futterpflanze  ein  Baum,  so  gehen  sie  nach 
dessen  Stamm  herab  und  klemmen  sich  zwischen  Rindenrisse,  ist  es  ein 
Busch  oder  ein  krautartiges  Gewächs,  so  verbergen  sie  sich  unter  dürrem 
Laube  am  Boden,  unter  den  Wurzelblätteni  der  Pflanze,  wenn  diese  sich 
rosettenartig  ausbreiten,  unter  einen  Stein,  eine  Erdscholle  oder  flach  in 
der  Erde  selbst.  Letzteres  thun  die  sogenannten  Erdraupen ,  aus  denen 
Ackereuleu  (Ägrotis)  entstehen,  fast  ausschliesslich  und  rollen  dabei  ihren 
Köi'per  in  einen  Ring  zusammen.  Die  meisten  der  frei  lebenden  Raupen, 
vor  allen  die  stark  behaarten,  dürften  sich  nach  der  Oertlichkeit  richten, 
an  der  sie  eben  zu  fressen  aufgehört  haben,  und  sich  in  die  ihnen  gerade 
genehme  Lage   bringen,    die   keine  vorherrschende  Liebhaberei  andeutet. 

Viele  Raupen ,  den  verschiedensten  Familien  angehörig ,  bilden  in 
Hinsicht  ihres  Betragens  und  ihrer  Ruhelage  den  Uebergang  von  a.  zu  b. 
So  lieben  es  manche,  zwischen  zwei  sich  deckenden  Blättern  zu  nihen, 
die  sie  der  Sicherheit  wegen  noch  durch  wenige  Gespinstfäden  verbinden 
(Clostera,  TJiyatira),  oder  das  eine  Blatt,  das  sie  schon  befi-essen  haben, 
höhlenartig  über  sich  zusammenzuziehen  (Vanessa  Atalanta  und  Carclui., 
Syrichthus  Malvae).  Viele  schlanke  und  flinke  Räupchen,  meist  den 
Kleinschmetterlingen  angehörig ,  rollen  e  i  n  Blatt  zusammen  und  halten 
sich  in  der  hierdurch  entstandenen,  beiderseits  offenen  Röhre  auf,  sich 
sofort  an  einem  Faden  herablassend ,  wenn  sie  gestört  werden.  Das 
Ziehen  einiger  Fäden,  von  jungen  Raupen  zu  ihrer  Sicherung  häufiger 
angewandt,  als  von  erwachsenen,  wird  jedoch,  besonders  von  den  kleineren 
unter  ihnen,  vielfach  beliebt  und  lässt  es  im  entschieden ,  ob  man  solche 
zu  den  fi-ei  lebenden  oder  eingehüllten  rechnen  soll,  da  auch  eine  grössere 
Fadenzahl  nicht  ausreicht,  um  sie  unseren  Blicken  zu  verbergen. 

b.  Die  eingehüllten  Raupen  leben  in  „Nestern"  gesellig,  wie  be- 
reits erwähnt,  mehr  in  ihrer  Jugend  als  im  erwachseneren  Alter  (Gold- 
after,  Baumweissling  u.  a.)  bleiben  sie  aber  im  vorgeschrittenen 
Alter  beisammen,  so  verpuj)pen  sie  sich  auch  nesterweise  (Gespinstmotten 
der  Gattung  Hyponomeiäa  ^  Wachsmotte,  Prozessions  raupen). 
Einzeln  lebende  wohnen  in  den  Knospen  oder  zwischen  den  diesen  ent- 
sprossenen Blättern,  welche  sie  an  der  Spitze  durch  Gespinstfäden  zu- 
sammenhalten, dass  sie  sich  nicht  ausbreiten  können  und  durch  den 
Raupenfrass  im  Innern  allmählich  verdorren  (Blattwickler,  Tortrix^  kleiner 
Frostspanner).  Eine  andere  Form  der  Einhüllung  besteht  darin,  dass 
die  Raupe  aus  Pflanzentheilen  in  der  verschiedensten  Weise  ein  Gehäuse 
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anfertigt,  welches  den  Körper  verbirgt  wie  das  Schneckenhaus  die  Schnecke ; 
mir  beim  Fortkriechen  stecken  sie  den  Kopf  nebst  den  sechs  Brustfussen 
heraus.  Dergleichen  hat  man  Sackträger  genannt  (Psyche.,  Fumea  etc. 
unter  den  Grossschmetterlingen,  ColeopJiora  u.  a.  unter  den  Motten),  die 
berüchtigte  Kleidermotte  fertigt  ihr  Säckchen  aus  den  Wollenstoffen 
in  unseren  Behausungen.  Am  vollständigsten  bedeckt  und  meist  für 
immer  unsichtbar  sind  die  bohrend  in  den  verschiedenen  Pflanzentheilen, 
Stengeln,  holzigen  wie  krautartigen,  Wurzeln,  Blättern,  Früchten,  leben- 
den Raupen,  von  denen  man  die  im  Blattfleische  fressenden  im  Beson- 
dern noch  Min ir raupen  nennt  (Litliocoletis  u.  a.). 

Wir  müssten  uns  zu  weit  in  Einzelnheiten  verlieren,  wenn  wir  auch 
noch  näher  auf  die  Verschiedenartigkeit  des  Frasses  eingehen  oder  gar 
eine  übersichtliche  Eintheilung  der  Raupen  vornehmen  wollten,  weil  eine 
solche  nach  dem  Vorangehenden  sehr  mangelhaft  ausfallen  würde.  Pro- 
fessor Zenneck  hat  eine  solche  zur  leichteren  Bestimmung  derselben 
versucht,  und  wer  sich  dafür  näher  interessirt,  den  verweisen  wir  auf  die 
Stettiner  Entomol.  Zeitung,  Jahrg.  1840,  S.  125,  133.  Hier  nur  noch 
wenige  Bemerkungen,  um  die  Lebensweise  sämmtlicher  Raupen  zu  ver- 
vollständigen. 

Unter  Aufnahme  reichlicher  Nahrung  und  nach  mehrmaligen  (meist 
viermaliger)  Häutungen,  bei  welchen  nicht  selten  ziemlich  erhebliche  Ver- 
änderungen im  äusseren  Ansehen  eintreten,  wachsen  die  Raupen  zu  voller 
Reife  heran  und  schicken  sich  zu  der  Verpuppung  an,  welche  von  den 
frei  lebenden  nur  zum  kleinen  Theile  oberhalb  der  Erde,  von  der  Mehr- 
zahl in  der  Erde  erfolgt.  Die  verhüllten  benutzen  in  der  Regel  ihre 
Umhüllung,  vervollständigen  dieselbe  zum  Theil,  es  kommen  jedoch  auch 
Fälle  vor,  in  denen  sie  gleichfalls  die  Erde  aufsuchen. 

§  69. 
Die  Puppe,  Nymphe,  ist  eine  sogenannte  eingehüllte  (s.  §  25) 
und  hat  durch  die  harte  Chitinbedeckung  eine  grössere  Widerstands- 
fähigkeit vor  den  „gemeiselten"  Puppen  der  beiden  vorangegangenen 
Ordnungen  voraus ,  ausserdem  ist  sie  in  vielen  Fällen  noch  in  ein  Ge- 
spinst, Gehäuse,  Cocon  eingeschlossen.  Ein  solches  wird  von  der 
Raupe  angefertigt  und  kann  seinem  Gewebe  nach  sehr  verschiedenartig 
sein,  weniger  der  Form  nach,  die  in  der  Regel  einem  Eie  gleicht  oder 
die  Gestalt  eines  Gerstenkornes  hat,  abgesehen  von  einigen  anderen,  ver- 
einzelt vorkommenden  Gestalten  (bimförmig  bei  Saturnia).  Das  Gespinst 
ist  dicht  und  fest  und  besteht  nur  aus  dem  von  den  Spinndrüsen  ge- 
lieferten Stoffe  bei  den  sogenannten  Spinnern,    von  denen  der  Seiden- 
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Spinner  die  kostbare  Seide  bereitet.  Bisweilen  überwiegt  eine  leimende 
Zutliat,  so  dass  das  Ganze  eine  pergamentartige  Masse  und  kein  Gewebe 
mehr  zu  sein  scheint  (Gastropaclia  quercits).  Flieset  der  Raupe  der 
Spinnstoff  weniger  reichlich,  so  verwebt  sie  ihr  Haarkleid  mit  demselben, 
fremdartige  Körper  ihrer  Umgebung,  wie  Kalk  einer  Wand,  Holzspäne, 
Flechten,  Erde,  wenn  sie  sich  in  dieser  verpuppt;  andere,  die  sich  an 
Holz  oder  Baumstämme  verpuppen,  leimen  abgenagte  Späne  um  sich  und 
werden  nur  durch  ein  geübtes  Auge  von  der  Umgebung  unterschieden 
(Harpyia,  Hiihocampa).  Alle  Sackträger  benutzen  natürlich  den  Raupen- 
sack auch  als  Puppengehäuse  und  heften  denselben  an  einen  Gegenstand 
fest.  Die  meisten  sich  einspinnenden  Raupen  bleiben  über  der  Erde 
und  befestigen  ihr  Gespinst  an  einen  Pflanzeutheil ,  zwischen  Blätter, 
an  eine  "Wand,  gern  unter  ein  vorspringendes  Wetterdach,  an  Laub  auf 
der  Erde  u.  dgl. ,  die  Erdgehäuse  der  unterirdischen  sind  in  der  Regel 
ziemlich  zerbrechlich.  Grösser  ist  die  Zalil  der  unterirdischen,  die  nur 
in  einer  etwas  ausgeglätteten  Erdhöhle  ohne  Gespinst  ruhen  (z.  B.  alle 
Schwärmer).  Nun  gibt  es  aber  auch  eine  Anzahl  von  frei  an  Pflanzen- 
theilen,  Mauern,  Prallsteinen  etc.  entweder  gestürzt  oder  ausser  an  der 
Leibesspitze  noch  durch  einen  Gürtel  um  die  Leibesmitte  festgehaltene 
Puppen.  Dieselben  gehören  sämmtlich  den  Tagschmetterlingen  und  einigen 
wenigen  Spannern  an. 

Was  die  Gestalt  der  Puppen  anlangt,  so  sind  sie  vorherrschend 
spindelförmig,  diese  mehr  gestreckt,  andere  mehr  gedrungen,  die  in  der 
Erde  ruhenden  und  in  Gespinste  eingeschlossenen  von  vorherrschend 
dunklen  Farben  (braun  in  den  verschiedensten  Tönen  und  schwarz),  die 
Spitze  ihres  Hinterleibes,  der  Kremaster ,  welche  verschieden  mit  Bor- 
sten, Stacheln  oder  Haaren  besetzt  ist,  gibt  unter  Umständen  gute  Unter- 
scheidungsmerkmale ab.  Die  Puppen  vieler  bohrenden  Raupen  haben 
zum  Theil  Borstenkränze  an  den  Hinterleibsringen,  um  sich  mittels  der- 
selben bis  zum  Flugloche  zu  arbeiten,  auch  wohl  einen  mehr  weniger  zuge- 
spitzten, jedoch  immer  noch  stumpfen  Stirnzapfen.  Die  frei  aufgehängten 
Puppen  sind  immer  von  hellerer  Färbung,  manche  mit  unregelmässigeu 
Flecken  von  Gold-  oder  Silberglanze  verziert  (Chry  sali  den  hat  man 
diese  unnützerweise  genannt).  Eine  noch  weiter  verbreitete  Eigenthüm- 
lichkeit  der  frei  aufgehängten  Puppen  besteht  in  den  vorspringenden 
Ecken  an  ihrer  Oberfläche :  zwei  wie  ein  Paar  gespitzte  Ohren  am  Kopfe 
aitfgerichtet,  ein  nasenartiger  auf  dem  Mittelrücken,  so  dass  ein  fi-alzen- 
haftes  Gesicht  zum  Vorscheine  kommt ;  überdies  ziehen  sich  zwei  Reihen 
von  Zähnchen  auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  lang.  Bei  manchen 
hierher   gehörigen  Puppen  (Zitronenfalter)  treten  die  Flügelscheiden  keil- 
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artig  hervor,  bei  gewissen  Naclitsclimetterlingen  (Plusia,  Cuadlia)  ver- 
längern sie  sich  sammt  der  Rüsselscheide  schwieleuartig,  oder  die  Rüssel- 
scheide springt  nasen-,  gar  henkelartig  hervor  (einige  Schwärmer).  Dies 
die  wesentlichsten  Punkte,  in  denen  Verschiedenheiten  vorkommen,  die 
allerdings  die  der  Raupen  nicht  im  Entferntesten  erreichen. 

Sobald  die  Puppe  zur  Entwickelung  reif  geworden  ist,  sprengt  der 
in  ihr  beweglich  werdende  Schmettex-ling  die  Naht  hinter  dem  Kopfe,  es 
löst  sich  der  dreieckige  Zipfel  ab,  welcher  Kopf,  Augen,  Flügel  und 
Beine  bedeckte,  und  der  Schmetterling  kommt  hervor,  dessen  Flügel  sich 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  entfalten,  so  zwar,  dass  man  sie  wachsen 
sieht. 

Viele  Schmetterlinge  entwickeln  nur  eine  Brut  in  Jahresfrist,  andere 
deren  zwei,  selten  sogar  drei,  die  wenigsten  bedürfen  mehrere  Jahre  zu 
ihrer  Reife.  Häufig  ist  es  jedoch  beobachtet  worden,  dass  Puppen  einen, 
zwei,  ja  bis  vier  Winter  über  ihre  gewöhnliche  Zeit  geruht  hatten  und 
dann  doch  noch  einen  gesunden  Schmetterling  lieferten. 


Winke  für  den  Schmetterlingssammler. 

§  70. 
Werkzeuge  zum  Fangen,  Einheimsen  und  Tödten. 

1.  Die  Schmetterlingsscheere,  2.  das  Schmetterlingsnetz,  3.  der 
Schröpf  köpf  sind  bereits  in  §  55  besprochen,  zum  Eaupensammeha  4.  der 
Hamen  und  die  Handhabung  5.  des  Schirmes  in  §  40.  Für  die  Kleiu- 
schmetterHnge  werden  6.  kleine  Pappschächtelchen  oder  mit  Pfropfen  versehene 
Abdampfegläschen  empfohlen,  mit  denen  man  die  festsitzenden  Schmetterhnge 
einfängt  und  einzeln  oder  zu  zweien  im  lebenden  Zustande  nach  Hause  trägt, 
um  sie  da  erst  zu  tödten  und  weiter  zu  behandeln.  Da  indessen  der  Schmet- 
terlingssammler gleichzeitig  und  vielleicht  mit  Vorliebe  auch  Raupen  sammelt, 
so  werden  seine  Werkzeuge  etwas  mannigfaltiger  sein  müssen,  wenn  er  auch 
nicht  alle  bei  jedem  Ausfluge  mit  sich  herumzuschleppen  braucht ,  weil  er  auf 
den  meisten  einen  bestimmten  Zweck  im  Auge  haben  dürfte,  nach  welchem 
sich  die  Ausrüstung  zum  Theil  wenigstens  richtet. 

7.  Ein  Nadelkissen,  am  besten  mit  Kleie  ausgefüllt  —  Sand  macht  es 
zu  schwer  —  und  mit  einer  längeren  Schlmge  versehen,  damit  man  es  in  einem 
Knopfloche  sicher  befestigen  kann.  Dasselbe  muss  mit  den  verschiedensten 
Nummern  der  Insektennadeln  gespickt  sein. 

8.  Eine  Schmetterlingsschachtel,  die  einen  weichen  Boden  zum  leich- 
ten Einstecken  auch  der  feinen  Nadeln  darbietet.  Mulmiges  Weidenholz  als  Aus- 
kleidung des  Bodens,  welches  mit  Schreibpapier  überzogen  ist,  eignet  sich  besser 
als  Torf,  Insektenpappe,  Kork  oder  welche  Dinge  noch  empfohlen  werden,  und 
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steht  am  ersten  zur  Verfügung.  Die  Schachtel  muss  sich  bequem  in  einige  der 
vielen  Eocktaschen  stecken  lassen,  welche  der  Excursionsanzug  enthält  und 
dem  zwei  geräumige  Schoosstaschen  nie  fehlen  dürfen.  Zweckmässig  ist  es, 
eine  grössere  (Papp-)Schachtel  mit  an  einer  Seite  festsitzendem  Deckel  am 
Boden  dieser  Seite  mit  zwei  Oesen  zu  versehen,  damit  man  sie  sich  mittels 
eines  Fadens  um  den  Leib  festbinden  kann;  denn  das  Freihalten  der  Hände 
ist  bei  jegUchem  Sammeln  sehr  wünschenswerth.  Die  neuerdings  üblichen 
Blechschachteln  haben  den  Nachtheil,  dass  der  Deckel  nicht  lange  mit  der 
Schachtel  in  Verbindung  bleibt  und  vorzüglich,  dass  sie  sich  mit  der  Zeit  schwer 
öffiieu  lassen.  Die  Innenseite  des  Hutdeckels  kann  oft  gute  Dienste,  mindestens 
als  Eeserve-Schmetterlingsschachtel  leisten. 

9.  Ein  Raupenbehälter  darf  keine  gewöhnliche  Schachtel  sein,  weil 
mau  beim  öfteren  Verschliessen  derselben  immer  einmal  eine  Raupe  quetscht. 
Unter  allen  Vorrichtungen  scheint  mir  folgende  die  zweckmässigste  zu  sein: 
Ein  kräftiger  Pappcvlinder  von  der  Länge  und  Dicke,  dass  man  allenfalls 
deren  zwei  in  einer  geräumigen  Tasche  unterbi-ingen  kann,  wird  auf  der  einen 
Seite  mit  einem  übergreifenden  Deckel  geschlossen,  dessen  Boden  aus  Metall- 
gaze besteht,  die  andere  ist  mit  Pappe  geschlossen  und  enthält  in  der  Mitte 
ein  Loch,  auf  das  ein  Korkpfropfen  passt,  den  man  jedoch  an  einen  Faden 
legen  muss,  um  ihn  nicht  zu  verlieren.  Durch  diese  Oeffnung  werden  die 
Raupen  eingebracht,  durch  den  abhebbaren,  luftspendenden  Boden  zu  Hause 
herausgeklopft,  ausserdem  einige  Blätter  von  Futterpflanzen  eingeführt.  Der- 
gleichen Behälter  nehmen  keinen  grossen  Raum  ein,  können  also  in  Mehrzahl 
eingesteckt  werden,  und  dies  ist  immer  wünschenswerth,  da  man  nicht  allzu- 
viel Raupen  in  einen  engen  Raum  zusammensperren  darf.  Zum  Ansetzen  an 
die  Wände  des  Gefässes  passt  ihnen  Blech  nicht.  Ich  führe  seit  Jahren  eine 
kleine,  gut  schliessende  und  einsteckbare  Botanisirtrommel  mit  mir  und  erreiche 
dadurch  den  Vortheil,  dass  ich,  wenn  es  sich  um  wenig  Raupen  und  zwei  bis 
drei  Futterpflanzen  handelt,  unter  Umständen  diese  letzteren  gleich  mit  unter- 
bringe ,  die  man  in  grösseren  Mengen  auch  in  dem  Klopfschirme  bergen 
kann,  wenn  es  auf  den  Heimweg  geht.  —  Für  bestimmte  Zwecke  ist  weiter 
nötliig : 

10.  Die  Klopfkeule,  ein  runder  Schlägel  aus  Eisen,  wie  sich  eines  höl- 
zernen der  Böttcher  bedient.  Sie  muss  ein  Ge-Racht  von  8  bis  10  Kilogramm 
haben,  welches  durch  Ausgiessen  der  starken  Eisenhülle  mit  Blei  erzielt  wird 
und  mit  Ausschluss  des  Stieles  einen  gut  gepolsterten  Lederüberzug  besitzen, 
damit  der  Schlag  an  die  Baumstämme  keine  Quetschwunden  erzeuge.  Noch 
vollkommener,  weil  bequemer  zu  handhaben  und  fast  noch  kräftiger  in  ihren 
Wirkungen  scheint  mir  die  Einrichtung,  avo  statt  des  Stieles  ein  kräftiger  Leder- 
henkel gewählt  und  die  Keule  dadurch  in  einen  Klöppel  verwandelt  wird.  Je 
nach  der  Stärke  des  Stammes  lässt  man  diesen  Klöppel  aus  grösserer  oder  ge- 
ringerer Entfernung  an  den  unteren  Theil  desselben  anschlagen  und  kann  ver- 
sichert sein,  dass  durch  die  Erschütterung  nicht  nur  alles  Lebende  vom  Baume 
herabkommt,  sondern  auch  alle  todten  Aestchen  und  Zweigspitzen.  Die  Klopf- 
keule lässt  sich  mit  Erfolg  nur  da  anwenden,  wo  der  Boden  ziemlich  frei  von 
Pflanzenwuchs  ist;  denn  der  untergehaltene  Schinn  bietet  für  die  zu  bearbei- 
tenden Bäume  einen  zu  kleinen  Flächenraum  zum  Auffangen  des  herabfallenden 
Geziefers. 
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11.  Ein  kleiner  Harken,  Eechen  mit  kurzem  Stiele  imd  etwa  fünf  Zin- 
ken dient  zum  Zusammeuharken  des  dürren  Laubes'' bei  dem  später  zu  erör- 
ternden Raupensuchen  im  ersten  Frühjahre.  Um  den  Harken  bequem  ein- 
stecken zu  können,  lässt  sich  der  Stiel  herausnehmen,  wenn  das  Werkzeug  aus 
Holz  mit  eisernen  Zinken  gefertigt  ist,  oder  abschrauben,  wenn  es  durchweg 
aus  schwachem  Eisen  besteht. 

12.  Eine  Laterne,  von  cylindrischer  Form  der  schon  lange  gebräuch- 
lichen Taschenlaternen,  die  jedoch  zweckmässig  mit  einem  hakenartigen  Henkel 
versehen  ist,  um  sie  an  einem  Spazierstocke  mit  sjoitzer  Zwinge  und  entsprechen- 
der Oese  befestigen  zu  können,  namentlich  wenn  es  sich  um  den  Fang  von 
Nachtschmetterlingen  handelt. 

13.  Tödtungsmittel  sind  viele  vorgeschlagen  worden.  Zum  Tödten 
der  im  Netze  gefangenen  Tagschmetterlinge  und  Fangen  wie  Tödten  der  fest- 
sitzenden Nachtschmetterlinge  wendet  man  mit  Vortheil  eine  weithalsige  Flasche 
an,  die  mit  einem  Korkpfropfen  gut  geschlossen  werden  kann,  arf  welchem  sich 
ein  Stückchen  Schwamm  mit  Schwefeläther  oder  Chloroform  befindet,  oder  be- 
handelt die  Gefangenen  in  der  Weise  wie  die  Hautflügler  nach  §  55,  Nr.  4. 
Nach  dieser  Betäubung  steckt  man  sie  an  eine  vergiftete  Nadel,  welche  man 
in  ein  Fläschchen  getaucht  hat,  in  welchem  sich  eine  ziemlich  concentrirte 
Lösung  von  Natron  arsenicosum  in  Wasser  befindet.  Ein  solches  Gläschen 
und  ein  anderes  mit  dem  betäubenden  Stoffe  muss  man  also  mit  sich  führen,  und 
die  Westentaschen  eignen  sich  am  besten  zu  deren  Aufnahme. 

Der  Schmetterling  wird,  wie  die  Hautflügler  mitten  und  senkrecht 
.durch  den  Mittelleib  gestochen  und  die  Nadel  so  weit  geführt,  dass  '/a  oben, 
^/g  unten  hervorragt.  Ist  der  Fang  sehr  reichlich  oder  -wird  er  auf  Reisen 
beian  betrieben,  wo  es  sich  dann  um  Raumersparnisse  handelt,  so  erscheint  es 
zweckmässig,  die  Tagschmetterlinge  durch  die  Mittelleibsseiten  zu  stechen, 
damit  man  eine  grössere  Anzahl  auf  eine  Nadel  reihen  könne.  Dieselben 
lassen  sich  dann  auf  feuchtem  Sande  aufweichen  und  umspiessen,  wenn  man 
zu  Hause  angekommen  ist.  Mit  Nachtschmetterlingen  empfiehlt  sich  dies  Ver- 
fahren weniger,  weil  deren  Flügel  eine  andere  Lage  haben;  da  könnte  man 
höchstens  nur  wenige  in  der  nonnalen  Stellung  auf  einer  Nadel  über  einander 
spiessen,  aber  in  grösseren  Entfernungen.  —  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  sich  auf  Reisen  empfiehlt,  die  von  den  Seiten  her  an  den  INIittelleib  durch 
starken  Druck  zwischen  zwei  Fingerspitzen  in  primitiver  oder  auf  andere  Weise 
getödteten  Tagschmetterlinge  in  der  Stellung,  in  welcher  sie  ruhen,  einzeln 
in  ein  Stück  reines  Schreibpapier  so  einzulegen,  dass  das  Papier  nach  dem 
Zusammenfalten  die  Form  einer  platten  Papierdüte  annimmt.  Ein  viereckiges 
Stück  biegt  man  an  zwei  benachbarten  Rändern  so  um,  dass  der  Rest  ein 
Quadrat  bildet,  dieses  schlägt  man  in  der  Diagonale  gegen  die  Ränder  ein, 
legt  diese  um  das  Dreieck  und  schlägt  die  überstehenden  Enden  weiter  um. 
Solche  Düten  lassen  sich  in  ein  Kästchen  zahlreich  einschichten  und  sehr  gut 
auf  weite  Strecken  versenden.  Ueberseeische  Schmetterlinge  kommen  auf 
diese  Weise  gut  an,  wenn  die  Verpackung  mit  Vorsicht  angewendet  wor- 
den ist. 
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§  71. 
Fangstelleii  und  Faugweisen. 

a,  Schmetterlinge.  Die  flüchtigen  Tagschmetterlingc 'fängt  man  bei 
heiterem  Wetter  am  sichersten  mit  dem  Netze  xmd  am  zahh-eichstenjzmschen 
den  Monaten  Juni  bis  August,  an  welchen  Plätzen,  das  richtet  sich  nach  der 
heimathlichen  Oertlichkeit  und  nach  der  Natur  gewisser  Arten.  Im  allgemeinen 
sind  Waldwiesen,  freigelegene  Wiesen,  blühende  Felder,  Waldränder,  sonnige 
Berglehnen,  an  denen  Blumen  wachsen,  die  fruchtbarsten  Stellen.  Um  nicht 
zu  sehr  in  das  Einzelne  einzugehen,  müssen  diese  Andeutungen  genügen. 

Der  Fang  fliegender  Nachtschmetterlinge  gestaltet  sich  mannigfaltiger 
und  wird  am  besten  mit  der  Schmetterlingsscheere  ausgeführt.  Sie  fliegen  an 
windstillen,  lauen  Abenden  bald  nachdem  die  Sonne  untergegangen  ist,  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein,  nicht  in  mondhellen  Nächten.  Von  Feldblumen  haben 
folgende  eine  besondere  Anziehungskraft  auf  sie:  Natterkopf  (Echium) ,  die 
grösseren  Flockblumen  (Centaurea),  Disteln  (Carduus),  Seifenkraut  (Saponaria), 
Rittersporn  u.  a,,  von  Gartenblumen  ausserdem  Petunien,  Jalappeu, 
Federnelken,  Jelängerjelieber,  Syringen  etc.  Die  Eulen  saugen 
femer  sehr  gern  an  Weidenkätzchen,  an  blühenden  Getreidefeldern  und  blühen- 
den Gräsern  überhaupt,  aber  auch  an  reich  von  Blattläusen  besetzten  Bäumen 
und  Büschen.  —  In  den  letzten  Jahren  wendet  man  allgemeiner  mit  sehr 
gutem  Erfolge  ein  Ködermittel  an,  welches  in  Apfelschnitzchen  besteht,  die 
vorher  mit  Apfeläther  bestrichen  oder  einige  Stunden  in  stark  mit  Zvicker 
versetztes  Braunbier  gelegt  worden  nnd  dann  wieder  etwas  abgetrock- 
net sind.  Dieselben  werden  an  schwülen,  thaufreien  Abenden  zu  vier  bis 
sechs  an  einen  Faden  gereihet  und  an  Stellen,  wo  sich  guter  Anflug  er- 
warten lässt  (fi-eie  Waldstellen  oder  Waldränder,  die  vor  Luftzug  geschützt 
sind),  in  einer  Weise  aufgehängt,  dass  man  die  anfliegenden  Schmetterlinge 
bequem  erreichen  kann.  Die  besten  Fangstellen  muss  man  allerdings  aus- 
probiren,  dann  aber  ist  der  Erfolg  ein  überraschender,  und  der  Eifer,  mit  denen 
die  Schmetterlinge  saugen,  ein  so  grosser,  dass  sie  ^vie  betrunken  werden,  d.  h, 
sie  lassen  sich  in  eine  sie  tödtende  Flasche  abstreifen,  mit  dem  Schröpf  köpfe 
wegnehmen,  wohl  gar  mit  einer  Nadel  anstechen.  Herr  Maassen  wendet 
folgende  Vorkehrung  zum  Einfangen  der  saugenden  Eulen  an:  Ein  Deckel- 
seidel wird  im  Innern  mit  einem  Pappschächtelchen  versehen,  das  mit  einem 
Zwirnsfaden  an  den  Seidelhenkel  befestigt  ist.  In  diesem  Schächtelchen  be- 
findet sich  ein  mit  Chlorofonn  getränkter  Schwamm  und  damit  die  Verdunstung 
das  Innere  des  Seidels  erfüllen  könne,  ist  der  Deckel,  resp.  Boden  der  Schachtel 
mit  einigen  kleinen  Löchern  versehen.  Der  geöfinete  Seidel  wird  nun  der 
Reihe  nach  unter  die  Schnitzel  gehalten,  von  denen  die  Eulen  selbst  in  den 
Seidel  fallen  oder  hinabgestossen  werden.  Der  Deckel  wird  immer  gleich 
wieder  geschlossen  bis  alle  Schnitzel  abgeleuchtet  sind.  Die  Eulen  sind  sofort 
so  betäubt,  dass  sie  sich  nicht  rühren  und  dass  sie  den  Boden  in  mehreren 
Schichten  bedecken  können,  ohne  sich  zu  beschädigen.  Nach  einem  Umgange 
werden  die  Gefangenen  auf  den  Deckel  der  Schmetterlingsschachtel  geschüttety 
Auslese  gehalten  und  das  Brauchbare  sofort  gespiesst.  Nach  dem  Leeren  des 
Seidels  beginnt  der  Umgang  an  den  Schnitzeln  von  vorn.     Zwei  Personen,  von 
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denen  die  eine  leuchtet,  sind  nöthig.  Die  künstliche  Falle  („Schmetterlings- 
Selbstfänger"),  welche  Herr  Schiri  constrairt  hat  und  welche  in  den  Verhand- 
lungen des  zoolog.  botan.  Vereins  zu  Wien  XVIII  (1868),  S.  881  etc.  beschrieben 
worden  ist,  übergehe  ich,  da  sie  mir  nur  für  den  Besitzer  eines  sehr  günstig 
gelegenen,  grösseren  Gartens  verwendbar  zu  sein  scheint. 

Ein  etwas  verändertes  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  einen  Theil 
Honig  mit  etwa  fünf  Theilen  Wasser  vergähren  lässt,  wozu  vier  bis  fünf  Tage 
nöthig  sind,  und  mit  dieser  Flüssigkeit  Bandstreifen  befeuchtet,  welche  auf- 
gehängt werden,  wie  die  Apfelschnitzel.  Bei  diesem,  wie  bei  dem  vorigen 
Verfahren  kann  es  vorkommen,  dass  man  heute  gar  keine,  den  nächsten  Tag 
ausserordentlich  viele  Schmetterlinge  fängt. 

Ruhende  Nachtschmetterlinge  finden  sich  an  Baumstämmen  zerstreut, 
unter  Wetterdächern,  in  den  Ecken  der  Decken  oder  Fenster  unserer  Behau- 
sungen und  unter  den  Riegeln  der  Holzzäune  von  Gärten,  namentlich  aber  in 
Wäldern,  wo  einzelne  Schonungen  oder  sonstige  Partien  aus  irgend  welchem 
Grunde  vom  übrigen  Walde  abgeschlossen  sind,  wie  alle  Diejenigen  wissen, 
welche  je  in  der  Dessauer  Haide  gesammelt  haben.  Die  Schmetterlinge  werden 
unmittelbar  gespiesst,  auch  mit  dem  Schröpf  kopfe  oder  der  Flasche  abgenommen. 
Durch  Anprallen  an  die  stossbären  Bäume,  durch  Abklopfen  der  Büsche  in  den 
Schirm  nach  sogenannten  „Herbsteulen",  durch  Auflockern  dürren  Laubes, 
besonders  auch  in  der  herbstlichen  Zeit,  bekommt  man  eine  Menge  Arten  in 
seine  Gewalt. 

Bei  allen  auf  das  Fangen  der  Schmetterlinge  gerichteten  Vorkehrungen  ist 
dem  Anfanger  in  erster  Linie  Ruhe,  die  den  sicheren  Blick,  die  sichere  Hand 
voraussetzt,  dringend  zu  empfehlen  und  zu  rathen,  einen  fliegenden  Schmet- 
terling zunächst  mit  den  Augen,  nie  aber  im  hastigen  Laufe  zu  verfolgen. 
Die  gegebenen  Winke  dürften  das  Wichtigste  enthalten,  wenigstens  genug  für 
Denjenigen,  welcher  mit  Recht  das  Hauptgewicht  auf  das  Einfangen  und  Er- 
ziehen der  Raupen  legt. 

b.  Raupen  findet  man  bei  uns  vom  Frühjahre  bis  zum  Spätherbste,  wird 
durch  Beachtung  des  Frasses  oder  des  Kothes  auf  sie  aufmerksam,  weiss  die 
Erdraupen  unter  den  Steinen  der  Feldränder  und  Feldraine  aufzufinden,  wieder 
andere  an  ihren  Futterpflanzen,  von  denen  sie  dürftig  erwachsene  lieber  an- 
nehmen, als  kräftige,  streift  die  ungesehenen  mit  dem  Käscher  (§  40,  1)  von 
den  Wiesenpflanzen,  oder  klopft  sie  von  Buschwerk,  hohen  Brennnesseln  und 
anderen  dazu  geeigneten  Pflanzen  in  den  Schirm.  Manche  an  bewachsenem 
Boden  versteckt  lebende  Eulenraupe  ist  nur  zu  erlangen,  wenn  man  sie  im 
Dunklen  von  ihrer  Futterpflanze  „ableuchtet". 

Ein  besonderes  Vergnügen  und  in  manchen  Gegenden  und  manchen  Jahren 
eine  reiche  Ausbeute  gewährt  das  „Harken  der  Frühjahrsraupen".  An 
belaubten,  besonders  nach  Morgen  und  Mittag  gelegenen  Hängen,  und  wenn 
es  der  schräge  Rand  eines  tieferen  Grabens  wäre,  oder  an  sonstigen,  allerdings 
erst  abzuprobirenden  Stellen,  wo  es  während  des  Winters  nicht  an  einer  Boden- 
decke von  dün-em  Laube  und  im  Frühjahre  an  Primeln,  Löwenzahn,  Heidel- 
beerkraut, Ampfer,  Wegerich,  Brennnesseln  und  ähnlichen  beliebten  Futter- 
pflanzen, an  Knospen  von  -ndldem  Hopfen,  Stachelbeersträuchera,  Pnimis  2)adus, 
Loniceren  etc.  fehlt,  überwintern  eine  Menge  der  verschiedensten  Eulenraupen. 
Harkt   man  nun  im  Frühjahre,  sobald  milde  Witterung  eingetreten  ist  und  die 
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Knospen  zu  treiben  beginnen,  einige  Hände  voll  Laub  in  den  Schirm,  rüttelt 
dasselbe  durch  kräftiges  Auf-  und  Abstossen  des  Schii-mes  tüchtig  durch,  lässt 
es  dann  nochmals  z'ndschen  beiden  Händen  lose  durchgleiten,  um  es  von  oben 
her  wegzuräumen,  so  finden  sich,  sobald  der  Schirmbezug  sichtbar  wird,  die 
aus  dem  Laube  gefallenen  Raupen  (Noctua  pronuba,  fhnhria,  jantliina,  trian- 
(jidum,  C.  nigrum,  hvuvnea,  hucophaca,  hcrhida,  nehuJosa  und  je  nach  der  Gegend 
immer  wieder  andere).  Mit  einer  der  oben  genannten  Pflanzen  lassen  sie  sich 
gut  füttern  und  in  etwa  zwei  Monaten  liefern  sie  die  Schmetterlinge,  wenn  sie 
in  dem  jetzt  noch  geheizten  Zimmer  gut  versorgt  werden. 

Durch  Einsammeln  von  grösseren  Mengen  abgeblüheter  Weidenkätzchen, 
die  Einkrümmungen  zeigen,  von  den  noch  grünen  Kapseln  der  Feldnelken  und 
Lichtnelken,  nicht  ganz  nornial  aussehenden  Blütenständen  der  Compositen 
u.  dgl.,  die,  jede  Sorte  für  sich  in  ein  grösseres  Einmacheglas  gebracht  werden, 
heimst  man  ungesehen  eine  Menge  von  Raupen  ein.  Ueberhaupt  ist  das  Ein- 
tragen mancher  Pflanzentheile  auf  das  Grerathewohl  dann  von  Vortheil,  wenn 
es  an  den  nöthigen  Räumlichkeiten  nicht  fehlt.  Zu  solchen  Theilen  gehören, 
besonders  im  Herbste  vor  dem  Laubfalle:  minirte  Ellem-,  Birken-,  Eichen- 
blätter, trockene  G-allen  von  Teras  terminalis,  Tannenzapfen,  Eicheln,  Buch- 
nüsse u.  dgl.,  sobald  dieselben  kein  vollkommen  gesundes  Ansehen  haben. 

Um  uns  nicht  zu  weit  in  Einzelnheiten  zu  verlieren,  übergehen  wir  die 
Anweisungen,  wie  gewisse  bohrende  Sesienraupen ,  die  Raupen  der  Rohr- 
eulen u.  a.,  an  ganz  bestimmte  Futterpflanzen  gebundene  Raupen  aufzufinden 
sind,  da  die  Erfahrung  hierin  die  beste  Lehrmeisterin  ist. 

c.  Puppen  zu  suchen,  hat  man  auch  einige  unter  Umständen  lohnende 
Verfahren,  die  sich  jedoch  nur  auf  solche  im  Boden  oder  unter  der  Moosdecke 
in  den  Wäldern  ruhenden  beziehen.  Wenn  man  nämlich  vom  Spätherbste  an 
den  Winter  hindurch,  sofern  er  frostfrei  ist,  bis  zum  Frühjahre  unter  dem 
Schinne  der  Bäume  diejenigen  Moosarten,  welche  sich  in  grösseren  Stücken 
abdecken  lassen,  aufhebt,  so  finden  sich  Puppen,  gewisse  Raupen  und  andere 
Insekten  im  Winterlager.  Im  ersten  Frühjahre  kann  um  den  Stamm  von 
Bäumen,  wo  die  Moosdecke  fehlt,  oder  am  Fusse  sonniger  Hänge  durch  Avxf- 
graben  der  Erde  mit  einem  kleinen  Spaten,  dessen  der  Botaniker  sich  auch  be- 
dient, eine  nicht  unerhebliche  Ernte  an  Puppen  erzielt  werden.  Günstige  Oert- 
lichkeiten  muss  freilich  die  Praxis  meist  erst  anweisen;  Stellen,  welche  vom 
Frühjahrswasser  regelmässig  überschwemmt  werden,  gehören  nicht  zu  den- 
selben, wohl  aber  geschützt  gelegene,  scharfen  Winden  nicht  preissgegebene 
und  dem  starken  Austrocknen  des  Bodens  nicht  ausgesetzte,  die  mit  Bäumen 
oder  Buschwerk  versehen  sind,  an  welchen  die  Raupen  fressen  konnten. 

§  72. 
Die  Zncht  der  Schmetterlinge 

gelingt  besser  als  die  Zucht  aller  anderen  Insekten,  weil  die  Raupen  stets  zu 
beschaffende  Pflanzenkost  bedürfen  und  gut  gedeihen ,  wenn  ihnen  diese ,  ein 
ge-n-isser  Feuchtigkeitsgrad,  gute  Luft  und  hinreichender  Raum  geboten  werden. 
Möglichste  Darreichung  der  natürlichen  Verhältnisse  in  der  Gefangenschaft 
ist  das  Geheimniss  einer  erfolgreichen  Schmetterlingszucht. 

Die  Behälter,  in  welchen  man  die  Raupen  füttert,  müssen  geräumig,  luftig 
und  in  den  meisten  Fällen  mit  Erde,  Maurersand,  etwas  Moos,  holzigen  Baum- 
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schwämmen  oder  alten  Eindenstücken  anf  dem  Boden  versehen  sein,  damit  den 
nicht  frei  oder  nicht  oberirdisch  sich  verpuppenden  Raupen  Gelegenheit  zur 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  geboten  sei.  Für  eine  geringere  Anzahl  von 
Raupen,  namentlich  für  solche,  welche  man  durch  die  Zucht  erst  kennen  lernen 
will  und  daher  gesondert  von  anderen  erzieht,  wählt  man  am  besten  grössere 
Zuckergläser,  welche  etwa  ^/s  mit  reinem  Flusssande  angefüllt  sind  und  mit 
Gaze  oder  einem  anderen  luftigen  Stoffe  an  der  Oeffiiung  Überbunden  werden. 
Der  Flusssand,  wie  ihn  der  Maurer  zum  Vermengen  mit  Kalk  verwendet, 
ist  der  Erde  vorzuziehen,  weil  er  sich  reiner  von  schimmelnden  und  faulenden 
Stoffen  halten  lässt,  wozu  namentlich  bei  Wärme  und  Feuchtigkeit  die  Excre- 
mente  der  Raupen  sehr  neigen,  die  deshalb  öfter  entfernt  werden  müssen.  Man 
kann  sie  z.  B.  durch  eine  Visitenkarte  oder  ein  ähnliches  steifes  Papierstück 
herausschaufeln.  Für  eine  grössere  Menge  verschiedenartiger  Raupen  eignet 
sich  am  besten  ein  Schrank  als  gut  aufpassender  Aufsatz  auf  einen  reichUch 
handhohen  ki'äftigen  Holzkasten,  der  die  oben  angegebenen  Gegenstände  ent- 
hält. Die  sämmtlichen  Wände  des  Schrankes  können  aus  Drahtgaze  bestehen, 
Decke  und  Hinterwand  auch  der  Ersparniss  wegen  aus  Holz.  Drahtgaze 
aber  ist  der  Haltbarkeit  wegen  gegen  Stoss  von  aussen  und  gegen  Raupen  zu 
empfehlen,  welche  bei  der  Verpuppung  andere  Gaze  gern  zernagen,  der  früher 
zu  Luftfenstern  angewandten  Art  entschieden  vorzuziehen.  Die  Thür  muss  gut 
anschliessen  und  in  diesem  Anschlüsse  durch  einen  Drahthaken  festgehalten 
werden. 

Eine  dritte  Art  von  Raupenzwingem ,  besonders  zu  der  Einzelzucht,  auch 
zur  Aufzucht  von  Raupen  aus  Eiern  passend,  besteht  in  einem  Blumentopfe, 
in  dem  eine  nicht  zu  ausgebreitete  Futtei-pflanze  (Gras,  Primeln  etc.)  einge- 
pflanzt, dem  sie  aber  auch  in  Wasser  beigegeben  sein  kann.  Um  den  Topf 
nun  aber  abzuspen-en,  hat  man  eine  Anzahl  engerer  und  weiterer,  höherer  und 
niedrigerer  Cylinder  aus  Drahtgaze  zur  Auswahl.  Gaze  wird  zu  einem  Cylinder 
umgebogen  und  an  den  etwas  übergreifenden  Rändern  der  Längsseite  mit  dün- 
nem Drahte  zusammengenäht,  das  eine  Ende  des  Cylinders  verschliesst  man 
durch  eine  Pappscheibe,  das  andere  wird  über  den  im  Lichten  nicht  weiteren 
Blumentopf  gestellt  und  etwas  in  die  Erde  gedrückt,  damit  der  Verschluss  nicht 
bei  jedem  Anstossen  umfällt.  Dass  Drahtgazeglocken,  wie  man  sie  neuerdings 
als  Schutz  über  Nahrungsmittel  auf  Teller  stellt,  vielleicht  noch  besser  den 
Zweck  erfüllen,  liegt  auf  der  Hand,  doch  muss  der  Schmetterlingszüchter  sich 
darangewöhnen,  sich  selbst  herzustellen,  was  ohne  grosse  Kunstfertigkeit  und 
ohne  viel  Hilfsapparat  hersstellbar  ist. 

Das  Futter  setzt  mau  in  einem  Wassergefässe  in  den  Schrank  (Kasten 
Zuckerglas  etc.),  sorgt  jedoch  dafür,  dass  die  Oeffiiung  des  Gefässes  durch  den 
Futterstrauss  gut  verschlossen  wird,  weil  manche  Raupen  an  der  Pflanze  herab- 
kriechen, in  das  Wasser  gerathen  und  hier  ersaufen,  wenn  der  Zugang  zu  dem- 
selben ihnen  offen  steht,  sorgt  fenier  für  immer  frisches  Futter,  welches  man 
von  Zeit  zu  Zeit  ausserdem  mit  Wasser  besprengt  (mittels  einer  alten  Kleider- 
bürste) und  dm-chsucht  beim  jedesmaligen  Wechsel  das  alte  Futter,  das  man 
zurücklassen  oder  in  einen  anderen  Kasten  bringen  muss,  falls  Raupen  vor- 
handen waren,  welche  sich  an  trocken  gewordenem  Laube  vei-puppen.  Zweck- 
mässig ist  es  immer,  verschiedenes  Futter  in  mehrere  Wassergefässe  (Arznei- 
flaschen  etc.)  zu  bringen  und  nicht  alles  in  ein  grösseres. 
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Die  Raupenzwinger  müssen  in  einem  luftigen  Zimmer,  wenn  es  sein  kann, 
an  einer  geschützten  Stelle  im  Freien  stehen,  nicht  gegen  Mitternacht,  sondern 
am  besten  gegen  Morgen,  die  Prallsonne  darf  sie  jedoch  auch  nicht  treffen. 
Wohnzimmer,  in  welchen  viel  geraucht  wird,  oder  viele  ^Menschen  verkehren, 
eignen  sich  nicht  zum  Aufstellen  der  Kaupeuzwiuger.  Dass  man  keine  fauligen 
oder  schimmelnden  Gegenstände  im  Z^Aanger  leiden  dürfe,  wurde  bereits  ange- 
führt. Je  wärmer  der  Aufenthalt  für  die  Raupen,  desto  feuchter  muss  der 
Zwinger  gehalten  werden,  natürlich  unter  Vermeidung  von  Zersetzmigsprodukten 
durch  zu  grosse  Feuchtigkeit. 

Schmetterlingen,  welche  Eier  ablegen  sollen,  setzt  man  ein  mit  Zucker  be- 
streutes Apfelschnitzchen  in  einem  Schälchen  mit  etwas  Wasser  hin.  Hat  man 
den  nöthigen  Raum  (ein  eigens  der  Zucht  gewidmetes,  nach  Morgen,  auch 
nach  ^littag  gelegenes  Zimmerchen),  in  diesem  eine  hinreichende  Anzahl  von 
Raupenz-n-ingeni  der  verscliiedenen  angegebenen  Arten,  so  thut  man  am  besten, 
wenn  man  jeden  einzelnen  nur  rein  hält  und  die  Puppen  rahen  lässt,  bis  sich 
ihrer  Zeit  die  Schmetterlinge  selbst  aus  der  Erde  hervorarbeiten.  Wo  man  mit 
dem  Räume  sehr  geizen  muss,  namentlich  genöthigt  sein  -würde,  mit  beginnen- 
dem Frühjahre  in  solche  Zwinger  wieder  Raupen  einzusetzen,  in  denen  noch 
überwinterte  Puppen  ruhen,  da  empfiehlt  es  sich,  die  Puppen  in  einen  beson- 
deren Puppenkasten  anzusammeln.  Es  kann  dies  ein  grösserer,  derber  Cigarren- 
kasten  ohne  Geruch  sein,  den  man  mit  einem  übergreifenden  Gazedeckel  zu- 
deckt und  einige  Finger  hoch  mit  massig  feucht  gehaltenem  Flusssande  anfüllt. 
Auf  diesen  werden  die  freien  Puppen  oder  die  in  Erdgespinsten  ruhenden  mit 
ihren  Cocons  reihenweise  gelegt  und  mit  leichter  Moosdecke  bedeckt,  damit 
die  Feuchtigkeit  besser  zurückgehalten  werde.  Oberirdische  Puppen  lässt  man 
in  dem  Zwinger ,  sofern  sie  sich  an  ihm  befestigt  haben  oder  bringt  sie  mit 
der  trocken  gewordenen  Fixtterpflanze  in  ein  leeres  Zuckerglas,  lässt  sich  über- 
haupt aber  nie  einfallen,  je  eme  aus  ihrem  Gespinste  herauszunehmen.  Der 
Puppenkasten  hat  den  Vortheil,  dass  man  durch  Wärme  und  entsprechende 
Feuchtigkeit  im  warmen  Zimmer  die  Puppen  treiben  kann,  d.  h,  Monate 
früher  eben  so  gute  Schmetterlinge  erziehen,  als  sie  ohne  Anwendimg  von 
Wärme  erscheinen  würden,  Praxis  und  Vorsicht  ist  freilich  nöthig,  denn  sonst 
vertrocknen  oder  verfaulen  dieselben,  weshalb  das  Ueberwintern  im  Kalten 
als  das  Natürlichere  vorzuziehen  ist. 

Dass  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Raupen  ihre  Behandlung  auch  nicht 
durchweg  dieselbe  sein  werde,  lässt  sich  erwarten.  Manche,  wie  beispielsweise 
viele  Spinnerraupen,  verlangen  zu  ihrem  Gedeihen  mit  Wasser  besjjritztes 
Futter,  überhaupt  mehr  Feuchtigkeit,  andere  wollen  wieder  trocken  gehalten 
sein.  Hier  kann  in  das  Einzelne  nicht  eingegangen  werden,  sondern  die  allge- 
meinen Winke  müssen  genügen.  Der  denkende  Züchter  wird  das  Beste  treffen, 
wenn  er,  wie  am  Eingange  bereits  betont  wurde,  die  natürlichen  Verhält- 
nisse für  jede  Art  möglichst  nachzuahmen  bemüht  ist. 

§  73. 

Behaudlnng  der  todten  Grossschmetterlinge. 

Bevor  dieselben  der  Sammlung  einverleibt  werden,  müssen  sie  „gespannt" 
sein,  d.  h.  die  vier  Flügel  in  wagerechter  Lage  so  fixirt  sein,  dass  der  Innen- 
Taschentierg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  9 
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rand  der  Vorderflügel  mit  der  Körperaxe  einen  rechten  Winkel 
bildet  und  die  Hinterflügel  unter  diesem  Eande  in  entsprechende  Höhe 
hinaufgezogen  werden.  Damit  dies  möglich  werde,  darf  der  Schmetterling  noch 
nicht  trocken  oder  nicht  durch  das  tödtende  Gift  (Cyankali)  in  Erstarrung  ver- 
setzt sein,  andererseits  aber  auch  keine  Lebenszeichen  mehr  von  sich  geben.  Aus 
diesen  Gründen,  so  wie  oft  in  Rücksicht  auf  die  mangelnde  Zeit,  sofort  nach 
der  Heimkehr  das  Aufspannen  vornehmen  zu  können,  ist  es  gerathen,  ihn  zu- 
vor auf  feuchten  Sand  zu  stecken.  Reiner,  weisser  Streusand  wird  etwa  einen 
Zoll  hoch  auf  einem  flachen  Teller  ausgebreitet,  massig  angefeuchtet,  mit  einem 
Stück  Schreibpapier  überdeckt  und  der  Feuchtigkeit  ausdünstende  Raum  über 
ihm  mit  einer  Glasglocke  abgeschlossen.  Das  Papier  dient  dazu,  um  die  Nadel 
so  weit  festzuhalten,  damit  Flügel  und  Körper  des  Schmetterlinges  nicht  in 
unmittelbare  Berührung  mit  der  Feuchtigkeitsquelle  kommen.  Dieselbe  muss 
eine  schwächere  sein,  wenn  sich  ein  frischer  Schmetterling  geschmeidig  er- 
halten soll,  als  in  dem  Falle,  wo  ein  trockener  aufzuweichen  ist.  Sehr  grosse, 
dickleibige  Schmetterlinge  bedürfen  gleichfalls  mehr  Feuchtigkeit  als  zartere, 
in  keinem  Falle  jedoch  darf  dieselbe  bis  zur  Schimmelbildung  gesteigert  werden. 
Neben  der  Wiederholung  massigen  Anfeuchteus  ist  die  öftere  Erneuerung  der 
Papierdecke  nöthig,  weil  sie  Schimmel  ansetzt  und  die  Festigkeit  für  die  Nadeln 
bald  einbüsst. 

Für  sehr  grosse  Schmetterlinge,  wie  z.  B..  die  grössten  Schwärmer,  bei 
denen  allerdings  während  des  Aufweicheus  auf  feuchtem  Sande  eher  das  Schim- 
meln, oder  Leiden  der  zarten  Farben  eintreten  könnte,  als  das  Geschmeidig- 
werden der  Flügel,  empfiehlt  es  sich,  längere  Zeit,  auch  mit  einiger  Unter- 
brechung die  Dämpfe  von  reinem  Spiritus  (Sjyiritus  rini  rectifkati(i^)  von  der 
Unterseite  her  an  die  Flügelwurzeln  streichen  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
muss  man  sich  eine  kleine  Maschine  vom  Klempner  beschaffen ,  die  dem  Löth- 
apparate  gleicht,  welchen  der  Goldarbeiter  anwendet.  Eine  runde  Blech- 
büchse von  ungefähr  6,5  cm  Durchmesser,  4  cm  Höhe  und  mit  einem  Halse 
von  kaum  2  cm  Höhe.  In  diese  Büchse  giesst  man  den  Spiritus,  verschliesst 
die  Oeffnung  durch  einen  Pfropfen,  in  welchen  ein  etwa  10,5  cm  langes,  spiral- 
förmig gewundenes,  enges  Röhrchen  (von  Messing)  eingelassen  ist,  und  erhitzt 
nur  die  Büchse  durch  eine  untergesetzte  Spirituslampe. 

Das  Spannen  erfolgt  auf  dem  Spannbrette,  deren  je  nach  der  Grösse 
der  Schmetterlinge  eine  hinreichende  Auswahl  zu  Gebote  stehen  muss.  Die 
Einrichtung  dieser  Spanubretter  kann  verschiedenartig  sein  5  hier  möge  nur  die 
eine  Art,  die  wir  entschieden  für  die  beste  halten,  näher  besprochen  werden. 
Es  kommt  bei  dem  Aufspannen  alles  darauf  an,  dass  der  Rumpf  des  Schmetter- 
linges ohne  Zwang  in  eine  für  seinen  Umfang  passende  Rinne  eines  vollkom- 
men ebenen  Brettes  gelange,  so  zwar,  dass  er  genau  bis  zu  der  Flügelwxirzel 
in  der  Rinne  festsitzt  und  gleichzeitig  die  Nadel  ungefähr  zu  '•'/a  unter  und  */o 
über  dem  Rumpfe  hervorragt.  Dies  Avird  am  einfachsten  durch  folgende  Vor- 
kehnuig  erreicht.  Zwei  vollkommen  gleiche,  glattgehobelte  Brettchen  werden 
einem  festen  Holzrahmen  von  ca.  26  mm.  Höhe  so  aufgeleimt,  dass  zwischen 
ihnen  eine  durchaus  gleich  breite  Lücke  bleibt.  Das  Ganze  bildet  also,  von 
der  künftigen  Unterseite  her  gesehen,  einen  langen  schmalen  26  mm  -f-  der 
Stärke  des  Bodens  hohen,  oben  offenen  Kasten,  dessen  Boden  die  besagte 
Längslücke    hat.     Diese   Lücke    wird   durch   aufgeleimte  Streifchen  möglichst 
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wenig  porösen  Korkes  oder  Torfes,  mulmigen  Holzes,  kurz  solchen  Materiales, 
Avelches  man  sich  zum  Auslegen  der  Insektenkästen  bedient,  vollkommen  ge- 
schlossen. Kork  ist  am  dauerhaftesten  und  setzt,  wenn  er  gut  und  nicht  stark 
ist  (eine  zerschnittene  Korksohle),  dem  Durchstechen  der  Nadeln  kaum  mehr 
Widerstand  entgegen,  als  die  beiden  anderen  genannten  Stoffe.  Der  umge- 
kehrte Kasten  nun  ist  das  Sj^annbrett.  Die  Kastenwände  dienen  in  erster 
Linie  dazu,  das  Brett  so  weit  zu  erhöhen,  damit  die  durch  den  Kork  gesteckten 
Nadeln  nicht  auf  den  Tisch  aufstosseu,  auf  welchem  es  steht,  sie  können  bei 
den  in  Deutschland  gebräuchlichen  Carlsbader  oder  Wiener  Nadeln  auch  con- 
stant  26  (bis  höchstens  3Ö  mm)  hoch  sein,  ohne  diese  Masse  mit  der  Breite 
und  Länge  des  Spannbrettes  zu  ändern.  Die  Wände  dienen  aber  auch 
zu  der  festen  Lage  der  beiden  Bretter,  die  nach  dem  Schlüsse  der  Spalte  zu 
einem  verbunden  sind.  Die  beiden  Seitenwände  wegzulassen  ist  darum  nicht 
zweckmässig,  weil  der  grössere  Schutz  der  unten  vorstehenden  Nadelenden 
zugleich  mit  der  Festigkeit  und  unverschiebbaren  wagrechten  Lage  der  beiden 
oberen  Bretterhälften  verloren  gehen  würde.  Nachdem  die  Bedeutung  der  vier 
Seitenwände  und  ihre  Höhe  somit  klargelegt  ist ,  dieselben  für  das  geschlitzte 
Brett  nicht  weiter  in  Betracht  kommt,  so  ist  auch  dieses  nur  gemeint,  wenn 
ich  jetzt  weiter  von  dem  Spannbrette  rede.  Weil  der  Schmetterlings-Mittelleib 
fast  walzig  ist  und  die  Flügel  etwa  in  der  Mitte  der  Seiten  sitzen,  so  kommt 
das  rechte  Verhältniss  zu  Stande,  wenn  das  Spannbrett  die  Dicke  von  der 
Spaltenbreite  hat.  Letztere  kann  durch  schwaches  Verbrechen  der  oberen 
Kanten  nach  oben  wenig  breiter  sein,  als  unten,  wo  sie  der  Kork  verbindet, 
dies  ist  jedoch  nicht  wesentlich.  Die  Länge  der  Spannbretter  kann  auch  eine 
constante  sein,  35  cm  habe  ich  für  eine  handliche  und  eine  ziemliche  Reihe 
von  Schmetterlingen  aufnehmende  als  praktisch  befunden.  Mithin  ändern  die 
Bretter  nur  in  ihrer  Breite  und  da  entspricht  eine  breitere  Spalte  nicht  nm* 
einem  dickeren,  sondern  zum  Theil  auch  einem  breiteren  Brette;  denn  seine 
Fläche  muss  so  breit  sein,  dass  die  Spitze  der  Vorderflügel  an  ihm  noch  eine 
Unterlage  finden  und  nicht  etwa  über  den  Rand  des  Brettes  frei  vorragen. 
Es  würden  sich  bei  30  cm  Länge  vuid  0,3  cm  Seitenwandhöhe  folgende  Masse 
empfehlen : 
Breite  des  ganzen  Brettes.   Breite  der  Spalte,  die  zugleich  die  Dicke  des  Brettes  ist 

13  cm  1,8  cm 

für  unsere  heimischen  grössten  und  dickleibigsten  Schwann  er  und  Spinner; 

9,5  cm  1,2  cm 

für  die  grössten  Eulen  und  mittelgrossen  Spinner; 

8  cm  0,8  cm 

für  die  grössten  bis  mittelgrossen  Tagschmetterlinge; 

6,5  cm  1 — 0,  8  cm 

für  die  Eulen  und  dickleibigen  Spanner; 

4  cm  0,3  cm. 

für  kleinere  Tagschmetterlinge  und  mittelgrosse  Sj^anner.  In  der  Breite  noch 
weiter  herabzugehen,  wäre  nicht  zu  rathen,  wohl  aber  kann  die  Breite  der 
Spalte  noch  etwas  eingeschränkt  werden. 

Neben  der  zweckentsprechenden  Grösse  sind  die  vollkommen  glatte  und 
ebene  Oberfäche,  so  wie  Weichheit  Grundbedingungen  für  ein  brauchbares 
Spannbrett.    Weil  manche  Schmetterlinge,  namentlich  die  zartflügeligen  Spanner 

9* 
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mit  der  Zeit  ihre  Flügel  seuken,  so  hat  man  empfohlen,  von  der  Einne  aus 
das  Spannbrett  unmerklich  aufsteigen  zu  lassen.  Wer  auf  die  genaue  Arbeit 
seines  Tischlers  rechnen  kann,  mag  sich  für  die  Spanner  derartige  Bretter  an- 
fertigen lassen;  uöthig  sind  sie  nicht;  {denn  auf  dem  Spannbrette  vollkommen 
getrocknete  Schmetterlinge  lassen  späterhin  in  trockener  Umgebung  ihre 
Flügel  nicht  sinken. 

Da  bei  unseren  weichen  Nadelhölzern  die  festeren  Jahresringe  störend  sein 
können ,  so  eignet  sich  Linden-  oder  Pappelholz ,  selbstverständlich  ohne  jeg- 
liche Astbildung,  am  besten  zu  Spannbrettem ,  die  Seitenwäude  kommen  gar 
nicht  in  Betracht,  wenn  sie  nur  fest  sind  und  sich  nicht  verziehen;  an  ihren 
Verbindungsstellen  müssen  sie  eingezahnt  sein.  Mit  dem  längeren  Gebrauche 
wird  infolge  der  vielen  Nadelstiche  die  Obei-fläche  rauh,  dann  reibt  man  sie 
etwas  mit  Bimstein  oder  schabt  sie  oberflächlich  mit  dem  scharfen  Rande  eines 
Fensterglasscherben  ab. 

Auf  den  Spannbrettem  nisten  sich  bisweilen  Staubläuse  ein.  Um  deren 
Vorhandensein  auszukundschaften ,  oder  um  sie  wegzuschaffen ,  wenn  man  ihre 
Anwesenheit  schon  erkannt  hat,  fasst  man  das  Brett  an  seinen  Längsseiten  lose 
zwischen  die  Finger  mit  nach  unten  gerichteter  Oeffiiung  und  versetzt  den 
Endwänden  einige  kurze  kräftige  Hammerschläge,  durch  die  beim  losen  Halten 
eine  Erschütterung  bewirkt  wird,  welche  die  meist  im  Korke  sitzenden  Staub- 
läuse zu  Falle  und  auf  einer  dunklen  Unterlage  (Wachsleinwandbezug)  sofort 
zur  Ansicht  bringen.  Manche  Sammler  verwahren  die  auf  dem  Spannbrette 
steckenden  Schmetterlinge  noch  dadurch,  dass  sie  einen  Pappkasten  als  Deckel 
darüber  decken.  Ich  habe  diese  Vorsicht  nie  gebraucht,  aber  auch  nie  ver- 
misst,  indem  ich  meine  Spannbretter  an  der  Innenseite  der  Insektenschrank- 
thüren  aufhänge,  wo  z.  B.  keine  Mäuse  hinkommen,  die  schon  die  Schmetter- 
linge von  den  Spannbrettern  weggefi'essen  haben. 

Zum  Aufspannen  gebraucht  man  ausser  der  Spannbretter  breitere  oder 
schmälere  Papierstreifen,  die  bei  unseren  jetzigen  Papiersorten  wohl  glatt 
genug,  aber  nicht  immer  fest  genug  sind.  Man  wähle  also  mindestens  zu  den 
schmäleren  Streifen  ein  festes  Schreibepapier;  denn  es  ist  höchst  unangenehm, 
wenn  jener  beim  Straffanziehen  reisst.  Weiter  braucht  man  Nadeln,  um  die 
Streifen  auf  dem  Brette  festzustecken.  Die  gewöhnlichen  kurzen  Stecknadeln 
bohren  zu  dicke  Löcher  und  verderben  das  Spanubrett  sehr  schnell,  ausrangirte 
Insektennadeln  sind  wohl  brauchbar,  aber  die  schwächeren  unter  ihnen  müssen 
mit  der  Zange  eingesteckt  werden.  Darum  empfehlen  sich  Stahl  nadeln  mit 
Glasköpfchen  am  meisten.  Ebenso  ist  eine  Stahlnadel  mit  einem  längeren 
Holzgriffe  als  eigentliche  Spannnadel,  mit  der  man  die  Flügel  in  die  nöthige 
Lage  bringt,  dämm  wünschenswerth  und  kann  nicht  immer  durch  eine  gewöhn- 
liche Insektennadel  ersetzt  werden,  weil  man  mit  ihr  öfter  die  unbequeme  Lage 
eines  Beines  in  der  Rinne  in  eine  bequeme  verwandeln  muss,  wobei  man  mit 
kürzerer  Nadel  leicht  die  Fingerspitzen  den  SchmetterUngsflügeln  zu  nahe 
bringen  dürfte. 

Beim  Aufspannen  habe  ich  nun  immer  folgende  Praxis  beobachtet,  ein 
Anderer  kann  eine  andere  befolgen.  Der  in  normaler  Weise  gespiesste  Schmetter- 
ling wird  senkrecht  in  die  Rinne  so  weit  gesteckt,  dass  seine  Flügelunterfläche 
genau  in  der  Ebene  des  Spannbrettes  liegt.  Hierbei  merkt  man  manchmal 
erst,   dass  er  etwas  schief  gespiesst  war.    Diese  schiefe  Richtung  muss  durch 
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entgegengesetzte  Schiefheit  beim  Einstecken  in  die  Rinne  aufgehoben  werden. 
Das  ist  aber  nicht  gut,  denn  trift't  man  die  Richtung  wirklich,  so  nimmt  man 
nachher  einen  schiefen  Schmetterling  von  dem  Brette,  der  in  einen  geraden 
verwandelt  werden  muss.  Diese  Veränderung  nimmt  sich  besser  mit  dem 
weichen  vor,  indem  man  entweder,  wenn  die  Nadel  noch  nicht  angetrocknet 
ist,  dieselbe  wieder  herauszieht,  sie  am  Knopfe  hält  und  mittels  des  Druckes 
einer  Pincette  gegen  den  Schmetterlingsrücken  diesen  abstreift,  und  nun  führt 
man  sie  in  senkrechter  Richtung  wieder  in  das  alte  Loch  ein,  lässt  sie 
unten  aber  aus  einer  anderen  Stelle  heraustreten.  In  vielen  Fällen  vdvd  die 
Nadel  aber  schon  festgebacken  sein,  dann  fasst  man  sie  am  Knopfe  mit  den 
Fingerspitzen,  mit  der  Zange  hart  unter  der  Brust  des  Schmetterlinges  und 
biegt  sie  so,  dass  sie  senkrecht  zu  der  Körperaxe  jenes  steht,  sodann  fasst 
man  sie  mit  den  Fingerspitzen  unten  und  biegt  den  oberen  Theil  derselben 
über  dem  Rücken  genau  in  dieselbe  Richtung  des  unteren  Theiles.  Ihre  un- 
richtige schiefe  Richtung  ist  jetzt  im  Mittelleibe  des  Schmetterlinges  verborgen. 
Sitzt  dieser  richtig  in  der  Rinne  des  Spannbrettes,  so  sorge  man  dafür,  dass 
kein  angezogenes  Bein  zwischen  den  Vorder-  und  Hinterflügel  gerathe,  dass 
keines  der  Vorderbeine  sich  mit  dem  Knie  vor  die  Flügelwurzel  stemme,  son- 
dern schaffe  dieselben  aus  dem  Wege,  künstele  aber  sonst  nicht  weiter  an  der 
Lage  der  Beine.  Jetzt  stecke  ich  einen  Papierstreifen,  dessen  Ende  ich  nach 
oben  umknicke,  also  durch  doppeltes  Papier  die  Nadel  zu  führen  habe,  etwas 
vor,  beispielsweise  den  linken  Vorderflügel  nahe  bei  der  Rinne,  ziehe  ihn 
lose  über  die  Flügel,  die  ich,  jenen  straffer  anziehend,  mit  der  Spannnadel  in 
die  gehörige  Lage  bringe  und  stecke  ihn  hart  hinter  dem  Hinterflügel  in  dieser 
straffen  Spannung  fest.  Bei  älteren  Schmetterlingen  darf  man  ungeschadet  auf 
einer  Rippe  oder  unmittelbar  hinter  ihr  einstechen,  was  nicht  immer  zu  ver- 
meiden, bei  frisch  ausgekrochenen  blutet  diese  Stelle  und  gibt  meist  einen 
Schandfleck,  daher  schiebe  ich  mit  einem  Nadelknopfe,  der  nicht  einstechen 
kann,  die  Flügel  in  ihre  gewünschte  Lage.  Manchmal  will  ein  Flügel  nicht 
folgen,  dann  heftet  man  ihn  vorläufig  mit  der  Nadel  fest,  bis  der  Papier- 
streifen die  Befestigung  besorgt,  oder  lässt  sie  auch  während  des  Trocknens 
sitzen,  wenn  man  grössere  Widerhaarigkeit  bemerkt  hat;  bei  grossen,  dick- 
lippigen Faltern  kommt  dergleichen  eher  vor,  als  bei  kleineren.  In  gleicher 
Weise  wird  nun  die  rechte  Seite  besorgt,  und  wer  sich  nicht  auf  sein  Augen- 
mass  verlassen  kann,  der  ziehe  vorher  auf  seinem  Spannbrette  mit  Bleistift 
Querlinien,  welche  genau  senkrecht  auf  der  Spalte  stehen.  Ist  man  mit  einem 
Schmetterlinge  fertig,  so  thut  man  wohl,  am  Ende  des  verbrauchten  Streifen- 
theiles  zwei  Nadeln  neben  einander  einzustechen,  damit,  wenn  man  den  Streifen 
ziir  Seite  biegt  und  diese  Stelle  als  oberen  Stützpunkt  für  einen  zweiten  dar- 
unter zu  spannenden  Schmetterling  benutzen  will,  der  Streifen  sich  nicht  etwa 
hebe  und  über  den  Flügeln  des  ersten  wieder  lockere.  Ist  die  Reihe  so  lang 
geworden,  wie  der  jeweilige  Vorrath  es  bedingte,  so  legt  man  wohl  einen  etwas 
breiteren  Streifen  jederseits  über  sämmtliche  so  hinweg,  dass  womöglich  die 
sich  manchmal  gern  nach  oben  biegenden  Spitzen  der  Vorderflügel  bedeckt 
werden,  und  befestigt  sie  nach  Bedürfniss,  aber  immer  mit  weniger  Nadeln  als 
die  zuerst  angelegten  Hauptstreifen.  Die  Fühlhörner  können  nun  noch  etwas 
sjTnmetrisch  gerückt  und  durch  eine  bei  gesteckte  Nadel  fixirt  werden,  den 
Hinterleib  durch  zwei  über  das  Kreuz  gesteckte  Nadeln  in  wagrechte  Lage  zu 
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bringen,  ist  bei  Spannbrettern,  wie  sie  beschrieben  wurden,  nicht  nöthig,  weil 
derselbe  aufliegt;  nur  bei  zu  tiefen  Rinnen  tritt  dieser  Uebelstand  ein,  der  dem 
getrockneten  Schmetterlinge  ein  störendes  Ansehen  gibt.  Sind  die  Hinterleiber 
vollkommen  trocken,  was  durch  den  Stich  mit  einer  Nadel  eiprobt  mrd,  so 
bleiben  auch  die  Flügel  in  ihrer  Lage  und  die  Schmetterlinge  können  vor- 
sichtig abgenommen  werden. 

§  74. 
Behandlung  der  Kleinschnietterlinge. 

Die  Behandlung  dieser  zum  Theil  winzigen  Thierchen  weicht  vielfach  von 
der  der  Grossschmetterlinge  ab  und  dürfte  zum  Theil  Ursache  sein,  dass 
manche  Sammler,  davor  zurückschreckend,  dieselben  vollständig  unberücksich- 
tigt lassen.  Die  Erfahrung,  dass  das  gute  Spiessen  wesentliche  Vorbedingung 
ist,  um  mit  Erfolg  spannen  zu  können,  und  die  mancherlei  Schwierigkeiten, 
welche  auf  den  Excursionen  sich  dem  sorgfältigen  Spiessen  entgegenstellen, 
lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  dieses  zu  Hause  vorzunehmen  und  deshalb 
die  Thierchen  bis  dahin  leben  zu  lassen.  Die  oft  schon  erwähnten  Abdampfe- 
oder Probiergläschen,  mit  einem  gut  schliessenden  Pfropfen  versehen  und,  um 
von  diesem  nicht  zersprengt  zu  werden,  aus  etwas  dickerem  Glase  gefertigt 
und  ohne  umgebogenen  Rand  an  der  Oeffiiung,  eignen  sich  entschieden  am 
besten  als  Behälter  für  die  lebendig  heimzuschaffenden  Kleinschmetterlinge. 
Die  festsitzenden  fängt  man  gleich  mittels  derselben,  die  mit  dem  Netze  im 
Fluge  gefangenen  bringt  man  leicht  aus  diesem  in  das  Gläschen.  Eine  Anzahl 
solcher  führt  man  in  einer  Art  von  Patronentasche  mit  sich,  die  man  am  be- 
quemsten vor  den  Leib  geschnallt  trägt.  Nach  Staintons  Vorgange  legt  man 
die  zunächst  in  der  Tasche  befindlichen  leeren  Gläser,  nach  und  nach  mit  den 
Gefangenen  in  eine  mit  frischem  Grase  gefüllte  Blechkapsel,  Das  Gras  dient 
dazu,  eine  gewisse  Kühle  herzustellen  und  wird  nach  Bedürfniss  der  die  Büchse 
füllenden  Gläschen  entfernt.  Die  Kühle  und  die  Dunkelheit  ist  aber  nöthig, 
damit  die  Gefangenen  nicht  zu  beweglich  sind.  Am  Ende  der  Excursion  legt 
man  wieder  so  viel  frisches  Gras  hinzu,  als  der  Raum  erlaubt. 

Zu  Hause  angelangt,  benetzt  man  den  Pfropfen  mit  Schwefeläther  oder 
Chloroform  und  tödtet  auf  diese  Weise  die  kleinen  Thierchen  schnell;  da  je- 
doch die  Dünste  in  den  Gläschen  verbleiben  und  dieselben  leicht  feucht  werden 
lassen ,  dass  sie  sich  auf  längere  Zeit  ihren  ursprünglichen  Zwecken  entziehen, 
so  ist  es  zweckmässiger,  die  Tödtung  ausserhalb  derselben  vorzunehmen.  Für 
das  Zweckmässigste  gilt  eine  etwa  '2V2  Zoll  lange,  recht  starke  Glasröhre, 
welche  an  ihrem  einen  Ende  mit  straff  übergebundener  oder  festgeklebter 
Gaze,  an  dem  andern  mit  einem  Korke  geschlossen  ist.  Hat  man  nun  einen 
Falter  aus  dem  Fangglase  in  diese  Röhre  übergeführt,  so  stellt  man  sie  auf- 
recht mit  dem  Gegenende  in  die  angepasste  Oeffimng  einer  Flasche,  welche 
Schwefeläther  enthält.  Die  Betäubung  erfolgt  sofort.  In  der  weiteren  Be- 
handlung geben  wir  das  bewährte  Verfahren  wieder,  welches  Dr.  Schleich 
veröffentlicht  hat  (Stett.  Ent.  Z.  1867,  S.  131  u.  f.). 

Der  Kleinschmetterling  \\nrd  aus  der  Betäubungsröhre  geschüttet,  auf  ein 
Stückchen  feiner,  möglichst  glatter,  am  besten  schwarzer,  nicht  zu  glänzender 
Seide,   welches   straft'  über   einen  niedrigen  Pappcylinder  gespannt  ist.     (Ein 
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Kästchen ,  ein  Tassenkopf  mit  abgebrochenem  Henkel  u.  dgl.  lassen  sich  zu 
einem  solchen  Rahmen  verwenden.  Gewöhnlich  fallt  der  Schmetterling  schon 
auf  die  Bauchfläche,  nur  selten  wird  er  mittels  einer  Nadel  umzmvenden  sein-, 
denn  ihn  von  oben  her  zu  spiessen,  wird  bei  den  meisten  als  Regel  aufgestellt, 
nur  die  überaus  zarten  Neptikeln  werden  von  der  Bauchseite  her  gespiesst. 
Beim  Durchbohren  der  kleinen  Motten  Avird  eine  feststehende  Loupe  von  2  bis 
2 '/ 2  2oll  Durchmesser  und  2V2  Zoll  Brennweite  benutzt,  damit  man  mit  beiden 
Augen  hindurchsehen  und  gleichzeitig  unter  ihr  hantiren  kann.  Zum  Spiessen 
der  Gracilarien,  Lithecellethiden,  Elachisten,  Neptikeln,  Coleo- 
phoren,  kleinsten  Gelechien  u.  a.  winzigen  Thierchen  wird  Silberdraht  ver- 
wendet, wie  ihn  der  Nadler  Müller  in  Wien  i^Leopoldstadt,  Karmelitergasse  Nr.  2) 
in  sehr  schön  zugespitzten  Endcheu  von  etwa  6  Linien  Länge  für  den  Preis  von 
3^/2  Fl.  für  1000  Stück  liefert.  Die  grösseren  Arten  bringt  Hr.  Seh.  auf  kurz 
abgeschnittene,  schwarz  lackirte  Nadeln  von  je  entsprechender  Stärke,  da 
diese  beiden  Spiessmaterialien  am  besten  noch  vor  Bildung  von  Grünspan  und 
Schimmel  sichern  sollen.  Hr.  Dr.  Seh.  fährt  in  seiner  Beschreibung  fort: 
,,Wenn  das  betäubte  Thierchen  auf  der  ausgespannten  Seide  richtig  gelagert 
ist,  so  halte  ich  mit  der  linken  Hand  das  Kästchen,  über  welches  die  Seide 
gespannt  ist,  recht  fest,  fasse  mittels  einer  guten  spitzen,  gehärteten  und  unge- 
zähnten Stahlpincette  den  Silberstift  möglichst  nahe  der  Spitze,  tauche  diese 
ganz  zart  in  eine  Nikotinlösung  (1  Scrupel  auf  2  Drachmen  destillirtes  Wasser) 
und  stosse  dann  unter  der  feststehenden  Loupe  den  Draht  möglichst  senkrecht 
und  gerade  durch  die  Mtte  des  Thorax  mit  einer  sicheren  und  festen  Be- 
wegung hindurch.  Sicherheit  der  Hand  ist  nöthig,  mn  keine  Verschiebungen 
des  Schmetterlings  zu  veranlassen.  Man  schliesse  nur  die  vom  Daumen  und 
Zeigefinger  ganz  kurz  vor  der  Spitze  gefasste  Pincette  recht  fest  um  den  Sil- 
berdraht und  unterstützt  dabei  die  Hand  entweder  dadurch,  dass  man  den 
steif  ausgestreckten  kleinen  Finger  mit  seiner  Spitze  recht  straff  auf  den  Seiden- 
rahmen aufstellt,  oder  dadurch,  dass  man  den  Vorderann  bis  zum  freibleibenden 
Handgelenke  seiner  ganzen  Länge  nach  auf  eine  feste  Unterlage,  etwa  ein 
dickes  Buch,  auflegt." 

„Silberdraht  oder  Nadel  werden  nun  so  weit  durch  den  Falter  und  die 
ausgespannte  Seide  hineingestochen,  dass  gerade  noch  so  viel  (^2 — ^/i  Linie* 
davon  über  dem  Thorax  sichtbar  bleibt  (die  Nadel  wird  jetzt  erst  abgeknifi'en, 
dass  sie  die  Länge  des  Silberdrahtes  bekommt),  dass  man  es  mit  der  Pincette 
sicher  fassen  kann.  Man  hebt  nun  das  infolge  der  Nikotinein^rakung  fast 
immer  schon  bewegungslose  Insekt  an  dieser  Handhabe  von  der  Seide  auf  und 
schneidet  dann  den  nun  lang  an  seiner  Unterseite  hervorragenden  Silberdraht 
mittels  einer  scharfen  Scheere  so  weit  ab,  als  genügend  erscheint,  mehr  als 
1— 1^/2  Linie  stehen  zu  lassen,  ist  überflüssig.  Man  kann  auf  diese  Weise 
mit  einem  MüUer'schen  Silberstifte  bis  vier  kleine  Falter  spiessen.  Ich  ver- 
fahre dabei  gewöhnlich  so,  dass  ich  die  kurzen,  zuletzt  übrig  bleibenden 
noch  mit  der  ursprünglichen  Spitze  versehenen  Endchen  zum  Spiessen  der 
kleinen  Neptikeln  aufbewahre,  bei  deren  Präparation  es  darauf  ankommt,  alle 
sonst  nothwendigen  Proceduren  in  möglichst  geringer  Ausgiebigkeit  auszuführen." 

„Was  die  Spannapparate  anlangt,  so  kann  ich  den  von  Hei-m  v.  Hey  den 
empfohlenen  blosen  Hollundermarkplatten  als  zu  hinfalUg  das  Wort  nicht  reden. 
Ich   bediene   mich    der   gewöhnUchen   soliden    Spannbretter  von  Holz ,    deren 
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eingesägte  Rinnen  mit  trockenem  HoUundermark  so  weit  ausgefüllt  sind,  dass 
der  Falterleib  horizontal  auf  ihnen  ruhen  kann,  und  deren  obere  gegeneinander 
in  einen  stumpfen  Winkel  gestellte  Flächen  mit  einer  Lage  recht  glatten  Koi'k- 
holzes  belegt  sind.  Die  bei  jedem  Korkschneider  käuflichen  Korksohlen  sind 
dazu  sehr  brauchbar,  dergleichen  Flächen  aus  ihnen  zu  schneiden.  Man  muss 
nur  möglichst  glatt  und  gleichmässig  geschnittene  auswählen  und  beim  Belegen 
der  Bretter  darauf  sehen,  dass  der  der  Rinne  zugewandte  Theil  nicht  scharf- 
kantig bleibt,  sondern  mittels  einiger  Feilenstriche  etwas  abgestumpft  werde. 
Meine  Spannbretter  sind  alle  etwa  14  Zoll  lang,  ^j.,  Zoll  hoch  und  gut  V^  Zoll 
breit.  Ein  besonderes  Kästchen,  in  welches  zwölf  solcher  Brettchen  von  dem 
einen  verschliessbaren  Ende  aus  hineingeschoben  werden  können,  ist  leicht 
transportabel  und  begleitet  mich  auf  allen  meinen  entomologischen  Reisen." 

„Ist  die  kleine  Motte  regelrecht,  d.  h.  senkrecht  und  genau  inmitten  des 
Thorax  auf  die  Nadel  gebracht,  so  ist  das  nun  folgende  Spannen  eine  leichte 
Arbeit.  In  das  die  Rinne  des  Spannbrettes  ausfüllende  Mark  dringt  selbst  eine 
stumpfe  Nadel  und  der  Silberdraht  immer  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ein? 
man  stecke  mm  den  Falter  so  auf  das  Brett,  dass  der  Leib  und  die  Beinchen 
in  der  Rinne  ruhend  auf  dem  sie  ausfüllenden  Mark,  und  die  Fühler  entweder 
auch  in  dieser  oder  besser  noch,  zu  beiden  Seiten  über  die  Fläche  des  Spann- 
brettes zu  liegen  kommen.  Ich  lege  die  letzteren  gerne  so,  dass  sie  parallel 
mit  dem  Vorderrande  der  beiden  Vorderflügel  bleiben.  Beim  Ausspannen  der 
Flügel  selbst  benutze  ich,  abweichend  von  v.  Heine  mann,  möglichst  wenig 
und  nur  immer  sehr  schonend  eine  feine  spitze  Nadel,  am  besten  von  Stahl, 
die  höchstens  nur  unter  den  hinteren  Rand  der  Flügel  geschoben,  nie  aber 
gegen  ihre  Fläche  selbst  einstechend  gebraucht  werden  darf.  Sehr  empfehlens- 
werth  ist  die  schon  von  Herrn  v.  Hey  den  angewendete  Vorsicht,  das  Zurecht- 
legen der  Flügel  möghchst  nur  mittels  leisen  Blasens  mit  dem  Munde  zu  be- 
wirken, was  bei  richtig  gespiessten  Mottchen  oft  in  überraschender  Weise  schon 
allein  zum  Ziele  führt.  Auf  die  richtige  Lagenmg  der  Hinterflügel  möchte  ich 
eine  besondere  Sorgfalt  verwandt  wissen.  Dieselbe  lässt  sich  freilich  kaum 
ohne  Hilfe  der  Nadel  bewerkstelligen.  Bei  einiger  Uebung  gelingt  es  bald, 
damit  zu  reüssiren,  ohne  das  betreffende  Thierchen  im  Geringsten  zu  ver- 
letzen. Die  Hinterflügel  müssen  nämlich  so  gelagert  werden,  dass  ihr  Vorder- 
rand gerade  einen  rechten  Winkel  mit  dem  ausgestreckten  Leibe  des  Thierchens 
bildet.  So  präsentirt  es  sich  nicht  allein  am  besten,  sondern  behält  auch  seine 
natürlichste  Stellung-,  denn  alle  Falter  halten  im  freien  Fluge  ihre  Hinterflügel 
in  dieser  Stellung.  Dass  die  Vorderflügel  demgemäss  hoch  genug  geschoben 
werden  müssen,  versteht  sich  von  selbst.  „Zum  Festhalten  der  Flügel  bediene 
ich  mich  feiner  Streifen  des  durchscheinenden  Pausepapieres,  welches  die  Lage 
aller  schon  bedeckten  Theile  des  Falters  zu  controliren  gestattet.  Ein  jedes 
dieser  Streifchen,  nachdem  ich  es  seiner  ganzen  Länge  nach  leise  über  die 
Fingernagelspitze  in  der  Art  gezogen  habe,  dass  seine  Ränder  in  fast  unmerk- 
licher Weise  gebogen  abstehen,  wird  mittels  der  gewöhnlichen  kurzen  Spann- 
nadeln befestigt,  zu  deren  Einstechen  ich  eine  starke,  sicher  fassende  Zange 
mit  ziemUch  langem  Schnabel  gebrauche.  Es  ist  gewiss  zu  empfehlen,  so  viele 
Streifen  zu  verwenden,  dass  die  Flügel  in  ihrer  ganzen  Länge,  namentlich  aber 
an  ihren  Spitzen  vollkommen  bedeckt  sind.  Nur  dadurch  lässt  sich  das  beim 
Trocknen  leicht  eintretende   und  recht  hässliche  Umbiegen   der  Flügel  nach 
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oben  verhüten.    Zu  beachten  natürlich   sind  dabei  die  Flügel  mit  Schuppen- 
höckerchen,  welche  immer  geschont  und  von  Papier  frei  bleiben  müssen." 

„Wenn  der  Falter  auf  dem  Spannbrette  trocken  geworden,  so  spannt  man 
ihn  ab,  indem  man  in  der  umgekehrten  Ordnung,  wie  sie  aufgelegt  wurden, 
die  Papierstreifen  vorsichtig  wieder  abnirmnt.  Dann  fasst  man  den  Falter  an 
dem  seinen  Thorax  überragenden  Nadelende  mit  einer  fest  schliessenden  Stahl- 
pincette,  zieht  ihn  vorsichtig  aus  der  Rinne  und  steckt  ihn  sofort  auf  ein 
Klötzchen  von  Pflanzenmark,  am  besten  des  Markes  von  Helianthus  tuherosus. 
Früher  benutzte  ich,  wie  auch  Andere,  das  trockene  HoUundermark ,  seitdem 
mir  aber  jenes  zur  Verfügung  steht,  benutze  ich  es-,  denn  es  zeichnet  sich  durch 
seine  weisse  Farbe  und  seine  Gleichmässigkeit  sehr  vortheilhaft  aus.  Ich 
schneide  mir  daraus  mit  einem  Rasinnesser  länglich  viereckige  Klötzchen  von 
fünf  verschiedenen  Grössen ,  deren  kleinste  von  2'"  Länge  und  V2'"  Breite  ich 
nur  für  die  kleinsten  Falter  benutze,  während  die  grössten  (4V/"  Länge  bei 
1'"  Breite)  für  die  grössten  ausreichen.  Die  Dicke  dieser  Klötzchen  über- 
schreitet auch  bei  den  stärksten  nicht  ^/J".  Ein  solches  Klötzchen  muss  schon 
vorher,  ehe  der  Falter  darauf  gebracht  wird,  an  eine  lange  gewöhnUche  In- 
sektennadel von  genügender  Stärke  an  dem  rechten  Ende  gespiesst  sein,  die 
zum  Anfassen  und  Einstecken  in  die  Sammlung  dient  und  an  ihrer  Spitze  ein 
Zettelchen  mit  dem  Namen  der  Fundstelle  und  dem  Datum  des  Fanges  oder 
des  Ausschlüpfens  des  Schmetterlinges  trägt.  Die  Nadel  ist  der  Sicherheit 
wegen  unterseits  des  Klötzchens  noch  mit  etwas  Gummi-  oder  Leimlösung  be- 
festigt. Ich  halte  mir  immer  eine  reiche  Auswahl  solcher  Klötzchen  vorräthig 
und  verwende  bei  ihrer  Herrichtung  besondere  Sorgfalt  darauf,  dass  sie  alle  in 
gleicher  Höhe  auf  der  Nadel  stehen.  Damit  die  Silberstifte  fest  auf  den 
Klötzchen  stehen,  ist  es  zweckmässig,  sie  vor  dem  Einstechen  in  Gummilösung 
zu  tauchen." 

§  75. 
Aufstellen  und  Erhalten  der  Schmetterlinge  in  der  Sammlung. 

Hier  gilt  dasselbe,  was  in  §  44  hinsichtlich  der  Kästen  und  der  Auf- 
stellungsweise, sowie  hinsichtUch  der  Conservation  gesagt  worden  ist.  Sollten 
trotzdem  einzelne  Stücke  von  Milben  heimgesucht,  schimmelig  werden  oder 
öhg,  was  nicht  immer  zu  vermeiden,  namentUch  bei  erzogenen  Männchen, 
oder  eingetauschte  Stücke  nicht  in  der  Weise  präparirt  sein,  wie  die  eigenen, 
so  ist  eine  andere  Behandlungsweise  wie  bei  den  Käfern  erforderlich,  über 
welche  hier  noch  einige  Winke  am  Platze  sein  dürften. 

Milbige  oder  ölig  gewordene  Schmetterlinge,  welche  leicht  ersetzt  werden 
können,  ^drit  man  am  besten  weg,  im  anderen  Falle  steckt  man  erstere  in 
eine  Schachtel  und  stellt  solche  offen  und  umgekehrt  auf  eine  nicht  zu  heisse 
Ofenplatte.  Durch  die  Wärme  verziehen  sich  die  Flügel,  nehmen  aber  nach 
dem  Erkalten  ihre  ursprüngliche  Form  wieder  an.  Das  Oeligwerden  beginnt 
am  Hinterleibe  und  breitet  sich,  wenn  nichts  dagegen  gethan  wird,  auch  über 
die  Flügel  aus,  dann  allerdings  hat  man  das  Uebel  zu  weit  kommen  lassen. 
Ist  nur  der  Hinterleib  ölig,  so  bricht  man  ihn  ab,  legt  ihn  einige  Zeit  in  Benzin, 
welches  die  Fettigkeit  auszieht,  und  leimt  ihn,  wenn  er  getrocknet  ist,  mit 
arabischem  Gummi  wieder  an.    In  einer  richtig  aufgestellten  Sammlung  darf 


138 

das  Schimmeln  uiclit  vorkommen  und  ist  natürlich  immer  die  Folge  von  Feuchtig- 
keit. Nach  dem  Trocknen  lässt  sich  der  nicht  allzudicke  Schimmel  mit  einem 
Haarpinsel  allenfalls  entfernen.  Oefter  darf  dies  allerdings  nicht  geschehen. 
Ich  kannte  eine  Sammlung,  auf  deren  Besitz  der  Eigner  stolz  war,  da  sie  aber 
im  Winter  in  einem  kalten  Räume  stand,  so  schimmelten  viele  Stücke  und 
wurden  alljährlich  abgepinselt.  Der  Eigen thümer,  welcher  eine  Reihe  von 
Jahren  keine  andere  Sammlung  mehr  gesehen  hatte,  war  mit  der  seinigeu  alt 
geworden  und  behauptete  in  seinem  achtzigsten  Lebensjahre,  die  Schmetter- 
linge müssten  so  aussehen,  auch  wenn  er  ihnen  mit  der  Zeit  die  Schuppen  so 
ziemlich  heruntergepinselt  hatte. 

Will  man  einen  trocknen  Schmetterling  auf  der  Nadel  verschieben,  so 
bringt  man  je  einen  Tropfen  Weingeist  an  die  Durchbohrungsstellen  oben  und 
unten,  lässt  diesen  sich  etwas  einziehen  und  versucht  vorsichtig  mit  einem 
Drucke  der  Pincette,  mit  welcher  man  die  Nadel  umfasst,  nach  der  Richtung 
hin,  die  man  haben  \\all,  gegen  den  Thorax.  Ist  der  Widerstand  noch  merk- 
lich, so  muss  man  noch  etwas  warten,  meist  folgt  der  Schmetterling  dem  Drucke 
sehr  bald.  Handelt  es  sich  um  Ausflicken  oder  Leimen  der  Flügel,  so  ist 
arabisches  Gimimi  nicht  brauchbar,  sondern  wasserheller  Tamarlack.  üeber 
Aufweichen  auf  feuchtem  Sande  und  Umspannen  ist  nach  den  Bemerkungen 
im  Eingange  von  §  73  nichts  weiter  zu  sagen, 

§  76. 
Präpariren  der  Ranpen. 

Es  soll  hier  den  „biologischen  Sammlungen"  darum  das  Wort  nicht  ge- 
redet werden,  weil  sie  einen  Raum  in  Anspruch  nehmen,  über  Avelchen  der 
Privatmann  in  den  wenigsten  Fällen  zu  gebieten  hat,  indessen  ist  die  Schmetter- 
lingssammlung am  besten  dazu  geeignet,  bis  zu  einem  gewdssen  Grade  sich 
solchen  instructiven  Sammlungen  zu  nähern,  indem  man  hier  noch  am  leichtesten 
die  früheren  Stände  neben  dem  vollkommenen  Insekt  aufstellen  kann.  Eier 
und  Puppen  lassen  sich  tödten,  erstere  aufkleben,  letztere  aufstecken,  oder  die 
leere  Puppenhülse  aufkleben  und  die  Raupen  mehr  oder  weniger  gut  präpa- 
riren. Das  von  mir  eingehaltene  Verfahren,  welches  wenig  Kunstfertigkeit 
voraussetzt,  sei  zum  Schlüsse  noch  angegeben. 

Durch  massigen  Druck  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  drücke  ich 
die  lebende  Raupe  aus,  so  dass  nur  ihre  Haut  zurückbleibt-,  das  gelingt  am 
besten  bei  Raupen,  die  sich  vor  kurzem  gehäutet  haben,  solche,  namentlich 
behaarte,  welche  kurz  vor  der  Häutung  stehen,  lassen  sich  nicht  verwenden, 
weil  das  Haarkleid  zu  lose  sitzt  und  daher  fast  ganz  verloren  geht.  Von  den 
verschieden  starken  Strohhalmen,  welche,  im  Herbste  eingetragen,  bereit  ge- 
halten sein  müssen,  wird  nun  ein  passender  durch  den  After  des  Raupenbalges 
eingeschoben  bis  ziemlich  nach  dem  Kopfe  vor  und  unmittelbar  hinter  den 
Nachschiebern  durch  einfachen  Knoten  ein  dünner  Zwirnsfaden  fest  umgebunden. 
Beim  Einschieben  muss  man  vorsichtig  sein,  namentlich  den  Strohhalm  nicht 
zu  schräg  und  dadurch  spitz  zuschneiden,  damit  man  nicht  hie  oder  da  durch 
die  Haut  durchstosse.  Mit  dünnen  Halmen  kommt  man  immer  leichter  zum 
Ziele,  als  mit  dicken,  weil  man  mit  diesen  gar  leicht  das  Hintereude  des  Balges 
einstülpt,  wenn  jener  nicht  mit  Leichtigkeit  durch  die  Oefiiiung  gleitet.     Leises 
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Blasen  in  den  Strohhahn  niuss  nun  den  Balg  aufblähen  und  seine  nahezu 
natürliche  Gestalt  geben,  wo  nicht,  so  ist  die  Schlinge  nicht  fest  genug  gelegt 
oder  er  hat  an  irgend  einer  Stelle  ein  Loch  und  ist  dann  nicht  brauchbar. 
Es  kommt  nun  darauf  an,  über  einer  Hitzequelle  die  aufgeblasene  Haut  unter 
fortwährendem,  aber  sehr  gelindem  Blasen,  zu  trocknen,  weshalb  wie  bei  dem 
Löthrohre  nicht  aus  der  Lunge,  sondern  von  aussen  durch  die  Nase  die  Luft 
beschafft  werden  muss.  Die  Hitzequelle  ist  für  meine  ziemlich  primitive  Ein- 
richtung eine  Spirituslampe,  welche  unter  einem  sonst  nicht  weiter  brauchbaren 
Dreifusse  aus  Blech  steht,  dessen  Oeffnung  mit  einem  Bleche  verdeckt  ist, 
welches  einst  den  Spund  auf  einem  Weinfasse  verdeckt  hatte  und  nun  die 
Flamme  von  dem  über  ihm  schwebenden  Raupenhaupt  abhalten  soll.  Damit 
jedoch  die  aus  diesem  Bleche  ausstrahlende  Hitze  zusammengehalten  werde, 
stelle  ich  ein  zu  einem  Halbcylinder  gebogenes  Kupferblech  als  Dach  auf 
dasselbe.  Unter  leichtem  Blasen  und  mannigfachem  Drehen  halte  ich  nun,  die 
beiden  offenen  Giebelseiten  des  Daches  mir  zugekehrt,  vor  der  Hitzequelle 
sitzend,  den  Eaupenbalg  „am  Spiesse"  unter  das  Dach,  bis  er  trocken  geworden, 
stosse  aber  mit  ihm  nicht  an  den  Wänden  an,  weil  er  dann  verbrennen  könnte. 
Der  „Spiess"  muss  eine  gewisse  Länge  haben,  damit  das  Gesicht  der  Spiritus- 
flamme nicht  zu  nahe  gebracht  zu  werden  braucht.  Ist  der  Balg  trocken,  so 
wird  der  Faden  gelöst,  eine  Insektennadel  unmittelbar  hinter  der  Raupe  durch- 
gestochen, einige  Linien  hinter  ihr  der  vorragende  Halm  mit  einer  Scheere  ab- 
geschnitten und,  weil  er  sich  dann  häufig  spaltet,  mit  arabischem  Gummi  ver- 
strichen. Das  Präparat  ist  fertig,  um  neben  den  zugehörigen  Schmetterling  in' 
der  Sammlung  gesteckt  zu  werden. 

Man  hat  manche  Raupe  auszudrücken,  namentlich  als  Neuling,  und  wieder 
wegzuwerfen,  ehe  man  ein  brauchbares  Präparat  erhält,  und  gewisse  von  ihnen 
verlieren  immer  ihr  natürliches  Aussehen,  wie  die  lebhaft  grün  oder  gelb  ge- 
färbten nackten  Raupen,  da  sie  dem  Fettkörper  zum  grossen  Theile  ihre  Fär- 
bung verdanken,  welcher  beim  Ausdrücken  verloren  gegangen  ist.  Mein 
Freund,  der  Commissionsrath  Schreiner  in  Weimar  versteht  es,  durch  Pflan- 
zenfarbenpulver  von  innen  her  die  natürliche  Färbung  wieder  herzustellen  und 
Präparate  auf  nachgemachten  Blättern  zu  liefern,  die  den  natürlichen  Raupen 
nichts  nachgeben  und  noch  von  keinem  Andern  in  der  Vollkommenheit  dar- 
gestellt worden  sind;  in  sein  Geheimniss  sind  nur  seine  beiden  Söhne  einge- 
weiht. Mit  Ausnahme  geringer  Fälle  geben  meine  rohen  Präparate  immerhin 
ein  Bild  der  lebenden  Raupe,  sofern  die  Farbentöne  nicht  allein  massgebend 
sind,  haarige  z.  B.  sind  meist  sehr  natürlich. 

Es  kommt  vor,  dass  eine  trocken  erscheinende  Haut  Feuchtigkeit  anzieht 
und  stellenweise  einsinkt.  Solche  habe  ich  auf  feuchtem  Sande  wieder  etwas 
aufgeweicht,  auf  einen  neuen  Strohhalm  gebracht  und  nochmals  mit  Erfolg  in 
der  beschriebenen  Weise  präparirt. 

Andere  Methoden,  den  Balg  mit  Parafin  zu  füllen,  ihn  dadurch  haltbarer  zu 
machen,  oder  ihn  auch  die  richtige  Farbe  zu  geben,  sind  für  den  gewöhnlichen 
Sammler  zu  umständlich  und  müssen  Leuten  überlassen  bleiben,  welche  ein 
Gewerbe  aus  dergleichen  machen. 
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§  77. 

Systematik  und  Literatur. 

Literatur.  Weil  die  Schmetterliage,  deren  Gesammtzahl  von  Speyer  auf 
200,000  Arten  veranschlagt  wird,  sich  der  allgemeinsten  Theilnahme  und  Lieb- 
haberei zu  erfreuen  haben,  so  sind  die  Schriften  über  dieselben  auch  so  ausser- 
ordentlich zahlreich  imd  mannigfaltig,  dass  nur  einige  der  wichtigsten  und 
sich  nur  über  die  europäischen  Arten  erstreckenden  hier  aufgeführt  werden 
können,  und  zwar  mag  dies  in  chronologischer  Reihenfolge  geschehen. 

1.  Jacob  Hübner  (1761 — 1826  in  Augsburg)  hat  vorzügliche  Abbildungen 
geliefert,  die  Geyer  und  später  Herrich-Schäffer  fortgesetzt  haben.  Es 
seien  nur  folgende  Titel  erwähnt: 

Sammlung  europäischer  Schmetterlinge,  enthielt  1841,  als  Herr.-Schäfler 
den  Verlag  übernahm,  790  colorirte  Tafeln  aus  allen  Familien. 

Geschichte  europäischer  Schmetterlinge.  Enthielt  damals  449  Tafeln,  mit 
Eaupenabbildungen. 

2.  C.  F.  Frey  er,  Beiträge  zur  Geschichte  europäischer  Schmetterlinge 
mit  Abbildungen  nach  der  Natur,  24  Hefte  mit  144  color.  Kupfertafeln.  Nürn- 
berg 1828—30.  —  Neuere  Beiträge  zur  Schmetterlingskunde  mit  Abbildungen 
nach  der  Natur,  120  Hefte  mit  700  Tafeln.    Augsburg  1833—58. 

3.  Herrich-Schäffer  (1799—1874  in  Eegensburg),  Systematische  Be- 
schreibung der  Schmetterlinge  von  Europa,  als  Text,  Revision  und  Supplement 
zu  J.  Hübners  Sammlung  europ.  Schmetterlinge.  Auch  unter  dem  Titel: 
Systematische  Beschreibung  der  Schmetterlinge  von  Europa  mit  Abbildungen 
der  noch  gar  nicht,  oder  nicht  genügend  abgebildeten  Arten.  Regensburg 
1843 — 56,  mit  636  color.  und  36  schwarzen  Tafeln.  Der  Text  auch  ohne  Ab- 
bildungen zu  haben. 

4.  Ochsenheim  er,  Die  Schmetterlinge  von  Europa.  Leipzig  1807 — 1816, 
Bd.  1—4. 

Treitschke,  Die  Schmetterlinge  von  Europa.  Fortsetzung  1825  —  34, 
Bd.  5—10. 

5.  V.  Heinemann,  Die  Schmetterlinge  Deutschlands  und  der  Schweiz. 
Braunschweig  1859—77.  Der  zweite  Band  der  zweiten  Abtheilung,  die  Motten 
und  Federmotten,  ist  von  Dr.  Wocke  bearbeitet.  Dieses  Werk,  das  einzige 
mir  bekannte,  mit  analytischen  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Schmetterlinge, 
dessen  Anordnung  hier  gefolgt  worden  ist,  nimmt  leider  so  gut  wie  keine  Rück- 
sicht auf  die  Raupen,  charakterisirt  dagegen  die  Schmetterlinge  sehr  präcis 
und  ist  für  die  Gesammtheit  derselben  sehr  zu  empfehlen!  Nr.  4  und  5  ohne 
Abbildungen. 

5.  Berge,  Schmetterlingsbuch ,  die  neueste  (4.  ?)  Auflage  von  v.  Heine- 
mann bearbeitet,  enthält  zahlreiche  Abbildungen  und  ist  darum,  so  Avie  seines 
massigen  Preises  wegen  für  den  Anfänger  zu  empfehlen. 

6.  Für  die  Kleinschmetterlinge  besitzen  wir  noch  zahlreiche  Einzel- 
bearbeitungen vom  Altmeister  Zeller  in  der  Isis,  der  Stett.  Entom.  Zeitung 
und  der  Linnaea  entomologica,  sowie  Stainton,  The  natural  History  of  the 
Tineina,  gleichzeitig  in  englischer,  fi-anzösischer ,  deutscher  und  lateinischer 
Sprache  und  mit  vorzüglichen  Abbildungen. 


141 

7.  Catalog  der  Lepidopteren  des  europäischen  Fauneugebiets.  I.  Macro- 
lepid.  von  Dr.  Staudinger,  II,  Microlepid.  von  Dr,  AVocke.  2.  Aufl, 
Dresden  1871. 

§  78. 

Systematisches.  Linne  theilte  die  Schmetterlinge  nach  der  Fühler- 
bildung  und  der  Zeit  ihres  Fluges  in  drei  Gattungen:  Papilio,  Tag- 
falter, Sphinx,  Dämmerungsfalter,  Phälaena,  Nachtfalter,. 
letztere  wieder  in  zahlreiche  Untergattungen,  wie  Phälaena  Bomhyx, 
Spinner,  Phälaena  Noctua,  Eulen,  Phälaena  Geometra,  Spanner^ 
Phälaena  Tortrix,  Blattwickler  u.  s,  w.  Im  grossen  Ganzen  gelten 
diese  Abtheilungen  auch  jetzt  noch,  allerdings  zu  gleichwerthigen  Fami- 
lien erhoben.  Für  die  einzelnen  scharfe  Kennzeichen  aufzustellen,  hat 
bis  jetzt  aber  noch  nicht  gelingen  wollen,  wie  u.  a.  aus  den  An- 
merkungen zu  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht.  Der  Gegensatz  von 
Grossschmetterlingen  (Macrolepicloptera)  und  Kleinschmetter- 
lingen (Microlepidoptera)  ist  durch  die  Praxis  entstanden  und  nicht  im 
Baue  der  Thiere  begi-ündet,  am  allerwenigsten  in  den  durch  die  Namen 
angedeuteten  Grössenverhältnissen ,  obschon  von  vorn  herein  anzunehmen 
ist,  dass  die  winzig  kleinen  Schmetterlinge  ein  weit  unvollkommeneres 
Flügelgeäder  aufzuweisen  haben  als  die  grösseren.  Die  Tagfalter, 
Schwärmer,  Spinner,  Eulen,  Spanner  in  so  und  so  viele 
Familien  zerlegt,  rechnet  man  zu  den  Grossschmetterlingen,  die  Zünsler,. 
Blatt  Wickler,  Motten  und  F  e  d  e  r  m  o  1 1  e  n ,  gleichfalls  in  zahbeiche 
Familien  aufgelöst,  zu  den  Kleinschmetterlingen. 

Es  folgt  hier  die  im  Wesen  von  Herrich-Schäffer  aufgestellte  analy- 
tische Tabelle  der  Familien  mit  einigen  dem  v.  Heinemann' sehen  Werke 
angepassten  Veränderungen  (namentlich  Einziehung  einiger  Familien),  und 
verweise  ich  hinsichtlich  ihrer  Einrichtung  auf  die  Vorbemerkung  zu  §  46. 

I.  Alle  Flügel  von  gleichem  Rippenbau,  mit  12  Rippen  und  einer  ein- 
geschlossenen Zelle  zwischen  Rippe  4  und  5.  Rippe  9  und  10  auf 
gemeinschaftlichem  Stiele.     Haftborste  und  Nebenaugen  fehlen: 

Farn.  7  Epialoidea. 

II.  Die  Flügel  ungleich,  H.flügel  kürzer,  mit  weniger,  höchstens  8  Rippen, 

a.  Fühler  keulenförmig;  Nebenaugen  und  Haftborsten  fehlen: 

Fam.  1  Bhopalocera. 
aa.  Fühler   borsten-    oder   fadenförmig,    wenn    keulenförmig,    dann    sind 
Nebenaugen  und  Haftborste,  oder  wenigstens  letztere  vorhanden. 

b.  Die  Flügel  nicht  in  Federn  gespalten.     (Anmerk.   1.) 
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c.  V.flügel  ohne  Innenvandsrippe ,    im  H.flUgel  fiillt  die  V.randsrippe  mit 

dem  V.rande  zusammen.     Nebenaugen  : 

Fam.  2  Sesiaria. 
cc.  V.flügel  mit  2,   H.flügel  mit  3  Innenrandsrippen.    (Anmerk.   2.) 

d.  H.flügel  mit  einem  Sclirägaste  zwischen  V.rands-  und  äusserer  M.rippe. 

e.  Nebenaugen  vorhanden:  Fam.  5  Zygaenoidea. 
ee.  Nebenaugen  fehlen:                          Fam.  6   Cossina  a. 

dd.  H.flügel  mit  freier  V.randsrippe,   oder  solche  kommt  ohne  Querrippe 

aus  der  äusseren  M.rippe:  Fam.  6  Cossina  b, 

ccc.  V.flügel  mit  einer,  saumwärts  gegabelten  Innenrandsrippe : 

Fam.  8  Psychina. 
cccc.  V.flügel  mit  einfacher  Innenrandsrippe.    (Anmerk.  2.) 

f.  H.flügel   mit   einem  Schrägaste   zwischen    der  V.rands-   und   vorderen 

M.rippe. 

g.  V.randsrippe  der  V.flügel  wurzelwärts  gegabelt: 

Fam.  4  Sphingma. 
^^.  V.randsrippe  der  V.flügel  nicht  gegabelt.     Keine  Haftborste, 
h.    Eippe   5   aller   Flügel   aus    demselben   Punkte   wie   4.     V.flügel    mit 

11  Rippen:  Endromis  zu  Fam.  10. 

hh.   Rippe  5    der  Flügel   näher   an  6    als    an  4    entspringend.     V.flügel 

mit  12  Rippen:  Lasiocampa  zu  Fam.   11. 

ff.  H.flügel  ohne  Verbindungsast. 

i.    H.flügel  gross,    nie  lanzettlich,   mit  1 — 2  Innenrandsrippen.  (Anm.  3.) 
k.  H.flügel  ohne  Haftborste. 

I.  Innenrandsrippe  der  V.flügel  wurzelwärts  nicht  gegabelt,    (Anmerk.  4.) 
m.  Vflügel  ohne  Anhangszelle:  Fam.  11  Bombycoidea. 

mm.  V.flügel  mit  solcher,  aus  der  Rippe  7 — 10  kommt: 

Cüix  zu  Fam.  9. 

II.  Innenrandsripj)e  der  V.flügel  wurzelwärts  gegabelt,  im  H.flügel  Rippe  5 

näher  an  6  als  an  4  entspringend.     Keine  Spiralzunge: 

Fam.  10  Saturnina. 

kk.  H.flügel  mit  Haftborste. 

n.  Innenrandsrippe  im  V.flügel  wurzelwärts  gegabelt.    (Anmerk.   4.) 

0.  Keine  Nebenaugen.    (Anmerk.  5.) 

p.  V.randsrippe  im  H.flügel  aus  der  vorderen  M.rippe: 

Fam.   19,  Sippe  2  Phytometridae. 

pp.  V.randsrippe  im  H.flügel  aus  der  Wurzel  oder  auf  kurze  Strecke  an 
der  Wurzel  mit  der  vorderen  M.rippe  vereint. 

q.  Rippe  5  im  H.flügel  viel  schwächer  oder  fehlend: 

Fam.  19,  Sippe  1  Dendrometridae  a. 
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qq.  Rippe  5  im  H.flügel  so  stark  oder  wenig  stärker  als  die  andere. 

r.  Schenkel  anliegend  beschuppt:  Farn.  19,  Sippe  1  JDcndrometridaeX 

rr.  Schenkel  langhaarig. 

s.  Rippe  6  und  7  im  H.flügel  entspringen  gesondert. 

t.  V.flügel  ohne  Anhangszelle :  Fam.  3  Tliyr'iäina. 

tt.  V.flügel  mit  Anhangszelle:  Fam.  9  DrcpamiUna. 

SS.  Rippe  6  und  7  im  Hintei-flügel  gestielt. 

u.  V.flügel  mit  11  Rippen:  Fam.   17  Breplüna. 

ixu.  V.flügel  mit  12  Rippen:  Fam.   12  Notodontina. 

00.  Nebenaugen.     (Anmerk.   5-) 

V.  V.randsrippe  im  H.flügel  frei  aus  der  Wurzel.    (Anmerk.  6.) 

w.  Rippe  7    im  H.flügel   aus    der    vorderen  M.rippe   vor   dem  Ende  der 
M.zelle:  Fam.  18,  Sippe  Cymatoplioridae. 

ww.  Rippe  7  im  H.flügel  aus  der  vorderen  Ecke  der  Mittelzelle: 

Fam.  18  Nocturna. 

vv.  V.randsrippe  der  H.flügel  aus  der  vorderen  M.rippe.     (Anmerk.   6): 

Fam.  18,  Sippe  Nycteolidae. 

nn.  Innerrandsrippe  der  V.flügel  wurzelw^ärts  nicht  gegabelt. 

X.  H.flügel  mit  einer  aus  der  Wurzel  oder  äusseren  M.rippe  kommenden 
V.randsrippe. 

y.  Keine  Nebenaugen. 

z.   V.randsrippe   im   H.flügel   aus   der   äusseren   M.rippe.      Schenkel   an- 
liegend beschuppt:  Fam.  16  Lithosina. 

zz.  V.randsrippe    im  H.flügel    aus    der  Wurzel,    die    äussere  M.rippe  auf 
kurze  Strecke  berührend.     Schenkel  behaart: 

Fam.  13  Liiiaridma. 

jj.  Nebenaugen:  Fam.  14  Ärdioidea. 

XX.  H.flügel  ohne  V.randsrippe:  Fam.   15  Syntomoidea. 

ii.    H.flügel    mit    3    Innenrandsrippen    oder    schmal    lanzettförmig,    ohne 
unterscheidbare  Innenrandsrippen.    (Anmerk.  3.) 

a.  V.randsrippe     im    H.flügel     aus    Rippe    7     oder     diese    berührend. 

(Anmerk.  7-)'  Fam.  21,  Sippe  Cramhidae. 

tttt-  V.randsrippe  im  H.flügel  fi-ei  aus  der  Wurzel. 

b.  Rippe  Ib   im  H.flügel  wurzelwärts  gegabelt.     Keine  Nebentaster,  aber 

Nebenaugen.  H.flügel  nicht  lanzettförmig.  V.flügel  nur  mit  einer 
Innenrandsrippe :  Fam.  20  Toriricina. 

bb.  Rippe  Ib  im  H.flügel  wurzelwärts  nicht  gegabelt. 

C.  Rippe  5  und  6  auf  allen  Flügeln  entfernt  von  einander  entspringend: 

Fam.  21  Pyralidina. 
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CC.  Rippe  5    und  6   auf  allen  Flügeln   nicht    entfernter   als   die  anderen 
Rippen,  oder  die  H.flügel  lanzettlich: 

Fam.  24  Tineina. 
bb.  Flügel  gespalten,  die  hinteren  in  3  Federn.     (Anmerk.   1): 

Fam.  26  Pteropliorina. 

III.  Jeder  Flügel  in  6  ziemlich  gleiche  Federn  getheilt: 

Fam.  27  Älucitina. 

IV.  Alle   Flügel    ziemlich    gleich   gebildet   und   gerippt,    mit   mehr   als 

8  Rippen.     Xebenaugen:  Fam.  25  Micropterygina. 

Anmerkungen  von  v.  Heinemann. 

1.  Die  Gattimg  Agdistis  unter  den  Pterophorinen  hat  imgetheilte 
Flügel,  ist  aber  kemitlich  an  den  sehr  langen  Hinterschienen,  welche 
bei  allen  FamiliengHedern  um  mehr  als  2'^l2  ^lal  so  lang  wie  der 
Schenkel  sind. 

2.  Mehre  Liparidinen,  Diloha  und  eine  ziemliche  Anzahl  Tin einen 
haben  in  der  Flügelfalte  eine  deutliche  zweite  Innem-andsrippe.  Auch 
bei  mehreren  Notodontineu  imd  Arctioiden  nimmt  die  Falte  die 
Form  einer  Rippe  an. 

3.  Bei  mehreren  Tortricinen  und  T  ine  inen  mit  vollständigem 
Rippenbaue  verschwindet  die  eine  Innenrandsrippe  im  Hinterflügel  ganz 
oder  fast  ganz,  so  dass  deren  nur  zwei  übrig  bleiben. 

4.  Dieses  Merkmal  ist  nicht  dm-chgreifend.  Bei  einer  grossen  An- 
zahl von  Spannern,  Notodontinen,  Noctuinen  und  fast  bei 
allen  Xycteolinen  kann  man  die  Innenrandsrippe  im  Vorderflügel  wur- 
zelwärts  nicht  gegabelt  nennen.  Es  entspringt  allerdings  oft  zwischen 
ihr  und  dem  Innenrande  noch  eine  feinere  Rippe  aus  der  Wurzel,  welche 
sich  jener  nähert  und  bisweilen  mit  ihr  vereinigt;  oft  berührt  sie  die- 
selbe aber  auch  nur,  wendet  sich  dann  in  einem  Winkel  wieder  ab  mid 
erlischt  bald  darauf;  bisweilen  bleibt  sie  der  Innem*andsrippe  femer  und 
sendet  nur  einen  feinen  Ast  in  dieselbe ,  oder  sie  bleibt  ganz  gesondert, 
endlich  fehlt  sie  aber  auch  bei  vielen  Arten.  Das  letzte  ist  namentlich 
bei  allen  Nycteolinen  der  Fall ,  mit  Ausnahme  von  Sarrofhripiis 
Revayana.  Andererseits  findet  sich  die  erwähnte  kleine  Rippe  und  eine 
Verbindung  derselben  mit  der  Innenrandsrippe  auch  bei  mehreren 
Arctioiden  fCallimorplia  Dom'mula)  sehr  deutlich. 

5.  Nebenaugen  haben  die  Notondinengattungen  GlupJiisia,  Uropiis, 
sie  fehlen  dagegen  gewissen  Nycteolinen  und  der  zu  den  Noctuinen  ge- 
zogenen Gattung  Cledeobia. 
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6.  Dieses  Merkmal  scheidet  die  Nycteolinen  nicht  scharf  von  den 
Noctuinen,  indem  bei  Clüoeopliora  die  V.randsrijjpe  aus  der  Wurzel 
entspringt  und  sich  mit  der  vorderen  M.rippe  nur  auf  eine  sehr  kurze 
Strecke  vereinigt,  bei  Schrankia  aber  ganz  gesondert  verläuft  und  an- 
dererseits die  Eulengattuugen  Stilbia,  A(jroplüla,  HydrcUa,  sowie  mehre 
Arten  von  Erastria  eine  ziemlich  weit  von  der  Wurzel  aus  der  vorderen 
M.rippe  entspringende  Vorderrandsrippe  haben.  Clededbia  scheint  eher 
zu  den  Nycteolinen  als  zu  den  Eulen  zu  gehören. 

§  79. 
Charakteristik  der  allgemeineres  Interesse  bietenden  Familien. 

I.     Grossschmetterlinge. 
Tagfalter. 

1.  Familie  Tagschmetterlinge  (Diurua),  oder  als  Keulen- 
hörner  (Rhopalocera)  allen  übrigen,  den  Verschiedenhörnern 
(Heterocera)  in  den  neueren  Systemen  entgegengestellt. 

In  keiner  Weise  mit  Zähnen  oder  Borsten  besetzte  Fühler,  welche 
an  der  Spitze  am  dicksten  sind,  kräftige  Flügel,  die  gegen  den  schmäch- 
tigen Leib  gross  erscheinen  und  alle  vier  in  Grundfarbe  und  Zeichnungs- 
anlage übereinstimmen,  meist  auch  auf  der  Rückseite  bunt  gefärbt  sind 
und  in  der  Ruhelage  aufi-echt  getragen  werden,  so  wie  der  Mangel  der 
Nebenaugen  und  Haftborste  charakterisiren  diese  n  u  r  bei  Tage  fliegenden 
Schmetterlinge.  —  V.flügel  mit  12  (selten  mit  11  oder  10)  Rippen, 
von  denen  eine  Innenrandsrippe  ist;  Ast  2 — 5  immer  getrennt,  4  meist 
aixs  der  hinteren  Ecke  der  M.zelle.  H.flügel  entweder  mit  zwei  In- 
nenrandsrippen  und  dann  eine  Rinne  zur  Auftiahme  des  H.leibes,  oder 
mit  nur  einer  und  dann  am  Innenrande  ausgeschnitten.  Ausserdem  haben 
sie  sechs  aus  der  M.zelle  kommende  Aeste  und  eine  freie  V.randsrippe, 
Ast  4  aus  der  H.ecke  der  M.zelle  kommend. 

Die  Ißfüssigen  Raupen  sind  Donieuraupen,  sammetartig,  aber  nie 
sehr  dicht  und  lang  behaart  und  heften  sich  fast  alle  oberirdisch-  ohne 
Gespinst  zur  Verpuppung  an.  Puppe  eckig,  bunt.  Von  den  etwa 
5000  Arten  kommen  auf  Deutschland  nicht  volle  200.  Von  diesen 
überwintern  nach  Werneburg  als  Eier  9%,  als  Schmetterling  9%, 
als  Puppe  25%,  als  Raupe  59%.  Von  den  zahlreichen  Sippen,  in 
welche  die  Familie  zerfällt,  seien  nur  erwähnt: 

Sippe  1.  Die  Aeugler  (Satyridae) ,  Taster  wenig  länger  als  der 
Kopf;  V.beine  bei  beiden  Geschlechtern  verkümmert;  V.flügel  mit  1 — 3 
an   ihrer  Wurzel   aufgetriebenen  Rippen;   H.flügel   mit   getrennt   aus  der 

T  aschen  1)6 rg,  Praktische  Inselrtenknnde.    I.  10 
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M.zelle  kommenden  Aesten  6  und  7.  —  Die  Raupen  sind  kurz  und 
dünn  behaart,  enden  hinten  in  zwei  Spitzchen  und  leben  sehr  versteckt 
an  Gräsern. 

Viele  Arten  dieser  Sippe  fliegen  ausschliesslich  im  Gebirge  und 
zeichnen  sich  durch  düster  gefärbte  Flügel  mit  schwarzen,  hellumringten, 
auch  weiss  gekernten  Augenflecken  aus. 

Sippe  2.  Nymphaliden  {Nymplialidae),  Taster,  Beine  und  Ver- 
lauf von  Ast  6  und  7  wie  vorher,  Rippen  der  V.flügel  nicht  aufgetrieben. 
Dornenraupen. 

Hierher  die  Perlmutterfalter  (Argynms) ,  Fühler  mit  stark  ab- 
gesetztem, eiförmigen  Knopfe;  Augen  nackt;  M.zelle  der  H.flügel  durch 
eine  feine  Querrippe  geschlossen.  Flügel  ganzrandig.  —  Seh  ein - 
p erlmu tt er f alter  ßlelitaea)j  wie  vorige,  aber  mit  offener  M.zelle 
im  H.flügel.  —  Die  Eckfalter  (Vanessa)  ^  Fühler  mit  länglich  eiför- 
migem Knopfe;  Augen  behaart;  M.zelle  mit  feiner  Querrippe  geschlossen, 
Flügel  am  Saume  geeckt. 

Sippe  3.  Bläulinge  und  Röthlinge  (Pohjommatidae) ,  Augen 
oben  und  unten  spitzwinkelig;  V.beine  vollkommen  entwickelt.  H.flügel 
mit  zwei  Innenrands-  und  feinerer  Querrippe,  6  und  7  getrennt.  Kleinere 
Tagfalter.  Raupen  asselförmig,  fein  behaart.  Puppen  sehr  gedrungen 
und  unbeweglich,  mit  einem  Faden  um  den  Leib  und  an  der  Spitze  be- 
festigt. 

Sippe  4.  Ritter  (Eqiiitiäae) ^  V.beine  vollkommen,  H.flügel  mit 
einer  Innenrandsrippe,  6  und  7  getrennt.  Hierher  Schwalben- 
schwanz {Fapilio  Macliaon),  Segelfalter  (P.  Podalirkis). 

Sippe  5.  Weisslinge  (Pierklae) ,  V.beine  vollkommen;  Taster 
wenig  länger  als  der  Kopf;  Augeii  nackt,  kugelig,  der  Umkreis  ohne 
weisse  Schuppen,  Fühlerwurzel  ohne  Haarlocke.  H.flügel  mit  zwei  Innen- 
randsrippen  (Fig.  34  b.)  und  nicht  schwächerer  Querrippe.  Raupen  kurz 
und  dünn  behaart. 

Schwärmer. 

2.  Familie  (Sesiariae) ,  die  sehr  schmalen  V.flügel  meist  mit  nack- 
ten Fensterflecken,  die  breiteren  oder  kürzeren,  kui-z  gefrauzten  H.flügel 
ganz  glashell,  mit  Haftborste,  zwei  bis  drei  Innenrands-,  aber  keiner 
V-randsrippe  und  noch  fünf  Rippen.  Nebenaugen.  Fühler  vor  der  Spitze 
am  dicksten ,  vorn  kantig  und  zierlich  beborstet.  Taster  aufsteigend, 
unten  lang  behaart,  das  nackte  Endglied  zugespitzt.  Schenkel  und  Schie- 
nen stark  beschuppt  und  behaart.  H.leibsspitze  mit  ausbreitbarem  Schup- 
penfächer, den  Afterwinkel  weit  überragend.  Die  zierlichen  Falter  von 
hymeuopterenartigem    Ansehen    fliegen    in    hüpfenden    Bewegungen    bei 
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Sonnenscheiu.  —  Die  beiufarbenen  Raupen  mit  dunklerem  Kopfe  und 
Nackenschilde  leben  bohrend  und  verpuppen  sich  in  ihren  holzigen 
oder  seltener  nicht  verholzenden,  aber  mehrjährigen  Futterpflanzen.  Die 
schlanken  Puppen  haben  einen  Stiruzapf'en  und  Borstenringe  um  die 
H.leibsglieder  imd  eine  düstere,  mindestens  braune  Farbe. 

3.  Familie  Schwärmer  (Sphiiig-ina).  Innenrandsrippe  im  V.flügel 
wurzelwärts  gegabelt,  H.flügel  kurzfranzig,  mit  schrägem  Verbindungsaste 
zwischen  der  V.rands-  und  vorderen  M.rippe  und  mit  zwei  Inneurands- 
rippen.  Keine  Nebenaugen.  Fühler  prismatisch,  oder  vor  der  Spitze  am 
dicksten,  vorn  verschiedenartig  gezähnt.  —  Die  nackten  Raupen  haben  auf 
dem  Rücken  des  vorletzten  Ringes  ein  Hörn,  oder  sonstige  Auszeichnung, 
leben  meist  an  Holzgewächsen  und  verpuppen  sich  ohne  Gespinst  in  der  Erde. 

Die  hartleibigen  Scliw arm. e r  (Macroglossa)  sind  die  kleinsten, 
erinnern  in  ihrem  Körperbaue  an  die  Glasflügler  und  schwärmen  bei 
Tage.  Die  echten  Schwärmer  (Sphinx)  sind  die  grössten,  haben 
einen  spindelförmigen  Leib,  schmale  (fast  lanzettförmige)  V.flügel  und 
fliegen  unter  starkem  Brummen  in  der  Dämmerung.  Die  Zacken- 
schwärmer  (Smerinthus)  haben  breitere,  am  Saume  ausgezackte  V.flügel, 
eine  weiche,  verkümmerte  Rollzuuge  und  sind  träge,  nächtliche  Falter. 

4.  Familie  Blutströpfchen,  Widderchen  (Zyg-aenoidea). 
V.flügel  mit  zwei,  H.flügel  mit  drei  Innenrandsrippeu  und  einem  Quer- 
aste zwischen  der  V.rands-  und  vorderen  M.rippe,  mit  kurzen  Frauzen 
und  Haftborste.  Nebenaixgeu.  Fühler  nach  der  Spitze  hin  am  dicksten, 
stark  beschuppt,  Leib  dick  und  plump.  Die  mittelgrossen  Falter  sind 
träge,  fliegen  bei  Tage,  haben  meist  rothe,  kurze  H.flügel  und  solche 
Punkte  oder  Keilflecke  auf  den  stahlgrünen  V.flügeln.  Sie  ziehen  Fühler 
imd  Beine  ein,  wenn  man  sie  zwischen  die  Finger  nimmt  luid  lassen 
beim  Anstechen  einen  ölartigeu  Saft  reichlich  aus  der  Wunde  fliessen.  — 
Die  meist  asseiförmigen  Raupen  fertigen  ein  Gespinst  über  der  Erde, 
welches  bei  den  meisten  pergamentartig  und  von  der  Form  eines  Gersten- 
kornes ist;  also  sehr  spinnerartig! 

Spinner. 

5.  Familie  Holzbohrer  (Cossina),  keine  Nebenaugen;  V.flügel 
mit  zwei  fi-eien  Innenrandsrippeu,  dreien  im  H.flügel  und  diese  mit  Haft- 
borste.    Hierher  der  Weidenbohrer  {Cossus  ligniperäa). 

6.  FkmiUe  Wurzelbohrer  (Epialoidea) ,  alle  Flügel  mit  12  Rip- 
pen und  einer  eingeschobenen  Zelle,  etwas  gestielt  und  von  einander 
abgerückt.  Keine  Nebeuaugen.  Fühler  kürzer  als  der  M.leib  und  somit 
kürzer  als  bei  allen  anderen  Faltern.     Die  einzeln  borstenhaarigen,   hellen 

10* 
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Eaupen  leben  bohrend  an  Wurzeln  in  einem  Gespinstgange,  wo  sie  sich 
auch  verpuppen. 

7.  Familie  Sackträger  (Psychina),  kleine  Falter,  deren  Weib- 
chen wui-martig  sind  und  nichts  schmetterlingsartiges  haben.  Die  meist 
einfarbig  düster  beschuppten  Männchen  haben  weder  Zunge  noch  Taster, 
doppelt  gekämmte  Fühler,  eine  saumwärts  öfter  gegabelte  Innenrands- 
rippe  im  breiten  V.flügel,  deren  drei  und  eine  Haftborste  im  H.flügel. 
L)ie  Eaupen  leben  in  einem  Säckchen,  welches  mit  den  verschiedensten 
Pflanzenabfällen  überzogen  ist,  verpuppen  sich  hier  und  die  weibliche 
Puppe  bleibt  auch  nach  dem  Ausschlüpfen  in  demselben. 

8.  Familie  Nachtpfauenaugen  (Saturniua) ,  dickleibige,  grosse, 
breitflügelige  Spinner  ohne  Nebenaugen,  mit  borstigen  Fühlern,  die  beim 
Männchen  doppelt  gekämmt  sind,  ohne  Anhangszelle  im  V.flügel,  ohne 
Haftborste  und  nur  mit  einer  deutlichen  Innenrandsrippe  im  breiten,  sehr 
kvxrz  gefi-anzten  H.flügel.  Die  Flügel  der  echten  Pfauenaugen  tragen  je 
ein  buntes  Augenfleck,  bei  den  Ausländern  statt  dessen  auch  ein  Fenster- 
fleck.  —  Die  schönen  Raupen  sind  nackt,  16füssig,  zum  Theil  mit  ge- 
stielten Knospenwarzen  und  diese  mit  Haarsternen  versehen ;  sie  ernähren 
sich  von  Baumlaub  und  manche  spinnen  Gehäuse  um  ihre  gedrungene 
Puppe,  welche  Seide  liefern. 

9.  Familie  Echte  Spinner  (Bombycoidea).  Fühler  in  beiden 
Geschlechtern  gekämmt.  Keine  Nebenaugen.  V.flügel  mit  12  Rippen, 
nicht  gegabelter  Innenrandsrippe  und  ohne  Anhangszelle.  H.flügel  breit, 
kurz  gefranzt,  ohne  Haftborste,  mit  zwei  Innenrandsrippen,  deren  innerste 
in  den  Afterwinkel  ausläuft.  —  Raupen  der  meisten  weichhaarig,  manche 
gesellig  und  dadurch  schädlich.  Die  Hauptgattung  öasfrqpac/««,  Glucken. 
Der  S ei äensj)inn er  (Bombyx  3fori),  dessen  Raujoe  an  die  der  Schwär- 
mer erinnert,  gehört  auch  hierher. 

10.  Famihe  Rauhfüssler*)  (Notodontiua).  Schenkel  langhaarig. 
Hinterleib  den  Afterwinkel  überragend.  V.flügel  schmal,  12rippig.  H.flügel 
kurz  gefranzt,  mit  Haftborste,  zwei  Innenrands-  und  noch  7  (selten  nur  6) 
Rippen,  Ast  5  gleich  stark  und  in  der  Mitte  zwischen  4  und  6,  oder 
fehlend  •,  6  und  7  gestielt,  Innenrandsrippe  frei  aus  der  Wurzel.  Fühler 
des  Männchens  länger  gezähnt  als  die  des  Weibchens.  In  der  Ruhe 
werden  die  V.beine  vorgestreckt  und  an  einander  gelegt,  die  Flügel,  von 


*)  Die  Bezeichnung  Zahnflügler  passt  nur  auf  die  Gattung  Notodonta; 
eine  allgemeiner  in  der  Familie  verbreitete  Eigenschaft  der  lang  behaarten 
Schenkel  und  zum  Theil  auch  der  Schienen  dürfte  den  Namen  Rauhfüssler 
rechtfertigen. 
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denen  die  vorderen  mitten  am  Innenrande  oft  zahnartig  durch  Be- 
schuppung hervortreten,  dachartig.  Die  Familie  enthält  zahlreiche  Gat- 
tungen und  Kaupen,  die  sich  durch  Zapfen  oder  sonstige  eigenthilmliche 
Bildung  vor  vielen  anderen  auszeichnen.  Sie  verpuppen  sich  in  dei  Erde 
oder  über  derselben  in  einem  Gespinste. 

11.  Familie  Haarspinner*)  (Liparidiua) ,  unscheinbare  mittel- 
grosse Spinner  ohne  Nebenaugen,  deren  breite,  km-zfranzige  H.flügel  eine 
Haftborste,  zwei  Innenrandsrippen  und  noch  6 — 7  Kippen  besitzen,  4 
und  5  dicht  beisammen,  8  aus  der  Wurzel  und  bald  nachher  die  M.rippe 
berührend  oder  mit  ihr  verbunden.  Die  Weibchen  der  einen  haben 
einen  Knopf  von  Wollhaaren  an  der  Leibesspitze,  in  die  sie  die  Eier 
betten,  der  andern  eine  vorstreckbare  Legröhre,  noch  andere  keine  Flügel. 
Fühler  der  Männchen  doppelt  kammzähnig,  der  Weibchen  säge-  oder 
kurz  kammzähnig.  Taster  klein,  meist  hängend,  Rollzunge  oft  verküm- 
mert. —  Bürstenraupen  oder  mit  Knospenwarzen  besetzte  Raupen,  die 
meist  in  gTösseren  Mengen  beisammen  leben  und  schädlich  werden;  erstere 
verweben  das  Haarkleid  in  das  Puppengespinst,  letztere  heften  sich  mit 
wenigen  Fäden  zwischen  Kindenschuppeu.  Dahin :  Rothschwanz, 
Weiden  spinn  er,  Schwammspinner,  Nonne,  Goldafter,  deren 
Raupen  sämmtlich  übel  berüchtigt  sind. 

12.  Familie  Bären  (Aretioidea).  Lebhaft  gefärbte,  bunte  Falter 
von  plumpem  Körperbaue,  mit  Nebenaugen,  verschieden  gebildeten  Füh- 
lern, deren  Kammzähnchen  nie  lang  sind.  V.flügel  mit  nicht  gegabelter 
Innenrandsrippe ,  mit  noch  10  Rippen  und  gerundeter  Spitze.  H.flügel 
mit  Haftborste,  zwei  Innenrands-  und  noch  6 — 7  Rippen,  von  denen 
4  und  5  dicht  beisammen,  8  aus  der  vorderen  M.rippe  entspringen.  Sie 
zeigen  meist  die  bei  den  Blutströpfchen  erwähnte  Erscheinung,  wenn 
sie  gefangen  sind.  —  Die  Raupen  (Bärenraupen)  tragen  auf  Knospen- 
warzen lange  Haare ,  welche  sie  in  das  Puppengespinst  verweben ,  und 
leben  meist  auf  Ki'äutern. 

Eulen. 

13.  Familie  E u  1  e  n  (J^octuina).  Fühler  borstenförmig  und  fein  ge- 
wimpert,  beim  Weibchen  nie  gezähnt,  beim  Männchen  selten  kurz  kamm- 
zähnig. Nebenaugen  fast  immer  vorhanden.  V.flügel  mit  einer  Innen- 
randsrippe, am  Saume  kürzer  als  am  Innenrande.  H.flügel  breit,  mit 
Haftborste   und   zwei  Innenrandsrippen;    Rippe  8   aus    der  Wurzel   oder 


*)  Weil  die  meist  stark  behaarten  Raupen  vielfach  ihr  Haarkleid  zu  einem 
lockeren  Gespinst  verweben,  habe  ich  diese  deutsche  Bezeichnung  gewählt,  da 
mir  eine  andere  nicht  zur  Verfügung  stand. 
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aus  der  vorderen  M.rippe,  5  nahe  an  4  entspringend.  "Während  bei 
allen  bisherigen  Familien  die  H.flügel  mit  den  vorderen  in  der  Grund- 
farbe übereinstimmen  oder  anders,  aber  lebhaft  gefärbt  sind,  kommt  dies 
hier  nur  ausnahmsweise  (Ordensbänder  u.  a.)  vor,  vielmehr  sind  die- 
selben einfarbig  grau,  allenfalls  saumwärts  dunkler,  während  die  V.flügel 
die  eigenthümlichen  „Eulenzeichnungen''  (§  65)  führen.  Die  meisten 
halten  sieh  als  nächtliche  Flieger  bei  Tage  versteckt,  wie  auch  ihre 
Raupen.  Dieselben  sind  der  Mehrzahl  nach  nackt  und  16füssig,  es  kom- 
men aber  auch  solche  mit  einigen  verkümmerten  Bauchfüssen,  zu  den 
Spannraupen  überführende  vor.  Die  grosse  Familie  ist  in  zahlreiche 
Sippen  zerlegt  worden,  die  sich  so  wenig  scharf  charakterisiren  lassen, 
wie  viele  Gattungen.  Einige  der  ersten  Sippen  stehen  infolge  der  un- 
vollkommenen Eulenzeichnungen  und  der  behaarten  Raupen  so  wie  deren 
Verpuppung  den  Spinnern  noch  nahe  {Bomhycoiäea^  Äcronyctidae)^  dann 
folgt  das  Heer  der  echten  Eulen,  an  die  sich  die  kleineren  zünslerartigen 
anscliliessen,  welche  noch  von  Ochsenheimer  und  Treitschke  zu  den  Klein- 
schmetterlingen gestellt  wurden  (Noctuophalaenidae,  Deltoidae). 

Spanner. 

14.  Familie  Spanner  (Oeometrina).  Keine  Nebenaugen;  borsten- 
förmige  Fühler  auf  verdicktem  Schafte.  H. schienen  höchstens 
doppelt  so  lang  als  ihre  Schenkel,  nicht  länger.  Die  breit  dreieckigen 
V.flügel  mit  einer  Innenrandsrippe.  Die  breiten  H.flügel  mit  Haftborste, 
höchstens  zwei  Innem-ands-  und  noch  6  —  7  Rippen;  V.randsrippe  aus 
der  vorderen  M.rippe  oder  aiis  der  Wurzel ,  dann  aber  5  scliAvächer 
oder  fehlend,  oder  die  Schenkel  anliegend  beschuppt.  Meist  schlanke, 
kleine  bis  mittelgi-osse  Falter,  deren  vier  Flügel  gleich  gefärbt,  gleich  in 
der  Zeichnungsanlage  sind  und  in  der  Ruhe  meist  etwas  ausgebreitet  ge- 
tragen werden.  Einige  (Ämphidasis)  erinnern  an  unsere  zehnte  und  elfte 
Familie,  unterscheiden  sich  aber  durch  die  viel  feinere  Rippe  5  im  H.flügel. 
Die  Mehrzahl  steht  den  sogenannten  Sichelspinnern  (Drepanidina) 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  entweder  durch  eben  genanntes  ]\Ierk- 
mal,  durch  den  andern  Ursprung  der  Costalrippe  im  H.flügel  und  durch 
die  anliegend  beschuppten  Schenkel.  —  Die  gestreckten  und  nackten 
Raupen  haben  nur  10,  selten  12  Beine  (Spaunraupen). 

Leder  er  hat  die  artenreiche  Familie  in  zwei  Sippen  zerlegt,  deren 
erste,  die  Dendrometridae,  eine  aus  der  Wurzel  entspringende  V.rands- 
rippe im  H.flügel  hat,  welche  die  vordere  M.rippe  nicht  oder  nur  auf 
kurze  Strecke  berührt  und  sich  weit  vor  der  Ecke  der  M.zelle  von  ihr 
entfernt.      Hierher    von    anerkannt    schädlichen:    Äbraxas   grosstdariata, 
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Hibernia  defoliaria^  Fidonia  piniaria,  die  artenreiche  Gattung  Acidalia.  — 
2.  Phytomctridae :  V.randsrippe  aus  der  vorderen  M.rippe  kurz  vor  der 
Ecke  der  M.zelle,  oder  dicht  an  jener  verlautend.  Hierher  die  arten- 
reichen Gattungen  Cidaria  oder  Larentia,  Eiipithecia  und  der  kleine 
F  r  0  s  t  s  p  a  n  n  e  r  (Cheimatohia  hrumata). 

IL     K 1  e  i  n  s  c  h  m  e  1 1  e  r  1  i  n  g  e. 
* 
15.  Familie  Blattwickler    (Tortricina).     Mittelkleine   bis   kleine 

Schmetterlinge  mit  Nebenaugen,  borstenfonnigen  Fühlern,  vorstehenden 
Tastern,  deren  kvu'zes,  fadenförmiges  Endglied  vorwärts  oder  abwärts  ge- 
richtet ist,  ohne  Nebentaster.  Die  'geschulterten  V.flügel  mit  wurzelwärts  ge- 
gabelter Innenrands-  und  noch  1 1  Rippen.  H.flügel  breit,  mit  Haftborste, 
ohne  eingeschobene  Zelle,  mit  drei  freien  Innenrands-  und  noch  6 — 7  Rippen ; 
Rippe  Ib  wurzelwärts  gegabelt.     Ast  4  gerade  in  der  Glitte  von  3  und  5. 

Die  V.flügel  sind  zwei-  bis  dreimal  so  lang  wie  breit  und  ihr  V.rand 
an  der  "Wurzel  ziemlich  stark  nach  aussen  gebogen  „geschidtert" ,  oft 
mit  eigenthümlichen  Zeichnungen  versehen,  die  besondere  Bezeichnungen 
nöthig  gemacht  haben,  welche  der  Erörterungen  bedürfen. 

Eine  gTosse  Anzahl  von  "Wicklern,  namentlich  fast  alle  Arten  mit 
behaarter  hinterer  M.rippe  im  H.flügel  haben  am  V.rande  helle ,  meist 
paarweise  gestellte  Häkchenzeichnungen,  vier  Paare  zwischen  der  Mitte 
und  der  Spitze;  man  zählt  die  Paare  in  einer  von  der  gewöhnlichen 
Methode  abweichenden  Weise:  von  der  Spitze  her,  weil  sie  hier  am 
deutlichsten  sind.  Nicht  selten  kommen  kürzere  Häkchen  auch  noch 
WTU'zelwärts  jenseits  der  Mitte  vor.  Oftmals  entspringen  aus  den  „"Vor  der - 
randshäkchen"  helle  oder  metaUglänzende,  sogenannte  Bleilinien, 
deren  erstes  Paar  zum  Saume,  die  aus  dem  dritten  und  vierten  Häkchen- 
paare zum  Innenwinkel  ziehen.  Diese  letzten  umschliessen  häufig  über  dem 
Innenwinkel  einen  durch  besondere  Färbung  ausgezeichneten  Fleck,  den 
Spiegel,  der  in  der  Regel  zwischen  den  Rippen  eine  Querreihe  schwarzer 
Strichelchen  oder  Punkte  führt.  —  Die  breiten  H.flügel  sind  immer  ein- 
farbig, entweder  in  helleren  Tinten  der  V.flügel,  oder  am  gewöhnlichsten 
grau.  —  Die  Raupen  sind  auf  kleinen  Wärzchen  mit  einzelnen  Borsten- 
haaren bewachsen  und  mit  chitinliartem  Nackenschilde  und  dergleichen 
Afterklappe  versehen,  sind  16füssig  und  leben  meist  zwischen  verspon- 
nenen Blättern,  unter  deren  Schutze  sie  sich  auch  verpuppen,  bohren 
jedoch  auch  in  Früchten  oder  in  anderen  Pflanzen th eilen,  und  daher  können 
manche  häufig  vorkommende  Arten  unseren  Kultui-en  nachtheilig  werden. 

Die  sehr  zahlreichen  Arten  dieser  Familie  sind  von  den  verschie- 
denen Schriftstellern  auf  mehr  weniger  zahlreiche,  manclimal  nicht  scharf 
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oder  nur  nach  dem  männlichen  Geschlechte  zu  scheidende  Gattungen 
vertheilt  worden,  v.  Heine  mann  nimmt  zwei  Sippen  an:  1.  Solche, 
deren  hintere  M.rippe  oben  in  der  Wm-zelnähe  nicht  behaart  ist 
(Teras,  Tortrix,  Sciapliüa,  ConcJiylis  etc.),  2.  wo  dies  der  Fall  und  auf 
den  V.flügeln  die  Bleilinien  und  der  Spiegel  meist  deutlich  entwickelt 
sind  (Betina,  Grapliolltlia ^  Biciiroramplia) ,  die  beiden  Hauptgattungen 
Tortrix  und  Grapliolitha  umfassen  eine  grosse  Menge  von  Gattungen 
anderer  Schriftsteller. 

16.  Familie  Zünsler  (Pyralidina) ,  die  grössten  unter  den  Klein- 
schmetterlingen ,  welche  meist  eine  schlanke ,  an  die  Spanner  mahnende 
Körpertracht  haben,  in  der  äusseren  Erscheinung  keineswegs  so  überein- 
stimmen wie  die  Wickler  und  sich  durch  folgende  Merkmale  charak- 
terisiren.  Fühler  borstenförmig ;  Augen  nackt;  V.flügel  mit  11  oder  12, 
selten  mit  9  oder  10  Rippen,  Ast  3 — 5  um  die  hintere  Ecke,  6 — 8  um 
die  vordere  Ecke  der  M.zelle  geschaart,  so  dass  5  und  6  weit  ge- 
trennt sind;  4  vind  5  dicht  beisammen  oder  auf  gemeinsamem  Stiele, 
9  aus  8  oder  7  ,  selten  gaiaz  fehlend.  M.zelle  ungetheilt.  H.flügel  mit 
Haftborste,  drei  fi-eien  Innenrands-  und  noch  7  (seltener  6  oder  5) 
Rippen,  Ib  nicht  gegabelt,  8  auf  eine  Strecke  mit  7  vereinigt  oder  nahe 
daran  hinlaufend;  keine  eingeschobene  Zelle.  —  Die  16füssigen  Raupen 
lassen  sich  nicht  wohl  kurz  charakterisiren  und  sind  zum  Theil  von  denen 
der  vorigen  Familie  nicht  zu  unterscheiden.  H  e  i  n  e  m  a  n  n  nimmt  folgende 
Sippen  an: 

Sippe  1.  Fyralididae^  Ast  8  und  9  der  V.flügel  gestielt  oder  nach 
einander  aus  7;  Rippe  1  nicht  gegabelt;  hintere  M.rippe  des  H.flügels 
an  der  Wurzel  unbehaart,  M.zelle  geschlossen,  Taster  in  beiden  Ge- 
schlechtern gleich.  Hierher  der  Fettzünsler  (Aglossa  pinguinalis) 
und  der  Mehlzünsler  (Asopia  farinalis) ,  welchen  beiden  wir  nicht 
selten  in  unseren  Häusern  begegnen. 

Sippe  2.  Botidae,  Ast  7  und  8  der  12rippigen  V.flügel  gesondert, 
der  Querast  gerade  oder  schwach  gebogen,  Rippe  1  nicht  gegabelt.  Im 
H.flügel  die  M.zelle  geschlossen.  Taster  in  beiden  Geschlechtern  gleich. 
Hierher  der  Kohl-,  Hirse-,  Rübsaat-Zünsler. 

Sippe  3.  Chüonidae-i  Ast  7  und  8  der  12rippigen  V.flügel  geson- 
dert, der  Querast  spitz  gebrochen,  Rippe  1  gegabelt.  H.flügel  mit  ge- 
schlossener M.zelle.  Taster  in  beiden  Geschlechtern  gleich ,  Nebentaster 
pinselartig  den  Tastern  aufliegend.  Nur  wenige  Arten,  deren  Raupen 
in  schilfartigen  Wasserpflanzen  bohren. 

Sippe  4.  Cramhidae^  Rüssel  motten,  Ast  8  und  9  der  12- 
(ll-)rippigen  V.flügel  gestielt  aus  7,  selten  7  und  8  gesondert,  Rippe  1  nicht 
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gegabelt.  H.flügel  mit  offener  M.zelle,  hintere  M.rippe  an  der  Wurzel 
behaart.  Taster  in  beiden  Geschlechtern  gleich,  lang  und .  wagrecht  vor- 
gestreckt (rüsselartig),  Nebentaster  pinselartig,  ihnen  aufliegend.  Fliegen 
vorherrschend  im  Grase. 

Sippe  5.  Phycidac^  V.flügel  mit  11,  10,  9  Rippen,  1  nicht  ge- 
gabelt, 7  und  8  gestielt  oder  zusammenfallend.  H.flügel  mit  geschlos- 
sener M.zelle  und  an  der  "Wurzel  behaarter  hinterer  M.rippe.  Taster 
in  beiden  Geschlechtern  gleich,  Nebentaster  versteckt  oder  fehlend. 
Fühler  und  Nebentaster  bei  den  Männchen  sehr  mannigfaltig  gebildet. 
Hierher  der  Stachelbeerzünsler  (Zophodia  convolutella) ^  der  Fich- 
tenzünsler (Dioryctria  äbietella). 

Sippe  6.  Galleriae,  V.flügel  mit  12,  11,  10  Rippen,  1  an  der 
"Wurzel  gegabelt,  7  und  8  gestielt.  H.flügel  mit  vollkommen  oder  nur 
an  der  hinteren  Hälfte  geschlossener  M.zelle,  mit  an  der  Wurzel  behaarter 
hinterer  M.rippe.  Taster  des  Männchens  kurz,  mit  spitzem,  innen  aus- 
gehöhlten, nackten  Endgliede,  des  Weibchens  vorstehend,  beschuppt. 
Hierher  die  Wachsmotte  (G-alleria  mellonella),  deren  Raupe  sich  vom 
Wachse  in  den  Waben  der  Bienenstöcke  ernährt. 

17.  Familie  Motten  (Tiiieiusi)  umfasst  die  bei  weitem  grössere 
Hälfte  sämmtlicher  Kleinschmetterlinge,  die  bei  der  wechselnden  Mannig- 
faltigkeit in  den  Formen  und  sonstigen  Verhältnissen  in  folgenden  Punk- 
ten übereinstimmen :  Fühlerschaft  verdickt ;  Augen  nackt ;  Taster  mit 
aufsteigendem,  oder  in  der  Richtung  des  M.giiedes  stehendem  End- 
gliede. V.flügel  länglich,  am  Innenwinkel  lang  gef ranzt  (selten 
kurzfi-auzig  und  dann  immer  mit  wurzelwärts  gegabelter  Innenrandsrippe). 
H.flügel  mit  Haftborste,  mehr  oder  weniger  breit  bis  linienförmig,  lang 
gef  ranzt  (wenn  kui'zfi-anzig,  mit  drei  Innenrandsrippen).  Rippe  8  ge- 
trennt und  entfernt  von  7.  H.schienen  nicht  über  doppelt  so  lang  wie 
die  Schenkel. 

Die  winzigsten  Schmetterlinge  gehören  hierher  und  die  langen 
Franzen  an  den  Flügeln  kennzeichnen  die  meisten,  wenn  auch  nicht 
alle:  sie  weisen  entschieden  die  pracht\-oUsten  aller  heimischen  Schmet- 
terlinge auf,  die  nur  den  Nachtheil  der  gi-ossen  Kleinheit  haben.  Die 
zahlreichen  Sippen  zu  besprechen,  würde  zu  weit  führen,  einige  der 
wichtigsten  auszuwählen,  keine  Bedeutung  haben.  Wir  verweisen  des- 
halb und  auch  noch  darum  auf  obige  Werke,  weil  der  Anfänger  sich  dieser 
FamUie  entschieden  am  letzten  zuwenden  kann  und  weil  diejenigen, 
welche  in  ökonomischer  Hinsicht  ein  allgemeineres  Interesse  bieten,  unab- 
hängig von  den  Sippen  eine  gi-ündliche  Beschreibung  beanspruchen. 


IV.  ORDNUNG. 

DIE  ZWEIFLÜGLER. 

§  80. 

Zweiflügler,  Fliegen  und  Mücken  (Bipterai  Äntliata)  sind 
Insekten  mit  einem  Saugrüssel,  mit  einem  in  seinen  drei 
Ringen  verwachsenen  Mittelleibe,  der  nur  zwei  dünn- 
häutige Flügel  und  zwei  Schwingkolben  trägt;  sie  be- 
stehen eine  vollkommene  Verwandlung. 

Das  zum  Luftleben  bestimmte  Fliegenvolk  ist  in  seinen  Körper- 
tbrnien  gleich  den  Schmetterlingen  ziemlich  übereinstimmend,  gedrungener 
und  mit  anhängendem  Hinterleibe  versehen,  oder  mehr  gestreckt,  in 
welchem  Falle  der  Hinterleib  angewachsen  ist;  bei  den  Mücken  fällt 
nicht  blos  die  Schlankheit  des  Leibes,  sondern  auch  die  Länge  der  Fühler 
und  Beine  in  die  Augen.  Der  Körper  ist  vorherrschend  nackt,  oder 
seine  Bekleidung  besteht  in  zahlreichen  Borsten,  dichte,  mehr  wollige 
Behaarung,  die  ein  hummelartiges  Ansehen  verleiht,  findet  sich  verhält- 
nissmässig  selten  bei  gewissen  kleineren  Gruppen  oder  einzelnen  Arten, 
Wie  bei  den  bisher  besprochenen  Ordnungen  kommen  auch  hier  flügel- 
lose Formen  vor  mit  Seh  wingkolben,  oder  ohne  solche  (wie  bei  den 
Flöhen ,  die  zu  den  ZAveiflüglern  ihrer  Mundbildung  und  der  vollkom- 
menen Vei"wandlung  wegen  gestellt  werden.  Auch  kommen  Fliegen 
mit  verkümmerten  Mundtheilen  vor,  alles  Dinge,  die  sich  anderwärts 
gleichfalls  finden. 

§  81. 

Der  Kopf  steht  frei  vor  dem  Mittelleibe  und  ist  fast  immer  sehr 
beweglich,  weil  er  nur  durch  ein  dünnes  Fädchen  mit  diesem  zusammen- 
hängt; meist  ist  er  halbrund,  auch  kugelig  und  so  gerichtet,  dass  der 
Mund  nach  unten  steht.  (Die  Lausfliegen  bieten  in  dieser,  wie  in  ande- 
ren Beziehungen  ehiige  Abweichungen).  Die  Netzaugen  an  den  Seiten, 
nicht   selten  bei  lebenden  Fliegen  mit  besonderem  Glänze  und  lebhaften 
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Farben  versehen,  nehmen  den  grössten  Theil  des  Kopfes  ein  und  sind 
oben  bei  den  Weibchen  fast  durchgängig,  bei  den  ]\Iännchen  selten  durch 
die  „Stirn"  getrennt.  Dort  spricht  man  von  einer  Stirnstrieme, 
wenn  eine  von  der  Umgebung  abweichende  Färbung  vorkommt,  liier 
von  einem  Stirn-  oder  Scheiteldreiecke,  weil  der  Theil  des  Hin- 
terkopfes hinter  den  zusammenstossenden  Augen  dreieckig  ist.  Dieselbe 
Bezeichnung  wendet  man  auch  da  an,  wo  die  Augen  nicht  zusammen- 
stossen,  aber  eine  dreieckige  Zeichnung  (schwarz  auf  hellerem  Grunde) 
vorhanden  ist.  In  dem  Stirndreiecke  stehen  die  Nebenaugen ,  welche 
häufiger  vorkommen  als  fehlen.  Wenn  Stirn  und  Scheitel  tiefer  liegen  als 
die  Augen,  so  nennt  man  jene  eingesattelt  (frons  excavata,  vertex 
cxcavatusj.  Am  Ende  der  Stirn  stehen  die  Fühler  und  der  Kopftheil 
von  den  Fühlern  bis  zu  dem  Mundrande  heisst,  wie  überall  das  Ge- 
sicht (die  M  e  i  g  e  n '  sehe  Bezeichnung  U  n  t  e  r  g  e  s  i  c  h  t ,  epistoma,  cly- 
peus  Fall,  ist  überflüssig).  Es  ist  eben,  kielförmig  erhoben,  von  Höckern 
unterbrochen ,  gerade  herabgehend  oder  ausgehöhlt ,  zuweilen  schnauzen- 
artig vorgezogen  und  bietet  somit  die  verschiedenartigsten  Seitenansichten, 
ßartartige  Behaarung  im  Gesicht  heisst  K  n  e  b  e  1  b  a  r  t  (mystax)-,  im  Ge- 
gensatze zu  dem  Backen  harte  (barha) ,  einer  bartartigen  Behaarung 
auf  den  Backen  (gcnae),  d,  h.  dem  unter  den  Augen  sich  ausbreitenden 
Kopftheile  —  den  hinter  den  Augen  öfter  hinziehenden,  nicht  zum 
Hinterhaupte  gehörenden,  also  von  den  Seiten  sichtbaren  Kopftheil  nennt 
man  die  Wangen.  Stehen  gereih ete  Borsten  an  den  Gesichtsseiten,  so 
nennt  man  sie  Knebel  borsten  (vihrissae) ,  am  Mundrande,  so  heisst 
dieser  beborstet  (os  mystacimcm) ;  die  Stirnborsten  sind  die 
grösseren,  in  Reihen  stehenden  Borsten  auf  der  Stime. 

§  82. 
Die  Fühler  sind  1.  vielgliederig  (mehr  als  sechsgliederig)  bei 
allen  den  Zweiflüglern,  die  man  Nematocera  (Langhörn  er)  genannt 
hat  und  zu  denen  in  erster  Linie  die  Mücken  gehören,  und  dann  nie 
gekniet,  meist  borstig,  oder  sehr  häufig  perlschnurf örmig  (moni- 
Viatae) ,  wenn  sich  die  kugeligen  oder  eiförmigen  Glieder  scharf  abson- 
dern, selbst  durch  stielartige  Bindeglieder  noch  weiter  auseinander  treten ; 
durch  reiche  Behaarung  erscheinen  sie  nicht  selten  wie  zierliche  Feder- 
büsche. 2.  Dreiglieder  ige  Fühler  kommen  bei  den  sogenannten 
Bracliyccra  (l\.\\\'z\\'6Ynevxi)  vor  und  sind  für  die  echten  Fliegen  charak- 
teristisch. Sie  bestehen  a)  aus  zwei ,  in  den  meisten  Fällen  sehr  kur- 
zen Grundgliedern  und  einem  Endgliede,  welches  durch  seine  bedeutendere 
Grösse  am  meisten  in  die  Augen  fällt.     Seine  Gestalt  ist  sehr  wechselnd. 
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oft  scheibenförmig-  und  dann  so  dem  vorletzten  angeheftet,  dass  die 
Breitseite  senkrecht  zur  Axe  steht.  In  der  Regel  trägt  das  letzte  Glied 
eine  Fühlerborste  (seta) ,  nnd  zwar  steht  dieselbe  nahe  der  Wurzel, 
ist  wurzelständig  (s.  hasalis)  oder  mehr  nach  der  Mitte,  immer  aber 
auf  der  Rückenseite ,    so    dass   man  mit  dem  Aus-  pig.  39. 

drucke  Rücken  börste  (s.  dorsaUs)  beide  Stellun- 
gen bezeichnen  kann  (Fig.  39)  •,  in  selteneren  Fällen 
steht  die  Fühlerborste  unmittelbar  vor  der  Spitze 
des  Endgliedes,  ist  fast  endständig  (s.  sithcqn- 

.  .  .  Muscidenfühler,  vergr. 

calis)   oder   endständig   (s.  apicahs) ,    wenn   sie 

die  Spitze  selbst  ausmacht.  Die  Fühlerborste  ist  meist  gegliedert, 
wenn  man  dies  auch  nicht  immer  deutlich  wahrnimmt,  sondern  nur  dann 
besonders,  wenn  die  Grundglieder  dicker  sind,  oder  wenn  die  Glieder 
nicht  genau  in  gleicher  Richtung  verlaufen.  Ferner  ist  die  Fühlerborste 
hinsichtlich  ihrer  Bekleidung  nackt  (s .  nnäa) ,  oder  flaumhaarig 
(s.  pubescens).  Sind  die  Härchen  einseitig  gereihet,  so  heisst  die  Fühler- 
borste gekämmt  (s.  pectinata)^  sind  sie  dagegen  in  zwei  gegenüber- 
stehende Reihen  gestellt:  gefiedert  (s.  plumata^  Fig.  39);  auch  ist  sie 
bisweilen  an  der  Spitze  oder  in  der  Mitte  blattartig  erweitert.  Ihrer 
Richtung  nach  nennt  man  namentlich  derartig  gebaute  Fühler  anliegend 
(antennae  incum'bentes)^  wenn  sie  dem  Gesichte  angedrückt  sind,  nickend 
(a.  nutantes),  wenn  sie  von  demselben  abstehen,  aber  entschieden  herabhän- 
gen, V  orgestreckt  (a.  porredae)  bei  wagerechter  oder  schwach  aufgerich- 
teter Lage ;  zur  Seite  oder  nach  hinten  gebogen  kommen  sie  nie  vor,  auch  über- 
treffen sie  die  Länge  des  Kopfes  nur  selten.  Das  gi-osse  Heer  der  Fliegen, 
bei  denen  die  Fühler  in  der  eben  bezeichneten  Weise  gebaut  sind,  hat  man 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Antlicricera  zusammengefasst. 

b)    Es  gibt  nun  aber  auch  dreigliederige  Fühler,  die  an  ihrer  Spitze 
oder   am   oberen  Rande   des  Endgliedes  mit  einem  anderen  wie  borsten- 
artigen Anhange  versehen  sind,  den  man  Griffel  Fig.  40. 
(Stylus)  genannt  hat.     Dreigliederige  Fühler  ohne 
Griffel   und    ohne  Borste  gehören  zu  den  Selten- 
heiten.    Der    Griffel    ist    ungegliedert    oder   durch 

°  °  Vergr.  Fühler  von  Tahanus. 

Quereinschnitte  geringelt  (Fig.  40).     Weil  sich 

solch  ein  geringelter  Griffel  meist  nicht  scharf  von  dem  Endgliede  ab- 
setzt, so  bleibt  es  unentschieden,  ob  der  dreigliederige  Fühler  einen  ge- 
ringelten Griffel  hat,  oder  ob  das  dritte  Glied  geringelt  ist.  Wegen 
dieser  Unsicherheit  spricht  man  mit  Umgehung  des  Griffels  von  einem 
geringelten  und  unger ingelten  Endgliede  der  dreigliederigen 
Fühler,  gleichzeitig  nimmt  man  aber  auch 
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3.  vier-  bis  sechsglieclerige  Fühler  bei  der  kleineu  Familie 
der  M'ulasklae  an,  welche  aus  weuigeu  südeuropäischeu  Arten  zusammen- 
gesetzt ist.  Ueberdies  hat  man  noch  eine  Gruppe  der  Dickhörn  er 
(Crassicornia)  den  Langhörnern  nebengeordnet,  bei  denen  eine  grössere 
Anzahl  von  kurzen  und  dicken  Gliedern  nach  der  Urfoi-m  der  Lang- 
hörner  die  Fühler  aufbaut  (Bibio). 

Die  M und th eile  sind  saugend  und  bilden  einen  meist  geknieten, 
auch  doppelt  geknieten,  in  die  Mundößhmig  mehr  oder  weniger  zurück- 
ziehbaren Rüssel.  Das  äixsserlich  Sichtbare,  das  Futteral  dieses  Rüssels 
ist  die  Unterlippe,  welche,  vorherrschend  fleischiger  Natur,  sich  nach 
vorn  verlängert,  zunächst  den  Stamm  (stipes)  bildend  und  in  ihrem 
weitereu  Verlaufe  ein  Kniegelenk,  auch  deren  zwei  hat,  um  zusammen- 
gezogen und  in  die  Mundöffiiung  versteckt  werden  zu  können.  In  den 
meisten  Fällen  erweitert  sich  die  Spitze,  der  Lippenkopf  (cajpitnliim) 
zu  zwei  nebeneinander  liegenden,  schwammartigen  Flächen  (Saug- 
f  1  ä  c  h  e  n)  ,  die  wie  ein  Hämmerchen  an  seinem  Stiele  sitzen  und  mit 
denen  die  Nahnmg  aufgesogen  wird.  Li  dieser  Einrichtung  hat  man 
den  Rüssel  als  Saug-  oder  Schöpfrüssel  (prohoscis.,  liansteUmn)  dem 
S  t  e  c  h  r  ü  s  s  e  1  entgegengesetzt,  wo  die  Saugnäpfe  fehlen,  der  Rüssel  also 
in  eine  Spitze  ausläuft,  mit  welcher  er  in  andere  Gegenstände  einstechen 
muss,  um  Saft,  auch  Blut  zu  saugen.  Dies  die  äussere  Beschaffenheit. 
Ln  Innern  des  Futterals  befindet  sich  das  eigentliche  Pumpenwerk ,  die 
Theile,  mit  denen  das  Saugen  ausgeflihrt  wird.  Dieselben  bestehen  aus 
2 — 6  Borsten  oder  bei  vollkommener  Entwickelung,  stilettförraigen  Chitiu- 
plättchen,  welche  der  Zunge,  dem  Unter-  und  dem  Oberkiefer  ixnd  der 
—  Oberlippe  der  beissenden  Mundtheile  entsprechen.  Bei  den  verschie- 
denen Fliegen  sind  diese  Mundborsten  verschiedenartig  entwickelt 
und  daher  in  ihren  Grössenverhältnissen  bei  ein  und  derselben  Art,  wie 
in  ihrer  Anzahl  bei  den  verschiedenen  Arten  abweichend,  überall  übrigens 
noch  nicht  ausreichend  untersucht.  Die  Fliegen  mit  Saugrüssel  pflegen 
nixr  zwei  dieser  Borsten  entwickelt  zu  haben ,  die  Schweber ,  die  nicht 
stechen,  aber  auch  keine  Saugnäpfe  haben,  deren  vier,,  die  stechenden 
Zweiflügler  führen  die  meisten,  so  die  Weibchen  der  Bremsen  (Tcibamdae) 
alle  sechs. 

Auf  dem  Stamme  der  Unterlippe  oder,  wie  wir  sie  nennen  können, 
der  Rüsselscheide  sitzen  die  1 — •5gliederigen  Taster,  welche  meist  aus 
der  ^lundöfiiiung  etwas  hervoiTagen,  bei  manchen,  besonders  den  Mücken, 
durch  ihre  bedeutende  Länge  auffallen.  Wo  die  bereits  erwähnte  Oberlippe 
entwickelt  ist,  ei-scheint  sie  meist  chitinhart  und  mehr  weniger  borsten- 
artisr. 
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§  84. 

Der  Mittelleib  als  Träger  der  Bewegungswerkzeuge  gibt 
selbst  zu  keiner  Bemerkung  weiter  Anlass,  als  dass  M  e  i  g  e  n  den  ganzen 
Rücken tli eil  das  Eückenschild  genannt  hat,  welchen  Ausdruck  wir 
als  überflüssig  und  zur  Verwechselung  mit  dem  Schildchen  (Sadellum, 
§  7  b)  vermeiden  werden.  Letzteres  ist  bei  allen  Fliegen  gut  entwickelt 
und  so  gross,  dass  es  meist  den  Hintemicken  fast  ganz  überdeckt. 

Die  Beine  sind  an  den  Schenkeln,  namentlich  den  hintersten,  und 
an  den  Schienen  in  verschiedener  Weise  durch  Haare  oder  Borsten  be- 
wehrt, in  anderen  Fällen  so  gut  wie  nackt.  Bei  den  Zweiflüglern  mit 
ihrer  weicheren  Körperbedeckung  in  Vergleich  zu  den  Hautflüglern,  sitzen 
die  Beine  loser  dem  Körper  an  und  namentlich  werden  durch  das  leichte 
Ausfallen  derselben  die  Mücken  zu  den  widerlichsten  Gegenständen  einer 
normalen  Insektensammlung.  Mit  wenigen  Ausnahmen  bestehen  die  Füsse 
aus  fünf  Gliedern,  deren  erstes  als  Metatarsus  oder  Ferse  mannig- 
fach vor  den  übrigen  ausgezeichnet  ist.  Zwischen  den  beiden,  meist  ein- 
fachen Fussklauen  kommt  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  After - 
klaue  (empodium)  vor,  so  Avie  zwei  meist  stark  ausgebildete  Haft- 
läppchen,  Fussballen  (piävüli) ,  Avelche  den  Fliegen  das  Empor- 
ki'iechen  an  den  glattesten  Gegenständen  (Fensterscheiben)  ermöglichen. 
AVeuu  die  Afterklaue  annähernd  die  Grösse  der  Haftläppchen  erreicht,  so 
spricht  man  wohl  auch  von  dem  Vorhandensein  dreier  Haftläppchen. 

Die  S  c  hw  i  n  g  e  r ,  S  c  h  w  i  n  g  k  o  1  b  e  n  (lialteres)^  gewissermassen  die 
Vertreter  der  Hinterflügel,  bestehen  aus  gestielten  Knöpfchen  oder  mehr 
löffeiförmigen  Körperchen,  welche  im  Innern  mit  Luft  erfüllt  sind,  das 
Fliegen  und  Athmen  unterstützen  mögen  und  wegen  ihrer  zitternden  Be- 
wegungen während  des  Fluges  obigen  Namen  erhalten  haben.  Schneidet 
man  dieselben  ab,  so  erfolgt  nach  8  bis  12  Stunden  der  Tod  des  der- 
artig verstümmelten  Zweiflüglers.  Die  Schwinger  sind  frei,  wie  bei  den 
Mücken,  wenn  sie  ohne  Bedeckung  und  in  ziemlicher  Länge  hinter  den 
Flügeln  sichtbar^ werden.  In  vielen  anderen  Fällen  stehen  sie  aber  als  be- 
deckte unter  einer  einfachen,  auch  doppelten  dünnen  Haut,  den  Flüge  1- 
schüppchen  (sqiiamidae).  Diese  Schüppchen,  öfter  doppelt  und  dann 
gleich  oder  ungleich,  sind  stark  entwickelt  oder  sehr  stummelhaft  und 
haben  bei  der  grossen  Familie  der  echten  Fliegen  (Mitscidae)  Veran- 
lassung zu  dem  obersten  Eintheilungsgi'unde  in  Muscidae  calyj)terae  und 
acälypterae^  d.  h.  in  solche  Fliegen  gegeben,  wo  die  Schüppchen  immer 
vorhanden  und  gi;t  entwickelt  sind  und  in  solche,  wo  sie  fast  oder  ganz 
verkümmert  sind.  —  Eine  gi'össere  Ausführlichkeit  haben  wir  den  Flü2:eln 
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mit    ihrem  Kippenverlaufe    zu    widmen,    weil   sie    die   wichtigsten  Unter- 
scheidungsmerkmale abgeben. 

§  85. 

Die  Flügel  sind  dünnhäutig,  glashell,  getrübt  oder  durch  dunkle, 
meist  schwarze  Zeichnungen  mehrfarbig,  nackt  und  nur  in  selteneren 
Fällen  mikroskopisch  auf  der  Fläche  behaart,  oder  an  den  Rändern  be- 
wimpert und  zwar  vergänglich,  indem  diese  Härchen  leicht  verloren 
gehen.  Die  zarte  Haut  wird  vorn  durch  die  V  o  r  d  e  r  r  a  n  d  s  a  d  e  r  , 
Flügelrippe,  Randader  (costa^  rad'ms),  welche  bis  zur  Spitze  reicht 
oder  um  dieselbe  herum  sich  noch  etwas  weiter  fortsetzt,  so  wie  durch 
Längsadern  und  nur  wenige  Queradern  gestützt.  Die  Randader,  welche 
bei  den  Längsadern  nie  mitgezählt  wird,  trägt  öfter  in  ihrer  Mitten- 
gegeud  den  sogenannten  Flügel  dorn  (setula),  eine  kräftige  Borste,  die, 
wenn  sich  deren  eine  ganze  Reihe  von  der  Wurzel  her  vorfindet,  alle 
übrigen  an  Länge  und  Stärke  überragt;  sie  entspricht  etwa  dem  Flügel- 
male bei  anderen  Flügeln,  welches  bisweilen  durch  eine  abweichende 
Färbung  und  Verdickung  am  Ende  der  ersten  Längsader  wirklich  ange- 
deutet ist.  Der  Innenrand  des  Flügels  ist  an  seiner  Wurzel  oft  lappen- 
artig erweitert,  bildet  einen  Flügellappen  (7,  Fig.  41),  der  sich  bis- 
weilen durch  Randeinschnitte  noch  weiter  tlieilt  und  After  läpp  eben 
darstellt. 

Die  Haltung  der  Flügel  ist  für  manche  Fliegen  im  lebenden  Zix- 
stande  charakteristisch,  in  den  meisten  Fällen  eine  wagerechte,  mehr  oder 
weniger  geschlossen  oder  klaffend ,  den  Körper  überragend  oder  nicht ; 
eine  dachförmige ,  wie  so  häufig  bei  anderen  Insekten  ,  kommt  hier  nur 
wenig  vor. 

Was  nun  den  Ader  verlauf  und  die  damit  zusammenhängende 
Zellenbildung  auf  den  Flügeln  anlangt,  so  hat  M eigen  es  vorgezogen, 
durch  getreue  Abbildungen  die  Verhältnisse  zu  erläutei-n  und  keine  durch- 
greifende Kunstsprache  dafür  einzuführen.  Eine  solche  ist  von  verschie- 
denen anderen  Schriftstellern  angenommen  und  je  nach  der  Auffassungs- 
weise verschieden  ausgefallen.  Selbst  ein  und  derselbe  Schriftsteller  hat 
im  Laufe  der  Zeit  seine  Anschauungsweise  geändert.  Wir  wollen  jetzt 
versuchen,  nach  S  c  h  i  n  e  r '  s  Vorgange  in  seiner  Fauna  austriaca  und 
nach  den  späteren  Abänderungen  (Verh.  d.  zool.  bot.  Vereins  in  Wien 
1864,  S.  193  etc.)  den  wichtigen  Gegenstand  klar  zu  legen. 

Bei  den  Mücken  treten  zwei  Gegensätze  am  schärfsten  hervor:  Flügel 
mit  sehr  zahlreichen,  viel  verzweigten  Längsadern  (Pohjneura)  und  ader- 
arme (OUgoneura) ;    die  Mitte   in   dieser  Beziehung   halten  die  Museiden, 
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Fig.  41. 


Vergr.  Mnscidenflügel. 


mit  deren  Flügel  wir  nach  Anleitung  von  Figur  41  die  Auseinander- 
setzung beginnen.  Jeder  Flügel  wird  in  seiner  vorderen  Hälfte  von 
einem  vorderen  Hauptstamme  {a' — c),  in  seiner  inneren  Hälfte  von  einem 
hinteren  Hauptstamme  (f? — f)  von  Längsadern  gestützt,  die  beide  aus  der 
Wurzel  entspringen  und 
von  denen  jeder  im  Mus- 
cidenflügel  aus  3  Längs- 
adern bestellt,  die  erste 
(a',  a),  die  zweite  (&), 
die  dritte  (c),  die  vierte 
(rf),  die  fünfte  (e),  die 
sechste  (f),  von  welchen 
drei  letzteren  d  als  oberer 
und  f  als  unterer  Ast  von 
e  erscheint.  Die  erste  ist  einfach  oder  scheinbar  einfach,  wenn  a'  und  a 
zusamenfallen ,  oder  doppelt  und  dann  heisst  a'  der  obere  Ast  der 
ersten  Längsader  (a).  So  fasste  Schiner  die  Sache  in  seiner  Fauna 
und  deren  Bestimmungstabellen  auf;  das  der  Wurzel  zunächst  gelegene 
Querästchen  bleibt  als  unwesentlich  unberücksichtigt.  Weil  bei  der 
Zählung  der  Adern  dann  ein  Uebelstand  eintritt,  wenn  ein  und  die 
andere  fehlgeschlagen  ist,  dass  die  Zahlen  nicht  mehr  auf  die  wirklich 
vorhandenen  passen,  und  in  der  Meinung,  dass  a'  nicht  als  Ast  von  a 
aufzufassen  sei,  will  Schiner  jeder  der  Längsadern  einen  besonderen 
Namen  beilegen  und  wir  erhalten  folgendes  Schema: 
a'  oberer  Ast  der  ersten  Längsader  =  Mediastinalader;  die- 
selbe kann  dadurch,  dass  sie  mit  der  folgenden  verwächst,  sehr 
undeutlich  werden. 

a  erste  Längsader  =  Unterrandad  er,  Subcostalader ;  sendet 
diese  nach  unten  nur  einen  Zweig  aus,  so  ist  es  c  und  h  ist  fehl- 
geschlagen. 

1)    zweite  Längsader  =  Radialader. 

c  dritte  Längsader  =  Cub italad  er.  Wenn  sich  die  Adern  des 
oberen  Hauptstammes  weiter  verästeln,  so  werden  fiir  diese  keine 
besonderen  Namen  eingeführt,  sondern  den  Verhältnissen  gemäss 
näher  charakterisirt.  Diese  Verästelungen  finden  in  der  Regel  erst 
jenseit  der  Querader  statt. 

d    vierte  Längsader  =  Discoidalader. 

e  fünfte  Längsader  =  Posticalader;  fehlt  nie,  verzweigt  sich  aber 
öfter. 
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/"   sechste   Längsader  =  A  n  a  1  a  cl  e  r ;    sie    verläuft;    einfach ,    wie    hier 

oder  biegt  sicli  zu  e  hinauf,    die  Analzelle  bildend ,  sich  auch  noch 

gabelnd. 

Wenn  hinter  /'  noch  eine  Ader  folgt  (^),  so  heisst  dieselbe  die 
Achselader,  Axilla rader  und  ist  als  Andeutung  eines  dritten 
Hauptstammes  zu  betrachten.  Die  beiden  Hauptstämme  sind  stets  und 
zwar  ungefähr  in  der  Flügelmitte  durch  eine  häufig  senkrechte ,  jedoch 
auch  schiefe  Querader  mit  einander  verbunden,  dieselbe  führt  den  Namen 
der  kleinen,  oder  vorderen,  oder  gewöhnlichen  Querader, 
oder  heisst  auch  Querader  (g)  schlechtweg  und  verbindet  also  immer 
Längsader  3  und  4,  so  dass  bei  Wegfall  einer  oder  der  anderen  Längs- 
ader diese  beiden  immer  dvirch  die  nie  fehlende  Querader  kenntlich 
gemacht  werden.  Eine  sehr  häufig  vorkommende  zweite,  die  hintere 
Qu  er  ad  er  (rj  verbindet  weit  mehr  nach  dem  Flügelsaume  hin  die 
vierte  mit  der  fünften  Längsader,  sie  ist  daher  immer  länger  als  die 
vordere,  schiefer  gerichtet  und  meist  geschwungen.  In  ihrer  Nähe  kommt 
auf  vielen  Flügeln  die  sogenannte  Spitz enquera der  (s)  vor;  sie  wird 
als  Ast  der  vierten  Längsader  aufgefasst,  welcher  sich  nach  der  dritten 
hin  abzAveigt,  sobald  die  vierte  Längsader  hinter  diesem  im  Winkel  oder 
in  einem  Bogen  nach  der  dritten  hin  aufsteigenden  Aste  aber  aufhört,  so 
erscheint  sie  eben  nicht  als  Ast,  sondern  als  die  Fortsetzung  der  Ader 
selbst.  (In  unserer  Figur  ist  dies  der  Fall,  der  erste  ist  durch  die 
punktirte  Fortsetzung  von  d  angedeutet).  Die  kleine  Qvierader  dicht  an 
der  Flügelwurzel  hat  den  Namen  Schulterquer ader  (nervus  Imme- 
ralis, p)  erhalten. 

Bei  einem  grösseren  Eeichthume  von  Adern  wird  besonders  die 
Verzweigung  der  dritten  Längsader  für  mehrere  Familien  charak- 
teristisch, mau  nennt  dieselbe  dann  gegabelt  und  unterscheidet  einen 
oberen  und  unteren  Zinken.  Eine  Reihe  von  Längsadern,  welche 
nicht  als  Aeste  einer  der  sechs  Hauptadern  angesprochen  werden  können, 
weil  sie  entweder  aus  der  Discoidal-  oder  hinteren  Basalzelle  entspringen 
(s.  unten) ,  werden  von  oben  nach  unten  gezählt  mit  Angabe  der  Zelle, 
aus  welcher  sie  entspringen.  (Hier  sind  also  die  Verhältnisse  gerade 
umgekehrt  im  Vergleiche  zu  dem  Schmetterlingsflügel). 

Die   Zellen,    welche   von   zwei  Längsadern   und  dem  Flügelrande 
oder  einer  Querader  statt  seiner  eingeschlossen  werden,  sind  nach  einer 
jener  Längsadern   meistentheils    benannt   worden,    jedoch  von   den   ver- 
schiedenen Schriftstellern  verschieden.     Es  sind  folgende  (s.  Fig.  41): 
1.  Mediastinalzelle  (Cellida  mediastinalis,  früher  costalis),  zwischen 

Vorderrand  und  oberem  Zweige  der  ersten  Längsader, 

Taschenlierg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  11 
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Fig.  41. 


Vergr.  Muscidenflügel. 


2.  Cos talz eile,  Randzelle  (C.  costaJis) ,  zwischen  dem  oberen 
Zweige  und  der  ersten  Längsader  selbst.  Früher  von  Schiner  mit 
der  vorigen  zusammengefasst. 

3.  Subcostalzelle,  Unterrandzelle  (C.  siihcostalis) ,  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Längsader.  Sofern  sich  letztere  mehrfach 
gabelt,  kommen  eine  erste,  zweite,  dritte  etc.  Unterrandszelle  vor, 
die  vom  Vorden-ande,  bezüglich  der  "Wurzel  her  gezählt  werden. 

4.  CubitalzelleCC. 
cuhitalis),  früher  von 
Schiner  in  seiner 
Fauna  als  Unter- 
randzeUe  be- 
zeichnet ,  zwischen 
Längsader  2  und  3. 
In  dem  Falle,  wo 
nur  zwei  Längs- 
aderu  vorkommen, 
wird  man  die  obere  Zelle  als  Costal-,  die  untere  als  Cubitalzelle 
ansprechen  müssen ;  wo  nur  eine  da  ist,  bleibt  die  Costalzelle  allein 
übrig.  Bei  Gabelung  der  dritten  Längsader  unterscheidet  man  ei-ste, 
zweite  etc.  Cubitalzelle,  wie  vorher. 

5.  Vordere  Basalzelle  |  erste     | 

6.  Hintere  Basalzelle    >  Schin  er;  zweite  .  Basal-  oderWur- 

7.  Analzelle  }  dritte  | 
zelzelle  nach  Low. 

8.  Di  sc  oi  dal  z  eile  ist  diejenige  Zelle,  welche  wie  z.  B.  im  Flügel 
der  Tabaniden  von  den  Verzweigungen  der  Discoidalader,  oder  wie 
hier  von  der  Discoidal-,  Posticalader  und  der  hinteren  Querader  ge- 
bildet wird. 

9.  Hinterrandzelle  schlechtweg  heisst  die  hinter  der  kleinen  Quer- 
ader gelegene  Zelle,  welche  nie  fehlt;  es  gibt  deren  aber  in  anderen 
Flügeln  noch  mehr  und  dann  begreift  man  unter  ihnen  die  am 
Hinterrande  oder  Saume  des  Flügels  gelegenen,  welche  durch  die 
VerzweigTingen  der  Cubital-,  Discoidal ,  Postical-  und  Analader  ge- 
bildet werden.  INIan  gibt  ihre  Anzahl  an  und  zählt  dann  auch  die 
Analzelle  dazu  oder  deren  Fortsetzung  in  unserer  Abbildung;  in 
anderen  Fällen  nämlich  fehlt  hinter  7  die  Querader  und  dann  wird 
die  Analzelle  von  dem  Flügelsaumstücke  begi-enzt,  welches  zwischen 
den  Buchstaben  e  und  f  liegt. 
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Schulterz  eile    kann  man  die  kleine  Zelle  nennen,    welche  von  der 

Schulterquerader  p  bis  zur  Flügelwurzel  reicht. 

Ist  eine  Zelle  von  allen  Seiten  allein  nur  von  Adern  gebildet, 
so  heisst  sie  geschlossen,  im  Gegensatze  zu  der  offenen,  welche 
an  einer  Seite  den  Flügelrand  hat.  In  unserer  Figur  sind  also  nur  5, 
6,  7,  8  geschlossen,  alle  anderen  offen.  Wenn  bei  einer,  vor  dem  Rande 
geschlossenen  Zelle  noch  ein  Aderstück  bis  zum  Flügelrande  reicht,  so 
ist  sie  vorn  gestielt,  ist  ein  solcher  Fortsatz  am  entgegengesetzten 
Ende,  so  ist  sie  an  der  Basis  gestielt. 

§  86. 

Der  Hinterleib  hat  in  den  wenigsten  Fällen  die  gTösste  Glieder- 
zahl (9),  welche  bei  Insekten  vorkommt,  häufiger  die  geringste  von  vier. 
Manchmal  wird  die  Anzahl,  wie  die  gegenseitige  Länge  der  Ringe,  die 
man  vom  Rücken  her  zix  zählen  pflegt ,  für  die  Unterscheidung  charak- 
teristisch, so  wie  das  Ende  des  Hinterleibes  ftir  die  Erkennung  der  Ge- 
schlechter. 

Die  Legröhre  (vagina)  des  Weibchens  ist  bisweilen  immer  sicht- 
bar und  besteht  aus  einem  Ober-  und  Unter  stücke,  von  denen 
manchmal  (Asiliden)  jenes  zweitheilig  erscheint  und  als  erstes  und 
zweites  Ober  stück  von  Schiner  unterschieden  wird,  indem  er  von 
der  Spitze  her  zählt.  Weit  häufiger  ist  die  Legröhre  im  Leibe  ver- 
borgen und  tritt  nur  beim  Gebrauche  oder  bei  Dnxck  von  aussen  fern- 
rohrartig hervor.  Zusammengesetzter  sind  unter  Umständen  die  bisweilen 
äusserlich  sichtbaren  männlichen  Genitalien,  Hypopygium. 
Bei  den  Asiliden,  Tipuli  den  etc.  treten  dieselben  als  Haftzange 
(forceps)  nebst  einem  unpaaren  Organe  in  der  Mitte  (Ruthe?)  auf  In 
manchen  Familien  kommt  noch  ein  zweites,  als  inneres  aufgefasstes  Organ, 
die  Lamellen,  vor ,  ebenso  ein  zweites  unpaares  am  Unterrande  des 
letzten  Gliedes,  der  M  i  1 1  e  1  z  i  p  f  e  1.  Sollten  noch  weitere  Anhängsel  als 
die  genannten  vorkommen,  so  hat  man  sie  Analanhänge  genannt. 


Die  früheren  Stände  der  Fliegen. 

§  87. 
Die  Larven  der  Zweiflügler  führen  eine  ganz  ausserordentlich  man- 
nigfaltige Lebensweise,    so    zwar,    dass    ein  und  dieselbe  Art  unter  sehr 
verschiedenen  Verhältnissen   angetroflen   werden    kann.     Viele  von  ihnen 
sind   ausschliessliche  Wasserbewolmer ,    andere   leben   als  Schmarotzer  in 

11" 
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dem  Körper  der  verschiedensten  Thiere,  namentlich  in  anderen  Insekten 
oder  in  WarmbUitem.  Die  Mehrzalü  aller  ernähi-t  sich  von  pflanzlichen 
oder  thierischen  Stoffen ,  die  im  Absterben  imd  Verwesen  begriffen  sind 
oder  beschleunigen  wenigstens  den  Zersetzungsprocess  der  von  ihnen  be- 
wohnten Stoffe.  Andere,  auf  lebende  Pflanzen  angewiesene,  können  die- 
selben tödten,  mindestens  verunstalten  und  zu  sogenannten  Gallenbildungen 
veranlassen.  Durch  ihre  Lebensweise  werden  viele  unseren  Kulturpflanzen 
nachtheilig,  manche  die  Verderber  gewisser  Nahrungsmittel,  manche  den 
Weidethieren  lästige  Schmarotzer,  viele  aber  auch  durch  die  Vertilgung 
schädlicher  Insekten  nützlich.  Am  sichersten  begegnen  wir  Fliegenlarven 
im  Aase,  im  Miste,  in  faulenden  Pilzen. 

Die  Mannigfaltigkeit  im  K  ö  r  p  e  r  b  a  u  e  ist  gleichfalls  gross  ,  wenn 
sie  auch  nicht  überall  gleich  auf  den  ersten  Blick  zu  Tage  tritt.  Im 
Mangel  der  Beine  stimmen  fast  alle  überein,  so  dass  sie  sich  ent- 
weder durch  die  Muskelbewegungen  des  gesammten  Körpers,  oder  durch 
Mundhaken,  mit  Hilfe  von  Borstenkränzen,  namentlich  an  der  Bauchseite, 
in  seltenen  Fällen  durch  Fussstummel  an  einem  der  Brustringe  fort- 
bewegen. Somit  zeigen  sie  im  Grossen  und  Ganzen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  Ringelwüiinern.  Neben  dieser  Uebereinstimmung 
bestehen  zweierlei,  von  einander  unabhängige  Gegensätze  zwischen  ihnen. 
Die  Einen  athmen  durch  Luftlöcher,  welche,  wie  bei  den  bisher  kennen 
gelernten  Larven,  an  den  Körperseiten  so  ziemlich  gleichmässig  vertheilt 
sind  (larvae  peripneiisticae),  während  bei  anderen  die  Luftlöcher  nur  an 
den  Körper  enden  auftreten  (l.  amphipneusticae) ,  immer  deutlicher  am 
Hinterende,  wo  sie  bei  den  nicht  auf  dem  Trocknen  lebenden  durch 
allerlei  Anhängsel,  wie  Strahlen,  Schwänze  etc.  besonders  auffällig  wer- 
den, sehr  versteckt  und  bisweilen  ganz  fehlschlagend  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Körperringe.  Ein  zweiter  Gegensatz  besteht  in  der  Bildung 
des  vordem  Leibesendes.  Dasselbe  hat  nämlich  bei  vielen  keine  Spur  von 
dem,  was  man  sonst  Kopf  zu  nennen  pflegt  und  man  hat  darum  diese  Larven 
als  kopflose  (l.  acejyhalae)  bezeichnet,  im  Gegensatze  zu  solchen,  welche 
einen  deutlichen,  hornigen  Kopf  besitzen  (Z.  eucepJialae).  Bei  den  Fort- 
schritten, welche  man  in  der  Kenntniss  der  Fliegenlarven  gemacht  hat 
und  ihrer  weiteren  Entwickelung  zur  Puppe  und  der  Art,  wie  sich  aus 
letzterer  das  vollkommene  Insekt  herausarbeitet,  hat  man  diese  beiden 
Gegensätze ,  welche  mehrfache  Zwischengebilde  aufzuweisen  haben ,  für 
unzureichend   befanden.     S  c  h  i  n  e  r   und  Brauer*),    welche    diese  Ver- 


*)   Verhandlungen    der   zoolog.   botan.   Gesellsch.    in    Wien   XIX.   (1869), 
843—852.  —  Marno,  Die  Typen  der  Dipterenlarven.    Ebd.  319—326. 
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liältnisse  vorzugsweise  untersucht  haben,  wollen  auf  dieselben  eine  natür- 
liche Eintheilung  der  Ordnung  begründet  wissen  und  wir  wollen  daher 
jetzt  die  Unterschiede  der  Larven  gleichzeitig  mit  den  ihnen  gehörigen 
Puppen  auseinander  zu  setzen  versuchen. 

§  88. 
Larven  und  Puppen  der  Zweiflügler  als  Grundlage  für  ein  System. 

1.  Larven  ohne  Mund-  oder  Kieferkapsel  und  somit  ohne  Kopf, 
Schlund  frei  oder  von  einem  Chitinskelet,  dem  sogenannten  „Schlund- 
gerüste" umgeben.  Dieses,  unten  verbunden,  entweder  unbewehrt, 
oder  mit  Hornhaken  bewehrt,  welche  zu  zwei,  drei  und  vier  vorkommen 
können,  die  sich  aber  nicht  entgegenstehen  und  daher  auch  nie  zum 
Beissen  dienen,  sondern  nur  zum  Haken  oder  Stechen.  Der  erste  Ring 
ist  häutig  und  mit  Fühlern  oder  deren  Stelle  vertretenden  Warzen  ver- 
sehen. Am  letzten  Gliede  befinden  sich  auf  zwei  hornigen  Trägern  die 
Luftlöcher,  die  Larven  sind  daher  amphipueustische  (§87,  s.  Fig.  15). 
Sie  verpuppen  sich  in  der  nicht  abgestreiften  Larvenhaut,  welche 
erhärtet,  werden  zu  sogenannten  Tonnenpuppen  (Fig.  18),  an  wel- 
chen sich  beim  Ausschlüpfen  der  Fliegen  am  Scheitel  ein  verschieden 
gestalteter  Deckel  ablöst;  weil  sie  sich  kreisförmig  öffnen,  so  hat  man 
sie  Dlptera  cydorliapJia  genannt.  Hierher  gehört  das  grosse  Heer  der 
echten  Fliegen  (Muscidae)  und  die  Schwirrfliegen  (Sißyliiäae), 
unter  denen  „Rattenschwanzmaden",  Larven  mit  schwanzartigem  Athem- 
rohre  vorkommen. 

2.  Larven  kopflos ,  mit  einziehbarer  Mundkapsel ,  verkümmerten 
Kiefern,  aus  14  Ringen  zusammengesetzt,  welche  die  Luftlöcher  gereihet 
an  der  Seite  tragen,  also  peripneustische  Larven;  sie  tragen  am 
dritten  Ringe  Augen  und  verpuppen  sich  in  der  Larvenhaut  (Tönnchen) 
oder  streifen  diese  ab  und  sind  unbedeckt.  Diese  Ausnahmsstellung 
nehmen  die'' Gallmücken  (Cecidomyiäae)  ein. 

3.  Kopf  imvollständig  abgeschieden,  kui'z,  der  erste  Ring  meist  nur 
eine  Kieferkapsel  ohne  Augen  darstellend,  mit  langen  Gräten  am  Hinter- 
ende, die  in  der  Körperhöhle  verborgen  sind;  die  Kiefer  nie  gegen- 
ständig, mithin  auch  nicht  beissend.  Athemlöcher  am  Ende  und  vorn 
(amphipneustisch).  Die  Fliege  kommt  durch  einen  Längsriss  aus  der 
Puppenhülse.  Hierher  gehören  verschiedene  Familien  der  kurzhörnigen 
Fliegen,  bei  denen  sich  die  Larvenverhältnisse  innerhalb  der  angegebenen 
Grenzen  immer  wieder  etwas  anders  gestalten. 

4.  Kopf  deutlich  abgeschieden  mit  langen  Platten,  die  oft  nach  hinten 
unverbunden  sind  und  mit  Schlundgerüst ,  die  Kiefer  aber  nicht  beissend. 
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Der  Kopf  ist  entweder  hornig  und  nicht  einziehbar,  oder  weichschalig- 
und  einziehbar  (Tdbanidae).  Bei  einigen  bleibt  die  Puppe  in  der  Larven- 
haut (Stratiomyidae),  bei  den  meisten  ist  dieselbe  eine  freie  Mumienpuppe, 
die  durch  eine  Längsspalte  die  Fliege  entlässt. 

5.  Nur  eine  aus  lose  verbundenen  Platten  zusammengesetzte  Kiefer- 
kapsel, welche  sich  tief  einziehen  lässt,  die  Kiefer  aber  gegenständig 
und  daher  zum  Beissen  eingerichtet.  Die  amphipneustische  Larve  streift 
bei  der  Verpuppung  die  Haut  ab,  und  durch  Längsspalte  kommt  die 
Mücke  aus  der  Puppenhülse.  Hierher  zwei  Mückenfamilien  (Limnohidae 
und  Tipnlidae). 

6.  Larve  12 — ISringelig,  mit  vollständigem  Kopfe,  der  beissende 
Kiefer  und  meist  Augen  trägt.  Die  Puppe  ist  frei,  meist  sehr  beweglich 
und  entlässt  durch  einen  Längsriss,  oder  eine  T  förmige  Spalte,  die  unter 
dem  Längsrisse  auch  früher  immer  mit  begriffen  ist,  die  Mücke.  Es  ge- 
hören hierher  die  noch  übrigen  FamUien  der  Mücken,  wie  Stechmücken 
(Cidicidae),  Griebelmücken  (Simulidae) ,  Haarmücken  (Bibio- 
nidae)  u.  a. 

Hiernach  würde  sich  das  von  Brauer  vorgeschlagene  Dipteren- 
system dem  Wesen  nach  folgeudermassen  gestalten: 

Dipteia  orthorhapha. 
Larve  mit  Mund-  oder  Kieferkapsel,  also  vollständig  abgeschiedenem 
Kopfe.     Puppe   frei,    mumienartig    oder    bedeckt    durch    die  Larvenhaut, 
letztere  iniregelmässig ,  oder  in  Längsspalte,  nie  deckelartig  sich  öffnend, 
wenn  das  vollkommene  Insekt  avisschlüpft. 
A.    Nematocera,  L  a  n  g  h  ö  r  n  e  r  (Rundköpfe).  Kiefer  der  Larven  beissend, 
gegenständig  oder  ganz  rudimentär. 
I.  Tribus.     Oligoneura.    Armaderige  Mücken. 

1.  Familie  Cecidomy'idae.      Larve  peripneustisch,   14ringelig,  mit 

einziehbarer  Mundkapsel  und  rudimentären  Kiefern,  kopflos, 
Augen  am  dritten  Ringe.  Puppe  frei  oder  in  der  Larvenhaut, 

n.  Tribus.  Eucephala.  Kopf  larvige  Mücken.  Larve  12 — ISgHe- 
derig,  mit  vollkommenem  Kopfe,  der  meist  Augen  trägt.  Puppe 
frei,  meist  sehr  beweglich. 

2.  Familie  Ilycetophilklae.    Larve  peripneustisch,  nackt,  zweiter 

Ring  ohne  Fussstummel.     Puppe  ruhend. 

3.  Familie  Bihionidae.     Larve   peripneustisch,    borstig,    zweiter 

Ring   ohne   Fussstummel;    Kopf  abwärts   geneigt.     Puppe 
i-uhend. 
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•i.  Familie  BhypJiidae  und  Mycetohia.  Larve  amphipneustisch, 
schlangenartig.  Kopf  schlank.  Leib  hinten  mit  zwei 
Spitzen  endend,  Ringe  nicht  verdoppelt,  Fuss  fehlend. 

5.  Familie  Simulidae.     Larve    dick,    in    der   Mitte   dünner, 

Kopf  wagrecht,  jederseits  zwei  Augenflecke,  zweiter 
Ring  mit  einem  Fussstummel.     Puppe  ruhend. 

6.  Familie  Chironomidae.     Larve  amphipneustisch  oder  mit 

Tracheenblasen.  Kopf  abwärts  geneigt.  Augen  vor- 
handen, am  zweiten  Ringe  ein  oder  zwei  Fussstummel. 
Puppen  schwimmend  oder  ruhend. 

7.  Familie  Blephorocerklae.     Larven  unbekannt. 

8 .  Familie  Ciilicidae.  Larve  amphipneustisch  oder  mit  Tracheen- 

blasen. Ringe  hinter  dem  Kopfe  verdickt,  dieser  wag- 
recht, mit  Augen.  Hinterleibsende  mit  Anhängen. 
Pujipe  schwimmend. 

9.  Familie  Psychodidae.    Larve  amphipneustisch,  hinten  mit 

kurzem  A+hemrohr.  Kopf  geneigt,  mit  Augen.  Puppen 
ruhend. 

10.  Familie  Ptyclioptcridae.    Larve  amphipneustisch  mit  lang 

fadenförmigem  Athemrohre.     Kopf  geneigt,  mit  Augen. 
Puj)pe  vorn  mit  langem  Athemrohre. 
IIL  Tribus.     Polyneura.     Reichaderige.     Nur    eine  aus  lose  verbun- 
denen Platten  zusammengesetzte  Kieferkapsel,  die  tief  einzieh- 
bar ist.     Puppe  ruhend. 

11.  Familie    Limnobidae.      Larven    amphipneustisch.     Ober- 

kiefer dünn ,  hakig ,  meist  zahnlos.  Zweiter  Ring  oft 
mit  einziehbarem  Haftfusse.  Taster  sehr  gross,  fleischig, 
kegelförmig,  vorschnellbar. 

12.  Familie   T'umlidae.     Larve    amphipneustisch,    Oberkiefer 

dick,    stark  gezähnt,    gi'oss.     Unterkiefer   mit   kurzem 
Taster.      Afterenden    oft   mit   sternförmig   abstehenden 
Warzen  um  die  Stigmenplatten. 
B.    Brachycera,  Kurzhör ner.     Kiefer  der  Larven  parallel  oder  aus- 
wärts beweglich,  hakig,  niemals  gegenständig  (Langköpfe). 
IV.  Tribus.     Cyclocera.     Kopf  abgeschieden,  die  Platten  lang,  hinten 
oft  unvollständig  verbunden,   in  ihnen  ein  Schlundgerüst. 
a.  Kopf  vollständig  geschieden,  hornig,  nicht  einziehbar :  ISotacantha. 

13.  Familie  Stratiomyidae.    Larve  peri-  oder  amphipneustisch, 

platt,  hornig,  hinten  oft  mit  langer  Athemrohre.  Puppe 
mit  der  Larvenhaut  bedeckt. 
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14.  Familie  Xylopliagidae.      Larve   amphipneustisch ,    walzig 

und  häutig,  oder  platt  und  hornig,  ohne  Athemröhre. 
Puppe  mit  zwei  gespreizten  Spitzen  am  Kopfende, 
frei  oder  bedeckt. 

15.  Familie  Coenomyidae.     Larven   unbekannt.     Puppe   frei, 

mit  zwei  auseinander  gehenden  Spitzen  am  Kopfende, 
b.  Kopf  weichschalig,  tief  einziehbar.  Amphipneustisch:  Tanystoma. 

16.  Familie  Täbanidae.    Augen  von  den  Mundtheilen  entfernt, 

nach  hinten  gerückt.  Oberlippe  hakig  abwärts  ge- 
bogen, am  Ende  stumpf.  Kopfplatten  unvollständig 
verbunden,  hinten  klaffend.  Leib  mit  Fleischwarzen 
oder  Bauchfüssen ,  hinten  in  eine  Athemröhre  oder 
Warze  mit  unpaarer  Stigmenspalte  endend.  Puppe 
frei,  unbewehrt,   ruhend. 

17.  Familie  Leptidae.     Augen   dicht   an   die  Mundtheile   ge- 

rückt. Hornige  Oberlippe  vorstehend,  oft  gezähnt. 
Obere  Kopfplatte  ganz,  schlank  birnförmig,  vom  Schlund- 
gerüst nicht  überragt.  Leib  verschieden  gebildet,  walzig, 
hinten  mit  zwei  aufgebogenen  Hörnchen*,  schlangen- 
artig mit  deutlichen  Zwischengliedern;  borstig  und 
hinten  mit  vier  Fleischspitzen  und  zwei  Stigmen.  Puppe 
ft-ei,  unbewehrt;  das  Hinterende  am  Larvenbalge  hän- 
gen bleibend. 

V.  Tribus.  Orthocera.  Kopf  unvollständig  abgesondert,  kurz ;  der 
erste  Ring  meist  nur  eine  Kieferkapsel  ohne  Augen  und  Gang- 
lien bildend,  mit  laugen  Gräten  am  Hinterende,  die  in  der 
Körperhöhle  verborgen  sind ;  amphipneustisch. 

a.  Hinterleibsglieder   durch  Entwickelung  von  langen  Zwischen- 

gliedern verdoppelt.  Der  ganze  dünne  Leib  daher  19ringelig. 
Hinterstigmen  an  der  Seite  des  drittletzten  Ringes  gelegen. 
Kiefer  kui-z,  hakig ;  Fühler  sehr  kurz ;  am  Hinterrande  der 
Kieferkapsel  eine  lange  einfache  Gräte :  Folytoma. 

18.  Familie  TJierevidae   mit   der  Familie  Scenopidae,    ausser 

Pipimculus  und  Piatyp  esa. 

b.  Hinterleibsringe   nicht   oder  nur   zum  Theil  durch  Zwischen- 

ringe vermehrt,  diese  überhaupt  nie  so  deutlich  entwickelt. 
Hinterstigmen  am  Körpereude  oder  am  Zwischensegment 
vor  dem  letzten  Gliede  gelegen.  Kieferkapsel  klein,  hinten 
mit  zwei  einfachen  oder  verbundenen  langen  Gräten  oder 
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anderweitigen,    dem    Schlundgerüste    angehörenden   Fort- 
sätzen, ohne  Ganglien.     Pupi^e  frei:  Procephala. 

19.  Familie  Acroceridac.    Erwaclisene  Larve  mit  sehr  kleinen, 

stummelhaften  IMundhaken.  Obere  Gräten  der  Kiefer- 
kapsel am  Grunde  verschmolzen.  Kinn  breit,  eine 
untere  Platte  bildend ,  mit  zwei  Gräten ,  die  mit  der 
oberen  Platte  der  Kieferkapsel  seitlich  verbunden  sind. 
Taster  sehr  kurz,  Unterkiefer  ein  gedornter  Wulst. 
Hinterstigmen  am  letzten  Ringe,  gross.  Bauchseite  mit 
Dornengürteln.  Puppe  längs  der  Mittelleibsnaht  säge- 
artig gezähnt,  ohne  Hakenkroue. 

20.  Familie  Bomhi/lidae.     Larven  denen  der  As i  liden  ähn- 

lich, mit  Mundhaken,  noch  wenig  untersucht.  Puppe 
mit  Haken  am  Vorderende. 

21.  Familie  Nemestrmidae.     Larven  unbekannt. 

22.  Familie  Midasklae.      Larven    unbekannt,     scheinen    mit 

den  Laphrien  übereinzustimmen. 

23.  Familie  ÄsiUdae.     Larve   walzig,    die  Hinterstigmen  auf 

der  Rückenseite  des  letzten  Zwischenringes,  daher  vor 
dem  letzten  Ringe  liegend.    Oberkiefer  durch  eine  kurze 
und   spitze   Oberlippe  getrennt,    gross,    beide    Hälften 
desselben  dicht  neben  einander  nach  vorn  laufend,  mit 
der  Spitze    hakig  nach  abwärts  gebogen.     Unterkiefer 
viel  kürzer  mit  seitlich  abstehenden  Tastern,  oft  durch 
einen  Ausschnitt    des   Oberkiefers    nach    oben    ragend. 
Fühler  sehr  klein.     Vorder-,  Hinterleibsringe  zuweilen 
verdoppelt   (Laphria),    wie    bei  den  Tliereviden,    aber 
mit    einem  Gürtel   von  Fleischwarzen  und  nie  so  auf- 
fallend abgeschnürt.     Gräten  oben  am  Hinterrande  der 
Kieferkapsel,  verschmolzen  am  Grunde,  oder  hinter  der 
Kapsel   ein   aus  Chitinplatten   und  Muskeln  gebildeter 
birnförmiger  Körper,  der  den  Schlund  einschliesst.    Eine 
Kinnplatte.     Puppe  mit  starker  Hakenki-one,  die  mitt- 
leren Haken  nach  auswärts  gekrümmt. 
24.  Familie  Empidae.     Hinterstigmen  am  letzten  Ringe,   der 
oben   stumpf,    unten  zugespitzt  ist.     Oberkiefer  durch 
die  spitze  Oberlippe  getrennt,  in  der  Ruhe  viel  mehr 
zurückgezogen    als  der  weit  vorgestreckte  Unterkiefer; 
wird   ersterer   abwärts   gebogen,    so    dringt    die  spitze 
Oberlippe    vor,    und   der  Unterkiefer   schlägt   sich  tief 
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unter  den  Oberkiefer  ein.  Obere  Gräten  der  Kiefer- 
kapsel getrennt,  wie  zwei  Zöpfe  nach  hinten  vorragend. 
Kinn  durch  zwei  Bogengräten  gebildet,  die  nach  vorn 
convergiren ,  an  der  Verbindung  gezahnt  erscheinen 
und  hinten  mit  der  oberen  Kapsel  gelenkartig  verbunden 
sind.  Zweigliederige  Füliler  seitlich  neben  der  Kiefer- 
kapsel. Taster  mit  dem  Aussenrande  des  Unterkiefers 
verwachsen.  Körperunterseite  mit  Quermilsten  oder 
deutlichen  Bauchfüssen  vom  vierten  Ringe  an.  Puppe 
mit  zwei  kurzen  Scheitelspitzen;  Vorderstigmen  sitzend. 

25.  Familie  Dolichopidae.     Hinterleibsende  in  vier  Zapfen  ge- 

theilt,  deren  beide  oberen  die  Stigmen  tragen.     Puppe 

vorn  unbewehrt,  Vorderstigmen  in  zwei  lange  Dornen 

ausgezogen,  sonst  alles  wie  vorher. 

VI.  Tribus.     Acroptera.     Larve  platt,  amphipneustisch ,  hartschalig. 

Kieferkapsel   kegelig,    am  Hinterende   mit  langen  Fortsätzen. 

Fülller  (?)  lang.     Puppe  in  der  Larvenhaut  verborgen,  wie  bei 

den  Stratiomyiden.     Hinterstigmen    rohrförmig    und    weit 

von  einander  entfernt.     Larvenhaut  T  förmig  berstend. 

26.  Famile  Longopteridae. 

Diptera  cyclorhapha. 

Larven  ohne  Mund-  und  Kieferkapsel,  ohne  abgesetzten  Kopf.  Schlimd 
frei  oder  von  einem  Chitinskelete  (Schlundgerüste)  umgeben.     Dieses  unten 
verbunden,  unbewehrt  oder  vorn  mit  Haken,  die  mittels  eines  Gelenkes 
verbunden  sind  und  in  der  Zwei-,  Drei-,  Vierzahl  vorkommen,  aber  nur  zum 
Stechen    oder   Einhaken,    nie   zum  Beissen    dienen.     Erster  Ring   häutig 
und   mit  Fühlern    oder   diese  ersetzenden  Warzen  versehen.     Puppe  von 
der   zu    einem   „Tönnchen"    erhärteten  Larvenhaut  bedeckt,    ruhend  und 
bogenförmig  sich  öfihend,  also  durch  ein  Deckelchen. 
A.  Proboscidea.     Fliegen   mit   Schöpfrüssel.     Larve   mit  Schlundgerüst. 
I.  Tribus.     Pseudoneiira.     Larve  amphipneustisch,    die  Hinterstig- 
men   in    eine   lange   häutige    Athemröhre   verwandelt    (Ratten- 
schwanzmade),   oder    kurz    und    hornig.      Leib    zuweilen    mit 
Bauchfüssen.     Mundhaken  fehlen,  oder  sind  zu  zwei,  vier  vor- 
handen,   im    ersten  Falle   der   Mund   mit   fächerartigen  Saug- 
spalten. 
27.  Familie  Syrplüdae.     Die   nach  der  Larvenbildung  in  Erista- 
linae  und  Sxjrphxnae  sich  spalten  würde. 
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II.  Tribus.  Eumyidae.  Larve  amphipueustisch ,  Hinterstigmeu  iu 
Form  von  zwei  Chitinplatten  von  verschiedenem  Baue  oder 
von  jederseits  zu  einer  Platte  verbundenen  Arkaden  mit  Spalt- 
öffnungen, oder  in  eine  hinten  gabelig  getheilte  Athemröhre 
verwandelt.  Muudhaken  zu  zwei,  drei,  vier  vorhanden.  Flie- 
gen mit  .Stirnblase. 

28.  Familie  Miiscklae  mit  Einschluss  der  Conopiden,  Pipun- 

culiden,    Platypeziden   und  Phoriden;    ist  ausser- 
dem in  zahlreiche  Unterfamilien  getheilt. 
Eproboscidea.     Fliegen  mit  Stechrüssel. 

III.  Tribus.  Pupipara.  Pu23j)engebärer,  Lausfliegen.  Larven  meta- 
pneustisch,  d.  h.  nur  mit  hinteren  Stigmen,  ohne  Schlund- 
ring und  ohne  Mundhaken ;  sie  gelangen  im  Leibe  der  Mutter- 
fliege zur  Reife  und  werden  zwar  nicht  als  Puppen,  aber  in 
der  Puppenliülle  geboren.  Die  Larven  der  beiden  hierher 
gehörigen  Familien  sind  noch  nicht  hinreichend  untersucht. 

29.  Familie  Hlppohoscläae^  Pferdelausfliegen. 

30.  Familie  JSfyderihidae^  Fledermausfliegen. 


Winke  für  den  Pliegensammler. 

§  89. 
Fangwerkzeuge,  Faiigplätze  und  Fangzeiten, 

Erstere  sind  keine  anderen  als  die  in  §  55  beim  Fange  der  Hymenopteren 
beschriebenen  und  auch  die  dort  angegebene  Behandlung  der  gefangenen  Fliegen 
eine  ganz  gleiche,  nur  müssen  sie  wegen  ihrer  grösseren  Zartheit  noch  vor- 
sichtiger behandelt  und  vor  jedem  Feuchtwerden  sorgfältig  bewahrt  werden. 

Fliegen  finden  sich  allerwärts  und  zu  insektenarmen  Zeiten  sind  sie  es, 
welche  sich  zeigen,  wenn  andere  Ordnungen  keine  Vertretimg  finden.  Von  dem 
^lärz  an  beginnt  die  Fangzeit  und  dauert  bis  in  den  Herbst,  jedoch  ist  die 
Zeit  vom  Hochsommer  ab  am  wenigsten  ergiebig,  das  vorgerücktere  Frühjahr 
am  reichsten.  Ein  windiger,  rauher  Tag  darf  nicht  gewählt  Averden,  vielmehr 
muss  die  Sonne  warm  scheinen  und  die  Luft  etwas  feucht  sein,  also  nach 
einem  Regen,  am  Morgen  oder  gegen  Abend,  nicht  unter  der  heissesten  Mittags- 
zeit. Hinsich tUch  des  ergiebigen  Fliegenfanges  gilt  genau  dasselbe  wie  beim 
Hymenopterenfange :  hat  man  einen  günstigen  Fangplatz  aufgefunden,  so  ver- 
weile man  bei  demselben,  „stehe  auf  dem  Anstände",  dann  wird  man  viel  mehr 
en'eichen,  als  wenn  man  im  beständigen  Vorwärtssclireiten  grössere  Strecken 
absucht;  denn  mehr  als  andere  Insekten  pflegt  die  aufgescheuchte  Fliege  immer 
\vieder  ihren  früheren  Sitzplatz  aufzusuchen. 

Günstige  Fangstellen  sind  die  blumenreichsten,  seien  es  blühende  Sträucher 
oder  die  Blüten  anderer  Gewächse,  wie  der  bekannten  honigreichen  Dolden  u.  a. 
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auf  Wiesen,  Waldblösseu,  Berglehnen.  Aber  auch  ohne  Blumen  sind  von 
Wiese  begrenztes  Buschwerk,  ein  einzelner  Busch  auf  einer  Wiese,  an  feuchten 
Stellen  wachsende  Wasserpflanzen,  Schilf,  besonders  wenn  sie  von  Blattläusen 
stark  besetzt  sind,  ausserordentlich  ergiebige  Fundgruben,  wenn  man  nur  ruhig 
dabei  stehen  bleibt.  Von  der  Sonne  beschienene  Baumstämme,  Klafterholz, 
Planken  etc.,  erstere  ganz  besonders  dann,  wenn  sie  ^bluten,  oder  wenn  sie  von 
Schildläusen  bevölkert  sind. 

Gewisse  Fliegen  sind  an  das  Wasser  gebunden  und  finden  sich  daher  auch 
nur  in  wasserhaltigen  Gegenden,  besonders  au  den  Schilfgewächsen  in  den 
Lachen  und  als  Umsäumungen  von  Seen  oder  Bächen,  yvie  beispielsweise  die 
Stratiomyiden,  die  buntflügeligen  Museiden  verschiedenster  Gattungen; 
die  Bohrfliegen  an  denjenigen  Pflanzen,  in  denen  ihre  Larven  bohrend 
leben  (Disteln  und  viele  andere  Compositen);  wieder  andere  lieben  trockenen 
Erdboden,  Lehmwände  u.  dgl. ,  wie  viele  Bombyliden.  Es  "würde  jedoch 
zu  weit  führen,  wenn  wir  hier  auf  die  Liebhabereien  einzelner  Arten  oder 
Sippen  eingehen  wollten,  da  nur  eine  kurze  Pi'axis  dazu  gehört,  um  aus  den 
eigenen  Erfahrungen  den  grössteu  Vortheil  ziehen  zu  können.  Nur  der  schwer 
zu  erlangenden  Oestriden  sei  noch  mit  wenigen  Worten  gedacht,  da  der 
Fang  derselben  zu  eigenartig  ist.  Stehen  Baumstämme  oder  Mauern  in  der 
Nähe  solcher  Stellen,  wo  längere  Zeit  hindurch  weidende  Schafe  ihre  Mittags- 
ruhe halten,  so  suche  man  in  den  Ritzen  jener  nach  dem  Oestrui^  oviis;  andere 
Arten,  welche  im  Wilde  schmarotzen,  suchen  hohe  0 ertlichkeiten  auf,  wie 
namentlich  die  hölzernen  Aussichtsthürme  in  unseren  deutschen  Gebkgen;  fast 
die  einzigen  Stellen,  wo  sie  bei  warmem  Sonnenscheine  gefangen  werden 
können, 

§  90. 
Zucht  der  Fliegen 
kann  nicht  in  der  Ausdehnung  und  Allgemeinheit,  \y\q,  die  der  Schmetterlinge, 
betrieben  werden,  setzt  aber  auch  keine  besonderen  Apparate  voraus,  sondern 
es  genügen  Blumentöpfe  mit  etwas  Erde,  die  durch  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit 
angefeuchtet  wird,  welches  man  in  die  Untersetzer  giesst,  und  die  oben  ge- 
schlossen Averden  durch  einen  m  §  72  näher  beschriebenen  Aufsatz  aus  Draht- 
gaze oder  durch  einen  Glasscherben,  Auf  die  feucht  gehaltene  Erde  legt  man 
die  allerlei  Pflanzengallen,  mit  Minen  versehenen  Blätter,  Köpfe  imd  Stengel 
von  Syngenesisten ,  Holzschwämme,  mulmiges  Holz,  etwas  getrocknete  Excre- 
mente  von  Hufthieren  u.  a  ,  in  welchen  noch  LaiTcn  sind;  jedoch  ist  es  ge- 
rathen,  beim  Einsammeln  derselben  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Larven  schon 
weit  in  der  Entwickelung  vorgeschritten  sind ,  oder  sich  noch  in  sehr  jugend- 
lichem Alter  befinden.  Letztere  mit  den  lebenden  Pflanzentheilen  emzutragen 
wiu-de  von  geringem  Erfolge  sein.  Wenn  es  sein  kann,  so  lässt  man  jene 
Gallen  und  gallenartigen  Gebilde,  Blumenköpfe  etc,  sich  noch  etwas  weiter  an 
der  lebenden  Pflanze  entwickeln  und  sammelt  sie  später  ein.  Finden  sich  be- 
reits Puppen  vor,  so  verwahrt  man  die  eingetragenen  Gegenstände  in  Zucker- 
gläsern,  die  natürlich  mit  Gaze  zugebunden  und  durch  emgespritztes  Wasser 
dann  und  wann  angefeuchtet  werden  müssen. 

Leicht  faulende  Gegenstände  erfordern  etwas  sorgfältigere  Behandlung, 
Zu  diesen   gehören  der  Diptereuzucht  gegenüber   die  vergänglichen,    oft  von 
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Maden  durchwühlten  Pilze.  Dieselben  müssen  auf  einen  Rost  von  Reissig  in 
einem  luftigen,  aber  gut  schliessenden  Kästchen  untergebracht  werden,  unter 
welchem  Roste  aber  gleichfalls  feuchte. Gartenerde  liegt,  da  die  Maden  bei  der 
Verpuppung  solche  aufsuchen.  Die  verschiedenen  Raupenfliegen  (Tachinen) 
werden  am  sichersten  bei  der  Schmetterlingszucht  gewonnen,  da  ihre  Larven 
bekanntlich  in  den  Raupen  schmarotzen. 

Bei  der  Zucht  so  \'iel  als  möglich  die  natürlichen  Verhältnisse  nachzuahmen, 
gilt  hier  eben  so  gut  als  Haupterfordeniiss,  wie  bei  anderen  Zuchtversuchen. 

§   91- 
Beliaiidhing  dei*  todteu  Fliegen  und  Mücken. 

Ihrer  Köi-perbeschaffenheit  wegen  gehören  diese  Insekten  zu  denen,  welche 
am  wenigsten  vertragen,  aber  auch  die  wenigste  Mühe  beim  Präpariren  ver- 
langen. Die  mitten  durch  den  Thorax  gespiessten  Thiere  sind  durch  irgend 
eine  ihnen  nachtheihge  Atmosphäre  (s.  §  40,  5)  so  schnell  wie  möglich  zu 
tödten  imd  gewisse  von  ihnen  am  Bauche  dvu-ch  einige  Nadelstiche  zu  —  — 
vei-wimden!  Die  lebhaft  gelbe  Färbung,  durch  welche  so  viele  Fliegen  (Stra- 
tiomyiden,  Syrphiden,  Chrysotoxum,  Ceria  u.  a.)  sich  auszeichnen, 
rührt  vorlieiTschend  von  dem  Fettkörper  her,  der  sich  nach  dem  Tode  zersetzt 
mid  hierdurch  bräunt  oder  sonstige  Missfärbung  erzeugt.  Diesem  Uebelstande 
ist  nicht  gründlich  vorzubeugen,  dadurch  jedoch,  dass  man  an  einigen  Stellen 
durch  nicht  zu  bemerkende  Nadelstiche  das  Innere  mit  der  Aussenluft  in  Ver- 
bindung setzt,  kann  Gas  entweichen  und  eine  entfärbende  Zersetzung  vielfach 
wenigstens  vermieden  werden.  Ein  anderer  Uebelstand,  der  die  Mücken  be- 
tritft,  welchen  die  langen  Beine  so  ungemein  leicht  ausfallen,  ist  gar  nicht  zu 
beseitigen  und  nur  durch  die  g  r  ö  s  s  t  e  B  e  h  u  t  s  a  ra  k  e  i  t  einigermassen  zu  mildem. 

Die  sehr  kleinen  Fliegen ,  welche  auf  Nadeln  füglich  nicht  gebracht  wer- 
den können,  müssen  auf  Silberdraht  gespiesst  werden.  Die  Behandlung  kann 
dabei  in  der  Weise  vorgenommen  Averden ,  wie  sie  in  §  74  von  den  Klein- 
schmetterlingen beschrieben  ist,  mit  Ausschluss  des  Aufspannens,  welches  unter 
allen  Umständen  bei  den  Zweiflüglern  unterbleibt.  Schiner  empfiehlt  die 
Benutzung  einer  der  Hauijtfalten  in  der  hohlen  Hand  und  das  Fassen  des 
Drahtes  mittels  einer  Pincette  in  der  anderen  Hand,  also  ein  einfacheres  Ver- 
fahren, welches  bei  einiger  Uebung  schneller  zum  Ziele  führt  als  es  bei  den 
allerdings  mühsamer  zu  behandelnden  Kleinschmetterlingen  nöthig  ist. 

Wenn  vorher  gesagt  wurde,  dass  die  Zweiflügler  am  wenigsten  vertragen, 
so  bezieht  sich  das  namentlich  auch  darauf,  dass  ihr  Aufweichen  auf  feuchtem 
Sande  nicht  zu  rathen  ist,  sie  also  in  Ordnung  gebracht  werden  müssen,  so 
lange  sie  noch  ihre  ursprüngliche  Beweglichkeit  besitzen.  Ausserdem  mag  man 
sich  nicht  einfallen  lassen,  es  mit  Fliegen  so  machen  zu  wollen,  wie  mit 
Schmetterlingen,  deren  man  auf  Reisen  mehrere  auf  eine  Nadel  .spiesst,  um 
Raum  zu  sparen  (§  70  Endabsatz").  Der  Fliegenköqjer  klebt  zu  fest  an  der 
Nadel,  um  durch  Aufweichen  ein  Umspiessen  zu  gestatten.  Versucht  man  die 
Nadel  herauszuziehen,  so  reisst  man  stets  Thoraxstücken  mit  heraus  und  ver- 
dirbt sich  das  Präparat. 

Ueber  das  Aufstellen  in  der  Sammlung  gilt  das  früher  (§  43)  Gesagte. 
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§  92. 
Systematik  und  Literatur. 

Literatur  über  Fliegen,  deren  Artenzahl  sich  nicht  schätzen  lässt,  der  der 
Adei-flügler  aber  nicht  nachstehen  dürfte,  findet  sich  in  Nr.  2  der  angeführten 
Werke  hinreichend  zusammengestellt,  ich  nenne  daher  hier  nur: 

1.  M eigen,  Joh.  "NYilh.,  Systematische  Beschreibung  der  bekannten  euro- 
päischen zweiflügeligen  Insekten.  Aachen  und  Hamm  1818 — 1830,  6  Bände 
nebst  einem  7.  Supplementbande  (Aachen  1838).  —  Ist  namentlich  durch  die 
zahlreichen  guten  Abbildungen  für  das  Studium  dieser  Insektenordnung  unent- 
behrlich. 

2.  Schiner,  J.  Eud.,  Fauna  austriaca.  Die  FHegen.  Wien  1862—1864, 
2  Theile.  Wird  infolge  der  analytischen  Methode  zum  leichten  Bestimmen 
unbekannter  Arten  für  den  Anfänger  den  ersten  Platz  behaupten  und  ist  den 
folgenden  systematischen  Auseinandersetzungen  zu  Grunde  gelegt. 

3.  Low,  Dr.  H.  Unter  den  noch  lebenden  der  bedeutendste  Dipterolog, 
hat  sich  leider  nicht  dazu  verstehen  können,  ein  das  ganze  Gebiet  umfassendes 
Werk  abzufassen,  sondern  Einzelnabhandlungen  an  den  verschiedensten  Stellen 
veröffentlicht,  die  alle  hier  aufzuzählen  dem  Zwecke  dieser  Zeilen  nicht  ent- 
sprechen Avürde.  Bei  Schiner  nehmen  sie  IV.j  Seite  ein,  ohne  alle  Arbeiten  zu 
erschöpfen. 

Fallen,  Zetterstedt,  Macquart,  Rondani,  Rabineau-Desvoidy 
u.  a.  werden  in  dieser  Insektenordnung  neben  den  älteren  Eiitomologen  über- 
haupt niemals  in  Vergessenheit  gerathen,  wir  können  aber  hier  auf  ihre  Schriften 
und  Verdienste  nicht  näher  eingehen. 

§  93. 

Zum  Systeme  selbst  übergebend,  geben  wir  hier  nach  dem  Scliiuer- 
schen  Werke  (2)  eine  analytische  Tabelle  für  diejenigen  Familien,  welche 
im  folgenden  Paragraphen  etwas  näher  besprochen  werden  sollen,  mit 
dem  Bemerken,   dass  dieselben  so  numerirt  worden  sind,  wie  in  §  88. 

a.  Leib    von   lederartiger  Beschaffenheit.     Kopf  ziemlich   gross,    in  einen 

bogenförmigen    Ausschnitt    des    M.leibes    knapp     eingefügt   und    in 
gleicher  Fläche  mit  ihren  Hüften,  diese  durch  die  breite  Brust  weit 
getrennt.  Klauen  stark  entwickelt.     H.leib  unvollkommen  geringelt. 
Auf  Warmblütern  schmarotzend:  Fam.  29  Hippoboscidae. 

aa.  Leib    von  anderer  Beschaffenheit,    Kopf  freistehend.     Hüften   in  der 
M.linie  der  Brust  genähert.      H.leib  geringelt. 

b.  Fühler  mindestens  6gliederig,  meist  vielgliederig.     Taster  3-  bis  5glie- 

derig.      Körper   meist   lang   und    dünn   und   dann   die  Beine    sehr 
lang  (Mücken,  Nematocem). 
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c.  Rücken  des  M.leibes  mit  sehr  deutlicher  Quernalit,  welche  die  Grenze 

zwischen  V.-  und  M. rücken  wulstartig  andeutet.     Flügel  vieladerig: 

Farn.   12  Tipuliäae. 
cc.    Rücken    des   M.leibes    ohne    Quernaht,    Flügel    der   meisten   wenig- 
aderig. 

d.  Punktaugen  vorhanden;  keine  Discoidalzelle  im  Flügel. 

e.  Fühler  kürzer  als  der  M.leib,  die  Glieder  dicht  gedrängt,  breiter  als 

lang.  Beine  kurz  und  stark,  Schenkel  verdickt,  Hüften  nicht  ver- 
längert: Farn.   3  BiUonidae. 

ee.  Fühler  länger  als  der  M.leib,  Glieder  nicht  gedrängt ,  wenn  dies  der 
Fall ,  dann  sind  die  Hüften  stark  verlängert  und  oft  die  Schienen 
mit  Spornen  bewehrt:  Farn.  2  Mycetopliüidae. 

dd,  Punktaugen  fehlend. 

f.  Randader   nur   bis    zur  Flügelspitze  reichend.     Fühler  klü-zer  als  der 

M.leib,  die  Glieder  zusammengedrängt,  nie  wirtelhaarig.  Schienen 
und  Tarsen  breit  zusammengedrückt.     Flügel  sehr  breit: 

Farn.   5  Simulidae. 
ff.  Randader  fast  in  gleicher  Dicke  um  den  ganzen  Rand  laufend. 

g.  Flügel  wenigaderig,  höchstens  mit  sechs  Längsadern,  die  hinteren  ge- 

wöhnlich sehr  zart:  Fam.  1   Cecidomyidae. 

gg.  Flügel  mit  mehr  als  sechs  Längsadern,  alle  gleich  deutlich. 

h.  Flügel  in  der  Ruhe  dacliartig,  sehr  breit,  ihre  Queradern  alle  an  der 
Wurzel  zusammengedrängt:  Fam.   9  PsycJiodidae. 

hh.  Flügel  in  der  Ruhe  flach  aufliegend,  verhältnissmässig  schmal,  Quer- 
adern in  gewöhnlicher  Weise  vertheilt: 

Fam.  8  Culicidae. 

bb.  Fühler  kurz,  Sgliederig,  oder  wenn  das  dritte  Glied  geringelt  ist, 
können  sie  bis  6gliederig  erscheinen.     Taster  1-  bis  Sgliederig. 

i.  Flügellängsadeni  auf  der  Fläche  nicht  verzweigt  und  scheinbar  durch 
Queradern  nicht  verbunden.  Fühler  unmittelbar  über  dem  Mund- 
rande: PJioridae  (zu  Fam.  28). 

ii.  Flügellängsadern  mehr  weniger  verzweigt,  durch  Queradern  stellen- 
weise verbunden.  Fühler  an  der  Stirn  eingelenkt  (Fliegen, 
Bracliycera). 

k.  Fühler  Sgliederig,  das  dritte  Glied  geringelt  (endständiger  Griffel), 
dritte  Längsader  gegabelt.  Randader  in  fast  gleicher  Dicke  ringsum 
laufend.     Flügelschüppchen  gross:       Fam.  16  Täbanidae. 

kk.  Fühler  3gliederig,  das  dritte  Glied  ungeringelt,  ohne  Griffel  und 
Borste,  dritte  Längsader  gegabelt.     Aus  der  Discoidalzelle  oder  aus 
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ihr  und  der  hinteren  Basalzelle  höchstens  drei  Längsaderu  zum 
Flügelrande  gehend:  Farn.  18  Scenopinidae. 

kkk.  Fühler    Sgliederig,    das   dritte  Glied   ungeringelt  und  mit  Rücken- 
borste. 

I.  Analzelle    lang,    fast    oder   ganz    zum    Flügelrande   reichend.     Rüssel 

fleischig  und  zurückgezogen.  Zwischen  der  drittenundvier- 
ten Längsader  eine,  die  kleine  Querader  schneidende 
„überzählige"  Längsader  eingeschoben: 

Farn.  27  Syrpliiclae. 

II.  Analzelle  kurz,  hintere  Basalzelle  und  Discoidalzelle  durch  eine  Quer- 

ader geschieden:  Farn.  28  Miiscidae. 

§  94. 

Die  wichtigsten  Familien,  auf  welche  im  weiteren  Verlaufe 
besonders  Rücksicht  genommen  ist. 

1.  Familie  Cecidomyidae ,  Clall mucken.  Ausserordentlich  zarte 
und  kleine  Mückchen,  die  nach  dem  Zusammentrocknen  im  Tode  nament- 
lich in  ihren  Färbungen  ein  anderes  Ansehen  bekommen  als  sie  bei  Leb- 
zeiten hatten.  Der  Kopf  ist  massig  gross  und  freistehend ,  der  Rüssel 
kurz,  die  Taster  meist  viergliederig ;  die  ziemlich  grossen  Augen  sind 
nackt ,  Punktaugen  fehlen  den  meisten.  Die  Fühler  sind  lang ,  oft  sehr 
lang,  ihre  Glieder  kugelig  oder  walzig,  sitzend  oder  gestielt,  veränderlich 
in  der  Anzahl,  namentlich  nach  dem  Geschlechte.  Der  M.leib  ist  ge- 
wölbt ,  das  Schildchen  klein ,  der  walzenförmige  H.leib  achtringelig. 
Beine  sehr  schlank.  Schienen  ohne  Endspornen,  Klauen  klein  mit  einem 
Haftläppchen.  Flügel  gross,  breit,  vorn  gerundet,  an  der  Wurzel  ver- 
schmälert, bewimpert  und  oft  auch  auf  der  Fläche  behaart.  Sie  werden 
nur  von  drei  bis  fllnf  Längsadern  durchzogen ,  bei  den  uns  näher  in- 
teressirenden ,  der  Sippe  der  Cecidomyinae  angehörigen ,  nur  von  3  ,  in- 
dem 2  ,  4  und  6  fehlen ;  1  und  8  oft  sehr  nahe  beisammen  und  nahe 
dem  Vorderrande,  5  meist  gegabelt.  Zwischen  dieser  und  der  vorigen 
Längsader  eine  aderartige  Längsfalte.  Die  kleine  Querader  lang  und  oft 
so  schief,  dass  sie  der  Anfang  der  dritten  Längsader  zu  sein  scheint; 
hintere  Querrader  fehlend. 

Geschlechtsunterschied.  Die  Männchen  sind  kleiner  und 
endigen  mit  knotiger  Haftzange,  die  Weibchen  mit  spitz  ausstreckbarer 
LegTöhre. 

Die  Larven  sind  perij)neustisch,  14ringelig  und  kopflos,  tragen  am 
dritten  Ringe  die  Augen  und  verpuppen  sich  in  der  Ijarvenhaut  oder 
sind  nicht  eingehüllt.     Sie  leben  bohrend  in  den  verschiedensten  Pflanzen 
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und  erzeugen  vielfach  gallenartige  Missbildungen.  Mehrere  Arten  werden 
unseren  Kulturpflanzen  sehr  schädlich  ,  wie  der  G  e  t  r  e  i  d  e  v  e  r  w  ü  s  t  e  r 
(Ceciclomyia  destruäor),  die  gelbe  Fliege  (C.  tritici) ,  die  rothe 
Komma  de  (Epidosis  cerealis)  u.  a. 

2.  Familie  Mycetophilidae ,  Pilzraücken.  Vorherrschend  kleine 
Mücken ,  die  folgende  Merkmale  gemein  haben.  Der  runde  Kopf  steht 
tief,  hat  breite  Stirn,  kurzen  Rüssel  (bei  Äsindulum  und  Gnoriste  ist  er 
schnabelartig  verlängert),  3 — 4ghederige  Taster,  12 — iTgliederige  Fühler, 
die  vorgestreckt  sind.  Die  Glieder  verschieden  gebildet.  Zwei  bis  drei 
Nebenaugen.  Thoraxrücken  meist  hoch  gewölbt,  ohne  Quernaht,  H.rücken 
stark  entwickelt,  Schildchen  klein.  H.leib  6 — 7gliederig,  walzig  oder 
etwas  comprimirt.  Beine  verschieden  lang,  die  Schienen  mit  Endspornen, 
die  Hüften  der  meisten  sehr  lang,  die  der  uns  besonders  interessirenden 
Gattung  Sciara  nicht  auffallend  lang.  Flügel  gross,  bisweilen  kürzer 
als  der  H.leib  (Epidapus  fehlen  sie  ganz).  Mediastinalader  in  verschie- 
dener Ausbildung  vorhanden  (erste  Längsader  also  doppelt  §  85),  zweite, 
also  Eadialader  fehlend,  dritte  aus  der  ersten  oft  steil  entspringend; 
kleine  Querader  oft  sehr  schief  und  als  Anfang  der  dritten  Längsader 
sich  darstellend  (wie  bei  voriger  Familie),  vierte  Längsader  gegabelt  (bei 
Äzana  einfach),  fünfte  einfach  oder  gegabelt,  sechste  einfach,  oft  rudi- 
mentär. Flügella23pen  vorspringend.  Discoidal-  und  hintere  Basalzelle 
fehlend.     Schwinger  fi-ei. 

Geschlechts  unter  schied.  H.leibsspize  des  Männchens  zangen- 
artig, des  "Weibchens  spitz,  meist  mit  zwei  kleinen  Lamellen. 

Die  Larven  leben  in  PflanzenstofPen,  in  erster  Linie  in  Pilzen,  sind 
peripneustisch  nackt ,  am  zweiten  Ringe  ohne  Fussstummel ,  mit  einem 
deutlichen  Kopfe  und  meist  mit  Augen  versehen  und  bestehen  aus 
12  bis  13  Ringen.  Die  fi-eie  Puppe  ist  ruhend  und  öffiiet  sich  in 
einer  Spalte. 

Nur  die  Gattung  Sciara ,  Trauermücke,  hat  ein  praktisches 
Interesse. 

3.  Familie  BiMonidae,  Haarmücken.  Plumpe  Mücken  mit  fi-ei- 
stehendem  Kopfe,  der  beim  Männchen  rund  und  etwas  flachgedrückt, 
mindestens  so  breit  wie  der  Thorax,  beim  Weibchen  klein  und  viel 
schmäler  ist.  Rüssel  kurz,  mit  dicken  und  haarigen  Saugflächen,  3-  bis 
Sgliederigen,  verlängerten  Tastern.  Nebenaugen.  Fühler  tiefstehend, 
vorgestreckt,  9 — 12gliederig,  die  Glieder  dick  und  zusammengeschoben, 
kaum  behaart.  Thorax  gedrungen,  ohne  Quernaht,  der  Prothorax  aber 
bisweilen  halsartig  abgeschnürt.  Schildchen  breit  und  kurz  H.leib  viel 
länger,    7  —  9gliederig ,    an   der  Spitze   bisweilen   aufgebogen.     Beine  ge- 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.   I.  12 
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drangen ,  durch  Dornen  und  stachelartige  Fortsätze  bewehrt ,  V.schenkel 
verdickt,  an  den  H.beinen  Schenkel  und  Schienen  öfter  keulenförmig  •,  drei 
Haftläppchen  zwischen  den  Klauen.  Flügel  gross,  mit  stark  vorspringen- 
dem Lappen  und  sechs  Längsadern,  deren  vordere  meist  kräftig,  hin- 
tere sehr  bleich,  vierte  gegabelt.  Die  Eandader  höchstens  wenig 
über  die  Spitze  hinaus  fortgesetzt.  Schwinger  unbedeckt.  Die  Fliegen 
fallen  bisweilen  durch  die  ungeheuren  ^Mengen  auf,  in  denen  sie  vorkom- 
men, die  kleineren  (Scatopsinen),  denen  die  hintere  Basalzelle  im  Flügel 
fehlt,  die  nur  kurze,  undeutlich  gegliederte  Taster  und  nur  einen,  aber 
grossen  Haftlappen  zwischen  den  Klauen  haben,  finden  sich  besonders  auf 
Aborten;  die  uns  interessirenden ,  zeitig  im  Frühjahre  auftretenden 
Bibioninen  werden  durch  ihre  Larven  manchmal  den  Pflauzenwurzeln 
schädlich,  obgleich  sie  in  der  Regel  von  verwesenden  Pflanzenstoffen 
sich  ernähren. 

Die  Larven  haben  einen  hornigen  Kopf,    der  abwärts  geneigt  ist, 
sind    peripneustisch ,    borstig,    verwandeln   sich   in   unbedeckte,    ruhende 
Puppen;  diese  entlassen  die  Mücke  durch  einen  Längsriss. 
Uns  interessirt  besonders  die  Gattung  Bibio. 

5.  Familie  Simulidae,  Kriebelmücken,  umfasst  nur  die  Gattung 
SimttUa,  die  aus  kleinen  oder  sehr  kleinen,  zum  Theil  schwer  zu  unter- 
scheidenden Arten  besteht.  Sie  haben  ein  buckeliges  Ansehen,  indem 
der  Kopf  sehr  tief  steht;  Gesicht  kurz,  fast  senkrecht,  Rüssel  etwas  vor- 
stehend, mit  hornigem  SaugTüssel ,  4gliederigen  Tastern,  deren  Endglied 
sehr  lang  ist.  Fühler  vorstehend,  dick  und  kurz  (lOgliederig).  Augen 
gross,  nackt,  beim  Männchen  zusammenstossend;  Nebeuaugen  fehlen. 
Torax  hoch  gewölbt,  besonders  vorn,  ohne  Quernaht,  Schildchen  halbrund, 
kurz.  H.leib  7 — Sgliederig;  erstes  Glied  über  das  zweite  etwas  überstehend 
und  bewimpert.  Beine  untersetzt,  Fussglieder  sehr  klein ,  Haftläppchen  ver- 
kümmert wie  die  Flügelschüppchen.  Flügel  gross  und  breit,  ihre  Spitze 
fast  geeckt,  die  Randader  nicht  bis  zu  ihr  reichend.  Mediastinalader 
kurz,  erste  Längsader  nahe  der  Spitze  mündend  (also  doppelte  erste 
Längsader),  zweite  fehlend,  dritte  etwas  vor  der  Flügelmitte  von  der 
ersten  abzweigend,  aber  wenig  von  ihr  entfernt,  vierte  in  einem  Bogen 
aus  der  fünften,  an  oder  hinter  der  kleinen  Querader  gegabelt,  fünfte 
fast  gerade,  sechste  doppelt  geschAvungen ;  zAvischen  4  und  5  eine  ader- 
artige Falte,  die  gegabelt,  zwischen  5  und  6  eine  desgleichen  unge- 
gabelte.  Die  vorderen  Adern  kräftiger  als  die  hinteren.  Männchen  iind 
Weibchen  sind  oft  sehr  verschieden,  letztere  saugen  Blut  und  verursachen 
unter  Weidevieh  und  Menschen  Furcht  und  Schrecken,  wenn  sie  massen- 
haft auftreten. 
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Die  Larven  haben  einen  hornigen  Kopf,  der  wagrecht  steht,  am 
zweiten  Ringe  einen  Fussstumniel  und  leben  im  "Wasser.  Die  imbedeckte 
Puppe  ruht. 

8.  FamiHe  Culicidae,  Stechmücken.  Kopf  klein,  nach  hinten 
stark  entwickelt,  Rüssel  und  Taster  stark  verlängert,  jeuer  hornig  und 
stechend  (nur  bei  den  nicht  Blut  saugenden  C  o  r  e  t  h  r  i  n  e  n  kaum  länger 
als  der  Kopf\  Taster  4giiederig,  an  Länge  verschieden.  Fühler  15glie- 
derig,  beim  S  die  mittlen  Geisseiglieder  federbuschartig  behaart,  beide 
Endglieder  ziemlich  lang.  Nebenaugen  fehlen.  Thoraxi-ücken  gewölbt, 
ohne  Quernaht,  Schildchen  klein.  Hinterleib  Sgliederig,  etwas  nieder- 
gedrückt. Beine  lang  und  dünn.  Flügel  lang  und  schmal,  reichaderig, 
der  Vorderrand  und  die  Adern  behaart.  Mediastinalader  tast  von  der 
Länge  der  ersten  Längsader  (Längsader  1  doppelt).  Längsader  2  meist 
sehr  nahe  an  der  Flügelwurzel  aus  1  abgezweigt,  gegabelt,  3  einfach, 
4  gegabelt,  5  desgleichen;  Discoidalzelle  fehlend,  beide  Basalzellen  ver- 
längert. Schwinger  frei.  Die  Weibchen  vieler  sind  für  Menschen  und 
Vieh  lästige  Blutsauger. 

Geschlechts  unter  schied.  Männchen  mit  Haftzange  an  der 
Leibesspitze,  Weibchen  hinten  zugespitzt,  die  zuweilen  vorstehenden 
Klappen  der  LegTöhre  meist  kurz. 

Larven  mit  hornigem  Kopfe,  amphipneustisch  oder  mit  Tracheeu- 
blasen,  im  Wasser,  wo  auch  die  beweglichen  Puppen  sich  aufhalten. 

9.  Familie  Psychodidae ,  Schmetterlingsmücken,  sind  sehr 
kleine,  auch  blutsaugende  Mückchen,  die  durch  die  stark  behaarten, 
dachartig  ruhenden  Flügel  leicht  kenntlich  sind ,  und  besonders  auf  den 
ländlichen  Aborten  quälen  können,  da  ihre  Larven  von  faulenden  Stoffen 
leben. 

12.  Familie  Tipiilidae,  Bachmücken,  Schnaken.  Unsere 
grössten  Mücken  mit  den  längsten  Beinen,  besonders  Schenkeln,  die  in 
allen  Theilen  unbewehrt  sind.  Kopf  rundlich,  oder  schnauzenartig  ver- 
längert, Rüssel  mehr  wenig  verlängert,  nicht  stechend,  mit  4 — Bgiiederigen 
Tastern,  deren  Endglied  oft  geisselartig  verlängert  ist.  Fühler  lang  oder 
sehr  lang,  6 — 19gliederig,  verschieden  gebildet.  Nebenaugen  fehlen. 
Thoraxrücken  mit  tiefer  Querfiirche,  öfter  auch  mit  abgeschnürtem  Pro- 
thorax, Hinterrücken  stark  entwickelt.  Schildchen  halbruudlich,  Schwinger 
frei.  H.leib  7 — Sringelig,  walzig.  Flügel  gross,  schmal,  reichaderig. 
Alle  Längsadern  vorhanden,  vier  vorn  verästelt,  meist  eine  Discoidalzelle 
umschliesseud ;  beide  Basalzellen  lang,  Analzelle  often,  Axillarader  deut- 
lich und  für  gewisse  Gattungen  charakteristisch. 

12* 
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C4eschlechtsunterscliied.  Männliche  H.leibsspitze  mit  Haft- 
zange, weibliche  zugespitzt,  die  Klappen  der  Legi-öhre  ftir  die  Systematik 
von  Bedeutung. 

Die  amphipneustischen  Larven  haben  einen  Kopf,  der  sich  tief 
einziehen  lässt,  häufig  Borstenkränze  an  den  Gliedern,  besonders  um  die 
Stigmenplatte,  und  leben  von  verwesenden  Pflanzenstoflfen, 

16.  Familie  Tabanidae,  Bremsfliegen,  Bremsen.  Grosse  bis 
mittelgrosse  Fliegen,  deren  Weibchen  Blut  saugen.  Kopf  kurz,  von  der 
Breite  des  M.leibes  oder  breiter,  vorn  gewölbt  (oft  stark  beim  d),  hinten 
gerade  oder  ausgehöhlt,  dem  Thorax  eng  anliegend.  Fühler  vorgestreckt, 
nahe  beisammen,  drei  gliederig  (scheinbar  6gliederig  bei  Hexcctoma),  drittes 
Glied  geringelt  (Fig.  40).  Rüssel  vorstehend,  mit  vier  bis  sechs  Borsten, 
Taster  verlängert,  2gliederig.  Augen  oft  mit  Purpurflecken  oder  Binden. 
Thoraxrücken  nur  schwach  gewölbt.  H.leib  vorn  breit,  niedergedrückt, 
7ringelig.  Beine  kräftig,  höchstens  behaart,  nicht  beborstet.  V.hüften 
ziemlich  lang,  M.schienen,  bisweilen  auch  H. schienen  mit  Endspornen, 
drei  Haftläppchen  zwischen  den  Krallen.  Flügelschüppchen  ziemlich  gross. 
Flügel  halb  klaffend,  Kandader  ringsum  gehend,  Längsader  3  gegabelt. 
Discoidalzelle  auf  der  Flügelmitte  oder  dem  H.rande  genähert,  aus  ihr 
drei  und  aus  der  Basalzelle  eine  Längsader  nach  dem  Rande  auslaufend. 
Basalzellen  gleich  lang,  Analzelle  den  Flügelrand  fast  oder  vollkommen 
erreichend.     Von   den   ftlnf  H.randzellen  die  erste  bisweilen  geschlossen. 

Geschlechts  unter  schied.  Netzaugen  beim  S  auf  der  Stirn 
zusammenstossend,  beim  9  breit  getrennt. 

Kopf  der  Larven  weichschalig ,  tief  einziehbar,  Kiefer  nicht 
beissend,  nur  hakend.  Leib  amphipneustisch ,  mit  Fleischwarzen  oder 
Bauchftissen.     Mumienpuppen  unbewehrt,  in  der  Erde,   orthorhaph. 

Die  Sippe  der  Tabaninen  hat  keine  Nebenaugen  und  keine  End- 
spornen an  den  H.schieuen ,  hierher  Tabamis  ^  Haematopota ;  die  der 
Bangoninen  besitzt  beides,    hierher  Clirysops. 

27.  Familie  Syrpliidae,  Schwebfliegen,  Schwirrfliegen. 
Diese  ungemein  artenreiche  Familie  umfasst  verschiedenartige,  als  Larven 
mannigfaltig  lebende  FoiTnen,  die  durch  ein  leicht  sichtbares  Merkmal  ver- 
einigt sind:  zwischen  der  dritten  und  vierten  Längsader  zieht  schräg, 
die  kleine  Querader  schneidend,  eine  „überzählige"  oder  „falsche"  Ader 
oder  eine  einer  Ader  ähnliche  Falte.  Die  dritte  Längsader  ist  nie  ge- 
gabelt, öfter  jedoch  auffällig  und  buchtig  geschwungen,  die  erste  H.rand- 
zelle  geschlossen.  Der  Körper  und  die  Beine  sind  nackt  oder  weich- 
haarig,   niemals   beborstet.     Bei    den   Männchen   stossen    fast    immer  die 
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grossen  Augen  oben  zusammen,  Nebenaugen  sind  immer  vorhanden.     Der 
Rüssel  ist  massig  lang,  die  Taster  sind  lang  und  ungegliedert. 

Die  Fliegen  sind  zumtheil  gross,  metallisch  glänzend,  einfarbig  oder 
durch  gelbe  Zeichnungen  bunt ;  sie  finden  sich  auf  Blumen  und  Blättern. 
Einige  (Syr2)1iiis)  werden  durch  ihre  Larven  nützlich,  indem  dieselben 
den  Blattläusen  nachgehen,  andere  (Merodon^  Emnerus)  schädlich,  indem 
sie  Zwiebeln  zerbohren. 

28.  Familie  Muscidae,  Fliegen  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  die 
grösste  am  mannigfachsten  sich  gestaltende  Familie,  deren  kopflose,  am- 
phipneustische  Larven  hinten  zwei  Stigmenträger  von  verschiedener  Form 
haben  und  sich  in  ein  cycloraphes  Tonnenpüppchen  verwandeln;  die 
Fliegen  haben  Sgliederige  Fühler,  deren  drittes,  grösstes  und  zusammen- 
gedrücktes Glied  eine  Rückenborste  trägt.  Die  Taster  sind  ungegliedert, 
der  Rüssel  selten  hornig  und  stechend,  aber  auch  verkümmert.  Fuss- 
klauen  einfach ,  mit  zwei  Haftlappen.  Der  Aderverlauf  der  Flügel  ist 
in  Fig.  41  abgebildet  und  in  §  85  auseinandergesetzt.  Bei  der  grossen 
]\Iannigfaltigkeit  und  Menge  hat  man  die  Familie  in  viele  Sippen  getheilt, 
von  denen  hier  nur  die  uns  interessirenden  in  einer  analytischen  Tabelle 
vorgeführt  sein  mögen. 

I.  Flügelschüppchen  immer  vorhanden,  meist  stark  entwickelt  (3Iusciäae 
calypterae). 

a.  Fühler  in  tiefer  Grube,  Kopf  mit  sehr  entwickelten  Backen,  aber  meist 

verkümmerten  IMundtheilen.     Schmarotzen  in  Warmblütern: 

Biesfliegen  (Ocstrinae) . 
aa.  Fühler  nicht  in  Gruben  eingesenkt;  JNIundtheile  entwickelt, 

b.  Flügel  mit  einer  Spitzenquerader. 

c.  Fühlerborste   nackt    oder  kaum  merklich  behaart  (pubescent),     H,leib 

4ringelig,  auf  dem  Rücken  einiger  Glieder  mit  besonders  starken 
Borsten,  „Grossborsten",  behaart,  die  auch  anderwärts  am  bebor- 
steten  Körper  vorkommen  können: 

R  a  u  p  e  n  f  1  i  e  g  e  n  (Tacliininae). 
cc.  Fühlerborste  deutlich  behaart,  meist  gefiedert. 

d.  Fühlerborste  nur  an  der  Wurzelhälfte  gefiedert,  wenigstens  die  letzten 

H.leibsglieder  mit  Grossborsten :  Fleisch  fliegen  (Sarcophaginae) . 

dd.  Fühlerborste  bis  an  die  Spitze  befiedert ;  H.leib  kurz  eiförmig,  ziem- 
lich breit,  nie  mit  Grossboi-sten  besetzt,  Beine  verhältnissmässig 
kurz:  Gemeinfliegen  (Muscinae). 

bb.  Flügel  ohne  Spitzenquerader ,  die  dritte  Längsader  also  nicht  zur 
zweiten  aufgebogen  oder  einen  Ast  nach  ihr  aussendend : 

Blumen  fliegen  (Anthomyinae). 
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II.  Flügelschüppchen  ganz  fehlend,  oder  sehr  schwach  entwickelt 
(M.  acalypterae). 

e.  Mediastinalader    vorhanden,    steil   zur   Randader   aufgebogen   (Längs- 

ader 1  doppelt),  Anal-  und  Basalzelle  deutlich;  Schienen  der 
H.beine  ohne  einzelne  Borste  vor  der  Spitze.  Stirn  bis  vor  be- 
borstet, nahe  dem  inneren  Augenrande,  Mund  ohne  Knebelborsten : 

Bohr  fliegen  (Tryp  etinae) . 
ee.  Mediastinalader  fehlt  (Längsader  1  einfach,    beide  Aeste  verwachsen, 
mindestens    an   der  Spitze   nie   von    einander  getrennt),    Ferse  der 
H.füsse    länger    als    das    folgende    Glied    und    wenigstens    nicht 
dicker. 

f.  Discoidal-  und  hintere  Basalzelle  verschmolzen,    indem  die  die  letztere 

begrenzende  Querader  fehlt,  hintere  Querader  dagegen  stets  vorhan- 
den. Beine  nicht  auffallend  lang  und  schlank,  H.leib  eirand  oder 
länglich  elliptisch. 

g.  Stirn  kahl,  höchstens  am  Scheitel  beborstet;  drittes  Fühlerglied  schei- 

benrund und  wenn  einmal  verlängert,  dann  der  Kopf  im  Profile 
dreieckig :  G  r  ü  n  a  u  g  e  n  (Chloropinae). 

gg.  Stirn  bis  vor  oder  wenigstens  bis  zur  Mitte  beborstet ;  drittes  Fühler- 
glied länglich,  kurzeiförmig  oder  wenn  scheibenrund  die  Stirn  immer 
deutlich  beborstet  und  der  Kopf  im  Profile  nie  dreieckig. 

h.  Kopf  quer,  die  Augen  einigermassen  oder  stark  vorgequollen,  dicht 
behaart,  Fühlerborste  gefiedert,  Gesicht  massig  gewölbt.  Analzelle 
fehlend :  Hydrellia. 

hh.  Kopf  rund  oder  halbrund,  Augen  nicht  oder  kaum  vorquellend, 
Untergesicht  nicht  gewölbt.  Analzelle  vorhanden.  Fühlerborste 
lang,  gefiedert  oder  oberseits  gekämmt: 

Essig  fliegen  (JDrosopliila). 

ff.  Discoidal-  und  hintere  Basalzelle  nicht  mitsammen  verschmolzen  oder 
beide  ganz  fehlend.  Schildchen  und  Längsader  1  von  gewöhn- 
licher Bildung. 

i.  Knebelborsten  am  Mundrande,  Stirn  höchstens  am  Scheitel  beborstet, 
Gesicht  abgerundet,  Rüssel  kurz,  vorn  breit.  H.leib  länglich  ellip- 
tisch, Flügel  ungefleckt,  ihre  Queradern  sehr  genähert: 

Käsefliege  (Piopliüa). 

ii.  Knebelborsten  fehlend. 

k.  Anal-  und  vordere  Basalzelle  deutlich  und  gross. 

1.    Stirn  beborstet;  hintere  Basalzelle  ausserordentlich  stark  erweitert: 

Dacus  (eine  Bohrfliege). 
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IL  Stirn  nackt  oder  nur  auf  dem  Scheitel  beborstet.  Fühler  kürzer  als 
das  zurückweichende  Gesicht,  ihr  drittes  Glied  nicht  linienförmig. 
Analzelle  so  lang  oder  kaum  kürzer  als  die  Basalzelle  vor  ihr: 

Psüa. 
kk.  Anal-  und  vordere  Basalzelle  klein,  daher  undeutlich.     Keine  Knebel- 
borsten; Kopf  halbrund,  hinten  fast  eben,   Körper  rostgelb,  Flügel 
gefleckt :  Opomyza. 

Bei  denjenigen  Sippen ,  die  nach  der  Tabelle  an  verschiedenen 
Stellen  hätten  erscheinen  müssen,  ist  es  vorgezogen  worden,  nur  die 
eine  iins  interessirende  Gattung  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Gattung  PJiora.,  welche  der  kleinen  Familie  der  Phoriden  an- 
gehört und  die  Gattung  Pulex ,  Floh,  welche  wir  zu  dieser  Ordnung 
stellen,  werden  später  charakterisirt  werden,  wenn  die  Zweiflügler  ihren 
Arten  nach  zur  Sprache  kommen. 

29.  Familie  Hippoboscidae,  Lausfliegen.  Diese  ihrer  breit- 
gedrückten Körperform,  ihrer  lederartigen  Bedeckung  und  ihrer  Ent- 
wickelungsweise  nach  so  höchst  eigenthümlichen  Fliegen  leben  blut- 
saugend auf  Säugethieren  und  Vögeln.  Ihr  platter  Kopf  liegt  dem  Thorax- 
rücken knapp  an,  der  sich  deshalb  meist  ausbuchtet.  Der  stechende 
Rüssel  besteht  aus  zwei  vorstehenden  Klappen,  Taster  fehlen  ganz  oder 
sind  sehr  verkümmert.  Die  Fühler  sind  nahe  dem  Mundrande  in  Grüb- 
chen eingelenkt,  scheinbar  eingliederig,  mit  Endborste  oder  Griffel.  Die 
Augen  sind  klein,  fehlen  auch  ganz.  Punktaugen  vorhanden  oder  nicht. 
Schwinger  unbedeckt.  H.leib  sackartig,  an  der  Wurzel  oft  tief  einge- 
drückt und  verschmälert.  Beine  kurz  und  stark,  sehr  weit  getrennt, 
Schenkel  verdickt  und  deprimirt,  Fttsse  kurz  und  breit,  Klauen  sehr  ent- 
wickelt, unten  oft  gezähnt.  Flügel  sehr  verschiedenartig  gebildet,  bis- 
weilen fehlend.     Die  Larve  wird  in  der  Puppenhülle  geboren. 


V.   ORDNUNG. 

DIE  NETZFLÜGLER. 

§  95. 

Netzflügler,  Gitterflügler  {Neuroptera)  sind  Insekten  mit 
beissenden,j  edocli  bei  vielen  schwach  entwickelten  jMund- 
theilen,  einer  freien  Vorderbrust,  vier  gleichartigen, 
entAveder  gitterförmig  von  Adern  durchzogenen  oder  vor- 
herrschend längsaderigen  behaarten  Flügeln  und  dann 
wesentlich  breiteren,  längs  faltigen  Hinter  flu  gel  n;  sie 
bestehen  vollkommene  Verwandlung. 

Die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  von  Kerfen,  welche  wir  dieser 
Ordnung  zuzählen,  sind  langgestreckte,  mehr  weichbedeckte  als  hart- 
schalige  Thiere,  welche  vier  gleichartige  und  so  ziemlich  auch  unter  sich 
gleich  grosse  Flügel  tragen.  Bei  einigen  werden  dieselben  netzartig  von 
zahlreichem  Greäder  durchzogen,  welcher  Umstand  von  Linne  benutzt 
wurde,  um  die  ganze  Ordnung  hiernach  zu  benennen.  Die  Mehrzahl 
der  netzflügeligen  Insekten  (Waäfe erjung-fern)  rechnen  wir  aber  nicht  zu 
dieser  im  Namen  nicht  veränderten,  sondern  zu  der  folgenden  Ordnung, 
weil  dieselben  eine  unvollkommene  Verwandlung  bestehen.  Die 
artenreichste  Familie  unserer  Ordnung,  die  Phryganiden,  zeigt  eine 
etwas  veränderte  Flügelbildung.  Die  Flügel  sind  vorherrschend  von 
Längsadern  durchzogen  und  durch  zarte  Behaarung  mehr  weniger 
bunt  gefärbt,  dabei  sind  die  Hinterflügel  breiter  als  die  vorderen,  falten 
sich  in  der  Euhelage  nur  der  Länge  nach  zusammen  und  werden  von 
jenen  bedeckt,  so  dass  alle  vier  dachartig  über  dem  Leibe  liegen. 

Der  Umstand,  dass  Linne  nur  die  Flügel  bei  seiner  Eintheilung 
ins  Auge  fasste  und  die  gitterflügeligen  Libellen  zu  den  Netzflüglern 
rechnete,  dass  andere,  wie  Burmeister,  die  Ordnung  völlig  einzogen. 
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sie  mit  der  folgenden  Ordnung,  den  Kaufkerfeu,  verband,  dass  wir  u.  A. 
die  Verwandlung  mit  zu  Hilfe  nehmen  und  die  Ordnung  in  dem  oben 
aufgestellten  Sinne  auffassen,  lässt  in  ihr,  so  zu  sagen,  Uebergangsformen 
voraussetzen,  die  nicht  in  Weise  aller  vorhergehenden  Ordnungen  streng 
geschieden  sind  und  eine  allgemeine  Schilderung  füglich  nicht  zulassen. 
Dazu  kommt,  dass  die  hierher  gehörenden  Kerfe  so  gut  wie  keinen 
praktischen  Werth  haben.  Deshalb  können  wir  uns  hier  kurz  fassen, 
indem  wir  die  paar  Familien  charakterisiren  und  die  wichtigste  Literatur 
beifügen,  damit  wenigstens  in  dieser  Beziehung  für  unsere  Darstellung 
keine  wesentliche  Lücke  entstehe. 

§  96. 
Analytische  Tabelle  der  Netzflüglerfaiuilien. 

a.  Flügel    netzaderig   (fehlend    bei   Boreus).     Kinnbacken   hornig.     Kau- 

stück der  Kinnladen  häutig  und  bewimpert;  Kiefertaster  5gliederig, 
Lippentaster  2 — Sgliederig,  Füsse  ögliederig: 

(Plattflügler,  Planipennia  Ltr.) 

b.  H.flügel  ohne  H.feld,  so  breit  wie  die  vorderen,  oder  schmäler. 

c.  Mund    nicht   rüsselartig  verlängert,    höchstens  kegelförmig,    Kinnladen 

frei,  Lippentaster  Sgliederig. 

d.  Erste    Längsader    (subcosta)    aller    Flügel    mit    dem    V.rande    (costa) 

parallel  laufend,  zweite  Längsader  (radhis)  mit  der  ersten  gleich- 
laufend und  gegen  die  Flügelspitze  hin  mit  ihr  vereinigt,  zwischen 
beiden,  die  sich  sehr  nahe  liegen,  keine  Queradern,  solche  und 
zwar  zahlreiche  zwischen  V.rand  und  erster  Längsader,  so  wie 
zwischen  den  Aveiteren  Längsadern  oder  deren  Längsästen: 

Fam.  1  Megäloptera. 

dd.  Erste  Längsader  aller  Flügel  in  den  V.rand  mündend,  zwischen 
sämmtlichen  Längsadern  oder  deren  Aesten  Queradern,  aber  das 
Geäder  weniger  reichhch:  Fam.  2  WiapMdiodea. 

cc.  Mund  schnabelartig  verlängert,  Kinnladen  mit  der  Unterlippe  ver- 
wachsen, diese  an  der  Spitze  getheilt,  mit  2gliederigen  Tastern. 
Flügel  vollkommen  oder  fehlend: 

Fam.  3  Panorinna. 

bb.  H.flügel  an  der  Wurzel  verbreitert,  mit  einem  Hinterfelde,  d.  h. 
einem  Räume  der  auf  die  fünfte,  der  Wurzel  entspringende  Längs- 
ader (costa  trocJilearis)  folgt.  Alle  Flügel  angeräuchert;  vorletztes 
Fussglied  herzförmig  erweitert  oder  zweilappig: 

Farn.  4  Sialidae. 
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aa.  Flügel  mit  feinen  Härchen  besetzt,  mit  nur  wenigen  Queradern,  die 
namentlich   im   Saumfelde   (nach    der  Spitze  hin  stehen) ,    die  hin- 
teren   breiter    als  die  vorderen,    längsfaltig,    mit  einem  Hinterfelde 
(s.  bb),    Mundtheile    mit   einander  verwachsen,   nie  hornige  Kinn 
backen:  Farn.  5  Pelzf lügler,  Trichoptera. 

§  97. 

Charakteristik  der  einzelnen  Familien  und  iviclitigsten  lieimischen 

Oattung-en. 

1.  Familie  Breitf lügler  (Jleg-aloptera).  Der  Kopf  steht  senk- 
recht und  zeichnet  sich  durch  stark  vorquellende,  halbkugelige  Netzaugen 
aus,  Nebenaugen  fehlen  den  meisten.  Zwischen  den  Augen  sind  die 
längeren  oder  kürzeren  Fühler  eingelenkt,  die  faden-,  schnurförmig,  bei 
einigen  auch  geknöpft  oder  keulenförmig  sind.  Der  Mund  etwas  kegel- 
förmig verschmälert,  Oberlippe  unter  dem  Kopfschilde  versteckt,  Ober- 
kiefer chitinhart  und  hakig,  Unterkiefer  mit  zwei  schmalen  Lappen,  seine 
Taster  zart,  kaum  länger  als  die  äussere  Lade,  5gliederig,  Unterlippe 
vorn  ungetheilt,  am  verengten  Gnuide  mit  den  ziemlich  langen,  3glie- 
derigen  Tastern.  Am  gedrungenen  Brustkasten  ist  der  erste  Ring  nicht 
länger  als  der  folgende  und  cylindrisch ,  oder  wesentlich  kürzer  und 
etwas  verengt  nach  vorn.  Der  9gliederige  H.leib  ist  vorherrschend 
walzig.  Der  Bau  der  Flügel  wurde  in  der  Tabelle  bereits  erwähnt,' 
bemerkt  sei  nur  noch,  dass  bei  manchen  Behaarung  auf  den  Adern  vor- 
kommt; die  Beine  sind  schwach,  Schenkel  und  Schienen  rund,  letztere 
mit  zwei  Endspornen  bewehrt,  Füsse  5gliederig. 

Die  nach  vorn  und  hinten  verjüngten  Larven  haben  auffällig  lange 
zangenfcirmige  Kinnbacken,  welche  durchbohrt  sind  und  zum  Aussaugen, 
nicht  zum  Zerbeissen  der  Insekten  dienen,  von  welchen  sie  sich  er- 
nähren; 4gliederige  Fühler,  einfache  Augen,  einklauige  lange  Brustfiisse 
und  ein  lockeres  Haarkleid.  Aus  der  H.leibsspitze  spinnen  sie  zur  Zeit 
ihrer  Eeife  ein  Oewebe  für  die  ruhende  Puppe. 

Dieser  Familie  gehören  an :  die  nächtlichen  A  m  e  i  s  e  n  j  u  u  g  f  e  r  n 
(Myrmecoleon) ,  libellenartige  Kerfe  mit  keulenförmigen  nach  vorn  um- 
gebogenen, kurzen  Fühlern,  deren  Larven  (Ameisenlöwen)  im  Grunde 
eines  von  ilnien  angefertigten  Trichters  in  Sandboden  sitzen. 

Die  Florfliegen,  Blattlausfliegen,  Goldaugen  (Chrysopa) 
ausserordentlich  zarte,  vorherrschend  grün  gefärbte  Hafte  mit  goldgrünen 
Augen,  die  wie  ihre  Larven  auf  Buschwerk  und  sonstigen  Pflanzen  den 
Blattläusen    nachgehen   und    zur  Ueberwinterung   gern  Gartenstuben    etc. 
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aufsuchen.  Kleinere,  eben  so  lebende  Arten  sind  als  Landjungfern 
(Hemerohius)  von  vorigen  gescliieden,  weil  sie  spindelförmige  H.scliienen, 
meist  behaarte  Flügel  und  schärfer  zugespitzte  Taster  haben.  —  Andere 
Gattungen,  zum  Theil  nur  dem  Süden  unseres  Erdtheils  angehörend 
(Äscalaphus^  Osmyliis  u.  a.)  übergehen  wir. 

2.  Familie  Kamelhals  fliegen  (Rhaphidiodea).  Unter  der  kreis- 
förmigen Oberlippe  liegen  die  Mundtheile  verborgen,  so  dass  nur  die 
Sgliederigen  Taster  der  zweilappigen  Kinnladen  und  Sgliederigen  Lippen- 
taster hervorragen.  Die  Netzaugen  sind  weniger  gross,  Nebenaugen 
meist  vorhanden.  Der  Prothorax  ist  auffällig  verlängert  und  sehr  be- 
weglich.    Der  Flügelbildung  wurde  in  der  Tabelle  unter  dd  gedacht. 

Hierher  die  Kamel  hals  fliegen  (RhapJddia) ,  deren  Weibchen 
eine  lange  aufgebogene  Legröhre  tragen ;  sie  leben  an  Baumstämmen,  wie 
ihre  schlanken  Larven ,  hinter  deren  Rinde  vom  Raube.  Eine  zweite 
Gattung  ManÜspa^  mit  zu  Raubbeinen  umgestalteten  V.beinen,  kommt 
mehr  im  Süden  vor. 

3 .  Familie  S  k  o  r  p  i  o  n  f  1  i  e  g  e  n  (Pauorpiiia)  zeichnen  sich  durch 
die  schnabelartige  Vorragung  des  Mundes  aus,  dessen  Kinnladen  mit  der 
vorn  gespaltenen  Unterlippe  verwachsen  sind ,  die  2gliederige  Taster 
trägt.  Oberkiefer  hakig  und  an  der  Spitze  Avenigstens  chitinhart,  Kiefer- 
taster 5gliederig.  Augen  massig  gross,  meist  auch  Nebenaugen.  Fühler 
auf  der  Stirn,  aus  vielen  walzigen  Gliedern  zusammengesetzt.  Prothorax 
sehr  kurz.  H.leib  Dgliederig,  walzig,  mit  verschiedenen  Anhängen. 
Flügel  lang  und  schmal  mit  gerundeter  Spitze,  zerstreuter  Behaarung, 
gegabelten  Längs-  und  wenigen  (^ueradern.     Beine  schlank. 

Hierher  die  auf  Buschwerk  vom  Raiibe  lebenden  Skorpion- 
fliegen  (Panorpa)  mit  gefleckten  Flügeln  und  einer  Knotenzange  am 
Ende  des  männlichen  H.leibes,  die  an  einer  stielartigen  Verengung 
nach  oben  steht,  während  beim  Weibchen  eine  Legröhre  weit  vorgestreckt 
werden  kann. 

Die  schlanken,  mückenähnlichen  Schnabeljungfern  (Bittacus), 
der  Gletscher  gast  (Boreus)  ohne  Flügel  und  Nebenaugen  und  mit 
einer  Legröhre  beim  Weibchen,  ein  kleines,  grillenartiges  Thierchen, 
kommen  beide  vereinzelt  und  selten  auch  bei  ims  vor. 

4.  Familie  Wasser flor fliegen  (Sialidae).  Kopf  gross,  schief 
nach  unten  gerichtet,  die  Backen  stark  entwickelt,  Netzaugen  massig 
halbkugelig,  Nebenaugen  bei  Sialis  fehlend,  Fühler  weit  vorn  eingelenkt, 
vielgliederig,  kürzer  als  der  Leib.  Oberkiefer  kräftig,  Taster  kurz.  Pro- 
thorax walzig  etwas  schmäler  und  länger  als  jeder  der  beiden  folgenden 
Ringe.     H.leib   walzig   etwas   länger  als   der  V.körper   ohne  Anhängsel. 
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Die  getrübten  Flügel  sind  unter  bb  in  der  Tabelle  näher  charakterisirt, 
die  Beine  sind  kurz  und  schwach. 

Die  Larven  leben  im  Wasser  und  athmen  durch  seitliche  Kiemen- 
anhänge. 

Bei  uns  nur  die  Wasserflorfliegen  (Sialis)  mit  fadenförmigen 
Fühlern,  feinen  Tastern,  kleinem  Oberkiefer,  herzförmigem  vorletzten 
Fussgliede  und  keinen  Nebenaugen. 

Hierher  noch  zwei  amerikanische  Gattungen  ChcmUodes^  sehr  grosse 
Hafte  mit  gekämmten  Fühlern  und  Corydälis  mit  schnurförmigen  Fühlern. 

5.  Familie  Pelzflügler  (als  Sippe),  Frühlingsfliegen,  Was- 
sermotten, Schmetterlingshafte,  Köcherfliegen  (Phrjga- 
ueodea)  als  einzige  Familie  dieser  Sippe  oder  Zunft  bezeichnet.  Eine  in 
vielen  Beziehungen  an  die  Schmetterlinge  erinnernde,  ausserordentlich 
artenreiche  Familie,  welche  durch  die  bereits  in  der  Tabelle  angegebene 
Flügelbildung  und  theilweise  Verkümmerung  der  IMundtheile  charakterisirt 
ist,  sich  durch  das  Wasserleben  ihrer  Larven  an  die  vorige  anschliesst 
und  zu  den  ersten  Familien  der  folgenden  Ordnung,  wo  nur  unvollkom- 
mene Verwandlung  stattfindet,  überleitet. 

Der  Kopf  ist  verhältnissmässig  klein  und  trägt  auf  kräftigem  Gründ- 
gliede  lange ,  oft  sehr  lange  Borstenfühler,  nicht  immer  Nebenaugeu  und 
massig  vorquellende  Netzaugen.  Der  Mund  ist  kürzer  oder  länger,  indem 
Ober-  und  Unterlippe  sich  in  ihrer  Erstreckung  entsprechen ,  und  zeigt 
an  den  Seiten  die  sehr  verschiedengestaltigen  T'aster.  Der  Oberkiefer 
lässt  sich  bei  einem  längeren  Mundfortsatze  als  zwei  weisse,  fleischige 
Zipfelchen  wahrnehmen,  die  sich  jedoch  bei  vielen  anderen  nicht  nach- 
weisen lassen.  Den  Haupttheil  bildet  der  mit  der  Unterlippe  verwach- 
sene Unterkiefer,  dessen  äussere  Lade  (Helm)  nur  frei  bleibt.  Dicht  vor 
ihm  sitzen  die  Kiefertaster,  die  beim  Weibchen  5-,  beim  Männchen 
5 — 3gliederig  sind.  Ein  ungetheilter ,  löflfelförmiger  Anhang,  an  dessen 
Gi'unde  jederseits  die  3gliederigen  Taster  sitzen,  stellt  sich  als  Unterlippe 
dar.  Am  Brustkasten  sind  der  erste  Ring  sehr  klein  und  halsartig,  die 
beiden  folgenden  ziemlich  gleich ,  doch  der  mittelste  am  meisten  ent- 
wickelt. Der  H.leib  mit  seinen  9 — 10  Gliedern  schliesst  sich  eng  an 
jenen  an  und  zeigt  an  seiner  Spitze  einen  Unterschied  der  Geschlechter. 
Beim  Männchen  treten  neben  dem  After  zwei  harte,  zumtheil  blattförmige 
Haken  hervor,  unter  denen  noch  zwei  Paare  hakenförmiger,  aber  kür- 
zerer Gebilde  liegen.  Beim  Weibchen  fehlen  die  oberen  Haken  und 
die  zwei  unteren  Paare  treten  als  klappenförmige  Theile  auf. 

In  den  Flügeln  unterscheidet  man  ein  V.feld,  welches  von  der 
zweiten  Längsader  (radius)  hauptsächlich  gestützt  wird.     Diese  läuft  dem 
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V.rande  parallel,  sendet  nach  innen  einen  Ast  aus,  der  sich  bald  gabelt, 
nach  und  nach  wieder  Gabeläste  entsendet  und  dadurch  an  der  .Spitzen- 
gegend des  Flügels  drei  bis  fünf  lange  Zellen  bildet.  Die  dritte  Längs- 
ader (ciibitxis)  ist  von  der  Stärke  der  vorigen  und  gabelt  sich  in  ganz 
entsprechender  Weise,  eine  schwächere  vierte  Längsader  (cuhitus  posticKs) 
gabelt  sich  höchstens  nach  dem  Saume  hin,  im  H.flügel  gar  nicht  und 
schliesst  das  M.feld  ab.  Im  H.flügel  kommt  dann  noch  eine  fünfte 
unverzweigte  Längsader  (costa  trocJilearis)  vor,  hinter  welcher  das  H.feld 
beginnt,  welches  jedoch  nicht  bei  allen  Frühlingsfliegen  entwickelt  ist. 
Dies  die  Grundidee  des  Flügelbaues,  die  modificirt  wird,  und  den  verschie- 
denen Schriftstellern  Anlass  zu  von  einander  abweichenden  Bezeichnungen 
der  Adern  und  Zellen  gegeben  hat,  was  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen 
können.  Li  der  M.linie  der  Brust  lenken  dicht  neben  einander  mit 
starker  Richtung  nach  hinten  die  kegelförmigen  Hüften  ein.  Durch  sehr 
kurzen  Schenkelring  verbinden  sie  sich  mit  den  cylindrischen  Schenkeln. 
Von  gi'össter  Wichtigkeit  für  die  Gattungsunterschiede  werden  die  Sjior- 
nen  au  den  Schienen,  sie  zeichnen  sich  durch  Grösse  und  Farbe  vor  der 
sonstigen  Borstenbewehrung  aus  und  kommen  an  den  verschiedenen 
Schienen  in  verschiedener  Anzahl  bis  höchstens  zu  vier  vor,  fehlen  den 
V. schienen  bisweilen  auch  ganz.  Bezeichnungen  wie  1,2,3  wollen 
sagen :  am  Ende  der  V.schiene  steht  nur  ein  Sporn ,  am  Ende  der 
M. schiene  die  sonst  so  gewöhnliche  Zahl  2 ,  am  Ende  der  H.schiene  2 
und  höher  hinauf  noch  ein  einzelner ,  oder  0,  2,  4 :  V.schiene  ohne 
Sporn,  M. schiene  mit  einem  Paare,  H.schiene  mit  einem. Paare  an  der 
Spitze,  einem  zweiten  Paare  höher  oben  u.  s.  w. 

Der  ganze  Körper,  Kopf  sammt  seinen  Theilen,  Flügel  und  Beine, 
kurz  das  ganze  Thier  ist  mehr  weniger  fein  behaart,  an  Kopf  und  Tho- 
raxrücken bisweilen  fast  wollig ,  an  den  Beinen ,  wie  schon  erwähnt, 
mehr  stachelborstig. 

Wir  kommen  mit  den  Wassermotten  eigentlich  in  keinerlei  Be- 
rührung, doch  können  sie  dadurch  lästig  werden,  dass  sie  massenhaft 
durch  die  offenen  Fenster  nach  dem  Lichte  fliegen,  wie  ich  bei  einer  sehr 
späten  table  d'hote  in  Zürich  erfahren,  oder  dem  abendlichen  Spaziergänger 
um  den  Kopf  schwirren,  wie  ich  es  am  Genfer  See  beobachtet  habe. 
Bei  einem  sehr  starken  Gewitter,  das  mit  heftigem  Grauppelfall  und  Regen 
verbunden  war  (am  4.  Mai  1878),  fielen  mir  zahlreiche  mitten  in  der 
Stadt  umhei-fliegende  Lisekten  auf,  die  sich  beim  Ansetzen  an  die  Fenster 
als  Phryganiden  ergaben. 

Die  sechsbeinigen  Larven  leben  im  Wasser,  aber  nicht  frei,  sondern 
in    von    ihnen    gefertigten    Gehäusen,    welche    mit    den    verschiedensten 
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Pflanzentlieilen ,  Sandkörneu,  Schneckenhäuseru  bekleidet  sind;  sie  er- 
nähren sich  von  untergetauchten  Wasserpflanzen  und  verpuppen  sich  auch 
in  ihren  Wohnungen, 

Eine  höchst  eigenthümliche  Familie  Stjlopidae,  als  Sippe  Fach  er - 
flu  gl  er  (Strepsiptera)  genannt,  wird  hier  angeschlossen.  Die  kleinen 
Thierchen  leben  als  Schmarotzer  auf  verschiedenen  Adei-flügleru ,  beson- 
ders auf  Bienen  und  zwar  als  nur  im  Jugendstande  mit  sechs  Beinen 
versehene  Larven  in  dem  H.leibe  der  Wohnthiere.  Die  V.flügel  der 
geschlechtsreifen  Thiere  sind  aufgerollt  an  der  Spitze  und  stummelhaft, 
die  H.flügel  sehr  gross,  breit  und  der  Länge  nach  faltbar,  die  Mund- 
theile  verkümmert,  indem  die  Kinnbacken  als  zwei  lange,  sich  kreuzende 
Spitzen  sich  darstellen,  die  Kinnladen  mit  der  Unterlippe  verwachsen 
sind  und  grosse  2gliederige  Taster  tragen,  die  letzter  fehlen.  Von  den 
M.leibsringen  shid  die  beiden  ersten  kurz ,  der  dritte  sehr  ausgedehnt, 
Füsse  2 — 4zehig.  Die  Weibchen  sind  ungeflügelt  und  wurmartig.  Die 
Flippen  dieser  Schmarotzer  ragen  mit  dem  Kopfende  zwischen  zwei 
H.leibsgliedern  der  bewohnten  Bienen,  Wespen  etc.  hervor.  Ausser 
v.  Siebold,  sind  es  vorherrschend  Engländer  (Kirby,  Leach,  Newport, 
Westwood  u.  a.)  die  Mittheilungen  über  diese  höchst  eigenthümlichen 
Wesen  (Xewos,  Styloj)S^  Halictophagus^  Elenchns)  veröffentlicht  haben. 

§  98. 

Literatur.  Es  seien  hier  nur  angefülirt:  Fr.  Brauer  und  Franz  Low, 
Neuroptera  austriaca,  Wien  1857,  ein  82  Seiten  und  6  Tafeln  enthaltendes 
Buch  eichen,  welches  avif  S.  78  die  wesentliche  Literatur  aufzählt  und  jedem 
Anfänger  empfolilen  werden  kann,  welcher  sich  mit  dieser  Ordnung  im  Sinne 
Linue's  befassen  aatIII  (Libellen  und  Eintagsfliegen  eingeschlossen).  Dr.  H.  Hagen, 
Phryganidaram  Synopsis  synonjinica,  in  den  Verh.  der  zool.  bot.  Gesellsch.  zu 
Wie«  1864,  S.  799—890,  dient  der  letzten  FamiUe  und  ist  für  deren  Studium 
unentbehrlich. 

Dr.  Fr.  Stein  in  Berlin  hat  ausserdem  in  der  Stett.  eutom.  Zeitung 
schätzeuswerthe  Beiträge  zur  Kenntulss  der  Phryganeoäea  geliefert. 

Klug,  F.,  Versuch  einer  systemat.  Feststellung  der  Famihe  Panorpatae, 
Berlin  1836.     4.     1  Tf. 

Schneider,  G.  T.,  Symbolae  ad  monographiam  generis  Chry sopae  Juach., 
Vratislav  1851.    5  tab. 

Rambur,  P.,  Histoire  natur,  des  Insectes  Nevropt^res.     Paris  1842. 


VI.   ORDNUNG. 

DIE  GERADFLÜGLER. 

§  99. 

Geradflügler,  Kaukerfe,  Helmkerfe  (Ortlioptera ,  Gymnognatlia) 
sind  lusekteu  mit  beiss enden  Mundt heilen  und  iinvollkom- 
ineiier  V  e  r  ^Y  a  n  d  1  u  n  g. 

Da  man  einem  fertigen  Kerfe  die  Art  seiner'  Entstehung  nicht  an- 
sehen kann,  so  würden  als  Erkennungszeichen  nur  die  beissenden  Mund- 
theile  übrig  bleiben,  welche  auch  bei  Käfern,  Hymenopteren  und  Neu- 
ropteren  vorkommen ,  mithin  anzugeben  sein ,  woran  man  unsere  von 
einer  der  genannten  Ordnungen  zu  unterscheiden  vermag.  Bei  den  Käfern, 
deren  Vorderflügel  hornige  Flügeldecken  bilden,  stossen  dieselben  in  einer 
geraden  Naht  (mit  geringen  Ausnahmen)  zusammen,  während  bei  den 
Orthopteren  mit  ungleichartigen  Flügeln  die  eine  Decke  über  die  andere 
gelegt  ist,  sie  sind  gekreuzt,  so  dass  nie  eine  Naht  entsteht,  ausser- 
dem der  Hinterleib  paarige  Anhängsel  an  seiner  Spitze  trägt,  was  bei 
Käfern  nie  vorkommt.  Die  Ohrwürmer  sind  die  einzigen  Glieder 
dieser  Ordnung,  wo  abweichend  von  allen  anderen  die  Flügeldecken  in 
einer  Naht  zusammenstossen,  gleichzeitig  aber  die  Zangen  am  Leibesende 
anzeigen,  dass  die  Thiere  nicht  zu  den  Käfern  gehören  können.  Orthop- 
teren mit  gleichartigen  Flügeln  haben  wesentlich  anderes  Flügelgeäder 
als  die  Hymenopteren,  um  mit  diesen  verwechselt  werden  zu  können, 
paarige  Anhängsel  an  dem  Leibesende  und  grössentheils  unscheinbare, 
in  eine  Borste  auslaufende  Fühler,  dieselben  können  des  letzten  Um- 
standes  wegen  auch  mit  keinem  Netzflügler  verwechselt  werden.  Nun 
bleiben  aber  noch  einige  wenige  übrig,  die  allerdings  auf  verschiedene 
Merkmale  genauer  untersucht  sein  wollen,  um  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser 
und  nicht  zu  der  voraufgehenden  Ordnung  ermitteln  zu  können,  was  an 
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dieser  Stelle  zu  weit  führen  würde;  es  sei  nur  bemerkt,  dass  sie  eine 
geringere  Anzahl  von  Fussgliedern ,  nämlich  nur  drei  gegen  fünf  der 
Netzflügler  besitzen. 

Die  Larven  sehen  den  geschlechtsreifen  Insekten  sehr  ähnlich,  nur 
fehlen  ihnen  die  Flügel,  wenn  jene  solche  haben,  da  wo  niemals  Flügel 
vorhanden  sind,  kann  es  schwieriger  werden,  die  Larve  vom  Imago  zu 
unterscheiden ;  auch  in  der  Lebensweise  beider  finden  keine  weiteren 
Unterschiede  statt,  als  dass  manche  im  vollkommenen  Zustande  das 
frühere  Wasserleben  mit  dem  Leben  in  der  Luft  vertauschen.  Die  das 
Wasser  bewohnenden  Larven  kriechen,  sobald  ihre  Zeit  gekommen,  aus 
dem  Wasser  hervor,  setzen  sich  an  einem  demselben  benachbarten  Gegen- 
stande fest  und  in  kurzer  Zeit  spaltet  sich  auf  dem  Rücken  die  Larven- 
haut, um  das  geschlechtsreife  Thier  herauszulassen.  Bei  den  Eintags- 
fliegen erfolgt  dies  fast  gleichzeitig  mit  dem  Auftauchen  aus  dem  Wasser, 
das  ganze  Insekt  häutet  sich  aber  bald  nachher  mit  Einschluss  seiner 
Flügel  noch  einmal. 

Die  einzelnen  Körpertheile  der  Kerfe  sind  bisher  so  vielseitig  be- 
sprochen worden,  dass  kaum  noch  vorkommende  Ausdrücke  einer  näheren 
Erklärung  bedürfen,  ausserdem  sind  die  Körperformen  der  verschiedenen 
Familien  mehrfach  von  einander  abweichend ,  um  sich  zu  einer  allge- 
meinen Besprechung  zu  eignen ;  sie  werden  ihren  Platz  besser  bei  der 
Charakteristik  derselben  finden.  Wir  können  daher  auch  bald  zu  einer 
solchen  übergehen,  nur  noch  einige  Worte  über  die  Mundtheile  und  die 
Flügel,  weil  hier  einige  noch  nicht  erörterte  Eigenthümlichkeiten  vor- 
kommen. 

§   100. 

Die  Mundtheile  der  Orthopteren  sind  als  b eissende  nach  dem 
in  §  6  bereits  erläuterten  Urbilde  angelegt,  erleiden  auch  hier  verschie- 
dene Abänderungen,  wie  wir  schon  manchmal  kennen  gelernt  haben  und 
bei  den  betreffenden  Familien  zur  Sprache  bringen  werden-,  sie  sind 
aber  bei  den  Orthopteren  im  engeren  Sinne,  welche  unsere  Familien 
7 — 12  umfassen,  in  solchem  Umfange  entwickelt,  wie  sonst  nirgends  und 
gelten  daher  für  die  vollkommensten. 

Die  Oberlippe  ist  gross,  sitzt  mit  ihrer  geraden  Grundlinie  dem 
entsprechenden  Koj)fschilde  an,  ist  vorn  gerundet,  auch  in  der  IMitte  aus- 
gerandet  und  bedeckt  in  der  Ruhelage  den  grösseren  Spitzentheil  der 
Kinnbacken.  Diese  sind  ungemein  kräftig,  chitinhart,  am  Innenrande 
ungleich  gezähnt  und  mitunter  ungleich  geformt,  indem  der  linke  Kiefer 
feinere  und  zahlreichere  Zähne  aufzuweisen  hat,  die  von  einer  fast  aus- 
gehöhlten Endfläche  des  rechten  Kiefers  aufgenommen  werden  und  genau 
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in  einander  greifen.  An  dem  Kinne,  einer  allermeist  viereckigen  Chitin- 
platte, sind  seitlich  die  Kinnladen,  vom  die  Unterlippe  beweglich  ein- 
gelenkt, jene  durch  die  wagerecht  liegende  Angel  und  den  darauf 
senkrechten  Stiel,  welche  beiden  Grundglieder  durch  Muskulatur  mit 
dem  Kinne  in  Verbindung  stehen.  Beide  Lappen  sind  vorhanden,  der 
innere  und  untere,  das  Kaustück,  ist  stark  zusammengedrückt,  S förmig 
geschwungen,  der  festeste  Theil  des  ganzen  Kiefers,  in  zwei  bis  drei 
schAvarze  Hakenzähne  auslaufend  und  überhaupt  durch  dunklere  Färbung 
ausgezeichnet.  Die  äussere  imd  obere  Lade  heisst  hier  vorzugsweise  der 
Helm  (gälea),  sie  ist  häutig,  2gliederig,  im  oberen  Gliede  breit  lappen- 
förmig,  nach  innen  ausgehöhlt,  am  Rande  gefranzt  und  lässt  sich  über 
das  Kaustück  stülpen.  Etwas  imter  dem  Helme  sind  an  der  Aussen- 
seite ,  wie  immer  die  ögliederigen  Taster  eingelenkt.  Die  fünf  Glieder 
derselben  sind  ziemlich  gleich  gross,  meist  jedoch  die  beiden  ersten  merk- 
lich kleiner  und  jedes  der  drei  folgenden  grösser  als  die  beiden  Gnind- 
glieder  zusammen ;  das  letzte  ist  immer  etwas  verdickt  und  verschieden 
geformt.  Die  Unterlippe  besteht  aus  einer  mehr  weniger  am  Grunde 
eingeschnürten  (wie  gestielten)  Chitinplatte,  die  an  ihren  Vorderecken 
die  Sgliederigen  Taster,  am  vorderen  Rande  fest  angewachsene,  lappige 
Erweitenmgen  und  inwendig  die  dicke,  gewölbte  Zunge  als  ein  halb- 
kugeliges Fleischpolster  trägt,  welches  wenig  über  den  Anfang  der 
Lappen  hinausragt,  äusserlich  also  vollkommen  unsichtbar  bleibt.  Die 
Form  der  Lappen  ändert  mehrfach  ab;  bei  Feld-  und  Laubheuschrecken 
endet  die  Unterlippe  mit  zwei  breiten  in  der  Mitte  fast  verwachsenen 
Bogen ,  bei  den  übrigen  zeigen  sich  vier  ziemlich  frei  neben  einander 
stehende  ungleiche  Lappen:  zwei  kürzere  und  zugespitzte  in  der  Mitte, 
zwei  stumpfere  und  längere,  meist  2gliederige  äussere.  Somit  entspricht 
der  grossen  Ober-  eine  grosse  Unterlippe,  wodurch  beim  Schlüsse  der 
Mundöfhumg  die  Kieferpaare,  mit  Ausschluss  der  breiten  Kinnbacken- 
wurzein,  versteckt  sind. 

§  101. 

Die  Flügel  der  Oi-thopteren  im  engeren  Sinne  sind  verschieden- 
artig ,  fehlen  vereinzelt  auch  gänzlich.  Die  vorderen  stellen  schmälere 
Flügeldecken  dar  von  meist  weniger  chitinharter  als  mehr  leder-  oder 
pergamentartiger  BeschaflPenheit,  während  die  breiteren  Hinterflügel  dünn- 
häutig, zum  Theil  glasartig  erscheinen.  Jede  Decke  bildet  ihrem  grössten 
Theile  nach  nur  e  i  n  Hauptfeld ,  welches  von  einem  grossen  Gefäss- 
stammc  und  dessen  Zweigen  durchzogen  wird.  Dieser  Gefässstamm  jjflegt 
dem  Vorderrande  näher  zu  liegen  und  als  chitinharter  Längskiel  (costa) 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  13 
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herauszutreten.  Der  Kaum  vor  diesem  Längskiele  bis  zum  Vorderrande 
(welch  letzteren  wir  bisher  als  costa  bezeichnet  haben)  heisst  das  Rand - 
feld  (area  costalis).,  der  dahinter  sich  erstreckende  das  Nahtfeld 
(a.  suturälis).  Diese  beiden  Felder  bilden  den  Vorderflügel,  nun  zeigt 
sich  aber  am  Grunde  desselben  (bei  den  Schaben  am  deutlichsten)  ein 
kleiner  durch  eine  eingedrückte  Bogenlinie  begrenzter  Anhang,  welcher 
dem  sehr  entwickelten  Hinterfelde  im  Hinterfügel  entspricht  und 
dessen  Adern  nicht  Aeste  der  Costa  sind,  sondern  unmittelbar  aus  der 
Wurzel  kommen. 

Die  Hinterfl ügel,  die  eigentlichen  Flugwerkzeuge,  bestehen  aus 
einem  meist  derberem  Vorderfelde  (area  antica),  welches  der  ganzen 
Decke  mit  Ausschluss  des  eben  erwähnten  Anhanges  entspricht,  aber  be- 
deutend schmäler  ist,  und  aus  dem  grösseren  H inte rfelde  (a.  postica). 
Das  Vorderfeld  wird  von  einer  Hauptader  gestützt,  die  sich  bald  mehrere 
Male  gabelt  mid  aus  den  Aesten  nach  Ijeiden  Seiten  Radien  aussendet. 
Im  zarteren  Hinterfelde  finden  sich  nur  aus  der  Wurzel  ausstrahlende 
Adern,  welche  gleich  den  Aesten  der  vorderen  durch  feine  Queradern 
verbunden  sind.  Da  sich  eben  diese  radialen  Adern  gegen  den  Saum 
und  Hinterrand  des  Flügels  mehr  von  einander  entfernen,  so  tritt  von 
der  Mitte  ihrer  Länge  an  zwischen  je  zweien  eine  neue  radiale  Längs- 
ader auf  und  läuft  bis  zum  Rande.  An  diese  Zwischenradien  (halbe 
Radien)  stossen  die  kleinen  Queradern  alternirend.  In  der  dachartig  den 
Leib  deckenden  Flügelruhe  faltet  sich  nur  das  Hinterfeld  der  Hinter- 
flügel unter  die  übrigen  Flügeltheile  und  zwar  so,  dass  die  ganzen 
Radialadern    die   obere,    die  halben  die  untere  Kante  der  Falten  bilden. 

§.  102. 
Der  Hinterleib  ist  mit  seiner  ganzen  Wurzelbreite  dem  MitteUeibe 
angewachsen,  7 — lOgliederig,  jedoch  in  der  Form  bei  den  verschiedenen 
Familien  verschieden.  Abgesehen  von  einer  aus  der .  Spitze  heraus- 
tretenden Legi-öhre  (bei  den  Laubheuschrecken  und  gewissen  Blasen- 
fussern)  kommen  bei  den  meisten  Ordnungsgenossen  zwei  gegliederte 
oder  ungegliederte,  kürzere  oder  längere  Anhängsel  vor,  deren  Bedeutimg 
nicht  klar  gelegt  ist;  man  nennt  sie  Schwanzfäden  bei  den  Eintags- 
fliegen, Raife  (eerci)  bei  den  nicht  springenden  Geradflüglern,  wenn  sie 
neben  der  letzten  R ü c k e n schuppe  hervorragen,  Zangen  bei  den  Ohr- 
würmern, Schwanzgabeln  bei  wieder  anderen.  Bei  vielen  männlichen 
Schaben  u.  a.  ragen  zwei  km-ze,  ungegliederte  Stielchen  unter  dem 
Namen  der  Griffel  (styli)  hervor. 
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§.  103. 
Analytische  Tabelle  zum  Auffinden  der  Familien. 

a.  Mundtheile  mit  chitinharten  Kinnbacken.     Fttsse  mit  Klauen. 

b.  Flügel  gleichartig,  dünnhäntig,  ausnahmsweise  nur  zwei  (wenn  keine, 

s.  bbb). 

c.  Fühler  borstenförmig. 

d.  Lippentaster    3gliederig,    Flügel    ziemlich   gleich,    wenigstens   in    der 

Wm-zelhälfte  gegittert,  die  hinteren  mit  H.feld.     Larven  im  Wasser: 

Farn.  1.  Semblodea. 
dd.  Lippentaster  fehlen,  Flügel  wenigaderig,  die  hinteren  merklich  kleiner 
als  die  vorderen.     Larven  auf  dem  Lande: 

Fam.  4  Psocina. 
cc.  Fühler  pfriemförmig  (Subulicornia).,  aus  einigen  kurzen  Grundgliedern 
bestehend,    die    in  eine  Borste  auslaufen,    daher  sehr  unscheinbar. 
Flügel  gegittert.     Keine  Taster.     Larven  im  Wasser. 

e.  Mundtheile    verkümmert,     Füsse    4 — ögliederig.      H.flügel   wesentlich 

kürzer  als  die  vorderen,  selten  fehlend.     Leibesspitze  mit  zwei  bis 
drei  langen,  gegliederten  Schwanzfäden: 

Fam.  2  Epliemerina. 

ee.  Mundtheile  sehr  kräftig  entwickelt.  Füsse  Sgliederig.  Alle  vier 
Flügel  von  gleicher  Grösse ,  gleich  lang  und  schmal ;  H.leib  mit 
zwei    kurzen ,    ungegliederten    ßaifen : 

Fam.  3  Lihellulina. 

ccc.  Fühler  fadenförmig,  zweites  bis  viertes  Glied  sehr  klein,  die  folgen- 
den wieder  grösser.  Fresswerkzeuge  sehr  stark  entwickelt,  H.leib 
ohne  Anhänge,  hinten  gerundet  endend.  Flügel  gleich,  mit  zahl- 
reichen Schrägadern  oder  ganz  fehlend.  Füsse  4gliederig.  In 
Staaten  lebend:  Fam.   5  Termitina. 

bb.  Flügel  ungleichartig,  die  hinteren  mit  H.feld  und  wesentlich  breiter 
als  die  Flügeldecken. 

f.  Flügeldecken  kurz,  in  einer  Naht  zusammen  stossend.     H.leib  in  eine 

Zange  endend:  Fam.  6.  Forficulina. 

fF.  Flügeldecken  übergreifend  über  einander,  länger  (Orthoptera  sensu 
strictiore). 

g.  H.schenkel  verdickt,  Springbeine  (Saltatoria). 

h.  Körper  sehr  gedrungen  und  drehniud.  Fühler  lang  und  borstig. 
H.beine  kurz  mit  schwacher  Sprungkraft,  Füsse  3gliederig.  Graben 
in  der  Erde ;  Fam.   7  GryUodea. 

13* 
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lih.  Körper  von  der  Seite  zusammengedrückt.  Fühler  kürzer  als  der 
halbe  Leib,  ihre  Glieder  iinterscheidbar.  Füsse  Sgliederig.  Die 
gewandtesten  Springer:  Fam.   8  Acridiodea. 

hhh.  Körper  wie  vorher.  Fühler  lang  borstenförmig ,  ihre  Glieder  nicht 
unterscheidbar.  Füsse  4gliederig.  Weibchen  mit  säbelförmiger  Leg- 
röhre: Fam.  9  Locustina. 

gg.  H. Schenkel  iiicht  verdickt,  keine  Springbeine,  alle  lang,  ihre  Füsse 
5zehig  (Cursoria). 

i.  Kopf  frei  vor  dem  M.leibe. 

k.  Alle  Beine  Gangbeine:  Fam.   10  Phasmodea. 

kk.  Vordere  in  Eaubbeine  umgewandelt:    Fam.    11  Mantodea. 

ii.  Kopf  mit  seinen  Mundtheilen  stark  nach  hinten  geneigt  und  unter 
dem  schildförmigen  Halsschilde  versteckt ,  so  dass  er  in  der  Ober- 
ansicht meist  nicht  bemerkbar  ist:     Fam.   12  Blatt ina. 

bbb.  Flügel  fehlen. 

k.  Kör23er  behaart  oder  beschuppt,  metallisch  glänzend,  am  Ende  mit 
Anhängseln  (Tliysanura). 

I.  Taster  sehr  kurz  und  versteckt:  Fam.   13  Poduridae. 

II.  Taster  lang  und  vorragend:  Fam.   14  Lepismatidae. 
kk.  Körper  nackt  oder  nur  einzeln  behaart,  hinten  ohne  Anhängsel. 

m.  Fühler  fadenförmig,  lOgliederig.  Füsse  Sgiiederig.  Körper  sehr  klein 
und  zart:  Zu  Fam.   4  Troctes. 

mm.  Fühler  fadenförmig,  vielgliederig.  Füsse  4gliederig.  Körper  wesent- 
lich grösser  und  harthäutiger,  die  Arbeiter  und  Soldaten  der 

Fam.  5  Termit'ma. 

mmm.  Fühler  3 — 5gliederig,  fadenförmig  oder  geknöpft.  Schmarotzer  auf 
Säugern  oder  Vögeln:  Fam.   15,  16  Mallopliaga. 

aa.  Mundtheile  schnabelartig,  Kinnbacken  borstenförmig.  Füsse  ohne 
Krallen ;    Körper    bisweilen   flügellos : 

Fam.   17,   18  Physopoda. 

§  104. 
Charakteristik  von  Familie  1—3. 

1.    Familie   Afterfrühlingsfliegen,    Semblodea ,    Perlidae,    in 

ihrer  äusseren  Erscheinung  den  Wasserflorfliegeu  sehr  nahe  stehende, 
ebenfalls  im  Wasser  sich  entwickelnde  Kerfe,  die  jedoch  ihre  vier  Flügel 
wagerecht,  nicht  dachförmig  über  den  Körper  decken.  Von  denselben 
sind  die  Hinterflügel  mit  einem  Hinterfelde  versehen  und  breiter  als  die 
vorderen.     Mundtheile  nicht  verwachsen,  Kinnbacken  und  Kaustück  der 
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Kinnladen  chitinliart  oder  häutig,  letztes  an  der  Spitze  zweizähnig ;  Unter- 
lippe in  der  Mitte  gespalten,  ihre  Taster  3-,  die  der  Kiefer  5gliederig. 
Hinterleib  in  zwei  borstenartige  liaife  auslautend.  Hierher  die  beiden 
Gattungen  Semhlis  xtnd  PerJa.,  die  zeitig  im  Frühjahre  erscheinen. 

Pictet,  Histoire  natur.  des  Ins.  Nevropteres  L  Monographie, 
Familie  des  Perlides.    Geneve  1841. 

2.  Familie  Eintagsfliegen,  Hafte,  Ephemerina,  zarte,  dem 
Wasser  entsteigende  Insekten  mit  vier  gegitterten  Flügeln,  deren  hintere 
viel  kleiner  als  die  vorderen  sind ,  auch  ganz  fehlen  können ,  mit  ver- 
kümmerten Mundtheilen,  sehr  unscheinbaren,  in  eine  Borste  auslaufenden 
Fühlern  und  mehreren '  langen  Schwanzborsten.  Einige  Arten ,  z.  B. 
Palingenia  horaria,  fallen  in  manchen  Jahren  dadurch  auf,  dass  sie  an 
einzelnen  Tagen  im  Sommer  massenhaft  um  Strassenlaternen  fliegen. 

Pictet,  Hist.  natur.  des  Insec.  Nevropteres  II.  Monographie, 
Familie  des  Eph&nerides.    Geneve  1845. 

3.  Familie  Wasserjungfern,  Libelluliua,  Odouata,  die  bekann- 
ten, sehr  langgestreckten  Insekten  mit  vier  gleichen  gegitterten  Flügeln, 
sehr  kräftig  entwickelten  Mundtheilen  ohne  Taster  mit  grosser  drei- 
lappiger Unterlippe.  Die  massig  langen  Beine  sind  sehr  weit  nach  vorn 
und  nahe  an  einander  gestellt,  ihre  Füsse  3zehig,  der  Hinterleib  mit  zwei 
ungegliederten  Raifen  versehen.  Sie  leben  als  Räuber  in  der  Luft,  wie 
vorher  ihre  eigenthümlich  gebauten  Larven  im  Wasser  und  nützen  ent- 
schieden durch  Vertilgung  manchen  Ungeziefers. 

Selys  Longe h am ps  et  Hagen,  Revue  des  Odonates  ou  Libel- 
lules  d'Europe.     Bruxelles  et  Lipsic  1850. 

De  Charpentier,  Horae  entomologicae.  Vratislav  1825  und 
Libellulinae  Europaeae  Lips.   1840  4*^. 

§  105. 

4.  Familie  Holzläuse,  Psocina,  die  geringe  Anzahl  der  hierher 
gehörenden  kleinen  Kerfe  zeichnen  sich  durch  den  Mangel  der  Lippen- 
taster, 2 — 3gliederige  Füsse  und  einen  grossen  Kopf  aus;  sie  haben  vier 
imgleich  grosse,  wie  unregelmässig  geäderte  Flügel  und  kommen  manch- 
mal massenhaft  an  Baumstämmen  (Eschen)  vor.  Eine  hierher  gehörige, 
ungeflügelte  Gattung,  die  sogenannte  Staublaus  (Troctes  piüsator'ms) 
ist  ein  Mitbewohner  unserer  Häuser  und  wird  später  näher  besprochen 
werden. 

5.  Familie  Termiten,  weisse  Ameisen,  Unglückshafte, 
Terinitina,  sind  höchst  interessante,  in  Staaten  lebende  Kaukerfe  und 
insofern    den  Ameisen    ähnelnd,    dass    nur  zu   gewissen  Zeiten    in   ihren 
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Nestern  geflügelte  Männchen  und  Weibchen,  immer  aber  ungeflügelte 
Arbeiter,  Soldaten  in  verschiedenen  Formen  vorkommen.  Sie  leben  ur- 
sprünglich in  heissen  Ländern,  sind  daselbst  durch  die  Zerstörungen  an 
allem  ,  was  nicht  Stein  und  Metall  ist ,  berüchtigt  und  auf  ihre  einzelnen 
Arten  durchaus  noch  nicht  hinreichend  untersucht.  Emzelne  Arten  kommen 
im  südlichen  Europa  vor  und  werden  später  gewürdigt  werden.  Die 
zahlreichen,  neuerdings  auf  mehrere  Gattungen  vertheilten  Arten  stimmen 
in  ihrer  gelben  bis  braunen  Körperfärbung,  die  bei  ein  und  demselben 
Thiere  alle  Theile  gleichraässig  zu  treffen  pflegt,  überein.  Der  Körper 
ist  in  seinen  Theilen  ziemlich  gleich  breit ,  oberhalb  platter  als  unter- 
halb, der  Kopf  senki-echt  gestellt,  bei  den  Flügellosen  oft  sehr  gross. 
Die  Fühler  sind  nur  wenig  länger  als  der  Kopf,  faden-,  fast  schnur- 
förmig;  Augen  massig  gi'oss,  Punktaugen  felüen  oder  kommen  nur  in 
der  Zweizahl  vor.  Mundtheile  sehr  kräftig  entwickelt,  wie  in  §  100 
näher  beschrieben:  Oberlippe  muschelartig  aufgetrieben  und  verschieden 
gestaltet,  Unterlippe  gross  und  4lappig  mit  Sgliederigen  Tastern.  Unter- 
kiefer mit  säbelförmigem  Helm  und  zweispitzigem,  harten  Kaustück  sofs^ie 
5gliederigen  Tastern  ^  die  kräftigen  Kinnbacken  stumpf  am  Ende ,  am 
Imienrande  4 — 6zähnig.  Die  drei  Thoraxringe  sind  unter  sich  ziemlich 
gleich,  mehr  breit  als  lang;  Hinterleib  oben  mit  10,  unten  mit  9  Schup- 
pen bedeckt,  hinten  gerundet  endend,  ohne  Anhängsel.  Die  vier  gleichen 
Flügel  zeigen  meist  am  Vorderrande  zwei  bis  drei  unter  sich  gleichlaufende 
unverästelte  Längsadern  und  weiterhin  von  einem  Stamme  ausgehende 
und  verästelte  sehr  blasse,  faltenartige  Adern;  am  Grunde  haben  sie 
eine  Quernaht,  an  welcher  sie  nach  der  Schwärmzeit  abbrechen.  Die 
Beine  sind  schlank  und  kräftig,  die  Hüften  der  zusammengehörigen  be- 
rühren einander,  die  Füsse  sind  4zehig. 

H.  Hagen,  Dr.,  Monograpliie  der  Termiten  in  der  Linnaea  ento- 
mologica  X  (1855)  p.  1  -  144,  p.  270—325 ;  XH  (1858)  p.  1—342  Taf.  3 ; 
XIV  (1860)  p.    73  —  128.     Hier  findet  sich  sämmtliche  frühere  Literatur. 

Zwischen  Familie  4  und  5  finden  sich  in  dem  Systeme  noch  zwei 
andere,  aus  wenig  Arten  zusammengesetzte,  die  ausländischen  Embiäae 
(Emhia,  Oligotoma,  Olyntha)  und  die  Coniopterygidae  (von  Fabricius  zu 
Phryganea  gestellt);  alle  vier  werden  zur  Zunft:  Nagerkerfe  (Corro- 
äentia)  von  Burmeister  zusammengefasst,  dessen  Anordnung  im  Wesent- 
lichen hier  angenommen  ist. 

§  106. 

6.  Familie  Ohrwürmer  Forflculiiia.  Die  Mundtheile  so  gebaut,  wie 
sie  in  §  100  beschrieben  worden  sind,  nur  die  Kinnbacken  sind  schwach 
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hakenförmig;,  enden  in  zwei  Zähnchen  und  tragen  an  der  rechten  Hälfte 
noch  einen  schmalen  Zahn  am  Innenrande.  Die  grosse  UnterHppe  ist 
2lappig,  die  Lappen  durch  Eindrücke  wie  getheilt,  ihre  Taster  3-,  die 
der  Unterkiefer  öghederig.  Die  fadenförmigen ,  die  halbe  Körperlänge 
wenig  überragenden  Fühler  sitzen  dicht  über  der  Aussenkante  des  Kopf- 
scbildes  und  unter  den  massig  gi-ossen,  grob  facettirten  Augen;  Neben- 
augen fehlen.  Das  viereckige  Halsschild  ist  wenig  schmäler  als  die  beiden 
folgenden  Thoraxriuge  und  beweglich  gegen  sie  eingelenkt.  Charak- 
teristisch für  die  ganze  Familie  ist  der  Flügelbau.  Die  vordersten  sind 
viereckige  kurze  Chitinplättchen,  die  in  einer  Naht  zusammenstossen 
(wie  bei  den  Käfem),  der  Vorden-and  der  breiten,  eiförmigen  Hinterfiüge 
hat  von  seiner  Wurzel  her  einen  Chitinstreifen,  in  diesem  im  ersten 
Drittel  der  Länge  ein  Gelenk ,  und  von  diesem  Gelenke  gehen  die  Adern 
strahlenartig  in  die  Fläche,  dieselbe  stützend;  sie  kann  in  ihrer  klei- 
neren Saumhälfte  umgeschlagen  werden,  faltet  sich  dann  fächerartig, 
indem  jenes  Gelenk  den  Stützpunkt  der  Fächerstrahlen  bildet,  und  somit 
lässt  sich  jeder  Hinterflügel  unter  seine  Decke  verbergen,  indem  nur  am 
Ende  als  dreieckiger  Zipfel  sich  ein  Stück  des  Chitinvorderrandes  an  die 
Hinterseite  der  Flügeldecke  anschliesst  und  sichtbar  bleibt.  Infolge  dieser 
Einrichtung  hat  man  den  Thieren  den  Zunftnamen  Fach  erf lügler 
(Dermatoptera,  Dermaptera,  Labidtira)  gegeben.  Der  gestreckte  Hinterleib 
ist  flachrund,  nach  hinten  meist  etwas  verbreitert,  9gliederig  und  läuft  in 
die  charakteristische  Zange  aits,  welche  bei  den  verschiedenen  Geschlech- 
tem ein  und  derselben  Art  anders  geformt  ist,  beim  Männchen  immer 
etwas  länger.  Dieselbe  scheint  in  erster  Linie  der  Entfaltung  und  Wie- 
dereinfaltung  der  Hinterflügel  zu  dienen. 

Die  ursprüngliche  Gattung  Forfiada  ist  von  neueren  Bearbeitern  in 
sehr  zahlreiche  Gattungen  zerlegt  worden;  wir  heben  von  jenen  nur 
hervor : 

Dr.  H.  Dohrn,  Versuch  einer  Monographie  der  Dermapteren  in  der 
Stett.  Entom.  Zeitg.  XXIV  (1863)  p.  35,  309,  XXV  p.  285,  417, 
XXVI  p.  68,  XXVIII  p.  341,  XXX  (1870)  p.  233. 

§  107. 
Charakteristik  der  7.-9.  Familie.  Springende  Schrecken  (SaUaiorio). 
7.  Familie  Grabheusch  recken  Gryllodea.  Die  heimischen,  uns 
vorzugsweise  interessirenden  Arten  zeichnen  sich  durch  einen  gerundeten, 
dicken  Kopf,  durch  plumpe,  mehr  drehrunde  Körperform  und  durch 
nur  massig  lange,  massig  verdickte  Hinterschenkel  aus;  die  Fühlei  sind 
borstig,    meist  nicht  länger  als  der  Körper,  die  Mundtheile  gebaut,   wie 
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§  100  angibt,  der  Vorderbrustring  frei.  Abgesehen  von  einigexi  Gattun- 
gen, wie  Sphaeriiim,  die  keine  Flügel  haben,  kommen  sie  bei  einigen 
alle  vier  von  gleicher  Länge  vor,  meist  jedoch  sind  die  Hinterflügel  die 
längsten  und  sehr  stark  gefaltet,  indem  das  breite  Hinterfeld  sich  unter 
das  schmale,  fast  verkümmerte  und  fester  gewordene  Randfeld  schiebt. 
Die  Yorderflügel  treten  immer,  wie  bei  allen  springenden  und  laufenden 
Schrecken ,  als  derbere  Flügel  decken  auf.  Dieselben  bilden  bei  den 
Männchen  ein  Lautorgan ,  indem  gewisse  scharfrippig  umzogene  Felder, 
besonders  in  der  linken,  unten  liegenden  Decke  gegen  entsprechende, 
in  der  oberen  mit  grosser  Schnelligkeit  gerieben  werden  und  den  Zirp- 
ton erzeugen.  Vom  Gehör  Werkzeuge  wurde  in  §  21  kurz  berichtet.  Der 
einförmige  Hinterleib  läuft  in  zwei  gegliederte  Raife  aus.  Die  Vorderbeine 
sind  bei  gewissen  zu  breiten  Grabbeinen  umgeformt,  wie  bei  der  Maul- 
wurfsgrille, bei  andern  nicht,  wie  bei  der  Hausgrille,  die  beide 
später  näher  betrachtet  werden  sollen,  alle  aber  gi-aben  Erdröhren,  in 
denen  sie  leben. 

8.  Familie  Feldheuschrecken,  Acridiodea,  sind  sehr  gut  sprin- 
gende Schrecken  mit  Fühlern ,  welche  die  halbe  Körperlänge  nicht  er- 
reichen und  deren  Glieder  sich  unterscheiden  lassen,  mit  Sgliederigen 
Füssen,  deren  beide  ersten  Glieder  breite,  zumtheil  qu erriefige  Sohlen 
tragen  und  einen  Haftlappen  zwischen  den  Krallen ,  meist  mit  Neben- 
augen und  ohne  eine  Legröhre  im  weiblichen  Geschlecht.  Gewisse  Arten 
kommen  gleichzeitig  in  grossen  Mengen  vor  und  können  bei  ihrer  Ge- 
frässigkeit  unseren  Kulturen  sehr  schädlich  werden. 

Der  Kopf  steht  immer  senkrecht,  der  etwas  gewölbte  Scheitel  daher 
meist  wagrecht,  die  Stirn  senkrecht  und  beide  gehen  am  vordersten  Kopf- 
theile,  etwa  in  der  Fühlerhöhe,  durch  eine  stumpfe  Wölbung  in  einander 
über;  meist  jedoch  tritt  das  Scheitelende  mehr  oder  weniger  eckig  -vor 
und  wird  seitlich  von  je  einer  stumpfen  Kante  begrenzt,  die  sich  beide 
als  zwei  gleichlaufende,  nach  vom  etwas  auseinander  gehende  Leisten 
durch  die  Stirn  bis  zum  Kopfschilde  fortsetzen;  sie  schliessen  zwischen 
sich  einen  erhabeneren,  bisweilen  auf  seiner  Fläche  aber  etwas  einge- 
senkten (rinnenartigen)  Streifen,  die  sogenannte  Stirnschwiele  ein. 
Ungefähr  in  der  Fühlerhöhe  steht  auf  der  Schwiele  das  vorderste  Neben- 
auge ,  während  jedes  der  beiden  anderen  dicht  neben  dem  Laneni-ande 
der  Netzaugen  am  Aussenrande  der  Fühlergrube  bemerkt  wird.  Unter- 
halb eines  jeden  beginnt  eine  äussere  Leiste,  die  gleichfalls  die  Stirn  bis 
zum  Kopfschilde  durchzieht  und  sich  allmählich  etwas  nach  aussen  biegt. 
Nach  dem  Ende  dieser  äusseren  Leiste  geht  eine  eingedrückte  Linie  von 
der   unteren  Augenecke  her  und  grenzt  die  Stirn  gegen  die  Wangen  ab. 


201 

In  selteneren  Fällen  (Truxalis  u.  a.)  gehen  Scheitel  und  Stirn  in 
einen  weit  vortretenden  Kegel  über,  der  die  Fühler  vmd  Netzaugen  trägt. 
Es  mussten  diese  Verhältnisse  etwas  ausführlicher  auseinander  gesetzt 
werden,  weil  sie  bei  der  Unterscheidung  der  zahlreichen  Gattungen  in 
Betracht  kommen.  Die  Mundpartie  bildet  den  breitesten  Theil  in  der 
vorderen  Kopfansicht,  die  Oberlippe  ist  grösser  als  bei  irgend  welchen 
anderen  Kerfen  und  die  Mundtheile  haben  den  in  §  100  beschriebenen 
Bau,  die  grosse  Unterlippe  vorn  zwei  breite  Lappen.  Das  am  Vorder-  und 
Hinterrande  mehr  weniger  winkelig  ausgezogene  Halsschild  wird  von  drei 
niclit  immer  gleichmässig  entwickelten  Längskielen  durchzogen,  die  man 
als  R ü c k e n k i  e  1  und  Seitenkiele  unterscheidet,  von  denen  die  letze- 
ren  immer  die  schwächeren  sind ,  wohl  auch  ganz  fehlen  •,  von  ihnen 
ziehen  sich  die  Seitentheile  des  Halschildes  in  verschiedenen  Umrissen 
bis  zu  den  Vorderhüften  herab.  Ausserdem  furchen  nicht  selten  einige 
feine  Querlinieu  die  Oberfläche  des  Halsschildes.  Die  Vorderbrust  ist  nur 
schmal  und  zeigt  häufig  zwischen  den  Vorderhüften  auf  seiner  Fläche  den 
sogenannten  Brustknorpel,  einen  verschieden  geformten,  aus  der  Fläche 
sich  erhebenden  Auswuchs.  Die  Brust  der  beiden  übrigen  Ringe  ist 
platt  gedrückt,  breit  und  kann  in  ihren  Umrissen  unterscheidende  Merk- 
male abgeben. 

Der  9gliederige  Hinterleib  ist  dem  Brustkasten  angewachsen,  am  Bauche 
platter  als  auf  dem  Rücken,  wo  er  eine  scharfe  Längskante  bildet  und 
nach  der  Spitze  zu  sich  verjüngt.  Hier  prägen  sich  die  Geschlechts- 
unterschiede gut  aus.  Beim  grösseren  Weibchen  erscheint  die  Spitze  als 
eine  (im  Tode  oft  weit  klaffende)  Querspalte,  deren  obere  und  untere 
Klappe  aus  je  zwei  dicken  Chitingriffeln  bestehen,  welche  dicht  neben 
einander  liegen  und  in  je  ein  auswärts  gebogenes  Hakenspitzchen  enden; 
unmittelbar  über  dem  Grunde  der  oberen  Griffel  mündet  der  After  und 
neben  ihm  steht  jederseits  ein  leicht  zu  übersehender  ungegliederter  Raif. 
Beim  ]\Iännchen  endet  der  Hinterleib  spitzer  und  bildet  die  letzte  Bauch- 
klappe eine  dreieckige  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtete  Platte,  inner- 
halb welcher  die  Geschlechtstheile  verborgen  sind;  neben  ihr  ragen  die 
kurzen  Raife  hervor  und  zwischen  ihnen  verschliesst,  wie  beim  Weibchen, 
eine  kleinere,  gleichfalls  dreieckige  Platte  die  Afteröffhung. 

Die  vier  Flügel  verkümmern  bisweilen,  sind  sie  aber  vorhanden,  so  haben 
sie  gleiche  Länge,  die  hinteren  bedeutendere  Breite.  Die  Flügeldecken 
enthalten  hier  beim  ^lännchen  nicht  das  Lautorgan ,  sondern  das  Zirpen 
wird  durch  Reibung  der  Innenseite  der  Hinterschenkel  an  den  Adern  der 
Flügeldecken  erzeugt,  die  an  dieser  Stelle  allerdings  durch  grössere  Stärke 
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und  Rauhheit  ausgezeichnet  sind.  Auf  dem  Hinterleibsrücken  liegt  das 
Gehörwerkzeug,  s.  §  21. 

Die  uns  näher  interessirenden  Arten  überwintern  im  Eizustande  und 
erlangen  im  Hochsommer  ihre  volle  Entwickelung. 

9.  Familie  Laubheus  chrecken,  Säbelschrecken,  Locustina, 
springende  Schrecken  mit  überkörperlangen  Borstenfiihlem,  deren  Glieder 
nicht  unterscheidbar  sind,  mit  4gliederigen  Füssen,  meist  keinen  Neben- 
augen und  mit  einer  säbelförmigen  Legi'öhre  der  Weibchen.  Sie  leben 
mehr  auf  Buschwerk  und  kommen  selten  in  solchen  ^Mengen  gleichzeitig 
vor,  dass  sie  merklichen  Schaden  anrichten. 

Durch  die  4gliederigen  Füsse ,  denen  zwischen  den  Krallen  ein 
Haftlappen  fehlt,  deren  aber  gewisse  Fussglieder  auf  der  Sohle  tragen, 
unterscheiden  sich  die  Glieder  dieser  Familie  von  denen  der  beiden  an- 
deren, mit  welchen  sie  in  anderen  Merkmalen  übereinstimmen,  so  mit 
den  Grabheuschrecken  in  der  Fühlerbildung  und  darin,  dass  das  Männ- 
chen am  Grunde  seiner  Flügeldecken  den  Lautapparat  besitzt  und  durch 
Reiben  derselben  an  einander  das  Zirpen  hervorbringt;  mit  den  Feld- 
heuschrecken in  der  Bildung  der  Flügel  xmd  der  Beine,  wenn  die  Fuss- 
gliederzahl  ausser  Acht  gelassen  wird.  Auch  erfolgt  hier  die  Ueber- 
winterung  im  Eistande.  An  der  Wurzel  der  Vorderschienen  zeigt  sich 
eine  ähnliche  Grube,  wie  an  der  Wurzel  des  Hinterleibes  der  Acridier 
und  wird  in  ihr  das  Gehörwerkzeug  vermuthet  (§  21).  Die  weibliche 
Legröhre  besteht  aus  einer  rechten  und  linken  Klappe,  deren  jede  in 
eine  grössere  obere  und  schmälere  untere,  aber  stets  fest  an  einander 
liegende  Partie  zerfällt-,  der  ganze  Apparat  ist  gei-ade  oder  verschie- 
dentlich nach  oben  gebogen ,  länger  oder  kürzer,  aber  immer  sehr  deut- 
lich sichtbar.  Das  Springvermögen  ist  ein  weniger  grosses  als  bei  den 
vorigen,  und  wird  häufig  durch  kurze  Flugbewegung  fortgesetzt. 

§  108. 

Charakteristik  von  Familie  10    12. 

Die  beiden  nächsten  Familien  sollen  hier  nur  flüchtig  charakterisirt 
werden,  da  ihre  zahlreichen  Mitglieder  den  wärmeren  Erdgürteln  ange- 
hören und  nur  mit  wenigen  Arten  im  südlichen  Europa  vertreten  sind. 
Die  Gespenstschrecken  (Phasmodea)  sind  ausserordentlich  lang 
gestreckte,  oft  höchst  wunderlich  aussehende  Kerfe  mit  langen  dünnen 
Gangbeinen,  die  in  5gliederige  Füsse  mit  grossen  Haftlappen  zwischen 
den  Krallen  auslaufen.  Die  Nebenaugen  sind  veränderlich,  die  Raife  am 
Leibesende  ungegliedert.     Es  sind  träge  Pflanzenfresser. 
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Die  Fangschrecken  (Mantodea)  sind  in  der  Mehrzahl  ihrer 
Glieder  gleichfalls  sehr  lang  gestreckt,  besonders  was  den  Prothorax  an- 
langt, haben  ebenfalls  Szehige  Fasse,  aber  die  Vorderbeine  sind  Raub- 
beine, Fangbeine.  Der  Scheitel  trägt  drei  Nebenaugen.  Raubinsekten. 
Hierher  die  bekannte  Gottesanbeterin  (Mantis  reUgiosa). 

12.  Familie  Schaben,  Kakerlake,  Bluttiua,  im  Laufe  ungemein 
flinke  Kaukerfe,  die  sich  durcli  ihren  sehr  plattgedrückten  Körper,  einen 
herzförmigen,  mit  den  Mundtheilen  nach  hinten  gerichteten,  unter  dem 
schildförmigen  Halsschilde  zum  grössten  Theil  versteckten  Kopf  mit  langen 
Borstenftlhlern  und  durch  ögliederige  Füsse  auszeichnen. 

Die  Nebenaugen  fehlen  den  meisten  und  vielen  auch  ordentlich  ent- 
wickelte Flügel ,  deren  vordere  immer  zu  Decken  verhärten ,  die  aber, 
wo  sie  vollkommen  ausgebildet  sind,  nur  ausnahmsweise  gebraucht  wer- 
den-, die  männlichen  Flügel  sind  gegen  die  weiblichen  vollkommener 
und  vielfach  länger,  die  linke  Seite  greift  über  die  rechte  über.  Die 
Beine  zeichnen  sich  durch  lange,  zapfenförmig  vortretende  Hüften,  breit 
gedrückte  Schenkel  und  Schienen  aus,  deren  letztere  durch  zahlreiche 
Stachelborsten  bewehrt  sind.  Die  Weibchen  legen  Eikapseln  ab,  welche 
eine  grössere  Anzahl  in  zwei  Reihen  liegender  Eier  enthalten.  Die  meist 
nächtlichen  Thiere  sind  vorherrschend  über  die  wärmeren  Länder  ver- 
breitet ,  in  einigen  Arten  über  die  ganze  Erde  (Küchenschabe  u.  a.) 
und  solche  werden  als  Eindringlinge  in  \msere  Behausungen  zu  recht 
lästigen  Hausgenossen. 

H.  de  S a u s s u r e ,  Melanges  orthopterologiques  in  den  Mem.  d.  1. 
Soc.  de  physique  et  d'histoire  natur.  de  Geneve  XVII  (1864)  p.  130  etc- 
Blattides  XX  (1870)  Fortsetzung  und  PJiasmides ,  XXII  (1872,  1873) 
und  Mantides    in  einem  .5.  Fascicle  (1877)    sind   die  Gryllen   behandelt. 

Brunner  de  Wattenwyl,  Nouveau  Systeme  des  Blattins. 
Vienne  1865. 

§  109. 

Charakteristik  der  drei  letzten  Fauiilien. 

18.  Familie  Lappenschwänze,  TJiysanura,  oder  vielmehr  eine 
Zunft,  die  sich  in  zwei  Familien,  die  Springschwänze,  Poduridae, 
und  in  die  Borsten  schwänze,  Lepismatidae ,  gliedert.  Es  gehören 
hierher  kleine  Thierchen ,  deren  weichhäutiger  Köi'per  mit  Schuppen 
oder  Haaren  besetzt  ist,  keine  Flügel  trägt,  wohl  aber  bei  den  meisten 
verschiedenartige  Schwanzanhänge ,  mit  deren  Hilfe  sie  sich  fortschnellen 
können.  Ihre  Mundtheile  sind  sehr  unvollkommen  entwickelt,  die  Augen 
einfach,   jedoch    in  Mehrzalü  jederseits    des  Kopfes.     Die    meisten  leben 
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Zuckergast.   vergr. 


Fig.  43. 


an    feiicliten ,     sumpfigen    Stellen    öfter    in  ^'S  *-• 

grossen  Mengen  beisammen.  Eine  Art : 
das  Fi  sc  liehen  oder  der  Zuekergast 
{Lepisma  saccliarina),  ein  gleich  den  Mot- 
ten in  unseren  Häusern  alles  befressendes 
Ungeziefer,  wird  später  unter  dem  Flügellosen  Ungeziefer  näher  be- 
sprochen werden. 

14.  Familie  Pelzfresser,  Mallophag-a,  umfassen  alle  ungeflügelten 
läuseartigen  Parasiten  auf  Säugern  und  Vögeln,  welche  kein  Blut  saugen, 
sondern  von  den  Haaren  oder  Federn  ihrer  Wirthe  sich  ernähren,  mit 
deren  Tode  sie  gleichfalls  zu  Grunde  gehen.  3Iit  den  blutsaugenden 
echten  Läusen  (Pediculiuen)  haben  sie  die  Form  des  plattgedrückten 
Körpers,  den  wagerecht  vorgestreckten  Kopf,  der  nur  einfache  (bisweilen 
gar  keine)  Augen  und  kurze  Fühler  trägt,  einen  nicht  deutlich  Sgliederigen 
Mittelleib ,  die  gedrungenen  Beine ,  die  bei  vielen  wenigstens  einklauig 
auslaufen,  gemein,  unterscheiden  sich  von  ihnen  aber 
wesentlich  durch  die  beissenden  Mundtheile,  die 
als  zwei  hakenartige  Kinnbacken ,  über  welche  sich 
die  Oberlippe  weglegt,  zwei  sehr  kleine  Kinnladen, 
zwischen  denen  die  Unterlij)pe  liegt,  die  hintere 
Partie  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  einnehmen. 

Wenn  man  bisweilen  Blut  im  Magen  eines  Pelz- 
fressers gefunden  hat ,  so  rührt  dies  entschieden  aus  dem  Schafte  einer 
jungen  Feder  und  nicht  direct  aus  dem  angezapften  Körper  des  Wohn- 
thieres  her.  Die  grosse  Menge  der  Pelzfresser  lässt  sich  in  die  PJiüopteridae 
mit  fadenförmigen  Fühlern  und  mangelnden  Kiefertastern  und  in  die 
Jjiotheidae ,  mit  keulenförmigen  Fühlern  iind  mit  Lippentastern  zerlegen, 
die  man  als  Sippen  oder  als  Familien  auffassen  mag,  in  welchem  Falle 
imsere  14.  Familie  als  Zunft  gilt,  wie  Burmeister  will.  Die  Form 
und  Gliederzahl  der  Fühler,  wie  die  Anzahl  der  Klauen  geben  zur  Be- 
gründung verschiedener  Gattungen  Anlass ,  deren  wir  später  mehrere 
näher  charakterisiren  werden. 

Denny,  H. ,  Monographia  Anoplurorum  Britanniae,  or  au  Essay 
on  the  British  Species  of  parasitic  Insects  etc.      London  1842. 

Giebel,  Prof  Dr.,  Lisecta  epizoa,  die  auf  Säugethieren  und  Vögeln 
schmarotzenden  Insekten,  nach  Nitzsch's  Nachlass  bearbeitet.  Mit  20  Taf. 
Leipzig  1874.    4«. 

15.  Familie  Blase nfüss er,  Physopoda  (Fig.  44),  sind  lang- 
gestreckte, aber  winzige,  durch  den  Mangel  der  Krallen  ausgezeichnete, 
dafür    an    ihrem    zweiten    und    letzten   Fussgliede   mit    Haftscheibe   aus- 
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Fig.  44. 


Getreide-Blasenfuss. 


gerüstete  Kerfe  mit  keinen  oder  vier  ziemlich  gleichen,  platt  ausgebreiteten 
und  gewimperten  Flügeln,  deren  Mundtheile  schnabelartig  und  zum  Saugen 
eingerichtet  sind,  indem  die  Kinnbacken  Borsten,  die  kurzen  dreieckigen 
Kinnladen  mit  der  Unterlippe  verwachsen  sind.  Hinsichtlich  der  Mund- 
theile stehen  sie  der  folgenden  Ordnung  näher,  wur- 
den aber  ihrer  sonstigen  Merkmale  wegen  zu  dieser 
gestellt. 

Der  Kopf  steht  Avie  bei  den  Schaben  schief  nach 
unten  und  hinten,  so  dass  der  Scheitel  ganz  nach 
vorn  gewendet  ist.  An  seiner  äussersten  Grenze  stehen 
die  fadenförmigen  in  der  Anzahl  ihrer  CTÜeder  ver- 
änderlichen Fühler  dicht  beisammen,  nach  aussen 
durch  die  grossen  Netzaugen  begrenzt.  Nebenaugen 
kommen  bei  den  geflügelten  in  der  Dreizahl  vor. 
Am  hinteren  und  unteren  Kopfende  erscheinen  die 
^lundtheile  als  ein  dreieckiger  Schnabel ,  sind  aber 
ihrer  Kleinheit  wegen  schwer  zit  deuten.  Der  freie 
Vorderbrustring  ist  schmäler  als  die  folgenden  Ringe, 
meist  viereckig.  Die  Flügel  erscheinen  als  schmale  lanzetförmige  Haut- 
läppchen von  Hinterleibslänge,  die  so  neben  einander  liegen,  dass  der 
vordere  den  hinteren  jederseits  deckt,  und  sind  an  den  Rändern  mit  feinen 
und  langen  Wimperhaaren  besetzt.  Nicht  immer  sind  die  Vorderflügel 
derber  als  die  hinteren  und  von  zwei  gleichlaufenden  Längsadern  ge- 
stützt; am  Aussenrande  wohl  auch  etwas  geschweift,  auf  der  Fläche 
durch  Beliaarung  bunt.  Die  Beine  sind  gespreizt,  kurz  und  gedrungen 
in  ihrem  Baue  und,  wie  erwähnt,  krallenlos.  Der  Ogliederige  Hinterleib 
ist  gestreckt  und  niedergedrückt,  so  dass  der  Körper  in  sehr  verjüngter 
Form  die  Gestalt  der  Ohrwürmer  nachahmt.  Beim  Weibchen  ragt  ein 
zehntes  Glied  als  röhr  ig  er  ungetheilter  Legapparat,  oder  als  zweispal- 
tige zusammengedrückte  Scheide  hervor.  Nach  dieser  Einrichtung  unter- 
sclieidet  Haliday  die  ersteren  als  Rohrblasenfüsser  (Tubulifera) 
und  die  letzeren  als  Bohrblasenfüsser  (Terehrantia)  und  weist  jede 
dieser  Formen  einer  besonderen  Familie  zu.  Sie  leben  alle  saugend  auf 
Pflanzen,  besonders  deren  Blüten,  und  richten  durch  das  Saugen  an  den- 
selben, wodurch  sie  fleckenartig  wie  abgeschabt  erscheinen,  vorzugsweise 
in  den  Gewächshäusern  vielfach  Schaden  an.  Als  Thrips  (der  alte 
Gattungsname,  der  neuerdings  stark  vermehrt  worden)  sind  diese  Thier- 
chen  bei  den  Gärtnern  übel  berüchtigt  und  werden  später  in  mehrfachen 
Arten  zur  Sprache  kommen. 
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Haliday,  An  Epitome  of  the  British  Genera  in  the  Order  Thy- 
sanoptera  with  Indications  of  a  few  of  tbe  Species  im  Entom.  Magaz.  III 
(1836)  p.  439—451. 

Heeger,  E.,  hat  verschiedene  Beiträge  zur  Naturgesch.  der  Physo- 
poden  geliefert  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  k.  Akademie  der  Wis- 
sensch.  zu  Wien  IX  (1852)  p.  123—144.  10  pl.  p.  473—490.  6  pl. 
XIV  (1854)  p.  365  —  373.    2  pl. 


Winke  für  den  Sammler  der  beiden  Ordnungen  5  und  6. 


Fangweise,  Fangorte  und  Tödteu  der  Gefangenen. 

Für  diese  Kerfe  ist  am  meisten  ein  Streifhetz  (§  40)  beim  Fangen  in  Gebrauch, 
mit  welchem  man  Weideugebüsch ,  Schilf  und  Wiesengräsev  in  der  Nähe  von 
Wasser  absti-eift;  man  kann  aber  auch  ein  Schmetterlingsnetz,  Schmetterlings- 
scheere  oder  Schröpfkopf  (§  55)  anwenden,  wenn  nicht  in  %4elen  Fällen  die 
blosen  Fingerspitzen  ausreichen.  Mit  denselben  lassen  sich  Eintags-,  Frühlings- 
fliegen und  Libellen  fassen,  letztere  nur  an  trüben  Tagen;  dieselben  bei  ihren 
wilden  Umflügen  wegfangen  zu  wollen,  ist  mehr  als  kühn  und  gelingt  nUr  in 
seltenen  Fällen.  Merkt  man  sich  aber  ihre  Flugstellen  und  sucht  dieselben  an 
unfreundlichen  Tagen  oder  ziemlich  spät  gegen  Abend  auf,  so  lassen  sich  die 
festsitzenden  Libellen  leicht  mit  den  Fingern  gi-eifen.  Dergleichen  Stellen 
brauchen  nicht  immer  in  nächster  Wassemähe  zu  sein,  während  für  die  übrigen 
als  Larven  das  Wasser  bewohnenden  Insekten  die  Nähe  des  Wassers  als  Be- 
dingung für  gute  Fangplätze  gilt,  wo  sie  an  Pflanzen  oder  den  verschiedensten 
anderen  Gegenständen  bei  Tage  meist  ruhen  und  erst  in  den  Abendstunden 
lebhaft  umherfliegen. 

Nur  die  Heuschrecken,  die  auf  Wiesen  oder  in  Buschwerk,  besonders  an 
sonnigen  Berglehnen,  Waldrändern  etc.  sich  tummeln,  sind  fönnlich  zu  jagen 
und  in  der  Regel  nicht  ohne  Mühe  und  gi-osse  Beweglichkeit  zu  erbeuten. 
Will  man  sie  im  Zirpen  beschleich en,  so  darf  man  sich  nur  gegen  den  Wind 
ihnen  nähern  und  möglichst  geräuschlos,  in  jedem  anderen  Falle  verstummen 
sie  sofurt.  An  trüben  Tagen  sitzen  sie  fester  und  lassen  sich  besser  greifen, 
fallen  aber  auch  weniger  auf,    als  wenn  sie  im  Sonnenscheine  beweglich  sind. 

Es  gehört  immer  noch  Vorsicht  und  eine  gewisse  Uebung  dazu,  namentlich 
die  Springer,  die  man  im  Ketscher  oder  im  Schmetterlingsnetze  eingefangeu 
hat,  -wirkUch  in  seine  Gewalt  und  in  Verwahrsam  zu  bekommen,  und  dabei 
muss  man  sich  zur  Regel  machen,  ein  Insekt  nach  dem  andern  ins  Auge  zu 
fassen  und  zu  ergreifen  suchen,  nicht  mehrere  auf  einmal,  weil  mau  dann  unter 
Umständen  gar  keins  fasst.  Als  Tödtvmgsmittel  empfiehlt  sich  hier  Cliloro- 
form  oder  Essigäther,  die  man  von  Zeit  zu  Zeit  auf  ein  Stückchen  Feuer- 
schwamm giesst,  welches  an  die  Unterseite  des  Pfropfens  einer  weithalsigeu 
Glasflasche  fest  gesteckt  worden  ist.  Das  Innere  dieser  Flasche  enthält  einige 
Papierspäne,   damit  die  Körper  der  schnell  betäubten  Gefangenen  in  nicht  zu 
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nahe  Berührung  mit  einander  kommen.  Dergleichen  Fläschchen  muss  man 
mehrere  bei  sich  haben,  weil  man,  namentlich  die  grösseren  Insekten,  nm-  in 
massiger  Zahl  einbringen  darf,  wenn  sie  durch  ihre  Ausdünstung  und  gegenseitige 
Reibung  nicht  beschädigt  werden  sollen.  Tödten  durch  Schwefeläther,  Benzin 
oder  Spiritus  ist  darum  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  zarteren  Farben  leiden 
können. 

Für  die  meisten  Netz-  und  Geradflügler  als  durchschnittlich  grössere  In- 
sekten empfiehlt  es  sich,  dieselben  in  den  Sammelgläsern  zu  belassen,  weil  ein 
kürzerer  Aufenthalt  in  denselben  sie  wieder  beweglich  macht  und  allerlei  Ver- 
renkungen und  sonstige  Älissstände  hervornift,  wenn  man  sie  zu  fi-ühzeitig  auf 
die  Nadel  gespiesst  hat,  und  weil  sie  ausserdem  noch  einer  weiteren  Behand- 
lung bedürfen,  die  nur  zu  Hause  vorgenommen  werden  kann  (s.  §  111).  Die 
zarten  Eintagsfliegen  und  die  kleineren  Frühlingsfliegen  bald,  vielleicht  bei 
einer  Rast,  auf  die  Nadel  zu  bringen  und  in  eine  Schachtel  zu  stecken,  die 
man  ja  auch  mit  betäubender  Atmosphäre  erfüllen  kann,  ist  zweckmässig,  min- 
destens sind  für  sie  kleinere  Fläschchen  (Reagens-  oder  Abdampfegläschen) 
nothwendig ;  denn  unter  den  grösseren  und  schweren  Heupferden  und  Libellen  etc. 
würden  sie  schlecht  wegkommen. 

Die  Hauptfangzeit  ist  für  die  verschiedenen  eine  verschiedene.  Mit  dem 
Frühlinge  beginnt  sie  für  Sialiden,  Perliden,  Phryganiden.  die  ja 
darum  auch  Frühlingsfliegen  heissen.  besteht  für  letztere  einige  Zeit  fort 
und  kehrt  für  ge^\'isse  Arten  gegen  den  Herbst  hin  -sAaeder.  Zum  Theil  mit 
den  Phryganiden,  meist  jedoch  etwas  später,  beginnt  die  Hauptflugzeit  für 
die  Ephemeriden,  für  die  anderen  kleinereu  Familien  und  die  Libellen,  von 
denen  einige  Arten  bis  in  den  Herbst  hinein  angetroffen  werden.  Im  Hoch- 
sommer, also  am  spätesten  von  allen,  sind  die  Heuschrecken  geschlechtsreif  und 
dann  auch  die  meisten  Flor  fliegen  anzutreffen.  Die  Ameisenlöwen  zieht 
man  am  besten,  indem  man  die  Larven  auffüttert  oder,  noch  einfacher,  die 
Puppen  aus  dem  Giimde  der  Trichter  anfangs  Juni  herausholt. 

§   111- 

Zubereitung  für  die  Sammlung. 

Die  in  Rede  stehenden  Kerfe  sind  für  eine  Sammlung  darum  so  ziemlich 
die  unangenehmsten,  weil  sie  sich  schlecht  halten,  einschrumpfen  und  ihre 
natürliche  Form  verlieren,  zum  Theil  auch  ihre  Farben  verändern  und  mehr  als  die 
meisten  anderen  von  Raubinsekten  angegangen  werden.  Es  ist  daher  wesent- 
lich, gewisse  von  ihnen  vorher  zu  präpariren,  um  den  genannten  Uebelständen 
nach  Kräften  vorzubeugen.  Den  grösseren,  sehr  schlank-  und  dünnleibigen 
(Agi-ioniden,  Myrmecoleon,  grösseren  Phryganiden  und  Ephemeriden^  steckt  man 
von  hinten  her  einen  ihrem  Umfange  entsprechenden  Stroh-  oder  ßinseuhalm 
durch  den  Leib  bis  nach  dem  Kopfe  vor  und  sucht  dann  beim  Durchstechen 
mit  der  Nadel  diese,  den  ganzen  Körper  stützende  Achse  mit  zu  treffen,  dass 
die  Nadel  mitten  durch  den  Thorax  und  senkrecht  geführt  werden  muss,  wie 
bei  den  drei  anderen  Ordnungen  und  für  sehr  zarte  Arten  Silberdraht  gewählt 
werden  kann,  der  auf  Markklötzchen  kommt  (§  74\  versteht  sich  von  selbst. 
Dickleibigere,  namentUch  die  Heuschrecken,  schneidet  man  mit  Schonung  der 
letzten  charakteristischen  Bauchringe  mittels  einer  scharfen  Scheere,  am  besten 
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in  der  Verbindungshaut  zwischen  Bauch-  und  Rückenschuppen  auf,  zieht  den 
Inhalt  mit  einer  Pincette  hervor  oder  drückt  ihn  von  vorn  nach  hinten  aus 
und  füllt  den  Hohlraum  entsprechend  voll  Watte,  die  man  mit  Coloquinten- 
oder  Arseniklösung  getränkt  hat;  auch  die  eingeschobenen  Halme  werden 
zweckmässig  mit  dieser  Lösung  bestrichen,  um  Raubinsekten  möglichst  fem  zu 
halten.  Auch  das  äusserliclie  Bestreichen  grösserer,  unbehaarter  Kerfe  soll 
sich  zu  gleichem  Zwecke  bewähren.  Einer  meiner  entomologischen  Freunde 
führt  in  den  Hinterleib  der  Libellen  ein  Streichhölzchen  und  behaujjtet,  dass 
sich  dieselben  recht  gut  hielten. 

AVeil  für  sehr  viele  der  hergehörigen  Insekten  das  Geäder  oder  die  Farbe 
der  Flügel  charakteristische  Merkmale  enthält,  so  ist  das  Ausbreiten  derselben 
nothwendig.  Um  jedoch  hierdurch  nicht  zu  viel  Raum  für  die  Aufstellung  zu 
gebrauchen,  so  hat  man  es,  namentlich  bei  den  Heuschrecken,  vorgezogen,  dies 
nur  einseitig  (links)  vorzunehmen,  jedoch  ist  es  immer  auch  nöthig,  einige 
Stücke  in  der  natürlichen  Stellung  zuzustecken.  Libellen  besonders  zu  spannen, 
scheint  mir  meist  übei^flüssig,  da  sie  von  Natur  die  Flügel  so  halten,  dass  man 
sie  übersehen  kann.  Zartere  Neuropteren  sind  vorsichtig  zu  behandeln,  um 
die  Flügel  beim  Ausbreiten  nicht  zu  zerreissen.  Die  Spannung  selbst  erfolgt 
wie  bei  den  Schmetterlingen  (§  73),  bei  grösseren  Heuschrecken  ist  das  Fassen 
des  Hiuterflügels  mit  der  Nadel  öfter  geboten,  damit  er  nicht  wieder  herab- 
rutsche, auch  müssen  wegen  der  g-rösseren  Beine  die  Spannbretter  verhältniss- 
mässig  etwas  breitere  Rinnen  haben  als  für  die  Schmetterlinge.  Das  Auf- 
stellen in  der  Sammlung  selbst  weicht  von  dem  anderer  Insekten  nicht  ab,  und 
gilt  in  dieser  Beziehung  das  in  §  44  bereits  Gesagte. 


VII.  ORDNUNG. 

DIE  SCHNABELKERFE. 

§  112. 

Sehnabelkerfe,  Halbdeeker  (Ehynchota,  Hemiptcra)  sind  In- 
sekten mit  unvollkommener  Verwandlung,  deren  Mimd- 
t heile  einen  Schnabel  bilden,  welcher  aus  der  meistens 
gegliederten  Unterlippe  als  Futteral,  einigen  (4)  feinen, 
den  Kiefern  entsprechenden  Borsten  und  aus  einer  kür- 
zeren, dreieckigen  Oberlippe  besteht. 

Indem  diese  Ordnung  nur  durch  die  eigenthümliche  Bildung  der 
^lundtheile  und  durch  die  dem  fertigen  Kerfe  nicht  anzusehende  unvoll- 
kommene Verwandlung  charakterisirt  ist,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  bei 
ihr  ebenso ,  wie  bei  der  vorigen ,  der  Körperbau  weniger  gleichmässig 
und  eine  allgemeine  Schilderung  nicht  wohl  möglich  ist.  Es  begegnen 
uns  hier  äusserst  zarte  Fonnen,  bei  denen  selbst  die  Gliederung  des 
Körpei-s  in  drei  Hauptabschnitte  mehr  oder  weniger  verwischt  erscheint; 
ihnen  gegenüber  stehen  kräftige,  mit  festem  Chitinpanzer  ausgerüstete 
Familiengenossen.  Weiter  finden  wir  solche,  denen  nie  Flügel  wachsen, 
neben  anderen,  wo  sie  dem  Weibchen  nur  fehlen,  während  die  Mehr- 
zahl deren  vier  von  gleichartiger  oder  ungleichartiger  Beschaffenheit  trägt. 
Die  der  Ordnung  eigenthümlichen  saugenden  Mundtheile  lassen  sie  mit 
anderen  Saugern  so  leicht  nicht  verwechseln ,  nur  bei  gewissen  Fliegen 
kommt  eine  schnabelartige  Mundbildung  vor,  die  sich  bei  genauerer  Be- 
trachtung als  verschieden  erweist,  wenn  nicht  schon  die  zwei  Flügel  den 
Fliegencharakter  bei  einem  flüchtigen  Blicke  unzweideutig  darlegte.  Nur 
die  abnormen  Männchen  der  Schildläuse  haben  infolge  nur  zweier  Flügel 
und  zweier  Schwingkolben  grosse  Fliegenähnlichkeit ,  können  aber  ihrer 
langen  Schwanzborsten  und  der  vollkommen  verkümmerten  Mundtheile 
wegen  nicht  mit  Fliegen  verwechselt  werden. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  14 
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Wenn  auch  eine  Anzahl  von  Schnabelkerfen  in  der  Bildung  ihrer 
einzelnen  Körpertheile  bereits  besprochene  Verhältnisse  darstellen,  welche 
keiner  näheren  Erklärung  bedürfen,  so  sind  doch  manche  auch  wieder 
eigenartig  genug,  um  ihrer  zu  gedenken. 

§  113. 
Der  Kopf  und  seine  Theile. 

Der  Kopf  ist  bei  den  echten  Läusen  und  Pflanzenläusen  vor 
dem  Thorax  eingelenkt  und  bei  letzteren  nicht  immer  scharf  von  dem- 
selben geschieden,  bei  den  übrigen  in  ihn  eingelassen,  selten  augenlos, 
häufiger  schon  mit  nur  einfachen  Augen,  am  gewöhnlichsten  jedoch  mit 
Netzaugen  versehen,  neben  denen  zwei  bis  drei  Punktaugen  vorkommen, 
aber  auch  fehlen  können.  Da  wo  der  Kopf  durch  seine  besondere  Be- 
schaffenheit (wie  bei  Wanzen  und  Cikaden)  gute  Unterscheidungs- 
merkmale abgibt,  unterscheidet  man  u.  a.  eine  Stirnschwiele  (tylusj, 
die  als  etwas  erhabener,  an  den  Seiten  durch  Furchen  abgegi-enzter 
Streifen  von  der  Schnabehvurzel  nach  oben  zieht,  auch  M  i  1 1  e  1 1  a  p  p  e  n  , 
im  Gegensatze  zu  den  Seitenlappen,  von  Fieber  Jochstück 
(jugum)  genannt. 

Die  Fühler  bestehen  aus  verhältnissmässig  wenigen  Gliedern,  fünf 
kommen  am  häufigsten  vor,  sind  gerade,  gebrochen  und  dann  die  Geissei 
faden- ,  borstenfönnig  oder  schwach  gekeult ;  pfriemförmige  Fühler  (eine 
Borste  auf  mehreren  kurzen  Grundgliedern)  kommen  bei  den  Cikaden 
vor.  Meist  sind  die  Fühler  frei,  in  ihrer  Wurzel  sichtbar  (Crymnocerata), 
es  kommen  aber  auch  an  der  Unterseite  des  Kopfes  versteckte  und  dann 
sehr  kurze  Füliler  vor  (Cryptocerata) ;  bei  jenen  kami  die  Form  der 
Fühlergrube,  namentlich  der  aufgeworfene  Eand  derselben,  der  Fühl  er - 
h Ocker,  gute  Unterscheidungsmerkmale  abgeben,  so  wie  die  Lage  der 
Fühlergruben  gegen  die  Augen. 

Die  Mundtheile  fehlen  bei  den  männlichen ,  sehr  kurzlebigen 
Schildläusen ,  sind  bei  den  echten  Läusen  nur  dann  sichtbar ,  wenn  sie 
eben  gebraucht  werden  sollen,  sonst  eingestülpt  (s.  §  121,  1),  bei  den 
übrigen  stehen  sie  schnabelartig  vor.  Die  3 — 4(5)gliederige  Schnabel- 
scheide erscheint  als  eine  nach  unten  oder  nach  vorn  aufgeschlitzte  Rinne, 
deren  Glieder  als  Unterlippe  nebst  Tastern  anzusprechen  sind ;  sie  schliesst 
in  der  Regel  vier,  den  Eaefern  entsprechende  Saugborsten  ein,  wird  in 
der  Ruhelage  an  die  Brust  angedrückt  und  erst  beim  Gebrauche  auf- 
gerichtet, ist  aber  auch  bei  gewissen  Wasserwanzen  der  Stirn  fest  ange- 
wachsen. In  Hinsicht  auf  ihre  Anheftung  kommen  nämlich  zwei  wesentlich 
verschiedene    Fälle   vor.     Die  Schnabelscheide    entspringt   entweder   dem 
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vorderen  Kopftlieile,  der  Stirn  (Front irostria)^  oder  sie  steht  mehr  in  der 
hinteren,  der  Kehlgegend  des  Kopfes  (Crulaerosiria) ,  so  dass  sie  gar  an 
ihrem  Grunde  mit  der  Vorderbrust  verwachsen  sein  kann. 

§  114. 
Der  Mittelleib  ist  bei  den  ungeflügelten  und  denen  mit  vier  gleich- 
artigen Flügeln  versehenen  Schnabelkerfen  nicht  immer  deutlich  als  aus 
drei  Ringen  bestehend  zu  erkennen,  wie  überhaupt  bei  diesen  vorherr- 
schend zartleibigen  Kerfen  besonders  dann  die  Gliederung  des  Körpers 
undeutlicli  wird,  wenn  sie  sich  vollgesogen  haben.  Bei  denen  mit 
ungleichartigen  Flügeln  ti-itt  das  durchgehende  Gesetz  ein,  dass  hier 
der  Vorderbrustring  frei  ist.  Derselbe  besteht  dann  auch  aus  einem 
wirklich  geschlossenen  Einge,  indem  sich  zwischen  dem  Rücken-  und 
dem  Brusttheile  keine  Chitinplatten  als  Bindeglieder  einschieben;  dies 
kann  bei  den  beiden  folgenden  Ringen  vorkommen,  geschieht  aber  ge- 
wöhnlich gleichfalls  nicht  und  man  hat  daher  gemeint ,  dass  hier  der 
Begriff  des  „Bi-ustbeines"  (sternum)  ein  anderer  sei,  als  bei  solchen  Ker- 
fen, wo  sich  Bindeglieder  zwischenschieben,  und  darum  auch  für  diese 
Theile  andere  Namen  eingeführt,  die  hier  wenigstens  erwähnt  sein 
mögen.  Der  Theil,  den  wir  früher  (§  7)  als  prostermim  bezeichnet 
haben,  wird  hier  von  Biir  meist  er  liectus  prothoracis  ^  von  Kirby 
antepectus ,  von  Fieber  prostetlmim  genannt.  So  entsprechend  der 
Brusttheil  des  Mittelbrustringes:  pechis  mesothoracis ,  medipectus^  meso- 
stethmm  und  der  des  letzten  Ringes:  pectus  metathorads ,  postpedus, 
metastethium.  Für  den  Rückentheil  der  drei  Ringe  sind  die  bekannten 
Ausdrücke  meist  beibehalten  worden,  nur  Burmeis  ter  wählt  den  eben 
gegebenen  Benennungen  entsprechend:  dorsum  pro-,  meso-,  mctatlioracis. 
In  dem  Falle,  wo  sich  Zwischenstücke  einschieben,  gelten  für  die  Brust- 
theile die  fi'üheren  Bezeichnungen  (meso- ,  metasternum)  und  die  Seiteu- 
stücke der  Mittelbrust  heissen  scapidae,  die  der  Hinterbrust  pleurae,  die 
auch  noch  durch  ein  Zwischenstück,  parapletirae.,  vermehrt  sein  können ; 
dieselben  sind  meist  nur  von  der  Körperunterseite  her  sichtbar.  —  In 
der  Regel  ist  der  Vorderrand  des  Mittelrückens  bis  zur  Einlenkungs- 
stelle  der  Flügel  vom  HinteiTande  des  Halsschildes  bedeckt,  das  Schild- 
clien  in  manchen  Fällen  so  ausserordentlich  gToss ,  dass  es  den  ganzen 
Hinterleib  sammt  den  Flügeln  überdeckt.  Neben  demselben  können  eine 
oder  einige  Chitinleisten ,  der  Zaum  (fremm)  stehen.  An  den  Seiten 
des  Hinterrückens  kommen  als  Anhaltestelle  für  die  Flügeldecken  noch 
die  Rückenkörner  (cencliri)  vor.  Die  Beine  bieten  keine  Eigen- 
thümlichkeiten ,  ihre  Füsse  bestehen  aus  1 — 3  Gliedern,  ausserdem  sind 
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bei  manchen  Wanzen  die  vordersten  zu  Rauhbeinen  umgestaltet,  so  dass 
in  der  Ordnung  alle  Ai-ten  von  Beinen  (s.  §  8)  vertreten  sind. 

§  115. 

Die  Flügel  (Ergänzung  zu  §  9)  bieten  bei  vielen  Schnabelkerfen 
(Wanzen)  Eigenthümlichkeiten,  welche  bisher  noch  nicht  besprochen 
worden  sind.  Wenn  sie  nämlicli  ungleichartig  auftreten,  die  vorderen  zu 
Flügeldecken  erhärten,  so  unterscheidet  man  hier  zwischen  Halbdeck eu 
Oiemielytra)  und  vollkommenen  oder  gewöhnlichen  Decken,  die  im  Gegen- 
satze dazu  liomoelytra  (tegmina)  genannt  werden. 

Jene  haben  ihren  Namen ,  der  auf  die  ganze  Ordnung  (hemiptera) 
von  Linne  übertragen  worden,  darum  erhalten,  weil  sie  nur  an  der 
Wurzelhälfte  derber,  an  der  scharf  davon  ab- 
gegrenzten Spitze  dagegen ,  gleich  den  Hinter- 
flügeln ,  dünnhäutig  sind.  Eine  in  allen  ihren 
Theilen  entwickelte  Halbdecke  (Fig.  45)  be- 
steht aus  dem  dünnhäutigen  Spitzentheile ,  der 
Haut,  Membran  (memhrana,  m)  und  dem 
festeren  Wurzeltheile ,  welcher  aus  zwei  un- 
gleichen Stücken ,  dem  äusseren  und  gi-össeren ,  Leder  (corium,  l)  und 
dem  inneren,  schmaleren,  sich  an  das  Schildchen  "mit  seinem  Schild- 
rande  (a)  anlegenden  Schlussstück  (davus,  s)  zusammengesetzt  ist; 
beide  sind  durch  eine  Naht,  die  Schlussnaht  (sutura  davi.,  h)  beweg- 
lich oder  auch  unbeweglich  mit  einander  verbunden ,  während  die  durch 
Verwachsung  mit  der  Haut  gebildete  Naht  die  Membrannaht  (s.  mem- 
hranae,  n)  heisst.  Manchmal  kommt  an  der  Wurzel  des  Randfeldes  im 
Leder  ein  längliches,  wie  eingesetztes  Stück  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  das  Leder  vor  und  hat  den  Namen  Einsatzstück  (enibolmm)  erhal- 
ten. Die  Spitze  des  Leders  ist  bei  gewissen  Wanzen  (P  h  y  t  o  c or  i  d  e n  u.  a.) 
meist  in  Dreiecksform  vom  übrigen  Theile  wie  geschieden,  als  wenn  dieses 
Stück  zwischen  das  Corium  und  die  Membran  von  aussen  lier  eingekeilt 
wäre,  weshalb  man  es  auch  Keil  stück  (cuneKS),  Anhang  (appendix,  k) 
genannt  hat.  Zur  weiteren  Orientirung  und  näheren  Bezeichnung  von 
Stellen  im  festen  Flügeldeckentheile  sei  noch  bemerkt,  dass  derjenige  Rand 
des  Schlussstückes,  welcher  mit  dem  entsprechenden  der  anderen  Halbdecke 
unter  dem  Schildchen  zusammenstösst ,  S  c  h  1  u  s  s  r  a  n  d  (commissura,  c) 
heisst.  Der  spitze  Winkel,  den  die  Schlussnaht  (h)  mit  dem  Schlussrande  (c) 
bildet,  wird  S  c  h  1  u  s  s  w  i  n  k  e  1 ,  der  stumpfe,  den  der  Schild-  und  Schluss- 
rand (a  u.  c)  bilden,  der  Schild  wi  nkel  genannt.  Der  Winkel,  den  im 
Corium  die  Schlussnaht  (&)  mit  der  Membrannalit  n  bildet,  heisst  der  Innen- 
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Winkel,  der  von  der  Membrannalit  nnd  der  vorderen  Begrenzung  des 
Keilstückes  gebildete  dagegen  der  HinterAvinkel. 

An  der  Membran  unterscheidet  man  den  Grund ,  der  zugleich  die 
Membrannalit  ist,  den  Aiissenrand,  den  Bogenrand  oder  die  Spitze,  den 
Innenrand  und  den  Winkel  am  Grunde  nach  aussen  und  nach  innen. 
Die  Membran  ist  selten  ohne  Rippen ,  meist  wird  sie  von  wenigen  oder 
von  vielen  unter  sich  verschiedentlich  zu  Zellen  verbundenen  Rippen 
durchzogen,  woran  sich  gewisse  Eigenthümlichkeiten  von  Familien  oder 
Sippen  knüpfen.  , 

Schon  bei  den  Wanzen,  wo  die  eben  auseinander  gesetzten  Ver- 
hältnisse vorzugsweise  vorkommen,  gehen  die  Halbdecken  (hemielytra)  in 
Honioelytra  über  und  stellen  dünnhäutige,  von  kräftigen  Adern  durch- 
zogene Vordei-flügel  dar,  oder  sie  sind,  wie  bei  vielen  Cikaden,  durch- 
weg derbhäutig,  in  welchem  Falle  die  obigen  Bezeichnungen  gleichfalls 
Anwendung  finden.  Uebergänge  zwischen  beiden  Formen  der  Flügel- 
decken fehlen  also  nicht. 

Der  Hinterflügel  kann  im  Hiuterrande  mehrfach  gekerbt  sein, 
uud  von  jeder  Kerbe  verläuft  eine  Falte  nach  der  Wurzel,  so  dass  sich 
höchstens  drei  Faltenfelder  unterscheiden  lassen,  abgesehen  von  dem  nach 
unten  umlegbaren  Lappen  am  Ende  des  Flügels.  Durch  das  vordere 
Randfeld  zieht  nahe  dem  Vorderrande  die  Hauptader  (costa primaria), 
w^elche  nur  wenig  über  die  Hälfte  der  ganzen  Flügellänge  erreicht. 
Etwas  entfernt  von  ihr  zieht  die  Unterrippe  (ünterzugsrippe,  c.  Siih- 
tensa)  1  welche  am  Ende  durch  eine  verschieden  geformte  Querrippe,  die 
Binnenrippe  (c.  connectens)  mit  der  vorigen  verbunden  wh'd  und  mit 
ihr  eine  lange  Zelle  bildet,  in  welcher  entweder  auf  der  Unter-  oder  auf 
der  Binnenrippe  ein  kurzer  Rippenfortsatz  sichtbar  sein  kann,  der  Haken 
oder  Zellhaken  (liamiis).  Die  von  der  vorderen  Ecke  der  Zelle  ein- 
fach, doppelt  oder  gegabelt  entspringende  Rippe  heisst  die  Endrippe 
(c.  apicalis) ,  wie  die  in  der  Nähe  der  hinteren  Ecke  entspringende  die 
ablaufende  Rippe  (c.  decurrens)  heisst,  die  am  Ende  mit  einem 
Widerhaken  (gJocMs)  versehen  sein  kann.  —  Im  zweiten  Faltenfelde 
ziehen  eine  oder  zwei  freie,  oder  innen  gabelig  verbundene  Strich- 
rippen  (c.  Uneatae)  aus  der  Wurzel*,  im  dritten  ihrer  zwei  einfache, 
die  Strahlenrippen  (c.  radiantes). 

Neben  vollkommen  entwickelten  Flügeldecken  und  Flügeln  kommen 
bei  manchen  Arten  auch  Verkümmerungen  vor,  so  dass  z.  B.  die  Haut 
der  Halbdecken  und  die  Hintei-flügel  gänzlich  fehlen  können,  wie  über- 
haupt in  dieser  Ordnung  Unregelmässigkeiten  in  der  Flügelbildung  auf- 
treten wie  bei  keiner  anderen  Ordnung,  so  zwar,  dass  z.  B.  der  Verlauf 
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des  Flügelgeäders  bei  einer  Blattlaus  linksseitig  anders  sein  kann  als  auf 
der  rechten  Seite. 

Die  vier  gleichartigen  Flügel,  welche  bei  Pflanzenläusen  vorkommen, 
sind  in  der  Regel  nur  von  einer  Längsader  durchzogen,  von  welcher 
einige  Schrägäste  in  die  Fläche  verlaufen.  Die  wesentlich  längeren  Vor- 
derflügel haben  eine  solche  Unterrandader,  welche  au  ihrem  Ende 
zum  Vorderrande  geht  und  ein  verhältnissmässig  grosses  Flügelmahl 
bildet  (Fig.  46).     Von  dieser  Längs-  ^.     ,„ 

^  _  Flg.  46. 

ader  pflegen  vier  Schrägäste  nach  der 
Fläche  zu  gehen,  von  denen  1  und  2 
der  Wurzel  am  nächsten  und  immer  ein- 
fach sind,  die  dritte  (oubHus)  vor  dem 
Mahle  entspringend,   einfach  oder  ge-  ^  ^ 

gabelt    ist,    und    zwar    einfi\ch-,    wie    in  Vergrösserter  Vorderflügel  einer  Blattlaus. 

der  Figur,   oder  doppelt  gegabelt ;  die 

vierte    entspringt    vom    Flügelmahle    (Randmahlader)    und    geht    im 

Bogen   nach   der   Spitze,    mehr   weniger   vollkommen   eine   Randzelle 

bildend. 

Der  weit  kürzere,  hinter  seiner  Mitte  am  Vorden-ande  eckig  ausge- 
zogene Hinterflügel  hat  eine  Unterrandader,  die  kein  Mahl  bildet,  und 
entsendet  von  ihr  einen  oder  zwei  Schrägäste,  die  gleichlaufen  oder 
strahlig  auseinandergehen  können. 

Bei  den  Blattflöhen  erscheint  das  Geäder  etwas  zusammengesetzter 
und  unregelmässiger. 

§  116. 
Der  Hinterleib  besteht  aus  6 — 9  Ringen  und  ist  dem  Mittelleibe 
in  den  weithin  meisten  Fällen  angewachsen,  seltener  ist  derselbe  an  der 
Wurzel  etwas  eingeschnürt  oder  gar  gestielt.  Meist  sind  die  Ringe  voll- 
kommen geschlossen,  sogar  in  solchen  Fällen,  wo  seitlich  eine  Kante 
sichtbar  ist.  Die  Luftlöcher  liegen  an  der  Bauchseite.  Am  Ende  kom- 
men hie  und  da  schwanzartige  Athemröhren  vor,  bei  den  Männchen  der 
Schildläuse  Schwanzborsten ,  auf  dem  Rücken  gewisser  Blattläuse  „Saft- 
röhren", deren  bei  der  Charakteristik  der  Familie  gedacht  werden  wird. 
Bei  den  Männchen  sind  die  ersten  sechs ,  bei  den  Weibchen  Avenigstens 
immer  die  ersten  fünf  Hinterleibsringe  als  solche  normal  gebildet,  während 
die  darauf  folgenden  als  Träger  der  Geschlechtstheilc  grössere  oder  ge- 
ringere Umformungen,  u.  a.  Verschiebungen  erleiden  können;  bald  hinter, 
bald  über  dem  Eingange  zu  den  inneren  Geschlechtsth eilen  mündet  der 
After   aus.     Jene   treten    beim  Weibchen  meist  als  Längsspalte  auf,   aus 
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welcher  ein  Legbohrer,  ähnlich  wie  bei  den  Blattwespen,  hervorgebracht 
werden  kann,  der  jedoch  in  der  Ruhelage  verborgen  zu  sein  pflegt  in 
höchstens  drei  Genitalsegmenten.  Nach  aussen  vor  dem  Legbohi-er  be- 
findet sich  die  äussere  Scheide,  zwei  Chitinplatten,  die  jenen  um- 
hüllen und  gemeinschaftlich  mit  ihm  am  letzten,  den  sechsten  (auch  vor- 
letzten) Eauchsegmente  entspringen.  Diese  beiden  Platten,  welche  Flor 
auch  die  Platten  des  ersten  Genitalsegments  nennt,  sind  selbst 
dann  vorhanden,  wenn  die  Legröhre  fehlt,  und  von  sehr  verschiedener 
Form  und  Grösse.  Das  zweite  Genitalsegment  erscheint  meist  von  oben 
als  ein  den  Hinterleibsgliedern  entsprechender  Halbring,  der  jederseits 
am  Bauchrande  als  eine  meist  dreieckige  Platte  auftritt,  welche  beide 
dm-ch  das  erste  und  dritte  Genitsilsegment  weit  von  einander  getrennt 
werden.  Zuweilen  ist  aber  auch  das  in  Rede  stehende  Segment  ein  am 
Bauche  geschlitzter  Ring.  Das  dritte  Genitalsegment,  bald  kleiner  bald 
grösser  als  die  anderen  beiden ,  zeigt  sich  entweder  nur  an  der  Bauch- 
seite als  einfaches  Platten  paar  oder  auch  auf  der  Rückenseite  als  ein  in 
seiner  Endhälfte  längs  gespaltener  Chitinring.  Die  Stellung  der  eben 
näher  bezeichneten  Genitalsegmeute  zu  einander  bieten  an  der  Bauch- 
seite die  mannigfaltigste  Abwechselung. 

Von  den  1 — 2  männlichen  Genitalsegmenten  sind  bald  beide,  bald  gar 
keins,  bald  nur  das  letzte  vom  Rücken  her  sichtbar,  von  der  Bauchseite 
eins  in  der  Regel.  Sie  stellen  sich  als  ganze  oder  halbe  Ringe  dar  und 
unterscheiden  sich  von  dem  ähnlich  gebildeten  zweiten  weiblichen  immer 
dadurch,  dass  sie  an  der  Unterseite  auftreten,  also  nach  oben  offen 
sind.  Das  letzte  Genitalsegment  ist  fast  immer  das  grösste,  unten  meist 
stark  gewölbt,  oben  als  Afteröfihung  imd  zur  Aufiiahme  von  Copulations- 
werkzeugen  offen  (trog-  oder  bootformig),  diese  letzteren  kommen  als  ein 
oder  zwei  Paare  einfacher  Haken  vor,  die  in  der  Regel  sehr  klein  und 
versteckt  sind,  wie  der  Penis,  der  nur  bei  den  Schildläusen  als  Stachel 
oder  Haken  hervoiTagt. 


Winke  für  den  Sammler. 
§  117. 

Fangstelleu    und    Fangwelsen. 

Der  Spätsommer  bis  zum  Herbste  ist  die  Hauptzeit  für  den  Fang  der 
Schnabelkerfe,  die  von  dieser  Zeit  an  meist  erst  vollkommen  entwickelt  sind, 
oder  für  gewisse  Wanzen  die  Winter-  und  erste  Frühjahrszeit.  Man  hat  sie 
auf  Buschwerk  zu  suchen,  von  dem  man  sie  am  besten  in  den  Schirm  klopft 
oder  mit  dem  Hamen  abschöpft,  auf  Gräsern  und  Wiesenblumen,  von  denen 
sie  gleichfalls  abgeschöpft  werden,  an  der  Erde  unter  dürrem  Laube  im  Spät- 
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herbste  oder  erstem  Frühjahre,  wo  man  sie  beim  Harken  der  Frühjalirsraupen 
mit  auffindet,  oder  sie  aus  eingetragenem  Laube  im  Winter  aussiebt  (§  41,  7). 
Ihr  Fang  hat  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem  Eaupensanuneln  (§  71,  b)  viel 
Uebereinstimmendes.  Kleine  Arten,  namentlich  der  Wanzen,  sind  an  der  Erde, 
besonders  auf  düiTem  Sandboden  und  an  den  unteren  Theilen  bestimmter 
Pflanzen,  andere  hinter  losen  Baumrindeij  mühsam  zusammen  zu  suchen.  Die 
Wasserwanzen  sammelt  man  ein  wie  die  Wasserkäfer  (§  41,  8). 

Die  Gefangenen  tödtet  man  in  den  mehrfach  bei  den  Käfern  besprochenen 
Weisen  und  hält  es,  wie  überall,  fest,  dass  die  kleineren  und  zarteren  Arten 
abgesondert  von  den  derberen  in  kleinere  Fläschchen  gebracht  werden,  die 
durch  Papierschnitzel  eine  Aether-  oder  Chloroform- Atmosphäre  enthalten, 
Avährend  man  die  gi'össeren  ungeschadet  m  Weingeist  werfen  kann. 

§  118. 
Präparireu  und  Aufstellen  in  der  Sammlung. 

Die  grösseren  Wanzen,  namentlich  die  Schildwanzen ,  sondern  eine  die 
Nadel  angreifende  Säure  ab  oder  werden  ölig  und  schmierig,  wodurch  sich  ihre 
Farben  verdunkeln  und  imter  Umständen  Milben  und  anderes  Raubgesindel 
angelockt  wird.  Um  diese  Uebelstände  zu  vermeiden,  empfiehlt  Herr  Dr.  Rudow, 
die  grösseren,  er  sagt  die  „dunkelgefärbten"  Arten,  vorher  durch  Einlegen  in. 
Benzin  oder  Schwefeläther,  die  zarteren  in  Essigäther,  von  jenen  verderblichen 
Stoffen  zu  befi-eien.  Die  so  behandelten  oder  die  in  Weingeist  eingeheimsten 
lässt  man  auf  Löschpapier  erst  ordentlich  abtrocknen,  ehe  man  sie  weiter  prä- 
parirt.  Diejenigen,  welche  auf  Nadeln  gespiesst  werden  können,  bringt  man 
auf  solche,  so  dass  die  Nadel  senkrecht  durchgeht  und  etwa  '/g  über,  ^/g  unter 
dem  Körper  hervorragt.  Ueber  die  Stelle,  wo  die  Nadel  durchzuführen  ist, 
herrschen  verschiedene  Ansichten.  Dr.  Fieber  will  die  Wanzen  wenigstens 
(dann  gewiss  auch  die  ungleichflügeligen  Cikaden)  gleich  den  Käfern  in  die 
rechte  Halbdecke  durchstochen  haben,  während  die  Mehrzahl  der  Sammler  die 
Mitte  des  Schildchens  wählt.  Auch  ich  habe  das  letztere  Verfahren  angewendet 
und  in  anderen  Sammlungen  angewendet  gesehen,  halte  aber  für  die  un- 
gleichflügeligen Ordnungsgenossen  die  Fieber'sche  Forderung  für  zweck- 
mässiger, da  das  Schildchen  nicht  bei  allen  Arten  der  Kleinheit  wegen  die 
richtige  Stelle  zum  Durchbohren  ist-,  das  Halsschild  zu  wählen,  wäre  entschie- 
den fehlerhaft;  dieses  wird  nur  bei  den  Bliynchotis  Homopteris  durchstochen.  Die 
kleineren  und  zarteren  Formen  werden  aufgeklebt,  wie  die  kleinen  Käfer  (§.  42\ 

In  beiden  Fällen  erscheint  es  wüuschenswerth,  ein  Stück  jeder  Art,  einseitig 
wenigstens  mit  ausgebreiteten  Flügeln  aufzustellen,  von  den  nicht  gespiessten 
mit  dem  Rücken  aufzukleben,  da  Unterscheidungsmerkmale  in  Anwendung  kom- 
men, die  in  der  Ruhelage  der  Flügel  nicht  gesehen  werden  können. 

Blatt-  (auch  Schildläuse)  sind  für  Sammlungen  wohl  die  unangenehm- 
sten Kerfe,  denn  getrocknet  und  auf  Nadeln  oder  Silberdraht  gebracht,  schrum- 
pfen sie  so  ein,  dass  sie  in  den  wenigsten  Fällen  ein  Bild  von  ihrem  -nnrk- 
lichen  Aussehen  geben.  Ich  habe  es  daher  immer  noch  vorgezogen,  sie  in 
Weingeist  in  den  kleinsten  Abdampfegläschen  aufzubewahren,  durch  deren  gut 
schliessenden  Pfropfen  eine  starke  Nadel  gestochen  wird,  um  diese  Gläschen 
dann  aufstecken  zu  können.    Für  wollig  behaarte  Blattläuse  nicht  nur  ist  der 
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SpiritiTs  ein  Verderb,  sondern  auch  für  die  Farben  mancher  nackten  Arten,  -wenn 
auch  in  minderem  Grade.  Darum  bekommt  man  eigentlich  auch  keine  Aphiden- 
sammkxng  zu  sehen.  Möglicherweise  gelingt  es,  auf  Silberdraht  gesteckte  Läuse 
in  jenen  Abdampfungsgläschen  über  einer  Hitzequelle  schnell  zu  trocknen 
(zu  braten) ;  ich  habe  einzelne  derartige  Präparate  gesehen,  glaube  aber  kaum, 
dass  sich  alle  Arten  dieser  Methode  mit  Vortheil  unterwerfen  lassen.  Die 
Weibchen  der  Schildläuse  lassen  sich,  ihrem  Ende  nahe,  schon  eher  trocken 
mit  einem  Eindeustücke  etc.  der  Futtei-pflanze  aufbewahren.  Dagegen  lässt 
sich  das  zarte  Ungeziefer  der  Pflanzenläuse  au  den  in  Töpfe  gesetzten  Futter- 
pflanzen gut  beobachten,  und  sind  dergleichen  Versuche  dringend  zu  empfehlen, 
da  die  Entwickelung  dieser  höchst  interessanten  und  von  den  sonstigen  Regeln 
abweichenden  Wesen  noch  mancher  Aufklärung  bedarf! 


Literatur  und  Systematik. 
§  119. 

Die  Literatur  der  auf  12,000  bis  jetzt  bekannten  Arten  geschätzten 
Kerfordnuug  ist  eine  in  Zeitschriften  nicht  minder  zerstreute,  als  bei  den  meisten 
übrigen  Ordnungen ,  die  ihr  geltenden  Specialwerke  beziehen  sich  mehr  oder 
weniger  auf  einzelne  Zünfte  imd  Familien.  Genannt  seien  hier  nur  fol- 
gende : 

1.  Amyot  et  Serville,  Histoire  natiu'elle  des  Insectes  Hemipteres, 
Paris   1843. 

2.  Burmeister,  H.,  Handbuch  der  Entomologie  II,  1  Rhynchota, 
Berlin    1835. 

3.  Flor,  G.,  Die  Rhynchoten  Livlands.  Dorpat  I,  1860  die  Wanzen,  II, 
1862  die  Cicaden  und  Psylloden. 

4.  Fieber,  F.  Xaver,  Die  europäischen  Hemipteren,  Wien  1861,  ent- 
hält nur  die  Wanzen,  die  hinsichtlich  der  Gattungen  ausserordentlich  zer- 
spalten sind. 

.5.  Hahn,  C.  W.,  Die  wanzenartigen  Insekten,  abgebildet  und  beschrieben ; 
fortgesetzt  von  Herrich-Schäffer,  Nürnberg  1831 — 46.    8  Bde. 

6.  Hagen,  H. ,  Die  Singcikaden  Europas  (Stett  Entom.  Zeitung  XVI, 
p.  340 — 58,  379 — 86)  kann  als  Ergänzung  zu  Nr.  3  betrachtet  werden,  wo  diese 
Familie  als  in  Livland  nicht  vorkommend,  unerwähnt  geblieben  ist. 

7.  Kaltenbach,  J.  H.,  Monographie  der  Familie  der  Pflanzenläuse, 
Aachen  1843. 

8.  Koch,  C.  L.,  Die  Pflanzenläuse,  Aphiden,  getreu  nach  dem  Leben  ab- 
gebildet und  beschrieben,  Nürnberg  1857.  Nimmt  leider  keine  Rücksicht 
auf  vorige  Arbeit. 

9.  Bouche,  P.  F.,  Beiträge  zur  Naturgesch.  der  Scharlachläuse  (Stett. 
Entom.  Zeitschr.  V,  p.  293—302.) 

10.  Giebel,  s.  §  109,  Familie  14,  behandelt  auch  die  echten  Läuse. 
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§  120. 
Analytische  Tabelle  zum  Auffinden  der  Familien. 

(Einrichtung  s.  Vorbemerkung  zu  §  46.) 

a.  Mundtheile  in  der  Ruhelage  eingestülpt,  nicht  sichtbar;    keine  Flügel 

in  beiden  Geschlechtern;  leben  paj'asitisch  auf  Warmblütern: 
Farn.  1  Pediciüina,  echte  Läuse. 
aa.    Der  Schnabel    entspringt  an   der  Kehle,    wenigstens    zwischen   den 
V.hüften  (Gulaerostria) ,    die  Flügel   sind  vorhen-schend  gleichartig 
(Homoptera). 

b.  Schnabelscheide   mit  der  V.brust   verwachsen,    so    dass    sie   zwischen 

oder  hinter  den  V.hüften  zu  entpringen  scheint  und  bei  Abtren- 
nung des  Kopfes  an  der  V.brust  hängen  bleibt  (Sternorhynclia). 
Fühler  nicht  pfriemförmig. 

c.  Weibchen  flügellos,  von  Gestalt  mehr  weniger  schildförmig,  Männchen 

2flügelig,  den  Flügeln  fehlen  die  Zellen,  dem  Kopfe  die  Mund- 
theile: Fam.  2  Coccina,  Schild  lause, 
cc.  Beide  Geschlechter  mit  vier  geäderten  Flügeln  oder  auch  flügellos, 
dann  aber  der  Körper  deutlicher  in  drei  Hauptabschnitte  getheilt 
als  vorher.  Füsse  2gliederig,  meist  2klauig,  Fühler  5 — lOgliederig 
(PhytopJitJiires,  Fflanzenläuse). 

d.  Schnabelspitze  nach  hinten  (unten)  gerichtet.     H. brüst  ohne  Fortsätze, 

H.beine    nicht    zum    Springen     tauglich.      Fühler    3  —  7gliederig. 

Flügel  fehlen  bisweilen.     Fortpflanzung  sehr  regelwidrig: 
Fam.  3  Aphidina,  Blattläuse, 
dd.  Schnabelspitze  schräg  nach  vorn  gerichtet;    H. brüst  mit  zwei  kurzen 

Spitzen   nach    hinten;    Springbeine,    H.schienen    an    der  Spitze  mit 

halbem  Dornenkranze.     Fühler  lOgliederig,  an  der  Spitze  mit  zwei 

kurzen    Börstchen.     Drei    Punktaugen,    vier    Flügel.     Weib    mit 

Legröhre.     Fortpflanzung  regelrecht  durch  Eier : 

Fam.  4  Psyllodea,  Blattflöhe, 
bb.  Schnabelscheide   nicht   mit   der  Brust   verwachsen  (Äuchenorhynclia). 

Füsse   dreigliederig.      Fühler    auf   kurzen    Grundgliedern    in    eine 

Borste  auslaufend,  also  pfriemförmig  (Cicadina). 

e.  Kopf  mit  nur  zwei  oder  gar  keinen  Nebenaugen. 

f.  Fühler  auf  der  Stirn  eingelenkt,    bald  unter,    bald  über  dem  Augen- 

unterrande. 

g.  H.rand    des  Halsschildes  ohne  Fortsatz,    so  dass  das  freie  Schildchen 

sichtbar  ist.     Stirn  mehr  nach  vorn  gerichtet: 

Fam,  5   Cicadellina,  Kleinzirpen. 
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gg.  H.rand  des  Halsschikles  mehr  weniger  nach  hinten  erweitert  und 
das  Schildchen,  zum  Theil  auch  die  Flügel  deckend;  Stirn  mehr 
nach  unten  gerichtet: 

Farn.  6  Membracina,  Euckelzirpen. 

fiF.  Fühler  unter  den  Augen  eingelenkt,  so  dass  sie  hinter  einer  vom 
V.rande  der 'Augen  herabgehend  gedachten  Linie  stehen;  Neben, 
äugen,  wenn  vorhanden,  auf  den  Wangen  oder  am  Augenunter- 
rande:  Fam.   7  Fulgorina,  Leuchtzirpen. 

ee.  Kopf  mit  drei  Nebenaugen  auf  dem  Scheitel;  Fühler  6 — 9gliederig, 
die  beiden  ersten  Glieder  dicker,  vor  den  Augen: 

Fam.  8  Stridulantia,  S  i  n  g  z  i r  p  e n. 

aaa.  Der  Schnabel  entspringt  vorn  am  Kopfe,  von  den  V.hüften  entfernt 
(Frontirostria),  oder  wenn  ja  einmal  denselben  genähert  (Corisidea), 
dann  sind  Schwimmbeine  vorhanden;  V.flügel  meist  Halbdecken 
(Heteroptera). 

h.  Fühler  sehr  kurz ,  3 — 4gliederig ,  an  der  Unterseite  des  Kopfes  ver- 
steckt (Cryptocerata ;  Hydrocores). 

i.  Schnabelscheide  unter  der  Oberlippe  versteckt,  ungegliedert;    V.hüften 
am  H.rande  des  Bntstringes,  eingelenkt: 
Fam.  9   Corisidea. 

ii.  Schnabelscheide  frei  und  gegliedert. 

k.  V.hüften  am  H.rande  des  Brustringes  eingelenkt.  Fühler  4gliederig, 
einfach :  Fam .   1 0  Notonectina,   Rückenschwimmer 

mit  9  zusammen. 

kk.  V.hüften  auf  der  Mitte  oder  am  V.rande  des  Brustringes  eingelenkt. 
V.beine  sind  Raubbeine,  die  anderen  lange  Gangbeine  oder  Schwimm- 
beine. Mit  oder  ohne  schwanzartiges  Athemrohr  an  der  Leibes- 
spitze: Fam.  11  Nepina,  Skorpion wanzen. 

hh.  Fühler  frei,  3 — ögliederig,  wenigstens  von  Kopfeslänge,  entspringen 
sie  an  der  Kopfunterseite,  so  sind  sie  ögliederig  und  dann  ist  das 
Schildchen  wenigstens  halb  so  lang  wie  der  H.leib  {Gymnocerata 
oder  Geocores). 

I.  Decken,  wenn  entwickelt,  von  gleichmässiger  Beschaffenheit,  also  echte 

Flügeldecken,  von  Längsadern  durchzogen,  welche  Zellen  bilden; 
Klauen  meist  vor  der  Spitze  des  letzten  Fussgliedes  eingefügt. 
Bewegen  sich  stossweise  auf  der  Oberfläche  des  Wassers: 

Fam.  12  Hydrodromica,  Wass erlaufe r. 

II.  Decken,  wenn  entwickelt.  Halbdecken  oder  Netzdecken;    Klauen  am 

Ende  des  letzten  Fussgliedes  eingefugt  (Geodromica). 
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m.  Keine  Haftläppchen    zwischen    den  Klauen;    Schnabelscheide    3-    (nur 

selten  4-)gliederig. 
n.  Schnabel  mehr  weniger  abstehend,  nie  in  eine  Kinne  einlegbar. 
o.  Kopf  hinter  den  Augen  nicht  halsartig  verengt.     Krallen  gross: 

Farn.   13  Oculata,  Ufer  lauf  er. 
00.   Kojjf  hinter  den  Augen  halsartig  eingeschnürt,  zwischen  den  Fühlern 
breiter  als  weiter  nach  vom  zu,  die  halsartige  Verengung  vorn  mit 
den  Nebenaugen   und   fast   immer    durch    eine  Quervertiefung    vom 
vorderen  Kopftheile  getrennt: 

Fam.   14  Mednvina.  Schreitwanzen, 
nn.  Der    aus    drei    gleich  langen  Gliedern  zusammengesetzte  Schnabel  in 
eine    Kehlriune    einlegbar : 

Fam.  15  Memhranacea^  Hautwanzen, 
mm.    Haftläppchen    zwischen    den    Klauen:     Schnabelscheide    4-    (selten 

5-)gliederig. 
p.  Das  Schildchen  erreicht  die  Itlitte  des  H.leibes  nicht.     Die  4-  (selten 
5-)gliederigen  Fühler  von  oben  her  an  ihrer  Wurzel  sichtbar.    Seiten- 
ränder des  Kopfes  abgerundet, 
q.  Fühler  borstenförmig ,    das  letzte  Glied  haarfein.     Keine  Nebenaugen: 

Fam.   16   Capsina.,  Blindwanzen, 
qq.  Fühler  faden-  oder  keulenförmig.     Nebenaugen  meist  vorhanden. 
r.  Fühler  an  der  Unterseite  des  Kopfes  eingelenkt. 

Fam.   17  Lygaeodea,  Langwanzen. 
rr.  Fühler  an  der  Oberseite  des  Kopfes  eingelenkt: 

Fam.  18   Coreodea,  Randwanzen, 
pp.  Schildchen   gross,    mindest   bis    zur  Mitte  des  H.leibes  herabgehend, 
Wurzel    der    5gliederigen  Fühler  unter  dem  scharfkantigen  Seiten - 
rande  des  Kopfes,  unter  den  Augen  eingelenkt,  daher  ihre  Wurzel 
von  oben  meist  nicht  sichtbar: 

Fam.   19  Scutata,  Schildwanzen. 

§  121. 

Nähere  Charakteristik   derjenigen  Familien,   von  denen  einzelne  Arten 
später  zur  Sprache  kommen  werden. 

1.  Familie  Läuse,  Pediculiua,  sind  in  beiden  Geschlechtern  un- 
geflügelte Schnabelkerfe  mit  fadenförmigen,  ögliederigen  Fühlern,  2gliede- 
rigen  Füssen,  deren  letztes  hakiges  Glied  gegen  das  angeschwollene  erste 
Glied  zurückgeschlagen  werden  kann;  sie  leben  schmarotzend  vom  Blute 
warmblütiger  Thiere. 
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Der  fast  drehrunde  Kopf  stellt  gerade  aus  und  trägt  an  der  Unter- 
seite die  in  der  Ruhe  nicht  sichtbaren ,  nur  beim  Gebrauche  heraus- 
tretenden Mundtheile.  Dieselben  bestehen  aus  einer,  an  der  Spitze  mit 
zwei  Hakenkränzen  besäumten  Scheide,  welche  sich  beim  Saugen  in 
das  Fleisch  einhakt  und  dadurch  befestigt ,  und  in  zwei  in  einander- 
steckenden  Halbröhren,  den  vier  Aveiter  ausstreckbaren  Stechborsten  zum 
Saugen.  Seitlich  am  Kopfe  stehen  als  schwarze  PUuktcheu  je  ein  ein- 
faches Auge,  welches  auch  fehlen  kann,  daneben  die  Fühler.  Der  Mittelleib 
ist  klein,  lässt  eine  Dreitheilung  niclit  deutlich  wahrnehmen,  der  eiför- 
mige Hinterleib  als  der  überwiegende  Körperabschuitt  Ogliederig,  doch 
nur  unter  günstigen  Umständen  und  bei  nicht  sehr  strotzenflein  Ilinter- 
leibe  die  Gliederung  siehe-  angedeutet.     Der  Darminhalt  durchstlieinend. 

Bei  der  Paarung  setzen  sich  die  grösseren  Weibchen  auf  da-  ';leineren 
Männchen,  dann  kleben  sie  die  birnenförmigen  Eier  (Nisse)  an  den 
Grund  eines   Elaares  und  jene  öffnen  sich  durch  ein  Deckelelicn. 

2.  Familie  S  c  h  i  1  d  1  ä  u  s  e ,  S  c  h  a  r  1  a  c  h  1  ä  u  s  e ,  Coccina.  Die  durch 
ihr  Saugen  an  Pflanzen  oft  sehr  schädlich  auftretenden  Thiere  sind  in 
ihrem  ganzen  Wesen  noch  viel  zu  lückenhaft  erforscht,  um  sie  allgemein 
Charakter isiren  zu  können.  Darum  und  weil  abweichende  Formen  unter 
ihnen  vorkommen,  welche  fiir  die  Praxis  kein  Interesse  haben,  so 
sollen  sie  hier  nicht  als  Familie  besprochen,  sondern  die  gemeinsamen 
Merkmale  der  später  vorzuftihreuden  hervorgehoben  werden. 

Die  Weibchen,  welche  den  Familiennamen  veranlasst  haben  und 
au  welche  bei  Nennung  desselben  gedacht  wird,  entstehen  aus  beweg- 
lichen Larven,  an  deren  Unterseite  sich  Fühler,  ein  Schnabel  und  sechs 
Beine  mit  2-  oder  3gliederigen  Füssen  und  mit  einer  oder  zwei  Krallen 
unterscheiden  lassen.  Ihr  Körper  ist  schild-  oder  asselfönnig  und  wird 
im  ersteren  Falle  entweder  von  einem  buckeligen  Schilde,  welches  durch 
Hautausschwitzungeii  entsteht,  und  mit  der  langsam  wachsenden  Larve 
sich  vergrössert,  vom  Kücken  her  bedeckt  (Gattung  Äspidiotus),  oder  die 
Haut  selbst  bildet  eine  seitlich  scharf  gei-andete ,  schildartige  Decke, 
welche  allmählich  noch  aufgetriebener,  selbst  blasenartig  wird  und  dem 
Thiere  das  Ansehen  gewisser  Gallen  verleiht  (Gattung  Lecanimn) ;  die 
asseiförmigen  Schildläuse  (Coccus)  sind  dagegen  nur  bereift.  Die  ur- 
sprüngliche Gliederung  dieser  Thierchen  geht  mit  der  Zeit  verloren,  bei 
dieser  Art  mehr,  als  bei  einer  anderen,  nie  aber  zeigt  sich  bei  irgend 
einer  die  geringste  Spur  von  Flügeln.  Der  äusserliche  Schnabel,  aus 
drei  Gliedern  zusammengesetzt,  birgt  in  seinem  nneren  vier  Borsten. 
Diese  entspringen  am  Kopfe,  steigen  tief  in  den  Körper  hinein,  bilden 
hier    eine  Schlinge    und   kehren    zum  Kopfe    zurück.     Durch    diese  Ein- 
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richtung,  welche  sich  auch  bei  Blattläusen  wieder  findet,  lassen  sich  die 
Borsten  ungemein  verlängern  und  tief  in  die  Pflanze  einstechen,  um  ihr 
an  dieser  Stelle  den  Saft  auszupumpen.  Die  Fühler  sind  schnür-  oder 
fadenförmig  und  nehmen  bei  den  Häutungen  allmählich  an  Gliederzahl 
zu,  ohne  je  laug  zu  werden.  Wenn  Augen  vorkommen,  so  sind  sie 
einfach. 

Die  Larven  laufen  anfänglich  an  der  Futterpflanze  umher,  nach 
einem  geeigneten  Plätzchen  suchend.  Ist  dasselbe  gefunden ,  so  saugen 
sie  sich  daran  fest  und  —  sterben  schliesslich  auch  auf  demselben.  Mit 
dem  Saugen  beginnt  das  Wachsthum  und  eine  gewisse  Formveränderung, 
indem  Kopf  und  Brust  sich  auf  Kosten  des  Hinterleibes  bedeutend  ver- 
gi-össern.  Nach  der  Begattung,  welche  bei  manchen  Arten  auch  nicht 
nöthig  zu  sein  scheint,  schwellen  sie  noch  mehr  an,  verlieren  auf  der 
Oberseite  die  Grliederung  und  erleiden  auf  der  Unterseite  Verwachsungen, 
durch  welche  die  früher  unterscheidbaren  Fühler  und  Beine  undeutlich 
werden,  nur  der  Schnabel  bleibt  noch  sichtbar,  scheint  aber  aus  der 
Mitte  des  Körpers  zu  entspringen.  In  diesem  Zustande  legen  sie  die 
zahlreichen  Eier  unter  sich  ab,  betten  dieselben  nicht  selten  in  einen 
zähen,  weissen  Filz  und  bleiben  in  den  meisten  Fällen  auch  nach  dem 
Tode  als  schützendes  Schild  über  ihnen  sitzen.  Wenn  jener  weisse  Filz 
äusserlich  sichtbar  wird,  der  Körperrand  der  Obei-fläche  der  Futterpflanze 
mithin  nicht  mehr  aufsitzt,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  Mutter- 
thiere  bereits  todt  sind.  Ehe  die  den  Eiern  entschlüpften  Jungen  ihre 
Wiege  verlassen,  haben  sie  sich  schon  einmal  gehäutet. 

Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  beim  bedeutend  kleinereu 
Männchen.  Anfangs  eine  Larve,  wie  das  Weibchen,  aber  schlanker, 
saugt  sie  sich  gleichfalls  fest  und  wird  grösser,  im  erwachsenen  Alter 
fertigt  sie  aber  ein  Gehäuse,  wenn  nicht  die  Ausschwitzungen  aus  dem 
Körper  ein  schützendes  Schild  über  denselben  ausbreiteten,  und  verwan- 
delt sich  hier  in  eine  ruhende  Puppe,  welche  nach  wenigen  Wochen  aus 
dem  Hinterende  des  Cocons  ein  zartes  zweiflügeliges  Wesen  ent- 
lässt,  das  nur  wenige  Tage  lebt,  um  das  Fortpflanzungsgeschäft  zu  be- 
sorgen.    Somit  findet  hier  eine  vollkommene  Verwandlung  statt. 

An  dem  Männchen  unterscheidet  man  drei  Hauptabschnitte  des 
Körpers,  am  Kopfe  borsten-  oder  schnurförmige  Fühler,  einfache  Augen, 
welche  bisweilen  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind,  und  einen  ver- 
kümmerten Schnabel.  Am  Mittelleibe  sitzen  zwei  zarte,  von  einer 
gegabelten  Längsader  gestüzte,  ziemlich  gerundete  Flügelchen,  dahinter 
je  ein  Schwingkolben,  und  an  der  Unterseite  sechs  gegliederte  und  be- 
krallte Beine.     Es  kommen  jedoch  bei  ein  und  derselben  Art  neben  ge- 
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flügelten  auch  ungeflügelte  Männchen  vor.  Aus  der  Hinterleibsspitze  ragt 
eine  männliche  Ruthe  heraus,  entweder  stachelförmig  nach  hinten  ge- 
richtet, oder  unter  dem  Bauche  hin  nach  vorn  gebogen,  und  im  letzteren 
Falle  stehen  noch  zwei  lange  Öchwanzborsten  nach  hinten. 

Von  vielen,  besonders  im  Freien  lebenden  Arten  —  andere  kom- 
men nur  in  Gewächshäusern  vor  und  sind  mit  den  Futterpflanzen  einge- 
schleppt worden  —  kennt  man  die  Männchen  noch  gar  nicht,  was  nächst 
ihrer  Kleinheit  seinen  Grund  avicli  noch  in  dem  Umstände  haben  mag, 
dass  sie  sehr  fi-üh  im  Jahre,  Ende  April,  Anfangs  Mai  auskriechen. 
Merkwürdig  ist  ausserdem  noch,  dass  manche  Brüten  nur  Männchen, 
andere  nur  Weibchen  hervorbringen.  Unsere  heimischen  Arten,  nicht 
die  eingeschleppten ,  haben  nur  eine  Brut  im  Jahre  und  unterscheiden 
sich  hierdurch  wesentlich  von  den  so  fi-uchtbaren  Pflanzenläusen.  Die 
Paarung  erfolgt,  indem  sich  das  Männchen  auf  den  Rücken  des  Weib- 
chens setzt,  die  Ruthe  unter  das  Schild  desselben  schiebt,  wo  sie  von 
einer  Spalte  aufgenommen  wird. 

S.  Familie  Blattläuse,  Aphidiua.  Zur  Zeit  gleichfalls  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmbare  Familie,  da  die  äusseren  Formen  nicht  nur,  son- 
dern namentlich  auch  die  Entwickelungsweise  einzelner  Glieder  der- 
selben weit  auseinander  gehen.  Die  meisten  haben  3 — 7gliederige  Fühler, 
die  kürzer  oder  länger  als  der  Leib  sind ,  lange  dünne  Beine  (kurze 
dicke  kommen  aber  auch  vor)  und  vier  zarte  Flügel ,  deren  vordere  be- 
deutend grösser  als  die  hinteren  sind  und  von  einer  kräftigen  Vorderrands- 
ader mehrere ,  bis  höchstens  vier ,  Schrägäste  entsenden  (Fig.  46) ,  oft 
kommen  neben  geflügelten  Individuen  bei  ein  und  derselben  Art  auch 
flügellose  vor.  Die  Schnabelscheide  ist  Sgliederig,  schliesst  drei  Borsten 
ein,  der  Fuss  2gliederig,   2-  oder  Ikrallig. 

Die  Fortpflanzung  dieser  zarten  Wesen  erfolgt  vorherrschend  jung- 
fräulich durch  lebendige  Geburten,  Eierlegen,  Puppengebären  und  schliess- 
lich auf  gewöhnlichem  geschlechtlichen  Wege,  ist  eine  sehr  fruchtbare 
und  werden  daher  die  sich  stark  vex-mehrenden  Blattläuse  durch  ihr 
Saugen  an  lebenden  Pflanzen  diesen  sehr  nachtheilig. 

4.  Familie  Blattflöhe,  Psyllodea,  gleichfalls  zarthäutige  Pflanzen- 
sauger mit  zehn  gliederigen,  an  der  Spitze  zweiborstigen  Fühlern,  zum 
Springen  eingerichteten  Hinterbeinen  und  mit  vier  Flügeln  in  jedem 
Geschlechte,  deren  Geäder  in  anderer  Weise  verläuft  und  wo  die  Fläche 
nicht  selten  durch  dunklere  oder  gelbe  Fleckchen  bunt  erscheint.  Die 
Fortpflanzung  ist  die  normale. 

Der  Kopf  ist  gewöhnlich  dreiseitig,  von  vom  nach  hinten  zusammen- 
gedrückt, mit  schmalem  Scheitel,  der  Nebenaugen  trägt,   und  breiter,  drei- 
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seitiger  Stirn,  an  der  die  Fühler  sitzen;  die  beiden  letzten  Cilieder  der 
Schnabelsclieide  sehr  klein.  Der  Vorderbrustring-  abgesetzt,  der  Hinter- 
leib kurz  kegelförmig,  am  Ende  die  Geschlechtstheile  bei  Männchen  und 
Weibchen  hervortretend.  Beide  Fussglieder  fast  gleichlang,  die  Krallen 
kurz  und  dick ,  zwischen  ihnen  zwei  Haftläppchen  und  über  ihnen  zwei 
steife  Borsten. 

5.  Familie  Kleinzirpen,  Cicadellina,  kleine,  vorherrschend  keil- 
förmige Schnabelkerfe,  mit  vier  ungleichartigen  Flügeln  und  Spring- 
beinen-,  die  Stirn  ist  gross,  breit,  nach  vorn  gewendet  und  trägt  vor 
den  Augen  die  d  r  eigliedei-igen ,  in  eine  Borste  auslaufenden,  sehr  un- 
scheinbaren Fühler-,  der  Scheitel  ist  nach  oben  gerichtet,  tritt  zwischen 
den  Augen  frei  hervor  und  trägt  zwei ,  auch  keine  Nebenaugen.  Das 
Schildchen  ist  stets  unbedeckt. 

Der  Bau  des  Kopfes  begründet  den  Familiencharakter  und  die 
Unterscheidungsmerkmale  von  den  verwandten  Cikaden.  Der  Scheitel 
tritt  als  ft-eier  Eaum  oben  vor  den  Rand  des  Vorderrückens ,  ohne  von 
ihm  verdeckt  oder  hiuabgeschoben  zu  werden :  an  ihn  grenzt  nach  vorn 
die  Stim,  indem  beide  allmählich  in  einander  übergehen,  oder  durch 
eine  Kante  von  einander  geschieden  sind,  oder  aber  die  Stirn  erschein- 
etwas  autgetrieben,  auf  ihrer  Fläche  quer  gefurcht,  bisweilen  auch  mit 
einem  Längskiele  oder  einer  Längsfurche  versehen.  Seitlich  neben  der 
Stirn  liegen,  durch  schwache  Vertiefung  abgeschieden,  die  breiteren  oder 
schmäleren  Wangen,  an  ihnen  in  der  oberen  Ecke  vor  den  Augen  eine 
Grube  zur  Aufnahme  der  Fühler,  eine  kürzere  oder  längere  Borste  auf 
zwei  dicken,  kurzen  Grundgliedern.  Am  Ende  der  Stirn  liegt  vor  dem 
Schnabel  das  kleine  dreieckige  Kopfschild,  daneben  bei  manchen  ein  ab- 
gesondertes Feldchen,  der  Zügel.  Die  Schnabelscheide  besteht  aus  zwei 
oder  drei  sichtbaren  Gliedern ,  indem  das  erste  unter  dem  Kopfschilde 
versteckt  ist,  und  reicht  selten  bis  zu  den  Hinterhüften  oder  noch  dar- 
über hinaus  {Apliropliora)^  ist  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  kurz. 

Der  Vorderrücken  kann  verschiedene  Formen  haben,  ist  aber  nach 
hinten  ohne  alle  Fortsätze,  so  dass  er  das  kleine  dreieckige  Schildchen 
immer  unbedeckt  lässt  (zum  Unterschiede  von  den  Buckelzirpen).  Die 
Flügeldecken,  bald  kürzer,  bald  länger  als  der  Hinterleib,  sind  meist 
derb,  mit  oder  ohne  Randanhang  versehen,  der  über  die  andere  Decke 
übergreift  in  der  dachförmigen  Ruhelage.  Die  Flügel  haben  vier  bis 
sechs  Längsadern,  welche  am  Innenrande  entweder  in  eine  Randader, 
oder  in  den  Rand  selbst  einmünden ;  die  beiden  innersten  verlaufen  stets 
ungetheilt  und  enden  weit  von  der  Flügelspitze  entferat.  Die  ver- 
längerten Hinterschienen  sind  meist  mit  vier  Dornenreihen  beAvehrt,  selten. 
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nur  mit  zwei  Dornen  an  der  Aussenseite  oder  unbewehrt.  Der  zuge- 
spitzte Hinterleib  ist  auf  dem  Rücken  gewölbt ,  am  Bauche  platt  oder 
ausgehöhlt  und  hat  beim  S  scheinbar  ein  Glied  mehr  (7  gegen  6),  indem 
das  erste  Genitalsegment  vom  Rücken  her  sichtbar  ist  und  die  Form  der 
Hinterleibsringe  beibehalten  hat.  Der  weibliche  Legestachel  tritt  beim  Ge- 
brauche durch  eine  Längsspalte  hervor. 

Die  Kleinzirpen  leben  vorherrschend  im  Grase,  die  einen  an  trockenen, 
die  anderen  an  feuchten  Stellen,  wenige  Arten  werden  durch  ihr  Saugen 
den  Nährpflanzen ,  zu  denen  auch  Sträucher  gehören  können  ,  schädlich, 
wenn  sie  in  grösseren  Mengen  vorhanden  sind. 

6. — 15.  Familie  sind  die  Unterscheidungsmerkmale  in  der  Tabelle 
angegeben;  die  eine  oder  andere  Art,  welche  aus  den  einzelnen  später 
zur  Sprache  kommen  wird ,  ist  eigenthümlich  genug ,  um  keine  nähere 
Auseinandersetzung  der  Familiencharaktere  nöthig  zu  machen. 

16.  Familie  Blindwanzen,  Capsiua,  enthält  die  meisten  zumtheil 
schwer  unterscheidbaren  Arten ,  die  von  zarter  und  weicher  Natur  und 
meist  von  gestreckter  Körperform  sind,  beim  c?  noch  schlanker  als  beim  $. 
Die  Fühler  sind  borstenförmig,  ihr  zweites  Glied  öfter  verdickt.  Neben- 
augen  fehlen  (daher  der  deutsche  Familienname);  die  Deckschildhaut 
mit  zwei  ungleichen  Zellen  und  ohne  weitere  Adern ,  bisweilen  auch 
ganz  fehlend. 

Der  Kopf  ist  dreieckig,  durch  die  vorquellenden  Augen  durch- 
schnittlich breiter  als  lang;  Scheitel  und  Stirn  gehen  allmählich  in  ein- 
ander über,  Fühler  zwischen  den  Augen  eingelenkt,  selten  nur  unter 
denselben,  4gliederig,  Glied  1  dicker  und  kürzer  als  die  anderen,  2  ver- 
schiedenartig verdickt,  3  und  4  fadenförmig,  gleich  laug  oder  3  länger 
als  4 ,  nur  selten  umgekehrt.  Schnabelscheide  4gliederig ,  bis  zu  den 
Hinterhüften  reichend ,  frei  der  Brust  anliegend ,  alle  Glieder  ziemlich 
von  gleicher  Länge.  Halsschild  breiter  als  lang,  mit  nicht  scharf  abge- 
setztem Rückentheile.  Schildchen  klein  und  dreieckig.  Auf  den  Halb- 
decken bildet  der  cuneus  den  kleinsten,  meist  dreieckigen,  die  Membran 
den  grössten  Abschnitt.  Die  Spitze  des  Bauches  zeigt  bei  den  AVeibchen 
eine  Längsspalte.  Die  verhältnissmässig  schlanken,  in  den  Hinterschen-, 
kein  manchmal  verdickten  Beine,  sind  dem  Körper  lose  eingefügt  und 
fallen  leicht  ab,  wenn  man  die  zarten  Thiere  anfasst.  Sie  treiben 
sich  den  Sommer  über  auf  Wiesen  und  Buschwerk  umher  und  einige 
werden  durch  ihr  Saugen  manchen  Kulturpflanzen  nachtheilig,  wenn  sie 
in  grossen  Mengen  an  denselben  vorkommen.  Nachdem  die  Weibchen  ihre 
Eier  abgelegt  haben,  sterben  die  Arten  vor  dem  Winter  ab,  da  man  die  Ge- 
schlechtsthiere  nicht,  wie  die  Schildwanzen  u.  a.,  im  Winterlager  antriffst. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    I.  15 
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17.,  18.  Familie;  es  gilt  das  bei  6 — 15  Gesagte. 

19.  Familie  Schildwanzen,  Seutata.  Eine  feste  Bedeckung  des 
wappenschildförmigen  Körpers,  ein  grosses,  reichlich  die  Hälfte  des  Hinter- 
leibes bedeckendes  Schildchen,  ein  dreieckiger,  seitlich  gekanteter  Kopf, 
der  unter  dieser  Kante  die  3  —  Sgliederigen  Fühler  trägt  und  eine 
4gliederige  Schnabelscheide,  deren  zweites  Glied  am  längsten  ist,  zeichnet 
die  Mitglieder  dieser  Familie  aus. 

Der  dreieckige  Kopf  zerfällt  auf  seiner  Oberfläche  durch  zwei  Längs- 
fiirchen  in  drei  deutliche  Streifen ,  deren  seitliche  gleich  dem  mittleren, 
der  Stirn  Schwiele,  länger  oder  kürzer  als  dieselbe  sein  können  und 
hinten  je  ein  Nebenauge  tragen,  während  das  dritte  etwas  weiter  vorn 
auf  der  Stirnschwiele  steht.  An  den  Kopfseiten,  vor  dem  Vorderrande 
des  Halsschildes ,  quellen  die  massig  grossen  Netzaugen  hervor.  Vor 
diesen  oder  tiefer  und  unter  ihnen  sind  die  Fühler  auf  einem  Höcker 
eingelenkt.  Dieselben  sind  vorherrschend  ögliederig,  fadenförmig  oder 
nach  der  Spitze  hin  schwach  verdickt,  Glied  1  pflegt  das  kürzeste,  5  das 
längste  zu  sein.  Der  Schnabel  liegt  frei  der  Brust  an,  oder  in  seinem 
vorderen  Theile  in  einer  Rinne  und  reicht  nur  bis  zu  den  Hinterhüften. 
Halsschild  breiter  als  lang,  seine  Hinterecken  bisweilen  dornartig  aus- 
gezogen. Schildchen  in  Form  und  Länge  innerhalb  der  bezeichneten 
Grenze  verschieden,  bei  einigen  so  gross,  dass  es  den  ganzen  Körper- 
rücken deckt.  Von  den  Deckschilden  gilt,  was  oben  (§  115)  gesagt 
worden ;  sie  haben  immer  Schlussstück ,  Leder  und  Membran  entwickelt. 
Die  Beine  sind  kurze,  kräftige  Gangbeine  mit  2 — 3gliederigen  Füssen, 
die  in  zwei  einfache  Krallen  mit  zwei  Haftläppchen  auslaufen.  Eine 
Längsspalte  im  letzten  Bauchgliede  charakterisirt  das  Weibchen. 

Diese  Wanzen  überwintern  meist  im  vollkommenen  Zustande  und 
werden  in  wenigen  Arten  durch  Saugen  an  Pflanzen  diesen  nachtheilig, 
mehr  durch  ihren  widerlichen,  specifischen  Geruch,  den  sie  den  Früchten 
mittheilen ,  auf  welchen  sie  gesogen ,  unangenehm ,  ernähren  sich  aber 
vorherrschend  von  anderen  Insekten.  Da  sie  solchen  oft  aiif  Bäumen 
oder  Buschwerk  nachgehen,  hat  man  sie  auch  als  Baumwanzen  von 
anderen  unterschieden. 
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Biesfliegen  181. 


Binde  22. 
Binnenrippe  213. 
Blasenfüsser  204. 
Blasenkäfer  63. 
Blätterkeule  40. 
Bläulinge  146. 
Blattina  203. 
Blattflöhe  223. 
Blattkäfer  65. 
Blattläuse  223. 
Blattlausfliegen  186. 
Blattlausfresser  91. 
Blattwespen  85. 
Blattwickler  151. 
Bleilinien  151. 
Blindwanzen  225. 
Blütenreiber  64. 
Blumenfliegen  181 
Blumenwespen  99. 
Blutströpfchen  147. 
Bockkäfer  64. 
Bohrblasenfüsser  205. 
Bohrfliegen  182. 
Bombycoidea  148. 
Borkenkäfer  64. 
Borstenschwänze  203. 
Bostrj'chidae  64. 
Botidae  152. 
Brachelytra  58. 
Brachycera  155.  167. 
Braconiden  89. 
Breitflügler  186. 
Bremsen  180. 

15* 
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Bremsfliegen  180. 
Brenthidae  64. 
Bruchidae  65. 
Brustfüsse  29.  115. 
Brustkasten  8. 
Brustknorpel  201. 
Brustlatz  42. 
Brat  2. 
Bratpflege  68. 
Buckelzirpen  219. 
Bürste  71. 
Bürstenraupen  116. 
Buntkäfer  61. 
Buprestidae  60. 
Byrrhidae  59. 

C. 

Calcaria  10. 
Cantharidae  63. 
Capitulum  157. 
Capsina  225. 
Caput  3. 
Carabicidae  56. 
Cardo  7. 
Carina  17. 
Carpus  72. 
Cecidomyidae  176. 
Cenchri  211. 
Cephalothorax  1. 
Cerambycidae  64. 
Cerci  194. 
Chalcididae  83. 
Chilonidae  152. 
Chitine  1. 
Chloropinae  182. 
Chrysaliden  121. 
Chrysididae  91. 
Chrysomelidae  65. 
Chrysopa  186. 
Cicadellina  224. 
Cicadina  218. 
Cicindelidae  57. 
Ciliae  106. 
Clava  39. 
Clavus  212. 
Cleptina  92. 
Cleridae  61. 
Clypeus  4. 


Coccina  221. 
Coccinellidae  66. 
Cochlea  71. 
Cocon  31. 
Coleoptera  12. 
Coleoptera  37. 
Collare  9.  lü*. 
Commissura  212. 
Coreodea  220. 
Corisidea  219. 
Corium  212. 
Corodentia  198. 
Cossina  147. 
Costa  193. 

Costa  trochlearis  189. 
Costalrippe  110. 
Costalzelle  162. 
Coxa  10. 
Crabronidae  93. 
Crabronina  93. 
Crambidae  152. 
Crassicomia  157. 
Cryptinen  87. 
Cryptocerata  219. 
Cryptophagidae  59. 
Cubitalader  73.  160. 
Cubitalquernerv  73. 
Cubitalzelle  73.  162. 
Cubitus  214. 
Cuneus  212. 
Culicidae  179. 
Curculionidae  63. 
Cursoria  196. 
Cyclocera  167. 
Cyclorhapha  170. 
CjTiipidae  90. 

D. 

Darmkiemen  25. 
Deckschilde  12. 
Dermamptera  199. 
Dermatoptera  199. 
Dermestidae  59. 
Dickhömer  157. 
Diebkäfer  62. 
Diploptera  98. 
Diptera  154. 
Discoidalader  160. 


Discoidalquerader  74. 
Discoidalzelle  74.  162. 
Discus  15. 
Diurna  145. 
Dolchwespen  95. 
Domenraupen  118. 
Dorsalrippe  110. 
Dreizeher  43. 
Driisenam eisen  97. 
Dytieidae  57. 

E. 

Eckfalter  146. 
Einsatzstück  212. 
Eintagsfliegen  197. 
Elateridae  61. 
Eleutherata  37. 
Elytra  12. 
Embolium  212. 
Empodium  158. 
Enddornen  10. 
Endrippe  213. 
Endspomen  10. 
Endzelle  74. 
Entschuppen  111. 
Ephemerina  197. 
Epialoidea  147. 
Epimeram  9. 
Epipleura  44. 
Episternum  9. 
Epistoma  155,    nicht  Epi- 

stomum  4. 
Eproboscidea  171.   ' 
Equitidae  146. 
Eucephala  166. 
Eulen  149. 
Eumenidae  98. 
Eumyidae  171. 
Evaniadae  90. 

F. 

Facies  4. 

Fadenschwimmkäfer  57. 
Fächerflügler  199. 
Fächerhörner  60. 
Faltenwespen  98. 
Fangbeine  11. 
Fangschrecken  203. 
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Fascia  22. 

Feldheuschrecken  200. 
Femur  10. 
Ferse  11, 
Fersenhenkel  71. 
Fettkörper  25. 
Figitiden  90. 
Flagelluin  5. 
Fleck  22. 
Florfliegen  186. 
Flügel  12. 
Flügeldecken  12. 
Flügeldom  159. 
Flügellappen  159. 
Flügebnal  72. 
Flügelschüppchen  72.  104. 

158. 
Forceps  71. 
Foi-ficuliua  198. 
Formicidae  96. 
Formicina  97. 
Franzen  106. 
Frenulum  105. 
Frenixm  74.  211. 
Fressspitzen  103. 
Frons  4. 

Frontirostria  219. 
Frühlingsfliegen  188. 
Fühler  5.  39. 
Fühlerborste  156. 
Fühlerfurche  38. 
Fühlerhöcker  210. 
Fühlerknopf  5. 
Fühlhorn  5. 
Fünfzeher  42. 
Fulgorina  219. 
Furche  17. 
Fuss  10. 
Fussballen  158. 

a, 

Galea  193. 
Galleriae  153. 
Gallicolae  91. 
Gallmücken  176. 
Gallwespen  90. 

—        echte  91. 
Gehäuse  31.  120. 


Geissei  5. 
Gelenkpfanne  10. 
Gemeinfliegen  181. 
Gena  4. 
Genae  155. 
Generation  2. 
Genitalklappen  97. 
Geocores  219. 
Geodromica  219. 
Geometrina  150. 
Geradflügler  191. 
Geschlechtsthier  2. 
Gespeustschrecken  202. 
Gespinst  120. 
Gespinstblattwespen  86. 
Gittei-flügler  184. 
Glanzkäfer  58. 
Glochis  213. 
Glossata  101. 
Goldaugen  186. 
Goldwespen  91. 

—        unechte  92. 
Grabbeine  11. 
Grabheuschrecken  199. 
Grabwespen  93. 
Griflel  156. 
Grosse  Zelle  74. 
Grünaugen  182. 
Gryllodea  199. 
Gulaerostria  218. 
Gutta  22. 
Gymnocerata  219. 
Gymnognatha  191. 

H. 

Haarmücken  177. 
Haarspinner  149. 
Haftborste  105. 
Hafte  197. 

Haftläppchen  11.  158. 
Haftzange  163. 
Haken  213. 
Halbdecken  212. 
Halbdecker  209. 
Halsfüsse  115. 
Halskragen  9.  104. 
Halsschild  9. 


Halteres  158. 
Hamen  46. 
Hamus  213. 
Harken  124. 
Hauptader  213. 
Haustellum  157. 
Haut  212. 
Hautflügler  67. 
Hautfresser  59. 
Hautwanzen  220. 
Hedychrina  92. 
Helm  193. 
Helmkerfe  191. 
Hemielytra  2l2. 
Hemiptera  209. 
Heterocera  145. 
Heteromera  42. 
Heteroptera  219. 
Hiuterbixist  10. 
Hinterbrustring  10. 
Hinterfeld  194. 
Hinterhaupt  4. 
Hinterleib  13. 
Hinten-andast  75. 
Hinterrandzelle  162. 
Hintemicken  10. 
Hinterschildchen  10. 
Hinterstiel  76. 
Hinterwinkel  213. 
Hippoboscidae  183. 
Hirschkäfer  60. 
Histeridae  58. 
Holzböcke  64. 
Holzbohrer  62.  147. 
Holzläuse  197. 
Holzwespen  86. 
Homoelytra  212. 
Homoptera  218. 
Hüfte  10. 
Humerus  44. 
Hungerwespen  90. 
Hydrocores  219. 
Hydrodromica  219. 
Hydrophilidae  57. 
Hymenoptera  67. 

—  ditrocha  83. 

—  monotrocha  83. 

—  phytophaga  83. 
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Hymenoptera  rapientia  84. 
Hypopygiuni  163. 

I. 

Ichneumonen  87. 
Ichneumonidae  86. 
Imago  2. 
Immen  67. 
Innenrand  12. 
Innen-nnnkel  12.  213. 
Interstitium  18. 
Jochstück  210. 
Jugum  210. 

K. 

Käfer  37. 
Käscher  46. 
Kakerlake  203. 
Kamelhalsfliegen  187. 
Kamm  104. 
Kammliörner  60. 
Kaukerfe  191. 
Kaustück  7. 
Keilstück  212. 
Ketscher  46. 
Kiefertaster  7. 
Kiel  17. 
Kinnbacken  6. 
Kinnladen  6. 
Klaue  10. 
Kleinzirpen  224. 
Klopfkeule  123. 
Knebelbart  155. 
Knebelborsten  155. 
Knospenwarzen  116. 
Knotenameisen  98. 
Köcherfliegen  188. 
Körbchen  71. 
Kopf  3. 

Kopfbruststück  1. 
Kopfschild  4. 
Kralle  10. 
Kremaster  121. 
Kriebelmücken  178. 
Kugelkäfer  66. 
Kurzflügler  58. 
Kurzhömer  155. 


L. 

Labidura  199. 
Labium  7. 
Labrum  8. 
Lade  7. 

LameUicornia  60. 
Längskiel  193. 
Läuse  220. 
Langkäfer  64. 
Langhönier  155. 
Langwanzen  220. 
Lanzettförmige  Zelle  74. 
Lanzettzelle  74. 
Lappen  7. 

Lappenschwänze  203. 
Larradana  94. 
Larve  27. 
Laterne  124. 
Laubheuschrecken  202. 
Laufkäfer  56. 
Lausfliegen  183. 
Leder  212. 
Lefze  8. 
Legröhre  13.  76. 
Legstachel  76. 
Lehmwespen  98. 
Lepidoptera  101. 
Lepismatidae  203. 
Leuchtzirpen  219. 
Libellulina  197. 
Liotheidae  204. 
Liparitina  149. 
Lippenkopf  1-57. 
Lippentaster  8. 
Litura  22. 
Locustina  202. 
Longicomia  64. 
Lucauidae  60. 
Luftlöcher  24. 
Luftlochträger  30. 
Luftröhren  24. 
Lydidae  86. 
Lygaeodea  220. 
Ljinexylonidae  62. 

M. 

Macula  22. 
Malacodermata  61. 


Malae  7. 
Mallophaga  204. 
Mandibulae  6. 
Mando  7. 
Mantodea  203. 
Maiienkäfer  66. 
Älargo  15. 
Massarida  e  98. 
Mauerwespen  98. 
Maxillae  6. 
Medialzelle  75. 
Mediastinalader  160. 
Mediastinalzelle  161. 
Medipectus  211. 
Megaloptera  186. 
Melasomata  62. 
Melitaea  146. 
Mellinina  94. 
Meloidae  63. 
Membracina  219. 
Membran  212. 
Membrauacea  220. 
Membrannaht  212 
Mesonotum  9. 
Mesothorax  9. 
Mesosternum  9. 
Mesostethium  211. 
Metamor[)hose  2. 
Metanotum  10. 
Metasternum  10. 
Metastethium  211. 
Metatarsus  11. 
Metathorax  10. 
Mittelast  109. 
Mittelbrust  9. 
Mittelbrustring  9. 
Mittelfeld  107. 
Mittellappen  210 
Mittelleib  8. 
Mittelmond  109. 
Mittelrippe  109. 
Mittelrücken  9. 
Mittelschatten  108. 
Mittelzelle  74. 
Motten  153. 
Mufi"elkäfer  65. 
Mumienpuppe  31. 
Mundtheile  6. 
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Muscidae  181. 
Muschiae  181. 
Mutillidae  96. 
Mycetophilidae  177. 
Mjannicina  98. 
Mystax  155. 

N. 
Nachschieber  29. 
Nachtpfauenaugen  148. 
Nackenschild  28.  114. 
Nadelkissen  122. 
Nagerkerfe  198. 
Nahtfeld  194. 
Nebenaugen  5. 
Nebenpalpen  103. 
Nebenzungen  8. 
Nematocera  166. 
Nepina  219. 
Nervenast  74. 
Netzaugen  4. 
Netzflügler  184. 
Neuroptera  184. 
Nierenmakel  107. 
Nisse  221. 
Nitidulidae  58. 
Noctuina  149. 
Notacantha  167. 
Notodontina  148. 
Notouectina  219. 
Nvmphaliden  146. 
Nymphe  2. 
Nyssonina  94. 

0. 

Obei-flügel  105. 
Oberkiefer  6. 
Oberlippe  8. 
Occiput  4. 
Ocelli  5. 
Ocellus  22. 
Oculata  220. 
Odonata  197. 
Oestrinae  181. 
Ohrwürmer  198. 
Oligoneura  166. 
Ophionina  88. 
Orismologie  14. 


Orthocera  168. 
Orthoptera  191. 

P. 

Palpen  103. 
Palpicornia  57. 
Palpus  labialis  8. 
Palpus  maxillaris  7. 
Panorpina  187. 
Papierwespen  98. 
Paraglossae  8. 
Pamopina  92. 
Parthenogenesis  27. 
Pectinicornia  60. 
Pediculina  220. 
Peitscbraupen  115. 
Pelottae  11. 
Pelzflügler  188. 
Pelzfresser  204. 
Pemphredonina  93. 
Pentamera  42. 
peripneustisch  165. 
Perlidae  196. 
Perlmutterfalter  146. 
Petiolus  76. 
Pflanzenläuse  218. 
Pfeilfleck  108. 
Phasraodea  202. 
Philanthina  94. 
Philopteridae  204. 
Phryganeodea  188. 
Phycidae  153. 
Physopoda  204. 
Phytophaga  65. 
Phytophthires  218. 
Pieridae  146. 
Piezata  67. 
Pillenkiifer  59. 
Pilzmücken  177. 
Pimplarier  88. 
Plattflügler  185. 
Planipennia  185. 
Pleura  9. 
Poduridae  203. 
Polyneura  167. 
Polyommatidae  146. 
Polytoma  168. 
Pompilidae  95. 


Posticalader  160. 
Postpectus  211. 
Postpetiolus  76. 
Postscutellum  10. 
Prachtkäfer  60. 
Proboscidea  170. 
Proboscis  157. 
Procephala  169. 
Proctotrupier  88. 
Pronotum  9. 
Prostenium  9. 
Prostethium  211. 
Prothorax  9. 
Pseudoneura  170. 
Psocina  197. 
Psychina  148. 
Psychodidae  179. 
Psyllodea  223. 
Pteromalina  90. 
Ptinidae  62. 
Pul  Villen  11. 
Pulvilli  158. 
Punktaugen  5. 
Pupipara  171. 
Puppe  2.  30. 
Pustel  22. 
Putzpfoten  105. 
Pygidium  44. 
Pyralidina  152. 
Pyralitidae  152. 
Pyramidalfleck  108. 

Querader  161. 
Querast  109. 
Querbinde  !07. 

B. 

Radialader  72. 
Radialzelle  72.  160. 
Radius  72. 
Raife  194. 
Rand  15. 
Randader  72. 
Randast  75. 
Randfeld  194. 
Randmal  72. 
Randraalader  214. 
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Kandwanzen  220. 
Randzelle  72.  162. 
Raubbeine  11. 

Rauhfüssler  148. 
Raupenbehälter  123. 
Raupenfliegen  181. 
Receptaculum  seminis  26. 
Rechen  124. 
Reduvina  220. 
Rhaphidiodea  187. 
Rhopalocera  145. 
Rhyuchophora  ö3. 
Rhvnchota  209. 
Rindenkäfer  59. 
Ringmakel  107. 
Rippen  12. 
Ritter  146. 
Röthlinge  146. 
Rohrblasenfiisser  205. 
Rollzeuge  103. 
Rückenborste  156. 
Rückengefäss  24.  116. 
Rückenkiel  201. 
Rückenköm  er  211. 
Rückenschild  158. 
Rückenschwimmer  219. 
Rücklaufende  Ader  74. 
Rüsselfurche  38. 
Rüsselkäfer  63. 
Rumpf  8. 

S. 
Sackträger  148. 
Säbelschrecken  202. 
Sägewespen  85. 
Saltatoria  195. 
Samenkäfer  65. 
Samentasche  26. 
Sandkäfer  57. 
Sapygiden  95. 
Sutixrnina  148. 
Satyridae  145. 
Saugmagen  23. 
Saugrüssel  103.  157. 
Saum  12. 
Saumfeld  107. 
Saumlinie  106. 
Saiunzelle  74. 


Scapula  104. 
Scapus  5. 
Scarabaeidae  60. 
Schaben  203. 
Schabkäfer  59. 
Schaft  5. 

Scharlachläuse  221. 
Scheibe  15. 

Scheinperlmutteif alter  146 
Scheitel  4. 
Scheiteldreieck  155. 
Schenkel  10. 
Schenkelring  10. 
Schiene  10. 
Schildchen  9. 
Schildläuse  221. 
Schildrand  212. 
Schildwauzeu  226. 
Schildwinkel  212. 
Schirm  46. 
Schluudgerüst  165. 
Schlundring  23. 
Schlupfwespen,  echte  86. 
Schlussnaht  212. 
Schlussraud  212. 
Schlussstück  212. 
Schlusswinkel  212. 
Schmarotzerbienen  100. 
Schmetterlinge  101. 
Schmetterlingshafte  188. 
Schmetterlingsmückenl79. 
Schmetterlingsnetz  78. 
Schmetterlingsschachtel 

122. 
Schmetterlingsscheere  78. 
Schnabelkerfe  209. 
Schnaken  179. 
Schnellkäfer  61. 
Schöpfer  46. 
Schöpf rüssel  157. 
Schopf  104. 
Schreitwanzeu  220. 
Schulter  44. 
Schulterast  75. 
Schulterdecke  104. 
Schulterquerader  161. 
Schulterstück  75. 
Sehulterzelle  163. 


Schwärmer  147. 
Schwarzkäfer  62. 
Schwebfliegen  180. 
Schwimmbeine  11. 
Schwinger  158. 
Schwingkolbe  158. 
Schwiri-fliegen  180. 
Scoliadae  95. 
Scolytidae  64. 
Scopa  71. 
Scutata  226. 
Scutellum  9. 
Seiteukiele  201. 
Seitenlappen  210. 
Seitenstück  9. 
Semblodea  196. 
Sesiariae  146. 
Seta  156. 
Setula  159. 
Sialidae  187. 
Sichelwespen  88. 
Silphidae  58. 
Simulidae  178. 
Singzirpen  219. 
Siricidae  86.' 
Skorj)ionfliegen  187. 
Skoi-pionwanzeu  219. 
Spannbrett  130.  135. 
Spanner  150. 
Spannnadel  132. 
Spannraupen  115. 
Sphecina  94. 
Sphegidae  93. 
Sphingina   147. 
Spiegel  151 
Spiegelzelle  73. 
Spinndrüse  23. 
Spinnenameisen  96. 
Spitze  12. 

Spitzenquerader  161. 
Springbeine  11. 
Springschwänze  203. 
Squamula  72. 
Stamm  7. 
Staphylinidae  58. 
Stechmücken  179. 
Stechrüssel  157. 
Steiss  44. 
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Stemmata  5. 
Steniorhyncha  218. 
Stiel  7.  76. 
Stigma  72. 
Stigmen  24. 
Stipes  7. 
Stirn  4. 

Stimborsten  155. 
Stimdreieek  155. 
Stirnleiste  96. 
Stirnschwiele  200.  210. 
Stirnstrieme  155. 
Strahlenrippen  213. 
Streifhetz  46. 
Strepsiptera  190. 
Strichrippen  218. 
Stridulantia  219. 
Strieme  22. 
Stiatzkäfer  58. 
Stylopidae  190. 
Stylus  156. 
Subcostalader  160. 
Subcostalrippe  109. 
Subcostalzelle  162. 
Subdorsalrippe  109. 
Subulicomia  195. 
Sulcus  17. 
Supei-ficies  16. 
Syrphidae  180. 

T. 

Tabanidae  180, 
Tachininae  181. 
Tagschmetterlinge  145. 
Tanystoma  168. 
Tarsus  10. 
Tasterhömer  57. 
Tegmina  212. 
Tenebrionidae  62. 
Tenthredinidae  85. 
Terebra  76. 
Termiten  197. 
Termitina  197. 
Tetramera  42. 


Thorax  8. 
Thysanura  203. 
Tibia  10. 
Tineina  153. 
Tipulidae  179. 
Tödtungsmittel  124. 
Tönnchen  31. 
Tonnenpuppe  165. 
Tortricina  151. 
Tracheen  24. 
Tracheenkiemen  25. 
Trichoptera  186. 
Trimera  43. 
Trochanter   10. 
Trogositidae  59. 
Tropfen  22. 
Trypetinae  182. 
Tryphoniden  88. 
Tylus  210. 

U. 

Uferläufer  220. 
Unglückshafte  197. 
Unguiculi  10. 
Unterflügel  105. 
Untergesicht  155. 
Unterkiefer  6. 
Unterlippe  7. 
Unterrandader  73.  160. 
Unterrippe  213. 
Unterrandzelle  73.  162. 

Y. 

Vagina  163. 
Vanessa  146. 
Ventralplatte  97. 
Verschiedenzeher  42. 
Vertex  4. 
Vesicantia  63. 
Vesparia  98. 
Vespidae  98. 
Vibrissae  155. 
Vierzeher  42. 
Vitta  22. 


Vorderbi-ust  9. 
Vorderbnistring  9. 
VoVderfeld  194. 
Yorderraud  12. 
Yorderrandshäkchen  151. 
Yorden-andsrippe  110. 
Yorderrücken  9. 

W. 

Wange  4.  155. 
Wasserfloi-fliegen  187. 
Wasserjungfern  197. 
Wasserkäfer  57. 
Wasserläufer  219. 
AYassermotten  188. 
Wassemetz  46. 
Wegwespen  95. 
Wehrstachel  76. 
Weichkäfer  61. 
Weisslinge  146. 
Wellenlinie  108. 
Werftkäfer  62. 
Wezeichnung  108. 
Widderchen  147. 
Widerhaken  213. 
Wisch  22. 
Wurzelbohrer  147. 
Wurzelfeld  107. 
Wurzelzelle  162. 

Z. 

Zapfemnakel  107. 
Zaum  211. 
Zehe  10. 
Zehrwespen  83. 
Zellen  12. 
Zellenhaken  213. 
Zügel  74. 
Zünsler   152. 
Zweiflügler  154. 
Zweig  75. 
Zwischenraum  18. 
Zygaenoidea  147. 
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I.  Ordnung. 
Die  Käfer.  Coleopfera. 


Theil  I,  §  30  —  46  ist  einleitiingsweise  alles  beigebracht  worden, 
was  zur  Charakteristik  der  Käfer,  ihrer  Larven  und  deren  Eutwickeking- 
zu  wissen  nöthig  ist,  um  nun  einzehie  Arten  näher  betrachten  und  beur- 
theilen  zu  können.  Im  §  45  findet  sich  eine  analytische  Tabelle,  mit 
deren  Hilfe  die  Familien  aufzufinden,  welche  im  §  46  näher  charak- 
terisirt  worden  sind.  Im  Folgenden  werden  wir  nun  in  der  Reihenfolge 
j ener  Familien  nur  diejenigen  heimischen  G attungen  und  Arten 
nach  allen  Seiten  hin  näher  besprechen,  welche  eine  praktische  Bedeutung 
für  uns  gewonnen  haben.  Diese  praktische  Bedeutung  ist  in  erster  Linie 
begTündet  in  der  Schädlichkeit,  Avelche  sie  unsern  Kulturen  auf 
Feld ,  in  Wald  und  Garten ,  am  Werkholze  oder  sonst  Avie  in  AVaren- 
niederlagen  und  unseren  Behausungen  anrichten.  Von  untergeordneter 
Bedeutung  sind  die  wenigen,  welche  durch  ihr  Schmarotzerthum  den 
Hausbienen  nahe  treten,  und  nur  vereinzelte  Käfer  (Spanische  Fliege) 
haben  durch  ihre  medizinischen  Kräfte  eine  direkte  Nützlichkeit  er- 
langt, während  einige  andere  durch  Vertilgung  von  Ungeziefer  indirekten 
und  zum  Theil  zweifelhaften  Nutzen  schaffen ,  da  sie  ihrerseits  bei  der 
AVahl  ihrer  Nahrung  keine  Rücksicht  darauf  nehmen,  ob  sie  hierdurch 
dem  „Herrn  der  Schöpfung"  einen  Dienst  leisten  oder  nicht.  Von  letz- 
teren werden  ausnahmsweise  und  nebenbei  einige  zur  Sprache  kommen ; 
bei  den  schädlichen  ist  dagegen  nach  möglichster  Vollständigkeit  gestrebt 
worden ,  obschon  dann  und  wann  ein  sonst  harmloser  Käfer  in  einer 
Weise  auftreten  kann,  dass  er  mindestens  auffällt:  dann  wird  er  Aon 
den  Augen  des  Laien  mit  Misstrauen  betrachtet  und  für  schädlich  ange- 
sehen, ohne  es  zu  sein.     Daraus  folgt  weiter,  dass  jemand   vorübergehend 
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2  Fünfzehige  Käfer. 

mit  einem  solchen  Kerfe  in  Berührung  kommen  kann,  ohne  über  den- 
selben hier  nähern  Aufschluss  zu  finden.  Es  ist  jedoch  unser  Bestreben 
gewesen,  dass  derartige  Fälle  nur  höchst  vereinzelt  und  selten  eintreten 
dürften. 


I.     Fünfzehige  Käfer,   Pentamera. 

Familie  Laufkäfer,  Carabicidae.  (I,  p.  56.)  Obgleich  die  zahlreichen 
Mitglieder  dieser  Familie  Fleischfresser  im  geschlechtsreifen  und  Larven- 
Stande  sind,  mithin  zu  den  nützlichen  zählen,  so  machen  doch  einige 
wenige  eine  Ausnahme,  indem  sie  sich  von  Gräsern  ernähren  l^nd  hier- 
durch eine  Art  wenigstens  unter  Umständen  sogar  empfindlich  schädlich 
werden  kann. 

Gattung  Zabriis  Bon.  Geschlossene  Form.  Die  fadenförmigen 
Fühler  elfgliedrig,  Endglied  der  Kiefertaster  fast  walzig,  gestutzt  und  nur 
wenig  kürzer  als  das  vorletzte  Glied ;  in  der  Ausrandung  des  Kinnes  ein 
einfacher  Zahn.  Halsschild  wenig  breiter  als  lang,  fast  rechteckig,  vorn 
wenig  schmäler.  Flügeldecken  hinten  zusammen  stampf  zugespitzt,  vor 
der  Spitze  aussen  seicht  ausgerandet,  nicht  verwachsen  und  Flügel  ber- 
gend. Seitenstück  der  Hinterbrust  mit  kleinem  Anhange.  Bauch  sechs- 
ringelig,  die  drei  ersten  liinge  verwachsen.  Alle  Schenkel  kurz  und  dick, 
Füsse  fünfzehig ,  die  Krallen  einfach ,  die  Vorderschienen  am  Ende  mit 
zwei  kräftigen  Domen,  ihre  drei  ersten  Fussglieder  beim  o  dreieckig 
erweitert.  Von  dieser  dem  Süden  P^uropas  angehörenden  Gattung  reicht 
nur  eine  Art  bis  zum  nördlichen  Deutschland  und  bis  Schweden  hinauf 
und  wird  schädlich. 


1.     Der    Oetreidelaiifkäfer, 

Z.  (CarahusJ  gihhus  F.  (Fig.  1.),  von  seinen 
nächsten  Verwandten  (Ämara  u.  a.)  durch 
die  hohe  Wölbung  auf  der  Rückenseite 
(halbwalzig)  und  durch  die  kurzen  Fühler 
leicht  zu  unterscheiden,  fettglänzend,  schwarz 
oder  pechschwarz,  Fühler  und  Beine  pech- 
braun. Halsschild  auf  seiner  Fläche  schwach 
gerunzelt,  hinten  zusammenfliessend  punk- 
tirt,  mit  seichter  Längsfiirche  durch  die 
Mitte  und  mit  stumpfen  Ecken.  Flügeldecken 
punktstreifig,  die  Z^vischenräume  glatt  und  eben. 
6 — 6,5  mm.  —  Vom  Juni  bis  gegen  den  Winter. 


Fig.  1. 
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Die  secbsbeinige  Larve  imterscheidet  sicli  in  Form  und  Lebens- 
weise von  allen  andern,  die  lans  sonst  nocb  auf  den  Feldern  in  grössern 
Mengen  begegnen  können,  und  lässt  keine  Verwechselung  zu.  Sie  ist 
beinahe  walzenförmig,  jedoch  deutlich  niedergedrückt,  nach  hinten  all- 
mählich verschmälert  und  besteht  ausser  dem  wagrecht  vorgestreckten 
Kopfe  aus  12  lanterscheidbaren  Leibesringen.  Der  schwarzbraune  Kopf 
ist  oberseits  eingedrückt,  unterwärts  gewölbt  und  trägt  auf  je  einer  wul- 
stigen Erhöhung  viergliedrige  hellere  Fühler  und  unter  ihnen,  gleichfalls 
auf  einer  kleinen  Beule,  jederseits  sechs  Augen  in  zwei  fast  senkrechten 
Reihen.  Die  Mundtheile  sind  gut  entwickelt.  Die  vorn  ausgeschweifte 
Oberlippe  wird  von  den  breiten,  in  der  Mitte  einzähnigen,  vorn  schaif 
gespitzten  Kinnbacken  umschlossen;  die  übrigen  Mundtheile  sind  gelb- 
braun :  der  aus  langem  cylindrischen  Stamme  bestehende  Unterkiefer ,  an 
dessen  innerer  Spitze  ein  zweigliedriger,  im  zweiten  kleineren  und 
dünneren  Gliede  zugespitzter  Taster,  an  dessen  äusserem  Ende  der  vier- 
gliedrige, zugespitzte  eigentliche  Taster  sitzt,  die  Unterlippe,  als  kleiner 
Höcker  erscheinend,  an  dessen  Seiten  je  ein  zweigliedriger  Taster  sitzt, 
dessen  Endglied  bedeutend  kürzer  und  dünner  als  das  Grundglied  ist. 
Die  sehr  kleine  MundöflPuung  ist  zu  entfernt  von  den  beissenden  Theilen, 
als  dass  die  Nahrung  gekaut  und  verschluckt  Averden  könnte,  viel- 
mehr wird  sie  mit  denselben  zerquetscht  und  der  erlialtene  Saft  aus- 
gesogen. 

Die  Leibesringe  mit  Ausschluss  des  letzten  sind  querviereckig,  der 
erste  beinahe  quadratisch  und  von  der  Breite  des  Kopfes.  Die  drei 
ersten,  von  oben  mit  dunkler  Chitinplatte  bedeckt,  tragen  je  ein  Paar 
gegliederter  Beine,  welche  gespreizt  über  die  Körperseiten  hervorragen 
und  in  je  zwei  Klauen  auslaufen.  Die  Chitinj)latten  auf  dem  Rücken 
der  folgenden  Glieder  werden  allmählich  schmäler  und  kürzer,  so  dass 
an  den  Seiten  und  bei  feisten  Larven  auch  in  den  Zwischenräumen  die 
Aveissliche  und  weiche  Körperhaut  sichtbar  wird.  Das  letzte,  nach  hinten 
mehr  abgerundete  Glied  trägt  am  Ende  zwei  gegliederte  Zäpfchen 
und  erscheint  nach  unten  durch  den  ausstülpbaren,  als  Nachschieber  die- 
nenden After  noch  um  ein  Glied  vermehrt.  ]\Iitten  durch  die  sämmt- 
lichen  Chitinplatten  des  Rückens  zieht  eine  schwache  Längsfurche.  An 
der  grauweissen  Bauchseite  unterscheidet  man  quere  Chitinplättchen,  mit 
Querreihen  von  runden  Fleckchen,  deren  äusserste  mehr  langgestreckt 
sind ,  wechselnd ,  alle  aber  von  lichter  Farbe.  Helle  Borstenhaare  sind 
über  Seiten  und  Rücken  des  Körpers  zerstreut.  Körperlänge  20  bis 
26  mm  bei  3,1.5  —  4,15  mm  Durchschnittsbreite.  —  Vom  Herbst  bis 
Mitte   Mai. 

1* 


4-  Fünfzehige  Käfer. 

Eine  hungernde  oder  todte  Larve  scheint  auf  dem  ganzen  Rücken 
mit  einem  ununterbrochenen  Chitinstreifen  bedeckt  zu  sein,  da  man  die 
weichen  Bindehäute  nicht  bemerkt. 

Es  war  im  Jahre  1812,  als  diese  Larve  im  Mansfelder  Seekreise 
auf  Roggen-,  Weizen-  und  Gerstenfeldern  zum  ersten  Male  schädlich 
auftrat,  mindestens  als  Schädling  an  die  OeflFentlichkeit  gelangte.  (Germar, 
Magazm  der  Entomologie  I,  S.  1 — 10,  1813.)  Diese  Erscheinung  über- 
raschte die  Fachmänner  derartig,  dass  einige  an  der  Richtigkeit  der  Beob- 
achtung zweifelten  und  die  Verwechselung  einer  nützlichen  mit  einer 
schädlichen  Larve  für  wahrscheinlicher  hielten.  Jahrzehnte  hinter  ein- 
ander verlautete  nichts  wieder  über  diesen  Getreidefeind  und  die  An- 
gelegenheit blieb  daher  unentschieden.  Im  Winter  1832/33  wurden  am 
Weizen  in  Italien  seitens  unserer  Larve  Schädigaxngen  wahrgenommen 
und  ihr  häufigeres  Auftreten  seit  den  sechziger  Jahren  in  Mähren,  Böhmen. 
Ungarn,  Westgalizien ,  in  verschiedenen  Theilen  der  Provinz  Sachsen 
(Querfurt,  Beesenstädt,  Zeitz),  im  Königreich  Sachsen  (Pirna),  in  West- 
fixlen,  Minden,  im  Hannoverschen  etc.  hat  ihre  entschiedene  Schädlichkeit 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  so  wie  auch  die  des  Käfers  selbst. 

Lebensweise.  Etwa  von  der  Mitte  Juni  an  kommt  der  ent- 
wickelte Käfer  aus  der  Erde  hervor  und  hält  sich  am  Tage  meist  ver- 
steckt unter  Steinen ,  Erdschollen  etc.  auf.  Während  der  Nacht  vor- 
zugsweise klettert  er  an  den  Halmen  von  Weizen,  Roggen,  Gerste,  (Hafer) 
in  die  Höhe,  klammert  sich  mit  den  hinteren  Beinen,  wenn  er  an  der 
Aehre  angekommen  ist,  so  fest,  dass  Wind  und  sonstige  Erschütterungen 
ihn  so  leicht  nicht  herabwerfen,  zieht  mit  den  Vorderbeinen  die  Spelzen 
auseinander  und  nagt  nun  an  den  betreffenden  Körnern ,  so  lange  sie 
noch  milchig  sind.  Meist  beginnt  er  am  Grunde  der  Aehre  mit  seinen 
Zerstörungen ,  so  dass  man  Aehren  findet ,  in  denen  alle  Körner  mehr 
oder  weniger  angefressen  oder  aufgezehrt  sind,  in  andern  wieder  nur  ein 
Theil  derselben.  Nach  einem  Berichte  aus  der  Grafschaft  Beut  he  im 
sah  ein  Roggenfeld  zur  Frasszeit  (8^/2  Uhr  abends  bis  7  Ulu-  morgens) 
von  oben  her  ganz  schwarz  aus,  weil  kaum  eine  Aehre  unbesetzt  war. 
Während  dieser  Zeit  erfolgt,  Avie  bei  allen  nächtlichen  Thieren,  jedenfalls 
auch  die  Paarung. 

Das  Weibchen  legt  seine  Eier,  wie  nachher  der  Erfolg  lehrt,  haufen- 
weise beisammen,  wahrscheinlich  flach  unter  die  Erde  und  in  die  Nähe 
der  Futterpflanze.  Die  verschiedenzeitige  Eiablage  erklärt  wohl  einfaclier 
die  Grössenunterschiede  in  den  Larven,  welche  man  im  Herbste  antrifft, 
als  die  Zuhilfenahme  einer  zweijährigen  Entwickelungszeit,  von  der  ich 
durch    später    gemachte  Erfahrungen   zurückgekommen    bin ,    mithin   eine 


Getreidelaufkäfer.  5 

einjährige  Generation  annehme.  Direkte  Versuche  sind  noch  nicht 
angestellt  worden  und  jedenfalls  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ^ 
denn  dass  sich  die  Larven  in  der  Gefangenschaft  todtbeissen  oder  an- 
tresseu,  habe  ich  mehrfach    beobachtet. 

Schon  im  Herbste,  aber  in  erhöhetem  blasse  nach  der  Ueber- 
winterung,  zeigt  sich  die  Larve  an  Roggen  und  Weizen  ,  später  auch  an 
(i  erste  (und  Hafer)  verderblich.  Sie  gräbt  beinahe  senkrechte  Köhren 
in  den  Boden,  welche  je  nach  ihrem  Alter  kürzer  und  enger  oder  weiter 
und  länger  sind  und  bis  23,5  cm  in  die  Tiefe  gehen.  Hier  unten  im 
Grunde  hält  sie  sich  bei  Tage  auf,  kommt  zum  nächtlichen  Frasse, 
welchen  sie  bis  zu  den  Morgenstunden  (8  Uhr)  ausdehnt,  in  die  Höhe 
imd  läuft  auch  während  der  Xacht  auf  dem  Felde  umher,  ist  aber  bei 
herannahender  Gefahr  ungemein  vorsichtig.  Wollte  man  bei  ihrem  ober- 
fläclüiehen  Aufenthalte  in  der  Erde  nach  ihr  baddeln,  so  würde  man  sie 
nicht  finden,  denn  sie  „fällt",  gleich  dem  Maulwurfe,  d.  h.  sie  geht  so- 
fort in  die  Tiefe  hinab.  Vielmehr  muss  man  schräg  von  der  Seite  her 
schnell  mit  einem  Stocke  oder  Spaten  nach  der  Köhre  stossen ,  diese 
dadurch  zudrücken  und  nun  die  Erde  auswerfen ,  in  welcher  sie  sich 
dann  findet. 

Der  Frass  erstreckt  sich  nur  auf  die  oberirdischen  Theile  der 
Getreidepflanzen,  nicht  auf  die  Wurzel,  und  besteht  nicht  in  einem  Ab- 
nagen der  Blätter,  sondern  in  einem  Zerkauen  und  Aussaugen  derselben, 
besonders  der  Plerzblätter ,  so  dass  stellenweise  die  Theile  nur  noch 
durch  die  Blattrippen  zusammengehalten  werden.  Hierdurch  entstehen 
an  den  Pflanzen  vertrocknete  pfropfen  artige  Knäule ,  die  zum  Theil  in 
die  Erde  gezogen  erscheinen  (wie  von  einem  Kegenwurme),  oder  die 
ganze  Pflanze  wird  in  solche  verwandelt.  Die  Frassstellen  ziehen  sich 
entweder  in  Streifen  an  den  Feldrändern  entlang ,  oder  kommen  insel- 
artig weiter  im  Lmern  der  Ackerstücke  vor. 

Mitte  Mai  durchschnittlich  erfolgt  die  Verpuppung,  wozu  die  Larve 
im  Grunde  ihrer  Röhre  den  Raum  etwas  erweitert,  ja  noch  tiefer  gehen 
soll.  Die  Puppe  ist  zart  und  weiss ,  an  den  Augen  schwarz  und 
hat  sonst  keine  Eigenthümlichkeiten ;  sie  ruht  durchschnittlich  vier 
Wochen. 

In  Mähren,  Böhmen  und  Ungarn  hat  man  folgende,  das  Auftreten 
des  Getreidelaufkäfers  begünstigende  Verhältnisse  beobachtet.  Er  fand 
sich:  1.  in  Feldern  mit  bündigem,  schweren  Boden  mehr  als  in  sandigem 
oder  steinigem,  2.  in  solchen  Feldern,  wo  Getreide  nach  Getreide  gebaut 
worden  war,  3.  in  Feldern,  welche  früher  Wiese  oder  Weide  gewesen 
waren,  4.  in  den  an  AViesen  angrenzenden  Feldera  vorherrschend. 


ß  Fünfzehige   Kater. 

Die  beiden  letzten  Erfahrungen  deuten  darauf  hin ,  dass  der  Ge- 
treidelaufkäfer auch  von  andern  Gräsern  als  den  genannten  lebt  und 
sich  an  letzteren  eben  nur  dann  bemerklich  macht,  wenn  er  in  gTossen 
Mengen  vorhanden  ist.  Der  Umstand  ferner,  dass  sich  Avenigstens  in 
der  Gefangenschaft  die  Larven  unter  einander  aufii-essen  und  dass  man 
den  Käfer  auch  nach  Laufkäferart  an  den  Leichen  anderer  Insekten 
zehren  sehen  kann ,  scheint  anzudeuten ,  dass  eben  vs^ieder  die  grosse 
Menge  gleichzeitig  auftretender  Larven  das  Angi-eifen  der  Saaten  bedingt. 
Die  verwandten  Laufkäfer  überwintern  im  vollkommenen  Zustande,  auch 
einzelne  Getreidelaufkäfer  sind  mir  so  früh  im  Jahre  zu  Gesicht  ge- 
kommen, dass  sie  als  Käfer  über  Winter  gelebt  haben  müssen.  Hält 
man  alle  diese  Beobachtungen  zusammen,  so  scheint  das  vorübergehende 
massenhafte  Erscheinen  der  Larven  am  Getreide  für  eine  ausser- 
gewöhnliche,  nicht  normale  Entwickelung  dieser  Thiere  zu  sprechen! 

GegenmitteL  Um  dem  Auftreten  des  Geti-eidelaufkäfers  vor- 
zubeugen, muss  man  1.  zweckmässigen  Ei-uchtwechsel  einführen,  also 
nicht  Getreide  auf  Getreide  folgen  lassen ,  wenigstens  nicht  in  nächster 
Nähe  solcher  Gnxndstücke,  auf  denen  sich  der  Feind  bereits  gezeigt  hat. 
Sollte  der  Anbau  der  Gerste  nicht  zu  umgehen  sein,  so  wähle  man  die 
kleine  vierzeilige ,  die  nach  Ende  Mai  gesäet  werden  kann  und  somit 
für  die  Larve  zu  spät  kommt. 

2.  Auf  den  von  Käfem  angegriffenen  Feldern,  wo  muthmasslich 
auch  die  Eier  abgesetzt  werden,  und  in  der  nächsten  Umgebung  jener, 
ist  den  Larven  möglichst  die  Nahrung  zu  entziehen.  Dies  würde  erreicht 
werden:  a.  durch  baldige  Entfernung  der  aus  den  ausgefallenen  Körnern 
auflaufenden  Saat  und  anderer  Grasarten  des  Ackers.  Es  würde  somit 
schnell  nach  dem  ]\Iähen  zu  exstirpiren  und  zu  eggen  sein,  wodurch  der 
Körnerausfall  zum  schnellen  Auflauf  käme;  sobald  dies  geschehen,  müsste 
man  zu  voller  Tiefe  pflügen,  —  b.  durch  möglichst  späte  Aussaat  der 
Winterung  in  Verbindung  mit  der  unter  a  angegebenen  Massregel. 

Um  die  bereits  vorhandenen  Lai-ven  zu  tilgen,  wird 

3.  das  Befahren  der  angegi-iflfenen  Stellen  mit  Mistjauche  nach  einem 
Regen ,  oder  mit  verdünnter  Jauche  bei  trockenem  Wetter  empfohlen ; 
für  Fanggräben,  welche  gleichfalls  vorgeschlagen  worden  sind,  könnte  ich 
mich  nicht  entscheiden. 

4.  Betrifft  die  Zerstörung  den  Rand  und  ist  sie  sehr  bedeutend,  so 
hat  man  denselben  baldigst  umzupflügen,  während  des  Pflügens  die  Larven 
sorgfältig  aufzulesen,  und  an  der  Grenze  nach  dem  Felde  hin  einen  Graben 
zu  ziehen,  in  welchen  man  Kalkmilch  giessen  soll.  Mit  Hackfrüchten 
oder  Erbsen  ist  der  Rand  dann  zu  bestellen. 


Fadenschwimmkäfer. 


5.  Das  sicherste  Mittel,  um  ferneren  Scliäden  vorzubeugen,  wenn 
das  Ungeziefer  bereits  vorhanden,  besteht  im  zeitigen  und  gründlichen 
Sammeln  der  Käfer,  die  man  bei  Laternenscheine  von  den  Aehren  ab- 
liest und  am  besten  in  Weinflaschen  sammelt,  denen  durch  einige  Tropfen 
Terpentinöl  eine  betäubende  Atmosphäre  beigebracht  worden  ist.  Zu 
Hause  angekommen,  schüttet  man  die  Käfer  in  kochendes  Wasser  und 
tödtet  sie  am  einfachsten  und  sichersten  durch  dieses  Verfahren. 

Der  Maulwurf  dürfte  entschieden  ihr  bester  Vertiker  sein! 


Familie  Schwimmkäfer,  Dyticidae  (I.  p.  57)  sind  für  die  stehenden  Ge- 
wässer mit  humosem  Untergrunde  dasselbe,  was  die  Laufkäfer  auf  dem 
Lande,  und  zwar  ausnahmslos  Fleischfresser,  daher  die  grösseren  Arten  im 
vollkommenen  Zustande  und  als  Larven  der  jungen  Fischbrut  verderblich. 


Fig.  2. 


2.  Fadensclii^iiiiiii- 

käfer ,     Bytiais    L. ,     von 

länglich  elliptischer  geschlosse- 
ner Form  des  niedergedrück- 
ten ,  an  den  Seiten  stumpf- 
kantigen Körpers.  Fühler 
fadenförmig  und  elfgliedrig ; 
Schildchen  deutlich ;  letzter 
Bauchring  hinten  ausgerandet, 
alle  Füsse  fünfzehig  mit  zwei 
gleichen,  beweglichen  Klauen, 
die  drei  ersten  Glieder  der 
Vorderfüsse  beim  $  in  ein  run- 
des Schälchen  erweitert.  Hinter- 
beine Schwimmbeine.  Körper 
geflügelt,  Flügeldecken  der  Weibchen  gewöhnlich  gefurcht. 

Die  sechsbeinige  Larve  hat  einen  scheibenförmigen,  wagrecht 
vorgestreckten,  in  seinem  ganzen  Umfange  sichtbaren  Kopf  und  einen 
nach  hinten  mehr  und  mehr  verdünnten  zwölfgliedrigen  Körper. 

Der  vorn  gerade  abgestutzte  Kopf  trägt  hinter  der  Kinnbacken- 
wurzel vier-,  bei  den  erwachsenen  Larven  siebengliedrige  Borstenfühler, 
hinter  diesen  je  sechs  Augen.  Die  Kinnbacken  sind  sichelförmig,  an  der 
Spitze  dui'chbohrt  und  zum  Saugen  eingerichtet.  Unterkiefer  auf  cylin- 
drischem  Stamme  mit  verkümmertem  Lappen,  nach  aussen  mit  vierglie- 
drigen,  in  Form  und  Länge  den  Fühlern  gleichenden  Tastern,  die  bei 
den  erwachsenen  Larven   siebengliedrig    zu  sein  scheinen,   weil  die    drei 


Miinnchen  des  gesäumten  Fadenschwimmkäfers  (D.  mar- 
ginalis)  nebst  Larve. 


3  Fünfzehige  Käfer. 

Endglieder  durch  je  ein  kurzes  Grundstück  getheilt  erscheinen.  Die 
Unterhp2)e  besteht  aus  einem  kurzen,  fleischigen  Kinne,  dem  als  Grund- 
lage der  Taster  eine  zu  einem  »Stück  verwachsene  Chitinplatte  von  quer 
viereckiger  Gestalt  aufsitzt,  welche  die  zweigliedrigen  Taster  trägt;  auch 
hier  hat  jedes  Glied  bei  der  erwachsenen  Larve  ein  abgesetztes  Grund- 
stück, so  dass  die  Taster  viergliedrig  erscheinen.  Zunge  und  Oberlippe 
fehlen  vollständig. 

Die  elf  ersten  Leibesglieder  sind  auf  dem  Rücken  mit  einer  Chitin- 
platte versehen,  die  auf  dem  ersten,  zugleich  längsten  Gliede,  den  Rücken 
am  vollständigsten  deckt  und  von  quer  viereckigen  Umrissen  ist,  während 
das  letzte,  ringsum  chitinharte  Glied  fast  cylindrisch  erscheint.  Die 
drei  ersten  Glieder  tragen  je  ein  Paar  langer,  gespreizter  Beine,  die  in 
je  zwei  Klauen  auslaufen  und  an  der  Vorderseite  bewimpert  sind.  Das 
letzte  Glied  führt  zwei  ungegliederte  und  bewegliche  Anhängsel  mit 
Wimperhaaren.  Die  neun  Luftlöcher  jederseits  sind  an  den  Seiten  wänden 
der  Rückenschilde  mehr  weniger  deutlich  zu  bemerken. 

Lebensweise.  Im  Frühjahre  legt  das  Weibchen  auf  den  Grund 
seines  Wasserbehälters  eine  Menge  gelber,  ovaler  Eier  von  etwa  2,25  mm 
Länge.  Aus  diesen  kriechen  die  Larven  nach  ungefähr  zwölf  Tagen  aus. 
Wie  lange  sie  dem  Räuberhandwerke  nachgehen,  ehe  sie  erwachsen  sind, 
hat  die  unmittelbare  Beobachtung  bisher  noch  nicht  festgestellt,  in  Jahres- 
frist sind  sie  es  aber  wahrscheinlich  nicht.  Die  reife  Larve  begibt  sich 
in  die  feuchte,  benachbarte  Erde  und  wird  hier  in  einer  Höhlung  zu 
einer  weissen  Puppe,  welche  etwa  drei  Wochen  liegt,  ehe  der  Käfer  zum 
Vorschein  kommt,  der  jedoch  noch  eine  Zeit  lang  in  seiner  Wiege  bleibt. 
Gegen  den  Herbst  hin  kann  man  an  ihrer  weichern  Beschaffenheit  der 
Körperbedeckung  oder  an  der  noch  zu  lichten  Farbe  des  Bauches  die 
jüngsten  Fadenschwimmkäfer  unter  den  älteren  herausfinden,  denn  um 
diese  Zeit  kommt  der  neue  Nachwuchs  meist  hinzu.  Die  Käfer  wechseln 
Avährend  der  warmen  Nächte  ihr  Standquartier  vielfach  im  Fluge,  scheinen 
sogar  dabei  manchmal  weitere  Reisen  zu  unternehmen,  und  es  ist  daher 
kaum  möglich,  ihren  Zuzug  in  Fischteiche  zu  verhindern.  Hier  thun 
die  Larven  und  Käfer  an  der  Brut  nicht  unbedeutenden  Schaden,  hat 
man  doch  beobachtet,  dass  Käfer  alten  Fischen  Löcher  in  den  Rücken 
gebissen  haben. 

Mehrere  Arten,  in  der  Körpergi'össe  von  32 — 36  mm  Länge  bei 
15 — 18  mm  grösster  Breite  schwankend,  sind  allgemein  verbi-eitet.  Ihre 
Larven  mögen  in  Geringfügigkeiten  imterschieden  sein,  ich  weiss  diese 
Unterschiede,  die  für  die  Praxis  vollkommen  gleichgiltig  sind,  nicht  anzu- 
geben, will  aber  ganz  kurz  die  Käfer  selbst  charakterisiren. 


Fadenschwimmkäfer.     Aaskäfer.  9 

a.  Die    beiden  gabelförmigen  Lappen,  in  welche    die  Hiuterbrust    nach 

hinten  ausgezogen,  sind  stumpf  abgerundet,  die  Oberseite  des  Käfers 
ist  olivengrün,  nur  der  8eitenrand  des  Halsschildes  und  der  Flügel- 
decken ,  so  wie  die  Unterseite  sind  gelbbraun.  Flügeldecken  des 
$  bis  etwas  über   die  Mitte  gefurcht: 

D.    dimidiatus  Bergstr. 
aa.    Die  beiden  gabelförmigen  Lappen  zugespitzt. 

b.  .Schildchen  wenigstens  an  der  Seite  gelb  oder  rostroth,  alle  Känder  des 

Halsschildes  und  der  Seitenrand  der  Flügeldecken  Avachsgelb,  wie 
die  Unterseite,  mit  Ausschluss  der  Wiirzel  der  einzelnen  Bauch- 
ringe,  die  schwarz  sind.     Flügeldecken  $  nicht  gefurcht : 

D.   circwnflexns  F. 
bb.  Schildchen  einfarbig  mit  der  dunkel  olivengrünen  Oberfläche;  Ränder 
des  Halsschildes,    der  Flügeldecken  und  die  Unterseite   wachsgelb, 

c.  Fortsätze  der  Hinterbrust  lang  und  schmal ,   scharf  zugespitzt,  Körper 

schmäler;  Flügeldecken  9   nur  selten  gefurcht: 

D.  drcumcinctus  Ahr. 
cc.  Fortsätze    der     Hinterbrust     stumpfspitzig,     Körper    breiter,    Flügel- 
decken $  gefurcht  oder  glatt:  D.  marginalis  L. 
Gegenmittel.     Um  die  Fischteiche  vor  den  Fadenschwimmkäfern 
und  deren  Larven  nach  Kräften  zu  schützen,   ist  nöthig: 

1.  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  vorhanden  sind,  ehe  man  Fischbnit  in 
ein  Wasser  setzt,  und   dies    zu  unterlassen,  wenn    sie  gefunden  werden, 

2.  beim  Fischen  der  Teiche  die  Käfer  möglichst  sorgfältig  zu 
sammeln  und   zu  tödten, 

3.  ihnen  Aas  als  Ködermittel  in  den  Teich  zu  werfen,  dasselbe 
von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  gegen  den  Herbst  hin  mit  dem  Hamen 
herauszuholen  und  die  daran  sitzenden  Käfer  einzusammeln  und  zu 
tödten. 


Familie  Aaskäfer,  Silpliidae,  (I.  p.  58.)  Gattung  Aaskäfer,  Süplia  F. 
Mittelgrosse  Käfer  von  geschlossener  Form  und  meist  elliptischen  Um- 
rissen, deren  elfgliedrige  Fühler  keulenförmig,  Kopf  klein  und  versteckt, 
Endglied  der  Kiefertaster  ei-  oder  walzenförmig,  Halsschild  halbkreis- 
oder  scheibenförmig,  Vordei-füsse  der  Männchen  etwas  erweitert  und  an 
der  Sohle  filzig  sind.  Das  Nebenseitenstück  der  Hinterbrust  ist  frei, 
der  Bauch  aus  sechs  Ringen  zusammengesetzt,  die  Vorderhüften  stehen 
zapfenartig  heraus ,  die  Schenkelringe  sind  stützend.  Wenn  man  die 
Käfer  anfasst,  so  geben  sie  einen  braunen,  stinkenden  Saft  von  sich  inid 
stellen    sich    wohl  auch  todt.     Sie    wie  ihre    asselföi-migen    Larven    leben 
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vorherrschend   von  Aas,  auch  von  lebenden  Insekten  {S.   quadripimctata 
von  Raupen)   und  vereinzelt  von  Pflanzen. 

3.  Der  schwarzglänzende  Aaskäfer,  S.  atrata  L.  (Fig.  3) 
ist  elliptisch  im  Umrisse,  oben  massig  gewölbt  und  durchaus  glänzend 
schwarz.  Der  senkrecht  nach  unten  gerichtete,  von  oben  durch  das 
Halsschild  verdeckte  Kopf  ist  verhältnissmässig  klein  und  schmal  und 
trägt  vor  den  Augen,  fast  an  seinen  Seitenrändeni  eingelenkt,  die  all- 
mählich sich  verdickenden  Fühler.  Das  grosse  Halsschild  bildet  einen 
reichlichen  Halbkreis  mit  aufgeworfenem  Kande,  ausser  an  der  geraden 
Hinterseite,  greift  mit  dieser  etwas  über  die  Wui'zel  der  Flügeldecken 
und  übertrifft  dieselben  nur  wenig  an  Breite:  auf  seiner  Oberfläche  ist 
es     dicht     und     grob    punktirt.       Die 

Flügeldecken  mit  stark  aufgebogenem  '^'  ^'  ^'^  '"• 

Aussenrande  sind  hinten  gerundet  und 
zwar  so ,  dass  sie  sich  an  der  Naht 
kaum  merklich  verkürzen.  Ueber  die 
Fläche  einer  jeden  laufen  drei  stumpfe 
Längskiele  in  gleichen  Abständen  unter 
sich  und  der  eben  so  leistenartig  er- 
habenen Naht.       Die  Zwischenräume  ,  ^"^'^^  "!!'^'-      ,  „  .. 

Larve.  Kater,  nat.  Orrosse. 

sind    runzelig    grob     punktirt.        Die 

Schienen  sind  mit  ganz  kurzen  Borsten  besetzt.  Länge  ^  om  Vorderrande 
des  Halsschildes  an  11,  Breite  der  Flügeldecken  vorn  6,5  mm.  Wer 
die  eben  angegebenen  Merkmale  genau  berücksichtigt,  kann  unsere  Art 
füglich  nicht  mit  der  S.  laevigata  F.  oder  der  S.  retictdata  F.,  zwei  ihr 
sehr  ähnlichen  Käfern,  verwechseln.  Man  trifft  unsern  Kater  den  ganzen 
Sommer  auf  Aeckern,  Wegen,  unter  Steinen,  Erdschollen  etc.  an. 

Die  sechsbeinige  Larve  (Fig.  4)  ist  auf  dem  Rücken  schwarz  und 
hart,  am  Bauche  heller  und  weich.  Der  geneigte,  verhältnissmässig  grosse 
und  nicht  versteckte  Kopf  trägt  lange,  viergliedrige  Fühler,  unter  den- 
selben jederseits  4  und  2  schwer  zu  erkennende  Augen,  kräftige,  vor  der 
Spitze  gezähnte  Kinnbacken,  viergliedrige  Kiefertaster  mit  fast  eiförmigem 
Endgliede,  am  ein  lappigen  Unterkiefer  und  an  der  Spitze  der  viereckigen 
fleischigen  Unterlippe  dicke,  zweigliedrige  Taster,  die  vom  Kopfschilde 
bedeckt  werden.  Der  Körper  besteht,  von  oben  gesehen,  aus  zwölf 
Schildern ,  die  vom  Kopfe  nach  der  Mitte  hin  an  Breite  wachsen ,  dann 
aber  sich  allmählich  stark  verschmälern;  die  bedeutende  Breite  in  der 
Körpermitte  entsteht  durch  die  lappig  erweiterten  Seitenränder  der  Schilder. 
An  den  drei  ersten  Ringen  stehen  sechs  in  Stachelspitzen  endende,  nicht 
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gespreizte  Brustfiisse ;  das  letzte  Körperglied  trägt  auf  dem  Rückenanfange 
zwei  zugespitzte  Auhängsel  und  hinter  ihm  erscheint  der  röhrige,  beim 
Kriechen  nachschiebende  After  als  dreizehntes  Glied. 

Die  Larve  hält  sich  gern  verborgen,  man  sieht  sie  aber  auch  Ije- 
hend  umherlaufen.  Sie  ist  ungemein  gefrässig  und  nährt  sich  gerade  so 
wie  der  Käfer;  sind  ihrer  aber  einmal  ungewöhnlich  \'iele  und  die  tliie- 
rische  Nahrung  will  nicht  hinreichen,  so  hat  man  sie  verheerend  an  den 
jungen  Runkelblättern  augetroffen,  die  sie  vollständig  skeletirten  und  da- 
durch die  Pflanzen  zerstörten.  Bei  ihrer  grossen  Gefrässigkeit  wächst 
die  Larve  sehr  schnell ,  häutet  sich  vier  Mal  und ,  wie  es  scheint ,  ohne 
vorhergehendes  Unbehagen.  Die  junge  Haut  ist  anfänglich  weiss,  nur 
die  Kinnbacken  braun,  nach  Verlauf  von  etwa  einer  Stunde  auf  dem 
Kücken  schwarz  wie  zuvor.  Erwachsen  gi-äbt  sie  sich  zur  Verwandeluug 
einige  Zoll  tief  in  die  Erde  ein. 

Die  Puppe  hat  durch  das  breite  Halsschild,  den  eingezogenen  Kopf, 
den  schräg  emporgerichteten,  in  zwei  Fleischspitzen  endenden  Hinterleib 
und  die  seitlich  weit  über  den  Körper  hinaus  ragenden  Kniee  der  Hinter- 
beine ein  eigenthümliches  Aussehen. 

Nach  etwa  zehn  Tagen  liefert  sie  den  Käfer,  welcher  sich  langsamer 
ausfärbt,  als  die  frisch  gehäutete  Larve.  Beim  Herannahen  des  Winters 
sucht  er  die  beliebten  Verstecke,  um  gegen  die  Kälte  geschützt  zu  sein 
und  erstarrt.  Im  nächsten  Frühjahre ,  meist  schon  im  April  wieder  er- 
wacht, suchen  sich  die  Geschlechter  auf.  Nach  den  ersten  warmen  Tagen 
erfolgt  die  Begattung  und  gleich  darauf  das  Eierlegen.  Die  Eier  sind 
rund  und  weiss  und  werden  unter  moderndes  Laub  oder  die  oberste 
Erdschicht  gebracht,  da  der  Hinterleib  sich  Avie  eine  LegTöhre  vorstrecken 
lässt.  Das  Geschäft  nimmt  längere  Zeit  in  Anspruch,  weshalb  man  im 
Sommer  Käfer  und  Larven  zugleich  antreffen  kann.  Nach  vierzehn  Tagen, 
also  Mitte  Mai,  kriechen  die  jungen  Larven  aus. 

Recht  zahlreich  überwinterte  Käfer  und  ein  ungewöhnlich  zeitiges 
und  anhaltend  mildes  Frühjahr  mochten  wohl  hauptsächlich  in  den  vor- 
gekommenen Fällen  Ursache  gewesen  sein,  die  Larven  in  verheerenden 
Mengen  an  den  Runkelrüben  erscheinen  zu  lassen.  Ob  sie  sich  da,  wo 
sie  sich  schädlich  zeigen,  durch  Auslegen  einiger  kleiner  todter  Thiere 
von  den  Runkelrüben  abbringen  liessen,  käme  auf  einen  Versuch  an, 
welcher  leicht  und,  nach  unserem  Dafürhalten,  nicht  erfolglos  anzu- 
stellen wäre. 

Anm.  1.  Beiläufig  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  französischen  Be- 
richten die  Larve  eines  zweiten  Aaskäfers,  der  auch  bei  uns  A-orkommt, 
des  mattschwarzen  Aaskäfers  (S.  opaca)^  ebenfalls  den  Runkelrüben 
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zeitweilig  sehr  uachtheilig  gCAvesen  sein  soll.  Er  ist  leicht  au  dein  Sei- 
denglanze anf  dem  Rücken  zu  erkennen ,  der  durch  dichte ,  aber  kurze 
und  anliegende  gelbe  Härchen  hervorgebracht  wird ,  und  etwas  kleiner 
als  die  eben  beschriebene  Art. 

Anm.  2.     Der  rierpunkti^e   Aaskäfer    (S.   qiiadripunctata  L.)    ist 
ein  schwarzer  Käfer  mit  keulenförmigen  Fühlhörnern ,    gelbbraunem  Sei- 
tenrande des  grossen ,  den  Kopf  versteckenden  Halsschildes  und  eben  so 
gefärbten  ,     aber     mit    je     zwei     erhabenen 
schwarzen  Punkten  versehenen  Flügeldecken.  ^' ' ' 

Von  der  Lebensweise  der  meisten  Gattungs- 
genossen macht  unsere  Art  eine  weitere 
Ausnahme.     Sie    lebt    nämlich    den    Sommer 

über    auf  Eichenstangenholz,   wie    Calosoma  i,  ,         ,  .       ,  . 

inquisitor.,  und  da  es  hier  kein  Aas  gibt,  so 

kann  sie  sich  nur  von  Raupen  und  anderem  Geziefer  ernähren,  wie  ich 
öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Farn.  Glanzkäfer,  NitiduUdae.  (I.  p.  58.)  Gattung  Meligetlies  Steph. 
Kleine  Käfer  von  geschlossener  Form  und  nahezu  viereckigen  oder  ei- 
förmigen Umrissen.  Oberlippe  honiig  und  frei,  Unterkiefer  einlappig, 
Fühler  keulenförmig.  Wurzel  der  Flügeldecken  vom  querrechteckigen 
Halsschilde  nicht  bedeckt.  Vorderbrust  nach  hinten  vorragend,  die  drei 
ersten  Fussglieder  erweitert,  das  vierte  klein.  Bauch  beim  9  fünf-,  beim  S 
sechsringelig.  Körper  mit  feinem  anliegenden  Haarüberzuge  beldeidet.  — 
Die  zahlreichen,  schwer  zu  unterscheidenden  Arten  leben  grösstentheils 
auf  Blumen  und  möglicherweise  mehrere  wie  die  folgende   Art. 

4.  Der  Rapsglanzkäfer,  M.  aeneiis  F.,  ist  erzgi-ün,  auch  zu- 
weilen blauschimmernd,  in  der  ganzen  Körperlänge  gleich  breit  und 
rundet  sich  nur  an  den  Enden  gleichmässig  ab.  Die  Hinterecken  des 
Halsschildes  sind  scharfwinkelig,  der  Brustfortsatz  schmal  und  spitz. 
Die  lang  recht"winkligen  Flügeldecken  haben  schwach  verbrochene  Hinter- 
ecken und  feine,  aber  dichte  Punktirung  auf  der  Obei-fläche.  Alle  Beine 
sind  dunkelbraun  mit  Ausnahme  der  helleren  Vorderschienen,  welche 
schmal  und  am  Aussenrande  sägeartig  gezähnt  sind,  ihre  Hüften  -walzig 
und  in  die  Gelenkgruben  eingeschlossen,  die  übrigen  Schienen  breiter, 
von  ihrer  schräg  abgeschnittenen  Spitze  bis  über  die  Mitte  des  Aussen- 
randes  hinauf  mit  kurzen  Börstchen  bewimpert,  ihre  Hüften  halbwalzig, 
alle  Klauen  einfach.  Länge  2  bis  2,5  mm,  Breite  1,5  bis  2  mm.  — 
Juli  bis  Mai  des  nächsten  Jahres. 
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Fig.  6. 


Der  Raps-Glanzkäfer  nebst  Larve 

an  der  Pflanze ;  beide  daneben 

vergrössert. 


Die  Larve  ist  ziemlich  walzig  von  Gestalt,  gelblich  w^eiss  von  Farbe : 
sie  besteht  ausser  dem  braunen  oder  schwärzlichen  Kopfe  aus  zwölf 
Grliedern,  von  denen  die  drei  vordersten  sechs  kurze  Beinchen  tragen  und 
das  letzte  einen  warzenartigen  Nachsoliieber 
bildet.  Auf  dem  Rücken  eines  jeden  Ringes 
stehen  je  zwei  braune  Chitinfleckclien ,  drei 
auf  dem  letzten.  Der  Kopf  ist  vorgestreckt 
und  kaum  ^'3  so  breit  wie  das  Halsschild, 
mit  viergliedrigen  Fühlern  und  drei  Augen 
jederseits  versehen.  Die  Mundtheile  bestehen 
aus  einer  mit  dem  Kinne  verwachsenen  Un- 
terlippe, einer  hornigen  Oberlippe,  dem  halb- 
horaigen  Unterkiefer  und  kräftigen  Kinn- 
backen mit  dunklerer  Spitze  und  einer  Dop- 
pelreihe kurzer  Zähnchen  an  der  stark  erweiterten  Wurzel.  Länge 
höchstens  4,5  mm.  —  Mai  (Juni). 

Die  eiförmige  Puppe  ist  schmutzig  weiss,  flach  gedrückt  und  endigt 
in  zwei  gabelartige  Fleischspitzchen.  Die  Flügelscheiden  bedecken  die 
Bauchseite  bis  zum  fünftletzten  Hinterleibsgiiede  und  die  Hinterbeine, 
zwischen  ihnen  liegen  die  Fussglieder  der  mehr  als  wagerecht  empor- 
gezogenen vorderen  Beine.  In  einem  losen  Gespinste  flach  unter  der 
Erde.   —  Juni. 

Lebensweise.  Die  überwinterten  Käfer  erscheinen  im  April  auf 
blühenden  Kreuzblümlern  des  Gemüsegax-tens  und  auf  Raps  und  Rübsen 
und  fallen  oft  durch  ihre  grosse  Menge  leicht  in  die  Augen.  Sie  fliegen 
an  schönen  Tagen  lebhaft  umher,  fressen  sich  in  die  Knospen  ein,  um 
deren  Theile  zu  verzehren,  und  paaren  sich  gleichzeitig.  Drei  bis  vier 
Tage  nach  der  Befruchtung  legt  das  Weibchen  seine  länglich  runden, 
weissen  Eier  mittels  der  vorschiebbaren  Legröhre  einzeln  in  die  Knospen. 
Xach  dem  Brutgeschäfte  sterben  die  Käfer.  In  8  bis  14  Tagen  aber 
kriechen  die  Lärvchen  aus  und  nähren  sich  im  Innern  der  Knospen  von 
den  Blütentheilen,  welche  sie  vollständig  zerstören,  die  später  entwickelten 
kriechen  auch  an  den  Stengelspitzen  umher,  die  Blüten  oder  jungen 
Schoten  befressend.  In  Zwischenräumen  von  8  bis  12  Tagen  bestehen 
sie  drei  Häutungen,  deren  letzte  ihren  Puppenzustand  herbeiführt.  Sie 
leben  mithin  durchschnittlich  einen  Monat  (Mai).  Anfangs  Juni  sind  die 
meisten  erwachsen,  lassen  sich  zur  Erde  herabfallen  und  werden  nach 
zehn  Tagen  in  lockerem  Gespinst  flach  unter  jener  zur  Puppe,  aus  welcher 
nach  12  bis  16  Tagen  der  Käfer  zum  Vorscheine  kommt.  Derselbe 
treibt    sich    den  Sommer    über    auf  allerlei  Blüten  umher,   so   lange    die 
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Witterung  ihm  dieses  erlaubt,  und  verkriecht  sich  dann  zur  Ueber- 
winterung  in  die  Erde. 

Feinde.  Ein  kleiner  metallisch  grüner,  an  den  Deckschildspitzen 
rothgefleckter  Käfer,  der  Malachius  aeneiis,  frisst  die  Larven  (Amtmann 
Schmid  in  Walkenried),  und  eben  so  stellen  ihnen  mehrere  dem  Mi- 
crogaster  glomeratus  verwandte  Schlupfwespchen  nach,  indem  sie  ihre 
Eier  an  dieselben  legen. 

Gegenmittel.  Am  sichersten  ist  es,  im  ersten  Frühlinge  die 
Käfer  mit  dem  Hamen  von  denjenigen  Pflanzen  abzuschöpfen,  auf  denen 
sie  sich  in  Menge  zeigen;  denn  den  8amenernten  der  Kohlarten  thun 
sie  entschieden  bedeutenden  Eintrag.  Nach  einem  Berichte  aus  0  ester- 
reich (Wiener  zoolog.-bot.  Verh.  XX,  S.  235)  Hess  man  Knaben  durch 
den  in  Reihen  gesäten  Ea,ps  gehen.  Mit  der  einen  Hand  hielten  sie 
das  Streifiietz,  Avährend  die  andere  Hand  die  übergebeugten  Pflanzen  ab- 
schüttelte. Es  geschah  dies  an  warmen,  iiihigen  Tagen  von  Morgens 
bis  zu  Mittag,  von  da  bis  3  Uhr  wurde  die  Arbeit  ausgesetzt,  weil  die 
Käfer  dann  sc) i wärmten;  an  kühlen,  windigen  Tagen  sassen  sie  zu  fest 
oder  zu  tief  in  den  Blüten ,  um  sicli  mit  Erfolg  abklopfen  zu  lassen. 
Die  Netze  waren  tüchtig  nass  gemacht,  um  das  Herauskriechen  der  Käfer 
zit  verhüten,  und  wm-den  ausserdem  von  Zeit  zu  Zeit  in  einen  grössern 
Sack  entleert,  die  Tagesbeute  tödtete  man  in  kochendem  Wasser.  Auf 
jenem  Felde  (24  Joch)  wurde  eine  Metze  Käfer  gesammelt  und  auf  etwa 
8  Millionen  Stück  berechnet.  Der  Ertrag  an  lilaps  war  21^4  Metze 
und  wäre  grösser  gewesen,  wenn  man  infolge  etwas  verspäteten  Ein- 
erntens  durch  das  Ausfallen  der  Körner  nicht  noch  weitere  Verluste  er- 
litten hätte.  Auf  einem  benachbarten  Grundstücke,  wo  die  Käfer  nicht 
gesammelt  worden  waren,  erntete  man  von  45  Joch  nur  10  Metzen  und 
auf  einem  zweiten  von  13  Joch  6  Metzen.  Zwei  bis  drei  Knaben  können 
an  einem  Tage  ein  Joch  mit  2  Fl.  Unkosten  vollkommen  reinigen. 

Anm.  Der  zweig-etupfte  (xlanzkäfer,  Nitidula  hipustulata  F.  Ein 
breit  eiförmiges  schwarzbraunes  Käferchen  mit  je  einem  runden,  rothen 
Flecke  hinter  der  Mitte  jeder  Flügeldecke.  Diese  sind  hinten  flach  bogig 
gerundet,  fast  abgestutzt  und  bedecken  die  äusserste  Spitze  des  Hinter- 
leibes nicht.  Der  breit  ausgezogene  Seitenrand  des  Halsschildes  und  die 
Beine  rostroth,  der  ganze  Körper  mit  feiner,  anliegender  Behaarung  be- 
setzt und  daher  matt.  Spezifisch  von  der  vorigen  Gattung  durch  das 
einfache,  nicht  verlängerte  Vorderbrustbein  unterschieden.  Länge  reich- 
lich 4,5,  Breite  2,75  mm. 

Der  im  Freien  an  todten  Thieren  nicht  selten  anzutrefiende  Käfer 
kommt   auch    in  die  Häuser  ixnd  nistet  sich  in  Speisekammern  und  Vor- 
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rathsräumen    ein ;    mir  begegnete    er  in  einer  ]\Iühle  vor  Zeiten  zahlreich 
im  dargebotenen  Kaffeeknchen. 

Die  Gattung  Byhirm  Ltr.  nmtasst  einige  kleine  eiförmige  Käfer, 
welche  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen:  die  elfgliedrigen  Fühler 
sind  an  den  Seiten  des  fast  kreisförmigen,  ziemlich  steil  geneigten  Kopfes, 
vor  den  Augen  eingelenkt  und  enden  in  einen  dreigliedrigen  ovalen  Knopf, 
das  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  gleichmässig  flach  gewölbt,  an  den 
sturapfspitzigen  Hinterecken  wie  la])pig  ausgezogen  und  hier  so  breit  wie 
die  walzigen  Flügeldecken.  Die  Yorderhüften  stehen  zapfenförmig  aus 
den  hinten  geschlossenen  Gelenkpfannen  hervor,  die  plattenartigen  Hinter- 
hüfteu  dagegen  quer;  von  den  fünf  Fussgliedern  ist  das  erste  klein,  das 
zweite  und  dritte  dreieckig,  unten  in  einem  häutigen  Lappen  erweitert, 
das  vierte  sehr  klein  imd  samuit  der  Wurzel  des  Klauengliedes  im  dritte  n 
versteckt.  Die  Klauen  sind  am  (irunde  mit  einem  breiten  Zahne  ver- 
sehen. Oberlippe  quer:  Kinnbacken  hinter  der  Spitze  mit  einigen  Kerb- 
zähnen-, Unterkiefer  mit  zwei  hornigen,  stark  bebarteten  Laden,  von 
denen  der  äussere  gegen  die  Spitze  ei'weitert,  der  innere  etwas  über- 
ragend ,  dieser  schmäler  und  durchweg  gleich  breit  ist :  in  den  vier- 
gliedrigen  Tastern  das  erste  Glied  am  kleinsten,  das  zweite  verdickt, 
das  dritte.  scliAvächer  und  gekrümmt,  das  längste  vierte  drehrund,  in  der 
Mitte  verdickt  und  am  Ende  schräg  abgestutzt.  Kinn  nach  vorn  verengt, 
tief  ausgeraudet,  Zunge  in  der  vordem  Hälfte  häutig,  seitwärts  gerundet 
erweitert,  letztes  Tasterglied  lang  eiförmig. 

5.  Der  Himlbeerltäfer,  B.  tomentosus  F.(Dermestes),  hat  kleine, 
etwas  gewölbte  Augen,  wenig  vorgestreckten  Mund  mit  kaum  sichtbarer 
Oberlippe  imd  ist  auf  dicht  punktirtem,  schwarzem  Untergi-unde  dicht 
grau  behaart ,  so  dass  die  Grundfarbe  verdeckt  wird,  Fühler  und  Beine 
mehr  röthlich  gelbbraun;  hellere  Stücke  sind  auf  pechbraimem  Unter- 
grunde gelbgi-au  behaart  und  an  Fühlern  und  Beinen  rothgelb.  Länge 
kaum  4,  Breite  kaum  2  mm.   —  Frühjahr  in  Blüten. 

Die  sechsbeinige  Larve,  „Himbeermade",  ist  fast  drehrund, 
nach  vorn  und  hinten  etwas  verjüngt  imd  schwach  niedergedrückt,  gelb- 
lich von  Farbe,  auf  dem  Eücken  bräunlich  gelb  und  kaum  merklich 
borstenhaarig.  Der  lichtbraune  Kopf  ist  vorgestreckt,  linsenförmig, 
schmäler  als  das  folgende  Glied,  trägt  viergliedrige  kegelförmige  Fühler, 
wohl  entwickelte  Mimdtheile  mit  zugespitzten  Kiefertastern,  die  zwischen 
den  Fühlern  fast  in  gleicher  Länge  derselben  hervoi*ragen. 

Die  Beine  sind  kurz,  unter  ihren  Ringen  verborgen,  die  sich  vor 
denen  des  Hinterleibes  sonst  nicht  weiter  auszeichnen.    Das  letzte  Glied 
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trägt  auf  seinem  Rücken  zwei  nach  oben  gekrümmte  und  divergirende 
braunrothe  Dornspitzchen,  während  nach  unten  der  schwach  ausgestülpte 
After  als  Nachschieber  dient.     Länge  5,5  nun.   —  Juni,  Juli. 

Lebensweise.  In  den  eben  genannten  Monaten  findet  sich  die 
Larve  in  den  Himbeeren,  auch  in  Brombeeren,  und  zehrt  von  denselben. 
Wenn  die  Beeren  reif  sind ,  ist  auch  sie  erwachsen  und  sucht  sich  eine 
Ritze  im  Holze  oder  ein  ähnliclies  Versteck  und  verwandelt  sich  in  einem 
geklebten,  elliptischen  Gehäuse  in  eine  Puppe,  welche  überwintern  dürfte. 
Der  im  Frühjahr  ausgeschlüpfte  Käfer  sucht  Blumen  auf,  in  denen  man 
ihn  z.  B.  in  Ranunkeln  und  andern  Wiesenblumen  in  Copula  antreffen 
kann;  das  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  nocli  wenig  ent- 
wickelten Früchte  der  Himbeeren. 

Gegenmittel.  Da,  wo  sich  die  „Maden"  gezeigt  haben,  muss 
man  früh  im  Jahre  auf  die  Käfer  achten  und  dieselben  zeitig  am  ^lor- 
gen ,  oder  an  rauhen  Tagen ,  weil  sie  bei  Sonnenschein  lebhaft  umher- 
fliegen, in  ein  untergehaltenes  Streifnetz  abklopfen  und  tödten,  wie  dies 
vorher  vom  Rapsglanzkäfer  angegeben  worden  ist. 

Anm.  1.  B.  fumatiis  L.  wird  als  zweite  Art  unterschieden;  sie 
ist  wenig  grösser,  der  Mund  mehr  zugespitzt  infolge  der  deutlich  sicht- 
baren Oberlippe,  die  Augen  sind  gross,  weniger  vorquellend,  der  Körper 
lang  und  dicht  gelbgrau  behaart,  wodurch  die  rothgelbe  oder  auch 
schwarze  Grundfarbe  verdeckt  wird,  Flügeldecken  und  Beine  sind  jeden- 
falls braunroth.  In  der  Lebensweise  dürfte  sich  diese  \"on  der  vorigen 
Art  nicht  unterscheiden,  so  dass  sie  gleichfalls  als  Himbeerkäfer  und  die 
Larve  als  ,,Himbeerraade"  vorübergehend  für  die  genannte  Frucht  schäd- 
lich auftritt. 

Anm.  2 .  Nachdem  Herr  v.  Kiesenwetter  nachgewiesen  liat 
(Berl.  Entom.  Zeitschr.  1862,  S.  407),  dass  die  in  Rede  stehende  Gattung 
sich  am  natürlichsten  den  Nitiduliden  anschliesst.  so  habe  ich  sie  auch 
hier  und  nicht  bei  den  Dermestiden  abgehandelt. 


Familie  Trog-ositidae  (I.  p.  59).  Gattung  TrocjosHa  Ol.  Brod- 
käfer.    Es  handelt  sich  hier  nur  um  eine  einzige  Art: 

6.  Der  gemeine  Brodkäfer,  T.  mauritanica  L.  (Tenchrio 
maur.  L.  T.  carahoides  F.,  Fig.  7),  ist  gestreckt,  niedergedrückt  und 
durch  das  hinten  stark  verengte  Halsschild  zwischen  ihm  und  den  an  den 
Schultern  rechteckigen  Flügeldecken  merklich  eingeschnürt,  pechbraun 
von  Farbe  und    massig    glänzend.     Der    vorgestreckte  Kopf  ist  flach  ge- 
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drückt,  grob  punktirt  am  Vorderrande  zweimal  deutlich  ausgebuchtet; 
Augen  nierenförmig ,  querstehend,  vor  ihnen  die  elfgriedrigen,  allmählich 
nach  vom  verdickten,  kurzen  Fühler.     Unterkiefer  Fig  7, 

zweilappig,  der  innere  Lappen  aber  klein  und  un- 
deutlich. Halsschild  fast  halbkreisförmig,  hinten  we- 
nig, vorn  breit  gestutzt  und  mit  spitz  nach  vorn 
gerichteten  Vorderecken ,  grob  punktirt.  Flügel- 
decken parallelseitig,  hinten  gemeinsam  abgerundet, 
den  Hintei'leib  und  die  Flügel  vollständig  deckend, 
punktstreifig,  auf  jedem  Zwischenräume  mit  einer 
Reihe  feiner  Pünktchen.  Erstes  Fussglied  sehr  kurz 
und  unscheinbar.  Länge  9,5,  Breite  reichlich  3  mm, 
aber  auch  etwas  grösser  oder  kleiner. 

Die  sechsbeinige  Larve  ist  am  gerade  ausstehenden  Kopfe  am 
schmälsten ,  wird  allmählich  hinter  der  Mitte  am  breitesten ,  ist  schwach 
niedergedrückt,  beinfarben  und  an  den  Körperseiten  mit  einzelnen  langen 
Borstenhaaren  besetzt.  Der  dunkelbraune  Kopf  ist  fast  quadratisch  und 
platt.  Vorn  ragen  die  kräftigen,  zweispitzigen  Kinnbacken  heraus,  die 
Fühler  sind  kurz  und  zweigliedrig,  Augen  nicht  unterscheidbar.  Auf  der 
Unterseite  sitzen  in  einem  tiefen,  viereckigen  Ausschnitte  drei  stabförmige 
Körper;  die  beiden  seitlichen  die  Kinnladen  mit  zwei  Laden,  deren 
innere  sehr  klein  und  verAvachsen,  und  mit  viergliedrigen  Tastern,  der  mittele 
die  Unterlippe  mit  zweigliedi'igen  Tastern  und  ohne  Zunge.  Die  Be- 
deckung der  12  Körperriuge  ist  mehr  lederartig;  die  drei  ersten,  welche 
imten  je  ein  Paar  wenig  über  die  Körperseiten  hinausragende,  ein- 
klauige  Beine  tragen,  zeichnen  sich  durch  ilire  Umrisse  kaum  vor  den 
folgenden  weiter  aus  als  dadurch,  dass  sie  allmählich  breiter  werden,  das 
erste  trägt  ein  dunkles ,  den  Rücken  nicht  vollständig  deckendes ,  nach 
hinten  bogig  begrenztes  Chitinschild,  jedes  der  beiden  folgenden  zwei 
viereckige  Chitinüeckchen  neben  einander,  welche  auf  dem  dritten  etwas 
weiter  auseinander  stehen  als  auf  dem  zweiten :  alle  folgenden  sind  ohne 
Auszeichnung,  quer  trapeziscli,  nur  das  letzte  trägt  am  Ende  ein  dunkles 
Chitinplättchen ,  auf  welchem  sich  zwei  cylindrische  Zapfen  zangenartig 
schräg  nach  hinten  und  oben  erheben.     Länge  ca.   9  mm. 

Lebensweise.  Wir  begegnen  hier  dem  ersten  der  vielen  Käfer, 
welche  sich  im  Freien  hinter  der  Rinde  oder  im  faulen  Holze  der  Bäume, 
Avo  sie  mehr  oder  weniger  vom  Raube  leben  dürften,  aber  auch  in  den 
Niederlagen  der  verschiedensten  Waaren  einfinden,  und  hier  mehrfach 
schaden.  Unser  Käfer  kommt  in  Ai-zeneiwaaren ,  Nüssen,  Mandeln,  be- 
sonders  aber   auch    in  aufgespeichertem  Getreide  vor,    mit  dem  er  beim 
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Verbacken  selbst  in  das  Brod  gerathen  kann.  Ich  fand  die  Larve  iu 
überseeischen  Früchten  mit  mussartigem  Fleische.  Der  Brodkäfer  ist,  wie 
so  mancher  andere  älmlich  lebende .  durch  den  Handel  ein  Weltbürger 
geworden  und  scheint  mehr  den  südlichen  Ländern  Europa' s  anzugehören. 

Nach  den  Berichten  von  Kozier  thut  die  Larve  (im  südlichen  Frank- 
reich Cadelle  genannt)  auf  den  Getreidespeichern  bedeutenden  Schaden. 
Bald  nach  dem  Ausdreschen  zeigt  sie  sich,  benagt  von  aussen  die  Körner, 
überwintert  und  fi-isst  im  Frühjahre  besonders  stark.  Auch  Brod  soll  sie 
und  der  Käfer  vollständig  im  Innern  aushöhlen.  Das  in  Säcken  auf- 
gespeicherte Getreide  soll  vor  dem  Kerfe  geschützt  sein. 

Anm.  1.  Von  Nordamerika  (Washington)  wird  berichtet,  dass  die 
sehr  ähnliche  Larve  des  Trogosita  dubia  Mlsh.  den  Mais  und  die  Buch- 
nüsse befresse  und  namentlich  die  Keimfähigkeit  dieser  Samen  zerstöre. 

Anm  2.  Der  Mauc  Brodkiifer,  TenmoxMla  cocnüea  F.  (Trogosita) 
ist  ziemlich  noch  einmal  so  gross  als  der  gemeine,  blau  oder  blaugrün  von 
Farbe  und  sjiecifisch  durch  die  zweispaltige  Zunge  und  die  in  ihren  drei 
letzten  Gliedern  verdickten  Fühler  unterschieden.  Die  Skulptur  auf  den 
Flügeldecken  ist  kräftiger  und  durch  die  etwas  runzeligen  Z^vischen- 
räume  die  Oberfläche  unebener.  Der  Käfer  lebt  ganz  so  wie  der  vorige, 
kommt  aber  in  Deutschland  noch  seltener  vor,  während  er  in  Italien,  in 
der  Provence  etc.  dem  Getreide  schädlich  Averden  soll. 


Einige  wesentlich  kleinere  Käfer  leben  in  gleicher  Weise,  sie  ge- 
hören aber  der  im  1.  Theile  nicht  näher  charakterisirten  Familie  der  Platt- 
käfer, Cncujidae  an,  welche  unserer  folgenden  Familie  unmittelbar 
voraufgeht.  Den  Familieucharakter  bilden  folgende  Merkmale :  Der  Kör- 
per ist  ausserordentlich  platt  gedrückt,  die  llgiiedrigen  Fühler  sind  faden- 
oder  schwach  keulenförmig,  bisweilen  nach  dem  Geschlechte  verschieden, 
die  Beine  auseinander  gerückt ,  die  Hüften  der  vordersten  kugelig ,  die 
der  hintersten  walzig :  Hinterleib  aus  5  freien ,  ziemlich  gleicli  langen 
Gliedern  zusammengesetzt. 

Bei  der  Gattung  Laemnphloeus  sind  die  Kinnladen  frei,  nicht  durch 
einen  Fortsatz  des  Kehlrandes  bedeckt,  zweilappig,  die  innere  kleine  Lade 
hornig  und  hakenförmig ,  die  hornige  Zunge  ungetheilt ;  Kinnbacken 
2 — 3  spitzig;  Oberlippe  vorgestreckt:  der  eine  Endsporn  der  Vorder- 
schienen hakenförmig  gekrümmt:  die  Füsse  der  Hinterbeine  beim  Männ- 
chen nur  v  i  e  r  gliedrig. 

7.  Der  Ibraungellie  Plattltäfer,  LaemoiMoens  ferrugineiis 
Oreutz.  (Cuaijus  testaceus  Pk.    Fig.  8)  ist  ca.  2  mm  lang,  durchaus  gleich 
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breit  (kaum  1  mm) ,  rothgelb ,  ziemlich  glänzend ,  mit  dichterer  gelber 
Behaarung,  welche  vorn  niederliegt,  auf  den  Flügeldecken  in  Längsreihen 
geordnet  und  nach  hinten  gerichtet  ist.  Die  Fülder  sind 
wenigstens  so  lang  wie  Kopf  und  Halsschild.  Der  Kopf  ist 
vorgestreckt,  nach  vorn  in  die  querviereckige  Oberlippe  ver- 
schmälert, zwischen  den  Fühlern  jederseits  seicht  eingedrückt 
und  äusserst  fein  und  einzeln  punktirt.  Halsschild  fast 
quadratisch  nur  nach  hinten  allmäldich  verschmälert ,  seit- 
lich vor  der  Mitte  leicht  gerundet,  ohne  vorragende  Vorder- 

_  _  °  Laemophloeus 

und    nahezu    rechtwinkelige  Hinterecken,    fein    und    einzeln        fenugineus, 

.  vergr. 

punktirt ,  jederseits  in  fast  gleichem  Abstände  von  dem 
Seitenrande  mit  sehr  feiner  eingegrabener  Längslinie,  welche  dadurch, 
dass  ihr  Aussenrand  etwas  höher  steht  Aon  einer  fein  erhabenen 
Linie  begleitet  erscheint.  Schildchen  breit,  kurz,  hinten  sehr  stumpf  ge- 
rundet. Flügeldecken  mit  rechteckigen  Schultern,  hinten  zusammen  ab- 
gerundet, die  Leibesspitze  deckend,  jede  auf  dem  Rücken  mit  vier  feinen 
Längsstreifen,  in  den  Zwischenräumen  mit  einer  dichten,  nicht  ganz  regel- 
mässigen doppelten  Pünktchenreihe,  der  vierte  Streifen  nach  aussen  von 
scharf  kielförmig  erhabener  Randlinie  begrenzt,  welche  nach  hinten  ver- 
lischt ,  die  Seiten  ausserhalb  dieser  noch  mit  zwei  Streifen ,  von  denen 
der  innere  fein  punktirt,  der  äussere  fast  furchenartig  vertieft  ist.  Schenkel 
breit,  zusammengedrückt.   Schienen  dünn. 

Beim  ^  sind:  Der  Kojrf  so  breit  wie  das  Halsschild  vorn,  dieses 
nach  hinten  mehr  verengt,  Fühler  schnurformig ,  länger  als  Kopf  und 
Halsschild  zusammen,  und  der  Aussenrand  der  Kinnbacken  an  der  Wurzel 
etwas  zahnartig  vorgezogen.  Beim  $  ist  der  Kopf  etwas  schmäler  als 
das  Halsschild,  die  Fühler  sind  so  lang  wie  diese  beiden,  in  den  drei 
letzten  Gliedern  schwach  verdickt. 

Der  Käfer  kommt  dann  und  wann  (z.  B.  Juli  1847  in  Stuttgart) 
in  ungeheuren  Massen  in  altem,  aufgespeicherten  Getreide  vor.  Dasselbe 
gilt  von  der  noch  kleineren  Art  L.  pusülus  Schh. ,  der  schwächer  be- 
haart, im  Halsschilde  mehr  quadratisch  und  auf  den  Flügeldecken  von 
etwas  kräftigerer  Skulptur  ist.  Nach  Erichson  in  Reis  und  anderen  auf- 
gespeicherten Waaren.  —  Die  sechsbeinigen  Larven  sind  vom  Baue  der 
Trogosita- Larven,  namentlich  auch  an  der  Spitze  mit  zwei  aufgerich- 
teten Haken  bewehrt,  natürlich  sehr  klein  und  schlank. 

8.    Der  G:elrcide-Scli]nal]£äfer,  S'üvanm  fnimentarms  F. 

(Cohjdkim    frmncntarhnn .    Dcrmesks    i<cxdehtatus   Fz. ,    Lcptus    sexdeiH. 
Gll.  u.  s.   w.     Fig.   9;  gehört  derselben  Familie  an  und  liat  als  Gattungs- 
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merkmale  keulenförmige  Fühler,  unbedeckte  Kinnladen  mit  zwei  leder- 
artigen Lappen  und  viergliedrigen  Tastern,  deren  etwas  gestutztes  End. 
glied  dünner  ist,  ein  abgeschiedenes  Kopfschild,  eine 
hornige ,  nach  vorn  breiter  werdende  und  gestutzte 
Zunge.  Von  den  allseitig  fünf  Fussgliedern  ist  das 
erste  gleich  dem  zweiten  (nicht  kürzer) ,  das  dritte  an 
der  Spitze  ausgerandet ,  das  vierte  sehr  klein ,  das 
Klauenglied  beinahe  den  drei  ersten  an  Länge  gleich, 
Schenkel  in  der  Mitte  verdickt.  Schienen  kürzer  als  die- 
selben, mit  sehr  feinen  Enddornen. 

Die  genannte  Art  ist  gestreckt,  etwas  niedergedrückt, 
braun  (auch  dunkler  oder  heller)  und  durch  gelbliche  Siivanus  fmmentarius. 
Behaarung  seidenglänzend;  das  Halsschild  ist  länger  als 
breit,  von  drei  Längskielen  durchzogen ,  an  den  sanft  gebogenen  Seiten- 
rändern je  sechszähnig.  Die  etwas  breiteren,  parallelseitigen  Flügeldecken 
sind  an  den  Schultern  rechteckig ,  hinten  zusammen  abgerundet ,  kräftig 
punktstreifig  und  die  Zwischeni'äume  abwechselnd  leistenartig  erhaben. 
Länge  3,  Breite  1  mm. 

Die  sechsbeinige  Larve  ist  fleischig,  mit  je  zwei  Chitinfleckchen  auf 
dem  Rücken  der  drei  ersten  Körperglieder  versehen  und  endet  röhren- 
förmig,  ohne  Anhängsel. 

Käfer  und  Larven  sind  häufig  in  Pflanzenwaaren  und  Körnerfrüchten 
vorzüglich  im  Reis,  in  Kleie,  aufgespeichertem  Getreide;  die  Käfer  sollen 
auch,  wenn  den  Speichern  Wohnungsräume  benachbart  sind,  in  die  Betten 
kriechen  und  die  Schlafenden  in  der  Nacht  zwicken,  wie  in  einer  hiesigen 
Brauerei  vorgekommen  ist.  Durch  den  Handel  ist  die  Art  über  die  ganze 
Erde  ausgebreitet.  L  i  n  n  e  erhielt  sie  aus  Surinam ,  das  hiesige  zoo- 
logische Museum  hat  sie  aus  Brasilien  und  Nordamerika. 

Anm.  Ein  Gleiches  gilt  von  einer  zweiten,  etwas  kleineren,  weniger 
gestreckten  und  unmerklich  mehr  gewölbten  Art,  dem  S.  advena  Wlt. ;  sie  ist 
röthlich  gelb  oder  braunroth,  goldgelb  behaart,  das  fast  quadratische  Hals- 
schild ist  seitlich  nicht  gezähnt,  sondern  nur  vorn  mit  zahnartig  vorstehen- 
der Vorderecke  versehen,  und  die  Flügeldecken  sind  fein  punktstreifig. 


Familie  Cryptophagiclae  (I,  p.  59),  hier  durch  die  beiden  folgenden 
Gattungen  vertreten : 

9.  Gelieinifresser ,  Cryptophagits  Hbst.  Sehr  kleine  Käfer 
von  länglich  eiförmigen  Umrissen ,  von  rothbrauner  oder  rothgelber  Fär- 
bung und  verschiedener  Behaarung;  diirch  vierzehige  Hinterfüsse  beim   d, 
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ein  freies  hinteres  Ende  des  Vorderbrustbeines,  welches  sich  nicht  in  eine 
Grube  der  jNIittelbrust  einlegt,  und  durch  eiförmiges  Endglied  der  Kiefer- 
tastcr  unterscheiden  sie  sich  von  den  andern  Familiengeuossen.  Ober- 
lippe hornig  und  gestutzt ;  Kinnbacken  nicht  vorragend,  mit  eimvärts- 
gekrümmter  Spitze  und  gekerbtem  Kaurande  dahinter;  Lappen  des 
Unterkiefers  pergamentartig ,  der  äussere  an  der  »Spitze  bebartet ,  der 
innere  schmäler,  an  der  Spitze  mit  einem  unter  der  Behaarung  versteckten 
Hornhaken  versehen ,  Endglied  der  viergliedrigen  Taster  eiförmig ,  von 
Grösse  der  beiden  voraufgehenden ;  Lippentaster  gleichfalls  eif  öi-mig  endend. 
An  den  elfgliedrigen  Fühlern  die  Verdickung  durch  die  drei  letzten  Glieder 
gebildet.  Halsschild  so  breit  oder  fast  so  breit  wie  die  Flügeldecken,  sein 
Seitenrand  ist  meist  gekerbt,  die  Fläche  mit  zwei  Seitengrübchen  versehen, 
die  Flügeldecken  bedecken  Flügel  und  die  Hinterleibsspitze  vollständig. 

Die  sechsbeinigen  Larven  sind  walzig,  weichhäutig  und  schwach 
behaart.  Der  wagrecht  vorgestreckte  Kopf  ist  platt  gedrückt,  augenlos, 
mit  kurzen  dreigliedrigen,  in  ein  Börstchen  auslaufenden  Fühlern  und  ent- 
wickelten IMundtheilen  versehen.  Das  erste  der  12  Leibesglieder  ist 
etwas  länger  als  die  andern,  nach  vorn  verengt  und  chitinhart,  die  fol- 
genden tragen  einen  pergamentartigen  Gürtel  in  der  Mitte,  und  seitlich 
je  zwei  übereinander  liegende  Wülste,  die  beiden  letzten  sind  ganz  per- 
gamentartig, das  letzte  hinten  gerundet,  oben  mit  zwei  aufgekrümmten,  hart 
bespitzten  Hörnchen  bewehrt.     Der  After  tritt  als  Nachschieber  hervor. 

Die  durchschnittlich  2  ram  langen  Käferchen  scheinen  von  Bauch- 
pilzen und  Schimmel  zu  leben ,  und  manche  der  gemeinen  Arten  finden 
sich  sammt  ihren  Larven  an  feuchten,  dumpfen  Stellen  in  unsern  Be- 
hausungen, namentlich  in  Kellern,  so  z.  B.  Cr.  ceUaris  und  dentatus  an 
den  Spunden  der  Weinfässer.  Es  würde  überflüssig  erscheinen,  mit  vielen 
Worten  hier  einige  Arten  näher  charakterisiren  zu  wollen ,  da  vielleicht 
gerade  einmal  eine  andere  als  die  aufgenommene  in  der  eben  angegebenen 
Weise  aufgefunden  werden  könnte,  und  alle  gemeinen  Arten  anzuführen, 
wüi-de  zu  viel  Raum  beanspruchen.  Wer  diese  unscheinbaren  Wesen  näher 
kennen  lernen  will,  der  sei  verwiesen  auf:  Erich  so  n,  Naturgeschichte 
der  Insekten  Deutschlands.     Erste  Abth.     Coleoptera  III,  pag.  347 — 371. 


'  Gattung  Atomaria  Krb. ,  durchschnittlich  noch  kleinere  Käferchen, 
die  sich  durch  fünfzehige  Hinterfüsse  in  beiden  Geschlechtern,  durch  auf 
der  Stirn  eingelenkte,  also  sehr  genäherte  Fühler  und  ein  an  der  Wurzel 
gerandetes,  nirgends  gekerbtes  Halsschild  von  den  Familiengenossen 
unterscheiden.      Das    zweite    Glied    aller  Taster    ist    gegen    die    übrigen 
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verdickt,  das  Endglied  stumpf  zugespitzt.  Fühlerglied  vier  bis  acht  sind 
abv^echselnd  kleiner  und  grösser,  die  drei  letzten  bilden  einen  länglichen, 
dünnen  Knopf. 

Die  von  einer  Art  (Ä.  mgripennis)  bis  jetzt  allein  bekannte  Larve 
gleicht  der  eben  beschriebenen  im  allgemeinen  Baue,  ist  aber  hinten  un- 
bewehrt  und  trägt  an  der  Spitze  des  zweiten  Fühlergliedes  einen  sichel- 
förmigen Seitenanhang. 

10.  Atoniaria  linear is  Stei^^.  (Fig.  10),  ein  gestrecktes,  gleich- 
breites und  ziemlich  flaches  Käferchen,  von  hellerer  oder  dunklerer  brauner 
Färbung,  mit  lichteren  Fühlern  und  Beinen  und  mit  an- 
liegenden Härchen  dünn  bekleidet.  Fühler  einander  näher 
als  den  Augen,  so  lang  wie  Kopf  und  Halsschild  zusammen, 
Glied  vier,  sechs  und  acht  merklich  kleiner  als  die  übrigen, 
die  drei  Spitzenglieder  von  gleicher  Breite  und  dicht  aneinander 
gedrängt.  Halsschild  fast  so  breit  wie  die  Flügeldecken, 
reichlich  so  lang  wie  breit ,  flach ,  dicht  und  fein  punktirt, 
an  der  Wurzel  fein  gerandet,  Hinterecken  stumpfwinkelig, 
Vorderecken  schwach  niedergebogen.  Flügeldecken  lang  viereckig,  hinter 
der  Wurzel  seicht  eingedrückt,  vorn  stärker,  hinten  feiner  dicht  punktirt, 
an  der  Spitze  etwas  heller  gefärbt.     Länge  1,5  mm. 

Lebensweise  wahrscheinlich  mit  der  der  vorigen  Gattung  über- 
einstimmend ,  der  Käfer  ist  aber  schon  öfter  durch  seinen  Frass  bis  in 
die  Mitte  des  Juni  den  Zuckerrüben  sehr  nachtheilig  geworden.  Er 
frisst  kleine  Höhlen  in  die  Wurzeln  der  Keimlinge,  so  dass  diese  zu 
Grunde  gehen ,  ehe  sie  über  der  Erde  erscheinen.  Sind  dieselben  aber 
schon  zu  zarten  Pflänzchen  erwachsen  und  werden  verzogen,  so  über- 
sieht man  leicht  die  Beschädigungen  an  den  Wurzeln,  welche  nur  bei 
feuchtwarmer  Witterung  verwachsen,  sofern  ihrer  nicht  viele  sind.  In 
den  meisten  Fällen  veranlassen  diese  allmählich  schwarz  werdenden 
Verletzungen  ein  Zurückbleiben  der  Rübe,  oder  ein  förmliches  Fehl- 
schlagen ,  indem  die  Pfahlwurzel ,  die  Eübe  eben ,  gar  nicht  zur  Ent- 
wickehmg  gelangt,  sondern  statt  ihrer  eine  von  einem  Knoten  ausgehende 
Verästelung  der  Wixrzel  bildet.  Kommt  nun  noch  dazu,  dass  der- 
gleichen geschwächte  Pflanzen  von  anderem  Ungeziefer  heimgesucht  wer- 
den, so  kann  der  grösste  Theil  der  Ernte  vernichtet  werden. 

An  warmen  Abenden  kommen  die  Käfer  aus  der  Erde  hervor ,  er- 
heben sich  in  die  Lüfte  und  paaren  sich.  Höchst  wahrscheinlich  nagen 
die  Larven  in  ähnlicher  Weise  an  den  Wiirzeln  und  setzen  das  Zer- 
störungswei-k  der  Iväfer  fort. 
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Fruchtwechsel,    reichliche  Düngung-    und    reichhche  Aussaat  werden 
gegen  diesen  winzigen  Feind  der  Kübe  emjjfolilen. 


Famihe  Dermesticlae  (I,  p.  59).  Von  dieser  FamiUe  können  drei 
(Gattungen  Dermestes,  Ättagemis  und  Antlirenus  durch  ihre  Larven  in 
unseren  Behausungen  allen  Oegenständen,  die  nicht  aus  Metall,  Stein  oder 
Holz  bestehen,  sehr  uachtheilig  werden  und  fordern  zu  umso  grösserer  Auf- 
merksamkeit auf,  als  sie  ihr  Zerstörungswerk  sehr  im  Verborgeneu  treiben. 

*  * 

Gattung  Dermestes  L.  Hautkäfer,  Sehabkiifer.  Kaum  Mittel- 
grösse erlangende,  fast  walzige,  jedoch  niedergedrückte  Käfer  mit  elf- 
gliedrigen ,  in  den  drei  letzten  Gliedern  einen  gestreckten  Endknopf 
bildenden  Fühlern,  die  vor  den  Augen  an  den  Seiten  der  senkrecht  ge- 
stellten Stirne  eingefügt  sind.  Halsschild  quer,  mit  scharfen,  nach  unten 
gerichteten  Seitenkanten  und  stumpfwinkeligen,  nach  unten  gebogenen 
Vorderecken.  Flügeldecken  nicht  breiter  als  das  Halsschild  an  der 
Wurzel,  mit  fast  rechteckigen  Schultern  und  zusammen  an  der  Spitze 
abgerundet.  Unterseite  des  Kopfes  von  der  Vorderbrust  nicht  bedeckt, 
Mittelhüften  an  einander  stossend,  Schienen  an  der  Aussenkante  mit  feiner 
Dornenreihe,  Füsse  einfach,  die  vier  ersten  Glieder  gleich  kurz.  Ober- 
lippe seicht  ausgerandet,  Kinnbacken  einspitzig  am  Ende,  Kinnladen 
zweilappig,  die  Lap2jen  lederartig,  der  äussere  breiter,  schief  gestutzt  und 
stark  behaart,  der  innere  kürzer,  mit  Hornhaken  an  der  bebarteten  Spitze, 
seine  viergliedrigen  Taster  walzig,  das  Endglied  gestutzt.  Zunge  häutig, 
Lippentaster  mit  eiförmigem ,  gestutzten  dritten  Gliede.  Das  S  hat  in 
der  Mitte  des  dritten,  oder  dritten  und  vierten  Bauchgliedes  eine  Grabe 
mit  Borstenbüschel.  —  Die  Arten  leben  vorherrschend  in  Aas,  aber  auch 
von  den  verschiedensten  organischen  StoflPen. 

Die  sechsbeinigen  Larven  sind  walzig,  nach  hinten  etwas  verjüngt 
und  sehr  stark  und  lang  behaart.  Der  nach  vorn  gerundete  Kopf  ist 
schmäler  als  der  erste  Körperring,  hat  ein  geschiedenes  Kopfschild,  eine 
vorstehende ,  hornige  Oberlippe ,  kurze ,  an  der  Spitze  dreizähnige  Kinn- 
backen, eine  zweilappige  Kinnlade,  deren  innerer  Lappen  mit  einem 
Hornzahne  endigt,  mit  dreigliedrigen  kurzen  Tastern,  zweigliedrige  Taster 
an  der  länglich  viereckigen  mit  halbrunder,  lederartiger  Zunge  versehenen 
Unterlippe,  viergliedrige ,  stufenweise  schmäler  werdende  Fühler  und 
jederseits  sechs  Augen.  Die  Körperringe  tragen  auf  dem  Rücken  bis  an 
den  Bauch  reichende,  aber  nicht  auf  das  nächste  Glied  übergreifende 
Chitinplatten,    der  erste  ist  fast  doppelt  so  lang  als  jeder  der  folgenden, 
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der  letzte  und  kleinste  trägt  in  seiner  Mitte  zwei  kräftige  Hornspitzeu, 
unten  eine  ausstülpbare  Afteröfifiiung  als  Nachschieber.  Oben  hat  jeder 
Ring  am  Hinterrande  seiner  Chitinplatte  eine  Reihe  nach  hinten  gerich- 
teter Borstenhaare,  davor  eine  Reihe  sehr  langer,  weicher  Haare,  ausser- 
dem sind  sie  noch  mit  küi-zeren  Haaren  besetzt. 

Die  theilweise  in  der  letzten  Larvenhaut ,  welche  in  einer  Längs- 
spalte auf  dem  Rücken  geborsten  ist,  verborgene  Puppe  trägt  die  Horn- 
gabel  der  Larve  an  der  Leibesspitze. 

IL  Der  Speckkäfer,  B.  lardarius  L.  (Fig.  11)  ist  schwarz 
und    durch   eine   breite,    braungelbe  Querbinde  über  die  Fig.  n. 

Wurzel  der  beiden  Flügeldecken  ausgezeichnet,  die  grau 
flaumhaarig  und  mit  sechs  schwarzen  Pünktchen  gezeichnet 
ist.  Das  Männchen  hat  auf  dem  dritten  und  vierten  Baucli- 
ringe  je  ein  gelbes  Borstenbüschel.  Länge  durchschnitt- 
lich 8,5,  Breite  3,5  mm.     Fast  das  ganze  Jahr  hindurch.  Speckkäfer. 

Die  Larve  (Fig.  12)  ist  fast  noch  einmal  so  lang  als  der  Käfer, 
auf   dem    Rücken    braun   und  „.    ,^ 

Flg.  12. 

braun  behaart,  .im  Bauche 
weiss.  Die  hornig«  n  Anslltzc 
an  iln-er  Spitze  liak'.'nartig  nach 
unten  gekrümmt.  Sie  läuft 
schnell  und  ruckweise. 

LI  •  w        ■  Vergrösserte  Larve, 

ebens weise.     Der  im  ^ 

Freien  von  Aas  lebende,  in  den  Häusern  für  alle  thierische  Stoffe  ver- 
derbliche Käfer  entwickelt  sich  im  Oktober  oder  später  aus  der  Puppe, 
bleibt,  wenn  er  sich  nicht  in  warmen  Räumlichkeiten  befindet,  den  Winter 
über  in  seiner  Wiege  und  kommt  zeitig  im  folgenden  Jahre,  oft  schon 
in  den  ersten  Apriltagen  zum  Vorschein;  mir  begegnete  einer  im  ge- 
heizten Zimmer  schon  am  4.  Januar.  Wenn  man  sich  ihm  nahet,  so 
zieht  er  Fühler  und  Beine  ein  und  stellt  sich  todt.  Etwa  im  Mai  be- 
ginnt das  Fortpflanzungsgeschäft,  indem  das  Weibchen  seine  Eier  an 
solche  Gegenstände  ablegt,  die  auch  der  Käfer  zur  Nahrung  braucht: 
Fleisch waaren  jeglicher  Art,  Felle,  Pelzwerk,  ausgestopfte  Thiere,  auch 
Insekten  in  den  Sammlungen.  Die  Larve,  die  gleichfalls  durch  Zusammen- 
rollen sich  längere  Zeit  todt  stellt ,  w^enn  sie  zerstört  wird ,  häutet  sich 
mehrmals  und  die  umherliegenden  und  durch  Luftzug  fliegenden  Bälge 
verrathen  die  Gegenwart  des  Feindes.  August  und  September  wird  die 
Larve  träger ,  verliert  ihre  Haare  mehr  und  verkürzt  sich ,  wodurch  die 
möglichst  versteckte  Puppenruhe  eingeleitet  wird. 
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Das  Vergiften  der  Naturalien ,  welche  durch  guten  Verschluss  nicht 
vor  den  AngriflPen  bewahrt  werden  können,  starkes  Einsalzen  der  Fleisch- 
waaren,  festes  Verpacken  von  Speck  und  Würsten  in  trockenes  Heu  sind  dk- 
Avesentlichen  Schutzmittel  neben  fleissigem  Nachsehen  an  solchen  Stellen, 
wo  sich  die  Käfer  gezeigt  haben,  und  Tödten  derselben  wie  ihrer  Larven. 

Anm.  1.  Der  zweifarliig-e  Hautkäfer,  D.  hicolor  F.  ist  eben  so 
gross,  rückwärts  schwarz,  schwach  feinhaarig,  auf  den  Flügeldecken  seicht 
gefurcht,  auf  der  Unterseite  und  an  den  Beinen  röthlich  kastanienbraun. 

.  Seine  Larve  ist  im  Vergleiche  zu  der  vorigen  auf  dem  Rücken  etwas 
dunkler  gefärbt,  ihre  Behaarung  minder  lang  und  dicht  (falls  die  mir 
vorliegenden  Stücke  nicht  infolge  ihres  Alters  ärmer  an  Haaren  geworden 
sind)  und  die  hornigen  Ansätze  am  letzten  Gliede  gerade,  an  der  Spitze 
nicht  abwärts  gebogen. 

Li  der  zweiten  Junihälfte  (1878)  wurden  mir  Käfer  und  erwachsene 
Larven  aus  Ballenstedt  zugeschickt ,  mit  dem  Bemei'ken ,  dass  sie  auf 
einem  Taubenschlage  hausten,  den  jungen  Tauben  namentlich  unter  den 
Flügeln  förmliche  Gänge  frässen  und  selbige  dadurch  tödteten.  D  ö  b  n  e  r 
hat  dieselbe  Beobachtung  am  gemeinen  Speckkäfer  gemacht,  und  somit 
kommt  es  also  vereinzelt  vor ,  dass  diese  Thiere  sich  ihre  Lieblings- 
nahrung: trocknes  Aas  selbst  beschaffen! 

Anm.  2.  Es  gibt  zahlreiche,  zum  Tlieil  recht  ähnliche  Arten, 
deren  manche  lebend  oder  todt  in  überseeischen  Sendungen  von  Na- 
tiu'alien  angetroffen  werden  und  von  denen  diese  und  jene  in  unsere 
Behausungen  verschleppt  werden  kann,  wenngleich  die  beiden  genannten 
bisher  hier  nur  allein  bemerkt  worden  sind  und  die  letztere  sogar  nur 
selten. 

Gattung  Attagenus  Ltr.,  Pelzkäter  sind  kleine  elliptische  Käferchen 
mit  einem  Punk  tauge  auf  der  Stirn,  schmalem  Mittelbrustbeine  und 
nahe  an  einander  gerückten  Mittelbeineu ,  die  Schienen  am  Aussenrande 
bedornt,  das  erste  Glied  der  einfachen  Füsse  sehr  kurz.  Das  Halsschild 
ist  hinten  zweibuchtig  und  greift  an  den  Ecken  über  die  Schultern,  in 
der  Mitte  über  die  Schildchenwurzel  über.  Die  eltgliedrigen  Fühler  stehen 
vor  den  Augen  und  haben  einen  aus  drei  Gliedern  gebildeten,  gestreckten 
Endknopf,  namentlich  ist  beim  $  das  Endglied  verlängert.  Oberlippe 
frei  vorragend ,  Unterkiefer  mit  -zwei  häutigen  Lappen ,  deren  kürzerer, 
innerer  in  einen  Hornhaken  ausläuft,  und  die  von  den  langen,  spindel- 
fbnnig  endenden  Tastern  übeiTagt  werden ;  Zunge  schwach  ausgerandet. 
Unterseite  des  Kopfes  von  der  Vorderbrust  nicht  bedeckt.  —  Sie  leben 
auf  Blumen,  von  Saftausflüssen  der  Bäume  und  von  thierischen  Stoffen. 
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12.    Der  gemeine  Pelzkäfer,  Kürscliner,  Ä.  peWw  L. 
(Fig.  13),  ist  etwas  niedergedrückt,  schwarz,  rückwärts  schwärzlich,  unten 
grau  behaart  und  schwach  seideuglänzend,  an  Fühlern  und  Beinen  roth- 
braun ;  auf  der  Mitte  jeder  Flügeldecke  (welche  auch  braun  ^.    ^g 
sein  können)  fällt  neben  der  Naht  ein  aus  weissen  Här- 
chen gebildeter  Punkt  auf,  weniger  deutlich  und  oft  ab- 
gerieben   sind   drei   kleinere   dergleichen  am  Hinterrande 
des    Halsschildes.      Durchschnittliche    Länge    5 ,     Breite       Attagenus  peiiio, 

vergr. 

3  nim. 

Die  sechsbeinige  Larve  ist  in  Körperbau,  Aufführung  und  Lebens- 
weise der  des  Speckkäfers  sehr  ähnlich ,  sie  ist  drehrund ,  nach  hinten 
verjüngt,  stark  behaart,  aber  ohne  Endhaken.  Die  Körpergiieder  chitin- 
hart, jeder  vorhergehende  mit  dem  Hinterrande  übergreifend,  der  erste 
der  längste,  der  letzte  der  kleinste.  Der  oben  braune,  am  Bauche  hellere 
Körper  ist  ringsum  mit  anliegenden  Schüppchen  bekleidet,  am  Hinter- 
rande jeden  Gliedes  mit  einer  Reihe  langer,  nach  hinten  gerichteter 
Borsten,  an  den  Seiten  mit  einigen  laugen  abstehenden  Haaren  und  am 
Leibesende  mit  einem  Schweife  sehr  langer,  nach  hinten  gerichteter  Haare. 
Der  vom  gerundete,  nach  unten  stehende  Kopf  ist  klein,  mit  sechs  Augen 
jederseits ;  die  viergliedrigen  Fülüer  sind  kurz ,  im  zweiten  Gliede  am 
längsten  und  enden  in  eine  Borste.  Kinnbacken  kurz,  stumpf  endend  und 
schneidig.  Von  den  beiden  Laden  des  Unterkiefers  die  äussere  häutig, 
in  ein  spitzes  Büschel  von  Borstenhaaren  auslaufend,  die  innere  in  einen 
Haken  endend ;  die  dreigliedrigen  Taster  ziemlich  lang  vind  in  eine 
Borste  auslaufend.  Unterlippe  querviereckig,  die  häutige  Zunge  gerundet, 
dicht  behaart,  ihre  Taster  dreigliedrig,  nach  vorn  verdünnt.  Die  Larve 
kriecht  ungleichmässig,  ruckweise  gleitend  und  stellt  sich  gleichfalls  todt, 
indem  sie  sich  einrollt,  wenn  sie  beunruhigt  wird.     Länge  bis  9  mm. 

Lebensweise,  Der  Käfer  findet  sich  im  Freien  oft  ausser- 
ordentlich häufig  vom  ^lai  an  in  verschiedenen  Blüten,  namentlich  denen 
der  Dolden  itnd  Spiräen ,  aber  nicht  minder  häufig  um  diese  Zeit  in 
unsern  Häusern,  wo  er  auf  den  Dielen  hinkriecht,  oft  ganz  bestäubt,  weil 
er  aus  staubigen  Winkeln  hervorkam,  am  meisten  fällt  er  auf  den  Fenster- 
brettern auf,  wo  er  häufig  auf  dem  Kücken  liegt,  weil  er  im  Sonnen- 
scheine nach  den  Fenstern  flog,  aus  denen  er  auch  entweicht,  Avenn  sie 
offen  stehen,  an  die  geschlossenen  sich  mit  dem  Kopfe  stösst  und  nun 
in  die  liilflose  Lage  versetzt  wird.  Um  diese  Zeit  mag  er  aus  seiner 
Wiege  hervorkommen,  wenn  er  vielleicht  auch  schon  vor  Winters  der 
Puppe  entschlüpft  ist.  Wo  man  ihm  begegnet,  muss  man  ihn  todtdrücken; 
denn   wenn    auch    er   kaum  Schaden   anrichtet,    so    thut    es  im  höchsten 
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Grade  seine  Larve.  Diese  ernährt  sich  wie  die  des  Speckkäfers  von 
allen  denkbaren  thierischen,  auch  wohl  von  pflanzlichen  Stoffen,  wie  den 
getrockneten  Pflanzen  in  Herbarien;  Pelzwaaren,  Wollenstoffe,  Fuss- 
teppiche  sind  vor  dem  scharfen  Zahne  der  Larve  nicht  sicher.  Beim 
Umpolstern  eines  Schlafsophas  lagen  nach  Wegnahme  des  Ueberzuges 
auf  den  vorspringenden  Holzleisten  die  Larvenbälge  fingerdick.  Ich  be- 
sitze eine  ausgediente  Schnupftabaksdose  aus  Hörn,  die  in  einer  Rumpel- 
kammer gestanden,  in  welcher  u.  a.  auch  die  Eiersammluug  eines  der 
abwesenden  Söhne  vom  Hause  auf  Sägespänen  ihr  Unterkommen  ge- 
funden hatte.  Nachdem  die  Larven  aus  dem  Inneren  der  Eier  die  Häut- 
chen und  nicht  kalkigen  Rückstände  aufgefi-esseu ,  hatten  sie  auch  jene 
Dose  an  den  Rändern  durch  tiefe  Kerbe  uneben  gemacht.  Nach  mehr- 
maligen Häutungen  sind  gegen  den  Herbst  hin  die  Larven  erwachsen, 
verkriechen  sich,  wenn  es  sein  kann,  tiefer  in  ihren  Sclüupfwiukeln  und 
bleiben  als  Puppen  in  der  letzten  Larvenhaut  stecken,  wie  lange  Zeit 
der  spätere  Käfer  in  seiner  Puppenhaut. 

Oefteres  Lüften ,  Bürsten  und  Ausklopfen  derjenigen  Gegenstände, 
die  den  Angriffen  ausgesetzt  sein  können,  und  Vermeidung  jeglicher 
Rumpelkammern  für  dergleichen  Dinge  sind  die  besten  SicheiTingsmittel. 
Ausgestopfte  Thiere  werden  durch  Einreiben  der  Bälge  mit  Arsenikseife 
geschützt,  sind  sie  aber  doch  angegangen,  so  muss  man  sie  tüchtig  aus- 
klopfen oder,  wenn  es  geschehen  kann,  bis  etwa  zu  55°  C  Hitze  auf 
längere  Zeit  aussetzen,  oder  noch  besser  in  geschlossenem  Räume  einer 
Atmosphäre  von  Schwefelkohlenstoff. 


Gattung  Änthrenus  Geoffi-. ,  Blütenkäfer ,  kleine  niedergedrückte, 
mehr  kurze  und  durch  Beschuppung  bunte  Käferchen,  die  sich  durch  e  i  n 
Nebenauge,  eine  Fühlerfurche  an  der  Unterseite  des  Halsschildes, 
einen  den  ]\Iund  deckenden  Vorsjirung  der  Vorderbrust,  breites  Mittel- 
brustbein, das  vorn  ftlr  Aufnahme  der  Vorderbrust  ausgehöhlt  ist,  und 
durch  weit  auseinanderstehende  ]Mittelbeine  auszeichnen.  Die  Fühler 
sind  in  der  Anzahl  ihrer  Gesammtglieder  und  der  des  Endknopfes  (3 — 1) 
schwankend.  Oberlippe  vorragend,  vom  schwach  ausgebuchtet,  Kinn- 
backen stumpf  gekerbt,  Unterkiefer  mit  zwei  schmalen  und  verwachsenen 
pergamentartigen  Laden,  deren  innere  kürzer  und  stärker  beborstet  ist 
als  die  äussere,  und  mit  dicken ,  viergliedrigen  Tastern ,  deren  Endglied 
länger  als  alle  andern  zusammen  ist.  Zunge  häutig,  genindet,  das  dritte, 
gleichzeitig  Endglied  der  Lippentaster  so  lang  wie  die  beiden  Grand- 
glieder.  Beine  dünn,  die  Schenkel  mit  einer  Rinne  zum  Einlegen  der  Schienen, 
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Füsse  dünn,  die  vier  ersten  Glieder  einander  gleich  und  kurz.  Die  zahl- 
reichen Art«^n  leben  auf  Blüten  und  von  thierischen  Stoffen:  sie  fli^^n 
im  Sonnenscheine  lebhaft. 

Die  sechsbeinigen  Larven  sind  gedrungen,  abstehend  stark  behaart 
und  flach  gewölbt.  Die  drei  ersten  Ringe  etwas  länger  als  die  andern,  mit 
lederartiger  Binde  über  den  Bücken:  die  Behaarung  der  letzten  Glieder 
ist  länger,  namentlich  finden  sich  da  jederseits  drei  Bündel  längerer,  ge- 
gUederter  tmd  mit  pfeilfbrmigen  Spitzen  versebener  Haare,  die  sich  strahlig 
ausbreiten,  wenn  man  die  Ljirve  drückt.  Der  rundliche  kleine  Kopf  ist 
dicht  behaart,  hat  jederseits  sechs  Augen,  viergliedrige .  kui-ze .  in  eine 
Borste  auslaufende  Fühler.  Oberlippe  häutig  und  bewimpert,  Kinnbacken 
stumpf  zugespitzt :  innere  Lade  liomig .  schmal  und  zugespitzt .  äussere 
breiter  mit  bjirtigen  Borsten  gekrönt,  die  dreigliedrigen  Taster  überragen 
die  Laden  nicht.  Unterlippe  länglich  häutig ,  die  gerundete  Zunge  mit 
einem  Haarbüschel  an  der  Spitze,  ihre  Taster  nicht  länger. 

13.  Der  Kaltinetkäfer,  A.  niuseorum  L.  (Fig.  14J,  hat  acht- 
gliedrige  Fühler  mit  zweigliedrigem  Knopfe .  im  ersten  Bauchringe  keine 
Fussrinne,    ist    schwarzbraun   dicht    behaart    und    trägt  „.    . 

auf     dem    Hinterrande    des    Halsschildes    drei    weisse 
Fleckchen ,    auf  den    Flügeldecken    drei    wellenförmige 
gelbgraue   Binden:    unterwärts    grau    behaart,    Fühler- 
wurzel, Schienen  und  Füsse  sind  rostbraun.    Länge  2.5.      Anthrenns  museoruni 
Breite  1.75  mm. 

Die  Larve  (Fig.  15)  stinunt  in  Farbe  und  Lebensweise  mit  den 
beiden   vorigen    überein,    sie  ist  braun  ^     ,. 

*-  Flg.  lo. 

auf  dem  Bücken,  am  Bauche  lichter, 
massig  braun  behaart ,  am  Ende  mit 
einem  bürstenartig  abgestutzten  Bündel 
längerer,  nach  hinten  gerichteter  Haare.  '     ' 

Lebensweise.  Dieselbe,  wie  bei  Vergrösserte  Lan e. 

den  vorigen:  nur  wül  mir  scheinen,  als  wenn  sich  die  Larve  öfter  häu- 
tete, als  die  andern  und  möglicherweise  auch  längere  Zeit  zu  ihrer  Ent- 
■wickelung  brauchte.  Weil  sie  es  ist .  die  sich  vorzugsweise  in  den  zoo- 
logischen Sammlungen  einstellt,  so  hat  man  dem  Käfer  den  obigen  Namen 
beigelegt.  In  den  bestgepflegten  und  beaufeichtigten  Insektensammlungen 
findet  er  sich  dann  und  wann  ein.  und  lässt  sich  sein  Auftreten  in  ein- 
zelnen Fällen  nicht  anders  erklären .  als  dass  er  oder  seine  Lai've  im 
Innern  eines  später  in  den  ELasten  eingesteckten  Insekts  verborgen  ge- 
wesen   ist.     Gern    sitzt    nämlich    die  Larve    fressend    im  Innern    der    ge- 
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trockneten  Insekten  und  verräth  ihre  Gegenwart  durch  braune  Staub- 
häafchen  unter  dem  betreffenden  Kerfe,  sie  klettert  aber  auch  mit  grosser 
Gewandtheit  an  der  Aussenseite  desselben  umher.  Dadurch,  dass  man 
den  auf  diese  Larve  zu  untersuchenden  Kasten  einigemal  vorsichtig  auf 
eine  Tisch-  oder  Stuhlecke  aufschlägt,  kommt  die  Larve  meist  aus  ihrem 
Verstecke  hervor  und  fällt  auf  den  Boden  des  Kastens,  von  dem  sie  sich 
mit  einer  Pincette  aufiiehmen  lässt.  Bei  dieser  Gelegenheit  tritt  ihr 
ausserordentlich  zierlicher  Haarfächer  an  den  Seiten  der  Leibesspitze 
heraus.  Schon  eine  einzige  Larve  kann  in  einem  Insektenkasten  be- 
deutende ^  erwiistungen  anrichten  und  ganze  Thiere  von  den  Xadeln 
verschwinden  lassen. 

A.  n  m.  Nach  Erichson  linden  sich  noch  zwei  weitere  Arten,  deren  Lar- 
ven gleich  schädlich  sind,  in  den  Häusern :  der  ebenso  grosse  bunte  Blüten- 
käfer,  A.  varhisT.,  der  oberhalb  schmutzig  gelb,  auf  den  Flügeldecken 
mit  drei  weisslichen  Wellenbinden  versehen,  tmten  weisslich  und  an  den 
Beinen  schwarz  ist :  seine  elfgliedrigen  Füliler  tragen  einen  dreigliedrigen 
Endknopf.  Der  gemeine  Blütenkäfer.  Ä.  scrofulariae  F.,  hat  eben 
solche  Fühler,  ist  bald  noch  einmal  so  gross,  oben  schwarz,  an  den  Halsschild- 
seiten  und  in  (^uerbinden  der  Flügeldecken  weisslich.  an  der  Xaht  der 
letzteren  roth.  Aus  Sperliugsnestem  und  von  den  Hausböden,  wo  die 
Larven  Federn,  todte  Fliegen  etc.  als  Nahrungsmittel  finden,  mag  sich 
mehrfach  das  besprochene  Ungeziefer  weiter  in  die  bewohnten  Räume 
hinabziehen. 


Familie  Scarahaeidae .  LameUicornia .  Blätter-  oder  Fiielierhörner 
(I,  p-  60).  Ob  des  grossen  Eeichthums  der  Familieugheder  und  ihrer  ver- 
schiedenartigen Lebensweise  dürfte  es  zweckmässig  sein,  zimächst  durch 
eine  analytische  Tabelle  die  Sippen  festzustellen  und  das  Auffinden  der 
im  Folgenden  zu  besprechenden  Gatnmgen  zu  erleichtem. 

I.  Eeihe.  Luftlöcher  des  Hinterleibes  zwischen  die  Bauch-  und 
Rückenschuppe  gestellt,  so  dass  sie  sämmtlich  durch  die  Flügeldecken 
unsichtbar  gemacht  werden  (Scarab.  laparosticticae) :  Zunge  mit  den 
Tasterstämmen  von  dem  Kinne  abgesetzt.  —  Bei  den  Larven  die  beiden 
Laden  des  Unterkiefers  getrennt. 

1.  Hinterleib  oiit  sechs  Bauchringen.  Abgesehen  von  eiiugen  nicht 
heimischen  Sippen  gehören  hierher  die  Mistkäfer  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  also  dieGeotrupinen,  Rosskäfer,  wo  die  Fühler  ehghedrig 
und  die  sechs  Bauchringe  ft-ei  beweglich  sind.  Aus  dieser  Sippe  wird 
uns  der  Zwiebelhornkäf er  näher  interessiren.  —  Die  Copriden, 
Dungkäfer,  haben  9 — 8 gliedrige  Fühler,  verwachsene  Bauchringe  imd 
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nur  einen  Enddorn  an  den  Hinterscliienen.  —  Die  kleinsten  von  allen, 
die  Ap  ho  dien,  Mistkäfer,  haben  neungliedrige  Fühler,  sechs  freie 
Bauchringe  und  zwei  Enddornen  an  den  Hinterschienen. 

2.  Hinterleib  mit  fünf  Bauchringen  haben  nur  die  Trogiden, 
Erdkäfer.  Ausser  der  genannten  Art  kommt  keine  weiter  aus  der 
ganzen  Reihe  für  unsere  Zwecke  in  Betracht. 

n.  Reihe.  Luftlöcher  des  Hinterleibes  vom  dritten  an  in  der  Bauch- 
schuppe, so  dass  das  letzte,  mitunter  auch  das  vorletzte  von  den  Flügel- 
decken nicht  versteckt  wird  (Sc  lüenrosttcticae) :  Zunge  xaii  dem  Kinn 
verwachsen.     Larve  mit  verwachsenen  Maxillarladen. 

1.  Vorletztes  Paar  der  Luftlöcher  mit  den  vorhergehenden  in  der- 
selben Linie  gelegen.  Kopfschild  meist  deutlich,  Oberlippe  meist  vor- 
gestreckt und  hornig,  Kinnbacken  dreikantig  (Mclolontliiden) . 

a.  Vorderhüften    nicht   vorragend;    sechs  Bauchschuppen,    fünf  vordere 

mitsammen  verwachsen,  ihre  Nähte  in  der  Mitte  verwischt. 

b.  Drittes  Glied  der  zehngliedrigen  Fühler  verlängert.     Oberlippe  aus- 

gerandet.     Lippentaster  seitlich  eingelenkt. 

c.  Fühlerknopf  des  Männchens  mit  7  langen,   des  Weibchens  mit  6  kür- 

zeren Fächerstrahlen,  bei  $,  $  die  Klauen  am  Grunde  mit  geradem 

Zahne:  Melolontlia  F. 

cc.  Fühlerknopf   des    Männchens   mit    5  langen,    des   Weibchens    mit  4 

kürzeren  Fächerstralilen ,    beim  S  die  Klauen   an  der  Wurzel  mit 

starkem ,    gekrümmten  Zahne ,    die  Vorderschienen  ohne  Enddorn, 

beim  9  die  Klauen  in  der  Mitte  einzähnig: 

Anoxia  Castl. 
ccc.  Fühlerknopf  des  Männchens   mit    7    langen,    des  Weibchens   mit  5 

kürzeren  Kammstrahlen,  beim  $  die  Klauen  an  der  Wurzel,  beim 

9  in  der  Mitte  einzähnig: 

Polyphylla  Harr, 
bb.  Drittes  und  viertes  Glied  der  9 — lOgiiedrigen  Fühler  ziemlich  gleich 

lang,    der  Knopf   d r e i strahlig.      Lippentaster  an  der  Unterfläche 

eingelenkt,  mit  eiförmigem  Endgliede.     Fussklauen  an  der  Wurzel 

einzähnig:  Rliisotrogus  Ltr. 

aa.     Vorderhüften  zapfenartig  heraustretend. 

d.  Fussklauen  gleich,  an  der  Spitze  zweitheilig.    Hinterhüften  die  vor- 

dem Bauchringe  deckend ;  Vorderschienen  an  dem  Aussenrande 
zweizähnig,  hintere  gedörnelt.  Kopfschild  mit  der  Oberlippe  ver- 
wachsen. 

e.  Alle  Füsse  verlängert.    Fühler  9 — lOgliedrig,  ilir  Knopf  drei-,  selten 

vierstrahlig :  Serica  McIj. 
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ee.    Vier    hintere   Füsse    verlängert.      Fühler    neungiiedrig ,    ihr    Knopf 

dreistrahlig :  HomalopUa  Steph. 

dd.  Fnssklauen  ungleich.    Hinterfiisse  nur  einklauig;   alle  Schienen  ohne 
Euddornen.     Kinnbacken  mit  breitem  Haiitsavune: 

Hoplia  III. 
2.     Vorletztes  Paar    der  Luftlöcher  oder  ein  Aveiteres  nach  vorn  ge- 
legenes Paar  mehr  nach  aussen  gerückt  als  die  vordersten  Paare. 

f.  Fussklauen  ungleich,  die  zehn-  oder  neungliedrigen  Fühler  mit  drei- 

blättrigem,  dicht  schliessendem  Endknopfe  (Btddidcn). 

g.  Kopfschild  verengt,  nach  der  Spitze  v^äeder  erweitert  und  aufgebogen, 

die  Oberlippe  deckend.     Mittelbrustbein  einfach.     Aeussere  Klaue 
der  vordem  Beine  innenseitig  gesjjalten: 

AnisopUa  Lep. 
gg.  Kopfschild  nicht  eingeschnürt,  einfach ,  vorn  nur  ausgerandet,  Ober- 
lippe deutlich,  an  der  Spitze  eingebogen  und  ausgerandet. 
h.  Beine  alle  gleich  gebildet,  eine  Klaue  der  vordem  oder  aller  Füsse 
an   der  Spitze    zweitheilig.     Mittelbrustbein  zwischen  den  Hüften 
nach  vorn  leistenartig  vorspringend: 

PliyUoperilia  Krb. 
hh.  Hinterbeine  weit  kräftiger  als  die  vorderen,  ihre  Schenkel  erweitert: 

Anomala  Koppe, 
ff.  Die  Klauen  an  allen  Füssen  (ausser  an  den  Vordeifüssen  bei  einigen 
Männchen)  gleich  und  einfach.    Kiimbacken  flach.    Oberlippe  häutig 
und  verborgen  unter  dem  nicht  abgeschiedenen  Kopfschilde, 
i.  Kinnbacken    unter  dem  Kopfschilde  ganz  versteckt  mit  überwiegend 
entwickeltem    Hauttheile.     Vorderhüfteu   halb  versteckt,    mit  dem 
fi-eien  Theile  zapfenförmig  heraustretend.     Flügeldecken  dem  Kör- 
per aufliegend.     (Cctoniden). 
k.  Flügeldecken    am    Aussenrande    hinter    der  Schulter  ausgeschnitten. 
Beine  kräftig.     Vorderschienen  am  Aussenrande  d  r  ei  zähnig: 

Cctonia  F. 
kk.  Flügeldecken  am  Aussenrande  ohne  Ausbuchtung. 
1.  Kopf  von    einem   Brustlatze   aufgenommen.      Hinterbeine   weit   aus- 
einander: Valgiis  Scriba. 
11.  Kopf  frei:                                        Osmoclerma  Lep.  und  Triclihts  F. 
ii.  Kinnbacken    unbewehrt,    mit   vorstehendem   Aussenrande;    Oberlippe 
länglich    und   zugespitzt.      Vorderhüfteu   walzenförmig,    anliegend, 
zum    grössten  Theile   ft-ei;    hintere  Schienen   auswendig    mit  zwei 
schrägen   und   beborsteten  Kielen.     Flügeldecken  den  Körper  um 
fassend:                                     Oryctes  111. 
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14.     Der    Rebensclineider,    gross»köpfige   Zi^iebel- 

liornkäfer,  Lethrus  cephalotes,  ein  unsern  Rosskäfem  in  der  Körperform 
am  nächsten  stehender,  matt  schwarzer  Käfer,  welcher  durch  den  um- 
hüllten Fülllerknopf  (I,  p.  -iO,  Fig.  19)  auf  den  ersten  Blick  kenntlich 
ist.  Die  zaugenfbrmigen  Kinnbacken  treten  weit  hervor  und  werden  bei 
dem  Männchen  an  der  Aussenseite  durch  einen  mächtigen ,  nach  unten 
gerichteten  Zapfen  noch  unförmlicher.  Eine  breite,  die  Augen  theilende 
Leiste  tritt  an  den  Kopfseiten  stark  hervor  und  verursacht  die  breiteste 
Stelle  an  diesem.  Das  quere  Halsschild  ist  wenig  kürzer  und  ebenso 
breit  wie  die  beinahe  herzförmigen,  mit  der  stumpfen  Spitze  tief  herab- 
gebogenen Flügeldecken.  Durchschnittliche  Länge  bis  zur  Spitze  der 
Kinnbacken  gemessen  21   mm  bei  13  mm  Schiilterbreite. 

Der  Käfer  wird  auf  besonders  trockenem  und  sandigem  Boden  dem 
Weinbaue  im  höchsten  Grade  nachtheilig,  und  zwar  im  östlichen  und 
südöstlichen  Europa,  namentlich  in  Ungarn,  indem  er  junge  Triebe  ab- 
schneidet und  in  seine  Wohnung  schafft.  Im  ersten  Frühjahre  kommt 
er,  wahrscheinlich  der  Puppe  entschlüpft,  aus  der  Erde.  Wo  er  häufig 
ist,  erscheint  dann  der  Boden  wie  mit  Flintenkugeln  durchlöchert,  wie 
bei  uns  etwa  in  einem  Maikäferflugjahre.  In  seinen  Lebenseinrichtungen 
erinnert  der  Eebenschneider  an  die  Feldgrille.  Die  einzelnen  Pärchen 
halten  sich  in  einer  tief  im  Boden  liegenden,  durch  eine  lange  Röhre  zu- 
gänglichen Wohnung  auf.  Am  Eingange  dieser  sitzt  das  Männchen  öfter, 
wie  Wache  haltend,  schnell  flüchtet  es,  wie  die  sonst  im  Freien  umher- 
kriechenden Käfer,  jeder  in  seine  Behausung,  wenn  sie  Gefahr  merken, 
Geräusche  vernehmen  etc.  Bei  Regen  lassen  sie  sich  nicht  blicken,  bei 
trockenem  Wetter  kommen  sie  besonders  zwischen  9  und  11  Uhr  in 
den  Morgenstunden  und  nachmittags  von  3  Uhr  ab  zum  Vorscheine, 
kriechen  mit  grosser  Eile  an  den  Weiustöckeu  empor ,  schneiden  einen 
ihnen  passenden  jiuigen  Trieb ,  einen  Schein  ab,  schaffen  ihn  nach  ihrer 
Röhre  und  ziehen  ihn ,  rückwärts  gehend ,  in  dieselbe  hinein  (wo  Reben 
fehlen,  werden  Gras,  Löwenzahn  und  andere  Pflanzen  gewählt).  Ohne 
Zweifel  verwendet  der  Käfer  diese  Vorräthe  weniger  zu  seiner  Ernährung 
als  für  die  seiner  Larve,  wenn  Avir  von  dem  Gebahren  unserer  Ross- 
käfer, die  Mist  einheimsen,  auf  diesen  ihren  Verwandten  schliessen 
dürfen.  Zuverlässige  und  vollständige  Berichte  über  die  Lebensweise  des 
Rebenschneiders  sind  mir  nicht  bekannt  geworden.  In  der  angegebenen 
Weise  treibt  er  es  den  Sommer  über  fort  und  ist  zur  Zeit  der  Weinlese 
verschwunden.  Bis  dahin  hat  entschieden  das  Brutgeschäft  seinen  Ab- 
schluss  gefunden,  der  Lebenszweck  ist  erfüllt  und  der  Tod  ein- 
sretreten. 
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Da  die  Käfer  die  Nässe  nicht  vertragen ,  so  dürften  sie  durch  Aus- 
giessen  der  Löcher  mit  Wasser,  noch  besser  mit  Jauche,  herausgetrieben 
und  gesammelt  oder  bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Verfahrens  getödtet 
werden  können. 

Gattung  Melolontlia,  Laubkäfer,  mittelgi-osse  Käfer  von  geschlossener 
Körpeiform,  die  durch  das  verlängerte  dritte  Glied  der  zehngliedrigen,  im 
Knopfe  sechs-  ($)  oder  siebenstrahligen  {$)  Fühler,  ausgerandete,  dicke  Ober- 
lippe, durch  unbedeckten,  in  einen  AftergriflPel  ausgezogenen  Steiss,  in  die 
Gelenkpfannen  eingeschlossene  Hüften  und  durchaus  gleiche,  am  Grunde 
mit  geradem  Zahne  bewehrte  Klauen  charakterisirt  sind.  Nur  das  letzte 
Luftloch  wird  von  den  Flügeldecken  nicht  versteckt  und  liegt  da,  wo 
sich  letztere  nach  der  Spitze  hin  biegen;  das  vorletzte  liegt  mit  den 
vorangehenden  in  gleicher  Reihe,  Der  hornige  Oberkiefer  ist  an  der 
Spitze  zweizähnig ,  der  Unterkiefer  besteht  aus  einem  hornigen ,  an  der 
Innenfläche  ausgehöhlten ,  und  mit  3 — 4  Zähnen  bewaffneten  Lappen. 
Endglied  der  Taster  lang  eiförmig  und  zugespitzt. 

15.  Der  Maikäfer,  M.  vulgaris  F.  Aftergriflfel  allmählich  in 
eine  breite  und  stumpfe  Spitze  ausgezogen.  Hinterecken  des  Halsschildes 
i-echtwinkelig.  Schwarz,  Kopfschild,  Flügeldecken  und  Beine  röthlich 
gelbbraun.  Halsschild  sparsam  kurz  weisshaarig,  Flügeldecken  mit 
äusserst  kurzen  und  feinen  Härchen,  die  auch  abgerieben  sein  können. 
Brust  dicht  und  wollig  grauweiss  behaart,  Seiten  des  Bauches  mit  je  5 
ki'eideweissen,  durch  Schuppenbekleidung  gebildeten  Dreiecken. 

Bei  einer  Abart  sind  Halsschild  roth  und  die  Schenkel  meist 
schwärzlich  („Rothtürken"),  bei  einer  zweiten,  mehr  im  Süden  vor- 
kommenden Abart  („Müller"  M.  albkla  Castl.)  ist  die  Oberfläche  von  den 
Flügeldecken  an  dicht  mit  weissem  Schuppenhaar  bekleidet.  Durch- 
schnittliche Länge  bis  zum  Ende  der  Flügeldecken  25,  bei  13  mm 
grösster  Breite.   —  Ende  April  bis  Mitte  Juli,  vorherrschend  im  Mai. 

Die  Larve,  allgemein  unter  dem  Namen  Engerling  (Inger, 
Glime)  bekannt,  ist  in  Form  durch  die  Abbildung  (a)  versinnlicht,  be- 
merkt sei  nur,  dass  die  viergliedrigen  Beine  in  je  eine  Kralle  auslaufen, 
der  querfaltige  Körper  aus  12  Ringen  besteht,  die  mit  einzelnen  Borsten- 
haaren, besonders  in  der  hintern  Hälfte  bewachsen  sind,  dass  der  nackte, 
hornige  Kopf  viergliedrige  Fühler,  keine  Augen  und  sehr  kräftig  ent- 
wickelte, den  Käfern  eigene  Mundtheile  hat.  Zwei  scharfe,  hornige 
Kinnbacken,  dahinter  und  von  ihnen  bedeckte,  grösstentheils  fleischige 
Kinnladen,  deren  beide  Lappen  zum  Unterschiede  von  den  sehr  ähn- 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    II.  3 


34 


■Fünfzehige  Käfer. 


Fig.  16. 


a  erwachsene  Larve,  b  Puppe  von  der 
A'^orderseite. 


liehen  Mistkäferlai'ven  verwachsen  sind,  eine  hornige,  halbkreisförmige 
Oberlippe  und  eine  weichere  Unterlippe,  welche  beide  von  oben  und 
unten  her  die  Mundöffnung'  schliessen  •,  die  Kinnladen  haben  dreigliedrige, 
die  Unterlippe  •  zweigliedrige  Taster.  Die  einzelnen  Rückenringe  des 
Körpers  sind  bis  zum  sechsten  in  drei 
Wülste  so  gefaltet,  dass  die  mittlere  an  den 
beiden  Enden  zugespitzt,  an  den  Seiten  von 
den  beiden  andern  tiberragt  wird,  von  denen 
die  hintere,  stärker  verdickte  mehr  vortritt; 
der  siebente  Ring  zeigt  nur  die  vordere 
Wulst  und  die  folgenden  sind  eben.  Der 
sogenannte  Sack  besteht  aus  den  beiden 
letzten  Gliedern  und  führt  an  seiner  Spitze 
als  eine  Quer  spalte  die  Afteröffnung,  die 
nach  oben  von  dreieckiger,  nach  unten 
von  querer  Wulst  eingefasst  wird.  Die  jungen  Larven  sind  den  alten 
ähnlich,  nur  schlanker  und  auffitlliger  behaart.  Die  hornigen  Theile,  wie 
Kopf,  Spitzen  der  Beine  und  die  Ringe  imi  die  Luftlöcher  sind  gelbbraun, 
der  Körper  schmutzig  weiss,  am  dicken  hinteren  Ende,  dem  Sacke,  schwarz- 
blau durchscheinend.   —  Sie  leben  mehrere  Jahre  hindurch  in  der  Erde. 

Die  Puppe  (b)  bedarf  weiter  keiner  Erläuterung,  als  dass  sie  eine 
braungelbe  Färbung  hat  und  im  Juli  und  August  in  der  Erde  ruht. 

Lebensweise.  Bekanntlich  erscheint  der  Maikäfer  in  den  meisten 
Gegenden  Deutschlands  aller  vier  Jahre  (Flugjahr)  in  bedeutenderen 
Mengen,  und  zwar  fallen  in  Sachsen  und  anderwärts  die  Flug  jähre  mit 
den  Schaltjahren  zusammen,  am  Rhein,  an  der  Weser,  in  den  Thälern 
und  niedrigen  Gegenden  der  Schweiz  und  weiter  nach  Südwest  wieder- 
holt sich  dieselbe  Erscheinung  aller  3  Jahre.  Baseler  Flugjahr  in  allen 
durch  3  theilbaren  .Jahren  (1854,  57,  60  u.  s.  w.).  Berner  Flug  jähr 
in  allen  durch  3  getheilt  den  Rest  1  lassenden  Jahren  (1852,  55,  58  u.  s.  w.). 
Urner  Flug  jähr  in  allen  durch  3  getheilten  Jahren,  welche  den  Rest 
2  lassen  (1850,  53,  56  u.  s.  w.).  Man  schliesst  aus  diesen  Er- 
scheinungen mit  Recht ,  dass  der  Käfer  4 ,  an  letzteren  Lokalitäten  3 
Jahre  zu  seiner  Entwickelung  bedarf,  und  dass  die  Abkürzung  der  Zeit 
in  einigen  Graden  Wärme  mehr,  welche  in  jenen  Gegenden  die  mittlere 
Jahrestemperatur  aufzuweisen  hat,  zu  suchen  sein  dürfte. 

Während  ihrer  Lebensdauer  häuten  sich  die  Engerlinge  mehrere 
Male  und  ernähren  sich  von  den  Wurzeln  aller  Pflanzen ,  die  sich  an 
ihren  Wohnorten  vorfinden.  Im  Winter  oder  in  sehr  trockener  Jahres- 
zeit  gehen    sie   tiefer   und  verfallen  während  des  ersteren  in  Erstarrung, 
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ja  man  will  von  ihrem  sehr  tiefen  Winterlager  auf  grössere  Strenge 
dieser  Jahreszeit  einen  Schluss  ziehen.  Besonders  gefährlich  werden  die 
p]ngerlinge  dem  Pflanzenwuchse  in  der  ersten  Hälfte  des  Vorflugjahres, 
weil  sie  dann  reifer  sind  und  der  meisten  Nahrung  bedürfen.  Da  indess 
jedes  Jahr  eine  Anzahl  von  Maikäfern  zur  Entwickelung  kommt,  so  fin- 
den sich  auch  immer  Larven  aller  Grössen  in  der  Erde.  Die  erwachsene 
geht  tiefer  hinab,  arbeitet  sich  eine  Höhle  aus  und  wird  in  derselben 
zur  Puj^pe,  was  im  Juli  und  August,  einmal  etwas  früher,  einmal  etwas 
später  geschieht;  denn  im  September,  October  und  in  den  folgenden 
Monaten  findet  man  die  im  nächsten  Jahre  fliegenden  Käfer  in  der  Erde 
schon  vor.  Wenn  sie  durch  die  Bearbeitung  des  Bodens  nicht  gestört 
werden^  so  bleiben  sie  ruhig  in  ihrer  Wiege  liegen  und  erwarten  das 
Frühjahr,  bis  sie  sich  empor  arbeiten  und  an  einem  schönen  warmen 
Abende  im  Mai  durch  ein  kreisrundes  Loch  das  Freie  suchen.  Li  Flug- 
jahren kann  man  dann  den  Boden  stellenweise  fast  siebartig  durchlöchert 
sehen,  so  1864,  wo  sie,  wenigstens  in  der  Gegend  von  Halle,  wegen 
der  vorangehenden  rauhen  Tage  erst  am  13.  und  14.  Mai  zum  Vor- 
scheine kamen ,  aber  in  furchtbaren  Schaaren ,  und  ihr  Wesen  bis  Mitte 
Mai  in  einer  Weise  trieben,  dass  die  grössten  Eichen  vollständig  ent- 
laubt dastanden.  Jetzt  erst  nahm  ihre  Anzahl  merklich  ab ,  doch  traf 
man  bis  Ende  .Juli  innner  noch  vereinzelte  Paare  in  Copula  an. 

Die  der  Erde  entsprossenen  Käfer  umsch-\värmen  an  den  schönen, 
Avarmen  Abenden,  ohne  weite  Reisen  zurückzulegen,  die  Gipfel  der 
Bäume  und  lassen  sich  auf  denselben  zum  Frasse  nieder.  Dass  die 
Eichen  ihre  Lieblingsbäume  sind ,  kann  man  jedes  Jahr  wahrnehmen,  \ 
und  dass  die  Bäume  früher  entlaubt  sind  als  das  Eichengebüsch ,  we- 
nigstens in  den  Flugjahren  •,  dann  kommen  Rosskastanien,  Ahorn,  Pflaumen- 
bäume, Pappeln,  Weiden  u.  a. ;  wenige  Laubhölzer  nur.  wie  Linden, 
Akazien ,  bleiben  von  ihnen  verschont ,  an  krautai-tige  Gewächse  gehen 
sie  nur  dann,  wenn  sie  kein  Laul»  mehr  finden.  Wenige  Tage  nach 
dem  ersten  Erscheinen  der  Käfer  suchen  sie  sich  zu  paaren,  wobei  sich  die 
Manuellen  ungemein  hitzig  zeigen  und  zu  fünfen .  sechsen  oft  Jagd  auf 
ein  Weibchen  machen;  ja  ich  habe  öfter  beobaclitet,  wie  eins  einem 
andern  Männchen  seine  grosse  Kuthe  einzubohren  versuchte. 

Die  befruchteten  Weibchen  treiben  sicli  noch  mehrere  Tage  auf 
ihren  Weideplätzen  umher;  denn  die  Entwickelung  der  Eier  verlangt 
einige  Zeit,  dann  aber  verlassen  sie  an  recht  warmen,  sonnigen  Mittagen 
halb  herabfallend,  halb  fliegend  ihren  Baumzweig  und  graben  sich  in  die 
Erde  ein.  Dass  sie  wählerisch  mit  dem  Platze  sein  sollten,  wo  die  Eier 
abgelegt    werden,    konnte    ich    nicht    bemerken,    nur  darf  er  niclit  dicht 
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bewaclisen  und  niclit  sehr  steinigt  sein,  ein  lockerer  humusreicher  Boden, 
der  ihnen  in  unserer  kultivirten  Gegend  nirgends  fehlt,  ist  ihnen  natür- 
lich am  liebsten.  Die  südlichen  Abhänge,  welche  junge  Waldkultureu 
tragen,  haben  eine  besondere  Anziehungskraft  für  sie  und  an  diesen,  wie 
an  anderen  o  f f  e  n  e  n  Stellen  hat  der  Forstmann  die  grösste  Notli  mit 
den  Engerlingen.  Die  schmutzig  weissen ,  etwas  längeren  als  dicken, 
sonst  fast  kugeligen,  grossen  Eier  werden  zerstreut,  aber  doch  nahe  bei 
einander  und  wenige  Zoll  tief  unter  der  Oberfläche  abgesetzt,  und  dann 
stirbt  das  Weibchen.  Ich  fand  höchstens  30  entwickelte  Eier  in  dem 
Eierstocke  und  zwar  mindestens  erst  8  Tage  später,  als  die  Paai-ung 
stattgehabt  hatte.  Angaben  über  eine  grössere  Frachtbarkeit  scheinen 
mir  mithin  nicht  richtig. 

Vier  bis  sechs  Wochen  später,  also  etwa  vom  Juli  ab,  kriechen  die 
Larven  aus,  halten  sich  im  ersten  Jahre  zusammen  und  häuten  sich  für 
gewöhnlich  erst  nach  dem  Winterschlafe.  Der  weitere  Verfolg  ihrer 
Lebensweise  hat  keinen  praktischen  Nutzen,  er  wurde  bereits  angegeben 
und  somit  die  Entwickelungsgeschichte  dieses  als  Larve  wie  als  Käfer 
gleich  lästigen  und  schädlichen  Ungeziefers  vollständig  dargestellt. 

Feinde.  Unter  den  natürlichen  Feinden  der  Käfer  stehen  oben 
an  die  mit  ihm  gleichzeitig  fliegenden  Fledermäuse,  Ziegenmelker  und 
Eulen,  sodann  wissen  ihrer  auch  bei  Tage  habhaft  zu  werden  die  Sper- 
linge, Staare,  Würger,  Krähen,  Falken,  Spechte,  Meisen  u.  a.  insekten- 
ft-essende  Vögel ;  auch  Füchse ,  Marder ,  Dachse,  Igel,  Schweine,  Enten, 
Pfauen  fressen  sie  gern,  können  aber  zu  ihrer  Vertilgung  wenig  bei- 
tragen. Den  Engerlingen  stellen  vor  allem  die  Maulwürfe,  ferner  Krähen 
und  Dohlen  nach ,  ftir  Gärten  sind  aber  ganz  besonders  die  Wiedehopfe 
geeignet,  welche  sie  sehr  geschickt  und  ohne  Schaden  für  die  benach- 
barten Pflanzen  mit  ihrem  langen  Schnabel  herauszuholen  verstehen. 

Gegenmittel.  1.  Auf  der  internationalen  Ausstellung  zu  Paris 
im  Jahre  1867  wurde  zur  Zerstörung  der  Engerlinge  und  Eierlage  der 
Maikäfer  der  „Dünger  Baron  Chartier"  mit  der  Preismedaille  ge- 
krönt. Derselbe  soll  den  Anpreisungen  zufolge  einen  doppelten  Wertli 
haben,  indem  die  Zusammensetzung  desselben  den  Pflanzen  ein  überaus 
kräftiger  Dünger  ist,  der  fiir  die  Erde  jedes  andere  Düngmittel  entbehr- 
lich macht  und  die  Engerlinge  wie  die  Eier  des  Maikäfers  zerstört. 
Wenn  diese  Behauptungen  richtig  sein  sollen,  so  muss  der  längst  er- 
wiesene Satz ,  dass  verschiedene  Bodenarten  verschiedene  Düngungsraittel 
gebrauchen,  falsch  sein,  und  zweitens  muss  jeder  Gärtner  diesen  „Dünger 
Baron  Chartier",  von  welchem  200  Pfund  3^/3  Thaler  kosten,  anwenden, 
damit  er  nicht  die  vom  gläubigen  Nachbar  vertriebenen  eierlegenden  Weib- 
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clien  oder  die  Engerlinge  alle  auf  sein  Revier  bekommt,  Icli  enthalte 
mich  jedes  weiteren  ürtheils,  wollte  aber  die  Thatsache  nicht  unerwähnt 
lassen,  um  zu  zeigen,  zu  welchen  Mitteln  die  menschliche  Spekulation  greift! 

2.  Unter  den  zahlreichen  Mitteln,  welche  man  vorgeschlagen  hat 
und  welche  hier  mit  iStillschweigen  übergangen  werden  sollen,  weil  sie 
alle  mehr  oder  weniger  nicht  auf  das  unmittelbare  Einsammeln  und  Zer- 
stören, sondern  mehr  auf  das  Vertreiben  des  Ungeziefers  von  einer  ge- 
wissen Stelle  gerichtet  sind,  ist  und  bleibt  das  wirksamste:  das  Ein- 
sammeln der  Käfer  und  das  der  Engerlinge  bei  Bear  bei  tu  ng 
des  Bodens.  In  Bezug  auf  das  ex-stere  sind  aber  folgende  Punkte  wohl 
zu  berücksichtigen : 

a.  Das  Sammeln  der  Käfer  muss  mit  ihrem  massenhaften  Er- 
scheinen in  einem  Flugjahre  beginnen  und  so  lange  fortgesetzt  werden, 
als  sie  sich  noch  zeigen ;  b,  es  darf  überall  da  ausser  den  Flugjahren 
nicht  unterbleiben,  wo  Maikäfer  beobachtet  werden;  c.  es  muss  nicht 
vereinzelt,  sondern  von  allen  Grundbesitzern  gleichzeitig  geschehen,  und 
damit  dieses  allgemeine  Vorgehen  in  einer  so  wichtigen  und  dringenden 
Angelegenheit  erzielt  werde,  muss  ein  verpflichtendes  Gesetz  da 
sein  und  dessen  Befolgung  streng  überwacht  werden. 

Im  Flug;jahre  1836,  um  einige  Beispiele  vorzuführen,  hatte  sich  in 
Quedlinburg  ein  Verein  zur  Tilgung  der  Maikäfer  gebildet,  welcher 
unter  Aufwand  von  267  Thlr.  11  Sgr.  (a  Scheft'el  4,  3  und  abermals 
4  Sgr.  zahlend)  93  Wispel  4  Scheffel  zusammengebracht ,  die  zu 
83,340,000  Käfern  berechnet  sind.  —  Im  Flugjahre  1860  wurden  auf 
Antrieb  und  Kosten  des  Herrn  Bolze  in  Salzmüude  47  Wispel 
10  Scheffel  8  Metzen  (für  300  Thlr.)  gesammelt,  welche  zu  21,850,200 
Stück  veranschlagt  (k  Metze  1200  Stück)  und  zu  Dünger  verwendet 
worden  sind.  Nach  brieflichen  JMittheilungen  hätte  leicht  das  Doppelte 
dieses  Quantums  zusammengebracht  werden  können,  wenn  die  Land- 
bevölkerung die  Zeit  auf  das  Einsammeln  hätte  verwenden  können.  — 
Im  Leipziger  Kreisbezirke  sammelte  man  (1864)  7960  Scheffel  und 
643  Ctr.  Maikäfer,  welche  die  Summe  von  378,594,000  Stück  repräsen- 
tiren  (Zeitungsbericht).  —  Im  Flugjahre  1868  haben  sich  in  der 
Provinz  Sachsen  die  Behörden  der  Angelegenheit  so  warm  angenommen, 
als  es  beim  Mangel  eines  darauf  bezüglichen  Gesetzes  nur  möglich  war, 
und  auch  von  andern  Seiten  sind  die  grössten  Anstrengungen  gemacht 
worden.  So  hatte  der  damalige  Sekretair  des  landwirthschaf fliehen  Cen- 
tral-Vereins  der  Provinz  Sachsen,  Oekonomierath  Dr.  Stadelmann, 
zu  Anfange  des  Jahres  durch  allseitige  Verbreitung  eines  Flugblattes,  in 
welchem  er  durch  Zahlen  den  unermesslichen  Schaden  nachweist,  welchen 
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Engerlinge  und  Käfer  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  zuftigeu,  zum 
Einsammeln  der  Käfer  dringend  gemahnt  ,  und  den  zahlreichen  Zucker- 
fabriken, Rittergütern,  Magistraten  der  Städte  etc.  ein  gedrucktes  For- 
mular zugehen  lassen,  in  welchem  die  Resultate  der  Einsammlung,  der 
Ankaufspreis,  die  Methode  des  Tödtens  und  der  Verbrauch  der  getödteten 
Käfer  eingezeichnet  werden  sollten.  Man  war  fast  allseitig  seinen 
Wünschen  nachgekommen  und  die  Listen  wiesen  die  Höhe  von  27,709 
Centnern  nach,  welche  vorherrschend  durch  Dämpfe,  heisses  Wasser  oder 
welche  Mittel  sonst  den  Betreffenden  am  besten  zu  Gebote  standen,  ge- 
tödtet,  und  meist  zu  Dünger  (mit  Kalk  aufgeschichtet)  verwendet  worden 
waren.  Der  Bericht  bemerkte,  dass  eine  wohl  noch  grössere  Zahl  ohne 
genaue  Schätzung  vernichtet  sein  dürfte.  Ein  späterer  Nachtrag  seitens 
einiger  Landrathsämter  in  jenem  Gebiete  gibt  einen  in  obiger  Zahl  noch 
nicht  begriffenen  Zuschlag  von  nahe  -3000  Centnern,  so  dass  die  akten- 
mässig  zu  belegende  Summe  30,000   Centner  beträgt. 

Hält  man  sich  nur  an  diese  Zahl  der  angemeldeten  Centner,  so  re- 
präsentirt  diese,  da  nach  wiederholten  Zählungen  circa  .530  Stück  auf 
ein  Pfund  gehen,  durchschnittlich  1590  Millionen  Maikäfer.  Nimmt  man 
aber  an,  dass  die  Hälfte  davon,  also  795  Millionen  Weibchen  gewesen 
seien,  während  im  allgemeinen  bei  den  Insekten  das  weibliche  Geschlecht 
vorzuherrschen  pflegt,  und  dass  jedes  derselben  nur  zehn  Eier  abgesetzt 
habe,  sicher  nach  dem  Obigen  und  in  Berücksichtigung  der  dem  Brut- 
geschäfte in  diesem  Jahre  überaus  günstigen  Witterungsverhältnisse  eine 
zu  geringe  Annahme,  so  ist  durch  diesen  allgemeinen  Krieg  die  Geburt 
von  7950  Millionen  Engerlingen  in  dem  Gebiete  jenes  Vereins  verhindert 
worden.  Sollte  solche  rührige  Thätigkeit  sich  nicht  belohnen?  Sollte 
mit  der  Zeit  der  Maikäfer  nicht  eben  so  selten  werden,  wie  es  bereits 
der  vor  dreissig  Jahren  und  früher  so  gemeine  Baumweissling  geworden 
ist?  Man  greife  diese  Angelegenheit  in  jedem  Flugjahre  wieder  mit  der- 
selben Energie  an  und  der  gewünschte  Erfolg  wird  nicht  ausbleiben ! 
Seit  dieser  Zeit  sind  die  Flugjahre  vorübergegangen,  ohne  auffällige 
Mengen  dieses  Ungeziefers  in  den  letztgenannten  Gegenden  zu  zeigen. 

Wenn  man  übrigens  bedenkt,  dass  man  in  der  genannten  Provinz 
schon  in  früheren  Flugjahren  die  Hände  nicht  in  den  Schooss  legte, 
wenigstens  in  vielen  Gegenden,  dass  man  in  den  Zwischenzeiten  bei  der 
Bearbeitung  der  Rübenäcker  die  Engerlinge  mehrere  Male  im  Jahre  auf 
gewissen  Aeckern  scheffelweise  einsammelte,  so  erweist  sie  sich  aus- 
nehmend gesegnet  mit  Maikäfern.  Wir  möchten  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung  drei  Punkte  geltend  machen.  Erstens  ist  der  ausgedehnte 
Zuckerrübenbau    dem    Gedeihen   der   Engerlinge   gewiss   ausserordentlich 
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günstig,  indem  die  nahrhafte  saftige  Wurzel  entschieden  ein  kräftigeres 
Futter  darbietet,  als  die  mageren  härteren  Wurzeln  der  meisten  andern 
Kulturpflanzen;  sodann  verfolgt  man  den  gefrässigen,  auf  Engerlinge  be- 
sonders Jagd  machenden  Maulwurf  viel  zu  sehr,  so  dass  ganze  Ort- 
schaften ,  unseres  Wissens  nach ,  immer  noch  thöricht  genug  sind,  einen 
^Nlaulwurfsfanger  aus  dem  Gemeindesäckel  zu  bezahlen,  und  endlich  werden 
drittens  die  oben  erwähnten  Vögel  theils  noch  immer  verfolgt,  theils 
lange  nicht  ausreichend  gehegt,  um  eine  kräftige  Feldpolizei  ausüben  zu 
können. 

Gehen  wir  nach  diesen  beiläufigen  Bemerkungen  in  der  Aufzählung 
der  Erfordernisse  beim  Einsammeln  weiter:  d.  Das  Einsammeln  muss 
sehr  fr  ü  h  am  Morgen  oder  an  rauhen  Tagen  vorgenommen  werden, 
wenn  die  Käfer  lose  und  mit  angezogenen  Beinen  an  den  Bäumen  und 
Sträuchern  hängen  und  durch  eine  ruckweise  Erschütterung  (einen  Tritt, 
Anprallen  mit  der  Keule)  leicht  zu  Falle  gebracht  werden.  An  warmen, 
sonnigen  Tagen  sind  sie  bekanntlich  schon  von  6  Uhr  an  des  Morgens 
mobil  und  viele  fliegen  beim  Schütteln  von  den  Bäumen  ab  oder  von 
der  Erde  auf,  ehe  sie  zusammengelesen  sind,  erschweren  xmd  verlang- 
samen auch  das  Geschäft  des  Einsackens  ganz  ungemein.  Untex-gebreitete 
Saatplanen  können  unter  Umständen  das  rasche  Aufsammeln  iingemein 
fördern.  Man  muss  sich  überhaupt  wundern,  dass  dergleichen  z.  B. 
beim  Schütteln  der  Pflaumen  nicht  angewendet  werden  zur  Ersparung 
von  viel  Zeit  und  stark  ermüdendem  Krümmen  des  Rückens. 

Was  das  Einsammeln  der  Engerlinge  bei  Bearbeitung  des  Bodens 
anlangt ,  so  ist  a.  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  zeitweilige  Tiefe ,  in 
welcher  sich  die  Engerlinge  befinden ,  damit  sie  auch ,  besonders  durch 
den  Pflug,  zum  Vorscheine  gebracht  werden,  und  b.  darf  man  die  zu- 
sammengelesenen ,  in  der  richtigen  Voraussetzung ,  dass  sie  den  Sonnen- 
schein nicht  vertragen  -können,  in  einen  dichten  Haufen  unter  allen 
Witterungsverhältnissen  und  wenn  auch  auf  festgetretenem  Wege  nicht 
aufthürmen,  da  die  untern  Schichten  sich  leicht  wieder  einbohren  können 
inid  einen  Theil  der  gehabten  Mühe  überflüssig  machen.  Flaches  Aus- 
breiten auf  festem  Untergninde  und  heisser  Sonnenschein  von  oben  wird 
sie  sehr  schnell  tödten;  fehlt  der  Sonnenschein,  so  bleibt  die  Verwahrung 
in  einem  hölzernen  Gefäss  das  Sicherste,  oder  im  Garten  eine  Giesskanne 
das  Bequemste,  c.  Bewährt  es  sich  Hühner  hinter  dem  Pfluge  hergehen 
zu  lassen,  wenn  die  Verhältnisse  dazu  angethan  sind,  die  Annalen  der 
Landwirthschaft  schlagen  einen  Hund  vor. 

3.  Der  Forstmann  hat,  um  sich  der  Maikäferschäden  zu  erwehren, 
zum  Theil  andere  Gesichtspunkte  zu  verfolgen  als  der  Landwirth  und  der 
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Gärtner.  Besonders  sind  es  Vorbeugungsmittel,  auf  die  er  das 
Hauptgewicht  zu  legen  hat,  da  das  Sammeln  der  Engerlinge  wenigstens 
mit  Schwierigkeiten .  verknüpft   ist. 

Um  Kiefernsaaten  und  Kiefernpflanzungen  in  gemischten  Hölzern, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  lichte  Laubholzbestände  in  Kiefern  um- 
zuwandeln, oder  wenigstens  die  an  Laubhölzer  stossenden  Reviere  zu  kul- 
tiviren,  vor  den  Engerlingsschäden  zu  bewahreu,  ist  es  gerathen: 

a.  mit  der  Kiefernkultur  erst  nach  einigen  Jahren  dem  Hiebe  zu 
folgen,  weil  der  Boden  dann  von  Engerlingen  gereinigt  ist.  Kultivirt 
man  gleich  nach  dem  Hiebe,  so  bietet  man  den  in  der  Erde  befindlichen 
Engerlingen,  deren  Stamm  altern  durch  jene  Laubholzbestände  angezogen 
und  zum  Eierlegen  aufgefordert  waren,  in  den  "Wurzeln  der  Saaten  oder 
Pflanzungen  eine  willkommene  Kost  und  kultivirt  zum  gi'össten  Theile 
vergeblich. 

b.  Man  hat  mit  der  Kultur  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  erfah- 
rungsmässigen  Flugjahre  und  auf  das  zu  erwartende  gefährliche  Auftreten 
der  Engerlinge  für  jede  einzelne  Gegend.  Zeigen  sich  mithin,  wie  ge- 
wöhnlich, im  zweiten  Jahre  nach  einem  Flugjahre  die  verderblichen 
"Wirkungen  der  Engerlinge,  so  dürfte  es  nicht  gerathen  sein,  in  diesem 
oder  dem  nächstfolgenden  Jahre  Kulturen  vorzunehmen,  wenigstens  nicht 
in  ausgedehntem  Massstabe,  um  nicht  für  die  Engerlinge  zu  kulti^'iren. 
Eben  so  wenig  darf  man  in  einem  Flugjahre  den  Boden  zu  Kulturen 
lockern,  weil  ein  lockerer  Boden  für  legende  Weibchen  immer  eine  ge- 
wisse Anziehungskl-aft  besitzt. 

c.  In  der  Nachbarschaft  von  Laubbeständen  sind  solche  Kultur- 
m  ethoden  zu  wählen,  bei  denen  der  Frass  weniger  verderblich  wird.  Nach 
Pfeil  würden  sich  hier  am  wenigsten  die  Pflanzungen  mit  ein-  und  zwei- 
jährigen Stämmen  und  entblösster  Wurzel  empfehlen,  weil  die  Larven 
sich  in  dem  lockern  Boden  schnell  von  einer  Pflanze  zur  andern  fort- 
arbeiten und  diese  mit  wenigen  Bissen  tödten.  Eben  so  wenig  empfiehlt 
sich  hier  die  Stocklöcher-  und  Plattensaat.  Die  Pflanzen  stehen  dabei 
so  dicht  beisammen,  dass  sie  leicht  von  den  Engerlingen  vernichtet 
werden  können.  Ferner  seien  auch  die  Streifensaaten  verwerflich,  da- 
gegen die  grossen  Ballenpflanzungen  dem  Schaden  weniger  ausgesetzt,  da 
die  Wurzeln  hier  so  stark  sind ,  dass  sie  der  Engerling  nicht  mehr  ganz 
abbeisst.  Auch  die  breite  Rinnen-  oder  Reifensaat,  die  Yollsaat,  wenn 
die  Pflanzen  nicht  zu  einzeln  stehen,  seien  danim  mehr  geschützt,  weil 
die  Larven  nicht  jeden  Fleck  durchwühlten  und  immer  noch  genug  zu 
einem  Bestände  übrig  Hessen.  Diese  Ansichten  stehen  theilweise  im 
Widerspruche    mit    denjenigen  Anderer,    wonach    beim  Aufsuchen  der 
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Engerlinge  die  Reihen  entschiedenen  Vortheil  vor  der  Vollsaat  gewähren, 
weil  sich  bei  ersteren  die  ki-anken  Pflanzen  viel  besser  auffinden  und 
herauswerfen  lassen ,  was  zu  der  Zeit  geschehen  muss,  in  der  mau  den 
Engerling  zugleich  mit  sammeln  kann. 

d.  Bedecken  der  Saaten  mit  Laub  und,  damit  dieses  vom 
Winde  nicht  weggetrieben  werde,  mit  Reisig,  zur  Zeit  des  Eierlegens  hat 
sich  sehr  bewährt,  um  die  VT.  von  den  Saatkampen  abzuhalten. 

4.  Der  Staar  als  Älaikäfervertilger.  Der  bekannte  Hamburger 
Handelsgärtner  John  Boot  schreibt  der  Dr.  Koch' sehen  Wochenschrift 
für  Cxärtnerei  und  Pflanzenkunde :  ,,In  ihrem  Blatte  sehe  ich  einige  Mittel 
zur  Vertilgung  der  Engerlinge  angegeben.  Es  wundert  mich  dabei,  gar 
nichts  von  dem  Mittel ,  das  ich  hier  anwende,  zu  finden,  vim  dem  Mai- 
käfer gründlich  den  Garaus  zu  machen.  Vor  ungefähr  zehn  Jahren 
-wurden  wir  auf  das  Allerempfindlichste  von  dem  Engerlingsfrasse  heim- 
gesucht, ganze  Rhododendron-  und  Coniferen  -  Anpflanzungen  gingen  ver- 
loren ,  eben  so  litten  die  Kornfelder.  Bei  solchen  Verwüstungen  hören 
alle  künstlichen  Mittel  mehr  oder  weniger  auf  zu  wirken.  Wir  griffen 
zu  dem  sehr  einfachen ,  den  Staar  zu  cultiviren.  Wir  Hessen  gegen 
100  Brutkästen  von  der  allereinfachsten  Konstniktion  machen,  und  siehe 
da,  im  Frühjahre  waren  sie  alle  besetzt.  In  welch  kolossalem  Masse 
die  Staare  alles  Ungeziefier  fressen,  darüber  finden  Sie  Specielles  in 
Längs  Naturgeschichte.  Wenn  der  Maikäfer  aus  der  Erde  kommt,  oder 
vielmehr  kommen  will,  so  ist  der  Staar  da;  er  holt  ihn  förmlich  heraus, 
pickt  mit  seinem  Schnabel  auf  dem  Erdboden  herum  "und  findet  so  den 
^Maikäfer.  Fast  bei  jedem  Loche ,  aus  dem  ein  Maikäfer  entschlüpft, 
findet  man  zugleich  die  Flügel  und  das  sonst  nicht  Geniessbare,  Beweis 
genug,  dass  der  Maikäfer  sich  keine  Minute  seines  Lebens  freut.  Wir 
Hessen  die  Brutkästen  vermehren  und  mögen  jetzt  gegen  175 — 200  Stück 
haben.  Maikäferjahre  haben  wir  in  den  letzten  zehn  Jahren  seit  Ein- 
tühnuig  der  Nistkästen  genug  gehabt.  Der  Engerlingsfi-ass,  wie  wir  ihn 
wiederholt  hier  gehabt  haben,  ist  aber  nicht  wieder  vorgekommen  und 
im  Verhältniss  zu  früher  ist  das  Auffinden  der  Engerlinge  bei  tiefer 
Bearbeitung  des  Bodens  weit  geringer." 

5.  Zum  Schlüsse  sei  noch  eines  Verfahrens  gedacht,  welches  ein  er- 
fahrener französischer  Gärtner  stets  mit  Erfolg  angewendet  hat  und  welches 
unter  Umständen  wohl  der  Beachtung  werth  ist.  Er  säet  in  dem  Garten, 
der  den  Angriffen  der  Maikäfer  ausgesetzt  war  und  in  dem  der  Absatz 
reichlicher  Brut  vorausgesetzt  werden  konnte,  im  Juni ,  wo  es  sich  thun 
lässt,  Salat,  den  bekanntlich  die  Engerlinge  besonders  lieben  und  davon 
angelockt  werden.     Im    August   harkt  er  bei  brennendem  Sonnenscheine 
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diese  Stellen,  um  die  jungen,  am  Salat  vereinigten  Engerlinge  der  Sonne 
auszusetzen  und  durch  dieselbe  tödten  zu  lassen.  Diese  einfache  Arbeit 
wird  an  recht  sonnigen  Tagen  einige  Male  wiederholt,  und  nach  den 
Behauptungen  des  Gärtners  hat  er  die  vier  Jahre  hindurch,  welche 
dem  Flugjahre  gefolgt  sind,  nicht  von  den  Engerlingen  zu  leiden  gehabt. 

16.  Der  Rossl^astanien-Ijaulbkäf er ,  M.  Mppocastani  F. 
ist  durchschnittlich  etwas  kleiner  als  der  Maikäfer  und  hat  einen  kurzen, 
senkrechter  stehenden,  entweder  in  der  Mitte  stark  eingeschnürten,  oder, 
wenn  er  an  der  Spitze  nicht  verbreitert  ist,  sehr  plötzlich  schmal  wer- 
denden Aftergi'iffel  und  in  der  Regel  ein  rothes  Halsschild,  mehr  aus- 
nahmsweise ein  schwarzes,  und  schwarze  Beine. 

Diese  Art,  deren  Larve  und  Entwickelungsweise  ich  von  denen 
des  Maikäfers  nicht  zu  unterscheiden  weiss ,  scheint  vorherrschend  im 
nördlichen  Deutschland  und  besonders  in  Wäldern  vorzukommen,  hat 
auch  meist  andere  Flugjahre  als  der  Maikäfer. 

Anm.  Der  österreichische  Maikäfer,  M.  pectoralis  Grm.  (M.  aceris 
E.),  hat  den  Seitenrand  des  Halsschildes  vor  der  Hinterecke  deutlich  aus- 
geschweift, so  dass  diese  mehr  weniger  stumpfwinkelig  erscheint,  ist 
schwarz,  M^eiss  zottig  behaart,  Beine  und  Flügeldecken  röthlich  braun - 
gelb.  Der  Aftergriffel  ist  beim  S  dünn,  beim  5  wenig  bemerkbar. 
Etwas  kleiner  als  die  andern  Arten.  Auch  am  Rheine  kommt  diese 
Art  vor,  aber  entschieden  so  vereinzelt,  dass  ihre  Schädigungen  nicht  in 
Betracht  kommen. 

17.  Der    Gerlber,    Walker,   Müllerkäfer,    Tiger-, 

Tannen-,  Dünenkäfer  etc.,  PolyphyUa  fullo  L.,  specifisch  von 
der  vorigen  Gattung  nur  durch  den  fiinfstrahligen  Fühlerknopf  und  einen 
Mittel  zahn  an  den  Klauen  des  Weibchens  unterschieden.  Der  Steiss 
ist  nicht  griffelartig  verlängert.  Oberseite  runzelig  punktirt,  glänzend 
braun  oder  schwarz ,  reichlich  durch  Schuppenhaare  weissfleckig ;  Brust 
dicht  grauzottig,  Bauch  dicht  graufilzig.     Länge  34,  Breite  18  mm.  —  Juli, 

Die  Larve  ist  dem  Engerlinge  sehr  ähnlich,  wird  bedeutend  grösser 
und  ist  durch  verhältnissmässig  kräftigere  Kinnbacken,  dickere  und  kürzere 
Fühler,  sowie  durch  den  Mangel  der  Klaue  an  den  Hinterfüssen  verschieden. 

Der  Gerber  ist  weit  in  Europa,  jedoch  lokal  verbreitet,  und  zieht 
die  sandigen ,  mit  Kiefern  bestandenen  Ebenen  allen  andern  Stellen  vor ; 
liier  frisst  er  an  jenen  eben  sowohl ,  wie  an  den  dazwischen  stehenden 
Laubhölzern,  dem  Buschwerke  immer  vor  den  Bäumen  den  Vorzug  ge- 
bend, so  lange  er  die  Auswahl  hat.     Ein  massenhafteres  Auftreten  in  ge- 
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wissen  Zeitabschnitten  hat  man  bei  ihm  nicht  beobachtet,  er  erscheint 
vielmehr  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  alljährlich  in  ziemlich  gleichen 
Giengen.  Indem  er  mit  der  scharfen  Kante  des  vorletzten  Leibesgliedes 
gegen  eine  Reibleiste  an  den  Flügeldecken  streicht,  erzeugt  sie  einen  un- 
gemein lauten  Zirpton;  der  Gerber  ,, schreit",  Avenn  er  irgend  wie  gestört 
wird.  Die  Larve ,  deren  Lebensdauer  mit  Sicherheit  noch  nicht  er- 
mittelt ist,  die  wahrscheinlich  aber  so  viel  Zeit  zur  Entwickelung  bedarf, 
Avie  der  Engerling,  nährt  sich  gleichfalls  von  PflanzenAAiirzeln  und  ist 
stellenweise  dadurch  schädlich  aufgetreten,  dass  sie  die  Wurzeln  der  Dünen- 
gTäser  abfi'isst,  welche  man  zur  Befestigung  des  Flugsandes  und  somit 
der  Dünen  überhaupt  anpflanzt,  dass  sie  fenier  Kiefernsaaten  oder  Kiefern- 
pflanzen und  in  einem  Falle  Robinienpflanzen  nicht  aufkommen  Hess. 


Gattung  Bhizotrogns   Ltr.  Laubkäfer,  eigentlich  Wurzelnag-er.     Ein 

ungefähr  gleich  langes  drittes  und  viertes  Glied  an  den  neun-  bis  zehn- 
gliedrigen  Fühlern,  die  in  einen  nur  drei  strahligen  Knopf  enden  ^  ein 
kleines  Zähnclien  am  Grunde  der  gleichen  Klauen  und  eiförmig  endende, 
an  der  Aussenseite  der  Unterlippe  eingelenkte  Lippentaster  charakteri- 
siren  diese  mehr  walzigen,  kleinen  Maikäfern  sehr  nahe  kommenden 
Arten.  Sie  sind  ungemein  zahlreich ,  schwer  unterscheidbar  und  in  der 
Mehrzahl  dem  Süden  Europas  eigen.  Die  Entwickelung  ist  eine  jährige, 
wie  es  scheint  sind  die  Larve  vorherrschend  auf  Gras  wurzeln  angewiesen. 

18.  Der  Bracbkäfer,  Juni-,  «Johannis-,  Soniienwend- 

käfer,  JR.  solstitialis  L.  ist  um  die  Hälfte  kleiner  als  der  Maikäfer, 
15 — 16  mm  lang  und  deren  9,3  in  der  Mitte  breit,  blass  gelbbraun  auf 
der  Rückenseite,  nur  der  Hinterkopf,  die  Scheibe  des  Halsschildes  und 
die  ganze  Unterseite  sind  dunkler.  Halsschild,  Schildchen  und  Brust 
lang  zottig  behaart,  etwas  schwächer  der  Bauch.  Fühler  neungliedrig. 
Beim  Weibchen  haben  die  Vorderschienen  vorn  am  Aussenrande  drei 
stumpfe  Zähne,  die  dem  S  fehlen.  Die  vier  stumpfen  Längsleisten  jeder 
Flügeldecke  sind  sehr  bleich,  durchscheinend. 

Der  Käfer  lebt  im  ganzen  mittleren  und  südlichen  Europa  bis  zum 
Mittelmeere  und  ändert  in  der  Färbung  mehrfach  ab.  Die  in  Deutsch- 
land heimischen  sind  die  bleicheren,  hier  beschriebenen,  unter  denen  ver- 
einzelt auch  solche  vorkommen,  bei  denen  das  ganze  Halsschild  die 
heUe  Färbung  des  übrigen  Rückens  trägt,  andere,  bei  denen  nahe  dem 
Rande  je  eine  seitliche,  braune  Längsstrieme  steht  und  endlich 
solche,    wo    das  ganze  Halsschild  braun  gefärbt  erscheint,  mit  Ausschluss 


44  Fünfzehige  Käfer. 

eines  bleichen  Saumes  und  bleichen  Fleckes  vor  dem  Schildchen.  Die  mehr 
südlich  lebenden  sind  dunkler  und  weniger  zottenhaarig ,  die  Weibchen 
fast    ganz    haarlos    am  Vorderrücken.    —    Halben  Juni    bis    halben   Juli. 

Die  Larve  ist  von  dem  Baue  des  Engerlinges,  nur  wesentlich 
kleiner,  der  Sack  weniger  aufgetrieben,  die  Färbung  eine  durchaus  gleich- 
massigere  und  zwar  gelbliche,  nur  die  Spitzen  der  Kinnbacken  und  zwei 
Pünktchen  an  den  Hinterecken  des  Kopfschildes  sind  schwarz.  Die 
linke  Kinnbacke  endet  in  eine  stumpfe  Spitze,  an  deren  Grunde  "zwei 
stumpfe  Zähnchen  die  breiteste  Stelle  bilden ,  während  die  rechte ,  breit 
schneidige  mit  einer  mittlen  Auskerbung  endigt.  Die  Oberlippe  ist  bei- 
nahe quer  elliptisch,  nicht  so  breit  wie  das  querrechteckige  Kopfschild, 
aber  wenig  länger.  Das  vorletzte  Glied  der  viergiiedrigen ,  auf  einem 
Zapfen  eingelenkten  Fühler  erweitert  sich  am  Ende  innen  zu  einer  Spitze, 
die  neben  dem  lanzettförmigen  Endgliede  sich  bis  zu  ^j^  von  dessen 
Länge  hinzieht.  Die  mehr  wulstige  vordere  reichliche  Körperhälfte  und 
der  After  sind  dichter  behaart,  als  die  hintere  Hälfte.  Die  Afterspalte 
erscheint  als  Qu  er  ein  druck  (oder  als  breites,  sehr-  niedriges  Dreieck), 
hinter  welchem  die  Leibesspitze  als  sehr  flacher  Bogen  verläuft. 

Lebensweise.  Des  Abends,  von  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  ab, 
schwärmen  die  Männchen  um  niedere  Bäume ,  über  Getreidefelder,  dem 
Spaziergänger  zudringlich  um  den  Kopf,  während  die  Weibchen  der  Erde 
nahe  an  Gras ,  Getreide  und  sonstigen  Pflanzen  sitzen ,  wo  sie  von  den 
]\Iännchen  aufgesucht  und  befruchtet  werden.  Wenige  Tage  darauf  be- 
ginnen sie  das  Brutgeschäft.  Die  weissen,  rundlichen  Eier  werden 
einzeln  in  die  Erde  gelegt,  etwa  zwanzig  bis  dreissig  von  je  einem 
Weibchen.  Dass  sie  dabei  öfter  ein-  und  auskriechen,  beweist  das  all- 
mähliche Verschwinden  ihrer  Behaarung;  denn  die  Stücke,  welche  man 
am  Ende  der  Flugzeit  antrifft ,  sind  fast  ganz  abgerieben  luid  nackt. 
Warmes,  trocknes  Wetter  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  wird  jenes 
Geschäft  begünstigen  und  zum  Ablegen  von  verhältnissmässig  mehr 
Eiern  verlocken,  während  anhaltend  nasse  Witterung  die  Käfer  träge 
macht  und  theilweise  umkommen  lässt,  nachdem  sie  fllr  nur  wenig  Nach- 
kommen gesorgt  haben.  Nach  drei  bis  vier  Wochen,  also  gegen  Ende 
Juli,  kriechen  die  jungen  Larven  aus,  ernähren  sich  in  der  Weise  wie 
die  des  Maikäfers ,  häuten  sich  noch  zweimal  (?),  ehe  sie  tiefer  unten  in 
den  Winterschlaf  fallen ,  kommen  im  nächsten  Frühjahre  wieder  hervor, 
häuten  sich  zum  letzten  Male  anfangs  Mai  und  sind  nun  gefrässiger, 
mithin  auch  schädlicher  als  bisher.  Ende  des  genannten  Monats  etwa 
erfolgt  die  Verpuppung. 

Der  Käfer  dürfte  dui'ch  seinen  Frass  in  Maikäfer -Flugjahren  durch 
Abfressen  der  eben  erst  wieder  sich  entwickelnden  Johannistriebe  schädlich 
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werden  können,  verbeisst  auch  die  Kiefernnadeln;  seine  Larve  thut 
stellenweise  der  Wintersaat  merklichen  Schaden.  Nach  brieflichen  Mit- 
theilungen richtet  sie  im  Regierungsbezirke  Cöslin  „in  manchen  Jahren 
während  des  Herbstes  unter  der  jungen  Roggensaat  wahre  Verwüstungen  an". 

19.  Der  äliiiliche  Laulbkäfcr,  Aprilkärer,  R.  (aprilma 
Dft.)  assimilis  Ilbst.  ändert,  ähnlich  dem  Brachkäfer,  in  der  Farbe  ab, 
bald  ist  er  hell,  blassgelb,  bald  mehr  rothgelb,  sogar  bräunlichroth ,  da- 
bei glänzend  und  von  Gestalt  eiförmig.  Der  Kopf,  mit  deutlich  aus- 
gerandetem  und  aufgebogenem  Schild,  ist  sehr  sparsam,  dagegen  der  fein 
und  dicht  punktirte  Vorderrücken  dicht  und  kurz  behaart  ($) ,  beim  S 
kann  man  sogar  zweierlei  Haare  unterscheiden:  feine,  anliegende, 
blassgelbe,  und  steife,  abstehende  und  gebogene  von  rothgelber  Fär- 
bung. Flügeldecken  nach  hinten  etwas  erweitert,  zerstreuter  und  gröber 
punktirt,  kurz  und  fein  anliegend  behaart,  mit  flinf  breiten,  sehr  flachen 
Rippen  und  fein  dunkleren  Rändern.  Hinterleib  gleichfalls  nur  anliegend 
und  kurz  behaart,  Mitte  des  Bauches  glatt,  dagegen  Brust  und  Hüften 
mit  zottigen ,  blassgelben  Haaren  bekleidet.  Schenkel  steif  haarig ,  die 
Vorderschienen  vorn  und  aussen  mit  drei  Zähnen,  beim  S  scharf,  beim 
$  stumpf.  Länge  reichlich  11,  Breite  hinter  der  Mitte  6,5  mm.  — 
Zweite  Hälfte  des  April,  besonders  im  südlichen  Deutscliland,  bisweilen 
einzeln  schon  Ende  März. 

Die  Larve  ist  schmutzigweiss,  ihr  lichtbrauner,  horniger  Kopf  fast 
linsenförmig  gestaltet,  seine  Kiefer  vorn  schneidig,  gestutzt,  noch  einmal 
so  lang  wie  breit ,  die  viergliedrigen  Fühler  fadenförmig,  fast  noch  ein- 
mal so  lang  wie  die  Kinnbacken,  einem  Zapfen  eingelenkt.  Die  drei 
vordem  Leibesringe  tragen  sechs  gelbbraune,  lange  und  gegliederte 
Beine.  Die  neun  übrigen  Ringe  lassen  sich  schwer  zählen ,  weil  jeder 
durch  zwei  Querfklten  in  drei  fast  gleiche  Abschnitte  zerlegt  zu  sein 
scheint,  dass  die  nonnale  Zahl  aber  vorhanden,  beweisen  die  acht  Luft- 
löcher an  den  Seiten ,  hinter  dem  Kopfe  steht  ein  neuntes ;  das  zweite, 
dritte  und  letzte  Glied  sind,  wie  immer,  ohne  diese  Athmungswerkzeuge. 
Die  Glieder  ti-agen  eine  ziemlich  dichte  Bekleidung  von  kurzen,  feinen 
Borsten.     Länge  32  mm. 

Die  Puppe  verdünnt  sich  nach  hinten  etwas,  beim  S  mehr  als 
beim  §  und  endet  in  zwei  stumpfe,  neben  einander  gleichlaufende  Fleisch- 
zapfen. Der  Rücken,  etwas  gewölbter  als  die  Bauchseite,  zeigt  drei 
Reihen  blassbrauner,  viereckiger  Fleckchen.  An  der  Bauchseite  reichen 
die  Flügelscheiden  bis  an  den  Vorderrand  des  vierten  Hinterleibsgliedes, 
alle  übrigen  Theile  bieten  in  ihrer  Lage  keine  weiteren  Eigenthümlich- 
keiten.     Länge  11,  Breite  5,17   mm. 
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Lebensweise.  Der  Aprilkäfer  schwärmt  uach  Sonnenuntergang 
oft  in  Unzahl  ein  bis  zwei  Fuss  über  der  Erde  und  begattet  sicli  dabei 
an  niedern  Pflanzen.  Vier  bis  fünf  Tage  nach  der  Befruchtung  legt  das 
Weibchen  seine  kugelrunden,  weisslichgelbeu  Eier  von  1,69  mm  Durch- 
messer in  die  Erde.  Es  gräbt  sich  zwischen  den  Gräsern  etwa  2,6  cm 
tief  ein,  legt  ein  oder  einige  wenige  Eier  in  jede  Grube,  scharrt  dieselbe 
zu  und  fährt  mit  dieser  Arbeit  mehrere  Tage  fort,  bis  es  30  oder  40 
davon  untergebracht  hat,  ist  die  Witterung  ungünstig,  so  begnügt  es  sich 
mit  einer  geringen  Zahl. 

Gegen  Ende  Juni  kriechen  die  Larven  aus  und  graben  sich  uach 
und  nach  bis  5  cm  tief  ein,  den  feinsten  Graswurzeln  nachgehend. 
Nach  der  ersten  Häutung,  ungefähr  Mitte  Juli  gehen  sie  tiefer,  um  sich 
vor  der  Hitze  zu  schützen.  Nach  vier  Wochen,  also  gegen  Mitte 
August,  erfolgt  die  zweite  Häutung,  und  nun  nimmt  ihre  Gefrässigkeit 
und  mit  ihr  das  Abwelken  der  an  den  Wurzeln  beschädigten  Gräser 
zu,  um  so  anhaltender,  je  wärmer  und  trockncr  der  Herbst  ausfallt, 
lieber  Winter  gehen  sie  tiefer,  erwachen  aber  anfangs  März  schon 
Avieder  aus  ihrem  Schlafe,  häuten  sich  zum  dritten  Male  und  kommen 
nun  höher,  fressen  noch  acht  bis  zehn  Tage  und  verpuppen  sich.  Wenn 
zu  dieser  Zeit  starke  Nachtfröste  eintreten,  so  sollen  sowohl  die  erwachsenen 
Larven  als  auch  die  schon  ausgebildeten  Puppen  in  grossen  Mengen  zu 
Grunde  gehen. 

20.  Der  rothliöriiige  I^aulbkäfer,  B.  ruficornis  F.,  (3Ielol. 
pagana  OL),  steht  dem  vorigen  sehr  nahe,  ist  zottig  gelbhaarig,  am  gelb- 
lichen Bauche  fast  nackt,  die  Flügeldecken  sind  gelb  bräunlich,  au  den 
Rändern  meist  schwarzbraun,  oder  schwarz,  wie  Schildchen,  Halsschild, 
Kopf  und  Beine,  wenigstens  von  den  Schienen  an  abwärts,  deren  vorderste 
in  beiden  Geschlechtern  am  Aussenrande  drei  Zähne  führen.  Die  neun- 
gliedrigen  Fühler  gelblich  roth.  Der  kleine  Kopf  ist  runzelig  punktirt, 
am  Vorderrande  bis  zu  den  Augen  aufgebogen,  vorn  kaum  oder  nicht 
ausgerandet.  Halsschild  dicht  punktirt,  hinten  von  Breite  der  Flügel- 
decken ,  nach  vorn  verengt ,  Hinterecken  abgestumpft  rechtwinkelig. 
Flügeldecken  weniger  dicht,  aber  gröber  punktirt,  ohne  Längskiele,  mit 
je  einem  nach  der  Spitze  wenig  divergirenden,  flachen  Eindrucke  längs 
der  Naht  und  mit  kurzer  anliegender  Behaarung  dicht  bekleidet.  Schienen 
und  Füsse  sind  immer  schwarz.     Länge  13,  Breite  6,75  mm. 

Die  Larve  steht  in  Grösse,  Form  und  Gesammtbau  der  vom  Brach- 
käfer sehr  nahe,  nur  finde  ich  (an  in  Weingeist  aufbewahrten  Stücken 
beider  Arten)    die    Körperfarbe  weniger    gelb    als    schmutzig   weiss,    die- 
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selbe  schwarze  Färbuug-  am  gelben  Kopfe,  aber  die  Kinnbacken  beide 
in  eine  stumpfe  Spitze  endend  und  die  Afteröffiiung  in  Form  eines 
dunklen  droistrabligen  Sterns  oder  eines  gestielten  Dreieckes,  dessen  Basis 
nach  vorn  liegt.      (y     y  j 

Lebensweise.  Der  rothhörnige  Laubkäfor  kommt  in  verschie- 
denen Gegenden  des  nördlichen  und  südlicheren  Eiu'opas  bisweilen 
massenhaft  vor.  Der  Käfer  schwärmt  gern  am  frühen  Morgen  nahe  der 
Erde  und  seine  Larve  findet  sich  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen. 
Ger  mar  beobachtete  sie  auf  Getreidefeldern  an  den  Wurzeln  (1812  in 
der  Gegend  von  Halle),  Kawall  bezeichnet  sie  in  den  Kurländischen 
landwirthschaftlichen  Mittheilungen  von  1853  als  einen  Weizenfeind  in 
Livlaud.  Ich  erhielt  1875  am  24.  Juni  Larve,  Puppe  und  Käfer  von 
Weidengebüsch.  Die  Puppe  zeichnet  sich  durch  ein  spitzauslaufendes 
dreieckiges,   etwas  nach  hinten  gerichtetes  letztes  Körperglied  aus. 

Anm.  1.  Der  mit  zehngliedrigen  Fühlern  und  beim  Männchen  am 
Bauche  und  an  den  hinteren  Schenkeln  stachelborstige  R.  aestivus  Ol. 
ist  gleichfalls  weit  verbreitet  und  in  seiner  Färbung  so  wechselnd,  wie 
der  Brachkäfer,  vorherrschend  braungelb,  etwas  niedergedrückt  und  wenig 
auffällig  behaart.  Er  fliegt  nach  E  r  i  c  h  s  o  n  im  April  und  Mai  des 
Abends;  ich  habe  ihn  aus  der  französischen  Schweiz,  wo  er  (1878)  in 
der  ersten  Julihälfte  massenhaft  geflogen  ist. 

Anm.  2.  Von  den  andern  zu  den  jMelolonthiden  gehörenden  Gat- 
tungen, die  in  der  analytischen  Tabelle  angeführt  sind,  deuten  die  Namen 
mehrerer,  wie  Hoplia  patricola,  graminicola ,  Homaloplia  riiricdla  u.  a. 
auf  ein  Leben  hin,  welches  mit  dem  Ackerbaue  in  Zwiespalt  gerathen 
könnte,  indessen  sind  mir  von  keiner  Art  Klagen  über  Schädlichkeit  zu 
Ohren  gekommen. 


21.  Gattung  AnisojJlia-  Meg.  Ein  langes,  eingeschnürtes,  an  der 
minder  breiteren  Spitze  aufgebogenes ,  die  Oberlippe  verdeckendes  Kopf- 
schild, neun-  bis  zehngliedrige  Fühler  mit  dreistrahligem  Endknopfe,  un- 
gleiche Klauen  an  den  Füssen  und  die  innenseitig  an  den  Vorderfüssen 
gespaltene  grosse  Klaue,  sowie  zwei  Zähne  am  Aussenrande  der  Vorder- 
schienen und  kräftigere  Hinterbeine  charakterisiren  diese  Gattung.  Ueber- 
dies  sind  ausser  dem  letzten,  unter  Umständen  auch  noch  das  vorletzte 
und  di'ittletzte  Luftloch  von  den  Flügeldecken  nicht  bedeckt,  weil  jene 
aus  der  Reihe  der  übrigen  heraustreten  und  auf  dem  Aussenrande  der 
Bauchschuppe,  nicht  auf  der  Grenzlinie  zwischen  Bauch-  und  Rücken- 
schuppe stehen. 
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Die  Käfer  finden  sich  vorherrschend  an  Gräsern,  deren  Staubträger 
sie  befressen  und  hierdurch,  sowie  durch  das  Benagen  der  noch  milchigen 
Körner  dem  Getreide,  besonders  dem  dürftig  erwachsenen,  nicht  uner- 
hebhchen  Schaden  zufügen  können ,  wenn  sie  massenhaft  auftreten.  Sie 
halten  sich  beim  Sitzen  mit  den  vorderen  Beinen  fest  und  strecken  die 
Hinterbeine  in  die  Luft.  Ihre  Larven  leben  wahrscheinlich  von  den 
Wurzeln  der  Gräser,  ihre  Schädlichkeit  scheint  jedoch  bisher  noch  niclit 
zu  Tage  getreten  zu  sein. 

Wir  geben  hier  eine  analytische  Uebersicht  der  verbreitetsten  und 
am  liäufigsten  in  grossen  Mengen  vorkommenden  Arten: 

a.  Flügeldecken  am  Seitenrande  mit  stachelartigen  Börstchen  bewimpert. 

Grün  mit  Metallglanz ,  zottig  behaart,  Flügeldecken  fein  runzelig 
punktirt,  undeutlich  gestreift,  röthlich-  oder  gelblichbrauu ,  beim 
Weibchen  um  das  Schildchen  schwärzlich  gefärbt.  Kopf  und 
Halsschild  sehr  dicht  punktirt,  letzteres  mit  stumpfen  Hintereckeu. 
Länge  11,75,  Breite  6  mm: 

Getreide-Laubkäfer,  Ä.  fruticola  F. 
aa.  Flügeldecken  ohne  Randborsten. 

b.  Halsscbild  mit    ziemlich  dichter  und  langer  aufstehender  Behaarung, 

Brust  zottig  behaart.  Von  Farbe  metallisch  schwarz  imd  weiss- 
zottig  behaart,  die  deutlich  gestreiften  Flügeldecken  bräunlich  gelb, 
der  Seitenrand  breit,  ein  viereckiger  Fleck  um  das  Schildchen 
und  eine  Querbinde  hinter  der  Mitte  schwarz.  Diese  Färbung 
kann  sich  jedoch  so  ausdehnen,  dass  die  gelbe  Grundfarbe  nur  als 
zwei  fleckeuartige  Bogenbinden  übrig  bleibt.  Das  Kopfschild  ist 
schnell  nach  vorn  verengt  und  an  der  Spitze  kaum  wieder  er- 
weitert; Halsschild  dicht  punktirt,  mit  rechtwinkeligen  Hinterecken 
und  sehr  seichter  Mittelfurche.  Durchschnittlich  wenig  gi-össer, 
aber  entschieden  etwas  breiter  als  der  vorige: 

Feld-Laubkäfer  A.  agricola  F. 
bb.  Halsschild,  Schildchen  und  Gegend  um  dasselbe  mit  anliegenden, 
weisslichen  Haaren  bekleidet,  noch  dichter  der  Steiss  und  die 
Unterseite.  Dunkel  metallgrün;  die  gestreiften  Flügeldecken  gelb- 
braun, ein  Fleck  um  das  Schildchen,  die  Naht,  der  Umkreis 
der  Flügeldecken  und  ein  gemeinschaftlicher  bindenartiger  Quer- 
fleck durch  ihre  Mitte  schwarz;  auch  hier  ist  die  Zeichnung  ver- 
änderlich. Kopfschild  an  der  Spitze  merklich  breiter  als  vor  der- 
selben.    Länge    12,    Breite  7  mm: 

Kreuztragender  Laubkäfer,  A.  crucifera  Hbst. 
bbb.  Halsschild,  wie  überhaupt  die  Oberseite  des  Käfers  fast  ganz  kahl. 
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c.  Flügeldecken  mit  einem  schmalen,  von  der  Spitze  bis  zur  Glitte  des 
Seitenrandes  reichenden  Hautsaiime.  Schwarz  oder  metallisch  dun- 
kelgrün, die  undeutlich  gestreiften,  an  den  Seiten  ziemlich  stark 
eingedrückten,  dadurch  mit  je  einer  Seitenschwiele  versehenen  Flü- 
geldecken beim  S  einfarbig  roth-  oder  gelbbraun,  beim  $  mit  einem 
schwarzen  Flecke  um  das  Schildchen ;  auch  kommen  sie  mit  dunklem 
Hinterrande  oder  ganz  schwarz  vor.  Die  gi-össte  Art:  Länge  14, 
Breite  8  mm. 

Oesterreichischer  Laubkäfer.  Ä.  austriaca  Hbst 
cc.   Flügeldecken  mit  kurzem,  nur  an  der  Spitze  sichtbarem  Hautrande, 
sonst  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,   durchschnittlich  kleiner: 
A.  adjecta  Er. 
Die  beiden    ersten  Arten  kommen   bis    zum   nördlichen  Deutschland 
vor,    die   andern    nur    im    Süden,    namentlich  im  österreichischen  Kaiser- 
staate, wo  sie  häufiger  schädlich  werden,  als  die  unsrigen  hier.    Um  sich 
ihrer  zu  erwehren,   bleibt   nichts   weiter    übrig,    als    die   Käfer  gründlich 
von  den  Aehren  abzulesen. 

22.  Der    Garten  -  liaulbkäfer ,    kleine    Rosenkäfer, 

Phyllojjertha  Iwrticola  L.  (Fig.  17),  hat  die  allgemeine  Körperform,  die 
neuugliedrigen  Fühler  mit  dreistrahligem  Endknopfe,  die  zweizähnigen 
Vorderschienen,  die  ungleichen  Klauen  an  den  Füssen  und  die  Stellung 
der  Luftlöcher  mit  der  vorigen  Gattung  gemein,  aber  das  Kopfschild  ist 
hier  einfach  aufgebogen,  wie  bei  dem  Maikäfer,  und  lässt  die  ausgeschweifte 
Oberlippe  sehen;  die  Mittelbrust  erhebt  sich  zwischen  den  Hüften  in 
einen  stumpfen  Höcker  und  die  Hinterbeine  stechen  weniger  durch  ihr,' 
Grösse  gegen  die  übrigen  Paare  ab.  Die  ganze  Oberfläche  ist  mit  Aus- 
schluss der  Flügeldecken  metallisch  glänzend  schwarzgrüu  oder  schwarz- 
blau, mit  langen,  lichten  Zottenhaaren  besetzt,  die  Unterseite  einschliesslich 
der  Beine  glänzend  schwarz  und  dichter  be-  Fig.  it. 

haart,  die    durch  Längslurchen   und    unregel-  ^-, .  , 

massige ,  seichte  (^uereindrücke  unebenen, 
aber  stark  glänzenden  Flügeldecken  sind  gelb- 
braun, seltener  an  der  Naht  oder  an  den 
Seitenräudern  dunkler,  aber  bisweilen  auch 
durchaus  pechbraun  oder  gTün,  wie  die  übrige 
Oberfläche.     Länge  9  —  10,5,  Breite  .5,5  mm. 

^j.     .       -j.         .  Der   Garten -Laubkäfpr,    eine   ver- 

M  a  1  ,    J  U  n  I.  grösserte  vordere  Kralle  daneben. 

Die  Larve  gleicht  abermals  der  vorigen,   ist  natürlich  noch  kleiner; 
auch  sie  lebt  kein  volles  Jahr. 

Tas  chenberg.  Praktische  Insektenkunde.    II.  4 
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Lebensweise.  Im  Mai  und  Juni  erscheint  der  Käfer  in  unsern 
Gärten,  aber  auch  draussen  im  Freien  an  Buschwerk  und  thut  durch 
seine  Gefrässigkeit  nicht  imbedeutenden  Schaden  an  den  Rosen,  deren 
Bhimenblätter  und  Staubgefässe  er  verzehrt,  so  dass  er  im  letzteren  Falle 
auch  den  Ertrag  an  Rosenäpfeln  wesentlich  beeinträchtigt,  und  an  den 
niedrigen  Obstbäumen,  die  er  oft  ganz  kahl  fi-isst.  Mit  dem  Er- 
scheineü  erfolgt  die  Paarung.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier 
vorherrschend  in  den  Gärten  ab,  wo  die  Larven  durch  Abnagen  der  ver- 
schiedensten Wurzeln  schädlich  werden,  zumal  in  den  G  emüsegärten, 
aber  auch  an  allerlei  Topfgewächsen,  denn  man  fand  sie  in  Töpfen,  in 
welchen  Saxifrageen,  TroUius,  Corthusa,  Mathiola,  Ar- 
temisia  glacialis,  Hacquetia  epipactis,  Escalonia  (in  einem 
Wannhause  gezüchtet)  u.  a.  standen.  Auch  an  FichtenAVurzeln  ist  die 
Larve  gefunden  worden  und  Herr  Saxesen  glaubt,  dass  sie  zeitweilig 
den  Bergwiesen  des  Harzes  Schaden  zufüge. 

Gegenmittel.  Die  Käfer  müssen  abgeklopft  werden,  wobei  aber 
zu  bedenken,  dass  sie  bei  Tage  noch  beweglicher  als  die  Maikäfer  sind 
und  im  Sonnenscheine  sehr  gern  umhei-fliegen ;  ein  verkehrt  untergehaltener 
Schirm  wird  hierbei  besonders  gute  Dienste  leisten.  Die  Blumen- 
töpfe, die  man  kränkeln  sieht ,  muss  man  schleunigst  umsetzen ,  wobei 
man  die  Larve  bald  entdeckt,  wenn  sie  die  Ursache  von  jener  Er- 
scheinung war. 

Anm.  1.  Der  W ein- Laubkäfer ,  Änomäla  vitis  F.,  stimmt  in 
der  Fühler-  und  Klauenbildung  mit  dem  Garten-Laub käfer  überein, 
hat  also  einen  dreiblättrigen  Endknopf,  ungleiche  Klauen,  von  denen  die 
innere  und  grössere  am  ersten  und  zweiten  Fusspaare  an  der  Spitze 
überdies  noch  gespalten  ist,  an  den  Hinterfussen  das  Klauenglied  merklich 
länger  als  das  vorhergehende,  und  ein  vorn  gerades,  nicht  vorgezogenes 
Kopfschild,  aber  zum  Unterschiede  von  ihm  einen  stark  gewölbten,  nicht 
oben  plattgedrückten  Körper  und  ein  Halsschild ,  welches  nicht  in  der 
Mitte,  sondern  am  Hinterrande  seine  grösste  Breite  erreicht;  ausserdem 
sind  hier  die  Hinterbeine ,  besonders  auch  die  verbreiterten  Schienen 
merklich  kräftiger  als  die  übrigen.  Der  ganze  Käfer  hat  eine  erzgTÜne 
dunkle  Färbung  und  nur  eine  rothe  Fühlergeissel ,  keine  Behaarung  auf 
der  Oberfläche,  dichte  Punkte  auf  Kopf,  Hals-  und  Rückenschild  so  wie 
auf  dem  letzten  Hinterleibsgliede,  und  zahlreiche  Riefen  auf  den  schwach 
runzeligen  Flügeldecken.     Länge  14  mm. 

Bei  uns  pflegt  diese  Art  nm-  vereinzelt  vorzukommen;  im  süd- 
licheren Europa,  wie  in  Dalmatien,  skeletirt  sie  bisweilen  die  Blätter  der 
Reben. 
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Anm.  2.  Der  gemeine  Rosenkäfer,  Goldkäfer,  Cetonia 
aurata  F.,  durch  seine  goldgrüne  Färbung  und  einige  Fleckchen  weisser 
Härchen  auf  den  etwas  unebenen  Flügeldecken  kenntlich,  stellt  sich  im 
Juni  in  unseru  Gärten  mitunter  zahlreich  auf  Rosen  und  andern  Ro- 
saceen, wie  den  Spierstauden,  auf  Dolden  und  andern  Blüten 
ein  und  leckt  nicht  blos  Honig,  sondern  befrisst  die  Blätter,  besonders 
aber  die  Staubgetasse .  so  dass  er  da,  wo  es  sich  um  Samen erzeugung 
handelt,  nachtheilig  wird.  Seine  engerlingartige  Larve  lebt  in  den 
Nestern  der  Waldameise  und  thut  also  dem  Pflanzenwuchse  keinen 
Schaden.  Der  Käfer  fliegt  bei  Sonnenschein  mit  kräftigem  Summtone 
umher  und  hat  dabei  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  er  die  Flügeldecken 
platt  aiif  dem  Rücken  liegen  lässt  und  nur  die  langen  Hinterfltigel  dar- 
imter  hervorzieht.  Wo  man  ihn  los  sein  will,  lässt  er  sich  ohne  Mühe 
absuchen  oder  abschütteln,  letzteres  kann  aber  nur  an  trüben  Tagen  mit 
Erfolg  geschehen.  —  Es  gibt  noch  einige  sehr  ähnliche  Ai-ten,  welche 
zahlreicher  in  den  südlichen  Gegenden  vorkommen  und  da  manchmal, 
wie  z.  B.  in  Ungarn,  über  die  Blüten  der  Obstbäume  herfallen  und  in 
der  Weise  Schaden  thun,  wie  bei  uns  die  Maikäfer. 

23.  Der  IVasliornkäfer,  Oryctes  nasicornis  L.,  ist  ein  grosser, 
hochgewölbter  Käfer  mit  gleichlaufenden  Seiten  und  geschlossener  Körper- 
form, der  sich  durch  die  gleichen,  einfachen  Klauen  an  allen  Füssen  und  die 
Afterklauen,  so  wie  durch  zwei  schräge  und  beborstete  Leisten  an  der 
Aussenseite  der  Schienen  an  den  beiden  hinteren  Paaren  der  Beine  vor 
allen  besprochenen  Arten  auszeichnet.  Seine  Kinnbacken  sind  ixnbewehrt 
und  am  Aussenrande  sichtbar,  die  gleichfalls  unbewehrte  Lade  des  Unter- 
kiefers aussen  bewimpert,  die  häutige ,  unter  dem  nicht  abgeschiedenen 
Kopfschilde  versteckte  Oberlippe  langgestreckt  und  zugespitzt;  die  queren 
Vorderhitften  stehen  aus  den  Gelenkpfannen  etwas  hervor,  die  Vorder- 
schienen sind  dreizähnig  an  der  Aussenkante  und  von  den,  wie  bei 
den  vorigen  Gattungen  gestellten  Luftlöchern  ist  nur  das  letzte  un- 
bedeckt. 

Der  Körper  ist  auf  der  Oberseite  glänzend  schwarzbraun,  unterwärts 
mit  Einschluss  der  Schenkel  rothbraun,  wie  der  unbedeckte  Steiss,  beim 
Männchen  trägt  der  Kopf  ein  kräftiges,  nach  hinten  gerichtetes  Hörn 
und  das  Halsschild  hinter  der  Mitte  eine  dreizähnige,  vom  steil  abfallende 
Erhebung,  das  Weibchen  dort  einen  stumpfen  Höcker,  hier  eine  flache 
Vertiefinig  in  der  Mitte  seiner  Vorderhälften.  Körperlänge  23  —  41  mm. 
Ein  Männchen  von  35  mm  Länge  ist  18  mm  breit. 

Die    sechsbeinige    Larve    ist   halbwalzig,    bogenförmig    gekrümmt 
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ziemlich  gleich  dick ,  weisslich  gefärbt  und  auf  dem  Rücken  mit  kurzen, 
rückwärts  gerichteten  Dörnchen  und  feinen  Härchen  abwechselnd  be- 
kleidet. Die  Ringe  sind  bis  zum  sechsten  so  gefaltet,  dass  ein  quer 
rautenförmiges  Feld  von  zwei  schmalen  Wülsten  eingefasst  wird,  der 
siebente  Ring  hat  nur  noch  die  vordere  Wulst,  während  die  folgenden 
glatt  sind,  auch  keine  Dörnchen  mehr  tragen.  Vor  der  Spitze  öffnet  sich 
der  After  auf  der  Unterseite  des  Sackes  in  einer  Querspalte,  hinter  welcher 
eine  querdreieckige,  reich  mit  Börstcheu  besetzte  Auftreibung  steht.  Die 
Homringe  der  Luftlöcher  sind  ziemlich  gi'oss.  Der  braunrothe  Kopf  ist 
wenig  schmäler  als  das  erste  Körperglied  und  mit  etwas  abgeflachter 
Stirn ,  dicht  und  runzelig  punktirt  und  einzeln  beborstet.  Die  Fühler 
sind  viergliedrig,  die  beiden  ersten  Glieder  gleichlang,  die  beiden  fol- 
genden zusammen  so  lang  wie  eines  dieser,  das  länglich  eifönnige  End- 
glied am  kürzesten.  Oberlippe  vorn  gerundet  und  schwach  zweibuchtig. 
Kinnbacken  stark,  breit,  an  der  Spitze  zweizähnig,  am  Innenrande  mit 
einem  Zähnchen  und  an  der  Wurzel  mit  einem  weiteren  schneidigen 
Zahne  bewehrt.  Die  Laden  des  Unterkiefers  verwachsen,  kurzborstig, 
jede  an  der  Spitze  mit  einem  stumpfen  Dorn  versehen,  ihre  Taster  vier- 
gliedrig; Lippentaster  zweigliedrig,  Beine  ziemlich  kurz,  die  vordersten 
am  kürzesten,  alle  einklauig. 

Die  Larve  findet  sich  fast  überall  in  Deutschland,  ausser  im  Westen 
Norddeutschlands ,  in  Gerbereien  und  Gärten  mehr  weniger  zahlreich  in 
faulender  Eichenlohe. 

Lebensweise.  Im  Juni,  Juli  erscheint  der  Käfer,  der  bei  Abend 
auch  umherfliegt.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  hanfkorngrossen 
Eier  in  Eichenlohe ;  von  solcher,  von  Holz-  und  Misterde  leben  die  Larven 
mehrere  Jahre,  gehen  schliesslich  zur  Verpuppung  tiefer  und  fertigen  ein 
grosses  eirundes  Gehäuse  von  Lohe  und  Erde  oder  einem  von  beiden, 
wo  sie  vier  Wochen  liegen,  ehe  sie  die  Larvenhaut  abstreifen.  Nach 
zwei  Monaten  Puppenruhe  schlüpft  der  Käfer  aus,  der  aber  auch  noch 
bis  zwei  Monate  in  seiner  Wiege  verweilt.  Hiernach  thut  die  Lan^e 
den  in  Lohebeeten  stehenden  Pflanzen  direkt  keinen  Schaden ,  sie  stört 
aber  durch  ihren  Frass  und  die  Gänge,  die  sie  arbeitet,  die  gleichmässige 
Temperatur,  welciie  man  durch  das  Einsetzen  der  Töpfe  in  die  Lohe 
erzielen  will  und  durchkreuzt  somit  die  Absicht  des  Gärtners,  der  sie 
daher  nicht  duldet  und  nur  durch  Einsammeln  und  Tödten  der  Larve 
sich  ihrer  erwehren  kann. 

Anm.  In  ähnlicher  Weise  leben  die  Larven  von  noch  manch  an- 
deren Lamellicornen,  namentlich  aber  auch  die  der  Lucaniden,  des  statt- 
lichen Hirschkäfers,  LncantiS   cerrns,    und  der  Verwandten;    da 
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sie  aber  nur  an  verwesende  Pflanzentheile  gehen,   so  beeinträchtigen  sie 

den  Forst  nicht,    sondern  tragen  im  Gegentheile  zur  Beschleunigung  des 
StoffWeclisels  bei. 


Familie  Buprestidae,  Prachtkäfer,  Gleisskäfer,  (I.  p.  60),  die 
deutsehen  Arten  bearbeitet  von  v.  Kiesenwetter  in  der  Naturgeschichte 
der  Insekten  Deutschlands,  Band  4.  —  Marseul  in  seiner  entomol.  Zeitschr. 
L'Abeille  II.  (1865).  Nur  wenige  Arten  kommen  bei  uns  in  solchen 
Mengen  vor,  dass  sie  durch  ihre  Larven  schädlich  werden  können.  Dies 
gilt  namentlich  von  der 

Gattung  Ägrilus  Sol. ,  welche  die  schmälsten ,  oben  etwas  platt- 
gedrückten, unten  stark  gewölbten  Prachtkäfer  enthält.  Kopf  tief  in  das 
Halsschild  eingesenkt,  mit  grossen  Augen  und  in  tiefen  Gruben  sitzenden, 
elfgliedrigen,  mehr  Aveniger  stumpf  gesägten  Fühlern.  Halsschild  breiter 
als  lang,  am  Hinterrande  zweibuchtig  •,  Schildchen  breit  dreieckig.  Die 
Flügeldecken  sind  an  der  Schulter  kaum  breiter  als  das  Halsschild,  fast 
parallelseitig,  doch  meist  vor  der  Mitte  am  Aussenrande  schwach  aus- 
geschweift, hinten  einzeln  abgerundet,  bis  zur  Leibesspitze  reichend  und 
auf  der  Fläche  dicht  schuppenartig  und  fein  gekörnelt.  Fortsatz  des 
Vorderbrustbeins  nach  hinten  breit  und  kurz,  Mittelhtiften  kaum  von  ein- 
ander entfernter  als  die  Vorderhüften,  beide  erste  Bauchringe  verwachsen. 
Beine  lang  und  dünn,  die  ersten  vier  Fussglieder  unterwärts  gelappt ; 
Ferse  bedeutend  länger  als  das  zweite  Glied.  —  Oberkiefer  innen  tief  aus- 
gehöhlt ;  letztes  Kiefertasterglied  eiförmig  und  dicker  als  das  vorhergehende 
dritte  und  dreieckige;  Lipjjentaster  keulenförmig;  Kinn  dreieckig  und  flach. 

Die  zahlreichen,  schwer  unterscheidbaren  x\rten  leben  auf  Holz- 
gewächsen, besonders  gern  auf  Wurzeltrieben. 

24.  Der  grüne  Prachtkäfer,  Grünling,  Ägrilus  viridis  L.*), 
(Fig.  18).  Herr  Kollar  erzog  (Anfangs  Mai)  20  Stück  dieser  kleinen, 
sehr  schmalen  Prachtkäferart  aus  Erlenstämmen :  davon  war  die  Mehrzahl 
auf  der  Rückenseite  dunkel  broncefarben ,  einzelne  Stücke  aber  röthlich 
kupferfarben    mit   stärkerem    Glänze;    bei    einem    Exemplare    hatten    die 


*  i  Den  neuern  Forschungen  gemäss  ist  der  A.  viridis  Zinne  gleichbedeutend 
mit  A.  viridipennis  Lap.  und  A.  eapreae  Chevr. ,  ausserdem  werden  als  blose  Ab- 
änderungen betrachtet:  A.  linearis  Fanz  und  nocivus  Rtzb.  =  distinguendus  Lap. 
=  bieolor  Rdtb. ;  ferner  ist  var.  A.  fagi  Rtzb.  =  quercinus  Mtzb.  =  Aubei  Lap. 
und  weitere  var.  A.  ater  Fab. 
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Flügeldecken  eine  metallisch  giilne  Farbe,  während  Kopf-  und  Halsschild 
kiipfer-broncefarben  aussahen.  Diese  Thiere  stimmten  in  der  Färbung 
am  meisten  mit  Redten  ba  eher 's  A.  qnercimis ,  entsprechen  aber  ent- 
schieden seinem  hicolor.  Ich  fasse  daher  alle  vei-meintlichen  Arten 
unter  obigem  Namen  zusammen .  welche  in  folgenden  Merkmalen  über- 
einstimmen : 

Scheitel  wenig  gewölbt,  Stirn  flach,  Fühler  kaum  so  lang  wie  Kopf 
und  Halsschild  zusammen,  dieses  gleichmässig  und  dicht  quer  gerunzelt 
und  mit  wenigstens  hinten  bemerkbarer  Längsfurche  versehen.  Schildchen 
auf  seiner  Mitte  mit  e  i  n  e  r  Q,  u  e  r  1  e  i  s  t  e.  Flügeldecken  an  den  Seiten 
geschweift ,  an  der  Spitze  gerundet  und  gezähnelt ,  auf 
der  Obei-fläche   dicht   gekörnelt,    ohne  Zeichnungen  oder  Fig.  is. 

Makeln    (Flecken).      Vorderbrust    vorn    ausgerandet. 
Letztes  Bauchglied  an  seiner  Spitze  abgerundet,  weder 
ausgerandet  noch  längsfurchig.     Die  Färbung  ist,  wie  wir 
sahen,   sehr  veränderlich,    indem    sie   zwischen  lebhaftem 
bis    zu    dunklem  Grün    schwankt,    welches    einerseits    in 
Blau   (Ä.  no civil s)  ^    anderseits    in  Braun  (A.  fagi)    über- 
geht,   so   jedoch,    dass    die  Rückenseite   meist    einfarbig 
dunkel,    die  Unterseite   einfarbig  lichter   erscheint.     Das        Agiiins  viridis. 
Männchen  ist  immer  schlanker  als  das  Weibchen  und  die 
Aussenränder    des  Halsschildes    und    der  Flügeldecken    bei    ihm    weniger 
gebogen,  als  bei  diesem.     Länge  4,5  —  7,5  mm,  Breite  reichlich   I/3  der 
Länge.  —  Juni,  Juli  (September). 

Die  Larve  ist  fusslos,  weiss,  sehr  gestreckt,  vorn  etwas  verbreitert, 
jedoch  nicht  entfernt  in  dem  Maasse  wie  die  abgebildete,  und  am  letzten 
Gliedemi  t  einerZange  versehen,  d.  h.  mit  zwei  nach  hinten  gerichteten 
und  gezähnten  Hornspitzchen  •,  sonst  entspricht  sie  der  allgemeinen  Be- 
schreibung; über  die  Bildung  ihrer  Endzange  weiss  ich  nichts  weiter  an- 
zugeben.    Sie  lebt  von  Bast  und  Splint  verschiedener  Laubhölzer. 

Die  Puppe  ist  weiss  und  nackt ,  ihr  Kopf  wenig  über  das  Hals- 
schild  gebogen,  welches  mit  seinem  Rande  die  Fühler  bedeckt;  Taster 
hervorragend,  Beine  wenig  ansteigend,  das  letzte  Paar  gi-össtentheils  von 
den  Flügeln  bedeckt,  diese  weit  herabreichend,  ein  Theil  der  Hintei-- 
flügel  sichtbar.  Hinterleibsspitze  abgerundet.  —  A  p  r  i  1 ,  M  a  i ,  im  Holze, 
in  der  Rinde  oder  zwischen  beiden. 

Lebensweise.  Unter  der  heissen  Mittagszeit  erfolgt  im  Juni  und 
•Tuli  auf  einem  Blatte  oder  anderwärts  die  Paarung,  und  das  befmchtete 
Weibchen  legt  nach  einiger  Zeit  seine  Eier ,  meist  mehrere  beisammen, 
an  die  Rinde  der  Stämme  von  Buchen,  Erlen,  Birken,  Rosen,  wie 
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es  scheint  hauptsächlich  den  Ursprung-  eines  Astes  benutzend.  Die 
Larven  ft-essen  sich,  wenn  sie  einige  Wochen  später  dem  Eie  entschUipft 
sind,  durch  die  Rinde  durch,  und  zwar  in  einer  Weise,  nach  welcher  es 
bei  Gegenwart  von  einer  grössern  Menge  schwer  wird,  den  Gang  der 
einzehien  zu  verfolgen.  Die  Gänge  nehmen  keine  bestimmte  Richtung 
an,  schlängeln  sich  und  werden  allmählich  breiter.  Im  Bast  und  Splint 
ernährt  sich  die  Larve  im  ersten  und  noch  im  folgenden  Jahre ,  dann 
verpuppt  sie  sich,  also  nach  der  zweiten  Ueberwinterung ,  entweder  an 
der  letzten  Frassstelle,  oder  sie  dringt  in  das  Holz  zweier  bis  dreier 
Jahresringe  ein,  oder  kehrt  nach  der  Rinde  zurück,  liegt  aber  bei  der 
Verpuppung  mit  dem  Kopfe  nach  der  Aussenseite.  Das  legende 
Weibchen  wählt  mit  Vorliebe  die  Sommerseite  der  Stämme  und 
Stämmchen ,  daher  finden  sich  die  Larven  auch  vorzugsweise  an  dieser, 
überdies  in  älteren  Beständen  aus  demselben  Grunde  vorzugsweise  an 
den  Bäumen  des  Randes.  Das  halbelliptische,  oben  ziemlich  geradlinige 
Flugloch  verräth  die  Gegenwart. 

An  den  jungen  Pflanzen  (in  den  Buchenheistern) ,  wo  natürlich  der 
Schaden  am  bedeutendsten,  erkennt  man  die  Gegenwart  dieses  Feindes 
am  kränklichen  Aussehen  der  Stämmchen.  Diejenigen,  welche  von  nur 
wenigen  Larven  bewohnt  sind  und  sich  allmählich  wieder  erholen,  zeigen 
starke,  geschlängelte  Risse.  Solche  entstehen  dadurch,  dass  die  Ränder 
des  Ganges  vom  Cambium  überwallt  werden  und  dass  die  dadurch  ent- 
stehenden Wülste  die  Rinde  auseinander  treiben  und  sich  aus  den  Spalten 
hervordrängen.  Finden  sich  die  Gänge  nur  an  einer  (der  südwestlichen) 
Seite  des  Stämmchens,  so  ist  die  Gefahr  für  dasselbe  weniger  gross,  als 
wenn  sie  ringsum  gehen ;  ausserdem  sind  natürlich  kräftigere ,  frei  er- 
wachsene Pflänzlinge  widerstandsfähiger  als  solche,  welche  im  Dickicht 
und  unterdrückt  standen,  bevor  sie  verpflanzt  vnirden.  Findet  sich  eine 
Larve  (Ä.  fagi)  in  alten  Buchenstämmen  von  13 — 16  cm  Durchmesser 
und  darüber,  so  lassen  sich  oft  die  Borkenstücke  von  der  Frassstelle  in 
Tafeln  ablösen,  die  Stämme  sind  jedoch  in  diesem  Falle  in  der  Regel 
schon  anbrüchig. 

Feinde.  Eulophus  Agrüontm  Rtzb.  wurde  von  genanntem  Aitctor 
aus  den  Larven   erzogen. 

Gegenmittel,  a.  Erfahrungsmässig  gehen  schwächliche  Pflänz- 
linge am  Frasse  der  Prachtkäferlarve  zu  Grunde  und  es  ist  daher  in 
solchen  Gegenden,  wo  sie  sich  gezeigt  hat,  nöthig,  nur  kräftige  Stämmchen 
zu  verpflanzen. 

b.  Zur  Vertilgung  des  Insekts  bleibt  nichts  als  das  Abhauen  und 
Zerstören   der  befallenen   Stämmchen    vor    der    Flugzeit  übrig,    also    vor 
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dem  Juni.  Die  Art  und  Orösse  des  Schadens,  der  jedocli  in  sehr  sel- 
tenen Fällen  von  Bedeutung  ist,  die  Beschaffenheit  des  Standorts  und  der 
Heister  bestimmen  den  Grad  der  Energie ,  in  welchem  miin  vorzugehen 
hat.  Will  man  durch  Abhauen  der  Stämmchen  einen  Stockausschlag  be- 
wirken, was  sich  stets  empfiehlt,  so  hat  man  sich  zu  vergewissern,  ob 
man  auch  durch  Wegnahme  der  Stämme  die  Larven  wirklich  vertilgt; 
denn  in  einzelnen  Fällen  sind  sie  unten  im  Wurzelstocke  angetroffen 
worden,  in  welchem  sie  dann  zurückbleiben  würden. 

Anm.  1.  Der  schmale  Prachtkäfer,  Agrüus  angttsüdiis  111., 
ist  entschieden  kleiner  (6  mm  lang,  kaum  2  breit)  als  der  vorige 
und  dadurch  wesentlich  von  ihm  verschieden,  dass  das  letzte  Bauchglied 
am  Hinterrande  ausgebuchtet  und  auf  der  Fläche  meist  mit  seichtein 
Längseindrucke  versehen  ist;  das  Männchen  hat  überdies  zwei  Höckerchen 
am  Hinterrande  des  zweiten  Bauchringes.  Kopf  und  Halsschild  sind 
stark  querrunzelig,  letzteres  nach  hinten  etwas  verengert,  mit  deutlicher 
Längsfurche  und  sehr  breiter  Grube  in  jeder  Hinterecke,  getheilt  durch 
eine  scharfe  Leiste,  welche  aus  der  Hinterecke  so  ziemlich  parallel  dem 
Seitenrande  bis  fast  zur  Mitte  der  Längenausdehnung  des  Halsschildes 
sich  erstreckt.  Hinterrand  des  Halsschildes  stark  dreibuchtig ;  Schildchen 
mit  Querleiste.  Flügeldecken  vor  und  in  der  Mitte  allmählich  und 
schwach  verschmälert,  hinten  einzeln  gerundet  und  gezähnelt,  auf  der 
Oberfläche  gTob  gekörnelt.  Vorderrand  der  Vorderbrust  etwas  gebuchtet. 
Der  ganze  Käfer  ist  gi'ün,  durch  unmerkliche  Behaarung,  welche  an  der 
Brust  am  stärksten  auftritt,  gTauschimmernd.  —  Juni  und  Juli  an 
Eichen  und  Buchen;  aus  ersteren  wurde  er  z.  B.  von  Hrn.  Rosen - 
hau  er  erzogen  und  von  mir  in  hiesiger  Gegend,  wo  die  Buchen  fehlen, 
nicht  selten  an  ihnen  gefangen.  Im  Harze  sind  öfter  188—220  cm 
hohe  Eichenpflänzlinge  von  der  Larve  zerstört  worden,  oder  von  der- 
jenigen einer  andern  Art,  die  ihr  sehr  ähnlich,  nämlich: 

Der  dünne  Prachtkäfer,  A.  tenuis  Rtzb. ;  bei  ihm  sind  die  aus 
der  Hinterecke  des  Halsschildes  entspringende  Leiste  entschieden  kürzer 
und  verwischter,  die  Mittelfurche  seicliter,  die  Seiten  der  Flügeldecken 
gerader,  die  Körnelung  ihrer  Oberfläche  flacher  und  die  Kückenseite  in 
der  Regel  blau  (8  mm  lang,  reichlich  2  breit). 

A n m.  2.  Der  Linden-Prachtkäfer,  Lampra  rutilam  Fab. , 
eine  der  schönsten  heimischen  Arten  und  vor  den  nächsten  Verwandten 
namentlich  ausgezeichnet  durch  das  sehr  breite,  kurze,  in  der  Mitte  nach 
hinten  zahnartig  ausgezogene  Schildchen.  Das  Halsschild  ist  in  der  Mitte 
am  breitesten,  gleichmässig  grob  punktirt,  die  Flügeldecken  sind  gestreift, 
die   schmalen  Zwischenräume   gi'ob  punktirt,   nach    dem  Seitenrande   hin 
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zusanimenHiessend    punktirt,    ihre    Spitzen    mehr    oder   weniger   gerundet 
und   gezähneh.     Der   ganze  Körper    goldig  grün,    die  Flügeldecken    mit 
schwarzen  Flecken  (netzartig)  gesprenkelt,   die  Fühler  schwarz-         Fig.  i9. 
blau,  der  Rücken  des  Hinterleibes  tief  stahlblau.     Länge  14, 
Breite  reichlich  6  mm. 

Die  Larve,  der  Form  nach  als  Prachtkäferlave  zu  er- 
kennen, hat  stumpf  zweizähnige  Kinnbacken;  sie  lebt  in 
Linden,  Rüstern,  Erlen.  In  Stämmen  des  erstem 
Baums,  gesunden  und  anbrüchigen,  habe  ich  die  lanzett- 
förmigen, querstehenden  Fluglöcher  stellenweise  sehr  zahlreich 
augetroffen,  nicht  selten  darin  den  t  o  d  t  e  n  Käfer  ,  die  Stirn 
mit  dem  Rande  in  gleicher  Ebene. 

Unsere  grösste  heimische  Art,  der  grosse  Kiefern- 
prachtkäfer,     Chalcophora    Mariana    L.    (30    mm    lang,       Larve  von 

_  Lampra  ru- 

11,5  breit),  mit  streifen-  und  fleckenartigen  Vertiefungen  von  tiians. 

grüner  Farbe  auf  braun  erzfarbenem  Untergrunde,  lebt  im  Larvenzustande 
blos  im  todten   Kiefernholze,  besonders  in  den  Stöcken,  also  imschädlich. 


Familie  Sehnellkäfer,  Schmiede,  Elateridae,  ihre  Larven  „Draht- 
würmer''  genannt  (I,  p.   61). 

CTattung  Ägriotes  Eschsch.  umfasst  die  Arten,  welche  in  folgenden 
Merkmalen  übereinstimmen :  Der  von  oben  kaum  sichtbare  Kopf  hat  eine 
breite  Stirn,  welche  ohne  scharfen  Rand  ganz  allmählich  in  die  nach  unten 
gebogene  vordere  Partie  übergeht,  und  trägt  llgliedrige  fadenförmige 
oder  stumpf  gesägte  Fühler,  deren  Glieder  vom  zweiten  bis  vierten  unter 
sich  ziemlich  gleich  sind.  Halsschild  so  lang  oder  länger  als  breit,  Seitenrand 
in  der  Mitte  mehr  weniger  erweitert,  vorn  stark  abwärts  gezogen,  seine 
Hinterecken  mit  kielförmig  erhabener  Mittellinie  und  einem  kurzen  Fält- 
chen  nach  innen.  Sehildchen  rund  oder  eirund.  Flügeldecken  so  breit 
oder  wenig  breiter  als  das  Halsschild,  hinten  zusammen  abgerundet,  die 
Leibesspitze  deckend.  Vorderbrustbein  vorn  schwach  gerundet,  erweitert 
und  zurückgebogen ,  hinten  schmal  und  spitz.  Hüften  der  Hinterbeine 
schmal ,  wenig  nach  innen  erweitert ;  Fussglieder  und  Klauen  einfach, 
jene  allmählich  an  Länge  abnehmend. 

Die  Arten  leben,   ohne  zu  schaden,  auf  Blüten. 

25.  Der  8aat-8c]inellkäfer ,  A.  scgetis  Bjerk.  (Elater 
Uneatits  L.,  Fig.  20),  ist  der  gemeinste,  nicht  nur  seiner  Gattung,  son- 
dern der  ganzen  zahlreichen  Schnellkäfer,  welche,  auf  den  Rücken  gelegt, 
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Fig.  20. 


Der  Saat-Schnelltäfer   und  seine  Larve- 


mit  einem  knippsenden  Laute  sich  in  die  Höhe  schnellen ,  um  wieder 
auf  die  kurzen  Beine  zu  gelangen.  Die  Füh- 
ler sind  fadenförmig,  ihr  drittes  Glied 
wenig  kleiner  als  die  es  einschliessenden 
unter  sich  gleichen  Glieder.  Das  stark 
gepolsterte  Halsschild  ist  so  lang  wie  breit, 
seitlich  bemerkbar  gerundet  und  läuft  an 
den  Hinterecken  in  zwei  kräftige  Spitzen 
gerade  aus.  Das  Schildcheu  ist  eirund. 
Die  Flügeldecken  sind  so  breit  wie  das 
Halsschild,  verschmälern  sich  allmählich 
von  der  Mitte  an  nach  hinten  und  eine 
jede  lässt  acht  Reihen  tiefer,  schwarzer 
Punkte  in  gleichen,  ebenen  Zwischen- 
räumen unterscheiden ;  der  zweite  und  vierte  dieser  letzteren,  von  der 
Naht  an  gezählt ,  ist  etwas  dunkler  gefärbt  als  die  übrigen ,  abgesehen 
hiervon  ei-scheint  die  ganze  Oberseite  des  oben  und  unten  stark  gewölbten 
Käfers  einschliesslich  der  Beine  durch  anliegende  Behaarung  gelblich 
grau ,  auf  der  Unterseite  dagegen  schimmert  die  schwarze  Grundfarbe 
mehr  durch.  Länge  10,  Breite  3,5  mm.  —  Juli  bis  zum  nächsten 
Frühlinge. 

Die  Larve  (Fig.  20  in  natürlicher  Grösse  und  Seitenansicht,  sowie 
bedeutend  vergrössert  vom  Rücken  her) ,  hat  eine  sehr  harte ,  glänzend 
gelbe  Körperbedeckung  mit  einzelnen  Borstenhärchen,  sechs  kurze,  e  i  n  - 
klauige  Brustfüsse  und  eine  stumpfe  braune  Spitze  am  Ende  des  walzigen 
Körpers;  am  Grunde  dieses  letzten  (12-)  Gliedes  bemerkt  man  2 
schwarze,  elliptische  Eindrücke,  über  die  Rückenmitte  vom  ersten  bis 
vorletzten  eine  seichte  Längsfurche  und  die  äussersten  Enden  der  Glieder 
wie  mit  einer  Nadel  fein  geritzt,  jedoch  so,  dass  die  Grenze  dieser  Riss- 
chen nach  der  glatten  Fläche  hin  scharf  abschneidet.  Der  Bauch  ist 
etwas  eingedrückt,  von  einem  erhabenen  Streifen  jederseits  begrenzt, 
welche  beide  sich  im  letzten  Gliede  hinter  dem  ausstülpbaren  After  in 
einem  Halbzirkel  vereinigen.  Der  Kopf  ist  so  breit  wie  der  übrige  Kör- 
per, nach  vorn  etwas  zugeschärft,  an  der  Stirn  flach  eingedrückt  und 
steht  gerade  vor,  so  dass  seine  schneidigen  Kinnbacken  das  vordere 
Ende  bilden.  Dieselben  sind  vorn  zweispitzig,  an  der  Mitte  ihrer  Kau- 
fläche noch  mit  einem  dritten  Zahne  versehen  und  von  schwärzlicher 
Färbung.  An  der  Oberseite  des  Kopfes  bemerkt  man  ausserdem  vier- 
giiedrige  Fühler.  Charakteristisch  ist  seine  Unterseite.  Hier  stehen  in 
einem    tiefen    Bogenausschnitte    drei  Chitinplatten .    rechts    und    links    die 
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etwas  breiteren ,  nach  aussen  sanft  bogig  begrenzten  Stämme  des  Unter- 
kiefers und  zwischen  ihnen  das  liuienförmige  Kinn,  alle  drei  an  der 
Innenseite  zusammengewachsen.  Das  Kinn  ist  mit  einer  fünfeckigen 
Unterlippe  gekrönt ,  die  mit  einer  Seite  ihm  aufsitzt ,  so  dass  die  gegen- 
überliegende Ecke  das  Ende  bildet;  die  beiden  Schenkel  dieser  Ecke 
tragen  die  zweigliedrigen  Taster,  so  wie  der  etwas  schräg  abgeschnittene 
Endrand  jedes  Kieferstammes  nach  innen  einen  drei-,  nach  aussen  einen 
viergüedrigen  Taster,  so  dass  sechs  zapfenförmige  Taster  in  einer  Reihe 
stehen.  —  Die  Larve  lebt  mehrere  Jalu-e  an  den  Wurzeln  der  ver- 
schiedensten Pflanzen. 

Die  Puppe  ist  weiss,  hat  schwarze  Augen,  über  denselben  je  ein 
kleines  braunes  Spitzchen,  das  wie  ein  Hörnchen  emporsteht,  und  endet 
in  zwei  kurze  Schwänzchen.    Sie  ruht  ohne  Cocon  in  der  Erde.  —  Juni. 

Lebensweise.  Der  Käfer  findet  sich  den  Sommer  über  auf  den 
verschiedenartigsten  Gewächsen  und  auf  Wegen,  auf  Feldern  und  Wiesen, 
ohne  irgendwo  Schaden  anzurichten.  Mit  herannahendem  Winter  sucht 
er  sich  ein  Versteck,  aus  welchem  ihn  in  den  Flussthälern  der  hohe 
Wasserstand  im  Frühjahre  beim  Eisgange  ofl  in  ungeheuren  Mengen 
herausspült  und  mit  dem  Röhricht  irgendwo  antreibt.  Wenn  die  wär- 
meren Tage  beginnen,  erfolgt  die  Paarung  und  das  Eierlegen.  Ist  dieses 
vorüber,  so  verschwinden  die  Käfer  allmählich,  doch  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  schon  ein  und  der  andere  Neugeborne  zum  Vorscheine  gekommen 
ist,  so  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  angetroffen  werden.  Ueber 
das  Eierlegen  und  die  Lebensdauer  der  Larven  sind  noch  keine  sichern 
Beobachtungen  angestellt  worden ;  so  viel  steht  fest ,  dass  letztere  sehr 
langsam  wachsen,  sich  von  lebenden,  aber  auch  von  verwesenden  Pflanzen- 
stoffeu  ernähren  und  bis  fünf  Jahre  zu  ihrer  Entwickelung  brauchen. 
Ungefähr  im  Juni  wird  die  reife  Larve  zur  Puppe ,  welche  nur  wenige 
Wochen  liegt,  bis  der  Käfer  daraus  hervorkommt. 

Der  Schaden  wird  vom  Drahtwurme  zarten^  namentlich  jungen 
Pflanzen  vorherrschend  im  April  und  Mai  dadurch  zugefügt,  dass  er  die- 
selben durch  Anfressen  oder  Durchbeissen  des  unterirdischen  Stengel- 
theiles  oder  der  Keimlinge  tödtet.  Am  längsten  bekannt  dürften  seine 
Schädigungen  an  den  eben  gekeimten  H  a  f  e  r  pflänzchen  sein ;  in  glei- 
cher Weise  hat  er  aber  auch  den  Wintersaaten  im  September  und 
Oktober  geschadet,  den  jungen  Zucker-  imd  Runkelrübenpflanzen 
vor  dem  Verziehen,  den  Erbsen,  den  jungen  H o p f e n anpflanzungen, 
dem  Mais,  den  Möhren,  Kohlarten,  Salatpflanzen,  in  den 
Gärten  Levcojen,  Nelken  u.  a.  Bei  allen  diesen  frisst  er  über  der 
Wurzel    den   jungen  Stengel    an,    oder  beisst  ihn  durch:    die  Frassstelle 
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wird  schwarz  und  nur  im  günstigsten  Falle  die  Schädigung  von  der 
Pflanze  übei-wunden.  Dass  er  an  den  leidigen  Hederich  nicht  gehe,  Avird 
ausdrücklich  zum  Beweise  seiner  „Feinschmeckerei"  angeführt.  Auch 
die  ausgelegten  Saat-Kartoff  ein ,  namentlich  die  in  Stücke  ge- 
schnittenen, sind  von  ihm  zerstört  Avorden,  indem  er  sie  durchlöchert 
imd  zum  Faulen  gebracht  hat,  so  dass  sie  gar  nicht  keimten,  oder  in- 
dem er  die  Keime  theilweise  durch  seinen  Frass  zerstört,  mindestens 
sehr  geschwächt  hat.  Er  bohrt  sich  aber  auch  in  die  Knollen  (7 — 8  Stück 
in  eine  Kartoffel)  und  fleischigen  Wurzeln,  in  die  Zwiebeln  der 
Liliaceen  ein  und  zerstört  dieselben  mehr  oder  weniger,  vermindert 
bei  allen  süssen  Wurzeln  ihre  Süssigkeit,  kurz  er  schadet  in  der  mannig- 
fachsten Weise. 

Der  Drahtwurm  ist  nach  dem  Gesagten  nicht  wählerisch  mit  den 
Pflanzen,  wenn  dieselben  nur  zart  sind,  nicht  wählerisch  mit  dem  Boden, 
wie  man  beobachtet  hat;  denn  er  findet  sich  in  den  verschiedensten  Arten 
desselben,  am  wenigsten,  wie  man  meint,  in  dem  leichten  Sandboden.  Nach 
der  Zusammenstellung  der  sehr  zahlreichen  Berichte  kommt  das  „Han- 
noversche Land-  und  Forstwii-thsch.  Vereinsblatt"  (Nr.  30,  1876.  Ge- 
neral-Sekretär Boysen)  zu  dem  Resultate,  dass  weniges  Pflügen, 
Geschlossen  halten  des  Ackers,  ein  kurzes  Liegen  des- 
selben in  rauher  Furche  während  der  bessern  Jahreszeit 
das  Gedeihen  und  Umsichgreifen  des  Drahtwurms  begünstigen,  während 
Umbrechen  der  Stoppel  bald  nach  der  Ernte,  zeitige  Saatfurche  im  Herbst, 
zeitiges  Pflügen  im  Herbste  auch  derjenigen  Aecker,  die  zu  Sommerkorn 
im  nächsten  Frühjahre  bestimmt  sind,  dem  Schaden  seitens  der  Drahtwürmer 
vorbeugen.  Weil  sie  mehrere  Jahre  leben  und  durch  häufige  Störung 
leiden,  manche  dabei  zu  Grunde  gehen,  von  insektenfressenden  Vögeln 
aufgelesen  und  verzehrt  werden,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  jene 
Schlussfolgerungen  ihre  volle  Berechtigung  haben.  Von  dem  vielfach 
empfohlenen  Feststampfen  des  Bodens  können  wir  uns  keinen  Erfolg 
versprechen,  Avenigstens  keinen,  der  zu  der  auf  dieses  Verfahren  ange- 
wandten Zeit  und  Arbeit  in  dem  richtigen  Verhältnisse  steht.  Zwar 
verbreiten  sich  die  Drahtwürmer  in  einem  lockeren  Boden  leichter  und 
schneller  als  in  einem  festen,  aber  auch  durch  diesen  können  sie  sich 
durcharbeiten,  und  ihr  geringeres  Vorkommen  im  Sandboden,  der  doch 
gewiss  locker  ist ,  spricht  dafür ,  dass  sie  sich  eben  vor  dem  schweren, 
bündigen  Boden  nicht  scheuen.  Immer  wird  ihr  Schaden  wie  der  alles 
andern  Ungeziefers  geringer  sein,  wenn  die  Pflanzen  sich  schnell  ent- 
wickeln und  ihnen  „aus  den  Zähnen  wachsen",  wie  viele  jener 
Berichte  sehr  richtig  hervorheben. 
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Feinde.  Alle  Insektenfresser  unter  den  Vögeln  lieben  den  Draht- 
wunn  ebenso,  wie  den  in  seiner  äusseren  Erscheinung  ähnlichen  „Mehl- 
wurm", der  Maulwurf  verzehrt  ihn  gleichfalls,  sodann  schmarotzt  in  ihm 
eine  kleine  Schlupfwespe  Bracon  dispar  KoUar. 

Gegenmittel.  Trotz  der  natürlichen  Feinde,  die  ihm  im  Ganzen 
wenig  anhaben  können,  weil  die  Insektenfresser  unter  den  Vögeln  ihn 
kaum  aus  der  Erde  herausholen,  und  der  Maulwurf  aus  andern  Gründen 
in  grösseren  Mengen  nicht  geduldet  zu  werden  pflegt,  muss  seitens  der 
Menschen  zu  seiner  Vertilgung  geschehen,  was  geschehen  kann.  Dies 
ist  aber,  wie  meist  in  solchen  Fällen,  wenig  und  beschränkt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  in  rationeller  Bewirthschaftung  liegenden  Vorbeugungs- 
mitteln :  es  sei  hier  nur  noch  hinzugefügt,  dass  recht  flaches  Drillen  inso- 
fern vor  dem  Drahtwurmfrasse  schützt ,  als  unterirdische  Stengel- 
theile  der  Pflanze,  die  er  besonders  angeht,  ihm  kaum  durch  dieses  Ver- 
fahren dargeboten  werden.  Ist  der  Drahtwurm  bereits  vorhanden ,  so 
bleibt  1)  Das  Einsammeln  desselben  das  sicherste  Verfahren,  um  seine 
Zerstörungen  möglichst  zu  vermindern.  Nach  einem  Berichte  aus  der 
Ringelheim  er  Gegend  wurden  Kinder  zum  Aufsuchen  an  den  welk- 
gewoi-denen  Pflanzen  verwendet.  Unter  einer  solchen  konnten  bis  10  Stück 
gesammelt  werden :  ein  Knabe  brachte  bis  über  800  Drahtwürmer  in  einem 
Nachmittage  zusammen  und  erhielt  für  100  Stück  5  Pfg.  Lohn.  Eben 
so  sind  bei  Bearbeitung  des  Bodens  die  zu  Tage  gebrachten  Draht- 
würmer aufzulesen ,  wenn  nicht  Krähen  und  andere  Vögel  in  der  be- 
treflfeuden  Gegend  diese  Arbeit  übernehmen.  —  2)  Ein  einzelner,  be- 
sonders mit  Drahtwürmern  gesegneter  Acker  ist  nach  der  von  ihm  stark 
heimgesuchten  Ernte  mehrfach  zu  beackern  und  auch  im  nächsten  Jahre 
zu  bearbeiten  ohne  ihn  jedoch  zu  bestellen.  —  3)  Es  wird  behauptet, 
dass  Oel  -  oder  Rapskuchen  den  Drahtwurm  anlocken ,  aber  gleichzeitig 
den  Tod  bringen  und  daher  empfohlen,  diese  Lockspeise  in  haselnuss- 
gTosse  Stücke  zu  zerschlagen,  dem  Boden  bis  ca.  4  Zoll  Tiefe  in 
massiger  Menge  beizumischen.  Nach  zwei-  bis  dreijähriger  Anwendung 
dieses  Mittels  war  angeblich  der  Drahtwurm  ausgestorben.  Hoffen  wir, 
dass  die  seit  einiger  Zeit  allseitig  augestellten  Versuche,  gegen  die  Reblaus 
ein  den  Pflanzen  unschädliches  Vergiftungsmittel  aufzufinden,  schliesslich 
zu  einem  solchen  führen  möchten,  welches  alles  unterirdische  Ungeziefer, 
unbeschadet  des  Pflanzen wuchses,  tödtet !  —  4)  Als  Ködermittel,  welches 
sich  im  Kleinen,  beispielsweise  für  Gärten  anwenden  lässt,  sei  noch  der 
Vorschlag  englischer  Gärtner  erwähnt,  welcher  dahin  geht,  Stückchen  von 
Salatstrünken  über  Nacht  auf  die  vom  Drahtwurm  inficirten  Beete  auszulegen, 
von    welchen   sich  dann  am  andern  INIorüen  dieselben  absammeln  Hessen. 
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Alna.  Von  unserer  Gattung  kommen  noch  zwei  andere  Arten  sehr 
häufig  vor,  und  dürften  ihre  Larven,  die  ich  von  dem  beschriebenen  Draht- 
wixrme  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  in  gleicher  Weise  schädlich  wer- 
den können:  der  düstere  Schnellkäfer  (Ä.  obscunis  Gyll)  hat  die 
Körperfonn  des  vorigen,  ist  aber  an  Halsschild  und  Flügeldecken  wo- 
möglich noch  gewölbter  und  in  der  eintönigen  Färbung  dunkler,  braun 
bis  schwarz,  durch  anliegende  Behaarung  gi-auschimmernd ,  nur  Fühler 
und  Beine  sind  mehr  röthlich. 

Der  Salat-Schnellkäfer  (A.  sjndafor  F.),  sonst  vom  Baue  der 
vorigen ,  nur  ist  das  Halsschild  fast  etwas  länger  als  breit ,  seitlich  fast 
gerade,  am  Vorderrande  und  an  den  Hinterecken  röthlich  gelbbraun,  wie 
die  Beine,  sonst  ist  der  Käfer  schwarz  oder  pechbraun  und  gi-au  l)ehaart. 
die  Flügeldecken  sind  schwärzlich,  pechbraun,  braun  oder  gelb  und  punkt- 
streifig. Kleiner  als  die  vorigen.  Die  Larve  soll  vorzugsweise  die  jungen 
Salatpflanzen  tödten. 

26.  Der  raiibe  Schnellk.äfer ,  Ätlious  hirtiis  Hbst.  (Elater 
niger  L.)  gehört  einer  andern  artenreichen  Gattung  an,  welche  durch 
folgende  Merkmale  charakterisirt  ist :  Stirn  mit  scharf  abgesetztem ,  er- 
habenen Vorderrande,  die  elfgliedrigen  Füliler  gewöhnlich  nach  innen 
gesägt,  ihr  zweites  und  drittes  Glied  gleich  lang,  oder  letzteres  länger. 
Halsschild  länger  als  breit,  an  den  Seiten  meist  gerundet  erweitert,  mit 
massig  langen  Hinterecken.  Schildchen  eiförmig  und  zugespitzt.  Flügel- 
■  decken  kaum  breiter  als  das  Halsschild,  gestreckt  und  wenig  gewölbt, 
hinten  einzeln  abgerundet  und  die  Leibesspitze  deckend.  Brustlatz  kaum 
vortretend.  Hinterhüften  nach  innen  allmählich  verbreitert,  Füsse  und 
Klauen  einfach ,  das  erste  Glied  jener  so  lang  wie  die  beiden  folgenden 
zusammengenommen. 

Die  genannte  Art  hat  in  den  gesägten  Fühlern  das  zweite  Glied 
viel  kleiner  als  das  dritte,  ein  vorn  gerundetes,  hinten  in  eine  stumpfe, 
seitlich  von  zwei  Leistchen  begrenzte  Ecke  auslaufendes  Halsschild, 
vor  welcher  der  Seitenrand  sanft  ausgeschweift  erscheint;  auf  seiner 
Fläche  ist  es  dicht  und  fein  punktirt,  dabei  aber  glänzend.  Die  Flügel- 
decken sind  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  fein  punktirt  und  flach  punkt- 
streifig. Der  mehr  flache  Käfer  ist  glänzend  schwarz,  fein  grau  behaart  \ 
es  kommen  häufig  weniger  ausgefärbte  Stücke  vor,  welche  durch  braune 
Färbung  oder  mindestens  durch  braunrothe  Flügeldecken  von  den  schwar- 
zen abweichen.     Länge  12,  Breite  4  mm. 

Die  Larve  ist  entschieden  kräftiger  und  wird  grösser  als  die  des 
Saat  -  Schnellkäfers ,  von  gleicher  Farbe  und  gleichem  Baue  mit  ihr,    nur 
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merklich  niedergedrückt,  ohne  Nadelrisse  auf  dem  Rücken  ihrer  GUeder 
lind  sehr  abweichend  in  der  Biklung  des  letzten  dieser.  Dasselbe  ist  nämlich 
anf  seinem  Rücken  etwas  eingedrückt ,  gerunzelt  und  an  den  Seiten 
leistenartig  erhaben;  durch  eine  Bogenleiste  vereinigen  sich  vorn  die 
Seitenränder  mehr  oder  weniger,  habt'n  drei  warzenartige  Erhebungen 
und  laufen  nach  hinten  in  einen  stumpfen  Doppelzahu  aus,  so  dass  das 
ganze  Glied  bogig  ausgeschnitten  zu  sein  scheint.  Die  Form  jenes 
Doppelzahnes  ist  nicht  beständig,  die  Zähne  stehen  schief  neben  einander 
mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtet  und  unter  jedem  kann  mehr  oder 
weniger  ausgebildet  noch  ein  kurzes  Spitzchen  heraustreten. 

Die  Lebensweise  des  rauhen  Schnellkäfers  dürfte  nicht  von  der 
des  Saat-Schnellkäfers  abweichen,  seine  Larve  lebt  nach  meinen  und  An- 
derer Erfahrungen  besonders  gern  an  Zuckerrüben ,  auch  an  den  schon 
vorgerückten  Rüben,  an  denen  ich  sie  anfangs  Juni  (1869)  ziemlich  er- 
wachsen massenhaft  in  hiesiger  Gegend  gesammelt  habe.  In  der  Buko- 
wina und  in  Podolien  hat  sie  schon  dem  Mais  (Kukurutz)  eine  wahre 
Niederlage  zeitweilig  gebracht. 

Anm.  Die  zahlreichen  Drahtwürmer  stimmen  in  ihrem  Körperbaue 
sehr  überein ,  und  scheinen  besonders  in  der  Bildung  der  Leibesspitze 
verschieden  zu  sein ;  wegen  der  langen  Lebensdauer  der  einzelnen  und 
darum  schwierigen  Zucht  derselben  sind  leider  bis  jetzt  nur  sehr  wenige 
der  Art  nach  bekannt  und  es  lässt  sich  daher  nicht  ermitteln ,  welcher 
Art  dieser  und  jener  Drahtwurm  angehört,  der  sich  als  schädlich  erwiesen 
hat,  namentlich  in  den  Baumschulen  und  an  den  Rosenstöcken  unserer 
Gärten.  Man  vermuthet,  dass  an  letzteren  besonders  die  Larve  des 
mause  farbigen  Schnellkäfers  (Lacon  murinus  L.)  betheiligt  sei. 
Der  Käfer  gehört  zu  einer  der  gemeinsten  und  unserer  grösseren  Arten,  er 
ist  breit,  auf  der  schwarzbraunen  Oberfläche  durch  gi-aue  Behaarung  mar- 
morirt  und  dadurch  leicht  kenntlich ,  dass  längs  des  Aussenrandes  der 
Vorderbi-ust  eine  tiefe  Rinne  verläuft,  in  welche  die  Fühler  eingelegt 
werden  können ;  an  diesen  ist  das  zweite  und  dritte  Glied  kugelig,  jedes 
der  folgenden  dreieckig  und  breiter  als  lang,  nur  das  Endglied  eiförmig. 
Der  Käfer  wird  bis   15  mm  lang. 

Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  jeder,  dem  sich  die  Gelegenheit 
bietet ,  auf  diesem  Felde  Beobachtungen  und  Zuchtversuche  anzustellen, 
eine  solche  benutze,  um  unsere  lückenhaften  Kenntnisse  in  den  Draht- 
würmerarten zu  bereichem ! 


Familie  Weiclikäfer,  Mälacodermata  (I,  p.  61,  wo  es  viergliedrigen 
Tastern  statt  elfgliedrigen  heissen  muss  und  vor  verschiedenartig  „fast"  keinen 
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Sinn  liat).  Von  dieser  Familie  sollen  zwei  Gattungen  charakterisirt  wei'- 
den,  deren  zahlreiche  Arten  sich  auf  Pflanzen,  besonders  blühenden 
umhertreiben  und  in  ihrer  Lebensweise  darum  vielfach  verkannt  worden 
sind,  weil  man  sie  flir  pflanzenfressend  gehalten  hat,  indem  sie  allerdings 
dann  und  wann,  um  den  Saft  zu  lecken,  junge  Triebe  oder  Blütentheile 
angefressen  haben,  während  sie  vorherrschend  die  an  gleichen  Stellen 
sich  einfindenden  andern  Insekten  verzehren. 

Gattung  Telephorus  Schaff.  (Cantharis  L.).  Am  schräg  nach  unten 
gerichteten ,  von  oben  her  wenig  sichtbaren  Kopfe  stehen  auf  der  Stirn 
vor  den  Augen  die  elfgliedrigen  Borstenfühler.  Das  Halsschild  ist  breiter 
als  lang,  an  den  scharfen  Rändern  aufgebogen,  an  den  Ecken  stumpf. 
Schildchen  klein ,  mit  abgerundeter  Spitze.  Die  weichen ,  daher  nach 
dem  Tode  unregelmässig  gekrümmten  Flügeldecken  sind  kaum  breiter  als 
das  Halsschild,  an  den  Seiten  gleichlaufend,  hinten  einzeln  abgerundet, 
und  bedecken  die  Leibesspitze.  Die  Schienen  der  schlanken  Beine  mit 
deutlichen  Enddornen ,  das  vierte  Fussglied  in  zwei  Lappen  zerspalten, 
Klauen  einfach ,  oder  die  äussere  am  Grunde  zahnförmig  erweitert. 
Bauch  siebengliedrig.  Oberkiefer  dünn,  mit  einfacher,  sichelfönnig 
gebogener  Spitze.  Unterkiefer  aus  zwei  dicken,  fleischigen  und  be- 
haarten Lappen  gebildet,  von  denen  der  innere  klein  und  kaum  vom 
äussern  getrennt  ist,  die  Taster  lang,  viergliedrig ,  beilförmig  endend, 
wie  die  Lippentaster.  Zunge  dick,  fleischig  und  behaart,  gestutzt,  oder 
stumpf  zugespitzt. 

Die  zahlreichen  Arten  sind  meist  von  mittlerer  Grösse,  schwarz, 
schwarz  und  roth  oder  schmutzig  gelb  gefärbt. 

27.  Der  gemeine  IfVeichltäfer,  Sclineider ,  Ader- 
lässe!*, "Warzenkäfer,  T.  fuscus  L.  (Fig.  21)  ist  schwarz,  fein 
grau  behaart,  rothgelb  sind  an  ihm  die  Wurzel  der  Fühler,  der  vordere 
Theil  des  Kopfes,  das  Halsschild  mit  Ausnahme  eines  schwarzen  Fleckes 
vorn  und  endlich  die  Umsäumung  des  Bauches.  Die  äussere  j,.  ._, 
Klaue  der  Hinterfüsse  trägt  an  ihrer  Wurzel  ein  kleines 
Zähnchen,  während  alle  übrigen  Krallen  ohne  dergleichen, 
also  einfach  sind.  Länge  14,  Breite  5  mm.  Die  Weich- 
heit der  Flügeldecken  gaben  Veranlassung  zu  dem  Gattungs- 
namen, die  drei  übrigen  Benennungen  sind  mehr  provinzieller 
Natur  und  mögen  ihren  Grund  theils  in  der  langen,  mehr 
hagern  Gestalt,  theils  in  der  Gewohnheit  des  Käfers  haben, 
denjenigen  wild  und  sogar  empfindlich  in  die  Finger  zu  kiieipen ,  der 
ihn  zwischen  dieselben  nimmt.   —  Mai  bis  Juli. 
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Die  Larve  ist  langgestreckt,  sechsbeinig  und  hat  am  kleinen,  vor- 
gestreckten Kopfe  dreigliedrige  Fühler  und  jederseits  ein  Auge;  was  sie 
aber  leicht  kenntlich  macht,  ist  das  schwarzbraune  Sammethaar,  welches 
den  Körper,  den  platteren  Bauch  ausgenommen,  dicht  bedeckt.  Kopf- 
schild undeutlich ,  keine  Oberlippe.  Kinnbacken  lang  und  sichelförmig, 
in  der  Mitte  mit  kräftigem  Zahne.  Auf  der  Unterseite  sitzen  in  einem 
halbki-eisförmigen  Ausschnitte  beiderseits  die  kräftigen  Stämme  des  Unter- 
kiefers, die  einen  spitzen  Lappen  und  dreigliedrige  zugespitzte  Taster 
tragen,  dazwischen  das  lange  schmale  und  fleischige  Kinn  mit  kurzer 
häutiger  Unterlipjie  und  zweigliedrigen,  zugespitzten  Tastern.  Die  Larve 
hält  sich  unter  Steinen,  Baumwurzeln  etc.  versteckt  und  nährt  sich  von 
allerlei  Thierchen,  welche  sich  in  ihrer  Nachbarschaft  finden,  hat  aber 
dadurch  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt,  dass  sie  sich  stellenweise  in 
grossen  Mengen  auf  dem  Schnee  als  sogenannter  „Schneewurm"  gezeigt 
hat,  wenn  die  milde  Witterung,  vorangegangenes  Thauwetter  mit  reichem 
Wassei-flusse ,  oder  sonstige  störende  Verhältnisse  sie  aus  ihrem  Winter- 
lager urplötzlich  vertrieben  hatten. 

Die  genannte  und  eine ,  gleich  näher  zu  charakterisirende  zweite 
Art  shid  von  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  ab  auf  5 — 15jährigen 
Eichen  betroffen  worden,  die  jungen  Triebe  nicht  weit  von  der  Spitze 
anbeissend,  um  den  ausfliessenden  Saft  zu  lecken.  Die  Wmaden  wurden 
schwarz,  die  Triebe  welk  und  brachen  bald  ab.  Durch  den  Joliannis- 
trieb  wurde  der  Schaden  zum  Theil  ausgeglichen,  zum  Theil  blieben 
aber  die  Eichen  in  ihrem  Wachsthume  zurück.  Dergleichen  Erscheinungen 
stehen  vereinzelt  da  und  mögen  ihren  Grund  in  einem  vorübergehenden 
massenhaften  Auftreten  der  nie  seltenen  Käfer  und  vielleicht  auch  in  dem 
Mangel  anderer  Insekten ,  die  ihnen  zur  Nahrung  dienen,  gehabt  haben. 

Anm.  1.  Der  düstere  Weichkäfer  {T.  obscnnts  L.)  ist  dem  vorigen 
sehr  ähnlich,  nur  etwas  kleiner,  oberwärts  weniger  grau  behaart  und 
sparsamer  rothgelb  gefärbt,  indem  nur  die  Ftihlerwurzel ,  die  Seiten- 
ränder des  Halsschildes  und  die  Bauchränder  theilweise  diese  Farbe  führen. 

Anm.  2.  Dass  der  durchschnittlich  eben  so  grosse,  durchaus  gelbe 
Weichkäfer,  mit  schwarzen  Fühlern  und  schwarzer  Spitze  der  Flügel- 
decken (T.  melaminfS  F.) ,  Avelcher  gern  an  Kornähren  sitzt  und  die 
Blütentheile  benagt,  Anlass  zur  13ildung  des  Mutterkorns  gebe,  Avie  man 
früher  behauptet  hat,  ist  längst  widerlegt  worden.  Jener  dürfte  keinen 
Schaden  thun  und  dieses  ist  Folge  einer  Pilzbildung. 

Die  Gattung  Ilälacli'ms  F.,  Warzeukäfer,  umfasst  wesentlich  kleinere 
Weichkäfer  von  derselben  Körperfonu,  deren  elfgiiedrige  Borstenfühler 
zwischen  den  Augen,   in  der  Höhe  von  deren  Unterrande  eingelenkt  sind 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    II.  O 
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und  die  ersten  Glieder  je  nach  den  Arten  oder  den  Geschlechtern 
ein  und  derselben  Art  verschieden  haben.  Die  Oberlippe  ist  fast  so  lang- 
wie  breit,  leicht  gerundet,  der  Oberkiefer  an  der  Spitze  zweizähnig. 
Unterkiefer  mit  zwei  lederartigen  Lappen  und  fadenförmigen,  spitz  aus- 
laufenden Tastern  versehen ;  Zunge  häutig  und  viereckig ;  die  fadenförmigen 
Lijjpentaster  dreigliedrig.  Die  beiden  ersten  Fussglieder  gleich  lang. 
Bauch  sechsgliedrig.  Die  Käfer  besitzen  die  Fähigkeit,  fleischige  Bläschen 
aus  den  Körperseiten  heraustreten  zu  lassen. 

Der  ea.  7  mm  lange  MelacMus  aeneus  ist  erzgrün,  vorn  am  Kopfe 
gelb,  die  Vorderecken  des  Halsschildes  und  die  Flügeldecken  mit  Aus- 
schluss eines  langen  gemeinsamen  Nahtfleckes  von  der  Grundfarbe  shid 
roth.  Er  ist  früher  als  ein  Feind  des  Rapsglanzkäfers  (S.  12)  bezeichnet 
worden,  fi'isst  aber  auch  nach  G6hin  die  Staubkölbchen  der  Eoggen- 
blüten  und  anderer  Gräser. 


Familie  Buntkäfer,  Cleridae  (I,  p.  61),  monographisch  bearbeitet  von 
Fr.  Klug  in  den  Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  1 840.  —  M.  S  p  i  n  o  1  a ,  Essai  monographique  sur  les  Clerites  1 844. 

Gattung  Tricliodes  Hbst,  Die  elfgliedrigen  Fühler  sind  an  den  Seiten 
des  Kopfes  unter  den  Augen  eingelenkt  und  laufen  in  einen  dreigliedrigen 
Knopf  aus ,  dessen  grösstes  letztes  Glied  abgestutzt  ist.  Halsschild  vor 
den  abgestutzten  Vorder-  und  Hinterrande  mehr  weniger  quer  eingedrückt, 
nach  hinten  verengt,  durch  Rundung  von  der  Rücken-  in  die  Seitenpartie 
übergehend.  Flügeldecken  kaum  breiter  als  das  Halsschild  an  seinem 
Vorderrande,  an  den  Seiten  ziemlich  gleichlaufend,  hinten  einzeln  ab- 
gerundet, die  Leibesspitze  deckend,  auf  der  Fläche  etwas  runzelig  punktirt. 
Die  drei  ersten  Fussglieder  unten  mit  lappigen  Anhängen,  das  vorletzte 
zweilappig,  vordere  Füsse  nur  viergliedrig,  Hinterfüsse  fünfgliedrig ,  was 
jedoch  nur  deutlich  von  der  Unterseite  sichtbar  ist,  weil  das  erste  Glied 
von  oben  her  durch  die  Wurzel  des  zweiten  bedeckt  wird ,  lOauen  ein- 
fach, beim  S  die  Hinterschenkel  meist  verdickt.  Bauch  sechsringelig. 
Oberlippe  ausgerandet,  Oberkiefer  an  der  Spitze  zweizähnig,  Unterkiefer 
mit  zwei  behaarten  Laden  und  fadenförmigen  Tastern,  deren  letztes  Glied 
gestutzt  ist;  Zunge  ausgerandet,  Lippentaster  beilförmig  endend. 

Die  stark  behaarten,  bunten  Käfer  von  fast  Mittelgrösse  leben  auf  Blu- 
men, ziehen  Kopf  und  Beine  ein,  sich  todt  stellend,  wenn  man  sie  anfasst. 

28.     Der  gemeine  Immenkäfer,  Bienenf resser ,  T. 

apiarnis  L.  (Fig.  22)  ist  glänzend  stahlblau,  lang  schwarz-  und  weisshaarig. 
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an  den  nach  hinten  scliwach  erweiterten  Flügeldecken  zinnoberroth  mit 
stahlblauer  Spitze  und  zwei  stahlblauen  Querbinden,  deren  eine  hinter 
der  Mitte  etwas  gezackt  erscheint,  deren  vordere  vor  Fig.  22. 

der  Mitte  den  Seitenrand  nicht  vollkommen  erreicht 
und  nach  dem  Schildchen  zu  in  eine  Spitze  ausgezogen 
ist.  Länge  16,  Mittelbreite  .5  mm,  aber  auch  wesent- 
lich   kleiner.  Trichodes  apiarius. 

Die  Larve  (Fig.  23)  hat  einen  vorstehenden  Kopf  mit  kräftigen 
Kinnbacken,  einen  zwölfringligen  Körper,  dessen  Glieder  vom  ersten  bis 
zum  vorletzten  sehr  allmählich  breiter  werdeii, 

Fig.  23. 

dann  wieder  abnehmen ;  der  erste  und  letzte 
tragen  ein  Chitinschild  auf  dem  Rücken, 
dieser  ausserdem  am  Ende  zwei  nach  oben 
gerichtete     chitinharte     Häkchen;     der    sonst 

■   1  n    •      1         1       TT-  ■  ■  n  T   T  Vergr.  Larve. 

weiche,  fleischrothe  Körper  ist  mit  gelblichen 

Haaren  besetzt  und  trägt  sechs  kurze,  gespreizte  Brustfüsse  mit  je  einer  Klaue. 

Lebensweise.  In  neuerer  Zeit  hat  man  angezweifelt,  dass  diese 
Larve  bei  Bienen  und  zwar  von  deren  Larven  lebe,  jedoch  sprechen  die 
Beobachtungen  von  Seh  äff  er,  welcher  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Maurerbiene  (Chälicodoma  murarla)  Larven  und  Käfer  beschreibt  und 
abbildet,  für  die  Richtigkeit  jener  Behauptung.  Ausserdem  wird  nach 
Assmuss  in  Russland  und  nach  Perris  in  Frankreich  die  Larve  vor- 
übergehend in  den  Stöcken  der  Honigbiene  (vom  Juli  bis  Mai  des  nächsten 
Jahres)  angetroffen.  Sie  sitzt  auf  dem  Boden  nicht  rein  gehaltener  Stöcke, 
wo  sie  die  von  den  Arbeitsbienen  herabgewoi-fenen  halbtodten  oder  todten 
Bienen  und  Puppen  ausfi'isst,  die  Larven  dagegen  vollständig  aufzehrt. 
Assmuss  hat  ein  weiteres  Aufkriechen  in  den  Bienenbau  nicht  beob- 
achtet, um  dort  der  Brut  nachzustellen,  bezweifelt  dasselbe  aber  nicht  in 
einem  schwachen  Stocke,  wo  der  Bau  nicht  hinreichend  belagert  ist. 
Wenn  sie  einmal  in  eine  Bruttafel  gelangt  ist,  so  arbeitet  sie  vollständige 
Gänge  in  die  Wabe  und  beginnt  ihren  Frass  im  Centrum ,  wie  Herr 
Assmuss  an  denjenigen  beobachtete,  denen  er  einen  Ableger  aus  einer 
Brutwabe  und  einigen  hundert  Bienen  darbot.  Dass  die  Larven  nicht 
ausschliesslich  von  Larven  der  Honigbiene  und  verschiedener  wilden 
Bienen  leben,  sondern  auch  andern  Insekten  nachstellen,  wie  diejenigen 
ihrer  nächsten  Verwandten,  geht  aus  einer  weitem  Beobachtung  desselben 
Auetors  hervor,  welcher  sie  in  Gängen  von  Holzwespenlarveil  angetroffen 
hat  und  sie  mit  Aphis  lyrnni  füttern  konnte. 

Wie  Herr  Assmuss  meint,  legen  die  Weibchen  ihre  Eier  wahr- 
scheinlich äusserlich    in  die  Fugen  und  Ritzen  der  Bienenstöcke  und  bei 
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schwachen  Völkern  auch  wohl  in  das  Innere,  wie  ein  im  Juli  (1863) 
auf  dem  Bodenbrett  eines  schwächlichen  Stockes  aufgefondener  Käfer 
und  im  Gemüll  liegende  kugelrunde ,  gelbliche  Eierchen  zu  beweisen 
schienen  (die  Eier  kamen  nicht  zur  Entwickelung).  Die  ausgeschlüpften 
Larven  begeben  sich ,  sofern  es  ihnen  nicht  gewehrt  wird ,  bald  in  die 
Eruttafeln,  um  ihr  Zerstörungswerk  zu  beginnen,  wenn  sie  auf  dem  Bo- 
den keine  Nahrung  finden.  Während  des  Winters  verkriechen  sie  sich 
in  einen  Winkel  und  fangen  von  neuem  an  zu  fressen,  wenn  wieder 
Brut  vorhanden  ist.  Im  Mai  sind  sie  ausgewachsen,  begeben  sich  zur 
Verwandlung  heraus  in  die  Erde ,  wo  sie  in  einer  glatten ,  mit  Gespinst 
ausgekleideten  Höhle  nach  drei  bis  vier  Tagen  zu  einer  Puppe  werden, 
welche  30 — 35  Tage  ruht.  Manche  scheinen  sich  im  Jahre  ilu-er  Geburt 
zu  entwickeln  und  als  Puppe  zu  überwintern ,  welche  dann  schon  im 
Mai  den  Käfer  liefert.  Dass  die  Entwickelung  fliglich  nicht  länger  als 
ein  Jahr  dauern  kann,  geht  aus  dem  Leben  bei  der  Maurerbiene  hervor. 
Hier  ist  jede  einzelne  Larve  in  ein  steinhartes  Gehäuse  eingeschlossen 
und  entwickelt  sich  ziemlich  schnell.  Dieses  Cocon  kann  die  Larve 
schwerlich  durchbrechen,  um  zu  einem  benachbarten  überzugehen;  sie 
muss  also  mit  der  einen  Bienenmade  fürlieb  nehmen  und  sich  an  ihr 
vollständig  gross  fressen.  In  dem  Umstände  aber,  dass  sie  auch  einmal 
eine  kleinere  Larve  dieser  oder  einer  andern  Art  zur  Verfügung  hat, 
liegt ,  wie  bei  ähnlich  sich  entwickelnden  Insekten ,  die  verschiedene 
Grösse  der  Immenkäfer. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Bienenstöcke  ist  unser  Käfer  ent- 
schieden nicht  und  dürfte  da,  wo  rationelle  Bienenzucht  betrieben  wird, 
kaum  vorkommen  können,  wenigstens  da  nicht,  wo  der  Boden  der  Bauten 
rein  gehalten  wird. 

* 

Gattung  Corynctes  Pk.,  Kolbeukiifer.  Von  Körperform  der  vorigen 
Gattung,  jedoch  bedeutend  kleiner  und  walziger.  Die  elfgliedrigen  Fühler 
mit  einem  dreigliedrigen,  nicht  immer  geschlossenen  Knopfe,  dessen  End- 
glied gestutzt  ist.  Halsschild  vorn  von  der  Breite  des  Kopfes,  an  den 
Seiten  mit  herabgebogenen ,  in  der  Mitte  schwach  bauchig  erweiterten 
Kanten;  Schildchen  klein  und  gerundet.  Flügeldecken  breiter  als  das 
Halsschild,  fast  walzig,  hinter  der  Mitte  schwach  verbreitert,  hinten 
gemeinsam  abgerundet  und  den  Leib  deckend ,  auf  der  Fläche  jjunkt- 
streifig.  Füsse  mit  nur  vier  sichtbaren  Gliedern ,  das  sichtbare  dritte 
zweilappig,  Klauen  am  Grunde  zahnartig  erweitert,  was  alles  bei  der 
dichten  Borstenbehaarung  schwer  zu  erkennen  ist.  Bauch  fünfringelig.  — 
Oberlippe   tief  ausgeschnitten,    Kinnbacken   hinter   der  Spitze   mit  einem 
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Zähncben.  Unterkiefer  mit  zwei  dickhäutigen,  bewimperten  Lappen,  ihi-e 
viergliedrigen  Taster  fadenförmig,  an  der  Spitze  gestutzt.  Zunge  kui-z; 
Lippentaster  fadenfönnig,   dreigliedrig,   das  erste  (TÜed  sehr  kurz. 

Mehrere  Arten  sind  durch  den  Handel  zu  Weltbürgern  geworden, 
da  sie  und  ihre  Larven  von  Thierhäuten  und  andern  thierischen  Ueber- 
resten  leben  und  sich  daher  in  Sendungen  von  Naturalien,  in  Niederlagen 
von  Fellen,  in  Leimsiedereien  etc.  rinden.  Sie  kommen  aber  auch  auf 
Blumen  vor. 

29.  Der  Iblaue  Kolbenkäfer,  C.  violaceus  F.  (Necrohia 
violacea  Ltr.-)  ist  abstehend  kurz  behaart,  oben  stahlblau,  an  Fühlern, 
Beinen  und  Unterseite  glänzend  schwarz.  Die  Flügeldecken  haben  in 
ihrer  Vorderhälfte  grobe  Punktreihen;  die  Fühlerkeule  ist  lose.  Länge  5,5, 
Breite  2,5  mm.  Er  scheint  die  bei  uns  am  häufigsten  vorkommende  Art 
zu  sein,  deren  Lebensweise  mir  nicht  weiter  bekannt  ist. 

Anm.  Der  rothbeini^e  Kolbeukäfer,  C  rufipes  Ol.  hat  einen  spatei- 
förmigen, geschlossenen  Fühlerknopf,  mehr  gerundete  Hinterecken  am 
Halsschilde,  auch  er  ist  abstehend  kurz  behaart,  durchaus  stahlblau,  nur 
an  Mund  imd  Beinen  roth;  die  Fühler  sind  mehr  weniger  gebräunt. 
Die  schwachem  Punktreihen  auf  den  Flügeldecken  werden  von  der  Mitte 
an  sehr  undeutlich.     Etwas  grösser  als  vorige  Art. 

Gattung  Clerus  Geoff.,  Buntkäfer.  Körperform  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Gattungen.  Die  elfgliedrigen  Fühler  verdicken  sich  allmählich 
nach  vorn  und  enden  mit  dem  gi-össten,  spitzeiförmigen  Gliede.  Hals- 
schild fast  herzförmig,  vom  so  breit  wie  der  Kopf,  nach  hinten  verengt 
und  vor  der  Spitze  etwas  eingeschnürt,  stärker  unmittelbar  vor  dem 
Hinterrande,  an  den  Seiten  gerundet,  die  Rückenpartie  von  der  Seitenpaiüe 
nicht  abgesetzt.  Füsse  undeutlich  fünfzehig,  indem  das  erste  Glied  gi-össten- 
theils  in  der  Scliiene  steckt.  —  Oberhppe  ausgerandet.  Unterkiefer  mit 
zwei  abgerundeten,  bewimperten  Lappen  und  viergliedrigen,  fadenförmigen 
Tastern.    Zunge  zweilappig,  Lippentaster  beil-  oder  messertormig  endend. 

Die  Käfer  und  ihre  Larven  leben  vom  Raube,  erstere  an  frisch  ge- 
fälltem Holze,  letztere  hinter  Rinde  und  in  Bohrlöchern  holzschädlicher 
Insekten  und  werden  dadurch  für  den  Forst  nützlich. 

30.  Der  ämsige  Buntkäfer,  C.  formkarius  L.,  ist  seiner 
Form  und  Grösse  nach  aus  Fig.  24  kenntlich :  er  ist  schwarz,  die  beiden 
Haarbinden  auf  den  Flügeldecken  sind  kreideweiss,  die  Wurzel  letzterer 
und    die    grössere  Hinterhälfte  des  Halsschildes  gelblichroth.     Die  Fühler 
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sind  entschiedener  keulenförmig,  als  unsere  Abbildung  erkennen  lässt. 
Dieses  zierliche  Thierchen  begegnet  uns  in  Nadelwäldern,  besonders 
auf  Schlägen    vom  ersten  Frühjahre  an  bis  in  p.    ^^ 

den  Sommer  hinein  sehr  häufig,  in  Ameisen- 
weise hin-  und  herlaufend,  als  wenn  es  etwas 
suche,  denn  nur  hierauf,  nicht  auf  sein  äusseres 
Ansehen  kann  der  wissenschaftliche  Beiname 
(formicarius)  bezogen  werden.  Der  Käfer  er- 
nährt sich  von  allerlei  Insekten,  besonders  von 
den  hinter  der  Rinde  der  Fichten  und  Kiefern 

C'lerus  formicarius  netst  Larve 

hausenden,  eben  so  seine  Larve.  Dieselbe  ist  sechs-  und  Puppe, 

beinig,  hat  ein  horniges  Nackenschild,  einige  Hornfleckchen  auf  den  bei- 
den folgenden  Thoraxringen,  eine  dergleichen  Afterplatte,  welche  in  zwei 
aufgerichtete  Spitzchen  ausläuft.  Am  Kopfe  stehen  dreigliedrige  Fühler 
und  jederseits  fünf  Augen.  Sie  und  ihre  Puppe  sind  als  nützlich  mithin 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  hinter  Rinde  und  in  Bohrgängen  lebenden 
forstschädlichen  Käfern. 


Familie  DiebkUfer,  rtinidae  (I,  p.  62).  —  Monographisch  bearbeitet 
von  Boieldieu  in  den  Ann.  d.  1.  Soc.  entom.  d.  France  1856.  — 
V.  Kiesenwetter  Naturgesch.  der  Insekten  Deutschlands,  begonnen 
von  Erichson  etc.  V,   1.     Berlin   1877. 

Gattung  Ptimis  L.  Kleine  Käfer,  deren  Form  in  den  beiden  Ge- 
schlechtern meist  abweicht,  indem  die  Männchen  gestreckt,  die  Weibchen 
in  den  Flügeldecken  lang  eiförmig  erscheinen.  Die  fadenförmigen ,  ver- 
hältnissmässig  laugen  Fühler  sind  elfgliedrig  und  nahe  beisammen  auf 
der  Stirn  am  untern  Rande  der  ziemlich  grossen,  beim  <S  oft  sehr  grossen 
halbkugeligen  und  seitenständigen  Augen  eingelenkt.  Halsschild  ohne 
Seitenkanten,  sonst  verschieden  gebildet,  meist  vorn  kugelig  geschwollen, 
mit  vier  in  einer  Querlinie  stehenden  und  mit  Haarbüscheln  besetzten 
Höckern,  hinten  vor  der  Wurzel  mehr  weniger  stark  eingeschnürt. 
Flügeldecken  punktirt  gestreift,  beim  S  mit  stumpfen  Schulterecken  und 
parallelen  Seiten ,  höchstens  hinter  der  Mitte  schwach  erweitert ,  beim  $ 
lang  eiförmig,  ohne  Schulterecken,  hier  keine  Flügel  bergend.  Schild- 
chen deutlich,  hinten  gerundet.  Hinterbrust  länger  als  das  zweite  Bauch- 
glied. Hinterhüften  quer,  massig  von  einander  entfernt.  Schenkel  keulen- 
förmig, Schienen  an  der  Spitze  schwach  verdickt,  Füsse  fünfgliedrig,  die 
fadenförmigen  Glieder  allmählich  an  Länge  abnehmend,  das  Klauenglied 
jedoch  meist  nur  wenig  kürzer  als  das  erste  Glied.  Körper  ziemlich 
dicht   und    kurz  behaart,    dazwischen  mit  längeren,    abstehenden  Haaren 
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besetzt.  —  Oberlippe  ganzraudig.  Kinnbacken  dreiseitig,  in  einfache 
Spitze  auslaufend  und  am  Imienrande  mit  einem  kleinen  Zähnclieu  be- 
wehrt. Kinnladen  aus  zwei  deutlich  geschiedeneu  Lappen,  deren  breit 
gestutzte  Spitze  mit  langen ,  gekrümmten  Borstenhaai'en  dicht  besetzt  ist, 
und  aus  fjidenfbniiigen,  viergliedrigeu  Tastern  zusammengesetzt.  Die  drei- 
gliedrigen Lippentaster  laug,  der  bebarteten  Spitze  der  Zunge  eingelenkt. 
Die  zahlreichen,  zum  Tlieil  schwer  zu  unterscheidenden  Arten  leben 
sammt  ihren  Larven  von  thierischen  und  pflanzlichen  Stoffen  und  kommen 
schädlich  in  den   Häusern  vor. 

31.  Der  Dielb,  Kräuterdieb,  Pf.  für  L.  (Fig.  25  3  $) 
ist  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  sehr  veränderlich  hinsichtlich  der 
Grösse ,  der  dunkleren  oder  helleren  Färbung  und  der  weissen  Quer- 
binden über  die  Decken.    Das  Männ- 

Fig.  25. 

chen  ist  an  den  ungleichen  End- 
spornen der  Mittel-  und  Hinterscliie- 
nen,  das  Weibchen  besonders  an  den 
vorn  gekürzten,  nach  hinten  sich 
nähernden  gelben  Haarstreifen  des 
Halsschildes  und  der  kurzen  Be- 
haarung der  Flügeldecken  kennt- 
lich. Der  braune ,  licht  behaarte 
Käfer  gehört  zu  der  Gruppe,  in  welcher  das  vierte  Bauchglied  noch  nicht 
halb  so  lang  wie  das  vorhergehende  ist  und  die  Flügeldecken  des 
Weibchens  am  Aussenrande  gerundet,  beim  Männchen  geradlinig  sind. 
Das  Männchen  ist  cylindrisch  mit  hinter  der  Mitte  kaum  erweiterten 
Flügeldecken.  Fühler  länger  als  der  Körj)er ,  ihr  drittes  Glied  doppelt 
so  lang  wie  das  zweite  und  kürzer  als  das  vierte.  Kopf  durch  seine 
vorquellenden  Augen  so  breit  wie  das  Halsschild  in  der  Mitte.  Dieses 
vor  der  jMitt.e  mit  drei  neben  einander  stehenden  Erhöhungen ,  deren 
mittelste  in  flacher  Ijängsfurche  steht  und  mit  gelben  Härchen  eingefässt 
ist.  Die  Flügeldecken  sind  breiter  als  das  vor  der  Wurzel  stark  ein- 
geschnürte Halsschild,  die  Zwischenräume  zwischen  ihren  Punktstreifen 
schmal  und  schwach  gewölbt.  Beine  schlank,  ihre  Schenkel  in  der  vor- 
deren Hälfte  plötzlich  angeschwollen,  die  Schienen  der  Hinterbeine  merklich 
gebogen,  das  erste  Fussglied  so  lang  wie  die  drei  folgenden  zusammen. 

Weibchen  mit  gelbem  Kopfe,  Fühlern,  welche  die  Körperlänge  nicht 
erreichen  und  gelb  behaart  sind.  Halsschild  so  lang  wäe  breit,  in  der 
vordem  Hälfte  kugelig  angeschwollen  und  mit  vier  quer  neben  einander 
stehenden,    stark   behaarten    Höckerchen.     Schildchen   weisslich,    Flügel- 
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decken  lang  eiförmig,  die  schwach  gewölbten  Zwischenräume  je  mit 
einer  Reihe  weissliolier  Borstenhärchen  und  mit  zwei  fleckigen,  aus 
weissen  Scluippenhärchen  bestehenden  bindenartigen  Zeichnungen,  welche 
mehr  Aveniger  verwischt  erscheinen,  die  vordere  vor  der  Mitte,  die  andere 
hinter  der  Mitte,  zum  Theil  die  Spitze  erreichend;  bisweilen  fehlen  sie 
ganz.     Körperlänge  2 — 4  mm. 

Die  Larve  ist  der  des  buntwürfeligen  Nagekäfers  (Fig.  26)  un- 
gemein ähnlich,  engerlingsförmig,  weiss,  stark  querfaltig  und  massig  gelb- 
haarig. Am  senkrecht  stehenden  gelbbraunen  Köpfchen,  dessen  Vorder- 
rand dunkler  ist,  sind  die  Fühler  so  kurz,  dass  man  sie  kaum  bemerkt. 
Augen  nicht  zu  erkennen,  dagegen  vier  zugespitzte,  kegelförmige  Taster 
und  kräftige,  vorn  dunklere  Kinnbacken.  Die  drei  vorderen  Hinge  tra- 
gen je  ein  Paar  kurzer,  viergliedriger  Beinchen. 

Lebensweise.  Der  Käfer,  welcher  sich  vorzugsweise  im  Herbste 
entwickelt  und  im  Frühjahre  sein  Brutgeschäft  betreibt,  erscheint  in 
unsem  Häusern  beinahe  das  ganze  Jahr  hindurch ,  bei  Tage  träge ,  des 
Xachts  sehr  beweglich  und  namentlich  schnellfüssig.  Er  und  seine  Larve 
sind  überall  den  Pelzwaaren,  ausserdem  da,  wo  sich  getrocknete  Pflanzen, 
Wurzeln,  Sämereien  (Herbarien,  Niederlagen  der  Apotheken  oder  Samen- 
handlungen), Getreide,  Zwiebackniederlagen,  ausgestopfte  Thiere,  Insekten- 
sammlungen etc.  vorfinden,  diesen  Gegenständen  überaus  schädlich.  Her- 
barien haben  nach  meinen  Erfahrungen  besonders  von  ihnen  zu  leiden. 
Hat  das  Weibchen  ein  ihm  genehmes  Plätzchen  genannter  Ai-t  gefunden,  an 
welchem  es  nicht  gestört  wird,  so  legt  es  seine  Eierchen  ab,  die  aus 
ihnen  bald  entschlüpfenden  Lärvchen  bleiben  in  ihrem  Lager,  immer 
weiter  um  sich  fressend,  Dolden  und  Compositen  durchbohrend,  durch 
das  Papier,  in  dem  sich  die  gepressten  Pflanzen  befinden,  durchnagend 
bis  in  so  und  so  viele  Schichten  hinab.  Dabei  verwandeln  sie  die  Stellen 
ihrer  Thätigkeit  in  Pulver  und  hinterlassen  feine,  splitterföi-mige  Excre- 
mente.  Haben  sie  sich  mehrere  Male  gehäutet  und  die  Reife  zur  Ver- 
wandelung  erreicht,  so  fertigt  jede  ein  hartes  kugeliges  Cocon  oder  ein 
nestartiges  Lager  um  sich  aus  den  Abnagsein  und  wird  in  diesem  zu 
einer  weissen,  weichen  Puppe,  welche  sich  durch  einen  kleinen  Kopf 
und  Prothorax,  beide  nach  unten  gerichtet,  und  durch  eine  Schwanzgabel 
an  dem  Ende  des  kugelig  eingekrümmten  Körpers  auszeichnet.  Die  Ent- 
wickelung  ist  eine  einjährige,  je  nach  den  Temperaturverhältnissen  des 
Aufenthaltsortes  nicht  ganz  gleichraässige. 

Gegenmittel.  •  1.  Kann  man  die  von  diesem  Ungeziefer  heim- 
gesuchten Gegenstände  einer  erhöhten  Temperatur  aussetzen,  so  wird  die 
Brut  durch  dieselbe  am  sichersten  zerstört;  ist  dies  nicht  möglich,  so  bleibt: 
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2.  das  häutige  Durclisehen  der  Gegenstände  und  Tödten  der  Larven 
das  einzige  Mittel,   den  Schäden  vorzubeugen. 

3.  Wo  sich  der  Käfer  zeigt,  lässt  .er  sich  dadurch  am  besten  weg- 
fangen, wenn  man  längere  Zeit  über  Nacht  feuchte  Lappen ^  oder,  noch 
besser,  angefeuchtete  Pflanzenstengel  auslegt,  von  welchen  man  ihn  am 
andern  Morgen  abklopft.  Selbst  während  des  Winters  hat  sich  dieses 
Ködermittel  bewährt. 

Anin.  Zur  nächsten  Verwandtschaft  der  gemeinsten  Art,  wo  also 
der  vierte  Bauchring  kaum  halb  so  lang  als  der  vorhergehende  und  der 
ümriss  der  weiblichen  Flügeldecken  ein  eiförmiger  ist,  gehört  der  bei 
uns  nicht  minder  häufige : 

Räuber,  Pt.  latro  F.  einfarbig  bräunlich  gelb,  höchstens  an  Kopf  und 
Schildchen  etwas  hchter.  Beim  Weibchen  sind  die  massig  punktstreifigen 
Flügeldecken  mit  Keilien  gelber,  nach  hinten  gerichteter  Borstenhärchen  in 
den  Zwischenräumen  besetzt.  Die  Fühler  sind  kürzer  als  der  Körper,  das 
Halsschild  fast  breiter  als  lang  und  mit  vier  massigen  Höckern  versehen. 
Das  Männchen  ist  cylindrisch ,  am  Kopfe  dicht  gelb  behaart,  die  Fühler 
kaum  länger  als  der  Körper,  das  Halsschild  länger  als  breit,  mit  nur 
schwach  angedeuteten  Unebenheiten.     Länge  3 — 4  mm. 

Eine  weitere,  dieser  ungemein  nahe  stehende,  oft  mit  ihr  verwechselte 
Art  ist  der  braune  Diebkäfer,  Pt.  hnmneus  Dft.,  der  gedrungener,  länger 
behaart  erscheint  und  im  weiblichen  Geschlecht  an  der  Wurzel  der 
Flügeldecken  Spuren  von  greisen  Haarschüppchen  hat. 

Der  zweizähnige  Diebkäfer,  Pt.  hidens  Ol.  ist  die  vierte  Art  aus 
der  nächsten  Verwandtschaft  und  ausgezeichnet  durch  die  tiefe  Quer- 
furche zwischen  den  beiden  Mittelhöckern  des  Halsschildes,  deren  gold- 
gelbe, dichte  Haarbüschel  sich  weit  nach  hinten  ziehen,  und  durch  sehr 
lange  Fühler;  Schildchen  und  Flecken  der  Flügeldecken  sind  weisslich 
beschuppt. 

Der  rothbeinige  Diebkäfer,  Pt.  ntfipes  Sr. ,  ist  braun,  au  Fühlern 
und  Beinen  roth,  sonst  von  der  Form  und  Bildung  der  vorigen,  das  vor- 
letzte Fussglied  aber  herzförmig  und  der  vierte  Bauchring  nur  wenig 
kürzer  als  der  vorhergehende.  Die  parallelseitigen  Flügeldecken  des 
Männchens  sind  dicht  grau  flaumhaarig  Und  in  Reihen  beborstet,  die 
eiförmigen  weiblichen  sparsam  flaumhaarig,  reihig  beborstet  und  mit  gelben 
Zeichnungen  versehen:  zwei  gebuchteten  Binden  und  einem  Punkte  vor 
der  Spitze.     Länge  3 — 5  mm. 

Weitere  Arten  dürften  bei  ims  vereinzelt  im  Freien  oder  überhaupt 
nicht  vorkommen. 


74-  Fünfzehige  Käfer. 

32.  Der  messinggellie  Dielbkäfer,  Niptus  hololeums  Fald., 
ist  durchaus  mit  seidengiänzenden ,  messinggelben  anliegenden  Haaren 
dicht  bedeckt,  welche  sich  abreiben  und  fleckenweise  den  pechbraunen 
Untergrund  erkennen  lassen,  ausserdem  mit  feinen,  abstehenden,  auf  den 
Flügeldecken  gereiheten  Haaren.  Der  Umstand,  dass  das  Schildchen  sehr 
klein,  die  Augen  gleichfalls  klein,  die  Hinterbrust  kaum  so  lang  oder 
kürzer  als  das  zweite  Bauchgiied  sind,  die  eiförmigen  Hinterhüften  weit 
auseinander  stehen  und  die  beiden  Geschlechter  sich  wenig  in  der  Körper- 
form von  einander  unterscheiden,  hat  Anlass  gegeben  zur  Aufstellung 
einer  neuen  Gattung,  der  noch  einige  andere  Arten  angehören.  Die 
unsrige  zeichnet  sich  durch  die  fast  kugelige  Form  des  Halsschildes  und 
der  Flügeldecken  aus,  welche  letztere  keine  Flügel  bergen.  Länge  3 
bis  4  mm. 

Der  zierliche  Käfer  ist  zuerst  in  Kleinasien  von  Herrn  Fald  er- 
mann aufgefunden,  benannt  und  beschrieben  Avorden:  jetzt  kommt  er 
vielfach  im  nördlichen  und  nordwestlichen  Deutschland ,  auch  in  Wien 
vor,  und  es  wird  vermuthet,  dass  er  durch  "Wurzeln  von  Kheum  Rha- 
ponticum  von  England  aus  nach  Deutschland  eingeschleppt  worden  sei.  Ich 
machte  seine  Bekanntschaft  zuerst  im  Jahre  1845  in  Sammlungsstücken, 
die  ein  Freund  aus  England  mitgebracht  hatte.  Neuerdings  (Ende  April 
1873)  lernte  ich  ihn  lebend  kennen,  indem  er  mir  aus  Quedlinburg 
übersandt  wurde  mit  dem  Bemerken,  dass  er  trotz  seiner  stellenweise  in 
Niederlagen  beobachteten  ungehem*en  Vermehrung  jetzt  wieder  seltener 
zu  werden  beginne.  In  der  seit  Michaelis  1876  von  mir  bezogenen 
Wohnung  hier  in  Halle  begeg-net  mir  der  Käfer  das  ganze  Jahr  hin- 
durch (etwa  mit  Ausschluss  der  kältesten  Zeit)  einzeln  an  Wänden,  an 
weissen  Leinen  etc. ,  genau  in  der  Weise ,  wie  der  Kräuterdieb ,  ohne 
dass  ich  irgend  welche  Schädigungen  von  ihm  oder  seiner  mir  noch  nicht 
bekannt  gewordenen  Larve  bisher  habe  ermitteln  können.  Das  Haus  ist 
ein  zwar  altes ,  aber  massives  und  gehört  einem  Glashändler ;  es  wäre 
mir  nur  denkbar,  dass  der  Käfer  durch  die  Strohverpackung  der  Glas- 
waaren  eingeschleppt  worden  sei.  Dass  er  in  Niederlagen  genau  den 
Schaden  anrichtet,  wie  der  vorige,  ist  ausser  Zweifel.  In  Erfurt  soll  er 
sich  in  einem  Lederlager  schädlich  gezeigt  haben ,  hier  hat  er  sich  nach 
neuesten  Ermittelungen  auch  im  Schnupftabak  gefunden.  Ausserdem  ist 
er  in  Eisenach,  Hamburg,  Zwickau,  Eosswein,  so  weit  mir  bekannt,  beob- 
achtet worden.     Im  Freien  hat  er  sich  bei  uns  schwerlich  vermehrt. 

Anm.  Gibh'mm  j}syTlokles  Czempinski  (Pt'mus  scotias  F.)  ist  ein 
höchst  eigenthümlicher  2 — 3  mm  langer  Käfer  mit  aufgetriebenen ,  ku- 
geligen Flügeldecken,  ohne  Schildchen,  die  den  Bauch  nur  als  schmales 


Messinggelber  Diebkäfer.     Werkholzkäfer.  75 

Streifeben  sehen  lassen.  Das  Halsschild  ist  ungemein  kurz  und  kugel- 
förmig hinten  in  einen  stumpfen  Winkel  vorgezogen.  Die  kleinen  Augen 
sind  länglich  und  stehen  fast  auf  der  Stirn.  Die  hintersten  Schenkel- 
ringe  erlangen  fast  die  Länge  der  Schenkel.  Dieses  kugelartige  Käfer- 
chen ist  glänzend  braunroth ,  heller  oder  dunkler,  glatt  und  durch- 
scheinend ,  Mund ,  Fühler  und  Beine  sind  gelblich  behaart.  Es  ist  ent- 
schieden durch  den  Handel  über  die  Erde  verbreitet  und  in  Deutschland 
bisweilen  den  Xaturaliensammlungen  schädlich. 


Familie  Holzbohrer,  Anohiklae  (I,  p.  62).  Wie  der  deutsche  Name 
besagt,  bohren  die  drehrunden  kleinen  Käferchen  und  ihre  eingekrümmten, 
mit  sechs  kurzen  Beinchen  versehenen  Larven  im  Holze  und  zwar  im 
abgestorbenen,  im  Freien  und  in  dem  zu  den  verschiedensten  Zwecken  ver- 
arbeiteten in  unsern  Häusern,  wo  sie  im  Balkenwerke,  in  den  alten 
Meubeln ,  an  Schnitz  -  und  Bilderwerken  der  Kirchen ,  in  den  Holz- 
einbänden alter  Bücher,  deren  Papier  gleichfalls  angegriffen  werden  kann, 
und  an  ähnlichen  Gegenständen  sehr  erheblichen  Schaden  anrichten. 
Kirby  gedenkt  eines  Falles,  in  Avelchem  27  Foliobände  in  gerader 
Richtung  durchnagt  worden  waren ,  um  zu  den  Holzdeckeln  der  Ein- 
bände zu  gelangen.  Sie  alle  haben  die  Gewohnheit  mit  angezogenen 
Beinen  und  Fühlern  die  längste  Weile  wie  todt  dazuliegen ,  wenn  sie 
sich  verfolgt  glauben  oder  irgendwie  gestört  werden.  Ausserdem  hat 
man  an  vielen  die  Eigenthümliclikeit  beobachtet ,  unter  schräg  aufgerich- 
tetem Körper ,  also  in  hockender  Stellung  mit  dem  Halsschilde  takt- 
mässig  gegen  einen  harten  Gegenstand  zu  schlagen ,  so  dass  ein  Laut 
veinirsacht  wird ,  ein  Gebahren ,  durch  welches  sich  die  Geschlechter 
gegenseitig  anlocken.  Auch  wird  das  Schrapen  ihrer  scharfen  Kinnbacken 
am  Holze  an  stillen  Abenden  vernommen ;  alles  Dinge ,  die  die  Auf- 
merksamkeit auf  sie  gelenkt  und  eine  Menge  von  volksthümlichen  Namen, 
Avie  Trotzkopf,   Todtenuhr,  Klopfkäfer  etc.  veranlasst  haben. 

In  neuerer  Zeit,  wo  leider  die  Zerspaltung  in  massenhafte  Gattungen 
zur  Mode  geworden  ist,  hat  sich  auch  hier  diese  Unsitte  gezeigt,  wir 
werden  ihr  jedoch  nicht  folgen  und  die  alten  Gattungsnamen  vorwalten 
lassen,  die  neuern  in  Parenthese  beigebend,  können  auch  nur  die  Avich- 
tigsten  Arten  anführen,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sich  in  imsern  Häusern 
auch  einmal  eine  einfinden  könnte,   die  hier  nicht  aufgenommen  worden  ist. 

Gattung  Anobhim  F.  (Änohiim  gemmu)  Werkholzkäfer,  Na^ekäfer, 
Fadeuhorn  -  Nagekäfer ,  Buckelkäfer  ist  durch  folgende  Merkmale  cha- 
rakterisirt :   der  Kopf  steht  senkrecht,   ist  tief  in  das  Halsschild  eingelassen 
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und  trägt  an  den  leiten ,  unter  den  vorquellenden  runden  Augen  die 
Fühler.  Diese  sind  elfgliedrig,  faden-  oder  schnurförmig,  ihre  drei  letzten 
Glieder  gegen  die  übrigen  abgesetzt,  länger  oder  etwas  breit  gedrückt  im 
Vergleiche  zu  den  vorhergehenden.  ?Ialsschild  an  den  Seiten  scharf  ge- 
randet,  kurz  kapuzenförmig ,  vorn  geradlinig  gestutzt,  meist  den  Kopf 
überragend,  hinten  etwas  bogig,  an  den  Hinterecken  mehr  weniger  auf- 
gebogen. Flügeldecken  so  breit  oder  wenig  schmäler  als  das  Halsschild, 
an  den  Seiten  gleichlaufend,  den  Leib  umfassend;  hinten  zusammen  ab- 
gerundet, die  Leibessjiitze  vollkommen  deckend.  Bauch  füuFringelig ,  er 
wie  die  Hinterbrust  ohne  scharf  begrenzte  Gruben  für  die  beiden  hintem 
Beinpaare.  Sämmtliche  Füsse  aus  flinf  einfachen  Gliedern  bestehend. 
Kinnbacken  an  der  Spitze  zweizähnig,  Kinnladen  aus  zwei  am  Rande 
behaarten  Lappen  gebildet ,  deren  innerer  schmäler  und  kürzer  ist ,  ihre 
Taster  fadenförmig,  viergliedrig,  das  letzte  Glied  schief  abgestutzt.  Zunge 
häutig  und  ausgerandet,  Lippentaster  fadenförmig,  dreigliedrig,  das  letzte 
Glied  breit. 

Die  höchstens  8  mm  langen  Käfer  von  geschlossenei-  Form  sind 
düster  gefärbt  und  die  hier  ei-wähnten  Arten  lassen  sich  nach  folgender 
Tabelle  näher  bestimmen: 

a.  Flügeldecken  punktstreifig,  Halsschild  unten  zur  Aufnahme  des  Kopfes 

ausgehöhlt. 

b.  Vordere  Bauchringe  in  der  Mitte  mit  einander  verwachsen,  Vorder- 

brustbein gekielt ,  Füsse  kurz  und  dick.  Matt  schwarz ,  Hals- 
schild sehr  uneben,  die  stumpfen  Hinterecken  mit  gelbem  Flaum- 
haar: A.  pert'max. 
bb.  Alle  Bauchringe  frei,  Mittel-  und  Hinterbrustbein  vom  ausgehöhlt 
zur  Aufnahme  der  Fühler ;  matt  braun,  grau  seidenglänzend,  Fühler 
und   Beine  röthlich,    Hinterecken  des  Halsscliildes  schief  gestutzt: 

A.  domesticum. 
bbb.  Alle  Bauchringe  frei,  das  vierte  und  fünfte  etwas  kürzer  als  die 
andern,  Vorderbrustbein  kaum,  Mittel-  und  Hinterbrustbein  nicht 
ausgehöhlt;  Endglied  der  Taster  gestutzt.  Rostroth,  grau  seiden- 
haarig. Halsschild  quer,  an  den  Seiten  gerundet.  Fühlerglied 
zwei  noch  einmal  so  lang  wie  drei: 

A.  panicettm. 
aa..  Flügeldecken  verworren  punktirt;   Halsschild  unten  nicht  ausgehöhlt. 

c.  Vorder-   imd  Mittelhüften   von    einander    entfernt,    Füsse  kurz  und 

kräftig.     Pechbraun,   durch  gelbes  Seidenhaar  gewürfelt.    Seiten  des 
Halsschildes  ausgezogen:  A.  pulsator. 

cc.  Vorderhüften  an  einander  stossend,  Mittelhüften  genähert,  Füsse  schlank. 


Buntwürfeliger  Nagekäf'er.  7  7 

d.  Halsschild  mit  mehreren  beulenartigen  Unebenheiten  vor  dem  Schild- 

chen ,  an  den  Seiten  nicht  erweitert ,  achtes  Fühlergiied  so  breit 
wie  lang ;  oben  rostroth,  unten  pechbraun,  Fühler  nach  der  Spitze 
hin  dunkler:  A.  ahietis. 

dd.   Halsschild  ohne  deutliche  Erhabenheiten. 

e.  Fühlergiied  fünf  bis  acht  lose,  fünf  und  sieben  länger  als  ihre  Vor- 

gänger. Rostroth.  Halsschild  quer  imd  von  der  Breite  der  Flügel- 
decken: A.  moTle. 
ee.  Fühlergiied  vier  bis  acht  dicht  an  einander  gedrängt  und  kurz,  die 
drei  letzten  dicker  als  die  vorhergehenden.  Halsschild  quer, 
gleichmässig  gewölbt,  seitlich  kaum  erweitert,  mit  schwacher 
Mittelfiirche.  Pechschwarz,  schwach  grau  flaumhaarig,  Taster  und 
Füsse  röthlich:                                                    A-  nigrinum. 

33.  Der  Ibuntwürfelige  IVageltäfer ,  l>unt«^  Klopf- 
käfer, A.  (Xystobii(m)  pulsator  Schall.  (A.  tessellatum  OL,  Fig.  26)  ist 
der  grösste  von  allen  und  leicht  zu  erkennen  an  der  graugelben  Behaarung, 
welche  seine  Rückenseite  auf  dunkelbraunem  Grunde 

Fig.  26. 

Avürfelartig  zeichnet ,  sowie  an  den  breiten ,  drei- 
eckigen Fussgliedern.  Die  Flügeldecken  sind  sehr 
fein  und  dicht  punktirt,  ohne  Streifen.  Beim  Männ- 
chen ist  das  neunte  Fühlerglied  kürzer  als  die  bei- 
den vorangehenden  zusammengenommen.  Länge  8, 
Breite  3,25  mm,  aber  auch  kleiner.  April,  Mai. 
Die    Larve    hat    einen    braunen,    gerundeten 

.  Tii  Tiri  Anobium  pulsator, 

Kopi  mit  nach  unten  gerichteten,  dunkleren  Mund-  vergr.  Haisschiid  mit  Kopf, 
theilen,  zweigliedrigen  Stummelfühlern  und  beulen- 
artigen Hervorragungen  als  Andeutungen  von  Augen ;  an  der  Stelle  der  sich 
theilenden  Gabellinie  ist  er  etwas  eingedrückt  und  behaart,  überdies  viel 
schmäler  als  der  nächste  Ring.  Der  übrige  Körper  ist  gelblich  weiss, 
ziemlich  dicht  gelb  behaart.  Auf  der  Grenze  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Gliede  steht  das  erste  Luftloch ,  die  übrigen  bis  zum  zehnten 
Ringe  sind  dicht  über  dem  Rande  der  Seitenwulst  sichtbar  und  gelb 
umrandet.  Die  Keilwülste  an  den  Körperseiten  sind  durch  braune  Dörn- 
chen  rauh,  die  Hinterwülste  dagegen  glatt.  Das  Afterglied  ist  sehr  kurz 
und  breit  abgestutzt,  an  der  Stelle  der  Seitenwülste  gleichfalls  rauh; 
unter  einer  kurzen  Fleischwulst  bildet  der  After  eine  breite  Spalte.  — 
Die  Kinnbacken  sind  kurz ,  breit ,  stumpf  gezähnt.  Kinnladen  mit  ver- 
wachsenen, borstigen  Lappen  und  kurzen,  dreigliedrigen  Tastern.  Kinn 
fleischig  und  gross ,  Zunge  fleischig  und  halbrund,  am  Grunde  mit  zwei- 
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gliedrigen  Tastern.  Oberlippe  von  der  Breite  des  Kopf  Schildes  luid  von 
ihm  durch  eine  Querlinie  geschieden. 

Die  Puppe  ist  weich,  weiss,  mit  gelblichen  Augen,  auf  Kopf,  Hals- 
schild und  Hinterleibsrücken  mit  feinen  Härchen  besetzt.  Der  sehr  be- 
wegliche Hinterleib  trägt  zwei  Wärzchen  an  der  Spitze. 

Lebensweise.  Ueber  dieselbe  kann  ich  nichts  weiter  berichten, 
als  was  schon  oben  bei  der  allgemeinen  Schilderung  dieser  Käfer  mit- 
getheilt  worden  ist,  und  dass  die  Verwandlung  in  Jahresfrist  von  Statten 
geht.  Die  Puppe  liegt  an  der  letzten  Frassstelle  in  einem  zerbrechlichen 
Gehäuse  aus  „Wurmmehl" ,  mit  welchem  die  Gänge  ei-flillt  sind.  Die 
Art  erscheint  im  Walde  vereinzelt  an  entrindeten  Stellen  alter  Stämme, 
vorherrschend  an  Eichen-,  in  den  Zimmern  oder  an  Häusern  bemerkt 
man  sie  schon  im  April  an  jeglichem  Balkenwerke,  wie  an  Dielen,  in 
denen  die  Larve  gebohrt  hat,  jedoch  immer  mehr  vereinzelt.  Das  Klopfen 
des  Käfers  zu  der  Paarungszeit  ist  öfter  beobachtet  worden,  so  störte 
mich  am  15.  und  16.  April  (1872)  ein  Käfer  durch  sein  lautes  Klopfen 
in  meinem  Zimmer  an  einer  bestimmten  Stelle  und  Hess  sich  nach  mehr- 
maligem vergeblichen  Nachsuchen  schliesslich  unter  etwas  gelöster  Tapete 
über  dem  Fenster  erwischen.  Entschieden  hatte  das  Stossen  gegen  die 
steife,  fi-eistehende  Tapete  einen  so  lauten  Ton  zur  Folge  gehabt. 

Gewiss  trägt  der  buntwürfelige  Nagekäfer  sammt  seiner  Larve  und 
manche  kleinere  Art  seiner  Gattung  mit  so  und  so  vielem  anderen  Un- 
geziefer zur  schnelleren  Tödtung  verschiedener  Waldbäume  das  Seinige 
bei,  und  sind  es  an  den  avifgeästeten  Laubhölzern  namentlich  die  Schnitt- 
stellen, an  denen  die  legenden  Weibchen  ihre  Angriffspunkte  nehmen. 

Gegenmittel.  Aus  dem  eben  angeführten  Grunde  empfiehlt  es 
sich  nicht  nur  gegen  das  in  Eede  stehende,  sondern  auch  gegen  anderes 
holzbohrendes  Ungeziefer,  sowie  gegen  die  der  Fäulniss  Vorschub  leistende 
Nässe,  die  Schnittflächen  an  den  Bäumen  schief  nach  unten 
geneigt  anzubringen  und  dieselben  sofort  nach  der  Weg- 
nahme der  Aeste  mit  einem  Anstriche  von  Steinkohlentheer 
zu  versehen.     Die  Schutzmittel  am   Werkholze  s.  u.   Art  -35. 

34.     Der   Klopfkäfer,    Trotzkopf,    die  Todtenuhr, 

A.  pertinax  L.  (A.  striatuni  F.)  ist  matt  schwarz,  durch  feine  Behaarung 
braun  wie  angehaucht,  Fühler  und  Füsse  pechbraun  oder  röthlich.  Kopf 
und  Halsschild  sind  sehr  fein  und  dicht,  etwas  runzelig  punktirt,  letzteres 
auf  der  Hinterhälfte  mit  einem  nach  vorn  gegabelten  Kiele  und  jeder- 
seits  daneben  mit  beulenartiger  Erhöhung  versehen;  in  den  Hinterecken 
steht  ein  scharf  begrenzter  Fleck  goldgelber  Härchen.    Flügeldecken  mit 
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Reihen  viereckiger  Pünktchen  und  fein  gerunzelten ,  flachen  Zwischen- 
räumen. Länge  4,5  —  5  mm.  —  Das  Weibchen  hat  etwas  kürzere  Fühk>r 
als  das  ^lännchen.  —  Mai,   Juni  in  unsern  Häusern. 

Die  Larve,  welche  sich  in  Bau  und  Lebensweise  von  der  vorigen 
nicht  unterscheidet ,  nur  kleiner  ist ,  lebt  in  alten  dürren  Zweigen  von 
Epheu,  Eschen  u.  a..  vorzugsweise  aber  im  Holze  unserer  Hausgeräthe, 
welches  sie  allmählich  zerstört.  Nach  X  ö  r  d  1  i  n  g  e  r  soll  sie  vorherrschend 
Eichenholz  angreifen.  Ihre  Gegenwart  bemerkt  man  erst,  wenn  sich 
einige  Käfer  aus  kreisrunden  Löchern,  „Fluchlöchern",  herausgebohrt 
haben,  aus  denen  dann  das  Bohrmehl  herausfällt,  oder  in  Häufchen  auf 
denselben  liegen  bleibt,  wenn  sie  sich  in  einer  wagrechten  Fläche  be- 
finden. Das  regelmässige  Schrapen  wird  an  stillen  Abenden  gehört,  das 
Klopfen  von  dieser  kleineren  Art  nur  unter  sehr  günstigen  Umständen. 
Regelmässige  CTänge  finden  sich  nicht ,  sondern  das  ganze  Innere  etwa 
mit  Unterbrechung  von  dünnen  Scheidewänden,  welche  die  härteren 
Jahresringe  kennzeichnen,  wird  in  „Wurmmehl"  verwandelt.  Die  Paarung 
erfolgt  im  Innern  oder  auch  ausserhalb ,  und  Brüten  folgen  auf  Brüten 
an  derselben  Oertlichkeit,  so  lange  noch  Nahrungsstoff  vorhanden  ist. 

35.  Der  gestreifte  'Werk.liolzk.äfer,  Ä.  dumesticum  Four. 
(Ä.  striatum  Ol.,  pertinax  F.)  ist  wesentlich  kleiner  (3 — 4  mm),  matt 
braun,  durch  graue  Flaumhaare  seidenglänzend,  Fühler,  Beine  und  bis- 
weilen auch  die  Schultern  lichter,  bis  röthlich.  Das  Halsschild  ist  länger 
als  breit,  mit  grübchenartigen  Vertiefungen,  hinten  stark  erhöhet  und  mit 
Längsrinne,  an  den  Hinterecken  etwas  erweitert,  schräg  aufgebogen  und 
gestutzt.  Flügeldecken  punktstreifig,  die  Zwischenräume  eben.  Die  bei- 
den ersten  Bauchringe  breit,  das  zweite  das  breiteste.  —  Das  Männchen 
hat  etwas  längere  Fühler  als  das  Weibchen  und  einen  Quereindnxck  vor 
der  Spitze  des  letzten  Bauchringes. 

Diese  Art  dürfte  es  sein,  welche  in  den  meisten  Gegenden  die  Haus- 
geräthe aus  weichem  Holze  in  der  eben  geschilderten  Art  zerstört ;  wie 
die  Vergleichung  der  wissenschaftlichen  Namen  ergibt,  sind  beide  mit 
einander  verwechselt  worden. 

Feinde.  In  der  Larve  lebt  ein  ungemein  schlankes,  lichtbraunes 
Zehrwespchen,  der  zu  den  Braconiden  gehörende  Sjiatlims  clavatus  Pz., 
der  sich  sicher  an  den  Fensterscheiben  solcher  Zimmer  zeigt,  in  denen 
Anobien  hausen. 

Gegenmittel.  1.  Holz,  welches  nicht  schnell  und  gut  aus- 
getrocknet war,  oder  vor  der  Verarbeitung  in  dumpfigen  Räumen  auf- 
bewahrt  wurde,    ist   den  Angriffen   seitens   dieser  Käfer   weit    eher  aus- 
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gesetzt,  als  solches,  das  man  bald  entrindete,  gut  austrocknete  und  dann 
aufarbeitete.  Werkzeuge  und  Gegenstände  aus  Holz,  die  man  in  fort- 
Avälirendem  Gebrauche  hat,  werden  dann  so  leicht  nicht  angegangen  wer- 
den 5  dies  geschieht  meist  mit  bei  Seite  gesetzten,  den  Rumpelkammern  — 
jenen  Pflanzstätten  alles  möglichen  Ungeziefers  —   übergebenen. 

2.  Sclmitzwerke  und  andere  Bildhauerarbeiten  lassen  sich  durch 
vorherigen  Anstrich  mit  Quecksilbersublimat  oder  einer  arsenikhaltigen 
alkoholischen  Lösung,  einfacher  mit  Petroleum  übersti-eichen.  Polirte 
Gegenstände  soll  vor  den  Angriffen  schützen,  wenn  man  der  Beitze  eine 
Abkochung  von  Walluussblättern  oder  den  grünen  »Schalen  der  Nüsse 
und  Alaun  zugefügt  oder  Aloe  der  Politur  beigemischt  hat. 

3.  Ist  der  „Wurm"  einmal  im  Holze,  so  lässt  er  sich  durch  grössere 
Hitze  tödten,  vorausgesetzt,  dass  der  Gegenstand  einer  solchen  ohne  Ge- 
fahr ausgesetzt  werden  darf,  auch  soll  das  Betupfen  der  Bohrlöcher  mit 
raffinirtem  Petroleum  oder  Benzin  die  Würmer  entfernen.  Sehr  stark  an- 
gegangene Meubel  verbrennt  man  am  besten ,  damit  sich  das  Ungeziefer 
nicht  weiter  verbreite.  Bei  mir  hatte  es  sich  in  die  eine  Wand  eines 
alten  Insektenschränkchens  eingenistet,  da  löste  ich  die  sehr  dünne  Holz- 
schicht über  den  Gängen ,  die  dem  Drucke  des  Fingers  nachgab ,  legte 
alle  Frassstellen  frei ,  entfernte  das  Wurmmehl  mit  den  Larven  imd 
füllte,  nachdem  alles  sorgfältig  gereinigt  war,  die  Frassstellen  mit  Glaserkitt 
aus.  Ein  Firnissanstrich  übertünchte  die  Oberfläche  und  der  Schaden 
war  geheilt.  Dergleichen  Heilmethoden  sind  jedoch  nur  bei  Meubeln 
untergeordneter  Art  anzuwenden. 

36.  Der  kleine  Brodl)olirer ,  Ä.  paniceum  F.,  ist  die 
kleinste  Art  (2 — 3  mm  laug) ,  röthlich ,  ziemlich  dicht  licht  flaumhaarig, 
das  gleichmässig  flach  gewölbte  Halsschild  nach  vorn  verengt,  an  den 
Vorderecken  stumpf  gerundet,  an  den  Seiten  nur  flach  gebogen.  Die 
Flügeldecken  sind  von  gleicher  Breite  mit  dem  Halsschilde,  fein  punkt- 
streifig, auf  den  Zwischenräumen  fein  gerunzelt.  —  Die  kleinste  Form 
hat  von  Sturm  den  besonderen  Namen  A.  mimdum  erhalten,  indem  er 
sie  fälschlich  für  eine  eigene  Art  hielt. 

Der  Brodbohrer  lebt  nicht  blos,  wie  der  Name  andeutet,  in  altem 
knochenharten  Brode,  sondern  überhaupt  in  mehl-  und  zuckerhaltigen 
Pflanzenstoffen,  in  Sämereien,  zugleich  mit  dem  Kräuterdiebe  in  Herbarien, 
durchlöchert  das  Papier,  welches  die  Luft  an  schlechtschliesseuder  Fenster- 
umrahmung absperren  soll  und  durch  Stärkekleister  aufgeklebt  ist,  und 
andere  mit  solchem  Kleister  verbundene  Gegenstände,  bewohnt  den 
Schiffszwieback,  Sammlungen  verschiedener  Naturalien  aus  dem  Thierreiche, 
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kurz,  er  ist  nacli  allen  Seiten  hin  verderblich  und  meist  in  sehr  zahl- 
reichen Gesellschaften  beisammen.  Zu  jeder  Jahreszeit  trifft  man  Käfer, 
Larven  und  Puppen  an,  wenn  die  Räumlichkeiten  im  Winter  geheizt 
sind,  welcher  Umstand  eine  sehr  ungleiche  Entwickelung ,  aber  noch 
nicht  mehrere  Brüten  im  Jahre  beweist. 

Gegenmittel.  Brod  ,  Zwieback,  Insektensammlungeu ,  Einbände 
von  Büchern  lassen  sich  durch  erhöhete  Temperatur  von  dem  Ungeziefer 
beft-eien;  Füsse  von  ausgestopften  Vögeln,  getrocknete  Pflanzen,  Avenn 
man  sie  mit  (r^uecksilbersublimat  in  starkem  Weingeiste  gelöst,  bestreicht. 
Herr  Nördlinger  empfiehlt  als  Schutz  gegen  noch  insektenfreie 
Pflanzenpackete  des  Herbariums  das  Einbinden  derselben  in  Leinwand- 
säckchen.  Bei  dieser  Behandlungsweise  zeigt  seit  20  Jahren  ein  schon 
70  Jahre  altes  Herbarium,  Avelches  sonst  von  Kerfen  gewimmelt  hatte, 
keine  Spur  mehr  von  dergleichen. 

37.  Der  Zapfen -HV^agekäf er,  A.  (Emobius)  ahictis  F.,  ist 
oberwärts  heller  oder  dunkler  rostroth,  unten  pechbraun,  an  der  Brust 
noch  dunkler ,  der  ganze  Körper  ist  fein  und  dicht  verworren  punktirt, 
mit  lichter,  etwas  grober  Seidenbehaaiimg  überkleidet.  Das  Halsschild 
ist  viel  breiter  als  lang,  mit  drei  deutlichen  Längserhabenheiten  vor  dem 
rundlich  dreieckigen  Schildchen  versehen.  Die  Flügeldecken  sind  kaum 
breiter  als  das  Halsschild,  aber  viermal  so  lang.     Länge  3 — 4  mm. 

Die  Larve  ist  eingekrümmt,  durch  reiche  Wülste  an  den  Seiten 
ist  die  gewölbte  Eückenfläche  von  dem  platten  Bauche  abgeschieden,  die 
drei  vordem  Ringe  sind  etwas  dicker  als  die  andern,  der  gelblich 
weisse  Körper  mit  gelben  Härchen  besetzt ,  alles ,  wie  bei  den  andern 
Arten.  Der  Kopf  ist  gelb ,  um  die  Mundgegend  stark  verdunkelt ,  auch 
sind  die  Spitzen  der  kurzen  Beinchen  bisweilen  dunkler  und  die  ein- 
gekrümmte, nach  unten  gelegene  Afteröffhung  erscheint  als  kurzer, 
schwarzer  Längsstrich.  Bei  in  Weingeist  aufbewahrten  Stücken  lassen 
sich  die  einzelnen  Leibesglieder  wohl  unterscheiden. 

Lebensweise.  Die  Larve  lebt  nach  Perris  in  der  Rinde  von 
Xadelholz,  wo  sie  unregelmässig  gewundene  Gänge  gräbt,  ohne  schädlich 
zu  werden.  Ich  habe  sie  massenhaft  bohrend  in  Fichtenzapfen  an- 
getroffen, wo  sie  nach  Kellner  den  Samenertrag  schädigt. 

38.  Der  schivarze  IVagek-äfer,  Ä.  (Ernobius)  nigrmum  St., 
ist  schwarz  oder  schwarzbraun,  wenig  glänzend  und  fein  gi*eis  behaart. 
Fühler  des  $  bedeutend  länger  als  der  halbe  Körper,  ihre  Glieder  kurz 
und  dicht  gedrängt,  das  fünfte  länger  als  die  beiden  es  umgebenden. 
Halsschild  quer ,    gleichmässig   gewölbt,   mit  feiner  Punktirung ,    die  eine 
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Mittelstrieme  glänzend  lassen,  an  den  Vorderecken  stark  nach  unten  ge- 
bogen, am  Rande  aufgebogen,  an  den  Ecken  gerundet.  Flügeldecken 
etwas  breiter  als  das  Halsschild ,  nicht  ganz  viermal  länger ,  pechbraun. 
Länge  3 — 4  mm. 

Lebensweise.  Die  Larve  bohrt  sich  durch  die  Knospen  der 
Kiefern  und  lebt,  bisweilen  zu  mehreren,  bohrend  im  Marke,  wodurch 
der  Kronenast  verdorben  wird.  Sie  scheint  eine  zweijährige  Entwickelung 
zu  haben  und  im  Süden  Deutschlands  häufiger  vorzukommen,  als  weiter 
nach  Norden  hin. 

Anm.  Der  weiche  Nagekäfer,  A.  (Ernohius)  molle  L.,  ist  rostroth. 
massig  dicht  greis  flaumhaarig,  überall  dicht  und  fein  punktirt,  das  fünfte 
Greisselglied  der  Fühler  länger  als  die  beiden  Nachbarn,  die  drei  letzten 
viel  länger  als  die  vorhergehenden.  Halsschild  quer,  mit  flach  gerundeten, 
herabgebogenen  Seiten  und  stumpfen  Ecken.  Die  Flügeldecken  sind  von 
der  Breite  des  Halsschildes,  an  dessen  Hinterrand  sie  sich  eng  anschliessen, 
parallelseitig  und  viermal  so  lang  wie  das  Halsschild,  an  der  Spitze  meist 
wenig  heller.  Das  rundlich  dreieckige  Schildchen  ist  auffälliger  behaart, 
als  die  Deckschilde.     Länge  5   mm. 

Die  sechsfüssige  Larve  ist  fleischig,  querfaltig,  so  dass  die  Körper- 
glieder schwer  unterschieden  werden;  die  vordem  derselben  sind  etwas 
dicker,  als  die  folgenden;  das  erste  Glied  ist  an  der  Brustseite  merklich 
länger  als  die  beiden  folgenden.  Der  ganze  Körper  ist  mit  sehr  feinen 
röthlichen  Härchen  besetzt,  ausserdem  tragen  die  sechs  ersten  Hinter- 
leibsringe rothe,  rückwärts  gekrümmte  Dörnchen.  Der  Kopf  ist  ziemlich 
weich,  glänzend  rostfarben,  auf  dem  Scheitel  mit  einer  schwachen,  auf 
der  Stirn  gegabelten  Furche  versehen.     Länge  5 — 8  mm. 

Lebensweise.  Das  Weibchen  legt  im  Frühjahre  die  Eier  auf 
die  jungen  Triebe  frisch  gefällter  Nadelbäume  und  die  Larven  ernähren 
sich  vom  Marke  dieser,  thuen  somit  dem  Forste  keinen  Schaden.  In 
Jahresfrist  ist  die  Verwandlung  beendet.  Im  Mai  und  Juni  zeigt  sich 
der  Käfer  in  der  Nähe  von  Nadelholz  nicht  selten  und  kommt  auch 
öfter  in  den  Häusern  vor,   ob  hier  schädlich,   kann  ich  nicht  behaupten. 

39.  Der  KammlbolirlLäfer ,  Büclierbolirer ,  Ptilmus 
pectinicornis    L.     (Fig.     27),     ist     ein     braun-  j,j    .,. 

schwarzes,  walziges,  3 — 5  mm  langes  Kä- 
ferchen vom  Ansehen  eines  Anobium,  leicht  aber 
durch  die  Bildung  der  Fühler  unterschieden. 
Dieselben  sind  nämlich  tief  sägezähnig  beim 
"Weibchen ,     stark     gekämmt     (w  e  d  e  l  f  ö  r  m  i  g)         Ptiiinus  pectinicornis.  ^ 
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beim  Männchen.  Das  Halsschild  ist  stark  gewölbt,  fast  kugelig,  fein- 
körnig gerunzelt ,  vor  dem  Schildchen  mit  geglätteter  Beule  versehen, 
beim  Weibchen  ausserdem  jederseits  mit  ähnlicher  »Stelle.  Die  Flügel- 
decken sind  unregelmässig  gereihet  punktirt,  durch  gelbliche  Behaarung 
wie  bereift.     Fühler  und  Beine  rostroth. 

Der  zierliche  Käfer  und  seine  Larve  lebt  in  gleicher  Weise  wie  die 
vorigen  bohrend  in  trockenem  Holze  verschiedener  Art  und  wird  lästig 
durch  Zerbohren  der  Baumstützen,  des  Balkenwerkes  in  unsern  Häusei-n, 
aber  auch  in  den  Bibliotheken  durch  Zerstörung  der  Bücher,  zunächst 
deren  Holzeinbänden  nachgehend. 

Anm.  1.  Herr  Nördlinger  erzog  aus  chinesischer  Rhabarber- 
wurzel einen  Kammbohrkäfer,  den  er  Ptilinus  ciKStralis  genannt  und  in 
folgender  Weise  näher  charakterisirt  hat :  Fühler  elfgliedrig ,  gesägt ,  auf 
das  dicke  Grundglied  folgt  ein  kleines  Glied  und  dann  beim  Weibchen 
neun  sägezähnige,  beim  Männchen  neun  kammzähnige,  mehr  verdickte,  gleich- 
zeitig borstige  Glieder,  Körpertracht  die  eines  kurzen  Anobium :  Halsschild 
rechts  und  links  vor  den  Flügeldecken  lappig  gerandet,  vor  dem  grossen 
Öchildchen  leicht  zweitheilig  hochbuckelig,  rechts  und  links  von  dem 
Höcker  je  eine  Vertiefung.  Am  Grunde  jeder  Flügeldecke  ein  paar  er- 
habene „Längsrücken",  von  denen  die  der  Naht  genäherten  den  beiden 
buchtenförmigen  Vertiefungen  am  HinteiTande  des  Halsschildes  entsprechen 
und  bei  einigen  Stücken  in  ein  paar  Hügel  zerfallen.  Flügeldecken  in 
den  Seiten  stark  eingebaucht.  Der  ganze  Käfer  von  leicht  purpvir- 
röthlich  schwarzer  Farbe,  aber  mit  Ausnahme  dreier  Streifen  hinter  der 
Deckschildmitte  graugelb  kurzhaarig  und  dadurch  an  Anohunn  inüsaior 
erinnernd.      Länge  4,5,   Breite  2  mm,  aber  auch  um   Y3   kleiner. 

Anm.  2.  Jüngst  ist  man  auch  in  Deutschland  auf  einige  schon 
früher  von  Guerin-Menevill  e  zur  Sprache  gebrachte  Käfer  aus  der 
nächsten  Verwandtschaft  aufmerksam  geworden,  welche  jenseits  des  at- 
lantischen Oeeaus  ihre  Heimat  haben  und  in  den  Magazinen  und  Nieder- 
lagen die  Cigarren  zerbohren.  Der  eine,  durchschnittlich  3  mm  laug, 
erscheint  etwas  buckelig,  ist  bräunlich  gelb,  merklich  anliegend  behaart 
und  mit  gekämmten  Fühlern  versehen ;  er  heisst  Xermifhohhis  (Xyletimis) 
pallens  Grm.  —  Catorama  (Cathorama)  täbaci  Guer.  wurde  1850  in 
Cigarren  aus  Cuba  aufgefunden,  ist  etwa  von  derselben  Form  wie  der 
vorige,  aber  ziemlich  noch  einmal  so  gross  und  mit  schwach  keulen- 
förmigen Fühlern  ausgestattet.  Er  steht  mit  noch  einigen  andern  Gattungs- 
genossen unseren  Borcatoma - Axien  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch 
von  diesen  durch  die  Kopfform,  die  sehr  stark  granulirten  Augen,  die 
kräftigeren  Beine  u.   a.     In    Magdeburg    war    es    kürzlicli    vorgekommen, 
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dass  ein  Raucher  während  des  Rauchens  eine  Larve  in  seinem  Glimm- 
stengel gebraten  und  durch  deren  Genuss  dieselben  Wirkungen  hervor- 
gerufen hatte,  die  dem  Anfänger  im  Rauchen  zuzustossen  jjHegen.  Daher 
Vorsicht ! 

40.  Der  Getreide -Kapuziner,  BMzoperfha  piisilla  Steph. 
(Synodendron  pusilla  F.,  Äpate  pusilla 'S öräl.)  ein  2  mm  langes,  walziges 
Käferchen  von  brauner  Farbe,  welches  sich  durch  die  Bildung  der  Fühler, 
der  Füsse  und  des  Halsschildes  von  Ftüinus  unterscheidet.  Die  Fühler 
sind  nämlich  zehngliedrig  und  die  drei  letzten,  einen  schnür  förmigen, 
nach  innen  tief  gesägten  Knopf  bildenden  länger,  als  die  übrigen  Geissel- 
glieder.  Das  Halsschild  ist  länger  als  breit,  vorn  scliwach  verengt  und 
kapuzenartig  über  den  Kopf  vorgezogen,  indem  es  schuppige  Körnchen 
bildet,  die  sich  bis  zur  Mitte  erstrecken,  an  allen  Ecken  stark  gerundet. 
Flügeldecken  von  der  Breite  des  Halsschildes,  dreimal  so  lang  wie  breit, 
mit  Punktreifen  auf  der  Fläche,  am  Ende  in  der  Weise  schräg  abgestutzt, 
dass  die  Ränder  der  Schnittfläche  und  diese  selbst  sich  runden.  Schienen 
am  Aiissenrande  gezähnelt,  Füsse  fünfgliedrig ,  aber  scheinbar  nur  vier- 
gliedrig,  indem  das  erste,  sehr  kurze  Glied  in  der  Schiene  verborgen  ist; 
das  letzte  Glied  von  der  Länge  der  drei  vorhergehenden  sichtbaren  zu- 
sammengenommen . 

Der  Käfer  und  seine  mir  unbekannte,  jedenfalls  dem  Urbilde  der 
vorigen  sehr  ähnliche  Larve  leben  in  aufgespeicherten  Getreidearten, 
besonders  in  grösseren  Hafenplätzen  (London,  Triest),  wo  sie  durch  den 
Handel  eingeschleppt  sind,  auch  in  Lothringen  und  in  Stuttgart  ist  er 
von  Nördlinger  beobachtet  worden.  Am  letzten  Orte  fand  er  sich 
in  egyptischen;!  oder  amerikanischem  Weizen  gemeinschaftlich  mit  dem 
Reisskäfer,  in  manchen  Körnern  mehrere  Stücke  gleichzeitig. 

41.  Der  gerinnte  Splintkäfer,  Lydus  imipwnctatus  Hbst. 
(L.  canaliculatus  F.,  Ips  ohlongus  Ol.,  Fig.  28)  ein  gestrecktes,  auf  dem 
Rücken  etwas  niedergedrücktes  Käferchen  von  hellerer  oder  dunklerer 
brauner,  durch  graue  Flaumhaare  verdeckter  Farbe  und  3 — 4  mm  Länge. 
Der  dreieckige  Kopf  erscheint  wegen  der  stark  vor- 
gequollenen, runden  Augen  hinten  etwas  halsartig  verengt 

und    trägt    elfgliedrige ,    perlschnurformige    Fühler ,    deren 

zwei    letzte   Glieder    einen   undeutlich   abgesetzten   Knopf 

bilden.     Kopf  und  Halsschild  sind  runzelig,    letzteres  fast 

quadratisch ,    in    der  Mitte  mit  flacher  Längsgrube  und  an 

den  Seiten   mit   schwacher  Zähnelung   versehen.     Die   zu-     Lyctus  unipun- 

sammen  etwa  um    die  Hälfte   breiteren  Flügeldecken    sind  ctatns. 
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fein  punktstreifig  gereihet,  flaumhaarig  und  hinten  zusammen  abgerundet, 
meist  etwas  dunkler  als  der  übrige  Körper  und  mit  lichteren  Schultern.  — 
AVie  bei  allen  LycUts-Arten  ist  das  erste  Bauchglied  länger  als  das  fol- 
gende ,  das  letzte  der  vier  Fussglieder  länger  als  alle  vorhergehenden 
und  das  Endglied  der  Taster  zugespitzt. 

Die  Larve  sieht  denen  der  Anoblen  sehr  nahe,  ist  aber  fast  noch 
stärker  gekrümmt  und  hinter  dem  Kopfe  stärker  angeschvs'ollen ,  am 
Bauche  fast  ausgehöhlt.  Der  Kopf  ist  durchscheinend,  an  den  Mund- 
theilen  gebräunt,  der  Körper  weiss  sammt  den  6  kurzen  Beinchen 
und  borstenhaarig. 

Lebensweise.  Das  V/ eibchen  dürfte  seine  Eier  vornehmlich  in 
die  Risse  legen,  welche  aus  Splintholz  gefertigte  Gegenstände  aller  Art 
bekommen.  Die  Larve  lebt  aber  auch  bokrend  im  Stock-  und  Wurzel- 
holze von  Nussbaum ,  Eichen ,  Eschen ,  Akazien  u.  a.  und  zerstört  die 
daraus  gefertig-ten  Gegenstände  genau  so ,  wie  es  bei  den  Anobien 
(No.  34)  geschildert  worden  ist.  Die  Entwickelung  ist  eine  einjährige. 
In  den  Häusern  findet  sich  der  Käfer  schon  im  März  und  April ,  im 
Freien  (Wald,  Zimmerplätzen,  Holzlagern)  meist  vom  halben  Juni  bis  zu 
Ende  des  Juli. 

Gegenmittel  sind  dieselben,  die  dort  (S.  79)  angeführt  worden  sind. 

Anm.  Es  gibt  noch  mehrere  Lyctns-.Art&a.  in  Deutschland,  jedoch 
vorherrschend  im  südlichen,  und  werden  dieselben  durch  den  Handel  hie 
und  dahin  verschleppt. 


II.     Verscliiedenzehige  Käfer,   Eeieromera. 

Familie  Schwarzkäfer,  Tenebrionidae ,  Ilelasomata-  (I.  p.  62.)  — 
Eine  Monographie  dieser  Familie  fing  M.  Soli  er  in  den  Ann.  de  la 
soc.  entom.  de  France  1834  an,  deren  Schluss  im  Memorie  della  Reale 
Accad.  della  seien,  di  Torino,  Ser.  H.  Tom.  VI  und  in  den  von  Baudi 
&  Truqui  in  Turin  herausgegebenen:  Studi  entom.  Fase.  II.  1848  sich 
befindet.  —  Eine  ki-itische  Revision  der  Familienglieder  aus  der  alten 
Welt  lieferte  Dr.  Kraatz  1865  als  Beiheft  zu  der  Berliner  entomol. 
Zeitschrift. 

Von  dieser  artenreichen  Familie  sei,  ohne  auf  die  Systematik  Rück- 
sicht zu  nehmen,  nur  auf  wenige  Arten  aufmerksam  gemacht,  die  nach 
ihrer  Häufigkeit  und  Bedeutung  flu-  den  menschlichen  Haushalt  aneinander- 
aereihet  sind. 
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Gattung  Tenebrio  L.  Schlupfkäfer.  Gestreckte  und  niedergedrückte 
Käfer  von  geschlossener  Xörperform ,  die  in  folgenden  Merkmalen  über- 
einstimmen :  Der  schräg  vorgestreckte  Kopf  ist  bis  zu  den  nierenförmigen 
Augen  in  das  Halsschild  eingelassen  und  trägt  an  seinen  Seiten  unter 
einem  lajopigen  Vorsprunge  die  schnurförmigen,  nach  der  Spitze  schwach 
verdickten  Fühler,  vorn  einen,  das  Kopfschild  sondernden  Bogeneiudruck. 
Die  Oberlippe  ist  quer  und  ragt  wenig  unter  dem  Kopfschilde  vor, 
Kinnbacken  mit  getheilter  Spitze ,  Kinnladen  mit  zwei  kurzen  und 
hornigen,  an  der  Spitze  bebarteten  Lappen  und  viergliedrigen  Tastern, 
deren  Endglied  verdickt  und  gestutzt  ist  (S.  I.  p.  7 ,  Fig.  3).  Unter- 
lippe breit,  mit  ausgerandeter  Zunge  und  viergliedrigen,  am  Ende  gleich- 
falls gestutzten  Tastern  (S.  I.  p.  8,  Fig.  6).  Halsschild  breiter  als  lang, 
vorn  bogig  ausgeschnitten ,  die  Hinterecken  nicht  oder  wenig  vortretend ; 
Schildchen  breiter  als  lang,  an  den  Seiten  stumpfeckig  oder  abgerundet. 
Flügeldecken  so  breit  wie  das  Halsschild ,  parallelseitig  und  hinten  zu- 
sammen abgerundet,  die  Leibesspitze  bergend.  Vorderbrustbein  nach 
liinten  schmal  und  stumpfspitzig  fortgesetzt.  Beine  kurz,  Vorderschenkel 
etwas  verdickt,  ihre  Schienen  sanft  gebogen,  vordere  Beine  fünf-,  Hinter- 
beine vierzehig.  Die  in  ihren  Körperringen  mit  weichen  Häuten  zu- 
sammengehaltenen Käfer  iind  die  durchaus  chitinharten,  drehrunden  Larven 
leben  von  pflanzlichen  und  thierischen  Stoffen  und  kommen  häufig  in 
Häusern  vor. 

42.  Der  Mehlkäfer,  gemeine  Mehlkäfer,  Müller, 

T.  molitor  L.   (Fig.   29),  ist  pechschwarz  oder  pechbraun,  Fig.  29. 

massig   glänzend,     unterwärts    mehr    rothbraun,    fein    und  ^  «. 

dicht  punktirt,  so  zwar,  dass  die  Punkte  feiner  als  ihre 
Zwischenräume  sind.  Halsschild  mit  rechtwinkeligen  Hin- 
terecken. Flügeldecken  flach  gewölbt,  gestreift,  mit  wenig 
erhabenen  Zwischenräumen  und  schwach  runzeliger,  wie 
verwischter  Punktirung.  Schildchen  an  den  Seiten  stumpf-  Mehlkäfer. 
eckig.     Vorderschenkel    schwach   verdickt,     Länge  14,   Breite  5    mm. 

Die  Larve,  der  sogenannte  „Mehlwurm"  (Fig  30),  ist  so  wenig 
ein  Wui'ra,  wie  der  Drahtwurm,  dem  sie  durch  Körperform  und  Körper- 
bedeckung sehr  nahe  steht ,  sich  aber  wesentlich  durch  die  Kopfbildung 
unterscheidet.  Sie  ist  drehrund,  gelb ,  in  den  Gelenken  mehr  bräunlich 
und  so  gut  wie  nackt.  Der  gerundete  Kopf  steht 
schräg  nach  unten,  so  dass  die  Fresswerkzeuge  nicht. 


wie  dort,  gerade   ausstehen,  trägt    unmittelbar   über 

der  Kinnbackenwurzel  deutliche,  viergliedrige  Fühler  Mehlwurm. 
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und  keine  Augen,  obschon  ein  Paar  dunkler  Fleckchen  über  jenen  dafür 
gehalten  werden  könnten.  Die  massig  langen,  einklauigen  Beine  stehen 
dicht  beisammen.  Von  den  Körpergliedern  sind  zwei  und  drei  die  kür- 
zesten ,  das  letzte  eben  so  kurz ,  kegelförmig  und  in  2  kurze  nach 
oben  gerichtete  braune  Hornspitzchen  endend.  Der  schmale,  jederseits 
durch  eine  vertiefte  Längsfui*che  vom  Rückentheile  geschiedene  Bauch 
trägt  am  Ende  seines  vorletzten  CTliedes  die  kleine  Afteröfl&iung  und  un- 
mittelbar vor  ihr  zwei  Wärzchen  als  Nachschieber.  —  Das  Kopfschild 
ist  deutlich  durch  eine  tiefe  Querfurche  vom  Gesicht  getrennt,  trapezisch, 
vorn  mit  der  kurzem  Seite,  auf  der  Fläche  etwas  uneben,  die  Oberlippe 
setzt  sich  an  diese  Vorderseite  an  und  rundet  sich  an  der  ihrigen  etwas 
ab.  Kinnbacken  kräftig,  nicht  vorragend ,  vorn  dunkel  und  zweispitzig. 
Kinnladen  mit  einer  dreieckigen,  am  Kande  borstenwimperigen  Lade 
und  dreigliedrigen,  zugespitzten  Tastern.  Die  Unterlippe  besteht  aus 
einem  länglichen,  fleischigen  Kinn,  welches  die  beiden  schräg  laufenden 
Stämme  des  Unterkiefers  einschliessen ,  aus  kleiner,  schmaler  Zunge  und 
zweigliedrigen  Tastern,  auf  freien,  unter  einander  verwachsenen  Stämmen. 
Länge  bis  28  mm,  bei  4  mm.  Breite. 

Die  Puppe  ist  weich,  im  Hinterleibe  schlank,  seitlich  an  jedem 
Gliede  in  ein  braun  gezähntes  ßändchen  ausgezogen,  hinten  in  die  beiden 
Hornspitzchen  der  Larve  auslaufend ,  in  der  vordem  Partie  etwas  ge- 
drungen und  am  Kopfe  eingezogen. 

Lebensweise.  Der  Mehlkäfer  und  seine  Larve  leben,  wie  der 
Name  besagt,  in  erster  Linie  von  Mehl  und  Kleie  und  findet  sich  also 
in  Mühlen ,  Backhäusern  und  Mehlhandlungen,  überliaupt  da,  wo  Mehl- 
vorräthe  gehalten  werden,  man  hat  ihn  aber  auch  auf  Taubenschlägen, 
in  Sperlingsnestern  geftinden ,  wo  sich  die  Larve  von  den  Leichen  der 
abgestorbenen  Vögel  und  anderem  Unrathe  ernährt,  ich  habe  sie  Puppen 
und  abgestorbene  Schmetterlinge  in  einem  zur  Zucht  solcher  bestimmten 
und  in  Vergessenheit  gerathenen  Kasten  verzehren  sehen,  und  der  Um- 
stand, dass  sich  ein  junger  Freund  bei  künstlicher  Zucht  kleine  Säuger 
und  Vögel  von  ihnen  skeletii'en  liess,  beweist  ihre  fleischfressende  Lieb- 
haberei zur  Genüge. 

Im  Juli  oder  August  pflegt  der  Käfer  seiner  Puppe  nach  wenigen 
Wochen  Puppenru^he  als  ein  gelbes ,  Aveiches  Insekt  zu  entschlüpfen, 
welches  einiger  Tage  bedarf,  um  sich  auszufärben  und  zu  erhärten.  Er 
ist  ein  nächtliches  Thier,  das  gern  nach  dem  Lichte  fliegt.  Zu  wieder- 
holten Malen,  wenn  ich  bei  offenem  Fenster  Abends  am  Arbeitstische 
sass,  ist  mir  einer  zum  Fenster  hereingeflogen  und  lebhaft  auf  dem 
Tische    umhergekrochen.     Dieser    Umstand    erklärt    das    Auftreten    von 
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Käfern  in  Räumen,  denen  er  bisher  fremd  war,  sein  Einnisten  an  ihm 
genehmen  Oertlichkeiten  auf  weitere  Entfernungen.  Sind  solche  ge- 
funden, so  legt  das  Weibchen  daselbst  seine  zahlreichen,  kleinen  weissen 
Eierchen  ab,  und  in  Jahresfrist  sind  nach  mehrmaligen  Häutungen  der 
Larve,  deren  Häute  sich  bei  ihrer  Derbheit  gut  erhalten,  die  Käfer  ge- 
boren. Bei  den  verschiedenen  Wärmegraden  an  den  Aufenthaltsörtern 
ist  natürlich  die  Entwickeluug  eine  nicht  gieichmässige  und  linden  sich 
Larven  von  sehr  vei-schiedenen  Grössen  beieinander  und  die  Käfer  bis 
in  den  Herbst  hinein.  Bei  künstlicher  Zucht  der  Larven  behufs  des 
Vogelfutters  dürfte  sich  die  Entwickelungszeit  auch  abkürzen. 

Gegenmittel.  Dass  man  den  Mehlkäfer  bei  seiner  Beweglichkeit 
im  geschlechtsreifen  Zustande  durch  irgend  welches  Mittel  von  den  Mehl- 
behälteru  fern  halten  könne,  ist  nicht  wohl  denkbar,  durch  guten  Ver- 
schluss derselben,  Bedecken  der  Kästen  mit  feinem  Drahtnetze  (des  Luft- 
zutrittes wegen)  und  Reinhalten  der  Umgebung,  namentlich  auch  unter 
den  Mehlbehältern,  lässt  sich  seinem  Einnisten  entschieden  vorbeugen. 
Ist  er  aber  in  einem  Mehlvorrathe ,  so  muss  dieser  ausgesiebt  und  der 
Kasten  sorgfältig  gereinigt  und  womöglich  eine  Zeit  lang  unbenutzt  ge- 
lassen werden. 

Künstliche  Zucht.  Weil  die  Mehlwüi*mer  ein  Leckerbissen  flir 
aUe  Insektenfresser  unter  den  Vögeln  sind,  so  werden  sie  vielfach  von 
den  Vogelliebhabern  gezüchtet.  Dies  bewerkstelligt  man  auf  folgende 
Weise.  In  einen  etwas  weiten,  ausgedienten  irdenen  Kochtopf  legt  man 
einige  trockene  Brodrinden,  etwas  Kleie  oder  Mehl,  setzt  Mehlvrürmer 
hinein,  deckt  einige  alte  Lumpen  über  das  Ganze  und  einen  Verschluss 
auf  die  obere  Oeffnung,  den  Topf  aber  stellt  man  in  einen  dunklen,  für 
den  Winter  möglichst  warmen  Winkel.  Dass  eine  todte  Maus,  ein 
todter  Sperling,  die  man  ausweidet,  um  schnelle  Fäulniss  und  üblen 
Geruch  in  dem  Zuchtraume  nicht  zu  begünstigen,  oder  ein  Stückchen 
trockenes  Fleisch  nicht  verschmähet  werden,  wurde  schon  oben  erwähnt, 
ja  sie  befördern  das  Wachsthum  und  Gedeihen  der  Larven.  Jahrelang 
geht  unter  diesen  Verhältnissen  und  Zuthat  von  weiteren  Nahrungsmitteln 
die  Vermehrung  fort,  wenn  man  nur  dafür  Sorge  trägt,  dass  nicht  alle 
gTossen  Larven  als  Futter  herausgeholt  und  immer  ein  Stamm  zur  Weiter- 
vermehruug  bleibt. 

In  dieser  letzteren  Hinsicht  dürfte  es  gerathen  sein,  zwei  Zuchttöpfe 
aufzustellen,  in  den  einen  bei  Beginn  der  Zucht  die  ausgewachsenen 
Larven  zu  thun,  um  späterliin  abwechselnd  aus  dem  einen  und  nach 
einiger  Zeit  aus  dem  andern  seinen  Bedarf  zu  beziehen,  immer  unter 
Schonung   einiger   ausgewachsenen   Larven.      Die   Ueberreste   eingelegter 
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Thiere,  namentlich  deren  Knochen  nimmt  man  heraus,  sobald  man  sieht, 
dass  sie  keine  Nahrung-  mehr  bieten. 

43.  Der    Todtenkäfer ,     Scliattenkäfer ,     gemeine 

Trauerkäfer,  BJaps  moHisaga  L.,  ist  ein  ca.  23  mm  langer,  seiden- 
glänzender Schwarzkäfer,  der  durch  seine  zusammengewachsenen,  hinten 
in  ein  stumpfes  Schwanzspitzchen  ausgezogenen  Flügeldecken  sich  vor 
allen  Hausgenossen  auszeichnet.  Flügellosigkeit ,  ein  kleiner  Anhang  an 
den  Hüften  der  Mittel-  und  Hinterbeine,  zwei  Enddomen  an  den  ge- 
zähnelten  Schienen,  kurz  bewimperte ,  kaum  zusammengedrückte  Füsse, 
die  immer  kürzer  als  die  Schienen  sind,  eine  vorstehende  Oberlippe,  ein 
beilförmiges  Endglied  der  Kiefertaster  und  eine  unter  der  rautenförmigen 
Kinnplatte  versteckte  Zunge  charakterisiren  ihn  und  seine  Gattungsgenossen 
noch  ausserdem.  Das  Männchen  hat  zum  Unterschiede  vom  \Yeibchen 
am  Hinterrande  des  ersten  Bauchringes  ein  gelbes  Haarbüschel. 

Dieser  nächtliche  Käfer  kommt  aus  seinen  dunklen  Verstecken,  wie 
Kellern,  Erdlöchern  manchmal  am  Tage  hervor  und  begegnet  uns  in 
den  Behausungen,  träge  einherschreitend.  Er  hat,  wie  alle  an  dergleichen 
Orten  lebende  Käfer  einen  unangenehmen  Geruch.  Dass  er  oder  seine 
Larve  Schaden  anrichte,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Letztere  hat 
ganz  den  Bau  und  das  äussere  Ansehen  des  Mehl^-unns,  läuft  aber  hinten 
nur  in  eine  stumpfe  Spitze  aus.  Sie  muss  sehr  versteckt  leben ,  denn 
ihr  Auffinden  hat  mir  noch  nicht  gelingen  wollen .  obschon  ich  nicht 
selten  mit  dem  Käfer  als  Hausgenossen  Bekanntschaft  gemacht  habe. 

Eine  zweite,  entschieden  breitere  Art  mit  stumpferer  und  kürzerer 
Verlängerung  der  Flügeldeckenspitze  heisst  Blaps  similis  Ltr.  (B.  fa- 
tidica  Dft.),  ähnlicher  Schattenkäfer,  und  kommt  unter  gleichen 
Verhältnissen  in  unsem  Behausungen  vor. 

44.  Das  gell>e  Vierliorn,  Gnathocerus  (Trogosita)  cornutus  F. 
{Cerandria  cornnta  Luc,),  ist  ein  kleiner,  gelblicher  Käfer  von  ge- 
schlossener Körperform ,  dessen  Kopf,  namentlich  beim  Männchen,  eigen- 
thümliche  Wucherungen  auszeichnen.  Dieser  steht  gerade  vor,  ist  bis 
zu  den  halbkugeligen  Augen  in  das  Halsschild  eingelassen  und  vor  den- 
selben lappig  erweitert,  unter  welcher  Erweiterung  die  schwach  keulen- 
förmigen, elfgiiedrigen  Fühler  eingelenkt  sind.  Beim  Weibchen  ist  die 
Erweiterung  unbedeutend  und  halbkreisföimig .  beim  Männchen  seitlich 
stark  gerundet,  nach  vorn  ausgeschweift  und  zugespitzt  (flügelformig),  bei 
ihm  stehen  ausserdem  die  Kinnbacken  wie  ein  Paar  nach  hinten  ge- 
bogener,   innenseits  schneidiger,    an    der  Innenfläche   schwach    gehöhlter 
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Hörner  nach  oben  und  hinten,  auf  dem  Scheitel  zwei  zahnartige  Spitzchen 
schräg  nach  vom.  Halsschild  quer ,  vorn  etwas  breiter  als  hinten ,  an 
den  Seiten  gekantet  und  sanft  gebogen.  Flügeldecken  so  breit  wie  das 
Halsschild  an  seiner  Wurzel,  parallelseitig,  hinten  gemeinsam  abgerundet, 
auf  der  schwach  gewölbten  Oberfläche  fein  punktstreifig;  Schildchen 
halbkreisförmig.  Fortsatz  des  Vorderbrustbeins  zwischen  den  Vorder- 
hüften schmal,  Beine  kurz,  ihre  Schienen  schwach  keulenförmig,  Füsse 
fadenförmig,  die  vier  vorderen  fünfzehig,  die  hintersten  vierzehig  —  Ober- 
kiefer beim  Weibchen  an  der  Spize  getheilt  und  unter  dem  gTossen,  halb- 
kreisförmigen KojDfschilde  verborgen.  Unterkiefer  in  beiden  Geschlechtern 
mit  zwei  an  der  Spitze  bebarteten  Lappen ,  deren  schmaler  innerer  ver- 
längert ist,  und  mit  ziemlich  langen  Tastern,  deren  Endglied  an  der 
Spitze  erweitert  und  schief  abgestutzt  ist.  Kinn  fast  viereckig,  nach  vorn 
wenig  erweitert,  mit  kegelförmigen  Tastern.  Der  ganze  Käfer  ist  röthlich 
gelb,  schwach  glänzend  und  nackt,  auf  dem  Halsschilde  dicht  und  fein 
punktirt.     Länge  4,  Breite  1,5  mm. 

Die  Larve  ist  im  Körperbaue  dem  Mehlwurme  ausserordentlich 
ähnlich,  nur  weisslich  von  Farbe,  am  Ende  in  eine  Spitze  auslaufend, 
dafür  treten  aber  die  beiden  nachschiebenden  Wärzchen  zur  Seite  der 
Afteröffiiung  hier  als  zwei  Stäbchen  verhältnissmässig  weit  heraus. 
Länge  ca.   7   mm. 

lieber  die  Lebensweise  kann  ich  nichts  weiter  mittheilen ,  als 
dass  mir  Mitte  Juni  von  einer  Erforter  Gärtnerei  eine  mir  unbekannte 
Frucht  aus  Costa  rica  übersandt  worden  ist,  welche  von  diesem  Käfer 
und  seiner  Larve  vollständig  zerbohrt  war ;  Käfer  und  ziemlich  erwachsene 
Larven  fanden  sich  noch  vor.  Herr  Mann  in  Wien  hat  einen  Käfer 
in  einem  Stückchen  Weissbrod  aufgefunden.  Der  Käfer  kommt  in  Bra- 
silien, auf  Cuba  vor  und  ist  durch  den  Handel  mehrfach  nach  Europa 
verschleppt  worden,  wie  die  angeftihrten  Beispiele  beweisen. 

Anm.  Tribol'mm  fcrrugineum  F.  (Trogosita)  ist  ein  dem  vorigen 
ausserordentlich  nahe  stehendes,  gleich  kleines,  mehrrostrothes  bis  kastanien- 
braunes Käferchen,  dem  jedoch  die  Erweiterungen  und  Aufsätze  am  Koj)fe 
fehlen.  An  den  gekeulten  Fühlern  sind  die  drei  letzten  Glieder  durch 
ihre  Breite  gegen  die  andern  mehr  als  Endknopf  abgesetzt.  Der  Seiten- 
rand des  gerundet  viereckigen  Ko23fes  greift  etwas  in  die  Augen  ein  und 
erinnert  an  die  lappige  Erweiterung  an  dieser  Stelle  bei  der  vorigen  Art. 
Das  Halsschild  ist  quer,  hinten  nicht  schmäler  als  vorn,  eher  umgekehrt 
infolge  der  gerundeteren  Vorderecken;  auf  der  Scheibe  dicht  und  fein 
punktirt,  an  den  stumpfen  Seitenkanten  sanft  gerundet.  Flügeldecken 
von  gleicher  Breite,  parallelseitig,  hinten  zusammen  abgerundet,  fast  doppelt 
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SO  lang  wie  zusammen  breit,  auf  der  schwach  gewölbten  Fläche  punkt- 
streifig, die  Streifen  nach  aussen  mein'  leistenartig,  die  Zwischenräume 
fein  punktirt;  Scliildchen  klein,  stumpf  dreieckig.  Mundtheile  wie  vorher 
die  weiblichen,  nur  die  Taster  mit  eifömiigen  Endgliedern-,  Bildung  der 
Beine  und  Unterseite  wie  bei  voriger  Art. 

Der  Käfer  und  seine  Larve,  die  mit  der  vorigen  übereinstimmen 
düi-fte,  finden  sich  bei  altem  Brode,  namentlich  wenn  das  Getreide  oder 
Mehl  eingeflihrt  worden ,  in  Naturalien  -  Handlungen  und  an  ähnlichen 
Stellen. 

Familie  Blascukäler,  Halskäier,  Alterkäler,  Canthariclae,  3felotdac. 
(I.  p.  63,  wo  es  statt:  gleichfalls  verschiedenartige,  verschieden  zeh  ige 
und  weiter  hinten :  aus  dem  Körper  statt  aus  den  Körpern  heissen  muss.) 
Gattung  Meloe  L.  Oelkäler,  Maiwurm.  Eine  Gattung,  welche  insofern 
den  Charakter  der  Käfer  vollständig  verleugnet,  als  die  Flügeldecken 
nicht  in  gerader  Naht  zusammenstossen,  sondern  in  Form  von  Lappen 
den  Leib  decken ;  an  der  Wurzel  liegt  eine  über  der  andern ,  weiter 
nach  hinten  klaffen  sie  mehr  weniger  aus  einander;  überdies  fehlen  die 
Flügel  gänzlich ,  so  dass  die  Käfer ,  wie  manche  andere  ihres  Gleichen, 
nur  auf  die  Beine  als  Bewegungswerkzeuge  angewiesen  sind.  Der  grosse 
Kopf  steht  fi-ei  vor  dem  Halsschilde ,  ist  nach  hinten  halsartig  verengt, 
nach  unten  geneigt  und  trägt  vor  den  gestreckten,  nicht  heraustretenden 
Augen  die  elfgiiedrigen  Fühler;  dieselben  sind  schnurförmig ,  manchmal 
gegen  die  Spitze  hin  verdickt  oder  bei  einigen  Männchen  in  der  Mitte 
diirch  vergrösserte  und  anders  gerichtete  Glieder  unregelmässig.  Hals- 
schild in  der  Grundform  vorherrschend  viereckig,  an  den  Seiten  mit  sehr 
gerundeten  Kanten,  verhältnissmässig  klein  und  schmal.  Schildchen  sehr 
klein  oder  vollständig  verkümmert.  Flügeldecken  breiter  als  das  Hals- 
schild, vorn  an  den  Seiten  herabgehend,  nach  hinten  verschmälert.  Hinter- 
leib sechsringelig,  bei  dem  AVeibchen  gross  und  dick,  sackartig,  die  Flügel- 
decken weit  überragend,  bei  den  Männchen  von  ihnen  bedeckt,  auch 
wohl  überragt.  Vorder-  und  Mittelhüften  lang  zapfenartig  vorstehend. 
Hinterschienen  mit  mehi-eren  Enddornen,  von  denen  einer  breit,  schief 
gestutzt  und  gehöhlt  ist.  Klauen  in  zwei  Hälften  gespalten.  —  Oberlippe 
ausgerandet,  Unterkiefer  mit  zwei  hornigen  Lappen,  Taster  eiförmig, 
aber  mehr  weniger  gestutzt  endend;  Zunge  vorn  leicht  ausgerandet. 
Beim  Anfassen  lassen  die  Käfer  aus  den  Gelenken  der  Beine  einen  öl- 
artigen.  Blasen  ziehenden  Saft  austreten. 

Durch  ihre  Körperfoi*m  vmd  die  meist  gekörnelte  Obei-fläche  erhalten 
diese  einfarbigen  Käfer  ein  sehr  plumpes  Aussehen.     Zwei  Arten   haben 
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durch  ihre  Beziehungen  zur  Honigbiene  ein  allgemeines  Interesse,  ab- 
gesehen von  der  höchst  eigenthümlichen  und  unregelmässigen  Ent- 
wickelungsweise,  welche  sie  mit  allen  Familiengenossen  gemein  zu  haben 
scheinen. 


Fig.  31. 


Meloe  variegatus. 


45.     Der  bunte  Oelkäfer,    M.  variegatus  Donowan  (M.  ma- 
jalis  F,  Fig.   31.)     Fühler  einfach  fadenförmig,    kürzer  als  Kopf  und  das 
vorn  gleich  breite  Halsschild,    dieses  breiter  als  laug,    hinten  etwas  ver- 
schmälert,   runzelig  punktirt ,  beide  mit  purpurnen 
Eändern,     die    Oberseite    sonst    metallgrün,    jedes 
Hinterleibsglied  mit  grossem,    kupferrothem  Mittel- 
flecke.    Unterseite  hellgrün  oder  blau,  jeder  Bauch- 
ring an  der  Wurzel  kupferroth.     Länge   19,25  bis 
32,5  mm. 

Lebensweise.  Schon  früh  im  Jahre,  manch- 
mal in  der  ersten  Hälfte  des  März,  erscheint  der 
Käfer  im  Grase  und  auf  Wegen  und  ernährt  sich 
von  den  zarten  Blättei-n  jenes,  denen  des  Löwen- 
zahns, der  Veilchen  u.  a.  Hierbei  finden  sich  die 
Geschlechter  zusammen.    Das  befruchtete  Weibchen, 

welches  zuletzt  den  sackförmigen  Hinterleib  nach  sich  schleppt,  legt  seine 
ungemein  zahlreichen  Eier  in  eine  selbst  gefertigte  Erdgrube  und  bedeckt 
schliesslich  dieselbe  mit  Erde,  so  dass  jegliche  Spur  von  der  gehabten 
Anstrengung  verAvischt  wird..  Sehr  bald  müssen  die  Lärvchen  den  Eiern 
entschlüpfen,  denn  sie  finden  sich  schon  auf  den  ersten  Frühjahrsblumen, 
wie  den  Anemonen,  Ranunkeln,  Caltha  palustris,  später  auf  Löwenzahn, 
Giensel  (Ajuga) ,  Esparsettblüten  u.  a.  und  zwar  in  manchen  Jahren 
massenhaft. 

Die  Larve  (Fig.  32,  auch  fälschlich  schwarze  Bienenlaus 
genannt)  ist  glänzend  schwarz,  gestreckt,  chitinhart' und  mit  sechs  ge- 
spreizten Beinen  ausgestattet,  ausserdem  an 
den  Körperseiten  und  an  der  Spitze  borsten- 
haarig. Der  Koj)f  steht  gerade  vor,  ist  gross, 
etwas  eingedrückt  und  dreieckig,  mit  ab- 
gerundeten Ecken.  Er  trägt  seitlich  drei- 
gliedrige, in  eine  Borste  auslaufende  Fühler 
und  ein  Auge  hinter  denselben.  Kinnbacken 
schlank,  sichelförmig  gebogen  und  zugespitzt, 
Kinnladen  dick  mit  fadenförmigen  und  drei- 
gliedrigen Tastern    etc.     Die  Körperglieder 


Fig  3^>. 


Erste  Larve  des  Oelkäfers,  nat.  Gr. 
und  vergr. 
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sind  quer  viereckig,  das  erste  am  längsten,  vorn  etwas  schmäler  als  der 
Kopf,  durch  schwache  seitliche  Ansbauchnng  vor  dem  Ende  am  breitesten, 
die  beiden  folgenden  sind  kürzer  als  das  erste,  aber  länger  als  eines  der 
neun  Hinterleibsglieder,  die  zusammen  die  Länge  der  drei  ersten  er- 
reichen und  von  denen  die  letzteren  allmählich  schmäler  werden,  so  dass 
der  Leib  stumpf  gerundet  ausläuft;  ausser  den  schon  erwähnten  Borsten 
trägt  er  an  seiner  Spitze  noch  deren  zwei  von  bedeutenderer  Länge.  Die 
weit  ausgespreizten  Beine  sind  heller  oder  dunkler  gelbbraun  und  enden 
einzeln  in  drei  Spitzen.     Länge  2,5  mm. 

Li  den  Blumen  wartet  die  Larve  die  Ankunft  einer  Honig  suchenden 
Biene ,  nicht  blos  imserer  Honigbiene  ab ,  um  sich  an  eine  anzuhängen. 
Wir  fassen  hier  nur  letztere  in's  Auge  und  erfahren  von  Herrn  Assmuss 
(eigne  Beobachtungen  fehlen  mir) ,  dass  sie  sich  nicht  wie  andere  Me- 
loelarven  in  der  Behaarung  festhält,  ohne  der  Biene  ein  Leid  anzuthun, 
sondern  sich  zwischen  den  Hinterleibsi-ingen  tief  einbohrt  und  so  die 
Biene  tödtet,  wenn  mehrere  Larven,  wie  es  öfter  vorkommt,  sich  ein- 
gefressen haben.  Die  Bienen  können  sich  ihrer  nicht  erwehren,  schleppen 
sie  in  die  Stöcke  und  man  findet  sie  hier  in  grosser  Menge  auf  dem 
Boden  an  den  todten  oder  im  Sterben  liegenden  Bienen  und  im  GemUll, 
in  den  Fugen  des  Stockes,  an  den  Wänden  etc.  lebend  und  sehr  be- 
weglich, da  sie  die  Leichen  verlassen,  oder  aucli  todt  und  eingetrocknet. 
Zuletzt  sterben  sie  alle,  ohne  durch  weitere  Entwickelung  ihren  Lebens- 
zweck erfüllt  zu  haben.  Aber  auch  die  Bienen  sterben  unter  den 
stärksten  Zuckungen  zu  Hiinderten,  wie  Bienenväter  beobachtet  haben. 
Vom  5.  bis  15.  Juni  (1861)  bemerkte  Assmuss  an  seinen  jungen 
Stöcken  ein  tägliches  Absterben  von  bis  200  Bienen,  dann  Hess  die 
Sterblichkeit  allmählich  nach  und  hörte  vom  2.  Juli  an  gänzlich  auf. 
Auch  auf  die  jungen  Arbeitsbienen  im  Stocke  und  auf  die  Königin 
können  die  Larven  von  den  Trachtbienen  übergehen  und  jene  tödten. 

Dass  die  Meloelarven  zu  Clrunde  gehen  und  ihre,  bei  der  folgenden 
Art  näher  zu  erörternde  Weiterentwickelung  nicht  erlangen,  darf  kaum 
befremden,  weil  sie  erwiesenermaassen  auch  behaarte  Fliegen  irrthümlicher- 
weise  besteigen ,  durch  deren  Vermittelung  ihre  Vollendung  gleiclifalls 
unmöglich  wird.  Wegen  dergleichen  Verirrungen  hat  eben  die  Natur 
fiir  einen  Von-ath  von  etw^a  5000  Eiern  in  dem  weiblichen  Eierstocke 
gesorgt.  Warum  sich  die  Larve  aber  zwischen  die  Hinterleibsringe 
einbohrt,  ist  mir  vollkommen  unverständlich  und  für  das  weitere 
Fortkommen  der  Lai-ve  nicht  nur  nicht  förderlich,  sondern  sogar  ver- 
derblich, wie  wir  gesehen  haben.  Ich  würde  hier  entschieden  eine  Ver- 
wechselung mit  den  weiblichen  Strepsipteren  oder  sogenannten  „stylopi- 
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sirten  Bienen  annehmen,  deren  Assmuss  nicht  gedenkt,  wenn  nichteine 
beigegebene  Abbildung  es  ausser  allen  Zweifel  setzte,  dass  es  sich  um 
Meloe  handelt. 

Unter  den  gegebenen  Umständen  kann  man  dem  Bienenvater  nur 
rathen,  jeden  bunten  Oelkäfer  als  möglichen  Feind  seiner  ^^ölker,  welcher 
ihm  in  den  Weg  kommt,  zu   tödten!  ^ 

46.  Der  gemeine  Oelkäfer,  M.  proscarabaens  L.,  ist  schwarz, 
blau  oder  violett  schimmernd,  an  Fühlern  und  Beinen  schwarzblau,  jene 
sind  beim  Männchen  in  der  Mitte  unregelmässig  verdickt  und  wie  ge- 
brochen, beim  Weibchen  nur  gleichmässig  verdickt.  Das  Halsschild  ist 
etwas  länger  als  breit,  nach  hinten  schwach  verengt  und  geradlinig,  sehr 
grob  und  tief  zusammenfliessend  punktirt,  wie  der  Kopf.  Flügeldecken 
grob  gerunzelt.  Länge  11  bis  gegen  35  mm.  —  Im  Frühjahre  sehr 
verbreitet  und  stellenweise  gemein. 

Die  Larve  gleicht  in  ihrem  Körperbau  der  vorigen,  ist  aber  durch- 
aus gelb,  nur  an  den  deutlich  sielitbaren  Augen  schwarz-,  ihr  Kopf  ist 
entschieden  kürzer  und  vorn  breiter,  die  drei  Thoraxringe  sind  einander 
mehr  gleich,  quer  viereckig,  die  neun  Hinterleibsglieder  zusammen  wenig- 
länger,  an  den  Hinterrändern  seitlich  etwas  geeckt  und  mit  zwei  langen 
Endborsten  versehen  (ganz  so,  wie  Assmuss  auf  Tafel  I,  Fig.  1  in 
seinem  „die  Parasiten  der  Honigbiene  etc.",  Berlin  1865,  die  Larve 
darstellt).     Länge  2,  Breite  0,5  mm. 

Unter  dem  31.  Mai  (1875)  wurden  mir  die  eben  beschriebenen 
Larven  massenhaft  aus  Gönnern  zugeschickt ,  wo  sie  in  einem  Garten 
sich  erst  an  Brennnessel ,  Hederich  und  Gras  gezeigt  hatten  und  dann 
auf  ein  Teppichbeet  übergegangen  waren,  ftir  dessen  Beschädigung  man 
Sorge  trug.  Als  ich  das  Pappschäclitelchen  geöffiaet  hatte,  stürzte  die 
Schaar  mit  einer  solchen  Eile  heraus ,  dass  icli  Noth  und  Mühe  hatte, 
wenigstens  einen  Theil  wieder  einzufangen  und  in  einem  Spiritusglase 
in  sicheres  Verwahr  zu  bringen.  Von  diesen  ist  die  Beschreibung  ent- 
worfen ,  während  sich  die  vorige  Art  im  getrockneten  Zustande  bei 
mir  aufbewahrt  befindet.  Diese  Larven  nun,  die  wie  jene  in  den  ge- 
nannten und  andern  Blumen  zu  sitzen  pflegen  und  im  vorliegenden  Falle 
sich  auch  auf  Holzwegen  befunden  haben  mögen,  besteigen  diese  und  jene 
wilde  und  Hausbiene ,  irrthümlicherweise  auch  behaarte  Fliegen ,  auf 
denen  sie  zu  Grunde  gehen,  thuen  den  betreffenden  Kerfen,  an  denen 
sie  sich  in  der  Behaarung  festhalten,  nichts  zu  Leide,  sondern  passen  den 
Augenblick  ab,  wo  die  wilde  Biene  auf  die  eingetragenen  Honig-vorräthe 
ihr  Ei  absetzt,  um  dann  dieselbe  zu  schliessen ;  aiif  das  gelegte  Ei  gleitet 
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die  Larve  herab.  Dasselbe  bildet  ihre  erste  Nahrung.  Hat  sie  diese 
aber  genossen,  so  ist  sie,  wie  nach  den  Beobachtungen  La  p  ort 's  und 
Fahre' s  an  3feloc  cicatricosus  angenommen  wird,  befähigt,  den  Honig 
zu  verzehren  und  weiter  zu  gedeihen.  Nach  dem  Genüsse  des  Bienen- 
eies häutet  sie  sich  erst  und  nimmt  eine  wesentlich  andere  Gestalt  an. 
Sie  wird  engerlingsartig,  ist  fleischig,  eingekrümmt,  hat  niu*  einen  hornigen 
Kopf  und  sechs  kurze  Brustftisse.  In  dieser  Form  verzehrt  sie  das  vor- 
gefundene „Bienenbrod" :  ist  dieser  Vorrath  ein  bedeutender,  so  wird  sie 
grösser,  ist  er  geringer,  so  bleibt  sie  kleiner,  daher  der  auffallende  Unter- 
schied in  den  Grössenverhältnissen  des  nachmaligen  Käfers. 

Ans  dieser  zweiten  Larvenfonu  entsteht  aber  noch  keine  Puppe, 
sondern  indem  sich  die  Haut  derselben  abhebt,  ohne  zu  bersten,  bildet 
sich  innerhalb  dei-selben  eine  Art  chitinharter  Puppenform,  ohne  jegliche 
Bewegungsw  erkzeuge  ,  welcl  le  Fahre  als  „  P  s  e  u  d  o  c  h  r  y  s  a  1  i  d  e  " , 
S  c  h  e  i  n  p  u  p  p  e ,  bezeichnet,  die  am  Bauche  platt,  am  Kücken  stark  ge- 
wölbt ist  und  keine  Nahrung  mehr  zu  sich  nimmt.  Nach  einiger  Zeit 
hebt  sich  die  Chitinhaut  abermals  ab  und  es  geht  als  dritte  Larven- 
form eine  abermals  weichhäutige,  der  zweiten  Larvenform  ähnliche  hervor, 
welche  in  der  kürzesten  Zeit  zu  der  gewöhnlichen  Puppe  wird,  an  der 
alle  Tlieile  des  künftigen  Käfers  vorgebildet  zu  erkennen  sind.  Die  Haus- 
biene legt  kein  Ei  in  eine  mit  Bienenbrod  gefüllte  Zelle,  sondern  die 
ausgeschlüpfte  Made  wird  von  den  Arbeitsbienen  nach  Bedürfniss  ge- 
futtert. "Wie  es  zugeht,  dass  man  auch  in  den  Waben  derselben 
Meloelarven  der  zweiten  Form  vereinzelt  angetroffen  hat,  ist  noch  nicht 
aufgeklärt,  wie  überhaupt  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  dieser  in- 
teressanten Käfer  immer  noch  von  geheimnissvollem  Dunkel  umschleiert 
wird.  Assmuss  fand  eine  solche  in  einem  kranken  Stocke,  die  jedoch 
bald  zu  Grunde  ging,  von  der  aber  darum  angenommen  wird,  dass  sie 
imserer  Art  angehört  habe,  weil  in  dem  Gouvernement  Moskau  bei 
Podolsk  noch  nie  eine  andere  Meloe-Art  angetroffen  worden  ist,  wie 
eben  3L  proscarahaeus. 

Der  Gegenstand  ist  interessant  genug,  um  seiner  hier  zu  gedenken 
und  den  gewissenhaften  Beobachter,  welchem  sich  die  Gelegenheit  bietet, 
auf  denselben  hinziilenken,  damit  er  möglicherweise  schmerzlich  empfundene 
Lücken  in  der  Lebensgeschichte  dieser  merkwürdigen  Kerfe  ausfüllen  helfe ! 

47.   Die   Spanisclie   Fliege,     der   Pflasterkäfer,    die 

Cantbaride ,  Ccmtliarh  vcskatoria  Geoffi-.  (Mcloe  resicatorms  L. 
Lytta  res.  F.,  Fig.  33)  ist  etwa  von  der  Form  des  gemeinen  Weich - 
käfers    (Fig.  21),    mit   dem   er    auch    die   nach  dem  Tode  verbogenen 
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Flügeldecken  gemein  hat  und  denselben  (iattungsnamen  vor  Zeiten  fülirte. 
Der  nach  unten  gerichtete  Kopf  steht  frei  vor  dem  Halsschilde,  ist  hinten 
herzförmig  ausgeschnitten    und    trägt    vor    den    schwach    ausgeschweiften 
Augen   die   Fühler,    welche    fadenförmig,    elfgiiedrig 
und  so   lang  oder  länger  als  der  halbe  Körper  sind.  ^'K-  ^^• 

Halsschild  quer,  nach  hinten  etwas  verengt,  mit 
stumpfen ,  geradlinigen  Seitenkanten  und  unebener 
Oberfläche.  Flügeldecken  breiter  als  das  Halsschild, 
mit  rechtwinkeligen  Schultern,  parallelen  Seiten,  hinten 
einzeln  abgerundet,  beim  Weibchen  den  Hinterleib 
nicht  ganz,  beim  Männchen  vollständig  deckend,  fein 
und  dicht  runzelig  punktlrt  und  von  je  zwei  schwach 
erhabenen  LängsHnien  durchzogen.  Beine  zusammen- 
gedrückt.  Hinterschienen    mit    zwei    einfachen  End- 

Spanische  Fliege  vergr. 

dornen,  Fussklauen  ungleich  gespalten.  —  Oberkiefer 

einfach  bespitzt,  Unterkiefer  mit  zwei  halbhornigen,  stark  bebarteten 
Lappen  und  fast  fadenförmigen,  gestutzten  Tastern;  Zunge  seitlich  ge- 
rundet, vom  gestutzt.  Der  ganze  Käfer  ist  goldgrün,  an  den  Beinen 
etwas  dunkler,  an  den  Fühlern  schwarz  und  verbreitet  einen  scharfen 
Geruch.     Länge  11—21,5   mm. 

Lebensweise.  Der  Pflasterkäfer  ist  im  südlichen  Europa  sehr 
häufig,  kommt  aber  auch  in  Schweden,  Russland,  Sibirien  und  in  ganz 
Deutschland  vor,  in  manchen  Jahren  massenhaft,  dann  wieder  sehr  ver- 
einzelt oder  gar  nicht.  Ausserdem  scheint  mir  sein  Auftreten  auch  lokal 
zu  sein,  denn  bei  Naumbui'g  a.  S.  kommt  er  bisweilen  in  ungeheuren 
Mengen  vor,  eben  so  bei  Zahna  am  andern  Ende  der  Provinz  Sachsen, 
während  icli  ihn  in  der  von  mir  seit  mehr  denn  25  Jahren  studirten 
Fauna  von  Halle  als  eine  sehr  vereinzelte  und  seltene  Erscheinung  be- 
zeichnen muss.  In  meinen  entomol.  Tagebüchern  findet  sich  die  kurze 
Bemerkung:  „Naumburg,  den  16.  Juni  1850:  Kolossale  Mengen  von 
Cantli.  vesicatoria  an  Ligustriim  vulgare  und  Thalicfrum,  nachdem  sie  die 
benachbarten  Eschen  vollständig  entblättert  hatten".  Von  einer  vierjährigen 
Flugzeit,  welche  CA.  Low  anführt,  oder  überhaupt  einem  periodischen 
Auftreten  weiss  ich  nichts,  dasselbe  scheint  mir  vielmehr  von  einer  Menge 
von  Umständen  abhängig  zu  sein,  welche  zusammentreffen  müssen,  und 
mit  des  Käfers  noch  in  Dunkel  gehüllter  Entwickelung  zusammenhängen, 
vielleicht  in  erster  Linie  mit  dem  grossen  Reichthum  gewisser  Erdbienen, 
bei  denen  die  Larve  schmarotzt. 

Der  bei  Sonnenschein  sehr  bewegliche  und  auffliegende  Käfer  er- 
scheint im  Juni,    und  zwar  in  erster  Linie  auf  Eschengebüsch,  Syringen 
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und  Rainweide,  man  bat  ihn  aber  aucb  an  Aborn,  Pappebi,  Geisblattarten, 
Lärchen  und  Aspenda  arvensis  angetroffen.  Bei  der  grossen  Gefrässig- 
keit  sind  in  kurzer  Zeit  die  erstgenannten  Büsche  abgefressen.  Hierbei 
erfolgt  aucb  die  Paarung,  und  man  kann  zahlreiche  vereinigte  Pärchen, 
die  Köpfe  auswärts  gerichtet,  mit  gleicher  Energie  weiter  fressen  sehen, 
wie  die  einzelnen  Käfer.  Bei  dieser  Hast  bat  der  Käfer  in  wenigen 
Tagen  seinen  Lebenszweck  erfüllt  und  ist  wieder  verschwunden. 

Das  befruchtete  Weibchen  gräbt  ein  Loch  in  die  Erde,  wie  die 
Maiwurmmutter,  und  legt  in  dasselbe  (40 — 50)  längliche,  schwefelgelbe 
und  weiche  Eier,  dieselben  wieder  mit  Erde  bedeckend.  Nach  drei  bis 
vier  Wochen  entschlüpfen  den  Eiern  Lärvchen,  welche  in  ihrem  Baue 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  ersten  Form  der  Meloelarven  haben, 
in  den  drei  Tboraxringen  dunkel ,  am  Hinterleibe  licht  gefärbt  und  mit 
zwei  Schwanzborsten  versehen  sind.  Ihr  weiteres  Schicksal  ist  bisher 
noch  unbekannt  geblieben;  dass  sie  junge  Engerlinge  vertilgten,  wie  be- 
hauptet worden,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  sondern  anzunehmen,  dass 
sie  bei  Erd-  und  anderen  wilden  Bienen  sich  in  derselben  Weise  ent- 
wickeln, wie  die  Larven  der  Meloe,  der  Zonitis  und  Sifaris,  zweier 
weiteren  Familiengenossen ,  deren  Entwickelungsgeschichte  bekannt  ge- 
worden ist. 

Wenn  die  Käfer  in  hinreichenden  Mengen  vorhanden  sind ,  so  dass 
ihr  Einsammeln  lohnt,  so  klopft  man  sie  am  frühen  Morgen  oder  an 
unfreundlichen  Tagen  von  den  Büschen  in  einen  untergehaltenen  Schirm 
oder  auf  eine  untergebreitete  leinene  Plane,  tödtet  sie  mit  den  gewöhn- 
lichen Betäubungsmitteln,  trocknet  sie  bei  künstlicher  Wärme,  am  besten 
in  einem  Backofen,  schnell  und  sorgt  für  guten  Verschluss  der  trockenen, 
ungemein  leicht  geworden'en  Waare,  da  durcli  die  Luft  die  medizinischen 
Wirkungen  vermindert  werden  und  schliesslich  ganz  verloren  gehen. 
Daher  ist  es  gerathen,  die  Spanischen  Fliegen  so  schnell  wie  möglich  zu 
verarbeiten.  Fein  zerrieben  und  mit  einem  Bindemittel  vereinigt,  liefern 
sie  das  bekannte  Zugpflaster.  Die  berüchtigte  Aqua  Tofana  ist  nach 
Ozanari  nichts  anderes  wie  ein  mit  Wasser  versetzter  Weingeistauszug 
von  unserem  Käfer.  Das  rein  dargestellte  Cantharidin  besteht  aus 
glimmerartig  glänzenden,  in  Aether  und  fetten  Oelen  leicht  löslichen 
Blättchen;  äusserlich  angewendet  zieht  es  Blasen,  innerlich  ist  es  urin- 
treibend ,  aber  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden ,  da  es  Blutharnen, 
Blasen-  und  Nierenentzündung  erzeugen  kann  und  überhaupt  sehr  er- 
regend auf  alle  diese  Organe  einwirkt. 

Anm.  1.  Die  sehr  nahe  verwandte  Gattung  Mylabris  F.,  Reiz- 
käfer    kommt    in    einer  Art  (M.  Fueslini)    schon    im  südlichen  Tirol .    in 
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zahlreichen  andern  Arten  weiter  nach  Süden  in  Europa,  aber  namentlich 
im  Norden  Afrikas  und  im  Morgenlande  vor.  Die  blasenziehenden  Kräfte 
dieser  Käfer  waren  schon  den  Aerzten  der  alten  Griechen  bekannt. 

Anm.  2.  Eine  andere  Gattung,  Epicanta  Redt,  steht  in  dem 
Körperbaue  der  Gattung  Cantharis  noch  näher  und  unterscheidet  sich 
von  ihr  nur  durch  die  kürzeren,  nach  der  Spitze  entscliieden  verdünnten, 
also  borstenförmigen  Fühler,  durch  ein  Halsschild,  welches  wenig  länger 
als  breit  ist,  und  endlich  durch  die  nach  hinten  etwas  erweiterten  Flügel- 
decken. Die  Gattung  ist  durch  zahlreiche  Arten  in  Nordamerika  ver- 
treten ,  von  denen  einige  als  Vernichter  des  Kartoffelkrautes  übel  be- 
rüchtigt sind ,  wie  die  allgemein  verbreitete  E.  vittata.  marginata  u.  a. 
Eine  Art: 

Epicauta  verticalis  lU.  (dubia  Ol.)  kommt  nördlich  bis  Böhmen  vor, 
woher  sie  mir  (am  1.  Aug.  1877)  als  der  Koloradokäfer  in  Europa  zu 
spuken  begann,  zugeschickt  worden  ist,  massenhaft  am  Kartoffelkraute 
fressend.  Der  Käfer  ist  von  der  Grösse  eines  Pflasterkäfers,  durchaus 
matt  schwarz,  nur  am  Aussenrande  der  Flügeldecken  und  an  den  Vorder- 
beinen vorn  durch  Seidenbehaarung  grau;  die  Oberseite  des  Kopfes  mit 
Ausnahme  einer  schwarzen  Mittelstrieme  ist  bis  zum  Kopfschilde  und  mit 
Einschluss  des  Wurzelgliedes  der  an  dieser  Stelle  eingefügten  Fühler  roth. 


III.    Vierzehige  Käfer.  Col.   tetramera^). 

Familie  Rüsselkäfer,  Curculionidae,  Bhynchophora  (I,  p.  63,  wo  es 
Z.  10  V.  u.  Hinterhüften  statt  Hinterschienen  heissen  muss).  Bei 
dem  grossen  Reichthume  an  Gattungen,  welche  hier  zur  Sprache  kommen 
werden,  dürfte  eine  analytische  Tabelle  zu  deren  Bestimmung  ganz  am 
Platze  sein.  Hinsichtlich  der  Einrichtung  dieser  s.  die  Vorbemerkung  zu 
§  46  in  Theil  I. 

a.  Fühler   gebrochen;    Rüssel    mit    einer    Furche    zur   Aufnahme    ihres 

Schaftes. 

b.  Kinnplatte  breit,  im  einfachen  Kehlausschnitte  sitzend  und  die  Unter- 

kieferhälften ganz  oder  theilweise  deckend.     Rüssel  dick,  Fühler- 
furche nahe  dem  Mundwinkel  beginnend. 

c.  Rüssel    eckig ,    verhältnissmässig   kurz ,    mit   nach    unten   gerichteten 

Fühlerfurchen;  Fühler  seiner  Spitze  eingelenkt. 


*)  Die  Gattungen  Corynetes ,  Clerus,  EhizopertJta ,  Lyctus  wurden,  obgleich  sie 
nur  vier  deutliche  Fussglieder  haben,  bei  den  Fünfzehern  besprochen,  weil  sie 
der  übrigen  Merkmale  wegen  besser  zu  jener  als  zu  dieser  Umgebung  passen. 
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d.  Körper  imgeflügelt.     Flügeldecken   in  oder  hinter  der  Mitte  breiter 

als    an    den  gerundeten  Schultern.     Rüssel  an  der  Spitze  deutlich 
eingedrückt  oder  aiisgerandet. 

e.  Deckschilde  kugelig  gewölbt. 

f.  Fühlerfurche  nicht  bis  unter  die  Augen  reichend: 

Cneorhinus. 
ff.   Fühlei-furche  bis  unter  die  Augen  reichend: 

Strophosomus. 
ee.  Deckschilde  gestreckt,  etwa  noch  einmal  so  lang  wie  zusammen  breit: 

Brachyderes. 
dd.  Körper   geflügelt.     Flügeldecken   an    den  rechtwinkeligen  Schultern 
so  breit  wie  in  der  Mitte. 

g.  Rüssel    oben   mit  Längsfurche,    die  Fussklauen  bis  zur  Wurzel  ge- 

trennt, beide  erste  Geisselglieder  länglich: 

Sitones. 
gg.  Rüssel  oberseits  ohne  deutliche  Längsfurche.     Fussklauen  am  Gninde 
verwachsen, 
h,  Fühlerfurchen   an   der  Unterseite   des   deutlich   eckigen  Rüssels  ge- 
trennt;  Geisselglied  drei  bis  sieben  mehr  weniger  knöpf  förmig: 

Metallites. 
hh.  Fühlerfurchen   an    der  Unterseite   des   an   den  Ecken  verbrochenen 
Rüssels  vereinigt,  wenn  auch  verflacht;  Geisselglied  drei  bis  sieben 
kui'z  kegelförmig:  Polydrosus. 

cc.  Rüssel  mittellang,  dick  und  gerundet.     Füliler  nahe  seiner  Spitze, 
i.  Rüssel  unter  der  Fühlerwurzel  lappig  erweitert,     Schultern  gerundet 
und  schmal;  Körper  ungeflügelt.     Halsschild  ohne  Mittellinie: 

OtiorhyncJins. 
ii.  Rüssel  ohne  Erweiterung  an  der  Fühlereinlenkung ;  Schultern  stumpf- 
eckig vortretend.     Geflügelt:  PhyUöbhis. 
bb.  Ausschnitt    der  Kehle   fast   immer  mit  stielartigem  Fortsatze  in  der 
Mitte,    an   dessen   beiden    Seiten   die  Unterkiefer   frei   liegen  und 
an  dessen  Spitze  das  oft  sehr  kleine  Kinn  sitzt. 
k.  Vorderhüften  berühren  einander  oder  sind  durch  sehr  schmalen  und 

nicht  rinnenartigen  Zwischenraum  getrennt. 
1.  Rüssel  mittellang,    an  den  Ecken  gerundet,    die  Fühler  hinter  dem 

Mundwinkel  eingefiigt. 
m.  Fühlerfurche    auf   die    Augenmitte    gerichtet ,    kurz.      Die    runden 

Vorderschienen  ohne  Endhäkchen;  Klauen  frei, 
n.  Vorderrand  des  Halsschildes  hinter  den  Augen  mit  Wimperborsten: 

Tanymecus. 
1* 
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nn.  VordeiTand  des  Halsscliildes  ohne  solche: 

Hypera. 
mm.   Ftihlerfurche    unter    die    Augen   herabgehend    und    lang.      Vorder- 
schienen mit  Hornhaken. 
0.  Klauen   am  Grunde   verwachsen.     Fühlerschaft   kurz,    Rüssel  nicht 
drehrund :  Cleonus. 

00.  Klauen  am  Grunde  ft-ei.     Fühlerschaft  lang.     Rüssel  drehrund,    an 
der  Spitze  schwach  verbreitert: 

Hylohius. 
11.  Rüssel  dünn,  meist  lang,  die  Fühler  in  seiner  Mittelgegend  eingelenkt. 
p.  Hinterschenkel ,  wenn  einmal  geschwollen ,  nicht  zum  Springen  be- 
fähigend, 
q.  Flügeldecken   von    den  Schultern   bis   hinter  die  Mitte  gleich  breit, 
dann  allmählich  verschmälert  zusammen  abgerundet  und  die  Leibes- 
spitze vollkommen  deckend,  vor  ihrer  Spitze  mit  einem  Eindrucke : 

Pissodes. 
qq.  Flügeldecken  nicht  an  den  Schultern,  sondern  hinter  der  Mitte  am 
breitesten. 
r.  Flügeldecken  hinten  einzeln  abgerundet,  daher  den  Steiss  nicht  voll- 
ständig deckend.  Hinterwinkel  des  Halsschildes  spitz  und  vor- 
springend, so  dass  die  Flügeldecken  jederseits  wie  durch  einen 
flachen  Bogen  in  dasselbe  eindringen: 

3£agäalmus. 
rr.  Flügeldecken  hinten  gemeinsam  abgerundet,  vorn  geradlinig.     Hinter- 
winkel des  Halsschildes  rechteckig  oder  stumpf,  nie  vorspringend : 

Äntlionomiis. 
qqq.  Flügeldecken  an  den  Schultern  am  breitesten  oder  wenn  gleichbreit 
bis  zur  INIitte,   dann  vor  ihrer  Spitze  kein  Eindruck. 
s.  Flügeldecken  an  der  Spitze  einzeln  gerundet,  beide  zusammen  nahezu 
herzförmig,  den  Steiss  unbedeckt  lassend.     Rüssel  sehr  dünn  und 
lang;   Klauen  an  der  Wurzel  meist  gerähnt: 

Balaninus. 
SS.  Flügeldecken  zusammen  abgerundet.    Rüssel  verhältnissmässig  dicker 

und  kürzer.      Klauen  einfach:  Tychins. 

pp.  Hinterschenkel  sehr  geschwollen  und  zum  Springen  befähigend: 

Orchestes. 
kk.  Vorderhüften   mehr    weniger   von    einander    entfernt,    ist  es  im  ge- 
ringeren Grade  der  Fall,  dann  immer  eine  Furche  zwischen  ihnen, 
um  den  Rüssel  einzulegen, 
t.  Fühlerknopf  deutlich  gegliedert.     Drittes  Fussglied  zweilappig. 
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u.  Seitenstück  der  Mittelbrust  in  der  Oberansicht  niclit  bemerkbar. 
Rüsselfixrche  von  der  ausgehöhlten  Mittelbrust  begi-enzt.  Rüssel 
rund.     Schildchen  deutlich:  Gryptorliynchus. 

uu.  Seitenstück  der  Mittelbrust  deutlich. 
V.  Nur    zwischen    den  Vorderhüften    eine  Furche.      Schildchen  undeut- 
lich  oder  fehlend.      Körper  kurz,  gedrungen: 

Ceutorhijnchus. 
vv.  Rüsselfurche  und  hinter  den  Vorderhüften  ein  flacher,  breiter  Zwischen- 
raum.     Schildchen    deutlich.      Körper   gestreckt   und   geschlossen, 
sehr  hart:  Baris. 

tt.  Fühlerknopf  ungegliedert.  Flügeldecken  zusammen  abgerundet,  trotz- 
dem den  Steiss  frei  lassend ;  Halsschild  wenig  kürzer  als  die 
Flügeldecken :  Calandra. 

aa.  Fühler  nicht  knieartig  gebrochen,  im  unteren  Theile  in  eine  Furche 
am  Rüssel  auftiehmbar. 
w.  Die   Flügeldecken   reichen    vollkommen   über    den    Hinterleib    weg 
und  sind  hoch  gewölbt-,  die  kleinsten  der  hier  zur  Sprache  kom- 
menden Rüsselkäfer:  Apion. 
ww.  Die  schwach  gewölbten  Flügeldecken  lassen  die  Spitze  des  Hinter- 
leibes frei. 
X.  Kopf  hinten  halsartig  verengt.     Rüssel  kurz  und  dick.    Flügeldecken 
gerippt  und  grob  punktirt: 

Apoderus. 
XX.  Kopf  hinten  nicht  halsartig  verengt, 
y.    Rüssel    kurz    und    dick,      Flügeldecken    fast    glatt,    fein    punktirt. 
Innenrand  der  Vorderschienen  gesägt: 

Atteläbiis. 
yy.  Rüssel  viel  gestreckter,   rund  oder  etwas  breitgedrückt.     Innenrand 
der  Vorderschienen  nicht  gesägt: 

.    BhyncJiites. 
Wir  charakterisiren  die  Gattungen  nun  mit  den  uns  interessirenden 
Arten,   ohne  jene  in  Gruppen  zusammenzufassen,  sondern  hinter  der  letzten 
Art   einer   jeden    durch  drei  Sternchen  den  Beginn  der  nächst  folgenden 
Gruppe  andeutend. 


Gattung  CneorMmis  Sr.  Eine  flügellose,  durch  ihre  kugeligen 
Flügeldecken  (bei  den  heimischen  Arten  wenigstens)  nicht  geschlossene 
Körperfoi-m  darstellende  Gattung.  Der  Rüssel  hat  etwa  die  Länge  des  Kopfes 
imd  ist  nahezu  kubisch.    Am  Mundwinkel  trägt  er  die  kurzen,  geknieten 
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Fühler,  deren  Schaft  bis  zum  Hinterrande  der  halbkugeligen  Augen  reicht 
und  deren  erstes,  kugelföi-miges  Geisselglied  sich  allein  unter  den  sieben 
Gliedern  bis  zum  Knopfe  durch  merkliche  Länge  vor  den  übrigen  aus- 
zeichnet. Fühlerfurche  kurz,  unter  die  Augen  herabgebogen,  Halsschild 
quer,  ohne  Seitenkanten,  etwas  bauchig  von  der  Mitte  an  erweitert. 
Flügeldecken  punktstreifig.  Vorderschienen  an  der  Spitze  nach  aussen 
stumpflappig  aber  scharfkantig  erweitert:  drittes  Fussglied  breit  zwei- 
lappig; Klauen  an  der  Wurzel  verwachsen.  Körper  beschuppt  und  mit 
kurzen  Borsten  stellenweise  bewehrt. 

48.  Cfl.  ffe7niflCltUS  F.  Graubraun  und  weiss  beschuppt,  Seiten 
und  2  Längsstriemen  auf  dem  Halsschilde,  Seiten  der  Flügeldecken  und 
Unterseite  des  ganzen  Käfers  weiss;  die  Punktstreifen  und  der  sechste 
Zwischenraum  auf  den  Flügeldecken  am  dunkelsten.  Länge  bis  8,  Breite 
reichlich  4  mm. 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  Käfers  ist  nicht  bekannt,  sondern 
nur  die  Liebhaberei  desselben,  an  einjälurigen  und  zweijährigen  Kiefern- 
pflanzen (Pinus  maritima  und  silvestris)  zu  fressen,  ohne  auch  ältere 
gerade  zu  verschmähen.  Durch  sein  massenhaftes  Auftreten  hat  er  von 
der  Mitte  des  Mai  bis  Ende  Juni  im  Regierungs-Bezirk  Stettin,  in  Han- 
nover und  anderwärts  schon  verschiedentlich  Schaden  angerichtet.  Nach 
Oberförster  Stumpff  sitzt  der  Käfer  in  den  kühlen  Morgenstunden  auf 
den  Pflanzen ,  zwischen  den  Nadeln ,  am  Stämmchen,  am  Wurzelknoten, 
sogar  im  Sande.  Während  der  warmen  Tageszeit  haben  sich  die  Käfer 
bis  3  cm  tief  um  die  Pflanze  in  den  Sand  des  Pflanzloches  begeben. 
Abends ,  besonders  aber  nach  einem  warmen  Regen  kommen  sie  wieder 
zum  Vorscheine  und  zerstören  durch  ihren  Frass  an  den  Nadeln,  dem 
Mitteltriebe  und  der  Endknospe  die  jungen  Pflanzen.  Etwa  Mitte  bis 
Ende  Mai  erfolgt  während  des  Frasses  auch  die  Paarung  und  bald  nach- 
her das  Eierlegen.  Dia  Larve  dürfte  im  Sande  leben  und  magerer  Sand- 
boden und  Dünensand  überhaupt  die  Bedingaing  sein,  unter  welcher  diese 
Art  hauptsächlich  gedeiht. 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung,  die  mir  sammt  dem  Käfer  aus 
dem  Regierungs-Bezirk  Cöslin  zugegangen  ist,  hat  diese  Art  nicht  nur 
seit  vielen  Jahren  dem  Rittergnitsbesitzer  Herrn  Mühlenbruch  die 
jungen  Erbsensaaten  bis  zum  letzten  Blatte  aufgeft-essen ,  sondern  auch 
(1876)  einen  Theil  der  Lupinen,  denen  er  die  Herzblätter  nahm,  so  dass 
sie  umgepflügt  werden  mussten.  Seit  lange  wagt  der  Berichterstatter 
nicht  mehr  reine  Erbsen,    sondern   nur  im  Gemenge  anzusäen,    um  sich 
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vor    den  Verlusten   durch    den  Cncorhinus  zu  bewaln-en.   —  Auch  durch 
Abfressen  der  Knospen  an  den  Reben  hat  er  sich  schädlich  erwiesen. 

Gegenmittel.  Isolirungs-  und  Fanggräben  haben  sich  gut  be- 
währt, jene,  um  die  Ausbreitung  zu  verhüten,  diese,  um  die  Käfer  massen- 
haft zu  sammeln. 

Gattung  Strophosomus  Sr.  Der  Fühlerschaft  erreicht  den  Hinter- 
rand der  Augen,  die  ersten  zwei  Glieder  der  siebengliedrigen  Geissei 
sind  länglich :  Rüssel  kurz  und  eckig,  oben  flach,  meist  durch  eine  Quer- 
linie vom  Kopfe  geschieden ,  an  der  Spitze  ausgerandet ,  seine  Fühler- 
furche schmal,  tief  und  unter  die  Augen  gerichtet.  Scheitel  von  dem 
querfurchigen  hintern  Kopftheile  scharf  abgeschieden.  Halsschild  bis 
noch  einmal  so  breit  wie  lang,  seitlich  wenig  erweitert  und  vorn 
meist  etwas  verengt.  Schildcheu  sehr  klein  oder  unsichtbar.  Flügel- 
decken eiförmig  oder  kugelig  -  eiförmig.  Schenkel  ungezähnt ,  Vorder- 
schienen an  der  Spitze  mit  einem  Kranze  kurzer  Stacheln;  drittes  Fuss 
glied  zweilappig,  Klauen  an  der  Wurzel  verwachsen.  Körper  flügellos, 
beschuppt  und  meist  mit  einzelnen  Borstenhaaren  besetzt.  —  Die  zahl- 
reichen Arten  leben  auf  sandigen  Grasplätzen  unte)-  Steinen ,  eine  von 
den  beiden  über  ganz  Europa  (ausser  Spanien  und  Griechenland)  ver- 
breiteten hat  jungen  Beständen  in  den  Forsten  durch  ihren  Frass  schon 
wiederholt  Schaden  zugefügt. 

49.  Der  Ibreitrüsselige  Kurzkopf,  St.  Coryli  F.  (Fig.  34). 
Beide  ersten  Geisselglieder  fast  einander  gleich,  Rüssel  mit  einer  bis  über 
das  Halsschild  sich  fortsetzenden  Längsfurche;  Augen  stark  vorquellend, 
Halsschild   vorn    und    hinten  gerade  abgestutzt 

Fig.  34. 

und  gleich  breit,  in  der  Mitte  bogig  schwach 
erweitert.  Schildchen  unsichtbar.  Flügeldecken 
kugelig-eiförmig,  an  der  Wurzel  nicht  leisten- 
artig  erhaben.  Der  ganze  Käfer  ist  schwarz, 
aber  so  dicht  mit  grauen  und  bräunlichen 
runden  Schuppen,    zum  Theil    fleckiff,  besetzt,  ,  „     ,. 

^  ^        '  Ol  :  fetrophosonius  Coryli. 

dass    nur    an   der   Nahtwurzel    der    Flügel- 
decken   in  einem  Längsstriche    die  Grundfarbe    sichtbar  ist; 
die  Zwischenräume    der   punktstreifigen  Flügeldecken    mit    einzelneu   auf- 
stehenden   Borsten    besetzt.      Fühler    und    Beine    rostroth.      Länge    5,5, 
grösste  Breite  3  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint  in  manchen  Jahren  massen- 
haft, nicht  blos  auf  Haseln,  wie  sein  wissenschaftlicher  Xame  erwarten 
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lässt,  sondern  anch  auf  Birken,  Eichen,  Buchen,  Kiefern  und 
Fichten,  wo  er  vom  April  bis  Mitte  Juni  Knospen,  Blätter  und  die 
Rinde  junger  Triebe  frisst  und  junge  Pflanzen  genannter  Holzarten  an 
den  verschiedensten  Oertlichkeiten  getödtet  hat.  Mitte  Juni  erfolgt  auf 
den  Pflanzen  die  Paarung.  Die  Larven  leben  in  der  Erde;  ein  von 
ihnen  hervorgebrachter  Schaden  ist  jedoch  noch  nicht  nachgewiesen. 

Gegen  mittel.  Wo  es  sich  thun  lässt,  müssen  die  Käfer  ab- 
geklopft werden.  Ausserdem  hat  man  Fanglöcher  gegi'aben,  etwas  Reisig 
von  den  befallenen  Pflanzen  in  dieselben  gelegt  und  die  dort  sich  massen- 
haft am  Morgen  angesammelten  Käfer  aufgeiiommen  und  getödtet.  Sicher 
werden  auch  Isolirungsgräben  hier  von  gleichem  Erfolge  sein ,  wie  bei 
der  vorigen  Art. 

Anm.  Die  zweite  Art,  welche  neben  der  genannten  eine  gleiche 
Verbreitung  hat,  lieisst:  St.  ohesiis  Marsh.,  ist  durchschnittlich  etwas 
kleiner,  hat  durchaus  beschuppte  Naht,  keine  Längsfurche  im  Halsschilde 
und  kegelförmige,  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerichtete  Augen.  Da 
diese  Art  von  Gylleuhal  als  St  Coryli  aufgeführt  wird,  mithin  beide 
Arten  mit  einander  verwechselt  worden  sind,  so  könnte  man  annehmen, 
dass  es  sich  in  manchen  Fällen  um  diese  Art  handeln  dürfte ,  wenn 
Beschädigungen  am  Nadel  holze  vorgekommen  sind.  Es  käme  auf 
weitere  Beobachtungen  an,  um  festzustellen,  ob  St.  Coryli  dem  Laub- 
holze,  obesus  dem  Nadelholze  nachgeht! 

50.  Der  Ibestäubte  Kiirzbals,  Brachyderes  incanus  L. 
(Fig.  35).  Der  Kopf  hat  in  den  Umrissen  die  Form  des  vorigen,  der 
Rüssel  ist  breit  und  kixrz,  oben  platt,  an  den  Seiten  daher  stumpfeckig, 
vorn  nicht  ausgeschnitten,  aber  mit  einer  Bogenleiste  versehen,  die  kurze 
und  flache  Fühlergrube  nach  dem  Unterrand  der 

.  Fig-  35. 

Augen  gerichtet.  Die  geknieten  Fühler  an  der 
Spitze  des  Rüssels  sind  schlank,  ihr  Schaft  reicht 
über  die  massig  vorquellenden  Augen  hinaus, 
die  sieben  Geisselglieder  bis  zum  Endknopf  sind 
deutlich  kegelförmig,  das  zweite  sehr  lang.  Das 
Halsschild  ist  breiter  als  lang,  vorn  und  hinten 
jcerade  abgestutzt,  an  den  Seiten  bogig  erweitert,  u    v  i 

ö  ö  '  *  ^5  '  Brachyderes  incanus. 

auf  der  Scheibe  etwas  eingedrückt  imd  auf  der 

Dbei-fläche  wenig  gröber  punktirt  als  Kojof  und  Rüssel.  Schildchen  nicht 
bemerkbar.  Flügeldecken  an  der  Wurzel  kaum  breiter  als  das  Hals- 
schild hinten,  gestreckt  eiförmig,  hinten  zusammen  zugespitzt,  aber  doch 
i-agt  die  Hinterleibsspitze  unter  ihnen   etwas  hervor,  schwach  punktstreifig, 


Bestäubter  Kurzhals.     Graurüssler.  105 

die  Zwischenräume  eben  nnd  sclnvacli  gerunzelt.  Vorderlniften  sehr  ge- 
nähert, Schenkel  ungezähnt,  Schienen  ohne  Endhaken,  die  vordersten  an 
der  Spitze  einwärtsgebogen.     Körper  ungeflügelt. 

Der  ganze  Käfer  ist  pechbraun,  ziemlich  dicht  mit  grauen,  braunen, 
hie  lind  da  metallisch  glänzenden  Schuppen  besetzt,  welche  eine  lichte 
Seitenlinie  am  Halsschilde  und  einige  lichte  Fleckchen  an  den  Seiten  der 
Deckschilde  l»i1den. .  Gesammtlänge  9,25,  grösste  Breite  3,75  mm.  Das 
Männchen  ist  verhältnissmässig  wenig  schmäler. 

Der  unter  Steinen,  Moos  und  an  ähnlichen  Verstecken  überwinterte 
Käfer  stellt  sich  oft  in  grossen  Mengen  im  Frühjahre  an  Birken,  wo  er 
die  junge  Rinde  abnagt,  Kiefern,  seltener  an  Fichten  ein  und  befrisst 
Blätter,  wie  Nadeln  und  schadet  besonders  den  Keimlingen.  Vom  August 
an  erscheint  die  junge  Brut,  über  die  Entwickelung  ist  mir  aber  nichts 
Sicheres  bekannt. 

Als  Gegenmittel  haben  sich  F  a  n  g  g  r  ä  b  e  n  mehrfach  bewährt, 
auch  das  Sammeln  im  Winterlager  ist  anzuempfehlen ,  besonders  da,  avo 
zugleich  noch  anderes  Ungeziefer  aufgelesen  werden  kann. 


Gattung  Graurüssler ,  SHones  Sr. ,  Sitona  Germ. ,  kleine  gestreckte 
Kurzrüssler  von  geschlossener  Form ,  die  an  den  Körperseiten  nirgends 
ausgebaucht  sind.  Der  kurze  llüssel  hat  oben  eine  Längsfurche^  an  den 
Seiten  je  eine  nach  dem  untern  Augenrande  gerichtete,  im  Verlaufe 
gleich  breite  Fühlerfurche.  Schaft  der  gebrochenen  Fühler  die  Augen 
erreichend,  Geisselglied  1  dicker  als  die  folgenden,  2  etwas  länger  als  3, 
die  vier  bis  zu  dem  Endknopfe  noch  folgenden  Glieder  kurz.  Halsschild 
cylindrisch,  oder  vorn  und  hinten  wenig  verengt,  so  lang  wie  breit  oder 
breiter.  Flügeldecken  wenig  breiter,  mit  stumpfen  Schulter  ecken,  hinten 
an  der  Leibesspitze  gemeinsam  gerundet,  Flügel  bergend.  Das  Schild- 
chen klein.  Schienen  ohne  Hornhaken ,  Klauen  einfach ,  beweglich.  — 
Die  Käfer  lassen  sich  herabfallen,  wenn  sie  Gefahr  merken.  Die  zahl- 
reichen Arten  leben  meist  an  niedern  Pflanzen  und  da  sind  es  vor- 
herrschend zwei,  die  an  Erbsen,  Saubohnen  u.  a.  Schmetterlingsblümlern 
in  grossen  Mengen  vorkommen,  von  der  Erde  an  den  Pflanzen  hinauf- 
kriechen und  deren  Blätter  fast  regelmässig,  rings  um  den  l^and  fressend, 
auskerben.  Verfahren  sie  in  dieser  Weise  mit  den  Keimblättern  und 
den  Erstlingsblättem  aufsprossender  Gewächse,  so  können  sie  dieselben 
wesentlich  schädigen.  Ihre  Entwickelungsgeschichte  ist  nicht  bekannt; 
die  Larven  sollen  sich  in  einem  weitmaschigen  (Tcspinste  an  Pflanzen 
verpuppen. 
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51.  Der  liniii'te  Graurüssler ,  S.  Vwcatns  L.  (Fig.  36), 
ist  durch  dichte  Beschuppung-  ganz  grau  oder  grüulicligTau ;  der  Kopf, 
drei  Längsstreifen  über  das  Halsschild,  und  von  den  flachen  Zwischen- 
räumen   zwischen    den    Punktstreifen    der    Flügeldecken 

einer  um  den  andern  sind  heller,  gelblich  beschuppt. 
Den  Kopf  zeichnet  eine  tiefe  Längsfurche,  das  nahezu 
walzige  Halsschild,  welches  an  den  Seiten  schwach 
bauchig  erweitert  ist,  ein  die  Länge  überwiegender 
Breitendurchmesser  aus.     Länge  mit  Einschluss  des  Rüs- 

,,,,.,.,  i.-.r,i.-  T  Linhrter  Grau- 

sels  durchschnittlich  h  mm  bei  1,75  Breite  an  den  rüssier  nat.  Gr.  und 
Schultern. 

Herr  Fintelmann  hat  den  Käfer  aus  Kiefernadeln  gezogen. 
Wenn  dies  der  Fall  und  derselbe  nicht  blos  darin  überwintert  hat.  so 
würde  dieser  Umstand  dafür  sprechen,  dass  diese  Art  die  verschiedensten 
Pflanzen  verzehrt. 

Aum.  Der  rothscliieuig'e  Graurttssler,  *S'.  fibialis  Herbst.,  ist  kleiner 
als  der  vorige,  hat  grosse,  fast  halbkugelig  vorquellende  Augen  und  auf 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  Punktstreifen  der  Flügeldecken  kurze, 
weisse  Bö  r  stehen  empor  stehend;  der  Körper  ist  dicht  silbergrau 
beschuppt,  drei  mehr  oder  weniger  deutliche  Längslinien  lichterer  Be- 
schuppung ziehen  sich  mit  Ausschluss  des  Kopfes  über  die  ganze  Ober- 
seite, davon  die  mittelste  durch  das  Halsschild  und  die  Flügeldeckennaht 
am  deutlichsten.  Die  Schienen  aller  Beine  sind  lebhaft  roth.  Dass 
alle  diese  Käfer,  wenn  die  Schuppen  sich  stellenweise  abgerieben  haben, 
entstellt  und  noch  schwerer  auf  ihre  Art  zu  deuten  sind ,  braucht  wohl 
nicht  erst  bemerkt  zu  werden. 

Gegenmittel.  Die  Käfer  mit  dem  Hamen  abschöpfen,  lässt  sich 
an  kräftigeren  Pflanzen  ausführen,  nicht  an  jungen,  denen  sie  den  meisten 
Schaden  zufügen.  Ich  sollte  meinen,  Begiessen  oder  Bestreuen  mit  den- 
jenigen Ingredienzen,  welche  die  Erdflöhe  (s.  d.)  von  den  Cruciferen  ab- 
halten, müsste  auch  diese  Käfer  von  den  Leguminosen  entfernen. 

52.  Der  echte  Graurüssler,  S.  griseus  F.  (palUatus,  sutura- 
alba  Ol.)  ist  eine  der  grössten  Arten  seiner  Gattung,  der  durch  seine 
Färbung  den  deutschen  Namen  derselben  rechtfertigt:  Der  Eüssel  hat 
eine  Längsfurche,  welche  sich  bis  gegen  den  Scheitel  fortsetzt  und  jeder- 
seits  von  einem  schwachen  Kiele  begleitet  wird,  der  sich  an  den  Augen 
allmählich  verliert.  Diese  quellen  als  glänzend  schwarze  Ellipsen  stark 
hervor  und  stehen  gerade.  Das  Halsschild  ist  länger  als  breit,  an  den 
Seiten  mehr  eckig  massig  erweitert,  vorn  und  hinten  mit  Andeutung  einer 
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Einschnüining-  und  durch  die  Mitte  mit  seichter  Längsfurche  versehen. 
Flügeldecken  merklich  breiter ,  mit  sehr  stumpfen  Schultern ,  gestreckt, 
hinten  etwas  verschmälert  und  gestreift.  Indem  sich  Streifen  vier  und 
sechs  (von  der  Naht  her  gezählt)  vor  der  Spitze  einer  jeden  Decke  ver- 
einigen, so  entsteht  ein  stumpfes  Zähnchen  von  weisser  Farbe.  Die 
Oberseite  ist  braungrau  dicht  beschuppt,  die  Unterseite  weissgrau,  so 
zwar,  dass  an  Kopf  und  Halsschild  eine  scharfe  Grenze  mit  den  dunkelsten 
Schuppen  gerade  durch  die  jNIitte  verläuft.  Ueber  die  Mitte  von  Hals- 
schild und  Flügeldecken  zieht  eine  nicht  immer  gut  ausgeprägte  lichtere 
Längsstrieme ,  immer  aber  auf  letzteren  eine  dunkelfleckige  Einfassung 
der  Nahtpartie.  Die  Schenkel  sind  verwischt  braun  und  weiss  geringt. 
Länge  bis  zur  Rüsselspitze  8,5,  Breite  3  mm,  aber  auch  kleiner.  ; 

Die  Entwickelungsgeschichte  des  Käfers  ist  mir  unbekannt  geblieben, 
ich  habe  ihn  aber  vor  Jahren  bei  Zahna  massenhaft  zwischen  den  ab- 
gefallenen Blättchen  des  Besenginsters  (Spartkim  scoparium)  am  Boden 
gesammelt.  Li  späteren  Zeiten  ist  er  mir  aus  Magdeburg  und  aus  der 
Danziger  Gegend  zugeschickt  worden,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  den 
jungen  Lujjinen  arg  zugesetzt  hätte.  Bei  Danzig  ist  (1869)  ein  etwa 
50  Morgen  grosses  Feld  mit  gelben  Lupinen  von  ihm  beinahe  bis  auf 
die  Stengel  kahl  gefressen  worden  und  die  Käfer  hätten,  dem  Berichte 
nach,  so  dicht  auf  den  Lupinen  gesessen,  wie  der  sogenannte  Mehlthau 
auf  den  Erbsen.  Auf  in  der  Nachbarschaft  gebauten  blauen  Lupinen  ist 
dagegen  der  Käfer  nicht  beobachtet  worden, 

Anm.  Tanymccus  paUiatns  F.  ist  ein  Käfer  aus  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft, dessen  noch  gedacht  sein  möge,  weil  er  bei  seiner  allgemeinen 
Verbreitung,  wenigstens  in  Kleinrussland,  schon  öfter  den  Zuckerrüben- 
feldern verderblich  geworden  ist.  Er  hat  das  Ansehen  eines  kräftigen 
Graurüsslers.  Die  Fühler  sind  ziemlich  dünn,  ihr  Schaft  überragt  die 
Augen  Aveit,  an  der  siebengliedrigen  Geissei  sind  die  beiden  ersten  Glie- 
der gleich  und  gestreckt,  die  folgenden  kurz.  Der  Rüssel  ist  viereckig, 
kurz,  an  der  Spitze  merklich  eingedrückt,  kaum  ausgerandet,  mit  sehr 
kurzer,  auf  die  Augen  mitte  gerichteter  Fühlerflirche.  Halsschild  walzig, 
in  der  Mitte  schwach  erweitert,  länger  als  breit,  am  Vorderrande 
schräg  hinter  den  Augen  mit  Wimperborsten  versehen.  Flügeldecken 
\\e\  breiter  als  das  Halsschild,  mit  gerundeten  Schultern,  an  der  Wurzel 
gemeinsam  ausgeschweift ,  hinten  gemeinsam  zugespitzt  und  den  Steiss 
deckend,  auf  der  Fläche  massig  punktstreifig.  Alles  andere  wie  bei  den 
Graurüsslern. 

Der  schwarze  Untergrund  wird  durch  braungi-aue  und  weissgraue 
Beschuppung  verdeckt.     Die  Unterseite,  die  Seiten  des  Halsschildes  und 


108  Vierzehige  Käfer. 

der  Flügeldecken,  so  wie  das  Schildchen  sind  am  hellsten,  ersteres  etwas 
metallisch  schimmernd ,  die  Flügeldecken  dunkelfieckig.  Die  beiden 
ersten  Bauchringe  sind  beim  Männchen  grubenartig  vertieft.  Länge  11, 
Breite  4  mm. 

53.  Metallrttssler,  MetalUtes  Germ.,  nennt  man  eine  Anzahl 
Rüsselkäfer,  die  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen:  der  Rüssel  ist 
sehr  kurz,  gleich  breit,  oben  platt,  an  den  Seiten  gekantet,  vorn  schwach 
oder  auch  nicht  ausgeschnitten,  seine  Fühlergruben  sind  tief,  stark  nach 
unten  gebogen,  vereinigen  sich  aber  an  der  Unterseite  des  Rüssels  nicht. 
Die  geknieten  Fühler,  an  der  Rüsselspitze  eingefügt,  reichen  mit  ihrem 
Schafte  hinter  die  hinteren  Augenränder  und  sind  in  den  beiden  ersten 
Geisseigliedern  kegelförmig,  während  die  5  folgenden  bis  zum  Knopfe 
perlschnurartig  verlaufen.  Halsschild  vorn  und  hinten  gerade  abgestutzt, 
an  den  Seiten  sanft  gemndet,  so  lang  wie  breit  oder  breiter.  Schildchen 
deutlich.  Die  weichen  Flügeldecken  breiter  als  das  Halsschild,  meist  fast 
walzig,  hinter  der  Mitte  aber  auch  etwas  aufgetrieben,  an  den  Schultern 
stumpfeckig  vortretend,  hinten  das  Leibesende  vollkommen  deckend. 
Körper  geflügelt,  auf  der  Oberfläche  metallisch  beschuppt.  Vorderhüften 
sehr  nahe,  Schenkel  vor  der  Spitze  unten  gezähnt.  Schienen  ohne  Haken 
an  der  Spitze.  —  Leben  auf  Sträuchern. 

53a.  Der  weiche  Metallrttssler,  MetalUtes  mollls  Grm.,  ist  schwai-z 
oder  braun,  mit  länglichen  Goldschuppen  massig  dicht  besetzt,  Fühler 
und  Beine  blass  gelbbraun;  Halsschild  etwas  breiter  als  lang,  seitwärts 
kaum  erweitert,  Schildchen  hinten  gerundet,  Flügeldecken  fein  punkt- 
streifig, die  Zwischenräume  eben,  aber  dreimal  breiter  als  die  Punkte, 
der  Raum  längs  der  Naht  ohne  Schuppen.  Gesammtlänge  8,  Schulter- 
breite 3  mm. 

53  b.  Der  blaug'raue  Metallrttssler,  31.  atomarius  0\v7.^  ist  schwarz, 
braun  oder  gelbbraun ,  massig  dicht  mit  meist  goldgrünen  haarartigen 
Schuppen  bekleidet,  Fühler  und  Beine  röthlich  gelbbraun,  die  Schenkel 
undeutlich  gezähnt.  Halsschild  fast  so  lang  wie  breit,  dicht  punktirt. 
Flügeldecken  tief  punktstreifig,  die  ebenen  Zwischenräume  schmäler  als 
bei  voriger  Art,  kaum  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  die  Punkte.  Ge- 
sammtlänge 5,25,  Schulterbreite  2,25  mm. 

Beide  Arten,  über  deren  Entwickelungsgeschichte  mir  nichts  bekannt 
ist,  kommen  oft  in  grossen  Mengen,  besonders  im  Gebirge,  während  des 
Mai  und  Juni  an  20 — 30jährigen  Kiefern  und  Fichten  vor,  durchnagen 
an  den  jungen  Trieben  in  der  Nähe  des  Gipfels  die  Nadeln,  wählen  an 
den  Kiefern  die  Stelle,  wo  die  zwei  Nadeln  noch  in  der  Scheide  stecken; 
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einige  Zasern  bleiben  undurchnagt ,  an  denen  dann  die  Nadeln  herab- 
hängen. Noch  lieber  befressen  sie  ringsum  die  jungen  Gipfeltriebe,  so 
dass  dieselben  leicht  umknicken  und  abfiillen.  Die  zweite  Art  kommt 
auch  in  der  Ebene  nicht  selten  an  den  12 — 20  jährigen  Kiefern  und  an 
Fichten  in  gleicher  Weise  vor  und  sucht  von  Ende  Juni  ab  jüngere 
Sträucher  auf,  wenn  die  Einde  jener  zu  hart  geworden  ist;  dann  aber 
(Juli)  ist  der  Käfer  allmählich  verschwunden. 

Gegenmittel.  Das  Abklopfen  der  Käfer  in  den  Morgenstunden 
im  ]\Iai  auf  untergebreitete  Planen  oder  au  jüngeren  Stämmchen  in  den 
untergehaltenen  Schirm. 

54.  liaulbbolzrüssler ,  Polydntsus  Grm.  (Pohjdrosiis  Sr.), 
eine  weitere  artenreiche  Gattung,  die  in  Ansehung  der  Körpertracht,  des 
metallisch  glänzenden  Schujjpenkleides ,  der  Bildung  von  Fühlern  und 
Beinen  der  vorigen  Gattung,  wie  der  folgenden  Phyllohius  ungemein 
nahe  steht,  sich  aber  namentlich  durch  die  Fühlerfurche  von  beiden 
unterscheidet. 

Fühler  dünn,  der  Schaft  erreicht  die  Augen  oder  überragt  dieselben, 
in  der  siebengiiedrigen  Geissei  sind  alle  Glieder  länglich  oder  wenigstens 
die  beiden  ersten  langgestreckt.  Der  kurze  Eüssel  ist  mehr  oder  weniger 
gerundet,  die  Fühlerfiirchen  schnell  nach  unten  gebogen, 
dann  verflacht  und  beide  unterhalb  vereinigt.  Halsschild 
walzig,  in  der  Mitte  schwach  erweitert,  vorn  und  hinten  abgestutzt. 
Schildchen  deutlich.  Flügeldecken  mehr  oder  weniger  walzig,  breiter  als 
das  Halsschild,  an  den  Schultern  sumpfwinkelig,  hinten  gemeinsam  zu- 
gespitzt. Beine  einfach.  Schienen  ohne  Hornhaken;  drittes  Fussglied 
zweilappig,  Klauenglied  gross,  Klauen  klein.  Körper  weich,  beschuppt, 
geflügelt. 

"Wir  nennen  statt  aller  nur  3  sehr  häufig  vorkommende  Arten,  von 
denen  die  erste  in  einigen  untergeordneten  Merkmalen  von  Polydrusus 
abweicht  (und  von  den  Neueren  unter  dem  Gattungsnamen  Eudiimus 
davon  abgezweigt  worden  ist). 

54a.  Der  g-länzeucle  Laubholzrüssler,  P.  micans  Fab.  Rüssel 
gleich  breit,  stumpfkantig,  oben  sehr  flach  gewölbt.  Die  geknieten  Fühler 
an  seiner  Spitze,  ihr  Schaft  erreicht  den  Hinterrand  der  Augen 
kaum,  das  zweite  Geisselglied  ist  länger  und  dünner  als 
das  erste,  die  5  folgenden  bis  zum  Endknopfe  sind  deutlich,  aber  kurz 
kegelförmig.  Halsschild  vorn  am  schmälsten,  breiter  als  lang,  gekörnelt. 
Flügeldecken  viel  breiter,  hinter  der  jNIitte  aufgetrieben,  tief  punktstreifig 
Schenkel  ungezähnt.     Der  schwarze  Körper  ist  mit  kupferrothen  oder 
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goldigen  Schuppen  bekleidet,  Fühler  und  Beine  bräunlichgelb.  Gesammt- 
länge  8,  grösste  Breite  hinter  der  Mitte  4  mm. 

Dieser  Käfer  erscheint  oft  massenhaft  auf  verschiedenen  Laubhölzern, 
besonders  auf  Haseln  und  Buclien  und  zerbeisst  die  Knospen  und  Blätter. 

54b.  Der  seidenartig'e  Laubholzrüssler,  P.  sericeus  Schall.,  ist  dem 
PhyJlohkis  argentatus  an  Grösse,  Form  und  Farbe  sehr  ähnlich,  aber 
nicht  behaart  und  durch  die  Fühlergrubenbildung  unterschieden.  Die 
lichten  Fühler  und  Beine  sind  wie  bei  voriger  Art  gebildet,  die  Farbe 
der  Schuppen  aber  entschieden  grün  oder  bläulich. 

Auch  diese  Art  lebt  auf  sehr  verschiedenen  Laiibliölzern ,  wie  die 
vorige  und  kann  nur  abgeklopft  werden,  wenn  man  sich  ihrer  er- 
wehren will. 

54c.  Der  dunkelfleckigre  Laubholzrüssler,  P.  cerv'mus  L.  Dieser 
Käfer  ist  durchschnittlich  noch  kleiner  als  der  vorige  (5  mm  lang  und 
2,5  mm  breit),  schwarz  von  Farbe,  aber  durchaus  mit  grüngrauen  oder 
kupferröthlichen  Schuppen  bedeckt,  welche  in  den  Zwischemmimen 
zwischen  den  Punktstreifen  der  langeiförmigen  Flügeldecken  runde  Fleck- 
chen unbedeckt  lassen,  so  dass  dieselben  ein  geschecktes  Ansehen  be- 
kommen. Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  in  der  Mitte  am  breitesten. 
Während  bei  den  beiden  vorigen  Arten  der  Fühlerschaft  höchstens  bis 
zum  hintern  Augenrande  reicht,  geht  er  hier  etwas  darüber  hinaus  und 
ist  sammt  den  Geisselgiiedern  röthlich  gelbbraun  von  Farbe,  gleich  den 
Fussgliedern.  Die  geschwollenen  Schenkel  sind  vor  der  Spitze  unten 
deutlich  gezähnt. 

Diese  ausserordentlich  gemeine  Art  lebt  als  gelbe ,  wenig  flach  ge- 
drückte, Avulstig  gerandete  imd  feinbehaarte  Larve  in  den  Spitzen  der 
Eichen-  und  Birkenzweige  (gewiss  auch  anderer  Laubhölzer) ,  deren 
Gipfelblätter  das  Weibchen  vor  dem  Eierlegen  abgeschnitten  und  quasten- 
artig zusammengerollt  hat.  Im  Oktober  oder  erst  im  nächsten  Frühjahre 
entwickelt  sich  der  Käfer  daraus,  welcher  junge  Laubknospen  und  Blätter 
befrisst,  wie  alle  Rüsselkäfer. 

55.  Crriinriissler,  Phyllohms  Sr.,  mittelgi-osse  bis  kleine  Kurz- 
rüssler  von  gestreckter  Körperfonn,  die  meist  mit  metallisch  glänzenden 
Schuppen  bedeckt  sind.  Rüssel  sehr  km'z  und  dick,  seine  Fühler- 
furche nach  der  vorderen  Augenmitte  aufsteigend.  Schaft 
der  gebrochenen  Fühler  wenigstens  bis  zu  den  Augen  reichend.  Geissei 
7gliedrig,  Glied  1  und  2  länglich,  die  folgenden  Glieder  kurz  kegel- 
förmig oder  kugelig.  Halsschild  breiter  als  lang,  vorn  meist  eingezogen, 
hier   und   hinten   gerade   abgestutzt.     Schildchen    deutlich    und  dreieckig. 
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Flügeldecken  walzig  oder  nach  hinten  schwach  aufgetrieben,  hier  gemein- 
sam zugespitzt,  die  Schulterecken  stumpfwinkelig.  Flügel  vorhanden. 
Schenkel  oft  mit  einem  Zahne  unterhalb ,  Schienen  ohne  Hornhaken. 
Klauen  am  Grande  verwachsen.  —  Die  zal\lreichen  Arten  (97)  leben 
auf  Gebüsch. 

55  a.  Der  silberglänzende  (rrünrüssler ,  Ph.  argentakis  L.  Der 
cylindrische  Körper  dieses  zierliehen  Käferchens  ist  mit  runden,  gol- 
digen Schuppen  und  ausserdem  mit  weissen,  abstehenden  Haaren  besetzt, 
an  den  rothgelben  Fühlern  sind  Geisselglied  3  —  7  kurz  kegelförmig,  an 
den  eben  so  gefärbten  Beinen  höchstens  die  Schenkel  schwärzlich  und 
unten  vor  der  Spitze  mit  je  einem  Zahne  versehen ;  Flügeldecken  gestreift. 
Länge  bis  zur  Stirn  5,  Schulterbreite  2  mm. 

55b.  Der  Ellern- Griinrüssler,  Pli.  älneti  Fab.  {piri  Gyll),  ist 
grösser,  grün  oder  blaugrün  beschuppt,  die  Schuppen  sind  aber  länglich, 
haarförmig,  das  Halsschild  vorn  deutlicli  verengt,  das  Schildchen  spitz 
dreieckig,  Fülüer  und  Beine  röthlichgelb,  Schenkel  gezähnt,  Fühler  wie 
bei  vorigem  gebildet. 

55  c.  Der  braune  Orüurüssler,  Sehmalbaiich ,  Pli.  oblongus  L. 
(Fig.   37),    hat    dieselbe    Bildung  der   Beine    und  Pig.  37. 

Fühler,  ist  aber  nicht  beschuppt,  sondern  ziemlich 
lang  grauhaarig  am  vorherrschend  schwarzen 
Körper,  entweder  sind  nur  Fühler  und  Beine 
gelb  oder  röthlich-gelb-braun,  oder  es  haben  auch 
die  punktstreifigen  Flügeldecken  eine  hellere  oder 
dunklere  braune  Färbung.  Gesammtlänge  6, 
Schulterbreite  2,5  mm.  Phyiiobius  oblongus. 

Lebensweise  dieses  ausserordentlich  gemeinen,  im  Mai  und  Juni 
sich  auf  den  verschiedensten  Sträuchern  und  Bäumen  umhertreibenden 
Käfers  ist  noch  nicht  bekannt,  aber  Schmidberger's  Ansicht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Larve  sich  in  der  Erde  aufhalte,  während  Herr 
N  ö  r  d  1  i  n  g  e  r  sie  in  zusammengerollten  Spitzenblättern  verschiedener 
Laubhölzer  vermuthet.  Der  Käfer  nun  erscheint  in  manchen  Jahren  in 
solchen  Mengen  auf  den  verschiedensten  Obstbäumen,  dass  er  in  den 
Baumschulen  durch  Ausfressen  der  Knospen,  Vernichten  der  Pfropfreiser 
und  der  jungen  Blätter  sehr  bedeiitenden  Schaden  anrichtet. 

Gegenmittel.  1)  Abklopfen  des  Käfers  am  frühen  Morgen  oder 
an  rauhen  Tagen  in  einen  Schirm. 

2)  Um  die  Pfropfreiser  zu  schützen,  dürfte  das  Bestreichen  der  Augen 
mit  w^eichem  Baumwachse,  welches  Bouche  gegen  Frost  und  Wickler- 
raupenfrass   empfiehlt,    oder   eine  dünne  Lehm-  oder  Erdschicht,    welche 
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die  Stelle   des  Baumwachses  vertritt,    auch  gegen  die  Angriffe  dieses  und 
ähnlich  lebender  Käfer  von  Erfolg  sein. 

55 d.  Der  grestreifte  Orüurüssler,  Ph.  inri  L.  (vespertinus  Fab.), 
ist  auf  den  ersten  Blick  dem  vorletzten  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich 
aber  von  allen  dreien  durch  die  gedrungenem  Fühler,  indem  Geissel- 
glied  3 — 7  nicht  länger  als  breit,  sondern  so  lang  wie  breit  und  weiter 
hin  breiter  als  lang  sind.  Den  Körper  decken  längliche,  haarförmige 
Schuppen  von  kupferrother  und  gi-ünlicher  oder  goldiger  Färbung,  die 
auf  den  abwechselnden  Zwischenräumen  der  Flügeldecken  lichter  zu  sein 
pflegen,  so  dass  hier  eine  Streifung  entsteht;  Fühler  und  Beine  sind 
röthlich  gelb,  letztere  an  den  Schenkeln  gezähnt,  diese  oder  auch  die 
Schienen  in  seltenen  Fällen  schwärzlich. 

55  e.  Der  Grrünhals,  Pli.  viridicollis  Fab.,  ist  von  den  genannten 
die  kleinste  Art,  denn  er  erreicht  nur  in  seinen  grössten  Stücken  die 
kleinsten  von  Ph.  oMooigus  (4,5  mm),  ist  glänzend,  glatt  und  schwarz  von 
Farbe,  an  Fühlern  und  Beinen  braungelb  und  wie  der  genannte  nicht 
beschuppt,  ausser  an  den  Seiten  des  Halsschildes  und  an  der  Brust, 
welche  dicht  mit  gi'ünen  Schuppen  besetzt  sind;  ausserdem  sind  die 
Schenkel  nicht  gezähnt  und  die  Geisseiglieder  der  Fühler  vom  dritten 
an  fast  knopfförmig,  wie  bei  d.  (nicht  kegelförmig).  —  Der  Grünhals 
lebt  vorherrschend  auf  jungen  Buchen. 

Die  genannten  und  manche  andere  Art  kommen  oft  in  grossen 
Mengen  auf  den  verschiedensten  Sträuchern  vor  und  befressen  Knospen 
und  Blätter,  Beispielsweise  hat  a.  schon  in  Buchenschlägen  so  gehausti 
dass  viele  Pflänzchen  auch  nicht  e  i  n  gesundes  Blatt  mehr  hatten,  Birken- 
bestände vollkommen  entblättert  u.  s.  w.  c.  und  andere  thun  in  Baum- 
schulen oft  grossen  Schaden.  —  Von  den  Larven  ist  nichts  bekannt, 
schädlich  dürften  sie  nicht  sein. 

Gegenmittel.  Wo  sich  ein  und  der  andere  dieser  Käfer  häufig 
zeigt,  muss  er  au  früher  Morgenstunde  in  den  Schirm  abgeklopft  werden. 


Gattung  Lappenrüssler,  Diekraaulrüssler,  Otiorhynclms  Germ.,  meist 
grössere  Kurzrüssler,  bei  denen  sich  Halsschild  und  Flügeldecken  schärfer 
absondern.  Rüssel  kurz,  an  seiner  Spitze  ausgerandet,  unter  den  Fühlern 
lappenartig  etwas  erweitert,  seine  Fühlerfurchen  gegen  die  vorderen  Augen- 
ränder aufsteigend.  Schaft  der  gebrochenen  Fühler  die  Augen  überragend, 
Geissei  7-gliedrig,  Glied  1  und  2  langgestreckt,  letzteres  meist  länger  als 
ersteres.  Halsschild  fast  kugelig,  vorn  und  hinten  aber  gerade  abgestutzt. 
Schildchen  kaum  sichtbar.     Flügeldecken  länger  oder  kürzer  eiförmig,  in  der 
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Mitte  am  breitesten,  den  Steiss  deckend,  die  Schultern  immer  abgerundet. 
Flügel  fehlen.  Schenkel  oft  mit  einem  Zahne  unterwärts,  die  Schienen 
in  ein  kurzes  Hornhäkchen  auslaufend;  Klauen  einfach. 
Die  fast  ausschliesslich  europäischen  Arten  lassen  sicli  zum  Theil  schwer 
von  einander  unterscheiden,  daher  mögen  die  hier  aufzuführenden,  deren 
jede  Flügeldecke  10  Streifen  zeigt,  vorher  durch  eine  analytische  Tabelle 
kurz  näher  charakterisirt  sein: 

a.  Schenkel  nicht  gezähnt. 

b.  Geisselglied  3 — 7   länger  als  dick,  verkehrt  kegelförmig.     Fühlerknopf 

länglich  und  sehr  schmal. 

c.  Beine  ganz,  oder  wenigstens  ihre  Schenkel  roth  oder   braunroth. 

d.  Beine  hellroth,  mit  schwarzen  Knien  und  Füssen : 

0.  niger. 
dd.  Beine  dunkelroth,  mit  schwarzen  Füssen: 

0.  fuscipes. 
cc.  Beine  schwarz.  Flügeldecken  wenigstens  für  das  unbewaffnete  Auge 
mit  vertieften  Längsstreifen.  Rüssel  mit  feiner  Längsleiste.  Flügel- 
decken undeutlich  punktstreifig,  mit  runzelig  gekörnten  Zwischen- 
räumen und  vielen  graugelben,  grün  oder  bläulich  glänzenden,  be- 
haarten runden  Fleckchen  auf  schwarz  glänzendem  Grunde: 

0.  irritans. 
bb.  Geisseiglied  3 — 7  dicker  als  lang,  knöpf-  oder  kugelförmig;  Fühler- 
knopf ei-  oder  länglich  eiförmig,  dicker  als  vorher.  Körper  oben 
ganz  oder  theilweise  mit  runden  Schüppchen  bedeckt.  Zwischen- 
räume zwischen  den  Flügeldeckenstreifen  flach  oder  gle  ich  massig 
gewölbt. 

e.  Flügeldecken  fein  punktstreifig,    die  Punkte  einfach  oder  undeutlich. 

f.  Halsschild  dicht  beschuppt  und  feiner  oder  gröber  punktirt;    Flügel- 

decken langeiförmig:  0.   hirticornis. 

ff.   Halsschild  kömig  punktirt.     Flügeldecken  kurz  eiförmig: 

0.  raiicus. 
ee.   Flügeldecken  punktstreifig,  die  Punkte  augenförmig,  mit  einem  weiss- 
lichen  Schüppchen  in  der  Mitte.     Halsschild  fast  so  lang  wie  breit. 
Pechbraun,  Fühler  und  Beine  meist  heller. 

0.  pidpes. 
aa.  Schenkel  unten  vor    der  Spitze  gezähnt.     Glieder    3 — 7    der  Fühler- 
geissel  dicker  als  lang,  knöpf-    oder  kugelförmig;    Knopf  dick,   ei- 
oder  länglich  eiförmig. 

g.  Oberseite    sehr     einzeln    und     kaum    merklich     grau    behaart ,     an- 

scheinend  nackt.      Halsschild    gi'ob   gekörnt,    Flügeldecken  punkt- 
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streifig.     Schwarz,    grau    behaart,    Fühler    und    Beine    rothbraun. 
Rüssel  runzelig    punktirt:  0.  ovatus. 

gg.  Oberseite  mehr  oder  weniger  beschuppt,  auf  den  Flügeldecken  deutlich 
fleckig  behaart, 
h.  Flügeldecken  gefiii-cht,  ihre  Zwischenräume  mehr  weniger,  aber  gleich- 
massig  erhaben,  runzelig  gekörnt.  Rüssel  ohne  Längsleiste, 
i.  Die  Körnelungen  der  groben  Furchenreihen  auf  den  Flügeldecken 
herrschen  über  die  der  Zwischenräume  vor.  Pechbraun,  auf  den 
Flügeldecken  mit  gelben  Haarbüscheln  besetzt: 

0.  sulcattis. 
ii.  Die  Körnelung  der  Zwischenräume  hat  über  die  der  flacheren  Riefen 
das    Uebergewicht.     Schwarz,   auf  den  Flügeldecken   mit   weissen 
Haarbüscheln  reichlicher  besetzt: 

0.  nigritus. 
hh.   Flügeldecken  dicht  und   fein  gekörnelt,    ohne    bemerkbare  Streifung. 
Rüssel  mit  Längsleiste: 

0.  Ligustici. 


Fig.  38. 


56.  Der  gross^e  scliwarze  Rüsselkäfer,  0  niger  F. 
ciüio  ater  Rtzb..)  ist  in  seinen  Formen  an  der  beistehenden  Fig. 
erkennen.  Das  zweite  Geissel- 
glied  ist  länger  als  das  erste, 
3—7  sind  länger  als  dick,  ver- 
kehrt kegelförmig,  daher  die 
ganzen  Fühler  sehr  lang,  das 
Halsschild  ist  so  lang  wie  in 
der  Mitte  breit,  auf  der  Ober- 
fläche dicht  und  ■  fein  gekörnelt. 
Die  Flügeldecken  sind  etwas 
entfernt  j^^^^^^tirt  gestreift,  die 
gTübchenartigen  Punkte  nicht  tief, 
bei  frischen  Stücken  an  den  Sei- 
ten graufilzig ,  Zwischenräume 
gerunzelt  und  gekörnelt.  Die 
rothen  Beine  sind  nur  an  den 
Knien  und  Fussgliedern  schwarz, 
an  den  Schenkeln  unten  zahn- 
los, der  übrige  Körper  glän- 
zend schwarz ,  sparsam  grau 
behaart. 
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Grosser  schwarzer  Küsselkäfer.  W^ 

Das  Männchen  ist  bedeutend  schlanker  in  den  Flügeldecken ,  am 
Bauche  eingedrückt  und  an  dessen  Endgliede  regelmässig  der  Länge 
nach  gestreift,  aber  ohne  Vertiefung.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  9, 
Breite  in  der  Deckschild  mitte  4  mm.  Grösse  und  Grössenverhältnisse 
veränderlich. 

Das  Weibchen  ist  bedeutend  breiter,  am  letzten  Bauchringe  zerstreut 
punktirt  und  an  der  Spitze  ausserdem  fein  nadelrissig.  Länge  10,  Breite 
reichlich  5  mm.  Die  Art  ändert,  ausser  in  der  Grösse,  auch  noch  mehr- 
fach ab,  indem  a.  die  Punkte  in  den  Reihen  der  Flügeldecken  flacher 
und  graufilzig,  die  Zwischenräume  stärker  gekörnelt  sind  (^var.  ß-  villoso- 
pimctatus  Ziegl.),  b.  die  Scheibe  des  Halsschildes  dicht  punktirt  ist, 
c.  beim  Männchen  das  punktirte  Halsschild  einen  stumpfen  Mittelkiel 
hat.  —  So  ziemlich  das  ganze  Jahr  an  Nadelholz,  an  jungen  Fichten- 
orten ,  hauptsächlich  in  den  Gebirgen ,  jedoch  auch  in  der  Ebene 
stellenweise. 

Die  Larve  ist  kurz  und  gedrungen,  der  von  Hylob'ms  äbietis 
(Fig.  42  d)  sehr  ähnlich,  aber  mit  kleinen  Keilwülsten,  auf  Querreihen 
von  Dornenhöckerchen  büschelweise  auffällig  und  lang  behaart,  am  Bauche 
fehlen  den  Haaren  die  Dornenwarzen.  —  An  den  Wurzeln  der  Nadel- 
hölzer, besonders  der  Fichten  und  Lärchen. 

Die  Puppe  liegt  in  geglätteter  Erdhöhlung  nahe  den  Wurzeln. 

Lebensweise.  Die  von  verschiedenen  Forstleuten  veröffentlichten 
Beobachtungen  über  diesen  Käfer  stimmen  nicht  in  allen  Punkten  über- 
ein, wenn  sie  auch  gerade  keine  Widersprüche  enthalten.  Der  Grund 
hiervon  mag  zum  Theil  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  es  einige 
ungemein  ähnliche,  also  leicht  zu  verwechselnde  Arten  gibt,  von  welchen 
einmal  diese,  ein  anderes  Mal  die  andere  tiberwiegt.  Ausserdem  bietet 
die  ungleichmässige  Entwickelung  dieser  Art  keinen  sichern  Anhalt  zur 
Ermittelung  der  Lebensweise;  denn  es  finden  sich  den  ganzen  Sommer 
hindurch  Eier,  Larven,  Puj)pen  und  Käfer.  Die  Larven  werden  an  den 
Wurzeln  zu  10 — 50  Stück  in  kleinen  Klümpchen  gefunden,  wo  sie  vor- 
wiegend die  Epidermis  der  feinen  Wurzelfasern  benagen  und  in  ihrem 
Betragen  an  die  Engerlinge  erinnern.  Ich  habe  mehrere  Jahre  in  dem 
Riesengebirge  von  der  zweiten  Hälfte  des  August  ab  bis  in  den  Sep- 
tember hinein  die  Käfer  nur  unter  Steinen,  niemals  fressend  gefunden 
und  von  Andern  sind  sie  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  unter 
gleichen  Verhältnissen  betroffen  worden.  Es  mögen  dies  theils  die  über- 
winterten Käfer  sein,  welche  hier  nun  ihr  Grab  suchen;  denn  sie  sitzen 
oft  zwischen  Bruchstücken  längst  verendeter  Brüder,  theils  neu  ausge- 
schlüpfte,   welche   nach  der  Ueberwinterung   ihr  Brut-  und  Frassgeschäft 
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treiben.  Mit  dieser  Anschauungsweise  stimmt  die  Angabe,  dass  bei  Zucht 
in  der  Mitte  August  aufgefundener  Larven  sich  etwa  drei  Wochen  später 
die  Käfer  entwickelten  und  die  weitere  Angabe  von  H  a  a  s  s,  dass  zu 
den  ■  überwinterten  Käfern  vom  Juni  bis  September  immer  neue  hinzu- 
kämen. 

Nach  der  Ueberwinterung  kommt  der  Käfer  zum  Vorscheine,  benagt 
zunächst  die  jungen  Pflanzen  —  an  alten  Beständen  soll  er  keinen 
Schaden  thun  —  unten  am  Wurzelstocke ,  sodann  oberhalb  desselben 
und  breitet  allmählich  seinen  Frass  über  die  ganze  Pflanze  aus,  aber 
nur  die  Rinde,  nicht  die  Nadeln  angreifend;  am  empflndlichsten  Aväre 
nach  Anderer  Ansicht  der  Schaden  im  Juni  durch  das  Benagen  der 
Maitriebe. 

Die  Begattungszeit  ist  keine  bestimmte,  sie  dürfte  aber  vorherrschend 
in  das  Frühjahr  fallen.  Das  befruchtete  Weibchen  geht  10,5  — 15,7  cm. 
tief  in  die  Erde  und  sucht  die  Wurzeln  der  Fichten  oder  Lärchen 
auf,  wo  Schonungen  fehlen,  sicher  auch  in  den  älteren  Beständen, 
denen  der  Frass  aber  keinen  Schaden  bringt.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  die  Brut  eine  einjährige  und  die  meisten  Larven  werden  vor 
AVinters  noch  zu  Käfern,  wie  schon  bemerkt,  zu  verschiedenen  Zeiten, 
und  mancher  dürfte  seine  Wiege  vor  Frühjahrs  nicht  mehr  verlassen. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sind  a.  die  Verwüstungen  auf 
gelockertem  Boden ,  mögen  nun  Planzungen  oder  Reihensaaten  vor- 
genommen worden  sein ,  am  bedeutendsten  gewesen ,  während  stark 
beraste  Fichtensaaten  von  den  Angriffen  der  Larven  fast  gänzlich  ver- 
schont blieben;  b.  die  angegriffenen  Pflanzen  gilbein  im  ersten  Jahre 
nur  an  den  Nadeln,  im  nächstfolgenden  werden  sie  roth  und  gehen  ein^ 
c.  angegangene  Pflanzen  lassen  sich  auch  aus  den  dichtesten  Beständen 
mit  Leichtigkeit  herausziehen. 

Gegenmittel.  1.  Das  Absuchen  der  Käfer  hat  sich  bisher  noch 
am  wirksamsten  bewiesen  und  ist  an  hellen  Tagen  bis  finih  10  Uhr  der 
Fang  am  ergiebigsten ;  die  Kosten  haben  sich  ungefähr  auf  einen  Pfennig 
für  das  Dutzend  Käfer,  welche  von  Kindern  gesammelt  wurden,  heraus- 
gestellt; es  sind  vom  6.  Mai  bis  18.  Juni  im  Arnsberger  Reviere 
152700  Stück  gesammelt  worden.  Auf  Neuhauser  Revier  wurden  (1867) 
1  Y2  Millionen  Stück  im  Accordlohne  von  1 — 2  Pfennigen  für  das  Schock 
gesammelt.  In  Fanggräben  oder  Fanglöchern  dürfte  sich  das  Einsammeln 
der  dort  zahlreich  vereinigten  Käfer  besonders  lohnen. 

2.  Das  Ausziehen  der  kranken  Pflanzen  im  Herbste  und  Tödten  der 
an  den  Wurzeln  oder  in  deren  nächster  Nähe  in  der  Erde  liegenden  Ent- 
wickelungsstände  des  Insekts. 
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3.  Das  Liegenlassen    der    Schläo-e  bis  zur  Verwesung  der  Wurzeln. 

Anm.  1.  Der  braunbei  nige  D ickmaulr  üss  1er,  0.  fuscipes 
Ol.  ist  dem  vorigen  fast  in  allen  Stücken  gleich  und  kommt  mit  ihm 
stellenweise,  wie  z.  B.  im  Riesengebirge,  gleich  häufig  vor,  er  unterscheidet 
sich  von  ihm  aber  wesentlich  durch  die  dunkler  rotlien  Beine,  an  denen 
nur  die  Fussglieder  schwarz  sind ,  durch  ein  dichter  gekörneltes  Hals- 
schild und  durch  glattere  Flügeldecken,  indem  dieselben  gekerbt-  (nicht 
punktirt-)  gestreift  und  die  Zwischenräume  schwach  runzelig  sind.  Auch 
hier  ist  das  Männchen  schmäler  als  das  Weibchen,  die  letzte  Bauchschuppe 
bei  jenem  ist  längsstreifig,  an  der  Wurzel  und  den  Seiten  aber  punktirt, 
bei  diesem  dicht  punktirt.  Wie  bei  jener  Art  kommen  zwei  Abänderungen 
vor:  a.  die  Flügeldecken  sind  tiefer  gestreift  und  die  Zwischenräume 
stärker  gerunzelt,  so  dass  die  glattere  Oberfläche  gegen  die  vorige  Art 
mehr  verschwindet,  aber  doch  andere  Skulptur  hat.  b.  Bei  manchen 
Männchen  ist  das  Halsschild  dicht  runzelig  punktirt. 

Ohne  Zweifel  stimmt  diese  Art  in  ihrer  Lebens-  vuid  Entwickelungs- 
weise  mit  der  vorigen  überein. 

Anm.  2.  0.  irritcms  Hbst.  ist  glänzend  schwarz,  fein  gi-au  behaart, 
der  Rüssel  hat  einen  sehr  feinen  Längskiel,  Geisselglied  3 — 7  sind  länger 
als  breit,  verkehrt  kegelförmig,  der  Knopf  sehr  schmal.  Flügeldecken  un- 
deutlich punktstreifig,  mit  runzelig  gekörnten  Zwischenräumen  und  vielen 
graugelben  runden  Fleckchen,  die  aus  grün  oder  bläulich  schillernden 
Härchen  bestehen.     Länge  6,5  —  7,17  mm. 

Dui'ch  Zerstörung  der  Kiefernsaaten  hat  sich  in  Preussen  und  Posen 
diese  Art  in  neuerer  Zeit  als  schädlich  erwiesen. 

57.  Der  raube  Lappenrüssler,  0.  raucns  F.  Geisselglied 
3 — 7  werden  allmählich  kugelig,  die  Schenkel  haben  keinen  Zahn,  wenn 
sie  sich  auch  an  der  Spitze  plötzlich  verdünnen.  Der  schwarze  Käfer 
ist  durch  dichte  Beschuppung  gelblich  grau,  besonders  an  den  Seiten  der 
Flügeldecken,  wo  sich  die  Schuppen  weniger  abreiben.  Das  Halsschild 
verengt  sich  von  der  Mitte  stark  nach  vorn,  ist  fast  breiter  als  lang,  dicht 
gekörnelt  und  zwischen  den  flachen  Wärzchen  gelbschuppig,  auf  seiner 
Oberfläche  e  i  n  L  ä  n  g  s  k  i  e  1  unvollkommen  angedeutet.  Die  kurz 
eiförmigen  Flügeldecken  haben  tiefe  Punktreihen,  welche  infolge  der  dichten 
Beschuppung  der  gleichmässig  und  schwach  gewölbten  Zwischenräume 
schwarz  erscheinen,  bei  recht  frischen  Exemplaren  auch  zum  Theil 
verdeckt  werden.  Zwischen  den  Augen  ein  tiefer  Einstich.  An  den 
Beinen  und  am  Bauche  tritt  wegen  der  spai-sameren  Schuppen  die 
schwarze    Grundfarbe    vollkommen    hervor.      Länge    mit    Einschluss    des 
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Rüssels  8,  Breite  in  dei*  Mitte  der  Flügeldecken  3,75  mm,  aber  auch 
kleiner. 

Dieser  sehr  verbreitete  Käfer  benagt  im  Frühjahre  die  zarten  Blätter 
der  Birnen-  und  anderer  Obstbäume  und  die  jungen  Triebe  des 
Weinstocks,  wie  von  beiden  deutsche  und  französische  Gärtner  zu 
berichten  weissen.     Die  Lebensweise  der  Larve  ist  noch  unbekannt. 

Anm.  Der  rauh  fühl  er  ige  Lappenrüssler,  0.  kirticornis 
Hbst.  Fühler  kurz  und  dick,  namentlich  ihr  Schaft  dicht  behaart  und 
beschuppt.  Geisselglieder  3 — 7  breiter  als  lang;  pechbraun,  reichlich 
weissgrau  und  braunfleckig  beschuppt.  Rüssel  schwach  gefurcht,  Hals- 
schild fast  so  lang  wie  breit,  seitlich  nur  wenig  erweitert,  zerstreut 
und  seicht  punktirt.  Flügeldecken  in  der  Mitte  mit  einer  mehr  we- 
niger deutlichen ,  unterbrochenen  Binde.  Schenkel  ungezahnt.  Länge 
5,17—6,6  mm. 

Da,  wo  diese  Art  gemein  ist,  wie  z.  B.  in  der  Wiener  Gegend, 
wurde  sie  wiederholt  durch  Benagen  der  Knospen  den  Reben  sehr 
schädlich. 

58.  Der  Ibraunlbeiiiige  Lappenrüssler,  0.  pklpes  F.  In 
Gestalt  und  Grösse  dem  0.  raucus  sehr  nahe  stehend,  aber  leicht  da- 
durch zu  unterscheiden,  dass  die  Punkte,  welche  auf  den  Flügeldecken 
Reihen  bilden,  nicht  einfach,  sondern  augenartig  sind,  indem  sie  je  ein 
weissliches  Schüppchen  in  ihrer  Mitte  einschliessen ;  ferner  haben  die 
Schenkel  eine  Andeutung  von  einem  spitzen  Zähnchen.  Der  Käfer  ist 
pechbraun,  an  Fühlern  und  Beinen  meist  etwas  heller,  der  Rüssel 
an  der  Wurzel,  das  grobkörnige  Halsschild  an  den  Seiten  und  die 
Flügeldecken  dicht  beschuppt,  letztere  braun  und  weissgrau  gescheckt. 
Länge  einschliesslich  des  Rüssels  8 ,  Breite  in  der  Mitte  der  Flügel- 
decken  3,5    mm. 

Auch  diese  Art  wird  dem  Weins to ck e  und  den  Pfropfreisern 
in  den  Baumschulen  zeitweilig  durch  Abnagen  der  jungen  Triebe  uach- 
theilig. 

Anm.  Der  eiförmige  Lappenrüssler,  0.  ovatus  L.  ist  eine 
sehr  gemeine  Art,  welche  auf  schwarzem  Grunde  kaum  bemerkbar  grau 
behaart,  an  Fühlern  und  Beinen  rothbraun  ist.  Namentlich  macht  ihn  das 
grob  gekörnte  Halsschild,  dessen  Körner  sich  in  der  Mitte  der  Scheibe 
zu  L  ä  n  g  s  r  u  n  z  e  1  n  vereinigen,  leicht  kenntlich.  Flügeldecken  glän- 
zender, pxmktstreifig,  mit  glatten  Zwischenräumen  auf  dem  Rücken,  schwach- 
gerunzelten an  den  Seiten.     Schenkel  gezähnt.     Länge  4,5 — 5,17  mm. 

Ist  durch  seinen  Frass  den  Fichten  verderblich  geworden. 
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59.  Der  gefurchte  L<appenrüssler,  0.  sitlcatus  F.  (Fig.  39) 
ist  schwarz ,  in  Braun  ziehend ,  anf  den  Flügeldecken  mit  graugelben 
Schuppenfleckchen  unregelmässig  gezeichnet.  Die  Flügeldecken  sind  tief 
gefurcht,  in  den  Furchen  gekömelt,  die  erhabenen  Zwischenräume  run- 
zelig gekömelt,  aber  die  warzenartigen  Körnchen 
sind  kleiner.  Das  Halsschild  ist  so  lang  wie 
breit,  dicht  und  grob  gekörnelt,  auf  seiner  Mitte 
ein^  Längsftirche  angedeutet.  Der  Kopf  hat 
zwischen  den  Augen  meist  einen  tiefen  Ein- 
schnitt. Von  den  anliegend  behaarten  Geissel- 
gliedem  ist  das  zweite  bedeutend  länger  als  das 
erste,  und  die  folgenden  werden  allmählich  kugelig. 
Die  Schenkel  haben  vor  ihrer  Spitze  an  der  Un- 
terseite einen  kurzen   Zahn   und   verdünnen    sich 

vor  demselben  merklich.     Länge   mit  Einschluss  des  Rüssels    10,    Breite 
in  der  Mitte  der  Flügeldecken  4,5  mm. 

Juni,  Juli  und  etwas  früher,  wie  später,  nirgends  selten;  auch 
in  Nordamerika  und  nach  Neuholland  verschleppt. 

Die  fwsslose  Larve  ist  am  zweiten  und  dritten  Leibesringe  am 
dicksten,  die  Seitenränder  des  Körpers  springen  warzenartig  vor,  der- 
selbe ist  mit  rothbraunen  gekrümmten  Borstenhaaren  besetzt,  welche  aus 
warzenähnlichen  Erhöhungen  entspringen.  Länge  9,  Breite  reichlich 
3  mm.   —  August  bis  nächstes  Frühjahr. 

Die  gelblich  weisse  Puppe  lässt  sich  an  dem  vorn  angedrückten 
Rüssel  als  die  eines  Rüsselkäfers  sofort  erkennen,  ist  mit  braunen  Borsten 
besetzt,  läuft  in  zwei  rothbraune  Spitzchen  am  Leibesende  aus  und  hat 
sonst  eben  keine  besondern  Eigenthümlichkeiten.  Sie  niht  im  April  ohne 
Gehäuse  3 — 4  Zoll  unter  der  Erdoberfläche. 

Lebensweise.  Der  Kater  erscheint  Ende  Frühjahrs  und  frisst 
an  den  verschiedensten  Pflanzen.  Hier  wird  er  einmal  durch  Be-  und 
Zernagen  der  jungen  Triebe  dem  Weinstocke  nachtheilig,  dort  dringt 
er  in  die  Warmhäuser  und  imter  die  Mistbeetfenster  ein,  um  seine  Eier 
an  die  Topfgewächse  zu  legen,  oder  sucht  die  verschiedensten  niedrigen 
Pflanzen  im  Freien  auf,  wie  Primeln,  Saxifrageen,  Erdbeer- 
pflanzen, Cinerarien,  Sedum,  Hedera,  Spiraea  opulifolia 
u.  a.  Die  Larve  lebt  an  den  Wurzeln  der  genannten.  Bouch6  fand 
sie  an  Primeln  und  Saxifrageen ,  die  sie  bis  an  den  Stamm  abbissen. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren,  namentlich  aber  1878,  hat  sie  in  Wein- 
bergen bei  Trier  bedeutenden  Schaden  angerichtet.  Sie  kommt  bis  zu 
einer  Tiefe  von  0,5  —  0,66  m  an  den  Wurzeln  in  ziemlicher  Menge  vor. 


120  Vierzehige  Käfer. 

Die  sogenannten  Stangenstöcke  finden  sich  bedeutend  beschädigt  und  die 
daran  sitzenden  Faserwurzehi  vielfach  abgestorben.  Infolge  dessen  fangen 
die  Rebstöcke  an  zu  ki-änkeln ,  ihre  Schosse  entwickeln  sich  schwach, 
erscheinen  theilweise  welk  und  die  Stöcke  sterben  allmählich  ab.  An 
der  letzten  Frassstelle  überwintern  sie,  fressen  im  Frühjahre  noch  eine 
Zeit  lang  und  verpuppen  sich  dann.  Die  Puppenruhe  dauert  nur 
14   Tage. 

Gregenmittel.  Es  lässt  sich  nichts  weiter  thuu,  als  dje  krän- 
kelnden Pflanzen  näher  zu  untersuchen  und  die  au  den  Wurzeln  be- 
troffenen Larven  zu  entfernen,  die  Käfer  aber,  besonders  gegen  Abend, 
fleissig  zu  sammeln. 

60.  Der  Spitzkopf,  0.  nigritus.  Dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber 
am  ganzen  Körper  etwas  deutlicher  grau  behaart,  was  besonders  am 
Bauche  hervortritt:  das  Halsschild  und  die  Flügeldecken  erscheinen 
wenig  gedrungener,  die  Wärzchen  auf  ersterem  abgeplatteter  und  nicht 
so  geordnet,  dass  eine  Längsfurche  angedeutet  wäre;  auf  den  Flügeldecken 
treten  nicht  die  Furchen  in  den  Vordergrund,  sondern  die  grob  runzeligen, 
etvras  erhabenen  Zwischenräume  zwischen  ihnen;  überdies  sind  sie  zer- 
streut mit  kupferig  glänzenden  Schuppenflecken  besetzt.  Der  tiefe  Ein- 
schnitt zwischen  den  Augen  fehlt.  Fühler-  und  Beinbildung  wie  vorher, 
also  Geisseiglied  3 — 7  allmählich  kugelig  werdend,  Schenkel  gezähnt. 
Länge  einschliesslich  des  Rüssels  9 ,  Breite  in  der  Mitte  der  Flügel- 
decken 4,5  mm. 

Diese  Art,  von  deren  Naturgeschichte  nichts  weiter  bekannt  ist, 
hat  sich  in  grossen  Mengen  mit  der  vorigen,  welche  vereinzelter  auf- 
trat, 1845  und  1846  dem  Weinbaue  der  Meissener  Gegend  verderblich 
gezeigt,  indem  beide  die  jungen  Triebe  benagten  und  vielfach  ver- 
nichteten. 

61.  Der  Lielbstöckel-Iiappenrüssler,  Xasclier,  0.  Li- 

gustici  L.  gehört  gleichfalls  in  die  nächste  Verwandtschaft  der  beiden 
vorigen,  insofern  Fühlerglied  3 — 7  allmählich  kugelig  werden  und  die 
Schenkel  kurz  gezähnt  sind.  Halsschild  und  Flügeldecken  erscheinen  fein 
gekörnelt  und  letztere  nicht  gestreift,  zwischen  den  warzeiiähnlichen 
Erhebungen  gelblich  schuppenhaarig.  Der  Rüssel  hat  eine  Längsleiste. 
Wegen  der  stärkeren,  nicht  fleckenweise  aiiftretenden  Beschuppung  erscheint 
der  Käfer  weniger  schwarz  und  weniger  glänzend  als  die  beiden  vorigen. 
Länge  mit  Einschluss  des  Rüssels  11,  Breite  in  der  Mitte  der  Flügeldecken 
6  mm.     Es  kommen  aber  auch  grössere  Exemplare  vor. 
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Die  Art  scheint  eine  der  am  meisten  verbreiteten  und  der  häufigsten 
zu  sein ;  denn  sie  ist  sehr  gemein  bei  uns  im  April  und  Mai  auf  Wegen, 
im  Grase  und  versteckt  sich  unter  Steinen ,  eben  so  in  Oesterreich ,  wo 
sie  stellenweise  (NiederösteiTeich)  den  zweiten  volksthümlichen  Namen 
führt  und  die  Knospen  der  Reben  abfi-isst,  iiud  in  Frankreich.  In 
der  Umgegend  von  Paris  beklagen  sich  die  Gäi-tner  darüber,  dass 
der  Nascher  die  Blüten  und  jungen  Triebe  der  Pfirsichen  abfresse. 
Einer  derselben  schützte  dieselben  durch  Aussaat  von  Luzerne  in  deren 
Umgebung,  für  welche  Hülsenfrucht  der  Käfer  besondere  Vorliebe 
hätte,  sogleich  aber  über  die  Bäume  herfiele,  wenn  man  den  Lu- 
zerne  mähe. 

Dass  er  für  den  Luzerne  eine  besondere  Vorliebe  besitzt,  bewies 
er  u.  a.  im  Jahre  1878,  wo  er  in  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Provinz  Sachsen  (Magdeburg,  Körbisdorf,  Torgau)  den  Luzernefeldern 
durch  seinen  Frass  bedeutenden  Schaden  zugefügt  hat. 

Auch  die  eben  keimenden  Bohnen  fi-isst  er  ab  und  die  jungen 
Sprossen  des  Hopfens,  wie  mir  ans  Böhmen  in  dem  genannten  Jahre  ge- 
meldet worden  ist,  ganz  besonders  in  solchen  Anpflanzungen,  die  auf 
rajolten  Luzernefeldern  angelegt  woi-den  sind. 

Gegenmittel.  Da  alle  Lappenrüssler  ohne  Flügel  sind,  so  kommen 
sie  lokal  vor  und  müssen  da,  wo  sie  schädlich  auftreten,  mit  Energie  bei 
Zeiten  eingesammelt  werden. 


Gattung  Blattnagrer,  Hypera  Germ.  (Phytonomm  Sr).  Der  Kopf 
sitzt  tief  im  Halsschilde,  so  dass  die  ovalen,  grossen  Augen  an  ihrem 
Hinterrande  kaum  sichtbar  sind,  und  verengt  sich  vor  denselben  merklich, 
so  dass  er  einen  runden,  schwach  gebogenen  Rüssel  durchschnittlich 
von  der  Länge  des  Halsschildes  bildet;  seine  Fühlerfurche  geht  vom 
Mundwinkel  gerade  aus  bis  zum  untern  Augenrande ;  so  weit  reicht  auch 
der  stark  keulenföi-mige  Fühlerschaft.  Die  behaarte  Geissei  ist  sieben- 
gliedrig,  die  beiden  ersten  Glieder  gestreckt,  die  folgenden  bilden  eine 
Schnur.  Halsschild  so  breit  wie  lang  oder  breiter,  vorn  und  hinten  ab- 
gestutzt, an  den  Seiten  mehr  weniger  bogig  erweitert.  Schildchen  klein, 
oft  undeutlich.  Flügeldecken  mit  deutlichen  Schulterecken,  öfter  sehr 
breit  und  bauchig  erweitert,  hinten  die  Leibesspitze  deckend.  Vorder- 
brust kurz ,  am  Vorderrande  meist  ausgeschnitten.  Schenkel  zahnlos, 
Schienen  rundlich,  innen  nicht  ausgebuchtet  und  ohne  Eudhaken.  Fuss- 
klauen  gi'oss ,  weit  getrennt.  Es  kommen  unter  den  zahlreichen  Arten 
geflügelte  und  ungeflügelte  vor  und  sie  leben  an  niederen  Pflanzen. 
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62.  Der  IVelkennager ,  H.  polygonl  F.  (Fig.  40).  Erstes 
Geisseiglied  dicker  als  das  zweite,  aber  von  gleicher  Länge  mit  ihm, 
jedes  erheblich  länger  als  das  dritte.  Das  Halsschild  wäre  fast  kreis- 
rund, wenn  nicht  der  Hinterrand  gerade,  der  kürzere  Vorderrand  etwas 
eingeschnitten  bogig  verliefe.  Flügeldecken  lang 
eiförmig,  mit  abgerundeten  rechtwinkeligen  Schulter-  '^"     '_ 

ecken  und  tiefen  Punktreiheu  auf  der  Fläche,  zu- 
sammen am  Ende  mit  dem  Hinterleibe  in  eine 
stumpfe  Spitze  auslaufend.  Körper  geflügelt.  Der 
ganze  Käfer  ist  dicht  beschuppt  und  anliegend  be- 
haart, Kopf  und  Halsschild  braun;  über  letzteres 
ziehen    drei    lichte,    gelbliche    Längslinien,    deren 

mittelste    und    schmälste    sich   bis     zum   Rüssel   fort-  Nelkennager,   nat.  Grösse 

n.  vergrossert. 

setzt;    die    Flügeldecken    sind    grau    oder    gelblich 

beschuppt  und  haben  hellere  Längslinien.  Die  Naht  ist  dunkler  gefleckt, 
ausserdem  unterscheidet  man,  mitten  zwischen  den  lichten  Streifen  des 
Halsschildes  beginnend ,  zwei  dunkle ,  abgekürzte  Längslinien  und  bei 
den  mehr  grauen  Stücken  noch  zwei  dunkle  Längslinien  auf  der  Scheibe 
jeder  Decke,  welche  sich  in  der  Richtung  der  Spitze,  jedoch  vor  der- 
selben ,  vereinigen.  Länge  mit  Ausschluss  des  Rüssels  6 ,  Schulterbreite 
fast  3  mm. 

Die  Larve  ist  fiisslos ,  gestreckt,  rückwärts  gewölbt,  am  Bauche 
platt,  in  der  Mitte  am  dicksten,  fein  und  dicht  punktirt  und  jeder  Ring, 
ausser  dem  ersten,  durch  je  zwei  tiefe  Quereinschnitte  wie  getheilt,  so 
dass  zahlreiche  Querfalten  entstehen.  Sie  ist.  gelblich  von  Farbe  und 
über  den  Rücken  zieht  in  der  Mitte  seiner  ganzen  Länge  nach  ein  gelber, 
beiderseits  dunkel  eingefasster  Streifen.  Auf  kugelförmigen,  schwarzen 
Wärzchen  stehen  in  bestimmter  Ordnung  Borstenhaare,  die  auf  dem 
Rücken  länger  sind,  als  am  Bauche.  Der  gerundete  Kopf  ist  glänzend 
schwarz,  einzeln  lang  beborstet,  oben  mit  lichter  Gabelzeichnung,  an  den 
Seiten  mit  zweigliedrigen  Stummelfühlem  und  je  drei  Augen  in  senk- 
rechter Reihe  versehen.  Die  Oberlippe  ist  sehr  kurz  und  schmal,  braun 
von  Farbe,  vorn  flachbogig  ausgeschnitten.  Die  kurzen  Kinnbacken 
laufen  in  je  zwei  scharfe  Zähne  aus.  Die  gelblicli  braunen  Kinnladen 
bestehen  aus  einem  breiten,  ziemlich  langen  Stamme,  der  nach  innen  in 
einen  breiten  kurzen,  mit  vier  Dornen  bewehrten  Lappen  ausläuft  und 
zweigliedrige  Taster  trägt.  Die  gerundete  Unterlippe  ist  klein,  schwarz 
umsäumt  und  mit  zweigliedrigen  Tastern  versehen.  Körperlänge  8,75, 
Breite  3,25  mm. 

Lebensweise.     Der    überw-interte  Käfer    kommt  auf  Wiesen  etc. 
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an  verschiedenen  Pflanzen  vor  und  nicht  blos,  wie  sein  wissenschaftlicher 
Name  vermuthen  lässt,  an  Knötericli,  sondern  namentlich  auch  an  Nelken- 
gewächsen, auch  denen  in  den  Gärten.  Das  befruchtete  Weibchen  fertigt 
durch  Ablösen  der  Oberhaut  an  der  Unterseite  der  Futterpflanzenblätter 
taschenartige  Stellen,  welche  mit  4,5,  auch  weniger  und  bis  7  glänzenden, 
gelblich  weissen  und  länglichen  Eiern  erftillt  werden.  Vom  28.  Mai  bis 
13.  Juni  legt  ein  Weibchen  nach  den  Beobachtungen  des  Herrn 
Kupertsberger  etwa  70  Eier  in  16  Taschen  an  den  Taubenkropf 
(Silene  inflata)  ab. 

Die  Eier  schlüpfen  bald  aus;  denn  während  des  Juni  finden  sich 
die  Larven  massenhaft.  Sie  bewohnen  am  liebsten  die  dicht  beblätterten 
Stengelspitzen,  verzehren  Blätter,  Knospen  und  bohren  sich  in  die  Stengel 
ein,  in  denen  sie  immer  weiter  vordringen.  Indem  sie  aus  einer  Warze 
auf  dem  Rücken  des  letzten  Gliedes  eine  klebrige  Feuchtigkeit  aus- 
schwitzen, können  sie,  unterstützt  durch  die  reichen  Körpeifalten ,  sich 
äusserlich  au  den  Pflanzen  festhalten  und  fortbewegen,  wie  dies  auch 
bei  andern  Arten ,  z,  B.  der  Gattung  Cionns  von  mir  beobachtet 
worden    ist. 

Vom  Anfange  des  Juli  an  beginnen  sie  sich  zu  verpuppen.  Zu 
diesem  Zwecke  fertigt  die  Larve  ein  gelbes,  dux-chsichtiges,  eirundes  Ge- 
webe an  den  Spitzen  hochragender  Pflanzen,  z.  B.  zAvischen  den  Grannen 
von  Aehren,  doch  mag  sie  auch  in  die  Kapseln  eindringen,  denn  ich  habe 
vor  langer  Zeit  einen  Käfer  aus  der  von  der  Larve  ausgefi-essenen  Kapsel 
der  Chinesernelke  erzogen.  In  2 — 8  Tagen  wird  aus  der  Larve  eine 
gestreckte,  nach  hinten  zugespitzte,  gelblich  -  grüne  Puppe  mit  gelbem 
Rückenstreifen,  die  auf  schwarzen  Wärzchen  einige  Borsten  trägt  und 
nach  durchschnittlich  14  Tagen  den  Käfer  liefert.  Dieser  treibt  sich, 
ohne  Schaden  anzurichten,  so  lange  es  die  Witterung  erlaubt,  umher  und 
bezieht  dann  die  gewöhnlichen  Winterlager. 

Gegenmittel.  Wo  sich  die  abwelkenden  Triebe  an  den  Nelken 
unserer  Gärten  zeigen,  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  diese  zu  entfernen 
und  die  das  Welken  veranlassende  Larve  zu  tödten. 

Anm.  1.  H.  meles  F.  wird  von  Herrn  Brischke  als  Feind  der 
Luzerne  in  der  Nehrung  bezeichnet.  Das  erste  Geisselglied  das  längste, 
das  zweite  kaum  länger  als  das  dritte.  Halsschild  viel  breiter  als  lang, 
Flügeldecken  lang  eiförmig,  beinahe  doppelt  so  lang,  wie  zusammen  breit. 
Graue  oder  gelbgraue,  auch  braune  haarförmige  Schuppen  bedecken  dicht 
die  schwarze  oder  pechbraune  Grundfarbe,  Fühler,  Schildchen  und  Füsse 
sind  jöthlich  gelbbraun.  Ueber  das  Halsschild  laufen  zwei  breite,  durch 
lichte   Farbe  geti-ennte    dunkle    Längsstriemen.     Die   Zwischenräume    der 
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tiefen  Punktstreifen  auf  den  Flügeldecken  sind  mit  je  einer  weissen  Haar- 
reihe besetzt.     Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  4,5,  Breite  2,25  mm. 

Die  fusslose  Larve  ist  querrunzelig,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
auf  dem  Rücken  gewölbt  und  von  grüner  Farbe.  Der  kleine  Kopf  ist 
schwarz  glänzend,  im  Gesicht  und  an  den  Schläfen  hellbraun,  einzeln 
behaart.  Das  erste  Körperglied  ist  vorn  gelblich  und  über  den  ganzen 
Rücken  läuft  das  Rückengefäss  als  weissgelbe,  in  den  Gelenken  unter- 
brochene Längslinie.  An  den  Seiten  unter  den  schwarzen  Luftlöchern 
zieht  sich  eine  Reihe  Keilwülste  hin,  die  von  weissgelber  Längslinie 
durchschnitten  werden.  Das  erste  Glied  trägt  drei  Querreihen  feiner 
brauner  Wärzchen,  das  letzte  keine,  die  zwischenliegenden  je  eine  Quer- 
reihe und  je  zwei  Wärzchen  vor  ihr.  Die  Warzen  sind  mit  weissen, 
kurzen  Härchen  bekleidet.     Länge  6,5  mm. 

Die  Larve  kriecht  schnell,  indem  sie  die  vorderen  Glieder  tastend 
vorstreckt,  durchlöchert  und  benagt  die  Blätter  der  Luzerne  und  fertigt, 
wenn  sie  erwachsen  ist,  ein  maschiges,  weissliches  und  rundes  Gespinst 
an  der  Futterpflanze,  in  welchem  sie  sich  verpuppt.  Sie  fand  sich  vom 
Juni  an  und  am  1.  August  erschien  der  erste  Käfer  aus  der  Puppe. 
(Brischke.) 

Anm.  2.  Gleichzeitig  fand  sich  eine  um  ein  Drittel  kleinere  Larve 
von  schlankerem  Ansehen,  durchaus  schwarzem  Kopfe  und  glänzendem 
Endgliede,  die  wahrscheinlich  der  H.  suspiciosa  Hbst.  angehöi-te,  während 
sich   als  dritte  Art  noch  sehr  häufig  H.  nigrirostris  F.  zeigte. 

Anm.  3.  H.  murina  F.  Geisseiglied  1  ist  dicker  und  kaum 
merklich  länger  als  2.  Halsschild  in  der  Mitte  am  breitesten  und 
hier  breiter  als  lang,  seitlich  stark  gerundet.  Der  Körper  ist  schwarz, 
dicht  grau  beschuppt.  Das  dunkle  Halsschild  führt  drei  blassgTüne, 
silberglänzende  Längsstriemen,  von  denen  die  beiden  äusseren  etwas  ge- 
bogenen nicht  immer  so  deutlich  wie  die  gerade  mittelste  sind.  Flügel- 
decken lang  eiförmig,  mit  gerundeten  rechteckigen  Schultern,  punktstreifig 
und  mit  lichten  (weisslichen),  schwarz  punktirten  Striemen,  an  der  Naht- 
wurzel gewöhnlich  mit  einem  länglichen,  öfter  gezähnelten  Flecke. 
Fühler,  Schienen  und  Füsse  rostroth.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  6,5, 
Breite  3  mm,  auch  kleiner. 

Lebensweise.  Dieser  gemeine  Käfer  überwintert  unter  Laub, 
Moos,  Steinen  etc.  Im  Mai  legt  das  befruchtete  Weibchen  seine  Eier 
an  die  jungen  Triebe  der  Luzerne,  während  die  Käfer  die  Blätter  be- 
fressen.  Nach  wenigen  Tagen  entwickeln  sich  aus  jenen  die  grünen 
Lärvchen.  Dieselben  sitzen  vorzüglich  an  den  Zweigspitzen ,  ernähi-en 
sich  von  den  jüngsten  Blättchen   und   häuten  sich  dreimal    in   Zwischen- 
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räumen  von  8 — 12  Tagen.  Vor  der  letzten  Häutung  spinnen  sie  an 
einem  Pflanzenstengel  ein  eiförmiges,  maschiges,  weissseidenes  Gehäuse, 
in  welchem  sie  sich  nach  9 — 12  Tagen  in  die  Puppe  verwandeln.  Nach 
abermals  1 4  Tagen  kommt  der  Käfer  liervor.  Alle  Stände  sind  im  Laufe 
des  Sommers  neben  einander  vertreten  und  der  angerichtete  Schaden  bei 
grosser  Anzahl  nicht  unbedeutend,  demselben  aber  durch  kein  bisher  be- 
kannt gewordenes  Mittel  vorzubeugen. 


Gattung  Hohlriissler,  Cleomis  Sr.  (Cleonis  Meg.)  Grössere  Rüssel- 
käfer von  gestreckter  und  geschlossener  Körperform.  Die  geknieten 
Fühler  sind  kurz  und  gedrungen,  der  Schaft  erreicht  den  VordeiTand 
der  länglichen,  platten  Augen  nicht.  Von  den  sieben  Geisselgliedern 
sind  die  beiden  ersten  einzeln  länger  als  jedes  der  dicht  an  einander  ge- 
drängten folgenden.  Rüssel  oben  flachgedrückt,  gekielt  oder  gefurcht, 
kürzer  als  das  Halsschild ,  mit  tiefen ,  schnell  nach  unten  gebogenen 
Fühlerfnrchen.  Halsschild  vorn  verengt,  meist  so  lang  wie  am  Grunde 
breit  und  hier  fast  immer  zweimal  seicht  gebuchtet.  Schildchen  klein, 
oft  undeutlich.  Flügeldecken  gestreckt,  wenig  breiter  als  das  Halsschild, 
in  welches  jede  etwas  eindringt ,  hinten  meist  einzeln  abgenindet ,  den 
Steiss  aber  deckend.  Vorderrand  der  Vorderbrust  ausgeschnitten,  Hinter- 
brust mehr  weniger  verlängert,  ihr  Seitenstück  massig  breit.  Vorder- 
schienen mit  einem  wagrecht  nach  innen  gerichteten  Endhaken;  Klauen 
an  der  Wurzel  verwachsen.  Körper  beschuppt,  bisweilen  auch  bereift, 
geflügelt,  wie  bei  den  drei  hier  besprochenen  Arten,  oder  ungeflügelt.  — 
Die  sehr  zahlreichen  Arten  kriechen  an  der  Erde,  verstecken  sich  unter 
Steinen  und  ihre  Larven,  deren  nur  wenige  bekannt  sind,  dürften  unter- 
irdisch leben. 

63.  Der  punktbäuchige  Hohlriissler,  C.  punctiventris 
Germ.  ZAveites  Fühlergeisselglied  am  längsten,  Fuss  einfach,  unten 
ohne  schwammige  Sohle.  Rüssel  an  der  Spitze  etwas  erweitert  mit 
Mittelkiel  und  kielartigen  Seitenkanten.  Halsschild  uneben,  mit  Mittel- 
kiel, der  vor  dem  Schildchen  in  eine  tiefe  Grube  ausläuft,  vorn  mit  je 
einer  seitlichen,  flachen  Aushöhlung  und  am  tief  unten  gebogenen,  wenig 
heraustretenden  Seitenrande  etwas  bogig  erweitert.  Flügeldecken  punkt- 
streifig, an  der  Wurzel  mit  einigen  stumpf  vortretenden,  kurzen  Längs- 
falten, hinten  einzeln  abgerundet,  so  dass  das  Pygidium  in  kleiner  Aus- 
dehnung sichtbar  wird ,    vor   der  Spitze  knotig  autgetrieben  und  dahinter 
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flach  eingedrückt,  parallelseitig.  Der  schwarze  Körper  ist  mit  weiss- 
und  bräunHchgrauen  runden  Schüppchen  und  feinen  Härchen  ziemlich 
dicht  bekleidet,  unterwärts  und  an  den  Beinen  am  hellsten:  weissgi-au 
am  Bauche,  an  den  Schenkeln  und  den  nach  unten  gerichteten  Theilen 
der  Flügeldecken  und  des  Halsschildes  mit  schwarzen  Fleckchen  und 
Pünktchen,  die  Hervorragungen  auf  dem  Halsschilde  sind  schwärzlich,  so 
wie  zwei  Seitenstreifen;  auf  den  mehr  braunen,  dunkelgefleckten  Flügel- 
decken markiren  sich  besonders  ein  bindenartiger  dunkler  Aussenfleck 
der  Mitte  und  auf  dunkler  Umgebung  die  weisse  Warze.  Länge  bis  zur 
Rüsselwurzel  kaum  13,  Breite  5,25  mm. 

In  der  Ukraine  und  in  Ungarn,  Avohl  auch  noch  anderwärts  kommt 
der  Käfer  oft  massenhaft  vor  und  ist  dort  seit  länger  als  Rübenfeind  be- 
kannt. Möglicherweise  thut  seine  Larve  unterirdisch  gTÖssem  Schaden 
als  der  Käfer  oberirdisch.  Ohne  Zweifel  ernähren  sich  beide  von  noch 
andern  Pflanzen  und  können  auch  andern  Kulturen  schädlich  werden. 
Darum  muss  man  die  Käfer,  sobald  si«  erscheinen,  was  immer  fi-üh  im 
Jahre  ist,  sorgfältig  einsammeln  und  tödten;  als  sehr  harte  Insekten 
dürften  sie  vom  Geflügel  wenig  begehrt  sein. 

64.  Der  gefurchtrüsselige  Hohlrüssler,  C.  sulcirostris 
L.  ist  etwas  schlanker  als  der  vorige  und  kann  ihn  an  Länge  noch  über- 
treffen. Bei  ihm  sind  Geisselglied  1  und  2  fast  gleich,  wenn  nicht  1 
etwas  länger  und  mindestens  dicker  als  2  ist,  ausserdem  haben  die  breiten 
Füsse  eine  schwammige  Sohle.  Der  Rüssel  ist  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  drei  tiefen  Furchen  durchzogen,  welche  aussen  vor  den  leistenartig 
nach  oben  gerichteten  Seitenkanten  von  zwei  Mittelleisten  begrenzt  werden. 
Der  Käfer  ist  schwarz,  dicht  punktirt  und  ziemlich  dicht  grau  behaart, 
namenthch  an  den  tieferen  Stellen  seiner  Oberfläche.  Halsschild  mit  un- 
regelmässigen kleinen  und  nackten  Erhabenheiten ,  in  der  vertieften 
Mittellinie  und  in  zwei  mehr  weniger  deutlichen  Seitenstreifen  weiss.  Flügel- 
decken undeutlich  gestreift  punktirt,  hinten  einzeln  stumpf  zugespitzt, 
vor  der  Spitze  schwach  warzenartig  erhoben,  mit  zwei  eben  nur  angedeu- 
teten, schief  rückwärts  gegen  die  Naht  gerichteten  Querbinden  von  der 
Grundfarbe.     Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  13,  Breite  5  mm. 

Die  Larve  ist  fusslos,  dickwalzig,  stark  querfaltig,  an  den  Seiten 
wulstig  gerandet,  einzeln  behaart  und  weisslich  von  Farbe.  Der  Kopf 
ist  hellbraun,  gerundet  viereckig  und  wenig  schmäler  als  der  erste  Köi'per- 
ring.  Auf  seiner  Fläche  ist  die  gewöhnliche  Gabellinie  als  weisser  Streif 
sichtbar.  Die  nach  den  Kinnbacken  gerundet  verlaufenden  Zinken  zweigen 
sich  fast  rechtwinkelig  vom  kurzen  Stiele  ab.     Von  der  Mitte  jedes  Zin- 
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kens  zieht  ein  weisser,  ungleich  breiter  Streif  an  dem  Stiele  entlang, 
und  von  den  Enden,  am  Seitenrande  des  Kopties  ein  zweiter,  die  sich 
beide  an  dessen  Hinterrande  vereinigen.  Die  Fühler  sind  warzenartig, 
seitwärts  ein  schwarzer  Augentleck.  Die  Oberlippe  ist  sehr  klehi,  vom 
flach  gerundet  und  kurz  behaart.  Die  braunen  Kinnbacken  sind  am 
( rrunde  breit  und  laufen  in  je  zwei  stumpfe,  schwarze  Spitzen  aus.  Die 
gelblichen  Kinnladen  bestehen  aus  einem  langen  Stamme,  an  dessen  Innen- 
seite sich  ein  nach  vorn  schmäler  werdender,  an  der  Innenseite  borsten- 
wimperiger  Lappen  anschliesst;  die  kurzen  Taster  sind  hellbraun  und 
zweigliedrig.  Die  rundliche  Unterlippe  ist  breit,  läuft  am  Grunde  in 
eine  kurze  Spitze  aus  und  trägt  zweigliedrige  Taster  mit  kugelförmigen 
Gliedern.      Körperlänge  15  mm. 

Die  Puppe  ist  gestreckt,  gelblich  weiss  und  walzig,  in  zwei  braune 
Dornspitzchen  auslaufend,  ihre  Beine  liegen  schräg  und  sind  bis  auf 
einen  kleinen  Theil  der  Hinterschenkel  sichtbar.  Flügel  und  Decken 
fast  gleichlang,  letztere  gestreift.  Rückenseite  mit  Querreihen  kurzer 
Dornen  und  mit  längern  Haaren,  die  hintersten  von  jenen  länger  und 
fast  schwarz,   Unterseite  zerstreut  braun  behaart.     Länge  13  mm. 

Lebensweise.  Der  nirgends  seltene  Käfer  erscheint  etwa  Mitte 
Mai  oder  auch  früher  aus  seinem  Winterlager  und  geht  an  das  Bi-ut- 
geschäft.  Das  Weibchen  legt  seine  Eier  in  oder  an  die  Wurzel  von 
Cirsimn  arvense,  von  dessen  Blättern  sich  die  Käfer  auch  in  erster  Linie 
ernähren.  Die  Wurzeln  der  Pflanze  werden  von  der  Larve  ausgefressen, 
die  Ende  Juli  erwachsen  ist  und  sich  an  der  Stelle  verpuppt,  wo  sie 
zuletzt  gefressen  hat.  Nach  2 — 3  Wochen  Puppenruhe  erscheint  der  Käfer. 
(Rupertsb erger.)  Herr  Kaltenbach  fand  die  Larve  auch  unter 
gleichen  Verhältnissen  in  Carduus  acantJioides  und  im  untern  Stengel- 
theile  beider  Pflanzen.  Der  Käfer  ist  aber  auch  durch  Befressen  junger 
Runkelrübenpflanzen  schädlich  und  an  Kiefern  fressend  gefunden  worden, 
so  dass  man  annehmen  darf,  er  könne  zeitweilig  auch  noch  anderen 
Kultm'pflanzen  verderblich  werden. 

65.  Der  -weisse  Äiefernrüssler,  C.  turhatus  Sr.  (glaucus 
Gyll,  Fig.  41),  wie  ihn  die  Forstleute  nennen,  steht  durch  den  Mangel 
der  schwammigen  Fusssohlen  der  ersten  Art  näher,  bei  ihm  ist  aber  das 
erste  Geisselglied  das  längste.  Die  Flügeldecken  sind  einzeln  stumpf 
zugespitzt,  vor  der  Spitze  warzig  gehöckert.  Der  Rüssel  hat  einen  kräf- 
tigen Längskiel,  aber  keine  kielartigen,  sondern  sehr  stumpfe  Seitenränder. 
Das  Halsschild  ist  auf  seiner  Fläche  sehr  uneben^  in  der  Mitte  mit  An- 
deutung eines  Längskieles,    hinten  mit  tiefer  Grube,    vorn  an  den  Seiten 
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mit  je  einem  flachen  Eindrucke  und  ohne   Erweiterung    am  Seitenrande, 

sonst  von  der  Form  wie  bei  C.  punctiventris.     Der  schwarze  Körper  ist 

stai'k   weiss   behaart   und    beschuppt,    unten    imd 

an  den  Schenkeln  schwarz  punktirt.     Die  FUigel-  '^'   ^' 

decken    sind    schwarz    und    weiss    gefleckt,    die 

Warze    weiss ,     der    vertiefte    Fleck    hinter    ihr 

schwarz,    ausserdem    heben  sich  je  zwei  schräge, 

nach    der    Naht    absteigende    Binden    auf   jeder 

mehr  weniger  deutlich  ab.    Länge  bis  zur  Rüssel- 

Cleonus  tuibatus. 

Wurzel  13,  Breite   5,25  mm.     Rüssel  und  Seiten 

des  Halsschildes  sind  manchmal  rostroth  behaart,  bisweilen  auch  der 
weisse  Filz  auf  den  Flügeldecken  so  ausgebreitet,  dass  die  schwarzen 
Querbinden  fast  gänzlich  geschwunden  sind. 

Nach  Herrn  AI  tum  wird  diese  Art  genau  so  wie  der  grosse 
braune  Kiefernrü  ssler  {Hylöbius  ahietis)  in  den  Kiefernrevieren 
von  dem  Abräume  auf  den  Schlägen  angelockt.  Er  wandert  von  da  auf 
die  anstossenden  Kulturen  und  wird  in  Fanggräben  massenhaft  gesammelt. 
Er  zeigt  sich  zuerst  von  beiden,  Mitte  Mai  sind  beide  fast  in  gleicher 
Anzahl  vertreten,  anfangs  Juni  ist  unsere  Art  fast  ganz  verschwiuiden 
und  jener  gelangt  allein  zur  Herrschaft.  Larvenfrass  an  den  Wurzeln  auf 
den  Schlägen,  von  denen  die  Ueberwanderung  stattfand,  gibt  es  massen- 
haft und  wahrscheinlich  fällt  derselbe  den  Larven  beider  Arten  zur 
Last,  wo  sie  aber  zusammen  vorkommen,  ist  die  Ungewissheit  von  der 
Lebensweise  der  Cleonus  -  Larve  ohne  praktische  Bedeutung,  weil  das 
Brutmaterial  beider  gleichzeitig  vertilgt  werden  muss,  wenn  man  sich  vor 
den  feststehenden  Schädigungen  des  ,, Braunen"  sichern  will.  Ob  der  weisse 
Kiefernrüssler  durch  Benagen  der  Kiefern  namhaften  Schaden  anrichtet, 
ist  ebenfalls  noch  nicht  bestimmt  festgestellt  und  scheint  von  AI  tum  be- 
zweifelt zu  werden,  sicher  frisst  er  auch  an  andern  Pflanzen,  wie  aus 
den  Mittheilungen  über  seine  beiden  vorangegangenen  Gattungsgenossen 
und  über  so  manchen  andern  Rüsselkäfer  zu  schliessen  ist. 


Gattung  HyloMus  Germ.  Mittelgrosse,  sehr  harte  Rüssler,  von  mehr 
geschlossener  Körperform ,  die  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen : 
die  kräftigen,  geknieten  Fühler  sind  nahe  dem  Mundwinkel  eingelenkt, 
erreichen  im  Schafte  den  vordem  Augenrand  kaum,  es  sind  die  beiden 
ersten  Glieder  der  siebengliedrigen  Geissei  länglich,  die  folgenden  kurz. 
Der  lange,  ziemlich  runde  Rüssel  ist  gegen  die  Spitze  schwach  er- 
weitert, die  Fühlerfurche  gerade  nach  den  Augen  aufsteigend.     Diese  sind 
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oval  lind  stehen  senkrecht  an  den  Kopfseiten.  Halsschild  vorn  und 
liinten  gestutzt,  seitlich  schwach  gerundet  und  nach  vorn  verengt. 
Schildchen  deutlich.  Flügeldecken  breiter  als  das  Halsschild  mit  stumpf 
heraustretenden  Schultern,  an  den  Seiten  gleichlaufend,  hinten  einzeln 
stumpfgespitzt  mit  erhöheter  Schwiele  vor  der  Spitze  (wie  bei  Cleonus). 
Beine  lang.  Schienen  mit  kräftigem  Endhaken.  Klauenglied  gi'oss,  mit 
auseinanderstehenden  Klauen,  Körper  geflügelt.  —  Die  wenigen  Ai-ten 
leben  auf  Nadelhölzern. 

66.  Der  grosse  Ibraune  Itiefernrüssler,  der  Rüssel- 
käfer schlechtweg,  H.  ahietis  L,  (Curculio  pini  Rtzb.  Fig.  42.)  Die 
Gestalt  dieses  höchst  schädlichen  Käfers  lässt  unsere  Abbildung  erkennen, 


Fig.   42. 


Hylotius  abietis. 
a,  b.  Käfer,  e.  Küssel  von  der  Seite,  d.  Larve,  e.  Puppe  von  vorn:  ausser  b   alles  vergrössert. 


niu'  sei  dabei  bemerkt,  dass  man  von  oben  den  Rüssel  in  der  natürlichen 
Lage  nicht  sieht,  weil  der  Kopf  nach  unten  steht  (c)  und  man  daher  die 
Längenmessung  nur  von  der  Stirn  bis  zur  Leibesspitze  vornehmen  kann. 
Rüssel  so  lang  wie  das  Halsschild,  kaum  gebogen,  auf  der  Obei-fläche 
runzelig  punktirt,  seine  Fühlergrube  geradlinig  nach  dem  unteni  Augen- 
rande verlaufend.  Das  Halsschild  ist  länger  als  breit,  seine  Oberfläche 
gerunzelt,  durch  die  Rückenmitte  mit  stumpfer  Längsleiste  versehen.  Das 
kleine,  nicht  erhabene  Schildehen  ist  dreieckig.  Die  Flügeldecken 
sind  fast  walzig  und  decken  die  Hinterleibsspitze  vollkommen;  eine  jede 
vor  der  Spize  flachgrubig  eingedrückt,    ihre  Oberfläche  punktirt  gestreift, 
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die  Punkte  lang  und  viereckig ,  die  Zwischenräume  eben  und  gekörnelt. 
Die  kugeligen  Vorderliüften  berühren  sich  vom ;  die  Schenkel  sind  keulen- 
förmig, vor  der  Spitze  unten  einzähnig.  Mit  dem  nach  innen  gekrümmten 
Hornhaken  an  den  Schienen  hält  sich  der  Käfer  ausserordentlich  fest  an 
den  Fingern,  zwischen  welche  man  ihn  nimmt. 

Der  ganze  Käfer  ist  glanzlos  pechschwarz  oder  pechbrauu,  rostgelb 
schuppenhaarig.  Diese  Schuppenhaare  bilden  zwei  unregelmässige  Flecken- 
binden  auf  der  Hinterhälfte  der  Flügeldecken ,  die  aber  den  Raum  von 
der  Naht  bis  zum  ersten  Punktstreifen  beidei'seits  freilassen,  einige 
Fleckchen  an  der  Spitze  derselben ,  wohl  auch  einen  Ansatz  zu  einer 
vorderen  dritten  Querbinde;  ebenso  bilden  die  gelben  Haare  je  einen 
Seitenfleck  an  den  Bauchringen  und  stehen,  ohne  in  Flecken  gruppirt  zu 
sein,  an  Brust  und  Halsschildseiten  am  dichtesten.  Sie  können  stellen- 
weise abgerieben  sein.  Länge  bis  zur  Stirn  13,  Schulterbreite  6  mm, 
Rüssellänge  reichlich  4  mm,  bisweilen  viel  kleiner.  Besonders  unter- 
scheiden sich  die  in  C'opula  angetroffenen  beiden  Geschlechter  durch  das 
viel  kleinere  Männchen  von  einander.  —  Mai,  Juni  als  alter,  Juli 
bis  September  als  junger  Käfer  überall  in  Deutschland,  Schweden, 
Russland,  wo  Nadelhölzer  vorkommen. 

Die  Larve  (d)  ist  an  den  Thoraxringen  am  dicksten,  an  den  beiden 
letzten  Leibesringen,  am  Bauche  der  drei  ersten,  wie  am  Kopfe  merklich 
borstenhaarig,  letzter  ist  röthlichbraun  und  auf  dem  Scheitel  mit  zwei 
helleren  Fleckchen  gezeichnet,  hinter  ihm  ein  dunkleres,  schmales  und 
längsgetheiltes  Nackenschild  deutlich.  —  Vom  Juni  an  den  Winter 
über  in  Fichten-,  Kiefern-  (Weisstannen-)  Stöcken  und  deren  Wurzel- 
ästen. 

Die  Puppe  (e)  ist  aus  der  Abbildung  zu  erkennen  und  ohne  weitere 
Pjigenthümliclokeit.  - —  Im  Frühjahre  in  einem  coconartigen  Lager  an 
gleicher  Stelle. 

Lebensweise.  Die  Hauptflugzeit  des  Käfers  und  also  auch  seine 
Paarung  erfolgt  im  Mai  und  Juni ,  doch  flnden  sich  copulirte  Pärchen 
noch  bis  zum  September ,  wenn  auch  nur  vereinzelt ,  aber  schwerlich 
dürfte  von  den  befruchteten  Weibchen  jetzt  noch  das  Brutgeschäft  vor- 
genommen werden.  Unter  Moos  an  dem  Fusse  der  Baumstämme, 
zwischen  der  Streu  oder  in  Ermangelung  beider  in  der  Erde,  in  welche 
er  sich  eingräbt,  in  vorgefundenen  Bohrlöchern,  oder  an  sonst  einer  ge- 
schützten Stelle  überwintert  der  Käfer,  kommt  aber  oft  schon  Mitte  April 
aus  seinem  Winterlager  hervor.  Bei  unfreundlichem  Wetter  sitzt  er,  um 
durch  das  Unterholz  geschützt  zu  sein,  tiefer  unten  am  Nadelholze,  an 
warmen,  sonnigen  Tagen  weiter  oben  und  ist  sehr  auf  seiner  Hut;  denn  er 
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lässt  sich  bei  Erschütterung  seines  Aufenthalts  sofort  herabfallen;  auch 
fliegt  er  im  Sonnenscheine,  doch  nur  selten  und  nicht  hoch ,  und  macht 
im  Clanzen  den  Eindruck  eines  trägen  Thieres ,  welches  eher  au 
dem  Boden  langsam  liinkriecht ,  als  von  den  Flugwerkzeugen  Gebrauch 
macht. 

Bei  der  Paarung  an  warmen,  sonnigen  Tagen  besteigt  das  Männchen 
ein  Weibchen  und  beide  verharren  in  dieser  Stellung  längere  Zeit  an 
Stämmen,  Klaftern,  Planken,  auf  Zweigen  u.  a,,  bisweilen  in  gTösserer 
Entfernung  vom  Walde.  Das  befruchtete  Weibchen  sucht  vorherrschend 
im  Juni  und  Juli,  am  liebsten  nicht  zu  frische  und  nicht  zu  alte  Stöcke 
von  Kiefern  oder  Fichten  (seltener  von  Weisstannen)  und  deren  Wurzeln, 
lieber  auf  grossen  als  auf  kleinen  und  schmalen  Schlägen  auf,  um  seine 
Eier  abzusetzen.  Diese  Schläge  sind  also  ihre  Brutstätten,  von  denen 
sie  dann  sehr  gern  zumFrasse  auf  benachbarte  Kulturen  über- 
wandern.  Dass  Larven  in  25  —  30jährigen  Beständen  geftmden  und 
einzelne  Käfer  mit  Pissodes  notatus  aus  einer  jungen,  lebenden  Kiefer 
erzogen  worden  sind,  gehört  entschieden  zu  den  Ausnahmefällen. 

Die  schmutzig  weissen  und  durchscheinenden  Eier  werden  in  die 
Eindenritze  der  Stöcke,  unterhalb  des  Wurzelknotens,  an  die  vorstehenden 
Wurzeln,  namentlich  aber  an  die  Enden  der  abgehauenen 
Wurzeln  gelegt,  die  von  den  Stocklöchern  aus  zugänglich  und  nicht 
mit  Erde  bedeckt  sind.  Die  2 — 3  Wochen  später  ausgeschlüpften  Larven 
arbeiten  sich  in  mehr  oder  weniger  geschlängelten  Gängen ,  welche  all- 
mählich breiter  werden,  bis  auf  den  Splint,  bei  dünner  Rinde  auch  etwas 
in  diesen  hinein,  verfolgen  die  Wurzeläste  in  die  Erde  hinab,  suchen  mit 
Vorliebe  die  Unterseite  der  Wurzeln  auf  und  gehen  bis  64  cm  unter 
die  Erdoberfläche.  Die  Gänge  sind  mit  Wurmmehl  ausgefüllt  und  ent- 
halten an  ihrem  Ende  eine  coconartige  Anhäufung  von  Bohrspänen  als 
Puppenlager. 

Lii  Uebergange  vom  Juni  zum  Juli  finden  sich  die  jungen  Larven, 
welche  durchschnittlich  ein  Jahr  später  zur  Verpuppung  reif  sind ;  vier 
Wochen  etwa  ruht  die  Puppe,  und  der  junge  Käfer  verlässt  seine  Wiege 
zu  einer  Zeit,  in  der  noch  alte  anzutreffen  sind,  von  denen  er  sich  durch 
lichtere  Färbung  und  stärkere  Behaarung  unterscheidet,  während  jene 
dunkler  und  abgeriebener  sind.  Daher  das  Vorhandensein  der  Käfer 
vom  ersten  Frühjahre  bis  zum  Spätherbste,  das  Leben  des  einzelnen 
dürfte  gleichfalls  ein  Jahr  dauern.  Nach  den  Berichten  des  Harzer  Forst- 
vereins  (1864:)  finden  sich  im  September  und  Oktober  an  Fangknüppeln 
eben  dem  Eie  entscldüpfte  Larven,  weiter  entwickelte  Larven  und  Puppen. 
Bei  der  angegebenen  Lebensweise   ist    es    nicht    die  Larve,    sondern    die 
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Gefrässigkeit  und  die  Frassweise  der  Käfer,  besonders  der  überwinterten, 
weniger,  Avie  es  sclieint,  der  jungen,  im  Sommer  ihre  Wiege  verlassenden, 
welche  diese  Art  zu  einem  so  gefährlichen  Feinde  unserer  Nadelwaldungen 
stempelt.  Der  Frass  wird  a)  unmittelbar  verderblich  durch  den  Tod  der 
befressenen  Pflanzen,  b)  mittelbar  dadurch,  dass  die  nicht  tödtlichen  Ver- 
letzungen andere  Feinde,  wie  den  Pissodes  nofatns  oder  Arten  der  Gat- 
tungen Hylesinns  und  Bostryclms  herbeilocken.  Er  besteht  im  Benagen 
der  Knospen  oder  der  jungen  Rinde  bis  zum  Splint  au  den  Nadelhölzern, 
Kiefern,  Fichten ,  Tannen  und  Lärchen  in  erster  Linie  und  in  der  ange- 
ftihrten  Reihenfolge;  junge  Bix-ken,  Elsen  und  Ebereschen  benagt  der 
Käfer  auch  an  ihren  Knospen,  ohne  jedoch  merklichen  Schaden  zu  thun. 
Bios  oberflächlich  benagte  Knospen  kommen  an  den  Nadelbäumen  nicht 
zur  Entwickelung,  Maitriebe  älterer  Bestände  können  nach  dem  Benagen 
durch  den  Wind  umgeknickt  werden.  Hauptsächlich  sind  es  aber  die 
3 — 6jährigen  Pflanzungen  und  die  Saaten,  welche  vom  Frasse  zu  leiden 
haben,  letztere  darum  weniger  fiir  die  Gesammtheit ,  weil  immer  noch 
Pflanzen  geniig  zur  Erziehung  eines  Bestandes  übrig  bleiben.  Erfolgt 
der  Frass  an  einer  jungen  Pflanze  ringsum,  so  geht  sie  schnell  ein,  be- 
sonders junge  Fichten,  die  sofort  roth  werden,  junge  Kiefern  sind  etwas 
widerstandsfähiger,  kränkeln  aber  anhaltend.  Die  Harzausflüsse  an  den 
verwundeten  Stellen  erzeugen  natürlich  überall  ein  grindiges  Aussehen. 
Dass  schwächliche  Pflanzen  den  gesunden  vorgezogen  würden,  lässt  sich 
nicht  behaupten  und  ist  darum  nicht  wahrscheinlich ,  da  ja  der  Käfer 
jederzeit  eine  andere  Stelle  auswählen  kann,  wenn  ihm  an  der  einen  der 
zu  starke  Saftzufluss  unangenehm  werden  sollte.  Interessant  ist  das  von 
einigen  Seiten  beobachtete  ausnahmsweise  Vorkommen  des  Rüsselkäfers 
an  jungen  Eichentrieben,  wie  im  Sommer  1856  an  Eichenheistem  des 
Spechthäuser  Revieres  mitten  zwischen  Fichtenbeständen. 

Obschon  jeder  geschlossene  Bestand  Futter  und  den  legenden 
Weibchen  Brutstätten  bietet,  so  sind  es  doch  die  in  Betrieb  genommenen 
Bestände  und  besonders  solche,  in  denen  man  Kahlschlag  auf  Kahlschlag 
folgen  lässt,  wo  er  sich  mehr  und  mehr  zeigt  und  in  auffallender  Weise 
vermehrt.  Daher  sind  in  der  zweckmässigen  Bewirthschaftung  Vorbeu- 
gungsmittel geboten  und  wohl  zu  beherzigen,  zumal  nach  der  Erfahrung 
aller  Derer,  welche  mit  diesem  Feinde  zu  kämpfen  haben,  bisher  jegliche 
Kampfmittel  als  unzureichend  erkannt  worden  sind. 

Gegenmittel  1.  vorbeugende,  Averden  von  Herrn  Schem  ber 
(Hey  er,  Allg.  Forst-  und  Jagd -Zeitung  1868,  S.  363)  folgende  em- 
pfohlen : 

a.  Wahl  einer  den  Angriffen  des  Käfers  minder  ausgesetzten  Holzart. 
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Wenn  Umwandelung-  des  Nadelholzbestandes  in  Laubholz  tluinlicli  und  ein 
solches  Vorgehen  allen  wirthschaftlichen  Rücksichten  entspricht,  so  ist  die 
Vermeidung  der  Rüsselkäfergefahr  ein  Grund  mehr,  sie  eintreten  zu  lassen. 
In  vereinzelten  Fällen ,  in  denen  sich  der  Rüsselkäfer  in  einem  Iliebzug 
so  eingenistet  hat,  dass  man  seiner  nicht  mehr  Herr  werden  kann,  imd 
man  es  ausserdem  mit  einem  armen  Boden  zu  thun  hat,  konnte  man  zum 
raschen  Vorbau  mit  Weisserle  schreiten.  Diese  Ansicht  wird  weiter 
vertheidigt,  von  Herrn  von  Bernuth  aber  verworfen. 

Im  Harze  (Klingner)  wendet  man  einfach  die  Vorsicht  an,  dass 
man  mit  dem  Wiederanbau  der  eben  durch  Abtiüeb  entstandenen 
Blossen  2 — 3  Jahre  wartet.  Die  in  den  Stöcken  und  Wurzeln  der 
eingeschlagenen  Stämme  autgekommene  Brut  ist  dann  nicht  mehr  zur 
Stelle.  Diesem  Umstände  ,  aber  nicht  dem  Beweideu  der  Schläge  mit 
Schafen  oder  Kühen  ist  das  Ausbleiben  des  Käfers  zuzuschreiben. 

Dagegen  leiden  diejenigen  Kulturen,  welche  an  die  frisch  abgetrie- 
benen Schläge  gi-enzen  und  zwar  sind  es ,  zum  Beweise ,  dass  sich  das 
Insekt  von  den  frischen  Schlägen  dorthin  zieht,  die  nächsten  Reihen, 
welche  am  meisten  befallen  sind,  die  entfernteren  immer  weniger.  Damit 
stimmt  auch  die  im  Würtemberger  Reviere  Tuttlingen  gemachte  Erfah- 
rung, dass  wenn  man  rings  um  die  jungen  Kulturen  einen  Streifen  als 
Weideplatz  tlir  Schafe  unbebauet  liess,  diese  Kulturen  von  den  benach- 
barten Schlägen  nicht  vom  Käfer  angesteckt  wurden.  (Die  Schafe  selbst 
sind  dabei  unschuldig).  Solche  Kulturen  sind  durch  die  weiter  unten 
angegebenen  Mittel  zu  schützen. 

b.  Anwendung  einer  weniger  ungünstigen  Betriebs-  imd  Anbauweise. 
Soll  die  Kiefer  nachgezogen  werden,  so  stehen  gTOSsen  Kahlschlägen  mit 
Aufforstung  durch  Saat  wohl  keine  Bedenken  entgegen.  In  Fichtenwal- 
dungen dagegen  muss  man  gi-osse  Kahlschläge  ganz  aufgeben,  zumal  diese 
durch  Saat  nicht  zweckmässig  angebaut  werden  können;  daher  sind 
sctmale  Streifschläge  zu  führen  und  diese  schmale  Fläche  zu  besäen 
oder  durch  Auflug  zu  besamen.  Pflanzungen  an  solchen  Stellen 
werden  vom  Käfer  sehr  gern  aufgesucht.  Wo  Kahlhieb  mit  grossen 
Schlägen  fortbestehen  soll,  muss  der  Hieb  jedenfalls  alternirend  fort- 
geführt werden. 

Am  räthlichsten  scheint  Nachzucht  der  Fichte  durch  Saat  unter  Ober- 
stand und  zwar  Riefensaat  besser  als  Vollsaat.  Selbst  Pflanzungen 
unter  Oberstand  sind  den  freien  vorzuziehen.  Weiter  sind  gemischte 
Bestände,  selbst  Birkenanflug  zu  empfehlen  und  Waldfeldbau,  wo  er 
zulässig. 

c.  Anwendung    einer    den    Rüsselkäfer    nicht    begünstigenden    Aus- 
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nutzungsweise.  Möglichst  gründliches  und  vollständiges  Entfernen  der 
Wurzelstöcke  und  der  feinen  Wurzel  stränge  tritt  in  erste  Linie 
und  Nachroden  durch  Kulturarbeit  zu  der  Zeit,  wo  noch  Larven  vor- 
handen; rechtzeitiges  Fortschaffen  des  Rodematerials  ist  gleichfalls  nöthig. 
„Leider  ist  ein  vollständiges  Ausroden  unmöglich"  und  daher  empfiehlt 
im  Gegentheile  Herr  von  B  e  r  n  u  t  h ,  das  Stockroden  ganz  zu  unter- 
lassen, indem  er  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  mit  der  Einführung  dieser 
Arbeit,  bei  den  Kiefern  wenigstens,  das  verderblichere  Auftreten  des 
Käfers  zusammengefallen  sei. 

Endlich  bringt  Herr  Schember  in  Vorschlag,  ein  Jahr  vor  dem 
Abtriebe  die  sämmtlichen  zu  fällenden  Bäume  in  der  untern  Partie  zu 
schälen,  davon  ausgehend,  dass  die  schnell  entsafteten  und  trocken  wer- 
denden Wurzeln  geringelter  Nadelhölzer  dem  Käfer  keine  geeigneten 
Brutstätten  bieten  und  die  dürren  Kronen  ihn  zum  Zurückweichen  nach 
dem  Bestände  nöthigten.  Die  Einbusse  des  einjährigen  Zuwachses  würde 
gedeckt  durch  mancherlei  andere  Vortheile,  wie  entnadeltes  und  daher 
werthvolleres  Reisig,  gleichmässig  vertheilte  Streu,  die  dem  Boden  er- 
halten bleibt,  trockenes  und  leichteres,  darum  aber  nicht  werthloseres 
Holz. 

2.  Vertilgungsmittel,  a.  Fanggräben,  welche  den  doppelten 
Zweck  haben ,  die  Käfer  von  den  Kulturen  abzuhalten ,  zu  denen  sie 
von  den  benachbarten  Schlägen,  ihren  Brutplätzen,  in  gerader  Richtung 
übel•\^'^andern,  und  die  darin  angesammelten  zu  tödten,  scheinen  sehr  ver- 
schiedenartig beurtheilt  und  von  den  Einen  verworfen,  von  den  Andern 
warm  empfohlen  zu  werden.  Zu  letzteren  gehört  Herr  AI  tum,  welcher 
an  den  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  und  an  Zahlen  der  abgefangenen 
Käfer  die  radicalen  Wirkungen  der  Gräben  darthut,  wenn  dieselben  nur 
vorschriftsmässig  und  zur  rechten  Zeit  angelegt  und  nicht 
stellenweise  zertreten,  verschüttet,  verwehet  oder  sonst  wie  mangelhaft 
sind.  Vorschriftsmässig  werden  sie  sein,  wenn  sie  den  Schlag  von 
der  Kultur  trennen,  die  Schlagseite  ist  ihre  innere,  die  stark  abgeböscht, 
die  Kulturseite  ihre  äussere  Seite,  welche  senkrecht  und  mit  dem  Walle 
der  ausgeworfenen  Erde  versehen  ist.  Der  Graben  ist  ca.  32  cm  tief, 
auf  der  Sohle  etwa  24 — 32  cm  breit  und  hat  auf  dieser  in  je  5 — 6 
Schritten  Entfernung  geradrandige  10,5  — 16  cm  tiefe  ,,Fanglöclier, 
Falllöcher."  Eingelegte  fi-ische  Nadelreiser  oder  frische  Rindenstücke 
werden  ihre  Anziehungskraft  für  die  Käfer  noch  erhöhen.  Die  rechte 
Zeit,  bis  zu  welcher  sie  fertig  gestellt  sein  müssen,  ist  Ende  April, 
auch  die  Mitte  des  Mai  in  rauheren  Frühjahren.  Li  dem  Neustadt- 
Eberswalder  Stadtforste,  wo  der  Cleonus  turhatKS  mit  dem  Hylobius  abietis 
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in  Gesellschaft  vorkommt,  Avurden  schon  am  23.  April  (1874)  1115  Stück 
beider  Käfer  zu  ziemlich  gleichen  Antheilen  im  Fanggraben  gesammelt, 
während  in  andern  Jahren  unsere  Art  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  vor- 
handen zu  sein  pflegte.  Vom  24.  April  bis  18.  Mai  (1869)  wurden  in 
andern  Revieren  von  beiden  genannten  Arten  gesammelt:  112,332  Stück, 
vom  17.  Mai  bis  11.  Juni  (1870)  31,510  Stück,  vom  10.  Mai  bis  20.  Juni 
(1873)  5,6  Liter  ä  3000  Stück.  Berichterstatter  erwähnt  noch,  dass  es 
ihm  schwer  gefallen  sei,  auf  so  geschützten  Flächen  auch  nur  eine  benagte 
Pflanze  aufzufinden,  während  an  andern  Stellen,  wo  die  Herstellung  der 
Gräben  versäumt  oder  verspätet  worden  sei,  der  ganze  Rand  der  Kultur 
dem  Feinde  erlegen  sei.  Die  in  den  Gräben  gefangenen  und  namentlich 
die  in  den  Falllöchern  angehäuften  Käfer  werden  dort  von  Knaben  oder 
Frauen,  welche  täglich  während  der  vier  Wochen  Fangzeit  die  Runde 
zu  machen  haben,  in  Flaschen  gesammelt  und  dem  betreffenden  Forst- 
beamten abgeliefert,  der  sie  dann  durch  Verbrühen  tödtet  und  zählt. 
Diese  sind  zugleich  angewiesen,  die  mitgefangenen  Caraben  hinaus  in 
die  Kultur  zu  werfen  und  den  Graben  rein  zu  halten. 

b.  Das  Einsammeln  durch  Fangrinde  und  durch  Fangkloben. 
Die  Rinden  werden  mit  der  Innenseite  auf  die  Erde  gelegt  und  wohl 
auch  geknickt,  aber  immer  mit  einem  Steine  beschwert.  Kiefernrinde, 
weil  länger  frisch  bleibend,  fängt  besser  als  Fichtenrinde.  Der  Morgen 
und  die  späten  Nachmittagsstunden  eignen  sich  am  besten  zum  Ablesen 
der  Käfer,  zumal  an  heissen  Tagen ;  bei  trübem  Wetter  und  gelindem 
Regen  ist  der  Fang  am  ergiebigsten.  Durch  diese  Sammelweise,  welche 
mehre  Jahre  hintereinander  im  Königi-eiche  Sachsen  angewendet  worden 
ist,  wurden  (1855)  in  sämmtlichen  Staatsforsten  6,703,747  Stück  Käfer 
mit  einem  Kostenaufwande  von  1933  Thlr.  2OV2  Grr.  und  das  Jahr  zu- 
vor 7,043,376  Käfer  ftir  2001  Thlr.  6V4  Gr.  gesammelt.  Die  vom  1.  Mai 
bis  15.  Juli  fallende  Sammelzeit  ergab  —  natürlich  bei  täglicher  Revision 
—  am  30.  Mai  den  grössten  Ertrag. 

Die  Kloben  müssen  möglichst  dickseitig  sein  und  mit  den  Rinden- 
kanten möglichst  tief  in  die  Erde  einschneiden;  denn  je  besser  das  Scheit 
an  den  Erdboden  schliesst,  desto  besser  fangen  sich  die  Käfer,  die  ent- 
schieden durch  den  frischen  Harzgeruch  und  die  Kühle  des  Bodens  an- 
gelockt werden  und  hier  auch  ihre  Nahrung  finden.  Unter  Vormittags  aus- 
gelegten Kloben  konnte  man  am  Nachmittage  bereits  bis  20  Käfer  absuchen. 
Beide  Ködermittel  sind  in  den  Schonungen  auszulegen  und  zwar  auch 
dann  noch  einige  Jahre  hinter  einander,  wenn  man  meint,  bereits  Herr 
des  Käfers  geworden  zu  sein, 

c.  Herr  vonBernuth  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Käfer 
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in  den  ersten  8 — 14  Tagen  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Winterschlafe 
zunächst  an  die  frischen  Stöcke  und  Hauspäne  gehen,  ehe  sie  am  jungen 
Holze  mit  ihrem  Zerstörungswerke  beginnen.  Daher  sei  es  wesentlich, 
an  diesen  Stellen  die  Käfer  sammeln  zu  lassen  und  nur  dann  zu  dem 
Auslegen  der  oben  bezeichneten  Köder  überzugehen,  wenn  die  Käfer 
dennoch  auf  die  Schonungen  übergegangen  seien. 

Herr  Haass  hat  mit  Vortheil  zum  Schutz  gegen  die  Käferangriffe 
die  Bestäubung  der  bethaueten  Pflanzen  durch  Pulver  ungelöschten  Kalkes 
angewendet  und  dazu  einen  Bestreuer  konstruirt,  welcher  mit  der  Brause 
einer  Giesskanne  die  grösste  Aehnlichkeit  hat. 

Die  gesammelten  Käfer  werden  am  einfachsten  mit  kochendem 
Wasser  verbrüht;  das  vom  Herrn  von  Bernuth  empfohlene  Einstampfen 
scheint  mir  bei  der  grossen  Härte  der  Käfer  nicht  einfacher,  nicht  billiger 
und  entschieden  weniger  sicher  zu  sein.  Es  wird  das  Einstampfen  mit 
188  cm  langen  eichenen  Keulen  in  tiefen  Löchern  und  unter  Zusatz  von 
etwas  Wasser  und  Erde  vorgenommen,  ist  aber  eine  die  Kräfte  eines 
Mannes  gehörig  in  Anspruch  nehmende  Ai'beit. 

Feinde  werden  unter  den  Vierflisslem  mehre  genannt,  wie  Fuchs, 
Marder,  wirksamer  als  beide  treten  entschieden  K  r  ä  h  e  n  (Corvus  cornix) 
und  Cardbus  -  Arten  auf.  Aus  den  Larven  wurden  erzogen ,  einzeln : 
Ephialtes  tuherculatus  Gr.  und  bis  zu  zehn  Stück  aus  einer  Larve  Bracon 
liylöbii  Rtzb. 

Anm.  1.  Der  kleine  braune  Fichtenrüsselkäfer,  Hylöbius 
pinastri  Gyll. ,  ist  um  die  Hälfte  kleiner  als  der  vorige ,  sonst  aber  in 
Farbe,  Sculptur  und  Behaarung  kaum  von  ihm  zu  unterscheiden ,  es  sei 
denn,  dass  die  etwas  bleicher  gelbe  Behaarung  weniger  vollkommene 
Fleckenbinden  auf  den  Flügeldecken  bildet. 

Von  der  Lebensweise  dieser  Art  ist  noch  nichts  Näheres  bekannt, 
wahrscheinlich  stimmt  sie  mit  der  des  H.  äbietis ;  bisweilen  ist  der  Käfer 
an  Fichten  in  derselben  Weise  schädlich  aufgetreten,  wie  die  eben  ge- 
nannte Ai't.  In  einem  solchen  Falle  ist  gegen  ihn  auch  in  gleicher  Weise 
wie  dort  vorzugehen. 

Anm.  2.  Der  L  ärchenrüssler,  H.  pineti  F.  Die  tief  punkt- 
streifigen Flügeldecken  sind  mit  haarigen  blassgelben  Schüppchen  un- 
regelmässig  gesprenkelt  (nicht  bindenartig  gezeichnet)  und  die  Schenkel 
ohne  Zahn.  Diese  Merkmale  und  die  bedeutendere  Grösse  von 
11 — 18  mm  unterscheiden  diese  Art  selbst  von  abgeriebenen  Stücken 
des  H.  ahictis. 

Der  Forstaufseher  HerrStürtz  fand  diese  Art  in  der  Oberförsterei 
Proskau  in  Lärchenstöcken,    deren   Stämme    das  Jahr  vorher   geschlagen 
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worden  waren,  am  28.  Juni  (1873).  Sie  sassen  zwischen  Riudenrissen, 
iinter  IMoos  am  Grunde  oder  frei;  erst  gegen  Abend  wurden  sie  beweg- 
licher. Hinter  der  Kinde  eines  etwa  40jährigen  Lärchenstockes  fanden 
sich  ovale,  gelbliche  Eier,  ein  jedes  in  einem  besonderen  Löchelchen  und 
fressende  junge  Larven  von  verschiedener  Grösse,  die  denen  von  H.  ahietis 
sehr  ähnlich  waren  und  in  den  Splint  geschlängelte  Gänge  gearbeitet 
hatten.  An  Fichten  imd  Kiefern  sassen  keine  Käfer,  so  dass  voraus- 
gesetzt wird,  dass  diese  Art  sich  nur  von  Lärche  ernähre.  Der  Frass 
an  der  jungen  Rinde  geschieht  in  Flecken  von  der  Grösse  einer  Bohne, 
oder  in  Streifen,  erstreckt  sich  bis  auf  den  Splint  und  wird  meist  am 
Abend  oder  in  der  Nacht  ausgeführt. 

Mit    der  Ausbreitung   der   Lärche    dürfte  auch    die   des  Käfers  fort- 
schreiten und  ist  ihm  darum  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 


Gattung  Pissodes  Genn.  Von  der  Form  der  vorigen,  die  Fühler 
aber  in  der  Mitte  des  Rüssels  eingefügt,  ihr  Schaft  schwach  gebogen 
und  beinahe  den  Augenrand  erreichend;  Geisselglied  1  und  2  länglich, 
die  5  übrigen  breiter  als  lang.  Rüssel  rund  und  sanft  gebogen,  Augen 
klein,  kaum  hervorragend,  Halsschild  so  lang  wie  breit,  vorn  stark  ver- 
engt, hinten  zweimal  seicht  gebuchtet,  an  den  Seiten  bogig.  Schildchen 
rund  und  erhaben.  Flügeldecken  nur  wenig  breiter  als  das  Halsschild, 
kaum  doppelt  so  lang  wie  zusammen  breit,  den  Steiss  deckend,  jede  vor 
der  Spitze  mit  einer  Schwiele.  Vorderbrust  einfach,  ihre  durch  einen 
schmalen  Zwischenraum  getrennten  Hüften  auf  der  hintern  Hälfte.  Schenkel 
ungezähnt.  Schienen  mit  sehr  kräftigem  Endhaken.  Drittes  Fussglied  sehr 
breit,  zweilappig.     Klauen  einfach.    —  Leben  auf  Nadelholz. 

Da  einer  grössern  Artenzahl  zu  gedenken  ist,  so  dürfte  eine  vorauf- 
geschickte analytische  Tabelle  zu  ihrer  Bestimmung  von  Vortheil  sein. 

a.  Hinterecken    des  Halsschildes    rechtwinkelig    oder    vorragend,    seine 

Scheibe    dicht  punktirt,    so   jedoch,    dass  eine  glatte  Längslinie  in 
der  Mitte  sichtbar  bleibt. 

b.  Flügeldecken  hinter  der  Mitte  mit  breiter,    dicht  gelb  und  weiss  be- 

schuppter Binde. 

c.  Hinterrand  des  Halsschildes  ziemlich  stark  zweibuchtig,  an  den  Ecken 

spitz  vorspringend,  die  gi-ossen  Deckschuppen  gleich  gi-oss.     Länge 
8  mm:  P.  notatus. 

cc.  Hinterrand  des  Halsschildes  schwach  gebuchtet,  an  den  Ecken  kaum 
vorspringend;  die  grossen  Deckschuppen  ungleich  gi-oss.  Länge 
9-10  mm:  P.  piceae. 
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bb.  Flügeldecken  hinter  der  Mitte  mit  schmaler,    aus   kleinen  Fleckchen 

bestehender  Binde:  P.  plni. 

aa.  Hinterecken  des  Halsschildes   abgemndet,  seine   Scheibe   nicht  dicht 

punktirt ,     sondern     die    Punkte    durch  merkliche    Zwischenräume 
getrennt, 

d.  Körperfarbe  schwarz:  P.  hercyniae. 

dd.  Körperfarbe  rostbräunlich:  P.  piniphilus- 

67.   Der   kleine    Ibraune    Kiefernrüssler ,    W^eiss- 

punkt  -  Rüsselkäfer ,   Pissodes  notatus  Fab.   (Fig.  43)  ist,   wie 

die  Abbildung  zeigt,  in  Körpertracht  und  Grundfarbe  dem  grossen  (Hy- 
lohius  ahietis)  ziemlich  ähnlich,  durch  die  oben  angeführten  Merkmale 
aber  generisch  von  ihm  unterschieden.     Der  Rüssel  ist  schräg  vorgestreckt, 


Fig.  43. 


Pissodes  notatus. 


etwas  länger  als  das  Halsschild  (Weibchen) ,  eben  so  lang  (Männchen), 
seine  Fühlergi-ube  läuft  geradlinig  nach  dem  untern  Augenrande,  auf  der 
Oberfläche  ist  er  fein  punktirt,  wie  der  übrige  Kopf.  Halsschild  ungefähr 
so  lang  wie  breit,  auf  dem  Rücken  runzelig  punktirt,  in  der  Mitte  mit 
Längskiel.  Flügeldecken  nur  wenig  breiter  als  das  Halsschild,  ziemlich 
walzig,  mit  plattem  Rücken;  sie  decken  den  Hinterleib  vollkommen, 
klaffen  aber  etwas  an  der  stumpfen  Spitze,  vor  derselben  hat  eine  jede 
zwei  Schwielen  hintereinander  und  dazwischen  einen  dreieckigen  Eindruck. 
Die  Oberfläche  ist  punktirt  gestreift ,  die  Punkte  erscheinen  auf  dem 
bunten  Haarkleide  in  der  Nahthälfte  als  ovale,    schwarze  Fleckchen,  die 
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Zwischenräume  abwechselnd  etwas  erhaben.  Schenkel  schwach  keu- 
lenförmig. 

Die  pechbraune  Grundfarbe  des  Käfers  ist  mit  Aiisnahme  des  Kopfes 
von  haarartigen,  gelblichweissen  Schuppen  überdeckt,  am  dichtesten  auf 
der  Unterseite,  an  den  Seiten  des  Halsschildes  und  ringartig  vor  der 
Spitze  der  Hinterschenkel ,  überdies  bedecken  diese  Schüppchen  das 
Schildchen  und  bilden  auf  der  Scheibe  des  Halsschildes  zwei  Pünktchen, 
kleinere  Fleckchen  vor  den  Schultern,  auf  den  Flügeldecken  einen  grös- 
seren schiefen  Fleck  am  Aussenrande  hinter  der  Schulter,  Spitzenflecke 
und  eine  fast  gerade  gemeinschaftliche  Querbinde  hinter  der  Mitte.  Auf 
jeder  Decke  erweitert  sich  diese  Binde  in  ihrer  Mitte  und  ist  dunkler 
rostgelb  gefärbt ;  ein  zweiter  rostgelber  Schrägfleck  steht  darüber  vor  der 
Mitte  der  Deckschilde,  das  Gelbweiss  geht  in  der  Zeichnung  dann  und 
wann  in  rostgelb  über,  kann  auch  stellenweise  abgerieben  sein.  Länge 
bis  zur  Rüsselwurzel  7,5,  Schulterbreite  3,5  mm.  Rüssellänge  2,25  mm.  — 
Mai,  an  Kiefern. 

Die  Larve  (h)  hat  einen  gerundet  viereckigen  Kopf,  der  verhältniss- 
mässig  etwas  kleiner  ist  als  der  von  No.  66 ,  mit  zwei  den  Hauptast 
der  Gabelzeichnung  begleitenden  lichten  Linien,  auf  dem  Rücken  des 
ersten  Leibesgliedes  ein  ziemlich  undeutliches,  durch  die  Mitte  getheiltes 
Nackenschild.  Der  Bauch  seidenartig  ausserordentlich  fein  behaart.  — 
Juli,  August  (auch  den  Winter  hindurch)  hinter  Kiefernrinde ,  in 
Kiefernzapfen. 

Die  Puppe  (i)  ist  durch  die  Abbildung  gekennzeichnet.  —  Vom 
August  ab,  wohl  auch  den  Winter  hindurch,  hinter  Kiefernrinde  in 
coconartigen  Spänen,  in  Zapfen. 

Lebensweise.  Wie  der  grosse  braune  Kiefernrüssler  erscheint 
auch  der  kleine  im  Mai,  ist  aber  viel  verbreiteter  und  gemeiner  als  jener. 
Anfangs  geht  er  nur  dem  Frasse  nach,  indem  er  die  Rinde  der  Kiefern, 
seltener  Weymuthskiefem ,  Lärchen  oder  Fichten  ansticht,  den  Rüssel 
hier  versenkt  und  nur  wenig  Nahrung  herauszieht,  so  dass  er  viele 
Wunden  beibringt.  Dieselben  gleichen  gi-oben  Nadelstichen  und  veran- 
lassen infolge  des  Harzausflusses  ein  grindiges  Ansehen.  Meist  werden 
nur  solche  Pflanzen,  4 — 8jährige,  aber  auch  ältere,  bis  30jährige  davon 
betroffen,  in  welchen  auch  die  Brut  untergebracht  wird.  Wenn  nun  die 
Wittening  immer  wärmer  und  dadurch  der  Käfer  lebhafter  wird,  so  findet 
an  recht  sonnigen  Stellen,  die  hierzu  auch  der  grosse  braune  Kiefern- 
rüssler aufsucht,  die  Paai-ung  statt  und  nun  geht  das  Weibchen  an  das 
Brutgeschäft,  wobei  es  sich  jedoch  wesentlich  von  dem  des  andern  unter- 
scheidet,   da  es,  wie  bereits  erwähnt,    lebende  Pflanzen  dazu  aufsucht 
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Fig.  44. 


und  nur  ausnahmsweise  Stöcke  oder 
aufgeklaftertes  Holz,  wie  jenes.  Es 
werden  von  ihm  nicht  nur  kränk- 
liche Stangenhölzer  von  15— 30 jäh- 
rigem Alter  gewählt,  —  hier  bei 
uns  findet  er  sich  in  den  unter- 
drückten Stangen  50  jähriger  Be- 
stände, allein  oder  mit  Hyleslnus 
piniperda  zusammen  —  sondern 
auch  gesunde  und  mit  Vorliebe 
4 — 8  jährige.  Die  Larvengänge  be- 
ginnen meist  unterhalb  des  obersten 
Quirls  oder  auch  höher,  erstrecken 
sich ,  unregelmässig  schwach  ge- 
schlängelt, immer  breiter  werdend, 
nach  unten  und  erfüllen  sich  mit 
braun  und  weiss  gemengten,  wurst- 
ähnlichen Abfällen.  Am  Ende  der- 
selben nagt  bei  der  dünnen  Rinde 
die  Larve  eine  ovale,  tief  in  das 
Holz  eingi-eifende  Höhle ,  die  in 
schwachen  Stämmchen  sogar  das 
Mark  trifft,  bereitet  um  sich  aus 
den  weissen  Abnagsein  ein  Charpie 
ähnliches  Polster  (Fig.  44)  und  wird 
hier  zur  Puppe.  Diese  ruht  nur 
wenige  Wochen,  und  meist  bohrt 
sich  der  Käfer  durch  ein  Flugloch, 
wie  mit  No.  6  oder  7  geschossen, 
noch  heraus.  Bei  der  ungleich- 
massigen  Entwickelung  bleiben  aber 
auch  Larven  und  Puppen  den  Win- 
ter über  im  Lager.  Der  im  Spät- 
sommer oder  Herbst  hervorgegangene 
Käfer  mag  noch  eine  Zeit  lang  in  der 
vorher    angegebenen  Weise   fressen, 

bis  ihn  die  Witterung  nöthigt,  sein  Winterversteck  zu  suchen,  welches 
er  dicht  über  den  Wurzeln  zwischen  den  Ritzen  der  Borke,  durch 
Moos,  Streu  etc.  von  aussen  her  geschützt,  oder  auch  in  der  Erde 
findet. 


Puppenlager  des  vorigen. 
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Auch  in  vorjährigen  Zapfen  leben  die  Larven,  gewöhnlich  eine, 
aber  auch  zwei  und  drei,  wenn  jene  auf  sehr  dürftigem  Boden  erwachsen 
sind.  Hart  ig  fand  bis  drei  Viertel  aller  Zapfen  eines  Baumes  von  Larven 
bewohnt.  Solche  Zapfen  erreichen  wohl  ihre  gewöhnliche  Grösse,  spitzen 
sich  aber  mehr  zu,  sind  anfangs  intensiver  grün,  werden  jedoch  später 
gelbgrau. 

Darin,  dass  der  Käfer  seine  Thätigkeit  auf  ein  und  denselben  Baum 
zu  concentriren  pflegt,  an  demselben  frisst,  dem  er  auch  seine  Brut  an- 
vertraut, wird  er  besonders  den  jungen  Pflanzen  schnell  verderblich,  zu- 
mal wenn  andere  Genossen,  wie  nicht  selten  Bostrychus  hidens  und  Jaricis, 
Hylesinns  ater  u.  a.  ihn  kräftig  dabei  unterstützen.  Schon  Ende  Juni 
oder  im  Juli  ven-äth  das  Rothwerden  der  Nadeln  an  den  3 — 8jährigen 
Kiefern,  insonderheit  der  ein  oder  zwei  Jahre  vorher  mit  den  Ballen  ver- 
pflanzten,  die  Gegenwart  der  Larven. 

Gegenmittel.  Zeigen  sich  die  Nadeln  in  einer  Schonung  ge- 
röthet,  so  wird  ein  vorsichtiges  Lostrennen  der  Kinde  vom  Holze  in  den 
meisten  Fällen  auch  die  Gegenwart  dieses  oder  eines  andern  Feindes  zur 
Gewissheit  machen  und  zeigen ,  dass  hier  nicht  tellurische  Verhältnisse 
im  Spiele  sind,  Avie  der  Unerfahrene  gern  annimmt.  Wenn  es  sich  nun 
um  den  in  Rede  stehenden  Käfer  handelt,  so  ist  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren und 

a.  die  befallenen  Pflanzen  müssen  gerodet  oder  abgehauen 
und  verbrannt  werden ,  was  mit  Ende  Juli  geschehen  sein  muss ,  damit 
die  jungen  Käfer  nicht  ausfliegen  und  von  Neuem  Schaden  anrichten 
können ; 

b.  sind  in  der  Nachbarschaft  auch  die  Stangenhölzer  sorg- 
fältig zu  prüfen  und  die  angegangenen  oder  kranken  Stämme  schleunigst 
zu  beseitigen;  damit  aber  die  Brut  in  ihnen  itnschädlich  gemacht 
werde,  ist  das  Schälen  der  Rinde  vor  dem  Abfahren  immer  anzu- 
empfehlen ; 

c.  da,  wo  sich  der  Käfer  einmal  gezeigt  hat,  ist  auch  nach  dem 
Einschreiten  in  der  angegebenen  Weise  immer  noch  grosse  Aufmerksam- 
keit nöthig,  indem  einzelne  zurückgebliebene  Käfer  schnell  wieder  um 
sich  greifen  und  allmählich  die  Kultur  zerstören  können. 

Anm.  1.  Der  mittle  Kiefernrüssler,  Pissodes  pini  lu.  (Cur- 
culio  äbietis  Rtzb.)  hat  natürlich  die  Gattungsmerkmale  mit  dem  vorigen 
gemein,  macht  sich  aber  kenntlich  durch  die  andere  Skulptur  anf  den 
Flügeldecken:  Während  bei  P.  notatus  hauptsächlich  nur  auf  der  Naht- 
hälfte der  Deckschilde  die  Punktgruben  der  Streifen  erscheinen,  bei 
P.  pkeae  dieselben    sich  an    der  Aussenhälfte   in    der  Mitte   der  Flügel- 
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decken  besonders  zusammendrängen ,  bilden  sie  hier  gleichsam  ein  über 
die  ganze  Decke  gleichmässig  verbreitetes  Maschennetz ,  sie  sind  deut- 
licher viereckig  und  die  Wände  zwischen  ihnen,  so  w^ie  die  fast  gleich- 
breiten ,  runzeligen  Zwischenräume  treten  wie  ein  Netzwerk  hervor. 
Ausserdem  ist  die  Bekleidung  der  Schüppchen  insofern  eine  andere,  als 
dieselben  nur  rostgelb,  nicht  lichter  und  dunkler  sind  und  hinter  der 
Mitte  eine  schmale  Flecken  binde  bilden,  eine  unvollkommene,  nur 
in  zwei  Flecken  angedeutete  findet  sich  vor  der  Mitte;  sonst  ist  die  An- 
häufung der  Schuppenhaare  an  der  Flügeldeckenspitze,  an  den  Schultern, 
in  den  zwei  Pünktchen  auf  dem  Halsschilde ,  an  den  Seiten  dieses,  auf 
der  Unterseite  des  Käfers ,  in  einem  Ringe  vor  der  Spitze  der  Hinter- 
schenkel, ganz  wie  bei  P.  notatus,  auch  ist  das  Scliildchen  gelb.  Länge  8,5, 
Schulterbreite  reichlich  3  mm,  Rüssellänge  3  mm. 

Der  Käfer  scheint  sich  im  Stockholze,  wie  Hylohius  abietis  zu  ent- 
wickeln, kommt  aber  zu  vereinzelt  vor  an  Kiefern,  Fichten,  Weymuths- 
kiefern,  Lärchen,  um  ihm  nähere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  welche 
mit  der  des  genannten  übereinstimmen  würde ;  denn  er  frisst  auch 
an  den  Bäumen  die  Rinde  platzweise  weg ,  beiast  an  den  Lärchen 
die  Xadelbüschel  durch,  um  das  Herz  derselben  aus  der  Rinde  heraus- 
zuholen. 

Anm.  2.  Der  Weisstannen rü ssler,  P.  piceae  111.  ist  in  der 
Zeichnung  dem  P.  notatus  sehr  ähnlich,  aber  grösser  und  die  Punktreihen 
der  Flügeldecken  erscheinen  als  tiefe  Gruben  und  namentlich  auch  in 
der  Aussenrandhälfte  der  Deckschilde  zwischen  den  rostgelben  Flecken; 
überhaupt  ist  hier  die  rostgelbe  Färbung  des  Schuppenkleides  vor- 
herrschend.    Länge  9,5,  Schulterbreite  4  mm,  Rüssellänge  fast  3,5  mm. 

Wo  Weisstannen  wachsen  ist  der  Käfer  manchmal  nicht  selten; 
seine  Larve  lebt  in  älteren  Stämmen,  wo  sie  hinter  der  Rinde  geschlängelte, 
immer  breiter  werdende  Gänge  frisst,  die  mit  charpieartigen  Abnagsein 
erfüllt  sind.  In  Schlesien,  dem  Thüringer  Walde  und  überall,  wo  die 
Weisstanne  häufiger  wächst,  ist  die  Larve  durch  Zerfressen  der  Basthaut 
sehr  schädlich  geworden.  Herr  Nördlinger  klopfte  den  Käfer  übrigens 
auch   anfangs  Mai    in  mehren  Exemplaren  von  einer  jungen  Fichte. 

68.  Der  Kiefern  Stangen  -  Rüssler ,  Pissodes  piniphilm 
Herbst,  steht  gleichfalls  dem  P.  notatus  sehr  nahe ,  ist  aber  kleiner  und 
weniger  bunt  durch  die  Schuppenhaare.  Rüssel  glatt,  kaum  punktirt, 
etwas  deutlicher,  aber  viel  feiner  als  bei  der  genannten  Art  der  Kopf, 
die  Fühlergrube  genau  so  lang  wie  der  Fühlerschaft.  Halsschild  dicht, 
aber    nicht    zusammenfliessend    punktirt,    die    Zwischenräume   glatt,    mit 
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glattem  Mittelkiele,  die  Punkte  durch  Schuppeuhärchen  gelblich  weiss, 
eben  so  die  beiden  Punkte  mitten  auf  der  Scheibe.  Flügeldecken  gleich- 
massig  flach  gewölbt ,  auf  dem  Rücken  nicht  platt ,  gleichmässig  punkt- 
streifig, die  Punkte  weniger  schwarz  erscheinend,  viereckig,  die  ebenen 
Zwischenräume  gerunzelt,  besonders  an  der  Wurzel.  Der  ganze  Käfer 
ist  pechbrauu,  ziemlich  gleichmässig  unten  und  an  den  Beinen,  hier  nicht 
ringartig  mit  gelblich  weissen  Schuppen  bestreut,  auf  dem  Halsschilde 
in  der  angegebenen  Weise,  nicht  vorherrschend  an  dessen  Seiten,  das 
Schildchen  ganz,  auf  den  Flügeldecken  ziemlich  gleichmässig  und  einzeln, 
nur  an  der  Spitze  der  vorderen  Schwiele  bilden  sie  ein  Fleckchen, 
ausserdem  steht  etwas  hinter  der  Mitte  mitten  auf  jeder  Decke  eine 
(mehr  gelbe),  aber  sehr  lichte  (viereckige)  Makel.  Länge  5,5,  Schulter- 
breite  reichlich  2  mm,  ßüssellänge  1,5  mm.  —  Juli,  August  an 
Kiefei-n. 

Die  Larve,  welche  den  Winter  über  lebt,  und  die  Puppe,  welche 
man  noch  im  Juni  (Juli)  findet,    haben  nichts  eigenthümliches. 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint  vom  Juli  ab  und  dass  er 
durch  die  Nutzhölzer  verschleppt  werden  kann ,  davon  überzeugte  ich 
mich  in  meiner  Wohnung,  der  ein  Holzplatz  gegenüber  liegt  und  eine 
Tischlerwerkstatt  auf  der  andern  Seite  im  Hofe  beigegeben  ist.  In  der 
Hausflur  an  den  Wänden  sitzend  ward  der  Käfer  in  zwei  Exemplaren 
von  meinem  Sohne  gefunden,  dem  die  Jahreszeit  beim  Auffinden  aber 
nicht  mebr  gegenwärtig  ist.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier 
an  die  Spitzen  der  Kiefernstangenhölzer,  namentlich  solcher,  die  von 
Raupenfrasse,  anhaltender  Dürre  oder  Frost  gelitten  haben.  In  der  Mitte 
dunkel  benadelter  Orte  zeigten  sich  30 — b 0jährige  Stämme  mit  gelber 
Benadeluug.  Vom  12.  April  an  wurden  noch  kleine  Larven  gefunden, 
während  vom  25.  Juni  bis  Ende  Juli  fortwährend  Käfer  auskrochen. 
Schon  am  25.  Mai  waren  sämmtliche  Stämme  todt,  in  denen  man  im 
April  die  Larven  gefunden.  Die  Larvengänge  sind  kurz,  schwarz  und 
schlängeln  sich  zwischen  Rinde  und  Splint;  das  Puppenlager  greift  tief 
in  letzteren  ein  und  ist  mit  feineren,  fast  mehlartigen  Umvvallungen  um- 
geben, als  bei  den  andern  Arten.  Verdächtige  Flecke  unter  dem  Baste 
(Theile  der  Larvengänge)  und  äusserlich  fest  aufgebackene,  trockene 
Rinde  in  der  obern  Stammhälfte  zeigen  in  der  Regel  das  Vorhandensein 
dieser  Larve  an,  die  in  Böhmen,  Schlesien,  in  der  Mark  Brandenburg, 
Pommern  und  in  den  Vorbergen  des  Thüringer  Waldes  immer  ziemlich 
lokal  als  forstschädlich  durch  Zerfressen  der  Basthaut  aufgetreten  ist. 
Dass  der  Käfer  durch  seinen  Frass  Schaden  gethan  hätte,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden. 
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Gegenmittel.  Wegen  des  Aufenthaltes  in  den  höheren  Stamm- 
gegenden und  des  allmählichen  Absterbens  von  unten  her,  ist  dieser  Feind 
schwer  aufzufinden,  derselbe  aber  um  so  gefährlicher,  als  ganze  Bestände, 
wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  durch  ihn  vernichtet  werden  können. 
Man  hat  also  in  kränkelnden  Beständen  die  im  Winter  geschlagenen 
Stämme  wohl  auf  die  Brut  zu  untersuchen  und  mit  den  davon  befallenen 
Bäumen  schnell  aufzuräumen,  natürlich  aber  durch  Entrinden  und  Zer- 
stören der  Brut,  das  spätestens  bis  Anfang  Juni  beendet  sein  muss,  vor- 
zugehen. 

69.  Der  Harz  -  Rüsselkäfer ,  Pissodes  hercyniae  Hbst.  steht 
in  der  Zeichnung  wieder  dem  P.  pini  am  nächsten,  indem  die  weisslich- 
gelben  Schuppenhaare  eine  schmale,  an  der  Naht  unterbrochene  Flecken- 
binde hinter  der  Mitte  der  Flügeldecken,  eine  noch  unvollkommenere 
vor  der  Mitte  und  mehre  Fleckenreihen  auf  dem  Halsschilde  bilden,  be- 
sonders eine  QueiTeihe  am  Vorderrande,  die  beiden  Fleckchen  auf  der 
Scheibe  neben  dem  Mittelkiele  und  eins  vor  dem  gelben  Schildchen. 
Ueberdies  ist  der  Körper  schwarz  (nicht  braun)  •,  die  Flügeldecken  sind 
punktirt  gestreift,  die  Punktgruben  minder  gross,  die  Zwischenräume 
etwas  ungleich  und  einer  um  den  andern  erhaben;  der  Rüssel  etwas 
dünner  und  die  Körperform  etwas  gestreckter.  Länge  bis  zur  Stirn  6,75, 
Schulterbreite  fast  3  mm,  Rüssellänge  in  gerader  Linie  2,5  mm  $  — 
Vom  Mai  ab  an  Fichten,  aber  auch  an  Weisstannen  und  Kiefern;  sehr 
verbreitet  im  Gebirge,  nicht  blos  im  Harze. 

Die  Larve  und  Puppe,  sowie  die  Frassweise  haben  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  von  P.  notatus. 

Lebensweise.  Der  unter  Moos  und  Streu  überwinterte  Käfer 
kommt  je  nach  der  Witterung  ft-üher  oder  später  zum  Vorschein  und 
paart  sich.  Vom  Mai  ab  bis  in  den  Juni  werden  von  dem  befruchteten 
Weibchen  an  gesunde  Stämme  mittleren  und  höheren  Alters  der  ganzen 
Länge  nach  die  gelben  Eier  einzeln  unter  Rindenschüppchen  abgesetzt. 
Dreissig  Eier  etwa  können  von  einem  Weibchen  gelegt  werden.  Die 
anfangs  wasserhellen,  später  weiss  werdenden  Harzausflüsse  geben,  wenn 
der  Käfer  in  grosser  Menge  vorhanden,  den  Stämmen  das  Ansehen,  als 
wenn  sie  von  oben  bis  unten  mit  Kalk  bespritzt  worden 
wären-,  sie  verrathen  dann  leicht  die  Gegenwart  des  Feindes,  während 
das  Ansehen  der  Krone  noch  ein  gesundes  sein  kann.  Die  durch  Te- 
tropium  luridum  entstandenen  Ausflüsse  sind  umfangreicher,  mehr  licht- 
bernsteingelb  und  weniger  hoch  angelegt. 

Unter  der  Rinde  haust  nun  die  Larve  ganz  in  der  Weise,  wie  die- 
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jenige  von  P.  noiaius ,  jedoch  liegen  die  Scldangenwindungen  nicht  in 
einer  Ebene ,  zumeist  allerdings  im  Baste,  aber  auch  im  Splinte,  so  dass 
man  an  der  Rückseite  der  Rinde  oft  nur  zerrissene  Gänge  ■wahrnimmt. 
An  den  glattrindigen  Stämmen  markiren  sich  aber  auch  die  Gänge 
äusserlich  durch  Anschwellen  der  Rinde,  welche  in  der  Weise  heraus- 
tritt, wie  etwa  die  Blutadern  eines  Armes,  und  es  empfiehlt  sich  in 
düsteren  Beständen  bei  der  Revision  der  Stämme  mit  dem  Daumen 
quer  über  die  Rinde  zu  streichen,   um  die  Gänge  äusserlich  zu  fühlen. 

Vom  Juni  ab  etwa  trifft  man  Larven  verschiedener  Grösse  und  im 
Herbste  schon  vereinzelte  Puppen,  jedoch  findet  erst  nach  kurzem  Frasse 
im  nächsten  Frühjahre  die  allgemeine  Verpuppung  statt.  Die  Puppe 
ruht  in  tiefer  Splinthöhle,  die  mit  Abnagsein  ausgepolstert,  oder  vielmehr 
umwulstet  ist ,  und  liegt  bis  zum  Juni ,  Juli ,  August ,  wähi-end  welcher 
Monate  die  zweijährige  Brut  durch  Erscheinen  des  Käfers  zum  Ab- 
schlüsse  kommt. 

Feinde.  Herr  Forstrath  H  a  r  t  i  g  bezeichnet  Ephialtes  carhonarms 
Gr.,  Echthrus  crassipes ^  Bracliystes  pcülipes^  fwnipemiis,  Conites  paUi- 
ccupus,  facialis  als  die  aus  den  Larven  erzogenen  Schlupfwespen  und  be- 
schreibt dieselben  (mit  Ausnahme  der  ersten)  kurz  in  den  Verhandlungen 
des  Harzer  Forst- Vereins  1863  S.   104. 

Gegenmittel.  Es  werden  nach  den  im  Harze  gesammelten  Er- 
fahrungen empfohlen:  1.  das  Schlagen  und  Schälen  der  befallenen  Bäume,  — 
2.  Blankschälen  der  Hölzer,  welche  den  Sommer  über  liegen,  —  3.  Fällen 
und  Schälen  aller  kranken  und  absterbenden  Bäume  in  den  über  30  Jahre 
alten  Beständen,  —  4.  Beschleunigung  des  Aufhiebes  der  hie  und  da 
noch  vorhandenen  Schneebrüche  und  Wegschaffen  des  gefällten  Holzes,  — 
5.  Sofortige  Verkohlung  der  starken  Aeste,  welche  hin  und  wieder  auch 
bewohnt  sind,  —  6.  Verbrennen  des  nicht  verwerthbaren  Gipfelholzes 
und  Reisigs,  —  7.  Kranke  Bäume  als  Fangbäume  stehen  lassen,  da  der 
Käfer  besonders  die  oberen  Baumpartien  zur  Eiablage  wähle. 


Gattung  Mag-daliiius,  Sr.  (Magdälis  Germ.),  kleine  Rüsselkäfer  von 
geschlossener  Körperform ,  die  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen : 
Die  Fühler  sind  in  der  Rüsselmitte  eingefügt,  ihr  keulenförmiger  Schaft 
gekrümmt,  so  dass  das  Knie  weniger  deutlich  erscheint.  Geissei  sieben- 
gliedrig,  der  Knopf  zugespitzt.  Der  Rüssel  ist  rund,  massig  lang,  meist 
nach  vom  etwas  verdickt,  seine  Fühlerftirche  nach  dem  untern  Augen- 
rande gerichtet.     Augen  gi-oss  und  einander  ziemlich  genähert.      Halsschild 
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vorn  meist  schnell  verengt  und  gerade  abgestutzt,  am  Hinten-ande  nach 
dem  8childchen  mehr  oder  weniger  vorgezogen,  die  entsprechenden  Ecken 
spitz  und  vorspringend.  Flügeldecken  walzenförmig,  nach  hinten  auch 
schwach  erweitert  und  hier  einzeln  abgerundet,  so  dass  der  Steiss  nicht 
vollkommen  bedeckt  ist,  an  der  Wurzel  aufstehend  gerandet  und  na- 
mentlich nach  innen  abgerundet.  Vorderbrust  einfach.  Beine  kräftige 
ihre  Sckenkel  oft  gezähnt.  Schienen  mit  sehr  starkem,  nach  innen  gerich- 
tetem Endhaken;  drittes  Fussglied  sehr  breit,  zweilappig,  Klauen  klein 
und  einfach.  —  Die  zahlreichen  Arten  leben  an  blühenden  Bäumen 
und  Sträuchern,  die  Larven  unter  der  Rinde  schwacher  Stämme  und 
Zweige. 

70.  Der  Pflaumen  -  Rüsselkäfer ,  31.  pnmi  F.,  (Fig.  45) 
ist  hinter  der  Mitte  am  umfangreichsten,  schwarz,  wenig  glänzend,  nur 
die  Fühler  mit  Ausnahme  ihres  Knopfes  sind  gelbbraun.  Rüssel  so 
laug  wie  der  Kopf  und  gerade ;  gleich  hinter  ihm  quellen  die  runden 
Augen  massig  hervor,  erreichen  aber  nicht  den  Vorderrand  des  Hals- 
schildes ;  die  Fühler  erscheinen  keulenförmig  und  das 
erste  Geisselglied  ist  dicker  als  die  übrigen ,  wie  alle 
ziemlich  kugelig.  Das  gekörnelte  Halsschild  ist  so  lang 
wie  hinten  breit,  an  den  Seiten  verwischt  stumpfkantig 
und  hinter  der  Mitte  mit  je  einem  kurzen  Zähnch  en 
versehen.  Schildchen  deutlich  und  oval.  Flügeldecken  vergr^u.'nat  Gr.' 
wenig  breiter  als  das  Halsschild,  mit  stumpfen  Schultern 
und  tiefen  Längsfurchen ,  die  schwach  gekerbt  sind ,  Zwischenräume  er- 
haben und  ungemein  fein  gerunzelt.  Länge  mit  Einsciduss  des  Rüssels  3, 
Schulterbreite  reichlich   1   mm ,    aber  auch  kleiner. 

Lebensweise.  Ende  Mai  und  im  Juni  erscheint  der  träge  Käfer 
oft  in  grosser  Anzahl  auf  verschiedenen  Obstbäumen:  Apfel-,  Quitten-, 
Pflaumen-,  A  p  r  i  k  o  s  e  n  b  ä  u  m  e  n,  seltener  schon  auf  Kirsch  bäumen 
und  Ivosenst  öck  en,  um  die  Haut  der  jungen  Blätter  abzunagen  und 
sein  Brutgeschäft  zu  betreiben.  Die  Pärchen  sieht  man  dann  meist  auf 
der  Rückseite  der  Blätter  sitzen.  Wo  und  wie  das  befruchtete  Weibchen 
seine  Eier  absetzt,  ist  noch  nicht  beobachtet  worden,  so  viel  aber  gewiss, 
dass  die  Larve  dicht  uiater  der  Rinde  eines  der  genannten  Bäume  ge- 
schlängelte Gänge  arbeitet  und  sich  hier  im  Frühjahre  verpuppt. 

Feinde.  Laccoj)hrys  Magdälitns  Forst,  hat  man  aus  den  Larven 
erzogen. 

Gegenmittel.  Das  kleine  Käferchen ,  welches  nur  dann  einmal 
merklich  schädlich  auftritt .    wenn   es    in    grossen  Mengen  an  einer  Stelle 
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vorkommt,  und  dessen  Larve  in  Gesellschaft  so  und  so  vieler  anderer 
auch  ihren  Theil  zum  Absterben  des  Holzes  beitragen  kann ,  muss  zu 
der  angegebenen  Zeit  am  frühen  Morgen  oder  Abends  in  einen  unter- 
gehaltenen Schirm  oder  auf  eine  Plane  abgeklopft  werden. 

Anm.  Noch  andere,  sehr  ähnliche  Arten,  darunter  auch  der  noch 
einmal  so  grosse,  durch  schön  blaue  Flügeldecken  ausgezeichnete  M. 
violacevs  L.,  finden  sich  auf  jungem  Laube  oder  blühenden  Sträuchern, 
wie  Weissdorn  etc.  ein  und  benagen  die  Blätter,  ohne  merklichen  Schaden 
zu  thun.  Seine  Larven  haben  sich  auch  unter  der  Kinde  junger  Kiefern- 
zweige, jedoch  mehr  im  Abräume   als  in  lebenden  Pflanzen  gefunden. 

71.  Die  Xusslbohrer,  Balaninus  Germ.,  bilden  eine  artenreiche 
Oattung,  deren  Mitglieder  an  dem  ausserordentlich  langen  und  dünnen 
Rüssel,  der  um  seine  Mitte  die  geknieten  Fühler  trägt,  leicht  von  andern 
heimischen  Käfern  zu  unterscheiden  sind ,  Halsschild  vorn  stark  verengt, 
am  Hinterrande  zweimal  schwach  gebuchtet  und  seitlich  gerundet.  Schildchen 
klein  und  erhaben.  Flügeldecken  breiter  als  das  Halsschild,  nacli  hinten 
verschmälert,  hier  einzeln  abgerundet,  den  Steiss  frei  lassend,  zusammen 
länglich  herzförmig.  Vorderbrust  einfach,  Schenkel  keulenförmig,  vor  der 
Spitze  und  unterseits  gezähnt.  Schienen  ohne  Endhaken ;  drittes  Fuss- 
giied  zweilajDpig,  Fussklauen  an  der  Wurzel  meist  zahnartig  gespalten. 
Ijeim  Weibchen  ist  der  Rüssel  länger  als  beim  Männchen,  bei  diesem 
stehen  die  Fühler  der  Spitze  etwas  näher  als  dort.  Die  drei  Arten, 
welche  allgemeineres  Interesse  haben,  sind  sich  in  der  Färbung  ausser- 
ordentlich ähnlich  und  stimmen  in  der  Lebensweise  darin  überein ,  dass 
die  Larve  der  einen  von  der  süssen  Haseluuss ,  die  der  beiden  andern 
von  der  bittern  Eichel  lebt,  vor  Winters  die  betreffende  Frucht  verlässt, 
um  sich  tief  in  die  Erde  einzubohren ,  wo  sie  durchschnittlich  bis  zum 
Juni  des  nächsten  Jahres  unverwandelt  liegt,  sich  dann  verpuppt  und 
nach  kurzer  Puppenruhe  zum  Käfer  wird,  dessen  Weibchen  die  genannten, 
zur  Zeit  halbreifen  Früchte  für  sein  Brutgeschäft  aufsucht.  Es  sind  jedoch 
auch  Fälle  beobachtet  worden,  in  denen  erst  nach  fünf  Jahren  der  Käfer 
zur  Entwickelung  gelangt  ist. 

71a.  Der  Haselnussbohrer,  J5.  ^mc«m  L.  Die  Fühlergeissel  ist  hier 
am  gedrungensten,  indem  die  abstehend  borstenhaarigen  Glieder  dicht  an 
einander  liegen,  die  drei  ersten  merklich  länger  als  dick,  die  vier  fol- 
genden dagegen  verkürzt  und  namentlich  das  dem  vierghedrigen,  ovalen  P2nd- 
knopfe  vorangehende  siebente  nicht  länger  als  es  ander  Spitze 
dick  ist.     Der    an    der    Spitze  knopfartig    verdickte  Fühlerschaft    reicht 
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etwas  in  die  Fläche  der  grossen,  ovalen  Angen  hinein,  ist  also  wenig- 
länger  als  die  Fiihlerfurche  und  sitzt  beim  Männchen  etwa  gerade  in  der 
Mitte  des  Rüssels,  beim  Weibchen  den  Augen  wenig  näher  gerückt.  Der 
Rüssel  ist  bis  zu  den  Fühlern  gerade,  an  der  Wurzel  schwach  verdickt,  in 
der  Mittellinie  gtkielt  und  einzeln  behaart,  nach  der  Spitze  zu  massig,  aber 
merklich  gekrümmt,  besonders  beim  Weibchen.  Das  Halsschild  ist  vorn 
verengt  und  zwar  durch  eine  Bogenlinie  an  den  Seiten ,  welche  etwas 
flacher  verläuft,  als  die  umgekehrte  Ausbiegung  von  seiner  Wurzel  nach 
den  Schultern,  auf  der  Scheibe  stumpf  gekielt.  Die  schwarze  Grundfarbe 
des  Körpers  wird  mit  Ausschluss  des  grössten  Rüsseltheiles  von  dicht  an- 
liegender, bräunlicligelber  Behaarung  bedeckt,  am  hellsten  sind:  das 
Schildchen ,  die  Seiten  der  Mittelbrust  unter  den  Schultern  und  einige 
Fleckchen  auf  den  Flügeldecken,  welche  nicht  deutlich  entwickelte  Schräg- 
binden bilden.  Länge  bis  zur  Stirn  7,5,  Schulterbreite  4,5,  Rüssellänge 
in  gerader  Linie  4  mm  $  —  Juli  bis  August. 

Die  fusslose  Larve,  der  sogenannte  ,,Wurm"  in  der  Haselnuss, 
ist  halbwalzig,  gelbweiss,  stark  querrunzelig  und  halbkreisförmig  ein- 
gekrünmit.  Der  gelbbraun  glänzende  und  glatte  Kopf  ist  schmäler  als 
der  Körper,  seine  gleichmässig  gewölbte  Oberfläche  vorgekehrt,  von 
feiner,  vertiefter  Längslinie  durchzogen.  Dieselbe  entsendet  vor  ihrer 
Mitte  zwei  undeutliche  ({abelästchen  nach  vorn.  Hinter  dem  gebräunten 
Vorderrande  stehen  zwei  sclnvache  Grubeneindrücke  nebeneinander. 
Fühler  und  Augen  sind  nicht  zu  erkennen.  Die  Oberlipi)e  ist  halbrund, 
schmal,  vorn  gewimpert,  die  geraden,  dunkelbraunen  Kinnbacken  stehen 
nach  unten  und  enden  in  je  zwei  stumpfe  Zähne.  Jede  viereckige  Unter- 
kieferhälfte hat  nach  innen  einen  stumpfen  Fortsatz ,  nach  aussen  kurz- 
kegelförmige ,  zweigliedrige  Taster.  Die  fleischige,  dicke  Unterlippe  ist 
mit  dem  Unterkiefer  verwachsen ,  nach  unten  zugespitzt ,  indem  sie  sich 
in  eine  weite  Spalte  des  Kinnes  einkeilt  und  trägt  seitlich  von  ihrem 
ziemlich  gestutzten  Endrande  zwei  kegelförmige  Tasterspitzchen.  An  den 
Körperseiten  ziehen  zwei  Reihen  regelmässiger  Wülste  entlang,  die  durch 
eine  tiefe  Furche  von  einander  gehalten  werden ,  die  obere  Reihe  die 
Grenze  der  Rückenpartie,  die  untere  die  der  Bauchseite  bildend.  Das 
Endglied  erscheint  in  der  Ansicht  von  hinten  als  ein  Kreis,  welcher  in 
seinem  Mittelpunkte  eine  warzige  Erhöhung  mit  der  faltigen  runden 
Afteröflnung  inmitten  enthält.  (Beschreibung  nach  Spiritusexemplaren.) 
Länge- (5,5  mm. 

Lebensweise.  Anfangs  Juni,  wenn  nicht  schon  Ende  Mai, 
kommt  der  Käfer  aus  der  in  der  Erde  ruhenden  Puppe  und  treibt  sich 
vorherrscliend  auf  Haseln  umher,    wo  er    die    Knospen    benagt    und   sich 
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paart.  Erst  dann,  wenn  die  Haselnüsse  lialbwUclisig  sind,  sucht  das  be- 
fruchtete Weibchen  eine  nach  der  andern  auf,  frisst  durch  die  noch  weiche 
Schale  ein  Loch,  legt  ein  Ei  auf  dieses  und  schiebt  es  mit  dem  liüssel 
bis  in  das  Innere.  Die  Stelle  verwächst  wieder,  so  dass  nur  ein  geübtes 
Auge  eine  kleine  Narbe  entdeckt.  Das  Eierlegen  erfordert  daher  längere 
Zeit  und  anhaltend  günstiges  Wetter,  wenn  alle  Eier  abgesetzt  werden 
sollen,  so  lange  es  der  Zustand  der  Nüsse  erlaubt.  Die  Larve  ernährt 
sich  von  dem  allmählich  reifenden  Kerne  und  verwandelt  ihn  ganz  oder 
theilweise  in  krümeligen ,  feinkörnigen  Koth ,  dann  bohrt  sie  ein  kreis- 
rundes Loch  und  zwängt  sich  aus  demselben  heraus,  um  in  die  Erde  zu 
gelangen. 

Die  von  solcher  Larve  bewohnte  Nuss  fällt  meist  früher  aus  als  die 
gesunde,  man  findet  aber  auch  „wurmstichige"  noch  an  den  Sträuchern 
sitzen.  Ja  mngekehrt  kommen  äusserlich  unverletzte  Nüsse  vor,  die  im 
Innern  etwas  Koth  und  eine  vertrocknete  "Larve  enthalten.  Eine  solche 
Larve  mochte  zu  zeitig  dem  Eie  entschlüpft  sein,  um  hinreichende  Nahrung 
zu  finden,  da  sie  den  Kern  früher  zerstörte,  sich  nicht  gleichmässig 
mit  ihm  entwickeln  konnte. 

Gegenmittel.  Sobald  man  Käfer  in  grössern  Mengen  bemerkt, 
muss  man  sie  von  den  Büschen  abklopfen,  aber  niclit  während  des  Sonnen- 
scheins, in  welchem  sie  lebhaft  umherfliegen,  und  deshalb  auch  das  Ab- 
klopfen öfter  wiederholen.  Weiter  muss  man  die  früher  herabgefallenen 
Nüsse  vom  Boden  sammeln  und  verbrennen,  so  lange  sie  noch  keine 
Löcher  haben.  An  isolirten  Lambertnussbüsclien  lassen  sich  diese  Vor- 
sichtsmassregel Avohl  anwenden,  wo  zahlreiche  gedrängt  stehen,  bieten 
sie  ihre  Schwierigkeiten. 

71b,  Der  kleine  Eichelbohrer,  B.  turhattts  C411.  Schönh.,  unter- 
scheidet sich  in  der  Bildung  der  Fühlergeissel  vom  vorigen  dadurch,  dass 
sich  zwar  auch  hier  die  Glieder  allmählich  verkürzen,  aber  zwischen  der 
Form  der  drei  ersten  und  vier  folgenden  kein  so  merklicher  Unterschied 
herausbildet,  namentlich  dass  das  siebente  bedeutend  länger  als 
dick  erscheint,  sodann  ist  der  Rüssel  an  der  Wurzel  nicht  verdickt, 
schon  von  ihr  an  gebogen  und  zwar  beim  Weibchen  so  bedeutend,  dass 
er  fast  einen  Halbkreis  bildet  oder  in  der  vordem  Hälfte  noch  mehr  ge- 
bogen erscheint.  Die  Grundfarbe  ist  dieselbe,  die  Behaarung  so  ziemlich 
dieselbe,  hier  erscheint  nämlich  nur  das  Schildchen  am  hellsten,  die  Beine 
sind  mehr  grau,  auf  den  Flügeldecken  treten  weniger  lichtei-e  Flecken- 
binden auf,  vielmehr  bilden  diese  hellen  Flecke  die  vorherrschende  Fär- 
bung und  zwischen  ihnen  erscheint  der  Grund  etwas  dunkler,  braungelb. 
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Länge  bis  zur  Stirn  reichlich  7,  Schnlterhreite  3,5,  Rüssel  in  gerader  Linie 
6,75  mm  (Weibchen),  bei  einem  gleichgrossen  Männchen  nur  3,5  imn.  — 
An  Eichen. 

71c.  Der  grosse  Eichelbolirer,  B.  glandimnMTsh.  (venosus  Germ.'), 
hat  genau  die  Fühlerbildung  des  vorigen ,  also  ein  sehr  gestrecktes  sie- 
bentes Geisselglied  ,  einen  kürzeren,  weniger  gebogenen  Rüssel,  der  sich 
an  der  Wurzel  etwas  verdickt.  In  der  Bildung  des  Halsschildes  unter- 
scheidet er  sich  von  beiden  vorigen  Arten  dadurch,  dass  dasselbe  von 
der  Bieg-ung  zur  vordem  Verengung  an  nach  hinten  steil,  nicht  wie 
dort,  etwas  schräg  verläuft,  so  dass  die  Lücke  zwischen  seinem  Grunde 
und  den  Schultern  sich  nicht  als  ein  Bogen,  sondern  als  ein  rechter 
Winkel  darstellt;  sodann  erhebt  sich  auf  der  hintern  Nahthälfle  der 
Flügeldecken  die  Behaarung  schwach  kammartig,  die  Behaarung  ist  über- 
haupt lichter,  graugelb,  entweder  gleichmässig ,  oder  an  den  Seiten  und 
in  der  Mittellinie  des  Prothorax ,  auf  dem  Schildchen  und  in  Würfel- 
fleckchen der  Flügeldecken  am  hellsten.  Länge  bis  zur  Stirn  8,  Schulter- 
breite 4 ,  Rüssel  reichlich  4  mm  $  —  Ich  klopfte  diese  Art  noch  am 
26.  November  (1870)  von  Eichen. 

Gegenmittel.  Die  von  den  Larven  beAVohnten  Früchte  fallen 
zeitiger  ab,  als  die  gesunden  und  sind  daher  einzusammeln  und  mit  der 
Bi-ut  zu  vernichten,  um  künftigen  Beeinträchtigungen  der  Ernte  entgegen- 
zutreten: gegen  den  Käfer  selbst,  der  sich  längere  Zeit  und  vereinzelt 
umhertreibt,   lässt  sich  nichts  vornehmen. 


Die  Blütenstecher,  ÄntJionomus  Genn.,  shid  bunte  Küsselkäfer 
kleinerer  Art,  von  denen  mehrere  unsern  Obstbäumen  dadurch  verderblich 
werden,  dass  sie  im  vollkommenen  Zustande,  mehr  aber  noch  als  Larven 
die  Knospen  gründlich  zerstören,  wenn  sie  rechtzeitig  ihr  Werk  darin 
beginnen.  Die  Merkmale  der  Gattung  sind  folgende:  Der  runde,  längs- 
riefige  Rüssel  ist  merklich  länger  als  das  Halsschild,  an  der  Anheftungs- 
stelle  der  Fühler  kaum  gebogen,  mit  starker  FühlergTube  versehen,  A'h't 
gerade  auf  den  untern  Augenrand  zuläuft,  und  trägt  die  Fühler  etwas 
vor  seiner  Mitte.  Dieselben  sind  deutlich  gebrochen,  der  Schaft  reicht 
bis  an  die  Augen,  das  erste  und  zweite  Geisselglied  sind  länglich,  die 
folgenden  kürzer  und  unter  sich  gleich,  der  dreigliedrige  Knopf  zugespitzt. 
Der  kleine  Kopf  sitzt  nicht  bis  zu  den  Augen  im  Halsschilde,  und  diese 
quellen  wenig  hervor;  das  seitlich  abgerundete  Halsschild  ist  hinten 
breiter  als  lang,  vorn    etwas    hals  artig    verengt,    daselbst    und  hinten 


Apfelblütenstecher.  151 

gerade  abgeschnitten,  mit  stumpfen  Hinterecken.  Schildchen  oval  und  er- 
haben. Flügeldecken  gestreift,  vorn  wenig  breiter  als  das  Halsschild, 
nach  hinten  öfter  etwas  bauchig  aufgetrieben ,  die  Leibesspitze  deckend. 
Beine  verhältnissmässig  gross ,  die  vordersten  kräftiger  als  die  übrigen. 
Schenkel  dick ,  unten  vor  der  Spitze  gezähnt ,  Schienen  in  ein  Horn- 
häkchen  auslaufend,  jede  Klaue  in  zwei  ungleiche  Hälften  gespalten.  — 
Die  Käfer  fliegen  im  Sonnenscheine  und  an  warmen  Abenden  lebhaft 
umher  und  lassen  sich  mit  angezogenem  Rüssel  und  vorgestreckten,  zu- 
sammengeschlagenen Knien  auf  die  Erde  fallen,  wenn  man  ihnen  nahe 
kommt. 

72.  Der  ApfelMütensteclicr,  Brenner,  A.  pomornm  L., 

ist  an  Kopf,  Brust  und  Bauch  schwärzlich,  fein  grau  behaart,  Halsschild 
und  Flügeldecken  heller  oder  dunkler  pechbraun ,  letztere  einzeln  mit 
verwischter  grauer  S  c  h  r  ä  g  binde,  die  etwa  in  der  Mitte  des  Aussenrand es 
jeder  Decke  beginnt  und,  etwas  schmäler  werdend,  schräg  nach  der  Naht 
verläuft •,  sie  ist  von  schwärzlicher  Färbung  und  von  mehreren  erha- 
benen weissen  Haarpünktchen  begrenzt.  Schildchen  und  eine 
verwischte  Längslinie  über  das  Halsschild  sind  weiss,  Beine  und  Fühler 
rostroth,  an  jenen  die  Verdickung  der  Schenkel,  an  diesen  der  Endknopf 
dunkler.  Länge  ohne  Küssel  3,5,  Schulterbreite  1,5  mm.  —  Juni  bis 
April  des  nächsten  Jahres. 

Die  Larve    ist    an    ihrer    Fusslosigkeit    und    dem    stark    wulstigen 
Körper ,  sowie    an  dem  nach  unten   stehenden,    einziehbaren ,    schwarzen 
Köpfchen  leicht  als  die    eines  Rüsselkäfers    zu    er- 
kennen.    Uebrigens   erscheint   sie  etwas   gestreckt,  Fig.  46. 
nach  vorn  und  hinten    verdünnt,    weichhäutig   und 
längs  des  Rückens  mit  einer  Reihe  kammähnlicher 
Doppelzähnchen  versehen,    nur    hinter    dem  Kopfe 
sparsam,  sonst  gar  nicht  behaart.   —  April,  erste 
Hälfte  des  Mai. 

Die  Puppe  ist  blassgelb,  schwarzäugig,  auf  dem  Rücken  kurzborstig, 
nach  hinten  zugespitzt,  und  lässt  die  Form  des  künftigen  Käfers  erkennen. 
Sie  ruht  im  Mai  ohne  Cocon  in  den  geschlossenen  Blutenknospen  der 
Apfel-  oder  Birnbäume  und  ist  ungemein  beweglich. 

Lebensweise.  Der  Käfer  verlässt  sein  Winterlager,  welches  er 
hinter  Rindenschuppen  der  Obstbäume,  in  Bohrlöchern  derselben,  hinter 
Flechten  oder  in  der  Erde  aufgeschlagen  hatte,  möglichst  fi-üh  im  Jahre. 
Wenn  sonst  die  Witterung  günstig,  kann  man  ihn  schon  in  den  ersten 
Apriltagen    bei  Sonnenschein    munter  umherkriechen    oder   fliegen    sehen. 


5^52  Vierzehige  Käfer. 

um  die  sich  eben  regenden  Knospen  der  Apfel-  oder  Birnbänrae  aufzu- 
suchen. Erstere  wählt  er  lieber  als  letztere,  weil  sie  sich  später  und 
langsamer  entAvickeln.  Mit  dem  ersten  Schwärmen  erfolgt  auch  die 
Paarung,  und  das  befi-uchtete  Weibchen  nagt  mit  seinem  Rüssel  oft 
mehrere  Löcher  in  eine  Knospe,  ohne  gerade  immer  ein  Ei  hineinzulegen, 
sondern  mau  meint,  dass  dies  nur  da  geschehe,  wo  es  die  Befruchtungs- 
theile  der  noch  schlummernden  Blüten  schmecke.  Das  weiche,  weisse 
Eichen  wird  dann  auf  ein  solches  Loch  gelegt,  mit  dem  Eüssel  bis  auf 
den  Grund  geschoben  und  damit  fortgefahren,  so  dass  bisweilen  fast  alle 
Knospen  eines  Baumes,  wenigstens  von  mehreren  Weibchen,  mit  Eiern 
beschenkt  sein  können.  Haben  wir  nun  von  der  Zeit  an,  wo  die  Käfer 
zum  Vorscheine  kamen,  8 — 14  Tage  lang  warmes  Wetter,  so  dass  die 
Weibchen  ohne  Unterbrechung  ihr  Brutgeschäft  fortsetzen  können,  nachher 
aber  zwei ,  drei  Wochen  rauhe  und  unfreundliche  Tage ,  welche  das 
Wachsthum  der  Knospen  zurückhalten,  so  ist  dies  für  die  Entwickelung 
und  Vermehrung  der  Käfer  sehr  günstig.  Denn  in  solchem  Falle  wird 
die  Larve ,  Avelche  kaum  acht  Tage  im  Eie  schlummert,  Herr  über  die 
einzelne  Blütenknospe ,  indem  sie  die  Befruchtungstheile  ausfrisst  und 
rasch  wächst,  während  diese  zurückbleibt,  ihre  Blumenblätter  nicht  ent- 
falten kann ,  sondern  dieselben  als  vertrocknetes  und  darum  braunes 
Schutzdach  um  die  Larve  geschlossen  lässt.  Wenn  dagegen,  in  Folge 
ihrer  Art  oder  von  der  Witterung  besonders  begünstigt,  die  Knospe  eine 
schnelle  Entwickelung  erlaugt ,  sie  umgekehrt  der  Larve  über  den  Kopf 
wächst  und  ihre  Blumenblätter  öffnet ,  bevor  diese  reif  ist ,  so  dürfte  die 
Larve  in  den  meisten  Fällen  zu  Grunde  gehen.  Gewiss  kommt  auch 
bei  dieser  Käferart  der  Fall  vor,  wie  ich  ihn  bei  der  nächst  folgenden 
beobachtet  habe,  dass  die  Blütenknospen  gar  nicht  zur  Entwickelung 
kommen,  sondern  die  grüne  Triebknospe  durch  Braunwerden  den  Wurm 
iffi_  Innern  verräth  und  zu  gar  keiner  weitern  Entwickelung  gelangt, 
obschon  S-t'hmidberger  darin,  dass  hier  die  einzelne  Blüte,  dort 
die  ganze  Blütenknospe  von  der  Larve  bewohnt  wird,  eine  wesentlich 
verschiedene  Lebensweise  beider  Arten  erblickt. 

Nach  dem  reg6.b'echten  Ent wickelungsgange  bedarf  die  Larve  etwa 
14  Tage  bis  zu  ihref.  vollen  Ausbildung;  denn  gleich  nach  Mitte  Mai 
findet  sich  in  den  brauöeu  Blütenknospen  die  Puppe,  aus  welcher  nach 
etwa  acht  Tagen  der  Käfer  sich  herausfrisst ,  der  somit  durchschnittlich 
fünf  Wochen  zu  seiner  Ausbildung  vom  Eie  an  bedarf.  Er  treibt  sich 
nun,  ohne  Schaden  zu  thun,  deB,  ganzen  Sommer  umher  und  fristet  sein 
Leben  mit  einigem  Blattgrim,  das  '^er  von  den  jungen  Blätteni  abnagt. 
Wir    haben    hier  eine  kurze    Entwick^hmgszeit    und    lange    Lebensdauer 
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des  vollkommenen  Insekts,  wie  bei  manchen  andern,  im  Gegensatze  zur 
langen  Entwickelungszeit  des  Maikäfers  u.  a.  und  kurzen  Lebensdauer 
des  Käfers. 

Feinde.  Ratzeburg  erzog  eine  zierliche  Schlupfvs^espe  aus  den 
trocknen  Knospen,  welche  er  Pimpla  pomorum  nannte,  ferner  Encyrtus 
flavomacidatus ,  Nördlinger  Compoplex  latus,  Reissig  Microgaster 
impurus.  Insektenfressende  Vögel,  auch  Finken  und  Sperlinge  suchen 
Larven  und  Puppen  auf. 

Gegenmittel.  1)  Herr  Nördlinger  empfiehlt  bei  der  Auswahl 
der  anzupflanzenden  Obstsorten  spät  und  rasch  treibende  Arten  mit  gut 
geschlossenen  Knospen;  denn  es  habe  1853  keine  in  der  Kirchheimer 
Gegend  mehr  gelitten,  als  eine  frühe  Sorte  mit  lauge  Zeit  vor  der  Blüte 
klaffender  Knospe. 

2)  Abklopfen  dei  Käfer  in  untergebreitete  Planen,  was  mithin  zeitig 
im  Frühjahre  und  früh  am  Morgen,  ohne  Sonnenschein  wenigstens  ge- 
schehen, damit  die  Käfer  nicht  abflieg  en^  aber  auch  öfter  wiederholt 
werden  muss. 

3)  Schmidber ger,  von  der  begründeten  Ansicht  ausgehend,  dass 
die  Käfer  aus  der  Erde  und  zu  Fusse  die  Bäume  bestiegen,  empfiehlt 
den  Theerring.  Diese  gegen  den  kleinen  Frostspanner  mit  Erfolg  an- 
gewandte Vorkehrung,  welche  daselbst  näher  besprochen  werden  wird 
und  neuerdings  statt  des  Theeres  mit  dem  sogenannten  ,,Brumataleime" 
ausgeführt  wird,  wollte  mir  anfangs  nicht  recht  einleuchten,  bis  ich  mich 
von  der  Wirksamkeit  derselben  überzeugte ,  nachdem  mir  Herr  Becker, 
der  diesen  Klebstoff  mit  Erfolg  vertreibt,  den  Käfer  eingeschickt  hatte, 
der  mehrfach  von  ihm  im  November,  December  und  Januar  mit  dem 
Brumataleime  abgefangen  worden  war. 

78.    Der    Birnknospen -  Stecher ,    Birnriissler,    A. 

piri   Schönherr,  (Fig.  47)   hat  Grösse  und  Gestalt  ^. 

des  vorigen ,  unterscheidet  sich  aber  doch  we- 
sentlich von  ihm.  Der  Körper  ist  braun,  sparsam 
grau  behaart ,  der  Rüssel  schwarz ,  in  der  Mitte 
mit  einem  Längskiele  versehen,  das  Halsschild 
stark  und  dicht  punktirt,  mit  scharf  weisser 
Längslinie  durch  die  Mitte,  welche  sich  auf  den 
Kopf  einerseits  und  auf  das  Schildchen  andererseits 
fortsetzt.  Die  Flügeldecken  sind  punktirt  gestreift, 
in  den    flachen  Zwischenräumen    feingerunzelt,    an  Der  BirnVnospenstecher 

in   natürlicher  Grösse 

der  Wurzel ,  der  Naht,  dem  Aussenrande  und  der  und  vergrössert. 
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äussersten  Spitze  röthlich  gelb ,  hinter  der  Mitte  mit  einer  breiten,  g  e  - 
raden  Binde  versehen,  welche  von  gleichmässig  grau  weisser  Behaarung 
gebildet  wird  und  beiderseits  die  Grenzen  jeder  einzelnen  Decke  nicht 
erreicht.  Die  Fläche  um  die  Binde  ist  bedeutend  dunkler,  bis  schwarz. 
Beine  wie  bei  voriger  Art  gebildet  und  gefärbt,  also  die  Verdickung 
der  Schenkel  dunkler  als  die  rothe  Umgebung;  der  Zahn  derselben 
kräftig. 

Die  Larve  ist  schmutzig  Aveiss,  stark  gerunzelt  und  mit  einem 
schwarzbraunen  Kopfe  versehen. 

Lebensweise,  Der  hinter  Eindenschuppen ,  in  Bohrlöchern  der 
Bäume  oder  in  der  Erde  über  Winter  versteckte  Käfer  erwacht  eben  so 
früh  aus  dem  Winterschlafe,  um  sich  auf  den  Bäumen  zu  paaren:  denn 
die  Larve  lebt  nicht  nur  im  milderen  Klima  der  Pariser  Umgebung  im 
April  in  den  eben  erwachenden  Blüten-  und  Blattknospen  der  Birn- 
bäume, sondern  auch  in  unsern  Gegenden.  Im  Jahre  1862  sammelte 
ich  von  einem  Baume  der  Muskatellerbirne ,  dem  man  noch  ansali ,  dass 
er  einst  als  Spalirbaum  kurz  gehalten  worden  war,  Mitte  April  Knospen 
ein,  welche  durch  braune  Farbe  ihr  Ti-ockensein  verriethen,  und  brachte 
sie  in  diesem  trocknen  Zustande  in  ein  Glas.  Bereits  am  30.  April 
kroch  der  eben  beschriebene  Käfer  in  Menge  aus.  Mochte  er  im  Freien 
auch  einige  Tage  länger  haben  auf  sich  warten  lassen,  so  geht  doch  aus 
dem  frühzeitigen  Auskriechen  hervor,  dass  beim  Einsammeln  der  kranken 
Knospen  die  Entwickelung  der  Larve  weit  genug  vorgeschritten  war  und 
das  gänzliche  Trockenwerden  der  abgebrochenen  Knospen  keinen  nach- 
theiligen Einiluss  auf  sie  ausübte.  Ob  der  im  Mai  erscheinende  Käfer 
thatenlos  sein  Leben  bis  zum  nächsten  Frühjahre  verbringe,  oder  ob  er 
in  einer  zweiten  Generation  an  einer  andern  Pflanze  lebt,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden. 

Gegenmittel  gelten  wie  vorher.  An  Zwergbäumen  wird  man 
durch  Einsammeln  der  braunen,  leicht  in  die  Augen  fallenden  Knospen 
die  Zahl  der  Käfer  bedeutend  vermindern,  was  freilich  keinen  Einfluss 
auf  das  laufende,   sondern  erst  für  das  nächste  Jahr  hat. 

Anm,  1.  Kedtenbacher  erwähnt  eine  sehr  ähnliche  Art,  die  er 
Ä.  spilotus  genannt  hat,  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  in  Oesterreich  ob 
der  Enns  nicht  selten  auf  Obstbäumen  sei. 

Anm.  2.  Der  Steinfruchtstecher,  A.  druparum.  L.  Durch- 
schnittlich die  kräftigste  Art.  Der  ganze  Käfer  ist  rothbraun  und  dicht 
graugelb  behaart,  auf  dem  Halsschilde  meist  nur  in  drei  melir  oder  we- 
niger ausgeprägten  Längslinien,  auch  auf  den  Flügeldecken  fällt  diese 
Behaarung  häufig  quer  durch  die  Mitte,  etwas  hinter  ihr  unvollkommener 
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weg,  SO  dass  liierdixrch  zwei  zackig  erscheinende,  dunklere  Qiierbindeu 
entstellen.  Ueberdies  charakterisiren  diese  Art  noch  zwei  Zähne  an 
jedem  »Schenkel,  ein  kleinerer  vor  dem  grösseren,  welche  an  den  Vorder- 
schenkeln besonders  deutlich  erscheinen,  Länge  ohne  den  Küssel  5, 
Schulterbreite  2  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  scheint  ursprünglich  auf  der  Trauben- 
kirsche (Prunus  padus)  zu  leben,  wo  man  ihn  nach  der  Ueberwinterung 
in  grossen  Mengen  auf  den  Blüten  antrifft  und  später  seine  kurze  dicke, 
gelblichweisse  Larve  eingekeilt  in  dem  Kerne.  In  Schlehen  scheint  er 
gleichfalls  zu  leben.  Ich  fand  in  getrockneten  Sauerkirschen  Larven, 
Puppen  und  Käfer.  Von  letzteren  hatte  einer  angefangen,  den  Steinkern 
zu  durchbohren,  ein  anderer  war  mit  dem  kreisninden  Loche  eben  fertig 
geworden ,  als  durch  die  Ofenwärme  beim  Trocknen  der  Früchte  alle 
Stände  getödtet  worden  waren.  Da  die  Larve  nur  vom  Samen  lebt  und 
das  Reifen  der  Frucht  nicht  verhindert,  so  ist  der  Schade  eben  nicht 
bedeutend.  Der  Käfer  soll  übrigens  auch  den  P  f i  r s  i  c  h  b  1  ü  t  e  n 
schädlich  werden,  von  denen  er  abzuklopfen  wäre. 

x\nm.  3.  Der  Himbeerstecher,  Ä.  JRnhi  Hbst.,  ist  etwas  ge- 
drungener als  die  besprochenen  Arten,  massig  glänzend  schwarz,  fein 
und  gleichmässig  grau,  an  der  Brust  dichter  behaart,  das  Schildchen 
weiss,  Fühler  ganz  schwarz  oder  mit  gelbbraunem  Schafte,  Halsschild 
äussei-st  dicht  punktirt ,  Flügeldecken  stark  punktirt  gestreift ,  die 
Zwischenräume  etwas  erhaben,  Zähne  der  Schenkel  schwach.  Länge 
ohne  Rüssel  kaum  3 ,  Schulterbreite  1  mm.  Der  Käfer  ändert  übrigens 
in  Grösse  und  Färbung  mehrfach  ab,  so  dass  man  drei  Spielarten  unter- 
schieden und  mit  verschiedenen  Namen   (ater,  hninnipennis)  belegt  hat. 

Lebensweise.  Der  Käfer  entwickelt  sich  in  der  Blüte  der 
Brombeeren,  aber  auch  der  Himbeeren,  und  nach  Bouche  der  Erd- 
beeren. Vor  der  Blütezeit,  also  im  April  und  Mai,  stellt  er  sich  zahl- 
reich auf  den  Himbeeren  ein.  Das  befruchtete  Weibchen  nagt  ein  Loch 
in  eine  Blüten  knospe  und  schiebt  das  darauf  gelegte  Ei  mit  dem 
Rüssel  bis  in  das  Innere,  von  dem  sich  die  Larve  ernährt.  Damit  aber 
die  Knospe  nicht  zur  Entwickeluug  gelangen  könne,  beisst  es  den  Stiel  der- 
selben an,  so  dass  mit  der  Zeit  häufig  auch  eine  bewohnte  Knospe  abfällt. 

Die  bewegliche,  weichbehaarte  Larve  mit  gelbem  Köpfchen  lebt  im 
Juni  in  der  verdorbenen  Knospe  und  liefert  im  Juli  den  Käfer,  der  sich, 
wie  seine  Gattungsgenossen,  durch  Benagen  weicher  Blätter  das  Leben 
fristet,  ohne  Schaden  anzurichten,  bis  sich  ihm  im  nächsten  Jahre  Ge- 
legenheit bietet,   seine  Art  fortzupflanzen. 
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Gattung-  SpringTüssler,  Orchestes  111.,  besteht  aus  vielen  Arten,  Avelche 
durch  verdickte  Hinterschenkel  zum  Springen  befähigt  sind  und  darum 
wie  in  Ansehung  ihrer  Grösse  für  Erdflöhe  gehalten  werden  könnten. 
Die  Fühler  sind  den  Augen  näher  als  der  Sj)itze  des  Rüssels  eingefügt 
und  gekniet,  ihre  Geissei  sechs-  bis  siebengliedrig.  Rüssel  dünn,  rund, 
massig  gebogen.  Augen  gross,  hervorragend  und  nur  durch  eine  schmale 
Strieme  von  einander  getrennt.  Halsschild  nach  vorn  verengt,  an  den 
Seiten  gerundet  und  meist  breiter  als  lang.  Schildchen  klein.  Flügel- 
decken eiförmig ,  fast  von  dopjielter  Breite  des  Halsschildes ,  den  Steiss 
deckend  oder  nicht.  Die  dicken  Hinterschenkel  bisweilen  unterwärts 
gesägt.  Klauen  am  Grunde  mit  zahnartiger  Erweiterung.  Körper  ge- 
flügelt. —  Die  Arten  leben  auf  Holzgewächsen. 

74.  Der  sclivrarze  Buclienrüssilci*,  Bucheii-Spring- 

rüssler,  Buclienspringcr,  0.  Fagi  L.  Rüssel  länger  als  Kopf 
und  Halsschild,  Geissei  sechsgliedrig,  die  ersten  Glieder  länger  als  dick. 
Kopf  und  Halsschild  zusammen  glockenförmig  und  klein  im  Verhältnisse 
zu  den  Flügeldecken.  Halsschild  breiter  als  lang,  nach  vorn  allmählich, 
am  Hinterrande  plötzlich  verengt ,  daher  hinter  der  Mitte  am  breitesten, 
auf  der  Oberfläche  gleichmässig  grob  punktirt.  Schildchen  vertieft.  Flügel- 
decken länglich  eiförmig,  etwa  doppelt  so  breit  wie  das  Halsschild  am  Hinter- 
rande, hinten  die  Leibesspitze  vollkommen  deckend,  auf  der  Fläche  gleich- 
mässig punktstreifig,  mit  ebenen  Zwischenräumen.  Vorderhüften  sehr  genähert, 
alle  Schenkel  kurz  und  dick,  unten  vor  der  Spitze  mit  je  einem  Zähnchen. 

Der  ganze  Körper  ist  schwarz,  durch  feine,  gleichmässige  Behaarung  grau 
schimmernd,  nur  die  Fühler  und"  Füsse  sind  licht  gelbbraixn.  Länge  bis  zur 
Stirn  2,5,  Schulterbreite  1  mm.  —  Juni,  überwinternd  bis  Mai  auf  Buchen. 

Larve.  Die  Gabellinie  des  Kopfes  schon  vom  Kopfrande  an  ge- 
theilt,  ein  durch  die  Mitte  getheiltes  dunkles  Nackenschild  auf  dem  ersten 
und  ein  kegelförmiges,  nach  oben  gerichtetes  Fleischzäpfchen  auf  dem 
letzten  Gliede.  Glied  3 — 10  an  den  Seiten  warzig  vortretend,  4 — 10  auf 
dem  Rücken  mit  je  zwei  Wärzchen,  die  seitlichen  Keilwülste  fehlen.  Behaa- 
rung äusserst  schwach.  —  Mai,  anfangs  Juniminirend  in  Buchenblättern. 

Puppe  ohne  besondere  Eigenthümlichkeit.  —  Sie  ruht  etwa  zehn 
Tage  in  einem  Cocon  in  den  Minen  der  Buchenblätter. 

Lebensweise.  Der  überwinterte  Käfer  stellt  sich  anfangs  Mai 
auf  Buchen  jeglichen  Alters  ein,  benagt  die  Knospen,  so  dass  sie  ver- 
trocknen, treibt  sich  zwischen  den  Falten  der  sich  eben  entwickelnden 
Blätter  umher ,  diese  durchlöchernd,  und  lassen  sich ,  namentlich  in  den 
Morgenstunden,  die  vereinten  Pärchen  beobachten.     Bald  nachher  beginnt 
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das  Eierlegen,  indem  das  Weibchen  unmittelbar  neben  der  Mittelrippe 
auf  der  Unterseite  des  Blattes  ein  Loch  frisst  und  das  gelblicii  weisse 
Ei  liineinscliiebt.  Vorzugsweise  wählt  es  hierzu  noch  unversehrte,  durch 
Frass  nicht  beschädigte  Blätter.  Die  wenige  Tage  nachher  ausscli lüpfende 
Larve  (Herr  Fintelmann  beobachtete  in  Zweigen ,  welche  er  in  Wasser 
gesetzt  hatte,  schon  am  9-  ^lai  die  erste  Larve)  frisst  eine  schräg  vor- 
wärts nach  dem  Blattrande  lautende,  sich  allmählich  verbreiternde  Mine, 
an  deren  Ende  sie  sich  in  rundem  Cocon  auch  verpuppt.  Die  Ent- 
wickelung  geht  sehr  schnell  von  Statten ,  denn  die  Larve  bedarf  kaum 
drei  Wochen  zu  ihrer  vollen  Grösse.  Bereits  von  Mitte  Juni  ab  er- 
scheint der  Käfer.  Derselbe  springt  auf  den  Blättern  umher,  benagt 
dieselben,  um  sein  Leben  zu  fristen,  schadet  jetzt  aber  weniger, 
weil  er  das  einzelne  Blatt  nicht  bewältigen  und  nicht  ausser  Thätig- 
keit  für  die  Ernährung  des  Baumes  setzen  kann.  Ln  Herbste  ver- 
schwindet er  vom  Laube,  um  die  gewöhnlichen  Winterverstecke  auf- 
zusuchen. Wenn  im  Frühjahre  aus  trocknen  Blättex'n  noch  nicht  aus- 
gefärbte Käfer  von  Herrn  Fintelmann  hervorgeholt  wurden,  so  spiücht 
dieser  Ausnahmefall  nicht  für  eine  zweite  Brut,  sondern  nur  für  eine  so 
häufig  vorkommende  Verzögerung  in  der  Entwickelung.  Die  braun  ge- 
wordenen Minen  fallen,  einen  braunen  Kand  zurücklassend,  aus,  so  dass 
die  stattlichsten  Buchen  einen  braunen  Anflug  zeigen  imd  den  Anblick 
gewähren,  als  wenn  das  Laub  im  Frühjahre  vom  Froste  gelitten  hätte, 
gleichzeitig  aber  auch  durch  die  ausgefallenen  Minen,  als  wenn  es  ver- 
hagelt wäre.  Dass  auf  solche  Weise  zugerichtete  junge  Bestände,  denen 
die  ernährende  Thätigkeit  der  Blätter  so  geschmälert  wird,  im  Wachs- 
thume  zurückbleiben  und  bei  Wiederholung  des  Frasses  getödtet  werden 
können,   ist  ausser  Zweifel. 

Feinde.  Brachistes  mmidtis,  Entedon  ccantliops,  Pteromaliis  cruciattis 
sind  aus  den  jMinen  erzogene  Zehrwespen. 

Gegenmittel.  Wenn  der  Käfer  in  Buchenanpflanzungen  massen- 
haft auftritt,  muss  das  Abklopfen  desselben  zur  frühen  jMorgenstunde  und 
etwas  später  das  Einsammeln  der  minirten  Blätter  Hand  in  Hand  gehen. 

Anm.  Der  Eich en-Springrü ssler,  0-  quercus  L.,  hat  genau 
dieselbe  Gestalt  des  vorigen ,  erscheint  nur  etwas  dicker  und  unter- 
scheidet sich  von  ihm  und  andern  Gattungsgenossen  leicht  durch  das 
dichte,  röthlich  gelbbraune  Haarkleid,  welches  nur  Augen  und  Brust 
schwarz  erscheinen  lässt ,  durch  sägenartig  gezähnte  Hintei'schenkel  und 
durch  eine  tiefe  Grube  vor  der  Spitze  jeder  Flügeldecke;  bei  frischen 
Exemplaren  bildet  die  Behaarung  auf  dem  Kücken  der  Deckschilde  einen" 
lichteren,   nach  hinten  sicli  zuspitzenden  Fleck. 
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Der  Käfer  und  seine  Larve  lebt  auf  Eichen  ungefähr  eben  so,  wie 
der  vorige  auf  Buchen  und  kann  bei  massenhaftem  Auftreten ,  besondere 
an  jungen  Pflanzen,  auf  diesem  am  meisten  heimgesuchten  Laubholze  an 
den  Zerstönxngen  der  Blätter  erheblichen  Antheil  nehmen. 


75.  Der  weis»sfleckige  Meiselrüi§)sler,  Tycli'ms  quinque- 
punctatKS  L.  Dieses  ungemein  zierliche  Käferchen  ist  an  seinem  messing- 
gelben, bisweilen  mehr  kupferröthlichen  dichten  Haarschuppenkleide  und 
den  Zeichnungen  darauf  leicht  kenntlich ;  an  zwei  viereckigen  Stellen 
nämlich,  eine  an  der  Schulter,  die  andere  dahinter,  an  der  Naht  der 
Flügeldecken  und  als  Fortsetzung  dieser  auf  der  Halsschildwurzel  sind 
die  Schuppenhaare  weiss,  vorherrschend  auch  auf  der  Unterseite  und  an 
den  Beinen.  Der  Rüssel  ist  rund,  so  lang  wie  das  Halsschild,  etwas  ge- 
bogen und  schärft  sich  von  oben  her  nach  der  Spitze  hin 
etwas  zu,  seine  Fühlerfurche  geht  nach  dem  untern  Augenrande;  in 
der  Ruhe  wird  er  zwischen  die  Vorderhüften  gelegt.  Die  Fühler  sitzen 
etwas  vor  der  Mitte  des  Rüssels ,  sind  deutlich  gekniet ,  zugespitzt  ge- 
knöpft und  Geisselglied  2 — 7  werden  allmählich  kürzer.  Der  Kopf  ist 
klein  und  kugelig,  bis  zu  den  Hinterrändern  der  Augen  im  Halsschilde 
versteckt.  Dieses  scheibenförmig ,  breiter  als  lang ,  vorn  schmäler  als 
hinten,  da  wie  hier  gerade  abgestutzt  und  hinten  mit  einer  sehr  feinen 
Randleiste  versehen.  Schildchen  klein,  aber  deutlicli.  Flügeldecken  oval, 
an  den  Schultern  gerundet  und  breiter  als  die  Mitte  des  Halsschildes, 
hinten  gemeinsam  mit  der  Leibesspitze  abgerundet.  Schenkel  dick,  unten 
nahe  der  Spitze  gezahnt;  Schienen  in  ein  Häkchen  auslaufend,  drittes 
Fussglied  stark  zweilappig,  Klauen  einfach.  Länge  ohne  den  Rüssel  4, 
Schulterbreite  2  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  entwickelt  sich  im  September  und  Oc- 
tober  aus  der  Puppe,  welche  in  der  Erde  liegt,  und  bleibt  in  seiner 
Wiege,  oder  kommt  wohl  auch  noch  hervor.  Ln  Frühjahre  stellt  er 
sich  auf  den  Blüten  sehr  verschiedener  Papilionaceen  (Orobus,  Pisum, 
Trifolium),  besonders  aber  auf  den  Zucker  er  bsen  ein,  befrisst  die- 
selben und  paart  sich.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  au 
die  ganz  jungen  Schoten  und  im  August  findet  man  die  weisslich  gelben, 
feisten  und  glatten  Larven,  welche  sich  von  den  Samen  ernährten,  in 
den  Hülsen.  Wo  sie  sich  in  grossen  Mengen  zeigen ,  ist  der  Schaden 
nicht  unerheblich. 

(legenmittel  sind  wegen  Beschaffenheit  der  Erbse,  die  das  Ab- 
käschem  nicht  verträgt,   kaum  anzuwenden. 
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76.  Der  bunte  Weidenrüssler,  Erleniw^ärger,  Cryp- 
torhynclms  Lapathi  L.  Der  Rüssel  ist  walzig-,  merklich  gekrümmt,  an 
der  Spitze  ausgeschnitten  und  so  lang  wie  der  übrige  Kopf  und  das 
Halsschild  zusammengenommen.  Er  ist  von  oben  nicht  sichtbar  und 
kann  in  der  Ruhelage  in  eine  breite ,  scharfrandige  Rinne  eingelegt 
werden ,  welche  sich  zwischen  den  Vorder-  und  Mittelhüften  hinzieht 
und  durch  den  Vorderrand  der  Hinterbrust  scharf  begrenzt  wird  (daher 
der  Gattungsname:   „Verborgenrüssler"). 

In  seiner  Wurzelhälfte  ist  er  deutlicher  punktirt,  als  in  der  Spitzen- 
liälftc  und  mit  einem  zarten  Längskiele  auf  der  Rückenmitte  versehen, 
so  wie  mit  einer  Fühlergrube,  die  geradlinig  nach  den  untern  Augen- 
rändern  gelit.  Die  gebrochenen  Fühler  sitzen  in  der  Rüsselmitte ,  ihr 
Schaft  erreicht  den  Augenrand  nicht  vollkommen,  ihre  längere  Geissei 
endet  in  einen  soliden,  eiförmigen  Knopf.  Die  quer  ovalen  Augen  quellen 
an  den  Kopfseiten  merklich  hervor.  Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang, 
vorn  sehr  plötzlich  eingeschnürt,  so  dass  der  von  hinten  her  fast  gerade 
Seitenrand  einen  stumpfen  Winkel  bildet,  in  dessen  Ecke  jederseits  sich 
auf  der  Oberfläche  ein  warzenartiger  Aufsatz  erhebt.  Der  Hinterrand 
ist  schwach  zweibuchtig,  der  Vorderrand  an  den  xYugen  tief  ausgebogt 
und  auf  dem  Scheitel  mit  zwei  stumpf  zahnartigen  Randerhebungen  ver- 
sehen ,  über  seine  Rückenmitte  läuft  ein  Längskiel ,  an  welchem  auf- 
gerichtete Haarschuppen  in  der  Mitte  zwischen  den  erwähnten  warzen- 
artigen Erhebungen  eine  dritte  Warze  bilden.  Das  Schildchen  erscheint 
wie  ein  Knöpfchen  in  halbovaler  Grube.  Die  Flügeldecken  sind  breiter 
als  das  Halsschild ,  an  den  Schultern  gerundet  rechteckig,  an  den  Seiten 
fast  geradlinig ,  runden  sich  hinten  einzeln  und  ziemlich  spitz  ab. 
Sie  sind  tief  punktstreifig,  in  den  Zwischenräumen  mit  warzig  auf- 
gerichteten Schuppen  haaren  besetzt.  Schenkel  etwas  zusammengedrückt, 
vor  der  Spitze  unterwärts  tief  ausgebuchtet ,  die  vf)rdersten  mit  einem 
Zahne,  die  andern  mit  je  zwei  Zähnen  zwischen  Mitte  und  Spitze, 
Schienen  gleichfalls  zusammengedrückt  in  je  zwei  Hornhäkchen  aus- 
laufend. 

Der  sehr  harte  Käfer  ist  schwarz  oder  pechbraun  und  so  dicht  mit 
theils  anliegenden,  theils  emporstehenden  Haarschuppen  von  weisser  und 
schwarzer  Farbe  bedeckt,  dass  eine  Skulptur  wenig  bemerkbar,  seine 
Rückenfläche  aber  warzig  erscheint.  Die  Beschuppung  bildet  an  der 
Vorderbrust  sammt  den  Seiten  des  Halsschildes,  an  der  Wurzel  der 
Beine  und  an  dem  hintersten  Drittel  der  Flügeldecken  einen  weissen 
Ueberzug,  an  dem  übrigen  Theile  der  Deckschilde  Büschelreihen  von 
vorherrschend  schwarzer  Färbung,   die  sich   in  Weiss  auch  in  der  weissen 
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Gruiicltiäche  fortsetzen.  Länge  bis  zur  Stirn  8 ,  Schulterbreite  4, 
Rüssellänge  3  mm.  —  Mai,   Juni,  August  und  Oktober. 

Larve.  Der  des  Hylobius  ahietis  sehr  ähnlich,  gelblich  weiss,  am 
Kopfe  gelblich  braun,  die  Fresswerkzeuge  dunkler,  eine  feine  schwärzliche 
Linie  läuft  vom  After  bis  über  den  vierten  Baucliring  hinauf,  die  Borsten- 
härchen stehen  sehr  einzeln  über  den  ganzen  Körper ,  zwei  längere  an 
den  Hinterecken  des  Aftergliedes.  Die  drei  Thoraxringe  haben  unten 
eine  längere  Wulst  in  der  Mitte  und  beiderseits  eine  halbi-unde  mit  einem 
Borstenhaare.  Länge  12  mm,  wenn  sie  ausgestreckt  ist.  —  Juni  bis 
September  im  Jüngern  Ellex-n-,  altern  Weidenholze. 

Lebensweise.  Mit  Beginn  des  Mai  (1872  beobachtete  ich  es 
schon  am  27-  April)  sitzt  der  bei  uns  gemeine  Käfer  gepaart  auf  den 
Ruthen  der  der  Saale  entlaug  etc.  angepflanzten  Weidengebüsche,  welche 
zu  Korbmacherarbeiteu  nach  einem  bestimmten  Zeiträume  immer  wieder 
von  Neuem  abgeschnitten  werden.  Die  auf  einander  sitzenden  Pärchen, 
Avie  die  einzelnen  Käfer  lassen  sich  bei  der  leisesten  Erschütterung  ihrer 
Wohnstätte  herabfallen  und  liegen  mit  vorgestreckten  Schenkeln  und  an- 
gelegtem Rüssel  lärigere  Zeit  wie  todt  an  der  Erde.  Während  ihres 
Auftretens  an  den  Weiden  benagen  sie  die  junge  Rinde,  ohne  dadurch 
wohl  besonders  schädlich  zu  werden,  da  die  Zeit  ihres  Frasses  nicht 
lange  währt.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die 
Weiden  und  die  Larve  scheint  hier  zu  Lande  hauptsächlich  in  den  durch 
die  Behandlung  sehr  knorrigen  alten  Stöcken  zu  bohren ,  ohne  wesent- 
lichen Schaden  zu  thun;  ob  sie  auch  in  die  jungem  Triebe  geht,  habe 
ich  nicht  ennitteln  können,  möchte  es  aber  nach  den  Erfahrungen,  die 
man  anderwärts  au  den  Erlen  gemacht  hat,  glauben.  In  2 — 4  jährigen 
Schösslingen  abgehauener  oder  in  unten  bis  10,5  cm  Durchmesser  hal- 
tenden Stämmen  der  Ellern,  besonders  der  Schwarzerle,  seltener  der 
Pappeln  oder  der  Birken,  hat  man  die  Larven  von  tief  unten  nach  oben 
bohrend  angetrofien.  Die  nach  14  Tagen  dem  Eie  entschlüpfte  Larve 
nagt  erst  wenig  an  der  Rinde  entlang ,  bojiirt  sich  diirch  dieselbe  hin- 
durch und  arbeitet  in  aufsteigender  Richtung  durch  den  Splint  nach  dem 
Holze,  die  zusammengedrängten  Abnagsei  hinter  sich  lassend.  Ist  sie 
erst  grösser,  so  werden  die  braunen  Bohrspäne  und  Excremente  durch 
ein  Bohrloch  herausgeschafft.  Wenn  auf  diese  Weise  15 — 20  Larven 
in  einem  Stamme  hausen,  wie  schon  beobachtet  worden  ist,  so  stirbt 
letzterer  ab  oder  wird  vom  Winde  abgebrochen  und  die  Larve,  wie  der 
das  junge  Holz  benagende  Käfer  bringt  Schaden  genug  hervor,  um  zur 
gehörigen  Auftnerksamkeit  auf  das  Insekt  und  zum  Vorgehen  gegen  das- 
selbe aufzufordern. 
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Die  Generation  ist  eine  einjährige,  im  August  finden  sich  Larven, 
die  der  Kegel  nach  vor  Winters  noch  den  Käfer  geben ,  man  hat  aber 
auch ,  zwar  selten ,  Larven,  häufiger  sclion  Puppen  im  Winterlager  ange- 
trofi'en.  Puppen  aber,  welche  Mitte  Juni  gefunden  wurden,  düi-ften  nicht 
von  diesjährigen  Eiern  abgestammt  haben,  sondern  auf  Unregelmässig- 
keiten in  der  Entwickelung  hinweisen ,  w^elche  noch  weitere  Bestätigung 
darin  findet,  dass  ich  am  28.  August  (1872)  so  ganz  im  Vorbeigehen  ein 
Dutzend  Pärchen  in  Copula  antraf.  Ob  dergleichen  Spätlinge  sich  noch 
länger  umhertreiben ,  dass  man  sie  selbst  im  Oktober  sehen  kann ,  wie 
mir  am  3.  Oktober  (1871)  begegnete,  oder  ob  diese  ihre  Wiege  verlassen 
hatten,  um  sich  im  Winter  anderweit  zu  verkriechen,  wie  wir  dies  auch 
bei  andern  Püsselkäfern  beobachten  können,  lasse  ich  unentschieden. 
Dass  der  Käfer  im  Freien  überwintert,  d.  h.  nicht  in  seiner  Wiege,  Avie 
Henschel  annimmt,  halte  icli,  für  die  hiesigen  Verhältnisse  wenigstens, 
nicht  zutreffend.  Seine  Wohnplätze,  die  sich  eben  nur  auf  das  Weiden- 
gebüsch beschränken,  werden  beim  Eisgange  im  ersten  Frühjahre  vielfach 
überschwemmt  und  wenn  der  Käfer  ausserhalb  überwinterte,  müsste  er 
sich,  wie  so  viele  andere  Käfer,  unter  dem  Röhricht  im  Angeschwemmten 
finden,  ich  habe  ihn  aber  nie  lebend  daselbst  beobachtet. 

Feinde.  Aus  den  Larvengängen  wurden  folgende  Schlupfwespen 
erzogen:  Ccmipoplex  gracilis,  Ichneumon  hassicus,  Ephialtes  tiiderculatns 
=  Pimpla  Beissigi  Rtzb. ,  Bracon  immutator ,  Bogas  marginator  Ns., 
Diapria  melanocorypha  ßtzb. 

Gegenmittel,  a.  Abklopfen  und  Sammeln  des  sehr  trägen  Käfers, 
was  im  Hinblick  auf  seine  Fallsucht  mit  Vorsicht  geschehen  muss.  b.  Ab- 
hauen oder  Ausschneiden  der  mit  Brut  besetzten  Loden  oder  Stämmchen 
im  Juli,  August. 

Anm.  Unser  Käfer  ist  der  einzige  seiner  Gattung,  welcher  in 
Europa  vorkommt,  während  Südamerika  ausserordentlich  reich  au  weiteren 
Arten  ist. 


Die  Verborgenrüssler,  Ceuthorhynclius  Sr.,  sind  kleine,  unan- 
sehnliche Käferchen  von  kurzeiförmigem  Körperbaue  und  unten  gewölbter 
als  auf  der  Rückenseite;  der  Rüssel  ist  länger  als  das  Halsschild,  dreh- 
rund, massig  gebogen  und  in  der  Ruhelage  in  eine  nicht  scharf  begrenzte, 
tiefe  Brustfurche  anlegbar-,  in  diesem  Falle  werden  die  Augen  fast  ganz 
durch  den  mehr  oder  weniger  erweiterten  Vorderrand  des  Halsschildes 
bedeckt.  Die  geknieten  Fühler  sind  etwas  vor  der  Mitte  des  Rüssels 
eingefügt  und  bestehen  aus  einem  keulenförmigen  Schafte  und  einer  Geissei 
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mit  ovalem  Enclkuopfe ,  ilir  erstes  Glied  ist  bedeutend  dicker  als  das 
zweite,  beide  sind  keulenförmig,  die  folgenden  fünf  bis  zum  Endknopfe 
werden  immer  kürzer,  so  dass  die  letzten  Kugelf'orm  annehmen.  Das 
Halsschild  ist  vom  schmäler  als  hinten,  das  Schildchen  undeutlich,  die 
Flügeldecken  am  Ende  einzeln  abgerundet,  so  dass  die  äusserste  Leibes- 
spitze unbedeckt  bleibt. 

Die  Gattung  enthält  sehr  viele  Arten,  die  oft  schwer  von  einander 
unterschieden  werden  können,  weshalb  die  hier  besprochenen  vorher  in 
einer  analytischen  Tabelle  zusammengestellt  sein  mögen.  Die  bekannt- 
gCAvordenen  Larven  leben  bohrend  in  Compositen  und  anderen  Pflanzen, 
so  die  uns  interessirenden  in  verschiedenen  Kohlarten,  und  die  Käfer 
benagen  Blüten  und  Schoten  derselben  und  werden  darum  merklich 
schädlich,  weil  sie  meist  in  bedeutenden  Mengen  vorhanden  sind. 

a.  Flügeldecken  metallisch    blau  (oder  grün).     Zwischenräume  zwischen 

ihren  Punktstreifen  mit  kurzen,  aufstehenden  Börstclien,  die  Innern 
derselben  mit  regelmässigen  Punktreihen.  Halsschild  vorn  stark 
eingeschnürt,  der  Vorderrand  aufstehend,  mit  Längsfurche  und  je 
einem  Seitenhöckerchen : 

C.  cyampennis. 
aa.  Flügeldecken   schwarz    (braunschwarz)     ohne    autstehende    Behaarung. 
Schienen   an  der  Spitze  etwas  erweitert,    aber   nie  zalmartig    aus- 
gezogen, gewöhnlich  mit  Borsten  bewehrt. 

b.  Schenkel  ungezähnt. 

c.  Naht    vorn    mit    einem    runden    kreideweissen    AVurzelflecke.     Rüssel 

wie  der  übrige  Körper  schwarz: 

C.  maaila-alha. 

cc.  Naht  ohne  dergleichen  Makel,  gleichmässig  behaart.  Flügeldecken 
vor  der  Spitze  in  den  Zwischenräumen  gekörnelt,  diese  mehr  als 
doppelt  so  breit  wie  die  Streifen,  flach  und  fein  gerunzelt.  Hals- 
schild fein  und  sehr  dicht  punktirt;  schwarz  mit  etwas  Metall- 
glanze,  oben  sparsam  mit  weissen  Haarschlippchen : 

C.  asshnUis. 

bb.  Schenkel  gezähnt,  wenigstens  die  hintersten.  Seiten  des  Halsschildes 
mit  stumpfem  Zähnchen. 

d.  Flügeldecken  vor  der  Spitze  mit  einem  gekörnelten  Höckerchen. 

e.  Füsse  roth.     Rückenseite  schwach    gi-aulich    beschuppt,    Naht  an  der 

Wurzel  am  dichtesten,  unterwärts  dichter  beschuppt.  Halsschild 
am  Vorderrande  stark  aufgebogen,   dahinter  tief  eingeschnürt : 

C.  quadridens. 
ee.   Füsse  schwarz ,    wie    der   ganze  Körper ,    der    oben   etwas    metallisch 


Kohlgallenrüssler. 


163 


glänzt.      Halsscliild    vorn    weniger    stark    aufgebogen,    mit    tiefer 
Längsfiirche :  C  sulckoUis. 

cid.   Flügeldecken  ohne  gekörnelte  Höckerchen  vor  der  Spitze,  mit  ebenen 
Zwischenräumen  und  undeutlichen  Punktstreifen : 

C.  Rohertl 


Fig.  48. 


77.  Der  Kolilgalleui'üssler ,    gefiirclitlialsige  Ver- 

liorgenrüssler,  C.  sidcicoJlis  GH.,  (Fig.  48)  ist  tiefschAvarz,  wenig 
glänzend,  unten,  besonders  gegen  die  Schultern  hin,  dichter,  oben  sparsam 
und  fein  grau  beschuppt  und  ohne  irgend  welche  hellere  Zeichnung,  die 
durch  Verdichtung  der  Schuppen  bei  andern  Arten  entsteht.  Halsschild 
stark  und  tief  punktirt,  vorn  mit  einfachem,  etwas  aufgeworfenem  Rande, 
in  der  Mitte  mit  tiefer  Längs- 
fiirche und  einem  kleinen 
Hocke  rohen  beiderseits  (bis- 
weilen zeigt  bei  besonderem  Licht- 
retlex  die  Längsfurche  weisslichen 
Schimmer),  Flügeldecken  tief  ge- 
streift, die  Zwischenräume  eben, 
stark  gerunzelt,  etwas  heller  durch 
die  einzelnen  Schüppchen ,  vor  den 
Spitzen  mit  undeutlichen,  her- 
vorragenden H  ö  c  k  e  r  c  h  e  n. 
Schenkel  vor  der  Spitze  mit  einem 
kleinen  Zahne.  Beim  Männchen  hat 
das  letzte  Bauchglied  einen  schwachen 
(^)uereindruck ,  beim  Weibchen  eine  deutliche  Grube  zwischen  zwei 
scharfen  Höckern.  Durchschnittliche  Länge  ohne  den  Rüssel  kaum  3, 
Schulterbreite  fast  2  mm. 

Die  Larve  lebt  in  gallenartigen  Anschwellungen  am  Wurzelstocke 
der  verschiedensten  Kohlarten,  wie  Kopfkohl,  Blumenkohl,  Braunkohl, 
Raps  und  Rübsen  etc.,  in  der  Regel  an  der  Grenze  des  ober-  und  unter- 
irdischen Theils  oder  etwas  tiefer,  seltener  zwischen  den  Wurzelfasera, 
entweder  eine  in  einer  Galle  oder  gesellschaftlich  bis  zu  10,  ja  25  Stück 
in  einem  Gallencomplexe.  Sie  ist  stark  querfiiltig,  mit  einzelnen  Borsten- 
haaren besetzt  und  von  gelblichweisser  Färbung,  nur  auf  dem  Rücken 
scheint  in  der  hintern  Körperhälfte  der  Darminhalt  durch.  Das  Endglied 
ist  glasig  von  Ansehen.  Der  kleine,  kreisrundliche  Kopf,  von  gelblicher 
Farbe,  steht  mit  den  Mundtheilen  nach  unten,  trägt  in  drei  Zähne  aus- 
laufende Kinnbacken,    jederseits  hinter    der  Wurzel  dieser  ein  Auge   als 
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Der  Kolilpjallenrüssler  in  verschiedenen 
Ansichten  und  seine  Larve,  beide  in  natiirlicher 
Grösse  und  vergrössert. 
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dunkles  Pünktchen.  Oberlippe  halbkreisförmig ,  Unterlippe  fast  kreis- 
rund ,  vorn  etwas  ausgeschweift  und  an  jeder  Ecke  mit  eingliedrigem 
Taster. 

Lebensweise.  Die  Käfer  finden  sich  vom  Frühjahre  an  bis  in 
den  Sommer,  weil  sie  sich  ungleich  entwickeln.  Auf  blühenden  Cruci- 
feren,  deren  Blüten  sie  am  liebsten  benagen,  vereinigen  sich  die  Ge- 
schlechter und  das  Weibchen  legt  seine  Eier  an  die  Stellen,  an  welchen 
später  die  Gallen  erscheinen.  Dieselben  wachsen  anfangs  schneller  als 
die  Larve;  denn  sie  haben  schon  die  Grösse  einer  Erbse,  während  die 
Larve  kaum  mit  unbewafl'netem  Auge  erkannt  wird.  Dann  aber  ent- 
wickelt sich  diese  auch  schneller,  indem  sie  die  gallenähnliche  An- 
schwellung aushöhlt  und  mit  Kotli  und  abgenagten  Pflanzentheilen  er- 
füllt; während  des  Frühjahrs  und  Sommers  braucht  sie  vier  Wochen  zur 
Entwickelung ,  bohrt  sich  durch  ein  rundes  Loch  heraus ,  geht  in  die 
Erde ,  wird  in  einem  Gehäuse  aus  solcher  zur  Puppe  und  diese  in  vier 
Wochen  ziim  Käfer ,  so  dass  die  Entwickelung  während  der  warmen 
Jahreszeit  vom  Eie  ab  circa  zwei  Monate  in  Ansprach  nimmt.  War  die 
bewohnte  Pflanze  jung,  so  wächst  die  Galle,  nachdem  sie  verlassen  ist, 
bisweilen  weiter  und  das  Schlupfloch  schliesst  sich  wieder.  Solche  früh 
ausgeschlüpften  Käfer  legen  den  Grund  zu  einer  zweiten  Brut;  aber 
nicht  von  ihnen  allein  mögen  die  im  Spätsommer  anzutreffenden  Larven 
herrühren,  sondern  auch  von  den  später  im  Jahre  aus  den  überwinterten 
Larven  erschienenen  Käfern.  Diese  Spätsommerlarven  überwintern  meist 
in  den  Gallen  (besonders  beim  Blumenkohl  und  den  Winterölsaaten 
wurde  dies  beobachtet)  und  bohren  sich  erst  im  Frühjahre  zur  Ver- 
puppung heraus,  obschon  einzelne  dies  noch  im  Herbste  thun.  La  dieser 
Verschiedenheit  der  Entwickelung  liegt  einmal  die  längere  Flugzeit  des 
Käfers ,  dann  aber  auch  die  grössere  Schwierigkeit ,  seinen  und  seiner 
Larve  Beschädigungen  vorzubeugen,  wenn  man  noch  bedenkt,  dass  er 
auch  an  wildwachsenden  Cruciferen,  wie  beispielsweise  in  Alyssum  in- 
canum,  und  in  H  e  d  r  i  c  h  vorkommt,  der  dann  ein  radieschenartiges  An- 
sehen bekommt. 

Feinde.  Hr.  Ha  in  hoffer  erzog  die  kleine  Schlupfwespe  Ta- 
phaeus  conformis  Wsml.  aus  den  Larven. 

Gegenmittel.  1)  Die  Kohlstoppeln  mit  noch  geschlossenen 
Gallen  sind  auch  zur  Vertilgung  dieses  Ungeziefers  überall  da  herauszu- 
ziehen und  zu  verbrennen,  wo  sie  entfernt  werden  können.  2)  Weil  aber 
die  Larve  zur  Verpuppung  in  der  inimittelbaren  Nachbarschaft  die  Erde 
aufsucht,  so  empfiehlt  Herr  Kessler  beim  Versetzen  der  jungen  Pflanzen 
eine  an  der  Oberfläche  angebrachte  Erdmischung  mit  Ofenruss,  Kalkascho 


Aehnliclier  Verborgcnrüssler.  1(35 

und  ähnlichen  Stoffen,  welche  der  Pflanze  nicht  schaden,  um  dadurch 
die  Verpuppung  zu  liindern  oder  die  Larve  zu  tödten  (?),  indem  er  beob- 
achtete,  dass  die  Larven  in  diesem  Falle  gegen  ihre  Gewohnheit 
1 — 1 V2  ^öll  tief  gegangen  waren ,  um  die  unvermischte  Erde  zu  er- 
reicken,  und  meint,  dass  jene  beigemischten  Stoffe  möglichenfalls  noch 
den  Käfer  abhielten,  seine  Eier  an  die  in  solcher  Erde  stehenden  Pflanzen 
abzusetzen. 

Anm.  1.  Nach  Hm.  Rup er tsb erger  lebt  die  Larve  des  C.  Bo- 
herti  Sr. ,  dessen  wesentliche  Merkmale  in  der  Tabelle  angegeben  sind, 
genau  in  derselben  Weise ,  wurde  jedoch  nur  im  Hedrich  (Bapliamts 
raphanistrum)  beobachtet,  geht  aber  sicher  auch  an  die  Oelsaaten,  welche 
beide  Pflanzen  der  vorige  ja  auch  bewohnen  kann. 

Anm.  2.  Hr.  Brischke  beobachtete  in  Preussen  zwei  andere 
Arten  als  Rapsfeinde,  den  C.  cycmipennis  111.,  und  C.  qitadridens  Pz., 
deren  beider  Hauptkennzeichen  oben  angegeben  sind.  Sie  wurden  aus 
den  Larven  erzogen,  welche  im  Hauptstengel  und  in  den  Aesten  der 
Oelsaaten  bohrend  leben,  ohne  Gallen  zu  erzeugen. 

Die  Larven,  deren  Unterschied  nach  den  beiden  Arten  nicht  er- 
mittelt werden  konnte,  waren  am  14.  Mai  2,16  mm  lang,  glänzend 
weiss,  mit  hellbräunlich  durchscheinendem  Darme  und  reichen  Querfolten 
versehen.  Der  fast  runde  Kopf  ist  glänzend  dunkelbraun,  an  den  Mund- 
theilen  roth  und  zeigt  ein  durch  helle  Linien  abgegrenztes  Stirnfeld. 
Am  19.  Mai  waren  viele  schon  doppelt  so  gross,  ihre  Querrunzeln 
schwächer,  infolge  dessen  die  Gelenkeinschnitte  deutlicher  hervortraten. 
Sie  frassen  in  den  Hauptstengeln.  In  den  Nebenstengeln  fanden  sich 
zu  derselben  Zeit  4,5  mm  lange  Larven  mit  hell  rothbräunlichem,  um 
die  Mundtheile  dunkler  rothem  Kopfe.  Beide  Arten  bohren  sich  aus 
der  Pflanze  heraus ,  um  in  einem  elliptischen  Gehäuse  in  der  Erde  zur 
Puppe  zu  werden.  Am  28.  Juni  erschienen  die  ersten  Käfer,  den  beiden 
genannten  Arten  angehörig. 

Gegenmittel.  Das  baldige  Einsammeln  und  Verbrennen  der 
Stoppeln,  in  denen  die  meisten  Käfer  überwintern  dürften,  ist  neben  dem 
Abketschern  der  Käfer,  wie  es  beim  Rapsglanzkäfer  angegeben  worden, 
das  beste  jMittel,  um  künftigen  Schäden  vorzubeugen.  ^ 

78.  Der  äliiiliclie  Verlborgeiirüssler ,  C.  assimills  Pk,, 
ist  dem  Kohlgallenrüssler  ungemein  ähnlich,  aber  durch  folgende  Merkmale 
unterschieden:  Die  weisse  Beschuppung  breitet  sich  gleichmässig  auf  der 
schwarzen  Rückenfläche  aus,  so  dass  der  Käfer  grau  erscheint,  das  Hals- 
schild ist  weniger  tief   punktirt    und    die  Seitenhöcker   treten   als    feinere 
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Spitzen  hervor,  die  Schenkel  sind  ungezähnt  und  die  ganze  Gestalt 
macht  den  Eindruck  eines  etwas  schlankeren,  kaum  merklich  kleineren 
Thieres.  Aeltere  Stücke,  die  sich  die  Schuppenhärchen  abgerieben  haben, 
erscheinen  natürlich  dunkler  als  wohlerhaltene. 

Lebensweise,  Der  überwinterte  Käfer  erscheint  im  Frühjahre 
auf  blühenden  K  o  h  1  a  r  t  e  n,  Rettich,  Raps  und  Rübsen  etc.  und  thut  dem 
Samenertrage  aller  dieser  bedeutenden  Abbruch,  einmal,  indem  der  Käfer 
Knospen  und  Blüten  zu  seiner  Ernährung  stark  benagt  und  theilweise 
zerstört,  andererseits  weil  die  Lai-vc,  welche  der  des  vorigen  sehr  ähnlich 
ist,  von  den  unreifen  Samen  in  den  Schoten  lebt.  Ich  fand  in  jeder 
Schote  der  Oelsaaten  immer  nur  eine  Larve.  Dieselbe  bewirkt  eine  Art 
Nothreife,  die  Schote  öffnet  sich  in  der  Regel  früher  als  eine  gesunde, 
die  reife  Larve  lässt  sich  herabfallen ,  verpuppt  sich  in  einem  (/ocon  in 
der  Erde  und  liegt  3 — 4  Wochen ,  wenn  nicht  der  Winter  dazwischen 
kommt.  Am  3.  Juni  eingetragene  Larven  lieferten  bereits  den  27.  Juni 
die  Käfer.  Finden  diese  Gelegenheit ,  ihre  Eier  abzusetzen,  so  thun  sie 
es  vielleicht,  doch  kommen  bei  den  Rüsselkäfern  zwei  Brüten  im  Jahre 
meist  nicht  vor. 

Gegenmittel.  Ausser  dem  wiederholten  Ketsch ern  der  Käfer, 
Avenn  sie  einmal  in  Menge  auf  den  blühenden  Cruciferen  erscheinen, 
gibt  es  schwerlich  ein  Mittel,  um  ihre  Schädlichkeit  zu  vermindern. 
Das  Einsammeln  derselben  mit  dem  Ketscher  muss  aber  nicht  während 
des  Sonnenscheins  geschehen,  weil  sie  dann  lebhaft  umher-  und  davon- 
fliegen. 

79.  Der  Weissfleck.- Verlborgenrüssler ,  C.  maciüa-aXba 
Hbst.,  ist  schwarz,  oben  sparsam  graulich ,  unten  dicht  weiss  beschuppt. 
Die  punktstreifigen  Flügeldecken  sind  am  Aussenrande  und  in  einem 
gemeinsamen  Flecke  um  das  Schildchen  gleichfalls  dicht  weiss  beschuj)pt, 
jede  vor  der  Spitze  unmerklich  aufgetrieben,  ohne  höckerig  zu  sein. 
Das  Halsschild  ist  hinter  dem  kragenartig  aufstehenden  Vorderrande 
scharf  eingeschnürt,  ohne  Seitenhöckerchen ,  in  der  Mitte  von  weisser 
Längsfurche  durchschnitten.  Fühler,  Schienen  und  Füsse  sind  rostroth 
und  die  Schenkel  ungezähnt.     Länge  3,  Breite  2,5  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  lebt  an  allen  Mohnarten  und  erscheint 
auf  denselben,  wenn  sie  Blüten  treiben.  Sind  die  „Mohnköpfe"  der  ge- 
bauten Arten  kaum  halbwüchsig,  so  ft-isst  das  Weibchen  ein  Loch  in  die 
KajDsel  und  schiebt  ein  gelbliches ,  länglich  rundes  Ei  hinein,  damit  sich 
die  weisse  Larve  mit  gelbem  Kopfe  von  den  jungen  Samen  ernähre. 
Manchmal    finden  sich  bis  sieben  solcher  Larven  in  einem  Kopfe,  dessen 
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Körner  sie  dann  vollständig  verbrauchen.  Wenn  jener  zur  Eeifezeit 
trocken  wird ,  so  boln-t  sich  die  erwachsene  Larve  heraus,  geht  in  die 
Erde  und  fertigt  daselbst  ein  elliptisches ,  ziemlich  festes  Gehäuse  um 
sich,  in  welchem  sie  in  12  — 15  Tagen  zu  einer  Puppe  wird.  Die  Puppen- 
ruhc  dauert  20 — 25  Tage.  Der  junge  Käfer  aber  bleibt  den  Winter 
über  in  seiner  Wiege. 

Anm.  Es  sei  hier  noch  eines  Käferchens  aus  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft gedacht,  dessen  Larve  sich  in  Oesterreich  stellenweise  am 
gebauten  ^Eohue  dadurch  schädlich  gezeigt  hat,  dass  sie  an  den  Wurzeln 
fi-isst,  und  dadurch  vom  Juli  ab  das  langsame  Verwelken  der  angegriffenen 
Pflanzen  bewirkt. 

Coeliodes  fuHginosus  Mrsh,  gehört  einer  artenreichen  Gattung  an, 
die  sich  von  Ceutliorliynclius  dadurch  unterscheidet,  dass  sich  die  Küssel- 
furche bis  auf  die  Mittelbrust  erstreckt,  sonst  aber  im  äussern  Ansehen 
nicht  davon  zu  untersclieiden  ist.  Die  genannte  Art  ist  pechschwarz, 
an  Kopf,  Seiten  des  Halsschildes  imd  unterwärts  dicht  grauweiss  be- 
schuppt. Die  Stirn  ist  flach  und  ohne  Grube,  das  Halsschild  beiderseits 
mit  kegelförmigen,  spitzen  Höckerchen  bewehrt,  am  Grunde  viel  breiter 
als  lang,  vorn  massig  eingeschnürt  und  mit  einer  Längsfurche  durch  die 
Mitte  versehen.  Die  Flügeldecken  treten  an  den  Schultern  stark  vor, 
sind  fein  gestreift,  in  den  abwechselnden  Zwischenräumen  dunkler  ge- 
färbt und  vor  der  Spitze  höckerig  gekörnelt;  an  der  Nahtwurzel  steht 
ein  sammetsch warzer ,  vorn  weissbeschuppter  Fleck ,  an  der  Spitze  ein 
weissgelber,  der  jedoch  auch  fehlen  kann.     Länge  3,25  mm. 

Die  Larve  ist  stark  gerunzelt,  in  der  Mitte  am  dicksten,  weiss 
von  Farbe,  schwach  borstenhaarig,  besonders  an  der  Leibesspitze  und 
am  Kopfe.  Dieser  ist  kugelig ,  hellbraun ,  um  die  Muudtheile  dunkler 
und  bedeutend  schmäler  (73)  als  der  erste  Körperring.  Eine  dunkle 
Gabellinie  zieht  mit  ihren  Enden  nach  der  Kinnbacken'wiu'zel ,  wo  ein 
dunkles  Augenpünktchen  steht.  Die  hornige  Oberlippe  ist  gerundet,  fast 
halb  so  lang  wie  breit.  Kinnbacken  in  zwei  gleiche  spitze  Zähne  aus- 
laufend. Kiefertaster  kegelförmig,  zweigliedrig.  Unterlippe  nach  hinten 
zugespitzt,  länger  als  breit,  vorn  gerundet,  mit  eingliedrigen  Tastern. 
Köi'perlänge  kaum  4,5  mm. 

Nach  vierwöchentlicher  Puppenruhe  erscheint  im  August  und  Sep- 
tember der  Käfer,  welcher  zeitig  im  Frühjahre  (Mitte  April)  aus  seinem 
AVinterlager  hervorkommt. 
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Gattung  Mauszahnrüssler,  Baridius  Sr.  (Baris  Grm.),  sind  gestreckte, 
ziemlich  walzige,  jedoch  von  oben  nach  unten  abgeflachte,  schwarze, 
stahlblaue  oder  grüne  Käferchen  von  geschlossener  Form  und  sehr 
harter  Bedeckung  des  Körpers  (s.  Fig.  49).  Die  Gattungsmerkmale  be- 
stehen in  folgenden:  Der  Eüssel  ist  walzenförmig,  an  der  Spitze  von 
innen  nach  aussen  zugeschärft,  etwa  wie  der  Nagezahn  einer  ]\Iaus,  an 
der  Wurzel  stark  nach  unten  gekrümmt  und  ungefähr  so  lang  wie  das 
Halsschild,  seine  Fühlergrube  reicht  nicht  bis  zu  den  Augen-,  dasselbe 
gilt  vom  Schafte  der  geknieten  Fühler,  welche  ihm  vor  der  Mitte  ein- 
gefügt sind.  Die  Geissei  derselben  hat  bis  zum  zugespitzten  Knopfe 
sieben  sehr  kurze  Glieder,  von  denen  mir  das  erste  so  lang  wie  dick 
ist.  Der  kugelige  Kopf  sitzt  nicht  bis  an  die  Hinterränder  der  flachen 
Augen  im  Halsschilde.  Dieses  ist  so  lang  oder  länger  als  am  Grunde 
breit,  vorn  verengt  und  gerade  abgeschnitten ,  hinten  beiderseits  des 
kleinen  Schildchens  flach  ausgebuchtet.  Die  Flügeldecken  sind  au  der 
Schulter  nicht  breiter,  erweitern  sich  dann  aber  wenig,  runden  sich  an 
der  Spitze  meist  nicht  zusammen  ab  und  sind  gestreift.  Die  Oberseite 
aller  Arten  ist  kahl,  oft  mit  Metallglanz  versehen,  bei  einigen  kommen 
au  der  Unterseite  weissliche  Haarschuppen  vor.  Vorderbrust  ohne 
Küsselfurche,  ihre  Hüften  aber  weit  getrennt.  Schienen  in  ein  Horn- 
häkchen  auslaufend.  Wie  die  Blütenstecher  fallen  auch  die  Mauszahu- 
rüssler  mit  vorgestreckten^  eingeschlagenen  Knien,  aber  der  Kehle  nicht 
angedrücktem  Rüssel  zur  Erde,  sobald  sie  sich  vor  einer  herannahenden 
Gefahr  sichern  wollen. 

Die  Larven,  welche  man  kennt ,  leben  bohrend  in  verschiedenen 
Kreuzblümlern  und  werden  daher  den  mannigfachen  Kohlarten  unserer 
Gemüsegärten  nachtheilig,  indem  sie  bis  in  die  feinsten  Wurzelspitzen, 
alles  auffressend  und  mit  Bohrmehl  füllend,  vordringen.  Sie  werden 
auch  in  den  Stengeln  zur  Puppe  und  im  Spätsommer  zu  Käfern,  Avelche 
durch  ein  rundes  Bohrloch  ihre  Wiege  verlassen,  wenn  sie  es  nicht  vor- 
ziehen,   dieselbe  in  einzelnen  Fällen  gleich  als'  Winterlager  zu  benutzen. 

Bei  der  Menge  der   oft   recht  ähnlichen  Arten    dürfte   es   auch    hier 

angemessen  erscheinen,  eine  analytische  Tabelle  der  näher  besprochenen 

vorauszuschicken. 

a.  Flügeldecken,   so  wie  der  ganze  Käfer  schwarz.      Halsschild  sehr  fein, 

seicht  und   zerstreut  punktirt.     Flügeldecken  sehr  fein  und  seicht 

gestreift,    die    breiten  und  flachen  Zwischenräume  mit  sehr  feiner 

Punktreihe : 


B.  picinus. 


aa.  Flügeldecken  wenigstens  blau  oder  grüu. 
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b.  Halsscliikl  so  punktirt,   dass  die  Zwischenräume  merklich  grösser  als 

die  Punkte  sind,  mit  beinahe  glatter  Mittelstrieme. 

c.  Oberseite  grün  oder  bläulichgrün,  Flügeldecken  hinter  den  Schultern 

nicht  erweitert. 

d.  Lichtgrün    mit    kupferrothem    Rüssel,    nur    die  »Seitenstreiten  entfernt 

punktirt,   die  Zwischenräume  ohne  Punkte: 

B.   cu^rirostris. 
dd.  Dunkelgrün,  unterwärts   schwarzblau,  alle  Streifen    der  Flügeldecken 
ohne  Punkte,   dagegen   die  Zwischenräume  sehr  fein  punktirt: 

B.  chloris. 
cc.  Halsschild  und  Flügeldecken  entschieden  blau.     Kopf,  Unterseite   und 
Beine    schwarz.     Flügeldecken  hinter  den  Schultern   schwach    er- 
weitert, fein  und  tief  gestreift : 

B.  Lepidii. 
bb.  Halsschild  so  dicht  punktirt,  dass  die  Zwischenräume  kleiner  als  die 
Punkte  sind,  jedoch  eine  feine  glatte  Mittelstrieme  frei  lassen. 
Schwarz,  Halsschild  und  Flügeldecken  blaugrün;  diese  mit  stark 
vortretenden  Schulterecken,  feinen  und  tiefen  Punktstreiien  und 
kaum  punktirten  Zwischenräumen : 

B.  chlorkans. 

80.  Der  Raps  -  Maii$i»zaliiiriissler,  B.  clüoris  F.,  (Fig.  49) 
ist  glänzend  grün,    bisweilen    bläulich    schimmernd,    Halsschild    zerstreut 
punktirt,    in   der  Mitte   fast  glatt,    die  Zwischenräume    der    Punkte   viel 
grösser  als  diese  selbst.     Flügeldecken    einfach  ge- 
streift,  die  Zwischenräume  ohne  Punkte,  bei  Be- 
trachtung   mit    gewöhnlicher   Lupe;     bei    stärkerer 
VergTösserung    zeigt    sich    eine,    wohl   auch    zwei 
Reihen  flacher,   länglicher  Punkte.     Rüssel  an  den 
Seiten,  Brustseiten,  Schenkel  und  Bauch  vorn  grob 
punktirt,     die     Vorderbrustseiten     mehr     runzelig. 
Länge  ohne  Rüssel  4,  Schulterbreite  fast  2  mm.  — 
Juli  bis  Mai  des  nächsten  Jahres.  Baps-Mauszahnrüssier 

und  seine  Larve  m 

Die  Larve  ist  weiss,    etwas    glasartig,   vorn         natürlicher  Grösse  und 

'  o  o  5  vergrossert. 

dicker  als  hinten,  stark  quergerunzelt,  mit  Keil- 
wülsten an  den  Seiten  und  kahl.  Der  gelbbraune,  schwach  borstenhaarige 
Kopf  ist  länglich  eirund,  auf  seiner  Fläche  mit  weiss  durchscheinender 
leyerförmiger  Zeichnung  und  einer  gabelförmigen  in  einen  schwarzen 
Strich  auslaufenden,  innerhalb  dieser,  versehen.  Am  Ende  und  Aussen- 
rande  der  Lyrazeichnung  steht  jederseits  ein  Auge  als  schwarzes  Pünktchen. 


]^70  Vierzehige  Käfer. 

Der  vordere  Gesiclitstbeil,  etwas  gewölbt  und  uneben,  verläuft  nach  vorn 
geradlinig.  Das  Kopfscbild  ist  sclimal,  nimmt  etwa  ein  Drittel  der  Vorder- 
seite ein  und  wird  jederseits  durch  ein  schwarzes  Höckerchen  begrenzt. 
Die  noch  schmälere  Oberlippe  biegt  sich  nach  unten  und  bedeckt  die 
Spitze  der  Kinnbacken  fast  vollständig.  Diese  sind  kurz  und  breit ,  be- 
sonders an  der  Wurzel,  und  laufen  vorn  in  zwei  gleiche  schai-fe,  schwarze 
Zähne  aus.  Die  nach  hinten  gespitzte,  vorn  breit  abgestutzte  Unterlippe 
trägt  an  den  Vorderecken  die  Taster  als  zweigliedrige  Zäpfchen.  Länge  6,5, 
Dicke  1,69  mm.  —  Vom  ersten  Frühjahre  bis  Juni  in  den  Stengeln 
und  Wurzeltheilen  der  verschiedensten  Kohlarten. 

Die  P  u  p  p  e  findet  sich  im  Juni  an  gleichen  Orten,  wie  die  Larve. 

Lebensweise.  Diese  Art,  Avelche  ich  nur  im  Kübsen  und  Raps 
beobachtet  habe,  die  sicher  aber  auch  in  andern  Kohlarten  unserer  C4e- 
müsegärten  und  wahrscheinlich  auch  in  wildwachsenden  Cruciferen  vor- 
kommt, verlässt  ihre  Geburtsstätte,  die  untern  Stengeltheil  e  und  besonders 
die  Wurzeln  ihrer  Futterpflanzen ,  nachdem  sie  darin  überwintert  hat, 
nach  den  ersten  warmen  Frühlingstagen,  begattet  sich,  und  das  Weibchen 
legt  seine  Eier  an  die  Blattachseln  oder  auch  in  den  Stengel  selbst,  da 
es  ihm  nicht  schwer  fällt,  dessen  Oberhaut  zu  durchnagen.  Die  nach 
8  — 12  Tagen  dem  Eie  entschlüpfende  Larve  lebt  bohrend  im  Stengel, 
und  bei  der  Rübsaat  in  den  Zweigen ,  welche  von  mehreren  gänzlich 
ausgefressen  und  mit  krümeliger  Masse  erfüllt  werden.  Im  Juli  sind  die 
meisten  in  einer  Höhlung  verpuppt,  ja  ich  fand  am  24.  Juli  schon  einen 
ausgebildeten  Käfer  im  Lager.  Die  Puppen  liegen  etwa  14  Tage,  bis 
der  Käfer  entwickelt  ist.  Bei  künstlichen  Zuchtversuchen  gab  man  den 
Larven  Erde  mit  den  Abnagsein  des  Stengelinnern  gemischt,  hiervon  be- 
reiteten sie  sich  ein  kleines  Gehäuse.  Der  Regel  nach  scheint  der  Käfer 
in  seiner  Wiege  zu  bleiben,  er  kommt  aber  auch  nicht  selten  noch  zum 
Vorscheine  und  verkriecht  sich  zum  Winter  wieder.  Ich  habe  im  Rapse 
so  zeitig  im  Jahre  fast  erwachsene  Larven  gefunden ,  dass  ich  allen 
Grund  habe  anzunehmen,  dass  manche  Käfer  die  ihnen  im  Herbste  durch 
die  Wintersaaten  der  Oelfrüchte  gebotene  Gelegenheit  zinn  Ablegen 
der  Eier  benutzen,   und  dass  dann  die  Larven  überwintern. 

Gegenmittel.  Die  Kohlstoppeln  müssen  herausgezogen  und  ver- 
brannt werden,  um  dadurch  die  Käfer  im  Winterlager  zu  zerstören. 

81.  Der  peclilbraune  Mauszahnrüssler,  B.  pidmis  Grm., 
ist  durchaus  glänzend  schwarz,  auf  der  Unterseite  ohne  weisse  Be- 
schuppuug,  dafür  mit  grober  Punktirung  versehen.  Halsschild  etAvas 
breiter    als    lang,    grob   und    dicht   punktirt,    jedoch    so,    dass    die 
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Zwischenräume  grösser  bleiben ,  als  die  Ausdehnung  eines  einzelnen 
Punktes  beträgt.  Flügeldecken  tief  gestreift ,  im  Grunde  der  Streifen 
kaum  punktirt,  die  Zwischenräume  dagegen  mit  einer  deut- 
lichen Punk  treibe  versehen.     Länge  4,   Schulterbreite  2  mm, 

Lebensweise.  Diese  Art,  deren  Larve  und  Puppe  sich  nur 
unter  dem  Mikroskop  von  denen  der  vorigen  unterscheiden  dürfte,  lebt 
ganz  eben  so,  indess  muss  ich  bemerken,  dass  ich  sie  nur  im  Kopf- 
inid  Blumenkohl  beobachtet  habe.  Herr  Lereboullet  erzog  diese 
und  die  vorige  Art  aus  Larven,  welche  gemeinschaftlich  in  der 
Strassburger  Gegend  (1864)  die  Oelsaaten  verwüstet  hatten;  auch  kommt 
sie  im  Stengel  des  Lacks  und  des  Miagnnn  i^erfoliatwn  vor.  —  Als 
Feind  derselben  lernte  er  eine  Fliege  kennen,  welche  nach  BruU^'s 
Ansicht  eine  Laiixania  ist,  die  nicht  auf  die  Beschreibung  von  J>.  vitri- 
pennis  und  L.  airimana  passen  will,  und  eben  so  einen  Bracon  aus 
N  e  e  s '  s  4.  Divis.  Beide  finden  sich  in  den  Memoires  de  la  soc.  des 
scienc.  natur.  de  Strasbourg  VI.  abgebildet. 

Gegenmittel.     Gilt  das  vorher  Gesagte. 

82.  Der  rothrüsselige  Mauszahiirüssler ,  B.  mpri- 
rosfris  F.,  ist  glänzend  hellgrün ,  am  Rüssel  kupferroth  und  hierdurch 
von  allen  andern  Arten  leicht  zu  unterscheiden.  Halsschild  länger  als 
breit,  fast  kegelförmig.     Länge  ohne  den  Rüssel  4,  Breite  1,5  mm. 

Die  Larve  lebt  bohrend  in  den  Strünken  des  Kopfkohls,  Kohlrabis, 
wo  sie  gallenartige  Auswüchse  erzeugt,  und  bohrt  auch  im 
Stengel  des  Wirsings.  Hr.  Seidel  (Dresden)  schreibt  mir,  dass  die 
Gallen  an  den  Wurzeln  der  im  Frühbeete  erzogenen  Pflänzchen  schon 
beim  Auspflanzen  bemerkt  worden  seien;  jene  aber  waren  durch  Glas- 
fenster geschützt  gewesen.  Die  Gallen  finden  sich  im  freien  Garten  da 
sehr  häufig,  wo  das  Jahr  vorher  dieselben  Pflanzen  (Kohlrabi)  gebaut 
w^orden. 

Aus  diesen  beiden  Mittheilungen  geht  zur  Gentige  hervor,  dass  sich 
in  der  Erde,  bezüglich  in  den  dort  zurückgebliebenen  Wurzeln  die  Käfer 
aufgehalten  und  bei  Zeiten  ihr  Brutgeschäft  betrieben  haben,  ein  Finger- 
zeig, dass  auch  hier  zweckmässiger  Fruchtwechsel  wesentlich  zu  Ver- 
hütungen von  Lisektenschäden  beitragen  kann. 

Anm.  Der  grün  schimmern  de  Mauszahnr  üssler,  B.  clilo- 
rizans  Grm.,  ist  die  vierte  genau  ebenso  lebende  Art,  welche  bei  uns 
in  Deutschland  die  seltenere  zu  sein  scheint.  Das  Halsschild  ist  dicht 
punktirt,  so  zwar,  dass  die  Zwischenräume  kleiner  sind  als  die  Durch- 
messer   der  Punkte,     eine    feine  Mittellinie    bleibt    fast    ganz   glatt.     Die 
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Flügeldecken ,  deren  Schultern  stark  hervorragen ,  sind  fein  aber  tief 
punktirt  gestreift,  die  glatten  Zwischenräume  mit  einer  sehr  feinen  und 
undeutlichen  Punktreihe  versehen.  Der  ganze  Käfer  ist  schwarz,  das 
Halsschild  und  die  Flügeldecken  scliimmern  blau  oder  grün,  oder  letztere 
blau  und  ersteres  allein  grün.  Länge  ohne  Rüssel  4 ,  Schulterbreite 
reichlich  2  mm. 

Die  Larve  lebt  vorzugsweise  in  den  Stengeln  der  Abarten  des 
Kohls,  wie  Wirsing  u.  a. 

83.  Der  Kressen  -  Mauszahnrüssler ,  B.  LepiclH  Müll., 
ist  eine  fünfte,  sehr  ähnliche  Art ,  auf  der  Oberseite  blau  oder  grünlich- 
blau, sonst  schwarz  und  imten  nicht  beschuppt.  Das  Halsschild  ist 
etwas  länger  als  breit ,  vorn  merklich  verengt ,  zerstreut  und  grob 
punktirt ,  die  Flügeldecken  vor  der  Mitte  etwas  erweitert,  lang 
eiförmig,  fein,  aber  tief  punktstreifig;  die  Punkte  an  den  Streifen  bemerkt 
man  am  besten  bei  einem  Schrägblicke  über  die  Flügeldecken.  Die 
Zwischenräume  zeigen  feine  Punktreihen.  Länge  reichlich  3,5, 
grösste  Breite  fast  2  mm. 

Lebensweise.  Wie  Hr.  Heeger  angibt,  verursacht  auch  diese 
Larve  gallenartige  Anschwellungen  an  den  Stengeln  des  Blumenkohls, 
der  Kresse  etc.,  und  es  scheint,  dass  unter  gewissen  noch  unbekannten 
Verhältnissen  solche  Gallen  durch  den  Frass  entstehen  können,  oder 
auch  wegbleiben ;  denn,  dass  gerade  diese  und  die  vorletzt  genannte  Art 
Galleu  erzeugen  sollten  uiid  die  andern  nicht,  Avill  mir  nicht  recht  ein- 
leuchten, wenn  nicht  die  Disposition  zur  Gallenbildung  in  der  Pflanze 
selbst  gesucht  werden  soll.  Der  Schaden  ist  genau  derselbe,  welcher 
auf  diese  oder  jene  Weise  angerichtet  wird,  die  Lebensweise  eine  gleiche 
und  das  Mittel  zur  Vertilgung  des  ersten  das  bereits  bei  dem  Raps- 
Mauszahnrüssler  angegebene. 


'o^o^ 


Gattung  Korulbohrei',  Calanära  Sr.  (SHopMhis  Clau-v.),  kleine,  nieder- 
gedrückte und  sehr  harte  Langrüssler  von  schmal  elliptischen  Umrissen. 
Der  dünne,  fadenförmige  Rüssel  ist  sanft  gebogen,  so  lang  wie  das  Hals- 
schild und  trägt  an  seiner  Wurzel  die  gebrochenen  Fühler,  deren 
Geissei  sechsgliedrig  und  langeitormiger  Endknopf  ungegliedert  ist. 
Das  Halsschild  ist  vorn  verschmälert,  hinten  so  breit  wie  die  Flügel- 
decken und  beinahe  gleich  lang  mit  diesen  •,  Flügeldecken  hinten  zu- 
sammen abgerundet,  den  Steiss  frei  lassend.  Zugehörige  Hüften  aller 
Beinpaare  weit  auseinandergerückt,  Vorderschienen  am  Innenrande  fein 
gezähnelt. 
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84.    Der   scliiivarze    (braune)    Korn^urm ,    K.orn- 

reiiter,    das   Krelisel   (Schlesien),    C.   granaria  L.,    (Fig.  50)    ist 
braun,  beinahe  unbehaart,  an  Fühlern  und  Beinen   rostroth.      Der  Rüssel 
trägt  einige  Punktreihen,  das  Halsschild  grosse, 
längliche   Punkte,    die   jedoch    eine    glatte  Fig.  so. 

^littelstrieme  frei  lassen.  Flügeldecken  tief 
punktstreifig ,  mit  glatten  Zwischenräumen, 
welche  abwechselnd  an  der  Wurzel  etwas  er- 
haben sind.  Länge  mit  Ausschluss  des  Küsseis 
•3,66,  Breite  1,5    mm. 

Lebensweise.      Dieses    Ungeziefer   ist  Caiandra  granaria. 

aus    dem    Orient    eingeschleppt,    bedarf   einer 

gleichmässigeren  oder  höheren  Temperatur  als  unsere  heimischen  Kerfe 
und  pflanzt  sich  daher,  in  Deutschland  wenigstens,  nicht  im  Freien  fort, 
sondern  auf  Speichern  und  in  andern  geschlossenen  Räumen,  wo  es  und 
seine  Larve  sich  von  Roggen,  Weizen,  Mais  oder  überhaupt  von  unsern 
Cerealien  ernährt. 

Wenn  im  Frühjahre  die  Käfer  aus  dem  Winterschlafe  erwacht  sind, 
so  sammeln  sie  sich  an  warmen ,  sonnigen  Stellen  und  beginnen  das 
Brutgeschäft.  Das  befruchtete  Weibchen  bohrt  in  ein  Getreidekorn  mit 
seinem  Rüssel  ein  Loch  und  schiebt  nur  ein  schmutzig  weisses  Ei  in 
dasselbe.  Man  meint,  dass  in  Verlauf  einiger  Wochen  bis  150  Eier  von 
einem  Weibchen  gelegt  werden  können.  Nach  wenigen  Tagen  schlüpft 
die  Larve  aus  und  ernährt  sich  vom  Mehle  des  Kornes;  ist  es  ein 
Roggenkorn  oder  von  dessen  Grösse,  so  verbraucht  sie  den  ganzen  In- 
halt und  die  erwachsene  Larve,  genau  von  dem  Baue  aller  Rüsslerlarven : 
reich  quergefaltet,  fiisslos,  weiss  von  Farbe,  mit  nach  den  Frass Werkzeugen 
hin  gebräuntem  Kopfe,  liegt  eingekeilt  in  der  nur  noch  übrig  gebliebenen 
Hülse.  Die  krümeligen  Excremente,  welche  übrigens  keinen  unangenehmen 
Geruch  im  bewohnten  Getreide  hervorrufen,  verengen  ihr  die  Lagerstätte. 
In  dieser  erfolgt  auch  die  Verpuppung.  Anfangs  Juli  ist  der  junge 
Käfer  fertig.  Dieser  benagt  von  aussen  die  Körner  und  legt  den  Grund 
zu  einer  zweiten  Brut,  die  mit  Ende  September  etwa  zu  ihrem  Ab- 
schlüsse gelangt.  Zum  Winterschlafe  begeben  sich  die  Käfer,  gern  in 
kleine  Gesellschaften  vereinigt,  in  Spalten  und  Ritzen  zwischen  den  Dielen 
oder  Balken.  Ihr  gedrängtes  Beisammensein  erhöhet  die  Temperatur, 
wie  man  an  Getreidehaufen  beobachtet  hat,  die  stark  von  ihnen  be- 
wohnt sind. 

Gegenmittel.  Das  Verlangen  dieses  gefährlichen  Feindes  nach 
gleichniässiger  und  höherer  AVärme  bedingt  sein  Auftreten  und  Gedeihen 
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in  dumpfigen  Oertlichkeiten ,  während  er  auf  luftigen  Speichern  so 
leicht  niclit  angetroffen  wird,  und  gibt  gleichzeitig  Mittel  an  die  Hand, 
sich  seiner  zu  entledigen.     Folgende  Mittel  haben  sich  l)ewährt: 

1 .  Unter  einem  mit  der  Wolle  nach  unten  gelegten  Schaffelle,-  welches 
man  am  besten  am  Fusse  des  GetreideJiaufens  ausbreitet,  sammeln  sich 
die  Käfer  massenhaft  an  und  können  dann  bei  vorsichtiger  Aufnahme 
des  Felles  ausgeklopft,  am  besten  in  Ijereit  gehaltenem  kochenden  Wasser 
getödtet,  oder  den  Hühnern  gefüttert  werden.  Die  geeignetste  Zeit  zur 
Anwendung  dieses  Ködermittels  ist  das  Frühjahr,  Avenn  die  Käfer  aus 
ihrem'  Winterlager  vorkommen,  um  sicli  zum  Brutgeschäfte  anzuschicken, 
und  Ende  September,  wenn  sie  das  Winterlager  aufsuchen,  auch  um  den 
Anfang  des  Juli,  wenn  die  erste  Brut  auskommt. 

2.  Als  sicheres  Mittel,  die  Käfer  zu  entfernen,  hat  sich  eine  ,.Luft- 
drainage"  der  Getreidehaufen  bewährt.  Ks  werden  in  Entfernungen  von 
3 — 3,5  m  Drainröhren  durch  den  Haufen  gelegt,  die  alle  einzeln,  oder 
auch  in  einem  gemeinsamen  Rohre  münden.  Hierdurch  wird  die  Tem- 
peratm*  des  Getreidehaufens  mit  der  der  umgebenden  Luft  ausgeglichen 
und  wesentlich  herabgedrückt.  Die  Drainage  hat  ausserdem  den  Vor- 
theil,  dass  sich  bei  mangelndem  Räume  die  Haufen,  unbeschadet  des  Ge- 
treides und  ohne  das  öftere  Umarbeiten  desselben  nöthig  zu  machen, 
höher  aufschütten  lassen  als  sonst. 

3.  Durch  einige  Centner  Fenchelsamen,  welche  auf  einem  Kornboden 
aufgeschüttet  worden  waren,  vertrieb  ein  Landwirth  die  Kornkäfer  und 
sah  sie  in  gedrängten  Schaaren  an  der  Aussenwand  des  Gebäudes  ab- 
ziehen. 

Anm.  Der  Reisskäfer,  C.  Oryzae  L,..,  ist  pechschwarz;  ein  Fleck 
an  der  Schulter,  einer  hinter  der  Mitte  jeder  Flügeldecke,  so  wie  der 
Seitenrand  derselben  sind  röthlich.  Das  Halsschild  ist  mit  runden 
Punkten  so  dicht  besetzt,  dass  sie  kaum  eine  glatte  Mittellinie  frei  lassen ; 
Flügeldecken  äusserst  dicht  punktirt  gestreift  mit  schmalen  Zwischen- 
räumen ,  welche  abwechselnd  mit  kurzen  und  gelben  Börstchen  be- 
setzt  sind. 

Diese  nur  durch  die  angegebenen  Unterschiede  von  dem  Kornkäfer 
abweichende  Art,  lel)t  in  derselben  Weise  wie  dieser,  vom  Reisse,  kommt 
aber  auch  an  Getreide  vor,  wie  1847  in  Württemberg,  wo  er  in  Mais, 
Weizen  und  Gerste  beoliachtet  wurde  und  wahrscheinlich  aus  Egypten 
eingeschleppt  worden  war. 
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Gattung-  Spitzm^inschcn,  Apion,  Hbst.  Sehr  kleine  Langrüssler  von 
etwa  birnförmigen  Umiüsseu.  Rüssel  dünn  fadenförmig,  oder  in  der  vor- 
dem Hälfte  schnell  ahlförmig  zugespitzt,  trägt  die  ungebrochenen,  dünn 
keulentbrniigen  Fühler  zwischen  der  Wurzel  und  ]Mitte.  Halsschild 
walzen-  oder  gestutzt  kegelförmig.  Schildchen  punktartig.  Flügel- 
decken eiförmig,  länger  oder  kürzer,  den  Leib  weit  umfassend,  ihn  auch 
hinten  deckend;  dieser  geflügelt,  Schenkel  und  Schienen  ungezähnt,  die 
Klauen  an  der  Wurzel  zalmartig  erweitert.  Beim  6  ist  der  Rüssel  meist 
etwas  kürzer  als  beim  $. 

Die  zum  Theil  sehr  schwer  zu  unterscheidenden,  ungemein  zahl- 
reichen Arten  fliegen  bei  Sonnenschein  lebhaft  umher  und  benagen 
Blüten  und  junges  Laub  der  verschiedensten  Pflanzen,  holziger  wie 
krautartiger,  sind  aber  wegen  ihrer  Kleinheit  selten  im  Stande,  dadurch 
Schaden  hervorzubringen,  sicher  wenigstens  nicht  an  den  Obstbäumen,  au 
denen  sich  mehrere  finden  (A.  pomonae  u.  a.). 

Die  wenigen  Larven,  Avelche  man  kennt,  leben  entweder  von  den 
Samen  der  Schmetterlingsblümler  und  gewisse  davon  (A.  apricans,  assimile, 
trifoUi)  können  den  Samenertrag  der  Kleearten  beeinträchtigen,  oder  mi- 
niren  in  den  Stengeln  anderer  Pflanzen. 

Schicken  wir  eine  Bestimmungstabelle  der  hier  zur  Sprache  gebrachten 
Arten  voraus. 

a.  Fühler  näher  der  Wurzel  des  in  seinem  Verlaufe  gleich  dicken  Rüssels 

eingelenkt. 

b.  Beine  schwarz. 

c.  Halsschild  ziemlich  fein  oder   runzelig    punktirt.     Flügeldecken  nackt 

und  nicht  schwarz  gefärbt. 

d.  Körper    glänzend    schwarz,    unbehaart.       Flügeldecken    bronzefarben, 

grün  oder  blaugrün;  Stirn  mit  tiefer  Längsfixrche : 

A.  aeneum. 
dd.  Körper    glänzend    schwarz,  fein  und  sparsam  behaart;    Flügeldecken 
bläulich  oder  schwarzgrün.     Stirn  gerunzelt,  ohne  Längsfui-che : 

A.  radiolus. 
cc.   Halsschild  mit  grossen,  runden  und  tiefen  Punkten,    breiter  als  lang, 
vorn  stark  eingeschnürt,    hinten    am  Rande    aufgel)Ogen    und  mit 
vorspringenden    Ecken.       Streifen     der    Flügeldecken    kettenartig 
punktirt.     Bläulich,  fein  grau  behaart : 

A.  curvirostre. 
bb.  Beine    ganz ,     oder     wenigstens    einige     Schienen    gelb     oder    roth- 
braun. 
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e.  Flügeldecken  grün  oder  blau.     Körper  schwarz,  oben  sparsam,  unten 

dicht  weisslich  behaart.     Fühler  und  Beine  röthlichgelb : 

A.  rvfirostre. 
eo.  Flügeldecken   gelbbraun ,    ein  gemeinsames    dreieckiges  Fleck  an    der 
Wurzel,  Naht  und  Seitenrand  dunkler.     Körper  schwarz,   ziemlich 
dicht  weissgrau  zottenhaarig,     Fühler  und  Beine  röthlichgelb: 

A.  Ifalvae. 
aa.  Fühler  näher   der  Mitte  oder    in    der  Mitte    des    in    seinem   Verlaufe 
gleich  dicken  Küssels  eingelenkt. 

f.  Käfer  hell  Ijlutroth    mit  schwarzen  Augen;    Halsschild    in    der   Mitte 

breiter    als    lang,    dicht   punktirt,    hinten    mit    feiner    Mittellinie. 
Flügeldecken  tief  punktirt  gefurcht: 

A.  miniatum. 
ff'.  Käfer    schwarz.    Schienen    der    Vorderbeine    gelb,    die    der    hinteren 

dunkel, 
g.   Fühler    mit    mehreren    gelblichen     Wurzelgliedern,     Schenkel    gelb. 
Flügeldecken    kugelig  -  eiförmig ,     glänzend    schwarz.      Halsschild 
länger  als  breit,  stark  punktirt: 

A.  apricans. 
gg.  Fühler  höchstens  mit  einem  bräunlichen  Wurzelgliede.     Flügeldecken 
stark  gewölbt. 
h.   Tief   schwarz,  wenig  glänzend    und    unbehaart.     Halsschild   walzen- 
förmig und  dicht  punktirt,  hinten  schwach  gerinnt: 

A.  assimile. 
hh.  Schwarz,    glänzend,     mit    grünlichem    Schimmer,     Fühler  meist    mit 
schwarzem  Wurzelgliede.     Halsschild  kegelförmig  mit  Längsfurche : 

A.  Trifolii. 
fff.    Käfer    und    seine    Beine     schwarz ,     Rüssel     kurz    und    dick ,    Kopf 
zwischen    den   Augen   runzelig.     Halsschild    walzenförmig,    seicht 
und    nicht  dicht  punktirt,  hinten  mit  tiefer  Längsgrube.     Flügel- 
decken blau: 

A.  violaceum. 

85.  Das  erzfarlbene  Spitz mäuschen ,  A.  aenemn  F. 
(Fig.  51.)  Der  nach  hinten  wieder  spitz  verlaufende  Käfer  ist  voll- 
kommen nackt,  glänzend  schwarz ,  an  der  Oberseite ,  besonders  den 
Flügeldecken  bronzefarben ,  gi-ün  oder  blaugrün.  Der  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  gleich  dicke  Rüssel  ist  gedrungen,  ungefähr  so  lang  wie  das 
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Halsscliild  und  trägt  die  Fühler  nahe  der  Wurzel  (etwa  um  den  Längen- 
durchmesser der  Augen  vor  diesen).  Der  Kopf  hat  zwischen  den  Augen 
eine  tief e  Längsgruhe,  das  vor 

der    Mitte  schwach    erweiterte  Hals-  Fig.  51. 

Schild  eine  solche  vor  dem  Schildchen 
und  im  Uebrigen  tiefe,  dichte  Punkt- 
eindrücke. Die  Flügeldecken  sind  in 
der  Mitte  am  breitesten,  fein  ge- 
streift, dazwischen  eben,  und  nur 
auf  diesen  Zwischenräumen  bemerkt 
man    bei    starker  Vergrösserung  ver- 

Erzfarbenes  Spitzmäuschen   in  natürlicher 
wischte     Punkte.        Körperlänge     mit  Grösse  nnd  vergrössert. 

Einschluss     des     Rüssels     3,5     mm, 

grösster    Breitendurchmesser     in     der    Mitte    der    Flügeldecken     reichlich 

1    mm. 

Die  weisse  Larve  ist  walzig,  einzeln  borstenhaarig,  am  gelben  Kopfe 
mit  schwarzen  Augenpünktchen  versehen ,  übrigens  hat  sie  ganz  den 
Charakter  einer  Rüsselkäfei'larve  und  wird  reichlich  2  mm  lang. 

Lebensweise.  Der  überwinterte  Käfer  stellt  sich  im  April  auf 
verschiedenen  ]\Ialvengewächsen  vmd  in  unsern  Gärten  auf  den  Stock- 
rosen (Alcea  rosea)  und  Lavateren  ein,  wo  er  die  jungen  Spitzen 
bisweilen  in  einer  Weise  zerfrisst,  dass  nach  Bouche  keine  Blumen 
davon  aufkommen.  Gleichzeitig  erfolgt  die  Begattung  und  das  Eierlegen 
seitens  der  Weibchen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  der  Nähe  der  Wurzel ; 
denn  im  Mai  und  Juni  leben  die  Larven  bohrend  im  Innern  der  Pflanze 
und  arbeiten  besonders  in  den  Wurzeln  Gänge.  Wenn  sie  erwachsen 
sind ,  verpuppen  sie  sich  auch  hier  und  die  Puppe  liefert  im  Juli  den 
Käfer,  welcher  später  in  der  Nähe  der  Futterpflanze  das  gewöhnliche 
Winterquartier  bezieht, 

Gegenmittel.  Die  Käferchen  müssen  an  trüben  Tagen,  sobald 
sie  sich  zahlreich  einstellen,  zu  wiederholten  Malen  in  einen  untergehal- 
tenen Schirm  abgeklopft  und  getödtet  werden. 

86.  Das  strahlende  ISpitzmäusclien ,  A.  radiohis  Kirby 
(aterrimum  Mrsh.,  compressitm  111.,  oxuruni  Grm.),  von  derselben  Körper- 
foi-m,  Grösse  und  Färbung  wie  der  vorige,  die  Flügeldecken  jedoch  nur 
bläulich-  oder  schwarzgrün  und  durch  Folgendes  verschieden :  Der  Körper 
ist  sehr  dünn  weissbehaart,  der  Rüssel  Aveniger  gedrungen,  beim 
Weibchen  wenigstens  länger  als  das  Halsschild,  der  Kopf  zwischen  den 
Augen  etwas  niedergedrückt,   tief  punktirt,  aber  ohne  jede  Längsgrube. 
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Die  Streifen  der  Flügeldecken  erscheinen  etwas  breiter  und  ihre  Zwischen- 
räume schwach  gewölbt. 

L  e ))  e  n  s  w  e  i  s  e.  Die  Larve  lebt  in  M  a  1  v  e  n  arten  und  Tanacetum 
vulgare,  C4äuge  im  Marke  l)ohrend  i;nd  sich  auch  darin  verpuppend. 
Das  vollkommene  Insekt  entwickelt  sich  im  Juni,  aber  auch  viel  später, 
weil  es  lange  in  seiner  "Wiege  bis  zur  vollkommenen  Erhärtung  verweilt, 
es  überwintert  und  verhält  sich  für  Malva,  Alcea,  Althaea,  La- 
vatera  unserer  CTärten,  wie  der  vorige,  zersticht  alle  Blätter  etc.  und 
zerbohrt  als  Larve  mehr  Stengel  und  Aeste  als  Wurzel,  öfter  in  einer 
Weise,   dass  erstere   verkrüppeln. 

Feinde.  Aus  den  Larven  ist  eine  Schlupfwespe :  Sigalplms  apionis 
erzogen  worden. 

Gegenmittel  wie  vorher. 

Anm.  Das  rothrüsselige  Spitzmäuschen,  Ä.  rufirostre  F. 
(malvarum  $  Kirbj),  ist  etwas  kleiner,  aber  eben  so  gestaltet,  wie  die 
vorigen,  also  nach  hinten  zugespitzt  und  in  der  Mitte  der  Flügeldecken 
am  breitesten,  schwarz  von  Farbe,  auf  der  Oberseite  sparsam,  unten  dicht 
weiss  behaart,  an  den  gestreiften  Flügeldecken  metallisch  grün  oder  blau. 
Fühler  und  Beine,  beim  Männchen  auch  die  Spitzenhälfte  des  überall 
gleich  dicken  Rüssels,  sind  rothgelb.  Halsschild  massig  punktirt,  ohne 
Längsgrube.     Länge  reichlich   2  mm. 

Lebensweise.  Das  Käferchen  findet  sich  im  Juni  und  Juli 
gleichfalls  auf  den  vorhergenannten  Pflanzen  oft  in  sehr  grossen  Mengen 
und  lebt  wahrscheinlich  auch  als  Larve  darin. 

87.  Das  krummrüsselige  ISpitzmäuschen ,  Ä.  curvi- 
rostre  Sr.  Der  metallisch  schwarze,  schwacli  gi-au  behaarte  Käfer  ist 
hinten  stumpfer  als  die  vorangegangenen  Arten.  Der  gleichmässig  dicke 
Rüssel  ist  dicht  punktirt,  in  der  Mitte  stark  gebogen,  länger  als  das 
Halsschild  und  trägt  die  Fühler  hinter  der  Mitte.  Das  Halsschild  ist  an 
den  Seiten  schwach  erweitert,  vorn  und  am  breiteren  Hinterrande  etwas 
leistenartig  erhaben,  sehr  dicht  und  grob  punktirt.  Die  bläulichen  Flügel- 
decken, welche  hinter  der  Mitte  ihre  gi-össte  Breite  erreichen,  sind 
breit  gefurcht,  in  den  Furchen  mit  weitläufigen  viereckigen 
Punkten  versehen,  die  Zwischenräume  fein  gerunzelt.  Länge  reichlich 
4  mm.  Breite  fast  2  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  überwintert  in  der  Nähe  des  Wurzel- 
stockes der  Gartenmalven  in  der  Erde,  kommt  meist  anfangs  Mai 
daraus  hervor  und  befrisst  die  jungen  Triebe  an  Blättern  und  Rinde  etwa 
1 4  Tage  lang,  ehe  die  Paarung  beginnt,  welche  nach  H  e  e  g  e  r '  s  Beob- 
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achtuugeii  mehrere  Male  von  verschiedenen  Männchen  und  mit  Unter- 
brechungen mehrere  Tage  hintereinander  mit  ein  und  demselben  Weibchen 
vorgenommen  wird.  Die  Männchen  sterben  alsbald,  während  die  Weibchen, 
sich  mit  dem  Brutgeschäfte  Zeit  nehmend ,  noch  bis  vier  Wochen  leben 
können,  bevor  jedes  50 — 60  Eier  abgesetzt  hat.  Dies  geschieht  an  das 
Mark  des  mittlerweile  herangewachsenen  Stengels ,  in  der  Regel  an  ein 
und  dieselbe  Pflanze.  In  10 — 14  Tagen  kriechen  die  Larven  aus,  be- 
dürfen 30 — 34  Tage  zu  ihrer  Entwickelung,  verpuppen  sich  in  dem  Ge- 
krümel  des  Innern  ihrer  Futterpflanze ,  und  dann  ruht  die  Puppe  noch 
10 — 14  Tage  bis  der  Käfer  fertig  ist,  der  einige  Zeit,  wie  alle  diese  zu 
thun  pflegen,  in  seiner  Wiege  bleibt,  ehe  er  sich  durch  runde  Fluglöcher 
herausarbeitet.  Hierauf  treibt  er  sich  noch  kurze  Zeit  auf  der  Futter- 
pflanze umher,   sucht  aber  bald  nachher  die  Erde  zum  Winterlager    auf. 

Nach  Redtenbacher  ist  diese  Art  seit  mehreren  Jahren  um 
Wien  ein  arger  Verwüster  der  Gartenmalven  und  nach  brieflichen  Mit- 
theiluugen  erklärte  (1874)  Herr  Ebeling  aus  Magdeburg,  es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  bei  der  starken  Innern  Schädigung  und  nahezu  gänz- 
lichen Vernichtung  der  Blätter  auf  die  schönen  Blüten  der  Altaea  rosea 
verzichtet  werden  musste. 

Anm.  Das  Malven  -  S  pitzmäuschen,  A.  malrae  F.,  ist  die 
fünfte  auf  Malvengewächsen  sich  einstellende  Art,  welche  sich  durch  die 
Färbung  vor  allen  andern  leicht  kenntlich  macht.  Der  Käfer  ist  nämlich 
schwarz ,  aber  durchaus  ziemlich  dicht  mit  weissgrauem  Zottenhaar  be- 
wachsen, Fühler  und  Beine  sind  röthlichgelb,  die  Flügeldecken  gelbbraun, 
mit  Ausschluss  der  Naht,  des  Aussenrandes  und  mehr  oder  Aveniger  der 
Wurzel,  welche  schwarz  sind.  Der  Rüssel  ist  kaum  so  lang  wie  das 
Halsschild,  au.f  diesem  und  den  deutlich  gestreiften  Flügeldecken  wegen 
der  Behaarung  keine  weitere  Skulptur  zu  erkennen.  Länge  ungefähr 
2    mm. 

Lebensweise  ist  nicht  näher  bekannt.  Der  jedenfalls  fi-isch  aus- 
gekrochene Käfer  flndet  sich  am  zahlreichsten  im  Juni  und  Juli  auf  der 
Futterpflanze,  in  welcher  ohne  Zweifel  seine  von  den  überwinterten  Käfern 
stammende  Larve  lebte, 

88.  Das  rotlie  Spitzmäuschen,  A.  mmiatnm  Sr.  (frumen- 
tar'mm  Herbst.).  Der  ganze  Käfer  ist  gelblich  blutroth,  nur  an  den 
Augen  schwarz.  Weil  der  Rüssel  kurz  und  dick  ist,  noch  nicht  so  lang 
wie  das  Halsschild ,  erscheinen  die  Fühler  auch  nahe  seiner  Mitte  ein- 
gefügt ,  obschon  sie  von  den  Augen  denselben  Abstand  haben ,  wie  l)ei 
den  vorigen  Arten.     Das  Halsschild  ist  in  der  Mitte  durch  etwas  bauchige 
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Erweiterung  breiter  als  lang,  vorn  schwach  ringai-tig  eingeschnürt,  dicht 
und  grob  punktirt,  an  der  Wurzel  wenig  eingedrückt.  Die  Flügeldecken 
sind  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  breit  punktirt  gestreift,  so  dass  die 
Streifen  fast  so  breit  sind,  wie  die  schwach  gewölbten  Zwischenräume, 
Länge  .5  mm,  grösste  Breite  2  mm. 

Die  Larve  ist  gekrümmt ,  hat  stark  eingeschnürte  Leibesglieder, 
einen  sehr  gewölbten,  blassbräunlichen  Kopf  mit  sclnvarzbraunen  Kiefern, 
Das  Hinterende  des  Körpers  ist  wenig  dicker  als  das  vordere ,  der 
After  abgerundet  und  unbewehrt.  Länge  6  mm.  —  Bohrend  in  Rumex- 
Arten. 

Die  Puppe  ist  blass ,  später  färben  sich  Augen ,  Rüsselspitze  und 
Fussklauen  schwarz.  Der  derbe  kurze  Rüssel  ist  wenig  gekrümmt, 
reicht  bis  ein  Drittel  der  Puppenlänge,  die  Flügelscheiden  wenig  über 
die  Hälfte  derselben  hinab.  Fühlerscheide  gegen  den  Rücken  zurück- 
geknickt.    Drittes  Fusspaar  unter  den  Flügelscheiden.     Länge  4  mm. 

Lebensweise.  Dieser  hübsche  Käfer,  dessen  Larve  v.  Frauen- 
feld bohrend  in  dem  Stengel  von  Rum  ex  hydrolapathum  antraf,  wo  er 
in  rundlichen  Kammern  häufig  war,  findet  sich  manchmal  im  Frühjahre 
in  solchen  Mengen  auf  dem  Gartenampfer  ein,  dass  er  die  jungen 
Blätter  sämmtlich  durchlöchert. 

Anm.  Das  veilchenblaue  Spitzmäuschen,  Ä.  violaceum 
Kirby  (cyaneum  Herbst.).  Etwas  gestreckter  als  die  vorige  Art,  sonst 
von  derselben  Form ,  metallisch  schwarz ,  kaum  behaart,  Flügeldecken 
blavi.  Der  Rüssel  ist  kurz  und  dick,  so  dass  die  Fühler  fast  in  der  Mitte 
eingelenkt  erscheinen,  das  Halsschild  sehr  allmählich  und  wenig  nach 
hinten  erweitert,  massig  punktirt,  so  zwar,  dass  die  Zwischenräume 
grösser  als  die  Punkte  sind,  an  der  Wurzel  mit  einem  tiefen  Grübchen, 
Flügeldecken  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  punktirt  gestreift,  die 
Zwischenräume  merklich  breiter  als  die  Streifen  und  eben.  Länge  3,5, 
gi'össte  Breite  1,5  mm. 

Lebensweise.  Die  Lai-ve  lebt  familienweise  in  den  Stengeln  des 
Sauerampfers,  und  zwar  auch  in  denen  des  angebauten,  zur  Zeit,  in 
der  er  blühen  will,  und  beeinträchtigt  den  Sam en ertrag  •,  die  Blätter  soll 
der  Käfer  nicht  durchlöchern, 

89.   Das    sonneliebende   Slpitzinäusclien ,    A.   apricams 

Herbst  (A.  fagi  L.,  flavifemoratum  Kirb.).  Wenn  man  sich  die  Länge 
des  ganzen  Käfers  (2,16—2,75  mm)  in  vier  gleiche  Theile  zerleg-t  denkt, 
so  kommt  einer  auf  den  Rüssel,  einer  auf  Kopf  und  Halsschild  und  die 
letzten  beiden  Viertel   auf  das  Uebrige.     Der  Rüssel  ist  durchaus  gleich 
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dick,  sclnvacli  gebogen,  die  Fühler  iu  seiner  IMitte  eingefügt,  Halsschild 
länger  als  breit,  nach  vorn  verengt,  dicht  punktirt,  weniger  dicht  in  der 
Mittellinie.  Flügeldecken  kugelig-eiförmig,  punktirt  gestreift,  die  Zwischen- 
räume schwach  gewölbt.  Glänzend  schwarz,  rothgelb  sind  die  Wurzel- 
glieder der  Fühler,  die  Vorderbeine  ganz,  an  den  hinteren  nur  die  Schenkel, 
die  Kniee  aller  ganz  fein  und  die  Füsse  schwarz. 

Die  Larve  ist  schmutzig  weiss,  nackt,  sehr  wulstig  und  etwas  ge- 
krümmt, wie  alle  Rüsselkäferlarven.  Der  röthliche,  hornige  Kopf  hat 
zwei  kräftige  Kinnbacken,  hinter  ihrer  Einlenkungsstelle  jederseits  ein 
schwarzes  Auge  und  seitwärts  daneben  ein  eingliederiges  Fühlhorn.  Die 
drei  vordem  Körperglieder  sind  etwas  deutlicher  geschieden  als  die  fol- 
genden und  fusslos,  haben  aber  je  zwei,  die  Füsse  vertretende  Beulen. 
Länge  reichlich  2,16  mm. 

Die  weisse  Puppe,  beinahe  von  der  Länge  der  Larve ,  zeigt  die 
Fühler  nach  oben  gerichtet,  das  dritte  Fusspaar  durch  die  Flügel  von 
den  beiden  andern  getrennt  und  bis  auf  das  Knie  davon  bedeckt. 

Lebensweise.  Nach  der  Ueberwinterung  paaren  sich  die  Käfer 
und  bleiben  längere  Zeit  an  Blättern  etc.  vereinigt.  Das  Weibchen  legt 
hierauf  mehrere  Eier  an  den  Blütenstand  des  Klees.  Die  aus  denselben 
bald  entschlüpften  Larven  ernähren  sich  von  den  noch  unreifen  Samen 
und  beeinträchtigen  den  Ertrag  des  Samenklees  wesentlich.  Die  von 
ihnen  bewohnten  Pflanzen  werden  an  dem  schnell  welkenden  Köpfchen 
leicht  erkannt.  Zur  Zeit  des  ersten  Schnittes  sind  die  Larven  erwachsen 
und  verpuppen  sich  am  Fruchtboden  zwischen  den  trockenen  Blüten  des 
Köpfchens.  Der  Käfer  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten  und  fände  ent- 
schieden Gelegenheit  zu  einer  zweiten  Brut;  ob  eine  solche  vorkommt, 
ist  mir  aber  nicht  bekannt. 

Feinde.  Als  Schmarotzer  leben  in  den  Larven  zwei  kleine  Zehr- 
wespen,   der    Calyptus  macrocepliahis   Ns.    und  Pteromalus  pmie  Walk. 

Anm.  Die  Lebensweise  zweier  weitern  Arten  stimmt  mit  dieser 
überein  und  da  es  nur  durch  Hilfe  des  Mikroskops  möglich  sein  würde, 
Unterschiede  zwischen  den  Larven  aufzufinden,  welche  l)ei  allen  uns  be- 
kannten Rüsselkäfern  überhaupt  sehr  subtiler  Natur  sind:  so  begnügen 
wir  uns  mit  den  Unterscheidungsmerkmalen  der  Käfer. 

Das  ähnliche  Spitzmäuschen,  A.  assimile  Kirby,  ist  der 
vorigen  Art  ausserordentlich  ähnlich ,  nur  durch  Folgendes  verschieden : 
Rüssel  deiitlich  gekrümmt,  beim  $  vorn  verdünnt,  die  Punkte  des  Hals- 
schildes fliesseu  auf  seiner  ]\Iitte  zusammen,  Wurzelgiieder  der  Fühler 
pechbraun,  Körper  weniger  glänzend,  die  Punktstreifen  der  Flügeldecken 
etwas  undeutlicher,  ihre  Zwischenräume  eben. 
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Das  Kleespitzmäuschen,  A.  Trifolü  L.  (Ä.  aestivum  Grm.), 
ist  die  dritte  sehr  ähnliche  Art :  glänzend  schwarz,  die  tief  punktirt  ge- 
furchten Flügeldecken  grünlich  schimmernd  und  stark  gewölbt.  Fühler 
meist  durchaus  schwarz  oder  an  der  \A'itrzel  pechhraun.  Rüssel  ganz 
gerade.  Die  Schenkelringe ,  welche  bei  den  beiden  vorigen  Arten  gelb 
aussehen,  haben  hier  an  den  vier  hinteren  Beinen  eine  schwarze,  an  den 
vordersten  eine  pechbraune  Farbe.     Etwas  kleiner  als  A.  apricans. 

Gegenmittel  lassen  sich  kaum  anwenden,  es  sei  denn,  dass 
man  bei  rechtzeitiger  Entdeckung  die  welken  Köpfe  auspflückte  und  mit 
den  Larven  und  Puppen  vernichtete. 

90.  Der  Hasel  -  Dickmaulrüssler,  Apodenis  Corgli  L.,  ist 
leicht  kenntlich  an  dem  hinten  halsartig  verengten,  in  allen  seinen  Theilen 
sichtbaren  Kopfe.  Der  Rüssel  ist  sehr  dick,  knotig,  kürzer  als  der  Kopf, 
durch  eine  Querfurche  von  diesem  getrennt-,  er  trägt  die  Fühler  etwas 
hinter  seiner  Mitte,  also  näher  den  Augen  als  der  Spitze.  Dieselben  sind 
nicht  gebrochen,  zwölfgliedrig,  ihr  gestreckter  Endknopf  viergliedrig. 
Die  halbkugeligen  Augen  quellen  stark  hervor.  Das  Halsschild  ist  nach 
vorn  bedeutend  verengt,  an  den  Seiten  gerundet,  vorn  mit  feiner  Ring- 
leiste, am  Hinterrande  mit  Querwulst,  durch  die  Mitte  mit  einem  Längs- 
eindrucke versehen.  Schildchen  breiter  als  lang.  Flügeldecken  breiter 
als  das  Halsschild,  mit  fast  rechteckigen  Schultern,  zusammen  lang  recht- 
eckig, hinten  einzeln  gerundet,  den  Steiss  freilassend,  auf  der  Fläche 
punktstreifig;  die  stumpfleistig  vortretenden  Zwischenräume  fein  quer- 
rissig. Die  zapfen  förmigen  Vorderhüften  dicht  beisammen,  Schenkel 
keulenförmig,  ungezähnt.  Schienen  an  der  Spitze  mit  einem  Horn- 
kaken. 

Oberseite  roth  oder  röthlich  gelb,  Kopf  sammt  Fühlern,  das 
Schildchen  \ind  öfter  auch  der  Vorderrand  des  Halsschildes  oder  auch 
ein  Fleckchen  seiner  Mitte  glänzend  schwarz,  wie  die  Unterseite.  Beine 
schwarz,  die  Schenkel  in  der  Mitte  roth  oder  durchaus  gelbroth, 
höchstens  mit  schwarzen  Knieen.  Länge  bis  zur  Rüsselspitze  8,  Schulter- 
breite 3,5  mm.  —  Mai,  etwas  früher  oder  später;  an  Haseln  und 
Eichengebüsch. 

Die  Larve  ist  dottergelb  und  so  stark  gekrümmt,  dass  sie  in  der 
Mitte  zusammengeklappt  erscheint,  die  Wülste  an  den  drei  vordersten 
Ringen  nach  unten,  am  vierten  bis  sechsten  auf  dem  Rücken  stärker 
hervortretend  iind  stärker  borstenhaarig.  Kopf  nach  vorn  zugeschärft 
imd  schief  aus  dem  Körper  heraustretend ;  graubraun ,  die  Fresswerk- 
zeuge dunkler.     Länge  11  mm,    wegen    der  Krümmung  aber  kürzer  er- 
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scheinend.  —  Im  Sommer  in  kurzen  dicken  Röllchen  an  Haseln  und 
niederem  Eichengebüsch. 

Die  P  u  jD  p  e  ist  gedrungen  ,  auf  Rücken  und  Bauch  stark  borsten- 
haarig, an  der  Kopf-  und  Rüsselbildung  leicht  kenntlich;  mit  zwei 
starken  und  langen  Afterstacheln.  Länge  5  mm.  —  Ueberwintert  in 
der  Erde. 

Lebensweise.  Dieser  Käfer,  durch  ganz  Deutschland  und  in 
Schweden  geraein,  erscheint  in  manchen  Jahren  in  sehr  grossen  Mengen, 
vorzugsweise  auf  Haseln,  aber  auch  an  niederem  E  ich  engebüsch, 
Ellern,  Buchen  und  Hainbuchen  in  Buschform,  für  gewöhnlich  um 
die  Mitte  des  Mai  (1872  einzeln  schon  am  24.  April),  wo  er  weniger 
durch  seinen  Frass,  als  das  Weibchen  durch  sein  Brutgeschäft  auffällt 
und  die  grossen  Eichenblätter  der  Stocktriebe  fast  gänzlich  in  zwei,  drei 
Wickel  verwandelt,  oft  in  Gemeinschaft  des  folgenden,  so  dass  nicht 
selten  die  Mehrzahl  der  Blätter  ihre  Thätigkeit  als  Ernährungswerkzeuge 
tiir  die  Pflanze  verlieren  und  deren  Wachsthum  entschieden  unterdrücken. 
Aus  einem  Theile  der  vorher  eingeschnittenen  und  abwelkenden  Blatt- 
fläche wird  eine  kurze,  an  beiden  Enden  durch  senkrechte  Wände  ge- 
schlossene Rolle,  in  Form  einer  Geldtute  vergleichbar,  angefertigt,  Avelche 
an  ihrem  hintern  Aussenrande  mit  dem  lebenden  Blatte  noch  in  Ver- 
bindung bleibt,  aber  bald  abtrocknet.  Zwischen  den  Falten  der  Rolle, 
meist  in  der  Spitzennähe  liegt  das  bei-nsteingelbe  Eichen,  bisweilen  auch 
ihrer  zwei,  ja  drei.  Dass  ein  Weibchen  mehrere  Wickel  anfertigt  ixnd 
dazu  längere  Zeit  bedarf,  liegt  auf  der  Hand,  ebenso  als  Folge  davon 
die  ungleichmässige  Entwickelung  der  Kerfe.  Ist  die  Witterung  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mai  und  im  Juni  warm  und  windstill,  so  geht 
das  Bratgeschäft  gut  von  Statten  und  die  Wickel  werden  immer  zahl- 
reicher. 

Vom  Innern  der  trocknen,  nur  durch  atmosphärische  Niederschläge 
zuweilen  angefeuchteten  Wickel  ernährt  sich  die  Larve  und  verwandelt 
es  allmählich  in  fadenförmigen,  geschlängelten  Koth  von  schwarzer  Farbe. 
In  den  meisten  Fällen  dürfte  die  Rolle  mit  dem  schlecht  ernährten  Blatte 
abgefallen  sein,  ehe  die  Larve  erwachsen  ist,  wenigstens  habe  ich  in  den 
Wickeln,  welche  ich  in  der  zweiten  Hälfte  des  September  1871  ein- 
getragen und  auf  massig  feucht  erhaltenen  Sand  gelegt  hatte,  noch  am 
25.  April  1872  erwachsene  lebende  Larven  aufgefunden,  woraus  ich 
schliessen  möchte,  dass  hier  die  Verpuppung  im  Wickel  selbst  erfolgt. 
Trotz  der  zahlreichen  Blätter,  welche  über  Winter  an  den  reich  mit 
Wickeln  versehenen  Büschen  noch  sassen,  war  auch  nicht  eins  mit  solchen 
mehr  zu  finden,  weder  am  Eichbusche,  noch  an  der  Erde.     Die  Angabe 
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Ratzebu  rg's,  dass  der  Käfer  einer  Sommerbrut  schon  im  August  fertig 
sei,  wieder  wickele,  und  dass  dann  die  junge  Larve  im  Wickel  über- 
wintere, scheint,  wenn  richtig,  nur  zu  den  Ausnahmen  zu  gehören. 
Ich  habe  nie  Wickel  mit  Flug-  oder  Schlupflöchern  au  den  Büschen 
beobachtet,  sondern  nur  zahlreiche,  im  Innei'n  nicht  ausgefressene,  deren 
Eier  also  nicht  zur  Entwickelung  gekommen  sein  konnten.  Sollte  nicht 
auch  nach  dem  Winter  der  Nahrungsstofif  für  die  Larve  Avesentlich  ver- 
ändert sein  im  Vergleich  zu  der  im  trocknen  Wickel  während  des  Sommers 
gebotenen? 

Feinde.  Aus  einem  Wickel  an  Haseln  yvur de  Phnj^la  longwentris 
Rtzb.  erzogen. 

Gegenmittel,  a.  Einsammeln  der  Wickel,  b.  Abklopfen  der 
Käfer,  wenn  sie  in  bedeutenden  Mengen  vorhanden  sind.  Letzteres  muss 
ohne  Sonnenschein  und  mit  Vorsicht  geschehen,  da  sich  die  Käfier  gern 
fallen  lassen,  wenn  sie  eine  Gefahr  merken. 

91.  Der  Afterrüsselkäfer,  AttelaMs  curcuVwnokJes  L.,  fällt 
durch  seine  gedrungene  Form  und  nahezu  halbkugelige  Oberseite  auf. 
Der  Rüssel  ist  dick  walzig,  fast  so  lang  wie  der  Kopf;  nahe  seiner 
Wurzel  stehen  auf  seiner  Rückenseite  in  je  einer  Grube  die  nicht  ge- 
brochenen Fühler;  sie  bestehen  aus  elf  Gliedern,  von  denen  drei  den 
Endknopf  bilden.  Kopf  hinter  den  massig  vortretenden  Augen  nicht 
vei-engt,  seine  schwach  gewölbte  Stirn  senkrecht.  Halsschild  fast  halb- 
kugelig, glatt ;  Schildchen  nahezu  quadratisch,  Flügeldecken  stark  gewölbt, 
im  Umrisse  viereckig ,  breiter  als  das  Halsschild  ,  hinten  einzeln  abge- 
rundet, so  dass  der  Steiss  sichtbar  bleibt,  auf  der  Oberfläche  schwach 
und  etwas  runzelig  punktstreifig,  in  den  Zwischenräumen  noch  feiner 
punktirt.  Schenkel  dick.  Schienen  in  je  zwei  Haken  auslaufend,  die 
Innenseite  der  vordersten  sägezähnig. 

Der  Käfer  ist  glänzend  schwarz,  nur  Flügeldecken  und  Halsschild 
sind  glänzend  roth,  meist  auch  die  Wurzelglieder  der  Fühler.  Länge  bis 
zur  Stirn  5,  Schulterbreite  reichlich  3  mm.  —  INIai  bis  Juli  an  niederem 
Eichengebüsch. 

Die  Larve  ist  in  allen  ihren  Gliedern  gieichmässig  querrunzelig 
und  sehr  wenig  behaart ,  das  erste  Leibesglied  ist  besonders  gross  und 
auf  dem  quer  viereckigen  Rücken  glatt,  der  Kopf  in  dasselbe  eingezogen ; 
sonst  hat  sie  keine  besondern  Eigenthünilichkeiten  und  eine  schmutzig 
weisse  Farbe.  —  Juli  bis  Oktober  in  Eichenwickeln. 

Die  Puppe  über  Winter  in  der  Erde. 
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Lebensweise.  Diese  Art  scheint  in  derselben  Weise  zu  leben, 
Avie  die  vorige,  sich  aber  etwas  schneller  und  nur  in  Eichenrollen  zu 
entwickeln,  Avelche  von  denen  nicht  zu  unterscheiden  sind,  die  das 
Weibchen  von  Apoderus  coryli  daselbst  fertigt;  denn  ich  sammelte  beide 
zusammen,  sie  für  die  Wickel  dieser  Art  haltend,  und  überzeugte  mich 
erst  an  der  Verschiedenheit  der  darin  befindlichen  Larven,  dass  auch 
die  vorige  Ai't  darunter  sei.  Am  30.  Juni  (1871)  wurden  Käfer 
bei  Anfertigimg  der  Wickel  betroffen ,  andere  Wickel  eingetragen ,  in 
denen  sieh  nur  ein  kugeliges,  grünlich  gelbes  Ei  fand.  In  der  zweiten 
Hälfte  Septembers  wurden  weitere  Wickel  eingetragen  und  bei  der  nähern 
Untersuchung  dieser  am  6.  November  erst  bemerkt,  dass  sie  dieser  und 
der  vorigen  Art  angehörten,  indem  die  des  Attel.  citrcuUonoides  je  ein 
Loch  hatten,  weil  die  Larven  in  den  untenliegenden  Sand  gegangen 
waren ,  in  welchem  sie  sich  lose ,  ohne  Cocon  vorfanden ,  während ,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Wickel  von  Äpod.  coryli  damals  und  auch  noch  am 
25.  April  1872  in  den  Wickeln  sassen. 
Gegenmittel  wie  vorher. 


Gattung  Stecher,  Blattroller,  Bhyncliites  Hbst.,  stellt  schuppeulose 
Rüsselkäfer  von  geringerer  Grösse  und  meist  blauem ,  grünem ,  kupfer- 
rothem ,  bronzebraunem  Metallglanze  dar.  Ihr  kegelförmiger  Kopf  ver- 
engt sich  nach  hinten  nicht  halsartig,  nach  vorn  dagegen  in  einen  mehr 
oder  weniger  langen  Rüssel,  der  fadenförmig  oder  etwas  breitgedrückt 
ist,  ungefiihr  in  seiner  Mitte  die  geraden,  allmählich  keulenförmig  ver- 
dickten Fühler  trägt.  Das  Halsschild  ist  fast  walzig ,  oder  vorn  und 
hinten  wenig  eingeschnürt,  breiter  als  lang  und  hinten  quergefurcht,  das 
Schildchen  querstehend.  Die  meist  kurzen  Flügeldecken  sind  breiter  als 
das  Halsschild  hinten,  an  den  Schultern  schwielig  oder  stumpfwinkelig, 
hinten  einzeln  abgerundet,  so  dass  der  Steiss  sichtbar  bleibt.  Körper 
geflügelt.  Die  zapfenförmigen  Hüften  der  Vorderbeine  berühren  sich,  die 
kugelig'en  der  übrigen  nicht.  Das  erste  Fussglied  immer  kürzer  als  die 
beiden  folgenden  zusammengenommen. 

Die  zahlreichen  Arten  sind  auf  Laubhölzer,  die  einzelnen  aber  nicht 
auf  ein  bestimmtes  Laubholz  beschränkt  und  können  durch  ihre  Lebens- 
weise dem  Forste  schwerlich  Schaden  zufügen,  wohl  aber  den  Obst- 
bäumen, weniger  durch  ihren  Frass  als  durch  das  Brutgeschäft.  Die 
Weibchen  rollen  nämlich,  nachdem  sie  ein  Blatt  angeschnitten  oder  d.en 
Stiel  eines  Blattes  theilweise  durchgebissen  haben ,    um   das  Welkwerden 
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und  die  Geschmeidigkeit  des  zu  wickelnden  Materials  zu  erzielen ,  von 
einem  Blatttheile,  einem  ganzen  Blatte  oder  mehreren  Nachbarblättern 
einen  cigarrenartigen  Wickel,  der  oben  und  unten  offen  bleibt  und  ein 
oder  wenige  Eier  birgt.  Bisweilen  werden  auch  ganze  Zweigspitzen  ab- 
gebissen und  dem  Marke  derselben  die  Eier  anvertraut  oder  den  Früchten, 
nachdem  ihr  gedeihliches  Fortwachsen  durch  Verletzung  des  Stieles  ge- 
hindert worden  ist.  Die  Wickel  oder  übrigen  abgestochenen  Pflanzen- 
theile  ernähren  die  Larve,  fallen  mit  der  Zeit  zur  Erde  und  diese  nimmt 
die  Larve  zur  Verpuppung  auf.  Der  Regel  nach  kommt  der  junge 
Käfer  erst  im  nächsten  Frühjahre  daraus  hervor  und  geht  seinem  Brut- 
geschäfte nach.  Dasselbe  nimmt  begreiflicherweise  viel  Zeit  in  Anspruch, 
daher  ist  die  Entwickelung  eine  sehr  ungleichmässige  und  es  kann  somit 
vorkommen,  dass  mancher  Käfer  in  noch  günstiger  Jahreszeit  die  Puppe 
und  seine  Wiege  verlässt  und  im  Spätsommer  oder  Herbst  zum  Frasse 
an  den  Büschen  erscheint,  sich  aber  dann  wieder  zum  Winterschlafe 
verkriecht. 

Gegenmittel.  Das  Abklopfen  der  Käfer  und  Einsammeln  der 
Wickel  und  Abstiche  ist  das  einzige  Mittel,  mit  dem  man  der  starken 
Vermehrung  entgegentreten  kann,  wo  es  wünschenswerth  erscheint. 

Auch  hier  möge  eine  vorausgeschickte  analytische  Tabelle  die  Be- 
stimmung der  vorgeführten  Arten  ei-leichtern. 

a.  Ganzer  Käfer  dunkel  erzfarben,  Flügeldecken  roth  mit  schwärzlicher 

Naht ,     Fühlerwurzel    und     Beine     öfter     rothbraun ;     sehr    dicht 
punktirt   und    braun    behaart: 

Ell.  acquahis. 

aa.  Oberseite  blau,  gi*tin  oder  kupferroth. 

b.  Flügeldecken    verworren    runzelig  punktirt,  höchstens  mit  schwachen 

Spuren  von  Streifen. 

c.  Grünlich  oder   purpun-oth  goldglänzend,    lang  behaart,    Rüsselspitze, 

Fühler  und  Füsse  schwarzblau.     S  mit  zwei  kurzen  Brustdornen : 

Uli.  auratiis. 
CO.    Purpurroth  goldglänzend,  dünner  und  kürzer  behaart,  Rüssel,  Fühler, 
und  Füsse  blau.     Brust  unbewehrt: 

Bh.  Bacclws. 
bb.  Flügeldecken  mehr  weniger  regelmässig  punktstreifig,    nie  gerunzelt. 

d.  Oberseite   des  Käfers    kaum  behaart,    wie    die  Unterseite    blau    oder 

grün  gefärbt;  Flügeldecken  wenig  länger  als  zusammen  breit: 

Bli.  heUdeti. 

» 

dd.  Oberseite    deutlich    behaart;   Rüssel   lang,   stielrund.     Zwischenräume 
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auf  den    Flügeldecken    mit    mehr   weniger    regelmässigen   Punkt- 
reihen. 

e.  Obei-seite  braun,  kupferglänzend,  fein  und  sparsam  weissgi'au  behaart; 

Halsschild  beinahe  breiter  als  lang,  dicht  punktii;t.     Flügeldecken 
tief  punktstreifig,  Zwischenräume  bei  schiefer  Ansicht  runzelig: 

Rh.  cuprcus. 
ee.  Oberseite  blau  oder  blaugrün. 

f.  Halsschild  so  lang  wie  breit,  seitlich  fast  gerade,  nach  vorn  verengt, 

schwach    runzelig  punktirt.     Flügeldecken    wenig   länger   als    zu- 
sammen breit: 

Till,  conicus. 

flF.  Halsschild  so  lang  wie  breit,  seitlich  sanft  gerundet  erweitert,  nach 
vorn  kaum  verengt ,  fein  und  sehr  dicht  punktirt.  Flügeldecken 
fast  um   die  Hälfte  länger  als  breit: 

Wi.  Älliariae. 

92.  Der  stahllblaue  Relbensteclier,  Zapfen  Wickler, 
Potzenstecher ,  Birkenfreund ,  Drechsler,  Pfeifen- 
käfer.  Eh.  bctideti  F.  (Fig.  52),  ist  durchaus  blau  und  glänzend,  bis- 
weilen goldig  grün  (diese  beiden  Farben  ergänzen  sich  bei  manchen  Käfern, 
welche  von  Blättern  leben,  oder  gehen  in  einander  über),  ohne  Behaarung. 
Rüssel     nicht     so     lang     wie    Kopf 

und  Halsschild   zusammengenommen.  '^'  ^"" 

Dieses  beiderseits   gerundet,  so  lang  y-^^L       f^rM^^ 

wie   in   der   Mitte   breit,    dicht   und  .^^■j^^^^^^Sf^^^^ 

fein,    aber    nicht    runzelig    punktirt,  ^^^^H8Ä^"  ?^^^^^ 

vom  etwas  niedergedrückt,  auf  seiner        .^^ml^P^^Ut^^"^"^'  ■^^    1^ 
Mitte    mit    Andeutung    einer    Längs-         ~^^^^^^^      ^~"    ^'^ 

furche,     beim    Männchen   vorn    mit    ie  stahlblauer  Eetenstecher  in  natürlicher 

'  J  Grosse  und  vergrossert. 

einem  ki'äftigen  Seitendorn  versehen, 

welcher  nach  vorn  gerichtet  ist.  Kopf  zwischen  den  Augen  flachgrubig 
ausgehöhlt,  Flügeldecken  sehr  dicht  punktirt,  so  zwar,  dass  man  Längs- 
reihen, wenn  auch  unregelmässige,  aber  keine  Zwischenräume  unter- 
scheiden kann,  dabei  nicht  gerunzelt  (wie  bei  B.  Bacchns  und 
aiiratus),  in  ihrem  seitlichen  Verlaufe  gleich  breit.  Länge  bis  zur  Rüssel- 
wm-zel  6,  Schulterbreite  3,5  mm.  Dies  sind  die  Maasse  eines  kräftigen 
Weibchens. 

Mai,  Juni,  bisweilen  im  Herbste  Avieder. 

Das  E  i  ist  etwas  länger  als  breit,  schmutzig  weiss  und  1  mm  lang ; 
bis  zu  vier  Stück  in  einem  Blatt wickel. 
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Fig.  53. 


Die  Larve  erscheint  als  weisses,  einzeln  gelb  beborstetes  Würmclien 
mit  vorn  braungelbem  Kopfe  nncl  eben  so  gefärbter  INIittellinie  des  hintern 
Körpertheiles.  Sie  verengt  sich  nach  vorn  nnd  hinten  und  jeder  Ring 
erscheint  durch  eine  Querwulst  getheilt.  In  einem  dürren  Wickel  aus 
einem  oder  mehreren  Blättern  verschiedener  Bäume  und  des  Wein- 
stockes.  —  Juli. 

Lebensweise.  Nach  kritischer  Beleuchtung  der  vielen  Angaben 
über  die  Lebensweise,  nach  eigenen  Beobachtungen  und  namentlich  nach 
denen  von  Nördlinger  (Die  kleinen  Feinde  der  Landwirthschafl. 
Zweite  Auflage.  S.   158   etc.)  gestaltet  sich  dieselbe  wie  folgt: 

Der  Käfer  kommt  im  Frühjahre  aus  der  Erde  und  findet  sich  im 
Mai  auf  den  verschiedensten  Waldbäumen  und  Sträuchern  ein,  wie  Buche, 
Zitterpappel,  kanadischer  Pappel,  mehreren  Weiden,  Erle,  Birke  und  Hasel- 
strauch, und  von  Gartenbäumen  auf  Birnen,  Quitten  und  Wein- 
reben. Dass  er,  wie  so  viele  andere  Eüsselkäfer  die  zarten  Blätter 
am  liebsten  aufsucht,  scheint  aus  dieser  langen  Speisekarte  zur  Genüge 
hervorzugehen.  Nicht  an  allen  diesen  Pflanzen 
bereitet  er  Wickel  für  seine  Brut,  dieses  Geschäft 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  dabei  zu  ver- 
wendenden Blätter  ab ,  und  letztere  befinden  sich 
mehr  weniger,  je  nach  der  vorgeschrittenen  Jahres- 
zeit, in  der  ihm  brauchbaren  Verfassung;  eben  so 
hängt  die  verschiedene  Art  des  Wickeins  von  der 
Natur  des  Materials  ab.  In  einem  Falle  werden 
mehrere  Blätter  verwandt,  wie  wir  gleich  sehen 
werden ,  in  einem  andern  nur  eins ,  dessen  Grund 
zuvor  eingeschnitten  werden  muss.  Wir  können 
uns  um  so  weniger  versagen,  N  ö  r  d  1  i  n  g  e  r '  s  Beob- 
achtung hier  wörtlich  wiederzugeben ,  als  sie  das 
höchste  Interesse  bietet,  ausserdem  Aufschluss  über 
einige  bisher  noch  unklare  Punkte  gibt,  welche 
sich  auf  das  Brutgeschäft  dieser  Art  beziehen,  und 
endlich,  weil  sie  zeigi,  wie  man  beobachten  soll. 

„Am  12.  Juni  (1856)  morgens  9^/4  Uhr  bei 
warmem  Sonnenscheine  aber  bewegter  Luft  be- 
merkten wir  einen  Rebenstecher  auf  einer  kanadischen  Pappel  an  einem 
Seitenschosse,  an  solchen  wickelt  er  nämlich  besonders  gern,  weil  die 
Blätter  daran  näher  beisammen  stehen  und  ihm  vielleicht  auch  weniger 
rasch  unter  der  Arbeit  entwachsen.  Es  war  ein  weiblicher  Käfer,  denn 
es  fehlten   ihm   am    Bruststücke    die   beiden   Dornen,    die    neben   häufig 


Ein  Wickel  von   Bivn- 

blättern. 
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kleinerer  Statur  die  Auszeichnung  des  Männchens  sind.  Der  Kerf  lief 
emsig  auf  mehreren  Gipfelblättern  umher,  welche  etwas  welk  herah- 
hingen.  Dies  die  Folge  eines  Bohrloches,  welches  der  Käfer  am  frühen 
Morgen  oder  schon  Tags  zuvor  am  Schosse  angebracht  hatte,  um  diesem 
den  zufliessenden  Saft  abzuschneiden.  Ohne  Zweifel  in  derselben  Ab- 
sicht und  um  den  Schoss  nachher  biegsamer  zu  machen,  hatte  er  ihn  in 
seiner  ganzen  Länge  leicht  aber  eng  quer  eingekerbt. 

„Der  Schoss,  soweit  er  durch  das  angeführte  x\bzapfen  des  Saftes 
zur  Anfertigung  einer  Brutrolle  bestimmt  war ,  bestand  aus  einem  aus- 
gewachsenen, noch  ziemlich  fi-ischen  und  steifen  Blatte,  einem  luiausge- 
wachsenen,  von  der  Grösse  eines  Espenblattes,  bereits  ziemlich  welk, 
einem  noch  kleineren,  etwa  von  der  Grösse  eines  persischen  Syringen- 
blättchens,  saftig  frisch  und  wie  die  weiteren  zwei  Blätteranffinge  von 
vegetabilischem  Safte  überzogen,  daher  zum  Rollen  noch  sehr  wenig 
geeignet.  Auf  den  Blättern  einzeln  da  und  dort  fanden  sich  kleine  krü- 
melige, schwarze  Excremente. 

„Ohne  Zweifel,  weil  am  meisten  welk  und  biegsam,  wurde  das 
unaiisgewacbsene  Blatt  von  Espenlaubgrösse  der  besondere  Gegenstand 
seiner  Aufmerksamkeit.  Mit  ihm  Avollte  er  offenbar  die  Brutrolle  be- 
ginnen; denn  er  klammerte  sich  mit  den  Beinen  daran  fest  und  drückte, 
um  es  nachgiebiger  zu  machen,  den  Rüssel  kräftig  dagegen.  So  oft  und 
an  so  vielen  Orten  er  es  aber  wiederholte,  war  doch  immer  noch  nichts 
mit  dem  Blatte  anzufangen.  Daher  besuchte  er  nun  alle  Blätter  des 
Gipfels ,  vermuthlich  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  auch  mit  ihnen  der 
Anfang  nicht  gemacht  werden  könne.  Wieder  versuchte  er  vergeblich, 
den  Rand  des  oben  genannten  Blattes  einzurollen.  Wir  fürchteten,  die 
Geduld  gehe  ihm  aus.  Doch  nein!  Der  Käfer  schreitet  auf  das  kaum 
Avelkende  ausgewachsene  Blatt  und  stärkt  sich  durch  etwas  abgeschabtes 
Blattgrün,  kehrt  aber  bald  zurück,  um  den  frühern  Wickelversuch  zu 
wiederholen.  —  Nochmals  vergeblich !  Ungeduldig  verlässt  er  das  Blatt. 
Er  will  auf  ein  benachbartes,  geht  aber  dahin  nicht,  wie  zuvor,  auf  dem 
Umwege  über  den  Blattstiel,  sondern  legt  sich  verwegen,  nur  durch  die 
Hinterbeine  gestützt,  mit  dem  ganzen  Körper  wagrecht  hinaus,  um  das 
Blatt  zu  ergreifen.  Auf  diesem  hält  er,  vielleicht  durch  unsere  Nähe  er- 
schreckt, plötzlich  still,  streckt  spähend  seine  Fühler  in  spitzem  Winkel 
in  die  Luft,  kehrt  aber  doch  bald  wieder  zu  seinem  unruhigen  Wandel 
ziirück.  Mehrmals  sticht  er  mit  dem  Rüssel  in  die  Blattstiele,  vielleicht 
um  deren  Abwelken  und  Biegsamkeit  zu  beschleunigen.  Er  sucht  wieder 
das  alte  Blatt  auf.  Noch  ist  aber  damit  nichts  anzufangen ,  so  dass  er 
auf  das  zunächst  unterhalb  der  Bohrstelle   stehende  gesunde  Blatt    steigt, 
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um  abermals  zu  weiden.  Beinahe  ganz  durch  das  Blatt  frisst  er  das 
Grün  auf  der  Oberseite  weg,  nicht,  wie  sonst,  ein  schmales  Streifchen, 
sondern  ein  grösseres,  ziemlich  rundes  Plätzchen.  —  Da  braust  ein 
plumper  Gartenlaubkäfer  heran  und  würde  das  schöne  Geschöpf  herab- 
geworfen haben,  hätten  wir  nicht  den  ungeschickten  Stoss  aufgefangen. 
Der  stutzende  Käfer  machte  sich  nicht  viel  daraus.  Wenigstens  begibt 
er  sich  wieder  auf  seinen  letzten  Weideplatz,  ässt  sich  und  ruht  fünf 
Minuten  aus.  Sodann  aber,  nach  wiederholtem  Begang  aller  welkenden 
Blätter,  kehrt  er  zum  ursprünglichen  Blatte  zurück,  an  dem  er  schon  so 
oft  Kraft  und  Kunst  umsonst  versucht,  und  drückt  die  beginnende  Falte 
an  beiden  Enden  mit  dem  Rüssel  an.  Schon  bildet  sich  eine  Art  Tute. 
Er  kriecht  in  diese  hinein.  Noch  scheint  er  aber  damit  nicht  zufrieden; 
denn  er  verlässt  sie  wieder,  läuft  hin  und  her  und  sticht  ein  paar  Mal 
in  einen  Blattstiel. 

„Jetzt  aber  klammert  er  sich  mit  allen  Beinen  auf  der  Falte  fest, 
drückt  mit  dem  Rüssel  stark  an  und  wiederholt  dies  mehrmals ,  bis  auf 
einmal  die  Rolle  entschiedenen  Fortschritt  macht,  obgleich  der  Käfer 
immer  und  in  diesem  Augenblicke  durch  den  Wind  und  die  eigenthümlich 
unstete  Beweg-ung  der  Pappelblätter  gehindert  wird.  In  wenigen  Mi- 
nuten ist  die  Hälfte  des  Blattes  zur  Rolle  geworden.  Sogleich  fährt  er 
mit  der  andern  Hälfte  fort;  allein  mitten  im  besten  Zuge  bricht  er  ab, 
ohne  Zweifel  überzeugt,  dass  er  auf  die  angefangene  Weise  nicht  zu 
Ende  kommen  werde,  und  fährt  auf  andere  Art  fort.  Deutlich  konnte 
man  bemerken,  wie  er  hin  und  wieder  den  Rand  der  zweiten  Blatthälfte 
durch  eine  klebrige,  durch  Reiben  des  Hintertheils  am  Blattrande  sich 
sparsam  aus  ersterem  ergiessende  Flüssigkeit  anklebte  und  durch  Hin- 
und  Herreiben  mit  dem  Hintertheile  befestigte,  sozusagen  festbügelte. 
Merkwürdig  anzusehen  war,  wie  der  Käfer  das  Blatt  selbst  auf  der 
platten  Fläche  mit  seinen  Krallenhäkchen  zu  fassen  und  vermöge  seiner 
kräftigen  Beine  herbeizuziehen  vermochte. 

„Jetzt  hängt  die  erste  Blattrolle  da,  aber  noch  hat  sie  Zipfel  und 
Unebenheiten,  die  durch  Andrücken  des  Rüssels  und  das  geschilderte 
Anleimen  beseitigt  werden.  Nun  beisst  der  Käfer  etwas  unter  dem 
Aufhängungspunkte  des  Wickels  am  Blattstiele  ein  tiefes  Loch  in  die 
Rolle,  wobei  der  lange  Rüssel  ganz  verschwindet.  Nachdem  er  wieder 
herausgezogen  worden,  kehrt  sich  der  Käfer  um,  das  Hintertheil  auf  das 
Bohrloch  senkend,  während  Brust  und  noch  mehr  der  Kopf  hoch  erhoben 
sind.  Solches  und  die  tief  gesenkte  Lage  von  Rüssel  und  Fühlern  be- 
kunden, dass  etwas  ganz  Besonderes  geschehe,  nämlich  das  Ablegen  eines 
Eies.     Es  dauerte  etwa  acht  Sekunden.     Schnell   kehrt   sich    darauf  der 
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Käfer  um,  berichtigt  mit  dem  Rüssel  die  Lage  des  Eies  in  dem  Bohr, 
loche  und  schreitet  sodann  zur  Vergrösserung  der  Rolle,  um  welche  das 
zunächst  ältere  Blatt  gewickelt  werden  soll.  Bedurfte  es  vorher  schon 
vieler  Kraft,  so  bedarf  es  jetzt  noch  besonderer  Intelligenz.  Bald  ver- 
schwindet der  Käfer  unter  einem  Blattlappen ,  bald  steigt  er  aussen  auf 
oder  ab ,  und  während  man  anfangs  wenig  Plan  in  diesem  geschäftigen 
Ueberall-und-uirgends  zu  erkennen  glaubt,  geht  von  einem  gewissen  Zeit- 
punkte an  das  Rollen  des  zweiten  Blattes  schnell  von  Statten.  Man  sieht 
mit  wahrem  Vergnügen,  wie  sich  der  zweite  Lappen  des  Blattes  vollends 
anlegt,  herangezogen  durch  die  Beine  des  Käfers  und  mit  dem  Hinter- 
leibe am  Rande  angeleimt  und  festgebügelt.  Mit  Sorgfalt  und  durch  die- 
selben Mittel  werden  die  etwas  jähnenden  Enden  der  Rolle  geschlossen, 
etwa  wie  eine  Geldrolle,  wobei  Beine  und  Rüssel  die  Finger,  die  klebrige 
Materie  das  Siegellack,  das  Hintertheil  aber  Siegelstock  und  Bügeleisen 
in  einem  Stücke  bilden.  Um  11  Uhr  war  die  nun  aus  zwei  Blättern 
bestehende  Rolle  fertig. 

„Auf  der  Stelle  suchte  der  fleissige  Käfer  das  dritte  nächst  kleinere 
Blatt  heranzubringen.  Er  windet  es  kräftig  im  Spiral  um  die  Rolle, 
lässt  aber  plötzlich  mit  Laune  nach,  um  einen  kurzen  Gang  zu  machen, 
und  geht  erst  nachher  wieder  ans  Geschäft,  so  zwar,  dass  in  sechs  Mi- 
nuten das  Blatt  im  Wickel  ist.  Jetzt  nimmt  der  Käfer  schnell  eine  ver- 
wegene, seiner  frühern  ähnliche  Stellung  an,  bei  der  er  fest  mit  dem 
Rücken  an  die  Rolle  gelehnt  ist  und  von  den  Hinterbeinen  gehalten  wird. 
So  ergreift  er  das  fünfte  kleine  Blatt,  zieht  es  heran  und  leimt  es  fest. 
Das  Blättchen  al)er  ist  nicht  welk,  von  der  bekannten  Feuchtigkeit  der 
jüngsten  Pappelblätter  überzogen  und  lässt  deshalb  nach.  Er  ergreift 
daher  das  vorletzte  vierte  Blättchen,  streckt  es  kräftig  in  die  Länge  und 
befestigt  es.  Zu  seinem  Verdrusse  weicht  auch  dieses ,  wie  das  fünfte, 
so  dass  er  sich  entschliesst,  beide  bei  Seite  zu  setzen  und  das  Rollen  des 
nächst  grossen  frischen  Blattes  vorzubereiten,  auf  dem  er  bis  jetzt  blos 
gefressen  hatte.  Vorher  jedoch  vergönnt  er  sich  ein  paar  Minuten  und 
thut  sich  abermals  auf  der  Blattfläche  gütlich.  Jetzt  schneidet  er,  mit 
dem  Rüssel  zwickend,  auf  ein  cm  Entfernung  vom  Schosse,  mit  dem 
Kopfe  gegen  diesen  gerichtet ,  den  Blattstiel  grossentheils  durch.  Die 
Richtung  des  Rüssels  wechselt  oft  bei  der  Operation,  die  Fühler  sind  ge- 
senkt und  betasten  den  Stumpf  des  Blattstiels.  Die  Ai-beit  dauerte  volle 
neun  Minuten  —  worauf  der  Käfer  in  den  langen  Blattstielstheil  des 
bereits  herabhängenden  Blattes ,  wohl  um  ihn  etwas  zu  lähmen ,  mehr- 
mals leicht  einbeisst.  Man  koiuite  denken,  der  Käfer  werde  es  in  diesem 
Zustande  hängen  lassen ,    bis    es  welk   und  leicht  wickelbar  sei.     Li  der 
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That  kehrte  er  zum  AVickel  zurück,  legte,  wie  früher,  wieder  ein  Ei, 
verharrte  aber  nur  sehr  kurze  Zeit  in  der  oben  geschilderten  Stellung 
des  Eierlegens.  Ein  erneuter  Versuch,  die  Endblättchen  zu  rollen,  hat 
keinen  vollständigen  Erfolg,  das  äusserste  Blättclien  ist  noch  nicht  zu  be- 
wältigen. Schnell  entschliesst  sich  der  Käfer,  das  zwar  angezapfte,  aber 
noch  ganz  frische  und  steife  Weideblatt  in  Arbeit  zu  nehmen.  Bewuu- 
dernswerth  sind  Kraft  und  Geschicklichkeit,  mit  denen  er  es  herbeizieht. 
Da  jedoch  der  herabhängende  Theil  des  Blattstiels  zu  lang  ist,  würde 
das  Blatt  zu  tief  an  den  Wickel  zu  liegen  kommen,  er  zieht  es  also  trotz 
der  Krümmung,  die  dabei  der  Aviderstrebende  Stiel  annehmen  muss,  ge- 
waltsam am  Wickel  herauf,  wie  der  Schiffer  ein  viereckiges  Segel  auf- 
zieht ,  und  wickelt  es  so ,  dass  der  Hauptnerv  des  Blattes  quer  um  den 
Wickel  läuft ;  denn  trotz  der  Krümmung  des  Stieles  käme  sonst  das  Blatt 
zu  weit  hinab  zu  stehen.  Nochmals  lässt  er  das  ganze  Blatt  los,  aber 
nur,  um  es  wiederholt  in  derselben  Weise  aufzuwickeln,  mehrmals,  weil 
das  Blatt  immer  noch  sehr  steif  und  widerspenstig  ist,  in  sehr  verwegenen 
Stellungen.  Zuletzt  erkennt  er  die  Unmöglichkeit,  es  zu  bewältigen, 
verlässt  es  und  wickelt  wieder  das  vorletzte  Blättchen,  das  sich  unter- 
dessen abgerollt  hatte.  Ein  neuer  Versuch ,  das  Weideblatt  zu  wickeln, 
scheiterte,  nachdem  die  Arbeit  schon  sehr  weit  gediehen  war.  Solches 
um  12^/2  Uhr,  als  wir  den  Käfer,  unermüdlich  das  Geschäft  stets  wieder 
aufnehmend,  verli essen. 

„Bei  unserer  Rückkehr  um  1  Ulir  10  Minuten  war  das  Weideblatt 
untadelhaft  gerollt.  Der  Käfer  ging  darauf  hin  und  her ,  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Beine  am  Körjjer  reibend  und  sein  Augenmerk  auf  ein  benach- 
bartes Blatt  richtend,  dessen  Stiel  er  herauszuziehen  suchte,  aber  wieder 
gehen  liess,  um  den  Rand  des  letztgerollten  Blattes  noch  besser  zu  leimen 
und  zu  bügeln.  Diesmal  sah  man  den  Leim  sogar  Fäden  spinnen,  viel- 
leicht weil  eine  sengende  Hitze  herrschte.  Plötzlich,  ohne  sichtliche  Ver- 
anlassung und  nach  kurzer  Vorbereitung  mit  den  Flügeln,  flog  der  Käfer 
auf  einen  andern  und  auf  einen  weiteren  Zweig  und  sodann  auf  grössere 
Entfernung  weg.  Nach  einer  Minute  flog  er  wieder  auf  einem  Blatte  in 
der  Nähe  des  Wickels  an,  umschwärmte  den  Ort,  zeigte  sich,  nachdem 
wir  ihn  aus  dem  Auge  verloren,  nochmals  auf  einem  Zweige  in  der  Nähe 
des  Wickels,  flog  aber  nun  ganz  weg.  Um  3  Uhr  war  er  nicht  wieder 
da,  kehrte  auch  den   folgenden  Tag  und  später  nicht  wieder. 

Zur  Bemessung  der  Geschicklichkeit,  Kraft  und  Beharrlichkeit,  wo- 
mit dieser  Käfer  arbeitete ,  ist  hervorzuheben ,  dass  fast  während  der 
ganzen  Zeit  ein  ziemlich  krätziger  Wind  wehete,  welcher  das  Wickeln 
der  ohnedies  so  beweglichen  und    in  ihrer  Bewegung  so  häufig  umschla- 
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genden  Blätter  der  kanadischen  Pappel  ausnehmend  erschwerte  und  einen 
andern  Käfer  hundert  Mal  herabgestürzt  hätte." 

Zur  Vervollständig-ung  der  Entwickelungsgeschichte  wird  weiterhin 
noch  bemerkt,  dass  die  am  24.  Juli  untersuchten  Wickel  grossentheils 
mit  Koth  erfüllt,  von  der  Larve  aber  verlassen  waren.  Diese  nämlich 
begibt  sich  3 — 4  cm  tief  in  die  Ex-de,  fertigt  eine  etwa  erbsengrosse,  in- 
wendig geglättete  Höhlung  und  wird  darin  zu  einer  stark  gekrümmten, 
stark  beborsteten ,  schmutzig  weissen  Puppe  mit  braunen  Augen ,  den 
künftigen  Rüsselkäfer  nicht  verleugnend;  sie  misst  6  mm  und  von  den 
Kniespitzen  der  einen  zur  andern  Seite  4  mm.  Am  8.  August  fanden 
sich  die  Puppen  beim  Aufgraben  der  Erde  und  keine  Larven  mehr,  und 
schon  am  13.  August  krochen  die  ersten  Käfer  hervor. 

Der  Larvenstand  dauert  4 — 5  Wochen  und  die  ganze  Entwickelung 
durchschnittlich  60  Tage.  In  jedem  Wickel  finden  sich  4 — 6  Eier,  nie 
aber  eine  Oefihung,  weil  der  Käfer  während  des  Wickeins  dieselben  in 
der  oben  angegebenen  Weise  zwischen  zwei  Wickelwände  oder  in  die 
innere  Höhlung  hineinschiebt  und  dann  wieder  ein  Blatt  darüber  bringt. 
Es  finden  sich  bisweilen  angetängene  Wickel ,  die  aber  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  zur  Vollendung  gelangten.  Bei  anhaltend  nassem 
Wetter  löst  sich  auch  ein  und  der  andere  fertige  wieder  auf,  für  ge- 
wöhnlich dürften  sie  aber,  mehr  und  mehr  vertrocknend,  bisweilen  wieder 
von  einem  Regen  angefeuchtet,  an  ihren  ursprünglichen  Standorten  bleiben, 
und  die  Larve  muss  sich  dann  herabfallen  lassen.  Der  Fall  ist  jedoch 
auch  nicht  selten,  dass  der  ganze  Wickel  früher  vom  Winde  abgebrochen 
wird  und  zur  Erde  gelangt,  was  der  Fortentwickelung  der  Larve  keinen 
Eintrag  thut. 

Diejenigen  Käfer,  welche  man  in  schönen  Herbsten  zu  sehen  be- 
kommt, ja  sogar  in  der  Begattung  antrifft,  stammen  entweder  von  den 
am  frühesten  gelegten  Eiern  oder  wurden,  obgleich  Jüngern  Datums, 
durcli  das  günstige  Wetter  aus  ihren  Geburtsstätten  hervorgelockt,  eine 
Erscheinung ,  die  wir  auch  bei  andern  Rüsselkäferarten  beobachteten. 
Ehe  der  Winter  kommt,  kriechen  sie  wieder  zurück  in  die  Erde,  ohne 
das  jetzt  nicht  zeitgemässe  Brutgeschäft  zu  beginnen;  denn  zwei  Gene- 
rationen im  Jahre  kommen  nicht  vor,  wie  man  früher  wohl  ange- 
nommen hat. 

Abgesehen  von  den  Beschädigungen,  welche  das  Weibchen  in  der 
angegebenen  Weise  beim  Eierlegen  einer  Pflanze  zufügt,  kommen  auch 
die  durch  den  Frass  vieler  Käfer  in  Betracht.  Man  hat  an  Birn- 
bäumen, wie  an  der  Rebe  umherhängende  Schosse  gefunden,  die  nicht 
zu  Wickeln   verwendet   wurden,    sondern    deren    Blätter    stark    beschabt 
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waren,  so  dass  theils  der  frische  Trieb,  theils  die  etwas  welke  Blatt- 
masse dem  Käfer  zur  Nahrung  dient.  Eine  zweite  Ai-t  des  Fressens  be- 
steht darin,  dass  er  auf  der  Blattoberfläche  schabend  mit  dem  Rüssel 
gerade  vorwärts  schreitet  und  so  strichweise  diese  und  das  Blattgrün 
aufzehrt,  die  Unterhaut  aber  stehen  lässt.  B  r  e  u  c  h  e  1 ,  ein  aufhierksamer 
Beobachter  unseres  Käfers  auf  den  Reben,  will  bemerkt  haben,  dass  er 
diese  letzte  Fressweise  erst  dann  wähle,  wenn  er  keine  zarteren  Schosse 
mehr  finde.  Weiter  beobachtete  derselbe,  dass  der  Rebenstecher  krän- 
kelnde Pflanzen  lieber  als  gesunde  angreite,  was  vollkommen  mit  den 
Erfahrungen  stimmt,  die  man  bei  Insektenschäden  überhaupt  macht:  in 
Bezug  auf  die  Sorten  hielte  er  sich  am  liebsten  an  den  Rolander,  Alben, 
Gutedel  und  Kleinhengst.  Auch  B  r  a  u  e  r  meint,  es  schienen  dem  Käfer 
die  edlen  Rebensorten  angenehm  zu  sein,  weil  ihre  Blätter  und  Schosse 
nicht  so  gross  und  stark  werden.  Möglichenfalls  trage  auch  die  Art, 
wie  man  die  Reben  über,  neben  und  unter  sich  zieht,  vieles  zu  dem 
grösseren  oder  geringereu  Schaden  bei,  den  die  Rebenstecher  anrichten. 
Wo  die  Reben  auf  die  Art  gepflanzt  und  angeheftet  werden ,  dass  die 
jungen  Schosse,  welche  das  künftige  Jahr  stehen  bleiben  sollen,  mehr 
freie  Luft  und  Sonne  geniessen  als  die  andern  Zweige,  die  wieder  weg- 
geschnitten werden,  so  thun  sie  an  dem  Holze  eben  keinen  so  grossen 
Schaden,  denn  sie  hängen  sich  nur  an  die  untern  Zweige,  die  mehr 
Schatten  haben  und  nicht  so  schnell  wachsen.  An  solchen  verderben  sie 
wohl  die  Trauben,  ehe  sie  zur  Blüte  gelangen,  aber  der  Schaden  am 
Holze  kommt  nicht  in  Betracht,  da  es  ohnehin  abgeschnitten  wird.  Wo 
man  die  Reben  in  der  Fläche  zieht,  damit  sowohl  das  gute  wie  das 
schlechte  Holz  gleiche  Sonne  und  gleiche  Luft  bekommt,  oder  auch, 
wo  man  sie  stark  niederbiegt,  damit  das  vordere  Holz  stärker  wachse 
als  das  hintere,  aber  auch  mehr  durch  den  Wind  bewegt  wird,  bleibt 
das  Ungeziefer  lieber  an  den  vornehmsten  und  nützlichsten  Zweigen  und 
verursacht  durch  das  Abstechen  derselben  für  das  folgende  Jahr  grossen 
Schaden. 

Feinde.  Aus  den  Larven  wurden  erzogen:  Bracon  discoideus 
Wsml. ,  Microgaster  laevigatus  Rtzb. ,  Pimpla  flavipes  Gr. ,  Elacliestes 
€armak(S  und  OpMoneurus  Simplex  Rtzb. 

93.   Der  Zi>veigal>stecher ,    Stengelbohrer ,    Gielbel- 

steclier,  Rli.  conicus  111.  (Älliariae  F.),  ist  durchaus  tiefblau,  stellen- 
weise mit  etwas  grünem  Schimmer,  an  Beinen  und  Rüssel  schwarz, 
überall  massig  dunkel  behaart.  Der  Rüssel  ist  kürzer  als  Kopf  und 
Halsschild  zusammengenommen,    letzteres  atif  seiner  Oberfläche  gTob  und 
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mehr  einzeln  punktirt,  wenig  nach  hinten  erweitert.  Die  Flügeldecken 
sind  ti  ef  punkt streifig,  auf  den  Zwischenräumen  wieder  punktirt, 
hinter  der  Mitte  am  breitesten.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  3,  Schulter- 
breite reichlich   1,5  mm. 

Ende  April  bis  Juni. 

Die  Larve  ist  weiss  und  hat  einen  schwarzen  Kopf,  und  wie  alle 
Verwandte,  keine  Beine.  Sie  lebt  im  Juni  und  Juli  im  Marke  ab- 
gesclmittener  Triebspitzen  der  verschiedensten  Obstbäume. 

Lebensweise.  Wie  der  vorige  treibt  auch  der  Zweigabstecher, 
nachdem  er  aus  der  Erde  hervorgekrochen  ist,  sein  Unwesen  im  Mai 
und  J  u  u  i.  Zu  dieser  Zeit  findet  man  ihn  im  Garten  auf  allen  mög- 
lichen Obstbäumen,  sobald  sie  die  ersten  Blüten  und  Laubknospen  ent- 
wickelt haben,  auf  Pflaumen,  Kirschen,  Birnen,  Aprikosen,  auf 
A  e  p  f  e  1  n ,  wie  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  am  spätesten,  und  er  wird 
g-anz  besonders  in  den  Baumschulen  und  an  den  Pfropfreisern  höchst 
schädlich;  aber  auch  Waldbäume,  wie  Vogelbeeren,  Eisbeeren,  Trauben- 
kirschen, Weissdorn  u.  a.  sind  ihm  genehm.  Das  Einstechen  in  Blüten 
und  Blattstiele  behufs  der  Ernährung  möchte  noch  angehen,  aber  die 
mit  dem  Brutgeschäft  in  Verbindung  stehenden  Zerstörungen  sind  sehr 
bedeutend. 

Das  befruchtete  Weibchen  sucht  sich  nämlich  einen  ihm  zusagenden 
noch  weichen  Trieb  aus,  bezeichnet  sich  durch  einen  Rüsselstich  oder 
Quereinschnitt  auf  der  Innenseite  desselben  die  Stelle,  an  welcher  er  ab- 
gestochen werden  soll,  und  wenn  der  Abstich  einen  Fuss  lang  sein  sollte, 
begibt  sich  dann  näher  der  Spitze  des  Schosses  und  nagt  in  den  weichen 
Stengel  ein  Loch  bis  zum  Marke,  legt  ein  Ei  darauf  u.nd  schiebt  es  mit 
dem  Rüssel  bis  auf  den  Grund  des  Loches.  Diese  Arbeit  nimmt  etwa 
eine  Stunde  Zeit  in  Anspruch.  Darauf  kehrt  die  besorgte  Mutter  zu 
der  ersten  Stelle  zurück,  um  den  Trieb  abzustechen.  Derselbe  wird  ent- 
weder vollständig  abgebissen  oder  bleibt  noch  an  einigen  Fasern  hängen, 
bis  ein  paar  Windstösse  ihn  mit  der  Zeit  zu  Falle  bringen.  Dieses  Ge- 
schäft dauert  1  bis  1  Va  Stunde ,  indem  der  Käfer  sich  öfter  unterbricht 
und  bisweilen  nach  der  Spitze  hinkriecht,  je  nach  den  Verhältnissen 
auch  noch  ein  und  das  andere  Ei  in  derselben  Weise ,  wie  das  erste, 
dem  abgestochenen  Schosse  anverti-aixt ,  jedes  natürlich  in  ein  besonders 
dazu  hergerichtetes  Loch;  an  einen  kurzen  Trieb  legt  er  in  der  Regel 
nur  eins,  an  längere  bis  drei  Eier.  Wegen  der  Unterbrechungen,  welche 
der  Ruhe  gelten,  bringt  das  Weibchen  an  einem  Tage  nur  etwa  zwei 
Abstiche  fertig  unter  der  Voraussetzung,  dass  unfreundüche  Witterung 
nicht  zum  Feiern  Anlass  gibt.     Mit   Ende  Juni    pflegt   das    Brutgeschäft 
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ZU  Ende  zu  sein  und  erfolgt  zuletzt,  wie  schon  erwähnt,  an  den  Apfel- 
bäumen; dann  sind  die  Käfer  verschwunden. 

Nach  acht  Tagen  bekommen  die  Eier  Leben,  das  Lärvchen  ernährt 
sich  vom  Marke  der  abgeschnittenen  Schosse,  ist  nach  ca.  vier  Wochen 
erwachsen  und  gräbt  sich ,  wie  behauptet  wird ,  einige  Zoll  tief  in  die 
Erde,  um  da»selbst  seine  weitere  Verwandelung  zu  bestehen.  Ob  auch 
hier  der  Fall  vorkommt,  dass  die  junge  Brut  einzeln  im  Herbste  ihre 
Wiege  verlässt,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  nicht  unwahrscheinlich  nach 
der  Analogie  mit  den  verwandten  Arten.  Wie  zu  ei-warten  steht,  ist 
ein  trockne r  Mai  und  Juni  der  Entwickelung  des  Insekts  nicht 
günstig,  weil  dann  die  abgestochenen  Schosse  zu  düi-r  werden,  um  die 
Larve  hinreichend  ernähren  zu  können. 

94.  Der  Blattrippen  -  Stecher ,  Rh.  Älliariae  Gyll.  (inter- 
punctus  Steph.),  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  schwarz  mit  metallischem 
Glänze,  gewöhnlich  blaugrün,  an  den  Körperseiten  deutlich  grau  behaart. 
Der  Rüssel  ist  kaum  so  lang  wie  Kopf  und  Halsschild,  nach  vorn  etwas 
bogig  erweitert.  Kopf  und  Halsschild  sind  dicht  punktirt,  letzteres 
schwach  runzelig,  so  lang  wie  breit,  an  den  Seiten  sehr  unmerklich  aus- 
gebogen und  vorn  kaum  verengt.  Die  Flügeldecken  sind  hinter  dem 
Schildchen  leicht  eingedrückt,  hinter  ihrer  Mitte  kaum  merklich  erweitert 
und  mit  Längsreihen  tiefer  Punkteindrticke  versehen,  die  Zwischenräume 
erscheinen  leistenartig  erhaben  und  nur  bei  sehr  scharfer  Vergrösserung 
bemerkt  man,  besonders  auf  denen  in  der  Nahtnähe,  einige  Pünktchen. 
Länge  bis  zur  Rüsselwurzel    3,25  mm,    Schulterbreite  1,5  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheiiit  zeitig  im  Jahre;  Ende  April 
und  den  Mai  hindurch  findet  man  ihn  in  den  Hölzern  besonders  an 
Eichen ,  in  Gärten  an  Obstbäumen ,  die  jungen  Triebe  benagend.  Ich 
beobachtete  ihn  mehrere  Jahi-e  in  einer  Apfelbaumschule,  wo  an  einzelnen 
Bäumen  Ende  Mai  fast  alle  Blätter  dürr  waren  und  bei  der  leisesten 
Berührung  abfielen.  Die  mehr  oder  weniger  dürre  Blattfläche  ist  winkehg 
nach  unten  gegen  den  Stiel  geneigt ;  versucht  man  sie  von  unten  her  mit 
diesem  in  ihre  normale  gerade  Lage  zu  bringen,  so  bricht  die  Mittelrippe 
an  ihrem  Grunde  durch.  Ein  schwarzer  Fleck  und  eine  kleine  Höhlung 
hier  und  an  der  Spitze  des  Stiels  zeigen  Spuren  von  Frass.  Bei  genauer 
Untersuchung  findet  man  auch  eine  kleine  Rüsselkäferlarve,  welche  hinten 
stumpf,  vor  der  Mitte  des  Rückens  auf  diesem  ein  dunkles  Fleckchen  (den 
durchscheinenden  Darminhalt)  zeigt.  Ich  fand  meist  zwei ,  aber  auch 
eine  und  vier  Larven  in  einer  solchen  Mittelrippe  oder  im  Ende  des 
Blattstiels.     Sie  liegen  so  eingekeilt  in  ihrem  Lager,  dass  es  Mühe  kostet, 
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mit  Hilfe  einer  Nadelspitze  sie  unverletzt  herauszubekommen.  Die  Blätter 
fallen  bald  zu  Boden,  hier  entwickeln  sich  die  Larven  zu  ihrer  vollen 
Grösse  während  des  Juni,  bohren  sich  heraus  und  gehen  zur  Ver- 
puppung in  die  Erde.  Triebe  des  Apfelbaums  fand  ich  von  ihnen  nicht 
verletzt, 

95.  Der  Pflaumenbolirer,  Rh.  cupreus  L.  Durchaus  bronce- 
oder  kupferfarben,  fein  und  sparsam  grau  behaart,  der  Rüssel,  die  Fühler 
und  Fussglieder  schwarz.  Rüssel  kürzer  als  Kopf  und  Halsschild  zu- 
sammengenommen, letzteres  dicht  punktirt,  mit  einer  glatten  Längsschwiele 
in  der  hintern  Hälfte,  beinahe  walzenförmig.  Flügeldecken  tief  punkt- 
streifig, die  erhabenen  Zwischenräume  wieder  punktirt.  Länge  bis  zur 
Rüssel  Wurzel  4,5,  Schulterbreite  2,5  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint  gleichfalls  im  Mai  und  Juni 
auf  Schwarzdorn ,  Weissdorn ,  Eisbeeren  (Pirus  torminalis) ,  Vogelbeeren, 
Haseln  u.  a.,  in  den  Gärten  vorzugsweise  auf  Kirschen  und  P  f  1  a  u  m  e  n , 
wo  er  zunächst  durch  sein  Nagen  Kiiospen  und  junge  Schosse  verdirbt. 
Zur  Unterbringung  der  Brut  scheint  er  in  Ermangelung  von  Früchten 
dasselbe  Verfahren  einzuhalten ,  wie  der  Zweigabstecher ,  sonst  aber  an 
Kirschen  von  der  Grösse  eines  Kirschkerns,  und  etwas  später  an  Pflaumen, 
wenn  sie  die  Grösse  einer  Mandel  erreicht  haben,  seine  Eier  einzeln 
abzusetzen.  Schmidberger  beobachtete  ihn  an  der  letzten  Fruchtart. 
Zunächst  wird  der  Fnichtstiel  halb  durchgenagt,  dann  ein  Loch  in  die 
Pflaume  gebohrt,  um  das  daraufgelegte  Ei  mit  dem  Rüssel  weiter  hinein- 
zuschieben. Bei  der  Anfertigimg  dieses  Loches  schont  das  Weibchen  die 
deckenartig  abgenagte  Oberfläche  und  drückt  diese  dann  wieder  auf  die 
Oeffhung.  Hierauf  wird  der  Stiel  vollständig  durchgebissen,  oder  so  weit, 
dass  die  Frucht  in  Folge  ihrer  Schwere  oder  eines  hinzutretenden  Luft- 
zuges herabgeworfen  wird.  Der  Ansicht  Schmidberger 's,  dass  das 
Weibchen  darum  die  unreife  Pflaume  absteche,  weil  die  Verpuppung  in 
der  Erde  vor  sich  gehe,  kann  ich  nicht  beipflichten.  Das  Abstechen 
geschieht,  um  der  Larve  die  ihr  zuträgliche  Nahrung  zu  bieten,  nicht 
um  sie  der  Erde  näher  zu  bringen,  auf  diese  kann  sie  sich  ohne  Schaden 
zu  nehmen,  herabfallen  lassen.  Es  vergehen  durchschnittlich  drei  Stunden, 
bis  eine  Pflaume  mit  einem  Eie  versorgt  imd  für  die  Ernte  vernichtet 
worden  ist.  In  der  herabgefallenen  Frucht  entwickelt  sich  die  Larve 
im  Verlaufe  von  5 — 6  Wochen  und  bohrt  sich  dann  heraus,  um  in  der 
Erde  ihre  Vollendung  zu  erhalten.  Auch  von  dieser  Art  zeigen  sich  im 
Herbste  einige  früh  entwickelte  Stücke,  während  die  Mehrzahl  das  nächste 
Frühjahr  zum  Verlassen  der  Geburtsstätte  abwartet. 
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96a.  Der  purpurrothe  Apfelstecher,  Bh.  Bacchus  L.  Der  ganze 
Körper  ist  behaart,  piirpurroth,  das  Halsschild  oben  und  die  Flügel- 
decken mehr  oder  weniger  goldglänzend,  der  ganze  Rüssel  blau, 
wie  Fühler  und  Füsse.  Rüssel  ungefähr  so  lang  wie  der  übrige  Kopf 
sammt  dem  Halsschilde.  Dieses  hinter  der  Mitte  am  breitesten,  beim 
Männchen  ausgeprägter  als  beim  Weibchen.  Flügeldecken  tief  runzelig 
punktirt,  nicht  regelmässig  gestreift.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  5,5, 
Schulterbreite  3  mm, 

96b.  Der  ^oldgrriine  Apfelstecher,  Bh.  aiiratus  Scop.  Der  ganze 
Körper  ist  behaart,  grünlich  goldglänzend,  seltener  in  Roth  ziehend,  der 
Rüssel  an  der  Spitze  und  die  Fühler,  auch  die  Beine  mehr  oder  weniger 
(bläulich)  schwarz.  Halsschild  an  den  Seiten  bauchig  erweitert,  beim 
Männchen  mit  einem  kräftigen,  nach  vorn  gerichteten  Seitendorn  in  der 
Nähe  des  Vorderrandes  versehen.  Funktirung  des  Halsschildes  und  der 
Flügeldecken  wie  bei  der  vorigen  Art.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  7, 
Schulterbreite  3,75  mm. 

Das  Männchen  dieser  Art  unterscheidet  sich  von  dem  der  vorigen 
durch  längeren  Kopf,  weniger  vortretende  Augen,  gedrungeneren  Rüssel, 
mehr  vor  der  Mitte  eingefügte  Fühler  und  durch  die  Seitendornen  des 
Halsscliildes.  Das  Weibchen  unterscheidet  sich  von  dem  des  vorigen 
durch  einen  gedrungeneren  Rüssel,  ein  längeres  Halsschild  mit  weniger 
gerundeten  Seiten,  und  durch  weniger  vortretende  Augen.  Ausserdem 
ist  in  beiden  Geschlechtern  hier  die  Funktirung  etwas  weniger  tief  und 
grob,  das  Schildchen  grösser  und  an  den  Rändern  erhabener,  der  ganze 
Körper  etwas  kräftiger  und  durchschnittlich  grösser. 

Lebensweise.  Diese  beiden  Arten,  welche  man  früher  für  eine 
hielt  und  zwar  für  „Bacchus"  als  Weinv  er  derber,  mögen  wohl  auch 
einmal  auf  den  Reben  vorgekommen  sein ,  da  sie  als  Rüsselkäfer  mehr 
nach  der  Zartheit  des  Laubes  als  nach  der  Baumart  fragen,  welcher  es 
angehört.  Vorherrschend  leben  sie  aber  auf  verschiedenen  Obstbäumen 
in  den  Gärten  und  den  verwandten  Bäumen  und  Sträuchern  im  Walde. 
Den  „Bacchus"  findet  man  nach  meinen  Erfahrungen  mehr  auf  Apfel- 
und  Birnbäumen,  den  andern  auf  Kirschbäumen,  Weiss-  und  Schwarz- 
dorn •,  früh  sitzt  er  an  den  Wurzel- Ausläufern  der  Sauerkirschen  und  fliegt 
im  mittägigen  Sonnenscheine  auf  und  um  die  Bäume.  Das  Eierlegen 
(beider)  ist  aber  an  den  beiden  Kernobstsorten  beobachtet  worden.  Die 
Käfer  verlassen  ihre  Wiege  früher  als  die  vorigen.  Nördlinger  beob- 
achtete sie  schon  in  den  ersten  Märztagen.  Das  befruchtete  Weibchen 
bohrt  aber  erst  um  Johanni  junge  Aepfel  und  Birnen   an   und    legt  ein, 
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bisweileu  auch  mehrere  Eier  hinein,  ohne  den  Stiel  zu  durchnagen.  Die 
Lai-ven  ernähren  sich  vorzugsweise  vom  Kernhause,  verhindern  aber 
immer  durch  ihre  Gegenwart  das  Reifen  der  Frucht,  die  vor  der  Zeit 
abfällt.  Die  nach  drei  bis  vier  Wochen  reife  Larve  geht  zur  Verpuppung 
in  die  Erde,  welche  der  Käfer  immer  erst  im  nächsten  Frühjahre  ver- 
lässt;  mir  ist  wenigstens  nie  einer  im  Herbste   vorgekommen. 

Anm.  Der  rothflügelige  Blüten  stech  er,  Bh.  aequatus  L. 
Der  ganze  Körper  ist  erzgrün ,  sehr  dicht  punktirt  und  braun  behaart  5 
die  tief  punktstreifigen  Flügeldecken  sind  ziegelroth,  an 
der  Naht  mehr  oder  weniger  entschieden  schwärzlich,  Ftilüerwurzel  und 
Beine  öfter  rothbraun.  Der  Rüssel  ist  reichlich  noch  einmal  so  lang 
wie  Kopf  und  Halsschild  zusammen.  Dieses  letztere  fast  walzig,  in  der 
Mitte  mit  einer  nach  vorn  verschwindenden  Längsfurche  versehen.  Die 
Flügeldecken  sind  bedeutend  breiter.  Länge  bis  zur  Rüsselwurzel  4, 
Schulterbreite  2,25  mm. 

Lebensweise  ist  noch  nicht  bekannt,  obschon  der  Käfer  sich  von 
Ende  April  bis  zum  Juni  auf  Apfel-,  Pflaumenbäumen,  Weissdorn, 
Ebereschen  u.  a.  in  ziemlichen  Mengen  umhertreibt,  die  Knospen  auf 
ihren  verschiedenen  Entwickelungsstufen  durchlöchert  und  die  Staubgefässe 
des  Weissdorns  abfrisst.  Die  Länge  seines  Rüssels  lässt  darauf  schliessen, 
dass  die  Eier  von  dieser  Art  tiefer  gelegt  werden  als  von  andern.  Sollten 
die  Maden,  welche  man  in  den  Steinkernen  der  Weissdornfrüchte  antrifft, 
von  ihm  herrühren? 


Familie  Scolytidae,  Borkenkäfer.  (I.  p.  64,  muss  es  S.  65  Z.  1 
von  oben  ungebrochenen  statt  umgebrochenen  heissen.)  Die  Borken- 
käfer im  weitern  Sinne  des  Wortes  {Scolytides  Lac,  der  Begriff  „Holz- 
fresser, Xylophagen"  ist  ehi  anderer)  gleichen  durch  ihren  drehrunden, 
schwarz  oder  braun  gefärbten,  kleinen  Körper  einigermaassen  den  früher 
(S.  75)  betrachteten  Nagekäfern,  unterscheiden  sich  aber  wesentlich  von 
ihnen  durch  nur  vier  Fussglieder,  durchaus  anders  gebildete  Fühler  und 
manche  andere  Eigenthümlichkeit,  durch  ihre  Lebensweise  und  die  fuss- 
losen  Larven. 

Der  Kopf  der  Scolytiden  ist  kugehg  oder  nach  vorn  unmerklich 
rüsselartig  verlängert,  in  der  Stirngegend  mehr  oder  weniger  flach,  tief 
in  das  Halsschild  eingesenkt.  Ausser  den  vortretenden  Kinnbacken  sind 
die  übrigen  Mundtlieile  versteckt,  die  Kinnladen  aber  ungewöhnlich  hart ; 
die  Unterlippe  ist  sehr  klein,  während  die  Oberlippe  ganz  fehlt.  Die 
Augen  sind  meist  nierenförmig  und  vor  ihnen  die  eigenthümlichen  Fühler 
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eingelenkt.  Dieselben  bestehen  aus  einem  ki'äftigen  (rrundgliede ,  dem 
Schatte,  wenn  auch  die  übrigen  nicht  immer  in  entschieden  anderer  Rich- 
tung weiter  gehen,  so  werden  sie  doch  als  Geisseiglieder  unterschieden, 
2 — 7  an  der  Zahl,  tragen  sie  am  Ende  einen  grossen  Endknopf',  dessen 
Glieder  zwar  augedeutet,  aber  meist  nicht  scharf  geschieden  sind.  Die 
bereits  erwähnte  walzige  Körperform  setzt  ein  gerundetes  Halsschild  vor- 
aus, dem  sich  in  gleicher  Breite  die  Flügeldecken  anschliessen ,  welche 
Flügel  und  die  Hinterleibsspitze  vollkommen  bedecken.  Bauch  fünf- 
gliedrig.  Die  Beine  sind  kurz,  die  Vorderschienen  bei  denen,  welche 
durch  einen  etwas  rüsselartig  verlängerten  Kopf  etwa  mit  einem  Rüssel- 
käfer verwechselt  werden  könnten,  an  der  Aussenkante  gezähnelt,  die 
Füsse  viergliedrig  (und  zwar  bei  den  ächten  Scolytiden  das  erste  Glied 
immer  kürzer  als  die  folgenden  zusammen) ,  das  dritte  Glied  ganz  oder 
zweilappig. 

Die  Larven  gleichen  ungemein  denen  der  Rüsselkäfer ,  sind  aber 
weniger  auffallend  behaart,  vollkommen  walzig,  quei-wulstig  und  ftisslos. 
Der  hornige  Kopf  ist  stark  gewölbt,  mit  der  gewöhnlichen  Gabellinie 
versehen,  mit  etwas  deutlicheren  Fühleranlagen,  gezähnten  Kinnbacken, 
und  einer  Kimilade,  die  der  der  Käfer  selbst  sehr  ähnlich  ist.  Sie  haben 
eine  Lade  und  zweigliedrige  Taster  (letztere  schwanken  in  der  Glieder- 
zahl bei  den  Käfern),  die  fleischige  Unterli2:)pe  trägt  auch  zweigliedrige 
Taster.  Gelblich-  oder  röthlichweiss  sind  mit  Ausnahme  des  Kopfes  die 
herrschenden   Farben. 

Die  Puppen  sind  kurz  und  gedrungen,  da  die  Flügelstumpfe  über 
einen  grossen  Theil  des  Hinterleibes  herabreichen.  Die  Hinterflügel 
überragen  die  Vorderflügel  weit  und  beide  verbergen  das  letzte  Fusspaar 
meist  ganz ,  während  die  Schienen  der  beiden  andern  Paare  abwärts- 
steigen. Die  Fühler  erscheinen  nie  gebrochen  und  gehen  spitzwinklig 
vom  Kopfe  ab ,  bis  zu  den  Vorderschenkeln  reichend.  Die  Dornhöcker 
und  Haare  zeigen  sich  auch  hier  sparsamer  als  bei  den  Rüsselkäfer- 
puppen. 

Die  Borkenkäfer  sind  gesellig  und  leben,  mehr  oder  weniger  in  den 
Bast  eingreifend,  in  oder  hinter  der  Rinde  der  Bäume,  haujitsächlich  der 
Nadelhölzer,  denen  sie  auch  am  schädlichsten  werden.  Häufig  von  einem 
etwas  breiteren  Anfange  des  Ganges,  einem  Vorzimmer,  der  sogenannten 
„Rammelka  mmer"  aus,  darum  so  genannt,  Aveil  hier  meist  die  Paarung 
erfolgt,  arbeiten  die  befi-uchteten  Weibchen  weiter  und  legen  zu  beiden 
Seiten  in  eine  kleine  Aushöhlung  je  ein  Ei.  Die  den  Eiern  entschlüpften 
Lärvchen  fressen  nun  ihrerseits  rechts  und  links  oder  oberhalb  und  unter- 
halb von  dem  Hauptgange  „Mutter gange"  Nebengänge,  die  „Larven- 
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gänge",  die  sich  mit  dem  Wachsthume  der  Larven  allmälüich  verbreitem 
und  am  Ende  als  Pu2>penlager  noch  weiter  ausgehöhlt  werden.  Auf  diese 
Weise  entstehen  die  artigsten ,  dendritischen  Gebilde ,  deren  Grundform 
von  der  bestimmten  Käferart  abhängt,  sich  aber  nach  dem  gegebenen 
Eaume  mehrfach  modificiren  muss.  Aus  runden,  wie  mit  Schrot  ver- 
schiedener Nummern  geschossenen  Bohrlöchern  frisst  sich  der  Käfer 
schliesslich  heraus,  er  „schwärmt".  Weil  das  Brutgeschäft  viel  Zeit 
in  Anspruch  nimmt,  so  ist  die  Entwickelung  eine  sehr  ungieichmässige 
und  es  wird  bei  diesen  überdies  so  versteckt  sich  ausbildenden  Insekten 
schwieriger  als  bei  vielen  andern,  die  normalen  Zeiten  ihrer  verschiedenen 
Stände  mit  Sicherheit  festzustellen;  im  Frühjahre  beginnt  gewöhnlich 
die  Brut. 

Feinde  der  Scolytiden  sind  ausser  gewissen  Schlupf-  und  Zehr- 
wespen, welche  bei  den  einzelnen  Arten  namhaft  gemacht  werden  sollen, 
alle  Insektenfresser  unter  den  Vögeln,  namentlich  aber  die  Spechte  und 
ihre  nächsten  Verwandten,  so  wie  Meisen  und  Goldhähnchen.  Die  Larven 
der  von  ihnen  lebenden  Raubinsekten  und  Schmarotzer,  welche  in  ihren 
Gängen  gefunden  werden,  haben  stets  ein  anderes  Ansehen  als  die  Bohr- 
käferlarven, entweder  keinen  deutlich  hornigen  Kopf  oder  sechs  Beine, 
wenn  dieser  vorhanden,  worauf  bei  der  Vertilgung  wohl  zu  achten  ist. 

In  der  eben  kurz  geschilderten,  versteckten  Lebensweise  der  Borken- 
käfer, in  ihrem  zahlreichen  Beisammensein,  in  der  zum  Theil  schnellen 
Vermehrung  und  in  der  allgemeinen  Verbreitung  derselben  sind  die 
Gründe  der  grossen  Schädlichkeit  zu  suchen,  welche  sie  den  Bäumen 
und  einigen  andern  verholzenden  Gewächsen  bringen  können. 

Von  den  vier  alten  Gattungen  sind  die  beiden  Hylesinus  und  Bos- 
tryclius  schon  früher,  mehr  noch  in  neuerer  Zeit*)  in  zahlreiche  Gattungen 
zerlegt  und  darum  alle  zu  Sippen  erhoben  worden.  Ohne  der  modernen 
Haarspalterei  Rechnung  zu  tragen,  versuchen  vrir  die  allgemein  an- 
genommenen Gattungen,  soweit  sie  zur  Sprache  gebrachte  Arten  ent- 
halten, zunächst  in  einer  analytischen  Tabelle  zu  charakterisiren. 

a.  Erstes    Fussglied    viel    kürzer    als    die    drei    folgenden    zusammen- 

genommen. 

b.  Hinterleib    gewöhnlich,   nicht    schräg    aufsteigend.     Augen    fein    ge- 

körnelt. 


*)  Eichhoff,  Oberförster  in  Hilchenbach ,  über  die  Mundtheile  und  die 
Fühlerbildung  der  europ.  Xylophagi.  sens.  strtct.,  in  Berliner  Entom.  Zeitschr. 
Vm.  (1864)  p.  17-46.   Taf.  I. 

J.  A.  Graf  Ferrari,  die  forst-  und  baumschädlichen  Borkenkäfer  (Tomicides 
Lac).     Wien,   1867. 


202  Vierzehige  Käfer. 

c.  Kopf  nach  vorn    zu  einem    melir    breiten    kurzen  Rüssel   verlängert 

und  mehr  oder  weniger  vorgestreckt.     Fühlerknopf  oval  oder  fast 
kugelig : 

(Hylesini)  Bastkäfer, 

d.  Fussglied  3  in    seiner  Bildung    von   den  übrigen  nicht  verschieden. 

Fühlergeissel  fünfgliedrig ,    Knopf  nicht  geringelt: 

Polygraphus. 
dd.  Fussglied  ausgerandet  oder  zweilappig;  Fühlerknopf  geringelt. 

e.  Fühlergeissel  siebengliedrig. 

f.  Geisselglieder  allmählich  verdickt ,  Knopf  kugelig  eiförmig : 

Hylastes. 
ff.  Geisselglieder  fast  gleich  dick,  Knopf  lang  eiförmig  zugespitzt: 

Hylesinm. 
ee.  Fühlergeissel  sechsgliedrig, 

g.  Drittes  Fussglied  herzförmig.     Fühlerknopf  kugelig: 

Hylurgus. 
gg.  Drittes  Fussglied  zweilappig.     Fühlerknopf  länglich  eiförmig: 

Blastophagus. 
eee.  Fühlergeissel  fünfgliedrig. 
h.  Drittes  Fussglied  zweilappig: 

Dentrodonus. 

hh.  Drittes  Fussglied  kaum  herzförmig  oder  einfach : 

GarpJwhorus. 
cc.  Kopf  nicht   verlängert,    mehr  oder  weniger  kugelig,  von  oben  nicht 
oder  kaum  sichtbar: 

(Bostrychini)  Borkenkäfer. 

i.  Fühlergeissel  fünfgliedrig;    drittes  Fussglied  nicht  oder  kaum  länger 

als  das  zweite, 
k.  Abschüssige    Stelle    am    Ende    der    Flügeldecken    ausgehöhlt    und 
wenigstens  beim  Männchen  bewehrt: 

Bostrydms. 
kk.   Abschüssige  Stelle  nicht  oder  nur  schwach  eingedrückt. 

I.  Erstes  Glied  der  Lippentaster  blasenförmig  aufgetrieben.     Kinn    ge- 

streckt,   seitlich    breit   gebuchtet.     Fühlerknopf   mit   einer    sehr 
schwach  angedeuteten  Naht: 

Anisanclrus. 

II.  Erstes    Glied    nur    deutlich    grösser    als    das    zweite.     Lappen    des 

Unterkiefers  mit  geraden ,    breiten  und    steifen  Stachelzähnen  lose 
bewimpert. 


Doppeläugiger  Fichtenbastkäfer.  203 

m.  Kiuiiplatte  lang  dreieckig,  an  der  Wurzel  sehr  schmal,  mit  geraden 
Seitenrändern : 

PWiyophtorKS. 

mm.  Kinuplatte  ziemlich  lang,    nach    vorn    schwach  verengt,   breit  herz- 
förmig mit  bauchig  erweiterten  Seitenrändern: 

Bryocoeüts. 
ii.  Fühlergeissel  viergliedrig.     Augen  vorn  ausgerandet: 

Xyloteres. 
bb.  Hinterleib  vom  zweiten  Gliede  an  nach  oben  gerichtet,    so   dass  er 
den  Flügeldecken    entgegenkommt,    welche    daher   hinten   keinen 
abschüssigen  Theil  haben: 

Scolytiis. 

aa.  Erstes  Fussglied   so    lang  wie  die  drei  folgenden  zusammen.     Hals- 
scliild  beiderseits  mit  einem  Eindrucke  fiir  die  Vorderschienen: 

PJatypus. 

97.  Der  doppeläugige  Ficlitenlbastkäfer ,  Polygraphus 
pnhescens  L.  (Hylesinus  poh/grap)1ins  Ktzb.)  Die  ftiufgliedrige  Fühler- 
geissel ,  der  langeiförmige ,  schiefe ,  nicht  geringelte  Endknopf,  die  i  n 
zwei  Hälften  g  et  heilten  Augen,  indem  ein  leistenartiger  Stirn- 
fortsatz keilförmig  in  dieselben  eindringt,  und  das  ungelappte  dritte  Fuss- 
glied trennen  diese  Art  von  den  folgenden  Bastkäfern.  Das  Hals- 
schild in  der  Mitte  am  breitesten,  vorn  wenig  verschmälert,  kaum  länger 
als  breit,  dicht  imd  fein  punktirt  und  mit  einem  Längsleistchen  versehen, 
welches  durch  die  schuppenartige,  graugelbe  Behaarung  undeutlich  wird; 
Flügeldecken  zweimal  so  lang  wie  das  Halsschild,  nach  hinten  gerundet 
abfallend,  sehr  fein  runzelig  pixnktirt,  nur  neben  der  Naht  eine  vertiefte 
Reihe  und  nach  aussen  Anfang  und  Ende  einer  zAveiten,  Zwischenräume 
mit  je  einer  Reihe  sehr  kleiner  Höckerchen.  Die  Grundfarbe  ist  schwarz- 
braun oder  gelbbraun,  durch  die  Behaarung  etwas  lichter,  mehr  grau  er- 
scheinend. Länge  höchstens  3,  Breite  1,5  mm.  —  Im  Baste  der  Fichten 
weit  verbreitet. 

Lebensweise.  Die  Käfer  arbeiten  im  Baste  der  Fichte,  von 
einer  Rammelkammer  beginnend,  zweiarmige  Wagegänge,  die  allerdings 
häufig  schräg  verlaufen,  sich  vielfach  knicken  und  schlängeln,  auch  nicht 
in  derselben  Mantelfläche  liegen  und  zusammen  bei  durchschnittlich 
1,68  mm  Breite  bis  45,5  mm  Länge  erreichen.  Die  mehr  oder  weniger 
lotbrechten  Larvengänge,  welche  mit  ihren  Puppenwiegen  den  Splint  nur 
oberflächlich  treffen,  zerstören  den  Bast  in  einer  Weise,  dass  sie  nicht 
immer   deutlich  bleiben.     Jüngere  Bestände   haben    besonders    von    dem 
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Käfer  zu  leiden ,  welcher  in  Gesellscliaft  mit  kleineren ,  nicht  näher  be- 
sprochenen Arten  (JBostrycJms  abietis ,  piisillus  und  pityograplms)  aufzu- 
treten pflegt.  —  Von  Nördlinger  und  Jude  ich  ist  er  merkwürdiger- 
weise auch  in  Kirschbäumen  gefunden  worden. 

Gegenmittel  wie  bei  Bostryclms  iypograplius. 

98.   Der  grosse  Kiefernmarltkäfer ,    l»Valdgärtner, 

Blastophagus  (Hylesiniis)  p'miperda  L.  (Fig.  54.)  Auch  hier  entfei-nt  sich 
der  Kopf  von    der  Kugelform,  indem    er  vorn  schwach  rüsselartig   wird. 


Fig.  54. 


Blastophagus  piniperda. 

a.  Käfer  in  natür- 
licher Grösse  und  stark 
vergrössert,  1).  Larve  des- 
gleichen, c.  Puppe  von 
vorn,  d.  Fühler,  e.  und  f. 
Fuss ,  g.  ausgefreäsene 
Kiefemtriehspitze  ,  c  —  f 
vergrössert. 


Die  Augen  sind  oval,  nicht  getheilt  und  nicht  nierenförmig  ausgeschnitten, 
feinkörnig,  vor  ihnen,  und  zwar  sich  einander  näher  als  die  inneru  Augeii- 
ränder  unten  stehen,  sind  die  Fühler  eingelenkt,  welche  auf  einer  sechs- 
gliedrigen  Geissei  (d)  einen  eiförmigen,  viergliedrigen  Endknopf  tragen. 
Das  Halsschild  ist  vorn  so  breit  wie  der  Kopf  und  gerade  abgeschnitten, 
gleich  hinter  dem  Vorderrande  durch  eine  Querfurche  schwach  ein- 
geschnürt, erweitert  sich  nach  hinten  in  sein-  gestrecktem  Seitenbogen 
und  ist  am  Hinterrande  wieder  gerade  abgestutzt.     Seine   Obei-fläche    ist 


Waldgärtner.  205 

wie  die  des  Kopfes  grob  puiiktirt,  aber  nur  nach  hinten  so  dicht,  dass 
die  Zwischenräume  kleiner  sind  als  die  Punkteindrücke,  in  einer  Mittel- 
linie wenig  glätter.  .Schildchen  klein,  dreieckig,  etwas  eingesenkt. 
Flügeldecken  zusammen  walzig,  hinten  gerundet  abfallend,  vorn  kaum 
merklich  und  sehr  stumpfwinklig  über  das  Halsschild  heraustretend,  am 
Vorderrande  schwach  leistenartig  hervortretend,  die  ganze  Fläche  grob 
reihenweise  punktirt,  kaum  gestreift,  mit  Ausnahme  der  nahtständigen 
Reihen.  Die  Zwischenräume  sind  quen'unzelig ,  stärker  an  der  Wurzel 
und  mit  je  einer  Reihe  behaarter  Höckerchen  versehen ,  von  denen  die 
erste  und  dritte  Reihe  (von  der  Naht  gezählt)  in  der  ganzen  Flügel- 
deckenlänge deutlich  sind ,  während  die  zweite  vor  dem  abschüssigen 
Theile  aufhört,  so  dass  dieser  zwischen  der  ersten  und  dritten  Reihe, 
in  schräger  Richtung  gesehen,  gefurcht  erscheint.  An  den  Beinen 
sind  die  Schienen  nach  unten  verbreitert  und  an  der  untern  Aussenkante 
gezähnelt  (e),  das  dritte  Fussglied  zweilappig,  (f.) 

Der  ganze  Käfer  ist  fein  behaart ,  glänzend  pechschwarz,  mit  Aus- 
nahme der  helleren  Fühler  und  Fussglieder,  oder  die  Flügeldecken  sind 
röthlichbraun ;  das  fi-isch  ausgeschlüpfte  Thier  ist  natürlich,  wie  überall, 
bedeutend  heller,  bräunlichgelb  mit  Ausnahme  der  dunklen  Augen  und 
Kinnbacken.  Länge  5,  Breite  reichlich  2  mm.  —  Schwärmzeit  im 
März  und  wieder  Juli,  August  an  Kiefern,  ausnahmsweise  auch 
an  Fichten  (Giggiberg er),  Waymuthskiefern  (v.  Middendorff)  und 
hoch  oben  im  Norden  selbst  an  der  Lärche. 

Die  Larve  (b)  ist  von  denen  der  Bostryclms- Arten  nicht  wohl  zu 
unterscheiden.  —  April  bis  Juli  unter  Kiefernrinde. 

Die  Puppe  (c)  findet  sich  in  der  Rinde,  Juli. 

Lebensweise.  Der  Käfer  kommt  zeitig  im  Jahre,  manchmal 
schon  anfangs  März  aus  seinen  Winterverstecken  hervor  und  stellt  sich 
auf  welkem,  trockenem  und  starkborkigem  Holze,  also  an  frischen  Stöcken, 
Klafterholz,  an  liegenden  Stämmen  etc.  in  Menge  ein,  Schläge  und  Holz- 
plätze sind  mithin  seine  eigentlichen  Brutstätten.  Er  verkriecht  sich  auch 
wieder,  wenn  die  Witterung  rauher  wird.  Von  Mitte  April  au  beginnt 
das  Brutgeschäft.  Zu  diesem  Zwecke  bohrt  das  Weibchen  in  dicke 
Rinde  eben  jener  Hölzer,  selten  stehenden  Holzes  von  genannter 
Beschaffenheit  und  paart  sich,  die  Leibesspitze  aus  dem  Bohrloche  heraus- 
streckend, mit  einem  aussen  am  Stamme  sitzenden  Männchen,  welche 
suchend  daselbst  auf-  und  ablaufen.  An  der  Sohle  der  Rinde  angelangt, 
geht  es  in  kurzer  Biegung  seitwärts  von  dem  etwas  schräg  oder  auch 
gekrümmt  verlaufenden  Bohrloche  und  fertigt  Lothgänge,  die  bald  auf-, 
bald    abwärts    gehen,   meist  gerade  sind,    selten    die  Länge   von    7,8    cm 
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übertreffen  und  schliesslich  bis  vier  Luftlöcher  zeigen.  Eine  Rammel- 
kammer fällt  hier  bei  der  eigenthümlichen  Paaruugs weise  weg.  Die 
Larvengänge  zweigen  sich  dicht  bei  einander  nach  beiden  Seiten  ab,  sind 
öfter  7,8  cm  lang,  auch  länger  und  enden  mit  den  Puppenlagern  in  der 
Rinde.  Hier  entwickelt  sich  etwa  im  Juli  oder  August  der  Käfer, 
welcher  sich  herausbohrt,  aber  nicht  um  das  Brutgeschäft  zu  beginnen, 
wie  einzelne  verspätete  Entwickelungen  glauben  machen  könnten,  sondern, 
um  Unfug  zu  treiben,  welcher  ihn  jetzt  und  schon  vor  dem  Brutgeschäfte 
durch  die  Art ,  sich  zu  ernähren ,  zu  einem  so  schädlichen  Kieferninsekt 
stempelt. 

Er  ernährt  sich  nämlich  von  dem  ]\Iarke  des  jungen  Holzes  und 
geht,  weil  Schläge  und  andere  Stellen  mit  gefälltem  Holze  seine  Brut- 
stätten bilden,  besonders  die  Randbäume  solcher  Plätze  an.  Hat  er  die 
Wahl,  so  zieht  er  die  Kronen  älterer  Bäume  vor,  befällt  aber  eben  so 
gut  jüngere  Hölzer ,  besonders  lückenhafte  Stangen ,  nur  hat  man  ihn, 
meines  Wissens  in  jüngeren  als  sechsjährigen  Schonungen  nur  vereinzelt 
angetroffen.  Zufällig  beobachtete  ich  einen,  der  sich  in  einer  vierjäh- 
rigen Schonung  eben  mitten  in  einen  kräftigen  Maitrieb  einbohrte  (Mai 
1872),  was  jedoch  wohl  mehr  ein  Ausnahmefall  ist.  Für  gewöhnlich 
geht  er  2,6 — 10,5  cm  unter  der  Spitzenknospe  des  vorjährigen  Krouen- 
triebes  oder  der  Seitenzweige  senkrecht  auf  das  Mark.  Hier  angelangt, 
wendet  er  sich  nach  oben  auf  eine  längere  oder  kürzere  Strecke,  das 
Mark  ausfressend,  stellenweise  wohl  auch  das  Holz  annagend.  Bisweilen 
kehrt  er  auch  um  und  frisst  abwärts  vom  Bohrloche,  geht  durch  dasselbe 
wieder  heraus,  nagt  auch  zur  Abwechselung  ein  besonderes  Ausgangs- 
loch, um  anderwärts  seine  Zerstörungen  fortzusetzen.  Die  Bohrlöcher 
umgeben  sich  mit  einem  zuletzt  weissen  Walle  von  Harz  (,,Harztricliter" 
g)  und  in  den  Schonungen  hat  der  Frass  äusserlich  ganz  ähnliche  Wir- 
kungen, wie  der  Raupenfrass  von  Tortrix  Bouoliana,  jedoch  ist  der 
Kanal  nie  mft  Koth  angefüllt,  wie  bei  dem  Wickler.  Die  angebohrten 
Spitzen  werden  am  Bohrloche  vom  Winde  leicht  abgebrochen,  wenn  sie 
dünn  sind,  namentlich,  wenn  sie  den  Kronen  älterer  Bäume  angehören. 
Die  ,, Abfälle"  oder  „Brüche"  der  Kronen  bedecken  bisweilen  den 
Boden  in  sehr  auffälliger  Weise,  Die  saftreicheren  Triebe,  besonders 
die  der  Kronen  jüngerer  Bäume  bleiben  stehen  und  heilen  allmählich 
aus,  zunächst  aber  treiben  sie  aus  den  Nadelscheiden  zahlreiche  Knospen, 
welche  im  nächsten  Frühjahre  zu  sehr  buschigen,  meist  kurzen  Nadeln 
auswachsen.  Jüngere  Stangen  werden  durch  den  Frass  weniger  entstellt ; 
es  ragt  entweder  der  Endtrieb  unverhältnissmässig  lang  und  kahl  empor, 
oder   die   Seitenäste   bekommen   durch   einzelne    dicke   Nadelbüschel    ein 
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fremdartiges  Aussehen.  Aeltere  Bäume  dagegen  erkennt  man  kaum 
wieder:  der  Mantel  ihrer  Krone  wird  verunstaltet,  hie  und  da  ragen 
schwach  benadelte  Spitzen  besenartig  hervor,  besonders  in  den  Wipfeln, 
welche  schliesslich  auch  ganz  absterben.  Der  Ertrag  an  Zajjfen  wird 
natürlich  gleichfalls  wesentlich  beeinträchtigt.  Wegen  jener  Verunstal- 
tungen hat  man  den  Käfer  den  Waldgärtner   genannt. 

Man  hat  sich  lange  Zeit  über  die  Winterquartiere  des  Waldgärtners 
gestritten.  Bisweilen  sitzt  er  noch  in  den  Abtälleu ,  noch  seltener  aber 
überwintert  er  in  denselben,  niemals  hat  man  ihn  in  den  stehengebliebenen 
Frassröhren  im  Winter  augetroffen ,  vielmehr  sucht  er  während  dieser 
Zeit  den  durch  Bodenstreu  und  Moos  geschützten  Fuss  derjenigen  Bäume 
oder  ihrer  näclisten  Umgebung  auf,  von  deren  Mark  er  sich  ernährt  hat, 
sitzt  aber  nicht  bloss  unter  den  Kindenschuppen ,  sondern  bohrt  sich  bis 
zu  dem  Splinte,  am  Wurzelstocke  oder  tiefer  an  der  Wurzel  ein,  wo- 
durch er  jedoch  nach  allgemeiner  Annahme  dem  Baume  keinen  Schaden 
zufügen  soll. 

Ohne  der  Wahrheit  dieser  Beobachtungen  zu  nahe  treten  zu  wollen, 
kann  ich  jedoch  eine  eigenthümliche  Erscheinung  nicht  unerwähnt  lassen, 
welche  alljährlich  in  der  mir  benachbarten  Haide  zu  Tage  tritt.  Hier 
zeigen  sich  an  einzelnen  Stellen  ältere  Bäume  anfangs  einzelner,  aber 
weit  am  Stamme  hinauf  mit  Harztrichtern  versehen.  Mit  jedem  Jahre 
nehmen  dieselben  zu  bis  schliesslich  der  Baum  eingeht.  Schneidet  man 
den  Harztrichtern  nacli ,  so  wird  man  in  der  senkrechten  Richtung  nach 
oben  ziemlich  geradlinig  und  durchschnittlich  in  einer  Länge  von  5 — 5,5  cm 
nach  dem  gesunden  Splinte  gefiihrt.  Diese  Röhren  sind  die  Winterlager 
des  Käfers,  während  der  Sommermonate  sind  sie  natürlich  leer.  Je  zahl- 
reichere Harztrichter,  also  auch  Winterwohnungen  ein  Baum  hat,  desto 
mehr  kann  man  Abfälle  unter  dem  Schirme  seiner  Krone  finden,  wenn 
die  Aequiuoctial-  oder  andere  Stürme  dieselben  herabgeworfen  haben. 
Ist  der  Baum  schliesslich  todt,  so  löst  sich  seine  Rinde  leicht  los  und 
unter  derselben  finden  sich  nicht  nur  die  Spuren  jener  Bohrlöcher,  welche 
als  Winterquartiere  dienten,  und  an  dem  Holze  beiderseits  durch  einen 
schwachen  Grat  von  trockenem  Harze  begrenzt  werden,  sondern  die  Brut- 
plätze bedecken  oft  den  ganzen  Stamm. 

ObAVohl  ich  nicht  behaupten  kann,  das  die  Käfer  durch  ihr  Winter- 
quartier gesunde  Bäume  allmählich  getödtet  haben,  weil  die  Bäume 
aus  andern  Gründen  schon  krank  sein  konnten,  so  haben  sie  entschieden 
deren  Absterben  sehr  beschleunigt  und  sich  dieselben  zu  geeigneten 
Brutplätzen  hergerichtet.  Im  September  (1872)  fand  ich  an  zwei  Stämmen 
unterdrückten  Stangenholzes,  welche  durch  ihre  Harztrichter  auffielen,  je 
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ein  Weibchen  von  Sirex  juvencus,  welches  beim  Anbohren  verendet  war 
ferner  zeigt  die  Oberfläche  geschälter,  trockner  Stämme  häufig  Spuren  von 
Astynomus  aedüis  itnd  anderem  Geziefer,  welches  den  absterbenden 
Kiefern  und  Holze  überhaupt  nachgeht. 

Feinde.  Aus  den  Larven  wurden  folgende  Schlupfwespen  erzogen ; 
Bracon  Middendorffi,  pälpehrator,  Pteromalus  Latreillei,  hmula,  pellucens 
Rtz.  (=  mtheaüostis   Forst.) 

Glegenmittel.  a.  Brutbef orderndes  Material:  gefällte  Hölzer  und 
Stöcke  auf  den  Schlägen,  Durchfbrstungshölzer,  Holz,  welches  durch  Wind- 
bruch ,  Schneebruch ,  Raupenfrass  in  nicht  normalem  Zustande  sich  be- 
findet, ist  wohl  zu  überwachen,  zu  entrinden  und  die  Rinde  zu 
verbrennen,  wenn  der  Käfer  sich  zeigt,  sofern  die  Abfuhr  nicht  bis 
zur  ersten  Hälfte  des  März  bewerkstelligt  werden  kann.  Die  Entrindung 
muss  bis  zum  Juli  geschehen  sein,  weil  von  da  ab  schon  einzelne  Käfer 
ausfliegen.  Die  Abführe  uuentrindeten ,  aber  mit  Brut  besetzten  Holzes 
hat  immer  ihr  Bedenken,  weil  die  ausgeschlüpfte  Brut  stets  wieder  den 
Weg  nach  demselben  oder  einem  anderen  Forste  findet. 

b.  Fangbäume,  wozu  die  oben  bezeichneten  kranken  passend  gewählt 
werden,  scheinen  mir  nur  da  Sinn  zu  haben,  wo  Brutmaterial  fehlt. 
Hier  sind  sie  aber  gewiss  von  Vortheil  und  gleichfalls  mit  Ausgang  des 
Juni  zu   entrinden. 

c.  Zahlreiche  Abfälle  nicht  liegen  lassen ,  sondern  zusammenharken 
und  verbrennen  gehört  entschieden  zum  Reinhalten  des  Forstes  und  ist 
ein  solches  zu  empfehlen,  wenn  auch  nach  dem  Gesagten  wenig  Käfer 
damit  vertilgt  werden. 

99.    Der  kleine  Kiefernmarkkäfer ,  JBlastophagns  (Hy- 
lesimis)    minor  Hrtg.   (Fig.   55),    ist  nicht  immer  kleiner  und  auch  nicht 
immer   lichter    gefärbt   als    der    grosse   vind    wegen 
seiner    vollkommenen    Uebereinstimmung    mit    ihm  '^' 

im  Baue  auch  schwer  von  ihm  zu  unterscheiden. 
Das  einzige  Kennzeichen  besteht  darin,  dass  sich 
die  Borstenhaare  in  dem  zweiten  Zwischenräume 
der  Flügeldecken  bis  zum  Ende  der  letzteren  er- 
strecken und  dieser  daher  im  abschüssigen  Theile 
nicht  g  ef  u  r  c  h  t  erscheint.  Wesentlich  dagegen 
unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die  Form  ihrer 
Gänge  von  der  vorigen  und  durch  mancherlei  Ab- 
weichungen in  der  m    , 

°  Blastopiiagus  minor. 

Lebensweise.     Der    Käfer    erscheint,    aus 
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seinen  Winterverstecken  kommend,  mit  dem  vorigen,  meist  jedoch  etwas 
später,  also  durchschnittlich  mit  dem  Mai.  Das  brütende  Weibchen  bohrt 
Stangenholz,  aber  auch  50 — 70jährige  Stämme  und  zwar  die  dünne 
Rinde  des  Zopfendes  an ,  wie  es  scheint  solche ,  die  weniger  schadhaft 
sind  als  die  vom  vorigen  aufgesuchten,  und  fertigt  zweiarmige  Wage- 
gänge (  — V — ■  ) ,  ähnlich  denen  des  krummzähnigen  Tannenborkenkäfers 
(No.  106)  oder  des  bunten  Eschenbastkäfers,  dessen  unter  No.  1(T3  kurz 
gedacht  ist.  Die  senkrechten  Larvengänge  sind  nicht  zahlreich  und  ver- 
hältnissmässig  kurz.  Wegen  der  dünnen  Rinde  frisst  die  Larve  zuletzt 
ein  Loch  in  den  Splint,  wie  mit  No.  9  geschossen,  in  welchem  die 
Puppe  ruht.  Dieselbe  entwickelt  sich  im  Juli  und  August  zum  Käfer, 
der  sich  in  gerader  Richtung  herausbohrt,  so  dass  die  Fluglöcher  in 
Querreihen  über  und  unter  dem  Muttergange  stehen.  Wegen  der  Höhe, 
in  welcher  der  Käfer  brütet,  ist  er  schwer  zu  beobachten  und  hat  seine 
Brutstätte  immer  schon  verlassen,  wenn  die  Stämme  gefallt  werden. 
Man  meint,  dass  er  gleichfalls  nicht  mehr  brüte,  sondern  sich  in  die 
jungen  Triebe  einfi-esse  und  deren  Mark  verzehre.  Die  Hm.  Bracke 
und  Gigglberger  haben  diese  Art  auch  in  Fichten  angetro£fen. 


Gattung  Hylastes  Er.  (Hylesinus  Rtzb.).  Die  sieben  Glieder  der 
Fühlergeissel  verdicken  sich  allmählich  und  tragen  einen  zusammen- 
gedrückten, kurz  eiförmigen,  beinahe  kreisförmigen  Endknopf.  Wurzel- 
rand der  Flügeldecken  meist  etwas  aufstehend.  Schienen  am  Aussen- 
rande  gezähnelt,  Fussglied  drei  ausgerandet  oder  zweilappig.  —  Unter- 
kiefer mit  einem  hornigen,  zugespitzten,  am  Innenrande  stark  stachel- 
borstigen Lappen  und  kürzeren,  kegelförmigen  Tastern.  Unterlippe  an 
der  Wurzel  verengt,  mit  dreigliedrigen  Tastern;  das  Grundglied  so  lang 
wie  die  beiden  folgenden,  das  dünnste  Endglied  gerade  abgestutzt. 

Die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Arten  lassen  sich  in  folgender 
Uebersicht  zusammenstellen : 

a.  Zwischen  den  Mittelhüften  ein  kleiner,    vorwärts  gerichteter  Höcker. 

Drittes  Fussglied  zweilappig,  schwarz,  Halsschild  und  Flügel- 
decken mit  Ausschluss  der  schwarzen  Seitenränder  röthlich  braun, 
fein  grau  behaart,  Fühler  und  Beine  rostroth: 

H.  palliatus. 
aa.    Zwischen   den    Mittelhüften    kein    Höcker.     Drittes    Fussglied    breit 
herzförmig. 

b.  Halsschild   mit   feiner,   glatter  Längslinie  durch  die  Mitte.     Schwarz 
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und  glanzlos,  fein  grau  behaart,  die  Haare  auf  den  Flügeldecken 
gereihet,  an  der  Spitze  etwas  gedrängter.  Fühler  und  Füsse 
rostroth : 

H.  angustatus. 

bb.  Halsschild  ohne  solche  glatte  Längslinie    oder    solche    nur  gegen  das 
Ende  hin  angedeutet. 

c.  Flügeldecken  kaum  um  die  Hälfte  länger  als  zusammen  breit.    Pech- 

braun oder  pechschwarz,  die  Flügeldecken  gewöhnlich  heller, 
Füsse  und  Fühler  rostroth,  Endknopf  heller: 

H.  Trifolii. 
cc.  Flügeldecken    doppelt   so  lang  wie  breit.     Halsschild   tief  und  dicht 
punktirt. 

d.  Rüssel    ohne  Gruben   an    der  Spitze    und    ohne  Mittelkiel.     Schwarz 

oder  pechbraun ,  fein  behaart ,  Beine  am  hellsten ,  Flügeldecken 
meist  rothbraun ,  punktstreifig ,  Zwischenräume  schmal ,  gekörnt 
mit  einer  lieihe  Börstchen.  Halsschild  wenig  länger  als  breit, 
dicht   runzelig  punktirt,    hinten  mit  kurzer  erhabener  Längslinie: 

H.  opacus. 
dd.  Rüssel  an  der  Spitze  mit  zwei  grossen  Gruben  und  zwischen  ihnen 
mit  kurzer  erhabener  Linie. 
6.  Schwarz.  Rüssel  vorn  eingedrückt,  seine  Längslinie  bis  zur  Stirn 
fortgesetzt.  Halsschild  viel  länger  als  breit,  an  den  Seiten  fast 
gerade,  dicht  punktirt,  hinten  mit  erhabener  Längslinie.  Flügel- 
decken punktstreifig ,  Zwischenräume  runzelig  gekörnt.  Fühler 
und  Füsse  rothbraun: 

H.  ater. 

ee.  Schwarz.  Rüssel  mit  tiefen  Grübchen  und  kurzer  Linie  dazwischen. 
Halsschild  wenig  länger  als  breit,  seitlich  gerundet  erweitert, 
hinten  kaum  mit  Andeutung  einer  erhabenen  Linie.  Körper  ge- 
drungener, durchschnittlich  kleiner: 

H.  cunicularim. 

100.  Der  schiivarze  KiefernlbastlLäfer,  Hylastes  ater  Pk., 
steht  im  Baue  dem  Blastophagus  piniperda  sehr  nahe,  ist  aber  schlanker ; 
der  von  oben  sichtbare  Kopf  verlängert  sich  nach  unten  wenig  rüssel- 
artig ;  dieser  kurze  Rüssel  ist  an  den  Seiten  gekantet,  auf  der  Mittellinie 
mit  einem  schwachen  Längskiele  versehen,  am  Vorderrande  borstig  be- 
wimpert und  wie  der  ganze  Kopf  dicht  und  grob  punktirt.  Vor  den 
ovalen  Augen  bildet  die  Oberfläche  ein  Dreieck,  in  dessen  Vorderecke 
die  Fühler  eingelenkt  sind.     Dieselben  tragen  auf  sieben,  allmählich 
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dicker  werdenden  C4eisselgliedern  einen  länglich  ovalen,  deutlich 
dreimal  quergestreiften  Endknopf,  Halsschild  cylindrisch,  an  den  Ecken 
gerundet,  länger  als  breit,  vorn  schief  abgestutzt,  hinten  gerade,  auf  der 
deutlich  niedergedrückten  Oberfläche  grob  runzelig  punktirt,  mit  glätterer 
und  darum  glänzenderer  Mittelstrieme,  die  nach  vorn  allmählich  ver- 
schwindet. Schildchen  klein,  elliptisch.  Flügeldecken  kaum  breiter  als 
das  Halsschild ,  cylindrisch,  hinten  gerundet  abfallend ,  tief  und  grob 
punktstreifig,  die  Zwischenräume  fein  querrunzelig  und  mit  einer  Reihe 
weisser,  kurzer  Borstenhärchen  besetzt,  die  am  abschüssigen  Theile  be- 
sonders in  die  Augen  fixllen.  Die  Unterseite  ist  grob  punktirt,  besonders 
beim  Männchen,  bei  welchem  auch  die  letzte  Bauchschuppe  in  der  Mitte 
etwas  eingedrückt,  während  sie  beim  Weibchen  eben  oder  schwach  ge- 
wölbt ist.  Schienen  dreieckig,  am  Aussenrande  gezähnelt,  drittes  Fuss- 
giied  hei'zförmig. 

Der  ganze  Käfer  ist  schwarz ,  massig  glänzend ,  anscheinend  nackt, 
Fühler  und  Fussglieder  sind  bräunlich.  Länge  bis  zur  Stirn  5 ,  Breite 
1,75  mm.  —  April,  Mai  an  Kiefernsaaten  und  Stangenhölzern. 

Larve  und  Puppe,  mit  denen  des  B.  piniperda  im  Wesentlichen 
übereinstimmend ,  finden  sich  vom  Juni  bis  in  den  September  hinein 
hinter  Kiefernrinde. 

Lebensweise.  Dieser  Käfer  ist  vereinzelt  als  Zerstörer  jüngeren 
Holzes,  namentlich  3  —  8 jähriger  Kulturen  beobachtet  worden  und  zwar 
nicht  selten  in  Gemeinschaft  mit  Bostryclms  Laricis,  hidens,  Pissodes  no- 
tatiis  u.  a.  Er  lebt  vom  untersten  Quirl  bis  zum  Wurzelstocke,  besonders 
da,  wo  die  Wurzelverzweigung  beginnt,  und  geht  auch  diese  an.  Die 
Stämmchen  erhalten  davon  ein  aufgetriebenes,  grindiges  Ansehen  und  die 
Nadeln  vergilben.  Nur  dann,  wenn  durch  seine  und  anderen  Ungeziefers 
Thätigkeit  die  Stämmchen  schon  hinreichend  geschwächt  sind,  wählt  er 
deren  Wurzelstock  zu  Brutstätten,  meist  aber  ist  er  von  den  angrenzenden 
Schlägen  zu  den  Kulturen  gewandert  und  jene  sind  seine  Hauptbrut- 
plätze. Hier  findet  man  die  Käfer  zeitig  im  Frühjahre  (in  der  ersten 
Aprilhälfte)  an  der  Erde,  auch  unter  ihr  an  Wurzelstöcken  und  Wurzel- 
strängen zu  20 — 30  beisammen.  An  gleichen  Stellen  auf  vorjährigen 
Schlägen  sind  auch  ihre  Larven  in  verschiedener  Grösse  anzutreffen,  nicht 
selten  mit  denen  des  Hylohiiis  ahietis  zusammen.  Der  Muttergang  ist 
höchstens  50  und  einige  Millimeter  lang,  lothrecht  mit  schwacher  Schräg- 
neigung und  mit  2  —  8  Luftlöchern  versehen.  Die  Larvengänge  sind  sehr 
gedrängt  und  verworren,  an  den  Wurzelstöcken  jungen  Holzes  wegen 
Mangel  an  l^um  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  einer  gewissen  Reg-el- 
mässigkeit  ganz  zerfressen.     Nach  der  Meinung  von  Hrn.   AI  tum  verur- 
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Sachen  nicht  nur  die  überwinterten  Käfer,  welche  auf  den  benachbarten 
Schlägen  in  dem  laufenden  Frühjahre  ihre  Brut  untergebracht,  sondern 
auch  die  neu  entwickelten  den  Schaden.  Denn  schon  im  März  finde 
man  auf  den  vorjährigen  Schlägen  die  erwachsenen  Larven  in  Menge 
und  erst  gegen  Juni  beginne  die  Fusswanderung  nach  und  der  Frass  an 
den  Kulturen  und  dieser  setze  sich  noch  bis  in  den  äussersten  Spätherbst 
fort,  was  jedoch  Herr  von  Bernuth  nicht  einräumt. 

Gegenmittel.  Infolge  dieser  Fusswanderungen  werden  die  Käfer 
in  den  gegen  Hylöbius  angelegten  Schutz-  und  Fanggräben  in  Menge 
gefangen,  besonders  an  hier  ausgelegten  Fangknüppeln  oder  Rindenstücken, 
nur  darf  dieser  kleine  Käfer  über  dem  grossen  Rüsselkäfer  beim  Sammeln 
nicht  übersehen  werden! 

2.  Anfangs  März  eingegrabene  Stöcke,  Wurzeln,  Knüppel  dienen 
als  anlockende  Brutstätten  für  die  Käfer  und  müssen  etwa  vom  Juni  an 
aufgenommen,  entrindet  oder  verbrannt  werden. 

3.  Schlagruhe  bis  zum  Vermodern  des  Brutmatei-ials ,  bezüglich 
Fruchtbau  als  Vorläufer  ist  auf  grossen  Flächen  gleichfalls  mit  gutem 
Erfolge  angewendet  worden. 

101.  Der  schirarze  Fichtenbastkäfer,  Hylastes  cunicu- 
larius  Er.,  ist  dem  Kiefernbastkäfer  (No.  100)  ausserordentlich  ähnlich, 
ebenfalls  schwarz,  ein  wenig  gedrungener  in  seiner  Form,  die  Mittelleiste 
des  Rüssels  sehr  schwach ,  eben  so  die  glatte  Mittellinie  auf  dem  Hals- 
schilde kaum  angedeutet;  die  Flügeldecken  sind  wenig  über  doppelt  so 
lang  wie  das  Halsschild,  ihre  beiden  ersten  Punktstreifen  kräftiger  und 
hierdurch  die  Zwischenräume  schmäler  in  der  Nahtnälie,  während  die 
folgenden  Punktstreifen  von  dem  dritten  an  hinsichtlich  der  Tiefe  und 
Deutlichkeit  allmählich  abnehmen.  Hintere  Hälfte  der  Hinterleibsringe 
und  Schenkel  dicht  punktirt.  Fühler,  Füsse  und  Schienen  mit  Aus- 
schluss der  allmählich  schwarz  werdenden  Kniee  braunroth.  Durch- 
schnittliche Körperlänge  kaum  4  mm.     An  Fichten, 

Lebensweise.  Die  Entwickelung  des  Käfers  ist  eine  ungleich- 
massige  und  scheint  von  der  Beschaffenheit  seiner  Brutstätte  als  solcher, 
wie  von  der  Umgebung  derselben  abzuhängen.  Er  brütet  nämlich  nur 
im  älteren  Holze,  am  liebsten,  wie  es  scheint,  an  Fichtenstöcken,  so 
weit  sie  von  der  Erde  feucht  gehalten  werden ,  und  in  den  Wurzeln, 
besonders  auch  in  den  Wurzelsträngen,  welche  beim  Roden  oder  an 
Brandstellen  zurückbleiben.  In  letzteren  findet  man  im  Mai  Larven  und 
Käfer,  aber  nicht  in  Gängen,  sondern  unter  der  vollständig  zerfressenen 
Rinde.     In  ihrer  Gesellschaft  kommen  vor:  Larven,    Puppen  und  Käfer 
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von  Hylohius  ahiet'is  und  Larven  wie  Käfer  von  Bostryclms  aiitograplms. 
Anderwärts  fanden  sich  in  schneebrüchigen,  frisch  abgefahrenen  Stämmen 
in  den  Muttergängen  meist  zwei  Käfer ,  Eier  und  Larven  (9.  Juli). 
Ende  August  sah  Nördlinger  an  Fichtenfangbäumen  Muttergänge  an- 
legen. Dieselben  sind  Lothgänge,  welche  sich  bisweilen  etwas  ver- 
zweigen und  bis  8  cm  lang  werden.  Aus  diesen  ]\Iittheilungen  geht 
die  grosse  Uebereinstimmung  dieses  Käfers  an  Fichten  mit  dem  vorigen 
hervor. 

Wie  jener  den  Kiefern,  wird  dieser,  besonders  an  2  —  5  jährigen 
Pflanz  f  i  c  h  t  e  n  nachtheilig,  so  dass  er  ganze  Schonungen  vernichten  kann. 
Er  benagt  nämlich  die  Rinde  der  Stämmchen  von  unten  bis  zum  ersten 
oder  zweiten  Quirl  und  dringt  dabei  bis  in  den  Splint.  Die  Frassstellen 
erscheinen  als  grindige,  unregelmässige  Verletzungen,  gehen  aber  auch 
im  Innern  weiter,  besonders  nach  dem  Wurzelstocke  und  nach  den 
Wurzeln,  wo  der  Käfer  auch  zu  überwintern  scheint.  Man  will  beob- 
achtet haben,  dass  zu  tief  gesetzte  Pflanzen  am  meisten  zu  leiden  hätten, 
was  auch  vollkommen  mit  der  Beschaffenheit  der  zuerst  erwähnten  Brut- 
plätze stimmen  und  dafür  sprechen  würde,  dass  der  Käfer  einen  gewissen 
Grad  von  Feuchtigkeit  liebt. 

Gegenmittel  ergeben  sich  aus  dem  eben  Mitgetheilten :  a.  Aus- 
legen von  Fangbäumen,  b.  Eingraben  von  Fangknüppeln,  da  das  ßoden 
der  mit  Brut  besetzten  Stöcke  die  Wurzeln  nicht  alle  entfernt  •,  c.  Aus- 
legen von  Rindenstücken  um  den  Fuss  der  befallenen  Pflanzen,  wie  bei 
Hylobius  abietis.  Etwa  im  August  sind  a  und  b  zu  entrinden  und,  wenn 
nöthig,  ist  die  Rinde  zu  verbrennen;  d.  Die  nicht  zu  rettenden  Pflanzen 
sind  auszu  heben,  in  eine  Art  von  Meiler  zu  setzen,  die  dürren  Pflanzen 
mit  den  Grasseiten  nach  innen  gekehrt,  und  nun  anzuzünden,  damit  die 
Erdballen  gleichfalls  erhitzt  und  die  in  ihnen  befindlichen  Käfer  zerstört 
werden.  Beim  Ausreissen  der  ergriffenen  Pflanzen  würden  zu  viele 
Wurzeln  mit  den  Insassen  abreissen  und  diese  ihre  Zerstörungen  nach 
der  Ueberwinterung  fortsetzen. 

Anm.  1.  Der  schmale  Kiefernbastkäfer,  i/.fw<7i/s^aft<sHbst., 
ist  gestreckt,  glanzlos,  heller  oder  dunkler  braun,  an  Fühlern  und  Füssen 
rostfarben.  Die  Flügeldecken  sind  tief  punktstreifig,  die  Zwischenräume 
nur  auf  der  hintern  Hälfte  mit  gelben,  auf  gereiheten  Körnchen  stehenden 
Härchen  besetzt.  Das  charakteristische  Mei-kmal  der  Art  ist  eine  deutlich 
erhabene,  glänzend  glatte  Mittellinie  des  Halsschildes,  welche 
den  Vorderrand  beinahe  erreicht ,  im  Gesicht  eine  glatte  Grube ,  von 
welcher  meist  eine  feine  Rinne  nach  der  rüsselartigen  Verlängerung  des 
Kopfes  geht.     Durchschnittliche  Körperlänge  reichlich  3  mm. 
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Der  Käfer  hat  neuerdings,  nach  Henschel's  Beobachtungen,  in 
Ungarn  Kiefernkulturen  zerstört.  Sein  Frass  gleicht  dem  der  vorigen 
Art  an  Fichten  sehr  und  ist  zweierlei  Art:  a.  Wenn  er  den  Stamm  an- 
bohrt ,  was  dicht  über  der  Erde  geschieht ,  so  erzeugt  er  Stichwunden, 
wie  Pissodes  notatits  und  durch  den  Harzausfluss  grindige  Stellen,  so  wie 
röthliche,  welke  Benadelung,  gänzliches  Zurückbleiben  oder  sehr  spin- 
delige Form  der  Maitriebe,  b.  Weiter  beobachtete  man  undeutliche, 
spiralförmig  nach  dem  Wurzelstocke  hinabführende,  lothrechte  Muttergänge ; 
sie  weisen  darauf  hin ,  dass  der  Wurzelstock  sammt  den  Wurzeln  sein 
eigentlicher  Tummelplatz  und  der  Heerd  seiner  Zerstörungen  ist.  An 
hinreichend  starken  Stämmchen  (der  2 — 4jährigen  Schonungen)  finden 
sich  im  Wux'zelstocke  deutliche  Lothgänge  mit  1 — 2  Luftlöchern ,  aber 
mit  undeutlichen  und  vereinzelten  Larvengängen-,  jene  greifen  tief  in  das 
Holz  ein  und  lassen  von  dünnen  Wurzeln  nur  die  Rinde  übrig.  Gegen 
Ende  Juni  waren  die  Muttergänge  fertig  und  auch  schon  hie  und  da 
Larven  zu  finden. 

Hr.  Henschel  empfiehlt  die  vorher  unter  d.  angegebene  Vertil- 
gungsweise der  Brut  sammt  ihrer  Behausung ,  glaubt  überdem  bemerkt 
zu  haben,  dass  der  Käfer  vorzüglich  diejenigen  Pflanzen  verschont  habe, 
deren  Fuss  durch  eine  starke  Grasnarbe  gedeckt  war,  oder  solche,  die 
von  den  wuchernden ,  gewöhnlichen  Schlagpflanzen  gegen  die  unmittel- 
baren Sonnenstrahlen  geschützt  Avaren. 

Anm.  2.  Der  gelbbraune  Ficht enbastkäf er,  H.  palliatus 
GylL,  stimmt  im  Baue  mit  den  vorhergehenden  Arten  überein,  unter- 
scheidet sich  jedoch  durch  die  knopfartig  zwischen  den  Mittelhüften  her- 
austretende Mittelbnist,  ausserdem  erscheint  er  sehr  gedrungen  und  hell- 
gelbbraun gefärbt.  Das  Halsschild  ist  am  Vorderrande  stark  eingeschnürt, 
so  lang  wie  breit,  stark  und  dicht  punktirt,  mit  kurzer,  glänzender 
Mittellinie;  Flügeldecken  kaum  breiter  als  das  Halsschild,  um  die  Hälfte 
länger  als  zusammen  breit,  tief  punktirt  gestreift ,  fein  grau  behaart ,  die 
gewölbten  Zwischenräume  runzelig  gekörnelt.  Der  Rüssel  hat  einen 
kurzen  Mittelkiel  und  ist  durch  einen  halbkreisförmigen  Eindruck  von  der 
Stirn  getrennt.     Höchstens  3,37  mm  lang. 

Dieser  Käfer  findet  sich  hinter  Fichten-  wie  Kiefernrinde,  soll  auch 
an  Tannen  und  Lärchen  vorkommen.  Er  schwärmt  sehr  früh  im  Jahre, 
legt  sehr  kurze,  lothrechte  Muttergänge  von  höchstens  52  mm  Länge  an, 
die  nicht  selten  durch  sehr  unregelmässige  Einschnürungen  und  Erwei- 
terungen ein  darmartiges  Ansehen  haben-,  auch  können  sie  gabelig  ge- 
theilt  sein.  Die  Larvengänge  fallen  durch  bedeutende  Länge  auf, 
schlängeln   und    durchkreuzen   sich    vielfach ,   sind    aber  massig  zahlreich  -, 
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die  Fluglöcher  wie  mit  No.  9  oder  10  geschossen.  Hier  sind  es  die 
Brutstätten,  welche  die  Stämme  tödten  können,  aber  auch  gern  im  Klafter- 
bolze angelegt  werden.  Dieser  Käfer  kann  also  nicht  durch  seinen  Frass, 
wohl  aber  durch  seine  Brutstätten  schädlich  werden  und  ist  gegen  ihn 
wie  gegen  Bostryclms  typograiilms  vorzugehen. 

Anm.  3.  Hyhtrgus  Ugniperda  F.  hat  eine  sechsgliedrige  Geissei, 
deren  erstes  Glied  gross ,  zweites  klein  und  kegelförmig ,  die  folgenden 
breiter  als  lang  sind  und  einen  kugelig-eiförmigen,  gerunzelten  Endknopf 
tragen.  Drittes  Fussglied  herzförmig.  Er  ist  schwarz,  durch  Behaarung, 
welche  über  die  Deckschildspitzen  als  rostgelbe  Borsten  hervorragt,  fast 
grauschwarz  und  5,5  mm  lang.  Der  Käfer  brütet  an  den  Wurzeln  und 
dürfte  kaum  von  Belang  sein. 

102.    Der  KleeTFurzelkäfer ,    Hylastes  (Hylesimis)    TrifoUi 
Müll.   (Fig.   56).     Pechbraun    oder   schwarz,    Flügeldecken    meist   heller, 
kaum    um    die  Hälfte   länger   als    zusammen  breit, 
gestreift,     in    den    »Streifen    mit     gTübchenartigen  Fig.  56. 

Punkten,  Zwischenräume  querranzelig ,  hinten  mit 
einzelnen  hellbräunlichen  Borsten.  Halsschild  wenig 
länger  als  breit,  hinter  der  Mitte  am  breitesten, 
nach  vorn  stark  verengt,  äusserst  dicht  und  ziemlich 
fein ,    hinten  runzelig  punktirt.     Füsse  und  Fühler  Hylastes  Trifoiü. 

rothbraun,  der  Knopf  heller;  Körper  fein  kurz  und 
grau  behaart,  die  Härchen  nach  hinten  aufgerichtet.    Länge  1,69 — 2,16  mm. 

Lebensweise.  Abweichend  von  allen  andern  Gattungsgenossen 
lebt  diese  Art  als  Larve  bohrend  in  dem  Wurzelstocke  und  den  Wur- 
zeln alter  Pflanzen  des  Besenginsters  (Spartium  scoparium)  und  in  denen 
des  rothen  Klees  (Trifolium  pratense),  wo  sie  stellenweise  schon 
Schaden  angerichtet  hat  (so  1803  in  der  Gegend  von  Odenbach). 
Hr.  Nördlinger  fand  im  September  (1850)  einige  Larven,  Puppen 
und  ganz  frisch  entwickelte  Käfer  in  den  Wurzeln  der  letztgenannten 
Pflanze,  welche  diese  bereits  im  zweiten  Jahre  bewohnt  zu  haben 
schienen,  ohne  dass  man  dem  Klee  äusserlich  ein  Unbehagen  angesehen 
hätte.  Es  scheint  mithin,  als  wenn  Beschädigungen  seitens  dieses  Käfers 
nur  zu  den  Ausnahmefällen  gehörten. 


Gattung  Hylesinus  F.  Diese  Bastkäfergattung  zeichnet  sich  durch 
eine  siebengliedrige  Fühlergeissel  aus ,  deren  erstes  Glied  kugelig ,  die 
folgenden  kleiner    und  von  ziemlich  gleicher  Grösse    sind   und    einen  ge- 
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ringelten ,  zusammengedrückten ,  länglichen  und  zugespitzten  Endknopf 
tragen.  Flügeldecken  vorn  erhaben  gerandet,  hinten  mit  Wölbung  ab- 
fallend. Schienen  am  Aussenrande  gezähnelt,  drittes  Fussglied  zwei- 
lappig. —  Die  viergliedrigen  Kiefertaster  sind  kegelförmig  und  kürzer 
als  der  Lappen,  die  Lippentaster  dreigliedrig,  im  ersten  Gliede  am  längsten, 
die  flache  Unterlippe  nach  hinten  verengt.  —  Leben  hinter  der  Rinde 
von  Laubhölzern. 

103.  Der  Ibunte  EscbenlbastlLäfer,  Hylesinus  Fraxini  Fab., 
ein  schwarzes,  höchstens  3,37  mm  langes  Käferchen,  ist  an  den  pech- 
schwarzen oder  pechbraunen ,  mit  braunen  Schüppchen  und  gi'augelben 
Härchen  scheckig  besetzten  Flügeldecken  kenntlich. 

Lebensweise.  Ende  April ,  anfangs  Mai  ist  die  Flugzeit,  Das 
Weibchen  geht  zur  Ablage  der  Eier  an  sehr  verschiedenalteriges  Holz; 
trockene  Reiser,  absterbende,  ältere  Aeste  und  schliessliches  Absterben 
der  ganzen  Bäume,  allerdings  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  sind  die 
Wirkungen  des  Käfers.  Doppelarmige  Wagegänge  werden  vom  Weibchen 
genagt,  dieselben  gehen  an  Stangen  und  schwächeren  Aesten  tief  in  den 
Splint,  während  sie  in  borkiger  Rinde  den  Splint  kaum  berühren.  Dort 
sind  sie  weniger  regelmässig ,  öfter  sehr  schief  gestellt  und  die  Arme 
unter  verschiedenen  Winkeln  geknickt,  im  allgemeinen  etwa  nur  5  cm 
lang,  hier  verlaufen  sie  durchaus  regelrecht  und  erhalten  eine  Länge  von 
über  16  cm.  Die  wie  mit  No.  10  geschossenen  Fluglöcher  erscheinen 
in  Reihen  über  und  unter  den  Muttergängen.  Zur  Ueberwinterung  bohrt 
sich  der  Käfer  meist  an  den  Aststellen  der  Stämme  ein  und  nagt  unregel- 
mässige Gänge. 

Eurytoma  auricoma  und  ischioxantJius  schmarotzen  in  seiner  Larve. 

Anm.  Der  schwarze  Eschenbastkäfer,  H.  crenatus  Fab., 
ist  bedeutend  grösser,  bis  5,14  mm  lang,  schwarz  oder  pechbraun,  fast 
ganz  kahl ;  die  Flügeldecken  sind  tief  gestreift,  die  Zwischenräume  reihen- 
weise scharf  gehöckert  und  mit  kurzen  schwärzlichen  Borsten  besetzt, 
die  sich  jedoch  auch  abreiben.  Diese  Art  arbeitet  einarmige,  kurze,  dicke, 
etwas  gekrümmte  Muttergänge  von  höchstens  26  mm  Länge,  gleichfalls 
hinter  Eschenrinde,  vorherrschend  älterer  Stämme,  findet  sich  aber  nur 
sehr  lokal  vor.   Selbst  an  starken  Eichen  ist  er  beobachtet  worden  (Baillon). 

Gegenmittel.  Beide  Arten  können,  wenn  es  nöthig  werden 
sollte,  durch  Faugbäume  angelockt  werden,  dieselben  müssen  aber  etwas 
dickrindig  sein,  damit  sie  nicht  zu  schnell  trocknen  und  verschmähet 
werden,  und  sind  in  der  zweiten  Jvmihälfte  oder  Anfangs  Juli  zu  ent- 
rinden, wenn  die  Schwärmzeit  normal  in  die  letzte  Aprilhälfte  fiel. 
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104.  Der  'Wurzelknoten -Borkenkäfer,  Dendrodomis 
micans  Kugel.,  ist  der  grösste  europäische  Borkenkäfer  und  steht  in  Ge- 
stalt, Skulptur  und  langer  Behaarung  dem  B.  pmiperda  am  nächsten,  ist 
aber  viel  dicker.  Der  von  oben  sichtbare  Kopf  ist  vorn  kaum  rüssel- 
artig  verlängert ,  breit ,  hinter  dem  glänzenden ,  geraden  Kopfschildrande 
quer  schwach  eingedrückt,  dann  tritt  die  Kopffläche  in  einen  schwachen 
Bogen  nach  oben  wenig  hervor,  so  dass  unter  der  abermals  schwach 
eingedrückten  senkrechten  Stirn  ein  verwischtes  Höckerchen  erscheint. 
Die  ganze  Fläche  ist  runzelig  grob  punktirt.  Die  Augen  sind  lang  und 
schmal,  verhältnissmässig  klein  und  stehen  wie  bei  allen  unsern  Hylesinus- 
Arten  quer,  vor  ihnen  in  einer  tiefen  Grube  die  Fühler.  Ein  grosser, 
breitgedrückter,  fast  kreisrunder  Endknopf  mit  drei  Quernähten  wird  von 
nur  fünf  Geisselgliedern  getragen.  Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang, 
nach  vorn  durch  sanften  Seitenbogen  etwas  verengt,  in  der  Mitte  des 
Vorderrandes  seicht  ausgebogt,  am  Hinterrande  schwach  stumpfeckig  in 
der  Mitte  heraustretend,  auf  der  Fläche  leicht  beulenartig  eingedrückt, 
grob  punktirt,  in  der  Vorderhälfte  besonders  runzelig,  mit  glänzenderer 
vom  verschwindender  Mittelleiste.  Schildchen  j)unktförmig ,  sehr  tief. 
Flügeldecken  walzig,  hinten  gerundet  abfallend,  am  Vorderrande  leisten- 
artig erhaben ,  aber  kaum  breiter  als  das  Halsschild ,  auf  der  Oberfläche 
punktstreifig,  die  Punkte  der  Streifen  mit  den  Runzeln  und  Höckerchen 
der  Zwischenräume  mehr  oder  weniger  zusammenfliessend ,  so  dass  die 
Oberfläche  sehr  rauh  erscheint.  Beine  gedrungen,  Schenkel  nach  unten 
bogig  erweitert.  Schienen  dreieckig,  an  der  Aussenkante  gezähnt.  Fuss- 
glied  1  länger  als  2  und  3,  dieses  letztere  zweilappig.  Der  ganze  Käfer 
ist  pechschwarz,  aber  auch  lichter,  bis  gelbbraun  mit  Ausschluss  der 
helleren  Fühler  und  Füsse,  lang  und  ziemlich  dicht  rostgelb  behaart,  am 
Vorderrande  des  Halsschildes  mit  einer  rostgelben  Wimpereinfassung  ver- 
sehen, welche  den  Kopf  mauschettenartig  fasst.  Das  Weibchen  ist  matt 
imd  rauher,  das  Männchen  glänzend.  Länge  bis  zur  Stirn  7,25,  Breite 
3,25  mm  ^.  —  April,  Mai  seh  wannend  an  lebenden  Fichten,  selten  an 
Kiefern. 

Lebensweise.  Der  Käfer ,  dessen  Ausbreitung  und  weiteres 
Fortschreiten  im  Harze  von  West  nach  Ost  beobachtet  worden  ist,  hat 
wie  die  andern  Borkenkäfer  eine  ungleichmässige  Entwickelung ;  denn 
wenn  der  Eine  über  Winter  die  Larven,  ein  Anderer  Mitte  März  die 
Käfer  in  ihrer  Wiege  angetroffen  hat,  so  ist  in  der  Zwischenzeit  keine 
Verwandlung  und  Puppenruhe  anzunehmen.  Es  mag  also  hier,  wie 
anderwärts  bei  den  in  ähnlicher  Weise  lebenden  Käfern  sein :  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  überwintert  hier  die  Larve,  da  die  Puppe,  dort 
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der  Käfer,  im  letzten  Falle  schwärmt  er  am  frühesten,  im  ersten  am 
spätesten,  welche  Unterschiede  durch  günstige  Witterungsverhältnisse, 
günstige  Frassstellen  etc.  sich  auch  theilweise  wieder  ausgleichen  können. 
In  der  Praxis  scheint  die  Gewissheit  über  diesen  Punkt  für  unsern  Fall 
wenigstens  gleichgiltig  zu  sein.  Der  im  Frühjahre  schwärmende  Käfer, 
welcher  nach  Kollar  auch  in  der  Nadelstreu  überwintern  soll,  sucht 
Fichten,  seltener  Kiefern  auf  und  zwar  solche  ältere  Stammorte,  welche 
unmittelbar  über  der  Wurzel  sich  in  keinem  normalen  Zustande  befinden, 
sei  es  a.  dass  bei  jüngeren  Stämmen  in  Folge  der  Büschelverpflanzung 
sich  Zusammenwachsungen  und  Rindenwülste  an  dem  untern  Stamm- 
theile  bilden,  oder  b.  dass  die  Wurzeln  besonders  durch  Bodennässe  anfaulen 
und  über  ihnen  die  Saftcirculation  keine  regelrechte  ist,  endlich  c.  an 
solchen  Rindenstellen,  welche  aus  irgend  welchen  Ursachen  an  Harz- 
andrang  kränkeln.  An  derartigen  Stellen,  die  ausserdem  im  Baste  hin- 
reichenden Raum  darbieten,  also  meist  am  älteren  Holze,  bohrt  das  Weib- 
chen kniefönnig  bis  auf  den  Splint,  nagt  hier  einen  nicht  eben  regel- 
mässigen Muttergang,  um  etwa  50 — 150  Eier  in  einzelnen  Partien  oder 
auf  einen  Haufen  zu  legen.  Von  hier  aus  fressen  die  Larven  am  Stamme 
aufwärts  inselartige  grosse  Stücke  aus ,  zum  Theil  den  Splint  angreifend, 
unterhöhlen  also  platzweise  die  Rinde  vollständig,  dabei  verharzt  die 
Frassstelle,  das  hinter  den  Larven  sich  ansammelnde  Bohrmehl  ist  ver- 
harzt ,  verharzt  sind  die  Bohrspäne ,  aus  denen  das  Puppenlager  besteht, 
und  gemeiniglich  kennzeichnen  von  aussen  am  Stamme  dicke  Harzgallen 
den  Frass  im  Innern.  Wenn  sich  die  reifen  Larven  verpuppen  wollen, 
so  zerstreuen  sie  sich  mehr  und  schliessen  sich  dann  in  verharzte  Ge- 
häuse ein.  Sofern  sich  bei  der  unregelmässigen  Entwickelung  eine  all- 
gemein beobachtete  Zeit  festsetzen  lässt,  scheint  das  Schwärmen  und 
Eierlegen  in  den  Juni  zu  fallen,  Juli  Hauptlarvenzeit,  Aug-ust  der  Monat 
für  die  Puppe  zu  sein,  so  dass  im  September  die  Käfer  vorhanden  sind, 
die  meist  in  ihrer  Wiege  überwintern. 

Wenn  die  Käfer  ausgeflogen  sind,  können  die  Fluglöcher  ausheilen, 
die  Frassstellen  sich  mit  Harz  füllen  und  dadurch  allmählich  vernarben, 
in  andern  Fällen  aber  bleiben  sie  leer,  so  dass  in  dem  einen  der  Schaden 
unmerklich,  in  einem  andern  dagegen  bedeutend  gewesen  ist,  so  besonders 
im  kaiserlich  österreichischen  Parke  zu  Laxenburg,  wo  die  10 — 15jährigen 
immer  wieder  nachgepflanzten  Stämme  von  Neuem  durch  dieses  Insekt 
zerstört  worden  sind.  Das  Bohrmehl,  so  wie  die  bis  20  mm  langen 
Harzröhren  um  die  Bohrlöcher  am  Fusse  der  Kiefern  verriethen  Hrn.  Klein 
die  Gegenwart  des  D.  micans. 

Gegenmittel,     a.    Aufmerksamkeit   auf  krankhafte  Wurzelknoten 
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der  25  jährigen  und  älteren  Hölzer  ist  nothwendig  und  beim  Ausforsten 
der  jüngeren  Bestände  der  schwächere  eines  Zwillingspaares  in  zweck- 
mässiger Weise  wegzunehmen,  damit  die  krankhafte  Bildung  des  Wurzel- 
knotens vermieden  werde. 

b.  Zum  Schutze  besonders  werthvoller  Stämme  sei  des  „Receptes" 
gedacht,  welches  der  Hofgärtner  Leinweber  bei  der  eben  erwähnten 
Laxenburger  Kalamität  entdeckt  und  bewährt  beftmden  hat.  Man  über- 
giesst  fünf  Pfond  gemeinen  Taback  mit  einem  halben  Eimer  warmen 
Wassers  und  lässt  dies  an  einem  warmen  Orte  24  Stunden  darauf  stehen 
(längeres  Auslaugen  dürfte  nicht  schaden).  Die  gut  abgepresste  Tabacks- 
brühe  wird  mit  einer  gleichen  Menge  Rindsblut  vermischt,  die  Flüssig- 
keit mit  1  Theil  gelöschten  Kalkes  und  16  Theilen  frischen  Kuhmistes 
(natürlich  ohne  Stroh  oder  Streu)  zu  einem  dünnen  Brei  zusammen- 
gemengt, der  in  einer  offenen  Tonne  unter  öfterem  Umrühren  einige 
Zeit  einem  Gährungsprocesse  unterworfen  werden  muss.  Mit  dieser 
Composition  wurden  die  fi*eiliegenden  Wurzeln  nach  Beseitigung  der 
umgebenden  Erde  und  der  Stamm  bis  zwei  Fuss  hinauf  drei  Tage  hinter 
einander  angestrichen,  so  dass  sich  eine  vom  Regen  nicht  mehr  abspülbare 
Kruste  bildete.  Durch  dieses  den  Bäumen  unschädliche  Mittel  schützte 
man  sie  vor  den   Angriffen  des  feindlichen  Insekts. 


Gattung  Bostryelius  *)  F.  Geissei  fünfgliedrig,  ihr  erstes  Glied  kegel- 
förmig und  weit  länger  als  jedes  der  folgenden  dicht  gedrängten,  die 
mit  grossem,  geringeltem  Knopfe  gekrönt  sind.  (Fig.  57  f.)  Flügeldecken 
an  dem  hintern  abschüssigen  Theile  fast  immer  eingedrückt  und  an 
der  B  egr  enzung  des  E  indruckes  beiderseits  gezähnt,  Füsse 
dünn,  ihre  ersten  drei  Glieder  gleichlang,  das  dritte  nicht  anders  gebildet 
als  die  vorhergehenden  (d,  e)  Unterkiefer  (g)  aus  dicken,  chitinharten, 
am  Rande  strahlig  bewimperten  Lappen  und  viergliedrigem,  kegelförmigem 
Taster  zusammengesetzt,  der  kürzer  als  der  Lappen  ist.  Unterlippe 
schmal  dreieckig,  ihre  kleinen  Taster  gleichfalls  kegelförmig  und  drei- 
gliedrig. 

Die    hier  besprochenen  Arten  ergeben  folgende  Bestimmungstabelle: 


*)  Nach  den  Gesetzen  dei*  Priorität  hat  Lacordaire  neuerdings  für  diese 
Gattung  den  älteren  Namen  Latreille's  Tomicus  angenommen,  während  er  den  ersten 
Namen  auf  Apate  überträgt.  Da  sich  jedoch  der  Name  Bostrychus  oder  Bostrichus 
bei  den  Forstleuten  eingebürgert  hat,  so  scheint  es  zu  bedenklich,  hier  die  For- 
derungen der  Priorität  durchführen  zu  wollen. 
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a.  Fülllerknopf  kurz  eiförmig,    schwach  zusammengedrückt,  die  beiden 

ersten  Ringe  chitinhart,  die  folgenden  mehr  schwammig  und  lichter 
gefärbt. 

b.  Zwischenräume   zwischen    den   Punktstreifen  auf  den   Flügeldecken 

ohne  Punkte;  grösste  Art  bis  6,5  mm: 

B.  stenographus. 
bb.     Zwischenräume  wenigstens  in  der  Nahtgegend  punktirt. 

c.  Flügeldecken   ärmer  punktirt,    die  ausgehöhlte  Stelle  matt,    wie  die 

Stirn:  B.  typographus. 

cc.    Flügeldecken  reicher  punktirt,  die  ausgehöhlte  Stelle  stark  glänzend, 
auch  ist  eine  solche  Stelle  vorn  an  der  Stirn  mehr  weniger  deutlich : 

J5.  amitinus. 
aa.     Fühlerknopf  anders  gebildet,  nur  sein  erstes  Glied  chitinhart,   die  an- 
dern schwammig  und  heller  gefärbt. 

d.  Fülllerknopf  fast  kugelig,    nur  noch  mit  einer,    der    ersten  ziemlich 

gleichlaufenden,  stark  bogigen  Quernaht.  Halsschild  hinten 
ohne  glatte  Mittellinie.  Flügeldecken  punktstreifig,  die  Zwischen- 
räume wieder  punktirt ,  der  abschüssige  Tlieil  kreisförmig ,  der 
Nahtrand  in  demselben  kaum  erhaben,  jederseits  dreizähnig,  der 
oberste  Zahn  nur  höckerartig,  der  unterste  zugleich  mittelständige 
ziemlich  spitz:  JB.  acuminatus. 

dd.  Fühlerknojjf  mehr  zusammengedrückt,  vorn  bisweilen  gestutzt,  die 
Naht  des  ersten  Gliedes  fast  in  der  Mitte  und  ziemlich  gerade, 
ausser  ihr  noch  eine  oder  zwei  gleichfalls  gerade  bemerkbar. 

e.  Fühlerknopf  im  Ganzen  mit  zwei  geraden  Nähten,     Flügeldecken 

mit  groben  Punktreihen,  die  Zwischenräume  fein  und  durchaus 
punktirt:  B.  curvidens. 

ee.    Fühlerknopf  mit   drei,  geraden  Nähten.     Flügeldecken  mit  gi-oben 
Punktreihen  und  feinen  Punktreihen  dazwischen  und  grosser  Aus- 

^        .  höhlung  ;  Käfer  grösser  als  der  vorige : 

B.  Lands. 

105.    Der  Fichtenlborkenkäfei* ,    gemeine  Borl^eu- 

käfer,  Buclidrucker,  B.  typographus  L.  (Fig.  57).  Der  Fühler- 
knopf (f)  ist  kurz  eiförmig  von  zwei  -^^- förmigen  Querlinien  durchsetzt, 
in  den  beiden  ersten  Gliedern  chitinhart,  die  Stirn  durchaus  rauh  und 
matt.  Das  Halsschild  ist  bis  auf  eine  sehr  schmale  und  glatte,  hintere 
Mittellinie  punktirt  und  vorn  gekörnt,  das  Schildchen  klein,  eben  und 
glatt.  Flügeldecken  punktirt  gestreift,  die  Zwischenräume  in  der  hirf- 
tern  Hälfte  gleichfalls  reihig  punktirt,  der  ausgehöhlte  Theil  am  Ende 
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tief,  einzeln  flach  punktirt  und  matt,  jede  Seitenwand  mit  vier  Zähnen 
bewehrt,  von  denen  der  dritte  der  kräftigste  ist.     Der  Körper  lang  gelb- 


Fig.  57. 


Kinnlade. 


Bostrychus  typographus. 

haarig,  gelb  bis  tief  schwarzbraun  gefärbt,  Fühler  und  Beine  etwas  heller 
als  die  Grundfarbe.  Das  Weibchen  ist  wenig  länger  und  breiter  als  das 
Männchen,  am  Kopfe  höckeriger,  an  der  Stirn  stärker  behaart.  Länge 
5,5,  Breite  3  mm.  —  An  Fichten  meist  das  ganze  Jahr.  Hauptflugzeit 
April,  Mai. 

Die  Larve  ist  in  ihrer  Form  und  Grösse  aus  b  kenntlich.  —  Ende 
Mai,  Juni  und  im  August,  halber  September,  bisweilen  aber  auch 
über  Winter  im  Baste  der  Futterpflanze. 

Die  Puppe  zeigt  c.  —  Bei  normaler  Entwickelungszeit  im  halben 
Juni  und  Juli,  dann  wieder  September  bis  in  den  Oktober  in 
der  Rinde. 

Lebensweise.  Der  Buchdrucker  lebt  an  Fichten,  nur  in 
seltenen  Fällen  an  Kiefern,  Lärchen,  Knieholz  und  Arven,  doch  ist  es 
vorgekommen,    dass  er  in  gemischten  Beständen  die  Fichte  nicht  angriff", 
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sondern  nur  die  Kiefer  (Meinhardter  Wald  im  Würtembergischen) ,  ob- 
gleich erstere  auf  sehr  ungünstigem  Boden  wuchs.  Er  schwärmt  in  der 
Regel  schon  im  April  bis  in  den  Mai  und  zeigt  nach  den  gemachten 
Erfalu-ungen  Vorliebe  für  folgende  Brutplätze:  1.  Sonnige  Stellen,  nament- 
lich Haue  und  Blossen;  2.  trockene,  hohe  Lage  vor  niedriger  und  feuchter-, 
3.  das  Gebirge  vor  der  Ebene;  4.  das  gefällte  vor  dem  stehenden  Holze; 

5.  fi'ischgefälltes  ,    besonders    im  Safte    gefälltes  Holz    vor  schon  älterem; 

6.  am  Klafterholze,  besonders  die  zweite  und  die  dritte  Schicht,  so  leicht 
nicht  die  zu  schnell  abtrocknende  oberste ;  Stockholz,  stehend  oder  geroden, 
wählt  er  gar  nicht  (oder  in  der  höchsten  Noth) ;  7.  kränkelnde  stehende 
Stämme  zieht  er  den  gesunden  vor,  so  wie  8.  ältere  den  jüngeren,  unter 
50  Jahre  alten. 

Das  Käferpaar  bohrt  sich  am  liebsten  in  den  höhern  Stammpartien, 
unter  der  Krone  an  der  Sonnenseite  und  bei  warmem  Wetter  ein  wage- 
rechtes, kreisförmiges  Loch  bis  auf  das  Holz,  dieses  nur  wenig  berührend. 
Hierbei  sind  die  Käfer  ausserordentlich  ruhig  und  lassen  sich  selbst  durch 
Anprallen  an  den  Stamm  in  ihrer 
Arbeit  nicht  beirren.  Am  Holze 
angelaugt,  wird  der  Kaum  zu  der 
sogenannten  ,, Rammelkammer" 
erweitert,  wo  die  Paarung  er- 
folgt. Von  hier  nimmt  nun  der 
M  u  1 1  e  r  g  a  n  g  seinen  Anfang, 
der  hier  auch  Lothgang  heisst, 
weil  er  in  der  Achsenrichtung 
des  Stammes  verläuft.  Ist  es 
nur  einer,  so  führt  er  baum- 
aufwärts ,  sind  es  zwei ,  wie  in 
unserer  Fig.  58  a,  so  geht  der 
andere  abwärts ,  oder  der  eine 
kann  sich  auch  gabeln.  So  wie 
ein  Stückchen  des  Mutterganges 
fertig  ist,  nagt  das  Weibchen 
rechts  und  links,  etwa  in  Ab- 
ständen von  2,25  mm  ein  Grüb- 
chen in  die  Bastschicht,  legt  ein 
mohnkorngrosses,  milchweissesEi 
in  ein  jedes  und  bedeckt  es  mit 
Bohrspänen.      In    dieser  Weise, 

^    ...    ,  ,  ,  .       ,^.  a  Gänge  von  B.  typographnsf  b  von  Pityophthorus 

em    Grubchen    fl-essend  ,     em   Li  chalcographus  (natürl.  Grösse). 
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hineinlegend  und  nach  Bedürfniss  den  Muttergang  verlängernd,  fährt  das 
"Weibchen  fort  bis  es  30 — 100  Eier  gelegt  hat.  Neben  dem  Bohrloche 
entstehen  längs  der  Muttergänge  mit  der  Zeit  meist  einige,  jenem  gleiche 
,, Luftlöcher".  Die  in  der  Reihenfolge  der  Eierablage  auskriechenden 
Larven  fi-essen  nun  rechts  und  links  unter  verschiedenen  Winkeln  vom 
Muttergange  die  etwas  geschlängelteu,  immer  breiter  werdenden  Larven- 
gänge,  welche  hinter  ihren  Bewohnern  mit  Bohrmehl  erfüllt  sind.  Zuletzt 
nagen  sie  in  der  Rinde  eine  eiförmige  Höhle,  in  welcher  sie  sich  ver- 
puppen, daher  die  Puppen  wiege  genannt.  Die  nach  kui'zer  Puppen- 
nihe  ausgeschlüpften  Käfer  bohren  sich  durch  ein  Flugloch  heraus,  wenn 
sie  es  bei  vorgerückter  Jahreszeit  nicht  vorziehen,  in  ihrer  Wiege  zu  bleiben 
imd  unregelmässig  um  dieselbe  zu  fressen,  so  lange  sie  noch  nicht  in 
die  Wintererstarrung  gefallen  sind. 

Weil  das  Eierlegen  einen  längeren  Zeitraum  in  Anspruch  nimmt,  so 
erscheinen  auch  die  Larven  ungleiclizeitig ,  und  ein  Bau  kann  allmählich 
Eier ,  Larven  und  Puppen ,  oder  wenigstens  Larven,  Puppen  und  Käfer 
gleichzeitig  enthalten.  Je  nach  den  Wärmeverhältnissen  des  Ortes  ge- 
hören durchschnittlich  8 — 13  Wochen  zur  Vollendung  einer  Brut,  nament- 
lich warmes,  trockenes,  von  Spätfrösten  freies  Wetter  wirkt  begünstigend. 
Wenn  von  Mai  bis  September  eine  mittle  Temperatur  von  10 — 15  "  R. 
herrscht,  so  ist  eine  zweite  Brut  die  Folge  davon.  Treten  Störungen 
ein ,  so  bleibt  diese  auf  dem  Larven-  oder  Puppenstande  stehen.  Unter 
noch  ungünstigeren  Verhältnissen  ist  eine  Generation  Regel,  die  aber 
zu  einer  Zeit  beendet  ist,  dass  die  Käfer  noch  auszufliegen  pflegen, 
welche  sich  dann  zur  Ueberwinterung  meist  an  AVurzelstöcken ,  hinter 
Riudenritzen ,  seltener  unter  Moos  verkriechen.  Je  häufiger  der  Käfer 
vorhanden,  um  so  leichter  verwischen  sich  die  sonst  an  gleicher  Stelle 
beobachteten,  normalen  Entwickelungszeiten. 

Der  Buchdrucker  kommt  meist  in  Begleitung  von  Bostryclius  chal- 
cographus,  von  dessen  mehr  sternförmigen  Gängen  die  linke  Ecke  unserer 
Abbildung  ein  Bruchstück  liefert,  und  B.  Laricis,  wie  Hylastes  palliatits 
vor.  Ist  nun  an  einer  Fichte  durch  zahh-eiche  Käferkolonien  die  Bast- 
schicht zerstört,  so  tritt  die  Erscheinung  ein,  welche  als  ,,Wurm- 
trockniss,  Trockniss,  Fichtenkrebs,  f  li  egender  Wurm  "  be- 
zeichnet  wird  und  den  unvermeidlichen  Tod  des  Baumes  zur  Folge  hat. 

Die  Anzeigen  dieser  gefürchteten  Krankheit  sind  folgende:  a.  die 
Nadeln  w^erden  gelb  und  roth;  b.  der  Stamm  grau:  c.  die  Rinde  blättert 
sich  ab ;  d.  die  Bohrlöcher  mehren  sich ,  aus  denen  helles  Bohrmehl 
herausfällt,  besonders  beim  Anprallen  an  die  Stämme.  Bei  Untersuchung 
der    Bohrlöcher    darf  man   sich    nicht    irre    leiten    lassen    durch    dichtere, 
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kleinere  Löcher  (wie  mit  Nr.  9  oder  10  geschossen),  welche  braunes 
Bohrmehl  liefern,  weil  das  sie  veranlassende  Insekt,  Anobium  emarginatum, 
nur  in  der  Rinde  lebt  und  darum  unschädlich  ist.  Zur  Untersuchung 
der  Rinde  in  den  obern  Stammschichten  stehenden  Holzes  bedient  man 
sich  einer  an  der  Spitze  mit  Eisen  beschlagenen  Stange,  durch  welche 
die  Löslichkeit  jener  ermittelt  wird.  e.  Häufigkeit  der  Spechte  und  f. 
der  Käfer  leiten  gleichfalls  auf  das  Vorhandensein  der  Wurmtrocknisa 
hin.  Kommen  bei  der  angestellten  Revision  auf  255,32  Hektar  schon 
mehr  als  100  wurmkranke  Stämme  und  reichen  die  Beamten  des  Reviers 
zur  weiteren  Untersuchung  nicht  aus,  so  ist  je  nach  der  bequemeren  oder 
unbequemeren  Lage  der  Lokalitäten  auf  1276,61  —  766  Hkt.  je  ein 
Mann,  aber  nur  zum  Revidiren  zu  bestellen. 

Gregenmittel.  Da,  abgesehen  von  der  Witterung,  die  der  Forst- 
mann nicht  in  der  Gewalt  hat,  günstige  Bnitstätten  und  reicliliches  Brut- 
material die  Wurmtrockniss  in  erster  Linie  beeinflussen,  so  hat  man  initer 
Berücksichtigung  der  oben  angeführten  Lieblingsneigungen  des  Käfers  bei 
Auswahl  des  Brutplatzes  diesen  Punkten  bei  der  Bewirthschaftung  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  vorbeugend ,  so  wie  bei  be- 
ginnendem Frasse  zerstörend,   Folgendes  zu  beherzigen: 

1.  Gutes  Cultiviren  und  Wirthschaften  steht,  um  möglichst 
gesunde  Bäume  zu  erziehen,  wie  überall,  so  auch  hier  als  Vorbeugungs- 
mittel obenan.  Dies  auf  die  Fichte  angewendet,  muss  a.  der  Boden 
nicht  zu  arm  sein,  namentlich  durch  unvorsichtige  Entwässerung  bruchiger 
Gegenden  nicht  plötzlich  zu  trocken  gelegt  werden,  b.  Frühes  und 
regelmässiges  Durchforsten  muss  den  Stämmen  ein  gedeihliches  Wachs- 
thum  und  den  Wurzeln  die  uöthige  Befestigung  sichern  und  dürfen 
darum  die  Stöcl^e  nicht  herausgenommen  werden,  c.  Windbrüche  müssen 
bei  der  Anlage  und  dm-ch  die  Schläge  thunlichst  unmöglich  gemacht, 
bei  letzteren  also  der  Zugang  des  Windes  zu  den  Beständen  vermieden 
werden. 

2.  Unverzügliches  Aufarbeiten  und  Entrinden  des  Brut- 
materials, welches  Wind-  und  Schneebruch  liefern.  Dazu  gehören  nicht 
blos  gefallene  Stämme,  sondern  auch  vom  Winde  gedrückte,  welche  hier- 
durch in  den  Wurzeln  gelockert  sind  und  darum  bald  krank  werden. 
Ferner  gehören  hierzu  Wipfeldürre  und  sonst  krankhaft  aussehende  Bäume,^ 
die  in  der  Benadelung  der  Besorgniss  Raum  geben,  dass  sie  bereits  vom 
Käfer  bewohnt  seien  oder  von  ihm  bezogen  werden  könnten.  Ist  die 
Wurmtrockniss  bereits  eingetreten ,  so  sind  die  frisch  angegangenen,  von 
Brut  bewohnten  Stämme  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen  (Sommerhieb), 
weil  die  bereits  abgestorbenen,  stehenden  Stämme  nicht  weiter  angegangen 
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werden,  also  der  Insektenvermehrung  keinen  Vorschub  leisten  und  schon 
verloren  sind. 

3.  Entrinden  der  gefällten  Hölzer  und  Verbrennen 
der  Rinde,  sob;dd  diese  voraussichtlich  über  den  Juni  hinaus  im 
Walde  liegen  bleiben,  selbst  an  solchen  Stellen,  wo  sich  seit  Jahren  der 
Käfer  nicht  gezeigt  hat;  denn  das  Entrinden  entzieht  ihm  die  'will- 
konunenste  Gelegenheit  des  Ansiedeins.  Das  Abschälen  erstreckt  sich 
vorzugsweise  auf  Stamm-  und  Blochholz,  letzteres  auch  Brettklötze  ge- 
nannt, auf  stärkere  Staugen  und  auf  unaufgespaltenes  Brennholz,  welches 
vorzugsweise  zum  Verkohlen  bestimmt  ist.  Gespaltene  und  aufgeklafterte 
Scheite  trocknen  meist  so  schnell  in  der  Rinde  aus ,  dass  die  darin  ab- 
gelegte Brut  oft  schon  im  Larvenzustande  wegen  der  Trockenheit  zu 
Grunde  geht.  In  schattiger  Lage,  im  hohen  Holze  oder  an  der  Nord- 
seite und  bei  anhaltendem  Regenwetter  hält  sich  jedoch  auch  das  Scheit- 
holz unter  der  Rinde  frisch  genug,  um  die  Brut  gedeihen  zu  lassen,  und 
es  empfiehlt  sich  das  Entrinden  desselben  unter  den  angegebenen  Voraus- 
setzungen. 

Gebietet  in  einem  vorliegenden  Falle  die  Forstverwaltung  nicht  über 
die  nöthigen  Arbeitskräfte,  so  ist  darauf  zu  halten,  dass  die  Käufer  unter 
Anordnung  des  Forstbeamten  beim  Entrinden  mitwirken;  denn  wenn 
das  befallene,  unentrindete  Holz  abgefahren  wird,  so  geht  die  Gewiss- 
heit fiü-  die  Zerstörung  der  Brut  verloren.  Dieselbe  kommt  in  den  be- 
nachbarten Dörfern  meist  zur  Entwickelung  und  der  Käfer  weiss  den 
Weg  nach  dem  Forste  immer  wieder  zu  finden.  Diese  Verpflichtung 
muss  selbstredend  vor  dem  Verkaufe  auferlegt  werden,  damit  die  Forst- 
verwaltung die  Entrindung  auf  Kosten  des  säumigen  Käufers  vornehmen 
lassen  kann.  Ausserdem  empfiehlt  es  sich,  denjenigen  Personen,  welche 
Erlaubuisszettel  zum  Lesen  des  Holzes,  von  Beeren  etc.  lösen,  dieselben 
nur  gegen  die  Verpflichtung  zu  ertheilen,  dass  sie  für  den  üblichen  Lohn 
eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  Forstarbeiten  verrichten  wollen. 

4.  Auslegen  vonFang  bäumen  an  Orten,  wo  der  Käfer  zuletzt 
bemerkt  wurde,  oder  wo  die  Wurmtrockniss  bereits  begonnen  hat,  unter 
selbstverständlicher  Vorsicht,  dass  zur  rechten  Zeit,  d.  h.  im  Larven- 
zustande die  Ansiedelung  durch  das  Abborken  zerstört  wird.  Ein  lang- 
jähriger Praktiker,  Hr.  Forstmeister  K 1  i  n  g  n  e  r  in  Schleusingen,  berichtete 
mir  über  diesen  Punkt  wie  folgt:  „Durch  Fangbäume,  so  möchte  ich 
nach  eigner  Wahrnehmung  behaupten,  wurde  dem  1858/59  eingetretenen 
Borkenkäferfrasse  bald  Einhalt  getlian.  Es  ist  hierbei  aber  auf  zweierlei 
wohl  zu  achten:  Einmal  vertraue  man  nicht  der  Angabe,  dass  von  dem 
Eierlegen  bis  zum  völlig  ausgebildeten  Insekt  12  Wochen  verstreichen  — 
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es  genügen  unter  Umständen  bei  warmer,  namentlich  bei  feucbt  warmer 
Witterung  6  Wochen  —  und  dann  beachte  man,  dass  in  den  Lang- 
bäumen Familien  aller  Ausbildungsstadien  vorkommen,  man  mithin  mit 
dem  Abborken  nicht  so  lange  warten  darf,  bis  in  der  jüngsten  An- 
siedelung die  Eierablage  vollendet  ist,  weil  sonst  mittlerweile  der  junge 
Käfer  der  älteren  Ansiedelung  ausfliegt.  Das  Verbrennen  der  Borke  von 
den  Fangbäumen  ist  nur  dann  nöthig,  wenn  der  Käfer  schon  vollständig 
ausgebildet  ist,  Puppe,  Larve  und  Eier  sterben  ab,  sobald  nur  das 
Rindenstück  nach  dem  Abborken  der  Luft  und  Sonne  zugänglich  wird. 
Es  ist  wahrgenommen  worden,  dass  an  einzelnen  Fangbäumen  viele 
Tausende  von  Muttergängen  angelegt  wurden,  so  zalilreich,  dass  die 
Seitengänge  sich  kreuzten  und  auf  diese  Weise  zumeist  die  Larven  der 
späteren  Ansiedelungen  in  Ermangelung  geeigneten  Unterkommens  ver- 
kümmern und  absterben  mussten." 

In  einem  circa  20000  Morgen  =  4506  Hktr.  haltenden  bayerischen 
Waldkomplexe,  den  man  einige  Jahre  vernachlässigt  hatte,  wurde  gegen 
die  Wurmtrockniss  durch  Fangbäume  in  folgender  Weise  erfolgreich 
(1853/56)  vorgegangen.  Dieselben  wurden  im  Februar,  spätestens  anfangs 
März  und  wiederum  im  Juli  gefällt.  Sie  enthielten  13 — 18  cm  Durch- 
messer, wurden  nicht  entastet  und  18,83 — 22,59  m  einwärts  der  Wald- 
traufe  ausgelegt,  in  den  ersten  2  Jahren  einer  bis  zwei  auf  25,53  Ar, 
später  ein  Stamm  auf  255,32,  882,98,  schliesslich  auf  638,30  Ar  (10, 
15,  25  Morgen).  Fand  man  etwa  ^/^  der  normalen  Ausbildung  eines 
Ganges  bei  der  Revision  vollendet,  so  entrindete  man  am  nächsten 
heissen  Tage  und  Hess  die  Rinde  an  Ort  und  Stelle  liegen. 

Wenn  die  angeführten  Mittel  umsichtig  und  energisch  angewendet 
werden,  so  können  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nicht  zu 
grosse  Reviere  vor  der  Wurmtrockniss  geschützt,  oder  eine  bereits  be- 
ginnende kann  bewältigt  werden ;  bei  bedeutenden  Windbrüchen  dagegen, 
welche  eben  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  oder  nach  einem  vorher- 
gegangenen Nonnenfrasse  vermögen  sie  nichts .  gegen  eine  Trockniss,  wie 
sie  Hennert  (Raupenfrass  und  Windbruch,  Berlin  1797)  beschreibt, 
und  wie  sie  später  zu  Ende  der  fünfziger  Jahre  die  ostpreussischen 
Forsten  aufzuweisen  hatten. 

Feinde.  Ausser  den  auf  Seite  201  bezeichneten  Vögeln  hat  man 
als  Feinde  des  Buchdruckers  einige  Zehrwespen  kennen  gelernt:  Ptero- 
malus  multicolor  und  Boptrocerus  Xylophagorum  Rtzb. ,  auch  sind 
Fliegenmaden  einer  nicht  näher  bestimmten  Art  bei  der  zuletzt  er- 
wähnten Wurmtrockniss  in  den  Gängen  beobachtet  worden. 

Anm.   1.     B.  amitinus    Eichhoff  ist   eine   wenig   kleinere,  ganz 
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eben  so  lebende  und  nach  Forstrath  K  e  1 1  n  e  r '  s  Versicherung  im 
Thüringer  Walde  häufiger  als  typographus  vorkommende  Art,  welche 
sich  namentlich  durch  die  stark  glänzende  Aushöhlung  am  Ende  der 
Flügeldecken ,  welche  bei  dem  stärkereu  Glänze  deutlicher  punktirt  ist, 
einen  merklich  verlängerten  Spitzeurand  hat  und  meist  durch  eine 
glänzende  Linie  oder  ein  solches  Fleckchen  auf  der  Stirn  von  jenem 
unterscheidet. 

Anm.  2.  Der  grosse  Kiefernborkenkäfer,  B.  stenograpUms 
Dft. ,  ist  die  grösste  Art  (Länge  7,  Breite  3  mm),  hat  5 — 6  ungleiche 
Zähne,  von  denen  der  vierte  der  grösste,  an  jeder  Wand  der  Aushöhlung; 
sie  selbst  ist  nach  hinten  merklicher  ausgezogen  und  gröber  punktirt. 
In  allen  übrigen  Merkmalen,  auch  in  der  Bildung  der  Mundtheile  stimmt 
diese  mit  den  vorigen  Arten  überein. 

Unser  Käfer  kommt  an  Kiefern  vor  (ausnahmsweise  auch  an  Fichten 
nach  Nördlinger)  ist  nicht  häufig  und  geht  meist  nur  anbrüchige,  oder 
gefällte  Stämme  an,  hat  jedoch  auch  schon  grössere  Bestände  der  zäheren 
Kiefer  vernichtet,  wie  z.  B.  in  Ungarn,  wo  er,  von  ki-anken  Samen- 
bäumen ausgehend,  18-  bis  24jährige  Stangen  horstweise  getödtet  hat. 

Wo  es  nöthig,  wird  man  zu  seiner  Vertilgung  in  gleicher  Weise 
vorgehen  müssen,  wie  vorher  angegeben  worden:  Entrindung  des  Holzes 
zur  Larvenzeit,  unter  Verhältnissen  das  Verbrennen  der  Borke,  Fang- 
bäume auslegen,  welche  sich  in  Ungarn  bewährt  haben. 


Fig.  59. 


106.     Der  kruminzäJinige ,   kleine  Tannenborkeu- 

käfer,  B.  curvidens  Germ.  (Fig.  59).  Fühlerknopf  fast  kugelig  und 
von  der  Spitze  her  etwas  zusammengedrückt,  mit  zwei  deutlich  erkenn- 
baren Quernähten.  Halsschild 
wenig  länger  als  breit.  Flügel- 
decken sehr  grob  punktstreifig, 
die  Punkte  nach  hinten  noch 
gröber,  mehr  viereckig,  die 
Zwischenräume  in  ihrer  ganzen 
Länge  punktreihig,  der  ab- 
schüssige Theil  an  den  Seiten- 
rändern spitzzähnig,  die  6 — 7 
Zähne  beim  Männchen  ge- 
krümmt, bei  hellen  Stücken 
schwärzlich.  Der  ganze  Käfer 
ist  pechschwarz  bis  gelblich,  an  Fühlern  und  Beinen  etwas  lichter,  stark 
behaart.     Das    wenig   grössere  Weibchen  (B.  psylonotus  Germ.)    hat  am 
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Scheitel  einen  goldgelben  Haarschopf  und  im  ausgehöhlten  Theile  der 
Flügeldecken  innerhalb  des  mindestens  dreizähnigen  Randes  je  ein  kurzes 
Zähnchen.  Länge  2,5,  Breite  1  mm.  —  In  Weisstanne,  ausnahmsweise 
auch  in  Föhre,  Weymuthskiefer  und  Lärche  (Nor dlinger). 

Larve  und  Puppe  haben  nichts  Eigenthümliches  und  leben  zu 
den  Zeiten,  wie  die  des  gemeinen  Borkenkäfers  (Nr.   105). 

Lebensweise.  Der  Käfer  schwärmt  sehr  früh,  in  der  zweiten 
Hälfte  des  April,  und  bohrt  Weisstannen  an,  aber  auch  vereinzelt  Fichten, 
Lärchen,  Pinus  PicJita  und  die  Ceder;  er  geht  am  liebsten  an  einzelne 
Bäume  (haubares  Holz),  besonders  an  den  Rändern  der  Schläge  und  freien 
Stellen ,  mit  Vorliebe  an  die  Gipfel ,  so  dass  die  Bäume  allmählich  und 
von  oben  her  absterben;  in  andern  Fällen  erfolgt  der  Tod  auch  plötzlich. 
Harzausfluss  aus  den  Bohrlöchern  verräth  die  Gegenwart.  Charakteristisch 
für  die  Art  werden  die  Muttergänge.  Dieselben  sind  wagerecht  angelegt 
und  laufen  nur  dann  mehr  oder  weniger  schräg,  wenn  sie  sehr  gedrängt 
sind.-,  ihr  Verlauf  gleicht  ungefähr  einer  liegenden  Klammer  (■— v^).  Im 
Uebrigen  stimmt  die  Lebensweise  dieser  Art  mit  der  des  Fichtenborken- 
käfers (Nr.  105)  überein.  Im  Juli  kann  man  unter  der  ziemlich  fest- 
sitzenden Tannenrinde  Larven,  Puppen,  lebende  und  todte  Käfer  an- 
treffen. Der  gewöhnlichste  Begleiter  ist  der  gekörnte  Tannen- 
borkenkäfer, B.  (CrypJialus)  Piceae  Rtzb. ,  ein  sehr  gedrungener, 
gewöhnlich  schmutzig  gelber  Borkenkäfer  von  1,7  mm  Länge.  Die 
abschüssigen  Stellen  der  Flügeldecken  sind  graugelb  borstenhaarig. 
Die  Kömchen  des  Halsschildes  bilden  in  5 — 6  regelmässigen  Reihen 
einen  ziemlich  breiten  Rhombus  und  die  Fühlergeissel  hat  nur  vier 
Glieder. 

Feinde.  Ausser  den  allen  Borkenkäfern  nachstellenden  Vögeln 
(S.  201)  sind  als  Feinde  bekannt  und  an  Zehrwespen  aus  den  Gängen 
erzogen  worden :  CerapJiron  pusülus  und  Roptrocerus  Xylopliagonim  Rtzb. 

Gegenmittel  wie  bei  Nr.  105. 

107.  Der  Tielzälinige  Borlteiikäfer ,  B.  Lands  Fab. 
(Fig.  60).  Fühlerknopf  wie  beim  vorigen  fast  kugelig ,  von  der  Spitze 
nach  der  Basis  hin  etwas  deprimirt,  mit  drei  parallelen  Quernähten. 
Halsschild  hinten  ziemlich  stark  und  zerstreut  punktirt,  mit  glatter,  oft 
schmaler  Mittelstrieme.  Flügeldecken  grob  punktstreifig ,  die  Zwischen- 
räume feinreihig  punktirt,  der  abschüssige  Theil  fast  kreisrund  ausgehöhlt, 
an  den  Seitenrändern  mit  je  3 — 6  kleinen  Zähnen,  innerhalb  des  zweiten 
und   dritten    noch    mit   einem   Zähnchen   ausser   der   Reihe.      Beine  und 
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Fühler  lichter  als  der  Körijer,  dieser  pechbraun  oder  rothbraun  bis 
gelblich  {B.  micrographits  Deg.).  Länge  4,  Breite  1,75  mm.  —  Fast 
an   allen  Nadelhölzern  beinahe  in  ganz  Europa. 

Lebensweise.     Der  Käfer  geht  vor  allen  ^'S-  60. 

Nadelhölzern  die  Lärche  am  meisten  an,  findet 
sich  in  Stockhölzern  und  Klaftern,  an  altem  Holze 
und  an  Stangen :  dass  er  auch  an  jungen  Kiefern 
durch  seinen  Frass  an  dem  empfindlichen  Wurzel- 
knoten in  Gesellschaft  von  P.  hidens ,  Hylastes 
ater,  angnstatKS ,  Pissodes  notaüts  u.  a.  schade, 
wird  von  den  Einen  behauptet,  von  Andern  be- 
zweifelt. Das  Weibchen  legt  ziemlich  unregel- 
mässige Lothgänge  an.  Bisweilen  findet  man, 
vorzugsweise  an   stärkeren  Stämmen,    die  Larven 

.    .  Bostr.  Laricis. 

platzAveise  veremigt. 

Die  Lebensweise  und  Entwickelung  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
B.  tyi^ograplms  tiberein,  namentlich  kommt  auch  eine  zweite  Brut  zu 
Stande,  oder  in  zwei  Jahren  deren  drei.  Für  sich  allein  dürfte  der 
Käfer  weniger  von  Bedeutung   sein  als  andere  näher    besprochene  Arten. 

Feinde.  Folgende  Zehrwespen  sind  aus  den  Larven  erzogen 
worden:    Bracon  palpehrator ,  Pteromalus  suspensus  und  virescens  Rtzb. 

Gegenmittel.  Fangknüppel  muss  man  im  März  stecken,  im 
Juni  revidiren  und  durch  Enti-inden  die  vorhandene  Brut  tödten. 

108.  Der  scbarfzähnige  KiefernliorkeiLkäfer,  B.  acu- 
minatus  GU.^  dem  vorigen  am  ähnlichsten,  er  ist  ein  Drittel  so  breit 
wie  lang  und  sein  Fühlerknopf  erscheint  weniger  von  der  Spitze  her 
gedrückt  und  mit  drei  Quernähten,  welche  nicht  wie  dort  parallel  gehen, 
sondern  die  unterste  erhebt  sich  in  hohen  Bogenlinien  gegen  ihre  geraden 
Seitentheile.  Der  Körper  ist  hellbraun,  ziemlich  glänzend,  gelbbraun 
lang  abstehend  behaart ,  Fühler  und  Beine  sind ,  wie  bei  den  meisten 
Arten,  lichter.  Halsschild  nicht  sehr  dicht  punktirt,  in  der  vordem 
Hälfte  gekörnelt ,  ohne  glatte  Mittellinie ;  Flügeldecken  deutlich  punkt- 
streifig, auf  den  innern  Zwischenräumen  mit  einzelnen  grössern  Punkten 
versehen,  hinten  kreisförmig  ausgeliöhlt,  der  Nahtrand  daselbst  aber  stai'k 
erhaben  und  zahnartig  vorgezogen,  der  Seitenrand  dreizähnig,  jedoch  der 
oberste  Zahn  nur  höckerartig  angedeutet ,  der  unterste  dagegen,  etwa  in 
der  Mitte  der  Seitenwand  gelegen,  lang  und  spitz,  seltener  an  der  Spitze 
getheilt.  Das  Männchen  ist  um  ein  Drittel  kleiner  als  das  Weibchen.  — 
Mai  und  dann  öfter  wieder  Juni,  Juli,  August. 
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Die  Larve  hat  nichts  Eigenthümliches ,  ist  weiss,  durchscheinend, 
an  den  drei  ersten  Gliedern  dickwulstig,  am  massig  grossen  Kopfe 
glänzend  hellgelb,  an  den  Kinnbacken  kastanienbraun,  fast  nackt  und 
nur  nach  dem  Ende  hin  mit  äusserst  feinen  gelblichen  Härchen  besetzt 
(Henschel).  —  Zweite  Maihälfte,  Juni,  hinter  Kiefernrinde. 

Lebensweise.  Der  Käfer  schwärmt  im  Mai  und  bohrt  mit  Vor- 
liebe die  40 — 60jährigen,  aber  auch  L5 — 20jährige  Stämme  unter  der 
Krone  am  Stamme  oder  an  den  starken  Aesten  an,  also  an  Stellen,  wo 
die  Rinde  ziemlich  schwach  ist.  Am  Holze  angekommen,  wird  eine  ge- 
räumige Rammelkammer  angelegt,  wo  die  Paarung  erfolgt.  Von  hier 
aus  werden  3 — 5  strahlige  Sterngänge  gearbeitet ,  nicht  selten  von  zwei 
Käferpaaren.  Der  einzelne  Strahl  ist  gerade  oder  leicht  geschwungen, 
nie  gabelig  getheilt,  bis  7,8  cm  lang  und  nicht  selten  2,25  mm  breit 
und  greift  meist  tief  in  den  Splint  ein.  Die  Anzahl  der  Eier,  welche 
ein  Weibchen  legt,  beträgt  40 — 50;  denn  die  Larvengänge  sind  ver- 
einzelt und  manche  davon  schlagen  fehl.  Sie  sind  meist  kurz,  3  —  4  mal 
breiter  als  die  ^luttergänge ,  muschelförmig  ausgenagt,  gehen  tief  in  den 
Splint,  nicht  selten  in  das  Holz  und  sind  in  der  Regel  mit  bläulich 
grauem  Wurmmehle  erfüllt.  Die  Larvengänge  finden  sich  aber  auch  in 
anderer  Weise :  stark  geschlängelt,  sich  kreuzend  oder  vielfach  berührend, 
von  ausserordentlicher  Länge,  bis  13  cm,  und  nur  sehr  schwach  auf  dem 
Splinte  bemerkbar.  Nach  dem  Brutgeschäfte  stirbt  der  Käfer  draussen 
oder  in  den  Gängen.  Die  Entwickelung  geht  rasch  vor  sich ,  so  dass 
man  die  verschiedenen  Stände  zu  den  oben  angegebenen  Zeiten  antreffen 
kann  und  dass  bei  günstiger  Witterung  die  zweite  Bioit  im  Oktober 
beendet  ist,  in  weniger  günstiger  sich  jedoch  in  zwei  Jahren  drei  Gene- 
rationen entwickeln. 


Gattung  Pithyophthorus  Eichh.  weicht  hinsichtlich  der  Mundtheile 
von  Bostryclius  etwas  ab;  die  Unterlippe  ist  nämlich  gleichschenkelig, 
lang"gesti-eckt  -  dreieckig  mit  fast  geraden  Seiten  nach  der  Wurzel  ver- 
schmälert, über  dreimal  so  lang  wie  vorn  breit.  Die  bogigen  Erweite- 
rungen zur  Seite  stellen  die  Seitenränder  der  auf  der  Innenseite  gelegenen 
Zunge  dar,  deren  kurze  Spitze  zwischen  den  Grundgliedern  der  Taster 
hervorragt.  Tarsenglied  1  ist  grösser  als  die  beiden  anderen  zusammen- 
genommen. Ausserdem  ist  der  abschüssige  Tlieil  der  Flügeldecken  nur 
schwach  gehöhlt. 
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109.  Der  zifveizähnige  Kiefernlborkenkäfer,  P.  Udens 
Fab.  Fühlerkeule  oval  mit  drei  Quernähten,  von  fünf  Geisselgliedern  ge- 
tragen. Halsschild  vorn  stark  vei-engt,  eine  glatte  Mittelstrieme  als 
stumpfe  Längsleiste  heraustretend.  Flügeldecken  gereiht  punktirt  (nicht 
punktstreiög),  am  abschüssigen  Theile  nur  beim  Männchen  schw^ach  nieder- 
gedrückt, an  jeder  einzelnen  Decke  nach  der  Länge  muldenartig  vertieft 
und  dai'über  mit  je  einem  kräftigen,  nach  unten  gekrümmten  Zahne, 
wohl  auch  noch  mit  einem  Höckerchen  neben  der  Naht.  Beim  Weibchen 
sind  die  Flügeldecken  nur  neben  der  Naht,  und  zw^ar  schon  vor  der  ab- 
schüssigen Stelle  beginnend,  etwas  gefurcht  und  nicht  gezähnt.  Bisweilen 
sind  die  Flügeldecken  heller  braun  gefärbt,  als  der  übrige  Körper,  dessen 
Behaarung  sehr  schwach  auftritt.     Länge  2,5,  Breite  1  mm  $. 

Lebensweise.  Der  Käfer  bewohnt  vorzugsweise  Kiefern,  gern 
die  Meerstrandskiefer,  kommt  aber  auch  an  Fichten,  Lärchen  und  Wey- 
muthskiefern  vor,  und  zwar  im  Stangenholze,  besonders  in  den  Kronen 
älterer  Stangen  oder  an  noch  jüngerem  Holze,  findet  sich  aber  auch  auf 
Holzplätzen  in  den  kaum  armdicken  Asttheilen,  in  Astabiällen  der  Sehläge 
und  ausgerissenen  Pflanzen,  vermeidet  jedoch  überall  dicke  Rinde.  Von 
einer  Rammelkammer  aus  werden  Sterne  gearbeitet,  die  meist  5  —  7  strahlig 
sind.  Ihre  Zahl  und  Form  richtet  sich  natürlich  nach  der  Dicke  des 
Holzes,  immer  aber  schneiden  sie  tief  in  den  Splint  ein.  Wenn  sie  sich 
gehörig  entwickeln  können,  sind  die  Strahlen  bis  2,15  cm  lang,  vielfach 
geschlängelt  und  verschieden  weit,  bisweilen  nach  der  Rammelkammer 
zurückgerichtet  oder  an  den  Enden  gabelig  getheilt.  Die  wenig  zahl- 
reichen Larvengänge  greifen  tief  in  den  Splint,  namentlich  die  Puppen- 
höhlen am  Ende  derselben.  Man  findet  im  Winter  Larven  und  Puppen 
und  die  Käfer  im  Mai  schwärmend,  so  dass  eine  anderthalbige  Brut 
(also  drei  in  zwei  Jahren)  das  Gewöhnliche  zu  sein  scheint.  —  Dieser 
Käfer  findet  sich  in  Gesellschaft  von  B.  Laricis ,  einigen  Hylastes  -  Arten 
Pissodes  notatus  u.  a.  und  hat  schon  häufig  (Mark,  Oberschlesien,  Pommern) 
ganze  Kiefernkulturen  zerstört. 

Feinde.  An  Schlupfwespen  sind  aus  den  Larven  erzogen  worden : 
Bracon  Middendorffi,,  Spathius  hrevicaudis,  Phtrybohis  Hartigi  Rtzb. 

Gegenmittel,  a.  Reinhalten  der  Schläge  wird  viel  zur  Vor- 
beugung der  Schädigung  seitens  dieses  Käfers  beitragen,  ist  er  aber  vor- 
handen, so  müssen  b.  die  jungen  Pflanzen  vor  dem  Juli  ausgerissen  und 
verbrannt  werden.  Herr  v.  Bernuth  war  genöthigt  (1872)  über 
100,000  siebenjährige  Kiefernpflanzen  zu  verbrennen. 

Anm.  Der  sechszähnige  Fichtenborkenkäfer,  P.  chälco- 
graphns  L.,  steht  in  jeder  Beziehung  dem  vorigen    sehr  nahe,    hat   aber 
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im  männlichen  Geschlecht  hinten  jederseits  drei  mit  der  Naht  fast  gleich- 
laufende Zähnchen  und  ist  durchschnittlich  noch  etwas  kleiner  und  glän- 
zender. Von  den  Sterngängen,  welche  weit  zahlreichere  Larvengänge 
entsenden  als  die  des  vorigen  gibt,  das  Bruchstück  Fig.  58  b  auf  S.  222 
eine  Vorstellung.  Diese  Art  ist  ein  treuer  Begleiter  des  B.  typographus, 
zwischen  dessen  Gängen  sie  sich  bisweilen  ausbreitet,  noch  häufiger  je- 
doch die  Spitzen  und  Aeste  derselben  Bäume  bewohnt,  welche  jener 
angegangen  hat;  sie  geht  aber  auch  geringere  Stangenhölzer,  ausnahms- 
weise Kiefer  und  W  eymuthskiefer  (Nördlinger)  an  und  bringt  viele 
zum  Absterben. 


Gattung  Dryocoetus  Eichh.  Die  Unterlippe  ist  hier  breit,  herz- 
förmig-dreieckig und  verengt  sich  nach  der  Basis  hin  mit  bauchigen 
Seitenrändern,  so  dass  sich  die  grösste  Breite  an  der  Anheftungsstelle 
der  Taster  findet,  das  Grundglied  dieser  ist  am  grössten,  fast  doppelt  so 
breit  wie  das  nächste  und  beinahe  länger  als  die  beiden  übrigen  zu- 
sammengenommen;  die  Fühlergeissel  fünfgliedrig ,  der  ziemlich  kugelige 
Knopf  undeutlich  geringelt. 

110.  Der  zottige  Eichenborkenkäfer,  D.  vülosus  Fab.,  ist 
ein  kleiner,  höchstens  3  mm  langer,  im  männlichen  Geschlecht  kaum 
2,25  mm  messender,  lang  und  stark  fahl  behaarter  Käfer  von  rothbrauner 
bis  gelblich  rother  Farbe.  Das  Halsschild  verengt  sich  nicht  allmählich 
nach  hinten,  sondern  ist  durchweg  gleich  breit,  auf  seiner  ganzen  Ober- 
fläche beim  Männchen  grob  und  dicht  körnig  -  punktirt ,  beim  Weibchen 
glatt;  Flügeldecken  stark  punktreihig,  die  Punkte  nach  hinten  grösser 
die  Zwischenräume  sehr  fein  punktirt,  ihre  abschüssige  Stelle  zahnlos, 
beim  Männchen  nur  massig  eingedrückt. 

Dieser  Käfer  bewohnt  Eichen  und  auch  Rosskastanien,  arbeitet 
5,2  —  7,8  cm  lange  Wagegänge,  von  denen  die  nicht  zahlreichen  Larven- 
gänge theils  nach  oben,  theils  nach  unten  abgehen,  ihre  Puppenwiegen 
befinden  sich  nur  im  Baste.  Oefter  ist  die  Innenseite  der  Rinde  so  zer- 
fressen, dass  man  gar  keine  Gänge  unterscheiden  kann. 

Um  sich  vor  den  Angriffen  dieses  Käfers  zu  schützen,  hat  man  das 
anbrüchige  Holz  zu  entfernen  und  alle  Sorgfalt  auf  die  Kultur  der  Eichen- 
heister zu  verwenden. 

Anm.  Der  kleine  Buchenborkenkäfer, D.  &?cotor Hbst.  Dieser 
Käfer  stimmt  in  Bildung    der   Fühler   und  Mundtheile    mit    dem    vorigen 
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überein,  ist  aber  noch  kleiner,  indem  das  gi-össere  Weibchen  nur  2,25  mm 
misst.  Das  Halsschild  ist  länger  als  breit,  vorn  etwas  heller  gefärbt  und 
durch  nicht  dichte  Körnchen  rauh,  hinten  mehr  oder  minder  dicht 
punktirt,  aber  ohne  glatte  Mittelstrieme.  Die  Tlügeldecken  etwas  über 
1^2  Mal  so  lang,  stark  gereiht  -  punktirt,  in  den  Zwischenräumen  ein- 
zelner und  feiner  punktirt,  der  abschüssige  Theil  runzelig  -  punktirt  mit 
erhabener,  ungehöckerter  Naht,  beim  Männchen  ist  der  abschüssige  Theil 
mit  dem  vordem  mehr  verschmolzen,  bei  ihm  die  Stirn  mit  gelbem  Haar- 
schopfe  versehen.  Körperfarbe  pechschwarz,  aber  auch  heller,  besonders 
vorn,  Fühler   und  Beine  gelblichbraun. 

Dieser  Käfer  lebt  nur  unter  Buchenrinde  (in  Hainbuche  sehr  selten) 
und  arbeitet  veränderliche,  in  der  Eichtung  unbestimmte  Muttergänge; 
meist  halten  dieselben  eine  senkrechte  oder  schräge  Lage  ein;  die  Larven- 
gänge sind  sehr  fein,  stark  geschlängelt,  häufig  nach  dem  Muttergange 
hin  laufend. 


Gattung  Xyloteres  Er.,  durch  nur  v i  e  r gliedrige  Fühlergeissel  von 
allen  vorigen  unterschieden.  Stirn  beim  Männchen  tief  ausgehöhlt, 
Augen  vorn  ausgerandet,  Unterkiefer  mit  kurzem  am  Rande  gewimperten 
Lappen,  viergiiedrigen  sehr  kurz  kegelförmigen  Tastern.  Unterlippe  (b) 
gegen  die  Spitze  merklich  erweitert,  mit  dreigliedrigen,  kegelförmigen 
Tastern,  von  denen  die  zwei  ersten  Glieder  ziemlich  gleich  gross  sind. 
Die  drei  ersten  Glieder  der  dünnen  Füsse  fast  gleich  lang. 


Fig.  61. 


111.  Der  ]\[utzliolzl>orkenkäfer,  der  liniirte  ]\[adel- 

holzkäfer,  X  lincatus  Ol.  (Fig.  61).  Der  schief  ovale,  an  der  Spitze 
gerundete  Fühlerknopf  lässt  in  der 
Mitte  wenigstens  eine  Quernaht  er- 
kennen. Das  Halsschild  ist  fast  ku- 
gelig, beim  Weibchen  vorn  höher  ge- 
wölbt und  gekörnelt,  beim  Männchen 
platter  und  durch  wellenförmige  Quer- 
höckerchen  uneben,  die  von  vorn  nach 
hinten  ein  keilförmiges  Feld  darstellen. 
Flügeldecken  fein  gereiht  punktirt, 
hinten  gerundet  abfallend ,  nicht  ein- 
gedrückt. Körper  schwach  behaart, 
beim  Männchen  vom  etwas  auftalliger,  Xyioteres  lineatns. 


Unterlippe. 
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schwarz ,  Fühler ,  Schienen  sammt  Tarsen  und  Halsschiltl  hinten  roth, 
Flügeldecken  gelblich  roth,  an  Seitenrand,  Naht  und  in  einer  mittlen 
Längsstrieme  schwärzlich;  es  kommen  aber  auch  Abänderungen  vor: 
Halsschild  röthlich  scherbengelb  mit  schwarzem  Seiten-,  Vorderrande  und 
dergleichem  Mittelflecke,  Flügeldecken  röthlichgelb,  an  Naht,  Seitenrande 
und  einem  verwischten  Spitzenflecke  schwarz ,  oder  der  Käfer  ist  noch 
lichter,  mit  schwärzlichem  Kopfe,  am  vordem  Halsschildtheile  und  meist 
auch  an  der  Brust  bräunlich.  Länge  4,  Breite  1,75  mm.  —  Zeitig  im 
Frühjahre,  dann  wieder  im  Juli  an  verschiedenen  Nadelhölzern. 

Die  Larve  ist  weiss,  an  Stelle  der  Brustfüsse  mit  sechs  kurz  ko- 
nischen Höckern  versehen.  Der  braune  Kopf  trägt  kräftige  Kinnbacken. 
Weil  sie  in  ihrer  Wiege  zusammengeklappt  liegt,  der  Kopf  nahe  bei  dem 
After,  so  ist  der  Bauch  plattgedrückt,  der  Rücken  gewölbt.  Diese  Stellung 
entspricht  derjenigen,  in  welcher  die  gelbe  Larve  des  Äpoderus  coryli 
(S.  182)  in  ihrem  Blattwickel  angetroffen  wird.  —  Halber  Mai  und 
halber  Juni,  dann  halber  August,  September  im  Holze. 

Die  Puppe  ist  weiss,  am  Thorax  schwach  glänzend,  sonst  matt 
und  an  jeder  Körperseite  mit  4 — 5  etwas  nach  innen  und  rückwärts 
gerichteten  hakenartigen  Zähnen  versehen,  von  denen  der  vorderste  am 
kleinsten  bleibt.  Körperlänge  3,5  mm.  —  Sie  ruht  durchschnittlich 
vierzehn  Tage  in  ihrer  Wiege  mit  dem  Kopfe  dem  Muttergange  zu- 
gekehrt. 

Lebensweise.*)  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  allen  bis- 
herigen durch  ihre  Gänge  im  Holze  und  verräth  ihre  Gegenwart  durch 
ihr  Bolu-mehl.  Wie  alle  Bostrychiden  erscheinen  die  Käfer  zeitig  im 
Frühjahre,  bei  günstiger  Witterung  sogar  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Februar,  meist  jedoch  im  April.  Der  Mutterkäfer  wählt  nach  der 
Paarung  die  Stellen  zur  Eiablage  sehr  sorgfältig  aus:  stehende  Klötze 
(Stubben,  Stucken)  gefällten  Holzes,  liegende  Stämme,  besonders  aber  bei 
Windbrüchen  stehengebliebene  Stammreste  oder  auch  solche  liegende, 
welche  mit  den  Wurzeln  ausgerissen  worden  sind ,  von  stehenden 
Stämmen  nur  kränkelnde,  von  Rothfäule  ergriffene  oder  von  andern  In- 
sekten bewohnte,  dagegen  vermeidet  er  nach  B  e  1  i  n  g '  s  Erfahrungen  voll- 
kommen gesunde  Bäume  (wie  wohl  alle  Bostrychen)  und  vom  liegenden 
Holze  dergleichen  frisch  gefällte  so  wie  solche,  welche  bereits  einen  ge- 


*)  Die  Kenntniss  von  der  Lebensweise  dieses  nnd  des  in  der  folgenden  An- 
merkung besprochenen  Käfers  verdanken  wir  hauptsächlich  dem  auch  um  andere 
biologische  Aufklärung  hoch  verdienten  Forstmeister  Hrn.  Beling  in  Seesen. 
Tharander  Forstliches  Jahrb.  XXIII.  1.  S.   17 — 44. 
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wissen  Grad  von  Trockenlieit  überschritten  haben.  Bedeutende  Wind- 
brüche in  den  Fichtenwaldungen  des  Harzes  während  der  beiden  Winter 
1868  —  70  boten  reiches  Beol)achtungsinaterial  und  nahe  bei  einander  he- 
gende oder  stehengebUebene  Hölzer  von  verschiedener  Beschaffenheit  liessen 
während  der  Sommerzeit  1870  und  1871  das  Auswählen  der  legenden 
Weibchen  in  der  oben  angegebenen  Weise   erkennen. 

Mag  nun  das  Holz  liegen  oder  stehen,  so  bohrt  das  Weibchen  zu- 
nächst einen  kürzeren  oder  längeren  (bis  5  cm  und  darüber)  cylindrischen 
und  geraden  Gang  von  1,2  — 1,5  mm  Durchmesser,  welcher  eine  senk- 
rechte Richtung  zur  Achse  des  Stammes  hat,  also  nach  der  Markröhre 
gerichtet  ist.  Diese  Eingangsröhre  wird  von  der  Stelle  an,  wo  die  Eier 
beginnen,  zum  Mutter  gange,  dessen  weitere  Anlage  mit  dem  Raum- 
bedürfuisse  für  die  Eier  fortschreitet.  Er  ist  im  einfachsten  Falle  die 
blose  Fortsetzung  der  Eingangsröhre,  meist  jedoch  tritt  er  in  derselben 
Ebene  mit  dieser  in  zwei  Armen  auf:  der  eine  eine  rechtwinkelige  Ab- 
zweigung vom  Anfange  des  andern ,  oder  beide  in  verschiedenen  Ab- 
ständen rechtwinkelig  vom  Eingangsrohre,  beide  vom  Ende  dieses  letzten 
nach  rechts  und  links  in  demselben  Jahrringe  fortgehend,  in  andere  vor- 
dringend, der  eine  wenigstens,  der  Hauptsache  nach  aber  jeder  immer 
geradlinig.  An  der  oberen  und  unteren  Seite  der  Muttergänge  für  ste- 
hendes (mithin  vorn  und  hinten .  für  liegendes)  Holz  werden  nun  die 
ovalen  perlmutterglänzenden  Eierchen  in  unregelmässigen  Entfernungen 
von  2  bis  4  mm ,  meist  in  der  Weise  abwechselnd  gelegt ,  dass  einem 
Eie  an  der  einen  Seite  der  Zwischenraum  zweier  auf  der  entgegenge- 
setzten entspricht.  Zur  Aufnahme  des  Eies  nagt  das  Weibchen  eine 
längliche  Höhlung  in  der  Achsenrichtung  des  Stammes  und  verschliesst 
diese  dann  wieder  mit  Nagespänen,  so  dass  das  Ei  vom  Muttergange  aus 
nicht  sichtbar  ist.  Auf  solche  Weise  setzt  ein  Weibchen  nach  und  nach 
20-50  Eier  ab. 

Während  des  Brutgeschäftes  findet  man  bisweilen  auch  das  Männchen 
in  der  Eingangsröhre,  welches  sich  nur  in  so  weit  beim  Baue  betheiligen 
dürfte,  dass  es  die  Bohrspäne  aus  dem  Eingangsloche  herausdrängt.  Nach 
Beendigung  des  Brutgeschäftes  bleibt  das  Weibchen  an  irgend  einer  Stelle 
des  Mutterganges  und  hat  sich  noch  vorgefunden  bis  zur  Verpuppung 
der  Larven. 

Die  dem  Eie  entsprossene  Larve  liegt  Zeit  ihres  Lebens  eben  so 
eingekeilt  im  Holze  wie  jenes ,  zusammengeklappt,  Kopf  und  Aftermün- 
dung in  traulicher  Berührung,  beide  an  der  Verschlusswand  nach  dem 
Muttergange  hin.  Sie  kann  sich  trotzdem  nach  jeder  beliebigen  Richtung 
hindrehen   (wie    die   gestreckte,    im  Roggenhalme   eingekeiUe   Larve   der 
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Halmwespe  (Cej)}ius  pygmaeus) ,  die  man  beispielsweise  mit  dem  Kopfe 
nach  oben  gerichtet  findet,  obschon  unter  ihr  durchgenagte  Knoten  be- 
weisen, dass  sie  bereits  dort,  und  zwar  mit  dem  Koj)fe  nach  unten  ge- 
sessen hat.  Sie  erweitert  nach  Bedürfhiss  allmählich  ihre  Wiege,  an- 
fangs ringsum  gleichmässig ,  dann  mehr  in  die  Quere ,  schliesslich  der 
Länge  nach,  so  dass  sie  einen  von  ihr  vollkommen  erfüllten  ellipsoidischen 
Hohlraum  von  4  mm  Durchmesser  in  der  Achsenrichtung  des  Holzes 
und  1,8 — 2  mm  im  kleinsten  Durchmesser  darstellt.  Die  Larve  nähi-t 
sich  von  den  hierbei  erhaltenen  Bohrspänen,  ihre  Excremente  aber  legt 
sie  mit  Beihilfe  der  Kinnbacken  an  die  Scheidewand,  mit  welcher  die 
Stammmutter  den  Eiverschluss  bildete ,  und  verdickt  sie  dadurch.  Die 
in  Folge  dieser  Lebensweise  im  Holze  entstehende  Saftzersetzung  erzeugt 
schwarze  Pilze ,  welche  die  Larvenhöhle  und  die  Muttergänge  an  den 
Wänden  schwarz  färben,  gelegentlich  auch  mit  gefressen  werden,  aber 
hier  so  wenig,  wie  in  andern  Fällen  (B.  dispar,  Saxeseni),  wo  sie  eine 
lichte  Farbe  haben,  die  eigentliche  Nahrung  der  Larven  bilden,  wie  von 
verschiedenen  Seiten  angenommen  worden   ist. 

Die  Puppe  und  nach  ihr  der  frisch  ausgekrochene  Käfer  liegt  mit 
dem  Kopfe  nach  der  noch  unversehrten  Scheidewand  zwischen  Wiege 
und  Muttergang,  in  dieser  Stellung,  jedoch  auch  in  umgekehrter  bei 
durchbrochener  Scheidewand,  wut'de  er  in  der  Wiege  aufgefunden, 
im  letzten  Falle  hatte  er  sich  an  der  Verbindungsstelle  beider  um- 
gedreht, oder  war  aus  dem  Baue  gekrochen  und  wieder  in  denselben 
zurückgekehrt,  um  sich  vollständig  auszufärben  und  zu  kräftigen. 

Man  hat  die  Gänge  dieser  Käfer,  welche  nach  vollkommener  Ent- 
wickelung  aller  Larven  bei    einem  Längsschnitte    durch    das    Holz    etwa 

folgendes  Bild  geben,  ■ jJ pL-j j Leite rgänge    genannt. 

Die  kurzen  Striche  bezeichnen  die  Wiegen,  welche  nach  dem  Innern 
des  Stammes  zu  kürzer  werden,  so  lange  die  Kolonie  noch  in  der  Ent- 
wickelung  begriffen  ist. 

Die  ungefähr  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  ausgebildeten  Käfer 
schwärmen  und  bringen  in  gleicher  Weise  eine  zweite  Brut  zu  Stande. 
In  dem  einen  Falle  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  Puppen  über- 
wintert haben  würden ,  wenn  der  Stamm  im  Forste  liegen  geblieben 
wäre.  Nach  den  angestellten  Beobachtungen  scheint  es,  als  wenn  auch 
die  Käfer  der  zweiten  Brut  vor  Winters  ihre  Wiege  verlassen,  es  konnte 
aber  nicht  ermittelt  werden,  wo  sie  ihr  Winterquartier  aufschlagen ;  denn 
es  Hessen  sich  an  Stellen,  wo  die  Käfer  sehr  häufig  gewesen  waren,  nur 
ausserordentlich  wenige  unter  dem  Moose  am  Fusse  der  Bäume  auffinden. 
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Die  Zeit  zur  Entwickelung  einer  Generation  beläuft  sich  auf  sechs 
bis  zehn  Wochen,  von  welchen  etwa  ^/g  auf  den  Ei- ,  ein  anderes 
Sechstel  auf  den  Puppenstand,  die  übrigen  ^/^  auf  das  Larvenleben  ent- 
fallen. Dieser  Zeitunterschied  kommt  auf  Rechnung  des  Wetters,  welches 
von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  ist,  namentlich  bewirken 
anhaltend  rauhe  und  nasse  Tage  entschiedene  Verzögei-ung ,  auch  voll- 
ständige Zerstörung  der  Brut;  denn  es  wurden  bei  Beobachtung  der 
ersten  wie  der  zweiten  Brut  todte  Larven  und  Puppen  in  den  Gängen 
aufgefunden  oder  die  fertigen  Käfer  nicht  mehr  anwesend,  wenn  das  Holz 
von  Feuchtigkeit  infolge  anhaltender  atmosphärischer  Niederschläge  durch- 
drungen war. 

Als  Ausnahmsfälle  in  der  Oekonomie  des  X.  lineatus  sei  noch  erwähnt, 
dass  vereinzelt,  wahrscheinlich  wegen  des  noch  zu  grossen  Saftreichthums 
der  befallenen  Stämme,  auch  Gänge  vorgekommen  sind,  welche  das  Holz 
kaum  berührend,  hinter  der  ßinde  verliefen,  und  dass  Hr.  Picht  den 
Käfer  auch  in  Birken  und  Hainbuchen  angetroffen  hat. 

Gegenmittel.  Das  plötzliche  und  massenhafte  Auftreten  des 
Käfers  erschwert  es  der  Forstverwaltung  und  den  Holzkäuferu,  Vorbeu- 
gungen gegen  den  Schaden  zu  treffen,  indem  es  öfter  an  hinreichender 
Arbeitskraft  gebricht,  um  dem  Anbohren  durch  Entrinden  des  Holzes 
zuvorzukommen,  da  letzteres  doch  in  den  wenigsten  Fällen  bis  zu  Anfang 
des  April  oder  bei  warmem  Wetter  noch  früher  abgefahren  und  auf 
diese  Weise  in  Sicherheit  gebracht  werden  kann. 

Nun  ist  es  aber  nicht  der  Mangel  an  Rinde,  welcher  das  Holz 
vor  Leitergängen  schützt,  sondern  der  Oberflächenzustand,  in  welchen  es 
durch  die  Entrindung  versetzt  wird :  entweder  der  Harzüberzug,  der  sich 
über  diejenigen  Stämme  bildet,  welche  zur  Saftzeit  abgeschält  worden 
sind ,  oder  das  schnelle  Austrocknen  des  unter  der  Rinde  immer  länger 
Aveich  bleibenden  Splintes.  Ist  vor  der  Flugzeit,  die  nach  Obigem  zwei- 
mal eintritt,  keiner  von  diesen  beiden  Zuständen  am  Holze  erzielt,  so 
gewährt  das  Entrinden  keinen  Schutz.  Solche  Fälle  mögen  wohl  vor- 
gelegen haben,  wo  man  entrindetes  Holz  dennoch  angebohrt  ge- 
funden hat. 

Mein  Vorschlag  ginge  nun  dahin,  unter  allen  Umständen  dasjenige 
Werkholz,  welches  zu  Spaltwaaren  bestimmt  ist  (Böttcher-,  Schachtel-, 
Schindelholz  etc.)  zu  entrinden,  auch  das  Bauholz,  sofern  Arbeitskräfte 
dazu  vorhanden  sind,  und  das  werth vollste  von  ihm  mit  einem  Theer- 
anstriche  zu  versehen,  gleichzeitig  aber  auch  von  dem  zu  verkohlenden 
Holze  einige  Stämme  als  Fangbäume  liegen  zu  lassen,  welche  Ende 
Juni  verkohlt  werden  müssen,   um  die  Brut  im  Innern  zu  zerstören. 
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Anm.  Der  grosse  Buchenholzkäfer,  X.  (Trypodendron)  do- 
mesticus  L.,  ist  als  besondere  Gattung  darum  abgeschieden  worden,  weil 
der  gegen  die  Spitze  erweiterte  Fühlerknopf  einwärts  mit  einem  kleinen 
Zähnchen  versehen  ist.  Das  Halsschild  ist  fast  kugelig,  beim  Weibchen 
in  der  vordem  Hälfte  stark  gekörnelt ,  die  Körnchen  in  der  Mitte  des 
Vorderrandes  zu  kurzer ,  erhabener  Querlinie  vereinigt ,  beim  Männchen 
weniger  stark  gewölbt,  wellenförmig,  querhöckerig  und  stärker  behaart. 
Flügeldecken  fast  doppelt  so  lang  wie  zusammen  breit,  punktreifig,  ihre 
Spitze  neben  der  Naht  nur  tiefer  gefurcht,  grau  -  scherbengelb ,  an 
Naht  und  Seitenrande  schwarz,  nie  jedoch  mit  schwarzer  Mittelstrieme. 
Der  übrige  walzige  Körper  ist  glänzend  schwarz ,  dünn  hellflaumhaarig. 
Fühler  und  Taster  scherbengelb.     Länge  reichlich  3,5,  Breite  fast  2  mm. 

Dieser  Käfer  gehört  zu  den  gemeinsten  Arten,  und  scheint  in  allen 
Hölzern  vorzukommen.  Ratzeburg  erwähnt  nur  Nadelhölzer,  während 
Henschel  die  Rothbuche  als  hauptsächlichsten  Wohnort  anführt.  Auch 
er  ist  nur  technisch,  nicht  physiologisch  schädlich.  Nach  Beling's 
Beobachtungen  stimmt  seine  Lebensweise  mit  der  des  vorigen  überein, 
jedoch  konnte  noch  keine  zweite  Brut  von  ihm  festgestellt  werden,  wohl 
aber  die  Ueberwinterung  an  der  Geburtsstätte. 

112.  Der  ungleiche  Borkenkäfer,  Anisandrus  (Bos- 
tnjclws)  dispar  Fab.  (Fig.  62)  {S  B.  hrevis  Pz. ,  9  B.  thoracicus  Pz,). 
Diese  Art  Aveicht  durch  die  verschiedene  Gestalt  der  beiden  Geschlechter, 
durch  den  Mangel  eines  Eindrucks  am  Flügeldeckenende  und  durch 
Xylohortts  am  nächsten  stehende,  jedoch  eigen- 
thümliclie    Bildung     der    Mundtheile    von    Bo-  '^'  ^^' 

stryclms    ab.      Die    fünfgliedrige  Fühlergeissel 
ist    viel    küi-zer    als    der    Schaft,    ihr    zweites 

Glied  quer,   der  Knopf  gross,  schief  eiförmig,  ^  q 

mit  Andeutung  von    nur    einer  Naht,  welche  ""'  '     ' 

den     Wurzeltheil    halbmondförmig     erscheinen  Ungleicher  Borkenkäfer 

lässt.     Das    erste    Glied    der    Lippentaster    ist 

etwas  blasig  aufgetrieben  und  nicht  flauschartig  behaart,  sondern  nur  an 
der  Spitze  mit  wenigen  ungleich  langen  Borsten  besetzt.  Der  Käfer  ist 
pechbraun  bis  pechschwarz,  fein  behaart,  an  Fühlei-n  und  Beinen  röthlich 
gelbbraun;  die  vordere  Hälfte  des  stark  gewölbten,  beim  Weibchen  in 
der  Mitte  etwas  buckeligen  Halsschildes  ist  dicht  gekörnelt,  die  hintere 
fein  punktirt.  Flügeldecken  punktirt  gestreift  mit  breiten,  sehr  feinreihig 
punktirten  Zwischenräumen,  hinten  in  einer  schrägen  Ebene  bei 
beiden    Geschlechtern   abfallend-,   beim   weit   seltneren   Männchen   breiter 
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als  das  Halsschild  und  zusammen  fast  halbkugelig,  beim  AV eibchen  kurz- 
walzig,  so  dass  der  Längeudurchmesser  den  der  Breite  etwa  um  ein 
Viertel  übertrifft.  Länge  des  helleren  Männchens  kaum  2,  des  Weibchens 
2,5  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  zeigt  sich  urplötzlich  und  richtet  an 
einer  Stelle  bedeutenden  Schaden  au,  verschwindet  aber  auch  eben  so 
schnell  wieder,  so  dass  seine  Beobachtung  einem  glücklichen  Zufalle  an- 
heimgegeben ist.  Seit  Schmiedberger  (1827)  galt  er  lange  Zeit  nur 
als  Obstbaumverderber ,  er  hat  sich  später  aber  auch  als  forstschädlich 
(z.  B.  an  jungen  Eichen)  erwiesen  und  gi-eift  die  verschiedensten  Laub- 
hölzer an,  vorherrschend  aber  gesunde  und  vorzüglich  junge,  wie 
Apfel-,  Pflaumen-,  Birnbäume,  Eichen,  Ellern,  Buchen,  Birken,  Ahorn, 
Platanen,  Eosskastanien,  Granatbäume,  Koelreuteria  j)aniciilata  u.  a. 
Zeitig  im  Frühjahre  erfolgt  der  Anflug  und  man  trifft  vereinte  Pärchen 
ausserhalb  der  Gänge  nicht  selten  an.  Der  Mutterkäfer  bohrt  sich  wag- 
recht in  die  Einde  und  in  gleicher  Höhe  unter  rechtem  Winkel  seitwärts, 
einem  Jahrringe  folgend,  einen  Bogengang,  welcher  einseitig  den  Stamm 
bis  zu  drei  Viertel  umgibt.  Stellenweise  wird  dieselbe  ausgebuchtet  und 
mit  einigen  Eiern  beschenkt,  die  mit  Bohrniehl  abgeschlossen  werden. 
Die  Larven  fressen  sich  nun  meist  nach  oben  hin,  jede  ihren  eigenen 
Gang,  einander  ausweichend,  aber  auch  zusammenstossend,  so  dass  die 
Ausnagungen  sehr  ungleichmässig  ausfallen.  Die  fertigen  Käfer  fressen 
sich  heraus  und  kehren  auch  wieder  nach  der  Wiege  zurück,  bis  sie 
völlig  ausgefärbt  sind.  In  jedem  Brutraume  finden  sich  die  Käfer  in 
verschiedenen  Mengen  von  5  —  20  Stück.  Nach  Schmidberger' s  Mei- 
nung legt  ein  Weibchen  bis  40  Eier  ab.  Am  24.  Juni  fand  derselbe 
in  den  meisten  Gängen  die  noch  jungen  unausgefärbten  Käfer;  er  verlor 
durch  Verblutung  22  von  42  Stück  Topfapfelbäumen,  nachdem  sich  am 
3.  Mai  der  erste  Käfer  gezeigt  hatte.  Diejenigen  Stämmchen  nur  wurden 
gerettet,  aus  denen  der  sich  einbohrende  Käfer  noch  herausgeholt  werden 
konnte,  weil  bei  diesen  noch  kein  Saftausfluss  erfolgte. 

Im  Oldenburgischen  wiu'den  auf  einer  Fläche  von  4 — 5  Hektar  über 
3000  Eichenheister  im  JuH  und  Aug-ust  (1872)  von  dieser  Art  angebohrt 
und  getödtet. 

Gegenmittel.  Ungesäumtes  Herausnehmen  und  Verbrennen  der 
befallenen  Stämmchen  ist  das  einzige  Schutzmittel  vor  weiterer  Verbrei- 
tung; dieses  Ungeziefers. 
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Gattung  Splintkäfer,  Stutzborkenkäfer,  Scolytus  Geoffr.  Eccopto- 
gaster  Hbst. ,  ist  auf  den  ersten  Blick  an  dem  vom  zweiten  Ringe  an 
schräg  nach  oben  steigenden  Bauche  zu  erkennen ,  der  das  Hintenab- 
fallen der  Flügeldecken  überflüssig  macht,  welche  gestutzt  sind.  Die 
Fühlergeissel  besteht  aus  sechs,  allmählich  an  Länge  abnehmenden 
Gliedern  und  trägt  einen  eiförmigen,  zusammengedrückten  und  undeutlich 
geschweift  geringelten  Endknopf.  Kopf  vorstehend,  Augen  länglich,  vorn 
stark  ausgebuchtet.  Halsschild  massig  gewölbt,  nie  mit  Längskiel  ver- 
sehen. Vorderschienen  mit  grossem  Endhaken ,  am  Aussenrande  unbe- 
welu't;  drittes  Fussglied  zweilappig.  —  Unterkiefer  mit  einem  dicht  be- 
wimperten Lappen  und  viergliedrigen,  kegelförmigen  Tastern;  Unterlippe 
nach  vorn  erweitert,  mit  dreigliedrigen  Tastern,  deren  Endglied  fast  ahl- 
förmig  ist. 

Die  zahlreichen,  schwer  unterscheidbaren  Arten  scheinen  ausschliesslich 
Laubhölzer  und  zwar  höheren  Alters ,  zu  bewohnen ;  unsere  heimischen 
überwintern  meist  als  fast  erwachsene  Larven  und  schwärmen  im  Mai, 
Juni. 

Tabelle  tür  die  hier  besprochenen  Arten: 

a.  Grösste  Arten  4,5  bis   6  mm. 

b.  Zwischenräume  der  Flügeldecken  nur  mit  einer  Punktreihe,  dritter 

Bauchring  (ß)  mit  einem  starken  Höcker.     Nur  an  Birke: 

Sc.  Ratzeburgi. 
bb.  Zwischenräume    mit    2 — 3    Puuktreihen ,    3.    und    4.    Bauchring    mit 
einem  Höckerchen  am  Hinterrande.     Vorzugsweise  in  Rüster: 

Sc.  destnictor. 
aa.  Ivleinere,  bis  höchstens  4  mm  lange  Ai-ten. 

c.  Punkte   in   den   Streifen   und   auf  den   Zwischenräumen    der  Flügel- 

decken ungefiihr  von  gleicher  Stärke.     Bauch  ohne  Höckerchen. 

d.  Halsschild    auf   der  Scheibe    sehr    fein   und    dicht    punktirt;    grössere 

Art  an  Eichen : 

Sc.  intricatus. 

dd.   Halsschild  auf  der  Scheibe  mit    tiefen ,    länglichen  Punkten :  kleinere 
Art  an  Pflaumenbäumen : 

Sc.  rugulosus. 

cc.    Punkte     der    Zwischenräume    merklich    feiner    als    in    den    Streifen. 
Halsschild  äusserst  fein  und  einzeln  punktirt.     An  Obstbäumen: 

Sc.  Pruni. 

113.  Der  grosse  Rüstern-Splintkäfer,  Sc.  destnictor  Ol. 
(Eccoptogaster  scolytus  F.  Ratzb.,  Fig.  63)  ist  schwarz,    an    den  Flügel- 
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decken  gewöhnlich  röthhchbraun    mit    dunklerer  Mitte,    eben    so  an  den 
Beinen  und  Fühlern  heller  braun,      Halsschild  breiter  als  lang,    voi'n  all- 
mählich und  schwach  verengt,  hier  und  hinten  gerade  abgestutzt,  auf  der 
polirten  Fläche    fein   und  gieiclimässig ,    auf    der   Mittellinie    aber    kaum 
punktirt,    so   zwar,    dass    die  Zwischenräume    bedeutend    grösser  als  die 
Punkteindrücke    sind.      Schildchen    gross,    drei- 
eckig,   tief  im  Grunde    eines    keilförmigen  Ein-  p.    gg 
Schnittes    der  Deckschildwurzeln.     Flügeldecken 
fast   viereckig,    nicht    breiter    und   wenig  länger 
als  das  Halsschild ,    an  den  Seitenrändern   nach 
hinten  verschmälert,  am  äussersten  Ende  schwach 
eingedrückt.   Die  Naht  liegt  sehr  tief  und  kommt 
erst  an  der  Spitze  in  gleiche  Höhe  mit  der  übrigen 
Fläche ,    so    dass    zwischen    beiden  Decken   sich 
vom  Schildchen  her  eine  keilförmige  Vertiefung 
einzuschieben  scheint.     Die  Oberfläche  ist  massig 
punktstreifig,  die   Zwischenräume  sind  breit,   in 
mehreren    nicht   vollkommenen    Reihen  fein              Scoiytus  destructor. 
punktirt.    jNIitten  auf  dem  Hinterrande  des  dritten 

und  vierten  Bauchringes  ein  Höckerchen :  beim  Männchen  der  letzte  Bauch- 
ring mit  einem  flachen  Grübchen ,  und  die  Stirn  mit  borstenartiger  gelber 
Behaarung.  Länge  6,  Breite  reichlich  2,5  mm,  ein  kräftiges  $.  —  Sehr 
verbreitet  (in  Deutschland,  England,  Russland,  Schweden).  Hinter  Rüstem- 
rinde  fast  das  ganze  Jahr,  Schwärmzeit  im  Mai,  Juni. 

Die  Larve  ist  an  den  drei  ersten  Gliedern  merklich  aufge- 
trieben, auf  dem  Rücken  des  gTössten  ersten  mit  vier  dunklen  drei- 
eckigen Chitinplättchen  besetzt,  der  Kopf  lang  und  schmal  mit  deut- 
licher Fühleranlage;  schwach  behaart.  —  Vom  Juli  ab  über  Winter 
hinter  der  Ulmenrinde. 

Die  Puppe  lässt  den  künftigen  Käfer  erkennen  und  hat  keine 
weitere  Eigenthümlichkeit.  —   April  (Mai). 

Lebensweise.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  und  noch  etwas 
später  erscheinen  die  Käfer  an  den  Rüsterstämmen,  älteren,  aber  auch 
jüngeren,  kranken  und  gesunden.  Von  einem  Rindenrisse  aus  bohrt  das 
Weibchen  schief  nach  innen  und  legt  wohl  auch  den  Grund  zu  seinem 
etwa  30  (höchstens  50  mm)  langen  Lothgange  an,  dann  kommt  es  wieder 
hervor  und  zeigt  seine  Leibesspitze  im  Eingange  des  Bohrloches,  um  sich 
von  einem  der  Männchen  aufsuchen  zu  lassen,  die  geschäftig  am  Stamme 
auf-  und  absteigen,  in  der  Erwartung  ein  williges  Weibchen  aufzufinden. 
Mit  abgewendetem  vorderen  Theile  verbinden  sich  die  beiden  Hinterenden 

T  as  chenb  er  g,  Praktische  Insektenkunde.    II.  16 
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meist  unter  einem  spitzen  Winkel  und  bleiben  3 — 6  Minuten  vereinigt. 
Das  Weibchen  geht  dann ,  ab  und  zu  zurückkommend ,  in  das  Innere 
und  führt  sein  Brutgeschäft  aus.  Die  Larven  fressen  beiderseits  enge 
und  dichte  Gänge  unter  ziemlich  rechtem  Winkel ;  diese  werden  bis  über 
100  mm  lang  und  am  Ende  oft  breiter  als  der  Muttergang.  Sie  ver- 
zweigen sich  bisweilen    strahlenartig    und  sind  ungemein  zierlich;  in  un- 

Fig   64 


Brntgiinge  von  Scolytus  destructor. 

serer  Abbildung  Fig.  64  gehen  sie  verworren  durcheinander  und  sind 
auch  die  Muttergänge  ausnahmsweise  kurz.  Ich  besitze  ein  Rindenstück 
der  Rüster,  welches  sehr  ähnlich  der  Abbildung  ist,  welche  Ratzeburg 
(Forstinsekten  Taf.  XI.  2)  von  seinem  E.  destructor  unter  Birkenrinde 
gibt.  Die  Larven  überwintern  hier,  wenn  nicht  schon  die  altern  zu 
Puppen  werden.  Der  Käfer  ist  vereinzelt  auch  hinter  Eschenrinde  an- 
getroffen worden. 

Feinde.  Aus  den  Larven  wurden  folgende  Schlupfwespen  er- 
zogen: Bracon  Curtisi,  initiatellus,  Middendorffi,  mimdissimm,  Spathius 
exannulatits,  Hemiteles  modestus  Gr.  Iclineumon  namis,  Elachestus  leuco- 
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gramma,  Pteromalus  himaculatus  Spin,,  hrunnicans,  lanceolatus,  vallecula 
Rtzb.,  capHatus  Forst. 

Gegenmittel.  Indem  der  Käfer  allein  oder  mit  dem  kleineren, 
in  ganz  ähnlichen  Gängen  wohnenden  Sc.  midtistriatus  Mrsli.,  (s.  Anm.) 
die  Rüstern  so  lange  bewohnt,  bis  er  sie  getödtet  hat,  so  muss  man  be- 
sonders in  Alleen  und  Parkanlagen  ein  wachsames  Auge  auf  diese  Bäume 
richten  und 

a.  vom  Juli  ab  die  mit  der  Brut  behafteten  und  halb  todten  Bäume 
entfernen,  die  Rinde  mit  der  Brut  aber  verbrennen,  damit  die  ausfliegenden 
Käfer  in  der  Nähe  der  Dörfer  etc.  keine  ferneren  Brutbäume  aufsuchen. 
Die  einmal  befallenen  Bäume  können  als  Fangbäume  betrachtet  und 
müssen  als  solche  behandelt  werden. 

b.  Durch  einen  Anstrich  mit  der  Leinweber' sehen  Composition 
(S.  219),  der  freilich  bis  auf  die  stärkeren  Aeste  ausgedehnt  werden 
müsste,  liessen  sich  gewisse  Bäume  vor  dem  Anfluge  schützen.  Der  An- 
strich wäre  anfangs  Mai  vorzunehmen. 

Anm  1.  Der  kleine  Rüsternsplintkäf er ,  Sc.  mnltistriatus 
Marsh,  ist  höchstens  3,37  mm  lang  und  am  stark  eingedrückten  Hinterleibe 
des  Männchens  (vorn  am  2.  Bauchringe)  mit  einem  grossen,  in  wagerechter 
Richtung  rückwärts  stehenden  zapfenartigen  Zahne  versehen ;  Flügeldecken 
dicht  punktstreifig,  die  abwechselnden  Streifen  an  Grösse  wenig  unter- 
schieden, an  der  lichteren  Spitze  verworren  punktirt;  Körper  schwarz, 
Flügeldecken  braun,  Beine  gleich  der  Spitze  letzterer  noch  heller  (rotli- 
braun),   Fühler  gelbbraun. 

Die  lothr echten  Muttergänge  dieses  Käfers  sind  kaum  breiter  als 
1,12  mm  und  nicht  viel  über  39  mm  lang  mit  nur  einem  Bohrloche 
versehen;  die  anfangs  sehr  dünnen,  zahlreichen  Larvengänge  sind  in  der 
"Weise  angelegt,  wie  bei  der  vorigen  Art,  sie,  wie  die  Puppenwiegeu  und 
Muttergänge,  greifen  nur  oberflächlich  in  den  Splint.  Die  Fluglöcher 
sind  wie  mit  Vogeldunst  geschossen. 

Anm.  2.  Der  Hainbuchen-Splintkäfer,  Sc.  (Eccopto gaster) 
Carpini  Er.  ist  glänzend  schwarz,  an  den  Flügeldecken  oft  röthlich,  an 
Fühlern  und  Beinen  röthlich  gelbbraun.  Das  Halsschild  ist  fast  etwas 
breiter  als  lang,  ziemlich  stark  punktirt,  die  Flügeldecken  sind  hinten 
kaum  verschmälert,  die  Funkte  ihrer  abwechselnden  Reihen  an  Grösse 
kaum  verschieden,  öfter  in  einander  laufend  und  nicht  durchweg  parallel. 
Der  Hinterleib  ist  eingedrückt  und  ohne  Höckerchen  oder  Zälmchen. 
Länge  2,16  —  3,28  mm. 

Das  Käferchen  kommt  an  Hain-  oder  "\^' eissbuchen  vor  und  zwar 
meist  an  altersschwachen,  dem  Tode  verfallenen  Bäumen.     Das  Weibchen 
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bohrt  nur  den  Stamm  an  und  arbeitet  einen  ziemlich  unter  rechtem  Winkel 
die  Achse  schneidenden  "VVagegang,  der  meist  die  Länge  von  4,5  mm 
nicht  übertrifft  und  auf  dem  Splinte  wenig  sichtbar  ist.  Die  Larvengänge 
sind  nicht  zahlreich,  streichen  weit  aus  und  schlängeln  sich  sehr  stark 
und  unregelmässig;  schon  vor  den  Puppenwiegen  greifen  sie  etwas  tiefer 
in  den  Splint  ein,  während  diese  selbst  noch  tiefer  in  demselben  liegen. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hei-vor,  dass  diese  Art  eine  nur  unter- 
geordnete forstliche  Bedeutung  besitzt. 

114.  Der  Birkensplintkäfer,  Sc.  Bafseburgi  Janson  {Eccopi. 
clestriictor  Rtzb.),  lebt  gleich  den  Rüsternsplintkäfern,  aber  an  der  Birke. 
Er  ist  noch  grösser,  als  Sc.  destructor^  hat  nur  eine  Punktreihe  auf  jedem 
Zwischenräume  der  punktsti-eifigen  Flügeldecken,  diese  sind  bis  zum 
Hinterrande  an  der  Naht  vertieft,  der  Kopf  hat  vorn  einen  Längskiel, 
das  dritte  Bauchglied  des  Männchens  eine  starke  Warze,  das  vierte  einen 
stark  vortretenden,  in  der  Mitte  gebuchteten  Hinterrand,  der  Rüssel  eine 
kurze  Längsleiste.  Halsschild  kaum  länger  als  breit,  vorn  gebuchtet,  auf 
der  Fläche  fein  pvinktirt. 

Lebensweise.  Der  bisher  nur  an  der  Birke  beobachtete,  meist 
alte,  kränkelnde  Stämme  angehende  Mutterkäfer  legt  gerade  Lothgänge 
von  2,25  mm  Breite  und  bis  78  mm  Länge  an.  Die  dichten  Larven- 
gänge verlaufen  etwas  unregelmässig  und  enden  mit  den  Puppenwiegen 
in  der  Rinde.  Die  zahlreichen,  in  senkrechten  Reihen  angeordneten 
Löcher,  welche  manchen  alten  Birkenstamm  schon  aus  der  Entfernung 
kennzeichnen,  sind  keine  Luftlöcher,  welche  einem  Muttergange  ent- 
sprechen, sondern  eine  Eigenthümlichkeit  gerade  dieser  Art.  Der  Käfer 
nagt  nämlich,  ohne  damit  das  Brutgeschäft  zu  verbinden,  dicht  unter  der 
äusseren  Rinde  in  lothrechter  oder  schräger  Richtung  verlaufende  Gänge, 
die  er  mit  zahlreichen  Luftlöchern  versieht,  selbst  auch  die  Scheidewand 
zweier  benachbarten  durchbeisst.  Nach  AI  tum 's  Beobachtung  bedient 
sich  nicht  selten  der  Xyloteres  lineatus  dieser  Löcher  zum  Eingehen 
und  schliesst  ihnen  seine  Gänge  in  das  Holz  an,  so  dass  man  den  Birken- 
splintkäfer als  Verfertiger  in  Verdacht  haben  könnte.  Auch  dringen 
Feinde,  wie  Nemosoma  u.  a.  Rindenkäfer  durch  solche  zahlreiche  Löcher 
leicht  ein-,  denn  man  findet  kaum  begonnene  oder  fast  fertig  gestellte 
Larvengänge,  aber  ohne  Brut. 

Der  Schaden  vonseiten  dieser  Art  ist  kein  sehr  erheblicher. 

A  n  m.  Der  E  i  c  h  e  n  -  S  p  1  i  n  t  k  ä  f  e  r ,  Sc  (Eccopt.)  intricatus  Rtzb. 
(pygmaetts  GIL),  ist  höchstens  3,36  mm  lang,  ohne  Höckerchen  oder 
Zahn  an  irgend  einem  Bauchringe.     Halsschild  fast  breiter  als  lang,  fein 
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und  dicht  auf  der  Scheibe,  beinalie  runzelig  an  den  Seiten  punktirt. 
Flügeldecken  punktstreifig  und  zwar  sehr  dicht,  indem  die  Punkte  auf 
den  Zwischenräumen  sich  von  denen  der  Streifen  kaum  unterscheiden, 
jene  ausserdem  fein  gerunzelt,  so  dass  die  Oberfläche  mehr  matt  erscheint. 
Naht  dicht  hinter  dem  Schildchen  vertieft,  aber  ohne  rinnenartigen  Fort- 
satz dieser  Vertiefting. 

Dieser  Käfer  legt  hinter  Eichenrinde  scharf  in  den  Splint  eingreifende, 
höchstens  26  mm  lange  und  2,25  mm  breite  Wagegänge  an.  Die  30 
bis  40  von  diesen  abgehenden,  anfangs  sehr  feinen  Larvengänge  werden 
an  den  Enden  bis  7,17  mm  breit  und  erreichen  eine  Länge  bis  zu  10  cm. 
Indem  der  Käfer  altes  und  junges  Holz  angreift,  kann  er  letzteres  tödten, 
wie  die  50,000  im  Bois  de  Vincennes  (1836)  getödteten  25 — 30jährigen 
Eichen  bewiesen  haben. 

115.  Der  glänzende,  grosse  01bstt>anni-Splintk.äfer, 

Sc.  Pruni  Rtzb.   (Fig.   65)    ist    entweder    glänzend  schwarz,    an  Fühlern 
und  Beinen  rothbraun,  oder  die  Flügeldecken  sind  braun,  bisweilen  auch 
der    Vorder-    und    Hinterrand    des    Hals- 
schildes.    Dieses  ist  fast  so  lang  wie  breit,  ^'s-  65. 
nach  vorn  verengt,  äusserst  fein  und  weit- 
läufig   punktirt.      Die    nicht    breiteren   und 
nur     wenig    längeren,     hinten    etwas    ver- 
schmälerten     Flügeldecken     sind     an     der 
Nahtwurzel    vertieft,    auf   der   Fläche    fein 
punktirt     gestreift     und     mit     einer     noch 
feinern  Punktreihe  in  iedem  der  Zwischen-                      c,   i  i.     ti     • 

•^  Scolytus  Prüm 

räume   versehen.       Länge    4,    Bl'eite    2    mm.  in  der  Rückenansicht  natürlicher 

.  Grösse  und  vergrösserten  Seiten- 

Lebensweise.      Diese     Art     lebt  iimrissen. 

zwischen    Bast    und   Splint   der   Pflaumen-, 

Kirsch-,  Apfel-  und  Birnbäume,  auch  der  Traubenkirschen  und  des  Weiss- 
dorns und  scheint  an  den  Obstbäumen  die  Aeste  häufiger  zu  bewohnen 
als  den  Stamm.  Der  Muttergang  ist  in  der  Regel  etwas  gebogen  und 
lothrecht  in  der  Hauptrichtung.  Die  Larvengänge  schliessen  sich  seitlich 
daran  an  und  nehmen  gewöhnlich  ihr  Ende  in  der  Rinde.  Im  Mai  und 
Juni  wird  das  Brutgeschäft  betrieben  und  die  Eutwickelung  scheint  langsam 
vorzuschreiten;  denn  bei  künstlicher  Zucht  wenigstens  haben  Larven  über 
ein  Jahr  gelebt. 

Feinde.  Der  kleine  Pteromaline  Elachestus  leucogramma  kommt 
bisweilen  statt  des  Käfers  aus  bedeutend  kleineren  Bohrlöchern  der  Rinde 
hervor,  ausserdem  findet  sich    ein    kleiner   Laufkäfer   (Demetrias  atrica- 
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pillns)  zahlreich  in  den  Gängen,  die  ihm  nicht  blos  zum  Versteck  dienen 
dürften, 

116.  Der  runzelige,  kleine  01>stl>auni-Splintkäfer, 

Sc.  rugiilosus  {Eccopto gaster)  Rtzb.,  ist  von  Gestalt  des  vorigen,  aber  nur 
halb  so  gross,  schwarz  und  weniger  glänzend  wegen  der  unebenen  Ober- 
fläche, die  Spitzen  der  Flügeldecken,  Fühler  und  Beine  sind  röthlichbraun. 
Das  Halsschild  ist  mit  tiefen,  länglichen  Punkten  äusserst  dicht  besetzt 
und  durch  Zusamraenfliessen  dieser  am  Vorderrande  und  an  den  Seiten 
runzelig.  Die  Flügeldecken  sind  dicht  punktstreifig  und  die  Streifen 
von  gleichen  Punktreihen  durchzogen. 

Lebensweise.  Auch  diese  Art  lebt  auf  der  Grenze  zwischen 
Rinde  und  Splint  in  Apfel-,  Pflaumen-,  Kirsch-,  Pfirsich-  und  Quitten- 
bäumen, aber  auch  in  Traubenkirschen  (Prunus  padus),  häufiger  in  den 
Aesten  als  in  den  Stämmen.  Die  Käfer  erscheinen  im  Mai,  aber  auch 
selbst  im  Oktober  noch  kann  man  frisch  angelegte  Gänge  finden.  Das 
Weibchen  bohrt  sich  ein  und  paart  sich  in  dem  vorderen  Räume  seines 
meist  senkrechten  Mutterganges.  Sobald  dieser  begonnen  und  die  Paarung 
erfolgt  ist,  fängt  es  an  rechts  und  links  ein  Ei  neben  das  andere  zu 
legen  und  fährt  mit  der  Fortsetzung  des  Ganges  auch  im  Eierlegen  fort. 
Die  ausgeschlüpften  Larven  fressen  seitwärts  in  wenig  geschlängelten 
Gängen  weiter  und  greifen  bei  schwacher  Rinde  stark  in  das  Holz  ein, 
hören  aber  im  Splint  auf,  wo  die  Gänge  mit  den  Puppenlagern  enden. 
Bei  starker  Rinde  verlaufen  die  Larvengänge  nur  im  Baste  und  das  Holz 
bleibt  unversehrt.  Ende  Juni  ist  die  Verwandelung  von  den  zuerst  ge- 
legten Eiern  beendigt.  Von  diesen  Erstlingen  mögen  die  im  Herbste 
angelegten  neuen  Baue  herrühren ,  während  die  den  späteren  Eiern  ent- 
sprossenen Käfer  den  Winter  über  in  ihrer  Wiege  bleiben  und  das  Brut- 
geschäft auf  das  Frühjahr  verschieben.  Schmidberger  nimmt  eine 
längere  Entwickelungszeit  an.  Nach  seinen  Erfahrungen  kam  die  Brut 
aus  den  im  Mai  eingebohrten  Gängen  im  April  des  nächsten  Jahres  zum 
Vorscheine  und  dann  wären  die  Ende  Juni  ausgekrochenen  Käfer  die 
Kinder   der  zuletzt  gegründeten  Kolonie  vom  vorigen  Jahre. 

Gegenmittel.  Wenn  durch  Bohrlöcher  sich  die  Gegenwart  einer 
dieser  beiden,  die  Obstbäume  bewohnenden  Splintkäfer  verrathen  hat, 
so  ist  1)  zu  versuchen,  ob  dem  betreffenden  Baume  durch  ganz  besondere 
Pflege  und  ungewöhnlich  reiche  Zufuhr  von  Nahrung  ein  besseres  Ge- 
deihen und  infolge  des  mächtigeren  Saftzuflusses  den  Käfern  ein  ferneres 
Verbleiben  unmöglich  gemacht  werden  könne;  denn  man  weiss,  dass  sie 
sich  am  liebsten  solche  Stellen    zu  Brutstätten    aussuchen,    wo    der   Saft 
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langsam  fliesst,  wie  Knoten,  Astanfänge  u,  dgl.  Will  dieses  Verfahren 
nicht  anschlagen,  so  ist  es  nothwendig:  2)  die  wurmfrassige  Stelle  inner- 
halb der  Zeit  zu  entrinden,  in  welcher  die  noch  unentwickelte  Brut  an- 
zutreffen ist,  also  sicher  Mitte  Juli,  und  die  Rinde,  an  deren  Unterseite 
das  Ungeziefer  sitzt,  zu  verbrennen.  Ob  der  ganze  Baum  zu  opfern  sei, 
wird  von  der  Ausdehnung  des  Schadens  und  von  seiner  sonstigen  Be- 
schaffenheit entschieden  werden  müssen.  3)  Will  man  besonders  werth- 
volle  Bäume  vor  einem  Anfluge  schützen,  so  düi-fte  der  Lein  web  er- 
sehe Anstrich  (S.   219)  von  gutem  Erfolge  sein. 


117.  Der  gemeine  Kernliolzkäfer,  PJatypus  cylindrusF. 
mag  am  Schlüsse  der  Scolytiden  mehr  der  Vollständigkeit  als  der  Schäd- 
lichkeit wegen  noch  kurze  Erwähnung  finden.  Er  ist  bis  5  mm  lang, 
gestreckt  walzenförmig  und  schwarzbraun  von  Farbe.  Halsschild  fein 
punktirt,  Flügeldecken  fein  punktstreifig,  beim  Weibchen  auch  auf  den 
erhabenen  Zwischenräumen  punktirt.  Das  sehr  lange  erste  Fussglied 
zeichnet  diese  Gattung  vor  den  übrigen  Famihengenossen  aus.  Fühler- 
geissel  viergliedrig ,  der  Endknopf  ungeringelt.  Kopf  durch  die  vor- 
quellenden Augen  breiter  als  das  Halsschild,  dieses  länger  als  breit,  unten 
beiderseits  mit  einem  Ausschnitte  für  die  Vorderschenkel.  Flügeldecken 
walzig,  nicht  breiter,  beim  Weibchen  an  der  Spitze  gezähnt.  Schenkel 
und  Schienen  breitgedrückt. 

Lebt  in  Eichen  und  Edelkastanien,  stehenden  Stämmen,  hauptsächlich 
aber  in  Wurzelstöcken  und  geht  tief  in  das  Holz. 


Familie  Bockkäfer,  Holzböcke,  Cerambycidae^  Longicornia,  Capri- 
cornia  (I.  p.  64).  Da  die  Larven  vorherrschend  im  trockenen  Holze 
bohren,  so  können  verhältnissmässig  nur  wenige,  an  noch  lebenden  Pflanzen 
bohrende,  diesen  dann  und  wann  nachtheilig  werden.  Die  noch  geringere 
Zahl  der  heimischen  unter  diesen  und  einige  im  Balkenwerke  und  höl- 
zernen Geräthen  unserer  Häuser  auffallenden  mögen  hier  Beachtung 
finden. 

Von  den  fiinf  angenommenen  Sippen  kommen  nur  zwei  zur  Sprache. 
Es  fallen  weg: 

1.  Sippe:  Spondylini  mit  unsichtbarer  Oberlippe,  stark  ausgerandeten 
Augen,  fast  schnui-förmigen  Fühlern  von  etwa  halber  Körperlänge, 
mit  kugeligem  Halsschilde  und  queren  Vordei-hüften. 
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2.  Sippe:  Breitböcke  (Prionini)  mit  unsichtbarer  oder  selir  kleiner 
Oberlippe,  stark  ausgerandeten  Augen,  seitlich  gekantetem  Hals- 
schilde, etwas  längeren  Fühlern  und  von  niedergedrücktem,  plumpen 
Körper;  unsere  grössten  Arten. 

5.  Sippe:  After  bocke  (Lepturini)  mit  ganzrandigen  oder  kaum 
ausgerandeten  Augen,  zwischen  ihnen  eingefügten  kurzen  Fühlern 
und  halsartig  verengtem  Kopfe. 

Die  hier  besprochenen  Gattungen  der  beiden  übrigen  Sippen  lassen 
sich  aus  folgender  Tabelle  übersehen: 

a.  Kopf  geneigt-,    letztes  Glied    der  Taster  verschieden  geformt,  an  der 

Spitze  aber  gestutzt.  Augen  stark  ausgerandet.  Oberlippe 
deutlich  sichtbar    (3.  Sippe  Schrägkopfböcke,    Ceramhycidae). 

b.  Halsschild  seitlich    mit    einem  Dorne    oder    spitzen  Höcker.      Hinter- 

schenkel schlank. 

c.  Zweites    bis  viertes  Fühlerglied    an    der   Spitze    knopfartig   verdickt. 

Halsschild  mit  erhabenen  Querrunzeln: 

HammaücJierus . 
cc.    Zweites  bis   viertes  Fühlerglied  an  der  Spitze,  wenn    auch   verdickt, 
aber  nicht  knopfartig.    Halsschild  ohne  Querrunzeln.    Flügeldecken 
am  Aussenrande  ohne  erhabene  Leiste : 

Aromia. 
bb.  Halsschild  seitlich  gerundet  und  unbewehrt,  breiter  als  lang,  nieder- 
gedrückt.    Schenkel  verdickt. 

d.  Mittel-  und  Vorderbrustbein  breit,  ersteres  nach  hinten  ausgeschweift: 

Hylotrujjes. 
dd.  Mittel-  und  Vorderbrustbein  schmal,  ersteres  nach  hinten  stumpf  zu- 
gespitzt.   Drittes  Fühlerglied  kaum  doppelt  so  lang  wie  das  zweite : 

Tetroiihim. 
aa.   Kopf  senkrecht;  letztes  Tasterglied  eiförmig  und  zugespitzt.     Vorder- 
schienen innen  mit  schiefer  Furche.     Augen  vom  stark  ausgerandet. 
Oberlippe  deutlich  (4.  Sippe  Spitzböcke,  Lamiini). 

e.  Halsschild  seitlich  mit  spitzem  Höcker  bewehrt.     Flügeldecken  stark 

niedergedrückt.  Drittes  Fühlerglied  kaum  zweimal  so  lang  wie 
das  zweite.  Schenkel  vor  der  Spitze  verdickt.  Weibchen  mit 
Legröhre :  AsUjnomus. 

ee.   Halsschild    seitlich    unbewehrt,    walzenföi-mig.      Füliler    ohne    Aus- 
zeichnung.    Beine  kurz. 

f.  Fussklauen  einfach.     Stirn  und  Flügeldecken  an  der  Wurzel  nieder- 

gedrückt, an  den  Schultern  rechteckig;  Augen  wenig  gewölbt; 

Saperda. 
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ff.  Fussklaueu    gespalten.       Augen    nicht    zweitheilig.       Hinterschenkel 
höchstens  bis  zum  Ende  des  zweiten  Bauchringes  gehend: 

Oberea. 


Gattung  Hammatichcriis  Serv.  Diese  Gattung  enthält  die  statt- 
lichsten heimischen  Arten  der  ganzen  Sippe,  Käfer  mit  in  ihrem  ersten 
Viertel  knotigen,  elfgliedrigen  Fühlern,  die  beim  Weibchen  die  Körper- 
länge erreichen,  beim  Männchen  dieselbe  bedeutend  übertreffen  und  in 
der  starken  Ausrandung  der  grob  granulirten  Augen  eingefügt  sind. 
Kopf  schräg  gestellt,  schmäler  als  das  Halsschild,  dieses  so  lang  oder 
fast  so  lang  wie  breit,  vorn  und  hinten  verengt  und  querriefig,  an  den 
gerundeten  Seiten  mit  je  einem  mehr  unterständigen  spitzen  Höcker  in 
der  Mitte.  Schildchen  stumpf  dreieckig.  Flügeldecken  an  der  Wurzel 
fast  doppelt  so  breit  wie  das  Halsschild  hinten,  mit  gerundet  rechteckigen 
Schultern,  nach  hinten  etwas  verschmälert,  an  der  Spitze  mehr  einzeln 
abgerundet,  so  dass  wenigstens  beim  Weibchen  die  etwas  verlängerte 
Leibesspitze  sichtbar  bleibt.  Vorderbrustbein  nach  hinten  steil  abfallend, 
Mittelbrustbein  nach  hinten  gerade  abgestutzt,  Hinterbrustbein  nach  hinten 
ausgeschnitten  zur  Auftiahme  des  spitz  eindringenden  Vorderrandes  des 
ersten  Bauchringes.  Schenkel  schlank,  gleichmässig  dick,  wie  die  Schienen 
etwas  breitgedrückt. 

118.  Der  Heldlbock,  Spiesslbock,  grosse  Eichenlbock.- 

käfer,  H.  cerdo  L.  (Iieros  F.),  ist  glänzend  schwarz,  an  der  Spitzen- 
hälfte der  Fühler  und  an  den  Beinen  anliegend  sUberhaarig ;  die  an 
ihrer  vorderen  Hälfte  grob,  in  der  bräunlichen  Hinterhälfte  feiner  leder- 
artig gerunzelten  Flügeldecken  laufen  hinten  an  der  Naht  in  ein  kurzes 
Dornspitzchen  aus,  Länge  42  mm  bei  11,5  mm  Schulterbreite,  aber 
auch  etwas  kleiner  und  noch  grösser.  —  Halber  Juni  und  halber  Juli 
an  Eichen. 

Die  Larve,  mit  sehr  kleinen,  leicht  übersehbaren  Beinen,  ist  nieder- 
gedrückt, in  den  vorderen  Gliedern  breiter  als  nach  dem  stumpfen  Ende 
zu,  gelblich  -  weiss  von  Farbe  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  mehrere 
der  vorderen  Glieder  auf  dem  Rücken  gekörnelte  Chitinplatten  tragen, 
die  jedoch  den  Rücken  weniger  vollkommen  decken  als  die  des  vier- 
eckigen ersten  Körperringes.  Die  allen  Verwandten  zukommende  Bildung 
des  kleinen  Kopfes  soll  bei  der  nächsten  Art  beschrieben  werden. 
Länge  ca.   80  mm,  grösste  Breite   17  mm, 

Lebensweise.     Die    Larve   lebt    mehrere  Jahre    im  Holze   alter 
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Eichen,  welches  sie  nach  allen  Richtungen  hin  in  geschlängelten,  breiten 
aber  flachen  Gängen,  etwa  vorhandene  faule  Stellen  meidend,  durchnagt 
und  den  Stamm  dadurch  als  Nutzholz  verdirbt,  zumal  meist  mehrere 
Larven  einen  Stamm  gleichzeitig  bewohnen;  denselben  in  kurzer  Zeit  zu 
tödten,  wird  ihnen  so  leicht  nicht  möglich ,  es  sei  denn ,  dass  der  Baum 
von  den  Fluglöchern  wie  zerschossen  aussieht  und  das  Bohrmehl  fusshoch 
unten  aufgehäuft  liegt.  In  der  dicken  Borke  fallen  übrigens  die  Flug- 
löcher wenig  auf.  Nach  drei  oder  vier  Jahren  ihrer  Thätigkeit  ist  die 
Larve  erwachsen,  nagt  sich  eine  weitere  Höhle,  wo  die  Verpuppung  er- 
folgt. Der  Käfer  vei-weilt  jedenfalls  wochenlang  in  seiner  Wiege,  hält 
sich,  wenn  er  ausgefärbt  ist,  bei  Tage  gleichfalls  in  den  Gängen  auf, 
dann  und  wann  die  Spitzen  seiner  Fühler  heraussteckend.  Ihn  an  diesen 
herausziehen  zu  wollen,  ist  nicht  möglich,  eher  reissen  die  Spitzen  der- 
selben ab,  als  dass  er  der  ziehenden  Kraft  nachgibt.  Des  Abends 
schwärmen  die  Käfer  lebhaft  umher ,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  die 
Geschlechter  zusammenfinden.  Im  Nordosten  Deutschlands,  wo  grössere 
Bestände  alter  Eichen  vorhanden,  ist  der  Käfer  nicht  selten,  wie  z.  B. 
an  gewissen  Stellen  der  Dessauer  Haide;  in  Ungarn  scheint  er  sehr 
gemein  zu  sein. 

Nur  das  Einfangen  der  schwärmenden  Käfer  bei  Abend  und  das 
Sammeln  der  bei  Tage  ausgeräucherten,  da  wo  es  geboten  erscheint,  kann 
der  zu  starken  Vermehrung  vorbeugen. 

Anm.  Der  durchaus  schwarze  H.  miles  Bon.  hat  kein  Dörnchen 
an  der  Nahtspitze,  kommt  mehr  im  Süden  (Tirol,  Italien,  Ungarn)  vor 
und  dürfte  vielfach  mit  dem  vorigen  verwechselt  worden  sein,  auch  eben 
so  leben,  während  der  halb  so  grosse  H.  heros  L.  (cerdo  Scop.,  Scopolii 
Laich.),  dessen  Name  bis  noch  vor  kurzem  mit  dem  der  ersten  Art  ver- 
wechselt worden  ist,  vorherrschend  in  Buchen  zu  leben  scheint,  ohne 
Schaden  anzurichten.  Er  hat  paraUelseitige  Flügeldecken  und  findet  sich 
bei  Tage  auf  blühenden  Sträuchern,  in  manchen  Gegenden  (z,  B.  Naum- 
burg a.  S.)  sehr  häufig,  dagegen  bei  Halle,  wo  die  Buche  fehlt, 
gar  nicht. 

119.    Der  Mosclius- ,   Bisamlbock. ,   grüne  l¥eiden- 

Ibock,  Äromia  moschata  L.,  ist  leicht  an  seiner  metallisch  grünen,  an 
Beinen  und  Fühlern  mehr  blauschwarzen  Farbe  und  an  dem  Moschus- 
geruche  zu  erkennen.  Die  elfgliedrigen  Borstenfühler  sind  unbehaart, 
beim  Männchen  länger  als  der  Körper,  die  Augen  ausserordentlich  fein 
genetzt,  der  querrunzelige  Kopf  mit  einer  Längsfurche  versehen,  das 
Halsschild   vorn    schwach    bogig   vorgezogen,    hinten    gerade   abgestutzt, 
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an  den  Seiten  bogig  erweitert  und  mit  je  einem  spitzen  Höcker  versehen, 
auf  der  Fläche  durch  Beulen  und  Kunzelung  uneben.  Schildchen  spitz 
dreieckig,  mit  schwacher  Längsfurche;  Flügeldecken  fast  doppelt  so 
breit  wie  die  Wurzel  des  Halsschildes,  mit  gerundet  rechteckigen  Schultern, 
ziemlich  parallelseitig,  etwa  dreimal  so  lang  wie  zusammen  breit,  auf  der 
niedergedrückten  Fläche  fein  lederartig  gerunzelt,  jede  mit  zwei  stumpfen 
Längskielen.  Schenkel  breitgedrückt,  vor  der  Mitte  am  breitesten. 
Schienen  gleichfalls  breitgedrückt,  die  hintersten  schwach  gekrümmt.  Die 
Oberseite  ändert  ab  mit  bläulichem  oder  kupferrothem  Scheine,  die  Unter- 
seite ist  durch  anliegende  Behaarung  matter  und  grau  schimmernd;  der 
gefangene  Käfer  bringt  durch  Reibung  des  Halsschildes  an  dem  zapfen- 
artigen Mittelbrusti'inge  einen  Laut  hervor.  Länge  30 ,  Schulterbreite 
8  mm,  auch  kleiner.  —  Juli  an  Weiden. 

Die  Larve  ist  von  Form  der  in  Fig.  66  und  67  abgebildeten,  hinter 
dem  Kopfe  am  breitesten,  nach  hinten  allmählich  verjüngt,  etwas  nieder- 
gedrückt und  in  den  Gelenken  scharf  eingeschnürt.  Der  kleine,  geradeaus 
stehende  Kopf  ist  tief  einziehbar,  schwach  niedergedrückt,  und  bräunlich 
gelb  gefärbt.  Hinter  der  Kinnbackenwurzel  ist  eine  Stelle,  die  ich  mit 
Sicherheit  als  ein  Auge  nicht  zu  deuten  vermag  (bei  vielen  fehlen  die 
Augen  gänzlich ,  bei  anderen  sind  sie  schwer  zu  erkennen ,  wo  welche 
vorkommen,  sind  es  in  der  höchsten  Anzahl  drei  jederseits).  Wenig 
über  jener  Stelle  sind  die  sehr  kurzen  kegelförmigen,  in  eine  Borste  aus- 
laufenden dreigliedrigen  Fühler  erkennbar  und  durch  braune  Färbung 
nach  ihrer  Spitze  hin  ausgezeichnet.  Zwischen  ihnen  erstreckt  sich  als 
schmale  (gebräunte)  Leiste  das  Kopfschild,  ihm  schliessen  sich  nach  vom 
die  Kinnbackenwurzeln  und  die  halbkreisförmige  Oberlippe  an,  alle  drei 
Theile  etwa  in  gleicher  Erstreckung  an  der  Leiste.  Die  Kinnbacken 
sind  kurz,  sehr  kräftig  hornig,  löffeiförmig  mit  schneidigen  Rändern  und 
schwarz.  Die  Unterkiefer  bestehen  auf  breiter  Unterlage  aus  einem  ent- 
wickelten, kurz  borstig  behaarten  Lappen  und  kegelförmigen,  dreigliedrigen 
Tastern,  die  dicker  als  die  Fühler  sind.  Die  Unterlippe  setzen  zusammen 
ein  fleischiges,  fast  quadratisches  Kinn,  welches  den  Raum  zwischen  den 
Kieferstämmen  ausfüllt,  ein  wenig  schmäleres,  seitlich  schwach  ausgebo- 
genes Stück,  auf  dessen  Spitze  die  zweigliedrigen  Taster  gerade  aus  nach 
vorn  stehen.  Das  erste  Körperglied  ist  das  breiteste  und  längste,  die 
beiden  folgenden  sind  die  kürzesten,  die  Hinterleibsringe  unter  sich 
ziemlich  gleich  lang,  das  letzte  erscheint  in  der  Hinteransicht  flach  halb- 
kugelig und  trägt  in  seiner  Mitte  in  Form  dreier  Strahlenfurchen  die 
Afteröffhung.  Ueber  den  Rücken  der  zehn  ersten  Ringe  ziehen  jederseits 
kurze  Längseindrücke    in  Strichform  und    zwischen    ihnen  je    zwei  Quer- 
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eindrücke  wenigstens  vom  dritten  Ringe  an,  die  zusammen  querrechteckige 
Flächen  abgrenzen,  in  denen  zwei  flache  elliptische  Erhabenheiten  neben 
einander  erscheinen.  Diesen  Zeichnungen  entsprechen  ganz  ähnliche, 
mehr  verworrene  an  der  Bauchfläche ,  wo  die  drei  ersten  Ringe  un- 
mittelbar nach  innen  von  den  Längseindrücken  je  ein  einkralliges,  un- 
scheinbares Beinpaar  tragen.  In  der  Falte  zwischen  Glied  1  und  2  und 
etwas  höher  an  der  Seite  hinauf  gerückt,  näher  dem  Vorderrande,  von 
demselben  aber  durch  ein  Querfältchen  getrennt,  heben  sich  an  Glied 
4 — 11  einschliesslich  die  knopflochförmigen  Luftlöcher  durch  ihre  dunklere 
Färbung  von  der  gelblichen  Grundfarbe  des  Körpers  deutlich  ab.  Länge 
ca.  27  mm  bei  7,5  mm  grösster  Breite. 

Lebensweise.  Die  eben  näher  beschriebene  Larve  lebt  mehrere 
Jahre  ganz  in  der  Weise  der  vorigen  in  alten  Weiden,  namentlich  in 
Kopfweiden,  und  bewirkt  mit  Hilfe  von  vielem  anderen  Ungeziefer,  na- 
mentlich auch  der  Raupe  des  Weidenbohrers,  das  allmähliche  Absterben 
dieser  zähen  Bäume.  Im  Juli,  wohl  auch  im  August  entwickelt  sich  der 
Käfer  aus  der  Puppe  und  kriecht  an  sonnigen  Tagen  am  Stamme  umher, 
fliegt  bisweilen  auf  und  um  das  Laub ,  während  er  an  trüben  Tagen 
mit  nach  hinten  dem  Körper  angelegten  Fühlern  träge  in  irgend  einem 
Winkel  ruht.  Meist  finden  sich  an  einem  alten  Weidenstamme  zahlreiche 
Käfer ,  die  man  sammeln  und  tödten  muss ,  wenn  man  der  bohrenden 
Thätigkeit  ihrer  Larven  Einhalt  thun  will. 


120.  Der  Hauslbock,  Hylotrupes  bajidus  L.  (Fig.  66)  ist  ein 
niedergedrückter,  unscheinbarer  Bockkäfer,  welcher  uns  nicht  selten  in 
unseren  Behausungen  begegnet,  weil  seine  Larve  bohrend  und  zerstörend 
im  Balkenwerke,  in  den  Dielen,  dann  und  wann  auch  in  hölzernen  Ge- 
räthschaften    lebt.      Seine   Fühler 

sind  fadenförmig,  beim  Männchen  Fig.  66. 

etwa  von  halber  Körperlänge, 
beim  grösseren  Weibchen  kürzer, 
das  zweite  der  elf  sie  bildenden 
Glieder  ist  sehr  kurz,  das  dritte 
so  lang  wie  die  beiden  folgenden 
zusammengenommen.  Das  quere 
Halsschild  ist  scheibenförmig,  an 
den  Seiten  gerundet,  hinter  der 
Mitte    am    breitesten,    vorn    und 

hinten  gerade  abgestutzt  und  auf  Hyiotmpes  bajuins. 

der    Fläche    durch    zwei    Beulen 


Hausbock.  253 

uneben.  Öchildchen  quer,  liinten  gerundet.  Die  Flügeldecken  sind  kaum 
breiter  als  das  Halsschild  in  seinem  breitesten  Durchmesser,  mehr  als 
doppelt  so  lang  wie  breit,  hinten  einzeln  abgerundet,  ihre  Schtiltern 
gerundet  rechteckig  vortretend ,  auf  der  niedergedrückten  Fläche  leder- 
artig gerunzelt.  Hüften  der  Vorder-  und  Mittelbeine  weit  auseinander- 
gerückt, zwischen  letzteren  das  Brustbein  schwach  ausgerandet.  Schenkel 
kurz  vor  der  Spitze  keulenförmig  verdickt.  Der  schwarze  oder  pech- 
braune Käfer  ist  weisslich  langhaarig,  namentlich  am  Halsschilde,  so  dass 
öfter  das  Bohrmehl  in  den  Haaren  hängen  bleibt  und  durch  die  beiden 
schwarzglänzenden  Beulen  die  Zeichnung  eines  Gesichts  auf  weissem 
Grunde  hervorbringt;  auch  bildet  bie  Behaarung  auf  den  Flügeldecken 
vor  der  Mitte  eine  Flecken-,  hinter  der  Mitte  eine  mehr  weniger  voll- 
ständige Querbinde,  wenn  die  Behaarung  nicht  abgerieben  ist.  Das 
Weibchen  kann  eine  Legröhre  lang  vorstrecken.  Die  Körperlänge  ist 
sehr  veränderlich  und  schwankt  zwischen  8,75  und   19,25  mm. 

Die  Larve  verjüngt  sich  mehr  nach  hinten,  als  die  vorige,  erscheint 
auf  dem  ersten  Leibesringe  platt  gedrückt,  auf  der  durch  zwei  einge- 
drückte Längslinien  begrenzten  Mittelfläche  chitinhart,  glänzender  und 
fein  längsrissig,  auch  auf  den  Hinterleibsringen  werden  durch  flache  Ein- 
drücke elliptische  Zeichnungen  mit  feinen  Längsfältchen  schwach  an- 
gedeutet. Diesen  Rückenzeichnungen  entsprechen  ähnliche  am  Bauche 
mit  vorherrschenden  Querfältchen ,  die  aber  eben  nur  angedeutet  sind. 
Die  drei  Brustringe  tragen  ebenfalls  leicht  zu  übersehende  Stummel- 
füsschen.  Der  Kopf  mit  seinen  Theilen  ist  so  gebaut,  wie  bei  der  vo- 
rigen Art  angegeben  worden.  Zwei  Augen  jederseits  glaube  ich  hier 
unterscheiden  zu  können. 

Lebensweise.  Die  Larve  arbeitet  unter  Schonung  der  Oberfläche 
sehr  unregelmässige  Gänge,  zwischen  denen  in  den  verschiedensten  Formen 
inselartig  die  Umgebung  stehen  bleibt.  Die  Gänge  sind  mit  Bohrmehl 
erfüllt,  so  dass  die  fressende  Lai-ve  eingekeilt  erscheint.  Ich  habe  eine 
lebend  hervorgeholt,  welche  in  einem  Insektenkasten  über  Jahr  und  Tag 
schrapend  gebohrt  hatte,  eine  andere  fand  sich  vertrocknet,  nachdem  sie 
ein  mit  Kork  ausgeftittertes  Holzleistchen,  das  mit  Papier  überklebt  war, 
vollständig  zerstört  hatte  (wir  bedienen  uns  auf  dem  hiesigen  Museum 
dergleichen  Leisten,  um  in  den  Insektenkästen  die  Kerfe  auf  denselben 
aufzustellen).  Auch  wissenschaftliche  Holzsammlungen  werden  von  den 
Larven  angegangen  und  dieselben  leben  sicher  zwei  Jahre,  ehe  sie  zur 
Verwandlung  reif  sind.  Die  Art  ist,  beiläufig  erAvähnt,  auch  nach  Nord- 
amerika eingeschleppt  worden. 

Anm.     Ganz  in  ähnlicher  Weise  leben  mehrere  Arten  der  Gattung 
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Callidhim,  Scheibenkäfer,  die  sich  vom  vorigen  der  Hauptsache  nach 
nur  dadurch  unterscheidet ,  dass  die  Fühler  horstenförmig  und  ihr  kräf- 
tiges drittes  Glied  kürzer  als  die  beiden  folgenden  zusammen  sind,  auch 
die  Vorderhüften  näher  beisammen  stehen.  Daher  kann  es  kommen,  dass 
uns  der  „blaue  Lis tkäf er",  C.  violaceum  Jj.,  durchaus  blau  imd  etwas 
rauh  auf  der  Rückenfläche,  dann  und  wann  in  den  Häusern  begegnet, 
wie  es  mir  beispielsweise  im  Harze  geschehen  ist,  oder  der  verän- 
derliche Scheib  enkäfer,  C.  variabüe  L. ,  der  wesentlich  schmäler 
als  der  vorige  ist,  nur  blaue  Flügeldecken  und  ein  gelbrothes  Halsschild 
bei  sonst  schwarzer  Grundfarbe  trägt,  jedoch,  wie  sein  Name  besagt, 
veränderlich  gefärbt  auftritt.  Es  kommt  die  gelbrothe  Farbe  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  an  den  Beinen  vor,  oder  der  ganze  Käfer  ist  braun- 
gelb und  nur  an  der  Spitze  seiner  weichen  Flügeldecken  schwarz.  Noch  andere 
Arten  der  genannten  Gattung  sind  von  dem  Gesagten  nicht  ausgeschlossen. 


Fig.  67. 


121.  Der  zerstörende  Ficbtenbockkäfer,  Tetropium 
luridnm  L.  (Isarthron  luv.,  Criomorplms  hir.,  Fig.  67).  Vor  den  bei- 
nahe zweitheiligen  Augen  sitzen  die  kräftigen,  elfgiiedrigen  Borstenfühler, 
die  beim  Männchen  fast  von  Körperlänge,  beim  Weibchen  kürzer  sind; 
das  Grundglied  ist  dick,  etwas  gebogen,  das  zweite  Glied  nicht  viel 
kürzer  als  das  dritte,  alle  mit  Ausschluss  des  letzten  keulenförmig.  Die 
Stirn  hat  eine  breite  Längsfurche, 
der  Scheitel  eine  glatte  Oberfläche, 
der  ganze,  schräg  vorgestreckte  Kopf 
einzelne  tiefe  Punkteindrücke.  Das 
Halsschild  ist  in  der  Mitte  breiter 
als  lang,  vorn  und  hinten  gleich- 
massig  ,  ziemlich  geradlinig  ver- 
schmälert, am  geraden  Vorder-  und 
Hinterrande  leistenartig  erhaben  durch 
je  eine  schwach  eingebogene  Quer- 
furche ,  auf  der  Fläche  etwas  einge- 
drückt und  eben  so  punktirt  wie  der 
Kopf  Schildchen  fast  quadratisch, 
an  den  Hinterecken  stark  gerundet, 
durch  die  Mitte  seicht  längsgefurcht. 
Flügeldecken  flach  gewölbt,  breiter 
als  das  Halsschild,  an  den  Schultern 
fast  rechteckig ,  nach  hinten  un- 
merklich verschmälert,  an  der  Naht 
einzeln  stumpfeckig,    auf  der  Fläche 


Tetropium  luridum  nebst  Larve  und 
Larvengang. 
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durch  feine  Körnchen  und  Längsrisschen  rauh,  jede  mit  zwei  verwischten 
Längskielen.  Vorder-  und  Hinterbrustbein  in  je  eine  Spitze  nach  hinten 
auslaufend,  welche  die  betreffenden  kugeligen  Hüften  trennt;  Schenkel 
verdickt,  vor  der  Mitte  am  dicksten. 

Der  ganze  Käfer  ist  fein  grau  behaart,  in  Färbung  veränderlich, 
für  gewöhnlich  ist  der  Körper  schwarz ,  das  Halsschild  glänzend,  Fühler 
und  Beine  sind  dunkelbraun ,  die  Flügeldecken  gelbbraun ,  bei  anderen, 
grösseren  Exemplaren  sind  auch  die  Flügeldecken  schwarz  (rar.  aidicum 
Fab.).  Länge  11,  Schulterbreite  3  mm.  —  Juni,  Juni  in  Nadel-,  be- 
sonders Fichtenwäldern. 

Die  Larve  ist  fast  walzig,  Kopf  ziemlich  gewölbt  und  schmal, 
Prothoraxring  beinahe  halbmondförmig,  uneben,  lang,  auf  dem  Rücken 
mit  drei  mehr  oder  weniger  deutlichen  Längsfurchen;  die  beiden  fol- 
genden Ringe  kurz,  die  nächsten  Glieder  wieder  länger,  nach  der  Leibes- 
spitze zu  allmählich  verschmälert,  die  Thoraxringe  mit  sehr  kurzen,  weit 
nach  aussen  gerückten  Beinchen,  die  Bauchseite  des  vierten  bis  zehnten 
Gliedes  runzelig  gekömelt.  Kopf  und  Rücken  der  Leibesspitze  braun, 
sonst  weiss.  Länge  ca.  16 ,  grösste  Breite  4  mm.  —  Ueber  Winter 
hinter  der  Rinde  der  Fichten  in  breiten,  unregelmässigen  Gängen. 

Die  Puppe  ist  spindelförmig.  Die  Fühler  gehen  im  Bogen  nach 
den  Schultern  und  lassen  beiderseits  des  Kopfes  eine  dreieckige  Durch- 
sicht; die  Schenkel  sind  wagerecht  gelegen  und  stehen  von  den  Hinter- 
beinen über  den  Körperumriss  hinaus;  Hinterflügel  unsichtbar.  Der  Leib 
endet  in  zwei  Spitzchen  und  ist  nackt,  nur  an  den  Fühlern  stehen  einige 
längere,  auf  dem  Körperrücken  kürzere  Dornhöckerchen.  —  Mai  im 
Holze  der  Fichten. 

Lebensweise.  Im  Juni  oder  Juli  schwärmt  der  Käfer  und  die 
Weibchen  legen  hinter  Rindenschuppen  der  vom  Fichtenborkenkäfer  be- 
reits geschwächten,  aber  auch  der  gesunden  Bäume  ihre  Eier.  Die 
Larve  geht  bis  zum  Splint  und  arbeitet  unregelmässige,  breite  Gänge, 
welche  mit  Abnagsein  und  Koth  wurstförmig  sich  füllen.  Wie  lange 
sie  frisst,  ist  mir  nicht  bekannt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  über- 
wintert sie  aber  zweimal,  ehe  sie  zur  Verpuppung  reif  ist.  Zu  diesem 
Zwecke  geht  sie  tiefer  in  das  Holz.  Die  Fluglöcher  des  Käfers  sind 
etwas  oval;  die  Harzausflüsse,  welche  die  Gegenwart  des  Feindes  ver- 
rathen,  sind  mehr  bernsteinartig  und  thränenförmig ,  während  sich  die 
Gegenwart  des  Harzrüsselkäfers  durch  Ausflüsse  kennzeichnet,  welche 
Kalkspritzchen  gleichen.  Da  der  Käfer  allein  oder  in  Gemeinschaft  an- 
derer die  Fichten  tödten  kann,  so  ist  ihm  jedenfalls  Aufmerksamkeit  zu 
schenken. 
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Feinde.  Aus  den  vom  Käfer  bewohnten  Gängen  wurden  folgende 
Sclilupfwespen  (Braconideu)  erzogen:  Aspigonus  contractus  ^tzh.,  Bracon 
initiator  Fabr.,  obliteratus  und  Helcon  aequator  Ns.,  so  wie  die  Xoriden 
Xorides  ater  und  coJlaris  Gr. 

Gegenmittel  sind  eben  weiter  nicht  verwendbar,  als  die  stark 
bewohnten  Bäume  zu  der  Zeit  abzuhauen,  in  welcher  die  Lai-ven  vor- 
handen sind,  also  während  des  Winters,  und  die  Larven  hinter  der  Rinde 
oder  noch  tiefer  aufzusuchen  und  zu  tödten. 

Anm.  In  ganz  ähnlicher  Weise  lebt  das  seltenere,  früher  mit  un- 
serer Art  als  Varietät  vereinigte  Tetropium  fuscum  Fabr.,  welches  sich 
durch  gestreckteren  Körper ,  dichter  punktirtes ,  stärker  gefiirchtes  und 
weniger  glänzendes  Halsschild  und  durch  noch  einige  andere  Merkmale 
unterscheidet.  —  Ohne  zu  schaden,  leben  hinter  der  Rinde  der  Nadel- 
hölzer oder  im  Nutzholze  mehrere  nahe  verwandte  Arten,  wie  der  dicke, 
cylindrische  und  grössere  Spondilis  huprestoides  L. ,  der  gegen  Abend 
zwischen  Kiefernstangenholz  lebhaft  umherfliegt ,  das  ebenfalls  kräftigere 
und  mehr  gewölbte  Asemum  striatmn  L.  mit  entschieden  kürzeren  Fühlern. 
Der  graue,  auf  dem  gedornten  Halsschilde  gelbgefleckte  Astynomus  aedilis 
L.  hat  im  männlichen  Geschlechte  die  längsten  Fühler,  welche  bei  einer 
europäischen  Art  vorkommen  können,  gehört  der  folgenden  Sippe  an  und 
lebt  als  Larve  hinter  Kiefern- ,  auch  Fichtenrinde ,  das  Holz  liegender 
Stämme  öfter  durchbohrend. 


Gattung  Krag-eiikäfer ,  Saperda  F.  Der  senkrecht  stehende  Kopf 
ist  so  breit  wie  das  Halsschild  und  trägt  in  der  starken  Ausrandung  der 
Augen  die  spitz  zulaufenden  elfgliedrigen  Fühler,  welche  mindestens 
Körperlänge  erreichen  und  im  dritten  ihrer  Glieder  länger  als  im  vierten 
sind.  Halsschild  kurz  walzenförmig,  vorn  und  hinten  gerade  abgestutzt 
oder  hier  schwach  zweibuch tig.  Flügeldecken  walzig  oder  nach  hinten 
wenig  verschmälert,  vorn  wenigstens  wohl  auch  etwas  niedergedrückt, 
wesentlich  breiter  als  das  Halsschild,  mit  stark  vorspringenden  Schultern. 
Schenkel  in  der  Mitte  am  dicksten,  die  hintersten  wenigstens  den  vor- 
letzten Bauchring  erreichend.     Klauen  einfach. 

122.  Der  grosse  Pappellbockkäfer ,  S.  carcliarias  L. 
Der  Kopf  steht  senkrecht,  ist  vorn  platt,  mit  deutlicher  Oberlippe  und 
ovalen  (nicht  gestutzten)  Endgliedern  an  den  Tastern  versehen.  Das 
Halsschild    ist   breiter   als  lang  (Weibchen),  quadratisch   (Männchen),  am 
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HinteiTande  flach  zweibuchtig,  an  den  Seiten  hinter  der  Mitte  wie  durch 
eine  Warze  etwas  erweitert,  auf  der  Fläche  unvollkommen  der  Länge 
nach  gekielt.  Schildchen  breiter  als  lang ,  hinten  stark  gerundet ,  durch 
die  Mitte  längsfurchig.  Flügeldecken  nach  hinten  allmählich  verschmälert, 
jede  einzelne  hinten  lanzettförmig  stximpf  zugespitzt,  so  dass  sie  am  Naht- 
ende etwas  klaffen,  auf  der  Rückenfläche  mehr  platt  als  gewölbt.  Der 
ganze  Käfer  ist  schwarz,  dicht  mit  graugelbem  Filze  überzogen,  so  dass 
bei  nicht  abgeriebenen  Stücken  die  schwarze  Grundfarbe  nur  sichtbar 
bleibt :  an  den  Kinnbacken ,  Augen ,  Enden  der  Fühlerglieder ,  an  den 
groben  Körnchen,  welche  die  ganze  Rückenseite  des  Körpers,  den  feineren 
Punkteindrücken ,  welche  die  Unterseite  bedecken ,  und  an  den  Klauen. 
Länge  30,  Schulterbreite  10,75  mm  $,  22,5  und  7  mm  d.  —  Juni 
und  Juli  an  Schwarzpappel,  Zitterpappel  und  Weide. 

Larve  tusslos,  walzig,  in  den  Gelenken  stark  eingeschnürt.  Kopf 
sehr  klein,  flach  und  fast  viereckig,  erstes  Leibesgiied  viei-eckig,  mit  ge- 
rundeten Ecken,  vorn  am  breitesten,  mit  gekörneltem  Nackenschilde  und 
merklicher  Behaarung,  die  übrigen  Ringe  unten  vom  zweiten,  auf  dem 
Rücken  vom  dritten  an  bis  zum  zehnten  mit  runzeligen  und  gekömelten 
Hornplättchen,  Bräunlich  -  weiss,  die  Könaelung,  die  hornigen  Theile  und 
die  Behaarang,  welche  am  vorderen  Theile  auffälliger  ist,  mehr  röthlich- 
braun,  der  Kopf  am  dunkelsten.  Länge  bis  39,  mittlere  Breite  6,5  mm.  — 
Ueber  Winter  im  Holze  der  genannten  Bäume. 

Pujipe  schlank,  hinten  abgestutzt,  zwischen  Kopf  und  Fühlern 
keine  Seitendurchsicht.  Die  Schenkel  der  Beine  nach  unten  geneig-t,  am 
meisten  die  hintersten ,  die  auch  etwas  eckig  über  die  Körperumrisse 
hervorstehen,  auf  dem  Rücken  röthlich-braun  bewarzt  und  behaart,  auch 
die  Leibesspitze  stark  behaart.  —  Mai  an  gleicher  Stelle  gestürzt  auf 
einem  Propfen  von  Bohrspänen  ruhend. 

Lebensweise.  Das  befmchtete  Weibchen  schiebt  die  Eier  tief 
in  die  Rindenrisse  und  zwar  meist  an  den  Fussgegenden  solcher  Stämmchen, 
welche  der  Larve  den  gehörigen  Platz  bieten ;  die  älteren,  dickeren  wählt 
es  weniger,  lokalisirt  sich  nach  meinen  Erfahrungen  gern,  so  lange  es 
gehen  will,  so  dass  der  Geburtsort  oder  die  nächste  Nachbarschaft  des- 
selben vom  legenden  Weibchen  benutzt  wird.  Pappeln  verschiedener  Art, 
besonders  die  jungen  Stämme  der  italienischen  und  deutschen  Pappeln 
der  Landstrassen  etc.  oder  fremdländischer  in  Parkanlagen  werden  von 
den  Lai-ven  so  mitgenommen,  dass  sie  absterben  oder  vom  Winde  um- 
gebrochen werden  können;  bisweilen  gehen  jene  auch  Weiden  an.  Die 
Larve,  welche  im  Juli  oder  August  dem  Eie  entschlüpft,  bohrt  sich  in 
das  Holz  ein,  frisst  nach  oben  und  füUt  die  Gänge  mit  Bohrspänen,  diese 
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werden,  wenigstens  von  den  erwachseneren  Larven,  durch  ein  Bohrloch 
herausgedrängt,  und  ihre  Anhäufung  am  Fusse  des  Stammes,  den  man  in 
Folge  der  Verletzungen  meist  etwas  angeschwollen  findet,  verrathen  leicht 
die  Gegenwart  dieses  oder  eines  anderen  Feindes,  den  wir  bei  den  Schmetter- 
lingen kennen  lernen  werden.  Der  Umstand,  dass  man  in  stark  be- 
wohnten Stämmen  grosse  und  kleine  Larven  mit  einander  finden  kann, 
beweist  die  zweijährige  Generation.  Nachdem  die  Larve  zwei  Winter 
hindurch  gelebt  hat,  wird  sie  im  Mai  zu  einer  Puppe;  gewöhnlich  ruht 
diese  gestürzt  auf  einem  Spanpolster,  welches  das  Ausgangsloch  verstopft. 

Feinde.  Der  Xorides  cornutus  Rtzb.  ist  aus  der  Larve  erzogen 
worden. 

Gegenmittel,  a.  Wo  der  Käfer  in  bedenklicher  Anzahl  vor- 
kommt ,  lässt  er  sich ,  an  den  Stämmen  und  auf  den  Blättern  im  Juni 
und  Juli  sitzend,  leicht  abklopfen  und  sammeln,  bei  welcher  Arbeit  man 
jedoch  den  Sonnenschein  vermeiden  muss,  da  er,  wenn  auch  nicht  gerade 
sehr  beweglich,  an  wai-men,  sonnigen  Tagen  doch  auch  fliegt. 

b.  Die  angebohrten,  stark  bewohnten  Stämme  sind  durch  gesunde 
zu  ersetzen  und  die  Brut  in  denselben  zu  tödten. 

c.  Von  der  ersten  Hälfte  des  Juni  an  sind  die  Stämme  durch  einen 
Anstrich  von  Lehm,  oder  der  L  ein  web  er' sehen  Composition  (s.  S.  219) 
vor  den  legenden  Weibchen  zu  schützen. 

d.  Die  Anlage  von  Baumschulen  in  der  Nähe  älterer  Pappeln  zu 
vermeiden. 

123.   Der  kleine  Pappellbockkäfer,  Aspen1>ock,  S. 

populnea  L, ,  hat  ganz  den  Bau  der  vorigen  Art,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  das  Halsschild  und  namentlich  die  etwas  breiteren  Flügel- 
decken vollständig  walzenförmig  sind  und  letztere  nur  an  der  äussersten 
stumpfen  Spitze  kaum  klaffen.  Der  ganze  Käfer  ist  schwarz,  mit  grau- 
gelben Haaren  besetzt,  die  aber  an  den  Beinen,  auf  der  Mitte  des  ge- 
körnelten  Halsschildes  und  auf  den  eben  so  dicht  gekörnelten  Flügel- 
decken die  Grundfarbe  reichlich  durchlassen;  am  dichtesten  stehen  sie  in 
je  einer  gelben  Seitenstrieme  des  Halsschildes ,  längs  der  Naht  und  in 
3 — 4  runden  Fleckchen  längs  der  Scheibe  jeder  Decke.  Die  Fühler  sind 
grau-  und  schwarz-geringelt.  Länge  13,  Breite  reichlich  8,5  mm  9) 
Männchen  kleiner.  —  Mai,  Juni  an  Pappeln,  besonders  kleinen  Populus 
tremula. 

Larve  fusslos,  noch  walziger  als  vorige,  ihr  sonst  aber  sehr  ähnlich; 
in  Folge  der  kurzen,  scharf  von  einander  geschiedenen  Glieder  vom  An- 
sehen einer  Schraube;  sie  ist  bleichgelb,  wachsglänzend  und  hat  auf  dem 
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härteren  Rücken  des  abschüssigen  ersten  Körpergliedes  zwei  seitliche, 
schiefstehende  Grübchen,  sowie  auf  dem  Rücken  von  Ghed  4 — 10  ein- 
schliesslich je  ein  querstehendes  Lanzettfleckclien  mit  etwas  rauher  Ober- 
fläche. Auch  am  Bauche  bemerkt  man  ähnliche  Stellen,  jedoch  undeutlicher 
und  auf  den  hinteren  Gliedern  ganz  verwischt.  Die  Luftlöcher  sind  als 
je  eine  Reihe  dunkler  Pünktchen  bemerkbar,  die  Vorderhälfte  des  Kopfes 
dunkelbi-aun.  Bis  23  mm  lang  und  nahe  an  4  mm  breit.  —  lieber 
"Winter  in  jungen  Stämmen  und  Zweigen  der  buschartigen  Zitterpappeln, 
welche  an  dieser  Stelle  knotenartig  anschwellen. 

Puppe  im  April,  Mai  an  derselben  Stelle, 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint,  wenn  die  Aspenblätter  sich 
bereits  entfaltet  haben  und  auf  ihnen ,  wie  an  den  Zweigen  kann  man 
die  aufeinandersitzenden  Pärchen  da  zahlreich  beobachten,  wo  der  Käfer 
einmal  vorkommt.  In  unserem  gemischten  Laubholze,  wo  es  nirgends  an 
jungem  Aspenaufwuchse  fehlt,  finde  ich  ihn  immer  nur  an  ganz  be- 
stimmten Stellen,  hier  sind  aber  die  Pflanzen  vollständig  verkrüppelt, 
buschartig  gewachsen  und  über  und  über  knotig.  Der  Käfer  lässt  sich 
beim  Herannahen  gern  herabfallen ,  fliegt  bei  Sonnenschein  auch  leicht 
auf  Das  befruchtete  Weibchen  legt  an  junge  Stämmchen  oder  stärkere 
Aeste  junger  Pflanzen  je  ein  Ei  in  längern  oder  kürzern  Zwischenräumen ; 
die  Larve  bohrt  sich  sofort  in  das  Innere  und  frisst  in  der  Markröhre 
und  im  Holze  unregelmässige  oder  etwas  schraubenförmige  Gänge,  welche 
mit  Bohrspänen  erfüllt  sind;  diese  werden  durch  ein  Bohrloch  heraus- 
gedrängt. Die  leeren  Gänge  nehmen  eine  schwarze  Farbe  an.  In  dieser 
Weise  lebt  die  Larve  ein  und  ein  halbes  Jahr,  indem  sie  zweimal  über- 
wintert; nach  der  zweiten  Ueberwinterung ,  etwa  im  April,  wird  sie  in 
ihrem  Lager  zur  Puppe,  und  durch  ein  rundes  Bohrloch,  wie  mit  No.  3 
oder  4  geschossen,  bohrt  sich  der  Käfer  heraus;  in  der  Regel  befindet 
es  sich  an  der  Aussenseite  einer  Anschwellung.  Diese  Knoten  und  der 
massig  ausdringende  Koth  sammt  Bohrspänen  verrathen  die  Gegenwart 
des  Käfers.  Mir  liegt  ein  todtes  Stämmchen  von  circa  11  mm  Durch- 
messer und  21  cm  Länge  vor,  welches  neun  Fluglöcher  trägt. 

Feinde.  Aus  dem  von  diesem  Böckchen  bewohnten  Holze  wurden 
EpMaltes  manifestator  und  carhonarius  Gr.  erzogen. 

Gegenmittel,  a.  Der  Käfer  ist  mit  Vorsicht  in  den  Schirm  zu 
klopfen,  dabei  aber  sein  loses  Sitzen  und  seine  Flugfertigkeit  bei  Sonnen- 
schein zu  berücksichtigen.  —  b.  Die  mit  Brut  besetzten  Stämrachen  und 
Aeste   sind  auszuschneiden  und  jene  zu  zerstören. 
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Gattung  Oberea  Muls.  Sehr  gestreckte  und  schmale  Bockkäfer^ 
deren  fadenförmige  Fühler  meist  viel  kürzer,  nie  länger  als  der  Körper 
sind  und  vor  der  tiefen  Ausrandung  der  Augen  am  senkrechten  Kopfe 
stehen.  Das  Halsschild  ist  walzig,  von  Breite  des  Kopfes,  die  Flügel- 
decken sind  kaum  breiter,  drei-  bis  viermal  länger  als  zusammen  breit,, 
nach  hinten  nicht  merklich  verschmälert,  an  der  Spitze  schräg  abgestutzt 
oder  einzeln  abgerundet.  Beine  kurz ,  die  Hinter  Schenkel  nur  bis  zu 
dem  Hiuterrande  des  zweiten  Bauchringes  reichend.     Klauen  gespalten. 

124.  Das  Hasellböckclien ,  0.  linearis  L.  (Fig.  68),  ist  an 
seinem  sehr  langgestreckten ,  etwas  behaarten  Körper  von  schwarzer 
Farbe  und  an  den  wachsgelben  Beinen,  Tastern  (und  unterm  Schulter- 
theile)  kenntlich.  Das  Halsschild  ist  so  lang  wie  breit,  vorn  und  hinten 
gerade  abgeschnitten  und  punktgrubig,  das  Schildchen 
dreieckig.  Flügeldecken  an  den  Schultern  rechtwinkelig,  Fig.  68. 

etwa  viermal  so  lang  wie  zusammen  breit,  hinten  schräg 
nach  innen  abgestutzt,  an  der  etwas  niedergedrückten 
Oberfläche  netzartig  punktgrubig.  Länge  13,5, 
Schulterbreite  reichlich  2,5  mm.  ■ —  Mai,  Juni  an 
Haseln  und  Ostrya  vulgaris. 

Die  Larve  ist  fusslos,  schwach  behaart,  wachs- 
gelb, am  Kopfe  braun  und  erscheint  (nach  einem  Das  Haseiböckchen. 
Spiritusexemplare)  vorn  weniger  verdickt,  als  die  vorher 
beschriebenen,  nach  hinten  weniger  verjüngt,  also  mehr  walzig,  aber  in 
den  Gelenken  auch  stark  eingeschnürt.  An  den  Seiten  gi-enzt  eine  vom 
Rücken  her  übergreifende  Bogenfalte  diesen  Theil  von  dem  Bauchtheile 
gewissermassen  durch  eine  stumpfe  Kante  deutlich  ab.  Der  Prothorax- 
ring ist  am  längsten,  von  einer  verkehrt  trapezischen,  also  hinten  schmä- 
leren Chitinplatte  bedeckt,  deren  dunklerer  Hinterrand  dicht  mit  scharfen 
Körnchen  besetzt  ist.  Die  beiden  folgenden  Hinge  sind  die  kürzesten, 
die  des  Hinterleibes  wieder  länger,  so  lang  oder  etwas  länger  als  die 
beiden  hintersten  Thoraxringe  zusammengenommen.  Mitten  auf  dem 
Rücken  eines  jeden  Ringes  vom  zweiten  bis  einschliesslich  dem  zehnten, 
am  deutlichsten  auf  dem  4.  —  10-,  steht  eine  viereckige ,  warzenartige 
Erhebung,  die  durch  seichte  -f-Eindrücke  alle  viertheilig  oder  mindestens 
der  Quere  nach  zweitheilig  auf  der  Oberfläche  erscheinen.  Am  Bauche, 
dessen  Ringe  vom  vierten  an  durch  je  zwei  Quereindrücke  dreitheilig 
werden,  steht  in  der  Mitte  des  mittleren  Theiles  gleichfalls  eine  Erhöhung 
mit  je  einem  Eindrucke  von  dieser  Form  k^  .  An  den  letzteren  Gliedern 
stellt  sich  die  kurze  Ouerlinie    als  Doppelreihe    dunklerer  Dörnchen  dar. 
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Somit  zeigt  sich  bei  näherer  Besichtigung  diese  Larve  sehr  knotig  und 
derb  in  ihrer  Bedeckung.  Länge  20  mm.  (Bei  der  Larve  von  0.  ery- 
■throcephala  in  der  Wolfsmilch  arten  diese  Erhöhungen  längs  der  Rlicken- 
und  Bauchlinie  zu  kegelförmigen  Zapfen  aus,  so  dass  diese  Larve  ausser- 
ordentlich eckig  erscheint.  Es  dürfte  diese  Bildung  mithin  der  Gattung 
•eigenthüralich  sein.) 

Lebensweise.  Im  Mai  und  Juni  umschwärmt  das  zierliche 
Böckchen  bei  Sonnenschein  lebhaft  die  Haselsträucher,  um  sich  zu  paaren. 
Das  befinichtete  Weibchen  legt  etwa  ^/g  Fuss  unter  der  Triebspitze  an 
eine  von  ihm  etwas  beschabte  .Stelle  ein  Ei.  Das  nach  wenigen  Wochen 
ausschlüpfende  Lärvchen  bohrt  sich  sofort  in  das  weiche  Holz  ein  und 
^eht,  vom  Marke  sich  nährend,  abwärts.  Früher  als  an  den  gesunden 
Aesten  sieht  mau  an  den  bewohnten  Schossen  die  Blätter  welken  und 
■erkennt  an  den  verkrüppelten  Knospen  im  Winter  ihre  Krankheit.  Nach 
der  Ueberwinterung  dringt  die  Larve  weiter  nach  unten  in  den  gesunden 
Theil  des  Triebes  und  gelangt  nicht  selten  in  dreijähriges  Holz,  welches 
sie  durch  Ausfressen  des  Markes  gleichfalls  tödtet.  Nach  der  zweiten 
Ueberwinterung  erfolgt  die  Verpuppung  und  wenige  Wochen  nachher 
frisst  sich  der  Käfer  heraus.  Ein  vereinzelter  Haselstrauch  in  einem 
hiesigen  Garten  brachte  wenig  junge  Triebe  auf,  weil  der  Käfer  un- 
beachtet blieb  und  ungestört  sein  Wesen  treiben  konnte.  In  Ostrya  vul- 
garis lebt  er  im  hiesigen  botanischen  Garten  auf  gleiche  Weise. 

Gegenmittel.  Durch  Abschneiden  oder  besser  Abbrechen  der 
ausgefi-essenen  Triebspitzen  ist  das  Ende  des  Larvenganges  und  hier  auch 
die  Larve  leicht  aufzufinden  und  zu  tödten.  Das  krankhafte  Aussehen 
der  Knospen  im  Winter  oder  schon  früher  das  vorzeitige  Welken  der 
Blätter  lässt  aber  die  kranken  Schosse  ohne  grosse  Mühe  erkennen. 


Familie  Samen-,  Muffelkäfer,  BnicMdae,  (I.  p.  65).  Diese  Familie, 
früher  zu  den  Rüsselkäfern  gestellt,  zerfällt  in  einige  Gattungen.  Ob- 
wohl nun  durch  ausländische  Sämereien  manche  Arten,  wie  der  bra- 
silianische grosse  Spermop}iagi(S  micleorum  F.,  sogar  lebend  bei  uns  ein- 
geschleppt werden,  so  kann  doch  nur  die  Hauptgattung  Bruclms  hier 
vorgeführt  werden. 

Gattung  Bruchus  L.,  Samenkäfer,  enthält  kleine,  eiförmige  Käferchen 
mit  platterem  Rücken  als  Bauche.     Die  einfachen,  etwas  kolbigen,  elfglied- 
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rigen  Fühler  stehen  vor  der  Ausrandung  der  nierenformigen  Augen^ 
hinter  welchen  sich  der  senkrechte  Kopf  etwas  einschnürt  und  einen 
kurzen  Hals  bildet.  Das  Halsschild  ist  kürzer  als  breit,  nach  vom  stark 
verengt,  an  den  Seiten  scharf  gerandet,  sein  Hinterrand  zweimal  ge- 
buchtet und  eng  an  die  Schulterecken  angeschlossen.  Die  anliegend  be- 
haarten Flügeldecken  sind  kaum  länger  als  zusammen  breit  und  hinten 
einzeln  abgerundet,  so  dass  die  Hinterleibsspitze  als  abschüssige  Hörn- 
platte  hervorragt.  Die  Hinterbeine  sind  kräftiger  als  die  beiden  vorderen 
Paare ,  ihre  Hüften  gross ,  die  Schenkel  dick ,  ihre  Schienen  enden  in 
einen  Dorn.  Das  erste  Fussglied  ist  fast  länger  als  die  halbe  Schiene, 
das  dritte,  gleichzeitig  vorletzte  aller  Füsse  gespalten.  —  Oberlippe  vorn 
gerundet,  Oberkiefer  ziemlich  dünn,  einfach,  hervorragend,  am  Innenrande 
mit  Hautsaum ,  Unterkiefer  aus  zwei  schmalen  Lappen ,  die  nach  innen 
behaart  sind  und  deren  äusserer  der  kürzere ,  und  fadenförmigen ,  vier- 
gliedrigen  Tastern  zusammengesetzt.  Kinn  quer,  vorn  ausgerandet,  die 
Zunge  zweilappig,  die  fadenförmigen  Taster  dreigliedrig.  —  Die  Käfer, 
welche  in  Folge  der  Bildung  ihrer  Beine  ungeschickt  kriechen,  lassen 
sich  herabfallen,  wenn  sie  Gefahr  merken. 

Die  zahlreichen  Arten  sind  zum  Theil  schwer  zu  unterscheiden,  zu- 
mal wenn  sich  die  Behaarung,  wie  nicht  selten,  mehr  oder  weniger  ab- 
gerieben hat,  was  zum  Theil  schon  in  dem  Samen  geschehen  kann, 
welchen  sie  als  LaiTe  bewohnt  haben.  Die  hier  zu  besprechenden  Arten 
sollen  daher  zunächst  in  einer  analytischen  Tabelle  zusammengestellt 
werden.  Bemerkt  sei  nur  noch ,  dass  ihnen  allen  unten  vor  der  Spitze 
die  Schenkel  ausgeschnitten  sind,  so  dass  vor  dem  Ausschnitte  ein  mehr 
oder  weniger  ausgeprägter  Zahn  entsteht. 

a.  Fühler  sehr  schwach  keulenförmig. 

b.  Seitenrand  des  Halsschildes  in   der  Mittengegend   mit   einem    kleinen 

Zähnchen.     Wurzel  der  Fühler  roth. 

c.  Vorderbeine    wenigstens    von    der     grössten    Hälfte     der     Schenkel 

an    roth : 

B.  granarius. 
cc.  Vorderschienen  und  Füsse  nur  roth: 

B.  Pisi. 

bb.  Seitenrand  des  Halsschildes  ungezähnt.     Vorderbeine  nebst  Schienen 
und  Füssen  der  Mittelbeine  roth: 

B.  Lentis. 
aa.  Fühler  gekämmt: 

B.  pectmicornis. 


Gemeiner  Samenkäfer. 
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Fig.  69. 


125.  Der  gemeine  Samenkäfer,  Bmchus  (jranar'ms  L. 
(Fig.  69),  ist  ziemlich  glänzend  schwarz ,  an  den  vier  Wurzelgliedern 
der  Fühler  und  den  Vorderbeinen  gelbroth,  wenn  nicht  in  selteneren 
Fällen  die  Füsse  und  wohl  gar  auch  einmal  die  Schenkel  schwarz  sind. 
Die  Scheibe  des  Halsschildes  trägt  zwei  weisse  Pünktchen  und  ein 
grösseres  Fleckchen  vor  dem  Schildchen,  Dieses  ist  gleichfalls  weiss,  ein 
Nahtfleck  dahinter  gelblich,  die  übrige  weisse  Zeichnung  auf  den  ge- 
rieften Flügeldecken  unregelmässig,  mehr  oder  weniger  aus  bindenartig 
gestellten  Flecken  bestehend.  Der  Steiss  ist  grau  und  kann  mit  zwei 
kleinen  schwarzen  Punkten,  welche  der  Behaarung  entbehren,  gezeichnet 
sein.     Länge  3,5,   Breite  2  mm. 

Die  Larve  ist  fusslos,  am 
Bauche  etwas  regelmässiger  ge- 
wulstet,  als  auf  dem  Rücken  und 
sehr  einzeln  behaart;  sie  kann 
ihr  braunes ,  stärker  behaartes 
Köpfchen  tief  in  die  dicken  vor- 
deren Leibesglieder  zurückziehen, 
alles  Eigenschaften,  welche  die 
Rüsselkäferlarven  auch  an  sich 
haben.  Länge  3 ,  28  ,  Breite 
1 ,  12  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer 
entwickelt  sich  in  den  Hülsen 
der  verschiedensten  Leguminosen 

und  zerfrisst  die  Samen  in  denselben.  In  erster  Linie  ist  seine  Ent- 
wickelung  in  Vicia  faba,  der  Pferdebohne,  und  zwar  der  grossen  und 
kleinen  landwirthschaftlich  von  Bedeutung;  er  soll  aber  auch  an  Orobus 
tuberosus ,  zahlreichen  Latliyrus  -  Arten  vorkommen  und  ist  von  mir  aus 
Vicia  sepium  erzogen  worden.  Die  Samen  der  genannten  wildwachsenden 
Pflanzen  sind  zu  klein,  um  geschlossen  bleiben  zu  können,  er  rauss  sich 
also  zur  Ueberwinterung  andere  Verstecke  aufsuchen,  während  er  in  den 
grösseren  Samen  von  Vicia  faba ,  die  seine  Larve  ernährten ,  auch  über- 
wintert. Im  nächsten  Frühjahre  kommt  er  zum  Vorscheine  und  sucht, 
im  Sonnenscheine  lebhaft  fliegend ,  die  ihm  genehmen  Pflanzen  während 
ihrer  Blüte  auf.  Die  Paarung  und  das  Eierlegen  der  Weibchen  findet 
daselbst  statt.  Die  Eierchen  werden  in  die  Blüten  der  Pferdebohne, 
welche  wir  annehmen  wollen,  oder  an  die  sehr  junge  Frucht  gelegt;  die 
ausgekrochenen  Larven  dringen  in  dieselbe  ein  und  bohren  sich  in  senk- 
rechter Richtung  auf  der  Breitseite  in  einen  Samen  ein,  wo  sie  ein  kreis- 


Gemeiner  Samenkäfer  in  natürlicher  Grösse 
und  vergrössert. 
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rundes  Loch  quer  durch  die  Samenlappen  fressen.  Die  Oberhaut  bedeckt 
diesen  Cyhnder,  so  dass  man  äusserlich  keine  Verletzung  bemerkt.  Hier 
wird  nun  die  Larve  zur  Puppe  und  aus  der  Puppe  (Mitte  September) 
der  Käfer ,  der  ruhig  in  seiner  Wiege  überwintert.  Wo  der  Käfer 
häufig  ist,  findet  man  mehrere  Samen  in  einer  Hülse  bewohnt. 

126.  Der  Elrbsenkäfer ,  B.  Pisi  L. ,  ist  länglich  eiförmig, 
schwarz,  aber  dicht  mit  graugelblichen  und  weissen  anliegenden  Haaren 
bekleidet,  Halsschild  viel  breiter  als  lang,  in  der  Mitte  jedes  Seitenrandes 
mit  einem  behaarten  Zähnchen  bewehrt  —  bei  etwas  abgeriebenen  Stücken 
sichtbarer,  als  bei  wohlerhaltenen  —  Flügeldecken  lang,  gerieft,  jede  mit 
einer  etwas  gebogenen,  aus  weissen  Fleckchen  zusammengesetzten  Binde 
nahe  der  Spitze.  Der  Steiss  mit  zwei  eiförmigen  schwarzen  Flecken,  die 
jedoch  auch  fehlen  können.  Die  vier  ersten  Glieder  der  Fühler ,  die 
Füsse  und  Schienen  der  vordersten  Beine,  die  Fussglieder  und  Schienen- 
spitzen  der  mittelsten  rothgelb,  die  Hinterschenkel  mit  sehr  kräftigem 
Zahne  bewehrt.     Länge  reichlich  5,   Breite  3,25  mm. 

Mehr  im  südlichen  Europa,  aber  auch  in  Nordamerika. 

Lebensweise.  Der  Käfer  lebt  in  derselben  Weise  wie  der  vorige, 
beschränkt  sich  aber  nur  auf  Erbsen,  auf  denen  er  sich  in  einzelnen  Ge- 
genden in  solchen  Mengen  eingestellt  hat,  dass  man  für  zweckmässig  hält, 
den  Anbau  lieber  gänzlich  einzustellen,  weil  mehr  als  die  Hälfte  der 
Ernten  durch  ihn  vernichtet  worden  sind.  Die  Erbse  ist  gross  genug, 
um  Puppe  und  Käfer  vollkommen  bergen  zu  können  und  daher  werden 
beide  meist  mit  eingeerntet,  und  erst  im  Frühjalu-e  bohrt  sich  der  Käfer 
durch  ein  kreisrundes  Deckelchen  aus  seiner  Wiege.  Ich  bekam  am 
2.  Februar  (1875)  eine  Partie  bewohnter  Erbsen  aus  Olmütz  zugeschickt. 
Nachdem  dieselben  einige  Zeit  unverändert  im  geheizten  Zimmer  gelegen 
hatten,  löste  ich  die  dunkler  erscheinende  kreisrunde  Oberhaut  über  dem 
Frasskanale  los ,  um  den  Inhalt  näher  zu  untersuchen.  Es  fanden  sich 
noch  nicht  vollkommen  ausgebildete,  entwickelte  Käfer  vor,  jedoch  todt, 
aber  auch  eine  grosse  Anzahl  lebender,  die  flink  herausspazirten  und  so- 
fort nach  dem  Fenster  flogen,  weil  ihnen  die  Sonne  warm  auf  den  Leib 
schien. 

Jede  Erbse  mithin,  welche  ein  senkrecht  hinabgehendes,  walzen- 
förmiges Loch  hat,  war  von  einem  Käfer  bewohnt,  die  unregelmässigen 
Frassstellen  an  anderen  mhren  von  den  verschiedenen  Wickler  -  Raupen 
her,  die  sich  gleichfalls  von  gi-ünen  Erbsen  ernähren. 

Spätestens  bis  Ende  April  verlässt  der  Käfer  seinen  Geburtsort,  liegt 
wie  todt  zwischen  den   aufgespeicherten  Erbsen,  wenn   das   Wetter    un- 
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freundlich  ist,  oder  kriecht  und  fliegt  lebhaft  umher,  wenn  die  Räume 
von  Sonnenschein  durchwärmt  werden.  Durch  Fliegen,  wenn  nicht  häufig 
auch  durch  die  Aussaat,  gelangt  er  auf  die  blühenden  Erbsen  und  treibt 
sein  Wesen,  wie  die  vorige  Art,  und  eben  so  nachher  seine  Larve. 
Manche  junge  Erbse  kommt  nicht  zur  Elntwickelung,  weil  die  Larve  Herr 
über  sie  wurde ,  eine  andere ,  kräftiger  wachsende  kann  mit  der  Larve 
gleichzeitig  gedeihen  und  reicht  dann  für  die  Ernährung  derselben  aus; 
auch  braucht  die  von  einer  Puppe  bewohnte  ihre  Keimkraft  dadurch  nicht 
zu  verlieren,  wenn  die  Beschädigungen  seitens  der  Larve  nur  die  Samen- 
lappen traf.  Der  Käfer  wurde  auch  einmal  aus  den  Hülsen  von  Cytisus 
erzogen. 

Gegenmittel.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Samen  der 
Leguminosen  ihre  Keimkraft  noch  nicht  verlieren,  wenn  sie  einer  Wärme 
von  4172^  ß-  ausgesetzt  werden,  die  darin  lebenden  Larven  oder  Puppen 
aber  bei  dieser  Temperatur  zu  Grunde  gehen.  Wenn  man  daher  bald 
nach  der  Ernte  die  Ei-bsen  bis  zu  jenem  Grade  darrt,  vorsichtig  aber, 
d.  h.  so ,  dass  keine  einen  höheren ,  jede  aber  diesen  Grad  von  Wärme 
bekommt,  dann  wird  man  für  das  künftige  Jahr  sich  dieses  Feindes  ent- 
ledigen können, 

Anm.  Der  Bohnenkäfer,  B.  rufi.manus  Sr. ,  ist  dem  vorigen 
(Pisi  F.  granarnis  Mrsh.)  ausserordentlich  ähnlich  und  vielfach  mit  ihm 
verwechselt  worden,  also  mit  graulichgelben  und  weissen  anliegenden 
Haaren  bekleidet.  Das  Halsschild  ist  im  Verhältniss  zur  Breite  etwas 
länger,  sein  Seitenzähnchen  undeutlicher,  eben  so  das  Zähnchen  der  Hinter- 
schenkel kürzer,  die  Flügeldecken  gleichfalls  kürzer  und  die  weissen 
Zeichnungen  darauf  verworrener;  endlich  sind  die  Vorderbeine  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  und  die  Fühler  an  der  Wurzel  rothgelb, 
ganz  wie  bei  B.  granarius. 

Ich  habe  fi'üher  dieser  Art  den  obigen  deutschen  Namen  beigelegt, 
in  der  Meinung ,  dass  sie  hauptsächlich  in  Vicia  fäba  vorkomme ,  aus 
welcher  sie  Curtis  auch  gezogen  hat.  Nachdem  mir  jedoch  von  ver- 
schiedenen Seiten  nur  B.  granarnis  in  dem  genannten  Samen  überschickt 
worden  ist,  so  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  rufimanus  für  die 
deutsche  Landwirthschaft  wenigstens  von  keiner  Bedeutung  ist. 

127.  Der  Liiisenkäfer ,  B.  Lentis  Koyi,  ist  etwas  gestreckter 
als  die  vorigen ,  an  den  Seiten  des  Halsschildes  unbewehrt, 
schwarz  mit  braunem  Filze  bedeckt,  der  mit  weisslichen  Härchen  durch- 
mischt ist,  die  in  einem  Fleckchen  vor  dem  Schildchen,  an  den  Brust- 
seiten und  am  Steisse  bedeutend  vorwalten;    in   zwei  dunklen  Fleckchen 
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auf  der  Scheibe  des  queren  Halsschildes,  zweien  auf  den  gerieften  Flügel- 
decken hinter  dem  Schildchen,  an  den  Schultern,  so  wie  in  den  beiden 
gewöhnlichen,  aber  nicht  constanten  ovalen  Fleckchen  auf  der  Steissplatte 
tritt  die  Grundfarbe  infolge  mangelnder  Behaarung  am  deutlichsten  hervor. 
Die  vier  bis  fünf  ersten  Fühlerglieder,  Vorderbeine  und  Schienen  sammt 
den  Füssen  der  Mittelbeine  sind  rothgelb.     Länge  3,5,  Breite  kaum  2  mm. 

Larve  fusslos,  wachsweiss,  fast  walzig  in  den  Umrissen,  aber  stark 
eingekrümmt,  aus  zwölf  fast  gleichlangen  Leibesringen,  deren  letzter  halb- 
kugelig, und  aus  einem  gelbbraunen  Köpfchen  bestehend.  Dieses  ist  kaum 
halb  so  breit  wie  der  Prothoraxring  und  am  Hinterrande  schwach  aus- 
gebuchtet, vorn  ragen  die  Fresswerkzeuge  merklich  hervor.  Kinnbacken 
kräftig,  am  Grunde  nahezu  dreieckig  und  zwei  Drittel  der  ganzen  Kopf- 
breite einnehmend,  voi-n  zweispitzig,  an  dem  Kaurande  gezähnelt.  Unter- 
kiefer am  Grunde  fast  so  breit  wie  die  Kinnbacken,  jede  Hälfte  noch 
einmal  so  lang  wie  breit,  mit  kegelförmigen,  zweigliedrigen  Tastern. 
Unterlippe  halb  so  lang  wie  breit,  mit  geradem  Hinter-  und  im  Halb- 
kreise gebogenem  Vorderrande,  auf  ihrer  Mitte  mit  Chitinleiste  von  herz- 
förmigen Umrissen,  mit  den  zweigliedrigen  Tastern  an  der  nach  innen 
gebogenen  Spitze.  Die  schmale  Oberlippe  schiebt  sich  als  fast  gleich- 
seitiges Dreieck  zwischen  die  Kinnbackenwurzeln,  mit  der  Grundlinie 
nach  vom  gekehrt.  Dieselbe  ist  gezähnelt  und  die  Fläche  mit  zwei 
dunklen  Höckerchen  versehen.  Hinter  den  Kinnbackenwurzeln  sitzen 
die  sehr  kurzen  eingliedrigen  Fühler,  Augen  fehlen.  Länge  3,28  — 
kaum  4,5  mm,  Breite  2/3  der  Länge. 

Die  Puppe  ist  elliptisch ,  gedrungen ,  anfangs  wachsweiss ,  später 
graulich  getrübt  und  an  den  Augen  schwarz.  Die  Fühler  gehen  von  dem 
abwärts  geneigten  Kopfe  im  Bogen  nach  unten,  die  beiden  vorderen  Bein- 
paare schräg  nach  oben  gezogen,  erreichen  aber  mit  den  Knieen  den 
Seitenrand  nicht,  das  dritte  Paar  unter  den  Flügelläppchen  versteckt; 
diese  gehen  bis  zum  fünften  Hinterleibsringe  und  werden  nur  wenig  von 
den  zwischen  ihnen  herabgehenden  Fussgliedem  der  Mittelbeine  überragt. 

Lebensweise.  Der  grösste  Theil  dieser  Käfer  überwintert  in  den 
Linsen  und  kommt  gegen  Ende  April  oder  im  Mai  aus  denselben  zum 
Vorscheine.  Am  19.  Februar  (1876)  wurde  mir  eine  Partie  Linsen 
überbracht,  die  man  auf  dem  Markte  eingekauft  hatte  und  welche  sich 
alsbald  belebten,  indem  aus  der  scharfen  Seitenkante  gar  vieler  je  ein 
Käfer  herausspazirt  kam.  Drei  bis  vier  Tage  nach  der  Begattung  legt 
das  befruchtete  Weibchen  die  Eier  des  Abends  vor  Sonnenuntergang  einzeln 
in  die  geöffneten  Linsenblüten.  Nach  acht  bis  zehn  Tagen  kriechen  die 
Larven  aus  und  fressen  sich   sofort   in    die   eben  ansetzende  junge  Hülse 
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ein,  wo  sie  diese  und  die  Samen  anfangs  nur  benagen,  so  dass  man  im 
Juli  ihre  Anwesenheit  in  denselben  durch  das  aufgedunsene,  gelbe  An- 
sehen der  Hülsen  leicht  erkennen  kann.  Jetzt  schon  finden  sie  so  weit 
im  Wachsthume  vorgeschrittene  Samen,  dass  sie  sich  in  dieselben  ein- 
fressen  können  •,  sind  aber  diese  verzehrt  und  keine  weiteren  in  der  Hülse, 
so  wandern  sie  Abends  nach  Sonnenuntergang  aus,  um  eine  andere  Woh- 
nung aufzusuchen.  Das  klingt  von  einer  fusslosen,  in  solcher  Weise  le- 
benden Larve  unglaublich,  wurde  aber  doch  von  Heeger  mit  Aufwand 
von  viel  Mühe  und  Zeit  ganz  entschieden  beobachtet.  Sie  lassen  sich 
nämlich  bei  ganz  windstillem  Wetter  auf  die  Erde  herabfallen  und  winden 
sich  daselbst  unter  Gebrauch  ihrer  starken  Kinnbacken  fort,  bis  sie  da- 
selbst eine  für  sie  brauchbare  herabhängende  Hülse  antreffen,  in  welche 
sie  sich  ohne  Zögern  einfressen.  Da  sie  als  Larven  nicht  sehr  gefrässig 
sind,  haben  sie  an  diesem  Samen  nun  genug  und  verwandeln  sich  gegen 
Ende  August,  anfangs  September  in  die  Puppe,  die,  wenn  die  Witterung 
noch  mild  ist,  nach  kurzer  Ruhe  den  Käfer  liefert. 

Gegenmittel.  Wenn  durch  den  wiederholten  Anbau  derjenigen 
Früchte,  welche  von  den  drei  besprochenen  Samenkäfern  aufgesucht 
werden ,  sich  diese  besonders  vermehrt  haben  und  dem  Körnerertrage 
nachtheilig  geworden  sind ,  so  bleibt  das  mehrjährige  Aussetzen  des  An- 
baues der  heimgesuchten  Pflanzenart  stets  das  sicherste  Mittel,  den  Feind 
los  zu  werden. 

Anm.  1.  Der  kammfühlerige  Samenkäfer,  B.  pectinicornis 
L.  ($  scutellaris  F.) ,  ist  durch  seine  überkörperlangen  gekämmten,  oder 
beim  Weibchen  stark  sägezähnigen  Fühler  vor  allen  anderen  Arten 
kenntlich,  überdies  ist  sein  Halsschild  in  der  Oberausicht  gestutzt  kegel- 
förmig, vor  dem  Schildchen  mit  grossem,  weissem  Haarflecke  gezeichnet, 
die  gestreiften  Flügeldecken  sind  beinahe  quadratisch,  roth  gefärbt,  an 
der  Wurzel  und  hinter  der  Mitte  mit  schwarzer  Fleckenbinde,  der  Steiss 
weiss  mit  durchscheinenden  zwei  dunklen  Fleckchen  auf  seiner  Mitte. 
Länge  2,5,  Breite  fast  2  mm. 

Diese  schöne  Art,  von  welcher  Herr  Kraatz  angibt,  dass  sie  sich 
in  Deutschland  hier  und  da  in  Droguenhandlungen  und  an  ähnlichen 
Orten  finde  und  wahrscheinlich  über  alle  Welttheile  verbreitet  sei,  wurde 
mir  von  Herrn  Nowicki  eingesandt  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  den 
Fisolen.  (Phaseolus,  Schminkbohne)  in  den  Gärten  Krakaus  1870  merklichen 
Schaden  zugefügt  habe. 

Anm.  2.  Eine  sehr  charakteristische  Art  erhielt  ich  lebend  in  Samen 
aus  Costa -Rica,  es  hat  mir  aber  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen,  ihren 
Namen  zu  ermitteln.     Der  Käfer  gehört  zu  den  gestreckteren,  das  Hals- 
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Schild  ist  fast  so  lang  wie  hinten  breit,  hier  zweimal  seicht  ausgeschnitten, 
so  dass  ein  deutlicher  Mittellappen  von  der  Breite  jedes  Seitenstückes  ent- 
steht, an  den  Seiten  ungezähnt.  Steissplatte  gross  und  schräg  gestellt. 
Der  ganze  Käfer  ist  braun  behaart,  auf  der  Unterseite  gelblich  weiss; 
über  das  Halsschild  zieht  eine  Mittelstrieme  iind  jederseits  von  ihr  eine 
nach  vom  sehr  abgekürzte ,  auf  jeder  Flügeldecke  deren  vier ,  verschie- 
dentlich abgekürzt  und  unterbrochen  auf  den  Zwischenräumen  der  Streifen, 
über  den  Steiss  eine  Mittelstrieme,  alle  von  graugelber  Farbe,  jederseits 
der  letzten  zeigt  sich  noch  ein  Pünktchen  von  gleicher  Farbe,  Länge 
fast  5,  Breite  2,5  mm. 


Familie  Blattkäfer,  Chrysomelidae,PhytopJiaga  (I,  p.  65  —  Suffrian, 
zur  Kenntniss  der  europ,  Chrysomelen  in  Linnaea  entomol,  V.  1851.). 
Die  mehr  als  zehntausend  bekannten  Arten  sind  auf  zahlreiche  Sippen 
mit  noch  zahlreicheren  Gattungen  vertheilt  worden.  Von  den  Sippen 
haben  die  fast  nur  ausländischen  Sag r inen  (Sagra),  ferner  die  heimischen 
Donaciinen  (Donacia,  Schilfkäfer) ,  Clytrineu  (Clytra  u.  a.),  Crypto- 
cephalinen  (Cryptocephalus  u.  a.)  und  Hispinen  (Hispa)  für  uns  keine 
Bedeutung,  wenn  auch  manche  ihrer  Arten  durch  massenhaftes  Auftreten 
an  ihren  Futterpflanzen  jedermann  auffallen  müssen;  denn  das  zahlreiche 
Beisammensein  vieler  Arten ,  ohne  dass  sie  in  „Staaten"  leben  wie  viele 
Aderflügler,  oder  durch  ihre  Geburtsstätten,  wie  die  Scolytiden,  massen- 
haft vereinigt  werden,  gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  ganzen 
Familie.  Aus  der  vorausgeschickten  analytischen  Tabelle  für  die  zur 
Sprache  gebrachten  Gattungen  wird  sich  auch  die  Charakteristik  der 
Sippen  ergeben,  welchen  sie  angehören. 

a.  Fühler  nahe  beisammen,  zwischen  oder  wenig  vor  den  Augen  ein- 

gelenkt. 

b.  Halsschild  vorn  nicht  bogig  erweitert,  den  Kopf  daher  in  der  Ober- 

ansicht nicht  vollkommen  verbergend. 

c.  Kopf  vorgestreckt,    hinten   mehr   oder  weniger   halsartig  verlängert. 

Vorderhüften  einander  berührend  (Criocerini).  Schildchen  drei- 
eckig. Klauen  vollkommen  getrennt,  weder  gespalten,  noch  an 
der  Wurzel  gezähnt,  also  einfach : 

Crioceris. 
cc.  Kopf  in  das  Halsschild  eingezogen,  schief,  hinten  niemals  halsartig 
verengt. 
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d.  Hinterschenkel    nicht   verdickt  und  nicht  zum  Springen  befähigend» 

Gelenkpfannen  der  Vorderhüften  nach  hinten  geschlossen  oder  offen, 
keine  Leiste  zwischen  ihnen:  (Galeracini). 

e.  Jede  Fussklaue  in  ungleiche  Hälften  gespalten.     Der  umgeschlagene 

Aussenrand  der  Flügeldecken  ziemlich  bis  gegen  seine  Spitze  fort- 
gesetzt. 

f.  Flügeldecken  wenig  länger  als  zusammen  breit,   seitlich  nach  hinten 

bogig  erweitert,  nackt,  manchmal  keine  Flügel  deckend;  Pfannen, 
der  Vorderhüften  geschlossen: 

Ädemonia. 

ff.  Flügeldecken  mindestens  um  die  Hälfte  länger  als  zusammen  breit, 
seitlich  beinahe  parallel,  seidenartig  behaart ;  Pfannen  der  Vorder- 
hüften hinten  nicht  geschlossen : 

Gälernca. 

ee.  Jede  Fussklaue   an  ihrer  Wurzel   zahnartig   erweitert.     Körper   ge- 
flügelt, 
g,  Vorderrand    des  Halsschildes   ausgerandet   mit   vorragenden    Ecken^ 
Hinterrand  abgerundet.     Flügeldecken  breit,  nach  hinten  bauchig 
schwach  erweitert:  Agelastka. 

gg.  Vorderrand  gestutzt.  Flügeldecken  gestreckt,  parallelseitig ,  mit 
deutlich  umgeschlagenem  Seitenrande  und  von  zwei  sich  hinter 
der  Randraitte  vereinigenden  erhabenen  Linien  beiderseits  be- 
gleitet :  Luperus. 
dd.  Hinterschenkel  verdickt,  zum  Springen  befähigend.  Gelenkpfannen 
der  Vorderhüften  nach  hinten  offen,  ein  Leistchen  zwischen  ihnen. 
(Erdflöhe,  Haltkmi.) 
h.  Körper  ei-  oder  länglich  eiförmig. 

i,  Füsse  an  der  Spitze  der  Schienen  eingelenkt,  ihr  erstes  Glied  kürzer 
als  die  halbe  Schiene,  diese  mit  einfachem  Enddorne,  mit  schwacher 
Längsrinne  und  am  Aussenrande  derselben  ohne  Zahn: 

Haltica. 
ii.  Füsse  oberhalb  der  Spitze,  inmitten  einer  Rinne  eingelenkt: 

Psylliodes. 
hh.  Körper  halbkugelig,    Schienen   auf  dem  Rücken   mit    breiter  Rinne 
zum  Einlegen  der  Füsse.     Kopfschild  vorn  tief  ausgeschnitten: 

Argopus. 
bb.   Halsschild  scharfkantig,    nach    vorn  schildartig  erweitert,   den  Kopf 
vollkommen  verbergend  (Cassidini). 

Cassida. 
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aa.  Fühler  weit  von  einander  in  einem  Grübchen ,  nahe  dem  Augen- 
vorderrande  eingelenkt.  Vorderhüften  durch  eine  bisweilen  breite 
Leiste  getrennt ,  an  der  Spitze  nicht  zusamraenstossend.  Hinter- 
hüften von  einander  entfernt.  Klauen  meist  einfach. 
k.  Vorderhüften  kugelig,  Stirn  senkrecht  (Eumolpim).  Vorderbrustbein 
vorn  mit  kurzem  Brustlatze,  hinten  die  Hüften  breit  trennend; 
Endglied  der  Kiefertaster  kaum  dicker  als  das  vorletzte  Glied, 
Steiss  nicht  vollkommen  bedeckt.     Klauen  gespalten: 

Eumolpus. 
kk.  Vorderhüften  quer  oder  ausgerandet.     Klauen  einfach  oder  höchstens 
an  der  Wurzel  gezähnt.    Stini  mehr  schräg  gestellt.    Steiss  bedeckt : 

{Chrysomelini.) 
1.  Schienen  am  Ende  nicht  zahnartig,  nach  aussen  erweitert,  das  zweite 
Fussglied  merklich  kleiner  als  seine  Nachbaren.  Klauen  einfach. 
Halsschild  vorn  bogig  ausgeschnitten, 
m.  Schienen  auf  dem  Rücken  ohne  oder  nur  mit  kurzer  Rinne ,  Hals- 
schild gewölbt,  die  Flügeldecken  nicht  oder  nur  schwach  mit  den 
Schultern  jenes  überragend.     Taster  mehr  oder  weniger  gestutzt: 

Chrysomela. 
mm.  Schienen  auf  dem  Rücken  mit  fast  bis  zur  Wurzel  reichender  Rinne. 
Halsschild  flach,  mit  einer  Ausnahme  an  den  Seiten  wulstig,  Flügel- 
decken mit  den  Sc)iultern  dasselbe  weit  überragend,  nach  hinten 
schwach  erweitert,  längs  des  ganzen  Aussenrandes  mit  einer 
breiten,  nicht  punktirten  Kielleiste  umzogen: 

Lina. 
11.  Schienen  nach  aussen  und  unten  erweitert,  am  Ende  zahnartig  vor- 
gezogen,   wenigstens  die  hintersten.     Halsschild   vom   gerade   ab- 
gestutzt oder  sehr  seicht  ausgeschnitten, 
n.  Alle  Schienen,    oder  wenigstens    die  vier  hinteren,    stark  erweitert. 
Halsschild  vorn    seicht  ausgeschnitten,    Fühlerkeule    zusammenge- 
drückt, Taster  abgestutzt:  Gonioctena. 
nn.  Nur   die  Hinterschienen   am  Aussenrande    der    kurzen  Rinne   zahn- 
artig ausgezogen.     Halsschild  vorn  gerade,  Fühlerkeule  nicht  zu- 
sammengedrückt.    Taster  zugespitzt: 

Gasterophysa. 
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Gattung  Zirpkäfer,  Crioceris  Geoffr.  Gestreckte,  mehr  kleine  Käfer, 
welche  an  folgenden  Merkmalen  erkannt  werden :  der  senkrechte  oder 
stark  geneigte  Kopf  erscheint  hinter  den  vorquellenden,  vorn  tief  ausge- 
schnittenen Augen  schwach  halsartig  verengt,  zwischen  diesen  durch  Run- 
zelung  furchig  und  trägt  zwischen  den  unteren  Enden  der  Augen  die 
elfgliedrigen  Fühler  nahe  beisammen.  Dieselben  sind  schnurförmig  und 
halb  so  lang  wie  der  Körper.  Das  Halsschild  ist  walzig,  so  breit  wie 
der  Kopf  mit  den  Augen,  vor  dem  Hinterrande  etwas  eingeschnürt  und 
länger  als  breit ,  das  Schildchen  dreieckig,  hinten  nicht  abgestutzt.  Die 
Flügeldecken  sind  zusammen  an  ihrer  Wurzel  noch  einmal  so  breit  wie 
der  Hinlterrand  des  Halsschildes,  mit  stumpf  abgerundeten  Schultern  vor- 
tretend, hinten  zusammen  abgerundet,  so  dass  sie  den  Steiss  bedecken, 
und  auf  der  Fläche  punktstreifig.  Die  Beine  sind  kurz,  ihre  Schenkel 
hinter  der  Mitte  stark  angeschwollen,  die  Schienen  sanft  gebogen  und 
haarig  bewimpert,  -die  Füsse  wenig  länger  als  die  Schienen,  das  dritte 
Glied  zweilappig,  die  Klauen  frei.  (Das  hinten  gestutzte  Schildchen 
lind  die  an  der  Wurzel  verwachsenen  Klauen  unterscheiden  die  Gattung 
Lema  von  Crioceris ;  beide  wurden  früher  vielfach  vermengt,  so  dass  sich 
die  hier  aufzuzählenden  Arten  in  den  Büchern  auch  als  Xema- Arten  auf- 
geführt finden.) 

Durch  Reibung  der  Flügeldeckenränder  dicht  bei  der  Naht  an  dem 
letzten  Leibesringe  vermögen  die  Käfer  einen  zirpenden  Laut  zu  erzeugen, 
den  man  deutlich  vernimmt,  wenn  man  einen  in  die  hohle  Hand  ein- 
schliesst. 

Die  Larven  haben  einen  kleinen,  fast  halbkugeligen  Kopf,  jeder- 
seits  desselben  4 — 6  Augen  und  ein  schwer  zu  erkennendes  dreigliedriges 
Fühlhorn.  Die  Kinnbacken  sind  dick  und  an  der  Spitze  mehrzähnig, 
die  Kinnladen  auf  kräftigem  Stamme  mit  einem  Lgippen  und  dreigliedrigen, 
kegelförmigen  Tastern  versehen.  Die  flach  gerundete  Unterlippe  trägt 
zweigliedrige  Taster.  Die  drei  vordersten  Leibesringe,  bei  einigen  kürzer 
als  die  übrigen,  tragen  je  ein  Paar  kurzer,  einklauiger  Beine.  Larven 
und  Käfer  leben  an  Lüiaceen  und  Äsparageen,  erstere  gehen  zur  Ver- 
puppung in  die  Erde  und  fertigen  ein  Gehäuse  um  sich. 

128.  Das  Lilienliähiiclien,  der  L.ilienpfeifer,  C.  merdi- 
gera  L.,  ist  glänzend  schwarz,  auf  der  Oberseite  des  Halsschildes  und  an 
den  Flügeldecken  gelblich  roth,  jenes  hinter  der  Mitte  beiderseits  tief 
eingedrückt,  diese  mit  feinen  Punktstreifen,  die  Punkte  an  der  Wurzel 
und  Spitze  kräftiger.  Länge  7,5,  Schulterbreite  reichlich  3  mm.  — 
April,  Mai,  zum  zweiten  Male  Juli,  August. 
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Die  Larve  wird  hinter  der  Körpermitte  dicker,  ist  schmutzig  weiss 
von  Farbe,  auf  dem  Rücken  der  verdickten  Glieder  erscheinen  beiderseits 
der  Mittellinie  vier  verwischte  graue  Fleckchen,  die  drei  ersten  Ringe 
sind  schmäler  und  kürzer  als  die  folgenden,  der  erste  mit  glänzend 
schwarzem,  längsgetheiltem  Nackenschilde  bedeckt.  Der  Kopf  und  die 
Beine  theilweise,  so  wie  einige  Chitinpünktchen  zwischen  ihnen  sind 
glänzend  schwarz.  Die  durchschnittlich  8  mm  lange,  im  Beginne  des 
letzten  Körperdrittels  etwa  3,5  mm  im  Breitendurchmesser  haltende  Larve 
ist  in  dieser  ihrer  Form  nicht  sichtbar,  denn  sie  bedeckt  ihren  Rücken 
mit  den  schwarzglänzenden  Excrementen. 

Lebensweise.  Dieser  allbekannte  über  ganz  Deutschland  und 
weiter  verbreitete  Käfer  entschlüpft  zeitig  im  Frühjahre  seiner  Puppe, 
kommt  aus  der  Eixle  hervorgekrochen  und  sucht  die  Blätter  der  weissen 
Lilie  {Lilium  candidum)  und  der  Kaiserkrone  {Fritülaria  imperiälis) 
zur  Nahrung  auf.  Hier  sieht  man  die  aufeinandersitzßnden  Pärchen  oft 
massenhaft.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  fünf  bis  sechs  Eierchen  bei 
einander  auf  die  Unterseite  eines  Blattes.  Nach  14  Tagen  kriechen  die 
Larven  aus  und  beschaben,  reihenweise  auimarschirt,  die  Blätter.  Nach 
der  ersten  Häutung  zerstreuen  sie  sich  und  ei'scheinen  auf  beiden  Blatt- 
seiten, fressen  von  den  Rändern  her  oder  Löcher  in  die  Fläche.  Wenn 
sie  alle  Blätter  verzehrt  haben,  greifen  sie  auch  den  Stengel  an.  Anfangs 
übersieht  man  sie  ihrer  Kleinheit  wegen  leicht,  aber  bald  erscheinen  sie 
als  glänzend  schwarze  Klümpchen ,  indem  sie  ihre  Oberfläche  mit  ihren 
Excrementen  bedecken.  Streift  man  diese  ab,  so  fressen  die  Larven  mit 
grosser  Gier,  um  jene  Bedeckung  möglichst  bald  wieder  herzustellen, 
was  ihnen  nach  Verlauf  von  etwa  zwei  Stunden  auch  gelingt.  Durch- 
schnittlich in  vierzehn  Tagen  sind  sie  erwachsen  und  verpuppen  sich  in 
der  Erde,  nach  gleicher  Zeit  ist  der  Käfer  entwickelt  und  begründet  eine 
zweite  Brut.  Die  im  Herbste  die  Erde  aufsuchenden  Larven  bleiben 
hier  als  Puppen  über  Winter  liegen. 

Gegenmittel.  Da  die  Käfer  leicht  in  die  Augen  fallen,  muss 
man  sie  von  den  Lilien  abklopfen  oder  absuchen  und  tödten,  dasselbe 
Verfahren  mit  den  Larven  wiederholen,  wenn  bei  der  ersten  Arbeit  ein 
und  der  andere  Käfer  übersehen ,  oder  erst  nach  Ablegen  der  Eier  ein- 
gesammelt worden  ist. 

129.  Das  ziFolfpunktirte  Zirpkaferclieii,  C.  duodecim- 
punctata  L,,  ist  etwas  kleiner  und  schlanker  als  vorige  Art,  am  Hals- 
schilde weniger  auffällig  eingeschnürt  und  ausgedehnter  roth  gefärbt,  in- 
dem Kopf,  Halsschild,  Flügeldecken,   Hinterleib,  die  Mitte  der  Schienen 
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und  die  Schenkel  mit  Ausnahme  der  Spitzen  diese  Farbe  tragen,  das 
Uebrige  an  den  Beinen,  die  Bi-ust,  die  Füliler,  das  Schildchen  und  auf 
jeder  Flügeldecke  sechs  Punkte  sind  schwarz.  Körperlänge  6, 
Schulterbreite  3  mm.  Es  kommt  auch  eine  Spielart  mit  braunrother 
Fühlerspitze  vor. 

Die  sechsbeinige  Larve  ist  bleifarben  und  kahl,  das  Nackenschild 
wie  bei  der  vorigen  in  zwei  Partien  getheilt.  —  IVIai  und  zum  zweiten- 
male   August,  September,  sitzt  auch  einzeln  in  den  Beeren  des  Spargels. 

Lebensweise.  Der  Käfer,  welcher  im  nördlichen  Europa  allent- 
halben, im  mittleren  stellenweise  vorkommt,  erscheint  im  ersten  Früh- 
jahre auf  dem  jungen  Spargel,  wo  er  wie  seine  Larve  durch  Abfressen 
der  Blätter  und  der  Rinde  schädlich  wird.  Die  zweite  Brut  stellt  sich 
auf  dem  in  die  Höhe  gegangeneu  Spargel  ein  und  frisst  die  Blätter  ab. 
Die  Larven  finden  sich  später  einzeln  in  den  Beeren,  welche  sich  früher 
röthen  als  die  gesunden,  iind  je  ein  rundes  Loch  bekommen,  wenn  die 
zur  Verpuppung  reife  Larve  dieselben  verlässt,  um  in  die  Erde  zu  gehen. 
Nach  12 — 18  Tage  Puppenruhe  erscheint  der  Käfer  der  ersten  Brut, 
während  von  der  zweiten  die  Puppe  überwintert. 

130.  Das  Spargelliälinclieii,  C.  Asparcuji  L.  (Fig.  70.)  Die 
schlankste  und  platteste  der  drei  Arten,  deren  Halsschild  fast  cylindrisch, 
kaum  hinten  eingeschnürt  erscheint;  der  Käfer  ist  glänzend  blaugrün. 
Halsschild  und  Saum  der  Flügeldecken  roth ,  diese  auf  der  Fläche  mit 
drei  weissgelben,  zum  Theil  unter  einander,  zum 
Theil  mit  dem  Saume  zusammenhängenden  Flecken 
gezeichnet.  Länge  6,  Schulterbreite  2,5  mm.  In 
der  Färbung  kommen  mancherlei  Abänderungen  vor. 

Die  Larve  ist,  wie  die  Abbildung  lehrt,  •  hinter 
der  Mitte  nur  wenig  verdickt,  an  den  Seiten  aber 
faltig  gerandet.  Sie  ist  grünlich  von  Farbe,  an  Koj)f 
und  Beinen  schwarz,  dagegen  erscheinen  auf  dem 
ersten  Ringe  nur  zwei  wenig  dunklere  Hornplättchen, 
kein  so  vollkommenes  Nackenschild,  wie  bei  der  vo- 
rigen.    Durchschnittliche  Länge  kaum  7  mm. 

LI  •  •   j.     •  •   1  i  TT  Crjoceris  asparag    nebst 

ebensweise   ist   m  nichts  von  der  der  vo-  ^         i/f 

Larve ,  Kitier  vergr. 

rigen  Art  unterschieden,  nur  ist  mir  von  den  Larven 
der    zweiten  Brut   (Ende   August ,  September)    nicht    bekannt  geworden, 
dass  sie  in   die  Beeren   gehen,    vielmehr  sprechen  sie,    nach  meinen  Er- 
fahrungen, nur   dem  Laube    zu  oder   benagen  auch  die  Kinde,     Die  von 
mir   gesammelten  Larven   der   zweiten  Brut  waren  ausserordentlich  reich 

T  aschenb  er  g,  Praktische  IiiseTjtenkunde.    II.  Ib 
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mit  Schmarotzereiera  äusserlich  besetzt,  höchst  wahrscheinlich  einer  Tacfiina 
angehörig. 

Gegenmittel,  a.  Die  leicht  zu  bemerkenden  Käfre  lassen  sich, 
sobald  sie  auttreten ,  in  einen  untergehaltenen  Schirm  abklopfen  und 
tödten.  —  b.  Das  Bestreuen  der  befallenen  Pflanzen  mit  pulverisirtem 
ungelöschtem  Kalke  während  des  Morgenthaues  ist  gegen  die  Larven  zu 
empfehlen-,  Chauseestaub,  namentlich  kalkhaltiger,  Kohlenpulver  etc.  thun 
dieselben  Dienste  und  schaden  den  Pflanzen  nicht. 

131.  Der  l¥einstock.-Fallkäfer,  Etmolpus  Vitis  F.  (Fig.  71), 
ist  ein  schwarzes  Käferchen  mit  rothbraunen,  etwas  sammethaarigen  Flügel- 
decken von  der  aus  der  Abbildung  ersichtlichen  Körperform  •,  letztere 
lassen  eine  kleine  Steissplatte  unbedeckt.  Der  Kopf  sitzt  tief  im  Hals- 
schilde und  seine  senkrechte  Stirn  bildet  die  Vorder- 
wand des  fast  kugeligen  vordem  Körperabschnittes.  Fig.  7i. 
Die  Fühler  verdicken  sich  schwach  nach  vorn,  er- 
reichen die  halbe  Länge  des  ganzen  Thieres ,  sind 
an  der  "Wurzel  roth  und  zwischen  den  Augen  in  der 
Höhe  vom  Unterrande  derselben  eingefügt.  Vorder- 
und  Mittelbeine  sind  weit  von  einander  gerückt,  die 
Schenkel  hinter  ihrer  Mitte  verdickt,  die  Klauen  hinter 
ihrer  Spitze  gespalten.  Länge  5,5 ,  Schulterbreite 
3,5    mm. 

Was    von    der    Lebensweise    der    Larve    bei  ^    ^  .   ^   ,   ^  ,. 

Der  Weinstock -Fall- 
einigen    Schriftstellern    gesagt    wird ,     halte    ich    für  kafer  (vergr.) 

irrthümlich. 

Der  Käfer  ist  nicht  nur  in  Europa  weit  verbreitet,  sondern  kommt 
auch  in  Nordamerika  vor.  Ich  fing  ihn,  wie  aus  dem  Folgenden  hervor- 
geht, in  der  Sommergeneration  bisweilen  in  Menge  Mitte  Juli  auf  Epi- 
lobium,  worauf  sein  Gattungsgenosse,  der  durchaus  schwarze  Eumolpus 
obsairus,  gleichfalls  angetroff'en  wird.  Es  ist  merkwürdig,  dass  man 
diesen  Käfer  und  die  Raupe  des  m  i  1 1 1  e  r  e  n  W  e  i  n  s  c  h  w  ä  r  m  e  r  s  (SpMnx 
Elpenor)  beide  auf  Schoten  weider  ich  am  meisten  antrifft,  während 
der  Käfer  mit  seinem  wissenschaftlichen,  der  Schmetterling  mit  dem  volks- 
thümlichen  Namen  nach  dem  Weinstocke  benannt  worden  sind.  Un- 
zweifelhaft ist  ersterer  im  südlichen  Deutschland  und  einigen  Wein- 
gegenden Frankreichs  durch  Benagen  der  jungen  Blätter  und  Triebe 
dem  Weinstocke  sehr  nachtheilig  geworden.  Herr  Rose  Charmeux 
berichtet  über  den  Käfer,  welchen  man  dort  mit  dem  volksthümlichen 
Namen    „ecrivain,  Schreiber"   belegi,    weil    er    durch  Abnagen  des  Blatt- 
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fleisches  bis  zur  Unterbaut  die  Blätter  mit  durcbsicbtigen  Stelleu  gleicbsam 
bescbreibt,  wie  folgt:  „Die  Scbreiber  oder  Eumolpen  ricbten  sebr  grosse 
Verwüstungen  an.  Sie  zerscbneiden  bei  Tage  die  Blätter  des  Weinstocks 
und  greifen  die  Trauben  und  jungen  Scbosse  an,  wenn  jene  zu  bart  ge- 
worden sind.  Es  ist  ein  ungebeurer  Verlust  für  die  Gegenden,  in  denen 
sie  sieb  eingestellt  haben.  leb  glaube,  dass  sie  unter  der  Erde  den  Reben 
keinen  Scbaden  zufügen.  Ich  babe  wobl  Aebt  gegeben,  genau  untex-sucht, 
und  niemals  weder  Eier  nocb  Larven  finden  können.  Der  Eumolpus  er- 
scheint,  wenn  die  ersten  Scbösslinge  eine  Länge  von  30  bis  40  Centi- 
meter  baben,  was  Ende  Mai  der  Fall.  Dies  Lisekt  ist  sebr  misstrauiscb  •, 
denn  sobald  man  sieb  ilim  bis  auf  zwei  Metres  nähert,  lässt  es  sich  herab- 
fallen, stellt  sieb  todt  und  wird  dann  nur  von  einem  sebr  geübten  Auge 
erkannt.  Auch  findet  es  sich  in  den  Warmhäusern  ein,  in  denen  man 
die  Trauben  zeitigt.  Ich  glaube  nicht,  dass  seine  Larve,  welche  man  in 
Tboraery  nicht  kennt,  irgend  welchen  Scbaden  anrichtet." 

Das  Abklopfen  des  Käfers  in  einen  untergehaltenen  Schirm  muss, 
wie  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  mit  grosser  Vorsicht  geschehen, 
wenn  es  gelingen  soll,  Li  den  Warmhäusern  liess  Herr  Charmeux 
ihn  von  fi-ei  umherlaufenden  Wachteln  absuchen.  Es  käme  auf  einen 
Versuch  an,  ob  in  den  Gegenden,  wo  der  Käfer  häufig  vorkommt,  nicht 
zwischen  die  Weinstöcke  ausgesäeter  Schoten  weidrieb  (etwa  Epilohium 
angustifolium)  ihn  anlockt.  Wenigstens  habe  ich  gefunden,  dass  die 
Raupe  des  vorher  genannten  Schwärmers  sich  viel  besser  mit  dieser  Pflanze 
als  mit  Weinblättern  erziehen  lässt. 


Gattung  Chrysornela,  L,  Stark  gewölbte  Blattkäfer  von  geschlossener, 
kürzer  oder  länger  eirunder,  oder  auch  gestreckterer  Körperform  bei  den 
früher  als  Oreina  abgeschiedenen.  Die  faden-  oder  kaum  keulenförmigen 
Fühler  sind  weit  von  einander  an  den  Seiten  des  Kopfes  und  zwar  vor 
den  senkrecht  stehenden  Augen  eingelenkt,  bis  an  den  Hinterrand  dieser 
steckt  der  ziemlich  senkrechte  Kopf  im  Halsschilde.  Die  Kiefertaster 
sind  am  Ende  gestutzt.  Das  quere  Halsschild  ist  vom  bogig  ausgeschnitten, 
hinten  flach  bogig  vorgezogen,  am  Seitenrande  gewulstet  und  in  der  Mitte 
oder  hinten  am  breitesten.  Schildchen  dreieckig.  Flügeldecken  in  der 
Mitte  am  breitesten  oder  parallelseitig ,  auch  im  letzten  Falle  mit  den 
rechteckigen  Schultern  kaum  über  das  Halsscbild  heraustretend,  hinten 
zusammen  abgerundet,  die  Leibesspitze  und  fast  immer  auch  Flügel 
deckend,     Vorderbüften    von    einander    abstehend,    Beine    einfach,    ihre 
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Schienen  ohne  oder  nur  mit  kurzer  Rinne  auf  dem  Rücken,  Füsse  mit 
breiter  Sohle ,  ihr  zweites  Glied  kleiner  als  die  benachbarten ,  das  dritte 
höchstens  ausgeschnitten,  die  Klauen  einfach. 

Unnöthig-erweise  hat  man,  namentlich  unter  Berücksichtigung  der 
sehr  zahlreichen  ausländischen  Arten  die  Gattung  vielfach  zerlegt  und 
dabei  zum  Theil  nur  die  Zeichnungen  auf  den  Flügeldecken  berücksichtigt. 
Eine  solche  unberechtigte  (Gattung  ist  Lept'motarsa,  da  das  zweite  Fuss- 
glied  auch  bei  Chrysomela  merklich  kleiner  als  die  übrigen  ist,  dagegen 
berechtigt  Doryplwra,  bei  der  das  Mittelbrustbein  nach  vorn  in  stumpfer 
Spitze  stark  hervortritt.  Weil  diese  Bildung  beim  Coloradokäfer  nicht 
vorkommt,  er  also  nicht  der  Gattung  Doryphora  angehört,  und J^  die  erst- 
genannte nach  meiner  Ansicht  iinberechtigt  ist,  so  reihe  ich  ihn  der 
Gattung  Chrysomela  an. 


132.  Der  Colorado-Kartoffelkäfer,  Coloradokäfer, 

Ch.  decemlincata  Say.  (Fig.  72),  ist  elliptisch  in  den  Umrissen,  schmutzig- 
gelb mit  röthlichem  Schimmer,  nur  die  Flügeldecken  sind  ledergelb,  an 
der  Naht  und  jede  in  fünf  abgekürzten  Längsstriemen  schwarz,  die  erste 
dieser  ist  nach  hinten  am  meisten  abgekürzt  und  nähert  sich  der  Naht 
stark,  die  zweite  und  dritte  ver- 
einigen sich  unter  einem  sehr  ^'s-  "-• 
spitzen  Winkel  und  setzen  sich 
vereint  noch  eine  Strecke  fort, 
während  die  vierte  und  fünfte 
getrennt  bleiben  und  diese  letz- 
tere vorn  am  meisten  abgekürzt 
ist.  Alle  fünf  Striemen  auf  je- 
der Decke  haben  nahezu  gleiche 
Breite  und  gleiche  Abstände  von  einander  und  jede  wird  von  einer  un- 
regelmässigen Doppelreihe  tiefer  Punkte  eingefasst,  nur  an 
der  Randstrieme  ist  die  Doppelreihe  weniger  vollkommen  zu  erkennen. 
Das  Halsschild  hat  vorn  fast  rechtwinkelige  Ecken,  ist  ringsum  tief 
punktirt,  besonders  gedrängt  an  den  Seitenrändern,  am  Vorder-  und  Hinter- 
rande sehr  fein  schwarz  eingefasst  und  auf  der  Scheibe  veränderlich 
schwarz  gezeichnet.  Die  Mitte  nimmt  ein  mehr  H-  als  V  -  förmiger  Fleck 
ein,  neben  ihm  stehen  jederseits  fünf  Fleckchen:  ein  strichförmiges  an 
der  Wurzel,  wie  aus  drei  Punkten  zusammengeflossenes  nach  der  Hinter- 
ecke zu  und  drei  Punkte  in  einem  Winkelhaken  in  der  vorderen  Hälfte, 
von  denen  der  dem  H- flecke  nächste  auch  mit  diesem  verschmolzen  sein 
kann.     Am  Kopfe  sind    schwarz  :    die  Gegend  um  den  Mund ,    ein  herzT 
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förmiger  8tirnfleck  und  die  Spitze  der  keulenförmigen  Fühler.  Auf  der 
platten  Körperunterseite  sind  die  Umrandungen  der  Luftlöclier,  einige 
Nähte  fein,  unbeständige  Flecke  an  der  Brust  und  eine  doppelte  Längs- 
reihe querer  Fleckchen  auf  der  Bauchmitte  schwarz,  an  den  Beinen  die 
Kniee  und  die  Obei-seite  der  Füsse,  deren  drittes  Glied  herzförmig  ist. 
Länge  reichlich   10,  grösste  Breite  in  der  Mitte   7   mm. 

Die  Larve  ist  feist  und  fleischig,  ihre  Glieder  sind  vom  vierten  bis 
neunten  am  umfangreichsten  und  verjüngen  sich  von  da  an  allmählich  zu 
einer  ausziehbaren  stumpfen  Spitze.  Der  glänzend  schwarze  Kopf  ist  ge- 
rundet mit  dreigliedrigen  Stummelfühlern  und  jederseits  mit  vier  schwer 
zu  erkennenden  Augen  versehen.  Der  erste  Körperring  ist  etwas  breiter 
als  der  in  denselben  eingelassene  Kojjf  und  wenig  länger  als  die  übrigen, 
der  gleichbreite  zweite  ist  der  kürzeste,  der  dritte,  nach  hinten  breiter 
werdend,  vermittelt  den  dünnen  mit  dem  dickeren  Körpertheile ,  so  dass 
die  Larve  auf  dem  Rücken  buckelig,  am  Bauche  platt  erscheint.  Die 
drei  ersten  Ringe  tragen  an  wulstigen  Hüften  die  verhältnissmässig  kurzen, 
einklauigen  Beine. 

Die  erwachsene  Larve  ist  glänzend  orangegelb ,  glänzend  schwai'z 
an  ihr  sind :  der  Kopf,  eine  Querbinde  am  Hinterrande  des  Halsschildes 
und  zwei  Reihen  schwarzer  Warzenflecke  an  jeder  Körperseite  über  den 
unsclieinbaren  Luftlöchern.  Die  obere  Reihe  lässt  die  drei  ersten  Körper- 
glieder fi'ei,  die  untere  mit  ihren  etwas  kleineren  Warzen  nur  das  erste, 
hat  aber  auf  dem  zweiten  Gliede  noch  ein  zweites  Pünktchen  zwischen 
dem  gereiheten  und  der  Hüfte,  Auf  dem  Rücken  des  zweiten  und  dritten 
Ringes  stehen  je  zwei  verwischte  schwarze  Fleckchen  neben  einander, 
je  ein  dunkleres  und  gi-össeres,  weniger  gerundetes  auf  dem  Rücken  des 
letzten  und  vorletzten.  Auch  sind  die  Beine,  wenigstens  an  ihrer  Aussen- 
seite,  glänzend  schwarz.     Länge  12  mm. 

Die  junge  Larve  ist  dunkler,  f;\st  blutroth,  die  schwarze  Binde  über 
das  Halsschild  kann  breiter  sein,  die  Beine  sind  mehr  ringsum  schwarz, 
dagegen  dürften  die  schwarzen  Rückenfleckchen  des  zweiten  und  dritten 
Gliedes  bei  der  dunklen  Grundfarbe  weniger  deutlich  hervortreten.  Später 
•wird  der  Hinterleib  blassgrauröthlich ,  dann  schmutzig  fleischfarben  mit 
Purpurschein  bis  nacli  der  letzten  Häutung  die  oben  erwähnte  oi-angene 
Färbung  eintritt.  Wie  unsere  heimischen,  so  besitzt  auch  diese  Larve 
das  Vermögen ,  aus  den  Körperseiten  eine  scharfe  Flüssigkeit  austreten 
zu  lassen,  weshalb  beim  Einsammeln  derselben  Schutz  durch  Handschuhe 
für  die  Finger  zu  empfehlen  ist !   —  Auf  Kartoffelkraut. 

Die  Puppe  hat  keine  Eigenthümlichkeit,  die  Flügel  liegen  als 
längsfurchige  Läppchen  vorn  an  den  Körper  angedrückt,   das  letzte  Bein- 
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paar  steht  mit  den  Füssen  etwas  ab.  Sie  ist  schmutzig  roth  und  zeigt 
an  den  Hinterleibsseiten  die  beiden  Reihen  schwarzer  Flecke  aus  ihrem 
Larvenstande;  in  der  Erde. 

Lebensweise.  Weit  im  Westen  von  Nordamerika,  im  wilden 
Felsengebirge,  hatte  sich  der  eben  näher  beschriebene  Käfer  und  seine 
Larve  von  wildwachsenden  Nachtschattenarten  ernährt,  unbekannt  ftir  die 
übrige  Welt,  wenn  auch  schon  durch  Sammler  einzelnen  Männern  der 
Wissenschaft  bekannt  und  vom  Professer  der  Zoologie  in  Philadelphia, 
Say  mit  obigem  wissenschaftlichen  Namen  belegt  (1823).  Nachdem 
mit  dem  weiteren  Vorrücken  der  Kultur  nach  Westen  hin  dem  Käfer 
die  Kartoffelfelder  näher  gebracht  worden  waren ,  bemächtigte  er  sich 
dieser  und  so  war  es  denn  nach  amerikanischen  Berichten  zuerst  im 
Jahre  1859,  in  welchem  seine  bedeutenden  Schädigungen  an  diesen 
Feldern  allgemeineres  Aufsehen  erregten  und  ihm  von  dem  Lande  seiner 
Heimath  den  obigen  volksthümlichen  Namen  verschafften.  Mit  unglaub- 
licher Schnelligkeit  breitete  er  sich  immer  weiter  nach  Osten  und  Süd- 
osten aus.  Im  Jahre  1865  hatte  er  den  Missisippi  überschritten  und 
seinen  Einzug  in  Illinois  gehalten,  bis  1870  breitete  er  sich  in  Indiana, 
Ohio ,  Pennsylvanien ,  Massachusetts  und  New- York  aus.  Im  nächsten 
Jahre  bedeckten  ganze  Schwärme  den  Detroit-River  in  Michigan,  gelangten 
auf  schwimmenden  Brettern,  Spänen  u.  a.  Dingen  über  den  Erie-See  und 
begannen  ihre  Verwüstungen  in  den  Landstrichen  zwischen  den  Flüssen 
St.  Clair  und  Niagara.  Solchen  trüben  Erfahrungen  in  Nord -Amerika 
gegenüber  suchte  man  sich  in  Europa  durch  Einfuhrverbote  nordameri- 
kanischer Kartoffeln  seitens  verschiedener  diesseitiger  Regierungen  vor  der 
Einschleppung  dieses  neuen  Feindes  zu  schützen.  Vergeblich.  Auf  noch 
nicht  erklärte  Weise  ist  er  in  den  letzten  Junitagen  1877  bei  Mühl- 
heim  am  Rheine  imd  einen  Monat  später  bei  Schild  au  in  der  preus- 
sischen  Provinz  Sachsen  auf  drei  verschiedenen  Punkten  aufgetreten. 
So  lange  die  Art  der  Einschleppung  noch  nicht  ermittelt  ist,  kann  ich 
mich  des  Gedankens  nicht  entschlagen,  dass  hier  Böswilligkeit  zu  Grunde 
gelegen  hat.  Dank  der  Energie  der  preussischen  Behörden  hat  man 
diesen  gefährlichen  Feind  mit  schweren  Opfern  vernichtet,  so  dass  sich 
im  folgenden  Jahre  keine  Spur  mehr  von  ihm  gezeigt  hat  und  hoffentlich 
auch  fernerhin  nicht  wieder  zeigen  wird.  Die  Thatsache  mahnt  aber 
zur  Vorsicht  und  berechtigt  zur  Aufiiahme  des  „Ausländers"  an  dieser 
Stelle.  Seine  Naturgeschichte  ist  aus  amerikanischen  Berichten  bekannt 
und  durch  inländische  Beobachtungen  noch  ergänzt  worden. 

Zu  der  Zeit ,  in  welcher  die  Kartoffeln  aus  der  Erde  treiben ,  stellt 
sich  der  Käfer,  welcher    ziemlich  tief  im  Boden  sein  Winterquartier  auf- 
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geschlagen  hatte,  auf  denselben  ein,  benagt  das  junge  Grün  vom  Rande 
her  und  paart  sich.  Nach  Verlauf  von  12  bis  14  Tagen  beginnt  das 
Ablegen  der  Eier.  Dieselben  sind  gestreckt  (1,5  —  1,75  mm  lang 
0,5 — 0,75  mm  breit),  antaugs  lichtgelb,  dunkeln  aber  nach,  bis  sie  kurz 
vor  dem  Ausschlüpfen  braungelb  geworden  sind,  Sie  werden  mit  einem 
ihrer  Pole  in  kleineren  oder  grösseren  Häufchen  beisammen  auf  die  Ober- 
oder Unterseite  eines  Kartoffelblattes  angeklebt.  Das  legende  Weibchen 
fliegt  dabei  auf  geringere  Entfernungen  weiter ,  soll  einen  Vorrath  von 
700 — 1200  Eiern  bergen,  zu  deren  Ablage  es  etwa  40  Tage  in  Anspruch 
nehme.  In  Anbetracht  der  Grösse  des  Weibchens  und  der  Eier  scheint 
mir  die  letztere  Zahl  zu  hoch  gegriffen  und  eine  Angabe  der  Zeitdauer 
dai-um  gewagt,  weil  die  Witterungs Verhältnisse  beim  Brutgeschäfte  aller 
Kerfe  ein  bedeutendes  Wort  mitsprechen. 

Nach  fünf  bis  acht  Tagen  entschlüpfen  die  Larven  den  Eiern,  so- 
dass mithin  drei  Stände  gleichzeitig  angetroffen  werden.  Die  Larven 
nagen  die  Blätter  vom  Kande  her  ab,  wie  die  Geschlechtsthiere,  wachsen 
schnell  unter  mehrmaligen  Häutungen,  obgleich  sie  nicht  fortwährend 
fressen,  sondern  über  Nacht  sich  in  den  Rissen  des  Bodens  verstecken, 
mit  Vorliebe  die  Zugänge  in  die  Erde  um  den  Grund  des  Stengels  be- 
nutzend. Man  sieht  sie  an  der  Erde  auch  Wanderungen  vornehmen,  so 
dass  ein  und  dieselbe  Larve  an  verschiedenen  Kartoffelpflanzen  fressen 
kann.  Durchschnittlich  in  17 — 20  Tagen  ist  die  Larve  erwachsen,  gräbt 
sich  dann  bis  8  cm  tief  in  den  Boden,  wird  hier  zur  Puppe,  ruht  als 
solche  bis  12  Tage,  so  dass  etwa  Mitte  Juni  die  Käfer  der  zweiten  Brut 
es  eben  so  treiben,  wie  ihre  Eltern.  Da  50  bis  55  Tage  zur  Vollendung 
einer  Brut  genügen,  so  können  deren  drei  in  einem  Jahre  zu  Stande 
kommen.  In  dieser  grossen  Fruchtbarkeit  liegt  zugleich  die  Furchtbarkeit 
des  Insekts  für  den  Kartoffelbau ;  denn  wenn  die  Pflanzen  von  allem 
Anfange  ihres  Erscheinens  ihrer  Blätter  beraubt  Avorden ,  so  können  sie 
unmöglich  brauchbare  Knollen  ansetzen. 

Sind  die  Felder  abgefressen,  so  müssen  von  den  flugfertigen  Käfern 
neue  aufgesucht  werden,  oder  man  hat  beobachtet,  dass  Käfer  und  Larven 
auch  Unkräuter  oder  andere  Kulturpflanzen  in  der  Noth  angehen ,  wie 
Kratzdistel  (Cirsium),  Knöterich  (Polpgomim).  Gänsefuss  (Cheno- 
poclkim) ,  Raukensenf  (Sisymhrium) ,  Kohl  (Brassica).  Die  Larven 
können  auch  einige  Tage,  in  die  Erde  verkrochen,  hungern.  Bei  Schildau 
hatte  man  die  Kartoffelpflanzen  abgeschnitten,  und  mit  Hilfe  von  Pe- 
trolevun  verbrannt.  Als  nach  einigen  Tagen  neue  Triebe  sichtbar  wurden, 
zeigten  sich  an  diesen  wieder  einzelne  Larven,  die  also  bis  dahin  ohne 
Nahrung  verbracht  haben  mussten,  höchstens  die  Wurzelstöcke  etwas  be- 
nagt haben  konnten. 
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Feinde  sind  in  Amerika  verschiedener  Art  beobachtet  worden. 
So  hat  in  Missouri  eine  nicht  näher  bezeichnete  Raupenfliege  (TacMna) 
ihre  Eier  an  die  Larven  gelegt  und  dieselben  bis  zu  15%  zerstört.  Die 
Lar\'en  vom  Marienkäferchen  (Coccinella)  hat  man  die  noch  kleinen  Co- 
loradokäferlarven auffressen  sehen,  verschiedene  Schreitw^anzen  und  Lauf- 
käfer stellen  denselben  gleichfalls  nach.  Eine  Erdmilbe  (TJropoda  ame- 
ricana)  saugt  am  Käfer  und  ermattet   ihn  dadurch. 

Gegenmittel  1 .  Das  sorgfältige  Einsammeln  der  Käfer,  Zerdrücken 
der  Eier  und  Einsammeln  der  Larven,  bis  zu  w^elchen  es  der  Käfer  gar 
nicht  bringen  dürfte,  bleibt  das  sicherste  Mittel  gegen  diesen  Feind. 
2.  In  Amerika  hat  man  das  „Schweinfurter  Grün"  (arsenig  -  essigsaures 
Kupferoxyd),  w^elches  sich  nicht  im  Wasser  auflöst,  durch  ein  eigens  dazu 
construirtes  Werkzeug  mit  Wasser  auf  die  befallenen  Pflanzen,  denen  es 
nicht  schadet,  erfolgreich  aufgespritzt. 

Anm.  1.  Ich  kenne  noch  einige  andere  ausserordentlich  ähnliche 
Arten,  von  keinem  jedoch  die  Entwickelungsgeschichte. 

Anm.  2.  Von  den  zahlreichen  heimischen  Chrysomela- Avten  kommen 
mehrere  massenhaft  auf  ihren  Futterpflanzen  vor,  doch  wüsste  ich  niir  die 
schöne  stahlblaue  Ch.  violacea  F.  zu  nennen,  welche  dadurch  ein  all- 
gemeineres Interesse  erweckt  und  zum  Einsammeln  auffordert,  weil  sie 
bisweilen  die  Pfefferminze  vollständig  entblättert;  im  Freien  kommt  sie 
an  wildwachsenden,  das  Wasser  liebenden  Minzenarten  vor. 


(jattung  Lina  Eedtb.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  durch  eine 
sehr  entwickelte  Rinne  auf  dem  Rücken  der  Schienen  und  durch  weniger 
geschlossene  Form  des  von  oben  her  mehr  niedergedrückten  Körpers,  in- 
dem die  Schultern  der  Flügeldecken  beiderseits  den  Hinteri-and  des  Hals- 
schildes merklich  überragen.  Ausserdem  steht  der  Kopf  mehr  schräg, 
die  Fühler  sind  kurz,  entschieden  schwach  keulenförmig ,  die  Taster  ei- 
förmig und  nicht  bei  allen  Arten  am  Ende  abgestutzt,  das  Halsschild 
mindestens  um  die  Hälfte  breiter  als  lang,  in  der  Mitte  oder  hinten  am 
breitesten ,  an  den  Hinterwinkeln  scharf.  Schildchen  dreieckig.  Flügel- 
decken nach  hinten   mehr  oder  weniger  erweitert. 

133.  Der  grosse  Aspen-Blattkäfer,  L.  populi  L.  Taster 
zugespitzt,  Fühler  keulenförmig,  etwa  bis  zur  Schulter  reichend.  Hals- 
schild viel  breiter  als  lang,  von  der  Mitte  an  nach  vorn  bogig  verengt, 
am  Vorderrande  bogig  ausgeschnitten,  so  dass  seine  Vorderecken  den  Kopf 
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umfassen,  am  Hinterrancle  bogig-  erweitert,  an  den  stumpfen  Seitenrändern 
durch  je  einen  Längseindruck  breit  gewulstet  und  etwas  runzelig  grob 
punktirt,  auf  der  kaum  gewölbten  Scbeibe  wie  jjolirt,  aber  sehr  fein  und 
einzeln  punktirt.  Flügeldecken  lang  eiförmig,  stärker  gewölbt,  breiter 
als  das  Halsschild,  an  den  Schultei-n  gerundet,  höher  hinauf  mit  einer 
Auftreibung,  hinten  gemeinsam  abgerundet,  ihr  Seitenrand  vorn  breit 
nach  unten  umgelegt,  auf  der  Fläche  fein  verworren  punktirt,  so  jedoch, 
dass  die  Zwischenräume  grösser  als  die  Punkte  sind.  Bauch  platt,  fünf- 
riugelig.  Schienen  an  der  Spitze  nicht  auffällig  erweitert,  auf  dem  Rücken 
aber  mit  einer  Längs  furche;  von  den  vier  Gliedern  an  allen 
Füssen  haben  die  drei  ersten  eine  btirstenartige  Sohle,  das  erste  ist  das 
gTösste,  das  zweite  das  kleinste,  das  dritte  das  breiteste  und  zweilappig. 
Der  nackte  Käfer  ist  grünlich  oder  bläulich  schwarz  glänzend,  die  Flügel- 
decken sind  ziegelroth,  an  der  äusserst en  Spitze  schwarz.  Länge  11, 
Schulterbreite  7  mm.  —  Li  zwei  Brüten  an  Aspenblättern. 

Die  Larve  (Fig.  73)  ist  langgestreckt,  auf  dem  Rücken  massig  ge- 
wölbt, sechsbeinig.  Der  verhältnissmässig  kleine  Kopf  steht  gerade  vor, 
hat  deutliche  Fühler,  jederseits 
vier  grössere  tmd  zwei  kleinere 
einfache  Augen  und  gut  ent- 
wickelte Mundtheile.  Das  Hals- 
schild stellt  sich  als  ein  queres, 
an  den  Ecken  gerundetes  Rechteck 
dar,  ist  schwarz  umrandet  und  mit 
zwei  schwarzen  Warzen  auf  der 
Scheibe  versehen,  die  beiden  fol- 
genden Ringe  haben  deren  je  vier 
und  näher  dem  Vorderrande  je 
einen  Fleisch -Kegel,  sie  alle  drei 
nach  unten  lange,  gespreizte  und 
einklauige  Beine.  Die  Hinter- 
leibsringe sind  mit  Ausschluss  der 
letzten  gleichfalls  mit  Flecken, 
Fleischkegeln  und  Warzen  von 
schwarzer  Farbe  besetzt  so  zwar, 
dass  über  den  Rücken  zur  Seite 
der  Mittellinie  eine  Reihe  querer 
Fleckchen,  eine  Reihe  fleischiger 
Zapfen,  die  Luftlöcher,  und  tief 
an  den  Seiten  eine  Reihe  borstig-er 
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Warzen  verläuft ;  längs  des  Bauches  ziehen  fünf  Reihen  schwarzer  Punkte  •, 
überdies  sind  Kopf,  Beine  und  Afterglied  gleichfalls  glänzend  schwarz, 
die  Grrundfarbe  des  Körpers  gelblich  weiss.  Aus  den  aus-  und  einzieh- 
baren Zapfen  lässt  die  Larve  einen  stinkenden  Milchsaft  fliessen ,  wenn 
man  sie  anfasst.  Länge  13,5  mm,  Breite  5,25  mm.  —  Ende  Mai,  Juni 
und  August  zum  zweiten  Male. 

Puppe   (Fig.   73  vergr.),   ist  gefärbt  wie  die  Larve. 

Lebensweise.  Der  unter  abgefallenem  Laube  überwinterte  Käfer 
kommt  zum  Vorscheine,  wenn  die  Zitterpappeln  ihre  Blattknospen  zu 
entwickeln  beginnen.  Die  Geschlechter  paaren  sich ,  sitzen  etwa  sechs 
Stunden  aufeinander  und  alsbald  erfolgt  das  Eierlegen,  es  wiederholt  sich 
wohl  auch  die  Paai-ung.  Ein  Weibchen  legt  etwa  150  Eier,  immer 
mehrere  beisammen.  Dieselben  sind  gelblich  weiss,  an  den  Enden  ge- 
rundet und  werden  aufrecht  neben  einander  angeklebt.  In  7 — 10  Tagen 
schlüpfen  die  Larven  aus,  begeben  sich  gesellig  zum  Prasse;  nach  ca. 
fünf  Tagen  häuten  sie  sich  zum  ersten,  in  14  Tagen  zum  zweiten  und 
letzten  Male  und  sind  somit  nach  einer  Lebensdauer  von  drei  Wochen 
erwachsen.  Dann  heften  sie  sich  mit  der  Hinterleibsspitze  an  die  Rück- 
seite eines  Blattes  oder  an  einen  andern  Pflanzentheil  und  in  wenig  Tagen 
ist  die  Puppe  fertig,  aus  welcher  nach  abermals  zehn  Tagen  und  etwa 
dreiviertelstündiger  Arbeit  der  anfangs  blassgelbe ,  nach  und  nach  erst 
sich  ausfärbende  und  erhärtende  Käfer  erscheint.  Rauhe  Witterung  kann 
die  verschiedenen  Stände  um  einige  Tage  länger  hinausschieben,  so  dass 
Ende  Juli,  anfangs  August  herankommt,  ehe  diese  erste  Brut  zur  Grün- 
dung einer  zweiten  schreitet,  welche  Mitte  September  zum  Abschlüsse 
gelangt.  Wegen  der  einzelnen  Verzögerungen  trifft  man  Käfer,  Eier  und 
Larven,  später  Larven,  Puppen  und  Käfer  gleichzeitig  an,  ja  unter  Um- 
ständen alle  vier  Stände  gleichzeitig;  die  Möglichkeit,  dass  eine  dritte 
Brut  zum  Abschlüsse  kommt,  ist  bei  anhaltend  günstigen  Witterungsver- 
hältnissen nicht  ausgeschlossen. 

134.  Der  kleine  Aspen-Blattltäfer ,  L.  tremulae  Fabr., 
hat  genau  denselben  Bau  wie  der  vorige,  also  keulenförmige,  weit  ausein- 
ander stehende  Fühler,  Rückenfurchen  an  den  Schienen,  bürstenartige 
Sohlen  etc.  Das  Halsschild  und  die  Flügeldecken  sind  aber  an  den 
Seiten  etwas  geradliniger,  so  dass  der  Umriss  des  kleineren  Körpers 
mehr  gestreckt  erscheint;  auch  die  Färbung  ist  dieselbe,  das  Roth  der 
Flügeldecken  vielleicht  etwas  verblichener,  aber  ihre  äusserste  Spitze 
nicht  schwarz.     Länge  8,   Schulterbreite  5  mm,  aucLr  kleiner. 

Larve  ist  ganz  so  gebaut,  wie  die  vorige,  wird  aber  nie  so  gross, 
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hat  ein  ganz  schwarzes  Halsschild  und  überliaupt  über  den  ganzen  Körper 
einen  schwärzlichen  Anflug. 

Puppe  wie  vorige. 

Lebensweise.  Genau  dieselbe ,  wie  bei  voriger  Art  und  beide 
meist  unter  einander  vorkommend.  Der  junge  Käfer  ist  ganz  weiss,  un- 
mittelbar nachdem  er  die  Puppe  verlassen  hat,  nicht  gelbweiss. 

Gegenmittel.  Wo  die  Käfer  lästig  werden,  lassen  sie  sich  leicht 
von  den  Büschen  in  den  Schirm  abklopfen  und  tödten ,  nur  muss  man 
sie  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  einsammeln ,  ehe  sie  die  Eier  abgelegt 
haben. 


Gattung  Cronioctena,  Rdtb.  C^uysomelen  von  vollkommen  geschlossener, 
mehr  gestreckter,  oben  stark  gewölbter  Körperform,  die  sich  durch  die 
nach  der  Spitze  zu  aussen  stark  erweiterten  Schienen  und  am  Grunde 
gezähnten  Klauen  vor  den  nächsten  Verwandten  auszeichnen,  die  Vorder- 
schienen können  zahnlos  sein,  und  bei  der  hier  beschriebenen  Art  ist  der 
Klauenzahn  schwach  und  undeutlich.  Die  Taster  sind  am  Ende  gestutzt, 
die  Fühler  kui'z  und  keulenförmig,  mit  zusammengedrückter  Keule ;  Hals- 
schild kurz  und  breit,  an  den  Vorderecken  kaum  vorgezogen,  Flügel- 
decken parallelseitig  und  punktstreifig.  Beine  gedrungen,  Schenkel 
verdickt. 

135.  Der  sechspunktigc  Blattkäfer,  G.  sexpunctata  Pz. 
(SparthopMla),  ist  hoch  gewölbt,  schwarz,  Fühlerwurzel,  Schienen,  Füsse, 
Halsschild  und  Flügeldecken  sind  roth ,  jenes  mit  zwei ,  diese  zusammen 
mit  sieben  Punkten ,  von  denen  ein  runder  gemeinschaftlicher  mitten  auf 
der  Naht  steht.  An  den  Vorderschienen  und  an  den  Klauen  ist  der 
Zahn  undeutlich.     Länge  6,5,   Breite  4  mm. 

Die  Larve  schlüpft  nach  Heeger  schwarz  und  rauh  aus  dem 
gelben  Eie,  wird  aber  nach  jeder  Häutung  heller,  bis  sie  nach  der  dritten 
einen  schmutzig  gelblichen  Untergrund  angenommen,  auf  welchem  zahl- 
reiche schwärzlich-braune  Wärzchen  deutlich  hervortreten,  und  eine  Länge 
von  8,75  mm  bei  kaum  4,5  mm  Dicke  erreicht  hat.  In  diesem  er- 
wachsenen Zustande  ist  der  Kopf  schwärzlich- braun,  ungleich  punktirt 
und  wenig  über  halb  so  breit  wie  der  Körper.  Die  Fühler  sind  sehr 
unscheinbar,  nur  zweigliedrig  und  sitzen  in  einer  Vertiefung-,  ihr  erstes 
Glied  ist  fast  tellerförmig,  und  blassbräunlich,  das  zweite  schwarz  und 
kugelig,  mit  drei    kurzen  Borsten  gekrönt.     Das    erste  Körperglied    trägt 
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ein  beiderseits  gerundetes,  in  der  Mitte  durchschnittenes,  schwarzbraunes 
Chitinschild,  jedes  der  beiden  folgenden  ziemlich  gleich  gi'ossen  an  den 
Seiten  je  ein  sichelförmig  einwärts  gebogenes  Chitinplättchen,  am  Vorder- 
rande sechs  kleine  runde ,  nach  dem  Hinterrande  zu  vier  Chitinflecke, 
deren  beide  mittlere  in  die  Breite  gezogen  sind ;  alle  drei  Ringe  fuhren 
i;nterwärts  je  ein  weit  nach  aussen  gerücktes  Paar  einklauiger,  matt- 
schwarzer Beine.  Körperring  4  bis  einschliesslich  9  sind  fast  gleich  gross, 
am  Vorderrande  mit  einer  Querreihe  von  acht  kleineren,  am  Hinterrande 
von  sechs  grösseren  Wärzchen  besetzt,  die  alle  mehrere  kurze  Borsten- 
haare tragen;  auf  dem  Rücken  des  zehnten  Gliedes  stehen  zwei  parallele 
Schildchen  und  ein  Wärzchen  jederseits,  auf  dem  des  elften  ein  drei- 
eckiges Mittelschildchen  und  gleichfalls  jederseits  ein  Wärzchen  und  das 
halb  so  breite  Endglied  ist  fast  ganz  mit  einem  beborsteten  Chitinschilde 
bedeckt.  In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Unterseite  des  Körj^iers 
bewarzt,  nur  dem  letzten  Gliede,  das  in  zwei  nachschiebende  Läppchen 
ausläuft,  fehlen  sie.  Die  fast  halbkreisförmige  Oberlippe  nimmt  etwa  ein 
Drittel  der  Kopf  breite  ein,  ist  vorn  dreieckig  ausgeschnitten  und  im  Aus- 
schnitte gezähnelt.  Die  Unterlippe  ist  wie  vorige  hornig,  gelbbraun,  nur 
halb  so  breit,  am  Vorderrande  zweimal  tief  ausgebuchtet  und  trägt  auf 
der  mittleren  Hervorragung  zwei  Borsten,  auf  den  seitlichen  die  drei- 
gliedrigen Taster  mit  kegelförmigem  Endgliede,  das  mit  einer  Borste  von 
seiner  Länge  gekrönt  ist.  Jede  der  breiten  Kinnbacken  ist  noch  einmal 
so  lang  wie  die  Oberlippe,  an  dem  Aussenrande  halbkreisförmig  gebogen, 
an  dem  Lmenrande  mit  fünf  stumpfen  Zähnen  versehen,  von  Farbe  dunkel- 
braun. Der  gelbbraune  Unterkiefer  besteht  aus  einem  fast  gleich  breiten 
Stücke  von  Kinnbackenlänge ,  welches  oben  gerundet  und  beborstet  ist. 
In  der  Mitte  der  Aussenseite  entsteht  durch  einen  zahnartigen  Vorsprung 
ein  Winkel,  in  welchen  sich  der  dreigliedrige  kugelig  endende  Taster 
einlenkt. 

Die  Puppe  hat  Form  und  Grösse  des  Käfers  und  ist  gelblich -weiss, 
Augen  und  Kinnbacken  dunkeln  zuerst  bei  der  weiteren  Ausfärbung  kurz 
vor  dem  Ausschlüpfen.  Die  Fühler  liegen  unter  den  nach  den  Seiten 
gezogenen  Vorder-  und  Mittelfüssen  vmd  die  Flügelläppchen  reichen  bis 
zum  fünften  Leibesabschnitte  herab.  Das  fast  dreieckige  Endglied  ist 
halb  so  breit,  oben  eben  so  lang  wie  das  vorletzte  und  mit  zwei  kurzen 
Enddornen  bewehrt. 

Feinde.  Antlwmyia  floralis  und  Tacltina  hisignata  sollen  als  Larve 
den  Käferlarven  nachgehen. 

Lebensweise,  Nach  der  Ueberwinterung  an  feuchten  (?)  Stellen 
(Moos,    Laub  u.  a.)    erscheinen   die   Käfer  je    nach    den   Witterungsver- 
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liältnissen  schon  im  März  oder  erst  April  auf  ihrer  Futterpflauze ,  dem 
Luzerneklee  (Meclicago  sativa),  sich  von  den  zarten  Blättern  ernährend 
und  paarend.  Sie  bleiben  mehrere  Stunden  vereinigt.  Kurze  Zeit  später 
klebt  das  Weibchen  8 — -15  seiner  1,12  mm  langen,  gelben  Eierchen  ver- 
eint an  die  Rückseite  eines  Blattes.  Xach  10 — 14  Tagen  schlüpfen  die 
Larven  aus,  die  sich  in  gleicher  Weise  ernähren  und  sich  in  Zwischen- 
räumen von  durchschnittlich  8 — 10  Tagen  dreimal  häuten.  Nach  etwa 
gleicher  Zeit  verlässt  die  erwachsene  Larve  ihren  Weideplatz ,  um  sich 
an  der  Erde  ohne  Gehäuse  zu  verpuppen.  Die  Puppenruhe  währt  bis 
14  Tage.  Wahrscheinlich  kommt  in  demselben  Jahre  eine  zweite  Brut 
zustande,  wie  bei  allen  Verwandten,  Heeger  spricht  jedoch  nicht  von 
einer  solchen. 

Gegenmittel  würden  aus  Bestreuen  der  Pflanzen  mit  Asche,  Gips- 
oder Kalkstaub,  kurz  einem  Mittel  bestehen,  welches  den  Fressern  das 
Futter  verleidet  und  deren  mehrere  bei  den  Erdflöhen  weiter  unten  an- 
geführt sind.  —  Auch  öfteres  Abmähen  des  Futterklees  dürfte  zur  Ver- 
tilgung des  Ungeziefers  beitragen. 

Anm.  Gonioctena  nifipes  und  viminälis,  zwei  gelblich  rothe  und 
schwarz  gefleckte,  etwas  grössere  Käfer  aus  der  nächsten  Verwandtschaft, 
der  erste  mit  ganz  rothen  Beinen,  der  letztere  mit  schwarzen  Schenkeln 
wenigstens,  kommen  manchmal  in  auffälligen  Mengen  auf  Weiden,  Ellern, 
Birken  u.   a.  Sträuchern  vor. 


Gattung  Dickbauch,  Gastrophysa  Edtb.  Am  geneigten  Kopfe  stehen 
die  schwach  keulenförmigen,  elfgliedrigen  Fühler  vor  den  Augen,  weit 
von  einander  entfernt.  Die  Taster  sind  zugespitzt,  das  quere  Hals- 
schild vorn  gerade  abgestutzt,  Flügeldecken  wenig  breiter  als  das  Hals- 
schild, vorn  unmerklich  breiter,  um  die  Hälfte  länger  als  zusammen  breit, 
unregelmässig  und  schwach  punktirt.  Schildchen  dreieckig.  Hinterschienen 
wenigstens  mit  kurzer  Rinne  an  der  Spitze  und  zahnartig  vortretender 
Erweiterung  jener  am  Aussenrande.  Klauen  einfach.  Xach  der  Be- 
fruchtiuig  schwillt  der  Hinterleib  des  Weibchens  blasenartig  an,  so  dass 
er  nach  allen  Seiten  über  die  Flügeldecken  vorquillt.  An  niederen 
Pflanzen. 

136.  Der  grüne  Dicklbauch,  G.  Baplumi  Fab.  (Fig  74.) 
Dieser  stark  gewölbte,  in  den  Umrissen  elliptische  Blattkäfer  ist  auf  der 
Oberseite  glänzend  goldiggrün ,    im    Uebrigen   glänzend    dunkelblau   oder 
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Fig.  74. 


dunkelgrün.  Der  schräg  vorgeneigte,  auf  der  Stirn  rinnenartig  vertiefte 
Kopf  steckt  bis  fast  zu  den  länglichen,  vortretenden  Augen  im  Hals- 
schilde und  trägt  vor  denselben  die  schnurähulichen  Fühler,  welche  vom 
sechsten  Gliede  an  etwas  dicker  werden  und  halbe  Körperlänge  erreichen. 
Das  Halsschild  ist  breiter  als  lang,  vorn  und 
hinten  gerade  abgestutzt,  hier  nur  wenig  erweitert, 
an  den  Seiten  sanft  bogig  verlaufend,  ziemlich  ge- 
wölbt und  wie  der  Kopf  fein  und  zerstreut  punktirt. 
Schildchen  gross,  von  etwas  bläulichem  Schimmer. 
Die  Flügeldecken  sind  vorn  wenig  breiter  als  das 
Halsschild,  an  den  Schultern  stumpf  geeckt,  an 
den  Rändern  fein  geleistet  und  bedecken  walzen- 
artig den  Hinterleib  vollkommen.  Ihre  Oberfläche 
ist  sehr  dicht  und  verworren  punktirt.  Die  Vor- 
derhüften sind  durch  einen  schmalen  Fortsatz  der 
Vorderbrust  getrennt.  Das  dritte  Fussglied  ist 
zweilappig.  Länge  4,5,  Breite  in  der  Mitte  der 
Flügeldecken  2,5  mm. 

Der  grüne  Dickbauch  hat  eine  ungemein 
weite  Verbreitung  in  Europa,  von  Lievland  bis 
zu  den  Pyrenäen,  wo  er  in  der  Nähe  der  Schnee- 
region noch  angetroffen  wird ;  er  lebt  aber  auch 
mit  seinem  Gattungsgenossen  in  Nordamerika. 

Die  Larve  ist  sechsfüssig,,  oben  schwärzlich  grün,  unten  schmutzig 
gelbgrün,  der  Kopf  mit  den  kurzen  Fühlerspitzchen  und  die  Füsse  schwarz. 
Auf  dem  Kücken  des  ersten  Leibesgliedes  steht  ein  schwarzer  Querstrich, 
der  durch  eine  helle  Linie  getheilt  sein  kann ,  am  zweiten  und  dritten 
je  ein  Seitenwärzchen ,  welche  zapfenartig  heraustreten  können ,  und  da- 
zwischen vorn  zwei,  dahinter  vier  schwarze  Wärzchen  auf  jedem  Gliede, 
die  übrigen  haben  nur  die  vier  Wärzchen  in  einer  Querliuie.  Auch  am 
Bauche  unterscheidet  man  drei  Längsreihen  schwarzer  Wärzchen.  Länge 
kaum  4  mm.   —  Die  Puppe  ist  orangegelb. 

Lebensweise.  Der  Käfer  lebt  von  Ampferarten,  tritt  in  der  Regel 
in  bedeutenden  Mengen  gleichzeitig  auf  und  hat  mehrfach  den  Garten- 
ampfer vollständig  vernichtet  durch  Abfressen  der  Blätter,  welches  meist 
vom  Rande  her  erfolgt.  Im  ersten  Frühjahre  stellt  er  sich  auf  der  Futter- 
pflanze ein  und  begattet  sich.  Je  nach  der  Witterung  schon  Ende  April 
oder  anfangs  Mai  legt  das  Weibchen  seine  dottergelben,  länglichen  Eier, 
37 — 42  auf  ein  Häufchen  an  die  Unterseite  eines  Blattes  und  gibt  ihnen 
einen  schleimigen  Ueberzug.     Sehr  bald  kommen  die  Larven  daraus  her- 
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vor  und  wachsen  schnell,  indem  sie  der  Futterpflanze  in  gleicher  Weise 
zusprechen ,  wie  das  Geschlechtsthier.  Von  am  2.  Mai  gelegten  Eiern 
zeigten  sich  schon  am  9.  die  ersten  Larven,  welche  am  23.  sich  theil- 
weise  verpuppt  hatten ,  theils  in  Begriff  standen ,  dies  zu  thun.  Die 
Puppenruhe  dauert  8  bis  9  Tage,  denn  am  31.  Mai  waren  bereits  die 
ersten  Käfer  zu  sehen  (Kawall).  Dass  diese  zu  einer  zweiten  Brut 
schreiten,  lässt  sich  vermuthen,  und  diese  Vermuthung  wird  zur  Gewiss- 
heit, wenn  wir  erfahren,  dass  v.  Kiesenwetter  in  den  ersten  Juli- 
tagen neben  einigen  Käfern  tausende  von  Larven  in  einer  reich  mit 
Ampfer  bewachsenen  Thalsohle  hoch  oben  in  den  Pj-renäen  antraf. 

Das  Abklopfen  oder  Absuchen  der  Käfer,  sobald  sie  sich  zeigen,  ist 
das  einzige  Mittel,  um  ihrer  und  der  Larven  Beschädigungen  vorzu- 
beugen. 

Anm.  1.  Der  rothh aisige  Dickbauch,  G.  Polygoni  L.,  ist 
wenig  kleiner  als  der  vorige,  an  der  Fühlerwurzel,  dem  Halsscliilde,  den 
Beinen  mit  Ausnahme  ihrer  Spitze  und  an  dem  After  gelbroth,  an  den 
Flügeldecken  stahlblau  iind  kommt  vorherrschend  auf  Knöterich ,  aber 
auch  an  Ampfer  vor. 

Anm.  2.  Der  Weiden- Blattkäfer,  Phratora  VUellinae  L.,  ist 
ein  kleiner  den  vorigen  sehr  nahe  stehender  Blattkäfer  von  gestreckterer, 
mehr  niedergedrückter  Form  und  erzgrüner  oder  tiefblauer  Farbe.  Das 
Halsschild  ist  wenig  über  die  Hälfte  breiter  als  lang,  verläuft  von  der 
Jtlitte  an  seitlich  gerade.  Die  parallelseitigen  Flügeldecken  greifen  an 
den  Schultern  wenig  mit  gerundeten  Ecken  über,  sind  reihenweise  punktirt 
und  wenigstens  noch  einmal  so  lang  wie  breit.  Die  Schienen  sind  ein- 
fach, die  Fussklauen  am  Grunde  gezähnt.     Länge  5,   Breite  2,25  mm. 

Der  überwinterte  Käfer  erscheint  im  Frühjahre  auf  den  verschiedenen 
Weidenarten  und  Pappeln  und  durchlöchert  die  Blätter.  Ln  Juli  frisst 
seine  Larve  an  der  Unterseite  derselben  bis  zur  Oberhaut,  welche  allein 
sammt  dem  Adernetze  als  braune  Membran  zurückbleibt,  erwachsen  ver- 
puppt sie  sich  in  der  Erde.  Die  Larve  ist  von  Gestalt  der  Agelasfica- 
Larve  (Fig.  76),  gininlich  weiss,  die  Rückenseite  erscheint  aber  durch 
eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  schwarze  Einfassung,  durch  ein 
schwarzes  Nackenschild  und  durch  eine  Querreihe  von  vier  schwarzen 
Flecken  auf  jedem  der  Glieder  mit  Ausnahme  der  beiden  oder  drei  letzten, 
welche  einen  grösseren  schwarzen  Mittelfleck  tragen,  mehr  oder  weniger 
schwarz,  zumal  wenn  die  äusseren  Flecke  mit  der  stärker  entwickelten 
Einfassung  zusammenfliessen.  Der  Kopf  ist  schwarz  und  ausserdem  zeigt 
sich  unter  dem  dunklen  Rücken  in  den  Seiten  eine  Längsreihe  brauner 
Punkte,  von  denen  neun  die  Luftlöcher  darstellen. 
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Zwei  Brüten  entwickeln  sich  im  Jahre,  und  die  Zerstörungen  an 
Salix  fragiUs ,  purpurea ,  triandra ,  Populus  nigra  und  tremula  kommen 
denen  gleich,  welche  der  blaue  Erlenblattkäfer  (No,  139)  an  den 
Erlen  und  der  Eichen -Erdfloh  (No.   142)  an  der  Eiche  anrichtet. 


Gattung  Ademonia  Leach.  (Ädimonia,  Galeruca)  enthält  breite, 
plumpe  Blattkäfer,  die  sich  nahe  dem  Boden  aufhalten.  Die  fadenför- 
migen Fühler  sind  beisammen  auf  der  Stirn  eingelenkt  und  etwa  von 
halber  Körperlänge,  von  ihren  elf  Gliedern  sind  3  und  4  gleich  lang, 
oder  jenes  wenig  länger.  Der  vorragende  Kopf  ist  geneigt,  das  Hals- 
schild viel  breiter  als  lang,  vorn  sehr  seicht  ausgerandet,  hinten  am  brei- 
testen und  vor  dem  queren  Öchildchen  sanft  ausgerandet.  Flügeldecken 
vorn  wenig  breiter,  nach  hinten  meist  erweitert,  mit  aufgebogenem  Seiten- 
rande, kaum  länger  als  zusammen  breit  und  einzeln  an  der  Spitze  ab- 
gerundet oder  fast  abgestutzt.  Hüften  der  vorderen  Beine  aneinander 
stossend.  Schienen  schwach  beborstet,  die  Gelenkpfannen  der  vordersten 
•    geschlossen.     Klauen  in  der  Mitte  gezähnt  oder  gespalten. 

137.  Der  rauhe  Blattkäfer,  A.  Tanaceü  L. ,  ist  glänzend 
schwarz  (auf  den  Flügeldecken  selten  braun),  oberseits  grob  und  tief  run- 
zelig punktirt.  Halsschild  mit  unregelmässigem  imd  aufgebogenem  Seiten- 
rande, auf  der  Scheibe  mit  drei  flachen  Längseindrücken,  Flügeldecken  mit 
Andeutungen  einiger  stumpfer,  jedoch  nicht  glatter  Längskiele.  Länge  9, 
Breite  in  der  Mitte  der  Flügeldecken  5  mm. 

Larve  sechsflissig ,  nach  den  Enden  schwach  verjüngt,  oberwärts 
schwarz,  am  Bauche  schmutzig  grün.  Auf  jedem  Gliede  stehen  auf  dem 
Rücken  zwei  Reihen  glänzend  schwarzer,  in  ein  Dörnchen  auslaufender 
Warzen  von  verschiedener  Grösse,  die  hintere  Reihe  enthält  deren  zehn 
grössere,  die  vordere  sechs  kleinere,  deren  äusserste  jederseits  nur  ein 
Pünktchen  darstellen;  eine  sternförmige,  weissliche  Behaarung  auf  den 
Wärzchen  fällt  wenig  in  die  Augen.  Auch  der  Bauch  ist  mit  Wärzchen 
besetzt,  von  einer  hinteren ,  aus  4  zusammengesetzten  Reihe  und  einer 
vorderen  aus  zusammenfliessenden  bestehend.  Der  kleine  Kopf  ist  glän- 
zend schwarz. 

Lebensweise.  In  manchen  Jahren  fressen  im  Mai  und  anfangs 
Juni  Käfer  und  Larven  massenhaft  au  den  Blättern  der  gemeinen  Schaf- 
garbe, die  noch  keine  Stengel  entwickelt  hat,  an  Centaurea  jacea,  Ce- 
rastium  arvense  auf  Wiesen  und  Rainen,  NasturUum  austriacum.  Letztere 
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gehen   zur  Verpuppung    in  die  Erde  und  später  erscheint  jedenfalls  eine 
zweite  Bnit,  welche  in  gleicher  Weise  lebt. 

Diese  Art  wäre  nicht  erwähnt  worden,  wenn  sie  nicht  im  Jahre 
1870  bei  Magdeburg  von  einer  etwas  dürr  gewordenen  Wiese  auf  ein 
ZuckeiTübenfeld  übergegangen  wäre  und  bis  Mitte  Juni  eine  Fläche  von 
über  fünf  Morgen  vollständig  vernichtet  hätte.  Du^rch  Ablesen  der  Larven 
und  Ziehen  eines  Grabens  wurde  das  Aveitere  Vordringen  verhindert. 
Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Futterpflanzen,  zu  welchen  diejenige  nicht 
zu  gehören  scheint,  von  welcher  man  den  wissenschaftlichen  Namen  ent- 
lehnt hat,  ist  eine  öftere  Wiederholung  dieser  Erscheinung  nicht  un- 
möglich. 

Anm.  Die  A.  capreae  L.  bildet  gewissermassen  einen  Uebergang 
zu  der  folgenden  Gattung,  der  Hinterrand  des  Halsschildes  verläuft  beider- 
seits schief  nach  den  Hinterecken,  auf  der  Scheibe  desselben  finden  sich 
zwei  Mittel-  und  je  ein  Seitengrübchen,  sonst  ist  die  ganze  Obei-fläche 
tief  und  dicht  punktirt,  der  Nahtwinkel  an  der  Flügeldeckenspitze  ein 
stumpfer.  Der  ganze  Käfer  ist  schwarz,  die  Wurzel  der  Fühler,  das 
Halsschild ,  die  Flügeldecken  und  die  Schienen  sind  gelblich -braun  mit 
grauem  Schimmer ,  die  Grubeneindrücke  auf  dem  Halsschilde  sind  meist 
schwärzlich.     Länge  bis  6  mm. 

Nach  der  Ueberwinterung  erscheint  der  Käfer  zeitig  im  Jahre  auf 
verschiedenen  Weiden  und  auf  Birken  und  hat  sammt  seiner  Larve  be- 
sonders auf  jungen  Beständen  des  letzteren  Laubholzes  bedeutenden 
Schaden  angerichtet.  Die  Larve  hat,  abgesehen  von  ihrer  geringen  Grösse, 
viel  Aehulichkeit  mit  der  von  Lina  populi  (No.  133),  die  schwarzen 
Fleckchen  sind  verhältnissmässig  kleiner,  etwas  weiter  von  einander  ent- 
fernt und  auf  dem  Rücken  des  neunten  Ringes  nicht  verschmolzen.  Die 
Verpuppung  erfolgt  in  der  Erde  imd  zwei  Brüten  im  Jahre  bilden  wie 
bei  den  Verwandten  die  Regel. 


Gattung  Furehtkäfer ,  Galeruca  Geof&-.  (Galerucella  Crotsch.). 
Schlankere  und  kleinere  Käfer  als  die  vorigen,  mit  denen  sie  die 
meisten  Kennzeichen  gemein  haben.  Das  dritte  Fühlerglied  ist  meist 
länger  als  das  vierte.  Das  Halsschild  ist  doppelt  so  breit  wie  lang, 
beiderseits  mit  grubenartiger  Vertiefung  versehen,  Pfannen  der  Vorder- 
hüften offen,  Flügeldecken  entschieden  parallelseitig,  mindestens  um  die 
Hälfte  länger,  als  zusammen  breit,  hinten  zusammen  abgerundet.  Ober- 
Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.   II.  19 
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Seite  des  Käfers  dicht  punktirt  und  mit  anliegendem,  seidenglänzendem 
Haarüberzuge  bekleidet.  Beim  S  ist  das  letzte  Baucliglied  tief  einge- 
schnitten oder  ausgerandet ;  Klauen  ungleich  getheilt. 


Fig.  75. 


Galeruca  Viburni,  nat.  Gr.  u.  vergr. 


138.   Der  Schneebällen  -  Fnrchtkäfer ,   (r.  Viburni  Pk. 
(Fig.   75),    ist    braun,    gelblich-grau  dicht  anliegend  behaai-t,  so  dass  die 
feine   lederartige  Runzelung   und   die  Punktirung   auf  den   Flügeldecken 
sehr  undeutlich  werden.  Ein  Fleckchen  auf 
der  Stirn,  die   geschwollenen    Enden    der 
Fühlerglieder,  die  vertiefte  Mittellinie  und 
die    eckig    erweiterten    Seiten    des    Hals- 
schildes ,    so  wie   die  Schulterhöcker    sind 
schwärzlich.       Länge     6  ,      Schulterbreite 
3  mm.  —  Mai,  zum  zweitenmale  August, 
am   Sclmeeball. 

Die  Larve  ist  walzig,  durch  zahl- 
reiche, regelmässige  Querfalten  und  jeder- 
seits  eine  Warzenreihe  ausgezeichnet, 
welch  letztere  der  Anzahl  der  Körper- 
glieder entspricht.  Die  durch  die  Quer- 
runzeln entstandenen  Querkiele  sind  mit  schwärzlichen  Chitinschwielen 
und  Chitinpunkten  besetzt  und  diese  wieder,  wie  die  Seitenwarzen,  mit 
kurzen  Borsten.  Das  letzte  Glied  ist  abgeflacht,  hinten  breit  gerundet 
und  auf  seiner  Unterseite  tritt  der  After  als  saugnapfartiger  Nachschieber 
heraus.  Die  Oberseite  ist  durch  die  reichliche  Chitinbekleidung  we- 
sentlich dunkler  gefärbt  als  die  mit  ähnlichen  aber  wenigeren  Fleckchen  be- 
setzte Bauchseite.  Schmutzig  grün  ist  die  Grundfarbe,  der  halbkugelige 
Kopf  und  die  Aussenseitc  der  Beine  sind  glänzend  schwarz.  Länge  6, 
Breite  2  mm. 

Lebensweise.  Die  überwinterten  Käfer  erscheinen  zeitig  im 
Frühjahre,  oft  in  ungeheuren  Mengen  auf  Viburnum  Opulus,  dem  wild- 
wachsenden und  in  den  Gärten  gezüchteten,  und  durchlöchern  die  Blätter, 
wenige  Zeit  nachher  setzen  die  Larven  das  Geschäft  fort,  gehen,  wenn 
sie  erwachsen  sind,  zur  Verpuppung  in  die  Erde  und  nach  2 — 3  Wochen 
kommt  der  Käfer  zum  Vorscheine,  der  in  demselben  Jahre  noch  eine 
zweite  Brut  erzeugt,  so  dass  bisweilen  die  sämmtlichen  Blätter  eines 
Busches  abgefressen  sind.  Die  Käfer  dieser  zweiten  Brut  kann  man 
Ende  September  gepaart  antreffen. 

Es  wird  vorgeschlagen,  die  mit  dem  Käfer  behafteten  Sträucher  un- 
serer Gärten  im  Frühjahre  kurz  zurückzuschneiden,  so  dass  alles  jährige 


Schueeballen-Furchtkäfer.     Blauer  Erlenblattkäfer. 
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Holz  verschwindet,  da  der  Käfer  nur  an  dieses  seine  Eier  absetze.  Ich 
kann  dieser  Behauptung  uiclit  widersprechen,  weil  mir  die  Erfahrungen 
fehlen,  meine  jedoch ,  dass  das  Abklopfen  der  Käfer  in  den  Schirm ,  so- 
bald sie  im  Frühjahre  erschienen  sind,  ein  sichereres  Mittel  ist,  ihren 
und  ihrer  Larven  Frass  zu  verhindern. 

Anm.  Der  Ulmen-Furchtkäfer,  G.  xantliomelaena  Schrnk. 
(cälmariensis  Dft,),  nebst  seiner  Larve  treiben  es  genau  so  an  den  Eüstern, 
wie  der  eben  näher  beschriebene  am  Schneeball.  Die  Käfer  und  Larven 
sind  sich  gleichfalls  sehr  ähnlich,  jener  wird  wenig  grösser,  hat  deutlicher 
punktirte  Flügeldecken,  eine  feine  Mittelrinne  auf  der  Stirn  und  oberhalb 
der  Fühlerwurzel  eine  doppelte  glänzend  schwarze  Schwiele. 


139.  Der  Iblaue  Erleiilblattkäfer ,  Ägelastica  Jini  L. 
(Fig.  76).  Gestalt  und  Grösse  dieses  im  Körperbaue  den  vorangegan- 
genen sehr  nahe  stehenden  Blattkäfers  ergibt  die  auf  dem  unteren  Blatte 
unserer  Abbildung  dargestellte  Zeichnung.  Der  Kopf  sitzt  auch  hier  bis 
zum  Hinten-ande  der  Augen  im  Halsschilde,  und  die  eingedrückte  Stirn 
ragt    schräg    vor,    die    elfgliederigen 


vor 

Fühler  stehen  nahe  beisammen 
zwischen  den  Augen,  sind  faden- 
förmig und  erreichen  ungefähr  halbe 
Körperläxage ;  ihr  drittes  Glied  ist 
länger  als  das  zweite,  aber  kürzer 
als  das  vierte.  Halsschild  bedeutend 
breiter  als  lang,  vorn  sein-  flach  bogig 
ausgeschnitten,  so  dass  die  vorderen 
Ecken  den  Kopf  wenig  überragen, 
hinten  bogig  erweitert ,  an  den 
scharfen  Seitenrändern  schwach  ge- 
bogen, ringsum  fein  geleistet,  auf 
der  Fläche  massig  gewölbt  und  sehr 
fein  punktirt.  Schildchen  dreieckig. 
Flügeldecken  am  Grunde  etwas 
breiter  als  das  Halsschild ,  mit 
Schulterhöckern ,  allmählich  ver- 
breitert und  vor  der  Spitze  bauchig 
aufgetrieben,  hinten  gemeinsam  ge- 
rundet, auf  der  Fläche  sehr  fein 
und  dicht  punktirt,  so  jedoch,  dass 
die  Zwischenräume    grösser    als  die 


Fig.  76. 


Ägelastica  Alni. 
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Punkte  sind.  Schenkel  und  Schienen  einfach,  drittes  Fussglied  zwei- 
lappig, Klauen  an  der  Wurzel  mit  einem  Zahn.  Der  nackte  Käfer  ist 
glänzend ,  unterwärts  schwarzblau ,  oberwärts  violett  oder  blau ,  Fühler, 
Schildchen  und  Beine  von  den  Schienen  an  abwärts  sind  schwarz. 
Länge  6,5,  Schulterbreite  3,75,  grösste  Breite  hinter  der  Mitte  4,25  mm.  — 
September  bis  Juni  des  nächsten  Jahres. 

Larve  im  jugendlichen  und  erwachsenen  Zustande  auf  dem  obersten 
Blatte  von  Fig.  76.  Sie  ist  ganz  nach  dem  Plane  der  vorigen  gebaut, 
aber  gestreckter,  hat  jederseits  des  Kopfes  nur  ein  Auge,  an  jedem 
Körperringe  eine  deutliche  Querfurclie,  vor  und  hinter  ihr  zwei  glänzende, 
aus  länglichen  Wärzchen  bestehende,  behaarte  Querleisten,  zur  Seite  einen 
aus-  und  einziehbaren  Fleischkegel  mit  dem  Luftloche  am  Grunde  und 
noch  mehr  seitwärts  eine  behaarte  Warze,  welche  an  dem  Seitenrande 
heraustritt.  Die  Grundfarbe  ist  ein  glänzendes,  in  grün  ziehendes  Schwarz. 
Länge  his  12  mm.  — Mai  bis  Juli  auf  Erlenblättern  überall  verbreitet. 

Puppe  gedrungen,  gelb,  auf  dem  Rücken  borstenhaarig,  reichlich 
5  mm  lang,   3  breit.  —  Juli,  August  flach  unter  der  Erde. 

Lebensweise.  Der  überwinterte  Käfer  erscheint  früher  oder 
später  im  Jahre,  sobald  die  Ellern  grün  geworden;  die  Geschlechter 
finden  sich  zusammen  und  dem  befruchteten  Weibchen  schwillt  der  Hinter- 
leib gewaltig  an,  so  dass  er  von  den  gelb  durchscheinenden  Eiern  lichter 
und  von  den  Flügeldecken  unvollkommen  bedeckt  wird.  Die  Eier  werden 
in  der  auf  dem  untern  Blatte  dargestellten  Weise  abgesetzt,  aber  in  ver- 
schiedenen Zwischenräumen,  so  dass  Käfer,  Eier  und  junge  Larven,  später 
Larven  und  junge  Käfer  auf  den  Blättern  erscheinen.  Wie  bei  den 
vorigen  benagen  die  jungen  Lärvchen  nur  die  Oberhaut,  allmählich  ent- 
stehen Löcher  und  das  Blattgrün  schwindet  immer  mehr.  Nach  ungefähr 
vier  Wochen  sind  die  Larven  erwachsen  und  gehen  zur  Verpuppung 
flach  unter  die  Erde.  Schon  vom  August  an,  besonders  im  September 
kommt  der  junge  Käfer  hervor,  frisst  noch  einige  Zeit  und  verkriecht 
sich  dann  zur  Ueberwinterung  unter  das  abgefallene  Laub.  Dass  hier 
keine  doppelte  Brut  beobachtet  wird ,  hat  seinen  Grund  in  der  längeren 
Zeit,  welche  das  Weibchen  zum  Ablegen  der  Eier  bedarf,  während  diese 
von  den  Aspen  -  Blattkäfern  wenige  Stunden  nach  der  Paarung  abgesetzt 
werden,  und  ausserdem  in  der  etwas  längeren  Puppeuruhe.  Der  Frass 
der  Käfer  und  Larven  wird  besonders  in  den  Pflanzengärten  schädlich. 

Gegenmittel.  Die  trägen  Käfer  müssen  abgeklopft  oder  an  nie- 
deren Pflanzen  mit  dem  Hamen  abgeschöpft  werden. 


Rothfuss.     Kiefern-Blattkäfer. 
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Gattung  Luperus  Geoffi-.,  Fadenblattkäfer,  wegen  der  fadenförmigen 
Fühler  so  genannt,  welche  beim  $  fast  die  Körperlänge  erreichen,  beim 
S  dieselbe  übertreffen.  Kopf  vorgestreckt,  mit  den  Augen  fast  so  breit, 
wie  das  Halsschild,  beim  c?  sogar  breiter.  Ilalsschild  mehr  als  um  die 
Hälfte  breiter  als  lang,  vorn  gerade  abgestutzt,  Seiten  und  Hinterrand 
flach  gebogen  und  fein  geleistet,  Schildchen  hinten  gerundet.  Flügel- 
decken bi-eiter  als  das  Halsschild ,  doppelt  so  lang  wie  zusammen  breit, 
an  der  Spitze  einzeln,  namentlich  von  der  Aussenseite  her  abgerundet. 
Beine  einfach,  Klauen  an  der  Wurzel  spitz  gezähnt. 


F-g. 


140  a.   Der  Rothfuss,  rotliftissiKe  Fadenblattkäfer, 

i.  riifipes  Fab.  (Fig.  77),  ist  glänzend  schwarz,  an  der  Wurzel  der 
Fühler  und  Kinnbacken,  sowie  an  den  Beinen  röthlich-gelb.  Flügel- 
decken sehr  fein  punktirt,  drittes  Fühlerglied  entschieden  länger  als  das 
zweite.  Kopf  mit  den  Augen  beim  S  breiter 
als  das  Halsschild.     Länge  5,  Breite  2,5  mm. 

Der  Käfer,  dessen  Verwandlungsgeschichte 
mir  nicht  bekannt  ist,  erscheint  im  Frühjahre, 
besonders  im  Mai  auf  allerlei  Buschwerk  und 
mitunter  massenhaft  auf  den  Obstbäumen,  deren 
Blätter  er  dann  ganz  bedeckt  und  stark  durch- 
löchert. Nach  Schmidberger' s  Beobach- 
tungen ziehen  sie  die  Apfelbäume  allen  übrigen 
vor  und  fallen  besonders  die  neugesetzten,  jungen 
Zwergbäume  an,  denen  sie  bedeutenden  Schaden 
zuftigen.  Man  muss  sie  daher  fi-üh  am  Morgen 
oder  an  unfreundlichen  Tagen  in  den  Schirm 
abklopfen. 


Luperus  rufipes  in  nat.  Grösse 
u.  vergrössert. 


140b.  Der  Kiefern  -  Blattkäfer,  L.  pinicola  Dft. ,  erscheint 
manchmal  in  bedeutenden  Mengen  auf  den  etwa  zehnjährigen  Kiefern- 
pflanzungen und  benagt  im  Juli  die  Nadeln,  so  dass  sie  vertrocknen, 
oder  schabt  die  junge  Epidermis  der  Maitriebe  ab,  so  dass  sich  die  meist 
befallenen  Pflanzen  schon  aus  der  Entfernung  durch  ihre  rothgelb  ge- 
färbten, wie  versengt  aussehenden  Zweigspitzen  verrathen. 

Das  höchstens  3  mm  messende ,  schlanke  Käferchen  ist  glänzend 
schwarz  oder  pechbraun ,  äusserst  fein  punktirt ,  die  Wurzel  der  Fühler, 
wo  Glied  2  und  3  gleich  sind,  und  die  Beine  von  den  Spitzen  der 
Schenkel  an  abwärts  sind  gelbbraun,    das  Halsschild  (9)  manchmal  roth. 

Da  der  Käfer  sich  bei  der  leisesten  Erschütterung  der  Futterpflanze 
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herabfallen  lässt,  so  muss  man  das  einzige  Mittel,  ihn  an  trüben,  rauhen 
Tagen  in  den  Schirm  zu  klopfen,  nur  mit  grosser  Vorsicht  anwenden,  in- 
dem man  von  aussen  nach  innen  vorschreitet. 


Gattung  Haltica  (ÄUica)  111.,  Erdflöhe,  Flohkäfer,  kleine  Blattkäfer^ 
die  sich  vielfach  im  Körperbaue  den  bisher  besprochenen  anschliessend 
aber  an  den  dicken  Hinterschenkeln,  durch  welche  sie  zu  ausserordentlich 
weiten  Sprüngen  befähigt  werden,  leicht  unterscheiden.  Die  fadenförmigen 
oder  kaum  merklich  nach  der  Spitze  hin  verdickten  Fühler  sind  nahe 
beisammen  eingelenkt  und  von  halber  Körperlänge.  Das  Halsschild  ist 
merklich  breiter  als  lang,  seitlich  meist  etwas  gerundet,  häufig  nach  hinten 
verengt.  Schildchen  dreieckig,  hinten  gerundet.  Die  Flügeldecken  sind 
wenig  breiter,  eiförmig,  an  der  Spitze  zusammen  oder  einzeln  abgerundet, 
ohne  im  letzteren  Falle  den  Steiss  bemerkbar  frei  zu  lassen.  Vorder- 
hüften durcli  ein  Leistchen  getrennt.  Hinterschienen  mit  einem  Enddorn 
und  einer  kurzen  Rinne  auf  dem  Rücken,  ohne  Zähnelung  an  deren 
Rändern,  Füsse  an  der  Spitze  der  Schiene  eingelenkt,  ihr  erstes  Glied 
kürzer  als  die  halbe  Schiene. 

Viele  Arten  treten  gleichzeitig  massenhaft  auf  und  kommen  der 
Regel  nach  in  zwei  Brüten  vor,  ihre  sechsbeinigen  Larven  sind  gestreckt 
und  leben,  wie  wir  sehen  werden,   verschiedenartig. 

Abgesehen  von  einigen  später  vorzuführenden ,  der  abweichenden 
Bildung  an  den  Beinen  wegen  schon  länger  abgeschiedenen  Gattungen 
hat  man  auch  die  ausserordentlich  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  auf 
mehrere  Gattungen  vertheilt.  Wir  werden  die  Namen  derselben  in 
Klammern  beischliessen  und  ihre  Charaktere  werden  sich  aus  der  ana- 
lytischen Tabelle  der  vorzuführenden  Arten  ergeben.  Hinsichtlich  der 
Tabelle  sei  jedoch  bemerkt,  dass  nicht  alle  Gattungen  in  ihr  vorkommen 
und  dass  die  manchmal  auffällig  an  Weiden  auftretenden  Erdflöhe,  wie 
beispielsweise  H.  (Crepidotera)  Helxines  hier  unberücksichtigt  gelassen 
worden  sind. 

a.  Halsschild    vor  dem  Hinterrande    mit    einer ,    die    Seiten    fast    errei- 

chenden Querfurche.  Körper  länglich  eiförmig,  massig  gewölbt. 
Flügeldecken  verworren  punktirt  (Graptodera).  Grün,  mehr  oder 
weniger  blau  schimmernd. 

b.  Halsschild  hinter  dem  Vorderrande  mit  sehr  seichtem ,  querem  Ein- 

drucke, seine  Spitze  schwach  aufgebogen,  so  dass  die  Voi'derecken 
in  der  Ansicht  von  oben  etwas  heraustreten.     Kräftigere  Art: 

H.  Enicae. 
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bb.  Halsschild  ohne  diesen  Eindruck,  seine  Seiten  nach  unten  gerichtet, 
so  dass  die  Vorderecken  nicht  vortreten ;  Körper  etwas  kleiner : 

H.  oleracea. 
aa.  Halsschild   beiderseits    des   ausserordentlich   fein    beleisteten    Hinter- 
randes mit  einem  feinen  Längseindrucke,  Flügeldecken  verworren 
punktirt  (Podagrica) ,  Kopf  mit  den  Fühlern,   Halsschild  und  Beine 
gelbroth,  Flügeldecken  blau: 

H.  fuscicornis. 
aaa.  Halsschild    ohne    Eindruck,    vorn    und    hinten    gerade    abgestutzt. 
Flügeldecken    verworren    punktirt.     Zwischen     der    FühlerA^oirzel 
eine   herzförmige   Erhabenheit : 

(PJiylloträa). 

c.  Flügeldecken  auf  schwarzem  Grunde  gelb  gezeichnet. 

d.  Jede  Flügeldecke  mit  einer  fast  gleichbreiten  gelben  Längsstrieme: 

H.  nemorum. 
dd.  Jede  Flügeldecke  mit  einer  in  der  Mitte   nach  aussen   bogig    ausge- 
schnittenen oder  unterbrochenen  Längsstrieme : 

H.  flexuosa. 
cc.  Flügeldecken  einfarbig  erzgrün,  Fühler  schwarz: 

H.  Lepidii. 
Gegenmittel.  Bevor  die  Arten  vorgeführt  werden,  mögen  mit 
grosser  Auswahl  die  gegen  die  Erdflohplage,  namentlich  in  Gärten  in 
Anwendung  zu  bringenden  Mittel  zusammengestellt  werden ,  aus  denen 
man,  den  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend,  das  passendste  auswählen, 
oder  durch  Anwendung  mehrerer  an  verschiedenen  Stellen  das  wirksamste 
abprobiren  möge. 

1.  Von  der  Erfalu'ung  ausgehend,  dass  die  Erdflöhe  Schatten  und 
Feuchtigkeit  nicht  lieben,  wird  empfohlen,  die  Samen  solcher  Pflanzen, 
welche  sie  besonders  angehen,  also  namentlich  der  Cruciferen,  auf  etwas 
feuchtes,  beschattetes  Land  zu  säen,  und  Kressensamen  am  Eande  aus- 
zustreuen. Letzter  keimt  schnell,  würde  die  Erdflöhe,  wenn  sie  sich 
trotzdem  einfänden,  concentriren  und  von  hier  Hessen  sie  sich  am  frühen 
Morgen  mit  dem  Hamen  wegfangen.  —  In  Ermangelung  solcher  Stellen 
richtet  man  sie  sich  her,  indem  man  die  jungen  Pflanzen  vor  Sonnen- 
aufgang reichlich  mit  Wasser  begiesst  und  sie  dann  durch  Reisig,  hinter 
ihnen  angebrachte  Bretter  oder  sonst  wie  beschattet. 

2.  Durch  Bestreuen  mit  trockenen  oder  Bespritzen  mit  flüssigen 
Mitteln  soll  den  Erdflöhen  die  Nahrung  verleidet,  gleichzeitig  aber  den 
Pflanzen  nicht  geschadet  werden,  jene  sind  nach  Morgenthau  oder  Regen 
anzuwenden,  damit  sie  anhaften  und  zu  wiederholen,  wenn  sie  der  Regen 
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abgespült  hat,  letzteres  gilt  natürlich  auch  von  den  Spritzmitteln,  a) 
Trockene  Mittel  haben  sich  bewährt:  zerriebener  Hühner-,  Tauben- 
oder Pferdemi  st,  fiir  solche  Beete,  auf  denen  eben  Samen  keimen 
wollen,  Holzasche,  wo  sie  sich  bereits  gezeigt  haben,  Ohausseestaub, 
der  aus  Kalkstein  besteht,  fehlt  derselbe,  so  bereitet  man  sich  Kalk- 
pulver,  indem  man  frischgebrannten  Kalk  mit  nur  so  wenig  Wasser 
löscht,  so  dass  der  Kalk  zerfällt,  den  man  dann  pulvert.  —  b)  Wirksame 
Spritzmittel,  die  man  am  besten  am  frühen  Morgen  oder  am  Abend, 
nicht  bei  Sonnenschein  anwendet  und  unter  allen  Umständen  einigemal 
wiederholt:  das  sogenannte  Wundram'sche  Mittel:  Man  lässt  einen 
Eimer  kochenden  Wassers  zwölf  Stunden  über  Wermuth  (handvoll)  stehen 
und  begiesst  mit  diesem  bitteren  Wasser,  oder  taucht  mit  Ausschluss  der 
Wurzel  vor  dem  Auspflanzen  die  Pflänzchen  an  einem  kühlen  Orte  zehn 
Stunden  lang  in  dasselbe.  Andere  Lösungen,  wie  Chlorkalk,  Nieder- 
schlag, der  beim  Raffiniren  des  Oels  gewonnen  wird,  u.  a.  übergehe  ich, 
da  die  Verhältnisse  nicht  angegeben  sind,  in  welchen  man  sie  mit  Wasser 
mischt. 

3.  In  heissen  Kohlentheer  getauchte  Hobelspäne  werden  zwischen 
den  mehr  einzeln  stehenden  Pflanzen  ausgelegt  —  die  sogenannten  „Fall- 
späne" ,  die  Abfälle  von  der  Fleischseite  der  Kalbfelle  beim  Garmachen, 
sollen  die  Erdflöhe  gleichfalls  vertreiben,  wenn  man  sie  zeitweilig  zwischen 
die  befallenen  Pflanzen  streut.  Dies  letzte  Mittel  streift  zu  den  noch 
zahlreichen  anderen  über,  bei  denen  man  sich  keinen  rechten  Grund  für 
ihre  Wirksamkeit  denken  kann. 

141.  Der  Koblerdflob. ,  Gartenhüpfer,  H.  (Graptodera) 
oleracea  F.  (Fig  78) ,  ist  elliptisch  und  sehr  gewölbt,  durchaus  oliven- 
grün ,  mehr  oder  weniger  blau  schillernd ,  nur  die  Fussglieder  und 
Fühler  sind  schwärzlich ,  Oberseite  sehr  fein  und  dicht  punktirt.  Hals- 
schild mit  niedergedrückten,  von  oben  nicht  sichtbaren  Vorderecken, 
da  der  Seitenrand  nach  unten  gerichtet  ist,  vor  seinem  Hinter- 
rande mit  seichtem  Quereindrucke  und  daselbst  am  breitesten, 
aber  noch  nicht  so  breit  wie  die  Flügeldecken.  Länge  reichlich  4  mm, 
Breite  in  der  Körpermitte  1,75   mm. 

Eine  ungemein  ähnliche,  aber  weniger  glänzende  und  weniger  blaue 
Art  mit  schwächerer  Querfurche  am  Hinterrande  des  Halsschildes  ist 
H.  lythri  Aube ,    welcher   auf  dem  Blutkraute  (Lytlirum  salicaria)   lebt. 

Die  Larve  des  Kohlerdflohs  hat  eine  schwarz  -  braune  Farbe  und 
igelborstige  Oberfläche.  Am  glänzend  schwarzen  Kopfe  erkennt  man  die 
kegelförmigen  Fühlerchen  und  je  ein  einfaches  Auge  dahinter,  so  wie  die 
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Fig.  78. 


Der  KoMerdfloh  nebst  Larve,  beide  in 
natürlicher  Grösse  u.  vergrössert. 


gut  entwickelten  Kinnbacken.  Die  drei  vordersten  Körperringe  tragen 
ausser  den  sechs  gegliederten  Beinen  nach  unten,  auf  dem  Rücken,  gleich 
den  übrigen  Ringen,  je  zwei  Reihen  von  "Warzen,  von  welchen  jede  mit 
einem  Borstenhaare  besetzt  ist.  Auf  diese 
Weise  stellt  sich  der  Rücken,  wenn  man 
ihn  von  der  Seite  sieht,  regelmässig  ge- 
zackt dar,  indem  jedes  Glied  zwei  Zacken 
in  der  Reihe  liefert.  Das  Endglied  un- 
terscheidet sich  insofern  in  seiner  Bildung 
von  den  übrigen,  als  es  in  Folge  seiner 
Kleinheit  nur  eine  Warzenreihe  trägt, 
und  als  sich  seine  Sohle  zu  zwei  Nach- 
schiebern, wie  sie  die  Schmetterlings- 
raupen haben,  lappig  erweitert.  Länge 
ziemlich  6 ,  grösster  Querdurchmesser 
1,75  mm. 

Lebensweise.  Die  Larve  wie 
der  Käfer  finden  sich  fressend  an  den 
verschiedensten  Pflanzen,  jene  vorherr- 
schend an  mehreren  Arten  des  Schoten- 
weiderich (E2}üohkim  piibescens,  Mrsutum, 

montanum,  angustifolhim) ,  Oenothera  hiennis ,  Circaea  Uitetiana,  lässt 
aber  auch  die  Onagrareen  in  den  Gärten,  wie  Oenothera  und  Clarkia 
von  den  Beeten  verschwinden,  dieser  an  den  verschiedensten  Cruciferen, 
besonders  Kohlarten  und  Levkojen.  Nach  seiner  Ueberwinterung 
stellt  er  den  keimenden  Pflanzen  nach ,  es  erfolgt  die  Begattung ,  aber 
wie  es  scheint,  hat  er  schon  die  Pfläuzchen  so  weit  zerstört,  dass  das 
befruchtete  Weibchen  instinktmässig  seine  Eier  nicht  daran  absetzt,  son- 
dern andere  aufsucht.  Meines  Wissens  nach  hat  man  die  Larven  noch 
nicht  an  den  Kohlarten  gefunden.  Ich  sammelte  am  2L  Juli  erwachsene 
Larven ,  welche  der  Sommerbrut  angehören  mussten ,  und  erhielt  davon 
am  10.  Augitst  die  ersten  Käfer,  am  17.  August  sassen  immer  noch 
zahlreiche  Larven  aller  Grössen  an  dem  ei-sten  Sammelplatze  (Epüohium 
angnstifoUum)  und  wie  damals ,  viele  Käfer  in  ihrer  Gesellschaft.  Die 
Verpuppung  erfolgt  in  einem  leichten  Cocon  flach  unter  der  Erde.  Ein 
Zeitraum  von  sechs  Wochen ,  falls  nicht  Kälte  und  Nässe  hindernd  ein- 
treten ,  reicht  aus ,  um  alle  Entwickelungsstufen  bis  zum  Käfer  zu 
beenden. 

Gegenmittel.     Abgesehen  von  den  vorher  im  Allgemeinen  ange- 
führten Mitteln  sei    bei   dieser  Art,    welche   ganz   besonders    die  jungen 
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Gemüsepflänzclien  im  Aufkeimen  zerstört,  auf  die  Vorsichtsmassregel  hin- 
gewiesen, dass  man  die  Samenbeete  nicht  in  der  Nähe  solcher  Stellen 
anlegen  darf,  an  denen  Kohl  und  andere  Gemüse  über  Winter  einge- 
schlagen waren,  weil  da  besonders  eine  Menge  von  Käfern  über- 
wintert hat. 

142.    Der    £iclien  -  Erdflob ,    H.    Erucae   Ol.    {quercetorum 

Foudr.),  ist  vielfach,  auch  von  Ratzeburg,  mit  voriger  Art  verwechselt 
worden  und  wird  noch  nicht  von  Allen  als  besondere  Art  anerkannt. 
Jenem  ist  er  auch  zum  Verwechseln  ähnlich,  er  ist  aber  immer  etwas 
grösser,  die  Seiten  seines  Halsschildes  sind  etwas  aufgebogen,  so  dass 
die  Vorderecken  von  oben  sichtbar  werden,  ausserdem  bemerkt  man 
hinter  dem  Vorderrande  einen  sehr  seichten  Quereindruck,  deutlicher  ist 
der  vor  dem  Hinterrande,  die  Oberfläche  desselben  ist  ausserordentlich 
fein  punktirt,  was  nur  bei  stärkerer  Vergrösserung  bemerkbar  wird. 
Flügeldecken  etwas  breiter  als  das  Halsschild,  länglich  eiförmig,  hinter 
der  Mitte  am  breitesten,  an  den  Schultern  stumpf  gerundet  und  mit  einem 
Buckel  versehen,  dahinter  querüber  flach  eingedrückt,  hinten  zusammen 
gerundet  (beim  Kohlerdflohe  hinter  der  Mitte  nicht  verbreitert,  ohne  Ein- 
druck hinter  dem  Buckel),  auf  der  Fläche  verworren  und  dicht  punktirt 
(bei  oleracea  weniger  dicht).  Der  ganze  Käfer  ist  metallisch  schwarzgrün, 
an  den  Schenkeln  und  der  Rückenfläche  blau  oder  grün ,  an  Fühlern, 
Schienen  und  Tarsen  sehr  fein  und  kurz  grauhaarig.  Länge  5,  Schulter- 
breite reichlich  2,5  mm.  —  Vom  August  bis  Frühjahr,  mit  Unterbrechung 
durch  die  Winterruhe,  an  Eichenblättern. 

Larve  langgestreckt,  walzig  und  sechsbeinig,  von  Farbe  schwärzlich 
und  mit  zahlreichen  Warzen  bedeckt,  welche  auf  dem  Rücken  kurze  quere 
Leistchen  von  glänzend  schwarzer  Farbe  bilden,  die  in  Querreihen  stehen. 
Kopf  glänzend  schwarz,  fast  kugelig,  vorn  mit  runder  Grube,  von  welcher 
eine  Längsfurche  nach  hinten  geht.  Fühler  deutlich.  Thoraxringe  vor 
denen  des  Hinterleibes  nicht  ausgezeichnet,  der  erste  glatter,  die  folgenden 
bis  zum  siebenten  mit  einer  Mittelreihe  gestreckter,  querer  Warzen,  zwei 
auf  jedem  Gliede,  und  je  einer  kürzeren  an  der  Seite  der  hinteren.  Vom 
achten  Gliede  an  lösen  sich  die  gestreckten  Warzen  in  kleinere  runde 
auf.  Das  kleinste  letzte  Glied  ist  nahezu  kreisrund,  auf  der  Fläche  flach 
napfartig  gehöhlt,  unterwärts  scheibenartig.  Am  lichteren,  unebenen 
Bauche  treten  in  der  Mittellinie  Querleisten,  je  eine  auf  dem  Gliede,  am 
deutlichsten  hervor.  Die  Erhebungen  tragen  einzelne  weisse  Borstenhaare. 
(Die  entschieden  mehr  braune  Larve  von  H.  oleracea  erscheint  auf  dem 
Rücken  viel  kantiger,  da  die  Leisten  zahlreicher  und  länger  sind,  an  den 
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Seiten  viel  eckiger  und  in  den  Zwischenräumen  eingeschnürter.)  Länge 
durchschnittlich   7   mm.  —  Juni,  Juli   auf  Eichenblättern. 

Puppe  gedrungen,  schmutzig  gelb  mit  schwarzen  Augen  und  zwei 
schwarzen  Enddornen ,  flach  unter  der  Erde  oder  zwischen  Rindenrissen 
alter  Stämme  —  durchschnittlich  im  August. 

Lebensweise.  Der  unter  abgefallenem  Laube,  hinter  Baumrinde, 
Rindenrissen  etc.  überwinternde  Käfer  kommt  im  nächsten  Fi-ühjahre, 
wenn  die  Eichen  kaum  grünen,  zum  Vorscheine  und  benagt  die  Knospen, 
wird  die  Witterung  anhaltend  warm,  so  zeigt  sich  der  Käfer  beweglicher, 
die  Paarung  erfolgt  und  das  Weibchen  legt  seine  gelben ,  cylindrischen 
an  beiden  Enden  gerundeten  Eierchen  gruppenweise  an  die  Eichenblätter. 
Nach  10 — 14  Tagen  kommen  die  Larven  aus  und  bearbeiten  die  Eichen- 
blätter genau  so,  wie  die  früher  genannten  Blattkäfer  die  Aspen-  und 
Ellernblätter  und  wie  es  vorher  die  Stammältern  und  die  etwa  von  der 
zweiten  Hälfte  des  Juli  an  erscheinenden  jungen  Käfer  thun,  die  fressend 
auf  dem  Laube  bleiben,  bis  die  ersten  Nachtfröste  kommen.  Die  für 
hiesige  Waldverhältnisse  ziemlich  ausgedehnten  Eichen-Stangenhölzer,  wie 
das  Eichenunterholz  wurden  eine  Reihe  von  Jahren  von  diesem  Unge- 
ziefer derartig  heimgesucht,  dass  lange  vor  dem  Herbste  alle  Blätter  braun 
waren,  aber  durch  Skeletiren.  Weil  nichts  dagegen  unternommen  worden 
ist,  so  breiteten  sich  die  Käfer  immer  weiter  aus  und  gingen  die  alten 
Eichbäume  an,  zwischen  deren  Rindenrissen  (20.  Juli  1872)  die  Larven 
hundertweise  umherkrochen,  um  sich  hier  in  die  gelben  Püppchen  zu 
verwandeln.  Noch  im  November  (1871),  nachdem  schon  mehrere  Nacht- 
fröste eingetreten  waren ,  sassen  die  halberstarrten  Käfer  zu  zehn  und 
mehr  auf  den  noch  vollständigeren  Blättern  der  niedrigsten  Eichenbüsche 
und  hätten  da  noch  mit  Erfolg  abgeklopft  und  eingesammelt  werden  können. 
Anderwärts  hat  der  Käfer  und  seine  Larve  an  jungen  Pflanzen  bedeu- 
tenden Schaden  angerichtet,  deren  Wachsthum  dadurch  entschieden  beein- 
trächtigt wird,  dass  die  Funktion  der  Blätter  vollständig  aufgehoben  ist. 
Zur  Zeit  sind  hier  die  Käfer  auf  ihr  gewöhnliches  Mass  wieder  zurück- 
gegangen. 

Feinde  hat  die  Larve,  wie  die  an  Blättern  lebenden  übrigen  vor- 
her besprochenen  sicherlich  mehrere  unter  den  kleineren  Schlupfwespen 
und  den  Fliegen,  es  sind  mir  dem  Namen  nach  aber  leider  keine  bekannt 
geworden;  auch  die  Baumwanzen  spiessen  sie  mit  ihrem  Rüssel  an  und 
saugen  sie  aus. 

Gregenmittel  können  nur  im  ersten  Frühjahre  oder  fxir  künftige 
Zeiten  im  Herbste  gegen  den  Käfer  angewendet  werden,  indem  man  ihn 
an    rauhen   Tagen   vorsichtig   abklopft   und  tödtet.      Zu    diesem   Zwecke 
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halten  die  damit  beauftragten  Leute  in  der  linken  Hand  ein  zwischen 
Stäben  ausgespanntes  Tuch ,  welches  den  Fangschirm  vertritt ,  in  der 
rechten  einen  Stock,  mit  welchem  sie  an  die  Saaten  und  grösseren  Pflanzen 
schlagen,  mit  der  Linken  das  Tuch  unterhaltend.  Von  diesem  werden 
die  Käfer  am  sichersten  in  eine  Glasflasche  gefüllt,  die  einige  Tropfen 
Terpentinöl  zur  sofortigen  Betäubung  jener  enthält.  Ein  gewandter  Ar- 
beiter kann  auf  diese  Weise  an  einem  Tage  mehrere  Morgen  abklopfen. 
Beim  Durchgehen  muss  die  Eichtung  so  genommen  werden,  dass  er  von 
links  nach  rechts  fortschreitet  und  die  noch  bewohnten  Pflanzen  nicht 
früher  erschüttert ,  als  er  den  Schirm  untergehalten  hat ,  weil  die  Käfer 
lose  sitzen  und  auch  an  trüben,  rauhen  Tagen,  an  denen  sie  wenig  Trieb 
zum  Springen  haben,  sich  doch  wenigstens  herabfallen  lassen. 

143.  Der  Ibraunfülilerige  Krdfloh,  H.  (Podagrica)  fusci- 
cornis  L.,  ist  schwarz,  an  Kopf  sammt  der  Fühlerwurzel,  an  Halsschild 
und  Beinen  gelbroth,  an  den  Flügeldecken  tief  blau.  Das  Halsschild  ist 
an  den  Seiten  stark  bogig  erweitert,  hier,  wie  am  Hinterrande  sehr  fein 
geleistet  und  an  diesem  mit  je  einem  schwachen  Längseindnicke  nach 
den  Seiten  hin,  sehr  glänzend  und  fein  punktirt,  etwas  gröber  die  vorn 
wenig  breiteren,  mehr  elliptischen  Flügeldecken.  Länge  4,  Breite  in  der 
Flügeldeckenmitte  fast  2,5  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  erscheint  im  Mai  bei  uns  und  ander- 
wärts (Wien)  oft  in  ungeheuren  Massen  auf  den  Stockrosen  (Älthea  rosea) 
unserer  Gärten  und  skeletirt  deren  Blätter  in  einer  Weise,  dass  die  Blüten 
nicht  zur  Entwickelung  gelangen.  Seine  Larve  ist  hier  nicht  gefunden 
worden,  wohl  aber  in  den  beiden  wildwachsenden  Arten  Mälva  rotundi- 
folia  und  sylvestris,  denen  der  Käfer  in  gleicher  Weise  zuspricht.  Nach 
Heeger  legt  das  Weibchen  die  Eier  an  die  Wurzel  der  Stengel  von 
den  beiden  genannten  Arten.  Die  ausgeschlüpften  Larven  nagen  anfangs 
an  der  weissen  Oberhaut  des  Wurzelhalses ,  dringen  jedoch  bald  weiter 
vor  und  gelangen  schliesslich  zum  Marke ,  von  demselben  ernähren  sie 
sich  und  höhlen  Stengel  und  Aeste  bis  zum  Wurzelstocke  vollständig  aus, 
da  sie  meist  in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind.  Hier  verbringen  sie 
den  Winter,  fressen  noch  kurze  Zeit  nachher,  bohren  sich  heraus,  um  in 
der  Erde  kurze  Puppenruhe  zu  halten ,  bis  der  Käfer  im  Mai  aus  der 
Erde  hervorkommt. 

Gegenmittel.  Das  Abklopfen  von  den  Stockrosen  andern  frühen 
Morgen  in  den  Schirm,  den  man  zweckmässig  stark  nass  gemacht  hat, 
damit  die  Käfer  am  Springen  gehindert  werden,  ist  das  beste  Mittel,  um 
sie  zu  sammeln  und  zu  tödten. 
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Anm.  Der  Malven-Erdfloh,  H.  Mälvae  l\\.,  ist  kleiner,  in  der 
Färbung  aber  sehr  ähnlich,  für  gewöhnlich  sind  am  gelb-rothen  Köi-per 
schwarz  nur  die  Augen,  das  Schildchen  und  der  Bauch,  bisweilen  jedoch 
auch  Brust  und  Hinterschenkel ,  während  der  Scheitel  und  die  an  der 
Wurzel  mehr  reihig  punktirten  Plügeldecken  blaugrün  oder  erzgrün  ge- 
färbt sind. 

Diese  Art  ist  von  mir  in  der  „Entomologie  für  Gärtner  etc."  S.  124 
mit  der  vorigen  verwechselt  worden;  sie  kommt  auch  auf  CTartenmalven 
vor,  aber,    wie  es  scheint,    nie  in  so   auffälliger   und  schädlicher  Weise. 

144.  Der  gelbgestreifte  Grdfloh,  H.  (PliyUotreta)  nemortm'  L. 
Das  schlanke  Käferchen  ist  schwarz  und  schimmert  grün,  ein  blassgelber 
Längsstreif,  welcher  überall  gleich  breit  über  jede  Flügeldecke  ver- 
läuft und  vor  deren  Ende  in  einer  hakigen  Krümmung  aufhört,  macht 
es  leicht  kenntlich.  Die  Wurzel  der  perlschnurartigen  Fühler  und  die 
Beine  von  den  Schienen  an  sind  gelblichbraun.  Das  Halsschild  hat  keinen 
Quereindruck,  ist  vorn  schmäler  als  hinten,  aber  auch  hier  noch  schmäler 
als  die  gewölbten,  an  den  Aussenrändern  fast  parallel  verlaufenden  Flügel- 
decken-, sie  und  das  Halsschild  dicht  und  tief  verwoi-ren  punktirt.  Länge 
reichlich  2,  Breite  kaum  1  mm. 

Die  Larve  ist  gelblichweiss,  sechsfüssig,  mit  einigen  Borstenhärchen 
besetzt,  das  Nackenschild  und  ein  Hornplättchen  auf  dem  Eücken  des 
letzten  Leibesgliedes  sind  sammt  dem  Ko^jfe  hornbraun.  Durchschnittliche 
Länge  3  mm. 

Lebensweise.  Durch  die  Frühlingswärme  aus  ihren  Winterver- 
stecken hervorgelockt,  erscheinen  die  Käfer  auf  den  verschiedenartigsten 
Kreuzblümlern  (Brassica,  Baphanus ,  Nasturtnim,  Capsella),  auch  auf 
Epheu  und  begatten  sich.  Man  kann  auf  Blättern  gepaarte  Thiere  von 
Ende  Mai  bis  in  den  August,  ja  September  beobachten,  weil  die  Ent- 
wickelung  rasch  vor  sich  geht  und  immer  neue  Brut  vorhanden  ist.  Die 
befruchteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  einzeln  an  die  Blätter,  die  wurzel- 
ständigen des  Hirtentäschchens,  der  verschiedenen  Kohlarten  etc.,  wo  sie 
wegen  ihrer  Kleinheit  und  Farbe  vollständig  übersehen  werden.  Nach 
etwa  zehn  Tagen  schlüpfen  die  Larven  aus  und  bohren  sich  sofort  in  die 
Blattfläche  ein,  wo  sie  minirend  leben  und  geschlängelte  Gänge  fressen, 
die  mit  dem  Wachsthume  der  Larve  an  Breite  zunehmen.  Durch 
Schwinden  der  verzehrten ,  das  Blattgrün  enthaltenden  Zellen  bleichen 
solche  Stellen  natürlich  aus  und  werden  schmutzig  weiss.  Während  die 
Larve  in  der  eben  angegebenen  Weise  ihr  Zerstörungswerk  ausführt, 
fressen  die  Käfer  Löcher   in    das  Blatt,    von    welchem   schliesslich   nicht 
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viel  mehr  übrig  bleibt.  In  ihrem  Gange  häutet  sich  die  Larve  mehrere 
Male  und  ist  bei  anhaltend  milder  Witterung  in  16  Tagen  erwachsen. 
Dann  bohrt  sie  sich  heraus,  verpupjjt  sich  flach  unter  der  Erdoberfläche 
und  in  etwa  weiteren  14  Tagen  erscheint  der  Käfer.  Wenn  die  ganze 
Verwandlung  einen  Zeitraum  von  40  Tagen  in  Anspruch  nimmt,  so  er- 
geben sich  mehrere  Brüten  im  Jahre  und  bei  günstigen,  die  Entwickelung 
nicht  hemmenden  Witterungsverhältnissen  eine  sehr  reiche  Nachkommen- 
schaft. —  Nach  Berichten  des  Herrn  li  ü  m  p  1  e  r  in  Erfurt  gehen  dort 
bisweilen  grosse  Collectionen  von  Levkojenpflanzen  verloren ,  weil  die 
Larve  schraubenförmige  Gänge  in  die  Wurzel  bohrt.  Erholt  sich  die 
befallene  Pflanze  wieder,  was  mitunter  bei  kühler  und  etwas  feuchter 
Witterung  der  Fall  ist,  so  erfolgt  die  Ernährung  nur  durch  die  Keste 
der  Epidermis,  sofern  sie  mit  den  Wurzelspitzen  noch  zusammenhängen, 
oder  durch  das  Wachsthum  aufhaltende  Neubildung  von  Wurzelästen. 
Vielleicht  die  folgende  Art? 

145.  Der  Ibog'enstreifige  Erdfloli,  H.  (Phyllotreta)  flexuosa 
Pz. ,  ist  dem  vorigen  in  Färbung  und  Zeichnung  ungemein  ähnlich,  aber 
der  mehr  rothgelbe  Längsstreif  auf  jeder  Flügeldecke  ist  breiter  und  an 
der  Schulter  und  etwas  hinter  seiner  Mitte  an  der  Aussenseite  mit  Aus- 
schnitten versehen,  von  denen  der  vordere  eckig,  der  hintere  bogig  ist, 
bisweilen  ganz  durchgeht,  überdies  hat  der  Käfer  eine  mehr  eiförmige 
Gestalt,  weniger  gi-ünen  Schimmer  und  meist  keine  lichteren  Schienen. 
Länge  2,5,  Breite  1,75  mm. 

Lebensweise.  Der  Käfer  ist  sehr  gemein,  nicht  selten  mit  dem 
vorigen  vergesellschaftet  und  in  der  allen  Erdflöhen  eigenthümlichen  Weise 
besonders  an  Cruciferen  nachtheilig,  über  seine  Entwickelungsgeschichte 
und  Lebensweise  der  Larve  kann  ich  aber  nichts   angeben. 

146.  Der  Kressen -Erdiloh,  H.  {Phyllotreta)  Lepidii  Gll. 
Der  ganze  Käfer  ist  dunkelgrün  mit  oder  ohne  Metallglanz,  fein  und  dicht 
punktirt,  Stirn  mit  schmaler  Erhabenheit  und  ohne  deutliche  Rinne,  Hals- 
schild flach  gewölbt,  nach  vorn  verengt,  alle  Ränder  fast  gerade.  Flügel- 
decken bedeutend  breiter,  über  die  Hälfte  länger  als  zusammen  breit, 
hinten  mit  sehr  stumpfem  Nahtwinkel.     Länge  bis  1,75  mm. 

Diese  Art,  deren  Entwickelungsgeschichte  mir  unbekannt,  ist  in 
manchen  Gegenden  (Weilburg  z.  B.)  der  gefährlichste  Feind  der  Cru- 
ciferen. 


Bogenstreifiger,  Kressen-,  Raps-Erdrioh. 
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Gattung  Psylliodcs  Ltr.  unterscheidet  sieb  von  den  besprochenen 
Erdflöhen  durch  folgende  Merkmale :  Die  Rinne  der  Hintei'scbienen  wird 
durch  einen  gezähnelten  Rand  begrenzt  und  läuft  in  einen  mehr  oder 
■weniger  entwickelten  einfachen  Dorn  aus.  Dieser  Rinne  ist  vor  ihrem 
Ende,  bisweilen  nahe  der  Mitte,  der  Fuss  eingelenkt.  Die  Flügeldecken 
sind  punktirt  gestreift,  die  Fühler  nur  zehngiiedrig  und  der  erste  Bauch- 
ring so  lang,  wie  die  übrigen  vier  zusammen. 


Fi?.  79. 


Der  Raps-Erdfloli  und  seine  Larve 
(vergrössert). 


147.  Der  Raps-Erdfloh,  Goldkopf,  P.  chrysocephalm  L. 
(Fig.  79),  stellt  in  seinem  Umrisse  eine  Ellipse  dar,  ist  ziemlich  gewölbt 
auf  dem  Rücken  und  glänzend  schwarzblau  oder  schwarzgrün;  röthlich 
gelbbraun  gefärbt  sind :  die  Vorderhälfte  des 
Kopfes  (ausnahmsweise  der  ganze  Kopf), 
die  Wurzel  der  Fühler  und  die  Beine  mit 
Ausnalime  der  dicken  Hinterschenkel ;  die 
Schenkel  der  Vorder-  und  Mittelbeine  in 
der  Regel  etwas  dunkler  als  ihre  Schienen. 
Die  Stirn  ist  glatt ,  ohne  Eindrücke ,  das 
Halsschild  sehr  fein  und  seicht  punktirt, 
jede  Flügeldecke  dagegen  deutlich  punkt- 
streifig. Die  Ferse  ist  länger  als  die 
drei  folgenden  Fussglieder  zusammen ,  fast 
halb  so  lang  wie  die  ganze  Schiene,  und 
wird    gewöhnlich     nach    dieser    hingebogen 

und  gegen  die  folgenden  Glieder  unter  einen  Winkel  geknickt  getragen. 
Länge  4,  grösste  Breite  in  der  Mitte  des  Körpers  2  mm. 

Die  Larve  ist  schmutzig  weiss,  mit  einzelnen  Borstenhaaren  be- 
setzt, sechsbeinig  und  etwas  niedergedrückt.  Der  rothbraune  Kopf  trägt 
zwei  kurze,  kegelförmige  Fühler  und  je  ein  einfaches  Auge  als  schwarzes 
Pünktchen  dahinter.  Das  erste  der  zwölf  Körperglieder  ist  auf  dem 
Rücken  hornig  und  mehr  oder  weniger  gebräunt,  eben  so  das  schräg  ab- 
gedachte, am  Hinterrande  gerundete,  vor  demselben  mit  zwei  kurzen  Dorn- 
spitzen bewehrte  letzte  Glied.  Jeder  der  dazwischen  befindlichen  zehn 
Körperringe  hat  auf  dem  Rücken  eine  Querreihe  von  vier  schildartigen 
Hornflecken,  welche  mehr  oder  weniger  in  die  Augen  fallen.  Der  After 
tritt  am  Grunde  des  Endgliedes  scheibenartig  hervor  und  dient  beim 
Kriechen  als  Nachschieber.  Nach  mehrmaligen  Häutungen  erlangt  die 
Larve  eine  Grösse  von  etwa  7  mm. 

Lebensweise.  Ungefähr  von  Mitte  Mai  an  bis  zu  der  Zeit,  wo 
sich  thierisches  Leben  noch  bemerkbar  macht,    sitzt  der  Käfer,  natürlich 


304  Vierzebige  Käfer. 

mehreren  Brüten  entsprossen,  an  den  verschiedensten  Gewächsen,  deren 
Blätter  er  durchlöchert  oder  deren  noch  weiche  Fruchthäute,  wie  bei  den 
Schotenfrüchtlern,  er  benagt.  Die  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  die  Blatt- 
winkel der  Oelsaaten,  anderer  Kolilarten  und  der  Levkojen,  die  jungen 
Larven  bohren  sich  sofort  ein  und  höhlen  Stengel  und  Wurzeln  aus. 
Die  Entwickelung  des  Käfers  geht  rasch  vor  sich,  so  dass  mehrere  Brüten 
in  einem  Jahre  zu  Stande  kommen.  Ich  nehme  an,  dass  der  Käfer  nicht 
überwintert,  weil  ich  noch  niemals  einen  im  Winterlager  antraf,  wohl 
aber  seine  Larve.  Ich  fand  dieselben  in  Winterölsaaten  in  sehr  verschie- 
denen Grössen,  so  am  15.  März  (des  allerdings  trockenen  und  zeitigen 
Frühjahrs  1862)  in  der  Grösse  von  2 — 6  mm,  am  11.  Mai  von  reichlich 
3 — 6,5  mm;  am  8.  April  waren  einzelne  Larven  bereits  zur  Verpuppung 
in  der  Erde  und  vom  15.  Mai  an  zeigten  sich  die  jungen  Käfer  schon 
ziemlich  zahlreich.  An  einer  Stelle  vernichteten  sie  späterhin  die  jungen 
Pflänzchen  der  Winterölsaaten  zweimal  hinter  einander.  Dass  die  Larven 
auch  an  jungen  Levkojenpflanzen  beobachtet  worden  sind ,  spricht  für 
ihren  vorzugsweisen  Aufenthalt  in  den  Wurzeln,  und  da  sie  dergleichen 
von  Cruciferen  u.  a.  auch  ohne  den  angebauten  Raps  und  Rübsen  von 
wildwachsenden  Pflanzen  füi-  den  Winter  haben,  so  möchte  ich  auch  aus 
diesem  Grunde  meine  Ansicht  festhalten,  dass  hier  die  Larve  über- 
wintere, obgleich  es  nach  der  Analogie  mit  anderen  Arten  auch  vom 
Käfer  möglich  wäre. 

148.  Der  Waldrelben-Erdfloli,  Ärgopus  hemispJiaerictis  Dft. 
Diese  Art  unterscheidet  sich  von  allen  hier  abgehandelten  Erdflöhen  durch 
seine  halbkugelige  Gestalt ;  die  Schienen  der  Hinterbeine  haben  eine  breite 
Rinne  auf  ihrer  Aussenseite,  um  die  an  der  Spitze  angehefteten  Füsse  hin- 
einlegen zu  können.  Ausserdem  ist  das  Kopfschild  oberhalb  der  Ober- 
lippe tief  ausgeschnitten,  so  dass  sich  zwei  hornartige  Verlängerungen 
bilden ,  die  Stirn  mit  zwei  sich  kreuzenden  vertieften  Linien  versehen, 
der  Vorderrand  des  Halsschildes  tief  ausgeschnitten  und  an  den  Ecken 
vorspringend,  während  seine  Hinterecken  abgerundet  sind;  viel  breiter 
als  das  seitlich  nicht  gerandete  Halsschild  sind  die  Flügeldecken,  welche 
sich  an  der  Spitze  zusammen  abrunden.  Die  fadenförmigen  Fühler  über- 
treffen die  halbe  Körperlänge.  Der  ganze  Käfer  ist  glänzend  röthlichgelb, 
an  Kopf  und  Halsschild  sehr  fein,  auf  den  Flügeldecken  stärker,  mehr 
oder  weniger  gereiht  puuktirt.  Länge  4,  Breite  3  mm  und  auch  etwas 
grösser.  —  Von  Ende  April  an. 

Dieser  Käfer  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  eben  so  ge- 
färbten und  gestalteten  Sphaeroderma  testaceum,  dem  aber  die  Schienen- 
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rinnen  fehlen,    ein    einfacli    gewölbtes  Kopfschild   und   kaum  bemerkbar 
punktirte  Flügeldecken  zukommen. 

Die  Larve  ist  gelblichweiss ,  gleichbreit,  aber  etwas  plattgedrückt. 
Die  zwölf  Leibesringe  sind  deutlich  abgesetzt,  der  erste  vorn  gerundet 
und  mit  einem  getheilten,  den  Rücken  nicht  vollkommen  deckenden  Cliitin- 
scliilde  versehen,  der  vierte  bis  elfte  tragen  seitlich  je  einen  vorstehenden 
Fleischzapfen,  der  kleinste  letzte  ist  nach  hinten  gleichfalls  gerundet  und 
mithin  stumpf.  An  den  drei  vordersten  Ringen  steht  je  ein  Paar  kurzer 
und  dicker  dreigliedriger,  einklauiger  Füsse  und  vor  einem  jeden  dieser 
eine  schwarz  gesäumte  Kante.  Da  nun  auch  das  Wurzelglied  des  Fusses 
eine  feine  schwarze  Linie  führt,  so  findet  sich  neben  jedem  Fusse  eine 
nach  auswärts  gerichtete  schwarze  Zeichnung,  die  etwa  diese  Form  >• 
zeigt.  Der  gleich  allen  Chitintheilen  blassgelbe  Kopf  ist  fast  kugelrund 
und  nur  halb  so  breit  wie  der  erste  Leibesring,  läuft  aber  am  Hinter- 
rande in  je  eine  Seitenspitze  in  diesen  aus.  Das  wiederum  halb  so  breite 
Kopfschild  ist  braun  und  vorn  ausgebuchtet,  von  ihm  läuft  eine  braune, 
etwas  erhabene  Längslinie  über  den  Kopf,  neben  seinen  Hinterecken 
steht  jederseits  ein  sehr  kurzer  dreigliedriger  Fühler,  hinter  ihm  ein  Auge 
und  der  Anfang  einer  dunkleren  Längslinie.  Die  breiten,  rothbrauneu 
Kinnbacken  sind  lang  dreizähnig.  Körperlänge  reiclilich  6  mm  bei 
kaum  2  mm  Breite.  —  Juni  und  Juli  minirend  in  den  Blättern  ver- 
schiedener Clematis-  Arten. 

Die  Puppe  ist  rund  eifönnig,  meist  ein  Drittel  kürzer  als  die  Larve, 
aber  noch  einmal  so  breit  wie  diese.  Die  Beine  liegen  schräg  aufgezogen, 
gleichmässig  an  Brust  und  Bauch  angedrückt,  die  Flügelscheiden  reichen 
bis  an  den  sechsten  Hinterleibsring  und  die  über  den  Augen  entsprin- 
genden Fühler  ziehen  sich  am  Seitenrande  lang  und  verschwinden  mit 
der  Spitze  unter  den  Schenkeln  der  vorderen  Beine.  Sie  rulit  zehn  bis 
zwölf  Tage  oder  überwintert  in  einem  kugelrunden  Erdgehäuse. 

Lebensweise.  Gegen  Ende  April  oder  in  den  ersten  Tagen  des 
Mai  kommt  der  Käfer  aus  der  Erde  und  ernährt  sich  von  den  jungen 
Blättern  der  Clematis  maritima,  odorata,  flammula,  erecta,  dieselben  an- 
fangs durchlöchernd  oder  allmählich  fast  ganz  verzehrend,  bei  kühler 
Witterung  soll  er  auch  an  die  feinen  Wurzelfasern  der  genannten  Pflanzen 
gehen.  Des  Morgens  oder  gegen  Abend  erfolgt  alsbald  die  Paarung  mit 
kurzer  Vereinigung.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  dann  an  die  Unter- 
seite der  Blätter  seine  gelblichweissen  länglichen  Eierchen  einzeln,  40  bis 
50  in  einem  Zeiträume  von  sechs  bis  zehn  Tagen. 

Nach  acht  bis  zwölf  Tagen  kriechen  die  Larven  aus  und  bohren  sich 
sofort  zwischen  Ober-  und  Unterhaut  des  Blattes  ein,  das  sie  fast  gänzlich 
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miniren ,  zumal  wenn  mehrere  Larven  in  einem  leben.  In  Zwischen- 
räumen von  sechs  bis  zehn  Tagen  häuten  sie  sich  dreimal,  ehe  sie  er- 
wachsen sind,  und  suchen  ein  anderes  Blatt  auf,  wenn  das  Fleisch  des 
ersten  zu  ihrer  Ernährung  nicht  ausreicht  oder  die  Oberhaut  an  irgend 
einer  Stelle  durch  das  Zerstörungswerk  im  Innern  Risse  bekommt.  Wenn 
sie  vollkommen  erwachsen  sind,  gehen  sie  zur  Verpuppung,  welche  nach 
sechs  bis  acht  Tagen  erfolgt,  in  die  Erde.  Sind  die  Käfer  in  sehr  grossen 
Mengen  auf  einer  Pflanze,  so  kann  man  sie  in  allen  ihren  Ständen  gleich- 
zeitig antreffen;  denn  ein  und  der  andere  der  überwinterten  treibt  sich 
noch  umher,  während  schon  die  jungen  aus  der  Erde  hervorkriechen, 
ohne  dass  darum  mehrere  Brüten  anzunehmen  sind.  Spätestens  im  August 
sind  die  letzten  Larven  zur  Verpuppung  reif  und  zu  dieser  Zeit  ver- 
kriechen sich  auch  die  etwa  schon  aus  der  Puppe  entstandenen  jungen 
Käfer  wieder  in  die  Erde  zur  Ueberwinterung. 

Gegenmittel.  Das  fleissige  Abklopfen  der  Käfer  bei  früher  oder 
rauher  Tageszeit  und  das  Entfernen  der  missfarbigen  Blätter  dürfte  das 
einzige  Mittel  sein,  um  der  Ueberhandnahme  dieser  Thierchen  zu  steuern. 


Gattung  Cassida*)  L.,  Schildkäfer,  darum  so  genannt,  weil  die  mehr 
oder  weniger  gewölbte  Rückenfläche  in  elliptischem  Umrisse  den  eigent- 
lichen Leib  vollkommen  deckt.  Die  elfgliedrigen  Fühler  sind  zwischen 
den  Augen  auf  einer  Erhöhung  eingelenkt,  schwach  keulenförmig,  der 
kleine  Kopf  von  oben  her  durch  das  scharfrandige,  bogig  vorn  ausge- 
zogene Halsschild  gedeckt,  von  unten  her  durch  einen  Brustlatz  gestützt. 
Halsschild  fast  halbkreisförmig,  am  Hinterrande  zweimal  seicht  gebuchtet 
und  in  der  Mitte  vor  dem  dreieckigen  Schildchen  etwas  ausgezogen. 
Flügeldecken  kaum  breiter  als  das  Halsschild  hinten,  kaum  länger  als 
zusammen  breit,  hinten  gemeinschaftlich  abgerundet,  durch  den  abgesetzten 
Seitenrand  wesentlich  breiter  als  der  Körper.  Mittelbrustbein  vorn  aus- 
gehöhlt für  einen  Fortsatz  des  Vorderbrustbeins,  Hüften  der  gedrungenen 
Beine  etwas  getrennt,  Bauch  sechsringelig.  —  Die  zahlreichen  Arten  und 
iln-e  eigenthümlich  gebildeten,  auf  einer  über  den  Rücken  gesclüagenen 
Schwanzgabel  ihre  Excremente  tragenden  Larven  leben  an  den  verschie- 
densten Kräutern  oder  Stauden,  nicht  an  Holzgewächsen. 


*)  Eine  Monographie  der  europäischen  Arten  hat   Suffriau  in  der  Stettiner 
Entom.   Zeitschr.  V.  1844.  geliefert. 
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149,  Der  nebelige  8cliildkäfer,  G.  nebuhsa  L.  (Fig.  80), 

gehört  zu  der  artenarmen  Gruppe  mit  punktstreifigen  und  regelmässig 
längsrippigen  Flügeldecken.  Umriss  eiförmig,  die  Hinterecken  des  Hals- 
scliildes  breit  abgerundet,  Oberseite  rostbraun,  unregelmässig  schwarz  ge- 
fleckt, mit  röthl ich em  Kupf erglänze,  Unterseite  schwarz;  rostgelb 
sind :  ein  breiter  Saum  des  Hinterleibes ,  Kopf,  Fühler wurzel  und  Beine 
mit  Ausschluss  der  schwarzen  Schenkel.  Länge  5,17 — 7,17  mm,  Breite 
3,21—4,80  mm. 


Fig.  80. 


Cassida  nebulosa  in  seinen  verschiedenen  Ständen,  natürl.  Grösse. 
a.  Käfer  von  der  Rücken-  und  Bauchseite,  h.  Pappe  vom  Rücken,  c.  Larve  desgl.  (a.  b.  c.  vergr.) 


Die  sechsbeinige,  plattgedrückte  Larve  läuft,  sich  in  ihrem  letzten 
Drittel  plötzlich  verschmälernd,  hinten  in  zwei  Schwanzborsten  aus,  welche 
vorgebogen  und  über  dem  Rücken  getragen  werden,  damit  sie  die  grauen, 
schuppenartigen  Excremente  trage.  Von  der  Rückenseite  lassen  sich 
ausser  dem  kleinen,  fast  kubischen  Kopfe,  welcher  beim  Ruhen  der  Larve 
nicht,  sondern  nur  beim  Fortkriechen  von  oben  her  etwas  sichtbar  ist, 
nur  elf  Glieder  unterscheiden,  indem  das  kegelförmige,  zwölfte  Afterglied 
unter  der  Schwanzgabel  versteckt  ist.  Der  erste  Körperring  trägt  jeder- 
seits  vier  mit  sehr  feinen  Seitenästchen  versehene  Dornen,  deren  beide 
vordere  jederseits  einander  genähert  und  nach  vorn,  auch  etwas  nach 
oben  gerichtet  sind,  die  beiden  folgenden  Glieder  haben  zwei  solche  ge- 
rade  ausstehende  Dornen    aii  jeder   Seite,    alle    übrigen    je    einen    nach 
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hinten  gerichteten.  Ausserdem  bemerkt  mau  nach  innen  zu  neben  der 
Wurzel  des  hintersten  Seitendorns  am  ersten  und  neben  den  Wurzehi 
der  Dornen  vom  vierten  bis  einschliesslich  dem  elften  Ringe  als  kurze, 
aufgerichtete  Röhrchen  die  Luftlöcher.  Jedes  Glied  hat  vom  vierten  an 
auf  dem  Rücken  eine  Querhirche.  Die  Farbe  ist  gelblichgrün,  am  Kopfe 
trüber,  an  den  Dornen  weissgrün,  an  den  Luftlochröhi-chen  weiss ;  über 
den  Rücken  laufen  neben  einander  zwei  weisse  Längsstreifen,  die  nach 
vorn  und  hinten  sich  verschmälemd,  abgekürzt  sind.  Länge  bis  zur 
Wurzel  der  Schwanzborsten  durchschnittlich  8,15  mm,  diese  3,85  mm, 
grösster  Breitendurchmesser  ohne  die  Dornen  beinahe  4,5  mm. 

Die  Puppe  sitzt  mit  dem  Leibesende  noch  in  der  abgestreiften,, 
einem  Blatte  der  Futterpflanze  angehefteten  letzten  Larvenhaut  und  kehrt 
die  Gesichtsseite  demselben  zu.  Vorn  sind  die  drei  künftigen  Brustringe, 
namentlich  das  grosse  mit  Ausnahme  seines  Hinterrandes  behaarte  Hals- 
schild leicht  zu  unterscheiden.  An  den  Hinterleibsringen  sitzen,  wie  bei 
der  Larve,  seitliche  Hautzipfel  (ftinf  auf  jeder  Seite)  von  lanzettförmiger 
Gestalt,  die  mit  Dornen  besetzt  und  nach  vorn  gerichtet  sind.  Am 
Grunde  der  vier  ersten  Seitenzipfel  bemerkt  man  die  Luftlöcher,  deren 
beide  vordere  kürzer ,  die  beiden  hinteren  längere  Röhren  bilden ,  die 
übrigen  fallen  weniger  in  die  Augen.  Auf  der  Bauchseite  liegen  mumien- 
artig die  einzelnen  Theile  des  künftigen  Käfers:  der  Kopf  mit  den  kräf- 
tigen Fühlerscheiden,  in  der  Mitte  die  Beine  und,  bis  zur  Wurzel  der 
an  der  Rückenhälfte  sitzenden  Seitenzipfel  reichend,  die  ziemlich  grossen 
Flügelstumpfe.  Die  Farbe  ändert  nach  dem  Alter  ab  in  ein  helleres 
oder  dunkleres  Grün  mit  gelbem  Anfluge.  Länge  mit  Ausschluss  der  ein- 
gehüllten Schwanzspitze  6,5,  Breite  einschliesslich  der  Seitenlappen  5,17  mm. 

Lebens Av eise.  Die  überwinterten  Käfer  kommen  mit  dem  Früh- 
jahre aus  ihrem  Verstecke,  paaren  sich  auf  den  Blättern  der  Futterpflanze, 
und  die  Weibchen  legen  zahlreiche  Eier  häufchenweise  an  die  Rückseite 
der  Blätter  von  Chenopodium  aJbum,  Ätriplex  nitens,  also  von  Unkräutern, 
welche  Schutthaufen  und  Ackerboden  lieben,  aber  auch  an  Runkel- 
und  Zuckerrübenblätter.  An  diesen  Kulturpflanzen  haben  Käfer  und 
Larven  durch  ihren  Frass  schon  bedeutenden  Schaden  angerichtet.  Die 
jungen ,  trägen  Larven ,  die  man  immer  in  kleinen  Gesellschaften  bei- 
sammen findet,  sitzen  an  der  Ober-  oder  Unterseite  der  Blätter,  nagen 
Löcher  in  dieselben  und  fressen  auch  vom  Rande  her,  wenn  sie  er- 
wachsen sind.  Unter  mehrmaligen  Häutungen  werden  sie  schnell  gross, 
wenn  Wärme  sie  begünstigt,  langsamer  bei  rauhem,  regnerischem  Wetter. 
Sodann  heften  sie  sich  an  der  Stelle,  wo  sie  zuletzt  gefi-essen  haben,  mit 
der  Leibesspitze  fest,  verpuppen  sich  und  liefern  in  etwa  acht  Tagen  den 
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Käfer,  der  jedoch  mehrere  Wochen  braucht,  um  sich  vollkommen  aus- 
zufärben und  den  röthlichen  Kupferglanz  anzunehmen.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Juni  (1862)  sah  man  die  jungen  Käfer  schon  umherkriechen-, 
bei  Sonnenschein  fliegen  sie  auf.  Von  jetzt  an  trifft  man  an  der  Futter- 
pflanze Larven ,  Puppen  und  Käfer  gleichzeitig  und  letztere  schreiten  zu 
■einer  zweiten  Brut,  von  welcher  die  Käfer  in  den  beliebten  Verstecken 
überwintern. 

Ein    gegen    die   Erdflöhe    vorgeschlagenes    Streu-    oder   Spritzraittel 
diii-fte  auch  diesen  Blattfressern  das  Futter  verleiden. 


IV.     Dreizehige  Käfer,  Trimera. 

Familie  Marienkäfer,  Kugelkäfer,  Coccmellidae  (I.  p.  66.  Eine 
alle  bekannte  Arten  umfassende  Monographie  hat  Mulsant  geliefert 
unter  dem  Titel:    CoUoptercs  Trhneres,  Se'curipalpes.     Lyon  1851.) 


Gattung  Coccinella  L.,   Marienkäfer,  Sonnenkäfer,  Souneukälbcheu, 

Blattlauskäfer  etc.,  gewöhnlich  halbkugelige,  selten  längliche  Käferchen 
mit  nackter  Oberfläche  und  deutlichem  Schildchen.  Kopf  senkrecht 
gestellt,  vom  verschmälert,  so  dass  er  mit  dem  Vorderrande  weder 
die  Augen  umfasst,  noch  die  vor  ihnen  eingelenkten  Fühler  an  der 
Wurzel  bedeckt,  diese  sind  schwach  keulenförmig,  an  der  Spitze  fast 
gestutzt,  bis  zur  Mitte  der  Mittelbrust  reichend.  Halsschild  vorn  tief 
ausgeschnitten,  hinten  bogig  vorgezogen.  Flügeldecken  am  Grunde  breiter 
als  dieses,  nach  der  Mitte  noch  mehr  erweitert,  hinten  gemeinsam  ab- 
gerundet. Der  bogige  Vorsprang  des  ersten  Bauchringes  zwischen  den 
Hinterhüften  bildet  nach  hinten  eine  Bogenleiste  („Schenkellinie"  Edtb.) 
auf  der  Fläche  dieses  Ringes.  Schienen  unbewehrt,  zweites  der  drei 
Fussglieder  zweilappig,  Klauen  gespalten  oder  an  der  Wurzel  ein- 
zähnig.  —  Oberkiefer  breit  und  hakenförmig  gebogen,  an  der  Spitze 
gegabelt,  Unterkiefer  mit  zwei  ziemlich  gleichen,  an  der  Spitze  bebarteten 
Lappen  und  viergliedrigen ,  beilförniig  endenden  Tastern,  Endglied 
der  Lippentaster  eiförmig,  zugespitzt,  Zunge  gestutzt  oder  sanft  ausgerandet. 
Die  zahlreichen  Arten  sind  bunt  gefärbt,  aber  oft  sehr  veränderlich  in  der 
Zeichnung. 

Die  schlanken  Larven  sind  bunt,  bewarzt,  mit  sechs  gespreizten 
Beinen  versehen  und  ernähren  sich,  wie  die  Käfer  von  Blatt-  und  Schild- 
läusen, wodurch  sie  sehr  nützlich  werden.     Neuerdings   hat  man  die  an 
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den  verschiedensten  verlausten  Pflanzen  vorkommenden  Larven  auch  auf 
Kartoffelkraut  angetroffen  und  trotz  der  unversehrten  Blätter  sie  für 
Larven  des  Coloradokäfers  gehalten.  Aus  diesem  doppelten  Grunde  führe 
ich  hier  eine  der  gemeinsten  und  grössten  heimischen  Arten  in  ihren  drei 
Ständen  vor.     (Fig.  81.) 

Fig.  81. 

150.  Der  Sielbenpunkt, 

C.  septcm-pundata  L.  ist  elliptisch 
in    den    Umrissen   und    schwarz 
gefärbt,     jederseits    des    innern 
Augenrandes  und  des  Halsschildes        ^^        "b 
vorn    mit  einem    gelben   Flecke 

.  ,  T-v.  ,  ,       ,  Der  Sietenpu'jkt.    a  Larve,  b  Puppe,  c  Käfer. 

gezeichnet.  Die  rothen ,  hoch- 
gewölbten Flügeldecken  tragen  jederseits  des  Schildchens  gleichfalls  einen 
mehr  oder  weniger  verwischten  gelben  Fleck  und  zusammen  sieben  runde 
schwarze  Flecke,  einen  gemeinschaftlichen  hinter  dem  Schildchen,  je  einen 
queren  in  der  Mitte,  näher  der  Naht,  und  je  zwei  näher  dem  Aussen- 
rande.     Lg.   8,  ]\Iittelbreite  6  mm. 

Die  Larve  ist  breit  lanzettförmig,  nach  hinten  zugespitzt,  vom  mit 
sechs  gespreizten  und  beborsteten  Füssen,  am  ganzen  Körper  gleichfalls 
mit  Borstenhaaren  versehen,  welche  am  Kopfe  und  an  den  vorderen  Ringen 
zerstreut,  weiterhin  auf  Knospenwarzen  pinselartig  vereinigt  sind.  Diese 
Warzen  stehen  in  bestimmter  Anordnung :  zwei  kleinere  und  zwei  grössere 
auf  dem  zweiten  und  dritten  Ringe,  sechs  kleinere  in  einer  Querreihe 
auf  jedem  der  folgenden  Ringe  und  ebensoviele  an  der  Bauchseite.  Die 
Haarbüschel  sind  vorherrschend  sclnvärzlich,  einige  seitliche  sammt  Flecken 
an  den  vorderen  Ringen  orangegelb.  Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist 
grauschwö-fz,  der  grösste  Theil  des  Kopfes  und  die  Unterseite  schmutzig  gelb. 

Die  gedrungene  P  u  ji  p  e  sitzt  mit  dem  stumpfspitzigen  Leibesende, 
um  welches  noch  die  abgestreifte  Larvenhaut  zurückgeblieben,  an  irgend 
einem  Pflanzentheile  fest,  so  dass  die  Rückenseite  nach  aussen  gekehrt 
ist.  Sie  ist  kahl ,  glatt ,  auf  orangegelbem  Grunde  reichlich  schwarz  ge- 
fleckt. Wenn  sie  beunruhigt  wird,  so  schlägt  sie  mehrere  Male  takt- 
mässig  auf  und  nieder. 

Lebensweise.  Man  sieht  diese  oder  die  ähnlichen  Larven  anderer 
Arten  überall  da  lebhaft  umherlaufen ,  wo  Blattläuse  häufig  sind ,  dabei 
benutzen  sie  ihre  ausstreckbare  Leibesspitze  zum  Nachschieben.  Unter 
mehrmaligen  Häutungen  wachsen  die  Larven  rasch  heran  und  liefern  nach 
kurzer  Puppenruhe  die  Käfer,  so  dass  mindestens  zwei  Brüten  in  Jahres- 
frist zu  Stande  kommen.     Die   Käfer   der   letzten   überwintern    und    erst 
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im   Frühjahre  erfolgt   die   Paarung   und    das   Ablegen    der   gelben,  läng- 
lichen Eierchen. 

151.  Das  kngelige  MarieiLkäferclieii,  Epüadma  glolosa 
Schneid,  ist  fast  halbkugehg,  auf  der  Oberfläche  fein  behaart  und  hier- 
durch hauptsächlich  von  der  vorigen  Gattung  unterschieden.  Ausserdem 
sind  die  Kinnbacken  3 — 4  zähnig  und  die  Fussklauen  ungleich  gespalten. 
Die  Oberseite  ist  rostroth,  das  Halsschild  gewöhnlich  mit  schwarzen 
Punkten  gezeichnet,  eben  so  die  Flügeldecken  sehr  unbeständig  und  ver- 
änderlich schwarz  punktirt ,  so  dass  man  vier  Querreihen  von  Flecken 
unterscheiden  kann,  von  denen  die  beiden  vorderen  Reihen  mit  ihren 
Mittelflecken  mehr  nach  hinten  gerückt  sind.     Lg.  4,5,  Br.   3,5  mm. 

Abweichend  von  den  verwandten  Käfern  lebt  diese  Art  nach  der 
Ueberwinterung  und  vom  Juni  ab  ihre  Larve  von  den  Blättern  des 
Luzerneklees  (Medicago  sativa).  Die  Blätter  werden  an  der  Oberfläche 
und  von  den  Rändern  her  benagt,  hierdurch  welk,  und  das  ganze  Klee- 
feld bekommt,  namentlich  bei  trockener  Witterung,  ein  ungemein  trostloses 
Aussehen. 


IL    Ordnung. 
Die  Hautflügler,  Hymenoptera, 


Die  Paragraphen  48 — 54  des  ersten  Theiles  enthalten  allgemeine 
Besprechungen  über  diese  Insektenordnung',  59  und  60  die  Charakteristik 
der  Familien  und  Sippen  in  grösserer  Vollständigkeit,  als  die  hier  vor- 
zuführenden Arten  nöthig  gemacht  hätten.  Obgleich  in  den  Hautflüglern 
die  interessanteste  aller  Kerbthierordnungen  vorliegt,  so  w^ürde  es  doch 
ungerechtfertigt  erscheinen,  in  einer  „praktischen  Insektenkunde"  andere 
Arten  vorzufuhren,  als  diejenigen  verhältnissmässig  wenigen  aus  den  Fa- 
milien der  Phytophagen,  Ameisen,  Faltenwespen  und  Bienen, 
welche  in  näheren  Beziehungen  zu  dem  menschlichen  Haushalte  stehen, 
obgleich  noch  manche  andere  von  allgemeinerem  Interesse  sind,  wie  z.  B. 
die  Gallwespen,  die  aber  unsere  Kulturen  nicht  beeinträchtigen,  das  Heer 
der  verschiedenartigen  Schlupf-  und  Zehrwespen,  die  eine  wichtige  Rolle 
im  grossen  Haushalte  der  Natur  spielen  und  durch  Vernichtung  manches 
Ungeziefers  nützlich  werden.  Auch  nur  einzelne  Hauptformen  derselben 
hier  aufnehmen  zu  wollen,  würde  zu  weit  führen  und  sie  werden  daher 
vollständig  mit  Stillschweigen  übergangen.  Wer  sich  für  sie  interessirt, 
der  mag  mit  Zuhilfenahme  der  dort  angeführten  Literatur  über  sie  ander- 
weit Belehrung  suchen. 


Familie  Blatt-  und  Holzwespen  (Phytophaga)   1.  Zunft.    Echte  Blatt- 
wespeu,  Säg-ewespen  (Tenthredinidae)  (I,  p.  85).    Weil  wir  eine  gi-össere 
Anzahl   von  Gattungen    zu   betrachten    haben,    so   wird    eine    analytische 
Tabelle  zu  deren  leichterer  Bestimmung   vorausgeschickt   werden  müssen, 
a.  Fühler  drei  gliedrig ,  das  letzte  Glied  lang ,    beim  Männchen   an  der 
Vorderseite  bürstenartig  behaart,  beim  Weibchen  schwach  keulen- 
förmig: Hylotoma  Latr. 
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aa.  Fühler  neun -(10 — ll-)gliedrig,  faden-,  borstenförmig,  an  der  Spitze 
oder  vor  derselben  schwach  verdickt,  in  den  Geschlechtern  nicht 
verschieden  (ausser  theilweise  bei  Cladms). 

b.  Vorderflügel  mit  zwei  Rand-  und  vier  Unterrandzellen  (Tenthredo). 

c.  Fühler  nach  der  Spitze    allmählich    verdickt,    zehn-    oder    elfgliedrig. 

Lanzettzelle  mit  schräger  Querader*    dottergelb    und   schwarz   ge- 
färbte Wespen:  Äthalia  Leach. 
cc.  Fühler   selten   vor    der   Spitze   schwach  verdickt,  dann   die  Lanzett- 
zelle zusammengezogen,    meist   faden-    oder   borstenfönnig ,  immer 
neun  gliedrig. 

d.  Lanzettzelle  mit  schräger  Querader. 

e.  Fühler    fadenförmig.     Hintei-flügel    ohne    Mittelzelle.     Körper    lang- 

gestreckt: Taxonus  Meg. 

ee.  Fühler  in  der  Mitte  verdickt,  Glied  drei  sehr  lang.  Hinterflügel  mit 
zwei  Mittelzellen.     Körper  kiu-z: 

Etiocampa  Htg. 

dd.  Lanzettzelle  ohne  Querader,  Fühlerglied  drei  länger  als  vier,  Hinter- 
flügel mit  zwei  Mittelzellen:  Seiandria  Htg. 

ddd.  Lanzettzelle  zusammengezogen ,  Fühler  sehr  kurz  und  fadenförmig ; 
Hintei-flügel  mit  zwei  Älittelzellen : 

Hoplocampa  Htg. 

dddd.  Lanzettzelle  gestielt. 

f.  Fühler  kurz  und  fadenförmig,  Glied  drei  länger  als  vier, 

g.  Hinterflügel  ohne  Mittelzelle:  Blennocampa  Htg. 
gg.  Hinterflügel  mit  einer  Mittelzelle:  Monophadnus  Htg. 

ff.  Fühler  lang  und  borstenförmig,  Glied  drei  nicht  länger  als  vier ;  Hinter- 
flügel mit  einer  Mittelzelle :  Phymatoeera  Dahlb. 
bb.  Vorderflügel  mit  zwei  Rand-   und    drei  Unterrandzellen,   indem    eins 
und  zwei  mit  einander  verschmolzen  sind ;  die  rücklaufenden  Adern 
in  die  nun  erste  und  z  w  e  i  t  e  Unterrandzelle  mündend.    Hinter- 
flügel   wenigstens    bei    den    hier    zur    Sprache    kommenden    Arten 
ohne  Mittelzelle:  Emphytus  Htg. 
bbb.  Vorderflügel  mit  einer  Randzelle  und  drei  oder  vier  Unterrandzellen, 
je  nachdem  die  Cubitalquerader  zwischen  eins  und  zwei  fehlt  oder 
vorhanden  ist. 
h.  Die  beiden  rücklaufenden  Adern    münden  in  zwei  Unterrandzellen: 

Cladius  m. 
hh.  Die  beiden  räcklaufenden  Adern  münden  nur   in   eine   (die  zweite) 
Unterrandzelle:  Nematus  Jur. 
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aaa.  Fühler  mehr  als  20glieclrig,  aber  kurz,  beim  "Weibchen  gesägt,  beim 
Männchen  doppelt  und  sehr  zierlich  kammstrahlig  (Ö.  Fig.  92). 
Vorderflügel  mit  einer  Rand-  und  drei   Unterrandzellen: 

Lophyrus  Ltr. 


Gattung  Bttrsthornwespe ,  Hylotoma  Ltr. ,  zeichnet  sich  vor  allen 
andern  durch  nur  drei  Fühlerglieder  aus,  von  denen  das  dritte  beinahe 
die  ganze  Ftihlerlänge  ausmacht,  beim  Männchen  cylindrisch  und  auf  der 
Unterseite  mit  kurzen  Borstenhaaren  besetzt  ist,  beim  Weibchen  schwach 
keulenförmig  verläuft.  Die  Vorderflügel  haben  eine  Rand-  und  vier 
Unterrandzellen  und  eine  in  der  Mitte  zusammengezogene  lanzettförmige 
Zelle,  überdies  an  der  Randzelle  einen  Anhang,  der  selbst  dem  Hinter- 
flügel nicht  fehlt.  Endlich  besteht  eine  Eigenthümlichkeit  an  den  Beinen 
noch  darin,  dass  an  den  Hinterschienen  ausser  den  Endspornen  noch  je 
ein  Dorn  an  der  Seite  und  höher  oben  vorkommt. 

Von  den  zahlreichen  Arten  sind  für  den  Gärtner  nur  zwei  von 
Bedeutung. 

1.  Die  Roseii-Bürstliorniivesipe,  H.  rosae  L.  (rosarum  Klug) 
ist  gelb ,  schwarz  sind :  der  Kopf  mit  den  Fühlern ,  Rücken  und  Brust 
des  Mittelleibes,  die  Wurzel  der  Beine,  Spitze  der  Schienen  und  Ringe 
an  den  Fussgliedern ,  so  wie  endlich  an  den  gelblichen  Flügeln  der 
Vorderrand  samrat  dem  Male.  Länge  8 — 10,  Flügelspannung  17, 5 — 20  mm', 
die  kleineren  Masse  gelten  fiir  das  Männchen. 

Mai,  zum  zweiten  Male  im  A  u  g  u  s  t ,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
bis  Italien  gemein. 

Die  achtzehnfüssige  Larve  ist  bläulichgi'ün,  beiderseits  des  Rücken- 
gefässes  mit  gelben,  allmählich  in  die  Grundfarbe  übergehenden  Flecken 
gezeichnet,  wenn  nicht  der  ganze  Rücken  hell  orangegelb  gefärbt  ist. 
Auf  jedem  Ringe  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  stehen  sechs  Paar  glän- 
zend schwarzer  Warzen  von  verschiedener  Grösse,  welche  eben  so  viele 
Längsreihen  ftir  den  ganzen  Körper  bilden  und  je  ein  schwarzes  Borsten- 
haar tragen.  An  die  Reihen  schliesst  sich  jederseits  auf  den  einzelnen 
Gliedern  ein  grösserer,  schwarzglänzender  Fleck  mit  mehreren  Borsten, 
und  an  diesen  endlich  ein  kleinerer  an,  so  dass  an  jeder  Seite  noch  eine 
schwarze  Linie  und  eine  Punktreihe  gebildet  wird.  Die  beiden  letzten 
Ringe  zeichnen  sich  durch  kleinere  Warzen,  der  letzte  durch  einen 
schwarzen  Afterfleck  aus.  Der  Kopf  ist  glänzend  schwarzbraun  und  kurz 
behaart,    wird   aber   nach    der   letzten  Häutung   braungelb  und  trägt  auf 
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der  Stirn  zwei  durch  einen  nach  oben  gewölbten  Halbkreis  verbundene 
schwarze  Flecke.  Umnittelbar  nach  jeder  Häutung  bilden  die  Warzen 
gTOSse   braune   Blasen   mit   vielen    schwarzen  p.    g.-, 

Punkten,  und  nehmen  erst  durch  Verdunstung  , , 

der   in   ihnen    enthaltenen    Feuchtigkeit   ihre 
Form  und  Farbe  an.     Länge  19  mm. 

Juni    und    Juli,    zum    zweiten    Male 
September,  Oktober. 

Die  Puppe  ruht  in  der  Erde  in  einem 
doppelten    Gespinst ,      dessen    äussere    Lage      w  v  i     a    i>       t>    »i. 

t  r  r  '  o  WeiDclien  der  Rosen-Burstnornwespe 

maschig     und     ohne    beigemischte    Erde,      das       vergrössert   der  Kopf  des  Männchens 
~  ~  '  noch  starker  vergrossert. 

innere   fest   und    dicht    erscheint.   —  August 

und    die    der   Winterbrut   vom   November   bis    zum    April    des    nächsten 

Jahres. 

Lebensweise.  Im  Mai  kommen  die  Wespen  aus  der  Erde, 
paaren  sich,  und  das  befruchtete  Weibchen  kriecht  träge  an  den  Zweigen 
eines  Rosenstocks  umher,  bis  es  den  ihm  passenden  jungen  Trieb 
zum  Ablegen  der  Eier  gefunden  hat,  ausnahmsweise  soll  es  auch  an 
Stachelbeeren  und  Weiden  gehen.  In  den  Trieb  werden  zwei  gleich- 
laufende Reihen  von  Einschnitten  in  die  Oberhaut  gemacht,  je  einer  für 
ein  Ei.  In  Zeit  von  einer  Minute  ist  eins  gelegt  und  die  Wunde  mit 
einem  klebrigen  Schleime  verstrichen ,  was  alles  mit  dem  Legbohrer  ge- 
schieht. Auf  diese  Weise  werden  8 — 15  Eier  bei  einander  abgelegt  und 
bis  der  ganze  Vorratli ,  etwa  50,  aus  dem  Eierstocke  untergebracht  ist, 
andere  Zweige,  ja  andere  Rosenstöcke  aufgesucht.  Das  Weibchen  beginnt 
seine  Arbeit  fi*üh  vor  Sonnenaufgang,  ruht  unter  den  Mittagsstunden  aus 
und  geht  der  Nahrung  nach,  kehrt  aber  gegen  Abend  wieder  zurück,  um 
in  seinem  Bnitgeschäfte  fortzufahren.  Wenn  alle  Eier  abgesetzt  sind,  was 
bei  günstiger  Witterung  ohne  Unterbrechung,  ausser  den  angeführten, 
in  einigen  Tagen  der  Fall,  stirbt  die  Mutter,  denn  sie  hat  ihren  Lebens- 
zweck erfüllt;  treten  dagegen  rauhe,  unfreundliche  Tage  ein,  so  wird  das 
Geschäft  aufgehalten  oder  nicht  in  der  Vollkommenheit  ausgeführt,  wie 
im  andern  Falle,  d.  h.  eine  geringere  Anzahl  von  Eiern  gelegt.  In  Folge 
der  Verwundung  krümmen  sich  die  zarten  Zweige  alsbald  krüppelhaft 
und  werden  schwarz,  so  dass  also  hieraus  ein  grösserer  Nachtheil  flir 
die  Pflanze  erwächst,  als  durch  das  Abfressen  der  Blätter  seitens  der  Larve. 

Nach  8  bis  10  Tagen  kriechen  die  Lärvchen  aus,  gehen  an  die 
Blätter,  die  sie  vom  Rande  her  bis  auf  die  stärkeren  Rippen  aufzehren. 
In  der  Ruhe  lieben  sie  es,  auf  der  Oberseite  der  Blätter  sitzend,  das 
Hinterende  ihres  Leibes  nach  der  Seite  hin  umzubiegen;   wenn  sie  beim 
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Fressen  gestört  werden,  so  nehmen  sie  die  vielen  Afterraupen  eigen- 
thümliche  S förmige  Gestalt  an,  indem  sie  sich  mit  den  Brustfüssen  an 
den  Blattrand  anklammem  und  den  übrigen  Körpertheil  emporheben, 
damit  auch  taktmässig  auf-  und  abwippend  oder  hin-  und  herschlagend; 
bei  weiterer  Beunruhigung  lassen  sie  sich  herabfallen.  Unter  viermaligen 
Häutungen,  bei  denen  sie  ihr  Ansehen  wenig  ändern,  bis  auf  die  vorher 
angegebene  Weise,  wachsen  sie  schnell  heran,  gehen  Ende  Mai,  meist 
aber  erst  anfangs  Juni  flach  unter  die  Erde,  verpuppen  sich  i-asch  und 
erscheinen  bereits  im  August  als  Wespen  und  zwar  meist  in  grösseren 
Mengen,  als  das  erste  Mal.  Die  befruchteten  Weibchen  treiben  es  eben 
so,  wie  die  aus  den  überwinterten  Gespinsten  im  Mai  entsprossenen,  und 
ein  zweiter  Frass  im  September  und  Oktober  ist  die  unausbleibliche  Folge 
ihres  Treibens. 

Feinde.  Abgesehen  von  den  Insektenfi-essern  unter  den  Vögeln 
werden  die  Larven  von  Wespen  aufgesucht  und  von  mehreren  Schlupf- 
wespen angestochen,  von  denen  ich  nur  zu  nennen  weiss  EulopJins  hylo- 
tomarum  Bouch6,  migrator  und  incnhitor. 

Gegenmittel.  1)  Die  leicht  bemerkbaren  Afterraupen  können 
durch  massige  Erschütterung  der  Rosenstöcke  zu  Falle  gebracht  und  in 
einem  untergehaltenen  Schirme  gesammelt  werden.  2)  Ein  französischer 
Rosenzüchter  findet  es  zweckmässiger  und  bequemer,  zwischen  seine 
Rosenkulturen  einige  Petersilienbeete  anzulegen  und  blühen  zu  lassen. 
Die  unter  Mittag  leidenschaftlich  darnach  fliegenden  Wespen  werden, 
wenn  sie  sich  daselbst  nähren,  gefangen  und  getödtet. 

Anm.  Die  halb  schwarze  Bürs  thornwespe,  H.  pagana 
Panzer,  ist  der  vorigen  ähnlich,  aber  etwas  kleiner,  nur  der  Hinterleib 
ist  gelb,  alles  Uebrige  schwarz  mit  mehr  oder  weniger  blauem  Schimmer, 
auch  die  Wurzelhälfte  der  Flügel  stark  getrübt.  Ihre  Larve  ist  der 
vorigen  gleichfalls  ähnlich  und  verzehrt  besonders  im  Spätsommer  die 
Rosenblätter,  kommt  aber  viel  seltener  vor,  um  ihr  an  Schädlichkeit 
gleichgestellt  werden  zu  können.  Die  Afterraupe  ist  gelblichgrün  mit 
acht  Reihen  schwarzer,  glänzender  Haarwarzen,  von  denen  die  drei  Seiten- 
reihen vorzugsweise  entwickelt  sind. 

2.  Die  Sauerdorn-Bürstliorn'wespe,  H.  herheridisSchrsink, 
ist  glänzend  blauschwarz  mit  Einschluss  der  Flügel,  welche  einen  braunen 
Schimmer  haben  und  am  Rande  kaum  lichter  werden ;  ihre  dritte  Unter- 
randzelle ist  von  einem  gebogenen  Quernerven  nach  aussen  begrenzt. 
Das  Weibchen  überdies  an  einer  zangenförmigen  Hinterleibsspitze  kennt- 
lich.    Länge  8,5  bis  reichlich  9,  Flügelspannung  17 — 18  mm. 
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Mai,  zum  zweiten  Male  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  und  im 
A  u  g  u  s  t ,  in  Deutschland,  Frankreich,  England  verbreitet. 

Die  achtzehuftissige  Larve  steht  in  Grösse  und  Zeichnung  der 
vorigen  nahe.  8ie  hat  einen  kleinen  schwarzen  Kopf,  eine  weissliche, 
auf  dem  Rücken  in  gelb  ziehende  Grundfarbe,  welche  auf  dem  ersten 
und  elften  Gliede  entschiedener  gelb  auftritt,  und  verdünnt  ihren  glänzen- 
den, i'unzeligen  Körper  allmählich  nach  hinten.  Längs  des  Rückens  ver- 
laufen zwei  Reihen  grösserer,  glänzend  schwarzer  Warzen,  von  denen  je 
vier  auf  ein  Glied  kommen ,  überdies  stehen  in  den  Seiten  der  Glieder 
vom  vierten  an  noch  zwei  Querreihen,  aus  je  drei  kleinen  Wärzchen 
gebildet,  die  sich  weniger  regelmässig  der  Länge  nach  über  den  ganzen 
Körper  reihen  als  die  beiden  Mittelreihen;  am  ersten  Gliede  fehlen  sie 
ganz,  an  den  beiden  folgenden  sind  sie  etwas  grösser  und  weniger  zahl- 
reich (3  in  ein  Dreieck  gestellte  fallen  besonders  auf),  am  letzten  Gliede 
ist  ihre  Zahl  gleichfalls  geringer  (4).  Ueberdies  hat  jedes  Glied  mit 
Ausschluss  der  beiden  letzten  noch  einen  grössern  schwarzen  Fleck  tief 
unten  an  der  Seite,  das  Afterglied  einen  grossen  auf  der  Mitte  und  jedes 
Bein  gleichfalls  einen  an  seiner  Aussenseite ,  auch  wohl  noch  eine  Quer- 
reihe sehr  kleiner  unmittelbar  davor.  An  den  beiden  nächsten  Ringen 
hinter  den  letzten  Brustfüssen  finden  sich  dieselben  schwarzen  Flecke, 
obwohl  die  Beine  hier  fehlen ,  und  dies  kann  möglichenfalls  der  Grund 
davon  sein,  dass  französische  Schriftsteller  der  Larve  22  Beine  zus25rechen, 
die  sie  entschieden  nicht  hat.  Die  Seitenflecke  tragen  mehrere,  die 
Warzen  nur  je  eine  Borste.  Die  junge  Larve  hat  eine  mehr  bläulich- 
graue Grundfarbe.     Länge  15  mm. 

Juni,  zum  zweiten  Male  August  und  September  gesellig  auf 
Sauerdorn  (Berberis). 

Lebensweise.  Die  Wespe  hat  gleichfalls  zwei  Brüten,  erscheint 
zum  ersten  Male  im  Mai,  bisweilen  auch  etwas  früher,  denn  ich  sammelte 
am  13.  Juni  bereits  erwachsene  Larven  in  gi'ossen  Mengen.  Vier  Wochen 
später,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  bis  zum  August,  fliegt  sie 
zum  zweiten  Male.  Mitte  September  sind  die  Larven  der  Wintergeneration 
erwachsen,  gehen  in  die  Erde  und  spinnen  ein  Gehäuse,  werden  aber 
erst  im  nächsten  Frühjahre  14  Tage  vor  dem  Erscheinen  der  Fliege  zur 
Puppe.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  unter  die  Oberhaut 
der  untern  Blattfläche  in  Häufchen  von  6 — 11  Stück,  welche  alle,  läng- 
lich von  Gestalt,  neben  und  vor  einander  liegen.  Vierzehn  Tage  später 
kann  man  die  Raupen  schon  fressend  finden. 

Gegenmittel.  Abklopfen  der  sehr  in  die  Augen  fallenden 
Afterraupen. 
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Anm.  Es  kommen  noch  zwiei  mit  der  eben  besprochenen  sehr 
ähnliche  Bürsthornwespen  vor:  Hylotoma  enodis  L.  =  atrata  Klug  und 
H.  vulgaris  Kl. ,  jene  nur  durch  den  Mangel  der  zangenartigen  Bohrer- 
scheide, diese  durch  am  Hinterrande  merklich  lichtere  Flügel  und  eine 
gerade  dritte  Cubitalquerader  von  unserer  Art  zu  unterscheiden. 

Die  Larve  dieser  letzteren  lebt  an  Weiden,  die  der  ersten  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt. 


Gattung  Atlialia  Leach ,  kleine ,  dottergelbe ,  schw^arz  gezeichnete 
Sägewespen,  welche  zehn-  bis  e  1  f gliedrige,  nach  der  Spitze  hin  schwach 
verdickte  Fühler,  im  Vorderflügel  zwei  Rand-  und  vier  Unterrandzellen  haben, 
deren  zweite  und  dritte  je  eine  rücklaufende  Ader  aufnehmen ,  so  wie 
«ine  Lanzettzelle  mit  schräger  Querader,  im  Hinterflügel  zwei  Mittelzellen. 


Fig.  83  und  84. 


3.  Die  Rüben-Illatt'wespe,  A.  spinarum  Fabricius,  ist  dotter- 
gelb, glänzend  sclnvarz  dagegen  sind  der  Kopf  mit  Ausnahme  des  weiss- 
lichen  Mundes,  die  Fühler,  deren 
Unterseite  jedoch  oft  gelb  angeflogen 
erscheint,  am  Mittelleibe  die  Rücken- 
partie zwischen  den  Flügeln  mit  Aus- 
nahme des  Schildchens  und  Hinter- 
schildchens  und  die  Spitze  der  Bohrer- 
scheide;  an  den  Beinen  sind  die 
Spitzen  der  Schienen  und  Fussglieder 
schwarz  geringelt.  Die  Wurzel  der 
sonst  glashellen  Flügel  ist  gelb,  der 
Vorderrand  der  vorderen  bis  zum  Male 
schwarz.  Länge  7 — 8,  Flügelspannung 
14 — 16  mm. 

Mai   und    August,    sehr   ver- 
breitet. 

Die  zweiundzwanzigfussige  Larve 
—  nur  der  vierte  Ring  ist  fusslos  — 
hat  einen  stark  querrunzeligen  Körper  und  eine  graugrüne  Grundfarbe. 
Ueber  den  Rücken  laufen  drei,  mehr  oder  weniger  ausgebildete,  schwärz- 
liche Längsstreifen,  welche  auch  zusammengeflossen  sein  können.  Unter 
den  beiden  äussern  derselben  stehen  hervortretende  Wülste,  zwei  an  jedem 
■Gliede,  deren  vorderer  grösserer  sehr  tief  herabgeht,  unter  diesen  beiden 
ein    dritter    von    der    Länge    des    ganzen   Ringes.     Ueber    dem    «^rössern 


Weibliche  Rübenblattwespe  (vergrössert)  und 
ihre  Larve. 
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Vorderwulste  liegt  an  jedem  Gliede,  ausser  dem  zweiten,  dritten  und  zwölften, 
das  schwarze,  wiederum  von  einem  grauen  Wulstrande  umgebene  Luftloch, 
Der  Kopf  ist  schwarz  und  verhältnissmässig  klein.     Länge  17  mm. 

Juni,  Juli,  zum  zweiten  Male  und  meist  zahlreicher  im  Septem- 
ber und  Oktober. 

Puppe  in  einem  tonnenartigen  Erdgespinst. 

Lebensweise,  lux  Mai  erscheint  die  Wespe  zum  ersten  Male  in 
geringer  Zahl.  Nach  der  Beft-uchtung  legt  das  Weibchen  seine  Eier 
längs  der  Blattränder  der  Futterpflanzen  in  das  Fleisch.  Dieselben  be- 
stehen aus  allen  angebauten  Kohlarten  und  mehreren  wildwachsenden 
Kreuzblümlern,  wie  Hederich  (Sinapis  arvensis),  Winterkresse  (Barbarea), 
Rauke  (Sisymhrium).  In  Böhmen  soll  sie  auch  den  Flachs  beschädigt 
haben  ?  Die  daraus  entschlüpfenden  Larven  wachsen  in  etwa  sechs  Wochen 
gross,  sitzen  gern  an  der  Unterseite  der  Blätter  in  Schneckenform  und 
fressen  vom  Rande  her  oder  Löcher  heraus,  bis  zuletzt  nur  noch  die 
kahlen  Rippen  übrig  sind.  Im  August  erscheint  die  Wespe  zum  zweiten 
Male.  Sie  fliegt  im  Sonnenscheine  lebhaft  umher,  besucht  die  Blumen 
und  stellt  sich  auch  häufig  in  Gärten  ein ,  wo  sie  sich  auf  Rosenstöckeu 
tummelt  und  deshalb  von  Panzer  den  Namen  Tenthredo  centifoliae 
erhalten  hat.  In  den  September  und  Oktober  fällt  der  Frass  von  den 
oft  sehr  zahlreichen  Larven  der  überwinternden  Brut. 

Feinde.  Ausser  den  Insektenfressern  unter  den  Vögeln  sind  als 
Feinde  der  Larve  bekannt  ein  Fadenwurm,  Mermis  albicans.,  eine  Raupen- 
fliege, Meigenia  bisignata  Mg.,  Perilissns  lutescens  Hotmgr. 

Gegenmittel.  1)  Hühner,  Truthühner  und  Enten  fressen  die 
Afterraupen  gern,  sind  also  zum  Ablesen  derselben  zu  gebrauchen,  wenn 
man  sie  sonst  in  den  Garten  lassen  darf. 

2)  Bremi  hat  mit  Erfolg  gerathen,  mit  einer  Hacke  die  befallenen 
Pflanzen  zu  erschüttern  und  die  herabgefallenen,  leicht  verletzbaren  Larven 
in  den  Boden  zu  schlagen;  auch  das  Abschöpfen  derselben  von  jungen 
Pflanzen  mit  einem  Hamen  ist  mit  Vortheil  angewendet  worden.  3)  Be- 
streuen mit  Russ  hat  ein  abgefressenes  Feld  wieder  zum  Grünen  gebracht 
(Scheitlin). 

Anm.  Die  kleine  Rüben-Blattwespe,  A.  rosae  L. ,  ist  der 
vorigen  ausserordentlich  ähnlich,  aber  nur  kleiner  und  auf  dem  ganzen 
Rücken  des  Mittelleibes  glänzend  schwarz,  ausserdem  noch  schwai'z  am 
Hinterkopfe,  an  der  Rückseite  der  keulenförmigen  Fühler  und  ringförmig 
von  der  Schienenspitze  der  Beine  an  abwärts,  alles  Uebrige  dottergelb,  das 
Gesicht  lichter.      Länge  6,   Flügelspannung  13,5  mm. 

Gleichzeitig  mit  der  vorigen,  besonders  Mai,    Juni  und  August. 
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Ich  hatte  diese  Art  früher,  den  Angaben  Boisduval's  (Essai  sur 
l'JEJntovn.  horticole  p.  410)  folgend,  indem  mir  selbst  die  Larve  unbekannt 
ist,  „gelbe  Rosenblattwespe"  genannt.  Da  mir  jedoch  Snellen 
van  Volle nh Oven  brieflich  mittheilt,  dass  jene  Angaben  unrichtig  seien, 
die  Larve  eine  schw^arze  Farbe  habe  und  gleiclifalls  auf  Rüben  lebe,  so 
habe  ich  den  Namen  umgeändert  und  gebe  hier  diese  kurze  Notiz,  die 
frühere  verbessernd,  ohne  jedoch  ausführlicher  sein  zu  können. 

*  * 

4.  Die  Ampfer-Blattivespe ,  Taxomts  agilis  Klug.  Dieses 
schlanke  Wespchen  ist  glänzend  violettschw^arz,  am  Munde  braungelb,  an 
den  Beinen  mit  Ausschluss  der  hintersten  Füsse  rötlüichgelb.  Die  Vorder- 
flügel haben  zvs^ei  Rand-,  vier  Unterrandzellen  und  eine  lanzettförmige  Zelle 
mit  schräger  Querader,  die  Hinterflügel  keine  Mittelzelle.  Die  neun- 
gliedrigen  Fühler  sind  borstenförmig  und  ungefähr  so  lang,  wie  Kopf  und 
Mittelleib  zusammengenommen.     Länge  6,5  bis  nahezu  8  mm. 

Mai,  Juli  und  August. 

Die  Larve  ist  zwanzigfüssig,  gelbköpfig,  am  Körper  grün.  Ueber 
den  Rücken  läuft  ein  bräunlicher  Längsstreif,  der  von  je  einer  dunklen 
Linie  begrenzt  wird ,  darunter  die  schwarzen  Luftlöcher.     Sie  lebt  bohrend. 

Euryproctus  chrysostomus  Gr.  ist  daraus  erzogen  worden. 

Lebensweise.  Ob  die  Wespe  zwei  Brüten  hat ,  kann  ich  nicht 
behaupten,  möchte  es  aber  fast  glauben,  da  ich  sie  im  Mai  wie  im  Juni, 
dann  wieder  im  Juli  und  August  beobachtet  habe.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier  an  Chenopodium,  aber  auch  an  den  Garten- 
ampfer, wo  die  Larve  Blätter  zerfrisst,  sich  auch  in  den  Stengel  ein- 
bohrt und  hier  überwintert.  Vierzehn  Tage  vor  dem  Ausschlüpfen  der 
Wespe  geht  die  Verpuppung  ohne  Gehäuse  im  Lager  vor  sich. 

* 

5.  Die  scliitvarze  HLirsclilblatt^wespe ,  Eriocampa  adum- 
hrata  Klug.  Die  kleine  Wespe  ist  in  beiden  Geschlechtern  glänzend 
schwarz,  auf  dem  Schildchen  wie  polirt,  nur  die  vorderen  Schienen  sind 
mindestens  an  der  Vorderseite  blassbraun.  Die  durch  die  Mitte  getrübten 
Vorderflügel  haben  zwei  l?and-,  vier  Unterrandzellen,  in  deren  zweite  vmd 
dritte  die  rücklaufenden  Adern  münden ,  eine  schräge  Querader  in  der 
Lanzettzelle,  schwarzbraunes  Geäder  und  Mal,  die  Hinterflügel  zwei  Mittel- 
zellen. Die  neungliedrigen  Fühler  sind  so  lang  wie  Kopf  und  Mittelleib 
zusammengenommen,  zwischen  Mitte  und  Spitze  etwas  verdickt  und  im 
dritten  Gliede  am  längsten.     Länge  5,5,  Flügelspannung  11  mm. 

Juni  bis  August,  in  Deutschland,  Frankreich,  Schweden. 


Schwarze  Kirschblattwespe. 
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Fip.  85  und  86. 


Die  zwanzi^üssige  Larve  ist  hinter  dem  eingezogenen  Kopfe  etwas 
angeschwollen,  nach  hinten  verdünnt  und  reicht  mit  dem  gerundeten, 
wie  zugeschärften  AftergUede  über  die  letzten 
Beine  wenig  hinaus.  Sie  ist  grünlichgelb ,  am 
Kopfe  mit  Ausnahme  des  gelben  Gesichts  schwarz, 
mit  einzelnen  feinen  Borstenhärchen  besetzt,  aber 
auf  der  ganzen  Oberseite  mit  einem  glänzend 
schwarzen,  nach  Tinte  riechenden  Schleime  über- 
zogen, der  sich  nach  jeder  Häutung,  oder  wenn 
er  irgend  wie  abgerieben  wurde,  von  neuem 
bildet,  und  dem  Thierchen  das  Ansehen  einer 
nackten  Schnecke  verleiht.  Länge  10  mm.  — 
Zweite  Hälfte  des  Juni  bis  September. 

Die  Puppe  ruht  in  einem  festen  Tönnchen 
aus  Erdkrümchen  oder  Sandkörnern,  welches  vom 
September  bis  zum  Juni  nächsten  Jahres  liegt 
und  über  Winter  die  unverwandelte  Larve  ein- 
schliesst. 

Lebensweise.  In  den  ersten  Tagen  des 
Juni  kriechen  die  "Wespen  aus  und  begeben  sich 
auf  die  Bäume,  unter  deren  Schirme  sie  aus- 
kamen, und  zwar  Kirschen,  Birnen,  Pflau- 
men, Schlehen  und  Aprikosen.  Am  25.  Juni 
des  warmen  Sommers  1868  fand  ich  neben 
einigen  Wespen  auch  einzelne  Larven  von  ^/g 
ihrer  vollen  Grösse,  obschon  die  Gehäuse,  welche 
ich   früher   unter   dem  Schinne  desselben  Kirsch-   Die  schwarze  Kirsch-Biattwespe 

,  ,,  11-1T1  1  T  (vergrössert)  nebst  Larven  auf 

baumes  ,       welcher      alljährlich       von      den      Larven    einem    von    ihnen     skeletirten 
,     ,     .  .    n        .  ,1  Blatte. 

skeletirt  wird,  eingesammelt  hatte,  erst  am  3-,  4., 

5.  Juli  massenhafter  ausschlüpften.  Die  Larve  sitzt  einzeln  oder  zu 
dreien,  vieren  und  zahlreicher  auf  der  Oberseite  eines  Blattes,  frisst  die 
Oberhaut  sammt  dem  Fleische  weg,  die  untere  Blatthaut  unversehrt 
lassend.  Ein  solches  Blatt  erscheint  mit  der  Zeit  vollkommen  skeletirt 
und  zwar  in  bräunlichgrauer  Färbung  von  der  trocken  gewordenen 
Unterhaut;  dem  Baume  wird  dadurch  der  Saft  entzogen  und  es  kann 
wenigstens  bei  den  Birnen  geschehen,  dass  die  Früchte  grösstentheils 
abfallen ,  bevor  sie  reif  sind.  Nach  viermaliger  Häutung  ist  die  Larve 
erwachsen,  kriecht  vom  Baume  herunter,  um  sich  einzugraben.  Da,  wo 
sie  in  grossem  Gesellschaften  auftritt,  wie  an  der  von  mir  beobachteten 
Stelle ,  finden  sich  zwei ,    drei  und  vier  Gehäuse  an  einander  gesponnen, 

Tas  che  nberg,  Praktische  Insektenkunde.    II.  21 
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und  an  den  Bäumen  besonders  die  obere  Kronenpartie  wie  ans  schmutziger 
Gaze  gewebt;  im  genannten  heissen  Sommer  war  dies  bereits  Mitte 
August  der  Fall ,  in  andern  Jahren  dauert  der  Frass  lauger  und  die 
Erscheinung  tritt  allmählicher  und  später  ein.  In  Folge  ungleichmässiger 
Entwickelung  kann  man  das  vollkommene  Insekt  ein  Vierteljahr  lang 
beobachten,  ohne  dass  zwei  Brüten  desselben  statt  haben. 

Erromeniis  futnatus  Brischke  wird  als  Schmarotzer  bezeichnet. 

Gegenmittel  lassen  sich  kaum  anwenden,  es  sei  denn,  dass  man 
das  Erdreich  unter  den  befallenen  Bäumen  zuerst  etwas  auflockere  und 
dann  tüchtig  feststampfe,  um  dadurch  den  Inhalt  der  Cocons  zu  zer- 
drücken, was  natürlich  in  der  Zeit  vom  November  bis  ]\Iai  geschehen 
müsste.  —  Das  Bestreuen  der  Obstbäume  mit  Schwefelpulver  (Schwefeln), 
welches  in  Tirol  zweimal  des  Jahres  mit  gutem  Erfolge  vorgenommen 
wird,  dürfte  auch  diesen  Larven  das  Futter  verleiden  und  ihr  Absterben 
veranlassen.  Man  hat  zu  dieser  Arbeit  besondere  Bestäuber  (Puder- 
quasten), die  an  langen  Stäben  befestigt  sind,  um  möglichst  vollständig 
die  Blattoberflächen  bestreuen  zu  können,  was  nach  dem  Morgenthau 
oder  einem  massigen  Regen  geschieht,  damit  das  Schwefelpulver  längere 
Zeit  hafte. 

Anm.  1.  Von  kleinen  schwarzen  Blattwespen  gibt  es  viele  Ai-ten, 
welche  sich  hauptsächlich  nur  durch  das  Flügelgeäder  unterscheiden  und 
daher  leicht  verwechselt  werden  konnten  zu  einer  Zeit,  in  welcher  man 
demselben  noch  weniger  Aufmerksamkeit  schenkte.  So  ist  es  denn  auch 
gekommen ,  dass  in  allen  Büchern  die  Beschreibung  unserer  Larve  und 
ihrer  Lebensweise  auf  eine  Art  bezogen  worden  ist,  welche  Linn^ 
Tenthredo  cerasi,  Fabriciixs  T.  aeth'wps  genannt  haben,  und  welche 
Hart  ig  unter  diesem  letzten  Namen  mit  Anführung  der  Citate  Linne, 
Reaumur,  Deger  seiner  Untergattung  Blennocampa  einreihet.  Die 
Zucht  der  Blattwespe ,  bei  welcher ,  beiläufig  erwähnt ,  unter  41  Stück, 
die  zwischen  dem  6.  Juni  und  5-  Juli  ausschlüpften,  nur  ein  einziges 
Männchen  war,  überzeugte  mich,  dass  hier  ein  Irrthum  obwalten  müsse 
und  dieselbe  der  eben  genannten  Untergattung  nicht  beigezählt  werden 
könne.  Weiteres  Nachsuchen  in  der  Literatur  Hess  mich  erkennen,  dass 
schon  französische  und  englische  Forscher,  wie  Delacour  und  West- 
wood,  zu  diesem  Ergebnisse  gelangt  waren  und  letzterer  meint,  der 
Irrthum  sei  daher  gekommen,  dass  Linne  fälschlicher  Weise  zu  seinem 
T.  cerasi  die  Abbildungen  Reaumur' s  (V,  12,  1 — 6)  citirt  habe,  dass 
sich  die  Linne  'sehe  Art  gar  nicht  in  der  Erde ,  sondern  zwischen  den 
Blättern  der  Futterpflanze  einspinne  und  wahrscheinlich  bei  uns  gar  nicht 
vorkomme,  sondern  aus  dem  sogenannten  „slug  worm"  der  Nordamerikaner 
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entstehe,  welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  den  Vereinigten  Staaten 
ungehem-en  Schaden  an  den  genannten  Obstbäumen,  besonders  aber  an 
Kirschen  und  Quitten  anrichte.  Daselbst  bestreut  man  die  Blätter 
der  stark  befallenen  Bäume  mit  ein  wenig  ungelöschtem 
Kalke. 

Anm.  2.  Die  weissberandete  Rosenblattwespe,  E.  can- 
d'idata  Fall.  (Tenthredo  repanda  Kl.)  lebt  nach  Snellen  van  Vollen- 
hoveu  (Tijdsclmft  voor  Entomologie  XIX)  als  Larve  bohrend  in  Rosen, 
weshalb  ich  ihr  obigen  deutschen  Namen  beigelegt  habe.  Das  Wespchen 
ist  glänzend  schwarz,'"  am  Halskragensaume,  den  Flügelschüppchen  und 
den  Rändern  der  Hinterleibringe  weiss;  Querflecke  auf  dem  Rücken  des 
Hinterleibes  sind  grau,  Mund,  Augenränder,  Fliigelmal  und  der  grösste 
Theil  der  Beine  unbestimmt  scherbengelb.  Länge  6  mm.  Die  zwanzig- 
füssige  Larve  ist  gelb,  in  einem  Längsstreifeii  auf  der  hintern  Rücken- 
hälfte etwas  dunkler  und  findet  sich  bohrend  in  Rosenstengeln.  Anfangs 
Juni  etwa  ist  sie  erwachsen,  verlässt  ihre  Behausung  und  spinnt  flach 
unter  der  Erde  ein  Gehäuse.  Sie  scheint  nur  eine  Brut  zu  haben  itnd 
nicht  eben  häufig  zu  sein.     Mir  ist  sie  unbekannt. 

Anm.  3.  Die  kleinste  Stachelbeerblattwespe,  Seiandria 
morio  Fabricius,  hat  im  Vorderflügel  zwei  Rand-,  vier  Unterrandzellen, 
deren  beide  mittlere  die  rücklaufenden  Adern  aufnehmen ,  keine  Quer- 
ader in  der  in  die  Schulter  mündenden  Lanzettzelle  und  im  Hinterflügel 
zwei  Mittelzellen ;  die  kurzen ,  fadenförmigen  Fühler  bestehen  aus  neun 
Gliedern,  von  denen  das  dritte  länger  als  das  vierte  ist.  Der  Körper  ist 
glänzend  schwarz,  der  Hinterleib  pechschwarz,  die  Beine  sind  röthlich- 
gelb ,  nicht  selten  mit  Ausnahme  einer  schwärzlichen  Hüftenwurzel ,  die 
letzten  Fussglieder  bräunlich,  die  Flügel  stark  getrübt.  Länge  2,5  mm. 
Ende  Mai  bis  August. 

Die  zwanzigfüssige  Larve,  11  bis  13  mm  lang,  lebt  nach  Bech- 
stein  im  Juli  und  August  gesellig  auf  Johannis-  und  Stachel- 
beersträuchern, soll  dagegen  nach  J.  Scheffler  den  Pflaumen, 
besonders  den  Reineclaudes  durch  Anbohren  der  Früchte  viel  gefährlicher 
werden  als  die  nachfolgende  P  f  1  a  u  m  e  n  -  S  ä  g  e  w  e  s  p  e.  Sie  hat  einen 
schwarzen  Kopf  und  zahlreiche  schwarze  Punkte  auf  der  grünen  Grund- 
farbe ihres  Körpers,  geht,  wenn  sie  erwachsen  ist,  in  die  Erde  und  spinnt 
ein  Gehäuse ,  in  welchem  sie  un verwandelt  überwintert. 


Die  Gattung  Hoplocampa  Htg.  besteht   aus   vorherrschend   röthlich- 
gelb  oder  schwarz  gefärbten,    kleinen  Sägewespeu   mit   zwei  Rand-    und 
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vier  UnteiTandzellen,  so  Avie  einer  zusammengezogenen  Lanzettzelle 
im  Vorder-  und  zwei  Mittelzellen  im  Hintei-flügel.  Die  neungliedrigen 
Fühler  sind  sehr  kurz  und  fadenförmig ,  ihr  Endglied  meist  unmerklich 
verdickt  und  das  dritte  nicht  länger  als  das  vierte. 

6.  Die  Pflaiimen-Sägeivespe,  Hoplocampa  fuMcornis  Klug^ 
hat  ausnahmsweise  zehn  Fühlerglieder,  ist  kurz  eiförmig,  glänzend  schwarz,^ 
an  Kopf  und  Mittelleibsrücken  durch  sehr  feine  und  dichte  Punktirung,. 
wie  äusserst  kurze,  gelbliche  Behaarung  matter;  die  Beine  sind  röthlich 
braungelb ,  nur  die  hintersten  an  der  Wurzel  bis  zu  ^/^  der  Schenkel 
schwarz,    die  Fussglieder   aller  Beine  oben  dunkel 

Fig.  87. 

angeflogen,  die  Flügel  wasserhell,  die  Fühler  an 
der  Spitze  mehr  oder  weniger  in  braun  ziehend, 
oder  sogar  lebhaft  gelbroth.  Länge  4,3,  Flügel- 
spannung gegen  9  mm. 

April,  Mai. 

Die  zwanzigfiissige  Larve  verdünnt  sich  nach 
hinten,  hat  einen  gelben  Kopf  mit  fein  schwarzen 
Augenpünktchen ,  eine  in  gelblichroth  ziehende 
weisse  Grundfarbe,  riecht  stark  wanzenartig  und 
lebt  in  gekrümmter  Lage  im  Innern  unreifer  Zwet- 
schen  und  Pflaumenarten. 

Lebensweise.   Zur  Zeit  der  Pflaumenblüte,      ^^arve  der  Pflaumen -Säge- 

wespe,  vergrossert. 

schon  im  April ,    erscheint  die  Wespe ,   besucht  die 

Blüten  der  genannten  Obstbäume,  um  Honig  zu.  lecken,  sich  zu  paaren, 
und  das  befruchtete  Weibchen  thut  es,  um  in  Zeit  von  einer  Minute 
einen  der  Kelchausschnitte  mit  einem  durchsichtigen,  grünlichweissen 
Eie  zu  beschenken.  In  höchstens  14  Tagen  schlüpft  die  Larve  aus  und 
ist  anfangs  Juni  schon  ziemlich  erwachsen.  Die  von  ihr  bewohnte  Frucht 
verräth  durch  ein  anhaftendes  Kothklümpchen  oder  eine  Harzthräne, 
welche  die  Lagerstätte  verstopft,  das  Vorhandensein  der  Afterraupe, 
welche  nicht  zii  verwechseln  ist  mit  dem  weiter  verbreiteten,  äusserlich 
nicht  angezeigten  sogenannten  „Wurme"  in  der  Zwetsche ,  aus  welchem 
sich  ein  kleiner  Schmetterling  entwickelt.  Nimmt  man  die  Larve  der 
Pflaumen-Sägewespe  heraus  und  legt  sie  auf  die  Hand ,  so  kriecht  sie 
nicht  ungeschickter  als  eine  frei  lebende  Afterraupe,  sucht  ihren  Schlupf- 
winkel aber  gern  wieder  auf,  wenn  man  ihr  die  Pflaume  vorhält.  Diese 
Eigenthümlichkeit  der  Larve  und  das  Vorkommen  von  verlassenen,  aber 
nicht  abgefallenen  Zwetschen  mit  ausgefressenem  Kerne  lassen  nicht  nur 
darauf  schliessen,    sondern  die  direkte  Beobachtung   hat  es  auch  gelehrt, 
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^ass  jene  nicht  mit  einer  Frucht  allein  fürlieb  nehmen,  sondern  heraus- 
kriechen und  sich  eine  weitere  Frucht  aussuchen,  wenn  sie  den  Kern 
der  ersten  aufgezehrt  haben.  In  fiinf  bis  sechs  "Wochen  ist  die  After- 
raupe erwachsen,  dann  fällt  sie  mit  der  unreifen  Pflaume  zu  Boden, 
verlässt  sie  durch  ein  grosses  rundes  Loch,  um  in  die  Erde  zu  gehen 
und  ein  braunes,  papierähnliches  Gespinst  zu  fertigen,  in  welchem  sie 
überwintert,     Sie  hat  also  nur  eine  Generation. 

Gegenmittel.  Zu  Anfang  der  Flugzeit  klopft  man  fleissig,  sobald 
die  Tageszeit  kühl  oder  der  Tag  rauh  ist,  die  Wespen  auf  ein  i;nter- 
gebreitetes  Tuch  —  bei  Sonnenschein  fallen  sie  nicht  herab,  sondern 
fliegen  fort.  —  Später  sind  die  kranken  Pflaumen  auf  dieselbe  Weise  zu 
sammeln  und  zu  vertilgen.  Schmidberger  fand  auf  einem  Baume 
8000  Afterraupen  und  nur  1.5  gesunde  Früchte.  Im  Jahre  1869  waren 
sie  in  unserer  Gegend  gar  nicht  selten. 

Anm.  1.  Die  Apfel -Säge  wespe,  H.  testndmea  Klug,  ist 
röthlichgelb ,  am  Scheitel,  Rücken  des  Mittel-  und  Hinterleibes  braun- 
schwarz; die  wasserklaren  Flügel  haben  dunkles  Geäder  und  ein  in  der 
Spitzenhälfte  rothgelbes  Mal.     Länge  7,  Flügelspannung  16  mm. 

Nach  Beobachtungen  von  Delacour  de  Beauvais  lebt  die 
zwanzigfüssige  weisse  Larve  mit  röthlichbraunem  Kopfe  im  Juni  und  Juli 
in  Aepfeln,  welche  abfallen,  sobald  sie  Wallnussgrösse  erlangt  haben. 
Die  Yerpuppung  erfolgt  in  der  Erde. 

Anm.  2.  Die  wickelnde  Blatt  wespe,  H.  hrevis  Klug,  ist 
bräunlich  rostfarben,  der  Rücken  des  Mittelleibes  fleckenweise,  des  Hinter- 
leibes vollständig  schwarz ,  Flügel  wasserhell ,  ihr  Schüppchen ,  das  Mal 
nnd  Geäder  bleich  rostfarben.  Länge  5,  Flügelspannung  11  mm. — Sie 
fliegt  im  April. 

Die  braunköpfige,  grüne,  mit  Gabeldomen  auf  grossen  schwarzen 
Warzen  und  ausserdem  mit  kleinen  schwarzen  Wärzchen  besetzte  After- 
raupe lebt  im  Mai  und  Juni  auf  R  osenblätt  ern,  jede  einzeln  in  einem 
Blättchen,  welches  sie  nach  Wicklerart  zusammenrollt.  Nach  Hartig 
gingen  sie  anfangs  Juni  zur  Verpuppung  in  die  Erde  und  es  dürfte 
hiernach  noch  eine  zweite  Brut  zu  erwarten  sein,  von  der  aber  nichts 
erwähnt  wird. 

7.  Die  Tcrkannte  Blatt^wespe ,  BJennocampa  cietMops  F., 
ist  in  Grösse  und  Färbung  der  Kirsch-Blattwespe,  für  welche  sie  bisher 
gehalten  worden,  zum  Verwechseln  ähnlich,  aber  von  ihr  bestimmt  unter- 
schieden dui-ch  die  gestielte  Lanzettzelle  und  durch  den  Mangel  der 
Mittelzelle    in    dem    Hinterflügel,    überdies    sind    die    Flügel    entschieden 
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dunkler  und  die  vordem  Beine  von  den  Knieen  an  heller,  bräunlichroth, 
die  hintersten  etw^as  weniger.  Sonst  kommen  hier  w^ie  dort  fadenförmige, 
neungiiedrige  Fühler  vor,  in  denen  das  dritte  Glied  bedeutend  länger  als 
das  vierte  ist,  so  wie  zwei  Rand-  und  vier  Unterrandzellen  im  Vorder- 
flügel.    Länge  5,5,   Flügelspannung  11   mm. 

Mai  bis  August. 

Die  zweiundzwanzigftissige  Larve  ist  nach  Westwood  cylindrisch, 
bleichgrün  mit  etwas  dunklerer  Rüctenlinie  und  licht  orangenem  Kopfe, 
welcher  jederseits  zwei  schwarze  Fleckchen  trägt.  —  Vom  Juni  ab. 

Lebensweise.  In  der  Art,  wie  die  Larve  der  Kirsch-Blattwespe 
an  Kirsch-  oder  Birnblättern  lebt,  genau  so  diese  an  Rosen  blättern,, 
welchen  sie  die  Oberhaut  und  das  Fleisch  durchweg  oder  fleckenweise 
wegfrisst,  aber  die  Unterhaut  stehen  lässt,  so  dass  die  Blätter  zur  Zeit 
der  Rosenblüte  braun ,  wie  von  der  Sonne  verbrannt  aussehen.  Es  ist 
schwer,  den  Urheber  dieser  Zerstörung  zu  entdecken,  weil  die  Afterraupe 
die  Farbe  des  Untergrundes  hat  und  gern  neben  den  Rippen  ausgestreckt 
sitzt.  Die  Rosen  aber  treiben  in  Folge  dieser  Verletzung  nur  unvoll- 
kommene Blüten.  Die  erwachsene  Larve  geht  in  die  Erde,  spinnt  ein 
Cocon  und  verbringt  in  demselben  einen  Theil  des  Sommers,  den  Herbst 
und  Winter,  bis  etwa  14  Tage  vor  dem  Erscheinen  der  Wespe  (im  Mai) 
die  Verpuppung  erfolgt.  Somit  würde  also  auch  die  Entwickelung  der 
verkannten  Blattwespe  mit  der  von  Eriocampa  aäumhrata  übereinstimmen, 
nämlich  allmähliches  Auskriechen  und  daher  ein  monatelanges  Fliegen 
der  Wespe  (ich  habe  noch  am  8.  August  eine  gefangen) ,  aber  keine 
doppelte  Brut. 

8.  Die  kleinste  Rosenblattivespe ,  Elcnnocampa  pusüla 
Klug.  Kurze  fadenförmige,  neungiiedrige  Fühler,  deren  drittes  Glied 
bedeutend  länger  als  das  vierte  ist,  zwei  Rand-,  vier  Unterrandzellen,  so 
wie  eine  gestielte  Lanzettzelle  der  Vorderflügel  und  der  Mangel  der 
Mittelzelle  im  Hinterflügel,  charakterisiren  auch  diese,  wie  alle  Arten  der 
Gattung  Blennocampa ;  sie  ist  schwarz,  massig  glänzend ,  an  den  Beinen 
von  den  Knien  an  abwärts  schmutzig  weiss ;  die  kaum  getrübten  Flügel 
haben  das  Mal,  Geäder  und  Schüppchen  rothbraun.  Länge  3,5,  Flügel- 
spannung 9  mm. 

Mai  bis  Juni. 

Die  zwei\indzwanzigfiissige  Larve  ist  walzig  und  runzelig,  in  der 
Jugend  weisslich,  später  hellgrün  und  borstenhaarig;  die  Borsten  stehen 
einzeln  auf  Warzen,  nur  die  seitlichen  zu  zwei  oder  drei  auf  einer. 
Länge  7   mm.  —   Juni  vind  Juli. 
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Lebensweise.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  Ende  Mai  seine 
Eier  an  die  Ränder  der  Kosenblätter,  vorzugsweise  der  wilden,  aber 
auch  in  den  Gärten  und  an  Brombeerblätter.  Jene  rollen  sich  alsbald 
durch  die  Verletzung  nach  imten  um,  und  zwar  von  jeder  Seite  her  bis 
nach  der  Mittelrippe.  In  der  entstehenden  Höhlung  lebt  die  Larve  und 
benagt  die  Blattränder,  frisst  aber  weiter,  bis  das  Blattfleisch  verzehrt  ist, 
dann  geht  sie  zu  einem  zweiten  über,  wenn  sie  an  dem  ersten  nocli  nicht 
genug  haben  sollte,  was  jedoch  meist  nicht  der  Fall  ist.  Die  erwachsene 
Larve  geht  zur  Verpuppung  in  die  Erde,  und  zwar  schon  von  Mitte 
Juni  ab,  jene  erfolgt  aber  erst  im  nächsten  Frühjahre,  wie  bei  allen 
Blattwespen,  welche  nicht  noch  im  Laufe  des  Sommers  auskriechen. 

Gegenmittel.  Es  lässt  sich  nichts  weiter  thun,  als  die  befallenen 
Blätter  mit  den  Raupen  zu  entfernen,  die  manchmal  hinreichend  zahlreich 
vorhanden  sind,  wie  z.  B.  1869,  um  bedeutenden  Schaden  anrichten  zu 
können. 

9.  Die  bohrende  Rosenblatti^espe ,  Monophadnus  U- 
pundatus  Kl.  Abermals  eine  schwarze  Art,  welche  sich  im  Wesentlichen 
nur  durch  etwas  bedeutendere  Grösse  und  eine  Mittelzelle  im  Hinter- 
flügel von  der  vorigen  unterscheidet.  Die  neungliedrigen  Fühler  sind 
kurz  und  fadenförmig,  das  dritte  der  Glieder  länger  als  das  vierte.  Im 
Vorderflügel  sind  zwei  Rand-  und  vier  Unterrandzellen ,  so  wie  eine  ge- 
stielte lanzettfönnige  Zelle,  im  Hinterflügel  eine  Mittelzelle  leicht  zu 
erkennen.  Das  Thierchen  ist  schwarz,  grau  seidenhaarig,  der  Rand  des 
Halskragens  und  die  Flügelschüppchen  sind  weiss,  die  Kniee,  Schienen 
und  die  Vorderfüsse  grösstentheils  bräunlich  weiss,  die  Flügel  etwas 
getrübt,  der  Rand  der  Bauchglieder  silbergrau;  am  hintern  Augenrande 
stehen  tief  eingestochene  Punkte.  Länge  6,5 ,  Flügelspannung  reichlich 
14  mm. 

April  und  Mai. 

Die  zweiundzwanzigfüssige  Larve  ist  beinfarben,  am  Kopfe  gelb- 
lich, der  Mund  noch  etwas  dunkler,  zwei  schwarze  Pünktchen  stehen 
wie  ein  Paar  Augen  an  jenem ;  sie  lebt  bohrend  in  den  Spitzen  der 
Rosentriebe.  —  Zweite  Hälfte  des  Mai,  Juni,  wohl  auch  noch  bis  zur 
ersten  Hälfte  des  Juli. 

Lebensweise.  Mitunter  schon  Mitte  April  oder  erst  im  Mai 
kriecht  die  Wespe  aus,  treibt  sich  auf  den  Rosenstöcken,  namentlich  auch 
feineren  Arten,  wie  la  Reine  etc.,  umher  und  die  befruchteten  Weibchen 
legen  ihre  Eier  einzeln  in  die  Spitzen  der  jungen,  bis  federspulstarken 
Triebe.     Die  nach   wenigen  Wochen   ausschlüpfende,    wurmartige  Raupe 
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bohrt  sich  sofort  ein  und  ernährt  sich  vom  Marke,  während  die  Blätter 
der  Triebspitze  abwelken  und  die  Frassstelle  schwarz  wird.  Sie  frisst 
sich  höchstens  l^/g  Zoll  weit  hinab  bis  zu  ihrer  vollkommenen  Grösse 
und  geht  dann  nahe  der  Triebspitze  durch  ein  i-undes  Seitenloch  heraus, 
um  sich  in  der  Erde  einzuspinnen.  Die  Verpuppung  erfolgt  aber  erst 
einige  Wochen  vor  dem  Ausschlüpfen  der  Fliege.  Die  Lebensweise 
scheint  somit  mit  der  von  Eriocampa  candidata  (S.  323)  übereinzustimmen. 
Gegenmittel.  Bemerkt  man,  wie  dies  bisweilen  der  Fall,  die 
Wespe  Ende  April,  anfangs  Mai  in  grösseren  Mengen  an  den  Rosen- 
stöcken ,  so  muss  man  sie  fi-üh  am  Morgen  oder  au  rauhen  Tagen  — 
denn  dann  fliegt  sie  nicht  —  in  einen  untergehaltenen  Schirm  abklopfen 
und  tödten.  Ist  dies  nicht  geschehen  und  die  Larven  zeigen  ihre  Gegen- 
wart durch  die  welkenden  Triebspitzen  an,  so  sind  diese,  sobald  sie  sich 
zeigen,  höchstens  zwei  Zoll  lang  abzuschneiden,  einzusammeln  und  zu 
zertreten  oder  besser  zu  verbrennen ;  denn  man  wird  dadurch  die  darinnen 
wohnende  Larve  zerstören. 

10.  Die  Maiglöckclieii-Blattirespe,  Phymatocera  aterrima 
Klug,  ist  durch  und  durch,  die  Flügel  nicht  ausgenommen ,  schwarz ,  an 
den  Körpertheilen  glänzend.  Von  allen  hier  zur  Sprache  kommenden 
Arten  unterscheidet  sie  sich  durch  die  bedeutende  Länge  der  Borsten- 
fühler, welche  die  Länge  des  ziemlich  gestreckten  Hinterleibes  beim 
Männchen  wenigstens  übertreffen,  aus  neun  sehr  deutlich  abgesetzten 
Gliedern  bestehen  und  beim  Männchen  stark  behaart  sind.  Der  Vorder- 
flügel hat  zwei  Kand-,  vier  Unterrandzellen,  in  der  zweiten  dieser  ein 
kleines  Hornfleckchen,  eine  gestielte  lanzettförmige  Zelle,  der  Hinterflügel 
nur  eine  Mittelzelle.     Länge  7 — 9,  Flügelspannung  15  —  18  mm. 

Mai,  Juni, 

Die  zweiundzwanzigfüssige  Larve,  welche  Bouche  unter  dem 
Namen  Tenthredo  fidigitiosa  beschreibt ,  hat  zahlreiche  Querriefen ,  eine 
schwache  Längsfurche  über  den  Rücken  und  eine  graugrünliche  Grund- 
farbe. An  der  grössern  Hinterhälfte  des  Körpers  unterscheidet  man 
jederseits  von  jener  Mittelfurche  drei  Längsreihen,  in  ein  kurzes,  schwarzes 
Dörnchen  auslaufender  Warzen,  an  den  vorderen,  etwas  dickeren  Gliedern 
werden  die  Warzen  zahlreicher,  die  Reihen  unregelmässiger  und  die 
Domen  etwas  ki-äftiger.  Der  Kopf  ist  schwarz,  der  ganze  Körper  weiss 
bereift  und  die  Länge  der  erwachsenen  Afterraupe  etwa  21  mm.  Juli, 
August. 

Lebensweise.  Die  Wespe  kriecht  nach  Snelleu  van  Vollen- 
hoveu  im  Mai,  nach  Bouche  sogar  schon  im  April  aus,  wie  es  scheint. 
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die  Männchen  zuerst;  denn  in  dem  schönen  Frühjahre  1869  fing  ich 
am  18.  Mai  unter  36  Wespen  nur  ein  einziges  Weibchen;  in 
einem  ft-ühem  Jahre  traf  ich  sie  zahlreich  in  der  Begattung  am  5.  Juni 
an  ihrer  Futterpflanze,  Convallaria  midtiflora  und  Polygonatum,  im 
Walde  bemerkte  ich  eine  einzelne  Wespe  auch  einmal  auf  einem  Blatte 
der  gemeinen  Maiblume.  Am  17.  August  waren  die  Blätter  jener 
Pflanzen  von  den  fast  erwachsenen  Raupen  sehr  arg  mitgenommen,  ein- 
zelne mit  Stumpf  und  Stiel  bis  zur  Wurzel  abgefressen  worden.  Ende 
August,  anfangs  September  gehen  die  Larven  in  die  Erde  und  fertigen 
ein  festes  Gespinst,  dem  aussen  Erdklümpchen  anhaften,  um  darin  zu 
übei-wintern. 

Gegenmittel.  Das  Abschüttehi  und  Tödten  der  leicht  heninter- 
fallenden  Raupen  dürfte  das  einzige  und  sicherste  Mittel  zu  ihrer  Ver- 
tilgung sein.  Dasselbe  kann  man  an  rauhen  Tagen  mit  den  Wespen  an 
der  Futterpflanze  vornehmen;  denn  an  solchen  fallen  auch  sie  mit  an- 
gezogenen Beinen  herab  und  fliegen  nicht. 


Die  Gattung  Empliytus  Htg.  ist  von  allen  bisherigen  dadurch  unter- 
schieden, dass  der  Vordei-flügel  zwar  noch  zwei  Rand-,  aber  nm"  drei 
Unterrandzellen  aufzuweisen  hat,  indem  die  erste  Cubitalquerader  ge- 
schwunden, also  die  bisherigen  beiden  ersten  Unterrandzellen  zu  nur 
einer  vereinigt  sind.  Die  rücklaufenden  Adern  werden  von  der  ersten  und 
zweiten  dieser  Zellen  aufgenommen.  Die  Lauzettzelle  hat  eine  schräge 
Querader,  der  Hinterflügel  keine  Mittelzelle.  Die  Fühler  sind  neun- 
gliedrig,  fadenförmig  und  länger  als  Kopf  und  Mittelleib  zusammen- 
genommen. Die  Arten  sind  gestreckt  und  stehen  in  ihrer  Körperform 
von  allen  hier  besprochenen  der  Gattung  Taxonus  am  nächsten. 

11.    Die  weissgegürtelte  Rosenlblatt'wespe,  E.  cinctus 

L.,  ist  glänzend  schwarz,  die  Beine  sind  von  den  Schienen  an  abwärts 
gelblichroth,  die  hintersten,  bisweilen  auch  die  mittleren,  an  den  Schenkel- 
ringen weiss,  beim  Weibchen  überdies  alle  Schienen  an  der  Wurzel  und 
das  fünfte  Hinterleibsglied  als  ein  am  Bauche  schmal  offener  Ring  weiss. 
Das  Flügelgeäder  ist  braun,  der  Vorderrand  der  Vordei-flügel  röthlich, 
das  dunkle  Mal  an  seiner  Wurzel  weiss.  Länge  9,. 5 ,  Flügelspannung 
16  mm.   —  Mitte  Mai  bis  Ende  August. 

Die  zweiundzwanzigfüssige  Larve  ist  vorn  dicker  als  hinten, 
querrunzelig  und  durch  Andeutungen  weisser  Dornwärzchen  rauh ,  ge- 
wissermassen  sammetartig,    auf  dem  Rücken   dunkelgi'ün,    an   den  Seiten 
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und  unten  graugrün,    die  Grenze    dieser    beiden    Färbungen   wird    durch 

einen  dunklen  Längswisch  auf  jedem  Gliede  markirt.     Ueber    den  Fuss- 

wurzeln  stehen  überdies  noch  dunkler 

graue    Flecke    an    den    Seitenfalten 

jedes     Gelenkes.      Der     gelbbraune 

Kopf    hat     grobe     Punkteindrücke, 

einen     dunkelbraunen    Scheitelfleck, 

dunkelbraune   Kinnbacken    und    tief 

schwarzbraune  Augenflecken.    Länge 

14  mm,  —  Juni  bis  September. 

Lebensweise.  Die  Wespe 
erscheint,  wie  so  manche  andere 
Art ,  längere  Zeit  hindurch ,  ohne 
dass  zwei  Brüten  angenommen  zu 
werden  brauchen,  vielmehr  entwickelt 
sie  sich  nicht  gleichmässig  und  gleich- 
zeitig. Vom  20.  Mai  bis  zum  23. 
August  ist  sie  von  mir  und  Andern 
gefangen  worden.  Vom  Juni  ab 
erscheinen  die  Larven  auf  der  Rück- 
seite der  Rosenblätter  vereinzelt, 
fressen    Löcher    in     dieselben    oder 

verzehren  sie  auch  von  den  Rändern  her.  In  der  Ruhe  sitzen  sie 
schneckenförmig  gewunden,  das  Leibesende  am  höchsten  gelegen,  ziemlich 
fest  an  der  Unterseite  der  Blätter.  Die  erwachsene  Larve  sucht  sich 
Ritzen  in  altem  Holze,  um  daselbst  zu  überwintern,  thut  dies  auch  unter 
dem  abgefallenen  Laube,  natürlich  immer  in  einem  Cocon,  am  liebsten 
aber  scheint  sie  sich  in  das  Mark  der  abgestutzten  Rosenzweige 
einzubohren,  hier  Gänge  von  zwei  bis  drei  Zoll  Tiefe  zu  fressen,  so  dass 
man  zu  dem  Glauben  gelangen  könnte,  sie  ernähre  sich  vom  Marke  (am 
4.  Juni  (72)  traf  ich  eine,  die  sich  eben  in  ein  durch  einen  Abschnitt 
entstandenes  Stengelende  eines  wilden  Rosenstocks  einbohrte).  In  dieser 
Höhle  liegt  sie  bis  zum  nächsten  Frühjahre ,  wird  dann  zur  Puppe  und 
einige  Wochen  später  zur  Wespe.  Das  eiförmige  Gespinst  besteht  aus 
weisser  Seide. 

Feinde.  Bouche  erzog  aus  der  Larve  eine  Schlupfwespe,  welche 
er  Cryptus  Emphytorum  nannte. 

Gegenmittel.  Wo  sich  die  Larve  in  grössern  Mengen  findet, 
dürfte  es  am  zweckmässigsten  sein,  a)  sie  abzuklopfen,  b)  das  herab- 
gefallene Laub  im  Herbste  sorgfältig  einzusammeln  und  mit  ihm  die  etwa 


Weissgegürtelte    Küsenblattwespe    (vergrössert) 
und  ihre  Larve. 
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unten  liegenden  Cocons,  c)  das  von  der  Larve  im  Winterlager  bewohnte 
trockene  Holz  vor  dem  Mai  gründlich  zurückzusehneiden  und  zu  ver- 
nichten. 

An  in.  Boisduval  meint,  das  befruchtete  Weibchen  lege  seine 
Eier  in  die  noch  weichen  Triebe,  in  welche  sich  die  Larve  sofort  ein- 
bohre und  hier  nun  lebe ;  er  bekam  im  März  eine  Anzahl  Stengel ,  in 
welchen  sich  die  Puppen  oder  die  noch  unverwandelten  Larven  in  einem 
Gespinste  voi-fanden.  Er  bemerkt  weiter,  dass  er  Ende  Mai  eine  andere 
Sendung  Stengel  mit  noch  ganz  jungen  Larven  erhielt,  die  erst  „nach 
der  ersten  Häutung  den  dunklen  Rücken  bekämen",  und  fand  bis  sechs 
Stück  hinter  einander  in  einem  Stengel.  Hier  ist  ohne  Zweifel  ein 
Irrthum  untergelaufen,  jedoch  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  ob  etwa  im 
zweiten  Falle  die  bohrend  lebende  Larve  des  Monopliadmis  Vipiindatus 
(No.  9)  vorgelegen  habe  oder  etwa  Larven  ganz  anderer  Hymenopteren  ? 

12.  Die  sclii;«'arze  8tacliel1>eerlblattwespe ,  E.  grossu- 
lariae  Klug,  ist  glänzend  schwarz,  an  den  Flügelschüppchen  und  den 
Beinen  weiss,  reiner  oder  mehr  in  gelb  ziehend,  öfter  sind  an  letzteren 
die  Hüftenwurzel,  die  Spitze  der  hintersten  (auch  mittleren)  Schenkel 
und  der  Hinterschienen  schwarz;  Geäder  aller  und  Mal  der  vordem 
Flügel  dunkelbraun.  Länge  8,  Flügelspannung  14  mm.  —  Mai  und 
August, 

Die  Pfüssige  Larve  ist  graugrün,  an  den  drei  letzten  und  drei 
ersten  Gliedern  pomeranzengelb,  am  Kopfe  schwarz;  über  den  Körper 
laufen  sechs  Reihen  schwarzer  Warzen ,  deren  jede  ein  Borstenhaar 
trägt.  —  Juni,  Juli  und  wieder  im  Oktober. 

Lebensweise.  Die  Larve  frisst  zu  den  genannten  Zeiten  an 
Stachelbeersträuchern,  nach  Bouche  auch  an  Weiden,  und  spinnt  in  der 
Erde  ein  Cocon. 

Feinde.  In  der  Larve  der  zweiten  Generation  lebt  Tachina  in- 
flexa  Bouche. 


Die  Gattung  Cladius  111.  zeichnet  sich  durch  nur  eine  Randzelle 
bei  vier  Unteirandzellen  (auch  nur  drei,  wenn  die  erste  Cubitalquerader 
verkümmert)  im  Vorderflügel  und  durch  eine  zusammengezogene  Lanzett- 
zelle aus.  Die  borstenförmigen  Fühler  sind  neungliedrig  und  bei  den 
Männchen  einiger  Arten  an  der  Rückseite  der  ersten  Geisselglieder  mit 
astartigen  Anhängseln  versehen. 
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13.  Die  schwarze  Rosenlblattwespe,  Cl  difformis  Panzer 
ist  glänzend  schwarz,  an  den  Fliigelschüppchen  und  Beinen  von  den 
Knieen  an  abwärts  schmutzig  weiss,  an  der  Fussspitze  der  Hinterbeine 
bräunlich.  Die  kaum  getrübten  Flügel  haben  braunes  Geäder,  die  vor- 
dem einen  bis  zum  hornbraunen  Male  gelblichen  Vorderrand  und  meist 
nur  drei  Unterrandzellen,  von  denen  ihrer  zwei  mit  den  rücklaufenden 
Adern  versehen  sind ,  die  Hinterflügel  zwei  Mittelzellen.  Die  Fühler 
sind  kurz  und  borstenförmig ,  beim  Männchen  tragen  sie  an  der  Wurzel 
einen  nach  unten  stehenden  Zahn,  nach  oben  weiterhin  vier  kleiner 
werdende,  lange  Kammzähne,  je  einen  am  Ende  der  betreffenden  Glieder. 
Länge  6,  Flügelspannung  13  mm. 

Mai,  Juni,  zum  zweiten  Male  August,  September.  (Im 
heissen  Sommer  1868  fing  ich  in  der  Schweiz  im  Juli  ein  Weibchen.) 

Die  zwanzigfüssige  Larve  wird  nach  hinten  dünner  und  von  zahl- 
reichen bräunlichen  Härchen  bedeckt,  welche  aus  erhabenen  Punkten 
entspringen;  die  Grundfarbe  ist  hellgrün,  jederseits  des  etwas  dunkleren, 
oft  röthlichen  Rückengefässes  zieht  eine  dunkle  Längslinie,  welche  den 
Rücken  begrenzt.  Die  Seitenfalten  treten  hervor,  sind  heller  als  die 
Grundfarbe,  fast  durchscheinend,  der  nahezu  herzförmige  Kopf  ist  bräun- 
lich, gleichfalls  behaart,  mit  dunklem  Scheitelflecke,  einem  ähnlichen  vor 
der  Stirn  gezeichnet  und  mit  glänzend  schwarzen  Seitenflecken  für  die 
Augen.  Nach  der  letzten  Häutung  wird  der  Kopf  einfarbig  bräunlich, 
die  Grandfarbe  des  Körpers  hell  perlgi-au,  die  Behaarung  weisslich,  die 
Seitenlinien  werden  dunkler  und  vor  der  Falte  jedes  Ringes  zieht  ein 
schwärzlicher  Wisch  nach  dem  Rückengefässe.  Länge  11  mm.  —  Juni 
und  September  erwachsen. 

Die  Puppe  ruht  in  einem  glänzenden,  dünnen  Gespinst,  welches 
einfach  imd  zwischen  dürren  Blättern  befestigt  ist.  —  Juli  imd  von  der 
Wintergeneration  im  Mai   (Ende  April). 

Lebensweise.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mai  einige  Eier  in  die  Mittelrippe  auf  der  Unterseite  der 
Rosenblätter.  Nach  acht  bis  zehn  Tagen  schlüpfen  die  Larven  aus, 
halten  sich  auf  der  Unterseite  der  Blätter  auf,  immer  nur  wenige  an 
einem,  und  fressen  allmählich  Löcher  in  dieselben ;  wenn  man  sie  berührt 
oder  überhaupt  stört,  so  rollen  sie  sich  zusammen  und  lassen  sich  herab- 
fallen. Nach  mehrmaligen  Häutungen  sind  sie,  in  der  Regel  Ende  Juni, 
erwachsen,  jede  spinnt  ein  seidenes,  festes  Tönnchen  zwischen  die 
trocknen  Blätter,  aus  welchem  im  August  die  Wespe  entschlüpft,  welche 
den  Grund  zu  einer  zweiten  Brut  legt,  die  aber  als  Larve  im  Cocon 
überwintert. 
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Feinde.  Mesochorm  cimbicis  wurde  von  Bouch6,  Äcrotomtis 
lucidtdtis  Gr.  anderweitig  daraus  erzogen. 

Gegenmittel.  Audi  hier  wird  das  Abklopfen  und  Auffangen  der 
leicht  herabfallenden  Larven  in  einem  untergehaltenen  Schirme  das  beste 
Schutzmittel  vor  ihren  Zerstörungen  sein. 

1-i.  Die  weissbeinige  Kirseliblattwespe,  Cl.  alhipes 
Klug.  Abermals  ein  glänzend  schwarzes,  aber  weissbeiniges  Wespchen, 
dessen  Beine  bräunlich  weiss,  an  der  Wurzel  der  Hüften ,  auch  meist  in 
der  Mitte  der  Schenkel  schwärzlich,  an  der  Spitze  der  Hinterschienen 
nebst  ihren  Tarsen  braun  sind.  Der  Vorderflügel  hat  hier  vier  Unter- 
randzellen ,  von  denen  zwei  die  rücklaufenden  Adern  aufnehmen ,  horn- 
braunes  Geäder,  Mal  und  Schüppchen.  Die  Fühler  sind  beim  Männchen 
auch  einfach,  jedoch  ist  das  dritte  Glied  merklich  verdickt,  behaart  und 
an  der  Innenseite  etwas  geschweift.    Länge  6,  Flügelspannung  13,5  mm. 

Ende  April,  anfangs  Mai;  zum  zweiten  Male  in  der  folgenden 
Zeit  unbestimmt. 

Die  zwanzigfüssige  Larve  erscheint  durch  die  an  der  Seite  stark 
hervortretende  Hautfalte  breiter  als  hoch ;  der  scharf  abgesetzte  Kopf  ist 
mit  kurzem  Borstenhaar  dicht  besetzt,  braun,  auf  Scheitel,  Stirn  und  um 
die  Augen  dunkler  gefleckt,  bisweilen  aber  auch  gleichmässig  dunkel, 
fast  schwarz.  Der  Körper  ist  dicht-  und  ziemlich  langhaarig,  schön 
grün,  an  den  seitlichen  Falten  und  unten  heller,  so  jedoch,  dass  die 
dunklere  Rückenfärbung  sich  von  der  helleren  Seite  scharf  abgreni^t. 
Länge  bis  13  mm.   —  Mai  bis  Juli. 

Lebensweise.  Das  befruchtete  Weibchen  der  ersten  Brut,  die 
zeitig  im  Frühjahre  erscheint,  legt  seine  Eier  auf  die  Unterseite  der 
Kirsch  blatte  r  und  nach  Brieschke  auch  der  H  i  m  b  e  e  r  b  1  ä  1 1  e  r , 
und  zwar  in  die  Rippen.  Die  ausgeschlüpfte  Larve  benagt  zunächst  nur 
die  Unterseite,  frisst  zuletzt  Löcher  in  die  Blätter  und  skeletirt  sie 
gänzlich,  hält  sich  jedoch  nur  auf  der  Rückseite  derselben  auf.  Sie 
kommt  bisweilen  in  solchen  Mengen  vor,  dass  kein  gesundes  Blatt  auf 
dem  Baume  anzutreffen  ist.  Erwachsen,  also  etwa  Ende  Mai,  anfangs 
Juni,  lässt  sie  sich  herabfallen,  geht  obei-flächlich  unter  den  Boden,  spinnt 
ein  bräunliches,  mit  Erde  gemischtes,  dünnes  Gehäuse,  in  welchem  sie 
nach  Hart  ig  meist  bis  zum  nächsten  Frühjahre  liegt,  verspinnt  sich 
nach  Brieschke  aber  auch  zwischen  die  Blätter.  Hartig  gibt  nun 
weiter  an,  dass  nicht  selten  eine  zweite  Brut  Ende  Juni  erscheine,  deren 
Larve  den  Juli  hindurch  fi-esse ,  und  Snellen  van  Volle nhoven, 
welcher  in  einem  Falle    zwischen    dem  Verspinnen    der  Larve  (12.  Juli) 
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und  dem  Ausschlüpfen  der  Wespe  (4.  und  5.  August)  wenig  über  drei 
Wochen,  in  einem  andern  Falle  (21.  Juni  bis  26.  .Juli)  etwas  über  vier 
Wochen  beobachtete,  zieht  hieraus  sogar  den  Tnigschluss ,  dass  in  gün- 
stigen Jahren  sechs  Generationen  vorkommen  könnten.  Nach  meiner 
Ansicht  geht  der  erste  der  genannten  Schriftsteller  nicht  weit  genug, 
wenn  er  ausnahmsweise  eine  zweite  C4eneration  annimmt,  da  die 
Wespe  so  zeitig  im  Jahre  erscheint,  dass  die  warme  Witterung  noch 
hinreichend  auf  die  Entwickelung  wirken  kann,  und  da  ja  zwei  Brüten 
bei  vielen  andern  Arten  vorkommen  ;  der  zweite  geht  aber  zu  weit,  wenn 
er  meint,  dass  es  bei  der  kurzen  Entwickelungszeit  und  günstigem  Wetter 
das  ganze  Jahr  so  fortgehen  solle;  eine  solche  Annalime  widerspricht 
allen  sonstigen  Erfahrungen  aus  dem  Insektenleljen.  Nach  dem  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge  wird  die  Wespe,  wie  so  viele  ihrer  Verwandten, 
zwei  Mal  im  .Jahre  erscheinen ,  bei  dem  ungleichen  Entwickelungsgange 
aber,  den  wir  auch  bei  vielen  andern  Arten  beobachten,  sind  die  Zeiten 
des  Erscheinens  nicht  genau  festzusetzen  iind  die  Larven ,  was  für  uns 
die  Hauptsache  ist,  fressen  hinreichend  lange,  um  den  Bäumen  grossen 
Schaden  zufügen  zu  können. 

Feinde.  Hartig  beobachtete  den  Tryplion  (Exenterm)  lucidulus, 
<^ine  kleine  Schlapfwespe,  als  eifrigen  Vertilger  der  Afterraupen. 

Gegenmittel.  Nach  der  Methode  der  Nordamerikaner,  welche 
sie  bei  ihrer  Kirsch-Blattwespe  anwenden ,  müsste  das  Bestreuen  der 
Bäume  mit  wenig  ungelöschtem  Kalkpulver,  gewiss  auch  mit  Schwefel- 
pulver gegen  die  bereits  vorhandene  Afterraupe  helfen,  gegen  die  flach 
unter  die  Erde  eingegrabene  wäre  das  Auflockern  und  nachherige  Fest- 
stampfen des  Bodens,  wo  es  anwendbar,  zu  empfehlen. 


Gattung  Nematus  Jur.  Kleine,  schlanke  Blattwespen  mit  einer 
Rand-  und  zwei  bis  vier  Unterrandzellen  im  Vorderflügel,  von  denen  die 
zweite  immer  beide  rück  lauf  ende  Adern  aufnimmt.  Die  Lanzettzelle 
ist  meist  gestielt,  die  neungliedrigen  Fühler  sind  borstenfönnig  und  ver- 
hältnissmässig  lang.  Die  Gattung  ist  ungemein  reich  an  zum  Theil 
schwer  zu  unterscheidenden  Arten.  Manche  von  diesen  erzeugen  Gallen 
an  Weidenblättern,  von  wirklich  praktischem  Interesse  sind  jedoch  nur 
zwei  Arten. 

15.    Die   gelbe  Stachelbeerlblatti^espe ,   K  ventricosus 
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Fig.  90. 


zwei  Mittelzellen  im  Hinterflügel.  Die  Fühler  sind  beim  Männchen  noch 
länger  und  plumper  als  beim  Weibchen.  Die  Wespe  ist  rothgelb,  schwarz 
sind :  der  Kopf  ausschliesslich  des  Mundes, 
die  Fühler,  beim  Weibchen  die  Unterseite 
ausgenommen,  drei  Flecke  auf  dem  Rücken 
des  Mittelleibes,  beim  Männchen  auch 
dieser  ganz  mit  Ausnahme  der  Schultern, 
und  mehr  oder  weniger  auch  der  des 
Hinterleibes,  ferner  bei  beiden  Geschlech- 
tern die  Brust  in  verschiedener  Ausdehnung. 
Die  Hinterbeine  sind  von  der  Schienen- 
spitze  an  abwärts  braun,  so  auch  das  Ge- 
äder  und  Mal  der  glashellen  Flügel,  wäh- 
rend die  Wurzel  und  das  Schüppchen  der 
vordem  die  rothgelbe  Grundfarbe  beibe- 
halten. Länge  6,5,  Flügelspannung  15,5  mm. 
Ich  fing  oder  erzog  die  Wespe  im 
April  (19.),  Mai,  Juni  und  August. 

Die    zwanzig-füssige    Larve     ist    grün,     Die    gelbe    stachelbeer -Blattwespe    (ver- 
o  o  Ol  grossert). 

an  den  Seiten,  dem  ganzen  ersten  und  an 

den  drei  letzten  Ringen  in  gelb  ziehend.  Der  Kopf  ist  glänzend  schwarz, 
an  seinem  untem  Ende,  um  die  Kinnbacken  herum,  gi-aulich  gerandet. 
Den  ganzen  Körper  decken  zahh-eiche  schwarze  Warzen  als  Untergrund 
je  eines  schwarzen  Borstenhaares,  dieselben  sind  aber  so  gestellt,  dass 
sie  auf  dem  Rücken  in  Quer  reihen  erscheinen  und  zwar  drei  Reihen 
auf  jedem  Gliede,  von  denen  die  vorderste  aus  nur  vier  Warzen  besteht, 
blos  den  Rücken  trifft  und  die  grössten  von  den  auf  dem  Rücken  sicht- 
baren Warzen  enthält,  die  beiden  folgenden 
Reihen  gehen  an  den  Seiten  weiter  hinab  und 
sind  hier  durch  eine  zwischengestellte  Warze 
verbunden;  übrigens  stehen  die  Querreihen  so, 
dass  sich  die  beiden  mittleren  (grösseren)  Warzen 
in  ihnen  aucli  zu  zwei  Längsreihen  ordnen. 
Ausser  diesen  Warzen  stehen  in  den  Seiten  noch 
zwei  Längsreihen,  und  zwar  gebildet  von  je 
einer  der  allergrössten  auf  jedem  Gliede  und 
einem  Zwillingspaare  darunter,  unmittelbar  über 
den  Füssen  •,  das  Afterglied  auf  der  Mitte  und 
die    Brustfüsse    an   der  Aussenseite    sind    gleich-      i^^rve  der^griben^stacheibeer- 


Fig.  91. 
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falls  glänzend  schwarz.  Länge  15  mm.  —  Mai,  zum  zweiten  Male 
Juli  und  August. 

Lebensweise.  Die  befruchteten  Weibchen  legen  früh  im  Jahre 
ihre  Eier  an  die  Blätter  der  Stachel-  und  Johannisbeerstrauch  er, 
welche  man  im  Mai  bisweilen  reich  besetzt  von  den  Larven  findet,  die, 
gestört,  die  S  förmige  Stellung  annehmen,  auch  leicht  herabfallen  und  die 
Blätter  so  abweiden,  dass  nur  die  Mittelrippen  stehen  bleiben.  Ende 
Mai  sind  sie  erwachsen,  gehen  flach  unter  die  Erde  und  spinnen  sich 
ein  mit  Erdkrümchen  vermischtes  Gehäuse ,  deren  mehrere  dann  an 
einander  geklebt  sein  können,  wenn  die  Larven,  wie  nicht  selten,  in 
grossen  Mengen  beisammen  waren.  Nach  drei  bis  vier  Wochen  schwärmen 
die  Wespen  zum  zweiten  Male  und  der  Frass  der  von  ihnen  stammenden 
Larven  findet  im  Juli  und  August  statt.  Versponnen  überwintern  sie 
dann  in  der  Erde.  Ich  kann  die  interessante  Beobachtung  von  Kessler 
nicht  unerwähnt  lassen,  wonach  auch  unbefruchtete  Weibchen  Eier 
legten,  aus  denen  Larven  und  aus  diesen  nur  Männchen  erzogen  wurden, 
und  dass  derselbe  Beobachter  fünf  Brüten  im  Jahre  erzielte. 

Feinde.  Aus  der  Larve  wurden  folgende  Schlupfwespen  erzogen, 
Perilissus  limitaris  Gr.,  Mesolcius  grossulariae,    Cteniscus  frigidus  Holmgr. 

Gegenmittel.  1)  Am  bequemsten  lassen  sich  die  Larven  ab- 
klopfen und  sammeln,  sobald  man  den  Frass  beginnen  sieht.  Stehen  die 
Büsche  zu  gedrängt  oder  ist  ihnen  zu  diesem  Verfahren  nicht  gut  bei- 
zukommen, so  ist  2)  das  Bestreuen  derselben  nach  dem  Morgenthaue 
oder  nachdem  man  sie  gründlich  benetzt  hat,  mit  Tabaksstaube,  Holzasche, 
Kalkstaub,  frischem  Russe  oder  auch  blossem  Chauseestaube  rathsam.  Diese 
Streumittel  sind  allerdings  bei  der  ersten  Brut  insofern  empfehlenswerther 
als  bei  der  zweiten,  weil  dann  die  Früchte  vorhanden  und  zu  sehr  ver- 
unreinigt werden.  3)  Tiefes  Umgraben  unter  den  Stöcken  während  des 
Winters  kann  auch  von  Vortheil  sein ,  um  dadurch  die  eingesponnenen 
Larven  zu  stören  und  namentlich  tiefer  in  den  Boden  hinabzubringen, 
als  zu  ihrer  Entwickelung  dienlich  ist. 

16.    Die  Ibraunscliwarze ,    (kleine)   Fichtenlblatt- 

"wespe,  N.  äbietum  Htg.,  hat  drei  Unterrandzellen,  von  denen  die  voll- 
kommen zu  einer  vereinte  sonst  erste  und  zweite  die  beiden  rücklaufen- 
den Adern  aufnimmt,  eine  gestielte  Lanzettzelle  im  Vorder-  und  zwei 
Mittelzellen  im  Hinterflügel.  Das  Weibchen  ist  glatt  und  glänzend,  vor- 
herrschend schwarzbraun,  am  Kopfe  ist  der  Mund  und  bisweilen  der 
Scheitelrand  der  Augen  blassbraun,  am  Mittelleibe  sind  Halskragen,  ein 
Fleck  an  der  Mittelbrust  und  je   einer   zu   dessen  Seiten    lichtbraun,  am 
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eiförmigen,  vom  vierten  Ringe  an  zusammengedrückten,  oben  und  unten 
scharf  gekielten  Hinterleibe  ist  der  Bauch  gleichfalls  lichter,  die  Spitze 
der  Bohr  er  scheiden  schwarz.  An  den  blassbraunen  Beinen  sind  Hüften 
und.  Schenkelringe  noch  bleicher,  ebenso  die  Wurzel  der  Hinterschienen, 
während  ihre  Spitze  und  die  zugehörigen  Tarsen  schwärzlich  sind.  Flügel 
glashell,  Wurzel,  Randader  und  Mal  sehr  blass,  das  übrige  Geäder  braun. 
Länge  5,  Flügelspannung  reichlich  11  mm. 

Männchen  kleiner,  überall  gleich  breit,  blassbraun,  der  Scheitel,  die 
Oberseite  der  Fühler,  der  Rücken  des  Thorax  und  des  Hinterleibes 
dunkler,  fast  schwarz,  Halskragen  gelblich,  Genitalien  röthlich.  Beine 
und  Flügel  wie  beim  Weibchen.  —  Ende  April,  anfangs  Mai  an 
jungen  Fichten. 

Larve  zwanzigfüssig,  mit  je  einer  Haftwarze  am  Bauche  hinter  dem 
ersten  und  zweiten  Paare  der  Bauchtüsse,  wie  die  Körperbehaarung  nur 
dem  bewaffneten  Auge  bemerkbar.  Kopf  und  Körper  haben  genau  die 
gi'üne  Farbe  der  jungen  Fichtennadeln ,  jener  jederseits  ein  dunkles 
Augen-  und  Fühlerfleckchen  und  einen  dunkleren  Mund ;  über  jedem 
Bauchfusse  steht  in  kaum  dunklerem  Felde  ein  Häufchen  Domenwärzchen. 
Länge  14  mm.  —  Mai,  Juni  an  den  jungen  Fichteutrieben. 

Lebensweise.  Meist  schon  Ende  April  oder  anfangs  Mai  schwännt 
das  den  überwinterten  Cocons  entschlüpfte  Wespchen  lebhaft  um  die  sich 
eben  regenden  jungen  Triebe  der  Wipfel  an  10 — 20jährigen  (auch  bis 
30jährigen)  Fichten.  Die  Paaning  erfolgt  in  gleicher  Weise,  wie  bei  den 
Buschhornwespen,  aber  das  Ablegen  der  Eier  ist  ein  anderes,  es  werden 
nämlich  die  eben  aufbrechenden  Knospen  damit  belegt,  und  scheint  durch 
das  Eindringen  des  Legbohrers  in  die  Knospe  deren  Entwickelung  etwas 
gehemmt  zu  werden.  Die  nach  dx-ei  bis  vier  Tagen  ausschlüpfenden 
Larven  fressen  die  Knospen  aus,  indem  sie  in  kleinern  Gesellschaften 
beisammen  sind,  oder  gehen  später,  mehr  vereinzelt,  an  die  weiter  ent- 
wickelten jungen  Nadeln.  Diese  benagen  sie  zunächst,  sodass  alsbald 
an  dünnen  Fäden  die  breiten  Spitzen  herabhängen,  die  altern  Raupen 
fressen  dann  die  ganzen  Nadeln  bis  auf  einen  kurzen  Stumjjf  weg  und 
hierauf  sieht  man  die  gerötheten  kahlen  Triebe  gegen  die  noch  benadelten 
grlinen  gewaltig  abstechen.  Ende  Mai  schon,  oder  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juni  ist  der  Frass  gewöhnlich  beendet,  dann  geht  die  Raupe  flach 
unter  die  Erde,  fertigt  ein  ziemlich  dichtes  Gespinst  und  liegt  in  dem- 
selben den  ganzen  Winter  hindurch,  bis  etwa  14  Tage  vor  der  Schwärm- 
zeit die  Verpuppung  erfolgt.  Sonach  ist  die  Brut  einjährig;  möglich, 
dass  sie  dann  und  wann  überjährig  wird  und ,  wie  wir  dies  bei  der 
gemeinen  Kiefemblattwespe  kennen  lernen  werden ,  die  Lai-ven  ein  Jahr 
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länger  ruhen,  wenigstens  hat  man  dann  und  wann  beobachtet,  dass  ein 
Jahre  lang  andauernder  Frass  in  dem  einen  Jahre  aussetzte. 

Feinde.  Aus  den  Cocons  wurden  erzogen  Pimpla  scamhm,  Hemi- 
teles  ahietinus  Htg.,  Mesoleptes  exornatus  Gr. 

Gegenmittel  dürfte  es  ausser  dem  .Abklopfen  der  Afterraupen, 
welches  auch  seine  Schwierigkeiten  hat,  nicht  geben. 

Anm.  Es  kommen  an  Fichten  noch  zwei  ähnliche  andere  Arten, 
aber  nicht  in  der  Menge,  wenn  auch  untermischt  mit  der  eben  be- 
sprochenen, vor:  der  grössere  Nematus  Saxeseni  Htg.  und  der  kleinere 
N.  parvus  Htg. ,  bei  welchem  letzteren  die  weibliche  Hinterleibsspitze 
nicht  zusammengedrückt  ist. 


Gattung  Buschhorn-,  Kammlioruwespe ,  Lophyrns  Ltr.,  ist  unter 
Anleitung  der  nächsten  Abbildung  (Fig.  92)  diu-ch  folgende  Merkmale 
charakterisirt.  Körper  gedrungen,  Kopf  scheibenförmig,  Fühler  (c)  doppelt 
kammstrahlig  beim  Männchen,  gezähnt  beim  Weibchen  (b).  Mittelrücken 
gross,  dreilappig,  der  Mittellappen  beinahe  herzförmig  mit  feiner  Furche. 
Schildchen  gross ,  breiter  als  lang ,  hinten  bogenförmig  steil  abfallend. 
Hinterleib  achtgliederig,  beim  Weibchen  eiförmig,  etwas  breiter  und  ent- 
schieden länger  als  der  Mittelleib,  beim  Männchen  niedergedrückt,  schmäler 
und  kaum  länger  als  der  Mittelleib,  an  den  Seiten  gleichlaufend.  Vorder- 
flügel mit  einer  Eand-  und  vier  Untei-randzellen,  die  Querader  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  in  ihrer  Innenhälfte  sehr  verwischt,  Hinterflügel 
mit  zwei  Mittelzellen.  Schienen  mit  je  zwei  Enddornen,  von  denen  der 
innere  an  den  Hinterbeinen  einiger  Arten  lappenartig  erweitert  ist ;  Fuss- 
glieder  mit  Haftscheiben,  eine  gleiche  zwischen  den  in  der  Mitte  gezähnten 
Klauen.  Die  Arten  sind  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden ,  besonders 
die  fast  ganz  schwarz  gefärbten  Männchen. 

Die  Larven  der  Buschhornwespen,  deren  Gestalt  und  Haltung  aus 
Fig.  92 d  zu  ersehen,  haben  einen  walzigen,  schwach  gerunzelten,  nach 
hinten  kaum  merklich  verdünnten  Körper  mit  22  Beinen,  indem  nur  das 
vierte  Glied  fusslos  bleibt.  Der  Kopf  der  meisten  ist  rund  (e),  hinten 
abgeplattet,  bei  einigen  Arten  in  der  Vorderansicht  länger  als  breit, 
elliptisch,  trägt  jederseits  ein  einfaches  Auge  meist  in  einem  Flecke,  kurze, 
unscheinbare  Fühler  und  sehr  entwickelte  Mundtheile:  ki'äftige,  an  der 
Kaufläche  gezähnte  Kinnbacken,  Kinnladen  mit  zwei  Lappen,  von  denen 
der  innere,  das  K  a  u  s  t  ü  c  k ,  hornig,  trichterförmig  und  vorn  gezähnt,  der 
äussere  kegelförmig  ist,  fünfgiiedrige  Taster  und  dreigliedrige,  kegelförmige 
Lippentaster.     Die    einzelnen    Körperringe    sind    dui-ch    je    fünf    seichte 
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Riefen  iu  sechs  schwache  Querfalten  zerlegt  und  entweder  ganz  glatt, 
oder  dadurch  geköruelt,  dass  auf  der  ersten,  dritten  und  sechsten 
Runzel  eine  Reihe  fast  mikroskopischer  Dornenwärzchen  steht;  an  den 
Körperseiten  und  zwar  etwas  unter  ihrer  Mitte  sitzen,  •\\'ailstig  umrandet, 
in  der  ersten  Runzel  jedes  Gliedes  mit  Ausnahme  des  zweiten,  dritten 
und  letzten  die  Luftlöcher,  hinter  und  unter  ihnen  mehrere  Warzen,  durch 
welche  einentheils,  wie  durch  Hautfalten  andererseits  an  der  Anheftungs- 
stelle  der  Beine  sich  auffälligere  Unebenheiten  zeigen,  die  Haut  falte, 
wie  Hart  ig  diese  Linie  nennt,  welche  die  Rücken-  von  der  Bauchseite 
trennt,  sich  als  eine  Reihe  liegender  Semikolons  (  •-  •-  —  )  darstellt 
und  öfter  dunkler  gefärbt  ist,  als  die  Umgebung,  wie  oft  auch  ein  komma- 
artiger Strich  (  -)  au  der  Wurzel  der  Beine. 

Unter  Berücksichtigung  der  beiden  Unterschiede :  der  Kopfform  und 
der  Oberhaut,  so  wie  der  Färbung  lassen  sich  die  Larven  der  ausführ- 
licher zu  besprechenden  Ai-ten    nach  folgender  Uebersicht   unterscheiden: 

a.  Gekörnelte  AfteiTaupen  mit  schwarzem,  rundem  Kopfe: 

Lopliyrus  similis ,    schwarz  mit  dottergelben  Fleckenzeichnungen; 

sehr  bunt. 
L.  rufiis,  dunkelgrau  mit  hellgi-auen  Streifen. 

b.  Gekörnelte  Afterraupeu  mit  braunem,  rundem  Kopfe  : 

L.  pini,  schmutzig  gelbgrün,  auf  dem  Rücken  bisweilen  dunkler, 

mit  schwarzer  Hautfalte. 
L.  paUidus ,    schmutzig    gelbgTün    mit    dunkleren    Rücken-    und 

Seitenstreifen. 
L.  sochis,  schmutzig  hellgrün  mit  breiten,  dunkelgTünen  Streifen. 

c.  Glatte  Afterraupen  mit  braunem,  länglichem  Kopfe: 

L.  fmtetorum,    grasgrün   mit    dunkelgrünem,    einfachem  Rücken, 

breiter  Seitenlinie  und  weisser  unterbrochener  Hautfalte. 
X.  virens ,  grasgrün  mit  doppelter  dunkelgrüner  Rücken-  eben  so 
breiter  Seitenlmie  und  weisser  Hautfalte. 
Die  Puppen    (g)    rahen    in    einem    tonnenförmigen    Gehäuse    von 
pergameutartiger  Beschaffenheit  und  auch  bei  ein  und  derselben  Art  ver- 
schiedener, von  weiss  durch  grau,  braun  bis  schwarz  gehender  Färbung, 
welche,  wie  in  imserer  Figur,  an  eine  Nadel  oder  einen  andern  Pflanzentheil 
angeheftet  sind,  oder  unter  Moos,  Sti-eue  etc.  lose  auf  der  Erde  liegen. 

Die  Lebensweise  der  näher  zu  betrachtenden  Arten  stimmt  eben- 
falls so  überein,  dass  wir  sie,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  gleich- 
falls vorweg  in  allgemeinen  Umrissen  geben  können  und  bei  den  Ein- 
zelnen nur  kleinere  Abweichungen,  Avie  etwa  in  der  Erscheinungszeit, 
hinzuftlgen.     Mit  Ausnahme  von  zwei  Arten,    die   hier   übergangen    sind 

22* 
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(L.  polytomtis  imd  liercyniae)  und  an  Fichten  leben,  und  einer  dritten 
(X.  juniperi)  an  Wachholdern ,  fressen  die  Afterraupen  der  Buschhom- 
wespen  an  Kiefern  und  zwar  vorherrschend  an  Kieferngesträpp ,  den 
in  der  Mark  und  Pommern  sogenannten  „Kusseln",  an  mehr  oder  -weniger 
verkommenden  Schonungen  der  Forsten ,  unterdrückten  Bäumen  der 
Stangenorte,  immer  mehr  an  den  Randbäumen  als  inmitten  eines  Bestandes, 
und  nur  dann,  wenn  sie  in  grössern  Mengen  vorkommen,  gehen  sie  auch 
die  Nadeln  haubarer  Hölzer  an. 

Früh  im  Jahre  erscheint  die  Wespe  aus  dem  überwinterten  Gehäuse, 
dessen  Spitze  sie  wie  ein  Deckelchen  in  scharfem,  kreisrundem  Schnitte 
abgenagt  hatte.  Von  Natur  erscheint  sie  mehr  träge  als  beweglich, 
besonders  das  Weibchen,  doch  fliegt  sie  bei  warmem  Sonnenscheine  auch 
gewandt  umher,  und  man  hat  schon  bedeutende  Schwärme  um  die  Kronen 
der  Bäume  beobachtet.  Es  erfolgt,  besonders  bei  schönem  Wetter,  die 
Paarung.  Das  Männchen  nähert  sich  dem  Weibchen  von  hinten  und 
beide  befestigen  sich  mit  abgewendeten  Köpfen  an  ihren  Hinterleibs- 
spitzen, länger  als  eine  Viertelstunde  in  Copula  verharrend.  Noch  an 
demselben  Tage  oder  am  folgenden  beginnt  das  Weibchen  mit  dem 

Eierlegen.  Unruhig  läuft  es  mit  vorgestreckten  Fühlern  an  einer 
vorjährigen  Nadel  auf  und  nieder,  fasst  dann,  von  oben  oder  unten 
beginnend,  mit  den  beiden  Klappen,  dem  Futterale  des  Legbohrers  (h) 
die  Kante  der  Nadel  und  schneidet  in  diese  mit  dem  gartenmesserartigen 
Bohrer  bis  etwa  zm-  Mittelrippe,  hat  es  dann  eine  Spalte  geschafi'en, 
welche  für  das  Ei  gi-oss  genug,  so  wird  dieses  gelegt  und  ohne  den 
Bohrer  herauszuziehen  mit  der  Arbeit  fortgefahren,  bis  eine  Reihe  von 
grösserer  oder  geringerer  Anzahl  in  der  Spalte  untergebracht  ist.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Eie  fliesst  eine  schleimige,  mit  den  grünen  Sägespänen  sich 
mischende  Masse  aus ,  welche  den  Schnitt  verkittet  und  eine  graugrüne 
rhombische  Fleckenreihe  längs  der  von  der  Seite  gesehenen  Nadelkante 
bildet,  sobald  die  Nadel  mit  Eiern  belegt  ist.  Auf  solche  Weise  werden 
10  bis  20  Eier  in  eine  Nadel  gelegt,  bis  nach  12 — 16  Stunden  deren 
6  bis  12  an  einem  Triebe  beschenkt  worden  sind.  Durchschnittlich 
dürfte  ein  Weibchen  120  Eier  ablegen.  Nach  dem  Brutgeschäfte  sterben 
beide  Geschlechter  schnell;  so  lange  sie  sich  noch  nicht  gepaart,  also 
ihren  Lebenszweck  nicht  erfüllt  haben,  leben  sie  länger,  aber  doch  ver- 
hältnissmässig  nur  kurze  Zeit.  Diejenigen  Weibchen,  welche  bis  Ende 
Juli  ihr  Brutgeschäft  treiben,  nehmen  immer  vorjährige  Nadeln  dazu, 
von  dieser  Zeit  ab  werden  die  nun  schon  kräftiger  gewordenen  Nadeln 
der  Maitriebe  auch  mit  verwendet. 

Rasch   geht    die  Entwickelung   des   Embryo    von   Statten,    die  Eier 
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schwellen  an,  mit  ilinen  die  Nadel,  die  Verkittung  wird  loser,  und  je 
nacli  der  Witterung  in  14 — 24  Tagen  nach  dem  Legen  der  Eier 
erscheinen  die  jungen  Lai-ven  auf  ihrer  Gehurtsstätte,  sie  beginnen  sogleich 
mit  dem  Fressen  und  bleiben  als  träge  Thiere  so  lange  dicht  gedrängt 
beisammen,  als  ihnen  Futter  geboten  ist,  sind  sie  erst  über  halbwüchsig 
und  bedürfen  reichlicher  Nahrung,  so  zerstreuen  sie  sich  mehr  und  mehr. 
Anfangs  fressen  sie  nur  an  den  Rändern  und  lassen  die  Mittelrippe, 
welche  wegen  des  unregelmässigen  Frasses  etwas  gesägt  erscheint,  stehen. 
Diese  bald  vergilbenden  und  sich  verbiegenden,  ganze  Zweigspitzen 
umfassenden  Nadeln  verrathen  schon  aus  weiter  Entfernung  den  Uebel- 
thäter.  Sind  die  Larven  erst  gi'össer,  so  verzehren  sie,  immer  von  oben 
anfangend,  die  ganzen  Nadeln  bis  zur  Scheide.  Die  Excremente  erscheinen 
als  kleine  rhomboedrische  Stückchen,  die  aus  gleichgerichteten  Abnagsein 
zusammengeklebt  sind. 

Der  Frass  der  meisten  Arten  fällt  normal  zwischen  halben  Mai  und 
Juli,  doch  machen  hiervon  nicht  nur  einzelne  Arten,  sondern  auch  ein 
und  dieselbe  Art  unter  verschiedenen  Verhältnissen  und  besonders  dann, 
wenn  sie  sich  übermässig  vermehrt  hat,  eine  Ausnahme.  Während  dieser 
Zeit  häuten  sich  die  Larven  mehre  Male  (5 — 6)  und  verändern  dabei 
öfter  ihre  Farbe.  Ist  die  Larve  reif,  so  fi-isst  sie  einige  Tage  nicht  mehr, 
sondern  sucht  sich  einen  passenden  Ort  zur  Verpuppung,  dieser  pflegt 
jetzt  an  den  Nadeln,  Zweigen  oder  in  der  Höhe  am  Stamme  zu  sein. 
Dann  häutet  sie  sich  zum  letzten  Male,  wobei  sie  eine  gedrungenere  Form 
annimmt,  wie  sie  (f)  vorstellt.  Sofort  spinnt  sie  und  verschwindet,  schnell 
hinter  ihrem  Cocon. 

Nach  14  Tagen  Puppenruhe  schwärmt  die  Wespe  zum  zweiten  Male 
(im  August),  treibt  das  Brutgeschäft  in  gleicher  Weise,  nur  dass  jetzt 
auch  diesjährige  Nadeln  mit  Eiern  beschenkt  werden.  Die  Larven  ent- 
wickeln sich  in  gleicher  Weise,  spinnen  sich  aber  jetzt  an  der  Erde  ein, 
thun  sie  es  dagegen  in  der  Höhe,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  sie  von 
Schmarotzern  bewohnt  sind.  Im  Cocon  überwintert  aber  die  Larve  in 
der  letzten  Form  (f),  und  erst  14  Tage  vor  dem  Erscheinen  der  Wespe 
im  Frühjahre  erfolgt  die  Verpuppung. 

So  die  normale  Entwickelung,  abnorme  sind  nicht  selten,  wie  z.  B. 
der  von  Hartig  erzählte  Fall,  dass  von  300  Cocons  der  ersten  Brut 
die  Hälfte  nach  14  Tagen  auskroch,  die  andere  Hälfte  erst  Ende  Juli 
des  nächsten  Jahres,  also  nach  12  monatlicher  Larvenruhe,  oder  dass  drei 
Jahre  hinter  einander  Wespen  von  einer  Larvengesellschaft  schwärmten, 
welche  sich  gleichzeitig  versponnen  hatten.  Dies  sind  Erscheinungen, 
wie  sie  auch  bei  Schmetterlingen  beobachtet   worden   sind   und    zu    den- 
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jenigen  Unregelmässigkeiten  gehören,  die  wir  nur  als  von  der  Natur 
gewählte  Schutzmittel  zur  Erhaltung  einer  bestimmten  Art  an  einem 
bestimmten  Orte  bezeichnen  können,  die  ftir  den  Forscher  aber  dazu 
angethan  sind,  die  Aufstellung  eines  bestimmten  Gesetzes  zu  erschweren. 

Feinde  sind  flir  Larve,  Puppe  und  Wespe  die  Insekten  fr  esse  r 
unter  den  Vögeln,  für  die  eingesponnenen  Larven  allein,  Mäuse  und 
Eichhörnchen,  für  die  Larven  und  Wespen  die  Libellen;  endlich 
ist  das  Heer  der  Schmarotzerinsekten  gross,  welches  aus  den  Tönnchen 
erzogen  ist,  namentlich  den  Gattungen  Campoplex,  Tryphon,  Cryptus 
unter  den  Schlupfwespen,  den  ßaupenfliegen  unter  den  Fliegen 
angehörig,  die  wir  den  Arten  nach  bei  den  verschiedenen  Buschhom- 
wespen  aufführen  werden.  Die  Löcher,  aus  denen  sich  die  Schmarotzer 
herausfressen,  liegen  stets  an  der  Seite  des  Scheitels  und  bilden  keinen 
Deckel  auf  diesem  selbst. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  grösserem  Aften-aupenfrasse  die  Raupen 
plötzlich  von  hinten  her  schwarz  wnrden  und  abstarben,  dass  sie  ferner 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  die  Witterungsverhältnisse  zeigen,  zumal 
während  der  Tage  der  Häutung. 

Nach  Besprechung  der  einzelnen  Arten  werden  die  Gegenmittel 
aufgeführt  werden. 

a.     Enddornen  der  Hinterschienen  beim  Weibchen  nicht  lappig  erweitert. 

17.  Die  gemeine  Kiefernblattwespe,  kleine  Blatt- 
wespe, Blatti^espe,  L.  pini  L.  (Fig.  92) ,  ist  in  ihrer  Färbung 
so  veränderlich,  dass  hier  unmöglich  alle  die  kleineren  oder  auffälligeren 
Abweichungen  aufgezählt  werden  können  (Hart ig  nimmt  deren  16  an). 

Weibchen  (b)  blassgelb,  Kopf,  drei  Flecke  des  Mittelrückens  und 
Mitte  des  Hinterleibes  schwarz  oder  schwarzbraun;  Fühler  19-  (18-,  20-) 
gliederig,  in  der  Mitte  am  dicksten,  braun  mit  gelblicher  Wurzel;  End- 
dornen der  Hinterschienen  von  denen  der  übrigen  Beine  nicht  verschieden. 
Punktirung  des  Mittelleibes  ziemlich  schwach  und  weitläufig,  des  Schild- 
chens sehr  einzeln,  des  Hinterschildchens  runzelig.  Der  Kopf  ist  braun- 
schwarz mit  Ausnahme  der  Mundtheile,  öfter  eines  Fleckchens  um  die 
lichte  Fühler  Wurzel  und  mehr  oder  weniger  des  Hinterrandes.  Am 
Thorax  sind  schwarz  ein  Fleck  des  Mittellappens  in  Form  eines  sphä- 
rischen Dreiecks,  ein  länglich  eiförmiger  nach  hinten  rechtwinkelig  nach 
innen  gehender  Fleck  auf  jedem  Seitenlappen,  alle  drei  können  sich  aber 
auch  zu  einem  fest  ganz  schwarzen  Mittelrücken  vereinigen ;  das  Schild- 
chen hat  meist  einen  schwarzen  Hinterrand,  diese  Färbung  kann  sich 
aber  auch  so  nach  vorn  ziehen,  dass  die  gelbe  Grundfarbe  nur  als  zwei 
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neben   einander    stellende    ovale    Flecke    auftritt.     Der    Hinterrücken   ist 
schwarz,  meist  jederseits  mit  schmalem  weisslichem  oder  röthlichem  Flecke. 

Fig.  92. 


Lophyrus  pini. 

a  Männchen,    b  Weibchen,   c  Fühler  des  ersten,   d  Kiefernzweig  mit  vier   Larven   und   einem   Cocon, 

e  Larveniopf,  f  Larve  im  Cocon,  g  Puppe,  h  Süge  des  Weibchens  in  zwei  verschiedenen  Vergrösserungen 

(nur  d  in  natürlicher  Grösse). 

An  der  Brust  steht  ein  mehr  oder  weniger  schwarzer  Mittelfleck.  Hinter- 
leibsglied drei  bis  sechs  einfarbig  schwarz,  meist  auch  die  Mitte  von  zwei 
ixnd  sieben  schwärzlich.    Am  schmutzig  gelben  Bauche  sind  einige  Flecke 
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der  Afterklappe,  mehr  oder  weniger  auch  die  Hinten-änder  der  Ringe 
schwarz  oder  schwärzlich,  an  den  Beinen  ein  Fleck  an  der  Aussenseite 
der  Hinterhüften ,  der  Innenseite  ihrer  Schienen ,  deren  Spitze  und  die 
Spitzen  der  Fussglieder  dunkler  als  die  blassgelbe  Grundfarbe.  Flügel 
glashell,  Geäder  braun.  Mal  röthlich  gelb,  wurzelwärts  mit  dunklerem 
Fleckchen,     Länge  8,5,  Flügelspannung  reichlich  18  mm. 

Männchen  (a)  schwarz,  an  der  nach  unten  umgesclüagenen  Seite  der 
ersten  Rückenschuppe  des  Hinterleibes  weisslich,  Oberlippe  und  Mund- 
theile,  meist  auch  Fühlerwurzel  und  Flügelschüppchen  licht,  Beine  gelb- 
lich mit  schwarzen  Schenkeln.  Hinterflügel  an  der  Spitze  stark  getrübt. 
Die  gedrungene  Gestalt  und  die  sehr  ausgedehnte  schwarze  Färbung 
unterscheidet  dieses  Männchen  von  denen  der  andern  Arten.  Länge  kaum 
6,5,  Flügelspannung  reichlich  16  mm. 

Diese  Art  ist  allgemein  in  Deutschland,  in  Frankreich,  Schweden, 
Russland  verbreitet  und  von  ihr  rühren  die  ausgedehntesten  Schäden  an 
der  Kiefer  her ;  von  ihr  sind  besonders  auch  neben  der  normalen  doppelten 
Brut  die  abnorme  lange  Ruhe  im  Gespinste  beobachtet  worden,  wovon  das 
Allgemeine  einige  Beispiele  anführt. 

Larve  (d)  eben  so  veränderlich  wie  die  Wespe.  Sie  ist  rundköpfig 
und  gekörnelt,  der  Kopf  ist  braun,  mehr  oder  weniger  dunkelfleckig,  so 
jedoch,  dass  die  Nähte  immer  die  Grundfarbe  beibehalten,  am  meisten 
beständig  dunkel  sind  die  Mundtheile  und  die  runden  Fleckchen  um  die 
Augen.  Der  staubartig  schwarz  gekömelte  Körper  ist  licht  gelbgrün, 
grüngelb  oder  blassgelb,  nur  selten  der  ganze  Rücken  dunkelgTün  wie 
eine  Fichtennadel,  die  Brustfüsse  haben  an  der  Wurzel  das  liegende 
Komma  (  - ),  die  Bauchfiisse  das  Semicolon  ( •-)  von  dunkler  Farbe,  die 
nach  dem  Leibesende  hin  verwischter  auftreten  kann,  es  ist  also  nach 
der  obigen  Bezeichnungsweise  die  „Hautfalte"  dunkel  (als  gutes  Er- 
kennungszeichen ist  diese  dunkle  Hautfalte  auch  der  im  Gespinste  ruhen- 
den Larve  eigen).  Fast  immer  trägt  das  erste  Glied  dicht  über  und  vor 
dem  Luftloche  einen  schwarzen  Punkt  und  nicht  selten  einen  solchen  auf 
den  letzten  Ringen  etwas  über  der  Mitte  in  der  Seitenansicht.  Selten 
fehlt  dem  blassgelben  Körper  jede  dunkle  Zeichnung.  Länge  über  25  mm 
bei  reichlich  2  mm  Dicke.  —  Wegen  ihrer  Häufigkeit  ei-scheint  diese 
Larve  in  der  ersten  gi-össern  Hälfte  ihres  Lebens  vor  allen  andern  gesellig 
in  grossen  Klumpen  beisammen. 

Feinde.  Aus  den  Cocons  wurden  erzogen  an  Schlupfwespen: 
Fliygadeuon  pteronorum,  pugnax,  Cryptus  lencostictlcus ,  flaviläbris  Htg., 
nubeculatus  Gr.,  punctatus  Rtzb.,  Hemiteles  areator  Gr.,  crassipes  Rtzb., 
Pesomadms  cursitans  Fab.,  Metopius  scäbricuhts  Htg.,  Tryplion  cälcator, 
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impressus  Gr. ,  Lojyhyrorum ,  liaemorrlioicus ,  lucidiilus,  scutulatus,  eques 
Htg.,  leucostiäus  Rtzh.,  BennenJcampffi  Tscheck^  TentliredinumSchairfGnhg., 
Exenterus  adspersus,  oriolus  Htg.,  marginatorms  Gr.,  Ophion  mcrdar'ms, 
Campoplex  argentatus  Fab.,  retecüis  Htg\,  carhonarms  Rtzb.,  Mesocliorm 
scutellatus  Gr.,  laricis  Htg.,  Eulophus  Lopliyrorum  Htg.,  Torymus  öbso- 
letiis  Ns.  —  An  Fliegen  wurden  erzogen:  Tacliina  Umaculata ,  gilva 
Htg. ,  Flagia  trepida  ,Mg- ,  Musca  stäbiäans  L.  —  Die  Zahl  der  auf- 
geführten Arten  -würde  wahrscheinlich  etwas  zusammenschmelzen,  wenn 
man  sie  alle  vor  sich  hätte,  da  gewiss  manche  von  den  verschiedenen 
Autoren  verschieden  gedeutet  worden  sind. 

18.  Die  äbnliclie  Buiscli]iorn\respe ,  L.  simüis  Htg., 
ist  der  vorigen  so  ähnlich,  dass  beide  mit  Sicherheit  nur  durch  die  Zucht 
aus  den  sehr  unähnlichen  Larven  unterschieden  werden  können. 

Weibchen  blassgelb,  der  Fleck  des  Mittelrückeus  und  ]\Iitte  des 
Hinterleibes  schwarz  oder  schwarzbraun.  Kopf  mit  Ausnahme  des  schmalen 
Vorderrandes  am  Kopfschilde  ganz  schwarz,  an  den  schwach  gesägten 
Fühlern  nur  ausnahmsweise  die  beiden  Grundglieder  licht;  unter  35  von 
mir  erzogenen  Exemplaren  haben  acht  kein  rein  gelbes  Scliildchen  und 
nur  bei  einem  ist  es  durchaus  schwarzbraun  und  stark  punktirt;  bei 
demselben  Stücke  ist  der  Hinterkopf  aber  auch  lichtbraun.  Die  drei 
schwarzen  Flecke  des  Mittelrückens  sind  etwas  kleiner  als  bei  L.  pini, 
der  schwarze  Brustfleck  fehlt  so  leicht  nicht  und  die  Beine  sind  durch- 
schnittlich etwas  dunkler  schmutzig  gelb.  Länge  8,5,  Breite  reichlich 
18  mm. 

Männchen  in  Gestalt  und  Grösse  wie  voriges;  schwarz,  am  Kopfe 
nur  Oberlippe  und  Taster,  am  Hinterleibe  der  Bauch  bräunlich  roth,  das 
erste  Hiuterleibsglied  am  umgeschlagenen  Theile  nicht  weisslich, 
sondern  schwarz ,  die  einzelnen  Glieder  mit  nach  der  Spitze  zu  schmäler 
werdender  schwarzer  Einfassung.  Beine  mit  Ausschluss  der  schwarzen 
Hüften  einfarbig  braunroth  oder  etwas  lichter.  Flügelmal  auffallend 
dunkel. 

Larve  rundköpfig  und  gekörnelt,  schön  gefärbt.  Kopf  und  Brast- 
füsse  glänzend  schwarz,  Körper  grünlich  schwarz  und  dottergelb:  ein 
schwarzer,  fein  licht  getheilter  Rückenstreifen  wird  jederseits  von  zwei 
gelben,  sonst  eben  so  breiten  Streifen  eingefasst,  die  in  den  feinen  Quer- 
riefen gleichfalls  schwarz  erscheinen,  von  ihnen  bis  zu  den  Füssen  ist 
der  schwarze  Grund  reich  mit  drei  Längsreihen  unregelmässiger  und 
verschieden  grosser  gelber  Flecken  gezeichnet,  von  denen  die  unterste 
Reihe  aus  den  grössten  Flecken  besteht;  der  Bauch  ist  wieder  blassgelb. 
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Die  Umgebung  der  Luftlöcher  und  die  Dornenwarzen  sind  am  intensivsten 
gelb.     Länge  über  25,  Dicke  reichlich  2  mm. 

Die  Afterraupe  kommt  häufig  mit  der  vorigen  in  CTesellschaft  vor 
und  wurde  in  der  Stettin  er  Gegend  bei  einem  grossen  Frasse  zu  4 — 5  pCt. 
unter  der  Gesaramtmasse  gefunden,  aber  nur  auf  30 — 40jährigen  Stangen- 
und  haubaren  Hölzern.  Ich  fand  sie  hier  gleichfalls  auf  Stangenhölzern 
in  auffallender  Menge  und  zwar  am  27.  August  (1870),  aber  auch  noch 
am  3.  Oktober,  von  welchen,  allerdings  im  geheizten  Zimmer,  vom 
18.  Januar  1871  an  die  Wespen  auski-ochen,  aber  erst  vom  21.  März 
ab  die  Weibchen,  letztere  in  überwiegender  Anzahl.  Die  Larven  scheinen 
weniger  empfindlich  gegen  die  Wittei-ungsverhältnisse  zu  sein  als  die  der 
L.  pini. 

Feinde.  Erzogen  wurden  Campoplex  argentatus  Fab. ,  Etitedon 
canäliculatus  Forst  und  Tachina  himaculata  Htg. 

Anm.  Die  immer  nur  einzeln  vorkommende  Larve  der  grössten 
xmd  wegen  des  lebhaften  Gelb  auch  schönsten  Lophyrus-Art  (L.  nemorum) 
steht  der  eben  beschriebenen  nahe,  ihr  Kopf  ist  schwarz  und  braun,  der 
Körper  hell  grüngelb,  drei  breite  Längsstreifen  sind  schmutzig  dunkel- 
grün, ihre  dichten  Querriefchen  belialten  aber  die  Grundfarbe. 

19.   Die  rotligelbe  Buschbornwespe,  Kiefernlblatt- 

"wespe,  L.  rufns  Kl.  Weibchen  ausgezeichnet  durch  die  rothgelbe 
Farbe  des  gestreckten ,  fast  cylindrischeu  Körpers,  die  sehr  schwache 
Punktirung  des  Mittelrückens  und  die  23gliedrigen,  stark  gesägten  Fühler. 
Diese  und  die  Kinnbackenspitzen  sind  rothbraun,  bisweilen  sind  die  drei 
Flecken  des  Mittelrückens  dunkler  angedeutet,  die  Aussenränder  der 
Seitenlappen,  der  Hinterrand  des  bisweilen  rein  gelben  Schildcheus  sind 
glänzend  schwarz,  ohne  Glanz  der  Hinterrücken,  mit  Ausschluss  der 
gelben  Rückenkörnchen,  und  die  Mittelnaht  des  Mittellappens  am  Mittel- 
rücken. Die  vordere  Hälfte  des  Hinterleibes  ist  dunkler,  die  Wurzel 
bisweilen  schwarz.  An  den  rothen  Beinen  sind  Hüften ,  Schenkelringe 
und  Schienenwurzeln  am  blassesten.  Flügel  gelblich  getrübt,  besonders 
die  vordersten  an  der  Spitze,  das  zarte  Geäder  braun.  Mal  und  Randader 
gelb.     Länge  8,5,  Flügelspannung  19  mm. 

Männchen  fast  linienförmig,  gestreckter  als  das  jeder  andern  Art, 
glänzend  schwarz,  die  ersten  Bauchringe  und  die  Beine  roth,  die  23 — 25- 
strahligen  Fühler  beinahe  doppelt  so  lang  wie  der  Thor;xx.  Flügel  kaum 
getrübt,   Mal  undurchsichtig  braun. 

Larve  rundköpfig,  gekörnelt.  Kopf  glänzend  schwarz,  Körper 
grünlich   dunkelgrau   mit    fein    lichter  Mittellinie,    dicht    über    den  Luft- 
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löchern  eine  noch  dunklere  Linie,  unter  ihr  der  Körper  dunkelgrünlich 
grau  gefleckt,  Bauch  und  BauchfUsse  licht  gelbgrün. 

Die  Art  gehört  zu  den  gemeinsten,  gesellig  fressenden,  wo  sie  einmal 
vorkommt,  und  geht  auch  an  Schwarzkiefem.  Sie  weicht  in  der  Lebens- 
weise von  den  andern  ab.  Aus  überwinterten  Gespinsten  erzog  Hart  ig 
die  Wespen  erst  Mitte  September  und  aus  Larven,  die  zwischen  Mai 
und  Juni  auf  jungen  Kiefern  gefressen  und  sich  Ende  Juni  eingesponnen 
hatten,  erschien  sie  erst  anfangs  Oktober,  ein  anderes  Mal  Ende  August. 
Ich  fing  die  Wespe,  welche  bei  uns  sehr  vereinzelt  vorzukommen  scheint, 
auch  erst  den  3.  Oktober.  Ueberwintem  nun  die  Wespen,  oder  die  von 
ihnen  abgelegten  Eier,  oder  gehen  jene  ohne  Fortpflanzung  zu  Grunde 
und  überwintern  bei  nur  einjähriger  Generation  die  Cocons? 

Feinde.  Folgende  Parasiten  wurden  aus  den  Gehäusen  erzogen: 
Phygadeuon  pteronorum,  Tryplion  eques,  adspersus,  Panisciis  ohlongo- 
piinctatus  Htg.,  Campoplex  argentatus  Fab.,  Trematopygus  discolor  Holm., 
Taclüna  himaculata,  gilva  Htg. 

20.    Die  gesellige  Bnscliliornwespe,  Kiefernl>latt- 

wespe,  L.  socius  Kl. 

Weibchen  durch  die  Färbung  und  den  gestreckten  Körper  der 
vorigen  Art  nahe,  aber  verschieden  durch  die  stärkere  Punktirung  des 
Mittelleibes,  die  Einfarbigkeit  des  Hinterleibes  und  die  kürzeren,  19glied- 
rigen  Fühler.  Der  Körper  ist  bräunlichroth ,  das  Feld  der  Nebenaugen, 
drei  Flecke  des  Mittelrückens,  Hinterrand  des  Schildchens,  Hinterbrust- 
ring mit  Ausnahme  seiner  Rückenmitte ,  ein  Fleck  imter  den  Flügeln, 
meist  auch  an  der  Brust  mehr  oder  weniger  entschieden  schwarz.  Fühler 
rost-  bis  braunroth  mit  etwas  hellerer  Spitze.  Beine  roth,  Wurzel  der 
Schienen  und  Tarsen  am  lichtesten,  Klauen  schwarz.  Flügel  schwach 
getrübt,  Geäder  braun,  Mal  ungefärbt.  Länge  7,5,  Flügelspannung 
16,5  mm. 

Männchen  schwarz,  Mundtheile,  Bauch  und  Beine  braunroth,  Fühler 
kürzer  als  der  Mittelleib,  20 — 21stralilig,  nur  wenig  kleiner  als  das 
Weibchen  und  dem  Männchen  des  L.  frutetormn  sonst  sehr  ähnlich,  aber 
durch  die  röthlichen  Mundtheile  und  durch  starke,  oft  ninzelige  Punk- 
tirung des  Hinterbrustringes  davon  unterschieden.  Bisweilen  ist  der 
Halskragen  röthlich  gerandet.  An  den  Beinen  sind  die  Wurzeln  der 
Hüften  und  die  Klauen  schwarz,  die  Schienenwurzel  und  die  Tarsen  am 
lichtesten  (gelb). 

Larve  sehr  stark  dornig  schwarz  gekörn elt  mit  dunkelbraunem, 
schwarz   gezeichnetem ,    nach   unten   etwas    verschmälertem   Kopfe.     Die 
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Körperfarbe  je  nach  den  Altersstufen  sehr  veränderlich.  Die  saftgrüne 
Grundfarbe  wird  durch  breit  dunkelgrüne  Streifen  stark  verdeckt,  vrelche 
in  den  Querriefen  die  lichte  Grundfarbe  beibehalten.  Der  Rückenstreifen 
ist  doppelt,  der  Seitenstreif  hat  einen  lichten  Saum  über  den  Luftlöchern, 
darunter  stehen  dunkelgrüne  Flecke.  Brustftisse  mit  schwarzen  Schildern. 
Sie  fressen  gesellig  auf  jungen  Kiefern  feuchter  Standorte  bis  Ende 
September  und  zeichnen  sich  durch  besonders  zierliche  Stellungen  und 
loses  Sitzen  aus. 

21.    Die  Strauch-Buscliliorii^'espe ,  Kiefernlblatt- 

"wespe,  L.  frutetorum  Fabr. 

Weibchen  weisslich  gelb,  Kopf  vorherrschend,  Fühler  mit  Ausschluss 
der  äussersten  Wurzel,  Thoraxrücken  meist  mit  Aiisnahme  der  Seiten- 
ränder des  Mittellappens  und  des  Schildchens,  Hinterränder  vom  zweiten 
bis  vorletzten  Rückengiiede  des  Hinterleibes  schwarz.  Am  Kopfe  sind 
die  Mundtheile,  ein  Fleck,  welcher  sich  bis  zu  den  Fühlern  hinaufzieht, 
und  meist  einige  Fleckchen  am  Hinterrande  licht  gefärbt.  Die  Fühler 
sind  IQgliedrig.  Die  schwarzen  Hinterränder  des  Hinterleibes  vom 
zweiten  Gliede  ab  sind  in  der  Eückenmitte  oft  so  breit,  dass  sie  die 
ganze  Schuppe  einnehmen  und  die  lichte  Grundfarbe  nur  an  den  Seiten 
auftritt,  auch  die  Bauchschuppen  können,  jedoch  viel  schmäler,  schwarz 
gerandet  sein;  der  After  ist  licht,  der  Legbohrer  immer  schwarz.  An 
den  Hinterbeinen  vorherrschend  sind  die  Schienen  und  Tarsenspitzen, 
auch  wohl  die  Schenkel  dunkler  als  das  Uebrige.  Die  Flügel  sind 
wasserhell,  sammt  dem  Male,  das  Geäder  schwärzlich.  Länge  8,  Flügel- 
spannung 17  mm. 

Männchen  schwarz,  Mundtheile  mehr  oder  weniger  ausgedehnt, 
Hinterleibsglieder  vom  zweiten  an  seitwärts  und  am  Bauche  schmutzig 
roth ,  Beine  röthlich  gelb ,  ihre  Schenkel  vorherrschend  röthlich ,  Hüften 
und  Schenkelringe  schwarz.  Flügel  glashell  wie  das  ]\Ial,  Geäder  braun, 
Spitzen  der  Hinterflügel  etwas  angeräuchert.  Fühler  kürzer  als  der 
Mittelleib,  nur  19  strahlig. 

Larve  glatt ,  mit  ovalem ,  grünem,  schwarz  gezeichnetem  Kopfe. 
Körper  grün  mit  einfachem,  schmalem  liückenstreifen ,  der  höchstens  bis 
zum  zweiten  Gliede  getheilt  erscheint  und  etwa  dreimalbreiterem  Seiten- 
streifen von  bedeutend  dunkler  grüner  Färbung.  Die  Hautfalte  ist 
unvollkommen  milchweiss  gefärbt.  —  Sie  frisst  gleichzeitig  mit  und  in 
Gesellschaft  der  Afterraupe  von  L.  j)ini,  vorherrschend  an  Stangen- 
hölzern. 
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Feinde.  Aus  den  inwendig  bluti-oth  gefärbten  Gespinsten  wurden 
erzogen:  Tryphon  f rutetorum  ^tzh.,  Campoplex  argentatus  Gr.,  Exentenis 
oriolus  Htg.  —  Tachina  janitrix  Htg. 

Anm.  Exemplare  mit  ganz  schwarzem  Schildcben  lassen  sieb  nicbt 
unterscbeiden  von  scbwarzscbildigen  Stücken  der  L.  variegatus  Htg.,  bei 
der  das  Schildcben  zwei  lichte  Fleckchen  zu  haben  pflegt,  und  die  aus 
einer  rund-  und  braunköpfigen  Larve  entsteht. 

b.    Innerer  Enddom  der  Hinterschienen  beim  Weibchen  lappig  erweitert. 

22.    Die    Masse    Bnscliliorni^espe ,     Kiefernlblatt- 

"wespe,  X.  pallidus  Kl. 

Weibchen.  Die  rothgelbe  oder  gelbrothe  Grundfarbe  der  lebenden 
Wespe  verbleicht  nach  dem  Tode,  so  dass  sie  dann  in  demselben 
schmutzigen  Gelb  erscheint,  wie  L.  pini.  Am  Kopfe  sind  dunkler  als 
die  Grundfarbe,  braunroth:  die  Umgebung  der  Nebenaugen  und  je  ein 
Fleck  am  Innenrande  der  Netzaugen,  welche  zusammen  auch  eine  unvoll- 
kommene Querbinde  bilden  können ;  Fühler  rothbraun ,  an  der  Wurzel 
lichter,  18-  bis  20gliedrig.  Am  Mittelleibe  sind  rückwärts  die  drei 
gewöhnlichen  Flecke,  der  des  Mittellappens  öfter  der  Länge  nach  getheilt, 
das  Vorderbrustbein  und  meist  ein  Fleck  der  Mittelbrust  kastanienbraun. 
Am  Hinterleibe  hat  das  erste  und  letzte  Glied  die  lichte  Grundfarbe, 
während  der  Rücken  der  übrigen  Schuppen  an  ihrem  Endrande  breit 
dunkelbraun  sind,  meist  nur  an  den  Seiten  der  Hinterränder  die  Grund- 
farbe zeigend;  Bauch  im  Leben  grünlich,  die  Hinterränder  mehr  oder 
weniger  dunkel,  Klappen  des  Bohrers  schwärzlich.  Hinterhüften  aussen 
mit  dunklem  Striche,  die  Spitze  der  zugehörigen  Schiene  und  der  Fuss- 
glieder  dunkler*  innerer  Enddorn  dieser  Schienen  breitgedrückt.  Flügel 
glashell.  Mal  und  Randader  gelblich,  die  übrigen  Adern  dunkelbraun. 
Länge  6,  Flügelspannung  14,5  mm,  auch  etwas  kleiner  und  etwas 
grösser. 

Männchen  schwarz,  Mund  goldgelb,  Fühler  so  lang  wie  der  jNIittel- 
leib,  meist  18 strahlig,  der  Halskragen  kann  einen  schmal  gelben  Saum 
haben,  Bauch  und  After  roth,  jener  an  der  Wurzel  mehr  oder  weniger 
dunkel.  Beine  mit  Einschluss  der  Klauen  strohgelb,  nur  die  Wurzel  der 
Hüften  und  eine  Linie  an  der  Hinterkante  der  Hinterschienen  schwärzlich. 
Flügel  glasheU  wie  das  Mal  und  die  Randader,  auch  das  übrige  Geäder 
sehr  blass  und  zart.  Länge  reichlich  5  mm.  Die  kleinste  der  hier 
beschriebenen  Arten. 
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Diese  Wespe  schneidet  beim  Ausschlüpfen  das  Gehäuse  etwas  schief 
und  uuregelmässig-  auf. 

Larve  rmidköpfig  und  gekörn elt.  Kopf  meist  ungezeichnet,  ein- 
farbig rothbraun,  nur  der  Augenfleck  und  der  Mund  dunkel.  Körper 
grüngelb  oder  gelbgrün  mit  einem  getheilten  dunkelgrünen  Seitenstreifen. 
Die  Brustfüsse  sind  schwarz ,  die  Bauchfüsse  an  der  Wurzel  und  über 
derselben,  also  die  Hautfalte  mit  ganz  ähnlichen  grünen  Zeichnungen  wie 
sie  bei  L.  pini  schwarz  auftreten.  Es  kommen  aber  auch  vorheiTSchend 
gelbe  Stücke  vor,  bei  denen  die  grünen  Streifen  sehr  verwischt  auf- 
treten. —  Die  Raupen  fressen  in  Gesellschaften  von  30  bis  50  Stück 
mit  L.  pini  untermischt  in  Kiefernbeständen  jedes  Alters  und  haben 
auch  dieselbe  Entwickelungszeit,  scheinen  aber  keine  so  lange  ausnahms- 
weise Ruhezeit  wie  die  genannte  zu  haben.  Von  den  Raupen,  welche 
ich  zwischen  dem  27.  August  und  3.  Oktober  von  etwa  15jährigen 
Kiefern  gesammelt  hatte,  krochen  im  geheizten  Zimmer  zwischen  dem 
9. — 27.  Februar  des  nächsten  Jahres  circa  42  Stück  aus,  beide  Geschlechter 
unter  einander  und  zwar  30  Weibchen  und  12  Männchen. 

Feinde.  Aus  den  Gespinsten  wurden  erzogen:  Tryplion  Tentlire- 
dinum  Scharf brg. ,  variahüis  Rtzb. ,  impressus  Gr. ,  Exenterus  adspersus 
Htg.  (=  Cteniscus  lepidus  Holm),  Campoplex  argentatus  Gr. ,  larvincola 
Schrfbg.,  semidivisus  Rtzb.,  Mesocliorus  rubemlus  Htg.  —  Tachina  güva, 
incl/usa,  himaculata  Htg. 

23.  Die  grüngellbe  BuschliorniFespe,  Kiefernlblatt- 

wespe,  L.  virens  Kl. 

Weibchen  gelblich  (grünlich  goldgelb  im  Leben),  an  Kopf  und  dem 
MittellapjDen  des  Thorax  dichter  und  feiner  punktirt  als  vorige  Art; 
schwarz  sind:  eine  Querbinde  zwischen  den  Augen,  die  ISgliedrigen 
Fühler  mit  Ausschluss  ihrer  Wurzel  (Glied  4 — 6  sind  länger  als  bei  den 
meisten  andern  Arten),  Vorderrand  des  Halskragens,  ein  rundlicher  Fleck 
des  Mittellappens,  die  Seitenlappen  fast  durchaus,  die  Bnist  mit  Aus- 
schluss eines  dreieckigen  Seitenfleckes,  die  ersten  beiden  Hinterleibsringe 
ganz,  die  übrigen  an  dem  Hinterrande,  so  jedoch,  dass  meist  nur  die 
Seiten  an  der  Wurzel  licht  bleiben,  schmal  auch  die  Ränder  der  Bauch- 
schuppen, gelb  die  Klappen  der  Säge.  Beine  gelb,  an  den  hintersten 
die  Hüftenwurzel  aussen.  Schienen-  und  Fussspitzen,  letztere  auch  an 
den  Mittelfüssen  und  die  Klauen  an  allen  schwarz;  der  innere  Enddorn 
der  Hinterschienen  breit  gedrückt.  Flügel  glashell,  am  Vorderrande 
gelblich.     Länge  8,5,  Flügelspannung  15  mm. 
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Männchen  schwarz,  Mund  goldgelb,  Fllhler  20  strahlig.  Hinterecken 
des  Halskragens  gelb,  Hinterleib  vom  zweiten  Gliede  ab  au  den  Seiten 
und  am  Bauche  roth,  so  dass  öfter  die  Spitze  ganz  roth  erscheint;  die 
rothe  Farbe  ist  hier  so  ausgedehnt  wie  bei  keiner  zweiten  Art.  Beine 
bräunlichgelb  mit  Ausnahme  der  schwarzen  Hüften  und  Schenkel,  an 
den  hintersten  ist  auch  die  Schienenspitze  und  die  Spitze  der  Fussglieder 
verwischt  dunkler.  Flügel  wasserhell,  Geäder  und  Basis  des  Mals  bi-aun, 
Randader  und  ihre  Zelle  weisslicli ;  so  gross  wie  Männchen  von  L.  xnni, 
aber  schlanker. 

Larve  glatt  und  mit  ovalem  Kopfe.  Dieser  ist  gi'ün,  wie  der 
Körper,  dunkel  gezeichnet  und  zwar  mit  je  einer  sanftgebogenen  Linie, 
die  durch  die  Augenflecke  in  der  Vorderansicht  nach  oben  gehen  und 
sich  auf  der  Höhe  zu  einem  spitzen  Winkel  verbinden.  Der  Körper  ist 
gleichfalls  gi-asgiäin,  wird  von  einer  doppelten,  ziemlich  breit  getrennten 
Mittel-  und  einer  etwas  breiteren  Seitenlinie  von  dunklerem  Grün  durch- 
zogen •,  die  Hautfalte  ist  milchweiss,  und  die  Fusswurzeln  sind  wiederum 
grün  gefleckt,  die  Brustfüsse  schwarzfleckig.  In  der  Regel  von  der 
letzten  Hälfte  des  Juni  ab  auf  Stangenhölzern.  Von  am  27.  August  ein- 
getragenen Raupen  erhielt  ich  bereits  nach  vier  Wochen,  also  am 
27.  September  ein  Pärchen,  die  andern  krochen  zu  Anfange  des  nächsten 
Jahres  im  geheizten  Zimmer  aus. 

Feinde.  Aus  den  Gehäusen  wurden  erzogen:  Tryplwn  mtermednts 
Rtzb,,  scutiüatus  Htg.,  siiccinctus  Gr.  —  Tachina  maculata  Htg.  u.  a. 

Anm.  Die  Larve  von  X.  laricis,  einer  Art  mit  nicht  verbreitertem 
Enddorn  der  Hinterschienen,  ist  von  der  eben  beschriebeneu  nicht  zu 
unterscheiden,  und  wir  haben  hier  einen  Fall  ^'ou  übereinstimmenden 
Larven,  wie  früher  für  Uebereinstimmung  der  Wespen  von  X.  frutetorum 
und  variegatus;  pini  und  similis. 

Gegenmittel.  In  welcher  Weise  die  Afterraupeu  der  Buschhorn- 
wespen  auftreten,  ist  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  derselben  mitgetheilt 
worden;  wir  haben  ferner  gesehen,  dass  die  der  gemeinen  Kiefern- 
blattwespe  die  verbreitetste  ist  und  in  den  meisten  Fällen  den  be- 
achtenswerthen  Frass  hervorbringt,  dass  aber  auch  die  Larven  anderer 
Arten  sich  mehr  oder  weniger  dabei  betheiligen,  ja  dass  eine  und  die 
andere  mitunter  der  gemeinen  in  Bezug  auf  ihre  Häufigkeit  den  Vorrang 
streitig  macht.  Darin,  dass  die  Larven  zumeist  die  vorjälurigen  Nadeln 
fressen,  dass  sie  mit  Vorliebe  an  dürftig  erwachsenen  und  unterdrückten 
Kiefern  auftreten,  kräftigen  Schonungen  fern  zu  bleiben  pflegen,  liegt 
zwar  eine  gewisse  Verringerung  ihrer  Gefährlichkeit;  andererseits  aber 
macht  es  die  Eigenthümlichkeit  in  der  Entwickelung   dieser  Thiere  doch 
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nöthig,  ein  wachsames  Auge  auf  dieselben  zu  haben,  da,  wie  wir  gesehen, 
ganze  Familien  oder  ein  Theil  derselben,  zwei,  drei  Jahre  in  ihren  Ge- 
häusen ruhen  imd  ein  Frass,  den  man  für  beendigt  halten  könnte,  plötz- 
lich aufs  Neue  erfolgt,  ohne  dass  man  vorher  die  Wespen  als  die  Be- 
gründer neuer  Brut  bemerkt  hat.  Sodann  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
bei  der  normal  doppelten,  sich  ausnahmsweise  verzögernden  Brut  der 
einzelnen  Arten,  bei  der  grössern  Menge  solcher  Arten  immer  Aflerraupen 
vorhanden  sein  können.  Endlich  ist  es  gerade  für  schwache,  unterdrückte 
Hölzer  wahrlich  kein  Vortheil,  wenn  sie  noch  von  diesen  Raupenfamilien 
mit  Consequenz  bearbeitet  werden,  und  darum  hat  man  ihnen  auch  mit 
Entschiedenheit  durch  folgende  Mittel  entgegenzutreten: 

1)  Die  Afterraupen  müssen,  so  lange  sie  noch  in  Familien  fressen 
(also  im  Mai  und  Juni,  zum  zweiten  Male  im  September  und  Oktober), 
gesammelt  und  getödtet  werden. 

a.  in  jungen  Schonungen  und  auf  „Kusseln"  werden  die  mit  den 
Eaupenfamilieu  („Bulken"  des  Pommern)  besetzten  Zweige  in 
untergehaltene  Körbe,  Kasten,  Mulden  etc.  abgeschlagen,  nach- 
dem die  Aeste  vorsichtig  herabgezogen  und  indem  das  Sammel- 
gefäss  zwischen  den  Beinen  gehalten  wird,  oder  man  klopft  sie 
ab  in  untergehaltene  Schirme  oder  deren  Stellvertreter. 

b.  Herr  Oberförster  Sprengel  hat  eine  eiserne  Quetschscheere 
mit  hölzernem  Griffe  construirt  und  rechnet,  wenn  50  Stück 
Raupen  beisammensitzen,  dass  mittels  der  Scheere  ein  Mann 
täglich  14 — 56,000  Stück  vernichten  kann. 

c.  In  Stangenhölzern  wird  ihnen  durch  Anprallen  und  Sammeln 
begegnet. 

2)  Bei  stürmischem  und  regnerischem  Wetter  fallen  viele  Raupen 
herab  und  halten  sich  längere  Zeit  in  Klumpen  am  Fusse  der  Stämme, 
sie  müssen  dann  gesammelt  und  getödtet  werden 

a.  durch  Menschen, 

b.  diu'ch  eingetriebene  Schweine ,  welche  letztere  man  auch  dann 
anwendet,  sobald  man  die  Larven  der  zweiten  Brut  (Oktober) 
massenhaft  herunterkommen  sieht,  um  sich  unter  der  Streu  ein- 
zuspinnen; haben  sie  dies  erst  gethan,  so  werden  sie  von  den 
Schweinen  nicht  mehr  angenommen. 

3)  Man  lasse  die  Gehäuse  im  Winter  unter  Moos  und  Streu 
sammeln,  wo  sie  zwischen  den  Puppen  der  E u  1  e  und  des  Spanners, 
so  wie  zwischen  den  überwinternden  Raupen  des  Spinners  liegen  und 
sammt  diesen  noch  schlimmeren  Feinden  getödtet  werden.  An  Stellen, 
wo  es  ausführbar,    scheint  es   zweckmässig,    Moos   und  Streu  in  Haufen 
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zusammenzuharken  und  diese  zu  verkohlen,  wodurch  jene  ihren  Dünger- 
werth  keineswegs  verlieren  und  am  gründlichsten  von  den  sie  beher- 
bergenden Feinden  gesäubert  werden.  Zeit  und  Ort  sind  hierbei  natürlich 
richtig  zu  wählen.  Auch  das  Haidekraut  mit  den  Gespinsten  der  ersten 
Brut  kann  unter  Umständen   mit  Vortheil  dem  Feuer  übergeben  werden. 


Zunft.     Oespiustblattwespeu  (Lydidae  I,  p.  86). 

Gattung  Gespinst-,  breitleibig-e  Blattwespeu,  Lyda  F.,  grössere 
Blattwespen,  welche  sich  durch  flachgedrückten  Kopf,  Mittel-  und  Hinter- 
leib, lange  (19 — 36gliedrige)  Borstenfühler  und  auffallend  dicke  Adern 
in  den  Flügeln  auszeichnen;  sie  sind  ausserordentlich  beweglich  und 
beissen  mit  ihren  kräftigen  Kinnbacken  lebhaft  um  sich,  wenn  man  eine 
zwischen  die  Finger  nimmt. 

Der  Kopf  ist  scheibenförmig  und  beinahe  wagrecht  gestellt.  Der 
Halskragen  steht  fast  in  gleicher  Höhe  mit  den  beiden  übrigen  Thorax- 
ringen, verläuft  am  Hinterrande  geradlinig  und  ist  an  den  Hinterecken 
spitzwinkelig  ausgezogen.  Der  am  Bauche  etwas  mehr  gewölbte  Hinter- 
leib als  auf  dem  Rücken  ist  an  den  Seiten  scharfkantig  und  verläuft  hier 
in  schwach  gebogener  Linie  bei  den  grössern  Weibchen,  geradlinig  bei 
den  kleineren,  schlankeren  Männchen. 

Die  kantig  vortretenden  Adern  bilden  im  Vorderflügel  zwei  Rand- 
und  vier  Unterrandzellen  und  eine  in  der  Mitte  stark  eingezogene,  hinten 
durch  schräge  Querader  getheilte  Lanzettzelle.  Die  schmale  Zelle,  am 
Vorderrande  des  Vorderflügels  diesseit  des  Males ,  „Schulterzelle" 
genannt,  wird  von  einer  Längsader  durchzogen,  welche  in  ein  einfaches 
oder  ein  gegabeltes  Aestchen  endigt  und  im  ersten  Falle  die  ganze  Zelle 
in  zwei,  im  andern  in  drei  Theile  zerlegt.  An  den  Schienen,  nament- 
lich den  vordersten,  kommt  bei  manchen  ausser  den  Enddornen  auch  noch 
ein  einzelner,  höher  stehender  „Seitendorn"  vor. 

Die  Larven  (Fig.  93  und  95)  weichen  von  allen  bisher  dagewesenen 
Blattwespen-Larven  dadurch  wesentlich  ab,  dass  sie  nur  sechs  gegliederte 
Brust-  und  keine  Bauchfüsse  haben,  dagegen  führen  sie  an  der  Spitze 
der  obern  Afterklappe  ein  nach  vorn  gerichtetes,  fast  mikroskopisch  kleines 
Häkchen  und  an  der  untern  in  der  Nähe  des  Winkels,  welchen  die 
quere  Afterspalte  bildet,  jederseits  einen  dreigliedrigen,  fiihlerartigen 
Anhang,  die  Nachschieber  bei  andern  Larven  vertretend,  welche  nebst 
dem  Häkchen  ihre  Bewegungen  in  dem  schleierartigen  Gespinste  unter- 
Tasche nberg.  Praktische  Insektenkunde.  II.  23 
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stützen,  mit  dem  viele  ihren  "Weideplatz  tiberzielien ;  andere  leben  in 
einer  aus  einem  Blatte  oder  aus  Blattstückchen  angefertigten  Röhre. 
Weiter  fallen  am  runden  Kopf  die  siebengliedrigen ,  verhältnissmässig 
langen  Borstenfühler  auf,  welche  über  dem  einfachen  Auge  stehen, 
nicht,  wie  bei  den  übrigen  Afterraupen  die  Stummelfühler  unter  dem 
Auge.  Der  nahezu  walzige  Körper  trägt  eine  Anzahl  Chitinschilder, 
theils  über  den  Füssen,  in  der  Nähe  der  Luftlöcher,  im  Nacken  oder 
auf  dem  Rücken  weiterhin  folgender  Glieder. 

Die  zahlreichen  Arten  sind  zum  Theil  schwer  zu  unterscheiden, 
weil  sie  in  ihren  hellen  Zeichnungen  nicht  beständig  sind.  Z  a  d  d  a  c  h  *) 
hat  dieselben  unter  gewissen  Gesichtspunkten  gruppirt,  unter  welchen 
wir  hier  die  wenig  uns  näher  interessirenden  zunächst  übersichtlich  zu- 
sammenstellen wollen : 

a.  Scheitel  mit   seiner  Umgebung  ziemlich   gleichmässig   gewölbt,    nicht 

polsterartig  und  diu'ch  tiefe  Furchen  davon  abgeschieden. 

b.  Schulterzelle  in  drei  Theile  zerlegt. 

c.  Vorderschienen  mit    einem    Seitendorn:    L.    steUata,    erythrocepJiäla, 

campestris. 
cc.  Vorderschienen  ohne  Seitendorn:  L.  hyi^otrophica. 
bb.  Schulterzelle  nur  in  zwei  Theile  zerlegt :  L.  pyn,  nemorälis. 
aa.  Scheitel  polsterartig    über   seine  Umgebung    erhoben  und  durch  tiefe 

Furchen  abgegrenzt:  L.  inanita. 

24.    Die  Oespinst-Kiefernlblattwespe ,  grosse  Kie- 

fernl>lattTrespe,  L.  stellata  Christ  (Tenthredo  oder  Lyda  pratensis 
aut.,  Fig.  93)  gehört  zu  denjenigen  Arten,  wo  der  Scheitel  mit  seiner 
Umgebung  gleichmässig  gewölbt,  die  Schulterzelle  des  Vorderflügels  in 
drei  Theile  zerlegt  ist  und  die  Vorderschiene  hinter  ihrer  Mitte  einen 
Seitendorn  trägt. 

Der  Kopf  ist  schwach  punktirt  und  die  Stirnseiten  (Partie  an  den 
Innern  Augenrändern)  treten  schwach  winkelig,  etwas  polsterartig  hervor, 
der  Körper  ist  glänzend  schwarz,  an  Kopf  und  Thorax  reichlich  gelb 
gezeichnet.  Beim  Weibchen  sind  am  Kopfe  lichtgelb:  der  Mund,  zwei 
Fleckchen  über  den  rostgelben,  an  der  Spitze  dunkleren  (33 gliedrigen) 
Fühlern,  zwei  grössere  am  inneru,  untern  Augenrande,  der  ganze  Hinter- 


*)  Beobachtungen  über  die  Arten  der  Blatt-  und  Holzwespen  von  E,  G.  A. 
Briscbke  und  Dr.  G.  Zaddach,  mitgetheilt  von  Zaddach.  Dritte  Abhandlung. 
Fortsetzung  vom  Jahrgang  1863  (der  Schriften  der  phys.  ökon.  Gesellschaft  in 
Königsberg)  Lydidae  (Jahrgang  VI,  1865,  S.   104—202). 
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Fig.  93. 


rand  des  Kopfes  und  vier  Längslinien ,  die  vom  Scheitelrande  nach  vorn 
gehen,  die  beiden  mittleren,  die  Stirn  einfassenden  mehr  fleckenartig. 
Am  Thorax  sind  lichtgelb :  der  Hinter- 
rand des  Halskragens,  die  Hiuterecke 
des  Mittellappens,  zwei  Schrägstriche 
neben  dem  Schildchen,  das  Hinter- 
schildcheu  und  vorherrschend  die  Brust- 
seite, an  der  meist  die  einzelnen  Horn- 
platten  fein  schv^arz  umsäumt  sind. 
Der  Hinterleib  ist  oben  braunschwarz, 
an  den  Seiten  und  an  der  Spitze  mehr 
oder  weniger  rostroth,  auf  der  Bauch- 
seite schmutzig-gelb.  An  den  rostrothen 
Beinen  sind  die  dem  Körper  anliegende 
Seite  aller  Schenkel,  Schenkelringe  und 
Hüften  glänzend  schwarz.  Flügel  gias- 
hell,  Geäder  braun,  Wurzel,  Schüppchen, 
Randader  und  Mal  gelbhch.  Länge  13, 
Flügelspannung  24  mm,  Fühler  9  mm. 

Männchen  kleiner,  schlanker,  ziem- 
lich ebenso  gefärbt,  am  Kopfe  das 
Untergesicht,  in  der  Mitte  aber  bis 
zum  Punktauge  hinauf,  die  Wangen, 
der  Scheitelrand  und  nur  je  ein  Seiten- 
fleck der  Stirn  gelb ,  am  Thorax  ist 
nur  in  der  vordem  Hälfte  die  gelbe 
Zeichnung,  wie  beim  Weibchen  am 
Hinterschildchen    und    an    den    Seiten 

des  Schildchens  fehlt  sie  und  auch  an  der  Brust  herrscht  die  schwarze 
Grundfarbe  mehr  vor.  Hinterleib,  Flügel  und  Beine  wie  beim  Weibchen. 
Länge  11,  Breite  20,2  mm,  Fühler  8,6  mm.  —  Ende  Mai  bis  August 
in  allen  Ländern  Europas  (wo  Kiefern  wachsen)  von  Lapj)land  bis  zu 
den  Alpen. 

Larve  ziemlich  bunt,  Kopf  gelbbraun  mit  zahlreichen  dunkleren 
Punkten  und  Fleckchen,  auch  die  Fühler  heller  und  dunkler  geringelt. 
Der  am  Bauche  etwas  lichtere  und  plattere  Körper  ist  olivengrün,  über 
den  Rücken  und  am  Bauche  mit  je  drei  gelbbraunen  oder  auch  dunkleren 
Längsstreifen,  sowie  in  der  Seite  mit  je  einer  gelblichen  Längslinie 
gezeichnet ;  Nackenschild  dunkler,  nicht  so  die  etwas  behaarte  Afterklappe. 
Nach  der  letzten  (vierten)  Häutung  schmutzig-gelb.  Länge  über  26  mm.  — 

23* 


Lyda  stellata  nebst  Larve  und  Gespinst. 
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Zweite  Hälfte  des  Juiii  bis  erste  des  August  einzeln  in  einem  klaren 
Gespinste  an  Kiefernadeln. 

Lebensweise.  Die  Wespe  schlüpft  nicht  fi-üher  als  von  der 
zweiten  Hälfte  des  Mai  an  aus;  Herr  Hopf  fand  bei  dem  sechs  Jahre 
andauernden  Frasse  in  den  Muskauer  Forsten  am  24.  Mai  alle  Stände, 
noch  unentwickelte  Puppen,  Wespen,  Eier  und  Larven.  Die  Schwärm - 
zeit  muss  sehr  ungleichzeitig  sein,  so  dass  Eatzeburg  und  H artig 
die  Wespen  meist  anfangs  Juni  beobachteten,  ersterer  sie  bei  Swine- 
münde  am  11.  Juli  in  grossen  Mengen  fing.  Bei  uns,  wo  sie  die  ge- 
meinste, jedes  Jahr  vorkommende  Art  ist,  habe  ich  sie  im  Mai  und  Juni, 
aber  auch  zahlreich  während  des  August  bis  zum  23.  gefangen. 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  alten 
Nadeln  30 — 40  jähriger  Kiefern.  Das  Ei  ist  an  beiden  Enden  zugespitzt, 
am  hintern  Ende  spitziger  als  am  vordem  und  nach  aussen  gebogen  und 
sitzt  mit  der  platteren  Seite  und  sehr  kleiner  Berührungsfläche  am  Rücken 
der  Nadel  in  der  Spitzennähe.  Nach  ungefähr  14  Tagen  schlüpft  die 
Larve  am  obern  Theile  des  Rückenendes  durch  eine  Längsspalte  aus, 
spinnt  sofort  und  fängt  an  zu  fressen.  Das  Gespinst  besteht  in  einer 
feinen  Röhre  zwischen  den  Nadeln,  in  welchem  sich  die  Larve  aufhält 
und  sehr  vorsichtig  den  Kopf  vorsteckt ,  ehe  sie  hervorkommt  •,  ihre  Be- 
wegungen geschehen  weniger  mit  Hilfe  der  Brustfüsse  und  Nachschieber, 
als  durch  die  schlangenförmigen  Windungen  ihres  Körpers.  Darum  hat 
sie  auch,  dem  Frasse  nachgehend,  durch  feine  Gespinstfäden  sich  den 
Weg  zu  bahnen,  so  dass  mit  der  Zeit  ihr  Weideplatz,  welcher  sich  von 
unten  nach  oben  ausdehnt,  mit  Fäden  umstrickt  ist.  Der  Frass  ist  sehr 
eigenthümlicher  Art.  Die  Nadel  wird  nämlich  nahe  über  der  Scheide 
abgebissen  und,  im  Munde  gehalten,  mit  nach  der  Röhre  genommen,  um 
daselbst  in  Ruhe  verzehrt  werden  zu  können.  Dann  und  wann  geht 
eine  abgebissene  Nadel  verloren  und  bleibt  auch  im  Gespinste  hängen. 
Will  die  Larve  ihren  Koth  fallen  lassen,  so  reckt  sie  das  Hinterleibsende 
aus  dem  Gespinste  heraus,  welches  daher  immer  rein  bleibt.  Wenn  diese 
Larve,  wie  bei  dem  bereits  erwähnten  Muskauer  Frasse,  in  ungeheueren 
Mengen  vorkommt,  wenn  Gespinst  bei  Gespinst  sitzt,  die  alten  Nadeln 
nicht  mehr  ausreichen  und  auch  die  der  Maitriebe  angegriffen  werden 
müssen,  wenn  die  untern  Aeste  immer  kahler  werden  und  die  Gespinste 
dem  Wipfel  näher  rücken,  so  bekommt  die  Sache  ein  verändertes  Ansehen 
und  die  Gespinste  werden  dann  natürlich  durch  Nadelreste  und  die 
hängen  gebliebenen  Kothklümpchen  verunreinigt,  und  aus  weiter  Ferne 
sind  die  braunen ,  kahlgefressenen  untern  Aeste  bemerkbar.  Bei  dem 
gewöhnlichen   Vorkommen    ist    es    dagegen   schwierig,     die    klaren    Ge- 
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spiuste  au  den  uutern,  unterdrückten  Aesten  der  Stangenhölzer  zu  ent- 
decken. 

Unter  viermaliger  Häutung,  deren  einzelne  wenigstens  anfangs  rasch 
auf  einander  folgen,  geht  das  Wachsthum  der  Larven  schnell  vor  sich. 
Bei  Ratzebu rg's  künstlicher  Zucht  nahm  es  nur  20  Tage  in  Anspruch, 
es  wird  aber  der  kurze  Zeitraum  auf  die  nicht  ganz  natürliche  Ernährung 
und  die  höhere  Temperatur  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zurückzuführen 
sein.  Die  erwachsene  Larve  lässt  sich  an  einem  Faden  herab  und  gräbt 
sich  sofort  50  mm  tief  oder  bis  zu  dreifacher  Tiefe  in  die  Erde  ein, 
fertigi  hier  eine  bohnenförmige  Höhlung  und  überwintert  in  derselben 
ohne  Gehäuse,  bis  etwa  zwei  Wochen  vor  dem  Schwärmen  der  Wespe 
im  nächsten  Jahre  die  Verwandlung  in  die  Puppe  erfolgt.  Es  findet 
also  eine  einjährige  Brut  statt,  ist  aber  gar  nicht  unmöglich ,  dass  unter 
Umständen  die  Larve  ein  volles  Jahr  länger  in  der  Erde  ruht,  wie  bei 
Lopliyrus  gleichfalls  beobachtet  worden. 

Feinde  wurden  nicht  direkt  erzogen,  weil  die  künstliche  Zucht  bei 
der  Lebensweise  der  Wespe  ihre  Schwierigkeiten  hat,  allein  Tachina 
larvarum  und  einige  Schlupfwespen  stechen  entschieden  auch  diese,  durch 
ihre  Lebensweise  mehr  als  andere  echten  Tenthredinenlarven  geschützten 
Larven  an. 

Gegenmittel.  Durch  das  Abfressen  der  alten  Nadeln  leidet  das 
Holz  kaum,  sofern  die  Larven  iu  gewöhnlicher  Menge  auftreten;  haben 
sie  sich  aber  ungewöhnlich  vermehrt,  kehrt  der  Frass  Jahre  lang  hinter 
einander  wieder,  und  die  Endtriebe  werden  von  unten  nach  oben  gleich- 
falls abgeft-essen ,  so  gehen  die  Stämme  ein  und  man  darf  dem  Feinde 
nicht  länger  ruhig  zusehen.  Der  Beginn  des  Frasses  wü-d  erst  dann 
bemerkt,  wenn  gegen  Wespe  und  Larve  nichts  mehr  unternommen  werden 
kann.     Man  muss  dann  am  Ende  des  ersten  Frassjahres 

1.  Die  Larven  in  der  Erde  zerstören  a)  durch  Eintreiben 
von  Schweinen,  b)  Aufliacken  des  Bodens.  Sodann  hat  man  im  nächsten 
Jahre 

2.  Die  Wespen  zur  Schwärmzeit  fangen.  Man  schlägt 
zur  Schwärmzeit,  also  etwa  Mitte  Mai,  rings  um  den  abgefi-essenen 
Distrikt  2,5  m  lange,  geschälte  Kiefempfähle  von  75 — 100  mm 
Durchmesser  ein  und  erhält  sie  durch  Theeranstrich  während  der  Flug- 
zeit klebrig.  Die  Wespen,  um  die  Nachbarschaft  mit  Eiern  zu  belegen, 
fliegen  massenhaft  hier  an  und  bleiben  kleben.  Hier  sind  sie  nun  zu 
tödten  und  der  Theeranstrich  zu  erneuem.  Wenn  hierdurch  auch  die 
Brut  wesentlich  vermindert  wird ,  so  höi-t  der  Frass  darum  noch  nicht 
auf,  und  man  geht  nun  auch  gegen  die  Larven  vor  im  zweiten  Frassjahre. 
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3.  Die  Larven  werden  durch  Anprallen  heruntergeworfen 
und  gesammelt. 

4.  Auch  Fangbäume  hat  man  mit  Erfolg  so  angewendet,  dass 
man  möglichst  dicht  benadelte  Bäume  bei  dem  diesjälu-igen  Hiebe  in 
Lichtschlagstellung  überhält,  damit  im  nächsten  Frühjahre  die  Wespen  an 
diese  stehenden  Bäume  ihre  Eier  absetzen.  Dieselben  werden  dann 
alsbald  aus  dem  Walde  entfernt. 

25.  Die  rotbköpfige  Oespinstlblatt^wespe ,  L.  erytliro- 
cepliäla  L.  gehört  dem  Körperbaue  nach  zu  derselben  Gruppe,  wie  die 
vorige,  ist  aber  ohne  ausführUche  Beschreibung  sehr  leicht  an  dem  stahl- 
blauen Körper,  den  stark  getrübten  Flügeln,  den  von  den  Knieen  an 
lichten  Vorderbeinen,  das  Weibchen  überdies  am  rothen  Kopfe  zu  erkennen 
und  von  allen  andern  Arten  zu  unterscheiden.  Länge  12,1,  Flügel- 
spanmmg  26,2  mm  Weibchen,  Männchen  11,8  und  22,2  mm.  —  April, 
Mai  (noch  im  Juni  ausnahmsweise)  überall,  wo  Kiefern  wachsen,  aber 
mehr  periodisch,  wie  mir  scheint.  Ich  fing  sie  hier  im  April  irgend 
eines  Jahres  an  einer  bestimmten  Stelle,  seitdem  kam  sie  mir  sehr  ein- 
zeln, in  den  letzten  zwölf  Jahren  nicht  wieder  zu  Gesicht. 

Die  Larve  hat  einen  schmutzig-gelben,  braungefleckten  Kopf,  einen 
olivengrünen  oder  grimlich  gi-auen  Körper  mit  schwarzem  Nackenschilde, 
bräunlichen,  in  Querreihen  gestellten  Punkten  und  drei  bräunlichen 
Längsstriemen.  Sie  lebt  vom  Mai  bis  Ende  Juli  gesellig,  d.  h.  zwei  bis 
vier  Stück  an  einem  Triebe,  jede  in  besonderer  Röhre,  so  aber,  dass  sich 
die  Gespinste  der  Weideplätze  vereinigen,  an  drei-  bis  fünfjährigen 
Schonungen,  nur  ausnahmsweise  an  20 — 30jährigen  schlechtwüchsigen 
Stangen.  Die  Gespinste  sind  nie  so  rein  wie  die  der  vorigen,  sondern 
dm'ch  den  Koth  stark  verunreinigt.  Die  Frassart  und  übrige  Lebens- 
weise weicht  nicht  von  der  vorigen  Art  ab,  die  Wespe  kommt  aber  nie 
in  solchen  Mengen  vor,  dass  sie  eine  forstliche  Bedeutung  gewinnen 
könnte. 

Anm.  1.  Die  Kothsack-Kiefernblattwespe,  i.  campestris 
L.,  ist  eine  dritte,  noch  weniger  wichtige  Art,  die  nach  der  Grundform 
der  vorigen  gebaut,  aber  noch  kräftiger  erscheint.  Sie  ist  in  beiden 
Geschlechtem  schwarz,  der  Kopf  tief  punktirt,  die  gepolsterten  Seiten 
der  Stirn  sind  gelb,  Fühler  (von  Hinterleibslänge),  Flügelschüppchen  und 
Mitte  des  Hinterleibes  wie  Flügel  rostbraun,  die  Wixrzel  des  Males  und 
ein  ihr  gegenüberstehender  Fleck  schwarz. 

Diese  Art  wird  dadurch  auffällig,  dass  ihre  Larve  in  einem  mit  den 
Kothklümpchen    dicht    durchwebten,    von    oben   nach   unten   sich    weiter 
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fortsetzenden  Gespinste  sich  aufhält ,  und  zwar  nur  an  jungen,  dürftigen 
Kiefern.  Sie  frisst  hier  die  Mai  triebe  während  des  Juli  und  August 
in  derselben  Weise,  wie  die  bereits  besprochenen  Arten. 

Anm.  2.  Die  gesellige  Fichten-Blattwespe,  L.  hypotro- 
pjiica  Htg.,  welche  der  X.  steUata  nahe  steht,  sich  von  ihr  aber  bestimmt 
durch  die  ganz  wasserhellen  Flügel  und  den  Mangel  des  einzelnen 
Mitteldorns  an  den  Vorderschienen  unterscheidet,  lebt  als  schmutzig-graue 
mit  dunkleren  Hornschildern  besetzte  Larve  an  15 — 20jährigen  Fichten 
in  einem  von  Koth  und  Abnagsein  veninreinigten  Gespinste ,  bisweilen 
20 — 30  Stück  beisammen. 

5  jij-   ,:r: 

26.    Die  Birn-Oespinstivespe,  gesellige  Itirnl>latt- 

^srespe,  L.  pyri  Schrnk.  (L.  clypeata  Kl.  Fig.  94)  gehört  zu  der  Gruppe, 
wo,  wie  bei  allen  vorigen,  der  Scheitel  sich  ziemlich 

Fig.  94. 

gleichmässig  mit  seiner  Umgebung  wölbt  und  nicht 
durch  tiefe  Furchen  von  derselben  abgeschieden,  die 
Schulterzelle  des  Vorderflügels  aber  nur  in  zwei 
Theile  zerlegt  ist.  Der  Körper  ist  in  seiner  vor- 
deren Hälfte  schwarz,  Fühlerwurzel  und  Beine,  beim 
Weibchen  auch  noch  der  Mund  und  ein  Stirnfleck 
des  tiefpunktirten  Kopfes  sind  gelb,  der  Hinterleib 
beim    Männchen    schmutzig-gelb    mit    schwärzlicher      ^^^^  Py**'  schwach  ver- 

grössert. 

Wurzel,  beim  Weibchen  selten  ebenso,  sondern  blau- 
schwarz mit  ftinf  gelben  Seitenflecken  oben  und  am  Bauche,  wo  ausser- 
dem noch  gelbe  Querbinden  hinzutreten.  Beim  Weibchen  sind  die  Hüften 
und  ein  Ring  der  Schenkelwurzel,  beim  Männchen  nur  die  Hüftenwvirzeln 
schwarz.  Ueberdies  zeichnet  noch  eine  trübe  Querbinde  die  braun- 
geaderten  Vorderflügel  aus.  Körperlänge  11  bis  12,  Flügelspannung  20 
bis  24  mm  (die  kleineren  Masse  gelten  für  das  Männchen). 

Ende  J\Iai  vind  Juni ,  verbreitet  von  Schweden ,  England  über  den 
Continent  bis  Wien,  meist  einzeln,  doch  dann  und  wann  in  solchen 
Mengen,   dass  die  Larve  den  Birnbäumen  nachtheilig  wird. 

Die  Larve  hat  eine  schmutzig-gelbe  Körperfarbe  in  abwechselnd 
lichteren  und  dunkleren  Längsstreifen,  schwarzen  Kopf  und  je  einen 
schwarzen,  hornigen  Seitenfleck  auf  dem  ersten  Gliede.  Länge  23  mm. 
Sie  leben  geselUg  in  einem  Gespinst  an  Birnbäumen  und  Weiss- 
dorn, nach  Schmidb erger  auch  ausnahmsweise  auf  Pflaumen- 
bäumen, zwischen  Juni   und  den  Anfang  des  August. 

Lebensweise.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  40  bis  60  läng- 
liche,  gelbe   und   fette  Eierclien,    reihenweise   und   sich    nach  Art   eines 
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Ziegeldaches  deckend,  auf  die  Rückseite  eines  Blattes.  Wenige  Tage 
nachher  schlüpfen  die  zuerst  weissgelblichen ,  nach  der  ersten  Häutung 
dunkler  werdenden  Lärvchen 

aus    und   spinnen    sofort   ein  ^'s-  od- 

ioses Gewebe,  an  dessen  Fäden  ^^^ 

sie     hin    und    her    klettern.  ^^ 

Dasselbe  wird  nach  Bedürf- 
niss  erweitert,  durch  die  hie 
und  da  hängen  bleibenden 
Kothklümpchen  verunreinigt 
und  fällt  sehr  bald  in  die 
Augen.  Die  Larven  ziehen 
sich  im  Fadenwerk  hin  und 
her,  hängen  wie  in  einer 
Hängematte  bogenförmig  da, 
wenn  sie  ruhen  wollen,  lassen 
sich  an  einem  Faden  herab, 
wenn  die  Stelle  erschüttert 
wird  und  wachsen  in  vier  bis 
ftinf  Wochen  zu  ihrer  vollen 
Grösse  heran.  Alsdann  lassen 

sie  sich  einzeln  herab,  graben  sich  bis  vier  Zoll  tief  oder  tiefer  in  die 
Erde  und  jede  liegt  hier  in  einer  geglätteten  Höhle  ohne  Gespinst  den 
übrigen  Sommer,  Herbst  und  Winter  hindurch,  das  ganze  nächste  Jahi-, 
bis  im  darauf  folgenden  Frühlinge  die  Wespe  zum  Vorscheine  kommt. 
Schmidberger,  welcher  die  Art  als  X.  haemorrhoidalis  Fabr.  be- 
zeichnet, erzog  sie  im  nächsten  Jahre.  Ich  trug  am  18.  Juli  (1873) 
zahlreiche  Larven  von  Weissdorn  ein,  die  bis  zum  29.  Juli  sämmtlich 
in  der  Erde  verschwunden  waren,  sich  aber  bei  der  Revision  am  7.  Mai 
des  nächsten  Jahres  bis  auf  zwei  verschimmelt  ergaben,  und  auch  diese 
beiden  gingen  zu  Grunde.  Zu  einem  zweiten  Male  trug  ich  am  17.  Juli 
(1878)  halbwüchsige  Larven  von  einem  Birnbäume  ein,  die  bald  in  der 
Erde  verschwanden.  Das  betreffende  Glas  wurde  zu  andern  Zuchten 
benutzt  und  daher  die  reichliche  Erde  in  demselben  von  Zeit  zu  Zeit 
angefeuchtet,  jedoch  nicht  mehr  seit  etwa  Ende  Mai  1878,  so  dass  sie 
bei  Zurichtung  zu  weiteren  Zuchten  staubtrocken  war.  Hierbei  ward 
noch  eine  Larve  lebend  angetroffen ,  die  so  wenig ,  wie  alle  übrigen  zur 
Entwickelung  gelangte.  Diese  Beispiele  beweisen  die  Schwierigkeit  der 
Aufzucht,  die  Lebenszähigkeit  einzelner  Larven,  imd  in  der  langen  Ent- 
wickelungszeit  ist  auch  der  Grund  zu  suchen,   warum  man  nur  zeitweilig 
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und  wieder  viele  Jahre  hinter  einander  nicht  diese  Fresser  an  den  Birn- 
bäumen antrifft.  Durch  die  Bearbeitung  des  Bodens  werden  die  in  der 
Erde  rulienden  Larven  vielfach  gestört  und  gelangen  dann  nicht  zu  ihrer 
Vollendung. 

Feinde.  Eine  Sichelwespe  (Opliion  mixtus)  wurde  von  Schmid- 
berger  aus  den  Larven  erzogen. 

Gegenmittel.  Die  leicht  in  die  Augen  fallenden  Gespinste  sind 
mit  ihren  Insassen  zu  vertilgen,  dabei  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  sich 
die  Aflerraupen  an  einem  Faden  herablassen  und  dem  Neste  entwischen, 
wenn  mau  nicht  vorsichtig  beim  Angriffe  zu  Werke  geht. 

27.    Die  Steinoltst-Oespinst^vespe,  Steinolnstwespe, 

L.  nemoralis  L.  (L.  imnctata  F.).  Diese  Art  stimmt  in  der  Bildung 
des  Körpers  und  der  Flügel  mit  der  vorigen  überein,  nur  ist  die  etwas 
höhere  Stirn  durch  eine  Querftirche  vom  Hinterkopfe  geschieden  und  das 
Kopfschild  hoch  gekielt;  sie  ist  schwarz,  an  den  Seitenrändern  des  Hinter- 
leibes oben  und  unten  weissgefleckt ,  hier  auch  die  Hinten'änder  der 
Glieder  weiss,  beim  "Weibchen  ausserdem  zahlreiche  Punkte  am  Kopfe 
und  Rücken  des  Mittelleibes.  Die  Beine  sind  bräunlichgelb ,  die  Hüften 
und  ein  Theil  der  Schenkel  schwarz,  die  glashellen  Flügel  schwarzgeadert 
und  die  vordem  mit  schwarzem  Male  versehen.  Das  sparsamer  weiss 
gezeichnete  INIännchen  unterscheidet  sich  auch  noch  durch  von  den  Seiten 
zusammengedrückte  Fühler  vom  Weibchen.  Länge  8,3,  Flügelspannung 
18,75  mm.  —  April,  Mai,  über  ganz  Europa  verbreitet,  südlich  mindestens 
bis  zu  den  Alpen. 

Die  Larve  ist  grün  von  Farbe,  mit  einem  dunkleren  RUckenstreifen 
versehen  und  hat  den  Kopf,  das  hornige  Nackenschild,  die  Fühler  und 
Füsse  schwarz.  Sie  lebt  gesellig ,  jede  aber  in  besonderer  Röhre ,  au 
Aprikosen,  Pfirsichen,  Pflaumen  und  nach  Kaiteubach  auch 
an  Kirschen,  jedoch  gewiss  auch  an  verwandten  wildwachsenden 
Sträuchem;  denn  ich  habe  die  Wespe  alljährlich  mehrfach  an  blühenden 
Schlehen  mitten  im  Walde  und  fern  von  den  genannten  Obstbäumen 
gesammelt. 

Lebensweise.  Sobald  sich  im  Frühlinge  die  ersten  Blätter  des 
genannten  Steinobstes  entfaltet  haben,  erscheint  das  befi-uchtete  Weibchen, 
um  seine  Eier,  nicht  selten  30  bis  40  in  mehreren  Reihen  au  ein  Blatt 
anzukleben ;  dieselben  sind  walzig,  an  beiden  Enden  abgerundet,  hellgelb 
und  fettglänzend.  In  höchstens  drei  Wochen  ist  das  Geschäft  des  Eier- 
legens vorüber.  Nach  wenigen  Tagen  kriechen  die  weisslich  gi-ünen 
Lärvchen  aus  und  hüllen  sich  in  ein  Gespinst,  welches  sich  je  nach  dem 
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Bedürfnisse  der  zu  verzehrenden  Blätter  ausdehnt;  ihr  Benehmen  unter- 
scheidet sich  in  niclits  von  dem  der  vorigen  Art.  Mit  Ausgang  des  Mai 
pflegen  sie  erwachsen  zu  sein,  lassen  sich  dann  an  einem  Faden  herab 
und  graben  sich  ziemlich  tief  in  die  Erde  ein,  wo  sie  ein  Lager  aus- 
glätten und  bis  zum  nächsten  Frühlinge  unverwandelt  liegen.  Dass  dies 
noch  ein  Jahr  länger  dauern  könne,  ist  meines  Wissens  nach  noch  nicht 
beobachtet  worden,  aber  nach  der  Analogie  gewiss  nicht  unmöglich. 

Gegenmittel.  Es  gilt  hier  dasselbe,  was  vorher  angegeben  wurde 
imd  von  den  meisten  Arten  gilt:    Verfolgung   der   sich  zeigenden  Larve. 

Anm.  Nicht  als  ob  ich  sie  für  nachtheilig  hielte,  sondern  nur  um 
die  Wissbegierde  des  aufmerksamen  Beobachters  zu  befriedigen,  gedenke 
ich  noch  der  Rosen-Gespinstwespe,  L.  inanita  d.  Vill. ,  deren 
gelbgrüne,  in  den  Seiten  unterbrochen  roth  linürte,  am  ersten  Gliede  mit 
je  einem  schwarzen  Seitenflecke  versehene  Larve  im  Juni  an  verschiedenen 
Rosen  lebt,  aber  nicht  frei,  sondern  in  einem  röhrenförmigen,  aus  Blatt- 
stückchen spiralförmig  zusammengesetzten  Sacke,  welcher  mit  dem  Wachs- 
thume  an  Länge  zunimmt  und  bis  gegen  zwei  Zoll  lang  werden  kann. 
Anfang  Juli  ist  die  Larve  erwachsen,  verlässt  ihre  Wohnung,  welche  an 
der  Unterseite  eines  Blattes  hängen  bleibt,  und  spinnt  sich  in  der  Erde 
ein.  Ende  April,  Mai  kriecht  die  Wespe  aus,  welche  schwarz  aussieht, 
am  Kopfe  gelbgefleckt,  in  der  Mitte  des  Hinterleibes  schmutzig-gelb  und 
an  den  Flügeln  gleichfalls  gelblich  ist,  in  der  Kopfbildung  aber  von  den 
bisher  besprochenen  abweicht;  siehe  die  Uebersicht  S.  354.  Sie  findet  sich 
in  England,  Schweden,  bei  Paris,  Wien,  Hildesheim,  Lüneburg,  Berlin, 
Regensburg,  Frankfurt  a/M. ,  und  ich  fand  einmal  verlassene  Säckchen 
bei  Halle. 


Zunft  Holzwespen  (Siricidae,  I,  p.  86). 

Gattung  Halmwespe,  Cephus  F.  umfasst  vorherrschend  kleinere, 
schlanke  Arten,  welche  durch  einen  fast  kugeligen  Kopf  mit  mehr  als 
20 gliedrigen ,  sehr  schwach  nach  der  Spitze  verdickten  Fühlern,  durch 
einen  zusammengedrückten  Hinterleib,  dem  beim  Weibchen  die  Scheide 
der  Legröhre  wenig  und  schräg  nach  oben  gerichtet  vorragt,  vor  allen 
andern  Familiengenossen  ausgezeichnet  sind.  Die  Vorderflügel  fuhren 
zwei  Rand-  und  vier  Unterrandzellen,  die  Mittelschienen  meist  einen,  die 
Hinterschienen  stets  zwei  Seitendornen ,  die  höher  als  die  gewöhnlichen 
Enddomen    stehen.     Die     schwarz    glänzenden    Arten    sind    mehr    oder 
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weniger  reich  gelb  gezeichnet  und  lassen  sich  während  des  Sonnenscheins 
auf  Blumen  betreffen,  wo  sie  Honig  lecken  und  sich  paaren. 


Fig.  96, 


Cephus  pygmaeus  $   ver- 
grössert. 


28.    Die    gemeine    Halm^wespe ,     Zwergsägew^espe, 

C.  pygmaeus  L.  ($  Bcmchus  spinipes  Pz.  Fig.  96).  Am  hinten  aus- 
geschnittenen Kopfe  quellen  die  Augen  stark  hervor 
und  stehen  auf  dickem  Grundgliede  die  Fühler 
weit  auseinander;  dieselben  erreichen  etwa  Hinter- 
leibslänge. Der  Mittelleib  ist  nach  vorn  halsartig 
verengt,  die  Flügel  sind  lang  und  schmal,  glas- 
artig, pechbraun  geädert.  Die  Vorderschienen 
tragen  einen  etwas  breitgedrückten  Enddorn,  die 
Hinterschienen  zwei  pfriemförmige  und  zwei  Seiten- 
dornen.  Am  glänzend  schwarzen  Körper  sind  gelb  : 
die  Fresswerkzeuge,  beim  $  ausgedehnter  als  beim 
9,  Seitenfleckchen  unter  den  Flügeln  und  über  den 

Mittelhüften,  beim  S  ^^^  Brustseite,  Kopfschild  und  Oberlippe,  so  wie 
alle  Beine  mit  Ausschluss  der  schwarzen  Schenkeloberseite,  während  beim 
$  die  vordem  von  den  Knieen  an,  die  hintersten  aber  ganz  schwarz, 
unterwärts  mehr  pechbraun.  Am  Hinterleibe  sind  beim  $  gelb  der 
Hinterrand  des  dritten  und  fünften  Gliedes  breit,  am  sechsten  nur  ein 
Fleck,  der  Bauch  des  letzten  imd  sein  Hinterrand  auf  dem  Rücken ;  beim 
^  ein  Ring  um  den  Hinterrand  von  Glied  drei,  fünf,  sechs  und  die  Spitze, 
und  Seitenflecke  auf  dem  Rücken  der  Hinterränder  von  zwei ,  vier  und 
sieben.     Länge  bis  7  mm. 

Die  fasslose  Larve  (Fig.  97)  ist  fleischig,  glän- 
zend gelbweiss  und  nackt,  in  den  drei  ersten  Ringen 
etwas  dicker,  allmählich  nach  hinten  verdünnt  und  in 
ein  stumpfes  Fleischzäpfchen  endend.  Die  Gelenke 
sind  eingeschnürt  und  in  ihrer  Mitte,  besonders  an  den 
Seiten,  kantig  heraustretend,  so  dass  sie  ein  schrauben- 
ähnliches Ansehen  bekommt.  Der  bräunlichgelbe  Kopf 
ist  mit  der  gerundeten  Stirn  nach  vorn,  mit  den  Mund- 
theilen  nach  unten  gerichtet,  ti-ägt  viergliedrige  Stumm el- 
fühler,  je  ein  einfaches  Auge  und  eine  schwarzbraune  Spitze  an  den 
kurzen  Kinnbacken.  Sie  lebt  eingekeilt  im  Innern  eines  Roggen-  oder 
Weizenhalmes,  nimmt  aber,  daraus  befreit,  die  Form  unserer  Figur  an. 

Lebensweise.  Im  Mai  und  Juni,  auch  schon  Ende  April  bei 
zeitigem  Frühjahre,  kann  man  die  Wespe  träge  an  den  Halmen  oder 
Aehren  der  Cerealien  oder  anderer  Gräser  sitzen,    auch  heram  spazieren 


Fig.  97. 


Lai-ve  vergrössert. 
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seilen,  wenn  es  an  Sonnenschein  fehlt ;  ist  dieser  vorhanden,  so  besuchen 
sie  die  Feldblumen  der  Raine  etc. ,  um  Honig  zu  saugen  und  sich  zu 
paaren.  Hierbei  scheinen  die  Männchen  sehr  hitzig  zu  sein,  denn  man 
trifft  Knäule  von  fünf  bis  sieben  Wes^jen  an,  in  denen  sich  die  Männchen 
um  ein  Weibchen  balgen. 

Das  beft-uchtete  Weibchen  legt  mit  Hilfe  seines  messerartigen  Bohrers 
in  einen  der  obersten  Halmknoten  von  Roggen  oder  Weizen,  Winter- 
oder Sommerfrucht,  ein  ovales,  w^eisses  Ei  und  v^iederholt  dieses  Geschäft 
an  andern  Halmen,  bis  der  massige  Von-ath  (12 — 15)  Eiern  zu  Ende  ist. 
Nach  etwa  10  Tagen  schlüpft  die  Larve  aus  und  dringt  in  das  Innere 
des  Halmes,  um  sich  von  den  abgenagten  Splittern  der  Innenwände  zu 
ernähren.  Für  gewöhnlich  ist  ihr  Kopf  nach  unten  gerichtet,  indem  sie 
nach  unten  frisst,  dabei  die  Halmknoten  durchbrechend;  ich  habe  sie 
aber  auch  in  umgekehrter  Lage  angetroffen,  und  unter  ihr  einige  Knoten 
dui'chnagt,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  bereits  unten  war  und  sich  somit 
in  dieser  engen  Behausung  auch  umkehren  kann. 

Der  bewohnte  Halm  ist  an  den  weissen,  ziemlich  tauben  Aehren 
zu  erkennen,  die  mit  der  Spitze  nach  oben  stehen,  wenn  sich  die  gesunden, 
noch  grünen  schon  nach  unten  zu  neigen  beginnen.  Wenn  man  in 
Gegenden,  wo  die  Halmwespe  haust,  dergleichen  Halme  spaltet,  so  findet 
man  meist  eine  Larve  derselben  im  Innern,  jedoch  nicht  immer,  da  die 
eben  angegebenen  äussern  Anzeigen  der  Aehre  auch  noch  andere  Ursachen 
haben  können.  Vor  der  Ernte  ist  die  Larve  meist  erwachsen  und  in 
dem  untei-sten  Halmtheile  angelangt,  so  dass  sie  in  der  Stoppel  zurück- 
bleibt, doch  kann  man  sie  Mitte  August  auch  noch  halbwüchsig  in  den 
mittleren  Gegenden  des  Weizenhalmes  antreffen.  Am  Halmgi'unde  oder 
im  Wurzelstocke  spinnt  sie  einen  Deckel  über  sich  und  bleibt  unver- 
wandelt  den  Winter  hindurch  liegen,  bis  ungefähr  14  Tage  vor  Schwärm- 
zeit der  Wespe  die  Verpuppung  erfolgt. 

Feinde.  Mit  der  Wespe  an  gleichen  Stellen  treibt  sich  ein  schlankes 
Schlupfwespchen  umher,  der  Pachymerus  calcitrator  Gr.,  welches  die  Larve 
im  Halminnern  zu  treffen,  mit  einem  Eie  zu  beschenken  weiss,  so  dass 
später  dieser  Parasit  statt  der  Halmwespe  erscheint. 

Gegenmittel.  Eine  möglichst  kurze  Stoppel  wird  besonders  in 
fi-üher  Erntezeit  manche  Larve  in  dem  Strohe  zurücklassen,  wo  sie  zu 
Grunde  geht.  Da  die  Ueberwinterung  flir  gewöhnlich  in  der  Stoppel 
erfolgt,  so  ist  nach  der  Ernte  zu  exstirpiren,  die  Stoppeln  sind  gründlich 
zu  sammeln  und  zu  verbrennen;  ein  sehr  tiefes  Umpflügen  nachher  wird 
die  etwa  noch  zurückgebliebenen  Larven  tief  genug  bringen,  um  ihre 
natürliche  Entwickelung  wesentlich  zu  beeinträchtigen. 
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A n m.  Die  zusammengedrückte  Halmwespe,  C.  compressus 
F.  (Ephippionotus  luteiventris  Costa)  *).  Das  Männchen  ist  am  ganzen 
Körper  kurz  seidenartig  behaart,  sein  Kopf  ist  grösser  als  bei  allen  andern 
Arten  dieser  Gattung,  glänzend  schwarz,  mit  einem  schwachen  Kiele 
versehen ,  der  sich  vom  Zwischenräume  der  Augen  bis  zum  Rande  des 
Kopfschildes  allmählich  verflacht.  Die  Kinnbacken  sind  gTünlichgelb,  an 
der  Spitze  und  am  Grunde  schwarzbraun,  so  wie  der  ganze  Kopf  kurz 
und  ziemlich  dicht  grauhaarig,  die  Nebenaugen  heU bräunlich,  Taster  hell- 
gelblich (beim  Weibchen  bräunlich) ,  Fühler  schwarz ,  gegen  die  Spitze 
nur  wenig  verdickt.  Mittelleib  glänzend  schwarz ,  der  sattelartig  ein- 
gedrückte Vorderrücken  mit  schmalem,  schwefelgelben  Bande  (das  beim 
Weibchen  sehr  schwach  sichtbar),  Flügelschuppen,  die  dreieckige  Haut 
des  ersten  Hinterleibsgliedes  schwefelgelb ,  der  zweite  Leibesring  an  der 
Wurzel  schwarz,  sonst  der  Hinterleib  einfarbig  röthlichgelb ;  After  und 
Beine  schwefelgelb,  Vorderhüften  schwarz,  Mittel-  und  Hinterhüften 
schwefelgelb,  aussen  schwarz,  alle  Füsse  und  die  Hinterschienen  röthlich- 
gelb, Flügel  wasserhell  mit  braunem  Geäder  und  Randmale.  Länge  des 
Körpers  6 ,  eines  Vorderflügels  5  mm.  —  Das  Weibchen  unterscheidet 
sich  ausser  den  schon  angegebenen  Merkmalen  noch  durch  den  roth- 
braunen, am  Anfange  und  Ende  schwarzen  Hinterleib,  schwärzliche  Beine 
mit  weisslichen  Vorder-  und  Mittelschienen  und  an  der  Spitze  weissen 
Hintei'schienen.  Körperlänge  7  mm.  Von  den  zwei  Randzellen  ist  die 
erste  noch  kleiner  und  gerader  als  die  im  Verhältniss  zur  zweiten  schon 
kleine  Zelle  bei  der  gemeinen  Halmwespe. 

Die  beingelbe  Larve  ist  walzig  und  bis  zum  achten  Gliede  an  den 
Seiten  stark  wulstig,  Kopf  etwas  dunkler,  unten  braun  gerandet,  Kinn- 
backen brai;n,  an  der  Spitze  schwarz,  dreizähnig,  neben  dem  dreieckigen 
Schildchen  steht  ein  kleiner,  anscheinend  zweigliedriger  Fühler,  der  in 
eine  feine  Spitze  ausläuft,  neben  diesem  ein  kleines  rundliches,  schwarzes 
Auge.  Die  Larve  ist  fusslos,  denn  die  warzenartigen  Wülste  an  den 
drei  ersten  Gliedern  können  nicht  als  Füsse  angesehen  werden,  die  immer 
hornig  luid  gegliedert  sind,  wo  sie  an  dieser  Stelle  vorkommen.  Das 
Afterglied  ist  sehr  gross,  oben  kugelig,  sehr  fein  behaart,  durch  die  Mitte 
getheilt  und  im  Grunde  der  Spalte  mit  einer  kurzen  Hornspitze  versehen, 
welche  axif  einer  dreieckigen  Platte  ruht  und  am  Gmnde  mit  kleinen 
Spitzen  umgeben  ist.     Länge  7  mm. 

Lebensweise.  Die  Larve  lebt  vom  Juni  ab  in  einjährigen 
Zweigspitzen   des   Birnbaumes    von    deren  Mark,    fiüsst   nach   unten    und 


*)  Rogenhofer  in  Verf.  d.  zool.  bot.  Gesellsch.     Wien  1863,  p.   1335. 
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macht  den  Zweig  absterben.  Bevor  sie  sich  einspinnt,  frisst  sie  ein 
Flugloch  für  die  Wespe,  meist  an  einer  Gabelung  des  Zweiges,  dann 
spinnt  sie  die  Markhöhle  mit  einem  leichten  Seidengespinst  um  ihr  Lager 
aus,  ruht  in  demselben  den  ganzen  Winter  hindurch  und  verpuppt  sich 
erst  im  April.     Ungefähr  Mitte  Mai  erscheint  die  Wespe. 


Gattung  Holzwespe,  Sirex  L.  umfasst  grosse,  walzige  Arten,  deren 
halbkugeliger  Kopf  gTosse  Nebenaugen,  kleine,  weit  von  einander  getrennte 
Netzaugen  und  vielgliedi-ige  Fadenfühler  trägt,  welche  die  halbe  Körper- 
länge kaum  übertreffen.  Der  walzige  Mittelleib  ist  dadurch  vor  allen 
Klassengenossen  ausgezeichnet,  dass  der  sehr  lange,  in  gleicher  Höhe  mit 
den  beiden  folgenden  Ringen  liegende  erste  Ring  gegen  den  folgen- 
den beweglich  eingelenkt  ist.  Vorn  ist  derselbe  etwas  aus- 
geschweift, so  dass  die  Vorderecken  heraustreten  und  den  eng  sich  ihm 
anschliessenden  Kopf  von  den  Seiten  her  umfassen.  Das  vorletzte  Hinter- 
leibsglied des  Weibchen  ist  auf  der  Rückenseite  länger  als  alle  vorher- 
gehenden, das  letzte  läuft  in  einen  Stachel  aus.  Die  letzte  Bauchschuppe 
reicht  beinahe  bis  zur  Mitte  des  Bauches  vor,  ist  der  Länge  nach  ge- 
spalten, vim  die  raspelartige  Legröhre  herauszulassen,  die  in  einem  Futteral 
eingeschlossen  die  Leibesspitze  schwanzartig  in  verschiedener  Länge  über- 
ragt. Beim  Männchen  sind  die  Glieder  unter  sich  mehr  gleich  lang, 
die  letzte  Rückenschuppe  nach  hinten  abgerundet,  die  letzte  Bauchschuppe 
dagegen  in  eine  Dornspitze  ausgezogen.  Die  schmalen,  wagi-echt  dem 
Körper  aufliegenden  Flügel  haben,  mindestens  bei  den  hier  zu  besprechen- 
den Arten,  zwei  Rand-  und  vier  Unterrandzellen,  von  welchen  letzteren 
die  grosse  zweite  die  erste,  die  dritte  die  zweite  rücklaufende  Ader  auf- 
nimmt. Die  Beine  sind  gedrungen,  die  Schienen  der  vordersten  nur  mit 
einem  Endsponie  bewehrt. 

Bei  Sonnenschein  fliegen  im  Sommer  die  Wespen  mit  starkem 
Brummtone  und  sind  bei  ein  und  derselben  Art  hinsichtlich  der  Grösse 
ungemein  veränderlich. 

Die  sehr  walzigen  und  fleischigen  Larven  laufen  hinten  in  eine 
Dornspitze  aus  und  tragen  sechs  kurze  Brustfüsse.  Der  gerundete, 
schwach  eingezogene  Kopf  ist  augenlos,  mit  Stummelfühlern  versehen.  Die 
kurzen  Kinnbacken  sind  gezähnt,  auf  der  rechten  Seite  mit  wagrecht 
neben  einander  gestellten,  auf  der  linken  mit  senkrecht  hinter  einander 
gestellten  Zähnen.     Sie  leben  bohrend  im  Holze. 
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29.  Die  gemeine  Kiefernliolzivespe ,  S.  juvencus  L. 
(Fig.  98).  Kopf  und  Thorax  schwarz  behaart,  scliwarzblau.  Weibchen 
stahlblau,  Fühler  und  Kinnbacken  schwarz,  Schenkel,  Schienen  und  die 
(vier)    ersten   Fussglieder    sämmt- 

licher  Beine  rostroth,  Flügel  gelb-  '^' 

lieh,  mit  schwach  angeräucherten 
Hinterrändern ,  Afterdom  kegel- 
förmig, Bohrerscheide  eben  so 
lang  wie  die  beiden  letzten  Rücken- 
schuppen einschliesslich  den  Dom. 
Länge  ohne  Bohrerscheide  reich- 
lich 32,  Flügelspannung  57  mm. 
Ich  besitze  aber  auch  ein  Weibchen, 
dessen  entsprechenden  Masse  11,5 
und  19,5  mm  betragen. 

Männchen  stahlblau,  Fühler 
und  Kinnbacken  schwarz,  Hinter- 
leib vom  Hinterrande  des  dritten 
bis  einschliesslich  zum  vorletzten 
Gliede  rostroth,  wie  Schenkel, 
Schienen  und  die  vier  ersten  Fuss- 
glieder der  vorderen,  Schenkel 
und  Schienenwurzel  der  Hinter- 
beine; Hinterschienen  und  Ferse 
breitgedrückt.  Flügel  lichter  als 
beim  Weibchen.  Länge  22,5, 
Flügelspannung  38  mm,  die  kleine- 
ren Männchen  bis  zur  Kleinheit  des  letzt  gemessenen  Weibchens  gehören 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Es  kommen  auch  einige  Abänderungen  vor,  so  beide  Geschlechter 
mit  gelben  Fühlern,  Männchen  mit  rostrother  Fühlerwurzel  und  solchem 
Hinterleibe,  mit  Ausschluss  seiner  Wurzel  und  eines  blauen  Mittelflecks 
der  vordem  lichten  Glieder,  oder  endlich  mit  einem  Hinterleibe,  dessen 
lichte  Färbung  auch  das  letzte  Glied  trijßft.  —  Juli  bis  September 
überall  in  Kiefernwäldern,  ein  Jahr  häufig,  dann  wieder  jahrelang  sehr 
einzeln  oder  ganz  verschwindend;  auch  in  Nordamerika. 

Larve  aus  der  Abbildung  zu  ersehen  und  in  der  allgemeinen 
Schilderung  näher  beschrieben,  beinfarben,  der  Kopf  kaum  dunkler; 
jederseits  mit  zehn  Luftlöchern.  —  Bohrend  in  kränkelnden  Kiefem- 
stämmen. 


Sirex  juvencus  $,  nebst  Larve. 
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Lebensweise.  Als  Schwärmzeit  wird  Juli  und  August  angegeben-, 
ich  fange  die  Wespe  hier  immer  im  September  und  zwar  war  sie  an 
unterdrückten  Stangen  von  etwa  25  —  30  Jahren  1860  sehr  gemein,  aber 
erst  in  der  letzten  Hälfte  des  September.  Sie  sassen  hier  träge  an  den 
Stämmen. 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  stehende  und 
gefällte  Stämme  verschiedenen  Alters ,  indem  es  den  Bohrer  unter  einem 
rechten  Winkel  bis  in  den  Splint  versenkt.  Ich  fand  vor  Jahren  ein 
Weibchen  in  dieser  Stellung,  aber  —  —  todt.  Man  nimmt  an,  dass  die 
Anzahl  der  von  einem  Weibchen  abgelegten  Eier  über  100  betragen 
könne  und  hat  sich  vielfach  über  die  Schädlichkeit  der  bohrenden  Larven 
gestritten.  Unserer  Ansicht  nach  sind  dergleichen  Streitfragen,  weil  nie 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  unnütz;  denn  abgesehen  davon,  dass  so 
leicht  keine  Insektenart  allein  einen  Baum  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  durch  ihren  Frass  in  Anspruch  nimmt,  sondern  ein  ganzes  Heer 
seinen  Antheil  daran  hat  und  sich  somit  gewiss  nicht  leicht  feststellen 
lässt,  wie  gross  der  jeder  einzelneu  Art  des  Feindes  ist,  wenn  schliesslich 
der  Baum  abstirbt,  so  kommt  doch  auch  noch  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  der  Witterungsverhältnisse  hinzu,  welche  das  Gedeihen  des 
Baumes  beeinflussen  und  die  unter  sonst  gleichen  Umständen  auf  den 
gesunden  ganz  anders  als  auf  den  kranken  einwirken  können.  Wäre 
nun  die  Larve  der  in  Eede  stehenden  Holzwespe  auch  in  physiologischer 
Beziehung  für  den  Baum  von  geringerer  Bedeutung,  so  ist  sie  in  tech- 
nischer entschieden  beachtenswerth ,  zumal  die  Fälle  gar  nicht  vereinzelt 
dastehen,  dass  sich  aus  Balken,  Dielen,  Fenstern  etc.  der  Gebäude  diese 
oder  die  nächstfolgende  Art  herausgebohrt  und  mit  Hinterlassung  ihrer 
grossen  Bohrlöcher  entschieden  keine  Zierde  für  das  betreffende  Holz 
zurückgelassen  hat.  Ja,  ich  besitze  in  meiner  Sammlung  ein  Weibchen 
unserer  Art,  welches  sich  aus  dem  Bleiüberzuge  in  der  Bleikammer  einer 
Freiberger  Schwefelsäurefabrik  herausgeft-essen  hat.  Hiernach  dürften 
diese  Holzwespen  für  den  Forstmann  doch  der  Beachtung  werth  sein. 

Nach  der  Beschreibung,  welche  Hart  ig  vom  Larvengange  gibt, 
beginnt  derselbe  nicht  am  Ende  des  vom  Weibchen  eingebohrten  Loches, 
sondern  zieht  sich  als  sehr  feine  Röhre  in  gerader  Richtung  etwa  30  mm 
in  der  äussersten  Holzschicht  lang,  wendet  sich  dann,  allmählich  weiter 
werdend,  in  einer  Bogenlinie  nach  innen  und  erreicht,  ungefähr  78  bis 
90  mm  vom  Ursprange  entfernt,  den  Durchmesser  von  1 — 1,5  mm-,  von 
hier  geht  er  etwas  schräg  nach  oben  dem  Mittelpunkte  des  Stammes  zu, 
wendet  sicli  aber  seitlich  von  der  Markröhre  und  läuft  in  sehr  unregel- 
mässiger  Spirale  um   sie   herum   nach    oben.     Etwa    260 — 360  mm  von 
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seinem  Ursprünge  entfernt,  erlangt  er  den  grössten  Durchmesser  von 
5  —  5,5  mm.  Diesem  eben  beschriebenen  Larvengange  sind  natürlich 
nicht  alle  gleich ,  da  die  Dicke  des  Holzes  —  es  werden  auch  dünne 
Stangen  und  noch  dünnere  Aeste  grösserer  Bäume  bewohnt  —  und  die 
Grösse  der  Larve  überhaupt  mitsprechen,  darin  aber  stimmen  sie  alle 
überein,  dass  sie  allmählich  weiter  werden,  vollkommen  kreisrund  und 
hinter  der  Larve  mit  feinen  Spänen  erfiült  sind,  welche  den  Harzgehalt 
verloren  haben  und  grösstentheils  wohl  die  Excremente  der  Larve  dar- 
stellen. Durch  die  kreisrunde  Form  unterscheidet  sich  der  Larvengang 
dieser  Wespen  von  der  etwas  ovalen  der  Bockkäfer.  Am  Ende  des 
Ganges  liegt  in  wenig  erweiterter  Höhle  die  gemeiselte,  beinfarbene 
Puppe  mit  dem  Kopfende  nach  aussen,  und  es  bleibt  der  ausgeschlüpften 
Wespe  überlassen,  sich  den  kürzern  oder  längern  Weg  in's  Freie  selbst 
zu  bahnen.  Ihr  Gang  ist  stets  leer,  mit  keinem  Bohrmehle  ausgefüllt, 
aber  ebenfalls  sammt  dem  Flugloche  zirkelrund.  Dass  die  Larvendauer 
eine  mehrjährige  ist,  kann  aus  den  obigen  Angaben  nicht  bezweifelt 
werden,  wie  viele  Jahre  sie  aber  lebt,  ist  schwer  zu  ei-mitteln.  In  den 
bewohnten  Stämmen  sind  Larven  verschiedener  Grösse,  Puppen  und 
Wespen  gleichzeitig  gefunden  worden.  Die  Puppe  dürfte  der  Analogie 
nach  mit  andern  Blattwespen  erst  wenige  Wochen  vor  dem  Ausschlüpfen 
der  Wespen  erscheinen  und  gewiss  hängt  die  verschiedene  Flugzeit  dieser 
von  dem  langem  und  kürzern  Wege  ab ,  den  die  Wespe  von  ihrem 
Puppenlager  aus  zu  durchnagen  hat,  von  der  grössern  oder  geringem 
Festigkeit  des  Holzes  an  dieser  Stelle  und  von  der  schwächern  oder 
stärkern  Constitution  ihres  Körpers  bei  der  entschiedene  Kraftanstrengung 
beanspruchenden  Arbeit.  Die  Gesammtheit  dieser  kritischen  Lebens- 
momente erklärt  auch  leicht  die  Erscheinung,  dass  in  einem  Jahre  die 
Wespe  in  auffälligen  Mengen  schwärmt,  während  andere  vergehen,  ohne 
dass  man  nur  ein  einziges  Stück  zu  sehen  bekommt. 

Vereinzelt  findet  sich  unsere  Art  auch  in  Fichten  und  Weisstannen. 

Feinde  sind  mir  nur  zwei  bekannt  geworden :  die  kräftige ,  mit 
langem  Legbohrer  versehene ,  den  Pimplariern  angehörige  Schlupfwespe 
Rliyssa  persuasoria  Gr.  und  ein  höchst  interessanter,  seinem  Körperbaue 
nach  zu  den  Gallwespen  gestellter  Aderflügler,  Ibalia  cuUeJlator  Ltr.,  den 
ich  in  jenem  Jahre,  in  welchem  bei  uns  Sirex  juvencus  so  häufig  flog, 
aus  seinen  Bohrlöchem  in  jenen  Stangenhölzern  herauskommen  sah. 
Leider  waren  jene  Bäume  als  todt  geschlagen  und  aufgearbeitet  woi-den, 
ohne  dass  ich  ihr  Inneres  hätte  näher  untersuchen  und  gewiss  manche 
höchst  interessante  Beobachtung  hätte  anstellen  können.  Dass  die  Ibalia 
Schmarotzer    bei   unserer  Wespe   sei,    würde   ich   aus  jener  Erscheinung 
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nicht  folgern,  wenn  diese  Behauptung  nicht  schon  von  anderer  Seite  auf- 
gestellt worden  wäre, 

Gegenmittel  lassen  sich  der  Wespe  gegenüber  nicht  anwenden, 
aber  es  muss  da ,  wo  sie  häufig  ist ,  wenigstens  das  brutbefördernde 
Material  entfernt  werden.     Man  muss  also 

a.  die  von  der  Larve  bewohnten  Stämme  und  hohen  Stöcke  beseitigen ; 
die  grossen,  zirkelrunden  Bohrlöcher  weisen  auf  die  ausgeschlüpfte  Wespe 
hin  und  lassen  annehmen,  dass  der  Stamm  noch  von  mehr  Larven  be- 
wohnt sei. 

b.  Dergleichen  Stämme  sind  als  Brennholz  aufzuarbeiten  und  nicht 
als  Nutzholz  zu  verwerthen; 

c.  diejenigen  Hölzer  aber,  welche  in  solchen  Gegenden,  wo  die 
Wespe  häufig,  als  brauchbare  noch  gelten  können  und  als  Nutzhölzer 
verwerthet  werden  sollen,  sind  vor  der  Schwärmzeit,  also  vor  dem  Juli, 
abzufahren,  damit  sie  den  legenden  Weibchen  nicht  als  Brutstätten  dienen 
und  nicht  nach  dem  Verbrauche  einige  Jahre  später  von  den  auskriechen- 
den Wespen  durchlöchert  werden. 

30.  Die  gelbe  Fichtenliolzwespe ,  S.  gigas  L. ,  ist  der 
vorigen  gleichgebildet,  durchschnittlich  aber  kräftiger  und  grösser,  von 
anderer  Farbe  und  beim  Weibchen  der  Bohrer  etwas  länger  und  der 
Afterdorn  des  Rückens  nicht  kegelförmig,  sondern  mehr  spateiförmig, 
indem  er  sich,  von  schmaler  Wurzel  ausgehend,  vor  der  Spitze  wieder 
etwas  verbreitert.  Der  Körper  ist  schwarz,  ein  polsterartiger  Rand  hinter 
den  Augen,  die  Fühler  und  die  Beine  von  den  Knien  an  sind  gelb,  am 
Hinterleibe  des  Weibchens  der  Rücken  der  beiden  ersten  und  der  drei 
letzten  Ringe,  den  Bohrer  eingeschlossen  gelb,  beim  Männchen  der  ganze 
Hinterleib  mit  Ausschluss  des  Endgliedes  etwas  schmutziger  gelb,  hier 
auch  die  Spitzen  der  Schienen  und  die  Tarsen  mehr  braungelb,  die 
Hinterschienen  und  ihr  erstes  Fussglied  breitgedrückt,  aber  schlanker  als 
bei  voriger  Art.     Flügel  gelb,  Kopf  und  Mittelleib  schwarz  behaart. 

Larve  und  Lebensweise  stimmen  mit  denen  der  vorigen  Art, 
nur  dass  diese  in  Fichten  und  in  Weisstannen,  bisweilen  auch  in 
Lärchen,  nie  in  Kiefern  vorkommt.  Sie  ist  mir  öfter  in  Häusern,  durch 
das  Bauholz  als  Larve  dahin  verschleppt,  zu  Gesicht  gekommen. 

Noch  einige  andere  Arten,  zum  Theil  andern  Gattungen  angehörig, 
sind  viel  zu  selten,  um  hier  erwähnt  werden  zu  können. 
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Familie  Ameisen  (Formicidae,  I,  p.  96). 

Für  eine  „praktische  Insektenkunde"  ist  es  nicht  angezeigt,  die 
höchst  interessante  Lebensweise  der  in  dauernden  Staaten  sich  entwickeln- 
den Ameisen  zu  schildern  und  so  manche  damit  verknüpfte  Eigenthüm- 
lichkeiten  gewisser  Arten  vorzuführen,  oder  auch  die  zahlreichen  Arten, 
welche  uns  etwa  in  unangenehmer  Weise  entgegentreten  können,  um- 
ständlich zu  charakterisiren ;  denn  ausführlich  müsste  es  geschehen,  um 
jene  sicher  unterscheiden  zu  können.  Da  jedermann  dem  äussern  Ansehen 
nach  die  flügellosen  Arbeiter  wenigstens  als  Ameisen  erkennt,  so  wird 
es  genügen,  wenn  hier  kurz  ihre  Entwickelungsweise  in  allgemeinen 
Umrissen  vorgeftlhrt,  ihr  Einfluss  auf  die  menschliche  Oekonomie  beleuchtet, 
auf  die  Mittel  hingewiesen  wird,  durch  welche  wir  uns  ihrer  da  erwehren 
können,  wo  sie  uns  lästig  werden,  und  schliesslich  einige  der  verbreitetsten 
Arten  zu  kennzeichnen,  mit  denen  wir  am  wahrscheinlichsten  in  ßerühruns: 
kommen. 

In  jedem  Ameisenneste,  das  in  der  Erde,  in  Gemäuer  verborgen, 
theilweise  aus  erster  herausgebaut  sein  kann  (Ameisenhaufen)  oder  endlich 
sich  in  fauligen  Baumstämmen,  bezüglich  deren  Wurzeln  befindet,  leben 
jederzeit  ungeflügelte  Arbeiter,  an  die  man  immer  zu  denken  pflegt, 
wenn  von  Ameisen  die  Rede  ist.  Sie  gehen  aus  und  ein,  um  für  sich 
Nahrung  zu  suchen,  einzutragen,  die  Brut  damit  zu  versorgen  und  richten 
die  Wohnung,  das  Nest  her,  kurz  sie  führen  alle  dem  Staate  nöthige 
Dinge  aus,  bilden  die  arbeitende  Ivlasse.  Nur  eins,  das  Wichtigste  für 
den  Fortbestand  des  Staates  können  sie  nicht,  sie  können  ihre  Art  nicht 
fortpflanzen,  das  bei  der  Arbeit  zu  Grunde  gegangene  Volk  nicht  wieder 
durch  neuen  Nachwuchs  ersetzen.  Dazu  befindet  sich  in  jedem  Neste 
ein  befi-uchtetes  Weibchen,  mitunter  wohl  auch  mehrere.  Dasselbe  ist 
meist  grösser,  öfter  anders  (dunkler)  gefärbt,  sein  Mittelleib  ist  gerundeter, 
voller,  aber  auch  ohne  Flügel,  die  ihm  abgebrochen  oder  abgebissen  sind, 
Avährend  sich  die  Arbeiter  durch  einen  sehr  schmächtigen,  nach  oben 
mehr  oder  weniger  stumpfkantigen  MitteUeib  auszeichnen.  Abgesehen  von 
diesen  Unterschieden  stimmen  Weibchen  und  Arbeiter  im  übrigen  Körper- 
baue so  ziemlich  überein.  Diese  Weibchen  gehen  nicht  aus,  halten  sich 
verborgen,  meist  in  den  tieferen  Theilen  des  Nestes  auf,  werden  von  den 
Arbeitern  gefüttert  und  beschenken  dieselben  dafür  mit  zahlreichen  Eiern. 
Die  Eier  sind  klein  und  weiss,  werden  von  den  Arbeitern  beleckt,  in 
die  obem  Schichten  des  Nestes  getragen,  wenn  die  Witterung  warm, 
mehr  nach  unten,  wenn  sie  kühler  ist,  kurz  so  gepflegt,  dass  dieselben 
sehr  bald  auskriechen.  Mit  den  madenartigen  Larven,  welche  nach  vorn 
etwas  verdünnt  sind,    treiben   es  die  Arbeiter   eben  so  und  versorgen  sie 
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mit  Futter,  welches  nur  in  einer  wasserliellen  Flüssigkeit  bestehen  dürfte, 
die  aus  ilirem  Munde  hervortritt  und  das  Verdauungsprodukt  ihrer 
eigenen  Speise  ist.  Die  schnell  heranwachsenden  Larven  werden  zu 
Puppen ,  welche  in  selteneren  Fällen ,  z.  B.  bei  (Myrmica)  uneingehüllt 
sind,  in  den  meisten  sich  mit  einem  dichten,  gelblichen  Gespinst  umgeben. 
Diese  Puppen,  im  Munde  des  Volkes  „Am  eisen  ei  er  ",  werden  von 
den  Arbeitern  in  gleicher  Weise  gepflegt,  wie  die  Eier  und  schliesslich 
das  Gehäuse  aufgebissen,  wenn  im  Innern  die  Puppe  zur  Ameise  geworden 
ist,  die  dann  meist  dunkler  durchscheint,  aber  sich  nicht  selbst  von  ihrer 
Hülle  befreien  kann,  wie  andere  Insekten. 

In  der  warmen  Jahreszeit,  meist  Ende  Juli,  anfangs  August  und 
auch  später,  je  nach  der  Art,  kommen  aus  grösseren  Puppen  geflügelte 
Weibchen,  der  Stammmutter  vollkommen  gleich,  und  Männchen,  die  sich 
durch  einen  gestreckteren  Hinterleib  und  kleineren  Kopf  im  Körpei-baue 
von  den  andern  unterscheiden  und  hinsichtlich  ihrer  Grösse  meist  die 
Mitte  zwischen  beiden  halten.  Den  geflügelten  Ameisen  wird  es  im 
Neste  zu  eng,  sie  erscheinen  in  lebhaftem  Gewimmel  ausserhalb  desselben. 
Schliesslich  erhebt  sich  der  ganze  Schwärm  hoch  in  die  Luft  und  manch- 
mal haben  sich  zahlreiche  Schwärme  vereinigt  und  Raucli Wölkchen  ähnlich 
die  höchsten  Thurmspitzen  umschwärmt.  Das  ist  der  Hochzeitreigen,  bei 
welchem  die  Paarung  erfolgt.  Im  alten  Neste  geht  Alles  seinen  frühern 
Gang  weiter,  einzelne  junge  AV eibchen  sind  jedenfalls  in  seiner  Nähe 
befruchtet  worden,  werden  von  den  Arbeitern  zurückgebracht  und  mit 
ihnen  neue  Fruchtbarkeit  in  das  Nest,  während  weiter  verschlagene  neue 
Nester  gründen  und  so  und  so  viele  die  Beute  anderer  Thiere  werden 
oder  sonst  wie  zu  Grunde  gehen.  Dies  der  Entwickelungsgang  wenigstens 
derjenigen  Arten,  die  in  volkreichen  Staaten  leben  und  darum  die  mensch- 
liche Oekonomie  vorherrschend  beeinflussen. 

In  welcher  Weise  thun  dies  nun  unsere  heimischen? 

1.  Der  Forstmann  sieht  die  Ameisen  gern  im  Walde  und  erklärt 
sie  für  nützlich;  denn  indem  sie  durch  das  Zerschroten  alten  mürben 
Holzes  den  Stoffwechsel  befördern  und  dieses  schneller  in  fruchtbaren 
Humusboden  verwandeln  als  die  Atmosphärilien,  zerstören  sie  nicht  nur 
die  Brutstätten  forstschädlicher  Insekten,  sondern  gleichzeitig  viele  der- 
selben zugleich.  In  richtiger  Würdigung  dieses  Umstandes  ist  das  Ein- 
sammeln der  Waldameise  (Formica  rufa)  in  Preussen  wenigstens  seit 
längerer  Zeit  verboten. 

Die  Ameisen  und  in  erster  Linie  die  eben  genannte,  welche  von 
allen  in  grösseren  Mengen  am  leichtesten  da  zu  beschaffen  ist,  wo  es 
Nadel  Waldungen  gibt,    zur  Vertilgung  der  Raupen  auf  die  Kohlfelder  zu 
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verpflanzen,  wie  berichtet  worden,  lialte  ich  für  ein  verfehltes  Unter- 
nehmen, da  sie  in  so  vollständig  von  ihrem  sonstigen  Aufenthalte  ver- 
schiedene Verhältnisse  gebracht,  sich  schwerlich  häuslich  einrichten, 
sondern  davon  laufen  werden ,  wenn  sie  auch  ein  und  der  andern 
Raupe  den  Tod  bringen. 

Die  Ameisen  enthalten  eine  nach  ihnen  benannte  Säure,  welche 
stärkend  wirkt  beim  äussern  Gebrauche.  Daher  Spiritus,  der  auf  Ameisen 
aufgesetzt  oder  in  den  Apotheken  noch  in  anderer  Weise  gewonnen 
wird,  als  „Ameisenspiritus"  officinell  ist,  und  Bäder,  in  denen  Ameisen 
verbrüht  sind,  wie  jener  namentlich  bei  rheumatischen  Leiden  wohl- 
thätige  Wirkungen  ausüben. 

Die  Ameisenpuppen  sind  eine  beliebte  Nahrung  für  insektenfressende 
Stubenvögel  und  Goldfische  und  bilden  daher  gleichfalls  einen  Handels- 
artikel. Sie  werden  dadurch  erhalten,  dass  man  auf  einem  unbewachsenen, 
ebenen  Räume  im  Walde  ein  oder  einige  flache  Löcher  aushöhlt  und 
rings  um  dieselben  den  eingesackten  Ameisenhaufen  wie  einen  Wall 
ausbreitet.  Dann  sind  die  Ameisen  eifrig  bemüht,  ihre  Puppen  in  diese 
Gruben  zu  tragen,  aus  welchen  man  sie  herauslöffelt.  Dass  der  Sammler 
seine  Person  hierbei  sichern  muss,  versteht  sich  von  selbst ! 

Diesen,  entschieden  für  die  Nützlichkeit  der  Ameisen  sprechenden 
Umständen  werden  andere  entgegengestellt,  welche  ihre  Schädlichkeit 
nachweisen  sollen. 

2.  Der  Gärtner  legt  ihnen  zweierlei  zur  Last:  1)  sollen  sie 
Blumen,  Rosen-  und  andere  Knospen,  namentlich  süsses  Obst  befr essen. 
Dass  sie  letzteres ,  namentlich  sobald  es  von  den  Bäumen  herabgefallen 
ist,  anfressen,  davon  kann  man  sich  vielfach  durch  den  Augenschein  über- 
zeugen, dass  sie  bisweilen  an  lebenden  Pflanzen  des  Saftes  wegen  nagen, 
habe  ich  zwar  nicht  selbst  gesehen,  aber  von  glaubwürdigen  Personen 
versichern  hören,  weshalb  ich  es  auch  nicht  leugne.  Meiner  Meinung 
nach  sind  dergleichen  Erscheinungen  Ausnahmefälle  und  nicht  der  Rede 
werth.  Allgemein  kann  man  darauf  rechnen,  dass  da,  wo  Ameisen  an 
Rosenstöcken,  Obstbäumen  etc.  geschäftig  auf-  und  abmarschiren ,  dies 
unter  hundert  Fällen  neunundneunzig-mal  den  Blatt-  oder  Schildläusen 
gQt ,  welche  dort  hausen ,  und  deren  Excrementen  oder  bei  ersteren  bis- 
weilen aus  den  Honigröhren  ausgegebenen  Süssigkeiten  sie  nachgehen, 
ohne  irgend  wie  der  betreffenden  Pflanze  ein  Leid  anzuthun.  Obgleich 
sie  sehr  viele  Insekten  angreifen  und  vertilgen ,  so  leben  sie  doch  mit 
den  eben  genannten  Blattsaugern  in  Frieden,  hegen  dieselben  sogar  viel- 
fach,   und  niu-  ein  und    die   andere,    von   der  Kolonie  versprengte  Blatt- 
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laus  wird  ihnen  zur  Beute.  Die  Ameisen  sind  also  bei  dieser  Gewohn- 
heit den  Pflanzen  weder  nützlich,  noch  schädlich. 

Wer  ihnen  trotzdem  misstraut  und  nicht  leiden  mag,  dass  sie  an 
einem  Baume  auf-  und  ablaufen  (etwa  des  reifen  Obstes  wegen) ,  der 
kann  ihnen  leicht  ein  Hinderniss  in  den  Weg  legen,  indem  er  entweder 
einen  Ring  von  lockerer  Watte  um  den  Stamm  legt",  oder  einen  Theer- 
ring,  d.  h.  einen  Streifen  festen  Papieres,  der  mit  dem  mehr  und  mehr 
bekannt  gewordenen  Brumataleim  des  Lehrer  Becker  in  Jüterbog 
bestrichen  ist,  oder  mit  Honig,  der  durch  weisses  Arsenikpulver  vergiftet 
worden. 

2)  Begründeter  erscheint  die  Anklage  gegen  die  Ameisen,  dass  sie 
im  lockern  Boden  der  Gärten,  namentlich  auch  der  Mistbeete  durch  ihre 
Wühlereien  beim  Nestbaue  und  Anlegen  der  Gänge  zu  diesem  die  dort 
befindlichen  Pflanzen  beeinträchtigen,  indem  sie  die  Wurzeln  der  zarteren 
biossiegen,  eben  keimende  stören,  den  Grund  anderer  bis  zollhoch  hinauf 
mit  Erde  incnastiren,  indem  sie  sich  in  den  Wurzelballen  der  Topf- 
gewächse einnisten  und  wohl  auch  durch  ihre  Säure  den  Wurzeln  schaden 
u.  dergl.  m. 

Für  alle  solche  Fälle  werden  verschiedene  Mittel,  je  den  vorliegen- 
den Verhältnissen  entsprechend,  vorgeschlagen,  um  die  Ameisen  hier  von 
einer  gewissen  Stelle  zu  vertreiben,  dort,  um  sie  zu  tödten.  Die  wich- 
tigsten mögen  hier  folgen. 

Vertreibungs-  und  Abhaltungsmittel. 

Will  man  die  Ameisen  von  einem  bestimmten  Platze  auf  dem 
Boden  los  sein,  so  wird,  unbeschadet  der  umgebenden  Pflanzen  vor- 
geschlagen: a)  Man  rührt  mit  einem  Stabe  ein  Loch  in  den  Ameisen- 
haufen, legt  ein  todtes  Weissfischchen  oder  einen  beliebigen  andern  ab- 
gestorbenen Fisch,  frischen  Körbel,  einige  Häringsköpfe  hinein  und  deckt 
die  Erde  wieder  darauf.  —  b)  Die  Stelle  wird  mit  einer  Mischung  von 
vier  Loth  Schwefelblume  und  einem  Lotli  pulverisirtem  Schierlinge 
bestreut.  — 

Aus  dem  Lohbeete  vertreibt  man  sie  nicht  leicht,  daher  muss  man 
ein  solches,  welches  von  Ameisen  belebt  ist,  ausräumen  und  gleich  dem 
ganzen  Hause  mit  heissem  Salzwasser  gründlich  ausgiessen,  bevor  man  es 
wieder  füllt.  Es  sind  vor  allem  die  kleinen  braunen  Ameisen,  welche 
sich  in  den  im  Lohbeete  stehenden  Töpfen  in  Menge  einnisten,  sich  stark 
vermehren  und  dadurch  so  nachtheilig  werden,  dass  sie  grosse  Höhlungen 
im  Wurzelballen  anlegen  und  auch  mit  ihrer  ätzenden  Ameisensäure  den 
Wurzeln  selbst  zu  nahe  treten.  Sobald  man  sie  bemerkt,  muss  man  die 
angegriffenen  Töpfe  herausnehmen,    die  Ameisen  sorgfältig  zwischen  den 


Mittel  gegen  Ameisen.  375 

Wurzeln  über  einem  Gefässe  mit  Wasser  wegschaffen,  und  nachdem  man 
sie  wieder  eingepflanzt  hat ,  an  einen  warmen ,  von  Ameisen  fi'eien  Ort 
stellen,  und  da,  geschützt  gegen  heisse  Sonnenstrahlen,  stehen  lassen,  bis 
sie  sich  wieder  erholt  haben  (Boss  e). 

Von  anderweitigen,  nicht  in  den  Lohbeeten  aufgestellten  Topf- 
pflanzen hält  man  sie  ab:  a)  wenn  man  die  Gestelle  mit  ihren  Füssen 
in  Wassergefässe  setzt,  —  b)  wenn  man  statt  der  Lohe  eine  Mischung 
von  trocknem  Kies  und  zerstossenen  Schmiedekohlen  wählt,  in  welche 
man  die  Töpfe  einsenkt.     (Bosse.) 

Vertilgungsmittel. 

a.  Das  schnell  geöffnete  Ameisennest  wird  am  Abend  mit  siedendem 
Wasser,  besser  noch  mit  siedender  Lauge  übergössen  oder  mit  frisch 
gebranntem  Kalke  untermischt  und  dieser  durch  aufgegossenes  Wasser 
gelöscht ;  während  des  Aufgusses  eines  dieser  Mittel  kann  man ,  wo  es 
sich  thun  lässt,  die  Erde  des  Haufens  stets  umrühren,  bis  man  keine 
lebende  Ameise  mehr  bemerkt,  Guano  und  Chlorkalk  zu  gleichen  Theilen 
vermengt  und  in  kleinen  Portionen  in  das  Nest  gestreut,  soll  nach  der 
„Bienenzeitung"   die  Ameisen  tödten. 

b.  Sind  die  Verhältnisse  derartig,  dass  man  umstehenden  Pflanzen 
bei  den  angeführten  Mitteln  zu  nahe  kommt  und  deren  Zerstörung  gleich- 
falls zu  befürchten  hat,  so  ködert  man  die  Ameisen  an  einen  benach- 
barten, zu  ihrer  Zerstörung  geeigneten  Platz,  etwa  einen  Weg.  Hier 
stellt  man  einen  Blumentopf,  dessen  Loch  am  Boden  vorher  verstopft 
worden  war,  umgekehrt  auf  und  begiesst  Nest  und  die  übrige  Umgebung 
kräftig  mit  Wasser.  Die  Ameisen,  welche  die  Nässe  meiden,  tragen  ihre 
Eier  und  die  Brut  unter  den  Blumentopf  und  beginnen  sich  unter  dem- 
selben einzurichten.  Hier  zerstört  man  sie  durch  eins  der  vorher  ange- 
führten Mittel. 

3.  In  den  Häusern,  welche  Gärten  oder  offenen  Eäumen  benach- 
bart sind,  treten  Ameisenzüge  bisweilen  mit  einem  Male  auf,  welche 
Speisekammern  oder  sonstige  Von*athsräume  aufgefunden  haben.  Die 
einzelnen  Furagiere  bemerkt  man  in  der  Regel  nicht,  sie  bringen  aber 
sehr  bald  zahlreiche  Gefährten  mit,  und  dann  erst,  wenn  die  Diebe  in 
Kolonnen  ab  und  zu  eine  ganz  bestimmte  Strasse  wandern,  werden  sie 
sehr  aufPällig.  Auch  ein  Bienenstock  kann  das  Ziel  solcher  Wan- 
derungen sein.  Li  solchen  Fällen  ist  das  Nest  oft  gar  nicht  zu  ermitteln 
oder  seiner  Lage  wegen  vollkommen  imzugänglich.  Darum  bleibt  das 
Ködern  und  das  Abbrühen  des  reich  besetzten  Köders  mit  kochendem 
Wasser  das  sicherste  Mittel  nach  mehrmaliger  Wiederholung,  um  die 
Ameisen  zu  beseitigen. 
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Als  Köder  aber  dient  am  bequemsten  und  einfachsten  der  immer 
noch  etwas  Fleisch  enthaltende  Beinknochen  irgend  eines  Bratens.  Diesen 
legt  man  an  den  Ort,  avo  die  meisten  Ameisen  beobachtet  werden  und 
behandelt  ihn  auf  die  oben  angegebene  Weise,  wenn  seine  Oberfläche 
möglichst  mit  Ameisen  bedeckt  ist.  Natürlich  muss  behutsames  Auf- 
nehmen desselben  und  Fallenlassen  in  ein  Gefäss  mit  kochendem  Wasser 
so  ziemlich  gleichzeitig  sein,  weil  sich  die  eine  Stöi-ung  merkenden  Ameisen 
sofort  herabfallen  lassen.  Nach  dem  Abtrocknen  lässt  sich  der  Knochen 
weiter  gebrauchen,  falls  mittlerweile  kein  neuer  als  Ersatz  vorhanden  ist. 

Ein  etwas  kostbareres  Ködermittel  besteht  in  einem  grösseren  Bade- 
schwamme, den  man  mit  Zuckerwasser  massig  getränkt  hat. 

4.  Die  Person  des  Menschen  wird  bei  Unachtsamkeiten  nicht 
selten  von  dem  Bisse  oder  dem  Stachel  der  Ameisen  angegriffen  und  in 
beiden  Fällen  die  Wunde  durch  die  Beigabe  der  Ameisensäure  brennend, 
der  Angriff  um  so  schmerzhafter,  je  vielseitiger  er  erfolgte.  Bei  uns  zu 
Lande  ereignet  sich  dergleichen  vorzugsweise  dann,  wenn  man  sich 
unvorsichtig  auf  ein  Ameisennest  im  Grase  niederlässt.  Wesentlich  anders 
und  empfindlicher  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  in  heissen  Ländern, 
wo  die  Ameisen  massenhafter,  ob  der  Temperatur  die  entzündliche  Natur 
der  Wunden  nachhaltiger  sind.  A.  Kefer stein  führt  in  seiner  „Natur- 
geschichte der  schädUchen  Insekten",  S.  273  —  281  (Erfurt  1837)  zahl- 
reiche Berichte  von  Reisenden  in  jenen  Ländern  vor,  in  denen  haar- 
sträubende Dinge  erzälilt  werden,  u.  a.  wird  von  Martinique  erwähnt, 
dass  einige  Stunden  in  der  Wiege  allein  gelassene  Kinder  nicht  selten 
von  Ameisen  aufgefressen  werden. 

Bleiben  wir  bei  den  heimischen  Verhältnissen  stehen,  so  sei  daran 
erinnert,  dass  gegen  das  Gift  der  Ameisen  und  andere  Stiche  immer  das 
Auflegen  kühler  Erde  in  Ermangelung  anderer  Mittel,  das  Bestreichen 
mit  einem  fetten  Oele  oder  mit  Salmiakgeist  die  besten  schmerz- 
lindernden Mittel  sind.  Kann  man  mit  dem  Munde  an  die  Wunde,  so 
ist  das  Aussaugen  derselben  sehr  wirksam. 


Gattung  Formica  L.  enthält  in  den  neueren  Systemen  diejenigen 
Arten,  welche  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen: 

Arbeiter:  Glied  vier  der  sechsgliedrigen  Kiefei-taster  nur  wenig 
länger  als  fünf;  Kopfschild  trapezförmig,  gewölbt,  mehr  oder  weniger  gekielt, 
an  den  Hinterecken  stark  gerundet;  an  diesen  beginnen  die  nach  hinten 
divergirendeu ,    nicht   langen,    nach    aussen   schwach   convex   gerandeten 
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Stimleisten.  8tirnfeld  dreieckig,  mit  den  Seitenrändern  an  die  Hinter- 
ecken des  Kopfschildes  und  die  Vordereckeu  der  Stirnleisten  zusammen- 
stossend.  Fühler  12gliedrig\  an  den  Hinterecken  des  Kopfscliildes  ein- 
gelenkt, ihre  Geissei  fast  fadenförmig,  die  ersten  Glieder  länger 
als  die  letzten.  Nebenaugen  deutlich.  Mittelleib  zwischen  den  beiden 
hinteren  Ringen  stark  eingeschnüit ,  letzter  buckelförmig.  Stielchen  mit 
aufgerichteter,  zugeschärfter  und  gi-osser  Schuppe,  Hinterleib  etu^as  nieder- 
gedrückt, 

Weibchen:  Kopf,  Schuppe  und  die  massig  langen  Beine  wie 
vorher.     Flügel  ziemlich  lang,  mit  einer  Unterrand-  und  einer  Älittelzelle. 

Männchen:  Kinnbacken  flach  gedrückt,  mit  schneidigem  Kauraude 
und  einfacher  Spitze  (in  einem  Falle  vier-  bis  fünfzähnig).  Kiefertaster, 
Kopfschild,  Stirnfeld  und  Fühlereiulenkung  wie  vorher,  Stimleisten  kürzer 
und  mehr  auseinander  gehend  nach  hinten.  Fühler  ISgliedrig,  Geissel- 
glied  eins  nur  ein  Drittel  kürzer  als  zwei.  Stielchen  mit  dicker,  vier- 
eckiger, oben  oft  ausgerandeter  Schuppe.  Hinterleib  oben  ziemlich  flach 
gedrückt,  seine  Ringe  nach  hinten  küi-zer  werdend.  Aeussere  Genital- 
klappen messerfbrraig ,  innen  ohne  Anhang.  Haftlappen  der  hinteren 
Beine  kaum  halb  so  lang  wie  die  Ivlauen. 

31.   Die  Waldameise,  rotbe  Ameise,  Hügelameise, 

F.  rufa  L. 

Arbeiter:  Hinterkopf  und  die  schneidige  Schuppe  nicht  halbmond- 
förmig ausgeschnitten ,  Kopfschild  vom  nicht  ausgeraudet ,  Stirnfeld  stark 
glänzend,  Augen  unbehaart.  Körper  glanzlos,  braunroth,  mehr  oder  weniger 
beborstet,  Stirn,  Scheitel,  Hinterleib  und  meist  ein  Fleck  auf  dem  Vorder- 
rücken, der  aber  dessen  Hinterrand  nicht  eiTeicht,  schwarzbraun.  Länge 
6—9  mm. 

Weibchen:  Hinterkopf,  Schuppe,  Kopfschild  Avie  vorher.  Hinter- 
leib unbehaart  und  stark  glänzend,  zerstreut  mit  feinen  Punkten  besetzt. 
Rostroth,  Oberseite  des  Kopfes  und  Mittelleibes,  mit  Ausnahme  des  Hinter- 
rückens und  der  Hinterleib  schwarzbraun;  abstehende  Behaarung  fehlt 
fast  ganz.     Länge  9 — 11  mm. 

Männchen:  Hinterkopf  und  Schuppe  nicht  halbmondförmig  aus- 
geschnitten, Kopf  sammt  Augen  und  Thorax  reichlich  abstehend  behaart, 
Stirnfeld  gerunzelt  und  glanzlos,  Kinnbacken  schneidig,  stumpf  gespitzt, 
wie  der  ganze  Körper  schwarz,  nur  die  Genitalien  und  die  Beine  gelb. 
Länge  9 — 11  mm. 

Das    ist    die    vorher    erwähnte,    in   Nadelhölzern   am   meisten    vor- 
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kommende  Art,  wo  sie  hohe  Haufen  von  allerlei  Genist  zusammenträgt; 
schwärmt  ziemlich  früh,  Mai,  Juni. 

Anm.  F.  congerens  Nyl.  Der  vorigen  im  äussern  Ansehen  und  in 
den  Lebenseinrichtungen  ausserordentlich  nahe  stehend,  schwärmt  jedoch 
meist  erst  im  Spätsommer  oder  Herbste.  Bei  den  Arbeitern  sind  die 
Augen  behaart  und  reicht  der  dunkle'  Fleck  auf  dem  Vorderrücken  bis 
zu  dessen  Hinterrande,  beim  Weibchen  ist  der  Hinterleib  reichlich  an- 
liegend behaart  und  darum  glanzlos  und  beim  Männchen  sind  Augen  und 
Hinterleib  reichlich  abstehend  behaart. 


Gattung  Lasius  F.  Arbeiter:  Kopfschild  trapezförmig  mit  stark 
gerundeten  Hinterecken,  am  Vorderrande  nicht  ausgebogen  von  einer 
nach  der  andern  Seite  gewölbt,  an  seinen  Hinterecken  beginnen  die 
ziemlich  kurzen  Stimleisten  und  stehen  die  12gliedrigen  Fühler;  deren 
Geissei  schwach  keulenförmig,  ihre  Glieder  vom  zweiten  ab  an 
Grösse  etwas  zunehmend,  ihr  letztes  Glied  länger  als  das  erste. 
Stimfeld  nicht  deutlich  abgesetzt,  doppelt  so  breit  wie  lang.  Nebenaugen 
sehr  undeutlich.  Mittelleib  zwischen  seinen  beiden  letzten  Ringen 
stark  eingeschnürt,  der  letzte  buckelig.  Schuppe  des  Stieles  schmal  und 
aufgerichtet.     Beine  ziemlich  kurz,  Spornen  einfach. 

Weibchen:  Kopf  und  Stielchen  wie  vorher,  Mittelleib  hinten 
schräg  gestutzt.  Flügel  mit  einer  Unterrand-  und  einer  Mittelzelle,  welch 
letztere  bisweilen  aber  auch  nicht  geschlossen  ist. 

Männchen:  Kinnbacken  breit  und  schneidig  oder  am  ganzen  Kau- 
rande gezähnt.  Fühler  ISgliedrig,  ihre  Geissei  fadenförmig,  die  Glieder 
fast  gleich  lang,  das  erste  am  dicksten.  Stirnleisten  kurz,  nach  hinten 
schwach  divergirend.  Genitalien  sehr  klein,  von  der  obeni  Afterklappe 
dachartig  überdeckt.  Aeussere  Genitalklappe  nach  hinten  stark  ver- 
schmälert und  an  der  Spitze  halbkreisförmig  abgerundet,  Ventralplatte 
nicht  ausgeschnitten. 

32.  Die  rnssfarbene  Hödterameise,  L.  fuliginosus  Ltr. 
Arbeiter:  schwarz,  stark  glänzend,  sehr  zerstreut  und  kurz  abstehend 
behaart,  Kinnbacken,  Geissei  und  Füsse  gelbroth,  Schenkel,  Schienen  und 
Fühlerschaft  pechbraun.  Der  herzförmige  Kopf,  der  Mittel-  und  Hinterleib 
sparsam  mit  äusserst  feinen  und  anliegenden  Härchen  besetzt  und  sehr 
fein  gerunzelt.     Länge  4 — 5  mm. 
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Weibchen:  schwarz,  stark  glänzend,  sehr  zerstreut  und  kurz 
abstehend  behaart,  Kinnbacken,  Fühlergeissel  und  Füsse  röthlich,  Fühler- 
schaft,   Schenkel  und  Schienen  braun.     Kopf  herzförmig.     Länge  6  mm. 

Männchen:  Kaurand  der  vorn  gross  gezähnten  Kinnbacken 
schneidig,  schwarz,  Geissei,  Gelenke  der  Beine  gelbbraun,  Hinterleib 
sehr  grob  zerstreut  punktirt,  glänzend.  Scheitel  halbkreisförmig  aus- 
geschnitten; Flügel  bis  zur  Mitte  angeräuchert.     Länge  4 — 5  mm. 

Diese  Art  baut  ihr  Nest  vorherrschend  in  alten  Baumstämmen 
(Eichen,  Pappeln,  Linden,  Weiden  etc.),  aber  auch  in  der  Erde,  ohne 
aus  derselben  herauszubauen ,  und  schwärmt  vom  Mai  bis  in  den  September. 

33.  Die  sc]ii%'arzl>raune  Höckerameise ,  L.  niger  L. 
Arbeiter:  braun,  Kinnbacken  röthlich,  Fühlerschaft,  Gelenke  der  Beine 
und  Füsse  bräunlich  gelb.  Fühlerschaft  und  Schienen  mit  abstehenden 
Borstenhaaren  besetzt.     Länge  3 — 4  mm. 

Weibchen:  Kopf  nicht  so  breit  wie  der  Mittelleib,  dieser,  obschon 
breit,  nicht  so  breit  wie  der  dicht  anliegend  behaarte  Hinterleib.  Fühler- 
schaft und  Schienen  abstehend  behaart.  Flügel  glashell.  Dunkelbraun, 
Kinnbacken ,  Fühlerschaft ,  Schienen  und  Füsse  rothbraun.  Länge  7 
bis  10  mm. 

Männchen:  Kaurand  der  vorn  mit  grossem  Zahne  versehenen 
Kinnbacken  schneidig.  Scheitel  bogenförmig  ausgeschnitten.  Stirnrinne 
scharf  ausgeprägt,  Flügel  glashell.  Fühlerschaft  abstehend  behaart.  Schwarz- 
braun ,  Geissei  und  Gelenke  der  Beine  braungelb.  Stirn  glänzend, 
sehr  seicht  gerunzelt.     Länge  4  —  5  mm. 

Sehr  gemein,  überall  an  Wegen,  auf  Feldern,  Wiesen,  in  Wäldern 
in  der  Erde  unter  Steinen,  Moos,  Rasen,  öfter  von  einem  hohen  Erd- 
haufen bedeckt ,  auch  in  alten  Baumstämmen ,  Mauern ,  Felsspalten ;  im 
Gebälk  eines  Hauses.     Schwärmt  vom  Juni  bis  in  den  Oktober. 

34.  Die  Ibräunliclie  Höckerameise ,  L.  hrunneus  Ltr. 
Arbeiter:  röthlich  braungelb,  Oberseite  des  Kopfes  mit  Ausnahme  der 
Fühler  braun,  diese  am  Schafte  und  die  Schienen  ohne  abstehende  Be- 
haarung, Stimfeld  bis  zum  mittlen  Punktauge  reichend.  Mittelleib  gelb- 
roth,  Hinterleib  dunkelbraun.     Länge  2,5 — 4  mm. 

Weibchen:  Kopf  fast  so  breit  wie  der  Mittelleib ,  Fühlerschaft 
und  Schienen  unmerklich  abstehend  behaart.  Flügel  bis  zur  Mitte  ange- 
räuchert. Dunkelbraun,  Kinnbacken  gelbroth,  Fühler  und  Beine  rothgelb. 
Länge  7 — 9  mm. 
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Männchen:  Kaurand  der  Kinnbacken  schneidig.  Scheitel  bogen- 
förmig ausgeschnitten;  Hinterleib  nicht  grob  und  zerstreut  punktirt. 
Flügel  bis  zur  Mitte  angeräuchert.  Augen  unbehaart,  Stirnrinne  g-ut  aus- 
geprägt. Schuppe  oben  winkelig  ausgeschnitten.  Fühlerschaft  und  Schienen 
nicht  abstehend  behaart.  Braun,  Geissei,  Gelenke  der  Beine,  oder  diese 
ganz  braungelb.     Länge  4 — 5  ram. 

Baut  in  alte  Baumstämme,  sehr  selten  in  die  Erde,  kommt  aber 
öfter  in  den  Häusern  vor  und  schwärmt  im  Juni  und  Juli. 

35.  Die  gellbe  Ameise,  X.  flavusF.  Arbeiter:  Körper  gelb, 
Oberseite  des  Mittel-  und  Hinterleibes,  nicht  aber  die  Schienen  reichlich 
abstehend  behaart-,  Schuppe  niedrig,  oben  breiter  als  unten,  nicht  oder 
sehr  schwach  ausgerandet.  Mitunter  Kopf  und  Hinterleib  bräunlich  gelb. 
Länge  2 — 4  mm. 

Weibchen:  Kopf  merklich  schmäler  als  der  Mittelleib;  Fühler- 
schaft und  Schienen  ohne  abstehende  Behaarung,  oder  diese  sehr  einzeln ; 
Flügel  bis  zur  Mitte  angeräuchert.  Braun,  Oberseite  des  Kopfes  und 
Mittelleibes  dunkelbraun,  Oberkiefer,  Fühler,  Wangen,  Unterseite  des 
Hinterleibes  und  Beine  röthlich  gelb.     Länge  7 — 9  mm. 

Männchen:  Kinnbacken  mit  schneidigem  Kaurande,  Stirnrinne 
undeutlich,  Stirn  oft  mit  einem  Quereindrucke,  Scheitel  bogig  ausgeschnitten, 
Augen  mikroskopisch  behaart,  Fühlerschaft  und  Schienen  abstehend  be- 
haart; Flügel  an  der  Wurzel  meist  schwach  getrübt.  Hinterleib  nicht 
grob  und  zerstreut  punktirt.  Schwarzbraun,  Geissei,  Gelenke  der  Beine, 
oder  auch  die  ganzen  Beine  braungelb.     Länge  3 — 4  mm. 

Diese  Art  ist  die  gemeinste  und  eine  der  kleinsten  unter  den  gelben 
Ameisen  und  lebt  in  denselben  Verhältnissen  wie  Lasius  niger  (Nr.  33). 
Die  Arbeiter  sieht  man  nie  ausserhalb  des  Nestes  und  ihre  Verwundungen 
gelten  als  besonders  brennend. 


Gattung  Myrmica  Ltv.  Kuotenameise.  Arbeiter:  Kinnbacken  breit 
und  an  dem  Kaurande  gezähnt;  Kiefertaster  sechs-,  Lippentaster  vier- 
gliedrig.  Kopfschild  stark  gewölbt,  hinten  halbkreisförmig.  Stirnleisten 
kurz,  S-förmig.  Fühler  12-gliedrig  mit  keulenförmiger  Geissei,  deren 
Glieder  2 — 5  so  lang  oder  länger  als  dick,  fast  kugelig,  die  Keule 
bildenden  3 — 5  letzten  zusammen  kürzer  als  die  übrigen.  Stirnfeld  drei- 
eckig, mit  spitzen  Ecken.  Halskragen  vorn  seitlich  gerundet,  Hinter- 
rücken mit  oder  ohne  Zähne.     Stielchen  zweiknotis-,    das   erste  Glied 
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vorn  cylindrisch,  mit  seiner  Oberfläche  bis  zum  höchsten  Punkte  der 
hinten  knotigen  Stelle  aufgebogen ,  zweites  Glied  einen  wenig  breiteren 
als  langen  Knoten  bildend.  Hinterleibsglied  eins  bildet  zwei  Drittel  der 
Länge  des  Hinterleibs,  der  einen  Stachel  führt.  Schienenspornen  gekämmt, 
Mittel-  und  Hinter  schenke!  nach  der  Spitze  gekeult.  Kopfschild,  Stirn 
und  grösster  Theil  des  Mittelleibes  längsriefig. 

Weibchen:  Kopf,  Stielchen  und  Beine  wie  voi-her,  Hinterrücken 
mit  je  einem  Seitendorne  (sehr  stumpfen  Zähnen  bei  M.  nihida).  Flügel 
mit  einer  halbgetheilten  Unterrand-  und  einer  Mittelzelle. 

Männchen:  Kinnbacken  gezähnt  wie  bei  den  Arbeitern.  Fühler 
13  gliedrig.  Geisseiglied  eins  kürzer  als  zwei,  die  selbst  an  der  Spitze  schwach 
verdickt  (bei  M.  nihida  nicht).  Der  Mittelrücken  übeiTagt  kaum  oder 
nicht  den  Vorderrücken  und  zeigt  die  beiden  nach  hinten  convei-gir enden 
Längseindrücke.     Schienenspornen  gekämmt. 

36.  Die  rothe  Knotenameise,  glattknotige  Ameise, 

M.  laevinodis  Nyl.  Arbeiter:  Kinnbacken  sieben-  bis  achtzähnig,  Fühler- 
schaft am  Grunde  einfach  gebogen,  Keule  der  Geissei  viergiiedrig,  Hinter- 
rücken bedorut,  die  vertiefte  Fläche  dazwischen  glatt  und  glänzend-, 
Stielchen  fast  glatt,  nur  seitlich  schwach  gerunzelt.  Seiten  des  Kopfes 
gi'ob  netzartig,  die  Maschen  nicht  gekörnelt,  fast  glatt  und  stark  glänzend. 
Stirnfeld  glatt  und  glänzend.  Eothgelb ,  Oberseite  des  Kopfes,  bräunlich, 
Mitte  des  Hinterleibsrückens  braun.     Länge  4,5 — 5  mm. 

Weibchen:  Skulptur  von  Kopf  und  Stielchen,  Bildung  der  Kinn- 
backen und  Fühler  wie  vorher ;  die  Dornen  des  Hinterrückens  kurz, 
so  lang,  wie  am  Grunde  breit,  abschüssiger  Theil  jenes  fast  glatt. 
Eothgelb  oder  bräunlich  gelbroth,  Oberseite  des  Kopfes,  Hinterrand  des 
Halskragens,  ein  Fleck  an  der  Flügelwurzel,  der  grösste  Schildchentheil 
und  oft  die  Scheibe  des  ersten  Hinterleibsgliedes  braun  oder  schwärzlich. 
Länge  6,5 — 7  mm. 

Männchen:  Kinnbacken  gleichmässig  gezähnt,  Fühlerschaft  etwa 
halb  so  lang  wie  die  Geissei,  nahe  am  Grunde  gebogen.  Geissei  keulen- 
förmig in  den  vier  bis  fünf  letzten  Gliedern.  Hinterrücken  gezähnt. 
Mittel-  und  Hinterschienen  reiclilich  lang  abstehend  behaart.  Schwarz- 
braun, Kinnbacken,  Geissei  und  Füsse  gelb.     Länge  5,5  mm. 

Diese  Art,  mit  einigen  nächst  verwandten  früher  als  Formica  rubra 
Li.  zusammengefasst ,  ist  die  gemeinste  unter  allen;  denn  sie  nistet  in 
Wäldern ,  Gärten ,  an  Wegen ,  auf  Rainen ,  Wiesen ,  in  der  Erde,  unter 
Steinen  und  Moos,  Rasen,  selten  herausbauend,  auch  in  alten  Strünken, 
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unter  Baumrinde,  in  alten  Mauern.     Die  Schwärmzeit  fällt  zwischen  Juli 
und  Oktober. 

37.  Die  Rasenameise ,  Tetramorium  caespitum  L.  Vier- 
gliedrige  Kiefer-  und  dreigliedrige  Lippentaster,  ein  von  vorn  nach  hinten 
convexes  Kopfschild,  dessen  bogenförmiger  Hinterrand  zwischen  den  Stim- 
leisten  und  der  Oberkiefereinlenkung  leistenartig  aufgebogen  ist, 
keulenförmige  Fühlergeissel ,  deren  fünf  erste  Glieder  halb  so  lang  wie 
dick  sind  u.nd  wo  das  letzte  Glied  in  der  dreigliedrigen  Keule  fast  so 
lang  wie  die  drei  vorhergehenden  zusammen  ist,  unterscheidet  diese  Art 
von  allen  anderen  mit  zweiknotigem  Stielchen  und  gezähntem  Hinter- 
rücken. 

Die  Arbeiter  sind  licht  gelbbraun  bis  braunschwarz,  Kinnbacken, 
Geissei,  Gelenke  der  Beine  und  die  Füsse  immer  heller,  Kopf  und  Mittel- 
leib längsrunzelig,  zwischen  den  Runzeln  des  Thorax  glatt  und  glänzend. 
Stielchen  gerunzelt.     Länge  2,3 — 3,5  mm. 

Weibchen:  Glänzend  dunkelbraun,  Kinnbacken,  Geissei,  Gelenke 
der  Beine  und  die 'Füsse,  bisweilen  auch  die  ganzen  Beine  röthlichgelb, 
Kopf,  Vorderrücken,  Seiten  des  flachen  und  breiten  Mittelleibes  und  Hinter- 
rücken gestreift,  Mittelrückeu  grösstentheils  und  Schildchen  glatt  und 
glänzend.     Länge  6 — 8  mm. 

Männchen:  Glänzend  braunschwarz,  Kinnbacken,  Fühler  und 
Beine  gelblich.  Kopf  und  Hinterrückeu  gestreift,  der  übrige  Körper  fast 
glatt.     Länge  6 — 7  mm. 

Ueberall  verbreitet,  bisweilen  auch  in  Häusern.  Nistet  in  der  Erde, 
unter  Steinen,  Moos,  Rasen,  oft  auch  hoch  heraushauend,  in  alten  Mauern, 
Felsspalten,  alten  Baumstämmen  und  schwärmt  zwischen  Juni  und  Oktober. 
Sehr  bissig. 


Familie:  Falteuwespeu ,    Sippe:   Papierwespeu  (Vespidae,  I,  p.  98). 

Der  Formenreichthum  heisser  Erdstriche  an  den  gesellig  in  ein- 
jährigen Staaten  lebenden,  sogenannten  Papierwespen,  weil  sie  ihre 
künstlichen  Nester  vorherrschend  aus  einer  papierartigen  Holzmasse  be- 
reiten ,  geht  in  unseren  gemässigten  Ländern  ziemlich  verloren ,  so  dass 
nl^r  wenige  Arten  in  manchen  Jahren  durch  ihre  grossen  Mengen  infolge 
ihrer  Zudringlichkeit,  Naschhaftigkeit  an  süssen  Früchten  oder  durch  ilu'en 
empfindlichen  Stich  den  Menschen  und  seinen  Hausthieren  unbequem 
werden  können.     Diese  wenigen  Arten  gehören  an  der 
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Gattung  Vespa  L.  Zunge  kurz,  dreitlieilig,  der  Mittelzipfel  verkehrt 
herzförmig,  Kinnbacken  ara  Ende  sehr  breit,  mit  ungleichzälmiger 
Schneide,  Kopfschild  vom  seicht  ausgeschnitten  oder  fast  gerade,  Fühler 
gekniet,  die  Geissei  an  Wurzel  und  Spitze  am  dünnsten,  beim  (?  länger 
und  an  der  Spitze  nicht  eingerollt.  Mittelleib  vorn  gerundet,  hinten 
steil  abfallend,  Hinterleib  kegelförmig,  sein  erstes  Glied  kurz  und 
gleichbreit  vorn  senkrecht  abfallend,  mit  scharfer  Kante, 
beim  $  und  ^  mit  Giftstachel.  Fussklauen  einfach.  Mittelschienen  mit 
zwei  E  n  d  d  0  r  n  e  n ,  die  in  der  Ruhe  längsfaltigen  Vorderflügel  mit  drei 
Unterrandzellen  und  einer,  am  Ende  gerade  abgestutzten  Mittelzelle. 

Gelb  und  schwarz  sind  die  vorherrschenden  Farben,  mit  denen  der 
ziemlich  nackte  Körper  veränderlich  gefärbt  ist,  weshalb  sich  die  Arten 
hiernach  nur  mit  Schwierigkeit  feststellen  lassen.  Die  Männchen  pflegen 
in  der  Körpergrösse  die  Mitte  zwischen  Weibchen  und  Arbeiter  zu 
halten. 

Wir  schicken  für  die  Arbeiter  der  näher  besprochenen  Arten  eine 
Bestimmungstabelle  voraus : 

a.  Grundfarbe  rothbraun    mit   gelben  Zeichnungen    am    Hinterleibe   und 

Kopfe  :  V.  Crcibro. 

aa.  Grundfarbe  schwarz  mit  gelben  Zeichnungen  an  allen  drei  Haupt- 
abschnitten. 

b.  Kinnbackenwui'zel   ixicht  den   untern  Augenrand  erreichend ,  Fühler- 

schaft vorn  gelb.  Geissei  eben  da  meist  gelbbraun.  Kopfschild 
mit  einem  schwarzen  Streifen ,  bisweilen  noch  einem  Punkte 
darunter.  Hinterleib  an  der  Wurzel  vorherrschend  schwarz,  mit 
gelben,  nach  vorn  wie  ausgefressenen  Hinterrändern : 

F.  media. 

bb.  Kinnbackenwurzel  an  den  untern  Augenrand  stossend.  Fühlerschaft 
unten  schwarz,  ausnahmsweise  an  der  Spitze  gelb.  Hinterleib 
vorherrschend  gelb  mit  schwarzen  Flecken  und  bindenartigem 
Vordertheile. 

c.  Kopfschild    mit    einer    unten     erweiterten     schwarzen    Längsstrieme, 

hinterer  Augenrand  gelb  und  schwarz  unterbrochen.  Rückentheil 
des  ersten  Hinterleibsgliedes  vorn  mit  schmaler  in  drei  kurze 
Ecken  ausgezogener,  schwarzer  Binde,  meist  mit  gleicher  Zeichnung 
die  folgenden:  F.  vulgaris. 

cc.  Kopfschild  meist  mit  drei  schwarzen  Punkten  auf  gelbem  Grunde; 
ganz    gelber    hinterer    Augenrand.     Der    Rückentheil    des    ersten 
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Hinterleibsringes  mit  drei  schwarzen  Flecken,  auch  die  folgenden 
meist  mit  je  einem  seitlichen: 

y.  germanica. 

38.  Die  Hornisse,  V.  Crahro  L.,  ist  der  grösste  deutsche  Haut- 
flügler,  der  am  rostgelb  behaarten  Körper  rothbraun,  roth  und  gelb 
ziemlich  beständig  gefärbt  ist.  Der  Kopf  in  seiner  Vorderansicht  vor- 
herrschend gelb,  fast  roth,  der  Thorax  rothbraun  mit  rothem  Halskragen, 
Schildchen,  Hinterschildchen  und  FlUgelschüppchen.  Das  erste  Hinter- 
leibsglied ist  in  seinem  abschüssigen  Theile  rothgelb,  welche  Farbe  schmal 
auf  den  Rückentheil  übergreifen  kann,  an  diesem  rothbraun  mit  schmaler 
gelber  Endbinde,  das  zweite  rothbraun  mit  gelber  Endbinde,  in  welche 
in  der  Mitte  ein  breiter  Zacken,  jederseits  ein  langgezogener  Fleck  ein- 
greift, dieselbe  Zeichnung  steht  am  Grunde  des  gelben  dritten  Gliedes, 
auf  den  gelben  folgenden  nur  die  beiden  seitlichen  Zeichnungen.  Flügel 
stark  gelb  getrübt. 

Durchschnittliche  Körperlänge  $  30,   ^  24,  5    22  mm. 

Ein  im  Herbste  befruchtetes  Weibchen  gründet  nach  der  Ueber- 
winterung  einen  Staat,  indem  es  einige  Zellen  baut,  diese  mit  Eiern  belegt 
und  die  ausgeschlüpften  Larven  mit  Süssigkeiten,  namentlich  mit  zusammen- 
gekaueten  andern  Insekten  futtert.  Die  Zellen  sind  nach  unten  geöffnet, 
die  Maden  müssen  sich  daher  mit  der  saugnapf artigen  Leibesspitze  am 
Grunde  festhalten,  um  nicht  herauszufallen.  Jede,  die  nach  durchschnitt- 
lich neun  Tagen  erwachsen  ist,  schliesst  ihre  Zelle  mit  einem  halbkugeligen 
Deckel  und  wird  zu  einer  gemeiselten  Puppe.  Aus  dieser  entsteht  ein 
Arbeiter,  dieselben  mehren  sich,  bauen  nun  das  Nest  weiter  und  über- 
nehmen die  Versorgung  der  Brut,  während  die  Mutterwespe  sich  jetzt 
nur  dem  Eierlegen  widmet.  Im  Spätsommer  (Ende  September)  entstehen 
neben  den  fortwährend  sich  noch  entwickelnden  Arbeitern  auch  Weibchen 
und  Männchen.  Diese  paaren  sich  beim  gegenseitigen  Ausfliegen  und 
mit  der  rauhen  Jahreszeit  geht  Alles  mit  Ausnahme  jener  Weibchen  zu 
Grunde,  welche  unter  Moos  am  Fusse  der  Baumstämme,  in  deren  Innern, 
wenn  sie  hohl  sind,  und  an  ähnlichen  Stellen  vereinzelt  in  die  Winter- 
erstarrung fallen. 

Das  Hornissennest  besteht  aus  mehreren  Stockwerken  von  Waben, 
sämmtlich  umschlossen  von  einem  blätterig- blasigen  „  Mantel " ,  der  bei 
vollkommenem  Schlüsse  seitlich  in  der  untern  Gegend  eine  Oeffnung  zum 
Aus-  und  Eingange  und  bei  frei  aufgehängten  Nestern  so  ziemlich  eine 
kugelige  Gestalt  hat.  Den  Baustoff  bildet  vorherrschend  Eindenparenchym, 
aber  auch  faules  Holz,  das  Nest  ist  daher,  besonders  am  Mantel,  brocke- 
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liger  und  verschieden  braun  gefärbt  im  Vergleiche  zu  den  Nestern  der 
übrigen  Wespen.  In  hohlen  Baumstämmen,  seltener  in  der  Erde,  am 
Balkenwerke  wenig  besuchter,  offener  Baulichkeiten,  in  einem  verlassenen 
Bienenkorbe  werden  die  Nester  angetroffen  und  ilu*e  Gegenwart  durch 
das  mit  lautem  Summtone  verbundene  Ab-  und  Zufliegen  der  Hornissen 
verrathen. 

Dieselben  lecken  den  Saft  blutender  Bäume  gern  auf,  besuchen  mit 
Blatt-  und  Schildläusen  reich  besetzte  Bäume  und  Sträucher,  ganz  beson- 
ders reifendes  Obst,  Trauben,  Läden  von  Bäckern  und  Fleischern,  wenn 
sie  in  einem  Jalire  in  grossem  'Mengen  vorhanden  sind.  Durch  die 
Beschaffung  ihres  Baustoffes  können  sie  jungem  Holze,  besonders  den 
jungen  Eschen  und  Weisserlen  schädlich  werden,  indem  sie  einseitig  oder 
ringsum  in  absteigenden  Spiralen  die  junge  Rinde  bis  auf  den  Splint 
abnagen,   die  Stämmchen   „ringeln". 

Diese  Umstände  und  der  drohende  Giftstachel  lassen  die  Hornissen 
nicht  eben  als  willkommene  Nachbarn  für  den  Menschen  erscheinen,  sie 
greifen  letzteren  zwar  nicht  aus  fi*eien  Stücken  an,  verstehen  ilm  in  seinen 
Bewegungen  vielleicht  aber  manchmal  falsch,  und  namentlich  ist  für  diesen 
in  der  nächsten  Nähe  des  Nestes  grosse  Vorsicht  geboten.  Befindet  sich 
daher  ein  solches  an  einer  Stelle,  wo  man  ihm  öfter  zu  nahen  hat,  so  ist 
es  immer  das  Gerathenste,  es  zu  zerstöi-en.  Hierüber  siehe  am  Ende 
der  aufgeführten  Wespen. 

39.  Die  mittlere  Wespe,  V.  media  Deg.  Kinnbacken wurzel 
von  dem  untern  Augenrande  merklich  entfernt.  Abgesehen  von  der 
Veränderlichkeit  in  den  getrübt  gelben  Zeichnungen  ist  das  Weibchen 
am  Kopfe  getrübt  gelb ,  nur  der  Scheitel ,  eine  Querbinde  zwischen  den 
Fühlerwurzeln,  die  Wurzel  und  Schneide  der  Kinnbacken  sind  schwarz, 
die  massige  Behaarung  w  eiss.  Die  Fühler  unterwärts  gelb,  mehr  oder  weniger 
getrübt  an  der  Geissei.  Thorax  schwarz,  weiss  behaart,  Rand  des  Hals- 
kragens und  zwei  Flecke  an  der  Schildchenwurzel  (und  auf  dem  Hinter- 
schildchen)  trüb  gelb.  Hinterleib  trüb  gelb,  Wurzel  der  drei  ersten 
Glieder  schwarz,  reiner  oder  mehr  gebräunt,  so  zwar,  dass  die  schwarze 
Färbung  in  der  Mitte  eckig  ausgezogen  erscheint,  am  zweiten  und  dritten 
Gliede  zu  jeder  Seite  ausserdem  noch  als  runder  Fleck,  der  auch  ab- 
getrennt sein  kann.  Am  Bauche  erscheint  die  Wurzel  der  Ringe  mehr  oder 
weniger  versteckt  dunkel  und  jederseits  eine  Reihe  dunkler  Fleckchen. 
Länge  21  mm. 

Arbeiter:  Eine  schmale  Längsstrieme  auf  dem  Kopfschilde,  die 
oben    mit   der    Querbinde   zwischen   den   Fühlerwurzeln   zusammenhängt, 
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nach  unten  abgekürzt  ist  und  wohl  auch  ein  dunkler  Schattenfleck  am 
hintern  Augenrande  werden  der  beim  $  gedachten  gelben  Zeichnung 
entzogen.  Ueber  den  Fühlern  schwarze  Haare  zwischen  den  sonst  weissen. 
Am  Hinterleibe  sind  die  dunklen  Gliederwurzeln  mit  gleichem  Endrande 
Avie  beim  $  mehr  oder  weniger  bis  zur  Spitze  ausgeprägt.    Länge  16  mm. 

Männchen:  Mit  dem  9  so  ziemlich  in  der  Zeichnung  überein- 
stimmend, aber  auch  mit  abgekürzter  schwarzer  Längsstrieme  auf  dem 
Kopfschilde ,  und  die  seitlichen  Fleckenerweiterungen  der  schwarzen 
Wurzel  weniger  entwickelt  auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes.  Länge 
16  mm. 

Diese  weit  verbreitete  Art  entwickelt  sich,  baut  und  lebt  gleich  der 
folgenden,  wie  die  Hornisse,  hängt  aber  ihr  Nest  gern  zwischen  die 
Zweige  von  Linden,  Obst-  und  andern  Bäumen  auf  und  lässt  nicht  selten 
einen  und  den  andern  Zweig  durch  dasselbe  hindurch  gehen.  Das  Nest 
selbst  ist  gi-au ,  papierartig  und  von  der  Form  einer  Citrone ,  bis  einige 
20  cm  lang. 

Aum.  Noch  mehrere  Namen  werden  aus  der  nächsten  Verwandt- 
schaft genannt,  die  theils  nur  Abarten  der  vorigen,  theils  Arten  bezeichnen, 
welche  in  nur  schwach  bevölkerten  Staaten  leben  und  nie  dux-ch  ihre 
Mengen  von  Bedeutung  werden. 

40.  Die  gemeine  Wespe,  F.  vulgaris  L.  Kinnbackenwurzel 
beinahe  den  untern  Augenrand  erreichend.  Weibchen:  Kopf  sammt  Fühlern 
vorherrschend  schwarz,  gelb  sind  nur  ein  Fleck  am  ol:)eru  hintern  Augen- 
rande, wie  überall  ein  Trapezfleck  über  den  Fühlern  und  die  Ausrandung 
der  Augen,  das  Kopfschild  mit  Ausschluss  einer  schwarzen,  nach  unten 
erweiterten  Mittelstrierae  und  die  Mundtheile  mit  Ausschluss  des 
dunklen  Kaurandes  an  den  Kinnbacken ,  der  Scheitel  vorheiTSchend 
schwarz  behaart.  Thorax  schwarz,  weisshaarig,  gelb  sind  der  Hinteirand 
des  Halsschildes  in  gleicher  Breite,  meist  ein  Fleck  unter  der  Flügel- 
Avurzel,  je  ein  Seitenfleck  auf  dem  Schildchen  (und  meist  auf  dem  Hinter- 
schildchen).  An  den  Hinterleibsgliedeni  ist  die  Wurzel  schwarz,  der 
Hinterrand  gelb,  jene  Farbe  tritt  auf  dem  Rücken  des  ersten  Ringes  als 
schmale  Mittelbinde  oder  als  drei  Fleckchen  oder  als  eine  scharfe  Mittel- 
ecke auf,  an  den  folgenden  in  einer  aus  dem  schwarzen  Grunde  vor- 
springenden Mittelecke  und  je  einem  runden  Seitenflecke,  letztere  liegen 
bei  den  folgenden  Ringen  meist  isolirt  im  gelben  Hinterrande  •,  am  Bauche 
läuft  der  Hinterrand  der  schwarzen  Wurzeln  in  drei  Bogen  aus,  deren 
mittelster  am  spitzesten  ist.     Länge  18  mm. 
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Männchen  wie  das  $  gezeichnet,  etwas  reichlicher  behaart,  beson- 
ders auf  dem  Scheitel  dichter  schwarz ,  Kopfschild  entweder  ganz  gelb, 
oder  mit  schwarzem  Punkte  oder  ankerartiger  Längsstrieme  gezeichnet, 
hinterer  Augenrand  ganz  gelb.  Hinterleib  mit  ziemlich  gleichmässig 
schmalen,  nach  vorn  je  dreimal  wie  ausgefressenen  gelben  Hinterrändern 
tind  gerundeter,  nicht  ausgerandeter,  breiter  Mittelklappe  der  Genitalien. 
Länge  16  mm. 

Arbeiter:  In  Zeichnung  an  Kopf  und  Thorax  wie  das  $ ,  dort 
meist  die  ganzen  hintern  Augenränder  gelb ,  hier  zwei  gelbe  Flecke  tief 
unten  am  Hinterrücken.  Der  Hinterleib  auf  dem  Rücken  vom  zweiten 
Ringe  an  gleichmässig  gezeichnet,  indem  das  Schwarz  des  Vordertheiles 
in  drei  stumpfen  Zacken  in  das  Gelb  des  Hinterrandes  eindringt,  oder 
die  seitlichen  Vorsprünge  als  abgelöste  runde  Fleckche  im  gelben  Hinter- 
rande  auftreten.     Länge  11  mm. 

Unsere  Art,  die  in  ihrem  Betragen  der  vorigen  und  folgenden  gleicht 
und  durch  ihre  Zudringlichkeit  wie  Naschhaftigkeit  lästig  werden  kann, 
baut  ihre  Nester  in  die  Erde,  wo  sie  besonders  verlassene  Mauhvurfs- 
hügel  und  Mäuselöcher  fiir  ihre  Zwecke  herrichtet.  Wiesen,  Triften  und 
Raine  sind  daher  die  Oertlichkeiten,  wo  sie  vorherrschend  nistet,  und  da 
ist  es  denn  auch  vorgekommen,  dass  sie  weidende  Viehheerden  arg  zer- 
stochen hat. 

41.  Die  deutscbe  "Wespe,  F.  germanica  F.  lebt  genau  so 
wie  die  vorige  und  baut  auch  ihr  Nest  in  die  Erde,  ist  eben  so  gemein 
wie  sie  und  keineswegs  auf  deutsches  Gebiet  beschränkt. 

Das  Weibchen,  von  dem  mir  zahlreiche  im  Winterlager  auf- 
gefundene Stücke  vorliegen,  ist  an  Kopf  und  Thorax  reichlich  silberhaarig 
bekleidet.  Am  Kopfe  sind  die  gewöhnlichen  Stellen  gelb,  der  hintere  Augen- 
rand durchaus,  das  Kopfschild  dagegen  mit  drei  schwarzen  Punkten  gezeichnet, 
die  die  Ecken  eines  aufrecht  stehenden  Dreiecks  markiren;  Fühler  durch- 
aus schwarz.  Am  Thorax  pflegt  die  gelbe  Einfassung  des  Halskragens 
dreieckig  verbreitert  zu  sein,  dann  sind  an  jenem  noch  gelb :  das  Flügel- 
Schüppchen,  ein  Fleck  unter  der  Flügelwurzel  und  vier  Flecke  an  den 
Seiten  von  Schildchen  und  Hinterschildchen.  Der  Hinterleib  pflegt  sehr 
gleichmässig  gezeichnet  zu  sein :  ein  schwarzer  Rhombenfleck  in  der  Mitte 
und  je  ein  runder  seitlich,  die  alle  drei  an  der  schwarzen  Färbung  des 
abschüssigen  Theiles  am  ersten  Ringe  hängen;  alle  folgenden  haben  eine 
schmal  schwarze,  in  der  Mitte  spitzenartig  vorspringende  Wurzel  und 
jederseits  einen  runden   von   ihr  abgelösten  Fleck  im  breitgelben  Hinter- 
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rande.  Der  Bauch  trägt  schwarze,  an  den  Seiten  fleckig  erweiterte 
Vorderränder  der  Ringe  und  eine  schwarze  Mittelstrieme.    Länge  19  mm, 

Männchen:  Die  gelbe  Zeichnung  ziemlich  Avie  beim  Weibchen, 
nur  kann  das  Kopfschild  ohne  Punkte  und  der  Fühlerschaft  unten  gelb 
sein;  am  Bauche  entspricht  die  schwarze  Zeichnung  der  des  Rückens, 
indem  die  seitlichen  Erweiterungen  der  schwarzen  Wurzeln  als  Flecke 
abgelöst  sind  und  die  schwarze  Mittelstrieme  sich  nur  auf  den  winkeligen 
Vorsprung  jener  beschränkt.  Die  gerundete,  mittle  Genitalklappe  ist 
hinten  ausgerandet.     Länge  1 7  mm. 

Arbeiter:  Gezeichnet  wie  das  $,  am  Kopfschilde  können  die  drei 
schwarzen  Punkte  fehlen,  aber  am  Hinterrücken  ganz  unten  noch  zwei 
gelbe  Flecke  stehen,  welche  das  $  nicht  hat ;  der  Bauch  ist  meist  wie  der 
Rücken  gezeichnet ,  also  hier  findet  Uebereinstimmung  mit  dem  S  statt, 
bisweilen  ist  aber  auch  kaum  ein  Unterschied  zwischen  den  Arbeitern  der 
vorigen  Art  festzustellen.     Länge  13   mm. 

In  warmen  und  obstreichen  Jahren,  in  denen  reichliche  Nahrung  für 
die  eigene  Person  wie  für  die  Brut  nicht  weit  gesucht  zu  werden  braucht, 
in  denen  der  Bau  durch  ungünstige  Witterung  nicht  wesentlich  auf- 
gehalten wird ,  vermehren  sich  die  Wespen  natürlich  weit  stärker ,  al& 
dann,  wenn  jene  Bedingungen  fehlen,  die  Staaten  sind  volkreicher  und 
die  Angriffe  der  frechen  Geschöpfe  auf  das  beste  Obst,  auf  die  schönsten 
Trauben  um  so  empfindlicher ,  und  hierin  liegt  der  meiste  Schaden, 
welchen  sie  der  menschlichen  Oekonomie  zufügen. 

Feinde.  Trotz  ihres  empfindlichen  Stiches  haben  die  Wespen  und 
ihre  Verwandten  einen  eifrigen  Verfolger  in  dem  Bienenfresser 
(Merops  apiaster) ;  ein  zweiter,  in  Deutschland  verbreiteter  und  viel  ge- 
meinerer Vogel  als  dieser,  der  Wespenbussard  (Perms  apivovus), 
fängt  zwar  nicht  die  umherfliegenden  Wespen  weg,  stellt  aber  eifrig  ihren 
Nestern  nach,  um  die  Larven  und  Puppen  zu  verzehren.  Diese  Feinde 
reichen  aber  nicht  hin,  um  die  Wespen  unschädlich  zu  machen. 

Gegenmittel.  Das  Obst  auf  den  Bäumen  lässt  sich  kaum  vor 
den  Angriffen  der  Wespen  schützen,  doch  hängen  die  Züchter  desselben 
zum  Schutze  einzelner,  ihnen  besonders  werthvoller  Sorten  an  die  zu 
schützenden  Bäume  einige  Medicinflaschen,  welche  mit  verdünntem  Honige 
oder  mit  Zuckerwasser  zur  Hälfte  angefüllt  sind.  Die  Wespen  ki-iechen 
hinein,  können  aber  nicht  wieder  heraus,  müssen  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit 
herausgeholt  werden,  damit  die  Lockspeise  ihre  weitere  Wirkung  nicht 
verfehle.  Li  Frankreich  hat  man  die  reifen  Trauben  durch  Papier- 
manschetten, welche  oben  vollkommen  anschliessen ,  unten  aber  offen 
bleiben,  mit  Erfolg  vor  den  Angriffen  der  Wespen  geschützt,  auch  werden 
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bei  uns  die  Trauben  an  den  Haus-  und  Gartenwänden  durch  Einnähen 
derselben  in  Gaze  geschützt. 

Das  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Wespennester  und  deren  Zer- 
störung zu  richten  und  zwar  des  Nachts,  während  welcher  die  Einwohner 
alle  darin  und  unbeholfener  sind.  Doch  bleibt  auch  dann  immer  noch 
Vorsicht  nöthig  und  stets  gerathen,  unter  dem  Schutze  einer  Bienenkappe 
gegen  sie  zu  Felde  zu  ziehen.  Frei  aufgehängte  Nester  lassen  sich  durch 
eine  untergehaltene  Fackel  oder  Pechpfanne  verbrennen,  wenn  das  Feuer 
ohne  Schaden  für  die  Umgebung  angewandt  werden  darf;  wo  dies  nicht 
geht ,  kann  man  das  Nest  zwischen  ein  Waffeleisen  oder  ein  ähnliches 
Werkzeug  drücken ,  in  ein  kräftiges  Schmetterlingsnetz  fallen  lassen  und 
ein  angezündetes  Feuer  auf  der  Erde  oder  eine  hinreichende  Menge 
heissen  Wassers  in  Bereitschaft  halten,  und  das  Ganze  gut  untertauchen. 
Die  Nester,  welche  in  hohle  Bäume  oder  in  die  Erde  gebaut  sind,  müssen 
gründlich  ausgeschwefelt ,  d.  h.  die  Wespen  durch  den  Schwefeldampf 
erstickt  werden.  Bech stein  empfiehlt  das  Zerschiessen  derselben,  wobei 
Vorsicht  nöthig,  weil  Pulver  den  festesten  Boden  mit  mehr  Gewalt  umher- 
wirft, als  man  zu  glauben  geneigt  ist.  Das  Ausgiessen  mit  kochendem 
Wasser  wirkt  wenig,  weil  dasselbe  nie  so  schnell  hineinläuft,  dass  sich 
nicht  die  meisten  Wespen  noch  an  die  obere  Innenwand  der  Erdhöhlung 
in's  Trockene  flüchten  können,  eben  so  das  Verstopfen  der  Zugänge; 
denn  sie  arbeiten  sich  an  irgend  einer  andern  Stelle  heraus.  Unfehlbar 
wirksam  scheint  mir  das  Eingiessen  von  Wasser  mit  etwas  Benzin  oder 
Terpentinöl  und  das  schnell  darauf  erfolgende  Zustopfen  des  Loches, 
nachdem  man  sich  durch  Beobachtung  vorher  überzeugt  hatte,  dass  hier- 
durch ein  vollkommener  Verschluss  bewirkt  worden  ist.  Der  Geruch  des 
Terpentinöls ,  Benzins ,  Solaröls  etc.  in  verschlossenen  Räumen 
tödtet  alle  Insekten  ziemlich  schnell. 

Gegen  den  Stich  einer  einzelnen  Hornisse,  Wespe  oder  Biene,  der 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  immer  am  empfindlichsten  ist,  wenn 
das  Insekt  gereizt  worden  war ,  wirkt  am  besten  eines  der  gegen  die 
Ameisen  angegebenen  Mittel  (S.  376),  wer  dagegen  in  die  unglückliche 
Lage  kommt,  von  einem  ganzen  Schwärme  dergleichen  Stechimmen  an- 
gefallen zu  werden,  der  kommt  durch  Umsichschlagen  oder  Weglaufen 
allemal  am  schlechtesten  weg  und  reizt  die  Thiere  zu  höherer  Wuth, 
da  heisst  es  still  halten,  sich  möglichst  bedecken,  platt  auf  die  Erde  legen, 
vorausgesetzt,  dass  kein  Wasser  in  der  Nähe  ist,  in  welchem  man  unter- 
tauchen kann.  In  derartigen  Fällen,  welche  durchaus  nicht  vereinzelt 
dastehen,  hat  man  den  Grund  jenes  Wuthanfalles  meist  nicht  ermitteln 
können. 
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Familie  Bienen  (I,  99),  Gattung  Apis  L. 

Der  von  Linn6  auf  die  ihm  bekannten  Bienenarten  übertragene 
Gattungsname  Apis  bezieht  sich  heutigentages  nur  noch  auf  die  in  dauern- 
den Staaten  lebende  Honigbiene,  von  der  eine  einzige  Art  für  uns  in 
Betracht  kommt,  die  in  verschiedenen  Spielarten  wieder  mit  andern 
Namen  belegt  v^orden  und  seit  Menschengedenken  zum  Hausthiere  ge- 
w^orden  ist,  um  uns  Wachs  und  Honig  zu  liefern. 

42.  Die  Biene,  Hauslbiene,  Honiglbiene,  Apis  melUfica 
L. ,  zeichnet  sich  vor  allen  andern  Familiengenossen  dadurch  aus ,  das* 
den  Hinterschienen  die  Endspornen  fehlen.  Die  Fühler  sind 
gekniet,  die  Augen  behaart,  die  Zunge  fadenförmig,  die  beiden  Seiten- 
zipfel (Nebenzungen)  kurz  und  schuppenförmig ,  die  Lippentaster  zwei- 
gestaltig,  die  Kiefertaster  sehr  kurz  und  eingliederig.  Vorderflügel  mit 
langer  und  schmaler  Randzelle  und  drei  geschlossenen  Unterrandzellen,, 
von  denen  die  zweite  die  erste,  die  dritte,  sehr  schiefe  die  zweite  rück- 
laufende Ader  aufnimmt.  Hinterschiene  am  Ende  erweitert,  breitgedrückt,, 
eben  so  die  fast  gleich  lange  Ferse,  welche  am  Innenwinkel  jener  ein- 
gelenkt ist.     Klauen  an  der  Spitze  zweitheilig. 

Weibchen  (Königin)  Weisel  mit  kegelförmigem,  die  Flügel 
weit  überragendem  Hinterleibe.  Zunge  kurz.  Hinterbeine  ohne  Körbchen, 
die  Schiene  auswendig  behaart,  die  Ferse  ohne  Henkel.  Körperlänge  15  mm. 

Männchen  (Drohne)  wesentlich  dicker,  der  Hinterleib  stumpf 
und  mit  Haarbüschel  endend,  von  den  Flügeln  überragt.  Augen  auf 
dem  Scheitel  in  langer  Linie  zusammenstossend.  Beine  schlank,  Ferse 
ohne  Henkel,  Zunge  kurz.    Körperlänge  15  mm. 

Arbeiter:  Der  lang  eiföi-mige  Hinterleib  überragt  die  Flügel  nur 
wenig.  Zunge  lang,  Hinterbeine  mit  Körbchen,  Bürste  und  die  Ferse 
mit  einem  Henkel  (I,  p.   71,  Fig.  27).     Länge  12  mm. 

Die  wesentlichsten  Spielarten  sind: 

a.  Die  nordische  Biene  ist  seidenglänzend,  schwarz,  sobald  die 
fuchsrothe,  in  grau  spielende  Behaarung  mehr  abgerieben  ist,  die  bei  noch 
frischen  Bienen  den  Grund  bräunlich  färbt.  Die  Hinterränder  der  Leibes- 
ringe und  die  Beine  haben  eine  hellere,  bis  gelbrothe  Färbung,  besonders 
bei  der  Königin,  deren  edle  Natur  nach  dem  Goldglanze  der  Beine  be- 
messen wird.  Diese  Rasse  ist  nicht  nur  über  den  Norden  Europas  ver- 
breitet und  bis  vor  einigen  Jahrzehnten  die  alleinige  gewesen,  sondern 
kommt  auch  im  südlichen  Frankreich  und  Spanien,  in  Portugal,  einigen 
Gegenden  Italiens,  in  Dalmatien,  Griechenland,  der  Krim,  auf  den  Inseln 
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Kleinasiens  und  dessen  Küstenstrichen,  in  Algier,  Guinea,  am  Kap  und 
in  einem  grossen  Theile  des  gemässigten  Amerika  vor. 

b.  Die  italienische  Biene  (A.  lignstica)  mit  braunroth er  Wurzel 
des  Hinterleibes  und  hochrothen  Beinen  der  Königin  findet  sich  im  Norden 
Italiens ,  in  Tirol ,  in  der  italienischen  Schweiz  und  ist  allmählich  in 
Deutschland  eingebürgert  worden. 

c.  Die  egyptische  Biene  (A.  fasciata)  hat  ein  rothes  Schildchen 
und  weisse  Behaarung,  so  dass  bei  frisclien  Stücken  der  Hinterleib  Aveiss 
bandirt  erscheint.  Sie  ist  in  Egypten  heimisch  und  breitet  sich  über 
Sicilien  und  Arabien,  weiter  nach  dem  Himalaya  und  China  hin  aus,  ihre 
Einbürgerung  in  Deutschland  hat  aber  nicht  recht  glücken  wollen,  da 
ihr  unsere  Winter  zu  rauh  sind. 

Die  Biene  baut  in  ihr  dargereichte  „Stöcke,  Körbe",  die  sehr 
verschiedener  Art  sein  können,  —  in  hohle  Bäume  dann,  wenn  der  Schwärm 
sich  verflogen  hat  —  senkrecht  stehende  Doppelwaben  aus  Wachs.  Die 
Waben  werden  in  den  Stöcken  von  oben  nach  unten  gebaut,  bilden 
tropfsteinartige,  von  der  Decke  herabhängende  Scheiben ,  deren  wagi-echt 
liegende  Zellen  einerseits  nach  der  Hintei-wand,  anderseits  nach  der  Vorder- 
wand des  Stockes  münden.  Das  Wachs  schwitzen  die  Arbeitsbienen 
zwischen  den  mittleren  Bauchringen  hervor.  Die  Brut  wird  mit  dem 
sogenannten  „Bienenbrode"  ernährt,  welches  dem  Wesen  nach  aus  Blüten- 
staub besteht,  jedoch  je  nach  Bedürfniss  mit  mehr  oder  weniger  Honig 
und  etwas  Wasser  vermengt  wird.  Sind  die  Maden  erwachsen,  so  wird 
von  den  Arbeiterinnen  die  Zelle  geschlossen,  „gedeckelt"  und  von  der 
Larve  ein  glasartiges  Gespinst  um  sich  gefertigt.  Am  21sten  Tage  vom 
Eie  an  ist  die  Arbeiterin,  am  24sten  die  Drohne,  am  löten  schon  die 
Königin  ausgebildet;  letztere  hat  als  Made  besseres  Futter  erhalten  und 
ist  in  einer  besonderen,  grösseren,  unregelmässig  an  der  Seite  einer  Wabe 
angebauten  Zelle  gepflegt  worden,  die  Drohnen  entstehen  aus  unbe- 
fruchteten Eiern.  Wie  bei  den  Ameisen,  so  tritt  auch  hier  und  zwar 
regelrecht  um  die  Osterzeit  eine  Ueberfüllung  im  Neste  ein,  und  die 
Folge  davon  ist  das  Ausschwärmen  einer  Anzahl  von  Bienen  sammt 
einer  Königin  (ihrer  zwei  in  einem  Stocke  vertragen  sich  nicht).  Hat 
sich  dieselbe  niedergelassen ,  so  setzen  sich  auf  einen  Klumpen ,  eine 
„Traube"  bildend,  die  übrigen  daselbst  gleichfalls  fest,  und  der  Bienen- 
vater (Imker,  Zeidler)  muss  mit  einem  Stocke  zur  Hand  sein ,  um 
das  „Volk"  in  denselben  „einzuschlagen".  Hat  der  Schwärm  die  alte 
Königin  mit  sich ,  so  ist  die  frühere  Ordnung  wieder  hergestellt  und  es 
ist  die  Aufgabe  des  Zeidlers,  die  Königin  herauszufangen  und  durch  eine 
jüngere  zu  ersetzen ,    wenn   er    sie   ftir    zii  alt  und  nicht  mehr  fruchtbar 
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genug  hält.  Ist  die  Königin  eine  junge  nocli  unbefruclitete ,  so  fliegt 
dieselbe  unter  der  Mittagszeit  aus,  um  sich  zu  j)aaren.  Wenn  sie  zurück- 
gekehrt ist,  wird  sie  von  dem  Volke  gepflegt  und  beginnt  mit  dem  Eier- 
legen, was  sie  einige  Jahre  lang  fortsetzen  kann,  ohne  wieder  befruchtet 
zu  werden.  Das  Leben  einer  Arbeitsbiene  dauert,  wenigstens  in  der 
aufreibenden  Haupttrachtzeit  (vom  ersten  Schwärmen  bis  in  den  Juli) 
durchschnittlich  s  e  c  h  s  W  o  c  h  e  n ,  die  neue  Brut  ersetzt  aber  fortwährend 
den  Abgang.  JDie  Drohnen  werden  nach  der  Schwärmzeit  als  überflüssig 
herausgeworfen,  todtgestochen  oder  kommen  im  Freien  sonst  wie  um. 

Feinde  haben  die  Bienen  in  den  beiden ,  bereits  bei  den  Wespen 
erwähnten  Vögeln,  dem  Wespenfalken  (Pernis  apivorus)  und  dem 
B  i  e  n  e  n  f  r  e  s  s  e  r  (Merops  apiaster),  aber  auch  in  noch  zahlreichen  andern, 
als  da  sind:  Storch,  Grasmücke,  Nachtigall,  Rothschwänz- 
chen und  mehr  oder  weniger  alle  Insektenfresser,  Spechte,  Meisen, 
Würger,  Staare  und  Sperlinge.  Unter  den  Insekten  gehören  zu  den 
Bienenfeinden  die  Wespen,  welche  sie  gern  als  Futter  für  ihre  Brut 
zerkauen,  der  Bienenwolf  (Phüanthus  triangulum)  eine  Grabwespe, 
welche  sie  unzerkaut  zu  Neste  trägt,  die  Bienenlaus  (Braula  caeca), 
welche  als  Schmarotzer  auf  ihnen  lebt,  der  Immenkäfer  (Trichodes 
apiarius)  ,  der  als  Larve  die  Bienenlarven  verzehrt ,  eine  Fliege ,  Phora 
incrassata,  die  als  Larve  in  der  Bienenlarve  schmarotzt. 

Dem  Wachse  oder  dem  Honige  in  den  Bienenstöcken  gehen  nach 
die  Raupen  der  Wachsmotte  (GaUeria  mellonella) ,  andere  Bienen, 
sogenannte  Raubbienen,  welche  die  Waben  ausplündern.  Die  etwa  sonst 
noch  angeführten  Bienenfeinde  dürften  von  geringer  Bedeutung  sein. 

Grosses  Verderben  bringen  den  Bienen  die  Zuckersie  de  reien, 
in  denen  sie,  um  Stissigkeiten  einzutragen,  zu  vielen  tausenden  zu  Grunde 
gehen;  denn  sie  finden  wohl  den  Eingang,  meist  aber  nicht  den  Ausgang 
und  arbeiten  sich  an  den  Fenstern  ab  oder  erleiden  den  Tod  in  den 
Siedekesseln. 

Nachdem  die  Lebensweise  der  Biene  in  sehr  allgemeinen  Umrissen 
vorgefiihrt  worden,  könnte  man  in  einer  praktischen  „Insektenkunde" 
auch  die  Praxis  der  Bienenzucht  erwarten;  diese  ist  jedoch  so  vielseitig 
und  in  so  ausserordentlich  reicher  Literatur  niedergelegt  (in  Hagen' s 
Bibliotheca  entomologia  II  (1863)  nimmt  die  aus  den  Zeitschriften  ent- 
lehnte S.  327 — 335  ein) ,  dass  wir  hier  den  Gegenstand  unmöglich 
erschöpfen  könnten  und  uns  daher  lieber  auf  die  Angabe  einiger  wichtigen 
Schriften  beschränken  wollen ,  in  denen  Belehrung  über  diesen  eben  so 
interessanten  wie  volkswirthschaftlich  wichtigen  Gegenstand  gegeben  wird. 
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Dzierzon,  Kationelle  Bienenzucht  oder  Theorie  und  Praxis  des 
schlesischen  Bienenft-eundes.  Brieg  1848.  Weitere  Auflagen  sind  von 
Bruckisch  erschienen,  die  sechste  in  Quedlinburg  1861. 

V.  Berlepsch,  Die  Biene  und  die  Bienenzucht  in  honigarmen  Gegen- 
den.    Mühlhausen  1860. 

Wilh.  Vogel,  Praktisches  Handbuch  der  Bienenzucht. 

Kleine,  Die  Biene  und  ihre  Zucht.      2.   Aufl.     Nienburg  1864. 

Dr.  A.  PoUmann,  Die  Biene  und  ihre  Zucht.     Berlin  1876. 

G.  D  a  t  h  e ,  Lehrbuch  der  Bienenzucht,  ein  vorzugsweise  die  prak- 
tische Richtung  verfolgender  Leitfaden. 

Die  Eich  Städter  Bienenzeitung  bildet  neben  zahlreichen  Lokal- 
blättern in  Deutschland  das  Hauptorgan  für  die  Bienenväter  und  die  über 
ganz  Deutschland  ausgebreiteten  Vereine.  Sie  besteht  seit  1845  und  ist 
durch  alle  Postanstalten  in  24  jährlichen  Nummern  für  672  Mark  zu 
beziehen. 


Namen  -  Register. 


A. 

Aaskäfer ,   mattschwarzer 

11. 
Aaskäfer,  schwarzglänzen- 

der  10. 
Aaskäfer  ,vierpunktiger  12. 
Ademonia  capreae  289. 

—  Tanaceti  288. 
Aderlasser  64. 
Afterkäfer  91. 
Afterrüsselkäfer  184. 
Agelastica  AIni  291. 
Agrilus  53. 

—  angustatus  56. 

—  bicolor  54. 

—  fagi  54. 

—  nocivus  54. 

—  quercinus  54. 

—  tenuis  56. 
— •  viridis  53. 

Agriotes  57. 

—  obscurus  62. 

—  segetis  57. 

—  sputator  62. 
Altica  s.  Haltica. 
Ameise  371. 

—  gelbe  380. 

—  glattknotige  381. 

—  rothe  377. 
Ampferblattwespe  320. 
Anisandrus  dispar  238. 
Anisoplia  47. 


Anisoplia  adjecta  49. 

—  agricola  48. 

—  austriaca  49. 

—  crucifera  48. 

—  fruticola  48. 
Anobium  75. 

—  abietis  81. 

—  domesticum  79. 

—  molle  82. 

—  nigrinum  81. 

—  paniceum  80. 

—  pertinax  78.  79. 

—  pulsator  76. 

—  striatum  78.  79. 

—  tessellatum  77. 
Anomala  vitis  50. 
Anthonomus  150. 

—  druparum  154, 

—  piri  153. 

—  pomorum  151. 

—  Rubi  155. 
Anthrenus  27. 

—  museonim  28. 

—  scrofalariae  29. 

—  varius  29. 
Apate  pusilla  84. 
Apfelblütenstecher  151. 
Apfelsägewespe  325. 
Apfelstecher ,    goldgrüner 

198. 
Apfelstecher,  kupferrother 

198. 
Apion  175. 


Apion  aeneum  176. 

—  aestivum  182. 

—  apricans  180. 

—  assimile  181. 

—  aterrimum  177. 

—  compressum  177, 

—  curvirostre  178. 

—  cyaneum  180. 

—  fagi  180. 

—  flavifemoratum  180. 

—  frumentarimn  179. 

—  malvae  179. 

—  malvarum  178. 

—  miniatum  179. 

—  oxurum  177. 

—  radiolus  177. 

—  rufirostre  178. 

—  TrifoHi  182. 

—  violaceum  180. 
Apis  fasciata  391. 

—  hgustica  391. 

—  meUifica  390. 
Apoderus  Coryli  182. 
Aprilkäfer  45. 
Argopus     hemisphaericus 

304. 
Aromia  moschata  250. 
Asemum  striatum  256. 
Aspen-Blattkäfer,    grosser 

280. 
Aspen-Blattkäfer ,  kleiner 

282. 
Aspenbock  258. 
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Astjaiomiis  aedilis  256. 
Athalia  rosae  319. 

—  sphianim  318. 
Athous  hirtus  62. 
Atomaiia  linearis  22. 
Attagenus  pellio  26. 
Attelabus     curculionoides 

184. 

B. 
Balaninus  147. 

—  glandium  150. 

—  nucum  147. 

—  turbatus  149. 

—  venosus  150. 
Biene,  egyp tische  891 

—  italienische  391. 

—  nordische  390. 
Bienenfresser  66. 
Bienenlaus,  schAvarze  92. 
Birkenfreund  187. 
Birkensplintkäfer  244. 
Bimblattwespe ,    gesellige 

359. 
Birngespinstwespe  359. 
Bimknospenstecher  153. 
Bimrüssler  153. 
Bisambock  250. 
Blaps  fatidica  89. 

—  mortisaga  89. 

—  similis  89. 
Blasenkäfer  91. 
Blastophagus  minor  208. 

—  piniperda  204. 
Blatthörner  29. 
Blattkäfer  268. 

—  rauher  288. 

—  sechspunktiger  283. 
Blattlauskäfer  309. 
Blattnager  121. 
Blattrippenstecher  196. 
Blattroller  185. 
Blattwespe  342. 

—  breitleibige  353. 

—  kleine  342. 

—  verkannte  325. 

—  wickelnde  325. 
Blennocampa  aethiops325. 

—  pusilla  326. 


Blütenkäfer  27. 

—  bunter  29. 

—  gemeiner  29. 
Blütenstecher  150. 

—  rothflügliger  199. 
Bockkäfer  247. 
Bohnenkäfer  265. 
Borkenkäfer  199. 

—  gemeiner  220. 

—  ungleicher  238. 

—  vielzähniger  228. 
Bostrichus  s.  Bostrychus. 
Bostrychus  219. 

—  acuminatus  229. 

—  amitinus  226. 

—  curvidens  227. 

—  dispar  238. 

—  Laricis  228. 

—  stenographus  227. 

—  typographus  220. 
Brachkäfer  43. 
Brachyderes  incanus   104. 
Brenner  151. 
Brodbohrer,  kleiner  80. 
Brodkäfer,  gemeiner  16. 
Bruchidae  261. 
Bruchus  261. 

—  granarius  263. 

—  Lentis  265. 

—  pectinicoiTiis  267. 

—  Pisi  264. 

—  rufimanus  265. 
Buchenborkenkäfer,   klei- 
ner 232. 

Buchenholzkäfer,  grosser 

238. 
Buchenrüssler,    schwarzer 

156. 
Buchenspringer  156. 
Buchen-Springrüssler  156. 
Buchdrucker  220. 
Buckelkäfer  75. 
Bücherbohrer  82. 
Bürsthornwespe  314. 

—  halbschwarze  316. 
Buntkäfer  66. 

—  ämsiger  69. 
Buschhornwespe  338. 


Buschhomwespe,  ähnliche 
345. 

Buschhornwespe ,   blasse 
349. 

Buschhornwespe,  gesellige 
347. 

Buschhomwespe ,    grün- 
gelbe 350. 

Buschhornwespe ,      roth- 
gelbe 346. 

Byturus  fumatus  16. 

—  tomentosus  15. 

C. 

Calandra  granaria  173. 

—  oryzae  174. 
Callidium  variabile  254 

—  violaceum  254. 
Cantharidae  91. 
Cantharide  95. 
Cantharis  64. 

—  vesicatoria  95. 
Capricomia  247. 
Cassida  nebulosa  307. 
Catorama  tabaci  83. 
Cephus  compressus  365. 

—  pygmaeus  363. 
Cerambycidae  247. 
Cerandria  comuta  89. 
Cetonia  aurata  51 
Ceuthorhynchus  161. 

—  assimilis  165. 

—  cyanipennis  165. 

—  macula-alba  166. 

—  quadridens  165. 

—  Roberti  165. 

—  sulcicollis  163. 
Chalcophora  Mariana  57. 
Chrysomela  275. 

—  decemlineata  276. 

—  violacea  280. 
Chiysomelidae  268. 
Oladius  albipes  333. 

—  difformis  332. 
Cleonus  125. 

—  glaucus  127. 

—  punctiventris  125. 

—  turbatus  127. 
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Cleonus  sulcirostris  126, 
Clerus  formicarius  69. 
Cneorhiniis  geminatus  102, 
Coccinella  septempunctata 

310. 
Coeliodes  ftüiginosus  167. 
Coloradokäfer  276. 
Colorado  -  Kartoffelkäfer 

276, 
Colydium  fi-umentariuml9. 
Coryuetes  68. 

—  rufipes  69. 

—  violaceus  68, 
Crepidotera  s.  Haltica. 
Crioceris  271. 

—  Asparagi  273. 

—  duodecim  -  punctata 
272. 

Crioceris  merdigera  271. 
Criomorphus  luridus  254, 
Cryphalus  Piceae  228. 
Cryptophagus  20. 

—  cellaris  21. 

—  dentatus  21. 
Cryptorliyuclius     Lapatlii 

159. 
Cucujus  testaceus  18. 
Curculio  abietis  141. 

—  ater  114. 

—  pini  129. 
Curculionidae  98. 

D. 

Dentroctonus  micans  217. 
Dermestes  bicolor  25. 

—  lardarius  24. 

—  sexdentatus  19. 
Dickbauch,  grüner  285. 

—  rothhalsiger  287. 
Dickmaulrüssler  112. 

—  braunbeiniger  117. 
Dieb  71. 

Diebkäfer  70. 

—  messinggelber  74. 

—  rothbeiniger  73. 

—  zweizähniger  73. 
Doryphora  276. 
Drahtwüiiner  57. 


Drechsler  187. 
Dreizeher  309. 
Dryocoetus  bicolor  232. 

—  villosus  232. 
Dünenkäfer  42. 
Dyticus  7.  . 

—  circumcinctus  9. 

—  circumflexus  9. 

—  dimidiatus  9. 

—  marginalis  9. 

E. 

Eccoptogaster  scolytus240. 
Eichelbohrer,  grosser  150. 

—  kleiner  149. 
Eichenbockkäfer,    grosser 

249. 

Eichenborkenkäfer,   zotti- 
ger 232, 

Eichenerdfloh  298. 

Eichensplintkäfer  244. 

Eichen-Springrüssler    157. 

Elater  lineatiis  57. 

—  niger  62. 
Ellem-Grünrüssler  111. 
Emphytus  cinctus  329. 

—  grossulaiiae  331. 
Engerling  33. 
Epicauta  dubia  98. 

—  verticalis  98, 
Epilachna  globosa  311. 
Erbsenkäfer  264. 
Erdflöhe  294. 

Erdfloh ,      bogenstreifiger 

302. 
Erdfloh ,     braunfühleriger 

300. 
Erdfloh,gelbgestreifter301. 
Eriocampa  adumbrata  320. 

—  candidata  323. 
Erlenblattkäfer,  blauer291. 
Erlenwürger  159. 
Ernobius  abietis  81. 

—  moUis  82. 

—  uigrinus  81. 
Escheubastkäfer ,     bunter 

216. 


Eschenbastkäfer,  schwar- 
zer 216. 
Eumolpus  Vitis  274. 

F. 

Fadenblattkäfer,  rothfüssi- 
ger  293. 

Fadenhorn-Nagekäfer  75. 

Fadenschmmmkäfer  7. 

Fächerhörner  29. 

Faltenwespen  382. 

Fanggräben  1.34. 

Fichtenbastkäfer,  doppel- 
äugiger  203. 

Fichtenbastkäfer ,  gelb- 
brauner 214. 

Fichtenbastkäfer,  schwar- 
zer 212. 

Fichtenblattwespe,  braun- 
schwarze 336. 

Fichtenblattwespe,  gesel- 
lige 359. 

Fichtenbockkäfer,  zerstö- 
render 254. 

Fichtenborkenkäfer  220. 

—  sechszähniger  231. 
Fichtcnholzwespe ,    gelbe 

370. 
Fichtenrüsselkäfer,  kleiner 

brauner  136. 
Flohkäfer  294. 
Formica  congerens  378, 

—  rufa  377. 
Furchtkäfer  289. 

G. 

Galeruca  289. 

—  calmariensis  291, 

—  Viburni  290. 

—  xanthomelaena  291, 
Galerucella  289, 
Gartenhüpfer  296. 
Gartenlaubkäfer  49. 
Gastrophysa  285. 

—  Polygoni  287. 

—  Raphani  285. 
Geheimfresser  20. 
Gerber  42. 
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Getreide-Kapuziner  84. 
Geh-eidelanfkäfer  2. 
Getreide-Schmalkäfer    19. 
Gespinstblattwespe ,  roth- 

köpfige  358. 
Gespinst  -  Kieferablatt- 

wespe  354. 
Gibbium  psylloides  74. 
Giebelstecher  194. 
Glanzkäfer,  zweigetupfter 

14. 
Gleiskäfer  53. 
Glime  33. 

Gnathocerus  coniutus  89. 
Goldkäfer  51. 
Goldkopf  308. 
Gonioctena  283. 

—  rulipes  285. 

—  sexpunctata  283. 

—  viminalis  285. 
Graptodera  s.  Haltica. 
Graurüssler  105. 

—  echter  106. 

—  liniirter  106. 

—  rothschieniger  106. 
Grünhals  112. 
Griinling  53. 
Grünrüssler  110. 

—  brauner  111. 

—  gestreifter  112. 

—  silberglänzender  111. 

H. 

Hainbuchen  -   Splintkäfer 

243. 
Halmwespe,  gemeine  363. 
Halskäfer  91. 
Haltica  294. 

—  Erucae  298. 

—  flexuosa  302. 

—  fiiscicomis  300. 

—  Lepidii  302. 

—  Malvae  301. 

—  uemorum  301. 

—  oleracea  296. 

—  quercetorum  298. 
Hammaticherus  cerdo  249. 

—  heros  250. 


Hammaticherus  miles  250. 
Harzrüsselkäfer  144. 
Haselböckchen  260. 
Hasel  -  Dickmaulrüssler 

182. 
Haselnussbohrer  147. 
Hausbiene  390. 
Hansbock  252. 
Hautflügler  312. 
Hautkäfer  23. 

—  zweifarbiger  25. 
Heldbock  249. 
Himbeerkäfer  15. 
Himbeermade  15. 
Himbeerstecher  155. 
Höckerameise,  bräunliche 

379. 
Höckerameise,  russfarbene 

378. 
Hohlrüssler  125. 

—  gefurchtflügeliger  126. 

—  punktbauchiger   125. 
Holzböcke  247. 
Holzwespe  366. 
Honigbiene  390. 
Hoplocampa  brevis  325. 

—  fulvicornis  324, 

—  testudiuea  325. 
Hornisse  384. 
Hügelameise  377. 
Hylastes  209. 

—  angustatus  213. 

—  ater  210. 

—  cunicularius  212. 

—  palliatus  214. 

—  Trifolii  215. 
Hylesinus  crenatus  216. 

—  Fraxini  216. 

—  minor  208. 

--  piniperda  204. 

—  polygraphus  203. 
Hylobius  128. 

—  abietis  129.  138. 

—  pinastri  136. 

—  pineti  136. 
Hylotoma  314. 

—  atrata  318. 

—  berberidis  316. 


Hylotoma  enodis  318. 

—  pagana  316. 

—  rosae  314. 
Hylotrupes  bajulus  252. 
Hylurgus  ligniperda  215. 
Hymenoptera  312. 
Hypera  121. 

—  meles  123. 

—  murina  124. 

—  polygoni  122. 

I. 

Immenkäfer,  gemeiner  66. 
Inger  33. 
Johanniskäfer  43. 
Ips  oblongus  84. 
Isarthron  luridum  254. 
Junikäfer  43. 

K. 

Kabinetkäfer  28. 
Kammbohrkäfer  82. 
Kammhomwespe  338. 
Kastanien-Laubkäfer  42. 
Kernholzkäfer ,    gemeiner 

247. 
Kiefei'nbastkäfer,  schmaler 

213. 
Kiefenibastkäfer,  schwar- 
zer 210. 
Kiefern-Blattkäfer  293. 
Kiefernblattwespe ,  blasse 

349. 
KiefernblattAvespe ,      ge- 
meine 342. 
Kiefernblattwespe ,  gesel- 
lige 347. 
Kiefernblattwespe,  grosse 

354. 
Kiefernblattwespe ,    grün- 
gelbe 350. 
Kiefernblattwespe ,  kleine 

342. 
Kiefernblattwespe ,     roth- 
gelbe 346. 
Kieferaborkenkäfer ,  klei- 
ner 227. 
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Ki  efemborkenkäf er, 

krummzähniger  227. 
Kiefernborkenkäfer, 

scharfzahniger  229. 
Kiefeniborkenkäfer,  zwei- 

zähuiger  231. 
Kiefernholzwespe,gemeine 

367. 
Kiefernmarkkäfer,  grosser 

204. 
Kiefernmarkkäfer,  kleiner 

208. 
Kiefern-Prachtkäfer  57. 
Ki  ef ernrüssler,  weisser  1 2  7. 

—  grosser  brauner  129. 

—  kleiner  brauner  138. 

—  mittler  141. 

Kiefernstangenrüssler  142. 

Kirschblattwespe,  schwar- 
ze 320. 

Kirschblattwespe ,    weiss- 

beinige  333, 
Kleespitzmäuschen  179. 
KlecAvurzelkäfer  215. 
Klopfkäfer  75.  78. 

—  bunter  77. 
Knotenameise,  rothe  381. 
Kohlerdfloh  296. 
Kohlgallen-Rüssler  163. 
Kolbenkäfer  68. 

—  blauer  69. 

—  rothbeiniger  69. 
Kornbohrer  172. 
Kornreuter  173. 
Kornwm-m,  schwarzer  173. 
Kothsack  -  Kiefernblatt- 

wespe  358. 
Kräuterdieb  71. 
Kragenkäfer  256. 
Krebsel  173. 
Kressenerdfloh  302. 
Kressen  -  Mauszahnrüssler 

172. 
Kürschner  26. 
Kurzhals,  bestäubter  104, 
Kurzkopf,    breitrüsseliger 

103. 


L. 

Lacon  munnus  63. 
Laemophloeus  ferrugineus 

18. 
Lärcheni'üssler  136. 
Lamelliconiia  29. 
Lampra  rutilans  56. 
Lappenrüssler  112. 

—  braunbeiniger  118. 

—  eiförmiger  118. 

—  gefurchter  119. 

—  rauher  117. 

—  rauhfühleriger  118. 
Lasius  brunneus  o79. 

—  flavus  380. 

—  fuliginosus  378. 

—  niger  379. 
Laubholzrüssler  109. 

—  dunkelfleckiger   110. 

—  glänzender  109. 

—  seidenartiger  110. 
Laubkäfer  33.  43. 

—  ähnlicher  45. 

—  österreichischer  49. 

—  rothhörniger  46. 
Leptinotarsa  276. 
Leptus  sexdentatus  19. 
Lethrus  cephalotes  32. 
Liebstöckel-Lappenrüssler 

120. 
Lilienhähnchen  27 1 . 
Lilienpfeifer  271. 
Lina  280. 

—  populi  280. 

—  tremulae  282. 
Linden-Prachtkäfer  56. 
Linsenkäfer  265. 
Listkäfer,  blauer  254. 
Longicornia  247. 
Lophyrus  338. 

—  frutetorum  348. 

—  palUdus  349. 

—  pini  342. 

—  iiifus  346. 

—  similis  345. 

—  socius  347. 

—  virens  350. 
Luperus  293. 


Luperus  pinicola  293. 

—  nifipes  293. 
Lyctus  canaliculatus  84. 

—  unipunctatus  84. 
Lyda  353. 

—  campestris  358. 

—  clypeata  359. 

—  erj^throcephala  358. 

—  hypotrophica  359. 

—  inanita  362. 

—  nemoralis  361. 

—  pratensis  354. 

—  punctata  361. 

—  pyii  359. 

—  stellata  354. 
Lytta  vesicatoria  95. 

M. 

Magdaliuus  145. 

—  pruni  146. 

—  violaceus  147. 
Magdalis  145. 
Maiglöckchen  -  Blattwespe 

328. 
Maikäfer  33. 

—  österreichischer  42. 

Malachius  aeneus  66. 

Malvenerdfloh  301. 

Malvenspitzmäuschen  182. 

Marienkäferchen ,      kuge- 
liges 311. 

Mauszahnrüssler  169. 

—  pechbrauner  170. 

—  rothrüsseliger  171. 
Mehlkäfer  86. 
Mehlwurm  86. 
Meiselrüs.sler ,  weissflecki- 

ger  158. 
Melasomata  85. 
Mehgethes  aeneus  12. 
Meloe  majalis  92. 

—  proscarabaeus  93. 

—  variegatus  92. 

—  vesicatorius  95. 
Meloidae  91. 
Melolontha  aceris  42. 

—  hippocastani  42. 

—  pagana  46. 
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Meloloiitha  pectoralis  42. 

—  vulgaris  33. 
Metallites  atomarius  108. 

—  mollis  108. 
Metallriissler ,   blaugrauer 

108. 
Metallriissler,  weicher  108. 
Monophadnus  bipunctatus 

327. 
Mosclmsbock  250. 
Müller  86. 
Müllerkäfer  42. 
Muffelkäfer  261. 
Mylabris  Fueslini  97. 
Myrmica  laevinodis  381. 

N. 
Nadelholzkäfer,     liniirter 

233. 
Nagekäfer  75. 

—  buntwürfeliger  77. 

—  schwarzer  81. 

—  weicher  82. 
Nasch  er  120. 
Nashornkäfer  51. 
Necrobia  violacea  69. 
Nelkennager  122. 
Nematus  abietum  336. 

—  ventricosus  334. 
Niptus  hololeucus  74. 
Nitidula  bipustulata  14. 
Nussbohrer  147. 
Nutzholzborkenkäfer  233. 

0. 

Oberea  linearis  260. 

Obstbaumsplintkäfer,glän- 
zender  245. 

Obstbaumsplintkäfer,  gros- 
ser 245. 

Obstbaumsplintkäfer,  klei- 
ner 246. 

Obstbaumsplintkäfer,  run- 
zeliger 246. 

Oelkäfer,  bunter  92. 

—  gemeiner  94. 
Orchester  156. 

—  Fagi  156. 


Orchester  Quercus  157. 
Oryctes  nasicornis  51. 
OtiorhjTichus  112. 

—  fiiscipes  117. 

—  hirticomis  118. 

—  irritans  117. 

—  Ligustici  120. 

—  niger  114. 

—  nigritus  120. 

—  ovatus  118 

—  picipes  118. 

—  raucus  117. 

—  sulcatus  119. 

P. 

Papierwespen  382. 
Pappelbockkäfer ,  grosser 

256. 
Pappelbockkäfer,   kleiner 

258. 
Pelzkäfer,  gemeiner  26. 
Pfeifenkäfer  187. 
Pflasterkäfer  95. 
Pflaumenbohrer  197. 
Pflaumenrüsselkäfer  146. 
Pflaumensägewespe  324. 
Phratora  Vitellinae   287. 
Phyllobius  110. 

—  alneti  111. 

—  argentatus  111. 

—  oblongus  111. 

—  piri  112. 

—  viridicoUis  112. 
Phyllopertha  horticola  49. 
Phyllotreta  s.  Haltica. 
Phymatocera  atenima  328. 
Phytonomus  121. 
Phytophaga  268. 
Pissodes  137. 

—  hercyniae  144. 

—  notatus  138. 

—  piceae  142. 

—  pini  141. 

—  pinipliilus  142. 
Pithyophthoi-usbidens  230. 

—  chalcographus  231. 
Plattkäfer,  braungelber  18. 
Platj-pus  cylindrus  247. 


Podagrica  s.  Haltica. 
Polydrusus  109. 

—  cervinus  110. 

—  micans  109. 

—  sericeus  110. 
Polygraphus    pubescens 

203. 
Polyphylla  fullo  42. 
Potzenstecher  187. 
Prachtkäfer  53. 

—  dünner  56. 

—  grüner  53. 

—  schmaler  56. 
Psylliodes  chrysocephalus 

303. 
Ptilinus  australis  83. 

—  pectinicomis  82. 
Ptinus  70. 

—  bidens  73. 

—  für  71. 

—  latro  73. 

—  rufipes  73. 

—  scotias74. 

B. 

Räuber  73. 
Rapserdfloh  303. 
Rapsglanzkäfer  12. 
Raps-Mauszahnrüssler  169. 
Rasenameise  382. 
Rebenschneider  32. 
Rebenstecher,  stahlblauer 

187. 
Reisskäfer  174. 
Reizkäfer  97. 
Rhizopertha  pusilla  84. 
Rhizotrogus  aestivus  47. 

—  aprilinus  45. 

—  assimiüs  45. 

—  nificomis  46. 

—  solstitialis  43. 
Rhynchites  185. 

—  aequatus  199. 

—  AUiariae  196. 

—  auratus  198. 

—  Bacchus  198. 

—  betuleti  187. 

—  conicus  194. 
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Rhynchites  cupreus  197. 

—  interpunctus  196. 

Riesenholzwespe  370. 

Rosen blattwespe ,  bohren- 
de 327. 

Rosenblattwespe ,      gelbe 

320. 
Rosenblattwespe ,  kleinste 

326. 
RosenblattwespCjSchwarze 

332. 
Rosenblattwespe ,    weiss- 

berandete  323. 
Rosenblattwespe ,     weiss- 

gegürtelte  329. 
Rosenbürsthornwespe  314. 
Rosengespinstwespe  362. 
Rosenkäfer,    gemeiner  51. 

—  kleiner  49. 
Rothftiss  293. 
Rübenblattwespe  318. 

—  kleine  319. 
Rüsselkäfer  98. 

—  grosser  seh warzerll4. 
Rüstem-Splintkäfer,  gros- 
ser 240. 

Rüstem-Splintkäfer,  klei- 
ner 243. 
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Tenebrionidae  85. 
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138. 
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—  gestreifter  79. 


Wespe  383. 
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X. 

Xeranthobius  pallens  83. 
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Xystobium  pulsator  77. 

Z. 

Zabrus  gibbus  2. 
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III.    Ordnung. 
Die  Schmetterlinge,  Lepidoptera. 


Die  von  den  meisten  Menschen  mit  besonderem  Wohlgefallen  beach- 
teten ]\Iitglieder  dieser  Ordnung  werden  so  leicht  nicht  mit  einem  andern 
Kerfe  verwechselt.  Wenn  es  sich  jedoch  darum  handelt,  eine  einzelne 
Art  sicher  von  ihren  nächsten  Verwandten  zu  unterscheiden,  dann  kommen 
so  mancherlei  Umstände  in  Betracht,  welche  im  ersten  Theile  von  §  61 
bis  §  79  auseinandei-gesetzt  worden  sind. 

Hier  werden  wir  nun,  der  mehr  wissenschaftlich  begründeten  Ein- 
theilung  folgend,  welche  sich  in  H.  v.  Heinemanns  „Die  Schmetter- 
linge Deutschlands  und  der  Schweiz"  findet,  diejenigen  Arten  ausführ- 
licher besprechen,  welche  anerkanntermassen  unsern  Kulturen  durch 
den  Frass  ihrer  Raupen  nacht  heilig  werden  können,  so  wie  die 
wenigen,  welche  als  Erzeuger  der  Seide  zu  den  nützlichen  Kerfen 
zählen.  Weil  sich  die  Raupen  mit  ausserordentlich  wenigen  Ausnahmen 
von  Theilen  lebender  Pflanzen  ernähren,  und  weil  eben  den  bunten 
„Sommervögeln"  mehr  Auftnerksamkeit  geschenkt  wird  als  andern  Kerfen, 
so  können  dem  Naturfreunde  beispielsweise  die  Massen  der  sogenannten 
Aeugler  (Satyridae)  auf  den  Wiesen  oder  der  weit  hin  erglänzenden 
Bläulinge  auf  den  Kleefeldern  etc.  auffallen,  und  doch  wird  er  keine  Art 
aus  diesen  Sippen  hier  aufgeführt  finden,  da  ihre  Raupen  entweder  keine 
Nutzpflanzen  aufsuchen ,  oder  einen  nur  unmerklichen  Schaden  an  den 
massenhaft  angebauten  Gewächsen  anrichten.  Wie  im  vorhergehenden 
Theile  werden  auch  hier  anmerkungsweise  einzelne  Arten  zur  Sprache 
gebracht  werden,  die  in  gewissen  Gegenden  oder  in  besonderen  Aus- 
nahmefällen nachtheilig  werden  können;  man  mag  aber  nicht  annehmen, 
dass    jede    in    einer   Anmerkung    besprochene    Art    in    dieser    Beziehung 
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2  Tagfalter. 

immer  unbedeutender  sein  müsse  als  eine  in  fortlaufender  Nummer 
stehende ;  denn  der  Begriff  der  Schädlichkeit  ist  eben  ein  sehr  schwanken- 
der und  vielfach  von  Nebenumständen  abhängiger. 

I.     Grosssclimetterlinge,  Macroleindoptera. 

Tagfalter. 

Familie  Tagschmetterling-e  (Diurna,  I.  p.  145)  Sippe.  Nymphälidae. 

Gattung  Eckfalter,  Eckflügler  (Vanessa  F.).  Vorherrschend  grosse 
und  bunte  Tagschraetterlinge ,  deren  Flügelsaum  geeckt,  Augen  behaart, 
Fühler  mit  länglich  eiförmigem  und  abgesetztem  Knopfe  versehen  und 
die  Mittelzelle  im  Hinterflügel  durch  eine  feine  Querrippe  geschlossen 
sind",  hier  entspringen  ausserdem  Rippe  sechs  und  sieben  gesondert  aus 
der  Mittelzelle.  Vorderbeine  zu  Putzpfoten  verkümmert. 
<;  Die  Vorderflügel  sind  auf  Rippe  sechs  und  oft  auch  auf  Rippe  zwei 
geeckt,  die  Hintei-flügel  auf  Rippe  vier. 

Die  Raupen  sind  Dornenraupen  und  nur  am  ersten  Ringe 
dornenlos ;  sie  hängen  sich  zur  Verwandlung  frei  an  der  Hinterleibsspitze 
auf,  so  dass  die  eckigen,  zum  Theil  mit  Gold-  oder  Silberfleckchen  ge- 
zierten Puppen  gestürzt  hängen. 

1.  Der  grosse  Fucbs,  die  grosse  Blaukante,  Y.  poly- 
cJüoros  L.  hat  lebhaft  goldig  braune  Flügel,  an  deren  Saume  zwei  Reihen 
blauer  Mondfleckchen  stehen,  welche  durch  eine  doppelte  Wellenlinie 
von  mehr  gelblicher  Färbung  getrennt  sind.  Die  innere  Reihe  wird  von 
schwarzen  Flecken  bindenartig  begrenzt.  Ausserdem  hat  der  Vorder- 
flügel, ausser  gelben  Vorderrandsflecken  von  der  Spitze,  sieben  schwarze 
Flecke,  deren  zwei  grösste  am  Vorderrande  hängen,  ein  dritter,  gleich- 
falls mehr  viereckiger  im  Wurzelfelde  den  Vorderrand  nicht  vollkommen 
erreicht,  während  die  vier  andern  runden  Flecke  die  übrige  Fläche  nach 
dem  Innenwinkel  zu  einnehmen.  Die  dem  Hinterleibe  zunächst  lang  uad 
braun  behaarten  Hinterflügel  haben  ausser  derselben  Zeichnung  am  Saume 
nur  einen  grössern,  schwarzen  Fleck,  welcher  am  Vorderrande  hängt. 
Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  braun  und  schwarz  marmorirt,  und  zwar 
so ,  dass  eine  breite  Querbinde ,  das  halbe  Mittel-  und  das  halbe  Saum- 
feld einnehmend ,  am  lichtesten  erscheint.  Länge  23 ,  Flügelspannung 
54  mm ',  es  kommen  aber  auch  grössere  und  kleinere  Stücke  vor. 

Von  Ende  Juni  den  Sommer  über;  einzelne  Individuen,  welche 
die  Art  fortpflanzen,  überwintern.  Der  Schmetterling  fliegt  in  ganz 
Europa,  in  Algier,  im  Kaukasus,   Himalaja,  in  Japan  und  Sibirien. 
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Die  secliszehnftissige  Raupe,  in  der  ersten  Jugend  schwarzgrau 
von  Farbe  und  stark  behaart,  zeichnet  sich  schon  nach  der  ersten 
Häutung  durch  rostgelbe  Dornen  aus,  welche  über  den  ganzen  Körper 
zerstreut  sind;  die  erwachsene  ist  bLäulich  schwarz,  in  den  Seiten  mit 
einer  gelben  Längslinie  und  einer  mehr  verwischten  Eückenlinie  gezeichnet. 
Die  Dornen  sind  gelb  und  an  der  Spitze  etwas  ästig.  Länge  45  mm.  — 
Mai  und  halber  Juni.  '     ***'  '*"  ' 

Die  Puppe  hängt  gestürzt  xind  ist  sehr  eckig,  besonders  hat  sie 
am  Kopfe  zwei  scharfe  Spitzen  (Ohren)  und  mitten  auf  dem  Rücken  des 
Mittelleibes  eine  nasenartige  Erhebung.  Die  bräunlichgraue,  etwas  dunkler 
gefleckte  Grundfarbe  braucht  nicht  immer  Gold-  und  Silbertupfen  zu 
haben. 

Lebensweise.  Wie  erwähnt,  überwintert  das  befnichtete  Weibchen ; 
dass  die  Paarung  erst  im  Frühjahre  erfolge,  wie  Boisduval  meint,  ist 
mir  nicht  wahrscheinlich.  Mit  dem  Erwachen  des  jungen  Lebens,  in 
dem  einen  Jahre  früher ,  im  andern  einige  Wochen  später ,  kommen  sie 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  (Baum-  oder  Mauerlöchern,  alten  Gebäuden, 
dürrem  Laube)  hervor  und  legen  ihre  Eier  (150  bis  200  Stück)  kuchen- 
weise an  einen  Zweig  der  Ulme,  Weide,  Zitterpappel,  aber  auch  der 
Kirsch-,  Birnen-,  Apfel-  und  Quittenbäume.  Aus  den  röthl ich- 
braunen, oben  sternförmig  gezeichneten  Eiern  entwickeln  sich  nach 
wenigen  Wochen  die  Raupen  und  bleiben  gesellig  bei  einander  bis  nach 
der  letzten  Häutung,  spinnen  aus  einigen  Fäden  ein  loses  Nest,  in 
welchem  sie  in  der  ersten  Jugend  leben.  Erst  wenn  sie  sich  verwandeln 
wollen,  zerstreuen  sie  sich,  um  sich  an  allerlei  benachbarten  Gegenständen, 
auch  am  Stamme  oder  den  Hauptästen  des  Futterbaumes  aufzuhängen. 
Gerade  der  Umstand,  dass  sie  zusammenhalten,  verräth  sie  an  den  kahl- 
gefressenen Zweigspitzen,  so  wie  an  dem  Kothe,  der  sich  unten  am  Baume 
inselweise  ansammelt.  R  ö  s  e  1 ,  welcher  sehr  wohl  wusste ,  dass  der 
Schmetterling  übei'wintert ,  nimmt  ein  Gleiches  von  der  Puppe  an,  und 
auf  diese  Annahme  hin  mag  es  wohl  geschehen  sein,  dass  v.  Prittwitz 
zwei  Brüten  voraussetzt.  Es  mögen  dergleichen  Fälle  beobachtet  worden 
sein,  der  Regel  nach  hat   aber  der  grosse  Fuchs  nur  eine  Brut  im  Jahre. 

Feinde.  Aus  der  Raupe  wurde  Tachina  riisüca  Mg.,  eine  Raupen- 
fliege, Mierogaster  fossulatus  Bouch6  erzogen,  auch  lebt  der  Saitenwurm 
Mermis  albicans  darin;  aus  der  Puppe  kommen  hervor  Ämblyteles  came- 
linus  Ws.,  Piw/pla  flavicans  und  Pterowiälus  imparum. 

Gegenmittel.  Sobald  sich  die  Raupen  durch  kahlwerdende 
Zweigspitzen  bemerklich  machen ,  braucht  man  sie  nur  abzulesen  oder 
durch  vorsichtiges  Anprallen  an  den  Baum  zu  Falle  zu  bringen  und  todt 

1* 
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zu  treten.  Sie  kommen  nur  selten  in  so  grossen  Mengen  vor,  dass  sie 
ganze  Bäume  kahlfressen. 

2.    Das  Tagpfauenauge,  der  Pfauenspiegel,  F.  Jo  L. 

ist  lebhaft  braunroth,  am  Saume  breit  schwarzgrau,  in  den  Vorderecken 
aller  Flügel  mit  je  einem  grossen  Augenflecke  gezeichnet.  Das  des 
Vorderflügels  ist  braunroth  gekernt,  schwarz,  namentlich  wurzelwärts  in 
Form  eines  grossen  Eckfleckes  umsäumt,  wurzelwärts  und  nach  vom  gelb, 
nach  aussen  breit  blau-,  in  dem  Blau  stehen  drei,  in  der  Grundfarbe 
darunter  noch  zwei  weisse  Punkte.  Der  Augenfleck  im  Hinterflügel  ist 
schwarz,  blau  bestäubt  oder  gefleckt,  von  einem  breiten  gi-auen  Dunst- 
kreise umringt,  wurzelwärts  ist  dieser  noch  schwarz  begrenzt.  Länge  22, 
Flügelspannung  62  mm.  —  Juli  bis  September,  überall,  nach  Osten  bis 
in  das  Gouvern.     Irkutsk. 

Die  sechszehnfüssige  Dornen  raupe  ist  glänzend  schwarz,  mit 
zahlreichen  weissen  Pünktchen  in  Querreihen  besetzt,  durchschnittlich 
43  mm  lang. 

Die  Puppe  gleichfalls  sehr  eckig,  mit  einer  Art  von  Gesicht  und 
mit  Metallflecken  auf  grauer  Grundfarbe  gezeichnet,  sie  hängt  gestürzt. 

Lebensweise.  Wie  alle  Verwandten ,  so  legt  das  befruchtete 
Weibchen  nach  der  Ueberwinterung  seine  Eier  ab.  Dieselben  werden 
haufenweise  an  die  gi-osse  Brennnessel  gelegt,  wo  die  Raupen  fast  bis  sie 
vollkommen  erwachsen  sind ,  gesellig  fressen.  Für  den  Fall ,  dass 
dermaleinst  das  bisherige  Unkraut  als  Textilpflanze  angebaut  werden 
sollte,  würde  neben  unserer  Pfauenaugenraupe  noch  manche  andere  zu 
den  Kulturfeinden  hinzukommen.  Zunächst  wurde  sie  hier  aufgenommen, 
weil  sie  zeitweilig  auch  au  einer  angebauten  Pflanze  aus  der  Verwandt- 
schaft der  Brenunessel,  nämlich  auf  dem  Hopfen  vorkommt. 

Die  erwachsenen  Raupen  zerstreuen  sich  mehr  und  hängen  sich  an 
den  verschiedensten  Gegenständen  in  der  Nähe  ihres  letzten  Weideplatzes 
ziu'  Verpuppung  auf. 

Feinde.  Aus  den  Raupen  sind  zwei  Fliegenarten :  Taclüna  agilis 
und  hella  Mg.,  gezogen  worden,  aus  der  Puppe  eine  schwarze  Schlupf- 
wespe, der  Ämhlyteles  cameUnns  Ws. 

Gegenmittel.  Da  die  gedrängt  beisammensitzenden  Raupen  schon 
aus  weiterer  Entfernung  sichtbar  sind,  so  hat  man  nur  den  mit  ihnen 
besetzten  Zweig  behutsam  abzuschneiden  und  die  Raupen  todt  zu  treten, 
wenn  sie  ireend  wo  schädlich  werden. 
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Sippe  Weisslinge  (Pieridae  I.  p.  146). 

Gattung  Weissling-,  Pieris  Ltr.  lieber  mittelgrosse,  weisse  Schmetter- 
linge mit  ungeecktera,  ganzrandigem  Flügelsaume,  mindestens  bis  zur 
j\[itte  der  Flügel  reichender  Mittelzelle,  aus  deren  vorderer  Mittelrippe 
im  Vorderflügel  zwei  Rippen  entspringen.  Die  Hinterflügel  haben  zwei 
Innenrandsrippen,  die  Taster  sind  wenig  länger  als  der  Kopf,  die  Augen 
unbehaart,  alle  sechs  Beine  gleich  entwickelt. 

Die  sechszehnfüssigen  Raupen  sind  massig  behaart,  die  Puppen  eckig, 
ausser  an  der  Spitze  noch  durch  einen  Gürtel  mitten  um  den  Leib  ge- 
halten und  daher  wagrecht  oder  aufrecht  frei  an  andere  Gegenstände 
befestigt. 

3.     Der  Bailllli«''eissiliiig,  P.  (Äporia)  crataegi  L.    Weiss,  nur 

die  Rippen  schwarz,  an  den  Enden  wie  in  die  Fläche  ausgelaufen  schwarz. 
Fühler  gegen  die  Spitze  allmählich  verdickt.  Vorderfiügel  mit  11  Rippen, 
von  denen  acht  halb  so  lang  wie  sieben  ist ,  an  der  Spitze  gerundet, 
am  Saume  ohne  Franzen.  Länge  22,  Flügelspannung  Q6  mm.  —  Halber 
Juni  und  Juli,  jedoch  auch  etwas  früher  oder  später,  in  ganz  Europa 
und  in  Japan,  jedoch  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bei  uns  sehr  selten 
geworden. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  in  der  Körpermitte  am  dicksten, 
glänzend  und  feist,  nicht  eben  dicht  mit  weisslichen  Borstenhaaren  besetzt, 
an  Kopf  und  Beinen  schwarz,  am  Bauche  und  an  den  nächsten  Körper- 
seiten bleigi'au ;  der  Rücken  wird  von  drei  schwarzen  und  dazwischen 
von  zwei  rothbraunen  oder  gelbbraunen  Streifen  der  Länge  nach  durch- 
zogen.   Länge  46  mm.  —  Ende  August  bis  Mai  des  nächsten  Jahres. 

Die  Puppe  hängt,  an  der  Afterspitze  und  durch  einen  Gürtel  um 
den  Leib  festgehalten,  aufrecht  oder  wagrecht  an  Zäunen,  Wänden, 
Baumstämmen  etc. ,  endigt  oben  in  einen  stumpfen  Zapfen  und  erscheint 
mehr  gerundet  in  ihren  Hervorragungen  als  viele  andere  Tagschmetter- 
lingspuppen, besonders  auch  als  die  vorigen.  Sie  ist  gelb  und  unregel- 
mässig schwarz  punktirt  und  gefleckt,  wird  aber  dunkler,  wenn  sie  von 
Schlupfwespen  bewohnt  ist.  —  Ende  Mai  und  halber  Juni. 

Lebensweise.  Nachdem  ungefähr  Ende  Juni  (nach  Schmid- 
berger  Ende  Mai)  der  Schmetterling  die  Puppenhülse  verlassen  hat, 
dabei  einen  rothen  Saft  fliessen  lässt,  der,  wenn  ihrer  in  grossen  Mengen 
vorhanden  waren,  Veranlassung  zu  dem  sogenannten  „Blutregen"  gegeben 
hat,  fliegt  er  an  den  verschiedensten  Blumen  umher,  wo  sich  die  Ge- 
schlechter zusammenfinden.  Alsbald  nach  der  Begattung  umflattert  das 
Weibchen    die    verschiedensten   Obstbäume ,    besonders    Zwetschen, 


Tagfalter. 


Pflaumen,  Birueu,  Aprikosen  und  Aepfel,  aber  auch  Weiss- 
und Schwai-zdorn  wie  Traubenkirschen,  um  auf  die  Oberseite  der  Blätter 
in  kleinen  Kuchen  die  Eier 

anzukleben.    Dieselben  sind  Fig.  i  und  2. 

goldgelb,    der  Länge  nach       --=r~».  ■'   i-üilt-i.' 

gerieft,  nach  oben  etwas 
verdünnt ,  etwa  birnförmig 
gestaltet  und  können  bis 
150  der  Zahl  nach  bei 
einander  sitzen. 

Nach  ungefähr  14  Tagen 
schlüpfen  die  Räupchen  aus. 
Durchschnittlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  August 
fangen  sie  an  zu  spinnen, 
so  zwar,  dass  die  Blätter, 
wenn  sie  dürr  werden,  nicht 
herabfallen.  Je  nach  der 
Wärme  der  Herbstwitterung 
fressen  sie  noch  kürzere 
oder  längere  Zeit  und  über- 
wintern dann,  eine  jede  in 
einem  besondern  Gehäuse 
in  ihrem  gemeinsamen  Neste, 
den  sogenannten  „kleinen 
R  a  u  p  e  n  n  e  s  ter  n",  welche 
durch  die  eingewebten  Blät- 
terbüschelchen leicht  in  die 
Augen  fallen,  sobald  das 
Laub  von  den  Bäumen  ab- 
gefallen ist.  Die  Kälte 
schadet  ihnen  nichts. 

Bei  -h  12  bis  14  ^  R., 
wie  B  0  u  c  h  e  beobachtet 
hat,  verlassen  im  Frühjahre 

die  schmutzig  braunrothen ,  mit  schmaler  dunkler  Rückenlinie  und  breiteren 
Seitenlinien  gezeichneten  Räupchen  ihr  Nest,  suchen  Knospen  auf  und 
fertigen  ein  neues ,  geräumigeres  Nest  statt  des  engen  und  mit  Koth  ver- 
unreinigten alten,  und  ziehen  sich  Abends  und  bei  schlechter  Witterung 
in   dasselbe  zuriick.      Nach    der   zweiten  Häutung,    welche  je    nach    der 
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Witterung  schon  Mitte  April,  für  gewöhnlich  jedoch  erst  anfangs  Mai 
eintritt,  wachsen  sie  schnell.  Auch  dann,  wenn  sie  des  Schutzes  im  Neste 
nicht  mehr  bedürfen  und  frei  leben,  halten  sie  sich  noch  zusammen,  wie 
so  Aäele  der  schädlichen  Kaupen,  die  eben  durch  diese  Eigenthümlichkeit 
so  nachtheilige  Wirkungen  hervorbringen,  und  zerstreuen  sich  erst  mehr, 
wenn  jede  ein  Plätzchen  zur  Verpuppung  aufsucht,  wonach  sie  gerade 
nicht  weit  wandert. 

Feinde.  Von  den  zahlreichen  Schlupfwespen,  welche  ßaupen  und 
Puppen  anstechen,  weiss  ich  nur  zwei  einer  grössern  Art,  Pimpla  rufata 
und  flavicans  bei  Namen  zu  nennen.  Von  kleineren  den  Microgaster 
Fieridis ,  welchen  Bouche  in  gi-ossen  Gesellschaften  aus  der  Kaupe 
erzogen  und  mit  diesem  Namen  belegt  hat,  31.  crataegi  Ratzb.,  Entedon 
v'miäae,  Eurytoma  costata,  Pteromalus  Bouclieanus  und  imparum.  Nach 
Schmidberger  stellen  Baumwanzen  den  jungen  Raupen  nach,  eine 
Raupenfliege  sucht  die  mehr  erwachsenen  flir  ihre  Eier  auf.  Von  den 
Insektenfi-essern  unter  den  Vögeln  sind  es  besonders  die  Meisen  und 
Goldhähnchen,  welche  die  Raupennester  im  Winter  und  ersten  Frühjahre 
eifrig  auspicken. 

Gegenmittel.  Das  Abschneiden  der  Raupennester  um  die  winter- 
liche Jahreszeit  und  das  Verbrennen  derselben  (nicht  Zertreten  unter 
den  Bäumen,  weil  dabei  keine  Sicherstellung  einer  gründlichen  Vernich- 
tung gegeben  wird)  ist  entschieden  das  sicherste  Mittel,  dem  noch  nicht 
eingetretenen  Schaden  vorzubeugen.  Dieser  von  polizeiwegen  seit  Jahren 
befolgten  Methode  dürfte  es  zu  danken  sein,  dass  der  Baumweissling  zur 
Zeit  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Die  schlafenden  Schmetterlinge,  welche 
sich  an  gewisse  Lieblingsblumen,  die  man  bald  kennen  lernt,  zu  vielen 
Hunderten  niedergelassen  hatten,  können  ohne  Mühe  des  Abends  ab- 
gesucht und  getödtet  werden,  oder  an  kleinen  Pfützen,  welche  sie  bis- 
weilen vollständig  weiss  färben  oder  wenigstens  dicht  umsäumen,  um  zu 
trinken ,  kann  man  sie  bei  Tage  mit  Reisbesen  todtschlagen ,  indess  hat 
man  bei  diesen  Verfolgungsweisen  immer  keine  Sicherheit,  ob  nicht  die 
Weibchen  schon  den  grössten  Theil  ihrer  Eier  abgelegt  haben,  und  ob 
man  nicht  mit  seinen  Mitteln  etwas  zu  spät  kommt. 

Wer  Puppen  einsammelt,  überzeuge  sich  durch  die  gesunde  Farbe 
und  an  der  Beweglichkeit ,  ob  sie  auck  lebensfähig  sind ,  und  lasse  die 
dunklen,  bewegungslosen  in  Ruhe,  weil  sie  natürliche,  wohl  zu 
pflegende  Feinde  dieses  und  andern  Ungeziefers  bergen. 

4.  Der  grosse  Kobl'weissling,  P.  Brassicae  L.  hat  an  den 
Fühlern  ebien  deutlich  abgesetzten  Endknopf,    in   den    spitzeren  Vorder- 
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flügeln  10  oder  11  Rippen,  von  denen  acht  ganz  felilt  oder  sehr  kurz 
bleibt ;  die  Querrippe  zwischen  fünf  und  sechs  ist  sehr  schräg  und  setzt 
sich  unmittelbar  als  Eippe  .fünf  fort.  Alle  vier  Flügel  sind  milchweiss, 
die  vordem  an  der  Wurzel,  besonders  aber  am  halben  Vorderrande  und 
an  der  Spitze  schwarz  bestäubt;  ein  schwarzer  Wisch  am  Innenrande,  auf 
den  Vorderrand  der  Hinterflügel  tibergehend,  und  beim  grössern  Weibchen 
noch  zwei  runde  Flecken  von  gleicher  Farbe  hinter  der  Mitte  zeichnen 
die  Vorderflügel  aus.  Auf  der  Unterseite  sind  diese  weiss,  an  der  Spitze 
gelb  und  an  der  Wurzel  schwarz  bestäubt;  die  beiden  schwarzen  Flecke, 
die  oben  nur  das  Weibchen  hat,  kommen  auf  der  Unterseite  beiden  Ge- 
schlechtern zu.  Die  unten  gelben,  gl  eich  massig  aber  schwach  schwarz 
bestäubten  Hinterflügel  zeigen  den  schwarzen  Wisch  am  Vorderrande  der 
Oberseite  mehr  oder  weniger  deutlich  auch  unten.  Länge  26 ,  Flügel- 
spannung 65  mm. 

Vom  ersten  Frühjahre  bis  zum  Herbste  in  mehreren  (zwei)  Brüten, 
die  nicht  gleichzeitig  anfangen  und  aufhören,  so  dass  man  im  Sommer 
alle  Stände  zugleich  antreffen  kann.  Am  auffälligsten  fliegt  jedoch  der 
Schmetterling  vom  Juli  bis  September  in  ganz  Europa  und  im  Norden 
Afrikas  und  unternimmt  bisweilen  aus  noch  nicht  erklärten  Ursachen 
Wanderungen  in  grossen  Schwärmen. 

Die  sechszehnflissige  Raupe,  in  der  Jugend  weisslichgrün ,  mit 
schwarzen  Warzen  und  kurzem  Borstenhaar  versehen,  wird  später  grünlich- 
gelb oder  schwefelgelb  und  ist  mit  grössern  und  kleinem  schwarzen 
Punkten  bestreut,  die  auf  dem  Rücken  getrennt  bleiben,  aber  in  den 
Seiten  mehr  oder  weniger  zusammenfliessen ,  dabei  sind  sie  so  vertheilt, 
dass  sich  eine  gelbe  Linie  auf  dem  Rücken  und  je  eine  über  den  Füssen 
markirt ;  diese  Stellen  pflegen  auch  bei  den  grünlichen  Raupen  intensiver 
gelb  zu  sein.  Die  Afterklappe  ist  stets  schwarz,  eben  so  der  Kopf,  mit 
Ausschluss  eines  bleichen  dreieckigen  Gesichtsfleckes  und  des  grauen 
Hintertheiles.  Länge  33,  Breite  reichlich  5  mm.  — Juni  und  August, 
September. 

Die  Puppe  läuft  vom  in  einen  stumpfen  Stimzapfen  aus,  hat  einen 
nasenfbrmigen  Höcker  auf  dem  Brustrücken  und  mehrere  Zähnchen  zu 
beiden  Seiten  des  Hinterleibes,  eine  weisslich-  oder  gelblichgrüne  Grund- 
farbe mit  zerstreuten  schwarzen  Pünktchen  und  grössern  schwarzen 
Fleckchen  an  den  Hervorragungen.  Sie  häng-t  wagrecht  oder  mit  dem 
Kopfe  nach  oben.  —  Juli  und  September  bis  April  des  nächsten 
Jahres. 

Lebensweise.  Die  im  Vergleiche  zu  den  grossen  Mengen  von 
Schmetterlingen  im  Spätsommei*  nur  in  geringer  Anzahl  gesund  durch  den 
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A¥inter  kommenden  Puppen  liefern  nacli  den  ersten  warmen  Frühlings- 
tagen die  Schmetterlinge,  welche  sich  begatten  und  Eier  legen,  wohl 
vorzugsweise  an  wildwachsende  Cruciferen;  denn  sie  fallen  selten  auf, 
sondern  erst  die  Raupen  der  zweiten  Brut,  die  sich  von  Ende  Juli  ab 
auf  allen  Kohlarten,  Rettigen,  Radieschen,  Senf  und  auch 
an  der  Kapuzinerkresse  (Tropaeohim)  ,  so  wie  an  den  Levkojen 
finden  und  die  Blätter  derselben  vollkommen  skeletiren,  wenn  sie  nicht 
gestört  werden.  Die  Eier  sind  anfengs  gTünlich ,  dann  goldgelb ,  längs- 
riefig,  querfaltig  und  binodormig  von  C4estalt  und  sitzen  in  kleineren  oder 
grösseren  Häufchen  (ich  zählte  ihrer  126  auf  einem  Trupp)  an  der  Unter- 
seite der  Blätter. 

Nach  10  bis  14  Tagen  schlüpfen  die  Räupchen  aus,  sind  träge  und 
sitzen,  bis  zur  dritten  Häutung  beisammen  bleibend,  gern  lang  ausgestreckt 
neben  den  Rippen  im  Schatten,  binden  sich  beim  Fressen  an  keine 
bestimmte  Zeit  und  wachsen  unter  viermaliger  Häutung  ziemlich  schnell 
heran.  Während  einer  jeden  Häutung  fressen  sie  zwei  Tage  nichts  und 
sind  empfindlich  gegen  Kälte  vmd  Nässe.  Tritt  Futtermangel  ein,  so 
wandern  sie  aus,  um  andere  Weideplätze  zu  suchen.  Auch  zur  Ver- 
puppung, welche  nie  an  der  Futterpflanze  erfolgt,  suchen  sie  Baum- 
stämme ,  Wände ,  Steine  etc.  in  der  Nachbarschaft  auf.  Nasse  Sommer 
sind  ihnen  wenig  günstig,  warme  und  leuchte  aber,  so  wie  besonders 
schönes  Wetter  im  September  lassen  nicht  selten  eine  Anzahl  Raupen 
einer  dritten  Brut  zur  Verpuppung  gelangen.  Am  1.  September  1862 
schickten  sich  die  ersten  Raupen  dazu  an,  gleichzeitig  waren  aber  hie 
und  da  noch  Eier  zu  entdecken.  Am  31.  Oktober  1865  fanden  sich 
Räupchen,  welche  höchstens  die  zweite  Häutung  überstanden  hatten. 
Sobald  es  rauh  wird,  besonders  kalte  Nächte  eintreten,  geht  Alles  zu 
Gnmde,  was  nicht  schon  Puppe  ist;  denn  bei  uns  zu  Lande  kann  eben 
nur  diese  überwintern,  in  südlicheren,  wärmeren  Himmelsstrichen,  wie 
auf  Sicilien,  dagegen  auch  die  Raupe. 

Feinde.  Zahlreiche  Schlupfv^^espen  stellen  den  Raupen  oder  auch 
den  Puppen  des  grossen  Kohlweisslings  nach.  Besonders  im  Herbste 
sieht  man  eine  INIenge  der  ersteren  wie  auf  einem  gelbseidenen  Polster 
ruhen,  welches  aus  Eiern  gebildet  zu  sein  scheint.  In  Wirklichkeit  sind 
es  aber  die  Püppchen  des  Microgaster  glomeratus,  dessen  Larven  sich 
aus  den  an  ihnen  sterbenden  Raupen  herausgebohrt  haben ;  eben  so  legen 
Raupenfliegen,  wie  Tacfiina  (Plwrocera)  conchmata  und  larvarum  u.  a. 
ihre  Eier  an  die  Raupe  des  grossen  Kohlweisslings.  Aus  den  Puppen 
kommen  ferner  in  Mehrzahl,  bis  zu  70  Stück,  der  Pteromälus  pupanim, 
eine  Äphidius- Art  bis  zu  235  Stück,  Microgaster  perspicutis  Ns.,  einzeln 
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dagegen  Pimpla  instigator,  examinator,  varicornis.  Einige  andere  Schlupf- 
wespen, wie  Hemiteles  palpator,  melanarius  und  vicinus,  die  man  gleich- 
falls aus  den  Puppen  erzieht,  schmarotzen  dagegen  in  den  Schmarotzer- 
larven von  Pteromalus  puparum. 

Gegenmittel.  1)  Das  sicherste  Schutzmittel  gegen  den  verderb- 
lichen Frass  ist  und  bleibt  das  Zerdrücken  der  Eierhäufclien  oder  der 
jungen,  gedrängt  beisammensitzenden  Eäupchen,  und  sucht  man  später 
die  gi-ossen  Raupen  ab,  so  schone  man  dabei  die  gelben  Püppchen  des 
Microgaster  glomeratus.  Weniger  rationell  ist  das  Sammeln  der  gesunden 
Puppen  —  die  steifen,  dunkler  gefärbten  sind  angestochen  und  um  der 
natürlichen  Feinde  willen,  welche  sie  bergen,  zu  schonen  —  weil  sie 
mühsamer  aufzusuchen  sind,  und  der  Schaden  durch  die  Raupen  bereits 
erlitten  ist. 

2)  Begiessen  der  Kohlpflanzen  mit  einem  Absud  von  Spartium 
scoparium  (Hempel)  oder  Bestreuen  derselben  mit  zerschnittenem  Kalmus 
(Schmidt)  werden  gleichfalls  empfohlen,  ob  als  Abwehr-  oder  Ver- 
tilgungsmittel weiss  ich  nicht,  es  heisst  nur  „gegen"  die  Kohlraupen. 
Um  die  legenden  Weibchen  von  den  Pflanzen  abzuhalten,  werden  folgende 
drei  Mittel  empfohlen:  a)  Bespritzen  mit  in  Wasser  gelöstem  Chlor- 
talk. —  b)  Wiederholtes  Begiessen  mit  Wasser,  in  welchem  man  auf 
eine  Griesskanne  einige  Löffel  Carbolsäure  gelöst  hat.  —  c)  Umpflanzen 
der  zu  schützenden  Beete  mit  Hanf. 

5.    Der    kleine    Kohlweissling ,     Rübenweissling, 

P.  Rapae  L.  ist  dem  vorigen  in  jeder  Hinsicht  sehr  ähnhch,  also  milch- 
weiss,  an  der  Wurzel  und  Spitze  der  Vorderflügel  matter  und  weniger 
ausgedehnt  schwarz  bestäubt,  der  schwarze  Wisch  am  Inneni-ande  fehlt 
dem  Weibchen  meist,  dagegen  hat  das  Männchen  öfter  einen  schwarzen 
Fleck  auf  der  Oberseite  der  genannten  Flügel.  Länge  22,  Flügel- 
spannung 50  mm. 

Gleichzeitig  xmd  in  Gesellschaft  des  vorigen,  auch  in  Algerien  und 
neuerdings  in  Nordamerika  eingeschleppt. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  schmutzig  grün,  etwas  sammetartig 
infolge  dichter,  kurzer  Behaarung;  über  den  Rücken  und  an  jeder  Seite 
läuft  eine  feine,  bisweilen  etwas  unterbrochene  gelbe  Längslinie,  die 
beiden  äussern  derselben  durch  die  schwarz  umrandeten  Luftlöcher. 
Länge  26  mm. 

Die  Puppe  ist  wie  die  vorige  gebildet,  mit  scharfen  Rücken-  und 
Seitenspitzen  versehen,  grün  oder  grünlich  grau,  mit  drei  gelben,  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Längslinien   und  schwarzen  Punkten   gezeichnet. 
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Lebensweise  der  des  vorigen  gleich,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  Weibchen  seine  gelben  Eier  einzeln  legt,  nicht  in  Häufchen 
und  ausser  an  die  dort  genannten  Pflanzen  auch  an  Reseda.  Die 
Eaupen  sind  wegen  ihrer  grünen  Farbe  schwer  aufzufinden ,  darum  und 
weil  sie  vereinzelt  sitzen,  mühsamer  abzulesen.  Wie  mir  scheinen  will, 
findet  man  sie  noch  etwas  später  im  Jahre  zur  Verpuppung  angeheftet, 
auch  eher  einmal  an  der  Futterpflanze  selbst. 

6.  Der  Rübsaatüveissling,  Heckeniveissling,  P.  Najn 
L. ,  ist  von  der  Grösse  des  vorigen ,  seine  Flügel  sind  milchweiss ,  die 
vordem  wurzelwärts  am  Vorderrande,  an  der  Spitze  wie  an  den  Rippen- 
enden schwarz  bestäubt ,  beim  Weibchen  mit  zwei ,  beim  Männchen  mit 
einem  oder  gar  keinem  schwarzen  Flecke  hinter  der  Mitte  ihrer  Fläche 
gezeichnet,  auf  der  Unterseite  gelb  bespitzt  und  in  beiden  Geschlechtern 
mit  zwei  schwarzen  Flecken  gezeichnet,  welche  denen  der  Oberfläche 
entsprechen.  Die  Hinterflügel  sind  auf  der  Unterseite  gelb,  an  den 
Rippen  breit  grünlichgTau  bestäubt. 

April  und  vorherrschend  Juli,  aber  auch  mit  den  vorigen  ge- 
meinschaftlich. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  der  vorigen  ungemein  ähnlich,  matt- 
grüa,  fast  ohne  helle  Rückenlinie,  bis  zu  den  Luftlöchern  mit  kleinen 
schwarzen,  untertvärts  mit  weisslichen,  weissbehaarten  Punktwärzchen 
besetzt.  Luftlöcher  citronengelb  eingefasst.  Juni  und  August  an  den- 
selben Pflanzen  wie  die  vorigen. 

Puppe  von  Grösse  und  Bau  der  vorigen,  die  Hervorragungen  etwas 
stumpfer  und  der  gelbliche  Untergmnd  durch  etwas  mehr  Schwarz  ver- 
drängt als  bei  den  beiden  vorigen.  —  Juli  und  September  bis 
April  des  nächsten  Jahres. 

Lebensweise  des  vorigen.  Das  Weibchen  legt  seine  gi-ünlichen, 
birnförmigen  Eier  einzeln  ab  und  die  Entwickelungsstufen  scheinen 
regelmässiger  eine  bestimmte  Zeit  einzuhalten;  überdies  ist  dieser  Weiss- 
ling der  seltenste  von  den  drei  Kohlweisslingen,  aber  immer  noch  gemein 
genug. 

A  n  m.  1 .  Die  sechszehnfüssige  Raupe  des  Schwalbenschwanzes, 
Papilio  Machaon,  welche  grünlichgelb  und  sammetschwarz  geringelt  ist, 
so  jedoch,  dass  von  vom  gelbe  Zapfen  in  die  schwarzen  Ringe  eindringen, 
und  welche  die  Eigenthümlichkeit  besitzt,  im  Nacken  eine  gelbe  Fleisch- 
gabel herausstülpen  zu  können,  frisst  an  sehr  verschiedenen  Dolden  die 
Blüten-  und  Fmchtstände  und  kann  daher  Möhren,  Fenchel,  Dill, 
Petersilie,     Sellerie,    Pastinaken    im    Samenertrage    bedeutend 
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beeinträchtigen,  wenn  sie  ausnahmsweise  in  grössern  Mengen  vorhanden 
ist.     Sie  fällt  sehr  leicht  in  die  Augen  und  muss  abgelesen  werden. 

Der  schöne  Falter  gehört  zu  den  grössten  unserer  heimischen  Tag- 
schmetterlinge und  zu  den  wenigen,  deren  Hinterflügel  nahe  am  Innen- 
winkel in  eine  Schwanzspitze  auslaufen.  Die  Flügel  sind  gelb,  schwarz 
gerippt,  mit  grossen  schwarzen  Flecken  am  Vorderrande  der  Vorderflügel 
und  gelben  Monden  in  breit  schwarzer,  wurzelwärts  schwarzblauer  Saum- 
binde ;  den  Hinterflügel  ziert  ein  zinnobbrrother  Augenfleck  am  Ende  des 
Innenrandes.     Er  gehört  der  Sippe  der  Eitter  an. 

Anm.  2.  Bisweilen  beschädigt  im  Juni,  mehr  noch  im  August 
und  September  die  Raupe  des  M a  1  v e n f a  1 1 e r s ,  SyricMus  Malvarum^ 
alle  Malvaceen,  besonders  Athaea  und  Lavatera.  Dieselbe  ist  fein  behaart, 
asch-  oder  röthlichgrau ,  am  Kopfe  schwarz,  auf  dem  Halsschilde  lebhaft 
gelb  gefleckt,  hat  1 6  Beine  und  die  Eigenthümlichkeit,  ein  Blatt  um  sich 
zu  rollen,  in  dieser  Röhre  zu  leben  und  sich  auch  darin  zu  verpuppen. 
Sie  lässt  sich  nur  durch  Absuchen  unschädlich  machen. 

Der  Falter  gehört  zu  der  Sippe  der  Dickköpfe  (Hesperidae) ,  ist 
röthlichgrau  mit  schwärzlichen  Schattenbinden  gezeichnet.  Die  Vorder- 
flügel haben  kleine  Fensterfleckchen  in  Zelle  zwei  und  drei,  grössere  in 
Zelle  sechs  bis  acht,  die  Hintei-flügel  gezähnte  Franzen. 
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Familie  Glasflügler  (Sesiariae,  I.  p.  146). 

Gattung  Sesia  F.,  in  der  ursprünglichen  Fassung,  trägt  den  Familien- 
charakter: schmale  Vorderflügel,  kurze  und  breite  Hinterflügel  mit  Haft- 
borste, welche  letzteren  ganz,  erstere  grossentheils  unbeschuppt  sind,  einen 
gestreckten,  dicken  Körper  mit  ausbreitbarem  Erdfächer,  nackte  Augen, 
Nebenaugen,  stark  entwickelte,  aufsteigende  Taster  und  kräftige  Fühler. 

Die  nackten,  beinfarbenen  Raupen  mit  schwach  entwickelten  Bauch- 
fiissen  leben  bohrend  in  Holzgewächsen  oder  Stauden. 

Nach  folgender  Tabelle  wird  man  die  neuerdings  aufgestellten  Gat- 
tungen, deren  Namen  wir  nur  in  Klammern  den  betreflPenden  Arten  bei- 
fügen werden,  leicht  unterscheiden  können: 

a.  Fühler  nach  vom  mehr  oder  weniger  verdickt,  mit  einem  Haarpinsel 

an  der  Spitze  gekrönt. 

b.  Statt   der   Zunge   zwei   weiche  Zäpfchen.     Fühler   innen   mit  kurzen 

Anhangsplatten  und  Leibesspitze  mit  einem  Haarpinsel  nur  beim  $, 


grösste,  hornissenähnliche  Arten; 
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bb.  Zunge  hornig  und  gerollt,    bei  d  und  $  ein  fiicherartiger  Schuppen- 
büschel  an  der  Leibesspitze,  beim  c?  eine  Doppelreihe  von  Borsten- 
pinseln an  der  Innenseite  der  Fühlerglieder. 
c.  Diese  Borstenpinsel   der   männlichen   Fühler   stehen   auf  zahnartigen 
Fortsätzen;    die  Vorderflügel    sind  ziemlich  vollständig  beschuppt: 

Sciaptcron  Stand. 
CO.  Die  zahnaiiigen  Fortsätze  fehlen  den  männlichen  Fühlern,  auch  die 
Vorderflügel  haben  drei  glashelle  Felder:    die   Mittelzelle    (Keil- 
feld),    Zelle    1 '^    (Längsfeld)    und    das    äussere    Glasfeld 
zwischen  der  Querbinde  und  dem  Saume: 

Sesia  Lsp, 
aa.  Fühler  fadenförmig  und  ohne  Haarpinsel  an  der  Spitze,  beim  $  zvv^ei- 
reihig  gekämmt;  Zunge  kurz,  aber  gerollt: 

Bembecia  Hb. 

7.  Der  Horuissenscli^vi'äriner ,  S.  (Trodiüium)  apiformis 
L.  Zu  der  beigegebenen  Abbildung  (Fig.  3)  des  Schmetterlings  braucht 
nur  bemerkt  zu  v^erden,  dass  die  lichten  Stellen  am  Körper  goldgelb,  die 
dunklen  einschliesslich  der  Fühler  braun  oder  schwarzbraun,  die  Adern, 
Franzen  aller  Flügel  und  der  Vorderrand  der  vordem  nebst  den  Beinen 
rostgelb  gefärbt  sind.  Vor  den  Augen  steht  ein  weisser  Fleck.  Variirt 
ganz  schwarzbraun  mit  gelben  Flecken  auf  den  Schulterdecken.  Länge 
11 — 17  mm.   —  Juni,  Juli. 

Die  Raupe  (b)  ist  weisslicbgelb ,  am  Kopfe  dunkler ,  auch  etwas 
dunkler  in  einer  Rückenstrieme,  lebt  tief  unten  im  Stamme  und  in  der 
Wurzel  der  Pappel,  besonders  der  Schwarzpappel  und  Aspe.  — 
August  bis  Mai  des  zweiten  Jahres:  von  Schweden  bis  Sardinien,  von 
England  bis  zum  Altai. 

Die  Puppe  (c)  ist  dunkel  rothbrauu  und  ruht  in  einem  Gespinst 
aus  Bohrspänen,  aber  auch  in  der  Erde  neben  der  bewohnten  Wurzel.  — 
Mai  (Juni). 

Lebensweise.  Der  in  Grösse  und  Färbung  der  Hornisse  am 
nächsten  stehende  Glasflügler,  dessen  wissenschaftlichen  Namen  ich  daher 
auch  nicht  wörtlich  übersetzen  möchte,  sitzt  im  Juni  oder  Juli  mit 
klaffenden  Flügeln  am  Stamme  aller  Pappelarten,  auch  am  Laube  der- 
selben und  fliegt  im  Sonnenscheine  lebhaft  umher.  Mau  findet  ihn  in 
der  Paarung  an  gleichen  Stellen,  der  Regel  nach  dürfte  diese  jedoch  in 
der  Nacht  vor  sich  gehen.  Das  befruchtete  Weibchen  schiebt  die  dunkel- 
braunen Eier  zwischen  die  Rindensclmppen   tief  unten  am  Stamme  und 
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Fig.  3  und  4^ 
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die  bald  ausschlüpfende  Eaupe  bohrt  sich  in  denselben,  geht  auch  in  die 
stärkeren  Wurzeln  und  haust  hier  bis  zum  Winter  und  das  ganze  nächste 
Jahr  hindurch.  Erst  nach  der  zweiten  Ueberwinterung  erfolgt  ihre  Ver- 
puppung und  zwar  in  der  Regel  im 
Grunde  des  Stammes,  bisweilen  aber 
auch  in  der  Erde  nahe  bei  der  zuletzt 
bewohnten  Wurzel.  Die  groben  Säge- 
spänen ähnlichen  Auswürfe  quellen  aus 
den  Bohrlöchern  hervor  und  zeigen  die 
Gegenwart  der  Raupe  an,  doch  lassen 
sie  unbestimmt,  ob  nicht  etwa  die 
Larve  des  grossen  Pappelbockes  (II. 
256)  dieselben  Wirkungen  hervorgebracht 
hat.  Da  die  Raupe  nur  in  Jüngern 
Bäumen  lebt,  so  stört  sie  deren  Wachs- 
thum  entschieden,  ja  es  fehlt  nicht  an 
Beispielen,  wo  der  Wind  dergleichen 
Stämme  umgeworfen  hat. 

Bei  einiger  Aufmerksamkeit  bemerkt 
man,  besonders  in  den  Pappelalleen, 
das  Vorhandensein  der  Raupen  und  von 
der  letzten  Hälfte  des  Juni  ab  die 
leeren  Puppenhülsen  in  der  untern 
Partie  der  Stämme  oder  an  deren  Fusse 
über  die  Erde  vorsehend.  Kommt  man 
nun  in  den  spätei-n  Morgenstunden,  so 
wird  man  viele  Schmetterlinge  von  den 
Stämmen  ablesen  und  tödten  können, 
welche  entschieden  ihre  Eier  noch  nicht 
abgesetzt  haben;  ausserdem  lassen  sich 
andere  durch  Abklopfen  vom  Laube 
herunterbringen,  wenn  nicht  gerade 
die  Sonne  scheint ;  auf  beide  Weisen 
kann  eine  grosse  Menge  unschädlich 
gemacht  werden.  Das  Sammeln  der 
Schmetterlinge  verdient  den  Vorzug  vor  Sesia  apiformis ;  2  t.  Raupe ,  c.  Puppe, 
dem  Ausgraben  der  befallenen  Stämme  ^-  ^^ra^"!^«««;  ^'"«^  in  natürlicher  Grösse. 
und  Zerstören  der  Raupen,  da  sich  jene  in  den  meisten  Fällen  wieder 
erholen. 
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8.  Der  Bremsensclii^ärnier ,  S.  (Sclapteron)  tahaniformis 
Rott  (S.  asüiformis  S.  V.)  zeichnet  sicli  vor  den  übrigen  Sesien  dadurch 
aus,  dass  die  Vorderflügel  in  ihrer  ganzen  Fläche  mit  braunen,  rostgelb 
gemischten,  auf  den  Kippen  blauschimmernden  Schuppen  bedeckt  sind. 
Der  Rumpf  ist  schwarzbraun ,  nach  der  Spitze  blauschiramernd.  Der 
Hinterleib  mit  drei  goldgelben  Ringen  (Hinten-and  von  Segment  zwei, 
vier  und  sechs)  geziert  und  in  einen  Schwanzbüschel  auslaufend,  der  beim 
Weibchen  zwei  gelbe  Strahlen  hat.  Gelb  sind  ausserdem  noch  die  Beine 
von  den  Schienen  an  abw^ts,  ein  Ring  hinter  dem  Kopfe,  die  Unter- 
seite der  Fressspitzen  und  einige  verloschene  Fleckchen  auf  dem  Mittel- 
leibe. Vor  jedem  Auge  steht  ein  weisser  Haarfleck.  Die  Fühler  des 
kleinern  Männchens  haben  unterwärts  eine  doppelte  Reihe  von  borstig 
bepinzelten  Kammzähnen.  Länge  18,  Breite  34  mm.  —  Anfang  Juni. 
Von  Lievland  bis  Cypern,  von  England  bis  zum  Ural. 

Die  Lebensweise  ist  ganz  dieselbe  wie  bei  der  vorigen  Ai-t:  die 
Raupe  lebt  zwei  Winter  hindurch  in  den  Stämmen  jüngerer  Pappeln  und 
zwar  meist  etwas  höher  hinauf  als  die  vorige  Art  (die  sich  indess  auch 
nicht  an  die  unterste  Stammpartie  allein  bindet),  ausserdem  ist  sie 
auch  aus  den  stärksten  Wurzeln  junger  Espen  erzogen  worden.  Die 
Erscheinungszeit  des  Schmetterlings  ist  eine  kürzere  und  daher  bestimm- 
tere als  bei  voriger  Art;  das  Ausschlüpfen  erfolgt  in  den  Morgenstunden 
bis  etwa  9  Uhr. 

Als  Gregenmittel  könnte  nur  das  eben  Gesagte  wiederholt  werden. 

9.  Der  Mückenscli^värmer ,  S.  culidformis  L.,  ist  blau- 
schwarz, die  Wurzel  der  Vordei-flügel  roth ,  ihr  Vorder-  und  Aussenrand 
breiter,  der  Innenrand  schmal  blauschwarz,  beim  Männchen  mehr  grau- 
braun, der  äussere  Glasfleck  ist  hier  gross ;  die  Unterseite  von  der  Wurzel 
bis  zui-  Mitte  und  der  Mittelfleck  am  Saume  der  Vorderflügel  sind  roth- 
gelb bis  roth.  Am  Hinterleibe  ist  der  Hinterrand  vom  zweiten,  das 
ganze  vierte  Glied  und  ein  Seitenfleck  an  den  beiden  ersten  roth,  alles 
Uebrige  sammt  dem  Afterbüschel  blauschwarz,  lichtgelb  sind  die  Fuss- 
glieder,  dunkler  gelb  ein  Fleck  unter  den  Flügeln,  die  Unterseite  der 
Taster,  weiss  der  innere  Augenrand.  Die  Fühler  sind  schwarz,  auf  der 
Unterseite  fein  quergekerbt,  also  gebildet  wie  beim  Hornissensch'wärmer. 
Länge  14,5,  Breite  24  mm.  —  Mai,  Juni,  von  England  bis  Daurien 
und  von  Lappland  bis  Piemont  und  Krain  im  Süden. 

Lebensweise.  Die  Raupe  lebt  in  Stämmen  der  Birken  und 
Ellern,  besonders  in  den  zum  Ausschlagen  abgehauenen  Stumpfen, 
nicht    selten    in    grösseren    Mengen    und    ist    vor    der    Ueberwinterung 
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erwachsen;  im  April  erfolgt  die  Verpuppung.  Das  Puppenlager  macht 
sich  leicht  kenntlich  an  den  zum  Schlupfloche  hervorragenden  Längs- 
spänen, mit  welchen  der  Gang  stets  ausgekleidet  ist. 

10.  Der  RaulblliegenscliTräriner,  S.  asiUformis  Rott. 
(cynipiformis  Esp.  vespiformis  S.  V.).  Flügel  braun  befranzt,  die  be- 
schuppten Stellen  der  vordem  ockerbraun  mit  gelber  Einmischung  und 
blauem  Schimmer,  am  hintern  Fensterflecke  der  Innenrand  und  der  daran 
gi-enzende  Vorderrand  gelbroth ,  Körper  mit  den  Gliedern  stahlblau, 
reichlich  goldgelb  gezeichnet;  von  gelber  Farbe  sind  die  Beine  mit  Aus- 
schluss eines  schwarzen  Schienenringes,  die  Taster  mit  Ausschluss  einer 
schwarzen  Aussenlinie ,  mehre  Brustflecke ,  ein  Ring  hinter  dem  Kopfe 
längs  des  Mittelrückens,  die  Deckschuppen,  ein  Fleck  hinter  dem  Schild- 
chen, auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  der  Hinterrand  des  zweiten, 
vierten  und  sechsten  Gliedes  und  beim  Weibchen  der  Afterbüschel  ober- 
wärts ,  beim  Männchen  der  Hinterrand  des  siebenten  Gliedes  und  der 
Afterbüschel  unten.  Auch  hier  sind  die  Innern  Augenränder  weiss. 
Länge  14,  Breite  25  mm.  —  Mitte  Juni  bis  Ende  Juli  an  Eichen, 
in  Mittel-  und  Südeuropa  und  in  Kleinasien ,  von  England  und  West- 
frankreich bis  zum  Ural,  von  der  Südküste  der  Ostsee  bis  Sardinien. 

Lebensweise.  Ich  habe  die  Raupe  nur  zwischen  Rinde  und 
Holz  der  Eichenstumpfe  in  den  Eichenschälschonungen  angetroffen  und 
zwar  oft  sehr  zahlreich  um  einen  Stamm  herum.  Sie  überwintert  nur 
einmal,  erwachsen  in  einem  leichten  Gewebe,  das  sie  im  April  meist 
verlässt,  um  sich  in  den  Fugen  der  Rinde  in  einem  festen  Gespinste  zu 
verpuppen. 

Entschieden  trägt  sie  einen  wesentlichen  Theil  mit  dazu  bei,  dass 
die  alten  Stöcke  zu  kräftiger  Buschbildung  bald  untauglich  werden. 

Feinde.  Die  Fliege  LesJcia  aurea  Fall,  ist  als  Schmarotzer  aus 
der  Puppe  erzogen  worden. 


11.  Der  Apfelbaum-Glas- 
flügler, S.  myopaeformis  Bk. 
(Fig.  5)  erscheint,  von  oben  gesehen, 
schwarzblau,  nur  am  vierten  Ringe  des 
schlanken  Hinterleibes  roth.  Die 
schmalen  Vorderflügel  haben  den 
breiten  Vorderrand,  ein  damit  zu- 
sammenhängendes viereckiges  Fleck 
hinter    der    Mitte ,    den   Saum   breit 
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und  die  zarten  Rippen,  die  breiten  Hinterfliigel  nur  die  Rippen,  den 
Saum  sclnnal  und  einen  kommaartigen  Strich  mitten  am  Vorderrande  von 
der  Grundfarbe.  Die  Franzen  beider  und  auch  tlieilweise  der  Saum  der 
vordem  glänzen  in  gewisser  Richtung  goldig  durch  gelbe  Stäubchen. 
Der  Haupttheil  der  Flügel  bleibt  glashell.  Auf  der  Unterseite  sind  die 
Ränder  und  der  Mittelfleck  der  vordem  stark  goldgelb.  Zwei  weisse 
Fleckchen  an  den  innern  Aiigenrändern ,  je  ein  weisses  Dreieckchen  am 
Halse  und  ein  gelber  Fleck  unten  an  der  Brust,  so  wie  weissliche  Fuss- 
glieder  weichen  von  der  Grundfarbe  ab ,  beim  kleinern  und  schlankeren 
Männchen  sind  überdies  noch  die  Fressspitzen  und  der  Afterbüschel  unten 
weiss,  so  wie  einige  Haare  an  der  äussern  Wurzel  der  Hinterflügel  und 
ihrer  Nachbarschaft  am  Leibe.     Länge  12,  Flügelspannung  20  mm. 

Ende  Mai  bis  August  sehr  verbreitet  in  Deutschland ,  Lievland, 
Belgien,  Frankreich,  im  österreichischen  Kaiserstaate,  in  der  Schweiz. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  lebt  im  Splint  älterer  Apfel-,  sehr 
selten  auch  der  Birnbäume  vom  Juli  ab  bis  zum  April  des  nächsten 
Jahres,  oder  andere  vom  Augiist  bis  Mai,  oder  Spätlinge  endlich  vom 
September  bis  Juni,  so  dass  hinter  der  Rinde  eines  bewohnten  Stammes 
das  ganze  Jahr  hindurch  Raupen  verschiedener  Grösse    anzutreffen    sind. 

Die  Puppenruhe  dauert  zwei  bis  drei  Wochen,  wegen  der  ver- 
schiedenen Verpuppungszeiten  finden  sich  aber  Puppen  vom  April  bis 
zum  Juli. 

Lebensweise.  Wenn  der  Schmetterling,  und  zwar  vorherrschend 
im  Juni,  an  einem  schönen  Morgen  zwischen  9  und  11  Uhr,  die 
Puppenhülse  zur  Hälfte  mit  herausnehmend,  seine  Auferstehung  gefeiert 
hat,  sitzt  er  ruhig  am  Stamme.  Erst  stehen  die  wachsenden  Flügel,  wie 
bei  allen  eben  ausgekrochenen  Schmetterlingen,  nach  oben  und  mit  den 
Oberflächen  einander  stark  genähert,  so  wie  sie  aber  ausgewachsen  und 
einigermassen  erhärtet  sind,  werden  sie  halb  klaffend  zu  den  Seiten  des 
Hinterleibes  in  wagrechte  Richtung  gebracht.  Nachdem  unter  diesen 
Vorgängen  etwa  eine  Stunde  verflossen  ist,  erhebt  sich  der  immenartige 
Schmetterling  und  tanzt  in  hüpfendem  Fluge  um  die  Krone,  wobei  sieh 
die  Geschlechter  zusammenfinden  und  auf  einem  Blatte  die  Paarung  voll- 
ziehen. Wenn  man  zu  der  angegebenen  Zeit  an  eine  Stelle  kommt,  wo 
viele  Raupen  in  den  Apfelbäumen  bohrten,  kann  man  die  Schmetterlinge 
zahlreich  an  den  Stämmen  und  deren  nächster  Umgebung  antreffen,  in 
den  Nachmittagsstunden  verlieren  sie  sich  im  Laube  der  Kronen  und  nur 
die  mit  Puppenhülsen  gespickten  Stämme  und  stärkeren  Aeste  verrathen 
ihre  Gegenwart  —  ich  traf  einen  solchen  am  11.  Juni,  der  etwa  60 
leere  Puppenhülsen  aufzuweisen   hatte  — .     Da   der   Schmetterling   klein 
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ist  und  nur  kurze  Zeit  lebt,  so  bekommt  ihn  selbst  der  Sammler  im 
Freien  nicht  zu  sehen,  wenn  er  nicht  in  den  ]\Iorgenstunden  nach  ihm 
ausschaut. 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  alsbald  zwischen  die 
Rindenschuppen  und  an  schadhafte  Stellen  der  Stämme  und  stärkeren 
Aeste:  nach  wenigen  Wochen  kriechen  die  Räupchen  aus,  fressen  sieh 
ein,  arbeiten  Gänge  im  Sjjlint,  bis  sie  in  einem  Alter  von  etwa  neun  bis 
zehn  Monaten  zur  Verpuppung  reif  sind.  Diese  erfolgt  in  der  Nähe  eines 
Schlupfloches,  welches  die  Raupe  vorher  zur  HerausschaflFung-  des  als 
Bohrspäne  erscheinenden  Kothes  schon  angelegt  hatte.  Hier  spinnt  sich 
die  Raupe  ein  Gehäuse  von  Abnagsein  und  verpuppt  sich  so,  dass  das 
stumpf  zugespitzte  Kopfende  dem  Loche  nahe  zu  liegen  kommt.  Bei 
den  lebhaften  Bewegungen  des  noch  eingesargten  Schmetterlings  kommt 
zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  die  Puppe  hervor  und  jener  verlässt  sie  in 
der  gewöhnlichen  Weise. 

Gegenmittel.  Aus  der  Lebensart  der  Raupe  geht  hervor,  dass 
sich  gegen  diese  nichts  unternehmen  lässt,  es  bleibt  also  nur  übrig,  auf 
das  Ausschlüpfen  der  Schmetterlinge  zu  der  angegebenen  Zeit  zu  achten 
und  diese  wegzufangen.  Da  die  Weibchen  schadhafte  Stellen  mit  Vor- 
liebe aufzusuchen  scheinen ,  so  liegt  in  dem  guten  Verstrich  solcher  ein 
gewisser  Schutz,  ob  Kalkanstrich  einen  solchen  gleichfalls  gewährt,  ist 
mir  aus  Erfahrung  nicht  bekannt,  aber  glaubhaft. 

12.  Der  Johannislbeer-Glasflügler ,  S.  tijinliformis  L. 
Der  zarte  Glasflügler  ist  schwarz:  au  den  Vordei-flügeln  ringsum,  beson- 
ders breit  saumwärts,  auf  einem  viereckigen  Flecke  hinter  der  Mitte  und 
auf  den  Rippen,  jene  haben  mithin  zwei  lange,  schmale  Fensterflecke  in 
der  grössern  innern  Hälfte  und  ein  viereckiges ,  durch  vier  Längsrippeu 
getheiltes  hinter  dem  Querflecke.  Der  beschuppte  Theil  des  Saumfeldes 
ist  zwischen  den  Rippen  goldgelb-,  die  langen  Franzen  aller  Flügel  sind 
grau,  die  breiteren  Hinterflügel  glashell  mit  Ausnahme  des  schwarzen 
Randes,  der  schwarzen  Rippen  und  eines  schwarzen  Striches,  welcher 
wie  ein  Komma  an  der  Mitte  des  Vorderrandes  hängt.  Auf  der  Unter- 
seite sind  der  Vorderrand  aller  Flügel,  die  Hauptlängsrippen  und  der 
Raum  zwischen  den  Rippen  im  Saumfelde  stark  goldgelb  beschuppt.  Am 
schwarzen  Rumpfe  glänzen  goldgelb :  die  Unterseite  der  Fressspitzen,  der 
Hinterrand  des  Kopfes ,  die  Brustseiten ,  zwei  feine  Linien  über  den 
Rücken  als  die  innere  Einfassung  der  Schulterdecken,  drei  feine  Binden 
des  Hinterleibes    und    die    Seiten   seines    ersten  Ringes:    auch    die  Beine 
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haben  auf  der  Unterseite,  besonders  der  Fussgiieder  mehr  oder  weniger 
gelbe  Schüppchen  eingestreut.     Länge  10,  FUigelspannung  18,5  mm. 

Mitte  M  a  i  und  Juni,  sehr  verbreitet. 

Die  sechszehnfüssige  K  a  u  p  e  lebt  bohrend  in  den  obern  Holztheilen 
der  Johann is-  und  Stachelbeersträucher  vom  Juli  oder  August 
bis  zum  März  des  nächsten  Jahres. 

Die  Puppe  findet  sich  au  der  Wohnstätte  der  Raupe  eingesponnen 
in  der  ersten  Hälfte  des  Mai. 

Die  Lebensweise  dieser  Art  unterscheidet  sich  nicht  von  der  der 
vox'igen,  wenn  man  von  der  Futterpflanze  und  der  kürzeren  Erscheinungs- 
zeit des  vollkommenen  Insekts  absieht. 

Gegenmittel.  Da  sich  die  Puppen  besonders  in  den  beschnittenen 
Stengeln  hinter  einem,  die  Röhre  verschliessenden  Gespinst  finden,  so 
dürfte  das  legende  Weibchen  vorzugsweise  solche  Stellen  aufsuchen,  und 
es  wäre  daher  die  Möglichkeit  gegeben,  dem  Feinde  beizukommen,  wenn 
man  die  verschnittenen  Zweige  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  weiter 
zurückschnitte,  sobald  man  bei  der  Untersuchung  einiger  die  Raupen  oder 
Puppen  am  obern  Ende  derselben  anträfe.  Dasselbe  müsste  mit  andern, 
unverschnittenen  Zweigen  geschehen ,  an  denen  sich  Bohrlöcher  finden, 
welche  mit  Auswürfen  verklebt  sind,  als  Beweis  dafür,  dass  hier  eine 
Raupe  haust, 

1-3.  Der  Himbeer-Glaslliigler ,  S.  (Bemhecia)  hylaelformis 
Lsp.  Der  Hinterleib  ist  cylindrisch ,  dicker  als  bei  den  andern  Sesien 
und  läuft  in  eine  breite ,  kurze  Haarbürste  aus.  Der  sehr  schmale, 
spateiförmige  Vorderflügel  hat  die  zwei  schmalen  und  langen  Fensterflecke, 
welche  bis  über  die  Mitte  zu  dem  beschuppten  Querflecke  reichen  und 
ein  fast  quadratisches,  durch  zwei  Längsrij)pen  getheiltes  Fensterfleck 
hinter  diesem.  Die  Ränder  saramt  den  Franzen  sind  graubraun,  stark 
goldgelb  beschuppt,  der  Querfleck  und  ein  kleiner  Fleck  mitten  am 
Innenrande  schwarz.  Die  durchaus  glashellen  Hinterflügel  haben  annähernd 
die  Umrisse  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks,  die  Franzen  sammt  den 
äussersten  Rändern  und  Rippen  sind  dunkelbraun  mit  goldgelber  Bestäubung. 
Auf  der  Unterseite  sind  die  Vorderflügel  an  der  Wurzel  und  nach  aussen 
goldgelb,  die  beiden  Flecke  schwarz,  wie  oben,  die  Fühler  aussen  purpur- 
roth.  Der  Rumpf  ist  dunkelbraun,  jedoch  der  Hinterrand  des  Kopfes, 
eine  schräge  Linie  vor  und  hinter  den  Flügelwurzeln  an  den  Brustseiten 
goldgelb.  Am  Hinterleibe  sind  das  erste,  zweite  und  auch  wohl  das 
dritte  Glied  vom  sclimal,  die  folgenden  hinten  breit  goldgelb,  so  auch 
beim  Männchen  die  Endbürste,  beim  Weibchen  dagegen  mehr  goldbraun. 
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Die  Beine  sind  rothgelb,  zwei  breite  Binden  der  Schienen,  so  wie  die 
Enden  der  Fussglieder  schwärzlich.     Länge  12,  Flügelspannung  23  mm. 

August,  sehr  verbreitet.  (Ich  fing  im  sehr  heissen  Sommer  1868 
am  22.  Juli  ein  Stück  mit  verstümmelten  Fühlern  am  CTiessbache  in  der 
Schweiz.) 

Die  sechszehnflissige  Raupe  lebt  vom  Splint  im  Wurzelstocke  der 
gebauten  und  wilden  Himbeersträucher  und  ausnahmsweise  der 
Brombeersträucher.   —  Oktober  bis  Juni  des  nächsten  Jahres. 

Die  kastanienbraune  Puppe  findet  sich  im  vorjährigen  Stengel,  wo 
die  Raupe  das  Mark  zum  Puppenlager  ausnagte  und  die  Oefifiiung  mit 
einem  Deckel  verwebte,  oder,  wenn  der  Stengel  nicht  abgebrochen  oder 
abgeschnitten  wurde,  an  der  Seite  bis  zur  dünnen  Oberhaut  ein  Schlupf- 
loch nagte.  —  Juli. 

Feinde.  Colpognatlius  celerator  und  Centcterus  major  zwei  Ichneu- 
moniden,  sind  aus  den  Puppen  erzogen  worden. 

Gegenmittel.  Es  lässt  sich  bei  dem  Aufenthalte  der  Raupe  nichts 
weiter  thun,  als  im  Juli  an  den  alten  Stengeln  nach  Puppen  zu  suchen 
und  diese  wegzuschaffen,  wenn  sie  vorhanden  sind. 


Familie  Sphingina,  Schwärmer  (I.  p.  147). 

Gattung  Sphinx  L.  Mittelgrosse  bis  sehr  grosse  Dämmerungsfalter, 
die  keine  Nebenaugen,  schwach  verdickte,  prismatische  Fühler  mit  einem 
Haarpinsel  am  feingespitzten  Ende,  einen  langen  hornigen  Saugrüssel,  fast 
lanzettförmige  Vorderflügel,  wesentlich  kleinere  Hinterflügel  und  einen 
gestreckt  kegelförmigen  Hinterleib  haben.  (Nicht  „spindelförmigen" ;  wie 
es  I.  p.  147  heisst.)  Im  Vorderflügel  kommen  eine,  und  zwar  wurzel- 
wärts  gegabelte  Innenrandsrippe,  im  Hinterflügel  deren  zwei  vor,  hier  ist 
ausserdem  die  Vorderrandsripjje  durch  einen  schrägen  Ast  mit  der  vor- 
deren Mittelrippe  verbunden.  Die  Hinterschienen  führen  zwei  Paare 
von  Sporen,  von  welchen  letzteren  der  innere  viel  länger  als  der 
äussere  ist. 

Die  Schmetterlinge  sind  die  ausdauerndsten  Flieger  und  schwärmen 
mit  starkem  Summtone  in  der  Dämmerung  während  des  Saugens  vor 
bonigreichen  Blumen. 

Die  Raupen  haben  16  Füsse  und  ein  Hörn  auf  dem  Rücken  des 
vorletzten  Gliedes;  zur  Verwandlung  in  eine  spindelförmige,  dunkle 
Puppe  gehen  sie  in  die  Erde  und  spinnen  in  der  Regel  nicht. 
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14.     Der  Kiefernsch^v ärmer ,    FicliteiischAvärmer, 

das  Tannenpfeil,    Sp.  Pinastri  L.    (Fig.   6)    möge  die  Form  seiner 
Gattimgsgenossen  versinnliclien.    Die  Farben  asclioraii,  schwarz  und  weiss, 


Fig.  6  und  7. 


KiefernschTvärmer  in  allen  seinen  Standen;  b.  Eaupe,  c.  Puppe,  d.  Eier;  alles  in  natürlicher  Grösse. 

vertheilen  sich  in  der  Weise ,    wie  unsere  Figur    es  andeutet.  —  Juni, 
überall,  wo  Kiefernbestände  sind. 

Die  sechszehnfüssige  E  a  u  p  e  (b)  ist  nackt,  auf  dem  vorletzten  Gliede 
mit  einem  Hörne  versehen,  fein  querfaltig  und  glänzend.  In  der  ersten 
-Jugend  ist  sie  gTünlichgelb ,  nur  das  Hörn  und  die  Fiisse  sind  schwarz, 
der  unverhältnissmässig  grosse  Kopf  braun,  mit  zwei  dunklen  Mondflecken 
gezeichnet.  Die  erwachsene  Raupe  ist  bräunlichgrün,  fünfmal  in  die 
Länge  mehr  oder  weniger  gelb  gestreift,  der  Eückenstreifen  in  der  Mitte 
röthlichbraun,  die  rothen  Luftlöcher  schwarz  gerandet :  der  Kopf  ist  hell- 
braun und  hat  zwei  bräunlichgelbe .  nach  hinten  convergirende  Streifen, 
das  Hörn  bräunlichschwarz.     Wenn  man  die  Raupe    anfasst,    so    schlägt 
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sie  heftig  mit  dem  vordem  Körpertheile  um  sich ,  versucht  zu  beissen 
und  lässt  eine  braune  Flüssigkeit  aus  dem  Maule  reichlich  ausfliessen.  — 
Juli  bis  September  vorherrschend  an  hohen  Kiefern. 

Die  Puppe  (c)  ist  schwarzbraun,  schwach  glänzend,  läuft  in  eine 
stumpfe ,_  etwas  gezähnelte  und  kurz  gegabelte  Afterspitze  aus  und  hat 
vorn  eine  kurze,  nasenartig,  aber  cyllndrisch  aus  der  Umgebung  hervor- 
tretende Rüsselscheide.  —  September  bis  Mai  des  nächsten  Jahres 
unter  Moos  in  einer  Höhlung  im  Bereiche  des  Baumschirmes. 

Lebensweise.  Besonders  während  des  Juni  sitzt  am  Tage  der 
aus  der  überwinterten  Puppe  geschlüpfte  Schwäi*mer  mit  dachartig  den 
Hinterleib  deckenden  oder  halb  klaffenden  Flügeln  an  den  Stämmen  der 
Kiefern  oder  anderer  Waldbäume,  schwärmt  in  der  Abenddämmerung 
mit  lautem  Schnurren  vor  den  beliebten  Blumen,  Avie  Loniceren,  Natter- 
kopf, Seifenkraut ,  Nelken  etc. ,  seinen  langen  Rüssel  zum  Saugen  hinein- 
steckend, und  finden  sich  bei  dieser  Beschäftigung  die  Geschlechter  zu- 
sammen ,  die  sich  während  der  Dunkelheit  paaren.  Das  befi-uchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier  (d)  in  Partien  von  10 — 15  an  die  Nadeln  der 
Kiefern,  meist  hoher  Bäume,  aber  auch  junger  in  den  Schonungen;  man 
hat  auch  einzelne  Raupen  an  Fichten  und  Weimuthskiefern  gefunden. 
Nach  10 — 14  Tagen  entwickeln  sich  die  Raupen,  benagen  anfangs  die 
Nadeln,  fressen  sie  aber  im  vorgeschrittenen  Alter  auch  von  den  Spitzen 
her  ab,  treiben  ihr  Wesen  8 — 10  Wochen,  steigen,  wenn  sie  erwachsen 
sind,  vom  Baume  herab  und  begeben  sich  nahe  am  Fusse  des  Stammes 
unter  das  Moos  oder  flach  unter  die  Erde  und  werden  hier  nach  wenigen 
Tagen  zur  Puppe. 

Feinde.  Als  Schmarotzer  sind  aus  der  Raupe  erzogen  die  beiden 
Fliegenarten  Phorocera  concinnata  Mg.  und  Exorista  vulgaris  Fall,  aus 
der  Puppe  die  Schlupfsvespen :  Trogus  hdorius  Gr.,  Ichneumon  hnini- 
ventris,  insor'ms,  laminatorius,  Änomalon  amictiim,  pinastri  Htg.,  Klugii 
Htg.  —  Ein  parasitischer  Pilz ,  Botrytis  Bassiana ,  bringt  manchen 
Raupen  gleichfalls  den  Tod. 

Gegenmittel.  Beim  Sammeln  der  Kiefernspinnerraupen  unter 
dem  Moose  der  Bäume  findet  man  die  Puppen  des  Schwärmers  und  diese 
sind  dann  einzusammeln. 

Anm.  1.  An  allen  Arten  von  Liguster,  Syringa,  Viburnum,  bis- 
weilen für  die  kleinen  Bäumchen  von  Viburmcin  Tinus  und  lucidum 
nachtheilig,  frisst  im  Juli  ixnd  August  die  schöne  Raupe  des  Rain- 
w  e  i  d  e  n  s  c  h  w  ä  r  m  e  r  s ,  Liguster,  Sp .  Ligustri  L.  Sie  wird  über 
100  mm  (an  vier  Zoll)  lang,  ist  glatt,  lebhaft  hellgrün,  auf  dem  Rücken 
mehr    gelblich    und    jederseits    mit    sieben    violetten,    nach    unten   weiss 
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begrenzten  Schrägstrichen  verziert.  Das  grosse,  nach  hinten  gebogene 
Hörn  endet  schwarzbraun  zugespitzt.  Wegen  einer  gewissen  Aehnhch- 
keit  der  Eaupe  mit  der  des  Todtenkopfs  nennt  man  in  unserer  Gegend 
den  Schmetterling  den  „halben  Todtenkopf".  Er  hat  röthlichgraue,  gegen 
den  lunenraud  hin  schwarzbraun  verschiedenartig  gezeichnete  Vorder- 
flügel, rosenrothe  Hinterflügel  mit  drei  schwarzen  Binden  und  rosenrothe 
Seitenflecke  auf  dem  schwarzen,  durch  die  Mitte  braungestriemten  Hinter- 
leibe, welchen  die  Flügel  in  der  Ruhelage  dachartig  bedecken.  Länge  45, 
Flügelspannung  über  100  mm. 

Anm.  2.  Am  Oleander  frisst  manchmal  im  August  (Juli)  anhaltend 
heisser  Sommer  die  prachtvolle  Raupe  des  nicht  minder  prachtvollen 
Oleanderschw^ärmers,  Sp.  Xerü  L. ,  eines  Bewohners  des  Südens, 
der  sich  dann  und  wann  als  Zugvogel  in  die  nördlicheren  Gegenden 
versteigt.  Meines  Wissens  nach  wurden  in  Zürich,  Elberfeld,  Braun- 
schweig, Magdeburg,  Halle,  Pirna,  Berlin,  Frankfurt  a.  0.  und  Stettin 
schon  Schmetterlinge  aus  der  Raupe  erzogen  und  zwar  im  September 
imd  Oktober.  Die  Raupe  hat  eine  hellgrüne,  auf  dem  Rücken  ins  Bläu- 
liche, am  vordem  Ende  und  am  Bauche  ins  Orangegelbe  ziehende  Grund- 
farbe, oder  eine  ockergelbe  mit  bräunlich  wolkigen  Streifen,  welche  sich 
besonders  vom  dritten  Ringe  an  zu  Schrägstrichen  ausbilden.  In  beiden 
Fällen  zieht  vom  vierten  Gliede  au  durch  die  Mitte  der  Körperseiten 
eine  weisse,  beiderseits  verwaschene  Längslinie  und  beiderseits  begleitet 
von  weissen,  lilla  oder  blau  umringten  Punkten.  Die  Seite  des  dritten 
Ringes  ziert  je  ein  braunumsäumtes ,  weissgekerntes  Spiegelfleck.  Die 
schwarzen  Luftlöcher  sind  gelblich  eingefasst,  das  Hörn  ist  stumpf. 
Länge  3  ^^  bis  4  V2  Zoll.  Sie  spinnt  bei  der  Verpupp ung  ein  Erdgehäuse 
um  sich. 

Anm.  3.  An  Fuchsien  und  Onagra  Rivini  frisst  zuweilen 
im  Juli  die  für  gewöhnlich  an  Labkraut  und  Färberröthe  anzutreffende 
Raupe  des  Labkrautschwärmers,  Sp.  6raZü  Rth.,  sie  ist  grüubi-auu, 
auf  dem  Rücken  mit  einem  gelben  Streifen,  in  den  Seiten  mit  einer 
Reihe  dunkelgelber,  hell  eingefasster  runder  Flecken  gezeichnet,  ziemlich 
ähnlich  der  an  der  gemeinen  Wolfsmilch  nirgends  seltenen  und  bekannten 
Raupe  des  Wolfsmilchschwärmers,  dem  auch  der  Schmetterhng 
unter  unsern  heimischen  Schwärmern  am  nächsten  steht. 

Anm.  4.  Am  Weinstock,  ohne  ihm  meines  AVissens  nach  je 
zu  schaden ,  kommen  bisweilen  die  sonst  an  Epilobien ,  Weiderich 
(Lytlirum)  oder  Labkraut  anzutrefienden  Raupen  des  kleinen  und 
mittlen  W  e i n  s c h  w ä r  m  e  r  s ,  Sp.  porceUas  und  Elpenor  L.  vor.  Die 
Raupe   des    ersteren    ist   schwärzlichgrau    oder   braun   und    hat    auf   den 
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Seiten  des  dritten  bis  fünften  Ringes  je  ein  schwarzes  Augenfleck,  von 
denen  nur  das  vorderste  keinen  dunkleren,  weiss  umringten  Kern  führt; 
in  den  Seiten  zieht  meist  eine  lichte,  schmale  Längslinie  hin,  das  Hern 
fehlt.  Die  Raupe  des  mittlen  Weinschwänners  ist  grösser,  sonst  sehr 
ähnlich,  graubraun  oder  scliwarzgrau ,  schwarz  gestrichelt,  mit  je  drei 
Augenflecken  vorn  und  einem  kleinen ,  wie  verkümmei-ten  Hörne  auf 
dem  Rückenende. 

A  n  m.  5 .  Das  Abendpfauenauge,  Smermthus  ocellatiis  L, 
unterscheidet  sich  von  den  genannten  Schwärmern  durch  breitere  Vorder- 
flügel, deren  Innenwinkel  als  ein  grosser,  stumpfer  Zahn  hervortritt,  und 
zeichnet  sich  vor  seinen  Gattungsgenossen  durch  das  schöne,  blaiie  Pfauen- 
auge auf  den  intensiv  rothen  Hinterflügeln  aus.  Die  gTÜne  Raupe  ist 
gekörnelt,  hat  vom  vierten  Ringe  an  sieben  weisse  Schrägstriche  in  den 
Seiten ,  von  denen  der  letzte  das  blaue  Hörn  trifft ,  und  zwei  weisse 
Linien  an  den  Seiten  der  drei  ersten  Glieder.  Der  länglichrunde,  kleine 
Kopf  ist  mehr  blau,  als  grün  und  gekantet.  Sie  frisst  für  gewöhnlich 
Weiden  und  Pappeln  vom  Juli  bis  September,  entblättert  aljer  auch 
zuweilen  die  Spitzen  der  Apfelbäume,  von  denen  sie  mtr  abgelesen 
werden  kann.    Die  schwärzlichbraune  Puppe  überwintert  in  der  Erde. 


Spinne  r. 

Familie  Holzbohrer  (Cossina,  I.  p.  147). 

Gattung  Cossiis  F.  umfasst  wenig  grosse  und  plumpe  Arten,  deren 
Körper  kurz  und  anliegeud  behaart  ist,  Fühler  bis  zur  Spitze  gleich- 
massig  in  eine  Lamelle  erweiterte  Glieder  tragen,  sämmtliche  Flügel  eine 
eingescliobene  Zelle,  die  vordem  einen  kurzen  Saum,  die  kurzen,  an  den 
Schenkeln  dicht  behaarten  Beine  zwei  Sporenpaare  an  den  Hinterschienen 
haben.     Das  Weibchen  ist  mit  vorstreckbarer  LegTöhre  versehen. 

Die  nackten,  glänzenden  Raupen  tragen  einzelne  Borstenhaare  und 
ein  chitiuhartes,  dunkles  Xackenschild ;  sie  leben  bohrend  im  Holze. 

15.     Der  liVeidenlioIirer,  C.  ligmx)€räa  Fab.,    hat  die  Farbe 

von  lichter  Baumrinde;  denn  seine  runden  dickaderigen  Flügel,  welche 
in  der  Ruhelage  den  Hinterleib  dachartig  bedecken,  sind  braungrau,  weiss 
gewässert  und  von  vielen ,  maschenartig  verschlungenen  dunkleren ,  zum 
Theil  schwarzen  Linien  durchzogen ,  die  Hinterflügel  ziemlich  einfarbig 
aschgrau.  Der  kleine,  eingezogene  Kopf  mit  seinen  schwarzen  Fühlern 
und  mit  einer  sehr  verkümmerten  Rollzunge  ist  weissgelb,  wie  der  nach 
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innen  schwarz  eingefasste  Vorder-  und  Hinterrand  des  Brustrückens,  der 
Hinterleib  grau,  weisslicli  bandirt.  Länge  40,  Breite  87  mm.  —  Juni 
und  J  VI  1  i  in  ganz  Eiu'opa,  auch  in  Algerien,  von  der  Westküste  Europas 
bis  zur  Ostküste  Asiens. 

Die  sechszehufüssige  Raupe  ist  niedergedrückt,  fleischfarben  oder 
röthlichgelb ,  auf  dem  Kücken  hornbraun ,  nur  der  Kopf  und  fleckenartig 
das  Halsschild  sind  schwarz.  Die  lebhafte  Raupe  verbreitet  einen  starken 
Geruch  nach  Holzessig  und  spritzt  eine  ekelhafte  Flüssigkeit  aus  dem 
Maule,  wenn  sie  gereizt  wird.  Länge  90,  Breite  18  mm.  So  ziemlich 
zwei  Jahre,  vom  Herbst  bis  zum  zweiten  Frühjahre  in  den  Stämmen 
verschiedener  Laubhölzer. 

Die  Puppe  ist  rothbraun,  in  der  hintem  Hälfte  lichter,  hinten  mit 
zwei  breiten  Endgriffeln,  vorn  mit  einem  Stirnzapfen  versehen  und 
ungemein  rauh  durch  die  Borstenkränze  an  den  scharfkantigen  Hinter- 
leibsgliedern, also  dem  Wesen  nach  ebenso  gebaut,  wie  die  Puppen  der 
Glasflügler  und  anderer  stengelbohrender  Raupen,  die  bei  der  Verpuppung 
in  ihrem  Stengel  bleiben.  Sie  ruht  in  einem  Gespinste  aus  Holzspänen 
am  Ausgange  eines  Bohrloches ;  in  selteneren  Fällen  verpuppt  sie  sich  am 
Fusse  des  li-üher  von  ihr  bewohnten  Baumstammes  in  der  Erde  und  ruht 
dann  natürlich  in  einem  Erdgehäuse.   —  Mai. 

Lebensweise.  Man  findet  den  trägen  Schmetterling  bei  Tage  an 
den  Stämmen  von  Kopfweiden,  Rüstern,  Pappeln,  Eichen, 
Ellern,  Linden  und  verschiedener  Obstbäume  bis  zu  Mannshöhe 
hinauf,  meist  aber  tiefer  sitzend,  und  zwar  so,  dass  der  vordere  Körper- 
theil  von  seiner  Unterlage  etwas  absteht.  In  später  Xacht  muss  die 
Paarung  und  das  Eierlegen,  also  auch  Umherfliegen  stattfinden.  Ich 
beobachtete  noch  nichts  von  diesem,  kann  auch  keinen  andern  Gewährs- 
mann dafür  anführen.  Das  befruchtete  Weibchen  klebt  seine  länglich 
runden,  hellbraunen  und  schwarz  gestreiften  Eier  mittels  einer  eintrock- 
nenden braunen  Feuchtigkeit  und  der  lang  vorstreckbaren  Legröhre  unter 
Rindenschuppen  der  genannten  Bäume,  ja  auch  der  Kiefern,  so  dass 
sie  so  leicht  nicht  aufgefunden  werden  können.  Dass  es  vorzugsweise 
beschädigte  Bäume  Avählt  und  so  leicht  keinen  vollkommen  gesunden  und 
giattrindigen ,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  und  nur  an  Stellen,  wo  der 
Schmetterling  in  gi-ossen  Mengen  haust,  wie  an  den  Rüstern  um  Paris, 
werden  angeblich  auch  vollkommen  gesunde  Bäume  angegangen.  Weite 
Ausflüge  unternimmt  das  Weibchen  bei  seiner  Trägheit  nicht,  man  findet 
wenigstens  die  angebohrten  Bäume  beisammen  und  auch  die  Raupen  in 
einem  Baume  bisweilen  in  beträchtlichen  Mengen  und  von  verschiedener 
Grösse,  was  darauf  hindeutet,  dass  einmal  bewohnte  Bäume  immer  wieder 
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bevölkert  werden.    Frey  er  zählte  in  einer  alten  Weide  über  200  Stück 
Eaupen,  Bech stein  fand  sogar  in  einem  Birnbäume  deren  266. 

Boisduval  nimmt  an,  dass  jedes  Weibchen  wenigstens  700  Eier 
lege.  Im  Laufe  des  Sommers  kriechen  die  Räupchen  aus,  erscheinen 
zunächst  roseuroth  und  auffällig  stark  behaart,  bohren  sich  sofort  zwischen 
Rinde  und  Holz  ein,  wo  sie  im  laufenden  Jahre  ihre  Gänge  anlegen. 
Nach  der  ersten  Ueberwinterung  bohren  sie  tiefer,  legen  die  Gänge  im 
eigentlichen  Holze  und  zwar  meist  in  der  Längsaxe  des  Stammes  an. 
Durch  einen  schräg  nach  unten  und  aussen  fithrenden  Gang  wird  der 
Koth  hinausgeschafft,  und  seine  Haufen  am  Fusse  des  Stammes  verrathen 
die  Gegenwart  der  Raupen.  Mit  der  Zeit  können  mehre  Raupen  einen 
Stamm  vollständig  zerstören.  Nach  der  zweiten  Ueberwinterung  ist  die 
Raupe  in  der  Regel  bis  zum  Mai  erwachsen,  spinnt  sich  am  Ende  der 
Ausgangsröhre  ein,  so  zwar,  dass  der  Kopf  der  Puppe  nach  aussen  liegt. 
Diese  wird  kurz  vor  dem  Ausschlüpfen  des  Schmetterlings  lebhaft,  bohrt 
dabei  mit  dem  Stirnzapfen  das  vorn  nur  lose  Gespinst  durch ,  arbeitet 
sich  mit  dem  vordem  Körpertheile  allmählich  in  das  Freie,  und  wenn 
dann  die  Naht  im  Nacken  reisst,  um  den  Schmetterling  zu  entlassen, 
bleibt  die  halbe  Puppenhülse  ausserhalb  sichtbar,  zum  sichern  Anzeichen, 
dass  hier  vor  Kurzem  ein  Weidenbohrer  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte. 

Für  gewöhnlich  bekommt  man  die  Raupe  bei  ihrer  versteckten 
Lebensweise  nicht  zu  Gesicht  und  wundert  sich  wohl,  wenn  ausnahms- 
weise dieses  ungeschlachtete  Thier  über  den  Weg  kriecht  oder  sich  sonst 
wo  blicken  lässt.  Dies  kann  seinen  Grund  nur  darin  haben ,  dass  ihr 
der  bisherige  Aufenthaltsort  nicht  mehr  behagte,  ein  Stamm  ihr  vielleicht 
zu  eng  war,  oder  dass  sie  einen  Platz  zur  Verpuppung  sucht,  wenigstens 
verspanneu  sich  die  von  mir  einzeln  auf  solchen  Wanderungen  erwischten 
Raupen  in  der  Gefangenschaft  immer  sehr  bald. 

Feinde.  Man  hat  eine  grössere  Schlupfwespe,  den  Meniscus  setosus, 
so  wie  den  Ichneumon  piisiüator  und  Mcsostenus  gladiator  aus  der  Pujjpe 
erzogen  •,  Spechte  stellen  den  Raupen  nach  und  Baumläufer  wie 
Meisen  den  Eiern. 

Gegenmittel.  1.  Die  Schmetterlinge  sind  zu  vertilgen,  wo  sie 
angetroffen  werden.  —  2.  Latreille  "schlägt  vor,  die  Basis  der  Bäume, 
an  denen  man  das  Ablegen  der  Eier  erwarten  kann,  mit  einer  Lage  von 
Lehm  und  Kuhmist,  vielleicht  auch  mit  Beimischung  von  Holzasche  zu 
überziehen.  —  3.  Ein  einzelner,  stark  bewohnter  Baum  ist  am  besten 
zu  fällen  und  zu  zerklüften,  um  die  Raupen  zu  tödten,  damit  die  aus 
ihnen  entstammenden  Schmetterlinge  nicht  die  Umgebung  anstecken. 
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Anra.  Das  Blau  sieb,  Zenzera  Äesculi  L.,  ist  ein  wesentlich 
schlankerer  Holzbohrer,  dessen  weisse  Vorderflii^el  einen  wesentlich 
schieferen  Saum  haben  und  wie  die  weissen  Hiuterflügel  mit  zahlreichen 
runden  Flecken  von  tief  stahlblauer  Farbe  bestreut  sind.  Die  Fühler 
sind  sehr  kurz,  beim  kleineren  Männchen  an  der  Wurzel  nur  doppelt 
kammstrahlig,  gegen  die  Spitze  mit  Lamellen  besetzt,  die  Hinterschienen 
nur  mit  Enddorneu  bewehrt,  Avie  beim  vorigen  alle  Flügel  mit  einer 
eingeschobenen  Zelle  versehen.  Die  Körperlänge  schwankt  zwischen  17 
und  39  mm,  die  Flügelspannung  zAvischen  30,5  und  69  mm. 

Die  Raupe  ist  dottergelb,  am  verhältnissmässig  grossen  Kopfe  und 
Xackenschilde  glänzend  sch^varz.  auf  dem  Körper  mit  schAvarzen  Wärzchen 
besetzt  und  ein  jedes  dieser  mit  einem  kurzen  Borstenhaare;  sie  lebt 
bohrend  im  Holze  verschiedener  Bäume,  in  erster  Linie  in  Eschen,  aber 
auch  in  Apfel-  und  Birnbäumen  und  in  —  Pappeln,  Avenngleich  Herr 
Kaieöder  hieran  zu  zweifeln  scheint.  Bei  Landsberg  a.  W.  wurden  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  die  Schmetterlinge  massenhaft  von  Pappeln  ge- 
sammelt. 

Ln  Juni  und  Juli  werden  vom  Weibchen  in  Häufchen  die  länglichen, 
Av eichen,  röthlichgelben  Eier  hinter  Rindenschuppen  geschoben.  Die 
in  bräunlichgelber  Farbe  ausschlüpfenden  Räupchen  verzehren  die  Eischalen 
und  bohren  sich  in  die  Rinde  ein.  Jede  arbeitet  in  unregelraässigen 
Bogenlinien  einen  Gang  bis  zum  Marke ,  geht  in  schAA'ächerem  Holze 
auch  in  der  Markröbre  entlang,  Avie  ich  an  einem  mir  zugeschickten 
Apfelbaumzweige  gesehen  habe,  und  kehrt  dann  zu  der  Rinde  zurück, 
wenn  sie  nach  zAveimaliger  UeberAvinterung ,  welche  in  einem  Gehäuse 
erfolgt,  zur  Verpuppung  reif  geAVorden  und  eine  Länge  bis  zu  65  mm 
erreicht  hat. 

Das  Blausieb  ist  zu  selten,  um  durch  die  Lebensweise  seiner  Raupe 
für  geAvöhnlich  Schaden  anrichten  zu  können,  die  Wirkungen  sind  selbst- 
verständlich gleich  denen  der  Weidenbohren-aupe. 


Familie  Wiirzelbohrer  {Epialoidea,  L  p.   l-iT). 

Gattung  EpiahiS,  Hepialus  F.  ist  Träger  der  Familienmerkmale: 
Sehr  kurze,  den  Mittelleib  an  Länge  nicht  erreichende  Fühler,  keine 
Nebenaugen,  sehr  kurze,  hängende  und  langhaarige  Taster,  kein  Saug- 
rüssel, gestielte  weit  auseinander  gerückte  Flügel,  Avelche  alle  12  Rippen 
und  eine  eingeschobene  Zelle  führen.  Die  Schienen  der  kurzen,  zottig 
behaarten  Beine  ohne  Endsporen. 
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Die  bleichgefärbten,  auf  kleinen  Wärzclien  einzeln  kurzborstigeu  Raupen 
bohren  in  fleischigen  Wurzeln  (auch  in  Knollen)  sehr  verschiedener 
Pflanzen. 

16.  Der  Hopfenspinner ,  E.  HumuJi  L.  ist  die  grösste  Art, 
mit  den  verhältnissmässig  längsten  und  schmälsten,  beinahe  lanzettförmigen 
Flügeln  und  in  den  verschiedenen  Geschlechtern  andei-s  gefärbt.  Das 
Männchen  ist  oberwärts  glänzend  atlasweiss,  auf  der  Unterseite  gTaubraun, 
an  den  Hintersclienkeln  mit  langem  Busche  gelblicher  Haare  besetzt. 
Das  Weibchen  hat  oberw^ärts  lehmgelbe  Vorderflügel  mit  bleich  ziegel- 
rothen  Zeichnungen :  zwei  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Schrägstreifen 
aus  der  Spitze  nach  dem  Innenrande  und  Avurzelwärts  einzelne  solche 
Flecken,  hellgi-auröthliche  Hinterflügel  und  etwas  dituklere  Unterseite 
aller  Flügel.  Länge  28 ,  Flügelspannung  53  mm ,  doch  schwankt  die 
Körperlänge  zwischen  17  und  28  mm  und  den  eben  angegebenen  Massen 
entsprechend  die  Flügelspannung. 

Juni,  Juli  verbreitet,  vorherrschend  im  Gebirge,  auf  feuchten 
Wiesen. 

Die  Raup  e  ist  sechszehnfüssig,  schmutzig  gelbweiss ,  auch  dunkler, 
am  Kopfe  und  Nackenschilde  braungelb,  an  den  Nachschiebern  schwärz- 
lich, auf  dem  Körper  mit  kurzen,  dunklen  Wärzchen  entspringenden 
schwarzen  Borsten  sparsam  bekleidet  und  erreicht  eine  Länge  von  durch- 
schnittlich 50  mm. 

Lebensweise.  Im  Juni  und  Juli  sitzt  der  Schmetterling  versteckt 
am  Laube  oder  im  Grase  mit  dachförmig  gefalteten  Flügeln,  in  der 
Dunkelheit  fliegt  er  schwerfällig  und  niedrig  über  den  Boden  hin. 
Während  dieser  Umflüge  lässt  das  befruchtete  Weibchen  seine  Eier,  deren 
es  eine  grosse  Menge  birgt,  einzeln  fallen.  Dieselben  sind  zunächst 
weiss,  färben  sich  aber  bald  glänzend  schwarz  und  haben  dann  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  feinsten  Schiesspulver. 

Nach  durchschnittlich  14  Tagen  kriechen  die  Räupchen  aus.  Die- 
selben ernähren  sich  von  den  stärksten  Wurzeln  des  Hopfens  und  von 
den  fleischigen  Wurzeln  anderer  Pflanzen,  namentlich  der  Ampferarten 
(Bumex  obti(sifolins)  des  Löwenzahns  etc.  Jede  fertigt  von  Seidenfädeu 
eine  Röhre,  in  der  sie  sich  aufhält,  und  höhlt  die  Wurzel  nach  und  nach 
durch  ihren  Frass  aus.  In  dieser  Weise  lebt  sie  vom  August  bis  in  den 
April  des  nächsten  Jahres.  Erwachsen  verwandelt  sie  sich  in  der  Ge- 
spinströhre in  eine  rothbraune,  schlanke  Puppe,  die  in  Beweglichkeit  und 
im  äussern  Ansehen  an  die  Puppen  der  vorigen  Familie ,    oder  auch  der 
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Sesien  erinnert,  von  denen  eine  auf  S.   1-i  abgebildet  Avorden   ist.     Nach 
kurzer  Puppenruhe  erscheint  der  Schmetterling. 

Gegenmittel  lassen  sich  kaum  bei  diesem  Hopfenfeinde  anwenden, 
es  sei  denn,  dass  man  die  bewohnten  Pflanzen  ausgräbt  und  die  aus  den 
Wurzeln  gesuchten  Raupen  tödtet. 

Anm.  E.  lupiüinus  L.,  eine  wesentlich  kleinere  Art  mit  stumpfen 
Flügeln,  kommt  häufig  in  Gärten  imd  an  den  Bäumen  der  Landstrassen 
ruhend  vor.  Das  Männchen  ist  nussbraun,  auf  den  Hinterflügeln  mehr 
aschgrau,  das  Weibchen  hellbraungrau.  Die  Vorderflügel  sind  in  beiden 
Geschlechtern  mit  zwei  lichten ,  schwach  silberglänzenden  Striemen  ge- 
zeichnet, die  mehr  oder  weniger  fleckenartig  auftreten  können.  Die  eine 
geht  von  der  Wurzel  nach  dem  Innenrande,  die  andere  von  hier  nach 
der  Spitze.  Innerhalb  dieser  flachen  V  Zeichnung  steht  meist  noch  ein 
lichter  Fleck  und  bisweilen  auch  noch  eine  Reihe  solcher  am  Saume 
entlang. 

Die  grauweisse,  an  Kopf  und  Halsschild  braune,  reichlich  quer- 
gefaltete Raupe  trägt  auf  dunklen  Wärzchen  je  ein  kurzes  Borstenhaar 
und  dürfte  sich  für  gewöhnlich  von  Graswurzeln,  namentlich  denen  des 
Queckeugi-ases  ernähren,  sie  kommt  aber  auch  nicht  selten  in  grössern 
Mengen  an  den  fleischigen  Wurzeln  verschiedener  Gartenpflanzen  vor.  In 
einem  hiesigen  Handelsgarten  wurde  sie  im  Frühjahre  beim  Umgraben 
des  Landes  Jahre  lang  im  ziemlich  erwachsenen  Alter  an  Maiblumen, 
Päonien,  Saxiti-agen  gefunden,  wo  sie  natürlich  bemerkbaren  Schaden 
anrichtete. 


Familie  yachtpfauenaug-en  (Saturnina,  I.  p.  148). 

Wir  haben  einige  ausländische  Arten  zu  betrachten,  deren  Zucht 
vielseitig  und  nicht  ohne  Erfolg  in  Europa  betrieben  worden  ist,  um  aus 
den  Gespinsten  Seide  zu  gewinnen.  Veranlassung  dazu  gaben  die  ver- 
schiedenartigen Epidemien,  welche  vor  Zeiten  unter  den  Raupen  in  den 
Züchtereien  des  Seidenspinners  (Bomhyx  Mori  Xo.  20)  ausgebrochen 
waren.  Es  scheint  bei  den  ausgedehnten  Zuchtversuchen  geblieben  zu 
sein  und  im  Grossen  die  Gewinnung  der  Seide  von  den  Gespinsten 
dieser  Arten  in  Deutschland  mehr  oder  weniger  wieder  aufgegeben  zu 
sein,  nachdem  man  sich  davon  überzeugt  hat,  dass  sie  von  geringerer 
Güte  ist  und  jene  Epidemien  mehr  nachgelassen  haben. 

Es  werden  die  drei  Arten,  um  welche  es  sich  vornehmlich  handelt. 
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in  der  Reihenfolge  vorgeführt  werden,  in  der  sie  der  Zeit  nach  von  den 
Acclimatisationsvereinen  in  Vorschlag  gebracht  worden  sind. 

17.  Der  Ailantliusspinner ,  Saturnia  (Antlieraea)  Cynthia 
Drury,  ist  ein  stattlicher  Spinner  von  lebhaft  rehbrauner  Färbung.  Die 
Vorderflügel  sind  an  der  Spitze  breit  gerundet,  hinter  ihr  am  Saume 
stai'k  ausgeschweift,  über  dieser  Ausbuchtung  mit  einem  schwax'zen  nach 
oben  weiss  eingefassten  kleinen  Augenflecke  gezeichnet  und  darüber  grau- 
roth  angehaucht.  Die  Hinterflügel  sind  mit  der  Afterspitze  nach  hinten 
weit  ausgezogen,  wodurch  der  Innenrand  den  Saum  an  Länge  fast  über- 
trifft. Durch  die  Mitte  von  Vorder-  und  Hinterflügel  zieht  eine  weisse, 
wurzelwärts  tiefbraune,  saumwärts  breiter  rothgrau  eingefasste  Querbiude. 
Etwas  über  ihrer  Mitte  in  jedem  Flügel  hängt  an  einer  sanften  Aus- 
biegung ein  sichelförmiges  Fensterfleck,  das  an  seiner  nach  hinten  gerich- 
teten Hohlseite  gelb  besäumt  ist.  Der  Hinterflügel  hat  wurzelwärts  vom 
Mondflecke  noch  eine  Bogenlinie,  der  Vorderflügel  deren  zwei  von  roth- 
grauer Färbung,  die  hintere  des  Vorderflügels  geht  von  der  Wurzel  des 
Innenrandes,  die  vordere  etwa  vom  Fünftel  der  Länge  des  Vorderrandes 
von  diesem  aus  und  beide  vereinigen  sich  an  der  Innenecke  des  schräg 
stehenden  Mondfleckes  mit  einander.  Die  hinteren  Linien  beiderseits  sind 
durch  eine  weisse  Querlinie  über  den  Thorax  verbunden  und  ausserdem 
zeigt  der  Hinterleib  noch  binde-  und  fleckenartige  Haarschöpfe  von  dieser 
Farbe.     Länge  27,  Flügelspannung  137  mm,   das  $  ist  kleiner. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  grünlich  gelb,  nach  der  letzten 
Häutung  mehr  weissgelb  oder  zart  lichtblau  angehaucht  und  führt  sechs 
Längsreihen  von  Fleischzapfen  über  den  Körper,  ausser  diesen  schwarze 
Pünktchen,  und  zwar  je  zwei  hintereinander  auf  dem  Rücken  eines  jeden 
Gliedes  zwischen  den  drei  mittelsten  Zapfen,  drei  um  das  schwarz  be- 
säumte Luftlocli  zwischen  den  äusseren  Zapfenreihen  und  ausserdem  noch 
zwei  über  einander  auf  jeder  Fusswurzel.  Ausgewachsen  hat  sie  eine 
durchschnittliche  Länge  von  73  mm. 

Lebensweise.  Die  Pujjpe  überwintert  und  liefert  im  Frühjahre 
den  Schmetterling,  der  sich  sofort  paart.  Das  "Weibchen  legt  grosse, 
gelblichweisse  Eier  in  bedeutenden  Mengen  ab.  Nach  kurzer  Zeit  (durch- 
schnittlich 14  Tagen)  kriechen  die  Raupen  aus  und  wachsen  bei  guter 
Pflege  schnell,  so  dass  drei  Brüten  erzielt  werden  können,  wenn  das 
Futter,  Götterbaura  (A'üanthus  glandulosa)  oder  Wund  er  bäum 
(Ricinus  communis)  für  so  lange  Zeit  zu  beschaffen  ist. 

Man  hat  beispielsweise  von  Raupen  der  zweiten  Brut,  die  am  14.  Juli 
ausgeschlüpft  waren,  den  19.  die  erste,  den  28.  die  zweite,  den  8.  August 
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die  dritte  und  den  14.  die  vierte  Häutung  beobachtet,  nach  welcher  bald 
die  Verpuppung  erfolgt.  Dass  in  diesen  Zeitabschnitten  Differenzen  ein- 
treten können,  namentlich  Verzögerungen,  wenn  die  Temperatur  der 
umgebenden  Luft  herabsinkt  oder  das  Futter  nicht  in  der  gehörigen 
Menge  und  nöthigen  Frische  gereicht  wird,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  sich  einspinnenden  Kaupen  befestigen  am  liebsten  ihr  grosses, 
eiförmiges  Gespinst  von  gelblicher  Farbe  an  ein  Blatt  der  Futterpflanze, 
das  durch  einige  Fäden  herangebogen  wird.  In  der  Sommerzeit  dauert 
die  Puppenruhe  nur  wenige  Tage  über  drei  Wochen.  Zwischen  3  und 
6  Uhr  des  Nachmittags  pflegen  die  Schmetterlinge  auszuschlüpfen.  Somit 
wiü'de  also  ein  Zeitraum  von  durchschnittlich  2V2  Monaten  uöthig  sein, 
um  eine  Brut  vollständig  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

Die  beiden,  oben  genannten  Futterpflanzen  sind  bei  uns  zu  Lande 
nicht  heimisch,  aber  eingeführt  und  gedeihen  sehr  wohl.  Den  Götter- 
baum kann  man  in  Deutschland  in  Form  stattlicher  und  alter  Bäume 
antreffen ,  die  in  der  guten  .Jahreszeit  ausserordentlich  üppige  Schosse 
treiben.  Der  Ricinits  dagegen  ist  ein  Sommergewächs ,  welches  jedoch 
während  seiner  kurzen  Lebensdauer  üppigere  und  höhere  Triebe  hervor- 
bringt als  die  stattlichste  Sonnenrose,  die  gleichfalls  nicht  länger  lebt. 
Da  nun  beide  Gewächse  erst  spät  im  Jahre  grünen  und  der  als  Zier- 
pflanze in  Blattgruppen  beliebte  Ricinus  in  der  Kegel  im  Warmhause 
angeti'ieben  ist,  ehe  er  ausgepflanzt  wird,  so  muss  bei  der  Zucht  das 
Ausschlüpfen  der  Puppen  im  Frühjahre  durch  Kaltstellen  derselben  mög- 
lichst verzögert  werden.  Frühe  Fröste  im  Herbste  lassen  andererseits 
unter  Umständen  das  Futter  früher  verderben,  als  es  entbehrt  werden 
kann,  wie  ich  im  Jahre  1864  erfuhr,  wo  ich  eine  dem  Ailanthus  ähn- 
liche, etwas  weniger  weichliche  Pflanze,  Uhus  typlüna,  verwenden  niusste, 
um  die  ziemlich  erwachsenen  Stücke  meiner  zahlreichen  Kaupen  noch 
mühsam  zur  Verpuppung  zu  bringen.  Aus  alle  diesem  geht  hervor,  dass 
die  Zucht  des  Ailanthusspinners  behufs  Seidengewinnung  für  unsere 
klimatischen  Verhältnisse  nur  zwei  Brüten  ermöglicht  und  schwerlich 
eine  Zukunft  hat. 

Anm.  1.  Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  im  Jahre  1854,  in  welchem 
vom  Pariser  Acclimatisationsvereine  aus  Assam  ein  Schmetterling  ein- 
geführt wurde,  der  dort  Erya  heisst  und  von  Herrn  Daubenton  mit 
obigem  Namen  belegt  worden  ist,  in  der  Meinung,  dass  es  dieselbe  Art 
sei,  welche  schon  früher  von  Drury  so  genannt  worden  war.  Nun 
sind  aber  Stimmen  laut  geworden,  welche  die  Identität  der  beiden  Arten 
leugnen,  und  für  die  neu  eingeführte  Art  den  Namen  S.  Arindia  vor- 
geschlagen haben. 
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Herr  Wullschlegel  ftihrt  u 
des  an: 

S.  Arinclia  Miln.  Eclw.  (Cyn- 
tli'm  Daub) 

1.  Eier  gelblicliweiss 

2.  Raupe  bis  nach  der  zweiten 
Häutung  gelblich,  nachher  bläulich- 
grün, weiss  bepudert,  bis  nach  der 
dritten  Häutung  schwarzköpfig. 


a.    als  Unterschiede   beider  t'olgen- 
S.   Cyntliia  Drury 

gelblichweiss  mit  schwarzen  Zeich- 
nungen. 

—  gelblich,  wie  der  Kopf,  mit 
schwarzem  Querflecke  hinter  dem 
letzteren  und  mit  zehn  kolonartigen 
schwarzen  Punkten  auf  jedem  Gliede. 
Die  Fleischzapfen  mit  kleinen  Borsten 
gekrönt. 

—  auch  bei  erhöheter  Temperatur 
vor  Mai  oder  Juli  nicht  zur  Ent- 
wickelung  zu  bringen, 
röthlichgraue  Gespinste,  die  von 
einem  Gespinst  um  den  Zweig  aus- 
gehen. 

Nur  zwei  Brüten,  ja  schon  von  der 
ersten  bleiben  Puppen  unentwickelt 
zum  Ueberwintern  liegen. 


3.  UeberwintertePuppe  nur  durch 
Kalthalten  vor  dem  Ausschlüpfen  zu 
bewahren. 

•i.  Gelbe  Gespinste,  einfach  an 
ein  Blatt  oder  andern  Gegenstand 
befestigt. 

5.  In  der  Aufeinanderfolge  der 
Brüten  kein  Stillstand,  so  dass  die 
Zucht  im  Winter  fortgehen  kann, 
wenn  höhere  Temperatur  und  Futter 
vorhanden. 

6.  Futterpflanze:  Ricinus.  Ailanthus 

Zwischen  den  Schmetterlingen  werden  keine  Unterschiede  auf- 
geführt, ich  habe  auch  keine  durchgreifenden  finden  können,  habe  freilich 
auch  bei  den  Zuchten  im  Laufe  zweier  Jahre  die  eben  angeführten  Unter- 
schiede nicht  bemerkt,  vielmehr  die  jungen  Räupchen  mit  Ricinus,  die 
älteren  mit  Ailanthus  gefüttert,  blaue  und  gelbe  Raupen  vor  der  Ver- 
puppung unter  einander  gehabt,  bin  allerdings  auch  nicht  darauf  aus- 
gegangen, Unterschiede  festzustellen,  da  mir  damals  die  Streitfrage  noch 
nicht  bekannt  war.  Möglich,  dass  meine  vom  Berliner  Vereine  bezogenen 
Eier  bereits  einer  Mischzucht  entstammt  waren ^  denn  Herr  Wull- 
schlegel erwähnt,  dass  er  selbst  bis  zur  13.  Generation  Mischlinge 
aus  beiden  Arten  erzogen  und  dabei  allerlei  interessante  Abweichungen 
beobachtet  habe.  Nur  wegen  Mangel  an  Raum  wurden  die  Versuche 
nicht  fortgesetzt.  Die  oben  aufgestellten  Unterschiede  mögen  sich  mit 
der  Zeit  durch  die  Veimischung  ausgeglichen  haben,  sind  ftir  die  Praxis 
auch  kaum  von  Bedeutung.     Ich  mochte  aber  den  Gegenstand  nicht  mit 
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Stillscliweigen  übergehen  und  habe  möglicherweise  oben  Raupen  der 
MischHngszucht  beschrieben. 

Anm.  2.  S.  Cynthia  lebt  im  gemässigten  China,  wird  schon  1740 
von  dem  Pater  d'Incarville  erwähnt  und  1773  von  dem  Engländer 
Drury  benannt,  aber  erst  1857  schickte  der  Piemontesische  Pater 
F  a  n  1 0  n  i  einige  lebende  Puppen  nach  Turin ,  deren  Aufzucht  gelang-. 
Im  nächsten  Jahre  gelangten  befruchtete  Eier  an  Guerin-!Meneville , 
der  die  Art  weiter  verbreitete.  .S'.  Arvndia  M.  Edw.  stammt  aus  Indien, 
wird  schon  1804  von  dem  englischen  Botaniker  Koxburgh  erwähnt, 
durch  den  CTOUverneur  von  Malta,  W.  R  e  i  d,  in  Europa  eingeführt,  wie 
wir  sahen,  lange  mit  dem  vorigen  verwechselt,  bis  1854  Milne  Ed- 
wards auf  die  Unterschiede  beider  aufmerksam  machte,  und  bald  auch 
durch  die  Zucht  mit  Cyntliia  vermischt,  so  dass  möglicherweise  jede  Art 
rein  bei  uns  nicht  mehr  anzutreffen  ist. 

18.     Der  japanesisclie    Eiclien  -  Seidenspinner ,    die 

grünköpfige  Seidenraupe,  *S'.  Yama-mayu  Guer.  Die  Grundfarbe 
ist  sehr  veränderlicli,  indem  vom  lebhaftesten  Gelb  bis  zum  tiefen  Braun 
mit  mehr  oder  Aveuiger  grauer  Beimischung  alle  Uebergänge  vorkommen 
können,  vorherrschen  dürfte  eine  ledergelbe  Grundfarbe.  Die  Vorder- 
flügel sind  ziemlich  scharf  gespitzt,  am  Saume  hinter  der  Spitze  seicht 
ausgeschnitten,  beim  c^  entschiedener  als  beim  Weibchen.  Die  Hinter- 
flügel sind  wesentlich  breiter  als  bei  voriger  Art,  ihr  Saum  länger  als 
der  Innenrand.  Alle  vier  Flügel  haben  ein  unregelmässig  kreisrundes 
Fensterfleck,  welches  nach  innen  fein  weiss,  nach  aussen  fein  schwarz- 
braun umringt  ist,  am  Hinterflügel  etwas  klexig. 

Längs  durch  das  Fenstei-fleck  sieht  man  die  Querrippe  gehen ;  im 
Vorderflügel  zieht  nach  aussen  vom  Glasfenster  eine  rothbraune,  saum- 
wärts  fein  rothweiss  besäumte  Strieme,  die  kurz  vor  der  Spitze  am 
Vorderrande  beginnt  und  in  zwei  Drittel  der  Innenrandslänge,  von  der 
Wurzel  her  gerechnet,  mündet.  Das  Augenfleck  treffend,  zieht  eine 
zackige  Schattenlinie  durch  die  ganze  Flügelfläche  und  weiter  wurzel- 
wärts  eine  zweite  aus  nur  zwei  grossen  Zacken  gebildete.  Der  Vorder- 
rand ist  bis  zur  Hälfte  seiner  Länge  rothgrau  bestäubt.  Auf  dem  Hinter- 
flügel zieht  wurzelwärts  neben  dem  Augenflecke  ein  dunkler  Bogen- 
schatten,  saumwärts  eine  dunkelbraune,  nach  aussen  weisslich  eingefasste 
Querbinde  so  ziemlich  mit  dem  Saume  parallel.  Der  Körper  trägt  die 
Grundfarl)e  der  Flügel,  nur  der  Halskragen  gleicht  dem  Vorderrands- 
anfluge.    Länge  30,  Flügelspannung  130  mm-,  das  Weibchen  grösser. 
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Die  feiste  Raupe  ist  mit  Einscliluss  des  Kopfes  einfarbig  saft- 
grün, etwas  durchsichtig  auf  der  glatten  Oberhaut;  auf  dem  Rücken  des 
zweiten  bis  drittletzten  Ringes  treten  jederseits  nahe  dem  Vorderrande  je 
eine  stumpfe  Höckerwarze  mit  einem  Borstenkranze  hervor,  etwas  eckig 
am  dritten  Ringe,  und  eine  dergleichen  mitten  auf  dem  Rücken  des  vor- 
letzten Ringes.  Sehr  einzelne  längere  Haare  sind  über  den  Körper  zerstreut, 
aber  nur  bei  genauer  Betrachtung  erkennbar.  Ausserdem  bemerkt  man 
bei  den  erwachsenen  Raupen  in  den  Seiten ,  unter  den  Rückenhöckern 
eine  Reihe  silberglänzender  Wärzchen,  besonders  je  eins  auf  dem  fünften 
bis  achten  Ringe.  Da  dieselben  durch  einige  Luftzellen  erzeugt  werden, 
welche  unter  der  durchsichtigen  Oberhaut  liegen,  so  sind  sie  nicht  an 
allen  Gliedern  bei  den  verschiedenen  Individuen  constant.  Durchschnitt- 
liche Länge  80  mm. 

Lebensweise.  In  den  etwa  2  mm  im  Durchmesser  haltenden, 
abgeflachten  und  dunkelbraunen  Eiern  sind  die  Räupcben  bereits  während 
des  Winters  entwickelt,  jene  müssen  daher  kalt  gestellt  werden  (sie  ver- 
tragen bis  zu  18*^  R.  Kälte),  damit  diese  nicht  eher  ausschlüpfen,  als 
Futter  flir  sie  vorhanden  ist.  Dasselbe  besteht  in  Eichenlaub;  die 
Raupen  lassen  sich  jedoch  im  Nothfalle  mit  Weiss-  und  Schwarzdorn, 
auch  mit  Wollweide  füttern,  namentlich  im  jugendlichen  Alter.  Sie 
kommen  fast  schwarz  aus  dem  Eie  und  nehmen  nach  der  ersten  Häutung 
die  grüne  Farbe  an,  sind  sehr  unruhig,  kriechen,  wenn  es  ihnen  ermög- 
licht ist,  in  die  das  Futter  bergenden  Gefässe  und  ersaufen  in  deren 
Wasser,  jedenfalls  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  die  Feuchtigkeit  lieben. 
Nach  10  Tagen  erfolgt  die  erste  Häutung  und  zwischen  jeder  der  drei 
noch  folgenden  liegt  ungefähr  derselbe  Zeitraum ,  vorausgesetzt ,  dass  sie 
gedeihen;  dazu  ist  eine  Temperatur  von  -|-  18  bis  20  '^  R.  und  ein  tägliches 
zweimaliges  Bespritzen  des  frischen  und  ausreichenden  Futters  mit  Wasser, 
so  wie  ein  gehöriger  Raum  in  ihrem  Zwinger  nöthig.  Nacli  diesen 
Erfahrungen  wäre  es  Thorheit,  bei  uns  zu  Lande  diese  Raupen  im 
Freien  mit  gutem  Erfolge  erziehen  zu  wollen,  wenn  es  auch  gelingt, 
ein  und  die  andere,  allerdings  nach  längerer  Lebensdauer,  dort  bis  zur 
Verwandelung  zu  bringen. 

Ungefähr  14  Tage  hindurch  nach  der  letzten  Häutung  fressen  die 
Raupen  noch ,  dann  fertigt  eine  jede  an  ein  Blatt  oder  einen  Zweig  der 
Futterpflanze  ihr  grosses,  eiförmiges  Gespinst  aus  gelblichen  Fäden. 
Vierzig  Tage  später  entlässt  die  gedrungene  bi'aune  Puppe  in  demselben 
den  stattlichen  Falter,  der  sich,  wie  alle  seine  Verwandten,  alsbald  paart. 
Er  hat  nur  eine  Brut  im  Jahre,  welche  nach  Obigem  etwa  64  Tage 
beansprucht,  und  ist  nach  meinen  und  anderer  Erfahrungen  wegen  der  Unruhe 
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der  jungen  Raupe  und  ihrer  sonstigen  "Weichlichkeit  im  Jugendalter  zu 
gewinnbringender  Seidenproduktion  viel  weniger  zu  empfehlen  als 
die  folgende  Art. 

Anm.  Yama  heisst  im  Japanesischen  „Berg"  und  mayu  „Cocon", 
so  dass  also  der  Artname  mit  „Bergcocon"  zu  verdeutschen  wäre. 
Die  Raupe  lebt  dort  wild,  wird  aber  auch  in  den  Häusern  mit  gi-ossem 
Vortheile  gezogen  und  die  von  ihr  gesponnene  Seide  sehr  geschätzt. 
Letztere  ist  zwar  nicht  so  fein  als  die  des  Boinhyx  Mori ,  aber  fester. 
Die  Ausfuhr  der  Eier  war  früher  verboten,  ist  jedoch  heutzutage  frei 
gegeben.  Seit  dem  Jahre  1861  ist  der  japanesische  Eichenseidenspinner 
in  Europa  bekannt. 

19.    Der    cMnesisclie    Eichen  -  Seidenspinner ,     die 

Ibraunköpfige  Seidenraupe,  S.  Pernyi  Guer. ,  ist  dem  vorigen 
ungemein  ähnlich,  nur  nicht  wandelbar  in  der  Grundfarbe,  die  hier 
beständig  ledergelb  bleibt.  In  der  Mitte  eines  jeden  Flügels  steht  ein 
vollkommen  kreisrundes,  von  der  Querader  der  Länge  nach  durchschnittenes 
Fensterfleck,  welches  nach  aussen  fein  gelb  und  braun,  nach  innen  weiss 
und  braun,  gleichmässig  umringt  und  etwas  gi-össer  als  bei  voriger  Art 
ist.  Saumwärts  von  ihm  zieht  durch  den  Hinterflügel,  dem  Saume 
parallel,  eine  feine  weisse,  wurzelwärts  dunkelbraun  begrenzte  Querbinde, 
im  Vorderflügel  eine  gleich  gefärbte,  die  fast  geradlinig  von  der  ziemlich 
scharfen  Flügelspitze  nach  dem  Innenraude  zieht,  wo  sie  etwa  in  drei 
Viertel  der  ganzen  Länge,  von  der  Wurzel  aus  gerechnet,  mündet.  Eben 
so  bildet  wurzelwärts  vom  Fensterflecke  des  Vorderflügels  eine  gleich- 
gefärbte Linie,  zwei  mehr  oder  weniger  scharf  gezeichnete  grosse  Zacken. 
Auch  hier,  wie  bei  der  vorigen  Art,  sind  Halskragen  und  in  fast  gleicher 
Breite  der  Vorderrand  der  Vorderflügel  bis  über  seine  Mitte  rothgrau 
bestäubt.     Länge  35,  Flügelspannung  128  mm-,  das  c?  etwas  kleiner. 

Die  Raupe  ist  der  vorigen  ebenfalls  sehr  ähnlich,  lebhaft  gelblich- 
grün, wenig  durchscheinend  und  weniger  glatt,  am  Kopfe  ausserdem  braun, 
dunkelfleckig,  lieber  den  kleinen,  braunen  Luftlöchern  zieht  vom  vierten 
Ringe  an  eine  gelbliche,  oberhalb  fein  braun  eingefasste  Seitenlinie  den 
Körper  entlang,  erweitert  sich  am  Ende  etwas  dreieckig  und  fasst  mit 
schmal  braungi-ünem  Saume  die  beiden  Afterklappen  ein.  Unter  den 
Luftlöchern  bemerkt  man  eine  Reihe  blauer  Knospenwärzchen ,  auf  dem 
Rücken  vom  zweiten  bis  drittletzten  Gliede  eine  Doppelreihe  mehr  nach 
vorn  gerichteter  Spitzhöcker,  Avelche  gleichfalls  in  blauen  Knöpfchen 
enden,  an  den  vordem  Gliedern  mehr  durch  die  Körperhaltung  als  in 
Wirklichkeit    etwas    kräftiger    erscheinen    und     hier    ein    silberglänzendes 
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Seitenfleckchen  tragen,  wie  bei  der  vorigen  Art.  Sie  alle  sind  mit  ein- 
zelnen längeren  oder  kürzeren,  etwas  keulenförmigen  Borstenhaaren  besetzt, 
so  wie  der  ganze  Körper  mit  zahlreichen  Punktwärzchen  von  gelber 
Farbe.  Die  Raupe  ist  ungemein  träge,  sitzt  sehr  fest  und  zwar  in  der 
Ruhe  mit  eingezogenem  Kopfe  und  etwas  zurückgelegten  vorderen  Körper- 
gliedern, frisst  bei  Tag  und  Nacht  mit  Unterbrechung  von  nur  kurzer 
Zeit  und  verspeist  nach  jeder  Häutung  zuerst  den  abgestreiften  Balg. 

Lebensweise.  Bei  uns,  wie  in  seinem  Vaterlande  hat  der 
Schmetterling  zwei  Brüten ,  deren  letzte  nicht  zum  vollen  Abschlüsse 
gelangt,  sondern  im  Puppenstande  überwintert.  Wenn  man  durch  Külil- 
halten  der  Puppen  das  Ausschlüpfen  derselben  während  des  April  vor 
sich  gehen  lässt,  so  ist  dies  nicht  zu  früh,  um  nachher  nicht  in  Verlegen- 
heit um  Futter  für  die  Raupen  zu  sein,  die  gleichfalls  Eichenblätter 
fressen. 

So  wie  die  Schmetterlinge  entwickelt  sind,  paaren  sie  sich  und 
bleiben  40  —  50  Stunden  vereinigt ,  eine  gegen  andere  Spinner  lange 
Dauer.  Drei  Tage  später  legt  das  Weibchen  seine  gTossen  braunen  Eier 
klumpenweise  an  die  Wände  des  Zwingers  ab.  Nach  acht  bis  zehn 
Tagen  schlüpfen  die  Räupchen  aus  und  sind  schwarz,  erst  nach  der 
zweiten  Häutung  nehmen  sie  die  gelbgrüne  Farbe  für  immer  an.  Nach 
einem  Alter  von  durchschnittlich  52  Tagen  fangen  sie  an,  ein  graues 
Cocon  anzufertigen,  ganz  in  der  Weise  der  vorigen,  und  führen  sich  in 
der  bereits  erwähnten  Weise  auf.  Gleichmässige  Temperatur,  hinreichen- 
des, öfter  angefeuchtetes  Futter  sind  gleichfalls  die  Bedingungen  einer 
rasch  fortschreitenden  Entwickelung ,  wie  bei  der  vorigen.  Bei  meinen 
Zuchtversuchen,  bei  denen  es  sich  nur  um  Schmetterlinge  und  nicht  um 
Seideugewinnung  handelte  und  die  Temperatur  nicht  künstlich  geregelt 
wurde,  rauhe  Tage  vielmehr  das  Wachsthum  verzögerten,  kamen  am 
23.  Mai  (1874)  die  Räupchen  ziemlich  gleichmässig  aus  den  mir  zu- 
geschickten Eiern  aus.  Am  31.  Mai  beobachtete  ich  die  erste,  am 
8.  Juni  die  zweite,  vom  13. — 15.  die  dritte  und  Ende  desselben  Monats 
die  vierte  Häutung.  In  der  Nacht  vom  12.  auf  den  13.  Juli  begannen 
die  ersten  Raupen  das  Verspinnen.  Bei  allen  Häutungen  zusammen- 
genommen verlor  ich  von  mehr  als  hundert  Raupen  ungefähr  ein  Dutzend, 
behandelte  dieselben  durchweg  genau  eben  so  wie  heimische  Raupen, 
d.  h.  ich  liess  sie  keinen  Mangel  an  Futter  leiden  und  bespritzte  täglich 
einmal  tüchtig  mit  Wasser.  Einer  Reise  wegen  wurden  die  Puppen 
einem  Freunde  übergeben,  der  auch  für  seinen  Theil  Zuchtversuche  an- 
stellte. Von  Mitte  August  ab  waren  bei  ihm  die  Schmetterlinge  aus- 
geschlüpft, mit  Ausnahme  von  einer  Puppe ;   dass  einzelne  der  ersten  Brut 
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liegen  bleiben,  ist  vielfach  beobachtet  Avorden.  Die  Puppen  seiner  eignen 
Zucht  schlüpften  schon  vor  dem  12.  August  aus  und  die  Schmetterlinge 
waren  grösser  als  die  meinigen.  Er  hatte  seinen  Kaupen  einen  grössern 
Zwinger  geboten  als  ich ,  denselben  in  einem  eigenen ,  gegen  IMorgen 
gelegenen  Zimmer  aufgestellt,  während  meine  in  einer  Schlafkammer 
standen,  deren  Fenster  den  ganzen  Tag  geöflPnet  waren,  auch  hielt  er 
dieselben  nässer,  in  welchen  Verhältnissen  ich  die  günstigeren  liesultate 
suchen  zu  müssen  meine. 

Der  Umstand,  dass  die  Raupen  in  der  Jugend  weniger  empfindlich 
sind  als  die  vorigen,  und  dass  beim  Darreichen  gieichmässiger  höherer 
Temperatur  die  der  zweiten  Brut  bequem  zur  Verpuppung  gebracht 
werden  können,  ohne  Futtermangel  befürchten  zu  müssen,  lassen  diese 
Art  als  vollkommen  geeignet  zur  Seidenzucht  auch  bei  uns  zu  Lande 
erscheinen. 

Anm.  Im  Winter  1850 — 51  schickte  der  Bischof  Perny  aus  Canton 
einige  Puppen  nach  Lyon,  aus  denen  mau  in  Europa  die  ersten  Schmetter- 
linge erzog,  und  seitdem  die  Zucht  weiter  verbreitete.  Die  Chinesen,  die 
im  Freien  und  in  den  Häusern  die  Zucht  betreiben,  schätzen  darum  die 
Seide  so  hoch,  weil  sie  fester  und  billiger  als  die  vom  Maulbeerspinner 
gewonnene  ist;  jedoch  soll  die  Ernte  wegen  vorkommender  Krankheiten 
der  Eaupen  eine  unsichere  sein. 


Familie.     Echte  Spinner  (Bomhycoidea,  L  p.  148). 

20.  Der  Maullbeerspinner,  der  SeideuTvurm,  Bombyx 
(Sericaria)  Mori  L.,  ist  etwa  von  Grösse  und  Bau  unseres  Kingelspinners 
(No.  22),  nur  sind  die  Vorderflügel  unter  der  stumpfen  Spitze  am  Saume 
kurz  und  tief  ausgeschnitten,  „sichelförmig",  wie  man  sich  kurz  ausdrückt, 
sammt  den  breit  gerundeten  Hinterflügeln  gelblichweiss ,  die  Eippen ,  so 
wie  eine  stark  gebogene  doppelte  vordere  und  eine  nur  schwach  gebogene 
und  linienförmige  hintere  Querbinde  sind  mehr  oder  weniger  deutlich 
rostgelb ,  nebst  einem  Mittelmonde  auf  'den  Vorderflügeln.  Mitten  am 
Innenrande  der  Hinterflügel  steht  ein  schwarzes  Fleckchen,  der  Rumpf, 
die  wollig  behaarten  Beine  und  der  Fühlerschaft  sind  gleichfalls  gelblich 
weiss,  nur  die  Augen  und  die  Doppelreihe  der  Kammzähne  an  den 
Fühlern  schwarz.  Der  dickere  und  plumpere  Hinterleib  unterscheidet 
das  Weibchen  von  dem  durchschnittlich  kleineren  und  schlankeren 
]\Iännchen. 

Länge  21,  Flügelspannung  43  mm  9- 
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Die  Raupe  ist  sechszelinfüssig  und  erinnert  an  eine  SchwärmeiTaupe, 
weil  sie  auf  dem  Rücken  des  vorletzten  Ringes  ein  kurzes  Hörn  trägt 
und  nackt  ist,  ausserdem  die  Feuchtigkeit  nicht  liebt,  wie  die  meisten 
unserer  heimischen  Spinnerraupen.  Der  zweite  und  dritte  Körperring 
sind  merklich  aufgetrieben.  Die  Raupe  kriecht  dunkelbraun  aus  dem 
Eie,  wird  aber  mit  jeder  Häutung  heller,  so  dass  sie  später  rein  weiss 
bis  fleischroth  oder  stark  mit  Grau  gemischt  und  stellenweise  durch 
unbestimmte  Flecken  verdunkelt  erscheint-,  namentlich  markiren  sich  zwei 
mit  der  Sichel  nach  innen  gekehrte  Mondflecke  von  brauner  Farbe  auf 
dem  Rücken  des  flinften  Ringes.  Sie  erreicht  eine  durchschnittliche  Länge 
von  60  mm. 

Die  Puppe  gleicht  der  anderer  Spinner:  sie  ist  gedrungen,  an 
beiden  Enden  stumpf,   etwas  niedergedrückt  und  braun  gefärbt. 

Die  Eier,  Grains,  sind  rund  und  scheibenftJrmig,  anfangs  strohgelb, 
verändern  aber  innerhalb  vierzehn  Tagen  ihre  Farbe  in  s  c  h  i  e  f  e  r  g  r  a  u , 
wenn  sie  befruchtet  sind. 

Was  von  allen  Hausthieren  gilt,  findet  auch  auf  die  Seidenraupe 
Anwendung ,  deren  Produkt  längst  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
bekamit  war,  und  die  etwa  um  das  Jahr  550  n.  Chr.  in  Euroj)a  (zuerst 
in  Constantinopel)  Hausthier  geworden:  es  haben  sich  durch  die  Zucht 
nach  und  nach  zahlreiche  Rassen,  Spielarten,  entwickelt.  Dieselben 
unterscheiden  sich  in  Lebensdauer  und  Grösse  der  Raupen,  in  der  Zahl 
ihrer  Häutungen  (drei,  vier),  in  Grösse,  Form  und  Farbe  der  Gespinste 
(weisse,  gelbe,  grünliche)  und  darin,  dass  einige  zwei,  die  meisten  andern 
nur  eine  Brut  im  Jahre  liefern ;  eine  aus  Chili  und  Paraguay  in  Europa 
eingeführte  Rasse  liegt  hier  18  Monate  im  Eistande.  Wir  können  jetzt 
auf  alle  jene  Unterschiede  nicht  weiter  eingehen  und  nur  den  Verlauf 
der  Entwickelung  vorführen,  wie  er  sich  in  Deutschland  zeigt. 

Lebensweise.  Ende  Juni,  anfangs  Juli  schlüpfen  die  Schmetter- 
linge aus ,  die ,  sobald  ihnen  die  Flügel  gewachsen  sind ,  dieselben  in 
zitternde  Bewegung  versetzen ,  namentlich  die  Männchen ,  und  sofort  zur 
Paarung  schreiten.  Die  Vereinigung  kann  24  Stunden  andauern.  Nach 
der  Trennung  stirbt  das  Männchen,  das  Weibchen  dann  erst,  wenn  es 
seine  5 — 600  Eier  abgelegt  hat.  An  Papier,  dargereichten  dünnen  Filz- 
platten, Leinenzeug  etc.  werden  dieselben  angeklebt,  die  Unterlagen  so- 
dann zusammengerollt,  lose  in  ein  Kistchen  oder  einen  Topf  gepackt 
und  bis  zum  nächsten  Frühjahre  in  einem  vollkommen  trocknen  und 
luftigen  Räume  aufbewahrt,  dessen  Temperatur  die  Grenzen  von  0  ^  und 
-j-  9  °  R.  nicht  überschreiten  darf. 

Zu  der  Zeit,   wo   die  Maulbeerblätter,    imd   zwar    von  Morus  alba, 
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die  am  besten  iu  Hecken  gezogen  wird ,  sich  zu  entwickeln  beginnen, 
werden  die  Eier  in  einer  feuchten  Wärme  von  18 — 22  ^  R.  zum  Aus- 
schUipfen  gebracht,  eine  Temperatur,  die  man  auch  den  Knupen  während 
ihres  Lebens  bietet,  damit  das  Wachsthum  bei  allen  fortschreitet,  und 
keine  in  der  Entwickelung  zurückbleiben.  Dass  die  Raupen  gleich- 
massig  mit  den  Blättern  wachsen,  d.  h.  dass  die  jungen  Raupen 
junge  Blätter  und  mit  ihrem  Wachsthume  immer  ältere  Blätter  erhalten, 
gilt  als  die  eine  der  Hauptregeln  zu  einer  gedeihlichen  Aufzucht.  Weitere 
Erfordernisse  sind:  gute  Luft,  reichliches  und  frisches  Futter,  welches 
durch  Regen  nie  nass  sein  darf,  Reinlichkeit  und  gesunde  Eier.  Unter 
diesen  Voraussetzungen  und  den  gleich  nachher  weiter  zu  erwähnenden 
Vorkehrungen  gedeihen  die  Raupen  gleichmässig,  bei  denen  man,  bedingt 
durch  die  Häutungen,  fünf  Perioden  unterscheidet: 

Die  erste  dauert  fünf  Tage  bei  Verbrauch  von  vier  Pfund  Futter  für 
20000  Raupen. 

Die  zweite  dauert  vier  Tage  bei  Verbrauch  von  11  Pfiind  Futter  flir 
20000  Raupen. 

Die  dritte  dauert  sechs  Tage  bei  Verbrauch  von  35  Pfund  Futter 
für  20000  Raupen. 

Die  vierte  dauert  sieben  Tage  bei  Verbrauch  von  106  Pfund  Futter 
für  20000  Raupen. 

Die  fünfte  dauert  10  Tage  bei  Verbrauch  von  640  Pfand  Futter 
für  20000  Raupen. 

Das  Futter  wird  den  trägen  Raupen  in  Blättern,  und  zwar  in  der 
ersten  Periode  täglich  sechsmal ,  in  den  andern  fünfmal  vorgelegt.  Die- 
selben befinden  sich  auf  Hürden,  d.  h.  Holzrahmen,  die  grobe  Lein- 
Avand  ausspannen  oder  einen  Holzboden  haben ,  der  des  Luftdurchganges 
wegen  schmale  Zwischenräume  bietet.  Diese  Hürden  werden  in  etwa 
1^2  Fuss  Entfernung  wagrecht  in  ein  Holzgestell  eingeschoben  und 
müssen  möglichst  rein  gehalten  werden.  Gegen  Ende  der  fünften  Periode, 
die  mit  der  letzten  Häutung  begonnen  hat,  werden  die  Raupen  etwas 
unruhiger,  wodurch  sie  das  Verlangen  nach  ihrer  Verpuppung  ausdrücken, 
daher  muss  ihnen  Rapsstroh  oder  andere  Reiser  auf  die  Hürden  gesteckt 
werden,  an  denen  sie  emporkriechen  und  sich  verpuppen.  Vier  bis  sechs 
Tage  gebrauchen  sie  ungefähr  zum  Anfertigen  des  Gespinstes,  in  dessen 
undurchsichtigem  Lmem  zum  Sclilusse  die  Verwandlung  in  die  Puppe 
erfolgt.  Die  weiblichen  Cocons  sind  eiförmig,  die  männlichen  zeigen  in 
der  Mitte  eine  schwache  Einschnürung. 

Da  nach  14 — 18  Tagen  Puppenruhe  die  Schmetterlinge  ausschlüpfen, 
hierdurch  aber  die  Cocons   wegen   des  Durchbruchs   am  Scheitel   für   die 
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Seidengewinnung-  verloren  gehen,  so  sucht  man  die  kräftigsten,  gleich  viel 
von  jedem  Geschlechte  zur  Weiterzucht  aus,  während  man  die  übrigen, 
zur  Seidengewinnung  zu  verwendenden,  tödtet.  Dies  geschieht  am  besten 
in  heisser  Luft. 

Der  Faden  eines  Cocons  ist  ungefähr  38  m  lang;  240 — 250  Cocons 
von  den  in  Deutschland  erzogenen  Raupen  wiegen  1  Pfund  und  8 — 10 
Pfund  Cocons  geben  1  Pfund  Seide-,  bei  der  Zucht  in  Frankreich  liefert 
die  gleiche  Menge  12,  in  Italien  12 — 14  Pfund  Seide. 

Feinde.  Bei  einem  vom  Eie  an  nur  im  Zimmer  gezogenen  Insekt 
kann  von  parasitischen  und  andern  Feinden  aus  der  Thierwelt  nicht 
die  Rede  sein,  wohl  aber  kommen  durch  Pilze  oder  sonst  wie  hervor- 
gerufene Krankheiten  vor,  welche  zeitweilig  und  stellenweise  die  Weiter- 
zucht des  Seidenspinners  in  Frage  gestellt  und  Zuchtversuche  mit  andern 
von  den  etwa  30  zur  Seidengewinnung  geeigneten  Raupen  veranlasst 
haben.     Die  verderblichsten  Krankheiten  aber  sind  : 

1 .  Die  M  u  s  c  a  r  d  i  n  e  oder  S  t  a  r  r  s  u  c  h  t ,  verursacht  von  einem 
parasitischen  Pilze,  der  Botrytis  Bassiana,  der  sich  im  Innern  des  Raiipen- 
körpers  entwickelt,  welcher  dieselbe  steife  Haltung  annimmt  wie  kurz 
vor  einer  Häutung.  Der  Pilz  überzieht  einige  Tage  nach  dem  Tode  den 
Raupenkörper  mit  einer  weissen  Schimmelschicht,  den  reifen  Sporen,  und 
verbreitet  sich  weiter  auf  gesunde  Raupen ,    Puppen    und  Schmetterlinge. 

2.  Die  Pebrine  oder  Fleckenkrankheit,  deren  eigentliches 
Wesen  noch  nicht  ergründet  ist,  äussert  sich  zunächst  im  Zurückbleiben 
einzelner  Raupen  gegen  ihre  Altersgenossen,  im  abnehmenden  Appetit 
derselben,  verspäteten  Häutungen  und  allmählichen  Eingehen  der  meisten, 
wenn  auch  einige  bis  zu  der  Verpuppung  gelangen.  Ihr  Körper  wird 
weich  und  missfarbig  gefleckt-,  ein  gelblicher,  bald  schwarz  werdender 
Saft  fliesst  aus  dem  After  und  verklebt  denselben  schliesslich. 

Nach  dem  Tode  zerfliesst  der  ganze  Körper  in  eine  schwarze  Flüssig- 
keit, während  sich  im  Innern  vorher  schon  eigenthümliche  zahlreiche 
Körperchen  von  eiförmiger  oder  walziger  Gestalt  gebildet  hatten,  die  von 
ihrem  ersten  gründlichen  Untersucher  Cornalia  die  Cornalia' sehen  Körper- 
chen genannt  worden  sind.  Sie  können  vom  Eie  an  auf  allen  Ent- 
wickelungsstufen  vorkommen,  man  weiss  aber  nicht,  wodurch  sie  entstehen 
und  was  sie  eigentlich  sind. 

Die  genannten  sind  nicht  die  einzigen,  aber  die  gefürchtetsten 
Krankheiten  und  hier  nicht  der  Ort,  auf  dieselben  näher  einzugehen, 
vielmehr  mögen  aus  der  überaus  reichhaltigen,  die  Seidenzucht  betreffen- 
den Literatur  einige  wenige,  nur  aus  der  deutschen  hier  zum  Schlüsse 
noch  namhaft  gemacht  werden. 
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1.  Dr.  J.  J.  Rein,  Der  gegenwärtige  Stand  des  Seidenbaues, 
Frankfurt  a.  M.  1868.  50  S.  8*^,  schliesst  mit  einigen  statistischen 
Notizen  über  den  Seidenbau  in  Japan,  China,  Indien,  Turkestan,  Persien, 
Kleinasien  nebst  Syrien,  Russland,  Türkei  und  Griechenland,  Italien, 
Spanien  und  Portugal,  Frankreich,  Schweiz,  Oesterreich,  Deutschland. 

2.  Barth,  C.  Fr.,   Anleitung  zum  Seidenbau.     Leipzig  1837. 

3.  Haas,  Robert,  Die  deutsche  Seidenzucht,  Anleitung  zum  Seiden- 
bau, seine  Geschichte,  Statistik  und  Literatur.     Leipzig  1852,  Tab.  1. 

4.  Knoblauch,  P.  J.,  Beschreibimg  des  Seidenbaues,  nebst  einer 
ausführlichen  Anweisung  zur  Erziehung  der  dazu  erforderlichen  weissen 
Maulbeerbäume.      2.  Aufl.     Nürnberg  1831. 

5.  Mögling,  Anleitung  zur  IMaulbeerpflanznng  und  Seidenzucht. 
Tübingen  1841. 

6.  Morawek,  Der  Seidenraupenwärter  in  der  Brianza,  oder  prak- 
tische Anleitung  zur  Kultur  der  Seidenraupen.  Ein  Auszug  aus  den  besten 
und  neuesten  Werken.  Aus  dem  Italienischen  mit  Anmerkungen  von 
Morawek.    "Wien  1840. 

7.  Netz,  Anleitung  zur  Zucht  der  Seidenraupen  etc.  mit  zwei 
Tafeln.     Darmstadt  1855. 

8.  V.  Schmuck,  Kurze  Anleitung  zum  Seidenbau  auf  deutschem 
Boden;   mit  besonderer  Rücksicht  auf  Nord-Tyrol.     Innsbruck   1855. 


Gattung  GastropacJia  0.  Die  zahlreichen  Arten  haben  in  beiden 
Geschlechtern  gekämmte  Fühler,  im  männlichen  jedoch  längere  Kamm- 
zähne, keine  Nebenaugen,  meist  behaarte  Netzaugen,  am  Hinterflügel  keine 
Haftborste.  Der  Aderverlauf  in  den  Flügeln  ist  mancher  Abänderung 
untei-worfen ,  das  allen  Gemeinsame  sind :  zwölf  Rippen ,  eine  nicht 
gegabelte  Innenrandsrippe  und  keine  Anhangszelle  im  Vorderflügel,  zwei 
Innenrandsrippen  im  Hiuterflügel ,  von  denen  1  a  in  den  Afterwinkel 
mündet,  eine  verhältnissmässig  kurze  Mittelzelle,  aus  deren  hinterer  Ecke 
selbst  oder  dicht  daneben  Rippe  fünf  entspringt,  in  allen  Flügeln. 

21.    Der  Kiefernspinner,  Fölirenspiniier,  Spinner 

(der  Forstleute),  G.  Pini  L.  (Fig.  8),  gehört  zu  denen  mit  nur  hinten 
behaarten  Augen ,  wenig  vorstehenden  Tastern ,  gewelltem  Saume  der 
Flügel,  der  an  den  vordem  sammt  der  Spitze  gerundet  ist.  Die  Vorder- 
flügel sind  weissgrau,  hinter  der  ]\Iitte  bindenartig  rothbraun  und  mit 
weissem   Mittelflecke    versehen,    aber    sehr    veränderlich    in    Farbe    und 
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Zeichnung.     Das   hellere   und   grössere  Weibchen,    meist   mit  gelblichem 
Scheine,    hat    in    der  Regel   auf  dem  Vorderflügel    den  Saum  und    eine 

Fig.  8. 


Gastropacha  Pini  $,   Raupen  verschiedener  Grösse. 

Querbinde  hinter  dem  weissen  Punkte  grau  und  zwischen  der  grauen 
Färbung  eine  unregelmässige,  dunkelfleckig  begrenzte  Binde  von  der  Farbe 
der  Hintei-flügel ;  die  Wurzel  ist  entweder  von  derselben  Farbe  oder  auch 
grau,  oder  die  ganze  Fläche  hat  den  Farbenton  der  Hinterflügel  und 
nur  verwischt  die  dunklen  Flecke  als  Grenze  jener  oben  bezeichneten 
Stelle.  Das  Männchen  ist  immer  dunkler  und  auf  den  Vordei-flügeln 
schärfer  gezeichnet,  namentlich  grenzen  sich  das  Grau  und  das  Braun 
schärfer  gegen  einander  durch  dunkle,  fast  schwarze  Fleckenstreifen  ab. 
In  beiden  Geschlechtern  sind  Rumpf  und  Hinterflügel  einfarbig  rothbraun 
mit  grauem  Anfluge.     Länge  34,  Breite  84  mm  Weibchen. 

Juli  in  fast  ganz  Europa  von  Lappland  bis  Corsica,  von  England 
bis  zum  Altai-,  im  nordwestlichen  Europa  nimmt  sie  an  Häufigkeit  ab 
und  fehlt  manchen  Gegenden  ganz  (Braunschweig,  Waldeck,  Kurhessen, 
Eisenach,  Barmen,  Trier,  Luxemburg,  Freiburg  i.  Br.). 

Die  Raupe,  im  Süden  stellenweise  „grosse  Raupe "  genannt, 
ist  sechszehnfüssig  und  gleichfalls  in  ihrer  Grundfarbe  veränderlich,  aber 
unter  allen  Umständen  nach  der  ersten  Häutung  an  den  stahlblauen 
Sammetfl ecken  zu  erkennen,  welche  auf  dem  Rücken  des  zweiten  und 
dritten  Gliedes  quer  stehen.  Auf  dem  Rücken  der  übrigen  Glieder  sind 
lang  ovale  dunkele  Flecken  angedeutet  und  dadurch  besonders  markirt, 
dass  ihre  Umgebung  durch  anliegende  silberglänzende  Schuppenhaare 
lichter  erscheint-,  am  meisten  entwickelt  sich  diese  dunkle  Zeichnung  auf 
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dem  achten  Gliede,  indem  auf  demselben  ein  dunkler,  nach  vorn  offener 
spitzer  Winkel  mit  seinen  dicken  Schenkeln  bis  in  die  Seiten  des  siebenten 
Gliedes  reicht  und  zwischen  sich  die  grösste  helle  Stelle  des  Rückens 
einschliesst.  Die  Grundfarbe  besteht  in  dem  Braun  der  Schmetterlings- 
flügel, welches  auch  bei  den  weiblichen  Raupen  lichter  zu  sein  pflegt, 
als  bei  den  männlichen.  Zu  Seiten  der  dunkleren  Rückenzeichnung  stehen 
unscheinbare  Warzen  mit  kurzen  Schuppen-  und  Borstenhaaren,  eine 
Reihe  grösserer  Warzen  über  den  Beinen  mit  langen,  lichten  Borsten- 
haaren und  eine  Querreihe  von  Warzen  hinter  dem  Kopfe ,  deren  lange 
Haare,  diesen  umkränzend,  nach  vorn  gerichtet  und  mit  schwarz  gefärbten 
untermischt  sind.  Im  Allgemeinen  sind  die  jugendlichen  Raupen  dunkler, 
als  die  erwachsenen,  während  sie  nach  dem  Ausschlüpfen  schmutzig  gelb 
und  nach  hinten  verschmälert  sind.  —  Mitte  August  bis  Juni  des 
nächsten  Jahres  an  Kiefern. 

Die  schwarzbraune,  schwach  glänzende  Puppe  ist  ziemlich  walzig, 
an  beiden  Enden  stumpf  gerundet ,  beweglich  und  verborgen  in  einem 
papierartigen,  schmutzig  weissen  oder  bräunlichen  Gespinste,  welches  sich 
an  den  Polen  etwas  verdünnt  und  an  den  Zweigen  öden  Stämmen  be- 
festigt ist.  —  Ende  Juni,  anfangs  Juli.     Puppenruhe  drei  Wochen. 

Lebens Av eise.  Nach  gewöhnlichem  Verlaufe  fällt  die  Schwärm- 
zeit des  Schmetterlings  in  die  Mitte  des  Juli.  Man  sieht  dann  die  trägen 
Thiere  mit  dachförmig  den  Leib  deckenden  Flügeln  an  den  Föhrenstämmen 
sitzen,  bisweilen,  aber  selten,  die  lebhafteren  Männchen  auch  bei  Tage 
umherfliegen.  Eine  grössere  Beweglichkeit ,  besonders  der  letzteren ,  be- 
ginnt erst  mit  einbrechender  Dunkelheit.  Dass  sie  während  derselben 
ausnahmsweise  weitere  Züge  unternehmen  müssen,  geht  aus  einer  Ei-fahrung 
hervor,  welche  ich  vor  Zeiten  machte,  indem  ich  nämlich  an  der  Glocke 
eines  Kirchthurms  in  einer  Gegend ,  welcher  meilenweit  die  Kiefern 
fehlten,  eine  Partie  Schmetterlinge  in  der  Ruhe  aufgefunden  habe;  auch 
Ratzeburg  und  v,  Bernuth  gedenken  solcher  Fälle,  die  auf  eine 
Wandei-ung  hinweisen.  Das  bisweilen  massenhafte,  aber  lokale  Auftreten 
der  Raupen  mag  in  diesem  Umstände  eine  Erkläning  finden. 

Während  der  Nacht  erfolgt  auch  die  Paarung,  welche  längere  Zeit 
beansprucht,  denn  man  trifft  bisweilen  die  noch  verbundenen  Pärchen  am 
Tage  an ,  mit  den  Köpfen  diametral  gegenüber.  Sechs  bis  acht  Tage 
später  legt  das  befi-uchtete  Weibchen  seine  fast  kugeligen,  anfangs  gi-ünen, 
später  grau  werdenden  Eier  partienweise.  Sie  werden  bis  höchstens  50 
bei  einander  einfach  an  die  Rinde,  oder  zAvischen  die  Nadeln  und  Zweige 
des  Unterholzes  angeleimt  und  ihrer  bis  200  imd  darüber  von  einem 
Weibchen  abgesetzt,    dem    der  Hinterleib    dann   zusammenfällt  und  etwa 
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nach  acht  Tagen  das  Lebensende  erschienen  ist.  Vermöge  der  Schwer- 
fälligkeit, welche  der  mit  Eiern  erfüllte  Hinterleib  hauptsächlich  bedingen 
mag,  werden  die  untern  Partien  des  Holzes  zum  Legen  gewählt ;  erfahrungs- 
mässig  haben  beim  Raupenfrasse  die  60 — 80  jährigen  Kiefernbestände  am 
meisten  zu  leiden  gehabt,  am  wenigsten  solche  Kiefern,  welche  in  etwas 
moorigem  Boden  erwachsen  sind,  da  die  auf  trpcknem  Sandboden  stehenden 
Bäume  ihnen  am  liebsten  sind;  auch  belegen  sie  jüngere  und  ältere  als 
60 — 80jährige  Bäume. 

In  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  (man  hat  13,  aber  auch  bei 
ungünstigem  Wetter  36  Tage,  normal  jedoch  20 — 25  Tage  beobachtet) 
schlüpfen  die  Raupen  aus,  also  etwa  um  die  IMitte  des  August,  fressen 
ihre  Eierschalen  ganz  oder  theilweise  auf,  sind  sehr  beweglich  und  bäumen 
bald  auf,  um  zu  fressen,  was  bis  zum  Eintritte  des  Frostes  ohne  merk- 
lichen Nachtheil  für  die  Bäume  geschieht.  Ende  September,  im  Oktober 
steigen  sie  herab  oder  werden  vom  Winde  herabgeworfen  oder  lassen 
sich  an  Fäden  herab,  wie  es  scheint,  die  kleinen  früher  als  die  grösseren, 
um  das  Winterquartier  zu  beziehen.  Dieses  befindet  sich  unter  dem 
Schirme  des  J3aumes,  in  nächster  Nähe  seines  Stammes,  sofern,  wie 
gewöhnlich,  Moos  oder  eine  ordentliche  Streulage  daselbst  vorhanden. 
Finden  sie  solche  nicht  unter  dem  Baume,  so  müssen  sie  dergleichen 
Stellen  aufsuchen.  Dass  der  Natur  nach  vmter  den  60  —  80jährigen 
Bäumen  die  nöthige  Streulage  oder  das  gewünschte  Moos  angetroffen 
wird,  mag  den  Grund  abgeben,  warum  solche  Bäume  vorherrschend  vom 
Raupenfrasse  zu  leiden  haben.  Man  findet  die  Raupen  im  Winterlager 
nicht  unter  jeder  Moossorte,  sondern  nur  unter  derjenigen,  welche  sich 
als  Decke  von  der  Erde  abnehmen  lässt,  und  hier  liegen  sie  einzeln, 
zusammengerollt  in  einer  Erdhöhle,  nie  mit  Erde  selbst  bedeckt,  sondern 
mit  Moos  oder  von  den  Nadeln  der  Streue.  Je  nach  ihrem  Alter  trifft 
man  sie  in  verschiedenen  Grössen,  jedoch  normal  unter  halbwüchsiger, 
nicht  selten  so  feucht ,  dass  sie  wie  bethaut  erscheinen ,  und  in  einer 
Schicht,  welche  selbst  in  einem  gewöhnlichen  Winter  vom  Froste  ge- 
troffen Avird. 

Durchschnittlich  bis  Ende  März  dauert  die  Wintererstarrung;  dann 
erwachen  die  Raupen  und  bäumen  auf,  doch  hängt  dies  von  der  Witterung 
ab  und  von  dem  Einflüsse  dieser  auf  das  Winterlager:  in  geschlossenen, 
dunklen  Beständen,  wo  die  Sonne  schwer  durchdringt  und  daher  den 
Erdboden  viel  später  erwärmt,  als  z.  B.  an  den  der  Mittagssonne  zu- 
gekehrten Waldrändern,  dauert  unter  sonst  gleichen  Umständen  der 
Winterschlaf  auch  einige  Wochen  länger.  Wenn  die  Erdtemperatur  ihrer 
Lagerschicht  -\-   1  *^  beträgt ,    fangen   sie   an ,    sich  zu  regen ,    bei  -|~   5  ^ 
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■wird  das  Steigen  allgemein,  dann  aber  ist  die  LuftAvärme  durchschnittlich 
4  ^  höher  •,  Nachtfröste  halten  sie  beim  Aufsteigen  nicht  zurück ,  wenn 
nur  die  Tageswärrae  circa  +  4  ^  mittle  Temperatur  hat.  Bei  Nordwind, 
Nebel,  Regen,  Gewittern  sind  sie  träger.  Ausserdem  hat  man  beob- 
achtet, dass  das  Auflockern  des  Winterlagers  ihr  Aufbäumen  beschleunigt. 

Sobald  die  Raupen  an  den  Nadeln  angekommen  sind,  fressen  sie 
nicht  gleich ,  sondern  warten  etwa  acht  Tage ,  als  wenn  sie  sich  erst 
wieder  an  das  Freileben  gewöhnen  müssten.  Treten  wieder  einige  rauhe 
Tage  oder  Nachtfröste  ein,  so  drücken  sie  sich  an  die  Zweige,  krieclien 
hinter  Rindeuspalten  etc.,  aber  niemals  wieder  in  das  Winterlager  zurück. 
Der  Frass  dauert  nur  bis  gegen  Mitte  Juni ,  und  zwar  mit  wenigen 
Unterbrechungen  einiger  Tage,  während  welcher  die  Häutungen  vor  sich 
gehen.  Gewöhnlich  frisst  die  Raupe  eine  Nadel  von  der  Spitze  bis  zur 
Scheide,  dann  die  zweite  Nadel  desselben  Paares  in  derselben  Weise,  ehe 
sie  ein  zweites  Paar  angreift.  Frisst  sie  auch  die  Scheide  mit  auf,  was 
gleichfalls  vorkommt,  so  vernichtet  sie  den  Trieb  für  das  nächste  Jahr 
und  wird  dadurch  wesentlich  nachtheiliger.  Ratzeburg  stellte  genaue 
Beobachtungen  an  und  fand,  dass  eine  halbwüchsige  Raupe  fünf  Minuten 
braucht ,  um  eine  Nadel  zu  vertilgen ,  wenn  sie  sich  nicht  unterbricht, 
dass  ferner  eine  normal  sich  entwickelnde  Raupe,  im  Verhältuiss  zu  ihrer 
KörpergTösse,  wie  sich  das  ganz  von  selbst  versteht,  immer  mehr  Nahrung 
bedarf,  imd  berechnet  den  Gesammtverbrauch  auf  durchschnittlich  1000 
Nadeln.  Während  eine  junge  Raupe  nur  kleine  Stückchen  aus  der  Nadel 
herausbeisst  und  kaum  einen  Unterschied  zwischen  jungen  und  alten 
Nadeln  macht,  pflegt  die  grössere,  in  der  eben  angeführten  Weise  fressende 
Raupe,  vorherrschend  die  alten  Nadeln  anzugreifen.  Die  erwachsene  Raupe 
spinnt  sich  zwischen  den  Nadeln,  oder  am  Stamme  herabgehend  an  diesem 
ein  und  ruht   etwa  drei  Wochen  als  Puppe. 

Abgesehen  von  den  Verschiebungen  der  Entwickelungszeit ,  welche 
bei  allen  Insekten  vorkommen  und  theils  und  hauptsächlich  von  den 
Witterungsverhältnissen  abhängen ,  dann  aber  auch  von  nicht  weiter 
erklärbaren  Entwickelungsanlagen  einzelner  Individuen,  kommen  noch 
allerlei  Unregelmässigkeiten,  zumal  dann  vor,  wenn  sich  der  Spinner  in 
ungewöhnlicher  Weise  vermehrt  hat,  wenn  ein  Fi-ass  seiner  Raupe  be- 
sonders verheerend  auftritt.     In  solchen  Fällen  der  Ueberproduktion 

a.  verwischen  sich,  wie  auch  bei  andern  Insekten,  die  Erscheinungs- 
zeiten der  verschiedenen  Stände  vollständig  und  man  trifft  Eier,  Raupen 
von  allerlei  Grösse ,  Puppen  und  Falter  gleichzeitig ,  ja  an  einem  und 
demselben  Baume  an  und  eine  weitere  Folge  hiervon  ist,  dass  ganz  junge 
Raupen  neben  beinahe  erwachsenen  im  Winterlager  beisammen  angetroften 
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werden  können.  Natürlich  gehen  die  Unregelmässigkeiten  nicht  so  weit, 
dass  das  Insekt  in  einem  andern  als  dem  Eaupenstande  überwintern 
könnte. 

b.  Es  ist  „Ueberjährigkeit"  oder  „Uebersommern"  der  Raupen  beob- 
achtet worden,  d.  h.  es  ist  vorgekommen,  dass  überwinterte  Raupen  sich 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Zeit  entwickelten,  sondern  erst  nach  einer 
zweiten  Ueberwinterung.  Wir  kennen  bei  andern  Schmetterlingen  eine 
abnorme  mehrjährige  Puj)penruhe,  warum  sollte  hier,  wo  Jahr  aus 
Jahr  ein  Futter  vorhanden,  nicht  auch  einmal  eine  abnorm  verlängerte 
Raupenzeit  vorkommen  können  ?  Wir  betrachten  dergleichen  Erscheinungen 
für  ein  besonderes  Schutzmittel  zur  Sicherung  und  zum  Fortbestehen  der 
Art  an  einer  Oertlichkeit  und  dürfen  vielleicht  hierin  einen  weiteren 
Grund  finden ,  warum  unbegi-eiflicherweise  plötzlich  an  einer  Stelle  ein 
Insekt  in  ungewöhnlich  grossen  Mengen  auftritt. 

c.  Wenn  Futtermangel  eintritt,  ernähren  sich  die  Raupen  auch  von 
Fichten  und  Lärchen,  nehmen  aber  ausser  Nadeln  keine  andere 
Nahrung  zu  sich. 

Feinde.  Der  Schmetterling  wird  von  den  Fledermäusen, 
Eulen,  Ziegenmelkern  und  den  übrigen  insektenfressenden  Vögeln  gern 
verzehrt,  aber  im  Ganzen  wenig  von  ihnen  belästigt,  nicht  einmal  von 
den  erst  genannten,  gleichzeitig  mit  ihm  fliegenden,  weil  er  sich  wenig 
im  Freien  zeigt  und  die  Fledermäuse  und  Eulen  nicht  in  sein  Revier 
eindringen. 

Die  Raupe  ist  schon  mehrseitigen  Verfolgungen  ausgesetzt-,  sie  wird 
gefressen  von  Heber,  Pirol,  Kukuk,  Ziegenmelker,  Elster, 
Krähe,  Staar  —  Igel  —  Frosch  —  der  Bandit  (Calosoma  syco- 
phanta)  und  andere  Laufkäfer  sammt  ihren  Larven  fi-essen  nicht  nur 
Raupen ,  sondern  auch  Puppen  und  Schmetterlinge ,  Baumwanzen ,  wie 
Cimex  rufipes  und  Coreus  marginatus,  auch  Ameisen  zerstören  manche 
junge  Raupe. 

Die  Zahl  der  in  ihnen  lebenden  Schmarotzer  ist  nicht  gering;  denn 
es  wurden  aus  ihr  oder  aus  der  Puppe  erzogen  die  Schlupfwespen : 
Cryptns  Batzehurgi,  Pezomaclms  agilis,  cursUans,  pedestris  (die  drei 
letzten  wahrscheinlich  Schmarotzer  von  andern  Schmarotzern)  IscJinocerus 
marcliicus,  Hemiteles  areator,  fulvipes,  Pimpla  flavicans,  instigator, 
Mussü,  turionellae,  BernutM,  didyma,  Anomälon  bigvttatum,  circumflcxum, 
OpJiion  luteus,  ohscurus,  Paniscus  testaceus,  Microgaster  nemorum  Htg- 
und  reconditus  Ns. ;  diese  beiden  sind  es ,  welche  mit  ihren  weissen 
Cocons  den  eingetrockneten  Raupenbalg  dicht  überdecken,  Perüitus  u/nicolor 
Htg.,  Rogas  EsenhecM.   Entedon  xanthopiis'Ns.  (a.usl'vij^-j^en)-^  von  Fliegen 
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wurden  u.  a.  erzogen :  Tachina  himaculata ,  Cytioneura  (Musca)  stabulans 
und  3Ii(Sca  quinquevittata.  —  Ein  mächtiger  Feind  der  Raupe  ist  ein 
Pilz,  Fwnago  sälic'ma  Tul.  nach  Hallier,  der,  mit  seinem  Mycelium 
die  Raupe  zerstörend,  die  sogenannte  Jsar/a-Epidemie  bildet  und  50  bis 
80  pCt.  der  Raupen  zu  Zeiten  wegraffen  soll. 

Die  Eier  werden  von  den  Schlupfwespen  Chrysolampus  solitarnis, 
Encyrhis  (Teleas)  cmhryoplicKjus  Htg.  und  Teleas  phalaenariim  (=  laevkis- 
culus)  angestochen  und  das  Ausschlüpfen  der  in  grösserer  Anzahl  darin 
entwickelten  Wespen  durch  ein  kleines  Löchlein  angezeigt. 

Gegenmittel.  Die  Spinnerraupe  ist  neben  der  Nonne  der  gefähr- 
lichste Feind  für  die  Kiefer  und  daher  ein  wachsames  Auge  auf  sie  sehr 
nöthig.  Besonders  sind  es  die  60 — 80jährigen  Bestände  oder  in  grössern 
Forsten  auch  jüngere  Bäume,  welche  auf  schlechtem  Boden  schlecht  ge- 
deihen, denen  die  Raupe  zuspricht.  Darum  sind  solche  Stellen,  besonders, 
wie  man  meint,  Aveuu  lange  heisse  Sommer  mit  kalten  Wintern  wechseln, 
sorgfältig  zu  revidiren.  Zunächst  hat  man  im  Vorsommer  bei  den  gewöhn- 
lichen Waldarbeiten  nebenher  und  besonders  auf  den  blanken  Wegen, 
über  welche  Kiefernäste  hängen ,  auf  den  Kotli  zu  achten ,  aber  auch 
während  des  Winters,  sofern  der  Boden  frostfrei  ist,  unter  den  Bäumen 
nach  Raupen  Probesuchen  zu  veranstalten  in  der  gleich  näher  zu  be- 
schreibenden Weise.  Finden  sich  Raupen  in  bedenklicher  Menge,  d.  h. 
mehre  unter  fast  jedem  Baume,  so  müssen  entschiedene  Vorkehrungen  zu 
ihrer  energischen  Vertilgimg  getroffen  werden.  Dieselben  bestehen 
nun  in  Folgendem  : 

1)  Eingraben  und  U  eher  er  den  der  Raupen  im  Winter- 
lager ist  ein  durch  die  Herren  vonSteuben  und  Göhren  angeregtes 
und  von  Herrn  H  a  b  e  c  k  (Güstebiese)  näher  beschriebenes  und  in  seiner 
Wirkung  mit  dem  Theerringe  verglichenes  Verfahren. 

Probeweise  hatte  man  (anfangs  1868)  in  einem  60  jährigen  Bestände, 
der  viele  Raupen  im  Winterlager  enthielt,  an  zwei  Stellen  von  je  einem 
halben  Morgen  Flächenraum  die  Bäume  auf  der  einen  Seite  mit  sechs 
Zoll,  auf  der  andern  Seite  mit  drei  Zoll  Erde  im  Umkreise  von  drei  Fuss 
beworfen  und  die  hierzu  nöthige  Deck-Erde  aus  seitwärts  gegrabenen 
kleinen  Löchern  entnommen.  Im  Juni  woirden  gleichzeitig  an  diesen 
Stellen  und  auf  einer  comparativen  Theerversuchsfläche,  auf  welcher  drei 
Theeranstriche  stattgefunden  hatten,  je  zwei  Bäume  gefällt,  um  die  Zahl 
der  an  jedem  derselben  fressenden  Raupen  zu  ermitteln.  Von  den  über- 
erdeten Stämmen  kamen  im  Durchschnitte  sechs,  von  den  betheerten  16 
Stück  Raupen  auf  den  Stamm.  Dieses  dem  Uebererden  günstige  Resultat 
sollte  weiter  ausgebeutet  werden,  da  aber  die  Arbeiten  durch  Forststraf- 
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arbeiter  ausgeführt  wordeu  waren  und  man  darum  keinen  Anhalt  für  den 
Kostenbetrag  hatte,  so  wurden  Ende  des  genannten  Jahres  weitere  Ver- 
suche in  diesem  Sinne  gemacht,  welche  sich  zu  kostspielig  herausstellten, 
bis  man  zuletzt  bei  folgender  Abänderung-  als  dem  zweckmässigsten  Ver- 
fahren stehen  blieb. 

a.  Für  drei,  fünf  bis  sieben  Stück  Stämme  wird  ein  Loch  gegraben, 
dessen  Grösse  sich  nicht  allgemein  feststellen  lässt,  für  die  einzelnen  Fälle 
aber  bald  herausgefunden  wird.  Bei  Anfertigung  desselben  ist  zu  beachten : 
u)  dass  es  möglichst  inmitten  der  Stämme  liegt ,  für  welche  es  bestimmt 
ist,  ß)  dass  die  starken  Wurzeln,  auf  welche  man  beim  Graben  trifft, 
nicht  abgehauen  werden. 

b.  Von  diesen  Stämmen  nun  ist  der  Bodenüberzug  mit  circa  4  cm 
Erde  mittels  einer  mit  Eisen  beschlagenen  scharfen  Schippe  und  zwar  so 
weit  der  Schirm  jedes  Baumes  reicht,  abzunehmen  iind  in  das  Loch  zu 
werfen.  Das  wären  also  Kreise,  deren  Halbmesser  für  die  starken  Stämme 
durchschnittlich  1,57  m  (5  Fuss),  für  mittle  bis  1,25  m  und  für  schwache 
bis  0,94  m  betragen  würden.  Bei  dieser  Arbeit  ist  zu  beachten :  «)  dass 
die  dem  Loche  entferntesten  Stämme  zuerst  vorgenommen  werden,  /?)  dass 
das  Gemülle  und  jeglicher  Abraum,  besonders  auch  in  kleineren  Ver- 
tiefungen, die  oft  mit  Raupen  erfüllt  sind,  mittels  eines  schon  gebrauchten, 
aber  noch  scharfen  Reisbesens  in  das  Loch  gekehrt  wird.  Die  bearbeitete 
Fläche  muss  zuletzt  so  klar  aussehen,  wie  eine  Scheunentenne.  ;')  Etwa 
liegen  gebliebene  Raupen  müssen  zusammengelesen  Averden. 

c.  Ist  die  Grube  bis  16  cm  (6  Zoll)  vom  Rande  mit  jenem  Abraum 
gefüllt,  —  so  gross  aber  muss  sie  sein,  dass  dieser  Raum  noch  übrig 
bleibt,  —  so  wird  sie  mit  der  ausgeworfenen  Erde  voll  gefüllt ,  tüchtig 
festgetreten  und  so  viel  nachgefüllt,  dass  der  Boden  wieder  eben  wird. 

d.  Die  von  dem  Loche  übrig  gebliebene  Erde  wird  schliesslich 
gleichraässig  auf  die  blossgelegte  Fläche  um  die  Stämme  vertheilt. 

Hr.  Hab  eck  führt  weiter  aus,  dass  dieses  Verfahren  den  Bäumen 
keinen  Nachtheil  gebracht  habe  luid  wenn  ja  aus  einzelnen  Wurzel- 
beschädigungen ein  solcher  abgeleitet  Averden  könne,  so  stehe  er  nicht  im 
Verhältnisse  zu  dem  erlangten  Vortheile. 

Im  Winter  1870 — 71  Avurde  in  einem  Stangenorte  von  37-  bis  40- 
jährigen  Bäumen  (mit  nahezu  1500  Stamm  pro  Hektar),  deren  jeder  nach 
dem  Probesuchen  1526,  nach  dem  Probetheeren  im  Frühjahre  6000 
Raupen  enthielt,  obiges  Verfahren  in  folgender  Weise  abgeändert:  Aus 
jedem  Loche  wurde  die  Hälfte  der  dazu  gehörigen  Fläche  16  cm  hoch, 
an  den  Stämaien  24  cm  hoch  übererdet,  während  die  andere  Hälfte  der 
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Fläche  abgeplag-gt  uud  der  Abraum ,  wie  vorlier  beschrieben ,  im  Loche 
eingegraben  wui'de. 

In  70 — 90jährigen  Beständen  haben  die  Kosten  für  die  Hektare 
25 — 32  Mäunertagelöhne  betragen. 

Bemerkt  sei  schliesslich  noch,  dass  auf  je  25,53  Ar  (1  Mrg.)  in  den 
Eiugrabungsbeständen  auf  fünf  verschiedenen  Stellen  getheert  und  das 
Antheeren  so  lange  wiederholt  wurde,  als  noch  eine  Eaupe  aufstieg. 
Hierbei  wurden  durchschnittlich  am  Stamme  noch  9,1  Raupen  gefangen 
(diejenigen  Raupen,  welche  ausserhalb  der  abgeplaggten  Stellen  gelegen 
hatten).  Auf  einer  Theerversuchsstätte,  wo  der  Theer  fortwährend  klebrig 
erhalten  worden  war,  fanden  sich  durchschnittlich  36,5  Stück  Raupen, 
welche  übergekrochen  waren,  am  Stamme. 

Auch  die  beiläufige  Bemerkung  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  dass 
nach  angestellten  Versuchen  diejenigen  Raupen,  welche  den  Theer  passirt 
hatten,  sich  fast  immer  normal  verpuppten,  wenn  man  sie  nicht  abnahm 
und  dadurch  zum  Ringeln  veranlasste,  während  die  sich  ringelnden  meist 
eingingen. 

Wir  haben  hier  ein  neues  Verfahren  kennen  gelernt,  dem  Hr.  Habeck 
eine  Zukunft  verheisst,  indem  er  sich  der  Hoffnung  hingibt,  dass  es  die 
erste  Stelle  unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Vertilgungsmitteln 
einnehmen  werde  (zumal  es  Eule,  Spanner,  Schwärmer  mit  in  sich  be- 
gi-eift).  Meiner  Ansicht  nach  ist  das  Verfahren  nicht  auf  jeden  Boden 
anwendbar  und  sodann  setzt  es  eine  Sorgfalt  in  der  Ausführung  voraus, 
welche  allerdings  überall  angewendet  werden  sollte,  wo  es  sich  um 
Vertilgungsmittel  handelt,  leider  aber  selten  so  zur  Anwendung  kommt, 
wie  es  unbedingt  nöthig.  Hr.  Hab  eck  hat  alle  Sorgfalt  auf  das  „Ein- 
graben und  Uebererden"  der  Raupen  verwandt  und  die  besten  Resultate 
erzielt,  Hr.  Reyher,  Middeldorpf  u.  A.  auf  den  „Theerring"  mit 
bestem  Erfolge,  und  ich  bin  der  Ueberzeugung ,  wenn  jetzt  ein  Dritter 
der  veraltemden  Methode  „des  Sammeins  im  Winterlager"  seine  volle 
Thätigkeit  zuwenden ,  d.  h.  mit  passenden  Kinderkräften  und  der  nöthigen 
Energie  zu  Werke  gehen  wollte:  auch  er  würde  für  seine  Methode  den 
Preis  in  Anspruch  nehmen.  Dem  Princip  nach  sind  alle  drei  Methoden 
gut,  von  der  Art  der  Ausführung  und  von  den  örtlichen  Verhältnissen 
hängt  der  Erfolg  in  erster  Linie  ab. 

2)  Sammeln  der  Raupen  a)  im  Winterlager.  Wie  bereits 
erwähnt,  überwintern  die  Raupen  in  verschiedener  Grösse  unter  einer 
Moosdecke  oder  der  Streu  nahe  dem  Stamme  des  von  ihnen  bewohnten 
Baumes.  Hier  sind  sie  im  ersteren  Falle  unter  der  Moosdecke  auf  der 
Erde,  im  zweiten  Falle  etwas  mühsamer,  meist  aber  zwischen  der  letzten 
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und  vorletzten  Streudecke  zu  finden.  Die  gesammelten  Raupen  sind 
abzuliefern,  zu  messen  und  das  Mass  mit  einem  gewissen  Preise  zu  be- 
zahlen, so  jedoch,  dass  die  kleinen  Raupen  einen  hohem  Preis  erhalten, 
weil  sie  sonst  von  den  Arbeitern  als  nicht  metzend  liegen  gelassen 
werden  und  schliesslich  durch  Aufwand  bedeutender  Kosten  doch  der 
Zweck  der  Raupentilgung  nicht  erreicht  wird.  Dass  sich  dieses  Sammeln 
im  Grossen  ausführen  lässt,  haben  1825 — 27  die  Forstbeamten  in  Pommern 
bewiesen,  wo  während  dreier  Jahre  mit  einem  Kostenaufwande  von  12,181 
Thalem,  jedesmal  gegen  200,000  Morgen  abgesucht  worden  sind.  Mit 
jener  Summe  ist  nach  Hart  ig 's  Berechnung  100,000  Thaler  Schaden 
vermieden  worden.  Beim  Sammeln  im  Winterlager  fängt  man  in  Zeiten 
an,  da  es  bei  gefrornem  Boden  oder  viel  Schnee  nicht  möglich,  und  man 
besonders  dann  Zeit  vor  sich  haben  muss,  wenn  viel  Raupen  zu  erwarten 
sind.  Dieses  Sammeln  ist  im  ersten  Jahre  des  Frasses  mit  Energie  zu 
betreiben ,  kann  aber  oder  muss  sogar ,  nach  Ratzeburg's  Ansicht, 
im  Verlaufe  des  Frasses  unterbleiben ,  wenn  sich  ergibt ,  dass  die  Hälfte 
oder  mehr  als  die  Hälfte  der  Raupen  von  Schmarotzern  angestochen  sind. 

Das  Auffinden  der  Schmarotzerlarven  in  einer  Raupe  hat  keine 
Schwierigkeiten.  Nachdem  man  dieselbe  getödtet  hat,  öfiiiet  man  die 
Haut  mittels  einer  spitzen  Scheere  von  hinten  nach  vorn  über  den  Füssen 
und  legt  dieselbe  in  Wasser,  durch  welches  die  lose  im  Innern  liegenden 
Larven  herausgespült  werden.  Da  letztere  in  sehr  jungen  Raupen  noch 
zu  wenig  entwickelt  sind ,  um  erkannt  werden  zu  können  ,  so  darf  man 
zur  Untersuchung  keine  Raupe  wählen,  die  unter  13  mm  in  die  Länge 
misst. 

b)  Beim  Verlassen  des  Winterlagers  durch  Theerringe. 
Dieses  Mittel,  seit  einigen  Jahren  sehr  beliebt  geworden,  sollte  nur  dann 
angewendet  werden,  wenn  die  Raupen  sehr  klein  überwintert  haben  und 
wenn  beim  Probetheeren  im  Herbste  ein  Stamm  fünf  bis  sechs  Raupen 
ergeben  hat,  und  auch  in  dem  zweiten  Falle,  wo  der  Untergrund  der- 
artig mit  Haidekraut  oder  Buschwerk  etc.  bewachsen  ist,  dass  das  Suchen 
im  Winterlager  dadurch  ausserordentlich  erschwert  oder  unmöglich  ge- 
macht ist. 

Beim  Antheeren  der  Stämme  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht: 

Das  Anröthen  der  Stämme.  Li  Brusthöhe  wird  mit  dem  Schnitze- 
messer ein  zwei  bis  drei  Hände  breiter  Ring  so  geschnitten ,  dass  die 
starken  Rindenrisse  und  Hervorragungen  verschwinden,  die  Fläche  sich 
ebnet  und  die  Röthe  der  Rinde  gleichmässig  hervortritt.  Das  Anröthen 
kann  an  starken  Stämmen  nur  von  Männern  (in  Akkord)  ausgeführt 
werden,    bei   Ermangelung   derselben    blos    an    schwächerem  Holze    von 
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Frauen  oder  stämmigen  Knaben.  Bei  altem  Holze  wird  der  „Krätzer" 
als  arbeitfördernd  angewendet,  ein  der  Kartoffelhacke  ähnliches  Werkzeug, 
dessen  Eisen  mehr  nach  dem  Stiele  gebogen  ist  und  welches  man  auch 
beim  Borke-Plätten  gebraucht  —  die  Werkzeuge  gehören  den  Ai-beitern. 

Unter  Umständen  ist  Durchforsten  des  zu  theerenden  jüngeren  Ortes 
und  Wegnahme  der  unterdrückten  Stämme  geboten,  um  die  spätere  Arbeit 
abzukürzen  und  dem  weiter  unten  erwähnten,  mit  dem  Antheeren  zu 
verbindenden  Anprallen  Vorschub  zu  leisten.  Ausserdem  könnte  es  nöthig 
sein,  in  älteren  Beständen  das  Unterholz  wegzuhauen  oder  Horste  von 
Unterholz  im  zu  theerenden  Altholze,  die  man  aus  irgend  welchen 
Gründen  nicht  theeren  will,  mit  Fanggräben  zu  umgeben. 

Das  wesentlichste  Erforderniss  bei  Anwendung  dieses  Schutzmittels 
nun  ist  die  Beschaffenheit  des  Theeres,  von  dessen  möglichst  langer 
Klebrigkeit  der  günstige  Erfolg,  unter  Voraussetzung  seiner  recht- 
zeitigen und  richtigen  Anwendung,  einzig  und  allein  abhängt.  Anfangs 
wendete  man  reinen  Theer  an,  welcher  in  bester  Waare  kirschbraun 
aussehen ,  Faden  ziehen ,  zwischen  den  Fingern  gerieben  reinen  Geruch 
haben  muss  und  keine  Beimischung  von  Steinkohlentheer  enthalten  darf. 
Derselbe  wird  aber  in  seiner  Klebrigkeit  wesentlich  durch  die  Temperatur 
beeinflusst  und  bleibt  bei  der  Abwechselung  von  Kälte  und  Wärme  zu 
der  Jalu-eszeit,  zu  der  er  in  Anwendung  kommt,  nur  kurze  Zeit  brauch- 
bar; je  öfter  aber  der  Anstrich  nöthig,  desto  theurer,  desto  misslicher 
für  den  gewünschten  Erfolg  wird  das  Unternehmen.  Es  kam  somit  alles 
darauf  an,  einen  Theer  zu  erfinden,  welcher  diese  Uebelstände  nicht  hat, 
von  dem  Witterungswechsel  nicht  beeinflusst  wird  und  überhaupt  länger 
klebrig  bleibt. 

Dass  sich  die  Spekulation  des  Gegenstandes  bemächtigte,  konnte 
nicht  ausbleiben,  und  es  tauchten  verschiedene  Firmen  auf,  welche  ihr 
Fabrikat  anpriesen,  so  dass  bereits  ausser  dem  Kientlieer  12  angekündigt 
worden  sind.  Das  neueste,  „Schutz  gegen  den  Eaupenfi-ass"  empfiehlt 
einen  Theer,  welchem  von  Prof.  Sonnenschein  bezeugt  wird,  dass  er 
vor  allen  ähnlichen  Mitteln  den  Vorzug  besitze,  nicht  vollständig  aus- 
zutrocknen und  somit  ein  einmaliges  Anstreichen  genüge.  Dem  wider- 
spricht Herr  v.  Bernuth  nach  seinen  Versuchen  auf  das  Entschiedenste. 
Der  Erfinder  heisst  F.  Sponnagel  (Berlin,  Hermsdorfer  Str.  4  und  5) 
und  verkauft  das  Pfund  zu  25  Pf.,  fassweise  billiger.  Middeldorpf 
zählt  nach  seinen  Erfahrungen  die  verschiedenen  Präparate  nach  der  Güte 
auf.  Unter  Weglassung  der  neun  letzten  führen  wir  im  Fortschreiten  zu 
dem  immer  besseren  nur  die  drei  obersten  an:  Kientlieer  mit  9  *^/o  Harz 
und  Holzessig,  Theer  mit  15  "/o    desselben  Zusatzes  und    den  „Eaupen- 
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leim"  von  Mützell  (Stettin,  Silberwiese).  Da  auch  Eeylier  diesen 
Eaupenleim  auf  das  wärraste  empfiehlt  und  seine  gleich  unten  näher 
anzugebenden  Erfahrungen  ihm  verdankt,  so  scheint  er  das  bisher  beste 
Präparat  zu  sein.  Nach  R.  hält  sich  dieser  Raupenleim  wohl  vier 
Woclien  schmierig,  an  sehr  stark  aufgetrageneu  Stellen  bedeutend  länger, 
klebt  sehr  gut,  namentlich  nach  ein  paar  Tagen  und  ist  in  seiner  Brauch- 
barkeit von  der  Witterung  fast  unabhängig;  denn  er  wird  bei  warmem 
Wetter  nicht  weicher  als  vorher,  rinnt  also  niemals  vom  Baume  herab, 
wie  der  Theer,  noch  verhärtet  er  sich,  wie  dieser,  bei  kaltem  Wetter. 
Die  Haupttugend  dieses  Präparates  aber  ist,  dass  die  Raupen  höchst 
selten  versuchen,  darüber  hinweg-  oder  hindurch  zu  steigen,  sondern  in 
den  allermeisten  Fällen  imter  dem  gemachten  Ringe  bleiben  und  hier 
oder  an  der  Erde  verkommen.  R.  hat  oft  Tausende  von  Thieren,  gleich 
einem  ungeheuren  Bienenschwärme ,  unter  einem  zwei  Finger  breiten 
Ringe  von  stark  aufgetragenem  Raupenleime  sitzend  gefunden  und  zwar 
so  lange,  bis  sie  entweder  durch  den  betäubenden  Geruch  des  Präparats 
umkamen  und  auf  die  Erde  fielen,  oder  bis  sie  von  den  vorderen,  die 
sich  durch  die  nachdrängenden  nothwendig  einfetteten,  mit  herunter- 
gerissen wurden  und  sich  dadurch  ebenfalls  beschmierten.  Jede  dieser 
besudelten  Raupen  ist  aber  verloren ;  denn  das  Fett  wirkt  vernichtend  auf  sie. 

Der  Raupenleim  oder  welches  andere  Präparat  sonst  der  Forst- 
beamte für  empfehlenswerth  hält,  muss  ebenso  in  Bereitschaft  sein,  wae 
die  vorgerichteten  Orte  im  Forste,  wenn  die  Zeit  des  Anstreichens  ge- 
kommen ist.  Dieselbe  richtet  sich  nach  den  Witterungsverhältnissen  jedes 
Jahres,  nach  den  lokalen  Umständen  und  nach  der  Gewohnheit  der 
Raupe,  deren  an  der  betreffenden  Stelle  gedacht  worden  ist.  Reyher 
bezeichnet  den  Anfang  des  März  als  die  normale  Zeit  des  Anstrichs, 
Middeldorpf  meint ,    er  müsse,  im  ersten  Drittel  des  April  fertig  sein. 

Für  jedes  Revier  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  treffen,  hängt  von  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Umsicht  des  Forstbeamten  ab.  Er  hat  dabei 
auf  die  Arbeitskräfte  Rücksicht  zu  nehmen,  die  ihm  zur  Verfügung  stehen, 
auf  die  Räumlichkeit,  über  welche  sich  die  Arbeit  erstreckt,  wird,  wenn 
ihm  grosse  Arbeit  bevorsteht,  die  alten  Bestände  vor  dem  Stangenholze 
vornehmen  müssen,  weil  bei  letzterem,  wie  wir  nachher  sehen  werden, 
ein  combinirtes  Verfahren  Anwendung  finden  kann,  wird  den  raupen- 
reichsten Orten  vor  den  raupenärmeren  den  Vortritt  gestatten,  den 
Rändern  und  lichten  Beständen  vor  den  dichten  Beständen,  weil  dort  die 
Raupen  früher  aufsteigen  als  hier,  und  vor  Allem  die  Boden-  und  Luft- 
temperatur im  Auge  behalten ,  von  denen  das  Aufbäumen  der  Raupen 
bedingt  wird. 
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Die  Arbeit  des  Anstriches  selbst  beschreibt  nun  Reyher  in  folgen- 
der "Weise: 

Die  Leute  brauchen  zxir  Arbeit  einen  Topf  für  den  Leim  und  eine 
Bürste.  Zu  ersterem  eignet  sich  am  besten  ein  alter  Milchtopf  mit  20  cm 
Mündungsweite,  der  mittels  eines  Strickes  mit  dem  Nacken  vor  dem 
Leibe  getragen  wird;  letztere  bekommt  man  bei  jedem  Kaufinanne  unter 
dem  Namen  Schmier-  oder  Auftragebürste  für  einen  C4roschen.  Den 
Raupenleim  thut  man  den  Arbeitern  mit  einem  hölzernen  Spatel  in  den 
Topf  und  lässt  ihnen  den  spätem  Bedarf  von  kräftigen  Männern  in 
grossen  Blechkannen  zutragen.  Gewöhnlich  rechnet  man  auf  50  Arbeiter 
zwei  IMann  mit  je  einer  Kanne  zum  Zutragen.  Da  dies  der  schwerste 
Dienst  ist,  so  sucht  man  die  stärksten  Leute  dazu  aus.  Ausserdem  stellt 
man  bei  einer  grösseren  Arbeit  noch  zwei  Mann  an ,  die  auf  einem 
Handwagen  oder  einer  Handkarre  die  Tonnen  mit  dem  Leime  in  die 
Nähe  der  Arbeiter  führen  und  stets  grosse  Bleclikannen  gefüllt  halten. 

Beim  Beschmieren  taucht  man  die  Bürste  tief  in  den  Raupenleim 
ein  und  ftihrt  dieselbe  mit  einem  einzigen  Striche,  so  weit  es  geht,  um 
den  Baum ;  reicht  eine  Bürste  voll  nicht  aus ,  so  taucht  man  sie  zum 
zweiten  Male  ein  und  erst  dann,  wenn  man  den  Baum  rundum  beschmiert 
hat,  bessere  man  die  dünnen  Stellen  mit  dem  überflüssig  dick  aufgetragenen 
Leime  aus.  Wenn  derselbe  zwei  gute  Finger  breit  und  übei-all  einen 
starken  Messerrücken  hoch,  gleichmässig  vertheilt  ist,  so  wird  man  sicher 
einen  guten  Erfolg  erzielen.  Der  Arbeiter  muss  beim  Auftragen  rund 
um  den  Baum  herumgehen,  auch  wenn  dieser  noch  so  dünn  ist;  wenn 
er  es  nicht  thut,  so  kommen  lückenhafte  Stellen  vor,  die  selbstverständlich 
zu  vermeiden  sind.  Der  Arm,  welcher  die  Bürste  fuhrt,  darf  nur  seitliche 
Bewegungen  machen,  niemals  von  unten  nach  oben,  weil  nur  dann  recht 
gleichmässige  Streifen  entstehen;  der  Arbeiter  muss  daher  den  Ellbogen 
recht  hoch  halten.  Das  Holz  der  Bürste  muss  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
Abstreichen  an  Bäume  gereinigt  werden,  weil  sonst  Material  verloren 
geht.  Damit  die  Leute  sich  die  Hände  nicht  zu  sehr  beschmutzen, 
bewickelt  man  den  Bürstenstiel  vor  der  Hand  mit  Werg  oder  einem 
Lappen  und  zieht  über  die  Hand  einen  alten,   dicken  Handschuh. 

Man  sehe  sorglich  darauf,  dass  die  Arbeit  nie  in's  Stocken  gerathe; 
denn  Zeit  versäumt  —  Alles  versäumt!  Der  Leim  darf  daher  nie  ganz 
aus  dem  Topfe  verarbeitet  sein;  die  Träger  der  Kannen  müssen  stets 
hinter  der  Linie  halten,  der  Wagen  mit  den  gefüllten  Tonnen  hinter  der 
ungefähren  Mitte  sämmtlicher  Arbeiter.  —  Eine  einzige  unbenutzte  Viertel- 
stunde rechnet  bei  50 — 100  Menschen  schon  nach  Tagesarbeiten. 

Man  streicht   mit   einer   Tonne   fast   vier  Hektare   oder    16  Morgen 
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zwei  Mal,  der  erste  Strich  erfordert  aber  durchscbnittlicli  doppelt  so  viel 
Leim,  wie  der  zweite.  Dieser  wird  dann  nöthig ,  wenn  Erhärtung  ein- 
getreten ist.  Die  Controle  über  Trocknen  und  ferneres  Aufsteigen  von 
Raupen  führt  man  täglich  an  bestimmten  Probebäumen  in  den  verschie- 
denen Reviertheilen.  Man  zähle  und  notire  sich  die  da  sitzenden  Raupen, 
nehme  sie  ab  imd  vernichte  sie  und  erfährt  so,  ob  sie  noch  von  unten 
heraufkommen  oder  nicht.  Die  Arbeit  beim  zweiten  Striche  ist  natürlich 
dieselbe,  nur  braucht  meist  wenig  neuer  Leim  mit  dem  alten  durch- 
einander gerieben  zu  werden. 

In  dem  Falle,  wo  man  es  beim  Anstreichen  nicht  zwingen  kann 
und  die  Stangenhölzer  bis  zuletzt  lassen  muss,  nachdem  die  Raupen  zum 
Theil  schon  oben  sind,  oder  auch  in  den  Fällen,  wo  der  Untergrund  das 
Aufsuchen  der  durch  Anprallen  (s.  2  c)  herabgeworfenen  Raupen 
sehr  erschwert,  lässt  sich  der  Theerriug  mit  der  zuerst  genannten  Sammel- 
methode vereinigen.  Im  Princip  ist  diese  Combination  jedenfalls  gerecht- 
fertigt, über  den  Kostenpunkt  habe  ich  keine  Einsicht,  bei  gewaltigem, 
länger  andaueradem  Raupenfrasse,  wo  alle  Mittel  versucht  werden  müssen, 
darf  der  Kostenpunkt  auch  keinen  Ausschlag  geben ,  sofern  er  nicht  im 
Missverhältnisse  zu  dem  steht,  was  gerettet  werden  kann.  Bei  dieser 
vereinigten  Sammelmethode  drängt  die  Zeit  weniger;  denn  jene  beab- 
sichtigt die  bereits  oben  angekommenen  Raupen  durch  das  Anprallen 
wieder  herabzuwerfen  und  sie  beim  abemialigen  Aufbäumen  durch  den 
Theerring  abzufangen.  Hier  empfiehlt  M  i  d  d  e  1  d  o  r  p  f  ein  Präparat,  welches 
sich  sehr  bUlig  stellt  (das  Pfund  7^2  Pfennig)  und  unter  dem  Namen 
Goudron  aus  der  Fabrik  des  Kommerzienraths  Rieb  eck  in  Halle  in 
den  Handel  kommt;  es  klebt  circa  sieben  Tage  und  wird  von  den 
Raupen  sehr  gemieden.  Eine  längere  Klebrigkeit  ist  bei  diesem  Ver- 
fahren nicht  nöthig ;  denn  die  herabgeworfenen  Raupen  suchen  sofort  die 
Baumkrone  wieder  zu  erlangen. 

Was  nun  den  Kostenpunkt  anbetrifft ,  so  beträgt  dieser  nach 
Reyher  im  allerschlimmsten  Falle  für  den  Morgen  wenig  über  1^2 
Thaler.  Das  Anröthen  stellt  sich  höchstens  auf  75  Pfennige,  meist  nur 
50,  das  Antragen  mit  Leim  auf  50  —  mit  30  verdienen  die  Arbeiter 
schon  einen  recht  hübschen  Lohn  — ,  rechnet  man  nun  den  Leim  mit 
einem  Thaler,  welches  Quantum  in  den  seltensten  Fällen  verbraucht  wird, 
so  betragen  die  Kosten  pro  Morgen  und  zwei  Anstriche  im  äussersten 
Falle  1  Thlr.  17V2  ^S^-  ^^^  wird,  besonders  bei  lichteren  Privat- 
waldungen,  1   Thlr.  pro  ]\Iorgen  genügen,  um  den  Wald  zu  retten. 

Im  Revier  Pütt  betrug  nach  Middeldorpf  der  Preis  für  das  Sammeln 
im  Winterlager  pro  Morgen  2  Thlr.   21  Sgr.,  während  der  des  Theerens 
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sich  nur  auf  1  Thlr.  10  Sgr.  im  alten,  1  Tlilr.  24  Sgr.  im  Stangenholze 
belief,  bei  10,  6,  5  Sgr.  Tagelohn  flir  Männer,  Frauen,  Kinder.  Mid- 
d  e  1  d  0  r  p  f  meint,  das  Theeren  könne  als  Strafarbeits-Pensum  aufgenommen 
werden,  wobei  ein  Arbeitstag  gleich  10  Sgr.  gerechnet  wird.  Das  An- 
theeren  dürfte  sonach,  in  vernünftiger  Weise  angewendet,  mehr  und  mehr 
die  Gunst  der  Forstbeamten  gewinnen,  wenn  auch  ab  und  zu  Mühe  und 
Geldkosten  infolge  ungünstiger  Witterungsverhältnisse  nicht  im  Verhält- 
nisse zu  den  Ergebnissen  stehen,  die  man  nach  dem  richtig  angewen- 
deten Verfahren  erwarten  durfte. 

c)  Raupensammeln  durch  Anprallen.  Die  Resultate  der 
Sammlung  unter  2  a  werden  nach  der  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  sehr 
verschieden  ausfallen.  Ich  erinnere  mich ,  vor  Zeiten  einem  mit  acht 
Mann  veranstalteten  Probesuchen  beigewohnt  zu  haben  und  dass  ich 
allein  mindestens  eben  so  viel  fand,  wie  jene  acht  zusammengenommen, 
da  sie  bisher  Sehen  nicht  gelernt  hatten.  Unter  allen  Umständen  ist 
es  aber  nicht  möglich,  alle  Raupen  zu  finden,  und  es  bleibt  das  Herab- 
werfen derselben  durch  Anprallen  und  das  Zusammenlesen  oder  Auffangen 
in  untergebreiteten  Planen  oder  der  damit  verbundene  Theerring  noch 
übrig.  Zum  Anprallen  bedient  man  sich  des  Helms  einer  Axt,  mit 
welchem  man  einige  kräftige  Schläge  auf  das  Ende  eines  dicht  am 
Stamme  abgebrochenen  Astes  führt,  wo  die  Schlagwunde  leicht 
überwallt  wird,  überdies  mit  Steinkohlentheer  überstrichen  werden  kann. 
Auch  kann  man  sich  der  Klopfkeule  für  jeden  Stammtheil  bedienen. 
Dieselbe  ist  ein  runder  Schlägel  von  Eisen,  wie  sich  der  Böttcher  eines 
hölzernen  bedient.  Er  muss  ein  Gewicht  von  8 — 10  Kilogramm  haben, 
welches  durch  Ausgiessen  einer  Eisenhülle  mit  Blei  erzielt  wird,  und 
einen  gut  gepolsterten  Lederüberzug  besitzen ,  damit  der  Schlag  keine 
Quetschwunden  erzeugt. 

Natürlich  ist  bei  dieser  Sammelmethode  diejenige  Stärke  des  Holzes 
Vorbedingung,  welche  eine  hinreichende  Erschütterung  ermöglicht.  Ist 
ein  solcher  Ort  mit  Unterholz  bestanden,  so  muss  dies  vorher  geschlagen 
werden,  weil  sonst  die  herabfallenden  Raupen  an  demselben  hängen  bleiben 
wüi'den. 

Die  unter  a — c  gesammelten  Raupen  werden  in  Gruben  geschüttet, 
zei*stampft  und  vergraben ,  wenn  statt  des  Zerstampfens  ein  Tödten  durch 
kochendes  Wasser  oder  Wasserdämpfe  oder  durch  directes  Feuer  nicht 
ausführbar  ist,   oder  nicht  beliebt  wird. 

3)  Die  Puppen  werden,  so  weit  sie  erreichbar  sind,  gesammelt 
und  gebrüht  oder  zerstampft  und  vergraben,  wenn  man  sie  nicht  ver- 
brennen kann. 
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4)  Auch  die  Schmetterlinge  werden  im  Juli  (August)  ge- 
sammelt, dabei  in  Körbe  geworfen  und  dem  Geflügel  verfuttert.  Sie 
müssen  natürlich  vor  dem  Einbringen  in  den  Korb  zwischen  den  Fingeni 
derb  an  Kopf  und  Mittelleib  gedrückt  werden.  Da  sie  meist  an  der  yor 
dem  Wetter  geschützten  Stammseite  sitzen,  so  gehen  die  Arbeiter  in 
Reihen,  der  Wetterseite  entgegen,  im  Forste  vor. 

5)  Fanggräben  sind  zum  Schutze  der  Nachbarorte  und  zum 
Fangen  der  wandernden  Raupen  anzulegen,  da  die  Raupen  nach  andern 
Weideplätzen  ausziehen ,  wenn  sie  durch  Futtermangel  dazu  genöthigt 
werden.  Dergleichen  Gräben  haben  diesseits  eine  schräge,  jenseits  eine 
steile  Wand,  mit  dem  Walle  der  ausgegrabenen  Erde,  sind  etwa  32  cm 
tief  und  auf  der  Sohle  deren  24 — 32  breit. 

6)  Das  Abbrennen  des  raupenfrässigen  Ortes  wird  nur 
in  ausserordentlichen  Fällen,  aber  dann  mit  Vortheil  angewendet,  wenn 
der  Frass  noch  ziemlich  beschränkt  ist,  seine  Weiterverbreitung  aber  in 
sicherer  Aussicht  steht.  Man  wartet  trockne  Tage  ab ,  thürmt  auf  der 
Seite,  von  welcher  der  Wind  kommt,  Reisighaufen,  trocknes  Gras, 
Unkraut  etc.  auf  und  zündet  diese  an,  nachdem  vorher  die  Stellen,  bis 
zu  welchen  abgebrannt  werden  soll,  durch  einen  breit  ausgehauenen  Weg 
von  der  Umgebung  hinreichend  isolirt  worden  ist  und  die  nöthige  Maiui- 
schaft  bereit  steht,  welche  das  Feuer  in  seinen  Schranken  hält. 

7)  Das  scharfe  Durchforsten  der  Stangenhölzer  kann 
gleichfalls  seinen  grossen  Vortheil  haben,  und  zwar  besonders  darum, 
weil  dadurch  den  Raupen  eine  Partie  unterdrückter  und  deswegen 
genehmer,  übergipfelnder  Stämme  genommen  wird,  weil  das  Sammeln 
durch  Anprallen  dann  an  solchen  Orten  erleichtert  wird  und  weil  das 
hergestellte  Durchstreichen  der  Luft  dem  Schmetterlinge  den  Aufenthalt 
daselbst  unliebsam  macht. 

22.  Der  Ringelspinner,  IVeisslbucben-,  Ziretsclien- 

spinner,  Gr.  Neustria  L.  (Fig.  9)  gehört  zu  den  Gattungsgenossen  mit 
geradlinigem  Saume  und  bei  denen  im  Hinterflügel  Rippe  sieben  und 
acht  gesondert  aus  der  vordem  Mittelrippe  kommen.  Der  ganze  Körper, 
Fühler  und  Beine  sind  wie  die  Flügel  gefärbt,  und  zwar  entweder  blass 
ockergelb,  oder,  jedoch  seltener,  mit  Einmischung  von  roth,  gesättigt 
rothbraun,  die  Franzen  weissfleckig.  Durch  den  Vorderflügel  ziehen  zwei 
röthlichbraune  Querbinden,  die  bei  den  dunkleren  Stücken  heller,  also 
gelblich  gefärbt  sind.  Die  innere  dieser  beiden  Querbinden  ist  nahezu 
gerade,  die  äussere  sanft  gebogen,  in  der  Vorderrandshälfte  nach  aussen, 
in     der    Innenrandshälfte    nach    innen.     Beide    schliessen    nicht    selten. 
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besonders  beim  "Weibeben ,    ein  dunkleres  Mittelfeld   ein ,    wie  in  unserer 

Abbildung.     Länge  18,  Breite  38  mm.  —  Juli  überall  in  Europa,  vom 

südlichen  Lappland  bis  Ca- 

labrien  und  Kleinasien,  von  '^' 

England  bis  zum  Altai. 

Die  sechszebnfüssige 
Raupe,  wegen  ihrer  Fär- 
bung„Livreeraupe"  genannt, 
hat  lange,  weiche  Haare  über 
den  Körper  zerstreut  und 
einen  graublauen  Kopf  mit 
zwei  schwarzen  Punkten, 
welche  man  für  die  Augen 
halten  könnte,  wenn  sie  je- 
mals an  dieser  Stelle  und 
in  dieser  Grösse  vorkämen. 
Sie  ist  schlank,  blaugrau  und 
wird  von  sechs  rothgelben, 
bunt  eingefassten  und  etwas 
geschlängelten  Längslinien 
durchzogen,  von  denen  eine 
über  den  Luftlöchern,  die  beiden  andern  dicht  neben  einander  beiderseits  einer 
schmalen,  etwas  weisser  grauen  Mittellinie  hinlaufen.  Länge  45  mm  bei 
durchaus  gleichem  Querdurchmesser.  Das  eben  ausgeschlüpfte  Räupchen 
ist  ganz  schwarz ,  in  den  Gelenkeinschnitten  bräunlich  und  mit  sehr 
langen,  bräunlichen  Haaren  besetzt.  —  April,  Mai  (Juni). 

Die  Puppe  ist  bläulich  braun,  beiderseits  stumpf  und  ruht  in  einem 
eirunden,  dichten  weissen,  aber  gelb  durchstäubten  Gespinste,  welches  die 
Raupe  an  Baumstämmen  oder  zwischen  wenigen  Blättern  anheftet.  —  Juni. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  entschlüpft  für  gewöhnlich  im 
Juli  der  Puppe  und  ruht  bei  Tage  mit  dachartig  den  Leib  deckenden 
riügeln  an  versteckten  Orten,  so  dass  man  ihn  im  Vergleiche  zu  seiner 
auffälligen  und  in  grossen  Mengen  vorhandenen  Raupe  nur  selten  zu  sehen 
bekommt.  Gleich  nach  der  am  Abend  erfolgten  Entwickelung  suchen 
die  lebhafteren  Männchen  die  Weibchen  auf,  es  erfolgt  die  Paarung, 
welche  man  nie  zu  sehen  bekommt,  und  kaum  acht  Tage  später  beginnt 
das  Weibchen  sein  Brutgeschäft,  indem  es  um  die  dünnen  Zweige  aller 
Arten  von  Obstbäumen  und  anderer  Laubhölzer,  wie  Eichen,  Weissbuchen, 
Rüstern,  des  Weissdorns,  Schwarzdorns,  u.  a.  auch  der  Rosenstöcke,  die 
Eier  ringsum  so  fest  anleimt,    dass    sie   einen    steinharten  Ring   von  der 


Weibchen  des  Ringelspinners,  seine  Raupe  und  sein  Eiring. 
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grauen  Farbe  des  Untergrundes  und  dem  Ansehen  unserer  Fig.  9  bilden. 
Ihre  Anzahl  ist  verschieden,  kann  sich  aber  bis  auf  mehre  Hunderte 
belaufen. 

Im  nächsten  Frühjahre  schlüpfen  mit  dem  Schwellen  der  Knospen 
die  Raupen  aus,  an  solchen  Stellen,  wo  die  Frählingssonne  besser  durch- 
wäi-mt,  früher  als  an  beschatteten.  In  der  ersten  Jugend  sind  sie  schwarz 
und  lang  hellbraun  behaart,  erst  nach  der  zweiten  Häutung  bekommen 
sie  die  oben  beschriebene  „Livree".  Sie  spinnen  einige  Fäden,  welche 
ihre  Ruhestelle  und  die  Wege  kennzeichnen,  auf  welchen  sie  zum  Frasse 
ausziehen,  ja  an  den  Zweigen  eines  Hainbuchenbusches  sah  ich  in  den 
Winkeln  der  Aestchen  ein  an  52  mm  langes,  dieselben  verbindendes 
Gespinst,  obgleich  sie  ohne  eigentliches  Nest  bis  kurz  vor  der  Ver- 
puppung zusammen  bleiben.  Eine  Gesellschaft  kann  ein  grosses,  dürres 
Eichenblatt  auf  einer  Seite  vollkommen  bedecken,  für  gewöhnlich  sitzen 
sie,  wie  die  Raupen  des  Dickkopfes,  gedrängt  in  den  Astgabeln  oder 
unter  einem  stärkeren  Aste,  auch  sonst  wo  am  Stamme,  lassen  sich  gern 
von  der  Sonne  bescheinen  und  schlagen  dann  wohl  in  ihrem  Behagen 
mit  dem  Vordertheile  des  Körpers  lebhaft  um  sich.  Sie  fressen  zunächst 
die  Knospen  aus,  so  dass  diese  gar  nicht  zur  Entwickelung  gelangen 
können,  später  das  junge  Laub.  Vor  der  Verj)uppung  zerstreuen  sie 
sich ;  denn  die  Puppen  werden  nie  so  gedrängt  beisammen  gefunden 
(höchstqps  eine  geringe  Anzahl)  wie  man  die  Raupen  zu  sehen  pflegt. 

Feinde  hat  der  Ringelspinner  und  namentlich  seine  Raupe  unter 
den  Thieren  in  INIenge.  Nach  B  o  u  c  h  e  wären  Finken  und  Sper- 
linge die  grössten  ihrer  Feinde  unter  den  Vögeln-,  erschöpft  hat  er 
dieselben  aber  schwerlich ,  da  die  Insektenfr-esser  gewiss  jene  nicht  ver- 
schmähen. Von  Insekten  sind  mir,  den  Raupen  nachstellend,  bekannt 
geworden :  die  Fliegen  Exorista  Uhatrix  Pz. ,  Tacliina  rustica  Mg. ,  die 
Schlupfwespen:  Pimpla  instigator,  stercorator,  flavipes,  Crppfus  cyanator, 
Mesostenus  ligator,  TrypJion  neustriae,  Microgaster  Gastropacliae  Beucht, 
Eticytiiis  tardus ,  Pteromahis  Z eller i.  —  Teleas  ovulorum  Bouch6  und 
terebrans  stechen  die  Eier  an.  Ueberdies  suchen  zwei  Laufkäfer,  Calo- 
soma  Inquisitor  und  sycophanta  die  Raupen  als  Nahrungsmittel  auf. 

Gegenmittel.  1)  Manche  Obstbaumzüchter  haben  ihr  Auge  so 
geschärft,  dass  sie  an  den  Zwergbäumen  und  Spalieren  die  Eiringe 
erkennen  und  abschneiden.  —  2)  Einem  weniger  geübten  Auge  entgehen 
wenigstens  die  Raupengesellschaften  nicht ,  die  man  entweder  behutsam 
mit  dem  Zweige  abschneidet,  wo  sie  gedrängt  beisammen  sind,  oder  in 
den  Astgabeln  und  an  dem  Stammende  mit  einem  Lumpen  zerdrückt 
oder  auch  mit  Pulver  tödtet.     Zu    diesem  Behufe   wird    ein  Gewehr  mit 
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halber  Portion  geladen ,  kein  Pfropfen  aufgesetzt  nnd  unmittelbar  auf 
die  Gesellschaft  gefeuert.  Den  Bäumen  erwächst  dadurch  nach  F  r  e  y  e  r '  s 
Versicherung  keinerlei  Schaden.  Sitzen  sie  zu  hoch,  so  lassen  sie  sich 
durch  Anprallen  oder  durch  Räuchern  zu  Falle  bringen. 

Anm.  1.  Die  Kupferglucke,  das  Eichenblatt,  G.  querci- 
folia  L. ,  einer  unserer  schönsten  und  grössten  Spinner ,  dessen  kupfer- 
rothe  Flügel  am  gekerbten  Saume,  die  vordem  zwischen  Rippe  eins  und 
zwei  gezähnt  sind  und  theilweise  auch  auf  der  Fläche  tiefblaue  Schuppen 
tragen,  entsteht  aus  einer  vier  bis  fünf  Zoll  gross  werdenden  Raupe, 
welche  manchmal,  weniger  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten,  als  durch 
die  bedeutende  Grösse,  an  jungen  Zwetschen bäumen,  auch  an 
Birnen,  Aepfeln,  Pfirsichen  und  Rosen  merklich  schädlich 
wird.  Sie  schlüpft  im  September  aus  dem  Eie,  häutet  sich  einmal  und 
überwintert  dann,  lang  ausgestreckt  und  dicht  angedrückt,  an  einem 
Zweige  ihrer  Futterpflanze.  Im  kommenden  Mai  ist  sie  erwachsen, 
aschgrau  oder  erdbraun  gefärbt,  unmerklich  heller  oder  dunkler  gezeichnet, 
seitlich  über  den  Füssen  mit  langbehaarten  Warzen  und  einem  kurzen 
Fleischzapfen  auf  dem  Rücken  des  vorletzten  Gliedes  versehen.  In  den 
Gelenken  des  zweiten  und  dritten  Gliedes  fallen  in  gewisser  Stellung 
zwei  dunkelblaue,  sammetartige  Querflecke,  sogenannte  „Spiegel",  auf. 
Sie  verpuppt  sich  in  einem  graiibraunen ,  lockern  Gespinst,  welches  sie 
zwischen  Rindenritze  oder  an  Planken  unter  deren  Wetterdächer  anheftet. 
Nach  wenigen  Wochen  der  Puppenruhe,  im  Juli  oder  August,  erscheint 
der  Schmetterling. 

Weil  die  Raupe  bei  Tage  ausgestreckt  an  einem  Aestchen  sitzt,  so 
gehört  einige  Uebung  dazu,  sie  da  aufzufinden,  wo  Frassstellen  bemerkt 
werden.     Durch  Anprallen  an  die  Bäume  wird  sie  herabgeworfen. 

Anm.  2.  Der  Wollafter,  Birken-Nestspinner.  Kirschen- 
spinner, G.  lanestris  Ij.,  ist  der  letzte  in  Betracht  kommende  Gattungs- 
genosse und  zwar  zu  denen  gehörig,  wo  der  Saum  geradlinig,  der  Vorder- 
flügel mit  weissem  Mittelflecke,  die  Leibesspitze  des  Weibchens  mit  einem 
dicken  Knopfe  wolliger  Haare  versehen  ist.  Der  hübsche  Schmetterling 
ist  bläulich-braunroth ,  an  den  Hinterflügeln  etwas  lichter,  die  gestreckten 
Vorderflügel  führen  eine  feine  weissgelbe  hintere  Querbinde,  die  schwach 
geschwungen  und  am  Vorderrande  etwas  erweitert  ist,  einen  rundlichen 
Mittelfleck  und  ein  längliches  Fleckchen  an  der  Wurzel  von  derselben 
Farbe,  die  Hinterflügel  eine  verloschene  gelbliche  Mittelbinde.  Kopf  und 
Thorax  haben  die  lichtere,  mehr  leberbraune  Farbe  der  Hinterflügel,  der 
Hinterleib  die  mehr  braunrothe  der  Vorderflügel ;  er  ist  beim  $  dick  und 
endet  in  einen  bläulichgrauen,  seidenglänzenden  Wollknopf,  beim  bedeutend 
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kleineren  cj  zottig  behaart  und  schwanzartig.  Die  rostgelben  Fühler 
tragen  bei  diesem  zwei  Reihen  langer  Karamzähne,  bei  jenem  zwei  Reihen 
kurzer  Sägezähne.  Länge  20,  Flügelspannung  42  mm  ($)•,  15  und 
34  mm  {S). 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  gestreckt,  überall  gleich  dick, 
kleinköpfig,  in  der  Jugend  reiner  schwarz,  später  braunschwarz.  Auf 
dem  zweiten  bis  elften  Gliede  steht  neben  der  Mittellinie  je  ein  rost- 
braunes Fleckchen  kurzer,  aufrechter  und  widerhakiger  Sammethaare, 
ausserhalb  eine  Reihe  lichter  Fleckchen.  Der  Körper  ist  mit  langen, 
gelben  Haaren  massig  dicht  bekleidet,  die  aber  nicht  aus  bemerkbaren 
Warzen  entspringen. 

Diese  Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  nesterweise  an  den  Zweigspitzen 
der  Birken,  welche  sie  durch  ihre  Last  tief  herabzubiegen  vermag, 
nachdem  zeitig  im  Frühjahre  das  den  überwinterten  Puppen  entsprossene 
Weibchen  seine  in  die  Wolle  des  Afterknopfes  eingehüllten  Eier  dahin 
gelegt  hatte.  Auf  Weiden,  Eichen,  Linden,  Kirschbäumen  u.  a. 
findet  man  die  Raupen  gleichfalls ,  jedoch  seltener.  Die  Verpuppung 
erfolgt  in  einem  eiförmigen ,  gelblichen ,  pergamentartigen  Cocon  an 
der  Erde. 

Wenn  die  Raupe  in  grössern  Mengen  vorkommt,  so  lassen  sich  ihre 
sehr  auffälligen  Nester  leicht  sammeln  und  vertilgen. 


Familie  Rauhfüssler  (Notodontina  I.  p.  148). 

Gattung  Cnethocampa  Stph.  Mittelgrosse,  dünnbeschuppte  und  un- 
ansehnliche Spinner  von  robustem  Körperbaue  und  der  Tracht  der  vorigen, 
aber  wegen  des  Adernverlaufs  dieser  Familie  zuzuweisen.  Die  Fühler 
sind  in  beiden  Geschlechtern  bis  zu  der  Spitze  zweireihig  gekämmt,  wie 
immer,  die  weiblichen  Kammzähne  kürzer  als  die  männlichen.  Neben- 
augen und  Rüssel  fehlen,  die  Taster  scheinbar,  weil  sie  in  der  Behaarung 
versteckt  sind.  Hinterschienen  nur  mit  Endsporen.  Vorderflügel  ohne 
Anhangszelle,  Rippe  fünf  der  Hinterflügel  schwächer  als  die  übrigen, 
sieben  und  acht  lang  gestielt. 

23.  Der  Eielien-Prozessioiisspinner,  Cn.  processionea  L. 
(Fig.  10),  ist  auf  den  Flügeln  dünn  bräunlichgrau  beschuppt,  über  die 
vordem  ziehen  zwei  verwischte  dunklere  Querbinden,  die  äussere,  schmale, 
dem  Saume  fast  parallel,  die  innere ,  steilere  weniger  bestimmt  begrenzt, 
so  dass  das  Wurzelfeld  mit  Ausschluss  der  Wurzel  selbst  dunkler  erscheint. 
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Fig.  10. 


Weiblicher   Eichen-Prozessionsspinner   nebst 
Raupe. 


In  dem  am  Innenrande  verschmälerten  Mittelfelde  steht  meist,  dem  Vorder- 
rande nahe  gerückt,  ein  lichter  Fleck  und  hinter  der  hintern  Querlinie 
am  Vorderrande  noch  ein  dunkler  Wisch. 
Die  Hinterflügel  sind  lichter  und  haben 
eine  sehr  schwache  dunklere  Querbinde, 
die  als  Fortsetzung  der  hintern  des 
Vorderflügels  erscheint.  Der  Mittel- 
rücken ist  zottig  graubraun  behaart, 
der  w'alzige  bräunliche  Hinterleib  endet 
in  einen  braunen,  kuopfartigen  Büschel 
kurzer,  dichter  Haare.  Die  Fühler  sind 
rostbraun.     Länge  15 ,    Breite  37   mm. 

Das  Männchen  ist  kleiner  und 
schärfer  gezeichnet.  Die  braungrauen 
Vorderflügel  haben  drei  dunklere,  deut- 
liche Querbinden ,  die  dritte  nahe  der 
Wurzel  imd  parallel  der  iunern,  das 
Mittelfeld  abgrenzenden,  den  dunklen 
Wisch  hinter  der  hintern  an  dem  Vorder- 
rande ;  ein  lichter  dahinter  und  die  Flügelwurzel  fast  weiss.  Die  Hinter- 
fltigel  sind  schmutzig  weiss  und  haben  eine  dunkle,  am  Afterwinkel 
fleckig  endende  Querbinde  als  Fortsetzung  der  hintern  Binde  des  Vorder- 
flügels. Alle  Franzen  sind  dunkler  und  heller  gefleckt,  der  Mittelleib 
grau  und  bräunlich  zottig  behaart,  der  schmächtigere,  graubraune  Hinter- 
leib läuft  in  einen  Afterbart  aus.     Länge  9,  Breite  31  mm. 

August,  September.  Lokal,  zumal  in  Norddeutschland,  in  der 
Ebene  und  den  tieferen  Stromthälern ;  in  Preussen,  Pommern,  Mecklen- 
burg und  Holstein  noch  nicht  beobachtet.  Südlich  bis  Ligurien,  westlich 
von  Paris  bis  Lievland  und  Ungarn,  Lauenburg  für  Deutschland  die 
nördlichste  Grenze. 

Die  sechszehnfLissige  Raupe  ist  durchaus  gleichdick,  vom  Bauche 
bis  zu  den  Luftlöchern  licht  grünlich  grau,  dann  hell  bläulich  grau  und 
in  einem  breiten  Streifen  über  den  Eücken  schwärzlich;  schildförmige 
Flecke,  je  einer  auf  jedem  Gliede,  bilden  diesen  Streifen.  Ausserdem 
stehen  auf  jedem  Gliede  zehn  röthlich-braune  Knospenwarzen  (die  seit- 
lichen lichter),  und  zwar  auf  den  drei  ersten  in  einer  Querreihe,  auf  den 
folgenden  sind  dagegen  die  beiden  mittleren  etwas  vorgerückt.  Diese 
Warzen  tragen  lange  und  mehre  sehr  lange  weisse  Haarbüschel  (Brenn- 
haare,   welche  starke  Entzündung   auf   der  Haut   des  ^Menschen  und  auf 
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den  Sclileimhäuten  der  Thiere  erzeugen).    Kopf  gross  und  braunschwarz. 
Länge  30  mm. 

Die  jungen,  eben  ausgesclilüpften  Raupen  sind  gelb  und  haben  einen 
schwarzen  Kopf,  schwarzes  Nackenschild,  schwarze  Beine,  ausserordentlich 
lange  schwarze  und  weisse  Behaarung.  —  Gesellig  vom  ersten  Frühjahre 
bis  zum  Juni  an  Eichen. 

Die  Puppe  ist  gedrungen,  fast  tonnenförmig ,  hellbraun  mit  kantig 
vorstehenden  Leibesringen  und  an  dem  etwas  dunkleren  stumpfen  Ende 
mit  zwei  nach  aussen  gebogenen  Haken  besetzt.  Sie  ruht  in  einem 
pajjierartigen,  schmutzigweissen  Cocon,  deren  eine  grosse  Menge,  bienen- 
wabenartig fest  mit  einander  verbunden ,  mit  den  Hinterenden  an  dem 
Eichenstamme  in  seiner  Fussgegend  angeheftet  sind.  —  Juli. 

Lebensweise.  Im  August  oder  auch  erst  im  September  schlüpft 
der  Schmetterling  von  acht  Uhr  Abends  bis  gegen  11  Uhr  aus,  und  die 
sehr  lebendigen  Männchen  fliegen,  sowie  ihre  Flügel  entfaltet  sind.  Es 
erfolgt  alsbald  die  Paarung  und  dann  der  Tod  der  Männchen.  Das 
Weibchen  lebt  noch  so  lange,  bis  es  seine  150 — 250  Eier  in  Häufchen 
und  lose  mit  einigen  Afterhaaren  bedeckt  an  die  Rinde  der  Eichenstämme 
abgesetzt  hat.  Die  verhältnissmässig  kurze  Lebensdauer  und  die  Rinden- 
farbe der  Schmetterlinge,  sowie  ihr  verstecktes  Ruhen  bei  Tage  mögen 
Ursache  sein,  dass  man  sie  ausserordentlich  selten  zu  sehen  bekommt, 
besonders  wenn  man  an  die  sehr  auffälligen  und  zahlreichen  Gespinst- 
ballen der  Raupen  denkt.  Die  Eier  sind  weisslich  und  etwas  platt- 
gedrückt, überwintern  an  den  Stämmen  und  entwickeln  sich  in  der  Regel 
erst  Mitte  Mai.  Die  Raupen  halten  sich  nicht  blos  wie  die  meisten 
andern,  welche  unter  denselben  Verhältnissen  geboren  werden,  in  dem 
ersten  zwei  Drittel  oder  drei  Viertel  ihrer  Lebensdauer  zusammen,  son- 
dern bis  zur  Verpuppung,  die  sie  gleichfalls,  wie  wir  sahen,  in  Gemein- 
schaft vornehmen. 

Das  Interessanteste  in  ihrer  Lebensweise  besteht  in  dem  prozessions- 
artigen Aufziehen  nach  und  Abmarschiren  von  den  Weideplätzen.  Am 
Tage  ruhen  sie  am  Stamme,  tiefer  oder  höher,  gern  auch  in  einer  Ast- 
gabel und  sitzen  klumpenweise  neben  und  über  einander.  Sobald  aber 
der  Abend  kommt  (gegen  Sonnenuntergang),  ziehen  sie  höher  hinauf 
nach  den  Blättern ,  eine  voran ,  eine  zweite  hart  hinter  ihr  und  so  fort 
bis  zu  der  letzten ,  im  Gänsemarsche ,  wenn  die  Gesellschaft  aus  nur 
wenigen  Gliedern  besteht-,  ist  sie  grösser,  so  folgen  nach  der  Anfühi-erin 
zwei  im  zweiten  Gliede  und  nach  und  nach  mehre  neben  einander,  so 
dass  der  Zug  eine  keilförmige  Gestalt  in  seinem  vordem  Theile  annimmt, 
sich   nach    hinten    aber    wieder   mehr   verschmälert.     Die    Anführerin    ist 
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keine  bestimmte  und  kann  wechseln  während  des  Zuges.  Ebenso  ver- 
lassen sie  gegen  Morgen  (zwischen  fünf  und  sieben  Uhr)  den  Weideplatz 
und  knäulen  sich  wieder  an  der  Rinde  des  Baumes  zusammen.  Dieser 
Kuhepiatz  wii'd  wohl  auch  mit  einigen  losen  Gespinstt'äden  umzogen  und 
besonders  dann,  Avenu  die  Häutung  bevorsteht,  welche  sie  gleichfalls  auf 
dem  Ruheplatze  durchmachen.  Die  Häute  bleiben  an  den  Fäden  hängen 
und  werden  mit  der  Zeit  vom  Winde  zerzaust. 

In  den  ersten  Wochen  ihres  Lebens  haben  die  Raupen  keinen 
bestimmten  Ruheplatz,  sie  wählen  ihn  hier  und  da,  später  aber,  wenn  sie 
mehr  als  halb  erwachsen  sind ,  kehren  sie  an  denselben ,  der  zu  einem 
wirklichen  Neste  wird,  zurück.  Dieses  ist  je  nach  der  Menge  der  Raupen 
von  verschiedener  Grösse  und  verschiedener  Form,  hat  aber  immer  aus 
einiger  Entfernung  das  Aussehen  eines  knoiTigeu  Auswuchses  der  Rinde. 
Es  wird  durch  die  in  den  Fäden  hängen  bleibenden  Kothklümpchen 
immer  undurchsichtiger,  enthält  die  nach  der  Häutung  zuilickgebliebenen 
Raupenbälge,  welche  bisweilen  vollkommen  gut  erhalten  sind,  hat  nach 
oben  an  der  Seite  einen  Ausgang  und  befindet  sich  in  sehr  vei-schiedeneu 
Höhen  am  Baume,  bisweilen  nur  einen  Fuss  vom  Erdboden  entfernt. 
Sind  die  Raupen  zur  Verpuppung  reif,  so  verdichtet  sich  das  Nest  noch 
mehr  durch  Gespinstfäden,  und  hinter  diesem  mit  den  Haaren  der  Raupe 
durchwebten  Filze  befinden  sich  dann  die  wabenartigen  Cocons  mit  den 
Puppen. 

Bei  dem  normalen  Vorkommen  der  Prozessionsraupe  dürften  die 
Gesellschaften ,  die  zusammen  marschiren ,  zusammen  ruhen  und  sich 
zuletzt  zusammen  verpuppen ,  auch  zusammen  aus  den  Eiern  gekrochen 
sein ;  sind  sie  aber  in  gTössern  Mengen  an  einer  Stelle ,  so  dass  sie  die 
Bäume  vollständig  entlauben  und  genöthigt  sind,  über  den  Boden  zu 
kriechen,  um  neue  Weideplätze  aufzusuchen,  so  mag  es  auch  vorkommen, 
dass  sich  mehre  Gesellschaften  vereinigen  und  dass  dadurch  bedeutend 
grössere  Nester  entstehen,  als  nach  der  Menge  der  bei  einander  abgelegten 
Eier  zu  erwarten  wäre.  Umgekehrt  kommt  aber  auch  bei  weiteren 
Wanderungen  der  Fall  vor,  dass  einzelne  vom  Hauptheere  versprengt 
werden  und  eine  kleinere  Kolonie  bilden.  Sind  die  Eichen  abgefressen, 
so  zwingt  die  Noth  zu  anderem  Futter;  es  werden  zunächst  die  benach- 
barten Laubhölzer  angegriffen ,  ja  man  hat  die  Raupen  ausnahmsweise 
über  Feldfrüchte,  wie  Kartoffelkraut,  Bohnen,  Flachs,  Kohl  herfallen 
sehen  (nach  Hen-u  Nicolai 's  Bericht).  Die  bewohnten  Gespinstballen 
bekommen  im  August  ein  rundes  Loch  nach  dem  andern ,  als  Beweis 
dafür,  dass  der  Vogel  ausgeflogen  ist. 

Feinde.     Den    Eiern    stellen    entschieden    dieselben    Vögel    nach. 
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■welche  bei  der  Nonne  in  Betracht  kommen :  Meisen,  Goldhähnchen, 
Baumläufer,  Spechte,  den  Raupen  und  Puppen,  ersteren  aber  vor- 
zugsweise, derKukuk  (Herr  AI  tum  fand  97  Raupen  von  einem  Drittel 
VoUwüchsigkeit  bei  der  Sektion,  nachdem  er  etwa  10  Minuten  lang  dem 
Aufnehmen  der  Raupen  seitens  des  Vogels  zugesehen  hatte) ,  die  Nester 
ausfressend,  Calosoma  sycophanta  und  seine  Larve.  Ueberdies  sind  eine 
Reihe  Schmarotzer  aus  den  Raupen  erzogen  worden,  die  Schlupfsvespen : 
Pimpla  instigator,  examinator,  Anomalon  auritum,  Perüitus  'brevicornis, 
Pteromalus  processioneae ;  Hr.  Ratzeburg  erzog  daraus  die  angeblich 
neuen  Raupenfliegen  Tachina  ochracea,  processioneae,  iliaca. 

Gegenmittel  zu  Gunsten  des  Forstes.  Das  Eiem  und 
Aufsuchen  der  Schmetterlinge  ist  hier  nicht  möglich,  weil  sich  beide  nicht 
auffinden  lassen,  wohl  aber  fallen  die  Gespinstballen  hinreichend  in  die 
Augen.  Diese  werden,  wenn  sie  in  grössern  Mengen  vorhanden,  am 
sichersten  mit  Pechfackeln,  die  man,  wenn  nöthig  auch  an  Stangen  bindet, 
verbrannt.  Sind  sie  einzeln ,  so  stösst  man  sie  herab  oder  zerdrückt  sie 
besser  gleich  am  Baume  mit  einer  zweckmässigen  Vorkehrung  (einer  an 
eine  Stange  befestigten  Drahtblü'ste,  einem  möglichst  harten  Ballen  an  der 
Spitze  einer  Stange).  Sind  die  Puppen  schon  vorhanden,  so  empfiehlt 
sich  am  einfachsten  das  Abstossen  und  das  Verbrennen  derselben,  nach- 
dem sie  auf  einen  Haufen  zusammengebracht  worden  sind.  Die  hierbei 
beschäftigten  Arbeiter  haben  sich  die  Gesichter  einzufetten,  den  Hals 
durch  in  die  Höhe  geschlagenen  Kragen,  die  Hände  durch  Handschuhe 
zu  schützen,  die  Arme  durch  Zubinden  der  Aermel,  die  Füsse  durch 
Einstecken  der  Beinkleider  in  die  Stiefel  oder  ebenfalls  durch  Zubinden; 
denn  die  losen  Haare,  welche  sich  reichlich  in  den  Nestern  befinden, 
haben  sehr  unangenehme,  gleich  näher  zu  erörternde  "Wirkungen. 

Gegenmittel  zu  Gunsten  von  Menschen  und  Vieh,  welche 
in  befallene  Distrikte  kommen;  dieselben  werden  zum  Theil  unnöthig 
werden,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  die  von  der  Prozessionsraupe 
befallenen  Gegenden  gründlich  abzusperren  und  weder  Vieh  darin 
weiden  noch  Menschen  hineinzulassen,  welche  Erdbeeren,  Himbeeren, 
Kräuter  etc.  suchen.  Die  zahllosen,  ausserordentlich  kleinen  mit  zahn- 
randigen  Spitzen  versehenen  Brennhaare  der  Raupen  sind  zwar  auf  dem 
Körper  der  noch  lebenden  aus  der  Entfernung  ohne  Bedeutung,  wohl 
aber  die  an  den  Bälgen  nach  den  Häutungen  in  den  Gespinstballen 
zurückgebliebenen.  Dieselben  werden  vom  Winde  weggeweht,  bedecken 
die  Blätter  der  Sträucher  und  Bodenpflanzen  und  fliegen  zahlreich  in  der 
Luft  umher.  An  und  für  sich  würden  die  ausserordentlich  feinen  Stacheln 
auf  der  Haut   und   besonders   auf  den   feinen   Schleimhäuten,    wenn    sie 
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eingeathmet  werden,  mir  einen  unangenehmen  Reiz  und  schwächere 
Entzündungen  hervorbringen,  nun  enthalten  sie  aber  noch  einen  ätzenden 
Stoff  in  ihrer  innern  Höhhnig  (Ameisensäiu*e  ?)  und  wirken  ganz  ähuHch, 
wie  die  Härchen  der  Brennnesseln.  Wenn  ich  mir,  Behufs  der  Aufzucht, 
mit  den  Prozessionsrau^ien  zu  schaffen  machte,  so  waren  es  zunächst  die 
Stellen  des  Handrückens  zwischen  den  ringern  und  der  Nacken,  wo  das 
Jucken  und  Brennen  die  Wirkungen  jener  Haare  verrieth.  Kothe 
Fleckchen,  gleich  einem  Friesel,  sind  dann  die  äusserlich  sichtbaren 
Zeichen,  und  stundenlang  hält  der  höchst  empfindliche  Eeiz  auf  die  Haut 
an,  welcher  an  den  Augen  und  besonders  in  den  innern  Theilen  noch 
viel  empfindlicher  auftritt,  Schafe  werden  meist  von  Augenentzündungen 
und  heftigem  Husten  befallen,  eben  so  Kühe  und  Ziegen,  bei  denen  auch 
noch  innere  Entzündungen  und  Hautbeulen  hinzutreten,  Pferde  bekommen 
dicke  Köpfe,  wenn  sie  Heu  aus  inficirten  Gegenden  fressen.  Das  heftige 
Jacken  vermag  die  Thiere  in  wahrhafte  Raserei  zu  versetzen  und  die 
Wirkungen  hervorzubringen,  wie  wir  sie  in  den  Berichten  aus  den  süd- 
licheren Theilen  Deutschlands  und  aus  Ungarn  lesen,  wo  die  berüchtigte 
Columbatzscher  Mücke  über  das  Heerdevieh  herfällt:  es  rennt  sich 
schliesslich  zu  Tode.  Nicht  minder  gefährlich  werden  diese  Brennhaare 
dem  Menschen,  besonders  den  Holzarbeitern,  welche  sie  einathmen,  oder 
durch  ihre  Mahlzeiten  mit  verschlucken,  so  dass  also  Jedermann  alle 
Ursache  hat,  in  ehrfurchtsvoller  Entfernung  von  einem  Distrikte  zu  bleiben, 
in  welchem  die  Prozessionsraupe  massenhaft  verbreitet  ist. 

Ist  nun  aber  die  Nähe  solcher  Distrikte  nicht  zu  vermeiden ,  sind 
besonders  Arbeiter  mit  der  Zerstörung  der  Gespinstballen  beauftragt,  so 
haben  sie,  wie  schon  früher  bemerkt,  ihre  Körpertheile  möglichst  gegen 
den  Einfluss  der  sie  umgebenden  Atmosphäre  abzuschliessen  und  diejenigen, 
welche  sich  nicht  abschliessen  lassen,  wie  das  Gesicht,  mit  Oel  oder  Fett 
zu  bestreichen,  weil  dieses  unempfänglicher  gegen  die  Brennhaare  macht, 
den  Mund  zu  schliessen  oder  hinter  einem  vorgebundenen  Tuche  etc.  zu 
athmeu.  Sind  aber  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  doch  Entzündungen 
eingetreten ,  so  können  bei  leichten  Fällen  allerlei  Hausmittel  viel  zur 
Linderung  beitragen,  als  da  sind :  fleissiges  Einreiben  mit  Oel  oder  Sahne 
(R  e  a  u  m  u  r  empfiehlt  dazu  Petersiliensaft) ,  Bähungen  und  Waschungen 
mit  warmer  Milch.  Auch  innerlich  helfen  zunächst  und  lindern  mindestens 
den  Reiz  das  Trinken  von  Oel  oder  Milch;  ist  Neigung  zum  Erbrechen 
vorhanden,  so  unterstütze  man  dieselbe  durch  die  bekannten  Haus- 
mittel; sind  die  Schmerzen  in  den  Lungen  oder  im  Unterleibe  heftig  und 
der  Arzt  nicht  gleich  zur  Stelle  zu  schaffen,  so  werden  10 — 12  Blutegel 
für  die  betreffende  Körperstelle  empfohlen  und  die  Beförderung  des  Nach- 
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blutens.     Jedenfalls  ist  es  gerathen,    bei  inneren  Leiden,    sobald  es  sein 
kann,  ärztliche  Hilfe  in  Ansprach  zu  nehmen! 

24.  Der  Kiefern  -  Prozessionsspinner ,  Cn.  pinivora 
Kuhlw.,  ist  dem  der  Eiche  sehr  ähnlich,  meist  etwas  kleiner.  Das  lichter 
und  matter  gezeichnete  Weibchen  hat  auf  den  weissgrauen,  sehwach 
beschuppten  Vorderflügeln  mehr  oder  weniger  gTit  entwickelte,  dunklere 
Querbinden,  und  zwar  eine  oder  zwei  nahe  der  Wurzel,  die  letztere  das 
Wurzelfeld  begrenzend,  eine  wenigstens  am  VordeiTande  angedeutete 
hintere  Querlinie  als  Begrenzung  des  Mittelfeldes,  in  welchem  ein  dunkles 
Mondfleckchen  sichtbar,  und  eine  halbe  Querbinde  unmittelbar  hinter  der 
vorigen  im  Saumfelde  •,  dieses  ist  in  der  Nähe  des  Saumes  fast  weiss  und 
die  Franzen  sind  hell  und  dunkel  gefleckt.  Die  Hinterflügel  sind  weiss, 
auf  den  Franzen  verwischt  dunkler  gefleckt,  besonders  am  Innenwinkel; 
Kopf  und  Mittelleib  wollig,  grau,  der  cylindrische  Hinterleib  rostgelblich 
grau,  ebenso  die  zweizeilig  sägezähnigen  Fühler. 

Das  kleinere  Männchen  ist  schärfer  gezeichnet,  seine  Hinterflügel 
wie  beim  Weibchen,  die  Vorderflügel  dunkler  grau,  die  Querbinden  scharf, 
dunkel,  beiderseits  fast  weiss  begrenzt:  eine  nahe  der  Wurzel,  zwei  das 
Mittelfeld  begrenzende,  von  denen  die  hintere  aus  dunklen  Halbmonden 
besteht  und  in  der  Mitte  schwach  nach  aussen  vortritt,  während  die 
vordere  fast  gerade  ist.  Das  Mittelfeld  ist  am  Vorden-ande  des  Flügels 
ungefähr  drei  Mal  breiter  als  am  Innenrande  und  trägt  einen  dunklen 
Mittelmond.  Hinter  der  hintern  Querbinde  ein  dunkler  Wisch  in  der 
Vorderrandshälfte,  der  nach  aussen  weiss  eingefasst  ist.  Alle  Franzen 
heller  und  dunkler  gefleckt.  Der  Leib  ist  zottig  behaart,  vorn  grau, 
hinten  mit  starker  Beimischung  von  braun.  Die  rostgelben  Fühler  zwei- 
zeilig kammzähnig.  Die  Vorderseite  des  Kopfes  bildet  bei  beiden  Ge- 
schlechtern eine  schwarze,  höckerige  Längsschwiele,  welche  von  den 
Seiten  her  durch  die  Kopfhaare  mehr  oder  weniger  bedeckt  wird. 
Länge  14,  Breite  33  mm  S. 

April,  Mai,  nur  lokal  und  zwar  in  den  Tiefebenen  und  dem 
Hügellande  um  das  Ostseebecken  und  etwas  südlicher  (Freussen,  Pommern, 
Brandenburg  —  Dessau,  Dresden,  einmal  bei  Halle  etc.). 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  vorn  und  hinten  unmerklich  ver- 
dünnt, bläulichgrau  und  hellgraugelb  gesprenkelt,  am  Bauche  graugelb, 
an  Kopf  und  Aflerklappe  schwarz.  Ueber  den  Rücken  läuft  eine  ziemlich 
breite,  dunklere,  auf  den  drei  letzten  Gliedern  noch  dunklere  Strieme, 
in  welcher  auf  der  Mitte  jeden  Gliedes  vom  vierten  bis  elften  ein  querer 
Sammetfleck    von    ungefähr    ovalem    Umrisse   steht.     Ueber    den    ganzen 
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Körper  verbreiten  sich  behaarte  Knospenwarzen,  grössere  und  kleinere. 
Eine  sehr  gi'osse  steht  vor  jedem  Sammetflecke,  je  eine  an  seiner  Seite, 
kleinere  dahinter,  so  dass  er  fast  rings  von  Warzen  umgeben  ist,  über 
und  unter  den  Luftlöchern  steht  noch  eine  Warze  und  über  den  Füssen 
desgleichen,  so  dass  diese  Warzen  drei  Längsreihen  in  den  Körperseiten 
darstellen.  Auf  dem  Rücken  jedes  der  drei  ersten  CTlieder,  denen  der 
Sammetfleck  fehlt,  stehen  acht  zum  Theil  undeutliche  Wärzchen  in  einer 
Querreihe,  auf  dem  zwölften  nur  sechs,  sie  alle  haben  eine  mehr  braun- 
rothe  Färbung.  Die  Behaarung  besteht  aus  vier  Arten  von  Haaren: 
a.  mikroskopisch  feine,  welche  die  Sammetflecke  bilden;  b.  kurze  weiss- 
graue,  welche  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreiten;  c.  längere,  gold- 
gelbe Borstenhaare,  die  sternförmig  die  Warzen  um  die  Sammetflecke 
bekleiden ;  d.  sehr  lange  grauweisse  auf  den  übrigen  Warzen  und  ver- 
einzelt zwischen  den  vorigen.  Die  Haare  haben  dieselben  giftigen  Eigen- 
schaften, wie  die  des  Eichen-Prozessionsspinners.  Länge  circa  30  mm.  — 
Juni,  Juli. 

Die  Puppe  ist  gedrungen,  nach  vorn  und  hinten  stumpf  gerundet, 
hier  mit  zwei  kurzen  geraden  Afterdornen  versehen,  von  Farbe  hellbraun, 
an  Kopf,  Leibesspitze  und  in  einer  doppelten  RückenHnie  dunkler;  sie 
ruht  geselhg  in  einem  tonnenförmigen  Cocon  im  Sande.  —  August 
bis  zum  folgenden  Frühjahre. 

Lebensweise.  Die  Raupen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  meist 
in  Gesellschaft  der  Nonnenraupe,  an  den  Zweigen  der  Kiefern  klumpen- 
weise und  pflegen  beim  Fressen  zwei  Raupen  an  einem  Nadelpaare 
gegenüber  zu  sitzen,  ganz  gleicbmässig  von  der  Spitze  beginnend,  dieselbe 
bis  an  die  Scheide  vertilgend.  Sie  ziehen  die  zweijährigen  Nadeln  denen 
des  letzten  Jahrestriebes  vor  und  nur  da,  wo  wegen  grosser  Raupen- 
mengen jene  nicht  mehr  ausreichen,  gehen  sie  an  die  Jüngern  Triebe; 
auch  an  Wachholder  und  an  den  Blattstielen  der  Birken  fressend  sind 
sie  gefunden  worden.  Sie  ziehen  zum  Frasse  hinter  einander  im  Gänse- 
märsche auf.  Ratzeburg  will  in  diesem  fadenförmigen  Zuge  einen 
Unterschied  zwischen  dieser  Art  und  der  Prozessionsraupe  der  Eiche 
erkennen,  deren  Züge  keilförmig  seien;  ich  kann  dieser  Ansicht  darum 
nicht  beistimmen,  weil  ich  letztere  Art,  wenigstens  in  der  Gefangenschaft, 
immer  nur  im  Gänsemarsche  habe  kriechen  sehen.  In  den  Astgabeln, 
auch  im  benachbarten  Gebüsche  und  an  Steinen  auf  dem  Boden,  finden 
sich  die  durch  wenige  Gespinstfäden  verbundenen  Häute,  welche  der 
Wind  bald  wegweht,  so  dass  die  Häutungen  hier  also  nicht  in  einem 
dichten  Neste,  wie  bei  der  andern  Art  vor  sich  gehen,  ausserdem  werden 
auch  keine  Gespinstballen  an   den  Stämmen    beobachtet,    wohl   aber   auf 
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dem  dürren  Sandboden  ein  Gewebe,  unter  welchem  die  Raupen  im 
Sande  versteckt  ruhen.  An  gleicher  Stelle  erfolgt  Ende  Juli,  anfangs 
August  die  Verpuppung.  Die  filzgrauen  Cocons  finden  sich  jedoch  nicht 
so  regelmässig  mit  einander  verbunden,  wie  bei  dem  Eichen-Prozessions- 
spinner an  den  Stämmen.  Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  ihm  und 
unserer  Art  in  der  Lebensweise  besteht  endlich  noch  darin,  dass  hier  die 
Puppen ,  dort  die  Eier  überwintern.  Letztere  werden ,  wie  es  scheint, 
in  Reihen  an  die  Xadeln  abgesetzt.  Die  Wirkungen  des  Frasses  kommen 
etwa  denen  der  Forleulenraupe  gleich. 

Feinde.  Ratzeburg  erzog  eine  Raupenfliege,  welche  er  Tacliina 
processioneae  genannt  hat. 

Gegenmittel.  Die  Raupenklumpen  sind  mit  den  Zweigen,  an 
denen  sie  sitzen,  abzuschneiden  oder  sonst  zu  verfolgen,  da  den  übrigen 
Ständen  wegen  ihrer  Verstecktheit  nicht  beizukommen  ist. 

Anm.  1.  Der  Pinien-Prozessionsspinner,  Cn.  intyocmnim 
L.,  mit  welchem  die  vorige  Art  früher  öfter  verwechselt  worden  zu  sein 
scheint,  kommt  nur  im  Süden  Em-opas,  im  Mittelmeergebiete  vor,  wie  in 
Südtirol,  Spanien,  Portugal  etc.,  und  lebt  als  Raupe  an  den  Pinien,  Roth- 
und Weisstannen. 

Anm.  2.  Ein  weiterer  Familiengenosse,  aber  avis  fernerer  Ver- 
wandtschaft ist  der  Mondvogel,  Gelbkopf,  Lindenspinner, 
Phalera  hucepliala  L.  Er  hat  vier  Spornen  an  den  Hinterschienen  und 
seinen  ersten  Namen  von  dem  blassgelben,  ledergelb  gewölkten  Mond- 
fleckchen ,  welches  die  Spitze  der  bleigrauen ,  mit  zwei  weit  getrennten, 
braunen  Querbinden  gezierten  Vorderflügel  einnimmt.  Er  lebt  im  Mai 
und  Juni  (Juli) ,  einer  in  der  Erde  überwinterten  Puppe  entsprungen, 
seine  Raupe  von  da  ab  bis  zum  Herbste  an  den  verschiedensten  Laub- 
hölzern,  wie  Weide,  Pappel,  Birke,  Hasel,  Eichengebüsch 
u.   a.  gesellig,  zerstreut  sich  aber  vor  der  Verpuppung. 

Die  schwarzbraune  Raupe  ist  schmutziggelb  gegittert  und  schwach 
behaart.  Sie  muss  abgeklopft  werden,  wenn  sie  ausnahmsweise  in 
bedeutenderen  Mengen  vorkommt:  bei  ihrer  Grösse,  welche  der  einer 
kleineren  Kiefernraupe  nahe  kommt,  bedarf  sie  grosser  Mengen  von 
Nahrung. 


Familie  Haarspiuiier  (L-ipariäma,  I.  p.  149). 

Gattung  DasycMra,  hat  in  beiden  Geschlechtern  Flügel,  an  den 
Hinterschienen  nur  ein  Paar  Enddoraen  itnd  einen  gedrungenen  Körper- 
bau, wie  Fig.   11  und  13  zeigen. 
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Fig.  11. 


Der  Rothscliwanz  (J. 


25.  Der  Biiclienspiiiiicr,  Streckfuss,  Rotliscliwanz, 

D.  pudibimda  L.  Der  Schmetterling  (Fig.  11)  ist  schmutzig  (röthlich) 
weiss,  die  Vorderflügel  sind  braungraii 
bestäubt,  beim  Weibchen  schwächer  als 
beim  Männchen  und  haben  zwei  dunk- 
lere Querlinien ,  welche  die  gewöhn- 
lichen drei  Felder  abgrenzen.  Die  vor- 
dere ist  fast  gerade,  die  hintere  ge- 
schlängelt, in  der  Innenhälfte  wurzel- 
wärts  gebogen,  in  der  Aussenhälfte 
gabelartig  getheilt ;  im  Saumfelde  ist  eine 
lichte,  beiderseits  verwischt  dunkler 
eingefasste  Wellenlinie  angedeutet,  im  Mittelfelde  ein  Mondfleck,  die  Franzen 
dunkelfleckig;  Hinterflügel  reiner  weiss  mit  verloschener  Mittelbinde, 
solchem  Mittelmonde  und  einem  Flecke  am  Innenwinkel.  Die  weisslichen 
Fühler  tragen  zwei  Eeihen  gelblicher  Sägezähne.  Das  Männchen  ist  eben 
so  gezeichnet,  aber  schärfer,  das  ]Mittelfeld  des  Vorderflügels  am  dunkelsten, 
die  Fühler  in  zwei  Reihen  lang  kammzähnig.  Länge  23,  Breite  52  mm  $, 
das  Männchen  kleiner.  —  Ende  April  bis  Juni  im  grössten  Theile 
Europas,  besonders  in  seinen  mittleren  Breiten,  von  Petersburg  und 
Schweden  bis  Mittelitalien,  von  England  bis  zur  Clrenze  Sibiriens. 

Die  Raupe  (Fig.  12)  ist  sechszehnfüssig  und  gehört  zu  den  so- 
genannten „Bürstenraupen",  weil  sie  auf  dem  Rücken  einiger  Glieder 
bürstenartig  gestellte,  oben  gerade  abgestutzte  Haare  trägt.  Sie  ist  eine 
der  schönsten  Raupen,  hat  eine  rein  citronengelbe  Grundfarbe  und  Be- 
haarung, oder  zieht  mehr 
in  roth  oder  grünlich.  Der 
Rücken  des  vierten  bis  sie- 
benten Gliedes  trägt  je  eine 
Haarbürste,  der  des  elften 
einen  nach  hinten  gerich- 
teten pinselähnlichen  Haar- 
büschel von  schön  rosen- 
rother,  oder  bei  den  dunk- 
leren Stücken  von  braun- 
rother  Färbung  (daher  der  Name  Rothschwanz)  •,  ausserdem  ist  der  Körper 
auf  Querreihen  von  Warzen  gleichfalls  behaart.  Die  Einschnitte  zwischen 
den  Haarbürsten  (bei  der  zusammengerollten  Raupe  deutlich  sichtbar)  und 
je  ein  Seitenstreifen  auf  dem  Rücken  des  achten  bis  zehnten  Ringes  sind 
sammetschwarz.     Das  junge  Räupchen   ist   gleichmässig ,    aber   sehr   lang 


Fig.  12. 


Puppe  und  Raupe  vom  Rothschwanze. 
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beliaart  und  erscheint  infolge  von  Querreihen  schwarzer  Wärzchen  fast 
ganz  schwarz,  erst  nach  der  zweiten  Häutung  treten  die  Bürsten  auf.  — 
Juli  bis  Oktober. 

Die  Puppe  ist  vorn  stumpf,  nach  hinten  allmählich  verdünnt  und 
läuft  in  einen  zapfenartigen  Aftergriffel  aus,  den  feine  Hakenborsteu 
krönen.  Die  Flügelscheiden  sind  stark  gerippt,  der  Hinterleib  und  be- 
sonders der  ganze  Rücken  ist  mit  gereihten  weisslichen  Zottenhaaren 
besetzt  und  die  rothbraune  Grundfarbe  in  der  vordem  Hälfte  etwas  dunkler 
als  in  der  hinteren.  Die  Puppe  ruht  vom  Oktober  bis  zum  nächsten 
Frühjahre  in  einem  durchscheinenden ,  aber  ziemlich  dichten ,  mit  den 
Raupenhaaren  verwebten  Gespinste  an  der  Bodendecke. 

Lebensweise.  Der  je  nach  der  Witterung  früher  oder  später 
der  überwinterten  Puppe  entschlüpfte  Schmetterling  ruht  mit  dachartig 
den  Leib  deckenden  Flügeln  und  weit  vorgestreckten  Vorderbeinen,  die 
gleich  den  übrigen  sehr  wollig  behaart  sind,  an  Baumstämmen  oder 
Pflanzen  der  Bodendecke.  Sobald  die  Dunkelheit  eingebrochen  ist,  ver- 
leugnet er  seine  Trägheit  und  fliegt  zur  Paarung  umher.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  weisslichen,  etwas  platten  Eier  vereinzelt  an  Baum- 
rinde. Nach  wenigen  Wochen,  etwa  von  Mitte  Juli  ab,  kriechen  die 
Raupen  aus.  Man  trifft  sie  an  den  verschiedensten  Laubhölzern  und  in 
der  Regel  einzeln  an;  so  fand  ich  sie  hier  meist  nur  an  Eichen  und 
Birken.  In  der  ersten  Jugend  lassen  sie  sich,  wie  so  viele  Raupen,  an 
einem  Faden  herab,  wenn  ihr  Standort  erschüttert  wird,  im  erwachseneren 
Alter  fallen  sie  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Erde  und  kugeln  sich  zusammen, 
längere  Zeit  in  diesem  Scheintode  verharrend.  Ln  Oktober  sind  sie  meist 
erst  ex-wachsen  und  gehen  dann  zur  Verpuppung  an  die  Erdoberfläche. 
Weil  ihnen  ein  mit  Heidekraut  oder  reicher  Moosdecke  bewachsener 
Boden  die  besten  Schutzwinkel  zu  ihrer  winterlichen  Puppenruhe  bietet, 
so  finden  sie  sich  in  unerwünschter  Menge  auch  meist  nur  an  dergleichen 
Oertlichkeiten. 

Auf  der  Insel  Rügen  haust  der  Buchenspinner  seit  200  Jahren 
und  in  welcher  Weise,  wird  aus  den  folgenden  Mittheilungen  hervor- 
gehen, welche  ich  dem  dortigen  königl.  Oberförster  Hrn.  Fickert  ver- 
danke. Der  stärkste  Frass  des  Rothschwanzes  kam  während  des  warmen 
Sommers  1868  zu  Stande,  in  welchem  sämmtliche  Buchen  der  Stub- 
benitz  auf  einer  Fläche  von  nahezu  2000  Hekt.  schon  zu  Ende  August 
vollständig  entlaubt  waren.  Nach  der  Buche  kamen  Ahorn,  Eiche, 
Hasel  und  sämmtliches  kleine  Gesträuch,  zuletzt  Aspe,  Erle,  Lärche, 
Birke  an  die  Reihe,  selbst  die  Ränder  der  Fichtennadeln  wurden  befressen, 
dagegen  Eschen  gänzlich  verschont,  während  bei  einem  frühern  Frasse 
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die  Eschen  vor  den  Erlen  und  Birken  in  Angi-iff  genommen  wurden. 
Wir  haben  hier  wieder  ein  Beispiel  (s.  Nonne),  dass  bei  massenhaftem 
Auftreten  eines  schädlichen  Insekts  gar  keine  Regel  gilt  fiü-  die  von  ihm 
anzunehmende  Futterpflanze. 

Die  Raupe  war  über  den  ganzen  Waldkörper  der  Stubbenitz  ver- 
breitet; auffällig  wurde  ihr  Frass  zunächst  Dur  da,  wo  grössere  Massen 
vereinigt  waren,  breitete  sich  allmählich  ringförmig  aus  und  griff  schnell 
um  sich ;  denn  sobald  das  Laub  anfing  lichter  zu  werden,  genügten  acht 
Tage,  um  100  bis  200  Hekt.  vollkommen  kahl  erscheinen  zu  lassen. 
Die  Stämme  waren  jetzt  dicht  bedeckt  mit  auf-  und  abwärtskriechenden 
Raupen,  welche  vergeblich  nach  Nahrung  suchten  und  zuletzt  massenhaft 
auf  dem  Boden  umkamen;  denn  sowie  erst  drei  bis  vier  Raupen  ringend 
an  einander  gerathen,  hört  jedes  weitere  Vorschreiten  auf.  An  Oertlich- 
keiten,  wo  zwei  Frassringe  zusammenstiessen ,  war  die  Anhäufung  eine 
so  überraschende,  dass  man  unter  einer  Buche  zwischen  flinf  und  sechs 
Scheffel  sammeln  konnte. 

Nui-  an  zwei  0  ertlichkeiten  von  geringerer  Ausdehnung  reichte  für 
eine  Sehne  des  fortschreitenden  Kreises  die  Nahrung  bis  zur  Zeit  der 
Verpuppung  aus.  Dort  erfolgte  dieselbe  auch  massenhaft  in  dem  Boden- 
überzuge, dem  oben  aufliegenden  Laube  und  an  den  bemoosten  Stämmen. 
Im  Herbste  ward  die  Bodendecke  abgeharkt,  die  Stämme  wurden  ab- 
geschürft und  das  zusammengebrachte  Material  verbrannt.  Im  nächst- 
folgenden Frühjahre  kamen  von  den  an  den  Rändern  der  Frassstellen 
noch  übrig  gebliebenen  Puppen  5  "^/q  zur  Entwickelung ,  während  bei 
frühern  Gelegenheiten  diese  auf  etwa  80   7o  berechnet  wurden. 

Berichterstatter  glaubt  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  dem  für 
Rügen  ungewöhnlich  kalten  und  schneearmen  Winter  suchen  zu  müssen 
(fünf  Tage  —  14  und  —  16  *^  R.).  Ich  möchte  den  Grund  eher  in 
der  mangelhaften  l^upen ernähr ung  und  den  unruhigen,  mit  Störung  ver- 
bundenen Verpuppungsverhältuissen  suchen,  weil  ich  nicht  annehmen 
kann,  dass  niedere  Temperaturgrade  allein  im  Stande  sind,  ein  Insekt 
auf  der  Entwickelungsstufe  zu  tödten,  auf  der  es  von  der  Natur  zur 
Ueberwinterung  bestimmt  ist.  In  den  beiden  folgenden  Jahren  war  die 
Raupe  so  einzeln,  dass  sie  nicht  bemerkt  wurde,  1871  zeigten  sich  ein- 
zelne kleine  Frassstellen  und  die  Verpuppung  erfolgte  in  den  noch  nicht 
abgefallenen,  von  einigen  Nachtfrösten  gebräunten  Blättern  oben  auf  den 
Bäumen.  1872  gab  es  wieder  grössere  Flächen  mit  Kahlfrass,  der  aber 
weniger  vom  Rothschwanze  herrührte,  als  durch  Vereinigung  einer  Anzald 
ihrer    gewöhnlichen,     sonst    mehr    vereinzelten    Begleiter,     Avie    Phalera 
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hucephala,  Harpyia  vmula,  Orgyia  antiqua,  gonostigma,  Geometra  pitsaria, 
liexapterata,  prodromaria,  Tortrix  viridana  u.  a. 

Nach  1868  hat  sich  überall  auf  den  Frassstellen ,  die  zeitig  kahl 
wurden,  aussergewöhnlich  viel  Trockniss  gezeigt,  mit  der  schnelles  An- 
brüchigwerden verbunden  war,  während  sonst  die  Buche  auf  Rügen  sich 
durch  ihre  Dauer  auszeichnet  und  aus  andern  Ursachen  abgestorbene 
Bäume  noch  viele  Jahre  fest  bleiben.  Dass  der  Kahlfrass  den  Holz- 
zuwachs merklich  beeinträchtigt,  ist  selbstverständlich,  zumal  der  Johannis- 
trieb gleichfalls  abgefressen  wird.  Junge  Pflanzen  kümmern  ihrer  Jugend 
wegen  sehr  lange  und  auch  darum,  weil  der  Gras-  und  Kräuterwuchs 
des  Bodens  infolge  der  Düngung  durch  den  Raupenkoth  gewaltig 
wuchert.  —  Nach  jedem  Raupenjahre  hat  das  Rothwild  an  Lunge  und 
Leber  zu  leiden  und  vieles  geht  ein,  ganz  entschieden  infolge  der  vielen 
Raupenhaare,  welche  mit  der  Nahrung  verschluckt  werden. 

Feinde.  Aus  der  Raupe ,  besonders  aber  aus  der  Puppe  sind 
folgende  Schlupfwespen  erzogen  worden:  Pimpla  instigator,  piidibundae, 
Iclineumon  Hartigi  Rtzb.,  midticincius  (=  aTboguttatus  Gr.),  Automalus 
alboguttatus,  Anomalon  excavatum  Rtzb. ,  Cerapliron  albipes.  Aus  den 
Eiern  erzog  Ratzeburg  seinen  Teleas  Zetterstedti.  —  Von  Vögeln 
werden  die  Raupen  nicht  angegriffen,  wohl  aber  die  Puppen  von  dem 
Holzschreier  und  von  den  Krähen  aufgesucht.  jt'j.  yi( ! 

Gegenmittel,  a.  Herr  Fickert  meint,  dass  die  Erziehung  ge- 
mischter Bestände  (Buchen,  Tannen,  Fichten  und,  wenn  sie  wirklich 
Stand  hält,  der  Esche)  als  Vorbeugungsmittel  dienen  könnte.  —  b.  Ver- 
folgung der  Puppe  im  Winterlager.  —  c.  Sammeln  der  Raupen  durch 
Anprallen,  sowie  der  Frass  bemerklich  wird  und  nicht  solche  Dimen- 
sionen hat,  wie  der  von  1868.  —  d.  Die  Anlage  von  Theerringen  hat 
sich  bei  dem  Abbäumen  der  Kiefernraupen  nicht  bewährt  und  wird  hier 
noch  weniger  wirksam  sein,  weil  die  Raupe  nicht  nur  herabfällt,  sondena, 
wie  wir  gesehen  haben,  sich  auch  auf  den  Bäumen  verspinnen  kann. 

26.  Der  l¥eidens»piiiner,  Atlasspinner,  Ringelfass, 

D.  Salicis  L.  Der  g-anze  Schmetterling  (Fig.  13)  ist  weiss,  an  den 
Flügeln  atlasglänzend,  am  Hinterleibe  schimmert  die  schwarze  Hautfarbe 
mehr  oder  weniger  durch,  die  Schienen  und  Tarsen  der  Beine  sind 
schwarz  geringelt,  beim  grössern  Weibchen  die  Doppelreihe  der  Säge- 
zähne an  den  Fühlern  schwarzbraun,  beim  Männchen  sind  die  langen, 
doppeltgereiheten  Kammzähne  graubraun.  Länge  17,  Breite  45  mm.  — 
Juli  fast  überall  in  Europa,  von  Lappland  bis  MittelitaUen,  von  England 
bis  Peking. 
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Fig.  13. 
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Männliclier  Weidenspinner. 


Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  durchweg-  gleich  stark,  an  Bauch 
und  Seiten  grau,  weiss  und  dunkler  geädert,  über  den  Rücken  läuft  ein 
bmunschwarzes  Längsband  ,  wel- 
ches seitlich  fein  unterbrochen, 
weiss  oder  gelb  eingefasst  und 
durch  eine  eben  solche  Flecken- 
reihe,  meist  ihrer  zwei  auf  jedem 
GUede,  in  der  Mittellinie  aus- 
gezeichnet ist.  Ausserdem  stehen 
in  diesem  Streifen  auf  jedem 
Gliede  zwei  rothe  Knospenwarzen, 
ausserhalb  des  Streifens  jederzeits 
noch  eine  Längsreihe,  vom  vierten 
Gliede  ab  ein  Paar  kleinere  über  den  Füssen,  an  den  fusslosen  Gliedern 
an  gleicher  Stelle,  während  sich  auf  den  drei  ersten  Ringen  diese  drei 
seitlichen  Warzen  auf  eine  regelmässige  Querreihe  über  den  Ring  ver- 
theilen.  Alle  diese  Warzen  tragen  gelblich  weisse  Haarbüschel,  die  am 
ersten  Ringe  nach  vorn  gerichtet  sind  und  den  grauen,  vorn  und  hinten 
glänzend  schwarzen,  dicken  Kopf  umkränzen.  Länge  bis  47  mm.  — 
Vom  ersten  Frühjahre  (bisweilen  schon  vor  Winters)    bis  anfangs  Juni. 

Die  P  u  p  p  e  ist  gedrungen ,  vom  breiten  Vordertheile  nach  hinten 
allmählich  verjüngt,  in  einen  langen,  am  Ende  wieder  etwas  verbreiterten 
Aftergriflfel  auslaufend  und  gleichzeitig  hakig  beborstet.  Sie  ist  glänzend 
schwarz,  mehr  oder  weniger  weiss  oder  gelb  gefleckt  und  mit  Büscheln 
goldgelber  Zottenhaare  bewachsen;  ruht  hinter  einigen  gelben  Fäden  an 
den  Stämmen  oder  zwischen  einigen  Blättern,  ganz  so  wie  die  Puppe 
des  Schwammspinners.     Puppenruhe  etwa  drei  Wochen.  —  Juni. 

Lebensweise.  Die  Schmetterlinge  fallen  im  Juli  ganz  besonders 
an  den  Stämmen  der  Pyramidenpappeln  unserer  Landstrassen  bei  Tage 
auf-,  in  der  Dämmerung  fliegen  sie  bisweilen  dicht  wie  Schneeflocken 
taumelnd  umher  und  ihre  Leichen  oder  Flügel  bedecken  den  Boden 
zahlreich.  Die  befrachteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  in  kleineren  oder 
grösseren  Partien  an  die  Stämme  oder  an  Blätter,  jedes  etwa  150 — 200 
an  Zahl.  Diese  Häufchen,  zwei  bis  drei  Schichten  über  einander,  sind 
glänzend  weiss,  einem  Speichelflecke  nicht  unähnlich,  da  eine  Art  erhär- 
tendea  Schaumes  sie  festhält.  In  der  Regel  überwintern  die  Eier,  doch 
kommen  in  besonders  günstigen  Herbstmonaten  die  Räupchen  auch  vor 
dem  Winter  bisweilen  aus  und  ziehen  sich  dann  hinter  Baumritzen, 
Rindenschuppen  etc.  zurück,  thun  jetzt  aber  natürlich  keinen  Schaden. 
(Rathke    bemerkt   in  seinen  „Studien  zur  Entwickelungsgeschichte   der 
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Insekten"  St.  E.  Z.  XXII.  233:  Den  14.  und  15.  Juli  1848  krochen 
die  Jungen  aus  den  Eiern).  Ich  sammelte  am  1.  August  (1872),  nach- 
dem zehn  anhaltend  heisse  Tage  gewesen  waren,  einige  Eihäufchen 
ein  und  bemerkte  am  andern  Morgen  zu  meiner  nicht  geringen  Ver- 
wunderung auf  dem  einen  derselben  junge  Räupchen.  Für  gewöhnlich 
kommen  die  Eaupen  erst  im  Frühjahre  aus  den  Eiern  und  sind  nie  in 
grösseren  Gesellschaften  beisammen,  finden  sich  überdies  nur  an  Pappeln 
tmd  Weiden,  deren  Blätter  sie  aber  meist  vollständig  auffressen,  nur 
den  Stiel  mit  der  Mittelrippe  zurücklassend.  Junge  Stämmchen  können 
hierdurch  von  ihnen  getödtet  werden.  Die  Ueberreste  der  Blätter  werden 
dann  zum  Puppenlager  etwas  zusammengezogen  imd  die  Bäume  gewähren 
einen  traurigen  Anblick,  wenn  die  Raupen,  wie  gar  nicht  selten,  in 
grossen  Mengen  gehaust  haben. 

Feinde.  Die  Schmetterlinge  werden  Abends  von  den  Fleder- 
mäusen gefangen,  am  Tage  von  den  Sperlingen  und  verschiedenen 
andern  Vögeln  gefressen.  In  den  Eaupen  leben  die  verschiedensten 
Schmarotzer,  wie  die  Fliegen:  Exorista  lucorum,  Tachina  rustica  Mg., 
Pliorocera  concinnata,  die  Schlupfwespen:  Ichneumon  monoctonus,  Pimpla 
instigator,  varicornis,  stercorator,  Pcsomachus  terebrator,  JBracon  circum- 
scriptiis ,  Bogas  praerogator ,  Entedon  vinulae,  Pteromalus  Boucliianus, 
eucerus,  Halidayanus. 

Gegenmittel.  Dieses  Insekt  fällt  im  Stande  der  Eier,  der  Raupe 
und  des  Schmetterlings  leicht  in  die  Augen  und  da  ist  es  am  natürlichsten 
und  rationellsten,  die  Eihäufchen,  wenn  sie  in  bedeutenden  Mengen  sich 
zeigen,  am  sichersten  schon  im  August  oder  noch  früher,  abzukratzen 
und  zu  verbrennen.  Durch  Anprallen  an  dazu  geeigneten  Bäumen  lassen 
sich  auch  Eaupen  und  Schmetterlinge  zu  Falle  bringen,  um  sie  zu 
sammeln  und  zu  tödten.  Der  Forstmann  wird  sein  Augenmerk  nur  auf 
die  Baumschulen  zu  richten  haben,  da  er  sonst  mit  diesem  Insekt  nicht 
in  Berührung  kommt. 

Anm.  Der  Hei  Sternspinner,  D.  fZe^rito  Esp.  Das  mit  grössern 
Flügeln  versehene  Männchen  ist  durchaus  bräunlichgrau,  auf  den  Franzen 
verwischt  lichter  gefleckt  und  die  Rippen  mehr  oder  weniger  dunkler 
durchschimmernd.  Der  Rücken  der  in  zwei  Eeihen  lang  gekämmten 
Fühler  ist  hellgrau.  —  Das  Weibchen  ist  durchaus  braunschwarz,  seine 
kurzen  Fühler  sind  mit  verhältnissmässig  langen,  an  der  Wurzel  g  a  b  e  1  i  g 
get heilten  Sägezälmen  besetzt.  Länge  12,  Breite  33  mm  (auch  kleiner); 
Männchen  14  und  29,5   mm. 

Die  sechszehnfüssige  Eaupe  dieses  unscheinbaren  Spinners  stimmt 
in  Tracht  und  Bekleidung  mit  denen  von  Ocneria    dispar  und  monaelia 
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nur  fehlen  ihr  die  zapfenartig-  vortretenden  beiden  Warzen  hinter  dem 
Kopfe.  Die  massig  langen,  an  den  Seiten  des  Körpers  weissen,  auf  dem 
Rücken  der  vordem,  namentlich  des  vierten  Ringes  und  der  hintersten 
Glieder  untermischt  schwarzen  Haare  stehen  büschelweise  auf  vorherr- 
schend blauschwarzen  Knospenwarzen.  Sie  bilden  in  gleichen  Abständen 
sechs  Längsreihen,  zwei  über  den  Rücken,  eine  jederseits  über  den  Luft- 
löchern, vom  vierten  Gliede  ab  rothe  Warzenreihe  und  eine  über  den 
Füssen;  nur  auf  den  drei  ersten  Gliedern  schiebt  sich  zwisclien  den 
Rücken-  und  Seitenwarzen  noch  je  eine  ein.  Zwischen  den  Rücken- 
warzen steht  auf  dem  neunten  vxnd  zehnten  Gliede  eine  rothe,  nackte 
Zapfenwarze.  Die  Hautfarbe  des  Rückens  bis  zu  den  Seitenwarzen  ist 
bläulich  schwarzgrau,  etwas  schwarz  untermischt  und  durch  eine  schmutzig 
lichte  Seitenlinie  von  der  grauen  Unterseite  scharf  geschieden.  Zwischen 
den  Rückenwarzen  ist  der  Grund  mehr  oder  weniger  weisslich,  am 
scliwächsten  vom  neunten  Gliede  nach  hinten,  am  reinsten  auf  dem  dritten 
und  vorn  auf  dem  vierten  Gliede  vor  seiner  schwarzen  Behaarung,  Das 
Rückengefäss  ist  weisslich ,  fein  dunkel  eingefasst ,  der  Kopf  bläulich- 
grau, hinten  und  um  die  Mundtheile  schwarz,  die  Beine  sind  vorherr- 
schend roth. 

Die  Raupen  finden  sich  im  Mai,  aus  überwinterten  Eiera  stammend, 
an  Schäleichen  und  niederem  Eichengebüsch,  spinnen  einige  Blätter  zu- 
sammen und  lassen  sie,  unregelmässig  daran  fressend,  so  ziemlich  ver- 
schwinden. Ich  habe  sie  hier  an  verschiedenen  ihnen  zusagenden  Orten 
in  dem  uns  benachbarten  Forste  seit  einigen  Jahren  beobachtet  und 
meine,  dass  sie  den  Eichenschonungen  in  ähnlicher  Weise  verderblich 
werden  können,  wie  der  Rothschwanz  den  Buchenschonungen.  Der 
Schmetterling  kommt  aber  noch  sporadischer  vor  als  dieser  und  daher  ist 
kein  Beispiel  zu  meiner  Kenntniss  gelangt,  dass  die  Raupe  in  wirklich 
bedenklichen  Massen  aufgetreten  wäre.  Im  Juni  und  Juli  ist  die  Puppe 
an  den  Weideplätzen  der  Raupe,  zwischen  den  Blätterresten  leicht  ver- 
sponnen, anzutreffen.  Nach  höchstens  Mtägiger  Puppenruhe  erscheint 
der  Schmetterling,  welcher  bei  Tage  wenig  bemerklich  wird,  wenn  sich 
auch  das  Männchen  aus  dem  Grase,  dem  niedern  Gebüsche  oder  dem 
Laube  auf  dem  Boden  aufscheuchen  lässt  und  matt  umhei-fliegt. 

Gegenmittel.  Durch  Abklopfen  in  einen  untergehaltenen  Schirm 
lässt  sich  die  Raupe  in  grossen  Mengen  sammeln. 
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Gattung  Ocneria  Hb.  Die  wenigen ,  dieser  Gattung  angeliörenden 
Arten  zeichnen  sich  durch  vier  Sporen  an  den  Hinterschienen  aus  und 
dadurch,  dass  in  den  Vorderflügeln  Eippe  zehn  aus  sieben  entspringt, 
und  im  Hinterflügel  Rippe  sechs  und  sieben  aus  einem  Punkte  kommen. 
Die  Taster  treten  wenig  aus  dem  Kopfe  hervor,  die  Zunge  ist  undeutlich 
und  die  weiblichen  Fühler  sind  mit  kurzen  Kammzähnen  (Sägezähnen) 
bekleidet. 


Fig.  14  und  15. 


27.  DerSdiwaminspiniier,  Dicltltopf, Rosenspinner, 

die  Stammplialäne,  0.  dispar  L.  Diesem  Schmetterlinge  gebührt 
sein  wissenschaftlicher  Name  mit  vollem  Rechte;  denn  die  beiden  Ge- 
schlechter sind  so  verschieden  von  einander,  dass  der  Unkundige  sie  für 
nicht  zusammengehörig  halten  wird.  Das  plumpe  Weibchen  (Fig.  14) 
ist  schmutzig  weiss, 
am  dickeren  Ende 
seines  an  sich  schon 
dicken    Hintei-leibes 

mit  braungrauer 
Wolle  bekleidet,  an 
denFühlern  schwarz. 
Die  Franzen  aller 
Flügel  sind  schwarz 
und  w  eissgescheckt 
und  jeder  mit  ei- 
nem winkelartigen 
schwarzen  Mittel- 
fleckeversehen, über- 
dies durchziehen  die 
vorderen  drei  bis 
vier  mehr  oder  we- 
niger scharf  ausge- 
prägte  Zackenlinien 

von    gleichfalls 
schwarzer       Farbe. 
Länge   43 ,    Flügel- 
spannung 80  mm. 

Das  bedeutend  kleinere  (24  und  45  mm  messende)  Männchen 
(Fig.  15)  fällt  durch  seine  schwarzbraunen,  infolge  der  zwei  Reihen 
langer  Kammzähne  wie  Hasenohren  geformten  Fühler  auf.  Kopf  und 
Mittelleib    sammt   den  Vorderflügeln   sind   graubraun,    letztere  wie   beim 


Schwammspinner,  Weibchen  und  Männchen. 
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Weibchen  von  dunkleren,  aber  mehr  verloschenen  Zackenlinien  durch- 
zogen und  in  der  Fläche  mit  einem  schwarzen  Mondflecke  und  einem 
Punkte  gezeichnet.  Der  Hinterleib  ist  hellgrau,  einreihig  schwarzgefleckt 
und  an  der  Spitze  zottig  bebuscht.  Die  Hinterflügel  sind  braungelb,  vor 
dem  Saume  dunkler  und  mit  einem  hakigen  Mittelflecke  versehen,  die 
Franzen  aller  schwarz  und  gelbbraun  gescheckt. 

Juli  imd  August  in  ganz  Europa,  auch  in  Algerien,  hier  schon 
im  M  a  i. 

Die  sechszehnfiissige  Raupe  (Fig.  16)  ist  ausgezeichnet  durch  drei 
gelbliche  Längslinien  über  dem  schwarzgrauen,  heller  gesprenkelten  Kücken, 


Fig.  16. 


Raupe  des  Schwaramspinners. 

durch  je  zwei  stark  behaarte  blaue  Warzen  auf  den  fünf  ersten,  je  zwei 
rothe  auf  den  sechs  folgenden  Körperringen  und  durch  einen  dicken, 
gelblichgraueu ,  zweimal  brauugefleckten  Kopf,  der  erst  nach  der  letzten 
Häutung  diese  auffällige  Grösse  erlangt,  und  den  zweiten  der  obigen 
Namen  rechtfertigt.  Unsere  Abbildung  stellt  mithin  eine  Raupe  v  o  r  der 
letzten  Häutung  dar.  Die  Haare  auf  den  Warzen  sind  sehr  steif  und 
lang  und  veranlassen  auf  einer  empfindlichen  Haut  schmerzenhaftes  Jucken 
und  Brennen.  Die  männliche  Raupe  ist  kleiner  und  dunkler  und  das 
Gelb  in  der  Mittellinie  auffälliger.  Die  junge  Raupe  zeichnet  ein  weiss- 
gelber  Fleck  im  Nacken  und  ein  kleinerer  hinter  der  Rückenmitte  auf 
dunklem  Untergi-unde  aus.  Länge  bis  50  mm.  —  Vom  ersten  Früh- 
jahre bis  zum  Juni.  Im  unfreundlichen  und  bis  dahin  meist  kalten  Jahre 
1871  waren  sie  noch  Mitte  Juli  anzutreffen. 

Die   Puppe    (Fig.  17)    ist   vorn   gerundet,    hinten   kolbig   gespitzt, 
mit  breitem  Aftergi-iffel  versehen,    der   in   zwei  ankerartige  Domen   aus- 
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Fig.  17. 


läuft  und  am  Grunde  derselben  noch  kleinere  Häkchen  trägt.  Sie  ist 
braunschwarz ,  matt ,  mit  Büscheln  gelblicher  Zottenhaare  besetzt ,  sehr 
beweglich  und  ruht  hinter  einigen  Fäden  zwischen  Blättern ,  Rinden- 
schuppen  der  Baumstämme  etc.  —  Juni. 

Lebensweise.  Das  Weibchen  ist  ausserordentlich  träge  und  sitzt 
mit  dachföi'mig,  den  hässlichen  Hinterleib  bergenden  Flügeln  an  Baum- 
stämmen und  Wänden,  fliegt  auch  im  Dunklen 
wenig,  sondern  lässt  sich  von  dem  lebhaften, 
schon  bei  Tage  oft  umhersausenden  Männchen 
aufsuchen.  Die  Paarung  erfolgt  während  der 
Nacht  und  hat  mit  Anbruch  des  Tages  ihre 
Endschaft  erreicht.  Etwa  acht  Tage  später 
legt  das  Weibchen  seine  kugelrunden,  bräun- 
lichen und  glänzenden  Eierchen  in  Kuchen, 
und  zwar  eingebettet  in  die  braunen  Haare 
seiner  Leibesspitze,  welche  mit  der  Zeit  kahl 
wird,  an  Baumstämme  und  Mauern.  Diese 
grösseren  oder  kleineren  Häufchen  haben  das 
Ansehen  von  einem  Stück  Feuerschwamm 
und  daher  rührt  der  erste  der  obigen  Namen. 
Ein  Weibchen  legt  300  bis  500  Eier  ab, 
meist  an  mehre  Stellen. 

Im  nächsten  Frühjahre  schlüpfen  die  Raupen  aus,  bleiben  eine  kurze 
Zeit  auf  ihrem  Schwammlager,  verlieren  sich  aber  bald  auf  den  Bäumen. 
Die  an  Mauern  gebornen  lassen  sich  an  Fäden  herab,  an  ihnen  hängend, 
durch  den  Wind  weiter  wehend,  um  einen  Eaum  zu  erlangen  und  können 
mehre  Tage  ohne  Nahrung  sein,  wenn  ihnen  das  Loos  beschieden,  in 
den  ersten  Lebenstagen  noch  keine  aufgefunden  zu  haben.  Dieselbe 
besteht  in  den  Knospen  und  Blättern  von  Eichen,  Pappeln,  Weiden, 
Rüstern  u.  a. ,  in  den  Gärten  werden  sie  sämmtlichen  Obstbäumen ,  den 
Rosen  und  in  ihrer  Gefrässigkeit  den  verschiedensten  Topfgewächsen,  ja 
sogar  einzelnen  krautartigen  Pflanzen  schädlich.  Wenn  sie  zeitweilig  in 
gTOSsen  Mengen  vorkommen,  so  kann  man  sie  fressen  und  ihren  Koth 
herunterrieseln  hören,  wie  einen  sanften  Regen.  In  Frankreich  hatten 
sie  vor  Zeiten  die  Korkeichenwälder  gewisser  Gegenden  so  kahl  gefressen, 
dass  sie,  neue  Nahrung  suchend,  sich  auf  die  Wanderschaft  begaben,  und 
dabei  die  Menschen  aus  ihren  Wohnungen  vertrieben. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  sie  wenigstens  in  hiesiger  Gegend 
nicht  massenhaft  aufgetreten,  ja  sie  haben  in  einzelnen  Jahren  beinahe 
ganz  gefehlt.    Sind  die  Raupen  erst  halbwüchsig,  so  bemerkt  man  sie  in 
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kleinern  oder  grössern  Gesellschaften  in  den  Astgabeln  und  an  der 
Unterseite  der  grössern  Aeste,  hier  besonders,  um  sich  vor  anhaltendem 
Kegenwetter  zu  schützen.  Haben  sie  einen  Baum  kahl  gefressen ,  so 
wandern  sie  aus,  und  man  kann  beobachten,  wie  sie  sich  auf  dem  Erd- 
boden krümmen  und  winden,  wenn  sie  keinen  Weideplatz  aufzufinden 
vermögen.  Ende  Juni,  anfangs  Juli  nach  den  normalen  Witterungs- 
verhältnissen, verschwinden  sie  allmählich  und  statt  ihrer  treten  die  vorher 
beschriebenen  Puppen  in  der  gleichfalls  angegebenen  Weise  auf. 

Feinde.  Den  stark  behaarten  Raupen  wird  von  den  insekten- 
fressenden Vögeln  mit  Ausnahme  des  Kukuks  nicht  eben  sehr  nach- 
gestellt, von  Schmarotzern  unter  den  Gliederfüssern  sind  zu  nennen:  die 
Fliegen  Exorista  lucorum  Mg. ,  Tachina  bella  Mg. ,  T.  (Phorocera)  lar- 
variim,  concinnata,  erythrostoma  L.,  crassiseta,  larvincola,  monachae  und 
himamlata,  die  Schlupfwespen  Phnpla  flavicans ,  mstigator,  Campoplex 
conicus,  difformis ,  Microgaster  melanoscelits ,  piibescens ,  solitarins  und 
Ujparidis;  auch  hat  man  einen  Fadenwurm  in  der  Raupe  gefunden. 
Laufkäfer,  Wegwespen  und  andere  Raubinsekten  stellen  ihnen  gleich- 
falls nach. 

Gegenmittel.  1)  Die  leicht  in  die  Augen  fallenden  „Eier- 
schwämme" sind  sorgfiiltig  von  den  Baumstämmen  abzukratzen,  die  Eier 
zu  sammeln  und  zu  —  verbrennen,  aber  in  kleineren  Partien  in  das 
Feuer  zu  werfen,  weil  sie  explodiren.  Hat  man  stehendes  Wasser  (.Jauche) 
in  der  Nähe ,  so  kann  man  sie  auch  hier  am  Rande  durch  etwas  Erde 
beschweren  und  ei-säufen.  Zertreten  lassen  sie  sich  selbst  auf  festen 
Wegen  ihrer  bedeutenden  Härte  halber  nicht;  nimmt  man  aber  ihre 
Zerstörung  nicht  gründlich  vor,  so  ist  ein  Theil  der  auf  das  Sammeln 
verwandten  Kosten  weggeworfen. 

2)  Die  Raupen  sind,  besonders  wenn  sie  nach  einem  Regenwetter 
unter  den  dicken  Aesten  zahlreich  beisammensitzen,  zu  tödten.  Dies 
geschieht  am  besten  mittels  der  mit  einem  Handschuhe  bekleideten  Hand, 
oder  eines  alten  Lappens,  wenn  man  keine  Drahtbürste  zur  Verfugung  hat. 

3)  Die  leicht  kenntlichen,  festsitzenden  weiblichen  Schmetterlinge 
sind  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  zu  tödten. 

28.    Die  ]\ronne,   der  Fichtenlbär ,   Fichtenspinner, 

Rotlilbaacli,  0.  monaclia  L.  (Fig.  18,  19),  hat  in  Zeichnungsanlage 
und  Lebensweise  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Schwammspinner ,  nur 
sind  sich  hier  die  Geschlechter  viel  ähnlicher  und  der  weibliche  Hinter- 
leib trägt  keinen  wolligen  Endknopf,  sondern  läuft  in  eine  weit  vorstreck- 
bare   Leffröhre    aus.     Bei    beiden    Geschlechtern    sind     die    Vordei-flügel 
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kreideweiss  und  von    unregelmässigen,    mehr  oder   weniger   in   einander 
fliessenden,  scharf  gezeichneten,  tief  schwarzen  Zackenbinden  durchzogen ; 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


die  Hinterflügel  lichtgrau ,  am  Saume 
bindenartig  dunkler,  die  Franzen  aller 
Flügel  regelmässig  schwarz  und  weiss 
gefleckt.  Kopf,  Mittelleib  und  Wurzel 
des  Hinterleibes  sind  auf  weissem 
Grunde  schwarz  gefleckt.  Der  Hinter- 
leib des  Männchens  in  einen  After- 
büschel endend  und  schmächtig ,  so 
wie  der  des  Weibchens  hinter  seiner 
Wurzel  schwarz  und  rosenroth ,  hier 
geringelt,  dort  gefleckt.  Die  kurzen 
schwarzen  Fühler  des  Weibchens  tragen 
in  zwei  lieihen  Sägezähne,  die  männlichen  Fühler  dagegen  an  grauem 
Schafte  sehr  lange  braune  Kammzähne.  Länge  18 ,  Flügelspannung- 
SS  mm  (5^,  die  Grösse  des  umfangreicheren  Weibchens  lehrt  die  Ab- 
bildung. 

Der  Schmetterling  ist  nicht  immer  so  scharf  gezeichnet ,  wie  hier, 
namentlich  sind  die  Vorderflügel  des  Männchens  nicht  selten  gi-au  und 
dann  die  schwarzen  Zackenbinden  verwischter.  Ausserdem  kommen, 
wenn  der  Schmetterling   sehr   häufig,    ganz    schwarze  Abänderungen   vor 


Nonnenraupe    erwachsen  und   als  Spiegel, 
p.  Puppe,  e.  Eier. 
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ohne  Zackenbinden,  oder  nur  sehr  undeutlichen  beim  Männchen.  Dieser 
auffälligen  Abart  hat  man  den  Namen  0.  eremita  beigelegt.  —  Letzte 
Hälfte  des  Juli  und  August  in  Europa  vom  60.  —  42.  Gr.  n.  Br. 
zwischen  England  imd  der  asiatischen  Grenze. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  steht  im  Baue  der  der  0.  dispar  sehr 
nahe,  ist  nur  nach  hinten  etwas  mehr  verschmälert.  Ihi-e  Grundfarbe 
besteht  in  einem  grünlichen  oder  mehr  in  roth  ziehendem  Grau,  welches 
heller  oder  dunkler  erscheint,  je  nachdem  weniger  oder  mehr  schwarze 
Adern  mid  Schlangenlinien  darauf  vorhanden  sind.  Auf  dem  zweiten 
Gliede  steht  ein  sammetschwarzer  Querfleck,  von  welchem  ein  bräun- 
licher, etwas  schmälerer  Längsstreifen  über  den  Rücken  bis  zum  vorletzten 
Gliede  zieht;  auf  dem  achten  Gliede,  so  wie  an  dem  Hinterrande  des 
siebenten  und  am  Anfange  des  neunten  ist  er  unterbrochen  und  durch 
einen  sattelartigen,  lichteren  Fleck  ersetzt.  An  den  Hinterecken  des 
Sammetfleckes  steht  je  eine  knopfartige  "Warze,  den  Anfang  zweier  Reihen 
solcher  Warzen  bildend ,  die  auf  jedem  folgenden  Gliede  neben  dem 
dunklen  Mittelstreifen  hinlaufen  und  ihn  auf  allen  Gliedern  mit  Ausnahme 
des  dritten  und  achten  an  den  Seiten  eckig  erweitern.  Diese  Warzen 
haben  die  Grundfarbe  und  tragen  ein  Büschel  kurzer,  weisslicher  Borsten- 
haare ;  auch  im  Nacken,  d.  h.  am  Vorderrande  des  ersten  Gliedes  stehen 
zwei  Warzen,  aber  etwas  näher  beisammen.  Ausserdem  laufen  noch 
zwei  Längsreihen  ganz  ähnlicher  und  eben  so  bekleideter  Warzen  an  den 
Körperseiten  hin,  die  auf  jedem  Gliede  eine  Querreihe,  mit  den  ersteren 
zusammen  von  je  sechs  Warzen  darstellen.  Wie  bei  der  Raupe  des 
Dickkopfs  steht  die  erste  Warze  der  obern  Seitenreihe  zapfenartig  nach 
vom ,  ist  mit  längeren ,  nach  vorn  gerichteten  Haaren  besetzt  und  lässt 
den  an  sich  dicken,  in  der  Färbung  vom  Körpergrunde  nicht  abweichen- 
den Kopf  noch  dicker  erscheinen.     Länge  bis   5-i  mm. 

Die  ganz  jungen  Räupchen  sind  schmutzig  gelb  und  haben  einen 
schwarzen  Kopf,  so  wie  einen  breiten  dunklen  Mittelstreifen,  jederseits 
der  Mittellinie  aber  besonders  helle  Knospenwärzchen.  —  Vom  ersten 
Frühjahre  bis  Juni  (im  ungünstigen  Jahre  1871  fanden  sich  die  Raupen 
noch  am  20.  Juli).         .  "        '.nun  \ ». 

Die  Puppe  fällt  durch  ihren  lebhaften  Bronzeglanz  auf,  ist  vorn 
kolbig  durch  die  aufgetriebenen  Fühler-  und  Schenkelscheiden  und  den 
buckelig  erhabenen  Thoraxrücken,  verdünnt  sich  nach  hinten  allmählich 
und  läuft  in  einen  kurzen  Zapfen  aus,  an  dessen  Spitze  zwei  nach  aussen 
gebogene  Häkchen  stehen.  Rücken  und  Bauch  sind  ziemlich  dicht  mit 
Büscheln  gelbweisser  Zottenhaare  besetzt,  die  am  Scheitel  und  Thorax- 
rücken durch  wenige  blauschwarze  Büschel   vermehrt   werden.     Sie  ruht 
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hinter  einigen  Fäden  an  Baumstämmen ,  auch  zwischen  den  Laubblättern 
oder  Nadeln  ihrer  Futterpflanze.  —  Ende  Juni,  anfangs  Juli  (in 
normalen  Zeiten),  15 — 20  Tage  lang. 

Lebensweise.  Die  Entwickelung  dieses  Spinners  ist  eine  ziemlich 
regelmässige  und  verzögert  sich  bei  unfreundlichem  Frühjahrs wetter  höch- 
stens um  einige  Wochen.  Für  gewöhnlich  erscheint  der  Falter  in  der 
letzten  Hälfte  des  Juli  vier  Wochen  hindurch.  Beide  Geschlechter  sitzen 
bei  Tage  an  den  Baumstämmen  und  zwar  meist  in  erreichbarer  Höhe, 
das  Weibchen  mit  dachartig  den  Hinterleib  deckenden,  das  Männchen 
mit  mehr  klaffenden  Flügeln ;  denn  es  ist  stets  bereit ,  taumelnd  auf- 
zufliegen ,  wenn  ihm  eine  Störung  kommt ,  oder  wenn  die  Sonne  warm 
scheint,  jedoch  nur,  um  sich  bald  wieder  niederzulassen*,  sein  Flug  ist 
also  weder  so.  wild ,  noch  so  anhaltend  wie  derjenige  der  Dickkopf- 
männchen. Das  Weibchen  ist  viel  träger,  lässt  sich  jedoch  auch  bei 
Tage  aufscheuchen.  Im  Dunkeln  fliegen  sie  und  zwar  vorherrschend  die 
Männchen  an  den  Stämmen  auf  und  ab  behufs  der  Paarung.  Diese 
erfolgt  während  der  Nacht,  doch  kann  man  ausnahmsweise  am  andern 
Morgen  ein  Paar  noch  vereinig-t  antreffen,  wobei  nach  Schmetterlingsart 
die  beiden  Köpfe  als  die  Pole  der  vereinigten  Leiber  erscheinen. 

Nach  der  Paarung  dürften  mehre  Tage  verstreichen,  ehe  das  Weib- 
chen legt.  Zu.  diesem  Geschäfte  sucht  es  in  den  Höhen,  in  denen  es  zu 
sitzen  pflegt ,  aber  auch  tiefer  und  höher ,  Risse ,  Rindenschuppen ,  Moos 
und  Flechten  der  Baumstämme  auf  —  die  Arten  werden  nachher  namhaft 
gemacht  werden  — ,  um  mit  Hilfe  seiner  lang  ausstreckbaren  Legröhre 
die  Eier  unter  dieselben  zu  schieben,  sie  möglichst  zu  verstecken  und 
vor  Nässe  zu  schützen.  Zwanzig  bis  fünfzig  Stück  finden  sich  meist  in 
kleinen  Kuchen  beisammen,  fest  angeklebt,  aber  ohne  andere  schützende 
Umhüllung;  auch  bis  150  Stück  kommen  beisammen  vor,  wohl  das 
Maximum ,  welches  von  einem  Weibchen  gelegt  werden  dürfte.  Ist 
während  der  Legezeit  das  Wetter  besonders  schön ,  so  kann  man  im 
Allgemeinen  eine  höhere  und  reichere  Ablage  erwarten,  ist  es  dagegen 
unfreundlich  und  besonders  windig,  so  werden  die  Eier  an  die  tieferen 
Stammgegenden  abgesetzt ,  bisweilen  findet  man .  sie  auch  am  oder  im 
Moose ,  nahe  am  Fusse  der  Bäume ,  sei  es ,  dass  das  legende  Weibchen 
vom  Winde  herabgewehet  wurde,  sei  es,  dass  der  Drang  zum  Legen  zji 
gross  war  und  eher  befriedigt  werden  musste,  als  sich  eine  passendere 
Stelle  auffinden  liess. 

Das  Ei  (Fig.  18  e)  ist  kugelig,  aber  etwas  gedrückt  und  in  der 
Mitte  schwach  vertieft,  glatt  und  anfangs  rosenroth,  später  graubraun 
und    vor    dem    Ausschlüpfen    der    Raupe    schwach     perlmutterglänzend. 


Nonne.  83 

Normal  sind  die  Eier  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  alle  abgesetzt 
i:ud  schlüpfen  etwa  zwischen  dem  9.  und  26.  Mai  des  nächsten  Jahres 
aus,  obgleich  auch  schon  am  19.  April  das  Ausschlüpfen  in  einem  ein- 
zelnen Falle  beobachtet  worden  ist.  Ihre  Lebensdauer  beträgt  somit 
sieben  bis  acht  Monate.  Es  ist  von  einigen  Seiten  mit  Bestimmtheit 
behauptet  worden,  dass  auch  vor  Winters  die  Raupen  ihr  Ei  entlassen 
hätten,  und  seitdem  ich  dieselbe  Erfahrung  an  Dasycliira  Salicis  gemacht, 
zweifle  ich  keinen  Augenblick  mehr  daran,  dass  auch  hier  bei  ausnahms- 
weise warmer  Witterung  eine  Verfrühung  vorkommt ;  ob  aber  die  Raupen 
nach  der  Ueberwinterung  noch  lebensfähig  sind? 

Die  zur  angegebenen  Zeit,  oder  bei  günstigem  Wetter  und  sonnigerer 
Lage  schon  Ende  April  ausgekrochenen  Raupen  bleiben  vier  bis  sechs 
Tage  beisammen,  ohne  etwas  anderes  als  die  Eischalen  zu  geniessen. 
Man  hat  die  aus  einem  Eiercomplex  entsprossenen  Räupchen ,  so  lange 
sie  beisammen  sind,  „Spiegel"  und  ihr  Aufsuchen  und  Tödten  das 
,,  Spiegeltödten "  oder  nocji  kürzer  „Spiegeln"  genannt.  Wie  die 
Raupen  des  Dickkopfs  und  vieler  andern  Schmetterlinge  lassen  sie  sich 
an  einem  Faden  herab ,  wenn  sie  gestört  werden ,  oder  auch  von  einem 
Orte  zum  andern  an  demselben  durch  den  Luftzug  fort  wehen,  damit 
sie  als  so  zarte  Fussgänger  ihre  Kräfte  nicht  zu  sehr  opfern  und  bedeu- 
tende Umwege  ersparen.  Sobald  sie  erst  halbwüchsig  sind ,  hängen  sie 
sich  nicht  mein-  an  einen  Faden  auf,  sondern  spinnen  erst  wieder  bei  der 
Yerpujjpung.  Wenn  die  Raupen  einzeln  vorkommen ,  sieht  man  sie  bei 
Tage  lang  ausgestreckt  an  den  Stämmen  sitzen,  da  sie  meist  nur  während 
der  Xacht  fressen.  Auffällig  wird  ihr  Gebahren  zu  Ende  längerer  Frass- 
perioden,  wenn  sie  zahlreich  von  Schmarotzern  bewohnt  sind.  Diese 
kranken  Raupen  drängen  sich  in  dichte  Klumpen  an  die  Stammspitzen 
der  Bäume  zusammen,  so  dass  sie  weithin  sichtbar  werden.  Dergleichen 
Raupenklumpen  fand  man  dann,  nachdem  die  abgefressenen  Bäume  gefällt 
waren,  von  Maden  der  verschiedenen  Schmarotzer  förmlich  wimmeln. 

Hinsichtlich  der  Nahrung  ist  die  Nonnenraupe  wenig  wählerisch, 
ursjn-ünglich  auf  Nadeln,  Kiefern  und  Fichten  angewiesen,  geht  sie 
in  gemiscliten  Beständen  auch  ebenso  gern  an  Eichen ,  Buchen ,  Birken, 
in  den  Gärten  an  Apfel-  und  Pflaumenbäume ,  in  der  Noth  an  Lärchen, 
Wachholder,  BliKS  typMna ,  au  Heidelbeerstauden  u.  a.  Im  Altdorfer 
Walde  unfern  des  Bodensee's,  wo  Fichten  dominiren ,  griff"  sie  ebenso 
gern  Tannen  an  und  erst  zuletzt  die  Kiefern,  kurz,  es  lässt  sich  gar 
nicht  bestimmen,  welchem  Baume  sie  den  Vorzug  gibt,  sondern  nur 
erfahrungsmässig  behaupten,  dass  sie  den  Fichtenwäldern  bisher  am  meisten 
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geschadet  hat,  was  mit  der  geringeren  Widerstandsfähigkeit  der  Fichte 
im  Vergleiche  zur  Kiefer  zusammenhängt. 

Sie  frisst  ausserordentlich  verschwenderisch,  indem  sie  die  Nadel  in 
der  Mitte  oder  noch  tiefer  anbeisst  und  dann  das  untere  Ende  derselben 
bis  zur  Scheide  aufzehrt  oder  an  den  Laubhölzern  die  Basis  des  Blattes 
sammt  dem  Stiele  auswählt.  Durch  die  herabfallenden  Nadelspitzen  oder 
am  Grunde  abgefressenen  Laubblätter  ven-äth  sie  leicht  ihre  Gegenwart. 
Meist  schreiten  ihre  Verheerungen  von  den  untern  Aesten  nach  oben  fort. 
Unter  den  Kiefern  sollen  es  vorherrschend  die  20 — 50jährigen  Stangen- 
hölzer sein,  welche  am  meisten  von  ihnen  zu  leiden  haben.  Li  der 
Regel  entnadelt  die  Raupe  die  Bäume  nicht  ganz,  frisst  auch  nur  während 
eines  Jahres  in  demselben  Distrikte;  dann  wandert  der  SchmetterUng 
weiter  *),  seine  Eier  an  noch  freie  Bäume  legend,  so  dass  die  Raupe,  wo 
sie  sich  einmal  eingenistet  hat,  ein  Revier  von  dem  einen  bis  zu  dem 
andern  Ende  zu  durchfressen  pflegt.  Hierdurch  wird  die  Raupe  Ver- 
anlassung zu  starken  Durchforstungen  und  Plänterhieben ,  somit  zu  über- 
mässigen Luftstellungen  der  Bestände  und  daher  auch  für  die  Kiefern- 
forsten ein  sehr  unliebsamer  Gast.  In  dem  uns  benachbarten,  gemischten 
Bestände  kommen  alljährlich  Nonnenraupen  und  Schmetterlinge  vor,  aber 
noch  nie  seit  mehr  denn  fünfundzwanzig  Jahren  haben  sie  sich  in 
bedenklicher  Weise  vermehrt,  obschon  nichts  gegen  das  Insekt  unter- 
nommen wird. 

Nachdem  die  Raupe  acht  bis  zehn  Wochen  gefressen,  die  Puppe 
höchstens  drei  Wochen  geniht  hat,  kommt  der  Schmetterling  zum 
Vorscheine. 

Nach  Darlegung  der  normalen  Lebensökonomie  dieses  Ungeziefers 
können  wir  es  uns  nicht  versagen,  ein  abnormes  Auftreten  desselben  zu 
schildern  und  zwar  wählen  wir  hierzu  den  von  Prof  Willkomm 
gegebenen  Bericht  über  einen  Nonnenfi'ass,  der  alle  frühern  derartigen 
Erfahrungen  weit  hinter  sich  lässt  und  die  ostpreussischen ,  lithauischen, 
masurischen  und  polnischen  Fichtenwälder  in  entsetzlicher  Weise  heim- 
gesucht hat.  Die  aktenmässigen  Ermittelungen  haben  imgefähr  Folgendes 
festgestellt : 

Am  29.  Juli  1853  erschien  im  Schwaiger  Schutzbezirke,  dem  süd- 
lichsten des  Rothebuder  Forstes,  die  Nonne  mit  einem  Male  in  wolken- 
artigen Massen,  vom  Südwind  herangeti'ieben.     Binnen  wenigen  Stunden 


*)  Der  folgende  Bericht  lehrt  die  Wanderung  nach  entfernteren  Strecken 
lind  Herr  Oberförster  Fikert  hat  die  Einwandernng  nach  der  Insel  Rügen  aus 
Dänemark  oder  Schweden  constatirt. 
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verbreiteten  sich  die  Schmetterlinge  auch  über  die  angrenzenden  Schutz- 
bezirke und  zwar  so  mächtig,  dass  z.  B.  die  Gebäude  der  Försterei 
Kazonnen  von  ihnen  fönnlich  incrustirt,  die  Oberfläche  des  Pillwungsee's 
von  ertrunkenen  Schmetterlingen  wie  mit  weissem  Schaume  bedeckt 
erschien.  Im  Walde  ist  man  durch  die  umherfliegenden  und  die  Bäume 
bedeckenden  Schmetterlinge  an  das  stärkste  Schneegestöber  erinnert 
worden.  Die  Menge  der  vom  8.  August  bis  zum  8.  Mai  des  nächsten 
Jahres  auf  Rothebuder  Revier  gesammelten  Eier  wog  circa  300  Pfund  und 
umfasste  etwa  eine  Anzahl  von  150  Millionen  Eiern,  indem  durchschnitt- 
lich ihrer  15,000  auf  1  Loth  gehen.  Ausserdem  wurden  in  der  Flugzeit 
2V2  Scheffel  preuss.  weiblicher  Falter,  circa  1,500,000  Stück  gesammelt. 
Trotz  dieser  energischen  Massregeln  waren  selbst  in  den  drei-  bis  viermal 
abgesuchten  Beständen  die  „Spiegel"  in  solchen  Mengen  vorhanden,  dass 
man  sich  überzeugen  musste ,  kaum  die  Hälfte  der  abgelegten  Eier  in 
jenen  300  Pfund  gesammelt  zu  haben.  Dies  durfte  aber  auch  nicht 
Wunder  nehmen ;  denn  die  Weibchen  hatten  gegen  alle  bisherigen 
Erfahrungen  ihre  Eier  nicht  nur  an  die  Wurzeln  und  das  Moos  der 
Bodenstreue,  sondern  auch  an  die  höchsten  Wipfel  der  Fichten  abgelegt, 
was  natürlich  das  Sammeln  ungemein  erschwert  hatte.  Die  meisten  Eier 
fand  man  an  alten  Fichten  (bis  zwei  Loth  an  einem  Stamme),  längs  der 
Wurzeln  und  im  Moose,  gar  keine  an  den  noch  glattrindigen  Fichten; 
auch  an  rissigen  Birken  und  Hainbuchen,  an  jenen  bis  zu  sechs  Fuss, 
an  diesen  bis  zu  10  Fuss  Bodenhöhe  hinauf,  sowie  in  den  mit  Kiefern 
gemischten  Beständen  fand  man  Eier,  an  diesen,  aber  nur  selten  und  bis 
zu  20  Fuss  Höhe  hinauf,  während  sie,  wie  bereits  erwähnt,  an  den 
Fichten  bis  zum  obersten  Wipfel  reichten.  Auch  hatten  neben  den 
Menschen  der  Buntspecht  (Picus  major)  und  Fink  zur  Vertilgung 
der  Eier  ihr  Theil  beigetragen  und  waren  ausserdem  zahlreiche  Clenis- 
Larven  um  die  Eierhaufen  beobachtet  worden.  Bis  zum  18.  Mai  (1854) 
wurde  das  „Spiegeln"  mit  unzureichenden  Kräften  auf  Anordnung  der 
Regierung  vorgenommen ,  obschon  man  sich  keinen  bedeutenden  Erfolg 
davon  versprechen  durfte. 

Die  frisch  aufgelaufenen  Räupchen  frassen  zuerst  auf  den  überall 
eingesprengten  Hainbuchen  und  gingen  erst  nach  der  Entwickelung  der 
Maitriebe  auf  die  Fichten  über,  wo  sie  zunächst  diese  so  stark  benagten, 
dass  sie  vertrockneten.  Die  Fichtennadeln  verzehrten  sie  ganz,  die 
Kiefernnadeln  aber  frassen  sie  in  gewohnter  Weise  von  der  Mitte  an, 
die  Birken  an  den  Blattstielen.  In  den  aus  Fichten,  Kiefern  und  Laub- 
bölzern  gemischten  Beständen  kamen  die  Kiefern  erst  dann  an  die  Reihe, 
wenn  die  Fichten  kahl  gefressen  waren,  die  Hainbuchen  dagegen  gleich- 
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zeitig  mit  den  Fichten;  waren  die  Nadelhölzer  kahl,  so  blieben  die  ein- 
gesprengten Weiden,  Aspen,  Eschen,  Ahome  u.  a.  dennoch  verschont^ 
wogegen  Farmkräuter  und  Beerensträucher  von  den  Hungernden  an- 
gefallen wurden;  Bäume,  unter  denen  sich  Haufen  der  rotheu  Ameise 
(Formica  riifa)  befanden ,  blieben  vom  Baupenfrasse  verschont.  Ein  am 
6.  und  7.  Juni  eingetretener  Nachfrost  schadete  den  Raupen  sehr  wenig; 
dagegen  fielen  sie  ermattet  von  den  Bäumen  und  wälzten  sich  unter 
deren  Schirme,  wenn  sie  einen  Bestand  kahl  gefressen  hatten ;  denn  nach 
einem  entfernteren  sah  man  sie  nicht  wandern.  Hier  wurden  viele  von 
den  Fröschen  gefressen,  andere  mochten  nicht  zur  Verpuppung  gelangen, 
ausserdem  zeigten  sich  bereits  angestochene  Raupen,  weil  unzählige  Micro- 
gasteren sie  umschwärmten. 

Ende  Juli  1854  und  im  August  wurden  die  Bestände  noch  massen- 
hafter von  den  Schmetterlingen  bedeckt,  als  das  Jahr  zuvor.  Zu  ihrer 
Vertilgung  zündete  man,  wie  schon  das  erste  Mal,  an  vielen  Stellen 
grosse  Leuchtfeuer  an.  Wenn  auch  diese  Massregel  nicht  den  gewünschten 
Erfolg  hatte,  so  stellte  sich  doch  heraus,  dass  die  Sclimetterlinge  in  den 
kalil  gefressenen  Orten ,  wo  allein  Leuchtfeuer  unterhalten  wurden ,  ihre 
Eier  ablegten  und  nicht  weiter  flogen,  so  dass  dann  die  Vertilgung  der 
Eier  durch  Verbrennen  der  abgeschälten  Rinde  leicht  bewirkt  Averden 
konnte.  Allein  trotzdem  grosse  Massen  von  Schmetterlingen  selbst  in 
den  Feuern  umkamen,  erschien  doch  die  Eierablage  1854  so  massenhaft, 
dass  man  vom  Sammeln  derselben  absehen  musste.  Da  man  im  voran- 
gegangenen Jahre  die  Rindenschuppen  bereits  bei  dem  Eiersuchen  abgelöst 
hatte,  so  sassen  jetzt  an  den  Fichten  die  Eierhaufen  auf  der  ganzen 
Obei-fläche,  die  förmlich  damit  incrustirt  war,  und  konnten  an  solchen 
mit  den  Händen  abgestrichen  werden.  Die  Wipfel  waren  diesmal  nicht 
damit  belegt,  wohl  aber  Kräuter  aller  Art,  besonders  die  in  Masuren 
viel  gebaute  gemeine  Tabakspflanze  (Nicotiana  ntstica),  Giebel  der  Häuser 
und  Bretterzäune  blieben  nicht  frei  von  ihnen.  Hatte  man  im  voran- 
gegangenen Jahre  5  Sgr.  für  ein  Loth  Eier  zahlen  müssen,  um  Aufsucher 
zu  erlangen,  so  erboten  sich  jetzt  die  Leute  das  Loth  für  4  Pfennige  zu 
liefern,  woraus  sich  ein  Schluss  auf  ihr  massenhaftes  Vorhandensein  ziehen 
lässt.  Unter  diesen  Umständen  kam  im  Mai  1855  ein  Raupenfrass  zu 
Stande,  wie  er  noch  nie  dagewesen  und  im  forstwirthschaftlichen  Interesse 
nie  zurückgewünscht  werden  darf. 

Bis  zum  27.  Juni  waren  auf  Rothebuder  Revier  über  10,000  Morgen 
Nadelholzbestände  kahl  gefressen,  5000  andere  Morgen  so  stark  an- 
gegangen, dass  ein  vollständiges  Kahlwerden  in  Aussicht  stand.  Bis 
Ende  Juli  waren  die  meisten  Fichten  des  ganzen  Reviers  kahl,  dieselben 
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auf  einer  Fläche  von  16,354  Morgen  bereits  getödtet,  die  auf  einer 
5841  Morgen  haltenden  Fläche  so  gilt  wie  todt  und  nur  4932  Morgen 
blieben  ziemlich  verschont.  Die  bis  zum  September  trocken  gewordene 
Holzmasse  wird  auf  264,240  Massenklaftera  oder  auf  16  Klaftern  fiir 
den  Morgen  geschätzt.  Die  Eaupen  machten  keinen  Unterschied  mehr 
zwischen  Nadel-  und  Laubholz ,  noch  zwischen  den  Altersklassen ;  denn 
auch  Fichtenschonungen,  ja  vorjährige  und  heurige  Kulturen  wurden  von 
ihnen  befallen  und  abgefressen,  wobei  sich  herauszustellen  schien,  dass 
die  Pflanzungen  am  meisten  zu  leiden  hatten.  An  jungem  Fichten  und 
Kiefern  krümmten  sich  die  Wipfel  unter  der  Last  der  Raupen  bogen- 
förmig und  an  allen  Bäumen  hingen  die  Aeste  abwärts.  Der  Raupen- 
koth,  welcher  zuletzt  den  Waldboden  zwei  bis  drei  Zoll  hoch,  stellen- 
weise bis  sechs  Zoll  Höhe  bedeckte,  rieselte  ununterbrochen  gleich  einem 
starken  Regen  aus  den  Ka-onen  der  Bäume  hernieder.  Dieser  Bericht 
bezieht  sich  nur  auf  das  eine,  mehrfach  ei'wähnte  Revier,  umfasst  also 
nicht  den  Gesammtschaden  durch  die  Nonnenraupe  für  die  oben  genannten 
Gegenden. 

Feinde.  Den  Eiern  stellen  nach :  Spechte  und  Finken,  wie 
wir  aus  dem  eben  gegebenen  Berichte  ersehen  haben,  entschieden  auch 
Meisen,  Goldhähnchen,  Baumläufer,  Spinnen  und  die  kleine 
Zehrwespe  Teleas  laeviusculus.  Aus  den  Raupen  wurden  erzogen:  die 
Fliegen  EcMnomyia  fera,  Tachina  himaciilata  und  larvarum,  von  Schlupf- 
wespen: Ichneumon  melanocerus ,  raptorius,  sugillatorius ,  flavatorim, 
Pim])la  instigator,  examinator,  rufata,  varicornis,  Campoplex  rapax  und 
eine  ganz  schwarze  Art  mit  theilweise  röthlich-weissen  Beinen,  Xylonomus 
Irrigator,  Microgaster  melcmoscehis,  solUari/us,  Orthostigma  flavipes,  Peri- 
litus  unicolor ;  femer  wird  sie  von  einem  Fadenwurme  bewohnt. 
Den  Raupen  und  Puppen  gehen  ausserdem  nach  der  Calosoma  sycoplianta 
sammt  seiner  Larve,  jener  wenigstens  Ameisen,  Spinnen,  Baum- 
wanzen. Den  Schmetterling  fangen  einzelne  der  grösseren  Libellen, 
Sperlinge,  Fledermäuse,  besonders  aber  auch  Meisen,  Finken 
und  Schwalben. 

Gegenmittel.  1.  Das  Eiersammeln  (Eiern)  vom  September 
bis  zum  April  ist  nach  Ratzeburg  die  vortheilhafteste  Bekämpfung; 
denn:  a.  Es  greift  das  Uebel  an  der  Wurzel  an.  b.  Es  kann  in  einem 
Zeiträume  von  acht  Monaten  vorgenommen  werden,  c.  Es  bedarf  keiner 
Beaufsichtigiuig  seitens  der  Forstbeamten,  sobald  erst  Leute  angelernt 
sind  und  diesen  durch  Führung  nach  solchen  Stelleu,  wo  sie  viele  Eier 
finden  und  durch  einen  angemessenen  Lohn  (a  Loth  ^/^ — ^e  Thlr.), 
welcher  Satz  allmählich  erniedrigt  wird,  Lust  zur  Arbeit  gemaclit  worden 
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ist.  d.  Es  ist  nur  scheinbar  theuer  und  eignet  sich  am  besten,  das 
aufgebotene  Arbeitslohn  nach  dem  eiTeichten  Vortheile  zu  normiren. 
e.  Durch  die  Arbeit  selbst  werden  die  später  nothwendigen  erleichtert, 
indem  durch  Beseitigung  der  Rindenschuppen  das  Eiern  für  das  nächste 
Jahr  und  das  Spiegelauffinden  bedeutend  vereinfacht  werden. 

Da  die  Eier,  wie  wir  wissen,  hinter  Rindenschuppen  angeklebt 
sind,  so  bedarf  es  eines  schneidenden  Werkzeuges,  um  diese  abzulösen 
und  ausserdem  eines  Behälters,  in  welchem  die  aufgefundenen  Eier  mög- 
lichst bequem  und  vorsichtig  eingesammelt  werden;  denn  alle  diejenigen, 
welche  herunterfallen,  entwickeln  sich  und  schmälern  somit  den  Ai-beits- 
lohn  wie  den  Erfolg  für  den  Forst.  Das  Abborken  geschieht  am  besten 
mit  einem  kurzklingigen  Messer,  welches  für  die  höhern  und  dünneren 
Schuppen  der  Kiefern  und  ftir  die  stets  dünnern  der  Fichten  ausreicht; 
für  die  kräftigen  Rindenschuppen  der  untern  Kiefernstammpartien  kommt 
ein  Meisel  in  Anwendung  (Beile  sind  nicht  zuzulassen).  Der  zweite  Akt, 
das  Sammeln  der  Eier,  erfordert  besondere  Vorsicht,  weil  sie  leicht  ab- 
springen und  verloren  gehen.  Zum  Einsammeln  wird  ein  Säckchen,  das 
an  einem  Bügel  befestigt  sein  muss,  vorgeschlagen.  Der  Bügel  könne 
aus  einer  Buchen-,  Wachholder-  oder  sonstigen  Zwassel  sein,  müsse  aber 
eine  Ecke  haben,  wird  von  Hrn.  Ratzeburg  angegeben.  Bequemer 
scheint  mir  ein  Bügel  von  schwachem,  Jedermann  zugänglichem  Draht, 
dem  man  jede  beliebige  Ecke  geben  kann,  welche  nöthig  ist,  um  ihn  an 
den  Ritz  anzudrücken,  aus  welchem  man  die  Eier  unmittelbar  in  das 
Säckchen  zu  kratzen  hat. 

Ein  noch  besserer  Sammelapparat  scheint  mir  eine  Wein-  oder 
grössere  Arzneiflasche  zu  sein ,  in  deren  Hals  man  ein  kleines  Blech- 
trichterchen  oder  ein  trichterartig  gebogenes  Kartenblatt  etc.  befestigt  und 
diese  grössere  Mündung  durch  einen  Einknick  ftir  das  Einsetzen  in  den 
Ritz  am  Stamme  geeignet  macht.  Beim  Abnehmen  der  Eier  hält  man 
den  Sammelapparat  unter  und  schabt  sie  ohne  Weiteres  hinein,  oder 
besser  noch,  man  legt  die  etwas  angefeuchtete  Daumenspitze  auf  dieselben 
und  schiebt  gleichzeitig  die  Klingenspitze  hinter  sie  und  fasst  sie  auf 
diese  Weise  zwischen  diese  und  die  Fingerspitze.  Jeder,  auch  der  ein- 
fachste Arbeiter,  wird  nach  seiner  Bequemlichkeit  eine  Manipulation 
erfinden,  wenn  er  nur  weiss,  wo  er  die  Eier  findet  und  dass  er  beim 
Sammeln  derselben  womögHch  nicht  eins  verloren  gehen  lassen  darf. 
Anfänglich  suchen  die  Arbeiter  am  liebsten  in  bequemer  Höhe  (Brusthöhe) 
ab,  doch  bei  gründlichem  Eiern  muss  bis  zum  Fusse  und  mit  Hilfe  einer 
Leiter  bis  mindestens  15  Fuss  vom  Boden  gesucht  werden.  In  grossem 
nur   mit  Leitern    erreichbaren   Höhen   wird   die   Arbeit   meist   lohnender 
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und  an  Kiefern  wegen  der  dort  dünneren  Rindenschuppeu  auch  bequemer. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  den  Gegenden  die  meisten  Eier  zu 
finden  sind,  wo  sich  im  Jahre  vorher  die  meisten  Schmetterlinge  zeigten, 
nur  nicht  da,  wo  der  Frass  am  stärksten  war. 

Hat  sich  die  Nonne  bereits  in  bedeutenden  Mengen  gezeigt,  so  dass 
die  Eier  sehr  zahlreich  angetroffen  werden,  so  scheint  mir  folgendes 
summarische  Verfahren  am  Platze  zu  sein.  Man  breitet  eine  Plane  etwa 
von  Form  eines  Radmantels  um  den  Fuss  des  Baumes  so,  dass  sie  gut 
um  den  Stamm  schliesst  und  einige  Fuss  ringsum  den  Boden  bedeckt. 
Dann  wird  von  unten  nach  oben  mit  einem  wiege-  oder  schnitzemesser- 
artigen  Instrumente  die  Borke  abgeschnitten.  Sie  fällt  auf  die  unter- 
gebreitete Plane  und  hier  können  nun  Kinder  die  Stücke  untersuchen 
und  die  Eier  sammeln;  der  auf  diese  Weise  geglättete  Stamm  wird 
nachher  weiter  revidirt,  nachdem  der  Arbeiter  seine  Hände  frei  be- 
kommen hat. 

Bevor  die  Eier  abgeliefert  werden,  müssen  sie  von  den  anhängenden 
Rindenstückchen,  von  dem  Moose  und  Staube  gereinigt  sein.  Auf  einem 
nicht  zu  tiefen  Teller  werden  mittels  vorsichtigen  Schwenkens  und  Blasens 
die  leichten  Theile  entfernt,  wenn  die  gi'öbern  vorher  mit  den  Händen 
oder  durch  Sieben  weggebracht  worden  sind.  Nach  der  Ablieferung  sind 
sie  sobald  wie  möglich  zu  verbrennen,  aber  in  kleinen  Partien  und  auf 
einem  freien  Platze;  denn  sie  explodiren  heftig. 

Welche  Eiermassen  zusammengebracht  werden  können,  ersieht  mau 
aus  obigem  Berichte  des  Herrn  Willkomm,  ja  wie  Rossmässler 
erzählt,  sind  im  Biesenthaler  Reviere  (Provinz  Brandenburg)  1839 — 40 
10  Centner  Nonneneier  gesammelt  und  das  Loth  auf  20,000  Stück  be- 
rechnet worden. 

2.  Das  Spiegeln,  Tödten  der  jungen  Räupchen  (Spiegel),  kann 
nm*  von  Mitte  April  an  bis  in  den  Mai  vorgenommen  werden  und  ist 
darum  unsicher,  weil  die  Zeit  des  Auskriechens  und  das  Hervorkommen 
der  Räupchen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  von  der  Witterung  abhängt,  weil 
es  daher  kommen  kann,  dass  jetzt  zahlreiche  Arbeiter  ohne  Beschäftigung 
umhergehen  und  dann  wieder  fiir  die  zu  beschleunigende  Arbeit  die 
Kräfte  fehlen.  Am  besten  ist  es,  man  beobachtet  von  Mitte  April  ab  an 
einem  sonnigen  und  an  einem  schattigen  Orte  einige  Eiemester;  sobald 
sie  einen  starken  Perlmutterglanz  annehmen,  erscheinen  die  Räupchen 
bald,  kriechen  hervor,  bleiben  aber  noch  einen  bis  ftinf  Tage  auf  der 
Oberfläche  der  Borke  sitzen  und  die  Arbeiter  müssen  in  Bereitschaft 
gehalten  werden.  Bei  der  Arbeit  selbst  ist  nun  folgendes  zu  beachten: 
a.    Die    Anstellung    und    Leitung    der    Arbeiter.     Sollen   sie 
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ordentlich  controlirt  werden,  so  bedarf  es  nacli  Ratzeburg  für  10, 
höchstens  15  Personen  eines  Aufsehers,  der  nicht  selbst  Hand  anlegt, 
sondern  den  Fleiss  und  die  richtige  Handhabung  der  Werkzeuge  über- 
wacht und  hinter  der  Linie  einzelne  Bäume  revidirt.  —  In  Revieren,  wo 
Stangenorte  mit  stärkerem  Holze  abwechseln,  gebraucht  man  auf  10 — 15 
Morgen  einen  Arbeiter,  also  auf  1000 — 1500  100  Arbeiter,  wenn  sie 
ein  Mal  durchgehen  sollen.  Da  es  aber  nöthig,  dass  sie  es  öfter  thun, 
um  die  nach  und  nach  auskriechenden  Spiegel  zu  vernichten,  so  können 
dieselben  100  Arbeiter  nur  300 — 500  Morgen  absuchen.  Sie  müssen 
nach  drei  bis  vier  Tagen  immer  wieder  denselben  Strich  nehmen.  Kann 
man  mit  seinen  Kräften  alle  12  Tage  denselben  Ort  von  Neuem  durch- 
suchen, desto  besser.  Es  muss  ferner  darauf  gehalten  werden,  dass  die 
Leute  beim  Durchgehen  möglichst  gerade  Linie  halten,  damit  keine 
Stämme  übersehen  werden.  Ausser  Männern  können  auch  Frauen  und 
Kinder  (letztere  jedoch  nicht  unter  12  Jahren)  verwendet  und  diese  je 
einem  Erwachsenen  zugesellt  werden,  damit  sie  die  unterste  Stammpartie 
absuchen. 

b.  Die  zweckmässigsten  Werkzeuge  bestehen  in  einigen  Händen 
voll  Werg  oder  alter  Lappen  (auch  Moos),  mit  welchen  die  Spiegel  am 
Stamme  zerrieben  werden,  in  einer  acht  bis  zehn  Fuss  langen  Stange, 
welche  an  ihrer  Spitze  mit  demselben  Material  umbunden  ist  und  von 
Denjenigen  getragen  wird,  die  in  den  obern  Regionen  die  Spiegel  zer- 
stören. Sitzen  die  Spiegel  tief  in  Ritzen,  so  muss  ein  Stäbchen,  ein 
Messer,  eine  geeignete  Rindenschuppe  zur  Hand  sein,  damit  man  jenen 
beikommen  kann. 

c.  Bei  den  stärkeren  Stämmen  haben  sich  die  Arbeiter  verhältniss- 
mässig  länger  aufzuhalten,  als  bei  schwachen;  denn  an  ihnen  ist  die 
Summe  der  Raupen  nicht  nur  eine  grössere,  sondern  sie  sitzen  auch 
höher  und  daher  müssen  einige  Leitern  nachgetragen  werden.  Jeder 
Baum  muss  ringsum  besehen  und  dabei  berücksichtigt  werden,  dass  z.  B. 
an  starkem  Holze  die  ersten  Spiegel  mehr  oben  sitzen,  weil  sie  hier 
unter  der  schnell  durchwärmten  schwächeren  Rinde  früher  hervor- 
gelockt werden,  als  aus  den  weiter  unten  hinter  dicken  Rindenschuppen 
gelegenen  Eiern;  an  dem  untersten  Stammende  pflegen  die  Spiegel  am 
spätesten  zu  erscheinen,  an  Fichten  zuweilen  hier  allein.  Bei  einer 
allgemeinen,  nicht  zu  bewältigenden  Verbreitung  der  Spiegel  sind  die 
werthvollsten  Orte   natürlicli    zuerst    zu   berücksichtigen  und  zu  schützen. 

3.  Das  Sammeln  der  Raupen,  Puppen  und  weiblichen 
Schmetterlinge  im  Juni,  Juli  kann  erfolgreich  nur  durch  „Anprallen" 
an  die  Stämme  und  bei  starken  Kiefern  auch    an    die  untersten  Aeste 
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der  Bäume  ausgeführt  werden ;  es  fallen  bei  dieser  Gelegenlieit  auch  die 
meisten  Puppen  herab,  die,  wie  wir  sahen,  hinter  einigen  Fäden  an  den 
Stämmen  sitzen;  die  wenigen,  welche  höher  in  den  Zweigen  angesponnen 
sind,  haben  sich  in  der  Regel  als  angestochen  erwiesen.  Das  Sammeln 
des  weiblichen  Schmetterlings  wird  von  v.  Holleben  an  die 
Spitze  gestellt  und  zwar  mit  vollem  Rechte.  Allerdings  muss  es  vor- 
genommen werden,  sobald  sich  der  Schmetterling  zeigt,  also  ein  Frass 
eben  erst  beginnen  soll.  Herr  v.  Holleben  deducirt  ganz  richtig,  ungefähr 
so:  was  kann  man  wohl  für  einen  einzigen  weiblichen  Falter  mit  Eiern 
im  Leibe  geben,  wenn  man  später  genöthigt  ist,  seine  auf  sechs  folgende 
Jahre  vertheilte  Nachkommenschaft  zu  verfolgen?  oder  wenn  man  beim 
Unterlassen  dieser  Verfolgung  tausende  und  abertausend  Stämme  dem 
Tode  preisgeben  muss?  Die  Nonnenweibchen  lassen  sich  sehr  bequem 
einsammeln  und  werden,  sofern  ihrer  noch  verhältnissmässig  wenig  vor- 
handen sind,  auch  bewältigt  werden  können,  da  ja  das  urplötzliche  und 
massenhafte  Auftreten  wie  bei  dem  oben  erwähnten  grossartigen  Frasse 
zu  den  Seltenheiten  gehört.  Trübe  Tage  oder  frühe  Morgenstunden 
eignen  sich  am  besten  zum  Einsammeln  der  Schmetterlinge,  weil  sie  dann 
ziemlich  fest  sitzen  und  an  diesen  kann  mau  sie  mit  Stangen  aus 
unerreichbaren  Höhen  auch  herabwerfen,  ohne  ihr  AVegfliegen  befürchten 
zu  müssen.  Den  Unterschied  zwischen  Männchen  und  Weibchen  lernt 
aber  sofort  jedes  zum  Einsammeln  angestelltes ,  selbst  jüngeres  Kind 
kennen.  Im  nächsten  Jahre  ist  das  Sammeln  der  Weibchen  fortzusetzen, 
wenn  es  nöthig  sein  sollte,  und  nur  in  dem  Falle  früherer  Versäumniss 
oder  eines  schon  weiter  fortgeschrittenen  Frasses  sind  die  Vertilgungs- 
mittel in  der  angegebenen  Reihenfolge  gründlich  und  so  viele  Jahre 
lang  vorzunehmen,  als  die  Verhältnisse  dazu  zwingen. 

Anzünden  von  Leuchtfeuern  zum  Selbstfangen  der  Schmetterlinge 
haben  in  keinerlei  Weise  einen  Vortheil  geboten. 

In  gemischten  Beständen  sind  die  Verwüstungen  erfahrungsmässig 
nie  so  bedeutend  als  in  reinen  Nadelhölzern  und  hier  sind  es  wieder  die 
Fichten,  welche  vor  den  Kiefern  zu  leiden  haben.  Bei  V4,  ^/s,  ja  V2  ^^'*" 
lust  an  Nadeln  kann  sich  die  letztere  wieder  erholen,  während  die  Fichte 
mit  wenigen  von  der  Oertlichkeit  bedingten  Ausnahmen  in  diesem  Falle 
entschieden  abstirbt.  Bei  den  abgestorbenen  Fichten  machte  Herr  v. 
Holleben  noch  die  interessante  Beobachtung,  dass  die  Stämme  schon 
von  Weitem  aussahen,  als  wenn  sie  bis  zu  einer  Höhe  von  75  m  vom 
Boden  aus  tüchtig  mit  Wasser  durchweicht  worden  seien ,  und  als  ob 
dasselbe  nur  an  einzelnen  grösseren  oder  kleineren  Stellen  habe  eindringen 
und    die   durchweichte   Borke   dunkelbraun   färben   können.      Verwundet 
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man  dergleiclien  dunkle  Flecke,  so  findet  man  den  Saft  in  vollständiger 
Auflösung  begriffen  und  von  den  Stellen  ein  Scliwarzwerden  ausgehen, 
welches  sich  allmählich  weiter  verbreitet.  Ja  selbst  am  gefällten  Holze 
erschienen  diese  Stellen  wie  Krebsschäden,  welche  durch  das  Behauen 
anfangs  verschwinden,  allmählich  wieder  sichtbar  wurden  und  das  behauene 
Holz  als  krank  erscheinen  Hessen.  So  weit  darf  man  es  jedoch  gar 
nicht  kommen  lassen,  sondern  muss,  sobald  die  Fichte  in  der  oben 
angegebenen  Weise,  die  Kiefer  dagegen  bis  auf  vereinzelte  Büschel  ent- 
nadelt sind ,  bei  beiden  nicht  mit  dem  Einschlagen  zögern ,  damit  sich 
nicht  andere,  weiter  zerstörende  Insekten,  wie  die  Borkenkäfer  etc., 
einnisten  und  ihrerseits  die  Zerstörungen  fortsetzen! 


Gattung  Portliesia  Stph.  Das  den  beiden  heimischen  Arten  gemein- 
same Merkmal  besteht  darin,  dass  die  Hinterschienen  vier  Sporen  haben, 
in  dem  Vorderflügel  Eippe  zehn  aus  acht  kommt,  im  Hinterflügel  Rippe 
sechs  und  sieben  gestielt  sind;  bei  der  zweiten  Art  fehlt  Rippe  ftinf« 
Die  Taster  sind  klein,  aber  deutlich  gegliedert,  der  Rüssel  sehr  schwach, 
die  Zähne  der  weiblichen  Fühler  kurz. 


Fig.  20. 


29.  Der  Goldafter,  l¥eissidornspiniier,  ÄTestraupen- 

falter,  P.  chrysorrlwea  L.  Die  Flügel  und  die  vordere  Hälfte  des 
Körpers  sind  schneeweiss,  die  Vorderflügel  beim  Männchen  bisweilen  in 
der  Mitte  und  am  Innenwinkel  mit  zwei 
schwarzen  Punkten  gezeichnet,  auf  der  Unter- 
seite am  Rande  schwarzbraun.  Die  braunen 
Fühlerzähne  stehen  an  einem  weissen  Schafte. 
Der  Hinterleib  des  Männchen  ist  grössten- 
theils,  des  Weibchen  nur  an  der  knopfartigen 
Spitze  rostbraun.  Länge  20 ,  Flügel- 
spannung 34  mm. 

Halber  Juni  und  Juli  in  ganz  Europa. 
Korkeichenwäldern. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  grauschwarz  und  roth  geädert,  über- 
dies gelbbraun  behaart.  Diese  Haare  stehen  in  Büscheln  auf  Warzen, 
zahlreicheren  auf  den  vier  ersten  Gliedern,  in  einer  Querreihe  von  acht 
auf  jedem  folgenden  Gliede;  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Haar- 
büschel, von  unten  gezählt,  findet  sich  auf  jedem  Gliede  ein  schneeweisser, 
haariger  Längsfleck,    die  in  ihrer  Gesammtheit  eine  unterbrochene  Linie 


Männchen  des  Goldafters. 


In  Algier  gemein  in  den 


Goldafter. 
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darstellen.     Die  beiden  mittelsten  Warzen  sind  roth  und  bilden  in  ihrem 
Verlaufe  zwei  rothe  Längslinien  über  den  Rücken,  auf  dem  neunten  und 
zehnten    Gliede    steht     zwischen 
ihnen    noch    ein    rother   Fleisch-  '^" 

zapfen.     Länge  36  mm.  —  Au- 
gust bis  M  a  i  des  nächsten  Jahres. 

DieP  upp  e  ist  schwarzbraun, 
hat  eine  scharfe  Endspitze  und 
liegt  in  einem  brauugrauen,  die 
Haare  der  Raupe  enthaltenden 
Gewebe.  —  Juni. 

Lebensweise.  Die  trägen  Schmetterlinge  sitzen  bei  Tage  am 
liebsten  im  Laube  der  Bäume  und  Sträucher,  aber  auch  an  den  Stämmen  •, 
zur  späten  Abendzeit  fliegen  sie  behufs  der  Paarung  umher.  Das  be- 
fruchtete Weibchen  legt  nach  acht  Tagen  als  sogenannte  „kleine 
Schwämme"  seine  runden,  schmutzigweissen  Eier,  eingebettet  in  die 
rostbraune  Wolle  seiner  Hinterleibsspitze  an  die  Blätter  der  verschieden- 
sten Obstbäume,  der  Rosen  und  verschiedensten  Laubhölzer,  beson- 
ders der  Eichen,  Buchen,  Hainbuchen,  Rüstern,  Schlehen,  Pirus-  und 
Mespilusarten  etc.  Diese  „kleinen  Schwämme"  enthalten  bis  zu.  275 
Eier  und  unterscheiden  sich  durch  dreierlei  von  den  Eierhaufen  des 
Schwammspinners.  1.  sitzen  sie  nicht  an 
Stämmen ,  sondern  an  der  Rückseite  der 
Blätter,  2.  hat  der  die  Eier  schützende  Filz 
eine  lichtere,  rostbraune  Farbe,  und  endlich 
3.  ist  die  Gestalt  des  Schwammes  eine 
minder  veränderliche,  er  gleicht  nämlich  einer 
gestreckten,  beiderseits  steil,  an  den  schmälern 
Enden  spitz  und  allmählich  abfallenden  Wulst,  die  ungefähr  die  Grösse 
des  weiblichen  Hinterleibes  hat. 

Nach  15  bis  20  Tagen  kriechen  die  Räupchen  aus,  sind  grünlich- 
gelb, durch  schwarzen  Kopf  und  Nacken  und  vier  Reihen  schwärzlicher 
Punkte  längs  des  Rückens  ausgezeichnet,  auch  finden  sich  schon  die  zwei 
rothen  Zäpfchen  angedeutet.  In  nächster  Nähe  des  Schwammes  beginnt 
ihr  erster  Frass.  Sie  benagen  anfangs  die  Oberhaut  des  Blattes,  und  da 
es  mit  seinen  Rändern  etwas  höher  steht,  als  mit  der  Mittelfläche,  so 
ziehen  sie  von  einem  zu  dem  andern  Rande  Fäden,  unter  deren  Schutze 
vor  Regen  und  Wind  sie  die  Fläche  des  Blattes  abweiden,  so  dass  nur 
ein  Skelet  von  demselben  übrig  bleibt.  Jetzt  geht  es  zu  dem  Nachbar- 
blatte, welches  in  gleicher  Weise  behandelt,  und,  damit  es  nicht  abfalle, 


Fig.  22. 
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mit  melireren  Fäden  um  den  Stiel  an  den  Sclioss  gelieftet  wird.  Auch 
fangen  die  Räupchen  schon  an ,  sich  eine  ordentliclie  Wohnung  ftir  den 
Winter,  die  sogenannten  „grossen  Eaupennester "  zu  bauen.  Sie 
ziehen  zu  dem  als  Weideplatz  dienenden  Blatte  durch  Fäden  ein  zweites, 
ein  drittes  Blatt  heran  und  fertigen  sich  eine  oder  mehrere  Kammern. 
Diese  füttern  sie  inwendig  mit  Seidengewebe  aus  und  umwickeln  sie  von 
aussen  mit  zahlreichen  Fäden.  Das  ganze  Nest  wird  entweder  an  den 
Zweig  festgebunden,  oder  die  Stiele  der  dasselbe  bildenden  Blätter  werden 
mit  so  vielen  Fäden  an  den  Zweig  geheftet,  dass  man  sie  nur  mit  Gewalt 
davon  losreissen  kann. 

Nie  wird  nun  das  Nest  von  ihnen  gänzlich  verlassen,  einige  Raupen 
findet  man  immer  darin ,  andere  wandern  ein  und  aus ,  von  ihm  aus 
wird  der  Weideplatz  besucht,  in  ihm  finden  sie  Schutz  vor  kalten  Winden 
und  heftigen  Platzregen.  Im  August  häuten  sie  sich  zum  ersten  Male, 
Mitte  Septembers  hören  sie  auf,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  wodurch 
sie  überhaupt  bisher  keinen  Schaden  thaten,  im  Oktober  kommen  sie  nur 
an  sehr  schönen  Tagen  aus  dem  Neste ,  um  sich  zu  sonnen ,  und  im 
November  fallen  sie  im  Neste  in  die  Wintererstarrung.  In  dieser  Weise 
beobachtete  Schmidberger  den  Hergang,  es  leuchtet  aber  ein,  dass 
sie  bei  anhaltend  günstigem  Herbstwetter  länger  fressen  werden.  Inner- 
halb des  Nestes  halten  sie  jeden  Kältegrad  aus ,  den  ihnen  der  Winter 
bietet. 

Im  nächsten  Frühjahre  finden  sich  die  Eierschwämme  in  der  Mitte 
der  Nester ,  doch  triflFt  man  mitunter  auch  solche ,  denen  sie  fehlen ,  und 
man  muss  annehmen,  dass  dieselben  von  Raupen  angefertigt  sind,  welche 
sich  von  der  übrigen  Gesellschaft  getrennt  haben.  Anfangs  April  regen 
sich  die  Räupchen  für  gewöhnlich,  fi-essen  die  Knospen  aus  und  sammeln 
sich  vorzugsweise  an  den  der  Sonne  zugekehrten  Zweigen  an,  spinnen 
auch  auf  ihren  Weideplätzen ,  ohne  das  alte  Nest  gänzlich  zu  verlassen. 
Ende  April  beobachtete  Schmidberger  (in  Oester reich)  die  zweite,  den 
22.  Mai  die  dritte  Häutung,  während  diese  nach  Ratzeburg  ungefähr 
vier  Breitengrade  nördlicher  nicht  vor  Ende  Mai  erfolgt.  Schmidberger 
beobachtete,  dass  die  dritte  Häutung  von  einem  Theile  der  Raupen  im 
alten  Neste,  von  einem  andern  Theile  in  einem  neuen  Neste  und  von 
einigen  ausserhalb  jedes  Nestes,  da  die  Witterung  gerade  schön  war, 
bestanden  wurde.  Jetzt  zerstreuen  sich  die  Raupen,  verlassen  sogar  den 
Baum  ihrer  Geburt,  und  man  sieht  sie  vielfach  an  den  verschiedensten 
Pflanzen  umherkriechen.  Anfangs  bis  Ende  Juni  erfolgt  die  Verpui^pung 
einzeln,  oder  auch  in  kleinen  Gesellschaften  zwischen  einem  Knäuel  von 
Blättern. 


Goldafter.     Schwau. 


95 


Feinde  scheint  die  Raupe  verhältuissmässig  wenige  zu  haben :  Die 
Meisen  holen  sie  im  Winter  aus  den  Nestern.  Von  Fliegen  ist  die 
Phorocera  concinnata  Mg.,  und  von  Schhipfwespen  sind  Piinpla  flaincans, 
exammator  und  instlgator  als  Schmarotzer  bekannt,  ausserdem  erwähnt 
Schmid berger  eine  Baumwanze,  Anona  (Cimex)  Castor,  welche  die 
jungen  l^upen  aussaugt,  so  wie  einen  Pteroraalinen ,  den  er  Diploleph 
clirysorrhoeac  nennt,  und  dessen  Weibchen  die  Eier  des  Goldafters 
ansticht,  ßatzeburg  nennt  auch  uoch  den  Torym/us  anepJielus,  welcher 
in  der  jungen  Raupe  lebt,  und  Pteromalus  rotundatus. 

Gegenmittel.  Das  sicherste  und  einfachste  Mittel,  sich  vor  der 
Gefrässigkeit  dieser  Raupe  zu  schützen,  besteht  im  Abschneiden  und 
Verbrennen  ihrer  Nester ,  welches  zwischen  der  zweiten  Hälfte  des 
Novembers  und  Ende  März  des  nächsten  Jahres  geschehen  muss.  Am 
besten  betheiligen  sich  dabei  zwei  Personen,  der  mit  dem  Gebrauche  der 
Raupenscheere  Vertraute  und  ein  Kind,  welches  die  herabgefallenen 
Nester  sorgfältig  sammelt.  An  Zwergbäumen  und  Spalieren  lassen  sich 
schon  die  Eierschwämme  einsammeln. 


Fig.  23. 


30.    Der    Scliwaii,    OartenMrnspinner ,    Moschus- 

TOgel,  P.  aimfliia  S.  V.  ist  dem  vorigen  zum  Verwechseln  ähnlich,  nur 
am  Innenrande  der  Vorderflügel  länger  und 
an  der  Hinterleibsspitze  lichter ,  fast  gold- 
gelb behaart.  Die  Flügel  sind  mithin 
schneeweiss,  die  vordem  beim  Männchen  am 
Innenwinkel  braungrau  gefleckt  und  auf  der 
Unterseite  am  Vorderrande  breit  schwarz- 
braun. Grösse  und  Flugzeit  mit  dem  vorigen. 
Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  gi-au- 
schwarz  und  roth  geädert,  auf  acht  Warzen 
eines  jeden  Gliedes  büschelweise    schwarz 

behaart,  hat  die  rothen  Mittelwarzen  auf  dem  Rücken  des  neunten  und 
zehnten  Ringes,  so  wie  die  schneeweissen  Seitenflecke,  die  nur  dem  ersten 
und  letzten  Gliede  fehlen,  auf  dem  zweiten  und  dritten  etwas  verwischt 
auftreten,  dagegen  auf  dem  fünften  quer  über  den  Rücken  gehen,  fast 
alles  so,  wie  bei  der  vorigen,  aber  zwischen  den  Füssen  und  Luftlöchern 
zieht  eine  zinnoberrothe,  unterbrochene  Längslinie  und  über  den  Rücken 
eine  breitere,  durch  schwarz  getheilte  von  noch  lebhafterem  Zinnoberroth ; 
auf  dem  ersten  Gliede  erscheint  sie  dreistreifig,  auf  dem  vierten  durch 
warzige  Auftreibungen  des  Rückens  nach  beiden  Seiten  auseinandergebogen 
und  auf  dem  fünften  unterbrochen,  nur  am  Hinterrande    des  Gliedes   zu 


Weibolien  des  Schwans. 
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einer  Qrierlinie  entwickelt.  —  Gleichzeitig  mit  der  vorigen  von  Sep- 
tember bis  Mai  und  auf  denselben  Futterpflanzen,  aber  meist  weniger 
häufig. 

Die  schwarzbi'aune  Puppe  läuft  in  eine  scharfe  Afterspitze  aus  und 
ruht  in  einem  schwarzweissen  Gespinste,  welches  aus  den  verwebten 
Raupenhaaren  besteht. 

Lebensweise  fast  wie  vorher.  Das  Weibchen  legt  die  Eier  in 
goldgelbe  Schwämme  und  zwar  an  dieselben  Futterpflanzen,  von  denen 
uns  Obstbäume  und  Rosenstöcke  besonders  interessiren.  Die 
Räupchen  schlüpfen  alsbald  aus,  häuten  sich  vor  Winters  ein  bis  zwei 
Mal,  leben  aber  nicht  gesellig,  sondern  verkriechen  sich  zur  Ueber- 
winterung  einzeln  in  die  Ritzen  der  Bäume,  unter  das  Moos  an  den 
Stämmen,  in  verlassene  Bohrlöcher  etc. ,  wo  jede  ein  geräumiges ,  bräun- 
lichgi-aues  Gespinst  von  etwa  6  mm  Länge  um  sich  anfertigt.  Mit  Auf- 
bruch der  Knospen  kommt  jede  aus  ihrem  Verstecke  hervor  und  geht 
der  Nahrung  nach.  Wegen  des  mehr  vereinzelten  Auftretens  wird  der 
Schaden  nur  dann  empfindlich,  wenn  die  Raupe  in  ungewöhnlicher  Menge 
vorhanden  ist. 

Feinde.  Unter  den  Schmarotzern  sind  mir  für  die  Raupe  des 
Schwans  nur  Pimpla  instigator,  Mesocliorus  splendidulus  und  Microgaster 
inclusus  bekannt  geworden. 

Gegenmittel.  Da  hier  der  Vortheil  verloren  geht,  die  jungen 
Räupchen  sammt  den  Nestern  zu  zerstören,  so  bleibt  nur  das  Aufsuchen 
der  Eierschwämme  im  Juli  und  August  übrig. 


Gattung  Orgyia  0.  Unter  mittelgi-osse  Spinner  mit  nur  zwei  End- 
sporen an  den  Hinterschienen.  Die  sehr  dickleibigen  Weibchen  haben 
unscheinbare  Flügelstumpfe,  die  Männchen  breite  Flügel,  deren  drei- 
eckige vordere  eine  Anhangszelle  besitzen  und  deren  gerundete  hintere 
die  Hinterleibsspitze  überragen. 

Die  Raupen  gehören  zu  den  zierlichsten  Bürstenraupen  und  fressen 
an  holzigen  Gewächsen. 

31.  Der  Sonderling,  Liastträger,  Aprikosenspinner, 

0.  antiqua  L.  Den  Namen  des  Sonderlings  mag  dieser  Spinner  erhalten 
haben,  weil  Männchen  und  Weibchen  sehr  verschiedenartig  gebildet  sind, 
was  freilich  auch  noch  bei  andern  Arten  vorkommt.  Das  Männchen  hat 
breite,   kurze  Flügel  von  rostgelber  Färbung,  die  vordem  sind  im  Saum- 
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Fig.  24. 


<   / 
Der  Sonderling,  Weibchen,  Männchen,  Raupe. 


und  Wurzelfelde  wolkig  dunkelbraun  und  am  Innenwinkel  mit  einem 
glänzend  weissen  viereckigen  FleckcLien  verziert,  die  Hintei-flügel  stark 
gerundet.  Der  Rumpf  ist  dunkel- 
braun, der  gelbliche  Fühler- 
schaft  mit  zwei  Reihen  ziemlich 
langer,  braungrauerKammzähne 
versehen.  Länge  11,  Flügel- 
spannung 26  mm. 

Das  wollig  gelbgrau  be- 
haarte Weibchen  hat  statt  der 
Flügel  sehr  kurze  Läppchen 
und  besteht  eigentlich  nur 
aus  einem  sackartigen,  eier- 
geschwellten Hinterleibe,  wel- 
cher in  eine  wurmartige,  sich 
beständig  bewegende  Legröhre 
ausläuft.  Länge  1 1 ,  Dicke  6  mm, 

Ende  Juni  und  Juli  und  zum  zweiten  Male  im  September 
überall,  auch  in  Algerien ;  in  manchen  Jahren  sehr  gemein  und  schädlich, 
in  andern  wieder  selten. 

Die  sechszehnfüssige  Bürstenraupe  hat  auf  dem  Rücken  des 
vierten  bis  siebenten  Ringes  je  ein  büi-stenartiges  Bündel  gelber  oder 
brauner  Haare,  beiderseits  des  Kopfes,  beiderseits  des  fünften  Gliedes  und 
auf  dem  Rücken  des  vorletzten  einen  Pinsel  sehr  langer,  geknöpfter 
Haare  von  schwarzer  Farbe ;  überdies  verdeckt  noch  andere  dichte,  gelb- 
liche Behaarung  so  ziemlich  die  Körperfarbe.  Alle  diese  Haare  entspringen 
aus  quergereiheten  Wärzchen ,  die  besonders  gedrängt  und  rothgelb  von 
Farbe  den  dritten  und  vierten  Ring  besetzen.  Auf  der  aschgrauen 
Grundfarbe  unterscheidet  man  weisse  und  rothgelbe  Längslinien,  eine 
breite  auf  dem  Rücken  zwischen  der  letzten  Bürste  und  dem  Schwanz- 
büschel, eine  schwarze  vor  den  Bürsten. 

Diese  schöne  Raupe,  welche  je  nach  dem  Geschlecht  zwischen  30 
und  52  mm  in  der  Länge  schwankt,  erscheint  zum  ersten  Male  aus  den 
überwinterten  Eiern  bis  zum  Mai,  von  der  Sommerbrut  Ende  J u  1  i  und 
August. 

Die  lebhafte  Puppe  ist  gelb,  an  den  Flügelscheiden  schwarzbraun, 
vorzugsweise  auf  dem  Rücken  stark  bräunlichgrau  behaart  und  ruht  in 
einem  gelbgrauen,  eiförmigen  Gewebe,  welches  aus  zwei  mit  den  Haaren 
der  Raupe  vermischten  Schichten  besteht,  und  au  einem  Baumstamme 
oder  zwischen  einigen  Blättern  befestigt  ist.  —  Juni  und  August. 
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Lebensweise.  Die  aus  den  überwinterten  Eiern  (1869  krochen 
sie  mir  am  23.  April  aus,  nachdem  ich  sie  acht  Tage  vorher  eingesammelt 
und  im  ungeheizten  Zimmer  aufbewalirt  hatte)  entschlüpften  Raupen 
häuten  sich  viermal,  ändern  dabei  ihre  Färbung  und  bekommen  erst 
später  ihren  Haarschmuck ,  denn  anfangs  erscheinen  sie  schwarz ,  lang 
schwarz  behaart  und  fallen  durch  zwei  gelbe  Fleckchen  des  Rückens 
auf;  sie  ernähren  sich  von  den  Blättern  der  Obstbäume,  Rosen  und 
sehr  vieler  Laubhölzer,  auch  anderer  Pflanzen,  wie  Heidelbeeren  und 
mancherlei  Topfgewächsen.  Vor  der  Verpuppung  verlieren  sie  alle  Haare, 
die  zu  dem  Gewebe  verarbeitet  werden.  Wenn  nach  vierzehntägiger 
Puppenruhe  Ende  Juni,  anfangs  Juli  die  Schmetterlinge  ausgeschlüpft 
sind ,  so  pflegt  das  träge  Weibchen  auf  dem  Puppengespinste  sitzen  zu 
bleiben  und  wird  von  dem  lebhaft  und  wild  umherschwärmenden  Männ- 
chen aufgesucht.  Weil  dieses  während  der  Paarung  an  seinem  schmäch- 
tigen Hinterleibe  das  sackähnliche  Weibchen  trägt,  mitunter  wohl  auch 
eine  kurze  Strecke  damit  fortkriecht,  hat  man  ftii*  diesen  Schmetterling 
den  Namen  Lastträger  gewählt. 

Alsbald  überzieht  das  Weibchen  sein  Puppengespinst  und  dessen 
nächste  Umgebung  mit  den  dichtgedrängt  beisammenstehenden  Eierchen 
und  stirbt.  Diese  sind  oben  plattgedrückt  und  mit  einem  nabelartigen 
dunklen  Punkteindrucke,  so  wie  am  Rande  mit  einem  rothen  Reifchen 
versehen,  weissgrau  von  Farbe,  und  sitzen  zu  drei  bis  vier  Hunderten 
bei  einander.  Sie  kriechen  nach  zwei  oder  drei  Wochen  aus,  bleiben 
aber  auch  nach  Nördlinger's  Beobachtungen  theilweise  bis  zum 
nächsten  Frühjahre  unentwickelt.  Die  Räupchen  fressen  zunächst  ihre 
Eischalen  auf  und  zerstreuen  sich  dann  mehr,  als  andere  in  Gesellschaft 
geborene  Raupen  zu  thun  pflegen.  Bis  zum  September  erfolgt  die  Voll- 
endung der  zweiten  Brut.  Die  von  dieser  stammenden  und  ein  Theil 
der  schon  früher  gelegten  Eier  überwintern.  Herr  Kalender  will  bei 
Bonn  im  Januar  eine  Puppe  gefunden  haben. 

Feinde.  Als  stark  behaarte  Raupen  werden  diese  Bürstenraupen 
von  den  Insektenfressern  wenig  begehrt,  dagegen  entsinne  ich  mich,  dass 
mir  vor  Jahren  eine  ganze  Zucht  an  einer  Krankheit  zu  Grunde  ging, 
infolge  deren  sie  jauchig  wurden  und  zum  Theil,  mit  den  hintersten 
Beinen  an  den  Blättern  hängen  bleibend,  verfaulten.  Von  Schmarotzern 
sind  mir  nur  Pimpla  stercorator  und  instigator,  Campoplex  carhonarhis 
und  Telcas  Dalmanni  bekannt  geworden,  von  denen  der  letztere  in  den 
Eiern  wohnt,  die  man  häufig  mit  kleinen  Löchern  auf  den  Puppen- 
Gespinsten  beobachten  kann. 

Gegenmittel.     Wenn  es  nicht  gelingt,    die   allerdings  nicht  ver- 


Eulen.  99 

borgeuen  Eier  aufzufuiclen  und  zu  zerstören,  so  bleibt  nichts  weiter 
übrig,  als  die  Raupen  einzeln  abzusuchen  oder  abzuklopfen,  wenn  sie 
sich   iro-endwo    unnütz    machen. 


Euleu. 

Als  Familie  sind  die  Euleu,  Noctiiina  I.  149  näher  charakterisirt. 
Man  hat  auch  hier,  wie  bei  den  voraufgehenden  grössern  Sclimetterlings- 
familieu  eine  weitere  Eintheilung  in  Sippen  vorgeschlagen  und  in  ver- 
schiedenen Weisen  durchgeführt.  Wir  haben  hier  zwar  einige  sehr 
natürliche  und  von  den  übrigen  scharf  abgegrenzte  Gattungen,  aber  keine 
derartigen  Sippen.  Es  sind  daher  im  Folgenden ,  um  übei-flüssige  Weit- 
läufigkeiten zu  vei-meiden,  auch  keine  solchen,  sondern  nur  Gattungen 
aufgestellt  worden.  Um  die  hier  näher  besprochenen  sicherer  auffinden 
zu  können,  haben  wir  versucht,  dieselben  in  eine  analytische  Tabelle 
zusammenzufassen  : 

a.  Augen  behaart.   Rippe  sieben  der  Hinterflügel  aus  der  vordem  Ecke 

der  Mittelzelle  entspringend. 

b.  Zunge  kurz  und  weich.    Rippe  fünf  der  Hinterflügel  viel  schwächer 

als  die  übrigen:  6.  Neuronia. 

bb.  Zunge  lang  und  hornig.  Rippe  fünf  der  Hinterflügel  viel  schwächer 
als  die  übrigen. 

c.  Rücken  des  Mittelleibes  gewölbt,    vom   und   hinten   mit  einem  ge- 

theilten   Schöpfchen.     Vorderflügel    nach     aussen    erweitert,    ihre 
Querlinien  mehr  oder  weniger  deutlich. 

d.  Der  weibliche  Hinterleib  mit  einem  Legstachel*,  die  Hinterflügel  mit 

einem  hellen  Fleckchen  vor  dem  Saume  an  Rippe  zwei : 

4.  Dianthoecia. 

dd.  Der  weibliche  Hinterleib  ohne  Legstachel: 

5.  Mamestra. 

cc.  Rücken  des  Mittelleibes  einfach,  ohne  Längskamm  und  ohne 
Schopf. 

e.  Taster    fast   ganz   in    der   Kopfbehaarung    versteckt,    hängend,    ihr 

Endglied  unsichtbar:  9.  Trachea. 

ee.  Taster  in  allen  ihren  Gliedern  sichtbar.  Vorderflügel  und  Hinter- 
leib gewöhnlich,  jene  nicht  durch  besondere  Schmalheit,  dieser 
nicht  durch  besondere  Sclüankheit  ausgezeichnet. 

f.  Taster  hängend:  10.  Taeniocampa. 
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ff.  Taster  mehr  oder  weniger  aufsteigend.     Nierenfleck    saumwärts  mit 
zwei  scharfen  Zähnen.     Männhche  Fühler  kammzähnig: 

8.   Characas. 
aa.  Augen  nackt  oder   nur   an   den  Rändern    bewimpert.     Rippe  sieben 
der  Hinterflügel  aus  der  vordem  Ecke  der  Mittelzelle  entspringend, 
g.  Mittelschienen   mindestens    mit   Dornborsten    bewehrt.      Rippe    fünf 

der  Hinterflügel  scliwächer  als  die  übrigen, 
h.  Endglied  der  Taster   lang,   linienfönnig ,    Thorax   vorn   und    hinten 
mit  getheiltem  Schöpfe:  7.  Naenia. 

hh.  Endglied  der  Taster  kurz,  von  gewöhnlicher  Bildung,  Thoraxrücken 

glatt.    Hinterleib  niedergedrückt:  11.  Agrotis. 

gg.  Mittel-  und  Hinterschienen  unbewehrt.    Vorderschienen  ohne  Klauen 
am  Ende, 
i.  Zunge   kurz    und   schwach;    Kopf   stark    eingezogen.     Vordei-flUgel 

mit  grossen,  lichten  Makeln:  1.  Diloha. 

ii.  Zunge  lang  und  hornig;  Nebenaugen,  Rücken  des  Mittelleibes  ohne 
schneidigen  Längskamm,  Haarschöj^fe  auf  den  vordem  Hinter- 
leibsgliedern. (  . 
k.  Behaarung  des  Thorax,  meist  auch  die  Schulterdecken  nach  hinten 
sattelförmig  aufsteigend.  Rippe  fünf  der  Hinterflügel  wenig- 
schwächer  als  die  übrigen;  die  Vorderflügel  ohne  aufgeworfene 
Schuppen,  aber  mit  Zeichnungen  von  Metallglanze : 

12.  Plusia. 
kk.  Behaarung  des  Thorax  nach  hinten  nicht  sattelartig  aufsteigend. 
1.  Rippe  fünf  der  Hinterflügel    gleich  stark  mit  den  übrigen.     Taster 
lang,  schneidig  beschuppt,  wagrecht  vorstehend;    Augen  auch  an 
den  Rändern  nackt:  13.  Hypena. 

11.   Rippe    fünf  der  Hinterflügel    merklich    schwächer    als    die    andern. 

Endglied  der  Taster  kurz  und  geneigt, 
m.  Rücken  des  Mittelleibes  ohne  Schopf,  gerundet.     Hintere  Querlinie 
im   Vordei-flügel   hinter   der   Nierenmakel   in    der  Mitte   zwischen 
dieser  und  dem  Saume  oder  jenseits  der  Mitte  hinziehend: 

2.  Acronyda. 

mm.  Rücken  des  Mittelleibes  vorn  mit  einem  flachen,  oft  wenig  markirten 
Schöpfe.  Hintere  Querlinie  im  Vorderflügel  hinter  der  Nierenmakel 
dieser  merklich  näher  als  dem  Saume,  also  diesseits  der  Mitte 
zwischen  Makel  und  Saum.  Saumlinie  auf  den  Rippen  unter- 
brochen, Wellenlinie  mit  deutlichem  W.  Augen  unbewimpert. 
Männliche  Fühler  ohne  Kammzäbne,  Weibchen  ohne  Legstachel: 

3.  Haclena. 
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Fig.  25  und  26. 


Der  Blaukopf  sammt  seiner  noch  nicht  erwachsenen  Raupe. 


32.  Der  Blaukopf,  Brillenvogel,  Biloba  coeruleocephala 
Li.,  scliliesst  sicli  in  Ansehung  seiner  Körpertracht,  namentlich  der  lang 
wolligen  Behaarung  von 
Kopf,  Brust  und  Beinen, 
und  in  der  Lebensweise 
mehr  den  Spinnern  an. 
Das  Männchen  hat  einen 
schlanken,  hinten  in  einen 
langen  Afterbüschel  aus- 
laufenden Hinterleib  und 
zweireihig  langgekämmte 
Fühler ,  das  Weibchen 
dagegen  einen  dicken, 
wollig  behaarten  Hinter- 
leib und  fadenförmige,  dünne  Fühler.  Die  Augen  sind  gewimpert,  die 
Zunge  schwach  und  weich,  der  Saum  der  Flügel  gewellt.  Rumpf  und 
Vordei-flügel  sind  gi-au  und  braun  gemischt,  letztere  mit  zwei  dunklen 
Querbinden  und  drei  mehr  oder  weniger  zusaramenfhesseuden ,  grünlich- 
weissen  Flecken  versehen,  die  entfernt  einer  Brille  ähneln,  oder  auch  nur 
zwei  nierenförmige  Zeichnungen  darstellen.  Die  hellbraunen  Franzen 
sind  von  dunkelbraunen  Halbmonden  eingefiisst,  die  Hinterflügel  grau» 
am  Innenwinkel  fleckig  braun.     Länge  17,  Flügelspannung  40  mm. 

September  bis  November  überall  in  Europa;  bisweilen  findet 
man  auch  einzelne  überwinterte  Stücke  im  Frühlinge. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  mit  zahlreichen  schwarzen  Warzen 
besetzt,  deren  jede  eine  kurze  schwarze  Borste  trägt;  abgesehen  von  den 
übrigen  in  den  Seiten  bilden  diese  Warzen  auf  dem  Rücken  des  ersten 
Gliedes  zwei  Reihen,  auf  den  beiden  folgenden  Gliedern  stehen  je  zwei 
gi'össere,  dann  weiter  auf  jedem  folgenden  ihrer  vier  im  Trapez,  welches 
nach  hinten  breiter  ist,  auf  dem  elften  bilden  sie  ein  Quadrat,  auf  dem 
letzten  wiederum  zwei  Reihen.  Der  Kopf  ist  bläulich  (Blaukopf)  uud 
hat  auf  dem  Scheitel  zwei  grosse  schwarze  Flecke.  In  der  Jugend  ist 
die  Raupe  grau  mit  einem  lichtgelben  Streifen  zwischen  den  mittleren 
Wai-zen,  einem  jederseits  über  den  Füssen  und  einem  schmaleren,  lichteren 
Streifchen  ausserhalb  der  Rückenwarzen  gezeichnet.  Nach  der  letzten 
Häutung  verwandelt  sich  die  Grundfarbe  in  gelbgrün,  wobei  die  blass- 
gelben Streifen  bleiben,  aber  natürlich  nicht  mehr  so  scharf  hervortreten, 
wie  vorher.  Länge  44 ,  Breite  7  mm.  —  Vom  ersten  Frühjahre  aus 
überwinterten  Eiern  bis  Juni  einschliesslich. 

Die  walzenförmige,  rothbraune,  nach  Verhältniss  der  dicken  Raupe 
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kleine  Puppe  rulit,  eng  eingeschlossen,  in  einem  papierartigen,  mit  Kalk 
von  der  Wand,  Spänen  der  Planke,  Moos  der  Baumstämme  vermischten 
und  an  den  genannten  Orten  befestigten  Gewebe.  —  August,  Sep- 
tember. 

Lebensweise.  Der  am  Tage  träge  mit  dachartig  gelegten  Flügeln 
an  versteckten  Plätzen  sitzende  Schmetterling  paart  sich  während  der 
Nacht  und  das  Weibchen  klebt  in  der  Regel  noch  im  Herbste  seine 
gi-ünen,  oben  gewölbten  Eierchen  einzeln  an  die  Stämme  und  Aeste 
der  verschiedensten  Obstbäume,  besonders  der  Zwetschen  und 
Apfelbäume.  Dieselben  schlüpfen  zeitig  genug  aiis,  so  dass  die  jungen 
Räupchen  die  Knospen  befressen  können,  bevor  sie  sich  entwickelt 
haben.  Je  nach  der  Witterung  früher  oder  später,  durchschnittlich  jedoch 
erst  im  Juni,  sind  sie  erwachsen,  spinnen  sich  in  der  angegebenen  Weise 
eng  ein  und  bleiben  ungefähr  den  ganzen  Juli  hindurch  unverwandelt 
in  ihrem  Cocon ;  auch  als  Puppen  liegen  sie  mindestens  noch,  einen  Monat, 
so  dass  der  Schmetterling  erst  Ende  September  und  noch  später  zum 
Vorscheine  kommt.  Obschon  die  Raupen  nicht  gesellig  leben,  kommen 
sie  doch  in  manchen  Jahren  so  massenhaft  vor,  dass  sie  an  allen  Arten 
der  Obstbäume,  vornehmlich  an  A p r i k o s e n ,  Pfirsichen,  Mandeln, 
wesentlichen  Schaden  anrichten. 

Feinde.  Nach  B  o  u  c  h  6  sollen  den  Raupen  Sperlinge  und  Finken 
begierig  nachstellen,  um  sie  ihren  Jungen  zu  füttern.  Von  schmarotzen- 
den Schlupfwespen  werden  genannt  Cryptus  cyanator ,  Ichneumon  vagi- 
natorius,  Pimpla  instigator,  Änomälon  ccrinops,  Microgaster  insidens, 
Pteromalus  coenileocepliahis  Rtzb. 

GegenmitteL  Eier,  Puppen  und  Schmetterlinge  sind  schwer  auf- 
zufinden, aber  die  Raiipen  sitzen  lose  an  den  Bäumen,  werden  durch 
Gewitterstürme  in  Menge  herabgeworfen,  wenn  sie  häufig  sind,  und 
müssen  dann  eingesammelt  werden.  Ein  aufinerksamer  Obstzüchter  hat 
von  ihrem  Vorhandensein  schon  früher  Kenntuiss  genommen  und  wird 
sie  durch  kräftige  Ei'schütterung  der  Bäume  abklopfen. 


Gattung  Äcronycta  0.  Die  Augen  sind  nackt,  die  Taster  kurz  und 
gi-ob  behaart,  ihr  Endglied  kurz  und  geneigt,  Fühler  beim  Männchen 
nur  kurz  bewimpert.  Mittelleib  vorn  gerundet,  hinten  mit  gestutzten 
Schöpfen,  in  seinem  Haarkleid  nur  selten  einige  Schuppen  eingemischt. 
Beine  behaart,  die  Schienen  ohne  Dornborsten.  Rippe  fünf  der  Hinter- 
flügel   schwächer    als    die    übrigen,    sieben    aus    der    vordem   Ecke    der 
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iüttelzelle;  Vorderflügel  mit  den  Eulenzeichnungeu ,  ausser  der  Zapfen- 
niakel  und  meist  auch  mit  undeutlicher  Wellenlinie.  Hintere  Querlinie 
weit  saumwäiis  gerückt,  auf  Rippe  drei  und  vier  in  stärkerer  Ecke  vor- 
tretend, in  ZeUe  fünf  von  einem  schwarzen  Längsstriche  durchschnitten, 
der  mit  den  Zacken  der  Querlinie  selbst  einen  Pf  eil  fleck  bildet,  daher 
die  sonst  unscheinbaren  Eulen  auch  „Pf  eil  motten*'  genannt  worden 
sind.     Die  Flügel  tragen  sie  dachartig.  niod'rflf  aah    Icl 

'"'''  Die  sechszehnfüssigen  Raupen  erinnern  durch  ihre  starke  Behaarung 
und  durch  die  Anfertigung  eines  dichten  Gespinstes  bei  der  Verpuppung 
an  die  Spinner 5  die  meisten  von  ihnen  leben  an  Holzgewächsen,  einige 
an  Wolfsmilch  oder  wenigen  andern  niedern  Pflanzen,  die  letzte  der  hier 
vorgeführten  nur  ist  polyphag. 

si^»    Die  Ahornpfeilmotte,  Rosskastanienenle,  Ä. 

Äcerjs  W.  V.,  ist  weissgrau,  dunkler  bestäubt.  Die  Vorderflügel  haben 
die  gewöhnlichen  Eulenzeichnungen  auf  diesem  Grunde  schwärzlich:  eine 
verwischte  vordere,  sehr  weit  nach  hinten  gerückte  hintere  Querlinie, 
welche  letztere  aus  einer  Reihe  Halbmondcheu  besteht ,  die  sich  in  der 
Nähe  des  Innenwinkels  stark  wurzelwärts  ziehen,  nach  aussen  dunkler, 
nach  innen  lichter  begrenzt  sind  und  hier  eine  unvollkommenere  zweite 
Reihe  von  Halbmondchen  zeigen.  Die  Ringmakel  ist  kreisförmig  und 
licht  ausgeftillt,  die  grosse  Nierenmakel  nach  innen  fleckig  dunkel  aus- 
gefüllt, zwischen  beiden  ein  lichter  Fleck.  Als  Wellenlinie  ist  der  Aussen- 
rand  der  dunklen  Begrenzung  der  hintern  Querlinie  zu  betrachten;  die 
Franzen  sind  zwischen  den  Rippen  schwarz  durchschnitten,  diese  gleich- 
falls mehr  oder  weniger  dunkel;  vor  dem  Innenwinkel  steht  ein  schräger 
Strich,  der  die  Bogen  der  hintera  Querlinie  durchschneidend  und  bis  zur 
Mitte  der  Flügelfläche  sich  fortsetzend  die  Gestalt  einer  Pfeilspitze  an- 
nimmt ( — >).  Ausserdem  stehen  am  Vorderrande  noch  mehr  kurze 
schwärzliche  Schrägstriche.  Die  Hintei-flügel  sind  auf  den  Rippen  etwas 
schwärzlich,  zwischen  ihnen  auf  der  Franzenwurzel  punktförmig  ebenso 
geförbt.  Länge  22,  Breite  45  mm.  —  Juni  überall,  vom  60.  bis  38. '^ 
n.  Br.  und  in  der  andern  Erstreckung  von  England  bis  zum  Ural. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  röthlich  gelb,  büschelweise  zottig 
weissgelb  behaart,  der  Kopf  und  die  Füsse  sind  schwarz,  jener  an  der 
Stirn  mit  lichtem  Hakenflecke;  über  die  Rückenmitte  läuft  eine  Reihe 
schneeweisser,  schwarz  umringter  Fleckchen,  je  einer  auf  dem  dritten  bis 
elften  Glieds,  mehr  oder  weniger  bimförmig  von  Gestalt,  mit  nach  vorn 
gerichteter  Spitze;    auf  Glied    eins    imd   zwei  erscheint  die  Aveisse  Zeich- 
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nung  als  Längslinie,  auf  zwölf  fehlt  sie  ganz  und  wird  durch  eine 
schwarze  Längslinie  ersetzt.   —  Juli  bis  September. 

Die  P  u  p  p  e  ist  gestreckt  und  schwarz ;  sie  überwintert  in  einem  mit 
Haaren  durchwebten  Gespinste  in  der  Nähe  des  Erdbodens. 

Lebensweise.  Aus  der  überwinterten  Puppe  erscheint  im  Juni 
der  Schmetterling  und  sitzt  mit  dachförmigen  Flügeln  an  Baumstämmen. 
Das  in  der  Nacht  befruchtete  Weibchen  legt  seine  haarig  überzogenen 
Eier  in  Astgabeln  und  Rindenrisse.  Vom  Juli  ab,  besonders  im  August 
erscheint  die  Raupe  atif  verschiedenen  Laubhölzern,  besonders  aber  auf 
Eichen,  Rosskastanien  und  Ahornen  manchmal,  in  städtischen 
Anlagen  und  Promenaden  in  solchen  Mengen,  dass  sie  die  grössten  Bäume 
vollständig  kahl  frisst.  Spätestens  im  September  geht  sie  von  den  Bäumen 
herab ,  verpuppt  sich  in  einem  aus  ihren  langen  Haaren  durchwebten 
Cocon  hinter  Rindenrisse,  am  Fusse  der  Baumstämme,  oder  geht  an 
benachbarte  Gegenstände,  wo  sie  einen  Schlupfwinkel  findet. 

Feinde.  Aus  den  Raupen  oder  Puppen  wurden  mehre  Schlupf- 
wespen erzogen:  Exetastes  sp.,  Ophion  costaüis,  JEhitedon  larvarum, 
EulopJius  ramicornis. 

Gegenmittel.  Wenn  man  die  Raupen  in  auffälliger  Menge  an 
den  Bäumen  und  das  Laub  derselben  schnell  dahinschwinden  bemerkt, 
so  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  sie  durch  Anprallen  zu  Falle  zu  bringen 
und  sie  auf  den  meist  festen  Promenadenwegen  todt  zu  treten  oder 
andernfalls  sie  vom  Rasen  etc.  abzulesen. 

34.   Die  Aprikosenenle,  kleine  Pfeilmotte,  A.  tridens 
W.  V.  (Fig.  27).     Auf  dem  grauen,    etwas  in  braun  ziehenden  Vorder- 
flügel fallen  drei  schwarze  Zeichnungen   besonders    in 
die  Augen :  ein  dicker,   schwarzer  Längsstrich  aus  der  ^'s-  27- 

Wurzelmitte,  der  mit  einigen  kurzen  Aestchen  endet, 
welche  als  Bogen  der  sonst  ziemlich  verwischten  vor- 
dem Querlinie  übrig  bleiben,  ein  zweiter  dicker  Längs- 
strich in  der  Nähe  des  Innenwinkels ,  welcher  die 
deutlichere,  weit  saumwärts  gerückte,  schwarze,  wurzel- 
wärts  meist  lichter  begrenzte  hintere  Querlinie  durch- 
schneidet und  an  dieser  Stelle  mit  ihr  eine  Pfeilspitze 
oder  ein  liegendes  gi'iechisches  Psi  (i//)  darstellt.  Die 
dritte  schwarze,  aber  feinere  Zeichnung  endlich  bildet 
ein  X  und  entsteht  durch  die  zusammenfli  essenden,  an 
den    zugekehrten   Seiten   schwarz    umsäumten    beiden  Aprikoseneule. 

Makeln,    von    denen   die  Ringmakel   meist    deutlicher 
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als  die  Nierenmakel  hervortritt.  Einige  dunkle  Strichelchen  am  Vorder- 
rande und  abwechselnd  hellere  und  dunklere  Fleckchen  auf  den  Franzen 
vollenden  die  Zeichnungen  der  eintönigen  Obei-fläche.  Der  Hintei-flügel 
ist  weissgrau,  beim  Weibchen  etwas  dunkler  und  hat  durch  die  Mitte 
den  Schein  einer  verwischten,  dunkleren  Bogenli nie.  Länge 
15,  Flügelspannung  37  mm. 

Juni,  Juli  überall. 

Die  sechszehnfussige  Raupe  (Fig.  28)  hat  auf  dem  Rücken  des 
vierten  Gliedes  einen  zapfenartigen,  auf  dem  des  elften  einen  warzenartigen 


Fig.  28. 
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Aufsatz  und  massig  dichte  Behaarung,  die  an  den  Körperseiten,  am  Kopfe 
und  Halse  kürzer  und  weiss,  auf  dem  Rücken  dagegen  sehr  lang  und 
schwarz,  aber  weiss  bespitzt  erscheint.  Die  sammetschwarze  Grundfarbe 
des  Körpers  wird  unter  den  schwarzen  Luftlöchei-n  durch  je  eine  etwas 
unterbrochene  gelbrothe  Linie  und  eine  eben  solche  Querverbindung  beider 
über  das  letzte  Glied  in  eine  schmälere  Bauch-  und  breitere  Rückenhälfte 
getheilt,  welche  letzlere  etwas  bunter  ist:  an  den  Grenzen  weissgeadert, 
weiter  hinauf  auf  dem  vierten  bis  zehnten  Gliede  mit  je  einem  (oder 
zwei)  zinnoberrothen  Seitenflecken  und  drei  kleineren,  schneeweissen 
Fleckchen  davor.  Mitten  über  die  Rückenlänge  läuft  von  dem  "Warzen- 
gebilde des  elften  Gliedes  an  bis  zum  Kopfe  eine  hie  und  da  getheilte, 
durch  den  Zapfen  des  vierten  Gliedes  unterbrochene  zinnoberrothe  Linie. 
Länge  35  mm. 

Juli  bis  September. 

Die  braune  Puppe  läuft  hinten  in  eine  längsriefige  Warze  aus,  au 
deren  Ende  zwei  Reihen  von  je  drei  Stachelspitzchen  stehen,  deren 
mittelstes  gerade,  die  beiden  äussern  nach  innen  gebogen  sind;  sie  ruht 
in  einem  dichten  Gewebe  von  abgenagten  Holzspänen  etc.  an  Baum- 
stämmen. —  Oktober  bis  zum  nächsten  Frühjahre. 
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Lebensweise.  Sobald  der  unscheinbare  Schmetterling  aus  der 
überwinterten  Puppe  geschlüpft  ist,  legt  das  befmchtete  Weibchen  seine 
halbkugeligen  und  flachen  weisslichen  Eier ,  die  auf  der  Oberfläche 
unregelmässig  zellig  und  längsrippig  sind,  an  verschiedene  Obs tb  äume, 
besonders  Aprikosen,  Pfirsichen  und  junge  Apfelbäume,  aber 
auch  an  Weiden,  jedoch  nur  in  kleinen  Partien  an  eine  Stelle.  Die 
Räupchen  kriechen  sehr  bald  aus  und  entwickeln  sich  langsam.  Ich 
fand  vor  Jahren  dieselben  in  sehr  grosser  Gesellschaft,  welche  die  Apri- 
kosen an  einem  Spaliere  vollständig  entblättert  hatten. 

Gegenmittel.  Wo  die  Raupen  massenhaft  auftreten,  bleibt  nichts 
weiter  übrig,  als  sie  abzuklopfen  oder  abzulesen;  sie  sind  augenfällig 
genug,  um  nicht  mühsam  aufgesucht  werden  zu  müssen. 

35.  Die  Sdilebeneule,  grosse  Pfeilmotte,  A.  psi  L., 

ist  der  vorigen  so  ähnlich,  dass  sie  selbst  das  geübte  Auge  nicht  mit 
Sicherheit  unterscheiden  kann.  Gewöhnlich  ist  das  Grau  der  Vorderflügel 
etwas  lichter,  die  Grösse  kaum  merklich  bedeutender  und  keine  dunkle 
Bogenlinie  auf  den  Hinterflügeln  zu  bemerken. 

Leicht  unterscheiden  sich  die  gleichzeitig  lebenden  Raupen  beider 
Pfeilmotten.  Diese  ist  ebenfalls  lang  behaart,  hat  auf  dem  Rücken  des 
vierten  Gliedes  einen  langen,  schwarzen  Fleischzapfen,  welcher  eine 
breite,  ungetheilte  und  schwefelgelbe  Rückenlinie  unterbricht,  sie  hört  an 
dem  etwas  erhöhten  vorletzten  Gliede  auf,  ist  aber  dahinter  durch  einen 
gelben  Fleck  wieder  angedeutet.  Der  übrige  Körper  ist  schwärzlich,  auf 
der  Unterseite  grau,  in  den  Seiten  steht  auf  jedem  Gliede  ein  zinnober- 
rother  Doppelfleck.  Auf  verschiedenen  Obstbäumen,  besonders  Pflau- 
men und  Birnen,  aber  auch  auf  andern  Laubhölzern,  wie  Linden, 
Pappeln  vind  bei  uns  in  der  Regel  einzeln,  daher  weniger  schädlich, 
anderwärts,  wie  in  Pommern,  ist  sie  gemeiner  als  die  vorige.  Die  Lebens- 
weise stimmt  mit  der  der  kleinen  Pfeilmotte,  nur  dass  sich  die  Raupe  bis 
in  den  Oktober  hinein  findet.  Es  scheint,  als  wenn  diese  und  die  vorige 
Art  sehr  ungleich  in  Hinsicht  auf  die  Zeit  aus  der  Puppe  kriecht,  so 
dass  manche  Schriftsteller  zwei  Brüten  annehmen;  allein  der  Schmetter- 
ling erscheint  von  beiden  vom  Juni  bis  zum  August. 

36.  Die  Ampferenle,  A.  Eumicis  L.  (Fig.  29).  Die  Vorder- 
flügel dieser  unscheinbaren  Eule  sind  graubraun,  schwarz  und  weissUch 
untermischt,  lassen  von  den  gewöhnlichen  Eulenzeichnungen  die  Quer- 
linien unvollkommen,  die  Ring-  und  Nierenmakel  dagegen  durch  schwarze 
Umsäumung    etwas    deutlicher    erkennen;    am    meisten    charakterisirt   sie 
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Fig.  29. 


Ampfereule. 


ausser  den  hell  und  dunkel  gefleckten  Franzen,  die  aus  weissliclien 
Fleckchen  gebildete,  ungleichmässig  verlaufende  Wellenlinie  und  ein 
weisser  Winkelfleck  in  Zelle  1^  als  inneres  Ende 
der  hintern  Querlinie.  Die  Hinterflügel  sind  braun- 
grau, saumwärts  dunkler,  die  einmal  dunkler  bandirten 
Franzen  weisslich.  Kopf  und  Rücken  des  Mittelleibes, 
von  Grundfarbe  der  Vorderflügel,  haben  mehrere  rost- 
gelbe und  weisse  Haare  eingemischt,  letztere  besonders 
an  den  Spitzen  der  Deckschuppen  und  an  dem  schopf- 
artigen Ende.     Länge  15,  Flügelspannung  35  mm. 

Mai   und   dann   wieder  Juli    und  August    in 
ganz  Europa;  in  Algerien  fliegt  sie  im  Juni. 

Die  sechszehnfüssige,  gedrungene  R  a  u  p  e  (Fig.  30) 
erscheint  am  vierten  Gliede  etwas  buckelig  und  ist  auf  gi-auen  Warzen- 
reihen mit  massig  langen,  dichten  graugelben  Haaren  bewachsen;  ihre 
Grundfarbe  ist  schwarz  oder  schwarz  und  rothfleckig.  Mitten  über  den 
Rücken  läuft  eine  Reihe  zinnoberrother  Knöpfchen,  jederseits  daneben 
auf    dem    dritten    und    fünften    bis 

elften    Gliede    eine    Reihe    schiefer,  ^^s-  30. 

lebhaft  weisser  Flecken ,  überdies 
eine  Reihe  gelblichweisser  und  rother 
zusammenhängender  Flecken  mit  Aus- 
schluss der  drei  ersten  und  des  letzten 
Gliedes,  unter  den  weissen  Luft- 
löchern. Länge  31  mm.  —  Einzeln 
im  Juni,  und  dann  wieder  oft  recht 
zahlreich ,  aber  nicht  gesellig  im 
September  bis  zum  November. 

Die  vorn  schwarze,  hinten  roth braune  Puppe  ruht  in  einem  ge- 
leimten Gespinste  Avährend  des  Winters  und  dann  wieder  in  der  ersten 
Hälfte  des  Juli. 

Lebensweise.  Die  Schmetterlinge  fallen  wegen  ihrer  düstern 
Farbe,  die  mit  dem  Untergrande  ihrer  Verstecke  oder  der  Rinde  der 
Baumstämme  übereinstimmt,  wenig  in  die  Augen,  wenn  sie  mit  dach- 
förmigen Flügeln  bei  Tage  ruhig  dasitzen.  Während  der  Nacht  fliegen 
sie  umher  und  paaren  sich.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier 
einzeln  an  die  A^erschiedensten  Pflanzen,  holzigen  sowohl  wie  kraut- 
artigen ;  sie  entwickeln  sich  von  der  Winterbrut  schnell,  so  dass  im  Juli 
und  August  die  Schmetterlinge  zxim  zweiten  INIale  und  zahlreicher 
erscheinen,    wenigstens   pflegt    man    in    den   Herbstmonaten    die    bunten 
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Kauj)en  überall  auzutreflFen,  im  Freien  vorherrschend  auf  Knöterich  und 
Ampfer,  in  den  Gärten  auf  verwandten  und  andern  Pflanzen ,  besonders 
auch  auf  allerlei  Topfgewächsen. 

Feinde.  In  der  Raupe  lebt  TacJiina  concinnata  Mg.  und  Acro- 
nyctae  Bouche. 

Gegenmittel  ist  allein  nur  das  Ablesen  der  leicht  in  die  Augen 
fallenden,  sehr  gefrässigen  Raupe. 


Gattung  Hadena  Tr.  Augen  nackt  und  unbewimpert,  Zunge  stark, 
Taster  mit  kurzem,  geneigten  Eudgliede  und  die  Behaarung  des  Mittel- 
gliedes vorn  nicht  in  eine  scharfe  Spitze  vortretend.  Der  gewölbte 
Rücken  des  Mittelleibes  grob  behaart ,  vorn  und  hinten  mit  getheiltem 
Schöpfe,  von  denen  der  hintere  gestutzt  ist.  Schienen  ohne  Dornborsten. 
Rippe  sieben  der  Hinterflügel  aus  der  vordem  Ecke  der  Mittelzelle, 
Vorderflügel  dreieckig,  mit  gewelltem  Saume,  ihre  Zeichnungen  selten 
scharf,  auch  nicht  vollständig,  bisweilen  die  Saumlinie  durch  mehr  oder 
weniger  deutliche  dunkle  Mondfleckchen  zwischen  den  Rippen  angedeutet, 
öfter  auch  die  Theilungslinien  der  Franzen  in  dieser  Weise  aufgelöst. 
Die  Flügel  werden  in  der  Ruhe  dachartig  getragen. 

Die  Raupen  sind  sechszehnfüssig ,  walzig,  nackt  oder  mit  einzelnen 
Borstenhaaren  bekleidet;  sie  leben  vorherrschend  auf  niedern  Pflanzen 
und  gehen  zur  Verpuppung  in  die  Erde. 

37.     Die  Meldeneule ,  der  Bildervogel,  H.  AtripVms  L. 
(Fig.    31,    Trachea    Ätriplicis).      Vorderflügel   bräunlichgtün    (moosgrün), 
violettgrau   gemischt,    die    drei    Querlinien    sind 
violettgrau,  die  beiden  ganzen  an  den  zugekehrten  ^^' 

Seiten  schwarz  eingefasst,  die  innere  ziemlich 
gerade,  die  äussere  stumpfwinkelige,  aus  Mond- 
fleckchen gebildete,  nähert  sich  jener  stark  am 
Innenrande.  Die  kleine  Ringmakel  ist  innen 
gelb,  aussen  schwarz  umzogen,  der  innere  lichte 
Saum  der  grossen  Nierenmakel  bildet  mit  dem 
hellen  Rande  ihres  Kerns  auf  dem  rechten 
Flügel  ein  K.  Die  Zapfenmakel  ist  am  dun- 
kelsten, stumpf,  schwarz  umzogen,  und  stösst  an 
die  Ringmakel.    Von  den  drei  Makeln  aus  zieht  Meldeneule. 

ein    röthlichweisser  Splitterstrich  ^in 
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schräger  Richtung  nach  dem  Innenwinkel,  aber  nur  bis 
zur  hintern  Querlinie.  Die  schlangenfdrmige  Wellenlinie  ist  gelb, 
ohne  "\V-zeichnung ,  macht  aber  hinter  der  Stelle,  wo  diese  sonst  zu 
stehen  pflegt,  einen  starken  Bogen  nach  der  Wurzel  hin,  dem  sich  ein 
lebhaft  grüner  Fleck  anschliesst.  Die  Saumlinie  besteht  aus  schwarzen, 
nach  innen  gelb  angelegten  Halbmonden.  Die  gewellten  Franzen  sind 
heller  und  dunkler  gestrichelt,  durch  die  Mitte  dunkler  bandirt  und  auf 
den  Rippen  bis  zum  dunkeln  Bande  fein  gelb  durchschnitten.  Hinter- 
flügel glänzend  braungrau,  wurzelwärts  heller,  an  den  Franzen  gelblich 
und  mit  gelben  Pünktchen  zwischen  den  Rippen  unmittelbar  vor  der 
dunklen  Saumlinie  gezeichnet.  Kopf  und  Thorax  bräunlichgrau,  Hals- 
kragen und  Schulterdecken  lebhaft  grün  mit  schwarzer,  unvollkommener 
Eiufassimg,  auf  dem  Rücken  vorn  und  hinten  je  zwei  zapfenartige 
Schöpfchen,  hier  noch  ein  gestutztes,  welches  pinselartig  nach  hinten  steht. 
*  Hinterleib  von  der  Färbung  der  Hinterflügel,  mit  dunklen  Schöpfchen  auf 
den  mittleren  Ringen.     Länge  22,  Flügelspannung  48  mm. 

Ende  Mai  bis  Juli,  stellenweise  sehr  gemein,  dann  Jahre  lang 
wieder  seltener. 

Die  sechszehnfüssige ,  walzige  Raupe  ist  hell  röthlichbraun ,  durch 
unzählige  weisse,  zum  Theil  schwarz  umringte  Pünktchen  sehr  fein 
gescheckt ,  eine  schmale  Rückenlinie  und  eine  breitere ,  nach  oben  ver- 
waschene unmittelbar  über  den  schwarz  umringten  Luftlöchern  sind  am 
dunkelsten.  Mitten  in  dem  Räume  zwischen  beiden  markiren  sich  noch 
dunklere  Strichelchen.  Unter  jener  Randlinie  zieht  ein  breiter,  weisslicher 
Saum  über  den  Füssen  hin,  an  dessen  obern  Rande  die  Luftlöcher  stehen. 
Das  beste  Erkennungszeichen  dieser  Raupe  ist  ein  gelbes  Fleck- 
chen, welches  jederseits  des  vorletzten  Gliedes  mitten  zwischen  dem 
Luftloche  und  der  Rückenlinie  steht.  Es  kommen  Stücke  vor,  welche 
über  und  über  sehr  blass  gefärbt  sind,  fest  blasser  als  der  lichte  Längs- 
sti-eifen  über  den  Füssen  der  dunkleren  Exemplare,  die  Rückenlinie  und 
der  Rand  über  den  Luftlöchern  markiren  sich  bei  diesen  nur  wie 
verwischte  Schatten.  Länge  50,  grösste  Breite  7  mm.  —  Juli  bis 
Oktober. 

Die  glänzend  rothbraune,  dicke  Puppe  ist  vorn  eingedrückt  punk- 
tirt,  läuft  in  eine  Endspitze  aus  und  ruht  ohne  Gespinst  in  der  Erde 
vom  Oktober  bis  zum  Mai  des  nächsten  Jahres. 

Lebensweise.  Die  Raupe  frisst  an  Gänsefuss,  Knöterich,  Melde, 
Amarant  und  Sauerampfer,  versteckt  sich  bei  Tage  in  einiger 
Entfernung  von  der  Futterpflanze  in  Erdrisse,  unter  Steinen  mid  ähnlichen 
Plätzchen,  rollt  sich  zusammen,  wenn  sie  Gefahr  im  Anzüge  wähnt,  und 
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geht  nur  des  Nachts  an  die  Blätter  der  Futterpflanze,  welche  sie  gänzlich 
verzehrt,  und  die  Stengel  dazu,  wenn  jene  verschwunden  sind.  Da  sie 
manchmal  in  bedeutenden  Gesellschaften  auftritt,  so  wird  sie  sehr  nach- 
theilig für  den  Gemüsegarten.  Der  aus  den  überwinterten  Puppen 
spätestens  anfangs  Juni  ausgekrochene  Schmetterling  ruht  verborgen  bei 
Tage  und  trägt  die  Flügel  dachförmig. 

Gegenmittel.  Die  versteckten  Eaupen  lassen  sich  am  sichersten 
bei  Latenienscheine  auffinden,  dann  leicht  abschütteln  und  einsammeln; 
denn  sie  fallen  schon  bei  schwacher  Erschütterung  ihrer  Futterpflanze  zu 
Boden,  nachdem  sie  sich  vorher  geringelt  haben. 

38.  Die  Queckeneule,  H.  hasilmea  W.  V.  Vordei-flügel  bleich 
lederbraun,  rostfarben  gemischt,  am  Vorderrande,  quer  durch  die  Mitte 
(Mittelschatteu)  und  Zapfenmakel  am  lebhaftesten  rostroth  oder  rostbraun. 
Ring-  und  Nierenmakel  gross,  diese  heller,  besonders  saumwärts,  ihr 
Innenwinkel  meist  schwärzlich ,  die  Einfassung  mit  zwei  weissen 
Punkten.  Ein  scharf  schwarzer  Längsstrahl  aus  der  Flügel- 
wurzel (hasüinea).  Die  Querlinien  an  den  zugekehrten  Seiten  meist 
dunkler  eingefasst,  Wellenlinie  sehr  verloschen,  mit  stumpfer  W-Zeichnung, 
Saumlinie  aus  schwarzen  Mondfleckchen  zwischen  den  Rippen  gebildet, 
die  wellenrandigen  Franzen  dojjpelt  dunkler  bandirt.  Hinterflügel  glän- 
zend gelbbraun,  saumwärts  und  auf  den  Rippen  dunkler,  die  gelblichen 
Franzen  nur  von  einer  feinen  vind  dunkleren  Linie  bandirt.  Hinterleib 
stark  dunkler  beschopft,  namentlich  auf  Glied  drei  und  vier.  Länge  17, 
Flügelspannung  39  mm. 

Mai,  Juni  überall  in  Deutschland. 

Die  sechszelmfüssige  Raupe  ist  walzig,  bleich  graubraun,  nur 
schwach  glänzend,  Rückengefäss  fein  weiss,  dunkler  umsäumt,  jederseits 
zwischen  ihm  und  der  an  den  Luftlöchern  scharf  dunkel  begrenzten 
Rückenhälfte  noch  eine,  aber  weniger  entschieden  weiss  gefärbte  Längs- 
linie. Diese  drei  lichten  Linien  theilen  das  rothbraune,  glänzende  Nacken- 
schild und  die  rothe  Afterklappe,  ohne  sich  an  deren  Spitzen  zu  ver- 
einigen. Eine  Reihe  dunkler  Pünktchen  hinter  den  Luftlöchern  und  eine 
zweite  über  den  Fusswurzeln  unterscheidet  man  ausserdem  an  der  lichteren 
Bauchhälfte.  Kopf  rothbraun,  etwas  dunkler  gegittert,  um  die  Mundtheile 
und  um  die  Innenränder  der  Hornschalen  schwarzbraun.  Länge  32,5, 
Querdurchmesser  5,15  mm.  —  Juli  bis  April  des  nächsten  Jahres. 

Die  Puppe  ist  gedrungen,  gelblichbraun,  glatt  und  glänzend;  am 
unebenen,  warzenartigen  Aftergriffel  stehen  sechs  etwas  gekrümmte  Borsten, 
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zwei  stärkere  in  der  Mitte  nebeneinander,  die  vier  andern  als  Ecken  eines 
Vierecks  um  jene, 

Lebensweise.  Nachdem  sich  besonders  während  des  Juni  in  der 
Nacht  die  Pärchen  zusammengefunden  haben,  legt  das  Weibchen  mehrere 
Eier  beisammen  an  Stengel  oder  Blätter  des  Grases,  von  welch  letzteren 
sich  die  Raupe  ernährt.  Sie  befrisst  dieselben  in  der  Nacht  von  oben 
bis  unten  und  hält  sich  bei  Tage  an  der  Erde  verborgen.  Der  Schaden, 
den  sie  dadurch  den  AV  i  e  s  e  n  gi-äsern  zufügt,  ist  eben  so  wenig  empfind- 
lich wie  derjenige,  den  viele  andere  grasfressende  Raupen  vei-ursachen, 
allein  die  Raupen  kommen  nicht  selten  und  in  bedeutenderen  IMengen 
an  gebautem  Getreide  und  an  Mais  vor  und  können  hier  merklich 
schädlich  werden. 

In  Ostgalizien  und  in  der  Bukowina  arbeiten  sie,'  so'  länge  die  Körner 
noch  milchig  sind,  förmliche  Gänge  in  die  Kolben  des  Mais  und  füllen 
diese  mit  ihrem  Kothe  an.  In  Frankreich,  im  Nassauischen  haben  sie 
den  "Weizen  geschädigt,  in  Schlesien  und  Böhmen  den  Roggen. 

Wenn  die  Eier  an  Roggen  oder  Weizen  geleg-t  und  nach  zwölf 
Tagen  durchschnittlich  die  Räupchen  ausgekrochen  sind,  so  fressen  sie 
sich  in  die  noch  weichen  Körner  ein  und  ernähren  sich  von  dem  Milch- 
safte derselben.  So  lange  es  ihnen  der  Raum  gestattet,  verbergen  sie 
sich  in  diesen,  später  zwischen  den  Spelzen  der  Aeliren  und  sind  schwer 
zu  entdecken  1  zumal  jetzt  ihre  Farbe  wenig  von  den  sie  umgebenden 
Pflanzentheilen  absticht.  Dass  die  schon  mehr  erwachsenen  Raupen  auch 
vor  den  härter  gewordenen  Kömera  nicht  zurückschrecken,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  bei  der  Ernte  massenhaft  eingefahren  werden.  Man  hat 
sie  an  den  Wänden  der  Häuser  sitzen  sehen,  an  denen  die  Erntewagen 
vorbeigefahren  sind,  ich  habe  sie  in  Schlesien  auf  dem  Grunde  des 
Wagens  liegen  sehen,  nachdem  die  eingeheimsten  Garben  abgeladen 
waren  und  von  den  Balken  eingesammelt,  auf  denen  neben  der  Scheune 
die  Garben  aufgespeichert  waren.  Sie  haben  sich  mit  Weissbrot  füttern 
lassen  und  werden  nach  der  Ueberwintening  ihren  Frass  an  den  Kömern 
fortsetzen,  wenn  man  sie  nicht  daran  hindert. 

Im  Freien  suchen  sie  nach  der  Ueberwintening  Gras  oder  junge 
Saat  auf,  um  vor  ihrer  Verpuppung  im  Mai  noch  einige  Wochen  zu 
fressen. 

Gegenmittel.  Herr  Nördlinger  empfiehlt  das  Abkätschern  der 
Raupen  vor  der  Ernte.  Sind  dieselben  mit  eingeheimst,  was  man  beim 
Abladen  des  Getreides  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nach  dem  eben  Ge- 
sagten leicht  beurtheilen  kann ,  so  empfiehlt  sich  das  möglichst  schnelle 
Ausdreschen  des  inficirten  Getreides. 
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39.  Die  mattgezeiclinete  Eule,  H.  infesta  Tr.,  ist  gelb- 
grau, bräunlich  gewölkt,  die  Wellenlinie  aussen  bis  zum  Saume  schwärz- 
lich angelegt  imd  mit  starkem  W-Zeichen  versehen.  Die  beiden  Quer- 
linien sind  sehr  undeutlich,  beiderseits  stark  dunkel  eingefasst,  an  der 
inneren  Flügelhälfte  sehr  genähert.  Die  Makeln  sind  gross ,  undeutlich, 
theilweise  schwarz  umsäumt,  die  Nierenmakel  nach  innen  schwarz,  nach 
aussen  weiss  bestäubt.  Saumfeld  bis  zur  "Wellenlinie  etwas  bleicher. 
Saumlinie  aus  dunklen  Mondfleckchen  gebildet.  Franzen  an  der  Wurzel 
und  auf  den  Rippen  lichter.  Hinterflügel  weissgrau,  mit  dunkleren  Rippen 
und  dunklerer  Saumbinde,  die  weissen  Franzen  einmal  dunkel  bandirt. 
Halski-agen  und  Schulterdecken  mit  schwärzlicher  Einfassung,  Thorax- 
rücken mit  doppeltem  Kamme,  auch  der  Hinterleibsrücken  etwas  dunkler 
beschopft  und  in  einen  starken  Afterbüschel  (S)  auslaufend.  Länge  17, 
Flügelspannung  52,12  mm. 

Ende  Mai  bis  anfangs  Juli. 

Die  sechszehnfilssige  Raupe  ist  in  der  ersten  Jugend  auf  hellgelbem 
Grunde  dunkler  längsstreifig,  erwachsen  (34,75  mm  lang)  ist  sie  fahl 
grau  (erdfarben)  feist  und  glänzend,  am  Bauche  heller.  Ueber  den 
Rücken  ziehen  drei  weisse" Linien ,  deren  mittelste  die  breiteste;  sie  alle 
drei  durchschneiden  scharf  das  dunkelbraune  Nackenschild ,  so  wie  die 
spitz  zulaufende  Afterklappe.  Eben  so  zieht  über  den  Füssen  eine  breit 
lichte,  nach  oben  schwarz  besäumte  Längsstrieme  hin,  an  deren  Unter- 
rande die  schwarzen  Luftlöcher  liegen.  Einige  schwarze  Wärzchen  mit 
je  einem  Borstenhaare  sind  auf  den  Ringen  vertheilt.  Der  Kopf  ist 
dunkler  als  der  Körper  und  marmorirt. 

Die  Puppe  ist  schlank,  hellbraun  und  lebhaft.  Am  Aftergrifiel 
stehen  zwei  längere,  nach  aussen  gebogene  Dornen,  von  einigen  Börstchen 
umgeben.  —  April,  Mai. 

Lebensweise  stimmt  vollkommen  mit  der  der  vorigen  Art  überein, 
so  dass  unter  Umständen  die  Raupe  in  gleicher  Weise  dem  Getreide 
schädlich  werden  kann,  wie  die  vorige. 

Die  nicht  mit  eingeernten,  draussen  im  Freien  überwinternden  Raupen 
verkriechen  sich  in  Erdritzen,  unter  Erdschollen  und  Steine,  fressen  im 
nächsten  Frühjahre  noch  einige  Wochen  Gras  oder  junge  Saat.  Daher 
wird  zeitiges  Umpflügen  der  Stoppel  und  öfteres  Betreiben  des  Ackers 
mit  Schafen,  namentlich  bei  etwas  durchweichtem  Boden  manche  der 
Raupen  zu  Grunde  richten. 

Anm.  In  ganz  ähnlicher  Weise  lebt  eine  dritte,  allgemein  ver- 
breitete Art,  die  Äpamea  testacea  W.  V.,  welche  wegen  des  schwachen, 
zwischen   den  Tastern  versteckten   Rollrüssels   von    der   vorigen    Gattung 
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verschieden  nncl  tla/i-iim  als  besondere  Gattung  von  Treitschke  ab- 
getrennt worden  ist.  Der  Schmetterling  ist  bräunlich  gelb,  im  ]\Iittel- 
felde  und  in  der  schwach  gezackten  AVellenlinie  bräunlich.  Die  Zeich- 
nungen sind  gleichfalls  undeutlich,  die  beiden  Makeln  etwas  lichter,  mit 
dunklem  Kerne  und  dunkler  Umsäumung,  die  Zapfenmakel  klein, 
schwärzlich  umsäumt  und  entsendet  aus  ihrer  Spitze  einen  mehr  oder 
minder  deutlichen  dunkeln  Längsstrahl  nach  der  hintern  Querlinie.  Hinter- 
flügel weiss.  Die  männlichen  Fühler  sind  stark  gekerbt  und  pinselartig 
bewimpert.  Die  Eaiipe  ist  kurz  und  dick,  schmutzig  fleischfarben  und 
glänzend.  Der  grosse  Kopf  ist  gelbbraun ,  eben  so  gefärbt  das  dunkler 
eingefasste  Nackenschild  und  einige  Chitinplättchen,  die  Stelle  von  Warzen 
vertretend,   auf  den  hinteren  Leibesgliedern. 

40.  Die  Wurzeleule,  H.  polyodon  L.  hat  lang  gestreckte 
Vorderflügel  von  gelbbrauner,  dunkelbraun  und  weisslich  gemischter  Grund- 
farbe, am  hellsten  sind :  die  Spitze,  ein  Wisch  am  Innenwinkel,  die  innere 
Seite  der  Wurzel ,  die  beiden  Makeln ,  die  Wellenlinie  und  die  Quer- 
linien. Beide  Makeln  gross,  die  Nierenmakel  eiförmig  und  schief  gestellt. 
Die  Wellenlinie  mit  scharfer  W-Zeichnung  und  drei  schwarzen  Pfeil- 
striclntn  an  den  inneren  Spitzen  des  W.  Drei  schwarze  Strahlen  mar- 
kiren  die  Fläche ;  einer  aus  der  Flügelwurzel,  einer  zwischen  den  beiden 
langzackigeu,  unregelmässig  verlaufenden  Querlinien,  der  dritte  als  Begren- 
zung des  hellen  Längsfleckes  am  Lmenrande  der  Flügelwurzel.  Franzen 
stark  wellenrandig.  Hinterflügel  bräunlichgrau,  auf  den  Rippen  und  in 
der  Saumhälfte  dunkler,  mit  grossem  Mittelmoude  und  gelblichen  Franzen. 
Halskragen  und  Schulterdecken  vor  ihrem  Saume  schwarz  liniirt;  Thorax 
vorn  und  Hinterleib  auf  Glied  zwei  und  drei  stark  beschopft.  Länge  21,4, 
Flügelspannung  45,25  mm.   —   Halber  Juni  bis  August. 

Die  Raupe  ist  sechszehnfüssig,  walzig  und  dick,  blass  staubgrau 
und  glänzend,  der  Kopf,  das  scharf  abgegi-enzte  Nackenschild  und  die 
Afterklappe  sind  schwarz,  eben  so  grosse  Warzen  mit  je  einem  Borstenhaare, 
gegen  welche  die  schwarz  umrandeten  Luftlöcher  in  den  Hintergrund 
treten ;  an  dem  zweiten  und  dritten  Gliede  kommen  zu  den  Warzen  noch 
einige  schwarze,  schwielige  Querstriche.  Das  Nackenschild  ist  durch  eine 
feine,  helle  Linie  halbirt,  deren  Fortsetzung  über  den  Rücken  mehr  oder 
weniger  deutlich  wahrgenommen  wird.  Kopfschild  nebst  den  Mundtheilen 
und  Fühlern  röthlich.     Länge  43,  Breitendurchmesser  8,75  mm. 

Die  Puppe  sieht  rothbraun  aus,  hat  einige  starke  Rippen  auf  den 
Flügelscheiden,  einen  etwas  gestreckten,  niedergedrückten  Aftergriffel, 
der   an    der   Bauchseite    unregelmässige    Längsriefen    und   an   den    Ecken 
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zwei  Gabelspitzchen  trägt  mit  stumpfen,   nach  aussen  gerichteten,   knopf- 
artigen Enden. 

Lebensweise.  Ende  Juli  und  Augnist  legt  das  Weibchen  seine 
Eier  einzeln  an  den  Grund  der  Gi-asstengel  iTnd  Blätter.  Dieselben 
kriechen  aus  und  die  Raupen  mögen  vor  dem  Winter  sich  nur  einmal 
häuten;  denn  man  findet  sie  im  nächsten  Frühjahre  noch  unter  halb- 
erwachsen. Ihr  grösster  Schaden  auf  Wiesen  und  Triften  ßlUt  entschieden 
in  den  April  und  Mai  des  nächsten  Jahres,  wenn  sie  erwachsen  sind 
und  besteht  darin ,  dass  sie  sich  förmliche  Gänge  anlegen ,  indem  sie 
Blätter  und  Halme  am  Grvinde  abbeissen.  Nach  ungefähr  drei  Wochen 
Puppenruhe  kommt  der  Schmetterling  zum  Vorscheine. 

41.  Die  ziegelfarlbige  Eule,  H.  lafcritia  Hufii.,  stimmt  in 
der  Lebensweise  und  Erscheinungszeit  genau  mit  der  vorigen  überein, 
dürfte  indess  etwas  weniger  häufig  sein.  Die  Vorderflügel  sind  ziegel- 
roth,  mehr  in  gelb  oder  in  braun  ziehend,  ihre  Zeichnungen  in  der  Regel 
undeutlich.  Beide  Querlinien  stark  gezackt  und  dunkel  gerandet,  oft 
bleiben  davon  aber  nur  dunkle  Pünktchen  sichtbar.  Die  Nierenmakel 
saumwärts  weiss,  wurzelwärts  dunkler  als  der  Grund.  Wenn  von  der 
Wellenlinie  etwas  zu  sehen  ist,  so  besteht  es  nur  in  einigen  weissen 
Pünktchen,  deren  man  etwas  grössere  auch  nahe  der  Spitze  am  Vorder- 
rande Avahrnimmt.  Hinterflügel  gelbgrau,  saumwärts  und  auf  den  Rippen 
etwas  dunkler.     Länge  fast  23,  Flügelspannung  52,12  mm. 

Die  Raupe  gleicht  in  ihrem  Baue  und  der  Lebensweise  genau  der 
vorigen,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von  ihr  dadurch,  dass  Kopf, 
Nackenschild  und  Afterklappe  roth  gefärbt  und  dass  die  Warzen  kleiner, 
matter  und  bleicher  sind,  mithin  beinahe  von  den  Luftlöchern  an  Deut- 
lichkeit übertroffen  werden. 

Puppe  gestreckt ,  rothbraun ,  in  einen  breiten  Aftergriffel  aus- 
laufend, an  welchem  sich  sechs  Dornen  fingerartig  ausbreiten.  Sie  ruht 
in  lockerer  Erdhöhle. 


Gattung  Dianthoecia  ^oid.  Kapseleulen,  mittelgrosse,  mehr  bunte 
Eulen  mit  behaarten  Augen,  stark  entwickelter  Rollzunge  und  einem  zu- 
gespitzten Ende  des  weiblichen  Hinterleibes,  aus  welchem  ein  horniger 
Legstachel  hervortreten  kann.  Kopf  und  Thorax  sind  grob  behaart, 
letzter  meist  mit  einigen  eingemengten  Schuppen  und  schwachen  Schöpfen, 
die  auch  der  Hinterleib  zeigt.  Schienen  ohne  Doruborsten.  Taster  dicht 
und  an  der  Wurzel  länger  behaart,  stark  zusammengedrückt,   so  dass  sie 
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unten  schneidig  erscheinen ,  ihr  Endglied  sehr  klein ,  oft  versteckt.  Die 
Vorderflügel  sind  kurz  und  breit,  etwas  stumpf  bespitzt,  lang  befranzt, 
mit  deutlichen  Zeichnungen.  Hinterflügel  mit  lichten  Fleckchen  an  Rippe 
zwei  in  der  Saumnähe;  Kippe  sieben  aus  der  vordem  Ecke  der  Mittel- 
zelle kommend.  In  der  Ruhe  decken  die  Flügel  den  Körper  dachartig. 
Da  die  Raupen  der  meisten  Arten  in  den  Samenkapseln  nelkenartiger 
Pflanzen  leben,  so  lange  sie  noch  klein  sind,  und  die  Kapseln  ausfressen, 
so  hat  man  den  Schmetterlingen  obigen  deutschen  Namen  beigelegt. 
Wenn  sie  sich  nicht  mehr  in  den  Kapseln  verbergen  können ,  so  ruhen 
sie  gern  bei  Tage    versteckt  unter  den  Wurzelblättern  der  Futterpflanze. 

42.     Die   lieinkraut-,   I^ichtröschen-Sule ,   B.  comia 
W.  V.   (Fig.   32)    ist    die    kleinste    der    bisher    betrachteten    Eulen,    hat 
braune,  gelblich  oder  grünlich   schillernde  Vorderflügel 
mit    einem    schneeweissen ,     in    der   Mitte    verengten  '^'   ■" 

Mittelfelde,  welches  überdies  nach  vorn  durch  einen 
dunklen  Fleck  über  der  schwarz  umzogenen  Ringmakel 
getheilt  erscheint.  Die  Nieren-  wie  die  Zapfenmakel 
ist  dunkel,  letztere  stumpf,  und  die  Veranlassung,  dass 
die  weisse  Fläche  hier  schmäler  wird.  Die  Wellen- 
linie besteht  aus  drei  weissen,  wurzelwärts  dunkel 
besäumten  Schlangenlinien,  die  Saumlinie  aus  dunklen 
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£  leckchen  zwischen  den  Rippen.  Die  gewellten  h  ranzen 
sind  an  der  Spitzenhälfte  fleckig  lichter,  die  Hinterflügel  braungrau, 
wurzelwärts  und  an  der  äussern  Franzenhälfte  lichter.  Die  vordere 
Körperhälfte  ist  so  bunt  wie  das  Wurzelfeld  der  Vorderflügel  und  am 
Ende  mit  einem  stumpfen  Schöpfe  versehen,  der  Hinterleib  wie  die 
Hinterflügel  gefärbt,  vorn  ebenfalls  schwach  beschopft.  Länge  10,  Flügel- 
spannung 26,5  mm. 

Juni,   bisweilen  etwas  früher  oder  etwas  später. 

Die  sechszehnfiissige  R  a  u  p  e  verdünnt  sich  ein  wenig  nach  beiden 
Körperenden  hin,  ist  graubraun  und  sehr  fein  und  fast  unmerklich  auf 
der  Rückenhälfte  mit  dunkleren  Stäubchen  bestreut,  eine  feine  lichtgraue 
Mittellinie  (das  Rückengefäss)  wird  beiderseits  von  braunen  Atomen  ein- 
gefasst,  welche  jene  bisweilen  ganz  verdunkeln.  An  jeder  Seite  des 
Rückens  bemerkt  man  meist  zwei  fein  braune,  etwas  bogig  und  unter- 
brochen verlaufende  Linien,  welche  aber  auch  in  eine  zusammenfliessen 
können,  etwas  tiefer  zieht  eine  gewellte  Linie,  die  durch  braune  Atome 
gebildet  und  nach  unten  von  einer  sehr  lichten  in  engem  Anschlüsse 
begleitet   wird.     Ueberdies    stehen    auf   dem    Rücken  jedes    Gliedes    vier 
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schwarze  Punkte  in  Form  eines  Trapezes,  avif  dem  liellrothen  Kopfe 
vier  braune  Längsstriehe.   —  Ende  Juli,   August. 

Die  rothbraune  Puppe  endet  in  eine  zangenartige  Gabelspitze  und 
hat  vorn  einen  stark  vortretenden,  stumpf  nasenartigen  Anhang,  aus  den 
Scheiden  für  Rüssel,  Fühler  und  Füsse  bestehend.  Sie  ruht  vom  Sep- 
tember bis  zum   Mai  des  nächsten  Jahres  in  einem  Erdcocon. 

Lebensweise.  Der  zierliche  Schmetterling  sitzt  mit  dachartigen 
Flügeln  an  den  gewöhnlichen  Verstecken  und  fliegt  des  Xachts  an  den 
verschiedensten  Blumen,  besonders  auch  an  Nelken  umher,  um  Xahrung 
zu  suchen  und  sich  zu  paaren.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  nachher 
mittels  seiner  Legröhre  die  Eier  einzeln  in  die  Blüten.  Die  nach  kaum 
14  Tagen  ausschlüpfenden  Räupchen  fressen  sich  sofort  in  die  bereits  zur 
Kapsel  angeschwollenen  Fruchtknoten  ein  xind  leben  darin,  so  lange  sie 
Platz  linden,  oder  klemmen  sich  zwischen  Hüllschuppen,  so  dass  man 
sie  nicht  gewahr  wird. 

Ich  trug  vor  mehreren  Jahren  am  28.  Juli  eine  Partie  Blüten-  und 
Fruchtköpfchen  der  gemeinen  Feldnelke  (Diantli.  carthisianortmi)  ein, 
ohne  Raupen  daran  zu  bemerken.  Nach  einigen  Wochen  war  eine  grosse 
Menge  davon  in  dem  Glase  vorhanden,  in  welches  ich  die  Nelkenköpfchen 
geworfen  hatte.  Li  den  Gärten  suchen  sie  vorzugsweise  die  Chineser- 
n  e  1  k  e  n  und  die  Ly  c  li  n  is  chalcedonica  auf,  deren  Samen  sie  fressen. 
Können  sie  sich  in  den  Kapseln  nicht  mehr  verbergen,  so  halten  sie  sieh 
bei  Tage  am  Grunde  der  Futterpflanze  auf  und  sollte  es  flach  unter  der 
Erde  sein,  wenn  kein  anderer  Versteck  zu  haben  ist.  Li  der  Nacht 
kriechen  sie  nach  den  Kapseln  empor  und  fressen  meist  in  deren  Grund 
ein  rundes  Seitenloch  ,  um  zu  den  Samen  zu  gelangen.  Oft  schon  Ende 
Juli  oder  wenigstens  im  August  ist  die  Raupe  erwachsen  und  fertigt  ein 
Gespinst  in  der  Erde  an. 

Gegenmittel.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  entdeckt  man  die  seit- 
lichen Löcher  leicht  in  den  Nelkenkapseln  und  findet  dann  beim  Nach- 
suchen die  Raupen  am  Fusse  der  Pflanzen,  oder  leuchtet  sie  Abends  ab, 
wenn  sie  mit  dem  Frasse  beschäftigt  sind. 

43.  Die  gemeine  Kapseleiile ,  D.  capsincola  Esp.  Die 
Vorderflügel  sind  glänzend  braun  mit  lebhaft  weissgelben  und  schwarzen 
Zeichnungen.  Die  halbe  Querlinie,  die  langgezogene  Ring-  und  die  noch 
längere  Nierenmakel,  welche  beide  sich  auf  der  Mittelrippe  nicht  be- 
rühren, die  Wellenlinie  mit  deutlichem  W  und  etwas  verdicktem  Vorder- 
rande, so  wie  mehrere  Flecken,  welche  am  Vorderrande  mit  schwarzen 
Flecken  abwechseln,  sind  weissgelb,  eben  so  ist  ein  unter  der  Riugmakel 


Gemeine  Kapseleule.  117 

beginnender,  das  Innenende  der  hinteren  <,^uerlinie  mit  umfassender, 
schräger  Streifen  vorherrschend  licht,  so  dass  sich  mit  den  IMakeln  zu- 
sammen ein  unten  etwas  verwischtes,  über  die  ganze  Fläche  schräg- 
liegendes  V  von  lichterer  Färbung  darstellt.  Die  beiden  Querlinien,  von 
denen  die  vordere  etwas  undeutlich  ist,  bestehen  aus  einer  Doppelreihe 
schwarzer  Halbmonde,  die  Saumlinie  aus  einer  einfachen  Reihe.  Die 
Zapfenmakel  ist  stumpf  und  dunkel  und  auch  jede  der  beiden  andern 
Makeln  ausser  der  lichten  Umsäumung  an  den  beiden  langen  Seiten  noch 
schwarz  eingefasst.  Die  schwach  gewellten  Franzen  sind  heller  und 
dunkler  bandirt  und  auf  den  Rijopen  gelblich  durchschnitten.  Hinterflügel 
gelblichgrau,  wurzelwärts  und  an  den  Franzenspitzen  lichter,  mit  einem 
hellen  Tupfen  in  der  Nähe  des  Innenwinkels.  Kopf  und  Mittelleib 
braun,  der  Halskragen  mit  dunklerem  Querbande,  der  Rücken  vorn  mit 
einem  Doppelkamme  versehen,  Hinterleib  hellbraun,  vorn  mit  einer  Reihe 
dunkler  Schöpfchen.     Länge  17,5,  Flügelspannung  35  mm. 

Die  Raupe  ist  sechszelmfüssig,  erdfarben,  in  der  Jugend  mehr  gelb, 
wird  auf  der  Rückenhälfte,  welcher  die  weissen,  schwarzgeringelten  Luft- 
löcher eben  noch  mit  angehören ,  durch  dichte ,  schwarze  Stäubchen 
dunkler  und  zwar  vorzugsweise  an  der  Grenze,  beiderseits  der  fein 
lichten  Rückenlinie  und  in  einem  nach  vorn  offenen  "Winkelhaken,  je 
einem  auf  dem  Rücken  jedes  Gliedes  vom  vierten  an.  —  Juli,   August. 

Die  Puppe  gleicht  durcli  ihren  nasenartigen  Anhang  sehr  der 
vorigen  und  ruht,  wie  sie,  in  einem  losen  Erdcocon  vom  September 
bis  zum  nächsten  Mai. 

Lebensweise.  Es  lässt  sich  nur  wiederholen ,  was  von  der 
vorigen  gesagt  wurde.  Die  Eixle  sitzt  mit  dachförmigen  Flügeln  bei  Tage 
versteckt,  das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  in  die  Blüten 
der  Gartenuelken  und  Lychnis- Arten,  von  deren  unreifen  Samen 
die  Raupen  allein  nur  leben.  So  lange  sie  klein  sind,  stecken  sie  ver- 
borgen in  den  Kapseln,  später  unten  am  Grunde  der  Futterpflanzen  oder 
in  deren  nächster  Nähe  unter  Blättern  versteckt.  Im  September  verpuppt 
sie  sich  in  der  Erde  und  überwintert  hier. 

Feinde.  Von  Schlupfwespen  ist  Eurylahus  fristis  aus  der  Puppe 
erzogen  worden. 

Ueber  die  Vertilgung  lässt  sich  das  bei  der  vorigen  Eule  Gesagte 
hier  nur  wiederholen. 

Anm.  Hr.  Zell  er  hat  D.  cucuhaU  W.  V.  als  schädlich  in  Gärten 
kennen  gelernt.  Sie  ist  braun  und  durch  den  violetten  Anflug  über  die 
Vordei-flügel  leicht  kenntlich,  der  sich  besonders  an  den  Q.uerlinien,  an 
dem   Vorderrande    und    der    Innenrandshälfte   des   Mittelfeldes    vorfindet. 
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Der  Umkreis  der  langen  und  schrägen  Ring-,  der  Nierenmakel  und 
die  scharf  gezähnte  Wellenlinie  sind  gelblich  weiss. 

Diese  Art  steht  der  vorigen  sehr  nahe,  ist  durchschnittlich  etwas 
kleinerunderscheint  wie  jene  und  zu  derselben  Zeit,  als  zweite  Brut  schädlich. 

Die  Raupe  ist  schmutzig  gelbgrün ,  hat  eine  weissliche ,  vorn  und 
hinten  nur  deutliche  Rückenlinie,  zwei  weisse  Seitenlinien  und  zahlreiche 
dunkle  Pünktchen  oder  Wärzchen,  die  stellemveise  zu  Schrägstrichen  zu- 
sammengedrängt sind. 


Gattung  Mamcstra  Tr.  Mittelgrosse  bis  grössere  Eulen  von  vor- 
herrschend düsterer  Färbung,  welche  sich  durch  den  Mangel  des  Leg- 
stachlers  beim  Weibchen,  weshalb  die  Leibesspitze  stumpf  endet,  und 
durch  die  behaarten  Augen  von  Hadena  unterscheiden.  Zimge  kräftig. 
Kopf  und  Thorax  grob  behaart,  letzterer  nur  schwach  beschopft,  auch 
der  Hinterleib  selten  ganz  schopflos.  Vorderflügel  von  Form  und  Zeich- 
nung wie  bei  Hadena ,  die  Wellenlinie  meist  deutlicher ,  bisweilen  mit 
sehr  scharfem  W,  Saumlinie  und  Franzen  mehr  oder  weniger  gewellt, 
auf  den  Rippen  licht  durchschnitten.  Die  Flügel  werden  in  der  Ruhe 
dachartig  getragen. 

Die  sechszehufüssigen  und  nackten  Raupen  leben  fast  nur  an 
niedem  Pflanzen ,  entschieden  alle  hier  besprochenen ,  welche  in  erster 
Linie  dem  Gemüsegarten  nachtheilig  werden  können. 


Fig.  33. 


44.  Die  I]r1)Seneule ,  M.  Pisi  L.  (Fig.  33)  hat  lebhaft  roth- 
braune, bläulichgrau  gemischte  Vorderflügel,  am  Innenrande  im  Wurzel- 
felde lind  hinter  den  Makeln  im  Mittelfelde  meist  mit  gelbem  Längsstrahle. 
Die  Querlinien  sind  kaum ,  die  Makeln  unvoll- 
kommen dunkler  umsäumt,  Ring-  und  Nieren- 
makel grau  angeflogen,  zwischen  beiden  die 
Grundfarbe  deutlich  verdunkelt.  Wellenlinie 
gelblich  weiss  mit  scharfer  W-Zeichnung  und 
auffälliger  fleckeuartiger  Erweiterung  am  Innen- 
winkel des  Flügels,  Franzen  braun  und  grau 
gestrichelt.  Hinterflügel  röthlichgrau ,  auf  den 
Rippen,  vor  dem  Saume  und  in  einem  Mittel- 
monde wenig  dunkler.  Länge  15,  Flügelspannung 
38  mm. 

Mai,  Juni,    überall  in  Europa,  auch  auf 
Island. 
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Die  sechszelmfüssige  Raupe  ist  schlank  und  walzig,  an  Kopf,  Bauch 
sammt  Füssen  fleischroth ,  auf  dem  Rückeutheile  brennend  braunroth, 
dicht  und  unregelmässig  dunkler  geädert  und  von  vier  schwefel- 
gelben Längsstreifen  durchzogen,  zweien  auf  dem  Rücken,  je  einem 
über  den  Füssen,  an  dessen  Oberrande  die  dunklen  Luftlöcher  stehen. 
Länge  14  mm. 

Juli  bis  September. 

Die  Puppe  ist  glänzend  schwarz  und  endet  in  einen  kegelförmigen, 
an  seiner  Wurzel  etwas  eingeschnürten ,  tief  punktirten  Aftergriffel  mit 
zwei  schwachgeknopften,  also  stumpfen  Gabelspitzchen.  Die  Hinterleibs- 
ringe sind  grob  und  tief  punktirt,  in  den  Gelenk  einschnitten  dagegen 
sehr  fein  und  dicht  und  darum  weniger  glänzend.  Gesichtsseite  und 
vorderer  Rückentheil  unregelmässig  gerunzelt.  Sie  ruht  in  einem  losen 
Gespinste  in  der  Erde  vom  September  bis  anfangs  Mai  des  nächsten 
Jahres. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  fliegt  nur  des  Nachts  und  paart 
sich  auch  zu  dieser  Zeit.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier 
einzeln  an  die  verschiedensten  Pflanzen,  besonders  an  E  r  b  s  e  n ,  Wicken, 
Bohnen,  Kleearten,  verschiedene  Zierpflanzen  in  den  Gärten;  man 
sieht  die  weithin  leuchtende  Raupe  aber  auch  au  den  Feldrainen  auf 
Schafgarbe  etc.,  auf  Haidekraut  und  auch  an  Weiden,  sie  ist  also  durch- 
aus keine  Kostverächterin.  Wenn  man  sie  berührt,  so  schnellt  sie  erst 
mit  dem  Vorderleibe  lebhaft  hin  und  her,  lässt  sich  dann  herunterfallen 
und  liegt  in  gerollter  Stellung  einige  Zeit  ruhig,  läuft  aber  dann  schleunigst 
weg,  um  ein  anderes  Plätzchen  aufzusuchen.  Im  Spätsommer  oder  zu 
Anfang  des  Herbstes  ist  sie  erwachsen,  verpuppt  sich  in  der  Erde  und 
überwintert  als  Puppe. 

Feinde.  Die  nicht  versteckte  Raupe  wird  von  verschiedenen 
Schlupfwespen  angestochen ,  von  denen  ich  aber  keine  bestimmt  namhaft 
machen  kann,  Hr.  Cornelius  beobachtete  eine  Art  von  Fadenwurm, 
welcher  aus  dem  3Iaule  herauskam. 

45.    Die  Kolilenle,    der  Herz  wurm,    M.   Brassicae    L. 

(Fig.  34).  Vorderflügel  glänzend  braun,  gelblich  und  schwarz  marmorirt, 
mit  den  gewöhnlichen  Eulenzeichnungen :  die  Querlinien  mehr  oder  weniger 
deutlich ,  alle  Makeln  fein  schwarz  umsäumt ,  die  Nierenmakel  hell ,  be- 
sonders am  Aussenrande  weiss,  die  Wellenlinie  gelblich  weiss,  unregel- 
mässig gebogt,  mit  W-Zeichnung.  Die  Saumlinie  besteht  aus  schwarzen, 
wurzelwäi-ts  grau  besüvubten  Halbmonden.  Die  Franzen  sind  durch  die 
Mitte   dunkler    bandirt    und   auf  den   Rippen   fein    heller   durchschnitten. 
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Fig.  34. 


Hiuterflügel  glänzend  gelblich  gTaiibrauu,  saumwärts  und  auf  den  Rippen 
dunkler,  mit  venvisclitem  Mittelmonde  und  einem  hellen  Wische 
vor  deminnen Winkel,  ihre  Franzen  durch 
die  Mitte  scharf  dunkel  bandii-t,  an  der  Vorder- 
hälfte weiss.  Der  Mittelrücken  trägt  einen  starken 
doppelten  Schopf,  der  schwarzgraue  Hinterleib 
auf  den  vordem  Gliedern  schwarze  Büschel,  die 
Vorderschienen  am  Ende  einen  k  r  a  1 1  e  n  a  r  t  i  g  e  n 
Dorn.     Länge  22,  Flügelspannung  40  mm. 

Mai    und    zum    zweiten   Male   Ende  Juli 
und  August.     Ueberall,  auch  in  Ostindien. 

Die  sechszehnfüssige,  walzige  Raupe  (Fig. 
35)  ist  in  der  Färbung  unbeständig,  so  dass  sie 
im  erwachsenen  Alter  in  einer  hellen  und  einer 
dunklen  Abänderung  vorkommt;  bei  jener  be- 
steht die  Grundfarbe  in  gelblichem  Graugrün, 
die  Rückenhälfte  mit  den  weissen ,  schwarz 
umsäumten  Luftlöchern  dunkler  als  die  Bauchhälfte,  am  dunkelsten  die 
Grenze  beider  und  das  Rückengefäss.  Bei  den  dunklen  Stücken  (Fig.  35) 
hat  die  schwärzliche  Rückenfarbe  einen  grau  und  grün  gemischten  Anflug, 
und    man    unterscheidet    zwei 
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dunklere  Seitenstreifeu,  welche 
beiderseits  durch  dunklere 
Schrägstriche  unbestimmt  be- 
gi-enzt  erscheinen,  und  einen 
etwas  lichteren  dazwischen, 
der  das  dunklere  Rückengefäss 
halbirt.  Die  an  die  Luftlöcher 
stossende  Bauchhälfte  ist  leb- 
hafter gelb.  Eine  verwischte 
gelbe  Querlinie  deutet  die 
Grenze  des  vorletzten  und  letz- 
ten abschüssigen  Gliedes  an. 
Zwischen  diesen  beiden  Ex- 
tremen liegen  die  mannigfach- 
sten Uebergänge.  —  Juni, 
September  und  Oktober. 
Die  Puppe  ist  glänzend 
braunschwarz,  an  den  Flügel- 
scheiden  rothbraun   und  endet 


Fig.  35. 


Baupe  der  Kohleule. 
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in  eine  8taclielspitze ,  welche  durch  zwei  dicht  aneinanderliegende  Griffel 
auf  einem  kegelförmigen  Zäpfchen  gebildet  wird.  —  Juli  und  von  der 
zweiten  Brut  den  Winter  hindurch,  in  der  Erde. 

Lebensweise.  Im  Mai  schlüpft  der  Schmetterling  aus  der  über- 
winterten Puppe  und  hält  sich  bei  Tage  versteckt,  bisweilen  in  einem 
Winkel  unserei-  Wohnzimmer,  hinter  Fensterläden  etc.  Auf  den  nächt- 
lichen Ausflügen  erfolgt  die  Paarung  und  alsbald  legt  das  Weibchen  seine 
runden,  gerippten  und  gelbgrünen  Eier  einzeln  an  die  Blätter  der  K  o  h  1  - 
arten,  des  Salates  u.  a.  Küchengewächse,  wie  an  die  verschiedensten 
wildwachsenden  Kräuter.  Nach  etwa  14  Tagen  schlüpfen  die  Räupchen 
aus  und  halten  sich  gern  versteckt  zwischen  den  Blättern.  Unter  vier- 
maliger Häutung-  wachsen  sie  in  durchschnittlich  vier  Wochen  heran  und 
verpuppen  sich  in  einer  Erdhöhle.  Ende  Juli  und  August  erscheint  der 
Schmetterling  der  Sommerbrut.  Die  ihm  vorangegangenen  Raupen  kommen 
in  der  Regel  vereinzelt  vor  und  der  von  ihnen  angerichtete  Schaden  ist 
kaum  von  Bedeutung;  viel  zahlreicher  treten  dieselben  aber  im  September 
und  Oktober  auf  und  richten  arge  Verwüstungen  an  den  Köpfen  des 
Weisskohls,  Wirsings  und  Blumenkohls  an,  fressen  die  Geor- 
ginen und  noch  so  manche  andere  Gartenpflanze.  Wo  sie  es  haben 
können ,  dringen  sie  bis  zum  Herzen  vor ,  fressen  Gänge  nach  allen 
Richtungen  hin,  welche  sich  mit  dem  leicht  faulenden  Kothe  anfüllen 
und  besonders  einen  Kohlkopf  vollständig  zerstören.  Die  Puppen  dieser 
zweiten  Generation  überwintern. 

Feinde.  Eine  kleine  Zelirwespe ,  Microgaster  tuherculifer ,  und 
einige  grössere,  Aniblyteles  fasciatorhis,  Exetastes  fornicator  und  davator, 
Gr.   schmarotzen  in  der  Raupe  der  Kohleule. 

Gegenmittel.  1)  Sind  die  Raupen  erst  in  das  Innere  ihrer 
Nahrungspflanze  vorgedrungen,  so  lassen  sie  sich  nicht  mehr  absuchen, 
dies  muss  geschehen,  so  lange  sie  sich  noch  zwischen  den  äussern  Blättern 
aufhalten.  2)  Boisduval  empfiehlt,  um  die  Raupen  zu  tödten,  den 
Kohl  mit  Seifenwasser  zu  Ijegiessen ,  oder  ihn  mit  etwas  Kalk  (chaud 
delitce  ä  Vair)  zu  bestreuen  und  nach  einigen  Stunden  leicht  zu  be- 
giessen. 

46.  Der  Sägerand,  die  Flöhkraut-Eule,  M.  perskariac 
L.  Der  Vorderflügel  dieser  gemeinen  und  leicht  kenntlichen  Eule  ist 
schwarz,  nur  die  Nierenmakel  kreideweiss  mit  schwärzlichem  Kerne; 
Ring-  und  Zapfenmakel  werden  durch  tiefe,  schwarze  Umsäumung  gleich- 
falls deutlich.  Die  Querlinien  bestehen  aus  rostgelben,  tief  schwarz 
besäumten  Mondfleckchen,  die  Saumlinie  aus  gelblichen  oder  weisslichen, 
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auf  den  Rippen  befindlichen  Pünktchen ,  welche  mit  schwarzen  Mond- 
flecken oder  Dreieckchen  abwechseln.  Die  bogigen  Franzen  sind  dunkler 
imd  heller  bandirt,  die  Hinterflügel  an  ihrer  Öaumhälfte  und  auf  den 
Rippen  matter  schwarz  als  die  Vorderflügel,  an  der  VVurzelhälfte  dagegen 
graugelb,  von  gleicher  Farbe  die  Franzen.  Kopf  und  Mittelleib  mit  den 
Vorderflügeln,  der  auf  dem  Rücken  dunkel  beschopfte  Hinterleib  mit  den 
Hinterflügeln  von  gleicher  Farbe,  nur  der  vorderste  Schopf  rostgelb. 
Länge   19,  Flügelspannung  44  mm. 

Mai  bis  Juli  überall  und  häufig. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  (Fig.  36)  ist  walzenförmig  und  auf 
dem  Rücken  zwischen  dem  elften  und  zwölften  Gliede  infolge  einer 
Querleiste  etwas  erhoben.  Die  Grundfarbe 
besteht  in  einem  helleren  oder  dunkleren 
Moosgrün ,  welches  bisweilen  in  Braun  über- 
geht; ein  durch  eine  gelbliche  Linie  jeder- 
seits  begrenzter  Nackenfleck,  ein  nach  hinten 
halbkreisförmig  verlaufender  Fleck  auf  dem 
Rücken  des  vierten  und  fünften  Gliedes,  der 
Hinterrand  des  elften,  fast  das  ganze  zwölfte 
und  verwischte  Schrägstriche  unter  den  Luft- 
löchern sind  entschieden  dunkler.  Bei  genaiier 
Betrachtung  lassen  sich  auch  auf  dem  Rücken 
der  folgenden  Glieder  dunklere  Stäubchen 
erkennen,  welche  die  Zeichnungen  des  vierten 
tmd  fünften  eben  nur  andeuten.  Ueber  den 
ganzen  Rücken  läuft  eine  helle,  fein  dunkel 
eingefasste  Längslinie  und  an  der  Seitengrenze 
der  dunklen  Rückenflecke  wie  über  den 
Luftlöchern  sehr  feine,  unterbrochene,  aber 
dunkle  Linien.  Der  lichtbraune  Kopf  hat 
ein  dreieckiges  Gesichtsfleck.  Länge  39,  Breite  5,5  mm.  —  August 
bis  Oktober. 

Die  schwarzbraune  Puppe  endet  stumpf  und  trägt  hier  zwei 
geknöpfte ,  kurze  Gabelspitzchen ;  die  Enden  der  beiden  Hinterschienen 
treten  als  zwei  derbe  Höcker  hinter  den  Flügelscheiden  hervor.  Die 
Puppe  ruht  in  der  Erde  vom  Oktober  bis  zum  Mai  des  nächsten 
Jahres. 

Lebensweise.  Wenn  der  Schmetterling  im  Mai  aus  der  über- 
winterten Puppe  gekrochen  ist,  treibt  er  sich  des  Nachts  umhex-,  bis  sich 
die  Geschlechter  zusammengefunden  haben;  am  Tage  triflPt  man  ihn  öfter 


Raupe  des  Sägerandes. 


Sägerand.     Gemüseeule.  123 

an  einer  Wand,  mit  Vorliebe  in  der  obern  Ecke  eines  Fensters  im  Zimmer. 
Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier,  bis  zu  20  imd  30  vereint,  an 
die  verschiedensten  Pflanzen,  die  Kaupe  wenigstens  gehört  zu  den  vielerlei 
fressenden.  Sie  sitzt  an  Unkräutern ,  wie  Knöterich ,  von  dessen  einer 
Art  sie  ihren  wissenschaftlichen  Xamen  erhielt,  an  Hanf,  Tabak, 
Erbsen,  Georginen,  Astern,  Pelargonien,  Salat,  Him- 
beeren, Philadelphus,  Hollunder  u.  a.,  im  Jahre  1871  kam  sie 
auch  an  Obstbäumen  vor.  Ist  sie  erst  erwachsen,  so  verräth  ihr 
Frass  und  der  reichliche  Koth  ihre  Gegenwart,  wenn  man  sie  selbst 
nicht  sogleich  bemerken  sollte,  denn  sie  hält  sich  nicht  eben  sehr  ver- 
steckt und  sitzt  bei  Tage  an  irgend  einer  Stelle  der  Futterpflanze,  nicht 
unten  am  Boden. 

Feinde.  Hr.  Bouche  erzog  eine  kleine  Zehrwespe,  die  er 
Microgastcr  femoralis  nannte,  aus  der  Raupe. 

Gegenmittel.  Ausser  dem  Absuchen  der  Raupen  lässt  sich  nichts 
gegen  diesen  Feind  der  Kulturen  vornehmen. 

4:7.   Die  Gemüse-£iile,  Kopflattich-Eule,  21.  olcracea 
L.  (Fig.   37).     Die  Vorderflügel   sind  dunkel  rostbraun,    auf  den  Rippen 
etwas  dunkler,  hie  und  da,  besonders  im  Saum- 
felde, weiss  bestäubt,  die  Querliuien  sehr  undeut-  '^" 
lieh,   dagegen  ist  die  Ringmakel   weiss  umzogen  /  ^\ 
und    die   Nierenmakel    orangegelb    auf- 
geblickt,    besonders     vorn ;     die     feinweisse 
Wellenlinie  hat  ein  scharfes  W,   dessen  Spitzen 
sich  bis  auf  die  Wurzelhälfte  der  Frauzen  fort- 
setzen-,   diese   sind   stark   gewellt  und  auch  auf 
den   übrigen   Rippen    etwas    verloschener   weiss 
durchschnitten,     Hintei-ttügel    röthlichweiss ,    auf           - 
den   Rippen ,    saumwärts   und    in   einem  Mittel-              0^ 
monde  dunkler.     Kopf  und  der  mit  einem  dop- 

Gemüse-Kule. 

pelten    Schöpfe    versehene    Thoraxrücken     ent- 
sprechen in  der  Färbung  den  Vorderflügeln,   der  vorn  mit  kleinen  Schöpf- 
chen vei-zierte  Hinterleib  dem  Saume  der  Hinterflügel.    Länge  18,  Flügel- 
spannung 38  mm. 

Mai  und  zum  zweiten  Male  anfangs  August;   überall  nicht  selten. 

Die  sechszehnfüssige ,  schlanke  Raupe  ist  in  der  Grundfarbe  sehr 
veränderlich ,  entweder  schmutzig  grüngrau  oder  olivengi-ün ,  mit  vielen 
weissen  Pünktchen  unregelmässig  und  wenigen  schwarzen  regelmässig 
bestreut,    der  Bauch  und  eine  nach   oben    scharf  begrenzte,    fast  weisse 
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Seitenlinie,  über  welcher  unmittelbar  die  weissen  Luftlöcher  in  einem 
schwarzen  Wische  stehen,  sind  am  hellsten.  Die  Rückenhälfte  unmittelbar 
über  dieser  Linie  ist  scharf  dunkel  gerandet,  ausserdem  ziehen  über  den 
Rücken  noch  drei,  mehr  verwischte  dunkle  Längslinien.  In  dem  dunklen 
Rück  entheile  jedes  Gliedes  stehen  noch  schwarze  Pünktchen,  und  zwar 
auf  den  drei  ersten  Ringen  in  einer  (^uerreihe,  auf  den  folgenden  zwischen 
den  beiden  äussern  Rückenstreifen  in  Form  eines  Trapezes ,  im  dunklen 
Seitenstreifen  noch  je  zwei  schräg  übereinander,  auch  die  dunkle  Partie 
unter  dem  weissen  Seitenstreifen  führt  auf  jedem  Gliede  noch  einige 
dergleichen  untereinander.  Kopf  einfarbig  hornbrauu.  Länge  40  mm.  — 
Juni,  anfangs  Juli  meist  vereinzelt,  August  und  September  zum 
zweiten  Male  und  weit  zahlreicher. 

Die  Puppe  ist  glänzend  rothbraun  und  hat  zwei  sich  zugewendete 
Häkchen  an  der  stumpfen  Endspitze;  sie  ruht  in  der  Erde,  im  Juli 
und  dann  vom  Oktober  bis  zum   nächsten  Frühjahre. 

Lebensweise.  Die  Raupe  ernährt  sich  von  allerlei  Kräutern  des 
Küchengartens,  besonders  von  Kohlarten,  Lattich  und  Spargel, 
ja  es  scheint,  als  wenn  sich  ihre  Grundfarbe  einigermassen  nach  dem 
Futter  richtete,  wenigstens  findet  man  die  lichten  am  Lattich,  und  weil 
sie  sich  fest  an  die  Blätter  oder  den  Stengel  andrücken,  sind  sie  der 
Farbe  wegen  schwer  zu  erkennen,  am  vollkommen  entwickelten  Spargel 
pflegen  sie  dagegen  immer  olivengrün  zu  sein.  Nach  Reaumur  sollen 
sie  die  Salatstengel  aushöhlen ,  ehe  die  Kopfbildung  erfolgt  ist ;  dies 
wären  die  Raupen  der  ersten  Brut,  während  die  der  zweiten  am  frucht- 
tragenden Spargel  sitzen,  aber  auch  gern  die  Blüten  der  Georginen 
fressen,  zwischen  deren  Blättern  sie  sich  bei  Tage  verstecken.  Nach 
Bremi  wurden  sie  auch  auf  folgenden,  ursprünglich  bei  uns  nicht 
heimischen  Pflanzen  beobachtet:  Mobinia  pseudacada,  einer  Begonio, 
JPaullownia ,  woran  sogar  die  Eier  gelegt  waren ,  und  an  Pelargonium 
zonale.  Der  Schmetterling  ruht  mit  dachartig  gelegten  Flügeln  an  mög- 
lichst dunklen  Stellen,  z.  B.  auch  luiter  den  Wurzelblättern  des  Woll- 
krautes, und  fliegt  nur  bei  Nacht. 

Feinde.  Hr.  Bouche  erzog  Bracon  Jiwnüis  zu  50  bis  60  Stück 
aus  der  Raupe,  F.  Low  Microgaster  spurins  Wsm. 

48.  Die  Gänsefuss-Elule ,  M.  Chenopodii  W.  V.,  ist  etwas 
kleiner  als  die  vorige  (15  mm  lang  und  33  mm  breit)  und  grau  mit 
bräunlichem  Schimmer.  Die  gewöhnlichen  Eulenzeichnungen  sind  deut- 
lich,  die  Querlinien  und  die  Ringmakel  weiss,  rostbraun  umrandet,  am 
dunkelsten  die  Einfassimo:  der  letzteren  und  der  weniestens  in  der  untern 
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Fig.  38. 


Hälfte  düster  gekernten  Nierenmakel.  Die  Wellenlinie  zeigt  eine  deutliche 
W-Zeichming ,  sonst  nur  Avurzelwärts  angedeutete  Pfeilflecke,  die  Saum- 
linie dunkle  Mondfleckclien.  Die  Franzen  sind  rostbraun,  aiif  den  Rippen 
keilförmig  weiss  durchscluiitten  und  einmal  rostbraun  bandirt.  Hinter- 
flügel schmutzig  weiss,  Franzen  am  reinsten,  auf  den  Rippen,  saumwärts 
bindenartig  und  ein  Mittelmond  dunkler;  die  Saumbinde  vor  der  Saum- 
linie gegen  den  Innenwinkel  zu  mit  einem  lichten  Fleckchen. 

Mai,    Juni,     zum    zweiten    Male    und    zahlreicher   August    und 
S  e  p  t  e  m  b  e  r. 

Die  sechszehufüssige  Raupe  (Fig.  38),  grün  oder  bräunlich  von 
Grundfarbe,  mit  heller  und  dunkler  Mischung,  hat  eine  dunklere,  jeder- 
seits  davon  eine  weisse,  nach  oben  unter- 
brochen schwarz  eingefasste  Rückenlinie 
und  eine  rothe,  jederseits  weiss  eingefasste 
Seitenlinie  über  den  Füssen.  —  Ende 
Juni  und  Juli,  dann  wieder  Septem- 
ber und  Oktober. 

Die  schwärzlichgrüne,  in  der  Hinter- 
hälfte rothbraune  Puppe  liegt  in  einer 
Erdhöhle,  und  zwar  im  Juli,  und  von 
der  zweiten  Brut  vom  Oktober  bis  zum 
nächsten  Frühjahre. 

Lebensweise.  Die  Raupe  gehört 
gleichfalls  zu  den  vielerlei  fressenden ;  denn 
sie  findet  sich  an  Gänsefuss-  vmd  Melden- 
arten ,  an  vielen  Compositen  und  in  den 
Gärten  an  Astern,  S  a  m  m  e  t  b  1  u  m  e  n  , 
Zinnien,  Geranien,  am  S  p  i  n  n  a  t , 
Sellerie,  Petersilie,  Salat,  Kohl, 

Spargel.  Der  Schmetterling  gehört  zu  denen,  welche,  obgleich  Naclit- 
falter,  bisweilen  an  schönen  Nachmittagen  an  Bhmien  fliegen;  im  August 
1868  sah  ich  ihn  wenigstens  in  ungewöhnlichen  Mengen  am  blühenden 
Haidekraute  des  uns  benachbarten  Waldes  in  wildem  Fluge  sich  tum- 
meln. —  Auch  hier  lässt  sich  nichts  weiter  thun,  als  die  Raupe  ablesen. 


Raupe   der   Giiiisefuss-Eule. 


49.    Die  Petersilien -Eule,  Wildlatticli  -  £ule ,  31. 

(hjsodca  W.  V.  (Fig.  39).  Der  Vorderflügel  ist  kurz  und  weissgrau, 
mehr  oder  weniger  orangegelb  gemischt,  besonders  auf  den  Zeichnungen, 
im  Mittelfelde  am  dunkelsten,  braungrau.  Querlinien  deutlich,  die  hintere 
aus  gleichmässigen  weissen,    dunkel    umsäumten  Fleckchen  gebildet;    die 
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Fig.  39. 


Petersilien-Eule. 


nicht  immer  deutliche  Zapfenmake],  wenn  sie  einmal  da  ist,  am  dunkel- 
sten, die  beiden  andern  heller  als  der  Grund,  aber  alle  drei  dunkler 
umsäumt.  Die  Wellenlinie  besteht  aus  gelben,  wurzel- 
wärts  schwarz  eingefassten  Fleckchen,  die  Saumlinie 
aus  verwischten  dunkeln,  M'urzelwärts  hell  besäumten 
Halbmondchen,  die  gewellten  Franzen  sind  heller  und 
dunkler  gefleckt  und  bandirt.  Hinterflügel  hellgrau, 
beim  Weibchen  etwas  dunkler  mit  hellerer  Bogenlinie 
durch  die  Mitte,  mit  dunklerer,  stellenweise  hell- 
gefleckter Saumbinde  und  mit  an  ihrer  Spitzenhälfte 
weissen  Franzen  versehen.  Der  Mittelrücken  ist  leb- 
haft gelb,  weiss  und  schwarz  gesprenkelt.  Länge  14, 
Flügelspannung  31  mm. 

Juni  und  Juli  (bisweilen  zum  zweiten  l^Iale  im 
September)  überall. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  glanzlos,  heller  oder  dunkler  gi-ün. 
Mitten  über  den  Rücken  zieht  ein  brauner  Streifen,  welcher  durch  die 
Vereinigung  zweier  feiner  Linien  gebildet  wird,  die  jedoch  nicht  immer 
deutlich  sind.  Die  Fläche  von  diesem  Streifen  bis  zu  den  tiefschwarzen 
Luftlöchern  wird  durch  eine  Doppellinie  getheilt,  welche  bisweilen  auch 
bei  der  ausgefärbten  Raupe  verschwindet,  im  Jugendalter  aber  deutlicher 
zu  sein  pflegt.  Dicht  unter  den  Luftlöchern  zieht  ein  weisslicher  Streifen, 
der  kaum  lichter  als  der  hellgrüne  Bauch  ist.  Kopf  und  Brustfüsse  sind 
röthlich.     Länge  34   mm.   —  August. 

Die  hellroth braune  Puppe,  deren  Bauchringe  sich  durch  ein- 
gestochene Punkte  charakterisiren,  hat  eine  kurze  Endspitze  und  ruht  in 
der  Erde  vom  September  bis  zum  Juni  des  nächsten  Jahres. 

Lebensweise.  Die  Raupe  sitzt  bei  Tage,  und  zwar  in  kleineren 
Gesellschaften ,  lang  ausgestreckt  und  an  die  Stengel  angedrückt ,  im 
Blütenstande  des  wilden  Lattichs,  in  den  Gärten  in  denen  des  Salats, 
der  Pesersilie  und  des  Akelei,  und  wird  leicht  übersehen.  Sie 
frisst  die  Knospen,  Blüten  und  jungen  Früchte  ihrer  Futterpflanze.  Meist 
ist  sie  Ende  August  erwachsen  und  geht  nun  zur  Verpuppung  in  die 
Erde.  Aus  der  überwinterten  Puppe  erscheint  im  Juni  der  Schmetter- 
ling. Li  warmen  Jahren  kann  es  jedoch  geschehen,  dass  derselbe  früher 
fliegt,  die  seinen  Eiern  entstammenden  Raupen  sich  schneller  entwickeln 
und  zeitig  genug  zur  Verpuppung  kommen,  um  im  September  eine  zweite 
Brut  zu  ei'möglichen ,  von  der  die  Raupen  bis  Ende  Oktober  angetroffen 
werden. 

Gegenmittel.     Um   sich    seitens   dieser  Raupe    vor  Einbusse    bei 
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der  Sameiiernte  zu  schützen,  muss  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Blüten-  und 
Fi'uchtstände  des  Salats  mid  der  Petersilie  nachsehen  und  die  betroffenen 
Eaupen  ablesen. 


50.  Die  Ijölclieule,  Futtergraseule,  Ncuronia  popnlaris 
Fab.,  ist  eine  unserer  schönsten  und  buntesten  Eulen,  generisch  von 
Mamcstra  nur  durch  die  kurze  und  weiche  Zunge  und  durch  die  stark 
gekämmten  männlichen  Fühler  unterschieden.  Die  Augen  sind  behaart, 
der  Kopf  und  Thorax  dicht  und  abstehend  behaart ,  Schöpfe  nicht  be- 
merkbar. Die  Vorderflügel  sind  rothbraun ,  pfirsichblüten  schimmernd 
(bei  frischen  Stücken),  alle  Rippen,  die  Wellenlinie  und  die  Umsäuraung 
der  drei  Makeln  gelblich  weiss ,  daher  die  ganze  Fläche  gegittert.  Die 
beiden  Querlinien  erscheinen  doppelt  und  dunkler,  die  hintere  deutlicher 
als  die  vordere,  ebenso  dunkle  Keilfleckchen  sitzen  nach  innen  an  der 
Wellenlinie.  Saumlinie  ebenfalls  dunkler,  auf  den  Rippen  weiss  durch- 
schnitten. Makeln  ausserhalb  ihres  hellen  Saumes  noch  fein  dunkel 
umzogen.  Franzen  an  der  Wurzelhälfte  rothbraun,  an  der  Spitzenhälflte 
gelblichweiss ,  einzelne  Spitzen  rothbraun  und  die  äusserste  Wurzel  aller 
gelbweiss.  Hinterflügel  gelblichweiss ,  am  Saume  angeräuchert ,  beim 
Männchen  mehr  bindenartig.  Kopf  und  Thorax  braun  imd  gelbweiss 
gemischt.  Der  Hinterleib  entspricht  in  seiner  Färbung  den  Hinterflügeln 
und  endigt  beim  Weibchen  in  eine  vorstreckbare  Legröhre,  beim  schlan- 
keren Männchen  in  einen  dunklen  Afterbüschel.  Länge  18,12,  Flügel- 
spanmnig  38,12  mm,  das  Männchen  etwas  kleiner.  —  August.  Sehr 
verbreitet. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  walzig,  nach  vorn  und  hinten  etwas 
verjüngt ,  feist  und  stark  glänzend ,  wie  mit  Firniss  überzogen.  Die 
scharf  abgegrenzte,  mit  den  Luftlöchern  abschliessende  Rückenhälfte  des 
Körpers  ist  bronzebraun ,  von  drei  lichtln-aunen  (in  der  Jugend  beinahe 
weissen)  Längsstreifen  durchzogen,  welche  das  Nackenschild  durchschneiden 
und  an  der  Spitze  der  Afterklappe  sich  vereinigen.  Der  Mittelstreif  ist 
am  reinsten,  die  beiden  seitlichen,  wenig  breiteren  werden  durch  dunklere 
Aederchen  etwas  getrübt.  Unter  diesen  Seitenstreifen  läuft  beiderseits 
noch  eine  feine,  ebenso  gefärbte,  am  ersten  und  letzten  Ringe  verwischte 
Linie,  welche  durch  eine  etwas  schmutzigere  Grundfarbe  von  den  Seiten- 
streifen geschieden  ist.  Die  Bauchhälfte  beginnt  von  den  Luftlöchern  an 
mit  einem  breiten  gelblichen  Streifen  und  verwandelt  sich  am  Bauche  in 
bleiches  Braungrau.  Kopf  ockergelb,  mit  zwei  verloschenen  schwarzen 
Bogenlinien,    Avelche,    ohne    sich    zu    berühren,    vom  Scheitel   nach    den 
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]\Iuiidtlieilen  laufen  und  sicli  daselbst  etwas  fleckig  erweitern.  Durch- 
schnittliche Länge  52,  gi'össte  Dicke  7,17 — 7,74  mm.  —  Ruht  in  Ring- 
form unter  Steinen  und  Erdschollen,  wo  Gras  vorhanden. 

Die  P  u  p  p  e  ist  rothbraun ,  glänzend ,  an  den  Flügelscheiden  und 
den  dazwischen  liegenden  Theilen  quergerunzelt,  am  Grunde  der  Hinter- 
leibsringe einzeln  und  grob  punktirt.  Afterspitze  schwarz,  kegelförmig, 
von  vorn  nach  hinten  niedergedrückt,  sehr  grob  gerunzelt,  mit  zwei 
geknöpften,  neben  einander  stehenden  Griffeln.  In  lockerem  Erdgehäuse 
den  Juli  über. 

Lebensweise.  Die  Lölch-Eule  fliegt  von  Ende  Juli  bis  anfangs 
September.  Am  8.  September  fing  ich  ein  $,  welches  in  drei  auf  einander 
folgenden  Nächten  an  die  Wände  der  es  bergenden  Schachtel  zusammen 
164  Eier  absetzte,  die  leider  zu  Grunde  gingen.  Die  Legröhre  beweist, 
dass  dieselben  tief  an  das  Gras  oder  fast  an  dessen  Wurzeln  gelegt 
werden.  Sie  schlüpfen  noch  im  laufenden  Jahre  aus  und  mussten  in 
Baiern,  wo  auf  dem  Lechmoos  1833  sämmtliche  Wiesen  schon  im  Mai 
kahl  gefressen  waren ,  früher  gelegt  sein  als  im  September ,  wenn  die 
Raupen  schon  im  genannten  Monate  des  nächsten  Jahres  ihre  Ver- 
heerungen anrichten  konnten.  Dieselben  sind  namentlich  darin  begründet, 
dass  die  Raupe  mit  grösster  Verschwendung  fi-isst,  indem  sie  Stengel  und 
Blätter  an  deren  Grunde  anfrisst,  so  dass  die  Hauptmasse  trocken  und 
nicht  weiter  von  ihr  angenommen  wird.  Die  noch  jungen  Raujjen  über- 
wintern versteckt  unter  Gras,  Steinen  oder  oberflächlich  in  der  Erde,  bis 
etwa  Ende  Juni  sind  sie  erwachsen  und  haben  sich  vier  Mal  gehäutet. 
Ich  finde  sie  alljährlich  einzeln  unter  Steinen  am  Fusse  eines  Berges, 
der  an  den  Stellen,  welche  dürreren  Graswuchs  haben,  auch  andere  Erd- 
raupen liefert,  diese  aber  immer  nur  da,  wo  das  Gras  üppig  und  kräftig 
gedeiht.  Sie  sind  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  ausgewachsen,  sondern  stehen 
vor  der  letzten  Häutung. 

Gegenmittel.  Da  die  Raupen  am  Tage  verborgen  bleiben,  nur 
des  Nachts  zum  Frasse  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hei-vj3rkriechen ,  so 
können  sie  auf  Wiesen  blos  bei  Laternenscheine  mit  entschiedenem  Vor- 
theile  aufgesucht  werden.  Maulwürfe,  Krähen,  Enten,  Hühner  und 
Schweine  übernehmen  gleichfalls  ihre  Vertilgung,  so  wie  mir  nicht  näher 
bekannt  gewordene  Fliegen  aus  der  Sippe  der  T  och  inen. 


51.   Die  Fleclitweiden-£ule,  IVetzeule,  der  Splitter- 

Stricb,    Naenia  tijpka  L. ,    hat  graubraune,    durch   graugelbe  Längs- 
rippen,  Querlinien,   Wellenlinie  und  Umsäumung    der    etwas    gestreckten 
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Ring-  und  grossen  Nierenmakel  mehr  oder  weniger  gegitterte  Vorder- 
flügel, deren  Saum  am  hellsten  ist,  die  Mondfleckchen  der  Saumlinie,  das 
Saumfeld  vor  der  Wellenlinie  fleckenartig,  die  Umgebung  der  beiden 
Makeln,  die  Umsäumung  der  beiden  Querlinien,  so  wie  der  Mitteltheil 
der  Wurzel  sind  am  dunkelsten ,  helle  und  dunkle  Flecken  zeichnen 
überdies  den  Vorderrand,  wellig  verlaufende  Franzen  den  Saum  aus.  Die 
gelblichgrauen  Hintei-flügel  haben  eine  dunkle  Saumlinie ,  gelbliche  ge- 
wellte Franzen  und  an  den  Enden  der  Rippen  dunkle  Fleckchen  in  den- 
selben. Der  vordere  Körpertheil ,  von  Grundfarbe  der  Vorderflügel ,  hat 
eine  dunkle  Querbinde  über  den  Halskragen,  einen  zweitheiligen  Schopf 
dahinter ,  einen  dreitheiligen  am  Ende ,  der  gelbgraue  Hinterleib  auf  den 
vordem  Gliedern  kleine  Haarschöpfe  und  die  Beine,  dei'en  Mittel-  und 
Hinterschienen  mit  Dornborsten  bewehrt  sind,  erscheinen  bunt  in  den 
genannten  Farben.  Ueberdies  sind  die  Augen  nackt,  die  Zunge  stark, 
das  ]\ßttelgiied  der  Taster  vorn  in  scharfer  Spitze  vortretend,  das  End- 
glied lang  und  linienformig.     Länge  21,  Flügelspannung  44  mm. 

Juni  bis  August  überall,  stellenweise  recht  häufig. 

Die  sechszehnfitssige  Raupe  wird  von  hinten  nach  vorn  allmälilich 
dünner,  hat  einen  kleinen  Kopf  und  eine  leistenartig  erhabene,  weiss- 
gTaue  Rückenfläche  des  vorletzten  Gliedes;  die  schwarzbraune  Rücken- 
hälfte wird  durch  eine  rothe,  hochgelbe  oder  auch  verloschene  Linie  über 
den  Füssen  von  der  lichteren  Bauchseite  geschieden  und  überdies  von 
vier  weissgrauen  Längslinien  durchzogen.   —  August  bis  anfangs  Mai. 

Die  glänzend  rothbraune  Puppe  läuft  in  einfache  Endspitze  aus, 
an  welcher  vier  Borsten,  die  beiden  äussern  zugleich  kürzesten,  in  einer 
Reihe  stehen;  sie  liegt  in  einem  mit  Erdkörnchen  vermischten  Gewebe 
etwa  vier  Wochen  lang,  zwischen  April  und  Juni,  je  nach  der  früheren 
oder  späteren  Entwickelung  der  Raupe. 

Lebensweise.  Wie  alle  Nachtschmetterlinge ,  die  am  Tage  ver- 
borgen sitzen,  entzieht  sich  die  Netzeule  in  der  Regel  unserem  Blicke, 
nicht  minder  die  den  Eiern  Ende  August  entschlüpften  Räupchen,  welche, 
meist  in  Mehrzahl  beisammen,  am  Grunde  und  unter  den  Wurzelblättern 
der  verschiedensten  Pflanzen  sitzen.  Hr.  B  o  u  c  h  e  führt  Wollkraut,  Gras, 
Veilchen  und  Nesseln  als  solche  an,  auch  wird  sie  dem  Spalierobste 
nachtheilig.  Ich  fand  die  Raupe  unter  Nasturtium  ampliibium  und 
fütterte  sie  mit  Vogelknöterich,  im  ersten  Frühjahre  aber  auch  unter  den 
Blättern  der  weissen  Lilie  und  der  Aurikel,  welche  sie  beide  stark 
befressen  hatte.  Diese  sehr  verschiedenartigen  Pflanzen,  deren  Verzeichniss 
durch  noch  eben  so  viele  vermehrt  werden  könnte,  beweisen,  wie  wenig 
wählerisch  die  Raupe  in  ihrem  Futter  ist. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    III.  9 
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Sie  gehört  zu  den  „  Frülijalirsraup  en  "  ,  wie  der  Sammler  die 
überwinterten,  von  ihm  zu  dieser  Jahreszeit  durch  Ausharken  des  trocknen 
Laubes  aufzusuchenden  Eaupen  zu  nennen  pflegt,  und  von  denen  er  aus 
Erfahrung  weiss  1)  dass  sie  sich ,  obgleich  eigentlich  niedere  Pflanzen 
fressend ,  wie  Primeln ,  Löwenzahn ,  Ampfer  u.  a. ,  sehr  wohl  mit  den 
jungen  Trieben  des  Faulbaums,  der  Stachel-  und  Himbeeren  auffüttern 
lassen,  2)  dass  sie  nach  der  Ueberwinterung  des  Nachts,  während  der 
sie  nur  fressen,  an  dem  Buschwerke  ihrer  Umgebung  in  die  Höhe  kriechen, 
um  das  eben  teich  zeigende  Grün  der  Knospen  zu  vertilgen  und  sich 
daher  bei  Laternenschein  auf  sehr  leichte  Weise  einsammeln  lassen. 
Nach  diesen  bekannten  Thatsachen  darf  es  durchaus  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  unsere  Raupe  1830  und  1831  in  den  Berliner  Gärten 
den  jungen  Knospen  der  Weinstöcke  sehr  stark  zusetzte  und  wenn 
sie  es  auch  anderwärts  immer  einmal  wieder  thut,  sie  und  jede  andere, 
welche  so  lebt,  und  von  denen  hier  nur  die  der  Agrotis  promiha  näher 
besprochen  werden  wird.  ,Te  nach  ilu'er  frühem  oder  spätem  Geburt 
und  nach  den  günstigeren  oder  ungünstigeren  Witterungsverhältnissen 
überwintert  die  Raupe  gi-össer  oder  kleiner,  nicht  aber  vollkommen 
erwachsen.  Nach  dem  Erwachen  häutet  sie  sich  noch  einmal  und  ist 
für  gewöhnlich  mit  Beginn  des  Mai  zur  Verpuppung  reif. 

Feinde.  Derartige  Frühlingsrauj)en ,  wie  die  in  Rede  stehende, 
welche  sich  nicht  leicht  im  freien  Felde,  sondern  in  Gärten  und  zwischen 
Buschwerk  versteckt  halten,  werden  von  Vögeln  wenig  belästigt,  haben 
aber  unter  den  grösseren  und  kleineren  Schlupfwespen  und  den  schma- 
rotzenden Fliegen  ihre  Feinde.  An  der  Raupe  der  Flechtweideneule 
sauget  äusserlich  am  vordem  Körpertheile  die  Larve  einer  Sichelwespe, 
welche  ich  für  Paniscus  testaceus  halte;  mit  Sicherheit  wage  ich  es  nicht 
zu  behaupten,  da  sich  bei  der  Zucht  die  Wespe  nicht  so  vollkommen 
ausbildete,  wie  nöthig  gewesen  wäre,  um  unter  einer  Reihe  sehr  ähnlicher 
Arten  die  wahre  mit  Bestimmtheit  erkennen  zu  können. 

Gegenmittel.  Die  versteckte  Raupe  verräth  sich,  besonders  nach 
der  Ueberwinterung,  an  den  niedern  Pflanzen,  wie  Aurikeln,  Primeln, 
weissen  Lilien,  durch  ihren  Frass  und  durch  den  reichlichen  Koth  und 
findet  sich  beim  Nachsuchen  unter  den  Blättern  an  der  Erde  leicht  auf. 
Wenn  man  die  Knospen  des  Weinstockes,  des  Spalierobstes  u.  a.  Sträucher 
abgefressen  findet  und  den  Uebelthäter  nicht  dabei,  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  ihn  mit  der  Laterne   „abzuleuchten"  und  zu  tödten. 

Anm.  An  dieser  Stelle  sei  kurz  einiger  Eulengattungen  gedacht, 
deren  Arten  zwar  keinen  wesentlichen  Schaden  anrichten,  aber  doch  dem 
Laien   unter   Umständen   auffallen    müssen;    sie   gehören   der    Sippe   der 
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Orthosiden  an  und  schieben  sich  in  dem  hier  angenommenen  Systeme 
zwischen  die  letzte  und  nächste  Art  ein. 

Die  sogenannten  Rohreulen,  Nonagria  Tr. ,  sind  unscheinbare, 
fast  zeichnungslose,  grössere  oder  kleinere  Eulen,  etwa  von  der  Farbe 
trockner  Splitter  weichen  Holzes ,  deren  langgestreckte  walzige  Raupen 
bohrend  in  verschiedenen  rohrartigen  Gräsern  leben  und  dadurch  die 
Herzblätter  gelb  färben.  Im  Innern  der  Rohrstengel  vei-puppen  sich  die 
Raupen  auch  und  liefern  zwischen  August  und  Oktober  den  Schmetter- 
ling. Derselbe  hat  nackte,  unbewimperte  Augen,  einen  glatten,  wollig 
behaarten  Rücken  des  Mittelleibes ,  auf  der  Stirn  eine  wag  recht  vor- 
tretende, viereckige  Hornplatte,  welche  durch  die  Behaarung 
allerdings  verdeckt  wird.  Der  Hinterleib  ist  lang  und  überragt  den 
Afterwinkel  der  Flügel  um  mehr  als  ein  Drittel  seiner  Erstreckung.  Die 
Beine  sind  unbewehrt  und  aussen  dünn  behaart.  N.  Typhae  Esp.  und 
Sparganii  Esp.  sind  zwei  sehr  verbreitete  Arten,  deren  Raupen  vorherr- 
schend im  Rohrkolben  (Typlia)  bohren. 

Leucania  Tr.  ist  eine  zweite  Gattung,  deren  meist  kleinere  Arten 
gleichfalls  wenig  Zeichnung  auf  den  Flügeln  und  die  Holzfarbe  haben, 
aber  deren  Raupen  nicht  bohrend ,  sondern  äusserlich  von  den  Blättern 
des  Grases  und  schilfartiger  Gewächse  leben  und  sich  gern  in  den  Schilf- 
stoppeln verstecken,  in  denselben  auch  gern  überwintern,  die  über- 
winterten sich  hier  auch  verpuppen.  Die  Augen  der  Schmetterlinge 
sind  behaart ,  die  Taster  kurz ,  wenig  aufsteigend ,  pelzig  behaart  oder 
beschuppt,  ihr  kleines  Endglied  nackt.  Der  Thorax  ist  viereckig,  fein 
und  glatt  beliaart,  ohne  Längskamm,  die  Vorderflügel  sind  scharf  gespitzt, 
die  Schienen  unbewehrt. 


52.  Die  Oraseiile,  Charaeas  graminis  L.,  ist  eine  mittelgTosse 
zierliche  Eule  mit  behaarten  Augen ,  kurzen ,  etwas  schräg  vorstehenden 
Tastern ,  die  nach  unten  dünn  und  lang  behaart ,  im  dünnen ,  kurzen 
Endgliede  geneigt  sind,  mit  kammzähnigen  männlichen,  an  jedem  Gliede 
zweiborstigen  weiblichen  Fühlern,  mit  anliegend  fein  und  glatt  behaartem 
Thorax  und  unbewehrten  Schienen.  Die  stumpfen  Vorderflügel  sind 
braunroth ,  olivenbraun  oder  staubig  olivengrün  in  der  Grundfarbe ,  ge- 
wöhnlich sind  Mittelfeld  und  die  äussere  Hälfte  des  Saumfeldes  am  dun- 
kelsten, am  hellsten  dagegen  (mehr  oder  weniger  weiss)  die  drei  Makeln. 
Die  Querlinien  und  die  Wellenlinie  felilen  entweder  ganz,  oder  die  hintere 
von  jenen  ist  durch  eine  scliwache,  ungezähnte  Doppellinie,  diese  durch 
verloschene    dunkle   Dreiecke   angedeutet.     Die  breitgezogene   Ringmakel 
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ist  mit  der  vorzugsweise  hellgefärbten  Nierenmakel  durcli  die  liier  beinahe 
weisse  Mittelrippe  verbunden ;  letztere  erscheint  nach  innen  häufig  mit 
drei  Aestchen,  indem  die  in  der  Nähe  der  Nierenmakel  von  ihr  aus- 
gehenden Rippen  an  ihrer  Wurzel  gleichfalls  an  der  weissen  Färbung 
theilnehmen.  Dunklere  Längsfleckchen  zwischen  den  Kippen  deuten  bis- 
weilen eine  Saumlinie  an.  Die  Franzen  sind  an  der  Aussenhälfte  weiss- 
gelb,  an  der  Innenhälfte  dunkler.  Hinterflügel  gelblichgrau,  an  der 
Wurzel  lichter,  an  den  Franzen  weissgelb.  Der  Hinterleib  überragt  den 
Afterwinkel  fast  um  das  doppelte,  ist  beim  $  schlank  und  gestutzt,  beim 
grösseren  9  flick  und  allmählich  zugespitzt.  Länge  1 5 ,  Flügelspannung 
31,16  mm. 

Juli,  August,  namentlich  im  Norden. 

Die  Raupe  lässt  sich  im  äussern  Ansehen  und  in  der  Lebensweise 
nicht  von  der  der  Lölcheule  (No.  50)  unterscheiden,  sie  ist  wenig  kleiner, 
hat  einen  mehr  grauen  Ton  in  der  Färbung  und  wird  von  drei  verhält- 
nissmässig  schmälern  lichten  Streifen  auf  der  bronzebraunen  Rückenhälfte 
durchzogen.   —  Vom  September  bis  zum  nächsten  Juni. 

Die  Puppe  ist  glänzend  rothbraun,  am  Gesichtstheile  stark  auer- 
gefurcht,  an  den  Flügelscheiden  mit  einzelnen  grossen  und  flachen  Funkten 
versehen.  Der  schwarze,  walzige,  stumpf  endende  Aftergrififel  trägt  zwei 
aneinander  gedrückte,  hakig  gekrümmte  Stachelspitzen.  —  J  u  n  i  in  der  Erde. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  zeigt  sich  auch  vorübergehend 
bei  Tage,  an  Blumen  saugend,  doch  ist  er,  wie  alle  Eulen,  während  des 
Nachts  vorherrschend  tliätig.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  bis  200 
Eier  in  kleineren  Partien  an  den  Grund  der  Grasstengel  und  Grasblätter. 
Nach  höchstens  drei  Wochen  schlüpfen  die  Räupchen  aus,  welche  unten 
an  den  Graskaupen,  unter  Steinen ,  Erdschollen  versteckt  leben  und  nur 
des  Nachts  in  derselben  verschwenderischen  Weise  fressen,  wie  die  Raupen 
der  Lölcheule,  denen  sie  in  der  Lebensweise  völlig  gleich  sind,  nur  haben 
sie  ein  anderes  Verbreitungsgebiet.  In  Schweden,  anderen  Theilen  Nord- 
europas, wie  neuerdings  in  der  Gegend  von  Königsberg  und  in  Nord- 
amerika haben  die  Wiesen  mehr  von  ihnen  leiden  müssen,  als  in  Deutsch- 
land; jedoch  sind  auch  hier,  beispielsweise  an  der  hannoverschen  Weser 
(1771)  und  am  Harze  (1816  und  1817)  empfindliche  Verwüstungen  von 
ihnen  angerichtet  worden. 

Bevor  die  Raupe  in  den  Winterschlaf  verfällt,  häutet  sie  sich  etwa 
zweimal,  wenn  sie  aus  jenem  erwacht  ist,  beginnt  sie  abermals  ihr  Zer- 
störungswerk und  wird  besonders  nach  der  letzten  Häutung  (anfangs 
Juni)  für  ihre  nur  noch  kurze  Raupenzeit  wahrhaft  unersättlich  und  dem 
Graswuchse  Verderben  bringend,    wenn   sie    in   ungewöhnlichen  Mengen 
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beisammen  ist.  Bei  solchen  Gelegenheiten  hat  man  sie  wegen  Futter- 
mangel "Wanderungen  antreten  sehen.  Von  Mitte  Juni  ab  erfolgt  in 
einem  leichten  Gespinste  flach  unter  der  Erde  oder  an  einer  Graskaupe 
die  Verpuppung,  und  wie  wir  bereits  sahen,  nach  kurzer  Puppenruhe  die 
Entwickelung  des  Schmetterlinges. 

Gegen  diesen,  allerdings  nur  vorübergehend  und  selten  so  geftihrlich 
für  die  Wiesen  auftretenden  Feind  lässt  sich  nichts  weiter  unternehmen, 
als  was  bei  der  Lölcheule  (S.  128)  angegeben  ist. 


Fig.  40  und  41. 


53.  Die  Kieferneule,  Forleule,  Eule,  Trachea  pini- 
perda  Esp.  (Fig.  40).  Eine  unserer  buntesten,  in  den  Zeichnungen  ver- 
änderliche Eule,  welche  auch  bei  Tage  lebhaft  fliegt.  Die  Augen  sind 
behaart,  die  Taster  in  der  wolligen  Behaarung  des  Kopfes  versteckt, 
dünn  und  hängend.  Zunge  stark.  Thorax  allerwärts,  so  wie  die  kurzen 
Beine  mit  wehrlosen  Schienen,  zottig  behaart.  Die  Vorderflügel  haben 
einen  schrägen,  ganzrandigen ,  etwas  gebauchten  Saum  und  eine  in  gelb 
ziehende,  mehr  oder  weniger  mit  grau  gemischte  ziegelrothe  Grundfarbe. 

Die  beiden  Quer- 
linien ,  deren  innere 
nicht  immer  deutlich, 
bestehen  aus  Mond- 
fleckchen, welche  an 
den  zugekehrtenSeiten 
dunkel,  an  den  abge- 
wendeten Seiten  weiss 
gefärbt  sind,  aber  nicht 
immer  so  scharf,  wie 
in  unserer  Fig.  40; 
sie  kommen  am  Innern 
Flügelrande   einander 

sehr     nahe.       Rippen,  Forleule  nebst  Raupe. 

Ring-  und  Nierenmakel  sind  weiss,  mehr  oder  weniger  grau  gemischt,  die 
Makeln  etwas  dunkler  ausgefüllt.  Im  Saumfelde  steht  eine  Reihe  Tupfen 
von  der  reinsten  Grundfarbe,  getrennt  durch  die  weisslichen  Rippen, 
deren  Färbung  allmählich  verbreitert  sich  auf  die  hierdurch  buntscheckig 
werdenden  Franzen  fortsetzt.  Zapfenmakel  nicht  erkennbar.  Kopf  und 
Thorax  von  der  Grundfarbe  der  Vorderflügel,  mit  eingemischten  weissen 
Haaren.  Hinterleib  und  Hinterflügel  braun,  diese  saumwärts  am  dunkel- 
sten, an  der  Spitzenhälfte  der  Franzen  weiss.    Männliche  Fühler  mit  zwei 
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Reilien  kurzer  Sägezähnchen ,  deren  jedes  kurze  Wimperpinsel  trägt. 
Länge  15,5,  Flügelspannung  37  mm,  Männchen  wenig  kleiner. 

April,  aucli  schon  Ende  März  zwischen  dem  62.  bis  44.  Grade 
n.  Br.,  von  England  bis  Moskau  in  der  andern  Erstreckung,  besonders 
im  nordöstlichen  deutschen  Flachlande. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  (Fig.  41)  ist  schlank  und  kaum  nach 
hinten  etwas  verdünnt,  von  Farbe  gelblichgrün ;  mitten  über  den  Rücken 
zieht  ein  weisser  Längsstreifen,  unter  den  Luftlöchern,  diese  zum  Theil 
aufnehmend,  ein  orangener,  nach  unten  dunkel  besäumter  und  zwischen 
diesem  und  dem  Mittelstreifen  noch  ein  weisser,  nach  innen  fein  dunkel 
gesäumter.  Der  grosse,  gewölbte  Kopf  ist  lichtbraun,  dunkler  netzartig 
geädert  und  gefleckt.  Die  jungen  Räupchen  sind  einfarbig  grün,  bei  den 
Häutungen  treten  die  Längsstreifen  allmählich  reiner  weiss  hervor  und 
erst  nach  der  letzten  die  orangegelbe  Farbe  des  untersten;  auch  scheint 
die  Zalal  abzuändern,  denn  Ratzeburg  erwähnt  fünf  weisse  Streifen, 
eine  am  28.  Juli  von  mir  gesammelte  Raupe  hat  deren  entschieden  nur 
drei,  überdies  ist  auch  bei  den  halbwüchsigen  Raupen  das  Grün  bisweilen 
sehr  intensiv.  —  Mai  bis  Juli  auf  Kiefern. 

Die  Puppe  ist  glänzend  braun,  mit  gestutztem  kurzen  Aftergriffel, 
der  an  jeder  Hinterecke  ein  stumpfes  Spitzchen  trägt;  sie  zeichnet  sich 
aus  durch  eine  quere,  schwarze  Warze  mitten  auf  dem  Hinterleibsrücken, 
welche  mit  einem  nierenformigen  Eindrucke  am  vordem  Theile  versehen 
ist.  —  August  bis  März  unter  Moos  oder  Bodenstreue. 

Lebensweise.  Die  hübsche  Eule  erscheint  zeitig  im  Jahre,  bis- 
weilen schon  Ende  März  und  fliegt  einzeln,  auch  bei  Tage,  zwischen  den 
Kiefern  umher,  oder  nach  den  blühenden  Weidenkätzchen,  um  Honig  zu 
saugen.  Ein  allgemeineres  Leben  unter  den  Schmetterlingen  beginnt  aber 
erst  in  der  Dunkelheit,  während  der  sich  die  Geschlechter  auch  paaren, 
in  der  den  Schmetterlingen  eignen,  öfter  erwähnten  Weise,  jedoch  werden 
hierzu  wärmere  Abende  und  Nächte  vorausgesetzt.  Das  befruchtete 
Weibchen  klebt  seine  blassgrünen,  rundlichen  Eier  mit  ihrer  platteren 
Seite  zu  sechs  bis  acht  Stück,  aber  auch  mehr,  in  eine  Reihe  an  die 
Nadeln  und  zwar  in  den  Kronen  der  Bäume.  Stangenhölzern  gibt  es 
den  Vorzug,  aber  nicht  etwa  den  schwächlich  erwachsenen,  sowohl  in 
geschlossenen  Beständen  als  auch  in  offenen  Hölzern. 

Je  nach  der  Witterung  früher  oder  später,  jedoch  normal  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mai,  schlüpfen  die  Räupchen  aus,  begeben  sich  sofort 
auf  den  sich  eben  entwickelnden  Maitrieb  und  fressen  sich  durch  die 
rothen  Ausschlagsschuppen  bis  zur  Scheide  der  jungen  Nadeln  hindurch, 
ja  sie  fressen  sich  bisweilen  so  tief  hinein,    dass  man  sie  kaum  bemerkt. 
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und  sind  auf  diese  Weise  gegen  die  zu  diesen  Zeiten  noch  öfter  ein- 
tretenden Fröste  gesichert.  Die  angebohrten  Triebe  sterben  schnell  ab 
und  es  treten  im  nächsten  Jahre  Scheidentriebe  auf.  Anfanglich  fressen 
die  Raupen  nur  kleine  Bissen  aus  den  Nadeln,  später  verzehren  sie  die- 
selben von  der  Spitze  bis  zur  Scheide  oder  diese  auch  mit.  In  der 
Jugend  kriechen  sie  spannerartig,  spinnen  auch,  so  dass  mehre  Nadeln 
zusammenhaften,  und  lassen  sich  am  Gespinstfaden  herabhängen.  Im 
Juli  sind  die  Eaupen  erwachsen,  gehen  dann  herunter,  um  sich  im 
Bereiche  des  Baumschirmes,  unter  dem  Moose,  der  Streue  oder,  wo  beide 
mangeln,  bis  einige  Zoll  unter  der  Erde  ohne  Gespinst  zu  verpuppen. 

Feinde.  Schwarzwild  und  Drosseln  suchen  die  Puppen  im 
Lager  auf  und  verzehren  sie  gern;  die  Insektenfi-esser  unter  den  Vögeln 
den  Schmetterling;  als  Vertilger  der  Raupen  werden  besonders 
genannt  Buchfinken,  Spechtmeisen,  Kukuk,  Häher,  Staare,  Krähen,  Dachs 
und  Fuchs  unter  den  Säugethieren  und  Carabus- Arten  und  deren 
Larven,  so  wie  Cicindelen  unter  den  Insekten.  Grösser  noch  ist 
jedoch  die  Zahl  der  Schmarotzer,  welche  die  Raupe  bewohnen  und  von 
denen  eine  Schlupfwespe,  Banchus  compressus,  sie  nicht  zur  Verpuppung 
kommen  lässt,  sondern,  wenn  die  Raupe  in  ihr  Puppenlager  gegangen 
ist,  sich  als  Larve  herausbohrt  und  ein  schwarzes  Cocon  mit  lichtem 
Gürtel  um  die  Mitte  spinnt,  um  hier  statt  der  Schmetterlingspuppe  zu 
überwintern.  Die  Raupenfliegen,  Tacliina  (Nemoraea)  piipanim  und 
(jlabrata  Mg.  (Exorista)  fera  L.,  kommen  noch  im  Sommer  aus.  Von 
Ichneumonen  wurden  ausser  den  genannten  noch  erzogen :  Ichneumon 
annulator,  melanocastamis,  fiiscipes,  molitorhis,  miiltiguttatKS,  pacliymerus, 
pallifrons,  trüineatus  rar  uwibraculosus,  Hartigi,  hünmdatus,  nigritarius, 
scutellator ,  Troscheli,  Amhlyteles  nihroater ,  Flatylabus  leitcogrammus, 
cothurnatus,  Eurylahus  tristis,  Phygaäeuon  äbdominator  (=  commiitatus), 
piniperdae,  Cryphis  Dianae  (=  seticornis),  Sponsor  (==  fdicornis),  lon- 
gipes ,  PimpJa  instigator ,  Ophion  Intens,  merdarius,  Anomalon  xantJio- 
pus,  circumflexus ,  cerinops,  Mesochonis  hrevipetiolatus ,  BracMstcs 
noctuae,  PerüiUis  unicolor.  —  Auch  ist  die  Pilzepidemie,  die  Mus- 
kardine,  erzeugt  von  Botrytis  Bassiana,  beobachtet  worden. 

Gegenmittel  1)  Das  Sammeln  der  Puppen  im  Winter- 
lager ist  das  einfachste  Gegenmittel.  Es  kann  damit  begonnen  werden, 
sobald  die  Raupen  von  den  Bäumen  sind,  und  lohnt  besonders  an  solchen 
Stellen,  wo  der  Boden  durch  ehemalige  Stocklöcbcr,  welche  mit  Holz- 
erde gefüllt  sind,  vorzugsweise  locker  ist;  hier  liegen  die  Puppen  oft 
nestei-weise.  Wo  es  noch  Bestände  von  Schwarzwild  gibt,  kommen  Eule 
und  Spanner  nicht  auf,  weil  die  Schweine  eifrig  nach  den  Puppen  dieser 
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Schmetterlinge  brechen.  Wo  zahme  Schweine  aufzutreiben  sind,  können 
diese  das  Puppensuchen  besorgen  oder  wenigstens  Nachlese  halten  — 
vor  den  Menschen  darf  man  sie  nicht  suchen  lassen,  weil  sie  durch  ihre 
Wühlereien  jeden  Anhalt  zum  Auffinden  verwischen.  —  Im  Olden- 
burgischen haben  sich  58  Schweine  vom  18.  November  bis  16.  Dezember 
ausschliesslich  von  den  Puppen  ernährt  und  dabei  wohl  befanden.  Jedes 
Schwein  fi-ass  nach  der  Berechnung  täglich  etwa  drei  Kannen  ä  3200 
Stück,    so  dass  also  durch  sie  16,206,200  Puppen  vertilgt  worden  sind. 

2)  Sammeln  der  Eaupen  durch  Anprallen  (Ende  Mai),  wo 
es  die  Stärke  des  Holzes  und  der  Untergi-und  erlauben.  Unterbreiten  von 
Planen  bleibt  dabei  immer  sehr  zweckmässig.  Weil  die  Eule  an  Stellen 
besonders  begünstigt  wird,  wo  der  Boden  durch  Holz  gehörig  gedeckt 
ist,  hat  man  gemeint,  wohl  zu  thun,  wenn  man  das  Unterholz  wegschlägt, 
um  ihr  den  Lieblingsaufenthalt  zu  nehmen  und  vielleicht  auch ,  um  die 
Eaupe  bequem  sammeln  zu  können.  Allein  direkte  Versuche  haben 
gelehrt,  dass  man  hiermit  keinen  Vortheil  erlangt,  dass  vielmehr  eine 
gi-osse  Menge  von  Eaupen  durch  das  werthlose  Unterholz  abgeleitet  wird 
und  die  werthvoUeren  Stangen  daher  mehr  schont. 

3)  Fang-  und  Isolirungsgi-äben  haben  sich  gleichfalls  bewährt  und 
zwar  in  Verbindung  mit  dem  Sammeln  der  Eaupen  durch  Anprallen  oder 
auch  beim  Wandern  derselben  aus  Futtermangel.  Gerieth  doch  auf  der 
Berlin-Grörlitzer  Eisenbahn  (1867)  ein  Zug  in's  Stocken,  weil  gerade  die 
Eulenraupen  in  solchen  Mengen  über  die  Schienen  zogen,  dass  alsbald 
die  fettige  Schmiere  ihrer  zerquetschten  Körper  die  Schienen  so  glatt 
machte,  dass  die  Eäder  nicht  mehr  griffen,  sondern  sich  um  sich  selbst 
drehten,  ohne  die  Last  weiter  zu  befördern.  Die  Eaupen  des  grossen 
Kohlweisslings  haben  früher  auf  einer  andern  Bahn  dieselbe  Wii-kung 
hervorgebracht. 

4)  Muss  nach  einem  anhaltenden  Kahlfrasse  zum  Hiebe  geschritten 
werden ,  so  sei  man  nicht  zu  eilig ,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat ,  dass 
sich  die  Bäume  wieder  erholen  können,  die  „Spiesse"  mit  der  Zeit  ver- 
loren gehen  und  „Neuwipfel"  entstehen.  Dürftiger  Boden  oder  Trocken- 
heit nach  dem  Frasse  können  ungünstig  einwirken  und  dann  achte  man 
auf  folgende  Punkte,  welche  den  nahen  Tod  der  Bäume  verkündigen, 
die  man  daher  besser  vor  ihrem  Absterben  wegnimmt:  a.  ob  die  Spiesse 
in  einigen  Jahren  trocknen  und  abfallen  oder  buschig  werden  durch 
Scheidentriebe,  b.  ob  sich  „Eosetten"  bilden,  c.  ob  Harzketten  am  Stamme 
sichtbar  werden. 
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54.  Taeniocampa ,  eine  durch  Guenee  von  Ortliosia  Tr.  ab- 
geschiedene Gattung,  deren  Arten  durch  folgende  Merkmale  charakterisirt 
sind :  Kopf  eingezogen,  Augen  behaart  (bei  Ortliosia  nur  an  den  Rändera 
gewimpert) ,  Taster  hängend ,  dicht  und  laug  behaart ,  mit  nacktem ,  ge- 
neigtem Endgliede.  Thorax  breit,  langwollig  behaart  und  daher  unbe- 
schopft.  Schienen  unbewehrt.  Hinterleib  in  den  Seiten  büschelig  behaart, 
im  Uebrigen  km'z  und  anliegend.  Die  dachförmig  den  Leib  deckenden 
Eulen  sind  unscheinbar,  in  verschiedenen  Tönen  grau  gefärbt,  auf  den 
Vorderflügeln  schwach  gezeichnet ,  fliegen  zeitig  im  Jahre  (März ,  April) 
und  leben  als  Raupen  vorherrschend  an  Laubhölzern ,  an  denen  manche 
oft  in  grossen  Mengen  vorkommen. 

Zwei  Arten  sollen  hier  näher  besprochen  werden. 

54  a.  Die  Eicbbuschenle ,  T.  cruda  W.  V.  Röthlichgrau, 
die  Vorderflügel  mit  dunklen  Stäubcheu  hie  und  da  überstreut,  besonders 
beim  Männchen,  ebenso  Kopf  und  Thorax,  während  Hinterleib  und  Hinter- 
flügel mehr  aschgrau  gefärbt  sind,  die  Franzen  heller.  Die  Zeichnungen 
der  Vorderflügel  sehr  undeutlich ,  beide  Querlinien  nui*  durch  dunkle 
Fleckchen  angedeutet,  die  hintere  ausserdem  durch  einen  neben  den 
Punkten  Avurzelwärts  gestellten  lichteren  Schein.  Die  Ringmakel  ist  klein, 
die  Xierenmakel  gross,  beide  etwas  lichter  umsäumt  und  letztere  wenig- 
stens im  inneren  Theile  dunkler  gekernt.  Die  Wellenlinie  ist  lichter  als 
der  Grund,  dunkle  Mondfleckchen  zwischen  den  Rijipen  bilden  die  Saum- 
linie. Das  kleinere  Männchen  ist  in  der  Regel  schärfer  gezeichnet,  mit 
kammstrahligen  Fühlern  und  mit  einem  gelblichrothen  Afterbüschel  ver- 
sehen.    Weibchen  13  mm  lang,   33  mm  breit. 

Die  Eichbuscheule  fliegt  auch  im  Sonnenscheine,  um  an  den  blühen- 
den Weiden  Honig  zu  saugen.  Während  des  Mai  frisst  die  Raupe  an 
den  jetzt  eben  sich  entwickelnden  Eichen  und  wird  diesen  nachtheilig, 
wenn  sie,  wie  nicht  selten,  massenhaft  vorhanden  ist.  Sie  ist  gi'ün,  mit 
schwarzen,  kaum  sichtbaren  Wärzchen  bedeckt,  der  grüne  Kopf  mit 
weissen  und  schwarzen  Atomen  bestreut.  Ueber  den  Rücken  zieht  eine 
gelbliche,  in  den  Gelenken  sich  etwas  erweiternde  Mittellinie,  in  den 
Seiten  eine  sehr  feine  Linie  und  über  den  Füssen  ein  sich  in  den  Ein- 
schnitten verengender  und  auf  dem  zehnten  und  elften  Gliede  bräunlich 
gefleckter  Streifen  mit  den  Luftlöchern.  Das  erhabene  elfte  Glied  ist 
durch  einen  sich  in  der  Mitte  erweiternden  Querstrich  gezeichnet.  Die 
Raupe  lässt  sich  nur  abklopfen,  wenn  sie  schädlich  vorkommt. 

54  b.  Die  Mandeleule,  das  Chamäleon,  T.  incerta  Hftig. 
(mstabüis  W.  V.),  eine  sehr  veränderliche  Eule,    deren  Grundfarbe  vom 
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bleichsten  Aschgrau  bis  zum  tiefsten  Eostbraun  alle  Farbentöne  durch- 
laufen kann.  Die  beiden  Querlinien  der  Vorderflügel  sind  mehr  oder 
weniger  deutlich,  die  Makeln  meist  gelb  umsäumt,  die  Ringmakel  etwas 
langgezogen  und  schief,  die  Nierenmakel  wenigstens  in  der  Innenhälfte 
dunkel  ausgefüllt,  zwischen  beiden  geht  ein  Mittelschatten  durch.  Die 
Wellenlinie  ist  besonders  scharf  markirt,  beiderseits  sanft  nach  innen 
gebogen,  wurzelwärts  neben  ihr  stehen  drei  verwischte  dunkle  Flecke: 
am  Anfange,  vor  der  Mitte  und  am  Ende.  Die  gezähnelten  Franzen 
sind  heller  als  der  Grund,  die  Saumlinie  vor  ihnen  aus  dunklen  Punkten 
gebildet.  Die  Hinterflügel  haben  einen  dunklen  Mittelmond  und  lichtere 
Franzen.  Körper-  und  Fühlerbildung  wie  bei  der  vorigen  wesentlich 
kleineren,  nur  hat  das  Männchen  hier  pinselartig  gewimperte  Pyramidal- 
zähne, keine  Kammzähne. 

Die  Eaupe  frisst  im  Mai  und  Juni  auf  Rüstern,  Linden,  Eichen 
und  verschiedenen  Obstbäumen.  Sie  ist  in  der  Regel  grüngelb,  über  den 
Rücken  läuft  ein  grüner,  unbeständiger,  besonders  nach  der  letzten 
Häutung  verschwundener  Streifen  und  jederseits  daneben  ein  breiter 
gelber,  überdies  ziehen  vier  Reihen  gelber  Pünktchen  der  Länge  nacb 
über  den  Körper.     Sie   verwandelt   sich   gleich  der  vorigen  in  der  Erde. 

Anm.  Einer  bunten  Eule  sei  noch  mit  wenigen  Worten  gedacht, 
welche  v.  Heinemann  zu  den  mit  Nonagria  (S.  131)  beginnenden 
Orthosiden  rechnet ,  wie  die  darauffolgenden ,  hier  besprochenen ;  sie  sei 
nur  darum  erwähnt,  weil  sie  im  Herbste  sich  nicht  selten  zur  Ueber- 
winterung  in  unseren  Behausungen  an  den  Wänden,  den  Fensterwinkeln 
etc.  vorfindet,  zumal  wenn  die  Gebäude  Weidengebüsch  oder  Pappeln  in 
ihrer  Nähe  haben,  weil  die  ungemein  schlanke,  saftgrüne  Raupe  sich  von 
den  Blättern  der  genannten  Laubhölzer  ernährt  und  sich  hinter  einigen 
Gespinstfäden  an  ihrem  letzten  Weideplatze  auch  verpuppt.  Die  in  Rede 
stehende  Art  heisst :  der  Zackenflügel,  die  Sturmhaube, 
Scoliopteryx  l'ibatrix  L.,  leicht  zu  erkennen  an  dem  ausserordentlich  aus- 
gezackten Saume  der  Vorderflügel  und  den  zierlichen  weissen  Zeich- 
nungen auf  blaugrau,  gelb  und  feuerroth  gemischtem  Untergrunde  der- 
selben, so  wie  an  den  Beinen. 


Gattung  Agrotis  Tr. ,  Ackereule.  Die  ausserordentlich  zahlreichen 
Arten  unterscheiden  sich  von  allen  bisher  betrachteten  dadurch,  dass  sie 
ihre  Flügel  in  der  Ruhelage  nicht  dachförmig,  sondern  wagrecht 
tragen,  dass  sie  sich  gern  an  der  Erde  aufhalten,  versteckt  unter  dürrem 
Laube,    frischen  Blättern,    Erdschollen,    Steinen   und  was  sie  sonst  vor- 
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finden.  Wenn  sie  gestört  werden,  laufen  sie  eine  Strecke  auf  dem  Boden 
liin  mit  stark  zitternden  Flügeln,  erheben  sich  sehr  niedrig  über  den- 
selben im  Fluge  und  fallen  wieder  nieder,  um  sich  einen  anderen  Ver- 
steck zu  suchen. 

Die  Augen  sind  nackt  und  unbewimpert,  die  Taster  aufsteigend,  ihr 
Endglied  geneigt,  die  Zunge  stark,  Kopf  und  Thorax  anliegend  behaart, 
selten  vorn  und  hinten  mit  kleinen  Schöpfen ,  Hinterleib  schöpf  los, 
niedergedrückt,  Schenkel  unten  behaart,  Mittel-  und  Hinterschienen 
mit  Dornborsten  bewehrt.  Vorderschienen  ohne  Hornklaue  am  Ende. 
Rippe  sieben  der  Hinterflügel  aus  der  vordem  Ecke  der  Mittelzelle,  ftinf 
schwächer  als  die  übrigen.  Vorderflügel  in  Form  und  Zeichnung  ver- 
schieden, bei  den  meisten  uns  interessirenden  Arten  unscheinbar  und 
staubgrau. 

Die  Raupen  sind  walzig,  so  gut  wie  nackt  und  sechszehnfüssig, 
sie  leben  an  niedern  Pflanzen  und  halten  sich  bei  Tage  versteckt  an  der 
Erde  oder  flach  unter  der  Erde,  fressen  des  Nachts,  meist  von  oben  in 
das  Herz  der  Futterpflanze  eindringend,  wenn  sie  nicht  von  Knollen  oder 
fleischigen  Wurzeln  leben  und  daher  gar  nicht  an  die  Erdoberfläche  zu 
kommen  brauchen;  man  kann  sie  daher  in  der  Mehrzahl  als  Er d raupen 
bezeichnen,  ein  Name,  der  besser  als  der  früher  von  den  Sammlern 
erwählte  „  W  u  r  z  e  1  r  a  u  p  e  n ,  G  r  a  s  r  a  u  p  e  n  "  auf  sie  passt ,  weil  sie 
vorherrschend  kleine  Wurzeln  und  noch  andere  Pflanzen  als  Gräser 
verzehren.  Sie  häuten  sich  viermal,  ehe  sie  erwachsen  sind,  und  über- 
wintern auf  verschiedenen  Altersstufen.  Diejenigen  der  uns  interessiren- 
den (mit  Ausschluss  der  letzten)  und  noch  vieler  anderer  Arten  haben 
auch  eine  unbestimmte,  staubgraue  Färbung  und  lassen  sich  infolge 
unbestimmter  oder  mangelnder  Zeichnung  schwer  von  einander  unterscheiden. 

Der  Kopf  besteht,  wie  bei  allen  andern  Raupen  aus  zwei  seitlichen 
Chitinschalen,  die  zwei  sich  auf  dem  Scheitel  mit  ihren  Spitzen  berührende 
dreieckige  Verbindungshäute  zwischen  sich  lassen.  Das  kleinere  Dreieck 
bildet  den  weicheren  Nacken,  das  grössere  mit  der  Grundlinie  nach  vorn 
gerichtete  das  härtere  Gesicht.  Vor  diesem  steht  das  Kopfschild  als 
breitere  und  kurze  Chitinplatte ,  vor  ihm ,  theilweise  nach  unten  gerichtet 
die  schmälere  Oberlippe,  welche  beim  Schlüsse  des  Mundes  den  obem 
Theil  der  breit  schaufeiförmigen  Kinnbacken  bedeckt.  Am  Vorderrande 
der  seitlichen  Chitinschalen  steht  jederseits  ein  Fühler  in  Form  eines 
einstülpbaren,  viergliedrigen  Fleischzäpfchens  mit  seitlichem  Anhange  an 
der  Spitze  und  einer  Borste.  Hinter  den  Fühlern  stehen  in  einem  nach 
unten  offenen  Halbkreise  vier  Augen  und  ein  fünftes,  mehr  abgesondertes 
weiter  nach  unten. 
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Was  nun  die  Hautbekleidung  anlangt,  so  findet  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung ,  wenigstens  bei  allen  denen  Raupen  statt,  welche  uns  hier 
interessiren ,  vielleicht  die  letzte  ausgenommen.  Kleine,  dunklere  und 
glänzende  Hornplättchen  treten  nämlich  in  bestimmten  Zahlen,  an  be- 
stimmten Gliedern  und  in  bestimmter  Stellung  auf  und  tragen  je  ein 
Borstenhaar.  Obgleich  sie  sich  in  ihrer  Bildung  von  den  eigentlichen 
Warzen  anderer  Raupen  unterscheiden,  wollen  wir  ihnen  doch  der  Kürze 
wegen  keinen  andern  Namen  beilegen. 

Auf  dem  Rücken  des  zweiten  und  dritten  Gliedes  stehen  vier 
Warzen  in  einer  Querlinie,  auf  jedem  der  folgenden  bis  einschliesslich 
dem  neunten  zwei  kleinere,  nähere  vorn,  zwei  grössere,  unter  sich 
entferntere  weiter  hinten;  auf  dem  zehnten  stehen  die  vier  in  einem 
Quadrate,  auf  dem  elften  sind  die  beiden  vorderen  weiter  aus  einander 
gerückt  als  die  hinteren;  auf  dem  zwölften,  der  Afterklappe,  fehlen  sie 
ganz.  Wir  können  somit  zwei  innere  und  zwei  äussere  Warzenreihen  des 
Rückens  unterscheiden,  jene  von  Glied  zwei  bis  neun,  diese  von  zwei  bis 
elf  reichend.  Ueber  und  unter  jedem  Luftloche  trägt  jeder  Ring  wieder 
eine  solche  Warze,  den  zweiten  imd  dritten  luftlochlosen  nicht  aus- 
genommen, eben  so  und  zwar  in  der  Regel  die  grösste  und  dunkelste 
hinter  jedem  Luftloche,  mit  Ausnahme  des  ersten  und  vorletzten  Gliedes 
(auch  fehlt  sie  dem  zweiten  und  dritten  nicht).  Ueber  den  Füssen 
und  am  Bauche  laufen  gleichfalls  noch  einige  Reihen  solcher  Hornplättchen, 
die  sich  meist  aber  nur  durch  ihren  grösseren  Glanz,  nicht  durch  andere 
Färbung  vom  Grunde  unterscheiden  und  darum  weniger  in  die  Augen 
fallen.  Auf  gegenseitige  Grösse  und  hellere  oder  dunklere  Färbung  dieser 
Fleckchen  wird  also  hauptsächlich  zu  achten  sein. 

Bald  nach  der  Ueberwinterung  der  Raupen  erfolgt  ihre  Verwandlung 
in  eine  düstere  Puppe  innerhalb  der  Erde.  Nach  der  allgemeinen  Regel 
ist  die  Generation  eine  einjährige,  nur  in  sehr  günstigen  Jahren  scheint 
vereinzelt  eine  zweite  Brut  vor  Winters  bis  zum  Schmetterlinge  zu  Stande 
zu  kommen. 

Von  den  81  Arten,  welche  von  v.  Heinemann,  als  in  Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz  vorkommend,  unter  der  Gattung  Agrotis  auf- 
geführt werden,  interessiren  uns  nur  sieben. 

55.  Die  liVintersaat-Eule ,  Ä.  segctum  Tr.  (Fig.  42;  der 
wissenschaftliche  Name  hat  sich  so  eingebürgert,  dass  ich  es  für  bedenk- 
lich halte,  den  allerdings  älteren,  jetzt  erst  wieder  vorgesuchten  Huf- 
nagel'sehen  Namen  A.  clavis  dafür  einsetzen  zu  wollen),  ist  gelbgrau 
bis  gelbbraun,  die  gestreckten  Vorderflügel  sind  dimkler  gesprenkelt  und 
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Fig.  42. 


Weitchen  der  Wintersaat-Eule. 


schillern ,  namentlich  beim  helleren  Männchen ,  gelb.  Bei  deutlicher 
Zeichnung  sind  beide  Querlinien  doppelt,  entfernt  von  einander,  die 
hintere  schwach  gezähnt,  mit  zwei  Bogen  in 
Zelle  1 1,  Wellenlinie  ziemlich  stark  bogig,  dem 
Saume  nahezu  gleichlaufend  und  dadurch  hellör 
erscheinend,  dass  sie  saumwärts  schwärzlich  be- 
schattet, wurzelwärts  wenigstens  fleckenartig 
dunkler  begrenzt  wird.  Die  drei  Makeln  scharf 
schwarz  umzogen,  Ring-  und  Nierenmakel  mit 
schwarzgrauem  Kerne.  Saumlinie  aus  feinen 
dunklen  Dreieckchen  gebildet,  welche  zwischen 
den  Rippen  stehen.  Franzen  gelblich,  zweimal 
dunkler  bandirt.  Je  mehr  sich  die  dunklen 
Sprenkel  auf  der  Flügelfläche  häufen,  desto  un- 
deutlicher wird  die  Zeichnung,  so  dass  nur  die 
Zapfenmakel  sichtbar  bleibt,  bisweilen  sogar  auch 

diese  verschwindet.  Die  Hinterflügel  sind  beim  Männchen  weiss,  auf 
den  Rippen  und  am  Saume  gelblich  bestäubt,  beim  Weibchen  durch 
bedeutend  stärkere  Bestäubung  auf  der  ganzen  Fläche  Avie  angeräuchert, 
ihre  Franzen  sind  weiss ,  einmal  dunkler  bandirt.  Die  Vorderschienen 
sind  beiderseits,  innen  und  aussen  mit  Dornenborsten  bewehrt,  das  Mittel- 
glied der  Taster  gleichmässig  behaart,  vorn  ohne  scharfe  Spitze,  die 
männlichen  Fühler  bis  über  die  Mitte  mit  immer  kürzer  werden- 
den Kamm  Zähnen  in  zwei  Reihen  besetzt.  Länge  20,  Flügelspannung 
48  mm. 

Halber  Mai  bis  gegen  den  Herbst  hin  in  ganz  Europa,  einem  grossen 
Theile  Asiens,  in  Südafrika  und  in  Nordamerika, 

Die  sechszehnfussige  Raupe  (Fig.  43)  ist  erdfahl,  reichlich  grau 
und  etwas  grün  gemischt,  die  Haut  durchscheinend  und  stark  glänzend, 
das  Nackenschild  sammt  dem  Kopfe  dunkler, 
die  Afterklappe  nicht.  Die  Warzen,  wie  oben 
(S.  140)  angegeben  auf  der  Körperfläche  ver- 
theilt,  fallen  wenig  in  die  Augen,  da  sie  kaum 
dunkler  als  der  Grund  und  klein  sind,  viel  mehr 
dagegen  durch  Grösse  und  dunkle  Umrandung 
die  Luftlöcher.  Durch  die  beiden  äussern  Reihen 
der  Rückenwarzen  ziehen  zwei  schmale  gelb- 
liche, aber  venvischte  Längsstreifen  und  mitten 
zwischen  ihnen  das  stellenweise  als  eine  haar- 
fein    dunkler     eingefasste     Linie     erscheinende 
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Rückengefäss.  Der  Innenrand  der  seitlichen  Chitinschaleu  am  Kopfe  und 
ein  dreieckiger  Gesichtsfleck  sind  schwärzlich  und  das  breite  dunkle  Ende 
der  Kinnbacken  läuft  in  fünf  Zähne  aus,  von  denen  die  drei  mittelsten 
die  grössten  sind.  Länge  bis  52  mm.  —  August  (Juli)  bis  April  des 
nächsten  Jahres. 

Die  Puppe  ist  gelblich  rothbraun;  die  Luftlöcher  treten  in  Folge 
ihres  stark  aufgeworfenen  dunkleren  Randes  deutlich  hervor,  wie  die 
Flügelscheiden.  Der  Aftergi-iffel  endet  in  zwei  stumpfe,  etwas  divergirende 
Dornspitzchen.  Sie  ruht  in  einem  zerfallenden  Erdgehäuse.  Länge 
19  mm.  —  April,  erste  Hälfte  des  Mai;  etwa  vier  Wochen  dauert 
die  Puppenruhe. 

Lebensweise.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  erscheinen  die 
Schmetterlinge,  ich  habe  einzelne  Exemplare  bis  zum  31.  Oktober 
angetroflFen  und  sogar  in  später  Jahreszeit  frische  Stücke,  überdies  hat 
mich  in  einem  Falle  die  Zucht  davon  überzeugt,  dass  fi-üh  im  Jahre 
entstandene  Raupen  in  demselben  noch  den  Schmetterling  liefern  können, 
dass  also  zwei  Brüten  möglich  sind.  Eine  am  20.  Juli  eingetragene, 
noch  ziemlich  junge  Raupe  lieferte  am  15.  September  den  Schmetterling. 
Für  gewöhnlich  findet  jedoch  nur  eine  Generation  statt,  welche  im  fast 
erwachsenen  Raupenstande  überwintert.  Die  regelrechten  Ausflüge, 
so  wie  die  Begattung  erfolgen  in  der  Nacht. 

Das  befruchtete  "Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  niederliegende 
Blätter  und  Stengel  der  verschiedensten  krautartigen  Gewächse,  oder  an 
Pflanzenabfälle.  Die  Eier  haben  das  Ansehen  eines  Mohnkorns  und 
schlüpfen  nach  zehn  bis  vierzehn  Tagen  aus.  Die  anfangs  schwarzgrau 
gefärbte,  erst  nach  einigen  Häutungen  ihre  erdfahle  Färbung  annehmende 
Raupe  fällt  besonders  gegen  den  Herbst  hin,  und  in  warmen  Sommern 
mehr,  als  in  kühlen  durch  ihren  Frass  auf.  Sie  lässt  sich  bei  Tage  nicht 
auf  den  Futterpflanzen  sehen,  sondern  liegt  versteckt  in  zusammengerollter 
Lage  unter  Wurzelblättern,  einem  benachbarten  Steine,  einem  Erdklose 
oder  flach  unter  der  Erde  am  Grunde  der  Futterpflanze.  Sie  thut  auf 
Saamenbeeten  aller  Art ,  an  Salat,  Kohlarten,  Aurikeln, 
Nelken,  an  Zwiebeln  und  andern  Pflanzen  in  den  Gärten,  auf  den 
Feldern  an  den  jungen  Oelsaaten,  den  Rüben,  Kartoffeln  und  den  Winter- 
saaten sehr  beträchtlichen  Schaden.  Des  Nachts  kommt  sie  aus  ihren 
Verstecken  hervor,  frisst  die  Herzen  der  betreffenden  Pflanzen  aus,  zieht 
auch  einige  Blätter  in  ihre  Löcher,  die  die  Dicke  eines  Gänsekiels  haben, 
hinab,  und  verlangt  daher  grosse  Aufmerksamkeit,  um  bemerkt  zu  werden. 
Je  nach  der  herbstlichen  Witterung  setzt  sie  ihren  Frass  fort  und  erstarrt 
in   ihren   Verstecken   im    ziemlich   erwachseneu   Alter.     Im  nächsten 
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Frülijalire  häutet  sie  sich  zum  letzten.  Male,  frisst  noch  einige  Wochen 
und  verpuppt  sich  dann  ungefähr  um  die  Zeit,  wo  die  Rübsaat  in  den 
Gipfeln  ihre  Blüten  zu  entwickeln  beginnt. 

Feinde.  Krähen,  Wiedehojjfe ,  Enten,  vor  Allem  aber  der  Maul- 
wurf, stellen  den  Raupen  nach ;  von  Schmarotzern  ist  mir  nur  Ämhlyteles 
vadatorius  bekaimt  geworden,  obschon  ich  nicht  daran  zweifle,  dass  noch 
andere  Schlupfwespen,  besonders  den  Gattungen  Ichneumon  und  Änomalon 
augehörig,  diesen,  wie  auch  andern  Erdraupen,  nachstellen. 

Gegenmittel.  Es  kann  gegen  diese  lästigen  Raupen  nur  ihr  Ein- 
sammeln empfohlen  werden.  "Wenn  man  ihre  Gegenwart  bemerkt,  lässt 
man  sie  durch  Frauen  oder  Kinder  mit  einem  alten  Blechlöflfel  aus  ihrem 
Lager  neben  der  Futterpflanze  kratzen.  Eine  zweite,  noch  ergiebigere 
Methode  besteht  im  Einsammeln  der  hervorgekrochenen  Raupen  bei 
Laternenschein.  Selbstverständlich  müssen  sie  bei  Bearbeitung  des  Bodens 
gleichfalls  gesammelt  werden. 


Fig.  44. 


56.  Die  Kreuz^vurz-Ackereule,  das  Ausrufezeichen, 

A.  exclamationis  L.  (Fig.  44).  Die  Vorderflügel  dieser  kaum  mindei 
gemeinen  Ackereule  sind  gelblich  rothgrau,  im 
Mittelfelde  meist  etwas  heller,  ihre  Querlinien 
gewöhnlich  sehr  undeutlich,  dagegen  die  drei 
Makeln  durch  dunkle  Umsäumungen  und  die 
Zapfenmakel  durch  dergleichen  Ausfüllung  augen- 
fällig. Die  Wellenlinie  ist  deutlich  und  heller 
als  ihre  Umgebung.  Die  Hinterflügel  sind  weiss 
mit  brauner  Saurabinde,  beim  Männchen  etwas 
lichter  als  die  Vorderflügel  des  Weibchen,  der 
Halskragen  vor  der  Mitte  mit  breit 
schwarzer,  abgekürzter  Q u e r b i u d e  gezeich- 
net. Die  Taster  sind  schwarz ,  an  der  Spitze 
licht,  die  Vorderschienen  aussen  und  innen  mit 
Dornborsten  bewehrt,  die  Fühler  beim  Männchen 
bis  über  die  Mitte  mit  zwei  Reihen  von  pyramidalen,  stark  bewimperten 
Zähnen  besetzt.     Länge  20,  Flügelspannung  37  mm. 

Juni,  Juli.  Ueberall,  nicht  nur  in  Europa  bis  Lappland,  sondern 
auch  in  Nordasien  bis  Japan  herab  und  in  Canada. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  gelbbraun,  graubraun  gemischt  und 
glanzlos,  Kopf,  Nackeuschild  und  Afterklappe  sind  nicht  durch  dunklere 
Färbung,  sondern  durch  mehr  Glanz  ausgezeichnet.  Die  Hornplättchen 
stehen    in    derselben  Anordnung,    wie   bei    der    vorigen    und    allen    den 
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nächsten  Verwandten ,  sind  durch  Farbe  und  Grösse  nur  wenig  hervor- 
tretend, jedoch  fallen  sie  hinter  den  schwarzen,  sehr  deutlichen  Luft- 
löchern, gleich  diesen,  besonders  in  die  Augen.  Die  nicht  scharf  begrenzte 
Einfassung  des  Rückengefässes  und  eine  Linie  jederseits  ausserhalb  der 
äussern  Punktreihe  des  Rückens  erscheinen  am  dunkelsten,  der  schmale 
Raum  zwischen  den  beiden  Rückenpunktreihen  und  die  Bauchseite  bis 
zu  den  Luftlöchern  am  hellsten,  die  übrigen  Partien  sind  unregelmässig 
von  den  beiden  Grundfarben  gemischt.  Am  Kopfe  ist  die  obere  Hälfte 
der  seitlichen  Chitinschalen  und  ein  Senkstrich  hinter  den  Fühlern  am 
dunkelsten.  Länge  42  mm.  —  Ende  Juli  bis  zum  Mai  des  nächsten 
Jahres. 

Die  Puppe  ist  von  Gestalt  und  Farbe  der  vorigen ,  die  beiden 
divergirenden  Afterdornen  biegen  sich  aber  nach  innen.  Zweite  Hälfte 
des  Mai  und  erste  im  Juni. 

Lebensweise.  Die  Raupe  beträgt  sich  genau  so  und  ernährt 
sich  von  denselben  Pflanzen ,  wie  die  vorige  und  befindet  sich  häufig  in 
deren  Gesellschaft,  ist  aber  vor  der  Wintererstarrung  vollkommen 
erwachsen  und  liegt  während  derselben  in  einer  Erdhöhle,  deren  Innen- 
wände sie  ausgeglättet  hat.  Nachdem  sie  noch  einige  Wochen  im 
kommenden  Frühjahre  gefressen  hat,  verpuppt  sie  sich,  und  der  Schmetter- 
ling erscheint  durchschnittlich  etwas  später  und  nicht  so  lange  Zeit  hin- 
durch, wie  die  Wintersaateule. 

Gegenmittel.     Siehe  vorher  bei  der  Wintersaateule. 

57.  Die  rindenfarlbene  Ackereule,  Ä.  corticea  W.  V., 
steht  der  Wintersaateule  sehr  nahe,  ist  aber  durch  die  kürzeren  Vorder- 
flügel, durch  geringere  Grösse  und  durch  die  in  beiden  Geschlechtern 
braunen  Hinterflügel,  die  wenig  heller  als  die  Grundfarbe  im  Vorder- 
flügel erscheinen,  von  ihr  verschieden.  Die  Vorderflügel  sind  braunweiss 
bis  bräunlichgrau,  stark  rostbraun  der  Quere  nach  gesprenkelt  und  eben 
so  gezeichnet,  aber  auch  so  veränderlich  gezeichnet,  wie  die  genannte 
Art.  Die  Wellenlinie  indess  erscheint  weniger  bogig  und  saumwärts 
nicht  so  entschieden  dunkel  beschattet;  auf  dem  Saume  stehen  meist 
schwarze  Punkte.  Die  männlichen  Fühler  sind  im  ersten  drei  Viertheile 
doppelt  kammzähnig. 

Fliegt  ungefähr  vier  "Wochen  später  als  die  Wintersaateule,  auch 
kürzere  Zeit  und  ist  weniger  häufig. 

Die  Raupe  ist  matt  und  schmutzig  graubraun,  unregelmässig  bleicher 
geädert,  am  Bauche  lichter.  Ein  Rückenstreifen  erscheint  unbestimmt 
heller,    wird    durch  das  dunkle    Rückengefäss   halbirt   und   von  je   einer 
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schwarzgrauen  Linie  begrenzt,  welche  die  äussere  Eückenwarzenreihe 
verbindet.  Zwischen  dieser  Linie  und  den  Füssen  lassen  sich  noch  zwei 
etwas  dunklere,  unvollkommene  Linien  allenfalls  unterscheiden.  Das 
liinten  und  seitwärts  niclit  scharf  begrenzte  Xackenschild  ist  wenig- 
dunkler  als  der  Grund  und  durch  eine  lichte  Linie  in  der  Länge  durch- 
schnitten, die  Afterklappe  zwar  härter,  aber  nicht  immer  durch  dunklere 
Färbung  markirt. 

Die  Warzen  sind  alle  deutlich,  schwarz  und  glänzend, 
am  grössten  die  hinter  den  Luftlöchern,  so  dass  die  ganze  Raupe 
schwarz  fleckig  erscheint.  Die  Seitenschalen  des  Kopfes  sind  in  ihrer 
grössten  Ausdehnung  glänzend  schwarz,  nur  von  vorn  her  dringt  eine 
<;;Zeichnung  von  lichter  Färbung  in  sie  ein.  Länge  32,5,  Breite  kaum 
4,5  mm. 

Puppe  gelbbraun,  sonst  vom  Baue  der  A.  segetmn  Puppe;  in 
zerbrechlicher  Erdhöhle  etwa  im  Mai  ruhend. 

Lebensweise  ist  in  keiner  Weise  von  der  der  vorangehenden 
Ackereule  verschieden,  das  Brutgeschäft  geht  im  Juni  und  Juli  vor  sich 
(erwachsene  Raupen,  welche  am  10.  Mai  eingetragen  worden  waren, 
lieferten  am  20.  und  21.  Juni  die  Schmetterlinge,  und  zwar  Weibchen). 
Im  September  und  Oktober  befinden  sich  die  Raupen  auf  einer  Ent- 
wickeluugsstufe ,  die  sie  zu  merklichem  Schaden  befähigt ,  wenn  sie  in 
Mehrzahl  vorhanden  sind.  Auch  nach  der  Ueberwiuterung  fressen  sie 
noch  etwa  vier  Wochen,  ehe  sie  sich  verpuppen.  Ich  erhielt  (4.  November 
1876)  aus  dem  Regierungsbezirke  Königsberg  Raupen  eingeschickt,  mit 
dem  Bemerken,  dass  dieselben  im  Kreise  Mohruugen  sehr  verbreitet  seien 
und  dass  man  auf  einzelnen  Vorwerken  eines  grösseren  Gütercomplexes 
6 — 12  Scheffel  Roggenaussaat  werde  neu  bestellen  müssen,  infolge  des 
Raui^enfrasses.  An  denjenigen  Saaten  seien  sie  am  verderblichsten,  die 
auf  Kleebrache  und  Weideland  gefolgt  sind. 

58.  Die  liVeizen-Acltereule,  Ä.  Trltkl  L.  (adlerlbraune 

Ackereule,  A.  aqiiilina  Tr.  gilt  als  Abänderung  derselben),  eine  in 
der  Grundfarbe  und  Zeichnung  ungemein  veränderliche  Art,  die  daher 
unter  obigen  Namen  für  zwei  Arten  gegolten  hat.  Sie  ist  grau  mit 
weisslicher  Mischung  oder  röthlich  gelbbraun  mit  weisser  Mittelrippe, 
schwarzem,  nicht  immer  deutlichem  Strahle  aus  der  Wurzel  und  den  drei 
schwarz  umzogenen  Makeln  der  abgestumpften  Vorderflügel;  die  Wellen- 
linie hat  ein  deutliches  W  und  wurzelwärts  schwarze  Pfeilflecke. 

Die  beiden  Querlinien  der  Vordei-flügel  sind  doppelt,  nicht  oder  nur 
wenig  heller  ausgefiillt,  auf  den  zugekehrten  Seiten  dunkler  und  schärfer, 
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die  vordere  etwas  schräg,  flachbogig,  in  Zelle  1  ^  als  scharfer  Zahn  saum- 
wärts  vortretend ,  die  hintere  der  Nierenmakel  ziemlich  nahe ,  nicht  ge- 
schwungen und  nur  gegen  den  Vorderrand  stärker  gebogen,  in  Zelle 
1  ^  zwei  Bogen  bildend.  Die  Wellenlinie  dem  Saume  sehr  nahe.  Ring- 
und  Nierenmakel  immer  deutlich,  weissgrau  bestäubt,  besonders  jene,  mit 
oder  ohne  dunklen  Kern ,  klein  und  rund  (A.  Tritici)  oder  grösser, 
gestreckt  und  nach  vorn  offen  (Ä.  aqnilina).  Nierenmakel  saumwärts 
stark  ausgehöhlt  und  hier  meist  gelblich  mit  dunkler  Zeichnung  des 
Umrisses  im  Innern,  bisweilen  nach  vorn,  seltener  auch  nach  hinten  offen. 
Von  der  Nierenraakel  nach  der  vordem  Querlinie  ein  dunkler  Pyra- 
midenfleck. Zapfenmakel  meist  lang,  schmal  und  spitz,  aber  auch  breiter 
und  stumpf.  Der  Vorderrand  bis  zur  vordem  Mittelrippe  meist  heller 
als  der  Grund  und  um  so  lichter,  je  dunkler  der  Pyramidenfleck  ist, 
ausserdem  auf  ihm  zwischen  der  äussern  Querlinie  und  der  Wellenlinie 
drei  weissliche  Punkte.  Saum  schwach  gewellt,  mit  fein  dunkler,  zwischen 
den  Rippen  meist  etwas  verdickter,  bisweilen  unterbrochener  Saumlinie. 
Franzen  doppelt  bandirt,  wurzelwärts  breit,  vor  der  Spitze  schmal. 
Hinterflügel  weisslich,  saumwärts  dunkler,  Franzen  weiss,  mit  dunkler 
Binde  an  der  Wurzel,  Halskragen  mit  fein  dunklem  Bogen  gezeichnet, 
Taster  dunkel,  mit  lichter  Spitze.  Männliche  Fühler  mit  büschelartig 
bewimperten  Sägezähnen. 

Ä.  Tritici  ist  dunkler  und  stark  weissgrau,  wie  angeschimmelt,  am 
Vorderrande  nicht  heller,  Querstreifen  und  Pfeilflecke  ziemlich  deutlich, 
Ringmakel  rund  und  klein.  Ä.  aqttilina  ist  gelbbraun  bis  roth,  die 
Querstreifen  sind  selten  angedeutet,  der  Vorderrand  heller  in  der  eben 
angegebenen  Erstreckung,  der  Pyramideufleck  meist  vorhanden,  die 
Ringmakel  langgezogen.  Länge  durchschnittlich  16,15 ,  Flügelspannung 
35,5  mm. 

Juni  bis  August.  Weit  in  Europa  verbreitet,  namentlich  in  Sand- 
gegenden ;  auch  in  Nordamerika. 

Die  Raupe  ist  heller  oder  dunkler  bleigrau,  wenig  glänzend,  das 
hellere  Rückengefäss  fein  dunkel  eingefasst.  Durch  die  äussere  Warzen- 
reihe des  Rückens  zieht  ein  verwischter,  dunkler  Streifen.  Das  glänzend 
schwarze  Nackenschild  wird  von  drei  lichten  Längslinien  durchschnitten, 
eben  so,  aber  mehr  fleckenartig,  die  Afterklappe.  Die  Warzen  wegen 
der  dunklen  Grundfarbe  wenig  markirt.  Kopf  braun,  die  seitlichen 
Chitinschalen  zur  grössern  hintern  Hälfte  dunkel  gefleckt,  die  Fleckchen 
an  den  Rändern  zusammenfliessend.  Länge  circa  32,5  mm.  September 
bis  Mai. 

Die  Lebensweise  ist  der  der  andern  gleich;    im  Allgemeinen  ist 
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anzunehmen,  dass  die  Raupen  in  ziemlich  jugendlichem  Alter  überwintern 
und  vor  dem  Winter  durch  ihren  Frass  kaum  bemerkbar  werden,  dass 
sie  aber  nach  der  Ueberwinterung  durchschnittlich  noch  zwei  Monate 
Nahrung  zu  sich  nehmen.    Die  Verpuppung  erfolgt  in  geleimter  Erdhöhle. 

59.  Die  scli'vi'ärzliclie  Ackereule,  A.  nigricans  L.  (fumosa 
Tr.).  Vorderflügel  gleichmässig  schwärzlich ,  kupferroth  schimmernd ,  so 
dass  die  Querlinien  meist  undeutlich ,  höchstens  am  Vorderrande  durch 
dunklere ,  licht  angelegte  Flecken  angedeutet  sind ;  Wellenlinie  gelblich 
und  fleckenartig ,  selten  mit  schwachen  Pfeilflecken  versehen ,  die  drei 
Makeln  nur  durch  dunklere  Umsäumung  angezeigt,  die  Nierenmakel 
saumwärts  bisweilen  gelblich;  der  Pjramidenfleck  vorhanden  oder  nicht. 
Hinterflügel  gelblich  weiss,  auf  Rippen  und  Saum  bräunlich.  Die  männ- 
lichen Fühler  mit  zwei  Reihen  spitzer  Pyramidenzähne.  Länge  15, 
Flügelspannung  32,5  mm. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  steht  in  der  Grundfarbe  der  Raupe  von 
A.  segetum  unter  den  hier  betrachteten  am  nächsten.  Die  Warzen  haben 
alle«  die  Grösse  der  Luftlöcher  und  sind  merklich  dunkler  als  der  Unter- 
grund. Der  Bauch  bis  zu  den  Luftlöchern  hinauf  ist  schmutzig  weiss, 
in  Grau  ziehend,  die  Rückenhälfte  grünlich  graubraun,  so  dass  der  Raum 
von  den  Luftlöchern  bis  zur  äussern  Reihe  der  Rückenwarzen  diese 
Färbung  am  vollständigsten  zeigt,  während  der  Mittelstreifen  zwischen 
den  beiden  äussern  Warzenreihen  entschieden  lichter  ist ,  in  Gelb  zieht ; 
wie  so  häufig  wird  das  Rückengefäss  beiderseits  fein  dunkel  eingefasst. 
Nackenschild  und  Afterklappe  schwarzbraun,  scharf  abgegrenzt  und  vom 
gelben  Rückengefässe  durchschnitten.  Am  Kopfe  sind  die  seitlichen 
Chitinschalen  an  den  Rändern ,  in  der  Hinterhälfte  fleckenartig  und  ein 
dreieckiger  Gesichtsfleck  am  dunkelsten.     Länge  26 — 32,5  mm. 

Die  Puppe  ist  glänzend  braun  und  trägt  zwei  Dornen  am  After- 
griffel. 

Lebensweise  und  Entwickelungszeit  mit  der  vorigen  Art  gemein, 
und  weil  auch  diese  Raupe  den  Sandboden  liebt ,  so  hat  sie  so  ziemlich 
das  Verbreitungsgebiet  mit  voriger  gemein ,  scheint  jedoch  in  Deutsch- 
land nach  Süden  zu  weiter  in  das  Hügel-  und  Bergland  hineinzureichen. 

60.  Die  Kiefernsaat-Enle,  hornfarlbige  Ackereule, 

A.  vestigialis  Hufri.  (A.  vaJligera  Tr.  Fig.  45)  ist  von  den  bisher  be- 
sprochenen Ackereulen  die  am  lebhaftesten  gefärbte,  aber  auch  ungemein 
veränderlich  gezeichnete  Art.  Auf  aschgrauem,  auch  in  veilroth  ziehen- 
dem, bräunlich  gemischtem  üntergi'unde  der  ziemlich  langen  und  spitzen 
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Fig.  45. 


Vorderflügel  treten  die  RipjDen  und  die  Zeichnungen,  soweit  sie  vorbanden, 
scharf  dunkel  hervor;  im  Mittelfelde,  am  Innenrande  und  hinter  der 
Wellenlinie  pflegt  die  Grundfarbe  am  dunkelsten, 
an  der  hintern  Mittelrippe  am  hellsten  zu  sein. 
Die  drei  Makeln  sind  meist  vorhanden  :  eine  grosse 
schwarzbraune  Zapfen- ,  eine  kleine ,  weissliche, 
dunkelgekernte  und  langgezogene  Ring-  und 
nahe  bei  ihr  eine  grosse ,  fast  schwärzlich  aus- 
gefüllte Nierenmakel,  beide  schwarz  umringt  und 
durch  einen  dunklen  Fleck  verbunden. 

Im  Öaumfelde  stehen  sechs  dunkle  Keil- 
flecke zwischen  den  Rippen,  von  denen  die  drei 
innern  etwas  verwischter  als  die  vordem  sind 
und  an  welche  sich  nach  aussen  dxinkle  Wische 
ansetzen,  meist  durch  weisse  Fleckchen  von  den 
Keilflecken  getrennt.  Die  Saumlinie  besteht  aus 
dunklen  Halbmondchen  zwischen  den  Rippen 
und  die  Franzen  sind  heller  und  dunkler  mehr- 
fach bahdirt.  Von  den  Querlinien  ist  die  vor- 
dere doppelt  oder  nicht  vorhanden,  die  hintere, 
einfache  in  den  meisten  Fällen  eben  nur  ange- 
deutet durch  einige  dunkle  Mondfleckchen  unter 
der  Nierenmakel  und  durch  etwas  lichtere  Bogen- 
linie  saumwärts  daneben,  dicht  hinter  der  Nieren- 
makel   nach    dem   Vorderrande    ziehend  •,    dieser 

ist  heller  und  dunkler  gefleckt.  Kopf  und  Halskragen  sind  lichtgrau  und 
dunkelbraun  bandirt.  Hinterleib  und  Hinterflügel  einfarbig  grau,  diese 
mit  dunklereu  Rippen  und  dunklerem  Mittelmonde,  aber  weisslichen  Franzen 
beim  Weibchen ,  dagegen  weisslich ,  mit  Mittelmonde  und  bindenartig 
dunklerem  Rande  beim  Männchen,  wo  überdies  die  Fühler  bis  gegen  die 
Spitze  hin  deutlich  doppelt  kammzähnig  sind.  Länge  14,  Flügelspannung 
32,25  mm.  —  August,  von  England  bis  zur  Wolga  zwischen  dem 
58.   und  42.   Clrade  n.  Br. ;  auch  in  Nordamerika. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  matt,  bräitnlich  grau,  hat  einen 
braunen  Kopf,  ein  kleines  braunes,  lichtdurchschnittenes  Nackenschild  und 
eine  braune  Afterklappe;  es  fallen  am  meisten  an  ihrem  Körper  die 
dunklen  Luftlöcher,  kaum  aber  die  Warzen  auf.  —  September  bis 
Juni  des  nächsten  Jahres,  vorherrschend  in  Sandboden. 

Die  Puppe  ist  hell  röthlichbraun  und  kurz;  sie  endigt  in  zwei 
Gabelspitzchen ,     die    an    ihi-era    stumpfen    Ende    einen    Kranz    feinster 


Kiefernsaat-Eule  nebst  Raupe. 


Hornfarbige  Ackereule.  149 

Borstchen  tragen ;  sie  rulit  clurchsclinittlicli  vier  Wochen  im  Juli  in  einem 
Erdcocon. 

LebensAveise.  Der  Schmetterling  erscheint  im  August  und  hält 
sich  über  Tage  an  der  Erde  verborgen,  findet  sich  aber  auch  im  Sonnen- 
scheine auf  Distelköpfen  saugend.  Ich  fing  ihn  in  fiüiheren  Jahren  gleich- 
zeitig in  beiden  Geschlechtern  an  Wiesenblumen  in  der  späten  Abend- 
dämmerung. Bei  diesen  normalen  Flügen  aller  Eulen  erfolgt  auch  die 
Paarung,  und  das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  an  den  Grund 
der  betrefifenden  Futterpflanze,  die  flu-  unsere  Art  auch  zeitweilig  in 
Kiefernsaaten  bestanden  hat,  an  denen  sie  nicht  unmerklich  schädlich 
geworden  ist.  Wegen  der  s^Jäten  Geburt  überwintert  unsere  Raupe 
ziemlich  klein  und  der  von  ihr  im  Herbste  angerichtete  Schaden  ist 
gewiss  nicht  der  Rede  werth ,  bedeutender  kann  er  im  nächsten  Früh- 
jahre werden,  wenn  sie  in  grösseren  Mengen  vorhanden  ist.  Bis  gegen 
Ende  Juni  dauert  derselbe,  während  des  Juli  liegt  sie  als  Puppe  in 
einem  Erdcocon  und  im  August  fliegt  der  Schmetterling.  Die  Entwickelung 
dieser  Art  ist  nach  meinen  Erfahrungen  eine  normalere  als  die  anderer, 
allgemeiner  verbreiteter  und  noch  gemeinerer  Ackereulen ,  welche  früher 
im  Jahre  fliegen. 

Feinde.  Mir  ist  von  Schlupfwespen  nur  der  Cryptus  S}}onsor 
bekannt  geworden,  er  ist  entschieden  aber  nicht  der  einzige  Schmarotzer 
in  der  Raupe  der  Kiefernsaat eule. 

Gegenmittel.  Das  Sammeln  der  fi-essenden  Raupen  bei  Laternen- 
scheine würde  das  bequemste  Vertilgungsmittel  sein ,  wenn  man  die  ab- 
gefressenen ,  theilweise  auch  vimgefallenen  jungen  Pflänzchen  bemerkt. 
Da  jedoch  kaum  anzunehmen,  dass  der  Schmetterling  seine  Eier  an  die 
junge  Saat  absetzt ,  so  ist  dem  Frasse  seitens  der  Raupe  sehr  leicht  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  vorzubeugen.  Die  Raupe  überwintert  in 
leichtem  Sandboden,  wie  wir  gesehen  haben,  wenn  nun  an  solch'  einer 
Stelle  im  Frühjahre  gesäet  oder  einjährige  Saat  ausgepflanzt  werden  soll, 
so  hat  man  sich  vorher  von  der  Gegenwart  der  Raupen  zu  überzeugen. 
Dies  dürfte  nicht  schwer  fallen:  a.  man  achtet  auf  die  Unkräuter,  ob  sie 
gesund  oder  im  Herzen  befressen  erscheinen,  und  wird  im  letzten  Falle 
in  der  Nähe  der  Wurzeln  oder  zwischen  diesen  die  kleinen  Räupchen 
auffinden,  b.  man  beleuchtet  im  Dunkeln  mit  einer  Laterne  die  Pflanzen 
und  entdeckt  die  Raupen  dann  noch  besser.  Finden  sich  dieselben,  so 
ixnterlässt  man  am  zweckmässigsten  die  Aussaat  oder  Bestellung  dieser 
Lokalität.  Wenn  erst  die  Raupen  grösser  sind ,  würden  eingetriebene 
Schweine  dieselben  wesentlich  vermindern. 
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So  viel  uns  bekannt,  ist  man  nicht  nur  der  Engerlinge,  sondern 
auch  der  Erdraupeu  wegen  von  der  frühern  Praxis  zurückgekommen, 
einzelne  sterile  Parcellen  vor  der  Forstkultur  einige  Jahre  hinter  einander 
an  sogenannte  „kleine  Leute"  auszuthun,  damit  dieselben  durch  Kartoflfel- 
bau  den  Boden  erst  etwas  anregen.  Durch  den  Kartoflfelbau  nistet  sich 
nämlich  unter  Umständen  jenes  erdbewohnende  Ungeziefer  leicht  ein  und 
verhindert  dann  das  Aufbringen  von  Kiefernsaateu  und  Kiefern-Anpflan- 


61.     Die  Hausmutter,  Saueranipfer-£ule,  der  Erd- 

fabl,  A.  pronuha  L.  (Triphaena  liromiha).  Vorderflügel  dunkel  grau- 
braun bis  leberbraun  (bei  der  Abart:  A.  innuha).,  am  Vorderrande  bis 
zur  Nierenmakel  und  hinter  der  hintern  Querlinie,  die  aus  dunklen  Mond- 
fleckchen gebildet  ist,  am  hellsten.  Kern  der  Nierenmakel  und  ein  Fleck 
am  Vorderrande  wurzelwärts  neben  der  Wellenlinie  am  dunkelsten. 
Wellenlinie  wurzelwärts  in  Zelle  sieben  und  acht  mit  scharf  schwarzen 
Fleckchen.  Hiuterflügel  lebhaft  gelb  mit  schwarzer  Saumbinde, 
welche  sich  nach  dem  Innenwinkel  hin  verschmälert  und  aufhört,  bevor 
sie  ihn  erreicht  hat,  und  ohne  Mittelmond.  Mittelrücken  wie  die 
Vorderflügel,  nur  die  vordere  Halskragenhälfte  sammt  dem  Kopfe  lichter; 
Hinterleib  graulich  rothgelb,  merklich  niedergedrückt.  Länge  26,  Flügel- 
spannung 60  mm. 

Juni  und  Juli  überall  und  gemein ,  auch  in  Algier  und  zwar 
im  Mai. 

Die  sechszehnfüssige,  feiste  Raupe  (Fig.  46)  ist  auf  der  Rücken- 
hälfte, welche  die  schwarzen  Luftlöcher  mit  enthält,  graubraun,  an  der 
Bauchseite  lichter  und  missfarbig,  ohne  dass  beide  Hälften  durch  eine 
markirte  Linie  getrennt  werden;  eine  fein  lichte  Mittellinie  tritt  durch 
dunklere  Begrenzung  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor.  Vom  vierten 
Ringe  an  trägt  jeder  ausser  dem  letzten  in  seiner  vordem  Hälfte  an  der 
Rückenseite  einen  dicken  schwarzen  Längsstrich,  unter  welchem  sich  eine 
lichte  Linie  in  gleicher  Unterbrechung  hinzieht.  Ueber  den  Luftlöchern, 
welche  in  je  einem  dunklen  Wische  stehen,  häuft  sich  die  aderartige 
dunklere  Färbung  mehr  an,  als  weiter  nach  oben.  Der  lichtbraune  kleine 
Kopf  hat  zwei  schwarze  Längssti-eifen.  Länge  50,  grösste  Dicke  8  mm.  — 
Ende  August  bis  April  des  nächsten  Jahres. 

Die  glänzend  rothbraune  Puppe  hat  feine  Afterspitzen,  liegt  in 
einem  zerbrechlichen  Cocon  in  der  Erde   und    ist  sehr  lebhaft.  —  Mai. 

Lebensweise.  Die  stattliche  Eule  findet  sich  nicht  selten  in 
einem  Winkel  der  Häuser,    daher  ihr  erster  Name,    hinter  Fensterläden 
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oder  unter  dürrem  Laube,    aus  welchem  sie  sich   aufscheuchen  lässt  und 
eine   Strecke  wegfliegt,    wie  alle  Ackereulen,    zu   denen    sie   neuerdings 
gestellt  worden  ist.    Ihre  eigentliche 
Thätigkeit  beginnt  aber  des  Nachts.  '^' 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine 
schiefergrauen ,  knopfförmigen  und 
gerieften  Eier  in  ziemlichen  Mengen 
an  den  Grund  der  verschiedensten 
krautartigen  Gewächse,  wie  Sauer- 
ampfer, Melde,  Salat,  Au- 
rikeln,  Primeln,  Veilchen, 
Levkojen,  Kohl,  Weinreben 
u.  a.  Die  Eaupe,  welche  nach  14 
Tagen  ausschlüpft,  frisst  an  den 
genannten  und  vielen  andern  gebauten 
und  wildwachsenden  Pflanzen,  bis 
sie  in  halber  Grösse,  oder,  wenn 
der  Herbst  schön  ist,  noch  grösser 
in  den  Winterschlaf  verfällt,  welchen 
sie  unter  düi-rem  Laube  oder  flach 
unter  der  Erde  besteht.  Nach  dem- 
selben richtet  sie,  besonders  in  Gemüsegärten  und  an  den  Aurikeln  des 
Blumengartens ,  bedeutenden  Schaden  an.  Sie  liegt  am  Tage  versteckt 
unter  ihrer  Futterpflanze,  indem  sie  sich  zusammenrollt,  und  frisst  nach 
Eulenraupenart  nur  des  Nachts.  Die  grossen  Kothklümpchen  iind  die 
angenagten  Blätter  verrathen  ihre  Gegenwart.  Ende  April  oder  im  Mai 
ist  sie  erwachsen ,  verpuppt  sich  in  der  angegebenen  Weise ,  und  nach 
ungefähr  vier  Wochen  Puppenruhe  kommt  der  Schmetterling  zum  Vor- 
scheine. 

Gegenmittel.  Man  kann  nur  durch  Absuchen  der  Raupe  ihren 
Beschädigungen  entgegentreten,  und  diese  sucht  sich  am  besten,  wie 
alle  versteckten  Raupen,  wenn  sie  zum  Frasse  hervorgekommen  ist,  des 
Nachts   bei    Laternenschein. 


Ä^ 


Raupe  der  Hausmutter. 


Gattung  Plnsia  Tr. ,  Goldeule,  begx-eift  zahlreiche,  infolge  der  zier- 
lichen gold-  oder  silberglänzenden  Zeichnungen  auf  den  Vorderflügeln 
„Goldeulen"  genannte  Arten,  welche  in  mehr  als  einer  Hinsicht  durch 
Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet  sind.  Augen  an  den  Rändern  gewimpert, 
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Zunge  stark,  Taster  aufsteigend,  in  der  Länge  verschieden,  das  Mittel- 
glied nach  unten  schneidig,  das  Endglied  nackt  und  meist  gerade  auf- 
steigend, Kopf  meist  quer  geschöpft.  Schulterdecken  aus 
mehreren  stufigen  Haarlagen  zusammengesetzt,  Thorax 
hinten  sattelartig  aufgebauscht  und  eigenthümlich  beschopft,  der 
schlanke  Hinterleib  gleichfalls  stark  beschopft.  Vorderflügel  dreieckig, 
am  Saume  geschwungen,  meist  sehr  lebhaft  gefärbt  mit  metallglänzenden 
feinen  Zeichnungen  oder  wie  dick  aufgetragenen  Flecken,  die  Makeln 
wenig  deutlich.  Rippe  sieben  der  Hinterflügel  aus  der  vordem  Ecke  der 
Mittelzelle,  fünf  kaum  schwächer  als  die  übrigen.  Schenkel  lang  und 
fein  behaart.  Schienen  unbedornt.  Die  Falter  ruhen  bei  Tage  mit  steil 
dachförmig  liegenden  Flügeln,  fliegen  aber  auch  im  Sonnenscheine  lebhaft 
an  Blumen  umher. 

Die  Raupen  sind  schlank,  nach  vorn  etwas  verdünnt,  daher  auf- 
fallend kl  einköpfig,  einzeln  borstenhaarig  und  nur  zwölfbeinig, 
indem  die  vorderen  Bauchfüsse  verkümmern,  daher  in  Haltung  und 
Bewegungsweise  etwas  spannerartig.  Sie  sitzen  fi-ei  an  der  Futterpflanze, 
fressen  auch  bei  Tage,  verpuppen  sieh  au  ihr  in  einem  lockeren  Gespinste. 
Die  dunklen  Pu]3pen  zeichnen  sich  durch  eine  hervortretende,  weit  hinab- 
reichende Rüsselscheide  aus  und  ruhen  sehr  kurze  Zeit. 


Fig.  47. 


62.  Das  Oamina,  die  Ypsilon-,  L-ein-,  Zuckererl)sen- 

EiUle,  der  PistoleilVOgel ,  P.  gamma  L.  (Fig.  47)  hat  den 
ersten,  zweiten  und  letzten  Namen  von  der  dick 
aufgetragenen,  wie  Silber  oder  Messing  erschei- 
nenden Zeichnung  auf  dem  Vorderflügel,  welche 
an  Stelle  der  Zapfenmakel  (an  der  hintern  Mittel- 
rippe) steht,  und  dem  gi-iechischen  Buchstaben 
Gamma  (y)  oder  einem  y,  wie  Andere  wollen, 
einer  Pistole  ähnlich  ist.  Die  Grundfarbe  des 
genannten  Flügels  besteht  in  Grau,  welches 
heller  und  dunkler  marmorirt  und  rostbraun 
gemischt  erscheint  und  mit  metallischem  Glänze 
versehen  ist.  Um  jenes  y  und  gegen  die  Flügel- 
spitze hin  ist  der  Grund  am  dunkelsten,  am 
hellsten  dagegen,  mithin  vorherrschend  grau,  an 
'den  Franzen,  an  einem  nach  innen  rechtwinke- 
ligen Flecke  des  Innern  Flügel  wink  eis  und  an  einem  Keilflecke  des 
Mittelfeldes,  welcher  vorn  liegt  und  an  das  Saumfeld  grenzt.  Die 
gewellten  Franzen  sind  bogig  dunkler  baudirt,  beide  Querlinien,    so  wie 


Gamma-Eule. 


Gamma. 
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Fig.  48. 


die  Umsäumung-  der  sonst  nicht  weiter  markirten  Niereu-  und  Ringmakel 
durch  ausserordentlich  feine  Silberlinien  angedeutet.  Hinterfltigel  hell- 
braun an  der  "Wurzelhälfte ,  bindenartig-  dunkler  an  der  Saumhälfte ,  die 
■weissen  Franzen  an  ihren  Wurzeln  dunkelfleckig.  Der  Rücken  des 
Mittelleibes  trägt  einen  zierlichen  Schopf,  der  wie  die  Wurzel  der  Hinter- 
flügel gefärbte  Hinterleib  aufgerichtete  dunklere  Haarbüschel.  Länge  21, 
Flügelspannung  reichlich  42  mm. 

Mai  und  vom  Juli  an  den  ganzen  Sommer  hindurch;    überall  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  und  von  Grönland  bis  Abyssinieu. 

Die  z  w  ö  1  f füssige  R  a  u  p  e  ist  grün  und  mit  einzelnen  Borsten- 
härchen bekleidet;  schwarzgrüne  Luftlöcher,  sechs  feine  weisse  Längs- 
linien über  den  Rücken  und  ein  gelblicher 
Streifen  über  den  Füssen  zeichnen  sie  weiter 
aus.  Zu  Zeiten,  wo  die  Raupe  in  ungeheuren 
Mengen  auftritt,  wie  1831  Ende  Juli  auf 
Flachs-  und  Leinfeldern  in  Baiern,  Ende  Juni 
1868  in  der  Provinz  Sachsen  auf  Zucker- 
rüben, und  um  dieselbe  Zeit  wieder  1879  in 
derselben  Provinz,  im  Herzogthura  Anhalt 
und  überhaupt  weit  verbreitet  in  den  Zucker- 
baudistrikteu  abermals  an  den  Zuckerrüben 
und  den  verschiedensten  andern  Kulturen, 
kommen  wesentlich  anders  gefärbte  Stücke 
und  meist  in  überwiegender  Anzahl  vor.  In 
der  ersten  Jugend  sind  sie  sehr  dunkel,  tief 
gi'ün  mit  stark  brauner  Einmischung,  wenn 
sie  weiter  erwachsen  sind,  so  haben  sie  ent- 
weder die  graugrüne  Grundfarbe  der  Lupinen, 
wenn  sie  an  diesen  fressen,  oder  die  dunkelgrüne  Farbe  junger  Rüben- 
blätter;  die  sonst  feinen  und  weissen  Streifen  über  den  Rücken  treten 
breiter  und  mehr  gelb  auf,  so  dass  sie  sich  kaum  von  dem  breiten 
Streifen  über  den  Füssen  in  der  normalen  Färbung  unterscheiden.  Ferner 
sind  Kopf,  Brustflisse  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  und  die  Warzen 
au.f  der  vordem  Körperhälfte  oder  durchaus  glänzend  schwarz,  mir  die 
von  letzteren  getragenen  Borstenhärchen  bleiben  auch  bei  den  dunklen 
Abänderungen  noi-mal  weiss.  Durch  diese  Zeichnungen  erscheinen  die 
dunklen  Spielarten  am  Bauche,  wo  lichte  Streifen  fehlen,  dunkler  als  auf 
dem  Rücken. 

Die  Raupe  überwintert  halb  erwachsen  und  kommt  bei  der  ungleichen 
Entwickelung  und  bei  mindestens   zwei  Brüten    beinahe   das   ganze  Jahr 


Raupe  der  Gamma-Eule. 
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hindurch  vor ,  die  Zeit  jedoch ,  in  welcher  sie  vorübergehend  zur  Land- 
plage geworden  ist,  fällt  zwischen  Ende  Juni  und  die  Mitte  des 
August. 

Die  mattschwarze  Puppe  hat  stark  aufgetriebene  Flügelscheiden 
und  läuft  in  einen  knopfartigen  Griffel  aus,  welcher  auf  gemeinschaft- 
lichem Stiele  zwei  stark  nach  aussen  gekrümmte  Borsten  trägt.  Sie  ruht 
in  einem  losen,  wolligen  Gespinste  an  irgend  einer  Pflanze  und  zwar  nur 
acht  bis  einundzwanzig*  Tage. 

Lebensweise.  Der  Regel  nach  überwintert  die  halbwüchsige 
Raupe,  in  einzelnen  Fällen  entschieden  aber  auch  der  Schmetterling, 
welcher  von  mir  und  Andern  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  und  zwar  in 
einem  Zustande  angetroffen  wurde ,  der  unverkennbare  Spuren  langem 
Daseins  an  sich  trug.  Die  während  des  Nachts  befruchteten  Weibchen 
legen  ihre  Eier  einzeln  an  die  Unterseite  der  Blätter  und  zwar  an  die 
verschiedensten  Kräuter.  Mit  Ausnahme  von  Holzgewächsen  und  von 
Gräsern  kann  man  die  Raupe  allerwärts  finden;  im  Jahre  1871  frass  sie 
jedoch  massenhaft  an  Weiden. 

Die  Eier  sind  halbkugelig,  oben  mit  einem  Wärzchen,  an  den  Seiten 
mit  zahlreichen  Rippen  besetzt  und  blassgrün  von  Farbe.  In  zehn  bis 
vierzehn  Tagen  entschlüpfen  ihnen  die  jungen  Raupen,  die  sich,  abgesehen 
von  der  geringeren  Fusszahl,  auch  darin  von  so  vielen  der  erwähnten 
Eulenraupen  unterscheiden ,  dass  sie  sich  nicht  verstecken ,  sondern  auch 
bei  Tage  frei  auf  der  Futterpflanze  aufhalten,  wegen  der  grünen  Färbung 
aber  nicht  sehr  leicht  in  die  Augen  springen;  wie  andere  Arten  lassen 
sie  sich  bei  schwacher  Erschütterung  ihrer  Futterpflanze  zu  Boden  fallen. 
Für  gewöhnlich  findet  man  sie  an  der  grossen  Brennnessel ,  aber  auch 
an  sehr  verschiedenen  andern  Unkräutern.  Wesentlich  verderblich  wurden 
sie  bisher  dem  Lein,  Hanf,  Raps  und  überhaupt  den  Kohlarten, 
den  Hülsenfrüchten  und  Zuckerrüben,  kommen  also  vorwiegend 
für  den  Gemüsegarten  in  Betracht,  können  aber  alle  möglichen  andern 
Pflanzen  fressen  und  vernichteten  so  beispielsweise  in  einem  Gewächshause 
sämmtliche  Geranien.  Der  Umstand,  dass  das  Insekt  nicht  in  einem 
Stande  allein  überwintert,  in  der  warmen  Jahreszeit  in  sechs  Wochen 
seine  Verwandelungsstufen  vollständig  durchlaufen  kann  und  zu  dieser  in 
allen  vier  Ständen  angetroffen  wird,  dies  Alles  lässt  keine  bestimmte 
Zeitdauer  für  die  einzelnen  aufstellen  und  ungewiss,  ob  neben  den  regel- 
mässigen zwei  Brüten  ab  und  zu  noch  eine  dritte  zu  Stande  kommt.  So 
viel  nur  steht  fest,  dass  von  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  ab  bis  tief  in 
den  August  hinein  die  grössten  Schädigungen  seitens  der  Raupen  fallen 
und  in  diesem  Zeiträume  auf  dieselben  zu  fahnden  ist. 


Gamma.     Zünslerartige  Eulen.  I55 

Feinde.  Abgesehen  von  den  Insektenfressern  unter  den  Vögeln 
gehen  den  Raupen  allerlei  Raubinsekten  nach.  Auf  den  Rübenfeldern 
bei  Egeln  fand  sich  (1868)  die  Larve  eines  grössern  Laufkäfers  (Carahvs) 
zahlreich  ein  und  frass  die  Raupen,  femer  sind  zwei  Raupenfliegen, 
Exorista  vulgaris  Mg.  und  Phorocera  pavida  Mg.  daraus  erzogen  worden. 
Freyer  erhielt  (1851)  von  ungefähr  300  Raupen  nur  höchstens  fünf 
Puppen,  weil  eine  ,, pestartige  Krankheit"  jene  aufrieb.  Auch  im  Jahre 
1879,  wo  mir  von  allen  Seiten  Raupen  zugingen,  die  ich  weiter  futterte, 
bemerkte  ich  einige  in  einem  ,, käsigen"  Zustande  und  abgestorben,  andere 
faulig. 

Gegenmittel.  1.  Das  Sammeln  der  Raupen  unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes ,  dass  sie  lose  sitzen  und  bei  Erschütterung  der  Futter- 
pflanze sich  ringeln  und  herabfallen,  bleibt  das  sicherste  Mittel,  nur  muss 
es  in  Zeiten  geschehen  ixnd  nicht  abgewartet  werden,  bis  sie  die  Rüben- 
blätter vollständig  skeletirt  haben,  Hr.  Wirthschaftsinspektor  L.  Dehoff 
auf  Gutenberg  bei  Halle  hat  eine  sinnreiche  Maschine  erdacht,  welche 
in  der  Maschinenfabrik  von  F.  Zimmermann  u.  Co.  in  Halle  a,  S. 
angefertigt  wird  und  dem  Wesen  nach  auf  folgender  Einrichtung  beruht. 
Mehrere  Tröge  mit  steilen  Lmenwänden  werden  in  der  Entfernung  zweier 
Furchen  von  einander  durch  Latten  verbunden,  an  diesen  Latten  sind 
Besen  angebracht.  Indem  diese  Tröge  nun  wie  Schlitten  von  einem 
vorgespannten  Zugthiere,  das  in  einer  Furche  geht,  hingeführt  werden, 
fegen  die  Besen  die  Raupen  in  die  Tröge,  aus  welchen  sie  am  Ende  der 
Furche  in  Säcke  gesammelt  werden.  Mit  dieser  billigen  Maschine  lassen 
sich  circa  20  Morgen  an  einem  Tage  reinigen.  2.  Axif  einem  Hofe,  wo 
Wickfutter  dem  Viehe  zugetheilt  wurde,  frassen  die  Küchelchen  eifrig 
die  anhaftenden  Gammaraupen ,  und  wären  somit  Hühner  jeglicher  Art 
zum  Ablesen  dieses  Ungeziefers,  welches  sie,  ohne  sich  zu  schaden,  gern 
fressen,  wohl  geeignet,  sofern  man  nur  in  der  Lage  ist,  die  Hühner  auf 
die  befallenen  Breiten  schaffen  zu  können. 


Gattung  Hypena  Tr.  umfasst  zünsl  er  artige  Eulen,  deren  Taster, 
namentlich  im  zweiten  Gliede  sehr  lang,  gerade  vorgestreckt 
und  bis  ans  Ende  schneidig  beschuppt  sind ,  nur  das  kurze  Endglied 
schwach  erhoben.  Die  Stirn  trägt  einen  Haarbusch,  der  Scheitel  Neben- 
augen. Vorderflügel  dreieckig,  scharf  gespitzt,  am  Saume  geschwungen, 
mit  einer  Anhangszelle.  Hinterflügel  sehr  breit  und  gerundet,  ohne 
Mittelmond ,    Rippe  acht  aus  der  Wurzel ,    sieben    aus  der  vordem  Ecke 
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der  Mittelzelle  kommend,  fünf  gleich  stark  den  übrigen.  Hinterleib  auf 
dem  ersten  Gliede  mit  kleinem  Schöpfe.  Beine  dünn  und  lang,  ihre 
Schienen  ohne  Dornborsten. 

Die  schlanken  Raupen  sind  vierzeh  nfüssig. 

63.  Das  Hopf eneulchcn ,  Hypena  rostralis  L.  (Seitdem 
dieser  Schmetterling  des  Aderverlaufs  seiner  Flügel  wegen  nicht  mehr  zu 
den  Zünslern,  sondern  zu  den  Eulen  gestellt  werden  muss,  so  ist  fiiglich 
auch  die  deutsche  Bezeichnung  Hopfenzünsler  in  obige  umzuwandeln) 
ist  rostbraun,  grau  gemischt,  die  Makeln  mit  aufgerichteten  Schuppen. 
Die  Vorderflügel  sind  ausserordentlich  veränderlich,  bisweilen  ohne  alle 
Zeichnungen  und  gleichmässig  staubbraun,  vorzüglich  bei  den  dunklereu 
und  eintönigeren  Männchen  •,  wenn  Zeichnungen  vorhanden  sind,  so  unter- 
scheidet man  meist  die  beiden  scharf  dunklen ,  auf  den  abgewendeten 
Seiten  lichteren  Querlinieu,  deren  vordere  scharf  gezähnt,  deren  hintere 
weit  wurzelwärts  gerückt  ist  und  eine  fast  gerade,  au  der  Nierenmakel 
hinziehende  Schräglinie  bildet,  so  dass  ein  breites  Saumfeld  entsteht  von 
rostgelber,  weisslicher,  stellenweise  pfirsichblütroth  schimmernder  Grund- 
farbe. Die  Wellenlinie  ist  stark  gezackt,  in  der  Mitte  gegen  den  Saum 
flach  gebogen,  wurzelwärts  verloschen  und  schmal,  nach  aussen  meist  bis 
an  den  Saum  dunkel  beschattet;  ein  dunkler  Schrägstrich  aus  der  Flügel- 
spitze,  ein  dunkler  Verbindungsstrahl  zwischen  den  mehr  oder  weniger 
deutlichen  beiden  Makeln  und  dunkle  Mondfleckchen  als  Saumlinie  sind 
fast  immer  vorhanden.  Franzen  dreimal  fein  bandirt.  Hinterflügel  staub- 
grau und  seidenglänzend,  wie  der  sie  nicht  überragende  Hinterleib,  der 
beim  S  in  einen  kleinen  Afterbüschel  ausläuft,  bei  ihm  die  Fühler 
gekerbt,  beim  Weibchen  fadenförmig.  Die  Unterseite  aller  Flügel  ist 
gelbgrau  von  dunkler  Bogenlinie  mitten  durchzogen.  Länge  12,12, 
Flügelspannung  26,56  mm.  —  August  bis  Oktober  und  überwinternd. 

Die   vierzehnfüssige  Raupe  (Fig.   49)  ist  schlank,  nach  vorn  etwas 
verdünnt,  durchaus  blassgrün;    das  Rückengefäss    scheint   als    fein  dunkle 
Linie    durch,    zu   beiden   Seiten    desselben    und   uiaterbrochen   über    den 
Füssen   sind  jederseits   noch    zwei    feine  weisse 
Linien    bemerkbar,    auch    die    Gelenkeinschnitte  '^' 

erscheinen  lichter  als  die  Grundfarbe.  Auf  dem 
hellbraunen  Kopfe,  wie  über  den  ganzen  Körper 
zerstreut  und  hier  aut  schwarzen  Pünktchen 
stehen   lichte    Borstenhärchen.     Die    Raupe    hat 

die  Eigenthümlichkeit ,    lebhaft   den  Körper   hin        Raupe  des  Hopfeneuichens. 
und  her  und  in  die  Höhe   zu   schnellen,    wenn 
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man  sie  stört,  weshalb  sie  auch  Springraupe  genannt  worden  ist. 
Durchschnittliche  Länge    22  mm.  —  Juli    an  Hopfen   und  Brennnessel. 

Die  Puppe  ist  rothbraun  und  schlank,  die  gewölbten  Flügelscheiden 
und  zierlich  gekerbten  Fühlerscheiden  gehen  bis  zu  zwei  Drittel  der 
ganzen  Puppenlänge  hinab,  der  Rücken  ist  durch  die  Mitte  stumpf  gekielt 
und  fällt  an  den  Flügelscheiden  etwas  ein,  so  dass  die  Hinterränder 
dieser  gleichfalls  schwach  vortreten.  Der  sehr  kurze  AftergriflFel  steckt 
mit  feiner  Gabelspitze  in  dem  beiderseits  verdünnten,  durchsichtigen 
Gespinste,  in  welchem  sie  zwischen  Blättern  oder  Stengeln  der  Futter- 
pflanze, an  der  Erdoberfläche  oder  sonst  wo  in  einem  Winkel  ruht.  Sie 
liegt  nur  zwanzig  Tage. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  scheint  zwei  Brüten  zu  haben, 
doch  bin  ich  über  seine  Entwickelungsweise  nicht  recht  im  Klaren,  weiss 
nur  so  viel,  dass  während  des  Juli  die  Raupen  so  massenhaft  bisweilen 
am  Hopfen  sitzen  —  ich  beobachtete  sie  allerdings  nur  am  wilden  — , 
dass  kaum  ein  Blatt  noch  unversehrt  ist.  Sie  ruhen  gern  auf  der  Rück- 
seite eines  Blattes,  neben  einer  stärkeren  Rippe  lang  ausgestreckt,  und 
lassen  ziemlich  schnell  alles  Blattgrün  verschwinden.  Wenn  man  vor- 
sichtig nahet,  so  kann  man  sie  in  einen  untergehaltenen  Schirm  abklopfen ; 
denn  sie  lassen  sich  bei  der  leisesten  Erschütterung  ihres  Aufenthalts- 
ortes herabfallen. 


Spanner. 

Familie  Spauuer,  Geometrina  (I.  p.  150).  Da  die  alte  Linne'sche 
Gattung  Geometra  mit  der  Zeit  in  sehr  zahlreiche  Gattungen  zerlegt 
worden  ist,  von  deiien  verhältnissmässig  nur  wenige  ein  allgemeineres 
Interesse  darbieten,  so  mag  zunächst  eine  analytische  Tabelle  einleitungs- 
weise die  Bestimmung  der  hier  besprochenen   Gattungen  erleichtern. 

a.  Flügel  vollständig  entwickelt. 

b.  Vorderrandsrippe  der  Hinterflügel  aus  der  Wurzel  kommend,  Rippe 

fünf  schwächer  als  die  übrigen  oder  fehlend,  Saum  auf  Rippe  vier 
nicht  geeckt;  Spitze  der  Vorderflügel  vollkommen  abgerundet. 
Schenkel  anliegend  beschuppt. 

c.  Saum  der  Vordei-flügel  vom  Innenwinkel  bis  Rippe  fünf  gerade  oder 

schwach  geschwungen,  die  Spitze  stark  gerundet;  Flügel  breit, 
sehr  zart  gerippt:  Hibernia. 

cc.  Saum  der  Vordei-flügel  vom  Innenwinkel  bis  zur  Spitze  gleichmässig 
gerundet.     Stirn  nicht  aufgetrieben. 
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d.  Flügel  weiss  mit  schwarzen  runden  Flecken: 

Äbraxas. 

dd.  Flügel  nicht  weiss  und  anders  gezeichnet.  Spitze  der  Vorderäügel 
gerundet,  wenn  scharf,  dann  der  Saum  gewellt  oder  gezackt. 
Vorderrand  der  Hinterflügel,  die  keine  Grube  au  der  Wurzel 
haben,  den  Innenwinkel  der  Vorderflügel  nicht  überragend. 

e.  Zunge  stark,  gerollt,    Saum  der  Flügel  mehr  oder  weniger  gewellt. 

Eippe  drei  und  vier  der  Hinterflügel  gesondert  entspringend : 

JBoarmia. 

ee.  Zunge  klein  und  schwach.     Vorderflügel  mit  elf  Eippen: 

Ficlonia. 
bb.  Vorderrandsrippe  der  Hinterflügel  aus  der  vordem  Mittelrippe 
kommend.  Vorderschienen  kaum  kürzer  als  der  halbe,  anliegend 
beschuppte  Schenkel.  Vorderflügel  mit  den  gewöhnlichen  Quer- 
linien, 
f.  Mittelzelle  des  Hinterflügels  wenigstens  am  Innenrande  merklich 
länger  als  der  halbe  Flügel ,  dieser  mit  eine  r  Innenrandsrippe : 

Cheimatohia. 
ff.  Mittelzelle  des  Hinterflügels  wenigstens  am  Innenrande  nicht  langer 
als  der  halbe  Flügel,  der  Innenrand  desselben  Flügels  kürzer  als 
der    Vorderrand,    nicht    geeckt.     Anhangszelle    der   Vorderflügel 
getheilt,  Rippe  sechs  und  sieben  gesondert: 

Larentia. 
aa.  Flügel  verkümmert.     Beine  anliegend  beschuppt.     Zunge  schwach : 

Hihernia,  Cheimatohia  9- 


Gattung  Äbraxas  Leach,  mittelgrosse  bis  kleine  Schmetterlinge  von 
weisser  Grundfarbe,  die  nicht  bestäubt,  sondern  mit  rundlichen  dunklen 
Fleckenreihen  besetzt  oder  an  den  Rändern  unregelmässig  dunkel  gefleckt 
sind.  Saum  und  Spitze  aller  Flügel  vollständig  gerundet,  die  Hintei-flügel 
auf  Rippe  fiinf,  die  ungemein  schwach  ist,  nicht  eingezogen ,  die  Vorder- 
randsrippe derselben  Flügel  aus  der  Wurzel  und  schon  weit  vor  der 
Vorderecke  der  Mittelzelle  von  der  vordem  Mittelrippe  entfernt.  Stirn 
glatt  anliegend  beschuppt,  Taster  kurz,  mehr  oder  weniger  borstig  behaart, 
männliche  Fühler  einfach  gewimpert.  Beine  anliegend  beschuppt.  Hinter- 
schienen schwach  keulenförmig. 
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64.  Der  Harlekin,  Staclielbeerspauner,  Ä.  grossidariata 
L.  Die  verhältuissmässig  breiten  und  genxndeten  Flügel  sind  schnee- 
weiss,  die  vordem  ausgezeiclinet  durch  zwei  Doppelreihen  mehr  oder 
weniger  zusammenhängender  schwarzer  Flecken  und  dottergelber  Aus- 
füllung dazwischen,  die  eine  Reihe  an  der  Wurzel,  die  andere  hinter  der 
Mitte,  ferner  durch  je  eine  einfache  Reihe  durch  die  Mitte  und  eine 
zweite,  welche  den  Saum  und  die  Franzen  gleichzeitig  trifft.  Die  Hinter- 
flügel haben  diese  letzte  Reihe  gleichfalls ,  eine  zweite ,  unregelmässige 
durch  die  Mitte  und  einzelne  Flecke  davor,  welche  unter  sich  in  Grösse 
mehr  übereinstimmen  als  die  der  Mittelreihe.  Der  Kopf  ist  schwarz,  der 
Mittelleib  dottergelb  mit  schwarzem  Mittel-  und  je  einem  Seitenflecke 
vorn,  der  Hinterleib  gleichfalls  dottergelb,  mit  mehreren  Längsreihen 
schwarzer  Punkte  gezeichnet.     Länge  17,   Flügelspannung  43  mm. 

Juli  und  August,   überall  verbreitet. 

Die  zehnfüssige  Raup  e  ist  schlank,  schwarzköpfig  und  mit  einzelnen 
Borstenhaaren  besetzt;  auf  der  durch  eine  Reihe  ungleicher  schwarzer 
Flecken  begi-enzteu  Rückenhälfte  weiss,  mit  einer  Reihe  schwarzer  Vier- 
ecke längs  des  Rückens,  am  Bauche  dagegen  dottergelb.  —  September 
bis   Mai  des  nächsten  Jahres. 

Die  spindelförmige  Puppe  ist  glänzend  schwarz,  hat  etwas  erhabene, 
dottergelbe  Hinterränder  des  Hinterleibes  und  ruht  in  einem  lockern 
Gespinste  über  der  Erde.  —  Juni. 

Lebensweise.  Der  träge  Schmetterling  fliegt  des  Abends  in  sehr 
langsamem,  schwankendem  Fluge  in  Gärten  und  an  Hecken  umher  und 
paart  sich  während  dieser  Zeit.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  im 
Augiist  die  Eier  in  kleinen  Gnippen  zwischen  die  Blattrippen  der 
Stachelbeer-,  Johannisbeersträucher,  Pflaumen,  Apri- 
kosen, Schlehen,  des  Kreuzdorns,  Prunus  pachis  u.  a.  Gebüsche.  Die- 
selben sind  oval,  etwas  zugespitzt,  zierlich  gegittert  und  strohgelb  von 
Farbe.  Nach  zwölf  bis  vierzehn  Tagen,  spätestens  bis  zur  ersten  Hälfte 
des  September,  kriechen  die  Räupcheu  aus,  befressen  die  Blätter  der 
Futterpflanzen  ohne  zu  schaden,  häuten  sich  vor  Winters  noch  ein  bis 
zwei  jMal  und  fallen  dann  mit  dem  Laube  herab,  um  sich  unter  dem- 
selben zum  Winterschlafe  zu  verkriechen.  Nach  dem  Erwachen  im 
nächsten  Frühjahre  werden  sie  bedeutend  schädlicher  und  fressen  manch- 
mal die  Stachelbeerbüsche  von  Blüten  und  Blättern  kahl.  Sie  häuten 
sich  bis  zum  Juni  noch  zwei  ]\Ial  und  spinnen  dann  zur  Verpuppung 
einige  Fäden  an  ein  Blatt  oder  an  einen  Stengel.  Das  Spinnvermögen 
Ijenutzen  sie,  wie  so  viele  andere  Raupen,  auch  schon  früher,  um  sich 
an    einem    Faden    herabzulassen,    wenn   sie    Gefahr   ahnen,     z.   B.    die 
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Erschütterung  des  Zweiges  fühlen,  auf  welchem  sie  sitzen.  Nach  20  bis 
25  Tagen  entschlüpft  der  Schmetterling  seiner   zierlichen  Puppenhülle. 

Feinde.  Aus  der  Puppe  wurden  Pimpla  examinator  und  rufata, 
so  wie  Ichneumon  scutellator,  ocliropis  und  trilineaüts  CTr.  erzogen. 

Gegenmittel.  Der  Harlekin  pflegt  in  der  Kegel  nicht  in  grossen 
Mengen,  sondern  vereinzelt  vorzukommen,  und  da  seine  Raupe  nicht 
gesellig  lebt,  so  sind  ihre  Beschädigungen  ohne  Bedeutung,  doch  fehlt  es 
keineswegs  an  Beispielen,  wo  sie  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  sehr 
empfindlich  schadete.  Wenn  man  an  Orten ,  wo  sich  der  Schmetterling 
in  grösserer  Menge  als  gewöhnlich  zeigte,  unter  den  Stachelbeersträuchern 
und  den  andern  oben  genannten  Futterpflanzen  das  Laub  im  Winter 
sorgfältig  zusammenharkt  und  verbrennt,  so  wird  man  einen  guten  Theil 
der  Raupen  mit  vertilgen  und  seine  Stachel-  und  Johannisbeerbüsche  vor 
ihrem  Frasse  schützen;  finden  sich  später  doch  noch  welche,  so  lassen 
sie  sich  leicht  (auf  ein  untergebreitetes  Tuch)  abklopfen  und  tödten. 


Gattung  Fidonia  Tr.  Auch  hier  entspringt  im  Hinterflügel  die, 
Vorderrandsrippe  aus  der  Wurzel,  berührt  die  vordere  Mittelrippe  gar 
nicht  oder  auf  eine  kurze  Strecke  und  entfernt  sich  schon  weit  vor  der 
vordem  Ecke  der  Mittelzelle  von  ihr,  überdies  ist  Rippe  fünf  schwächer 
als  die  übrigen,  oder  fehlt  ganz ;  Vorderflügel  mit  elf  Rippen,  abgerundeter 
Spitze,  gerundetem  und  ganzrandigem  Saume.  Beine  und  Schienen  kurz, 
Stirn  flach ,  anliegend  beschuppt.  Die  Arten  dieser  Gattung  sind  kaum 
generisch  von  Boarmia  zu  trennen,  ausserdem  weichen  sie  unter  sich 
sehr  ab  und  die  einzelnen  Merkmale  gehen  dabei  so  in  einander  über, 
dass'  sich  die  Gattung  sehr  schwer  charakterisiren  lässt. 

65.  Der  «f oliannislbeerspanner ,  Weliiig,  F.  wavaria 
L.  ist  weissgrau,  fein  braun  gesprenkelt,  besonders  dicht  am  Saume  der 
Flügel,  deren  Franzen  dadurch  heller  und  dunkler  gescheckt  erscheinen. 
Am  Vorderrande  der  vordem  hängen  vier  schwarze  Fleckchen ,  das  ei-ste 
und  di'itte  ist  klein,  das  zweite,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Vorderrandes, 
hat  die  Form  eines  \/,  imd  wenn  die  Flügel  übereinander  geschlagen 
in  der  Ruhe  liegen,  so  lässt  sich  allenfalls  ein  etwas  breites  W  erkennen, 
welches  quer  über  den  Schmetterling  liegt,  daher  die  darauf  bezüglichen 
Namen  desselben.  Die  Fühler  sind  von  halber  Vorderrandslänge,  beim 
Weibchen  borstig,  beim  Männchen  bis  zur  Hälfte  mit  kurzen  Kamm- 
zähnen und    diese   mit   Sägezähnen  besetzt;   das   Männchen   zeichnet  sich 
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überdies  durch  ein  kahles  CTi:übchen  an  der  Unterseite  der  Vorderflügel- 
wurzel aus.     Länge  12,5,  Flügelspannung  26,5  mm. 

Juli-,  verbreitet,  stellenweise,  wie  z.  B.  in  der  Umgegend  von  Halle 
selten,  anderwärts  gemein. 

Die  zehnfiissige  Raupe  ist  bläulichgrün,  hat  in  den  Seiten  eine 
breitere ,  in  den  Gelenken  etwas  eingeschnürte  gelbe ,  auf  dem  Rücken 
eine  doppelte,  fein  weisse  Linie  und  auf  jedem  Gliede  eine  Querreihe 
von  vier  schwarzen  Wärzchen,  deren  jedes  ein  kurzes  Borstenliaar  trägt-, 
kurz  vor  der  Verpuppung  wird  sie  meist  violett  oder  rothbraun,  behält 
aber  den  gelben  Seitenstreifen  bei.  —  Mai  und  erste  Hälfte  des 
Juni. 

Die  Puppe  ist  schwarzbraun,  schlank,  läuft  in  eine  feine  Endspitze 
aus  und  ruht  in  einem  lockern,  grauen  Gewebe  in  oder  über  der  Erde.  — 
ZAveite  Hälfte  des  Juni. 

Lebens AV eise.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  im  Juli  seine  Eier 
einzeln  an  die  Zweige  der  Johannis-  oder  Stachelbeersträucher. 
Sie  sind  rund,  grünlich  und  gerippt  und  überwintern.  Ln  April  oder 
Mai  des  nächsten  Jahres  entwickeln  sich  die  Raupen  und  fressen  die 
Blätter  und  Blüten  der  genannten  Sti-äucher  ab.  Ich  fand  vor  Jahren 
sehr  viele  der  ziemlich  erwachsenen  Stachelbeeren,  von  denen  jede  ein 
Loch  hatte  und  von  einer  Raupe  bewohnt  war,  dieselben  krochen  zur 
Verpuppung  heraus ,  spannen  die  in  eine  Schachtel  ohne  Erde  gelegten 
Früchte  theilweise  mit  einem  klebrigen  Gespinst  zusammen  und  lieferten 
nach  einigen  Wochen  den  Schmetterling. 

Feinde.  Von  Schlupfwespen  lebt  in  der  Raupe  Platyläbus  riifi- 
ventris. 

Gegenmittel.  Da  die  Raupe,  sofern  sie  nicht  in  den  Früchten 
sitzt,  was  für  gewöhnlich  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint  und  bei  den 
Johannisbeeren  nicht  sein  kann,  bei  der  Erschütterung  ihrer  Nährpflanze 
sogleich  herabfällt,  so  lässt  sie  sich  mit  oder  ohne  untergebreitetes  Tuch 
leicht  einsammeln,  wenn  sie  sich  unnütz  zeigt. 

66.    Der    Kiefern-,    Fölirenspanner ,    Spanner,    F. 

piniaria  L.  (Fig.  50),  ist  ein  bunter,  in  seinen  beiden  Geschlechtern 
nicht  nur  verschieden  gefärbter,  sondern  auch  in  ein-  und  demselben, 
besonders  dem  weiblichen  Geschlechte  veränderlicher  Spanner.  Das 
Männchen  ist  schwarzbraun,  diese  Farbe  wird  aber  in  der  kleineren 
Wurzelhälfte  der  Vordei-flügel  durch  fleckenartige  lichtgelbe  bis  weissliche, 
nicht  scharf  begränzte  Zeichnungen  verdrängt,  so  dass  man  entweder 
drei  Längsflecke  oder  durch  Quertheilung  fünf  Flecke  unterscheiden  kann, 
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Fig.  50. 


Kiefernspanner  2,   1).    Kaupe,    c.  Puppe. 


auf  den  Hintei-flügeln  ist  die  Grundfarbe  am  Vorderrande  schmäler,  am 
Saume  und  mehr  oder  weniger  vollkommen  in  zwei  schmalen  Querbinden 
erhalten,  während  etwa  zwei  Drittel 
der  Innenfläche  die  gleiche  lichte  Fär- 
bung der  Vordei-flügel  annimmt;  die 
Franzen  aller  Flügel  sind  heller  und 
dunkler  gefleckt,  der  Rumpf  ist  mit  in 
den  beiden  Farben  gemischten  Schuppen- 
haaren besetzt ,  so  zwar ,  dass  in  der 
vordem  Hälfte  die  dunkle,  im  Hinter- 
leibe die  gelbe  vorwaltet.  Die  braunen 
Fühler  sind  bis  zur  Spitze  doppelt 
kammstrahlig.  Die  Unterseite  der  Flügel 
ist  heller  als  die  Oberseite  und  auf 
dem  Vorderflügel  die  gelbe  Grundfarbe 
durch  braune  Flecke  verdräng!:  durch 
einen  Längsstrahl  aus  der  Wurzelmitte, 
durch  zwei  unvollkommene  Querbinden 
und  einen  von  der  Mitte  ausgehenden, 
den  Mitteltheil  des  Saumes  umfassenden 
Dreieckfleck.  Auf  dem  Hinterflügel  sind  mehr  oder  weniger  zwei  weiss- 
liche  Längsstrahlen,  die  beiden  Querbinden  als  Fortsetzung  derer  im 
Vorderflügel  und  zwar  vollkommener  in  brauner  Farbe  vorhanden, 
während  der  übrige  Theil  mit  braunen  Atomen  dicht  bedeckt  ist. 

Das  etwas  ki-äftigere,  im  Hinterleibe  dickere  Weibchen  mit  boi-sten- 
förmigen  Fühlern  (Fig.  50  a)  hat  entweder  auf  hell  rothbraunem  Grunde 
in  dunklerer  Färbung  ungefähr  dieselben  Zeichnungen  wie  das  Männchen, 
jedoch  meist  verwischter,  oder  es  lassen  sich  nur  zwei  dunklere  Quer- 
binden und  auf  dem  Vorderflügel  eine  dunklere  Spitze  unterscheiden, 
oder  der  ganze  Grund  hat  einen  mehr  gi-aubraunen  Ton,  in  welchem 
das  Rothgelb  mehr  und  mehr  schwindet.  Auch  hier  sind  die  Franzen 
aller  vier  Flügel  hell  und  dunkel  gefleckt.  Die  Unterseite  kommt  der 
des  Männchens  näher:  auf  den  braun  und  lichter  gescheckten  Hinter- 
flügeln sind  meist  ein  weisslicher  Längsstrahl  und  zwei  dunkle  Querbinden 
zu  untei'scheiden ,  während  die  Vordei-flügel  ungefähr  Farbe  und  Zeich- 
nung ihrer  Oberseite  tragen.  Länge  14,  Flügelspannung  37,5  mm.  — 
Mai,  Juni  überall,  wo  Kiefern  vorkommen,  fast  durch  ganz  Eui-opa. 

Raupe  (b)  zehnfüssig,  nach  hinten  etwas  verdünnt,  glatt  und 
glänzend,  gelblichgTün  mit  weissem,  den  grossen  Kopf  trefi"endem  Mittel- 
streifen, einem  feineren,    fein  dunkler  eingefassten  Streifen  jederseits,  der 
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ebenfalls  auf  dem  Kopfe  markirt  ist,  und  einem  breit  gelben  Streifen 
über  den  Füssen;  die  fein  braunen  Luftlöcher  theils  treffend,  theils  hart 
unter  denselben  ziehend;  auf  der  bleicheren  Bauchseite  lassen  sich  auch 
drei  gelbliche,  sehr  fein  dunkel  eingefasste  Streifen  mehr  oder  weniger 
deutlich  unterscheiden.  Länge  bis  32  mm.  —  Juli  bis  Oktober  auf 
Kiefern. 

Puppe  (c)  anfangs  gi'ün,  später  glänzend  braun,  höchstens  die 
gerippten  Flügelscheiden  noch  mit  grünlichem  Schimmer,  in  ihrer  Form 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  hinter  dem  After  kegelig,  fast  concentrisch 
gerippt  und  mit  ganzem  oder  gabelig  gespaltenem  Aftergriffel  endend. 
Länge  circa  14  mm.  —  Oktober  bis  Mai  unter  Moos  und  Bodenstreu 
im  Schirme  des  Baumes. 

Lebensweise.  Im  Mai,  gewöhnlich  aber  im  Juni  entwickelt  sich 
der  Schmetterling  aus  den  überwinterten  Puppen  und  da  er  in  Stangen- 
orten  geboren  ist,  so  sieht  man  ihn  auch  hier  zwischen  den  Stämmen 
lebhaft  umherfliegen  im  Sonnenscheine  oder  an  gewitterschwülen  Tagen, 
selbst  bei  sanftem  Regen.  Es  sind  vorherrschend  die  Männchen,  während 
die  Weibchen  mit  hochgehaltenen  Flügeln  in  den  Nadeln  der  untern 
Aeste  zu  sitzen  pflegen.  Der  Flug  ist  ein  lebhafter,  dabei  aber  taumeln- 
der und  oft  sehr  niedriger.  Dass  der  Schmetterling  aber  nicht  höher  als 
20  bis  30  Fuss  fliegen  könne,  wie  Ratzeburg  anftihrt,  ist  nicht 
begründet.  Bei  uns  ist  der  Spanner  ein  stehender  und  sehr  häufiger 
Bewohner  des  Kiefernwaldes,  ohne  durch  den  Frass  seiner  Raupe  je 
verderblich  zu  werden ,  obgleich  er  in  einem  Jahre  an  einem  schwülen, 
etwas  feuchten  Nachmittage  in  solchen  Mengen  umherflog,  dass  er  förmlich 
unangenehm  durch  das  Anstossen  oder  mindestens  durch  die  grosse 
Annäherung  an  das  Gesicht  des  Wanderers  wurde.  In  den  Zweigen 
erfolgt  die  Paarung,  bei  solchen  lebhaften  Umflügen  auch  bei  Tage,  der 
Regel  nach  aber  wohl  vorherrschend  in  der  Dämmemng. 

Das  befruchtete  Weibchen  legi;  oben  im  Stangenholze  (oder  auch  in 
den  älteren  Schonungen,  aber  auch  in  50 — 120  jährigen  Beständen)  seine 
Eier  reihenweise  an  den  Nadeln  ab.  Dieselben  sind  grün  und  glatt,  auf 
der  Oberseite  etwas  eingedrückt  und  haben  etwa  nur  die  halbe  Grösse 
eines  Mohnkornes.  Im  Juli  erscheinen  die  Räupchen,  ihr  Frass  wird 
aber  erst  vom  August  ab  bemerkbar.  Derselbe  findet  mit  Verschwendung 
statt,  denn  die  Raupen  beissen  die  Nadeln  in  der  Mitte  dui-ch  und 
benagen  den  Stumpf  unbedeutend.  Die  Maitriebe  gehen  sie  nur  dann 
an,  wenn  Mangel  an  einjährigen  Nadeln  eintritt.  Im  September  sieht 
man  sie  häufig  an  einem  Faden  herabhängen  und  wieder  an  demselben 
hinaufklettern,    theilweise,    wie   es  scheint,    zum  Vergnügen.     Ende  des 

11* 
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genannten  Monats  oder  im  Oktober  lassen  sie  sich  vom  Baume  herab, 
oder  kriechen  am  Stamme  herunter,  um  sich  unter  dem  Schirme  jenes  zu 
verpuppen,  jedoch  findet  man  einzelne  Raupen  noch  im  November,  selbst 
im  December.  Im  Jahre  1871,  welches  fast  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
der  Insektenentwickelung  nicht  günstig  war  iind  dieselbe  um  Wochen 
verzögerte,  traf  ich  noch  am  4.  November  die  Raupe  nicht  nur  unver- 
wandelt  im  Puppenlager  unter  Moos  an,  sondern  auch  einzeln  frei  auf 
den  Stämmen,  obschon  wiederholte  Nachtfröste  einen  allgemeinen  und 
frühen  Laubfall  zur  Folge  gehabt  hatten. 

Feinde.  Weil  der  Spanner  so  ziemlich  dieselbe  Lebensweise  wie 
die  Eule  führt,  so  hat  er  auch  viele  Feinde  mit  derselben  gemein,  sowohl 
•Vögel,  wie  manchen  Schmarotzer:  Ichneumon  cmmdator ,  comitator, 
exiinctus,  Hartigi,  nigritarhis,  Troscheli,  albicinctus ,  derivator,  sicarius. 
Phygadetion  curvus,  Polysphincta  velata,  Glypta  longicaida,  Banclms 
fcdcator,  Änomalon  canaliadatum,  megartlirum,  xantliojnis.  —  Auch  hier 
wurde  die  Pilz-Epidemie  beobachtet. 

Gegenmittel.  1.  Die  Vertilgung  der  Pu^Dpen  steht  hier,  wie  bei 
der  Kieferneule  oben  au  und  es  erfolgt  a)  das  Einsammeln  durch 
Menschenhände  vom  November  an,  so  lange  der  Boden  noch  frostfrei  ist, 
oder  im  Frühjahre  sobald  die  Moosdecke  leicht  abnehmbar  geworden, 
zugleich  mit  dem  Sammeln  der  Eulenpuppe.  Es  sind  Fälle  dagewesen 
(v.  B  e  r  n  u  t  h )  ,  in  denen  ein  Mann  beim  Probesuchen  an  einem  Tage 
11  Loth  Puppen  im  Stangenholze  sammeln  konnte,  fünf  Loth  in  50  bis 
120  jährigen  Beständen.  Li  zwei  Jahren  (1861 — 62)  wurden  in  jenen 
Revieren  1237  Pfund  Puppen  zum  Kostenpreise  von  399  Thalern 
gesammelt,  b)  Durch  Eintreiben  von  Schweinen,  wo  dergleichen  verfugbar 
sind ,  welche  allein ,  oder  nach  dem  Sammeln  mit  Menschenhänden 
verwendet  werden. 

Keinen  gewünschten  Erfolg  hat  hier  das  Anprallen  und  Gräbenziehen, 
auch  nicht  das  Entblössen  des  Bodens  von  der  Streue,  um  dadurch  die 
Vertilgung  vorzunehmen,  ist  rathsam.  Nach  einem  Kahlfrasse  ist  im 
nächsten  Jahre  nicht  sogleich  zur  Axt  zu  greifen,  sondern  abzuwarten, 
ob  derselbe  schlimmer  wird,  oder  Borkenkäfer  sich  einstellen,  und  auch 
dann  thut  man  besser,  nur  mit  dem  Durchpläntern  sich  zu  begnügen. 
Es  sind  oft  noch  so  viele  Stämme  zu  retten,  dass  aus  denselben  oder 
unter  denselben  durch  künftigen  Anbau  ein  neuer  Bestand  hergestellt 
werden  kann. 

Anm.  Bisweilen  fressen  unter  den  Raupen  zahlreich  etwas  kräftigere, 
sonst  eben  so  gebaute  Raupen  von  grüner  Farbe  mit  weissen  Läugs- 
streifen  und  mit  dickem,    weisslichem   Kopfe,    der   rothe   Fleckchen   und 
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Punkte  trägt.  Sie  verwandeln  sich  in  gleicher  Weise  und  ihre  Puppen 
finden  sich  zwischen  denen  des  Kiefernspanners.  Sie  gehören  der 
Macaria  litiirafa  L.,  einem  angenehm  blaugrauen  Spanner  mit  spitzigeren 
Vorderflügeln  an,  der  aber  zu  untergeordnet  erscheint  und  in  der  Praxis 
vollkommen  mit  dem  vorigen  zusammenfällt,  um  hier  einer  ausführlichen 
Besprechung  gewürdigt  werden  zu  können. 


Gattung  Hihernia  Ltr.  umfasst  mittelgrosse  bis  grosse  Spanner  mit 
dünnen,  dünnbeschuppten  Flügeln,  deren  vordere  eine  gerundete  Spitze 
und  einen  geraden  Saum  haben,  welcher  fast  länger  als  der  Innenrand 
ist*,  Hinterflügel  klein,  etwas  keilförmig,  ihre  Kippe  fünf  schwächer,  ihre 
Vorderrandsrippe  aus  der  Wurzel  kommend.  Stirn  grob  beschuppt,  in 
der  Länge  vertieft,  Taster  klein,  hängend  und  dicht  behaart.  Zunge 
schwach,  aber  gerollt.  Männliche  Fühler  mit  fein  gewimperten  Kamm- 
zähnen.    Weibchen  mit  kurzen  Flügelläppchen. 

Die  Arten  fliegen  spät  im  Herbste,  andere  im  ersten  Frühjahre  und 
aller  liaupen  ernähren  sich  von  Laubhölzeru. 


Fig.  51. 


67.    Der  grosse  Frostspanner,    Blatträulber,   Ent- 

"blätterer,  Waldlindenspanner,  H.  defoliaria  L.  (Fig.  51), 
liat  im  männlichen  Geschlechte  hellockergelbe 
Flügel  mit  dunkeln,  aber  feinen  Sprenkeln 
und  mit  einem  dunklen  Mittelmonde.  Die 
Vorderflügel  ändern  in  der  Zeichnung  viel- 
fach ab:  eine  breit  rostbraune  Umsäumung 
begrenzt  in  der  Regel  ein  lichtes,  nach 
aussen  und  vorn  geecktes  Mittelfeld ,  und 
füllt  die  rostbraune  Farbe  bisweilen  das 
ganze  Wurzelfeld  aus.  Die  Franzen  sind 
heller  und  dunkler  gescheckt,  die  Fühler 
lang  kammzähnig.  Länge  14,  Flügelspannung 
41  mm.  Das  plumpe,  dicke  Weibchen  hat 
kaum  bemerkbare  Flügelstümpfchen,  borsten- 
förmige    Fühler,    lange   Beine   und    ist    auf 

licht  ockergelber  Grundfarbe  des  Körpers  und  der  Beine  schwarz  gefleckt. 
Länge  1 1 ,  Dicke  4  mm.  —  Zweite  Hälfte  des  Oktober  und  N  o  v  e  m  b  e  r ; 
sehr  verbreitet,  wie  es  scheint  vorherrschend  im  mittlen  und  südöstlichen 
Deutschland. 
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Die   zebnfUssige  Eaupe    (Fig.    52)    ist   schlank,    in   den   Gelenken 
etwas  eingeschnürt  und  lichtgelb;    über  den  Kücken  zieht  ein  mehr  oder 
weniger  lebhaft  rothbrauner,  breiter  Streifen,  an 
den  Rändern  fein  schwarz  und  etwas  bogig  ein-  ^'^-  ^-■ 

gefasst,  unter  ihm  im  gelben  Grunde,  der  bis- 
weilen über  den  Brastftissen  durch  die  Rücken- 
farbe verdrängt  wird ,  steht  ein  mehr  oder 
weniger  deutliches,    dem  Rücken  gl  eich  gefärbtes   „         ,  „    , 

o  '  o  o  Raupe   des  grossen  Frostspanners. 

Fleckchen  mit  dem  weissen,  schwarz  umringten 

Luftloche  auf  jedem  Gliede,  dem  ein  solches  zukommt.     Kopf  rund  und 

rothbraun.  —  Halber  April  bis  halber  Juli. 

Die  rothbraune  Puppe  hat  am  Kopfende  neben  den  Augendecken 
ein  paar  Knotenspitzchen,  eine  kurze,  aber  scharfe  Spitze  am  Hinterende 
und  dicke,  quergestreifte  Flügelscheiden,  sofern  sie  dem  Männchen  an- 
gehört; sie  ruht  in  einer  Erdhöhle,  welche  durch  wenige  Seidenfäden 
gehalten  wird.  —  August  bis  halber  Oktober. 

Lebensweise.  Das  träge  Männchen  sitzt  von  der  zweiten  Hälfte 
des  Oktober  an  bei  Tage  an  den  Stämmen,  am  Laube  der  Bäume  oder 
unter  todtem  Laube  an  der  Erde  mit  halb  ausgebreiteten  Flügeln ,  lässt 
sich  aber  durch  eine  Erschütterung  seines  ersteren  Ruheortes  auch  bei 
T'age  aufscheuchen  und  fliegt  dann  in  gerader  Richtung  eine  Strecke  fort. 
Erst  in  der  Dunkelheit  wird  es  lebhafter  und  sucht  ein  von  unten  am 
Stamme  aufsteigendes  Weibchen,  um  sich  mit  diesem  zu  paaren.  Diese» 
legt  nach  wenigen  Tagen  bis  400  Eier  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen 
an  die  Knospen  oder  deren  Nähe.  Jene  sind  röthlich  weiss,  später 
pommeranzengelb  und  länglich.  Bei  günstiger  Witterung  kriechen  die 
*  Räupchen  Mitte  April  aus  und  verbergen  sich  zwischen  den  sich  ent- 
faltenden Knospen ,  dieselben  durch  einige  Fäden  in  der  Entwickelung 
zurückhaltend  und  gleichzeitig  fressend.  Grösser  geworden ,  sitzen  sie 
frei  und  zwar  gern  in  der  Stellung  unserer  Abbildung.  Die  Raupe  ist 
gleich  der  des  kleinen  Frostspanners  eine  Verderberin  der  Obsternte  und 
schadet  im  Walde  am  meisten  den  jungen  Buchen,  Eichen  und  Birken. 
Bei  uns  ist  sie  den  Obstbäumen  noch  nie  schädlich  geworden,  dies 
scheint  mehr  im  Süden  der  Fall  zu  sein.  Weil  sie  die  unreifen  Kirschen 
gern  einseitig  anfrisst,  so  nennt  man  sie  in  der  Züricher  Gegend 
„Kellenmacher".  Bei  Erschütterung  der  Ruhestätte  lässt  sie  sich 
an  einem  Faden  herab,  klettert  aber  auch  an  demselben  wieder  in  die 
Höhe,  wenn  sie  sich  sicher  fühlt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  pflegt 
sie  zur  Verpuppung  reif  zu  sein ,  welche ,  wie  bereits  erwähnt ,  in  dei' 
Erde  erfolgt. 
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Feinde  kaun  ich  ausser  dem  Ichneumoniden  Platylahus  pedatorius 
nicht  namhaft  machen,  weiss  aber,  dass  die  Kaupen  häufig  mit  einzehien 
weissen  Tach  inen  eiern  besetzt  sind. 

G-egenmittel  s.  kleiner  Frostspanner,  was  die  Obstbäume  anlangt, 
einen  Schutz  gegen  die  Waldbäume  gibt   es  ausser  dem  Abraupen  nicht. 

Anm.  1.  Weitere  Arten  treten  stellenweise  und  vorübergehend  in 
so  auffallenden  Mengen  auf,  dass  ihre  Raupen  au  Laubhölzern  entschieden 
verderblich  wirken  müssen.  Von  ihnen  mögen  drei  in  der  Kürze  be- 
sprochen werden. 

a.  H.  aurantiaria  Hübn.  Von  Flügelschnitte,  aber  etwas  geringerer 
Grösse  der  vorigen  Art.  Das  Männchen  hat  rötlüichgelbe  (goldgelbe), 
fein  und  massig  rostbraun  bestäubte  Vorderflügel ,  welche  von  drei  rost- 
rothen  Querlinien  durchzogen  werden,  von  denen  die  beiden  inneren 
einander  sehr  nahe  und  gerade  verlaufen,  die  äussere  vom  saumwärts 
schwach  gebogen  ist,  ausserdem  mit  einigen  rostrothen  Fleckchen  hinter 
der  letzten  und  mit  einem  solchen  im  Mittelfelde  gezeichnet  sind.  Hinter- 
flügel bleichgelb,  mit  den  beiden  hintern  Querlinien,  die  aber  auch  sehr 
verwischt  sein  können,  und  mit  einem  Mittelfleckchen.  Die  Flügelläppchen 
des  Weibchens  haben  kaum  ein  Viertel  Leibeslänge,  lange  Franzen  und 
je  eine  dunkle  Querlinie;  seine  Grundfarbe  ist  rostbraun.  Erscheinungs- 
zeit und  Entwickelung  Avie  bei  der  vorigen  Art. 

Die  Raupe  ist  schlank,  rothbraun  und  dunkler  gemischt,  auf  dem 
Rücken  des  vorletzten  Gliedes  mit  zwei  Fleischzäpfchen,  längs  des 
Rückens  mit  zwei  Reihen  gelber  Pünktchen,  welche  auf  den  drei  ersten 
und  dem  vorletzten  Gliede,  weil  gross,  deutlicher  sind,  und  mit  zwei 
schwärzlichen  Querstrichen  in  der  Seite  des  fiinften  Ringes.  Sie  frisst 
hauptsächlich   an  Birken. 

b.  H.  progemmaria  Hübn.  hat  die  Gestalt  und  Grösse  des  vorigen, 
die  Vorderflügel  trübgelb,  stark  rötlilich  bestäubt,  mit  drei,  öfter  auch  nur 
zwei  dunkleren  Querlinien,  indem  die  der  Wurzel  nächste  fehlt  und  nur 
die  ein  Mittelfeld  abgrenzenden  vorhanden  sind,  von  denen  die  äusserste 
in  der  vordem  Hälfte  saumwärts  ausgebogen  ist.  Hinterflügel  schmutzig- 
weiss  mit  verloschener  Mittellinie,  alle  Flügel  mit  dunklem  Mittelpunkte. 
Weibliche  Flügelstumpfe  von  mehr  als  halber  Körperlänge,  die  vordem 
keilförmig,  mit  schnabelartigem  Innenwinkel  und  zwei  dunklen  Quer- 
linien, die  längeren  hinteren  mit  noch  weiter  vorgezogenem  Innenwinkel 
und  einfacher  oder  doppelter  dunkler  Querlinie,  der  Untergrund  bräun- 
lichgrau. Diese  Art  fliegt  im  März  und  April,  es  übei*wintert  also  von 
ihr  die  Puppe.  Die  Raupe  frisst  an  Birken  und  an  Eichen;  sie  ist 
schlank,  schmutziggelb,  hat  eine  rothbraune,  weisslich  eingefasste  Rücken- 
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und  Seitenlinie,  feine  röthliche  Streifen  dazwischen  auf  den  vier  ersten 
Gliedern,  vom  fünften  bis  zum  achten  zwei  braune  geschlängelte  und 
unterbrochene  Ruckenlinien  oder  Flecke. 

c.  Eine  noch  etwas  kleinere,  weiss  und  gi-au  gemischte  Art  mit 
zwei  schwarzen  Querstreifen  und  fein  dunkler  Saumlinie,  dessen  "Weibchen 
sehr  kurze,  lang  haarförmig  gefi-anzte  Flligelstumpfe  trägt,  die  H.  Imeo- 
liliaearia  W.  V.,  erscheint  bei  uns  ziemlich  als  erster  Schmetterling  im 
Walde,  in  manchen  Jahren  in  ungeheuren  Massen  und  dürfte  die  Raupe 
hauptsächlich  an  Eichen  fi-essen. 

Anm.  2.  Ausser  den  aufgeführten  Arten,  die  sehr  spät  oder  sehr 
zeitig  im  Jahre  auftreten  und  dadurch  mehr  als  viele  andere  die  Auf- 
merksamkeit allgemeiner  auf  sich  lenken,  gibt  es  in  der  Zwischenzeit  im 
Walde,  an  Promenaden-  und  Obstbäumen  noch  zahlreiche  Arten,  kleinere 
und  grössere,  die  sich  durch  unscheinbare  graue  Grundfarbe  auszeichnen, 
welche  durch  dunklere  Querlinien ,  die  auch  in  Flecke  aufgelöst  sein 
können,  weniger  eintönig  erscheinen,  und  welche  ihre  grossen  Flügel 
ziemlich  ausgebreitet  an  ihre  Unterlage  andrücken,  wenn  sie  ruhen.  Sie 
gehören  der  artenreichen  Gattung  Boarmia  Tr.  an,  deren  Raupen  indessen 
für  unsere  wirthschaftlicheu  Verhältnisse  bedeutungslos  sein  dürften. 


68.    Der     kleine     Frostspanner,     Blüten^sriclLler, 
l¥interspanner,  Spätling,  Fresser,  die  Spanne,  Reif- 
motte,   Cheimotohia    hrumata  L.    (Fig.  53) ,    ist    durch    seine    Raupe 
entschieden    der   gefährlichste  Feind   für  unsere 
Obstbäume.  Auch  hier  sind  beide  Geschlechter  '^' 

sehr  ungleich  im  Ansehen.  Das  Männchen 
hat  zarte,  schwach  bestäubte  und  mehr  gerundete 
Flügel  als  der  grosse  Frostspanner;  dieselben 
sind  schmutzig  röthlichgrau,  von  mehi-eren  dunk- 
leren Querbinden  durchzogen,  die  einmal  deut- 
licher, dann  wieder  verwischter  erscheinen.  Die 
lichteren  Hinterflügel  sind  zeichnungslos ;  über- 
dies haben  die  Vorderflügel  eine  imgetheilte  ^^^^^^  Frostspanner  $,  ?. 
Anhangszelle  und  Rippe  sieben  und  acht  getrennt 

von  einander,  die  Hinterflügel  eine  aus  der  vordem  Mittelrippe  kommende 
Vorderrandsrippe,  eine  Mittelzelle,  die  länger  als  der  halbe  Flügel  ist 
und  nur  eine  in  den  Afterwinkel  auslaufende  Innenraudsrippe.  Fühler 
borstenförmig.     Länge  10,   Flügelspannung  31   mm. 
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Das  staubgi-aue  Weibchen  hat  kui-ze  Stumpfe,  deren  vordere  sich 
durch  eine  gestutzte  Spitze  und  zwei  dunkle  Querstreifen,  die  hinteren 
durcli  einen  vorgezogenen  Innenwinkel  und  einen  undeutlichen  Quer- 
streifen auszeichnen,  weissgefleckte  lange  Beine  und  einen  ziemlich  dicken 
Hinterleib. 

November,  December.  Sehr  verbreitet  und  besonders  im 
Norden  gemein  bis  Schweden. 

Die  zehnfüssige  Raupe  kriecht  grau  aus  dem  Eie ,  ist  aber  nach 
der  ersten  Häutung  gelblichgrün,  über  den  Rücken  kaum  merklicli  weiss 
gestreift  und  hat  einen  schwarzen  Kopf  nebst  schwarzem  Nackenflecke. 
Nach  der  zweiten  Häutung  verliert  sich  das  Schwarz,  die  Grundfarbe 
wird  reiner  grün  und  die  weissen  Rückenlinien  treten  deutlicher  hervor. 
Nach  der  letzten  Häutung  (Fig.  54)  hat  die  Raupe  eine  Länge  von  26  mm, 
eine  gelblichgrüne  oder  dunk- 
lere   Grundfarbe,     eine     noch 

dunklere  zarte,  beiderseits  weiss-  Fig.  54. 

lieh  eingefasste  Rückenlinie, 
eine  lichtere,  zartere  über  den 
als  dunkle  Pünktchen  erschei- 
nenden Luftlöchern  und  einen 
hellbraun  erglänzenden  Kopf.  — 
Vom  ersten  F  r  ü  h  1  i  n  g  e  bis 
spätestens  zu  Anfang  des 
Juni. 

Die  Puppe  ist  gedrungen  und  gelbbraun,  hat  am  Endgriflfel  zwei 
auswärts  gerichtete  Dörnchen  und  ruht  in  einem  losen  Cocon  flach  unter 
der  Erdoberfläche.  —  Juni  bis  Oktober. 

Lebensweise.  Dieselbe  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  des 
grossen  Frostspanners.  Das  Weibchen  legt  seine  länglichen,  anfangs 
blassgrünen,  vor  dem  Ausschlüpfen  rothgelben,  sehr  kleinen  Eierchen 
(durchschnittlich  250) ,  welche  auf  der  Oberfläche  punktirt  sind ,  meist 
einzeln  an  die  Knospen  oder  nahe  dabei,  und  zwar  ausser  an  die  Laub- 
bäume im  Walde  an  alle  Obstbäume,  besonders  Kirschen,  Aepfel, 
Birnen,  Zwetschen,  Wall-  und  Haselnüsse,  aber  auch  an 
Rosen,  und  zwar  nicht  blos  an  Bäume,  sondern  auch  an  Hecken  und 
sonstiges  Buschwerk.  Die  Abweichung  in  der  Lebensweise  von  dem 
grossen  Frostspanner  besteht  in  folgenden  unwesentlichen  Punkten: 

1)  Der  Schmetterling  erscheint  etwas  später.  —  2)  Die  Raupe  ver- 
lässt  die  Futterpflanze  etwas  früher,  so  dass  also  die  Puppenruhe  im 
Durchschnitt    einen   Monat   länger   dauert.    —    3)    Die  Raupe    lebt  nicht 


Raupe  des  kleinen  Frostspanners. 
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frei,  sondern  bespinnt  die  Knospen  und  Blätter,  welche  sie  frisst,  so  dass 
die  Kirschbäume  aus  der  Entfernung  roth  aussehen  von  den  zusammen- 
gesponnenen Knospenschuppen  und  Blattüberresten. 

In  trocknen  Jahren  gedeihen  die  Raupen  des  kleinen  Frostspanners 
besonders  gut  und  in  kalten  Frühlingen  werden  sie  am  gefährlichsten, 
wenn  sie  bei  einigen  warmen  März-  oder  Apriltagen  bereits  ausgeschlüpft 
und  in  die  Knospen  eingedrungen  waren.  Diese  entwickeln  sich  jetzt 
langsam  und  können  von  den  Raupen  desto  sicherer  zerstört  werden, 
während  in  einem  warmen  Frühjahre  die  sich  schnell  entwickelnden 
Knospen  ihnen  bald  entwachsen.  Wenn  „die  Spanne"  in  einer  Gegend 
haust,  so  frisst  sie  die  Bäume  wie  Besenreis  kahl  und  zerstört  nicht  nur 
die  Ernte  infolge  ihres  wiederholten  Auftretens  auf  mehrere  Jahre,  son- 
dern zuletzt  die  ganzen  Bäume,  wenn  ihr  nicht  mit  voller  Energie 
entgegengearbeitet  wird.  Ich  spreche  aus  Erfahrungen,  welche  vor  Zeiten 
mein  Vater  machte. 

Feinde.  Ausser  den  Insektenfressern  unter  den  Vögeln,  welche  im 
Winter  die  Eier  absuchen  und  im  Frühjahre  die  Raupen  ihrer  Brut 
flittern,  werden  die  Raupen  noch  heimgesucht  vom  Puppenräuber  (Cälo- 
soma),  von  Ameisen ,  Baumwanzen  und  Schlupfwespen ,  wie  Campoplex 
piigillator,  Perüitus  iäericus,   Microgaster  alUpennis  und  carhonarius. 

Gegenmittel.  1)  Da,  wo  es  der  Raum  gestattet,  ist  ein  fusstiefes 
Umgraben  um  die  Baumstämme  ein  sehr  gutes  Mittel ,  die  Puppen  in 
ihrer  Entwickelung  zu  stören.  Sie  kommen  zu  tief,  um  den  Schmetter- 
ling normal  zu  Tage  fördern  zu  können,  zumal  wenn  man  den  umge- 
grabenen Boden  recht  fest  stampft. 

2)  Ein  zweites  wirksames  Mittel,  mit  welchem  man  die  Weibchen 
am  Ablegen  der  Eier  verhindert  und  dieselben  gleichzeitig  fängt,  besteht 
in  dem  bekannten  Theerringe,  Schutzgürtel,  womit  man  die 
Baumstämme  umgibt.     Dabei  sind  folgende  Punkte   wohl   zu  beherzigen: 

a.  Weil  der  Theer,  oder  die  ihn  neuerdings  vertretenden  Surrogate 
der  Rinde  nachtheilig  sein  können,  ausserdem  an  sehr  unebenen  Flächen 
der  Anstrich  ein  nur  unvollkommener  werden  würde,  so  ist  ein  ungefähr 

II  cm  breites  Band  von  festem  Papiere  als  Unterlage  nothwendig.  Bei 
der  immer  schlechter  werdenden  Qualität  unserer  modernen  Papiere  ist 
eine  vorsichtige  Auswahl  zu  treffen;  denn  dasselbe  muss  haltbar  sein 
und  geleimt,  damit  der  Anstrich  nicht  durchschlage.  Man  wählt  daher 
Zuckerpapier,  festes  Packpapier,  Tapete  mit  herausgekehrter  Rückseite, 
die  alle,  wenn  nöthig,  erst  mit  dünnem  Leimwasser  bestrichen  und 
passend  vorbereitet  worden  sind.  Zweckmässig  biegt  man  den  Streifen 
vor  dem  Umlegen  an  seinem  untern  Rande  etwas  nach  aussen  um,  damit 
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der  Anstrich  nicht  ablaufen  kann.  Man  wählt  etwa  die  Brusthöhe,  d.  h. 
diejenige  Höhe,  in  welcher  der  Arbeiter  alle  Vorrichtungen  am  bequemsten 
ausführen  kann. 

b.  Der  Gürtel  muss  mindestens  an  seinem  untern  Ende  (hinter 
dem  aufgebogenen  Falze)  gut  an  den  Stamm  anschliessen ,  damit  die 
aufbäumenden  Weibchen  nicht  unter  demselben  wegkriechen  können 5 
man  hat  daher  einen  rauhen  Stamm  vorher  möglichst  zu  glätten,  oder, 
wo  das  nicht  geht,  die  Lücken  mit  Lehm  zu  verstreichen.  Die  Befestigung 
geschieht  am  besten  mit  Bindfaden  (dann  sind  zum  Anlegen  zwei  Per- 
sonen vortheilhaft)  oder  mit  Bleidraht,  bei  sehr  starker  Rinde  kann  man 
ihn  auch  mit  kurzen  Zwecken  annageln,  jedoch  ist  dieses  Verfahren 
immer  zeitraubender. 

c.  Die  Streifen  müssen  mit  Ende  Oktober  angebracht  und  zwei 
Monate  hindurch  klebrig  erhalten  bleiben ,  damit  die  aufbäumenden 
Weibchen  auch  daran  festkleben.  Die  öftere  Wiederholung  des  An- 
striches hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Klebstoffes  und  von  der  Menge 
der  angeklebten  Insekten  ab,  die  unter  Umständen  eine  Ueberbrückung 
bilden  können;  denn  wenn  mitgetheilt  wird,  dass  einst  in  Schweden  auf 
einem  kleinen  Räume  28000  Stück  Schmetterlinge  abgefangen  wurden, 
so  Avar  entschieden  ein  häufigerer  Theeransti-ich  nöthig  als  bei  einer 
wesentlich  geringeren  Schmetterlingsmenge. 

d.  Der  K 1  e  b  s  1 0  f  f  selbst  nun,  der  T  h  e  e  r ,  bildet  die  Hauptsache, 
von  welcher  der  günstige  Erfolg  des  ganzen  Mittels  abhängt.  Wir  haben 
bei  dem  KiefernsjDinner  diesen  Gegenstand  für  den  Forst  bereits  ab- 
gehandelt, hier,  wo  es  sich  um  den  Frostspanner  und  den  Schutz  der 
Obstbäume  handelt,  also  der  Verbrauch  an  Klebstoff  ein  wesentlich 
geringerer  ist,  kann  er  auch  etwas  theurer  sein,  Avenn  er  dann  nur  seine 
Klebkraft  auch  länger  bewahrt.  Nach  eigenen  Erfahrungen,  welche  mit 
denen  vieler  Anderer  übereinstimmen,  kann  ich  ein  Präparat  empfehlen, 
welches  Hr.  Carl  Becker  (erster  Mädchenlehrer  in  Jüterbog,  preuss. 
Provinz  Sachsen)  unter  dem  Namen  „  Brumata-Leim "  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  nach  allen  Himmelsgegenden  hin  versendet.  Das 
Pfund  erster  Qualität,  mit  Gebrauchsanweisung  und  einigen  Proberingen 
in  einer  Blechbüchse  versandt,  kostet  2  Mark,  zweiter  Güte  1,70  Mark. 
Ein  Pftmd  reicht  etwa  für  30 ,  im  Durchmesser  3 — 6  Zoll  haltende 
Bäume  aus.  —  Hr.  L.  Merkel  (Obergärtner  in  Radenow)  gibt  folgendes 
Recept  zu  einem  Leime,  welcher  in  seiner  Zusammensetzung  wenig  vom 
vorigen  abweichen  möchte,  sich  aber  beinahe  um  ein  Drittel  billiger  im 
Preise  stellt  (a  Pfund  70  Pf.).  Man  kocht  5  Pfund  Rüböl  und  1  Pfund 
Schweinefett    zusammen    bis    auf   zwei  Drittel    der  Masse    ein   und   setzt 
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dann  unter  beständigem  Umrühren  noch  1  Pfund  dicken  Terpentin  imd 
1  Pfund  Kolofonium  zu,  welche  man  beide  vorher  zusammen  geschmolzen 
hat.  Nach  dem  Erkalten  muss  die  ganze  Masse  so  beschaffen  sein,  dass 
sie  sich,  ohne  abzufliessen,  gut  mit  einem  Pinsel  auftragen  lässt-,  ist  sie 
zu  dünn,  so  wird  sie  länger  gekocht,  ist  sie  zu  dick,  so  erwärmt  man 
von  neuem  und  setzt  noch  etwas  Oel  hinzu.  Beinahe  nach  4  Monaten 
hat  sich  diese  Mischung  noch  klebrig  erhalten. 

Ein  drittes  Klebraittel,  welches  Hr.  Finanzrath  Hey  (Greiz)  seit 
Jahren  mit  solchem  Vortheile  angewendet  hat,  dass  er  sagen  kann,  die 
Spannraupe  habe  aufgehört,  ein  Feind  für  ihn  zu  gein,  wird  in  folgender 
Weise  bereitet:  IV«  Pfund  Oeltheer,  wie  man  ihn  zum  Schmieren  der 
Wagenaxen  gebraucht,  und  ^j^  Pfund  dicker  Terpentin  werden  unter 
fortwährendem  Umrühren  tüchtig  zusammengeschmolzen,  natürlich  unter 
der  Vorsicht ,  dass  das  Feuer  nicht  in  den  Topf  schlagen  kann ,  und 
dann  warm  mit  einem  Pinsel  aufgetragen.  Vor  dem  jedesmaligen  Ge- 
brauche wärmt  man  die  Masse  wieder  an. 

Der  Insekten-Leim  von  Karl  Brandes  in  Hannover  (Oster- 
strasse 98  ,  Lager  und  Fabrikation  sämmtlicher  Artikel  für  den  Garten- 
bau) ist  ein  weitei*es,  gleichzeitig  als  Baumwachs  zu  verwendendes  Prä- 
parat. Eine  V2  ^^^^'  lialtende  Blechbüchse  kostet  incl.  Büchse  1  Mark 
und  reicht  für  circa  60  Bäume. 

Grosse  Vorsicht  bei  Bereitung  dieser  Mittel  ist  nicht  nur  wegen  der 
leichten  Entzündlichkeit  aller  der  Stoffe,  um  welche  es  sich  handelt, 
noth wendig,  sondern  auch  darum,  weil  durch  geringe  Versehen  die  Kleb- 
kraft leiden  kann;  auch  Becker 's  Präparat  ist  vorübergehend  nach 
Aussage  des  Anfertigers  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen,  weil  der  betreffende 
Arbeiter  unvorsichtig  gewesen  war. 

e.  Weil  es  vorkommen  kann,  dass  ein  Schmetterlingsweibchen  in 
seinem  Drange  zum  Legen  die  Eier  unterhalb  des  Ringes  an  den  Stamm 
absetzt,  so  erscheint  es  nicht  überflüssig,  im  ersten  Frühjahre,  etwa  beim 
Abnehmen  der  Theerringe,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  dieselben  jetzt 
gegen  die  Ä'ntliononms- Arten  wieder  aufzufrischen,  die  untere  Stamm- 
gegend mit  Kalk  oder  Lehm  zw  bestreichen. 

Die  bisher  besprochenen  Mittel  beziehen  sich  auf  Bäume,  finden 
aber  keine  Verwendung  auf  Hecken  und  Buschwerk,  welche  durch 
Theerringe  nicht  geschützt  werden  können  und  zu  Brutstätten  für  die 
Nachbarschaft  werden  —  ein  Fall,  in  welchem  ihre  Unzweckmässigkeit 
einleuchtet  — .     Man  empfiehlt  daher 

3.  In  der  Nähe  solcher  Stellen  das  Herrichten  einer  hellleuchtenden 
Flamme.  Wie  die  meisten  Nachtschmetterlinge,  fliegt  auch  der  Frostspanner 


Cheimatobia  boreata.     Anisopteryx  aesciilaria.     Lareiitia.  173 

nach  dem  Lichte  und  verbrennt  sich  seinen  Körper  oder  wenigstens  die 
FlügeL  Xun  triflft  zwar  hier  nur  die  Männchen  dieses  Loos,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  immer  noch  genug  von  ihnen  übrig  bleiben,  um 
Weibchen  befruchten  zu  können,  aber  einigen  Einfluss  übt  dieses  ohne 
Muhe  und  Kostenaufwand  zu  beschaffende  Mittel  doch,  wenn  die  Oert- 
lichkeit  überhaupt  seine  Anwendung  gestattet. 

4.  Um  sehr  werth volle,  frische  Edelreiser  zu  schützen,  befürwortet 
Hr.  Bouche  das  Bestreichen  derselben,  oder  nur  ihrer  Augen,  mit 
Baum  wachs. 

Gegen  die  einmal  fressenden  Raupen  lässt  sich  nichts  thun;  denn 
durch  Anprallen  der  Aeste  sie  zu  Falle  zu  bringen  und  in  untergebreiteten 
Tüchern  zu  sammeln,  könnte  allenfalls  dann  von  einigem  Erfolge  sein, 
wenn  sie  schon  fast  erwachsen  und  mit  dem  Prasse  so  ziemlich  fertig 
sind,  weil  sie  dann  weniger  spinnen  und  freier  sitzen.  An  zugänglichen 
Spalierbäumchen  kann  man  sie  höchstens  mit  den  Fingern  zerdrücken, 
sobald  man  die  nicht  aufbrechen  wollenden,  durch  einige  Gespinstfädchen 
gehaltenen  Knospen  bemerkt. 

5.  Bei  Anlage  einer  Obstplantage  kann  man  sich  einigermassen  vor 
diesem  Erzfeinde  schützen,  wenn  man  spät  ausschlagende  Sorten  anschafft. 
Diese  allein  entwickeln  sich  nach  den  Erfahrungen  mehrerer  Pomologen 
rasch  genug,  um  nicht  in  einem  mit  diesen  Raupen  gesegneten  Jahre  zu 
unterliegen.  Je  schöner  zugleich  durch  fest  anliegende  Schuppen  die 
Knospen  der  Sorten  bis  zum  Austreiben  geschlossen  bleiben,  desto  besser ! 

Anm.  1.  Hl-.  Zell  er  bestreitet,  dass  unsere  Art  die  Waldbäume 
bewohne,  sondern,  dass  dies  von  der  sehr  nahe  verwandten  Ch.  horeata 
Hb.  geschehe.  Abgesehen  davon,  dass  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
die  eil.  hrumata  in  unserem  benachbarten  Walde  in  beiden  Geschlechtern 
als  Schmetterling  beobachtet  habe,  stimmt  auch  die  Beschreibung  der 
Raupe  mit  der  Zell  er 'sehen  von  horeata  nicht  überein,  die  ich  hier, 
namentlich  in  einem  Jahre,  massenhaft  an  Birken  gesammelt  habe,  wohl 
aber  mit  der  unserer  Ch.  hrumata.  Bei  Ch.  horeata  sind  die  männUchen 
Vorderflügel  wenig  schmäler,  weissgrau  mit  bleich  gelbbräunlicher  Bei- 
mischung, besonders  auf  den  Rippen,  und  mit  drei  doppelten  Querliuien 
gezeichnet.  Das  Weibchen  ist  etwas  kräftiger,  heller  gefärbt  (silbergrau) 
und  hat  längere,  aher  gleichfalls  mit  dunklen  Querbinden  gezeichnete 
Flügelläppchen.  Das  Weibchen  soll  die  Artrechte  nach  Zell  er  sichern, 
während  an  der  Raupe  keine  specifischen  Unterschiede  mit  der  von  Ch. 
hnimata  haben  nachgewiesen  werden  können.  Dieselbe  scheint  besonders 
an  Birken  und  zwar  vorherrschend  in  Norddeutschland  vorzukommen, 
wie  in  den  Odergegendeu,  in  Mecklenburg,  in  Schlesien  u.  a. 
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A  n  m.  2.  Änisopteryx  aescularia  W.  V.  ist  der  Name  eines  Spannei-s, 
der  im  Verlaufe  des  mäunliclien  FlUgelgeäders  dem  kleinen,  in  Hinsicht 
seines  Flügelsclniittes  dem  gi'ossen  Frostspauner ,  infolge  des  flügellosen 
Weibchens  beiden  sehr  nahe  steht,  der  aber  früh  im  Jahre  (März) 
erscheint  und  dessen  Raupe  an  verschiedenen  Laubhölzeni  frisst  und 
vorübergehend  auch  den  Obstbäumen ,  besonders  den  Pflaumenbäumen 
schädlich  geworden  sein  soll.  Der  Sj^anner  ist  gelbgrau,  die  dreieckigen, 
dünn  beschuppten  Vorderflügel  des  Männchens  haben  keine  Anhangszelle, 
sind  bräunlich  bestäubt  und  werden  von  zwei ,  an  den  Aussenseiten 
weisslich  eingefassten,  dunklen  Querlinien  durchzogen,  die  ziemlich  regel- 
mässig gezackt  sind,  namentlich  die  weit  saumwärts  gerückte  äussere, 
mit  welcher  an  einer  Kniebeugung  ein  dunkler  Schrägstrich  aus  der 
Spitze  zusammeustösst ,  und  deren  lichtere  Einfassung  am  Vorderrande 
etwas  fleckenartig  erweitert  erscheint.  Die  Hinterflügel  haben  Voi'der- 
und  Innenrand  gleich  lang,  einen  stark  und  gleichmässig  gebogenen 
Saum,  eine  Mittelzelle,  welche  die  halbe  Flügellänge  übertrifft,  Rippe  1  ^ 
in  den  Afterwinkel,  1*^  in  den  Saum  mündend;  sie  sind  einfarbig  grau 
und  haben  mit  den  Vordei'flügeln  gemeinsam  einen  verwischten  Mittel- 
fleck und  die  dunkelfleckige  Saumlinie.  Fühler  doppelt  kammstrahlig.  Länge 
10,  Flügelspannung  34  mm.  Das  flügellose  Weibchen  ist  lebhaft  roth- 
grau,  endet  mit  einem  dichten,  gestutzten  Haarpinsel.     Länge  9  mm. 

Das  befruchtete  Weibchen  klebt  seine  Eier  ringförmig  um  einen 
Zweig  der  Futterpflanze  und  bettet  sie  in  die  Haare  seines  Afterpinsels. 
Die  Raupe  ist  weisslich  grün,  fein  heller  in  die  Länge  gestreift,  in  den 
Seiten  und  über  den  Füssen  am  auffälligsten.  Verpuppung  über  oder 
unter  der  Erde  in  losem  Gespinste. 

Anm.  3.  Der  ausserordentlich  artenreichen  Gattung  Larentia  oder 
Cidaria  Tr.  sei  zum  Schlüsse  noch  gedacht,  da  eine  Menge  vorherrschend 
im  Grunde  weiss  gefärbte  Arten  unsere  Wiesen  beleben,  andere  das 
benachbarte  Buschwerk  oder  den  Wald,  ohne  dass  die  Raupen  irgend 
wie  durch  ihren  Frass  von  Bedeutung  wären.  Die  Gattung  gehört  zu 
der  Sippe  der  Phytometriden,  wo  die  Vorderrandsrippe  des  Hinterflügels 
kurz  vor  der  Ecke  der  Mittelzelle  aus  der  vordem  Mittelrippe  und  nicht 
aus  der  Flügelwurzel  kommt,  überdies  sind  diese  Flügel  von  gewöhn- 
licher Form  und  auf  Rippe  vier  nicht  geeckt.  Die  Vorderflügel  haben 
eine  getheilte  Anhangszelle  und  eine  vollkommen  geschlossene  Mittelzelle. 
Innerhalb  dieser  Grenzen  gehen  die  Arten  noch  mannigfach  auseinander. 
Arten  wie  die  grünlichgelbe  L.  clienopoäiata  L.  haben  scharf  gespitzte, 
etwas  gewellte  Vorderflügel,  deren  Spitze  durch  einen  dunklen  Schräg- 
strich gezeichnet  ist,  bei  andern  fehlt  der  Theilstrich  in  der  immer  noch 
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scharfen  Spitze  und  das  Mittelfeld  wii*d  durcli  lichte  Doppelstreifen 
begrenzt,  wie  bei  der  gelben,  reichlich  dunkler  gewellten  L.  hilmeata, 
die  von  Juni  bis  August  überall  aus  Laubholzgebüsch  herausfährt, 
wenn  man  dasselbe  anstösst,  oder  die  auf  allen  Wiesen  gemeinen: 
X.  ferrugata,  fluctuata,  alcliemülata  u.  a.  m. 


IL     Kleinschmetterlinge,  Microleindopiera. 

Wickler. 

Familie  Blattwickler,  Wickler  (Tortricina,  I.  p.  151).  Diese 
artenreiche  Familie  wird  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  in  der 
verschiedensten  Weise  in  Gattungen  eingetheilt.  Wir  folgen  hier  der 
von  V.  Heinemann  gegebenen  Anordnung,  welcher  eine  grosse  Menge 
Gattungen  anderer  Schriftsteller  ganz  einzieht  oder  sie  als  Untergattungen 
auffasst ,  und  geben  zunächst  eine  analytische  Tabelle  derjenigen ,  von 
denen  Arten  näher  besprochen  werden  sollen. 

a.  Hintere  Mittelrippe    im  Hinterflügel    an   der  Wurzel   auf  der  Ober- 

seite nicht  abstehend  behaai-t.  Rippe  sechs  und  sieben  der  Hinter- 
flügel aus  einem  Punkte  oder  auf  gemeinschaftlichem  Stiele  ent- 
springend. 

b.  Rippe  zwei  der  Vordei-flügel  entspringt  aus  dem  letzten  Drittel  der 

hintern  Mittelrippe:  Conchylis. 

bb.  Rippe  zwei  der  Vorderflügel  entspringt  vor  dem  letzten  Drittel  der 
hintern  Mittelrippe. 

c.  Rippe  sieben  der  Vorderflügel  mündet  in  den  Vorderrand: 

Teras. 

cc.  Rippe  sieben  der  Vorderflügel  mündet  in  den  Saum  oder  in  die  Spitze ; 
Rollzunge  entwickelt.  Innerer  Sporn  der  Hinterschienen  merklich 
länger  als  der  äussere:  Tortrix. 

aa.  Hintere  Mittelrippe  im  Hinterflügel  an  der  Wurzel  auf  der  Ober- 
seite abstehend  behaart.  Rippe  sechs  kommt  aus  der  vordem  Ecke 
der  Mittelzelle  oder  vor  derselben  und  entfernt  sich  gegen  den 
Saum  hin  von  Rippe  sieben. 

d.  Rippe  fünf  (Mittelast)  der  Vorderflügel  mit  vier  aias  einem  Punkte : 

Refinia. 
dd.  Rippe  fünf  (Mittelast)  entfernt  von  vier: 

Grrapholitha. 
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Die  hier  zu  besprechenden  Wickler  leben  theils  an  den  verschieden- 
sten Laub-,  theils  an  den  Nadelhölzern.  Der  Schaden,  welchen  die 
ersteren  anrichten,  wird  an  den  Obstbäumen  und  in  den  Gärten  an  Rosen 
und  einzelnen  andern  Pflanzen  hauptsächlich  bemerkbar,  an  dem  Gesträuch 
oder  den  Bäumen  im  Walde  ist  er  von  geringer  Bedeutung,  empfind- 
licher schon  ist  der,  welchen  die  Nadelholzbewohner  hervorbringen. 
Gegen  beide  lässt  sich  im  Walde  kaum  etwas  unternehmen,  während  in 
den  Gärten,  besonders  an  den  Rosen  durch  Zerdrücken  der  in  den 
zusammengezogenen  jungen  Knospen  lebenden  und  durch  die  wenigen 
Gespinstfäden  an  den  Knospenspitzen  sich  verrathenden  Räupchen  da 
ihren  weiteren  Zerstörungen  einigermassen  vorgebeugt  werden  kann ,  wo 
sie  erreichbar  sind.  Ausserdem  sei  bemerkt,  dass  alle  diese  Schmetter- 
linge ,  welche  nur  nach  Sonnenuntergang  freiwillig  fliegen ,  Feuchtigkeit, 
auch  Wasser  aufsuchen ,  um  zu  trinken.  Ist  nun  das  Wetter  trocken, 
so  gehen  sie  massenhaft  nach  den  gefüllten  Wasserfässem ,  die  man  in 
den  Gärten  zum  Begiessen  der  Blumen  in  Reserve  zu  halten  pflegt. 

Durch  Aufstellen  einiger  Wasserbehälter  zwischen  solchen 
Bäumen  oder  Sträuchern,  welche  von  Wicklerraupen  stark  mitgenommen 
worden  sind,  lassen  sich  zur  Flugzeit  der  Schmetterlinge  deren  viele 
wegfangen  und  mögen  auch  immer  einige  darunter  sein ,  welche  ihre 
Eier  bereits  abgesetzt  haben,  so  ist  das  Mittel  einfach  genug,  um  immer 
angewandt  werden  zu  können,  wenn  es  auch  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  keine  sichere  Abhilfe  schafft. 


Gattung  Teras  Tr.  Mittelkleine  bis  grössere  Wickler  mit  in  ihrem 
Verlaufe  ziemlich  gleich  breiten  Vordei-flügeln ,  in  denen  Rippe  zwei  vor 
der  Mitte  der  hintern  Mittelrippe  entspringt  und  sieben  in  den  Vorderrand 
mündet  •,  der  Vorderrand  ist  meist  stark  geschultert,  d.  h.  au  der  Wurzel 
auffällig  nach  aussen  gebogen,  dann  geradlinig  oder  etwas  ausgeschweift, 
oder  wie  ausgenagt  (jedoch  bei  keiner  hier  näher  zu  besprechenden  Art), 
die  Spitze  meist  scharf  und  der  Saum  ziemlich  steil,  auch  etwas 
geschwungen.  Die  Hinterflügel  sind  nicht  sehr  breit,  unter  der  Spitze 
geschwungen,  Rippe  vier  ist  vorhanden,  sechs  und  sieben  gestielt  oder 
aus  einem  Punkte  entspringend  und  auf  der  hintern  Mittelrippe  oberwärts 
nicht  abstehend  behaart.  Die  Taster  überragen  den  Kopf  meist  um 
seine  Länge,  sind  geneigt,  ihr  Mittelghed  ist  meist  lang  zugespitzt,  der 
Mittelleib  schopflos.  Die  Arten  fliegen  vom  August  bis  November,  über- 
wintern auch. 
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69.  Der  spitzllügelige  liWickler,  Ter.  contaminana  H. 
(dimidiana  H.).  Die  sehr  gestreckten  Vorderflügel  haben  einen  schrägen, 
stark  geschwungenen  Saum,  so  dass  die  Spitze  derselben  sichelförmig 
ausläuft,  eine  hellgelbe  bis  rothbi-aune  Grundfarbe  mit  rostrothem  oder 
rothbraunem  Maschennetze.  Farbe  und  Zeichnung  ändern  mannigfaltig 
ab.  Die  Rippen  und  feinen  Querstrichel,  von  dunklerer  Färbung  als  der 
Grund,  bilden  eine  deutliche  Gitterzeichnung.  Das  Ende  des  Wurzel- 
feldes ist  meist  durch  eine  dunkle  zusammenhängende,  in  der  Mitte  stark 
vortretende,  am  Vorden-ande  bisweilen  fleckig  erweiterte  Linie  angedeutet; 
am  Vorderrande  entspringen  aus  der  Mitte  und  vor  der  Spitze  zwei 
breite  Schrägbinden,  gehen  bis  zum  Queraste  in  die  Flügelfläche,  ver- 
binden sich  hier  in  der  Regel  und  setzen  sich  vereint  bis  zum  Innen- 
rande in  senkrechter  Richtung  fort.  Diese  Binden  sind  rostbraun,  am 
deutlichsten  bei  den  hellgelben  Stücken  (welche  H  ü  b  n  e  r  Tonfn'a;  ciliana 
nannte),  dagegen  bei  den  rostgelben  und  bräunlichen  Exemplaren  mehr 
oder  weniger  verloschen  oder  nur  am  Vorderrande  angedeutet. 

In  seltenen  Fällen  ist  die  ganze  Flügelfläche  graubraun  überzogen 
und  nur  der  Vorderrand  rostgelb  und  dunkelrippig  (T.  dimidiana  H.). 
In  der  Flügelmitte  zeigt  sich  bisweilen  ein  kleiner,  weisslicher  Schujipen- 
büschel.  Die  Franzen  sind  hellgelblich,  am  Innenwinkel  grau,  stark 
rostfarben  und  schwach  graulich  bandirt;  das  erste  Band,  so  wie  die 
Franzenwurzel  unter  der  Flügelspitze  oft  braun  verdunkelt.  Die  Hinter- 
flügel sind  graulich  weiss ,  an  der  Spitze  gelblich  und  mit  dunklen ,  von 
der  Unterseite  durchscheinenden  Sprenkeln  gezeichnet.  Körperlänge  7,5, 
Flügelspannung  20  mm. 

August  bis  Oktober.  Verbreitet  in  Deutschland,  auch  in  Frank- 
reich, wo  er  nach  Boisduval  im  Juni  und  Juli  fliegt. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  dunkelgrün,  am  Bauche  lichtgrün, 
an  Kopf,  Nackenschild  und  Brustfüssen  braunroth  •,  sehr  kleine  schwarze 
Wärzchen  mit  je  einem  kurzen  Borstenhaare  überziehen  den  Körper.  — 
Im  Mai  in  Baumschulen. 

Lebensweise.  Die  im  Frühjahre  aus  den  Eiern  schlüpfende 
Raupe  lebt  an  den  verschiedensten  Obstbäumen :  Aepfeln,  Pflaumen, 
Aprikosen,  vor  allem  aber  an  Birnen,  jedoch  auch  an  Eberesche, 
Schlehen  und  Weissdom.  Sie  faltet  und  verbindet  die  Blätter  der 
genannten  Bäiune  oder  Sträucher  durch  Fäden,  lebt  in  dieser  Behausung 
und  verpuppt  sich  auch  darin. 

70.  Der  Birn^vickler ,  Ter.  holmiana  L.  Dieses  zierliche 
Wicklerchen  hat  gleichfalls  gestreckte  Vorderflügel   mit   etwas    schrägem, 
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geschwungenem  Saume;  dieselben  sind  orangegelb,  in  der  Saumliälfte 
rothbraun  und  durch  ein  schneeweisses  dreieckiges  Fleck  mitten  am 
Vorderrande  ausgezeichnet.  Im  Saumfelde,  nahe  dem  Innenwinkel  unter- 
scheidet man  mehr  oder  weniger  deutlich,  den  sogenannten  Spiegel 
bildend,  mehrere  blassgraue  Querstriche  von  Metallglanz.  Die  Hinter- 
flügel sind  dunkelgrau  und  haben  wenig  lichtere  Franzen.  Länge  5, 
Flügelspannung  13  mm. 

Juli  sehr  verbreitet.  L  i  n  n  e  benannte  den  Schmetterling  Hohniana, 
weil  er  ihn  in  der  Umgegend  von  Stockholm  in  Schweden  (Holmia) 
fand;   er  fliegt  aber  auch  in  Frankreich  und  Deutschland. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  gelb ,  hat  einen  röthlichen  Kopf, 
ein  schwarzes  Nackenschild,  dergleichen  Brustfüsse  und  eine  warzen- 
förmige Erhöhung  auf  dem  Rücken  des  achten  Ringes.  Mai  und  Juni 
zwischen  zusammengezogenen  Blättern  der  Birnen-,  Apfelbäume, 
aber  auch  aller  Prunusarten  und  besonders  der  Schlehen. 

Die  Puppe  ist  gelbroth  und  findet  sich  an  den  Weideplätzen  der 
Raupe.   —  Juni. 

Feinde.  Hr.  R  e  i  s  s  i  g  erzog  aus  Raupen  den  Pteromälus  dil/u- 
tipes  Rtzb. 

71.  Der  Gartenrosenisvick.ler,  Ter.  Forskaleana  L.  Die 
Vorderflügel  sind  kurz  und  breit,  am  Vorderrande  stark  gebogen,  am 
Saume  fast  gerade ,  gelb  in  der  Grundfarbe  und  mit  fein  rostgelbem 
Maschennetz  überzogen ;  aus  dem  Vorderrande  und  zwar  vor  seiner  Mitte 
zieht  eine  bräunliche  Linie  schräg  nach  aussen  bis  in  die  Mittelzelle, 
setzt  sich  bisweilen  nach  dem  Innenrande  hin  senkrecht  bis  zur  Flügel- 
falte fort  und  endet  hier  in  zwei  kleinen,  schwärzlichen  Schuppenbüscheln 
über  und  unter  der  Falte.  Nicht  selten  zieht  sich  aus  der  Mitte  des 
Innenrandes  eine  breite,  graue,  saumwärts  verwaschene  Wolke  schräg 
nach  aussen  bis  über  die  Flügelmitte.  Der  Saum  und  die  Saumhälfte 
des  Vorderrandes  sind  in  einer  dicken  Linie  rostbraun  oder  rostroth,  die 
Fi-anzen  an  ihrer  Spitze  weissgelb,  am  Innenwinkel  grau.  Die  Hinter- 
flügel sind  gelb,  etwas  heller  als  die  Vorderflügel.  Kör23erlänge  6, 
Flügelspannung  14  mm. 

Ende  Juni,  Juli  überall  verbreitet  (Schweden,  Deutschland, 
Frankreich,  Nordamerika). 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  gelblichgrüu ,  einzeln  behaart  auf 
schwarzen  Wärzchen ,  am  Kopfe  und  an  den  Brustfüssen  schwarz ,  das 
braunschwarze  Nackenschild  durcli  eine  lichte  Längslinie  halbiii.  —  Im 
Mai  in  zusammengezogenen  Blättern  der  verschiedensten  Rosen,  öfter  in 
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Gesellschaft  der  sonst  selir  ähnlichen,  nur  etwas  grössern  Raupe  des 
goldgelben  Rosen  Wicklers  (No.  77)  und  in  einzelnen  Jahren 
besondei-s  den  Centifolien  sehr  nachtheilig,    aber  auch  auf  Ahornbäumen. 

Die  Puppe  findet  sich  Mitte  Juni  an  den  Weideplätzen  der 
Raupe. 

Lebensweise.  Dieselbe  ergibt  sich  aus  dem  bereits  Mitgetheilten ; 
in  warmen  Sommern  findet  man  die  Raupe  im  August  zum  zweiten  Male, 
und  diese  liefert  den  Schmetterling  im  September;  wenigstens  machte 
B  0  i  s  d  u  V  a  1  in  Frankreich  diese  Beobachtung. 

72.  Der  rostgelbe  Eichen^^ickler,  Ter.  ferrugana  W.  V. 
hat  gestreckte  Vorderflügel  mit  sehr  veränderlicher  Färbung,  deren  steiler 
Saum  geschwungen  ist.  Die  Grundfarbe  derselben  ist  ockergelb  bis 
bräunlichroth  oder  röthlichgrau,  dunkel  gesprenkelt,  zwei  braunrothe  oder 
schwärzliche  Flecke  stehen  in  der  Mitte  des  Vorderrandes  und  ein  dritter 
(var.  tripunctana  H.) ,  öfter  mit  jenen  zusammenhängender  zwischen 
ihnen  etwas  weiter  nach  innen.  Diese  Flecke  sind  bisweilen  sehr  schwach, 
oder  fehlen  gänzlich.  Franzen  wenig  heller  als  der  Grund,  an  den  ein- 
farbig grauen  Hinterflügeln  sind  sie  lichter.  Länge  6,5,  Flügelspannung 
17,5  mm,  auch  kleiner. 

Xach  meinen  Erfahrungen  erscheint  der  Schmetterling  trotz  anderer 
widersprechender,  von  Ratzeburg  sehr  missverstandener  Angaben  im 
September,  zu  welcher  Zeit  man  ihn  bei  uns  zahlreich  von  Birkengebüsch 
herunterklopfen  kann,  überwintert  unter  abgefallenem  Laube  und  betreibt 
im  nächsten  Frühjahre  bis  zum  April  (j\Iai)  das  Brutgeschäft. 

Die  gi-üne  Raupe  mit  schwarzem  Kopfe  und  schwarzem  Nacken- 
schilde  lebt  wäjirend  des  Sommers  auf  Eichen ,  Birken ,  Buchen ,  Ellern 
und  Sauerkirschen  zwischen  zusammengesponnenen  Blättern,  wo  sie 
sich  auch  verpuppt.  Im  Erzgebirge  hat  sie  (1866)  14  Acker  sieben- 
jährige Eichen  vollständig  kahl  gefressen. 


Gattung  ToHrix  L.  Tr.  umfiisst  gi-osse  bis  mittelkleine  Wickler  von 
kräftigem  Baue,  mit  entwickelter  Rollzunge,  breiten,  am  Saume  steilen 
Vorderflügeln,  deren  zweite  Rippe  aus  dem  mittleren  Drittel  der  hintern 
Mittelrippe  entspringt  und  siebente  in  den  Saum  mündet.  Im  Hinterflügel 
ist  Rippe  vier  vorhanden ,  sechs  und  sieben  gestielt ,  oder  aus  einem 
Punkte   kommend    und    die    hintere    Mittelrippe    oben    ohne    abstehende 
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Haare  an  der  Wurzel.     Der   innere  Sporn  der  Hinterschienen  ist   merk- 
lich länger  als  der  äussere.     Sie  fliegen  meist  im  Juni  und  Juli. 

Die  ausserordentlich  artenreiche  Gattung  ist  von  den  meisten  Schrift- 
steilem  in  mehrere  zerlegt  worden,  wir  erkennen  hierin  jedoch  keinen 
Vortheil  und  wollen  versuchen,  durch  eine  voraufgeschickte  analytische 
Tabelle  das  AuiSnden  der  hier  besprochenen  zu  erleichtern. 

a.  Alle  Rippen  der  Vorderflügel  gesondert. 

b.  Saum  der  Vorderflügel  wenigstens  in  der  Mitte  lothrecht  gegen  den 

Innenwinkel  gerichtet,  meist  mehr  oder  weniger  geschwungen  und 
über  dem  Innenwinkel  bauchig  hervortretend.  Taster  höchstens 
von  Kopfeslänge  denselben  überragend.  Hinterflügel  einfarbig 
dunkelgrau,  höchstens  an  der  Spitze  ockergelb.  Beim  $  von 
piceana  ganz  oder  an  der  Spitze  ockergelb. 

c.  Franzen  der  Vorderflügel  an  der  Spitze  dunkler. 

d.  Vorderflügel    glänzend    veilröthlich    oder    veilgi-au    mit    dreieckigem 

rostbraunem  Vorderrandsflecke  und  gleichfarbigen,  oft  zerrissenen 
Zeichnungen  :  T.  piceana. 

dd.  Vorderflügel  glänzend  olivengTau  mit  braunen,  weisslich  eingefassten 
Zeichnungen:  T.  xylosteana. 

ddd.  Vorderflügel  glänzend  veilgrau  oder  bräunlichgrau.     Hinterflügel  an 
der  Unterseite  der  Spitze  ockergelb: 

T.  rosana. 
cc.  Franzen  der  Vorderflügel  durchaus  gleichfarbig. 

e.  Grundfarbe  der  Vorderflügel  veilgrau  oder  bräunlichgrau: 

T.  rosana. 
ee.  Gnindfarbe  der  Vorderflügel   ledergelb   ohne   dunkleren  Innenrand : 

T.  ribeana. 
ccc.  Franzen   der    citronengelben ,    rostgelb   gegitterten   Vordei-flügel  am 

Innenwinkel  dunkler:  T.  Bergmanniana. 

bb.  Saum  der  Vorderflügel  mehr  oder  weniger  schräg,  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  geschwungen,  über  dem  Innenwinkel  nicht  bauchig 
hervortretend,  dieselben  ohne  bleiglänzende  Querlinien.  Mittel- 
leib schopflos. 

f.  Vorderflügel  lebhaft  grün  und   zeichnungslos,   ihr    schmaler  Vorder- 

rand und  der  Kopf  gelb :  T.  virklana. 

ff.  Vordei-flügel  lebhaft  aschgi-au  oder  weissgi-au,  dunkel  gewässert  mit 
am  Vorder-  und  Innenrande  gleichbreiter,  in  der  Mitte  unter- 
brochener dunkler  Mittelbinde: 

T.  Jiistrioncma. 
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aa.  Rippe  sieben  und  acht  der  Vorderflügel  auf  gemeinschaftlichem 
Stiele.  Die  Taster  doppelt  so  laug  als  der  Kopf.  Ockergelb 
oder  grünlich  messinggelb,  Hinterflügel  graubraun: 

T.  Pilleriana. 

73.  Der  IVadeli^ickler,  Tor.  piceana  L.  (Fig.  55)  gehört  zu 
den  kräftigeren  Arten.  Die  Vorderflügel  sind  am  Vorderrande  etwas 
geschweift ,    so    dass  die  Si)itze  einen  rechten  Winkel 

Fig.  55. 

bildet  und  der  Saum  vertikal  verläuft,  bis  er  sich  in 
einem  vollen  Bogen  zum  Innenwinkel  gestaltet.  Die 
Fläche  ist  glänzend  roth  mit  blauem  oder  gi-auem 
Schimmer,  oder  auch  ockergelb,  beim  Weibchen  spar- 
sam rostbraun  gegittert,  mit  einem  rostbraunen  drei- 
eckigen Vorderrandsflecke  und  rostbraunen,  oft  zer- 
rissenen Zeichnungen.  Die  Franzen  sind  an  der 
Flügelspitze  dunkler,  Hinterflügel  beim  Weibchen  an 
der  Spitze  wenigstens  rostgelb,  nach  innen  graulich, 
oder  ganz  rostgelb.  Das  kleinere  Männchen  hat 
weniger  geschwungenen  Vorderrand,  weniger  bauchigen 
Saum,  keine  Gitterzeichnung  auf  den  Vorderflügeln 
und  graubraune  Hinterflügel.  In  beiden  Geschlechtern  entspricht  die 
Körperfärbung  der  Farbe  der  Hinterflügel.  Länge  11,  Flügelspannung 
25,5  mm  $,  Männchen  kleiner.     Juli  (August). 

Die  gelbgrüne,  sechszehnfüssige  Raupe  hat  einen  kastanienbraunen 
Kopf,  ein  gelbes  Nackenschild  und  schwarze  Brustfüsse.  Sie  spinnt  an 
Fichten  und  Kiefern  einige  Nadeln  der  Länge  nach  zusammen  und  ernährt 
sich  im  Mai  und  Juni  von  denselben.  An  gleicher  Stelle  ruht,  aber  nur 
kurze  Zeit,  die  Puppe.  Dieselbe  ist  rothbraun,  sehr  schlank  und  endet 
hinten  in  einen  stumpfen  Aftergriffel ;  die  Hinterleibsringe  erheben  sich 
in  scharfen  Kanten  und  tragen  auf  dem  Rücken  Hakeuborsten  an  den- 
selben. 

Die  Raupe  dürfte  nur  in  vereinzelten  Fällen  in  solchen  Giengen 
auftreten,  dass  sie  vorübergehend  schadet. 

74.  Der  braunfleckige  l¥ick.ler,  Tor.  xylosteana  L.  Die 
Vorderflügel  haben  eine  gerundete,  vortretende  Spitze,  einen  senkrechten 
Saum  und  beim  Männchen  einen  an  der  Wurzel  umgebogenen  Vorder- 
rand; sie  sind  glänzend  braungrau,  etwas  in  Grüngelb  ziehend,  mit  drei 
braunen  Flecken,  welche  infolge  weisslicher  Begrenzung  scharf  hervor- 
treten •,  der  mittelste  und  zugleich  gi-össte  erweitert  sich  in  der  Regel  bis 
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zum  Vorderrande  in  Form  eines  breiten  Y ,  bisweilen  ist  er  jedoch 
getlieilt  und  bildet  keine  Gabel,  seine  lichte  Begi-enzung  verläuft  mehr 
oder  Aveniger  senkrecht.  Der  zweite  braune  Fleck  geht  von  der  innern 
Hälfte  der  Flügelwurzel  schräg  saumwärts  nach  dem  Vorderrande  hin, 
triflft  in  der  Regel  den  Hauptfleck  in  der  Mitte  nicht  und  erweitert  sich 
etwas  kolbig,  bisweilen  ist  er  aber  kaum  angedeutet.  Der  dritte  und 
kleinste,  öfter  auch  undeutliche  an  der  Spitze  ist  linienförmig  und  wird 
bei  gut  ausgefärbten  Exemplaren  am  Vorderrande  von  einem  eben  so 
gi-ossen,  weisslichen  Fleckchen  von  dem  Mittelflecke  getrennt,  wie  in 
diesem  selbst  einer  durch  die  Gabelung  entsteht.  Franzen  an  der  Flügel- 
spitze schwärzlich.  Hinterfltigel  bei  beiden  Geschlechtern  grau,  ihre 
Franzen  an  der  Flügelspitze  gelblich ,  im  übrigen  Verlaufe  nahe  ihrer 
"Wurzel  dunkel  und  sehr  schmal  bandirt.  Vorderkörper  von  der  Grund- 
farbe der  Vorderflügel,  Hinterleib  grau,  wie  die  Hintei-flügel.  Körper- 
länge des  Männchens  8,5,  Flügelspannung  nahezu  20  mm.  Das  Weibchen 
etwas  grösser. 

Ende  Juni,  anfangs  Juli  überall  gemein. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  lebhaft  grün,  an  Kopf,  Nacken- 
schild und  Brustfüssen  schwarz,  sehr  ähnlich  der  des  goldgelben 
Rosen  Wicklers  (No.  77),  in  zusammengerollten  oder  büschelweise 
zusammengesponnenen  Blättern  der  Pflaumen-,  Birnen-,  Apfel- 
und  Kirschbäume.  —  Mai. 

Die  schlanke  und  sehr  bewegliche  Puppe  findet  sich  an  denselben 
Stellen  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  und  ruht  nur  zwei  bis  drei 
Wochen. 

Lebensweise.  Die  im  Frühjahre  den  Eiern  entschlüpften  Räupchen 
finden  sich  an  den  verschiedenartigsten  Laubhölzem,  im  Walde  vorherr- 
schend an  Eichen,  in  den  Gärten  an  den  bereits  genannten  Obstbäumen, 
höchst  selten  aber  auf  dem  Geisblatt,  wonach  Linne  die  Art  benannt 
hat.  In  manchen  Jahren  kommen  die  Raupen  in  solchen  Mengen  vor, 
dass  sie  den  Bäumen  nachtheilig  werden.  Anfangs  Juni  erfolgt  die  Ver- 
puppung an  den  Weideplätzen  der  Raupen  und  nach  Verlauf  von  höchstens 
drei  Wochen  fliegt  der  Schmetterling. 

75.  Der  Heckeni^ickler ,  Tor.  rosana  L.  (laevigana  Tr.). 
Auch  hier  haben  die  Vorderflügel  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  bei  der 
vorigen  Art,  eine  gerundete,  vortretende  Spitze,  einen  senki-echten  Saum 
und  beim  Männchen  einen  an  der  Wurzel  umgeschlagenen  Vorderrand. 
Sie  sind  glänzend  braungrau  und  sind  mit  drei  braunen  Flecken  beim 
Männchen,  oder  mit  nur   verwischt   gitterartiger   brauner  Querzeichnung 
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beim  Weibchen   versehen.     Dort    unterscheidet    man    einen    rothbraunen 
Mittelfleck,  der  sich  bindenai-tig  von  dem  hintern  Theile  des  Innenrandes, 
allmählich    schwächer   werdend,    schräg    wurzel- 
wärts   nach   dem  Vorderrande   zieht,    ohne   ihn  '^'  °  ' 

wirklich  zu  erreichen,  einen  zweiten  am  Vorder- 
rande nahe  der  Spitze,  welcher  sich  als  Linie, 
seltener  als  schmaler  Streifen  am  Saume  eine 
Strecke  hinzieht,    und  einen  dritten  unbedeuten-  ^  ckenwickier  r? 

deren    Fleck    an    der    Innenhälfte    der    Fliigel- 

wm'zel.  Diese  drei  Flecken  bringen  mithin  eine  ähnliche  Zeichnung 
hervor,  wie  bei  der  vorigen  Art,  sind  aber  nicht  weisslich,  sondern 
dunkler  braun  eingefasst,  und  zwar  mit  unterbrochenen  Linien,  welche 
auch  in  derselben  Querrichtung  in  den  Flecken  selbst  vorkommen,  und 
eine  verwischte  Gitterung  herstellen,  verwischt  darum,  weil  die  dunklen 
Strichel  in  der  Längsrichtung  der  Flügel  fehlen.  Beim  Weibchen  sind 
nur  diese  dunklen,  unterbrochenen  Querlinien  vorhanden  und  in  der 
Regel  keine  Spur  jener  drei  rothbraunen  Flecken.  Die  Franzen  sind  an 
der  Spitze  dunkler,  aber  auch  so  verwischt,  dass  man  sie  fiir  gleichfarbig 
erklären  muss.  Die  Hinterflügel  beider  Geschlechter  sind  glänzend  grau, 
an  der  Spitze  gelb  (wenigstens  auf  der  Unterseite),  ihre  Franzen  nahe 
der  Wurzel  fein  dunkel  baudirt.  Wie  gewöhnlich  entspricht  der  Vorder- 
leib in  der  Färbung  der  Grundfarbe  der  vordem,  der  Hinterleib  der  der 
hintern  Flügel.  Körperlänge  des  Weibchens  8,5  mm  bei  20,5  mm 
Flügelspannung;  die  Art  ist  mithin  etwas  kleiner  als  die  vorige. 

Juni  überall  in  Gebüsch,  Hecken  und  Gärten  gemein,  nicht  blos 
in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich,  Schweden  etc. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  schmutzig  dunkelgrün,  ins  Braune 
ziehend,  der  Kopf  glänzend  braun,  das  gleichfalls  hornige  Nackenschild 
lichter,  kastanienbraun,  über  den  Körper  zieht  ein  dunklerer  Mittelstreifen 
\ind  je  einer  in  den  Seiten.  Länge  19  mm.  Mai  an  den  verschiedensten 
Laubhölzern,  in  den  Gärten  an  Jasmin  (FMlaäeljilms  coronarius), 
Rosen,  Johannisbeersträuchern,  Haseln  und  Weissdorn 
vorherrschend. 

Die  beweghche,  sehr  schlanke  Puppe  ist  hellbraun  und  findet  sich 
im  Juni  au  dem  Weideplatze  der  Raupe. 

Feinde.  Aus  der  Puppe  wurde  eine  kleine  Schlupfwespe  Phaeogenes 
semiviilpinus  erzogen. 

Lebensweise.  Die  jungen  Raupen  leben  anfangs  gesellig  in  aus- 
gebreiteteren  Gespinsten  an  den  verschiedensten  Laubhölzern,  in  den 
Gärten  an  den  eben  namhaft  gemachten  vorzugsweise ;  wenn  sie  erwachsen 
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sind,  vereinzeln  sie  sicli  und  rollen  ein  Blatt;  hier  halten  sie  sich  auf, 
von  hier  lassen  sie  sich  an  einem  Faden  herab,  wenn  sie  gestört  v^erden, 
und  hier  erfolgt  Ende  Mai  die  Verpuppung.  Vierzehn  Tage  später 
kriecht  der  Schmetterling  aus. 

76.  Der  ledergellbe  Wickler,  Tor.  ribeana  H.  Die  Vorder- 
flügel haben  die  Gestalt  w^ie  bei  den  vorigen  beiden  Arten,  doch  sind 
Vorderrand  und  Saum  weniger  geschwungen,  so  dass  die  Spitze  nahezu 
rechtwinkelig  erscheint,  auch  ist  der  Vorderrand  beim  Männchen  nicht 
umgeschlagen,  die  Grundfarbe  ledergelb,  das  Wurzelfeld,  eine  schräge 
Querbinde  durch  die  Mitte  und  ein  halbovales  Fleckchen  am  Vorder- 
rande in  der  Nähe  der  Spitze  braun.  Die  Mittelbinde  geht  von  der 
Mitte  des  Vorderrandes  in  so  ziemlich  gleicher  Breite  schräg  nach  dem 
Innenwinkel  des  Flügels  und  in  derselben  Richtung  verläuft  die  Grenz- 
linie des  dunklern  Wurzelfeldes.  Bei  dem  Weibchen  treten  die  dunklem 
Zeichnungen  weniger  scharf  hervor  als  beim  Männchen.  Hinterflügel 
braungrau,  ihre  Franzen  ledergelb,  an  der  Wurzel  dunkler  bandirt. 
Vorderleib  der  Grundfarbe  der  Vorderflügel  entsprechend,  Hinterleib  der 
der  hintern.  Die  Körperlänge  schwankt  zwischen  8  und  11  mm;  ein 
Weibchen  von  9  mm  Körperlänge  spannt  24  mm. 

Ende  Juni  bis  Mitte  Juli  überall  gemein. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  grünlich  bis  grasgrün,  hat  einen 
dunkleren  Rückenstreifen  und  sehr  feine  schwarze  Borstenwärzchen,  die 
jedoch  nur  auf  dem  zweiten  und  dritten  Leibesringe  deutlich  hervor- 
treten. Der  Kopf  ist  grün  und  gelb  gemischt,  schwarzbraun  gefleckt, 
das  Nackenschild  schwarzbraun,  durch  eine  feine  weisse  Längslinie 
halbirt,  die  Afterklappe  schwarz  und  gerundet.  —  Mai,  Juni  an 
Apfel-  und  Birnbäumen,  Stachelbeer-  und  Johannisbeer- 
sträuchern, Sauerdorn  und  sehr  verschiedenem  Laubholze;  die  Blätter 
zierlich  wickelnd. 

Die  Puppe  an  gleichen  Stellen;  im  Juni;  sie  ist  grün,  längs  des 
ganzen  Rückens  schwarz. 

Feinde.     Cryptus  assertorius  Rtzb. 

Anm.  Der  Kirschwickler,  Tor.  cerasana  H.,  ist  der  vorigen 
Art  sehr  ähnlich,  vollkommen  gleich  im  Baue  der  Vordei-flügel ;  dieselben 
sind  auch  ledergelb,  aber  braun  gegittert,  am  Lmenrande  schwärzlich 
angeflogen  und  zwar  von  der  Wurzel  bis  zur  Mittelbinde,  welche  dadurch 
hier  verdunkelt  wird.  Die  Begrenzung  des  Wurzelfeldes  ist  meist  etwas 
gebogen,  die  der  Mittelbinde  wurzelwärts  ziemlich  gerade.  Der  dunkle 
Fleck   an   dem   Vorderrande   nahe    der   Spitze    ist    öfter   nur    durch    die 
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innere  Begrenzungsliuie  angedeutet.     Die  Hinterflügel    sind    wie   bei   der 
vorigen  Art  brauugTau.  —  Juni. 

Die  schlanke  Raupe  ist  hellgrün,  borsteuhaarig ,  am  herzförmigen 
Kopfe,  au  dem  Nackenschilde  und  an  den  Brustfttssen  rothbraun.  Sie  lebt 
vom  ei-sten  Frühjahre  bis  zum  j\Iai  an  den  Knospen  zur  Zeit  des  Auf- 
brechens und  an  jungen  Blättern  der  Kirsch-  und  Pflaumenbäume, 
aber  auch  der  Schlehen  und  anderer  Laubhölzer,  kommt  jedoch  in 
Deutschland  nicht  leicht  in  so  bedeutenden  Mengen  vor,  dass  sie  zu  den 
wirklich  schädlichen  Insekten  gerechnet  werden  kann. 


77.  Der  goldgelbe  Rosen^ivickler,  Tor.  Bergmanniana  L. 
(Fig.  57).  Die  kurzen  und  breiten,  am  Vorderrande  stark  geinmdeten, 
am     Saume     kaum     geschwungenen 

Vorderflügel  sind  citronengelb ,   rost-  ^'S-  ^''• 

gelb  gegittert,  saumwärts  am  stär'ksten, 
am  Vorderrande  und  am  Saume 
rostbraun ,  hier  mit  metallischem 
Beiglanze;  drei  metallische  Querlinien 
durchziehen  die  Fläche  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  und  gleicher 
Richtung,  die  innerste  nahe  der 
Wurzel,  die  äusserste  am  Vorder- 
rande hinter  seiner  Mitte  beginnend 
und  bis  zum  Innenwinkel  gehend. 
Die  hellgelben  Franzen  sind  am 
Innenwinkel  glänzend  bleigi-au,  die 
Hinterflügel  aschgi-au.  Körperlänge  6, 
Flügelspannung  14,5  mm. 

Ende  Juni,  anfangs  Juli  nach  Sonnenuntergang  lebhaft  um  Rosen- 
stöcke und  Rosenhecken,  oft  in  ungeheuren  Massen,  fliegend,  und  zwar 
niclit  nur  in  ganz  Europa,  sondern  auch  in  Nordamerika,  wohin  möglichen- 
falls seine  Eier  von  uns  aus  verschleppt  worden  sind. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  mit  starken  Gelenkeinschnitten  ist 
grün,  mehr  oder  weniger  in  Gelb,  auf  dem  Rücken  in  Fleischroth  ziehend, 
mit  einzelnen  lichten  Härchen  besetzt;  längs  des  Rückens  scheint  das 
Rückengefäss  durch  und  bildet  veränderliche  Fleckchen  von  lebhafterem 
Grün;  Kopf,  Brustfüsse  und  das  getheilte  Nackenschild  sind  glänzend 
schwarz,  die  Afterklappe  braun.  —  Ende  April  und  Mai  an  den  Zweig- 
spitzen der  verschiedenen  Rosenarteu,  angepflanzten  und  wildwachsenden, 
zwischen  zusammengesponnenen  Blättern. 


Goldgelber  Kosenwickler  in  natürlicher  Grösse  und 
vergrössert,  nebst  Puppenhülse. 
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Die  schlanke  Puppe  ist  braungelb,  läuft  in  krumme  Häkchen  aus 
und  trägt  au  jedem  Ringe  zwei  Reihen  nach  hinten  gerichteter  Stacheln 
von  verschiedener  Grösse,  —  Juni  an  den  Weideplätzen  der  Raupen 
sie  ruht  zwei  bis  drei  Wochen. 

Lebensweise.  Mit  den  Blättern  der  Futterpflanze  erscheint  auch 
die  Raupe ,  welche  sich  am  liebsten  an  den  Zweigspitzen  in  einem  zu- 
sammengesponnenen Blattbüschel  aufhält,  um  die  Blätter,  besonders  aber 
auch  die  Blütenknospen  zu  verzehren,  und  richtet,  weil  sie  meist  in 
grossen  Mengen  auftritt,  bedeutenden  Schaden  an.  Ende  Mai  ist  sie  in 
der  Regel  erwachsen.  Dann  kleidet  sie  ihre  Wohnung  mit  einem  Seiden- 
gespinste aus  und  hat  sich  am  vierten  oder  fünften  Tage  in  ein  sehr 
bewegliches  Püppchen  von  der  eben  angegebenen  Beschaffenheit  ver- 
wandelt. Wenn  der  Schmetterling  darin  entwickelt  ist,  schiebt  sich  die 
Puppe  mit  Hilfe  ihrer  Borstenkränze  aus  dem  Gespinste  hervor,  und  die 
aus  jenem  Blütenbüschel  hervorragenden  leeren  Hülsen  zeigen  an ,  dass 
der  Vogel  ausgeflogen  ist.  Ich  habe  die  Raupen  meist,  die  Puppen  fast 
immer  zwischen  einem  genau  in  der  Mittelrippe  zusammengeklappten 
Blatte  gefunden.  Am  Tage  hält  der  Falter  sich  versteckt  zwischen  den 
Blättern,  so  wie  aber  die  Sonne  unter  den  Horizont  gesunken  ist,  beginnt 
ein  munteres  Spiel  um  die  Geburtsstätte,  welches  der  Begattung  gilt. 
Hunderte  dieser  zierlichen  Thierchen  sind  in  Thätigkeit,  fliegen  auf  und 
setzen  sich  nieder,  ohne  je  sich  von  dem  Rosenstocke  zu  entfernen.  Die 
befruchteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  einzeln  an  den  Grund  der  Zweige, 
und  diese  pflegen  für  gewöhnlich  hier  zu  überwintern.  In  besonders 
warmen  Jahren  hat  man  im  September  den  Schmetterling  zum  zweiten 
Male  beobachtet,  jedoch  gehört  eine  doppelte  Brut  bei  allen  diesen 
Wicklern  nur  zu  den  Ausnahmen. 

Gegenmittel.  Ausser  dem  allgemein  geltenden  Zerdrücken  der 
Raupen  im  Blätterbündel  wird  das  Abbürsten  der  Rosensträucher  im 
Winter  mittels  einer  scharfen  Bürste,  besonders  in  den  gabelförmigen 
Verzweigungen  und  unter  den  Augen,  von  Bouche  empfohlen,  und  es 
hat  allerdings  den  Vortheil,  dass  hierdurch  nicht  nur  die  Eier  dieses 
Schmetterlings,  sondern  so  vieles  andere  Ungeziefer,  besonders  die  Eier 
der  Blattläuse,  die  Schildläuse  etc.  gleichfalls  zerstört  werden. 

Auch  das  zeitige  Ausschneiden  des  alten  Holzes  dient  dazu,  manches 
Ungeziefer  von  den  Stöcken  zu  entfernen. 

78.  Der  grüne  Tannen-,  Vollnadel  -  Hfickler, 
ziegenmelkerfarliige  Fichtenwickler ,  Tor.  Mstrionana 
Fröl.     Die   Vorderflügel    sind   an   der    Querrippe   abwärts   geknickt,    am 
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Grunde  des  Vorderrandes  beim  ]\Iännclien  schwach  umgeschlagen  und  am 
Saume  schräger  als  bei  allen  bisher  betrachteten  Arten,  von  Farbe  asch- 
gi-au  mit  lederbraunen  Querstrichelchen  und  ockergelben  Beimischungen, 
namentlich  an  den  Rändern  der  dunkleren  Partien.  Charakteristisch  ist 
hauptsächlich  eine  ockergelb  unterbrochene,  schwarzbraune  Mittelbinde, 
welche  durch  diese  Unterbrechung  am  Vorderrande  einen  einfarbig 
dunklen  viereckigen  Fleck  bildet,  während  der  Innentheil  der  Erstreckung 
der  Binde  sich  bis  zum  Innenwinkel  meist  in  Wellenlinien  auflöst. 
Neben  jenem  dunklen  Viereck  am  Vorderrande  liegt  saumwärts,  von  ihm 
durch  eine  lichte  Doppellinie  getrennt,  ein  gelblich  weisser ,  nicht  selten 
in  die  Grundfarbe  übergehender  Fleck,  auf  welchen  weiter  nach  aussen 
abermals  ein  dunkler  folgt ,  der  häufig  durch  eine  helle  Linie  getheilt 
und  beiderseits  durch  lichte  Häkchen  eingefasst  ist.  Die  Franzen  sind 
rostfarben  und  dunkel  gefleckt;  die  Hintei-fltigel  dunkelgrau,  mit  weiss- 
lichen  Franzen.  Der  Kopf  ist  lichter  als  der  Mittelleib,  welcher  mit 
Ausschluss  der  helleren  Schulterdecken  der  Grundfarbe  der  Vorderflügel 
entspricht.  Länge  8,  Flügelspannung  16,5  mm.  Juni,  Juli,  im  Harze, 
Thüringerwalde,  Böhmen  (besonders  um  Karlsbad,  Ellenbogen),  Würtem- 
berg  etc. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  grün,  reiner  in  der  Jugend,  etwas 
schmutziger  im  Alter,  Kopf  und  Nackenschild  schwarz,  ersterer  gross, 
letzteres  vorn  auch  weiss  gerandet ;  die  sparsame  Körperbehaaning  ziemlich 
lang,  aus  unbedeutenden  Wärzchen,  die  auf  dem  letzten  Gliede  in  doppelter 
Reihe  stehen.  Länge  13 — 15  mm.  April  bis  Juni  in  feinem  Gespinste 
zwischen  Weisstannen-  und  Fichtennadeln. 

Die  Puppe  ist  dunkelbraun ,  hat  eine  kaum  vorspringende  Stirn 
und  einen  dünnen  Aftergrifi"el  mit  sieben  nach  aussen  gebogenen  Häkchen, 
drei  an  der  Spitze  und  je  zwei  seitlichen.  Länge  9 — 10  mm.  Juni 
an  dem  Weideplatze  der  Raupe  in  dem  Gespinste. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  fliegt  im  Juni  und  Juli  und 
zwar  an  Fichten,  den  12 — 30jährigen,  oder  an  Tannen,  vorherrschend 
in  Mittelbeständen  von  50 — 60  jährigen  Bäumen.  Das  befruchtete  Weibchen 
legt  seine  grünlichen  Eierchen  an  die  Futterpflanze,  wie  aber,  darin 
gehen  die  Ansichten  der  Beobachter  auseinander,  sowie  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  derselben,  und  Ratzeburg  lässt  uns  trotz  der  vielen 
Worte,  die  er  diesem  Gegenstande  widmet,  im  Ungewissen.  In  der 
.jWaldverderbniss"  IL  S.  15  etc.  (1868)  polemisirt  er  gegen  die  Be- 
hauptung Hrn.  Koch's,  dass  der  Falter  je  ein  Ei  in  die  Knospe  lege, 
dieses,  von  einer  Harzüberwallung  geschützt,  überwintere,  und  dass 
die  Räupchen  sodann  in  den  jungen  Trieben  fressen;  dieser  Ansicht  hält 
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er  die  früliere  Mittheilung  von  Saxesen  entgegen,  sowie  eine  spätere 
von  Hrn.  Bück,  wonach  sich  25  Räupchen  am  20.  Juli  aus  einem 
wachstroj)fenähnlichen  Häufchen  von  Eiern  entwickelt  hätten.  Trotzdem 
sagt  er  dann  in  den  „Waldverderbern"  S.  70  (1869),  wo  er  auf  jene 
Stelle  in  der  „Waldverderbniss"  verweist:  die  „Eier  überwintern  an 
Knospen".  Den  wahren  Verhalt  zu  ermitteln,  ist  mir  bei  Maugel  an 
eigener  Erfahrung  nicht  möglich  gewesen,  obschon  ich  mich  an  zwei 
Persönlichkeiten  gewendet  habe,  von  welchen  ich  Aufschluss  zu  erhalten 
gehofft  hatte. 

Die  dem  Eie  nach  dessen  Ueberwinterung  entschlüpfte  Eaupe  frisst 
zunächst  an  den  alten  Nadeln  der  Haupttriebe  bei  Fichten  und  verspinnt 
dieselben.  Sind  die  neuen  Triebe  hervorgebrochen,  so  greift  sie  auch 
diese  unter  den  noch  anhangenden  Ausschlagsschuppen  an,  so  dass  die 
bis  55  mm  langen  Triebe  öfter  einseitig  bis  auf  den  Stengel  abgefressen 
werden  und  sich  krumm  biegen.  Ueberall  spinnt  die  Raupe  eine 
unvollkommene  Röhre  an  ihrer  Erassstelle,  und  man  sieht  nicht  selten  die 
Spitzen  zweier  Nachbartriebe  durch  die  Fäden  verbunden.  An  den 
Tannen  hat  man  die  Raupe  nur  an  den  Maitrieben  fressend  gefanden, 
nicht  an  alten  Nadeln.  Zur  Zeit  ihrer  Reife  (Jimi)  gewähren  die  Spitzen 
der  befressenen  Bäume  einen  andern  Anblick:  die  ganzen  Zweige  sind 
wie  mit  dünnen  Gardinen  überzogen,  in  denen  Nadelstückchen  und 
Raupen  umherhängen.  Hier  an  diesen  Frassstellen  finden  sich  auch  die 
Puppen  zwischen  einigen  Fäden  mehr,  von  denen  sie  fest  gehalten  werden, 
und  liefern  nach  wenigen  Woclien  Puppeuruhe  den  Falter. 

Bei  den  Tannen  vertrocknen  die  Triebe  auch  ohne  Kahlfrass.  Die 
Tanne  ist  besonders  weich  und  empfindlich  gegen  die  Sonne-,  die  Mai- 
triebe, deren  Epidermis  nicht  selten  mit  angenagt  wird,  krümmen  sich 
und  werden  braun  und  wenn  ihnen  mehre  Jahre  hintereinander  auf  diese 
Weise  zugesetzt  wird,  besonders  wenn  die  Bäume  noch  nicht  ausgewachsen 
sind,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  sie,  ohne  Zuthun  des  Borken- 
käfers, wie  man  anfangs  annahm,  bei  Karlsbad  und  in  den  Ellenbogener 
Waldungen  massenhaft  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Gegenmittel.  Wesentlich  ist  die  z e i t i g e  Entdeckung  des  schäd- 
lichen Insekts  und  die  Beseitigung  der  angegriffenen  Bäume,  da  trotz 
zwischenliegender  Felder  Nachbarorte  angesteckt  werden  können.  Vor 
dem  Abtriebe  untersuche  man  wohl,  ob  man  es  mit  kranken  oder  wirklich 
todten  Stämmen  zu  thun  habe  und  übereile  sich  im  ersteren  Falle  nicht 
mit  dem  Hiebe.  Kehrt  der  Frass  dann  wieder,  so  hat  Hr.  Forstmeister 
Koch  mit  Vortheil  folgendes  Mittel  angewendet.  Die  raupenfi-ässigen 
Bestände  wurden  im  Mai  durchforstet,  das  dabei   gewonnene  Reisig  ver- 
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theilte  man  in  gleichen  Hauten  auf  den  gefahrlosen  Stellen  und  zündete 
sie  an.  Durch  das  noch  grüne  Material  wird  ein  dicker  Rauch  erzeugt, 
welcher  sich  in  den  Beständen  lagert  und  namentlich  dann,  wenn  man 
sich  feuchtes  Wetter  zu  Nutzen  machen  kann.  Die  Raupen  fallen  massen- 
haft von  den  Bäumen,  können  auch  in  das  Feuer  gekehrt  werden  und 
ein  feiner  Russ ,  welcher  Zweige  und  Nadeln  überzieht ,  verleidet  den 
etwa  noch  oben  gebliebenen  Raupen  das  Futter  und  vernichtet  auch  diese. 

79.  Der  Eichenwickler,  Grünwickler,  Kahneichen- 

wlckler,  Tor.  viriclana  L.  (Fig.  58).  Die  ziemlich  überall  gleich 
breiten  Vorderflügel  mit  mehr  schrä- 
gem Saume  sind  lebhaft  lichtgrün,  ^'^'  '^^" 
im  Saumfelde  (unter  der  Lupe)  fein 
gewürfelt,  ihr  äusserster  Vorderrand, 
Kopf  und  Taster  gelblich,  Hinterleib 
und  Hintei-flügel  silbergi-au,  die  Fran- 

1,11  Eichenwickler  nebst  Raupe. 

zen     aller     Flügel     gelblich     weiss. 

Länge  8,    Flügelspannung   fast  23  mm.     Juli   sehr   verbreitet,    in    der 

Ebene  und  im  Gebirge. 

Die  sechszehnfüssigeRaup  e  ist  nach  hinten  etwas  verjüngt,  schmutzig 
gelblichgrüu  von  Farbe,  an  Kopf,  Rändern  des  Nackenschildes,  Brust- 
füssen,  Afterklappe  und  den  gi-ossen  Hornwärzchen  schwarz,  die  Haare 
selbst  bräunlich.  Länge  bis  15  mm.  Im  ersten  Jugendalter  ist  sie 
grünlichgrau,  nur  längs  der  Rückenmitte  etwas  dunkler,  Brustfiisse,  Kopf 
und  Nackenschild  sind  glänzend  schwarz.  —  Mai,  J  u  n  i  an  Laubholz, 
vorherrschend  an  Eichen. 

Die  gestreckte  Puppe  ist  braunschwarz ,  hier  und  da  in  Roth 
ziehend,  an  jedem  Hinterleibsringe  mit  zwei  Kantenringen,  der  After- 
gi'iflfel  ist  querviereckig,  zugeschärft  und  gezähuelt.  Länge  bis  11  mm.  — 
Juni,  anfangs  Juli  zwischen  Blattresten  des  Weideplatzes. 

Lebensweise.  Aus  den  an  die  Eichenknospen  vom  Weibchen 
einzeln  abgesetzten,  daselbst  überwinterten  Eiern  entwickelt  sich  je  nach 
der  Witterung  fi-üher  oder  später  die  Raupe,  immer  jedoch  zu  der  Zeit, 
wenn  die  Entwicklelung  der  Knospen  beginnt.  Dieselben  werden  aus- 
gefi-essen,  die  Blätter  etwas  besponnen  und  gleichfalls  gefressen,  so  dass 
bei  einem  gründlichen  Frasse  Ende  Mai  die  grössten  Eichen,  wie  Eichen- 
stangen und  jüngere  Schonungen  vollkommen  kahl  sein  können.  Die 
C4espinstfäden  hängen  dann  in  langen  Fahnen  von  den  Aesten  und 
Zweigen  und  wehen  im  Winde,  öfter  auch  an  einem  Faden  eine  Raupe, 
die  sich  herablassen  oder  am  Faden  wieder  hinaufklettern  und  auf  diese 
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Weise  schneller  ihren  Ort  verändern  können  als  zu  Fusse.  Sind  die 
Eichen  kahl  und  die  Eaupeu  noch  nicht  reif  zur  Verpuppung,  so  nehmen 
sie  auch  andere  Laubhölzer  an,  wie  z.  B.  Hainbuchen,  Linden  u.  a.  (bei 
einem  Frasse  im  Berliner  Thiergarten  1863),  Buchen  in  den  Bernburger 
Forsten  des  Harzes.  Die  Verpuppung  erfolgt  für  gewöhnlich  am  Weide- 
platze zwischen  einigen  zusammengesponnenen  Blattresten,  finden  sich 
deren  nur  wenige,  so  verwandeln  sich  die  Eaupen  auch  an  den  Aesten 
und  Stämmen  in  den  Rindenrissen,  wo  sie  sich  durch  einige  vorgesponnene 
Fäden  befestigen.  In  dem  an  gewissen  Raupen  reichen  Frühjahre  1872 
fand  ich  in  einer  Kiefernschonung,  an  deren  Rande  sehr  entblätterte 
Eichenbüschchen  standen,  die  kräftigen  Maitriebe  am  2.  Juni  mehrfach 
ihrer  Länge  nach  zusammengesponnen,  im  Gespinste  sassen  eine  oder 
zwei  verschiedene  Wicklerraupen,  noch  zahlreichere  Puppen,  manchmal 
drei,  vier  bei  einander ;  wenige  Tage  nachher  kroch  aus  denselben  Tortrix 
viridana  aus.  Durchschnittlich  Ende  Juni,  anfangs  Juli  fliegen  die 
Wickler,  sitzen  bei  Tage  an  den  Stämmen  und  am  Laube,  wo  solches 
noch  vorhanden,  oder  fliegen  auch,  am  lebhaftesten  aber  des  Abends  zur 
Paarung.  Die  befruchteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  an  die  Knospen 
für  das  nächste  Jahr. 

Die  Reproduction  der  Eiche  ist  sehr  stark,  und  meist  werden  durch 
den  Maitrieb  die  gehabten  Verluste  an  Laub  ersetzt.  Trotzdem  ist  durch 
den  Frass  der  Höhentrieb  des  Baumes  unterbrochen,  die  frischen  Triebe 
können  sich  selten  normal  entwickeln  und  noch  weniger  bis  zur  Spitze 
verholzen. 

Feinde.  Bei  ausgedehnterem  Auftreten  dieses  Lisekts  sind  Krähen, 
Dohlen,  Drosseln,  Staare,  Pirole,  auch  Sperlinge,  Finken, 
Meisen,  Spechtmeisen  und  Spechte  als  eifrige  Verfolger  der 
Raupen  und  Puppen  beobachtet  worden,  ferner  haben  sich  Cälosoma 
inqiiisitor ,  Ohrwürmer,  Baumwanzen  und  Spinnen  an  den  Ver- 
folgungen betheiligt  und  überdies  ist  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Schmarotzerinsekten  aus  den  Puppen  (Raupen)  erzogen  worden :  Ichneumon 
(Pliaeogenes)  stimulator,  Hemiteles  areator,  Pimpla  flavicans,  flavipes, 
graminellae ,  rufata ,  scanica ,  Glypta  cicatricosa ,  Lissonota  pectorälis, 
Campoplex  intermedius,  Perilitus  cindellus,  Elacliistus  ohscuripes ,  Eulo- 
phus  honibycicornis. 

80.  Der  ISpringwurm-wickler,  Tor.  Püleriana  H.  (Fig.  59) 
(angeblich  Pyralis  vitisana).  Die  Vorderflügel  sind  gleich  breit,  am 
senkrechten  Saume  nicht  bauchig,  Rippe  sieben  und  acht  aber  abweichend 
von  allen  bisherigen  Arten  auf  gemeinsamem  Stiele;   von  Farbe   sind  sie 
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ockergelb    oder    grünlich    messingglänzend.,    mit    zwei    rostfarbenen,    oft 
zerrissenen  Querbinden  gezeichnet.     Die  Mittelbinde  steht  vor  der  Mitte, 
die  hintere  ist  durch    die  Fortsetzung  des 
Vorderrandfleckes    gebildet ,    ausserdem  ist  ^'S-  ^^• 

noch  ein  dunkler  Innenrandsfleck  nahe 
der  Flügelwurzel  und  ein  schmaler  Streifen 
am  Saume  rostfarben.  Beim  grösseren 
Weibchen  ist  die  Grundfarbe  bisweilen 
fast  braunroth ,  die  Zeichnung  unvollstän- 
diger, bis  ganz  verschwunden.  Hintel-flügel 
graubraun,    gelblich  befranzt.     Die  Taster  [ 

sind  infolge  ihres  sehr  langen  Mittelgliedes  Springwurmwickier  S- 

dreimal  so  lang  wie  der  Kopf,    an  der 

Aussenseite  veilbraun ,  innen  und  am  obern  Rande  fahlgelb  laughaarig. 
Diese,  bei  Wicklern  ausnahmsweise  vorkommende,  so  bedeutende  Länge 
der  Taster  hat  entschieden  frühere  Schriftsteller  veranlasst,  die  Art  zu  den 
Zünslern  zu  rechnen.  Die  männlichen  Fühler  sind  gedrungener  als  die 
weiblichen,  indem  die  einzelnen  Glieder  breiter  als  lang  sind.  Körperlänge 
reichlich  7,  Flügelspannung  18  mm. 

Juli  und  August  in  Oesterreich,  Frankreich,  dem  südlichen 
Deutschland,  namentlich  in  Baden. 

Die  sechszehnfussige  Raupe  ist  in  der  Jugend  grünlichgelb,  an 
Kopf  und  Nackenschild  glänzend  schwarz,  erwachsen  in  einer  Länge 
bis  zu  25  mm,  reiner  grün  gefärbt,  am  Bauche  heller,  einzeln  kurz 
borstenhaarig  und  mit  drei  verwischten,  dunkleren  Streifen,  dem  einen 
über  den  Rücken,  je  einem  in  den  Seiten  versehen.  —  Mai,  Juni  in 
zusammengesponnenen  Weinblättern,  welche  sie  sammt  den  darin  befind- 
lichen Blütenansätzen  verzehrt.  Weil  sie  sich  fortschnellt,  wenn  sie 
gestört  wird,  hat  der  Schmetterling  obigen  Namen  erhalten. 

Die  Puppe  ist  schlank,  beweglich,  schwarzbraun,  auf  dem  Rücken 
der  Hinterleibsringe  mit  Halbkränzen  von  Dornenspitzchen  versehen.  Den 
stumpfen,  aber  gestreckten  AftergrifiPel  krönen  acht  nach  innen  gekrümmte 
Hakenborsten.  Sie  findet  sich  Ende  Juni  an  gleichen  Stellen  und  ruht 
drei  bis  vier  Wochen. 

Lebensweise.  So  wie  im  Frühjahre  die  Reben  ihre  ersten 
Blätter  entwickelt  haben,  so  erscheint  die  Raupe  aus  ihrem  Winter- 
verstecke, spinnt  mehrere  Blätter  zusammen  und  verzehrt  alles,  was  hier 
zur  Entwickelung  kommt.  Mehr  erwachsen,  sucht  sie  die  Mitte  der 
Zweige  mit  Vorliebe  auf  und  verpuppt  sich  dann  hier  zwischen  den  düiT 
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gewordenen  Blattresten.  Im  Laufe  des  Juli  fliegt  der  nächtliche  Schmetter- 
ling. Das  befruchtete  Weibchen  legt  im  August  seine  Eierchen  zu  15 
bis  150  an  die  Oberseite  der  Weinblätter,  mit  VorUebe  der  frischen  und 
zarten.  Dieselben  sind  oval,  etwas  zusammengedrückt,  gelb  und  dach- 
ziegelartig über  einander  gepackt.  Im  September  schlüpfen  die  Räupchen 
aus  und  fressen  unmerklich,  können  zur  Zeit  auch  keinen  Schaden  mehr 
anrichten.  Hinter  der  Rinde  der  Reben,  den  Vertiefungen  am  Kopfe 
des  alten  Stockes,  oder  in  den  Rissen  der  Weinpfähle  und  Spaliere  ver- 
bringen sie,  jede  einzelne  in  ein  Seidengehäuse  eingeschlossen,  den 
Winter,  um  im  Frühjahre  ihr  Zerstörungswerk  zu  beginnen. 

So  die  Ernährungsweise  an  der  Rebe-,  die  Raupe  hat  aber  auch 
noch  andere  Futterpflanzen.  Treitschke  beobachtete  sie  an  Stacliys 
germanica,  Strinton  an  den  Samen  von  Iris  foetidissima ,  Zell  er  an 
Diäamnus  alhns ,  nach  einer  mir  jüngst  aus  Erfurt  zugegangenen  Mit- 
theilung hätte  die  Raupe  1879  au  Levcojen  gefressen. 

Feinde.  Folgende  SchlupfvN^espen  werden  als  solche  bezeichnet: 
Anomalon  flaveolatum ,  Campoplex  majalis,  Ichneumon  melanogonus, 
Fimpla  alferncms,  instigator ,  Bethylus  formicarius,  Chalcis  minuta, 
Diplolepis  cttprea ,  öbsolcta ,  EulopJms  pyralidiim ,  Pteromalus  communis, 
cupreus,  ovatus,  larvariim,  deplanatus. 

Gegenmittel  1.  Das  Zerdrücken  der  Eier,  welche  in  Klümpchen 
auf  der  Oberseite  der  Blätter  sitzen,  im  August  mehrere  Male  vorzunehmen, 
dürfte  den  besten  Erfolg  geben,  da 

2.  das  Fangen  der  Schmetterlinge  seine  Bedenken  hat.  Dasselbe 
wäre  am  zweckmässigsten  durch  Anzünden  einiger  kleinen,  möglichst  hell 
leuchtender  Feuerbrände  zu  geschehen. 

3.  Das  Aufsuchen  der  Raupen  im  Winterlager  und  zwar  in  der 
Weise,  wie  es  bei  der  nächsten  Art  beschrieben  worden  ist. 


Cxattung  Conclujlis  (Cocliylis)  Tr.  MittelgTOsse  bis  kleine  Wickler 
mit  an  der  Wurzel  schmalen,  saumwärts  erweiterten  Vorderflügeln,  in 
denen  Ast  zwei  aus  dem  letzten  Dreiviertheile  der  hintern  Mittelrippe 
entspringt  und  mit  Rippe  eins  convergirt;  im  Hinterflügel  ist  Ast  vier 
vorhanden,  sechs  und  sieben  gestielt,  die  hintere  Mittelrippe  nicht  behaart. 
Die  Vorderflügel  sind  schmal,  an  der  Querader  nach  unten  geknickt,  der 
Vorden-and  von  der  Wurzel  an  gleichmässig  und  schwach  gebogen,  die 
Franzen  am  Innenwinkel  verlängert  und  meist  lappig  erweitert.  Die 
männlichen  Fühler  lang  und  fein  gewimpert,  die  Taster  stark  beschuppt, 
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geneigt ,  den  Kopf  in  dessen  Länge ,  aber  nicht  weiter  überragend ,  ihr 
zweites  Glied  lang.  Rollzunge  sehr  kurz.  In  der  Kühe  werden  die 
Flügel  steil  dachförmig  getragen. 

Wegen  den  sehr  zahlreichen  Arten  hat  man  auch  diese  Gattung 
in  melu-ere  zerlegt ,  worauf  wir  hier  um  so  weniger  eingehen ,  als  uns 
nur  zwei  Arten  näher  interessiren.  Sie  alle  fliegen  zwischen  Mai  und 
August,  meist  auf  trockenen,  blumigen  Stellen,  einige  in  zwei  Brüten. 

81.  Der  einlbindige  TraulbenwiclLler,  C.  ambigueUa  H., 
als  Raupe  Saner^i^urin ,  Hem^vurm ,  Beeren^rickler, 
Traulbenmade ,  Traubeniviiriii ,  Spinn^vrurin ,  Gosse, 
"Wolf  genannt  (Fig.  60).  Die  ziemlich  scharf  gespitzten  Vorderfiügel 
sind  glänzend  strohgelb,  bleich  ockergelb  gemischt,  im  Saumfelde  schwach 
gegittert ;  durch  die  jMitte  geht  eine  blaugrau  scharf  begrenzte ,  dunkel- 
braune Querbinde,  welche  am  Vorderraude  das  ganze  J\Iittelfeld  einnimmt 
und  sich  allmählich  verschmälert  mit  schwacher  Biegung  nach  der  Wurzel 
hin.  Hinter  ihr  am  Innenrande  noch  einige  dunklere  Punkte.  Die 
Franzen  sind  an  der  Flügelspitze  schwärzlichbraun,  die  Hinterflügel  hell 
graubraun,  beim  Männchen  mehr  weisslich.  Taster  kurz,  schnabelartig 
vorgestreckt ,  strohgelb ,  wie  die  Fadenfühler  und  der  ganze  Rumpf. 
Durchschnittliche  Länge  5,  Flügelspannung  12  mm. 

Ende  April  zum  ersten,  im  Juni  und  Juli  zum  zweiten  Male; 
in  Deutschland,  dem  südhchen  verbreiteter,  in  der  Schweiz,  dem  nörd- 
lichen Italien  und  in  Frankreich  an  der  Rebe. 

Fig.  60  a.  Fig.  60  h. 


Der  einbindige  TraubenwicMer   sitzend.  Derselbe  fliegend. 

Die  sechszehnftissige  Raupe  ist  im  Jugendalter  rothbraun,  später 
fleischfarben,  am  Kopfe,  Halsschilde  und  an  den  Brustfüssen  glänzend 
schwarzbraun-,  bei  guter  Vergrösserung  bemerkt  man  eine  Querreihe 
glänzender  Wärzchen  auf  jedem  Gliede,  eben  so  oder  noch  heller  gefärbt 
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als  der  Grundton,  deren  jedes  ein  Borstenhaar  trägt.  Länge  durchschnittlich 
12  mm.  —  Halber  Mai  und  halber  Juni  in  der  Rebenbltite,  zum 
zweiten  Male  Ende  August  und  September  in  den  Beeren. 

Die  Puppe  ist  gelbbraun  ($) ,  hellgelb  (cj) ,  auf  dem  Rücken  der 
Hinterleibsringe  mit  je  zwei  Domenreihen  und  am  stumpfen  Afterende 
mit  einem  abstehenden  Borstenkranze  versehen-,  in  einem  sie  dicht 
umschliessenden  Seidengespinste,  welches  bei  der  Sommerbrut  die  Abnagsei 
der  Blütentheile ,  bei  der  Winterbrut  die  der  Rindenspäne  eingewebt 
enthält,  jene  häufig  an  dem  Weideplatze,  einem  Blatte  etc.,  10 — 14  Tage 
ruhend,  letztere  nie  an  der  Traube  oder  an  einem  Blatte,  sondern  am 
Holze  der  Rebe,  der  Weinpfähle  oder  an  andern  Gegenständen  den 
Winter  hindurch. 

Lebensweise.  Aus  den  überwinterten  Puppen  entwickelt  sich,  je 
nach  der  Witterung  früher  oder  später,  der  Schmetterling  und  sitzt  an 
einem  vor  der  Sonne  geschützten  Plätzchen  der  Reben.  Durch  Erschütterung 
dieser  lässt  er  sich  aufscheuchen,  schussweise  davonfliegend.  Nach  Sonnen- 
untergang, namentlich  aber  zwischen  6-^/2  und  9^/2  Uhr  und  dann  wieder 
eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenaufgang  bis  TVa  Uhr,  wird  er  lebhafter 
und  fliegt  umher,  um  sich  zu  paaren,  besonders  gern  bei  feinem 
Rieselregen. 

Das  befi'uchtete  Weibchen  legt  seine  glänzend  weissen  Eierchen 
vereinzelt,  30  bis  36  Stück  in  wenigen  Stunden,  an  die  jungen  Träubchen. 
Hier  bemerkt  man  sie  nicht,  wolü  aber  nach  einiger  Zeit  mehrere  Blüten- 
knospen durch  Seidenfäden  verbunden,  inmitten  den  „Heuwurm",  welcher 
dieselben  verzehrt-,  ist  er  mit  diesen  fertig,  so  spinnt  er  wieder  einige 
aneinander  und  schreitet  so  vor,  bis  er  erwachsen  ist,  natürlich  auch  ein 
und  den  andern  Beerenansatz  verbrauchend.  Dies  dauert  bei  sehr  warmer 
Witterung  11  bis  14  Tage,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  drei  Wochen. 
Infolge  der  Gespinstfäden  hält  sich  die  Feuchtigkeit  an  den  befallenen 
Trauben  und  daher  wird  auch  meist  aus  den  verschont  gebliebenen 
Theilen  nicht  viel.  Wird  durch  die  Witterung  das  Abblühen  der  Reb- 
stöcke verzögert  (wie  1869),  so  werden  die  Raupen  Herr  über  die 
Trauben  und  richten,  wie  in  allen  solchen  Fällen,  mehr  Schaden  an,  als 
wenn  die  Entwickeluug  in  zweimal  24  Stunden  beendigt  ist  und  die 
Trauben  den  Raupen  „über  den  Kopf  wachsen".  Später  geborene  Raupen 
fressen  die  bis  erbsengrossen  Beeren  hohl.  Ist  es  zur  Blütezeit  sehr  heiss 
und  trocken,  so  bohrt  sich  die  Raupe  auch  in  den  Stiel  ein  und  frisst 
das  Mark  bis  zum  Traubenhalse  aus.  Hierdurch  oder  durch  anhaltenden 
Regen  während  des  Blühens  wird   der  Schaden   vermehrt,    wie   er   auch 
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an  vollsaftigeu  »Stöcken  oder  zu  sehr  im  Schatten  wachsenden  Scheinen 
bedeutender  ist. 

Zu  dieser  Zeit  findet  man  den  Heuwurm  auch  an  den  Beeren  des 
Hartriegels,  INIassholders,  Schneeballstrauches,  Faulbaums,  Epheus  und  die 
Samen  der  Syringa  persica  ausfressend. 

Durchschnittlich  von  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  ab  sind  die  Kaupen 
erwachsen  und  verpuppen  sich  in  der  oben  angegebenen  Weise.  Etwa 
drei  Wochen  nach  der  Traubeublüte  fliegt  der  Schmetterling  der  Sommer- 
generation und  zwar  viel  zahlreicher  als  zum  ersten  Male.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier  jetzt  an  die  jungen  Beeren,  meist  in  die  Stiel- 
gabel zweier  Nachbarbeeren,  oder  wo  ein  Blatt  eine  Beere  berührt. 

Anfangs  September,  oder  schon  etwas  früher,  bemerkt  man  nahe  am 
Stiele  der  Beeren  einen  blauen  Fleck,  am  meisten  bei  geschlossenen 
Trauben,  und  hier  hauptsäclalich  an  den  dem  Traubenstiele  zunächst 
hängenden  Beeren.  Die  Flecke  bezeichnen  die  Eingangsstelle  für  die 
Raupe,  die  sich  nahe  bei  den  Kernen  oder  sogar  in  einem  derselben 
befindet,  mit  dem  Kopfe  gegen  das  mitten  im  blauen  Flecke  befindliche 
Loch  gekehrt.  Aus  letzterem  wird  auch  der  Unrath  hinausgeschafft,  der 
öfter  an  Fädchen  in  ziemlicher  Menge  den  Beeren  anhängt.  Zu  dieser 
Zeit  wird  die  Raupe  als  „Sauerwurm"  bezeichnet,  denn  sie  wird  Ver- 
anlassung, dass  die  von  ihr  bewohnten  Beeren  in  saure  Gälurung  über- 
gehen und  oft  auch  die  benachbarten  anstecken ,  weil  auch  jetzt  die 
gesponnenen  Fäden  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  anhalten.  Die  Raupe 
begnügt  sich  nicht  mit  einer  Beere,  sondern  frisst  in  mehreren,  da  sie  in 
erster  Linie  nicht  dem  Fleische,  sondern  den  noch  milchigen  Kernen 
nachgeht.  Wenn  sich  nun  bis  ein  Dutzend  Raupen  an  einer  Traube 
aufhalten,  so  lässt  sich  ermessen,  wie  viel  dann  von  dieser  übrig  bleibt. 
Im  Oktober  ist  die  Raupe  erwachsen ,  geht  aus  der  Beere ,  um  sich  an 
den  oben  bezeichneten,  geschützten  Stellen  zu  verpuppen. 

Feinde.  Den  Puppen  soll  Clerus  fonnicarius  nachstellen,  aus 
ihnen  erzogen  worden  ist  Campoplex  difformis ,  diese  Sichelwespe  aber 
sicher  nicht  der  einzige  Schmarotzer. 

Gegenmittel.  Man  behauptet,  dass  starke  Sonnenhitze  den  Raupen 
nachtheilig  sei,  dieselben  daher  an  steilen,  den  Sonnenstrahlen  unmittelbar 
ausgesetzten  Bergen  weniger  gedeihen,  und  man  daher  in  Gegenden ,  wo 
der  Schmetterling  häufig  fliegt,  die  Bepflanzung  tieferer,  schattig  gelegener 
Stellen  mit  Wein  vermeiden  müsse.  Diese  Behauptung  findet  in  der 
Raupennatur  allerdings  ihre  Begründung;  die  Raupe  verlangt  zu  ihrem 
Gedeihen  Wärme ,  aber  auch  Feuchtigkeit ,  ein  düi-rer  Sommer  ist  ihr 
daher  viel  nachtheiliger  als  ein  nasser,  wie  dem  Pflanzenwuchse.    Ferner 
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hat  man  beobachtet,  dass  die  weicheren  Sorten,  wie  die  Kleinberger, 
Oesterreicher,  Lamberts,  Eiben  mehr  von  dem  Ungeziefer  zu  leiden  haben 
als  die  härteren,  wie  Risslings,  Burgunders,  Orleans,  Muskatellers,  worauf 
gleichfalls  bei  der  Anlage  Rücksicht  zu  nehmen  wäre. 

Nach  ausgiebigen  Berathungen  von  Sachverständigen  und  Praktikern 
hat  das  landwirthschaftliche  Bezirks- Comit6  von  Landau  eine  Instniktion 
erlassen,  nach  welcher  unter  polizeilicher  Aufsicht  gegen  den  ,,Sauer- 
wui'm"  vorgegangen  werden  soll  und  in  welcher  das  Hauptgewicht  gelegt 
wird  auf:  'A 

1.  Sammeln  der  Puppen  im  Winterlager.  Dasselbe  geschieht  durch 
Abreiben  der  abgestorbenen  Rinde ,  das  sorgfältige  Reinigen  der  Ritzen 
und  Vertiefungen  an  den  Reben  und  den  Weinpfählen  und  das  Ver- 
brennen der  sorgfältig  gesammelten  Abfälle,  so  wie  des  abgeschnittenen 
Holzes.  Diese  Arbeit  muss  bis  zum  Api-il  beendet  sein,  kann  schon  im 
November  beginnen  und  hat,  vor  dem  Februar  vorgenommen,  nach  dem 
Gutachten  der  meisten  Weinbergsbesitzer  für  die  Stöcke  keinen  nach- 
theiligen Einfluss  dem  Froste  gegenüber.  Zum  Abreiben  der  Rinde  dienen 
verschiedene  Vorkehrungen : 

a)  Die  Panzer  kette  (nach  Angabe  des  Dr.  Schmidt- Ach  er  t 
von  Gebr.  Schleip  in  Kusel  angefertigt)  besteht  aus  einem  etwa  36  cm 
langen  und  9  cm  breiten  Stücke  einer  Panzerkette,  welches  an  beiden 
Enden  mit  einem  Griffe  versehen  ist. 

b)  Ein  Drahthandschuh  (angefertigt  von  Sabate,  in  Chäteau 
Cardasac  i.   d.   Gironde,  a  10  Mark). 

c)  Bürsten  aus  Piasava  mit  und  ohne  Stiel  (angefertigt  von  Herty 
in  Edesheim,  ä  40  Pf.).  Diese  aus  Palmfaser  bestehenden  Bürsten  müssen 
vor  dem  Gebrauche  24  Stunden  in  kaltem  Wasser  eingeweicht  werden. 
Bürsten  von  Stahldraht  aus  derselben  Fabrik  sind  haltbarer,  aber  mit 
besonderer  Vorsicht  anzuwenden,  damit  die  noch  gesunde,  glatte  Rinde 
nicht  beschädigt  werde. 

d)  Stumpfe  Messer. 

Am  Zweckmässigsten  wird  das  Abreiben  unmittelbar  nach  dem  Be- 
schneiden der  Reben  voi-genommen  und  hierbei  so  viel  wie  möglich  altes 
Holz  ausgeschnitten  und  verbrannt,  so  dass  wenig  alte  Zapfen,  Knorren  etc. 
entstehen.  Selbstverständlich  sind  Haftstroh,  Haft  weiden  und  jeglicher 
sonstiger  Abraum  auf  das  Sorgfältigste  zu  sammeln  und  zu  verbrennen, 
damit  die  hierin  enthaltenen  Puppen  zu  Grunde  gehen.  Es  ist  schon 
gelungen,  auf  diese  Weise  14000  Puppen  auf  einem  badischen  Morgen 
mit  Aufwand  von  etwa  25  Gulden  zu  zerstören,  und  dadurch  nach  massiger 
Berechnung  300,000  Beeren  zu  retten. 
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Im  Jahre  1878 — 79  sind  nach  dem  Berichte  des  laudwirthschaft- 
lichen  Bezirks-Comit^s  von  Landau  63  Hektaren  abgerieben  worden, 
welche  507,000  Stöcke  repräseutiren,  und  haben  sich  die  Kosten  für  den 
Stock  auf  45  Pfennige  belaufen. 

2 .  Das  Fangen  der  Schmetterlinge  zur  Flugzeit  durch  sehr 
zahlreiche  kleine  Illuminationslichter  wird  weiter  empfohlen;  dieselben 
soll  man  mit  durchscheinenden  Papierpyramiden  überstüljjen ,  welche 
äusserlich  mit  Glycerin ,  Vogelleim ,  Brumataleim  überzogen  sind.  Das 
Aussetzen  einiger  mehr  flacher  Gefässe  mit  Wasser,  trockenes  "Wetter 
vorausgesetzt,  oder  das  Anzünden  mehrerer  Leuchtfeuer,  ohne  jene  Voraus- 
setzung, scheint  mir  allerdings  einfacher  und  nicht  minder  wirksam  zu 
sein,  als  das  complicirte  lUuminiren. 

3.  Bespritzen  mit  einer  einprocentigen  Schwefel- 
kaliumlösung hat  gute  Dienste  gethan ,  wenn  es  Ende  Mai  vor- 
genommen wird,  um  die  legenden  Weibchen  zu  vertreiben,  zur  Blütezeit, 
namentlich  auf  die  Gescheine  gerichtet,  gegen  die  Raupen,  und  wenn  es 
dann  noch  nöthig  sein  sollte,  muss  es  sich  zur  Flugzeit  der  zweiten  Brut 
besonders  auf  die  Trauben  erstrecken.  Zum  Spritzen  wird  ein  Apparat 
vorgeschlagen,  welcher  ähnlich,  aber  nur  etwas  grösser  als  derjenige  ist, 
mit  welchem  man  die  Nähmaschinen  einölt. 

Anm.  Da  die  Raupe  dieses  Traubenwicklers  zu  wiederholten  Älalen 
auf  der  Insel  Reichenau  im  Bodensee  grosse  Verwüstungen  an  den  Wein- 
stöcken verursacht  hatte,  so  berichtete  im  Auftrage  der  Grossherz.  Baden' - 
sehen  Regierung  Dr.  Nenning  in  Constanz  über  diesen  Gegenstand 
und  gab  dem  Schmetterlinge  den  Namen  Tinea  uvae,  welcher  später  in 
Tortrix  uvana  umgewandelt  wurde,  nachdem  man  die  Wicklernatur  des 
Falters  erkannt  hatte  und  gleichzeitig  dem  Brauche  der  Anhängesilbe 
— ana  gerecht  werden  wollte.  Auch  im  Würtembergischen  wurde  die 
Raupe  zeitweilig  lästig  und  über  sie  vom  Legationsrath  v.  Roser  im 
CoiTespondenzblatte  des  k.  Würtemb.  Landschaftsvereins  (1829)  berichtet. 
Fr ö lieh  führt  den  Schmetterling  daher  unter  dem  Namen  Tortrix 
jRosera/na  in  seinem  Verzeichnisse  der  Würtemberger  Wickler  auf.  Da 
dieselbe  Art  aber  bereits  früher  (1801)  von  Hübner  als  Tinea  amhiguella 
abgebildet  worden  ist,  so  muss  ihr  nach  den  eingeführten  Regeln  dieser 
älteste  Zuname  auch  verbleiben. 

82.  Der  Flachsknotenirickler,  C.  epilinana  Zell.  Vorder- 
flügel nach  hinten  stark  erweitert  und  mit  weniger  scharf  vortretender 
Spitze  als  bei  den  nächsten  Verwandten,  bleich  lehmgelb,  vor  dem  Saume 
verdunkelt  und  mit  dunkler,  sclu-äger  Mittelbinde,  die  nicht  abgekürzt  ist, 
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auch  die  Taster  aussen  dunkel  lehmgelb.  Hinterflügel  grau,  gegen  den 
Vorderwinkel  dunkler,  die  Franzen  am  hellsten.  Die  Art  gehöi-t  zu  der 
Gruppe  (Coccyx  Ld.),  wo  Ast  drei  und  vier  der  Hinterflügel  gesondert, 
Ast  sieben  der  VorderflUgel  in  den  Vorderrand  oder  in  die  Spitze  mündet 
und  die  Fläche  keine  wolligen  Haarpusteln  trägt.  Länge  6,5,  Flügel- 
spannung 11   mm.   —  Juni,  Juli. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  weisslichgelb ,  sparsam  behaart,  an 
Kopf  und  Nackenschild  schwarzbraun  oder  schwarz,  letzteres  durch  lichte 
Längslinie  getheilt.  Länge  6,5  mm.  —  Juni  in  den  Samenkapseln 
des  Leins. 

Die  Puppe  ist  gelb ,  an  der  Stirn  steht  schräg  nach  oben  ein 
kurzer,  spitzer  Zapfen,  auf  dem  Rücken  ihrer  Hinterleibsglieder  kurze, 
nach  hinten  gerichtete  Stachelborsten  in  Querreihen,  am  stumpfen  After- 
griffel etwas  längere  Borstenhäkchen. 

Die  Lebensweise  dieses  interessanten  Wicklers,  dessen  Bekannt- 
schaft ich  dem  Seminarlehrer  Hrn.  Ruffany  in  Bautzen  verdanke,  und 
den  ich  wegen  des  bei  uns  gänzlich  mangelnden  Flachsbaues  nie  selbst 
habe  beobachten  können,  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  klar  geworden. 

Sicher  ist,  dass  die  Raupe  einzeln  in  den  Flachskapseln  von  deren 
Samen  sich  ernährt  und  sich  auch  darin  verpuppt.  Der  Kapsel,  dem 
„Knoten"  sieht  man  äusserlich  zunächst  nichts  an,  da  die  Eingangs- 
stelle vernarbt  ist,  wie  bei  so  vielen  andern  von  bohrenden  Larven  be- 
wohnten Früchten  oder  Samen.  Bei  genauerer  Betrachtung  erscheint 
jedoch  eine  Stelle  etwas  dunkler,  wie  reifer,  als  der  übrige  Theil,  es  ist 
dies  der  durchscheinende ,  dunkle  Raupenkoth ,  welcher  an  jener  Stelle 
abgelagert  worden.  Ehe  sich  die  Raupe  verwandelt,  beisst  sie  unter 
Schonung  der  Oberhaut  ein  rundes  Flugloch  für  den  Schmetterling ,  und 
dieses  durchsichtige  Glasfensterchen  verräth  jetzt  ihre  Gegenwart  unzwei- 
deutig. Am  18.  Juli  (1863)  eingesammelte  Flachsknoten  lieferten  nach 
acht  Tagen  und  von  da  ab  vierzehn  Tage  hinter  einander  den  Wickler, 
der  im  nächsten  Jahre  jedoch  schon  um  den  20.  Juni  zur  Zeit  der 
Flachsblüte  auf  den  Leinfeldern  beobachtet  worden  ist. 

Eine  weitere  Thatsache  ist,  dass  Raupen  im  September  in  dem 
späteren  Flachse  angetroffen  worden  sind,  und  zwar  zahlreich;  dieselben 
gelaugten  aber  nach  dem  Berichte  des  genannten  Gewährsmannes  nicht 
zu  der  Verpuppung,  da  der  Flachs  zu  zeitig  gerauft  ward. 

Dass  die  Paarung  und  das  Eierlegen  an  den  blühenden  Pflanzen 
erfolgt,  ist  ausser  Zweifel,  auch  dass  die  im  Juni  und  Juli  beobachteten 
Schmetterlinge  einer  Somraergeneration  angehören  und  dass  bisher  unbe- 
achtete frühere   Schmetterlinge   den   Grund   legen   mussten   für   die  jetzt 
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fliegenden.  Wo  und  wie  erfolgte  aber  die  Ueberwinterung  ?  In  den 
eingeheimsten  Kapseln?  in  denen  des  allgemein  verbreiteten,  wildwach- 
senden Purgirleins  (Linum  cathaHicum) ?  oder  abweichend  von  der 
Sommergeneration  in  einem  Gespinste,  oder  ohne  solches  in  der  Erde 
seitens  der  unverwandelten  Raupe  oder  der  Puppe?  Dies  sind  Fragen, 
deren  Beantwortung  einem  sorgfältigen  Beobachter  in  Leinbaugegenden 
noch   vorbehalten   bleibt. 


Gattung  Betinia  Gn.  Mittelgrosse  bis  ziemlich  kleine  Wickler,  deren 
gleich  breite  Vorderflügel  eine  gerundete  Spitze,  schrägen  und  gebogenen 
Saum,  keinen  umgeschlagenen  Vorderraud  beim  Männchen  haben  und 
Rippe  vier  und  fünf  aus  einem  Punkte  entsenden.  Die  Hinter- 
flügel sind  massig  breit,  zugespitzt,  vor  der  Spitze  mehr  oder  weniger 
eingezogen ,  Rippe  sechs  und  sieben  gehen  saumwärts  auseinander ,  und 
die  hintere  Mittelrippe  ist  an  der  Wurzel  behaart.  Kopf  und  Thorax 
sind  anliegend  beschuppt,  letzter  hinten  bisweilen  schwach  schopfartig, 
die  hängenden  Taster  überragen  den  Kopf  wenig,  die  männlichen  Fühler 
sind  ziemlich  dick  und  kurz  bewimpert. 

Die  Raupen  der  neun  bekannten  Arten  leben  nur  an  Nadelhölzern. 
Die  Falter  fliegen  vom  April  bis  Juli. 

Die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Arten  lassen  sich  in  folgende  Tabelle 
zfusammenstellen : 

a.  Kopf  und  Spitze  der  Vorderflügel  rostgelb ,    diese  lebhafter   gefärbt 

als  die  Wurzel. 

b.  Thorax  wenigstens  vorn  rostgelb.  Vorderflügel  nach  hinten  erweitert, 

mit  kaum  schrägem  Saume ,  Hinterflügel  (ß)  weisslich ,  an  der 
Spitze  grau,  $  dünn  braungrau  bestäubt,  an  der  Spitze  rostgelb 
gemischt:  B.  turionmia. 

bb.  Thorax  vom  nicht  gelblich,  graubraun  oder  veilgrau.  Vorderflügel 
schmal,  gleiclibreit,  mit  sehr  schrägem  Saume,  graubraun,  vor  der 
Spitze  rostgelb:  B.  duplana. 

aa.  Kopf  und  Spitze  der  Vorderflügel  nicht  rostgelb. 

c.  Grundfarbe  der  Vordei-flügel  gelblich  ziegeh-oth: 

B.  Buolicma. 
cc.  Grundfarbe  der  Vorderflügel  schwarzbraun  oder  braungrau  mit  stark 
glänzenden  Bleilinien,  ihr  Saum  wenig  schräg: 

B.  resinella. 
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83.  Der  Kieferntrieb Wickler,  R.  BuoUana  W.Y.  (Fig.  61). 
Die  Vorderflügel  sind  gelblich  ziegelroth,  am  Innenrande  bleicher  und  in 
sehr  veränderlicher  Zeichnung   von  silber- 
glänzenden Querwellen  durchzogen,  vrelche  ^'s-  6i. 
stellenweise   einen    bläulichen   Schein    an- 
nehmen.   Es  lassen  sich  meist  vier  solcher 
Linien     unterscheiden,     die     in     ziemlich 
gleichen  Abständen  verlaufen,    die  beiden 
ersten,    der   Wurzel   nächsten,    verbinden 
sich  stufenartig  vor  dem  Vorderrande,  die 
dritte    theilt    sich    meist   nach    vorne,    um 
sich  später  wieder  zu  vereinigen,  und  die 
vierte  geht    aus  dem  Innenwinkel  vertikal 
in  den  Vorderrand,  vor  diesem  sich  gabelnd,  ßgtina  Buoiiana  nebst  Raupe  und  Puppe. 
Dann    kommt    meist    noch    eine    feinere, 

mehr  oder  weniger  unterbrochenene  weisse  Linie  vor  dem  Saume  vor. 
Die  Hinterflügel  sind  bräunlichgrau ,  die  Franzen  aller  hellgrau ,  an  der 
Wurzel  weiss,  an  den  Hinterflügeln  entschieden  viel  heller  als  unser  Bild 
darstellt.  Der  Kopf  ist  weisslichgelb ,  die  Aussenseite  der  Taster  ziegel- 
roth. Länge  8,  Flügelspannung  20,5  mm.  —  Ende  Juni,  Juli  von 
England  bis  Russland,  von  Schweden  bis  in  das  südliche  Europa,  wo 
Kiefern  wachsen. 

Die  sechszehnfussige  Raupe  (b)  ist  in  der  Jugend  dunkelbraun, 
später  etwas  heller,  der  verhältnissmässig  kleine  Kopf,  das  fein  licht- 
getheilte  Nackenschild  und  die  Hornflecke  an  den  Brustfüssen  sind 
glänzend  schwarz.  Die  kurze,  einzelne  Körperbehaarung  kommt  nicht 
aus  bemerkbaren  Warzen,  höchstens  *auf  dem  vorletzten  Gliede  lassen 
sich  solche  unterscheiden.  Länge  bis  21  mm.  Vom  September  bis 
Mai  des  nächsten  Jahres  zwischen  den  Knospen  und  später  in  den 
Maitrieben  der  Kiefern. 

Die  Puppe  (c)  ist  schmutzig  gelbbraun,  hinten  stumpf  und  daselbst 
rückwärts  mit  einem  halben  Stachelkranze  besetzt.  Die  Stirn  ist  etwas 
gehöhlt  und  mit  kammförmiger ,  bis  zum  Hinterkopfe  reichender  Hervor- 
ragung versehen.     Länge  9  mm.  —  Juni  in  den  Maitrieben. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling,  welcher  in  den  letzten  Tagen 
des  Juni,  vorherrschend  aber  während  des  Juli  im  jungen  Holze,  am 
häufigsten  in  dichten,  auf  leichtem  Boden  erwachsenen  Kiefernschonungen 
von  10 — 14  Jahren  geboren  wird,  sitzt  bei  Tage  wenig  bemerkbar 
zwischen  den  Nadeln  und  umschwärmt  bei  einbrechender  Dunkelheit  die 
Kronen  seiner  Geburtsstätte,    hierbei  erfolgt  auch  die  Paarung,  und  das 
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befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  zwischen  die  Knospen  der 
Spitze.  Dieselben  frisst  das  im  Spätsommer  auskriechende  Räupchen  noch 
an,  so  dass  ein  massiger  Harzausfluss  sie  verklebt;  wenigstens  sind  sie 
stärker  mit  Harz  umgeben  als  die  gesunden.  Hier  überwintert  die  Raupe 
auch  und  wird  erst  dm-ch  ihre  Thätigkeit  bemerkbarer,  wenn  der  Mai- 
trieb länger  geworden.  Dann  frisst  sie  öfter  mehi-e  benachbarte  Triebe 
an  oder  einseitig  den  einen,  vorherrschend  unter  dem  Schutze  des  aus- 
dringenden Harzes  und  einiger  Gespinstfäden.  Die  weniger  verletzten 
Triebe  krümmen  sich  an  der  Spitze  iind  dies  um  so  auffalliger,  je  länger 
sie  werden,  doch  erholen  sie  sich  allmählich  wieder,  richten  sich  an  der 
Spitze  wieder  auf,  und  die  einseitige  Frassstelle  sondert  allmählich  Holz- 
masse ab;  da  aber  die  Beschädigung  am  Grunde  erfolgte,  der  nicht 
getödtete  Trieb  lang  ausschiesst  und  leicht  umknickt,  so  entsteht  eine 
Kniebeugung  nach  der  Seite,  die  nie  verwächst  und  krüppelhafte  Stämme 
erzeugt.  So  der  nur  angefressene  Trieb,  derjenige  aber,  welcher 
vorzugsweise  zerbohrt  wird ,  fällt  um  und  ganz  ab ,  nachdem  er  braun 
und  trocken  geworden  ist.  Auf  solche  Weise  wird  eine  vollkommene 
Kronenbildung  verhindert  und  die  Besenform  durch  die  übermässige  Ent- 
wickehmg  von  Scheidenknospen  hervorgebracht,  welche  die  sogenannten 
„Kusseln"  auszeichnet.  An  ihrer  letzten  Frassstelle  verpuppt  sich  die 
Raupe  und  nach  ungefähr  vierwöchentlicher  Puppenruhe  erscheint  der 
Schmetterling. 

Schonungen  in  der  Nähe  von  Kusseln  werden  von  dem  Schmetter- 
linge sicher  angeflogen,  im  Stangenholze  kommt  er  nur  vereinzelt  und 
ohne  bedeutenden  Schaden  vor.  Auch  ist  der  Frass  in  den  Trieben  von 
Finiis  Strobus,  nigricans  und  pinaster,  der  Seekiefer,  beobachtet  worden, 
in  welcher  letzteren  die  Raupen  in  der  Bretagne  häufig  ist  und  nicht 
selten  die  sämmtlichen  Triebe  eines  Quirls  zerstört. 

Feinde.  Schmarotzerinsekten  sind  aus  den  kranken  Maitrieben  in 
Menge  gezogen  worden:  Pimpla  JBuolianae,  examinator,  planata,  sagax, 
turioneUae,  variegata ,  Glypta  flavölineata ,  Lissonota  Buolianae ,  Pristo- 
menis  vulnerator,  Campoplex  albidus ,  difformis,  lineolatus,  Cremastus 
interruptor ,  Pezomachus  agilis ,  Orgilus  (Ischius)  obscuraior ,  Perilitiis 
dilutus ,  Entedon  turionum ,  Eubadizon  leptocepJiahis  Htg. ,  Pteromalus 
hrevicornis  und  von  Raupenfliegen:  Tachina  pilipennis  Fall.  Ferner 
wurde  beobachtet,  wie  sich  Ohrwürmer  mit  Raupen  und  Puppen  zu 
schaff'en  machten. 

Gegenmittel  gibt  es  nicht,  wenn  sich  der  Wickler  einmal  in 
einer  Schonung  eingenistet  hat;  er  bleibt  dann  bis  ihm  das  Holz  zu  alt 
oder  bis  die  Schlupfwespen  über  ihn  Herr  geworden.    Hr.  v.  Bernuth, 
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welcher  viele  Jabre  laug  mit  diesem  Feinde  zu  kämpfen  gehabt ,  ist  zu 
dieser  Ansicht  gelangt.  Zwei  Jahre  hintereinander  wurden  mit  Aufgebot 
ansehnlicher  Menschenmengen  durch  Ausbrechen  und  Ausschneiden  der 
bewohnten  Triebe  zahllose  Raupen  und  Puppen  vertilgt,  da  jedoch  der 
Frass  fortdauerte  und  immer  grössere  Dimensionen  annahm,  unterblieb 
die  weitere  Verfolgung.  Im  vi'erten  und  noch  mehr  im  fünften  Jahre 
war  der  Wickler  verschwunden,  die  jungen  Kiefern,  deren  Spitzen  wie 
Besenstiele  in  die  Höhe  standen,  sahen  freilich  traurig  genug  aus.  Jetzt, 
wo  der  genannte  Herr  mir  darüber  berichtet,  machen  sich  die  weiteren 
Folgen  nur  dem  geübten  Blicke  bemerkbar  und  viele  Pflanzen,  welche 
dereinst  den  bleibenden  Bestand  bilden  werden,  waren  früher  vom  Frasse 
verschont  geblieben. 

Die  Erziehung  kräftiger,  nicht  zu  gedrängter  Orte,  also  die  Berück- 
sichtigung eines  das  Wachsthum  fördernden  Bodens  wird  auch  hier  als 
bestes  Schutzmittel  gegen  den  Kieferntriebwickler  bezeichnet. 

84.  Der  Kiefernquirl- Wickler,  B.  duplana  Hübn.  kommt 
viel  lokaler  vor  und  könnte ,  was  Form ,  Farbe  und  Lebensweise  der 
Larve  anlangt,  welche  gleichfalls  in  den  Maitrieben,  jedoch  mehr  in  deren 
Spitzentheile  bohrt,  mit  der  vorigen  Art  verwechselt  werden,  die  Ent- 
wickelung  aber  ist  eine  wesentlich  verschiedene,  sowie  das  Aussehen  des 
Schmetterlings.  Derselbe  fliegt  im  April,  gleichfalls  nur  in  jungen 
Kiefern.  Ende  Juni ,  anfangs  Juli  ist  die  Raupe  zur  Verpuppung  reif, 
diese  erfolgt  am  Weideplatze  und  ihre  Ruhe  dauert  fast  volle  neun 
Monate.  Der  zarte  Schmetterling  hat  durchschnittliche  Grösse  des  vorigen, 
schmale,  fast  parallele  Vorderflügel  mit  sehr  schrägem  Saume.  Dieselben 
sind  graubraun  und  tragen  bräunlichgraue  Wellenlinien ,  welche  sich  zu 
vier  mehr  oder  weniger  deutlichen  Querbinden  vereinigen,  die  Flügel- 
spitze und  der  Kopf  sind  rostgelb,  die  Franzen  bleigrau,  die  Hinterflügel 
sammt  ihren  Franzen  hellgraubraun,  alles  glänzend.  Länge  6,5,  Flügel- 
spannung 27  mm.     $,  S  etwas  kleiner. 

85.  Der  K.ieferiik.nospen-li¥iclLler,  B.  turioncma  Hübn.' 
gleicht  in  Lebensweise  und  Entwickelungszeit  der  B.  Buoliana,  in  deren 
Gesellschaft  er  öfter  vorkommt,  weicht  aber  insofern  ab,  als  die  Raupe 
nur  die  Endknospe  des  Quirls  und  zwar  auch  in  der  Regel  des  Kronen- 
triebes angreift,  an  Hölzern  von  5 — 15  Jahren.  Nach  v.  Heinemann 
soll  die  Raupe  auch  in  der  Mittelknospe  von  Pinus  picea  leben.  Durch 
derartigen  Frass  wird  der  Uebelstand  erzeugt,  dass  der  Axentrieb  verloren 
geht  und  ein  Seitentrieb  die  Stelle  des  Endtriebes  vertreten  muss. 
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Der  Schmetterling-  hat  die  Grösse  des  genannten,  kommt  auch  etwas 
kräftiger  vor  und  hat  braungraue  oder  braungelbe,  im  Saumfelde  rostgelbe 
Vordei-flügel ,  die  von  bleigrauen  Wellenlinien  quer  durchzogen  w^erden. 
Diese  Bleilinien  häufen  sich  an  der  Wurzel  und  in  der  Mitte,  so  dass 
die  Grundfarbe  in  zwei  Querbinden,  eine  vor,  die  zweite  hinter  der 
Mitte  auftritt 5  im  gelben  Saumfelde  jstehen  zwei  bleigraue  Linien,  die 
sich  im  Innenwinkel  zu  einem  V  vereinigen.  Die  Hinterflügel  sind  beim 
Männchen  weisslich  mit  grauer  Spitze,  beim  Weibchen  grau  mit  rost- 
gelblicher Spitze;  Kopf  und  Mittelleib  rostgelb,  letzterer  nach  hinten 
mehr  grau,  wie  der  Hinterleib.  Es  gibt  noch  zwei  etwas  kleinere,  sehr 
ähnliche  Wickler,  die  B.  posticana  Zett.  und  sylvestrana  Crt. ,  die  aber 
seltener  sind. 

86.  Der  Kieferngallen- Wickler,  B.  resineUa  L.  (Coccyx 
resinana  Rtzb.)  ist  eine  fernere  Art  von  gleicher  Grösse,  aber  schwarz- 
brauner Grundfarbe  der  Vordei-flügel.  Dieselben  sind  von  stark  glänzenden 
bleigrauen  Wellenlinien,  welche  sich  stellenweise  fleckenartig  gruppiren 
können,  dicht  quer  durchzogen.  Die  Hinterflügel  sind  gleichfalls  sehr 
dunkelgi-au,  ihre  Franzen  fast  weiss,  Kopf  und  Mittelleib  entsprechen 
der  Grundfarbe  der  Vorderflügel,  nur  die  Schulterdecken  haben  sammt 
dem  Hinterleibe  einen  entschieden  grauen  Schein. 

Der  Schmetterling  fliegt  im  Mai  und  Juni.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier  unmittelbar  unter  die  Knospen  des  nächstjährigen 
Quirls  junger  Kiefern.  Das  dem  Ei  entschlüpfte  Räupchen  nagt  die 
Rinde  ab ,  geht  allmählich  tiefer  in  das  Holz  und  wird  von  aussen  her 
durch  einen  Ueberzug  des  ausfliessenden,  bis  erbsengrossen  Harzes  bedeckt. 
Im  ersten  Jahre  fällt  die  Harzbeule  noch  wenig  in  die  Augen.  Im 
folgenden  treiben  die  Knospen ,  der  Quirl  dürfte  aber ,  besonders  an  der 
Frassseite  nicht  die  normale  Länge  der  gesunden  Triebe  erreichen,  und 
nun  wird  die  Harzbeule  auch  grösser  und  bemerkbarer,  denn  sie  kommt 
der  reichlichen  Hälfte  einer  schlanken  Wallnuss  gleich,  ist  schmutzigweiss 
von  Farbe  und  weich,  so  lange  sie  noch  bewohnt  ist.  Nach  der  zweiten 
Ueberwinterung  ist  im  nächsten  April  (März)  die  Raupe  zur  Verpuppuug 
reif  und  liefert  nach  wenigen  Wochen  Puppenruhe  den  Falter  zu  der 
angegebenen  Zeit.  Die  erwachsene  Raupe  ist  wachsgelb,  Kopf,  Hals- 
schild und  die  Körper- Wärzchen  mit  je  einem  Borstenhaare  sind  dunkler, 
bräunlichroth. 

Sobald  die  Puppe  sich  mehr  oder  weniger  beim  Ausschlüpfen  des 
Schmetterlings  herausgedrängt  und  ein  rundes  Loch  mit  ihrer  Hülse 
zurückgelassen  hat,  fängt  die  „Galle*'    an,   härter  und    spröder,    zuletzt 
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glasartig  spröde  zu  werden,  das  Holz  erzeugt  sich  unter  ihrem  Schutze 
allmählich  wieder,  und  nach  wenigen  Jahren  ist  der  Schade  ausgeheilt, 
wenn  er  nicht  bei  grösserem  Umfange  den  Quirl  ganz  vernichtet  hatte. 
Darum  und  weil  das  Insekt  meist  Seitentriebe  angreift,  auch  nicht  in 
zahlreichen  Mengen  aufzutreten  j)flegt,  sind  seine  Wirkungen  lange  nicht 
in  dem  Masse  nachtheilig  wie  die  weissen  „Gallen"  in  die  Augen  fallend. 


Gattung  Grapholitlia  Tr.  umfasst  nach  v.  Heinemann  alle  die 
Wickler,  bei  denen  im  Vorderflügel  Ast  fünf  (Mittelast)  gesondert  von 
Ast  vier  entspringt,  im  Hinterflügel  die  hintere  Mittelrippe  an  der 
Wurzel  behaart,  Ast  sechs  und  sieben  gestielt  sind  oder  dicht  bei  einander 
entspringen  und  saumwärts  aus  einander  gehen. 

Es  sind  in  dieser  Fassung  kleine  bis  grosse  Wickler  meist  kräftigen 
Baiies  von  theilweise  sehr  verschiedenem  Ansehen.  Dieselben  sind  daher 
von  den  Schriftstellern  in  sehr  zahlreichen  Gattungen  untergebracht 
worden.  Wir  versuchen  die  vielen  hier  besprochenen  Arten  zunächst  in 
einer  Bestimmungstabelle  kenntlich  vorzuführen : 

a.  Rippe  drei    und   vier   der  Hinterflügel   an   ihrem   Ursprünge    durch 

einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt  (Chrosis).  Im  Vorderflügel 
hat  die  dunkle  Querbinde  auf  olivenbraunem  Untergrunde  ziemlich 
gleichlaufende  Ränder  und  tritt  nur  in  einem  Zahne  saumwärts 
vor:  hotrana. 

aa.  Rippe  drei  und    vier   der   Hinterflügel   kommen   aus    einem   Punkte 
oder  aus  gemeinsamem  Stiele. 

b.  Rippe    fünf  der  Hintei-flügl    (Mittelast)    ist    gegen    ihren    Ursprung 

gebogen  und  daselbst  Rippe  vier  mehr  oder  weniger  genähert, 
oft  aus  einem  Punkte  mit  ihr  kommend. 

c.  Rippe  drei  und  vier  der  Hintei-flügel  ungestielt    aus  einem  Punkte, 

fünf  aus  der  Quen-ippe.  Diese  Flügel  beim  S  ohne  lappigen 
Anhang.  Thorax  hinten  mit  stark  aufgerichtetem  Schöpfe.  Fühler 
länger  als  der  halbe  Vorderrand  der  dreieckigen  oder  gleichbreiten 
Vorderflügel  (Penthina).  Das  Spitzendrittel  der  Vorderflügel 
weisslich,  viel  heller  als  der  Wurzeltheil,  dessen  dunkle  Färbung 
am  Innenrande  weiter  saumwärts  reicht  als  am  Voi'derrande ,  so 
dass  sie  schräg  gegen  die  helle  Spitze  abschneidet. 

d.  Die  dunkle  Farbe   der  Wurzel   reicht   am  Vox-derrande    bis  an  das 

dritte    Häkchenpaar,    mithin    merklich    bis    über    die    Mitte    des 
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Vorden-andes,  die  Spitze  ist  grau  und  weiss,  die  Franzen  weisslich 
mit  grauen  Flecken:  capreana. 

dd.  Die  dunkle  Farbe  reicht  bis  zum  vierten  oder  fünften  Häkchen- 
paare am  Vorderflügel,  so  dass  zwischen  ihr  und  dem  ersten 
Paare  noch  vier  dunkle  Fleckchen  als  Zwischenräume  zwischen 
den  Doppelhäkchen  im  lichten  Grunde  übrig  bleiben.  Das  Saum- 
feld kreideweiss,  bisweilen  bläulich,  nie  gelblich  oder  röthlich, 
die  dunkle  Farbe  am  Innenrande  nicht  bis  in  den  Innenwinkel 
reichend.     Vorderflügel  mehr  dreieckig. 

e.  Vorderflügel  mit    einem    ovalen  schwarzbraunen,    von    der   dunkeln 

Wurzelpartie  gesonderten  Fleckchen  am  Anfange  des  Saumfeldes 
in  Zelle  fünf  und  meist  mit  einem  kleineren  desgleichen  in  Zelle 
vier,  sowie  mit  einem  blassgrauen  oder  bräunlichen  Schatten  vor 
der  Spitze:  cynoshatella. 

ee.  Vorderflügel  ohne  solches  ovales  Fleck  und  ohne  dunkleren  Schatten 
vor  der  Spitze.  Die  Flügel  massig  breit,  die  hintern  wenig  breiter 
als  die  vordem;  die  Biegung  ihres  Saumes  der  Spitze  näher  als 
dem  Afterwinkel.    Taster  breit  dreieckig  beschuppt,  dunkelbraun: 

pruniana. 

cc.  Rippe  drei  und  vief  der  Hinterflügel  auf  gemeinsamem  Stiele  (nur 
beim  $  von  tripunctana  ungestielt),  sieben  und  acht  der  Vorder- 
flügel ungestielt,  zehn   näher  an  neun  als  an  elf. 

f.  Vorderflügel  breit,  dreieckig,  mit   wenig  schrägem  Saume,  beim  S 

mit    einem    Umschlage    am    Grunde    des    Vorderrandes.     Taster 
ziemlich  lang  (Paedlsca). 
g.  Vordei-flügel   sehr  gestreckt,  grau,    mit    einem   grossen   dreieckigen, 
wenig  helleren  Innenrandsflecke ,    das    nicht  bis   zu  den   Franzen 
des  Innenwinkels  reicht.     Spiegel  undeutlich: 

p'micölana. 
gg.  Vorderflügel  ohne  lichten,  vorn  deutlich  begrenzten  Innenrandsfleck. 
h.  Das  schwärzliche  Wurzelfeld  der  Vorderflügel    am  Vorderrande    bis 
zu   zwei    Drittel   desselben   ausgezogen.     Grundfarbe   des   Flügels 
weiss,  die  Spitze  schwarzbraun: 

tripunctana. 
hh.  Wurzelfeld  der  Vorderflügeln  am  Vorderrande  deutlich  begrenzt 
oder  überhaupt  unbestimmt. 
i.  Vorderflügel  mit  einem  mehr  oder  weniger  bestimmten  dunkeln 
Schlägbande,  welches  von  der  Vorderrandsmitte  ohne  Unter- 
brechung nach  dem  Innenwinkel  oder  kurz  vor  ihm  hinzieht,  hier 
kaum  breiter  als  die  lichte  Stelle  davor.    Saum  ziemlich  senkrecht 
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uud  kaum  geschwungen,  Spiegel  ohne  schwarze  Punkte,  einige 
der  Vorderrandshäkchen  wenigstens  doppelt.  Kopf  und  Taster 
braun.     Hinterflügel  grau :  nigricana. 

ii.  Vorderflügel  ohne  ein  solches  Schrägband,  bisweilen  am  Vorderrande 
dunkler  gewölkt,  in  der  Grundfarbe  weiss  mit  etwas  Grau,  das 
ganze  Wurzelfeld  braun  oder  schwarzgrau. 

k.  Kopf  gieichmässig  dunkel. 

1.  Franzen  im  Vorderflügel  überall  gleich  dunkelgrau: 

ocellana. 

IL  Franzen  im  Vorderflügel  am  Innenwinkel  entschieden  lichter  als 
darüber ,  Spitze  lebhaft  rostroth ,  die  dunkle  Farbe  des  Wurzel- 
feldes am  Vorderrande  weiter  reichend  als  am  Innenrande: 

rohorana. 
kk.  Gesicht    und    Taster    weisslich,     viel    heller    als    der    Hinterkopf. 
Wurzelfeld  der  Vordei-flügel  nicht  ausgezeichnet,  die  ganze  Fläche 
mit  silberweissen ,   mehr  oder  weniger  zusammenfliessenden  Quer- 
linien oder  silberweiss  mit  dunklen  Wellenlinien  : 

comitana. 

ff.  Voidei-flügel  schmal,  nach  aussen  wenig  erweitert,  mit  sehr  sclu-ägem, 
schwach  geschwungenem  Saume.  Taster  stark  entwickelt  (Semasia). 
Vorderflügel  bleich  lederbraun,  mit  wurzelwärts  scharf  begrenztem 
Innenrandsflecke ,  welche  gi-oss,  dreieckig  und  blass  ledergelb  ist. 
Spiegel  silberglänzend  eingefasst,  mit  schwarzen  Linien: 

conterminmia. 
bb.  Eippe  fünf  der  Hinterflügel  ziemlich  gerade,  weit  entfernt  von  vier, 
diese   Flügel    zwischen    dem  Afterwinkel   und   Rippe    zwei    nicht 
gestutzt,    in   beiden  Geschlechtern  gleich    (GrapholWia) ,    beim  6 
mit  grubenartiger  Vertiefung  in  Zelle  1  ^  (Carpocapsa). 

m.  Vorderflügel  in  der  Mitte  des  Innenrandes  mit  einem  lichten  Flecke. 

n.  Der  Innenrandsfleck  halbmondförmig  und  bis  über  die  Flügelfalte 
reichend,  nicht  deutlich  dunkel  getheilt. 

o.  Innenrandsfleck  an  seiner  Spitze  gerundet;  Gmnd  der  Vordei-flügel 
olivenbraun,  Spiegel  röthlich  silberweiss  eingefasst.  Die  bräun- 
lichen Hinterflügel  (c?)  an  der  Wurzel  weisslich: 

dorsana. 

00.  Innenrandsfleck  an  seiner  Spitze  scharf  zugespitzt;  Grund  der 
Vorderflügel  dunkelbraun,  Spiegel  bleigrau  eingefasst,  ein  sehr 
gi'osses  Häkchenpaar  vor  der  Mitte  des  Vorderrandes  weiss. 
Hinterflügel  dunkelbraun.     Taster  und  Gesicht  grau: 

duplicana. 
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nn.  Der  Innenrandsfleck  unbestimmt ,  aus  mehreren  gelben  Linien  be- 
stehend ;  Vorderflügel  dunkelbraun  mit  rostgelben  und  bleigrauen 
Querwellen,  die  Einfassung  des  Spiegels  lebhaft  glänzend: 

Wochenana. 
nnn.  Der  Innenrandsfleck  nicht  mondförmig,  weisslich,  vorn  nicht   zuge- 
spitzt,   von  drei  deutlichen   dunklen   Linien    durchzogen,    Spiegel 
breit  dreieckig,  von  zwei  Metalllinien  eingefasst,    innen  gelb,  mit 
schwarzen  Strichen:  coroJlana, 

mm.  Vorderflügel  in  oder  vor  der  Mitte  des  Innenrandes  mit  einfacher 
oder  doppelter,  im  letzten  Falle  bisweilen  bindenartig  zusammen- 
geflossener, metallglänzender  weisser  Querlinie. 
p.  Querbinde  einfach,  schwach  gebogen,  in  der  Flügelmitte  auf  dunkel 
olivenbraunem  Grande  gelegen,  Spiegel  schwarz  gestricht,  mit 
seiner  hintern  Ecke  den  Innenwinkel  erreichend.  Hintei-flügel 
bräunlich  schwarz,  mit  gleichfarbiger  Theilungslinie  der  Franzen: 

cosmopliorana. 
pp.  Querbinde   doppelt,    aus  zwei  deutlich  gesonderten  lichten  Strichen 
am  Vorderrande  entspringend. 
q.  Spiegel   mit   deutlich  schwarzen  Punkten    oder  Strichen,    oval  oder 

dreieckig,  mehr  oder  weniger  bis  an  den  Innenwinkel  reichend, 
r.  Die  lichte  Doppellinie  im  Vordei-flügel  in  der  Mitte  ziemlich  recht- 
winkelig gebrochen:  imctolana. 
rr.  Die  lichte  Doppellinie  im  Vorderflügel  geschwungen: 

pinetana. 
qq.  Spiegel  ohne  schwarze  Punkte    oder  Striche,    beiderseits   von   Blei- 
linien eingefasst;  Franzen  mit  zwei  Augenflecken: 

ströbileüa. 
mmm.  Vordei-flügel  ohne  lichten  Innenrandsfleck  und  ohne  Metalllinien  in 
der  Wurzelhälfte  oder  Mitte, 
s.  Vorderflügel  ohne  jede  SjDur  von  dunkleren   oder   helleren  Wellen- 
linien, schwärzlich  grau,  mit  tiefschwarzem  Flecke  vor  dem  grossen, 
mit  MetaUlinien  eingefassten  Spiegel: 

Zebcana. 

SS.  Vorderflügel   mehi*   oder   weniger   dunkel   gewellt,    wenigstens  zum 

Theil  weiss  oder  grau  ;  im  Mittelfelde  wenigstens  am  Innenrande 

heller   als   im   Wurzelfelde    oder   im   Saumfelde    am   Vorderrande 

mit  mehr  oder  weniger  deutlichen,  lichten  und  doppelten  Häkchen. 

t.  Einfassung  des  Spiegels  grau,  ohne  Metallglanz: 

fwnehrana. 
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tt.  Einfassung  des  Spiegels  dick,  metallglänzend,  er  selbst  oline  dunkle 
Striche  oder  Punkte:  pomoneUa. 

87.  Der  Ibekrenzte  Traulben^wickler,  Gr.  lotrana  W.  V. 
(Concliylis  reliquana  Tr. ,  Tortrix  viüsana  Jacqu. ,  Penthina  vitivorcma 
Riley).  Vorderfltigel  olivenbraun,  mit  einer  gelblichweissen ,  am  Innen- 
rande bleigravi  ausgeflülten  Binde  vor  und  mit  einem  stark  geschvmngenen 
bleigravien,  w^eisslich  besäumten  Querstreifen  hinter  der  Mitte  gezeichnet. 
Die  Grundfarbe  ist  heller  oder  dunkler  olivenbraun,  im  "Wurzelfelde  mehr 
oder  w^eniger  durch  gelbliche  und  bleigraue  Beimischung  auf  zwei  schmale 
Querbänder  beschränkt,  von  denen  das  deutlichste  und  breiteste  das 
Wurzelfeld  begrenzt.  Die  Hauptbinde  vor  der  Mitte,  wenig  wurzelwärts 
gebogen,  entspringt  aus  feinen  Doppelhäkchen  des  Vorderrandes,  ist  an 
den  Seiten  fein  weisslich  gesäumt,  am  Innenrande  etwas  erweitert. 
Hinter  der  Mitte  des  Vorderrandes  stehen  noch  fünf  solcher  Häkchen- 
paare ,  das  vierte  und  fünfte  dicht  beisammen  •,  aus  ihnen  zieht  eine 
dicke,  fein  weisslich  gesäumte  Bleilinie  bis  zur  Flügelmitte  saumwärts, 
biegt  sich  hier  fast  rechtwinkelig  und  trifft  den  Innenrand  nahe  der 
lichten  Querbinde,  mit  ihr  einen  dreieckigen  Fleck  der  Grundfarbe  ein- 
schliessend,  der  mit  zwei  Ecken  auf  den  Flügelrändern  steht,  mit  der 
dritten  Ecke  saumwärts  vorspringt.  An  dieser  Stelle,  wo  sich  die  Blei- 
linie also  rechtwinkelig  biegt,  stösst  mit  ihr  eine  andere  lichtere  und 
deutlicher  weisslich  eingefasste  Bleilinie  zusammen,  die  von  dem  zweiten 
Häkchenpaare  kommt  und  alsdann  in  den  Innenwinkel  zieht,  wo  sie  sich 
fleckig  erweitert,  beide  Linien  bilden  somit  ein  Adreaskreuz.  Unter  dem 
Vorderrande  verbindet  sich  die  zweite  Bleilinie  mit  den  Linien,  die  aus 
den  drei  ersten  Häkchenpaaren  zur  Stelle  der  Augenpunkte  ziehen ,  und 
umgrenzt  so  einen  grossen  rundlichen,  auf  dem  Saume  stehenden  Fleck 
der  Grundfarbe.  Die  Franzen  sind  gelbbraun,  am  Innenwinkel  weisslich, 
ziemlich  deutlich  doppelt  bandirt.  Die  Hinterflügel  sind  weiss,  auf  den 
Adern  braun,  von  denen  die  dritte  und  vierte  entfernt  von  einander 
entspringen.    Fühler  schwarz  geringelt.    Länge  5,  Flügelspannung  13  mm- 

April  und  Mai  zum  ersten,  Juli,  August  zum  zweiten  Male, 
in  Böhmen ,  bei  Wien ,  in  Baiern ,  bei  Frankfurt  a.  M. ,  auch  in  Nord- 
amerika weit  verbreitet,  wo  eine  dritte  Brut  zu  Stande  kommen  soll. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  schmutziggrün,  mit  weisslichen 
Haarwärzchen  besetzt,  Kopf  und  Halsschild  sind  gelbbraun,  die  Brust- 
füsse  schwärzlich.  Länge  9  mm.  —  Im  Juni  in  der  Blüte,  im  September 
an  den  Trauben  des  Weinstocks. 
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Die  in  dem  Gespinst  oder  in  einem  umgebogenen  Blatte  steckende 
Puppe  liefert  von  der  ersten  Brut  nacli  ungefähr  12  Tagen  den 
Schmetterling,  die  der  zweiten  überwintert  am  Fusse  der  Reben. 

Die  Lebensweise  dieses  zierlichen  Wicklerchens  stimmt  nach 
Kollar  vollkommen  mit  der  des  einbindigen  Traubenwicklers  (No.  81) 
überein,  nur  wird  bemerkt,  dass  weniger  der  Weinstock  in  den  Wein- 
bergen von  der  Raupe  zu  leiden  hätte,  als  die  Weinstöcke,  welche  an 
Häusern  imd  in  Gärten  an  Spalieren  stehen.  Die  volksthümlichen  Namen, 
wie  Spinuwixrm,  Weinmotte,  Sau  er  wurm,  gelten  von  dieser, 
wie  von  jener  Art.  Wunderbar  scheint  mir  die  Behauptung  Kollar' s, 
dass  die  Raupen  der  ersten  Brut  viel  mehr  Schaden  thun  sollen,  als  die 
der  zweiten,  während  in  allen  solchen  Fällen  erfahrungsmässig  die  zweite 
stets  die  zahlreichere,  und  darum  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  wie 
sie  hier  obwalten,  auch  die  schädlichere  zu  sein  pflegt. 

88.     Der  SchlelienTrickler ,    Gr.   prumcma   H.   (Pentlihm). 
Dieser  und   die  vier  folgenden  Wickler  gehören  zu  denen,   deren  Vorder- 
flügel braun  und  weiss  gezeichnet  sind,  so  dass 
man  sie  beim  Ruhen  auf  einem  Blatte  in  Hecken  ^'^'-  ^-• 

oder  Gebüsch  für  ein  angeklebtes  Kothhäufchen 
eines  kleineren  Vogels  halten  könnte.  Die  ^ 
Vorderflügel  sind  kurz  und  breit,  ihr  Saum 
etwas  schräg,  nach  hinten  sanft  gerundet,  ihre  ,  % 
Spitze  gleichfalls  gerundet;  ihre  Wurzelhälfte  ist 
blauschwarz  und  schwarzbraun  gemischt  und 
nach    aussen    etwas    stumpfeckig    begrenzt ,     so  Der  Schiehenwickier. 

zwar,    dass    die   vorspringende  Ecke    mitten    in 

der  Flügelfläche  liegt.  Das  Saumfeld  ist  gelblich  weiss,  braungrau 
gewölkt,  so  dass  eine  dreieckige  Verdunkelung  am  Saume  entsteht, 
welche  sich  dem  Vorsprunge  des  dunklen  Flügeltheils  durch  ein  Seiten- 
fleckchen nähert;  die  Spitze  ist  scharf  schwarz,  der  Vorderrand  schwarz- 
fleckig und  die  Franzen  sind  gleichfalls  fleckig  dunkel  (Rippe  sieben  und 
acht  sind  ungestielt,  zehn  entspringt  näher  an  neun  als  an  elf).  Hinter- 
flügel braungrau,  ihre  Franzen  lichter,  scharf  dunkel  bandirt  (Rippe  drei 
und  vier  aus  einem  Punkte  kommend) ,  Hinterleib  von  derselben  Farbe, 
Taster  und  Fühler  schwarzgrau,  Kopf  und  Mittelleib  dunkelbraun, 
von  der  benachbarten  Grundfarbe  der  Vorderflügel,  letzterer  mit  einem 
autstehenden  Schöpfe.  Hinterschienen  der  Männchen  mit  einem  Haar- 
pinsel an  der  Innenseite  der  Wurzel.  Körperlänge  des  Männchens  7,5 
bei  17  mm  Flügelspannung. 

T  as  clit'uli  ovg,  rraktisclie  Tnsoktcnkunde.    III.  14 
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Juni,  Juli  vom  Norden  bis  zum  Süden  Europas  und  überall 
gemein,  besonders  auf  Schlehen,  Gebüsch  und  Hecken. 

Die  sechszehnfiissige  Raupe  verdünnt  sich  nach  den  Enden 
unbedeutend,  ist  grüngelb  von  Farbe,  am  Kopfe  und  an  dem  fein  weiss 
getheilten  Halsschilde  glänzend  schvrarz,  so  wie  am  Körper  schwarz 
bewarzt.  Die  Warzen,  so  weit  sie  den  Rücken  einnehmen,  bilden  auf 
dem  zweiten  und  dritten  Gliede  Querreihen  von  je  sechs  Stück,  auf  den 
folgenden  Gliedern  ein  nach  vorn  schmäleres  Trapez;  ausserdem  stehen 
neben  den  Trapezen  noch  eine  Warze  über,  eine  unter  den  schwarzen 
Luftlöchern ,  je  zwei  kleinere  übereinander  nach  den  Füssen  hin  und  je 
eine  Querreihe  am  Bauche  der  fusslosen  Glieder.  Jede  Warze  trägt  ein 
weisses  Borstenhaar.  Länge  20  mm.  —  In  den  ersten  Triebspitzen  der 
Pflaumen,  übrigen  Prunus -Arten  vind  Kirschen,  die  Blätter  zu- 
sammenziehend. 

Das  bewegliche,  8  mm  messende  Püppchen  ist  schwarzbraun,  an 
den  Flügelscheiden  etwas  geschwollen,  an  den  Hinterleibsringen  mit 
Stachelkränzchen  und  am  Ende  mit  drei  kurzen  Spitzchen  versehen.  — 
Zwischen  zusammengezogenen  Blättern. 

Lebensweise.  Der  im  Juni  und  Juli  sich  auf  Hecken  zahlreich 
umhertreibende  Schmetterling  wird  bei  Abend  beweglich,  paart  sich  und 
die  befruchteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  einzeln  an  die  Augen.  So 
wie  diese  im  nächsten  Frühjahre  ausgetrieben  haben,  sitzen  die  Raupen 
auch  in  denselben  und^  fressen  unter  dem  Schutze  der  durch  Fäden 
zusammengehaltenen  ersten  Blätter  die  Triebspitzen  weg,  wodurch  sie  in 
Baumschulen  grossen  Schaden  anrichten  können.  An  erwachsenen  Bäumen 
findet  man  sie  nicht.  Im  schönen  Frühjahre  1869  waren  sie  in  der 
ersten  Hälfte  des  Mai  schon  verpuppt;  am  19.  Mai  kroch  mir  bereits  der 
erste  Schmetterling  aus  und  den  21.  traf  ich  sie  im  Freien  gepaart.  Für 
gewöhnlich  findet  dies  einige  Wochen  später  statt. 

Feinde.  Ameisen  und  Spinnen  allerlei  Art  sieht  man  viel  in  und 
an  den  zusammengezogenen  Triebspitzen  umherkriechen,  und  sie  mögen 
manches  Räupchen  vertilgen;  ausserdem  wurde  die  kleine  Schlupfwespe 
Perilitus  rubriceps  daraus  erzogen;  ich  erzog  aus  einer  Raupe  elf 
Weibchen  eines  sehr  schlanken,  glänzend  schwarzen  und  bleichbeinigen 
Macrocentrus. 

89.  Der  graue  Itnospenwickler ,  Crr.  cynosbatella  L. 
(PentMna,  Tortrix  variegana  H.  Tr.).  Dem  vorigen  in  Bau  und  Zeichnung 
sehr  ähnlich,  aber  durchschnittlich  etwas  grösser.  Die  Vorderflügel  sind 
bis  zur  Mitte    des  Vorderrandes    und    bis   gegen    den    Innenwinkel,    hier 
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senkrecht,  dort  schräg  abgegrenzt,  dunkelblaugrau  und  braun  mit  etwas 
weiss  gemischt,  dahinter  in  der  Mitte  mit  zwei  gesonderten 
schwarzen  Punkten,   das  grosse 

Spitzendrittel  weiss,  hellgrau  gewölkt,  '^'     ' 

mit  einigen  Silberlinien  und  schwarzen 
Häkchen  am  Vorderrande.  Die  letzte 
jener  Silberlinien  grenzt  scharf  die 
braune  Flügelspitze  ab ,  unter  der 
vorletzten  liegt  ein  mattgrauer,  mit 
der  hohlen  Seite  nach  dem  Innen- 
winkel gerichteter  Mondfleck.  Die 
Saumlinie  hat  mehrere  dunkle  Pünkt- 
chen ,  die  Franzen  sind  braun  an 
ihren  Spitzen,  lichter  am  dunkel  bandirten  Grunde,  mehrex*e  Male  weiss 
durchschnitten  und  am  Innenwinkel  weiss.  Im  dunklen  Wurzelfelde  lässt 
sich  mehr  oder  weniger  deutlich  eine  etwas  lichtere  Mittelbinde  unter- 
scheiden. Die  Hinterflügel  sind  braungrau,  an  den  wurzelwärts  dunkel 
bandirten  Franzen  mehr  weiss.  Der  beschopfte  Rücken  des  Mittel- 
leibes ist  marmorirt,  wie  das  Wurzelt'eld  der  Vorderflügel,  die  Taster 
sind  unterwärts  weisslich,  die  männlichen  Hinterschienen  am 
Grunde  gleichfalls  mit  einem  Haarpinsel  versehen.  Länge  9 ,  Flügel- 
spannung 20  mm. 

Juni,  Juli  überall  gemein. 

Die  schlanke  Raupe  ist  sechszehnfüssig ,  bräunlichgrün ,  nur  am 
Kopfe,  an  dem  fein  weiss  getheilten  Nackenschilde  und  an  der  After- 
klappe glänzend  schwarz.  Je  ein  lichtes  Borstenhaar  entspringt  aus 
schwarzen  Warzen,  welche  genau  so  vertheilt  sind ,  wie  bei  der  vorigen 
Art,  auf  dem  zweiten  und  dritten  Gliede  in  einer  Querreihe,  auf  den 
übrigen  in  einem  vorn  schmäleren  Trapez  auf  dem  Rücken,  während  an 
den  Seiten  eine  über  und  eine  unter  dem  Luftloche  steht,  zwei  über  den 
Beinen  und  eine  Querreihe  auf  dem  Bauche  der  fusslosen  Glieder.  — 
April,  Mai  in  zusammengezogenen  Triebspitzen  der  verschiedensten 
Bäume  und  Sträucher:  der  Apfelbäume,  in  den  Laubknospen  der 
Bim-,  Kirsch-  und  Pflaumenbäume,  des  Weissdorns,  der  Vogel- 
beere, Birke  etc. 

Die  Puppe  ist  schwarz,  fettglänzend,  an  den  Flügelscheiden  etwas 
geschwollen,  nach  hinten  schlank  und  in  drei  Häkchen  auslaufend,  über- 
dies mit  Borstenkränzchen  an  den  Hinterleibsgliedern  versehen,  und  mithin 
der  vorigen  sehr  ähnlich.  —  Ende  Mai,  anfangs  Juni  an  dem  Weide- 

14* 
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platze  der  Raupe  in  einem  etwas  dichteren  Gespinste.  Sie  ruht  etwa 
14  Tage. 

Lebensweise.  Die  zeitig  im  Sommer  an  die  Augen  der  betreffen- 
den Futterpflanzen  gelegten  Eier  schlüpfen  erst  im  nächsten  Frühjahre 
aus,  und  die  Raupe  beisst  sich  in  die  Knospe  ein ,  ehe  sie  sich  zu  ent- 
falten anfängt,  sie  klebt  die  Spitze  durch  einige  Fädchen  zu,  hindert 
auf  diese  Weise  die  Entfaltung  und  gewinnt  Zeit,  die  meisten  Blüten, 
wenn  solche  in  derselben  waren,  zu  verzehren,  ehe  sie  zur  Entwickelung 
kommen;  drängt  sich  ja  eine  und  die  andere  hervor,  so  ist  sie  meist  zu 
schwach,  um  eine  Frucht  anzusetzen.  Laubknospen  können  keinen  Trieb 
machen,  weil  dieser  weggefressen  wird ;  trifft  dies  den  Spitzentrieb  junger 
Bäumchen,  so  wird  der  ganze  Stamm  verdorben.  Mitte  Mai  ist  .die 
Raupe  nach  mehreren  Häutungen  meist  erwachsen,  bleibt  an  der  Stelle, 
wo  sie  frass,  spinnt  noch  einige  Fäden  um  sich  und  wird  zur  Puppe, 
welche  nach  14  Tagen  Ruhe  den  Falter  entwickelt.  Ln  günstigen  Früh- 
linge des  .Jahres  1869  erzog  ich  zugleich  mit  der  vorigen  Art  den 
Schmetterling  schon  am  20.  Mai,  und  zwar  aus  den  Triebspitzen  des- 
Weissdorns. Der  Schmetterling  beträgt  sich  wie  alle  Wickler,  sitzt  des 
Tages ,  wenn  er  nicht  gestört  wird ,  mit  dacliförmigen  Flügeln  und  nach 
hinten  fest  an  den  Körper  angedrückten  Fülilern  im  Laube  seiner  Ge- 
burtsstätte.    Bei  Abend  fliegt  er  zur  Paarung  lebhaft  umher. 

Gegenmittel.  An  niedern  Bäumen  und  Spalierobst  muss  man 
die  zusammengesponnenen  Spitzen  öffnen  und  vorsichtig  die  Raupen 
herausholen,  welche  sich  bei  Störung  gern  an  einem  Faden  herablassen. 
Um  das  Absetzen  der  Brut  zu  vermeiden,  lassen  sich  sehr  früh  an  kühlen 
Morgen  die  Schmetterlinge  in  einen  untergehaltenen  Schirm  abklopfen 
und  tödten. 

Anm.  Gr.  capreana  H.  (Pentitina,  Tortrix  corticana  H.),  ist  dem 
vorigen  ungemein  ähnlich,  aber  der  Vorderrand  seiner  Vorderflügel  ist 
merklicher  gebogen,  das  Weiss  im  Spitzendrittel  entschieden  getrübter 
und  der  silbergraue  Fleck  am  Lmenwiukel  nicht  vorhanden,  überdies 
pflegt  die  Flügelfalte  reichlich  weiss  beschuppt  zu  sein.  Die  Raupe  lebt 
im  Mai  auf  Sahlweiden,  kommt  aber  auch  an  Rosen  vor,  ich  erzog  den 
Falter  aus  Puppen,  welche  an  im  Gewächshause  stellenden  Rosen  gefunden 
worden  waren. 

90.  Der  drcipuuktige  Iioiseii"\vickler ,  Gr.  trixnmdana 
W.  V.  (Paedisca,  Tortrix  cynoshana  Tr. ,  oceUana  H.).  Vorderflügel 
gestreckt  dreieckig,  am  Vorderrande  kaum  gebogen,  am  Saume  schräg, 
nicht  geschwungen,   beim  Männchen  mit  einem  Umschlage  an  der  Vorder- 
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randswurzel ;  ihre  Grundfarbe  ist  eiu  ins  Bräunliche  ziehendes  Weiss, 
das  von  mattgiänzenden ,  rein  weissen,  verAvaschenen  Querbinden  durch- 
zogen wird,  Wurzelfeld  und  Spitze  graubraun,  der  Spiegel  seitlich  blei- 
grau eingefasst,  mit  drei  schAvarzen  Punkten  gezeichnet;  Taster 
r  0 1  h  g  e  1  b. 

Das  gi-aubraune,  bläulich  querwellige  Wurzelfeld  ist  vom  Inuenrande 
bis  vor  den  Vorderrand  ziemlich  gerade  und  scharf  begrenzt,  dann  aber 
setzt  sich  die  dunkle  Farbe  etwas  verwaschener  bis  zur  Mitte  des  Vorder- 
randes fort.  Dieser  Stelle  gegenüber,  vor  dem  Innenwinkel  steht  ein 
«benfalls  verloschenes,  graubraunes  Dreieck,  dahinter  von  einem  breiteren 
und  saumwärts  von  einem  streifenförmigen  Blei-  oder  Silberflecke  begrenzt, 
die  durch  eigenthümliche  Zeichnung,  hier  drei  schwarze  Punkte  als 
Spiegel  bezeichnete  Stelle.  Die  Spitze  über  dem  Spiegel  sammt  den 
Pranzen  hat  die  graubraune  Färbung  des  Wurzelfeldes,  nur  am  Innen- 
winkel sind  letztere  Aveiss.  Die  Vorderrandshäkchen  und  die  von  ihnen 
entspringenden  Bleilinien  sind  mehr  oder  weniger  A'erAvischt.  Die  breiten 
Hinterflügel  sind  sammt  ihren  an  der  Wurzel  dunkel  bandirten  Franzen 
hellgrau  (Rippe  drei  und  vier  gestielt).  Der  Kopf  und  der  unbeschopfte 
Mittelleib  sind  graubraun,  wie  das  Wurzelfeld  der  Vorderflügel,  der 
Hinterleib  hellgrau.    Länge  des  Männchens  8  bei  20  mm  Flügelspannung. 

Juni  und  Juli  überall  häufig. 

Die  secbszehnfüssige  Raupe  ist  nach  hinten  etAA^as  verschmälert, 
schwarzgrün,  am  Bauche  lichter,  auf  weisslichen  Wärzchen  gelb  behaart. 
Der  Kopf^  die  Brustfüsse  und  das  breite  Halsschild  sind  schwarz,  letzteres 
vorn  weiss  gerandet  und  weiss  durchschnitten  in  der  Mitte.  Von  den 
lichten  Warzen  stehen  auf  dem  zAveiten  und  dritten  Gliede  je  sechs  in 
einem  Ringe  und  jederseits  hinter  demselben  noch  eine,  alle  mit  zwei 
Haaren  besetzt,  auf  den  folgenden  Gliedern  stehen  gleichfalls  je  sechs  in 
einem  Ringe,  dahinter  noch  zwei  nach  vom  gei*ückt,  aber  nur  mit  je 
einem  Haare.  Afterglied  gelb.  Die  runden  Luftlöcher  sind  braun 
umringt  und  stehen  in  einem  weisslichen  Felde.  Länge  9  mm.  —  Mai 
aiif  Rosen,  besonders  die  Blütenknospen  ausfressend. 

Die  braune  Puppe  ist  runzelig,  die  Gliederscheiden  sind  lichter, 
die  Hinterränder  der  sehr  fein  punktirten  Hinterleibsringe  bleifarben.  Die 
stumpfe  Endspitze  ist  mit  einzelnen  kurzen  Haaren,  nach  oben  mit 
einigen  kurzen  schAvarzen  Dornen,  nach  unten  mit  rothen  Hakenborsten 
bekleidet.  —  Juni  14  Tage  ruhend  in  einem  leichten  Gespinst  zwischen 
den  zusammengezogenen  Blättern  der  Endtriebe. 

Lebensweise  wie  bei  der  folgenden  Art. 
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91.  Der  üreissflügelige  Rosenwickler ,  Gr.  roborana 
W.  V.  (Paedisca^  Toiirix  aquana  H.),  ist  dem  vorigen  ausserordentlich 
ähnlich :  die  mehr  gleichbreiten  Vorderflügel  mit  schwach  geschwungenem 
und  kaum  schrägem  Saume  sind  weiss ,  mattgrau  gemischt ,  vor  dem 
Saume  und  in  der  Spitze  rostroth,  das  schräg  abgeschnittene,  am 
Vorderrande  ei-weiterte  Wurzelfeld  graubraun,  der  Spiegel  schwara 
punktirt,  die  breit  dreieckigen  Taster  rostbraun.  Ausser  den  bereits 
angegebenen  Unterschieden  hat  diese  Art  im  dunkleren  Dreiecke  neben 
dem  Innenwinkel  einen  schwarzen  Fleck,  in  der  Spiegelgegend  eben- 
falls noch  einige  schwarze  Fleckchen,  die  Franzen  in  ihrer  Wurzelhälfte 
bleigrau,  am  Innenwinkel  gleichfalls  weiss ,  und  die  der  etwas  spitzeren 
Hinterflügel  etwas  lichter  als  die  Flügel  selbst.  Die  Körpergrösse  ist 
etwas  bedeutender. 

Juni  und  Juli  eben  so  gemein. 

Die  sechszebnfüssige  Raupe  ist  ziemlich  plump  und  dick,  matt 
schmutzig  braun  mit  fein  rauher  Oberfläche,  der  Kopf  auffallend  gelb- 
braun ,  das  getheilte  Halsschild  und  die  Afterklappe  glänzend  schwarz ; 
auf  jedem  Ringe  stehen  pechbraune  Warzen  mit  je  einem  lichten  Borsten- 
haare, davon  vier  im  Trapez  auf  dem  Rücken.  Länge  1 7  mm.  —  April 
und  Mai  zwischen  zusammengesponnenen  Rosenblättern  an  den  Zweig- 
spitzen. 

Puppe  gelbbraun ,  mit  Dornenreihen  auf  dem  Rücken  der  Hinter- 
leibsglieder und  einem  stumpfen  After,  an  dessen  Rande  einige  kurze 
Dornen  und  Borstenhaare  stehen ;  ruht  an  gleichen  Stellen  drei  Wochen 
im  Juni. 

Lebensweise.  Im  ersten  Frühjahre  spinnt  die  Raupe  die  jungen 
Triebspitzeu  der  verschiedensten  Rosenarten  zusammen  und  vertilgt  eine 
Menge  Blätter  und  Knospen ,  so  dass  in  manchen  Jahren  nur  Avenige 
Blüten  aufkommen ;  sie  beschränkt  sich  jedoch  nicht  auf  Rosen  allein^ 
sondern  lebt  in  gleicher  Weise  auf  den  verwandten  Rubusarten,  an 
Crataegus  und  Eichen.  Ende  Mai  erfolgi;  an  dem  Orte  der  Zerstörung 
die  Verpuppung,  und  drei  Wochen  später  erscheint  der  Schmetterling; 
im  günstigen  Frühlinge  von  1869  erhielt  ich  den  ersten  schon  am 
.3.  Juni. 

92.  Der  Ficlitennest-,  Hohlnadelwickler,  Gr.  comitana 
W.  V.  (Paeäisca,  Coccyx  liercyniana  Rtzb.).  Die  Vorderflügel,  beim 
Männchen  an  der  Vorderrandswurzel  umgeschlagen,  sind  dunkelbraun  mit 
Goldschimmer,  aber  init  so  viel  silberweissen  Querbinden  durchzogen, 
dass  letztere  Färbung  vorherrscht.     Eine  breite,   saurawärts  in  eine  Ecke 
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vorspringende,  unvollkommen  der  Länge  nach  dunkelgetheilte  Binde  geht 
quer  durch  die  Mitte;  das  hierdurch  abgegrenzte  Wurzelfeld  ist  meist 
wieder  durch  eine  ähnliche  weisse  Binde  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt. 
Saumwärts  von  der  Mittelbinde  treten  die  gewöhnlichen  vier  Häkchen- 
paare am  Vorderrande  meist  als  vier  Flecke  auf,  vom  ersten,  der  Spitze 
nächsten  geht  eine  kurze,  unterbrochene  Bogenlinie  nach  dem  Saume, 
dessen  Linie  und  Franzen  weiss  durchbrechend,  vom  dritten  und  vierten 
Häkchenpaare  je  eine  Silberlinie  nach  dem  Spiegel,  sich  nicht  selten  mit 
der  Einfassung  desselben  an  seiner  Wurzelseite  verbindend.  Der  Spiegel 
selbst  ist  nur  durch  eine  silberne,  dunkel  ausgefüllte  Doppellinie  auf 
dem  Innenwinkel  angedeutet.  Ausser  diesen  Linien  ist  die  Fläche  mehr 
oder  weniger  silberweiss  gesprenkelt,  bisweilen  fehlt  aber  die  weisse 
Zeichnung  ganz  und  ist  in  der  angegebenen  Weise  nur  schwach 
angedeutet,  dagegen  in  den  Vorderrandspunkten  deutlich.  Franzen 
glänzend  hellgrau,  mit  scharf  schwarzer  Theilimgs-  (Saum-)linie  hinter 
der  Spitze  und  meist  auch  am  Innenwinkel  weiss  durchschnitten.  Die 
ziemlich  schmalen,  spitzen  Hinterflügel  sind  bräunlichgrau,  an  den  Franzen 
weisslich;  Gesicht  und  die  kurzen,  dünnen  Taster  weisslich,  Mittelleib 
den  Vorder-,  Hinterleib  den  Hinterflügeln  entsprechend.  Länge  5, 
Flügelspannung  reichlich  12  mm.  —  Mai  bis  Juli. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  licht  gelblichbraun  und  hat  zwei 
braunrothe,  schmale  Rückenstreifen,  sowie  gi-aue  Wärzchen,  es  kommen 
aber  auch  grünliche  auf  dem  Rücken  mit  zwei  schmutzigeren  oder 
hellem  Linien  versehene  Stücke  vor;  der  verhältnissmässig  kleine  Kopf, 
Nackenschild  und  Brusttiisse  sind  braunschwarz,  heller  gefleckt,  die  After- 
klappe aschgrau  gewölkt.  Länge  9  mm.  —  August  bis  November 
an  Fichtennadeln. 

Puppe  spindelförmig,  lichtbraim,  die  Stirn  wenig  vortretend,  das 
Afterende  stumpf,  mit  einem  Kranze  abstehender  Dornen ;  bei  der  weib- 
lichen Puppe  sind  die  Fühlerscheiden  kürzer  als  bei  der  männlichen.  — 
Im  ersten  Frühjahre  unter  Moos  und  Streue. 

Lebensweise.  Der  Falter  fliegt  besonders  im  Juni  (aber  auch 
im  Mai  und  noch  im  Juli)  an  jungen  Fichten,  seltener  an  Tannen.  Die 
Paarung  erfolgt  in  der  Dunkelheit  und  das  befruchtete  Weibchen  legt 
seine  Eier  einzeln  an  Nadeln  oder  an  die  Rinde  der  Zweige  ab.  Schon 
im  Aug-ust ,  mehr  aber  noch  im  September  werden  die  Raupen  bemerk- 
lich,  indem  jede  12 — 15  Nadeln  lose  durch  Fäden  zu  einem  Nestchen 
zusammenspinnt  und  a  u  s  f  r  i  s  s  t.  Sie  beisst  besonders  in  der  Wurzelnähe 
ein  Loch  in  diese  und  frisst  sich,  so  lange  sie  noch  klein  ist,  vollständig 
hinein ,    ist  sie  erst  grösser  geworden ,    oder  die  Nadel  nur  schwach ,    so 
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steckt  sie  blos  mit  dem  vordem  Körpertheile  in  derselben.  In  dem 
Gespinste  bleiben  zahlreiche  Kothklümpchen  hängen,  auch  die  Nadeln, 
wenn  sie  etwa  vom  Winde  abgebrochen  sind,  iind  so  werden  die  älteren 
Nester  durch  ihre  braune  Färbung  schon  aus  der  Ferne  bemerkbar, 
wozu  das  Rothwerden  der  abgestorbenen  Nadeln  viel  beiträgt.  Neue 
Nester  unterscheiden  sich  immer  durch  ihre  Frische  der  weiss  und  ginin 
gescheckten  Nadeln  von  den  einfarbig  braunen  aus  dem  vorigen  Jahre. 
Die  erwachsene  Raupe  lässt  sich  an  einem  Faden  herab  und  verpuppt 
sich  unter  Moos  oder  flach  unter  der  Erde.  Durchschnittlich  dürfte  die 
Verwandlung  während  des  Oktobers  erfolgen,  man  hat  aber  auch  noch 
im  November  Raupen  an  den  Nadeln  gefunden,  was  von  der  Flugzeit 
des  Schmetterlings  und  gewiss  auch  von  den  Witterungsverhältnissen 
während  der  Frasszeit  abhängig  ist. 

Obschon  die  Raupe  des  Fichtennestwicklers  hauptsäclüich  in  jungen, 
noch  nicht  durchforsteten  Fichtenorten  vorkommt,  so  findet  sie  sich  doch 
auch  in  sehr  exponirten,  in  kalten  und  warmen  Lagen,  in  hohen  Gebirgs- 
wäldern  wie  in  der  Ebene,  auch  ist  sie  in  50 — 60jährigen  Beständen 
beobachtet  worden,  wo  die  Bäume  auf  eine  Länge  von  4,7 — 6  m  vom 
Wipfel  herab  infolge  der  abgestorbenen,  wie  erfroi-enen  Nadeln  der  jungen 
Triebe  eine  braunrothe  Farbe  angenommen  hatten.  Das  Absterben  der 
Nadeln  tritt  erst  dann  ein,  wenn  sich  die  Knospen  für  das  nächste  Jahr 
schon  vollkommen  entwickelt  haben  und  wird  dadurch  minder  nacli- 
theilig,  als  wenn  es  früher  im  Jahre  geschähe.  Trotzdem  werden  die 
jüngeren  Bäume  in  ihrem  Wachsthume  wesentlich  zurückgehalten,  kränk- 
lich gemacht  und  einzelne  schwächere  auch  getödtet.  Die  Raupe,  bis- 
weilen auch  auf  Tannen  gefunden,  hat  hier  wirklichen  Schaden  bisher 
noch  nicht  angerichtet. 

Feinde  sind  nur  bekannt  geworden:  die  beiden  Schlupfwespen 
Campoplex  suhcinctus  und  Penlitus  flaviceps. 

Gegenmittel  gegen  diesen  Wickler  anzuwenden  scheint  kaum 
nöthig,  da  er  indess  dunkle  Orte  besonders  liebt,  so  kann  man  ihm 
durch  Ausforstung  die  Weideplätze  verleiden  und  hierdurch  sein  massen- 
haftes Ueberhandnehmen  verhindern.  Das  Ausforsten  dürfte  aber  nicht 
im  Frühjahre,  sondern  im  Herbste  (September)  vorgenommen  werden, 
während  welcher  Zeit  die  Raupen  noch  zwischen  den  Nadeln  sind  und 
durch  Verbrennen  massenhaft  vertilgt  werden  können. 

93.  DerTanneiiknospeii-l¥ick.ler,  Gr.mgriccmall.S.  (Pae- 
disca)  hat  dunkelbraune,  bläulich-schimmernde  Vorderflügel  mit  bleigrauen,  vor 
und  hinter  der  Mitte    zu    zwei    unregelmässigen  Schrägbindeu  zusammen- 
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gestellten  Querwellen.  Die  Häkchenpaare  am  Vorderrande  sind  deutlich, 
am  äussersten  Kande  mehr  weiss,  sonst  bleigrau,  vom  ersten  geht  eine 
kurze  Bogenlinie  nach  dem  Saume,  wo  sie  die  Franzen  licht  durchbricht ; 
vom  dritten  inid  vierten  Paare  gehen  Bleilinien,  welche  die  hintere 
unregelmässige  Querbinde  bilden,  während  das  fünfte  Paar  die  etwa 
gleichlaufende  vordere  entsendet.  Das  Wurzelfeld  ist  durch  zahlreiche 
Bleilinien  lichter  und  dunkler  marmorirt.  Ein  Spiegel  lässt  sich  nicht 
unterscheiden,  wohl  aber  sind  die  äussere  Querlinie  der  hintern  Binde, 
welche  nach  dem  Innenwinkel  zieht  und  eine  ihr  fast  parallele  saumwäi-ts 
gelegene  als  die  Grenzen  desselben  zu  betrachten.  Franzen  dunkelblei- 
grau  mit  dunkler  Theilungslinie.  Hinterflügel  dunkelbraun  mit  graubraunen 
Franzen.  Dieser  Falter,  in  Grösse  und  Flügelschnitt  dem  vorigen  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  von  ihm  leicht  durch  die  bleigraue  Wellenlinie 
und  den  braunen  Kopf  nebst  Tastern.  —  Juni,  Juli. 

Die  auffeilend  behaarte,  röthlichbraune ,  schwarzköpfige  und  mit 
schwarzem  Nackenschild  versehene  ßaupe  dieses  Wicklers  lebt  vom  Spät- 
sommer bis  April  des  nächsten  Jahres  in  den  Knospen  10 — SOjähriger 
Tannen  und  zerstört  in  der  Regel  sämmtliche  Knospen  eines  Triebes. 
Nach  der  Ueberwinterung  zeigen  Kothklümpchen  neben  der  Knospe  die 
Gegenwart  des  Feindes  an ,  welcher  nun  auch  eine  Gespinströhre  von 
einer  zu  der  andern  Knospe  anlegt.  Dass  die  Puppe  nicht  in  der  Knospe, 
sondern  unter  dem  Moose  am  Fusse  des  Baumes  (Mai)  gefunden  wird, 
hat  etwas  befremdendes,  doch  wird  es  behauptet. 

94.  Der  Salatfvickler ,  Gr.  conterminana  H.  S.  (Semasia). 
Die  gestreckten  Vorderflügel  haben  einen  sehr  schrägen  und  geschwungenen 
Saum,  so  dass  die  Spitze  stark  vor-,  der  Innenwinkel  bedeutend  zurück- 
tritt, sie  sind  bleich  lederbraun,  mit  einem  bleich  ledergelben,  grossen 
Flecke  versehen,  welcher  am  Innenrande  steht  und  wurzelwärts  dreieckig- 
scharf  begrenzt  ist.  Das  Wurzelfeld  bildet  nahezu  einen  rechten  Winkel 
über  der  Mitte,  die  Wurzel  selbst  ist  etwas  lichter.  Der  bleiche  Innen- 
randsfleck  ist  von  einigen  undeutlichen  Wellenlinien  durchzogen,  saum- 
wärts  verwaschen  und  weniger  deutlich ,  schräg  bis  an  den  Vorderrand 
ausgezogen.  Hinter  ihm  bildet  der  Grund  ein  nicht  scharf  begrenztes, 
ziemlich  gleich  breites  und  fast  gerades  Schrägband,  von  welchem  sich 
eine  Verdunkelung  gegen  die  Flügelspitze  zieht.  Der  Spiegel  ist  breit 
und  kurz ,  im  Innern  gelblich ,  mit  einem  schwarzen  Striche  und  unter 
diesem  mit  mehreren  schwarzen  Punkten  gezeichnet,  die  Einfassung 
röthlich  silberglänzend.  Die  Häkchen  des  Vorderrandes  sind  fein  und 
schwach,  die  von  ihnen  sich  fortsetzenden  Linien  dünn,  matt  und  röthlich. 
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die  Franzen  rothgrau,  ihre  Wurzel  dicht  schwärzlich  bestäubt.  Hinter- 
flügel bräunlichgi'au ,  in  den  heller  grauen  Franzen  verloschen  doppelt 
bandirt.     Länge  gegen  7,  Flügelspannung  17  mm. 

Stellenweise.     Halber  Juni  bis  halber  Juli. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  verdünnt  sich  etwas  nach  hinten,  ist 
stark  zusammenziehbar,  daher  erscheinen  auf  dem  Rücken  zwischen  den 
Ringen  tiefe  Querfurchen ,  hier  ist  die  Farbe  bis  unter  die  schwarzen 
Luftlöcher  herab  scharf  abgeschnitten  röthlichgrau ,  am  Bauche  hellgrau, 
mit  mehr  oder  weniger  gelblichem  Schimmer.  Das  Rückengefäss  schimmert 
verloschen  dunkler  durch.  Beiderseits  dieser  Rückenlinie  und  neben  iln* 
stehen  zwei  Reihen  etwas  hellerer,  schwarz  gekernter  Wärzchen  mit  je 
einem  lichten  Haare.  Der  sehr  einziehbare  Kopf  ist  flach,  glänzend 
honiggelb,  oben  und  unten  in  verschiedener  Ausdehnung  geschwärzt, 
oder  ganz  schwarz.  Das  Nackenschild,  schmäler  als  die  folgenden  Ringe, 
ist  glänzend ,  vorn  breit  weissgrau ,  hinten  mit  einem  halbmondförmigen, 
in  der  Mitte  fein  längsgetheilten  schwarzen  Flecke  gezeichnet,  die  kleinere 
Afterklappe  mit  einem  gerundeten ,  glänzend  schwarzen  in  die  Quere 
eingedrückten  Quei-flecke.  Die  kleinen  Brustfüsse  wenigstens  auswendig 
glänzend  schwarz.     Länge  13  mm.  —  September. 

Die  junge  Raupe  ist  meist  dunkler,  so  dass  Rücken-  und  Bauchhälfte 
weniger  von  einander  abstechen  als  in  dem  vorgeschritteneren  Alter,  mit 
dem  sie  immer  heller  wird. 

Die  Puppe  ist  glänzend  hellbraun ,  am  Scheitel  mit  einem  stumpf 
kegelförmigen  Vorsprunge  und  auf  dem  Rücken  der  Hinterleibsglieder 
mit  zwei,  auf  den  letzteren  mit  nur  einer  Reihe  Dornenborsten  versehen. 
Die  stumpfe  Afterspitze  trägt  fünf  kurze  Borsten.  Sie  ruht  in  einem 
länglich  runden  Gehäuse  in  der  Erde. 

Lebensweise.  Die  Raupe  ernährt  sich  vom  Samen  des  ange- 
pflanzten und  wilden  Salats  (Lactuca  scariola) ,  ist  in  ihrer  frühern 
Jugend  gänzlich  in  den  Blütenköpfchen  verborgen,  ragt  aber,  wenn  sie 
erst  erwachsener  ist,  mit  dem  Körperende  daraus  hervor.  Man  findet  sie 
gleichzeitig  in  verschiedenen  Grössen  und  erkennt  ihre  Gegenwart  ohne 
Mühe  an  den  bräunlich  oder  schwarz  werdenden  ausgefressenen  Blüten, 
so  wie  an  den  reichlich  aus  den  noch  unverwelkten  Blüten  ausgestossenen 
Kothklümpchen.  Ende  September ,  anfangs  Oktober  geht  die  Raupe  zur 
Verwandelung  in  die  Erde,  aus  welcher  sie  ein  Gehäuse  fertigt.  Im 
nächsten  Jahre,  aber  nicht  vor  Mitte  Juni  und  noch  später,  erscheint  der 
Schmetterling,  welcher  des  Abends  die  Futterpflanze  umschwärmt,  um 
sich  zu  begatten.  Die  befruchteten  Weibchen  legen  ihre  Eier  an  die 
Blütenknospen,  und  die  Räupchen,  welche  daraus  entstehen,   beissen  sich 


Pflaunienwickler.  219 

sofort  m  den  Frucbtstand  ein,  wo  sie  unter  Umständen  den  ganzen 
Samenertrag-  zerstören  können. 

95.    Der  Pflaumenwickler,  die  röthlicke  Pflaumen- 

made,  Gr.  funchrana  Tr.  Die  Vorderflügel  sind  etwas  schräg  am 
Saume,  aber  gerundet,  vor  der  Spitze  eingezogen  und  am  Grunde  ver- 
schmälert, so  dass  sie  der  Dreiecksform  nahe  kommen  *,  die  Grundfarbe  ist 
ziemlich  gleichmässig  aschgrau  und  graubraun  gewellt,  die  grauen  Stellen 
matt  bleiglänzend,  eine  bräunliche  Verdunkelung  zieht  vom  Innenwinkel 
nach  der  Mitte  des  Vorderrandes,  vor  ihr  ist  der  Grund  mehr  aschgrau. 
Der  Spiegel  erscheint  als  grosser,  ovaler,  aschgrauer,  matt  blei- 
schimmernder Fleck  mit  einer  dem  Saume  parallelen, 
schwarzen  Punkt  reihe  und  sehr  undeutlicher  Einfassung.  Die 
Vorderrandshäkchen  sind  sehr  schwach,  aus  ihnen  entspringen  wenig 
merkliche,  fast  glanzlose  graue  Linien,  von  denen  die  aus  dem  Paare 
hinter  der  Mitte  des  Vorderrandes  bis  an  den  obern  Rand  des  Spiegels 
ziehen;  die  Franzen  hinter  dem  dunklen  Bande  bleigrau.  Hinterflügel 
licht  braungrau  mit  gelblichweissen  Franzen.  Vorderleib  mit  einem 
schopflosen  Rücken  und  von  der  Farbe  der  Vorderflügel.  Länge  5  bei 
14,5  mm  Flügelspannung. 

Juli  überall  verbreitet. 

Die  sechszehnfiissige  Raupe  ist  etwa  12  mm  lang,  auf  dem 
Rücken  roth,  nach  unten  allmählich  weiss,  mit  sehr  einzelnen  lichten 
Härchen  bewachsen  und  nur  am  Kopfe  schwarzbraun,  nicht  auch  am 
Nackenschilde.  —  Juli  bis  September  in  den  Zwetschen,  von  deren 
Fleische  lebend. 

Lebensweise.  So  häufig  in  manchen  Jahren  die  Raupe  in  den 
Pflaumen  vorkommt,  so  selten  sieht  man  den  Schmetterling,  welcher 
entschieden  sehr  verborgen  und  nur  kurze  Zeit  lebt.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  noch  unreifen  Pflaumen, 
Schlehen,  oder  seltener  auch  an  die  Aprikosen.  Die  daraus  ent- 
stehenden Räupchen  gehen  am  liebsten  vom  Stiele  her  hinein  und  machen, 
vom  Fleische  dieser  Früchte  lebend,  dieselben  „wurmstichig".  Es  ist  ja 
zur  Genüge  bekannt,  wie  sie  einen  Theil  des  Fleisches  in  ekelhaften 
Koth  verwandeln  und  wie  ihr  Frass  die  Frucht  etwas  früher  reift  und 
zum  Abfallen  veranlasst,  als  die  gesunde  Frucht  abfallen  würde.  Dann 
in  der  Regel  ist  die  Raupe  erwachsen ,  bohrt  sich  heraus ,  um  in  der 
Erde,  auch  wohl  hinter  Rindenschuppen  und  ähnlichen  geschützten 
Stellen  ein  Obdach  zu  suchen,  ein  Gespinst  anzufertigen,  in  welcliem  sie 
überwintert.     Erst  im   nächsten  Frühjahre    erfolgt   die   Verwandelung   in 
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eine  lichtbraune  Puppe,  welche  durchschnittlich  drei  Wochen  später  den 
Schmetterling  entlässt. 

Gegenmittel  s.  No.   106. 

96.  "Wölbers  Rindenwickler ,  Gr.  Woeheriana  W.  V. 
(Tortrix  ornatana  H.).  Die  VorderÜügel  dieses  zierlichen  Wicklers  sind 
massig  breit,  am  Saume  wenig  schräg  und  schwach  geschwungen,  von 
dunkelbrauner  Grundfarbe ,  welche  in  den  beiden  ersten  Feldern 
von  rostgelb  gerandeten  Bleilinien  wellenartig  durchzogen  ist;  im  Mittel- 
felde laufen  diese  Linien  von  beiden  Rändern  her  sehr  schräg  nach  aussen 
und  deuten  einen  getheilten  Innenrandsfleck  an,  zwischen  ihnen  bleibt 
die  dunkle  Grundfarbe  in  einzelnen  Querstrichen,  besonders  in  zwei 
Schrägstreifen  vor  und  in  der  Mitte  des  Vorderrandes,  in  einer  Winkel- 
zeichnung vor  und  einem  Bogen  über  dem  Spiegel  unverändert.  Dieser 
selbst  ist  rostgelb,  wie  die  SjDitze  des  Flügels,  von  einer  dicken  Bleilinie 
umzogen  und  dick  schwarz  gestrichelt.  Am  Vorderrande  stehen  fünf 
einfache,  weisse  Häkchen.  Die  Franzen  sind  dunkelbraun,  bleigi'au 
gemischt,  am  Innenwinkel  weisslich ,  die  Hinterflügel  schwärzlichbraun 
mit  weissgrauen  Franzen.     Länge  6,5,  Flügelspannung  16  mm. 

Juni  bis  August  überall  verbreitet. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  schmutziggi-ün ,  rothköpfig  und  mit 
einzelnen  Borstenhärchen  besetzt,  bis  9  mm  lang.  Sie  haust  beinahe  das 
ganze  Jahr  hindurch  im  Sjjlint  verschiedener  Obstbäume,  besonders  aber 
der  Prunus- Arten  (Mandeln,  Pfirsichen,  Api'ikosen,  Reine-Clauden). 

Das  braune,  mit  Borstenkränzen  versehene  Püppchen  endet  in 
eine  breitgedrückte,  mit  vier  Borstenhäkchen  versehene  Afterspitze,  ruht 
an  den  Weideplätzen  der  Raupe  und  drängt  sich  beim  Ausschlüpfen  des 
Falters  ein  Stück  mit  aus  dem  Flugloclie  heraus. 

Lebensweise.  Der  Wickler  erscheint  vom  Jvmi  ab.  Die  be- 
fruchteten Weibchen  legen  ihre  Eier  an  die  gleiche  Stelle,  und  die  in 
wenigen  Wochen  ausschlüpfenden  Räupchen  dringen  in  die  Rinde  ein, 
fressen  Gänge  in  den  Splint  und  veranlassen  dadurch  Harzausflüsse, 
allerhand  Verunstaltungen  und,  wo  sie  in  grössern  Mengen  vorhanden 
sind,  das  Absterben  der  Rinde.  Ihre  Gegenwart  verrathen  sie  durch 
ausgestossene  Häufchen  von  Bohrmehl  und  die  eben  erwähnten  krank- 
haften Erscheinungen.  Sie  leben  den  Sommer  über,  den  Winter  hindurch 
und  verpuppen  sich  im  nächsten  Frühjahre,  je  nach  ihrem  Alter  zu 
verschiedenen  Zeiten,  so  dass  der  Wickler  vom  Juni  an  bis  zum  August 
ausschlüpft.  Schmid berger  nimmt  zwei  Brüten  an,  welcher  Ansicht 
ich  jedoch  nicht  beistimmen  kann;    da    die  Entwickelung  im  Holze  oder 
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zwischen  Holz  und  Rinde  bohrender  Larven  in  allen  andern  Fällen  mehr 
von  gewissen  Zufälligkeiten  abhängig  ist  als  bei  den  frei  an  Blättern 
lebenden. 

Gegenmittel.  Ich  wüsste  nichts  anderes  vorzuschlagen,  als  die 
von  diesen  Raupen  bewohnten  Stämme,  welche  man  an  den  angeführten 
^lerkmalen  erkennt,  im  ersten  Frühjahre  durch  Abkratzen  der  Harz- 
absonderungen möglichst  zu  glätten  und  mit  einem  Gemisch  von  Lehm 
und  etwas  Kalk  dick  zu  bestreichen,  wodurch  man  jedenfalls  die  Ent- 
wickelung  des  vollkommenen  Insekts  verhindert. 

97.  Der  rehfarliene  Erljsenwickler,  Gr.  nebritana  Tr. 
(Tortrix  pisana  Gn.).  Die  Vordei-flügel  sind  relifarbcn  mit  metallischem, 
wurzelwärts  mit  grauem  Schimmer.  Am  Vorderrande  wechseln  von  der 
Spitze  aus  bis  über  die  j\Iitte  kurze,  weisse  und  dunkle  Schrägstriche, 
die  bereits  öfter  erwähnten  Häkchen.  Von  diesen  weissen  Häkchen 
setzen  sich,  und  zwar  von  der  Flügelspitze  aus  gezählt,  an  eins,  vier 
und  als  Vereinigung  von  sieben  und  acht,  drei  bläuliche  oder  bleigraue 
Verlängerungen  mehr  oder  weniger  deutlich  weiter  in  die  Flügelfläche 
fort.  Vom  Ende  des  zweiten  und  dritten  dieser  Fortsätze  beginnend, 
bemerkt  man  nahe  am  Saume  mitten  in  der  Fläche  zwei  Querstreifen 
von  blaugelber  Färbung,  wenn  sie  undeutlicher,  von  bleich  messinggelber, 
wenn  sie  deutlicher  sind ,  die  Begi-enzungen  des  oben  offenen  Spiegels, 
zwischen  ihnen  einigte  hellere  Schüppchen  und  tiefschwarze  Striche  oder 
Punkte  untereinander.  Die  Saumlinie  ist  unter  der  Spitze  etwas  ein- 
gezogen und  sauft  gebogen,  tief  schwarzbraun;  die  Franzen  gleichen  der 
Grundfarbe  und  sind  an  den  Wurzeln  kaum  lichter,  die  Hinterflügel 
schwarz  mit  Bronzeschimmer,  vor  dem  dunklen  Saume  meist  eine  bleichere, 
schmale  Binde  angedeutet,  ihre  Franzen  einfarbig  weiss.  Der  Kopf  und 
platte  Rücken  des  ]Mittelleibes  haben  die  Farbe  der  Vorder-,  der  Hinter- 
leib die  der  Hinterflügel.     Länge  5,  Flügelspannung  15,5  mm. 

Mai,   Juni  verbreitet,  besonders  in  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  bleichgrün,  an  Kopf,  Halsschild, 
Brustfüssen  und  Afterklappe  braun  oder  schwärzlich,  auf  jedem  Ringe, 
vom  zweiten  an,  stehen  dunkle  Wärzchen  mit  je  einem  Borstenhaare, 
ihrer  vier  in  einer  Querreihe  auf  dem  Rücken  und  vom  vierten  Gliede 
an  noch  je  zwei  hinter  den  beiden  mittleren,  aber  etwas  weiter  auseinander 
als  diese.  Gleich  unter  dem  äussersten  der  ersten  vier  Pünktchen  bemerkt 
man  an  den  betreffenden  Gliedern  die  dunklen  Luftlöcher  und  unter 
diesen  noch  eine  Reihe  Pünktchen  über  den  Beinen.  Länge  8  bis  9  mm, 
Dicke  fast  2  mm.   —  Jiini  und  Juli  in  den  Hülsen  der  Erbsen  und 
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des  Blasenstrauchs  (Colutea  arhorescens) ,  dann  in  einem  Gespinste  flach 
unter  der  Erde  bis  zum  nächsten  Frühjahre. 

Lebensweise.  Zur  BUitezeit  der  genannten  Pflanzen  umschwärmen, 
sobald  die  Sonne  gesunken  ist,  die  Wicklerchen  diese  Pflanzen  nicht 
selten  massenhaft.  Die  befruchteten  Weibchen  legen  bis  drei  Eier  an 
eine  junge  Hülse  oder  den  Fruchtknoten  der  Blüte.  Nach  ungefähr 
14  Tagen  schlüpfen  die  Räupchen  aus  und  bohren  sich  in  die  Frucht 
ein,  um  die  Samen  als  Nahrung  zu  suchen.  Der  Eingang  erfolgt  zeitig 
genug,  um  vollständig  wieder  zu  verwachsen;  denn  man  sieht  es  der 
„madigen"  Hülse  von  aussen  nicht  an,  dass  sie  bewohnt  ist.  Die  Samen 
wachsen  nun  gleichmässig  mit  der  Raupe,  oder  den  zwei  Raupen,  und 
werden  zum  Theil  von  letzteren  an-  und  aufgefressen,  auch  tritt  eine 
Frühreife  der  ganzen  Frucht  ein,  welche  vor  der  gesunden  sich  wenig- 
stens so  weit  öffnet,  dass  die  erwachsene  Raupe  sich  herausdrängen  kann. 
Dieselbe  geht  flach  unter  die  Erde,  fertigt  ein  Gespinst  und  liegt  in 
demselben  über  Winter.  Erst  im  nächsten  Frühjahre  erfolgt  die  Ver- 
puppung. 

Gegenmittel.  In  Gärten,  wo  in  der  Regel  die  Mehrzahl  der 
Erbsen  grün  abgepflückt  wird ,  gehen  eine  Menge  von  Erbsenwickler- 
raupen  zu  Grunde  und  nur  ein  Theil  derselben  kann  in  den  zum  Samen 
hängen  bleibenden  die  volle  Entwickelung  erlangen.  Ein  gründliches 
Durchharken  des  Bodens ,  sobald  er  von  Erbsen  frei  ist ,  und  ein  tiefes 
Umgraben  desselben  noch  vor  Winters  dürfte  einen  weitern  Theil  des 
gebliebenen  Restes  zerstören.  Wenn  mich  meine  Beobachtungen  nicht 
trügen ,  sind  die  in  Gärten  gezogenen  Erbsen  der  in  Rede  stehenden 
,,Made"  weit  weniger  ausgesetzt  als  die  Felderbsen. 

98.  Der  olivenlbraune  ErbsenTvicltler,  Gr.  tenebrosana 
Dp. ,  ist  dem  vorigen  ungemein  ähnlich  und  für  gewisse  Gegenden ,  wie 
z.  B.  die  Rheinprovinz,  die  gemeinere  Art.  Die  Vorderflügel  sind  kürzer 
und  breiter  als  bei  der  vorigen  Art,  in  der  Spitze  nur  mit  ganz  schwachem 
gelblichen  Glänze,  aber  bis  in  die  Nähe  der  Wurzel  mit  weisslichen,  im 
Saumfelde  mehr  weissgelben  und  dichtem  Schuppen  besetzt,  der  Spiegel 
gegen  den  Vorderrand  hin  breiter,  wenig  mehr  gelblich  als  der  übrige 
Grund,  mit  schwarzen  Punkten,  selten  mit  schwarzen  Strichen  ge- 
zeichnet, die  bleigrauen  Einfassungslinien  glänzen  weniger,  die  hintere 
steht  dicht  am  Saume. 

Es  lassen  sich  von  dieser  Art  zwei  Formen  unterscheiden,  eine  meist 
grössere  und  dunklere,  mehr  braune,  und  eine  etwas  kleinere,  mehr  in 
Grau  ziehende;    bei   jener    sind  die  Hinterflügel  in  beiden  Geschlechtern 
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schwärzliclibraun,  an  der  Wurzel  kaum  lichter,  mit  schwachem  gelblichem 
Schimmer,  bei  der  letzteren  bräunlichgrau,  gegen  die  Wurzel  hellgrau, 
besonders  bei  dem  Männchen.  Die  Unterseite  ist  bei  der  ersteren 
dunkelbraun,  hellgrau  glänzend,  bei  der  letzteren  grau.  Beide  fliegen 
untereinander  und  werden  von  manchen  Schriftstellern  als  zwei  Arten 
unterschieden. 

Die  Lebensweise  ist  dieselbe,  wie  bei  der  vorigen  Art,  da  ich 
aber  die  Raupe  nicht  kenne,  so  weiss  ich  auch  ihre  Unterschiede  von 
der  vorigen  nicht  anzugeben,  bemerke  nur  noch,  dass  sie  sich  auch  in 
den  Schoten  von  Vicia  sylvatka  und  gewiss  noch  anderer  Leguminosen 
findet  und  auch  im  nördlichen  Persien  vorkommt. 

99.  Der  mondfleckige  Erlbsen'wickler,  Gv.  dorsana  F. 
(Tortrix  lumüana  H.,  Jungiana  Tr.,  Fig.  64).  Die  Vorderflügel  dieses 
Wicklers  sind  ebenfalls  heller 

oder     dunkler    olivenbraun,  Fig.  64. 

im  Saumfelde  mit  gelblichen 
Schüppchen  reichlich  besetzt, 
und  unterscheiden  sich  we- 
sentlich von  den  beiden 
vorigen    dadurch ,    dass    aiif 

der    Mitte      des     Innen-  Mondfleckiger  Erbsenwickler  nebst  Raupe. 

ran  des  ein  gelbweisses 

Mondfleckchen  steht,  welches  bis  zur  Mitte  der  Flügelfläche 
reicht.  Der  Spiegel  ist  röthlich  silbern  eingefasst  und  schwarz  gestrichelt, 
die  weissen  Häkchen  am  Vorderrande  wechseln  mit  den  dunklen  noch 
zahlreicher,  als  bei  den  vorigen  Arten  und  bringen  dadurch  eine  auf- 
fällige Zeichnung  hervor.  Die  Hinterflügel  sind  bräunlich,  beim  Männchen 
an  der  Wurzel  weisslich.  Der  Schmetterling  ist  wenig  grösser  als  der 
rehfarbene  Erbsenwickler. 

Mai  und  Juni  sehr  verbreitet. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  orangegelblich,  an  Kopf,  Nacken- 
schild ,  Brustftissen  und  Afterklappe  braun  oder  schwarz  und  einzeln 
behaart.  Die  Wärzchen,  aus  denen  die  Haare  kommen,  sind  eben  so 
gestellt,  wie  bei  der  Raupe  von  Gr.  nebritana,  aber  von  der  Grundfarbe 
nicht  verschieden  und  daher  weniger  in  die  Augen  fallend.  Etwas  grösser 
als  die  eben  genannte,   14  mm  lang,  3  mm  dick. 

Die  Lebensweise  stimmt  mit  der  der  beiden  vorigen  Arten 
überein. 
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100.  Der  dunkle  Ficlitenrinden Wickler,  Gr.  duplkana 
Zett.  (Tortrix  dorsana  Rtzb.  IL  Taf.  XII.  Fig.  6).  Vorderflügel  am 
Saume  unter  der  stumpfen  Spitze  schwach  eingezogen ,  dunkelbraun ,  im 
Saumfelde  durch  gestreifte  Wellenlinien  mehr  bronzeglänzend ,  in  der 
Mitte  des  Innenrandes  ein  zapfen-  oder  halbmondförmiger,  unvollkommen 
oder  gar  nicht  der  Länge  nach  getheilter  Fleck,  vier  Paare  kurzer 
Häkchen  hinter,  ein  Paar  längerer  vor  der  Mitte  des  Vorderrandes  weiss. 
Der  Spiegel  mit  einer  Reihe  schwarzer  Linien ,  nach  innen  dick ,  mehr 
weiss  und  bläulich,  nach  aussen  bleigrau  eingefasst.  Von  der  Innern 
Einfassung  geht  eine  Bleilinie  nach  dem  vierten  Häkchenpaare,  von  dem 
zweiten  Paare  dagegen  eine  Bleilinie  nach  der  Einbiegung  des  Saumes, 
woselbst  die  Franzen  weiss  sind.  Saumlinie  schwarz.  Hinterflügel 
dunkelbraun  mit  weisslichen  Franzen.  Gesicht  und  Taster  grau.  Man 
denke  sich  in  der  folgenden  Fig.  65  die  spitzwinklig  gebrochene  lichte 
Mittelbinde  in  der  Mitte  breit  unterbrochen  und  den  Innentheil  etwas 
entschiedener  weiss  und  man  hat  ein  Bild  von  dieser  Art,  soweit  ein 
Holzschnitt  dergleichen  zarte  Thiere  wiedergeben  kann.  Länge  6,5, 
Flügelspannung  16  mm.  — ■  Juni,  Juli  besonders  in  Jüngern  Fichten- 
beständen der  Gebirgsgegenden. 

Raupe,  Puppe  und  Lebensweise  sind  mir  nicht  aus  eigener 
Anschauung  bekannt.  Da  diese  und  die  folgende  Art  von  Saxesen  in 
Ratzebu rg's  Forstinsekten  (IL  216)  unter  dem  irrthüralichen  Namen 
dorsana  zusammengefasst  sind,  die  folgende  im  Harze  die  gemeinere  war, 
so  beziehe  ich  auch  das  dort  über  Raupen-  und  Puppenbeschreibung 
Gesagte  auf  die  folgende  Art.  In  Lebensweise  stimmen  beide  überein, 
so  dass  sie  in  der  forstlichen  Praxis  als  Fichtenrinden  wickl  er , 
nicht  aber  als  Gr.  dorsana  zusammengefasst  werden  können,  da  dieser 
Name  von  den  verschiedenen  Schriftstellei-n  an  noch  drei  andere  Arten 
vergeben  ist  und  die  heutigen  Entomologen  denjenigen  Wickler  als  Gr. 
dorsana  F.  (No.  99)  anerkennen,  dessen  Raupe  von  grünen  Erbsen  lebt. 

Wir  bringen  daher  das  Weitere  auch  bei  der  folgenden  Art  bei. 

101.  Der  geeckte  Ficlitenrindenwickler ,  Gr.  pacto- 
lana  Kuhlw.  Zell.  (Fig.  65)  (Tortrix  dorsana  Rtzb.  IL  Taf.  XII.  Fig.  7). 
Dieser  Schmetterling  ist  olivenbraun ,  in  unserem  Bilde  im  Wurzelfelde 
etwas  zu  dunkel  gehalten,  und  ausgezeichnet  durch  eine  glänzend  weiss- 
liche,  in  scharfe  Ecke  saumwärts  vortretende  doppelte  Querlinie  in  der 
Mitte.  Die  lichten  Häkchenpaare,  vier  vor  der  Mitte,  ein  fünftes  grösseres 
hinter  der  Mitte  des  Vorderrandes,  finden  sich  hier  wie  bei  der  vorigen 
Art,    dieses    letzte  Häkchenpaar  verbindet  sich  hier  aber  mit  dem  weiss- 
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liehen  Innenrandsflecke  zu  einem  spitzen  Winkel,  und  der  Innenrandsfleck 
ist   hier   nicht,    wie   dort,    scharf   abgegrenzt   und   zapfenartig,    sondern 
undeutlicher  iind  besteht  aus  unregelmässigen, 
am    lunenrande    doppelten    und     dreifachen,  '    '^'    ^" 

einen  oder  zwei  dunkle  Fleckchen  ein- 
schliessenden  Linien.  Der  Spiegel  ist  wenig 
auffallend,  so  lang  wie  breit,  oben  offen,  an 
den  Seiten  mit  Bleilinien  eingefasst  und  mit 
einer  oder  zAvei  Reihen  schwarzer  Punkte 
gezeichnet.  Die  Flügelspitze  ist  fein  gelb 
bestäubt.  Die  Franzen  haben  eine  scharf 
schwarze  Theilungslinie  und  einen  oder  einige 
lichte  Fleckchen,  „Augenpunkte".  Die  Hinter- 
flügel sind  graubraun  mit  gi-auen,  an  der 
Spitze  weisslichen  Franzen.  ^^«'=""  FicMem-mden-Wickier  nebst 

^  Eaupe. 

Bisweilen  wird  die  Zeichnung  der  Vorder- 
flügel sehr  undeutlich  und  dann  die  Aehnlichkeit  mit  Gir.  strobüella 
(No.  102)  sehr  gi'oss,  von  welcher  sich  unsere  Art  jedoch  durch  die 
breitereu  Vorderflügel  und  die  unregelmässige  Doppellinie  der  Mitte 
unterscheidet.  Grösse  der  vorigen  Art,  doch  kommt  diese  nicht  so  klein 
und  nicht  so  gross  in  ihren  Extremen  vor  wie  jene ,  indem  ihre  Länge 
nur  zwischen  5,25  bis  reichlich  6  mm  schwankt,  während  dort  die 
Grenzen  5  und  7  mm  sind.  —  Juni,  Juli  in  jungen  Fichten,  besonders 
der  Gebirgsgegenden. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  (in  der  Figur  zu  dunkel  gehalten)  ist 
weisslich,  oft  in  Röthlich  ziehend,  an  Kopf  und  Nackenschild  hellbraun; 
sie  hat  auf  der  Mitte  des  letzten  Gliedes  eine  Reihe  paariger  Wärzchen, 
aber  keine  Afterborsten  und  erreicht  eine  Länge  von  fast  11  mm.  — 
Vom  Herbste  bis  zum  April  des  folgenden  Jahres  unter  Fichtenrinde. 

Die  Puppe  ist  schmutzigbraun,  am  Ende  der  Flügelscheiden  am 
breitesten  und  endet  in  einen  stumpf  gerundeten  Aftergriffel  mit  einigen 
kurzen  Borsteuhärchen.  Länge  6  mm.  —  Ende  April,  Mai  hinter 
Fichtenrinde. 

Lebensweise.  Nach  v.  Heinemann  scheint  die  Flugzeit  dieser 
Art  vier  Wochen  fi-üher  als  die  der  vorigen  zu  sein.  Ln  allgemeinen 
lässt  sich  der  Juni  und  Juli  als  dieselbe  bezeichnen.  Nach  der  Paarung 
legt  das  Weibchen  seine  Eier  einzeln  oder  in  sehr  geringer  Zahl  an  die 
Quirle  junger  Fichten,  dabei  meist  die  jüngsten  Triebe  verschonend. 
Zehn-  bis  25  jähriges  Holz  in  der  Höhe  von  1,5—6  m  scheint  ihm  zum 
Legen  am  liebsten  zu  sein.    Der  Frass  hat  sich  übrigens  in  Horsten  und 
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Dickungen,  in  Stangenholz  wie  in  verkrüppelten  Büschen,  in  Pflanzungen 
wie  in  Saaten,  am  meisten  aber  in  den  Horsten  auf  grossen  Blossen 
gezeigt. 

Das  dem  Eie  nach  etwa  14  Tagen  entschlüpfende  Räupcheu  frisst 
sich  sofort  ein  und  lebt  zwischen  den  Quirlästen  oder  gleich  unter  den- 
selben in  der  Bastschicht,  indem  es  einen  oft  um  das  Stämmchen  herum 
und  in  die  Breite  gehenden  Gang  ausnagi,  welcher  sich  mit  flüssigem 
Harze  füllt.  Vor  Winters  ist  die  Gegenwart  des  Feindes  wenig  merklich 
und  höchstens  durch  die  etwas  erhobene  Rinde  angedeutet.  Nach  der 
Ueb  er  Winterung  aber  wird  die  Gegend  durch  Harzausfluss  und  die 
kleinern  oder  grössern,  bis  erbsengrossen  braunen  Kothklümpchen  ange- 
zeigt, welche  am  Harze  und  an  Gespinstfäden  anhaften,  nachdem  sie  die 
Raupe  aus  dem  Innern  herausgeschafft  hat;  Kennzeichen,  welche  eine 
sorgfältige  Beobachtung  erfordern,  daher  vielfach  tibersehen  und 
nachher  die  über  der  ringsumgehenden  Frassstelle  vertrockneten  Spitzen 
den  Borkenkäfern  Schuld  gegeben  worden  sind. 

Nach  wenigen  Wochen  Puppenruhe  kriecht  der  Schmetterling  aus, 
einen  Theil  der  Puppenhülse  aus  dem  Flugloche  mit  sich  nehmend. 

Im  Harze  ist  diese  Art  bisweilen  gleichzeitig  mit  dem  Fichte n - 
Nestwickler  (No.  92)  aufgetreten. 

Feinde.  Schlupfwespen  sind  nach  Forstmeister  Beling's  Bericht 
viele  erzogen  worden,  es  werden  aber  keine  namhaft  gemacht;  Ratze- 
burg nennt  nur  zwei:  Pimpla  longiseta  und  Rogas  flavi^es. 

Gegenmittel  lassen  sich  kaum  anwenden.  Da,  wo  der  Frass 
Bäume  getödtet  hatte,  wurden  dieselben  selbstverständlich  fortgeschafit 
und  verbrannt.  An  frischen  Frassstellen  mit  dem  Messer  nachschneiden, 
um  die  Raupen  zu  tödten,  ist  bei  ausgedehnterem  Frasse  doch  unmöglich 
durchzuführen. 

102.  Der  TannenzapfenTfickler,  Gr.  strohilella  L.  (strohi- 
lana).  Dieser  zarte  Wickler  hat  olivenbraune  an  der  Spitze  bronzefarbene, 
stark  glänzende  Vorderflügel;  durch  ihre  Mitte  zieht  eine  doppelte  blei- 
graue Bogenlinie,  von  dem  fünften  Häkchenpaare  am  Vorderrande  aus- 
gehend, dahinter  eine  dunkle  Binde;  vom  vierten  und  dritten  Häkchen- 
paare aus  geht  je  eine  Bleilinie,  die  sich  als  innere  Begrenzung  des 
Spiegels  zu  einer  dickern  Linie  vereinigen.  Vom  ersten  Häkchen  läuft 
eine  kurzgebogene  Bleilinie,  die  schwarze  Saumlinie  unter  der  Spitze 
durchbrechend,  nach  den  Franzen,  vom  zweiten  desselben  ersten  Paares 
eine  zweite  \  förmige  Bleilinie,  welche  vor  dem  Innenwinkel  die  Saumlinie 
durchbricht    (einen    zweiten    „Augenpunkt"    auf   den    Franzen    bildend). 
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Die  letzte  begi-euzt  nach  aussen  den  sonst  nicht  weiter  ausgezeichneten 
Spiegel ,  es  sei  denn ,  dass  manchmal  saumwärts  eine  dunkle  Punktreihe 
angedeutet  ist.  Hinterflügel  graubraun  oder  schwarzgi-au  mit  weisslichen 
Franz  en. 

Die  Art  gleicht  in  gewissen  Stücken  der  vorigen,  ist  aber  etwas 
kleiner  und  hat  schmälere  Vorderflügel.  Sie  erscheint  im  (April),  Mai, 
halben  Juni,  und  im  Herbste  frisst  die  gelblich  weisse  Raupe  in  den 
noch  weichen  Fichtenzapfen,  bis  sechs  Stück  in  einem.  Sie  frisst  zuerst 
das  Mark  der  Spindel  und  geht  später  an  die  Samen,  deren  Ernte  durch 
sie  bedeutend  beeinträchtig!  werden  kann.  Die  Yerpuppung  erfolgt  selu' 
früh  im  Jahre.  Es  sind  mehrfach  Fälle  einer  zweijährigen  Generation 
beobachtet  worden. 

103.  Der  K.iefernlbeulen-'Wick.ler,  Gr.  cosmopliorana  Fr. 
Abermals  etwas  kleiner  als  der  vorige,  dunkel  olivenbraun,  die  Yorder- 
flügel  mit  metallischen,  bronzegiänzenden  feinen  und  ebensolchen  Streifchen 
der  Grundfarbe  in  regelmässigem  Wechsel  überzogen  und  mit  einer 
weissen,  etwas  nach  aussen  gebogenen,  in  der  Mitte  mehr  bleigrauen 
Mittelbinde  versehen.  Hinter  ihr  vier  weisse  Fleckchen  am  Vorderrande, 
von  dem  nächsten  dieser  eine  etwas  gebogene  Bleilinie  nach  dem  Innen- 
winkel, den  Spiegel  nach  innen  begi-enzend,  vom  zweiten  weissen  Vorder- 
randsflecke eine  zweite  Bleilinie  nach  dem  Innenwinkel,  den  Spiegel  nach 
aussen  begrenzend,  dieser  mit  einer  Reihe  schwarzer  Linien.  Vom  ersten 
Randhäkchen  geht  eine  undeutliche  Bleilinie  im  Bogen  nach  dem  Saume, 
durchbricht  daselbst  die  schwarze  Saumhnie  und  bildet  in  den  Franzen 
einen  ,, Augenpunkt".  Die  Franzen  der  Hinterflügel  weisslich  mit  dunkler 
Theilungslinie. 

Juni  (Ende  Mai)  in  Kiefern,  wo  die  grünlich  ockergelbe  R^upe 
mit  heU  braunrothem  Kopfe  und  Xackenschilde  ganz  ähnliche  Gallen- 
beulen, aber  kleinere  und  nur  einseitige  veranlasst,  wie  Betinia  resineUa 
(No.  86). 

104.  Der  liärchenrindenwickler ,  Gr.  Zebeana  Rtzb. 
(Coccyx)  hat  fast  die  Grösse  von  Retinia  BuoUana ,  dunkel  schwärzlich- 
graue Vorderflügel  mit  einem  tief  schAvarzen  Flecke  vor  dem  grossen, 
schwarz  gestrichelten,  keilförmigen  Spiegel,  den  eine  bläulichgraue, 
metallglänzende  Einfassung  auszeichnet.  Die  Vorderrandshäkchen  sind 
klein  und  weiss,  die  Theilungslinie  der  Franzen  (Saumlinie)  dick  schwarz, 
die  der  schwarzbraunen  Hinterflügel  weissgTau. 
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Der  Schmetterling  fliegt  im  Juni  und  seine  bräunlichgraue  Raupe 
mit  schwarzbraunem  Kopfe,  Nacken-  und  Afterschilde  und  einem  höher 
als  die  übrigen  gestellten,  mit  schwarzem  Hornringe  umgebenen  letzten 
Luftloche,  lebt  in  oder  unter  der  Rinde  des  »Stammes  und  der  Aeste  der 
Lärche  in  Schlesien  (österr.)  und  Steiermark. 

105.  Der  AspenknotenTrickler,  Gr.  corollana  Hüb.  Dieser 
im  Durchschnitte  kaum  13  mm  spannende  Wickler  hat  braunschwarze 
schmale  Vorderflügel  mit  sehr  schrägem  Saume  und  fünf  weissen  Häkchen- 
paaren am  Vorderrande ;  vom  ersten  geht  eine  Bleilinie  in  kurzem  Bogen 
nach  dem  Saume,  die  schwarze  Saumlinie  durchschneidend,  die  beiden 
folgenden  stehen  nahe  beisammen  und  sind  durch  einen  grossem  Zwischen- 
raum von  dem  ersten  getrennt ;  das  dritte  entsendet  eine  wenig  gebogene, 
dicke,  fein  weiss  umsäumte  Bleilinie  nach  dem  Innenwinkel  als  innere 
BegTenzung  des  Spiegels ,  welcher  gross ,  keilfönnig  und  von  gelblichen 
und  schwarzen  Längslinien  gleichmässig  und  unmittelbar  vor  dem  Saume 
gebildet  ist,  das  vierte  und  fünfte  Häkchenpaar  steht  gleichfalls  gedrängt, 
in  weiterem  Abstände  von  dem  vorigen  Doppelpaare  und  hängt  mit  den 
vom  Innenrande  herkommenden  weissen  Zeichnungen  zusammen ,  welche 
eine  mehr  oder  weniger  deutliche  vierfache,  lichte,  bleigrau  aufgeblickte, 
nach  aussen  winkelig  vortretende  Mittelbinde  darstellen  •,  ausserdem  stehen 
am  Inneurande  wurzelwärts  noch  einige  parallele  weisse  Strichelchen. 
Die  Hinterflügel  sind   braungrau,  weisslich  gefranzt. 

Dieser  kleine  Falter  fliegt  im  April  und  Mai  und  seine  Raupe  lebt 
in  dünnen  Zweigen  der  Aspen,  wo  sie  etwas  schwächere  Knoten- 
anschwellungen erzeugt,  wie  die  Larven  des  kleinen  Pappelbockkäfers 
(IL  258). 


Fig.  66. 


106.  Der  Apfelwickler,  die  Olbstmade,  Gr.  pomonella  L. 
(Carpocapsa  pomonana  H.  Fig.  66).  Die  gestreckten  Vorderflügel  sind 
grau,  dunkelbraun  querwellig,  das  durch  eine 
ziemlich  deutliche  Querlinie  abgeschiedene 
Wurzelfeld  und  der  Spiegel  am  dunkelsten, 
letzter  ist  im  Innern  ohne  Zeichnung,  roth- 
schimmernd, rothgoldig  eingefasst  und  wurzel- 
wärts aixsserdem  tiefschwarz  begrenzt;  dieser 
schwarze  Streifen  zieht  sich  gegen  den 
VordeiTand  bis  zum  Anfange  der  hintern 
Glanzlinie  und  erweitert  sich  meist  etw^as 
nach  dem  Innenrande   hin.     Die  Linien    aus  ^^^'  ^pfei^ckier. 
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den  Vorderrandsliäkchen  sind  glanzlos ,  während  die  Franzen  stark 
metallisch  glänzen.  Die  Hinterflügel  sind  glänzend  braungTau,  ihre  an 
der  Wurzel  dunkel  bandirten  Franzen  heller;  beim  Männchen  mit  einer 
grubenartigen  Vertiefung  an  der  hintern  INIittelrippe  versehen  und  mit 
einem  langen  Haarpinsel,  der  jedoch  in  einer  Falte  liegt  und  bei  ti-ocknen 
Stücken  übersehen  wird.  Mittelleib  schopflos  und  von  der  Grundfarbe 
der  Vorderflügel.  Länge  eines  Weibchens  10,  bei  21  mm  Flügelspannung, 
aber  auch  kleiner. 

Juni  und  Juli  überall  in  Deutschland,  Frankreich,  England, 
Schweden,  Brasilien  und  Nordamerika. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  in  der  Jugend  weiss,  später  fleisch- 
farben oder  gelbröthlich  und  auf  gi'auen  Wärzchen  ziemlich  lang  behaart. 
Der  Kopf  und  das  getheilte  Halsschild  sind  rothbraun.  —  August  und 
September  in  Aepfeln  und  Birnen,  dann  in  einem  Verstecke  bis  zum 
nächsten  Frühjahre. 

Die  Puppe  ist  braun,  endigt  in  einige  Hakenbörstchen  und  ruht 
nur  wenige  Wochen  in  dem  Seidengespinste,  in  welchem  die  Raupe  über- 
wintert hat. 

Lebensweise.  Die  im  Juni  oder  Juli  ausgeschlüpften  Schmetter- 
linge sitzen,  wie  alle  Wickler,  am  Tage  ruhig  und  sind  an  den  Baum- 
stämmen ihrer  Farbe  wegen  schwer  zu  erkennen.  Bei  einbrechender 
Dunkelheit  fliegen  sie  umher,  um  sich  zu  begatten.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  unreifen  Birnen  und  Aepfel. 
Jene  sind  gelblichroth  und  schlüpfen  nach  acht  bis  zehn  Tagen  aus. 
Das  junge  Räupchen  bohrt  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  in  die 
Frucht  ein,  sucht  das  Kernhaus  auf,  um  sich  von  den  Kernen  zu 
ernähren,  ohne  das  Fleisch  gerade  zu  verschmähen.  Man  hat  beobachtet, 
dass  die  feinern  Sorten  mehr  als  die  groben  seinen  Beifall  finden.  Es 
bewohnt  übrigens  nur  das  genannte  Kernobst-,  die  in  Zwetschen  lebenden 
Raupen  gehören,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Pflaumenwickler 
(No.  95)  an  und  nicht  dieser,  wie  einst  angenommen  worden  ist. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Frucht  und  ihrem  Bewohner  gestaltet 
sich  nun  mannigfach,  was  von  der  Obstsorte  und  von  dem  Grade  ilu-er 
Entwickelung  beim  Eingange  der  ,,Made"  hauptsächlich  bedingt  wird. 
Für  gewöhnlich  vernarbt  die  Wunde  und  die  bewohnte  Frucht  wie  die 
innenwohnende  Raupe  wachsen  und  gedeihen  gleichmässig  miteinander, 
ohne  dass  man  ersterer  ihren  Schaden  anmerkt.  Findet  mit  der  Zeit  der 
Koth  keinen  Raum  mehr,  so  schafft  ihn  die  Raupe  durch  ein  Loch, 
welches  dann  mit  jenen  schwarzen  Klümpchen  verstopft  und  umrandet 
ist,    heraus  und  verräth  auf  diese  Weise   ihre  Anwesenheit-,    bei  Birnen, 
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deren  Kernhaus  sich  weniger  vom  Fleische  absondert,  und  bei  klein- 
häusigen  Aepfeln  findet  dies  viel  mehr  statt,  als  bei  Aepfeln  mit 
geräumigem  Kernhause.  Stossen  zvv^ei  Früchte  aneinander ,  so  geht  die 
Raupe  wohl  aus  einer  in  die  andere  über  und  klebt  sie  mit  ihrem 
Gespinste  zusammen,  oder  sie  klebt  die  Birne,  den  Apfel  an  ein  daran- 
liegendes Blatt,  und  löst  sich  die  Frucht  dann  mit  ihrem  Stiele,  so  bleibt 
sie  an  dem  Blatte  hängen.  Fault  die  bewohnte  Frucht,  so  wird  sie  von 
der  Raupe  verlassen ,  die  eine  andere  aufsucht ,  was  bisweilen  auch  der 
Fall  ist,  ohne  dass  man  sich  den  Grund  davon  erklären  kann.  Meist 
fällt  die  Frucht  kurze  Zeit  vor  der  Reife  der  gesunden  und  mit  der 
Farbe  derselben  vom  Baume;  da  man  in  den  meisten  Fällen  dieselbe 
aber  nicht  vollkommen  reif  werden  lässt,  sondern  früher  abnimmt,  so 
gelangen  viele  Raupen  mit  dem  eingeernteten  Obste  in  die  Nieder- 
lagsräume. 

In  einem  Lebensalter  von  vier  bis  fünf  Wochen  sind  sie  erwachsen, 
und  es  kann  der  Fall  eintreten ,  dass  die  Made  erwachsen  ist ,  so  lange 
ihre  Wohnung  noch  am  Baume  hängt,  oder  dass  sie  mit  ihr  zur  Erde 
fällt,  oder  wie  eben  erwähnt,  mit  eingeerntet  wird,  in  allen  Fällen  aber 
verlässt  sie  die  Frucht,  wenn  sie  zur  Verpuppung  reif  ist,  kriecht  fort, 
oder  lässt  sich  an  einem  Faden  herunter  und  sucht  sich  ein  geschütztes 
Plätzchen ,  draussen  im  Freien  am  liebsten  hinter  Rindenschuppen ,  an 
schadhaften  Stellen  des  Stammes,  an  der  Erde  etc.,  in  den  Obstkammera 
Ritze  der  Dielen  oder  Balken,  umspinnt  sich  mit  einem  weissen,  klebrigen 
Gewebe,  in  welches  sie  Rindenspänchen  xmd  andere  Abnagsei  ihrer 
Umgebung  einwebt.  Hier  nun  überwintert  sie  unverwandelt  —  S  c  h  m  i  d  - 
berger  fand  sie  noch  anfangs  Mai  vor  —  und  verpuppt  sich  erst  wenige 
Wochen  vor  dem  Erscheinen  des  Falters. 

Einzelne  Ungleichheiten  in  der  Entwickelung  kommen  hier  wie 
überall  vor ,  aber  zwei  Brüten  anzunehmen ,  halte  ich  flir  unsere  Ver- 
hältnisse nicht  gerechtfertigt.  In  St.  Louis  und  dem  entsprechenden 
Breitengrade  nimmt  man  zwei  Brüten  an. 

Feinde.  Die  beiden  Schlupfwespen  Phygadeuon  hrevis  und 
Pachymerus  vulnerator  sind  aus  den  Raupen  erzogen  worden,  auch  ein 
Fadenwurm. 

Gegenmittel.  L  Das  herabgefallene,  ,, wurmstichige"  Obst  muss 
sorgfältig  gesammelt  und  den  Schweinen  verfüttert  oder,  wenn  es  schon 
reifer  ist,  um  zu  Schnitzeln  verwendet  werden  zu  können,  müssen  bei 
dieser  Arbeit  die  Raupen  nicht  beiseite  geworfen,  sondern  getödtet  werden. 

2.  Die  Obstbäume  müssen  mit  alten  Tuchlappen  umbunden  werden, 
hinter   denen    sich    die  Raupen    sehr    gern   zur   Verpuppung   einspinnen, 
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zumal  Aveun  ihnen  bei  glattex'  Rinde  die  Verstecke  fehlen.  Mit  dem 
Theerringe  sind  schon  sehr  viele  gefangen  worden,  doch  halte  ich  den- 
selben bei  Anwendung  der  Tuchlappen  für  überflüssig. 

Anm.  1.  Der  Eicheln wi  ckl er ,  Gr.  splendana  H.  (Carpocapsa) 
erreicht  durchschnittlich  nicht  die  Grösse  des  vorigen  und  hat  etwas 
kürzere  Flügel.  Die  vordem  sind  weissgrau,  bräunlich  gewölkt,  das 
nicht  immer  scharf  begrenzte,  wenig  dunklere  Wurzelfeld  tritt  in  der 
Mitte  stark  eckig  hervor,  so  dass  das  Mittelfeld  am  Innenrande  schräg 
steht  und  sich  am  Vorderrande  dreieckig  erweitert.  Der  Spiegel  ist  gelb 
mit  schwarzen  Strichen  und  wurzelwärts  tief  schwarz  eingefasst,  wie  bei 
&r,  promonella. 

Die  den  vorigen  sehr  ähnliche,  blassrothbraune  und  schwarzköpfige 
Raupe  lebt  im  September  in  Eicheln,  doch  kaum  in  solchen  Mengen,  um 
die  Ernte  derselben  zu  beeinträchtigen. 

Anm.  2.  Der  Buch  ein  wi  ckl  er,  Gr.  grossana  Kw.  (Carpocapsa, 
Tortrix  splendana  Rtzb.)  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  bläulich  aschgrau, 
dunkel  gewölkt,  das  Wurzelfeld  auch  eckig  vortretend,  der  Spiegel  kleiner, 
bläulichgelb,  daher  mehr  getrübt,  schwarz  gestrichelt,  am  Innenrande 
wurzelwärts  von  einem  braunen  Dreiecke  begrenzt. 

Die  Raupe  im  August  und  September  manchmal  recht  zahlreich  in 
Buchnüssen. 

107.  Der  rothe  Knospenirickler ,  Gr.  ocellana  W.  V. 
(Steganoptycha,  Tortrix  comitana  H.).  Die  Vorderflügel  haben  einen 
geraden,  nur  nach  dem  Innenwinkel  hin  gebogenen  Saum,  eine  stumpfe 
Spitze  und  einen ,  vor  dem  Innenwinkel  sanft  eingebogenen  Innenrand ; 
durch  ihre  braune  Grundfläche  zieht  eine  breit  weisse,  nach  dem  Innen- 
rande hin  etwas  verschmälerte  Binde.  Das  Wurzelfeld  ist  schwarzgrau 
oder  dunkelbraun,  bläulich  gewellt,  reicht  am  VordeiTande  so  weit  wie 
am  Innenrande,  bildet  aber  in  seiner  Mitte  eine  stumpfe  Ecke  saum- 
wärts.  Der  weisse  Raum  dahinter  ist  am  Vorderrande  grau  gewölkt 
und  erstreckt  sich  hier  bis  zum  hintersten  Häkchenpaare,  am  Innenrande 
erscheint  er  dadurch  verschmälert,  dass  ein  dunkles  Dreieck  vor  dem 
Innenwinkel  in  die  Fläche  hineinragt;  das  Saumfeld  ist  bleigrau,  an  der 
Spitze  mit  Einschluss  sämmtlicher  Franzen  dunkelbraun.  Die  bleigraue 
Fläche  wird  durch  einen  schmalen,  senkrechten  Streifen  getheilt,  welcher 
durch  dicke  schwarze  Striche,  die  nach  dem  Innenwinkel  zu  kürzer 
werden,  markirt  ist  (Spiegel).  Hinterflügel  braungrau  mit  wenig  lichteren, 
an  der  Wurzel  dunkelbandirten  Franzen.  (Rippe  di-ei  und  vier  gestielt.) 
Kopf  und    Thorax    dunkelbraun,    letzterer    auf   dem   Rücken    schopflos. 
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Die  Füliler  S  über  der  Wurzel  mit  einem  Ausschnitte  ver- 
sehen.    Körperlänge  7,5,  bei  17  mm  Flugweite  Q.- 
Ende Juni  bis  August  weit  verbreitet   und  überall  nicht  selten. 
Die    sechszehnfüssige  Raupe  ist  braunroth  und    schwarzköpfig ;    im 
ersten   Frühjahre   in   den    Knospen    verschiedener   Laubhölzer   und  auch 
der  Apfel-  und  Birnbäume. 

Die  lichtbraune  Puppe  liegt  in  einem  Gespinste  an  gleicher  Stelle 
von  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  an. 

Lebensweise.  Die  im  ersten  Frühjahre  dem  Eie  entschlüpfte 
Raupe  bohrt  sich  in  die  Fruchtknospen  der  verschiedenen  Laubhölzer 
ein,  wie  Carpinus,  Sorhus,  Älnus,  Ilyrica  gale,  aber  auch  in  Gärten  in 
die  Knospen  der  Apfel-  und  Birnbäume,  weniger  der  alten  und 
Hochstämme,  als  der  Zwergbäume  und  der  jungen  Stämmchen  in  den 
Baumschulen,  wo  sie  am  liebsten  die  obersten  Knospen  der  ein-  und 
zweijährigen  Pfropfreiser  wählt  und  hierdurch  den  gesunden  und  regel- 
rechten Wuchs  des  Stämmchens  wesentlich  beeinträchtigt.  Nicht  selten 
verräth  ein  Honigtröpfchen  auf  der  Knospe  diesen  ihren  Feind  im  Innern, 
zeigt  aber  gleichzeitig  an,  dass  die  Knospe  verloren  ist.  Wenn  keia 
Safttropfen  austritt,  so  wächst  die  Knospe  weiter,  jedoch  langsam,  weil 
das  Räupchen  die  Spitze  durch  einige  Fädchen  zusammenspinnt  und  so 
die  Entfaltung  aufhält.  Auf  diese  Weise  gewinnt  die  Raupe  Zeit,  wird 
gewissermassen  Herrin  der  einzelnen  Blütenknospen,  welche  sie  auffrisst, 
während  sie  selbst  in  geschützter  Wohnung  sitzt,  in  welcher  sie  sich 
auch  verpuppt,  sobald  sie  erwachsen  ist. 

War  die  Knospe  schon  etwas  weiter  vorgerückt,  oder  wird  ihr 
Wachsthum  durch  die  Witterung  begünstigt,  so  gelingt  der  Raupe  die 
vollständige  Zerstörung  derselben  weniger,  einige  der  Blüten  kommen  zur 
Entwickelung  und  setzen  auch  Früchte  an,  jedoch  auch  diese  werden 
von  ihr  zur  Nahrung  benutzt,  wenn  sie  derselben  noch  bedarf.  In  der 
angegebenen  Weise  gestalten  sich  die  Verhältnisse  für  den  befallenen 
Apfel-  und  Birnbaum  am  ungünstigsten,  doch  wird  nicht  jeder  Raupe 
dieser  Vollgenuss  zu  Theil,  denn  sie  muss  sich  in  andern  Fällen  auch 
mit  Laubknospen  begnügen  oder  mit  dem  Laube  der  jungen  Triebe. 
Da  sie  jedoch  meist  die  Gipfeltriebe  bewohnt,  so  kommt  es  auch  vor, 
dass  sie  dieselben  durchbeisst  und  deren  Verdorren  veranlasst.  Sie  hält 
sich  in  den  knüuelartig  zusammeugesponnenen  welkenden  und  eintrock- 
nenden Blatt-  oder  Blütenbüscheln  auf,  greift  auch,  wenn  nöthig,  die 
benachbarten  gesunden  Blätter  oder  Früchtchen  an  und  verpuppt  sich 
zuletzt  in  einem  solchen  Knäuel,  nachdem  sie  ein  festeres  Gewebe  für 
ihre  Puppe  angefertigt  hat. 


Grauer  Lärchenwickler.  233 

Schon  von  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  ab  findet  man  diese;  denn 
die  Raupe  bedarf  vier  bis  fünf  Wochen  zu  ihrer  Ausbildung  und  die 
Puppe  ruht  drei  bis  vier  Wochen ,  so  dass ,  bei  dem  nicht  vollkommen 
gleichzeitigen  Auskriechen  der  Räupchen  aus  dem  Eie,  von  Ende  Juni 
ab,  den  Juli  hindurch  die  Schmetterlinge  auskriechen,  welche  man  auch 
noch  im  August  antrifft.  Sie  sind  scheuer  als  viele  andere  ihres  Gleichen, 
fliegen  des  Abends  um  die  Bäume  und  Sträucher  behufs  der  Begattung, 
und  das  befruchtete  Weibchen  legt  während  der  Nacht  seine  Eier  einzeln 
an  die  Frucht-  oder  Blattknospen. 

Feinde.  Es  werden  folgende  kleinere  Schlupfwespen  aufgeführt, 
welche  man  aus  den  Wohnungen  dieser  Raupen  erzogen  hat:  Chelomis 
nigrimis  und  similis,  Microdus  rufipes  und  Ilesochonis  düutus,  so  wie 
Lissonota  cidiciformis. 

Gegenmittel.  Das  von  Schmidberger  angeführte  Mittel  lässt 
sich  allerdings  nur  im  Kleinen  anwenden,  und  wenn  es  sich  darum 
handelt,  einzelne,  besonders  geschätzte  Bäumchen  zu  retten.  Nach  dem- 
selben muss  man  die  schwellenden  Knospen  sorgfältig  untersuchen  und 
sich  der  vorhandenen  Raupe  mittels  eines  Federmessers  bemächtigen. 
Man  trennt  mit  dessen  Spitze  die  zusammengeklebten  Knospen  an  der 
Spitze,  damit  sie  sich  entfalten  können,  und  dann  erst  holt  man  nach 
einigen  Tagen  das  Räupchen  heraus,  weil  es  sich  bei  dem  ersten  Angriffe 
auf  die  Knospe  bis  auf  den  Boden  zurückzieht  und  man  bei  seiner 
Verfolgung  die  ganze  Knospe  zerstören  würde.  Auf  diese  Weise  rettet 
man  immer  eine  Anzahl  von  Blüten  und  Früchten. 

108.  Der  graue  liärchen Wickler  ,^  Gr.  pinicolana  Zell. 
(Steganoptyclia).  Die  Vordei-flügel  sind  langgestreckt,  im  letzten  Drittel 
abwärts  gebogen,  am  schrägen  Saume  gekrümmt,  glänzend  hellgrau,  braun 
gegittert ;  der  in  der  Flügelmitte  als  spitzer  Winkel  vortretende  Rand 
des  Wurzelfeldes,  eine  Querbinde  aus  der  Mitte  des  Vorderrandes, 
welche  sich  gegen  den  Innenrand  erweitert  und  winkelig  gegen  die  Spitze 
des  Spiegels  vortritt,  und  ein  unbestimmter  Fleck  vor  der  Flügelspitze 
sind  dunkelbraun.  Zwischen  den  eben  bezeichneten  dunkelsten  Binden 
befindet  sich  eine  lichtere,  welche  aus  zwei  mit  den  Spitzen  zusamraen- 
stossenden  Dreiecken  besteht,  dasjenige  am  Innenrande  ist  gross,  ziemlich 
gleichseitig  und  bisweilen  fast  weiss  und  geht  bis  über  die  Flügelmitte, 
das  kleinere  am  Vorderrande  steht  der  Wurzel  des  Flügels  näher.  Hinter 
der  INIitte  hängen  am  Vorderrande  vier  bis  fünf  mehr  oder  weniger 
deutliche  graue  Häkchenpaare,  unter  deren  beiden  ersten  der  oben 
erwähntere  Fleck  liegt,  bisweilen  auch  ein  zweiter  mitten  auf  dem  Saume. 
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Franzeii  grau  mit  undeutlicher  Theilungslinie  und  der  Andeutung  zweier 
lichterer  Stelleu.  Hinterflügel  ziemlich  breit  und  zugespitzt,  bräunlichgTau 
mit  hellgrauen  Franzen.  Gesicht  und  die  kurzen  Taster  weissgrau.  Die 
Färbung  der  Vorderfltigel  ist  sehr  veränderlich:  stark  weiss  gemischt, 
gieichmässig  grau  bestäubt,  oder  das  Innenrandsdreieck  durch  Grösse  und 
weisse  Farbe  vortretend  und  die  veränderlichen  Zeichnungen  nie  recht 
scharf.     Länge  8,  Flügelspannung  19  mm.  —  Juli. 

Die  sechszehnfüssige  Eaupe  ist  in  der  Jugend  schwärzlich,  später 
bräunlich,  besonders  Bauch  und  zwei  Seitenstreifen  in  Grün  ziehend; 
Kopf  und  Halsschild  sind  glänzend  schwarz,  letzteres  licht  getheilt. 
Länge  bis  9  mm.     Vom  ersten  Frühjahre  bis  zum  Juni  an  Lärchen. 

Puppe  braun,  auf  dem  Rücken  der  Hinterleibsglieder  mit  Borsten- 
reihen.   —   Juni  in  einem  Seidencocon  zwischen  den  Lärchennadeln. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  fliegt  in  einigen  Cantonen  der 
Schweiz  und  südlicher  häufig,  wo  seine  Raupe  bedeutenden  Schaden 
angerichtet  hat,  nach  v.  Heine  m  a  n  n  kommt  er  aber  auch  in  Schlesien 
und  Ostpreussen  vor  und  gewiss  auch  anderwärts,  wo  die  Lärche  zu 
Hause  ist.  Nach  den  uns  überkommenen  Nachrichten  werden  die  Eier 
an  die  Zweige  gelegt,  wo  sie  überwintern.  Die  im  Frühjahr  ausgekrochene 
Raupe  frisst  zuerst  im  Innern  der  Nadelbündel,  greift  aber  natürlich 
weiter  um  sich,  und  das  Rothwerden  der  Wipfel  zeigt  schon  aus  grösserer 
Entfernung  den  Feind  an.  Beim  normalen  Vorkommen  verspinnt  sich 
die  reife  Larve  im  Innern  eines  Nadelbüschels  und  beim  Auskriechen  des 
Falters  wird,  wie  bei  allen  Wicklern,  die  Puppenhülse  ein  Stück  mit 
herausgezogen.  Ist  die  Raupe  dagegen  in  grossen  Mengen  vorhanden, 
so  dass  sie  zur  Zeit  der  Verpuppung  oft  kein  Nadelbüschel  mehr  finden 
kann ,  so  verspinnt  sie  sich  an  den  Zweigen ,  trockne  Nadeln  mit  ver- 
wendend, oder  sucht  Rindenrisse  auf.  Nach  dem  Frasse  pflegen  die 
Lärchen  im  nämlichen  Jahre  noch  neue  Triebe  zu  machen,  so  dass  sie 
in  ihrem  Wachsthume  aufgehalten  und  nur  dann  getödtet  werden,  wenn 
sieh  der  Frass  mehre  Jahre  nach  einander  wiederholt. 


Zünsler. 


Familie  Zünsler  (Pyralidina),  Sippe  Pyralididac  (I.  p.   152). 

109.     Der  Fettziiiisler,    Sclimalzzünsler,    die  Fett- 

SCbabe,  Äglossa  pwguinalis  L.  ist  ein  kräftig  gebauter  Schmetterling, 
der    sich    durch    den    Mangel    der    R  o  1 1  z  u  n  g  e    auszeichnet.      Die 
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vorstehenden  Taster  sind  unten  borstig  behaart,  ihr  schräg  aufsteigendes 
Endglied  nackt  und  dick  fadenförmig,  die  kleinen  Nebentaster  gleichMls 
fadenförmig.  Seidenglänzend  braungrau,  die  Vorderflügel,  in  denen  Rippe 
vier  und  fünf  gestielt  sind,  mit  zwei  schwärzlichen,  auf  den  abgekehrten 
Seiten  licht  angelegten ,  gezähnten  Querbinden ,  die  Hinterflügel ,  deren 
Rippe  acht  frei,  einfarbig  hellgrau  und  stark  gerundet.  Die  Zeichnungen 
der  Vorderflügel  oft  nur  durch  vier  unbestimmte  Flecke  des  lichteren 
Vorderrandes  und  helle  Flecke  an  der  hintei-en  Querbinde  in  Zelle  zwei 
und  fiinf  angedeutet.  Hinterbeine  lang,  ihre  Schenkel  kürzer  als  der 
Fuss  und  als  die  Schiene,  welche  zwei  Sporenpaare  trägt.  Leibesspitze 
des  Weibchens  in  einen  langen  Legstachel  ausstreckbar.  Körperlänge  12, 
Flügelspannung  reichlich  32  mm. 

Mai  bis  August  mit  flach  dachförmig  den  Leib  deckenden  Flügeln 
in  irgend  einem  Winkel  unserer  Behausungen. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  schlank,  derbhäutig,  glänzend  und 
schmutzig  braun,  an  dem  durch  Seitenwülste  abgesetzten  Bauche  heller. 
Der  Kopf  ist  kastanienbraun,  das  sonst  nicht  ausgezeichnete  Nackenschild 
fein  licht  durchschnitten,  der  ganze  Körper  mit  einzelnen  langen  Borsten- 
haaren besetzt.     Länge  23 — 28  mm. 

Die  Puppe  ist  schlank,  braunroth,  fein  punktirt,  am  stumpfen  Ende 
mit  einigen  gelben  Borsten  bewehrt*,  in  einem  Gespinste;  Puppenruhe 
etwa  vier  Wochen. 

Lebensweise.  Die  Raupe  lebt  sehr  versteckt  von  thierischen 
Stoffen,  namentlich  von  Fetten  (Talg,  Schmalz,  Butter,  Speck),  auch  soll 
sie  Leder  etc.  verzehren,  ist  draussen  hinter  Baumrinden  gefunden  worden, 
wo  sie  entschieden  den  dort  lebenden  Larven  nachgeht,  und  bewegt  sich 
an  ihren  Weideplätzen  in  einer  Gespinströhre.  Infolge  dieser  Lebensweise 
kommt  sie  aber  nicht  selten  in  unsem.  Behausungen  vor,  namentlich  in 
den  Speisekammern;  dai-um,  nicht  weil  sie  etwa  schädlich  wäre,  hat  sie 
hier  einen  Platz  gefunden,  wie  auch  die  folgende  Art. 

Linne  erzählt,  dass  mehrere  Raupen  von  Menschen  ausgebrochen 
worden  seien ,  Avas  sich  nur  dadurch  würde  erklären  lassen ,  dass  sie 
unvermerkt  mit  einem  der  oben  genannten  Nahrungsmittel  verschluckt 
worden  wären. 

*  * 

* 

Gattung  Äsopia  Tr.  Mehr  zart  gebaute  Zünsler  mit  entwickelter 
Rollzunge,  ohne  Nebenaugen,  mit  anliegend  beschuppten,  aufsteigenden 
Tastern,  welche  den  Kopf  höchstens  um  dessen  Länge  überragen  und 
mit  fadenförmigem  Gliede    enden.     Die  Schienen   der  Hinterbeine   gegen 
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Sclienkel  und  Fuss  minder  lang,  mit  zwei  Dornpaaren.  In  dem  Vorder- 
flügel Eippe  vier  und  fünf  gestielt.  Hintei-flügel  massig  breit,  Rippe  vier 
und  fünf  gestielt.     Fühler  des  INIännchens  pinselartig  gewimpert. 

110.  Der  Meblzünsler,  Ä.  farinalis  L.  Vorderflügel  gestreckt, 
am  Saume  sehr  schräg,  veilbraun,  in  sehr  breitem  INIittelfelde,  namentlich 
in  dessen  Vorderrandshälfte  ockergelb,  dieses  von  zwei  weissen  Querlinien 
eingeschlossen ,  deren  vordere ,  gleichbreite  einfach  und  nach  aussen 
gebogen  ist,  die  hintere,  am  Vorderrande  breitere,  in  der  Mitte  in  starkem 
Bogen  saumwärts  vortritt,  vor  und  hinter  dem  Bogen  sich  schwach 
wurzelwärts  biegt.  Die  grauen  Hinterflügel  mit  weisslichen  Franzen  und 
zwei  weissen  Querlinien  von  demselben  Verlaufe  wie  im  Vorderflügel. 
Auf  Saumlinie  und  Franzen  aller  Flügel  einige  dunklere  Fleckchen. 
Thorax  und  Hinterleib  von  der  Färbung  der  benachbarten  Flügelpartie, 
Kopf  ockergelb.     Länge  10,  Flügelspannung  27  mm,  auch  kleiner. 

Juni  bis  September  sehr  verbreitet. 

Der  zierliche  und  bunte  Schmetterling  sitzt  um  die  angegebene  Zeit 
mit  etwas  klafi'enden  Flügeln  und  stark  aufgebogenem  Hinterleibe  an 
einer  Wand  innerhalb  unserer  Behausungen,  weil  seine,  mir  nicht 
bekannte  Raupe  an  trocknen  Vegetabilien ,  nicht  ausschliesslich  Mehl 
frisst,  sondern  auch  Stroh,  Körner,  welche  mehlhaltig  sind  u.  dgl.,  doch 
findet  sich  nirgends  etwas  über  ihre  Schädlichkeit  verzeichnet.  Nach 
Kaltenbach  soll  sie  bei  den  Raupenzüchteni  durch  Fressen  der  Raupen 
und  Puppen  in  den  Zuchträumen  gi-ossen  Schaden  anrichten  können, 
indem  sie  die  Erde  überspinnt  und  gesellig  unter  den  Gespinstfäden  und 
Röhren  ihr  Unwesen  treibt.  Von  ihm  werden  auch  zwei  Brüten  angenommen. 


Sippe  Botydae  (I.  p.  152).  Gattung  Botys  Tr.  Die  mittelgrossen 
bis  grossen  Arten  haben  Nebenaugen,  keinen  Vorsprung  an  der  Stirn, 
kräftige  Taster  mit  fadenförmigem  Endgliede,  die  um  Kopfeslänge  gerade 
vorstehen,  breit  dreieckige  Vorderflügel  mit  langem  Saume,  in  welchen 
Rippe  acht  und  zehn  gesondert,  elf  sehr  schräg  ist,  kurze  und  gerundete 
Hinterflügel.  An  den  schlanken  Beinen  sind  die  Schenkel  der  Mittel- 
beine die  längsten,  die  der  Hinterbeine  die  kürzesten,  die  Vordei-schienen 
kürzer  als  der  halbe  Schenkel,  die  Hintei'schienen  fast  doppelt  so  lang 
wie  der  Schenkel  und  mit  zwei  Sporenpaaren  bewehrt. 

Die  Arten  sind  in  der  Mehrzahl  den  Gebirgsgegenden  eigenthümlich 
und  kommen  zum  Theil  in  zwei  Generationen  vor. 
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111.  Der  Hirsezünsler,  B.  hipulina  Cl.  (silacealis  H.)  ist  in 
seinen  beiden  Geschlechtern  so  verschieden  gefärbt,  dass  man  sie  früher 
ftir  zwei  Arten  gehalten  hat. 

Das  "Weibchen  ist  bleich  ockergelb  und  hat  auf  den  Vorderflügeln 
drei  zackige,  hellbraune  Querbinden  und  zwei  eben  so  gefärbte  Fleckchen, 
ein  punktartiges  und  halbmondförmiges  im  Mittelfelde.  Hinterflügel  an 
der  Wurzel  grau  bestäubt,  mit  zwei  Querbinden,  den  beiden  letzten  der 
Vorderflügel  entsprechend.  Die  Rückseite  wie  die  Oberseite  der  Flügel, 
nur  erscheint  die  Grundfarbe  schmutziger,  der  Vorderrand  der  vordem 
am  dunkelsten  und  die  äussern  Querbinden  weniger  gezackt.  Länge 
durchschnittlich  14,  Flügelspannung  30  mm. 

Das  Männchen,  15  mm  lang,  aber  deren  kaum  28,16  spannend, 
ist  dunkler  gefärbt:  braungrau  mit  Pui'purschiller ;  an  den  Vorderflügeln 
sind  nur  ockergelb  die  Franzen,  die  Innenseite  des  Saum-  und  schmälere 
Aussenseite  des  Wiirzelfeldes,  an  den  Hinterflügeln  bleichgelb  die  Franzen 
und  eine  nach  Innen  abgekürzte  Mittelbinde.  Hinterleib  gleichfalls 
bleichgelb. 

Juni,  aber  auch  etwas  früher  oder  später. 

Die  sechszelmfüssige  Raupe  spitzt  sich  vorn  und  hinten  etwas  zu, 
ist  fast  nackt  und  glänzend,  oben  schmutzig  graulichbraun,  unten  weisslich, 
das  Rückengefäss  zieht  sich  als  dunklere  Längslinie  hindurch.  Der  Kopf 
ist  schwarzbraun,  das  Nackenschild  gelblich,  schwarzbraun  gemischt  und 
weisslich  durchschnitten.  Beiderseits  des  dunklen  Rückenstreifens  stehen 
zwei  schwärzliche  Warzen  auf  jedem  Gliede,  auf  dem  zwölften  zusammen- 
fliessend  und  vom  vierten  bis  elften  gleichviel  schwarze  Pünktchen  dahinter, 
mit  jenen  ein  Trapez  bildend.  Die  Luftlöcher  in  der  weisslichen  Bauch- 
hälfte sind  ebenfalls  schwärzlich.  Vom  August  ab  in  den  Stengeln  des 
Hirsens,  Hopfens  und  Hanfes. 

Lebensweise.  In  der  Abenddämmerung  werden  die  Schmetter- 
linge lebhaft  und  paaren  sich.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine 
zarten,  gelben  Eierchen  einzeln  oder  zu  zweien  bis  dreien  an  verschiedene 
Pflanzen ,  wie  H  o  p  f e  n  (daher  der  ihm  von  Clark  zuerst  gegebene 
Name),  Hanf,  Mais  und  Hirse.  Die  Schädlichkeit  der  Raupe  an 
den  drei  erst  genannten  Kulturpflanzen  ist  meines  Wissens  nach  nicht 
beobachtet  worden,  wohl  aber  an  der  letzt  genannten,  weshalb  auch  an 
dieser  die  Wirkungen  näher  besprochen  werden  sollen. 

Das  nach  durchschnittlich  vierzehn  l'agen  ausschlüpfende  Räupchen 
bohrt  sich  sofort  unter  einer  der  obern  Blattscheiden,  in  deren  Nähe  die 
Eier  gelegt  waren,  in  den  Halm  ein,  weil  er  hier  immer  weicher  ist  als 
an  einer  unbedeckten  Stelle,  und  arbeitet  sich  in  demselben,  die  Innen- 
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wände  aus-  und  die  Knoten  durchfressend ,  nach  unten,  ganz  in  der 
Weise,  wie  wir  es  früher  (IT.  p.  303)  von  der  Larve  der  Halmwespe 
kennen  gelernt  haben.  Die  bewohnten  Halme  vergilben  daher  früher 
als  die  gesunden,  knicken  wohl  auch  um  und  geben  leichte  Eispen  mit 
unvollkommeneren,  nur  sehr  wenig  brauchbaren  Körnern. 

Nach  K  0 1 1  a  r  soll  sich  die  Raupe  auch  herausbohren  und  einen  zweiten 
Halm  beziehen,  wenn  ihr  der  erste  nicht  mehr  genüg-t.  Nicht  nur  die  gelbe 
Farbe,  sondern  auch  ein  kleines  rundes  Loch  im  Halme,  aus  welchem  die 
gelblichweissen  Kothkrümelchen  herausgeschafft  werden,  zeigen  von  Ende 
August  ab  die  Anwesenheit  des  Feindes  an,  der  einen  Ausfall  an  dem 
Ernteertrage  von  ein  Zwölftel  bis  ein  Achtel  Prozent  schon  verursacht 
haben  soll.  Zur  Erntezeit  ist  die  Raupe  in  der  Regel  erwachsen  und  im 
untersten  Stengeltheile  oder  im  Wurzelstocke  angelangt ,  wo  sie  in  ver- 
kürzter Form,  aber  unverwandelt  überwintert.  Nach  der  Ueberwinterung, 
ungefähr  14 — 16  Tage  vor  der  Flugzeit  des  Schmetterlings,  wird  sie  in 
einem  Seidengespinste  zu  einer  gelblichbraunen,  schlanken  und  beweg- 
lichen Puppe. 

Gegenmittel.  Durch  Exstirpation  und  Verbrennen  der  Stoppel 
oder  durch  sehr  tiefes  Umpflügen  derselben  kann  man  der  weiteren  Ver- 
breitung vorbeugen,  darf  aber  trotzdem  in  weiterer  Nachbarschaft  von 
dem  befallen  gewesenen  Felde   im  nächsten  Jahre  keinen  Hirsen  bauen. 

Anm.  Der  weisse  Doldenzünsler,  J5.  (Eurycreon)  päleälis 
W.  V.  stimmt  im  Baue  und  den  Umrissen  so  ziemlich  mit  dem  vorigen 
überein,  weil  aber  die  schmale  Stirn  mit  einem  keilförmigen  Vorsprunge 
versehen  und  die  Taster  dreieckig  beschuppt  sind ,  so  hat  Lederer  diese 
und  noch  einige  andere  Arten  als  besondere  Gattung  von  Botys  abge- 
schieden. Die  Vorderflügel  sind  sehr  bleich  schwefelgelb  mit  grünlichem 
Schimmer,  auf  den  Rippen,  namentlich  im  Saumfelde,  dunkel,  die  Hinter- 
flügel weiss.  Bei  älteren,  länger  in  den  Sammlungen  aufbewahrten 
Stücken  verschwindet  der  feine  Anhauch  auf  den  Vorderflügeln,  weshalb 
dieselben  in  der  Grundfarbe  fast  weiss  erscheinen.  Länge  13,5,  Flügel- 
spannung 31  mm.  —  Juni,  Juli. 

Im  August  und  September  erscheint  die  Raupe  in  den  Samenständen 
der  Mohrrüben  und  anderer  Dolden,  indem  sie  sich  von  den  unreifen 
Samen  ernährt  und  dabei  eine  dichte  Seidenröhre  spinnt,  in  welcher  sie 
sich  aufhält.  Ich  habe  sie  allerdings  nur  in  wilden  Karotten  beobachtet, 
aber  leider  keine  Beschreibimg  notirt;  sicherlich  kann  sie  aber  auch  den 
Samenertrag  der  angebaueten  bedeutend  schmälern.  In  einem  festen 
Gespinste  überwintert  sie  in  der  Erde  und  verpupj)t  sich  wälu-end  des  Mai. 
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112.  Der  K.oli.1-  oder  Meerrettigzünsler ,  Pionea  for- 
ficälis  L.  (Fig.  67)  zeichnet  sich  aus  durch  den  vor  der  scliarfen  Spitze 
stark     gebogenen     Vorderrand     der 

Vorderflügel.     Dieselben   sind  heller  '^'    '' 

oder  dunkler  rostgelb,  auf  den  Rippen 
etwas  dunkler,  mit  rostbraunen  Zeich- 
nungen: ein  Schrägstrich  von  der 
Spitze,  wo  er  am  dunkelsten  gefärbt 
ist,  nach  der  Mitte  des  Innenrandes, 
beiderseits  von  einer  Linie  begleitet, 
von  denen  die  innere  scharf,  die 
äussere  bisweilen  verwischter,  öfter 
auch  etwas  sägezähnig  ist;  diese 
letztere  vereinigt  sich  nahe  der  Spitze 
mit  der  scharf  rostbraunen  Saumlinie. 
Auch  die  Franzen  sind  an  den  Spitzen 
und  durch  die  Mitte  fein  rostbraun 
bandirt.  Ausserdem  läuft  eine  vierte 
Querlinie  durch  die  Vorderflügel, 
welche  sich  da,  wo  bei  den  Eulen  die  Nierenmakel  sitzt,  fleckenartig 
erweitert  und  sich  an  beiden  Enden  sanft  nach  innen  biegt.  Die  glänzend 
strohgelben  Hinterflügel  haben  eine  rostbraune  Saumlinie  und  eine  mit 
ihr  parallel  laufende ,  ziemlich  verwischte  Querbinde.  Der  glänzende 
Körper  ist  strohgelb.  Dass  die  Fressspitzen  in  Kopfeslänge  über  den  Kopf 
schnabelartig  gerade  hinaus  stehen,  oder  nach  unten  geneigt  und  beson- 
ders am  vorletzten  Gliede  dicht  langhaarig  sind,  die  Nebentaster  an 
der  Spitze  einen  gestutzten  Haarpinsel  tragen,  die  Stirn  flach 
ist  und  Eippe  neun  und  zehn  der  Vorderflügel  aus  acht  entspringen, 
gab  vorzugsweise  zur  Scheidung  von  der  Gattung  Botys  Veranlassung. 
Die  borstigen  Fühler  i-eichen  an  dem  Vorderflügelrande  bis  zu  dem  oben 
bezeichneten  dunklen  Flecke.  Der  schlanke  Hinterleib  des  Männchens 
endet  in  einen  kleineu  Afterbüschel.  Die  Schienen  der  Hinterbeine 
ti-agen  zwei  Dornenpaare.     Länge  11   bis  12,  Flügelspannung  26  mm. 

Mai  und  zum  zweiten  Male  und  zahlreicher  im  August. 

Die  sechszehnfiissige  Raupe  ist  nach  beiden  Seiten  hin  etwas 
verdünnt,  hat  einen  kleinen,  hellbraunen  Kopf  und  einen  gelblichgrünen 
Körper  mit  undeutlichen,  helleren  und  dunkleren  Längsstreifen,  besonders 
tritt  über  den  dunklen  Luftlöchern  eine  wulstige,  weisse  Längslinie  hervor. 
Üeberdies  ist  sie  mit  einzelnen  Borstenhärchen  von  der  Farbe  des 
Körpei*s   bekleidet.     Länge  bis   20  mm.  —  Mai,    Juni,    zum    zweiten 
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Male  September,  Oktober  an  den  Blättern  der  verschiedenen  Kohl- 
arten hinter  einigen  Seitenfäden. 

Die  Puppe  ist  stark  glänzend,  bräunlich  orangegelb,  an  den 
Augen  dunkler;  die  Endspitze  ist  stumpf  und  ohne  Dornenfortsätze,  die 
Flügelscheiden  sind  etwas  gewölbt  und  reichen  fast  bis  zu  drei  Viertel 
der  ganzen  Körperlänge  herab.  Länge  11,  Dicke  3,5  mm,  in  einem 
Gespinste  in  der  Erde.     April  und  Juli. 

Lebensweise.  Nachdem  die  Raupe  im  Frühjahre  zur  Puppe 
geworden,  liefert  diese  im  Mai  den  Schmetterling,  der  jedoch  nur  einzeln 
vorkommt  und  wenig  auffällt.  Die  von  ihm  herrührenden  Raupen  fressen 
im  Mai  und  Juni  an  den  Blättern  der  verschiedenartigen  Kohlarten,  aber 
auch  an  den  Wurzelblättern  des  wildwachsenden  Läuchel  (AUiaria  offi- 
cinalis) ,  wo  sie  sich  zwischen  den  Falten  möglichst  versteckt  halten  und 
am  Eingange  ihres  Aufenthalts  einige  Fäden  spinnen.  Unter  mehreren 
Häutungen  erlangt  die  Raupe  ihre  volle  C4rösse,  geht  flach  unter  die 
Erde,  spinnt  ein  Cocon  von  walziger  Form ,  ruht  hier  während  des  Juli 
als  Puppe  und  im  August  erscheint  der  Schmetterling  der  zweiten  Ge- 
neration, dessen  Brut  an  den  Kohlpflanzen  dann  zahlreicher  auftritt  und 
in  manchen  Jahren  bedeiitenden  Schaden  anrichtet.  Im  Oktober  geht 
die  Raupe  in  die  Erde. 

Gegenmittel.  Ausser  dem  Absuchen  der  l^upen  lässt  sich  nichts 
gegen  dieselben  unternehmen. 


Gattung  Orohena  Gn.  Der  vorigen  auf  den  ersten  Blick  gleichende 
Arten,  die  aber  durch  gerundete  Stirn  mit  Nebenaugen,  kurze  wagi-echte 
Taster  mit  kurzem  fadenförmigen  oder  zugespitzten  Endgliede ,  durch 
lange,  dünnfadenformige  Nebentaster  und  breite  Vorderflügel,  in  denen 
Rippe  acht  und  zehn  gesondert  sind,  elf  sehr  schräg  steht,  zu  einer 
besondern  Gattung  vereinigt  und  von  Botys  abgetrennt  worden  sind. 
Die  Flügel  werden  steil  dachförmig  getragen. 

113.  Der  Rübsaatpfeifer ,  Pfeifer,  0.  cxtimalis  Scop. 
(Scopida  margaritalis  Tr.  Fig.  68)  hat  weisslich  ockergelbe  Vorderflügel 
mit  zwei  rostgelben,  mehr  oder  weniger  deutlichen  und  zum  Theil  unter- 
brochenen Querlinien  und  mit  einem  rostbraunen  Schrägstriche  aus  der 
Spitze.  Die  Franzen  sind  ebenfalls  rostbraun ,  stark  grau  gemischt. 
Hinterflügel  glänzend  strohgelb  mit  feiner  rostbrauner  Sauralinie  und 
einem  graubraunen  Flecke  vor  dem  Innenwinkel.    Rückseite  der  Vorder- 


Rübsaatpfeifer. 


241 


Fig.  68. 


Rübsaatpfeifer. 


Fig.  69. 


Raupe   und  Puppe   vom  Rübsaat- 
pfeifer. 


flügel  bleichgelb,  am  Vorderrande  braun,  im  Saumfelde  mit  den  Franzen 
graubraun  schimmernd.  Am  Vorderrande  liinter  seiner  Mitte  ein  gi-osser 
dunkler  Mondfleck  und  etwas  nach  hinten  eine 
halbe  rostbraune  Querbinde.  Rückseite  der 
Hinterflügel  wie  die  Oberseite,  nur  noch  mit  aus 
dunklen  Pünktchen  gebildeter,  unvollständiger 
Querlinie  saumwärts.  Körper  blassgelb,  Fühler 
am  Vorderrande  der  Flügel  etwa  bis  zur  hintern 
Querbinde  reichend.  Länge  12,12,  Flügel- 
spannung 26  mm. 

Juni  bis  August. 

Die  sechszehnfussige  Raupe  (Fig.  69)  ist 
nach  hinten  etwas  mehr  als  nach  vorn  verdünnt, 
gelbgrün,  jederseits  grau  gestreift,  mit  vier 
Längsreiheu  schwarzbrauner  AVarzen  auf  dem 
Rücken  versehen,  die  auf  jedem  Gliede  eine 
Querreihe  von  derselben  Anzahl  bilden,  ausser- 
dem stehen  über  den  Füssen  noch  eine  Reihe 
kleiner  Pünktchen  und  über  ihnen  die  dunklen 
Luftlöcher;  jede  Warze  trägt  ein  Borstenhaar. 
Kopf  und  Halsschild  sind  schwarz,  dieses  durch 

eine  breite  lichte  Längslinie  getheilt.  Durchschnittliche  Körperlänge 
18  nim.  —  An  verschiedenen  Kreuzblümlern ,  dem  unreifen  Samen  der- 
selben nachgehend. 

Die  Puppe  (Fig.  69)  ist  von  rothgelber  Färbung,  in  der  Mitte 
am  breitesten,  am  Kopfe  stumpf  zugespitzt,  hinten  kolbig,  mit  kurzem 
und  breitem  Aftergriffel. 

Lebensweise.  Vom  Juni  an  fliegt  der  Schmetterling  und  paart 
sich  des  Abends  und  Nachts.  Das  Weibchen  legt  dann  seine  länglich 
ovalen  Eierchen  an  sein:  verschiedene  Kreuzblümler ,  wie  Pfennigki-aut 
(TMaspi) ,  Bauernsenf  (Tberis) ,  wo  die  weiteren  Wirkungen  übersehen 
werden,  aber  auch  an  Sommer rübsen  und  Gartenrettig  (RapJianus 
sativus),  vielleicht  auch  noch  an  andere  angebaute  Cruciferen,  welche  sich 
auf  einer  gleichen  Entwickelungsstufe  befinden.  In  den  Fruchtständen 
der  genannten  bemerkt  man,  wie  Fig.  70  andeutet,  ein  schleierartiges 
Gewebe  zwischen  den  jungen  Schoten  und  [in  letzteren  einzelne  runde 
Löcher,  welche  die  Raupe  hineingefressen  hat,  um  zu  den  noch  grünen 
Samen  zu  gelangen.  Weil  sie  jenen  hierdurch  eine  entfernte  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Pfeife  (Flöte)  gegeben  hat,  wurde  ihr  vom  Volke  der 
obige  Name  beigelegt,  den  wir  um  so  lieber  auf  das  ganze  Insekt  über- 
las che  nb  er  g,  Praktische  Insektenkunde.   III.  16 
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Von  derEaupe  des  Pfeifers  Gewohnter  Frnchtstand. 


getragen  habeu,  als  in  dieser  Thierklasse  volkstliümliche  Benennungen  zu 

den  Seltenheiten  gehören.    Die  erwachsene  Raupe  begibt  sich  flach  unter 

die  Erde ,   fertigt  ein  eiförmiges ,  im 

Innern  zartes,  seidenreiches  Gespinst 

um    sich    und    bleibt    in    demselben 

unverwandelt    den  Winter   hindurch 

liegen.     Ungefähr  26  Tage  vor  dem 

Erscheinen  des  Schmetterlings  erfolgt 

die  Verpuppung. 

Gegenmittel.  In  Gärten,  wo 

die  Raupe  die  Samenbeete  von  Cruci- 

feren  bewohnt,    lässt   sie   sich  wohl 

einsammeln  und  tödten,  auf  grossen 

Ackerflächen  aber  nicht.    Hier  dürfte 

sehr  tiefes  Umpflügen  nach  der  Ernte 

die  in  der  Erde  verweilenden  Raupen 

in  einer  Weise  aus  ihren  natürlichen 

Verhältnissen  bringen,  dass  nur  ver- 
einzelte Schmetterlinge  im  nächsten 
Jahre  zur  Entwickelung  kommen 
können.     Ueberdies  muss  der  Anbau  von  Oelsaaten  in  der  Nachbarschaft 

jener  Felder  im  nächsten  Jahre  unterbleiben. 

Anm.  1.  Der  Saatzünsler,  0.  frumentalis  L.  (Botys  repan- 
dalis  H.).  Kopf,  Thorax  und  Vorderflügel  sind  gelbgrau,  letztere  in 
einer  Weise  strohgelb  gemischt,  dass  sich  die  Zeichnung  schwer  beschreiben 
lässt.  Wenn  wir  die  dunkle  als  die  Grundfarbe  annehmen,  so  lassen 
sich  zwei  ziemlich  schräge  Querbinden  von  heller  Farbe  unterscheiden, 
deren  innere  gezackt,  die  äussere  aus  Flecken  zusammengesetzt  erscheint 
und  saumwärts  von  einer  Reihe  von  Mondfleckchen  begleitet  wird,  welche 
die  Sichel  nach  innen  kehren ,  ausserdem  ist  aber  das  Wurzelfeld ,  mehr 
noch  das  Mittelfeld  mit  lichten  Fleckchen  gezeichnet.  Im  Saumfelde 
stehen  zwei  strohgelbe  Fleckenreihen ,  die  eine  unmittelbar  am  Saume, 
die  andere  wurzelwärts  daran,  im  Vordertheile  unterbrochen,  am  Lmen- 
winkel  mit  erster  vereinigt.  Die  Franzen  sind  strohgelb,  zweimal  dunkler, 
aber  verwaschen  und  fleckenartig  bandirt.  Die  gleichmässig  gerundeten 
Hintei-flügel  sind  strohgelb,  in  einer  am  Vorderrande  stärksten,  dann 
allmählich  fleckenartig  nach  dem  Afterwinkel  zu  aufhörenden  Saumbinde 
gelbgrau,  weiter  saumwärts  von  gleichfalls  abgekürzter  dunkler  Bogenlinie 
durchzogen,  die  Franzen  nahe  ihrer  Wurzel  fleckig  dunkel  bandirt. 
Länge   12,    Flügelspannung  30  mm.     Der   Schmetterling    fliegt   im   Mai 
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häufig  in  Getreidefeldern,  besonders  im  Sommergetreide.  Ich  habe  aber 
seine  Raupe  ganz  in  gleicher  Weise  wie  die  vorige  an  den  Schoten  wild 
wachsender  Cruciferen,  namentlich  Sisymhrium  Sophia  und  Sinapis 
fressend  gefunden.  Wenn  Pallas  in  seiner  Reise  durch  Russland  dieselbe 
als  eine  Landplage  im  kasanischen  Gebiete  anfxihrt,  weil  die  mit  Winter- 
saat bestellten  Acker  von  ihr  vernichtet  würden,  so  dürfte  dieser  Angabe 
ein  grober  Irrthum  zu  Grunde  liegen. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  hat  die  beiden  Grundfarben  des 
Schmetterlings,  der  Rücken  ist  gelblichgrau,  durch  eine  breite  gelbe 
LängsHnie  mit  den  schwarzen  Luftlöchern  in  ihrer  Mitte  von  der  schmutzig 
gelblichen  Bauchhälfte  scharf  abgesetzt,  durch  den  Rückentheil  ziehen 
zwei  eben  so  breite  strohgelbe  Längslinien  und  ausserhalb  letzterer  noch 
je  eine  bedeutend  schmälere  und  mehrfach  unterbrochene,  eine  eben 
solche,  mehr  aus  Bogen  zusammengesetzte  zieht  unter  der  äussern,  an 
den  Seiten  Wülsten  lang.  Ueberdies  geht  über  jedes  Glied  eine  Querreihe 
dunkler  Borstenwärzchen  und  in  der  feinen  Rückenlinie  jederseits  noch 
ein  einzelnes  hinter  der  Reihe.  Der  Kopf  ist  horngelb,  etwas  dunkler 
punktirt,  Halsschild  und  Afterklappe  sind  nicht  ausgezeichnet.  Länge 
durchschnittlich  23  mm. 

Die  Entwickelungsweise  stimmt  gleichfalls  mit  der  vorigen  Art 
überein. 

Anm.  2.  Von  der  mir  nicht  näher  bekannten  Raupe  der  Orobena 
stramentalis  H.  behauptet  Signoret  (Ann.  d.  1.  soc.  eutom.  de  France 
1869),  dass  sie  während  des  März  im  Innern  der  Wintersaaten  sehr 
schädlich  geworden  sei,  eine  Ansicht,  die  mir  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  einleuchten  will.  Der  Schmetterling  fliegt  bei  uns  im  Juli  auf 
feuchten  Wiesen.  Derselbe  hat  strohgelbe,  auf  den  Rippen  staubig  braune 
Vorderflügel  mit  zwei  schwach  geschwungenen  Querlinien,  einem  Ringe 
an  der  Querader,  einer  daranhängenden  B-Zeichnung  und  mit  einem 
Schattensb-eifen  vor  dem  Saume,  alle  von  rostbrauner  Färbung.  Die 
Hinterflügel  sind  weiss,  am  Saume  braun. 


Sippe  Phycidae  (I.  p.  153),  Gattung  Dioryctria  Zell,  ist  durch 
folgende  Merkmale  charakterisirt.  Die  Borstenfühler  des  Männchens  sind 
über  dem  Wurzelgliede  gebogen  und  haben  in  der  BiegTing  eine  Schuj)pen- 
wulst,  die  weiteren  GHeder  sind  deutlich  abgesetzt.  Die  Taster  steigen 
in  beiden  Geschlechtern  steil  auf,  sind  schwach  schneidig  nach  vom ,  im 
Endgliede  zugespitzt,    an    sie    angedrückt  kommen   kleine,    fadenförmige 
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Fig.  71. 


Nebentaster  vor.  Der  Vorderflügel  hat  elf  Rippen,  Ast  vier  und  fünf 
auf  gemeinsamem  Stiele,  der  Hinterflügel  aclit  Rippen,  Ast  zwei  dicht 
vor  der  hintern  Ecke  der  geschlossenen  Mittelzelle  entspringend,  Ast 
drei,  vier  und  fünf  auf  gemeinschaftlichem  Stiele.  Die  Stirn  ist  anliegend 
beschuppt,  der  Vorderflügel  nach  aussen  erweitert,  sein  Vorderrand 
gleichmässig  gebogen,  der  Saum  ziemlich  steil,  etwas  geschwungen;  der 
Hinterflügel  massig  breit,  zugespitzt,  gleichmässig  schwach  gerundet,  unter 
der  Spitze  wenig  eingezogen. 

114.    Der  grosse  Kiefernzünsler,   Ficliteiizünsler, 

die  grosse  Itiefernmotte,  D.  abietella  W.  V.  (Fig.  71.)  (Toiirix 
Siflvestrella  Rtzb.).  Die  Vorderflügel  sind  asch- 
grau, schwärzlich  bestäubt,  mit  weisslichem 
Mittelmonde  und  zwei  weisslichen,  zackig  schwarz 
eingefassten  Querbinden,  bei  der  vordem  geht 
die  weisse  Färbung  saumwärts  nicht  selten  über 
die  Einfassung  hinaus,  bei  der  hinteren  fehlt  sie 
nicht  selten  eben  da.  Saumlinie  scharf  schwarz. 
HinterflUgel  weisslich,  am  Vorderrande  und  Saume 
grau,  mit  feiner  Theilungslinie  der  Franzen. 
Schuppenwulst  der  männlichen  Fühler  ziemlich 
klein,  Endglied  der  Taster  kurz.  Länge  11,  Dioryctria  aWeteiia  nebst  Kau pe. 
Flügelspannung  fast  26,5  mm.    Juni,  Juli. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  schmutzig  hellgrün  bis  röthlichbraun, 
im  Alter  auf  dem  Rücken  hellgrau  mit  lichtem  Rückengefässe ,  die 
Warzen  gross  und  dunkel,  Kopf  und  das  getheilte  Nackenschild,  ein 
Hornfleckchen  unter  demselben  und  Brustfüsse  röthlichbraun.  —  Ueber 
Winter  unter  der  Rinde  oder  in  Zapfen  der  Kiefern,  Fichten  und 
Tannen. 

Die  hellbraune  Puppe  ist  ziemlich  gestreckt,  olme  Dornenkränze 
auf  dem  Rücken ,  mit  stumpfem ,  wulstigem  AftergrifFel ,  welchen  sechs 
starke  Hakenborsten  umkränzen.  —  Mai  am  Weideplatze  der  Raupe. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  fliegt  an  Kiefern  (in  der 
Bretagne  auch  an  der  Seekiefer) ,  an  Fichten ,  seltener  an  Tannen  und 
legt  seine  Eier  entweder  an  die  Rinde  oder  die  Zapfen.  Im  ersten  Falle 
bohrt  sich  die  Raupe  unter  dieselbe  ein.  Man  findet  sie  dann  an  Kiefern 
jedes  Alters;  meist  am  Stamme  oder  unter  dem  Quirle  älterer  Aeste,  an 
acht-  bis  zwanzigjährigen  Fichten  und  Tannen  die  jungen  Triebe  auf 
5,2 — 10,4  cm  ausfressend;  diese  krümmen  sich,  und  am  Eingangsloche 
zeigen  die  Kothklümpchen  die  Gegenwart  der  Raupe  an ;  wenn  sie  unter 
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der  Rinde  lebt,  so  erfolgt  Harzausfluss,  wie  bei  der  Kaupe  des  ßinden- 
wicklers.  Die  von  der  Kaupe  bewohnten  Zapfen  krümmen  sich  gleich- 
falls, verharzen  und  die  Kothklümpchen  werden  ausserhalb  sichtbar.  Je 
nach  der  Entwickelungszeit  überwintert  die  Raupe  an  ihrem  Aufenthalte 
in  verschiedenen  Grössen;  durchsclmittlich  im  Mai  des  nächsten  Jahres 
ruht  sie  als  Puppe. 

Feinde.  Von  Schlupfwespen  sind  erzogen  worden:  Iclmeumon 
strohilorum,  Pimpla  stercorator,  Ephialtes  carhonarius,  Bogas  ohscurator, 
Microgaster  nigripes. 

Gegenmittel.  Das  Fortschaffen  der  kranken  Aeste  vor  Johanni 
ist  das  einzige  Mittel,  um  eine  weitere  Ausbreitung  dieses  Nadelholzfeindes 
zu  verhindern. 

* 

115.  Der  Stachellbeer-Züiisler ,  Zophodia  convolutella  H. 
(Myelois,  Phycis  grossulariella  Zincken,  Tr. ,  die  eingewickelte  Schabe). 
Diese  stattliche  Phycidee  hat,  wie  alle  Familiengenossen,  schmale  drei- 
eckige Vorderflügel  und  sehr  breite,  beinahe  einen  Viertelkreisausschnitt 
bildende  Hinterflügel,  welche  letztere  sich  fächerartig  in  der  Ruhelage 
falten,  um  von  den  Vorderflügeln  bedeckt  werden  zu  können;  sie  alle 
legen  sich  mantelartig  um  den  schlanken  Leib.  Die  Vorderflügel  sind 
durch  zwei  weissgraue  Querbinden  in  drei  Felder  zerlegt,  von  denen  das 
Mittelfeld  die  grösste  Ausdehnung  hat.  Die  erste  Querlinie  ist  ziemlich 
reinweiss,  winkelig  gebrochen  und  an  der  Aussenseite  des  Winkels, 
welche  zugleich  auch  die  des  Flügels  ist,  scharf  dunkelbraun  begrenzt, 
an  der  Innenseite  nur  vom  Innenrande  her  eine  kleine  Strecke.  Die 
hintere  Querbinde  ist  mehr  verloschen,  dem  Hinterrande  ziemlich  parallel 
und  undeutlich  gezähnt.  Die  beiden  ersten  Felder  sind  in  der  Innen- 
hälfte bräunlichgrau,  an  der  Aussenhälfte  weissgrau ;  im  Mittelfelde  stehen 
nahe  der  hintern  Querbinde  und  im  hellen  Theile  zwei  braune,  oft  mit 
einander  verbundene  Fleckchen  übereinander.  Das  Saumfeld  ist  bräunlich- 
grau, am  Saume  mit  einer  Reihe  mehr  oder  weniger  deutlicher  dunkler 
Fleckchen  zwischen  den  Rippen  gezeichnet,  die  Franzen  sind  gi'au,  durch 
die  Mitte  braun,  aber  verloschen  bandirt.  Die  Hinterflügel  sind  gi-au 
mit  bräunlichem  Scheine,  auf  den  Rippen  und  am  Rande  dunkler,  an 
den  Franzen  kaum  lichter.  Kopf  und  Mittelleib  sind  bräunlichgi-au ,  die 
Beine  hellgi-au,  verloschen  dunkel  gefleckt,  der  Hinterleib  so  grau  wie 
die  Hintei-flügel ,  die  Borstenfühler  weiss  und  braun  geringelt  und  etwa 
von  zwei  Drittel  der  Vorderrandslänge.  Die  braungrauen  Taster  stehen 
gerade   aus,    ihr   Endglied    ist   geneigt   und   kürzer    als    das  Mittelglied, 
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welches  lang  beschuppt  und  schneidig  zusammengedrückt  erscheint.  Die 
Nebentaster  sind  klein  und  fadenförmig.  Der  Vorderflügel  hat  elf  Rippen, 
vier  und  fünf  gestielt,  der  Hinterflügel  deren  sieben,  Rippe  zwei  merklich 
vor  der  hintern  Ecke  der  Mittelzelle  entspringend.  Körperlänge  13, 
Flügelspannung  30  mm. 

Ende  April,  anfangs  Mai,  verbreitet. 

Die  sechszehnfussige  Raupe  ist  schlank,  etwas  spindelförmig,  hell- 
grasgrün von  Farbe,  an  Kopf  und  Nackenschild  glänzend  schwarz.  Juni 
auf  Stachel-  und  Johannisbeersträuchern,  die  Früchte  fressend. 

Lebensweise.  Die  Puppe  überwintert  flach  unter  der  Erde  und 
entwickelt  sich  zeitig  im  Frühjahre  zum  Schmetterlinge,  welcher  am  Tage 
ruht  und  des  Abends  zur  Paarung  umherfliegt.  Das  Weibchen  legt  seine 
Eier  einzeln  an  die  Zweige  der  Ribesarten.  Die  Raupe,  welche  nicht 
lange  auf  sich  warten  lässt,  spinnt  um  die  unreifen  Früchte  einige 
Blätter  zusammen,  und  frisst  erstere  an,  in  die  grössern  Stachelbeeren 
bohrt  sie  sich  auch  nicht  selten  ganz  ein  und  fi'isst  sie  aus.  Zur  Reife- 
zeit dieser  ist  sie  erwachsen,  lässt  sich  zur  Erde  herab  und  verpuppt 
sich  flach  unter  derselben. 

Gegenmittel.  Sobald  man  die  Raupen ,  die  sich  durch  das 
Gespinst  und  an  den  Johannisbeeren  durch  das  frühere  Röthen  der 
Früchte  leicht  verrathen,  in  grossem  Mengen  gewahr  wird,  muss  man 
sie    sammeln   und   tödten. 


Gattung  Homoeosoma  Cartis.  Bei  den  wenigen,  diese  Gattung 
bildenden  Arten  trägt  die  Stirn  ein  stumpfes  Schuppendach,  sind  die 
männlichen  Fühler  über  dem  Wurzelgliede  eingeschnürt,  die  Taster 
mittellang,  schräg  aufsteigend,  dünn  und  schwach  zusammengedrückt,  die 
fadenförmigen,  mehr  dicken  Nebentaster  liegen  dem  Gesichte  an.  Die 
gestreckten,  hinten  kaum  erweiterten  Vorderflügel  haben  einen  fast  geraden, 
sehr  schrägen  Saum,  zehn  Rippen,  indem  acht  fehlt,  von  diesen  sind  vier 
und  fünf  gestielt;  Hintei-flügel  schmal  und  spitz,  flach  gerundet,  durch 
sieben  Rippen  gestützt,  von  denen  drei  und  vier  ungestielt  aus  der  hintern 
Ecke  der  Mittelzelle  kommen. 

116.  Der  Asterzünsler,  H.  nebuleUa  H.  Die  schmalen,  beinahe 
lanzettförmigen  Vorderflügel  sind  grau  und  haben  von  der  Wurzel  aus 
am  Vorderrande  einen  weissen  Längsstrahl,  der  sich  alsbald  in  zweie 
theilt,    die  neben    einander   hinlaufen,    von   denen  aber  der  vordere  Ast 
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nicht  auf,  sondern  hinter  dem  VordeiTande  hinzieht;  auf  der  hintersten 
Mittelrippe  sind  in  der  Mitte  und  dahinter  zwei  dunkle  Tupfen  zu  unter- 
scheiden und  je  zwei  weniger  ausgeprägte  davor  inmitten  der  Flügel- 
fläche. Die  bedeutend  breiteren  Hinterflügel  sind  glänzend  weiss,  auf 
den  Rippen  und  in  einer  schmalen  Saumlinie  dunkler.  Körper  gleichfalls 
glänzend  weiss.  Augen  gross.  Taster  weissgrau,  schwertförmig  nach  oben 
stehend  und  die  Stirn  überragend.  Die  fadenförmigen  Fühler  entspringen 
auf  dickem  Grundgliede  und  erreichen  etwa  zwei  Drittel  des  sanftgebogenen 
Vorden-andes  der  Flügel.  Körperlänge  10,  Flügelspannung  25,5  mm.  — 
Juli,  August. 

Die  Raupe  ist  spindelförmig  und  verhältnissmässig  dick,  von  gelber 
oder  grünlichweisser  Grundfarbe  mit  fünf  breiten ,  blassvioletten  Längs- 
streifen. Kopf  und  Nackenschild  sind  braungelb,  letztes  mit  je  einem 
schwarzbraunen  Seitenpunkte  gezeichnet.  Bei  der  jungen  Raupe  stellt 
sich  die  Grundfarbe  dunkler  dar,  als  im  späteren  Alter.  —  Anfangs 
Oktober  in  den  Samenköpfen  der  Aster  chinensis. 

Puppe  in  einem  Gespinste  ausserhalb  des  Fruchtköpfchens. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  fliegt  bei  uns  im  Juli  und 
August  des  Abends  um  die  Distelköpfe  an  sterilen  Stellen,  aber  auch  in 
Gärten  um  die  Astern,  saugt  daselbst  Honig,  paart  sich,  und  das  befruch- 
tete Weibchen  legt  an  diese  Blumen,  vielleicht  auch  noch  an  andere 
Compositen  seine  Eier.  Das  Räupchen  ernährt  sich  von  den  jungen 
Samen,  geht,  wenn  es  erwachsen  ist,  heraus  und  fertigt  ein  Gespinst,  in 
welchem  die  Puppe  überwintert.  In  Sachsen  und  Ungarn  ist  der 
Schmetterling  im  Mai  und  Juni ,  im  Toskanischen  im  Mai  beobachtet 
worden,  was  auf  zwei  Brüten  hindeuten  würde.  Ein  Freund  fing  ihn 
sogar  im  Februar,  also  nach  seiner  Ueberwinterung.  Aus  alle  dem  geht 
hervor,  dass  die  Entwickelung  gewissen  Unregelmässigkeiten  unterworfen 
ist.  Für  die  Gärten  wird  die  Raupe  nur  im  Herbste  unter  Umständen 
insofern  nachtheilig,  als  sie  die  Astern  verdirbt  und  den  Samenertrag 
derselben  vermindert. 

A  n  m.  Hr.  Z  e  1 1  e  r  meint,  dass  der  Beschreibung  nach  hier  vielleicht 
seine  H.  nimhella  vorliege,  deren  specifische  Verschiedenheit  von  nebii- 
leUa  noch  nicht  recht  sicher  scheine.  Die  Raupen  leben  in  den  Blüten 
der  verschiedensten  Syngenesisten,  aber  die  typische  nimhella  vorzugsAveise 
in  denen  von  Jasione  montana. 


Gattung  Änerastria  H.     Stirn   mit    stumpfem    Schuppenkegel,    ohne 
Nebenaugen,    die    männlichen  Fühler  über    der  Wurzel    gebogen,    ohne 
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Schuppenwillst.  Taster  wenigstens  so  lang  wie  der  Mittelleib  mit  uacli 
oben  erweitertem  Mittelgliede  und  langem  Endgliede;  bei  der  hier 
erwähnten  Art  fehlen  die  Nebentaster.  Vorderflügel  mit  nur  zehn  Rippen, 
indem  vier  und  fünf  zusammenfallen.  Hinterflügel  dui'ch  sieben  Rippen 
gestützt,  von  denen  drei  und  vier  lang  gestielt  sind.  Durch  diese  Bildung 
ist  diese  von  der  vorigen  Gattung  unterschieden. 

117.  Der  Graszünsler,  A.  lotella  Znk.  ist  in  Grösse  und 
Färbung  sehr  veränderlich.  Die  mehlig  bestäubten,  am  Vorderrande 
hinter  der  Mitte  sanft  gebogenen  Vordei-flügel  fleischröthlich ,  seltener 
bleichgelb  in  der  Grundfarbe,  am  Vorderrande  meist  striemenartig  heller. 
Die  dicken  Rippen  sind  weisslich  bestäubt  und  mit  dunklen  Pünktchen 
bestreut,  an  der  Querrippe  bemerkt  man  öfter  zwei  verloschene,  dunklere 
Pünktchen.  Saum  uubezeichnet ,  Franzen  staubgrau ,  doppelt  verloschen 
dunkler  bandirt.  Hinterflügel  glänzend  staubgrau,  mit  lichteren  Franzen. 
Thorax  und  Kopf  von  der  Grundfarbe  der  Vorderflügel,  Hinterleib  bleich 
graugelb.  Die  zusammengedrückten  Taster  stehen  gerade  aus ,  sind  an 
der  "Wurzel  verdünnt,  vor  der  Mitte  am  dicksten,  dann  allmählicli 
zugespitzt,  ihr  Endglied  etwa  ein  Drittel  so  lang  wie  das  Mittelglied. 
Länge  ohne  Taster  11 ,  Flügelspannung  22  mm.  Das  Weibchen  meist 
kleiner  als  das  Männchen. 

Juni,  Juli  an  dürren,  sandigen  Stellen,  weit  verbreitet  in  Deutsch- 
land,  in  Ungarn,  Russland  und  England. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  an  beiden  Enden  etwas  verjüngt, 
auf  dem  Rücken  beingelb,  am  Bauche  und  am  letzten  Gliede  heller,  der 
kleine ,  fast  ovale  Kopf  honiggelb ,  an  den  Kinnbacken  dunkler.  Jedes 
Körperglied  hat  vom  dritten  an  auf  dem  Rücken  je  eine  hellrosenrothe, 
am  Hinterrande  etwas  intensivere  Querbinde  mit  je  drei  noch  lebhafter 
gefärbten  Flecken,  so  dass  diese  in  drei  Längsreihen  über  den  Rücken 
laufen ,  die  mittelste  als  unscheinbarste ,  nach  vorn  eher  abgekürzte ,  die 
beiden  kräftigeren ,  seitlichen  nach  vorn  allmählich  verschmälerten  bis 
zum  dritten  Gliede  einschliesslich.  Einzelne  Härchen  stehen  auf  unschein- 
baren Wärzchen.  Auf  der  jungen  und  lichteren  Raupe  sind  höchstens 
die  beiden  äussern  Fleckenreihen  des  Rückens  angedeutet.  Durchschnitt- 
liche Länge  17  mm.  —  Im  Frühjahre  in  langen  Röhren  aus  Seiden- 
gespinst an  Grasbüschen. 

Die  Puppe  ist  schlank,  gelb  von  Farbe,  an  der  Gesichtsseite  gelb- 
grau  ,  Augen  braun ,  Fühler-  und  Fussscheiden  graubräunlich ,  die  Ein- 
schnitte auf  dem  Rücken  der  mittlen  Hinterleibsglieder  rosenroth ,  die 
Luftlöcher  braunschwarz. 


Graszünsler.     Diirrobstschabe.  249 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  sitzt  bei  Tage  sehr  fest  an 
Grashalmen  ziemlich  nahe  der  Erde,  indem  sich  die  Flügel  übereinander- 
schieben  und  den  Leib  mantelartig  umgeben.  Abends  und  sehr  früh  am 
Morgen  fliegt  er,  paart  sich  und  die  Weibchen  legen  ilu-e  Eier  an  die 
verschiedensten  Grasarten,  von  denen  sich  die  Raupen  ernähren.  Dass 
sie  gelegentlich  auch  an  angebaute  Cerealien  gelangen ,  beweist  ein  von 
Hrn.  J.  Kühn  beobachteter  Fall,  der  jedoch  manches  Käthselhafte  in 
Hinsicht  auf  die  Lebensweise  des  Schmetterlings  enthält.  Da  die  Eier 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  durchschnittlich  im  Juli  abgelegt  werden, 
so  lässt  sich  nicht  erklären,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle  (11.  Mai 
1870)  bei  Herzberg  in  der  Mark  ein  Winterroggenfeld  durch  die 
Raupe  zu  einem  grossen  Theil  zerstört  worden  war.  Ich  kann  mir  nur 
denken,  dass  die  Eier  im  vorausgegangenen  Sommer  an  Gräser  gelegt 
lind  dass  nach  dem  Winter  die  Raupen  auf  die  benachbarten  Saaten 
übergegangen  waren,  oder  dass  ausnahmsweise  ein  verspätetes  Weibchen 
(s.  No.  116)  seine  Eier  im  Herbste  an  die  Saat  abgesetzt  hatte.  Unter 
dem  vorgelegenen  Materiale  hatten  sich  an  einer  Pflanze  elf  GesjDinst- 
röhren  vorgefunden.  Der  Durchmesser  einer  solchen  beträgt  3 — 4  mm, 
die  Länge  kann  bis  deren  25  betragen,  ist  indessen  meist  geringer.  Sie 
pflegen  dicht  über  den  Kronenwurzeln  zu  sitzen,  können  aber  auch  mehi- 
als  einen  Zoll  über  der  Erde  an  den  Pflanzen  befestigt  sein.  Die  Spitze 
besteht  oft  grösstentheils  aus  zusammengewebten  Excrementen  und  dass 
Sandkörnchen  äusserlich  vielfach  anhaften,  versteht  sich  von  selbst. 

Gegenmittel.  Sehr  tiefes  Umpflügen  der  mit  den  noch  bewohnten 
Röhren  behafteten  Pflanzen  dürfte  die  Brut  nicht  zm-  Eutwickelimg 
gelangen  lassen  und  die  weitere  Verbreitung  dieses  bisher  neuen  Roggen- 
feindes verhindern. 

* 

118.     Die  Dürrolbstscliabe ,    Ephestia  elutella  H.  (Fig.  72). 
Charakteristisch  für  die  Gattung  ist  die  geringe  Anzahl  der  Rippen  in  den 
Flügeln,    indem    statt  Rippe   sieben,    acht   und 
neun  bei  verwandten  Arten  sich  nur  eine  findet,  ^'^'  ''"* 

in  allen  vier  und  fünf  und  in  den  Hinterflügeln 
sieben  und  acht  zusammenfallen.    Die  männUchen 

Fühler  sind  nicht  ausgezeichnet,   die  Stirn  ohne  i ■ 

Schuppenkegel,    mit    Nebenaugen.       Saugrüssel  Dürrotstschabe. 

entwickelt,    Taster  mit  aufgerichtetem,    dünnem 

Endgliede,  Nebentaster  lang.    Vorderflügel  bräunlich  aschgrau,  am  Linen- 
rande  bis  zur  Falte  röthlich,  mit  zwei  wenig  schrägen,  hellgrauen  Quer- 


250  Zünsler. 

streifen,  der  vordere  saumwärts,  der  hintere  beiderseits  verwaschen  dunkel 
begrenzt,  und  mit  zwei  dunklen  Punkten  im  Mittelfelde,  welche  ver- 
schmolzen sein,  aber  auch  ganz  fehlen  können.  Franzen  grau,  mehrfach 
sehr  verloschen  dunkler  bandirt.  Der  Saum  schräg  und  gebogen,  beim 
Männchen  mit  einem  Haarbüschel  unter  den  umgeschlagenen  Schuppen 
des  Vordei-randes.  Hinterflügel  sehr  hellgrau,  fast  weisslich  beim  Männchen, 
mit  bleichgelben  Haarflecken  an  der  Wurzel  von  Rippe  1  c  und  der 
hintern  Mittelrippe,  bei  dem  Weibchen  etwas  dunkler.  Die  obern  Sporen 
der  Hinterschienen  hinter  der  Mitte.  Länge  8,  Flügelspannung  17  mm.  — 
Juli. 

Die  Raupe  ist  gelblichweiss,  der  Kopf  hell  gelbbraun,  das  Nacken- 
schild etwas  dunkler,  licht  der  Länge  nach  halbirt  und  seitlich  mit  je 
einem  fast  dreieckigen  dunkleren  Fleckchen.  Ueber  den  Rücken  laufen 
vom  zweiten  Ringe  an  zunächst  zwei  Reihen  gelbbrauner  Wärzchen,  mit 
je  einem  Borstenhaare,  die  vom  vierten  Ringe  an  durch  je  zwei  auf 
jedem  Ringe  zusammengesetzt  sind,  eine  zweite  Reihe,  aus  je  einem 
Wärzchen  auf  jedem  Gliede,  vom  zweiten  an  gebildet,  folgt  jederseits 
nach  aussen  und  eine  dergleichen,  nur  unscheinbarere  an  der  Grenze  der 
Rücken-  und  Bauchpartie.  Die  Afterklappe  ist  dunkler  und  vor  ihr  die 
Punkte  der  beiden  zuerst  erwähnten  Warzenreihen  zusammengeflossen. 
Mehr  oder  weniger  scheint  der  Darm  dunkel  durch.  Durchschnittliche 
Länge  11  mm.  — -  Vom  Herbste  bis  zum  nächsten  Frühjahre  etwas 
spinnend  an  den  verschiedenartigsten  trocknen  pflanzlichen  (und  thierischen) 
Gegenständen,  besonders  auch  an  gebackenem  Obste. 

Lebensweise.  Im  Juli  findet  sich  der  vmscheinbare  Schmetterling 
in  etwas  hockender  Stellung  vielfach  an  den  Wänden  unserer  Behausungen, 
etwa  in  der  hier  vorgeführten  Weise.  In  Schwaben  ist  er  nach  Herrn 
Nördlingers  Berichten  sehr  gemein.  Des  Nachts  erfolgt  die  Paarung, 
und  dann  werden  vom  Weibchen  die  Eier  an  die  verschiedensten  Gegen- 
stände gelegt.  Dieselben  sind  eiförmig,  etwas  platt  gedrückt  und  erinnern 
in  ihrem  Ansehen  nach  Nördlinger  an  mit  Wasser  getränkten  Schnee. 
Dort  wo  der  Schmetterling  so  häufig,  haben  namentlich  Herbarien,  alle 
Arten  getrockneter  Früchte,  sogar  unbewachte  Insektensammlungen  von 
den  Raupen  zu  leiden.  In  Häusern,  wo  Heu  aufgespeichert  ist,  „er- 
schreckt das  plötzliche  Auseinanderki'iechen  der  Räupchen  au  allen 
Wänden  die  Hausfrauen".  Ueberall  an  den  Weideplätzen  spinnt  die 
Raupe  einige  Fäden;  ihre  Verpuppung  dürfte  meist  nur  wenige  Wochen 
vor  der  Schwärmzeit  des  Fallens  erfolgen. 
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Sippe  Galleriae  (I.  p.  153). 

119.  Die  TVacIisschalbe,  Bienenmotte,  Galleria  mellonella 
L.  (Tinea  Cerella  H.  Fig.   73).    Die  Gattung  charakterisiren :    Fühler  mit 
deutlichem  Schuppenzahue   am  Wurzelgliede, 
zwölf  Rippen  im  Vorderflügel,  von  denen  vier  '^"  '  ' 

und  fünf  gesondert  sind,  das  Vorhandensein 
von  Rippe  fünf  in  den  kurzen  Hinterflügeln. 
Die  kurzen  Vorderflügel  sind  ziemlich  breit, 
treten  an  Rippe  zwei  in  einer  gerundeten 
Ecke  vor ,  sind  zwischen  ihr  und  Rippe 
sechs  ausgerandet,  beim  6  deutlicher  als 
beim?,  und  am  Innenrande  stark  geschwungen.  wachsschabe  ?. 

In   der  Ruhelage   sind    dieselben    mantelartig 

um  den  Leib  gelegt.     Die  Stirn  trägt  ein  abwärts  gerichtetes  Schuppen- 
dach,  die  Taster  sind  ($)  kurz,  hängend  und  dicht  beschuppt. 

Die  Vorderflügel  sind  aschgrau,  gegen  den  Vorderrand  bräunlich 
verdunkelt,  Rippen  und  Spitze  rothbraun  bestäubt,  Innenrand  bis  zur 
Falte  bleich  ockergelb,  mit  reichlicher  braunrother  Bestäubung,  welche 
in  der  Falte  vier  kleine  Schuppenwülste  und  am  Innenrande  einige 
Flecken  bildet.  Der  hintere  Querstreif  ist  durch  einige  dunkle  Längs- 
striche zwischen  den  Rippen  angedeutet,  in  Zelle  fünf  spitzwinkelig  ge- 
brochen und  von  da  sehr  schräg  nach  beiden  Rändern  verlaufend. 
Saumlinie  fein  dunkel ,  Franzen  rothgrau ,  mit  dunklem  Querbande  dicht 
am  Ende,  rothbraunen  Fleckchen  auf  den  Rippen.  Hinterflügel  gi'au, 
auf  den  helleren  Franzen  gleichfalls  dunkler  gefleckt.  Beim  $  sind  die 
Vorderflügel  heller  und  reiner  aschgrau,  am  Saume  stärker  ausgeschnitten, 
die  Hintei-flügel  in  dem  Spitzentheile  dunkler,  Kopf  und  Thorax  bleich- 
gelb; beim  $  sind  die  Vorderflügel  dunkler,  der  Vorderkörper  rothgrau, 
der  Hinterleib  mit  einem  Legestachel  versehen.  Länge  16,  Flügelspannung 
34  mm  $,  das  S  kleiner.  —  Juni  bis  September. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  etwas  niedergedrückt,  nach  hinten 
schwach  verdünnt,  in  den  Gelenken  deutlich  eingeschnürt,  schmutzig 
beinfarben,  an  dem  schmalen  Kopfe  mit  lichter  Gabelzeichnung,  dem  licht 
längsgetheilten  Nackenscliilde  und  an  der  Afterklappe  heller  oder  dunkler 
braun,  kaum  merklich  behaart.  Die  feinen  Luftlöcher  sind  sehr  undeut- 
lich, jedoch  dunkel  umrandet.  Länge  27  mm.  —  In  den  "Wachswaben 
der  Honigbiene. 

Die  beiderseits  stumpfe,  gelbbraune,  auf  dem  Rücken  dunklere  Puppe 
ist  hier  gekömelt  und  mit  einer   vom  Scheitel   beginnenden   bis    zu   dem 
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Aftergriffel  reichenden,  auf  den  Hinterleibsringen  unterbrochenen,  stumpfen 
Längsleiste  versehen,  jener  ist  breit  und  etwas  bogig  gestutzt,  ohne 
Hakenbewehrung.  —  In  dichtem  Gespinste. 

Lebensweise.  Der  das  Dunkle  aufsuchende  Schmetterling  lebt 
in  den  Stöcken  der  Honigbiene,  und  die  befruchteten  Weibchen  legen 
ihre  zahlreichen  Eier  in  grossen  Häufchen  ab,  namentlich  in  vorhandenen 
Spalten,  so  lange  sie  selbst  noch  nicht  Einwohner  der  Stöcke  sind.  Die 
Raupe  ernährt  sich  vom  Wachse,  besonders  der  alten  Brutwaben,  gelangt 
auch  einmal  in  die  Honigwaben.  Sie  frisst  gangweise  das  Wachs  und 
legt  bei  ihrem  Vorrücken  eine  Gespinströhre  an,  in  der  sie  sich  verborgen 
hält  und  die  ihre  Strasse  andeutet.  Reaumur  hat  sie  jahrelang  mit 
Leder,  Wollenstoffen,  dürrem  Laube,  Papier  u.  dgl.  gefüttert  und  ich 
habe  sie  über  Jahr  und  Tag  gezüchtet  mit  einem  Stückchen  Wabe, 
welches  nach  und  nach  in  einen  Gespinstfilz  verwandelt  worden  war 
und  wobei  sich  die  spätem  Raupen  vom  Kothe  der  früheren  ernähren 
mussten.  Sie  en*eichten  nicht  ihre  normale  Grösse  und  die  Schmetter- 
linge fielen  nach  und  nach  kleiner  aus. 

Man  hat  zwei  Brüten  im  Jahre  angenommen,  jedoch  scheint  in  den 
immer  warmen  Bienenstöcken  die  Entwickelung  ununterbrochen  fort- 
zuschreiten, ausserdem  eine  sehr  unregelmässige  zu  sein,  so  dass  man 
hierüber  keinen  sicheren  Aufschluss  erhalten  kann.  Während  des  Winters 
sind  Puppen  vorhanden,  die  unter  Umständen  in  wabenartigen  Gespinsten 
dicht  beisammen  stehen,  wie  die  der  Eichenprocessionsraupe  —  dergleichen 
Klumpen  fanden  sich  wenigstens  bei  meinen  Zuchtversuchen  — .  Während 
des  Sommers  dauert  die  Puppenruhe  etwa  achtzehn  Tage,  nachdem  die 
Raupe  vier  Wochen  unverwandelt  in  ihrem  Puppengespinste  gelegen  hat. 
Der  Schmetterling  läuft  ausserordentlich  schnell,  ist  namentlich  in  der 
Nacht  thätig,  weil  er  jetzt  vor  den  Nachstellungen  der  Bienen  gesichert 
ist ,  die  ihn ,  wie  seine  Raupe  anfeinden  und  möglichst  aus  dem  Stocke 
vertreiben,  letztere,  so  lange  sie  klein  sind,  herausschaffen.  Die  jungen 
Raupen  halten  sich  vielfach  am  Boden  der  Stöcke  auf,  wo  sie  in  dem 
Mulme  hinreichende  Nahrung  finden,  und  scheinen  erst  später  die  Waben 
selbst  aufzusuchen.  Es  sind  Fälle  genug  bekannt,  in  denen  sie  ganze 
Stöcke  zu  Grunde  gerichtet  haben,  wenn  sie  zahlreich  vorhanden  waren, 
so  dass  der  Imker  ein  wachsames  Auge  auf  sie  haben  rauss. 

Gegenmittel.  1.  Die  Stöcke,  welche  zum  Einschlagen  eines  neuen 
Schwarmes  benutzt  werden,  müssen  gut  verwahrt  und  ohne  irgend 
welche  offenen  Fugen  sein.  —  2.  Sind  die  Raupen  vorhanden,  so  hat 
man  die  bewohnten  Waben  herauszunehmen  und  die  Raupen  zu  ver- 
tilgen oder  dafür  zu  sorgen,  dass  ein  junges  kräftiges  Volk  in  denselben 
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gesetzt  wird,  welches  die  Raupen  herausscliaffit.  Hierbei  muss  man  aber 
Acht  haben,  damit  die  meist  auf  dem  Flugbrette  (im  April)  von  den 
Bienen  abgesetzten  Feinde  nicht  wieder  in  den  Stock  zurückkriechen. 


Motten. 

Familie  Motten,  Schaben  (Tineinae,  I.  p.  153). 

Von  den  verschiedenen  Bearbeitern  ist  diese  Familie  gleichfalls  immer 
wieder  in  andere  Sipj)en  gruppirt  worden,  so  dass  die  Ansichten  zum 
Theil  weit  auseinander  gehen.  Für  unsere  Zwecke  würde  eine  solche 
Gruppirung  keinen  Vortheil  gewähren,  vielmehr  sei  der  Versuch  gemacht, 
die  im  Folgenden  zu  besprechenden  Gattungen  durch  eine  analytische 
Tabelle  zunächst  vorzufüliren. 

a.  Flügel  in  beiden  Geschlechtern  vollkommen  entwickelt.    Wurzelglied 

der  Fühler  nicht  zu  einem  Augendeckel  erweitert. 

b.  Kopf  wenigstens  hinten  rauh  behaart,  oder,  wenn  glatt,    dann  nur 

drei  giiedrige  Nebentaster. 

c.  Nebentaster  vorhanden  und  deutlich. 

d.  Nebentaster  viergliedrig ,  eingeschlagen,  Taster  geneigt,    ihr  Mittel- 

glied am  Ende  mit  Haarborsten.  Kopf  durchaus  wollig  behaart. 
Vorderflügel  gestreckt  und  zugespitzt,  zwölfrippig ;  Hinterflügel 
lanzettförmig,   lang  gefi'anzt.     Füliler  kürzer  als  die  Vorderfltigel; 

Tinea. 
dd.  Nebentaster  dreigliedrig,  lang.    Taster  ohne  Haarbusch.    Kopf  glatt. 
Flügel  lanzettförmig  und  lang    gefranzt,    die   vordem   mit  fünf  in. 
den    Vorderrand    mündenden    Rippen;    Hinterflügel    mit    offener 
Mittelzelle ;  Gracilaria. 

cc.  Nebentaster  fehlen  oder  sind  sehr  klein  und  leicht  zu  übersehen. 

e.  Hinterflügel  von  der  Wurzel  bis  in  die  Mitte  des  Vorderrandes  nicht 

ei-weitert. 

f.  Rippe  eins  der  Vorderflügel  wurzelwärts  gegabelt. 

g.  Kopf  und  Taster  mit  langen,  am  Ende  verdickten  Haaren.  Vorder- 
flügel gleich  breit,  mit  sehr  kurzem  Saume;  Hintei-flügel  schmal 
eiförmig;  Hinterleib  niedergedrückt  und  langgestreckt: 

Ochsenheimeria. 
gg,  Haare  des  Kopfes  nicht  keulenföraaig. 
h.  Taster    klein    und    anliegend    beschuppt.     Kopf   hinten    rauh,    mit 
Nebenaugen,  Gesicht  glatt.     Im  Vorderflügel  münden  vier  Rippen 
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in  den  Vorderrand,    sieben  und  acht  sind  gesondert;    im  Hinter- 
flügel fünf  und  sechs  gestielt: 

Acrolepia. 
hh.  Taster    gross,    vorstehend,    ihr    Mittelglied    mit   lang    vorstehendem 
Haarbusche,    Endglied    pfriemförmig   und    aufsteigend.     Fühler  in 
der  Ruhe  an  einander  geleg-t  und  vorgestreckt: 

Plutella. 
ee.  Hinterflügel   von   der   Wurzel    bis    zu   der  Mitte    des  Vorderrandes 
erweitert,  mit  durchsichtigem  Flecke  an  der  Wurzel.    Vorderflügel 
weiss  mit  schwarzen  Pünktchen.     Kopf  überall  anliegend  behaart, 
mit  sehr  kleinen  Nebentastern : 

Hyponomeuta. 
ff.  Rippe  eins  der  Vordei-flügel  an  der  Wurzel    nicht   gegabelt.     Kopf 

oben  rauhhaarig,  im  Gesichte  glatt, 
i.  Hinterflügel  breit  lanzettförmig,  scharf  gespitzt  und  langfranzig,  mit 
sechs  Rippen   aus    der  geschlossenen   Mittelzelle,    fünf  und   sechs 
lang  gestielt.     Vorderflügel  mit  einem  getrübten  Vorderrandsflecke 
in  der  Haut.     Taster  dünn  und  glatt.     Keine  Nebenaugen: 

Ärgyresthia. 
ii.  Hinterflügel    schmal    lanzettförmig,    langgefranzt ,    mit    dreitheiliger 
Mittelrippe.     Vorderflügel    gleichfalls   lang   und   schmal.     Scheitel 
und  Stirn  stark  beschopft,  Gesicht  glatt.     Wurzelglied  der  Fühler 
verdickt :  BedeUia. 

bb.  Kopf  anliegend  behaart  oder  beschuppt,  oder  nur  vorn  mit  längeren 
Haaren.     Hintei-flügel  ohne  eingeschobene  Zelle. 
k.  Rippe  sieben  der  Vorderflügel    in   die  Spitze   oder   in   den  Vorder- 
rand mündend. 

I.  Hinterflügel  unter  der  Spitze  nicht  eingezogen,  eiförmig  bis  länglich 

mit  abgerundeter  Spitze,   oder  hinten  mehr  oder  weniger  zugespitzt. 
Taster  lang  und  aufgebogen. 
m.  Zweites   Tasterglied    vorn   mit   Schuppenbürste,    Endglied  lang  und 
spitz.     Hinterleib  stark  niedergedrückt: 

Depressaria. 
mm.  Zweites  Tasterglied,  wie  die  ganzen  sichelförmigen  Taster  anliegend 
beschuppt.  Hinterflügel  gleichmässig  zugespitzt,  mit  einer  schuppen- 
losen Stelle  an  der  Wurzel  und  sieben  Rippen.  Vorderflügel  schmal, 
lang  gespitzt,  mit  zwölf  Rippen,  sieben  und  acht  gestielt  und  in 
den  Vordex-rand  mündend.  Fühler  ohne  Auszeichnung;  keine 
Nebenaugen :  Endrosis. 

II.  Hinterflügel  unter  der  Spitze  mehr  oder  weniger  eingezogen. 
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n.  Taster  aufgebogen,  Rippe  neuu  der  Vorderflügel  gesondert. 
0.  Mittelglied  der  Taster  unten  abstehend   beschuppt   und   von  Läugs- 
furche  durchzogen,  Endglied  pfriemenförraig.    Vorderflügel  schmäler 
als  die  Hinterflügel,    deren    Franzen   die   Länge   der  Flügelbreite 
nicht  erreichen:  Gelecliia. 

00.  Mittelglied  der  Taster  unten  abstehend  beschuppt,  ohne  Längsfurche, 
Endglied  länger  und  nadeiförmig.  Nebenaugen.  Hinterflügel 
höchstens  so  breit  wie  die  vordem,  mit  scharfer,  vortretender 
Spitze,  ihre  Franzen  mindestens  so  lang  wie  ihre  Breite.  Vorder- 
flügel ziemlich  sechsmal  so  lang  wie  breit,  Rippe  sieben  und  acht 
hinter  einander  aus  sechs  kommend : 

lÄtotroga. 
nn.  Taster  mit  vorgestrecktem  zweiten  Gliede,  welches  nach  unten  einen 
Schuppenbusch  trägt,  und  mit  aufgerichtetem,  nadelfeinem  ($), 
sehr  kurzem  und  verstecktem  Endgliede  (ß).  Keine  Nebenaugen. 
Im  Vorderflügel  Rippe  sieben  und  acht  gestielt  aus  der  Mittel- 
zelle •,  Hiuterflügel  trapezoidisch  : 

Anarsia. 
kk.  Rippe  sieben  imd  acht  der  Vorderflügel  die  Spitze  umfassend,  keine 
Anhangszelle, 
p.  Hintei-flügel  mit  ganz  oder  theilweise  geschlossener  Mittelzelle, 
q.  Füliler  in  der  Ruhe  vorgestreckt: 

Coleophora. 
qq.  Fühler  in  der  Ruhe  nicht  vorgestreckt.  Endglied  der  Taster  so 
lang  wie  das  Mittelglied.  Vorderflügel  mit  zehn  Rippen,  Rippe 
sechs  frei,  Tnnenrandsrippe  an  der  Wurzel  gegabelt.  Mittelzelle 
im  Hinterflügel  geschlossen,  alle  Rippen  in  Abständen  von  ein- 
ander aus  ihr  entspringend  : 

Laverna. 
pp.  Hinterflügel  mit  offener  Mittelzelle,  Rippe  zwei  bis  vier  aus  der 
hintern,  sechs  und  sieben  aus  der  vordem  Mittelrippe.  Im  Vorder- 
flügel die  Innenrandsrippe  wurzelwärts  gegabelt,  Rippe  sieben 
und  acht  nach  einander  aus  sechs.  Fühler  in  der  Ruhe  nicht 
vorgestreckt :  Clirysoclista. 

ppp.  Hinterflügel  ohne  Mittelzelle,  lanzettförmig  und  langfranzig  wie  die 
Vordei-flügel,  ihre  vordere  Mittelrippe  dreiästig,  die  hintere  saum- 
wärts  einfach  gegabelt.  Dorsalrippe  im  Vordei-flügel  einfach. 
Taster  kurz,  spitz  und  geneigt : 

Heliodines. 
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aa.  Wurzelglied  der  Füliler  zu  einem  Augendeckel  erweitert.  Kopf 
hinten  mit  aufgerichteten  Haaren,  ohne  Nebenaugen  und  Neben- 
taster. Taster  kurz  und  hängend ,  auch  ganz  fehlend.  Dorsal- 
rippe der  schmalen  Vordei-flügel  an  der  Wurzel  gegabelt: 

Lyonetia. 


Gattung  Tinea  L.  Schmalflügelige  Motten  mit  viergliedrigen ,  ein- 
geschlagenen Nebentastern  und  kaum  angedeuteter  Eollzunge.  Kopf 
überall  dicht  und  wollig  behaart,  ohne  Nebenaugen  und  mit  borstigen, 
Vorderflügellänge  nicht  erreichenden  Fühlern,  die  beim  $  kurz  und  fein 
gewimpert  sind.  Taster  geneigt,  klein  und  fadenförmig,  ihr  Mittelglied 
unten  dünn  abstehend  behaart ,  das  Endglied  kürzer ,  zugespitzt ,  nackt 
oder  unten  kurz  behaart.  Beine  lang,  Vorderschienen  kürzer  als  die 
halben  Schenkel,  Hinterschienen  über  doppelt  solang  wie  ihre  Schenkel, 
zusammengedrückt,  obenauf  langhaarig.  Weibchen  mit  feinem  Legstachel. 
Vorderflügel  gestreckt  und  zugespitzt,  in  der  Mitte  am  breitesten,  am 
Innenwinkel  sein'  langgefranzt ,  mit  zwölf  Rippen,  von  denen  vier  und 
filnf  gesondert  sind,  sieben  in  den  Vorderrand  ausläuft.  Hinterflügel 
lang  ei-  bis  lanzettförmig,  beschuppt  und  sehr  lang  befranzt,  um  so 
länger,  je  schmäler  sie  sind,  im  Rippenverlaufe  unbeständig  *,  in  der  Ruhe 
werden  die  Flügel  steil  dachförmig  getragen. 

Die  Raupen  leben  in  faulem  Holze,  Schwämmen,  trockenen  Früch- 
ten, Pelzwerk,  Federn,  Wollenstoffen  und  zwar  in  gesponnenen  Gängen 
oder  in  Gehäusen,  die  sie  aus  den  Abnagsein  bereiten  und  mit  sich 
tragen,  wie  die  Schnecke  ihr  Haus.  Wenn  sie  in  unsern  Behausungen 
vorkommen,  so  werden  sie,  wie  allbekannt,  schädlich. 

120.    Die  Kornmotte,  der  -weisse  KonnYurm,  T.  gra- 
nella  L.  (Fig.  74).    Kopf  und  Thorax  sind  weiss,  die  Vorderflügel  silber- 
weiss ,  dunkelbraun  bis  schwarz  veränder- 
lich gezeichnet  und  zwar  sind  Flecke  der  '^"  ' 
Ränder  vorhanden:   ein  schräger  bis  in  die 
Falte  spitz   ausgezogener  an  der  Schulter, 
ein    grösserer    in    der  Mitte    des  Vorder- 
randes   und   ein    dritter   in    der  Falte  am 
meisten  entwickelt.  Die  weissgrauen  Hinter- 
flügel sind  schmal  und  spitz,    der  Hinter- 
leib   von    gleicher    Färbung,    die   Fühler 
schwärzlich.     Infolge   der    reiner    weissen                    Kommotte  ?. 
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oder  staubgraiien  Grundfarbe  der  Vorderflügel ,  der  melir  grauen  oder 
braungelben  Beimischung,  der  grösseren  oder  geringeren  Verbreitung 
derselben,  der  grösseren  oder  kleineren  Flecke  und  deren  Zusammen- 
fliessen  wird  ein  sehr  veränderliches  Ansehen  des  Mottchens  hervor- 
gebracht. Durchschnittliche  Körperlänge  5,17,  Flügelspannung  15  mm.  — 
Juni. 

Raupe  sechszehnfüssig ,  beinfarben,  mit  hellbraunem  Kopfe  und 
Nackenschilde;  sie  ist  mit  kaum  sichtbaren  Borstenhärchen  einzeln 
bekleidet  und  misst  7,17 — 9,88  mm.  —  Juli,  August. 

Die  Puppe  ist  sehr  beweglich,  endet  hinten  kolbig  und  trägt  am 
Ende  einige  unscheinbare  Dörnchen,  so  wie  auf  dem  Rücken  der  letzten 
Hinterleibsringe  schwarze  Borstenwimpern.  Die  Stirn  ist  stumpf  zugespitzt, 
die  Flügelscheiden  reichen  weit  herab  (bis  über  den  Hinterrand  des 
viertletzten  Hinterleibsringes) ,  sie  und  die  vordere  Körperpartie  sind 
dunkelbraun,  der  Hinterleib  heller.     Länge  durchschnittlich  5  mm. 

Lebensweise.  Im  Juni,  auch  etwas  früher  oder  später,  fliegt  in 
der  Dunkelheit  das  Mottchen,  welches  weniger  im  Freien,  wohl  aber  in 
geschlossenen  Räumen  auffallt,  in  denen  selbst  oder  in  deren  Nähe 
Getreidevorräthe  der  verschiedensten  Art  aufgespeichert  sind.  Die  gelben 
Puppenhülsen,  welche  aus  Balkenrissen  und  ähnlichen  Verstecken  hervor- 
ragen ,  noch  mehr  in  etwas  späterer  Zeit  die  vielen  todten ,  in  Spinn- 
weben hängen  gebliebenen  Schmetterlinge  zeigen  ihre  Anwesenheit  Dem- 
jenigen an ,  der  sie  nicht  hat  fliegen  sehen ,  und  mahnen  zur  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Raupen  in  den  Geti-eidevorräthen  der  Speicher.  Denn 
die  befruchteten^Weibchen,  deren  jedes  mehr  denn  hundert  Eier  absetzen 
kann,  suchen  jene  auf,  um  eins  bis  zwei  an  ein  Korn  abzusetzen.  Die 
Getreideart  scheint  ihnen  ziemlich  gleichgiltig  zu  sein,  auch  nehmen  sie 
mit  andern  Stoff"en ,  wie  andere  trockne  Früchte  und  im  Freien  mit 
holzigen  Baumschwämmen  fürlieb.  Nach  zehn  bis  vierzehn  Tagen  kriechen 
die  Räupchen  aus,  spinnen  einige  Körner  aneinander,  verbinden  sie  auf 
diese  Weise  mit  einander  und  mit  den  grauen  Kothkrümchen,  wie  unsere 
Fig.  75  dies  andeutet.  Wesentlich  abweichend  von  dem  sogenannten 
„schwarzen  Komwurme"    (H.  p.   173)   lebt  die  p     ^^ 

Raupe  äusserlich  unter  dem  Schutze  der  von  ihr 
gezogenen  Seidenfäden  und  frisst  an  mehreren 
Körnern,  ohne  eins  ganz  aufzuzehren.  Bei  grosser 
Häufigkeit  soll  sie  sogar  einen  unangenehmen 
Geruch  dem  Getreidehaufen  verleihen. 

Wenn  sie  erwachsen  ist,  wird  sie  unruhig, 
läuft,  ihre  Strasse  durch  Seidenfäden  markireud,  ^^"P«  ^^'  Kommotte. 
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auf  dem  Haufen  umher  uud  sucht  ein  passendes  Plätzchen,  um  sich  ein- 
zuspinnen. Dasselbe  findet  sie  ebensowohl  in  hinreichend  ausgefressenen 
Geti-eidekörnern,  wie  in  den  Ritzen  der  Balken  und  Dielen.  Hat  sie  es 
aufgefunden,  so  spinnt  sie  ein  Gehäuse  von  der  Grösse  eines  Roggenkorns, 
verwebt  in  dasselbe  die  Abnagsei  von  der  Umgebung  und  bleibt  hier 
unverwandelt  bis  zum  nächsten  Frühjahre  liegen.  Meist  findet  man  der- 
gleichen Gespinste  gesellig  vereint.  Im  März  oder  im  IMai,  wenige 
Wochen  vor  dem  Erscheinen  des  Schmetterlings,  erfolgt  die  Verwandlung 
in  die  Puppe,  welche  durchschnittlich  drei  Wochen  ruht. 

Weil  die  Motte  in  verschiedenen  Monaten  angetroffen  wird,  so  hat 
man  zwei  Braten  im  Jahre  angenommen,  jedoch  ist  dies  nicht  nöthig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Entwickelung  je  nach  der  Temperatur  der 
0  ertlichkeiten  eine  sehr  ungleiche  sein  kann.  Draussen  im  Freien  werden 
die  Eier  au  andere  Gegenstände,  wie  die  bereits  erwähnten  Holz- 
schwämme ,  stets  vorhandene  Grassamen  u.  dgl.  abgelegt ,  auch ,  wie 
C  u  r  t  i  s  meint,  an  das  in  Diemen  auf  dem  Felde  aufgespeicherte  Getreide, 
was  allerdings  nur  von  verspäteten  Weibchen  (oder  von  denen  einer 
zweiten  Brut)  geschehen  könnte. 

Gegenmittel.  1.  Fleissiges  Umschaufeln  der  Getreidehaufen  im 
Juni  und  Juli,  während  der  Flugzeit  und  in  den  ersten  Lebenstagen  der 
Raupen  ist  sicher  empfelüenswerth,  weil  hierdurch  viel  junge  Brut  gestört 
und  verdorben  wird.  —  2.  Aufstellen  einiger  Wassergefässe  während  der 
Flugzeit  wird  zum  Wegfangen  vieler  Schmetterlinge  dienen,  zumal  wenn 
die  Witterung  sehr  trocken  ist;  denn  die  Schmetterlinge  lecken  das 
Wasser,  um  sich  zu  ernähren,  und  ertrinken  dabei  leicht.  —  3.  Zeigen 
die  Getreidehaufen  auf  ihrer  Oberfläche  die  mehrfach  erwähnten  Seiden- 
fäden, so  ist  es  von  entschiedenem  Vortheile,  diese  oberflächlichen  Partien 
wegzunehmen,  in  einem  Gefässe  anzusammeln  uud  der  Hitze  auszusetzen, 
oder  die  Körner  zu  schroten,  einzuwässern  etc.  und  zur  Verfütterung  der 
Hausthiere  zu  verwerthen. 

A  n  m.  Tinea  cloaceUa  Hw.  (infimella  Hs. ,  granella  Dp.)  ist  eine 
der  vorigen  ungemein  ähnliche  Art,  die  sich  hauptsächlich  nur  durch 
breitere  und  kürzere  Spitze  der  Hinterflügel  und  durch  entschieden  mehr 
gelbgefärbte  Kopfhaare  von  ihr  unterscheidet.  Die  Raupe  lebt  in  faulem 
Holze  und  in  holzigen  Baumschwämmen. 

121.  Die  Kleidermotte,  Haarscbabe ,  T.  pellioneUa  L. 
Kopfhaar  lehmgelb,  Vorderflügel  lehmgelblich ,  mit  ein  bis  zwei  dunklen 
Pünktchen  übereinander  vor  uud  einem  grösseren  hinter  der  Mitte,  die 
aber  auch  zum  Theil  oder  ganz  fehlen  können ;  Hinterflügel  hellgrau  mit 
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gelblichem  Schimmer.  Alle  Flügel  sehr  stark  glänzend.  Fühler  und 
Vorderbeine  einfarbig  dunkel,  Hinterbeine  von  der  Färbung  der  Hinter- 
flügel.    Länge  5  mm,  bei  14  mm  Flügelspannung. 

Juni,  Juli. 

Die  Eaupe  ist  gedrungen,  hinter  der  Mitte  am  dicksten  und  bein- 
farben,  ihr  Kopf  ist  gelbbraun,  um  die  Fresswerkzeuge  wenig  dunkler, 
auf  dem  Scheitel  mit  einem  eingedrückten  Grübchen  versehen ,  von 
welchem  ein  kurzer  Gabelast,  d.  h.  eine  eingedrückte  Linie  jederseits 
nach  vorn  divergirend  ausgeht.  Das  Avenig  breitere  Nackenschild  ist 
gleichfalls  glänzend  gelbbraun,  die  äusserste  Leibesspitze  erscheint  am 
dunkelsten  und  läuft  in  die  beiden  stumpf  zapfenartigen  Nachschieber 
aus.  Die  kleinen  Brustfüsse  erscheinen  wie  dunkle  Häkehen,  die  acht 
Bauchfüsse  als  kleine  Wärzchen.  In  den  mir  vorliegenden  Spiritus- 
exemplaren sind  die  vordem  Leibesringe  etwas  dunkler  gefärbt  als  die 
übrigen.  Einzelne  Borstenhärchen,  über  den  Körper  zerstreut,  sind  kaum 
zu  bemerken.    Länge  etwa  7  mm.  —  Vom  August  an  den  Winter  über. 

Die  Puppe  ist  gelbbraun ,  schlank  und  hinten  stumpf.  —  ]\Iai  in 
dem  röhrenförmigen  Säckchen,  in  welchem  die  Raupe  gelebt  hat. 

Lebensweise.  Das  Mottchen  fliegt  vom  Juni  an  in  unseru 
Häusern,  namentlich  gegen  Abend  und  nach  dem  Lichte,  fällt  sofort 
nieder,  wenn  vergeblich  nach  ihm  gehascht  ist,  und  weiss  sich  sofort 
durch  Verkriechen  unsichtbar  zu  machen,  weshalb  mit  dem  Wegfangen 
der  Falter  wenig  erreicht  wird.  Das  befruchtete  Weibchen  klebt  seine 
länglichen,  an  den  Polen  schnell  abgestumpften,  milchweissen  Eierchen 
mehr  einzeln  als  gehäuft,  an  Haare  von  Pelzwerk,  an  wollene  Stoffe, 
Polster  u.  dgl.  Nach  acht  bis  zwölf  Tagen  schlüpfen  die  Räupchen  aus 
und  jedes  derselben  fertigt  aus  den  Abnagsein  seiner  Nahrungsstofie  eine 
etwas  gedrückte  Röhre  als  Wohnung.  Diese  Säckchen,  nach  den  ver- 
schiedenen Stoßen  von  verschiedenem  Aussehen,  namentlich  auch  ver- 
schiedener Farbe,  sind  vorn  und  hinten  offen,  vorn,  um  mit  dem  vordem 
Körpertheile  beim  Fortkriechen  und  Fressen  heraus  zu  können,  hinten, 
um  den  Koth  fortzuschaffen.  Mit  dem  Wachsthume  der  Raupe  wird  das 
Futteral  durch  Vorschuhen  und  Einsetzen  von  Zipfeln  nach  Bedürfniss 
erweitert.  Wenn  im  November  oder  Dezember  die  Raupe  erwachsen  ist, 
so  spinnt  sie  die  vordere  Mündung  ihres  Säckchens  an  einem  geschützten 
Orte  fest,  dreht  sich  um  und  verbringt  den  Winter  über  unverwandelt 
in  demselben.  Im  nächsten  Frühjahre,  namentlich  im  Mai  erfolgt  die 
Verpuppung  und  etwa  vierzehn  Tage  später  kommt  der  Falter,  die 
Puppenhülse  theilweise  mit  sich  nehmend,  aus  der  hintern  Oefihung  des 
Sackes  hervor. 

17* 
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In  dem  Masse  als  die  Raupe  ihr  Unwesen  versteckt  treibt,  wird  sie 
schädlich ,  weil  sie  eben  nicht  aufgefunden  und  verfolgt  werden  kann, 
dies  gilt  besonders  dann,  wenn  sie  in  den  Polstern  unserer  Meubles 
haust ;  ist  sie  in  grossen  Mengen  vorhanden,  z,  B.  in  Räumen,  wo  Thier- 
häute  ausgestopft  werden  oder  ausgestopfte  Bälge  aufgestellt  und  nicht 
sorgfältig  überwacht  sind,  so  werden  auch  die  Säckchen  sichtbarer  und 
sitzen  manchmal  massenhaft  an  den  Decken  der  betreffenden  Zimmer. 
Weil  aber  die  Nahrung  eine  sehr  mannigfaltige  ist,  weil  es  ferner 
mehrere  Arten  gibt,  die  in  gleicher  Weise  leben,  wenn  schon  ihre 
Namen  auf  andere  Nahrungsmittel  hindeuten  könnten,  und  weil  die 
Temperatur  der  Räume,  in  welchen  sie  sich  aufhalten,  eine  verschieden- 
artige ist,  so  lässt  sich  die  Zeit  ihrer  Entwickelung  mit  Sicherheit  nicht 
feststellen  und  wir  haben  hier,  wie  bei  anderem,  namentlich  in  unsern 
Wohnungen  vorkommendem  Ungeziefer ,  wieder  einmal  den  Fall ,  dass 
die  Ansichten  über  die  Brüten  getheilt  sind.  T  r  e  i  t  s  c  h  k  e  z.  B,  nimmt 
zwei  Generationen  unserer  Art  an.  Obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stellen 
mag,  dass  unter  besonders  günstigen  Umständen  eine  schnellere  Ent- 
wickelung möglich  ist,  so  glaube  ich  doch  eine  Brut  im  Jahre  als  die 
Regel  annehmen  zu  müssen. 

Gegenmittel.  Sobald  man  Motten  in  Räumlichkeiten  fliegen  sieht, 
was  eben  keinen  Scharfblick  voraussetzt,  so  hat  man,  also  zwisclien  Juni 
und  August  den  Eiern  und  mit  dem  Frasse  beginnenden  Räupchen 
möglichst  nachzustellen  und  dies  wird,  je  nach  Oertlichkeit  und  zu 
schützenden  Gegenständen  in  verschiedener  Weise  geschehen  müssen. 

1.  Die  Meubles  werden  fleissig  ausgeklopft,  um  die  im  Innern 
fressenden  Raupen  herauszutreiben.  Die  Zahl  der  dann  am  Boden 
liegenden  Raupen  gibt  einen  Massstab  für  die  häufigere  Wiederholung 
dieser  Arbeit. 

Kleider  und  andere  Wollenstoffe  sind  zu  lüften  und  in  gleicher 
Weise  auszuklopfen ,  wenn  sie  eben  wochenlang  ungenutzt  in  einem 
Winkel  oder  Kleiderschranke  aufbewahrt  sind.  Besonders  werthvolle 
Pelzwaaren  schützt  man  am  besten,  wenn  man  sie  nach  dem  Winter- 
gebrauche sorgfältig  zusammenlegt,  in  leinene  Tücher  schlägt  und  in 
einem  Wäschschranke  aufbewahrt,  da  nach  frischer  Wäsche  keine 
Motte  geht. 

2.  In  Gegenständen,  welche  einer  grössern  Hitze  ausgesetzt  werden 
können,  tödtet  man  die  Raupen  sicher,  wenn  man  solche  anwendet. 

3.  Gewisse  Gerüche  sind  den  Motten,  meist  freilich  auch  den 
Menschen  unangenehm,  dahin  gehören  Kienöl,  Terpentinöl,  Karbolsäure. 
Setzt   man   lose   geschlossene  Gefässe    mit    einer    dieser   Flüssigkeiten   in 


Tapeten-,  Feder-Schabe.  261 

Räume  (Kleiderschränke,  zugehaltene  Zimmer  etc.),  in  denen  sich  Motten 
sonst  gern  aufhalten,  so  werden  sie  daselbst  nicht  aufkommen.  Auch 
das  Ausschwefeln  gewisser  Räume  gehört  hierzu,  nur  muss  man  sich 
vorsehen,  dass  man  bei  dieser  Mottenvertilgungsmethode  nicht  die  Meubles 
und  womöglich  die  ganze  Stube  anbrennt ,  wie  es  hier  einmal  einem 
Mottenjäger  ergangen  ist. 

4.  Wo  sich  Mottensäcke  zeigen,  sind  sie  natürlich  zu  jeder  Zeit 
sorgfältig  abzunehmen  und  zu  vernichten. 

122.  Die  Tapetenscbalbe  ,  T.  tapetieUa  L.  (tapesella  H.)  ist 
durchschnittlich  grösser  als  die  vorige  und  wesentlich  anders  gezeichnet. 
Die  schmalen  Vorderflügel  sind  bis  vor  ihrer  Mitte  schwarzbraun  mit 
violettem  Schimmer,  in  der  grössern  Spitzenhälfte  weisslich,  mit  blass 
veilgrauen  grösseren  und  kleinereu  Fleckchen  sparsam  bestreut,  namentlich 
an  der  äussersten  Spitze  bis  in  die  Franzen  hinein,  an  der  Spitze  und 
am  Innenwinkel  steht  ein  oder  auch  in  zwei  aufgelöstes  dunkles  Fleckchen. 
Die  Hinterfügel  sind  grau  mit  gelblichem  Schimmer,  die  Kopfhaare 
weiss ,  die  Fühler  wie  der  Tliorax  braun.  Länge  7 ,  Flügelspannung 
20  mm.  —  Juni,  Juli. 

Die  Raupe  ist  der  vorigen  sehr  ähnlich,  am  Kopfe  gelbbraun,  mit 
dunklerer  Gabellinie,  das  Nackenschild  kaum  von  dem  übrigen,  bein- 
farbenen  Körper  unterschieden.     Länge  8  mm. 

Lebensweise.  Der  Schmetterling  fliegt  gleichzeitig  mit  dem 
vorigen  und  entwickelt  sich  in  gleicher  Weise.  Die  Raupe  fertigt  nicht 
unter  allen  Verhältnissen  ein  Säckchen,  frisst  z.  B.  in  Pelzwerk  an  der 
Wurzel  der  Haare  Gänge,  Röhren  spinnend,  in  welchen  sie  sich  weiter 
bewegt,  in  der  Weise  wie  die  Wachsmotte  in  den  Waben  der  Bienen- 
stöcke sich  auffuhrt. 

Die  Tapetenmotte  mag  stellenweise  eben  so  häufig  sein,  wie  bei  uns 
die  Kleidermotte,  hier  ist  sie  mir  nur  sehr  vereinzelt  vorgekommen. 

123.  Die  Federsclialie,  TineoJa  hiselieUa  Humm.  (Tinea  crineUa 
Tr.).  Der  Umstand,  dass  hier  ausser  dem  Rollrüssel  auch  die  Neben- 
taster fehlen,  hat  Hrn.  Herrich- Seh  äffer  veranlasst,  diese  Art 
von  Tinea  abzutrennen,  welche  in  allem  Uebrigen  der  Kleidermotte  sehr 
nahe  steht,  namentlich  den  hellen,  zeichnungslosen  Stücken.  Die 
Vorderflügel  sind  hell  ockergelb,  etwas  ins  Fleischfarbene  ziehend  und 
sehr  glänzend,  bis  auf  eine  Verdunkelung  an  der  Wurzel  des  Vorder- 
randes zeich  nungslos.     Die  Hinterflügel   sind    etwas    schmäler  und  länger 
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zugespitzt  als  bei  T.  pellionella,  weissgrau  mit  gelblichem  Schimmei*.  — 
Mai  bis  August. 

Die  Lebensweise  dieser  Schabe  stimmt  genau  mit  der  der  beiden 
vorher  genannten  überein  und  scheint  auch  die  weisse,  gelbbraunköpfige 
Raupe  erst  im  späteren  Lebensalter,  wenn  sie  sich  verpuppen  will,  ein 
Säckchen  anzufertigen,  während  sie  vorher  spinnend  und  gangartig  ihren 
Weideplatz  bewohnt.  Alles,  was  sonst  bei  Tinea  peUmieUa  beigebracht 
worden  ist,  gilt  auch  von  dieser  gemeinen  und  gleich  schädlichen  Art. 


Gattung  Ochsenheimeria  H.  Die  hierher  gehörigen  plumpen  Arten 
sind  durch  die  langen  Haare,  welche  sich  am  Ende  verdicken  und  Kopf 
sammt  Tastern  dicht  umgeben,  durch  die  kleinen  Augen,  die  schmalen 
Vordei-flügel  mit  sehr  kurzem  Saume  und  eigenthümlicher  Beschuppung 
und  durch  den  weit  vortretenden  Hinterleib  hinreichend  charakterisirt. 
Die  Stirn  ist  drei-  bis  viei-mal  so  breit  wie  die  Augen,  die  kurzen  Fühler 
über  diesen  eingelenkt  und  durch  ihre  Beschuppung  verdickt,  die  Taster 
stehen  hervor  und  sind  länger  als  der  Kopf  und  das  aufgerichtete  nackte 
Endglied  wird  von  der  keulenförmigen  Behaarung  des  Mittelgliedes  fast 
ganz  umhüllt.  Nebentaster  fehlen,  nicht  aber  die  Nebenaugeu.  Der 
Thorax  ist  breit  beschuppt ,  der  Hinterleib  flach ,  lang  vorgestreckt  und 
dies  Alles  verschafft  den  Mottchen  ein  gedrungenes,  plumpes  Ansehen.  — 
Die  Männchen  fliegen  bei  Tage,  während  die  trägen  Weibchen  mit 
dachartigen  Flügeln  an  Grasstengeln  ruhen,  ein  Gebahren,  wie  es  bei 
vielen  Spinnern  gleichfalls  beobachtet  wird. 

Die  Raupen  leben  vom  Herbste  bis  zum  Frühjahre  von  Gräsern. 

124.  Die  rauhköpfige  Scbalbe,  0.  taurella  W.  V.  Die 
vordere  Körperhälfte  und  die  Vorderflügel  gelbbraun,  letztere  mit  dunk- 
leren Schuppen  gemischt,  die  manchmal  fast  ganz  fehlen,  aber  auch 
fleckenartige  Querbinden  bilden  können.  Hinterflügel  weisslich,  am 
Saume  und  gegen  die  Spitze  hin  bräunlich  angelaufen  •,  die  Fühler  bei 
beiden  Geschlechtern  in  der  grössern  Wurzelhälfte  durch  schwarze 
Schuppen  verdickt.  Länge  7 ,  Flügelspannung  1 3  mm.  —  Juli  ver- 
breitet, jedoch  vorherrschend  im  südlichen  Deutschland,  auch  in  Schlesien. 

Die  Raupe  ist  sechszehnftissig,  in  der  Mitte  am  stärksten,  in  der 
Jugend  gi-ünlich  oder  grünlichgelb,  auf  dem  Rücken  mehrfach  bräunlich 
längsstreifig,  nach  der  Ueberwintening  ist  sie  beinfarben,  am  kleinen 
Kopfe  wenig  dunkler   gefärbt,    auf  dem  Rücken    des  elften  Gliedes   mit 
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einem  blassgraiien ,  glänzenden  Fleckchen  versehen,  und  über  den  sehr 
kleinen,  schwarzbraunen  Luftlöchern  zieht  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche dunklere  Längslinie  hin,  ein  Ueberbleibsel  der  früheren  Längsstreifen. 
Die  Länge  beträgt  17 — 21  mm. 

Die  Puppe  ist  an  beiden  Polen  verjüngt,  blassgelb,  am  Kopfende 
und  in  den  Gelenkeinschnitten  hellbräunlich,  die  auffallig  schmalen 
Flügelscheiden  sind  eben  so  eingefasst.  In  festem  Gespinste  zwischen 
den  Blättern  der  Futterpflanze. 

Lebensweise.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  einzeln 
an  Gras,  und  die  ausgeschlüpfte  Eaupe  frisst  sich  in  das  Herz  junger 
Triebe  ein.  Dieselbe  ist  auch  als  Zerstörerin  in  den  Wintersaaten 
beobachtet  worden,  auf  die  sie  entweder  aus  der  Nachbarschaft  über- 
gegangen ist-,  denn  sie  wandert  von  Pflanze  zu  Pflanze,  oder  wo  sie 
durch  spät  abgelegte  Eier  geboren  war.  Hr.  Dr.  Gallus  in  Sommer- 
feld fand  sie  in  jungen  Roggenpflanzen,  welche  meist  auffallig  verdickt 
erschienen  und  ein  angefressenes,  zusammengedrehtes  oder  vergilbtes 
Herzblatt  zeigten.  Nachdem  die  Raupe  eine  Anzahl  von  Pflanzen  zer- 
stört hat,  übei-wintert  sie  im  Herzen  einer  Pflanze.  Nach  der  Ueber- 
winterung  setzt  sie,  von  Pflanze  zu  Pflanze  wandernd,  an  den  jungen 
Trieben  ihren  Frass  fort  und  wird  nun  in  ihren  Wirkungen  bemerkbarer; 
denn  wenn  der  Roggen  (Weizen)  in  die  Aehren  treibt,  zeigen  gebleichte 
Aehren,  deren  Anzahl  täglich  wächst,  die  Anwesenheit  des  Feindes  an. 
Dieselben  lassen  sich  mit  dem  obersten  Halmstücke  leicht  aus  der  Blatt- 
scheide herausziehen,  weil  sie  über  dem  obersten  Knoten  an-  oder  durch- 
gefressen sind.  Bei  der  Untersuchung  findet  man  die  Missethäterin  selten, 
entweder  eine  von  »Schlupfwespen  bereits  zerstörte  Raupe,  oder  Koth- 
krümel,  welche  ihre  frühere  Anwesenheit  verrathen,  sie  selbst  hat  aber 
meist  einen  gesunden  Halm  in  der  Nachbarschaft  aufgesucht,  um  den- 
selben in  gleicher  Weise  zvi  beschädigen ,  was  jedoch  immer  erst  durch 
das  Vergilben  der  Aehre  einige  Zeit  später  bemerklich  wird. 

Wenn  sie  im  Juni  erwachsen  ist,  so  fertigt  sie  zwischen  Blättern, 
oft  oben  im  Endblatte  des  Halmes,  dieses  röhrenförmig  zusammenziehend, 
ein  langes  und  festes  Seidengespinst,  in  welchem  sie  nach  einigen  Tagen 
zur  Puppe  wird.  Dieselbe  ruht  durchschnittlich  vier  Wochen  bevor  sie 
die  Motte  liefert. 

Aus  der  Entwickelungsgeschichte  geht  hervor,  dass  sich  kaum  etwas 
gegen  diesen  Roggenfeind  vornehmen  lässt. 


264  Motten. 

Gattung  Acrolepia  Curtis.  Der  Kopf  ist  hinten  rauli  wollig,  im 
Gesicht  glatt  behaart ,  trägt  Nebenaugen ,  einen  Rollrtissel  und  massig 
lange,  mehr  oder  weniger  gekrümmte,  hängende  oder  aufgebogene 
Taster,  die  fadenförmig  und  anliegend  grob  beschuppt  sind  und  die  dünn 
fadenförmigen  Nebentaster  manchmal  kaum  erkennen  lassen.  Die  Vorder- 
flügel sind  2^3  bis  viermal  länger  als  breit  und  werden  von  zwölf 
Rippen  gestützt,  von  denen  vier  in  den  Vorderrand  münden,  sieben  und 
acht  gesondert  sind,  1^  an  der  Wurzel  gegabelt,  1^  am  Saume  deutlich. 
Die  eiförmigen  Hinterflügel  haben  acht  Rippen,  von  denen  fünf  und  sechs 
auf  gemeinschaftlichem  Stiele  stehen,  und  massig  lange  Franzen.  Der 
Hinterleib  überragt  den  Afterwinkel  bedeutend. 

Die  dicken  Raupen  miniren;  bilden  vor  der  Verpuppung  meist 
eine  neue  Mine. 

125.  Die  liauchmotte ,  A.  assectella  Zell.  (Roeslerstammia 
assectella  H.).  Die  schmalen,  am  Innenrande  massig  lang  befranzten 
Vorderflügel  sind  braun,  durch  einzelne  weisse  und  schwarze  Schüppchen 
gesprenkelt;  die  weissen  häufen  sich  besonders  am  Inneurande  und  an 
der  stumpfen  Spitze,  in  der  Mitte  jenes  ist  ein  verschieden  geformter 
weisser,  feinschwarz  eingefasster  Fleck  charakteristisch  und  wurzelwärts 
davon  noch  ein  weisses,  nach  aussen  schwarz  besäumtes  Strichelchen. 
In  der  Spitzennähe  stehen  zwei  schwarze  Fleckchen  übereinander  und 
einige  kleinere,  mehr  oder  weniger  verwischte  längs  des  ganzen  Saumes. 
Seine  Franzen  sind  an  der  Wurzel  dunkelbraun,  nahe  der  Spitze  mit 
einem  weissen  Fleckchen  gezeichnet,  am  Innenwinkel  gelblichgrau.  Die 
stumpfen  Hinterflügel  sind  licht  bleigTau,  die  langen  Franzen  des  Innen- 
randes gelblich  schimmernd.  Kopf  und  Thoraxrücken  sind  braun,  die 
fadenförmigen  Fühler  hell  und  dunkel  geringelt,  die  zur  Seite  aufgebogenen 
Taster  an  der  Wurzelhälfte  etwas  lichter  bräunlich  als  an  der  Spitze, 
Hinterleib  und  Beine  grau  mit  schwarzem  Schiller.  Länge  6,25,  Flügel- 
spannung 14,25  mm. 

Die  Raupe  ist  sechszehnfüssig,  einfarbig  gelb-  oder  lauchgrün  und 
lebt  in  den  röhrenförmigen  Blättern  verschiedener  Zwiebelarten. 

Lebensweise.  Hr.  Prof.  Z e  1 1  e r  fing  auf  einer  Oderwiese  am 
24.  April  (1856)  ein  verflogenes  Weibchen  und  am  3.  August  einige 
60  Stück  zum  Theil  auch  abgeflogener,  die  ihm  einer  Sommergeneration 
anzugehören  schienen,  während  das  erste  Weibchen  jedenfalls  überwintert 
war.  In  unsern  Gemüsegärten  findet  sich  die  Raupe  hauptsächlich  im 
August  und  September,  was  freilich  nicht  recht  zu  den  eben  gemachten 
Erfahrungen  stimmt,    im  Innern    der  Blätter   von    der  gemeinen  Zwiebel 
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(Ällium  Cepa),  zwiscbeu  den  Herzblättern  des  Breitlauchs  (Ä.  porrum), 
welches  sie  in  manchen  Sommern  vollständig  zei'stört.  Zur  Verpuppuug 
verlässt  sie  die  Futterpflanze,  fertigt  ein  lockeres  Gewebe  und  liefert  nach 
acht  bis  zehn  Tagen  Puppenruhe  den  Schmetterling,  welcher  überwintert. 


Gattung  Schnauzen-,  Gespiustmotteu ,  Hyponomeuta  Ltr.  Ziemlich 
grosse  Motten  mit  dicht  anliegend  behaartem  Kopfe,  nacktem  Wurzelgliede 
der  Fühler,  schwach  aufgebogenen  Tastern  und  sehr  kleinen  Nebentastern. 
Die  gestreckten  Vorderflügel  haben  12  gesonderte  Rippen,  Rippe  1  ^  wm-zel- 
wärts  gegabelt,  meist  auf  weissem  Grunde  schwarze  Punkte.  Hinterflügel 
mit  durchsichtigem  Flecke  an  der  Wurzel  und  mit  sieben  Rippen,  die 
Costalrippe  vor  der  Spitze  in  den  Vorderrand  mündend.  Vordei-fitsse 
doppelt  so  lang  wie  ihre  Schienen. 

Die  sechszehnfüssigen  Raupen  leben  im  Mai  und  Juni  gesellig  in 
einem  schleierartigen,  klebrigen  Gespinste  an  Holzgewächsen  und  ver- 
puppen sich  auch  in  dem  Gespinste. 

Gegenmittel.  1.  Sobald  sich  im  Frühjahre  die  Gespinste  zeigen, 
müssen  sie  sammt  den  Raupen  zerstört  werden,  aber  vorsichtig,  weil 
diese  bei  der  Störung  sich  schleunigst  einzeln  an  einem  Faden  herab- 
lassen, um  zu  entfliehen.  Am  zweckmässigsten  zerdrückt  man  sie  gleich 
mit  den  Fingern,  zu  welchem  Ende  man  einen  alten  Handschuh  anziehen 
kann. 

2.  Westwood  schlägt  Bespritzen  mit  Seifenlauge  vor.  In  Eden- 
koben hat  man  durch  kräftiges  Bespritzen  der  Apfelbäume  mit  einer 
Lösung  von  Schwefelkalium  (1  Theil  in  500  Theilen  Wasser)  gegen  die 
an  den  genannten  Bäumen  schädliche  Art  günstige  Wirkungen  erzielt. 

Wegen  der  grossen  Aehnlichkeit  vieler  Arten  im  vollkommenen  und 
im  Raupen-Zustande ,  wegen  des  Aufenthaltes  ein  und  derselben  Art  an 
verschiedenen  Pflanzen  und  endlich,  weil  man  sie  nach  derjenigen  Futter- 
pflanze benannte,  an  welcher  sie  vorzugsweise  angetroffen  A\Tirde,  sind 
bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  Verwechselungen  vorgekommen, 
woraus  sich  die  Menge  Namen  für  ein  und  dieselbe  Art  erklären.  Uns 
interessiren  hier  folgende  vier: 

126.    Die    Ahlkirschen  - ,     FaulTbaum  - ,     Traulben- 

kirselien-GespiniStinotte,  H.  padi  Zell.  (Spindelbaum-Schabe 
W.  V.,  Hyponomeuta  evonymeüa  H.  Tr.).  Kopf  und  Fühler,  Mittelleib, 
Beine  und  Vorderflügel  sind  weiss,    mit   einem   schwachen   Schimmer   in 
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Grau,  Perlgi-au,  wie  man  wohl  sagt,  docli  bei  einem  gewissen  Lichtreflexe 
erscheinen  sie  reinweiss ,  der  Hinterleib  mit  Ausnahme  der  weissen  Hinter- 
ränder der  Glieder  und  der  weissen  Afterspitze,  die  Hintei-flügel  oben 
und  unten  mit  Ausnahme  der  weissen  Franzen  au  der  Spitzenhälfte,  die 
Unterseite  der  Vorderflügel  mit  Ausnahme  ihrer  weissen  Franzen  und 
eines  feinweissen ,  nach  der  Wurzel  hin  abgekürzten  Vorderrandes ,  und 
die  Vorderseite  der  Vorderbeine  sind  dunkelaschgrau,  alle  Theile  atlas- 
glänzend. Auf  dem  Mittelleibe  stehen  einige  schwarze  Punkte  und  auf 
den  Vordei-flügeln  deren  sehr  zahlreiche  in  fünf  Längsreihen,  von 
denen  die  beiden  am  Innenrande  deutlich  geschieden  sind,  die  drei 
andern  am  Vorderrande  in  einander  verlaufen  und  die  alle  fünf  am 
Hinterrande  durch  einen  Trupp  schwarzer  Punkte  mit  einander  verbunden 
sind.     Länge  9,  Flügelspannung  25,5  mm, 

Ende  Juni,  erste  Hälfte  des  Juli. 

Die  Raupe  ist  an  beiden  Enden  verdünnt,  schwach  von  oben  her 
gedrückt,  in  der  Grundfarbe  schmutziggelb,  der  Kopf,  das  fein  weiss 
halbirte  Nackenschild  glänzend  schwarz,  die  Brustfüsse  und  ein  grosser 
Mittelfleck  auf  der  Afterklappe  schwarz.  Das  Rückengefäss  scheint  etwas 
dunkler  durch ,  überdies  laufen  über  den  Rücken  zwei  Längsreihen 
schwarzbrauner  Flecken,  von  denen  jede  aus  elf  Stück  besteht,  indem 
vom  zweiten  Ringe  an  jeder  einen  rechts  und  einen  links  vom  Rücken- 
gefässe  trägt;  diese  Flecke  bestehen  vom  dritten  bis  vorletzten  aus  zwei 
mehr  oder  weniger  zusammengeflossenen  Flecken  und 
erscheinen  doppelt  oder  langgestreckt.  Ausserdem  ordnen 
sich  noch  winzig  schwarze  Wärzchen  mit  je  einem  lichten  Borstenhaare, 
eines  schräg  nach  innen  hinter  jedem  grossen  Flecke,  drei  unter  jedem 
in  etwas  schief  nach  hinten  gerichteter  Linie,  das  dritte  derselben  ist 
aber  das  Luftloch ,  noch  eins  neben  jedem  der  mittleren  dieser  drei  und 
noch  eins  über  den  schwarzgerandeten  Füssen;  am  Bauche  der  fusslosen 
Ringe  steht  eine  Querreihe  solcher  Pünktchen.  Durchschnittliche  Länge 
21  mm.  Es  kommen,  aber  selten,  silbergrau  angeflogene  Exemplare  vor. 
In  Gespinsten  an  Traubenkirschen,  Ahlkirschen  (Faulbaum,  Prunus 
padus). 

Die  gedrungene  Puppe  hat,  wie  bei  allen  Gespinstmotten,  weit 
herabgehende  Flügelscheiden  und  ist  eng  in  ein  weisses,  undurch- 
sichtiges Cocon  von  Form  eines  Haferkoras  eingeschlossen,  welche 
zahlreicher  oder  weniger  zahlreich  in  Klumpen  senkrecht  in  den  Ge- 
spinsten hängen. 

Lebensweise.  Nachdem  die  Schmetterlinge  ausgeschlüpft  sind, 
was  je  nach  der  Witterung  früher  oder  später  geschieht,  sitzen  sie  träge 
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an  der  Geburtsstätte;  ich  erhielt  sie  von  ziemlich  erwachsenen,  am 
20.  Mai  (1869)  eingetragenen  Raupen  schon  in  der  Mitte  des  Juni  und 
zwar  früher  als  alle  andern,  die  ich  in  demselben  Jahre  züchtete,  möchte 
diese  mithin  für  die  früheste  Art  erklären.  Wenn  die  Witterung  im 
März  und  April  nicht  so  ausnahmsweise  günstig  ist,  wie  sie  es  im 
genannten  Jahre  war,  so  erscheint  der  Schmetterling  vier  bis  sechs 
Wochen  später,  w^ohl  spätestens  in  den  ersten  Julitagen.  Die  Begattung 
erfolgt  alsbald,  und  im  genannten  Monate  legt  das  Weibchen  seine  Eier 
in  kleineren  und  grösseren  Haufen  an  die  Knospen  der  Futterpflanze, 
als  welche  ich  nur  die  Ahlkir sehe  (Faulbaum,  Prumis  padus)  kennen 
gelernt  habe.  Auf  einer  Verwechselung  beruhen  die  Angaben  der  meisten 
andern  Schriftsteller,  welche  das  Pfaffenhütchen  (Evonymus  europaeus) 
als  Futterpflanze  angeben.  Die  Räupchen  sollen  noch  im  Herbste  aus- 
kriechen, wie  alle  andern  derselben  Gattung,  und  etwas  fressen,  ohne 
Schaden  zu  thun;  wegen  ihrer  Kleinheit  bemerkt  man  sie  nicht,  sondern 
erst  im  nächsten  Frühjahre,  wenn  sie  ihre  Gespinste  um  die  entwickelten 
Blätter  des  Faulbaums  angelegt  haben.  Die  Puppe  ruht  höchstens  14 
Tage,  ehe  sie  den  Schmetterling  liefert. 

Feinde.  Ich  gebe  hier  das  lange  Verzeichniss  derjenigen  Schlupf- 
wespen, welche  Ratzeburg  für  diese  und  die  beiden  folgenden  Arten 
anführt,  und  bemerke,  dass  die  cursiv  gedruckten  für  diese  Art  (evony- 
mella  Rtzb.)  besonders  namhaft  gemacht  sind:  Microgaster  evonymellae, 
Änomalon  canaliculatum ,  Campoplex  chrysostictus ,  Imeolatits,  Exogus 
gravipes,  mansuetor,  Mesocliorus  splendiduhis,  cimbicis,  Pimpla  examinator, 
flavipes,  scanica,  stercorator,  Tryphon  multicolor  —  Copidosoma  cerco- 
heltis,  EncyrkiS  atricoUis  =  Pteromalus  cycmoceplialus  Bouch6,  Entedon 
evonymellae ,  padellae ,  nubeculatus ,  Orchestis ,  Pteromalus  albicornis, 
Brandti,  variabilis,  Boucheanus,  clavatus,  dilutipes.  Ausserdem  wurde 
noch  daraus  erzogen  eine  Raupenfliege,  die  Tiiryptocera  püipennis  Fall. 

Gegenmittel  s.  das  Allgemeine  von  Hyponomeiita. 

127.  Die  Teränderliche  Gespinstmotte ,  schwarz- 
graue  Heckensclialbe,  H.  variahilis  Zell.  (H.  padeJIa  L.  H.  Tr.), 
ist  von  der  Gestalt  der  vorigen,  aber  kleiner  und  sonst  leicht  zu  unter- 
scheiden, wenn  man  auf  folgende  Merkmale  achten  will:  Kopf  sammt 
Fühlern,  Mittelleib,  Beine  und  die  Grundfarbe  der  Vorderflügel  sind 
weiss,  diese  jedoch  in  einem  breiten  Längswische  längs  des  Vorderrandes, 
an  der  Spitze  und  den  Franzen  entschieden  aschgrau.  Auf  dem  Mittel- 
leibe stehen  schwarze  Flecken  und  eben  so  auf  den  Vorderflügeln,  hier 
aber   in    drei    Reihen,    von    denen    die    beiden    am   Innenrande    scharf 
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geschieden  sind,  die  dritte  am  Vorderrande  sich  in  der  Wurzelhälfte  des 
Flügels  unbestimmt  in  zwei  Reihen  auflöst;  ein  Trupp  schwarzer  Punkte 
am  Hinterrande  verbindet  diese  Reihen.  Die  Hinterflügel  sind  einfarbig 
aschgrau,  wie  die  Unterseite  aller  Flügel,  die  Vorderseite  der  Vorder- 
füsse  desgleichen,  eben  so  der  Hinterleib,  aber  dieser  weiss  geringelt 
und  weiss  bespitzt.     Körperlänge  8,  Flügelspannung  22  mm. 

Ende  Juni,  anfangs  Juli. 

Die  Raupe  ist  schmutziggelb,  etwas  düsterer,  als  die  vorige,  an 
dem  Kopfe  und  dem  Nackenschilde  mit  Ausnahme  von  dessen  fein 
weissem  Vorderrande  und  von  einer  fein  weissen  Theilungslinie  glänzend 
schwarz,  letzteres  auch  braun,  die  Brustfüsse  und  ein  Mittelfleck  der 
Afterklappe  schwarz,  letztere  auch  braun.  Das  Rückengefäss  tritt  deutlich 
braun  hervor  und  beiderseits  desselben  zieht  eine  Reihe  von  elf  runden, 
gleichgrossen,  braunen  Flecken,  auf  jedem  Gliede  vom  zweiten  ab 
jederseits  einer  über  die  Rückenlänge  des  Körpers.  Ueberdies  ordnen 
sich ,  wie  vorher ,  winzige  dunkle  Wärzchen  als  Ursprung  einzelner 
Borstenhaare,  je  eins  schräg  nach  innen  hinter  jedem  der  grossen  Flecke, 
drei  unterhalb  derselben  in  einer  Schrägi'eihe  nach  hinten  gerichtet,  von 
denen  das  oberste  und  unterste  das  grösste,  dieses  letztere  aber  das 
Luftloch  ist,  ein  eben  so  grosses  an  der  Wurzel  der  schwarzgerandeten 
Füsse  und  sehr  kleine  in  einer  Querreihe  am  Bauche  der  fusslosen 
Ringe. 

Die  Puppe  ist  das  untrüglichste  Kennzeichen  dieser  Art,  sie  ist 
nämlich  in  der  Mitte  gelb,  am  Kopfe,  an  der  Spitze  und  an  den  Flügel- 
scheiden schwarzbraun  und  von  einem  so  zarten  Gehäuse  umhüllt,  dass 
man  sie  sehen  kann;  überdies  hängen  diese  Cocons  viel  einzelner  in  den 
Gespinsten,  nie  in  Bündeln  zusammen. 

Lebensweise.  Diese  Art,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  an  der 
Puppe  gar  nicht  zu  verkennen  ist,  scheint  an  den  verschiedensten  Pflanzen 
zu  leben.  Ich  fand  sie  am  22.  Juni  (1869)  an  Pflaumenbäumen, 
und  zwar  meist  verpuppt.  Raupen  waren  noch  selten ;  jene  lieferten  von 
den  letzten  Julitagen  an  den  Schmetterling.  Nach  Zell  er  lebt  sie  auf 
Schlehen,  Weissdorn,  Ebereschen,  nach  Ratzeburg  an  Mispeln,  nach 
Westwood  an  Apfelbäumen  (?),  nach  Nördlinger  an  Birnbäumen, 
nach  Freier  an  Weiden,  überdies  ist  sie  im  Mai  bei  Pisa  an  wilden 
Kirschbäumen  gefunden  worden,  die  Puppe  im  Juli  in  Oberkäi-nthen  auf 
Sorbus  aucuparia  undFraxinus  excelsior.  Nach  den  Erfahrungen  Zelle  rs, 
wo  bei  einem  Frasse  Weide  unberührt  blieb,  wird  die  Frey  er 'sehe 
Angabe  für  einen  Irrthum  erklärt. 

In  Betragen  und  Lebensweise    unterscheidet    sie    sich    bis    auf    den 
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angegebenen  Punkt  bei  der  Verpuppung  niclit  von  den  übrigen.  Das 
Weibchen  legt  die  Eier  ohne  Ordnung  in  schmale  Haufen  an  die  zarten 
Zweige  in  der  Nähe  der  Blattwinkel.  Die  daraus  entspringenden  Raupen 
sollen  sich  in  besonders  günstigen  Jahren  noch  bis  zum  vollkommenen 
Insekt  entwickeln  können,  welches  also  dann  eine  zweite  Generation 
hätte,  für  gewöhnlich  jedoch  überwintern  sie  in  Gespinströhren,  welche 
sie  zwischen  ßindenrissen  und  in  Zweiggabeln  anlegen.  Ende  Mai  und 
Juni  bemerkt  man  die  Gespinste  und  den  verderblichen  Frass. 

Feinde  s.  vorige  Art. 

Gegenmittel  s.  Allgemeines  der  Gattung  Hyponomeuta. 

128.  Die  Spindelbaum-Oespinstmotte ,  H.  evonymella 
Scop.  (cagnatella  H. ,  cognatella  Tr.) ,  hat  die  Grösse  von  H.  pacU ,  ist 
aber  an  den  meisten  Th  eilen  reiner  weiss  und  hat  weniger  Punkte  auf 
den  Vordei-flügeln.  Kopf  sammt  Fühlern,  Mittelleib,  Hinterleib  und 
Beine  sind  atlasglänzend  weiss,  nur  der  Hinterleib  hat  einen  mattgrauen 
Schimmer,  die  Hinterflügel  mit  Ausnahme  ihrer  lichteren,  besonders  an 
der  Flügelspitze  weisslichen  Franzen  auf  Ober-  und  Unterseite,  die  Unter- 
seite der  Vordei-flügel  mit  Ausnahme  der  Franzen  und  einer  feineu  Linie 
der  Spitzenhälfte  des  Vorderrandes,  so  wie  die  Vorderseite  der  Vorder- 
füsse  sind  aschgi-au.  Auf  dem  Mittelleibe  stehen  einige  schwarze  Punkte 
und  eben  so  auf  den  Vorderflügeln,  und  zwar  in  drei  Längsreihen, 
deren  beide  am  Innenrande  getrennt  neben  einander  verlaufen,  während 
die  VordeiTandsreihe  an  der  Wurzelhälfte  in  zwei  unvollkommene  Reihen 
sich  theilt,  überdies  stehen  einige  schwarze  Punkte  als  Verbindung  der 
drei  Reihen  am  Hinterrande,  jedoch  so  wenig  in  bestimmter  Ordnung, 
dass  selbst  die  rechte  und  linke  Seite  bei  ein  und  demselben  Stück  nicht 
vollkommen  übereinzustimmen  brauchen.  Körperlänge  9,  Flügelspannung 
24  mm. 

Ende  Juni,  anfangs  Juli. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  hat  die  Form  der  vorigen,  ist  nach 
vorn  und  hinten  also  etwas  verschmälert  und  wenig  von  oben  nach  unten 
gedrückt,  in  der  Grundfarbe  schmutziggelb,  am  Kopfe  und  an  dem  vom 
weissgerandeten ,  durch  die  Mitte  fein  weiss  getheilten  Nackenschilde 
glänzend  schwarz,  an  den  Brustfüssen,  dem  Borstenkranze  der  Bauchfüsse 
und  der  Afterklappe  in  drei  Flecken,  einem  grossen  Mittel-  und  kleineren 
Seitenflecken  schwarz.  Das  Rückengefäss  scheint  dunkel  durch  und 
jederseits  desselben  steht  auf  jedem  Gliede  vom  zweiten  ab  ein  grosser 
kreisförmiger  Fleck,  diese  bilden  zwei  Reihen  längs  des  Rückens,  jede 
aus  elf  Flecken  gebildet,  welche  um  die  Länge  ihres  Durchmessers  vom 
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Rückengefässe  abstehen.  Ausser  diesen  Flecken  trefifeu  wir  auch  hier 
die  feineren  dunklen  Yfärzchen  mit  je  einem  lichten  Borstenhaare,  und 
zwar  eins  hinter  und  nach  innen  gestellt  an  jedem  der  grossen  Flecke, 
drei  in  nach  hinten  schräger  Richtung  darunter,  von  denen  das  letzte 
keine  "Warze,  sondern  Luftloch  ist,  eins  vor  dem  mittelsten  dieser,  eins 
über  den  Füssen  und  eine  Querreihe  über  den  Bauch  der  fusslosen 
Glieder.  Die  Körperlänge  beträgt  durchschnittlich  21  mm.  In  der 
Kolonie  finden  sich  immer  einzelne  Stücke  mit  bleigrauem  Anfluge  über 
den  Rücken,  es  sollen  nach  Treitschke  die  vollkommen  erwachsenen 
Exemplare  sein,  was  ich  nicht  bestätigen  möchte;  auch  in  Bezug  auf 
die  Puppen  verwechselt  der  genannte  Autor    diese  Art   mit    der  vorigen. 

Die  Puppe  ist  röthlichgelb  und  eng  von  ihrem  weissen  Cocon 
umschlossen,  durch  welches  man  sie  nicht  sehen  kann. 

Lebensweise.  Diese  Ai't  ist  mit  der  ihr  sehr  ähnlichen  folgenden 
von  den  meisten  Schriftstellern  verwechselt  oder  vielmehr  mit  ihr  zu- 
sammengeworfen worden ,  weshalb  die  Angaben  über  die  Futterpflanze 
nicht  mit  meinen  Erfahrungen  übereinstimmen.  Unsere  Art  findet  sich 
vorherrschend  auf  dem  Pfaffenhütchen  oder  Spindelbaume  (Evo- 
nymus  enroxmeus) ■,  ich  fand  sie  aber  auch  auf  der  Heckenkirsche 
(Lonicera  xylosteum) ,  konnte  die  Raupen  mit  beiden  Pflanzen  ernähren, 
während  sie  weder  Prunus  padus,  noch  Pirus  malus,  noch  Prunus  spinosa 
annahmen.  In  Betragen  und  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  nicht 
von  ihren  übrigen  Gattungsgenossen.  Sie  leben  zahlreich  in  den  Gespinsten, 
fressen  die  Blätter  vollständig  auf  und  verpuppen  sich,  mit  ihren  senk- 
recht in  den  Gespinsten  und  an  noch  vorhandenen  Blättern  aufgehängten, 
in  KlumjDen  aneinander  geklebten  Cocons.  Die  Puppe  ruht  höchstens 
14  Tage.  Dass  die  Raupen  auch  hier  noch  vor  Winters  ausschlüpfen, 
wird  behauptet,  ich  habe  sie  jedoch  nie  bemerkt.  Bei  Livorno  fliegt  der 
Schmetterling  schon  im  Mai,  was  entschieden  für  das  Vorhandensein  der 
Raupe  vor  Winters  spricht.  Dort  sind  übrigens  die  Witterungsverhält- 
nisse andere  als  bei  uns. 

Feinde.  Ausser  einer  grossen  Menge  von  Schlupfwespen,  welche 
bei  der  ersten  Art  aufgeftihrt  wurden,  die  sicher  keine  der  vier  hier 
angeführten  Schnauzenmotten  bevorzugen,  habe  ich  zwei  ExemjDlare  eines 
Fadenwurms  daraus  erzogen ,  die  Mermis  truncata  Rud. ,  welche  dann 
und  wann  in  den  Raupen  lebt. 

Gegenmittel  s.  S.  265' 

129.  Die  Apfelbaum-Oespinstmotte,  H.  malmella  Zeller, 
ist  der  vorigen  Art  ausserordentlich  ähnlich  und  erst  durch  Zeller  von 
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ihr  getrennt  worden.  In  der  Färbung  und  Zeichnung  unterscheidet  sie 
sich  auf  der  Oberseite  von  jener  nur  dadurch,  dass  die  Franzen  der 
Hinterflügel  gleichmässig  hellgrau  sind,  nicht  wie  dort  an  der  Flügel- 
spitze lichter,  auf  der  Unterseite  dadurch,  dass  die  Franzen  der  Vorder- 
flügel am  Innenwinkel  einen  grauen  Schimmer  haben,  während  sie  doi-t 
rein  weiss  sind,  ferner,  dass  der  weisse  Vorderrand  derselben  Flügel  bis 
zur  Spitze  gleiche  Breite  behält ,  sich  nicht ,  wie  dort,  etwas  verbreitert ; 
überdies  ist  sie  entschieden  kleiner.  Sie  ist  also  an  Kopf  sammt  Fühlern, 
an  dem  Mittelrücken,  an  der  Oberseite  der  Vorderflügel,  am  Bauche  und 
an  den  Beinen  weiss,  an  der  Vorderseite  der  Vorderbeine  und  den 
Hinterflügeln,  so  wie  der  Unterseite  der  vordem,  mit  Ausnahme  des 
gleichbreiten  weissen  Vorderrandes  von  der  Flügelmitte  an  und  der 
weissen,  am  Innenwinkel  getrübten  Franzen  dunkelgrau,  an  den  Franzen 
der  Hinterflügel  gleichmässig  und  auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  lichter 
grau,  auf  dem  Mittelrücken  und  den  Vordei-flügeln  stehen  schwarze 
Punkte,  hier  dieselben  in  drei  Reihen,  von  denen  die  vorderste  sich  an 
der  Wurzelhälfte  des  Vorderrandes  in  zweie  theilt.  Körperlänge  7, 
Flügelspannung  19  mm. 

Ende  Juni,  anfangs  Juli. 

Die  Raupe  hat  Gestalt  und  Zeichnung  mit  der  vorigen  gemein, 
ist  aber  auf  dem  Rücken  entschiedener  bräunlich  gefärbt,  insofern  den 
dunklen  Stücken  der  vorigen  so  ähnlich ,  dass  ich  keinen  Unterschied 
anzugeben  wüsste;  sie  kommt  aber  auch  in  hellen  Exemplaren  vor,  und 
bei  diesen  finde  ich  allerdings  an  einer  Anzahl  mir  vorliegender  einen 
Unterschied:  es  steht  nämlich  ausser  der  inneren  hinteren  Borsten warze 
hier  noch  eine  vorn  und  nach  innen  neben  jedem  Flecke,  die  ich  bei 
der  vorigen  Art  niemals  als  besonderes  Pünktchen  unterscheiden  konnte, 
weil  sie  stets  mit  dem  Flecke  selbst  verschmolzen  war.  Da  dies  hier 
nicht  der  Fall,  so  sind  die  Flecke  auch  nicht  so  vollkommen  rund  und 
gross.  Ob  dieses  Merkmal  von  allen  hellen  Raupen  der  H.  malinella 
gilt,  oder  blos  von  denen,  welche  ich  eingesammelt  habe,  müssen  weitere 
Untersuchungen  nachweisen. 

Die  Puppe  ist  dick  und  röthlichgelb ,  sehr  eng  umschlossen  von 
einer  durchsichtigen  Hülse,  übrigens  die  Gruppirung  derselben  im  Ge- 
spinste ganz  wie  bei  der  vorigen  Art;  Dahlbom  zählte  auf  einem 
Haufen  1500  Puppen. 

Lebensweise.  Die  Raupe  lebt  an  Apfelbäumen  und  fi-isst 
an  diesen  weniger  die  ganzen  Blätter  weg,  als  dass  sie  dieselben  skeletirt-, 
ist  sie  an  einem  Baume  genöthigt,  des  Futters  wegen  einen  andern  Ast 
zu  besuchen,  so  spinnt  sie  eine  glasglänzende  Strasse  dahin.    Die  Kolonien 
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maclien  sich  durch  braune,  mit  Gesj)inst  verbundene  Blätterbüschel  be- 
merklich ;  nvir  dann ,  Avenn  sehr  viele  Raupen  vorhanden ,  werden  die 
Gewebe  zusammenhängend,  und  eine  Gesellschaft  fertigt  bis  zur  Ver- 
puppung wohl  sieben  bis  neun  Nester.  Ich  habe  die  Raupen  auch  auf 
Schlehen  gefunden  und  kann  zwischen  denen  auf  dem  Apfelbaume,  wo 
sie  alljährlich  bei  uns  sehr  gemein  sind,  keinen  Unterschied  finden,  eben 
so  wenig  die  daraus  erzogenen  Schmetterlinge  unterscheiden.  Dieselben 
erscheinen  übrigens  durchschnittlich  acht  Tage  später  als  die  der  vorigen 
Art.  Die  befruchteten  Weibchen  legen  die  Eier  an  die  Rinde  eines 
Zweiges  in  länglichen  Haufen,  und  aus  ihnen  entschlüpfen  in  etwa  vier 
Wochen  die  Räupchen ,  welche  überwintern  und  erst  im  Frühjahre  an 
das  Laub  gehen. 

Feinde.      Ich    erzog    sais    den    Puppen    den    Campoplex    majalis 
und  lehn.  (Herpestomiis)  irimnicornis. 


Gattung  Plutella  Schrank.  Kleinere  Motten  mit  dicht  wollig  be- 
haartem Kopfe,  ihn  an  Länge  übertreffenden  vorstehenden  Tastern,  deren 
Mittelglied  in  einen  spitzen  Haarbusch  nach  unten  ausläuft  und  pfriem- 
förmiges  Endglied  aufsteigt.  In  der  Ruhelage  werden  die  Borstenfllhler 
aneinandergelegt  und  vorgestreckt.  Die  Nebentaster  sind  klein,  der 
Rüssel  ist  hornig  und  gerollt.  Die  Vorderflügel  sind  über  3  bis'  4:^/2mal 
so  lang  wie  breit,  am  schrägen  Saume  nur  halb  so  lang  wie  am  Vorder- 
rande, haben  eine  Anhangszelle  und  zwölf  Rippen,  von  denen  sieben 
und  acht  die  Spitze  umfassen,  sechs  und  sieben  gesondert  sind,  1 »  wurzel- 
wärts  gegabelt.  Die  langeiförmigen  Hinterflügel  sind  scharf  gespitzt,  von 
acht  Rippen  gestützt.     Die  Arten  haben  meist  zwei  Brüten. 

130.  Die  Kolilsclialbe,  Fl.  cruciferarum  Zell,  (xylostella  autor.). 
Die  Vorderflügel  sind  schmal  und  lanzettföi-mig ,  erscheinen  aber  am 
Hinterrande  wegen  der  langen  Franzen  des  Innenwinkels  schräg  ab- 
geschnitten, ihre  gelbbräunliche  Grundfarbe  wird  durch  feine  schwarze 
Stäubcheu  etwas  verdunkelt  und  ist  längs  des  Hinterrandes  hinter  einer 
Avellenartig  gebogenen  Linie  weisslich.  Am  Vorderrande,  nahe  der  Spitze, 
wechseln  mehr  oder  weniger  deutlich  drei  dunkle  Schrägstriche  mit 
weisslichen  Zwischenräumen.  Die  gleichfalls  schmalen  und  spitzen  Hinter- 
flügel sind  braungrau  und  erscheinen  durch  die  sehr  langen  gleichfarbigen 
Franzen  breiter.  Die  Unterseite  aller  Flügel  ist  einfarbig  rauchgrau.  Die 
aufgebogenen,  von  einander  abstehenden,  am  Grandgliede  lang  behaarten 
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Taster,  der  Kopf  und  Rücken  sind  weisslich  mit  gelbgrauer  Beimischung, 
die  Borstenfiihler  schwärzlich  und  weiss  geringelt,  der  sclimächtige  Hinter- 
leib und  die  Beine  gi*au,  letztere  weissgefleckt.  In  der  Ruhelage  werden 
die  Flügel  mantelartig  um  den  Körper  gelegt,  sie  bilden  aber  wegen 
der  langen  Franzen  hinten  einen  emporstehenden  scharfen  Kamm.  Körper- 
länge 7,  Flügelspannung  15,5  mm. 

Mai,  zum  zweiten  Male  anfangs  August  überall. 

Die  sechszehnflissige  Raupe  verdünnt  sich  nach  beiden  Enden,  ist 
lebhaft  grün  gefärbt  und  mit  wenigen  Borstenhärchen  bewachsen,  deren 
Warzengrund  aber  nur  bei  guter  Vergrösserung  bemerkbar  ist.  Der 
Kopf  ist  schwarz.  Länge  7  mm.  —  Anfangs  Juni,  zum  zweiten  Male 
August,  September,  hinter  einem  leichten  Gespinste  an  der  Rück- 
seite der  Blätter  von  sehr  verschiedenen  Kreuzblümlern,  wildwachsenden, 
wie  angebauten. 

Die  kolbige,  sehr  lebhafte  Puppe  ist  braun,  besonders  an  den 
Flügelscheiden,  ruht  in  einem  kahnförmigen ,  dichten  Gespinste  an  dem 
Weideplatze  der  Raupe,  von  der  Sommergeneration  etwa  18  Tage,  von 
der  zweiten  überwintert  sie. 

Lebensweise.  Der  zierliche  Schnietterling  schlüpft  im  Mai  aus 
der  überwinterten  Puppe ,  sitzt  am  Tage  ruhig  in  der  angegebenen 
Stellung,  bei  der  das  Vorstrecken  der  Fühler  besonders  charakteristisch 
ist,  fliegt  aber  des  Abends  zur  Begattung  umher  und  zwar  hauptsächlich 
an  Kreuzblümlern,  an  welche  das  befruchtete  Weibchen  seine  Eier  zahl- 
reich, wenn  auch  nicht  gedrängt,  legt.  Von  wildwachsenden  Pflanzen,  an 
denen  man  anfangs  Juni  die  Räupchen  fast  gesellig  findet,  sind  besonders 
der  Läuchel  (Älliaria  officinalis) ,  Diplotaxis  tenuifolia  und 
Salzkraut  (Sälsola  Icali)  zu  nennen;  von  angepflanzten  gehen  sie  an 
alle  Kohlarten,  verderben  besonders  den  Blumenkohl  und  den 
Kopfkohl;  dort  sitzen  sie  zwischen  den  Käschen,  hier  und  an  andern 
Kohlarten  auf  der  Unterseite  der  Blätter  hinter  einem  dünnen  Gewebe, 
auch  wurden  sie  in  den  Schoten  des  Rübenkohls,  die  unreifen  Samen 
ausfressend,  angetroffen.  Nachdem  sich  die  Raupe  mehrere  Male  gehäutet 
hat,  ist  sie  zu  Anfange  des  Juli  erwachsen,  spinnt  an  ihrer  Weidepflanze 
ein  dichtes,  kahnförmiges  Cocon  um  sich,  und  nach  ungefähr  drei 
Wochen  erscheint  der  Schmetterling  zum  zweiten  Male.  Die  von  ihm 
stammenden  Raupen  sind  es  vorzugsweise,  welche  unsern  Küchengärten 
verderblich  werden. 

Feinde.  Cmnpoplex  majdlis,  eine  kleine,  schwarze  Sichelwespe 
mit  rothen  Beinen,  wui-de  aus  den  Raupen  erzogen. 

T  as  chenb er g,  Praktische  Insektenkunde.    III.  18 
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Gegenmittel  besteht  nur  im  Absuchen  der  Raupen ,  wenn  die- 
selben in  grössern  Mengen  vorhanden  sind. 

131.  Die  IVacht Violen  -  Motte ,  PI.  porrectella  L.  (Nacht- 
violschabe, weissgestreifte  Schabe  mit  gelblichem  Unterrande,  hesperideHa 
H.).  Diese  Motte  hat  Grösse,  Form  und  Beti-agen  der  vorigen,  auch 
sie  streckt  ihre  gelblich  weissen  Borstenftihler  in  der  Ruhe  gleich  einem 
dicken  Faden  gerade  aus  und  hat  lanzettförmige  Flügel,  welche  durch 
die  langen  Franzen  ein  anderes  Ansehen  bekommen.  Die  Vorderfltigel 
sind  der  Länge  nach  bräunlichgelb  und  weiss  gestreift,  am  auffälligsten 
zieht  ein  dunkler,  bräunlicligelber  Splitterstrich  vor  dem  Innenrande  lang, 
dieser  selbst  ist  schwarzbraun  gefleckt,  und  diese  Flecken  bilden,  zu- 
sammengedrängt bis  zur  Spitze  laufend ,  einen  dunklen  Saum.  Dahinter 
sind  die  Franzen  eben  so  dunkel  und  hell  bandirt.  Auch  am  Vorder- 
rande sind  einige  dunklere  Fleckchen  mehr  oder  weniger  deutlich.  Die 
Hinterflügel  sind  sanimt  den  Franzen  aschgrau ,  die  Unterseite  derselben 
eben  so,  der  vordem  braungrau.  Die  aufgebogenen  Taster,  der  Kopf 
und  der  Mittelleib  sind  weiss,  Hinterleib  und  Beine  desgleichen,  doch 
diese  mit  grauem  Schimmer.     Länge  7,  Flügelspannung  15,5  mm. 

Anfangs  Mai  und  zum  zweiten  Male  im  Juli,  überall. 

Das  sechszehnflxssige  Räupchen  ist  in  der  Jugend  dunkler,  im 
erwachsenen  Alter  hellgrün,  über  den  Rücken  mit  dunklerer,  grüner 
Linie  versehen,  am  Kopfe  und  an  den  Brustfüssen  hellbraun,  grünlich 
und  dunkelbraun  bandirt.  Der  Körper  ist  mit  einzelnen  Borstenhärchen 
besetzt,  deren  Wurzeln  als  dunkle,  hellumsäumte  Wärzchen  nur  mit 
bewafihetem  Auge  bemerkt  werden.  —  März  und  April  in  kleinen 
Gesellschaften  in  den  zusammengesponnenen  Herzblättern  und  Blüten- 
trieben der  Hesperis- Arten ,  Goldlack  u.  a.  Kreuzblümler ,  zum  zweiten 
Male  im  Juli. 

Das  Püppchen  ist  kegelförmig,  hellgelb  oder  grünlich,  sehr  fein 
gerunzelt,  seine  Schultern  stehen  knopfartig  hervor,  die  Fussscheiden  sind 
breit.  Der  sehr  einzeln  beborstete  Hinterleib  läuft  in  eine  halbkugelige 
Spitze  aus  und  ist  hier  mit  mehreren  Häkchen  besetzt,  deren  vorletzte 
am  grössten  sind.  Es  ruht  etwa  14  Tage  in  einem  netzartigen  Seiden- 
gespinste an  der  Futterpflanze. 

Lebensweise.  In  den  ersten  Trieben,  besonders  der  Hesj)eris 
matronalis,  sitzt  im  April,  manchmal  schon  im  März,  das  junge  Räupchen, 
welches  wahrscheinlich  aus  den  überwinterten  Eiern  geki'ochen  ist,  und 
spinnt  mit  einigen  Fäden  die  Spitzen  der  Triebe  zusammen,  damit  sie  in 
ihrer  Entwickelung   zurückgehalten   werden.     Weil   immer   mehrere   der- 
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gleichen  Knospen  bewohnen,  so  gewinnen  sie  Zeit,  das  Innere  aus- 
zufressen,  so  dass  man  bisweilen  kaum  einige  Blüten  zur  Entwickelung 
bringt.  Gegen  Mitte  April  sind  sie  erwachsen,  jede  fertigt  ein  weit- 
läufiges Gespinst,  worin  sie  nach  fünf  Tagen  zur  Puppe  wird.  Diese 
ruht  14  Tage  und  liefert  anfangs  Mai  den  Schmetterling,  der  sich  gleich 
nach  der  Entwickelung  paart.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier 
in  die  Herzen  der  Triebe.  Die  ihnen  entschlüpften  Raupen  thnn  aber 
insofern  weniger  Schaden,  als  sie  mehr  auf  die  Blätter  angewiesen  sind, 
da  während  ihrer  Entwickelung  die  Zweige  mit  ihi*en  Blütenständen 
ihnen  meist  über  den  Kopf  wachsen.  Sie  verwandeln  sich  in  derselben 
Weise,  wie  die  der  ersten  Generation,  und,  wie  schon  erwähnt,  über- 
wintern von  ihnen  die  Eier. 

Gegenmittel.  Da  die  Triebe  durch  ihre  zusammengezogenen 
Spitzen  sehr  leicht  den  Feind  im  Innern  verrathen,  so  müssen  dieselben 
geöfihet  und  dieser  möglichst  bei  Zeiten  herausgeholt  und  getödtet 
werden ;  es  ist  jedoch  dabei  einige  Vorsicht  anzuwenden ,  damit  sich  die 
Raupen  nicht  unvermerkt  an  einem  Faden  herablassen,  den  Nachstellungen 
hierdurch  entgehen  und  nachher  wieder  hinaufkriechen. 


Gattimg  Deprcssarki  Haworth.  Kopf  anliegend  beschuppt,  hinten  mit 
zwei  seitlichen  oben  zusammenstossenden,  anliegenden  Haarbüscheu,  Stirn 
fast  doppelt  so  breit  wie  die  Augen.  Taster  stark  aufgebogen,  ihr  End- 
glied lang  und  spitz,  Zunge  gerollt.  Vorderflügel  breit  und  lang,  meist 
mit  zwölf  Rippen,  Ast  sieben  und  acht  in  den  Vorderrand  mündend, 
Rippe  1  ^  wurzelwärts  gegabelt.  Hinterflügel  breit  oval,  mit  acht  Rippen, 
Ast  vier  und  sieben  gesondert.  Hinterleib  niedergedrückt.  Die  ungemein 
zahlreichen  Arten  leben  sehr  versteckt  und  überwintern  als  Schmetterlinge. 

Die  verhältnissmässig  bunten  Raupen  sind  ungemein  beweglich 
und  leben  fast  ausschliesslich  in  den  Blüten-  oder  Fruchtständen  von 
Dolden  in  einer  Gespinströhre,  oder  in  zusammengezogenen  Blättern  der 
Doldengewächse  vom  Mai  bis  in  den  September.  Die  Verpuppung  erfolgt 
in  der  Regel  in  einem  Erdgehäuse,  jedoch  auch  im  Stengel  der  Futter- 
pflanze, seltener  am  Weideplatze  der  Raupe. 

132.  Die  dunkelrippige  Künunelmotte,  der  Pfeifer 

im  Kümniel,  B.  nervosa  Haw.  (Die  Möhrenschabe,  Haemylis 
claucella  H.  Tr.  Fig.  76  und  77)  gehört  zu  der  Gruppe,  in  welcher  Ast 
zwei  und  drei  der  Vorderflügel  gesondert   ist;    diese   selbst   sind    an  der 
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Spitze  gerundet  und  ziemlich  gleichbreit  im  Verlaufe,  röthlich  graubraun 
gefärbt,  auf  den  Eippeu,  besonders  saumwärts  schwärzlich,  am  auffälligsten 
auf  der  Flügelfläche  ist  ein 
durch  weissliche  Schüppchen  '^" 

hervorgebrachter  hellerer 
Winkelhaken,  dessen  Spitze 
nach  der  Flügelspitze  liin 
gewendet  und  ihr  genähert 
ist,  während  der  lange 
Schenkel  mit  dem  Vorder- 
rande so  ziemlich  gleich 
läuft.  Die  mehr  graubraunen 
Hinterflügel  sind  vor  dem 
Innenwinkel  ausgebuchtet ; 
alle  Franzen  lang  und  dicht. 
Der  glatte  Mittelleibsrücken 
und  der  breitgedrückte  Hin- 
terleib glänzen  stark  und 
sind  etwas  lichter  als  die 
Flügel.     Die    Fühler     sind 

borstenförmig ,      die     Taster    DunkelrippigeKümmelmottexindKaupe,  verg^össert;Schlnetter- 
p     i  .1         -ri     1    T    T    ling  in    der  Ruhe    und    Puppe   im  Lager,    beides    natürliche 

aufgebogen,     ihr    Endglied  ^^.^^^ 

zweimal   schwärzlich  gerin- 
gelt, das  vorletzte  bürstenartig,  die  Bürste  durch  eine  Längsfurche  getheilt. 
Die  Schabe  hält  sich  am  Tage   gern   verborgen   und   sitzt   mit   wagrecht 
dem  Leibe  aufliegenden  Flügeln,  ist  flink  im  Laufen  und  bei  Abend  im 
Fluge.     Körperlänge  10,  Flügelspannung  21  mm. 

Juni  bis  April  des  nächsten  Jahres. 

Die  sechszehnfüssige  Raupe  ist  in  der  Mitte  am  stärksten,  von 
Gestalt  unserer  Abbildung  und  ziemlich  bunt  gefärbt.  Die  Brustfüsse 
sind  schwarz,  die  andern  rothgelb,  Kopf,  Nackenschild  und  Afterklappe 
glänzend  schwarz,  beide  letztere  rothgelb  umsäumt  und  das  Nackenschild 
ausserdem  durch  eine  eben  so  gefärbte  Längslinie  halbirt.  Diese  Linie 
wird  bisweilen  so  breit,  dass  ihre  und  nicht  die  schwarze  Farbe  den 
Grrund  des  Nackenschildes  bildet ;  auch  die  Afterklappe  ist  bisweilen  ganz 
rothgelb,  aber  weiss  umsäumt.  Der  Körper  ist  blass  olivengrün  gefärbt, 
ein  breiter  orangegelber ,  durch  Runzelung  unregelmässiger  Seitenstreifen 
mit  den  schwarzen  Luftlöchern  theilt  das  Colorit  in  eine  dunklere  Rücken- 
und  hellere  Bauchhälfte.  Im  Rückentheile  stehen  auf  jedem  Gliede  vom 
vierten  an  in    einer  Querreihe   vier  glänzend  schwarze,    weiss   geringelte 
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Warzen  und  je  zwei  nocli  dahinter,  auf  dem  vorletzten  Gliede  nur  vier 
in  einem  nacli  vorn  offenen  Halbkreise,  auf  dem  zweiten  und  dritten 
dagegen  ihrer  sechs  in  einer  Querlinie.  Da  die  mittleren  der  vier  mit 
den  beiden  hinteren  Warzen  jedes  Gliedes  in  einer  Längslinie  liegen, 
weiss  umrandet  sind,  und  diese  Ränder  häufig  zusammenfliessen,  oder  der 
Länge  nach  durch  orangegelbe  Fleckchen  verbunden  sind :  so  bilden  den 
Rücken  drei  grüne  Längsstreifen,  die  mit  zwei  röthlichweissen,  schwarz- 
warzigen abwechseln.  Exemplare,  bei  denen  die  Warzenringe  weniger 
vollständig  zusammenhängen,  erscheinen  natürlich  etwas  dunkler.  Die 
beiden  äusseren  der  vier  Rückenwarzen  treffen  den  orangenen  Seiten- 
streifen. Am  untern  Rande  dieses  Streifens  steht  noch  eine ,  der  obern 
entsprechende  Warzenreihe,  zwischen  beiden  Reihen,  der  obern  näher, 
die  Luftlöcher.  Zwischen  den  Füssen  und  unter  der  untersten  Warzen- 
reihe endlich  läuft  noch  eine  gleiche  Reihe,  und  ausserdem  stehen  zwei 
Reihen  kleiner  Warzen  zwischen  den  Füssen  und  setzen  sich  auf  die 
fusslosen  Glieder  fort,  wo  sie  sich  jederseits  an  Stelle  der  Füsse  noch 
durch  eine  Warze  ergänzen.  Alle  diese  Warzen  tragen  ein  bis  zwei 
schwarze  Borstenhärchen.  Wenn  man  nach  dieser  ausführlichen  Beschrei- 
bung den  Totaleindruck  der  Färbung  ins  Auge  lasst,  so  kann  man  die 
Raupe  kurz  dahin  chai-akterisiren :  ihr  Körper  ist  hell  olivengrün,  am 
Bauche  etwas  lichter,  in  den  Seiten  orangegelb,  und  wird  von  zehn 
Längsreihen  schwarzer,  weiss  umringter  Warzen  durchzogen,  zwei  Reihen 
stehen  auf  dem  Rücken  und  sind  doppelt  so  dicht  als  die  übrigen ,  zwei 
an  jeder  Seite  des  orangenen  Seitenstreifen,  eine  über  den  Füssen  und 
zwei  aus  kleineren  Warzen  gebildete  zwischen  ihnen.  Mai  bis  August 
in  den  Blüten-  und  Fruchtständen  des  Kümmels. 

Die  Puppe  ist  von  vorn  nach  hinten  etwas  gedrückt,  glänzend 
schwarz,  auf  dem  Rücken  mehr  als  vorn,  und  endet  stumpf  und  dornen- 
los. Sie  wird  von  wenigen  Gespinstfäden  in  einer  Höhlung  des  Kümmel- 
stengels festgehalten  und  ruht  etwa  14  Tage. 

Lebensweise.  Die  überwinterten  Schmetterlinge  kommen  im 
März,  April  zum  Vorschein  und  begatten  sich  des  Nachts.  Das  Weibchen 
legt  sodann  seine  Eier  ihehr  oder  weniger  vereinzelt  an  Kümmel- 
pflanzen, oder,  wo  diese  fehlen,  an  einige  wildwachsende  Dolden,  von 
denen  ich  aus  Erfahrung  nennen  kann :  Pferdekümmel  (Oenantlie  Phellan- 
clrium),  Schierling  (Cicuta  inrosa)  und  Sium  laÜfolium;  die  Angabe 
Beuch 6' s  auf  Möhren  bezieht  sich  auf  die  folgende  Art.  Wenn  der 
angebaute  Kümmel  (oder  die  Möhren)  mitten  in  der  Blüte  steht,  wird 
die  Raupe  bemerklich :  sie  sitzt  halb  oder  ganz  erwachsen  in  den  Dolden, 
welche  sie  in  der  Regel  durch  wenige  Fäden   zusammenzieht,    und   frisst 
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die  Blüten  und  jungen  Samen  •,  sollten  beide  nicht  mehr  ausreichen ,  so 
nagt  sie  auch  die  zarteren  Zweige  an.  Das  Räupchen  ist  ungemein 
beweglich ,  schnellt  um  sich ,  wenn  man  es  berührt ,  oder  lässt  sich  an 
einem  Faden  herab  bis  zur  Erde,  auf  welcher  es  schleunigst  davonläuft. 
In  Zeit  von  durchschnittlich  fünf  Wochen,  bei  anhaltend  günstiger 
Witterung  in  noch  kürzerer  Frist,  ist  die  Raupe  erwachsen  und  bohrt 
sich  nun  in  den  Stengeln  der  Futterpflanze  ein,  nagt  den  Raum  über 
dem  Loche  etwas  aus,  verpuppt  sich,  mit  dem  Kopfe  nach  unten  liegend, 
nachdem  sie  vorher  ein  Deckelchen  vor  jenes  gesponnen  hat.  Man  findet 
die  Puppe  vereinzelt  auch  aufrecht,  dann  aber  hat  sie  den  Raum  unter 
dem  runden  Eingangsloche  zum  Lager.  Ich  habe  schon  30  bis  40  Löcher 
an  einer  Kümmelstaude  gezählt.  Diese  durchlöcherten  Stengel  hat  man 
mit  einer  Flöte  verglichen  und  das  Thier  den  „Pfeifer"  genannt,  wie  die 
an  den  Samen  der  Rübsaat  gleiche  Wirkungen  hervorbringende  Raupe 
von  Orobena  extimaUs  (No.  113).  Das  Eierlegen  und  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  Raupe  scheint  ziemlich  ungleich  zu  erfolgen;  denn  am 
28.  Mai  (1862)  fand  ich  in  den  Dolden  des  Kümmels  halbwüchsige 
Raupen  neben  vollkommen  erwachsenen ,  gleichzeitig  aber  auch  schon 
angebohrte  Stengel  und  in  den  ersten  Junitagen  entwickelten  sich  bereits 
Schmetterlinge,  dagegen  fand  ich  im  Stengelinnern  des  Pferdekümmels 
am  13.  August  (1864)  Raupen  und  Puppen,  aus  welchen  letzteren  bereits 
nach  zwei  Tagen  Schmetterlinge  ausschlüpften.  Bei  dieser  Ungleichheit 
in  den  Zeiten  liegt  die  Annahme  von  zwei  Generationen  sehr  nahe, 
nach  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  haben  aber  alle  Arten  der 
CTattung  Depressaria  nur  eine  Generation,  sind  im  vollkommenen  Zu- 
stande sehr  lebenszähe. 

Gegenmittel.  Sobald  man  die  Raupen  bemerkt,  müssen  sie 
abgesucht  werden ,  da  aber  manche  dabei  entschlüpfen  und  bis  zur  Ent- 
wickelung  des  Schmetterlings  gelangen  wird ,  so  hat  man  auch  diesem 
nachzustellen.  Weil  er  sich  sehr  gern  in  den  zum  Trocknen  aufgestellten 
Bündeln  aufhält ,  so  hat  man  diese  früh  beim  Morgenthau  in  zweck- 
mässiger Weise  auszuklopfen,  um  die  nicht  gerade  weg-fliegenden,  sondern 
mehr  herausfallenden  und  weglaufenden  Schaben  tödten  zu  können; 
vielleicht  über  einer  Plane,  die  man  dann  schnell  zusammennimmt,  oder 
über  einem  Wasserfässe  etc. 

183.  Die  Mölirensclialbe,  D.  depressella  H.  aus  der  nächsten 
Verwandtschaft  der  vorigen,  die  Vordei-flügel  von  demselben  Rippen- 
verlaufe  und  das  Mittelglied  der  Taster  mit  starken,  nach  vorn  etwas 
abnehmender  Schuppenbürste    und   der   Färbung   nach    ebenfalls   zu    den 
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dunklen  (nicht  gelben)  Arten  gehörig.  Die  Voi-derflügel  sind  dunkel 
rothbraun ,  am  Vorderrande  röthlich  mit  einem  unbestimmten ,  mehr 
verwischt  fleckenartigen,  gelblichweissen  Schrägstreifen  vor  dem  Saume 
und  einigen  ähnlichen  Fleckchen  in  der  Mitte  des  Innenrandes.  Kopf 
sammt  Tastern  und  Thorax  blass  ockergelb,  das  Endglied  der  Taster 
schwarz  geringt.  Hinterleib  und  die  schmalen  und  spitzen  Hintei-flügel 
gi*au.     Länge  8,  Flügelspannung  19  mm.  —  Von  Ende  August  ab. 

Die  Raupe  ist  der  vorigen  ähnlich,  nur  kleiner,  ihre  Grundfarbe 
ist  blass  bräunlichgrau,  schwarz  geköraelt  imd  auf  weissen  Warzen  mit 
schwarzen  Härchen  besetzt,  die  Warzen  aber  in  derselben  Anordnung, 
wie  bei  der  vorigen.  Die  Körperseiten  sind  wulstig  gerandet,  die 
Luftlöcher  schwarz,  der  Kopf,  das  Nackenschild  und  die  Beine  tiefschwarz. 
Länge  durchschnittlich  7,15  mm.  —  Juli,  August. 

Die  Puppe  ist  hellbraun  mit  dunkelbraunen  Gliederscheiden,  Die 
Oberfläche  ist  fein  punktirt,  die  Luftlöcher  treten  als  Knötchen  hervor, 
die  sieben  ersten  Hinterleibsringe  sind  geköruelt,  die  beiden  folgenden 
glatt,  die  dunkelbraune  Afterspitze  kegelförmig  und  mit  einwärts  gebogenen 
langen  Borstenhaaren  bewehrt. 

Lebensweise.  Dieselbe  stimmt  mit  der  der  vorigen  Art,  nui- 
dass  die  Eaupe  in  den  Dolden  der  Möhren,  angebauten,  wie  wild- 
wachsenden, in  denen  der  Pastinaken  und  der  Pimpinella  saxifraga 
haust  und  den  Samenertrag  jener  Küchengewächse  wesentlich  beeinträchtigt. 


Gattung  Gelechia  Zell.  Die  gleichfalls  ausserordentlich  zahlreichen 
Arten  gleichen  in  ihrem  Betragen  denen  der  vorigen  Gattung,  sie 
ge'unssermassen  im  verjüngten  Massstabe  wiedergebend.  Die  Flügel  liegen 
dem  platten,  seitlich  gerandeten  Hinterleibe  wagrecht  auf,  und  in  dieser 
Stellung  laufen  die  Motten  flink  an  Baumstämmen,  au  der  Erde  umher 
und  wissen  sich  dort  hinter  Rindenschuppen,  hier  unter  dürrem  Laube 
oder  lebenden  Pflanzen  zu  verstecken.  Das  Mittelglied  der  Taster  ist 
unten  abstehend  beschuppt  und  der  Länge  nach  gefurcht,  das  Endghed 
pfriemföi-mig ,  die  Nebentaster  sind  sehr  unscheinbar,  die  Zunge  gerollt. 
Vorderflügel  gestreckt,  hinten  vom  Innenrande  ab  verengt,  von  zwölf, 
seltener  von  nur  elf  Rippen  gestützt,  indem  dann  sieben  und  acht  zu- 
sammenfallen, die  im  ersten  Falle  gestielt  sind.  Hinterflügel  breiter  oder 
ebenso  breit  wie  die  Vorderflügel,  unter  der  Spitze  schwach  eingezogen, 
ihre  Mittelzelle  geschlossen,  Rippe  drei  und  vier  aus  einem  Punkte  ent- 
springend. 
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Sie  fliegen  zwischen  Mai  und  August,  von  den  Raupen  überwintern 
einige,  andere  verpuppen  sich  im  Herbste  und  zwar  gewöhnhch  in  einem 
erdigen  Gespinste. 

134.     Die    M alTenschalbe ,    Gr.    malveUa  H,    (Fig.  78).     Die 

Vorderflügel  sind  gi-augelb,  mit  sehr  vielen  braunen  Schuppen  untermengt, 
so    dass   sie   ein   unbestimmt    fleckiges   Ansehen 
bekommen ,   welches    bei   den  verschiedenen  In-  ^^s-  78. 

dividuen  verschieden  ist.  Ein  bindenartiger,  aber 
nicht  scharf  begrenzter  Querfleck  hinter  der 
Mitte,  zwei  schief  von  der  Wurzel  nach  der 
Spitze  gerichtete  Fleckchen  unmittelbar  vor  der 
Mitte,  der  Vorderrand,  die  Spitzengegend  und 
die  Franzen  erscheinen  am  dunkelsten,  letztere 
durch  die  Mitte  dunkel    bandirt   und  ausserdem  pjg  Malvensciiabe. 

dunkel  gescheckt.  Die  Hinterflügel  sind  eben- 
falls so  ziemlich  gleich  breit,  vor  der  Spitze  und  vor  dem  Innenwinkel 
sanft  geschweift,  glänzend  aschgrau  von  Farbe,  an  den  Franzen,  welche, 
wie  immer,  an  dem  Innenrande  am  längsten  sind  und  immer  länger 
werden,  je  mehr  sie  sich  der  Wurzel  nähern,  etwas  lichter,  am  Hinter- 
rande des  Flügels  zieht  durch  ihn  nahe  seiner  Spitze  eine  Schattenlinie. 
Die  ganze  Unterseite  ist  aschgrau  mit  Ausnahme  der  lichteren,  gelblich 
schimmernden  Franzen  und  einiger  gelblichen  Schrägstrichel  am  Spitzen- 
theile  des  Vorderrandes  der  Vorderflügel.  Rumpf  und  Beine  sind  grau- 
gelb, die  Fühler  fein  dunkel  geringelt.  Die  Taster  sind  lang  und  spitz 
und  steigen  säbelförmig,  immer  weiter  auseinanderweichend,  empor.  Ihr 
kurzbeschupptes  Endglied  ist  vor  der  Spitze  braun  geringelt,  das  vorher- 
gehende nach  unten  bürstenartig  behaart,  die  Bürste  durch  eine  Längs- 
furche getheilt.  Durchschnittliche  Körperlänge  6,5,  Flügelspannung  16  mm. 

Die  sechszehnflissige  Raup  e  ist  schmutzigweiss,  am  Kopfe  und  an  dem 
fein  weissgetheilten  Nackenschilde  dunkelbraun ,  über  den  Rücken  laufen 
vier  Längsreihen  rostrother  Fleckchen,  von  denen  die  beiden  mittleren 
auf  jedem  Gliede  aus  zwei  schräg  übereinander  stehenden,  die  beiden 
äussern  aus  je  einem  auf  jedem  Gliede  bestehen,  dann  kommen  die 
schwarzen  Luftlöcher  und  unter  ihnen  unmittelbar  über  den  Füssen  noch 
eine  Längsreihe  rostrother,  kleinerer  Fleckchen.  Die  einzelnen  langen 
Haare  der  jungen  Raupe  fallen  bei  den  erwachseneren  weniger  auf. 
Körperlänge  circa  12  mm.  —  (August)  September  in  den  Samen 
der  Stockrosen. 

Lebensweise.     Im  September   findet  sich  die  Raupe  stellenweise 
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häufig-,  z.  B.  bei  Halle,  in  den  Samen  der  Malvaceen,  vorlierrscliend 
in  denen  der  Stockrose  (Althaea  rosea),  dieselben  zerstörend,  geht  im 
Oktober  in  die  Erde,  wo  sie  sich  in  ein  kugelrundes  Gehäuse  einspinnt, 
jedoch  noch  nicht  verpuppt,  was  erst  im  nächsten  Frühjahre  geschieht. 
Hierbei  verlässt  sie  ihr  Wintergespinst  und  fertigt  ein  längliches  Puppen- 
gehäuse. Im  Juli  erscheint  der  Schmetterling,  jedoch  in  weit  geringerer 
Menge,  als  man  nach  der  Raupenzahl  aus  vorigem  Herbste  vermuthen 
sollte.  Bei  Tage  sitzt  er  versteckt  an  dichtbelaubten  Pflanzen  in  der 
Nähe  des  Bodens ;  in  der  Nacht  erfolgt  die  Paarung,  und  das  befruchtete 
"Weibchen  legt  alsbald  seine  Eier  an  die  Fruchtknoten  der  Futterpflanze. 

Gegenmitte L  Das  sorgfältige  Umgraben  und  Bearbeiten  des 
Bodens  um  die  Stockrosen  im  Frühjahre  ist  sicher  dazu  augethan,  im 
Frühjahre  die  Puppen,  im  Herbste  die  versponnenen  Raupen  nicht  zur 
Entwickelung  gelangen  zu  lassen. 

135.  Die  Geislblattsclialbe ,  Gr.  pediseqiiella  H.  (Brachmia 
Mouffetella  W.  V.).  Von  Gestalt  und  Grösse  der  vorigen  Art.  Die 
Vorderflügel,  deren  Saum  hier  etwas  schräger,  wie  dort,  die  Spitze  daher 
weniger  gerundet  ist,  sind  glanzlos  aschgi-au,  bei  frischen  Exemplaren 
mit  etwas  röthlichem  Schimmer,  hie  und  da  und  besonders  am  Vorder- 
rande mit  schwarzer  Bestäubung.  Am  Hinterrande  steht  vom  Innenwinkel 
her  eine  Reihe  schwarzer  Pünktchen,  eben  so  vier  grössere  mitten  in  der 
Fläche,  und  zwar  je  zwei  und  zwei  schräg  übereinander  von  der  Wurzel 
nach  der  Spitze  gerichtet.  Die  HinterflUgel,  welche  sich  vor  der  Spitze 
am  Hinterrande  stark  ausschweifen,  sind  etwas  heller  gi'au,  auf  der 
Fläche  mit  Seidenglanz  versehen  und  schimmern  an  der  äussersten 
Wurzel  der  Franzen  gelblich.  Die  ganze  Unterseite  ist  gi'au,  an  den 
Rändern  fein  gelblich  schimmernd.  Kopf  und  Mittelleib  sind  röthlichgrau, 
Hinterleib  und  Beine  dunkelgrau,  letztere  stellenweise  und  der  Bauch 
weissgrau.  Die  Fühler  sind  schwarz  und  grau  fein  geringelt,  die  langen 
Taster  auseinandergehend  und  säbelförmig  aufgebogen,  ihr  glattes,  zuge- 
spitztes Endglied  ist  vor  der  Spitze  dunkel  geringelt,  das  vorhergehende, 
längere  an  der  Aussenseite  schwärzlich  und  an  der  Unterseite  verdickt. 
Körperlänge  6,  Flügelspannung  17  mm. 

Mitte  Juni,  Juli. 

Die  ei-wachsene  Raupe  ist  matt  schwarz,  an  Kopf,  Nackenschild, 
Afterklappe  und  Brustfüssen  blaugrau ,  das  Halsschild  ist  fein  weiss 
gerandet  und  die  Seiten  der  beiden  letzten  Glieder  führen  einen  weissen 
Längs-  und  oberwärts  einen  kurzen  Querstrich  von  derselben  Farbe.  — 
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April,  Mai  zwischen  den  zusammengeklebten  Blättern  der  Zweigspitzen 
verschiedener  Geisblattarten  und  des  Sauerdorns. 

Puppe  schlank ,  gelbbraun ,  in  weissem ,  dichten  Gespinste  an 
der  Erde. 

Lebensweise.  Das  Räupchen,  welches  wahrscheinlich  aus  den 
überwinterten  Eiern  ausgekrochen  ist,  verräth  seine  Gegenwart  früh  im 
Jahre  durch  die  an  den  Spitzen  zusammengeklebten  Triebe  mehrerer 
Geisblattarten,  der  Lonicera  Periclymenum  und  xylosteum  und  der 
Berheris  vulgaris  und  hat  zwischen  zwei  zusammengesponnenen  Blättern 
noch  eine  Gespinströhre,  in  welcher  es  sich  aufhält,  sobald  es  nicht 
frisst.  Die  erwachsene  Raupe  verlässt  Ende  Mai,  anfangs  Juni  ihre 
Wohnung,  geht  an  die  Erde,  eine  Mauer,  ein  Gartenspalier,  fertigt  ein 
dichtes,  weisses  Gewebe  und  wird  in  demselben  zur  Puppe.  Der 
Schmetterling  legt  seine  Eier  einzeln  an  die  Zweige  der  Futterpflanze. 

Anm.  Nach  einer  Mittheilung  des  „Rigaer  Correspondenzblattes 
XXII.  (1877)  p.  65"  tritt  in  Algier  die  Gelecliia  solaneüa  als  ein  Feind 
der  Kartofieln  auf.  Das  pferdehaardünne  Räupchen  bohrt  sich  in  die 
jungen  Kartoffeltriebe  ein,  dringt  bis  zur  Knolle  vor  und  durchfrisst  sie 
nach  allen  Richtungen,  die  Gänge  mit  ihrem  stinkenden,  schwarzen  Kothe 
füllend.  Es  wird  von  dem  Falter  nur  angegeben,  dass  seine  Vorder- 
flügel am  Innenrande  bräunlich  weisslich  marmorirt,  am  Vorderrande 
gefleckt  seien  und  dass  das  befruchtete  Weibchen  seine  Eier  an  die 
jungen  Schosse  lege,  so  wie  sie  aus  der  Erde  hervorkommen. 


136.  Die  Getreidemotte,  Sitotroga  cerealella  A.  (Tinea  Jiordei 
K.  und  Sp.)  gehört  in  gleiche  Sippe  mit  den  beiden  vorigen  Gattungen 
(Gelecliidae).  Die  Taster  sind  etwas  länger  als  der  Mittelleib,  ihr  Mittel- 
glied nach  unten  abstehend  beschuppt,  aber  ohne  Längsfarche,  das 
längere  Endglied  nadeiförmig.  Nebenaugen  und  ein  gerollter  Rüssel  am 
anliegend  beschuppten  Kopfe.  Die  Vorderflügel  sind  sehr  lang  gestreckt 
(ziemlich  sechsmal  so  lang  wie  breit)  mit  beinahe  geradlinigem  Innen- 
rande, der  bis  zum  Wurzeldrittel  befranzt  ist ;  von  zwölf  Rippen  gestützt, 
von  denen  sieben  und  acht  nach  einander  aus  sechs  kommen  und  in  den 
Vorderrand  münden ,  mit  sehr  gestreckter ,  saumwärts  schräg  gestutzter 
Mittelzelle.  Hinterflügel  noch  schmaler  als  die  Vorderflügel,  mit  sehr 
lang  vorgezogener  Spitze,  Rippe  sechs  und  sieben  gestielt,  drei  vor  der 
Hinterecke  der  Mittelzelle  entspringend.  Vorderflügel  trüb  lehmgelb  mit 
schwachem,    bräunUchgrauem  Anfluge,    der   sich   mehr    oder   weniger  zu 
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verwischten  Längsstrahlen,  besonders  über  der  Falte,  am  Vorderrande 
und  an  der  Spitze  verdichtet,  bisweilen  auch  schwache  Schrägschatten 
bildet;  auf  der  Querrippe  und  in  der  Falte  je  ein  kleiner,  schwarzer 
Punkt.  Franzen  gelbgrau,  an  der  äussersten  Flügelspitze  mit  dunklem 
Wische  und  Andeutung  von  dunkler  Bandirung.  Hinterflügel  grau.  Kopf 
hell  lehmgelb,  das  Endglied  der  Taster  mit  braunem  Ringe  vor  der 
Spitze.     Das  Weibchen  hat  einen  Legestachel.     Grösse  von  No.  135. 

Die  Raupe  ist  nach  R^aumur  weiss,  nackt,  nur  am  Kopfe 
schwach  gebräunt,  etwas  gedrungener  als  die  Kornmotte  und  durch- 
schnittlich 7  mm  lang. 

Lebensweise.  Die  Art  ist  in  Frankreich  schon  längst  bekannt 
und  scheint  sich  von  da  mit  den  Getreidetransporten  weiter  verbreitet  zu 
haben ,  so  dass  sie  sich  bereits  in  Wien ,  Prag ,  Karlsruhe ,  Zürich  und 
anderwärts  auf  den  Geti-eidespeichern  oder  in  den  Getreidesammlungen 
verschiedener  Lehranstalten  schädlich  erwiesen  hat.  Die  Raupe  lebt  vom 
Mehle  aller  Getreidearten  bis  zum  Hirse  hinab,  ein  Korn  von  Roggen, 
Gerste,  AVeizen  reicht  vollständig  aus,  um  eine  Raupe  zu  ernähren,  es 
findet  sich  auch  nur  eine  darin.  Dieselbe  dringt  an  der  Spitze  durch 
eine  nicht  bemerkbare  Oeffnung  ein,  und  ist  ihre  Gegenwart  durch  nichts 
weiter  bemerkbar,  als  dass  das  bewohnte  Korn  leichter  wird  (auf  dem 
Wasser  schwimmt)  und  sich  zusammendrücken  lässt.  Die  Verpuppung 
erfolgt  gleichfalls  im  Korne,  und  zwar  in  der  einen  Längenhälfte  des- 
selben, während  die  andere  mit  dem  Raupenkothe  erfüllt  ist. 

Reaumur  lässt  den  Falter  vom  Mai  bis  Juli  fliegen  und  nimmt 
eine  Brut  im  Jahre  an,  Duhamel  dagegen  deren  zwei.  Mai  und  Juni 
Flugzeit  des  Schmetterlings,  der  seine  Eier  an  die  Aehren  auf  dem  Felde 
ablege,  ihr  folge  die  Wintergeneration,  die  sich  auf  den  Speichern  ent- 
wickele. Aus  Maugel  an  eigenen  Beobachtungen  wage  ich  diesen  Punkt 
nicht  zu  entscheiden,  möglich,  dass  für  die  wärmeren  Gegenden  Frank- 
reichs die  zuletzt  ausgesprochene  Ansicht  zutrifft,  für  mehr  nördlich 
gelegene  die  erste. 


187.  Die  liniirte  Knospensclialie,  Änarsia  Uneatclla  Zell, 
gehört  gleichfalls  zur  Sippe  der  vorigen.  Der  anliegend  dick  beschuppte 
Kopf  trägt  keine  Nebenaugen,  einen  gerollten  Rüssel,  geneigte  Taster,  die 
im  Mittelgiiede  unten  mit  einem  nach  vorn  vortretenden  Schuppenbusche 
versehen  und  im  Endgliede  nach  den  Geschlechtern  verschieden  sind: 
dieses  ist  nämlich  beim  S  sehr  kurz  und  versteckt,  beim  $  dünn,  nadei- 
förmig imd  aufsteigend.     Die  Vordei*flügel  sind  etwa  viermal  so  lang  wie 
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breit,  von  der  Mitte  an  allmählich  zugespitzt,  ihre  Rippe  sieben  und  acht 
kommen  gestielt  aus  der  Mittelzelle ;  dieselben  sind  grau,  stark  mit  braun 
gemischt,  besonders  in  der  Innenrandshälfte ,  mit  einem  schwarzbraunen 
Rhombenflecke  mitten  am  Vorderrande  und  einigen  zum  Theil  in  Flecken 
aufgelösten  Längsstrichen,  die  mehr  oder  weniger  licht  besäumt  sind, 
gezeichnet;  dieselben  stehen  besonders  in  der  Falte,  auf  der  hinteren 
Mittelrippe  und  auf  den  vorderen  Aesten.  Die  Hinterflügel  sind  vor  der 
Spitze  eingezogen,  grau,  sehr  lang  befranzt ;  die  Wurzeln  der  Franzen 
bilden  eine  feine  gelbliche  Linie  längs  des  Randes.  Fühler  und  Füsse 
sind  auf  grauem  Grunde  zart  licht  geringelt.  Länge  5 ,  Flügelspannung 
13,5  mm.   —  Juni  bis  August. 

Das  mir  nicht  bekannte,  nach  Rössler  dunkelrothe  Räupchen  lebt 
im  ersten  Frühjahre  bohrend  in  den  jungen  Trieben  der  Pfirsich-, 
Aprikosen-  und  Pflaumenbäume ,  das  Mark  ausfressend ,  und  geht  auch 
nach  dem  Kerne  der  jungen  Früchte.  Hr.  Rössler  erzog  den  Falter 
aus  Aprikosen,  welche  sehr  jung  abgefallen  waren.  Zur  Verpuppung 
ging  die  Raupe  an  die  Erde,  wo  sie  ein  lichtes  Gespinst  anfertigte. 

Die  Art  ist  in  Oesterreich,  Schlesien,  im  Rheingau  beobachtet  worden, 
ich  fing  den  Schmetterling  hier,  erhielt  ihn  auch  aus  Magdeburg  mit 
dem  Bemerken,  dass  seine  Raupe  die  jungen  Pfirsichtriebe  verschiedener 
Gärten  vernichtet  habe.  Es  scheint  somit  dieser  Obstfeind,  dem  schwerlich 
beizukommen  ist,  eine  allgemeine  Verbreitung  zu  haben  und  Beachtung 
zu  verdienen. 

* 

138.  Die  Ti^eissscliiilterige  Schalbe,  Endrosis  lacteella 
W.  V.  (Tinea  hetulinella  H.).  Auch  dieser  Falter  gehört  zur  Sippe  der 
Gelechidae,  schliesst  sich  aber  in  seiner  Lebensweise  eng  an  die  Haar- 
schaben in  unseren  Behausungen  an.  Der  glattbeschuppte,  breite  Kopf 
hat  keine  Nebenaugen,  lange  und  dünne,  sichelförmige  Taster,  deren 
Endglied  kürzer  als  das  Mittelglied  ist,  sie  selbst  aber  en-eichen  die 
Länge  von  Kopf  und  Thorax.  Die  Vorderflügel  sind  über  viermal  so 
lang  wie  breit,  von  zwölf  Rippen  gestützt,  von  denen  sieben  und  acht 
gestielt  sind  und  in  den  Vorderrand  münden.  Die  Hinterflügel  haben 
einen  sehr  kurzen  Innenrand  und  einen  gleichmässig  gebogenen  Saum, 
an  der  Wurzel  eine  schuppenlose  Stelle,  eine  kurze,  saumwärts  gestutzte 
Mittelzelle.  Die  Flügel  liegen  in  der  Ruhe  dem  Körper  flach  auf.  Das 
5  führt  einen  Legestachel.  Die  Vorderflügel  sind  staubgrau,  dunkler 
gewölkt,  namentlich  an  den  Rändern,  an  der  äussersten  Wurzel,  wie  an 
Kopf  und  Thorax  glänzend  weiss ,    im  lichtereren  Mittelfelde  stehen  drei 
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schwärzliche  Punkte  liinter  einander  und  ein  mehr  langgezogener  Fleck 
gleicher  Farbe  in  der  Falte,  dicht  hinter  dem  ersten  Punkte.  Die  Hinter- 
flügel sind  weisslichgi-au,  die  Taster  weiss,  an  der  Wurzel  schwarz,  das 
Endglied  zweimal  schAvarz  geringelt,  die  dicken,  oben  lang  behaarten 
Hinterschienen  gelbgi-au.  Länge  kaum  7,  Flügelspannung  kaum  19  mm.  — 
Fast  das  ganze  Jahr  hindurch  und  sehr  verbreitet,  auch  in  Island. 

Die  Raupe  bewohnt  Getreidehaufen,  Vorrathsräume  mit  getrockneten 
Früchten  jeglicher  Art,  Mehlbehälter,  Kleie,  sie  ernährt  sich  auch  von 
trocknen  Insekten  in  den  Sammlungen.  Hr.  Nördlinger  erzog  den 
Schmetterling  aus  Haarsäckeu,  welche  zu  hunderten  Polster  bewohnten. 
Somit  hat  man  auf  diese  Art  als  eine  „Motte"  in  unseru  Häusern 
genau  so  zu  achten  und  mit  ihnen  so  zu  verfahren,  wie  mit  den  früher 
besprochenen  Arten  der  Gattung  Tinea. 


Gattung  Laverna  Curtis.  Der  Kopf  ist  anliegend  beschuppt,  die 
aufgebogenen  Taster  sind  mindestens  so  lang  wie  der  Thorax,  ihr  stiel- 
rundes Endglied  gleich  lang  mit  dem  Mittelgliede ,  welches  nach  der 
Spitze  hin  sich  unterwärts  durch  die  Beschuppung  etwas  verdickt.  Vorder- 
flügel mit  zehn  Rippen,  sechs  frei,  die  Innenrandsrippe  an  der  Wm-zel 
gegabelt.  Hinterflügel  lanzettlich,  mit  sieben  getrennten  Rippen  und 
geschlossener  Mittelzelle.  Beine  kräftig,  die  Vorderschienen  etwas  über 
halb  so  laug,  die  Hinterschienen  über  doppelt  so  lang  wie  die  zugehörigen 
Schenkel  imd  oberwärts  langhaarig,  die  obern  Sporen  in  der  Mitte. 

139.  Die  l¥eidericIiinotte,  L.  einldhiella  W.  V.  Die  Vorder- 
flügel sind  lanzettförmig,  an  der  Spitze  gerundet,  am  Innenwinkel  mit 
sehr  langen  gelbgrauen  Franzen  versehen,  von  graugrünlicher  Grundfarbe 
und  mit  brauner  Bestäubung ,  so  zwar  vertheilt ,  dass  die  G  rundfarbe  in 
nicht  scharf  begrenzten  Schrägflächen  sichtbar  bleibt,  ein  Fleckchen  hinter 
der  Mitte  erscheint  mehr  weiss.  Die  scharf  zugespitzten  Hinterflügel 
sind  sammt  den  ringsumlaufenden ,  am  Innenwinkel  ausserordentlich 
langen  Franzen  gelblichgi'au ,  wie  der  übrige  Körper,  Taster  weiss  mit 
schwarzem  Endgliede.  Unterseite  des  Körpers  mit  den  Schenkeln  silber- 
weiss.  Schienen  und  Füsse  aussen  schwarz,  weissgefleckt.  Länge  4,5, 
Flügelspannung   9  mm.  —  August. 

Die  vierzehnfUssige  Raupe  ist  schmutzig  grüngelb,  am  Kopfe,  an  den 
beiden  ersten  Gliedern  und  an  der  Afterklappe  schwarz.  Länge  6,5  vom.  — 
Juni,  Juli  an  den  Triebspitzen  der  Epilobien. 
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Die  P  u  p  p  e  ist  schwarzbraun ,  selir  fein  gerunzelt ,  an  der  Vorder- 
brust flach  gedrückt.  Die  dicken  Flügelscheiden  reichen  bis  zum  siebenten 
Hinterleibsringe  und  sind  wenig  kürzer  als  die  Scheiden  für  die  Füsse, 
diejenigen  der  Fühler  gekerbt.  Die  äusserste  Leibesspitze  ist  linienformig, 
mit  einem  Sterne  rothbraimer  Borsten  gekrönt.  Sie  ruht  14  Tage  lang 
in  einem  weissgrauen,  feinen  Gehäuse  an  der  Futterpflanze. 

Lebensweise.  Jedenfalls  aus  den  überwinterten  Eiern  erscheint 
die  Kaupe  im  Juni  und  Juli  an  den  Blütenknospen  der  Epilobien ,  be- 
sonders des  Epilohium  Mrsutum,  spinnt  dieselben  zusammen  und  frisst 
sie  aus,  so  dass  zuweilen  keine  Blume  erscheint.  Wenn  sie  erwachsen 
ist,  verpuppt  sie  sich  in  der  angegebenen  Weise  an  ihrem  Weideplatze, 
und  nach  14  Tagen  Puppenruhe  erscheint  die  zierliche  Motte,  welche 
bei  Tage  ruhig  sitzt,  mit  dem  Leibe  angeschmiegten  Flügeln,  des  Nachts 
aber  behufs  der  Paarung  umherfliegt. 

Gegenmitteh  Nur  das  Ablesen  der  Kaupen,  welche  sich  durch 
die  wenigen  Gespinstfäden  leicht  kenntlich  machen,  kann  ihren  Zer- 
störungen Einhalt  thun. 

* 

140.  Hellers  Mark.siclia1>e,  Blastodacna  (Laverna)  HeUereUa 
Dup.  (atra  Fr.,  xmtripennella  Zell.).  Der  Kopf  ist  anliegend  beschuppt 
und  ohne  Nebenaugen,  die  Fühler  sind  hell  geringelt  und  ihr  walziges 
Grundglied  doppelt  so  lang  wie  breit.  Die  aufgebogenen  Taster,  ziemlich 
von  Thoraxlänge ,  sind  stielrund ,  ihr  Mittelglied  wenig  dicker  als  das 
drei  Viertel  so  lange,  zugespitzte  Endglied.  Vorderflügel  mit  neun  Rippen, 
von  denen  sieben  und  acht  gestielt  sind,  und  mit  an  der  Wurzel 
gegabelter  Innenrandsrippe.  Hinterflügel  lanzettförmig,  lang  geft-anzt,  mit 
sieben  Rippen,  von  denen  zwei  bis  vier  aus  der  hintern,  fünf  bis  sieben 
aus  der  vordem   Mittelrippe  kommen,  und  mit  offener  Mittelzelle. 

Die  Vorderflügel  sind  braungrau,  in  der  Falte  und  hinter  der  Mitte 
ockergelb  und  weisslich  gemischt,  mit  zwei  schwärzlichen  Schuppenhöckern, 
der  erste  bei  zwei  Fünftel,  der  zweite  zwischen  diesem  und  der  Spitze 
in  der  Mitte,  zwischen  beiden  ein  weisser,  oben  und  unten  gelblich  ein- 
gefasster,  eckiger  Fleck,  von  welchem  ein  kurzer  weisser  Strich  schräg 
wurzelwärts  bis  imter  den  Vorderrand  zieht.  Der  Vorderrand  mit  einem 
lichten  Wische  vor  der  Spitze,  letztere  mit  einem  unbestimmten  weiss- 
lichen  Querstriche.  Franzen  grau,  an  der  Wurzel  sparsam  dunkel 
bestäubt,  um  die  Flügelspitze  mit  dunkler  Linie.  Hintei-flügel  hellgrau. 
Kopf  und  Endglied  der  Taster  weiss,  letzteres  in  einem  Ringe  und 
Mittelglied,   mit  Ausnahme  der  weissen  Spitze,  schwarz,  Fühler  wurzel- 
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wärts  weisslich,  dann  dunkler  geringelt,  Hinterleib  grau.  Etwas  grösser 
als  vorige  Art. 

Lebensweise.  Nach  Herrn  Mühling's  Beobachtungen  tiber- 
wintert die  mir  unbekannte  Raujie  unter  der  Rinde  dicht  neben  einer 
Knospe  des  Apfelbaumes  (auch  des  Weissdorns).  Im  Mai  bohrt  sie 
sich  in  den  erwachenden  Trieb  und  nährt  sich  von  dessen  Mark,  oder 
in  einen  Blütenstiel.  Hierdurch  werden  beide  getödtet  imd  manchmal, 
wenn  zahlreiche  Raupen  vorhanden  sind,  ein  nicht  unerheblicher  Schaden 
angerichtet,  v.  Heinemann  gibt  an,  dass  die  Raupe  im  Herbste  in 
den  Früchten  von  Crataegus  lebe,  was  für  eine  zweite  Brut  sprechen 
würde.     Die  weitere  Entwickelung  ist  mir  nicht  bekannt. 

A n m.  Eine  nahe  Verwandte,  die  gelbköpfige  Markschabe, 
ChrysocUsta  aurifrontella  H.,  hat  einen  giattschuppigen,  dottergelben 
Kopf  mit  Nebenaugen,  fast  den  Vorderflügeln  gleich  lange  Fühler;  jene 
sind  sehr  gestreckt  und  bläulich  schwarz ,  ueunrippig  und  mit  zwei 
Schuppenhöckem  versehen ,  von  denen  der  hintere  schwächer  und  noch 
weniger  auffällig  ist  als  der  vordere.  Die  Hinterflügel  sind  dunkel  grau- 
braun, gelblich  schimmernd,  die  gelben  Taster  wurzelwärts  aussen  braun, 
Fühler  und  Beine  braun,  die  Füsse  gelblich  gefleckt.  Etwa  von  der 
Grösse  der  vorigen  (5,  Flügelspannung  14,5  mm). 

Die  Raupe  lebt  bis  zum  April  bohrend  in  den  Zweigspitzen  von 
Crataegus^  wo  sie  das  Mark  ausfrisst  und  dieselben  absterben  macht. 
Seitliche  ovale  Löcher  verrathen  ihre  Gegenwart.  Ich  kenne  sie  nicht, 
habe  aber  den  Schmetterling  aus  dergleichen,  von  Magdeburg  erhaltenen, 
dürren  Zweigen  erzogen. 

141.  Die  8pinatinotte ,  JSeliodines  Eoesella  L.  Dieses  kleine, 
aber  prächtige  Mottchen  hat  lanzettförmige  Vorderflügel,  rothgoldig  in 
der  Grundfarbe,  um  die  Räuder  schwärzlich,  mit  langen,  bronzefarbenen 
Franzen;  zwei  fein  schwarz  umzogene  und  erhabene  Silberfleckchen 
bilden  vor  der  Mitte  eine  Querbinde,  zwei  andere  dergleichen  eine 
zweite  etwas  schräge,  in  der  Mitte  unterbrochene  Binde  hinter  der  Mitte, 
ausserdem  hängen  vor,  hinter  jeder  Binde  und  in  der  Mitte  zwischen 
beiden,  alle  in  gleichen  Abständen,  noch  je  ein  solcher  Fleck  am  Vorder- 
rande. Die  Hinterflügel  sammt  ihren  langen  Franzen  sind  braun,  haben 
aber  gleichfalls  Metallschimmer.  Körper  und  Beine  sind  metallisch  schwarz, 
Stirn  und  Schulterdecken  goldig,  die  Fühler  bräunlich,  die  sehr  feinen 
Taster  kurz,  spitz  und  geneigt.  Länge  4,5,  Flügelspannung  11,5  mm.  — 
Mai  und  August,  stellenweise. 
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Die  sechszehnfiissige  Raupe  ist  gelblichgrün,  an  Kopf  und  dem 
fein  licht  getheilten  Nackenschilde  glänzend  schwarzbraun,  letzteres  breiter 
als  der  Kopf  und  die  übrigen  Ringe  •,  auf  den  acht  vordersten  dieser  vom 
zv^eiten  an  steht  eine  Querreihe  von  vier  braunen  Wärzchen  in  gleichen 
Abständen,  auf  dem  zehnten  und  elften  deren  je  acht  in  zvs^ei  Reihen 
und  auf  dem  letzten  vier  in  zwei  Reihen,  jedes  Wärzchen  mit  einem 
Borstenhaare.  Länge  bis  9  mm.  —  Mai,  Juni,  dann  wieder  September, 
Oktober,  namentlich  auf  Spinat. 

Die  Puppe  ist  grünlich,  etwas  niedergedrückt  und  seitwärts  braun 
steif  borstig ,  auch  mit  auffällig  langen  Flügelscheiden  versehen.  Sie  ruht 
10  bis  12  Tage  in  einem  zarten  Gespinste, 

Lebensweise.  Höchstwahrscheinlich  kommt  Ende  April  oder  im 
Mai  der  Schmetterling  aus  der  überwinterten  Puppe.  Das  befruchtete 
Weibchen  legt  seine  Eier,  immer  mehrere  beisammen,  an  sehr  verschiedene 
Chenopodiaceen ,  wie  Spinat ,  Blitum  [capitatum ,  Chenopodium  honus, 
Henricus,  Ätriplex  u.  a.  Die  Räupchen  fertigen  ein  feines  Gespinst  um 
die  Blätter,  welche  sie  abweiden.  Wenn  sie  erwachsen  sind,  so  verlassen 
sie  die  Futterpflanze,  um  sich  in  Baum-  oder  Mauerritzen  etc.  zu  ver- 
puppen. Dies  geschieht  etwa  Mitte  des  Juli,  und  nach  10  bis  12  Tagen 
erscheint  das  Mottchen  zum  zweiten  Male,  vier  Wochen  später  fi*essen 
die  Raupen,  welche  vor  Winters  noch  zur  Verpuppung  gelangen.  Kollar 
nimmt  in  günstigen  Sommern  sogar  drei  Brüten  an. 

Feinde.  Nach  H  e  e  g  e  r '  s  Angaben  wurden  aus  der  Raupe  folgende 
Schlupfwespen  erzogen :  Pimpla  scanica,  Campoplex  chyrostictas,  Porizon 
nutritor,  Sassus  festivus  und  Hemiteles  modestus. 


Gattung  Coleophora  Zell.  Kopf  rundlich  und  vorstehend,  anliegend 
beschuppt,  ohne  Nebenaugen  und  Nebentaster.  Die  Borstenftihler  massig- 
lang  und  in  der  Ruhelage  vorgestreckt,  Taster  kürzer  als  der  Mittel- 
leib und  vorgestreckt.  Vorderflügel  lang  und  schmal,  mit  flachem  Innen- 
winkel, langen  Franzen  und  mit  neun  oder  zehn  Rippen,  von  denen  vier 
in  den  Vorderrand  gehen,  Dorsalrippe  an  der  Wurzel  gegabelt.  Hinter- 
flügel schmal  lanzettförmig,  sehr  lang  gefranzt  und  mit  fünf  oder  vier 
Aesten.  Vorderschienen  so  lang  wie  die  Schenkel,  Hinterschienen  behaart, 
ihre  obern  Sporen  merklich  hinter  der  Mitte.  Die  sehr  zahlreichen 
Arten  werden  nach  dem  Baue  der  Fühler  und  Rippen  in  viele  Gruppen 
zerlegt.  —  Die  sechszehnfussigen  Raupen  mit  sehr  kleinen  Bauchfussen 
leben    in    der  Jxigend    minirend    in   Blättern    oder    Früchten,    später   in 
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Säckclieu,  die  sie  entweder  aus  abgeschnittenen  Blattstückchen  oder  aus 
festem  Gespinste  oder  aus  den  Kapsehi  der  Nährpflanze  anfertigen.  Sie 
überwintern.     Zwei  Brüten  kommen  nicht  vor. 


Fig.  79. 


142.  Die  liärchen-Minirmotte,  C.  laricella  Hüb.  (=  Tinea 
oder  Ornix  laricinclla  Bechst.  Rtzb.  Fig.  79).  Diese  kleine  Motte,  deren 
Gestalt  aus  der  Abbildung  ersichtlich,  hat 
eine  seidenartig  glänzende,  aschgraue  Fär- 
bung, geringeren  Glanz  an  den  Franzen, 
Fühler  von  Körperlänge,  lange  und  dünne, 
aufstehende  Taster  und  langbehaarte,  stark 
bedornte  Hinterbeine.  Länge  3,  Flügel- 
spannung 9  mm.   —  Mai,  Juni. 

Die  Raupe  ist  dunkelrothbraun,  ihr 
sehr  kleiner  Kopf,  das  grosse,  durch  die 
Mitte  licht  getheilte  Nackenschild,  ein 
Fleckchen  dalünter  und  die  grosse  After- 
klappe sind  hornig  und  dunkler  als  der 
Körper;  am  Kopfe,  ersten  und  letzten 
Leibesringe  bemerkt  man  einige  Härchen, 
an  den  Seiten  der  drei  ersten  Glieder  je 
ein  Homplättchen.  Sie  ist  sechszehnfüssig, 
aber  die  Bauchfusse  sind  sehr  klein  und 
mehr  warzenartig.  Länge  kaum  4,5  mm.  — 

Juni    bis    April    des    nächsten   Jahres    an    Coleophora  laricella,    h    von    der  Raupe 
Lärchen,    anfangs    in    den   Nadeln,    dann    in    l'ewohnter  Lärchenzweig  mit  den  Raupen- 
säckchen. 

einem  Säckchen. 

Die  Puppe  ist  braunschwarz,  fast  linienformig ,  an  den  Flügel- 
scheiden, welche  bisweilen  die  Hinterleibsspitze  überragen,  schmal ;  letztere 
ist  stumpf,  fein  beborstet,  auch  die  Leibesringe  mit  einigen  Borstchen 
besetzt.    Länge  3  mm.  —  Halber  April  und  halber  M  a  i  im  Säckchen. 

Lebensweise.  Wenn  von  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  ab  die 
Mottchen  ausgeschlüpft  sind,  so  fliegen  sie  im  Sonnenscheine  munter  um 
ihre  Geburtsstätten,  wobei  sich  die  Geschlechter  zusammenfinden.  Ende 
]\Iai  kann  man  die  Pärchen  in  den  untergehaltenen  Schinn  abklopfen. 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  dottergelben,  zart  gerippten 
P^ierchen  von  der  Grösse  eines  Pünktchens  einzeln  an  die  Nadeln  der 
Lärche  ab.  Zehn-  bis  vierzigjähriges  Holz,  besonders  solches,  wo  die 
untersten  Zweige  sich  noch  nicht  zu  weit  vom  Boden  entfernt  haben, 
scheint  ihm    dazu   am   genehmsten,    gleichviel    ob    in    lückenhaften    oder 
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gesclilossenen  Beständen,  ob  in  der  Ebene  oder  im  Gebirge.  An  sehr 
junge,  noch  nicht  ausgeästete  Lärchen  und  an  sehr  alte  oder  auch  ver- 
einzelte Bäume  pflegt  es  am  wenigsten  zu  gehen. 

Sechs  bis  acht  Tage  später  wird  das  Ei  grau  und  dann  kommt  das 
Räupchen  daraus  hervor.  Dieses  bohrt  sich  an  der  Stelle,  wo  es  geboren 
wurde,  in  die  Nadeln  ein,  welche  es  minirt.  Es  vergehen  nun  einige 
Wochen,  ehe  man  die  hellgetarbte  Mine  und,  gegen  das  Licht  gehalten, 
den  Einwohner  durchscheinen  sieht.  Von  Mitte  September  ab  sind  die 
Nadeln  in  einer  Ersti-eckung  von  4,5 — 6,5  mm  ausgehöhlt,  missfarbig 
und  schlangenartig  gebogen.  Jetzt  bereitet  sich  das  Räupchen  einen 
kleinen  Sack.  Zu  diesem  Zwecke  beisst  es  die  Spitze  der  Nadel  über 
der  ISIine  ab,  falls  diese  nicht  bis  zur  Spitze  reicht,  kriecht  in  die  Mine 
hinein,  den  Kopf  nach  unten  gerichtet,  streckt  sich  und  beisst  nun  auch 
den  ausgehöhlten  Theil,  in  welchem  es  wie  in  einem  hinten  offenen 
Sacke  steckt,  ab,  jetzt  blos  noch  Kopf  und  Brustfüsse  daraus  vorstreckend, 
wenn  es  kriecht  oder  frisst.  Durch  die  hintere  Oefinuug  des  Säckchens 
wird  der  Koth  fortgeschafft.  Die  kleinen  Knötchen  an  unserer  Figur 
stellen  die  Eaupenfatterale  dar.  Zur  Ueberwinterung  werden  nun  an 
den  Aesten  die  mit  Flechten  bewachsenen  Stellen  oder  wohl  auch 
Rindenrisse  am  Stamme  aufgesucht,  wo  sich  passende  Verstecke,  in  der 
Regel  für  mehre  Raupen  zugleich  finden.  Im  nächsten  Frühjahre,  wenn 
sich  die  jungen  Knospen  eben  entwickeln  wollen,  trifft  man  die  aus 
ihren  Schlupfwinkeln  hervorgekommenen  Raupen  mit  ihren  Säckchen 
bereits  darauf  an,  Löcher  in  jene  und  die  jungen  Nadeln  fressend.  Etwa 
Mitte  April  ist  die  Raupe  fiir  den  alten  Sack  zu  gross  geworden,  der- 
selbe muss  von  ihr  daher  erweitert  werden ,  was  auf  folgende  sinnreiche 
Weise  geschieht:  sie  spinnt  das  vordere  Ende  ihres  Säckchens  an  das 
Eingangsloch  einer  eben  ausgehöhlten  Nadel  in  der  Weise,  dass  jenes 
auf  den  obern  Theil  der  letzteren  zu  liegen  kommt  und  beisst  die  Nadel 
ringsum  ab.  Jetzt  sind  beide  Röhren  wie  die  Finger  eines  Handschuhes 
mit  einander  verbunden  und  es  bleibt  nun  noch  übrig,  sie  an  den  zu- 
gekehrten Seiten  aufzuschneiden  und  beide  zu  einer  noch  einmal  so 
dicken  Röhre  zusammenzuheften. 

Schliesslich  (ungefähr  gegen  Ende  April)  spinnt  die  reife  Raupe  das 
Säckchen  an  eine  Nadel  fest,  dreht  sich  in  demselben  um  und  verpuppt 
sich.  Nach  ungefähr  14  Tagen  Puppenruhe  schlüpft  die  Motte  aus  und 
nimmt  dabei  die  Puppenhülse  theilweise  aus  dem  Futterale  mit  heraus. 
Die  ausgehöhlten  Nadeln  aber  verrathen  schon  aus  der  Ferne  durch  ilire 
graue  Färbung  die  Gegenwart  des  Feindes,  welcher  bei  uns  jährlich  sehr 
auffällig,  besonders  auch  in  den  Gärten  auftritt,  zumal  wenn  Larve  und 
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Nadeln  sich  gleichmässig  entwickeln,  wenn  dagegen  das  milde  Wetter 
'/u  früh  eintritt,  und  die  Larve  früher  aus  ihrem  Winterschlafe  erwacht 
als  die  Knospen  der  Futterpflanze,  so  gehen  viele  von  jenen  zu  Grunde, 
eben  so,  wenn  zur  Zeit  der  Sackerweiterung  anhaltend  nasskalte  Witterung 
eintritt.  Eine  solche  zur  Schwärm-  und  Brutzeit  der  Motte  ist  der 
Vermehrung  natürlich  ebenfalls  nicht  günstig. 

Feinde.  Meisen,  Spechtmeisen,  Baumläufer  und  Goldhähnchen 
wären  diejenigen  Vögel,  welche  im  Winter  die  Säckchen  aufsuchen 
müssten,  denselben  aber  doch  nicht  [viel  anzuhaben  scheinen.  Von 
Schmarotzern  wurden  aus  ihnen  erzogen:  Campoplex  timidulus  Gr., 
Bracon  guttic/cr,  Microdus  pumilus,  Entedon  arcuatns  und  LaricineUae, 
Pteromahis  LaricineUae. 

Gegenmittel.  Da  sich  dieser  kleine  Sackträger  mit  dem  neuer- 
dings mehr  beliebten  Lärchenanbaue  immer  weiter  verbreitet  und  in 
seinen  Wirkungen  keineswegs  unterschätzt  werden  darf,  so  muss  seiner 
zu  grossen  Ueberhandnahme  auch  vorgebeugt  werden,  indem  sich  wenig 
zu  seiner  Vertilgung  thun  lässt,  wenn  er  sich  einmal  eingenistet  hat; 
denn  das  Absuchen  der  Säckclien  im  Ajjril  lässt  sich  nur  im  Kleinen, 
etwa  in  Parkanlagen  anwenden,  das  Abhauen  der  am  stärksten  befallenen 
Bäume  könnte  eher  fruchten  und  zur  Vertilgung  vieler  Raupen  beitragen, 
wenn  es  von  Mitte  Juni  bis  Ende  August  vorgenommen  würde;  sowie 
auch  die  frühzeitige  Abfuhr  des  Holzes  aus  den  Lärchenbeständen,  d.  h. 
ehe  der  Schmetterling  ausgeflogen  ist.  Um  dem  Uebei-handnehmen  des 
Feindes  vorzubeugen,  ist  besonders  zweierlei  anzurathen: 

1.  Die  Lärchen  sind  auf  passenden  Boden  zu  pflanzen:  Ur-  und 
Uebergangsgebirge ,  namentlich  durchlassender  Thonschiefer ,  Grauwacke, 
leicht  verwitternder  Granit,  allenfalls  auch  die  kräftigen  Abänderungen 
des  Sandsteingebirges  und  humoser,  nicht  zu  bindiger  Lehm-,  aber  kein 
zu  leichter  Sandboden. 

2.  Die  Lärchen  sind  untermischt  mit  andern  Hölzern,  besonders  mit 
Fichten,  Tannen  oder  Buchen  anzupflanzen. 

143.  Die  Eidienknospeninotte,  C.lutipennellaTiQW.  Vorder- 
flügel lichtgelb  grob  beschuppt  (dunkel  ockergelb  oder  helllehmgelb)  am 
Vorderrande  öfter  schmal  heller,  die  Franzen  gelblich  hellgrau.  Hinter- 
flügel grau.  Fühler  ziemlich  dick,  ihr  Wurzelglied  wenig  länger  als 
breit,  vom  lockerhaarig,  weiss  bis  an  die  Spitze,  braun  oder  schwarz 
geringt;  das  Endghed  der  Taster  fast  so  lang  wie  das  Mittelglied. 
Körperlänge  3,25,  Flügelspannung  reichlich   11  mm.   —  Juni,  Juli. 
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Raupe  nackt,  graix  mit  schwarzem  Köpfclien,  kaum  4  mm  lang. 
Im  Mai  an  Eichen  und  Birken ,  erst  die  Knospen  ausfressend ,  dann  in 
einem  Röhrensäckchen. 

Lebensweise.  Wahrscheinlich  legt  das  Weibchen  seine  Eier 
einzeln  zwischen  den  Blattachseln  auf  die  daselbst  schon  entwickelten 
Knospen  ab,  in  deren  eine  das  erst  nach  dem  Winter  ausschlüpfende 
Räupchen  eindringt;  es  frisst  dieselbe  aus,  erfüllt  das  Innere  mit  seinem 
schwarzen  Kothe  und  drängt  sich  dann  zwischen  den  Deckschuppen 
hervor,  um  ein  ockergelbes,  dreiklappiges  Säckchen  zu  fertigen,  an 
welchem  man  eine  Rücken-  und  Bauchkante  unterscheiden  kann.  Mit 
demselben  kriecht  die  Raupe,  noch  kurze  Zeit  fressend,  umher,  und  spinnt 
es  dann  zur  Verpuppung  fest.  Die  Puppenruhe  dauert  durchschnittlich 
einen  Monat.  Da  die  Raupe  an  jungen  und  alten  Eichen,  reinen  Beständen, 
wie  an  vereinzelten  Bäumen  vorkommt,  durch  Zerstörung  der  Blüten- 
knospen die  Fruchtbildung  verhindert  und  durch  die  der  Blattknospen 
die  Belaubung  bis  zum  Johannistriebe  hinausschiebt,  so  ist  sie  bei  grossen 
Mengen  entschieden  schädlich;  ihre  Wirkung  an  den  Birken  kommt 
weniger  in  Betracht. 

Anm.  In  den  Eichenblättern  fallen,  ohne  auf  den  Baum  schädlich 
einzuwirken,  sehr  ausgebreitete  Minen  auf,  indem  der  gTösste  Theil  des 
grünen  Blattfleisches  durch  Ausfressen  braun  oder  sonst  wie  missfarbig 
geworden  ist.  Sie  sind  von  einem  in  ihnen  auch  überwinternden  Räupchen 
angelegt,  aus  welchem  sich  im  Mai  und  Juni  die  Eichenminirmotte 
(Tischeria  complanclla  H.)  entwickelt.  Sie  hat  ungefähr  Grösse  und 
Form  der  Lärchenminirmotte,  ist  aber  dotter-  oder  bräunlichgelb, 
namentlich  nach  der  Spitze  der  Vorderflügel  hin  dunkler,  hat  ausser- 
ordentlich lang  befranzte  graue  Hinterflügel,  und  ein  Zähnchen  am 
Grundgliede  der  hell  und  dunkel  geringelten  Borstenfühler. 

144.  Die  Rosensclialbe,  C.  grypMpennella  H.  (Geierfederfarbige 
Schabe ,  Ornix  rJiodophagella  Koll. ,  lusciniaepennella  Zell.).  Die  schmal 
lanzettförmigen  Flügel  bekommen  durch  die  langen  Franzen  das  Ansehen 
von  Federn,  die  vorderen  sind  lehmgelb  mit  metallischem  Schimmer,  ihre 
Franzen  wie  die  ganzen  Hinterfltigel  aschgrau.  Kopf  und  Mittelleibs- 
rücken sind  gelbbraun,  die  körperlangen  Fühler  dunkel  geringelt,  die 
Taster,  der  Hinterleib  und  die  Beine  gelbgrau.  In  der  Ruhe  werden  die 
Flügel  mantelartig  um  den  Leib  gelegt.  Körperlänge  3,5,  Flügelspannung 
12  mm,  auch  etwas  grösser.  —  Ende  Mai,  anfangs  Juni. 

Die  vierzehnfüssige  Raupe  ist  gelbbraun  und  einzeln  behaart, 
Kopf   und    das    fein   getheilte   Nackenschild,    auch    das    folgende    Glied 
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fleckenweise  und  die  Afterklappe  sind  schwarz,  letztere  aber  dicht  beborstet, 
damit  sich  die  Raupe  in  ihrem  Futterale  festhalten  kann.  Dieses  ist  ein 
graues,  lederartiges,  von  den  Seiten  zusammengedrücktes,  aber  gerades 
Säckchen.  —  Ende  Juni  bis  anfangs  Mai  des  nächsten  Jahres  an  den 
verschiedensten  Rosen. 

Die  Puppe,  welche  in  dem  Säckchen  drei  Wochen  lang  ruht,  ist 
hellbraun,  die  Gliederscheiden  sind  gewellt  und  von  Leibeslänge,  die 
Flügelscheiden  schmal  lanzettförmig.  Der  Hinterleib  ist  in  den  Seiten 
dünn  behaart,  der  abgesetzte  Rand  des  filnften,  sechsten  und  siebenten 
Gliedes  breit  bindenartig  braun,  Afterglied  stumpf,  auf  der  Oberseite 
wellenartig  gefurcht,  in  je  eine  seitliche  Erhöhung  auslaufend;  auf  jeder 
dieser  stehen  drei  kurze  Spitzen,    von  denen  die  mittlere  die  längste  ist, 

Lebensweise.  Schon  Ende  Mai  oder  anfangs  Juni  legt  das 
befruchtete  "Weibchen  dieser  kleinen  Motte  seine  Eier  an  die  Augen  der 
Rosenstöcke.  Die  Ende  des  letztgenannten  Monats  ausschlüpfenden 
Räupchen  fertigen  sich  ihr  breitgedrücktes ,  ovales  Säckchen  von  den 
Abuagseln  der  Blätter  und  vergrössern  dasselbe  nach  Bedürfniss  während 
ihres  Wachsthums.  Im  Sommer  thun  sie  keinen  merklichen  Schaden. 
Wenn  der  Herbst  kommt,  begeben  sie  sich  an  den  Fuss  der  Rosenstöcke, 
spinnen  sich  hier  fest  und  überwintern  in  ihrem  Häuschen.  Sobald  im 
ersten  Frühjahre  der  Stock  zu  treiben  beginnt,  stellen  sie  sich  auf  den 
Blatt-,  noch  lieber  auf  den  Blütenknospen  ein,  die  sie  unter  dem  Schutze 
ihres  graubraunen ,  sie  wenig  bemerkbar  machenden  Futterals  gänzlich 
zerstören.  Anfangs  Mai  sind  sie  erwachsen,  spinnen  sich  an  einem 
Zweige  fest  und  nach  drei  Wochen  Puppenruhe  erscheint  die  Motte. 

Gegenmittel.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Säckchen 
von  den  Rosenstöcken  abzusuchen,  solange  diese  noch  kein  Laub  haben, 
am  zweckmässigsten  jedenfalls  in  der  Winterzeit,  während  welcher  sie 
noch  an  den  untern  Gegenden  des  Stammes  versammelt  sind. 

145.  Die  Olbstlblattscbalbe ,  C.  liemerohieUa  Scop.  (Ornix 
anseripennella  H.  Tr.).  Von  den  messerförmigen ,  durch  die  langen 
Franzen  wie  Federn  aussehenden  Flügeln  sind  die  vordem  aschgi-au, 
braun  bestäubt,  vorzüglich  gegen  den  Innenrand  hin,  in  dessen  Mitte 
ein  undeutlich  begrenzter  schwarzer  Punkt  steht,  man  unterscheidet  bei 
andern  Exemplaren  wohl  auch  eine  Reihe  länglicher  Fleckchen  mitten 
durch  die  ganze  Länge.  Die  Franzen  sind  braungrau,  wie  die  ganzen 
Hintei-flügel ,  Kopf  und  Mittelleib  aschgrau ,  die  Borstenfuhler  heller  und 
dunkler  geringelt,  etwa  von  Flügellänge,  die  Taster  glatt  behaart  und 
bogig  aufsteigend,    gleichfalls    aschgrau,    auch   die  Beine    sind  von  dieser 
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Farbe  und  dunkel  gefleckt,  der  Hinterleib  schwarzgrau,  der  After  gelblich. 
Körperlänge  5,5,   Flügelspannung  14  mm.  —  Juli. 

Lebensweise,  Auch  diese  Raupe  lässt  sich  -wie  die  vorige  nicht 
sehen,  weil  sie  in  einem  anfangs  gebogenen  und  etwas  gedrückten,  später 
geraden  röhrenförmigen,  schwarzen  Säckchen  lebt.  Im  Herbste  noch 
kriecht  sie  aus  dem  Eie,  thut  aber  jetzt  keinen  Schaden;  sie  überwintert 
und  im  ]\Iai,  auch  noch  anfangs  Juni  bemerkt  man  sie  an  der  Unterseite 
der  Kirsch-,  Birnen-  und  Apfelblätter;  sie  frisst  platzweisse  die 
Unterhaut  und  das  Blattgrün  weg,  in  einem  Durchmesser  von  zwei  bis 
drei  Millimeter  und  ziemlich  kreisrund.  Die  hierdurch  vertrocknende 
Oberhaut  bildet  braune,  buckelige  Flecke.  Sind  die  Blätter  reichlich 
besetzt  mit  diesen  kleinen  Sackträgern ,  so  versagen  sie  mit  der  Zeit  für 
die  Bäume  den  Dienst  und  diese  leiden ,  besonders  wenn  sie  noch  der 
Baumschule  angehören.  Boisduval  nimmt  irrig  noch  eine  zweite 
Generation  an;    Lebensweise   ist   keine  andere   wie  bei  der  vorigen  Art. 

Anm.  Ganz  in  derselben  Weise  wie  die  eben  genannte  Art  an  den 
drei  erwähnten  Obstsorten  vorkommt,  lebt  die  sehr  ähnliche  C.  nigricella 
Steph.  =  coracipenneUa  Zell,  an  den  Blättern  des  Pflaumenbaumes 
und  der  Schlehen,  auf  Birken,  Haseln,  Weissbuchen,  Weissdorn,  Ulmen, 
auf  Kirsch-  und  Apfelblättern;  bei  Wien  hat  sie  (1875)  eine 
Weissdornhecke  zum  Abtrocknen  der  Blätter  gebracht.  Der  anfänglich 
hakenförmig  gekrümmte  Sack  ist  plump  und  walzenförmig,  hat  eine  drei- 
klappige  Afteröffhung  und  eine  kreisrunde,  etwas  schiefe  Mündung.  Der 
Schmetterling  ist  entschieden  kleiner  und  dunkler  als  der  vorige,  stimmt 
aber  in  der  Erscheinungszeit  und  Lebensweise  mit  ihm  überein. 

146.  Die  Blasenstraucli-Sclialbe ,  C.  serenella  Dup.  Die 
lanzettförmigen  A^orderflügel  dieses  zierlichen  Falterchens  sind  von  der 
Spitze  her  rostgelb,  und  diese  Farbe  zieht  sich  dicht  unter  dem  Vorder- 
rande keilförmig  weit  nach  der  Wurzel  zu,  die  übrige  Fläche  ist  weiss. 
Die  Franzen  nebst  den  ganzen  Hinterflügeln  sind,  wie  Hinterleib  und 
Beine  hell  aschgrau,  die  Füsse  schwarz  und  weiss  geringelt,  die  glatt- 
beschuppten, hoch  aufgebogenen  Taster,  Kopf  und  Mittelleib  weiss. 
Körperlänge  reichlich  5,  Flügelspannung  13  mm. 

Ende  Juli,  August;  stellenweise. 

Lebensweise.  Die  Raupe  hält  sich  gleichfalls  in  einem  Säckchen 
verborgen  und  zwar  ist  dasselbe,  wie  die  meisten,  von  der  Seite  breit- 
gedrückt und  zum  Unterschiede  von  den  bisher  bes^jrochenen  am  Ende 
nach  hinten  umgebogen,  weissgi-au  von  Farbe  und  querfaltig;  sie  ist  eine 
echte  Schabe,    denn   sie   schabt   von  oben  her  das  Blattgrün  der  Blätter 
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vom  B 1  a  s  e  u s  t  r  a  u  c h  e  (Cohdea  arhorescens),  vom  Goldregen  (Cytisus 
laburnum) ,  aber  auch  von  Astragalus- Arten  vollkommen  ab ,  dass  sie 
gelb  und  unscheinbar  werden.  Diese  Zerstörung  fällt  in  den  Juni. 
Wenn  die  Raupe  erwachsen  ist,  spinnt  sie  sich  an  ihrem  Weideplatze 
fest  und  nach  einigen  Wochen  Puppenruhe  erscheint  der  Schmetterling. 
Dass  die  an  die  Futterpflanze  gelegten  Eier  noch  vor  Winters  auskriechen, 
hat  mir  Prof.  Zell  er  versichert,  der  die  Säckchen  der  jungen  Raupen 
an  Astragalus  glyciphyllos ,  Lotus  corniaüatus,  Coroiülla  varia  beob- 
achtet hat. 

* 

Gattung  Gracüaria  Haworth.  Die  massig  zahlreichen,  zierlichen 
Arten  haben  einen  abgesetzten ,  glatten  Kopf  ohne  Nebenaugen ,  lange 
Fühler  und  lange,  dreigliedrige  und  fadenförmige  Nebentaster,  keinen 
Haarbusch  an  den  Lippentastern.  Die  Vorderflügel  sind  langfranzig, 
am  Innenwinkel  sehr  flach  und  elf-  oder  zwölfrippig ,  von  den  Rippen 
gehen  fünf  in  den  Vorderrand  und  die  Innenrandsrippe  ist  einfach;  bei 
der  Gruppe,  zu  welcher  die  einzige  ixns  interessireude  Art  gehört,  sind 
die  Vorderflügeln  von  beiden  Rändern  her  gleichmässig  zugespitzt.  Die 
Hinterflügel  sind  lanzettförmig,  sehr  lang  gefranzt  vier-  bis  sechsrippig 
und  mit  offener  Mittelzelle  versehen. 

147.    Die  Fliedermotte ,    G.    syringeUa  Fab.    (Ornix  ardeae- 
pennella  Tr.).     Die  schmal  lanzettförmigen  Vordei-flügel  sind  kaffeebraun 
mit    Goldglanz,    dui'ch    weisse    Fleckchen    und 
schwarze     Pünktchen     marmorirt.       Im     ersten  '^" 

Flügeldrittel  lässt  sich  der  Unregelmässigkeit 
wegen  keine  Zeichnung  angeben-,  hinter  einer 
feinen  Querlinie  als  Grenze  dieses  Feldes  zieh* 
eine  weisse  Strieme  und  über  ihr  einige  schwarze 
Punkte  am  Innenrande  lang,  fünf  grössere  oder 
kleinere  weisse  Flecke  hängen  von  hier  ab  am 
Vorderrande,  von  welchen  sich  der  erste  in 
Form  eines  Winkelhakens  in  die  Fläche  und 
nach  der  Spitze  hin  fortsetzt,  an  letzterer  steht 
ein  weisser,  in  die  sonst  braungi'auen  Franzen 
eingi-eifender  Halbmond.     Die  Hinterflügel   sind   Fliedermotte.  vergrössert.  und  yon 

°  '^  ihrer  Raupe  entstelltes  Blatt. 

messerförraig ,  ringsum  befranzt,    braungrau  von 

Farbe,  wie  die  ganze  Unterseite.     Der  Kopf  sammt  den  ziemlich  dicken 

Tastern  von  Thoraxlänge  ist   weiss,    der  Mittelleib    und   die  Beine    sind 
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braun  und  weiss  gefleckt,  der  Hinterleib  oben  braungrau,  am  Bauche 
weiss,  die  langen,  fadenförmigen  Fühler  weiss  und  braun  geringelt,  die 
aus-  und  aufwärts  gerichteten  Taster  an  der  Spitze  ihres  Grundgliedes 
schwarz.     Länge  4,5,  Flügelspannung  11,5  mm. 

Mai  zum  ersten,  Juli,  August  zum  zweiten  Male.  Ueberall  in 
Deutschland  und  Frankreich  verbreitet  und  sehr  gemein. 

Die  vierzehnfüssige  Raupe  ist  glasglänzend  und  durchsichtig,  daher 
erscheint  sie  wegen  des  Darminhaltes  grünlich ,  der  Kopf  ist  honiggelb 
und  der  Körper  mit  einigen  Härchen  einzeln  besetzt,  deren  Warzengrund 
man  jedoch  nur  bei  guter  Vergrösserung  entdeckt.  —  Mai,  Juni,  dann 
wieder  August,  September,  minirend  oder  innerhalb  eines  zusammen- 
gerollten Blattes  der  Syringa-Arten  in  grösseren  Gesellschaften. 

Die  Puppe  ist  ungemein  schlank,  gelb  von  Farbe,  in  den  Gelenk- 
einschnitten bräunlich,  die  Scheiden  für  die  Fühler  und  Beine  gehen  bis 
zur  Afterspitze;  sie  ruht  in  einem  Cocon  etwa  acht  Tage  lang. 

Lebensweise.  Die  blasig  zusammengezogenen  oder  eingerollten 
braunen  Blätter  an  Syringa  vulgaris  und  fersica  entstellen  nicht  selten 
den  ganzen  Strauch.  Die  Raupe  dieses  zierlichen  Mottchens  ist  die 
alleinige  Veranlassung  dazu.  Nachdem  im  Frühjahre  aus  den  über- 
winterten Puppen  die  kleinen  Falter  geschlüpft  sind,  erfolgt  die  Paarung, 
und  das  Weibchen  legt  seine  Eier  zahlreich  an  die  eben  in  der  Ent- 
wickelung  begriffenen  Blätter.  Die  bald  darauf  aus  ihnen  entstandenen 
winzigen  Raupen  bohren  sich  sofort  zwischen  Ober-  und  Unterbaut,  durch 
letztere  nach  dem  Blattgrün  ein,  welches  sie  in  kürzester  Zeit,  da  immer 
eine  kleine  Gesellschaft  beisammen  ist,  platzweise  herausfressen,  wodurch 
die  Blätter  aii  dieser  Stelle  trocken  und  braunfleckig  werden,  sich  auch 
unregelmässig  einkrümmen.  Ist  die  Raupe  erst  mehr  erwachsen,  so  frisst 
sie  sich  auch  gern  heraus,  rollt  das  Blatt  und  lebt  innerhalb  dieser 
Rolle,  gleichfalls  nur  das  Blattfleisch  bis  zur  Oberhaut  verzehrend.  Unter- 
sucht man  ein  von  dieser  Gesellschaft  bewohntes  Blatt,  so  findet  sich 
entweder  in  der  Mine,  oder  wenn  diese  verlassen  und  das  eingerollte 
Blatt  von  der  Unterseite  ohne  Weiteres  in  Angriff  genommen  worden 
ist,  der  Unrath  in  Form  und  Farbe  des  feinen  Schnupftabaks.  Im  Laufe 
des  Juni  sind  die  l^upen  erwachsen,  lassen  sich  an  einem  Faden  herab, 
suchen  die  Erde,  Rindenrisse  und  älmliche  Verstecke  zur  Verpuppung 
auf  und  halten  sich  vor  der  Verwandelung  durch  einige  wenige  Fädchen 
fest.  Nach  acht  Tagen  etwa  kommen  die  Schmetterlinge  zum  Vorscheine, 
sind  jetzt  zahlreicher  und  fallen  mehr  auf,  wenn  man  sich  den  Flieder- 
sträuchern  mit  brauneu  Blätterkrüppeln  nähert.  Sie  fliegen  schon  bei 
Tage    munter    umher,     obgleich    der     Abend     erst    ihren    Vergnügungen 
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gewidmet  ist.  In  der  Ivuhe  sieht  man  sie  ziemlich  hoch  autgerichtet, 
gestützt  auf  die  langen  Schienen  der  Vorderbeine,  während  die  andern 
Beine  durch  die  hinten  hoch  kammartig  emporstehenden  Flügel  verdeckt 
werden:  auch  von  den  Fühlern  bemerkt  man  nichts,  weil  sie  dieselben 
nach  hinten  dicht  an  die  Flügel  andrücken.  Wenn  sie  umherspazieren 
oder  fliegen,  so  bewegen  sie  die  Fühler  nach  allen  Seiten  hin  in  unge- 
meiner Thätigkeit. 

Feinde.  Bouche  hat  acht  verschiedene  Ichneumonen  aus  diesem 
Insekt  erzogen. 

Gegenmittel.  Sobald  man  die  Blätter  braun  werden  sieht,  ist 
es  höchste  Zeit,  dieselben  einzusammeln  und  zu  vernichten,  wenn  man 
nicht  wünscht,   dass  die  Verschimpfiing  den  höchsten  Grad  erreiche. 


Gattung  Argyrestliia  H.  Kopf  vorstehend,  oben  rauhhaarig,  im 
Gesicht  glatt,  ohne  Nebenaugen.  Fühler  borstig  und  massig  lang,  ohne 
Augendeckel.  Taster  geneig-t,  lang,  dünn  und  glatt,  keine  Nebentaster. 
Vorderflügel  länglich ,  am  Innenwinkel  abgeflacht ,  langfranzig ,  mit  zwölf 
Rippen  und  einem  getrübten  Vorderrandsflecke.  Hinterflügel  breit  lanzett- 
förmig, scharf  zugespitzt,  langfranzig  mit  sechs  Aesten  aus  der  Mittelzelle, 
Ast  fünf  und  sechs  lang  gestielt.  —  Die  Schmetterlinge  fliegen  vom  Juni 
bis  September  und  ruhen  mit  stark  aufgerichtetem  Hinterleibe  und  stark 
abwärts  gedrücktem  Kopfe,  die  Hinterbeine  dicht  an  den  Leib  gedrückt.  — 
Die  Raupen  leben  mit  einer  Ausnahme  im  Frühjahre  in  Knospen  und 
fertigen  bei  der  Verpuppung  ein  Gespinst. 

148.  Die  PflaiLmenniotte,  A.  ephijppeUa  Fab.  (Tin.  prunkUa 
L.,  Tr.  Tpsoloplms  ephipphon  Fab.  Fig.   81).     Dieses  zierliche  Mottchen 
hat    lanzettförmige    Vorderflügel    von    glänzend 
weisslich brauner  Grundfarbe,   der  VordeiTaud  ist  ^'&-  ^^■ 

rostbraun  und  weisslich  gemischt,  nach  der  Spitze 
zu  fleckenartig,  der  Innem-and  breit  reinweiss, 
eine  gerade  und  breite  Längsstrieme  mitten  durch 
die  Flügelfläche,  von  der  Wurzel  bis  noch  nicht 
zur  Mitte  reichend,  eine  schräg  nach  aussen  und 
vorn  gerichtete  Querbinde,  welche  den  Vorder-  Die  Pflaumenmotie. 

rand  nicht  vollkommen  trifft  und  am  Inuenrande 

da  ihre  Aussengrenze  hat,    wo  die  Franzen  beginnen,    ohne  weisse  Ein- 
mischung, sind  schön  goldigbraun.     Die  Franzen  sind  bräunlichgTau ,  die 
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schmal  lanzettförmigen  Hintei-flügel  grau  mit  starkem  Seidenglanze,  von 
violettem  Schiller,  ihre  sehr  langen  Franzen,  wie  die  der  Vordei-flügel, 
bräunlichgrau.  Die  Unterseite  ist  gelbgi-au,  nacli  der  Spitze  der  Vorder- 
flügel mit  vorw^altendem  Gelb.  Kopf,  Mittelleib,  Beine  und  Bauch  sind 
weiss,  der  Hinterleibsrücken  bräunlichgrau,  die  Fühler  weiss  und  braun 
geringelt ,  die  dünnen  Taster  weiss  und  abwärts  gerichtet.  Länge  4,5, 
Flügelspannung  11,5  mm. 

Mitte  Juni,  Juli  in  allen  Hecken  gemein. 

Die  sechszehnftissige  Raup  e  ist  in  der  Mitte  am  dicksten,  weisslich- 
grün,  gelblicligrün  oder  auch  gelb,  mit  einzelnen  feinen  Härchen  besetzt, 
die  aber  nicht  aus  Wai-zen  entspringen,  Kopf  und  Nackenschild  sind 
glänzend  hellbraun,  meist  etwas  dunkler  gefleckt  und  letzteres  fein  weiss 
durchschnitten ,  auch  die  Afterklappe  ist  hellbräunlich.  Länge  durch- 
schnittlich 6  mm.  —  Mai  in  den  Knospen  verschiedener  Obstbäume  und 
anderer  Sträucher. 

Lebensweise.  Die  gemeine  Raupe  findet  sich  während  des  Mai 
in  den  Blattknospen  des  Haselstrauchs,  in  den  Blatt-  und  Blütenknospen 
der  Schlehen,  der  Pflaumenbäume  und  Kirschbäume,  in  zusammen- 
gezogenen Blättern  des  Crataegus  terminalis,  auch  soll  sie  den  Apfel- 
bäumen schädlich  werden.  In  der  Wilsdru  ffer ,  Weisstropper 
Gegend  (Sachsen)  ist  sie  seit  Jahren  unter  dem  Namen  der  „  K  e  r  n  - 
raupe"  eine  wahre  Landplage,  indem  sie  mit  Beginn  der  Kirschblüte 
den  Fruchtknoten  frisst,  sich  dann  in  die  eben  angesetzte  Frucht  ein- 
bohrt und  deren  eben  entstehenden  Kern  ausfrisst;  sowie  die  Kirsche 
sich  „auszuschuhen"  beginnt,  d.  h.  den  Ueben-est  der  Blüte  verliert,  ist 
die  Raupe  erwachsen,  lässt  sich  an  einem  Faden  herab  oder  gelangt 
sonst  wie  an  die  Erde,  wo  sie  sich  verpuppt.  An  Bäumen,  welche  im 
Grase  stehen,  wo  also  die  Puppe  gesichert  ist,  wie  mein  Gewährsmann 
(Hr.  Pastor  Dr.  Schönberg)  meint,  ist  oft  neun  Zehntel  der  Früchte 
vernichtet. 

Nach  wenigen  Wochen  Puppenruhe,  etwa  zur  Zeit  der  Kirschen- 
reife kommt  der  Schmetterling  aus ,  welcher  auch  bei  Tage  lebhaft  an 
den  genannten  Pflanzen  umherfliegt,  wenn  er  aufgescheucht  wird.  Hr. 
Mann -Wien  fand  im  August  an  Prunus  Malialeb  die  Raupen  zum 
zweiten  Male ,  während  bei  uns ,  so  viel  mir  bekannt  geworden ,  noch 
keine  zweite  Brut  beobachtet  worden  ist.  In  allen  Fällen  überwintern 
die  an  die  Zweige  abgelegten  Eier. 

Gegenmittel  werden  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Raupe 
schwer  anzuwenden  sein.  Wenn  in  dem  speciell  angeführten  Falle  die 
Schwärmzeit  und  somit  die  Eierablage    erst   nach    der  Kirschernte  fällt, 
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so  wäre  vielleicht  zu  versuchen,  1,  die  legenden  Weibchen  von  den 
Kirschbäumen  dadurch  abzuhalten ,  dass  man  letztere  gründlich  schwefelt ! 
2.  Da,  wo  es  irgend  möglich  infolge  der  Eodenbeschaffenheit,  durch 
Auflockern  desselben,  Feststampfen  oder  sonst  die  oberflächlich  liegenden 
Puppen  in  der  ersten  Junihälfte  zu  zerstören. 

149.  Die  li¥eidenknospeninotte ,  Ä.  pygmaeeüa  Hüb.  ist 
eines  jener  zarten,  goldglänzenden  Thierchen,  deren  zahlreiclie,  zum  Theil 
schwer  zu  unterscheidenden  Arten  im  Vorsommer  oft  massenhaft  an  den 
verschiedensten  Sträuchern  anzutreffen  sind.  Die  lanzettförmigen,  am 
Innenwinkel  lang  beft-anzten  Vordei-flügel  sind  metallisch  messinggelb,  am 
Vorder-  und  Innenrande  weiss,  letzterer  mit  drei  Goldpunkten  gezeichnet, 
von  denen  der  eine  öfter  mit  einer  goldgelben  Mittelbinde  zusammen- 
hängt; der  äusserste  Saum,  die  Flügelspitze  licht  goldgelb.  Hintei-flügel 
linienförmig  hell  aschgrau ,  gegen  die  Spitze  dunkler ,  ihre  Franzen  wie 
die  der  Vorderflügel  gelbgrau.  Unterseite  der  Flügel  glänzend  aschgrau, 
auf  den  vordem  die  Andeutung  der  goldenen  Zeichnungen  der  Oberseite 
etwas  dunkler.  Die  Taster  sind  kurz  und  aufwärts  gebogen ,  Kopf  und 
Thoraxrücken  messinggelb  behaart,  die  körperlangen  Borstenfühler  schwarz 
und  silberweiss  geringelt,  Hinterleib  schwarzbraun,  messinggelb  bestäubt 
und  mattgelb  an  der  Spitze.  Beine  glänzend  silbergrau.  Länge  4, 
Flügelspannung  12,5  mm.  —  Juni  an  Weiden. 

Die  sechszehnfüssige  K  a  u  p  e  ist  schmutzigweiss,  auf  mikroskopischen 
AVärzchen  weiss  behaart,  der  Kopf  und  das  weissgetheilte  Nackenschild 
glänzendbraun  oder  schwarz,  Afterklappe  hell-  bis  dunkelbräunlich.  — 
April,    Mai  in  den  Blattknospen    der  Weiden,    besonders  Wollweiden. 

Die  Puppe  ist  gelbgrün  mit  gelbbräunlichem  Kopfe  und  solcher 
Endspitze;  sie  ruht  in  einem  dopjjelten  Gewebe  an  der  Erde  oder  an 
Blättern  etc.  —  Zweite  Hälfte  des  Mai. 

Lebensweise.  Im  Juni  erscheinen  die  hübschen  Mottchen  an 
den  Weiden  und  sitzen  mit  dachförmig  den  Leib  deckenden  Flügeln  oder 
fliegen,  oder  spazieren  geschäftig  auf  den  Blättern  umher  und  nicht  selten 
bemerkt  man  sie  halb  auf  dem  Koj)fe  stehend,  wie  eifrig  an  einer  Stelle 
saugend;  bei  Dunkelheit  werden  sie  noch  lebendiger  und  paaren  sich 
dann  auch.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  an  die  Futter- 
pflanze. Dieselben  mögen  aber  erst  im  nächsten  Frühjahre  ausschlüpfen, 
wenigstens  findet  man  die  trägen  Raupen  in  den  jungen  Knospen,  welche 
sie  vollständig  ausfressen.  Möglichenfalls  sind  sie  es,  von  denen  jüngst 
die   Zeitungen   aus   Lünebui'g    berichteten,    dass    die   Weiden   vollständig 


300  Motten. 

zerstört  würden,    obgleich   daselbst  von   einer  noch  nicht  bestimmten  Art 
von  „Rothwürmern"  die  Rede  ist.     (Weiden-Gallmücke?) 

150.  Die  liärclientrielbiiiotte,  A.  laevigaklla  R.  S.  gehört  zu 
einer  Anzahl  von  Arg^a-esthien,  bei  denen  in  den  nicht  deutlich  gezeich- 
neten, meist  einfarbigen  Vorderflügeln  Rippe  sieben  und  acht  auf  gemein- 
schaftlichem Stiele  stehen  und  die  sämmtlich  an  Nadelhölzern  fliegen. 
(Blastotere  Rtzb.)  Die  in  Rede  stehende  ist  dm-chaus  bleigi-au  und 
glänzend,  ihre  Kopfhaare  bräunlichgrau,  Vorderflügel  fast  silbergrau,  am 
Vorderrande  etwas  dunkler,  ihre  Franzen  mit  Ausschluss  der  äussersten 
gelblichen  Wurzel  bräunlichgi-au.  Hinterflügel  weniger  glänzend,  dunkel- 
grau mit  bläulichem  Schimmer;  Gesicht  und  Wurzelglied  der  Fühler 
silberweiss,  die  Geissei  der  letzteren  hellgrau,  verloschen  dunkel  geringelt, 
Beine  hellgrau,  Hinterleib  dunkelgrau.  Länge  4,5,  Flügelspannung  12  mm. 
Das  Weibchen  ist  kleiner  als  das  Männchen.  —  Mai,  Juni. 

Die  Raupe  ist  nach  Hrn.  G ebbers  in  der  Jugend  hellgelb, 
schwarzköpfig  und  mit  dunklen  Längsstreifen  auf  der  Hinterhälfte  des 
Rückens  gezeichnet  und  zwirnsfadendick  bei  einer  Länge  von  1  mm. 
Im  erwachsenen  Zustande  misst  sie  6 — 7  mm,  ist  röthlich  weissgTau 
gefärbt,  an  Kopf  und  Brustfüssen  glänzend  blauschwarz  und  trägt  auf 
dem  Rücken  einige  dunkle  Punktwärzchen.  —  Bohrend  in  den  jungen 
Trieben  der  Lärche. 

Lebensweise.  Vom  August  ab  lebt  die  Raupe  bohrend  in  den 
jungen  Trieben  der  Lärche,  und  bringt  dieselben  zum  Absterben.  Die 
Gänge  sind  theilweise  mit  den  schwarzen  Kothkrümeln  erfüllt.  Nach 
der  Ueberwinterung  erfolgt  spätestens  im  Mai  am  Weideplatze  die  Ver- 
wandelung  in  ein  braunes  Püppchen,  nachdem  die  Raupe  zuvor  ein 
rundes  Flugloch  für  den  Schmetterling  genagt  und  dasselbe  wieder  durch 
ein  Gespinstdeckelcheu  verschlossen  hat.  Durchschnittlich  im  Juni  fliegt 
der  Schmetterling  aus  ,  den  v.  H  e  i  n  e  m  a  n  n  als  im  Oberengadin  im 
Juli  fliegend  aufführt.  Auf  Avelche  Weise  ich  zu  seiner  Bekanntschaft 
gelangt  bin,  sei  hier  kurz  angeftihrt. 

Unter  dem  9.  Juni  1872  übersandte  mir  Hr.  L.  Kiehne,  Lehrer 
in  Quedlinburg,  eine  Hand  voll  Zweigspitzen  vorjähriger  Lärchentriebe, 
welche  ungefähr  bis  dahin,  wo  die  Benadelung  anfing,  in  einer  Länge 
von  durchschnittlich  einigen  30  cm  vollständig  kahl  waren,  und  die  er  von 
Hrn.  G ebbers  aus  Suderode  unter  dem  25.  Mai  zugeschickt  bekommen 
hatte.  An  einzelnen,  im  Austreiben  begiüffenen  jungen  Knospen  sassen 
Säckchen  der  Lärchen-Minirmotte  (No.  142),  im  Holze  der  Zweige 
bemerkte  man  mehr  oder  weniger  zahlreich  offene  oder  noch  geschlossene 
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Fluglöcher,  mindestens  eins  oben  am  Grunde  der  kahlen  Zweigspitze, 
Beweis  genug,  dass  diese  Löcher  und  der  Mangel  der  Nadeln  in  Beziehung 
zu  einander  stehen.  Da  kein  Schmetterling  ausschlüpfen  wollte,  schnitt 
ich  den  Löchei-n  nach  und  fand  von  ihnen  aus  mit  Koth  massig  erfüllte 
Gänge,  die  stellenweise  in  der  Länge  des  Holzes  verliefen,  hie  und  da 
auch  ein  vertrocknetes  Püppchen  (Hrn.  Kiehne  waren  am  30.  Mai  die 
ersten  Schmetterlinge  ausgeschlüpft).  Im  folgenden  Jahre  erhielt  ich  eine 
weitere  Sendung  und  war  so  glücklich,  in  den  ersten  Junitagen  bis  vier 
JMotten  zu  erziehen.  Das  Austrocknen  der  Zweigspitzen  nach  dem 
Abschneiden  vom  Baume  scheint  der  Entwickehmg  der  Puppe  nicht 
günstig  zu  sein.  Ein  Exemplar  schickte  ich  an  Prof.  Zell  er,  welcher 
in  gewohnter  Freundlichkeit  den  obigen  Namen  und  das  bisher  nur  alpine 
Vorkommen  der  Motte  mittheilte,  welche  wahrscheinlich  identisch  sei  mit 
A.  ÄmianteUa  Koll. ;  ich  kann  allerdings  bei  Vergleichung  vorliegender 
Art  mit  der  Beschreibung  letztgenannter  (lAnnaea  entomolog.  Tl.  294) 
keinen  L^nterschied  auffinden. 

Weil  die  eben  besprochene  Art  entschieden  nachtheiliger  wirken 
kann,  als  die  Lärchen-Minirmotte  und  ihre  Weiterverbreitung  mit  der 
der  Lärche  Hand  in  Hand  gehen  dürfte,  so  konnte  sie  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben. 


Die  Sippe  LitliocoUetidae  umfasst  einige  Gattungen ,  hauptsächlich 
die  sehr  artenreiche  Gattung  LHhocoUet'is,  bei  denen  der  abgesetzte  Kopf 
oben  rauh,  im  Gesichte  anliegend  behaart,  ohne  Nebenaugen  und  Neben- 
taster ist.  Die  Fühler  sind  massig  lang ,  die  Taster  kurz ,  dünn  und 
hängend ,  die  Vorderflügel  am  Innenwinkel  abgeflacht ,  langfranzig ,  mit 
geschlossener  Mittelzelle  und  sieben,  acht  oder  zehn  Rippen,  von  denen 
die  Mehrzahl  in  den  Vorderrand  mündet  und  die  Inneni'andsrippe  nicht 
gegabelt  ist.  Die  Hinterflügel  sind  messerförmig,  sehr  lang  gefranzt  mit 
einer  zwei-  oder  dreifach  gegabelten  Mitteirippe  und  einer  einfachen 
Innenrandsrippe.  Der  Rüssel  ist  kurz  und  fein,  der  Mittelleib  glatt- 
schuppig ,  der  Hinterleib  schlank ,  die  Vorderbeine  dünn ,  die  Schenkel 
und  Schienen  der  Hinterbeine  breiter,  zusammengedrückt,  die  Schienen 
oben  und  unten  langhaarig,  die  Mittelsporen  vor  der  Mitte. 

Die  zu  den  kleinsten  gehörenden  Schmetterlinge  fliegen  Abends, 
sitzen  mit  dachförmigen  Flügeln  in  hockender  Stellung,  die  Fühler  zurück- 
geschlagen, an  den  Blättern. 

Die  Räupchen,  denen  meist  die  Nachschieber  verkümmert  sind, 
miniren  in  den  Blättern   verschiedener  Bäume,    aber   auch  krautartiger 
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Pflanzen.  Die  Minen  sind  auffallig  und  für  gewisse  Arten  sehr  cliarak- 
teristisch  und  dienen  den  Einen  auch  als  Puppenlager,  während  sie  von 
Andern  bei  der  Verpuppung  verlassen  werden.  Durch  diese  Lebensweise 
können  die  Raupen,  den  Holzgewächsen  wenigstens,  so  leicht  keinen 
Schaden  zufügen.  Wir  heben  nur  zwei  Arten  näher  hervor,  von  denen 
die  erste  vollkommen  unschädlich  in  Kellern  zur  Entwickelung  gelaugt. 

151.  Die  Fässermotte,  Omophila  flavum  Haworth.  Die  Stirn 
mit  starkem  Haarbusche,  der  Hinterkopf  dagegen  anliegend  beschuppt, 
Fühler  dünn,  mit  nur  wenig  verdicktem  Wurzelgliede.  Die  Vorderflügel 
sind  fünfmal  so  lang  wie  breit,  haben  eine  zugespitzte,  am  Ende  undeut- 
liche Mittelzelle,  drei  Kippen,  die  in  den  Vorderrand,  zweie,  die  in  den 
Saum  münden.  Dieselben  sind  lichtbraun  mit  gelben  Zeichnungen:  eine 
in  ihrer  Mitte  unter  rechtem  Winkel  saumwärts  gebrochene  Binde  vor 
der  Mitte;  von  der  Winkelspitze  zieht  eine  Linie  nach  dem  Saume,  bis- 
weilen die  Flügelspitze  erreichend,  vor  dieser  ein  Fleckenpaar,  welches 
durch  eine  Linie  verbunden  sein  kann.  Auch  nahe  der  Wurzel  können 
xinbestimmte  gelbliche  Fleckchen  vorkommen.  Die  gelbgTauen  Hinter- 
flügel haben  etwas  hellere  Franzen.  Der  Kopf  ist  braun,  der  Stirnbusch 
dunkel  ockergelb,  Gesicht  sammt  Tastern  bräunlichweiss ,  Fühler  braun, 
Beine  lichtbraun,  Hinterschienen  auf  der  Aussenkante  lang  hellbraun 
behaart,  Füsse  dunkel  gefleckt.     Hinterleib  glänzend  hellbraun. 

Die  mir  unbekannte  Raupe  ist  sechszehnfussig  und  lebt  in  Kellern 
an-  Bier-  und  Weinf>issern  und  Flaschen  von  den  an  denselben  sich 
bildenden  Algen  und  Pilzen.  Der  Schmetterling  ist  Ende  Juli  und 
später  in  Frankfurt  a.  M.,  Stettin,  Breslau  beobachtet  worden. 

152.  Die  IfVindeninotte,  BeäcUia  sommüenteTla  Zell.  Scheitel 
und  Stirn  tragen  einen  starken  Haai-schopf,  während  das  Gesicht  anliegend 
behaart  ist.  Fühler  lang,  mit  verdicktem  Gnindgiiede.  Die  Vorderflügel 
sind  siebenmal  so  lang  wie  breit,  entsenden  sieben  Rippen  in  den  Vorder- 
rand, zwei  in  den  Saum,  sie  sind  gelblichgrau,  dunkler  bestäubt  und  am 
Innenrande  lichter,  ihre  Franzen  gelblichgrau,  gegen  die  Flügelspitze 
etwas  dunkler,  Hinterflügel  glänzend  grau  mit  wenig  lichteren  Franzen, 
eine  Rippe  geht  in  den  Vorderrand ,  die  Mittelrippe  ist  dreitheilig ,  aber 
sehr  undeutlich.  Die  Kopthaare  sind  ockergelb ,  braungrau  gemischt, 
hinten  weisslich ,  seltener  einfarbig ,  Fühler  dunkel  braungrau ,  Beine 
bräunlichgrau,  Hinterleib  grau.  Länge  5,  Fülgelspannung  11  mm.  — 
Ende  August  und  Oktober  im  mittleren  und  südlichen  Europa  und  in 
Nordamerika,    wo  sie  als  B.  Staintoniella  Clem,  besclu-ieben  worden  ist. 
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Lebensweise.  Die  sechszehnfüssige  Raupe,  die  mir  nicht 
bekannt  ist,  lebt  in  zwei  Generationen  minirend  in  der  Acker-  und 
Zaunwinde  und  die  der  zweiten  Brut  richtet  bisweilen  die  Gartenwinde 
(Ipomaca  pnrpvrca),  besonders  wenn  diese  an  einer  Wand  steht,  arg  zu. 
Die  Mine  ist  breit  und  mit  einer  Oeffhung  versehen,  um  den  Koth  aus 
derselben  zu  drängen,  wird  auch  öfter  gewechselt.  Zur  Verpuppung  geht 
die  Eaupe  heraus  und  spinnt  am  Blatte  einige  Fäden,  so  dass  die  eckige 
Puppe  wie  in  einer  Wiege  zu  liegen  scheint.  Von  der  zweiten  Brut 
dürfte  der  Schmetterling  überwintern. 


Gattung  Lyonetia  H.  Der  abgesetzte  Kopf  ist  am  Scheitel  und 
weiter  hinten  mit  aufgerichteten,  an  Stirn  und  Gesicht  mit  anliegenden 
Haaren  bekleidet,  ohne  Nebenaugen  und  ohne  Nebentaster.  Die  langen 
und  dünnen  Fühler  sind  durch  ein,  zu  einem  Augendeckel  erweitertes 
Wurzelglied  ausgezeichnet.  Die  Zunge  ist  kurz  und  dünn,  die  Taster 
sind  kurz  und  hängend.  Die  Vorderflügel  sind  sieben-  bis  neunmal  so 
lang  wie  breit,  ihre  Franzen  sehr  lang,  eben  so  die  geschlossene  Mittel- 
zelle sehr  lang,  drei  Rippen  gehen  zum  Vorderrande,  zwei  oder  drei  in 
den  Saum,  die  Innenrandsrippe  ist  an  der  Wurzel  gegabelt.  Die  Hinter- 
flügel sind  sehr  schmal,  mit  freier  Innenrandsrippe  und  gegabelter  Mittel- 
rippe versehen,  die  sammt  der  Vorderrandsripj)e  dicht  am  Vorderrande 
hinläuft.     Der  Hinterleib  ist  sehr  schlank. 

Die  meisten  haben  zwei  Brüten,  von  deren  letzter  der  Schmetterling 
überwintert.  Die  sechszehnfüssigen  Raupen  miniren  in  den  Blättern 
von  Holzgewächsen  und  ziehen  bei  der  Verpuppung  einige  Gespinstfäden 
ausserhalb  der  Mine. 

153.     Der    Olbstlaub  -  Minirer ,     die    Pflanmenlaub- 

8c]ialbe,  L.  Clerckella  H.  (Elacliista,  Fig.  82).  Die  Vorderflügel  sind 
nebst  Vorderkörper  und  Beinen  silbergrau,  an  der  äussersten  Spitze  mit 
einem  schwarzen  Pünktchen  verziert  und  davor  mit  bronzefarbenen 
■Schuppen,  noch  weiter  vor,  nicht  damit  verbunden,  mit  noch  einem 
solchen  längliclien,  an  den  Enden  gerundeten  Flecke.  Hinterflügel  und 
Hinterleib  sind  weissgi-aii.  Die  Fühler  erreichen  ziemlich  die  Flügellänge 
imd  sind  silbergrau.     Körperlänge  3,  Flügelspannung  8  mm. 

Juni,  Juli,  zum  zweiten  Male  September. 

Das  sechszehnfüssige  Räupchen  ist  flacli,  vorn  breiter  als  hinten, 
an  den  Leibesringen  deutlich  eingeschnürt,  glasartig,  graugrün  von  Farbe, 
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das  Rückengeföss  etwas  dunkler  durchscheinend,  der  Köx-per  mit  einzelnen 

Härchen  bekleidet.    Der  herzförmige  Kopf  ist  honigbraun,  die  Brustfüsse 

sind  schwarz.    Länge  5  mm.    Minirt 

in  den  Blättern  der  Obst-,  besonders  '^'  ^"" 

der  Apfelbäume.  —  Mai  und  wieder 

Juli  und  August. 

Die  schlanke  Puppe  ist  mit 
langen  Gliederscheiden  versehen, 
grünlichbraun  von  Farbe  und  ruht 
auf  der  Rückseite  des  Blattes  in 
einem  weissen,  aus  paralellen  Fäden 
gezogenen  Gespinste  etwa  14  Tage. 

-r      1  •  -r-\'  T       Obstlaut-Minirer ,   versrössert,   nebst   Minen    und 

Lebensweise.     Die    an    die  .  p^ppe^g^gpi^t. 

Blütenknospen    im   Herbst    gelegten 

Eier  entwickeln  sich,  wenn  das  Laub  der  betrefienden  Bäume  und  zwar 
vorzugsweise  der  Apfel-,  Kirsch-  und  Pflaumenbäume,  Birken, 
Sorhus  torminalis  und  aucuparia  ebenfalls  entwickelt  ist.  Das  Räupchen 
bohrt  sich  in  der  Nähe  der  Mittelrippe  in  das  Blattfleisch  und  arbeitet 
in  demselben  einen  allmählich  sich  erweiternden  Gang,  welcher  meist  in 
einem  nach  dem  Blattstiele  gerichteten  Bogen  nach  dem  Blattrande  geht, 
diesen  entlang,  an  der  Spitze  sich  wieder  nach  der  Mittelrippe  wendet 
und  etwa  in  deren  Mitte  mit  der  Reife  der  Raupe  seine  Vollendung 
bekommt.  Die  schlangenförmige  Mine  ist  in  ziemlich  gleichen  Abständen 
mit  den  Kothklümpchen  erfüllt.  Am  Ende  der  Mine  bohrt  sich  die 
Raupe  auf  der  Blattunterseite  heraus ,  spinnt  einige  weisse  Längsfäden 
und  dann  in  derselben  Richtung  ein  kleines  dichteres  Gespinst,  worin  sie 
zur  Puppe  wird.  Nach  14  Tagen  entschlüpft  der  Schmetterling,  paart 
sich  und  das  Weibchen  mag  jetzt  seine  Eier  direkt  an  die  Blätter  der 
Futterpflanze  einzeln  ablegen.  Der  Frass  seitens  der  Raupe  und  die 
Entwickelung  wiederholt  sich  von  Neuem  zum  zweiten  Male. 


154.  Das  Oeislblatt-Oeistclien,  Alucita  hcxadadyla  L. 
Jeder  Flügel  dieses  ungemein  zierlichen  Mottchens  besteht  aus  sechs 
Federchen,  die  nur  am  Grunde  verwachsen  sind.  In  ausgespannter  Lage 
erscheint  das  ganze  Thierchen  gelblichgrau  und  braun  gesprenkelt,  der 
Körper  einfarbig  in  ersterer,  der  Grundfarbe.  Die  langen,  aufwärts 
gebogenen  Taster  sind  am  langen  Grundgliede  nach  unten  stark  behaart. 
Körperlänge  6,5,  Flügelspannung  beinahe  16  mm.  —  Juli. 


Fig.  83. 
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Die  sechszelmfüssige  Raupe  ist  glasartig  und  graugrün,  einzeln 
behaart.  Der  Kopf  ist  hellbraun  mit  dunkleren  Mundtheilen;  die  Luft- 
löcher sind  hellbrauÄ,  die  Bauclifüsse  verliältnissmässig  lang,  der  Borsten- 
ki-anz  au  der  Spitze  braunroth,  Länge  6,5  mm.  —  In  den  Knospen 
der  Loniceren. 

Die  Puppe  ist  fast  walzig, 
gelbbraun  von  Farbe  und  blassgelb 
beborstet;  die  gerunzelten  Glieder- 
scheiden erreichen  Leibeslänge.  Das 
Endglied  ist  mit  einzelnen  gekrümm- 
ten Dornen  besetzt.  Sie  ruht  in 
leichtem  grauen  Gewebe  an  ver- 
schiedenen Gegenständen  oder  an 
der  Erde  drei  Wochen. 

Lebensweise.      Die     Raupe 
hält  sich  in  den  Röhren  der  Blüten- 
knospen von  Lonicera  Periclymenum, 
caprifolium   und    xylosteum  auf,    lässt 
einigen   Fäden  nicht  zur  Entwickelung 
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sie  durch  Zusammenziehen  mit 
gelangen  und  frisst  die  Befruch- 
tungswerkzeuge auf  Wenn  sie  erwachsen  ist,  ungefähr  wenn  die  gesunden 
Blüten  sich  eben  entfaltet  haben,  bohrt  sie  sich  heraus,  geht  in  Rinden- 
risse oder  an  die  Erde,  wo  sie  imter  Steinen,  Blumentöpfen  etc.  in  einem 
lockern  Gespinste  zur  Puppe  wird;  diese  liefert  nach  circa  drei  Wochen 
den  Schmetterling.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  an  die 
Augen  der  Futterpflanze,  deren  Blüten  in  der  angegebenen  Weise  im 
nächsten  Jahre  zerstört  werden.  Treitschke  und  Bouche  nehmen 
zwei  Brüten  und  das  Ueberwintern  des  Schmetterlinges  an;  letzteres 
habe  ich  allerdings  nicht  beobachtet. 
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A. 

Abendpfauenauge  24. 
Abraxas  grossulaiiata  159. 
Ackereule  138. 

—  adlerbraune  145. 
— ■  rindenfarbene  144. 

—  schwärzliche  147. 
Acrolepia  assectella  264. 
Acronycta  102. 

—  Aceris  103. 

—  Psi  106. 

—  Rumicis  106. 

—  tridens  104. 
Aglossa  pinguinalis  234. 
Agrotis  138. 

—  aquilina  145. 

—  clavis  140. 

—  corticea  144. 

—  exclamationis  143. 

—  fumosa  147. 

—  innuba  150. 

—  nigricans  147 

—  pronuba  150. 

—  segetum  140. 

—  Tritici  145. 

—  valligera  147. 

—  vestigialis  147. 
Ahlkirschen  -  Gespiust- 

motte  265. 
Ahompfeilmotte  103. 
Ailanthusspinner  30. 


Alucita  hexadactyla  304. 
Amptereule  106. 
Anarsia  lineatella  283. 
Anerastria  lotella  248. 
Anisopteiyx  aescularial74. 
Anprallen  55. 
Antheraea  s.  Saturnia. 
Aparaea  testacea  112. 
Apfelbaum-Gespinstmotte 

270. 
Apfelbaum-Glasflügler  16. 
Apfelwickler  228. 
Aprikoseneule  104. 
Aprikosenspinner  96. 
ArgyresthiaAmiantella30 1 

—  ephipella  297. 

—  laevigatella  300. 

—  pygmaeella  299. 
Asopia  farinalis  236. 
Aspenknotenwickler  228. 
Asterzünsler  246. 
Atlasspinner  72. 
Ausrufezeichen  143. 

B. 

Baumweissling  5 
Bedellia  somuulentella302. 
Beerenwickler  193 
Bembecia  s   Sesia. 
Bienenmotte  251. 
Bildervogel  108. 
Birken-Nestspinner  59. 


Birnwickler  177. 
Blasenstrauchschabe  294. 
Blastodacna  286. 

—  atra  286. 

—  Hellerella  286. 

—  putripennella  286. 
Blastotere  laevigatella 300. 
Blatträuber  165. 
Blaukante,  grosse  2. 
Blaukopf  101. 
Blausieb  27. 
Blütenwickler  168. 
Boarmia  168. 

Bombyx  Mori  37. 
Botys  forficalis  239. 

—  lupulina  237. 

—  palealis  238. 

—  silacealis  237. 
Brachmia  Mouffetella  281. 
Bremsenschwärmer  15. 
Brillen  vogel  101. 
Brumataleim  171. 
Buchenwickler  231. 
Buchenspinner  69. 

C. 

Carpocapsa  206. 

—  pomonana  228. 

—  splendana  231. 
Chamäleon  137. 
Charaeas  graminis  131. 
Cheimatobia  boreata  173. 
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Cheimatobia  bnimata  168. 
Chrosis  204. 
Chrysoclista    aurifrontella 

287. 
Cidaria  174. 
Cnethocampa  60. 

—  pinivora  66. 

—  pityocampa  68. 

—  processionea  60. 
Coccyx  hercyniaiia  214. 

—  resinana  203. 
-  Zebeana  227. 

Cochylis  s.  Conchylis. 
Coleophora  288. 

—  coracipennella  294. 

—  gryphipennella  292. 

—  hemerobiella  293. 

—  laricella  289. 

—  lutipemiella  291. 

—  nigricella  294. 

—  serenella  294. 
Conchylis  192. 

—  ambiguella  193. 

—  epilinana  197. 

—  reliquaua  208. 
Cossus  ligniperda  24. 

D. 

Dasychira  68. 

—  detrita  74. 

—  pudibunda  69. 

—  Salicis  72. 
Depressaria  275. 

—  depressella  278. 

—  nervosa  275. 
Dianthoecia  114. 

—  capsincola  116. 

—  corata  115. 

—  cucubali  117. 
Dickkopf  76. 

Diloba       coenileocephala 

101. 
Dioiyctria  abietella  244. 
Doldenzünsler,  weisser238. 
Dürrobstschabe  249. 

E. 

Eichbuscheule  137. 


Eichelnwickler  231. 

Eichenblatt  59. 

Eichenknospenmotte  291. 

Eichen-Minirinotte  292. 

Eichen-  Prozessionsspinner 
60 

Eichenseidenspinner ,    chi- 
nesischer 35. 

Eichenseidenspinner,  japa- 
nesischer 33. 

Eichenmckler  189. 
— ,  rostgelber  179. 

Elachista  Clerckella  303. 

Endrosis  lacteella  284. 

Entblätterer  165. 

Ephestia  elutella  249. 

Epialus  27. 

—  Humuli  28. 

—  lupulinus  29. 

Erbsen eule  118. 

Erbsenwickler,     mond- 
fleckiger 223. 

Erbsenwickler,olivenbrau- 

ner  222. 
Erbsenwickler,rehfarbener 

221. 
Erdfahl  150. 
Erdraupen  139. 
Erya  31. 
Eulen  99. 
Eule  133. 

— ,  mattgezeichnete  112. 

— ,  ziegelfarbige  114. 
Eurycreon  palealis  238. 

F. 

Fässennotte  302. 
Fanggräben  56. 
Faulbaum  -  Gespinstraotte 

265. 
Federschabe  261. 
Fettschabe  234. 
Fettzünsler  234. 
Fichteubär  79. 
Fichtennestwickler  214. 
Fichtenrindenwickler, 

dunkler  224. 


Fichtenrindenwickler, 
geeckter  224. 

Fichtenschwärmer  21. 

Fichtenspinner  79. 

Fichtenwickler,       ziegen- 
melkerfarbiger 186. 

Fichtenzünsler  244. 

Fidonia  piniaria  161. 

—  wavaria  160 
Flachsknoten^\'ickler   197. 
Flechtweideneule  128. 
FHedermotte  295. 
Flöhkrauteule  121. 
Föhrenspanner  161. 
Föhrenspinner  41. 
Forleule  133. 

Fresser  168. 
Frostspanner,  grosser  165. 

- ,  kleiner  168. 
FiTchs,  grosser  2. 
Futtergraseule  127. 

Gänsefusseule  124. 
Galleria  mellonella  251. 
Gamma  152. 
Gartenbirnspinner  95. 
Gartenrosenwickler  178. 
Gastropacha  41. 

—  lanestiis  59. 

—  Neustria  56. 

—  pini  41. 

—  quercifolia  59. 
Geisblatt- Geistchen  304. 
Geisblattschabe  281. 
Gelbkopf  68. 
Gelechia  279. 

—  malvella  280. 

—  pedisequella  281. 

—  solanella  282. 

Gemüseeule  123. 

Gespinstmotte,    veränder- 
liche 267. 

Getreidemotte  282. 
Goldafter  92. 
Gosse  193. 

Gracilaria  syringella  295. 
Grapholitha  204.  206. 
20* 
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Gi-apholitha  botrana  208. 

—  capreana  212. 

—  comitana  214. 

—  conterminana  217. 

—  coroUana  228. 

—  cosmophoraiia  227. 

—  cynosbatella  210. 

—  dorsana  223. 

—  duplicana  224. 

—  funebrana  219. 

—  grossana  231. 

—  nebritana  221. 

—  iiigricana  216. 

—  ocellana  231. 

—  pactolana  224. 

—  pinicolana  233. 

—  pomonella  228. 

—  pruniana  209. 

—  roboraiia  214. 

—  splendana  231. 

—  strobilaua  226. 

—  strobilella  226. 

—  tenebrosana  222. 

—  tripunctana  212. 

—  Woeberiana  220. 

—  Zebeaua  227. 
Grasetde  131. 
Grasraupen  139. 
Graszüusler  248. 
Grün-Rdckler  189. 

H. 

Haarscbabe  258. 
Haemylis  daucella  275. 
Hadeiia  108. 

—  Atriplicis  108. 

—  basilinea  110. 

—  infesta  112. 

—  lateritia  114. 

—  polyodon  113. 

Halber  f  odtenkopf  23. 

Harlekin  159. 

Hausmutter  150. 

Heckenschabe ,     schwarz- 
graue  267. 

Heckenweissling  11. 
Hecken  Wickler  182. 
Heisternspinner  74. 


Heliodines  ßösella  287. 
Hellers  Markschabe  286. 
Herzwurm  119. 
Heuwurm  193. 
Hibernia  aurantiaiia  167. 

—  detbliaria  165. 

—  leucophaearia  168. 

—  progemmaria  167. 
Himbeer- Glasflügler  19. 
Hirsezünsler  237. 
Hohlnadelwickler  214. 
Homoeosoma    nebulella 

246. 
Hopfen  eulchen  156. 
Hopfen.spinner  28. 
Homissenschwärmer  13. 
Hypena  rostralis  156. 
Hyponomeuta  265. 

—  cognatella  269. 

—  evonymella  265.  269. 

—  maUnella  270. 

—  padella  267, 

—  padi  265. 

—  variabilis  267. 

I. 

Insektenleim  172. 
Johannisbeer  -  Glasflügler 

18. 
Johannisbeerspanner    160. 

E. 

Kahneichenwickler  189. 

Kapseleule  114. 
— ,  gemeine  116. 

Kellenmacher  166. 

Kiefembeulenwickler  227. 

Kiefemeule  133. 

Kieferngallenwickler  203. 

Kiefemknospenwickler 
202. 

Kiefernmotte,  grosse  244. 

Kiefern  -  Prozessionsspin- 
ner 66. 

Kiefemquirlwickler  202. 

Kiefemsaateule  147. 

Kiefernschwärmer  21. 


Kiefernspanner  161. 

Kiefemspinner  41. 

Kiefemtriebwickler  200. 

Kiefernzünsler,  grosser244. 

Kirschenspinner  59. 

Kirschwickler  184. 

Kleidermotte  258. 

Knospenschabe ,     liniirte 
283. 

Knospenwickler,   gi-auer 
210. 

Knospenwickler ,    rother 
231. 

Kohleule  119. 

Kohlschabe  272. 

Kohlweissling,  grosser  7. 
— ,  kleiner  10. 

Kohlzünsler  239. 

Koptlatticheule  123. 

Kornmotte  256. 

Komwurm,  weisser  256. 

Kreuzwurz-Ackereule  143. 

Kümmelmotte ,     dunkel- 
rippige  275. 

Kuijferglucke  59. 

L. 

Labkrautschwämier  23. 
Lärchen-Minirmotte  289. 
Lärchenrinden  Wickler  227. 
Lärchentriebmotte  300. 
Lärchenwickler,     grauer 

233. 
Larentia  bilineata  175. 

—  chenopodiata  174. 
Lastträger  96. 
Lauchmotte  264. 
Laverna  285. 

—  epilobiella  285. 

—  Hellerella  286. 
Leineule  152. 
Leinkrauteule  115. 
Leucania  131. 
Lichtröscheneule  115. 
Liguster  22. 
Lindeuspinner  68. 
Lölcheule  127. 
Lyonetia  Clerckella  303. 
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M. 

Malvenfalter  12. 
Malvenschabe  280. 
Mamestra  118. 

—  Brassicae  119. 

—  Chenopodii  124. 

—  dysodea  125. 

—  oleracea  123. 

—  persicariae  121. 

—  Pisi  118. 
Mandeleule  137. 
Markschabe,    gelbköpfige 

287. 
Markschabe,    Hellers  286. 
Maulbeerspinner  37. 
Meerrettigzünsler  239. 
Mehlzünsler  236. 
Meldeneule  108. 
Möhrenschabe  275.  278. 
Mondvogel  68. 
Moschusvogel  95. 
Motten  253. 
Mückenschwäi-mer  15. 
Mvelois  convolutella  245. 

Nachtpfauenaugen  29. 
Nacht^dolenmotte  274. 
Nadelwickler  181. 
Naenia  typica  128. 
Nestraupenfalter  92. 
Netzeule  128. 
Neuronia  popularis  127. 
Noctuina  99. 
Nonagria  131. 
Nonne  79. 

0. 

Obstblattschabe  293. 
Obstlaubminirer  303. 
Obstmade  228. 
Ochsenheimeria      taurella 

262. 
Ocneria  75. 

—  dispar  76. 

—  monacha  79. 
Oenophila  flavum  3U2. 
Oleanderschwänner  23. 


Orgyia  antiqua  96. 
Ornix  anseripennella   293. 

—  ardeaepennella  295. 

—  Iusciniaepennella292. 

—  rhodophagella  292. 
Orobena  extimalis  240. 

—  frumentalis  242. 

—  stramentalis  243. 

P. 

Paedisca  205. 
PapiUo  Machaon  11. 
Penthina  204. 

—  vitivorana  208. 
Petersilieneule  125. 
Pfauenspiegel  4. 
Pfeifer  240. 

Pfeifer  im  Kümmel  275. 
Pfeilmotte,  grosse  106. 

— ,  kleine  104. 
Pflaumenlaubschabe  304. 
Pflaumenmade ,    röthliche 

219. 
Pflaumenmotte  297. 
Pflaumenwickler  219. 
Phalera  bucephala  68. 
Phycis  grossulariella  245. 
Pieris  Brassicae  7. 

—  crataegi  5. 

—  Napi  11. 

—  Eapae  10. 

Pinien  -  Prozessionsspinner 

68. 
Pionea  foi-ficalis  239. 
Pistolenvogel  152. 
Plusia  gamma  152. 
Plutella  272. 

—  cruciferarum  272. 

—  hesperidella  274. 

—  poiTectella  274. 

—  xylostella  272. 
Porthesia  92. 

—  auriflua  95. 

—  chrysorrhoea  92. 
Pyi'alis  vitisana  190. 

^' 

Queckeneule  110. 


R. 

Rainweidenschwärmer  22. 
Raubfliegenschwärmer  16. 
Reifmotte  168. 
Retinia  199. 

—  Buoliana  200. 

—  duplana  202. 

—  resinella  203. 

—  turionana  202. 
Ringelfuss  72. 
Ringelspinner  56. 
Röslerstammia    assectella 

264. 
Rohreulen  131. 
Rosenschabe  292. 
Rosenspinner  76. 
Rosenwickler ,     dreipunk- 

tiger  212. 
Rosen  Wickler ,  goldgelber 

185. 
Rosenwickler,   weissflüge- 

liger  214. 
Rosskastanieneule  103. 
Rothbauch  79. 
Rothschwanz  69. 
Rübenweissling  10. 
Rübsaatpfeifer  240. 
Rübsaatweissling  11. 

S. 
Saatzünsler  242. 
Sägerand  121. 
Salatwickler  217. 
Satumia  Arindia  32. 

—  Cynthia  30. 

—  Pemyi  35. 

—  Yama-mayu  33. 
Sauerampfereule  150. 
Sauerwurm  193. 
Schabe ,    eingewickelte 

245. 
Schabe,  geierfederfarbige 

292. 
Schabe,  rauhköpfige  262. 

— ,  weissschulterige  284. 
Schleheneule  106. 
Schlehenwickler  209. 
Schmalzziinsler  234. 
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Schnauzenmotte  265. 
Schwärmer  12. 
Schwalbenschwanz  11, 
Schwammspinner  76. 
Schwan  95. 
Schutzgürtel  170. 
Sciapteron  s.  Sesia. 
Scoliopteryx   libatrix  138. 
Scopula  margaritalis  240. 
Seideni'aupe,  braunköpfige 

35. 
Seidenraupe ,  grünköpfige 

33. 
Seiden  wurm  37. 
Semasia  206. 
Sericaria  Mori  37. 
Sesia  apiformis  13. 

—  asiliforrais  15.  16. 

—  culiciformis  15. 

—  cynipiformis  16. 

—  hylaeiformis  19. 

—  myopaeformis  16. 

—  tipuliformis  18. 
Sitotroga  cerealella  282. 
Smerinthus  ocellatus  24. 
Sonderling  96. 
Spätling  168. 

Spanne  168. 
Spanner  157.  161. 
Sphinx  Elpenor  23. 

—  Galii  23. 

—  Ligustii  22. 

—  Nerü  23. 

—  Pinastri  21. 

—  porcellus  23. 

Spinatmotte  287. 

Spindelbaum  -  Gespinst- 
motte 269. 

Spinner  24.  41. 
Spinnwurm  193. 
Splitterstrich  128. 
Springraupe  157. 
Springwairmwickler  190. 
Stachelbeerspanner  159. 
Stachelbeerzünsler  245. 
Stammphaläne  76. 
Steganoptycha    ocellana 
231. 


Steganoptycha  pinicolana 

233. 
Streckfuss  69. 
Sturmhaube  138. 
Syrichtus  Malvarum  12. 

T. 

Taeniocampa  cruda  137. 

—  incerta  137. 

—  instabilis  187. 
Tagfalter  2. 
Tagpfauenauge  4. 
Tannenknospenwickler 

216. 
Tannenpfeil  21. 
Tannenwickler,grünerl86. 
Tannenzapfenwickler  226. 
Tapetenschabe  261. 
Teras  176. 

—  contaminana  177. 

—  dimidiana  177. 

—  ferrugana  179. 

—  Forscaleana  178. 

—  holmiana  177. 
Theerring  50.  170. 
Tinea  256. 

—  ambiguella  197. 

—  betulinella  284. 

—  Cerella  251. 

—  cloacella  258. 

—  crinella  261. 

—  granella  256.  258. 

—  hordei  282. 

—  infimella  258. 

—  laricella  289. 

—  pellionella  258. 

—  pruniella  297. 

—  tapetiella  261. 

—  uvae  197. 
Tineola  biseliella  261. 
Tischeria  complanella  292. 
Tortrix  179. 

—  aquana  214. 

—  Bergmanniana  185. 

—  cerasana  184. 

—  comitana  231. 

—  corticana  212. 


Tortrix  cynosbana  212. 

—  dorsana  224. 

—  histi'ionana  186. 

—  Jungiana  223. 

—  laevigana  182. 

—  lunulana  223. 

—  ocellana  212. 

—  omatana  220. 

—  piceana  181. 

—  Pilleriana  190. 

—  pisana  221. 

—  ribeana  184. 

—  rosana  182. 

—  Eoserana  197. 

—  splendana  231. 

—  sylvestrella  244. 

—  uvana  197. 

—  variegana  210. 

—  viridana  189. 

—  vitisana  208. 

—  xylosteana  181. 
Trachea  Atriplicis  s.  Ha- 

dena. 

Trachea  piniperda  1-33. 

Traubenkirschen  -  Ge- 
spinstmotte 265. 

Traubenmade  193. 

Traubenwickler,  bekreuz- 
ter 208. 

Traubenwickler ,     einbin- 
diger 193. 

Traubenwurm  193. 

Triphaena  pronuba  150. 

Trochilium  s.  Sesia. 

T. 

Vanessa  Jo  4. 

—  polychloros  2. 
Vollnadelwickler  186. 

W. 

Wachsschabe  251. 
Waldlinden  spann  er  165. 
Weidenbohrer  24. 
Weidenknospenmotte  299. 
Weidenspinner  72. 
Weiderichmotte  285. 
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Weinschwärmer,  kleiner 

23. 
Weinschwärmer ,  mittler 

23. 

Weissbuchenspinner  56. 
Weissdornspinner  92. 
Weizeuackereule  145. 
Weling  160. 
Wickler  175. 

—  brauiiil  eckiger  181. 

—  ledergelber  184. 


Wickler,  spitzflügeliger 

177. 
Wildlatticheule  125. 
Windenmotte  302. 
Wintersaateule  140. 
Winterspanner  168. 
Wübers  Rindenwickler220. 
Wolf  193. 
Wollafter  59. 
W^urzeleule  113. 
Wurzelraupen  139. 


T. 

Ypsiloneule  152. 
Ypsolophus  ephippium279. 

Z. 

Zackenflügel  138. 
Zeuzera  Aesculi  27. 
Zophodia  convolutella  245. 
Zuckererbseneule  152. 
Zünsler  234. 
Zwetschenspinner  56. 
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ly.    Ordnung. 
Die  Zweiflügler,  Diptera, 


Die  „Einftihrung  in  die  Insektenkunde"  (I.  §  80 — 88)  hat  die 
mancherlei  Eigenthümlichkeiten  dieser  Kerfe  eingehender  besprochen,  so 
dass  für  die  nun  bevorstehende  nähere  Betrachtung  aller  derjenigen  ein 
Verständniss  vorausgesetzt  werden  darf,  welche  ein  allgemeineres  Interesse 
für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Die  Lebensweise  der  Mücken  und  Fliegen 
ist  aber  eine  so  vielgestaltige,  dass  dieselben  dem  Menschen  auch  nach 
den  verschiedensten  Beziehungen  hin  näher  treten  und  ihm  ihre 
Bekanntschaft  aufnöthigen.  Die  Schädigungen  an  unsern  Kulturpflanzen 
auf  Acker  und  Wiese,  in  Garten  und  Wald,  welche  bei  den  bisher 
betrachteten  Kerfen,  namentlich  die  Larven  in  den  Vordergrund  treten  Hessen, 
fallen  hier  nicht  weg,  mögen  sie  sich  auch,  wie  beispielsweise  für  letztere, 
wesentlich  vermindern,  es  kommen  aber  ausser  den  Larvenschäden  auch 
Belästigungen  der  vollkommenen  Insekten  hinzu,  die  uns  nicht  gleichgiltig 
lassen  gegen  dieses  Geziefer.  Man  denke  an  die  Zudringlichkeit  und 
Naschhaftigkeit  der  Stubenfliege,  an  die  Mücken  und  Fliegen,  welche 
uns  und  unseren  Hausthieren  das  Blut  abzapfen  und  unter  Umständen  zu 
den  gefürchtetsten  Plagegeistern  werden ,  an  andere ,  welche  im  Larven- 
stande schmarotzend  in  thierischen  Körpern  wohnen.  Als  unmittelbar 
nützlich  ist  keine  einzige  Art  der  ganzen  Ordnung  zu  verzeichnen,  wenn 
auch  manche  durch  Vertilgung  anderen  Ungeziefers ,  namentlich  die 
schmarotzenden  Raupenfliegen  und  ihre  Verwandten  mittelbar  im  Dienste 
des  Menschen  stehen. 

Die  Eeihenfolge,  in  welcher  das  reichhaltige  Material  vorgeführt 
werden  wird,  ist  dort  in  §  94,  wo  die  wichtigsten  Familien  charakterisirt 
sind,  den  allgemeinen  Umrissen  nach  vorgeschrieben. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    IV.  1 


2  Gallmücken. 

I,    Laugrhöruer,  Mücken. 

Familie  Gallmücken  (Cecidomyidae ,  I.  p.  176,  wozu  bericlitigend 
bemerkt  sei,  dass  der  Hinterleib  beim  $  als  neunringelig ,  beim  $  als 
sieben-  oder  neunringelig  bezeichnet  werden  muss,  je  nachdem  man  die 
beiden  letzten  Ringe  zur  Legröhre  rechnet  oder  nicht).  Die  alte 
Meigen'sche  Gattung  Cecidomyia  ist  namentlich  von  Low  (Dipterol. 
Beiträge  IV.  1850),  Winnertz  (Linnaea  entomolog.  VIIL  1853)  u.  a. 
bearbeitet  und  in  weitere  Gattungen  zerlegt  worden,  so  dass  man  sie  mit 
Hinzuziehung  einiger  nächst  Verwandter  schliesslich  zu  einer  Familie 
erhoben  hat.  Wir  werden  im  Folgenden  den  alten  Gattungsnamen 
voranstellen,  den  neuern  in  Parenthese  zufügen  und  in  einer  voraus- 
o-eschickten  analytischen  Tabelle  die  einzelnen  Gattungen  charakterisiren, 
welche  hauptsächlich  nur  in  der  Anordnung  ihrer  wenigen  Flügeladern 
von  einander  abweichen. 

a.  Beide  erste  Längsadem  (eins  und  drei  des  normalen  Fliegenflügels) 

dem  Vorderrande  so  nahe  gerückt,  dass  sie  schwer  als  zwei 
erkannt  werden.  Rüssel  kurz  und  nicht  schnabelartig  vorstehend; 
erstes  Fussglied  aller  Beine  kürzer  als  das  folgende: 

Lasioptera  Mg. 
aa.  Beide  erste  Längsadem  dem  Vorderrande   weniger   nahe  und    deut- 
lich unterscheidbar.     Erstes  Fussglied   aller  Beine   kürzer  als  das 
folgende. 

b.  Zweite  der  beiden  Adern  vor    der  Flügelspitze  in  den  Vorderrand 

mündend,  die  letzte  Längsader  gegabelt.  .  Fühler  perlschnurförmig, 
meist  wirtelhaarig,  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden: 

Cecidomyia  Mg. 
bb.  Zweite  der  beiden  Adern  in  die  Flügelspitze   selbst  oder  hinter  ihr 
in  den  Saum  mündend. 

c.  Rückenschild  hoch  gewölbt,  zuweilen  kapuzenformig  über  den  Kopf 

vorgezogen.     Flügel  meist  glanzlos : 

Hormomyia  Lw. 
cc.  Rückenschild   flach    gewölbt ,    hie    kapuzenfbx*raig.     Flügel  glänzend 
und  irisirend.     Fühler  perlschnurförmig  und  wirtelhaarig. 

d.  Fühler  cylindrisch,  mit  kurzer,  gleich  langer  Behaaiimg: 

Asplwndylia  Lw. 
dd.  Fühler  perlschnurföimig,  mit  Wirtelhaaren. 

e.  Flügelquerader  doppelt   geschwungen,    so    mit   der   zweiten   Längs- 

ader verbunden,  dass  sie  nicht  als  Anfang  ilerselben  angesprochen 
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werden  könnte,    diese    nahe   bei  der  Flügelwurzel  aus  der  ersten 
entspringend:  E2)idosis  Lav. 

ee.  Flügelquerader  nicht  geschwungen,    mit  der  zweiten  so  verbunden, 
dass  sie  als  deren  Anfang  betrachtet  werden  könnte, 
f.  Letzte   Längsader   so   nahe    der   Flügelwurzel    gegabelt,    dass    vier 
Längsadern  vorhanden  zu  sein  scheinen: 

Asynapta  Lw. 
ff.  Letzte  Längsader  erst  an  ihrer  Spitze  gegabelt, 
g.  Zweite    Längsader     sehr    nahe    der    Flügelwurzel    aus    der    ersten 
entspringend  ;  einige  Arten  von  : 

Epidosis  Lw. 
gg.  Zweite  Längsader    ziemlich  entfernt    von   der  Flügelwurzel   aus    der 
ersten  entspringend.    Fühler  (ß)  von  doppelter  Gliederzahl  als  $, 
bei  beiden  gestielt:  Diplosis  Lw. 

1.  Die  Weidenholz-OallmüclLe ,  Cecidomy'm  saliciperda 
Duf.  In  den  milchweisslichen ,  weissbehaarten  Flügeln  mit  drei  Längs- 
adern ist  die  Querader  bei  gewöhnlicher  Vergrösserung  nicht  zu  bemerken, 
die  zweite  Längsader  vor  der  Spitze  mit  der  Randader  vereinigt,  der 
hinterste  Ast  der  gegabelten  dritten  Ader  geht  nicht  auffällig  steil  nach 
dem  Innenrande,  wie  bei  der  ausserordentlich  ähnlichen  C.  ätbipennis 
Winn.  aus  Weidenrosen.  Die  15  (16)  wirtelhaarigen  Fühlerglieder, 
beim  Männchen  gestielt,  beim  "Weibchen  sitzend,  bilden  dort  längere 
Fühler  als  hier,  erreichen  aber  auch  beim  Männchen  ungefähr  nur  halbe 
Körperlänge.  Bei  dem  lebenden  Thiere  sind  Kopf  und  ]\Iittelleib  schwarz 
und  schwarz  behaart,  letzter  am  Halse,  theil weise  an  den  Seiten,  am 
Hinterrücken  und  meist  auch  auf  dem  Schildchen  fleischroth,  eben  so  der 
Hinterleib,  und  zwar  etwas  schmutzig  durch  schwarze  Behaarung,  die 
besonders  an  den  Körperseiten  büschelartig  erscheint,  in  den  Einschnitten 
schwarz,  unvollkommener  beim  Weibchen,  hier  das  letzte  Glied  der  Leg- 
röhre gelblich,  dort  die  Haftzange  schwarz.  Die  Beine  sind  von  der 
Wurzel  bis  einschliesslich  der  Schenkel  schwarz,  an  Schienen  und  Tarsen 
mehr  oder  weniger  grau,  an  den  Hinterbeinen  fast  silberweiss,  die  Fühler 
weiss  oder  graubraun,  weiss  behaart.  Körperlänge  2,75 — 3  mm,  Flügel- 
spannung 6,25  mm.   —  Zweite  Hälfte  des  Mai  oder  früher,  an  Weiden. 

Die  Larve  ist  nackt,  orangegelb  und  ausgezeichnet  durch  ein 
dunkles  ankerförmiges  Hornfleckchen ,  welches  hinter  dem  schnabelartig 
vorstehenden  vordem  Körperende  mit  der  Spitze'  nach  hinten  gerichtet, 
sichtbar  ist.  — ^Vom  Juli  bis  nächsten  April  im  jungen  Holze  der 
Weiden  (seltener  der  Popiäus  älha). 

1* 
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Puppe  eine  unverhüllte  Mumienpuppe  mit  je  einem  nach  vorn  und 
innen  gerichteten  Zähnchen  an  der  Wurzel  der  Fühlerscheiden  (einem 
Kinnbackenpaare  ähnlich),  auf  dem  Rücken  buckelig.  Die  Flügelstumpfe 
reichen  etwa  bis  zur  Mitte  des  Bauches  herab,  die  einzelnen  Fusspaare 
bis  zum  dritten,  vierten  und  fünften  Ringe.  Kopf  und  Mittelleib  sind 
braun,  der  stumpf  zugespitzte,  hier  etwas  nach  hinten  gebogene  Hinter- 
leib rothgelb.  Länge  bis  3  mm.  —  Sie  ruht  etwas  über  zwei  Wochen 
an  der  Frassstelle  der  Larve, 

Lebensweise.  Die  Mücke  ist  in  Frankreich,  um  Wien  und  an 
verschiedenen  Stellen  in  Deutschland  massenhaft  in  Weidenhegern  auf- 
getreten. Sie  erscheint  je  nach  der  Frühjahrswitterung  früher  oder 
später  aus  den  überwinterten  Larven.  Nach  in  Tharand  angestellten 
Versuchen  (Prof.  Nobbe)  wurden  am  6.  Februar  mit  Larven  besetzte 
Holzgallen  in  ein  durchschnittlich  18  **  C.  warmes  Zimmer  gebracht,  am 
20.  Februar  die  ersten  Puppen  beobachtet,  und  vom  6.  bis  30.  März 
krochen  Hunderte  von  Mücken  aus  5  durchschnittlich  dreimal  mehr  Männchen 
als  Weibchen.  Anfangs  April  erst  erfolgte  das  Ausschlüpfen  aus  den- 
jenigen Gallen,  welche  in  einem  ungeheizten  Zimmer  gestanden  hatten; 
im  Freien  erfolgt  es  öfter  erst  im  Mai. 

Die  Mücke  ist  in  beiden  Geschlechtern  sehr  träge  und  lebt  etwa 
nur  24  Stunden.  Das  Weibchen  legt  seine  langspindeligen,  gelben  Eier 
(kettenweise)  an  die  Rinde;  die  ausgeschlüpfte  Larve  bohrt  sich  in  wag- 
rechter Richtung  durch  die  Rinde  in  den  Holzkörper  und  arbeitet  von 
hier  aus  unregelmässige  kurze  Gänge  in  senkrechter  Richtung.  Durch 
ihr  Saugen  entstehen  zunächst  in  den  stärkeren  Trieben  gallenartige 
Anschwellungen  von  Rinde  und  Holzkörper  in  spindeliger  Form,  welche 
mit  der  Zeit  ein  grindiges  Ansehen  bekommen,  Fi^-  i- 

indem  die  Rinde  reisst  und  platzweise  aus- 
fällt, da  wo  die  Larven  dicht  gedrängt  bei- 
sammen gesessen  haben.  Fig.  1  zeigt  ein 
auf  diese  Weise  zerstörtes  Aststück. 

Nach  der  Ueberwinterung  erfolgt  die 
Verpuppung  und  ungefähr  nach  16  Tagen 
der  Puppenruhe  das  Ausschlüpfen  der  Mücken, 
wobei  die  Puppenhülse  zur  reichlichen  Länge 
ihres  halben  Körpers  aus  dem  Flugloche  mit 
lierausgeschoben  wird. 

Feinde.  Aus  den  Weidengallen  wurden 
erzogen :    Tridymus  Salicis   Rtzb. ,    Tonimus 

.    _  Von    Cecid.    saliciperda-Larven     zer- 

Salicicola    Nobb.    und   EurytomUS   Sp.?  störtes  stück   Weidenbolz. 
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Gegenmittel.  Wenn  sich  braune,  misst'arbene  Flecke  an  den 
mehr  als  zweijährigen  Stämmen  oder  Trieben,  lichtere  Färbung  oder 
Krümmung  der  Blätter  zeigen,  so  haue  man  nahe  dem  Boden  die  kranken 
Weiden  ab  und  sorge  für  schleunige  Abfuhr.  Dies  muss  jedoch  vor  dem 
Mai  geschehen ,  damit  die  Mücken  nicht  auskriechen  und  neue  Brut 
absetzen. 

Anm.  1.  Zahlreiche  Gallraückenlarven  bringen  an  verschiedenen 
Laubhölzern  Missbildungen  hervor.  So  entstehen  die  zwiebeiförmigen, 
harten  Gallen  auf  der  Oberseite  der  Buchenblätter  durch  die  C. 
(Hormoniyia)  Fagi  Hartg. ,  die  selteneren,  mehr  runden,  weicheren, 
braunbehaarten  Gallen  auf  der  Oberseite  derselben  Blätter,  jedoch  auch 
auf  der  untern  Blattfläche  angedeutet,  durch  die  C.  (Diplosis)  anmäipes 
Htg.  {=  piligera  Lw.)  —  Mehre,  zum  Theil  unbeschriebene  Arten 
erzeugen  die  kugeligen,  die  Blätter  der  Zitterpappel  durchwachsenden 
kleinen  Gallen,  von  denen  die  eine  von  Hrn.  Winnertz  als  C.  (Diplosis) 
Treniulae  beschrieben  worden  ist.  —  Viele  Arten  leben  an  den  ver- 
schiedensten Weiden.  Die  schönen  symmetrischen  Rosetten  an  den  Zweig- 
spitzen von  Salix  alba,  caprea,  aurita,  cinerea,  depressaund 
purpurea  stammen  von  der  Larve  der  C.  rosaria  Frisch ,  von  denen 
immer  nur  eine  in  jeder  Galle  lebt,  gleichzeitig  bei  Salix  alba  mit 
denen  von  C.  albipennis  Winn.,  welche  sich  nur  zwischen  den  Schuppen 
der  Gallen  anzusiedeln  scheinen,  ohne  sich  an  deren  Bildung  zu  bethei- 
ligen. Die  Larve  von  C.  salicina  Deg.  lebt  in  den  Triebspitzen  von 
Salix  alba  und  purpurea,  welche  sich  hierdurch  etwas  verdicken 
und  unregelmässig  entwickeln,  so  dass  die  Knospen  sehr  genähert  bleiben 
und  die  Blätter  büschelförmig  zusammentreten.  Die  tutenartig  zusammen- 
gerollten Triebspitzen  von  Salix  fragilis,  viminalis  u.  a.  entstehen 
durch  die  geselligen  Larven  der  C.  hetcrohia  Lw.  und  C.  saliceti  Winn., 
deren  erste  auch  in  den  männlichen  Kätzchen  angetroffen  w^erdeu.  Die 
pusteiförmigen  Gallen  auf  den  Blättern  von  Salix  caprea  und  aurita 
stammen  von  den  Larven  der  C.  (Hormoniyia)  capreae  Winn.  u.  a.  m. 

Auch  die  Esche  ist  reich  an  Gallmücken.  Die  gipfelständigen  Fieder- 
blättchen  erscheinen  bisweilen  in  scliotenartige  Gehäuse  umgewandelt,  in 
welchen  zahlreich  die  Larven  von  den  zur  Verwandelung  die  Erde  auf- 
suchenden Arten  leben ,  der  C.  acrophila  Winn. ,  pavida  Winn. ,  (J. 
(Diplosis)  invocata  Winn. ,  während  die  Larven  von  C.  (Diplosis)  hetii- 
laria  die  Blattrippe  in  längliche  Gallen  umwandelt,  welche  sich  der 
Länge  nach  spalten,  um  die  reife  Larve  zur  Verpuppung  heraus  und  in 
die  Erde  zu  lassen. 

Die  Larven  von  zwei  Diplosis-Arten  C.  ceomatis  Winn.  und  conio' 
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pliaga  Winn.  leben  frei  auf  den  mit  dem  Roste  (Ceoma  miniatvm) 
behafteten  Rosenblättern  und  ernähren  sich  von  den  Pilzsporen,  wie 
wieder  zahlreiche  andere  Arten  an  krautigen  Gewächsen  die  verschieden- 
sten Missbildungen  erzeiigen,  wie  u.  a.  die  folgende  Art. 

Anm.  2.  iJie  Esparsett- Gallmücke.  C.  onohrychidis  Bremi 
hat  in  sofern  Anlass  zu  Missverständnissen  gegeben ,  als  ihre  Larve  die 
Fiederblättchen  der  Esparsette  (Onohrychis  sativa) ,  um  darin  gesellig  zu 
wohnen,  in  hülsenähnliche  Taschen  verwandelt,  so  dass  es  auf  den  ersten 
Anblick  den  Anschein  hat,  als  wenn  die  Hülsen  der  Pflanze  taub  wären. 

Die  Mücke  ist  vorherrschend  braun,  hie  und  da  heller  oder  dunkler 
gezeichnet.  Mämisken:  Im  Gesicht  ein  Büschel  weisslicher,  am  Augen- 
hinterrande  eine  Reihe  graulicher  Haare.  Fühler  etwas  kürzer  als  der 
Körper,  sechszehngliedrig ,  Geisselglieder  rundlich ,  zweimal  wirtelhaarig 
und  gestielt,  die  Stiele  von  Gliedlänge,  das  Endglied  etwas  kleiner. 
Mittelleib  schwarzbraun,  Prothorax  und  Flügelwurzel  röthlich  oder  gelblich- 
braun, über  den  Rücken  zwei  Reihen  röthlichgrauer  Haare  verlaufend. 
Hinterleib  gelbbraun  mit  schwärzlichen  Querbinden  auf  den  Ringen,  am 
Bauche  mit  meist  verblassten,  schwärzlichen  Querstrichen  in  der  Mittel- 
linie und  lichten  Fleckchen  in  den  Hinterecken  der  Ringe.  Die  schwärz- 
liche Haftzange  ziemlich  gross.  Flügel  glashell,  irisirend,  schwärzlichgrau 
behaart ,  VordeiTand  dick ,  schwarz ,  Adern  braun ,  die  erste  mündet  in 
zwei  Fünftel  der  Vorderrandslänge  in  den  Vorderrand ,  die  zweite ,  im 
hintern  Verlaufe  etwas  geschwungene,  weit  vor  der  Flügelspitze,  die 
dritte  gabelt  sich  inmitten  der  Fläche  spitzwinkelig,  Querader  und  Falte 
sehr  undeutlich.  Schwinger  blass  bräunlichgelb.  Die  schlanken  Beine 
oberwärts  dunkelbraun,  untei-wärts  durch  Behaarung  graulichgelb  schim- 
mernd, Schenkel  an  der  Wurzel  und  Schienen  an  der  Spitze  gleichfalls 
lichter.  Körperlänge  1,5  mm.  —  Weibchen:  Fühler  nur  0,8  mm  lang 
bei  1,8  bis  fast  2  mm  Körperlänge,  vierzehngliedrig ,  Geisseiglieder 
ungestielt,  Hinterleib  roth  oder  gelblicliroth,  nach  hinten  lichter  werdend, 
mit  breiten ,  schwarzen  Querbinden ,  auf  dem  letzten  Gliede  mit  zwei 
feinen  schwarzen  Längslinien,  Legröhre  lang  vorstreckbar. 

Die  bis  2  mm  lange  Larve  ist  hell  orangegelb  und  erscheint  (im 
Weingeist  aufbewahrt)  nach  vorn  scharf  gespitzt  und  stark  eingeschnürt 
zwischen  den  Gliedern.  Ich  erhielt  sie  früher  (11.  Juni  1869)  zugeschickt, 
sie  hatten  aber  beim  kurzen  Transporte  ihre  Galleu  verlassen  und  gingen 
zu  Grunde.  Nach  Herrn  Fr.  Low  verpuppen  sich  die  Larven  in  der 
Erde   und  liefern  nach  durchschnittlich   14  Tage  Puppenruhe  die  Mücke. 

Die  Art  erzeugt  nicht  nur  am  Esparsette  die  taschenartigen  Gallen 
der  Fiederblätter,  sondern  auch  an  Medicago    falcata,    sativa  und  lupu- 
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lina,  an  Astnigalus  onohrychis  und  asper,  ju  Hr.  Low  vermuthet,  dass 
die.  von  seinem  Namensvetter,  dem  1879  verstorbenen  H.  Low,  aus  den 
Gallen  von  Ästr.  cicer  und  Vicia  cracca  erzogenen  Gallmücken  (C. 
astragali  und  craccae)  mit  der  eben  beschriebenen  identisch  sein  möchten? 

2.  Die  Birnlblatt-Oalliiiücke ,  C.  piri  Bouche.  Ein  nach 
dem  Tode  ganz  schwarzbraunes  MUckchen  mit  weisslich  schimmernder 
Behaarung.  Im  Leben  hat  das  Männchen  folgende  Merkmale:  Die 
dunkelbraunen  Fühler  sind  so  lang  wie  der  Leib ,  aus  14 ,  seltener  aus 
13  gleichgrossen  und  durch  gleichlange  Stiele  verbundenen  Geisselgliedern 
zusammengesetzt.  Augen  schwarz ,  ihr  Hinterrand  weisshaarig ,  Taster 
bräunlich  gelb,  weiss  schimmernd,  Untergesicht  braun,  über  dem  Munde 
mit  einem  -Büschel  silberweisslicher  Härchen,  Hinterkopf  schwarzbraun, 
wie  der  Mittelleib.  Auf  dem  Rücken  stehen  vier  Reihen  gelblicher 
Härchen,  zwei  in  der  Mitte,  je  eine  zwischen  Schulter  und  Flügelwiirzel, 
diese  fleischroth,  eben  so  die  Brustseiten  unter  den  Flügeln  und  der 
Hinterrücken  bei  frisch  ausgeschlüpften  Mücken.  Schwinger  braun,  an 
der  Wurzel  fleischroth.  Hinterleib  fleischroth  mit  braxmen  Binden,  oder, 
wenn  diese  vorwalten ,  braunroth  mit  fleischfarbenen  Gelenkeinschnitten, 
Zangenglied  fleischroth,  Zange  schwarzbraun.  Der  fleischrothe  Bauch  ist 
ziemlich  dicht  mit  silberweissen  Härchen  besetzt,  die  an  den  Hinter- 
rändern ringsum  gehen.  Beine  dunkelbraun  oder  pechfarben,  die  Hüften 
am  dunkelsten,  jene  unterseits  weiss  schimmernd.  Flügel  glashell,  violett 
irisirend,  mit  schwarzgrauer  Behaarung,  Vorderrand  und  die  beiden  ersten 
Längsadern  schwarz.  Querader  deutlich ,  aber  blass ,  auf  der  IMitte  der 
ersten  Längsader,  die  zweite  sehr  wenig  nach  hinten  gebogen  und  weit 
vor  der  Spitze  in  die  Randader  mündend,  dritte  Längsader  braun,  gerade, 
dann  bogenförmig  zum  Hmterrande  gehend,  ihr  Gabelast  blasser,  aber 
deutlich.     Länge  1,25  mm  und  wenig  mehr. 

Das  Weibchen  gleicht  dem  Männchen  sehr,  auch  die  sechs  bis 
sieben  ersten  Geisselglieder  sind  mit  kurzen  Stielchen  verbunden,  die 
folgenden  ungestielt,  aber  in  derselben  Anzahl  vorhanden  wie  beim  S 
(14  oder  13).  Die  lang  vorstreckbare  Legröhre  am  ersten  Gliede 
bräunlichgelb,  am  zweiten  und  vierten  weissgelb.    Körperlänge  bis  2  mm. 

Die  Larve  ist  durchschnittlich  2  mm  lang,  milchweiss,  mit  gelb- 
lichem Darmkanale  und  auf  dem  vorletzten  Ringe  mit  einzelnen  Borsten- 
haaren besetzt. 

Lebensweise.  Die  Larve  lebt  vom  Mai  bis  in  den  September, 
mehreren  Brüten  angehörig,  unter  den  zusammengerollten  Blatträndern 
junger  Birnbäume  oder   der  jungen  Triebe  älterer  Bäume,  geht  zur  Ver- 
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Wandelung  in  die  Erde  und  liefert  nach  drei  Wochen  die  Mücke.  Die 
Puppe  liegt  in  einem  seidenartigen  Cocon.  Die  bewohnten  Blätter  ver- 
dorren schliesslich. 

Gegenmittel.  Die  befallenen  Blätter  sind  sorgfältig  zu  sammeln, 
so  lange  die  Maden  noch  unter  ihren  Eändern  sitzen. 

3.  Die  Kohl-Gallmücke,  C.  Brassicae  Winn.  Die  winzige 
Mücke  ist  in  der  vordem  Körperhälfte  dunkel,  stellenweise  durch  Be- 
haarung silberschimmernd ,  am  fleischrothen  Hinterleibe  mit  schwarzen 
Binden  verziert.  Das  Männchen  hat  schwarzbraune  Fühler,  die  ein 
Fünftel  kürzer  als  der  ganze  Leib  sind,  ausser  den  beiden  Grundgliedern 
aus  13  Gliedern  bestehen,  welche  lange  Wirtelhaare  tragen  und  durch 
gleichlange  Stielchen  in  Verbindung  stehen.  Taster  weisslich.  Untergesicht 
braun,  silberweiss  behaart.  Stirn  und  Scheitel  schwarzbraun,  wie  der 
Hinterkopf,  Augenrand  silberweiss  behaart.  Rückenschild  schvv^arz  mit 
silberweiss  schillernder  Behaarung.  Flügelwurzel  fleischroth.  Brust  und 
Brustseiten  schwarzbraun,  auf  letzteren  in  gewisser  Richtung  drei  Fleck- 
chen silberweisser  Haare  sichtbar,  eins  unter  der  Flügelwurzel,  eins  über 
den  vordem  und  eins  über  den  hintern  Hüften.  Hinterrücken  schwarz- 
braun. Schwinger  fleischroth  oder  rothgelb.  Hinterleib  fleischroth  mit 
schwarzen  Binden ,  welche  nicht  selten  fehlen.  Die  kleine  Haftzange 
sclunutzig  braun.  Bauch  fleischroth  mit  kurzer  und  anliegender  silber- 
weisser Behaarung.  Beine  schwarz,  an  den  Hüften  und  auf  der  Unter- 
seite silberweiss  schimmernd.  Flügel  glashell,  violett  und  gelblich 
schillernd,  ihr  Vorderrand  tief  schwarz,  eben  so  die  Adern,  von  denen 
die  erste  dem  Rande  sehr  genähert,  die  Querader  in  ihrer  Mitte,  die 
zweite  bogenförmig  verläuft,  so  zwar,  dass  die  convexe  Seite  nach  hinten 
liegt  und  weit  vor  der  Flügelspitze  in  die  Randader  mündet,  die  dritte 
erst  gerade,  dann  bogenförmig  zum  Hinterrande  geht  und  einen  grossen 
deutlichen  Gabelast  am  Ende  aussendet.     Länge  1,25  mm. 

Das  wenig  grössere  Weibchen  hat  ebenfalls  13  Geisselglieder  in 
seinen  Fühlern,  die  halbe  Körperlänge  erreichenden,  jene  sind  aber  sitzend, 
walzig  und  mit  kurzen  Wirtelhaaren  besetzt.  Der  Hinterleib  ist  fleisch- 
roth, an  den  Hinterrändena  durch  Schuj)penhaare  schwarz  bandirt,  die 
Ränder  selbst  mit  weissen  Haaren  befranzt.  Die  lang  vorstreckbare 
LegTöhre  gelbliohweiss  •,  alles  Uebrige  wie  beim  Männchen. 

Nach  dem  Tode  ist  das  ganze  Thier  schwarz  oder  schwarzbraun, 
die  Beine  an  der  Unterseite  silberweiss  und  die  Legröhre  des  Weibchens 
weiss,  wie  die  Schwinger. 

Die  Larve  ist  2  mm  lang  und  auch  noch  etwas  länger,  milch  weiss. 
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mit  gelblichem  Darme,  auf  der  Obei-fläche  wie  mit  feinen  Wärzchen  besetzt 
und  am  Hinterrande  des  vorletzten  Gliedes  mit  Borstenhärchen  versehen. 
Lebensweise.  Die  Larve  lebt  von  Ende  Mai  bis  Juni  in  den 
Schoten  der  Eübsaat  und  anderer  Kolilarten  in  grossen  Gesellschaften 
und  saugt  an  den  Samen.  Diese  werden  nicht  ordentlich  reif  und  die 
Schoten  schwellen  an  diesen  Stellen  etwas  an,  vergilben  allmählich  und 
öffnen  sich,  so  dass  die  reife  Larve  heraus  kann,  um  sich  in  der  Erde 
zu  verpuppen.  Nach  10  Tagen  erscheint  die  Mücke,  welche  ohne 
Zweifel   eine  zweite  Generation  erzeugt. 


4.  Der  Getreide verwüster,  die  Hessenlliege,  Fliege, 

C.  destrudor  Say  (C.  secalina  Lw.  Fig.  2).     Der  Körper  des  Weibchens 
ist  im  Leben  vorherrschend  sammet-  Fig.  2. 

schwarz,  nur  der  Bauch  mit  Aus- 
nahme eines  beinahe  quadratischen 
schwarzen  Fleckchens  auf  jedem  der 
sechs  mittlen  Glieder,  die  Nähte 
zwischen  den  Hinterleibsringen  und 
eine  Mittellinie  längs  deren  Rücken 
sind  blutroth;  Flügelwurzel  und 
Schulterecken  führen  meist  die  gleiche 
Farbe.  Die  kurze  Körperbehaarung 
ist  schwarz,  nur  die  der  Fühler 
röthlichgelb.  Die  Flügel  sind  grau 
getrübt  durch  kurze  Härchen,  mit 
denen  ihre  Ober-  und  Unterfläche  be- 
setzt und  der  Rand  bewimpert  ist. 
Nach  dem  Tode  schwindet  das  Roth  fast  gänzlich.  Die  Fühler  erreichen 
ein  Drittel  der  Körperlänge,  bestehen  aus  zwei  stärkeren  Grund-  imd 
15  (14  auch  16)  cylindrischen ,  gestielten  und  wirtelhaarigen  Geissel- 
gliedern,  die  nach  der  Spitze  hin  allmählich  kürzer  werden.  Schwinger 
verhältnissmässig  gross ,  blassbraun ,  Beine  schmutzigbraun  mit  kohl- 
schwarzen Krallen.     Körperlänge  2,5 — 3,5  mm. 

Das  weit  seltenere  und  kleinere  Männchen  (kaum  3  mm)  spielt 
infolge  der  röthlichgelben  Behaarung  mit  der  schwarzen  Grundfarbe  mehr 
in  Braun  und  das  Roth  erscheint  schmutziger.  Die  Fühler  sind  wenig 
länger  als  der  halbe  Körper,  die  Haftzange  an  der  Spitze  des  walzigen 
Hinterleibes  dunkelroth,  dieser  von  den  Flügeln  in  der  Ruhelage  weiter 
überragt  als  beim  Weibchen.  —  Halber  April  und  Mai,  zum  zweiten 
Male  im  S  e  p  t  e  m  b  e  r. 


Getreideverwüster,    a.   Mücke,     b.   Larve, 
an  einem   Koggenpflänzchen. 


Eier 
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Die  Larve  (Fig.  b)  lässt  bei  sehr  starker  Vergrösserung  durch  Quer- 
einschnitte 14  Glieder  erkennen,  von  denen  die  beiden  vordersten  auf 
den  sogenannten  Kopf  kommen,  an  welchem  zwei  kleine  seitliche  Taster 
unterschieden  werden,  jene  beiden  nicht  eingerechnet,  trägt  jedes  der 
folgenden,  mit  Ausnahme  von  zwei,  drei  und  zwölf  jederseits  ein  ausser- 
ordentlich feines  Luftloch.  Die  weiche  Oberfläche  ist  kahl,  etwas 
gerunzelt,  von  Farbe  gelblichweiss ,  an  den  Rändern  durchscheinend. 
Länge  3  mm.  —  Zwischen  Halm  und  Blattscheide  von  Roggen  und 
Weizen. 

Die  Pujjpe  ist  ein  glattes,  kastanienbraunes  Tonnenpüppchen, 
welches  an  der  Bauchseite  etwas  mehr  gewölbt  ist,  als  auf  der  Rücken- 
seite, am  Hinterrande  kegelförmig  abgestumpft,  am  gerundeten  Vorder- 
ende sich  nach  unten  hakenartig  umbiegt.   —  An  Stelle  der  Larve. 

Diese  Gallmücke  ist  seit  177^,  namentlich  aber  in  den  Jahren 
1850—^57  in  den  verschiedensten  Staaten  Nordamerikas  verderblich  auf- 
getreten und  wurde  ihr  beim  ersten  Bekanntwerden  der  zweite  der 
obigen  deutschen  Namen  beigelegt,  weil  man  irr thümlic herweise 
annahm,  sie  sei  durch  die  Pagage  hessischer  Miethstruppen  nach  Amerika 
eingeschleppt  worden.  In  Preussen,  Brandenburg,  Schlesien,  Ungarn 
(namentlich  1833  und  dann  wieder  1863  und  64),  in  Hessen  und  ander- 
wärts ist  sie  verbreitet  und  hat  sich  vorübergehend  beinahe  allerwärts 
nach  längeren  oder  kürzeren  Unterbrechungen  durch  ihr  massenhaftes 
Auftreten  sehr  verderblich  gezeigt,  was  in  den  letzten  Jahrzehnten  darum 
schon  öfter  vorgekommen  ist,  weil  man  seitdem  ein  wachsameres  Auge 
auf  Ungeziefer  hat  und  als  Lisektenschäden  anzusprechen  gelernt  hat, 
was  vormals  den  ungünstigen  Witterungsverhältnissen  zvir  Last  gelegt 
worden  war. 

Lebensweise.  Die  Lebensdauer  dieser,  wie  aller  verwandten 
Mücken  ist  eine  nur  kurze,  trotzdem  umfasst  die  Schwärmzeit  durch- 
schnittlich fünf  Wochen,  wegen  der  ungleichen  Entwickelung  und  wegen 
des  Ausschlüpfens  aus  der  Puppe  nur  an  windstillen,  milden  Abenden. 
Da  die  Mücken  der  Winterbrut  zeitig  im  Jahre,  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen schon  in  der  zweiten  Aprilhälfte  fliegen,  so  werden  sie  vielfach 
übersehen  und  sind  wahrscheinlich  ,  wie  in  den  meisten  andern  Fällen, 
weniger  zahlreich,  als  die  Mücken  der  Sommerbrut.  Gleich  nach  dem 
Ausschlüpfen  erfolgt  die  Paarung  und  das  Eierlegen  seitens  der  Weibchen. 
Dasselbe  wird  ohne  merkliche  Unterbrechung  in  zwei  bis  vier  Tagen 
vollendet.  Jedes  Weibchen  legt  mehr  als  80  und  weniger  als  100  Eier 
ab,  indem  es  von  Pflanze  zu  Pflanze  fliegt,  und  stirbt  dann. 

War  es  auf  einem  Weizenfelde  oder  einem  Roggenfelde  geboren,  so 
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braucht  es  eine  Brutstätte  nicht  erst  aufzusuchen,  es  findet  Pflanzen  zur 
Auswahl;  war  sein  Geburtsort  dagegen  keines  der  genannten  Felder, 
sondern  von  der  Art,  Avelche  weiter  unten  näher  gekennzeichnet  werden 
wird,  so  muss  es  erst  einen  Brutplatz  aufsuchen,  und  da  hat  der  Weizen 
eine  besondere  Anziehungskraft  auf  dasselbe,  Avenn  solcher  in  der  Nähe 
steht;  denn  weite  Ausflüge  unternimmt  es  bei  seiner  Zartheit  nicht,  es 
sei  denn,  dass  der  Wind  zu  unfreiwilligen  nöthigt. 

Weil  zur  jetzigen  Zeit  die  ersten  Blätter  so  ziemlich  alle  abgestorben 
sind  und  die  Pflanzen  anfangen  in  den  Stengel  zu  treiben,  so  wählt  es 
ein  und  das  andere  der  untersten  Stengelblätter,  heftet  zwei  Eier  neben 
einander  (oder  ein  einzelnes)  zwischen  zwei  Längsnerven,  wie  Fig.  c  an 
einem  eben  gekeimten  Pflänzchen  andeutet,  auf  die  Oberseite  eines  Blattes, 
oder  an  die  Blattscheide  oder  auch  an  den  untern  Stengeltheil.  Hr. 
Haberlandt  fand  (1864  in  Ungarn)  Pflanzen,  die  an  Blattscheiden, 
Halm  und  Blättern  mit  40  und  mehr  Eiern  besetzt  Avareu.  Das  Ei  ist 
walzenförmig,  beiderseits  gerundet,  glatt,  durchscheinend  und  röthlichgelb, 
0,30  mm  im  Längen-  0,08  mm  im  Qiierdurchmesser  gross  und  daher 
wegen  seiner  Kleinheit  scliAver  aufzufinden. 

Nach  durchschnittlich  acht  Tagen  sclilüpfen  die  Larven  aus,  doch  übt 
die  Temperatur  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  Verzögerung  oder  Be- 
schleunigung ihrer  Entwickelung.  Hr.  Balthasar  "Wagner  beobachtete 
beispielsweise,  dass  Eier  der  Sommerbrut,  die  den  6.  September  gelegt 
waren,  den  14.  h.  ausschlüpften,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von 
H-  10,5  "^  R.,  andere  am  5.  Oktober  gelegte  kamen  im  geheizten  Zimmer 
schon  am  dritten  Tage  nachher  aus.  Haben  wir  also  im  jNIai  besonders 
kühle  Nächte,  wie  nicht  selten,  so  kann  hierdurch  eine  merkliche  Ver- 
spätung bewirkt  werden. 

Die  anfiinglich  gelbroth  gefleckte  Larve  gleitet  in  den  Blattriefen 
lang  oder  von  da,  wo  sie  sonst  ausschlüpfte,  nach  der  nächsten  Blatt- 
sclieide  und  hier  bis  in  die  Nähe  des  tiefer  liegenden  Halmknoteus,  wo 
sie  dicht  über  einem  der  beiden  untersten  Halmknoten,  saugend  am 
Halme  und  eng  von  der  Blattscheide  umfasst,  angetroffen  wird. 

Durch  das  fortwährende  Saugen  nimmt  sie  allmählich  so  viel 
Fettkörper  in  sich  auf,  dass  ihre  beinahe  walzige  Form  zu  einer 
eirunden  wird,  jener  sich  als  compakte  Masse  von  gelbweisser  Farbe, 
namentlich  an  den  Seiten  gegen  den  übrigen  glashellen  Körper  scharf 
begrenzt ,  abhebt ,  so  dass  die  Längsachse  durchscheinend  wird  und  den 
grünlichen  Darminhalt  erkennen  lässt.  Die  C41iederung  wird  immer 
undeutlicher,  das  Kopfende  nach  unten  eingeki'ümmt  und  die  überhaupt 
trägen  Bewegungen  hören  jetzt    gänzlich   auf;    das  Innere   löst   sich   von 
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der  äussern  Haut  los  und  diese  wird  spröde  und  bräunt  sich.  Dies  ist 
der  Zustand  der  sogenannten  Scheinpuppe,  in  welchem  die  zweite 
Brut  überwintert.  Jetzt  jedoch  tritt  keine  Unterbrechung  in  der  Ent- 
wickelung  ein,  sondern  im  Innern  bildet  sich  eine  gemeiselte  Puppe. 
Dieselbe  zeigt,  wie  alle  Insektenpuppen,  Fühler,  Beine,  Flügelstumpfe 
und  die  sonstigen  Theile  der  künftigen  Mücke,  hinten  ein  stumpfes  Ende, 
vorn  vier  hornartige  Spitzchen,  zwei  auf  dem  Scheitel,  eins  jedei'seits 
etwas  tiefer  stehend,  letzte  sind  die  für  die  Gallmücken  charakteristischen 
Athemröliren ,  welche  den  vordersten  Luftlöchern  der  Larve  entsprechen, 
die  beiden  obern  sind  kleine  aus  je  einem  runden  Höckerchen  entspringende 
Borsten.  Weil  nun  beim  Fortwachsen  der  Pflanze  auf  die  eingekeilte 
Larve  ein  fortwährender  Druck  ausgeübt  wird,  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  die  Puppenhülsen  unregelmässige  Eindi-ücke,  platte  Stellen  oder  feine 
Längsriefen  erhalten. 

Während  die  eben  geschilderten  Veränderungen  an  den  Larven 
hinter  den  Blattscheiden  vorgehen,  macht  sich  ihr  Saugen  auch  äusser- 
1  i  c  h  an  den  Pflanzen  bemerkbar.  Dies  geschieht  besonders  zur  Zeit  der 
Blüte  und  bald  nachher.  Der  Halm  wird  an  den  Larvenlagem ,  also 
über  dem  letzten  oder  vorletzten  Knoten  welk,  eingeschnürt  und  schrumpft. 
Zur  Zeit  der  Verpuppung  sind  die  Halme  dem  Vertrocknen  nahe,  sie 
brechen  an  den  beschädigten  Stellen  leicht  ab,  ein  stärkerer  Wind  oder 
Regen  wirft  sie  zu  Boden  und  von  Tage  zu  Tage  nimmt  ein  solches 
Feld  mehr  das  Ansehen  an,  als  wenn  eine  Viehheerde  durchgetrieben 
wäre  oder  der  Hagel  seine  Verwüstungen  angerichtet  hätte.  Selbst  die- 
jenigen Halme,  an  denen  nur  vereinzelte  Larven  gesessen  haben,  können 
nur  kleine  Aehren  mit  unvollkommenen  Körnern  zur  Reife  bringen.  Eine 
ganze  Pflanze  zu  tödten  vermögen  die  Maden  nicht,  Aveil  das  Wachs- 
thum  jener  zu  kräftig  ist. 

Bis  gegen  den  20.  Juni  sind  die  meisten  Maden  erwachsen  (bei 
künstlicher  Zucht  schlüpften  Hrn.  Colin  schon  von  Mitte  Juni  bis  zum 
22.  Juli  die  Mücken  aus),  die  älteren  bereits  weiter  entwickelt,  und  in 
den  September  fällt  die  Hauptflugzeit  der  Sommerbrut.  Für  die  Weibchen 
dieser  bilden  nun  die  Wintersaaten  die  Binitstätten,  in  einer  Gegend,  wo 
man  den  Weizen  später  säet,  der  Roggen  ausschliesslich,  in  einer  andern, 
wo  der  Weizen  bereits  autgegangen  ist,  dieser.  Jetzt  können  natürlich 
die  Eier  nur  an  die  Blätter  gelegt  werden,  da  das  Pflänzchen  nichts 
weiter  bietet.  Die  ausgeschlüpfte  Larve  dringt  hinter  die  Blattscheiden 
unmittelbar  über  der  Wurzel  ein.  Wo,  wie  nicht  selten,  viele  Larven 
beisammen  sind,  entsteht  eine  zwiebelartige  Anschwellung  und  weil  die 
Entwickelung   bis  zur  Scheinpuppe  vor  Winters  noch  erfolgt,    so   ist  für 
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die  Zartheit  der  Pflanze  bei  den  jetzigen  Witterungsverhältnissen  das 
Absterben  der  ganzen  Pflanze  die  gewöhnliclie  Folge  da,  wo  viele  Maden 
saugen ;  ihre  Scheinpuppen  überwintern  dann  in  der  Erde  und  entwickeln 
sich  im  nächsten  Frühjahre  eben  so  gut  wie  andere,  die  durch  Pflanzen- 
theile  gedeckt  waren.  Nur  in  dem  Falle,  wo  wenig  Larven  saugen  und 
der  Vegetationskegel  unverletzt  bleibt,  ist  eine  Bestockung  der  Pflanze 
im  nächsten  Frühlinge  möglich.  Ungefähr  l-t  Tage  vor  der  Schwärmzeit 
ertblgt  die  wirkliche  Verpuppung. 

Dass  der  Ernteertrag  schon  um  50  —  80  Procent  durch  den  Getreide- 
verwüster geschmälert  worden  ist,  darf  nach  dem  Gesagten  nicht  mehr 
Wunder  nehmen. 

Ausser  an  den  beiden  Wintersaaten  hat  man  aber  auch  schon  Schein- 
puppen und  Puppen  an  den  Halmen  der  ausgefallenen  Gerste 
gefunden,  die  sich  bekanntlich  aus  verschiedenen  Gründen  um  die  Ernte- 
zeit zum  Verdrusse  des  Landwirths  manchmal  reichlich  selbst  aussäet. 
In  einem  solchen  Falle  muss  nun  der  Frühjahrsschwarm  einen  Brutplatz 
aufsuchen  und  da  könnte  aucli  Sommerweizen  oder  Sommerroggen  hierzu 
dienen,  es  würde  dann  das  Vorkommen  ganz; dem  der  Winterbrut  an 
den  eben  aufgegangenen  Wintersaaten  entsprechen,  die  Wirkung  jedoch 
wegen  des  gedeihlichen  Wachsthumes  jetzt  sehr  geringfügig  und  kaum 
nachtheilig  sein ,  also  auch  nicht  bemerkt  werden.  Abgesehen  von  der 
eben  erwähnten  Unregelmässigkeit  wird  die  erste  Brut  auf  grünen  Saat- 
feldern ,  die  zweite  auf  Stopj)elfeldern  geboren ,  nun  hat  man  aber  auch 
als  zweite  Unregelmässigkeit  im  Frühjahre  in  Stoppeln  die  Schein- 
puppen (23.  März)  und  eigentlichen  Puppen  (2.  April)  gefunden,  und 
zwar  in  Weizenstoppeln,  die  im  jungen  Klee  standen,  den  man  zwischen 
die  vorjährigen  Wintersaaten  gesäet  hatte.  Diese  Puppen  müssen  noth- 
wendig  der  ersten  Brut  entsprossen  und  nicht  in  der  normalen  Zeit  zur 
Entwickelung  gelangt  sein,  so  dass  hier  eine  einjährige  Generation  vor- 
läge. Jedenfalls  zeigen  beide  Ausnahmefälle,  dass  sich  die  Art  auf  die 
eine  oder  andere  Weise  in  einer  Gegend  unvermerkt  erhalten  könne, 
dass  sie  unter  ihr  günstigen  Bedingungen  unerwartet  verheerend  auftritt, 
und  dann  eben  so  schnell  wie  verschwunden  zu  sein  scheint. 

Feinde  hat  der  Getreideverwüster  in  winzigen  Schlupfwespen  eine 
ziemliche  Menge,  ich  bin  aber  nur  in  der  Lage,  den  Cerapliron  destructor 
Say  mit  Namen  zu  nennen. 

Gegenmittel.  1.  Späte  Aussaat  des  Wintergetreides,  wo  sie 
aus  klimatischen  Verhältnissen  durchführbar  ist,  wird  den  legenden 
Weibchen  der  Sommergeneration  die  Brutstätten  entziehen. 

2.    Unterpflügen  oder  Verbrennen  der  langen  Stoppel 
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sehr  bald  nach  der  Ernte  würde  das  Ausschlüpfen  der  Sommerbrut  ver- 
hindern. Ua  wir  gesehen  haben,  dass  die  Puppe  über  dem  letzten  oder 
vorletzten  Halmknoten  ruht,  so  ist  es  rathsam ,  um  jene  nicht  mit  ein- 
zuernten, eine  etwas  längere  Stoppel,  in  der  alle  Puppen  zurückbleiben, 
stellen  zu  lassen  und  solche  zu  verbrennen,  damit  die  Puppen  getödtet 
werden,  oder  die  Stoppel  so  tief  unterzupflügen,  damit  die  Mücken  in 
ihrer  Entwickelung  gestört  werden.  Eben  so  sind  die  Stellen  der  Winter- 
saaten, welche  durch  die  Larven  getödtet  wurden,  tief  umzupflügen,  so- 
bald sie  grössere  Flächen  einnehmen. 

3.  Als  Ködermittel  hat  man  vorgeschlagen,  gleich  nach  der 
Ernte  einige  Furchen  mit  Weizen  oder  Roggen  zu  bestellen,  damit  die 
Mücken  der  Sommerbrut  auf  diese  Saat  ihre  Eier  absetzen,  um  die  Brut 
dann  durch  tiefes  Umpflügen  dieser  Furchen  vernichten  zu  können. 

4.  Das  Beweiden  der  Wintersaaten  mit  Schafen,  um  die 
Eier  und  jungen  Larven  der  Sommerbrut  zu  zertreten,  ist  mit  Erfolg 
anzuwenden,  wenn  mau  vorher  die  Schafe  gefüttert  hat,  sie  also  blos 
übertreibt  und  wenn  ausserdem  der  Boden  fest  ist. 

Hauptsache  bleibt  bei  allen  diesen  Mitteln,  dass  sie  in  einer  inficirten 
Gegend  von  allen  Betheiligten  angewendet  werden. 

5.  Die  citronengellbe    l¥eizeniiiücke ,    die  Mücke, 

der  rothe  "Wibel,   C.  (Diplosis)  tritici*)  Kirby  (Fig.   3).    Citronen- 

gelb,  flaumhaarig,  Fühler  schwärzlich,  an 

der  Spitze  mit  einem  griffelartigen  Aufsatze, 

Augen  sammetschwarz,  Beine  vom  Schenkel 

an   abwärts    schmutzig   blassgelb,   Flügel 

infolge    starker  Behaarung    nur    schwach 

irisirend. 

Das  Weibchen  hat  Fühler  von 
drei  Fünftel  Körperlänge,  dieselben  be- 
stehen ausser  den  beiden  Grundgliedern 
aus  zwölf  walzigen,  in  der  Mitte  etwas 
eingezogenen,  gestielten  und  wirtelhaarigen 
Geisselglielern ,  von  denen  das  erste 
l%mal  länger  als  jedes  der  folgenden 
ist,  die  Stiele  ein  Viertel  der  Glieder- 
länge betragen.  Thorax  grau  angehaucht, 


Fig.  3. 


T 

Citroneiigelbe  Weizenmücke   J. 


*)  Da  Hr.  Balthasar  Wagner  zwei  neue,  sehr  ähnliche  Arten  aufgestellt 
hat,  so  halte  ich  mich  im  Wesentlichen  an  seine  Mittheilungen,  um  Ver- 
wechselungen zu  vermeiden.  Jene  finden  sich  in  der  Stettiner  Entom,  Zeitung 
XXVII.  (1S66),  p.  05—96,    169— IST  und  XXXII.  (1S71),  p.  414—422. 
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mit  zAvei  Längsreilien  längerer  Haare.  Die  Hinterleibsglieder  an  den 
bräunlichen  Hinterrändern  stark  behaart,  die  Legröhre  kann  um  die 
doppelte  Körperlänge  vorgestreckt  werden,  letztere  beträgt  bei  eingezogener 
Legröhre  1,5 — 1,6  mm. 

Das  Männchen  ist  oline  Haftzange  0,9 — 1  mm  lang,  seine  lY2mal 
den  Körper  übertreffenden  Fühler  bestehen  ausser  den  beiden  Schaft- 
gliedern aus  24  Geisselgliedera,  die  ausser  dem  ersten  kugelig,  wirtel- 
haarig  und  durch  Stiele  von  ihrer  eigenen  Länge  verbunden  sind.  Hinter- 
kopf langhaarig,  Flügel  doppelt  so  lang  wie  der  Hinterleib  am  sehr 
verkleinerten  neunten  Ringe  mit  stark  eingekrümmter  Haftzange.  — 
Vorherrschend  in  der  zweiten  Junihälfte  auf  Weizen-  und  Roggenfeldern, 
am  auffälligsten  in  den  Dämmerstunden  auf  den  Aehren. 

Die  Larve,  in  der  Jugend  glashell,  dann  strohgelb,  gi-ünlichgelb, 
citronengelb  bis  Chromgelb,  hat  im  erwachsenen  Alter  das  Ansehen  von 
Fig.  4.  Man  unterscheidet  an  ihr  14  Ringe,  von  denen  die  beiden 
vordersten  auf  das  Kopfende  kommen  und  zwei  j.. 

zweigliedrige  Fühler  erkennen  lassen;  an  den 
Seiten  treten  die  Luftlöcher  als  mehr  oder 
weniger    nach   vorn  gerichtete  Röhrchen  hei-aus,  ^~' 

das  vorletzte  Glied  ist  bogig  ausgeschnitten,  mit  ^'^'"^'®  '^^^  ^-  ti^'^x^i- 

seinen  Enden  nach  innen  spitz  gekrümmt,  um  in  diesen  Ausschnitt  das 
kleine,  vierzähnig  endende  letzte  Glied  aufzunehmen.  Indem  sich  die 
Made  auf  einer  festen  Unterlage  kreisförmig  zusammenkrümmt,  kann  sie 
sich  weit  vorwärts  schnellen.  Länge  3  mm.  —  In  grösseren  Mengen  in 
den  Aehrchen  des  Weizens  und  Roggens  ungefähr  drei  Wochen  lang. 

Die  Puppe  ist  eine  gemeiselte,  also  kein  Tönnchen,  von  citronen- 
gelber  Farbe,  die  beiden  letzten  Ringe  etwas  lichter,  die  nach  oben 
gerichteten  Athemröhren  am  Vorderrande  des  Prothorax  und  eine  Linie 
am  Hinteri-ande  der  Hinterleibsringe  braun.  Auf  der  Stirn,  genau  da, 
wo  die  Fühlerscheiden  beginnen,  stehen  zwei  Borsten  von  Länge  und 
Form  der  Athemröhrchen.  Hinterleib  beim  $  ohne  vorspringende  An- 
hängsel, beim  S  mit  zwei  stumpfen  Zapfen,  den  künftigen  Zangen  ent- 
sprechend. Länge  1,3 — 1,6  mm,  die  kleineren  Maasse  für  die  männliche 
Puppe.  —  Den  Winter  über  in  der  Erde. 

Diese  Art  ist  seit  1776  in  England,  später  in  Nordamerika,  dann 
in  Frankreich  und  seit  Jahrzehnten  in  verschiedenen  Gegenden  Oester- 
reich  -  Ungarns ,  Deutschlands  (Preussen,  Franken,  Schlesien)  u.  a.  beob- 
achtet, in  ihrer  vollständigen  Naturgeschichte  aber  erst  durch  Hrn. 
B.  Wagner  in  Fulda  1866  bekannt  geworden. 

Lebensweise.     Nach    der  Ueberwinterung   der  Larve   kommt  im 
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Frühjahre  die  Mücke  aus  der  Erde,  je  nach  den  Witterungs-  und  lokalen 
Verhältnissen  früher  oder  später.  Hr.  Wagner  hat  sie  in  dem  einen 
Jahre  schon  am  17.  Mai  beobachtet,  dann  aber  vom  7.  Juli  ab  nicht 
weiter,  in  England  ist  sie  noch  am  17.  August  betroffen  worden,  so 
dass  sich  die  Flugzeit  auf  seclis  bis  sieben  Wochen  ausdehnt,  wobei  die 
Lebensdauer  der  einzelnen  ]\Iücke  nur  wenige  Tage  umfasst.  Acker- 
stücke, auf  welchen  im  vorigen  Jahre  Weizen  oder  Eoggen  gebaut 
worden  war,  sind  die  Geburtsstätten  (also  etwa  Gersten-  oder  Hafer- 
felder). Hier  halten  sich  die  Mückchen  verborgen,  hier  paaren  sie  sich 
auch,  und  die  Männchen  liaben  keine  Veranlassung,  ihre  Geburtsstätte  zu 
verlassen,  weshalb  man  sie  früher  für  sehr  selten  erklärt  hat ;  dies  ist 
nicht  der  Fall,  wenn  auch  die  Weibchen,  wie  bei  so  vielen  andern 
Insekten,  vorwiegen.  Bei  der  künstlichen  Zucht  erhielt  Hr.  Wagner 
nur  ein  Fünftel  Männchen.  Es  sind  also  ausschliesslich  die  Weibchen, 
welche  von  der  Dämmerzeit  an  auf  Weizen-  oder  Roggenähren  in  der 
Absicht  erscheinen ,  ihre  Eier  abzusetzen ,  manchmal  so  massenhaft ,  dass 
man  meinen  sollte,  jene  ständen  in  voller  Blüte. 

Ihre  Angriffe  beginnen,  sobald  der  oberste  Theil  der  Aehre  die 
Blattscheide  verlassen  hat  und  dauern  bis  zur  beginnenden  Blütezeit, 
umfassen  also  auf  jedem  Acker  etwa  14  Tage.  Sind  daher  beim  ersten 
Erscheinen  der  Mücken  noch  keine  Weizeuähren  vorhanden ,  so  halten 
sie  sich  an  Roggenähren ,  sind  diese  nach  der  Blütezeit  in  einen  nicht 
mehr  annehmbaren  Zustand  getreten,  so  kommt  der  Weizen  an  die  Reihe, 
dem  immer  der  Vorzug  gegeben  wird,  und  fehlt  auch  dieser,  so  wird 
die  Aehre  des  so  allgemein  verbreiteten  Queckengrases  (Triticum 
repens)  als  Brutstätte  gewählt.  Dass  auch  Hafer  oder  Gerste,  wie 
behauptet  worden,  von  dem  legenden  Weibchen  angegrifien  werde,  stellt 
Hr.  Wagner  entschieden  in  Abrede,  es  sei  schon  darum  nicht  möglich^ 
weil  die  äussere  Spelze  der  genannten  Getreideährchen  zu  hart  für  die 
Legröhre  sei,  die  weichere  innere  dagegen  keinen  Angriffspunkt  ihrer 
Lage  nach  biete. 

Ein  bis  zwei  Stunden  vor  Anbruch  der  Nacht  beginnt  das  Eierlegen 
xmd  dauert  diese  hindurch  fort.  Bei  demselben  durchbohrt  das 
Weibchen  mit  seiner  Legröhre  die  Spelze ,  und  zwar  die  äussere  oder 
innere,  je  nachdem  die  Aehrchen  noch  geschlossen  oder  mehr  von 
einander  getrennt  sind,  um  drei  bis  zehn  Eier  in  das  Innere  der  Blüte 
gelangen  zu  lassen,  wo  sie  also  entweder  an  der  Aussenseite  eines 
Randes  der  Innenspelze  oder  an  der  Innenseite  der  Aussenspelze  augeklebt 
sind.  Das  Ei  ist  glashell  und  walzig,  an  den  Polen  gerundet,  viermal 
so    lang    wie    breit    (0,20   mm   Länge,    0,05    mm    Breite).     Dergleichen 
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P^ipHckchen  legt  jede  Mücke  mehrere  au  verschiedene  Aehrchen  ab, 
ausserdem  lehrt  die  bedeutendere  Anzahl  von  Maden,  meist  sechs  bis 
zehn,  aber  auch  bis  30  in  einer  Blüte,  und  die  verschiedene  Grösse 
derselben,  dass  sie  verschiedenen  Müttern  ihr  Dasein  verdanken,  mithin 
an  bereits  belegte  Blüten  von  später  erscheinenden  Weibchen  nochmals 
Eier  abgesetzt  Averden. 

Die  nach  etwa  acht  Tagen  ausgeschlüpften  Larven  gleiten  nach  dem 
Fnichtknoten  und  saugen  an  demselben ;  sind  es  ihrer  sehr  viele,  so  wird 
die  Blüte  taub,  sind  nur  wenige  Maden  vorhanden,  so  kann  das  Samen- 
korn über  den  Feind  Herr  werden,  bekommt  aber  eine  unregelmässige 
Form  und  mangelhafte  Ausbildung.  Lange  Zeit  ist  den  bewohnten  Aehren 
äusserlicli  nichts  anzusehen,  später  bekommen  sie  gelbe  Flecke,  die 
jedoch  auch  von  Pilzbildung  herrühren  können  und  kein  untrügliches 
^lerkmal  für  das  Vorhandensein  unserer  Mückenmade  abgeben.  Gegen 
die  Ernte  hin  werden  die  Beschädigungen  am  auffalligsten:  ganz  leere 
Aehren  bleiben  dünn  iind  aufgerichtet  und  sterben  sammt  dem  Halme 
schon  frühzeitig  ab,  sind  nur  einzelne  Aehrchen  taub,  so  treten  die 
befruchteten  in  der  Nachbarschaft  besonders  stark  hervor  und  die 
sogenannten  „Zahnlücken"  fallen  vorzugsweise  beim  Roggen  in  die 
Augen. 

Durchschnittlich  nach  drei  Wochen  ist  die  Made  reif  zur  Verpuppung, 
zu  diesem  Zwecke  schnellt  sie  sich  aus  der  Aehre  heraus  und  gelangt 
so  auf  den  Boden,  nach  Wagner' s  Beobachtungen  besonders  bei  Regen- 
wetter. Juli  und  August  sind  die  Monate,  in  welche  die  Verpuppung 
fallt.  Bei  der  reifen  Made  schimmert  der  citronen-  oder  chromgelbe  Fett- 
körper durch  die  glatte,  glashelle  Haut  hindm-ch,  die  Luftlöcher  sind 
dem  Vorderrande  der  betreffenden  Glieder  genähert,  nur  die  vordersten 
sind  mehr  nach  hinten  und  oben,  die  letzten  deutlich  nach  hinten 
gerichtet.  Aus  dieser  Made  mit  glatter  Obei-fläche  geht  nun  nach 
Wagner  durch  Häutung  eine  Form  hervor,  bei  der  die  Haut  mit  Aus- 
schluss der  beiden  ersten  und  des  letzten  Gliedes ,  mit  feinen ,  spitzen 
Höckerchen  wie  besäet  ersclieint.  Diese  Häutung  soll  vorhen-schend 
nach  dem  Verlassen  der  Aehre  erfolgen  und  der  Larve  das  Eindringen 
und  die  Bewegungen  in  der  Erde  erleichtern,  bisweilen  aber  auch  schon 
vor  dem  Herabschnellen  erfolgen.  Einen  bis  fünf  Zoll  tief  dringt  sie  in 
jene  ein  und  bleibt  hier  bis  etwa  14  Tage  vor  der  Schwärmzeit,  dann 
arbeitet  sie  sich  bis  nahe  an  die  Obei-fläche  und  streift  ihre  Haut  ab, 
um  zu  der  oben  beschriebenen  Mumienpuppe  zu  werden. 

Dass   bei   der   umständlich    erörterten   Lebensweise    manche    Larve, 
unter  Umständen    die  Mehrzahl   derselben  mit    eingeerntet   wird   und    zu 
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Grunde  geht,  liegt  auf  der  Hand,  und  es  werden  der  Entwickelung 
besonders  günstige  Umstände  der  verschiedensten  Art  vorausgesetzt,  wenn 
ein  massenhaftes  Ausschlüpfen  im  Frühjahre  erfolgen  soll.  Diese  Larven 
gelangen  in  die  Spreu,  wo  sie  Hr.  Henslow  in  ungeheuren  Massen 
gefanden  hat.  Nach  dem  Vorangegangenen  lässt  es  sich  nun  auch  leicht 
erklären,  wie  Hr.  Curtis  in  den  Aehren  Larven  finden  konnte,  die  in 
einem,  am  Kopfende  der  Länge  nach  geborstenen,  glasigen  Häutchen 
sassen,  dessen  unteres  Ende  sie  nicht  ausfüllten,  die  aber  sonst  den  frei 
lebenden  Larven  glichen  und  nur  etwas  gedrungener  waren.  Man  hielt 
irrthümlich  dergleichen  Larven ,  deren  Glashaut  nicht  gespalten  war,  für 
die  Puppen,  jetzt  müssen  wir  annehmen,  dass  es  das  Stadium  war,  wo 
die  glatte  Form  durch  Häutung  in  die  gekörnelte,  die  wir  auch  hier  als 
S  c  h  e  i  u  p  u  p  p  e  bezeichnen  können ,  übergehen  wollte ,  bei  mangelnder 
Feuchtigkeit  aber  verrauthlich  nicht  hatte  übergehen  können. 

Ausserdem  finden  sich  in  den  Aehren  nicht  selten  vertrocknete  und 
abgestorbene  Larven ,  das  sind  entschieden  solche ,  denen  das  Korn  zu 
hart  und  als  Nahrung  untauglich  geworden  war-,  denn  ein  anderes 
Aehrchen  sucht  die  Larve  nicht  auf,  sie  verlässt  ihre  Geburtsstätte  nur 
dann,  wenn  sie  reif  ist,  oder  geht  zu  Grunde,  wenn  ihr  die  Nahrung  im 
Wachsthume  den  Vorrang  abgelaufen  hat. 

Feinde.  Aus  den  Maden  der  citronengelben  Weizenmücke  sind  bis 
jetzt  die  beiden  Pteromalinen  'Isotasius  punctiger  Foerst.  und  Leptacis 
tipulae  Krb.  erzogen  worden,  welche  beide  ausführlich  von  Hrn.  Wagner 
an  der  zuerst  angezogenen  Stelle  S.  178 — 181  beschrieben  sind  mit  dem 
ausdrücklichen  Bemerk ,  dass  noch  andere  Schmarotzer  vorkommen ,  von 
denen  noch  nicht  entschieden,  ob  sie  dieser  oder  der  mit  ihr  zusammen 
vorkommenden  folgenden  Art  angehören. 

6.  Die  orangegelbe  liVeizenmück.©,  C.  (Diplosis)  auran- 
tiaca  Wagn.  Orangegelb,  Fühler  braunschwarz,  am  Ende  mit  griffel- 
artigem Ansätze,  Flügel  lebhaft  irisirend,  Beine  lichtbraun.  Das  Weibchen 
hat  Fühler  von  halber  Körperlänge,  die  ausser  den  zwei  Schaftgliedern 
aus  zwölf  walzenfönnigen ,  wirtelhaarigen  xind  gestielten  Geisselgiiedern 
bestehen,  das  erste  dieser  ist  höchstens  1  ^/^  mal  länger  als  das  folgende, 
weiter  werden  dieselben  allmählich  kürzer  und  ihre  Stielchen  sind  1  Vg  ^tnal 
so  lang  wie  sie  selbst.  Augen  schwarz,  Hinterkopf  langhaarig,  Thorax- 
rücken braun  angehaucht,  die  zwei  von  den  Schulterecken  ausgehenden, 
nach  hinten  sich  nähernden  Haarleisten  endigen  vor  dem  am  Hinten-ande 
länger  behaarten  Schildchen.  Hinterleib,  besonders  an  den  Hinterrändem 
der  Ringe  stark  behaart,  seine  Spitze  etwas  lichter.     L  e  g  r  ö  h  r  e  kurz. 
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nicht  V Ol- st X- eckbar,  iu  zwei  stabartige  Lamellen  aus- 
laufend. Flügel  lebhaft  lila  schillernd.  Die  deutliche  Querader  mündet 
in  der  Mitte  der  ei-sten  Längsaüer,  die  zweite  dieser  ist  stark  geschwungen, 
hinter  der  Flügelspitze  auslaufend,  Vorderast  der  dritten  fast  gerade,  der 
Hinterast  fast  unter  einem  rechten  Winkel  abgehend.    Länge  1,8 — 1,9  mm. 

Männchen.  Die  Fühler  sind  viel  länger  als  der  Körper,  ihre 
beiden  Schaftglieder  gelb,  die  24  kugeligen,  wirtelhaarigen  und  gestielten 
Geisselglieder  schwarzbraun  sammt  ihrer  Behaarung;  Gresicht  mit  einem 
Haarpinsel,  Hinterkopf  langhaarig,  wie  die  Hinterränder  der  Leibesringe 
und  die  Aussenseite  der  Haftzange.  Sonst  wie  das  Weibchen.  Länge 
1,4 — 1,5  mm. 

Die  Larve  ist  anfangs  glashell,  wird  aber  bald  blass  und  nachher 
intensiv  orangegelb,  in  ihrem  Baue  ist  sie  der  vorigen  ungemein 
ähnlich.  Wenn  ich  die  Farbe  berücksichtige  und  die  beiden  Abbildungen 
mit  einander  vergleiche ,  welche  Hr.  Wagner  von  den  Larven  beider 
Arten,  dieser  und  der  vorigen  gibt,  so  möchte  ich  die  Larven,  welche 
mir  in  den  ersten  Julitagen  (1875)  vom  Hrn.  Prof.  Drechsler  aus 
Göttingen  in  Weizenähren  zugeschickt  worden  waren,  nur  für  die  Larven 
von  C.  aurantiaca  halten;  dieselben  zu  erziehen  ist  mir  leider  nicht 
gelungen.  Die  Aehren  waren  entschieden  zu  trocken  geworden  und 
mochten  den  Larven  nicht  mehr  behagen,  sie  klebten  an  den  Wänden 
des  jene  einschliessenden  Glasgefässes  und  vertrockneten  allmählich.  Sie 
zeigten  sich  sehr  beweglich,  schnellten  sich  fort  und  bewiesen  ungemeine 
Zählebigkeit;  denn  die  in  Weingeist  geworfenen  bewegten  sich  noch 
lange  Zeit  in  demselben ,  nachdem  sie  aber  bewegungslos  geworden, 
herausgenommen  und  mit  einem  Wassertropfen  unter  das  Mikroskop 
gebracht  worden  waren,  belebten  sie  sich  von  neuem. 

Ich  unterschied  an  der  vordem  Lai-venspitze  zwei  zweigliedrige 
Fühler,  zwischen  denen  vorn  ein  schwarzes  Pünktchen  hervorragt,  wenn 
sich  der  Vordertheil  lang  ausstreckt.  Seitlich  am  Körper  treten  die 
Luftlöcher  in  Form  kurzer  Eöhrchen  hervor,  doch  sah  ich  sie  nicht  so 
nach  vorn  gerichtet,  wie  sie  die  vorige  Figur  an  C.  tritici  darstellt.  Das 
hinterste  Paar  schien  auf  je  einem  aus-  und  einziehbaren  Hautläppchen 
zu  stehen  und  war  entschieden  nach  hinten  gerichtet.  Zwischen  ihnen, 
jedoch  weniger  hervortretend  und  somit  den  Enden  der  Stigmenröhren 
nicht  gleich  kommend,  stehen  vier  Zähnchen  als  die  Begrenzung  des 
Aftergliedes. 

Wenn  diese  Larve,  wie  die  vorige,  nach  Wagner  ihre  glatte  Ober- 
haut abgestreift  und  die  rauhe  angenommen  hat,  so  zeigt  sie  nicht  blos 
Höckerchen  auf  ihrer  Oberfläche,  sondern  auch  noch  rückwärts  gerichtete 
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Dorne hen  von  bestimmter  Anordnung.  An  den  Thorax-  und  den 
acht  darauffolgenden  Hinterleibsringen  stehen  nämlich  beiderseits  auf  der 
Mitte  jedes  Ringes,  also  hinter  den  Stigmen,  zwei  solcher  Dörnchen,  von 
denen  das  untere  der  Bauchfläche  angehört  und  deshalb  am  besten  bei 
Avälzender  Bewegung  der  Larve  wahrgenommen  wird;  ausserdem  zeigt 
der  achte  Hinterleibsring  etwas  oberhalb  der  Stigmen  jederseits  noch  ein 
Dörnchen  und  am  Vorderrande  des  Prothorax  bilden  ihrer  zehn  eine 
Querreihe.  Dann  soll  noch  eine  Häutung  erfolgen,  nach  welcher  die 
Dörnchen  ganz  in  gleicher  "Weise  neben  der  schuppigen  Skulptur  an  der 
Larvenhaut  auftreten. 

Die  Puppe  ist  intensiv  orangegelb. 

Eier  blass  braungelb,  sehr  ähnlich  denen  von  Tlirips  cerealium, 
die  jedoch  am  Kopfende  mit  einem  dunklen  Knopfe  versehen  sind. 

Lebensweise.  Diese  Art  lebt  mit  der  vorigen  zusammen  als 
Larve  in  den  Weizen-  und  Eoggenähren  und  unterscheidet  sich  in  ihrer 
Entwickelung  nicht  von  der  vorigen,  mit  der  sie  entschieden  vielfach 
vermengt  worden  ist.  Die  Eiablage  ist  dagegen  eine  entschieden  andere 
wie  dort,  da  das  Weibchen  in  Ermangelung  einer  vorstreckbareu  Leg- 
röhre die  Spelzen  nicht  durchbohren  kann,  sondern  sein  Eihäufchen  oben 
zwischen  die  Spelzen  hineinschiebt,  so  dass  dasselbe  an  der  Lmenseite 
der  lunenspelze  klebt  und  von  der  eingeschlagenen  Spitze  derselben 
umgeben  ist.  Einen  weiteren  Unterschied  dieser  von  der  vorigen  Art 
findet  Hr.  Wagner  in  dem  Umstände,  dass  von  ihr  viele  Scheinpuppen 
in  den  Aehren  angetroffen  werden  und  dass  es  fast  scheine,  als  wenn 
hier  die  Verpuppung  vorherrschend  in  den  Aehren  erfolge.  Möglichen- 
falls ist  dieses  dieselbe  Art,  welche  Hr.  Cohn  1869  an  verschiedenen 
Stellen  Schlesiens  beobachtet  hat  und  von  der  er  ausdrücklich  bemerkt: 
„Jedenfalls  findet  die  Verpuppung  in  der  Roggenähre,  nicht,  wie  ander- 
wärts angegeben,  im  Erdboden  statt." 

Gregenmittel.  Nachdem  Hr.  Dr.  Wagner  darauf  aufmerksam 
gemacht  hat,  dass  die  Scheinpuppe  im  Boden  sich  fortarbeiten  könne, 
daher  das  tiefe  Umpflügen  desselben  keinen  Einfluss  auf  das  zu  Grunde- 
gehen  der  Scheinpuppe  auszuüben  vermöge,  und  nachdem  er  femer  die 
Neuheit  seines  Vorschlages,  dem  darum  das  Vertrauen  fehlen  dürfte, 
besprochen,  kann  er  nicht  umhin,  ihn  gelten  zu  lassen  und 

1.  das  regelmässige  Wegfangen  der  legenden  Weibchen  mit  Netzen 
als  wesentliches  Schutzmittel  zu  empfehlen. 

2.  Weil  viele  Scheinpuppen  in  den  Aehren  zurückbleiben  und  in 
die  Dreschabfalle  gerathen,  so  ist  es  geboten,  diesen  Staub  nicht  auf  die 
Düngerstätten  gelangen  zu  lassen,  sondern  ihn  zu  verbrennen  oder  durch 
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Versenken    in   Jauchengrubeu    das    in    ihm    befindliche    Leben    zu    ver- 
nicliten. 

3.  Frühere  oder  spätere  Aussaat  kann  lokal  zu  einem  Schutzmittel 
werden,  welches  aber  bei  der  längeren  Flugzeit  der  Mücken  und  der 
Abhängigkeit  derselben  von  den  nicht  vorher  zu  bestimmenden  Witterungs- 
verhältnissen ein  viel  zu  unsicheres  ist  und  nur  nach  mehrjährigen 
Erfahrungen  an  einer  Oertlichkeit  nur  ftir  diese  sich  in  bestimmte  Worte 
fassen  lässt. 

7.  Die  Sattelmücke ,  C.  (Dliüosh)  equestris  Wagn.  Kirsch- 
roth, gelb  behaart,  Fühler  braun,  mit  gTil!'elartigem  Ansätze  an  der 
Spitze,  Rücken  des  Thorax  braunschwarz  mit  Ausnahme  des  gelben 
Schildchens,  Beine  braun.  Weibliche  Fühler  von  halber  Körperlänge, 
ausser  den  beiden  Schaftgliedern  aus  24  cylindrischen,  wirtelhaarigen  und 
gestielten  Geisselgliedern  zusammengesetzt,  von  denen  das  erste  etwa  ein 
Fünftel  mal  so  lang  als  das  folgende  und  die  Stiele  halb  so  lang  wie  die 
Glieder  sind.  Letzter  (neunte)  Hinterleibsring  gelb,  mit  zwei  braunen 
Stäbchen  und  ohne  vorstreckbare  Legröhre.  Flügel  wasserhell,  an  der 
Wurzel  gelb,  nicht  irisirend,  viel  länger  als  der  ganze  Körper,  Adern 
braun,  zwei  mündet  hinter  der  Flügelspitze,  Hinterast  von  drei  unter 
einem  rechten  Winkel  abgehend ;  die  sehr  blasse  Querader  triffi  die  erste 
Längsader  in  der  Mitte.  Schwinger  gelb,  bis  zur  Mitte  des  gerötheten 
Knopfes  behaart.     Länge  3,3 — 3,5  mm. 

Männchen  mit  körperlangen  Fühlern,  die  aus  eben  so  vielen  Gliedern, 
bisweilen  aus  einem  mehr  als  beim  Weibchen  bestehen,  die  Geisselglieder 
sind  abwechselnd  länger  und  kürzer,  die  den  geraden  Zahlen  entsprechen- 
den walzig ,  die  anderen  kugelig  (ein  Drittel  kürzer) ,  eben  so  die  sie 
verbindenden  Stielchen  von  Knotenlänge,  mithin  abwechselnd  kürzer  und 
länger.  Hinterleib  in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen  blut- 
roth;  ohne  die  stark  gekrümmte  Haftzange  beträgt  die  Körperlänge 
2,2 — 2,3  mm.  —  Halber  Mai  bis  halber  Juni. 

Die  Larve  ist  zur  Zeit  der  Ernte  blutroth  mit  gekörn  elter  Ober- 
fläche, der  Darm  schwarz  durchscheinend.  Wie  bei  vorigen  beiden  stehen 
die  Luftlöcher  an  den  Seiten  wie  kurze  Stäbchen  heraus,  die  der  sieben 
ersten  Hinterleibsringe  am  vordem  Drittel  des  Ringes,  die  des  vorletzten 
sind  nach  hinten  und  gleich  den  vordersten  nach  oben  gerückt;  am 
vordem  Ende  die  beiden  Fühler,  am  hintern  jederseits  ein  zapfenförmiger, 
warziger  Vorsprung.  Länge  4 — 5  mm,  grösster  Querdurchmesser  1  mm. 
Die  Larve  kann  nicht  springen.  —  An  den  Halmen  des  Weizens  in 
einer  sattelartigen  Aushöhlung. 
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Die  gemeiselte  Puppe  ist  blutroth,  an  den  beiden  letzten  Ringen 
gelblichroth  und  an  den  Athemröhren  braun.  Die  zwei  Stirnborsten  auf 
den  Fühlerwurzeln  von  halber  Länge  der  tieferen  Athemröhren.  Die 
vordere  Hälfte  der  sieben  ersten  Hinterleibsglieder  auf  dem  Rücken  mit 
einem  beiderseits  spitz  auslaufendem  Quei-felde,  welches  mit  in  der 
Richtung  der  Längenachse  gereiheten  Börstchen  besetzt  ist.  Länge  3, 
Breite  0,8  mm.  —  In  der  Erde. 

Das  Ei  ist  walzenförmig,  beiderseits  abgerundet,  viermal  so  lang 
Avie  breit  (0,32  und  0,08  mm),  anfangs  glashell,  bald  nachher  rosenroth, 
am  zweiten  Tage  von  einem  blutrothen  Flecke  aus  in  immer  grösserer 
Ausdehnung  diese  Farbe  annehmend. 

Lebensweise.  Vom  halben  Mai  bis  halben  Juni  etwa  schwärmt 
die  Mücke,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Weizen  noch  keine  Aehren 
getrieben  hat.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  nun  seine  Eier  auf  die 
Blätter  der  Weizenpflanzen  ab,  scheint  dazu  vorherrschend  die  Wurzel- 
gegend des  obersten  Blattes  zu  wählen,  und  sicher  gleiten  die  eben 
ausgeschlüpften  Larven  weiter  hinab ,  um  hinter  der  Blattscheide  an  den 
Stengel  zu  gelangen;  denn  man  findet  sie  einzeln  auf  sattelförmigen, 
grünen  Deformationen  des  die  Aehre  tragenden  obern  Halmstückes, 
seltener  an  dem  zunächst  darunter  liegenden  Internodium.  Die  durch 
das  Saugen  entstandene  Missbilduug  besteht  in  einer  Längsfurche  von 
Madengrösse ,  die  an  den  Seiten  etwas  wallartig  geschwollen ,  nament- 
lich aber  an  den  Enden  durch  eine  auffälligere  Querwulst  begrenzt  ist. 
Je  nach  der  Häufigkeit  der  Mücke  birgt  ein  solches  Halmstück  drei  bis 
zehn  Maden  und  eben  so  viele  Sättel ,  von  denen  manchmal  zwei  und 
mehr  in  der  Längsrichtung  verschmolzen  sein  können,  Hr.  Wagner 
zählte  aber  auch  schon  40  Maden.  Die  Blattscheiden,  unter  deren 
Schutze  dieselben  sitzen,  zeigten  sich  meist  etwas  auf- 
geblähet  und  verrathen  auf  diese  Weise  auch  äusserlich  die  Gegenwart 
der  Maden.  Auf  Kosten  der  benachbarten,  aus  derselben  Wurzel 
kommenden  Halme  erhalten  die  befallenen  einen  reichlicheren  Saftzufluss 
und  zeichnen  sich  daher  öfter  durch  einen  kräftigeren  Halm  und  durch 
fehlerfreie  Kömer  aus,  während  die  unbefallenen  merklich  zurückbleiben. 

Um  die  Zeit  der  Weizenernte  sind  die  Maden  völlig  erwachsen  und 
verlassen  dann,  wenn  sie  infolge  eines  Regens  angefeuchtet  werden,  ihren 
Sattel ,  indem  sie  sich  einrollen  und  zur  Erde  fallen ,  andere  gelangen 
mehr  zufallig  bei  den  verschiedenen  Emtegeschäften  eben  dahin.  Auf 
dem  Boden  angelangt,  verkriechen  sie  sich  zur  Ueberwinterung  in  dem- 
selben, und  erst  wenige  Wochen  vor  der  Flugzeit  der  Mücke  erfolgt  die 
Verwandlung  in  eine  Mumien  puppe. 
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In  Bezug  auf  seiue  Zuchtversuche  bemerkt  Hr.  Wagner  noch  aus- 
drücklich, dass  dieselben  keine  Schwierigkeiten  dargeboten  hätten.  Eine 
beträchtliche  Anzahl  (1869)  eingesammelter  Maden  wurde  in  mit  Erde 
gefüllten  Blumentöpfen  im  Freien  überwintert  und  m6istentlieils  darauf 
kaum  mehr  Sorgfalt  verwendet ,  •  als  dass  bei  trockner  Witterung  die 
Untersetzer  mit  Wasser  versehen  wurden.  Während  der  kalten  Monate 
war  die  Erde  in  den  Töpfen  zu  einem  steinharten  Kloss  zusammengefroren, 
ohne  dass  dies  für  die  Insassen  irgend  welche  nachtheilige  Folgen  gehabt 
hätte.  Nachdem  nämlich  das  ganze  Frühjahr  bis  Mitte  Mai  infolge  eines 
fast  beständigen  Nordostwindes  sich  durch  kalte  und  trockne  Witterung 
ausgezeichnet  hatte,  erfolgte  am  14.  Mai  früh  ein  starker  Regenguss  und 
hierauf  einige  Wochen  lang  eine  Hitze  von  mitunter  24  ^  R.  im  Schatten. 
Vom  17.  Mai  an  begann  das  Ausschlüpfen  der  Mücken  und  dauerte  bis 
zum  9.  Juni.  Die  Puppenbälge  ragten  mit  dem  durchbrochenen  Ende 
aus  der  Erde  heraus. 

Gegenmittel.  Weil  die  Larven  im  Boden  überwintern,  so  würde 
auf  diese  das  Hauptaugenmerk  zu  richten  sein,  indem  man  1)  den  Acker, 
wenn  er  brach  liegen  soll,  fleissig  mit  Schafen  beweidet,  sobald  der 
Boden  durch  den  Regen  etwas  eingeweicht  ist,  2)  denselben  im  andern 
Falle  sehr  tief  umpflügt  und  selbstverständlich  Weizen  von  ihm  und 
seiner  Nachbarschaft  für  einige  Zeit  fern  hält. 

8.  Die  Elrlbsen-Oallniücke,  C.  (Diplosis)  Pisi  Winn.,  ist  ein 
l)lassgelbes  Mückchen,  dessen  Körperfarbe  nach  dem  Tode  schmutzig 
wird,  die  Schwinger  werden  dunkler,  die  Beine  heller  und  die  im  Leben 
dunkleren  Hinterleibsbinden  verschwinden  fast  ganz.  Im  Leben  zeichnen 
sie  folgende  Merkmale  aus  : 

Das  Männchen  hat  schwarze,  an  der  Wurzel  gelbe  Fühler,  welche 
die  Länge  des  Körpers  etwa  um  ein  Achtel  übertreffen.  Die  Geissei 
besteht  aus  24  Gliedern  (12  Doppelgliedern,  wie  der  doppelte  Haarwirtel 
anzeigt),  deren  letztes  mit  knospenartigem  Fortsatze  versehen  ist.  Die 
Stiele  zwischen  den  untern  Gliedern  sind  kaum  so  lang,  die  der  obern 
abwechselnd  so  lang  und  etwas  länger  als  die  Glieder.  Taster,  Rüssel, 
Untergesicht,  Stirn  und  Hals  fast  Aveissgelb ,  Mittelleib  blass  bräunlich- 
gelb, die  Flügelwurzel  heller,  Brust  und  Brustseiten  mit  schwäi-zlichem 
Anfluge.  Rückenschild  sammt  Schildclien  blassgelb  behaart.,  Schwinger 
weisslich,  bei  ausgefärbten  Stücken  der  Knopf  an  der  Wurzel  mehr  oder 
weniger  schwärzlich,  Beine  mattschwarz  mit  .Ausnahme  der  gelben  Hüften 
und  der  Schenkelwurzel  in  geringerer  oder  grösserer  Erstreckung ,  die 
Schenkel    unterwärts,     die    Schienen    oberwärts    langhaarig.     Hinterleib 
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weissgelb  mit  schmalen  schwärzlichen  Binden  und  grauer,  weissschimmem- 
der  Behaarung,  Zange  klein.  Flügel  glashell,  aber  durch  tiefschwarze, 
dichte  Behaarung  schwarz ,  mit  tief  schwarzem  Vorderrande.  Die  erste 
Längsader  reicht  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  des  Vorderrandes  und  hat  die 
Querader  in  ihrer  Mitte,  die  zweite  mündet,  gegen  die  Spitze  hin  abwärts 
gebogen ,  in  die  Spitze  des  Flügels ,  und  die  gerade  dritte  Läng-sader 
geht  in  einem  reichlichen  rechten  Winkel  zum  Hinten-ande ;  ihr  Hinterast 
ist  etwas  blass,  aber  deutlich.     Körperlänge  1,75  mm. 

Die  Fühler  des  Weibchens  sind  etwa  ein  Drittel  kürzer  als  der 
Körper  und  nur  zwölfgliederig ,  das  letzte  Glied  mit  knospenförmigem 
Fortsatze  versehen.  Der  Stiel  der  untern  ist  sehr  kurz,  der  der  obern 
beinahe  halb  so  lang  als  das  Glied.  Hinterleib  weissgelb,  schwarz  behaart. 
Der  Hinterrand  der  Glieder  mit  schwarzen  Binden,  welche  in  der  Mitte 
breiter  als  an  den  Seiten  sind  und  sich  undeutlicher  auf  den  Bauch 
fortsetzen,  die  lang  vorstreckbare  Legröhre  weissgelb.  Die  dunkle  Färbung 
an  den  Beinen  ist  entschiedener  schwarz  als  beim  Männchen,  sonst  alles 
wie  bei  diesem.     Körperlänge  2  mm. 

Die  Larve  ist  milchweiss,  hat  einen  gelblichgrünen  Darm,  bis 
reichlich  3  mm  Körperlänge  und  kann  sich  fortschnellen. 

Lebensweise.  Die  Lai-ve  lebt  oft  zu  Hunderten  in  den  Hülsen 
der  Feld-  und  Gartenerbse,  an  den  unreifen  Samen  saugend,  ohne 
gerade  den  Samenertrag  zu  beeinträchtigen,  aber  höchst  unangenehm  und 
störend  für  die  Hausfi-auen,  welche  die  grünen  Erbsen  zubereiten  wollen. 
Diese  kleinen  massenhaften  Maden  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit 
den  grossen!,  einzeln  eben  da  lebenden  Räupchen,  welche  die  unreifen 
Erbsen  anfressen  und  den  früher  (IH.  No.  97 — 99)  besprochenen 
Wicklern  angehören.  Die  Hülsen  werden  mit  der  Zeit  gelbfleckig  und 
gestatten  den  reifen  Larven  den  Durchgang.  Diese  suchen  zur  Ver- 
puppung die  Erde  avif  und  entwickeln  sich  nach  vier  Wochen  zum  voll- 
kommenen Insekt,  welches  überwintert.  Hr.  Winnertz  erzog  dasselbe 
erst  im  Juli  des  folgenden  Jahres.  Wie  die  Larven  in  die  Hülsen 
kommen,  ist  noch  nicht  beobachtet  worden,  es  steht  aber  zu  vermuthen, 
dass  das  Weibchen  mit  seiner  Legröhre  den  noch  zarten  Fruchtansatz 
anbohrt  und  seine  Eier  haufenweise  hineinlegt. 

Anm.  Man  kennt  noch  einige  D iplosis- Arten  ^  welche  entweder 
von  den  unreifen  Samen  schmetterlingsblütiger  Pflanzen  leben  oder  in 
den  Blüten  derselben  und  dadurch  die  Fi'uchtbildung  verhindern. 

C  (Dijphsis)  ocliracea  .Winn.  lebt  als  Larve  in  den  Eapsschoten 
und  verursacht  das  Fehlschlagen  der  Samen  oder  eine  unregelmässige 
Entwickelung    der    Schote.     Sie   gehört    zu    den    lehmgelben ,    weisslich 
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behaarten  Arten,  deren  Mittelrückeu  uugestriemt  und  deren  glashelle 
Flügel  blassbräunliche  Adern  und  grauliche  Haare  tragen;  die  dritte 
Längsader  mündet  hinter  der  Flügelspitze. 

C.  (Diplosis)  lot'i  Deg.  lebt  als  Larve  gesellig  in  den  Blüten  des 
gemeinen  Hornklees  (Lotus  cormculatus)  und  möglicherweise  noch 
anderer  Schmetterlingsblümler.    Zur  Verwandlung  sucht  sie  die  Erde  auf. 

Die  Mücke  selbst  ist  schAvarzbraun,  am  Hinterleibe  etwas  lichter.  Der 
Hals,  eine  Strieme  von  den  Schultern  bis  zur  Flügelwurzel  und  das 
Schildchen  sind  schmutzig  weissgelb,  letzteres  gelblich  behaart,  nur  in 
zwei  nach  hinten  convergirendeu  Keiheu  auch  der  Rücken.  Die  Gelenk- 
einschnitte  des  Hinterleibes  sind  schmutziggelb,  die  Ränder  der  Glieder 
weissgefranzt,  Bauch  schmutziggelb,  braun  gefleckt.  Fühler  wenig  länger 
als  der  Körper,  ihre  gestielten  Glieder  kugelig.  Stiele  und  Glieder  gleich 
lang,  Endglied  eiförmig  mit  knopftörmigem ,  unscheinbarem  Fortsatze. 
Beine  pechbraim,  unterwärts  weisslich.  Flügel  glashell,  ihre  Adern  braun, 
die  Behaarung  dunkelgi'au ;  die  zweite  an  der  Flügelspitze  mündend,  die 
dritte  bogenfönnig  zum  Hinterrande  abgehend.  Das  Weibchen  hat 
kürzere  Fühler,  deren  erstes  Geisseiglied  verlängert,  die  übrigen  sechsmal 
so  lang  wie  die  Stiele.  Legröhre  weit  vorstreckbar,  an  der  Wurzel 
glänzend  schwarzbraun,  im  Uebrigen  gelb. 

9.  Die  Kiefermscheidenmücke,  C.  (Diplos'is)  hrachyntera 
Schwägr.  Die  bläulich  schimmernden ,  schwarzgrau  behaarten  Flügel 
werden  von  drei  Längsadern  gestützt ,  deren  zweite  sich  mit  der  Rand- 
ader gleich  hinter  der  Flügelspitze  vereinigt-,  die  Querader  ist  deutlich, 
der  Gabelast  der  dritten  geht  steil  nach  dem  Innenrande.  Die  braimen 
Fühler  sind  beim  Männchen  etwas  länger  als  der  Körper,  indem  die 
13  Doppelglieder  durch  je  einen  Stiel  verbunden  werden,  der  ein  Sechstel 
von  der  Gliedlänge  beträgt;  die  Glieder  sind  mit  schneeweissen  Wirtel- 
haaren besetzt.  Untergesicht  und  Stirn  hell  fleischroth  bis  braun,  Taster 
rothgelb.  Rückenschild  schwarzbraun  bis  schwarz,  mit  vier  Längsreihen 
weisser  Haare  besetzt,  die  äussere  Reihe  nach  hinten  abgekürzt.  Schwinger 
weiss.    Hinterleib  rothbraun,  weisshaarig.    Beine  braun,  weiss  schimmernd. 

Beim  Weibchen  bestehen  die  Fühler  aus  14  sitzenden,  mit  grauen 
AVirtelhaaren  versehenen,  einfachen  Gliedern  und  überti-effen  die  halbe 
Körperlänge  nur  wenig;  am  Grunde  sind  sie,  wie  beim  Männchen,  gelb, 
sonst  braun,  üntergesicht  rothgelb,  Stim  rothbraun,  Schwinger  braun, 
Taster  rothgelb,  jNIittelleib  fast  schwarz,  Hinterleib  rothbraun,  mit  kurzen 
Aveissen  Härchen,  Legröhre  gelb,  ziemlich  lang.  Länge  2,25 — 3  mm.  — 
Im  Mai  an  Kiefern,  besonders  den  6 — 15jährigen. 
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Larve  gelb,  reihenweise  mit  nach  hinten  gerichteten,  aber  mikro- 
skopischen Borstchen  und  am  stumpferen  Hinterende  mit  zwei  Horn- 
wärzchen  besetzt.  —  Mai  bis  Oktober  zwischen  Kiefernnadeln  inner- 
halb der  Scheide. 

Puppe  bis  3  mm  lang  —  über  Winter  unter  der  Streu  oder 
der  Erde. 

Lebensweise.  So  wie  der  Maitrieb  der  (6 — 15jährigen)  Kiefern 
hervorschiebt,  legt  das  befruchtete  Weibchen  ein  oder  mehre  Eier  an  die 
Wurzel  der  noch  nicht  ganz  von  den  Schuppen  entblössten  Nadeln.  Die 
bald  ausgeschlüpften  Larven  dringen  zwischen  diese,  so  weit  sie  von  der 
Seheide  umgeben  werden,  und  saugen  an  denselben.  Hierdurch  bleiben 
solche  Nadeln  meist  kürzer  als  gesunde,  werden  allmählich  braun  und 
sitzen  im  Oktober,  November  so  lose,  dass  sie  leicht  abfallen.  Zu  dieser 
Zeit  ist  die  Larve  reif,  geht  zur  Verwandlung  an  die  Erde  und  über- 
wintert hier  als  Puppe. 

Feinde.  Entedon  geniculatus  und  Torymiis  difficilis  sind  aus  der 
Larve  erzogen  worden. 

Gegenmittel.  Da  das  Saugen  dieser  Gallmückenlarven  an  den 
Kiefern  ein  jahrelanges  Kränkeln  und  Rückhalten  im  Wachsthume  nach 
sich  zieht,  so  ist  der  Ueberhandnahme  dieses  Feindes  dadurch  zu  steuern, 
dass  man  die  befallenen  Nadeln  zur  Zeit  ihres  Losesitzens  in  unter- 
gebreitete Planen  abklopft  und  verbrennt. 

Aum.  Eine  ungemein  ähnliche,  mit  der  eben  besprochenen  öfter 
verwechselte  Art,  die  Kiefern-Harzgallmücke,  C.  (Diplosis)  pini 
Deg.  ist  etwas  grösser,  hat  lichtere  Beine  und  im  weiblichen  Geschlechte 
eine  kürzere  Legi-öhre.  Ihre  dottergelbe,  mit  blasigen  Anhängseln  an 
den  Seiten  und  auf  dem  Rücken  versehene  Made  lebt  äusserlich  an  den 
Kiefernnadeln  und  verwandelt  sich  in  einer  tonnenförmigen ,  mit  einem 
Deckelchen  versehenen  kleinen  Harzgalle,  welche  ebenfalls  an  der  Nadel 
klebt.  Die  Mücke  fliegt  Ende  Mai,  die  unschädliche  Larve  bemerkt 
man  frühestens  im  Juli  an  den  Nadeln,  vor  Winters  dann  die  Harz- 
galle. —  Eine  dritte  Gallmückenart,  C.  (Lasioptera)  juniperina  L.  ver- 
dickt im  Larvenzustande  die  Triebspitzen  des  Wachholders  knospenartig. 

10.  Die  Pflaiimen-Gallmücke ,  C.  (Asynapta)  lugiibns 
Winn.  Das  ganze  Thier  ist  schmutzig  dunkelgelb,  nur  das  Rückenschild 
glänzend  schwarzbraun,  der  Hinterleib  grau,  weisslich  schillernd,  behaart, 
Schwinger  schwarz,  ihr  Stiel  schmutziggelb,  Hüften  und  Unterseite  der 
Schenkel  und  Schienen  gelb,  die  Oberseite  schwarzbraun,  Füsse  schwarz, 
Flügel  schwärzlich  mit  schwarzer  Behaarung,  der  ganze  Rand,  besonders 
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die  Vorderrandsader  derb  und  tief  schwarz,  die  Längsadern  mehr  hraun. 
Die  erste  derselben  ist  ziemlich  entfei*nt  vom  Rande,  etwas  hinter  ihrer 
Mitte  mündet  die  sehr  schräge,  also  auch  lange  und  deutliche  Querader, 
die  zweite  geht  genau  in  der  Flügelspitze  in  das  Ende  der  Vorderrands- 
ader, die  dritte  gabelt  sich  am  Ursprünge  der  zweiten,  so  dass  der  Flügel 
von  vier  Adern  gestützt  erscheint ;  der  äusserste  Ast  der  letzten  geht  erst 
gerade  und  parallel  dem  vordem,  dann  aber  etwas  buchtig  nach  aussen 
zum  Hinterrande.  Die  Fühler  sind  beim  Männchen  fast  so  lang  wie  der 
Körper,  in  beiden  Geschlechtern  die  Geissei  zwölfgliederig ,  die  Glieder 
gestielt,  etwa  doppelt  so  lang  wie  der  Stiel,  beim  Weibchen  en-eichen 
sie  niu-  halbe  Körperlänge  und  die  Geisseiglieder  die  fünffache  ihrer 
Stiele.  Die  Legröhre  ist  lang  vorstreckbar,  mit  zwei  länglichen  Anhäng- 
seln versehen.  An  den  Mundtheilen  fällt  bei  beiden  Geschlechtern  noch 
die  starke  Behaarung  der  Taster  auf.     Körperlänge  reichlich  3  mm. 

Nach  dem  Tode  erscheint  der  ganze  Körper  bräunlich  oder  schwarz- 
braun ,  der  Halskragen  mehr  oder  weniger  weiss  und  die  Beine  pech- 
braun;    der  Hinterleib    bewahrt   bisweilen  seine  schmutziggelbe  Färbung. 

Lebensweise.  So  weit  dieselbe  bekannt,  sticht  das  Weibchen 
nach  der  Ueberwinterung  zeitig  im  Frühjahre  die  Blattknospen  der 
Pflaumenbäume,  Schlehensträucher  und  Verwandter  mit  seiner  Leg- 
röhre an,  um  ein  Ei  hineinzuschieben.  In  Folge  dessen  kommt  jene 
nicht  zur  Entwickelung ,  sondern  wandelt  sich  in  eine  citronenförmige 
Galle  um,  innerhalb  welcher  man  im  Juni  die  bernsteingelbe  Larve 
antrifft.  Im  August  hat  sie  sich  in  ein  gedrungenes  Mumienpüppchen 
mit  kurzen  Flügelscheiden,  einem  zweispitzigen,  stark  vorgezogenen 
Vorder-  und  einem  stumpfen  hinteren  Körperende  verwandelt.  Beim 
Ausschlüpfen  der  Mücke  werden  die  einschliessenden  Häutchen  weit  aus 
dem  Flugloche  mit  herausgenommen. 

Feinde.  In  den  Larven  leben  zwei  Schlupfwespchen :  Pteromahts 
fiisdpälpis  Foerst.  und  Eurytoma  Amerlmgi  Kirchn. 

Zum  Schlüsse  noch  drei  Arten ,  deren  nähere  Bestimmung  und 
Zugehörigkeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  hat  gelingen  wollen. 

11.  Die  scliiYarze  Birn-Gallmüclte ,  C.  nigra  Meigen. 
Diese  Art  scheint  von  den  späteren  Schriftstellern  nicht  wieder  beobachtet 
worden  zu  sein,  wenigstens  kommt  sie  weder  bei  Low  noch  bei  W in- 
ner tz  zur  Sprache.  Nach  der  Abbildung,  welche  Meigen  vom 
Weibchen  gibt,  gabelt  sich  die  dritte  Längsader  nahe  der  Flügelwurzel, 
so  dass  die  Art  der  Untergattung  Asynapta  angehören  dürfte.  Nach 
Meigen  ist  das  Thierchen  schwarz,  am  Rückenschilde  hinten  gi-au  und 
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schwarzstriemig,  die  Schwinger  blass,  die  dritte  Längsader  der  Flügel 
verwischt,  damit  wird  aber  der  hintere  Ast  der  dritten  gemeint.  Vom 
Männchen  gelten  folgende  Merkmale :  Rückenschild  schwarz,  hinten  asch- 
grau schillernd,  mit  schwarzer  Rückenlinie  und  brfeiter  stumpfer  Seiten- 
strieme von  gleicher  Farbe,  welche  nicht  bis  zum  graulichen  Schildchen 
reicht.  Hinterrücken  und  Hinterleib  schwäi-zlich ,  letzterer  mit  hellen 
Einschnitten.  Schwinger  blassgelb ,  Flügel  durch  Behaarung  graulich. 
Beine  falübraun,  Füliler  schwarzbraun,  Glieder  kugelig,  die  Zwischenstiele 
von  der  Länge  der  Glieder.  Beim  Weibchen  sind  die  Fühlerglieder 
länglich  und  genähert,  die  Legröhre  schmutziggelb  und  so  lang  wie  der 
Leib.     Körperlänge  reichlich  2  mm. 

Lebensweise.  Nach  Schmidberger  ist  es  die  eben  beschriebene 
Art,  an  welcher  er  folgende  Beobachtung  anstellte:  Als  im  Frühjahre 
die  Blütenknospen  der  Birnbäume  so  weit  in  der  Entwickelung  vor- 
gerückt waren,  dass  sich  in  den  einzelnen  Blüten  ein  Blumenblatt  zwischen 
den  Kelchabschnitten  zeigte,  was  (1832)  zwischen  dem  12.  und  18.  April 
der  Fall  war,  fanden  sich  die  befruchteten  Weibchen  auf  denselben  ein, 
stachen  mit  ihrer  langen  LegTöhre  durch  ein  Blumenblatt  oder  auch 
durch  den  Kelch,  und  legten  ihre  Eier  auf  die  Staubbeutel  der  voll- 
kommen geschlossenen  Blüte.  Das  Ei  ist  weiss,  dui-chsichtig ,  länglich, 
und  an  dem  einen  Ende  etwas  zugespitzt.  Die  Anzahl  der  Eier,  welche 
in  eine  Knospe  gelegt  werden,  ist  verschieden.  Schmidberger  fand 
10  bis  12,  nachdem  die  Mücke  etwa  acht  Minuten  auf  der  Knospe 
verweilt  hatte  und  dann  weggeflogen  war,  er  traf  aber  auch  weniger 
und  mehr  darin,   einige  zwanzig. 

In  kurzer  Zeit  schlüpfen  die  Larven  aus,  besonders  bei  warmer 
Witterung  reichen  acht  Tage  dazu  hin;  dieselben  bohren  sich  meist  in 
der  Nähe  der  Kelchröhre  in  den  Fruchtbodeu  hinein  und  gehen  hier  bis 
zum  Kernhause,  noch  ehe  sich  die  Blüte  entfaltet.  Hier  vertheilen  sie 
sich  und  saugen  daselbst  nach  allen  Seiten  hin.  Haben  sie  das  Fleisch 
der  kleinen  Frucht  aufgezehrt,  so  sind  sie  auch  erwachsen  und  warten 
nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  um  ihre  noch  ganz  geschlossene 
Wohnung  zu  verlassen.  Diese  bietet  sich  durch  den  ersten  Regen ;  denn 
da  die  Birnen  inwendig  hohl  sind ,  gerathen  sie  alsbald  hie  und  da  in 
Fäulniss,  die  jedoch  nicht  auf  Kosten  der  Hohlheit  kommen  dürfte,  son- 
dern auf  die  Wirkung  der  Fliegenmaden ,  und  bekommen  Risse ,  durch 
welche  die  Larven  sich  herausdrängen  und  auf  den  Boden  herabfallen, 
um  sich  hier  einzugraben.  Meist  bleiben  sie  jedoch  in  der  Birne  und 
gelangen  mit  ihr,  der  bald  abfallenden,  auf  den  Boden,  wo  sie  warten, 
bis  sich  ein  Ausweg  für  sie  findet.     Schmidberger  sah  in  zusammen- 
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geschrumpften  oder  faulen  Birnen,  welche  keine  Oefl&iungen  hatten,  noch 
im  Juli  die  Maden,  welche,  nachdem  sie  herausgenommen  worden  waren, 
sogleich  in  die  ihnen  gebotene  Erde  gingen.  Dieselben  bedüi-fen  vier 
bis  fünf  Wochen  zu  ihrer  Entwickelung,  waren  1831  zwischen  dem  14. 
und  20.  Mai  zur  Verpuppung  reif,  1832  aber  erst  zwischen  dem  20. 
und  26.,  weil  in  letzterem  Jahre  das  kühle  Wetter  das  Wachsthum  der 
Früchte  bedeutend  gehemmt  hatte.  Die  dunkelgelben  Püppchen  liegen 
fi*ei,  in  kein  Tönnchen  eingehüllt.  Da  sie  bei  der  künstlichen  Zucht  im 
December  und  Januar  ausschlüpften,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
es  im  Freien  im  ersten  Frühjahre  geschehe,  so  dass  hier  die  Puppe 
überwintert. 

Feinde.  Schmidberger  erzog  eine  kleine  Schlupfwespe,  deren 
Bestimmung  ihm  nicht  gelang,  die  er  aber  möglichenfalls  für  Diplolepis 
nigrkornis  des  Fabricius  hält,  gleichzeitig  aus  jenen  Birnen  und  gibt 
seine  Gründe  an,  warum  er  sie  für  den  Schmarotzer  dieser  Larven  hält; 
denn  wir  werden  später  sehen,  dass  Jioch  andere  Mückchen  in  derselben 
Weise,  wie  die  eben  beschriebene,  leben. 

Gegenmittel.  Dass  durch  diese  und  noch  einige  andere  Arten 
die  Bimenernte  bedeutend  beeinträchtigt  werden  könne,  leuchtet  ein  und 
aus  dem  eben  Mitgetheilten  ergibt  sich  als  einziges  Mittel .  für  das 
nächste  Jahr  wenigstens  dem  Uebel  zu  steuern,  jene  kleinen  Birnen, 
welche  gestreckter  und  hinter  ihrer  Mitte  einseitig  etwas  eingeschnürt 
erscheinen ,  fleissig  zu  sammeln  und  zu  vertilgen ,  um  dadurch  die  noch 
darinnen  befindlichen  Larven  gleichzeitig  zu  beseitigen.  Nur  bei  trockner 
Witterung  fallen  sie  von  den  Bäumen  herab,  bei  nasser  bleiben  sie  sitzen 
und  müssen  gepflückt  werden,  was  allerdings  bei  Zwergbäumen  und 
Spalierobst  ausfiihrbar,  fiir  höhere  Bäume  nicht  anwendbar  ist;  an  diesen 
fand  Schmidberger  übrigens  verhältnissmässig  nur  wenig  angestochene 
Früchte. 

12.  Der  Getreidesciländer ,  C.  (Tipula)  cerealis  Sauter. 
Die  Larve  dieser  Mücke  hat  in  den  Jahren  1813 — 1816  in  mehreren 
Gegenden  Badens  und  Würtembergs  am  Spelz  (Triticum  Spclia)  und  an 
der  Gerste  so  ungeheure  Verwüstungen  angerichtet,  dass  sich  die  badensche 
Regierung  veranlasst  fand,  durch  eine  Verfügung  am  14.  Juli  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  diesen  Feind  der  Landwirthschaft  zu  lenken, 
nachdem  der  Amtsphysikus  und  Medizinalrath  Dr.  Sauter  seine  amt- 
lichen Berichte  über  den  Gegenstand  bereits  eingeliefert  hatte.  Aus  den 
Mittheilungen  des  Genannten  und  den  seinem  Werkchen  beigegebenen 
Abbildungen  lässt  sich  nur  mit  Bestimmtheit  feststellen,    dass  die  Thiere 
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Gelbmückenlarven  waren.  Wenn  des  Prof.  Cohn  Vermutliung  gegründet, 
in  Schlesien  diese  Mücke  Avieder  aufgefunden  zu  haben  (Untersuchungen 
über  Insektenschaden  auf  den  Schlesischen  Getreidefeldern  im  Sommer 
1869  S.  19  u.  f.),  so  würde  die  Art  der  Gattung  Epidosis  nach  H.  Löw's 
Bestimmung  zugehören.  Ausserdem  erinnert  die  Sauter^sche  Art  in  der 
Lebensweise  lebhaft  an  die  Sattelmücke  (No.  7).  Wir  unternehmen 
hier  keine  weitere  Deutung  und  kritische  Beleuchtung,  sondern  berichten 
gewissenhaft  die  Kesultate  von  Saut  er 's  Forschungen,  in  der  Hoffnung, 
dass  mit  der  Zeit  mehr  Klarheit  in  die  Sachlage  kommen  werde,  und 
sich  vielleicht  die  Identität  dieser  mit  einer  der  bereits  besprochenen 
Arten  herausstellt. 

Die  Larve  ist  raennigroth,  eine,  höchstens  1^2  I^inie  lang,  von 
ziemlich  fester  Struktur,  so  dass  sie  durch  den  Druck  so  leicht  nicht 
leidet,  hat  keine  Füsse  und  besteht  aus  neun  Ringen  und  Kopf-  und 
Schwanzende.  Beide  Enden  kann  sie,  wie  die  Schnecken,  ganz  in  sich 
hineinziehen  und  wieder  ausstrecken.  Zwischen  jedem  Körperringe  hat 
sie  beiderseits  kleine,  nach  vorwärts  gebogene  Haken  (entschieden  die 
Luftlöcher,  welche  wir  bei  den  verwandten  Arten  gleichfalls  heraustretend 
kennen)  und  mitten  im  Köi-per  einen  dunklen ,  schwärzlichen ,  langen 
Streifen,  das  Verdauungsorgan.  Sie  lebt  in  Gesellschaften  zu  drei,  sechs 
bis  zwanzig,  dreissig,  vierzig,  ja  bis  sechzig  beisammen  zwischen  der 
Blattscheide  und  dem  Halme  nahe  über  dem  Gelenke.  Selten  sind  nur 
drei  bis  sechs  beisammen ,  und  wo  nur  noch  so  wenige  sind ,  darf  mau 
annehmen ,  dass  sich  schon  viele  davon  in  die  Erde  verkrochen  haben. 
In  manchen  Halmen  konnten  in  mehreren  Scheiden  zusammen  bis  100 
Stück  und  noch  viel  mehr  gezählt  werden.  Sie  fressen  den  Halm  an, 
selten  fressen  sie  sich  in  seine  Höhle  hinein.  (Wir  wissen,  dass  diese 
Ausdrucksweise  keine  richtige  ist  und  hier  nur  von  Saugen  die  Rede 
sein  kann.)  Der  Halm  wird  an  der  beschädigten  Stelle  warzig,  zackig, 
hin-  und  hergebogen  und  stirbt  ab.  Uebrigens  sind  die  Bewegungen 
der  Thiere  sehr  langsam  und  ihre  Lebenszähigkeit  in  verschiedenen  Tem- 
peraturen und  sonstigen  Verhältnissen  bedeutend  gross. 

Die  Mücke  ist  etwas  dunkler  gefärbt  als  die  Larve,  braunrötlilich. 
Der  Koj)f  schien,  so  weit  es  die  Lupe  erkennen  liess,  die  von  Linn6 
für  das  252ste  Geschlecht  seiner  Dipteren  bedungene  Beschaffenheit  zu 
haben.  Die  Fühler  sind  länger  als  der  Körper,  borstenförmig  und  drei- 
zehngliedrig.  Eine  mikroskopische  Abbildung  dieser  wird  vom  Verfasser 
als  wohlgelungen  bezeichnet  und  darnach  sind  die  Glieder  sämmtlich 
keulenförmig  und  etwas  behaart.  Der  Thorax  ist  sehr  kurz,  der  Hinter- 
leib lang  und   cylindrisch ,    die  Füsse    sehr   lang,    fein,    haarförmig,    die 
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Schwinger  uach  Proportiou  gross;  die  einfarbigen,  silberglänzenden  Flügel 
wurden  von  den  meisten  auf  dem  Körper  aufliegend  getragen  und  über- 
ragen denselben,  wie  die  völlig  unbrauchbare  Abbildung  zeigt.  Körper- 
länge etwa  1  '".  Ob  ein  Unterschied  zwischen  den  Geschlechtern  statt- 
finde, konnte  nicht  ermittelt  werden.  Saut  er  fand  einige  Exemplare 
grösser,  als  andere,  wagt  aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  Differenz 
vom  Gesclüecht  oder  vom  grösseren  Wachsthume  herkomme,  da  auch 
eine  Larve  grösser  als  die  andere  sei  und  er  die  Thiere  nie  in  Copula 
beobachtet  habe.  Die  Mücke  ist  ausserordentlich  zart,  so  dass  sie  kaum 
berührt  werden  darf,  ohne  zerdrückt  zu  werden,  gleich  nach  der  Ent- 
wickelung  sehr  munter,  flattert  schnell  umher,  setzt  sich  aber  bald 
zwischen  die  Gerstenhalme  und  lebt  nicht  volle  vierundzwanzig  Stunden. 
Dass  die  gegebenen  Beschreibungen,  sowohl  die  der  Larve,  als  des  voll- 
kommenen Lisekts  nicht  genügen,  um  sie  mit  Sicherheit  wieder  zu  er- 
kennen und  zu  deuten,  liegt  auf  der  Hand. 

Nach  den  sorgfältigsten  Beobachtungen  im  Freien,  unterstützt  durch 
eingezwingerte  Zucht,  gelangt  Saut  er  über  die  Lebensweise  des  Ge- 
treideschänders zu  folgenden  Ergebnissen: 

Die  Tipula  erscheint  an  einem  bis  zwei  Tagen  gemeinschaftlich, 
bald  früher,  bald  später  in  der  Zeit,  je  nachdem  das  Frühjahr  warm, 
kalt,  trocken  oder  nass  ist,  selten  entwickeln  sich  nach  diesem  gemein- 
schaftlichen Ausfluge  noch  einige  Nachzügler.  In  den  Gerstenfeldem 
fällt  diese  Periode  gewöhnlich  auf  den  Juni  und  meistens  in  seine  Mitte : 
in  den  Spelzfeldem  aber  in  die  erste  Hälfte  des  Maimonats.  (Das  klingt 
ja  ganz  so,  als  wenn  die  Erscheinuugszeit  nicht  von  der  Witterung,  son- 
dern von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  der  Getreideart  abhängig  wäre !) 
Das  Weibchen  legt  an  dem  Tage  seines  Lebens  die  zahlreichen  Eier 
zwischen  die  Blattscheide  der  (xerste  oder  des  Spelzes  und  stirbt.  Un- 
gefähr vierzehn  Tage  nachher  kann  man  mit  blossen  Augen  die  Larven 
deutlich  bemerken  und  nach  abermals  acht  Tagen  offenbart  sich  schon 
ihr  Dasein  durch  das  Krankwerdeu  der  Halme.  In  der  vierten  Woche 
ihrer  Lebenszeit  nimmt  die  Zerstörung  der  prachtvollsten  Fi-uchtfelder 
mit  Riesenschritten  zu  und  im  Verlauf  von  noch  acht  bis  zwölf  Tagen 
sind  sie  grösstentheils  ruinirt.  Im  Ganzen  behält  die  Larve  ihren  Wohn- 
ort zwischen  den  Blattscheiden  und  Halmen  etwa  sechs  bis  acht  Wochen 
lang,  vom  Tage  des  Eierlegens  an  gerechnet;  dann  ist  die  erwachsen, 
fallt  auf  die  Erde,  gräbt  sich  einen,  meistens  zwei  bis  vier  Zoll  und 
auch  noch  tiefer  ein,  bildet  sich  ein  rundes  Höhlchen,  lebt  in  demselben 
unverändert  auch  ujiter  den  ungünstigsten  Einflüssen  bis  in  das  folgende 
Frühjahr  fort  und  entwickelt  sich    dann   schnell    zum    geflügelten  Insekt. 
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Von  den  Höhlchen,  in  denen  die  Larven  lagen,  bemerkt  Sauter  noch, 
dass  sie  mit  einem  „weissgrauen  Schleimhäutchen  austapezirt"  gewesen 
seien,  die  beim  Auskriechen  für  gewöhnlich  in  der  Erde  bleiben ,  bei 
zweijährigen  Larven  aber  mit  auf  die  Oberfläche  gebracht  wurden,  in 
welchem  Falle  er  sie  etwas  bestimmter  als  weissgräuliche,  feine,  häutige 
Hüllen  bezeichnet.  Die  Entwickelung  braucht  nicht  im  ersten  Jahre 
zu  erfolgen,  sondern  geht  auch  erst  im  zweiten,  ja  sogar  erst  im  dritten 
Jahre  vor  sich,  während  welcher  Zeit  die  Larven  in  ihrer  Wiege  un- 
verändert liegen  bleiben.  Sauter  glaubt,  dass  die  häufigen  durch  das 
Aufwühlen  der  Erde  veranlassten  Störungen  ein  Hauptgrund  davon  sein 
können.  Da  diese  Erscheinung  bei  so  vielen  anderen  Insekten  vorkommt, 
müssen  wir  wohl  in  ihr  einen  Schutz  der  betreffenden  Art  finden,  welchen 
ihr  die  Vorsehung  angedeihen  lässt,  indem  sie  durch  irgend  welche  natür- 
lichen Einflüsse  die  Entwickelung  einzelner  Individuen  auf  ein  oder 
mehrere  Jahre  verzögert. 

Sauter  weiss  kein  sichereres  Mittel  gegen  diesen  Feind  anzugeben, 
als  das  Abmähen  und  Verheuen  des  Getreides  zu  einer  Zeit,  in  der  die 
Larven  eben  erst  auftreten.  Eine  solche  Radikalkur  mögen  ihm  die  ent- 
setzlichen Verwüstungen  eingegeben  haben,  welche  er  im  Eingange  seiner 
kleinen  Schrift  (Beschreibung  des  Getreideschänders  (Tipula  cerealis), 
eines  dem  Getreide  höchst  schädlichen  Insekts  etc.  Winterthur  1817) 
in  grellen  Farben  schildert. 

13.  Stac]ie]1)eer-Gall]nück.e  möge  vorläufig  die  Mücke 
heissen,  deren  Larven  von  Prof.  Thomas  (Zeitschr.  f.  d.  Gesammten 
Naturwiss.  von  C.  G.  Giebel  1877  Band  I.  S.  131—135)  zerstörend 
in  den  Stachelbeerblüten  beobachtet  worden  sind.  Aus  Mangel  an 
eigenen  Erfahrungen  können  wir  hier  nur  auf  die  noch  nicht  ab- 
geschlossenen Beobachtungen  des  genannten  unermüdlichen  und  sorgfältigen 
Beobachters  aufmerksam  machen. 

Zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Stachelbeeren  noch  nicht  halbwüchsig 
sind,  bemerkt  man  an  den  Stöcken  grosse,  gelbgrüne  oder  röthliche  Ge- 
bilde. Kelch,  Blumenkrone  und  Staubgefässe  zeigen  hypertropische  Ent- 
artung, namentlich  ist  der  röhrenförmige  Kelchtheil  dickfleischig  geworden 
und  entfärbt,  während  die  Kelchgipfel  häufig  unverändert  geblieben  sind, 
sie  liegen  jedoch  in  der  Regel  fest  übereinander,  horizontal  gerichtet 
oder  aufrechtstellend  und  verschliessen  die  Behausung  der  Insektenlarven. 
Hr.  Thomas  fand  bis  80  Procent  der  Blüten  eines  Stockes  in  der  an- 
gegebenen Weise  verbildet;  dieselben  fallen  wochenlang  vor  der  Reife 
der  gesunden  Beeren  ab  und  vermindern  somit  den  Ernteertrag  wesentlich. 
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Im  Innern  der  Missbildung  findet  man  eine  bis  fünf  orangefarbige 
Larven,  welche  sieh  fortschnellen  können  und  für  diejenigen  einer  Ceci- 
domyia  erklärt  werden.  Am  22.  Mai  massen  sie  1,5  mm,  acht  Tage  später 
bereits  3  mm  und  waren  etwas  heller  von  Aussehen,  so  dass  also  eine 
schnelle  Entwickelung  angenommen  werden  rauss.  Die  Verwandlung 
erfolgt  in  der  Erde,  die  Mücke  ist  aber  nicht  erzogen  worden,  sondern 
nach  ihr  nur  in  der  Literatur  nachgeforscht,  und  diese  weist  auf  Nord- 
amerika, wo  Asa  Fitch  eine  Schädigung  der  Stachelbeere  erwähnt, 
welche  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  mit  der  obigen  steht,  wenn 
auch  aus  den  kurzen  Mittheilungen  nicht  die  Identität  behauptet  werden 
kann.  Fitch  beschreibt  die  gezogene  Mücke  und  nennt  sie  Cecidomyia 
(Äsphondylia)  Gh-ossulariae ;  er  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  noch  eine 
zweite  Brut  vorkomme,  deren  Larven  im  Boden  überwintern. 

Das  Einsammeln  und  Verbrühen  der  deformirten  Blüten  wäre  das 
sicherste  Mittel,  um  der  weitem  Verbreitung  dieses  (amerikanischen?) 
Stachelbeerfeindes  entgegenzutreten. 


Familie  Pilzmücken  ßlyceloxMliäae,  I.  p.  177). 

Die  Gattung  TrauermUcke ,  Sciara  Meig,  umfasst  zahlreiche  kleine 
und  sehr  kleine  Mücken,  von  vorherrschend  düsterer  Farbe,  welche 
sich  durch  kleine  Schienensporen  und  den  Verlauf  des  Geflügelgeäders 
von  den  Gallmücken  unterscheiden. 

Am  rundlichen  Kopfe  stehen  drei  Nebenaugen,  nierenföi-mige,  auf  der 
Stirn  etwas  genäherte  Netzaugen  und  IGgliedrige  Fühler,  die  beim  Männchen 
länger  als  beim  Weibchen  und  aus  kaum  kleiner  werdenden,  ungestielten, 
rundlichen  Gliedern  zusammengesetzt  sind,  nur  die  den  Schaft  bildenden 
Wurzelglieder  sind  etwas  dicker  als  die  Geisselglieder.  Der  Rüssel  steht 
wenig  vor  und  trägt  3 — 4gliedrige,  eingekrümmte  Taster.  Mittelleib  ge- 
wölbt, auf  dem  Rücken  ohne  Quernaht,  Schildchen  klein,  Hinterleib 
siebenringelig,  beim  Männchen  in  eine  Haftzange,  beim  Weibchen  spitz, 
in  eine  Legröhre  auslaufend. 

Flügel  gross,  dem  Rücken  platt  aufliegend,  die  erste  Längsader  mit 
einem  verkümmerten  Voi-deraste ,  zweite  fehlend ,  dritte  aus  der  ersten 
entspringend,  so  zwar,  dass  ihr  steiler  Anfang  für  eine  kurze  Querader 
gehalten  werden  könnte,  die  eigentliche  kleine  Querader  fast  wagrecht; 
vierte  Längsader  vorn  gegabelt,  fünfte  und  sechste  mehr  oder  weniger 
abwärts  geneigt;  von  der  vierten  an  die  folgenden  meist  zarter  als  die 
vorangehenden.  Eine  Flügelfalte  neben  der  sechsten  Längsader,  Flügel- 
Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.   IV.  3 
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läppchen    vorstehend,     Schwinger    unbedeckt.       Beine    schlank,     Hüften 
verlängert. 

Die  Unterscheidung  der  Arten  ist  darum  schwierig,  weil  sie  sich 
meist  sehr  ähnlich  sehen  und  sich  die  Farben  nach  dem  Tode,  wie  bei 
den  Gallmücken,  oft  verändern. 

14.    Die  kleine  Birntrauermücke ,    Sc.   lyiri   Schmidb. 
(Fig.  5)  ist  ein  schwarzes  JMückchen  mit  bleigi-auem,  schwarz  geringelten 
Hinterleibe  und  weisslich  gestielten  Schwingern, 
am  ganzen  Körper  mit  feiner  Behaarung  besetzt,  pig.  5. 

die  namentlich  nach  dem  Tode  einige  Theile, 
wie  Fühler,  schwarzgrau,  die  Beine  gelblichgi-au 
erscheinen  lässt.     Länge  2  mm. 

Die  gelbliche  ]\I  a  d  e  wird  als  deutlich 
zehnringelig  bezeichnet,  mit  einem  zugespitzten 
Kopfe,  auf  welchem  zwei  fast  an  einander 
stehende  schwarze  Punkte  stehen  (die  Sciara- 
Larven  haben  einen  deutlichen  Kopf) ;  sie  erreicht  '^^'^^^  '"'^'' 

bei   1  mm  grösster  Breite  fast  3  mm  Länge. 

Lebensweise.  Schmidberger  brachte  in  der  zweiten  Mai- 
hälfte (1831)  eine  Anzahl  der  abgefallenen,  etwas  verkrüppelten  Birnen, 
wie  solche  bei  der  schwarzen  Gallmücke  (No.  11)  am  Ende  be- 
schrieben worden  sind  (S.  29),  in  mit  etwas  feucht  gehaltener  Erde 
zur  Hälfte  angefüllten  Gläsern,  welche  dann  oben  mit  Flor  verschlossen 
wurden.  Am  11.  Juni  untersuchte  er  die  Erde  in  einem  der  Gläser 
und  fand  die  unveränderten  Larven  in  einer  wohlgeglätteten  Höhlung. 
Auch  in  den  nicht  geöffneten  Birnen  fanden  sich  solche  Larven,  die  so- 
fort in  die  Erde  krochen,  wenn  sie  auf  dieselbe  gelegt  wurden.  Bei 
einer  zweiten  Untersuchung  am  5.  Juli  waren  die  Larven  mit  einer 
faltigen,  gelblichen  Hülse  umgeben,  innerhalb  derselben  aber  noch  nicht 
verwandelt.  Beiläufig  bemerkt,  kommen  bei  der  Gattung  nur  Mumien- 
puppen vor.  Mitte  August  erschienen  vier  Wochen  hinter  einander  die 
Mückchen.  Im  nächsten  Jahre  krochen  dieselben  schon  Mitte  Juli  aus, 
und  dieselbe  Flugzeit  beobachtete  auch  Hr.  Nördlinger,  welcher 
gleichzeitig  bemerkt,  dass  bis  vor  Winters  noch  eine  Menge  unverwan- 
delter  Lärvchen  in  den  kranken  Birnen  zurückgeblieben  seien.  Ob  die 
Art  zwei  Brüten  im  Jahre  hat,  oder  ob  die  im  Juli  ausgeschlüpften 
überwintern  und  dann  erst  ihr  ftir  die  Birnen  verderbliches  Brutgeschäft 
betreiben,  ist  nicht  ermittelt  worden.  Schmidberger  sagt  hierüber 
nichts,  vennuthet  nur,  dass  die  kleine  Birntrauermücke  sich  mit  der  Birn- 
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gallmücke  auf  den  noch  unentfalteten  Birnblüten  einstelle,  dass  hier  die 
Weibchen  ihre  Eier  absetzen,  dass  sich  die  daraus  hervorgehenden  Maden 
bis  in  das  Kernhaus  hinein  arbeiten  und  durch  ihr  Saugen  das  Ver- 
krüppeln (Länglichwerden  und  in  der  Mitte  einseitiges  Einschrumpfen) 
der  Birnen  veranlassen. 

Gegen  diesen  Feind  lässt  sich  nur  das  bei  der  Birngallmücke  an- 
geführte Einsammeln  und  Vernichten  der  kranken  Birnen  anwenden. 

Anm.  1.  Schmidberger  unterscheidet  von  der  eben  besprochenen 
noch  eine  zweite  Art,  die  er  aus  denselben  kranken  Birnen  im  August 
erzog  und  die  grosse  Birntrauermücke,  Sc.  jjiri  major,  nennt, 
Kollar   will    den  Namen   in  Sc.  SclmiicTbergcri   umgetauft  wissen. 

Das  "Weibchen  ist  grösser  als  die  vorige,  etwa  3  mm  lang  und  1,5  dick, 
das  Männchen  schmächtiger  und  etwas  kürzer.  Die  Fühler  sind  schwärzlich 
und  wenig  kürzer  als  der  Körper,  der  Kopf  schwarz,  das  Eückenscliild 
desgleichen  und  glänzend ,  die  Taster  aschgrau ,  der  Hinterleib  des 
Männchens  tief  schwarz,  der  des  Weibchens  mehr  bräunlich  und  schwarz 
geringelt,   die  Afterspitze  aber  ganz  schwarz. 

Da  diese  und  die  vorige  Art  sammt  der  Birngallmücke  aus  gleich 
verunstalteten  Birnen  erzogen  worden  sind,  so  dürfte  die  noch  nicht  klar 
gelegte  Lebensgeschichte  aller  drei  Arten  ungefähr  dieselbe  sein.  Der- 
jenige aber,  welchem  sich  die  Gelegenheit  dazu  bietet,  würde  sich  ent- 
schieden ein  Verdienst  erwerben,  wenn  er  die  Lebensweise  dieser 
Mtickchen  eingehender  studirte  und  aufklärte ! 

Anm.  2.  Die  Heerwurm- Trauermücke,  Sc.  militaris  Now., 
ist  ein  schwarzes,  an  den  Seiten  des  Hinterleibes  gelbes  Trauermückchen, 
welches  sehr  gemein  zu  sein  scheint  und  dessen  graue  Larve,  bisweilen 
in  ungeheuren  Massen  vereinigt,  nach  Nahrung  wandert,  welche  in  ver- 
wesenden Blättern,  besonders  der  Buchen  oder  auch  der  Nadeln  der 
Nadelhölzer  besteht,  und  in  dieser  Vereinigung  als  He  er  wurm  be- 
zeichnet worden  ist.  Die  Larve  hat  einen  scliwarzen  Kopf,  zwölf  glasige 
Körperringe,  an  deren  drei  ersten  sechs  Fleischwarzen  und  an  den 
letzten  zwei  warzenartige  Nachschieber  das  Fortkriechen  unterstützen 
dürften.  (S.  Taschenberg  „Was  da  kriecht  und  fliegt".  2.  Aufl. 
S.  391—896.) 

Anm.  3.  Die  Sciara  vitripennis  Mg.  findet  sich  als  Larve  an 
faulen  Kartoffeln ,  ist  aber  nicht  Ursache ,  sondern  nur  Folge  der 
Kartoffeltaule. 
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Familie  Haarmücken  (Bihionidae,  I.  p.  177.) 

Gattung-  Haarmücke,  Bibio  Geoffr.,  durch  ihren  plumpen,  gedrungenen 
Körperbau  den  Fliegen  ähnliche  Mücken,  deren  beide  Geschlechter  nicht 
nur  in  der  Bildung,  sondern  auch  in  der  Färbung  einzelner  Körpertheile 
wesentlich  verschieden  sein  können,  und  sich  durch  einen  kräftigen,  ge- 
bogenen Enddorn,  in  welchen  die  Vor  der  schienen  aus- 
laufen, vor  allen  übrigen  Familiengliedern  auszeichnen.  Der  Kopf  des 
Männchens  ist  halbkugelig,  gross,  mit  grossen,  auf  der  Stirn  zusammen- 
stossenden  Augen  versehen,  beim  Weibchen  viel  schmäler,  länger  als 
breit ,  mehr  hängend ,  mit  kleinen ,  breit  getrennten  und  nackten  Augen. 
Bei  beiden  Geschlechtern  ist  der  Rüssel  wenig  vorgestreckt,  mit  ein- 
gekrümmten ,  fünfgliedrigen  Tastern  versehen ,  der  Scheitel  mit  Neben- 
augen; die  Fühler  sind  zehngliedrig,  dick  und  kürzer  als  der  Kopf,  die 
mittleren  Glieder  in  einander  geschoben ,  das  letzte  rundlich.  Mittelleib 
kräftig,  der  Kücken  stark  gewölbt,  ohne  Quernaht,  vorn  leistenartig  ab- 
geschnürt; Schildchen  klein,  rundlich.  Hinterleib  7 — Sringelig,  mehr 
oder  weniger  walzig,  an  seinem  Ende  die  Geschlechtstheile  wenig  vor- 
stehend. Beine  kräftig,  die  hintersten  am  längsten,  Vorderschenkel  ge- 
wöhnlich stark  verdickt,  Hinterschenkel  und  Schienen  oft  keulenförmig. 
Der  Enddorn  der  Vorderschienen  ist  bereits  erwähnt,  neben  ihm  bis- 
weilen noch  ein  kleiner.  Ferse  der  Hinterfüsse  kürzer  als  die  vier 
übrigen  Glieder  zusammengenommen,  zuweilen  stark  verdickt;  Klauen 
und  Haftläppchen  gi-oss. 

Die  Flügel  sind  gross  und  breit,  ihr  Lappen  weit  vortretend.  Erste 
Längsader  kräftig,  hinter  der  Mitte  bei  einer  Art  von  Flügelmal  in  den 
Vorderrand  mündend,  vor  ihr  ein  ihr  gleich  laufender  vorderer  Ast. 
Zweite  fehlend,  dritte  aus  der  ersten  nur  eine  kurze  Strecke  vor  deren 
Mündung  abzweigend,  vierte  fast  gerade  und  hinter  der  schräg  von  oben  nach 
hinten  und  innen  gerichteten  kleinen  Querader  sehr  matt  und  unschein- 
bar ,  wie  alle  weiter  folgenden  Längsadern ,  gleichzeitig  auch  gegabelt, 
die  fünfte  Längsader  sendet  gegen  ihre  Mitte  hin  einen  obern  Ast  aus, 
der  durch  die  stets  vorhandene  hintere  Querader  mit  der  vierten  Längs- 
ader verbunden  ist,  die  hintere  Baselzelle  (I.  p.  162)  ist  daher  auch 
immer  vorhanden  und  länger  als  die  vordere;  sechste  Längsader  aber 
nur  angedeutet.     Schwinger  unbedeckt. 

Die  Fliegen  treten  im  ersten  Frühjahre,  und  zwar  meist  schaaren- 
weise  auf,  hängen  träge  an  Grasstengeln  und  andern  Pflanzen  bei  rauhem 
Wetter,  oder  schweben  mit  plump  herabhängenden  Beinen  in  der  Luft, 
wenn  diese  sehr  mild  ist.  In  der  Ruhelage  trifft  man  sie  auch  gepaart 
und  lange  vereinigt. 
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Die  fusslosen  Larven  haben  einen  hornigen  Kopf  und  nähren  sich 
von  vegetabilischen  Stoffen ,  vorzüglich  wenn  dieselben  in  Verwesung 
übergehen,  sie  können  aber  auch  gesunde  Wurzeltheile  angreifen  und 
schädlich  werden. 


Fig.  6. 


15.  Die  Garten-Haarmücke,  B.  horManus  L.  (Fig.  6). 
Die  kleine  Querader  des  Flügels  ist  viel  kürzer  als  das  von  ihr 
abgeschnittene  Wurzelstück  der  dritten 
Längsader. 

Das  M  ä  n  n  c  h  e  n  ist  glänzend  schwarz, 
auf  dem  hochgewölbten  Rückenschilde 
schwarz  behaart,  an  den  Seiten  des 
Mittel-  und  streifenförmigen,  acht- 
gliederigen  Hinterleibes  weisslich  behaart. 
Der  Kopf  ist  halbkugelig  und  mit  der 
Kugelfläche  nach  oben  gerichtet,  Neben- 
augen dicht  zusammengedrängt,  die  Schenkel 

o  o  Gartenhaarmücke,  vergrössert,  Männchen, 

der  massig  langen,    kräftigen  Beine  etwas  Weibchen, 

geschwollen,  zusammengedrückt  und  seitlich 

mit  je  einer  Längsriefe  versehen,  die  Schienen  an  den  hintersten  schwach 
keulenförmig.     Länge  8  mm. 

Das  Weibchen  ist  auf  dem  Rückenschilde  und  am  Hinterleibe 
gelblichroth,  sonst  glänzend  schwarz ;  sein  Kopf  dem  Gattungsmerkmale 
entsprechend.  Die  Beine  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  beim  Männchen, 
nur  die  Vorderschenkel  dicker,  dafür  die  Hinterschienen  nach  der  Spitze 
hin  nicht  angeschwollen;  die  Flügel  in  der  Regel  etwas  trüber.  Länge 
9  mm. 

April  und  M  a  i  sehr  gemein. 

Die  fusslose  Larve  (Fig.  7)    ist  walzig,    schmutzig  graubraun  und 
lässt    ausser    einem    ovalen,    schwarzbraunen    Kopfe    zwölf   Körperringe 
erkennen.     Die    zehn    ersten    dieser    letzten 
sind    unter    sich    fast    ganz    gleich,    nur  der 
erste,    der    den    wesentlich    schmäleren  Kopf 

aufnimmt,    ist   nach   vorn  etwas  verengt  und        ^/'^^^.:-j{^s-H---.r.P--t^iJ>£^ 
kaum  kürzer   als    die  übrigen.     Jeder  dieser 
Ringe  erscheint  durch  zwei  ringsum  laufende 
Quereindrücke,     wie    aus    drei     Ringen     zu- 
zammengesetzt,    wodurch    die    lebende  Larve 

stark  querfaltig  wird.     Der   mittelste   Theil  jedes  Ringes   trägt   auf  dem 
Rücken  eine  Reihe  nach  hinten   gerichteter,  nicht  sehr  steifer  Dörnchen, 


Fig.  7. 


Larve  der  Gartenhaarmücke. 
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am  Bauche  hat  jeder  Ring  eine  Doppelreihe  dergleichen,  indem  auch 
die  vordere  Partie  damit  versehen  ist.  Das  elfte  Glied  ist  nach  hinten 
verschmälert,  am  Ende  flach  gerundet  und  vor  seiner  Bogengrenze  mit 
einigen  gi-össeren ,  hakenartig  gebogenen  Dornen  besetzt.  Das  nach 
unten  gerichtete  stumpfe,  mit  seiner  Oberseite  eine  senkrecht  stehende  Wand 
bildende  Afterglied  hat  am  Endraude  dergleichen  Dornen  und  in  der  Mitte 
seiner  Seiten  ein  grosses  augenartiges  dunkleres  Luftloch,  während  die 
übrigen  Luftlöcher  als  ganz  feine  dunkle  Pünktchen  an  den  Körperseiten 
leicht  übersehen  werden  können.  Die  ganze  Oberfläche  ist  sehr  fein 
gekörnelt  und  die  Haut  ziemlich  derb ,  lederartig.  Der  Kopf  spitzt  sich 
nach  vorn  schwach  zu,  hat  ein  gezähneltes  Kopfschild,  gestutzte,  stumpf- 
dreizähnige  Kinnbacken,  viereckige  Kinnladen  mit  dicken  kegelförmigen 
Tastern ,  denen  auch  die  Fühler  in  der  Form  gleichen.  Augen  konnte 
ich  bei  der  dunklen  Färbung  nicht  wahrnehmen.  Durchschnittliche 
Körperlänge  bis  15  mm.  (Die  Beschreibung  ist  nach  längere  Zeit  in 
Weingeist  aufbewahrten  Stücken  genommen.)  —  August  bis  Februar 
des  nächsten  Jahres  gesellig  in  der  Erde. 

Die  Mumienpuppe  ist  fein  gerunzelt,  fast  walzig,  nur  der  Rücken 
des  Vorderleibes  buckelig  erhoben ,  schmutzig  weiss,  mit  grossen,  gelben 
Augenflecken.  Die  Scheiden  flir  die  Gliedmassen  sind  kurz  und  wenig 
scharf  ausgedrückt,  das  Afterglied  ist  stumpf  und  zweizähnig.  Länge  bis 
9  mm.    —  März  (April). 

Lebensweise.  In  der  zweiten  Hälfte  des  April,  wenn  der 
Monat  eine  Reihe  milder  Tage  hatte,  oder  auch  erst  im  Mai  fallen  in 
den  Gärten  bisweilen  die  vielen  runden  Löcherchen  auf  den  Beeten  auf 
und  dann  sicher  auch  die  Fliegen,  in  der  einen  oder  andern  Weise,  wie 
sie  bei  der  Gattungsschilderung  angegeben  ist.  In  Wald  und  Feld  fehlen 
sie  gleichfalls  nicht.  Hat  man  sie  aber  erst,  die  Köpfe  diametral  gegen- 
überstehend ,  vereinigt  gesehen ,  so  dauert  es  etwa  noch  acht  Tage ,  ehe 
das  befruchtete  Weibchen  seine  Eier  haufenweise  bis  zu  120  Stück  und 
mehr  in  die  Dammerde  ablegt  und  dann  stirbt.  Die  Männchen  gingen 
ihnen  voran ,  so  dass  mit  einem  Male  die  Mücken  spurlos  verschwunden 
sind.  Im  August ,  wie  Hr.  B  o  u  c  h  e  meint ,  nach  meinen  Erfahrungen 
aber  auch  schon  vier  Wochen  früher,  kriechen  die  Larven  aus  und  er- 
nähren sich  von  den  feinsten  Wurzeln,  abgestorbenen  wie  lebenden, 
welche  sie  in  ihrer  Umgebung  finden,  und  können  darum  den  ver- 
schiedensten Pflanzen  nachtheilig  werden,  weil  sie  sich  stets  nesterweise 
beisammenhalten.  Dass  der  Schaden  schon  im  laufenden  Jahre  bemerkt 
würde,  habe  ich  noch  nicht  in  Erfahrung  gebracht,  sondern  erst  im 
nächsten  Frühjahre,    wenn   sie   ausgewachsen  sind.     Dies  ist  nach  drei- 
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maligen  Häutungen  der  Fall,  wird  aber  nicht  immer  vor  der  Ueber- 
winterung  eintreten,  wie  Ilr.  Boucli6  meint,  sondern  wohl  von  den 
Witterungsverhältnissen  abhängen.  Nach  dem  Erwachen  aus  dem  winter- 
lichen Schlafe  wühlen  sie  die  Erde  fein  auf  und  geben  dadurch  dem  auf- 
merksamen Gärtner  ihre  Gegenwart  kund.  Dieser  kann  sie  jetzt  noch 
sammeln  und  sich  dadurch  vor  künftigem  Schaden  bewahren.  Nach 
wenigen  Wochen  der  Puppenruhe  erscheint  die  Fliege  in  der  bereits  an- 
gegebenen Weise. 

Bei  dieser  Art  zu  leben  lässt  sich  keine  Pflanze  als  besonders  durch 
die  Larven  gefährdet  bezeichnen,  es  kann  eben  jede  trefiPen.  Hrn.  Bouche 
wurde  ein  Beet  mit  Ranunkeln  von  ihnen  zerstört,  als  Beweis  dafür, 
dass  sie  auch  Knollen  angehen;  1875  hatten  sie  hier  die  Pflanzen  eines 
frisch  augelegten  Spargelbeetes  vollständig  verschwinden  lassen.  Im 
Jahre  1877  war  durch  sie  bei  Germersleben  (im  Magdeburgischen)  auf 
einigen  Ackerstücken  die  eben  auflaixfende  Gerste  vollständig  vernichtet 
worden,  und  so  werden  sie  dann  und  wann  auch  andere  Pflanzen  ge- 
schädigt haben,  ohne  vielleicht  als  Urheber  erkannt  worden  zu  sein. 

GegenmitteL  Nur  das  Ablesen  der  Mücken,  deren  Larven  nicht 
immer  in  dem  Masse  schädlich  sein  dürften,  als  jene  häufig  sind,  lässt 
sich  hier  in  Anwendung  bringen,  wenn  nicht,  wie  vorher  erwähnt,  das 
Auflockern  des  Bodens  die  Anwesenheit  der  Larven  verrathen  und  zu 
deren  Einsammeln  aufgefordert  hatte.  Das  Mückenfangen  kann  nur  an 
trüben  oder  rauhen  Tagen  vorgenommen  werden,  an  welchen  sie  regungs- 
los festsitzen.  Bouche  schützte  nach  den  gemachten  Erfahrungen  seine 
Ranunkeln  dadurch  vor  den  Larven,  dass  er  im  Herbste  die  Erde  wech- 
seln und  larvenfreie  auf  die  Beete  schaffen  liess,  diese  Vorsicht  sei,  wie 
er  meint,  als  Vorbeugungsmittel  gut  und  die  Arbeit  nicht  in  Anschlag 
zu  bringen,  da  doch  einmal  jährlich  für  diese  Pflanzen  die  Erde  erneuert 
werden  müsse. 

Anm.  Weil  noch  mehrere  Arten  derselben  und  der  nächst  ver- 
wandten Gattungen  bisweilen  in  ungeheuren  Massen  vorkommen  und  als 
Larven  entschieden  dieselbe  Lebensweise  führen,  so  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  dergleichen  Schädiger  auch  einmal  einer  andern  als  der 
eben  näher  besprochenen  Art  angehören,  daher  sei  noch  mit  Avenigen 
Worten  auf  drei  derselben  hingewiesen: 

Die  Märzen-Haarmücke,  Aprilfliege,  B.  marci  L.  ist 
unsere  grösste  Art  (11 — 13  mm)  und  in  beiden  Geschlechtern  glänzend 
schwarz  und  auch  schwarz  behaart. 

Die  Johannis- Haarmücke,  Jo  hannisfliege,  B.  Jölia/ums 
L.  gehört  dagegen  zu  den    kleinsten    (4,5 — 5,15  mm),    ist   gleichfalls    in 
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beiden  Geschlechtern  schwarz  gefärbt,  aber  durch  vorherrschend  rostgelbe 
Beine  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  das  durch  die  kleine  Querader 
von  der  ersten  Längsader  abgegrenzte  Wurzelstück  dieser  letzteren  nicht 
länger  als  jene  ist.  Bei  uns  dürfte  eine  sehr  ähnliche  Art:  B.  laniger 
Mg.  noch  gemeiner  sein ;  sie  unterscheidet  sich  von  voriger  durch  lichtere 
Behaarung  und  durch  ein  sehr  verwischtes,  kaum  zu  unterscheidendes 
Flügelmal,  welches  dort  als  dunkler  Fleck  auffällt. 

Die  Schenkel  -  Strahlmücke,  Biloplms  femoratus  Mg.  Die 
genannte  Gattung  unterscheidet  sich  von  Bibio  nur  dadurch,  dass  die 
Vorderschienen  nicht  in  einen  Dorn,  sondern  in  einen  Stachelkranz 
auslaufen  und  dass  der  ersten  Längsader  im  Flügel  der  vordere  Ast 
fehlt.  Die  genannte  Art  ist  womöglich  noch  etwas  kleiner  als  die  beiden 
vorhergehenden,  schwarz,  an  den  Beinen  vorhen-schend  rothgelb. 

Prediger  Büttner  in  Corland  berichtet  von  dieser  Art  (Ger mar, 
Magazin  der  Entomologie  IV.  1821,  S.  411),  dass  sie  ihm  sein  ganzes 
Eoggenfeld  vernichtet  habe ;  sie  müsse  sich  zweimal  im  Jahre  verwandeln 
(im  April  und  im  August),  in  der  Stube  hatten  sich  die  Larven  in  einem 
Zeitraume  von  vierzehn  Tagen  entwickelt. 


16.  Die  Fenster  -  Pfriemenmücke ,  Bhyplws  fenestralis 
Scop.  möge  aus  später  zu  entwickelndem  Grunde  als  Stellvertreter  einer 
kleinen  Familie  vorgeführt  sein,  die  nur  aus  der  genannten  Gattung 
besteht  und  sich  durch  das  Flügelgeäder  von  allen  übrigen  Mücken 
unterscheidet.  Die  Avenigen  Arten  stimmen  in  folgenden  Merkmalen 
über  ein. 

Der  rundliche,  freistehende  Kopf  trägt  einen  massig  vorstehenden 
Eüssel  mit  ziemlich  langen,  viergliedrigen  Tastern,  vorgestreckte  Fühler, 
die  ungefähr  die  Länge  des  Mittelleibes  haben  und  aus  sechszehn  all- 
mählich an  Grösse  abnehmenden,  walzigen  und  kurz  behaarten  Gliedern 
zusammengesetzt  sind,  von  denen  sich  nur  die  Wurzelglieder  deutlich 
absetzen;  die  nackten  Netzaugen  sind  länglich  rund,  die  Xebenaugen 
deutlich.  Der  Mittelleib  ist  auf  dem  Rücken  hoch  gewölbt,  ohne  Quer- 
naht, mit  querem,  hinten  gerundeten  Schildchen  und  stark  entwickeltem, 
gleichfalls  gerundeten  Hinterrücken  versehen.  Der  walzige,  siebengliedrige 
Hinterleib  lässt  an  der  Spitze  die  Geschlechtstheile  kaum  erkennen. 
Die  dünnen  Beine  sind  massig  lang,  die  Füsse  durch  lange  Fersen  aus- 
gezeichnet, von  den  Schienen  tragen  höchstens  die  hintersten  sehr  kurze 
Sporen  am  Ende. 
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Die  stumpf  gerundeten ,  langen  Flügel  werden  von  sieben  Längs- 
adern gestützt.  Die  erste  ist  doppelt,  die  vierte  scliliesst  eine  vollkommen 
geschlossene  Diskoidalzelle  ein ,  aus  der  drei  Längsadern  ausstrahlen, 
welchen  sich  eine  vierte  aus  der  hintern  Basalzelle  anschliesst,  die  fünfte 
Längsader  ist  hinter  der  hintern  Querader  deutlich  geschwungen.  Schwinger 
unbedeckt. 

Die  genannte  Art  zeichnet  sich  durch  einen  verwaschenen  dunklen 
Fleck  an  der  Flügelspitze  und  durch  drei  dunkle  Längsstriemen 
auf  dem  Mittelleibsrücken  aus,  von  denen  die  seitlichen  nach  vorn,  die 
mittle  nach  hinten  abgekürzt  sind ;  in  der  Grundfarbe  des  Körpers  ist 
sie  bleich  roströthlich  oder  bräunlichgelb  mit  stark  grauem  Anfluge.  An 
den  Vorderrändern  der  Hinterleibsglieder  stehen  dunklere  Fleckenbindeu. 
Beine  gelblich,  Enden  der  Füsse  und  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen 
der  vier  hintersten  Paare  schwärzlich.  Die  glashellen  Flügel  dunkler 
gefleckt  und  gewölkt.     Länge  5,15 — 7,15  mm. 

Die  Larve  (Fig.  8)  ist  drahtförmig,  beiderseits  zugespitzt,  nackt, 
glänzend  und  glatt,  weiss  von  Farbe,  mit  bräunlichem  Anfluge;  das 
schlanke  Köpfchen  trägt  zwei  kurze 
Fühler,  denen  zwei  Fleischzäpfchen 
an  der  Körperspitze  entsprechen. 
Ihre  Bewegungen  sind  schlangen- 
artig. Länge  13  mm.  —  Vom  Herbste 
an  in  faulen  Pflanzenstoflen.  ^^"-^  '"''  ^^^p'"^^  fenestraiis. 

Die  Mumienpuppe  ist  schmutzig  gelbbraun,  am  Kopfe  mit  zwei 
pfriemlichen  Hörnchen,  am  Mittelleibe  mit  kurzen  und  undeutlichen 
Scheiden  für  die  Gliedmassen  versehen,  der  siebenringliche  Hinterleib,  an 
der  Spitze  in  mehrere  Zähnchen  auslaufend,  trägt  auf  einem  erhabenen 
Ringe  eines  jeden  Stachelborsten ,  die  nach  der  Spitze  hin  an  Länge  zu- 
nehmen.   Länge  6,5  mm.  —  Ln  März  und  April  liefert  sie  die  Mücke. 

Ich  habe  diese  Art  nicht  darum  vorgeführt,  weil  die  ungemein 
häufige  Mücke  nicht  selten  an  den  Fenstern  in  unsern  Zimmern  erscheint 
—  da  sonst  der  Consequenz  wegen  bedeutend  mehr  Arten  vorgeführt 
werden  müssten ,  als  es  der  Raum  gestattet  — ,  sondern ,  um  hier  eine 
Larvenform  vorzuführen,  die  mir  schon  oft  unter  schädlichen  Larven 
eingeschickt  worden  ist,  welche  in  der  Ackerkrume  vorkommen.  Damit 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  dergleichen  d  i  e  s  e  r  Art  angehören.  Denn  die 
vorhergehende  Familie  enthielt  Gattungen,  wie  Mycctohia  u.  a. ,  deren 
Larven  zum  Theil  grösser  sind ,  aber  genau  so  aussehen  und  keinen 
Schaden  anrichten. 
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Familie  Kriebelmückeu  (Simulidae) ,  mit  der  einzigen  Gattung* 
Kriebelmücken,  Kriebeln,  Gnitzen,  Kriechschnuken  (Simulia  Ltr.  I, 
p.  178).  Weil  die  Larven  dieser  lästigen  Mücken  im  Wasser  leben,  so 
halten  sich  die  geschlechtsreifen  Thiere  auch  nur  an  feuchten  Stellen 
auf,  mitunter  in  wolkenartigen  Mengen,  saugen  Blumensäfte  und  das 
Blut  von  Menschen  und  Thieren,  jedoch  thun  dies  nur  die  Weibchen, 
Sie  erscheinen  im  ersten  Frühjahre,  sind  den  Sommer  über  vorhanden 
und  werden  stellenweise  zu  einer  wahren  Landplage,  hier  die  eine,  dort 
die  andere  Art,  indem  sie  das  Weiderich,  die  Pferde  vor  dem  Wagen 
oder  der  Reiter,  die  sonstigen  Zugthiere  und  die  Menschen  in  ihrer  Blut- 
gier verfolgen.  Am  liebsten  kriechen  sie  in  die  Ohren,  in  die  Nase,  in 
die  Augennähe  etc. ,  eine  Eigenthümlichkeit ,  auf  welche  die  meisten  der 
volksthümlichen  Namen  hinweisen.  Der  Stich  verursacht  heftiges  Brennen, 
erhärtende  Knötchen  und  kann ,  wenn  die  Mücken  in  wolkenartigen 
Massen  über  das  Vieh  herfallen ,  dasselbe  in  Käserei  versetzen ,  so  dass 
es  sich  zu  Tode  rennt. 

Gegenmittel,  In  Gegenden,  wo  die  Kriebelmücken  für  gewöhn- 
lich in  geringen  Mengen  auftreten ,  schützt  man  die  Thiere  durch  die 
bekannten  Ohrenklappen  vor  den  Angriffen  jener. 

Wo  sie  dagegen  massenhaft  zu  erscheinen  pflegen,  sind  a)  die 
feuchten  Stellen  so  viel  wie  möglich  durch  Trockenlegen  zu  beseitigen, 
damit  die  Brutstätten  des  Ungeziefers  vermindert  werden,  b)  Das  Weidevieh 
wird  aller  drei  Tage  mit  einer  Mischung  von  Tabaksabkochung,  Fett 
und  Steinöl  eingerieben.  Man  kocht  1  Kilo  Tabaksblätter  in  10  Kilo 
Wasser  auf  die  Hälfte  ein,  dampft  das  abgegossene  Wasser  bis  zur 
Honigdicke  ein  und  mischt  ^/g  Kilo  altes  Schweinefett  und  8  Gramm 
Steinöl  bei.  c)  Auch  sorgt  man  für  zahlreiche,  starken  Rauch  verbreitende 
Feuerstätten  an  den  Weideplätzen,  nach  denen  sich  das  Vieh  instinkt- 
mässig  hinziehen  soll  und  von  den  Mücken  verschont  bleibt. 

Die  Arten  pflegen  in  ihren  beiden  Geschlechtern  dem  äusseren 
Ansehen  nach  nicht  übereinzustimmen,  sind  auch  allerwärts  noch  nicht 
hinreichend  untersucht  worden,  dass  man  mit  Bestimmtheit  sagen  könnte, 
hier  ist  es  diese,  dort  ist  es  jene  Art,  welche  als  Plagegeist  auftritt.  Es 
mag  daher  versucht  werden,  zunächst  durch  eine  analytische  Tabelle  die 
Bestimmung  derjenigen  zu  erleichtern,  die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
am  häufigsten  sind ,  und  hieran  wird  sich  eine  weitere  Besprechung  der- 
selben anschliessen. 

a.  Rücken  des  Mittelleibes  sammetschwarz, 

b.  Derselbe  mit  breitem,    silberweissem ,    in    der  Mitte   schmal    unter- 

brochenem Vorderrande:  S.  ornata. 
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bb.  Derselbe  mit  massig  breitem ,  in  der  Mitte  breit  unterbrochenem 
Silberrande.  Hinterschienen  nur  an  der  äussersteh  Wurzel  weiss- 
lich,  Schenkel  ganz  schwarzbraun;  sind  aber  die  Hinterschienen 
in  grösserer  Ausdehnung  weisslich  und  die  Schenkel  heller  braun, 
dann  sind  aucli  die  silberweissen  Schulterflecke  breit  und  nie  von 
schmal  sichelförmiger  Gestalt:  S.  reptans. 

bbb.  Derselbe   vorn   kaum    behaart,    höchstens   mit   einzelnen  goldgelben 
Härchen  besetzt:  S.  maculata. 

aa.  Rücken  des  Mittelleibes  braunschwarz,  braun  oder  grau. 

c.  Derselbe  mit  drei  dunklen  Längsstriemen : 

*S'.  maculata  ?. 
cc.  Derselbe  ungestriemt. 

d.  Fühler  imd  Hinterleib  vorherrschend  gelb: 

iS'.  columbaczensis. 
dd.  Fühler  und  Hinterleib  nicht  vorherrschend  gelb,  bei  trocknen  Stücken 
meist    ganz   schwarzbraun.     Flügelgeäder   in    der   hintern  Flügel- 
gegend sehr  undeutlich  und    verwischt;    grössere  Arten    von    min- 
destens 2,16  mm  Länge. 

e.  Flügel    an    der    Wurzel    schwach    gelblich,    Halskragen    auffallend 

weisslichgrau :  S.  ornata  $. 

ee.  Flügel  an  der  Wurzel  nicht  gelblich,  Halskragen  unbedeutend  weiss- 
lichgrau: S.  reptans  $. 

17.    Die  gemeine  Krielbelmücke ,    S.  reptans  L.   $   S. 
sericea    Mg.    (Fig.    9).     Männchen    sam metschwarz,    am   Rücken    des 
Mittelleibes  mit    einem    massig    breiten,    nur    in 
gewisser   Richtung    deutlichen    Silberrande    um-  '^' 

zogen,  welcher  vorn  breit  unterbrochen  ist  und 
an  den  Schultern  je  einen  breiten  Fleck  bildet. 
Hinterleib  am    ersten   Ringe    hinten    dicht    und  *""" 

-     -,  Simulia  reptans. 

lang  bräunlich  bewimpert,   am  zweiten  und  den 

beiden  letzten  mit  silberweissen  Schillei-flecken  versehen,  welche  theil- 
weise  auch  abgerieben  sein  können.  Fühler  verhältnissmässig  schlanker 
als  bei  anderen  Arten,  zum  Theil  weiss  schillernd.  Beine  schwarzbraun, 
Vorderhüften  gelblich,  ihre  Schienen  aussen  silberweiss,  Mittelschienen 
an  der  Wurzel  gelblich,  Hinterschienen  eben  da  und  weniger  ausgebildet 
lichtbraun,  weissschimmernd,  Ferse  der  Hinterfiisse  an  der  Wurzel  gleich- 
falls gelblich ,  die  Behaarung  an  Vorder- ,  Hinterschenkeln  und  den 
stark  verdickten  Hinterschienen  auffallig.  Die  Farbe  der  Beine  ist  nicht 
selten  viel  lichter.     Flügel  glashell ,    mit   zarten  Adern ,    von    denen   nur 
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die  vordersten  deutlicher  sind,  die  Gabelader  nicht  gestielt.  Schwinger 
lebhaft  gelb. 

Weibchen  schwarzbraun,  der  Rücken  des  Mittelleibes  mit  messing- 
gelben, dicht  anliegenden  Haaren  bedeckt,  welche  an  den  Rändern  weiss- 
lich,  auf  der  Mitte  schmutziggrau  schillern.  Hinterleib  schwach  glänzend, 
an  den  Seiten  weisslich-  oder  gelblichgrau,  am  Bauche,  wenigstens  an 
dessen  Wurzel ,  meist  gelb ,  welche  Färbung  bei  trocknen  Stücken  mehr 
oder  weniger  verschwindet.  Die  Beine  lichter  als  beim  Männchen. 
Körperlänge  durchschnittlich  2,16 — 3,28  mm.  —  Weit  verbreitet,  in 
Lappland  eine  Plage,  in  Westfalen,  im  Banat  und  anderwärts  beobachtet. 

Die  Larve  (Fig.  lOj  ist  fast  cylindrisch ,  durchscheinend  und  mit 
einem  deutlichen  Kopfe  versehen;  mit  den  fingerförmigen  Anhängen  am 
Leibesende    sitzt    sie ,     und    zwar    gesellig ,     an 

Fig.  10. 

Steinen,  Blättern  oder  in  hohlen  Stengeln  be- 
schädigter Wasserpflanzen  fest.  Am  Kopfe 
unterscheidet  man  zwei  schwarze  Augenpunkte, 
und  zwei  kugelige,  vielstrahlige  Aufsätze,  so 
dass  sie  ein  sehr  absonderliches  Ansehen  be- 
kommt. 

Die  Puppe  ist   gedrungen  und  am  Kopfe 

■    Ti      ..  •         •        T-.  1  Larve  der  vorigen. 

mit  zwei  Partien  von  je  vier  Borsten  versehen; 

sie  ruht  in  einer  vorn  offenen,  pergamentartigen  Hülse,  aus  welcher  die 

Borsten  hervorragen,    und  findet  sich  an  gleichen  Stellen  wie  die  Larve. 

18.  Die  gescliinttckte  Krielbelmticke,  S.  ornata  Mg. 
Männchen  sammetschwarz,  der  Rücken  des  Mittelleibes  mit  zerstreuter 
goldgelber  Behaarung,  veränderlich  und  reichlich  weiss  schillernd,  so  an 
der  ganzen  vordem  Hälfte  mit  feiner  Längsstrieme  unterbrochen,  vor 
dem  Schildchen  gleichfalls  weiss ;  bei  ganz  reinen  Stücken  tritt  die  sammet- 
schwarze  Grundfarbe  nur  in  einer  Fleckenbinde  durch  die  Mitte  auf, 
aber  auch  als  breite  Mittelstrieme  (S.  sericata?  Mg.).  Erstes  Hinterleibs- 
glied am  blattartig  vorsteh encJen  Seitenrande  lang  goldgelb  bewimpert, 
an  den  Seiten  der  folgenden  Ringe  bisweilen  weissschimmernde  Flecke. 
Beine  schwarzbraun,  Vorderschienen  aussen  weissschimmei-nd,  Mittel-  und 
Hinterschienen  von  der  Wurzel  her  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung bräunlichgelb  bis  weisslich,  Ferse  der  Hinterfüsse  eben  so.  Die 
Färbung  der  Beine  ist  jedoch  veränderlich,  bald  heller,  bald  dunkler; 
die  Behaarung  an  den  Schenkeln  und  Hiuterschienen  ziemlich  lang  und 
auffallend.  Flügel  glashell,  die  Vorderrandsader  braun,  die  Gabel  der 
vierten  Längsader  etwas  gestielt.     Schwinger  gelblich. 
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Weibchen  schwarzbraun ,  die  etwas  dichtere  Eehaaning  des 
Thoraxrtickens  fahlgelblich ,  die  weisse  Zeichnung  weniger  hervortretend. 
Stirn  breit  und  weissgrau,  Fiihlerwurzel  gewöhnlich  gelblich,  Beine  heller 
als  beim  c?,  die  hinteren  vorherrschend  bräunlichgelb,  Schenkel,  Schienen 
und  Ferse  gegen  das  Ende  dunkelbraun,  die  übrigen  Fussglieder  schwarz- 
braun. Flügel  an  der  Wurzel  gelblich.  Länge  3 — 5,5  mm.  —  Weit 
verbreitet  in  Schweden,  Deutschland,  Oesterreich  etc. 

19.  Die  gefleckte  Kriebelmücke,  S.  maculata  Mg. 
Männchen  sammetschwarz,  Rücken  des  Mittelleibes  ohne  hellere  Zeich- 
nung, vorn  mit  zerstreuten  goldgelben  Härchen,  Hinterleib  einfarbig,  nur 
der  blattartige  Seitenrand  des  ersten  Ringes  mit  langen,  lichtbräunlichen 
Wimperhaaren.  Beine  heller  oder  dunkler  braun ;  Vorderfüsse  schlank 
und  nicht  auffallend  dunkler,  langhaarig,  Hinterschienen  und  ihre  Füsse 
aussen  langhaarig.  Flügel  glashell ,  das  Geäder  wie  bei  S.  reptans ; 
Schwinger  gelblichbraun. 

Weibchen  schwärzlich,  Rücken  des  Mittelleibes  dicht  grau  be- 
stäubt und  dreimal ,  nicht  immer  deutlich  braun  gestriemt.  Hinterleib 
dicht  grau  behaart,  auf  den  mittleren  Ringen  die  Grundfarbe  als  Flecke 
oder  gekürzte  Querbinden  durchscheinend.  Beine  heller  oder  dunkler 
braun,  sehr  veränderlich,  die  Vorderfüsse  gewöhnlich  dunkel,  Hinter- 
schienen aussen  dicht,  aber  nicht  so  dicht  wie  beim  cj,  behaart.  Flügel- 
geäder  mehr  gelblich ,  Fühler  heller  oder  dunkler  braun ,  Stirn  grau. 
Länge  1 — 1,5  mm.  —  Von  Lappland  bis  Oesterreich. 

20.  Die  Colnmlbatsclier  Mücke,  S.  Columbaczensis  Schoen- 
bauer  (Fig.  11)  ist  benannt  von  einem  Dorfe  im  serbischen  Distrikte 
Passarowitz,    wo  sie  der  Volksglaube  a\is  einer 

Felshöhle   entstammen    lässt.     Längst   schon   ist  '^" 

der  wahre  Sachverhalt  bekannt,  dass  sich  die 
Mücken  nur  in  diesen  Höhlen  aufhalten 
und  in  wolkenartigen  Mengen  hervorbrechen, 
um  das  Weidevieh  anzufallen,  in  Wirklichkeit 
aber    dem    Wasser   entstammen.     Hr.    KoUar  coinmbatscher  Mücke. 

hat  die  Mücken,    welche    nicht  mit  der  vorigen 

Art  übereinstimmen,  wie  man  eine  Zeit  lang  geglaubt  hatte,  an  Ort  und 
Stelle  gesammelt,  jedoch  nur  Weibchen,  dieselben  sind  nach  in  Wein- 
geist aufbewahrten  Stücken  von  S  c  h  i  n  e  r  beschrieben  worden,  und  nach 
einem  solchen  Stücke  habe  ich  früher  für  B  r  e  h  m '  s  Thierleben  das 
beigegebene  Bild  entwerfen  lassen. 


46  Stechmücken. 

Fühler,  Hinterleib  und  Beine  vorherrschend  gelblich  oder  gelblich 
weiss.  Thorax  braun  (nach  den  mir  vorliegenden  Spiritusexemplaren), 
Schiner  nennt  das  Weibchen  schwärzlich,  überall  mit  weisslicher  Be- 
stäubung und  messinggelber  Behaarung  dicht  bedeckt,  so  dass  der  Rücken 
des  Mittelleibes  besonders  vorn  ein  schieferbläuliches  Ansehen  erhält. 
Hinterleib  weissgelb ,  mit  wenigstens  vier  dunklen  Querbinden,  bei  zu- 
sammengetrockneten Stücken  erscheint  der  ganze  Rücken  höchstens  mit 
Unterbrechung  durch  die  Gelenkeinschnitte  braun.  Taster  gelb  oder 
gelbbj'aun.  Stirn  grau.  Beine  im  Leben  weisslich,  bei  trocknen  Stücken 
gelblich,  Vorderfüsse ,  hintere  Schenkel  mehr  oder  weniger  und  die 
Schienenspitzen  braun.  Flügel  glashell,  Gabel  der  vierten  Längsader 
ungestielt.  Schwinger  weiss.  Diese  ist  entschieden  von  den  hier  be- 
schriebenen Arten  die  hellste.     Länge  3 — 4  mm. 

Im  April  und  Mai  erscheinen  die  Mücken  zum  ersten,  im  August 
zum  zweiten  Male  und  bilden,  namentlich  für  die  untern  Donaugegenden, 
eine  Landplage.  Dann  und  wann  werden  die  durch  sie  zu  Grunde 
gerichteten  Thiere  (Pferde,  Rinder,  Schweine)  bekannt  gemacht  und 
zählen  nicht  selten  nach  vielen  Hunderten;  auch  dem  Wilde  sind  die 
Mücken  sehr  lästig.  Ein  jeder  Stich  verursacht  nicht  nur  ein  brennendes 
Jucken,  sondern  auch  sehr  schnell  eine  schmerzende,  harte  Geschwulst, 
die  bis  zehn  Tage  andauern  kann.  Mehrere  dicht  beisammen  gelegene 
verursachen  heftiges  Entzündungsfieber  und  bei  reizbaren  Körpern  Krämpfe. 
Die  Mücken  suchen  an  den  Thieren  die  wenigst  behaarten  äussern 
Stellen  auf,  kriechen  ihnen  aber  auch  in  alle  Körperöffnungen  bis  in  die 
Luftröhre  hinein  und  zwar  oft  in  solchen  Mengen,  dass  sie  lagenweise 
in  dergleichen  Theilen  bei  dem  von  ihnen  getödteten  Thiere  angetroffen 
werden;  sobald  dies  erkaltet  ist,  verlassen  sie  es. 


Familie  Steclimücken  (CiiUcidae,  I.  p.  179). 

Gattung  Stechmücke,  Stechschnake,  Gelse  (Culex  L.),  umfasst  mittel- 
grosse Arten,  welche  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen:  der  rund- 
liche Kopf  trägt  einen  borstenförmigen,  weit  und  wagerecht  vorgestreckten 
Stechrüssel,  der  länger  als  die  Fühler  ist,  keine  Nebenaugen.  Taster 
fünfgliedrig,  beim  $  sehr  kurz,  beim  S  bedeutend  verlängert  und  fühler- 
artig behaart.  Fühler  fünfzehngiiedrig ,  das  Wurzelglied  dick  scheiben- 
förmig, die  Geisselglieder  klein,  nur  die  beiden  Endglieder  mehr  ver- 
längert und  kurz  behaart,  während  die  übrigen  beim  S  sehr  lang  wirtel- 
haarig  und  daher  federbuschartig,  beim  $  kurz  und  borstig  behaart  sind. 
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Mittelleib  auf  dem  Kücken  gewölbt,  vorn  steil  abfallend,  ohne  Quernaht, 
Schildchen  klein  und  schmal,  HinteiTÜcken  über  dasselbe  fortragend. 
Hinterleib  lang  und  schmal,  achtgliedrig ,  beim  S  in  eine  entwickelte 
Haftzange,  beim  $  stumpf  endend.  Flügel  lang  und  schmal,  Adern  und 
Band  dicht  behaart,  die  zweite  und  vierte  Längsader  vorn  gegabelt,  die 
fünfte  vor  der  hintern  Querader  einen  obern  Ast  ausstrahlend  und  vor 
ihrer  Mündung  sehr  nahe  am  Flügelrande  etwas  aufgebogen,  beide  Basal- 
zellen vollständig,  Distoidalzelle  dagegen  fehlend.  Flügellappen  nur  wenig 
vorstehend.     Schwinger  frei.     Beine  lang  und  dünn,  fast  kahl. 

Die  Stechmücken  verfolgen  bekanntlich,  aber  nur  im  weiblichen 
Geschlechte,  Menschen  und  Thiere  bei  Tage  und  bei  Nacht,  um  Blut 
zu  saugen  und  erzeugen  beim  Fliegen  einen  scharf  pfeifenden  Ton.  Des 
Abends  sieht  man  sie,  vorherrschend  die  Männchen,  in  grossen  Schwärmen 
in  der  Luft  „spielen" ,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  die  Paarung 
erfolgen  dürfte. 

Die  Eier  werden  von  den  befruchteten  "Weibchen  in  stehendes 
Wasser,  auf  ii-gend  einen  dort  schwimmenden  Gegenstand  gelegt,  Larven 
und  Puppen  leben  eben  da,  entwickeln  sich  schnell  und  zahlreich,  wenn 
dergleichen  Gewässer  im  Sommer  nicht  austrocknen,  und  mögen  mehrere 
Brüten  haben.  Von  der  letzten  Brut  überwintern  die  vollkommenen 
Insekten,  welche  in  Kellern  und  sonstigen  Schlupfwinkeln  einen  Versteck 
für  den  Winter  suchen. 

Es  gibt  zahlreiche  Arten,  in  dieser  Gegend  diese,  in  der  andern 
jene  vorheiTSchend,  meist  aber  immer  mehrere  in  derselben,  die  in  gleicher 
"Weise  leben  und  in  gleicher  Weise  als  Quälgeister  auftreten.  Wir 
wollen  daher  in  einer  analytischen  Tabelle  die  verbreitetsten  Arten  zu 
■charakterisiren  versuchen ,  aber  nur  eine  davon  durch  Wort  und  Bild 
etwas  eingehender  erörtern. 

a.  Füsse  weiss  geringelt. 

b.  Flügel  gefleckt:  C.  annulatus  Schrnk. 

bb.  Flügel  ungefleckt,  Hinterleib  hellbraun  oder  rostgelb,  ohne  oder  mit 
sehr  verwischten  helleren  Querbinden,  Weibchen  fast  ganz  rostgelb  : 

C.  annulipes  Mg. 

aa.  Füsse  nicht  Aveiss  geringelt.  Schenkel  vorherrschend  blassgelb, 
höchstens  au  den  Spitzen  gebräunt.  Hinterleib  mit  schwarzen 
oder  braunen  Querbinden. 

c.  Schenkel  an  der  Spitze  mit  silberweissem  Flecke,  der  schwarzbraune 

Rücken  des  Mittelleibes    mit   dichter  messinggelber  Filzbehaarung 
überzogen:  C.  nemorosus  Mg. 

cc.  Schenkel  ohne  silberschillernden  Fleck  an  der  Spitze. 
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d.  Rücken  des  Mittelleibes  braun  oder  bräunlicli  rostgelb.  Hinterleib 
dunkelbraun,  mit  weisslicher  Vorden-andsbinde.  Federbuscli  (cj) 
braun.     Länge  6,5  mm :  C.  pipiens  L. 

dd.  Rücken  des  Mittelleibes  rostroth.  Hinterleib  hellbraun,  die  lichteren 
Querbinden  daher  sehr  undeutlich.  Federbusch  (<?)  rostgelblich. 
Länge  5,15  mm:  C.  cüiaris  L. 

In  Ermangelung  eines  Bildes  der  gemeinen  Stechmücke 
(C.  pipiens)  möge  die  Gattung  vergegenwärtigen  : 

21.  Die  geringelte  Steclmiücke ,  C.  annulatus  Schrnk. 
(Fig.  12).  Thorax  auf  dem  Rücken  braun,  wegen  dicht  weisslicher 
Behaarung  erscheinen  jedoch  nur  drei  Längsstriemen   in  der  Grundfarbe, 

Fig.  12. 


Geringelte  Stechmücke,  a.  Larve,  c.  Weibchen,  b.  Puppe  (alle  stark  vergrössert). 

Schildchen,  Hinterrücken  und  Brustseiten  bräunlichgelb  oder  rostgelblich» 
letztere  zwischen  den  hinteren  Hüften  auf  braunem  Grunde  mit  lichteren 
Haai-fleckchen.  Hinterleib  schwarzbraun,  die  Vorderränder  der  Ringe 
gelblich  und  mit  schneeweissen  Schuppenhaaren  bedeckt,  seine  Behaarung 
an  den  Seiten  wie  die  am  Rande  des  Schildchens  besonders  auiFällig. 
Kopf  weissgi-au  bestäubt,  Taster  gelblichbraun,  licht  geringelt  und  scheckig 
behaart,  Fühler  braun,  weiss  geringelt,  Federbusch  (c?  )  braungrau.  Beine 
schwarzbraun,  gelblich  beschuppt,  besonders  Hüften  und  Schenkel  wurzeln, 
alle  Schenkel  vor  der  Wurzel  mit  weisslichem  Ringe,  Kniee  und  Schienen- 
spitzen weisslich,  alle  Füsse  weissgeringelt.  Die  glashellen  Flügel  mit 
drei  bis  vier  dunkleren  Haarflecken  und  zwar  an  der  Wurzel,  in  der 
Gabel  der  zweiten  und  der  vierten  Längsader  so  wie  an  der  kleinen 
Querader.  Die  kurzen  Taster  (?)  an  der  Spitze  mit  weissem  Flecke. 
Diese  bunte  Art  misst  8.75  bis  9  mm  in  die  Länge. 
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Die  Larve  hat,  wie  unsere  Figur  zeigt,  einen  rundlichen  Kopf  mit 
zwei  Augenpunkten,  kräftigen  Kinnbacken  (die  beiden  zangenförmigen 
Körper  an  der  Spitze)  und  zwei  lange,  an  ihrer  Spitze  büschelig  be- 
haarte Fühler.  Der  erste  Körperring  ist  der  grösste,  die  folgenden  nehmen 
allmählich  an  Breite  ab,  auf  dem  Rücken  des  vorletzten  steht  ein  kurzes, 
sternförmig  endendes  Athemrohr  und  das  letzte  endet  gleichfalls  mit  der 
AfteröÖTiung  in  einen  Haarstern,  überdies  stehen  kleinere  Haarbüschel, 
namentlich  an  den  Körpei-seiten.  Die  zarte  Haut  ist  schmutzig  grau  und 
in  der  Axe  scheint  der  Darmkanal  als  dunklere  Linie  hindurch.  Durch- 
schnittliche Körperlänge  9  mm. — Vom  ersten  Frühjahre  an  in  stehen- 
den Gewässern. 

Die  Puppe  ist  durch  die  Scheiden  für  die  Gliedmassen  im  vordem 
Körperdrittel  ziemlich  dick  und  durch  zwei  kurze  Athemröhi-en,  die  wie 
ein  Paar  Ohren  in  die  Höhe  stehen,  ausgezeichnet,  nach  hinten  verjüngt 
sie  sich,  endet  in  einen  Borstenkranz  und  trägt  gleich  der  Larve  Borsten- 
büschelchen  längs  des  Körpers ;  sie  bleibt  in  ihrer  Länge  gegen  die  Larve 
etwas  zurück. 

Lebensweise.  Sobald  im  Frühjahre  das  Wetter  milder  geworden 
ist,  legt  das  überwinterte  Mückenweibchen  seine  200  bis  300  Eier  auf 
das  Wasser,  wie  bereits  erwähnt,  am  liebsten  auf  ein  schwimmendes 
Blättchen  oder  einen  andern  Körper.  Dieselben  sind  flaschenförmig  und 
so  aneinander  geklebt,  dass  sie  aus  dem  breiteren  Ende  nach  unten 
gerichtet  und  in  ihrer  Gesammtheit  die  Gestalt  eines  Kahnes  bilden. 
Nur  wenige  Tage  treibt  dieser  kleine  Nachen  auf  dem  Wasser  umher, 
dann  schlüpfen  die  Lärvchen  aus,  welche  sich  von  vegetabilischen  Stoffen 
und  vielleicht  von  winzigen  Mitbewohnern  des  Wassers  ei-nähren  und 
unter  dreimaligen  Häutungen  in  etwa  drei  Wochen  zu  voller  Grösse 
heranwachsen.  Sie  pflegen  in  der  Stellung  unserer  Abbildung,  mit  dem 
Athemrohre  an  dem  Wasserspiegel  hängend,  zu  verweilen,  dabei  sind  die 
Kinnbacken  und  Fühler  in  steter  Bewegung,  verursachen  einen  Strudel, 
welcher  die  fein  vertheilten  Schmutztheilchen  im^ Wasser  der  Mundöfinung 
zuführen.  Mit  schlangenförmigen  Windungen  des  Körpers  taucht  die 
Larve  auch  zeitweilig  unter  und  wühlt  sich  in  den  schlammigen  Boden 
ihrer  Heimath.  Namentlich  fährt  sie  bei  Erschütterung  des  Wassers 
blitzschnell  hinab,  kommt  aber  bald  wieder  an  die  Oberfläche,  weil  sie 
die  atmosphärische  Luft  für  längere  Zeit  nicht  entbehren  kann.  Höchst 
unterhaltend  ist  es,  dem  munteren  Spiele  von  hunderten  dieser  eigenthüm- 
liclien  Wesen  zuzuschauen,  wenn  man  sie  sich  in  einem  Aquarium  näher 
gebracht  hat. 

Die  erwachsene  Larve  streift   ihre  Haut   zum   letzten  Male   ab    und 
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statt  ihrer  erscheint  die  Pujjpe,  die  in  der  Stellung  unserer  Figur  an 
ihren  beiden  Athemröhren  gleichfalls  an  der  Wasserfläche  zu  hängen 
pflegt.  Gleich  der  Larve  taucht  auch  sie  dann  und  wann  unter,  indem 
sie  dabei  mit  der  Schwanzspitze  an  ihre  Brust  schnellt  und  diese  Be- 
wegung immer  wiederholt.  Sie  lebt  etwa  zehn  Tage,  dann  hebt  sie  sich 
mit  dem  vordem  Körpertheile  etwas  höher  aus  dem  Wasser,  die  Haut 
reisst  in  einer  Längsspalte  zwischen  den  Athemröhren,  und  das  Mückchen 
spaziert  aus  derselben  hervor,  die  zurückbleibende  Puppenhülse  als  Floss 
benutzend.  Sobald  ihr  die  Flügel  gewachsen  sind,  erhebt  sie  sich  in 
die  Lüfte.  Bei  etwas  windigem  Wetter  kann  sie  aber  auch  ihre  gebrech- 
liche Unterlage  verlieren  und  muss  ersaufen,  sofern  ihre  Flügel  noch  nicht 
hinreichend  entwickelt  sind.  Li  den  abendlichen  Mückenschwäi-men ,  die 
sich  nicht  selten  wie  kleine  Wolken  gestalten,  erfolgt  die  Paarung. 

Bei  dieser  Lebensweise,  in  welcher  alle  Culex- Arten  übereinstimmen 
dürften,  leuchtet  es  ein,  dass  sie  nur  in  solchen  Gegenden  vorkommen, 
wo  es  nicht  an  stehendem  Wasser  fehlt,  also  namentlich  in  Sumpfgegenden, 
dass  sie  ausserdem  in  nassen  und  regenreichen  Jahren  häufiger  sind  als 
in  recht  trockenen,  weil  in  solchen  eine  Menge  von  Lachen  und  Pfützen 
austrocknen,  und  die  Larven  und  Puppen  millionenweise  zu  Grunde 
gehen.  Da  ferner  die  Entwickelung  eine  sehr  schnelle  ist,  so  lassen  sich 
mehrere  Brüten  im  Jahre  annehmen,  wie  viele,  ist  jedoch  schwer  zu 
bestimmen,  zumal  verschiedene  Arten  in  Betracht  kommen  und  die 
Witterungsverhältnisse  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben.  Meiner 
Meinung  nach  dürften  zwei  Generationen  die  Regel  bilden.  Wie  viele 
deren  Kollar  angenommen  hat,  wenn  er  ausrechnet,  dass  sich  im 
gemässigten  Europa  die  Nachkommen  eines  einzigen  Mückenpärchens 
in  einem  Sommer  auf  10,125  Millionen  vermehren  könne,  ist  mir  nicht 
gegenwärtig.  Glücklicherweise  gestatten  eintrocknende  Wasserdümpfel, 
zahh-eiche  Eaubinsekten  in  den  nicht  eingetrockneten,  welche  die  Larven 
und  Puppen  verzehren,  insektenfressende  Vögel,  Spimien  und  anderes 
Raubgesindel  unter  den  Insekten,  welche  unter  den  zarten  Mücken  selbst 
gewaltig  aufräumen,  keine  Vermehrung  bis  in  das  Unendliche.  Trotzdem 
wird  jeder  meiner  Leser  schon  bittere  Klagen  über  die  lästigen  INIücken 
geführt  haben  und  mir  eine  weitere  Ausführung  derselben  erlassen. 

Gegenmittel.  Schmauchfeuer  an  mückenreichen  Oertlichkeiten 
vertreiben  dieselben  durch  den  Rauch ;  dieser  kann  aber  auch  den  Menschen 
unangenehm  werden,  darum  bleibt  Tabaksrauch,  den  jeder  selbst  um  sich 
verbreitet,  das  beste  Schutzmittel. 

Da  unsere  Damenwelt  die  Unsitte  der  Südländei-innen  aber  noch 
nicht  sich  angeeignet  hat,  so  muss  ihnen  ein  anderes  Schutzmittel  geboten 
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werden.  Dasselbe  besteht  in  Nelkenöl,  mit  welchem  man  Gesicht  und 
Hände  von  Zeit  zu  Zeit  betupft,  sofern  man  nicht  zu  reizbare  Haut 
besitzt ,  ist  dies  der  Fall ,  so  müssen  statt  der  Haut  selbst  die  benach- 
barten Kleidungsstücke  gewählt  werden.  Neben  Tabaksrauch  und  Nelkenöl 
ist  es  in  einem  mückenreichen  Jahre  zweckmässig,  etwas  Salmiakgeist 
mit  sich  zu  tuhren,  weil  durch  Befeuchten  mit  demselben  eine  empfangene 
Stichwunde  sehr   schnell  ihre  brennende  und  juckende  Wirkung  verliert. 

In  südlichen  Gegenden,  wo  der  höheren  Temperatur  wegen  eine 
Entzündung  stets  einen  bösartigeren  Charakter  annimmt  als  unter  sonst 
gleichen  Umständen  in  unseren  nördlicheren  Gegenden,  mithin  auch  die 
Mückenstiche  empfindlicher  sind,  muss  man  sich  wohl  hüten,  bei  offenen 
Fenstern  zu  schlafen,  wenn  solche  nicht  mit  guten  Gazevorsetzern  ver- 
sehen sind.  In  Italien  z.  B.  schützt  man  sich  vor  den  nächtlichen 
Angriffen  dieser  Plagegeister  dadurch,  dass  man  bestimmte  Räucherkerzchen 
anzündet  und  in  mit  dichten  Gardinen  verschlossenen  Himmelbetten  schläft. 

Anm.  Die  bisher  erwähnten  Gattungen  Simulia  und  Culex  sind 
nicht  die  einzigen,  welche  bei  uns  zalilreiche  Arten  von  Blutsaugern 
aufzuweisen  haben,  auch  die  ungemein  artenreiche  Gattung  Ceratopogon 
steUt  ihr  Contingent  an  winzig  kleinen  Blutsaugern,  wie  den  C.  puUcaris 
L.,  ferner  die  Schmetterlingsmücken,  PsycJioda,  die  besonders  an 
den  Aborten  auf  dem  Lande  lästig  werden  können,  weil  ihre  Larven  von 
faulenden  Pflanzenstoffen  leben.  Wir  können  aber  unmöglich  all  dieses 
Ungeziefer  ausführlicher  besprechen,  sondei-n  müssen  uns  hinsichtlich  der 
Mücken  auf  die  angeführten  beschränken. 

In  den  Berichten  der  verschiedensten  Reisenden ,  mögen  sie  sich  in 
den  Polargegenden  oder  im  heissen  Erdgürtel,  in  oder  ausserhalb  Europa 
bewegt  haben,  finden  sich  meist  auch  die  bittersten  Klagen  über  die 
Moskitos,  welche  stellenweise  und  namentlich  während  der  Sommer- 
monate, bei  Tage  und  bei  Nacht  die  Reisenden  in  unerhörter  Weise 
peinigten.  Die  Bezeichnung  ist  ein  portugiesisches  Wort,  welches  so  viel 
bedeutet  wie  Mücke,  Fliege  (musca),  man  darf  sich  also  kein  bestimmtes 
stechendes  zweiflügeliges  Insekt  darunter  denken,  sondern  zahlreiche, 
namentlich  die  kleineren  und  kleinsten  Arten  aus  der  nächsten  Ver- 
wandtschaft der  hier  vorgeführten  heimischen,  besonders  den  Gattungen 
Simulia,  Ceratopogon  u.  a.  angehörig. 


Familie  Bachmücken,  Schnaken,  Erdschuaken  (Tipulidae,  I.  p.  179). 
Die  Gattung  Tipula  L.  umfasst   grosse  bis  sehr  grosse,    grau,    gelb 
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oder  schwarz  gefärbte,  kahle  Mücken,  welche  nicht  stechen.  Der  Kopf 
verlängert  sich  nach  vorn  schnauzenartig,  trägt  einen  kurzen  Eüssel  mit 
rundlichen  Saugflächen  und  langen  viergliedrigen  Tastern,  deren  letztes, 
peitschenförmiges  Glied  die  Länge  aller  vorhergehenden  zusammengenommen 
erreicht.  Stirn  bei  beiden  Geschlechtern  breit,  nicht  selten  höckerartig 
nach  vorn  aufsteigend,  Fühler  lang  vorgestreckt,  dreizehngliedrig ,  beim 
S  länger  als  beim  $,  verschieden  gebildet,  die  Geisselglieder  jedoch 
immer  etwas  borstig  behaart,  nie  federbuschartig.  Netzaugen  nackt, 
Punktaugen  fehlend.  Rücken  des  Mittelleibes  hoch  gewölbt,  vorn  wulstig 
abgeschnürt,  mit  einer  Quernaht,  kleinem  Schildchen,  aber  stark  ent- 
wickeltem Hinterrücken.  Hinterleib  sehr  gestreckt,  achtringelig ,  beim 
Männchen  in  eine  knotige  Haftzange,  beim  Weibchen  in  eine  hornige, 
verschieden  gebildete  Legröhre  auslaufend.  Beine  sehr  lang  und  dünn, 
leicht  ausfallend.  Schienen  mit  Endsporen,  Ferse  verlängert,  Krallen  und 
Haftlappen  klein.     Schwinger  unbedeckt  und  lang. 

Flügel  gross ,  in  der  Ruhe  klaffend ,  mit  flachrunden  Lappen  und 
vielen  Adern,  erste  Längsader  doppelt,  zweite  an  der  Spitze  gegabelt, 
dritte  einfach,  vierte  vorn  viel  verästelt,  eine  vollständige  Discoidalzelle 
umschliessend ,  die  erste  aus  dieser  ausstrahlende  Ader  gegabelt,  die 
Gabel  gestielt  und  dieser  Stiel  immer  länger  als  der  fünfte  Theil  der 
Gabelzinke ;  fünfte  Längsader  vorn  kurzbogig  in  den  Flügelrand  mündend, 
hintere  Querader  an  den  untersten  Zweig  der  vierten  Längsader  angelehnt, 
meist  sehr  nahe  dem  Ursprünge  desselben. 

Diese  grössten  aller  Mücken  tanzen  an  Baumstämmen  auf  und  ab 
oder  zeigen  sich  (eierlegend)  zwischen  den  Wiesengräsern  und  bringen 
durch  ihre  grossen  Flügel  ein  leise  knisterndes  Geräusch,  niemals  einen 
pfeifenden  Ton  hervor. 

Die  Larven  stehen  im  Körperbaue  und  in  der  Lebensweise  denen 
der  Haarmücken  sehr  nahe,  leben  in  humusreicher  Erde  gesellig  und 
können  daher  den  Wurzeln  der  dort  wachsenden  Pflanzen  nachtheilig 
werden.  Wenn  sie  erwachsen  sind,  verwandeln  sie  sich  in  eine 
Mumienpuppe. 

Die  Gattung  iÄt  ungemein  reich  an  Arten,  von  denen  manche  aller- 
wärts  und  oft  in  grossen  Mengen  vorkommen;    statt  aller  hier  nur  eine: 

22.  Die  KoIilschnalLe ,  T.  oleracea  L.  (Fig.  13)  ist  gelblich 
grau,  weisslich  bereift,  Fühler  des  c?  am  Grunde  bis  zum  vierten  Gliede 
gelb.  Rücken  des  Mittelleibes  mit  acht  braunen,  nicht  immer  deutlichen 
Längsstriemen,  Schildchen  gelblich,  Hinterrücken  grau.  Hinterleib  beim 
$  grau,    mit  langen   und  spitzen  Klappen  der  Legröhre,    beim  c?  ocker- 
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Kohlschnake. 


Fig.  14. 


Larve  der  vorigen. 


gelb.     Beine  rostgelb,  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  schwarzbraun, 
die  Füsse  braun. 

Flügel  grau    angehaucht,    mit  Pig  13. 

ziegelrothem  Vorderrande  und 
einem  weissen  Längswisclie 
darunter.  Körperlänge  21,5 — 26 
mm.  —  Besonders  im  September 
auf  Wiesen. 

Die  Larve  (Fig.  14)  ist 
walzig,  stark  querfaltig,  röthlich 
aschgrau,  auf  der  Oberfläche  ge- 
kömelt  und  mit  einzelnen  kurzen, 
schwarzen  Borsten  bekleidet.  Der 
schwarze  Kopf  ist  zurückziehbar 
in  den  ersten  Körperring,  mithin 
bedeutend  schmäler  als  dieser,  mit 
wohlentwickelten  beissenden  Mund- 
theilen  und  zweigliedrigen  Fühlern 
ausgerüstet,  ähnlich  wie  bei  der  Larve  der  Gartenhaarmücke  (No,  15). 
Längs  der  Körperseiten  stehen  die  Luftlöcher  als  unscheinbare  Pünktchen, 
ausserdem  enthält  aber  auch  das  letzte ,  nicht  verjüngte  Körperglied  in 
einer  mit  sechs  Fleischspitzchen  umgebenen  Aushöhlung  zwei  grosse, 
schwarze  Luftlöcher.  Länge  26  mm.  —  Vom  Herbste  bis  zum  nächsten 
Frühlinge  in  vegetabilischer  Erde. 

Die  Puppe,  eine  Mumienpuppe ,  ist  walzig  und  hellbraun  von 
Farbe,  sie  endet  hinten  stumpf,  ist  aber  an  den  letzten  Körperringen  mit 
auffälligen  Dornen  bewehrt,  die  weiter  nach  vorn  sehr  vereinzelt  auf- 
treten. Das,  wie  bei  allen  diesen  Puppen,  eulenarlige  Gesicht  wird  durch 
die  Augen,  die  kurzen  Fühlerscheiden  und  durch  zwei  Stirnhömer  hervor- 
gebracht, welche  bei  dieser  Art  fast  keulenförmig  sind.  —  Juni,  Juli 
an  gleichen  Orten. 

Lebensweise.  Die  vom  Juli  an  fliegende  Schnake  wird  beson- 
ders an  schönen  Septembertagen  bemerklich,  wenn  sie,  wie  tanzend,  die 
Leibesspitze  nach  unten  gerichtet ,  zwischen  den  Wiesengräsern  sich 
bewegt,  meist  wohl  in  der  Absicht,  ihre  schwarzen,  etwas  gebogenen 
Eierchen  an  oder  flach  unter  die  Erde  abzusetzen.  Die  denselben  ent- 
sprossenen Larven  häuten  sich  mehrere  Male,  ftihren  sich  ganz  so  auf, 
wie  die  der  Gartenhaarmücke  und  sollen  vorübergehend  in  Gärten  und 
auf  Krautländern  den  Kulturen  schädlich  geworden  sein,  wovon  mir 
jedoch  Erfahrungen  nicht  vorliegen. 
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Anm.  Die  Gartensclinake,  T.  hortensis  Mg.,  die  Wiesen- 
sclinake,  PacJiyrJiina  pratensis  L.  u.  a.  leben  in  gleicher  Weise  und 
gleichen  alle  in  ihren  frühern  Ständen  der  Kohlschnake  ungemein. 

Eine  kleine  DifiPerenz  im  Verlaufe  des  Flügelgeäders  ist  Veranlassung 
geworden,  von  Tipula  die  Gattung  Pacliyrhina  abzuscheiden.  Dort 
strahlen  nämlich  nur  zwei  Adern  aus  der  Discoidalzelle ,  dei*en  oberste 
gegabelt  und  wo  die  Gabel  immer  länger  als  der  fünfte  Theil  des 
Gabelzinkens  ist,  hier  (bei  PachyrMna)  strahlen  drei  Adern  aus,  von 
denen  die  obersten  beiden  an  der  Wurzel  zuweilen  genähert  oder  wirklich 
vereint  und  gestielt  sind,  der  Stiel  aber  so  kurz,  dass  er  nie  dem  fünften 
Theil  des  Gabelzinkens  gleichkommt. 

Hr.  Tb.  Hartig  hat  (1860)  zwei  andere  Arten  in  die  forstliche 
Entomologie  eingeführt,  weil  ihre  Larven  durch  Benagen  der  zarten 
Wurzeln  einjährige  Tannen-  und  Lärchenpflänzchen  zerstört  haben,  wes- 
halb ich  dieselben  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  möchte.  Die  eine 
ist  die  schwarze,  lebhaft  gelbgezeichnete  Pachyrliina  crocata  L.  Dieselbe 
ist  im  weiblichen  Geschlecht  etwa  18  mm  lang,  sammetschwarz  auf  dem 
Scheitel,  fleckenartig  auf  dem  Rückenschilde,  an  der  äussersten  Spitze 
der  Schwinger  ixnd  in  drei  breiten  Binden  auf  der  Vorderhälfte  des 
Hinterleibsrückens  lebhaft  gelb.  Die  gabelfönnige  Legröhre  und  die 
Wurzel  der  Schenkel  und  Schienen  sind  wachsgelb,  die  peitschenformigen 
Taster  länger  als  die  borstenförmigen ,  massig  beborsteten  Fühler.  Die 
an  der  Wurzel  gelblichen,  fast  grauen  Flügel  sind  von  dunkelbraunem 
Geäder  durchzogen  und  am  Ende  der  ersten  Längsader  mit  einem 
schwarzen  Flecke  verziert. 

Die  andere,  noch  grössere  Art,  Tipula  flavolineata  Meig.  hat  gelb- 
liche, ungefleckte  Flügel,  die  an  dem  Ende  der  ersten  Längsader  glashell 
sind.  Der  Kopf  ist  rostgelb ,  mehr  oder  weniger  grau ,  der  Mittelleib 
grau,  das  Rückenschild  viermal  schwarzgrau  gestriemt,  seitlich  schön  gelb, 
hinten  braungelb,  Hinterleib  rostgelb,  nach  hinten  zu  grau,  dann  braun 
mit  braunem,  beim  Männchen  oft  undeutlichen  Seitenstriemen.  Fühler 
sehr  lang,  schwarzbraun  mit  gelber  Wurzel,  Beine  rotbgelb,  Schenkel  und 
Schienen  braun  bespitzt,  Tarsen  brauu. 


II.     Kurzhörner,  Flieg-en. 

Familie  Bremsllieg'en,  Bremsen  {Tdbanidae,  I.  p.  180)  enthält  einige 
Gattungen,  deren  Arten  im  weiblichen  Geschlechte  Menschen  und 
Thiere,  namentlich  bei  gewitterschwüler  Luft  anfallen,  um  Blut  zu  saugen 
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xvaä  dadurch  besonders  letztere  nicht  unerhebhcli  quälen.  Ich  habe  unter 
einem  Pferde,  welches  einige  Stunden  im  Freien  vor  einem  Wagen  stehen 
musste,  mehrere  kleine  Blutlachen  bemerkt,  als  es  darauf  nach  einem 
dreiviertelstündigen  "Wege  zu  Hause  angekommen  war  und  einige  Zeit 
noch  unter  der  Thorfahrt  vor  dem  Wagen  bleiben  musste;  so  war  das 
arme  Thier  von  diesem  Geschmeiss,  zu  dem  die  später  noch  zu  erwähnende 
Stechfliege  kommen  mochte,  gemisshandelt  Avorden. 

Die  zu  besprechenden  Gattungen  sind  nach  folgender  Tabelle  leicht 
zu  bestimmen: 

a.  Hinterschienen  ohne  Endsporen,  Kopf  ohne  Nebenaugen. 

b.  Fühler  halbmondförmig  nach    oben   ausgeschnitten,   am  Ende   fünf- 

ringehg  (I.  Fig.  24).     Flügel  glashell: 

Täbanus. 

bb.  Fühler  lang  pfriemförmig  und  dreigliedrig  erscheinend.  Flügel  auf 
bräunlichgrauem  Untergründe  unregelmässig  mit  kleinen  weissen 
Fleckchen  gezeichnet:  Haematopota. 

aa.  Hiuterschienen  mit  Endsporen,  Kopf  mit  Nebenaugen,  zweites  Ftthler- 
glied  ungefähr  von  der  Länge  des  ersten,  Flügel  mit  schwarzen 
Binden  oder  Flecken:  Clirysox^s. 


Gattung  Yielil)remse ,  Tabanus  L.  Grosse ,  schwach  behaarte  Fliegen, 
die  in  ihrer  äussern  Erscheinung  durch  die  folgende  Figur  15  vergegen- 
wärtigt werden ;  sie  stimmen  in  folgenden  Merkmalen  überein :  Der  kurze, 
an  Breite  dem  Mittelleibe  mindestens  gleichkommende,  hinten  ausgehöhlte 
Kopf  trägt  ziemlich  tief  unten  vorgestreckte  Fühler,  deren  drittes  Glied 
sichelförmig  und  fünfringelig  ist.  Die  im  Leben  oft  purpurroth  binden- 
artig schimmernden  Augen  sind  gross  und  stossen  beim  Männchen  auf 
dem  Scheitel  in  langer  Linie  zusammen,  während  beim  $  eine  breite 
Stimstrieme,  mit  glänzefiden  und  schwieligen  Flecken  mehr  oder  weniger 
besetzt,  dazwischen  bleibt.  Keine  Nebenaugen,  Rüssel  vorstehend,  mit 
langer  Saugfläche  und  deutlichen  Tastern,  im  Innern  aber  mit  sechs 
stechenden  Borsten.  Rücken  des  Mittelleibes  gross  und  lang  viereckig, 
Hinterleib  von  gleicher  Breite,  niedergedrückt  hinten  mehr  oder  weniger 
gerundet.  Flügel  halb  klaffend,  mit  ringsum  laufender  Randader  und  ge- 
gabelter dritter  Längsader ;  alle  ihre  Hinterrandszellen  offen.  Schüppchen 
gi-oss.     Hinterschienen  ohne  Endsporen. 

Die  Fliegen  sind  im  Sonnenscheine  sehr  lebhaft,  schweben  auf  offenen 
Waldstellen  oder  Viehweiden  mit  starkem  Brummtone  auf  einem  Punkte 
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in  der  Luft  und  verschwinden  mit  Blitzesschnelle  von  dieser  Stelle,  um 
an  einer  andern  zu  erscheinen,  oder  sitzen  saugend  an  einem  Baum- 
stamme, dem  der  Saft  ausfliesst.  Die  Weibchen  saugen  Blut  und  quälen 
dadurch  Menschen  und  Weidethiere. 

Die  mit  hornigem  Kopfe  versehenen  Larven  sind  in  der  Körpermitte 
am  breitesten  und  leben  an  feuchten  Stellen  unter  Laub  oder  flach  unter 
der  Erde,  wahrscheinlich  von  verwesenden  Pflanzenstoffen. 

Folgende  sind  die  am  weitesten  verbreiteten  Arten: 

a.  Augen  deutlich  behaart,  Schienen  mehr  oder  weniger  gelb. 

b.  Oberer  Ast    der  gegabelten  dritten  Längsader  an  der  Wurzel  ohne 

rückwärts  gerichteten  Aderanhang,  nur  die  Wurzel  des  dritten 
Fühlergliedes  gelb ,  Hinterleib  nach  hinten  kaum  verschmälert, 
wachsgelb  mit  grauschwarzer  Mittelstrieme,  an  der  Spitze,  wie 
der  Mittelleib  und  die  Beine  vorherrschend  graubraun.  In  der 
Gabel  der  dritten  Längsader  ein  braunes  Fleckchen.  15  bis 
reichlich  16  mm:  T.  tropicus  L. 

bb.  Oberer  Ast  der  gegabelten  dritten  Längsader  mit  einem  nach  rück- 
w^ärts  gerichteten  Aderanhange.  Körper  dicht  weissgrau  behaart. 
Schenkel  schwäi'zlich,  Kniee,  der  grösste  Theil  der  Schienen,  die 
Fühler,  etwa  mit  Ausschluss  ihrer  Spitze,  und  schmal  die  Hinter- 
leibsseiten gelb.     13 — 15  mm:  T.  rusticus  L. 

aa.  Augen  nackt  oder  mit  sehr  vereinzelten  Härchen  besetzt;  Schienen 
nur  theilweise  gelb. 

c.  Schwarzbraun,  etwas  grau  schimmernde  grössere  Art  mit  wachsgelbeu 

Zeichnungen  am  Hinterleibe  und  unbandirten  Augen.  Die  vor- 
dem Hinterleibsglieder  seitlich  gelb,  die  Hinterränder  aller  mit 
deutlich  lichtem  Dreiecksfleckchen  in  der  Mitte,  mehr  verwischtem 
zu  jeder  Seite.     21,5  mm:  T.  bovinus  L. 

cc.  Aschgraue  kleinere  Arten  mit  weisslichen  Fleckenreihen  an  den 
Hinterrändern  der  Hinterleibsglieder.  Rücken  des  Mittelleibes 
gestriemt.  * 

d.  Fühler   wenigstens    im   letzten   Gliede   schwarz.     Augen  unbandirt. 

Hinterleib  hinten  stumpf,  mit  drei  Längsreihen  weisslicher  Flecken. 
Bauch  wenigstens  in  der  Mittellinie  schwarz.     17  mm: 

T.  autumnalis  L. 
dd.  Fühler  braungelb.   Augen  bandirt.    Hinterleib  mit  drei  Läugsreihen 
gelblichgTauer  Flecke  und  dergleichen  Hinterrändern  der  Glieder, 
am  Bauche  gelblichgrau  schimmernd.     13 — 15  mm: 

T.  hromitis  L. 
Statt  aller  sei  vorgeführt: 
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23.    Die  Rindsbrenise ,  T.  hovinus  L.  (Fig.  15).     Bei  dieser 
Art  herrscht  die  wachsgelbe  Farbe  vor,  nur  der  Rücken  des  Mittelleibes 
ist  schwarzbraun,  eben  so  zwei  Mittelflecke  auf 
dem  Rücken    des    zweiten    und   dritten    Hinter-  ^'R- 1^- 

leibsgliedes  und  die  Vorderränder  der  folgenden 
Glieder  breit  schwarzbraun ;  auf  dem  Mittelleibe 
sind  drei  weissliche  Striemen  und  auf  dem 
Hinterleibsrücken  in  der  Mittellinie  am  Hinter- 
rande der  Segmente  weissliche  Dreiecksfleckchen  Rindsbremse  ?. 
mehr  oder  weniger  deutlich.  Auf  der  Körper- 
unterseite herrscht  die  gelbe  oder  graulichgelbe  Farbe  vor,  die  Mittel- 
partie des  Bauches  und  an  den  Beinen  die  Schenkel  und  Füsse  vorherr- 
schend dunkel.  Die  Fühler  sind  gelb  und  dunkler,  das  Gesicht  gelblich- 
gi-au.  AVeibchen  mit  glänzend  schwarzer  Schwiele  an  der  untern  Augen- 
ecke.    Flügelgeäder  gelblich.     Länge  21,5  mm. 

Am  nächsten  steht  eine  noch  etwas  kräftigere,  aber  in  ihren 
dunkleren  Partien  ausgedehnter  und  fast  sammetschwarze  Art,  T.  sitde- 
tieus  Zell. ,  die  nicht  blos  im  Gebirge ,  sondern  auch  bei  uns  in  der 
Ebene  gar  nicht  selten  vorkommt.  —  Juni  bis  August  überall  in  wal- 
digen Gegenden. 

Die  Larve  ist  nach  Degeer  denen  der  Bachmücken  ähnlich  in 
Körperbildung  und  Lebensweise :  walzig ,  nach  vorn  etwas  verjüngt, 
graulich  weiss,  an  den  Gelenken  dunkel  bandirt.  Der  glänzendbraune, 
längliche  Kopf  trägt  ki'äftige  Kinnbacken,  kurze  Fühler  und  nach  vorn 
kurzes  Borstenhaar.  Am  Körperende  bemerkt  man  einige  Fleischwarzen.  — 
September  bis  Mai  im  Wiesenboden,  besonders  der  Wälder. 

Ihre  Entwickelung  und  Verpuppung  erfolgt  in  derselben  Weise,  wie 
bei  der  Kohlschnake. 


Gattung  Regeul)remse,  Haematopota  Meig.  Kleinere  und  schlankere 
Fliegen  von  dem  Baue  der  vorigen.  Das  dritte,  schmal  lanzettliche  Glied 
der  längeren  Fühler  ist  nur  vierringelig.  Die  grossen  oben  gTün,  unten 
purpurn  im  Leben  schimmernden  Augen  sind  beim  S  behaart  und  stossen 
auf  dem  Scheitel  in  einer  langen  Linie  zusammen,  vor  ihnen  auf  der 
Stirn  ein  glänzend  schwarzer  Fleck;  beim  Weibchen  sind  sie  fast  nackt, 
breit  getrennt,  diese  Zwischenstriemen  von  einer  glänzenden  Querschwiele 
vorn  begrenzt  und  dahinter  mit  zwei  grösseren  und  einem  kleineren 
Sammetpunkte  verziert.  Punktaugen  fehlen.  Flügel  dachförmig,  binden- 
artig weissfleckig.     Eine  Ader  umsäumt   sie   ringsum,    der  obere  Gabel- 
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zinken  der  dritten  Längsader   mit   rücklaufendem  Anhange,    alle  Hinter- 
randszellen oflfen.     Schienen  ohne  Enddornen. 

24.  Die  gemeine  Regenlbreinse,  H.  pluvialis  L.  ist  schwarz- 
grau ((?)  oder  weissgrau  ($),  in  beiden  Geschlechtern  fast  wollig  weiss 
behaart,  am  parallelseitigen  Hinterleibe  licht  gefleckt  und  gebändert,  die 
Schienen  hell  und  dunkel   geringt.     Länge  durchschnittlich  11   mm. 

Eine  ausserordentlich  zudringliche  Stechfliege,  die  sich  z.  B.  bei 
leichtem  Sprühregen  an  gewitterschwülen  Tagen  massenhaft  an  die  Innen- 
seite aufgespannter  Regenschirme  setzt  und  deren  Weibchen  ungemein 
gierig  sind,  wenn  sie  Blut  saugen  wollen,  was  sie  öfter  durch  Bekleidungs- 
stücke hindurch  zu  Stande  bringen. 

Die  früheren  Stände  sind  nicht  bekannt,  die  Entwickelung  wahr- 
scheinlich der  der  übrigen  Familiengenossen  entsprechend. 


Gattung  Blindbremse,  Chrysops  Mg.  Etwas  kleinere,  verhältniss- 
mässig  aber  breitere  Fliegen  vom  Baue  der  beiden  vorigen  Gattungen, 
von  denen  sie  sich  durch  Nebenaugen  und  Enddornen  an  den  Hinter- 
schienen unterscheiden.  Das  zweite  Fühlerglied  ist  so  lang  oder  fast  so 
lang  wie  das  erste,  das  dritte  länger  als  beide  zusammen,  an  der  stumpfen 
Spitze  undeutlich  geringelt.  Augen  mit  lebhaftem  Goldglanze.  Flügel 
mit  schwarzen  Binden  oder  Flecken. 

Da  hier  mehr  Augen  vorhanden  sind  als  bei  den  beiden  voran- 
gegangenen Bremsengattungen ,  so  wäre  es  wohl  übel  angebracht,  gerade 
diese  als  Blindbremsen  zu  bezeichnen,  vielmehr  soll  mit  dem  Namen 
die  Gier  der  blutsaugenden  Fliege  angedeutet  werden,  die  trotz  ihrer 
prachtvoll  funkelnden  Augen  blind  gegen  alles  andere,  namentlich  auch 
gegen  die  sie  erfassenden  Fingerspitzen  ist,  wenn  sie  sich  in  Erwartung 
eines  Vollgenusses  niedergelassen  hat. 

Die  Larven  leben  nach  Fabricius  in  der  Erde. 

Der  Kundige  unterscheidet  zwei  weit  verbreitete,  durcheinander,  hie 
und  da  mit  Vorwalten  der  einen,  vorkommende  Arten: 

25  a.    Die  gemeine  Blindlbremse,  Ch.  coecutiens  L.  ist  in 

ihren  beiden  Geschlechtern  verschieden:  das  kleinere  Männchen  schwarz 
und  goldgelb  behaart,  nur  eine  -)- förmige  Zeichnung  im  Gesicht  und 
jederseits  ein  Punkt  an  deren  Wurzel,  so  wie  die  Seiten  der  zwei  ersten 
Hinterleibsglieder,  unten  weit  mehr  als  oben  sichtbar,  sind  gelb.  Der 
Rücken  des  Mittelleibes  hat  einen    braunen  Schimmer.     Die   Flügel   sind 
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scliwarz,  der  Lappen  mit  dem  angrenzenden  Wurzeltheile ,  eine  Strieme 
in  der  IMitte  und  ein  mit  der  Grundlinie  auf  dem  Saume  stehender  drei- 
eckiger Fleck  vor  der  Spitze  sind  ohne  scharfe  Abgrenzung  glashell. 
Das  Weibchen  ist  mehr  gi-auschwarz,  bleichgelb  im  C4esicht,  an  der 
breiten  Stirnstrieme,  an  den  Seiten  des  ersten  und  auf  dem  ganzen  zweiten 
Hinterleibsgliede  und  an  den  Fersen  der  hinteren  Beine.  Das  Gesicht 
hat  zwei  glänzend  schwarze  Seitenflecke,  welche  durch  einen  dritten 
schwarzen  Fleck  über  dem  Rüssel  mit  einander  verbunden  werden,  die 
Stirnstrieme,  eine  glänzende  Querschwiele  von  elliptischer  Form  über  den 
Fühlern  und  die  Gegend  um  die  Punktaugen  schwarz ;  auf  dem  Eücken- 
schilde  stehen  zwei  weissgraue,  bis  zum  Schildchen  reichende  Seiten-  und 
zwei  nach  hinten  stark  gekürzte  Mittelstriemen,  auf  dem  zweiten  Hinter- 
leibsringe eine  schwarze,  nach  hinten  gerichtete  Gabelzeichnung  in  der 
Mitte,  hinter  ihr  mehr  oder  weniger  ausgeprägte,  weissgraue  Längs- 
fleckchen-, ebenso  gefärbt  sind  die  Hinterränder  der  folgenden  Kinge. 
Flügel  halb  schwarz  und  halb  glashell,  von  erster  Farbe  der  Vorderrand 
mit  starker  Erweiterung  an  der  Wurzel  und  vor  der  Spitze,  sowie  eine 
breite  Querbinde  hinter  der  Flügelmitte.  Länge  8,75  bis  fast  10  mm.  — 
Von  Ende  Juni  den  Sommer  über. 

25  b.  Die  übersehene  Blindlbreinse,  Ch.  relidus  Mg.  ist 
etwas  grösser  (8 — 11  mm)  und  bunter,  die  Flügel  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gefärbt  wie  beim  Weibchen  der  vorigen  Art,  am  Vorderrande 
mit  Erweiterung  an  der  Wurzel  und  vor  der  Spitze  und  in  einer  Quer- 
binde hinter  der  Mitte  schwarz,  sonst  glashell.  Die  schwarzen  Beine 
haben  an  den  beiden  hinteren  Paaren  gelbliche  Schienen  und  Fersen. 
Beim  schwarzen,  gelbbehaarten  ]\Iännchen  sind  das  Gesicht  ausser  zwei 
glänzend  schwarzen  ixnd  runden  Schwielen  unter  den  Fühlern  blassgelb, 
die  Hinterränder  der  Hinterleibsringe,  welche  sich  am  zweiten  und  dritten 
auf  dem  Eücken  zu  je  drei  Dreiecksflecken  er  weitem  und  der  Bauch  der 
drei  ersten  vorherrschend ,  dunkler  gelb.  Beim  schwarzen ,  etwas  grau 
schimmernden  Weibchen  ist  die  gelbe  Farbe  durchaus  lichter,  sie  erstreckt 
sich  auf  das  Gesicht  und  die  Stirnstrieme,  welche  beide  schwielenartige 
Flecke  von  glänzend  schwarzer  Farbe  haben ,  jenes  wie  beim  S ,  diese, 
wie  bei  voriger  Art,  auf  die  vorderen  beiden  Hinterleibsringe  an  Seiten 
imd  Bauch  und  auf  die  Hinten-änder  aller,  welche  sich  auf  dem  zweiten 
bis  vierten  nur  in  der  Mitte  zu  einem  grossen  Dreiecksflecke  erweitern. 
Der  vorheiTSchend  grau  schimmernde  Thorax  hat  auf  dem  Rücken  vier 
hellere  Längsstriemen,  deren  beide  mittlere  nach  hinten  gekürzt  sind.  — 
Zu  gleicher  Zeit  mit  voriger  Art,  aber  weiter  verbreitet. 
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Gegenmittel  gegen  die  unter  23 — 25  aufgeführten  Stechfliegen 
bestehen  zum  Schutze  des  Menschen  darin,  dass  man  sich  ihrer  durch 
Wechjagen  erwehrt,  da  sie  wegen  ihrer  Grösse  leichter  bemerkt  werden 
als  die  kleinen  Stechmücken,  nie  in  solchen  Mengen  ihre  Opfer  um- 
schwärmen und  vorzüglich  in  waldigen  Gegenden  hausen,  also  mehr  den 
Spaziergänger  belästigen,  als  Tagthiere  niemals  die  nächtliche  Ruhe 
des  Schläfers.  Gegen  ihren  Stich  ist  kühlende  Erde,  frisches  Wasser, 
Salmiakgeist  das  beste  Linderungsmittel. 

Zugvieh  schützt  man  am  besten  durch  die  aufgedeckten  Fliegen- 
netze oder  durch  Einreiben  mit  einer  Abkochung  von  Wallnussblättern, 
besser  in  Essig  als  in  Wasser,  oder  mit  Steinöl  in  den  Körperseiten, 
letztes  Mittel  wenden  die  schwäbischen  Bauern  zur  Erntezeit  mit  gutem 
Erfolge  an.  Weidethiere  wissen  sich  am  besten  selbst  zu  helfen,  indem 
sie,  vollkommen  frei  in  ihren  Bewegungen,  um  sich  schlagen,  mit  dem 
Schwänze  wedeln,  sich  mit  Sand  bewerfen,  Buschwerk  aufsuchen;  sie 
durch  Einreibungen  schützen  zu  wollen,  erscheint  überflüssig,  da  die 
Verletzungen  nicht  von  den  bösartigen  Folgen  sind  wie  die  der  Kriebel- 
mücken, und  das  Vieh  nicht  in  Aufregung  versetzen. 


Familie  Schwebfliegren,  Schwirrfliegren  (Syrpliidae,  I.  p.  180),  charak- 
terisirt  durch  die  schräge,  zwischen  der  dritten  und  vierten  Längsader 
eingeschobene,  überzählige  Ader.  Die  ungemein  mannigfaltigen  Glieder 
dieser  Familie  fallen  durch  ihre  lebhafte  Färbung,  ihre  Grösse,  die  Menge, 
in  der  sie  den  ganzen  Sommer  hindurch  bis  in  den  Herbst  hinein  die 
Blumen  und  das  Buschwerk  beleben,  einem  Jeden  auf,  welcher  Gefallen 
hat  an  dem,  was  da  kriecht  und  fliegt.  Der  Flug  ist  ein  eleganter, 
schwebender  und  sanft  schwirrender  oder  auch  geräuschloser,  sie  stehen 
gewissermassen  einige  Zeit  vor  der  Blume,  über  dem  Blatte,  wo  sie  sich 
zum  Saugen  niederlassen  wollen,  und  erheben  sich  stossweise  wieder 
von  dem  Ruheplatze.  Dabei  glitzern  die  glashellen  Flügel  wie  Silber, 
und  die  gelben  Flecken  oder  Binden  des  Hinterleibes  leuchten  weit  hin. 
Die  kleinen,  streifenförmigen  Arten  sind  vorherrschend  gelb,  dann  gibt 
es  auch  fast  einfarbig  dunkle  bis  schwarze  unter  ihnen,  meist  jedoch 
durch  Metallglanz  ausgezeichnet.  Noch  einige ,  die  kräftigsten ,  in  ein- 
zelnen Arten  wollig  behaart,  haben  im  schwerfälligeren  Fluge  und  im 
Summtone  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  Gemeinfliegen.  Trotz  alledem 
ist  die  äussere  Erscheinung  und  das  Betragen  der  Familiengenossen  ziemlich 
tibereinstimmend. 


Mondfleckige  Schwirrfliege.  61 

Anders  verhält  es  sich  mit  ihrer  Entwickelungsweise.  Man  kennt 
dieselbe  allerdings  nur  von  einer  verhältnissmässig  geringen  Anzahl  von 
Arten.  Darnach  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Larven  sämmt- 
licher  Familiengenossen  kopflos  sind  und  sich  in  ein  cyklorhaphes  Tonnen- 
püppchen  verwandeln.  Die  Form  und  Lebensweise  dieser  Maden  bieten 
aber  grosse  Mannigfaltigkeit  dar.  Viele  leben  von  faulenden  Pflanzen- 
stoffen, also  im  mulmigen  Holze,  im  Dünger,  andere  von  lebenden,  wie 
Schwämmen,  Zwiebeln,  bohrend  in  Stengeln  etc.,  jedoch  haben  sich  bisher 
nur  wenige  als  schädlich  erwiesen,  abermals  andere  in  jauchigen,  stinken- 
den Flüssigkeiten ,  gewisse  finden  sich  bei  Ameisen  (3Iicrodon) ,  als 
Schmarotzer  in  Hummel-  und  Wespennestern  (Volucella) ,  wo  sie  die 
Larven  der  genannten  Hautflügler  verzehren;  ein  nicht  unbedeutender 
Theil,  welcher  mehreren  Gattungen  angehört,  entsteht  aus  blutegel- 
ähnlichen, sich  nur  von  Blattläusen  ernährenden  Larven  und  wird  hier- 
durch zu  Wohlthätern  an  unseren  Kulturpflanzen. 

Da  diese  nützlichen  Fliegen  gleichzeitig  den  Familiencharakter 
gut  vergegenwärtigen,  so  soll  eine  in  Wort  und  Bild  hier  vorgeführt 
werden. 

26.  Die  mondfleckige  Sdii^irrfliege,  ScbivelUfliege, 

Syrphiis  seleniticus  Mg.  (Fig.  16).  Der  in  der  vordem  Hälfte  metallisch 
grüne,  am  Hinterleibe  schwarze  Körper  hat  die  aus  der  Abbildung 
ersichtliche  Form  und  Grösse,  drei  Paar  röthlichgelbe  Mondflecke  auf 
dem  plattgedrückten  Hinterleibe  und  einen  ebenso  gefärbten  Hinterrand 
des  vierten  Ringes,  behaarte  Augen  (bei  andern  Arten  sind  sie  nackt), 
welche  sich  beim  Männchen  auf  der  Stirn  in  einer  Linie  berühren,  beim 
Weibchen  durch  eine  breite  Strieme  getrennt  sind,  eine  nackte  Rücken- 
borste in  der  Wurzelnähe  des  länglich  ovalen  dritten  und  letzten  Fühler- 
gliedes. Die  dritte  Längsader  des  Flügels  ist  nicht  auffällig  gebogen, 
die  kleine  Querader  steht  vor  deren  Mitte  auf  der  Mittelzelle  und  diese 
ist  fast  so  lang  wie  die  erste  Hinterrandszelle,  die  sich  immer  durch 
einen  spitzen  obem  Vorderwinkel  auszeichnet.  Randzelle  offen,  Flügel- 
lappen deutlich.  Beine  zart,  ohne  besondere  Auszeichnung.  Länge  13 
bis  15  mm. 

Die  weiche,  fusslose  Larve  (b.  c.)  ist  blutegelartig,  da  sie  sich 
breit  zusammenziehen  und  nach  vorn  sehr  spitz  ausdehnen  kann,  wobei 
sie  sich  dui-ch  reiche  Querfalten  und  warzenartige  Ausstülpungen  am 
Bauche  und  am  stumpferen  Leibesende  festhalten  und  auch  fortbewegen 
kann.     An  den  Körperseiten   trägt   sie  in  den  wulstigen  Stellen    (c.)  die 
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Fig.  16. 


Luftlöcher.  Sie  ist  grünlichgelb  oft  braunfleckig,  in  der  Mittellinie  meist 
heller  getarbt.   —  Auf  Blättern,  wo  Blattläuse  sitzen. 

Die  Puppe  (e.  f.)  findet  sich  an 
gleichen  Stellen  mit  der  platteren  Seite 
angeheftet,  hat  die  Gestalt  eines  umge- 
kehrten Tropfens  und  eine  brüchige  Be- 
deckung von  fleckig  brauner  Farbe. 

Lebensweise.  Wenn  diese,  wie 
anzunehmen,  von  allen  denjenigen  Schweb- 
fliegenarten dieselbe  ist,  welche  sich  aus 
blutegelartigen,  blattlausfressenden  Larven 
entwickeln  —  ich  kann  die  einzelnen  im 
Larvenstande  nicht  unterscheiden  —  so 
dürfte  der  Regel  nach  die  Ueberwinterung 
in  diesem  letzteren  erfolgen ;  denn  ich 
habe  sie  mehrfach  unter  dem  durch  das 
Frühjahrswasser  zusammengeschwemmten 
Röhricht  aufgefunden.  So  wie  es  wann 
wird  im  Frühlinge,  fliegen  die  Schweb- 
fliegen schon,  und  wenn  im  Herbste  die 
Tage  rauh  werden,  kann  man  noch  ver- 
einzelte eben  ausgeschlüpfte  antreffen,  so 
dass  hier  eine  unregelmässige  Entwickelung 
und  mindestens  zwei  Brüten  im  Jahre 
anzunehmen  sind.  Den  ganzen  Sommer 
üljer  zeigen  sich  die  Larven  zwischen 
Blattläusen,  unter  denen  sie  gewaltig  auf- 
räumen. Sie  fassen  eine  mit  dem  vor- 
gestreckten   Kopfende,     stülpen    dasselbe  ^'^pp^'  *^- ;'°"  f'  ^^^*^'  ^-  ^'^  ^°™''- 

°  1  '  i.  ((.   e_  f.  vergrossert.) 

etwas  ein,    so  dass  die  Beute  die  vordere 

Oefihung  ihres  Körpers  schliesst,  wie  die  Pfropfen  eine  Flasche  (b.),  und 
saugen  jene  aus.  Durch  Wiederausdehnen  des  vorderen  Leibesendes 
wird  der  Blattlausbalg  abgestossen  und  eine  neue  erfasst.  Die  Larven 
wachsen  daher  schnell,  wenn  sie  reichliches  Futter  haben,  schrumpfen  zu 
der  eigen  thümlichen  Tonnenpuppe  ein  und  erhärten.  Nach  wenigen 
Wochen  Puppenruhe  löst  sich  am  stumpfen  Ende  ein  Deckelchen  ab  und 
gestattet  der  Fliege  den  Ausgang.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine 
Eier  zwischen  die  Blattlauskolonien  ab  und  die  Entwickelung  geht  weiter, 
so   lange  es  die  Verhältnisse  gestatten. 

Anm.    Eine  der  abgebildeten  sehr  ähnliche,  nur  etwas  grössere  Art 


Syrphus  seleniticua,  1).  c.  Larve,  d.  e.  f. 
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mit  schmäleren  und  melir  weisslichen  Mondflecken  ist  Syrphus  pyrastri, 
die  man  ungemein  häufig  an  Kiefern  schwärmen  sieht.  —  S.  rihesii  hat 
Vier  hellgelbe  Binden  auf  dem  schwarzen  Hinterleibe,  von  denen  nur  die 
erste  unterbrochen  ist ,  S.  halteaüis  mit  Doppelbinden  in  der  Mitte  des 
Hinterleibes  und  so  manche  andere  Art  noch  ist  gemein  in  Wald,  Busch 
und  Gärten  und  stellt  im  Larvenstande  den  so  schädlichen,  saftsaugenden 
Blattläusen  in  Gemeinschaft  mit  den  Coccinellenlarven  (II.  p.  310) 
und  denen  der  Goldaugen,  welche  wir  noch  kennen  lernen  werden,  nach. 


27.    Die  zähe  Sdilammfliege ,  8tallfliege,  Wasser- 

lliege,  Huusimme,  Eristalis  tenax  L.  (Fig.  17)  ist  weder  schädlich 

noch  nützlich,  besitzt  aber, 

wie  wir  gleich  sehen  werden,  ^'^"  ^'' 

ein  zu  allgemeines  Interesse, 

um  hier  übergangen  werden 

zu  können. 

Die  grosse  Fliege  hat 
mit  ihren  zahlreichen  Gat- 
tungsgenossen gemein,  dass 
im  Flügel  die  Randzelle 
geschlossen,  die  dritte  Längs- 
ader über  der  ersten  Hinter- 
randzelle stark  eingebogen 
ist,  die  Unterrandzelle  daher 
fussförmig  erscheint ,  dass 
die  schiefe  kleine  Querader  jenseit  der  Mitte  auf  der  Discoidalzelle  steht 
und  die  erste  Hinterrand-  und  die  Discoidalzelle  gleich  weit  vom  Rande 
entfernt  sind.  Die  Borste  ihrer  schwarzbraunen  Fühler  ist  nackt  (es 
kommen  auch  Arten  mit  schwach  gefiederter  Borste  vor) ,  eine  Mittel- 
strieme, die  Mundpartie  und  der  Scheitel  des  sonst  graugelben,  ebenso 
behaarten  Kopfes  sind  glänzend  schwarzbraun;  über  die  Augenlänge 
ziehen  zwei  dunkle,  an  den  Enden  vereinigte  Haarstreifen.  Der  Mittel- 
leib ist  braun,  dicht  graugelblich  behaart,  am  Schildchen  lichter  und 
durchscheinend,  der  Hinterleib  fast  nackt,  glänzend  schwarz,  an  den 
Hinterrändern  der  mittlen  Ringe  mehr  oder  weniger  rostgelb,  über  den 
zweiten  Ring  zieht  eine  rostgelbe,  in  der  Mitte  unterbrochene,  seitlich 
etwas  erweiterte  Querbinde,  beim  cj  kann  auch  auf  dem  dritten  Ringe 
eine  schwächere  Querbinde  angedeutet  sein.  Beine  vorhen-schend  schwarz, 
mit  gelben  Knieen   und    massiger   gelber   Behaarung,    Hinterschienen   in 
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der  Mitte  schwach   knotig  erweitert.     Flügel  glashell,  am  Eandmale  mit 
schwach  getrübtem  Wische.     Länge  15  mm. 

Das  ganze  Jahr  hindurch,  so  lange  es  überhaupt  flxr  Insektenbelebt- 
heit taugt,  besucht  diese  Fliege  fleissig  die  Blumen,  um  Honig  zu  lecken, 
namentlich  aber  fällt  sie  mit  noch  einigen  nahen  Verwandten  an  den 
Flockblumen  und  andern  Compositen  im  Hochsommer  und  Herbste  durch 
ihre  Mengen  auf,  und  gewiss  hat  sie  mancher  meiner  Leser  für  eine 
Honigbiene  gehalten,  mit  welcher  sie  nach  Grösse,  Färbung  und  in 
Ansehung  ihres  kräftigen  Summtones  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
besitzt,  dass  letztere  vier  Flügel  und  wesentlich  anders  gebildete  Fühler 
hat,  springt  bei  näherer  Betrachtung  natürlich  sofort  in  die  Augen.  Die 
im  Nordwesten  Deutschlands  stellenweise  für  sie  gebräuchliche  Benennung 
„Huusimme"  weist  auf  jene  Verwechselung  hin. 

Die  Larve  ist  ein  höchst  eigenthümliches  und  nichts  weniger  als 
appetitliches  Wesen,  welches  sich  im  Schlamme  und  namentlich  in  Mist- 
pfützen  aufhält  und  deren  duftende  Gerüche  annimmt.  Wenn  sie  aus- 
gewachsen ist,  misst  der  fast  walzige,  am  Bauche  kaum  plattere,  weiss- 
graue  Leib  17  mm,  derselbe  endet  aber  in  einen  schwauzartigen  Anhang 
von  allein  19,25  mm  Länge  (Fig.  17  rechts).  Der  sackähnliche,  weiche 
Körper  hat  vorn  mehrere  Falten  und  ein  eingestülptes  Kopfende  mit 
zwei  glatten ,  harten  Fühlern ,  am  Bauche  stehen  zwei  Reihen  seitlicher, 
auf  ihrer  Mitte  mit  schwarzen  Börstchen  besetzter  Querwülste,  die  bei 
den  verschiedenen  Bewegungen  des  Thieres  mehr  oder  weniger  deutlich 
hervortreten  und  statt  der  Beine  dienen,  welche  sogar  das  Emporklettern 
an  einer  rauhen  Wand  bis  zu  einer  massigen  Höhe  ermöglichen.  Der 
Schwanz  besteht  aus  zwei  Röhren ,  von  denen  die  äussere  an  ihrer 
Wurzel  rauh  ist  und  der  feineren  inneren  Röhre  als  Scheide  dient,  in 
welcher  sich  diese  nach  Belieben  rück-  und  vorwärts  bewegen  kann. 
Beide  Röhren  sind  ausserordentlich  dehnbar  und  die  innere  durch  die 
Vereinigung  der  beiden  seitlichen  Stränge  der  Luftröhren  entstanden. 
Der  ganze  Apparat  bildet  somit  das  Athmungswerkzeug.  Deshalb  sehen 
wir  die  Larven  auch  mit  dem  Schwänze  sehr  häufig  an  der  Oberfläche 
der  Pfütze  hängen ,  in  welcher  sie  leben.  Wegen  ihrer  Formähnlichkeit 
hat  man  diese  Maden  Rattenschwanzmaden,  auch  Mäuschen 
genannt.  An  jauchigen  Düngerstätten  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten, 
in  Fässern,  wo  sich  zum  Begiessen  gewisser  Pflanzen  Wasser  auf  Horn- 
spänen  befindet,  in  unreingehaltenen  Rinnsteinen  sind  die  Rattenschwanz- 
maden zu  Hause,  und  da  kann  es  auch  vorkommen,  dass  sie  in  nicht 
bewässerten  Aborten  in  den  Zinkröhren  bis  hoch  hinaufkriechen  und 
Furcht  und  Schrecken  einflösen.     Nach  Geoffroy's  Angabe  sollen  die 
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Maden  in  der  Papiermasse  einer  Papiermühle  unversehrt  geblieben  seien, 
obgleich  die  Stampfen  in  fortwährender  Thätigkeit  waren.  Damit  wird 
der  wissenschaftliche  Beiname  tenax  (zähe)  erklärt. 

Die  Puppe  ist  das  Abbild  der  äusserlich  nur  erhärteten  Made 
und  findet  sich  in  der  Nähe  der  Madenwohnung,  jedoch  an  trockeneren 
Stellen ,  in  einem  Winkel  der  Wand ,  in  verstäubten  Spinnengewebe 
hängend,  in  Pissoirs  u.   dgl. 

Da  die  Fliegen  zu  verschiedenen  Zeiten  auski-iechen  —  ich  habe  am 
6.  Oktober  eine  angetrofiFen,  deren  Flügel  noch  nicht  entfaltet  waren  — 
so  lässt  sich  schwer  entscheiden,  ob  mehrere  Brüten  im  Jahre  vorkommen, 
auch  enthalte  ich  mich  jedes  Urtheils  über  die  Form,  in  welcher  die 
Ueberwinterung  erfolgt,  am  wahrscheinlichsten  geschieht  es  im  Eizustande. 


Gattung  Mondfliege,  Eumerus  Mg.,  umfasst  mittelgrosse  bis  kleine, 
wenig  behaarte  Schwin-fliegen  von  schwarzer  oder  metallisch  grüner  Farbe. 
Der  halbrunde  Kopf  ist  breiter  als  das  Rückenschild  und  trägt  dreigliedrige 
Fühler,  welche  die  Kopflänge  nicht  erreichen,  im  letzten  Gliede  gi-oss 
und  gerundet  sind  und  vor  dessen  Mitte  eine  nackte  Borste  führen.  Das 
flach  gewölbte  Gesicht  ist  ohne  Höcker  und  mit  lichteren  Härchen  bedeckt, 
der  Rüssel  kurz  und  dick,  mit  kleinen  Tastern  versehen.  Die  Augen 
sind  mehr  oder  weniger  deutlich  behaart,  beim  Weibchen  durch  eine 
breite  Strieme  getrennt,  beim  Männchen  aneinanderstossend  oder  sehr 
genähert.  Der  flach  gewölbte  Mittelleibsrücken  ist  viereckig,  an  den 
Ecken  gerundet,  der  längere  Hinterleib  parallelseitig ,  oder  in  der  Mitte 
am  breitesten,  hinten  gerundet  ((J),  oder  zugespitzt  ($),  meist  mit  weissen 
Mondfleckcheu  gezeichnet.  Beine  kräftig,  Hinterschenkel  verdickt, 
unterwärts  mit  Dörnchen  bewehrt.  Hinterschienen  ge- 
krümmt. 

Flügel  mit  ofi"ener  Randzelle,  über  der  ersten  Hinterrandzelle  schwach 
oder  stark  gebogener  dritter  Längsader  und  mit  einer  kleinen  Querader, 
welche  schief  auf  oder  hinter  der  Mitte  der  Discoidalzelle  steht.  Die 
die  erste  Hinterrandszelle  vorn  scliliessende  Querader  in  der  Mitte  stark 
eingebogen  und  mit  der  dritten  Längsader  in  einen  stumpfen  Winkel 
zusammenstossend. 

28.  Die  Z'wielbel-Mondfliege ,  E.  limulatus  Mg.  (E.  plani- 
frons,  fiineralis,  grancUcornis,  aeneus,  str'igatus  Mg.  Fig.  18),  macht  eine 
umständliche   Beschreibung   nöthig,     da    sie    von  einem   und    demselben 

Tas  che  nberg,  Praktische  Insektenkunde.    IV.  5 
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Schriftsteller  mit  fünf  verschiedenen  Namen  belegt  worden    ist  und  noch 
viele  andere  Gattungsgenossen  hat.     Der  Körper  ist  metallisch  gi-ün,  auf 
der  Mitte  des   Hinterleibes    dunkler,    dieser  an 
der  Spitze  und  auf  jedem  der  drei  ersten  Glieder  ^' 

in  einem  seitlichen  Mondflecke  durch  kurze 
Behaarung  graulich,  eben  so  treten  auf  der 
Vorderhälfte  des  Rückenschildes  zwei  graue 
Striemen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor. 
Die  dunkeln  Fühler  haben  ein  verhältniss- 
mässig  gi-osses  und  gerundetes  drittes  Glied  mit  zwiebei-Mondfliege. 

nackter  Rückenborste.    Die  Augen  sind  behaart, 

beim  Männchen  deutlicher  als  beim  Weibchen,  dort  in  einer  kurzen  Linie 
auf  dem  Scheitel  zusammenstossend ,  hier  durch  die  breite,  in  der  Mitte 
dunkler  schimmernde  Stirn  getrennt  und  nach  unten  nicht  so  weit  herab- 
gehend. Gesicht  weiss  behaart,  Mittelleib  ziemlich  lebhaft  gelb,  aber 
auch  weisslich  behaart.  Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  etwas  veränder- 
lich ;  dunkelgi-ün,  mehr  goldgi-ün,  bei  verflogenen  Stücken  düster  erzfarben, 
kupferroth  oder  fast  schwarz.  Die  Schenkel  der  Beine  sind  etwas 
geschwollen ,  metallisch  schwarzgrün ,  ihre  äussersten  Spitzen  braunroth 
oder  gelbroth ;  die  hintersten  bedeutend  grösser  und  dicker  als  die  übrigen, 
am  Innenrande  der  Unterseite  von  der  Mitte  an  ipit  einer  Reihe  kurzer 
und  stumpfer  Dömchen  besetzt,  am  Aussenrande  vorn  mit  viel  kürzerer 
Reihe.  Schienen  schwarz ,  an  der  Wurzel  bräunlichroth ,  die  hintersten 
gleichfalls  verdickt  und  schwach  gebogen,  Füsse  von  veränderlicher  Fär- 
bung :  bei  den  dunkelsten  Stücken  ganz  braunschwarz ,  häufig  die  di-ei 
ersten  Glieder  der  Mittelfüsse  fast  ganz,  die  entsprechenden  Glieder  der 
übrigen  zum  Theil  rostgelblich.     Körperlänge  6 — 7,5  mm. 

Die  kopflose  Made  ist  schmutzig  graiigelb,  runzelig  und  gekörnelt, 
am  Bauche  flachgedrückt;  die  Nageliaken  sind  braun,  die  vordem  Luft- 
löcher braunroth.  Das  braune  Endglied  ist  jederseits  mit  einem  geringelten, 
pyramidenförmigen  Fleischzapfen  versehen  und  darunter  entsprechend  mit 
einem  gleichfalls  pyramidenförmigen,  dunkelbraunen  Stigmenträger;  der- 
selbe besteht  aus  einem  gerunzelten  untern ,  einem  glatten  obern  Theile 
und  trägt  an  der  abgestutzten  Spitze  die  dreitheiligen  schwarzen  Luft- 
löcher. —  Im  Juli  einzeln  im  Herzen  der  Bollen  (Aliuni  Cepa),  welche 
dadurch  zu  Grunde  gehen.  Wenn  Bouche  anführt,  dass  die  Larve  der 
Abart  Eumerus  strigatus,  die  man  neuerdings,  wie  aus  Obigem  zu  ersehen, 
eben  für  keine  andere  Art  hält,  etwas  blässer  sei,  plattere  Stigmenträger 
habe  und  unten  im  Innern  des  Blütenschaftes  lebe,  sich  da  auch  verpuppe, 
weshalb  er  geneigt  ist,  die  genannte  für  eine  besondere  Art  zu  erklären, 
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so  muss  ich  dies  dahingestellt  sein  lassen.  Flu*  unsere  Zwecke  thut  es 
nichts  zui'  Sache,  hier  nur  eine,  als  Larve  im  untei-sten  Schafttheile  oder 
im  Herzen  der  Zwiebel  selbst  lebende  Art  anzunehmen. 

Das  Tonnenpüppchen  ist  braun,  gerunzelt  und  hat  am  Ende 
die  vier  Dornen  der  Larve.  Es  ruht  in  der  Zwiebel,  ausserhalb  in  der 
Erde,  Bouch^  fand  es  in  der  Nähe  der  Zwiebeln  auch  hinter  fauler 
Baumrinde;  es  braucht  drei  bis  vier  Wochen  zu  seiner  Entwickelung. 
Wenn  der  genannte  Auetor  sagt:  „zuweilen  überwintern  dieselben  und 
entwickeln  sich  oft  im  Frühjahre  zu  Fliegen",  so  liegt  darin  die  Ansicht, 
dass  der  Regel  nach  diese  überwintern.  Meine  Erfahrungen  nöthigen 
mich  allerdings  nicht  zu  dieser  Annahme;  denn  ich  habe  die  Fliegen  nur 
im  Juni  bis  August  gefangen  und  auch  S  c  h  m  i  d  b  e  r  g  e  r  sagt,  sie  fliegen 
den  ganzen  Sommer  hindurch. 

Gegenmittel  lassen  sich  schwerlich  anwenden. 

29.  Die  ]Varzissen-ScIienk.elfliege,  Merodon  Narcissi  Fab., 
ändert  so  in  der  Färbung  ab ,  dass  sie ,  bevor  sie  durch  Zucht  erlangt 
wurde,  für  sehr  verschiedene  Arten  gehalten  und  mit  vielen  Namen  belegt 
worden  ist  (ephippiiim,  iransversalis,  nohilis,  constam,  ferrugineus,  flavi- 
cans,  equestris).  Sie  ist  metallisch  schwarz  oder  dunkelgrün,  aber  in  sehr 
veränderlicher  Weise,  jedoch  am  Rückenschilde  und  am  ziemlich  kurzen, 
eiförmigen  Hinterleibe  stets  dicht  behaart.  Gewöhnlich  ist  das  Rücken- 
schild vorn  gelbbraun  oder  weisslich,  hinten  schwarz,  der  Buckel  der 
Mittelbrustseiten  gelb  behaart,  der  Hinterleib  an  der  Wurzel  weisslich, 
hinten  bräunlichgelb  bis  fuchsroth  behaart.  Der  Kopf  ist  etwas  schmäler 
als  der  Mittelleib,  flach  halbkugelig,  an  den  Fühlern  und  am  Mundrande 
etwas  hervortretend,  so  dass  das  Untergesicht  in  der  Mitte  am  weitesten 
zurücktritt.  Die  dreigliedrigen  Fühler  sind  dunkel  gefärbt,  ihr  letztes 
Glied  am  Rücken  gerade,  unten  gebogen,  so  dass  die  Spitze  schräg  von 
hinten  nach  vorn  und  unten  abgesclmitten  erscheint,  ihre  Rückenborste 
nackt.  Die  gi-ossen,  behaarten  Augen  nehmen  fast  den  ganzen  Kopf 
ein  und  berühren  sich  vorn  in  einer  Linie  beim  Männchen,  während  sie 
beim  Weibchen  durch  eine  breite,  nach  vorn  sich  mehr  erweiternde, 
gelbbehaarte  Stirnstrieme  getrennt  sind.  Beine  schwarz,  Hinterschenkel 
verdickt,  doch  nicht  übermässig,  und  nach  aussen  an  der  Spitze  mit  einem 
dreilappigen  Zahne  versehen,  dem  ein  Ausschnitt  an  der  betreffenden 
Stelle  der  Schiene  entspricht,  Ferse  derselben  Beine  in  beiden  Geschlech- 
tem verlängert  und  verdickt,  so  lang  wie  die  beiden  folgenden  Glieder 
zusammengenommen. 

Da  diese  hummelartige  Fliege   gleichfalls    zu   den  Syrphiden  gehört, 
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SO  hat  sie  einen  ähnliclien  Aderverlauf  der  Flügel  wie  die  vorige.  Die 
erste  Längsader  ist  doppelt,  ihre  beiden  Aeste  münden  aber  weit  von 
einander  in  den  Vorderrand,  die  dritte  bildet  eine  schleifenartige  Aus- 
beugung nach  hinten  in  die  geschlossene  erste  Hinterrandzelle  hinein, 
die  dadurch  und  durch  ihre  sie  nach  aussen  schliessende  <  förmig  gekrümrate 
Ader  eine  ausserordentlich  unregelmässige  Gestalt  annimmt.  Dann  folgt 
die  eingeschobene  „falsche  Ader",  die  hier  gleichfalls  mit  der  schief  nach 
aussen  gerichteten  kleinen  Querader  aufhört.  Die  vierte  Längsader  ist 
gegabelt  und  bildet  eine  der  Länge  nach  getheilte  Mittelzelle,  die  ftinfte 
und  sechste  vereinigen  sich  vor  dem  Hinterrande.  Die  Flügel  erscheinen 
durch  die  nicht  straff  gespannte,  sondern  etwas  wellige  Haut  gi-aubräun- 
lich,  liegen  in  der  Ruhe  dem  Rücken  auf,  ohne  ihn  zu  überragen.  Flügel- 
schüppchen  gelb  gefranzt.     Körperlänge  13  mm. 

Die  kopflose  Made  ist  graugelb ,  stark  gerunzelt,  braun  gekörnelt, 
mit  einer  Querreihe  kurzer ,  nach  hinten  gekrümmter  Dornen  auf  jedem 
Abschnitte  versehen,  vorn  tritt  jederseits  ein  braunrothes  Luftloch  als  ein 
nach  hinten  gerichtetes  Röhrchen  hervor.  Auf  dem  gerundeten  Endgliede 
erscheint  der  Stigmenträger  als  eine  schwarze ,  am  Ende  platte  Warze 
mit  zwei  runden  Vertiefungen  (den  Luftlöchern).  —  Sie  lebt  einzeln  im 
Herzen  der  Narzissen  und  Tazetten. 

Das  Tonnen  pupp  eben  ist  querstreifig,  matt  und  rauh,  schwarz- 
braun; es  hat  vorn  die  beiden  Stigmen  als  ein  Paar  spitze  Hörnchen, 
hinten  den  Stigmenträger  als  schwarz  glänzende  Warze.  —  Li  der  Erde. 

Lebensweise.  Die  Larve  wird  mit  aus  dem  Süden  kommenden 
Zwiebeln  der  Tazetten  etc.  bei  uns  eingeführt  und  lässt  die  Zwiebeln, 
welche  im  Herzen  faulen,  nicht  zum  Keimen  gelangen.  Im  Sommer  geht 
die  Verwandlung  vor  sich,  und  die  hübsche  Fliege  pflanzt  sich  schwerlich 
bei  uns  fort;  es  ist  gegen  dieselbe  auch  nichts  zu  unternehmen. 


30.  Einige  Raubfliegen  (Fig.  19).  Ehe  wir  zu  der  gröss- 
ten  aller  Fliegenfamilien  übergehen,  welche  die  meisten  wirthschaftlich 
schädlichen  Arten  stellt,  sei  einiger  noch  mit  wenigen  Worten  ge- 
dacht, welche  gleichfalls  Stechborsten  in  ihrem  Rüssel  bergen,  aber  weder 
Menschen  noch  Thieren  das  Blut  entziehen,  sondern  mit  jenem  andere 
Insekten  anspiessen  und  dieselben  aussaugen.  Weder  sie  noch  ihre 
wenig  gekannten  Larven  sind  schädlich ,  die  Fliegen  vielmehr  mittelbar 
nützlich  dadurch,  dass  unter  ihrer  Beute  manches  Ungeziefer  sein  kann. 
Dieselben  gehören  verschiedenen,  in  einem  Systeme  vor  den  zuletzt  be- 
sprochenen Arten  stehenden  Familien  an,  Hessen  sich  aber,  ohne  weit- 
läufiger zu  werden,  früher  nicht  gut  unterbringen. 


Einige  Raubfliegen. 
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Die    deutschen    Bezeichnungen,    wie  Habichts  fliegen,    Wolfs- 
fliegen,  Mordfliegen  etc.    deuten    auf  das  Handwerk    ihrer    Träger 

Fig.  19. 


Dioctria  oelandica. 


Empis  tessellata. 


hin,  welche  von  den  Museiden  durch  Bildung  des  Flügelgeäders  und  der 
Fühler  abweichen.  Das  dritte  Glied  dieser  letzten  trägt  nämlich  ent- 
weder eine  E  n  d  börste  oder  einen  gegliederten  Griffel,  ausserdem  erinnern 
die  Fliegen  infolge  des  gestreckten  Körpers  mehr  an  Mücken,  statt  der 
langen  Beine  dieser  kommen  ihnen  aber  gedrungene  und  kräftige  zu. 
Die  Familie  der  Asilidae,  welche  nach  ihren  Larven  I.  p.  160  näher 
charakterisirt  worden  ist,  liefert  die  meisten  und  grössten  Raubfliegen. 

Die  Raubfliegen  (Äsihis  L.)  im  engern  Sinne  des  Wortes  bilden 
eine  nach  der  heutigen  Liebhaberei  in  der  Wissenschaft  vielfach  zer- 
klüftete Gattung,  deren  zahlreichen,  vorherrschend  grauen  und  graubraunen 
Arten  man  überall  an  Waldrändern  und  im  Buschwerk  begegnet,  ein 
unscheinbares  aber  kühnes  Raubgesindel,  welches  sich  auf  Blättern ,  au 
Baumstämmen,  auf  unbewachsenem  Erdboden  umhertreibt  und  dabei  meist 
ein  kleineres  Insekt  vor  sich  bearbeitet.  Wie  bei  den  Erdschnaken  läuft 
der  männliche  Hinterleib  in  eine  knotige  Haftzange,  der  weibliche  in 
eine  ausstreckbare  Legröhre  aus,  das  letzte  Fühlerglied  bei  beiden  Ge- 
schlechtern aber  in  eine  Borste.  Am  Kopfe  ist  ein  meist  borstig  be- 
bartetes  Gesicht  und  eine  sattelförmig  eingedrückte  Stira  charakteristisch, 
indem  sich  die  Netzaugen  weit  über  dieselbe  erheben. 

Die  Larven  haben  einen  unvollständig  abgesonderten  Kopf,  sind 
amphipneustisch,  leben  flach  unter  der  Erde,  besonders  in  feuchtem  Sande, 
und  scheinen  sich  von  Vegetabilien  zu  ernähren.  Die  Mumienpuppen 
haben  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Pu^Dpen  der  Schmetterlinge. 

Die  Mordfliegen  (Lapliria  Mg.)  sind  durchschnittlich  noch  kräf- 
tiger und  breiter  gebaut;  sie  sonnen  sich  gern  an  Baumstämmen,  wo  sie 
breitbeinig,  mit  angedrücktem  Körper,  meist  den  Kopf  nach  unten  ge- 
richtet  dasitzen   und    nicht   selten    an    einem,    dem  Rüssel  aufgespiessten 
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Kerfe  saugen.  Naliet  man  ihnen,  so  entziehen  sie  sich  in  scheuem  Fluge 
und  unter  kräftigem  Brummtone  den  Nachstellungen  und  suchen  einen 
Stamm  in  der  Nachbarschaft  als  neuen  Standort  auf.  Einige  Arten  sind 
mit  einem  goldgelben  oder  fuchsrothen  Haarfilze  auf  einem  Theile  ihres 
bandförmigen  Hinterleibes,  alle  mit  starker  Behaaning  am  Kopfe  aus- 
gerüstet. Das  lange  dritte  und  letzte  Fühlerglied  entbehrt  der  Borste 
und  des  Griffels. 

Die  Habichts  fliegen  (Dioctna  Mg.),  von  denen  die  über  ganz 
Europa  verbreitete  ölandische  in  Fig.  19  links  vergegenwärtigt  ist,  sind 
wesentlich  schmächtiger,  stehen  aber  sonst  den  vorigen  sehr  nahe.  Die 
genannte  ist  glänzend  schwarz,  die  im  Sonnenscheine  schön  blau  schillern- 
den Flügel  nicht  ausgenommen,  nur  die  Beine  mit  Ausschluss  der  Füsse 
und  Schienenspitzen  weichen  durch  rothgelbe  Färbung  ab.  Bei  dieser 
Art  und  den  zahlreichen  Gattungsgenossen  ti'ägt  das  letzte  Fühlerglied 
einen  stumpfen  Griffel,  so  dass  sie  aus  mehr  als  drei  (fünf)  Gliedern  zu- 
sammengesetzt zu  sein  scheinen.  Diese  Fliegen  sitzen  gern  auf  Blättern, 
um  eine  arglos  nahende  Fliege,  Mücke  u.  dgl.  zu  erhaschen.  Zahlreiche 
andere  Arten ,  die  man  wegen  unbedeutenden  Abweichungen  neuei-dings 
anderen  Gattungen  zugetheilt  hat,  schliessen  sich  den  besprochenen  an. 

Die  Tanz  fliegen  (Empidae),  eine  ungemein  gattungsreiche  Familie, 
in  welcher  die  hier  abgebildete  g  e  w  ü  r  f  e  1 1  e  S  c  h  n  e  p  f  e  n  f  1  i  e  g  e  (Empis 
tessellata  Fab.)  eine  der  grössteu  Ai-ten  ist,  zeichnen  sich  durch  einen 
kleinen,  fast  kugeligen  Kopf  aus,  dessen  horniger,  spitzer  Rüssel  wie  ein 
Schnabel  nach  unten  steht,  während  er  bei  den  vorigen  eine  andere 
Richtung  hat  und  weniger  hervortritt ;  der  nackte,  gegen  den  dort  borstig 
behaarten  Körper,  besonders  mit  starkem  „Backen-  und  Knebelbarte" 
versehene  Kopf  und  so  manches  andere  Merkmal  unterscheidet  diese 
Familie  wesentlich  von  der  vorigen.  Die  genannte  Art  hat  ein  lang 
pfriemenförmiges  drittes  Fühlerglied,  eine  bräunlichgraue  Körperfärbung, 
die  auf  dem  Hinterleibe  würfelartig  lichter  schillert,  und  auf  dem  Rücken- 
schilde drei  schwarze  Längsstriemen;  die  Wurzel  der  hellbraunen  Flügel 
ist  gelb.  Beim  Männchen  läuft  der  walzige  Hinterleib  in  eine  beilföi-mige 
Zange  aus  und  die  Augen  stossen  auf  dem  Scheitel  zusammen,  während 
sie  beim  Weibchen  getrennt  sind  und  der  Hinterleib  sich  hinten  zuspitzt. 
Wie  alle  Raubfliegen  erfassen  die  Tauzfliegen  ihre  Beute  mit  den  Beinen 
und  sind  dieselben  gerade  bei  dieser  Familie  mannichfach  gebildet:  man 
sieht  auffallend  verdickte  Fussglieder,  dicht  gefiederte  Beschuppung  an 
Schenkeln  und  Schienen,  Krümmungen  einzelner  Theile  u.  dgl. 

Die  nur  in  beschränkter  Anzahl  bekannten  Larven  dieser  Familie 
gleichen  denen  der  Asiliden  und  sind  in  Gartenerde  geftinden  worden. 
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Familie  Muscidae  (I.  p.  181).  Die  Sippe  (frühere  Familie)  der 
Biesfliegen ,  Dasselfliegen ,  Bremsen  (Oestrinae)  umfasst  eine  Anzahl 
eigenartig  gebildeter,  grosser  oder  mittelgrosser  Schmarotzerfliegen  bei 
Säugethieren ,  welche  in  folgenden  Merkmalen  übereinstimmen :  Der  be- 
sonders nach  unten  blasig  aufgetriebene,  vorherrschend  halbkugelige  Kopf 
ist  mit  verkümmerten  Mundtheilen,  mit  Nebenaugeu  und  in  eine  oder 
zwei  tiefe  Gruben  versenkten  Fühleni  versehen;  dieselben  sind  wie  bei 
allen  Museiden  dreigliedrig  und  tragen  eine  Rückenborste.  Die  Flügel 
haben  den  Bau  eines  Muscidenflügels  (I.  Fig.  41),  mithin  sechs  Längs- 
adern, gleichzeitig  aber  auch  Längsfalten ;  die  Flügelschüppchen  sind  vor- 
handen, jedoch  verschiedenartig  entwickelt.  Der  Körper  ist  entweder 
scheinbar  nackt  oder  dicht  (hummelartig)  behaart,  namentlich  am  Mittel- 
leibe und  am  zweiten  der  meist  in  der  Sechszahl  vorhandenen  Hinter- 
leibsringe, nie  mit  vereinzelten  grösseren  Borsten  (Makrocheten)  besetzt. 

Die  Larven  (Engerlinge,  Aengerlinge,  Dasseln,  Bies- 
würmer)  gehören  zu  den  sogenannten  köpf  losen  Maden,  wie  diejenigen 
aller  Museiden  und  bestehen  aus  zwölf  Ringen,  deren  beide  ersten  aller- 
dings nicht  immer  unterscheidbar  sind.  Die  vorderen  Luftlochträger  sind 
sehr  unscheinbar  und  versteckt,  wie  immer,  die  hinteren  als  Warzen 
deutlich,  jedoch  in  einer  tiefen  Querspalte  liegend,  indem  sich  zwei  lippen- 
artige Wülste  über  dieselben  legen  können.  Der  Körper  ist  meist  durch 
zahlreiche  Dornenkränze  und  warzige  Erhebungen  rauh.  In  der  Jugend, 
in  welcher  sie  spindelförmig  und  besonders  langgestreckt  sind,  besitzen  alle 
Oestridenlarven  Mundhaken,  da  sie  sich  aber  unter  Formenveränderungen 
bei  ihrem  anfangs  langsam ,  später  rascher  fortschreitenden  Wachsthume 
zweimal  häuten ,  gehen  diese  Haken  manchen  Arten  verloren.  Gewisse 
von  ihnen  leben  in  der  Nase  und  Stirnhöhle  ihrer  Wohnthiere,  weshalb 
man  diese  als  Nasenbremsen  zusammenfassen  kann,  andere  im  Magen 
(Darm-,  Magenbremsen)  und  abermals  andere  in  Eiterbeulen  vxnter  der 
Oberhaut,  die  Hautbremsen.  AUe  aber,  sobald  sie  zur  Verpuppung 
reif  sind,  gelangen  in's  Freie  und  verwandeln  sich  in  ein  sehr  festes 
Tonnenpüppchen,  welches  schliesslich  durch  einen  Deckel  die  Fliege  ent- 
lässt  (cyklorhaph  ist). 

Wir  können  hier  dem  höchst  interessanten  Gegenstande  nicht  so 
nahe  treten,  wie  er  es  wohl  verdiente,  sondern  müssen  auf  das  schätzens- 
werthe  Werk:  „Fr.  Brauer,  Monogi-aphie  der  Oestriden,  Wien  1863, 
mit  19  Kupfertafeln"  verweisen,  welches  ihn  nach  allen  Seiten  hin  voll- 
ständig behandelt. 

Die  wenigen  uns  interessirenden  Gattungen  mögen  zuvörderst  in 
einer  analytischen  Tabelle  vorgeführt  werden: 
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a.  Flügel  ohne  Spitzenquerader,  die  vierte  Längsader  bis  zum  Hinter- 

rande des  Flügels  fortgesetzt.  Fühlerborste  nackt ;  Flügelschüppchen 
klein;  Mundtheile  verkümmert:  Gastrophilus. 

aa.  Flügel  mit  einer  Spitzenquerader.  Rüssel  nicht  gekniet  am  Grunde. 
Fühlerborste  nackt. 

b.  Mitte  des  Gesichts  gew^ölbt,  mit  breitem,  von  zwei  Nähten  begrenztem 

Schilde.  Fühler  in  zwei  sehr  schmal  getrennten  Gruben.  Taster 
fehlend :  Hypoderma. 

bb.  Mitte  des  Gesichts  mit  Längsfurche  oder  mit  schmalen,  meist  ein- 
gesenkten, in  der  Mitte  oder  unten  verengten,  von  Nähten  be- 
grenzten Längsleisten. 

c.  Stirn    gewölbt,    vorspringend.      Erste   Hinterrandszelle   geschlossen. 

Spitzenquerader  und  hintere  Querader  schief  liegend,  mit  dem 
Hinterrande  des  Flügels  nahezu  parallel;  erste  Hinterrandszelle 
langgestielt :  Oestrus. 

cc.  Stirn  gewölbt,  vorspringend.  Erste  Hinten-andszelle  offen;  an  der 
Beugungsstelle  der  vierten  Längsader  ein  Aderanhang.  Rüssel 
und  Taster  entwickelt. 

d.  Backen  stark  blasig,  oben  kaum  von  den  Wangen  getrennt.     Sechster 

Hinterleibsring  klein  und  halbmondförmig: 

Pharyngomyia. 
dd.  Backen   unter  den  Wangen  etwas  concav,    von  denselben  mehr  ge- 
sondert.    Sechster  Hinterleibsring  gross,  fast  kreisförmig: 

Ce2)henomyia. 


Gattung  G-astrophikis  Leach.  Mittelgrosse  Biesfliegen  mit  seiden- 
artigem, bisweilen  ziemlich  dichtem  Haarkleide,  keiner  Spitzenquerader 
in  den  Flügeln,  aber  mit  einer  vierten  bis  zum  Flügelrande  gehenden 
Ader.  Die  Fühlerborste  ist  nackt,  der  Rüssel  mit  der  die  Mundgrube 
deckenden  Haut  verwachsen,  also  nicht  vorstreckbar,  die  kleinen  Taster 
kugelig  und  versteckt.  Flügelschüppchen  klein,  lang  bewimpert.  Hinter- 
leib anhangend,  sechsgliedrig  und  stark  gewölbt,  sonst  aber  bei  den 
verschiedenen  Arten  verschieden  gestaltet. 

Die  Larven  leben  im  Darme  und  hauptsächlich  im  Magen  ihrer 
Wohnthiere,  die  meisten,  deren  Entwickelungsgeschichte  bekannt  ist, 
im  Pferde. 

Die  hier  zu  besprechenden  Arten  lassen  sich  nach  folgender  Tabelle 
leicht  unterscheiden : 
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a.  Hintere  Querader    der    Flügel   sehr   rudimentär,    diese    selbst    sehr 
stark  getrübt,  fast  ganz  ($)  oder  in  grossen  Flecken: 

G.  j)ecorwn. 
aa.  Hintere  Querader  der  Flügel    deutlich ,    die   Weibchen    mit    dicker, 
abwärts  gebogener  Legröhre, 
b-  Flügel  giashell  mit  rauchgrauer  Querbinde  und  rauchgi-auen  Flecken ; 
hintere  Querader  unmittelbar  hinter  der  kleinen. 

c.  Schenkelringe  der  Hinterbeine  mit  Haken-  oder  Höckeransatze : 

G.  equ'i. 
cc.  Schenkelringe  der  Hinterbeine  einfach  und  walzig: 

G.  inermis. 
bb.  Flügel  glashell  und  ungefleckt. 

d.  Hintere  Querader  sehr  nahe  der  vordem  kleinen: 

G.  nasälis. 
dd.  Hintere  Querader  von  der  vordem  weiter  entfernt. 

e.  Beine  blass,  braungelb:  G.  flavipes. 
ee.  Beine  dunkel,  besonders  die  Schenkel  schwarzbi-aun : 

G.  haemorrlioiclälis. 

31.    Die    Pferde-Magen1>ieisfliege ,    grosse    Magen- 

Ibremse,  G.  equi  Fab.  (Fig.  20  e).  Die  durch  die  Mitte  und  an 
der  Spitze  verwaschen  braun  gefärbten  Flügel  haben  eine  hintere  Quer- 
ader, unmittelbar  hinter  dem  vordem  Schenkelringe  der  Hinterbeine  sitzt 
nach  unten  ein  Haken  (S)  oder  Höcker  (5) ,  die  beide  einem  geraden 
Ausschnitte  an  der  Unterseite  des  Schenkels  gegenüberliegen;  Weibchen 
mit  schwarz  glänzender  dicker,  ziemlich  langer,  abwärts  gerichteter  Leg- 
röhre. Körper  gelbbraun  und  schwarzgefleckt,  sehr  veränderlich  braun, 
gelblich,  weisslich  und  schwarz  behaart.  Der  Kopf  ist  oben  blass  gelb- 
braun, dunkelfleckig-,  das  Gesicht  mit  vorherrschend  weissem  Schiller, 
besonders  an  den  Backen  rein  weiss,  die  weissliche  Behaarung  sehr  dünn, 
kurz  und  fein.  Thorax  auf  dem  Rücken  vor  der  Quernaht  olivenbraun, 
hinter  ihr  vorherrschend  schwarz  gefärbt,  der  Vorder-  und  Hinterhöcker 
des  Schildcbens  gelbbraun.  Die  Behaarung  zottig  und  sehr  veränderlich ; 
vom  weiss,  mäusegrau,  bräunlich,  weissschillernd ,  hinter  der  Quernaht 
eine  schwarze  Querbinde,  die  in  der  Mitte  auch  breit  unterbrochen  sein 
kann,  oder  bräunlich,  oder  fachsroth,  an  den  Hinterhöckern  des  Schildchens 
stets  gelbweiss  oder  fuchsig.  Brustseiten  gelbbraun ,  über  den  Hüften 
schwarz  gefärbt,  ihre  Zottenhaare  weisslich,  gelblich  oder  fuchsröthlich. 
Hinterleib  mit  Ausschluss  der  schwarzbraunen  Genitalien  gelbbraun  oder 
lehmgelb    gefärbt    und    mit    dunkleren    Zackenflecken    gezeichnet;    seine 
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kurze,  seidenartige  Behaarung  weisslich  oder  goldgelb  schimmernd,  beson- 
ders beim  $  auf  dem  Rücken  viel  schwarze  Härchen  beigemischt.  Die 
verhältnissmässig    langen  Beine  sind 

vorherrschend  gelbbraun  gefärbt  und  ,  '^  e 

fast  nackt.  In  der  ßuhe  sitzt  die 
Fliege  in  hockender  Stellung  mit 
untergeschlagener  Hinterleibsspitze. 
Länge  13 — 16  mm. 

Juli  bis  Oktober  in  ganz 
Em*opa,  in  Afrika,  Asien,  Nord- 
amerika. 

Die  erwachsene  Larve  (b)  ist 
in  der  Mitte  am  breitesten,  vorn 
zapfenartig  zugespitzt,  hinten  breit 
abgestutzt  und  ringsum  mit  Kränzen 
dunkler,  nach  hinten  gerichteter 
Dornen  besetzt.  Der  erste  von  den 
elf  zu  unterscheidenden  Körperringen 
ist  länger  als  am  hintersten  Ende 
breit,  führt  die  an  der  Wurzel 
breiten,  mit  den  Spitzen  ankerartig 
nach  aussen  gerichteten  beiden  Mund- 
haken, dazwischen  kleine  hohle 
Chitinkegel,  mit  grob  sägeartig  ge- 
zähntem Innenrande  (Unterkiefer). 
Ueber  den  Mundhaken  liegen  die  Fühler,  die  mit  breit  kegeliger  Basis 
beginnen,  in  ein  kugeliges  Knöpfchen  auslaufen  und  mit  den  Spitzen  nach 
aussen  gerichtet  sind.  Von  den  auf  das  Kopfsegment  folgenden  zehn 
Ringen  werden  die  vier  ei-sten  allmälüich  breiter  und  von  da  an  nehmen 
sie  wieder  sehr  allmälilich  ab,  so  dass  der  vorletzte  etwa  wieder  die 
Breite  des  vierten  erhält.  Der  letzte,  kürzeste  Ring  zeigt,  von  hinten 
gesehen,  in  der  Mitte  eine  breite  Querspalte,  welche  von  oben  und  unten 
durch  wulstige  Lippenränder  geschlossen  werden  kann.  Im  Innern  dieser 
Höhle  liegen  die  beiden  Stigmenträger,  jeder  als  nierenförmige  aus  drei 
concentrischen  Bogen  zusammengesetzte  Chitinwulst  erscheinend.  Hinter 
Fühlern  und  Mundtheilen  stehen  mehrere  Reihen  sehr  kleiner  Domen, 
am  Vorderrande  des  zweiten  bis  achten  Ringes  zwei  Reihen,  die  hinterste 
aus  wesentlich  kleineren  Dornen  bestehend,  die  mit  den  grossen  der 
vorderen  Reihe  alterniren,  neunter  und  zehnter  Ring  in  der  Mitte  oben 
nackt ;  an  der  Bauchseite  ist  Ring  zwei  bis  zelin  mit  eben  solcher  Doppel- 


Pferde-Magenbiesfliege,  a.  Ei.  b.  Erwachsene  Larve, 
c.  Dieselbe  im  Jugendzustande,  (d.  Puppe  der  Vieh- 
bremse}, e.  Männliche  Fliege.    (Alle  vergrössert.) 
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reihe  bewehrt.  Beim  Abgehen  aus  dem  "Wohnthiere  ist  die  Larve  gelb- 
lich fleischfarben,  18 — 20  mm  lang  und  im  siebenten  Ringe  8  mm  breit. 

Die  schwarze  T  0  n  u  e  n  p  u  p  p  e  ist  länglich  eiförmig,  auf  der  Rücken- 
seite convex,  an  der  Bauchseite  platt,  durch  Querrunzeln  und  die  Stachel- 
bewehrung der  Larve  raub.  Die  Bogen  der  Stigmenplatten  hinten  lassen 
einen  rhombischen  Raum  zwischen  sich,  das  innerste  Paar  der  Bogen  ist 
in  der  Mitte  fast  rechtwinkelig  geknickt,  die  äussern,  stark  convexen  sind 
concentrisch.  Länge  15  — 17  mm  bei  6 — 7  mm  Breite.  —  Puppenruhe 
30—40  Tage. 

Lebensweise.  Die  bienenähnlichen  Fliegen  leben,  wie  es  scheint, 
länger  als  viele  andere  Biesfliegen,  obgleich  diese  alle  überhaupt  nur 
kurze  Lebensdauer  haben,  da  sie  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen  können. 
Man  trifft  sie  vom  Juni  bis  in  den  Oktober  an,  namentlich  auf  Berg- 
spitzen. Sie  fliegen  gern  hoch  und  mit  starkem  Summtone  an  sonnigen 
Tagen,  indessen  auch  in  mondhellen  Nächten.  Das  Männchen  stüi-zt  sich 
aus  der  Luft  auf  ein  sitzendes  Weibchen,  setzt  sich  auf  dasselbe  und  die 
Paarung  erfolgt.  Entschieden  nur  kurze  Zeit  darauf  sucht  das  befruch- 
tete Weibchen  ein  Pferd,  aber  nur  im  Freien,  nie  im  Stalle  auf,  um 
von  dem  VoiTathe  seiner  Eier,  deren  es  bis  700  bergen  soll,  ein  und 
das  andere  an  ein  Haar  anzukleben.  Dabei  schwebt  es  in  ziemlich  senk- 
rechter Körperhaltung  mehr  über  der  Stelle,  an  welcher  das  Ei  gelegt 
wird,  als  dass  es  sitzt,  und  verschwindet  schnell  wieder,  sobald  dasselbe 
klebt.  Sogleich  ist  die  Fliege  wieder  da  und  fährt  mit  der  Arbeit  fort, 
wenn  sie  nicht  gestört  wird,  bis  sie  400,  auch  500  Eier  an  das  eine 
Pferd  abgesetzt  hat.  Nach  Clark  wählt  sie  die  Innenseite  des  Knies 
u.  a.  Stellen,  welche  das  Pferd  belecken  kann,  doch  vermag  recht  wohl 
die  dem  Eie  entschlüpfte  Larve  durch  Vermittelung  ihrer  Nagehaken  und 
Stacheln  zwischen  den  Haaren  weiter  zu  kriechen,  um  nach  dem  Maule 
des  Pferdes  zu  gelangen. 

Die  gelbweissen  Eier  (a)  sind  an  dunklen  Pferden  ohne  Mühe  zu 
bemerken,  haben  eine  Länge  von  1,3  mm,  eine  gedrückt  walzige  Form 
und  eine  schräg  gestutzte  Spitze,  an  der  die  Larve  durch  ein  abgehobenes 
Deckelchen  hervorkommt.  Die  Zeit,  nach  welcher  dies  geschieht,  hängt 
entschieden  von  der  Luftwärme  und  der  des  ausdünstenden  Pferdes  ab, 
ist  eine  verhältnissmässig  kurze,  die  nur  um  wenige  Tage  in  den  einzelnen 
Fällen  veränderlich  sein  dürfte. 

Die  jung  ausgeschlüpfte  Larve  hat  die  Form  von  Fig.  c  und  wird 
entweder  nur  durch  Lecken  des  Pferdes  der  Rachenhöhle  zugeführt,  oder 
sie  bewegt  sich  zunächst  in  der  früher  angegebenen  Weise  auf  der  Haut 
fort,    erzeugt   dadurch  einen   Reiz   und   veranlasst   schliesslich    das   Pferd 
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doch,  durch  Lecken  sie  dorthin  zu  bringen.  Dass  eine  Anzahl  derselben 
nicht  ihren  Bestimmungsort  erreiclit  und  zu  Grunde  geht,  liegt  auf  der 
Hand.  Daher  steht  die  Menge  der  abgelegten  Eier  meist  auch  nicht  im 
Verhältnisse  zu  der  geringen  Menge  der  zur  Vollendung  gelangenden 
geschlechtsreifen  Fliegen.  Diejenigen  Landen  aber,  welche  an  ihrem 
Bestimmungsorte,  in  dem  Magen  angelangi  sind,  haken  sich  an  der 
inneren  Magenwand  fest,  erzeugen  durch  ihr  Saugen  immer  tiefer  hinab- 
gehende, eiternde  Gruben  und  ernähren  sich  von  der  Eiterabsonderung. 
Sind  die  Larven  in  nur  geringer  Anzahl  im  Magen  eines  Pferdes  vor- 
handen, so  werden  ihre  Wirkungen  durch  Krankheitserscheinungen  nicht 
angezeigt,  treten  sie  dagegen  sehr  zahlreich  auf,  so  sind  Durchbohrungen 
der  Magenwände,  Verblutungen,  wenn  sie  eine  Arterie  verletzt  haben, 
Entzündungen  etc.  die  Folge  und  nicht  selten  der  Tod,  namentlich  bei 
Fohlen,  die  Endwirkung. 

In  Zeit  von  durchschnittlich  9 — 10  Monaten  ist  die  Larve,  welche 
mehrere  Formveränderungen  durcligemacht  hat,  zur  Verjiuppung  reif, 
lässt  mit  ihren  ankerartigen  Nagehaken  von  der  Magenwand  los  und 
gelangt  schliesslich  durch  die  peristaltischen  Bewegungen  mit  dem  Kothe 
aus  dem  Körper  ins  Freie.  In  diesem  letzteren,  oder  tiefer  unten  in  der 
Erde  erfolgt  die  Verwandlung  in  die  vorher  beschriebene  Tonnenpuppe, 
wobei  an  ungünstigen  Oertlichkeiten  auch  noch  manche  zu  Grunde  geht. 
Hauptsächlich  ist  es  der  Hochsommer,  während  welchem  die  Larven  zur 
Verwandlung  abgehen.  In  dem  bereits  erwähnten  Zeiträume  erfolgt  nach 
im  Durchschnitt  monatlicher  Puppenruhe  das  Ausschlüpfen  der  geschlechts- 
reifen Fliege,  welche  die  vier  voi-deren  Puppenringe  in  Form  von  zwei 
halbmondförmigen  Deckeln  abhebt. 

Bis  zu  einer  schüsseiförmigen  Vertieftmg  kann  die  Stelle  der  inneren 
Magenwand  wieder  ausheilen,  wenn  die  Larven  verschwunden  sind,  ohne 
das  Wohnthier  überwältigt  zu  haben. 

Gegenmittel.  In  Gegenden,  wo  die  grosse  Bremse  häufig  vor- 
kommt ,  müssen  die  Pferde ,  welche  viel  im  Freien  sein  müssen ,  in  den 
Monaten  vom  Juni  bis  Oktober  sehr  fleissig  gewaschen,  gekämmt  und 
gebürstet  werden,  um  die  Eier  zu  entfei-nen.  Alle  innerlich  angewendeten 
Mittel,  durch  welche  man  die  Larven  tödten  will,  sind  auch  den 
Pferden  ixnbe dingt  schädlich! 

32.  DieViehlbremse,  G-Xiecorum  Fab.  Eine  in  beiden  Geschlech- 
tern verschieden  gefärbte  Art,  bei  welcher  den  Flügeln  die  hintere 
Querader  in  der  Regel  fehlt.  (Unter  50  Stücken  fand  Hr.  Brauer 
eins  mit  einer  hintern  Querader,  die  sehr  weit  von  der  kleinen  abstand. 


Viehbremse.  77 

wie  bei  G.  haemorrlioidaUs.)  Das  Männchen  ist  braun,  dicht  messinggelb 
und  schwarz  eingestreut  behaart;  der  Kopf,  schmäler  als  der  Thorax,  ist 
in  der  oberen  Hälfte  dunkler  braun,  in  der  Gesichtshälfte  gelblichbraun. 
Rücken  des  Mittelleibes  meist  mit  schwarzer  Haarbinde  vor  dem  Schildchen. 
Hinterleib  wenig  breiter  als  der  Thorax,  auf  dem  Rücken  stark  kugelig- 
gewölbt,  mit  der  Spitze  nach  unten  gebogen,  gelbbraun  gefärbt,  eine 
Rückenstrieme  und  der  Bauch  dunkler,  Behaarung  seidenartig  und  messing- 
oder  goldglänzend.  Flügel  kurz,  in  der  Ruhelage  vollkommen  übereinander 
geschoben,  rauchgrau,  am  Hinterrande  in  zwei  Tupfen  vor  der  Spitze 
lichter.  Beine  sein*  schwach,  bis  zur  Schenkelwurzel  schwarzbraun,  von 
da  bis  nach  der  Spitze  gelbbraun  und  der  Färbung  entsprechend  behaart. 

Weibchen  grösser  und  gestreckter.  Kopf,  Thorax  und  erster 
Hinterleibsring  wie  beim  Männchen  durch  pelzige  Behaarung  bräunlich- 
gelb, der  übrige,  nach  hinten  verschmälerte  Hinterleib  schwarz  und  schwarz 
kurzhaarig.  Die  Flügel  erreichen  die  Hinterleibsspitze  nicht,  sind  rauch- 
braun, bei  durchfallendem  Lichte  erscheinen  dieselben  Stellen  etwas  heller, 
die  auch  beim  Männchen  hell  sind.  Beine  bis  zu  den  Knien  dunkel. 
Länge  12,5 — 15  mm. 

Juni  bis  September  in  ganz  Europa. 

Die  erwachsene  Larve  nimmt  vom  ersten  bis  vierten  Ringe  rasch, 
von  da  bis  zu  dem  neunten  nur  sehr  allmählich  zu,  dieser  verschmälert 
sich  kaum  nach  hinten,  der  folgende  stark,  dass  er  am  Hinterrande  fast 
nur  die  Breite  des  vierten  besitzt.  Der  erste  Ring  ist  kurz,  die  folgenden 
wachsen  allmählich  an  Länge  bis  zum  zehnten,  der  elfte  ist  sehr  kurz. 
Die  Bedornung  ziemlich  schwach,  besonders  auf  dem  Rücken,  wo  nur 
der  zweite  bis  fünfte  Ring  am  Vorderrande  je  einen  vollständigen 
doppelten  Borstenkranz  tragen,  an  den  folgenden  sind  dieselben  in  der 
Mitte  mehr  oder  weniger  unterbrochen,  am  Bauche  trägt  der  Vorderrand 
von  Glied  2 — 10  eine  Doppelreihe.  Die  Athemspalte  am  Leibesende  er- 
reicht in  ihrer  Länge  wenig  über  ein  Drittel  von  dem  Querdurchmesser 
des  Gliedes.  Die  Bogen  der  Stigmenplatte  lassen  einen  länglich  rhom- 
bischen Zwischenraum  zwischen  sich,  indem  die  mittlen  schwach  stumpf- 
winkelig geknickt,  die  äusseren  ungemein  schwach  gekrümmt  sind.  Nach 
Hrn.  Brauer  ist  die  abgehende  Larve  dunkel  blutroth,  ihre  Dornen- 
warzen  sind  an  der  Wurzel  heller,  an  der  Spitze  dunkler  braun.  Die 
im  April  vom  After  eines  früheren  Weidepferdes  abgenommenen  sahen 
gelblich  grau  aus,  mochten  also  noch  nicht  reif  sein.  Länge  13 — 20  mm 
bei  7 — 8  mm  grösserem  Querdurchmesser.  —  Im  Darmkanale  des  Pferdeö 
und  ausnahmsweise  des  Rindes. 

Die  schwarze  Tonnenpuppe  (Fig.   20,  d)    ist   nur  schwach  nach 
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vom  verjüngt,  wo  auch  die  vordem  Stigmenträger  w^ie  ein  Paar  kurze 
Höcker  hervorragen;  in  der  hinteren  Körperhälfte  ist  sie  auf  dem  massig 
gevrölbten  Eücken  ganz  glatt  und  nur  vorn  sehr  kurz  bedornt,  an  dem  der 
Länge  nach  schwach  concaven  Bauche  sind  die  Domen,  wie  bei  der 
Larve,  etwas  zahlreicher.  Hinterende  ziemlich  steil  gestutzt,  mit  rundlich 
schwach  hervorragendem  letzten  Gliede.  Länge  13 — 17  mm,  Breite 
6—9  mm.     Puppenruhe  26 — 40  Tage. 

Lebensweise  ist  nicht  näher  bekannt.  Der  Umstand,  dass  sich 
die  Fliegen  bei  der  Zucht  sofort  im  Zwinger  paaren  und  dass  man  sie 
so  leicht  nicht  im  Freien  fliegend  antrifft,  lässt  auf  eine  grössere  Kurz- 
lebigkeit schliessen.  Der  lange  Hinterleib  des  Weibchens  ist  mit  Eiern 
vollgepfropft,  welche  man  bei  trockenen  Stücken  hinter  den  Verbindungs- 
häuten der  Ringe  durchscheinen  sieht. 

Die  schwarzen  Eier  werden  jedenfalls  in  derselben  Weise  wie 
von  der  vorigen  Art  abgelegt  und  die  ihnen  entschlüpften  Larven  gelangen 
in  gleicher  Weise  bis  in  den  Magen,  saugen  sich  aber  hier  nicht  fest, 
sondern  im  Darmkanale,  welchen  sie  durchschnittlich  neun  Monate  be- 
wohnen. Schon  vor  ihrer  vollen  Reife  beginnen  sie  zu  wandern  und 
saugen  sich  noch  längere  Zeit  an  der  Aftermündung  fest,  so  dass  sie  für 
gewöhnlich  nicht  mit  dem  Kothe  abgehen,  wie  die  vorigen.  Es  wird 
angenommen,  dass  sie  meist  im  Juli  das  Freie  suchen.  Von  einem, 
früher  in  Schleswig  auf  der  Weide  gewesenem  Pferde,  welches  einem 
hiesigen  Arzte  jetzt  als  Kutschpferd  dient,  erhielt  ich  mehrere  Larven 
schon  im  April  (1879),  welche  der  Knecht  von  der  Afteröffiiung  abgenommen 
hatte,  andere  waren  ihm  beim  Abnehmen  zerrissen,  woraus  auf  das  Fest- 
sitzen derselben  ein  Schluss  gezogen  werden  dürfte.  Von  derselben  Stelle 
erhielt  ich  später  zwei  Puppen,  deren  erste  am  8.  Juli  eine  weibliche, 
die  zweite  wenige  Tage  nachlier  die  männliche  Fliege  lieferte.  Es  hatte 
sich  also  hier  die  Puppe  am  Pferdekörper  gebildet,  von  welchem  sie 
natürlich  wegen  mangelnder  Heftorgane  sehr  bald  abfällt. 

Anm.  Die  gelbbeinige  Eselbremse,  G.  flavipes  OL,  ist  bis- 
her nur  aus  dem  südlichen  Europa,  nördlichen  Afrika  und  aus  Kleinasien 
im  männlichen  Geschlechte  bekannt  und  scheint  in  dem  Esel  zu  schmarotzen. 
Sie  ist  gelbbraun,  auf  dem  Rückenschilde  schwarzbraun,  schwach  und  fein 
behaart,  hat  glashelle  Flügel  mit  weit  von  der  kleinen  abstehender  hinterer 
Querader  und   eine  Körpergrösse  von  11  mm. 

33.  Die  JH astdarmlbrenise ,  G.  haemorrhoidalis  L.,  eine  in 
beiden  Geschlechtern  wenig  verschiedene,  ziemlich  beständig  gefärbte  Art. 
Kopf  hinten  braun,  vorn  schmutzig  weiss,  atlasschimmernd,  dort  die  Be- 
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haarimg  schwarz,  liier  der  Grundfarbe  entsprechend.  Thorax  mäusegrau 
mit  gelbweisser,  pelziger  Behaarung,  hinter  der  Quernaht  mit  schwarzer 
Haarbinde  auf  gleichgefärbtem  Grunde.  Hinterleib  glänzend  schwarz, 
vorn  weisslichgelb ,  dann  schwarz  und  an  der  Spitze  orangegelb  dicht 
zottenhaarig,  am  Bauche  fein  gelbhaarig.  Die  zangenartigen  Geschlechts- 
theile  beim  <S  glänzend  braun  und  sehr  gross,  beim  $  die  dicke  Legröhre 
über  halb  so  lang  wie  der  ganze  Hinterleib  und  nach  vorn  gebogen. 
Beine  von  den  Schenkeln  wenigstens  oberwärts  glänzend  braun,  an 
Schienen  und  Füssen  gelbbraun,  ihre  Behaai-ung  grau-  und  gelblichweiss. 
Flügel  fast  glashell,  mit  schwarzbraunem  Geäder,  die  sehr  verwischte 
hintere  Querader  weit  entfernt  von  der  vorderen  kleinen.  Länge  9  bis 
11  mm.  —  Juli,  August  in  ganz  Europa,  Nordamerika  und  wohl 
weiter  verbreitet. 

Die  reife  Larve  nimmt  vom  ersten  bis  vierten  Ringe  rasch,  von  da 
bis  zum  siebenten  Ringe  allmählich  zu  und  bleibt  dann  bis  zum  zehnten 
fast  gleichbreit,  der  an  seinem  Hinterrande  abnimmt  und  die  Breite  des 
folgenden  hat.  Der  erste  ist  etwa  so  lang  wie  hinten  breit,  bei  den 
übrigen  bis  zum  zehnten  nimmt  die  Länge  allmählich  zu,  der  elfte  ist 
wieder  sehr  kurz.  Die  Dornwarzen  sind  sehr  klein  und  bilden  überall, 
wo  sie  vorkommen,  alternirende  Reihen  mit  fast  gleich  grossen  Dornen. 
Ihre  Vertheilung  wie  bei  G.  equi,  auf  dem  Rücken  sind  sie  vom  achten 
Gliede  an  sparsamer  als  weiter  vorn  und  am  Bauche  bis  zum  zehnten. 
Die  Athemspalte  erreicht  die  halbe  Länge  vom  Querdurchmesser  des 
letzten  Gliedes,  die  Bogen  um  die  Stigmenplatte  verlaufen  wie  bei  der 
vorigen  Art.  Die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Blaugrün,  abgesehen  von  je 
einem  gelbbraunen  Fleckchen  jederseits  der  Athmungsspalte.  Länge  13 
bis  16,  Breite  am  siebenten  Ringe  6  mm.  —  Im  Magen ,  Zwölffinger- 
darme und  Mastdarme  des  Pferdes. 

Die  schwarze  Tonnenpuppe  gleicht  der  des  G.  equi,  ist  aber  kleiner, 
schwächer  und  mehr  anliegend  bedornt.  Länge  14,  Breite  5  —  6  mm. 
Ruhe  30—40  Tage. 

Lebensweise.  Dieselbe  dürfte  der  der  vorigen  Art  am  nächsten 
kommen.  Die  Art  hat  aber  nach  Clark  die  Eigenthümlichkeit ,  ihre 
Eier  auf  die  Lippen  ixnd  Lippenhaare  der  Pferde  abzusetzen,  was  für 
diese  empfindlich  ist.  Daher  reiben  die  Pferde  ihr  Maul  am  Boden 
oder  an  ihren  Vorderbeinen,  auch  manchmal  an  einem  Baumstamme  mit 
grosser  Heftigkeit  •,  wenn  sie  keine  Erleichterung  fühlen ,  so  laufen  sie 
davon  und  suchen  das  Wasser  auf,  um  den  Verfolgungen  seitens  des 
legenden  Weibchens  zu  entgehen.  Dieses  scheint  auch  manchmal  im 
Grase  versteckt  zu  sein,  denn  man  hat  es  aus  diesem  auf  die  weidenden 
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Pferde  losstürzen,  umgekehrt  die  Pferde  ängstlich  im  Grase  schnoppem 
und  dann  eine  Strecke  weit  weglaufen  sehen.  Auch  erzählt  Clark,  dass 
ein  auf  einer  Wiese  angebundenes  Pferd  beim  Antall  der  Mastdarmbremse 
sehr  unruhig  geworden,  mit  einem  Vorderbein  beständig  nach  ihr  ge- 
schlagen und  sich  selbst  dabei  verwundet  habe. 

Das  Ei  ist  1,5  mm  lang,  gleichfalls  schwarz  und  daher  meist  schwer 
an  den  Haaren  zu  bemerken.  Die  ins  Innere  gelangten  Larven  halten 
sich  nicht  lange  im  Magen  auf,  sondern  setzen  sich  im  Dünndarme  und 
zu  ihrer  weiteren  Entwickelung  im  Mastdarme  fest  und  bleiben,  wie  die 
vorigen,  noch  längere  Zeit  um  den  inneren  Sphincter  des  Afters  hängen, 
so  dass  sie  nur  selten  mit  den  Excrementen  abgehen. 

34.  Die  Dünndarmlbreiiise ,  Gr.  nasalis  L.  (Ich  halte  die 
Uebersetzung  des  wissenschaftlichen  Namens  mit  „Nasenbremse"  darum 
für  bedenklich,  weil  man  damit  leicht  den  Gedanken  an  die  Entwickelung 
derselben  in  den  Nasenhöhlen  verbinden  könnte,  was  doch  keineswegs 
der  Fall  ist).  Diese  Fliege  ist  eine  mittelgrosse,  feinpelzige,  bunte  und 
sehr  veränderlich  gefärbte  Art  mit  gelblichen  Fühlern.  Kopf  gelbbraun 
gefärbt,  hinten  schwärzlich,  mit  goldgelben  Haaren  untermischt  behaart, 
im  Gesicht  meist  goldhaarig.  Rückenschild  glänzend  schwarzbraun,  dicht 
und  fein  goldgelb  behaart.  Hinterleib  glänzend  schwarz  und  braun  ge- 
färbt, seine  lange  und  dichte  Behaarung  veränderlich:  meist  am  zweiten 
Ringe  weiss,  am  dritten  schwarz ,  auf  den  folgenden  orangegelb,  es  felilt 
aber  auch  der  schwarze  Ring  und  die  Spitzenfarbe  tritt  früher  ein,  oder 
statt  orange  ist  diese  grauweiss.  Unterseite  meist  schwarzhaarig.  Die 
zarten  Beine  sind  bis  zu  den  Schenkeln  pechschwarz,  an  den  Schienen 
bräunlich ,  an  den  Füssen  blassbraun ,  die  Behaarung  sehr  veränderlich. 
Die  kurzen,  breiten  Flügel  klaffen  in  der  Ruhelage,  sind  glashell  und 
haben  blassbraunes  Geäder,  so  wie  eine  hintere  Querader  hinter  der 
kleinen.  Länge  12  — 17  mm,  die  weibliche  Legröhre  mit  gemessen.  — 
Den  Sommer,  in  Europa  wahrscheinlich  weit  verbreitet. 

Die  reife  Larve  nimmt  vom  ersten  bis  siebenten  Ringe  allmählich 
zu  imd  von  hier  bis  zum  zehnten  so  unbedeutend  ab,  dass  dieser  den 
vierten  an  Breite  noch  etwas  übertrifft.  Der  erste  ist  so  lang  wie  am 
Ende  breit,  vom  zweiten  an  wachsen  die  folgenden  bis  zum  zehnten  all- 
mählich an  Länge,  der  elfte,  sehr  kurze,  erscheint  durch  strahlig  ver- 
laufende Falten  zusammengezogen.  Die  Dornenwarzen  sind  überall ,  wo 
sie  vorkommen ,  nur  einreihig,  so  z.  B.  am  Bauche  vom  zweiten  bis 
zehnten  Ringe,  auf  dem  Rücken  nur  bis  zum  neunten  vollständig.  Die 
Athemspalte  erreicht  den  dritten  Theil  des  Querdurchmessers  ihres  Gliedes. 
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Die  Farbe  ist  gelbweiss,  nur  die  Spitzen  der  Dornenwarzen  sind  dunkel- 
braun. Länge  13 — 15,  Breite  des  siebenten  Ringes  6  mm.  —  Vorzugs- 
weise im  Duodenum,  nahe  am  Pfördner  haufenweise  beim  Pferde. 

Die  Tounenpuppe  ist  durch  die  einfachen  Domenreihen  von 
den  anderen  leicht  zu  unterscheiden.  Länge  15 — 16,  Breite  des  achten 
Ringes  7  mm.     Puppenruhe  30 — 40  Tage. 

Lebensweise.  Auch  bei  dieser  Art  legt  das  befruchtete  Weibchen 
die  weissen  Eierchen  an  die  Lippen,  die  Ränder  der  Nasenlöcher  und 
in  diese  selbst  bei  Pferden,  Eseln,  Maulthieren  und  Ziegen.  Die  Larven 
gelangen  in  den  Verdauungskanal  und  halten  sich  vorherrschend  gleich 
hinter  dem  Magen  in  dem  Dünndarme  auf,  sie  sollen  sich  jedoch  auch 
ausnahmsweise  in  der  Nase,  im  Schlünde  und  im  Magen  ihrer  Wirthe 
ausbilden.  Die  reife  Larve  pflegt  mit  dem  Kothe  abzugehen,  hängt 
wenigstens  niemals  an  der  Afteröflfhung. 

Gegenmittel  gegen  alle  diese  Arten  bestehen  nur  in  dem,  was 
bei  der  Pferdemagenbremse  (No.  31)  gesagt  worden  ist. 


Gattung  Hautlbremse,  Hautdasselflieg-e,  Biesflieg-e,  Hypoderma  Ltr. 
Flügel  mit  einer  bogenförmig  aufsteigenden  Spitzenquerader  und  nie  ge- 
stielter erster  Hinterrandszelle.  Fühler  sehr  klein,  ihr  zweites  Glied 
schüsselförmig,  das  dritte  kugelig  mit  nackter  Borste,  in  zwei  tiefliegende, 
durch  leistenartige  Scheidewand  gesonderte  Fächer  eingesenkt,  unter  den- 
selben eine  von  zwei  Nähten  begrenzte  schildartige  Wölbung,  unter 
welcher  eine  Y  förmige  Falte  einen  Hautzipfel  als  verkümmerten  Rüssel 
einschliesst.  Mittelleib  fast  kugelig,  meist  etwas  schmäler  als  der  Kopf. 
Hinterleib  fünfringlich,  meist  schmäler  als  der  Thorax,  länglicheiförmig  (c(^) 
oder  länglich  herzförmig  ($) ,  in  eine  ausgestreckte ,  mit  einer  Zange 
endende  Legröhre  zu  verlängern.  Beine  schlank,  Flügelschüppchen  gross, 
die  Schwinger  bedeckend.  Körper  dicht  und  fein  behaart.  —  Die  Arten 
fliegen  zu  verschiedenen  Zeiten  vom  Mai  an. 

Die  Entwickelungsgeschichte  dieser  Fliegen  ist  noch  nicht  in  allen 
Einzelnheiten  beobachtet  worden,  doch  lässt  sie  sich,  namentlich  nach 
den  Erfahrungen  Brauer' s  bei  der  Zucht  von  H.  Diana,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  construiren. 

Die  Fliegen  können  sehr  schnell  laufen,  leben  nur  kurze  Zeit  und 
lieben  es,  vom  Erdboden  aus,  wo  sie  sehr  schwer  zu  erkennen  sind,  ihre 
Angriffe  auf  Rinder,  Ziegen,  Schafe,  Hirsche,  Rehe,  Renthiere,  die  Wirthe 
der  verschiedenen  Arten ,  zu  unternehmen ,  was  vorzugsweise  um  die 
warmen  Mittagsstunden  geschieht. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    IV.  6 


82  Fliegen. 

Früher  nahm  man  allgemein  an,  das  legende  Weibchen  durchbohre 
die  Haut  des  Wirthes  und  versenke  das  Ei  unter  dieselbe,  doch  weisen 
die  derbe  Beschaffenheit  des  Eies,  welclies  öfter  schon  aus  dem  Ende  des 
Bohrers  herausragend  gesehen  worden,  die  kurze  Zeit,  in  welcher  die  Fliege 
mit  dem  Wirthe  in  nächste  Berührung  kommt,  die  Beschaffenheit  der  Dassel- 
beule, sowie  endlich  der  Mundbau  der  jungen  Larve  darauf  hin,  dass  sich 
die  Sache  anders  verhält.  Die  länglichrunden,  niedergedrückten,  dick- 
schaligen Eier  sind  an  dem  zuerst  aus  der  Legröhre  heraustretenden  Pole 
mit  einem  dicken,  fünfseitigen  Ansätze  versehen,  mit  welchem  sie  an  der 
Haut  oder  einem  Haare  haften.  Die  dem  Eie  entsclüüpfte  Larve  ist  draht- 
förmig  und  mit  sehr  entwickelten,  zum  Bohren  befähigenden  Nagehaken 
versehen.  Dieselben  sind  nämlich  zusammengesetzt  aus  einem  nach  vorn 
gerichteten  Chitinstachel  und  jederseits  aus  einem  beweglichen  Chitin- 
winkel, dessen  längerer  und  spitzerer  Schenkel  gleichfalls  nach  vom  steht. 
Sind  die  drei  Spitzen  nach  vom  gerichtet,  so  dringen  sie  leicht  in  einen 
festeren  Gegenstand  ein,  bewegen  sich  jetzt  die  Schenkel  der  Winkel 
jeder  nach  seiner  Seite,  so  bilden  sie  einen  Sperrhaken,  welcher  das 
Zurückweichen  verhütet  und  dem  Mittelstachel  das  weitere  Vordringen 
ungemein  erleichtert.  Die  so  gebildeten  Mundtheile  und  die  schwielig 
umrandeten  Stigmenträger  am  Leibesende  haben  eine  dunkelbraune  Fär- 
bung, während  der  übrige  Körper  weisslich  und  durchsichtig  ist.  In 
diesem  Zustande  verweilt  die  Larve  den  grössten  Theil  ihres  Lebens 
(etwa  6  Monate)  im  Unterhautszellgewebe,  indem  sie  sehr  langsam  wächst 
und  äusserlich  von  ihrer  Gegenwart  nichts  verräth. 

Durch  eine  Häutung  tritt  sie  nun  in  die  zweite  Altersstufe  ein,  auf 
welcher  sie  ein  wesentlich  anderes  Aussehen  bekommt.  Die  Mundöffnung 
erscheint  als  dreieckige  Spalte,  ohne  Spiess  und  ohne  Winkelhaken  und 
ist  nur  zum  Saugen  eingerichtet.  Der  ganze  Körper  ist  keulenförmig,  so 
zwar,  dass  die  beiden  letzten  Ringe  gegen  die  vordem  wie  ein  Schwanz 
verdünnt  sein  können.  Die  vordere  Hälfte  des  Körpers,  am  Bauche 
weiter  hinab,  ist  mit  dunklen  Dornen  besetzt,  aber  nicht  in  Doppelreihen, 
sondern  in  fleckenähnlichen  Gruppen-,  die  Chitinwülste  um  die  Mund- 
öfiftiung  und  die  hinteren  Stigmen  sind  gleichfalls  dunkel,  fast  schwarz, 
der  übrige  Körper  weiss  und  schwach  durchscheinend.  Durch  ihr  Saugen 
veranlassen  die  Larven  Eiterbildung  und  schon  auf  einige  Entfernung 
bemerkbare  Hautbeulen  bei  dem  bewohnten  Thiere. 

Nach  einer  abermaligen  Häutung  im  Verlaufe  von  etwa  zwei  Mo- 
naten tritt  die  Larve  in  ihre  dritte  und  letzte  Entwickelungsstufe ,  auf 
welcher  sie  bimförmig  oder  länglich  eiförmig  ist,  hinten  breiter  und 
dicker  als  vorn,  jedoch  so  weich,  dass  sich  ihre  Form  fortwährend  ändert; 
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die  Farbe  ist  bleigraw  bis  schwarz.  Die  Mundtheile,  die  Bedornung  und 
die  hinteren  Stigmenträger  sind  sämmtlich  in  ihrer  frühem  Anlage  weiter 
entwickelt ,  erstere  mehr  geschlossen ,  letztere  besonders  gross  und  freier. 
Die  Dasselbeuleu  werden  nun  immer  auffälliger.  Wenige  Tage,  bevor 
die  Larve  ihren  Wirth  verlässt,  drängt  sie  ihre  letzten  Leibesglieder 
blasenartig  durch  die  seitliche  Oeffnung  der  Beule,  um  dieselbe  zu  er- 
weitern und  verlässt  früh  zwischen  acht  und  zehn  Uhr,  mit  dem  Hinter- 
ende voran,  jene  schliesslich,  um  in  gleicher  Weise  wie  die  andern 
Familiengenossen  untej-  der  Erde  oder  unter  dürrem  Laube  zu  einer 
Tonnenpuppe  von  mehr  oder  weniger  kahnförmiger  Gestalt  zu  werden. 

Thiere  mit  zahlreichen  Dasselbeulen  magern  ab  und  gehen  ent- 
schieden in  ihrer  Ernährung  zurück;  denn  es  siedeln  sich  nicht  selten  50, 
80  bis  120  Stück,  auf  Rücken,  Kreuz,  Schultern,  an  den  Weichen  etc. 
von  diesen  Schmarotzern  an  •,  eine  nur  geringe  Anzahl  bringt  dem  Wirthe 
keinen  Schaden. 

Die  Ausgänge  der  Dasselbeulen  vernarben  wieder,  doch  geschieht 
es  gar  nicht  selten,  dass  bei  dem  Garmachen  solcher  Häute,  welche  von 
viel  Bremsenlarven  durchbohrt  gewesen  waren,  die  vernarbten  Stellen 
herausfallen,  so  dass  ein  solches  Hautstück  mit  so  und  so  vielen  Büchsen- 
kugeln durchbohrt  worden  zu  sein  scheint  und  vollkommen  untauglich 
ist.  Bei  einem  hiesigen  Handschuhfabrikanten  sah  ich  ein  solch  siebartig 
durcHöchertes  Fell.  Dem  rohen  Felle  sind  dergleichen  Schäden  sehr 
schwer  oder  gar  nicht  anzusehen. 

Uebersicht  der  wichtigsten  Arten: 

a.  Hinterschienen  in  der  Mitte  verdickt. 

b.  Hinterleibsspitze  gelb  behaart. 

c.  Beine  gelbbraun,    nur   die  Enden  der  Gelenke  dunkler.     Gesichts- 

schild viel  breiter  als  lang:  H.  Diana  Br. 

cc.  Beine   gelbbraun,    die   Vorderschenkel   oben    und    die   Gelenkenden 
schwärzlich.     Gesichtsschild  etwas  länger  als  breit: 

H.  Actaeon  Br. 

bb.  Hinterleibsspitze  rothgelb  behaart. 

d.  Schenkel  schwarz.     Gesicht  rein  weiss: 

H.  Uneatum  Vill. 
dd.  Beine   schwarz   und   schwarz   behaart,    nur   die   Schienenspitze   der 
Hinterbeine  und  die  Füsse  gelbbraun.    Gesicht  schmutzig  bräunlich : 

H.  bovis  Fab. 
aa.  Hinterschienen  walzig.     Gesicht  gelb.     Stirne  tief  schwarz  behaart: 

H.  tarandi  L. 
6* 
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35.  Die  Rindsliiesfliege,  Rinderlbremse,  H.  hopis  Deg. 
Ziemlich  grosse  Hautbremse  von  schwarzer  Grundfarbe,  welche  fast  überall 
durch  dichte  Behaarung  verdeckt  wird.  Das  gelblichgraue  Gesicht  ist 
weisslich  oder  gelblich  behaart,  die  hinteren  Kopfgegenden  schwärzlich 
und  ebenso  behaart.  Der  Eücken  des  Mittelleibes  ist  vor  der  Quemaht 
bräunlich,  hinter  derselben  matt  schwarz  gefärbt,  mit  vier  breiten,  nackten 
und  glänzenden  Längsstriemen  von  schwarzer  Farbe ,  vor  der  Quemaht 
lang  grünlichgelb,  seltener  weiss  behaart,  hinter  derselben  in  zwei  scharf 
begrenzten  Querbinden  schwarz;  Schildchen  mit  glänzend  schwarzem 
Hinterrande,  sonst  gelb  behaart.  Hinterrücken  glänzend  schwarz,  Brust- 
seiten und  Brust  schwarz,  kurz  schwarz  behaart,  unter  den  Flügelwurzeln 
ein  weissgelber  Haarbüschel.  Hinterleib  schwarz,  an  der  Wurzel  weiss- 
gelb,  in  der  Mitte  schwarz  bindenartig-,  an  der  Spitze  rothgelb  behaart. 
Beine  schwarzbraun.  Hinterschienen  (?)  und  Füsse  gelbbraun,  Ferse 
dreimal  länger  als  das  folgende  Fussglied.  Flügel  gross,  blass  rauchbraun, 
an  der  Spitze  heller.  Spitzenquerader  und  hintere  Querader  in  einer  dem 
Aussenrande  parallelen  Linie  verlaufend.  Schüppchen  sehr  gross,  weiss  mit 
gelblich  braunem  Eande.    Schwinger  schwarzbraun.     Länge  13 — 15  mm. 

Juli  bis  September  in  ganz  Europa,  Asien,  Afrika,  Nordamerika. 

Die  reife  Larve  ist  birnförmig ,  durch  starke  Seitenwülste ,  durch 
Wärzchen  und  kurze  Dornen  ziemlich  rauh.  Zwei  kleine  glänzende 
AVarzen  stehen  auf  dem  Rücken  des  zweiten  bis  neunten  Ringes,  am 
Vorderrande  des  zweiten  bis  fünften  einzelne,  nach  hinten  sparsamer 
werdende  grössere,  am  Hinterrande  derselben  Glieder  bis  zum  siebenten 
oder  achten  hinab  mehrere  Reihen  sehr  kleiner  Domen,  welche  Reihen 
nach  hinten  immer  mehr  seitlich  gekürzt  sind.  Am  Bauche  stehen  vom 
und  hinten  auf  dem  zweiten  bis  neunten  Gliede  Dornen,  die  des  Vorder- 
randes grösser,  einzelner  und  rückwärts  gerichtet,  die  Dornen  des  Hinter- 
raudes  dichter,  viel  kürzer  und  nach  vorn  gerichtet;  ausserdem  sind  auch 
die  Seitenwülste  mit  Dornbüscheln  besetzt,  die  beiden  Endglieder  da- 
gegen ganz  nackt.  Die  Stigmenplatten  sind  halbmondförmig,  am  Rande 
stark  wulstig,  nach  innen  trichterförmig  vertieft.  Kurz  vor  ihrem  Ab. 
gange  im  Mai  oder  Juni  ist  sie  schwarzbraun.  Länge  22 — 28  mm,  deren 
11 — 15  am  achten  Ringe  breit.     In  Dasselbeulen  des  Rindes. 

Die  schwarze  Tonnenpujjpe  ändert  in  ihrer  Tracht  insofern  etwas 
ab ,  als  die  Seitenwülste  bald  mehr ,  bald  weniger  hervortreten ;  hiervon 
abgesehen  ist  sie  ziemlich  lang,  nach  hinten  breit  birnförmig  erweitert, 
vorn  oben  flach  und  am  Rande  vorherrschend  kreisförmig.  Die  Be- 
dornung  und  Bildung  der  Stigmenträger  entspricht  natürlich  denselben 
Verhältnissen  der  Larve.     Länge  20  mm,  Puppenruhe  26  —  30  Tage. 
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Lebensweise,  Zwischen  Juli  und  September  erscheint  die  kurz- 
lebige Fliege,  und  man  will  beobachtet  haben,  dass  sie  später  fliege  in 
denjenigen  Gegenden,  wo  man  die  Rinder  später  auf  die  Weide  treibt, 
früher,  wenn  das  Vieh  in  Thälern  weidet,  später  dagegen  auf  hoher  Alp. 
Mit  starkem  Summtone  greift  das  legende  Weibchen  das  Herdenvieh  an. 
Dieses  kennt  entweder  den  Ton  oder  hat  durch  den  Geruch  eine 
Witterung ,  genug,  es  hält  nicht  still ,  läuft  schnaubend ,  mit  hoch  ge- 
schwungenem Schwänze  davon  und  sucht  Walddickicht  oder  Wasser  auf, 
wenn  dergleichen  in  der  Nähe  sind.  Es  ist  dieses  Gebahren  unter  der 
Bezeichnung  des  „Biesens"  den  Hirten  wohl  bekannt  und  schon  im 
Alterthume  bemerkt  und  von  Virgil  besungen  w^orden,  ohne  zu 
wissen,  dass  gerade  diese  Fliege  Veranlassung  sei.  Da  wir  bereits 
andere  und  zwar  stechende  Fliegen  kennen  gelernt  und  oben  gesehen 
haben,  dass  die  Kindsbreffise  beim  Eierlegen  eine  schmerzhafte  Empfindung 
nicht  hervorbringen  könne ,  so  ist  es  wunderbar  genug ,  dass  gerade  sie 
das  Weidevieh  so  in  Unruhe  versetzen  kann.  Nach  Schleich  er 's 
Berichte  geht  beim  Biesen  alljährlich  dadurch  in  den  Alpen  manch  werth- 
volles  Stück  Vieh  verloren ,  dass  es  beim  Fliehen  eine  Felswand  hinab- 
stürzt.    Mit  Vorliebe  wird  Jungvieh  von  den  Fliegen  ausgewählt. 

Das  länglich  elliptische,  flachgedrückte  Ei  ist  weiss,  sein  kantiger 
Anhang  am  Fussende  bräunlich.  Wie  lange  es  zu  seiner  Entwickelung 
braucht ,  ist  nicht  näher  bekannt ,  aus  dem  vorher  Gesagten  wissen  wir 
nur,  dass  die  ihm  entschlüpfte  Larve  durch  die  Haut  bis  zu  dem  Zell- 
gewebe der  Unterhaut  vordringt,  wo  sie  ungefähr  ein  halbes  Jahr  ziem- 
lich unverändert  lebt  und  hierdurch  keine  äusserlich  sichtbare  Verän- 
derung am  Wirthe  hervorbringt.  Erst  von  ihrer  zweiten  Entwickelungs- 
stufe  an  werden  die  Eiterbeulen  sichtbar,  vergrössern  sich  mit  dem 
Wachsthum  der  Larve  und  der  Anhäufung  des  Eiters,  welcher  durch  den 
fremden  Körper  unter  der  Haut  des  Rindes  erzeugt  wird  und  durch  einen 
seitlichen  Kanal  mit  Blut  untermischt  auch  ausfliesst.  Mitten  in  dieser 
Eiterbeule,  das  Hinderende  des  Leibes  nach  aussen,  sitzt  die  Made  in 
einem  Sacke ,  der  sich  bei  allen  Eiterungen  um  den  auszustossenden 
fremden  Körper  bildet.  Hier  arbeitet  sich  derselbe  selbst  heraus,  wenn 
seine  Zeit  gekommen  ist,  und  verstopft  in  den  letzten  Tagen  seines 
Schmarotzerlebens  mit  dem  Hindex-ende  seines  Leibes  den  Eiterkanal,  so 
dass  der  Ausfluss  jetzt  unterbrochen  ist.  Hat  sich  schliesslich  die  Larve 
hervorgedrängt  und  ist  auf  die  Erde  gelangt,  so  bewegt  sie  sich  schnecken- 
artig weiter,  bis  sie  an  irgend  einen  Körper  anstösst,  unter  welchem  sie 
alsbald  inder  Erde  verschwindet.  Dass  manche  noch  zu  Grunde  gehen 
kann,  bevor  sie  zur  Puppennihe  gelangt  ist,  liegt  auf  der  Hand :    Staare, 
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Dohlen,  Bachstelzen  u.  a.  Vögel,  welche  Viehherden  gern  aufsuchen, 
können  manche  Larve  auflesen,  eine  andere  wird  von  dem  Wirthe  selbst 
oder  einem  anderen  Rinde  zertreten,  eine  dritte  fällt  in  das  Wasser, 
wenn  hier  gerade  der  Wirth  während  des  Abgehens  der  Made  steht  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  Bei  ungestörter  Entwickelung  hebt  nach  durch- 
schnittlich vi  er  wöchentlich  er  Puppenruhe  die  Fliege  von  dem  Vorderende 
des  Tönnchens  einen  flachen,  halbkreisförmigen  Deckel  ab  und  ist  geboren. 

Gegenmittel.  Da  das  Weidevieh  nicht  ohne  Aufsicht  bleibt  und 
das  Biesen  bemerkt  wird,  so  besteht  meiner  Meinung  nach  in  Gegenden, 
wo  die  Rindsbiesfliege  stark  vertreten  ist,  das  sicherste  Schutzmittel  des 
Viehes  gegen  die  Dasselbeulen  in  dem  fleissigen  Abwaschen  und  Abreiben 
der  Haut,  um  dadurch  die  hier  angeklebten  Eier  zu  entfernen. 

Einreibungen  der  Thiere  mit  Riechstoffen  wären  möglicherweise 
gut,  um  die  legenden  Weibchen  fern  zu  halten.« 

Sind  die  Beulen  vorhanden  und  man  will  dem  Viehe  Erleichterung 
verschaffen,  so  kann  dies  nur  durch  Ausdrücken  der  Larven  geschehen, 
wobei  man  unter  Umständen  mit  einer  Sonde  zu  Hilfe  kommen  muss, 
wenn  der  Eiterkanal  nicht  weit  genug  ist. 

Anm.  Hypoderma  lineatum  Vill.  eine  kleinere  (12 — 13  mm)  Art 
mit  langen  und  feinen  weisslichen ,  gelblichen ,  gi-auen ,  schwarzen ,  roth- 
gelben Haaren  dicht  bedeckt,  die  an  der  Naht  des  Thoraxrückens  keine 
entschiedenen  Querbinden  bilden.  Gesicht  weiss.  Rückenschild  mit  glän- 
zend schwarzen  Striemen,  welche  durch  die  Behaarung  undeutlich  werden  5 
diese  ist  untermischt  grau,  gelblich  und  schwarz,  auf  dem  Schildchen  weiss 
oder  gelblich.  Der  schwarze  Hinterleib  mit  weisser  oder  gelblicher  Haar- 
binde an  der  Wurzel,  schwarzer  in  der  Mitte  und  rothgelber  Behaarung 
an  der  Spitze.  Beine  gelbbraun,  Schenkel  braunschwarz,  Ferse  der  Hinter- 
beine  kaum  dreimal  länger  als  das  folgende  Glied.     Flügel  fast  glashell. 

Diese  sehr  verbreitete  Art  ist  in  ihrer  Entwickelungsgeschichte  noch 
nicht  erforscht,  ihre  Larve  soll  nach  den  Einen  im  Rinde,  nach  den  An- 
dern im  Schafe  schmarotzen  und  Dasselbeulen  erzeugen. 

36.  Die  Rentliierlbreinse,  H.  tarandi  L.,  die  grösste,  durch 
die  nicht  verdickten ,  sondern  vollkommen  cylinderischen  Schenkel  vor 
allen  übrigen  ausgezeichnete  Art,  welche  mit  langen  grünlichgelben, 
schwarzen  und  rothgelben  Haaren  dicht  bekleidet  ist.  Körperfarbe  schwarz. 
Kopf  hinten  sammetschwarz ,  Gesicht  lang  gelbbehaart,  Rückenschild  vor 
der  Naht  gelb- ,  hinter  derselben  schwarz  behaart ,  Hinterleib  orangegelb 
behaart,  an  der  Wurzel  reiner  gelb.  Beine  bis  zu  den  Knien  schwarz, 
von   da   abwärts  bleich  scherbengelb.     Flügel  schwach  getrübt.     Die  ge- 
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schwungene  Spitzenquerader  bildet  mit  der  hintern  Querader  an  der 
vierten  Längsader  einen  einspringenden  AVinkel.      Lcänge  15 — 16  mm. 

Juli,  August  in  Lappland  und  Nordamerika. 

Linn6  erzählt,  wie  diese  Hautbremse  die  Renthiere  mit  grosser 
Ausdauer  verfolgt,  um  ihre  Eier  an  dieselbeu  abzusetzen  und  vv^ie  er  ge- 
sehen, dass  ein  Weibchen  ein  Ei  in  seiner  Legröhre  hielt,  das  Ren  aber 
erst  stillstehen  liess,  bis  es  sich  des  Eies  entledigte.  Die  Renthiere  halten 
die  Köpfe  hoch,  die  Ohren  steif,  stampfen  mit  den  Füssen  den  Boden 
und  schlagen  mit  denselben  in  die  Luft,  wie  besessen,  und  zwar  fuhrt 
die  ganze  Herde  diese  Bewegung-  in  Zwischenräumen  aus ,  wenn  die 
Bremsen  ihre  Angriffe  machen. 

37.  HocllTvild-Hautlbreiiise  sei  der  gemeinschaftliche  Name 
für  zwei  nahe  verwandte  Arten,  von  denen  die  erste  als  Larve  unter  der 
Haut  von  Hirschen  und  Rehen  lebt;  die  zweite  nur  beim  Hirsche 
Dasselbeulen  erzeugt : 

a.  H.  Diana  Brauer :  Gesichtsschild  doppelt  so  breit  wie  lang,  atlas- 
weiss.  Graubraun,  Rücken  des  Mittelleibes  wie  bestäubt,  silbergrau  glän- 
zend ,  fast  nackt ,  so  fein  ist  die  messinggelbe  Behaarung ,  mit  vier  glän- 
zend schwarzen  und  schmalen,  durch  die  Quernaht  unterbrochenen  Längs- 
striemen, Brustseiten  schwarz  mit  messinggelbem  Haarbüschel  unter  der 
Flügelwurzel.  Schildchen  (c5)  am  Rande  mit  schwarzen  Höckern.  Hinter- 
leib beim  $  länglich  eiförmig,  an  der  Wurzel  schwarz,  sonst  blaugrau, 
silberwürfelig,  zweiter  Ring  mit  längerer  gelber  Haarbinde,  die  übrigen 
sehr  kurz  gelb  und  untermischt  schwarz  behaart,  wodurch  der  Hinterleib 
gelblich  gesäumt  erscheint.  Hinterleib  beim  $  kugelförmig,  fast  ganz 
sammetschwarz  mit  gräulichen  Vorderrändern  des  Segments,  die  Behaarung 
wie  beim  Männchen ,  Legröhre  glänzend  schwarz.  Beine  vorherrschend 
gelbbraun.  Flügel  schwach  rauchbraun,  beim  5  die  Leibesspitze  nicht 
erreicheud;  Spitzen-  und  hintere  Querader  fast  in  einer  Linie  und  dem 
Aussenrande  parallel  laufend.  Kleine  Querader  auf  der  jMitte  der  Dis- 
coidalzelle.     Länge  11 — 12  mm. 

Mai  bis  August  in  Oesterreich,  Preussen,  Thüringen,  Sachsen. 

Die  Larve  in  den  drei  Entwickelungsstufen  bekannt  und  dem  Wesen 
nach  bei  der  Gattungsschilderung  besprochen  ;  erwachsen  ist  sie  15 — 25  mm 
lang  und  6 — 10  mm  am  siebenten  Ringe  breit.  März  und  April  geht 
sie  aus  den  Dasseln  der  Hirsche  und  Rehe  heraus. 

Die  Tonnenpuppe  ruht  26 — 33  Tage. 

b.  H.  Actaeon  Brauer :  Der  vorigen  der  Hauptsache  nach  sehr  ähn- 
lich, das  Gesichtsschild  aber  etwas  länger  als  breit,    die  kleine  Querader 
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vor  der  Mitte  der  Discoidalzelle,  der  Hinterleib  ist  an  der  Wurzel  weiss- 
lich  behaart,  an  der  Spitze  orangegelb  und  ausgedehnter  silberglänzend. 

Mai,  in  Oesterreich  und  Thüringen  als  Schmarotzer  des  Hirsches  allein. 

Die  reifen  Larven  verlassen  im  April  die  Dasseln,  und  die  Puppe 
pflegt  nur  26  Tage  zu  ruhen. 

Von  den  immer  flüchtigen  Hirschen  und  Rehen  ist  nicht  bemerkt 
veorden,  dass  sie  sich  bei  den  Angriffen  der  Bremsfliegen  wilder  gebärden, 
vielmehr  hat  Hr.  Brauer  auf  einem  vollkommen  ruhigen  Hirsche  im 
Prater  zwei  Weibchen  der  H.  Actaeon  sehr  oberflächlich  und  ziemlich 
aufrecht  an  den  Rückenhaaren  sitzen  sehen. 


Gattung  ÜTasenbremse,  Oestrus  L.,  höchstens  mittelgrosse,  fast  nackte 
und  silberglänzende  Biesfliegen  mit  sehr  blasigem  Kopfe,  gi'ossem  Mittel- 
leibe und  schwachen  Beinen.  Die  glashellen  Flügel  haben  eine  Spitzen-, 
eine  hintere  Querader,  die  beide  so  ziemlich  mit  dem  Flügelrande  gleich- 
laufen, und  eine  lang  gestielte  Hinterrandszelle.  Mundöflhung  klein  mit 
verkümmertem  Rüssel  und  kugelig  endenden  Tastern.  Stirn  vorspringend 
und  gewölbt,  Fühler  am  Grunde  getrennt,  kugelig  endend,  ihre  Gruben 
von  Bogenfalten  umgeben,  die  im  Gesicht  ziemlich  gleichlaufen,  nach 
unten  wenig  auseinander  weichend  herabgehen  und  zwischen  sich  eine 
erhabene,  sonst  eingebogene  Strieme  lassen.  Mittelleib  fast  cylinderisch, 
Hinterleib  länger  oder  kürzer  eiförmig,  auf  dem  Rücken  stark  gewölbt, 
meist  schmäler  und  kürzer  als  der  Thorax ,  sein  letzter  (sechster)  Ring 
nach  unten  gelegen  und  halbmondförmig. 

38.    Die  Scbaf Ibieslliege ,  der  Stirngriilbler,  0.  ovis  L. 

(Fig.  21),  eine  kleine,  gelbgraue,  gelblich  weiss  und  schwarz  marmorirte, 
silberweiss    schillernde  Nasenbremse,    bei  wel-  „.     „ 

'  Flg.  21. 

eher  Stirn,  Scheitel  und  Rückenschild  schwarz 
gekörnelt  sind.  Gesicht  gelblich  mit  lichterer 
Mundgegend,  Gesichtsstrieme  in  der  Mitte  ver- 
engt, der  bunt  marmorirte  Hinterleib  an  der  ein- 
gezogenen Spitze  borstig  behaart.  Kleine  Quer- 
ader unter  der  Spitze  der  Midiastinalader 
(I.    p.    169),    hintere    Querader    erscheint   als  Schafbiesfliege. 

Fortsetzung  der  Spitzenquerader,  deren  jede  einmal  gebuchtet  ist.  Scheitel 
beim  grössern  Männchen  ein  Fünftel,  beim  Weibchen  die  Hälfte  der 
Kopf  breite  einnehmend.  Körperlänge  10 — -12  mm.  In  allen  Erdth  eilen, 
bei  uns  im  Juli  bis  September. 
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Die  erwachsene  Larve  ist  am  Vorderende  etwas  schmäler  und  dünner 
als  am  Hinterende,  rückwärts  gewölbt,  am  Bauche  flach.  Der  Koptring 
ist  der  kleinste  und  kürzeste,  breiter  als  lang,  die  übrigen  nehmen  bis 
zum  achten  an  Breite  zu,  die  beiden  letzten  etwas  ab,  so  jedoch,  dass 
der  zehnte  mit  dem  dritten  gleiche  Breite  hat.  An  den  Eückenseiten 
liegen  zwei  Reihen  Wülste  übereinander  und  in  der  Mittellinie  vom 
zweiten  bis  zehnten  Einge  je  eine  ungefähr  lanzettförmige  Querwulst 
zwischen  den  Ringen,  An  der  Bauchseite  trägt  jeder  Ring  vom  dritten 
am  Vorderrande  mehrere  Reihen  kleiner  Dornwarzen,  in  der  Hinterhälfte 
jederseits  zwei  rundliche  Warzen  und  zwei  kleinere  in  der  Mitte.  Die 
Mundöffnung  steht  nach  unten  und  lässt  zwei  ankerartige  Haken  dicht 
beisammen  sehen*,  über  ihnen  stehen  zwei  stumpfe,  häutige  Fühler  mit  je 
zwei  Augenfleckchen  an  ihrem  freien  Ende.  Am  gestutzten  Ende  des 
letzten  Gliedes  sitzen  tief  unten  in  einer  umwulsteten  Höhlung  die  Stigmen- 
träger als  fünfeckige  Plättchen  mit  gerundeten  Ecken,  ausserhalb  der 
Grube  nach  hinten  zwei  fleischige  Knötchen,  die  durch  Dornenreihen 
verbunden  sind.  Die  anfangs  rein  weisse  Larve  mit  braunen  Dörnchen 
und  Stigmenträgern  bekommt  zur  Reifezeit  dunkle  Querbinden,  Länge 
20 — 30,  Breite  7 — 10  mm.  —  April  bis  Juni  findet  man  die  Larven 
in  allen  Grössen  in  der  Nasen-  und  Stirnhöhle  des  Schafes, 

Die  Puppenruhe  dauert  etwa  sechs  Wochen, 

Lebensweise.  Die  ausgeschlüpfte  Fliege  ruht  gern  in  Mauer- 
spalten, Rissen  von  Baumstämmen  und  Felswänden,  an  solchen  Stellen, 
wo  Schafherden  weiden  oder  ihre  Mittagsruhe  halten.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen habe  ich  sie  vom  3.  Juli  bis  zum  11,  Oktober  in  verschiedenen 
Jahren  gefangen.  Sie  fliegen  aber  auch  hoch  und  lebhaft  umher,  um 
sich  bei  Sonnenscheine  zu  paaren.  Das  befruchtete  Weibchen  sucht  ent- 
schieden längere  Zeit  nachher,  im  pfeilschnellen  Fluge  die  Schafherden 
auf  und  richtet  unter  ihnen  gi'osse  Verwirrung  an.  Nach  Clark' s 
Beobachtungen  legen  sich  die  Schafe  längs  des  Weges  nieder  und  halten 
ihre  Köpfe  dicht  an  den  Boden,  oder  stecken  sie  zwischen  die  Vorder- 
beine, oder  stehen  auf  einem  Trujjp  zusammen ,  die  Köpfe  alle  nach  unten 
gekehrt,  um  so  den  Angrifi'en  der  Fliegen  auf  die  Nase  zu  entgehen. 
So  sehr  sie  sich  auch  wehren  mögen,  so  gelingt  es  der  zudringlichen 
Fliege  doch,  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Nach  Brauer' s  Ansicht  legt 
sie  keine  Eier ,  sondern  spritzt  die  im  Leibe  ausgeschlüpften 
Larven  an  die  Nasenlöcher,  Von  hier  gelangen  dieselben  weiter  nach 
hinten,  entwickeln  sich  in  einem  nicht  näher  zu  bestimmenden  Zeiträume, 
da  die  Flugzeit  eine  sehr  verschiedene  ist.  Neun  Monate  lassen  sich 
vielleicht  annehmen. 
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Die  Larve  ist  anfangs  sehr  klein  und  fadenförmig,  mit  zwei  sichel- 
förmigen Nagehaken  versehen ,  die  ihr  beim  Weiterkriechen  auf  den 
Schleimhäuten  dienen.  Bei  einer  Länge  von  1,5  mm  und  0,62  mm  im 
grössten  Querdurchmesser  zeigt  sie  gezähnelte  Ränder  und  durchläuft 
noch  zwei  weitere  Entwickelungsstufen ,  auf  der  dritten  haben  wir  sie 
oben  näher  beschrieben.  Sie  hält  sich  in  den  Stirnhöhlen,  in  den  Höhlen 
unter  dem  Hornfortsatze  der  Stirnbeine  oder  auch  in  den  Kiefer- 
höhlen auf  und  ernährt  sich  von  den  durch  sie  vermehrten  Schleim- 
absonderungen und  dem  Serum.  Die  reife  Larve  kommt  dann  aus  ihrem 
Schlupfwinkel  hervor ,  geht  durch  die  Nasenlöcher  ab ,  oder  wird  aus- 
geniesst  und  wird  in  etwa  24  Stunden  flach  unter  der  Erde  zur  Tonnen- 
puppe. 

Die  an  den  angegebenen  Stellen  saugenden  Larven  veranlassen  die 
f  a  1  s  c  h  e  Drehkrankheit  oder  Schleuderkrankheit,  nie  wie  man  früher  meinte, 
die  Drehkrankheit.  Der  Nasenausfluss,  oft  einseitig,  ist  anfangs  dünn, 
später  dick  und  glasig;  häufiges  Niessen  ist  mit  diesen  Erscheinungen 
verbunden.  Später  tritt  auffälliges  Schütteln  mit  dem  Kopfe  ein,  Reiben 
der  Nase  an  der  Erde  oder  andern  festen  Gegenständen  und  wenn  es 
die  eigenen  Vorderbeine  wären.  Dann  gehen  sie  mit  gesenktem  Haupte 
und  hochgehobenen  Beinen  einher,  zeigen  zeitweiligen  Schwindel,  starke 
Athembeschwerden,  stark  geröthete  und  triefende  Augen.  Je  mehr  Larven 
(„Engerlinge")  sie  bergen,  desto  intensiver  sind  die  Krankheitserscheinungen, 
die  im  schlimmsten  Falle  in  Abmagerung,  Zähneknirschen,  Schaumkauen 
übergehen  und  mit  dem  Tode  enden. 

Gegenmittel.  Diese  können  mehr  nur  vorbeugender  Natur  sein, 
als  dem  bereits  eingetretenen  Uebel  abhelfen. 

a.  Man  halte  vom  Juli  bis  September  besonders  Lämmer  und  Jähr- 
linge von  Weideplätzen  fern ,  welche  an  Gebüsch ,  Feldhölzer  oder  Ge- 
mäuer angrenzen ,  weil  die  Fliegen  sich  hier  der  ihnen  genehmen  Ruhe- 
plätze wegen  gern  aufhalten. 

b.  Man  biete  den  Fliegen  an  den  Wänden  der  Schafställe  keine  Ver- 
stecke,  indem  man  dieselben  möglichst  glatt  und  frei  von  Fugen  etc.  hält. 

c.  Man  sammle  die  bei  Schlachtvieh  vorgefundenen  Engerlinge  soi-g- 
fältig  und  vernichte  sie,  lasse  dieselben  nicht,  wie  so  häufig  geschieht, 
unbeachtet  umherliegen. 

d.  Da  die  Schafe  durch  ihre  Geberden  das  Nahen  der  Fliegen  be- 
merkbar machen  und  sich  mit  der  Nase  an  festen  Gegenständen  reiben, 
sobald  sie  mit  den  Larven  besetzt  sind,  so  hat  man  sorg-fältig  auf  diese 
Erscheinung  zu  achten,  den  betreffenden  Thieren  sofoi-t  Rachenliöhle  und 
Nase  zu  reinigen  und  durch  ein  Niessmittel  die  eben  erst   einwandernden 
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jxingen  Larven  möglichst  zu  eutfernen.  Gewöhnlicher  Schnupftabak  ist 
das  einfachste  und  zweckmässigste  Reizmittel  für  die  Nasenschleimhäute 
der  Schafe.  Wenn  die  Larven  erst  in  den  hinteren  Räumen  angelangt 
und  grösser  geworden  sind,  so  leisten  alle  Bemühungen,  sie  unschädlich 
zu  machen,  so  gut  wie  nichts,  da  die  Oes^rws-Larven  eben  so  widerstands- 
fähig gegen  Arzneien  und  Chemikalien  sind,  wie  die  Gastroj^liüns-T^arven. 
Durch  das  Trepaniren  lassen  sich  nur  die  Larven  entfernen ,  welche  in 
dem  geöffneten  Schädeltheile  sitzen ,  nicht  aber  die  in  der  Nachbarschaft 
befindlichen,  nicht  blossgelegten,  so  dass  einige  Zeit  nach  der  Trepanation 
die  vielleicht  nachgelassenen  Krankheitserscheinungen  in  früherer  Weise 
wieder  auftreten.  Hr.  Prof.  Zürn,  der  sich  jahrelang  ^viel  mit  der 
Trepanation  der  Stirnhöhlen  bei  den  Schafen  beschäftigt  hat,  spricht  diese 
Behauptung  mit  grosser  Entschiedenheit  aus,  empfiehlt  aber  als  letztes 
Mittel  das  Trepaniren  doch  bei  wertli vollen  Thieren. 

Anm.  Eine  sehr  ähnliche  Lebensweise  führen  andere  Arten  und 
entstehen,  als  Lai-ven  drei  Entwickelungsstufen  durchlaufend,  in  der  Naseu- 
oder  Rachenhöhle  des  Hirsches ,  Rehes ,  Renthiers  und  Kamels ,  sie  sind 
aber  infolge  geringer  Abweichungen  im  Baue  der  geschlechtsreifen  Fliegen 
andern  Gattungen  zuertheilt  worden. 

Die  rothbärtige  Hummel  fliege,  Cephenomyia  rufibarbis  Mg., 
fliegt  vorherrschend  im  Mai,  kommt  aber  noch  vereinzelt  bis  in  den 
Juli  vor  und  entwickelt  sich  in  der  Nase  des  Hirsches.  Sie  hat  kein 
Schild  im  Gesicht,  sondern  ein  mehr  oder  weniger  gefurchtes  Längs- 
leistchen,  eine  gewölbte,  vorspringende  Stirn,  in  den  Flügeln  eine  offene 
erste  Hinderrandzelle  und  ein  Aestchen  an  der  vierten  Längsader.  Der 
sechste  Hinterleibsring  ist  gross,  fast  kreisrund,  nach  unten  gerichtet. 
Zu  diesen  Gattungsmerkmalen  kommen  als  Artkennzeichen  ein  fuchsrother 
Bart,  ein  vor  der  Naht  olivenbraun  behaartes  Rückenschild,  ein  von 
vorn  nach  hinten  ebenso  oder  gelblich,  schwarz  und  weissgrau  behaarter 
Hinterleib.     Länge  15  mm. 

Die  Reh-Hummel  fliege,  Cephenomyia  sÜmulator  Clark,  hat 
einen  gelblichen  Bart,  einen  vor  der  Naht  gelb-,  hinter  derselben  schwarz 
behaarten  Thoraxrücken  und  einen  gelbhaarigen,  vom  zweiten  bis  vierten 
Ringe  feurig  fuchsroth  behaarten  Hinterleib,  ausserdem  selbstverständlich 
die  Gattungsmerkmale  der  vorigen  Art.  Länge  13  mm.  —  Juli  und 
August. 

Die  Larve  im  Rachen  und  in  der  Nase  des  Rehes. 

Die  Renthier -Hummelfliege,  Cephenomyia  Trompe  Fab. ,  lebt 
als  Larve  in  gleicher  Weise  schmarotzend  beim  Renthiere.  Die  Fliege 
gleicht  der  vorigen  an  Grösse,  auch  in  der  Behaarung  der  vordem  Körper- 
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hälfte,  nur  dass  die  gelben  Haare  mehr  einen  grünlichen  Schein  und 
schwarze  Haare  eingemischt  haben,  unterscheidet  sich  aber  durch  eine 
breite  schwarze  Haarbinde  des  Hinterleibes. 

Die  bunte  Rachenbremse,  Pharyngomyia  picta  Mg. ,  gleicht  in 
allen  übrigen  Gattungsmerkmalen  den  vorigen,  nur  ist  der  sechste  Hinter- 
leibsring klein  und  halbmondförmig,  die  Backen  sind  stark  blasig  auf- 
getrieben und  kaum  von  den  Wangen  oben  geschieden.  Dem  übrigen 
Ansehen  nach  erinnert  die  ziemlich  nackte  und  fleckig  silberschillernde 
Fliege  an  die  Schafbiesfliege.  Länge  13 — 14  mm.  —  Fliegt  Ende 
Juni  und  Juli  überall  in  Europa,  wo  Hirsche  vorkommen,  in  deren 
Rachenhöhle  die  Larve  schmarotzt. 


Die  Sippe  Tacfdninae,  Ranpeufliegren,  Schuelliliegen ,  Mordfliegeii, 
Tacliiuen ,  umfasst  eine  Menge  von  eintönigen ,  grauen ,  schwarzen ,  bis- 
weilen rothgelb  gezeichneten  Fliegen,  welche  an  die  Stubenfliege,  in  ihren 
grössern  Formen  an  den  blauen  Brummer  erinnern.  Sie  alle  haben 
deutliche  dreigliedrige  Fühler,  welche  nicht  in  eine  Fühlergrube  einge- 
senkt und  mit  einer  nackten  oder  sehr  unscheinbar  gefiederten  Rücken- 
borste versehen  sind.  Die  gerade  liegenden,  behaarten  oder  nackten 
Augen  stossen  oben  nie  aneinander.  Der  Hinterleib  ist  vierringelig,  und 
die  Flügel  sind  mit  einer  Spitzenquerader  versehen,  hinter  ihnen  ein 
deutlich  entwickeltes  Schüppchen.  Das  wesentliche  Merkmal,  durch 
welches  sich  diese  Fliegen  von  den  beiden  oben  genannten  und  vielen 
andern  ähnlichen  unterschieden,  besteht  in  den  grossen  Borsten, 
mit  welchen  neben  kleineren  und  schwächeren  das  Rücken- 
schild und  mindestens  die  mittlen  Hinterleibsringe  auf 
dem  Rücken  bekleidet  sind. 

Alle  diese  Fliegen  spielen  eine  hervorragende  Rolle  in  dem  Haus- 
halte der  Natur,  indem  sie  sich  aus  kopflosen  Larven  entwickeln,  welche 
in  andern  Insekten  schmarotzen,  hierdurch  deren  allzu  grosser  Vermehrung 
steuern  und  manches  Ungeziefer  aus  dem  Wege  schaffen.  Namentlich 
sind  es  Schmetterlingsraupen,  welche  von  den  legenden  Weibchen,  und 
zwar  meist  mit  mehreren  Eiern  beschenkt  werden,  indem  sie  dieselben 
der  Haut  äusserlich  anheften.  Die  Maden  dringen  in  den  Raupenkörper 
ein,  ei'nähren  sich  von  den  angehäuften  Fettmassen,  und  wenn  es  schliess- 
lich zur  Verpuppung  kommen  soll,  erscheinen  statt  der  Schmetterlings- 
puppe so  und  so  viele  Tonnenpüppchen  einer  Raupenfliege.  Infolge 
solcher  Entwickelungsweise   huschen    diese  Fliegen    mit  etwas  gehobenen 
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und  klaflfenden  Flügeln  im  Grase  und  zwischen  Gebüsch  umher,  in  ihrem 
unsteten  Wesen,  den  flinken,  hin-  und  herfahrenden  Bewegungen  an- 
zeigend, dass  sie  das  unglückliche  Opfer  suchen,  dem  sie  ihre  Eier  an- 
heften wollen.  Die  nur  stubenfliegengrossen  und  noch  kleineren  Arten 
verlieren  sich  an  derartigen  Oertlichkeiten  für  das  Auge  des  Unein- 
geweihten und  erschliessen  sich  nur  dem  für  dergleichen  Dinge  geübten 
Blicke.  Die  grossen  Arten  zeichnen  sich  durch  einen  hastigen  Flug,  ein 
scheues  Wesen  und  nicht  minder  flinke  Bewegungen  aus ,  fallen  daher 
schon  eher  in  die  Augen,  zumal  wenn  sie  auf  Lichtungen  der  Wälder, 
auf  sonnigen  Haiden  und  ähnlichen  Plätzen  erscheinen.  Die  zweite  der 
obigen  deutschen  Bezeichnungen,  so  wie  viele  der  wissenschaftlichen  Bei- 
namen: ferox,  fera,  niricola,  rurdlis,  strenua,  vagans,  agilis  u.  a.  deuten 
auf  diese  Verhältnisse  hin. 

Während  zu  L  i  n  n  e '  s  Zeiten  und  später  diese  Arten  unter  der 
Gattung  Musca,  seit  Meigen  als  Tachina  aufgeführt  wurden,  linden 
wir  sie  heutigen  Tages  auf  71  Gattungen  vertheilt.  Weil  unter  den 
Feinden  der  von  uns  behandelten  Insekten  manche  Art  namhaft  gemacht 
worden  ist,  allerdings  vorherrschend  unter  der  altern  Bezeichnung  Tachina 
und  die  Aehnlichkeit  zwischen  mancher  später  vorzuführender  schädlichen 
Fliegenart  oft  gross  ist,  so  sollen  hier  einige  der  wichtigsten  Gattungen 
kurz  charakterisirt  und  ein  paar  Arten  im  Bilde  vorgeführt  werden  und 
zwar  derjenigen  Gruppe  angehörig,  wo  die  erste  Hinterrandzelle  merk- 
lich entfernt  vor  der  Flügelspitze  in  den  Vorderrand  mündet. 

a.  Gesicht    höchstens    am  Mundrande    mit  Wimperborsten   besetzt,  die 

nie  weiter  als  bis  zur  Hälfte  des  Gesichts  hinaufsteigen. 

b.  Augen  nackt.     Erste  Hinterrandzelle  offen. 

c.  Drittes  Fühlerglied  kürzer  als  das  stark  verlängerte  zweite.    Taster 

ziemlich  lang:  EcJiinomyia  Dum. 

cc.  Drittes  Fühlerglied  nicht  kürzer  als  das  ziemlich  lange  zweite,  so 
dass  die  Fühler  beinahe  Gesichtslänge  erhalten,  ihre  Borste  ohne 
Auszeichnung.  Hintere  Querader  der  Spitzenquerader  näher  als 
der  kleinen  Querader  und  nicht  auffällig  schief  gestellt: 

Tachina  Mg. 

bb.  Augen  behaart.     Erste  Hinten-andzelle  offen. 

d.  Drittes  Fühlerglied  melir  als  doppelt  so  lang  wie  das  zweite,  vorn 

gerade,  im  Umrisse  nie  bogenförmig: 

Exorista  Mg. 

dd.  Drittes  Fühlerglied  so  lang  oder  höchstens  doppelt  so  lang  wie  das 
zweite.     Taster  deutlich;  erster  Ring  des  breit  eifoi-migen  Hinter- 
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leibes    verkürzt;     After    unbewehrt;    Spitzenquerader    meist    ge- 
schwungen,   am  Vorderrande  des  Flügels  keine  auffällige  Borste: 

Nemoraea  Eobin. 
aa.  Gesicht  an  den  Seitenrändem  bis  zu  den  Fühlern  hinauf  mit  Wimper- 
borsten besetzt.     Augen  behaart.     Erste  Hinterraudzelle  offen: 

Phorocera  Robin. 


Fig.  22. 


39a  und  b.    Die  "ivilde  und  die  gemeine  Raupenfliege, 

EcJiinomyia  fera  L.  und  Exorista  vulgaris  Fall, ,  mögen  ein  Bild  von 
dieser  artenreichen  Sippe  geben.  Erstere  ist  eine 
reichlich  gelb  gefärbte  Art;  der  Kopf,  besonders  das 
weissschillernde  Gesicht,  so  wie  das  sehr  verlängerte 
zweite  Fühlerglied  sind  gelb,  die  Seiten  des  ersteren 
nach  den  Fühlern  hinauf  kahl,  die  Augen  nackt,  auch 
beim  Männchen  oben  nicht  zusammenstossend ,  die 
Taster  deutlich,  fadenförmig  und  gelb  gefärbt;  der 
Hinterleib  mit  Ausschluss  einer  schwarzen  Längs- 
strieme und  die  Beine,  abgesehen  von  ihrer  schwarzen 
Wurzel,  sind  gleichfalls  gelb.  Für  die  schwarze  Farbe 
bleibt  nur  noch  der  Mittelleib,  dessen  Schulterbeulen 
licht  schillern  und  dessen  Schildchen  röthlich  ist,  das 
letzte,  ziemlich  kreisrunde  Fühlerglied  mit  seiner  ge- 
gliederten und  nackten  Borste  und  die  reiche  Borsten- 
behaarung am  Körper.  Die  getrübten  Flügel  endlich  haben  eine  gelb- 
liche Wurzel.  Diese  Art  schmarotzt  bei  mehreren 
Spinnern,  wie  N  o  n  n  e ,  Ärctia  aulica,  Liihosia  quadra,  ^'^"  ^^' 

auch  bei  der  Forleule. 

b.  Die  gemeine  Raupenfliege  schmarotzt 
u.  a.  in  den  Raupen  der  Gamma-Eule,  hat  eine  offene 
erste  Hinderrandzelle,  behaarte  Augen,  eine  Reihe 
Borsten,  die  sich  vom  Munde  bis  zur  Mitte  des 
Gesichts  fortsetzen,  ein  langes  drittes  Fühler- 
glied mit  flaumhaariger  Rückenborste  und  eine 
schwarze,  reichlich  weiss  schillernde  Körperfarbe, 
ganz  schwarze  Tastei;  und  ein  röthliches,  an  der  Wurzel  grau  be- 
stäubtes Schildchen. 


Echinomyia  fera  nebst 
Puppe   und  Larve  (na- 
türliche Grösse). 


Exorista  vulgaris  (vergr.). 
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Die  Sippe  Sarcopliaghiae,  Fleischlliegreu,  unterscheidet  sich  im  Wesent- 
lichen nur  durch  eine  in '  der  Wurzelhälfte  gefiederte,  an  der  Spitzenhälfte 
nackte  Fühlerborste  von  den  Raupenfliegen.  Die  Augen  sind  nackt,  be- 
rühren sich  nie  auf  der  Stirn,  der  Hinterleib  ist  viergliedrig  und  am 
Hinterrande  der  letzten  Ringe  mit  Grossborsten  bewehrt.  Beim  Männ- 
chen ragen  manchmal  die  Geschlechtstheile  weit  hervor.  Die  Flügel 
haben  eine  Spitzenquerader ,  hinter  sich  eine  gut  entwickelte  Schuppe, 
alles  wie  bei  der  vorigen  Sippe. 

Die  wenigen  Arten  entwickeln  sich  aus  kopflosen  Maden ,  welche 
mit  Vorliebe  von  verwesenden  thierischen  Stoffen  leben  und  daher  auch 
an  eiternden  offenen  Schäden  bei  Thieren  und  Menschen  vorkommen 
können,  während  die  Fliegen  alles  benaschen  und  auch  gern  auf  Blumen 
Honig  lecken. 

Gattung  Fleisehfliege,  Sarcophaga  Mg.,  umfasst  grosse  bis  sehr  kleine, 
massig  beborstete  Arten,  welche  sich  durch  einen  gestreckten,  meist  auf 
dem  Rücken  dreistriemigen  Mittel-  und  in  Würfelflecken  schillernden 
Hinterleib  auszeichnen.  Der  Kopf  erscheint  in  der  Seitenansicht  fast 
viereckig,  da  das  Gesicht  ziemlich  senkrecht  herabgeht  und  die  Wangen  breit 
sind;  neben  dem  untern  Augenrande  tragen  dieselben  eine  Reihe  kurzer 
Borstenhaare,  so  wie  die  massig  breiten  Backen  einen  dreieckigen  Ein- 
druck. Stirn  etwas  vorstehend,  beim  S  schmäler  als  beim  $.  Drittes 
Fühlerglied  l^/g  bis  2  mal  so  lang  wie  das  zweite,  mit  der  charak- 
teristischen Borste.  Taster  des  etwas  vorstehenden  Schöpfrüssels  keulen- 
förmig. Hinterleib  des  Männchens  walzenförmig  mit  zweigliedrigen,  an  den 
Bauch  angedrückten  Genitalien,  beim  Weibchen  länglich  eiförmig.  Beine 
mit  zerstreuten  Borsten,  Schenkel  und  Schienen  beim  <S  oft  dicht  und 
fein  behaart.  Flügel  mit  oder  ohne  Randdorn,  erste  Rinderrandzelle  offen 
und  weit  vor  der  Flügelspitze  in  den  Vorderrand  mündend,  vierte  Längs- 
ader winkelig  nach  der  Spitzenquerader  abbeugend  und  mit  einem  Falten- 
fortsatze ,  letztere  stark  eingebogen ,  die  hintere  Querader  ihr  nahe 
gerückt. 

Diese  Fliegen  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Eier  im  Mutter- 
leibe ausschlüpfen,  dass  sie  mithin  Maden  legen  oder  lebendig  gebären ; 
die  Maden  sind  kopflos  und  fuhren  am  besonders  ausgezeichneten  letzten 
Leibesgliede  die  Stig-menträger ;  schliesslich  werden  sie  in  ihrer  Haut  zu 
einer  Tonnenpuppe.  Diesem  Umstände  ist  es  auch  zuzuschreiben,  dass 
sich  in  der  kürzesten  Zeit  an  eiternden  Wunden  bei  Thieren  oder 
Menschen  Fliegenmaden  zeigen,  welche  die  Wunden  natürlich  ver- 
schlimmem. Ich  besitze  zwei  Sarcophaga  -  Larven ,  welche  durch 
Eingiessen  von  Benzin  aus  einem  sehr  schmerzhaften  Ohrgeschwüre  eines 
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Knaben  herausgetrieben  worden  sind;  ein  Gleiches  ist  mir  von  Hrn. 
Schiner  mitgetheilt  worden.  Fleischfliegenlarven  können  nur  in  Be- 
tracht kommen  in  einem  aus  England  vor  Zeiten  berichteten,  von  glaub- 
wüi-digen  Personen  bestätigten  Falle,  den  wir  dem  Wesen  nach  hier 
wiedergeben  wollen.  Ein  unruhiger,  gern  umherstrolchender  Almosen- 
empfänger hatte  die  Gewohnlieit,  das  erhaltene  Brod  und  Fleisch,  welches 
er  zu  seiner  augenblicklichen  Sättigung  nicht  mehr  bedurfte,  auf  der 
Brust  zwischen  Haut  und  Hemd  zu  tragen.  Nachdem  er  Mitte  Juni  auf 
einer  seiner  Wanderungen  einen  ziemlichen  Vorrath  davon  zusammen- 
gebracht hatte,  überfiel  ihn  eine  ünpässlichkeit  und  er  legte  sich  auf 
einem  Feldwege  nieder,  wo  er  einschlief.  Als  er  von  einem  zufällig 
Vorübergehenden  später  dort  aufgefunden  wurde,  wimmelte  nicht  nur  das 
Fleisch  von  Fliegenmaden,  sondern  dieselben  hatten  auch  den  Körper  des 
Schläfers  angegriffen  und  zwar  derartig,  dass  der  Mann  trotz  aller  an- 
gewandten Mühe  des  barmherzigen  Samariters  und  eines  hei'beigeschaflften ' 
Wundarztes  starb.  Da  im  vorliegenden  Falle  unmöglich  vorausgesetzt 
werden  kann,  dass  der  Bettler  Tage  und  Nächte  lang  dort  schlafend  ge- 
legen, sondern  dass  es  nur  eine  kürzere  Zeit  gewesen  ist,  so  lässt  sich 
das  schnelle  Erscheinen  der  Maden  auch  nur  dadurch  erklären,  dass  sie 
von  einer  Fleischfliege  gleich  als  Maden  daran  abgesetzt  worden  waren. 
In  andern  Fällen,  wo  sich  bei  Menschen  oder  Thieren  Fliegenmaden 
vorfinden,  bleibt  es  wegen  der  mangelhaften  Beschreibung  derselben 
zweifelhaft,  ob  sie  einer  Fleischfliege  angehört  haben  oder  einer  andern 
der  weiter  unten  zu  besprechenden  Gem  einfliegen- Arten,  deren 
mehrere  (Schmeissfliege  u.  a.)  mit  Vorliebe  ihre  Eier  an  Fleisch  legen. 
So  berichtet  Leeuwenhoek,  es  sei  ihm  ein  drüsenartiger  Körper  vom 
Unterschenkel  einer  Frau  übergeben  worden,  die  vom  Fusse  bis  über  das 
Knie  seit  mehreren  Jahren  an  drüsenartigen  Beulen  gelitten  hatte.  Im 
Innern  dieses  Körpers  fand  Leeuwenhoek  „kleine  Würmer",  ernährte 
dieselben  mit  Fleisch  und  sah  sie  schnell  wachsen.  Bei  der  Verwandlung 
nahmen  sie  die  Gestalt  einer  tönnchenartigen  Nymphe  an.  Nach  neun 
Tagen  —  es  geschah  dies  im  Sommer  —  schlüpfte  eine  Fliege  aus,  die 
anfangs  ganz  weich  war,  jedoch  bald  erhärtete,  aber  doch  so  spröde  blieb, 
dass  beim  geringsten  Drucke  Flügel  und  Füsse  gleich  abfielen.  Aus  den 
von  diesen  Insekten  gelegten  Eiern  krochen  schon  nach  fünf  Stunden  die 
Maden  aus  und  das  Insekt  selbst  bezeichnet  Leuwenhök  als  eine  der 
grössten  Fliegen  seiner  Gegend,  ohne  jedoch  näher  auf  deren  Merkmale 
einzugehen.  Dr.  Wahlbom  erzählt  einen  andern  Fall,  in  welchem 
einem  kranken  Frauenzimmer  nach  einem  Abführmittel  eine  Menge 
„Würmer"    abgingen.     Dieselben  wurden  in  ein  Gefäss  gethan,   wo  sie 
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sich  am  eisten  Tage  umher  wälzten,  am  zweiten  in  bramie  Tönnchen  ver- 
wandelten, aus  denen  nach  drei  Wochen  die  graue  Flei  seh  fliege  ent- 
stand. Derartige  Begebenheiten  werden  mehrere  in  medizinischen  Zeit- 
schriften erwähnt ,  und  wenn  schon  im  grauen  Alterthume  erzählt  wird, 
dass  gewisse  Persönlichkeiten  von  Würmern  bei  lebendigem  Leibe  auf- 
gefressen worden  seien,  so  waren  entschieden  Fliegenlarven  thätig. 

Es  geht  aus  den  gemachten  Erfahrungen  hervor,  dass  gewisse  Fliegen - 
larven  für  den  lebenden  menschlichen  und  thierischen  Körper  nachtheilig 
werden  können  und  dass  es  immer  ein  Beweis  grosser  Unvorsichtigkeit 
ist,  wenn  jemand  im  Freien  auf  den  Boden  hingestreckt,  sich  schlafen  legt. 

Statt  aller  oft  schwer  zu  unterscheidenden  Arten  hier  die  grösste 
Aind  ganz  allgemein  verbreitete ,  den  Sommer  über  massenhaft  vor- 
kommende Art: 

40.      Die    graue    Fleischfliege ,    Sarcophaga    carnaria   L. 
(Fig.   24),  ist  schwarz,   der  Thoraxrücken  weisslichgrau  bestäubt  mit  drei 
Striemen    von  der  Grundfarbe,    die  nicht  scharf 
begrenzt    sind ,    Hinterleib  mit  weissen ,    grauen  '^'  " 

und  schwarzbraunen  Würfel-  und  Schillerflecken, 
an  der  Spitze  metallisch  schwarz.  Fühler  schwarz- 
braun, ihr  drittes  Glied  von  doppelter  Länge  des 
zweiten,  seine  Borste  unten  bis  zur  Mitte  ver- 
dickt und  dicht  gefiedert.  Taster  und  Beine 
schwarz ,  die  Bewimperung  der  Mittelschieuen 
gegen  die  Spitze  hin  verlängert,  die  zottige 
Behaarung     auf     der     Innenseite     der       ,        ^,  .,„. 

°  üraue  Fleischfliege  nebst  ver- 

männlichen    Hinterschienen    dicht    und  grösserter  Larve. 

lang,  dieselben  sind  beim    9   fast  nackt.    Flügel 

glashell,  ihre  Adern  schwarzbraun,  die  zweite  meist  gelb.  Länge  11  bis 
17  mm.     S  kleiner  als  Q.  —  Sommer  und  Herbst. 

Die  Larve  (Fig.  25)  ist  lang  kegelförmig,  lederartig  und  weisslich 
von  Farbe.  Die  Oberfläche  ist,  abgesehen  von  den  äussersten  Hinter- 
rändern der  Ringe,  dicht  gedrängt  und  unregelmässig  gereihet  mit  scharfen 
Körnchen  besetzt.  Hierdurch  und  durch  die  Bildung  des  letzten  Leibes- 
gliedes erinnert  sie  einigermassen  an  gewisse  Bremsenlarven.  Letzteres 
ist  nämlich  halbrund,  mit  einer  tiefen,  taschenartigen  Höhlung  versehen, 
welche  geschlossen  werden  kann.  In  derselben  liegen  die  grossen  drei- 
lappig herzförmigen  Stigmenträger  verborgen.  Die  Plöhle  ist  von  un- 
gleichen und  unscheinbaren  Fleischspitzchen  umgeben,  welche  bei  Spiritus- 
Taschenberg,  Prattische  Insektenkunde.   IV.  7 
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exemplaren  keine  regelmässige  Reihe  bilden.  Hinter  der  querstehenden 
stumpfwinkeligen  und  gedörnelten  Afteröfihung  erheben  sich  zwei  Fleisch- 
zäpfchen. Die  beiden  gleichen  Nagehaken  vorn  sind  klein,  unscheinbar, 
und  an  den  Seiten  des  vierten  Ringes  bemerkt  man  drei  Längsfurchen. 
Länge  11,  grösster  Breitendurchmesser  4,5  mm.  —  Den  Sommer  hindurch, 
besonders  im  August,  in  Dünger  etc. 

Die  schwarzbraune  Puppe  ist  gleich  der  Larve  durchaus  gekömelt, 
auf  der  Oberfläche  runzelig  und  in  den  Umrissen  elliptisch,  die  vordem 
Luftlöcher  sind  gelbbraun,  die  Nähte  des  Kopfendes  nur  schwach  ange- 
deutet, die  ehemalige  Mundöffiiung  in  strahliger  Anordnung  gerunzelt. 
Das  Endglied  wie  bei  der  Larve  sehr  uneben:  die  tiefe  Grube  von 
einem  scharfkantigen  Rande  umgeben,  in  dem  Grunde  jener  die  Stigmen- 
träger,  die  Aftergegend  wulstig  heraustretend.  Länge  8,75  mm. — Puppen- 
ruhe 4 — 8  Wochen. 

Lebensweise.  Die  ansehnliche  Fliege  findet  sich  in  Buschwerk, 
besonders  an  Stellen  mit  gut  bewachsenem  Untergrunde,  wo  es  nicht  an 
faulenden  Pflanzen-  und  Thierstofien  jeglicher  Art  fehlt,  den  ganzen 
Sommer  hindurch.  Nicht  selten  beobachtet  man  cojiulirte  Pärchen,  die, 
wenn  gestört ,  in  Vereinigung  summend  eine  Strecke  weiter  fliegen ,  um 
sich  ein  anderes  Ruheplätzchen  zu  suchen.  Drückt  man  ein  befruchtetes 
Weibchen  an  den  Hinterleib,  so  dringen  einzelne  Maden  heraus.  Schon 
Röaumur  hatte  gefunden,  dass  der  Eierstock  von  Jungen  strotzend  ge- 
füllt ist,  die  natürlich  nach  und  nach  zur  Entwickelung  gelangen.  Die 
Maden  werden  an  faulende  Gegenstände,  namentlich  auch  an  Mist  abge- 
setzt und  wachsen  nach  B  o  u  c  h  e '  s  Beobachtungen  viel  langsamer  als 
die  der  Schmeissfliege.  Ich  glaube  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten 
zu  können,  dass  die  oben  erwähnten  Larven  aus  dem  Ohrgeschwüre  eines 
Knaben  dieser  Art  angehören,  und  habe  eine  abbilden  lassen.  Dergleichen 
Vorkommnisse  gehören  jedoch  zu  den  Seltenheiten  und  Bouch6  be- 
hauptet, dass  unter  den  zahlreichen,  von  ihm  aus  Fleisch  erzogenen 
Maden  nie  die  graue  Fleischfliege  entstanden  sei.  Da  auch  die  Puppen- 
ruhe eine  längere  als  bei  vielen  andern  Arten  ist,  so  dürfte  die  Ent- 
wickelung massig  schnell  von  Statten  gehen  und  eine  grössere  Anzahl 
als  zwei  Brüten  im  Jahre  zu  den  Ausnahmefällen  gehören.  Die  Ueber- 
winterung  erfolgt  schliesslich  im  Puppenstande. 

Anm.  Die  Leichenfliege,  S.  (Cynomyia)  moHuorum  L. ,  ist 
eine  der  vorigen  an  Grösse  gleichkommende  Art,  welche  sich  durch 
den  lebhaft  gelben  Kopf  und  den  glänzend  stahlblauen  Hinterleib 
vor  allen  andern  heimischen  Arten  auszeichnet.  Die  nur  dem  geübten 
Auge  verständlichen  feinen  Unterschiede  am  letzten  Fühlergliede  und  an 
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der   Behaarung    des   Kopfes,    welche   zur   Aufstellung    einer   besonderen 
Gattung  Anlass  gegeben  haben,  sollen  uns  nicht  weiter  interessiren. 

Diese  Fliege  erscheint  früh  im  Jahre,  setzt  sich  gern  auf  die  Erde 
und  ihre  Eier  mit  Vorliebe  an  Aas  ab,  so  dass  auch  sie  ausnahmsweise 
in  offenen  Wunden  bei  Menschen  oder  Thieren  vorkommen  kann. 


Die  Sippe  der  3Iiiscinae,  Gemein  fliegen,  unterscheidet  sich  von 
den  Fleischfliegen  nur  durch  die  bis  zur  Spitze  ge fiederte  Fühle r- 
borste  und  zum  Theil  auch  durch  den  Mangel  der,  Grossborsten,  welche 
hier  höchstens  an  der  Spitze  des  vierringeligen  Hinterleibes  vorkommen, 
dessen  Genitalien  nie  vorstehen.  Die  behaarten  oder  nackten  Augen 
kommen  beim  Männchen  auf  der  Stirn  sehr  nahe  zusammen,  bis  zur 
Berührung.  Die  Spitzenquerader  im  Flügel  und  die  durch  Schüppchen 
bedeckten  Schwinger  hinter  demselben  sind  auch  hier  anzutreffen. 

Die  kopflosen  Maden  leben,  gleich  den  vorigen,  von  verwesenden 
pflanzlichen  und  thierischen  Stoffen  und  daher  haben  offene  Wunden, 
wenn  sie  zu  eitern  beginnen,  eine  besondere  Anziehungskraft  für  die 
legenden  Weibchen. 

Es  sind  die  Mitglieder  dieser  Sippe  so  recht  eigentlich  die  Prole- 
tarier der  Fliegenwelt,  die  man  wegen  der  ziemlichen  Menge  unter  viele 
Gattungen  vertheilt  hat.  Eine  analytische  Tabelle  mag  das  Auffinden 
der  wichtigsten  uuter  ihnen  erleichtern. 

a.  Schöpfrüssel  abwärts  gerichtet  und    wenig   vortretend ,    Fühlei'borste 

beiderseits  dicht  befiedert. 

b.  Vierte  Längsader  unter  einem  Bogen    nach    der  dritten  aufsteigend. 

Mittelschiene  ohne  Auszeichnung  in  der  Behaarung.  Augen  nackt : 

Cyrtoneura. 
bb.  Vierte  Längsader  unter  einem  Winkel  nach  der  dritten  aufsteigend, 
kommt  er  einem  Bogen  nahe ,   so    ist   die  Sjjitzenquerader  concav 
nach  aussen  gebogen. 

c.  Mittelschienen  an  der  Lmenseite  ohne  auffallende  Borsten: 

3 f US  ca. 
cc.  Mittelschienen  an  der  Innenseite  mit  einer  oder  mehreren  abstehen- 
den Borsten. 

d.  Metallisch  glänzende,  goldginine  oder  blaue  Arten,  die  nicht  durch 

lichte  Bestäubung  oder  bunte  Behaarung  in  der  Färbung  verändert 
werden :  Lucilia. 
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dd.  Andersgetarbte  Arten,  oder  wenn  stahlblau,  so  wenigstens  auf  dem 
Eückenscliilde  durch  Bestäubung  oder  Behaarung  verändert, 
e.  Gesicht  unten  vorgedrängt  •,  Rückenschild  ausser  der  Beborstung  fast 
nackt :  CalUplwra. 

ee.  Gesicht  fast  senkrecht^  Rückenschild  ausser  der  Beborstung  mit  deut- 
licher Behaarung,   welche  an  den  Brustseiten  unmittelbar  vor  der 
Flügelwurzel  wenigstens  immer  sehr    deutlich  und   meist   flecken- 
artig auftritt:  PoUenia. 
aa.  Stechrüssel  wagerecht  vorgestreckt:  Stomoxys. 

Wegen  der  ausserordentlich  geringfügigen  Unterschiede  zwischen  den 
Gattungen  mit  Ausschluss  der  letzten,  sollen  alle  übrigen  unter  dem 
Hauptgattungsnamen  Musca  aufgeführt  und  der  neuere  in  Klammer 
zugefügt  werden. 


Fig.  26. 


41.  Die  Schmeisslliege,  l>laue  Fleischlliege,  Brech- 

lliege,  der  Brummer,  Musca  (CaUipliora)  vomitoria  L.  (Fig.  26), 
ist  eine  stark  beborstete,  vorherrschend 
schwarze,  auf  der  Oberseite  jedoch  stark 
weissschillernde  Art  mit  breit  eiförmigem,  in 
den  Gelenken  schwarzem,  sonst  stahlblauem, 
an  den  Seiten  weissschillerndem  Hinterleibe. 
Die  Augen  sind  braunroth,  die  untere  Kopf- 
hälfte bräunlichgelb,  die  Taster  reiner  gelb. 
Flügel  getrübt,  ihre  Spitzenquerader  unter 
einem  Winkel  von  der  vierten  Längsader 
abzweigend.  Länge  8,75 — 13  mm.  —  Früh- 
ling bis  Spätherbst  überall  gemein. 

Die    kopflose    Made    ist    kegelförmig, 
lederartig,  nackt  und  weiss  von  Farbe.     Die 
vordere    Leibesspitze    erscheint    etwas    zwei-     '  '"^^^^  ^^^^  ver^rossei 
theilig,    nach  unten  stehen  zwei  gekrümmte, 

schwarze  Nagehaken.  Das  letzte  Glied  ist  schief  gestutzt,  schwach  ge- 
höhlt und  mit  zwölf  Fleischspitzchen  umsäumt.  Die  Stigmenträger  stehen 
hoch  oben,  sind  blassgelb  und  mit  je  drei  länglichen,  dunkelgelben 
Stigmen  versehen.  Zwischen  ihnen  und  dem  After  bemerkt  man  zwei 
flache  Gruben;  dieser  tritt  als  Nachschieber  wulstig  hervor  und  zeigt 
jederseits  eine  kräftige  Fleischspitze.  Beim  Fortkriechen  werden  am 
Bauche  schwarze,  scharfe  Ränder  sichtbar.  Länge  11  mm.  —  An  Fleisch, 
altem  Käse  etc. 

Die  Puppe  ist  roth braun,  fein  gerunzelt,  hinten  mit  zwölf  Zähnchen 
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versehen,  vorn  mit  den  beiden  Stigmenträgern  und  zwei  scliwaclieu 
Seiten! eistchen ,  zwischen  Thorax  und  Hinterleib  etwas  eingeschnürt  und 
in  der  Nähe  mit  kleinen  stumpfen  Dörnchen.  Länge  6,5  mm.  — Puppen- 
ruhe 10—20  Tage. 

Lebensweise.  Die  Schmeissfliege  findet  sicli  den  ganzen  Sommer 
hindurch  draussen  im  Freien  und  in  unsern  Häusern.  Hier  ist  sie  es, 
namentlich  das  Weibchen,  die  mit  scharfem  Summtone  das  Zimmer  durch- 
fliegt und  dazwischen  immer  einmal  mit  dem  Kopfe  hörbar  gegen  eine 
Fensterscheibe  rennt;  hier  ist  sie  die  erste,  welche  auf  einem  Stücke 
Fleische  erscheint,  dessen  Geruch  sie  von  weitem  angelockt  hat,  oder  die 
Augen  der  in  der  Küche  liegenden  Geflügelleiche  mit  Wohlbehagen 
umkreist;  denn  solche  und  ähnliche  Gegenstände  wählt  sie  zum  Ablegen 
ilirer  Eier,  ihres  „Schmeiss  es".  Dieselben  sitzen  bald  vereinzelt,  bald 
in  ansehnlichen  Häufchen  bei  einander,  und  da  kann  es  der  sorgsamsten 
Hausfrau  passiren,  dass  der  Schinken,  den  sie  auf  den  Tisch  bringt,  das 
kalt  aufgetragene,  vom  Mittag  übrig  gebliebene  Brattäubchen  in  seiner 
innern  Höhlung  grosse  Klumpen  dieses  elfenbeinweissen  Schmeisses  birgt 
und  die  Esslust  verdirbt. 

Jedes  Ei  ist  vier  bis  fünfmal  länger  als  breit,  etwas  gebogen  und 
in  dieser  Biegung  mit  einer  Längsleiste  versehen,  aus  welcher  kaum 
24  Stunden  nach  dem  Legen  die  Made  hervorkommt.  Dieselbe  nagt 
sofort  an  dem  Fleische  und  eine  grosse  Menge  von  ihnen  macht  es  sehr 
bald  jauchig  und  zu  jedem  andern  Zwecke  unbrauchbar.  Bei  genügender 
Kost  und  warmem  Wetter  wachsen  die  Maden  in  vier  bis  fünf  Tagen 
zu  ihrer  vollen  Grösse  heran,  fehlt  es  ihnen  an  Nalu-ung,  so  frisst  auch 
eine  die  andere  auf,  die  nachherige  Puppe  ist  aber  lichter  gef;lrbt  und 
die  Fliege  wesentlich  kleiner,  welche  aus  kümmerlich  ernährten  Maden 
entsteht,  sofern  dieselben  überhaupt  noch  entwickelungsfähig  sind.  Die 
reife  Made  kriecht  abseits  von  ihrem  Weideplatze,  sucht  ein  Versteck 
und  wird  zur  Tonnenpuppe.  —  In  Monatsfrist  spielt  sich  der  ganze 
Entwickelungsgang  ab,  auch  wenn  die  ungünstigsten  Verhältnisse  voraus- 
gesetzt werden,  und  die  Anzahl  der  Brüten  ist  somit  im  Jahre  keine 
geringe.  Schliesslich  bleiben  Tonnenpüppchen  während  des  Winters 
unentwickelt  liegen,  an  geschützten  Stellen  hat  sich  aber  auch  ein  und 
die  andere  Fliege  angedrückt,  um  im  künftigen  Frühjahre  die  Art  fort- 
zupflanzen. 

Gegenmittel.  Dem  legenden  Weibchen  gegenüber  lässt  sich  das 
Fleisch  nur  durch  sorgfältigen  Abschluss  vor  dem  Schmeisse  sichern. 
]\Ian  hat  dazu  die  sogenannten  Fliegenschränke  (Bungen) ,  welche  an 
einigen  Wänden  mit  Gaze  bezogen  sind,     damit    die  Luft    durchstreichen 
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kann.  Die  Decke  auch  mit  Gaze  zu  überziehen,  wäre  in  doppelter 
Hinsicht  unpraktisch,  einmal,  weil  man  nichts  auf  einen  solchen  Schrank 
setzen  könnte  und  hauptsächlich  darum ,  weil  die  Fliegen  ihre  Eier  von 
oben  auf  das  Fleisch  fallen  lassen  würden. 

Bereits  angegangenes  Fleisch  reibt  man  gründlich  mit  Salz  ab  und 
legt  es  in  Wasser. 

Anm.  Ich  habe  zwischen  M  eigen' s  M.  vomitoria  und  erytliro- 
cepliäla  keinen  Unterschied  gemacht,  jene  soll  nämlich  schwarze,  röth- 
behaarte  Backen  haben,  diese  rothgelbe  und  schwarzbehaarte,  sonst  lässt 
sich  kein  Unterschied  zwischen  beiden  auffinden  und  Bouche  weiss 
auch  keinen  Unterschied  zwischen  den  Larven  und  Puppen  aufzustellen, 
bemerkt  dazu ,  dass  letztere  in  Berlin  viel  häufiger  sei ,  namentlich  im 
Herbste.  Unter  der  Reihe  von  Exemplaren,  welche  ich  hier  beian  immer 
einmal  eingefangen  und  aufgesteckt  habe,  fuhren  alle  ohne  Ausnahme  das 
gelbliche  Untergesicht,  würden  somit  der  zweiten  Art  angehören. 

42.  Die  Stillbenfliege,  M.  domestica  L.,  ist  massig  beborstet, 
in  der  Grundfärbung  schwarz  mit  weisslichem  und  gelbgrauem  Schimmer, 
der  Hinterleib  vorherrschend  bräunlichgrau,  der  Bauch  ohne  Unterbrechung 
lichter  gelb.  Kückenschild  vorn  grau  bestäubt,  mit  vier  gleichbreiten, 
schwarzen  Längsstriemen,  auf  dem  Hinterleibe  eine  Rückenstrieme  und 
das  letzte  Glied  schwarzbraun,  auf  den  beiden  letzten  Ringen  wohl  auch 
je  eine  Seitenstrieme  noch  schwarz  und  beim  Männchen  mit  dunkelgelben, 
durchscheinenden  Seitenflecken  vorn.  Untergesicht  seidenartig  gelb, 
schAvarzbraun  schillernd,  Stirn  des  Männchens  den  vierten  Theil  der 
Kopfbreite  einnehmend,  Stirnstrieme  des  Weibchens  von  vorn  nach  hinten 
an  Breite  zunehmend.  Flügel  an  der  Wurzel  gelblich,  ihre  Spitzen- 
querader  unter  einem  Bogen  von  der  vierten  Längsader  abgehend,  hintere 
Querader  der  Spitzenquerader  näher  liegend  als  der  kleinen.  Flügel- 
schüppchen  und  Fussballen  weiss.  Länge  6,5 — 8,75  mm.  —  Das  ganze 
Jahr  hindurch ,    mit   dem  Menschen   fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 

Die  kopflose  Made  (Fig.  27)  ist  schlank,  kegelförmig,  hinten 
abgerundet,  glänzend,  glatt,  nackt  und  weich ,  weiss  von  Farbe  und 
durchscheinend,    so  dass  man  mehrere  licht  ge- 

Fi^.  27. 

färbte    Längs-    und   Schrägstränge    (Luftröhren), 

so  wie  den   dunklen  Darminhalt    erkennt.     Die         ^-^^ZT'^'^'''^^^^ 

schwarzen  Nagehaken  erscheinen,  weil  sie  ungleich  '- > 

lang   sind   und   übereinander   liegen,    wie   ein  Larve  der  Stubenfliege. 

Hakenschnabel,  der  sich  hinten  gabelt,  die  Stigmenträger  als  zwei 
schwarze,    dicht  beisammenstehende  Ringe;   jeder  derselben  hat  nur  ein 
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Athemloch.  Der  rundlich  erhabene,  querrunzehge  After  ist  ringsum  mit 
feinen  Wärzchen  besetzt.  Länge  8,75  mm.  —  Vorherrschend  im  Pferde- 
und  Hühnermiste. 

Das  gestreckte,  dunkeh-othbraune  Tönnchen  ist  stark  quer- 
gestrichelt, am  Kopfende  mit  Seitenleisten,  am  Afterende  mit  den  Stigmen- 
trägem und  der  warzenartigen  Hervorragung  des  Afters,  wie  bei  der 
Larve  versehen.  An  der  Bauchseite  des  vierten  Ringes  stehen  zwei  kurze, 
gerade  Hörnchen.     Länge  bis  8  mm.   —  Puppenruhe  8 — 14  Tage. 

Lebensweise.  Die  Stubenfliege  ist  nicht  die  einzige,  aber  die 
häufigste  von  denjenigen  Fliegen,  welche,  ohne  Blut  zu  saugen,  uns  in 
unsern  Wohnungen  mit  ihrer  Zudringlichkeit  quälen ,  im  Herbste  dürfte 
ihr  nur  die  Stechfliege  (No.  45)  in  solchen  Räumlichkeiten  den 
Vorrang  streitig  machen  oder  wenigstens  in  gleicher  Menge  vorkommen, 
wo  Viehställe  in  unmittelbarer  Nähe  sich  befinden.  Ihre  unangenehmen 
Eigenschaften  sind  männiglich  bekannt :  Der  Eigensinn,  mit  welchem  sie 
gerade  auf  der  Nasenspitze  oder  auf  der  Stirn  umherkrabbeln  will,  mag 
man  sie  auch  noch  so  oft  weggejagt  haben,  und  die  Zudringlichkeit,  mit 
der  sie  auf  den  entblössten  Theilen  des  Wachenden  und  Schlafenden,  bei 
Tage  und  bei  Nacht,  wenigstens  in  erhellten  Zimmern,  umherläuft  und 
nur  Feuchtigkeit  aufsaugt.  Wie  in  der  Stube  mit  den  Menschen,  so 
treibt  sie  es  draussen  mit  den  Thieren;  die  Naschhaftigkeit,  mit  der  sie 
auch  über  alle  für  den  Menschen  bestimmten  Nahrungsmittel  herfällt, 
namentlich  wenn  sie  süss  sind,  und  dann  hilflos  zappelnd  in  der  Kaffee- 
tasse schwimmt,  mit  Wollust  sich  in  dem  Sahnentopfe  ersäuft,  verbrüht 
aus  der  Suppe,  aus  dem  Gemüse  herausgelangt  werden  muss,  oder  vom 
Unaufhierksamen  auch  mit  verschluckt  wird.  Das  fortwährende  Lecken 
befördert  ihre  Verdauung  und  lässt  sie  alles  besudeln;  an  den  ver- 
goldeten Bilderrahmen,  den  Kronleuchtern,  den  Rücken  der  Bücher,  an 
den  Fensterscheiben,  kurz  allerwärts  sitzen  die  als  Tröpfchen  angetrock- 
neten, fest  haftenden  Excremente  als  schwarze  Pünktchen.  In  der  Nähe 
ihrer  Geburtsstätteu,  also  auf  dem  Lande  kann  man  sich  ihrer  im  Sommer 
nirgends  erwehren,  gegen  den  Herbst  hin,  wo  sie  sich  mit  Vorliebe  nach 
den  geschützteren  Oertlichkeiten  hinziehen,  kann  auch  der  Städter  bei 
noch  so  grosser  Vorsicht  alle  ihre  Liebenswürdigkeiten  in  seinem  Heim 
gründlich  studiren.  In  Stuben  und  namentlich  in  die  warmen  Viehställe 
ziehen  sie  sich  zur  Ueb  er  Winterung  zurück ,  und  wer  hätte  nicht  schon 
eine  und  die  andere  vereinsamte  mitten  im  Winter  um  die  Lampe  oder 
hoch  oben  an  der  Decke  summen  hören? 

Mit  dem  neuen  Jahre  machen  sich  die  Stubenfliegen  mit  gespreizten 
Beinen  an  einer  sonnebeschienenen  Wand  im  Freien  breit,  die  Frühlings- 
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lüfte  erwecken  Frühlingsgefühle ,  auch  sie  nelimen  an  der  allgemeinen 
Rührigkeit  Theil  und  acht  Tage  nach  der  Paarung  legt  das  Weibchen 
seine  Eier  an  die  verschiedensten  Gegenstände,  namentlich  feuchte 
Nahrungsmittel ,  welche  verdorben  sind ,  fauliges  Fleisch ,  Fleischbrühe, 
Melonenschnitte,  todte  Thiere  u.  a.,  Düngergruben,  Miststätten  etc.  lassen 
sie  daher  nie  in  Verlegenheit  gerathen;  man  hat  sie  die  Eier  auch  in 
Spucknäpfe,  ja  in  geöffnet  stehende  Schnupftabaksdosen  legen  sehen. 
Die  Hinterleibsspitze  kann  ausserordentlich  weit  ausgestreckt  werden,  so 
dass  die  aus  ihr  tretenden  Eier  nicht  blos  oberflächlich  an  die  Brutstätten 
gelangen. 

Das  Ei  ist  fast  walzig,  am  vordem  Pole  etwas  spitziger,  zart  und 
perlmutterglänzend,  bis  70  Stück  werden  von  einem  Weibchen,  und  zwar 
in  Häufchen  beisammen,  abgelegt.  An  warmen  Stellen  schon  nach 
12  Stunden,  an  weniger  günstigen  höchstens  in  der  doppelten  Zeit  kommt 
aus  dem  spitzeren  Ende  die  Made  hervor.  Dieselbe  ist  zunächst  durch- 
sichtig und  sehr  lebhaft  in  ihren  Bewegungen,  wühlt  sich  aber  sofort  in 
ihre  Unterlage  ein,  weil  sie  lichtscheu  ist  und  sich,  wie  alle  Fliegen- 
maden, vor  den  austrocknenden  Wirkungen  der  Luft  zu  schützen  hat. 
Sie  wächst  sehr  rasch,  so  dass  sie  in  14  Tagen  ihre  volle  Grösse  erlangt 
hat.  Dann  vereinzelt  sich  die  Gesellschaft,  jede  sucht  ein  troekneres, 
immer  aber  geschütztes  Plätzchen  auf,  erhärtet  bald  zur  Tonne  und  ruht 
als  solche  höchstens  14  Tage,  es  sei  denn,  dass  eine  und  die  andere  aus 
späterer  Jahreszeit  den  Winter  über  liegt.  Dass  bei  dieser  schnellen 
Entwickelungsweise  m  e  h  r  e  r  e  Brüten  im  Jahre  zu  Stande  kommen  und 
dass  im  Spätsommer  die  Fliegen  sc  haaren  besonders  lästig  fallen,  liegt 
auf  der  Hand. 

Feinde.  Gäbe  es  nicht  eine  Menge  anderer  Thiere,  welche  die 
Fliegen  verzehrten,  so  mUssten  sie  uns  noch  lästiger  werden,  als  es  schon 
der  Fall  ist.  Von  den  insektenfi-essenden  Vögeln  werden  sie  massenhaft 
weggefangen,  es  sei  nur  an  die  Fliegenschnäpper,  die  Roth- 
schwänzchen, Bachstelzen  und  an  die  Schwalben  erinnert, 
welche  letztere  einer  andern  Familie  angehören,  aber  die  eifrigsten  Fliegen- 
fänger sind.  Wie  manche  Stubenfliege  fängt  sich  in  den  Spinneweben 
und  wird  von  der  im  Hintergrunde  lauernden  Spinne  ausgesogen?  Die 
Wespen  statten  hauptsächlich  unsern  Stuben  nur  darum  einen  Besuch  ab, 
um  Fliegen  zu  fangen,   die  sie  zerkaut  ihrer  Brut  vorlegen. 

Im  Herbste  bemerkt  man ,  in  dem  einen  Jahre  mehr ,  im  andern 
weniger,  an  den  Wänden  todte  Fliegen  mit  weit  gespreizten  Beinen 
sitzen.  Bei  näherer  Betrachtung  ist  der  Hinterleib  stark  aufgeblähet, 
seine   Einschnitte    treten    als    weissliche  Leisten    heraus    imd    die  ganze 
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Umgebung:,  auf  der  die  Fliege  sitzt,  ist  wie  mit  einigen  Gespinstfäden 
überzogen.  Die  Krankheitserscheinung  wird  durch  Pilzbildung  erzeugt, 
wie  sie  in  anderer  Weise  auch  bei  andern  Insekten  vorkommt,  und  die 
Staubth eilchen,  welche  sich  von  den  Ringen  ablösen,  sind  die  Sporen 
der  Pilze. 

Gegenmittel.  Will  man  ein  Wohnzimmer  von  Fliegen  frei  halten, 
so  dürfen  keine  Esswaaren,  namentlich  keine  Süssigkeiten  in  demselben 
aufbewahrt  werden,  ausserdem  dürfen  wegen  Zittritt  frischer  Luft  die 
Fenster  nur  mit  Hilfe  der  Gazeeinsetzer,  der  sogenannten  Fliegen- 
fenster geöffnet  werden.  Diese  Vorsichtsmassregeln  pflegen  nicht  immer 
mit  peinlicher  Sorgfalt  beobachtet  zu  werden,  ausserdem  ist  es  gar  nicht 
zu  vermeiden,  dass  die  Fliegen  durch  die  Thüren  Eingang  finden.  Da 
sie  den  Zug  nicht  lieben,  so  kann  man  sie  durch  Oeffhen  von  Fenstern 
und  Thüren  mit  Zuhilfenahme  einiger  in  starke  Bewegung  gesetzter 
Reiser  oder  Tücher  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Zimmer  vertreiben. 
Doch  wird  man,  und  besonders  in  Vorrathsräumen,  in  Küchen,  Wirths- 
zimmern  u.  a.  0 ertlichkeiten  genöthigt  sein,  die  Fliegen  wegzufangen 
und  zu  tödten.  Die  Mittel  sind  mannigfaltig  und  mögen  hier  nur  die 
Bewährtesten  kurz  beleuchtet  Averden. 

Das  mit  Arseniklösung  getränkte,  den  Giftstempel  tragende  Fliegen- 
papier spielte  längere  Zeit  eine  hervorragende  Rolle.  Es  wird  ein 
Stück  davon  auf  einen  flachen  Teller  gelegt,  mit  Wasser  angefeuchtet, 
mit  einigen  Zuckerkrümeln  bestreut  und  nun  an  ein  sonniges  Plätzchen 
aufgestellt,  in  gi-össem  Zimmern  werden  zwei,  drei  dergleichen  Fangplätze 
hergerichtet.  Die  Nasch  er  lecken  hiervon,  bekommen  zunächst  Dui'chfall 
und  beschmutzen  noch  mehr  als  sonst  ihre  Umgebung,  liegen  allerdings 
dann  sehr  bald  mit  aufgetriebenen  Bäuchen  auf  dem  Rücken  rings  um 
den  Fangplatz,  in  völliger  Betäubung  oder  auch  todt.  Sie  werden  von 
Zeit  zu  Zeit  zusammengefegt,  der  Sicherheit  wegen  noch  zertreten  oder 
in  den  Ofen  gesteckt ,  auf  den  Hof,  wo  Geflügel  umherläuft ,  darf  man 
sie  natürlich  nicht  werfen.  Die  Arsenikvergiftung  hat  aus  den  angegebenen 
Nebenumständen  und  weil  manche  dieser  Fliegen  zwischen  die  Speisen 
gerathen  kann,  auch  für  die  Menschen  ihre  grossen  Bedenken.  Ich  habe 
sie  auch  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  anwenden  sehen. 

Der  Fliegenpilz  (Agaricus  muscarnis  L.),  jener  im  Hute  schön 
rotli  gefärbte  Pilz,  der  stellenweise  in  unsern  Wäldern  vom  Hochsommer 
an  massenhaft  angetroffen  wird ,  hat  seinen  Namen  jedenfalls  davon 
erhalten,  weil  er  auch  für  die  Fliegen  giftig  ist.  Man  übergiesst  ihn 
mit    heisser    Milch    und    verwendet    dieselbe    als    Anfeuchtemittel    eines 
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Stückchens  Lösclipapier ,  welches  in  derselben  Weise  wie  das  Fliegen- 
papier aufgestellt,  wird. 

Geraspeltes  Quassiaholz,  von  welchem  eine  Abkochung  mit 
Wasser  gewonnen  wird,  bleibt  in  dieser  Abkochung  immer  noch  das 
beste  riiegengift.  Dieselbe  wird  wie  die  vorigen  aufgestellt,  betäubt  die 
Fliegen  schnell  und  erzeugt  denselben  Anblick  eines  Schlachtfeldes,  wie 
das  zuerst  erwähnte  Gift.  Dann  besonders  liegen  die  Fliegen  zahlreich 
umher,  wenn  das  Zimmer  einige  Stunden  menschenleer  war  und  die 
Näscher  durch  nichts  vom  Genüsse  des  Ködermittels  abgelenkt  wurden. 
Für  Menschen  kann  die  Quassiaabkochung  keinen  Nachtheil  bringen, 
wenn  aber  die  Hühner  auf  dem  Hofe  die  so  vergifteten  Fliegen  in 
Masse  aufpicken ,  so  düi-fte  es  für  sie  nicht  ohne  alle  nachtheiligen 
Folgen  geschehen. 

Da  wir  noch  andere,  für  die  Umgebung  vollständig  ungefährliche 
Fangmittel  besitzen,  so  lässt  man  am  besten  die  Gifte  ganz  bei  Seite. 

Der  Fliegenleim,  eine  dunkle,  lange  Zeit  klebrig  bleibende 
Masse,  wird  auf  ein  Brettchen  oder  einen  Stock  gestrichen.  Kaum  ist 
eine  solche  Falle  aufgestellt ,  so  kleben  die  Fliegen  daran  fest ,  schwirren 
und  zappeln,  bis  ihre  Kräfte  immer  mehr  abnehmen  und  sie  endlich  der 
Ermattung  und  dem  Hunger  unterliegen.  Abgesehen  von  der  etwas 
unsauberen  Handhabung  dieser  Schmiere  liegt  in  der  Todesart  grosse 
Grausamkeit,  und  aus  diesem  Grunde  ist  das  Mittel,  welches  lange  Zeit 
beliebt  war,  wieder  abgekommen. 

Schon  in  meiner  Jugendzeit  lernte  ich  auf  Fusswanderungen  in  den 
Dorfschänken  die  unstreitig  besten  Fliegenfallen  kennen,  die  in  den 
letzten  Jahren  in  veredelter  Form  und  Vollendung,  auch  Prunkgemächer 
nicht  schändend,   wieder  aufgefrischt  worden  sind. 

Die  Fliegenfalle  von  ehemals  bestand  in  einem  Bier-  oder 
Schnapsglase,  welches  man  zur  Hälfte  mit  Bier,  oder  durch  Wasser  ver- 
dünnten Branntwein  anfüllte,  auch  habe  ich  Seifenwasser  angetroffen. 
Um  die  schnelle  Verdunstung  der  Flüssigkeit  zu  verhindern,  legte  man 
ein  Scheibclien  Brot  auf,  das  in  seiner  Mitte  ein  Loch  hatte  und  krümelte 
etwas  Zucker  um  diesen  Zugang.  Die  naschhaften  und  zugleich  neu- 
gierigen Fliegen  lecken,  kriechen  hinein,  werden  von  dem  sie  anlockenden 
Gerüche  bald  trunken  und  ersaufen  in  der  Flüssigkeit.  Zwei  Zoll  hohe 
Fliegenschichten  konnte  man  in  einem  Bierglase  antreffen.  Dann  natür- 
lich wurde  es  Zeit,  die  Falle  zu  reinigen  und  von  Neuem  aufzustellen. 
Die  hinausgeworfenen  Fliegen  werden  auch  dem  sie  verzehrenden  Hof- 
geflügel nicht  schädlich.     Auf  denselben  Prinzipien  beruht 

die  moderneFliegenfalle:  Eine  auf  drei  kurzen  Beinen  ruhende 
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glasglockenförmige  Flasche  läuft  oben  in  einen  kurzen  Hals  aus ,  auf 
dessen  abgescliliffener  Mündung  ein  Glaspfropfen  fest  aufsitzt.  Der  Boden 
bildet,  wie  in  einer  "Weinflasche,  eine  bergartige  Einstülpung,  deren 
Gipfel  aber  oflfen  ist.  Oben  in  die  Mündung  giesst  man  verdünnten 
Branntwein  oder  sehr  verdünnten  Weingeist,  indem  man  die  Flüssigkeit 
an  den  Innenwänden  des  Gefässes  hinablaufen  lässt.  Der  Geruch  lockt 
die  Fliegen  herbei,  oder  zum  Ueberflusse  wendet  man  ein  weiteres  Lock- 
mittel an,  indem  man  die  Flasche  auf  einen  mit  Zuckerkrümchen  bestreuten 
Viertelbogen  Papier  stellt.  Die  Fliegen  kriechen  vom  Boden  her  in  die 
Flasche,  laufen  an  deren  Innenwänden  einige  Zeit  umher  und  fallen, 
wenn  sie  betäubt  sind,  in  die  Flüssigkeit,  welche  als  Ring  den  Boden- 
umfang in  massiger  Höhe  ei-füllt.  Der  gut  aufsitzende  Pfropfen  verhindert 
die  Verdunstung.  Eine  solche  Falle  ist  nach  meinen  Erfahrungen  immer 
von  Fliegen  umschwärmt  und  der  Flüssigkeitskreis  von  ihren  Leichen 
sehr  bald  schwarz  gefärbt. 

Anm.  Eine  weitere  Art,  welche  nur  ein  auf  dergleichen  Dinge 
geübter  Blick  von  der  Stubenfliege  unterscheidet,  heisst  Mitsca  corvina 
Fab.  Sie  ist  etwas  kräftiger  als  die  vorige,  beim  Männchen  berühren 
sich  die  Augen  auf  der  Stirn  und  die  weibliche  Stirnstrieme  hat  gleiche 
Breite  in  ihrem  Verlaufe ;  ausserdem  ersclieint  der  Mittelleib  im  Verhält- 
nisse zum  rostgelben ,  schwarz  gewürfelten  Hinterleibe  etwas  gestreckter. 
Diese  Fliege  kommt  in  der  Nähe  von  Ställen,  an  Mauern  und  Planken 
überall  häufig  vor  und  belästigt  das  Vieh  und  den  Menschen  im  Freien 
in  derselben  Weise,  wie  die  Stubenfliege. 

Larven  und  Puppen  beider  Arten  sind  sich  auch  ungemein  ähnlich, 
die  Larve  der  31.  corvina  nur  etwas  schlanker  i;nd  am  Kopfende  tiefer 
gespalten. 

43.  Die  gemeine  Goldlliege,  Musca  (Lucilia)  caesarli.,  ist 
die  allbekannte,  überall  gemeine,  goldig  glänzende ,  bisweilen  blau ,  aber 
nicht  weissschillernde  Fliege,  deren  Taster  gelb,  drittes  Fühlerglied  viermal 
so  lang  wie  das  zweite,  Untergesichtsrand  höchstens  bis  zur  Mitte  gewim- 
pert  sind  und  die  Augen  der  Männchen  auf  der  Stirn  zusammenstossen. 
Die  Spitzenquerader  bildet  mit  der  vierten  Längsader  einen  Winkel. 
Diese  Art  ist  breiter,  aber  so  lang  wie  die  Stubenfliege  und  setzt  sich 
gern  auf  frische  Auswürfe  von  Menschen  und  Thieren,  dieselben  manch- 
mal förmlich  vergoldend.      Hier,  wie  in  Aas  dürften  die  Maden  leben. 

Weil  in  Holland  die  Schafe  auf  den  üppigen  Weiden  öfter  am  Durch- 
falle leiden,  so  dass  die*  Wolle  in  der  Nähe  des  Afters  dichten  Filz  bildet, 
so  meint  man,  dass  es  diese  Fliege  sei,    welche    ihre  Eier   dort    absetze 
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und  eine  nicht  selten  dort  vorkommende  Madenkrankheit  (Yliegenzickte 
de  Schapens)  erzeuge.  Die  Haut  wird  von  einem  ganzen  Neste  der 
Maden  durchlöchert,  wie  ein  Sieb,  und  sollen  viele  Schafe  daran  zu 
Grunde  gehen. 

Anm.  1.  Die  Aas  fliege,  3L  (Pyrellia)  cadaverina  L.,  ist  in  der 
Färbung  der  vorigen  sehr  ähnlich,  indem  sie  goldgrün,  stahlblau  oder 
violett  stark  glänzt.  Fühler,  Taster  und  Beine  sind  schwarz,  die  Spitzen- 
querader  geht  in  einem  Bogen  von  der  vierten  Längsader  ab  und  die 
Körpergrösse  bleibt  hinter  derjenigen  der  vorigen  Art  zurück.  Sie  soll 
ihre  Eier  in  die  offenen  Wunden  von  Thieren  legen  und  denselben  durch 
ihre  Maden  viel  Schmerzen  verursachen. 

Anm.  2.  Die  sogenannten  Leichen würmer,  von  welchen  vor 
Zeiten  angenommen  wurde,  dass  sie  von  selbst  entständen,  und  die 
Leichen  derjenigen  Menschen  aufzehrten,  welche  einen  sündlichen  Lebens- 
wandel geführt  hätten,  sind  entschieden  auf  die  Maden  ein  oder  der 
andern  dieser  Fliegen  zurückzuführen. 

44.  Die  l>leic]i!scliienige  Gemeiiilliege ,  Musca  (Cijrto- 
■neura)  stahulans  Fall.,  ist  eine  graue,  gedrungene  Fliege  mit  nackten 
Augen,  gefiederter  Fühlerborste  und  einer  unter  sehr  flachem  Bogen  auf- 
steigenden vierten  Längsader,  so  dass  die  an  der  Flügelspitze  selbst 
mündende,  weit  offene  Hinterrandzelle  ungefähr  lanzettförmige  Umrisse 
annimmt.  Der  Kopf  schillert  weiss,  beim  S  ist  die  Stirn  sehr  schmal, 
die  Mittelstrieme  sammetschwarz ,  beim  $  schwarzbraun,  an  den  Seiten 
und  auf  dem  Scheitel  weisslich ,  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Kopf- 
breite einnehmend.  Die  beiden  ersten  Fühlerglieder  und  die  cylindrischen 
Taster  sind  i'ostgelb.  Das  graue  ßückenschild  mit  vier  schwarzen  Striemen, 
die  Schildchenspitze  röthlich,  der  graue  Hinterleib  mit  braunen  und  weiss- 
gelblichen  Schillerflecken,  an  den  Seiten  zuweilen  röthlich.  Beine  schlank, 
einfach,  schwarzbraun,  die  Schienen  und  mehr  oder  weniger  ausgedehnt 
die  Schenkelspitzen  röthlichgelb.  Flügel  fast  glashell,  Schüppchen  mit 
gelblichem  Scheine.  Länge  7,15 — 9,85  mm.  —  Den  ganzen  Sommer 
überall  geraein. 

Die  kopflose  Made  ist  walzig,  nach  vorn  allmählich  verjüngt, 
glänzend,  sehr  fein  gerunzelt  und  pergamentartig,  von  Farbe  gelblich- 
weiss.  Unter  dem  zweitheiligen  Vorderende  stehen  die  beiden  gleichen, 
dunklen  Nagehaken.  Das  Hinterende  erscheint  als  eine  fast  senkrechte, 
mit  Spitzen  umgebene  Scheibe.  Diese  Fleisch  spitzchen  sind  ungleich  an 
Länge  und  Stärke:  die  zwei  unteren  erscheinen  als  breite  Zähne,  zwisclien 
welchen    zwei  Zäpfchen  hervorragen,    rechts  und  links  weiter  nach  oben 
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von  den  Zähnen  zähle  ich  je  fünf  Spitzen,  die  ungleich  erscheinen,  weil 
sie  nicht  auf  einer  Kreislinie  stehen ;  der  oberste  Scheibenrand  ist  zahnlos. 
Unter  demselben  ist  die  Scheibe  selbst  etwas  bogig  und  über  den  untern 
Zähnen  gleichfalls  quer  eingedrückt-,  zwischen  den  Eindrücken  stehen 
die  wenig  dunkleren  Stigmenträger  als  zwei  Warzen.  Durch  unregel- 
mässige Faltung  erscheint  der  After  wulstig.  Dass  die  Fleischspitzclien 
bei  den  erwachsenen  Larven  verschwinden  sollen ,  wie  Hr.  B  o  u  c  h  e 
meint,  kann  ich  nicht  finden.  Länge  8,75 — 11  mm.  —  Das  Vorkommen 
s.  nachher. 

DasTönnchen  ist  elliptisch,  schwärzlich  rothbraun,  fein  gerunzelt, 
die  Mundöffnung  der  Larve  erscheint  an  ihr  als  ein  Runzelwirbel  mit 
den  vordem  Stigmen  seitwärts.  In  den  Einschnitten  des  Hinterleibes 
stehen  ringsum  Körnchen ,  am  Bauche  des  vierten  je  ein  stumpfer  Dorn 
(die  Prothoraxstigmen  der  künftigen  Fliege).  —  Li  einer  ausgeglätteten 
Erdhöhle. 

Lebensweise.  Die  gemeine  Fliege,  welche  sich  vom  Eie  an  in 
etwa  fünf  bis  sechs  Wochen  entwickelt,  also  mehrere  Brüten  hat,  treibt 
sich  allerwärts,  auch  an  unsem  Stubenfenstern  umher,  und  das  Weibchen 
legt  seine  walzigen,  etwas  gefurchten,  an  dem  einen  Pole  gerundeten, 
am  andern  ausgerandeten  Eierchen  an  die  verschiedensten  Gegenstände: 
an  Schwämme ,  Gurken ,  Obst ,  halb  vermoderten  Dünger ,  also  vorherr- 
schend an  faulende  Vegetabilien ;  Hr.  B  r  i  s  c  h  k  e  erzog  dieselbe  aus 
Rapsstengeln,  Erbsenhülsen  und  Radieschen  häufig.  Aber  auch  aus  der 
Kiefernspinnerraupe  und  aus  iqp/i^/rws-Puppen  ist  sie  erzogen  worden, 
wo  ihre  Larve  entschieden  schmarotzen  musste.  Wegen  dieser  Mannig- 
faltigkeit in  der  Lebensweise  und  eines  mir  vor  Zeiten  zugegangenen 
Berichtes  hat  die  Art  hier  einen  Platz  gefunden. 

Im  Juli  (1869.  Hr.  Dr.  Holzner)  bemerkte  man  eine  bisher  noch 
nicht  beobachtete  Krankheit  an  den  Runkelrüben  (Beta  vulgaris,  var. 
rapacea).  Dieselben  welken  schnell  ab  und  werden  gleichzeitig  am 
untersten  Stieltheile  schwarz.  Auch  die  Rüben  selbst  werden  von  be- 
stimmten Stellen  aus  schwarz  und  haben  einen  jauchigen  Geruch.  Die 
Fäulniss  beginnt  da,  wo  die  Rübe  unmittelbar  aus  der  Erde  hervorsieht, 
dabei  kann  die  Hauptwurzel  sonst  noch  vollkommen  gesund  sein.  Mit 
einer  gallertartigen  Ausschwitzung  beginnt  an  jener  Stelle  das  Uebel, 
in  dieser  Masse  finden  sich  winzig  kleine  Fliegenmaden,  welche  alsbald 
Gänge  in  das  Innere  graben,  in  welche  sie  sich  schnell  zurückziehen, 
weün  man  eine  Rübe  mit  schon  grösseren  Larven  aus  der  Erde  nimmt. 
Es  wurde  mir  eine  derartige  Rübe  zugeschickt,  und  die  Zucht  ergab 
unsere  Fliege.    Der  Bericht  betont  noch,  dass  nur  solche  Rüben  befallen 
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worden  seien,  die  Stalldüngung  erhalten  hatten,  während  die  mit  Kunst- 
dünger behandelten  unversehrt  blieben.  Diese  Bemerkung  spricht  für 
die  besonders  für  die  Blumenfliegen  geltende  Ansicht,  dass  durch  den 
Dünger  manche  Kulturpflanzen  von  derartigen  Fliegenmaden  an- 
gesteckt werden. 

45.     Die  gemeine   Steclilliege ,    der  IfVadensteclier, 

Stomoxys   cälcitrans  L.  (Fig.  28) ,    ist   der   Stubenfliege   der  Grösse  und 

dem  äussern  Ansehen  nach  bei  einem  flüchtigen 

Blicke    ziemlich    ähnlich,    jedoch    durch    einige  '^'     ' 

Merkmale  wesentlich  von  ihr  verschieden.     Der 

Rüssel  steht  als  feine  Spitze  wagrecht  über  den 

Kopf    hinaus    und    sticht,    die   Fühlerborste    ist 

nur  einseitig  befiedert  (nach  oben).    Grau, 

Rückenschild    bis    zur    Naht    mit    vier   dunklen  „.   ^^   ,^. 

Die  Steclifliege. 

Längsstriemen,  hinter  ihr  mit  dunklen  Flecken, 

Hinterleib  mit  gelbbräunlichem  Anfluge  und  je  drei  braunen  nicht  sehr 
aufialligen  Flecken  vom  zweiten  Ringe  an.  Gesicht  weiss  mit  gelblichem 
Anfluge,  Taster  kurz,  kaum  vorstehend,  gelb.  Beine  schwarzbraun, 
mit  rothgelben  Knieen.  Flügel  glashell,  ihre  Spitzenquerader  im  Bogen 
von  der  vierten  Längsader  abgehend,  Schüppchen  weiss.  Länge  6,5  mm.  — 
Mai,  besonders  aufiällig  aber  im  August  und  September. 

Die  kopflose  Made  gleicht  im  Allgemeinen  derjenigen  der  Stuben- 
fliege, jeder  Stigmenträger  hat  aber  drei  in  ein  Dreieck  gestellte 
Luftlöcher.  Sie  ist  kegelförmig,  hinten  gerundet,  glänzend  milch- 
weiss,  nackt  und  weich,  das  Kopfende  zweitheilig,  jeder  Theil  in  einen 
kegelförmigen  Fühler  auslaufend,  darunter  mit  zwei  ungleichen  Mund- 
haken, die  nur  wie  einer  erscheinen  und  aus  der  strahlenartig  gerunzelten 
Mundöffiiung  heraustreten,  der  Vorderrand  des  nächsten  Gliedes  auf- 
getrieben und  scharf.  Die  Stigmenträger  bilden  je  zwei  grosse,  schwarz- 
braun umringte  Kreise.  Der  rundlich  heraustretende,  querrunzelige  After 
ist  ringsum  mit  veränderlichen  Fleischwarzen  umgeben,    Länge  8,75  mm. 

Das  Tönnchen  ist  blass  rothbraun,  fein  quer  gestrichelt,  an  den 
Einschnitten  gekerbt,  schimmert  vorn  meist  violett,  trägt  am  vierten  Ringe 
zwei  schwarze,  nach  vorn  gerichtete  Hörnchen  (die  Prothoraxstigmen  der 
künftigen  Fliege ,  die  schon  öfter  erwähnt  sind) ;  Hinterende  fast  glatt 
und  wie  bei  der  Larve  gebildet.  Länge  6,5  mm.  —  Puppenruhe  vier 
bis  sechs  Wochen. 

Lebensweise.  Die  verschiedene  Ernährung  aller  dieser  Muscinen- 
larven    ist    uns    schon    entgegengetreten,    besonders    bei    der    Cyrtoneura 
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stahulans ,  auch  ihre  nächste  Verwandte  Cyrton.  pahulorum  kommt  als 
Schmarotzer  in  Schmetterhngs-  und  Blattwespenraupen  vor.  Unter  diesen 
Umständen  darf  es  uns  auch  niclit  wundern,  wenuHeeger  den  Waden- 
stecher aus  Larven  erzog,  welche  in  den  Blättern  der  Klette  (Ärctium 
lappa),  des  Huflattigs  (Tiissüago  farfara),  des  Tollkrautes  (Atropa  hella- 
donna)  rainirten,  während  Bouch6  die  Larven  massenhaft  und  in 
Gesellschaft  mit  denen  der  Stubenfliege  im  Sommer  und  Herbste  im 
warmen  Pferdemiste  antraf.  Im  ersten  Falle  hatte  den  legenden  Weibchen 
das  sonst  gewöhnliche  Brutmaterial  gefehlt;  denn  dass  die  Larven  sich 
der  Regel  nach  unter  Verhältnissen  entwickeln,  wie  sie  Bouch6  antraf, 
ist  darum  sehr  wahrscheinlich,  weil  auch  die  Fliegen  untermischt  in 
Ställen  und  —  in  unsern  Zimmern  vorkommen  und  Menschen  und  Vieh 
durch  ihre  empfindlichen  Stiche  arg  quälen;  denn  das  fortwährende 
Stampfen  des  Rindviehes  und  das  Schlagen  mit  dem  Schwänze  während 
des  September  gilt  in  erster  Linie  d  i  e  s  e  n  Fliegen.  Dieselben  entwickeln 
sich  langsamer  und  es  scheint  fast,  als  wenn  nur  zwei  Brüten  im  Jahre 
vorkämen,  von  welchen  die  letzte  besonders  fruchtbar  ist, 

Gegenmittel.  Um  das  Vieh  draussen  zu  schützen  vor  den 
Quälereien  sind  bei  No.  25  b  (S.  60)  die  Mittel  angegeben. 

Für  den  Schutz  desselben  in  den  Ställen  sclilägt  man  folgende  Mittel 
vor:  a.  Dicht  unter  der  Decke  werden  an  verschiedenen  Stellen  kleine 
mit  Chlorkalk  gefüllte  Näpfchen  angebracht;  auch  dürfte  ein  öfteres 
Weissen  der  Decke  mit  Chlorkalklösung  von  Nutzen  sein.  —  b.  Eine 
Mischung  von  120  Gramm  dalmatisches  Lisektenpulver,  zwei  Gramm  fein 
gestossener  Schwefel  und  zwei  Gramm  Lycopodium  (Hexenmehl)  werden 
in  eine  trockene  Schweinsblase  gefüllt,  die  mit  einer  Federspule  versehen 
und  sonst  fest  zugebunden  ist.  Mit  dieser  Vorkehrung  spritzt  man  gegen 
die  Stellen,  wo  die  Fliegen  des  Abends  oder  an  kalten  Tagen  in  grossen 
Mengen  beisammensitzen,  und  wird  alsbald  die  tödtlichen  Wirkungen  auf 
dieselben  bemerken.  Die  Mischung  muss  gut  verschlossen  gehalten 
werden,  damit  sie  ihren  Geruch  und  mit  ihm  die  Wirkungen  nicht 
verliert. 

Anm.  Eine  zweite  Art,  St.  Stimulans,  kommt  unter  der  gemeinen 
stellenweise  gar  nicht  selten  vor ;  dieselbe  ist  dunkler,  schwarzbraun,  die 
rothgelben  Taster  sind  wesentlich  länger  als  dort,  beinahe  so  lang  wie 
der  Rüssel,  die  Fühler  stehen  auffallend  tief. 

46.  Oiftfliegen.  Wir  haben  Mücken  und  Fliegen  kennen 
gelernt,  welche  durch  ihren  Stich  Entzündungen  und  krankhafte  Zustände 
an  Menschen  und  Thieren  hervorbringen  und  daher  mit  demselben  Rechte 
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als  giftig  erklärt  werden  können,  mit  denen  der  Volksmund  Wespen, 
Hornissen  und  deren  Verwandte,  sowie  gewisse  Kaupen  als  giftig  be- 
zeichnet. Diese  sind  liier  nicht  gemeint,  sondern  diejenigen,  über  welche 
beinahe  alljährlich  die  Zeitungen  berichten,  dass  sie  einen  Menschen 
gestochen  hätten,  der  alsbald  durch  Zutritt  von  Geschwulst  oder  Brand 
an  diesem  Stiche  gestorben  sei. 

Welche  Fliegen  mögen  das  sein?  wird  jedermann  neugierig  fragen; 
die  Antwort  muss  man  ihm  aber  schuldig  bleiben ;  denn  kein  Mensch  hat 
je  die  Fliege  gesehen,  welche  ihn  mit  so  üblen  Folgen  gestochen  hat, 
er  hat  vielmehr  nur  die  Empfindung  gehabt  und  an  der  getroffenen  Stelle 
genau  diejenigen  Erscheinungen  wahrgenommen,  welche  sonst  nach  einem 
Insektenstiche  eintreten,  und  darum  müsse  auch  diesmal  ein  Insekt  im 
Spiele  gewesen  sein,  das  ist  seine  ganz  natürliche  Schlussfolgerung. 

Namentlich  ist  es  eine  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  Fliegen, 
welche  auf  milzbrandigem  Vieh  gesessen  haben,  den  Giftstoff  auf  andere 
Körper,  thierische  und  menschliche  übertragen  könnten.  Man  kann  hierbei 
nur  stechende  und  blutsaugende  Fliegen  im  Sinne  haben  und  annehmen, 
dass  eine  von  den  Arten,  welche  wir  als  blutsaugende  an  Thieren  und 
Menschen  kennen  gelernt  haben ,  also  in  erster  Linie  die  gemeine  Stech- 
fliege, eine  der  Blindbremsen,  eine  Viehbremse,  oder  auch  eine  der  Stech- 
mücken oder  Kriebelmücken,  erst  an  einem  milzbrandigen  Thiere  Blut 
gesogen  habe  und  dann  auf  ein  gesundes  anderes  Thier  oder  einen 
Menschen  in  gleicher  Absicht  gehe  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  ein- 
gesogenen Giftstoff  mit  dem  Blute  des  gesunden  Opfers  seiner  Blutgier 
vermische.  Diese  Vorstellung  kann  zwar  nicht  unbedingt  zurückgewiesen 
werden,  hat  aber  darum  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  weil 
die  Fliege,  die  Mücke,  welche  sich  eben  an  einem  milzbrandigen  Stück 
Vieh  gesättigt  hat ,  durchaus  keinen  Trieb  fühlen  wird ,  an  ein  anderes, 
gesundes  zu  gehen,  es  sei  denn,  dass  sie  eben  im  Beginne  ihrer  Thätig- 
keit  von  jenem  vertrieben  worden  wäre,  oder  dass  ihr  das  Blut  nicht 
geschmeckt  (?)  habe.  Dass  aber  eine  Fliege ,  welche  vor  Tagen ,  selbst 
vor  Stunden  giftiges  Blut  zu  sich  genommen  und  verdauet  hat,  durch  ihr 
Saugen  bei  einem  gesunden  Blutspender  diesen  vergiften  könne,  scheint 
mir  noch  so  lange  fraglich,  bis  es  durch  direktes  Experiment  nachgewiesen 
worden  ist. 

Wir  sehen  mithin,  dass  die  Annahme  der  Uebertragung  des  Con- 
tagiums  durch  einen  Fliegenstich  nicht  so  einfach  ist ,  wie  es  scheinen 
möchte,  und  sind  daher  eher  geneigt,  bei  derartigen  Erscheinungen  eine 
Vermittelung  durch  Insekten  ganz  auszuschliessen. 

Wir    sind    in    dieser   unserer   Ansicht  bestärkt   durch    einige    höchst 
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interessante  Notizen,  welche  wir  in  einem  möglicherweise  in  Vergessenheit 
gerathenen  Schriftchen  vom  Gerichtsrath  A.  Keferstein  voi*finden. 
Dasselbe  führt  den  Titel  „Naturgeschichte  der  schädlichen  Insekten  etc." 
Erster  Theil.  Die  dem  Menschen  und  den  Thieren  schädlichen  Insekten, 
Erfurt  1837,  und  zeugt  von  ausserordentlicher  Belesenheit  des  uns  per- 
sönlich bekannten  und  in  seinen  achtziger  Jahren  geistig  noch  ausser- 
ordentlicli  rüstigen  Forschers  und  Schmetterlingskundigen. 

Nachdem  dort  von  der  Läusekrankheit  und  von  dem  bis  in  das 
Alterthum  hinabreichenden  Volksglauben  gehandelt  worden,  dass  viele 
Krankheiten  ihr  Dasein  fast  unsichtbaren  Thiercheu  und  Insekten  zu 
verdanken  hätten,  fährt  Verfasser  auf  S.  67  etwa  folgend ermassen  fort: 

Das  merkwürdigste,  hierher  gehörige  Geschöpf  ist  unstreitig  die 
Höllen furie  oder  Furia  infemalis  L. ,  ein  kleiner  Wurm,  welcher 
nach  Linne  in  Bothnien,  in  den  grossen  Sumpfwiesen  des  nördlichen 
Schwedens  aus  der  Luft  auf  Menschen  und  Thiere  herabfällt,  dem  Körper 
furchtbare  Schmerzen  verursacht  und  ihn  sogar  bisweilen  innerhalb  einer 
Viertelstunde  tödtet.  Zufolge  eines  Berichtes,  der  im  Hesperus  (No.  202 
vom  23.  August  1827,  S.  808)  steht,  soll  dieses  Thier,  wiewohl  sehr 
selten,  auch  in  den  nördlichen  Gegenden  Lievlands  vorkommen.  Es  ist 
so  klein,  dass  es  mit  blossen  Augen  nicht  wahrgenommen  wird  und  fällt 
zur  heissen  Jahreszeit  aus  der  Luft  auf  die  Menschen  herab.  Sein  Stich 
verursacht  eine  Geschwulst,  die  bald  tödtlich  wird,  wenn  nicht  schnelle 
Hilfe  eintritt.  Als  Dr.  Clarke  in  Lappland  reiste,  fühlte  er  plötzlich 
einen  Stich  an  der  Handwurzel  und  bemerkte  einen  dunklen  Punkt.  Der 
Arm  schwoll  bis  zur  Achsel  und  wurde  taub.  Goulardsches  Wasser  und 
ein  Pechpflaster  halfen.  Oft  starben  nach  diesem  Berichterstatter  Tausende 
von  Renthieren  an  diesem  Uebel.  Ein  Mädchen,  das  ein  an  der  Furia 
gestorbenes  Schaf  schor,  fühlte  plötzlich  einen  Schmerz  am  Finger  und 
sah  einen  Stich  wie  von  einer  Nadel.  Ihr  Herr  hieb  ihr  sogleich  den 
Finger  ab  und  rettete  so  ihr  Leben. 

Diese  Pest  findet  sich  nur  im  russischen  und  schwedischen  Lappland, 
Die  schwedische  Akademie  hält  sie  für  eine  Hiraentzüudung ;  auch  habe 
man  die  Taenia  cerebralis  im  Gehirn  gefunden.  Andere  meinen,  sie 
komme  vom  Stechen  der  Schnaken  her,  die  hier  in  gi'osser  Menge  leben. 
Soweit  Dr.  Clarke.  Mündliche  Mittheilungen  eines  Herrn  Marklin  in 
Upsala  werden  von  dem  Verfasser  in  dieser  Weise  wiedergegeben: 

Im  nördlichen  Schweden  und  Lappland  ist  der  Glaube  an  die 
Furia  infemalis  allgemein.  Man  behauptet,  dass  es  ein  Fadenwurm  mit 
einem  schwarzen  Kopfe  sei,  der  gewöhnlich  dann  die  Menschen  angreife, 
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wenn  sie  gegen  den  Herbst  hin  in  den  Seen  Equisetum  vulgare  schneiden, 
sich  zu  diesem  Zwecke  in  der  schon  kalten  Jahreszeit  nackt  im  Wasser 
aufhalten  und  durch  dasselbe  gehen:  mithin  soll  es  ein  Wassei-thier  sein. 
Oefters  bekommen  dann  die  Menschen,  besonders  an  den  Hüften  und 
den  Schenkeln  Schmerzen,  verlieren  den  Gebrauch  der  Füsse,  können  fast 
nur  mittels  Krücken  gehen,  und  es  zeigt  sich  gewöhnlich  eine  Entzündung. 
In  dieser  bemerkt  man  bisweilen  einen  schwarzen  Punkt,  der  die  Fiiria 
sein  soll.  Ebenso  sagt  man,  dass  die  Hände  der  Frauenzimmer  von  der 
Furia  befallen  wären,  wenn  sie  durch  den  häufigen  Wechsel  zwischen 
kaltem  und  warmem  Wasser,  mit  welchem  dieselben  hanthieren,  schliess- 
lich kranke,  vor  Hitze  förmlich  brennende  Hände  erhalten. 

Weder  Marklin  noch  ein  anderer  eigentlicher  Naturforscher  hat 
die  Furia  selbst  lebend  gesehen,  und  auch  L  i  n  n  e  hat  seine  Beschreibung 
nur  nach  einem  getrockneten  Stücke  gegeben,  von  welchem  durchaus 
nicht  fest  steht ,  ob  es  auch  die  wahre  Furia  infernalis ,  oder  vielleicht 
ein  anderer  Wurm  gewesen  ist.  Betrachtet  man  die  Jahreszeit  und  die 
Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Höllenfurie  zeigen  soll,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  wir  die  Ursache  der  sich  äussernden  Krankheit 
keineswegs  einem  Thiere  zuschreiben  können.  Werden  die  sonst  gesunden 
Bewohner  des  nördlichen  Schwedens  bei  der  Equisetum-^mte  von  6iner 
ungev\^öhulichen  Krankheit  ergriffen,  so  liegt  es  in  der  Natur  des  Menschen, 
dass  man  die  Ursache  nicht  da  finden  will,  wo  sie  eigentlich  liegt,  d.  h. 
in  der  ungesunden  Beschäftigung  und  in  dem  Wechsel  der  Witterung, 
sondern  man  zieht  es  vor,    sie  von  etwas  Ausserordentlichem  abzuleiten. 

In  dem  Verlaufe  der  Krankheit  zeigt  sich  eine  Entzündung  mit 
einem  schwarzen  Punkte-,  diese  Entzündung  ist  der  eigentliche  Sitz  des 
Uebels ,  und  der  darin  befindliche  schwarze  Punkt  muss  die  Ursache 
desselben  sein.  Oefters  sieht  das  Volk  Insekten,  namentlich  Milben  sich 
in  das  menschliche  Fleisch  einbohren,  und  für  ein  ähnliches  Geschöpf 
wird  der  schwarze  Punkt  genommen.  Die  Hitze  in  der  Geschwulst 
erzeugt  eine  fieberhafte  Bewegung  in  derselben,  was  man  für  ein  wurm- 
artiges Leben  hält,  und  nun  ist  es  ausgemacht,  dass  in  der  Entzündung 
ein  Wurm  sitzt  und  dieselbe  veranlasst.  Hierzu  kommt  noch,  dass  in 
jenen  Sümpfen  viele  Würmer  gesehen  werden,  welche  man  auf  die  Krank- 
heit überträgt.  Da  sich  jedoch  aus  der  Krankheit  selbst  nie  ein  Wurm 
entwickelt,  so  muss  er  wegen  seiner  Kleinheit  für  das  Auge  unsicht- 
bar sein. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  scheint  es  mit  der  bei  den  Kalmücken 
vorkommenden  sogenannten  Luftseuche  zu  haben.  Dieses  Uebel 
äussert  sich  bei   ganz   gesunden  Menschen  jedes  Alters    und  Geschlechts 
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plötzlich  durch  eine  kleine,  harte  Geschwulst,  einem  Mücken-  oder 
Bremsenstiche  ähnlich.  Zwar  zeigt  es  sich  auch  an  den  bekleideten  Theilen 
der  Menschen,  indess  am  häufigsten  in  dem  Gesichte,  bei  den  Pferden  an 
den  Weichen  und  am  Unterleibe.  Die  Geschwulst  nimmt  schnell  an 
Grösse  und  Härte  dermassen  zu,  dass  man  bald  den  geschwollenen  Theil 
mit  einer  Nadel  durchstechen  kann,  ohne  dass  der  Kranke  es  fühlt,  bis 
man  tiefer  in  das  gesunde  Fleisch  dringt.  In  der  Mitte  der  Verhärtung 
zeigt  sich  ein  rother  oder  bläulicher  Pimkt,  gleich  einem  Insektenstiche. 
Von  ihm  hebt,  falls  nicht  schnelle  Hilfe  kommt,  die  Gangräne  oder 
Fäulniss  an  und  greift  weiter  um  sjch.  Zuerst  fühlt  der  Kranke  keine 
Unruhe,  allein  bald  nachher  stellt  sich  Kopfweh  und  innere  Beängstig-ung 
ein.  Das  Vieh  geht  gewöhnlich  verloren,  weil  man  die  anfänglich  kleine 
Beule  nicht  sofort  bemerkt,  und  die  Pferde  fallen  oft  schon  an  demselben 
Tage,  an  welchem  jene  sichtbar  wird.  Die  Menschen  sind  vorsichtiger 
geworden,  in  frühem  Zeiten  (1756)  sind  nach  Erzählungen  von  Pallas 
mehrere  Menschen  völlig  sinnlos  an  der  Luftseuche  gestorben.  In 
trockenen  Sommern  und  Herbsten  ist  sie  am  häufigsten.  Die  Männer, 
welche  mehr  im  Freien  leben,  werden  häufiger  damit  befallen,  als  die 
ihre  Hütten  selten  verlassenden  Weiber.  Die  dort  bekannte  Heilmethode 
besteht  darin ,  dass  man  die  Geschwulst  mit  einer  langen  Nadel  nach 
verschiedenen  Richtungen  durchsticht  und  mit  Salmiak  einreibt. 

Die  Steppenvölker  schreiben  den  Ursprung  dieser  oft  viele  Pferde 
wegrafienden  Seuche  einem  giftigen,  von  aussen  hineindringenden,  jedoch 
noch  nicht  beobachteten  Insekte,  dem  „Minutenwurm",  zu,  eine  Meinung, 
welche  Pallas  theilt.  Diese  Krankheit,  welche  auch  die  sibirische 
Beulenseuche  oder  sibirische  Pest  genannt  und  von  Einigen  mit 
dem  Milzbrande  zusammengebracht  wird,  wüthet  fast  jährlich  im  Sommer 
in  einigen  nördlichen,  vorzüglich  den  sibirischen  Gouvernements  ßuss- 
lands,  unter  dem  Vieh  und  theilt  sich  auch  den  Menschen  mit.  Dr. 
Gebier  berichtet  (1829)  über  diesen  Gegenstand,  wie  folgt: 

„Unser  Sommer  im  Barnaul  war  mehr  trocken  und  kühl  als  heiss, 
und  von  der  Mitte  des  Juli  an  zeigte  sich  der  sogenannte  „sibirische 
Carbunkel"  an  Menschen  häufiger  als  ich  je  hier  sah.  Es  ist  dies  eine 
eigene,  der  ungarischen  schwarzen  Blatter  oder  der  schwedischen  Furia 
infernalis,  beim  Vieh  dem  Milzbrande  sehr  ähnliche  Krankheit,  die  gar 
nicht  ansteckt,  nie  Kinder  befällt,  aber  auch  alte  Leute  und  die  höheren 
Stände  nicht  verschont,  so  dass  sie  hier  ein  Bergmeister  und  zwei  Damen 
bekamen.  Der  Kranke  fühlt  plötzlich  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers, 
gewöhnlich  an  Gesicht,  Hals,  Armen,  Rücken  oder  au  der  Brust,  einen 
Stich   wie    von    einer   Mücke    oder  Biene;    die    Stelle    schwillt    auf,    ist 
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aber  —  wodurcli  sie  sich  von  einem  Insektenstiche  unterscheidet  — 
ganz  unempfindlich,  so  dass  man  sie  ohne  den  geringsten  Schmerz  mit 
einer  Nadel  oder  Lanzette  durchstechen  kann,  wobei  sich  erst  dann  Blut 
zeigt,  wenn  der  Einschnitt  bis  auf  die  gesunden  Theile  durchdringt. 
Nach  12  bis  24  Stunden  stellt  sich  Schwindel  und  Beängstigung  ein, 
dann  Fieber  mit  starker  Beklemmung,  Schwäche,  zuweilen  Brust-  oder 
Leibschmerzen,  mit  ungewöhnlich  kleinem  Pulse.  Am  dritten  oder  vierten 
Tage  wird  die  Geschwulst  grösser,  in  der  Mitte  und  weiter  hin  brandig, 
und  der  Kranke  stirbt  oft,  ohne  dass  der  äusserliche  Brand  beträchtlich 
ist ,  am  vierten  bis  neunten  Tage ,  meist  mit  Bewusstsein ,  obschon  der 
Puls  mehrere  Stunden  vor  dem  Tode  nicht  mehr  zu  filhlen  ist.  Die 
Krankheit  vergeht  ohne  weiteres,  wenn  man  an  dem  ersten  oder  zweiten 
Tage  Einschnitte  in  die  Geschwulst  macht,  Sauei'teig  mit  Kreide,  oder 
noch  sicherer,  Tabak  mit  Campher  und  Salmiakgeist  auflegt.  Kamen  die 
Kranken  später,  so  rettete  ich  sie  meist  durch  starke  Gaben  von  Mer- 
kurialien ,  Aderlassen  etc.  Mehrere  starben  aber  einige  Stunden  nach 
ihrem  Eintritte  in  das  Lazareth.  Diese  Krankheit  herrscht  übrigens  am 
meisten  in  den  Steppen  und  ebenen  Gegenden  von  Barnaul,  Gouvernement 
Tomsk  in  Sibirien ,  wo  die  Pferde  zu  Tausenden  fielen ,  und  dringt 
niemals  in  die  Wälder  oder  Gebirge.  Sumpfluft  mag  einen  grossen 
Antheil  daran  haben." 

Wir  sehen  aus  diesen  Darstellungen ,  dass  die  Krankheitserschei- 
nungen grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  haben,  welche  auch  bei  uns  vor- 
kommen und  mit  dem  Milzbrande  des  Viehes  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Der  Medizinalrath  Fischer  in  Erfurt  hat  u.  a.  die  im  Magde- 
burgischen und  in  Thüringen  zwischen  den  Jahren  1818  bis  1830  gar 
nicht  zu  selten  vorgekommenen  Fälle  zusammengestellt  und  als  Ergebniss 
gefunden,  dass  vorherrschend  im  Juli  und  August  besonders  solche 
Menschen,  welche  mehr  im  Freien  arbeiten ,  einen  plötzlichen  Stich,  wie 
von  einem  Insekte  empfinden.  Hierauf  erfolgt  eine  heftige  Geschwulst, 
und  die  Krankheit  nimmt  so  schnell  überhand,  dass  mehrere  Menschen 
ein  Opfer  derselben  geworden  sind.  Kein  Kranker  hat  aber  mit 
Bestimmtheit  das  ihn  gestochene  Insekt  gesehen,  die  meisten  haben  blos 
den  Stich  gefühlt  und  nur  einige  davon  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  es  eine  Fliege  gewesen  sein  möchte. 

Summa:  Die  Ansicht,  dass  Krankheitserscheinungen  gedachter  Art 
durch  einen  „Wurm"  oder  ein  Insekt  entstehen  sollen,  ist  eine  ganz 
allgemein  verbreitete,  aber  noch  keineswegs  erwiesene,  und  man  scheint 
jetzt  nach  50  Jahren  ungefähr  noch  auf  demselben  Standpunkte  zu 
stehen,   wie  damals,  mir  hat  es  wenigstens  nicht  gelingen  wollen,  in  der 
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medizinischen  Literatur   oder  bei   einem  Arzte   weiteren  Aufschluss    über 
diesen  geheimnissvollen  Hergang  zu  erhalten. 


Die  Sippe  der  BlumeMfliegen ,  Antliomyinac ,  ist  von  Tracht  und 
Färbung  der  vorangehenden  Sippen,  aber  durch  den  Mangel  der 
Spitzen  quer  ade  r  verschieden.  Die  Grossborsten  sind  vorhanden  oder 
fehlen,  die  Fühlerborste  ist  behaart  oder  nackt,  eben  so  die  Augen, 
Avelche  beim  Männchen  auf  der  Stirn  zusammenstossen.  Der  Hinterleib 
ist  vier-  oder  fünfringelig,  beim  Männchen  bisweilen  mit  hervorstehenden 
Genitalien  versehen.  Auch  diese  Sippe  ist  seit  M eigen,  namentlich 
von  Robineau-Desvoidy  in  zahlreiche  Gattungen  zerlegt  worden, 
deren  wichtigste  von  allgemeinerem  Interesse  zunächst  in  einer  analytischen 
Tabelle  vorgefiihrt  werden  sollen  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  nur  die 
Abtheilung  treffen,  wo  die  Stirn  des  $  breit,  die  des  c?  ausserordentlich 
schmal,  höchstens  den  fünften  Theil  der  Kopfesbreite  beträgt,  oder  wo 
die  Augen  zusammenstossen,  und  die  uns  interessirenden  Arten  unter  dem 
Namen  Änßiomyia  besprochen  werden. 

Die  kopflosen  Maden  leben  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen, 
was  die  Unterscheidung  der  an  sich  schon  sehr  ähnlichen  Arten ,  die 
theilweise  in  ihren  beiden  Geschlechtem  nicht  unwesentlich  von  einander 
abweichen ,  noch  schwieriger  macht.  Ein  und  dieselbe  Art  kann  an 
faulenden  Pflanzenstoffen,  also  auch  im  Dünger,  oder  schädlich  an  leben- 
den Pflanzen,  minirend  in  Blättern  oder  ^.an  Wurzeln  und  in  Zwiebeln 
fressend  vorkommen,  einige  in  Pfützen,  andere  sind  aus  dem  mensch- 
lichen Körper  entleert  worden  und  von  manchen  Gattungen  die  früheren 
Stände  noch  gänzlich  unbekannt.  Da  viele  im  Dünger  leben ,  so  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  mit  demselben  auf  den  i\.cker  gelangen 
und  dann  an  die  gebauten  Pflanzen  gehen.  Bei  der  schnellen  Ent- 
wickelung  haben  die  Fliegen  mehrere  Brüten  im  Jahre. 

a.  Hinterleib  des  S  kurz    oval    oder    länglich    eiförmig ,    vier  ringelig, 

der  erste  Ring  so  lang  oder  kaum  länger  als  der  zweite.    Flügel- 
schüppchen  meist  stark  entwickelt. 

b.  Vorderschenkel  des  c?  auf  der  Unterseite  mit  Zähnen  oder  Höckern 

oder  Einkerbungen,  oder  die  Vorderschienen  auffällig  gebildet: 

Hydrotaea  Robin. 
bb.  Vorderbeine  einfach.    Rüssel  mit  breiter  Saugfläche,  die  nicht  haken- 
förmig   zurückgeschlagen    ist;    Augen    S   9   nackt.     Fühlerborste 
dicht  und  lang  gefiedert:  Spüogaster  Macqu. 
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aa.  Hinterleib  (c?)  verlängert,  walzen-  oder  streifenförmig  fünfringelig, 
oder  wenn  vierringelig,  dann  der  erste  Ring  auffallend  länger  als 
der  zweite ;  Schüppchen  meist  nur  schwach  entwickelt. 

c.  Fühlerborste  dicht  und  lang  befiedert  bis  zur  Spitze: 

Hylemyia  Robin. 
cc.  Tühlerborste  nackt ,    oder    nur  flaumhaarig ,    oder    höchstens  an  der 
Wurzelhälfte  deutlich  gefiedert.    Hinterleib  ohne  eigentliche  Gross- 
borsten, vorheiTSchend  schlank. 

d.  Kopf   mehr    oder    weniger    eckig,    Stirn    meist    etwas    vorstehend, 

Augen    massig    gross,     Gesicht     unter    die    Augen    herabgehend. 
Hinterleib  streifen-  oder  walzenförmig: 

Anthomyia  Mg. 
dd.  Kopf  halbrund ,    Stirn    kaum    vorstehend ,    Augen   fast    den   ganzen 
Kopf  einnehmend,    Gesicht    nicht    unter    die  Augen  herabgehend. 
Hinterleib  flach  gedrückt:  Homalomyia  Bouche. 

Wenn  wir  im  Folgenden  sämmtliche  Arten  unter  der  Gattung 
Anthomyia  aufFühren,  so  lassen  wir  nur  den  Sippencharakter:  „keine 
Spitzenquerader  bei  sonstiger  Aehnlichkeit  mit  den  Gemeinfliegen"  gelten 
und  weisen  bei  der  einzelnen  Art  auf  ihre  Eigenthümlichkeit  hin. 

47.  Die  Gewitterlliege,  Anthomyia  (Hydrotaea)  meteorica  L. 
ist  schwarz,  fast  glanzlos.  Gesicht  kurz,  am  Mundrande  etwas  aufgeworfen. 
Augen  roth  und  nackt.  Fühlerborste  flaumhaarig.  Hinterrandszelle  weit 
offen,  vierte  Längsader  gerade,  Schüppchen  gross.  Hinterleib  vom  zweiten 
Ringe  an  grau  bestäubt,  weisslich  oder  gelblich  schillernd,  die  Einschnitte 
und  eine  Mittelstrieme  schwarz  lassend.  Beim  Männchen  Untergesicht 
grau  schimmernd,  Augenrand  und  ein  Pünktchen  über  den  Fühlern  weiss, 
Augen  fast  zusammenstossend.  Vorderschenkel  mit  zwei  Zähn- 
chen, Hinterschenkel  gerade,  Flügel  schwach  getrübt.  Beim  Weibchen 
Stirn  breit,  Rückenschild  grau  bestäubt,  mit  vier  schwärzlichen  Striemen, 
Beine  einfach  5  Flügel  fast  glashell.  Länge  4,5 — 5,15  mm.  —  Den 
Sommer  über  sehr  gemein.  Die  Männchen  spielen,  besonders  an  gewitter- 
schwülen Tagen,  gleich  den  Mücken  in  der  Luft.  Nach  Weiss  soll  die 
Fliege  Augen-  und  Ohrenentzündung  beim  Vieh  verursachen,  weil  sie 
zum  Saugen  gern  an  die  genannten  Stellen  kriecht. 

Die  mir  nicht  bekannte  Larve  lebt  im  Kuhdünger  und  in  faulenden 
Pflanzenstoffen,  wurde  aber  auch  nach  Dr.  Sparrmann  unter  folgenden 
Krankheitserscheinungen  massenhaft  einem  Manne  abgetrieben.  Derselbe 
klagte  über  Saugempfindungen  an  den  Brustknochen,  zumal  an  der 
linken  Seite,    auch   über  zeitweiliges  Aufgetriebensein   des  Magens.     Der 
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Magenschmerz  begann  im  Herbte  (1776),  wurde  um  Weihnachten  aber 
heftiger.  In  einer  Schleimmasse  gingen  wohl  an  100  „Würmer"  ab  nach 
dem  angewandten  Purgii-mittel.  Man  ernährte  sie  mit  Fisch;  sie  kroelien 
theils  umher,  theils  verwandelten  sie  sich  in  Tonnenpüppchen  und  nach 
14  Tag-en  lieferten  diese  unsere  Fliege.     Der  Patient  war  völlig  hergestellt. 

48.  Die  Terscliinälerte  Blumenlliege ,  A.  (Hylemyia) 
coardata  Fall.  Die  stark  befiederte  Fühler  börste  unterscheidet 
diese  Art  von  den  andern  Blumenfliegen  und  veranlasste  zu  der  Auf- 
stellung der  Gattung  Hylemyia.  Der  Kopf  ist  halbrand,  das  Gesicht 
schwach  ausgehöhlt ,  am  Mundrande  kaum  aufgeworfen  und  beborstet. 
Die  Fühler  sind  schwarz,  kürzer  als  das  Gesicht,  ihr  letztes  Glied  läng- 
lich, der  wenig  vortretende  Rüssel  mit  breiter  Saugfläche  und  cylindrischen 
Tastern  sind  schwarz,  die  Augen  nackt,  im  Leben  rothbraun,  beim  S  auf 
der  Stirn  zusammenstossend,  beim  $  durch  eine  nach  hinten  ausgeschnittene, 
breit  rot  he  Stirnstrieme  getrennt.  Kopf,  Mittel-  und  Hinterleib 
sind  gelblichgrau ,  beim  Q  heller  (mehr  graugelb) ,  an  Brust  und  Bauch 
das  Grau  vorherrschend,  durchaus  schwarz  beborstet,  auf  dem  striemen- 
losen Rücken  des  Mittelleibes  reihenweise.  Hinterleib  beim  <?  fünf- 
ringelig,  streifenförmig,  mit  dunkler  Mittelstrieme  und  schwach  vortreten- 
den, umgeklappten  und  von  je  einem  Seitenzipfel  umschlossenen  Geni- 
talien; beim  §  vierringelig ,  in  der  Mitte  am  breitesten,  hinten  in  eine 
schwarze,  ausziehbare  Legi'öhre  endend,  einfarbig  graugelb.  Beine 
schlank  mit  weissen  Haftläppchen,  schwarzbraun,  beim  S  nur  die  Schienen 
gelblich,  beim  Q.  Schenkel  und  Schienen  rothgelb.  Flügel  lang,  breit 
genmdet,  beim  S  an  der  Wurzel  gelblich,  mit  Rand  dorn,  die  vierte 
Längsader  gerade,  die  hintere  Querader  sanft  gebogen,  der  kleinen  näher 
als  dem  Flügelsaume  (auf  der  vierten  Längsader  gemessen).  Die  kleinen 
Schüppchen  weiss,  die  Schwinger  gelblich.  Länge  7  mm,  S  etwas 
kleiner. 

Die  Made  ist  walzig,  nach  vorn  nur  schwach  verjüngt,  glasartig 
und  glänzend.  Die  beiden  schwarzen  Nagehaken  sind  gleich  lang.  Das 
Endglied  erscheint  von  oben  und  von  unten  her  etwas  zugeschärft  und 
der  so  entstandene  Hinterrand  mit  vier  fleischigen  Hervorragungen ,  von 
denen  die  mittlen  viereckig  mit  flach  ausgerandeter  Begi-enzung,  die  seit- 
lichen zahnartig  sind,  die  obere  Abdachung  ist  gleichfalls  mit  veränder- 
lichen Fleischzähnchen  umgeben,  in  ihrer  Mitte  zeigt  sie,  durch  seichte 
Längsfurche  getrennt,  die  beiden  Stigmenträger  als  dunkle  Wärzchen* 
Die  Zuschärfung  nach  unten  bildet  den  unregelmässig  gerunzelten  After. 
Bei  in  Weingeist   aufbewahrten  Larven    setzen  sich  durch  schwache  Er- 
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liebungen  an  den  Rändern  die  Ringe  gut  ab  und  der  abschüssige  Theil 
mit  den  Stigmenträgern  erscheint  ringsum  schwach  geeckt;  die  gelbe 
Oberfläche  porzellanartig  glänzend.  Länge  6,5  mm.  —  Im  Herzen  der 
Wintersaaten. 

Das  Tönnchen  ist  braungelb,  spindelförmig,  vorn  dicker  als  hinten, 
dort  auf  dem  Scheitel  etwas  runzelig  und  dunkler,  hier  mit  den  dunklen 
Stigmenträgern  und  den  Ueberresten  der  Hervorragungen  bei  der  Larve. 
Die  Oberfläche  ist  glatt  und  stark  glänzend.  Länge  fast  6,  Breite  ziem- 
lich 2  mm.  —  In  der  Erde. 

Lebensweise  wurde  von  mir  nur  in  der  Wintergeneration  beob- 
achtet, von  welcher  das  Weibchen  seine  Eier  im  Herbste  an  die  Winter- 
saaten gelegi  hatte;  denn  in  den  letzten  Tagen  des  März  (1864)  fand 
ich  die  Larven  im  Herzen  von  Roggenpflanzen,  die  Blätter  waren  an  der 
Spitze  vergilbt,  an  der  Wurzel  zernagt  und  jauchig,  so  dass  man  die 
Herzblättchen  herausziehen  konnte.  Am  25.  April  waren  einige  Maden 
zur  Verpuppung  in  die  Erde  gegangen.  Den  9.  Mai  beobachtete  ich 
Tonnenpüppchen  neben  Larven,  welche  der  Verwandlung  nahe  standen. 
Vom  20.  Mai  ab  erschienen  in  den  frühen  Morgenstunden  die  Fliegen 
und  zwar  zuerst  nur  Männchen,  später  Weibchen,  ein  solches  schlüpfte 
noch  am  8.  Juni  aus,  und  lagen  noch  einige  Puppen  da,  die  später  un- 
beachtet blieben. 

An  meine  Erfahrungen  schliessen  sich  andere  aus  den  verschiedensten 
Oertlichkeiten  an.  Im  Jahre  1872  erhielt  ich  unter  dem  18.  April 
Weizenpflanzen  aus  der  Cöthener  Gegend  mit  Maden  zugesandt  und 
den  Bericht,  dass  dieselben  dort  schon  ganze  Weizenbreiten  vernichtet 
hätten;  ferner  aus  der  Umgebung  von  Wasser  leben  am  Harze  (Hr. 
Gerland  in  Langein)  unter  dem'-» 5.  Juni  Puppen  und  Fliegen,  deren 
Maden  den  Weizen  zerstört  hatten;  dabei  waren  die  Erfahrungen  mit- 
getheilt,  dass  die  Maden  stets  nach  oben  gefressen,  die  Puppen  bis  drei 
Zoll  tief  gestürzt  in  der  Erde  gelegen  hätten.  Am  17«  April  war  auf 
die  getödtete  Stelle  Sommerweizen  gesäet  worden,  der  schnell  grünte  und 
in  einzelnen  Pflanzen  gleichfalls  beschädigt  wurde.  Vom  13,  Mai  an 
konnten  keine  Maden  mehr  aufgefunden  werden.  Auch  aus  Pawlowitz 
gingen  (1875,  den  5.  Mai,  Zuckersiederei)  noch  mit  denselben  Maden 
besetzte  Roggenpflanzen  ein,  welche  auf  einer  Fläche  von  32  Joch  bereits 
vernichtet  worden  waren, 

Dass  die  allgemein  verbreitete  und  sehr  gemeine  Fliege  mindestens 
noch  eine  Brut  entwickelt ,  lieg-t  auf  der  Hand ,  wie  und  wo  habe 
ich  noch  nicht  ermittelt,  ob,  entsprechend  der  winterlichen,  an  Wiesen- 
gräsern ,    oder   im  Dünger ,    oder   sonst   wo  ?    Darauf  weiss  ich  nicht  zu 
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antworten-,   schädlich  dürften  diese  fraglichen  Brüten  bisher  noch  nicht 
geworden  sein. 

49.  Die  liUpinenfliege ,  A.  fimesta  J.  Kühn,  eine  gi-aue, 
massig  beborstete  und  schwarzbeinige  Art.  Das  Männchen  ist  auf  der 
Oberseite  mehr  bräunlichgrau,  unterwärts  mehr  oder  weniger  schiefergrrau. 
Kopf  weisslich ,  die  braunen  Fühler  etwa  von  drei  Viertel  Gesichtslänge 
und  mit  flaumhaariger  Borste,  die  Augen  so  nahe,  dass  nur  ein  linien- 
förmiger  Streifen  zwischen  ihnen  bleibt.  Rückenscliild  mit  drei  bis  fünf 
dunkleren,  zum  Theil  in  Flecke  aufgelösten  Längsstriemen,  aber  immer 
mit  fünf  Borsteureihen,  Hinterleib  fast  streifenförmig,  grau,  mit  ununter- 
brochener Längsstrieme  und  schwärzlichen  Einschnitten.  Beine  schwarz, 
mit  sehr  kleinen  weissen  Haftläppchen.  Flügel  irisirend,  mit  gedorntem 
Vorderrande,  vierte  Längsader  gerade,  die  hintere  Querader  etwas  ge- 
schwTtngen.      Schüppchen  weiss,  Schwinger  gelb. 

Das  Weibchen  ist  heller  gefärbt,  wie  so  häufig,  weissgrau,  Stirn- 
strieme breit,  vorn  gelbroth,  nach  hinten  dunkelbraun  mit  grauen  Seiten- 
flecken neben  den  Punktaugen.  Rückenschild  und  Hinterleib  entweder 
einfarbig  weissgrau  oder  dort  die  Striemen  und  hier  die  einzige  Mittel- 
strieme nur  sehr  unvollkommen  augedeutet,  selten  die  dunklen  Quer- 
einschnitte bemerkbar.  Alles  andere  wie  beim  J,  wenn  nicht  auch 
Schenkel  und  Schienen  einen  lichteren  Anflug  zeigen.     Länge  4 — 5,5  mm. 

Die  Art  steht  der  A.  striolata  Fall,  am  nächsten,  unterscheidet  sich 
von  ihr  aber  durch  die  kürzeren  Fühler,  den  deutlich  bedörnelten  Flügel- 
vorderrand und  dui'ch  die  geschwungene  hintere  Querader. 

Die  Made  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  vorigen,  sie  ist  walzig, 
nach  vorn  schwach  verjüngt,  schmutziff  weiss  und  mit  zwei  gleich  grossen 
schwarzen  Nagehaken  versehen,  auch  treten  bei  in  Spiritus  aufbewahrten 
Stücken  die  vorderen  Stigmeuträger  als  kurze  Seitenläppchen  sehr  wenig 
heraus.  Das  letzte  Glied  ist  von  oben  her  steiler  und  länger  zugeschärft, 
als  von  unten  her ,  von  oben  fast  senkrecht ;  hierdurch  tritt ,  wie  bei 
voriger  Art,  das  Ende  kantig  hervor  und  ist  mit  vier  kräftigen,  spitzen 
Zähnchen  besetzt,  deren  beide  äussere  etwas  schlanker  als  die  längeren 
mittlen  sind.  Ueberdies  umsäumen  in  gleichen  Abständen  jederseits  noch 
drei  kurze  Zähnchen  die  abschüssige  Stelle  und  ein  gekerbter  gi-össerer 
Zwischenraum  die  obere  Eandmitte.  Die  Fläche  selbst  ist  in  der  oberen 
Partie  quer  bogenförmig  und  grubig  eingedrückt,  in  der  unteren  durch 
die  Wurzeln  der  vier  Zähne  etwas  läugsrunzelig ;  in  der  Mitte  der  eben 
näher  bezeichneten  Oberfläche  stehen,  etwas  versenkt  und  dadurch  un- 
deutlich gemacht,  die  warzenartigen  Stigmenträger.  Sie,  wie  die  äussersten 
Zahnspitzchen,  sind  dunkel  gefärbt.     Die  untere  Abschäifung  enthält  den 
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After,  welcher  durch  Wülste  und  Zähnchen  gleichfalls  eine  sehr  höckerige 
Fläche  darstellt.  Länge  5,5  —  6  mm.  —  Halber  Mai  und  halber  Juni 
in  keimenden  Lupinenpflanzen. 

Die  Puppe  ist  nach  Hrn.  Kühn  gestreckt,  braun,  an  beiden  Enden 
dunkler,  dicht  und  fein  querstreifig,  am  hintern  Ende  mit  den  Wärzchen 
der  Larve  und  den  beiden  Stigmenträgern  versehen.  Länge  4 ,  Breite 
reichlich  1   mm.  —  In  der  Erde. 

Lebensweise.  Xach  dem,  Hrn.  Prof.  Kühn  unter  dem  28.  Mai 
(1869)  zugegangenen  Mater iale  (Freiherr  v.  Wechmar  auf  Zedlitz  bei 
Lüben  in  Schlesien)  ergibt  sich  die  Lebensweise  dieses  dadurch  zuerst 
an  die  OeflFentlichkeit  gelangten  Lupinenfeindes  in  folgender  Weise,  die 
ich  durch  mir  unter  dem  13.  Juni  (1877)  aus  der  Nachbarschaft  von 
Cörlin  (Pommern)  zugeschicktes  Material  (Hr.  Mühlenbruch  auf 
Putzernin)  nur  bestätigen  kann. 

Die  aus  überwinterten  Puppen  stammende  Fliege  erscheint  gegen 
Mitte  Mai  und  legt  ihre  Eier  an  die  eben  erst  keimenden  Pflanzen  der 
Lupine.  Von  den  schlesischen  Lupinen  war  ein  Theil  am  26.  April, 
ein  anderer  am  8.  Mai  und  zwar  auf  ein  und  derselben  Ackerfläche  der- 
artig gesäet  worden ,  dass  sie  ein  viereckiges  Stück  Leinsaat  umrahmten. 
Die  spätere  Aussaat  wurde  „wie  mit  dem  Lineale  abgeschnitten"  an- 
gegriffen, die  frühere  nicht,  so  dass  beide,  die  gesunden  und  die  kranken 
Pflänzchen  neben  einander  standen.  (Wenn  die  Fliegen  überwinterten, 
so  wäre  nicht  abzusehen,  Avarum  sie  nicht  schon  die  erste  Aussaat  au- 
gegriffen hätten.)  Die  alsbald  ausgeschlüpften  Maden  greifen  die  eben 
auflaufenden  Lupinen  an  Wurzel ,  Stengel  oder  Samenlappen  in  einer 
Weise  an,  dass  dieselben  eher  absterben  als  die  Stengelblätter  zu  weiterer 
Entwickelung  gelangen.  Sie  arbeiten  Gänge  in  die  betreffenden  Theile, 
Wurzel  und  Stengel  werden  infolge  deren  schwarz,  die  Samenlappen  all- 
mählich missfarbig,  weich  und  schmierig.  Wenn  das  Absterben  der 
Pflanzen  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  es  sich  durch  das  äussere  An- 
sehen verräth ,  so  ist  die  erwachsene  Made  bereits  zur  Verwandlung 
eraus  und  in  die  Erde  gegangen,  so  dass  man,  wie  in  so  vielen  der- 
artigen Fällen ,  die  Beschädigungen ,  aber  nicht  deren  Urheber  an  der 
zerstörten  Pflanze  wahrnimmt. 

Ende  Juni  und  im  Juli  entwickeln  sich  die  Fliegen  —  vom  30.  Juni 
ab  erzog  ich  eine  Menge  derselben  beiderlei  Geschlechts  von  der  oben 
erwähnten  Zusendung ;  leider  habe  ich  die  Beschreibung  der  Puppe  unter- 
lassen — .  Dass  diese  Fliegen  den  Grund  zu  einer  weiteren  Brut  legen, 
geht  aus  dem  oben  Gesagten  hervor,  wo  und  wie  die  Larven  derselben 
aber  lebten,  ist  bisher  noch  nicht  ermittelt  worden.  Nach  Hm.  Kühn  ist  es 
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kaum  zweifelhaft,  dass  es  die  Larven  unserer  Fliege  gewesen  sind,  welche 
den  Vater  des  deutscheu  Lupinenbaues,  Herrn  v.  Wulffeu,  nöthigten, 
den  Anbau  der  weissen  Lupine  in  Pitzpuhl  aufzugeben.  Seit  1817 
wm-de  dieselbe  30  Jahre  lang  in  ununterbrochener  Folge  zum  Zwecke 
der  Grundnutzung  angebaut  und  zwar  alljährlich  in  einer  Ausdehnung  von 
200  —  300  Morgen.  Gegen  Ende  der  40  er  Jahre  machte  sich  ein 
mangelhaftes  Gedeihen  der  Lupine  mehr  und  mehr  bemerkbar  und  Herr 
V.  Wulffen  berichtet  darüber  unter  dem  14.  November  1849  an  das 
Landes-Oekonomie-Collegium  wie  folgt:  „Bei  dem  fortgesetzten  Wechsel 
der  Dung-Lupinen  mit  Roggen  verlieren  die  Lupinen  ausserordentlich  an 
KrautfüUe,  die  Pflanzen  werden  zuletzt  krank.  Man  bemerkt  nach  zu 
häufiger  Wiederkehr  der  Lupinen  schon  bald  nach  Entwickelung  der 
SamenlapjDen  eine  Fäuluiss  in  der  jungen  Pflanze,  welche  oft  deren  Zahl 
um  zwei  Drittel  und  in  noch  grösserem  Verhältnisse  vermindert,  und  auch 
die  überlebenden  Pflanzen  zeigen  eine  kränkliche  Vegetation."  Wie  sich 
der  genannte  Herr,  da  er  keine  Maden  entdecken  konnte,  die  Erscheinung 
zu  erklären  sucht,  gehört  hier  nicht  weiter  her.  An  den  jetzt  allgemein 
gebauten  gelben  Lupinen  hat  Hr.  Kühn  die  Erscheinung  aufgeklärt,  mid 
weil  dieselbe  auch  anderwärts  beobachtet  worden  ist,  so  wird  man  ein 
wachsames  Auge  auf  die  ganz  jungen  Lupinenpflänzchen  haben  müssen. 
Gegenmittel.  Da  man  dem  Ungeziefer  selbst  bei  seiner  Lebens- 
weise nichts  anhaben  kann,  so  kommen  nur  Vorbeugungsmittel  in 
Betracht,  und  in  dieser  Hinsicht  empfiehlt  Hr.  Kühn  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  die  frühe  Aussaat  der  Lupinen  (vor  Ende  April) 
unter  Berücksichtigung  der  lokalen  Verli'ältnisse,  weU  die 
Entwickelungszeiten  der  Insekten  durch  das  Klima  und  die  Witterung 
einer  Oertlichkeit  beeinflusst  werden.  Die  in  Putzernin  Ende  Mai  und 
anfangs  Juni  ausgesäeten  Lupinen  wurden  nach  dem  Berichte  des  Hrn. 
Mühlenbruch  „alle  Sommer  von  der  Made  aufgefressen". 

50.  Die  Rnnkelfliege,  Ä.  conformis  Fall.  (Fig.  29).  Fühler- 
borste und  Augen  sind  nackt,  letztere  beim  S  nur  durch  eine 
linienförmige  Strieme  getrennt.  Die 
Flügel  haben  keinen  Randdorn  und 
eine  fast  gerade,  steil  gestellte  hin- 
tere Querader.  Beide  Geschlechter 
sind  verschieden. 

Weibchen.    Hinterleib  eirund, 
schmutzig  graugelb  oder  gelbgrau  mit 

Rnnkelfliege   2.   Kopf  des  Männchens    noch 

Andeutung  einer  bräunlichen  Längs-  mehr  vergrösssrt. 
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Strieme,  Thorax  bleigrau,  mit  fünf  undeutlichen,  schwarzbeborsteten  Längs- 
striemen auf  dem  Rücken,  Kopf  matt  silberweiss,  Untergesicht  weisslich 
mit  blassrothem  Schiller,  Stirn  und  Scheitel  mit  orangener,  silbergrau 
eingefasster  Strieme,  Augen  im  Leben  ziegelroth,  nach  dem  Tode  dunkler. 
Fühler  an  der  Wurzel  ebenfalls  orangegelb,  nur  das  letzte  Glied  schwarz ; 
Taster  gelb  mit  dunkler  Spitze.  Flügel  etwas  getrübt,  Schüpp- 
chen wasserhell,  Schwinger  gelblich  weiss.  Beine  schmutziggelb,  Tarsen 
braun,  Haftläppchen  wenigstens  unten  schwarz. 

Männchen  schlanker ,  sein  Hinterleib  mehr  cylindrisch ,  gelbgrau, 
mit  deutlicher  Rückenstrieme  und  augenfälligeren  Borsten,  Kopf  und 
Thorax  schmutzig  gelbgrau,  an  der  Brust  in's  Mattsilbergi-aue  spielend, 
sonst  wie  das  $.   —  Länge  reichlich  6  mm. 

Die  Larve  gleicht  im  allgemeinen  Baue,  was  die  hornigen  Nage- 
haken, die  Verdickung  und  schräge  Abschüssigkeit  des  hinteren  Endes 
anlangt,  so  wie  die  warzigen  Stigmenträger  daselbst  einer  ächten  Fliegen- 
larve aus  nächster  Verwandtschaft,  sieht  schmutzig  gelblichweiss  aus,  nach 
hinten  grün  von  dem  durchscheinenden  Darminhalte  und  misst  ungefähr 
8,75  mm  in  der  Länge.  —  Minirend  in  den  Runkelrübenblättem. 

Die  Tonnenpuppe  ist  gestreckt,  beiderseits  etwas  gestutzt  und 
braunroth  gefärbt. 

Lebensweise.  Früh  im  Jahre,  wohl  noch  eher,  als  die  Runkel- 
rüben keimen,  ist  die  Fliege  vorhanden,  den  überwinterten  Puppen  ent- 
schlüpft, oder,  wenn  es  ein  Spätling  war,  nachdem  sie  selbst  die  winter- 
lichen Stürme  in  sicherem  Verstecke  überlebte.  Es'  erfolgt  die  Begattung, 
und  so  wie  die  jungen  Blätter  der  Futterpflanze  zum  Vorscheine  kommen, 
legt  das  Weibchen,  meist  auf  die  Rückseite  derselben,  fünf  bis  acht,  bis- 
weilen auch  weniger,  öfter  noch  mehr  Eier  nebeneinander.  Dieselben 
sind  blendend  weiss  mit  maschiger  Oberfläche,  wie  eine  scharfe  Lupe 
zeigt.  Nach  wenigen  Tagen  kriechen  die  jungen  Maden  aus  und  fressen 
sich  sofort  in  das  Blatt  hinein.  Ohne  bestimmte  Gänge  zu  fertigen,  ver- 
zehren sie  das  Blattgrün  zwischen  der  Ober-  und  Unterhaut  auf  grössern 
oder  kleinern  Strecken  und  verursachen  auf  diese  Weise  missfarbige 
Flecke  an  den  nach  und  nach  zu  Grunde  gehenden  Blättern.  Bei  jungen 
Pflanzen  ist  dieser  Nachtheil  begreiflicherweise  erheblich,  bei  gekräftigteu 
nur  dann,  wenn  viele  Blätter  der  Ernährungsthätigkeit  entzogen  werden. 
In  wenigen  Wochen  ist  die  Entwickelung  beendet;  denn  schon  im  Juni 
kann  man  die  Puppen  der  ersten  Brat  finden.  Hat  die  Larve  ihre  völlige 
Grösse  erreicht,  so  bohrt  sie  sich  aus  dem  Blatte  und  verpuppt  sich  flach 
unter  der  Erde.  Nach  etwa  zehn  Tagen  kommt  die  Fliege  daraus  hei'vor. 
So    lange  Runkelblätter   da    sind,    wiederholt   sich   das  Brutgeschäft    von 
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Neuem.  Hr.  Xördlinger  fand  noch  am  1.  Oktober  (1854)  eben  erst 
ausgekrochene  Larven.  Dass  warme  Witterung  das  Gedeihen  begünstigt, 
anhaltende  Nässe  und  Rauheit  die  Entwickelung  verzögert,  liegt  auf 
der  Hand. 

Schwerlich  lässt  sich  gegen  die  Runkeifliege  etwas  unternehmen, 
sondern  man  muss ,  wie  in  allen  solchen  Fällen ,  durch  reichliche  Aus- 
saat den  Schaden  auszugleichen  suchen. 

51.  Die  liattichfliege ,  Ä.  laducae  Bouch6,  hat  am  Vorder- 
rande der  Flügel  keinen  Randdorn.  Das  Männchen  ist  schwarz, 
unten,  an  den  Brustseiten  nebst  Vorderhüften  wie  Hinterrücken  gi-au 
bestäubt,  auch  der  Hinterleib  hat  infolge  kurzer,  sammetartiger  Behaarung 
einen  zart  grauen  Schimmer.  Kopf  auf  der  Mitte  des  Untergesichts  imd 
an  den  Backen  weiss  oder  weissgelb,  an  den  Wangen  und  auf  der  Stirn 
lebhaft  rostroth ;  Augen  fast  zusammenstossend ,  Fühler  braunschwarz 
mit  an  der  Wurzel  verdickter,  flaumhaariger  Borste;  Taster  und 
Beine  pechschwarz.  Schwinger  und  Schüppchen  weisslichgelb ,  Flügel 
schwärzlich  getrübt,  an  der  Wurzel  rostgelb,  ihre  hintere  Querader  gerade 
und  steil. 

Weibchen  gelblichgrau  bestäubt,  ohne  alle  Zeichnung,  Untergesicht 
seidenartig  weissgelb  schimmernd ,  Stirne  sehr  breit ,  ihre  Mittelstrieme 
rostgelb,  hinten  lichter,  Scheitelfleck  grau.  Alle  Schenkel  gi-au  bestäubt, 
Flügel  glashell,  an  der  Wurzel  gelblich.  Länge  5,5  mm.  —  April 
und  Mai,   dann  wieder  Juli  und  August. 

Die  kopflose  Larve  ist  weiss  und  fein  gerunzelt,  am  vordem  spitzen 
Kopfende  mit  zwei  gleichen  Nagehaken  und  etwas  weiter  hinten  jeder- 
seits  mit  grossen  Stigmen  trägem  von  gelber  Farbe  versehen,  das  breite 
Leibesende  ist  stumpf,  etwas  ausgehöhlt,  ringsum  mit  zwölf  Fleisch- 
spitzchen  besetzt,  in  der  Aushöhlung  stehen  die  beiden  erhöhten,  schwarz- 
braunen Stigmenträger  mit  je  drei  Luftlöchern.  —  August  und  Sep- 
tember zwischen  Salatsamen. 

Das  Tonnenpüppchen  ist  rothbraun  und  gerunzelt,  am  Kopf- 
ende stark  niedergedrückt,  schwarzbraun,  gi-öber  und  uuregelmässiger 
gerunzelt,  am  Hinterende  mit  den  beiden  Stigmenträgera  und  einer 
Wulst  über  dem  Afterende  versehen,  gleichfalls  grob  und  unregelmässig 
gerunzelt. 

Lebensweise.  Die  Fliege  erscheint  in  zwei  Brüten  und  wird  in 
der  zweiten  durch  ihre  Larven  schädlich,  die  bisweilen  die  ganze  Samen- 
ernte des  Salats  zerstören,  indem  sie  an  den  noch  weichen  Samen  saugen 
und  dieselben  verderben.     Zur  Verpuppung  geht  sie  in  die  Erde. 
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52.  Die  graue  Z'wiel» eilliege ,  Anthomyia  atitiqna  Meig. 
(A.  ceparum  Mg.).  Der  Vorderrand  der  Hügel  ist  bis  zum  deutlichen 
Randdorn  bedomt.  Das  M  ä  n  n  c  b  e  u  ist  scb wärzlicb  ,  diclit  gi'au  be- 
stäubt, an  den  Seiten  des  Rückenscbilds  weisslicb,  der  in  gewissen  Rich- 
tungen gleichfalls  weisslicb  schimmernde  Hinterleib  mit  unterbrochener, 
dunkler  Mittelstrieme  versehen.  Untergesicht  weiss  mit  graulichem 
Schimmer,  Stirndreieck  schwarz,  die  Augen  durch  eine  feine,  schwarze, 
weissgerandete  Linie  getrennt,  Taster  und  Fühler  schwarz,  die  Borste 
der  letzteren  sehr  feinhaarig.  Beine  pechschwarz,  bei  frisch  ausgekrochenen 
Stücken  bisweilen  licht.  Schüppchen  und  Schwinger  weiss,  Flügel  blass- 
grau, hintere  Querader  etwas  schief,  kaum  geschwungen. 

Das  Weibchen  gleicht  dem  Männchen  in  der  Färbung,  nur  fehlt 
seinem  Hinterleibe  die  dunkle  Mittelstrieme ;  die  Stirn  ist  breit ,  mit 
rother  oder  rothbrauner  Mittelstrieme ,  deren  Einlassung  grau  erscheint. 
Länge  6,5  mm.  —  April    bis  September  in  mehreren  Generationen. 

Die  kopflose  Made  ist  nackt,  weissglänzend  und  glatt,  an  den  vor- 
dem Stigmen  gelb,  das  Endsegment  schief  gestutzt  und  von  zwölf  Fleisch- 
spitzen umringt,  deren  vier  grössere,  die  beiden  grössten  in  ihrer  Mitte, 
unter  den  grossen  braunen  Stigmenträgeru  stehen,  welche  je  drei  Luft- 
löcher führen,  —  Mai  bis  Oktober  gesellig  im  Grande  der  Zwiebeln 
von  Ällium  cepa  u.  a.,  Gänge  grabend. 

Das  Tonnen  pupp  eben  ist  roth  braun  und  gerunzelt  5  am  Kopf- 
ende stehen  die  vordem  Stigmenträger  als  gezähnelte  Höckerchen,  am 
hiutem  Ende  die  zwölf  Spitzchen  der  Larve  und  in  ihrem  Kreise  die 
erhabenen  Stigmenträger.     Ihre  Ruhe   dauert   im  Sommer  10 — 20  Tage, 

Lebensweise.  Die  Fliege,  welche  den  überwinterten  Puppen 
entschlüpft  ist,  erscheint  im  April  und  begattet  sich.  Das  befi-uchtete 
Weibchen  legt  jetzt  und  von  den  folgenden  Brüten  später  seine  Eier  an 
die  Blätter  der  Zwiebeln  dicht  über  der  Erde.  Die  ausgeschlüpfte  Larve 
bohrt  sich  durch  das  Blatt  ein,  geht  zwischen  ihm  und  dem  folgenden 
hinunter  in  die  Zwiebel,  bis  zum  Kuchen  und  arbeitet  ihre  Gänge,  welche 
bald  die  Fäulniss  der  Zwiebel  veranlassen ,  weil  zahlreiche  Maden  zu- 
gleich das  Zerstörungswerk  treiben.  Die  äussern  Blätter  verrathen  durch 
ihr  Gelbwerden  die  Gegenwart  des  Feindes.  Die  Bollen-  oder 
Zwiebelmade  bohrt  sich  zur  Verpuppung  heraus  und  geht  in  die 
benachbarte  Erde.  Weil  höchstens  sechs  Wochen  zur  vollständigen  Ent- 
Wickelung  ausreichen,  so  sind  mehrere  Brüten  möglich  und  die  Made  fast 
den  ganzen  Sommer  hindurch  da  in  den  Zwiebeln  anzutreflfen,  wo  sie 
einmal  verbreitet  ist. 

Gegenmittel.     Man  hat  versucht,  durch  Bestreuen  der  Zwiebel- 
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beete  mit  Kohlenstaxib  die  Weibchen  vom  Ablegen  der  Eier  abzuhalten, 
es  ist  dies  auch  gelungen  für  den  Fall,  wo  sie  andere,  unbestreute  Stellen 
fanden;  wo  nicht,  so  bequemen  sie  sich,  auch  an  Beete  mit  Kohlenober- 
fläche zu  gehen.  Man  kann  daher  einige  Stellen  unbestreut  lassen 
und  die  dort  wachsenden  Zwiebeln  zum  Ködern  benutzen.  Dieselben 
sind  dann  herauszuziehen  und  zu  zerstören,  so  lange  die  Maden  noch 
darin  sind. 

Wirksamer  soll  folgendes  Mittel  sein :  Anfangs  Juni,  wenn  die  Zwie- 
beln das  vierte  Blatt  treiben,  wird  das  Beet  dünn  mit  fein  gestossenem 
Gypse  bestreut  und  gi-ündlich  begossen,  wenn  das  Wetter  warm  und 
trocken  ist.  Nach  vierzehn  Tagen  wiederholt  man  das  gleiche  Verfahren. 
Seit  zwei  Jahren  ist  nach  einer  Zeitungsmittheilung  dieses  Mittel  mit 
solchem  Erfolge  angewendet  worden,  dass  das  Ungeziefer  „total  ver- 
schwunden ist". 

Anm.  Bouche  beschreibt  noch  eine  andere  Zwiebelfliege  unter 
•  dem  Namen  Änthomyia  furcata,  deren  Larve  einzeln  und  im  Herzen 
der  Zwiebeln  von  Ällium  Cepa  lebt  und  daher  weniger  schädlich  wirkt. 
Nach  seiner  Mittheilung,  welclie  wegen  Kürze  und  einem  mir  unverständ- 
lichen Ausdrucke,  die  Art  nicht  sicher  deuten  lässt,  ist  dieselbe  gelblich 
aschgrau,  Fühler,  Taster  und  Beine  schwarzbraun,  und  die  Flügel  mit 
gabelförmigen  Knöcheln  (?_)  und  gerader,  hinterer  Querader  versehen. 
Länge  5,5  mm. 

Weibchen.  Kopf  gelblich  aschgrau,  Untergesicht  blasser,  Stirn- 
streif dunkel  orange,  nach  oben  schwarz.  Mittelleib  einfarbig,  gelblich 
aschgrau,  Flügel  und  Schüppchen  gelblich,  Beine  grau  schillernd,  Hinter- 
leib kegelig,  gelblich  aschgrau,  mit  braunschillernder  Rückenstrieme. 

Männchen  dunkler,  Kopf  mit  schmaler  Stirn,  weil  die  Augen  fast 
zusammenstossen ,  Rückenschild  mit  vier  schwärzlichen  Striemen,  Hinter- 
leib mit  schwarzer  Mittelstrieme  und  solchen  Quereinschnitten. 

Die  kopflose  Larve  ist  spindelförmig,  über  und  über  durch  feine 
Wärzchen  rauh  und  mit  je  einem  seitlichen  Fleischspitzchen  an  jedem 
Körperringe  versehen.  Die  vordem  Luftlöcher  stehen  vor  und  sind 
elliptisch.  Das  schräg  gestutzte  Endglied  ist  von  sechs  grössern  und  vier 
kleinern  Fleisclizapfen  eingefasst  und  auf  der  Mitte  dieser  schrägen  Fläche 
stehen  die  beiden  Stigmenträger  wie  Wärzchen  auf  der  Spitze  eines 
schwarzen  Cylinders  von  der  Länge  des  ganzen  Gliedes.  Körperlänge 
9  mm. 

Das  schlanke  Tonnenpüpp  clien  ist  runzelig  und  glänzend  roth- 
braun, jenes  besonders  an  den  Enden;  das  vordere  schwarzbraune  Ende 
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hat  ein  strahlig  vertieftes  Vorderende  und  starke  Seitenleisten,  das  hintere 
zeigt  die  Anhängsel  der  Larve.  Die  Puppe  liegt  in  der  Erde,  überwintert 
und  liefert  im  Mai  die  Fliege. 

53.  Die  Kolillliege ,  A.  Brassicae  Bouche.  Der  Flügel  hat 
einen  Randdorn  und  von  demselben  bis  zur  Wurzel  eine  Reihe  kleinerer 
Dömchen.  Das  Männchen  ist  asciigrau,  stark  schwarz  borstenhaarig, 
auf  dem  Rückenschilde  mit  drei  breiten  schwarzen  Striemen  gezeichnet, 
an  den  Brustseiten  weisslich ,  auf  dem  Schildchen  ungefleckt.  Hinterleib 
mit  einer  schwarzen  Mittelstrieme  und  dergleichen  Querbinden.  Fühler 
und  Taster  schwarz,  die  Borste  der  ersteren  flaumhaarig,  Untergesicht 
weiss,  braun  schimmernd,  Backen  roth,  Stirn  silberweiss  mit  feuerrothem 
Dreiecke ,  Augen  sehr  genährt ,  im  Leben  goldiggrün.  Flügel  schwach 
angeräuchert,  an  der  Wurzel  gelblich,  Schüppchen  gelblich,  lang  befranzt. 
Aeussere  Querader  etwas  geschwungen  und  schief. 

Weibchen  aschgrau,  schwach  beborstet,  Rückenschild  ungestriemt, 
auch  der  Hinterleib  einfarbig ,  auf  dem  ersten  Ringe  mit  aufrechten ,  an 
den  folgenden  mit  anliegenden  Borstenhärchen  massig  bekleidet.  Beine 
grauschillernd,  Kopf  hellgrau  schimmernd  mit  breit  rother,  weiss  einge- 
fasster  Stirn;  in  diesen  Streifen  schiebt  sich  vom  Scheitel  her  die  Ecke 
eines  weissen,  viereckigen  Scheitelflecks  ein,  in  dessen  Mitte  die  drei 
Punktaugen  liegen.  Der  Rand  des  rothen  Stirnstreifens  ist  mit  schwarzen 
Borstenhaaren  besetzt,  deren  vordere  mit  den  Spitzen  nach  innen,  deren 
hintere  mit  denselben  nach  aussen  gebogen  sind.  Flügel  glashell,  an  der 
Wurzel  nebst  den  Schüppchen  und  Schwingern  gelblich.  Körperlänge 
6  mm.   —  Das  ganze  Jahr  hindurch. 

Die  kopflose  Made  (Fig.  30)  ist  vorherrschend  walzig,  elfgliedrig, 
glatt,  glänzend  und  prall,  beinfarben  und  nackt.  Am  zugespitzten  Kopf- 
ende stehen  die  beiden  kurzen,  schwarzen  Nage- 

°  Fig.  30. 

haken,  am  Vorderrande  des  zweiten  Gliedes  als  ^-^tTHn 

schwer     zu     erkennende     kammartige     Hervor-        ^^     .,.-<' h\\v^'^ 
ragungen  die  vordem  Stigmenträger.     Das  End-  wTu  uU    '--^'^ 

giied    ist    schief  abgestutzt,    im    Umkreise    rund        '^Jw-"^      '  ' 

und    von    zehn    Fleischzapfen     eingefasst ,     von        Vergrösserte  Larve  der  Kohi- 
denen    die   vier  untersten  paarweise  beisammen-  ^^^^' 

stehen.  Die  Abdachung  ist  flach  ausgehöhlt  und  in  der  Mitte  mit  zwei 
Warzen  versehen,  den  Stigmenträgern  mit  je  drei  Luftlöchern.  Länge 
fast  9  mm.  —  In  mehreren  Brüten  vom  Juni  bis  Oktober  gesellig 
in  den  Strünken  und  Wurzeln  der  verschiedensten  Kohlarten,  auch 
in  Rettichen,  Rüben,  Radieschen  und  in  Levkojen. 
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Das   T  0  nnen  pupp  che  n    (Fig.   31)    ist   gelblich  braun,    fein  und 
dicht    querrunzelig ,    an   beiden  Enden  deutlicher,    weil  gröber  gerunzelt. 
Am  schwarzen  Kopfende  treten  die  Luftlöcher 
deutlich  hervor,  das  Hinterende  entspricht  in  '^' 

seinen  Höckern    demjenigen   der  Larve,    hat 
also    zehn  Zähnchen  im  Kreise  und  inmitten 
derselben    die  beiden  warzenartigen  Stigmen- 
träger. —  In  der  Erde.    Ruhezeit  im  Sommer        '^^^sr.  Puppe  der  Kohlfliege. 
2—3  Wochen. 

Lebensweise.  Indem  theils  die  Fliegen,  theils  die  Puppen 
der  letzten  Brut  überwintern  erscheinen  jene  zeitig  im  Frühjahre  und 
treiben  sich  an  Pflanzen,  auf  Blüten  etc.  umher.  Das  befruchtete  Weib- 
chen legt  seine  Eier  in  grösseren  oder  kleineren  Partien  an  eine  Kohl- 
pflanze und  zwar  so  tief  als  möglich  unten  an  den  Stengel.  In  ungefähr 
zehn  Tagen  kriecht  die  Larve  aus,  bohrt  sich  in  den  Stengel  ein  und 
arbeitet  unter  der  Oberhaut  Gänge.  Die  Stellen,  an  denen  si^  saugen, 
werden  bald  jauchig  und  neigen  zur  Fäulniss.  Junge  Kohlpflanzen  zeigen 
durch  matte  Bleifarbe  und  Abwelken  der  Blätter  den  im  Innern  wohnen- 
den Feind  an.  Da  acht  Wochen  vom  Ei  bis  zum  Erscheinen  des  voll- 
kommenen Insektes  ausreichen,  so  kommen  mindestens  drei  Brüten  im 
Jahre  zu  Stande. 

Feinde.  Der  kleine  Braconide  Opius  procerus  Wsml.  wurde  von 
Hrn.  Brieschke  aus  Larven  erzogen. 

Gegenmittel.    S.  graue  Zwiebelfliege  (52)  und  Wurzelfliege  (55). 

Anm.  Bou che  beschreibt  eine  Art:  Antliomyia  trimacidata  (drei- 
fleckige  Blumenfliege),  die  sich  auf  die  neuern  Gattungen  nicht  deuten 
lässt  und  deren  Larve  in  Gesellschaft  der  vorigen  die  Kohl  wurzeln  zer- 
stört. Er  berichtet  über  sie,  wie  folgt:  Die  Fliege  ist  hellgrau  und 
schillert  weiss,  auf  dem  Rückenschilde  stehen  vier  schwarze,  unter- 
brochene Striemen  und  auf  dem  Schildchen  drei  braune  Flecken.  Beine 
schwarz,  Hinterleib  braun  gewürfelt  mit  breiter  schwarzer  Mittelstrieme. 
Männchen:  Untergesicht  an  den  Seiten  braun  schillernd,  Taster  und 
Fühler  schwarz,  Stirndreieck  schwarzbraun,  neben  den  Fühlern  ein  schnee- 
weiss  schillernder  Fleck.  Augen  genähert,  behaart  —  dieses  Merkmal 
beweist,  dass  die  Art  nicht  zu  Antliomyia  in  unserm  Sinne  gehören 
kann  — ,  Rückenschild  mit  vier  schwarzen ,  bei  der  Quernaht  unter- 
brochenen, hinten  abgekürzten  Striemen,  Schildchen  an  der  Wm-zel  mit 
drei  grossen,  schwarzbraunen  Flecken  und  röthlicher  Sjiitze,  Brust  mit 
einigen  schwarzen  Schillerflecken,  Beine  scliwarz,  grau  schillernd.  Flügel 
wasserhell,    in  abwechselnd  rothen  und  grünen  Binden  irisirend,    ohne 
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Randdorn.  Adern  schwarzbraun  angelaufen,  hintere  Querader  geschwungen. 
Hinterleib  aschgrau,  dunkelbraun  gewürfelt,  mit  breiter,  nach  hinten  ver- 
schmälerter Mittelstrieme.  Weibchen:  In  allen  Stücken  blasser  als 
das  Männchen  *,  die  Stirn  breit,  mit  schwarzbrauner,  oben  ausgeschnittener 
Strieme.  Die  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  rothbraun.  Köi-per- 
länge  8  mm. 

Die  kopflose  Made  gleicht  der  der  Stubenfliege,  ist  aber  schlanker. 
Die  gleichlangen  Nagehaken  am  zugespitzten  Kopfende  liegen  dicht  neben- 
einander und  sehen  wie  einer  aus.  Die  Glieder  sind  am  Bauche  mit 
schwarzen  Wärzchen  besetzt,  das  gerundete  Afterglied  hat  zwei  kleine, 
genäherte  und  pyramidenförmige  Stigmenti'äger  mit  je  drei  Luftlöchern, 
der  After  drei  veränderliche  Schwielen.  Länge  11  mm.  —  Sie  findet 
sich  im  Sommer  und  Herbste  in  Gesellschaft  der  vorigen  an  den  Kohl- 
wurzeln, welche  sie  zerstört,  und  unterscheidet  sich  leicht  durch  die  be- 
deutendere Grösse  von  ihr. 

Das ,  T  0  n  n  e  n  p  ü  p  p  c  h  e  n  ist  rothbrauu  und  strichelig-quergerunzelt. 
Die  vordem  Luftlöcher  bilden  je  einen  starken,  nach  vorn  gekrümmten, 
schwarzbraunen  Seitendorn,  das  Aftersegnient  ist  scharf  erhaben  gestreift 
und  mit  den  beiden  Stigmenträgern  der  Larve  versehen.  In  der  Erde. 
Puppenruhe  3 — 4  Wochen-,  die  Puppen  der  letzten  Generation  über- 
wintern. 

54.  Die  Schalottenfliege,  A.  platura  Meig.  (Fig.  82).  Das 
Männchen  ist  gTau,  hat  auf  dem  Rückenschilde  drei  braune  Längsstriemen 
und  auf  dem  streifenförmigen  Hinterleibe  eine 

Fig.  32. 

tiefschwarze  Mittelstrieme  sowie  braune  Ein- 
schnitte. Der  Kopf  ist  weisslich,  schwarz 
schillernd ,  das  Stirndreieck  schwarz ,  als 
schwarze  Linien  zwischen  den  Augen  fort-  ' 
gesetzt.  Taster,  Fühler  und  Beine  sind 
schwarz,    Schüppchen   und  Schwinger   weiss-  ^' 

lieh,  letztere  braungestielt,  die  Flügel  glashell  Schalottenfliege  ?. 

mit  gerader  hinterer  Querader. 

Das  Weibchen  ist  lichter  grau,  die  Striemen  des  Rückenschildes 
sind  weniger  deutlich,  dafür  fällt  je  eine  Borstenreihe  zwischen  ihnen 
auf.  Die  Stirn  ist  breit,  mit  vorn  rostgelber,  hinten  schwarzer  Strieme 
versehen;  Flügel  an  der  Wurzel  gelblich.     Länge  4,5  mm. 

Die  kopflose  Made  ist  schmutzig  weiss,  glänzend  und  glatt,  nur 
am  Bauche  fein  gekörnelt;  um  das  schief  abgestutzte  Endglied  stehen 
vierzehn  Zäpfchen,    inmitten   derselben   die   flachen  Stigmenträger    m\,t  je 
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drei  Luftlöchern.  Bouclie  fand  die  Larve  in  Gesellschaft  der  folgenden 
im  Sommer  zu  Tausenden  im  Mensch enkothe ,  wo  sie  in  8 — 10  Tagen 
ihre  Puppenreife  erlangte.  Goureau  traf  sie  aber  auch  in  den  Scha- 
lotten (AUmm  ascoloniciim) ,  Kaltenbach  in  den  Zwiebeln  des  Breit- 
lauchs (A.  porrum).  In  meiner  Sammlung  steckt  ein  Stück,  welches  von 
einem  Freunde  am  17.  Juli  aus  einem  Spar gelsten gel  erzogen  wor- 
den ist. 

Das  T  on  nen  pupp  eil  en  ist  rothbraun,  quergestrichelt,  am  stark- 
gerunzelten Kopfende  mit  deutlichen  Seitennähten  und  schuppenartig  vor- 
tretenden ,  schwarzbraunen  vordem  Stigmen  versehen.  Das  gleichfalls 
gerunzelte  Endglied  zeigt  die  vierzehn  Dornen  im  Kreise  und  die  Stigmen- 
träger innerhalb ,  wie  die  Larve.  Sie  ruht  in  der  Erde  und  liegt  im 
Sommer  2 — 3  Wochen  bis  zur  Ent Wickelung. 

Feinde.     In  der  Larve  schmarotzt  Alysia  tnmcator  Ns. 

55.     Die  Wurzellliege,  A.  radicum  Meig. 

Männchen:  Rückenschild  schwärzlich,  an  den  Seiten  von  den 
Schultern  her  lichter,  mit  drei  schwarzen  Striemen,  Schildchen  und  Hinter- 
rücken schwarz,  dieser  etwas  heller  schimmernd.  Hinterleib  lebhaft  grau 
mit  schwarzen  Einschnitten  und  solcher  Mittelstrieme,  nach  hinten 
mehr  verschmälert,  als  bei  den  übrigen  Arten,  so  dass  hier  die 
Streifenform  weniger  hervortritt.  Untergesicht  glänzend  weiss ,  schwarz 
schillernd ,  Stirn  weiss  mit  schwarzem  Dreieck ,  worin  zuweilen  vorn  ein 
weisser  Punkt  steht ;  Augen  durch  eine  schwarze  Linie  getrennt.  Fühler, 
Taster  und  Beine  schwarz,  die  Borste  der  ersteren  flaumhaarig.  Schüpp- 
chen und  Schwinger  gelblich ,  Flügel  glashell.  Hintere  Querader  fast 
gerade. 

Weibchen:  Aschgrau ,  Striemen  des  Rückenschildes  sehr  undeut- 
lich ,  die  dunkle  Zeichnung  des  Hinterleibes  gleichfalls  nur  auf  eine ,  die 
Spitze  nicht  erreichende  Rückenlinie  beschränkt.  Die  breite  Stirn  vorn 
rostgelb ,  hinten  schwarz ,  an  den  Seiten  weisslichgi-au.  Körperlänge 
4,5 — 5,5  mm.  —  Sehr  gemein  vom  Frühjahre  bis  Spätherbste. 

Die  kopflose  Made  ist  fleischig,  runzelig,  über  und  über,  besonders 
nach  dem  dicker  werdenden  Hinterende  zu,  fein  schwarz  gekömelt;  die 
gekrümmten  Nagehaken  gleich,  die  vordem  Stigmen  gelb,  unter  dem 
Mikroskope  sieben-  bis  zehntheilig.  Die  schräg  abschüssige  Fläche  des 
Leibesendes  mit  zwölf  gekörnelten  Fleischzapfen  eingefasst,  von  denen 
zwei  stark  nach  innen  gekrümmt  sind,  die  vier  kleineren  paarweise  über 
dem  wulstigen  After  stehen;  innerhalb  dieses  Zapfenkreises  die  gelb- 
braunen, flachen  Stigmenträger  mit  je  drei  Luftlöchern.  —  Den  Sommer 
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hindurch  in  mehreren  Brüten  in  den  Wurzehi  der  Raphanus-  und  JBrassica- 
Arten,  aber  auch  (Bouche)  zu  Tausenden  im  Menschenkothe. 

Das  Tonnenpüppch  en  ist  graubraun,  stark  gekörn elt  und  etwas 
flach  gedrückt.  Das  stark  gerunzelte  Kopfende  ist  vorn  gerade  abgestutzt, 
das  gleichfalls  stark  gerunzelte  Hinterende  mit  den  zwölf  Dornenspitzen 
und  den  Stigmenträgern  der  Larve  versehen,  die  alle  dunkler  gefärbt  sind, 
als  die  Umgebung.   —  Puppenruhe  im  Sommer  2 — 3  Wochen. 

Gegenmittel.  In  den  Verhandlungen  der  zoologischen-botanischen 
Gesellschaft  zu  Wien  (1864)  wird  erwähnt,  dass  die  Larven  dieser  Fliege 
bei  einem  angestellten  Düngungsversuche  denjenigen  Kohlrabipflanzen 
nachtheilig  geworden  seien,  welche  mit  Knochenmehl,  und  denen,  welche 
mit  Pferdemist  gedüngt  worden  seien,  während  auf  einem  mit  Super- 
phosphat  gedüngten  Boden  daneben  die  Pflanzen  gar  nicht  von  den 
Larven  angegangen  gewesen  seien.  Sollte  sich  diese  Erfahrung  bei 
wiederholt  angestellten  Versuchen  bestätigen,  so  würde  also  Düngung 
mit  Superphosphat  die  Fliege  vom  Eierlegen  abhalten ,  ob  aber  auch 
dann,  wenn  sie  keinen  anders  gedüngten  Boden  voi-findet,  käme  auf 
weitere  Versuche  an.     Siehe  graue  Zwiebelfliege  (52). 

56.     Die  Rettichlliege,  A.  floralis  Fallen. 

Männchen:  Schwarzgrau  und  dicht  behaart,  Rückenschild  an  den 
Seiten  etwas  heller,  mit  drei  schwarzen  Striemen,  Hinterrücken  glänzend 
grau.  Hinterleib  schmal,  zusammengedrückt,  eigentlich  nicht  streifen- 
förmig, hellgrau  mit  schwarzer,  in  den  Einschnitten  unterbrochener,  nach 
hinten  verschmälerter  Mittelstrieme  und  schmalen,  sehr  undeutlichen, 
schwarzen  Einschnitten  •,  After  schwarz,  grauschimmernd.  Kopf  weisslich, 
mit  schwarzem  Schimmer ,  Stirn  vorstehend ,  ihr  Dreieck  schwarz ,  weiss 
eingefasst  und  in  einer  schmalen  Strieme  bis  zum  Scheitel  fortgesetzt,  so 
dass  die  Augen  hier  mehr  getrennt  sind  als  bei  allen  vorigen  Arten. 
Taster  und  Fühler  schwarz,  diese  etwas  kürzer  als  das  Untergesicht,  ihre 
Borste  flaumhaarig.  Schüppchen  und  Schwinger  gelblich,  Flügel  fast 
glasheli  mit  gedörneltem  Vorderrande,  deutlichem  ßanddorn  und  fast 
gerader  hinterer  Querader. 

Weibchen  lichter  als  das  andere  Geschlecht,  die  Rückenstriemen 
braun,  die  Stirn  massig  breit,  mit  schwarzer,  grauschillernder  Strieme, 
Körperlänge  6,5   mm. 

Die  kopflose  Made  gleicht  sehr  derjenigen  der  vorigen  Art,  ist 
also  stark  schwarz  gekörnelt,  aber  etwas  grösser.  Die  rundlich  abge- 
plattete Abdachung  des  Endgliedes  ist  von  acht  Fleischzapfen  eingefasst, 
von  denen  zwei  den  obern,  sechs  den  untern  Rand  einnehmen,  die  beiden 
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mittelsten  gepaart  stehend.  Die  Stigmenträger  bilden  ziemlich  gi-osse, 
gelbbraune  Flächen  mit  drei  braunen  Luftlöchern.  —  Juli  im  Fleische 
des  Gartenrettichs  (Raphanus  satimis). 

Das  Tonnenpüppchen  ist  rothbraun  und  quer  gestrichelt,  an 
beiden  Enden  gerunzelt  und  am  hintern  Ende  mit  den  acht  Dornen  und 
den  Stigmenträgern  der  Larve.  —  Puppenruhe  3 — 4  Wochen  in  der  Erde. 

57.  Die  Hnndistags-Blumenfliege,  A.  (Homalomyia)  cani- 
ctäaris  L.  Bei  dieser  Art  ist  der  Kopf  in  der  Seitenansicht  vollkommen 
halbrund,  weil  das  Gesicht  nicht  unter  die  Augen  herabgeht,  Wangen 
und  Backen  sehr  schmal  sind,  so  dass  die  Augen  fast  den  ganzen  Kopf 
einnehmen. 

Das  Männchen  ist  am  Kopfe  silberweiss ,  schw^arz  schillernd ,  ein 
feiner  w^eisser  Saum  der  obern  Äugenränder  reicht  bis  zu  den  Punkt- 
augen. Fühler  schwarzgrau,  mit  nackter  Borste.  Taster  schwarz.  Rücken 
des  Mittelleibes  schwärzlichgrau  mit  drei  verwischten,  dunkleren  Längs- 
striemen, Brustseiten  und  Schultern  heller,  Schildchen  grau  und  lang  be- 
borstet. Hinterleib  fünft-ingelig ,  parallelseitig ,  durchscheinend  gelb  mit 
schwarzer ,  gi-auschimmernder  Rückenstrieme ,  die  auf  den  drei  ersten 
Gliedern  aus  Dreiecken  besteht,  die  beiden  letzten,  schmäleren  Glieder 
ganz  bedeckt;  am  Bauche  mit  länglichen  dunklen  Mittelflecken.  Beine 
schwarz,  Mittelschenkel  unten  kammartig  beborstet.  Flügel 
fast  glashell,  ohne  Randdorn,  hintere  Querader  fast  gerade.  Schüppchen 
weiss;  Schwinger  gelb.     Länge  5,5  mm. 

Weibchen  fast  ganz  schwärzlichgrau,  nur  die  Wurzel  des  Hinter- 
leibes schmal  gelblich,  die  Rückensti-iemen  meist  verwischt.  Kopf  grau, 
Stirn  breit,  ihre  Strieme  schwärzlich  mit  gi-auem  oder  röthlichem  Schimmer, 
sonst  Alles,  abgesehen  vom  Borstenkamm  der  Mittelschenkel,  wie  beim  <?. 
Länge  bis  6,5  mm.  —  Vom  Frühlinge  an  sehr  gemein,  auch  in  unsern 
Zimmeru. 

Die  Larve  (Fig.  33)  weicht  in  ihrer  Form  so  wesentlich  von  allen 
bisherigen  Sippengenossen  ab,  dass  die  besondere  Gattiing  Hylemyia  ge- 
rechtfertigt erscheint.      Sie  ist  elliptisch ,    nach  vorn  etwas  Fig-  33. 
verschmälert,  auf  dem  Rücken  schwach  gewölbt,  am  Bauche 
platt,  von  Farbe  schmutzig  graugelb  (in  der  Jugend  weiss- 
lich)   mit   rauher  Hautbedeckung,    über  den  Rücken  näm- 
lich   stehen    vier   Längsreihen    und    an   den   Körperseiten 
noch  je  eine  Reihe  an  der  Wurzel  gezähnelter,  weicher 
Dornen,    von    denen    die    des   Rückens    kürzer   sind   und 

Larve   der    Hnnds- 

schräg  nach  hinten  aufgerichtet,  die  seitlichen  länger,  wag-    tags-Biumenfiiege. 
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recht  und  nach  hinten  abstehen.  Das  Endglied  ist  schräg  abgeschnitten, 
flach,  schwach  ausgehöhlt,  seitlich  und  hinten  mit  sechs  langen,  den 
Domen  gleich  gebildeten  Fleischzapfen  umgeben,  während  am  Vorder- 
rande die  beiden  pyramidalen,  je  ein  Kreuz  bildenden?  rotlibraunen 
Stigmenträger  stehen.  Das  Kopfende  erscheint  vorn  gerade  abgestutzt 
oder  schwach  ausgeschnitten.  Länge  5  mm.  —  Sehr  gemein,  3 — 4  Wochen 
lang  in  mehreren  Brüten  in  faulenden  Vegetabilien. 

Die  Puppe  stellt  die  härter  gewordene  Larve  mit  eingezogenem 
Kopfende  dar  und  hat  als  Erdbewohnerin  meist  einen  grauen  Schmutz- 
überzug. —  Puppenruhe  2 — 3  Wochen. 

Lebensweise.  Wie  bei  allen  diesen  Proletariern  erfolgt  die 
Ueberwinterung  als  Puppe  oder  als  Fliege  und  letztere  ist  nie  verlegen 
um  den  Ort,  wo  sie  ihre  Eier  absetzt,  denn  man  hat  die  Larve  gefunden : 
in  Abtritten,  saugend  an  einer  todten  Raupe,  in  einer  Schnecke,  in  altem 
Käse,  in  dem  Grunde  eines  Kastens,  in  dem  Haselmäuse  einquartirt 
gewesen  waren,  in  Hummeluestern ,  Taubennestern.  Ich  fand  die  Larve 
zahlreich  an  faul  werdenden  Zuckerrüben  und  erzog  die  Fliege  daraus, 
Hr.  Brischke  fand  sie  in  Rapsstengeln  xmd  in  Radieschen.  Wenn 
keine  Verwechselung  mit  der  folgenden  Art  vorliegt,  so  wurde  sie  nach 
Hm.  Jenyns  aus  den  Därmen  eines  Menschen  zahlreich  entleert. 

58.  Die  anrücliige  Blumenfliege,  Ä.  (Ilylemyia)  Scolaris 
Fab.,  ist  etwas  grösser  als  die  vorige.  Männchen:  Rücken  des  Mittel- 
leibes schwarz,  schwach  glänzend,  Schultern  weisslich,  Hinterleib  bläulich 
aschgrau,  schwarz  schillernd,  mit  schwarzer  Rückenstrieme  (Dreieckflecken) 
und  Einschnitten.  Kopf  glänzend  weiss,  schwarz  schillernd,  das  schwarze 
Stimdreieck  weiss  eingefasst.  Beine  schwarz,  die  Schenkel  der  mittleren 
unten  geschwollen  und  an  der  breitesten  Stelle  mit  dichter  kurzer  und 
bürstenartiger  Beborstung,  ihre  Schienen  vor  der  Spitze  mit 
auffallendem  Höcker.  Flügel  graulich,  hintere  Querader  fast 
gerade,  Schüppchen  weiss,  Schwinger  gelblich. 

Das  Weibchen  ist  mehr  grau  gefärbt,  auf  dem  Rücken  undeutlich 
gestriemt,  die  Einschnitte  des  Hinterleibes  sehr  unscheinbar  dunkler; 
Stirnstrieme  breit  schwarz,  grau  schillernd.  Flügel  mehr  glashell.  Mittel- 
beine einfach.   —  Sehr  gemein  vom  Frühjahre  an. 

Die  Larve  ist  der  vorigen  im  Baue  und  in  der  Bekleidung  des 
Körpers  sehr  ähnlich.  Ueber  den  Rücken  laufien  zwei  Reihen  gefiederter 
Zapfenwarzen,  die  nach  hinten  wenig  länger  werden,  sodann  bekleiden 
die  Körperseiten  zwei  Reihen  weicher,  doppelt  und  langgefiederter  Dor- 
nen,   von  denen  die  obere  wagrecht,    die  untere  nach  unten  steht.     Das 
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auf  dem  Eücken  platte  letzte  Glied  ist  am  halbkreisförmigen  Hinterrande 
mit  sechs  langen  Dornen  von  gleicher  Beschaffenheit  besetzt,  während  am 
Vorderrande,  gewissermassen  das  lezte  Paar  der  Mittelwarzen  bildend,  die 
dicken,  zapfenförmigen ,  mit  drei  rundliclien,  erhabenen  Luftlöchern  ver- 
sehenen Stigmenträger  sitzen.      Länge  6,5  mm. 

Die  Puppe  ist  etwas  dunkler  als  die  Larve,  derselben  vollkommen 
entsprechend,   nur  ei'scheinen  die  Spitzen  etwas  verkürzt. 

Die  Lebensweise  dürfte  derjenigen  der  vorigen  Art  entsprechen, 
doch  ist  die  Lai've  bisher  nur  im  Menschenkoth  und  im  Innei-n  des 
Menschen  lebend  beobachtet  worden.  Ich  besitze  mehrere  Larven,  welche 
einem  kleinen  Kinde  mit  dem  Stuhle  abgegangen  sind,  der  Kranken- 
bericht selbst  ist  mir  von  dem  mittlerweile  verstorbenen  Arzte  nicht  zu- 
gegangen. Einen  solchen  finden  wir  für  einen  andern  Fall  in  F  r  o  r  i  e  p '  s 
Notizen  der  Natur-  und  Heilkunde  (Januar  1833,  S.  254).  „Die  35jährige, 
kinderlose  f  rau  eines  Fleischers  zu  Nürtingen  klagte  über  einen  Schmerz 
im  linken  Hypochondrium ,  zu  welchem  sich  leichte,  den  hysterischen 
ähnliche  Nervenzufälle  gesellten.  Auf  Befragen  des  Dr.  Härlin  sagt 
ihm  die  Kranke,  dass  in  den  beiden  letzten  Sommern  jedesmal  in  der 
Kirschzeit  kleine,  flache  „Würmer"  von  ihr  gegangen  wären.  Die  ge- 
wöhnlichen Wurmmittel  helfen  nichts,  kaum  aber  hatte  sie  Mitte  Juni 
zwei  Pfund  Kirschen  genossen,  als  in  zwei  Tagen  einige  dreissig,  drei 
bis  vier  Linien  lange  Würmer  lebend  zum  Vorschein  kamen.  Einige  Tage 
später  gingen  wieder  auf  den  Genuss  von  Kirschen  eine  Quantität,  jedoch 
nur  eine  Linie  lange  Würmer  ab.  Diese  Würmer  oder  Maden  waren 
schmutzig  weiss ,  ftisslos  und  bestanden  aus  elf  Eingen.  Der  erste  oder 
der  den  Kopf  bildende  Eing  enthielt  die  bei  Muscidenlarven  gewöhnlichen 
Häkchen  und  Pumporgane,  der  zweite  bis  zehnte  Eing  hatte  rücklings 
auf  jeder  Seite  eine  warzenförmige  Erhöhung  und  an  den  Seiten  auf 
jedem  Einge  einen  derartigen  Fortsatz,  der  wieder  mit  Seitendornen  ver- 
sehen war;  der  letzte  Eing  war  mit  einem  Kranze  von  Dornen  eingefasst, 
und  zwischen  diesen  und  dem  vorletzten  Einge  standen  zwei  röhrenförmige, 
zum  Athmen  dienende  Stigmata.  Die  Maden  blieben  noch  5 — 12  Tage 
in  ihrem  bisherigen  Zustande.  Sie  verwandelten  sich  hierauf  auf  die  bei 
Fliegenmaden  gewöhnliche  Weise,  indem  die  bisherige  Oberhaut  sich  zur 
Puppenhülse  erhärtete,  worauf  nach  14  Tagen  Anthomyla  Scolaris  Fab. 
ausschlüpfte,  eine  in  dortiger  Gegend  häufig  vorkommende  Fliege,  deren 
Maden  gewöhnlich  in  Pilzen  gefunden  werden.  Vielleicht  hatte  die  Fliege 
ilire  Eier,  durch  den  Geruch  getäuscht,  an  Fleisch  oder  sonstige  Ess- 
waaren  gelegt  gehabt,  und  die  Metzgersfrau  sie  damit  verschlungen." 
Dem   mag   nun   sein,    wie   ihm   wolle,    dergleichen   Fälle   lehren    immer 
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wieder,     dass    man    beim    Genüsse    seiner    Speisen    die    Augen    offen 
haben  muss! 

* 

Sippe  Bohrfliegen*),  Sclieckfliegen  (Trypetinae  I.  p.  182),  umfasst 
zierliche,  mehr  kleine  Fliegen,  deren  buntes  Aussehen  sich  auch  auf  die 
Flügel  erstreckt  (daher  der  zweite  Name)  und  die  in  folgenden  Merk- 
malen übereinstimmen.  Am  halbrunden  Kopfe  geht  das  Gesicht  senk- 
recht herab  oder  weicht  wenig  zurück,  der  Mundrand  ist  oft  behaart 
ohne  Knebelborsten  zu  tragen,  der  Rüssel  ist  massig  lang  in  breite  Saug- 
fläche auslaufend,  die  dreigliedrigen  Fühler  sind  anliegend  oder  nickend, 
die  Stirn  ist  breit  bei  beiden  Geschlechtern ,  bis  vornhin  beborstet ,  die 
vordem  Borsten  stehen  sehr  nahe  neben  dem  Augenrande.  Der 
Hinterleib  ist  vier-  bis  flinfringelig ,  beim  S  fast  gleich  breit  und  hinten 
gerundet,  beim  $  in  eine  gegliederte,  oft  weit  vorstehende  Legröhre 
verengt. 

Flügel  ziemlich  gross,  ihre  erste  Längsader  doppelt,  also  eine  Me- 
diastinalader vorhanden,  welche  steil  zur  Randader  aufsteigt  und  hier 
meist  eine  Art  von  Mal  bildet,  hintere  Basal-  und  Analzelle  deutlich, 
letztere  nach  hinten  oft  in  einen  Zipfel  ausgezogen;  die  Flügel  sind  selten 
glashell,  sondern  durch  dunkle  Zeichnungen,  die  manchmal  wieder  gelb 
eingefasst  sein  können,  bunt.  Schüppchen  verkümmert  oder  ganz 
fehlend. 

Die  Fliegen  finden  sich  meist  nur  an  den  Futterpflanzen  ihrer 
Larven  oder  in  deren  nächster  Nähe  und  sind  eher  träge  als  beweglich 
zu  nennen. 

Die  kopflosen  Maden  der  zahlreichen  Bohrfliegen,  neuerdings  in 
viele  Gattungen  zerlegt,  hausen  in  lebenden  Pflanzen  und  zwar  in 
ihrer  überwiegenden  Mehrzahl  —  soweit  man  die  Lebensweise  derselben 
kennt  —  in  den  Blüten-  und  Fruchtköpfen  der  wildwachsenden  Com- 
positen,  andere  miniren  in  Blättern,  wie  beispielsweise  die  Genossen  der 
Gattung  Aricia ,  wieder  andere  leben  in  saftigen  Früchten ,  wie  Trypeta 
Mcigeni  in  den  Beeren  von  Sauerdorn  (JBerberis  vulgaris).  PjS  liegt  um 
so  weniger  ein  Grund  vor,  ausser  den  beiden  vorgeführten,  noch  ein 
oder  die  andere  Art  dieser  zierlichen  Fliegen  hier  näher  zu  besprechen, 
weil  ihre  Unterscheidung  ein  tieferes  Studium  voraussetzt,    und  weil  sich 


*)  Wir  besitzen  ein  Prachtwerk  über  diese  Fliegen  von  H.  Low:  „Die 
Europäischen  Trypetidae  mit  26  photographischen  Tafeln"  (Wien  k.  k.  Hof-  und 
Staatsbuchdruckerei   1862.    Fol.). 
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kein  Schutzmittel  gegen  sie  anführen  lässt,  überdies  der  durch  sie  hervor- 
gebrachte Schaden  am  Samenertrage  gewisser  Compositen  wohl  kaum  von 
Bedeutung  sein  dürfte. 

59.  Die  Spargelfliege ,  Platyparaea  poecilloptera  Schrnk. 
(OHalis  fulminans  Mg.,  Fig.  34),  ist  am  halbkugeligen  Kopfe,  an  den 
Bnistseiten  und  Beinen  glänzend  braun- 

roth.      das     Gesicht     mit    den    breiten  '^'     ' 

Backen,  die  Mundtheile  und  Fühler 
sind  rostgelb ;  das  Kückenschild  ist  zart 
graulich  bestäubt ,  von  drei  schmalen, 
mehr  oder  weniger  deutlichen  schwarzen 
Längsstriemen  durchzogen ,  das  Schild- 
chen glänzend  schwarz,  der  Hinterleib 
bräunlich  schwarz,  an  den  Hinter- 
rändern seiner  fiinf  Glieder  bindenartig 
grau ,    beim   Weibchen    zugespitzt   und 

,.    n        1  Tn    j  TT  .-i  Die    Spargelfliege,    eierlegendes    Weibchen 

tief  schwarz   am    Ende,    die   Legrohre  Männchen  (vergrössert). 

dagegen  rostgelb,  beim  Männchen  stumpf, 

im  ganzen  Verlaufe  walzig.  Die  an  der  Spitze  sehr  stumpfen  und  ge- 
rundeten, im  letzten  Drittel  ihrer  Länge  fast  gleich  breiten  Flügel,  hinter 
denen  die  Schüppchen  fehlen,  sind  gleichfalls  bräunlich  schwarz  und 
glashell.  Die  durchsichtigen  Stelleu  nehmen  den  Innenrand  der  Wurzel 
ein  und  bilden  ausserdem  noch  fünf  zackenartige,  etwas  geschwungene 
Streifen,  von  denen  drei  in  ziemlich  gleichen  Abständen  von  einander 
mit  ihren  Spitzen  vom  Innenrande  her  in  die  dunkle  Grundfarbe  vor- 
dringen und  derjenige,  welcher  der  Wurzel  am  nächsten  steht,  die 
Stumpfeste  Spitze  hat  und  in  seiner  untern  Hälfte  mit  der  zuerst  er- 
wähnten glashellen  Stelle  zusammenhängt.  Die  beiden  letzten  Zacken- 
streifen laufen  vom  Vorderrande  aus  und  zwar  dringt  der  äussere  zwischen 
den  beiden  gegenüberliegenden  und  dem  stumpfen  Wurzelstreifen  ein, 
der  innere,  kleinste  von  allen,  etwas  näher  der  Flügel wurzel  als  der 
gegenüberliegende.  Zwischen  der  vierten  und  fiinften  Zacke  in  der  Mitte 
endlich  befindet  sich  am  Vorderrande  noch  ein  lichtes  Pünktchen.  Ausser- 
dem wird  der  Flügel  in  Hinsicht  des  Ademverlaufs  charakterisirt  durch 
einander  genäherte  beide  Queradern ,  von  denen  die  hintere  etwas  ge- 
schwungen und  fast  senkrecht  ist.  Der  Kopf  ist  breiter  als  das  Brust- 
schild, hat  eine  breite,  an  den  Fühlern  etwas  vorgezogene  und  bis  vor 
schwarz  beborstete  Stirn.  Die  dreigliederigen  Fühler  hängen  herab  und 
enden  in  ein  sclnvach  zugespitztes  elliptisches  Glied  mit  nackter  Rücken- 
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börste.  Die  eher  plumpen  als  schlanken  Beine  tragen,  gleich  den  Hinter- 
leibsseiten,  einige  schwarze  Borstenhaare.     Länge  4,5 — 5,5   mm. 

April,  Mai,  sehr  verbreitet. 

Die  kopflose  Made  ist  walzig ,  glänzend  und  glatt ,  gelblichweiss 
gefärbt  und  (im  reifen  Zustande)  an  dem  schwarzen  Kopfende  mit  zwei 
gleichen  Nagehaken  versehen.  Das  letzte,  gerundete  Glied  ist  an  seinem 
beinahe  senkrechten  Ende  glänzend  schwarz  und  uneben;  es  lässt  zwar 
in  der  Mitte  zwei  ankerartige,  nach  aussen  gebogene  Dornspitzchen  auf 
gemeinschaftlichem  Stiele,  aber  keine  warzenförmigen  Luftlochträger  er- 
kennen. Der  nicht  weiter  ausgezeichnete  After  hat  eine  senkrechte  Oeff- 
nung.     Länge  7  mm.  —  Mai  bis  Juni  mitten  in  Spargelstengeln. 

Das  Tonnenpüppchen,  an  den  äussersten  Enden  schwarz,  sonst 
ziemlich  glänzend  braungelb  gefärbt,  erscheint  an  der  Rückenseite  mehr 
gewölbt  als  am  Bauche.  Der  Hinterrand  trägt  ein  ankerartiges,  kurzes 
Doppelhäkchen,  das  mehr  oder  weniger  gerade  abgestutzte  Vorderende 
ist  etwas  runzelig  eingeschnürt.  —  August  bis  April  in  den  Spargel- 
stengeln. 

Lebensweise.  Sobald  sich  die  ersten  Spargelköpfe  zeigen,  stellen 
sich  die  Fliegen,  welche  der  Puppe  entschlüpft  sind,  daselbst  ein  und 
paaren  sich.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  seine  Eier  hinter  die 
Schuppen  der  Spargelköpfe.  Nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  kriechen  die 
Maden  aus  und  arbeiten  sich  in  den  Stengel  ein,  den  sie  bis  zu  seiner 
holzigen  Wurzel  im  Innern  ziemlich  zerbohren,  wenn  ihrer  viele,  wie  es 
gewöhnlich  vorkommt,  daselbst  hausen.  Die  befallenen  Pflanzen  zeigen 
sehr  bald  ein  krüppelhaftes,  meist  oben  gebogenes  Wachsthum  und 
werden  gelb  und  faulig,  noch  ehe  die  Verpuppung  vollendet  ist,  welche 
unten  im  Stengel  erfolgt.  Hier  überwintern  die  Puppen,  oft  in  dichten 
Massen  zusammengedrängt,  und  im  nächsten  Frühjahre  stösst  die  Fliege 
eine  Schuppe  in  der  Nackengegend  ab  und  kommt  hervor. 

Feinde.  Eine  kleine  Schlupfwespe,  JDacnnsa  peÜolata  Ns.  und 
mehrere  Milben  stellen  den  Larven  nach. 

Gegenmittel.  1)  Vor  allem  hat  man  im  August  die  kranken 
Stengel  bis  zu  ihrem  Grunde  herauszunehmen  und  beim  Umgraben  im 
Herbste  die  trocknen  Stumpfe  zu  verbrennen,  um  die  darin  ruhenden 
Tönnchen  zu  vertilgen  und  künftigen  Schäden  vorzubeugen.  2)  Möchten 
sich  die  Fliegen  durch  Bestreuen  der  vom  Thaue  feuchten  Spargelköpfe 
mit  gepulverter  Holzkohle  vom  Legen  der  Eier  an  jene  abhalten  lassen. 
3)  Kann  man  die  Fliegen  am  sehr  frühen  Morgen  ablesen  und  tödten, 
Aveil  sie  dann  ruhig  auf  den  Spargelköpfen  sitzen. 
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60.  Die  Kirsclifliege,  sdiüvarze  Schecklliege,  Spilo- 
grapha  cerasi  L.  {Trypcta  signata  Meig.,  Fig.  35),  ebenfalls  eine  Bobr- 
fliege  von  der  Gestolt  und  dem  Betragen  der  vorigen. 
Sie    ist   glänzend  scbwarz ,    der  Rücken  des  Braststückes  '^' 

zart  bräunlicbgelb  bereift  und  dreimal  scbwarz  gestriemt, 
an  den  Scbultei-beulen ,  zwischen  diesen  und  der  Flügel- 
wurzel striemeuartig,  an  dem  Scbildcben,  dem  Kopfe  mit 
Ausnahme   seines    hintersten  Theiles  und  an  den  Beinen 

Die  Kirschfliege. 

von  den  Schienen  an,  sowie  an  den  Schenkelringen  gelb. 
Am  Vorderrande  der  Flügel,  welche  den  Hinterleib  überragen,  hängen 
drei  dunkle,  fast  parallele  Querbinden,  die  beiden  ersten  gekürzt,  die 
dritte  aber  vollständig  und  vorne  zu  einem  gleichbreiten,  bis  wenig  über 
die  vierte  Längsader  reichenden  Spitzeusaume  erweitert.  Der  Aderverlauf 
der  Flügel,  hinter  denen  die  Schuppe  fehlt,  ist  wie  bei  der  vorigen 
Art,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Querader  der  Flügelwurzel 
näher  steht  als  dort.  Das  Endglied  der  dreigliederigen  Fühler  hat  oben 
eine  Ecke  und  eine  flaumhaax-ige  Rückenborste.     Länge  3,5 — 5  mm. 

Mai  bis  Juli.  Verbreitet  von  Kurland  bis  weit  nach  Süden  und 
nirgends  selten. 

Die  kopflose  Made  ist  gelblich  weiss  und  die  normale  Anzahl  von 
zwölf  Ringen  bei  ihr  schwerer  als  bei  vielen  andern  zu  erkennen ,  weil 
sich  an  den  Seiten  kleine  Läppchen  wie  einschieben-,  das  Aftersegment 
fällt  schräg  ab  und  seine  beiden  Stigmenträger  ragen  wenig  hervor.  — 
In  den  Kirschen  von  ihrem  Rothwerden  an  bis  zur  Reife. 

Das  Tonnenpüppchen  ist  gelblich,  hinten  mit  zwei  röthlichen 
Erhabenheiten ,  den  Stigmenträgern  versehen.  Es  ruht  einen  Zoll  unter 
der  Erdoberfläche,  überwintert  hier  und  liefert  im  Mai  des  nächsten 
Jahres  die  Fliege. 

Lebensweise.  Die  Fliege  lebt  als  Made  einzeln  in  den  ver- 
schiedenen Kirschen,  besondere  in  den  Herzkirschen ,  in  den  Beeren 
der  Loniceren  (Lonicera  xylosteum  und  tatarica)  und  denen  des  Sauer- 
dorns (Berheris).  Die  Puppe  überwintert  und  liefert  im  Frühjahre  das 
vollkommene  Insekt,  welches  sich  alsbald  paart.  Die  Fliegen  müssen 
jedoch  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  auskriechen ;  denn  ich  ti-af  im  Juli 
vereinigte  Pärchen  an ,  deren  Nachkommen  den  Kirschen  natürlich  nicht 
mehr  nachtheilig  werden  können.  Sobald  sich  die  Kirschen  roth  färben, 
stellt  sich  das  befruchtete  Weibchen  darauf  ein,  bohrt  unter  Mittag  mit 
gehobenen  Flügeln  in  der  Nähe  des  Stieles  die  Frucht  an ,  und  streicht, 
nachdem    es    ein   längliches ,    weisses  Ei  hineingelegt ,    mehrere  Male  mit 
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der  Spitze  seiner  Legröhre  über  die  entstandene  Wunde  hin ,  so  dass 
diese  sich  schliesst  und  später  vernarbt  oder  wenigstens  sehr  unscheinbar 
wird.  Die  nach  wenigen  Tagen  ausgeschlüpfte  Larve  arbeitet  sich  nach 
dem  Steinkerne  hin  und  hält  sich  zwischen  ihm  und  dem  Grunde  der 
Finicht  auf,  das  Fleisch  saugend  und  die  Stelle  jauchig  machend.  Zur 
Zeit  der  Fruchtreife  ist  auch  die  Larve  erwachsen,  bohrt  sich  an  jener 
Stelle  heraus ,  wo  das  Ei  hineinkam ,  kriecht  in  einer  Schraubenlinie, 
fortwährend  mit  dem  spitzen  Vorderende  tastend ,  bis  zur  Spitze  der 
Kirsche  und  lässt  sich  auf  den  Boden  herabfallen,  in  welchen  sie  sich 
nach  einigen  Schlangenbewegungen  etwa  einen  Zoll  tief  einbohrt,  um 
die  Puppenruhe  zu  beginnen.  Bisweilen  fallen  die  Kirschen  infolge  der 
weichen  Stelle  an  ihrem  Grunde  früher  ab,  als  die  Larve  dieselben  ver- 
lassen hat,  dann  geht  sie  aus  der  Frucht  an  der  Stelle,  wo  der  Stiel 
ansass.     Man  findet  nur  selten  zwei  Lai-ven  in  einer  Frucht. 

Gegenmittel.  1)  Den  Hausfrauen,  welche  Kirschen  einmachen 
wollen,  ist  bekannt,  dass  dieselben  von  den  Larven  verlassen  werden, 
sobald  man  sie  einige  Stunden  einwässert,  und  diese  Vorkehrung  kann 
man  also  auch  mit  den  frisch  zu  verspeisenden  Kirschen  vornehmen  in 
solchen  Jahren,  welche  reich  an  Kirschmaden  sind.  —  2)  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Larven  gar  nicht  in  die  Kirschen  gelangen  zu  lassen, 
so  sind  verschiedene  Mittel  vorgeschlagen  worden ,  welche  jedoch  nur  da 
Anwendung  finden  können,  wo  nicht  zugleich  auch  Loniceren  oder  Sauer- 
dorn stehen,  sondern  wo  die  Fliege  ausschliesslich  beim  Eierablegen 
auf  die  Kirschbäume  angewiesen  ist,  also  auch  ausschliesslich  unter 
diesen  im  Boden  als  Puppe  überwintert.  Letztere  so  viel  wie  möglich 
zu  zerstören,  bevor  die  Fliege  ausschlüpft,  kann  nur  beabsichtigt  werden 
mid  dies  wird  dadurch  ei'reicht,  dass  man  a)  in  Gegenden,  die  nicht 
aller  insektenfressenden  Vögel  beraubt  sind ,  im  ersten  Frühjahre  oder 
auch  schon  im  Herbste  mit  einem  Harken  die  Oberfläche  unter  dem 
Schirme  der  Bäume  hinreichend  lockert,  um  die  Puppe  blosszulegen  und 
sie  den  Vögeln  preis  zu  geben,  b)  den  Boden  an  denselben  Stellen  tief 
umgräbt,  um  die  Puppen  weit  genug  nach  unten  zu  bringen  und  ihre 
Entwickelung  zu  stören  oder  wenigstens  die  Fliege  nicht  an  das  Tages- 
licht kommen  zu  lassen.  Beide  Vorsichtsmassregeln  sind  an  einzelnen 
Bäumen  in  Gärten  wohl  anzuwenden ,  für  ausgedehntere  Kirschen- 
pflanzungen im  Freien  unbrauchbar,  c)  Eine  Abkochung  von  Wallnuss- 
blättern  so  heiss  als  möglich,  oder  eine  Chlorkalklösung  (3 — 4  Pfund 
Kalk  in  einen  Legel  Wasser)  nach  der  Kirschernte  unter  die  Bäume  ge- 
gossen ,  soll  nach  Hrn.  Bach  gute  Dienste  leisten.  Da  es  sich  vor- 
nehmlich  um  Tödtung   der  Puppen   handelt,    so   scheint   mir  nach  ober- 
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flächlicher  Lockerung  des  Bodens  ein  Aufguss  von  möglichst  kochendem 
Wasser  ohne  weitere  Beimischung  denselben  Dienst  noch  besser  zu  leisten. 

Anm.  Die  Olivenfliege,  Dacus  oleae  Rossi,  ist  eine  kleine 
(reichlich  5  mm)  braun  und  gelb  gefärbte  Fliege  aus  der  Sippe  der 
Bohrfliegen,  die  jedoch  durch  den  Aderverlauf  ihrer  glashellen,  irisirenden 
Flügel  wesentlich  von  den  übrigen  abweicht.  Zunächst  fehlt  die  Mediastinal- 
ader, die  erste  Längsader  ist  mithin  einfach,  sodann  wird  die  hintere 
Basalzelle  dadurch  ausserordentlich  breit,  dass  die  vierte  Längsader  an 
ihrer  Wurzel  einen  starken  Bogen  nach  vorn  bildet,  auch  die  Analzelle 
ist  nach  unten  weit  und  zipfelig  ausgezogen;  an  der  Mündung  der  dritten 
Längsader  steht  ein  brauner  Fleck. 

Die  Larven  leben  in  den  Oliven ,  zwei  bis  drei  in  einer  Frucht, 
verzehren  das  Fleisch  derselben  und  werden  oft  sehr  schädlich.  Die  reife 
Larve  sucht  zur  Verpuppung  die  Erde  auf. 


61.  Die  Käsefliege,  FlopMla  casei  L.  (Fig.  36),  ist  eine  schlanke, 
metallisch  glänzende,  schwarze  Fliege,  an  welcher  Behaarung   kaum  auf- 
fällt,   wohl    aber  das  rothgelbe  Untergesicht, 
auch  die  Beine    sind   veränderlich    schmutzig  '^' 

gelb.  Kopf  halbkugelig,  unter  den  Fühlern 
ausgehöhlt,  so  dass  diese  dem  Gesichte  an- 
gedrückt sind,  Wangen  schmal.  Backen  und 
Stirn  breit,  letztere  schwarz,  vor  den  Fühlern 
rothgelb ,  wie  alle  übrigen  Kopftheile  mit 
Ausnahme  der  runden ,  nackten  Augen  und 
dem  Hinterhaupte.  Fühlerborste  nackt,  je 
eine  grosse  Knebelborste  an  den  Mundseiten, 
e'mige    Borsten    auf   dem    Scheitel,     an     den  Kaaefliege. 

Seiten    des    Rückenschildes     und     auf     dem 

Schildchen,  dieses  dreieckig,  durch  tiefe  Querfurche  vom  Rücken  ab- 
geschieden. Hinterleib  länglich  elliptisch,  niedergedrückt,  nur  an  den 
Seiten  und  an  der  Spitze  fein  behaart.  Für  gewöhnlich  sind  die  Vorder- 
beine schwarz,  an  den  Hüften  und  Knieen  rothgelb,  die  Mittel-  und  Hinter- 
beine rothgelb,  die  Schenkel  auf  der  Mitte,  die  Hinterschienen  an  der 
Spitze  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  schwarz.  Flügel  glashell,  den 
Hinterleib  überragend,  mit  sehr  blassem  Geäder,  einfacher  erster  Längs- 
ader, die  vor  der  Mitte  des  Vorderrandes  in  denselben  mündet;  die 
dritte  und  vierte  Längsader  sind  parallel,    an  der  kleinen  Querader  sehr 
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genälaert,  die  hintere  Querader  dieser  parallel,  Basal-  und  Analzelle  sehr 
deutlich.    Flügelschüppchen  fehlen.     Schwinger  weiss.    Länge  4 — 5  mm. 

Die  Larve,  „Käsemade"  ist  fast  walzig,  nach  vorn  etwas  ver- 
jüngt, weiss,  glänzend  und  glatt,  am  Kopfende  stehen  zwei  Spitzchen, 
die  kegelförmigen,  zweigliedrigen  Fühler,  etwas  weiter  nach  hinten  jeder- 
seits  ein  feines  Zähnchen ,  die  vordem  Stigmenträger ,  die  beiden  Nage- 
haken sind  kurz  und  unscheinbar.  Am  gerundeten  Endgiiede  stehen  auf 
einer  veränderlichen  Erhöhung  die  beiden  pyramidalen ,  gelben  Stigmen- 
träger, über  ihnen  zwei  spitze  Fleischzäpfchen,  die  Mitte  des  Gliedes  tritt 
an  den  Seiten  in  Form  eines  breiten  Zahnes ,  und  das  Hinterende  des 
vorletzten  Gliedes  als  kleineres  Zähnchen  heraus.  Länge  durchschnitt- 
lich 8  mm. 

Das  rothbraune  Tönnchen  ist  elliptisch,  am  Kopfende  stark  ge- 
runzelt und  mit  hervortretenden  Leisten  versehen,  am  Afterende  noch 
stärker  gerunzelt  und  der  Larvenbildung  entsprechend.  Länge  reichlich 
5  mm.  —  Puppenrube  8  — 10  Tage. 

Lebensweise.  Die  Fliege  bekommt  man  im  Freien  selten  zu 
sehen ,  wohl  aber  an  den  Fenstern  derjenigen  Räumlichkeiten ,  wo  Vor- 
räthe  an  Käse,  namentlich  altem  und  scharfem,  an  Schinken-  und  anderem 
Fette  aufbewahrt  werden.  Im  Sommer  und  Herbste  finden  sich  die 
Maden  massenhaft  in  altem  Käse  und  zernagen  ihn  derartig,  dass 
schliesslich  kaum  mehr  als  eine  ekelhafte  Schmiere  zurückbleibt.  Bekannt- 
lich biegen  sich  die  Maden  durch  Berührung  von  Kopf-  und  Schwanzende 
in  einen  aufrecht  stehenden  Kreis  zusammen  und  schnellen  sich  unter 
wieder  Ausstrecken  des  Körpers  weit  weg.  Bei  guter  Kost  wachsen  sie, 
wie  alle  Verwandte  schnell  heran ,  so  dass  mehrere  Brüten  im  Jahre  zu 
Stande  kommen.  Zur  Verpuppung  sucht  sich  die  reife  Larve  einen 
Versteck  abseits  des  Käses,  erhärtet  zur  Tonnenpuppe,  die  nur  10  Tage 
ruht,  wenn  nicht  die  winterliche  Jahreszeit  dazwischen  kommt,  während 
welcher  sie  bis  zum  Frühjahre  liegen  bleibt.  Ger  mar  hat  die  Larve, 
nur  von  Kochsalz  lebend,  erzogen,  Bouche  fand  dieselbe  auch  in  halb 
verfaultem  Menschenkothe. 

Gegenmittel.  Da  die  Eier  öfter  schon  an  den  Käse  gelangen, 
wenn  er  zum  Abtrocknen  des  Quax'kes  auf  den  Hürden  liegt,  so  sind 
nicht  nur  diese,  sondern  auch  alle  anderen  späteren  Aufenthaltsorte  gegen 
Fliegen  sorgfältig  abzusperren.  Dies  versieht  man  in  den  Haus- 
haltungen mehrfach  und  hat  wenigstens  dann  darauf  zu  achten,  ob  sich 
Maden  zeigen ,  dieselben  sorgfältig  abzukratzen  und  nun  den  Verschluss 
eintreten  zu  lassen.    Durch  ein  anderes  als  mechanisches  Mittel  die  Maden 
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wegschaffen  zu  wollen,    wäre   gleichbedeutend    mit    der  Vernichtung   des 
Käses  für  den  Genuss. 

Aum.  Unter  dem  Namen  der  Sellerief'liege,  P.  apii,  führt 
W  e  s  t  w  0  0  d  eine  kleine  andere  Art  auf,  welche  sich  Mitte  Mai  aus  den 
weissen  Maden  entwickelt,  die  nicht  selten  und  ungesehen  geschlängelte 
Gänge  in  die  Selleriewurzelu  nagen.  Nach  den  Angaben  ist  die  mir 
nicht  bekannte  Fliege  schwarz,  am  Kopfe  kastanienbraun  mit  hellerer 
Muudgegend;  die  Stirn  in  der  Mitte  schwarz,  letztes  Fühlerglied  braun, 
Fühlerborste  gelb,  Beine  sammt  den  Hüften  hell  rothgelb,  Füsse,  beson- 
ders die    hintersten ,    schwärzlich. 


62.    Die  Möhrenfliege,  Psila  rosae  Fab.  (Fig.  37),  gehört  zu 
den  grössten  ihrer  Gattung,  ist  glänzend  schwarz,  zart  flaumhaarig,   darum 
bleich    schimmernd,    an  Kopf  und  Beinen  gelb. 
Kopf  rothgelb ,  halbkugelig ,   Untergesicht  etwas  Fig.  37. 

heller,  zurückweichend,  unter  den  Fühleni  seicht 
ausgehöhlt ,  auf  der  Mitte  etwas  erhaben ,  die 
erhabene  Stelle  nach  dem  Munde  zu  vex-breitert 
und  in  der  Mitte  wieder  eingedrückt.  Mundrand 
ohne  Borsten ,  Backen  und  Stirn  breit ,  letztere 
mit   seichten    Längseindrücken ,   einigen   längern  Die  Möhrenfliege. 

Borsten  auf  dem  Scheitel,    um    die  Nebenaugen 

und  am  Hinterkopfe  oben  ist  die  Farbe  schwärzlich,  letzterer  nach  unten 
stark  gepolstert.  Fühler  kürzer  als  das  Untergesicht,  schief  niederliegend, 
dreigliedrig,  etwas  von  einander  abstehend,  rothgelb  an  der  Wurzel  bis 
einschliesslich  der  Basis  an  der  Unterseite  des  dritten,  länglichen  Gliedes; 
dieses  an  der  Spitze  gerundet,  schwärzlich,  mit  einer  gelbbräunlichen, 
etwas  flaumhaarigen  Rückenborste.  Augen  fast  kreisrund,  nackt,  weit 
von  einander  entfernt.  Mundöfihung  klein,  Rüssel  braun,  an  der  Wurzel 
gekniet,  an  der  Spitze  mit  breiten  Saugflächen  versehen.  Die  cylindrischen, 
gelben  Taster  an  der  Spitze  schwarz.  Mittelleib  fast  schmäler  als  der 
Kopf,  auf  dem  Rücken  gewölbt,  mit  entwickelten  Schulterbeulen,  schwach 
angedeuteter  Quernaht  und  einigen  Borsten  au  den  Seiten  und  vor  dem 
Schildehen,  dieses  halbrund  und  zweiborstig.  Hinterleib  sechsgliederigi 
länglich  elliptisch,  flach  gewölbt,  in  eine  stark  entwickelte  Legröhre  beim 
Weibchen  auslaufend.  Flügel  fast  glashell,  gross,  etwas  länger  als  der 
Hinterleib  und  ihm  in  der  Ruhe  flach  aufliegend,  mit  bräunlichgelbeu 
Adern.  Die  erste  Längsader  einfach,  zweite  und  dritte  vorn  parallel,  die 
fünfte    hinter    der    grossen,    unten    etwas    schief   nach    aussen    gestellten 
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Querader  schwach  gebogen;  kleine  Querader  sehr  kurz  und  der  Flügel- 
wurzel genähert.  Schwinger  unbedeckt.  Die  massig  langen,  kahlen 
Beine  blass  rothgelb.     Körperlänge  4,5  mm. 

Im  ersten  Frühjahre,  gern  an  Blättern  niedriger  Gebüsche, 
zum  zweiten  Male  im  Juni. 

Die  kopflose  Larve  ist  pergamentartig ,  glänzend ,  glatt  und  nackt, 
von  Ansehen  bleichgelb ;  am  zugespitzten  Vorderende  stehen  zwei  gleiche, 
klauenförmige  Nagehaken,  das  Hinterende  mit  den  schwarzen  Stigmen- 
trägern ist  gerundet,  flach  und  uneben,  aber  nicht  mit  einem  gezähnten 
Rande  umgeben.  Länge  4,5  mm.  —  Mai,  August,  oft  in  grossen 
Gesellschaften  in  den  Möhren,  Brassica  rapa  und  napus,  Gänge  grabend. 

Das  Tonnenpüppchen  ist  hellbraun  und  querninzelig,  mit  schief 
gestutztem ,  rundlichem ,  oben  etwas  ausgehöhltem  Kopfende,  Die  Aus- 
höhlung ist  an  den  Seiten  durch  die  gewöhnlichen  Nähte  gerandet, 
dunkelbraun  und  stark  gerunzelt*,  an  dem  ebenfalls  stark  gerunzelten, 
dunkelbraunen  Afterende  bilden  die  Stigmenträger  zwei  kurze,  schwarze 
Spitzen.  —  In  der  Erde  drei  bis  vier  Wochen. 

Lebensweise.  Die  überwinterten  Puppen  liefern  zeitig  im  Früh- 
jahre die  Fliegen,  diese  begatten  sich  und  die  Weibchen  legen  ihre  Eier 
ohne  Zweifel  am  Grunde  der  Möhrenpflänzchen  unter  die  Erde.  Die 
bald  ausgeschlüpften  Larven  gehen  meist  tiefer  hinab;  denn  es  sind 
besonders  die  Spitzentheile  der  Mohrrüben,  welche  später  die  im  Zickzack 
verlaufenden  Larvengänge  zeigen,  eine  Erscheinung,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Wurm  faule  bezeichnet  hat,  während  man  die  Möhren  selbst 
eisenmadig  oder  rostfleckig  nennt.  Die  Wurzel  verliert  allmählich 
ihren  süssen  Geschmack  und  geht  in  Fäulniss  über,  während  das  Kraut 
vergilbt  und  abwelkt.  Nach  einigen  Wochen  ist  die  Entwickelung 
beendigt,  und  mitten  im  Sommer  schlüpft  die  erste  Brut  aus,  welche  für 
ihre  Nachkommen  die  Lebensbedingungen  noch  vorfindet,  sich  fortpflanzt 
und  vor  Winters  bis  zum  Puppenstande  in  der  Entwickelung  vorschreitet. 

Gegenmittel.  Die  am  vergilbten  und  welken  Kraute  als  krank 
erkannten  Möhren  sind  sorgfältig  auszuziehen,  so  lange  die  Maden  noch 
darin  verweilen,  und  zu  vertilgen.  Ob  eine  leichte  Decke  von  Kohlen- 
pulver, die  man  über  das  Erdreich  streut,  die  Mutterfliege  vom  Eierlegen 
abhalte,  wäre  durch  Versuche  zu  ermitteln. 


Die  Gattung  Grünauge,  Chlorops  Mg.,  umfasst  kleine  bis  sehr  kleine 
Fliegen  (s.  Fig.  38)  von  vorherrschend  gelber  Farbe,  deren  Rückenschild 
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schwarze  Striemen  hat.  Der  Kopf  ist  halbkugelig,  das  Gesicht  etwas 
zurückweichend  und  unter  den  Fühlern  eingedrückt,  am  Mundrande 
weder  vortretend,  noch  beborstet,  die  Stirn  breit  und  gleichfalls  nackt. 
Fühler  kurz,  ihr  letztes  Glied  fast  ki*eisruud,  die  Borste  nackt  oder  klein- 
haarig, die  rundlichen  Augen  verhältnissmässig  klein.  Rückenschild  stark 
gewölbt,  Schildchen  halbrund  mit  kurzen  Börstchen  besetzt.  Hinterleib 
funfgliederig ,  kurz  eiförmig,  namentlich  beim  hinten  stumpf  endenden 
Männchen,  beim  Weibchen  zugespitzt.  Flügel  den  Hinterleib  nur  wenig 
überragend ,  die  erste  Längsader  einfach ,  die  drei  folgenden  ziemlich 
gerade,  die  letzte  schwächer  als  die  vorhergehenden,  beide  Queradern 
auf  der  Flügelmitte  genähert.  Anal-  und  hintere  Basalzelle  fehlend. 
Schwinger  unbedeckt.     Beine  kurz  und  einfach. 

Die  Fliegen  erscheinen  im  Spätsommer  bisweilen  in  grossen  Mengen 
beisammen  auf  Gräsern  und  auf  den  Blättern  anderer  Pflanzen;  ihre 
Larven  leben  in  den  Halmen  oder  im  Herzen  von  Gräsern  und  richten 
an  den  Cerealien  vorübergehend  bedeutenden  Schaden  an. 

Die  zahlreichen  Arten  sind  nicht  leicht  von  einander  zu  unterscheiden, 
und  da  mehrere  von  ihnen  als  Schädlinge  in  der  eben  bezeichneten  Weise 
bezeichnet  werden,  so  soll  die  Bestimmung  dieser  durch  eine  analytische 
Tabelle  erleichtert  werden. 

a.  Rückenschild    gelb,    mit    schwarzen   Längsstriemen.     Randader   des 

Flügels  nur  bis  zur  Mündung  der  dritten  Längsader  reichend. 

b.  Fühler  an  der  Spitze  dunkel,    an   der  Wurzel    mehr   oder  weniger 

gelb. 

c.  Schenkel    ganz  oder  vorherrschend  schwarz.     Körper  vorhen-schend 

matt  schwärzlichgrau,  Rückenschild  mit  vier  schmalen,  blassgelben 
Längslinien:  Ch.  c'mgulata  Mg. 

CO.  Schenkel  gelb,  höchstens  mit  einem  braunen  Wische.  Stimdreieck 
ganz  schwarz. 

d.  Drittes  Fühlerglied  ganz  schwarz.    Stimdreieck  vorn  mit  der  Spitze 

fast    bis    zu    den    Fühlern   reichend ,    an    den    Hinterecken    nicht 
abgerundet:  Ch.  nasuta  Schrnk. 

dd.  Drittes  Fühlerglied  nur  am  Aussenrande  oder  an  der  Spitze  dunkel. 
Stirndreieck  vom  kürzer,  an  den  Hinterecken  gerundet.  Lebhafter 
gelb    und  glänzender  als  vorige : 

Ch.  Scolaris  Mg. 
ddd.  Drittes  Fühlerglied  schwarz,  auf  der  Innenseite  lichter.     Hinterleib 
obenauf  glänzend  schwarz  mit  gelber  Spitze ;  glänzend  röthlichgelb, 
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Rückenschild  schwarz  mit  zwei  schmalen  gelben  Striemen;  wesent- 
lich kleinere,  keine  Linie  lange  Art  : 

Ch.  lineata  Fab. 
bb.  Fühler  ganz  schwarz  oder  schwarzbraun,  Schenkel  ganz  gelb. 

e.  Hinterleib   gelb    mit   vier    schwarzbraunen    nicht  scharf   begrenzten 

Querbinden:  Ch.  taenioinis  Mg. 

ee.  Hinterleib  russigbraun  mit  dunklen  Einschnitten,  grösser  und  plumper 

als  vorige:  Ch.  strigula  Fab. 

aa.  Rückenschild    ganz    schwarz.     Randader    des    Flügels    bis    zu    der 

vierten  Längsader  reichend  (Oscwis).     Fühler  ganz    schwarz   wie 

der  Körper. 

f.  Vorderschienen  schwarz  :  Ch.  frit  L. 
ff.  Vorderschienen  ganz  oder  theilweise  rothgelb: 

Ch.  2nisilla  Mg. 
Für  Deutschland  scheint  in  den  weitaus  meisten  Fällen  von  den 
gelben  Arten  Chlorops  taeniopus  der  gefährlichste  Feind  der  Winter- 
saaten zu  sein.  Da  ihre  Naturgeschichte  am  besten  bekannt,  und  die 
übrigen  sich  kaum  in  der'  Lebensweise  unterscheiden  dürften,  zumal  von 
manchen  noch  gar  nicht  feststeht,  ob  es  wirklich  selbständige  Arten  sind, 
so  soll  auch  statt  aller  hier  ausführlicher  besprochen  werden: 

63.    Das   Ibandfüssige   Grünauge,    die   gellbe  Halm- 

fliege,  Kornfliege,   Ch.  taenioinis  Mg.  (Fig.  38j.     Vorherrschend 
glänzend  gelb;  am  gelben  Kopfe  sind  die 
ganzen   Fühler    schwarz,    eben   so    das  ig- ob. 

Stirndreieck  mit  den  Nebenaugen;  seine 
Spitze  reicht  vom  etwa  bis  zur  Mitte  der 
Stirn  und  bleibt  seitlich  von  den  Augen- 
rändern entfernt.  Rüssel  und  Taster  gelb. 
Der  gelbe  Mittelleib  hat  auf  dem  Rücken 

drei     glänzend     schwarze     Längsstriemen,  "     . |__ 

deren    mittelste    gleichbreite    ganz    durch-  .„    ,..    . 

°  °  Bandfussiges  Grün  äuge. 

geht,   d.  h.  bis  zur  Schildchenwurzel  reicht, 

während  die  seitlichen  Striemen  sich  nach  hinten  verschmälern  und  vorn 
nicht  bis  zu  den  Schultern  reichen;  ausserdem  steht  noch  ein  schwarzes 
Strichelchen  über  den  Flügelwurzeln  und  je  ein  schwarzes  Fleckchen 
über  jeder  Hüfte  an  den  lichtex-en  Brustseiten.  Schildchen  gelb,  hinten 
mit  einer  Reihe  kurzer,  schwarzer  Börstchen.  Hinterleib  kaum  länger 
und  nicht  breiter  als  der  Thorax,  gelb,  mit  vier  schwarzbraunen  Ein- 
schnitten,   die  als  nicht  scharf  nach  hinten  abgegrenzte,    dunklere  Quer- 
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binden  erscheinen,  diejenige  des  ersten  Ringes  jederseits  mit  einem 
dunklen  Pünktchen  endend.  Beine  gelb,  die  vordersten  an  den 
Füssen  schwarz,  beim  Männchen  mit  gelbem  Mittelringe  und 
gebräunter  Schienenspitze,  die  übrigen  vier  Beine  nur  an  den  Füssen 
etwas  verdunkelt,  Flügel  glashell,  Schwinger  weiss.  Lauge  3 — 4  mm.  — 
Mai  und  August  in  Mittel-,  Nordeuropa,  Sibirien,  Sicilien  und  im  Ohio- 
Staate  Nordamerikas. 

Die  Made  ist  gelbweiss,  ziemlich  durchsichtig;  die  Stigmenträger 
am  hintern,  stumpfen  Ende  erscheinen  als  zwei  hervorragende  weisse 
Punkte,  die  gleichen  Nagehaken  am  vorderen  und  spitzeren  Ende  sind 
sehr  unscheinbar.  Unter  dem  j\Iikroskope  bemerkt  man  an  der  vorderen 
Körperhälfte  feine  quere  Punktreihen.  Länge  5 — 7  mm.  —  Eoggen, 
Weizen,   Gerste  und  Gräser. 

Das  T  0  n  n  e  n  p  ü  p  p  c  h  e  n  ist  gelbbraun  ,  schwach  niedergedrückt, 
an  beiden  Enden  etwas  verschmälert;  Puppenrulie  14  bis  21  Tage 
während  der  Sommerzeit,  an  der  Futterpflanze. 

Lebensweise.  Durchschnittlich  um  die  Mitte  des  Mai  erscheint 
die  Fliege.  Das  befruchtete  "Weibchen  legt  seine  weissen  Eier  einzeln 
oder  zu  zweien  fi-ei-  und  nahe  dessen  Grundes  an  die  Oberseite  eines  Blattes 
von  Weizen  in  erster  Linie,  Roggen,  Gerste,  und  zwar  an  diejenige  Art, 
welche  zur  Zeit  seines  Erscheinens  gerade  in  dem  erwünschten  Zustande 
der  Entwickelung  sich  befindet,  d.  h.  wo  die  Aehre  noch  tief  unten 
zwischen  den  innern  Blatthüllen  steckt,  oder  eben  erst  ansetzt.  Die 
ausgeschlüpfte  Larve  dringt  in  das  Innere  ein  und  gelangt  an  den  sich 
mittlerweile  entwickelnden   Halm. 

Durch  ihr  Saugen  an  demselben  zwischen  der  Aehre  und  dem  obei-n 
Halmknoten,  welches  von  oben  nach  unten  erfolgt,  entsteht  eine  miss- 
farbige Furche  (Fig.  39),  der  Halm  schwillt  nicht  nur  in  die  Quere  an, 
sondern  auch  die  unter  der  Frassstelle  gelegene  Partie  bleibt  kurz,  so 
dass  die  Aehre  meist  gar  nicht  aus  der  gleichfalls  verdickten  Scheide 
herauskommt,  taub  bleibt,  oder  nur  dürftige  Körner  zur  Reife  bringt. 
Man  hat  diese  Erscheinung  die  Gicht  oder  das  Podagra  genannt. 
Die  Frassrinne,  welche  auch  noch  schwach  in  die  Aehre  selbst  eingreift, 
an  der  Gerste  die  Aehre  hauptsächlich  treffen  kann,  pflegt  eine  Länge 
von  57  —  88  mm  zu  en-eichen.  Unter  dem  Schutze  der  Blattscheide  nagt 
die  Larve  zunächst  nur  die  Oberhaut  ab  und  dringt  erst  im  letzten 
Drittel  der  Strasse  tiefer  ein,  zuletzt  geht  sie  wieder  etwas  flacher.  An 
den  Rändern  findet  durch  den  Andrang  des  Bildungssaftes  eine  wallartige 
Anschwellung  statt.  An  der  tiefsten  Stelle  sitzt  später  die  Puppe.  Je 
nach  dem  Auftreten  der  Larve  erfolgt  Ende  Juni   oder  auch  erst  in  der 
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Fig.  39. 


zweiten  Hälfte  des  Juli  die  Verpuppung.    Mit  dem  Erscheinen  der  Fliege 
während  des  August  findet  die  entschieden  gefährlichste  Sommergeneration 
ihren     Abschluss.       In    Schlesien    waren     1869 
stellenweise    fünf  Sechstel    bis   zwei  Drittel    der 
Halme  in  den  Scheiden  zurückgeblieben. 

Wenn  durch  günstige  Witterung  oder  infolge 
guter  Kultur  der  Made  ihr  Schutz  hinter  dem 
noch  anliegenden  Blatte,  der  Aehrenscheide,  wie 
wir  es  nannten,  entzogen  wird  und  die  Aehre 
wirklich  hervorschiesst ,  so  geht  die  auf  diese 
Weise  entblösste  Made  zu  Grunde  und  der 
anfänglich  zu  befürchtende  Schaden  stellt  sich 
geringer  heraus. 

Bis  hierher  war  die  Lebenweise  dieses 
Getreidefeindes  schon  länger,  namentlich  auch 
in  England  bekannt.  Es  musste  aber  die  Frage 
noch  beantwortet  werden:  Wo  kam  die  Fliege 
im  Frühjahre  her?  Hierüber  konnte  nach  der 
Analogie  mit  andern  Arten  zweierlei  angenommen 
werden:  a.  Die  im  August  und  September 
schwärmende  Fliege  führt  an  verschiedenen  Gras- 
arten dieselbe  Lebensweise,  wie  die  Sommer- 
generation an  den  genannten  Cerealien,  nament- 
lich  hat   man    sie   an   Holcus-    und   Poa- Arten 

gefunden,  b.  Sie  lebt  in  anderer  Weise  an  den  Wintersaaten  und  an 
anderen  Gräsern  und  zwar  wie  die  Ccddomyia  destructor  (No.  4).  Vor 
einigen  Jahren  haben  Prof.  N  o  w  i  c  k  i  *)  in  Krakau  und  Gutsbesitzer 
K  0  n  0  p  k  a  die  Wintergeneration  gezogen  und  dadurch  die  unter  b  aus- 
gesprochene Vermuthung  bestätigt  gefunden.  An  ein  Blatt  der  Winter- 
saaten oder  von  Wildgräsern  wird  ein  Ei  abgesetzt.  Die  bald  demselben 
entschlüpfende  Larve  dringt  in  das  Innere  des  Pflänzchens  ein  und  bis 
zum  Wurzelhalse  vor.  Hier  erfolgt  die  Ueberwinterung,  dem  bewohnten 
Pflänzchen  ist  aber  nichts  anzusehen.  Wenn  im  nächsten  Frühjahre  die 
junge  Saat  zu  neuem  Leben  erwacht,  wachsen  die  nicht  angegangenen 
Schosse  normal  empor  und  verdecken  die  befallenen.  Diese  ihrerseits 
gehen,  wie  die  von  der  Sommergeneration  bewohnten,  in  die  Breite, 
jedoch  auf  ihrer  Entwickelungsstufe  natürlich  in  anderer  Weise  wie  vorher. 


Oberes  Halmstück  von  Weizen  mit 
der  Frassstelle,  welche  durch  Weg- 
nahme der  Scheide  blossgelegt  ist. 


*)  Nowicki,  Prof.  Dr.  Max,   über  die  Weizenverwiisterin  Chlorops  taeniopus 
Mg.  und  die  Mittel   zu  ihrer  Bekämpfung,  Wien   1871. 
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Sie  erscheinen  etwas  zwiebelartig  aufgetrieben,  die  Blätter  breiter,  der 
ganze  Trieb  robuster.  Schneidet  man  einen  solchen  auf,  so  findet  man 
im  Innern  die  Made,  das  Kopfende  nach  unten  gerichtet.  Ueberwuchert 
von  seinen  Nebentrieben  geht  er  allmählich  ein,  mittlerweile  hat  aber 
die  Chlorops  ihre  Verwandlung  bis  zur  Fliege  beendet.  Wer  sich, 
sagt  Hr.  Nowicki,  selbstverständlich  in  heimgesuchter  Gegend,  vom 
Vorhandensein  der  Wintergeneration  mit  eigenen  Augen  überzeugen  will, 
der  begebe  sich  in  der  Zeit  vom  8.  März  bis  22.  April  nach  dem 
Erwachen  der  Vegetation  auf  sonnige  Stellen  der  frühzeitig  bestellten 
Weizen-  und  Roggensaaten,  sehe  daselbst  ein  Pflänzchen  nach  dem 
andern,  besonders  an  Feldrändern,  an  einer  Furche  an  und  wird  dann 
bald  ein  verdicktes,  im  Innern  desselben  aber  die  Larve  oder  die  Puppe 
auffinden. 

Gegenmittel.  Nach  seinen  eingehenden  Untersuchungen  empfiehlt 
der  eben  Genannte  1)  zeitige  Aussaat  auf  bestens  bestellten  Gründen, 
2)  Aussaat  des  bespelzten  und  banater  Weizens  statt  des  nackten,  welcher 
immer  zarter  ist,  3)  Einschränkung  der  Winterweizensaat  fiir  die  Dauer 
der  Kalamität,  dagegen  völlige  Vermeidung  der  Sommerung,  weil  diese 
fast  gänzlich  vernichtet  wird.  4)  Entfernung  der  Ackerfeuchtigkeit. 
5)  Sorgfältige  Ausbreitung  des  Düngers  an  Furchen,  damit  die  Pflanzen 
überall  möglichst  kräftig  wachsen.  6)  Das  Abschneiden  der  Aehren- 
spitzchen  mit  dem  eingedrehten  Blatte,  damit  die  Aehre  hervorkeime,  soll 
dort  mit  Erfolg  angewendet  worden  sein,  wo  die  angegriffenen  Halme 
vereinzelt  waren.  7)  Mit  Theer  bestrichene  Bretter  w^urden  zur  Flugzeit 
über  die  Felder  gezogen. 

Anm.  1.  Das  gestriegelte  Grünauge,  Ch.  strigidaFah.  gleicht 
der  vorigen  Art  in  Ansehung  der  durchaus  schwarzen  Fühler,  des  Stirn- 
dreieeks,  der  Thoraxfärbung  etc.  ist  aber  etwas  grösser  und  plumper,  die 
Vorderschieuen  sind  an  der  Spitze  nie  braun,  der  helle  Ring  an  den 
männlichen  Vorderfüssen  sticht  weniger  ab,  dafür  haben  die  Vorder- 
schenkel oft,  nicht  immer,  vor  ihrer  Spitze  ein  braunes  Fleckchen,  endlich 
ist  der  Hinterleib  russigbraun  mit  dunkleren  Einschnitten. 

Die  Stigraenträger  der  Larve  sind  nach  H.  L  ö  w  ansehnlich  länger 
als  bei  der  vorigen  Art. 

Es  ist  in  Zweifel  gezogen  worden,  ob  die  von  Hrn.  Haberlandt 
in  Böhmen  angestellten  Beobachtungen  sich  wirklich  auf  diese  Art 
beziehen,  oder  ob  nicht  gleichfalls  Ch.  tacnioxms  die  Beschädigungen 
angerichtet  habe. 

Anm.  2.  Das  liniirte  Grünauge,  die  W  eizenfli  ege,  Qi. 
lineata  Fab.  gehört  zu  den  kleineren,  nicht  ganz  2  mm  messenden  Arten, 
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wo  die  beiden  Grandgiieder  der  Fühler  gelb  und  nur  das  dritte  wenig- 
stens an  der  Aussenseite  schwarz  sind.  Glänzend  röthlichgelb ,  Rücken 
des  Mittelleibes  schwarz,  mit  zwei  schmalen  gelben  Striemen,  Schildchen 
und  Seiten  gelb,  hier  schwarze  Fleckchen  über  den  Hüften.  Hinter- 
räcken  und  Hinterleib  glänzend  sclnvarz,  höchstens  die  Afterspitze  gelblich. 

Nach  West  wo  od  lebt  die  Larve  „in  Weizenhalmen"  und  wird  oft 
sehr  schädlich. 

Anm.  3.  CMorops  nasuta  Schrnk.  ist  eine  veränderliche,  ftir  Ch. 
lineata  angesprochene  Art,  welche  man  an  folgenden  Merkmalen  erkennt: 
Körper  glänzend  blassgelb ,  in's  Grünliche  ziehend,  Rücken  des 
Mittelleibes  mit  drei  schwarzen,  breiten  Längsstriemen,  deren  mittelste 
ganz  durchgeht,  die  seitlichen  vorn  abgekürzt  sind,  ausserdem  noch 
mit  einem  schwarzen  Strichelchen  über  der  Flügelwurzel,  Brustseiten  in 
der  Mitte  mit  einem  schwarzen  Fleckchen,  ebenso  an  der  Basis  der 
Mittel-  und  Hinterhüften  und  etwas  vor  denselben.  Schildchen  blassgelb 
mit  je  einem  braunen  Seitenfleckchen  an  seiner  Wurzel.  Der  darunter 
liegende  Hinterrücken  glänzend  schwarz.  Hinterleib  russig  braun, 
am  Vorderrande  der  einzelnen  Ringe  mit  schwarzen,  am  Hinterrande  mit 
gelben  Binden  und  zwar  so,  dass  sich  die  Grenze  zwischen  dem  Schwarz 
und  Russbraun  nicht  scharf  markirt,  einmal  die  braune,  ein  anderes  Mal 
die  gelbe  Färbung  vorhen-scht.  Kopf  gelb,  Scheiteldreieck  gross,  glänzend 
schwarz,  mit  seiner  vordem  Spitze  fast  die  Fühler^vurzeln  erreichend, 
auch  an  den  Hinterecken  zugespitzt,  nicht  gerundet,  in 
der  Mitte  bisweilen  mit  rothen  Flecken;  Hinterkopf  schwarz.  Fühler 
sammt  der  Basis  der  Borste  schwarz,  ihre  Wurzel,  zuweilen  auch  das 
zweite  Glied  gelb,  Rüssel,  Taster  und  Beine  gelb,  an  letzteren  die  Tarsen 
braun  und  ein  Wisch  auf  der  Oberseite  der  Vorderschenkel 
(wohl  auch  an  allen  Schenkeln)  braun.  Flügel  blassgraulich  angehaucht. 
Länge  3,25 — 5,15  mm.  —  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  der  bereits 
erwähnten,  ihr  sehr  ähnlichen  Cli.  strigula  am  leichtesten  durch  ihre  an 
der  Wurzel  immer  lichteren  Fühler. 

In  welchen  ungeheuren  Schwärmen  sie  vorkommen  kann,  davon 
lesen  wir  in  der  Berliner  entomol.  Zeitschrift  L,  172  (1857)  folgenden 
Bericht:  „Im  Spätsommer  stiegen  von  dem  Dache  eines  Hauses  in 
Zittau  dichte  Wolken  auf  und  glichen  so  täuschend  einem  aufwirbeln- 
den Rauche,  dass  man  mit  Spritzen  und  Wasser  herbeieilte,  um  das 
vermeintliche  Feuer  zu  löschen.  Die  genauere  Untersuchung  ergab,  dass 
Millionen  einer  kleinen  Fliegenart,  CMorops  nasuta  Meig.  aus  einer  — 
durch  einen  abgebrochenen  Dachziegel  entstandenen  —  Lücke  im  Dache 
hervorschwärmten  und  so  zu  der  Täuschung  Veranlassung  gaben.    Gleich- 
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zeitig  fand  sich  dieselbe  Fliege  in  und  an  einigen  anderen  Häusern  der 
Stadt  in  ungeheuren  Mengen."  Ob  etwa  Stroh  oder  Heu  auf  den  Böden 
der  in  Rede  stehenden   Häuser  gelegen,  wird  nicht  angegeben. 

In  der  zweiten  Septemberhälfte  beobachtete  ich  dieselben  in  einer 
Stube  (Suderode  a.  Harz)  in  solchen  Mengen,  dass  eine  Ecke  der  Decke 
und  eines  benachbarten  Fensters  durch  die  gedrängten  Haufen  der  Fliegen 
schwarz  erschienen.  —  Ein  gleiches  massenhaftes  Auftreten  von  Ch. 
notata  wird  aus  Oesterreich  berichtet. 

64.  Die  Fritfliege,  Ch.  (Oscinis)  fritL.  (?Oscmis  vastator  Cnrt) 
ist  glänzend  schwarz,  metallisch  schimmernd,  der  Bauch  auch  matt  hell- 
braun und  öfter  ein  Fleck  an  der  Hinterleibswurzel  gelbbraun.  Der 
Kopf  ist  matter,  das  mit  der  vordem  Spitze  bis  zu  den  Fühlern  reichende 
Stirndreieck  glänzend  schwarz;  die  Fühlerborste  schimmert  infolge  ihrer 
Flaumhaare  in  gewisser  Richtung  weiss.  Mundrand  nicht  vor- 
tretend. An  den  schwarzen  Beinen  sind  die  Füsse,  die  hinteren  mit 
Ausschlüsse  ihres  Endgliedes  gelb ,  die  Vorderfüsse  braungelb ,  auf  der 
Mitte  oft  sehr  verdunkelt.  Schwinger  gelblich,  im  Tode  weiss.  Flügel 
im  frischen  Zustande  etwas  grau,  im  Tode  giashell,  ihre  Vorderrands- 
ader  bis  zur  Mündung  der  vierten  Längsader  reichend. 
Weil  die  letztere  bei  Chlorops  nur  bis  zur  dritten  Längsader  reicht,  so 
hat  rnari  Oscinis  als  besondere  Gattung  davon  abgeschieden.  Länge 
2 — 3  mm.  —  Ende  April  bis  September  in  mehreren  Brüten. 

Die  Made  ist  walzenförmig,  querringelig  und  weisslich  von  Farbe, 
am  spitzeren  Kopfende  mit  den  beiden  Nagehaken,  am  stumpferen  Hinter- 
ende mit  warzenartigen  Stigmen trägern  versehen,  je  nach  der  Körper- 
stellung 2 — 4  mm  lang.  —  September,  Oktober  in  den  Winter- 
saaten, Mitte  Mai  in  der  Sommerung  (Gerste,  Hafer),  Mitte  Juli  in 
Wiesengräsern,  reifenden  Haferkörnern,  Gerstenähren. 

Die  Puppe  ist  walzig,  glänzend  hellbraun,  undeutlich  querringelig, 
vom  merklicher  zugespitzt  als  hinten,  dort  mit  einem  dunklen,  sternartigen 
Fleckchen  versehen,  welches  den  Eindruck  macht,  als  wenn  eine  kleine, 
ringsum  mit  strahligen  Falten  versehene  Oeffnung  durch  Zusammenziehen 
zugewachsen  wäre.  Von  diesem  Sternchen  zieht  sich  ein  dunkler  Faden 
in  die  innere  Hülse  hinein,  der  dann  an  der  leeren  Puppenhülse  als 
schwarzes  Häutchen  sitzen  bleibt  und  der  Rückstand  der  Nagehaken  ist. 
Das  Hinterende  ist  etwas  gestutzt,  stärker  queiTissig  und  mit  zwei 
stumpfen  Zähnchen,  den  Stigmenträgern  versehen.  Länge  2  mm.  —  An 
der  Futterpflanze,  durchschnittlich  acht  Tage  ruhend. 

Lebensweise.    Die  sehr  lebendige,  sich  mehr  hüpfend  oder  tanzend 
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bewegende  Fliege  erscheint  aus  der  überwinterten  Puppe  Ende  April 
und  lebt  für  gewöhnlich  in  mehreren  Brüten,  deren  man  drei  unter- 
scheiden kann ,  als  Larve  im  Herzen  der  Wintergräser ,  wo  ihre  Zer- 
störungen nicht  in  Betracht  kommen,  mindestens  nicht  beachtet  worden 
sind.  Nun  haben  die  Larven  aber  auch  zeitweilig  sehr  erhebliche  Schäden 
an  sämmtlichen  Cerealien  auf  den  Feldern  angerichtet  und  zwar  zunächst 
an  Hafer  und  an  Gerste,  an  denen  sie  1869  in  Schlesien,  zwar  lokal, 
aber  sehr  verbreitet  aufgetreten  sind,  wie  Hr.  Cohn  ausführlich  berichtet. 

Das  Weibchen  legt  seine  röthlichen  Eierchen  einzeln  an  die  Unter- 
seite eines  Blattes.  Die  bald  ausschlüpfende  Larve  kriecht  in  das  Herz 
der  Pflanze  bis  zum  Wurzelhalse,  zernagt  hier  die  jüngsten,  in  der  Ent- 
wickelung  begriffenen  Blättchen  an  ihrer  Basis,  bis  sie  den  eigentlichen 
Vegetationspunkt,  die  Terminalknospe  des  Triebes,  vernichtet.  Ist  dies 
geschehen,  so  hört  jede  weitere  Entwickelung  der  Pflanze  auf.  Hatte 
sich  diese  bereits  bestockt  und  einen  oder  mehrere  stärkere  Halme  gebildet, 
so  zeigen  sich  auch  die  emporgeschossenen  Halme  meist  krank,  selbst  da, 
wo  die  Aelu-en  in  den  Blattscheiden  fühlbar  sind.  Ihre  Blätter  sind  gelb 
oder  rotli,  wie  von  Rost  befallen,  die  Blattscheiden  und  Halme  selbst 
jedoch  grün.  Bei  genauerer  Betrachtung  findet  sich  das  Herzblatt  der 
kranken  Halme  gelb  und  welk.  Schält  man  die  Blattscheide  ab  oder 
spaltet  den  Halm,  so  findet  man  dieses  Herzblatt  seiner  ganzen  Länge 
nach  gelb  oder  bräunlich,  fadendünn,  weich,  wie  faulig.  Am  Grunde, 
wo  es  auf  dem  Stengel  aufsitzt,  ist  es  angenagt,  wie  abgefeilt  und  vom 
Halme  leicht  lösbar;  dieser  ist  in  der  Regel  gar  nicht  oder  nur  an 
seiner  Spitze  angegriffen    und  entwickelt  am  Grunde  neue  Triebknospen. 

Hat  nun  die  Larve  im  Laufe  des  Mai  bis  anfangs  Juni  in  dieser 
Weise  an  Hafer  und  Gerste  gehaust  und  ihre  volle  Grösse  erlangt,  so 
durchbricht  sie  die  Blattscheiden  und  verpuppt  sich  unterhalb  der  äusser- 
sten  oder  der  zweiten  dieser.  Nach  acht  bis  zehn  Tagen  Ruhe  erscheint 
die  Fliege,  welche  in  den  meisten  Fällen  sich  von  den  Feldern  nach  den 
Wiesen  ziehen  dürfte,  die  ihr  jetzt  eher  zarte  Blätter  bieten  als  jene,  um 
an  ihnen  die  Lebensbedingungen  für  die  Brut  zu  finden. 

In  Schweden  hat  man  die  Larven  dieser  zweiten  Brut  zwischen  den 
Spelzen  der  Gerstenähren  gefunden,  wo  sie  sich  von  den  weichen  Körnern 
ernähren ,  welche  nach  der  Reife  leichte  Waare  liefern ,  die  man  in  der 
Landessprache  „Frit"   nennt;  woher  der  Name  der  Fliege. 

Wenn  nun  auch  noch  nicht  u  n  u  m  s  t  ö  s  s  1  i  c  h  fest  steht ,  dass  die 
schwedische  Art  und  die  unserige  dieselben  sind,  so  wird  dies  doch  mehr 
als  blos  wahrscheinlich,  wenn  wir  erfahren ,   dass  Hr.   Haberlandt  die 
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unserige  in  Böhmen  als  Made  in  den  Hafeirispen  geftinden  hat,  die  noch 
weichen  Körner  aussaugend. 

Mag  die  zweite  Generation  in  der  eben  angegebenen  Weise  sich  von 
den  unreifen  Körnern  der  Gerste  oder  des  Hafers  ernährt  haben,  oder 
von  den  zarten  Grasblättern  auf  den  Wiesen,  so  viel  ist  gewiss,  dass  nur 
die  Weibchen  dieser  zweiten  Brut  in  den  Wintersaaten,  im  Roggen  und 
Weizen,  die  Bedingungen  vorfinden,  unter  denen  ihre  Brut  allein  oder  in 
Gesellschaft  mit  den  Maden  der  Hessenfliege  sich  zu  einer  dritten  Gene- 
ration entwickeln  könne,  welche  ihren  Abschluss  in  denjenigen  Fliegen 
findet,  mit  denen  wir  unsere  Schilderungen  begonnen  haben.  Die 
Wirkungen  an  den  Wintersaaten  sind  genau  dieselben,  wie  sie  vorher  an 
den  jungen  Gersten-  und  Haferpflanzen  geschildert  Avurden,  wie  sie  die 
Hessenfliege  und  die  gelbe  Halmfliege  gleichfalls  hervorbringen. 

Gegenmittel.  Die  in  Schlesien  gemachten  Erfahrungen  haben 
gelehrt,  dass  die  Ansteckung  der  Sommerungen  stets  und  ausschliesslich 
vom  Winterroggen  ausgegangen  war,  und  erstere  können  daher  nur 
dadui'ch  vor  den  Verwüstungen  der  Fritfliege  geschützt  werden,  wenn 
beide  nicht  neben  einander  gebracht,  sondern  Lupinen,  Klee  oder  Hülsen- 
fi-üchte  zwischen  Winter-  und  Sommergetreide  eingeschaltet  werden. 

Anm.  1.  Die  kleine  Oscinis,  Ch.  (Osdms)  imsüla  Mg.  ist  nach 
Low  eine  meist  etwas  kleinere  Abart  der  vorigen  mit  gelben 
Schienen,  deren  Hinterschienen  in  der  Mitte  schwarz  sind,  oder  überhaupt 
mit  mehr  ausgebreiteter  heller  Färbung  der  Beine.  Sie  ist  wenigstens 
aus  den  Wintersaaten  in  Gesellschaft  der  vorigen  erzogen  worden. 

Anm.  2.  Der  Aufkäufer,  Ch.  (SipJionella)  pumüionis  Bjerk.,  ist 
der  Name  für  eine  Fliege,  welche  sich  durch  ihre  Rüsselbildung  vor  den 
bisher  erwähnten  Grünaugen  auszeichnet  und  im  Flügelgeäder  mit  der 
Fritfliege  übereinstimmt.  Sie  ist  gelb,  hat  einen  röthlichgelben  Thorax- 
rücken mit  drei  breiten,  fast  zusammen  fliessenden,  granlich- 
schwarzen  Längsstriemen,  mit  einem  gleichfarbigen  Strichelchen  vor 
der  Flügelwurzel,  einem  schwarzen  Punkte  auf  den  Schultei-n  und  in  der 
Mitte  der  Brustseiten  über  den  hinteren  Hüften.  Der  schwach  glänzende 
Hinterleib  trägt  auf  dem  Rücken  vier  ziemlich  breite,  braune  Querbinden 
und  eine  unterbrochene  braune  Mittelstrieme',  ändert  aber  auch  mit  ganz 
schwarzem  Rücken  ab ,  während  der  Bauch  immer  gelb  bleibt.  Die 
Stirn  ist  sehr  stark  schwarz  flaumhaarig,  der  Scheitel  mit 
einem  frei  stehenden  schwarzen  Punkte  gezeichnet.  Unter- 
gesicht weisslich ,  am  Mundrande  massig  vorgezogen,  Rüssel 
sehr  lang  und  dünn,  seine  schmalen,  langen  Saugflächen 
knieartig    zurückgeschlagen.     Taster   und    Fühler   gelb,    drittes 
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Glied  der  letzten  da  mit  braunem  Flecke,  wo  die  braune  Borste  ent- 
springt. An  den  gelben  Beinen  haben  die  vordem  Schenkel  öfter  einen 
schwärzlichen  Wisch  und  die  Füsse  eine  gebräunte  Spitze.  Flügel  blass- 
graulich ,  zweite  Längsader  schwach  zum  Vorden-ande  aufgebogen ,  die 
übrigen  gerade ,  die  fünfte  wenig  deutlich ,  R  a  n  d  a  d  e  r  die  Mündung 
der  vierten  Längsader  erreichend.  Schwinger  weiss,  Länge 
durchschnittlich  2,16  mm. 

Die  weisse  Made  dieser  Fliege  ist  in  Schweden  an  Winterroggen 
unter  denselben  Verhältnissen  gefunden  worden,  wie  die  der  vorhergehenden 
Art;  vom  Vorkommen  in  Deutschland  ist  mir  bisher  noch  nichts  bekannt 
geworden. 

Anm.  3.  Nach  Hrn.  Nowicki's  Mittheilungen  (Verh.  d.  zool. 
bot.  Gesellsch.  in  Wien  1871,  S.  361)  fanden  sich  1873  in  verschiedenen 
Gegenden  Galliziens  zugleich  mit  den  Maden  des  bandfüssigen  Grünauges 
diejenigen  der  Crassiseta  (Elacliipterd)  cornuta  Fall.  Unter  dem  Schutze 
der  bauchig  aufgetriebenen  Scheide  hatten  sieben  bis  neun  „schmutzig 
weisse  Maden"  die  nicht  hervorgekommene  Gerstenähre  gänzlich 
ausgesogen  und  „in  verkümmerte,  erweichte  Spreu  verwandelt".  Anfangs 
August  konnte  man  in  nahezu  jeder  kranken  Aehre  die  Larven  nebst 
den  schon  leeren  Puppenhülsen  der  Clüorops  taeniopus  auffinden.  Die 
Maden  verwandeln  sich  gleichfalls  an  ihrer  Frassstelle  in  eine  braunrothe 
Tonnenpuppe,  aus  der  durchschnittlich  in  der  zweiten  Augusthälfte  die 
Fliege  ausschlüpft. 

Dieselbe,  aus  der  nächsten  Verwandtschaft  der  Clilorops,  ist 
glänzend  schwarz,  auf  dem  Rückenschilde  befinden  sich  infolge  runzeliger 
Punktirung  zwei  breite ,  mehr  oder  weniger  deutlich  grauschimmernde 
Längsstriemen.  Schildchen  runzelig  punktirt,  flach,  hinten  gerundet  und 
beborstet.  Hinterleib  glänzend  braunschwarz,  seitlich  mit  gelblich  schim- 
mernder Behaarung.  Kopf  rothgelb,  das  Gesicht  mit  weisslichem  Schimmer, 
Stirn  mit  herzförmig  schwach  heraustretendem,  glänzend  schwarzem 
Dreiecke.  Fühler  rothgelb,  drittes  Glied  auf  der  obern  Kante  schwarz- 
braun und  wenigstens  der  Borste  gegenüber  auch  an  der  Aussenseite  in 
einem  Fleck.  Die  Borste  auffällig  dick  und  gekniet,  gerade 
vorgestreckt.  Beine  entweder  ganz  rothgelb  und  nur  die  Füsse  bräunlich, 
oder  sie  sind  gelb ,  und  ihre  Schenkel  und  Schienen  auf  der  Mitte 
gebräunt.  Flügel  am  Vorderrande  deutlich  behaart,  dessen  Ader  bis  zur 
vierten  Längsader  reichend ,  Längsader  zwei  bis  vier  etwas  aufgebogen, 
unter  sich  gleichlaufend.     Körperlänge  bis  3,25   mm. 

Anm.  4.  Prof.  Nowicki  gedenkt  an  der  oben  angezogenen  Stelle 
einer  kleinen  Fliege    aus    der  Sippe   der  Cordylurinen,    deren  Made 
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an  dem  Timotli e US- Grase  (PMcum  jyratense)  ganz  in  derselben  Weise 
lebt,  wie  die  Larve  des  bandfüssigen  Grünauges  in  ihrer  Sommergeneration 
am  Weizen  etc. ,  und  dadurch  den  Samenertrag  dieses  vielfach  allein 
oder  zwischen  dem  Klee  gebauten  Grases  ausserordentlich  beeinträchtigt. 
Aus  Oberschlesien  erhielt  ich  Larven ,  deren  Wirkungen  am  genannten 
Grase  mit  den  kurzen  Notizen  N  o  w  i  c  k  i '  s  übereinstimmen.  Obschon 
ich  die  Fliege  nicht  erzogen  habe,  so  will  ich  hier  wenigstens  anmerkungs- 
weise die  Nowickischen  Mittheilungen  durch  Beschreibung  der  Made 
vervollständigen,  die  Entscheidung,  ob  Fliege  und  Larve  zusammengehören, 
demjenigen  überlassend ,  der  Gelegenheit  zu    eigenen  Beobachtungen  hat. 

Aus  dem  an  dem  obersten  Blatte  im  Frühlinge  abgelegten  Eiern 
entwickeln  sich  die  Maden  bald  und  arbeiten  sich  in  das  Innere,  eine, 
höchstens  zwei  au  einer  Pflanze.  Die  Made  fi-isst  von  der  Spitze  des 
Blütenstandes  nach  unten  einen  Gang  und  zerstört  dadurch  den  Frucht- 
stand, so  dass  der  Samenertrag  der  Rispe  fast  verloren  geht.  Ende  Juni 
soll  die  erwachsene  Larve  in  die  Erde  zur  Verpuppung  gehen,  nur  selten 
innerhalb  der  Scheide  an  ihrem  Weideplatze  bleiben.  Bei  der  Zimmer- 
zucht entwickelte  sich  die  Fliege  erst  im  nächsten  Frühjahre,  so  dass 
nur  eine  Generation  anzunehmen  wäre. 

Die  jM  a  d  e  ist  gelb ,  vorherrschend  walzig ,  lässt  am  zugespitzten 
Kopfende  die  beiden  Nagehaken  als  dunkle  Stäbchen  durchscheinen  und 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ringe  die  vorderen  Stigmenträger  als 
je  ein  spitzes  Zipfelchen  an  den  Seiten  erkennen.  Meine  Maden  sind 
zusammengetrocknet,  ich  kann  also  die  Form  des  Hinterrandes  nicht 
genau  angeben ,  sondern  bemerke  nur  die  beiden  Stigmenträger ,  welche 
als  zwei  stumpfe  Zäpfchen  mehr  oder  weniger  über  den  Hinterrand  heraus- 
treten.    Länge  4,8  mm. 

Die  schlanke  Fliege  ist  schwärzlich,  etwas  glänzend,  massig  beborstet 
und  durch  den  langen,  walzenförmigen,  hinten  eingebogenen  Hinterleib 
ausgezeichnet,  der  jedoch  von  den  Flügeln  noch  überragt  wird.  Kopf 
verbältnissmässig  gross ,  Untergesicht  fast  gerade ,  gelblicli ,  weiss  schim- 
mernd, Mundrand  mit  einigen  Knebelborsten,  Stirn  schwärzlich  grau, 
vom  mit  grossem,  gelbrothem  Flecke,  auf  dem  Scheitel  und  an  den 
Seiten  mit  längern  Borsten.  Die  schwarzen  Fühler  fast  von  Unter- 
gesichtslänge, breit,  nickend,  ihre  ungetiederte  Borste  an  der  Wurzel 
verdickt.  Taster  weisslich ,  fast  walzig.  Mittelleib  grau  bereift.  Beine 
gelblich,  Füsse  braun,  die  hintersten  schwarz,  Mittel-  und  Hinterhüften 
schwärzlich  grau.  Flügel  glashell ,  die  erste  Längsader  doppelt ,  der 
Abstand  beider  Queradern   von  einander   ungefähr   so   gross  wie  der*  der 
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hintern  Querader  vom  Flügelrande  (auf  der  vierten  Längsader  gemessen), 
Schwinger  unbedeckt.     Länge  4,5  mm. 


Die  Gattung  Hydrellia  Robin.  aus  der  Sippe  der  Ephydrinen 
enthält  sehr  kleine,  meistens  grau  gefärbte  Arten,  welche  sich  durch  das 
am  Ende  nicht  bedornte  zweite  Fühlerglied  von  allen  bisher  zu  Noti- 
phila  gestellten,  durch  die  behaarten  Augen  und  das  verhältnissmässig 
schmälere,  unten  weniger  breite  und  weniger  gewölbte  Gesicht  von  der 
Gattung  Ephydra,  und  durch  die  langgekämmte  Fühler  börste 
von  den  übrigen  Sippengenossen  unterscheiden.  Der  Kopf  ist  quer,  das 
seiikrechte  Untergesicht  länger  als  breit,  unter  den  Fühlern  mit  einem 
mehr  oder  weniger  ausgeprägten  und  gekürzten  Mittelkiele  versehen. 
Wangen  an  den  Seiten  zart  beborstet,  Stirn  breit,  beborstet,  Fühler  kurz, 
anliegend,  drittes  Glied  länglich  rund,  Borste  auf  der  Oberseite  g  e  k  ä  m  m  t , 
Augen  behaart,  länglichrund.  Rückenschild  flach  gewölbt,  meist  auf 
der  Mitte,  immer  aber  am  Rande  beborstet.  Schildchen  halbrund,  hinten 
mit  Borsten,  von  denen  zwei  besonders  lang.  Hinterleib  länglich  eiförmig, 
fünfiringelig.  Beine  einfach,  an  den  Schienen  bisweilen  eigen thümlich. 
Erste  Längsader  einfach,  die  Randader  bis  zur  vierten  reichend.  Hintere 
Querader  vom  Flügelrande  entfernt ;  Anal-  und  hintere  Basalzelle  fehlend. 

65.  Der  graue  Gerstenminirer,  H.  (NotipMla)  griseola  Fall. 
(Fig.  40),  ist  erzbraun,  durch  dichte  Bestäubung  grau,  das  Untergesicht 
gelblich ,    Fühler    schwarz ,    Stirn  braun ,    an 
den    Augenrändern    schwarz ,    auf  der   Mitte  ^'&-  '^^■ 

lebhafter  braun,  so  dass  eine  etwas  lichtere 
Doppelstrieme  auffiillt;  über  den  Fühlern  ein 
weissgelbes  Fleckchen,  der  dicke  Rüssel 
braun,  die  kleinen  Taster  gelb.  Beine 
schwärzlichgrau,  die  Füsse  der  hinteren  von 
der  Wurzel  her  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausdehnung  gelblich.  Länge  2,75 ,  Flügel- 
spannung 6,25  mm.  '    t 

Die    Made    ist    nach     Fr.     Stein    glas-  Grauer  Gerstenminirer. 

artig  und  nach  beiden  Enden  zugespitzt.     Am 

hintern  Körperende  streckt  sich  ein  mit  zwei  Spitzen  versehenes ,  fern- 
rohrartig ausstülpbares  Glied  aus  den  letzten  Leibesringen.  In  diese 
Spitzen    hinein    münden    die   beiden   Hauptstränge    der    Luftröhren    und 
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jene  sind  somit  die  Stigmenträger.  Im  vordem  Körperende  macht  sich 
ein  dunkles,  aus  Chitin  bestehendes,  stimmgabelartig  geformtes  Glied 
bemerklich,  das  in  der  Nähe  des  kieferlosen  Mundes  befestigt,  den  fern- 
rohrartig aus-  und  einstülpbaren  Kopfringbewegungen  willig  folgt,  ohne 
seine  Form  zu  verändern,  mithin  der  von  uns  stets  als  Nagehaken 
bezeichnete  TheiL  Länge  2,16  mm.  —  Juni,  Juli  minirend  in  den 
Blättern  der  spätgesäeten  Gerste. 

Die  Puppe  ist  braun,  beiderseits  verjüngt,  vorn  abgerundet,  hinten 
in  zwei  Spitzchen  auslaufend.    —  Juli,  August  in  den  Minen. 

Lebensweise  ist  zur  Zeit  nur  von  der  Sommergeneration  bekannt, 
von  welcher  die  Larve  an  den  Ostseeküsten,  besonders  im  Greifswalder 
Kreise,  in  Kurland  etc.  wiederholt  minirend  in  den  Blättern  der  Gerste 
und  zwar  der  spätgesäeten,  bis  zu  13  Stück  in  einem  Blatte,  lebt; 
an  der  früh  gesäeten  und  am  Hafer,  die  beide  schon  den  Halm  heraus- 
getrieben haben ,  konnte  nur  ein  sehr  geübtes  Auge  vereinzelte  Larven 
entdecken.  Die  befallenen  Blätter  werden  zuerst  gelbfleckig,  dann  immer 
gelber  und  welk,  der  kaum  einen  Fuss  hohe  Halm  senkt  sich  an  der 
Spitze  und  die  von  der  trocken  gewordenen  Scheide  eingeschlossene  Aehre 
verkümmert.  Die  Zerstörungen  beginnen  ,  wenn  das  dritte  Blatt  bereits 
entwickelt  ist.  Wie  die  im  August  der  Puppe  entschlüpfte  Fliege  für 
ihre  weitere  Fortpflanzung  sorgt,  ist  noch  nicht  beobachtet  worden.  Hr. 
Brischke  hat  Maden  in  den  weichen  Gerstenkörnern  gefunden  und 
vom  10.  August  ab  daraus  Fliegen  erzogen,  welche  mit  der  beschriebenen 
bis  auf  einige  unbedeutende  Farbenunterschiede  übereinstimmen. 

Feinde.  Hr.  Pastor  Kawall  in  Kurland  erzog  einen  Braconiden 
aus  der  Larve,  den  er  Coelinius  liyäreUlae  genannt  hat. 

Gegenmittel.  Es  ist  auch  hier  nur  möglich  vorbeugend  ein- 
zugreifen und  zwar,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  da  die 
Gerste  möglichst  früh  zu  bestellen,  wo  sich  die  Fliege  gezeigt  hat. 

Anm.  Die  Arten  der  Gattungen  Halmopoda  Halid.  und  EpJiydra 
Fall. ,  nahe  verwandte  Sippengenossen ,  leben  als  höchst  eigenthümlich 
geschwänzte  Maden  in  Soolquellen  oder  in  den  Soolenkästen  der  Salz- 
werke  und   verpuppen   sich  auch  darin. 


Gattung  Opomysa  Fall.  Wieseuflieg'e.  Kleine  und  schmale,  längliche 
Fliegen  von  gelber  Farbe,  die  sich  durch  das  Fehlen  der  Knebelborsten 
von  ihren  nächsten  Verwandten  unterscheiden.  Der  Kopf  ist  halbkugelig, 
hinten  und  oben  schwach    eingedrückt,    unten   gepolstert,    Gesicht   kurz, 
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unter  den  Fülilern  eingedrückt  und  zurückweichend,  so  dass  die  Backen 
fast  verschwinden ;  Stirn  nach  hinten  an  Breite  zunehmend  und  in  dieser 
Richtung-  von  der  Mitte  an  langborstig,  Augen  gross,  rund  und  nackt. 
Drittes  Glied  der  kurzen  Fühler  gerundet,  mit  kräftiger  und  flaumhaariger 
Borste.  Das  flache  Rückenschild  etwas  heborstet,  namentlich  an  den 
Seiten,  das  dreieckige  Schildchen  vierborstig.  Hinterleib  schmäler,  ziemlich 
streifenförmig,  fünf-  bis  sechsringelig,  beim  Weibchen  spitz,  beim  Männchen 
kolbig  endend.  Beine  einfach,  ziemlich  kahl.  Flügel  lang  und  schmal, 
ihre  erste  Längsader  einfach  und  sehr  kurz,  die  zweite  der  Voi-derrands- 
ader,  die  dritte  und  vierte  unter  sich  gleichlaufend,  beide  Queradern 
genähert,  die  kleine  auf  der  Flügelmitte.  Hintere  Basal-  und  Analzelle 
vorhanden,  aber  sehr  klein,  namentlich  erstere  fast  rudimentär.  Flügel- 
schüppchen  fehlend.   —  Im  langen  Wiesengrase. 

66.  Die  mumenwiesenfliege,  0.  flormn  Fab.  ist  bleichgelb 
oder  rothgelb ,  wenn-  mehr  ausgefärbt ,  Flügel  glashell ,  die  beiden  Quer- 
adern, ein  kleines  Aestchen  an  der  vierten  Längsader  hinter  der  hintern 
Querader  und  mehr  oder  weniger  deutlich  die  äusserste  Spitze  der  zweiten 
bis  vierten  Längsader  bräunlich  ausgelaufen.  Eine  Abänderung 
(0.  scriepundata  Low)  hat  auf  der  dritten  Längsader  hinter  der  kleinen 
Querader  eine  Reihe  dunkler  Fleckchen.     Länge  4,5  mm. 

Die  Made  ist  weiss,  fast  walzig,  die  beiden  Nagehaken  erscheinen 
vorn  als  ein  schwarzes  Pünktchen ,  auf  derselben  Seite  der  After  als  ein 
grösserer,  elliptisch  umwellter  dunkler  Querfleck.  Das  zugeschärfte  Hinter- 
«nde  läuft  in  zwei  dicht  neben  e"inander  stehende,  hinten  ausgerandete 
Fleischzäpfchen  und  je  einem  kürzern  Fleischspitzchen  daneben  aus;  die 
.Stigmenträger  auf  der  schrägen,  etwas  unebenen  Fläche  sind  sehr  undeut- 
lich.    Länge  durchschnittlich  5  mm. 

Tonnenpüppchen  walzig,  bräunlich  gelb,  glatt,  an  den  beiden 
Polen  dunkler  und  gerunzelt,  liinten  mit  den  beiden  Zäpfchen  der  Larve. 
Länge  3,75  mm.   —  An  der  Futterpflanze. 

Hl".  J.  Kühn  berichtet,  dass  auf  einem  Felde  frühgesäeten 
Weizens  (bei  Salzmünde  1862)  die  Larve  ganz  dieselben  Wirkungen 
hervorgebracht  hatte,  wie  die  Winterbrut  der  Hessenfliege;  dieselbe  sass 
über  der  Wurzel  im  Herzen  und  hatte  die  überwinterten  Pflänzchen 
zerstört.  Die  Tonnenpuppen  ruhen  am  Weideplatze  der  Larve  und 
entlassen  etwas  später  als  die  Fritfliege  die  geschlechtsreife  Fliege,  von 
deren  ferneren  Brüten,  die  jedenfalls  an  Wiesengräsern  sich  entwickeln, 
nichts  weiter  bisher  bekannt  geworden  ist. 

Anm.     Nach  Goureau    lebt    in    der  Mitte    des    August   die  Made 
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•des  schwarzen  Liizeriiem  inirers,  Agromysa  nigripes  Mg.  aus 
der  Sippe  der  Agromyzinen,  minirend  in  den  Blättern  des  Luzerne 
(3Iedicago  sativa).  Sie  saugt  das  Blattfleisch  zum  grössten  Theil  weg 
und  macht  die  Blätter  diü-r ,  so  dass  sie  nicht  unerheblichen  Schaden 
anrichten  kann,  wenn  sie  sehr  zahlreich  vorhanden.  Dieselbe  ist  weich, 
glatt,  weiss,  nach  vorn  zugespitzt,  nach  hinten  gestutzt  und  führt  dort 
zwei  schwarze  Nagehaken,  hier  vier  (?)  warzenartige  Stigmenträger,  von 
denen  zwei  grössere  oben,  zwei  kleinere  unten  stehen.  Die  Körperlänge 
beträgt  2,5  mm.  Um  die  Mitte  des  August,  oder  etwas  später  ist  die 
Larve  erwachsen ,  bohrt  sich  heraus ,  lässt  sich  auf  die  Erde  fallen  und 
verwandelt  sich  unter  derselben  in  ein  gelbliches  oder  gelbbraunes,  sanft 
gebogenes  Tonnenpüppchen ,  welches  sich  nach  vorn  etwas  verdünnt, 
daselbst  zwei  kleinere,  hinten  und  zwar  an  der  concaven  Seite  zwei 
grössere  Spitzchen  trägt  und  etwa  1,75  mm  lang  ist.  Nach  drei  bis  vier 
Wochen  Puppenruhe  kommt  die  2  mm  lange  Fliege  zum  Vorscheine. 
Dieselbe  ist  schwarz,  nur  massig  glänzend,  an  den  Augen  braunroth,  im 
Gesicht  braun  und  an  den  Schwingern  weiss.  Mundrand,  Scheitel  und 
Kücken  des  Thorax  sind  borstenhaarig,  letzterer  so  lang,  wie  der  Hinter- 
leib. Die  Flügel,  welche  flach  auf  dem  Körper  aufliegen  und  ihn  über- 
ragen, sind  blass  bräunlichgrau  angehaucht,  ihre  erste  Längsader  scheinbar 
einfach,  die  Kandader  reicht  nur  bis  zu  der  dritten,  in  die  Flügelspitze 
mündenden  Längsader,  die  beiden  Queradern  stehen  einander  fast  viermal 
iiäher  als  die  hintere  von  ihnen  vom  Flügelsaume  entfernt  ist. 


Gattung  Drosopliila  Fall.  Thaufliegre,  kleine,  plumpe  und  glatte 
Fliegen  von  gelber  oder  schwarzer  Farbe.  Kopf  halbkugelig,  Stirn  breit, 
gewölbt,  von  hinten  bis  zur  Mitte  beborstet,  Untergesicht  kurz,  Mundrand 
mit  Knebelborsten.  Drittes  Glied  der  kurzen  Fühler  länglichrund  mit 
lang  und  einzelü  befiederter  Borste,  unterwärts  bisweilen  erst 
von  der  Mitte  an.  Rückenschild  dick,  gewölbt,  seitlich  beborstet.  Schildchen 
•dreieckig  und  vierborstig.  Hinterleib  mehr  gestreckt  als  gedrungen,  sechs- 
gliedrig.  Beine  einfach ,  Vorderschenkel  unterwärts  mit  einigen  Borsten. 
Flügel  immer  länger  als  der  Hinterleib,  erste  Längsader  einfach  und  so 
kurz,  dass  sie  kaum  den  dritten  Theil  des  Vorderrandes  erreicht,  zweite 
gerade,  dritte  hinter  der  kleinen  Querader  nach  oben,  die  vierte  ebenda 
nach  unten  gebogen,  hintere  Querader  unten  schief  nach  aussen  gestellt. 
Vordere  Basalzelle  mit  der  Discoidalzelle  verschmolzen; 
Eandader  meist  bis  zur  vierten  Längsader  reichend.  Flügelschüppchen 
fehlend. 
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Die  Larven  leben  an  den  verschiedensten  Gregenständen ,  welche  in 
saure  oder  geistige  Gährung  übergehen,  daher  innerhalb  unserer  Behau- 
sungen an  Obst,  eingemachten  Früchten,  bisweilen  im  Innern  dicht  ver- 
schlossener Behälter,  wo  man  nicht  begreift,  wie  sie  hineingekommen 
sind,  an  Wein- ,  Bier-  und  Essigfässern  etc. ,  andere  miniren  in  Blättern. 

Einige  der  gemeinsten  Arten  mögen  zunächst  in  kurzer  Uebersicht 
zusammengestellt  sein : 

a.  Abstand    der  beiden  Queradern   von    einander   wenigstens    zweimal 

geringer,  als  der  der  hintern  Querader  vom  Flügelrande  (auf  der 
vierten  Längsader  gemessen). 

b.  Flügel  mit  braunen  Fleckchen. 

c.  Diese  Flecke  auf  den  beiden  Queradern.    Hinterleib  mit  vier  Eeihen 

schwarzer  Flecke:  D.  transversa  Fall, 

cc.  Diese  Flecke  auf  den  beiden  Queradern.    Hinterleib  mit  schwarzen, 
in  der  Mitte  breit  unterbrochenen  Binden: 

D.  phalerata  Mg. 
ccc.  Das  dunkle  Fleck  an  der  Flügelspitze.    Hinterleib  glänzend  schwarz, 
am  Bauche  immer,  an  der  Wurzel  zuweilen  rothgelb: 

B.  distincta  Egg. 
bb.  Flügel  uugefleckt.     Kopf  und  Thorax  rostgelb,  Hinterleib  glänzend 
schwarz,  bisweilen  an  der  Wurzel  rostgelb : 

D.  melanogaster  Mg. 
aa.  Abstand  der  beiden  Queradem  von  einander  wenig  geringer  als  der 
der  hintern  Querader  vom  Flügelrande. 

d.  Rückenschild  dunkel  rostgelb  bis  bräunlich,  Hinterleib  schwarzbraun 

mit  gelblichen  Querbinden.     Grössere  Art: 

D.  fiinebris  Fab. 
dd.  Rückenschild  lebhaft  rostgelb,    in   allen  Theilen  lichtere  und  etwas 
kleinere  Art:  D.  confusa  Steg. 

67a.  Die  dunkle  Essigfliege,  D.  fimebris  Fab.  ist  dunkel 
rostgelb,  wenig  glänzend,  das  Rückenschild  in's  Bräunliche  ziehend, 
Hinterleib  schwärzlich  mit  lichteren  Querbinden,  die  beim  Weibchen 
deutlicher  hervortreten  als  beim  Männchen,  die  vorderen  breiter  als  die 
hinteren.  Stirn  sehr  breit,  über  den  Fühlern  etwas  beller.  Beine  blass- 
gelb, gegen  das  Ende  etwas  dunkler.  Der  Abstand  der  beiden  Queradern 
von  einander  nur  wenig  kleiner  als  der  der  hintern  Querader  vom 
Flügelrande.  Länge  4,5  mm.  —  Vom  Frühlinge  bis  Herbste  überall 
verbreitet. 
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Die  weisse  Made  hat  vom  die  beiden  Nagebaken,  binten  vier 
Wärzchen,  von  denen  die  mittleren  gelb  sind;  schon  in  acht  Tagen  ver- 
wandelt sie  sich  in  ein  gelbes  Tönnchen. 

b.  Die  helle  Essiglliege,  D.  confusa  Stäg.,  ist  lebhaft  rothgelb, 
der  Hinterleib  des  Männchens  ist  meist  nur  am  Ende  gebräunt,  der  des 
Weibchens  gelb  mit  schwarzen  Querbinden,  die  vordem  auf  der  Mitte 
unterbrochen,   sonst  der  vorigen  sehr  ähnlich;  höchstens  4  mm  lang. 

Ich  habe  die  Art  aus  faulenden  Kirschen  im  August  und  aus 
Kirschmuss  in  der  zweiten  Oktoberhälfte  erzogen. 

c.  Die  sc]ii¥arz1>äacliige  Essiglliege,  D.  melanogaster  Mg,, 
ist  rostgelb ,  der  Hinterleib  glänzend  schwarz ,  an  der  Wurzel  bisweilen 
gleichfalls  rostgelb ,  Untergesicht  und  Beine  heller ,  Stirn  und  Fühler 
intensiver  rostgelb.  Unterrandzelle  vorn  stark  erweitert,  beide  Quer- 
adern auf  der  Flügelmitte  so  genähert,  dass  der  Abstand  unter  der 
Hälfte  des  Abstandes  der  hinteren  Querader  vom  Flügelrande  zurück- 
bleibt.    Länge  2,16  mm. 

Die  Art  wurde  in  eingemachten  Nüssen  beobachtet,  im  Vacuum  der 
Zuckerfabriken  während  des  Stillstandes  etc. 


68.  Gattung  Düngerfliege ,  Limosina  Macq.  (Borborus  Mg.). 
Kleine  bis  sehr  kleine,  düstere  (schwarze  oder  schwarzbraime)  Fliegen, 
welche  dadurch  vor  allen  Verwandten  ausgezeichnet  sind,  dass  die  be- 
treffenden Längsadern  hinter  der  hintern  Querader  aufhören. 
Der  Kopf  ist  so  breit  wie  der  Mittelleib,  am  Untergesichte  concav.  Jeder- 
seits  des  kaum  aufgeworfenen  Mundrandes  eine  Knebelborste,  Wangen 
schmal ,  Backen  massig  breit ,  Stirn  breit  und  beborstet.  Fühler  kurz, 
drittes  Glied  rundlich  oder  nierenförmig ,  die  Fühlerborste  von  allen 
Borsten  die  längste.  Augen  rund  und  nackt,  llückenscbild  flach  ge- 
wölbt, vom  verschmälert  und  schwach  beborstet.  Der  verhältnissmässig 
kurze  Hinterleib  sechs-  bis  siebeuringelig ,  Beine  ziemlich  stark,  die 
hintersten  verlängert,  ihre  Ferse  verdickt  und  nach  innen  erweitert, 
kürzer  als  das  nächste  Fussglied.  Flügel  länger  als  der  Hinterleib,  ihre 
erste  Längsader  einfach  und  kurz,  über  ihr  der  Vorderrand  kamm- 
artig  beborstet,  zweite  und  dritte  gerade ,  vierte  und  fünfte  mit  der 
hintein  Querader  aufhörend,  diese  der  kleinen  Querader  in  der  Flügel- 
mitte stark  genähert.     Anal-  und  hintere  Baselzelle  nicht  zu  erkennen. 

Tasclienberg,   Praktische  Insektenkunde.   IV.  11 
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Da  diese,  durchschnittlich  unter  2,15  mm  langen  Fliegen  feuchte 
Stellen  lieben,  an  Sumpfrändern  anzutreffen  sind,  also  auch  ihre  Lai-ven 
daselbst  leben,  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie  auch  in  den 
Häusern  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Essigfliegen  voi-finden  und  ihre 
Maden  an  nicht  hinreichend  verwahrten  Conserven  leben.  So  fand  ich 
auf  zwei  Holzspänen,  welche  dem  Steine  zur  Unterlage  dienten,  der  die 
eingesalzenen  Bohnen  in  einem  Topfe  niederdrücken  sollte,  haufenweise 
braungelbe,  schlanke  Tonnenpüppchen  von  glatter  Obei-fläche,  die  vorn 
einige  schwarze  Runzeln  und  zwei  scharfe  Dornenspitzchen,  hinten  zwei 
kurze  Gabelspitzchen  mit  schwarzem ,  stumpferen  Ende  zeigten  imd  die 
Limosina  litoralis  Schin.  lieferten. 

Weil  die  genannte  Art  sicherlich  nicht  die  einzige  ist,  welche  in 
dieser  Weise  lebt,  ich  ihre  Naturgeschichte  nicht  genauer  kenne,  auch 
ihre  Larve  nicht  beschreiben  kann,  so  ziehe  ich  es  vor,  eine  analy- 
tische Tabelle  der  gemeinsten  Arten  zu  geben,  um  deren  Bestimmung  zu 
ermöglichen : 

a.  Hintere  Querader  sehr  schief,   dass  die  Discoidalzelle  zugespitzt  er- 

scheint: L.  acutangnla  Zett. 

aa.  Hintere  Querader  ziemlich  gerade,  so  dass  die  Discoidalzelle  abge- 
stutzt ist;  dritte  Längsader  nicht  ungleichmässig  (fast  wellenartig) 
gebogen. 

b.  Untergesicht   schwarz    oder  grau,    nirgends   auf  dem  Körperrücken 

gelbe  oder  rothe  Färbung. 

c.  Mündung  der  zweiten  Längsader  von  der  der  ersten  auffällig  weiter 

entfernt  als  von  der  der  dritten. 

d.  Dritte    Längsader    zum     Flügelvorderrande    in    einem    Bogen    auf- 

steigend, weit  von  der  Flügelspitze  mündend.  Glänzend  schwarz, 
an  den  Brustseiten  mit  rostrothen  Flecken,  Schenkelringe,  Kniee, 
Schienenspitzen  und  Füsse  meist  rostgelb: 

X.  fontinalis  Fall. 

dd.  Dritte  Längsader  zum  Flügelvorderrande  nur  wenig  aufgebogen 
oder  vollkommen  gerade ,  nahe  der  Flügelspitze  mündend.  We- 
niger glänzend,  Beine  meist  ganz  schwarz,  sonst  der  voi'igen  sehr 
ähnlich:  L.  limosa  Fall. 

cc.  Mündung  der  zweiten  Längsader  so  ziemlich  gerade  mitten  zwischen 
denen  der  ersten  und  dritten.  Vorder-  und  Hinterfiisse  nicht 
verdickt. 

e.  Dritte   Längsader   nahe   der  Flügelspitze   mündend.     Matt   schwarz, 

Füsse  der  Mittelbeine  rothgelb.     Untergesicht  sehr  kurz,   Fühler- 
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boi-ste  kurz,  Schildchen  gross.     Hintere  Querader  dreimal  so  lang 
wie  die  kleine:  L.  oelandica  Stenh. 

ee.  Dritte  Längsader  weit  von  der  Flügelspitze  mündend.  Matt  schwarz- 
braun ,  auf  dem  Rückenschilde  sehr  zart  flaumhaarig ,  Schildchen 
mit  vier  Borsten.    Vordere  Hüften,  Kniee  und  Mittelfüsse  rostgelb : 

A.  litorälis  Stenh.  Schin. 

bb.  Untergesicht  gelb  oder  gelbroth,  auch  die  Stirn  gelb,  Beine  rost- 
gelb ,  sonst  glänzend  schwarz  und  wenig  behaart.  Die  Larve 
wurde  in  kranken  Kartoffeln  beobachtet: 

L.  ochripes  Mg. 


Familie  Phoridae.  Kleine,  schwarze  Fliegen  von  eigenthümlich 
buckeligem  Ansehen,  welche  durch  ihr  emsiges  Hin-  und  Herrennen  auf 
Blättern  oder  ihr  rastloses  Auf-  und  Abfliegen  neben  einem  Busche,  aber 
auch  oft  an  unsern  Fenstern  auffallen.  Lir  Kopf  ist  klein,  vom  abge- 
flacht, hat  ein  ausserordentlich  kurzes  Untergesicht,  einen  starken  Rüssel 
mit  plattgedrückten,  langborstigen  und  vorstehenden  Tastern.  Die  Stirn 
ist  in  beiden  Geschlechtern  breit,  mit  Punktaugen  versehen,  die  Augen 
sind  gross,  nackt  oder  behaart,  die  Fühler  nahe  dem  Mundrande 
eingelenkt,  scheinbar  zweigliedrig,  ihr  rundes  Endglied  mit 
nackter  oder  nur  flaumhaariger  Rücken-  oder  Endborste.  Der  Mittelleib 
ist  nach  oben  und  an  dem  verengten  Vordertheile  hoch  gewölbt,  daher 
erscheint  der  Kopf  tief  gestellt,  das  ganze  Thierchen  buckelig.  Hinter- 
leib kurz,  nach  hinten  verschmälert  und  abwärts  gebogen,  sechs-  bis 
siebengliederig ,  mit  vorstehenden  Genitalien ,  knotigen  beim  Männchen, 
spitzer  Legröhre  beim  Weibchen.  Beine  eigenthümlich  gebildet  und  be- 
borstet: ihre  Hüften  verlängert,  Schenkel,  besonders  die  hintersten, 
erweitert  und  plattgedrückt.  Hinterschienen  oft  gebogen,  ihre  Ferse  stark 
verlängert,  Flügel  (Fig.  41a)  gross,  mit  stark  entwickeltem  Lappen, 
wagrecht  dem  Körper  aufliegend,  nahe  dem  Yorderrande  zwei  starke, 
höchstens  bis  zur  Mitte  des  Vorderrandes  reichende  Adern,  aus  denen 
drei  bis  fünf  meist  sehr  zarte  Adern  in  vei-schiedener  Richtung  durch  die 
Fläche  strahlen,  Queradem  scheinbar  fehlend.  Die  dicken  Adern  ent- 
sprechen eins  und  drei  des  normalen  Flügels ,  die  zweite  ist  vom  öfter 
gegabelt,  eine  Baselzelle  deutlich,  begi-enzt  durch  die  dicke,  schräg  ge- 
stellte, kleine  Querader.     Schüppchen  verkümmert. 

Die  kopflosen  Larven  werden  unter  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen angetroö'en,  an  Schnecken,  Käfern,   Hautflüglern,  Schmetterlingen, 

11* 


164  Fliegen. 

sowohl  lebenden  als  auch  todten,  an  Larven,  Puppen  oder  geschlechts- 
reifen  Kerfen ;  sie  leben  aber  auch  in  Schwämmen,  in  kranken  Kartoffeln, 
an  gährenden  oder  faulenden  andern  Pflanzenstoffen  und  finden  sich  daher 
an  derartigen  Gegenständen  in  unseren  Hauswirthschaften. 

Gattung  Phora  Ltr. ,  Buckelfliegre.  Die  zahlreichen  Arten  besitzen 
den  Familiencharakter,  lange,  dichte  Borsten  auf  der  Stirn,  auf  dem 
runden  letzten  Fühlergliede  eine  aufgerichtete  Rückenborste  bei  beiden 
Geschlechtern  und  auf  der  Aussenseite  nackte  oder  nur  einzeln  beborstete 
Mittelschienen. 

69.      Die    rothlbeinige    Buckellliege,    Ph.    rufipes   Mg. 

(Fig.  41),  ist  schwärzlichbraun,  die  Taster  und  Beine  sind  schmutzig 
gelb,   die  massig  breiten 

Schenkel     obenauf    bis-  

weilen  verdunkelt.  Schie- 
nen der  Mittel-  und  Hin- 
terbeine aussen  nackt, 
weder  bewimpert  noch 
reihig  beborstet.    Hinter-  a  b 

leib    des   Männchens    fast  ^^^^^  ^^^^^^     ^  vergrössert«r  Flügel,  D  Fliege. 

streifenförmig    und    kurz 

beborstet,  des  Weibchens  kegelförmig  und  nackt.  Flügel  gelblich,  über 
der  ersten  Längsader  am  Vorderrande  mit  langen  Wimperborsten  besetzt, 
die  zweite  starke  Längsader  vom  gegabelt,  aus  ihr  vier  Adern  ent- 
springend, deren  äusserste  nur  an  ihrer  Wurzel  bogenförmig  abzweigt, 
dann  vollkommen  gerade  verläuft.  Schwinger  weisslich.  Länge  bis 
2,14  mm.  —  Sehr  gemein,  auch  nicht  selten  an  den  Fenstern. 

Die  kopflose  Made  ist  mehr  walzig  als  kegelförmig,  durch  reich- 
liche Querfialten  rauh ,  namentlich  an  der  Bauchseite ,  weiss  von  Farbe. 
Am  verengten  Kopfende  sind  die  beiden  Nagehaken  an  der  Unterseite 
als  ein  schwarzes  Fleckchen  sichtbar.  Das  schräg  abgestutzte  Hinterende 
erscheint  am  Rande  eckig,  indem  sechs  kurze,  schwarz  bespitzte  Zähn- 
chen heraustreten,  die  beiden  hintersten  stark  genähert,  die  beiden  seit- 
lichen rechts  und  links  etwas  entfernter  von  einander;  in  der  schrägen 
Fläche  treten  die  warzenartigen  Luftlochträger  über  den  zwei  hinteren 
Fleischzähnchen  hervor,  ebenso  auf  der  Unterseite  der  After  als  eine 
Wulst.     Länge  5   mm  * ). 


*)  Hr.  Schnabl   gibt  in  der  Deutschen  Entora.  Zeitschr.   XX  (1876)  S.   217 
bis    220    und    Tafel    I,    Fig.    1 — 7   Beschreibung    und    Abbildung   von   Larve    und 
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Dfis  Tonnen  pupp  eben  ist  (beschrieben  nach  leeren  Puppenbülsen) 
elliptisch,  am  Banche  fast  platt,  auf  dem  Rücken  gewölbt,  an  den  Polen 
etwas  niedergedrückt,  so  dass  leistenartig  ein  Rand  umläuft;  die  Ober- 
fläche ist  glatt  und  glänzend ,  die  Farbe  graulich  gelb ,  die  vier  End- 
zähnchen  der  Larve  fallen  hinten  wenig  auf,  weil  sie  sehr  kurz  und 
gleichfarbig  sind,  etwas  weiter  oben  stehen  an  der  Abschrägung  die  Stigmen- 
träger  als  zwei  schwarze  Pünktchen.  Das  Kopfende  zeigt  nichts  Auf- 
fälliges und  ist  etwas  gestutzt,  am  Bauche  des  vierten  Ringes  fallen  zwei 
nach  vorn  imd  aussen  gebogene  schwarze,  lange  Dörnchen  auf,  die  Pro- 
thoraxstigmen  der  künftigen  Fliege.  Länge  3,5  mm.  —  Zwei  bis  drei 
Wochen  Puppenruhe. 

Die  Lebensweise  dieser  Fliege  muss  eine  sehr  veränderliche  sein ; 
denn  man  hat  die  Larve  gefunden  an  Schmetterlingen,  an  faulenden 
Raupen ,  an  einem  Nashornkäfer,  an  faulen  Kartoffeln ,  an  Pilzen.  Mir 
wurden  dieselben  (am  2.  August  1878)  aus  Göttingen  von  Prof.  Drechsler 
übersandt,  welcher  dieselben  bei  seinen  Keimversuchen  mit  Roggen  fand. 
Die  Körner  waren  in  einem  lose  verschlossenen  Glase  aufbewahrt.  Nach 
sechs  Tagen  stellten  sieh  die  Maden  ein,  aus  einzelnen  weichen  Kör- 
nern konnte  man  sie  herausdrücken,  während  sie  in  den  trockenen  nicht 
gefunden  wurden.  Ich  erhielt  die  zugesandten  Körner  feucht  und  erzog 
später  die  oben  beschriebene  Fliege ;  leider  habe  ich  mir  die  Zeiten  nicht 
angemerkt.  Näheres  ist  über  diese  Art  nicht  weiter  bekannt,  sie  dürfte 
aber  jedenfalls,  wie  überhaupt  die  Buckelfliegen,  mehrere  Brüten  im  Jahre 
haben,  zumal  sie  nie  um  Brutmaterial  verlegen  zu  sein  braucht. 

70.  Die  liöckerstirnige  Buckellliege,  Ph.  incrassata 
Mg.  *),  gehört  zu  denjenigen,  wo  die  zweite  starke  Läugsader  der  Flügel 
vorn  nicht  gegabelt  ist  und  vier  blasse  Adern  aus  ihr  entspringen,  deren 
äussere  ungewöhnlich  stark  bogenförmig  von  ihr  abgeht,  dann  gerade 
verläuft,  weit  entfernt  von  der  nächsten  mündend,  auch  die  übrigen 
divergiren  stark  von  einander.  Der  Körper  ist  glänzend  schwarz,  die 
Stirn   mit    einem ,    vorn    wulstartig    begrenzten    Höcker    versehen  •,    letztes 


Puppe.  Erstere  ist  mikroskopiscli  entworfen  und  daher  unnatürlich  lang  an- 
gegeben, wie  sie  unter  dem  Deckgläschen  gequetscht  erschienen  ist,  es  ist  daher 
auch  mehr  an  ihr  gesehen  worden,  als  mir  bei  im  Weingeist  aufbewahrten 
Exemplaren  mit  einer  guten  Lupe  sichtbar  wurde.  Vom  Genannten  ist  die  Larve 
in  länger  gestandenem  Menschenkote,  mit  Urin  vermischt,  aufgefunden  und  erzogen 
worden. 

*)  Ich  gebe  die  lieschreibung  der  Larve  und  Puppe,  so  wie  die  Lebensweise 
jener  nach  Assmiiss  (die  Parasiten  der  Honigbiene.    Berlin  1865). 
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Fühlerglied  klein,  Augen  fein  flaumhaarig.  Hinterleib  kegelförmig,  am 
ersten  Ringe  weisslich  schimmernd,  sonst  seidenglänzend,  der  zweite  Ring 
so  lang  wie  die  beiden  folgenden  zusammen,  die  Einschnitte  der  mittlen 
Ringe  bisweilen  gelblichbraun.  Beine  pechschwarz,  die  Hüften  an  der 
Spitze  für  gewöhnlich,  die  Vorderschenkel  mit  Ausnahme  ihrer  Wurzel, 
die  Vorderschienen  sammt  ihren  Füssen  bräunlichgelb.  Alle  Schenkel, 
besonders  die  hintersten,  sehr  breit,  die  Schienen  der  Vorderbeine  aussen 
mit  zwei  bis  vier  starken  Borsten,  die  der  beiden  hinteren  Paare  mit  je 
einer,  die  hintersten  mit  starken  Endborsten,  die  zugehörige  Ferse  innen 
gewimpert,  an  der  Spitze  mit  längerer  Borste.  Vorderrand  der  Flügel 
an  seiner  "Wurzel  kurz  bewimpert,  Flügelfalte  so  deutlich,  dass  scheinbar 
fünf  Adern  von  der  zweiten  dicken  Ader  ausstrahlen.  Schwinger  schwarz- 
braun.    Länge  bis  4,5  mm. 

Die  Larve  ist  dreizehnringelig ,  walzenförmig,  fein  gekörnelt,  vorn 
spitz,  hinten  verbreitert  und  schräg  abgestutzt,  von  Farbe  glänzend  weiss. 
Wenn  Hr.  A  s  s  m  u  s  s  sagt ,  der  Kopf  ist  sehr  klein ,  rundlich  ,  sehr 
zurückziehbar,  so  dass  man  die  Larve,  mit  blossen  Augen  angesehen,  für 
kopflos  halten  würde,  so  steht  diese  Anschauung  mit  unserer  bisherigen 
Ausdrucksweise  im  Widerspruche,  wir  würden  sie  schlechthin  für  kopf- 
los bezeichnen.  Die  vordere  Spitze  läuft  in  dreigliederige,  kugelig  endende 
Fühler  aus.  Die  vorderen  Stigmenträger  treten  pyramidalisch  hervor, 
etwas  nach  unten  gerückt.  An  jeder  Seite  des  Prothoraxringes  befindet 
sich  eine  ansehnliche  Borste.  Am  Leibesende  befinden  sich  sechs  kurze 
Fleischzähne ,  von  welchen  das  zweite  Paar  das  längste  und  mit  feinen 
braunen  Härchen  besetzt  ist.  Stigmenträger  braun.  Dicht  am  After 
stehen  zwei  kugelförmige  Erhöhungen.  Länge  1,6  mm  (ist  jedenfalls 
zu  klein). 

Die  von  Hrn.  A  s  s  m  u  s  s  gegebene  Abbildung  hat  ausserordentlich 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Bouch6'schen  von  PJiora  Bauci,  und  die 
Beschreibung  erinnert,  abgesehen  von  dem  durch  das  Mikroskop  mehr 
Gesehenen,  lebhaft  an  meine  Beschreibung  der  vorigen  Art. 

Die  Tonnenpuppe  ist  schmutzig  gelb,  etwas  durchsichtig,  an 
beiden  Polen  stumpf,  ringsum  von  einem  gekerbten  Rande  umgeben,  der 
die  Verbindung  der  Rücken-  und  Bauchseite  herstellt.  Hinten  sind  vier 
Zähnchen  sichtbar,  vorn  an  der  Unterseite  die  beiden  Prothoraxstigmen 
der  künftigen  Fliege  in  Form  seitwärts  gekehrter,  schwarzer  Hörnchen, 
also  gleichfalls  sehr  ähnlich  der  vorigen. 

Lebensweise.  Diese  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  in 
Schweden  und  Russland  gemeine  Fliege  hält  sich  während  des  Winters 
hinter  Baumrinde,  in  Kellern  auf,  wenn  nicht,  wie  bei  so  vielen  Fliegen,  in 
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einem  andern  Falle  die  Puppe  überwintert,  und  zeigt  sich  namentlich 
im  Sommer  und  Herbst  auf  Gesträuch,  Planken  etc.  in  der  oben  er- 
wähnten, den  Familiengenossen  eigenthümlichen  Weise.  Hr.  Assmuss 
beobachtete  sie  in  den  Gouvernements  Moskau  und  Smolensk  recht  häufig 
in  der  Nähe  der  Bienenstöcke,  in  welche  sie  durch  das  Flugloch  gelangt, 
lim  die  Eier  in  die  Bienenbrut  abzulegen,  und  zwar  in  schon 
erwachsenere  Larve,  deren  Zellen  noch  nicht  gedeckelt  sind. 

Es  wird  von  dem  Weibchen  mittels  seiner  vorstreckbareu  Legröhre 
zwischen  zwei  Ringen  die  Haut  der  Bienenlarve  durchstochen  und  ein 
Ei  unter  dieselbe  abgelegt.  Dieses  ist  verhältnissmässig  gToss ,  gelblich 
weiss  und  an  dem  einen,  dem  vordem  Ende  etwas  breiter,  mit  diesem 
ist  es  in  wagrechter  Lage  nach  dem  Kopfende  der  Larve  gerichtet.  Da 
der  Embryo  in  dem  Eie  schon  sehr  weit  entwickelt  ist,  so  gehören  nur 
zwei  Stunden  Zeit  dazu,  um  die  Eischale  zu  durchbrechen.  So  wie  dies 
geschehen,  bohrt  sich  die  Larve  in  senkrechter  Richtung  in  den  Fett- 
körper der  Bienenlarve  ein  und  streift  dabei  allmählich  die  Eihaut  ab. 
Achtu.ndvierzig  Stunden  nach  dem  Ausschlüpfen  häutet  sie  sich  zum  ersten 
Male,  nach  abermals  24  Stunden  erscheint  sie  besonders  dick,  36  Stunden 
nach  der  ersten  erfolg-t  die  zweite  Häutung  und  das  Wachsthum  ver- 
doppelt sich.  Nach  abermaligen  24  Stunden  ist  sie  bei  einer  Länge  von 
1,0  mm  und  einer  Dicke  von  0,6  mm  ausgewachsen,  häutet  sich  zum 
dritten  Male  und  verändert  ihre  Lage  in  der  Bienenlarve,  indem  sie  mit 
ihrem  Kopfende  sich  nach  dem  Leibesende  dieser  wendet.  Letzere  ist 
gleichzeitig  mit  der  Fliegenlarve  erwachsen,  hat  sich  bereits  eingesponnen, 
und  ihre  Zelle  ist  gedeckelt  worden;  sie  dreht  sich  merkwürdigerweise 
aber  auch  um,  so  dass  sie  mit  dem  Kopfende  nach  dem  Zellenboden  ge- 
Avendet  ist. 

Ungefähr  zwölf  Stunden  später,  nachdem  sich  die  Fliegenlarve  umge- 
wendet hat,  durchbohrt  sie  inmitten  des  letzten  Leibesringes  die  Bienenmade 
und  für  gewöhnlich  mit  dem  Kopfende  den  Deckel  der  Zelle  noch  während 
ihre  hintere  Hälfte  in  dem  Leibe  des  Wirthes  steckt.  Nu,r  in  Drohnen- 
zellen, wo  zwischen  der  Bienenlarve  und  dem  Deckel  ein  gi-össerer 
Zwischenraum  liegt,  geht  sie  erst  ganz  aus  ihrem  Wirthe  heraus  und 
durchbohrt  den  Deckel,  aber  nicht  in  der  Mitte,  sondern  seitwärts.  Hat 
sie  den  Deckel  durchbrochen,  so  fällt  sie  auf  den  Boden  des  Stockes 
lind  erhärtet  hier  im  Gemüll  zur  Tonne,  oder  sie  gelangt  durch  das 
Flugloch  in's  Freie  und  hier  in  die  Erde.  Nach  zwölf  Tagen  Puppen- 
ruhe erscheint  die  Fliege. 

Die  abgestorbene  Bienenlarve  wird  braun,  hat  einen  Geruch  wie 
faulendes  Hörn    oder   faulender  Leim,    hat  sicli  in  eine  schleimige  Masse 
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verwandelt  und  zerfliesst  zuletzt  vollständig.  Nach  sieben,  manchmal  erst 
nach  zehn  Tagen  trocknet  diese  zu  einem  dunkelbraunen  Körper  ein, 
vs^elcher  den  unangenehmen  Geruch  fast  verloren  hat.  Ehe  dies  Ein- 
trocknen erfolgt,  sind  schon  die  benachbarten  gesunden  Larven  im  Um- 
kreise der  faulenden  Brut  angesteckt.  Das  Uebel  gTeift  immer  weiter 
um  sich,  so  dass  schon  in  einigen  Tagen  die  Bnit  einer  ganzen  Tafel 
diesem  Zersetzungsprozesse  anheimgefallen  ist.  Diese  Pest,  den  Imkern 
als  Faulbrut  bekannt,  erstreckt  sich  aber  nicht  blos  auf  den  ursprüng- 
lich erkrankten  Stock,  sondern  geht  auch  auf  die  Nachbarstöcke  über. 
Die  epidemische  Faulbrut  nimmt  nach  A  s  s  m  u  s  s  zwei  Formen  an ,  eine 
schnell  um  sich  greifende,  die  bösartig  ansteckende  Dgierzon's  und  die 
gutartig  ansteckende,  bei  welcher  sehr  allmählich  die  Ansteckung  erfolgt 
und  nicht  der  ganze  Stock  zu  Grunde  geht.  Dieser  Gegenstand,  der  zu 
einer  Menge  von  Streitfragen  Anlass  gegeben  hat,  lässt  sich  hier  nicht 
weiter  ausführen. 

Gegenmittel  können  nur  vorbeugender  Natur  sein,  und  in  dieser 
Hinsicht  sei  blos  bemerkt,  dass  nach  Ansicht  der  meisten  Bienenzüchter 
von  einem  faulbrütigem  Stocke  für  andere  gesunde  Stöcke  Nichts  zu 
verwenden  sei  als  die  Königen,  welche  das  Contagium  nicht  weiter 
verbreiten  soll.  Assmuss  widerspricht  dieser  letzten  Ansicht  nach  zwei 
von  ihm  vorgenommenen  Versuchen. 


Familie  Lausfliegeu,  Hippohoscidae  (I.  p.  183),  Gattung  Hippohosca 
L.  umfasst  ziemlich  gi'osse,  in  allen  Theilen  flachgedrückte  Arten  von 
braungelber  oder  schwärzlich  brauner,  lederartiger  Haut  bedeckt  und  mit 
vom  gerundeten,  verhältnissmässig  breiten  Flügeln  versehen.  Der  rund, 
liehe  Kopf  steht  dicht  vor  dem  breiteren ,  vorn  kaum  ausgeschnittenen 
Mittelleibe ,  die  nahe  dem  Mundrande  eingelenkten  Fühler  sind  nicht  zu 
bemerken,  weil  sie  nur  mit  dem  warzenartigen  und  beborsteten  Endgliede 
aus  je  einer  Grube  hervorragen ,  dagegen  stehen  aus  der  MundöflPnung 
zwei  messerartige  Hornstreifen  mehr  oder  wenig  lang  schnabelartig  hervor. 
Die  ziemlich  breite  Stirn  ist  grubig  eingedrückt ,  ohne  Nebenaugen, 
während  die  innenseitig  geradlinig  begi-enzten  Netzaugen  den  übrigen 
Kopftheil  einnehmen.  Der  Thorax  ist  scheibenförmig,  mit  drei  Quer- 
nähten versehen ,  deren  erste  in  der  Mitte  breit  unterbrochen  ist ,  letzte 
das  kurze,  gerundete  Schildchen  abscheidet.  Hinterleib  nicht  länger  und 
wenig  schmäler  als  der  Mittelleib,  hinten  gerundet,  an  der  Wurzel  fast  ge- 
stielt und  am  Ende  des  ersten  Ringes  leistenartig  erhoben.     Beine  gespreizt. 
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kräftig,  ihre  Schenkel  und  Schienen  niedergedrückt,  die  Fussglieder 
ineinander  geschoben,  daher  die  Füsse  kurz,  in  zwei  lange  Klauen,  eine 
Afterklaue  und  entwickelte  Haftläppchen  auslaufend.  Der  ganze  Körper 
merklich  beborstet.  Die  Flügel  nur  in  der  kleinen  Vorderhälfte  ihrer 
Fläche  bis  zu  zwei  Drittel  ihrer  Länge  durch  kräftige,  schwarzbraune 
Adern  gestützt,  weiterhin  sind  dieselben  bleich  und  erreichen  den  Flügel- 
rand nicht.  Erste  Längsader  doppelt ,  zweite  und  dritte  einfach ,  diese 
fast  auf  der  Flügelmitte  aus  der  zweiten  entspringend  und  weit  von  der 
Flügelspitze  in  das  Ende  der  Kandader  mündend ,  vierte  und  ftinfte 
Längsader  mit  den  Queradern  aufhörend,  die  übrige  Fläche  stark  strahlig 
gefaltet.  Schwinger  lang  und  geknöpft ,  aber  unter  einem  Vorspnmge 
des  Mittelrückens  versteckt. 

71.     Die  Pferdelausfliege,  H.  equina  L.  (Fig.  42),  hat  die 
angeführten  Gattungsmerkmale,    eine    glänzend    hornbraime,    hie    und    da 
unbestimmt  dunklere  oder  hellere  Farbe,   namentlich 
unterscheidet    man    eine    dunklere    Rückenstrieme,  ^'^-  ^-• 

dunklere    Ringe    an    den    horngelben    Beinen    und 
schwarze  Klauen.     Länge  7,15 — 8,75  mm. 

Lebensweise.      Die   Fliege    findet    sich    im 
Sommer ,    namentlich   aber  im  Herbste  an  Pferden 
imd  Rindern,  seltener  an  Hunden,  hält  sich  unter         pferdelausfliege. 
dem  Schwänze,    an    den  Flanken    und    am   Bauche 

auf,  wo  sie  sich  durch  Blutsaugen  ernährt ,  doch  weniger  durch  ihren 
Stich,  als  durch  das  Krabbeln  auf  der  Haut  die  betreffenden  Thiere  zu 
beunruhigen  scheint.  Sie  kann  sehr  gewandt,  sich  an  den  Haaren  fest- 
haltend ,  vorwärts ,  seitwärts  und  rückwärts  laufen  und  hierdurch  ihren 
Wirthen  unangenehm  werden ,  so  dass  z.  B.  die  Pferde  sehr  unruhig 
sind ,  schlagen  und  steigen.  Ergreifen  lassen  sich  die  Fliegen  wegen 
ihrer  Beweglichkeit  und  infolge  der  glatten ,  derben  Beschaffenheit  ihrer 
Oberhaut  sehr  schwer  und  kommen  nach  kurzem  Fluge  immer  wieder 
zurück,  wenn  sie  vom  Wohuthiere  verscheucht  worden  sind. 

Im  Mutterleibe  ernährt  sich  eine  Larve,  welche  bis  zu  ihrer  Reife 
daselbst  verbleibt  und  schliesslich  aus  dem  mehr  und  mehr  anschwellen- 
den Hinterleibe  als  ein  hartschaliges  Gebilde  heraustritt,  welches  schnell 
aus  der  weissen  durch  die  braune  Farbe  hindurchgehend ,  wie  ein  glän- 
zend schwarzes  Samenkorn,  etwa  von  der  Form  einer  Goldregenbohne 
aussieht.  Diese  Scheinpuppe  wird  alsbald  zu  einer  wirklichen  Puppe, 
aus  der  vier  Wochen  nach  dem  Austritte  aus  dem  Mutterleibe  die  Fliege 
liervorkommt.     Der  weibliche  Eierstock  enthält  die  Keime  zu  nur  wenigen 
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Larven  im  Vergleiche  zu  den  meisten  andern  Fliegen,  und  dieselben  ge- 
langen nach  und  nach  zur  Reife. 

Gegenmittel.  Durch  Einreibungen  können  die  Fliegen  vertrieben 
werden;  jene  bestehen  in  einer  Abkochung  von  Wallnussblättern  in  Essig, 
Tabaksabkochung,  Aschenlauge,  Seifenwasser,  Salzwasser,  Terpentinöl. 

72.     Die    Scliaf lausfliege ,    Schaf  laus,    Schaf  teke, 

Scliafzecke,  Melophagiis  ovinus  L.  (Fig.  43),  ist  eine  flügellose, 
durchaus  kurz  beborstete  und  schmutzig  braune  spinnen- 
ähnliche Art.  Der  querruudliche  Kopf  ist  durch  eine  '^' 
ausseroVdentlich  breite,  punktaugenlose  Stirn  ausge- 
zeichnet und  dem  bogenförmig  ausgeschnittenen  Mittel- 
leibe eng  anliegend.  Eine  lange  Saugborste  ragt 
zwischen  ihren  Scheiden  aus  der  Mundöffhung  hervor. 

Schaflans. 

Auch  hier  sind  die  Fühler  in  je  eine  Grube  nahe  dem 
INIundrande  eingetug-t,  so  dass  nur  das  Endglied  in  Form  eines  Wärz- 
chens sichtbar  ist,  dasselbe  trägt  an  seiner  Spitze  ein  vorn  ausgezacktes 
Griffelchen.  Augen  sehr  schmal,  innenseits  geradlinig  begrenzt.  Rücken 
des  Mittelleibes  verhältnissmässig  kurz  und  schmal,  in  der  Mitte  schwach 
eingeschnürt.  Schildchen  verkümmert.  Hinterleib  an  der  "Wurzel  verengt, 
hinten  sackartig  erweitert  und  tief  ausgerandet ,  das  erste  Glied  hinten 
breit  leistenartig  erhoben  und  mit  dem  Bauchrande  die  tief  eingesenkten 
Chitinplatten  der  folgenden  Ringe  wallartig  umrahmend.  Beine,  besonders 
ihre  Schenkel,  dick,  Klauen  gross,  mit  Afterklauen  und  Haftläppchen. 
Schwinger  fehlen.  Hornbraun,  unterwärts  geAvöhnlich  lichter,  die  dichte 
Beborstung  vind  die  Klauen  schwarz.  .  Länge  5,15  mm.  —  Auf  Schafen. 

Lebensweise  wie  bei  voriger  Art.  Die  Teke  krabbelt  den  Schafen 
auf  der  Havit  umher  und  zapft  denselben  das  Blut  ab.  Hierdurch  werden 
dieselben  veranlasst,  an  der  Wolle  zu  zupfen  und  sich  den  Stapel  zu 
verderben.  Das  Weibchen  kann  nach  und  nach  bis  acht  in  die  Puppen- 
haut eingeschlossene  Larven  absetzen  und  scheint  dies  auf  den  Triften 
und  Weiden  zu  thun  \  denn  an  Schafen ,  welche  nie  auf  die  Weide  ge- 
trieben werden,  kommt  dies  Ungeziefer  sehr  selten  vor.  Der  Umstand 
ferner,  dass  man  im  Winter  nur  vereinzelte  Teken  anti-ifft,  scheint  für 
die  Ueberwinterung  im  Puppenstande  zu  sprechen. 

Gegenmittel  gelten  wie  vorher,  lassen  sich  aber  erfolgreicher  bei 
den  Schafen  nach  der  Schur  anwenden,  als  wenn  dieselben  noch  mit 
ilu-em  vollen  Wollpelze  bekleidet  sind. 

Anm.  Eine  andere,  früher  verkannte  Art,  erscheint  zuletzt  mit 
abgebrochenen  Flügeln    und    hat  in  diesem  Zustande  mit  der  Schaf- 
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teke  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Während  des  Herbstes  fliegt  sie  dann 
und  wann  in  Wäldern  zahlreich  umher  und  sucht  Rehe  und  Hirsche, 
im  Norden  Renthiere  auf.  Bei  diesen  Umflügen  setzt  sie  sich  auch  an 
Menschen,  krabbelt  da  im  Gesicht  umher,  saugt  wohl  auch  Blut,  wenn 
es  ihr  verstattet  wird.  Nach  meinen  Erfahrungen  wollte  es  mir  vor- 
kommen, dass  braune  Kleidungsstücke  (Hut,  Rock,  Umschlagetuch  etc.)  für 
sie  besondere  Anziehungskraft  besässen  und  sie  sich  an  die  Personen 
vorzugsweise  ansetzten,  welche  ein  derartig  gefärbtes  Kleidungsstück 
trugen.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  in  einem  Jahre  in  einem  hiesigen 
Walde,  in  einem  andern  im  Harze  die  Fliegen  in  gTösseren  Mengen  ge- 
fangen. Haben  sie  dann  ihren  genehmen  Wirth  gefunden,  so  leben  sie 
mit  abhanden  gekommenen  Flügeln  auf  demselben  weiter,  jedoch  nur 
die  Weibchen,  wie  mir  scheint.  Ein  aus  Schlesien  im  Oktober  hier- 
her geschicktes  Reh  (geschossen)  war  mit  einer  grossen  Menge  solcher 
flügellosen  Weibchen  noch  besetzt.  Die  Art  führt  verschiedene  Namen, 
jetzt  heisst  sie  Lipoptena  cervi ,  sonst  MelopJiagus  cervi ,  Ornithohia 
pallida  etc. 

73.  Die  Bienenlaus,  der  Kammfuss,  Braula  coeca  Nitz. 
(Fig.  44),  eine  höchst  eigenthümliclie,  fast  kiigelförmige,  ungeflügelte 
Lausfliege  von  glänzend  rothbrauner  Grundfarbe. 
Der  vollständig  äugen  lose  Kopf  ist  breiter  als 
das  ringförmige  Halsschild,  in  der  Vorderansicht 
dreieckig  mit  gerundeten  Hinterecken,  stark  geneig-t, 
so  dass  die  MundöflFnung  fast  zwischen  die  Vorder- 
hüften zu  liegen  kommt.  Die  Stirn  ist  vom  Schei- 
tel dui'ch  eine  flache  und  schmale  Leiste  getrennt, 
welche    gleichzeitig    die    beiden    tiefen   und   scharf 

gerandeten  Fühlergruben  verbindet.  Die  Fühler  sind  scheinbar  zwei- 
gliedrig, indem  das  Grundglied  sehr  kurz  bleibt;  das  Endglied  ist 
kugelig  und  auf  dem  Rücken  mit  langer,  gefiederter  Borste  versehen,  eine 
dergleichen  kürzere  steht  auch  auf  dem  zweiten  Gliede.  Die  Mundtheile 
bestehen  aus  einer  grossen  dreieckigen,  vorn  stumpfen  Oberlippe,  aus  je 
einem  unter  jeder  Hinterecke  eingelenkten,  beilförmigen  Taster  und  einer 
von  einer  Scheide  eingeschlossenen  Stechborste  in  der  Mitte.  Der  Mittel- 
leib erscheint  von  oben  als  ein  kurzer  Ring,  an  welchen  sich  der  hoch- 
gewölbte fünfringelige  Hinterleib  anschliesst,  von  Schildchen  und  Schwin- 
gern keine  Spur.  Die  Beine  sind  kurz  und  dick ,  dicht  gedrängt  und 
weit  zur  Seite  des  Körpers  gerückt.  Die  Schenkel  dick,  die  Schienen 
etwas  gebogen,,  die  fünf  Fussglieder  an  Breite  allmählich  zunehmend,  alle 


172  Fliegen. 

viel  breiter  als  lang,  das  trapezförmige  Endglied  trägt  drei  lange  Borsten, 
zwei  feine  Kämme  an  Stelle  der  Klauen,  die  umgeschlagen  oder  auf- 
gerichtet werden  können,  und  zAvei  farblose,  lange,  aus  geknöpften  Borsten- 
bündeln bestehende  Haftorgane  über  den  letzteren.  Das  ganze  Thier  ist 
mit  Borsten  besetzt,  welche  abgesehen  von  den  Fühlerborsten  fast  schwarz 
sind ,  Mund ,  Fühler  und  Kammklauen  etwas  heller  als  die  Grundfarbe. 
Länge  1,2,  Breite  1  mm.  —  Auf  der  Honigbiene. 

Lebensweise.  Dieses  sonderbare  Thierchen  lebt  als  Schmarotzer 
auf  der  Hausbiene,  wo  es  namentlich  auf  dem  Thorax  sitzt  und  da 
stundenlang  seine  Stechborste  eingebohrt  hat,  um  den  Saft  zu  saugen. 
Von  der  Biene  entfernt,  stirbt  es  bald  ab.  Es  kommt  in  ganz  Deutsch- 
land ,  in  Frankreich  und  in  Italien  vor ,  in  Russland  wurde  es  von  Hrn. 
Assmuss  nur  in  den  Ostseeprovinzen  beobachtet.  In  manchen  Jahren 
ist  die  Bienenlaus  so  häufig,  dass  kaum  eine  Arbeitsbiene  in  einem  Stocke 
davon  frei  bleibt,  und  zwar  wimmeln  einzelne  Bienen  von  ihnen.  Der 
Königin  sollen  sie  mit  besonderer  Vorliebe  zusprechen,  so  dass  auf  einer 
einzigen  schon  187  Bienenläuse  gezählt  worden  sind;  man  nahm  dieselben 
ab  und  fand  nach  einigen  Tagen  wieder  64  auf  derselben  Königin.  Eine 
einzelne  Bienenlaus  auf  einer  Biene  beeinträchtigt  dieselbe  wenig,  mehrere 
jedoch  machen  dieselbe  matt  und  träge  zur  Arbeit,  wenn  es  eine  Arbeits- 
biene ist,  veranlassen  jedenfalls  auch  das  frühzeitigere  Abstreben  derselben. 
Die  Königin  zeigt  sich  gleichfalls  matt  und  stii-bt  den  Winter  über  ab. 

Die  weibliche  Bienenlaus  birgt  in  ihren  beiden  Eierstöcken  zusammen 
nur  vier  Larvenkeime ,  welche  sich  nach  und  nach  entwickeln ,  indem 
eine  nach  der  andern  an  einer  verzweigten  Drüse  ernährt  wird.  Die 
reife  Larve  hat  etwa  die  Form  der  Laus,  ist  nur  vorn  stumpf  zugespitzt 
und  lässt  unter  dem  Mikroskope  elf  Ringe  unterscheiden,  ist  vom  mit 
zwei  sehr  kleinen  Nagehäkchen ,  am  gerundeten  dicksten  Hinterende  mit 
zwei  eckigen  Vertiefungen  versehen ,  in  denen  die  Stigmen  stehen.  Die 
Bienenlaus  lässt  die  reife  Larve  auf  den  Boden  des  Stockes  fallen, 
welche  an  demselben  Tage,  wo  sie  gelegt  war,  zu  einem  Tönnchen  er- 
härtet und  dann  eine  gelbbraune  Farbe  hat.  Nach  13  Tagen  kommt 
die  junge  Laus  hervor  und  wartet,  bis  sich  ihr  eine  Biene  nahet,  welche 
sie,  an  einem  von  deren  Beine  in  die  Höhe  kletternd,  besteigt.  In  den 
beiden  ei-sten  Tagen  ist  sie  strohgelb  und  noch  weicli,  erst  am  dritten 
Tage  nimmt  sie  mit  der  vollen  Erliärtung  die  dunklere  Färbung  an. 

Nach  dem  natürlichen  Laufe  der  Dinge  stirbt  das  Weibchen  ab, 
nachdem  sich  die  letzte  Larve  in  seinem  Leibe  entwickelt  hat;  die 
jungen  Läuse  kriechen  natürlich  zu  verschiedenen  Zeiten  aus,  die  Lebens- 
beding-ungen    bleiben  für  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben,  und  so  dürfte 
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der  Winter   kaum    einen  Einfluss  auf  ihre  Entwickelung  ausüben,    wenn 
nicht  etwa  die  Paarung  in  eine  bestimmte  Zeit  fällt. 

Gegenmittel.  Es  wird  vorgeschlagen,  beim  Ein-  und  Ausgehen 
der  Bienen,  die  Läuse  mit  der  Fahne  einer  Feder  abzustreichen.  Abge- 
sehen von  der  Lang-weiligkeit  dieser  Arbeit,  so  hat  dieselbe  nur  dann 
Sinn,  wenn  die  Schmarotzer  vereinzelt  vorkommen.  Sind  dieselben  massen- 
haft vorhanden,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Stöcke  so  häufig  wie 
möglich  vom  Gemüll  zu  reinigen,  damit  man  die  am  Boden  liegenden 
Puppen  auf  diese  Weise  entfernt. 


Y.    Ordnung. 
Die  Netzflügler,  Nenroptera, 


Die  wenig  zahlreichen  MitgHeder  dieser  früher  (I.  p.  184)  charak- 
terisirten  Insektenordnung  sind  für  die  Person  des  Menschen  und  dessen 
Haushalt  so  gut  wie  gleichgiltig ,  indem  kein  einziges  den  „Herrn  der 
Schöpfung"  nach  irgend  welcher  Seite  hin  henachth eiligt,  ein  und  das 
andere  ihm  dagegen  zweifelhafte  Vortheile  dadurch  gewährt,  dass  es  als 
Raubinsekt  auf  gewisse  andere,  unsern  Kulturen  schädliche  Kerfe  als 
Nahrungsmittel  angewiesen  ist,  oder  beian  wenigstens  manches  Ungeziefer 
vertilgt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  mögen  zwei  Vertreter  der 
ganzen  Ordnung  hier  eine  kurze  Würdigung  linden. 


Familie  Breitüügler  (Megaloptera) ,  Gattung  Fl  orfliege,  Blattlaus- 
fliege, Goldauge  (Chrysopa  Leach,  I.  p.   186). 

1.  Die  gemeine  Florlliege,  Chrysopa  vulgaris  Schneider.  In 
Gartenstuben,  hinter  Fensterläden,  in  Mauer-  oder  Baiimlöchern ,  unter 
abgefallenem  Laube  oder  an  andern  geschützten  Orten  suchen  die  blass- 
grünen Thierchen,  deren  Gestalt  Fig.  a  vergegenwärtigt,  mit  dachartig 
den  schlanken  Hinterleib  üb  er  schieiernden  Flügeln  Schutz  gegen  den 
Winter.  Früh  im  jungen  Jahre  verlassen  sie  ihre  Verstecke  und  die 
Geschlechter  finden  sich  zusammen.  Alsbald  beginnt  das  Weibchen  für 
Nachkommenschaft  zu  sorgen.  Auf  einem  Blatte,  einem  Baumstamme 
sitzend,  drückt  es  die  Hinterleibsspitze  auf  die  Unterlage  an,  hebt  sie, 
ein  Fädchen  ziehend,  so  weit  empor,  wie  es  gehen  will,  und  versieht 
das  Fädchen  mit  einem  Knöpfchen,    dem  Eie.     Diese  gestielten,  weissen 
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Fig.  45. 


Eiei-chen,  stellt  Fig.  g  in  natürlicher,  h  in  bedeutender  Vergrösserung  ein 
einzelnes  dar.  Sie  sehen  wie  zierliche  Pilze  aus  und  sind  als  solche  in 
früheren  Zeiten  auch  beschrieben  und  benannt  worden  (Ascophora  ovdlis). 
Nach  wenigen  AVochen  spaltet  sich  das  Ei  und  die  Lai-ve  kommt  daraus 
hervor ,  welche ,  erwachsen ,  das 
Ansehen  von  Fig.  b  hat  und 
auch  Blattlauslöwe  genannt 
wix'd.  Sie  ist  sehr  beweglich, 
streckt  beim  Fortkriechen  die 
Hinterleibsspitze  hervor  und  be- 
nutzt sie  als  Nachschieber.  Eigen- 
thümlich  ist  der  Bau  der  gewal- 
tigen, zangenförmigen  Kinnbacken, 
die  zum  Unterschiede  von  einer 
verwandten  Gattung  glatt  und 
zahnlos  verlaufen.  Diese  Zangen 
sind  nämlich  durchbohrt  und 
bilden  einen  Saugapparat,  so  dass 
die  damit  gefasste  Blattlaus  nicht 
gefressen ,  sondern  ausgepumpt 
wird.  Ueberall,  wo  sich  Blatt- 
läuse finden,  stellen  sich  diese 
Thierchen  ein  und  vertilgen  die- 
selben massenhaft.  Je  nach  der 
Witterung  sind  sie,  die  auf 
schmutzig  gelbem  Untergründe 
violettbraun  Gefleckten,  nach  mehr-  ^  eh 

1.  TT..    ■  •        1  ..  Gemeine    Florfliege    in    ihren    verschiedenen    Ständen, 

maligen     Hautungen     in     kürzerer  ^  ^jj^^^   ^  ^arve,  c  Puppe  von  vom,  d  von  der  Seite, 

oder      längerer     Zeit       erwachsen,  e  das  noch  geschlossene,  f  das  geöffnete  Cocon,   g  die 

j  .    .  T-1..  1  gestielten  Eier,  h  ein  einzelnes  Ei  (b,   c,   d,    h  ver- 

spinnen   dann    einige    Faden     an  grössert). 

ein  Blatt   oder   zwischen    Nadeln 

etc. ,  um  sich  selbst  aber  ein  festes ,  pergamentartiges  Gehäuse  (e) ,  in 
welchem  die  Verpuppung  erfolgt.  Die  Puppe  (c  und  d)  entwickelt  sich 
ebenfalls  schnell,  und  durch  ein  Deckelchen  (f)  entschlüpft  das  voll- 
kommene Insekt.  Auf  diese  Weise  kommen  mehrere  Brüten  im  Jahre 
zu  Stande;  denn  noch  bis  spät  in  den  Herbst  hinein  schlüpfen  die  Fliegen 
aus.  Ich  traf  am  7.  November  (1865)  eine,  welche  eben  erst  aus  der 
Puppenruhe  erlöst  war,  wie  die  grosse  Weichheit  ihrer  Flügel  bewies. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter    kann    es   nicht   entgehen,    dass   die 
zahlreichen  Florfliegen,  welche  sich  auf  Buschwerk  in  Wald  und  Garten 
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den  ganzen  Sommer  über  bis  in  den  Spätherbst  hinein  umhertreiben,  an 
Grösse,  Färbung  des  Mittelleibsrückens,  des  Flügelgeäders  etc.  verschieden 
sind,  weshalb  die  Systematiker  eine  Reihe  von  Arten  unterscheiden,  die 
jedoch  in  Entwickelung  und  Lebensweise  alle  übereinstimmen  und  daher 
für  die  Praxis  keinen  Unterschied  bilden. 

An  gleichen  Stellen,  besonders  auch  auf  verlausten  Nadelhölzern, 
finden  sicli  Thierchen,  welche  man  bei  einem  flüchtigen  Blicke  für  Blatt- 
läuse halten  möchte,  weil  sie  wollig  behaart  sind.  Dieselben  stecken 
nämlich  in  einem  unregelmässigen ,  aus  den  Bälgen  der  ausgesogeneu 
Blattläuse  zusammengebauten  Gehäuse,  aus  welchem  nur  der  Kopf  und 
die  Beine,  so  wie  das  hintere  Leibesende  hervorragen.  Bei  näherer 
Betrachtung  bemerkt  man  aber  auch  grosse  Saugzangen  an  ersterem. 
Diese  Larven  gehören  andern  verwandten  Gattungen ,  namentlich  der 
Gattung  Hemer öbius  L.  an  und  sind  gleichfalls  vom  grössten  Nutzen. 
Von  manchen  Arten  mögen  die  Larven  überwintern ,  ich  fand  dieselben 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  noch  ziemlich  klein  und  kann  nicht 
voraussetzen,  dass  sie  bei  der  bereits  eingetretenen  unfreundlichen  Witterung 
noch  zur  Verpuppung  gelangt  sind,  obschon  es  ihnen  an  grossen  schwarzen 
Blattläusen,  die  um  diese  Zeit  an  den  Eichenzweigen  angetroffen  werden, 
nicht  fehlte,  Dass  man  sie  zeitig  im  Frühjahre  an  den  kaum  grünenden 
Eichen  wieder  findet,  spricht  gleichfalls  für  ihre  Ueberwinterung, 

Alle  solche  Larven  sollte  man  in  gehörigen  Mengen  einsammeln  und 
in  die  Gewächshäuser  verpflanzen,  wo  sie  sammt  den  Marienkäferchen 
die  beste  Polizei  gegen  die  Blattläuse  handhaben  würden! 

Die  Arten  von  Hemerohius  sind  kleiner  als  die  Florfliegen,  ihre 
meist  behaarten,  daher  zum  Theil  dunkelfleckigen  Flügel  sehr  steil 
dachförmig,  auch  sind  die  Hintei-flügel  merklich  kleiner  als  die  Vorder- 
flügel, ihr  Aderverlauf  ein  anderer  als  bei  der  vorigen  Gattung  und  daher 
so  leicht  keine  Verwechselung  mit  derselben  möglich. 


Familie  Schnabeljuug:fern  (Panorpina),  Gattung  Skorpioufliegre  (Fa- 
norpa  L,  I.  p.  187). 

2.  Die  gemeine  Skorpionlliege,  P.  communis  L,  (Fig.  46). 
Dieses  auf  gelbem  Untergründe  braungefleckte  mit  vier  ziemlich  gleichen, 
gleichfalls  dunkel  gefleckten  Flügeln  ausgerüstete  Insekt,  welches  sich 
auf  Buschwerk  den  ganzen  Sommer  über  umhertreibt,  macht  sich  an  der 
schnabelartigen  Verlängerung  des  Kopfes,  so  wie  an  der  nach  oben  und 
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vom  gebogenen  Haftzange  am  männlichen  Hinterleibsende  leicht  kenntlich, 
lind  meine  Leser  werden  beim  AnbHcke  der  Abbildung  sofort  alte 
Bekannte  wiederfinden. 

Fig.  46. 


Legendes  Weibchen.  Männchen  der  Skorpionfliege. 

Diese  Thiere,  von  denen  die  Entomologen  gleichfalls  mehrere,  unter 
einander  sehr  ähnliche  Arten  unterscheiden,  sind  kühne  Räuber,  die,  aus 
dem  Hinterhalte  vorhuschend,  andere  weiche  Insekten,  manchmal  von 
ihrer  eigenen  Grösse  überfallen  und  mit  den  kräftigen  Kinnbacken  an  der 
Spitze  ihres' schnabelartig  ausgezogenen  Kopfes  verarbeiten. 

So  offen  sie  ihr  Räuberhandwerk  betreiben,  so  versteckt  und  von 
Wenigen  gekannt,  lebt  ihre  Larve  und  Puppe.  ]\Iit  seiner  lang  aus- 
streckbaren Legröhre  schiebt  das  befruchtete  Weibchen  seinen  Eierreich- 
thum  unter  feuchtes  Laub  oder  in  die  lockere  Erde  unter  die  trocken 
gewordenen  und  der  Zersetzung  anheimgefallenen  Blätter.  Aus  denselben 
schlüpft  die  sechsbeinige  Larve  bald  aus  und  ernährt  sich  von  dem 
allerlei  Gethier,  welches  die  dumpfen  und  feuchten  Schlupfwinkel  mit 
ihr  theilt.  Dieselbe  ist  am  Bauche  mit  Fleischzapfen,  am  Leibesende 
mit  längeren  Zipfeln  reichlich  besetzt,  auf  dem  Rücken  ausserdem  mit 
Querreihen  von  Warzen ,  welche  je  einen  Stern  kurzer  Borsten  tragen. 
Die  reife  Larve  verwandelt  sich  in  eine  gleichfalls  bewehrte  und  bebor- 
stete  Puppe,  welche  einige  Wochen  in  dem  dunklen  Verstecke  der  Larve 
ruht  und  dann  erst  als  die  flüchtige  und  geflügelte  Skorpionfliege  sicht- 
bar wird. 

Die  Ueberwinterung  erfolgt  ohne  Zweifel  im  Larvenstande  von  der 
zweiten  Brut,  da  vom  Mai  an,  wo  die  FHege  erscheint,  ein  Zeitraum 
von  durchschnittlich  neun  Wochen  hinreicht,  um  die  vollständige  Ver- 
wandelung  durchzumachen. 
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VI.  Ordnung. 

Kaukerfe,  Gymnognatha'^  Greradflügler, 
Orthoptera. 


bo  verschieden  die  Mitglieder  dieser  Ordnung  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  sind,  so  verschieden  gestalten  sich  auch  die  Wirkungen  derer, 
welche  zu  dem  Menschen  und  dessen  materiellen  Interessen  in  näherer 
Beziehung  stehen.  Bei  der  Ernährungsweise  einiger  sind  sogar  Zweifel 
über  Schaden  oder  Nutzen  ihrerseits  laut  geworden ,  während  der  gi'osse 
Schaden  gewisser  Heuschrecken  und  der  Blasenflisse ,  letztere  namentlich 
für  die  Gewächshäuser,  ausser  Zweifel  sind  und  die  betreffenden  Thiere 
als  die  schädlichsten  aus  der  ganzen  Ordnung  erkennen  lassen. 

Wir  haben  früher  (I.  p.  196 — 206)  die  Familien  hinreichend 
charakterisirt  und  werden  in  der  dort  angenommenen  Reihenfolge  diejenigen 
Arten  näher  besprechen,  die  unserer  Meinung  nach  hier  eine  Aufnahme 
verdienen. 


Familie  Hafte,  Eintag-sfliegeu  (Ephemerina,  I.  p.  197). 

1.    Das  gemeine  Ufer  aas,    Aust,    die  Augustfliege, 

Pälingenia  lioraria  L.  (virgo  Ol).  Dieses  zarte  Wesen  ist  durchaus  weiss, 
der  Körper  etwas  gelblich,  die  Augen,  eine  sie  verbindende  Linie  und 
mehr  oder  weniger  die  Vorderbeine  sind  schwarz,  auch  kommt  ein 
schwarzer  Schein  auf  dem  Hinterleibsrücken  bei  einigen  Stücken  vor. 
Wie  bei  allen  Verwandten  sind  beim  Männchen  die  Vorderbeine  sehr  lang, 
indem  sie  die  Körperlänge  übertreffen,  so  dass  man  sie  für  Fühler 
ansprechen  könnte,  die  pfriemformig  und  sehr  unscheinbar  sind.  Die 
Flügel,    deren   vordere  wesentlich  grösser  als   die   hinteren   sind,    haben 
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zahlreiclie  Queradem,  der  Hinterleib  endet  mit  drei  gefiederten  langen 
Schwanzfäden,  deren  mittelster  beim  kleineren  Männchen  sehr  kurz,  beim 
Weibchen  wenig  kürzer  als  die  äussern  ist.  Körperlänge  ohne  die  ihn 
übertreffenden  Schwanzfäden  etwa  13,  Flügelspannung  35  mm  $.  — 
Durchschnittlich  in  der  ersten  Augasthälfte  in  Deutschland,  Oesterreich, 
Frankreich. 

Lebensweise.  Die  Larven  aller  Familienglieder  leben  im  fliessen- 
den Wasser,  namentlich  in  Löchern  der  schlammigen  Ufer  und  athmen 
durch  seitliche,  gefiederte  Kiemenlappen.  Wenn  ihre  Zeit  gekommen,  so 
entlassen  sie  das  Insekt,  welches  gewissermassen  aus  dem  Wasser  auf- 
steigt, sich  dann  noch  einmal  mit  Einschluss  der  Flügel  häutet  imd  nun 
am  Abend  umherfliegt,  um  sich  zu  paaren.  Sofort  werden  die  langen, 
schmalen  und  gelben  Eier  von  den  Weibchen  in  den  Fluss  fallen  gelassen. 
Die  Lebenszeit  der  Thiere  ist  eine  ausserodentlich  kurze,  daher  der 
Familienname  „Eintag-sfliegen"   sehr  bezeichnend. 

Unsere  Art  erscheint  in  manchen  Jahren  und  nur  wenige  Tage  in 
solchen  ungeheuren  Massen,  dass  ihre  Flüge,  namentlich  wenn  sie  die 
Strassenlatemen  solcher  Städte,  welche  an  einem  Flusse  liegen,  um- 
schwärmen, was  sie  sehr  gern  thun,  am  besten  mit  dem  Falle  von 
Schneeflocken  verglichen  werden  können.  Haben  sie  sich  hier  die  Flügel 
verbrannt,  so  liegen  sie  zu  Tausenden  um  die  Laternen  herum,  dass  der 
Fuss  das  Gefühl  hat,  als  wenn  er  in  locker  gefallenen  Schnee  wandele; 
auch  kann  man  sie  in  dicken  Klumpen  andern  Tages  an  den  Laternen 
todt  hängen  sehen. 

Ich  habe  diese  höchst  interessante  und  eigenthüraliche  Erscheinung 
früher  in  Leipzig,  später  hier  bei  Halle  beobachtet  und  zwar  in  letzterer 
Stadt  in  der  ersten  Augustwoche  1859,  am  26.  Juli  1865,  am  14. 
und  15.  August  1876.  Die  Fischer  an  der  Seine  und  Marne  nehmen 
die  Tage  vom  10.  bis  15.  August  als  die  Flugzeit  an  und  nennen  die 
Fliegen  „Manna".  Dieselben  sind  nämlich  ein  ausserordentlicher  Lecker- 
bissen für  die  Fische  und  können  als  Ködermittel  für  den  Fang  derselben 
besser  als  die  andern  Insekten  benutzt  werden.  An  einem  Abende  sah 
ich  Kinder  auf  den  Knieen  unter  den  betreffenden  Laternen  liegen  und 
von  dem  Boden  die  Fliegen  in  die  untergelegten  Schürzen  einrappen. 
Des  andern  Tages  waren  die  Ufer  der  Saale  und  Saalarme  mit  zahlreichen 
Anglern  besetzt,  welche  den  eingeheimsten  Köder  vom  vorigen  Abende 
benutzten.  Die  Fischer  pflegen  mit  brennenden  Fackeln  auf  dem  um- 
schwärmten Flusse  hinzufahren,  um  das  milliardenweise  schwärmende 
Uferaas  einzusammeln  oder  es  zu  Falle  in  das  Wasser  zu  bringen  als 
Nahrung  flir  die  Fische.     Die  eingeheimste  Beute  wird   mit  etwas  Lehm 
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zu  Kugeln  geknetet  und  für  längere  Zeit  als  Köder  beim  Fischfange  mit 
gutem  Erfolge  angewendet. 

Anm.  Die  Theissblüte,  Palingenia  longicanda  Swamm.  ist 
noch  einmal  so  gross,  wachsgelb  von  Farbe,  auf  dem  Hinterleibsrücken 
und  an  den  Flügeln  etwas  getrübt  und  mit  nur  zwei  sehr  kräftigen, 
langen  Schwanzfäden  versehen.  Die  Art  kommt  namentlich  an  der 
Theiss  in  derselben  Weise  massenhaft  vor  und  findet  gleiche  Verwendung. 

S  k  0  p  0 1  i  erzählt,  dass  eine  Art  im  Juni  aus  dem  Laz,  einem  Flusse 
in  Krain,  so  massenhaft  aufsteige,  dass  man  die  am  Ufer  liegenden 
Leichen  als  Düngemittel  fuhrenweise  auf  die  Felder  schaffe. 


Familie  Wasseij angfern  (LibelMina,  I.  p.  197).  Eine  gemeine  Art 
der  Gattung  lAhellida  möge  die  eine  Sippe  der  ganzen  Familie  vergegen- 
wärtigen, deren  Glieder  allgemein  ihrem  äussern  Ansehen  nach  und  als 
kühne  Eaubinsekten  bekannt  sind,  in  welcher  Eigenschaft  sie  auch 
manches  Ungeziefer  vertilgen.  Den  Nutzen  jedoch,  welchen  sie  uns  hier- 
durch schaffen,  ist  so  gering,  dass  sie  hier  der  Erwähnung  nicht  werth 
wären,  vielmehr  wurde  ihrer  darum  gedacht,  weil  ihre  Larven  der  jungen 
Fischbrut  sehr  nachtheilig  werden  können. 

2.  Der  gemeine  Plattliancli,  LihelMa  depressa  L.  (Fig.  47) 
hat  vier  gleich  grosse,  glitzernde  und  beim  Fluge  knisternde  Flügel  mit 
netzföi-migem  Geäder,  deren  dreieckige  Zelle  an  der  Wurzel  (Flügel- 
dreieck) in  Vorder-  und  Hinterflügel  verschieden,  dagegen  die  Gestalt  der 
Hinterflügel  in  beiden  Geschlechtem  gleich  ist,  und  die  alle  vier  ein 
rothbraunes  Wurzelfleck  haben. 

Die  grossen  Netzaugen  stossen  auf  dem  Scheitel  zusammen  imd  haben 
am  HinteiTande  keine  Erweiterung.  Die  Fühler  sind  pfriemforniig ;  die 
männliche  Geschlechtsöffnung  wie  bei  allen  Libellen  am  zweiten  Bauch- 
ringe gelegen.  Die  Körperfarbe  ist  gelbbraun  mit  gelben  Flecken  ge- 
zeichnet, namentlich  an  den  Hinterrändern  der  Ringe  des  breit  gedrückten 
Hinterleibes,  dieser  beim  reifen  Männchen  schön  blau  bereift.  Länge  46, 
Flügelspannung  78  mm.  —  Im  Juni  überall  gemein. 

Die  Larve  ist  gedningener ,  im  Hinterleibe  kürzer  und  dicker  als 
die  hier  abgebildete  Äesclina-Jja,rve  (b) ,  aber  nach  demselben  Plane 
gebaut.  Die  äusserlich  sichtbare  Eigenthümlichkeit  aller  dieser  Larven 
besteht  in  der  Bildung  der  Mundtheile.  Die  Unterlippe  besteht  nämlich 
aus    einem   der  Kehle   eingelenkten  Ginindstücke ,    welches    in   der  Ruhe 
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nach  hinten  gerichtet,    der  Kehle   angedrückt   ist   und  von  dem  vordem 
Stücke   bedeckt   wird.     Dieses   letztere   ist   länger   und    wird   nach   vorn 

Fig.  47. 


a  Libellula  depressa.    b  Larve  eiuer  Aeschna.    c  ihr   vorderer  Theil  von   der  Seite,   d  ihr  Kopf  von 
unten,  e  mit  ausgeschnelltem  Fangapparate,  Maske  genannt  (c— e  doppelt  vergrössert). 

breiter,  während  es  am  hinteren  Ende  mit  dem  Grundstücke  durch  ein 
Kugelgelenk  eingefügt  ist  (e  *  *).  Das  breite  Ende  trägt  bei  den  ver- 
schiedenen Arten  verschieden  geformte  Hacken  an  jeder  Ecke,  die  als 
Greifzangen  dienen,  wenn  die  Larve  diesen  Apparat  ausschnellt,  um  eine 
Beute  zu  erfassen.  Ist  dies  geschehen,  so  zieht  sie  die  Unterlippe  wieder 
zurück  und  bringt  den  Fang  an  die  hier  in  unseren  Abbildungen  nicht 
sichtbaren  Frasswerkzeuge.  "Weil  dieser  Apparat  in  der  Ruhelage  (c.  d) 
die  untere  Gesichtspartie  mehr  oder  weniger  deckt,  maskirt,  so  hat  man 
ihn  bezeichnend  die  Maske  genannt.  Sie  bedeckt  je  nach  ihrer  grössern 
oder  geringem  Breite  und  der  Gestalt  der  Zangen  das  Gesicht  mehr  oder 
weniger  vollkommen,  lässt  aber  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  auf  die 
Räubematur  und  auf  die  gefährliche  Nachbarschaft  dieser  Larven  fiir 
andere  Wasserbewohner  einen  untrüglichen  Schluss  ziehen. 
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Eine  zweite,  äusserlich  hier  nicht  sichtbare  Eigenthümlichkeit  bieten 
die  Athmungswerkzeuge,  welche  als  zahlreiche  Hautfalten,  also  als  Kiemen 
die  Wände  des  erweiterten  Mastdarmes  auskleiden.  Die  Stachelspitzen 
am  Ende  des  Leibes,  ihrer  drei  an  Zahl,  öffnen  und  schliessen  sich,  im 
ersteren  Falle,  um  einen  dicken  Wasserstrahl  auszustossen.  Das  Oefinen 
und  Schliessen  entspricht  also  dem  Athmen,  erfolgt  in  ziemlich  regel- 
mässigen Zwischenräumen;  das  Ausstossen  des  Wasserstrahles  gibt  dem 
Körper  einen  Stoss  nach  vorn  und  unterstützt  bei  dem  mangelhaften 
Schwimmapparate  die  Fortbewegung  im  Wasser  wesentlich. 

Lebensweise.  Nachdem  aus  dem  dem  Wasser  unmittelbar  oder 
einer  Wasserpflanze  anvertrauten  Ei  die  Larve  ausgeschlüpft  ist,  beginnt 
sie  ihr  Räuberhandwerk,  zunächst  natürlich  nur  an  den  kleinsten  Mit- 
bewohnern, wächst  unter  mehrmaligen  Häutungen  immer  grösser,  bekommt 
Flügelstumpfe  (b),  welche  mit  den  fortgesetzten  Häutungen  länger  werden, 
und  wagt  sich  an  immer  grössere  Mitbewohner,  ihre  eigene  Art  nicht 
schonend,  namentlich  auch  an  junge  F  i  s  c  h  c  h  e  n ,  wenn  deren  vorhanden 
sind.  Manche  mag  während  ihres  Wasserlebens  von  durchschnittlich 
9  Monaten  zu  Grunde  gehen,  sei  es,  dass  ihre  Wohnstätte  vollkommen 
austrocknet,  sei  es,  und  dies  ist  der  häufigere  Fall,  dass  sie  anderem 
Raubgesindel  zur  Beute  wird. 

Diejenige  aber,  welche  allen  Gefahren  entronnen,  und  zu  voller  Reife 
gelangt  ist,  kriecht  an  einem  sonnigen  Frühlings-  oder  Sommertage  an 
einer  Wasserpflanze  in  die  Höhe,  oft  über  und  über  mit  Schlamm  des 
Untergrundes  bedeckt,  klammert  sich  fest  und  wird  alsbald  trocken. 
Dann  reisst  auf  dem  Rücken  vom  Nacken  her  ihre  brüchig  gewordene 
Haut  in  einer  Längsspalte  auf,  und  die  glänzende  Jungfer  kommt  hervor, 
indem  ihr  schon  beim  Ausgange  die  Flügel  zu  voller  Grösse  wachsen. 
Es  bedarf  noch  einige  Zeit  der  austrocknenden  Luft  bis  alle  Theile 
fester  geworden  und  namentlich  die  anfangs  ungemein  weichen  Flügel 
diejenige  Starrheit  bekommen  haben,  welcher  sie  zum  pfeilschnellen  Durch- 
schneiden der  Luft  bedürfen. 

Da  man  Teiche  gegen  das  Eierlegen  der  Libellen  nicht  abschliessen 
kann,  so  hat  man  sich  bei  der  künstlichen  Fischzucht  vorher  zu  über- 
zeugen, ob  das  Wasser,  in  welches  die  junge  Brut  ausgesetzt  werden  soll, 
von  Libellenlarven  und  den  schon  früher  (IL  p.  7)  als  gleichfalls  schäd- 
lich bezeichneten  Fadenschwimmkäfern  frei  ist. 

Anm.  Die  Larven  der  kleineren,  nadeldünnen  Wasserjungfern, 
deren  Augen  weit  auseinander  stehen  und  deren  Flug  ein  viel  schwanken- 
derer und  langsamerer  ist  (sie  bilden  die  Sippe  der  Agrionideu),  sind 
wesentlich  schlanker,  vorn  auch  mit  einer  zarteren  ]\Iaske  versehen,  hinten 
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aber  mit  drei  gefiederten,  blattartigen  Schwanzkiemen.  Ihre  Lebens-  und 
Entwickelungsweise  ist  dieselbe,  ihre  Gefährlichkeit  für  die  jüngste 
Fischbinxt  ob  ihrer  eigenen  Kleinheit  weniger  gross. 


Familie  Holzläuse  (Psocina,  I.  p.  197). 

3.  Die  Staulblaus,  Büclierlaus,  Troctes  pulsatorius  L. 
(Termes)  ist  ein  ungemein  kleines,  zartes  Wesen,  welches  der  Form  nach 
\xad  weil  ihm  Flügel  fehlen,  an  eine  Laus  erinnert,  von  der  sie  jedoch 
in  einer  Menge  wesentlicher  Merkmale  sehr  abweicht.  Der  eiförmige 
Kopf  hat  vorgezogene  Mundtheile  und  steht  wagTCcht,  dieselben  sind  zum 
Kauen  eingerichtet  und  namentlich  mit  hakenförmigen  Kinnbacken  ver- 
sehen; das  letzte  der  vier  Kiefertasterglieder  ist  verlängert  und  spindel- 
förmig. Die  Augen  ragen  nicht  hervor,  Funktaugen  fehlen,  dagegen  fallen 
die  etwa  körperlangen  Fühler  leicht  in  die  Augen.  Sie  sind  fadenförmig, 
zehngliederig ,  das  fünfte  und  sechste  Glied  die  längsten.  Der  Vorder- 
brusü'ing  ist  kurz,  die  beiden  folgenden  Mittelleibsringe  sind  zu  einem 
beinahe  quadratischen  Stück  auf  der  Rückenseite  verwachsen.  Der  gTOSse 
Hinterleib  ist  eiförmig  und  aus  neun  Ringen  zusammengesetzt.  Beine 
ziemlich  kräftig,  besonders  die  Schenkel,  Füsse  dreigliederig,  das  mittelste 
Glied  am  kleinsten.  Der  Körper  ist  gelb,  die  Mundgegend  röthlich,  die 
Augen  schmutzig  gelb.     Länge  1,69  mm. 

Diese  Thierchen  finden  sich  manchmal  zwischen  alten  Papieren  oder 
in  staubigen  Ecken  und  dann  in  erstaunlichen  Mengen,  ohne  dass  mau 
ihnen  irgend  welchen  Schaden  nachweisen  könnte.  Am  sichersten  trifft 
man  sie  aber  in  Herbarien  und  in  den  Kästen  alter,  etwas  verwahr- 
loster Insektensammlungen.  Wenn  man  einen  solchen  Kasten  öffnet, 
dann  laufen  sie  ängstlich  aller wärts  umher,  suchen  sich  unter  den  am 
Boden  aufgesteckten  Etiketten  zu  verbergen,  da  ihnen  die  plötzliche 
Helligkeit  unangenehm  zu  sein  scheint,  gleiten  seitwärts  oder  rückwärts, 
wenn  man  etwa  mit  einem  Nadelknopfe  bemüht  ist,  sie  zu  treffen  und 
todt  zu  drücken.  Je  zalüreicher  sie  in  einem  Kasten  sind,  desto  sicherer 
kann  man  auf  Staub  und  Unreinlichkeit  in  den  Ecken  rechnen,  zum 
sichern  Zeichen,  dass  sie  durch  Zernagen  einzelner  Insektenpartien  diesen 
Staub  zum  Theil  wenigstens  hervorgerufen  haben,  wenn  es  auch  in  den 
meisten  Fällen  schwer  hält,  Beschädigungen  an  den  Insekten  zu  entdecken ; 
denn  ganze  Theile  liegen  nie  umher,  wie  von  den  Zerstörungen  der 
Speckkäfer-  und  Anthrenenlarven.  Am  gefährlichsten  scheinen  sie  für 
Sehmetterlingssammlungen    zu    sein,    indem    sie    sehr    gern    die    bunten 
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Schuppen  von  den  Flügeln  abfi'essen,  ja  ganze  Stücke  aus  der  Haut 
derselben  herausnagen ;  dies  kann  schon  auf  den  Spannbrettern  geschehen 
und  ist  mir  begegnet,  ehe  ich  dieselben  beim  Gebrauche  an  der  Innen- 
wand der  Schrankthür  aufzuhängen  mich  gewöhnte.  (S.  I.  p.  132).  In 
Gesellschaft  der  Staubläuse  finden  sich  bisweilen  vereinzelte  Bücher- 
skorpione (Chelifer  cancriformis) ,  welche  den  Staubläusen  nachgehen. 

Gegenmittel.  Durch  stark  riechende  Gegenstände,  wie  achtes 
Insektenpulver ,  Terpentinöl ,  Schwefeläther  etc. ,  die  man  auf  Feuer- 
schwamm oder  Watte  giesst  und  an  verschiedenen  Stellen  im  Kasten 
mittels  Nadeln  vertheilt,  kann  man  dies  Ungeziefer  tödten,  vorausgesetzt, 
dass  jener  gut  verschlossen  ist.  Nach  Nördlinger  verlassen  sie  die 
Kästchen,  wenn  man  solche  nur  eine  Stunde  geöffnet  dem  Lichte  aus- 
setzt. In  gut  tiberwachten ,  an  der  rechten  Stelle  aufbewahrten ,  also 
keiner  Rumpelkammer  oder  feuchten  Oertlichkeiten  angehörenden  Insekten- 
sammlungen kommen  Staubläuse  nicht  oder  so  vereinzelt  vor,  dass  sie 
ohne  Bedeutung  sind,  und  die  vereinzelten  nehme  man  mit  einem  ange- 
feuchteten Pinsel  auf  und  zerdrücke  sie. 

A  n  m.     Die  H  e  u  1  a  u  s ,    Psocus    domesticus  Burm.    (Fig.  48)  ,    ein 
kaiim  2  mm  messendes  Thierchen  von  Gestalt  der  beistehenden  Abbildung, 
am  Körper  schwarz,  am  Kopfe  roth,  an  Fühlern 
und  Beinen  bleich  und  mit   durchaus  glashellen  '^*  '^  ' 

Flügeln,  deren  Geäder  näher  zu  charakterisiren        ^^^^^^-.^  / 

hier  zu  weit  führen  würde ,  lebt  oft  in  grossen        ^^^^^'^W^^C^ 
Mengen  in  Magazinen,  besonders  auf  Heuböden,  >-i  \ 

wo    es    sich    von    dem    Staube    und    trockenen  „   , 

Heulaus. 

Blumen  ernährt,    ohne  irgend  welchen  Schaden 

zu  thun.  Die  Heulaus  kommt  auch  in  Wohnräume,  kriecht  an  den 
Fenstern  und  Wänden  umher,  hat  sogar,  wie  Hr.  Nördlinger  erzählt, 
durch  ihr  massenhaftes  Erscheinen  den  Landwirthen  und  den,  deren 
Interesse  vertretenden  Behörden  Besorgnisse  eingeflösst  •,  ihre  Harmlosigkeit 
ist  jedoch  über  jedem  Zweifel  erhaben.  —  Viele  andere,  meist  grössere 
Arten  findet  man  und  zwar  öfter  in  grossen  Gesellschaften  beisammen  an 
Baumstämmen,  z.  B.  Eschen,  ohne  ihnen  einen  schädlichen  Einfluss  zu- 
sprechen zu  können;  sie  scheinen  sich  vorherrschend  von  den  dürren 
Flechten   an  jenen   zu  ernähren. 


Familie  Ungrlttckshafte,  weisse  Ameisen  (Termitina,  I.  p.  197)  sind 
fast  ausschliesslich  auf  heisse  Erdgegenden  angewiesen,  wo  sie  nach  dem 
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übereinstimmenden  Urtheile  aller  Reisenden  zu  Landplagen  werden  können. 
Da  zwei  Arten  (Termes  lucifugus  Ltr.  und  T.  flavicoUis  F.)  im  südlichen 
Europa  vorkommen  und  eine  dritte  sogai-  bis  in  die  Gärten  zu  Scbönbi-unn 
nach  Norden  vorgedrungen  ist ,  so  wollte  ich  diese  noch  sehr  unvoll- 
kommen gekannten  Wesen  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 

4.  Die  gellbfüssige  Termite,  Termes  flavipes  Koll.  ist 
schwarzbraun,  um  den  Mund,  an  Schienen  und  Füssen  bleich  gelblich, 
die  mehr  als  in  Körperlänge  den  Leib  überragenden,  demselben  wage- 
recht aufliegenden  vier  gleichgrossen  Flügel  sehen  aus  wie  Wasser, 
welches  dui'ch  wenige  Tropfen  Milch  gefäi-bt  ist,  haben  eine  braune 
VordeiTandsader,  die  sich  nach  der  Spitze  hin  t  h  e  i  1 1 ,  die  übrigen  Adern 
dieselbe  Farbe  wie  die  Haut  und  die  Eigenthümliclikeit ,  dass  sich  die 
Längsadern  nicht  nur  gabelig  theilen,  sondern  dass  sich  das  Geäder  auch 
in  den  von  den  Gabeln  gebildeten  Feldern  wieder  unregelmässig 
verästelt.  Der  Kopf  ist  etwas  breiter  als  das  querviereckige,  hinten 
mehr  gerundete  Halsschild,  vorn  am  breitesten,  die  perlschnurförmigen 
Fühler  etwa  von  der  Länge  des  Kopfes  und  Halsschildes  zusammen- 
genommen, die  Schenkel  etwas  verdickt;  der  niedergedrückte,  nach  hinten 
um  wenig  verbreiterte  und  abgerundete  Hinterleib  besteht  aus  neun  gleich 
kurzen  Ringen.     Körperlänge  kaum  5  mm,    Länge  eines  Flügels  9  mm. 

Das  eben  beschriebene  Thier  brachte  mir  mein  Sohn  in  mehreren 
Exemplaren  aus  Italien  mit,  wo  es  so  massenhaft  (im  April  1878)  in 
ein  Hotel  Neapels  eingedrungen  war,  dass  die  Seharen  die  Betten  dicht 
bedeckt  hatten.  Es  müssen  Männchen  sein,  weil  Bur meiste r,  der 
dieselbe  Art  von  K  o  1 1  a  r  lebend  aus  Wien  zugeschickt  bekommen  hatte, 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  bei  Untersuchung  der  trächtigen  Weibchen, 
„den  Bau  des  Brustkastens  von  der  Art  gefunden  habe,  dass  man  deutlich 
genug  erkennen  konnte,  er  habe  niemals  Flügel  getragen".  Merk- 
würdigerweise schreibt  Kollar  in  seiner  Naturgeschichte  der  schäd- 
lichen Insekten ,  die  ein  Jahr  vor  Burmeisters  Veröffentlichung  erschien : 
„Ich  traf  stets  nur  Männchen ,  ein  trächtiges  Weibchen ,  das  nach  der 
Analogie  sehr  gross  sein  müsste,  konnte  ich  nicht  zu  sehen  bekommen." 
Das  Vorkommen  der  gelbfüssigen  Termite  in  Italien  iind  in  Portugal, 
woher  Exemplare  auf  dem  Berliner  Zoologischen  Museum  stammen, 
macht  daher  die  Annahme  Kollar' s,  sie  möchte  aus  Brasilien  nach 
Schönbrunn  eingeschleppt  sein,   unwahrscheinlich. 

Die  Larven,  welche  Kollar  zu  jeder  Jahreszeit  antraf,  sind  nach 
ihm  glänzend  lichtgelb,  beim  flüchtigen  Blicke  unsern  gelben  Ameisen 
nicht   unähnlich.     Der  Kopf  ist   verhältnissmässig  gross   iind   kugelrund. 
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die  Mundtheile  sind  bräunlich,  die  perlschnurförmigen  Fühler  von  halber 
Körperlänge.  Die  drei  Thoraxringe  sind  am  kürzesten,  der  erste  am 
schmälsten,  dann  werden  sie  breiter,  so  dass  zwischen  dem  Brustkasten 
und  dem  Hinterleibe  keine  Abschnürung  Avahrnehmbar  ist;  Kollar 
bezeichnet  den  Leib  als  dreizehngliederig.  Durch  die  dünnen  und  blassen 
Wände  leuchtet  der  dunklere,  mit  Nahrung  erfüllte  Darm  hindurch. 
Die  Larven  sind  ungemein  flink  und  suchen,  wenn  sie  in  ihren  Gängen 
beunruhigt  werden,  nach  allen  Seiten  hin  zu  entfliehen  und  sich  zu 
verbergen.  Li  den  Sommermonaten  finden  sich  unter  ihnen  etwas  grössere, 
mit  Flügelstumpfen  versehene,  in  der  Entwickelung  weiter  vorgeschrittene 
(die  sogenannten  Nymphen)  in  den  Gängen. 

An  den  sogenannten  Soldaten  konnte  Kollar  nie  eine  Form- 
veränderung wahrnehmen,  sie  sind,  wenn  ausgewachsen,  um  die  Hälfte 
grösser,  aber  sonst  den  Larven  ähnlich,  ihr  Kopf  ist  lang  und  dick,  mehr 
geneigt,  mit  vorgestreckten,  kreuzweise  übereinander  liegenden,  spitzen 
Kinnbacken  versehen  und  gelbbraun  gefärbt.  Sobald  mau  die  Kolonie 
der  Larven  beunruhigt,  eilen  sie  herbei,  beissen  mit  ihren  starken  Kinn- 
backen, ohne  jedoch  zu  verwunden,  und  sind  in  der  Minderheit  vor- 
handen, so  dass  etwa  auf  30  Larven  ein  Soldat  kommt. 

Die  geflügelten  Kerfe  fing  Kollar  Ende  Oktober  gleichfalls  im 
Treibhause,  wo  die  Temperatur  niemals  unter  +  24  ^  R  herabsank.  Hier 
lebten  die  Larven  in  der  Lohe,  in  welcher  die  Kübel  mit  den  Warm- 
hauspflanzen standen.  Sie  arbeiteten  nach  verschiedenen  Richtungen  Gänge 
in  diese  Lohe,  ernährten  sich  aber,  wie  es  schien,  weniger  von  derselben 
als  von  dem  Holze  der  Kübel,  in  der  allen  Termiten,  welche  als  nächt- 
liche Thiere  das  Licht  scheuen,  eigenthümlichen  Weise:  Die  Aussenwände 
der  von  ihnen  angegrifienen  Gegenstände  bleiben  unversehrt,  so  hier  die 
Aussenwände  der  Kübel,  dagegen  waren  die  Seitenbretter  und  die  Böden 
im  Innern  zerstört;  schichtenweise  nach  den  Jahresringen  des  Holzes 
hatten  sie  dasselbe  verschwinden  lassen  und  zwar  so,  dass  von  drei 
Schichten  die  mittlere  übrig  geblieben  war.  Stärkere  Fensterbalken  und 
anderes  Holzwerk  des  Treibhauses  waren  von  ihnen  in  gleicher  Weise 
behandelt  worden.  An  den  lebenden  Pflanzen  konnte  maxi  keine 
Beschädigung  durch  sie  wahrnehmen. 

Selbstverständlich  musste  die  Lohe  aufgegraben,  weggeschafft  und 
mit  den  Einwohnern  vernichtet,  ebenso  die  Kübel  verbrannt  oder 
wenigstens  solcher  Hitze  ausgesetzt  wei'den,  dass  die  in  ihnen  wohnenden 
Termiten  zu  Grunde  gingen,  und  jedenfalls  ist  man  ihrer  damals  Herr 
geworden;  denn  ich  habe  in  neueren  Zeiten  nichts  mehr  von  diesen 
gefährlichen  Hausgenossen  gehört. 


Gemeiner  Ohrwurm.  ]^g7 

Familie  Ohrwünner  (Forfwulina,  I.  p.  198). 

5.  Der  gemeine  Ohrwurm,  Oebrling,  Zangenkäfer, 

Foi-ficiäa  auriciüaria  L.  ist  charakterisirt  durch  den  gestreckten  Körper, 
welcher  in  eine  kräftige  Zange  ausläuft,  durch  die  verkürzten  Flügel- 
decken, unter  welchen  zierlich  in  Länge  und  Quere  gefaltete  Hinterflügel 
mit  Ausnahme  eines  Chitinplättcheus  am  Vorderrande  derselben  verborgen 
liegen ,  durch  einen  wagerecht  vor  dem  viereckigen  Halsschilde  stehenden 
Kopf,  welcher  vor  den  kleinen  Augen  die  borstenförmigen  Fühler  und 
zweizähnige  Kinnbacken  trägt,  und  durch  vier  Höckerchen  auf  dem 
Rücken  des  letzten  HinterleibsgUedes.  Er  hat  eine  dunkelbraune  Farbe, 
welche  an  den  Beinen,  an  den  Rändern  des  Halsschildes  und  an  der 
Wurzel  der  fünfzehngliedrigen  Fühler  durch  Gelb,  am  Kopfe  vorherr- 
schend durch  Rostroth  ersetzt  ist.  Das  Männchen  unterscheidet  sich 
durch  bedeutendere  Grösse  und  gebogene,  innen  gezähnte  Arme  der 
Zange  vom  kleineren  Weibchen,  bei  welchem  die  kürzeren,  innen  nicht 
gezähnten  Arme  wie  bei  einer  Drahtzange  so  ziemlich  in  ihrer  ganzen 
Länge  an  einander  treffen.  Körperlänge  15 — 21  mm.  —  Das  ganze 
Jahr  hindurch  überall  gemein  und  bis  zu  6000  Fuss  über  dem  Meere 
noch  anzutreffen. 

Lebensweise.  Der  Ohrwurm,  ein  nächtliches  Thier,  sucht  zu 
sefnem  Aufenthalte  dunkle  Orte  auf,  wo  er  sich,  wie  hinter  gelöster 
Baumrinde,  unter  grösseren  Steinen,  in  Mauerlöchern,  hinter  losen  Brettern 
von  Planken  etc.  in  grösseren  Gesellschaften  zusammenfindet;  wenn  es  die 
Oertlichkeiten  weniger  gestatten ,  sitzt  er  mehr  vereinzelt ,  wie  zwischen 
dürren  Pflanzenblättern,  in  gedrängtbeerigen  Weintrauben,  in  den  Käsen 
des  Blumenkohls,  den  Köpfen  andei-er  Kohlarten,  in  den  Haselnusskelchen 
u.  a.  m.  Seine  Nahi-ung  besteht  vorheiTSchend  aus  pflanzlichen  Stoffen, 
wie  reifem  Obste,  wenn  es  süss  ist,  mehr  dem  auf  der  Erde  liegenden 
oder  allenfalls  dem  Spalierobste  am  Stamme,  wenn  es  einer  Mauer  nahe 
hängt  —  auf  Bäume  steigt  er  nicht  nach  den  Früchten  —  \  die  halbreifen 
Samen  in  den  Maiskolben,  die  noch  weichen  Körner  des  Roggens  höhlt 
er  aus,  wie  die  noch  weichen  Möhrensamen,  frisst  die  Möhren  selbst 
an,  und  dem  Gärtner  ist  es  sehr  wohl  bekannt,  dass  er  den  Nelken-  und 
Georginenblüten,  in  denen  er  sich  gleichzeitig  verbergen  kann,  sehr  gern 
zuspricht  und  oft  gerade  die  besten  Sorten  zerstört.  Er  verschmähet 
aber  auch  nicht  das  Fleisch  anderer  Insekten;  denn  ich  habe  bei  Zucht- 
versuchen gesehen ,  wie  die  Larven  die  Leiche  ihrer  Mutter  angefressen 
hatten,  habe  seine  Larve  aus  einem  lehmigen  Boden  herausgegraben,  der 
baar  allen  Pflanzenwuchses,  aber  reich  besetzt  mit  Larven  verschiedener 
Käfer  war,  und  der  Umstand,  dass  man  die  Ohrwürmer  zwischen  Blättern 


]^88  Kaukerfe. 

mit  zu  Grunde  gegangenen  Raupen  oder  Puppen  antrifft,  spricht  gleich- 
falls dafür.  Ueberall,  wo  er  geschmaust  hat,  liegt  auch  sein  Unrath  in 
schwarzen  Krümeln  reichlich  umher.  Wenn  er  somit  auch  nicht  mit  so 
vielen  andern  Kerfen  auf  gleicher  Stufe  der  Schädlichkeit  steht,  so  ist 
doch  sein  Unfug  an  mancherlei  Kulturpflanzen,  in  erster  Linie  an  den 
Nelken  und  Georginen,  ausser  allen  Zweifel  gesetzt. 

Zeitig  im  Jahre  legi  das  befruchtete  "Weibchen  unter  einen  Stein,  in 
ein  Erdloch,  unter  dürres  Laub,  immer  aber  versteckt,  ein  Häuflein  von 
15 — 20  Stück  verhältnissmässig  grosser,  fast  kugeliger  und  gelblicher  Eier 
ab  und  bleibt  als  treue  Wächterin  bei  oder  auf  denselben  sitzen,  trägt 
sie  auch  wieder  zusammen,  wenn  sie  von  unbefugter  Hand  zerstreut 
worden  sind,  wie  ich  mich  auch  selbst  überzeugt  und  von  andern  es 
gelesen  habe.  Nach  Verlauf  eines  Monates  etwa  schlüpfen  dieselben  aus, 
aber  auch  dann  noch  trifft  man  die  Mutter  bei  ihren  weissen,  ungeflügelten 
Nachkommen  an,  wie  eine  Glucke  bei  ihren  Küchlein.  Was  die  Natur 
mit  dieser  unter  den  Insekten  nur  sehr  vereinzelt  vorkommenden  Ein- 
richtung bezweckt,  ist  mir  bisher  nicht  klar  geworden. 

Die  Larven  häuten  sich  mehrere  Male,  zerstreuen  sich  mit  ihrer 
zunehmenden  Grösse  allmählich  und  bekommen  mit  der  Zeit  Flügelstumpfe. 
Das  Wachsthum  geht  ziemlich  langsam  vor  sich,  so  dass  erst  Ende  August 
und  während  des  September  die  Geschlechtsreife  eintritt.  Dass  die 
Paarung  noch  vor  Winters  erfolgen  sollte,  scheint  mir  darum  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  man  im  Frühjahre  Männchen  antrifft,  deren  üeber- 
winterung  keine  Bedeutung  haben  vnirde,  wenn  sie  schon  im  Herbste 
für  die  Fortpflanzung  ihrer  Art  Sorge  getragen  hätten. 

Feinde.  Die  so  vielfach  als  Insektenschmarotzer  beobachteten 
Faden  Würmer  kommen  auch  im  Leibe  des  Ohrwurmes  vor,  die 
betreffende  Art  vermag  ich  aber  nicht  mit  Namen  zu  nennen. 

Gegenmittel.  Der  Gärtner,  welcher  eigentlich  nur  gegen  den 
Ohrwurm  anzukämpfen  hat,  benutzt  dessen  Liebhaberei  für  dunkle  Ver- 
stecke und  stellt  sie  ihm  als  Fallen  auf.  Je  nach  den  Oertlichkeiten, 
welche  man  vom  Ohrwurme  befreien  will,  oder  des  zu  beschaffenden 
Materials  können  diese  Fallen  sehr  verschiedenartig  sein: 

a.  Das  Aufstülpen  von  Hornschuhen  unserer  Wiederkäuer  oder 
Schweine  auf  die  Stäbe  neben  den  Nelken  und  Georginen  und  das  jeden 
Morgen  zu  wiederholende  Ausklopfen  derselben  und  das  Todttreten  der 
ausgeklopften  Ohrwürmer  ist  eine  den  Gärtnern  längst  bekannte  Praxis. 
Kleine  Blumentöpfchen  thun  in  Ermangelung  der  Hornschuhe  denselben 
Dienst. 


Gemeiner  Ohrwurm.     Heimchen.  189 

b.  Kleine  Bündel  von  Eeissigliolz ,  Lang-,  Raps-,  Bohnen-,  Erbsen- 
stroh etc.  hängt  man  von  Ende  Juli  ab  oder  legt  sie  in  einem  andern 
Falle  auf  den  Boden  schon  früher  aus,  staucht  dieselben  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  eine  feste  Unterlage,  um  die  einquartirten  Ohrwürmer  heraus- 
zubringen; wegen  dieser  Methode  des  Ausklopfens  ist  es  rathsam,  Gegen- 
stände zu  Bündeln  zusammenzubinden,  die  oben  an  den  Enden  eine  ge- 
wisse Steifheit  darbieten.  Die  Larven  pflegen  nämlich  mehr  auf  dem 
Boden  sich  zu  bewegen,  während  die  ausgewachsenen  Ohrwürmer  höher 
steigen,  gegen  diese  sind  daher  auch  die  aufgehängten  Fallen  vor- 
zugsweise gerichtet.  —  Dränröhren,  Knochenröhren,  hohle  Pflanzenstengel 
etc.  auf  dem  Boden  ausgelegt,  liefern  vorzügliche  Ohrwurmfallen. 

Hr.  Superintendent  Ober  die ck  fand  die  alten  Unkrautkörbe  aus  dem 
Geflecht  gespaltener  Weiden  ausserordentlich  zweckmässiger  zu  derartigen 
Fangapparaten  und  berichtet  hierüber :  Hatten  Körbe  einige  Tage  an  ihrer 
Stelle  gestanden,  so  wurden  sie  morgens  auf  einem  freien  und  ebenen 
Flecke  im  Garten  mehrmals  gegen  die  Erde  gestossen,  wonach  oft  der 
ganze  Boden  mit  Ohrwürmern  so  bedeckt  war,  dass  mehrere  Personen 
die  Füsse  kaum  geschwind  genug  rühren  konnten,  um  die  Thiere  zu 
zertreten,  ehe  sie  entkamen.  Das  Zertreten  wurde  dadurch  erleichtert, 
dass  die  Oehrlinge  in  der  grossen  Mehrzahl  stets  auf  den  nächsten  dunklen 
Gegenstand,  das  Haus,  das  nächste  Buschwerk  zuliefen.  Selbst  beim 
zweiten  und  dritten  wiederholten  Aufstossen  der  Körbe  auf  den  Erdboden 
bedeckte  sich  dieser  immer  noch  mit  zahlreichen  Ohrwürmern ;  waren 
aber  die  Körbe  erst  einmal  ein  Schlupfwinkel  vieler  Ohrwürmer  gewesen, 
so  Sassen  sie  oft  schon  eben  so  voll  wieder,  wenn  sie  auch  nur  eine 
oder  zwei  Nächte  an  einem  andern  Orte  gestanden  hatten. 


Familie  Grabheuschreckeu  (GryUodea,  I.  p.  199). 

6.  Das  Heimclieii,  die  Hausgrille,  Gryllus  domestims  L. 
(Fig.  49)  ist  in  seiner  ganzen  Erscheinung  ein  walziges,  plumpes  Thier 
von     licht     scherbengelber,  p;„  ^g 

stellenweise  dunkel  gespren-         ~~"~--~^  ^ 

kugelige  Kopf  sitzt  tief  im  "^ 

Männliches  Heimchen. 

Halsschüde,  hat  kleme  Netz- 
augen,   keine  Nebenaugen  und   zwischen    ersteren   die   ungefähr   körper- 
langen,   beim  Männchen  längeren  Borstenfühler;    über   den   Kopf  laufen 
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vier  braune  Querbinden.  Halsschild  querrechteckig',  an  den  Seiten 
stumpfkantig,  mit  dunkler  Strieme,  auf  dem  Eücken  mit  mehreren  dunklen 
Flecken.  Flügeldecken  kürzer  als  der  Leib  (aber  länger  als  sie  unser 
Bild  darstellt)  ,  demselben  wagerecht  aufliegend ,  an  den  Seiten  eben  so 
stumpfkantig  umgeschlagen  wie  das  Halsschild  und  an  dem  Umschlage 
mit  einigen  dunkleren  Striemen.  Dieselben  decken  die  Hinterflügel  nicht 
vollständig,  sondern  lassen  deren  Spitzen  als  ein  paar  nach  unten  ge- 
bogene, den  Leib  übeiTagende  Gräten  frei  •,  dieselben  stehen  zwischen  den 
lang  behaarten,  pfriemenförmigen  Raifen,  so  dass  der  Körper  in  vier 
Spitzen  zu  enden  scheint,  zu  denen  beim  Weibchen  noch  eine  unterste 
fünfte  und  längste  hinzukommt,  die  gerade  Legröhre,  welche  die  Körper- 
länge mit  Ausschlüsse  des  Kopfes  erreicht.  Die  Beine  sind  kurz ,  die 
Hinterschenkel  verdickt,  wie  die  vordem  flaumhaarig-,  die  Schienen  nur 
von  Schenkellänge,  auch  die  zweireihig  nach  hinten  bedoniten  Hinter- 
schienen, weshalb  das  Springvermögen  auch  unbedeutend,  die  Füsse  drei- 
gliedrig, mit  sehr  kurzem  Mittelgliede.  Körperlänge  ohne  Anhängsel 
durchschnittlich   18  mm. 

Lebensweise.  Das  Heimchen  ist  ein  oft  lästiger  Bewohner  unserer 
Häuser,  und  weil  es  die  Wärme  liebt,  so  sind  Backhäuser,  Brauereien, 
Brennereien,  Garküchen  u.  dgl.,  wo  es  nie  an  einem  warmen  Ofen  fehlt, 
seine  Lieblingsorte.  Als  nächtliches  Thier  hält  es  sich  bei  Tage  in 
Mauerritzen,  die  es  nach  seinen  Bedürfnissen  erweitert,  unter  den  Dielen 
und  in  sonstigen  Schlupfwinkeln  versteckt,  kommt  aber  in  der  Sommerzeit 
von  9  Uhr  ab  und  noch  später  zum  Vorscheine,  um  allerlei  Kurzweil  zu 
treiben  und  der  Nahrung  nachzugehen.  Die  Heimchen  sind  in  ihren 
Bewegungen  ungemein  flink ,  laufen  sehr  rasch ,  hüpfen  aber  wenig  und 
ungeschickt.  Die  Männchen  bringen  einen  melancholischen  Zirpton  hervor, 
indem  sie  die  Grundflächen  ihrer  gehobenen  Flügeldecken  mit  grosser 
Schnelligkeit  an  einander  wetzen,  und  es  können  ihrer  mehrere  hierdurch 
denjenigen  in  Verzweiflung  bringen,  der  arbeiten  oder  schlafen  will. 
Sie  beabsichtigen  damit  die  Weibchen  heranzulocken  und  conzertiren 
daher  zur  Paarungszeit  am  lebhaftesten.  Dieselbe  dürfte  im  Mai  beginnen 
und  sich  kaum  bis  zu  den  August  hinaus  erstrecken,  wie  R  ö  s  e  1  meint ; 
denn  ich  habe  während  des  Juli  die  junge  Brut  in  allen  Grössen  von 
der  eines  Nadelknopfes  an  bis  zu  den  ki-äftigeren  Burschen,  denen  schon 
Flügelstumpfe  gewachsen  waren,  sich  tummeln  sehen  und  dabei  auch  ihre 
Wuth,  sich  gegenseitig  zu  verstümmeln  und  anzufressen,  kennen  gelernt, 
wenn  ich  eine  Partie  über  Nacht  in  ein  Zuckerglas  eingesperrt  hatte. 

Nach  der  Paarung  legt  das  Weibchen  seine  zahlreichen,  länglichen, 
gelblichen  Eier    in   die   am  Tage  bewohnten  Schlupfwinkel  ab,    und  die 
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lange  Legröhre  spricht  dafür,  dass  dieselben  in  jenen  Räumen  noch  tietijr 
untergebracht  werden  als  die  begangenen  Stellen  reichen,  damit  sie  un- 
gestört zehn  bis  zwölf  Tage  liegen  können,  ehe  die  Lärvchen  hervor- 
brechen. Dieselben  schliessen  sich  nach  dem  eben  Mitgetheilten  den 
alten  bei  den  nächtlichen  Umtreibereien  an,  lecken  wie  jene  Flüssigkeiten, 
welche  sie  vorfinden,  und  die  ganze  Gesellschaft  ernährt  sich  mit  mehligen 
Stoffen,  mit  Brod,  Malz,  nassem  Getreide,  den  verschiedensten  Küchen- 
rückständen, fallen  auch  als  die  eine  lange  Brühe  kräftigenden  kleinen 
„Krebse"  ,  in  den  Kasernen ,  Lazeretten  etc.  in  die  Speisen  und  werden 
hierdurch  und  infolge  des  früher  erwähnten  Lärmes,  wenn  auch  nicht 
schädlich,  doch  unter  Umständen  recht  lästig. 

Die  heranwachsende  Jugend  besteht  zahlreiche  Häutungen,  mit  deren 
dritter  die  Flügelscheiden  und  bei  den  Weibchen  die  Legröhre  sichtbar 
werden.  Wenn  man  annimmt,  dass  mit  der  vierten  Häutung  die  Geschlechts- 
reife eintrete,  so  scheint  mir  die  unbegründete  Voraussetzung  zu  Grunde 
zu  liegen,  dass  das  Erscheinen  der  Flügeldecken  den  sogenannten  Nymphen- 
stand bedinge,  der  mit  noch  einer  Häutung  seine  Endschaft  erreiche. 
Es  ist  aber  ausser  allem  Zweifel,  dass  noch  mehrere  Häutungen  auf 
diejenige  folgen,  bei  welcher  die  Flügelscheiden  eingetreten  sind,  und 
dass  letztere,  wie  alle  übrigen  Theile  nach  jeder  neuen  Häutung  grösser 
werden.  Daher  ist  bestimmt,  auch  hier  die  Anzahl  der  Häutungen  eine 
grössere  als  vier.  Der  Umstand,  dass  die  Eier  nicht  alle  gleichzeitig 
abgelegt  werden ,  die  Geburten  sich  daher  in  die  Länge  ziehen ,  die  Er- 
nährung und  somit  das  Wachsthum  kein  gleichmässiges  bei  allen  Thieren 
und  Pflanzen  zu  sein  pflegt,  erklärt  die  verschiedenen  Altersstufen,  welche 
man  gleichzeitig  beobachten  kann,  zur  Genüge.  Ehe  der  neue  Zuwachs 
reif  geworden,  sterben  die  Alten  allmählich  ab  oder  verderben,  so  dass 
ein  Heimchen  sein  Alter  schwerlich  über  ein  Jahr  hinausbringt.  Wäh- 
rend der  Wintermouate  tritt  auch  für  diese  Hausbewohner  die  allgemeine 
Ruhe  und  Herabminderung  ihrer  Lebensthätigkeit  ein,  sie  liegen  in  ihren 
Sclüupfwinkeln  in  einer  Art  Erstarrung  und  lassen  sich  weder  sehen 
noch  hören. 

Gegenmittel.  1.  Das  sorgfältige  Verstreichen  aller  Ritzen  und 
Zugänge  zu  den  Schlupfwinkeln,  welches  man  empfohlen  hat,  ist  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  kaum  möglich  und  wird  darum  nichts  helfen,  weil 
sich  die  Thiere  immer  wieder  herausfressen. 

2-  Vergiften  durch  Malz,  welches  man  mit  etwas  Arsenik  abge- 
kocht hat,  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn  man  das  Gift  tief  in  die 
Schlupfwinkel  hineinbringen  und  solche  allerseits  vollständig  schliessen  kann. 

3.    Ködermittel  empfehlen  sich  am  meisten,  und  würde  ich  auf 
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I^üchenh erden,  wo  man  eine  Vertiefting  hat,  vorschlagen,  in  diese  Ver- 
tiefung über  Nacht  ein  warm  gehaltenes  Gefäss  mit  etwas  Wasser  so 
aufzustellen,  dass  sein  Rand  nicht  höher  als  die  Umgebung,  sein  Inneres 
also  unmittelbar  zugänglich  ist.  Ich  habe  nämlich  bei  meinen  oben- 
erwähnten Beobachtungen  gesehen,  dass  die  Heimchen  in  einen  dem 
Herde  eingemauerten  Kessel,  der  den  Tag  über  gewärmt  gewesen  und 
im  Grunde  mit  noch  wenig  Wasser  versehen  war,  massenhaft  hineingefallen 
waren,  ohne  wieder  heraus  zu  können.  Wo  sich  eine  solche  Vorkehmng 
nicht  anbringen  lässt,  könnte  man  vielleicht  einen  (mit  Milch,  Bier)  an- 
gefeuchteten Lappen  an  die  wärmste  Stelle  auslegen ,  müsste  denselben 
freilich  am  späten  Abende  mehrmals  nachsehen  und  die  darin  angesammelten 
Heimchen  gleich  tödten.  Da  ihre  Lebensweise  und  ihr  Aufenthalt  mit 
denen  der  Küchenschabe  übereinstimmen ,  so  wird  man  auch  gegen  sie 
in  gleicher  Weise  vorgehen  können.     S.  Küchenschabe  No.   9. 

7.  Die  Manlwurfsgrille ,  "Werre,  Reitkröte,  der 
Reutimrin,  Erdwolf,  Moldwolf,  Erdkrelbs,  Gryllotalpa 
vulgaris  Ltr.  (Gryllus  Gryllotalpa  L.,  Fig.  50).     Durch  seinen  plumpen, 


Fig.  50. 


Maulwuvfsgi-ille  nebst  Larve. 


höchst  eigenthümlichen  Körperbau  erkennt  man  dieses  Thier  sofort  wieder, 
wenn  man  es  sich  nur  einmal  genau  besehen  hat.  Es  ist  durchaus 
heller  oder  dunkler  braun  und  mit  Ausnahme  der  Augen,  der  Dornen  an 
den  Beinen,  der  Flügel  und  des  von  ihnen  bedeckten  Rückentheiles  mit 
einem  rostbraunen ,  seidenglänzenden ,  ungemein  kurzen  Filze  bedeckt. 
Die  fadenförmigen  Fühler  sind  unmittelbar  unter  den  kleinen,  vorquellen- 
den Augen  eingelenkt   und  stehen  etwas  näher  beisammen  als  diese.     In 
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gleicher  Höbe  mit  dem  oberu  Rande  der  zusammengesetzten  Augen  und 
zwischen  denselben  befinden  sich  zwei  glänzende  Nebenaugen.  Die 
Form  des  Kopfes  mit  seinen  langen  Fressspitzen ,  des  Halsschildes  und 
des  Hinterleibes  ersieht  man  aus  der  Abbildung.  Letzterer  besteht  aus 
acht  Ringen,  die  beim  Männchen  so  ziemlich  gleich  gebildet  sind,  wäh- 
rend beim  Weibchen  die  beiden  letzten  gegen  den  drittletzten  in  ihrem 
Längendurchmesser  bedeutend  zurückbleiben-,  an  den  Seiten  des  letzten 
sitzen  die  beiden  pfriemförmigen  Raife.  Zwischen  diesen  Schwänzchen 
ragen  vom  Rücken  her  dicht  nebeneinander  noch  zwei  grätenartige  Spitzen 
eben  so  weit  über  die  Hinterleibsspitze  hinaus,  biegen  sich  aber  sanft 
nach  unten.  Es  sind  die  etwas  hornigen  Vorderränder  der  überaus 
zarten,  weissen,  langen  und  breiten,  aber  fächerartig  zusammengefalteten 
Hinterfügel.  Die  hornfarbenen ,  von  kräftigen ,  schwarzen  Adern  dm'ch- 
zogenen  Flügeldecken  liegen  platt  dem  Rücken  auf  und  haben  die  Länge 
des  Halsschildes;  beim  Männchen  sind  die  Mittelzellen  grösser,  eine  von 
der  Form  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks  fällt  besonders  auf,  beim  Weib- 
chen kommen  an  gleicher  Stelle  einige  schmale,  unter  sich  mehr  gleich 
grosse  vor.  Die  Hinterbeine  können  kaum  zum  Springen  benutzt  werden, 
desto  besser  dagegen  die  Vorderbeine  zum  Graben.  Ihre  Schenkel  sind 
schaufeiförmig  erweitert,  die  kurze  und  stark  gekrümmte  Schiene  endigt 
in  vier  bandförmig  ausgebreitete  Zähne,  ebenso  sind  die  beiden  ersten 
Fussglieder,  welche  in  unserem  Bilde  weniger  auffallen  als  an  den  übrigen 
Beinen,  mit  flügelartigen  Zähnen  bewaffiiet.  Das  an  den  Schenkel 
stossende  Hüftglied  läuft  gleichfalls  in  einen  mächtigen,  pflugschaai*fdrmigen 
Fortsatz  aus.  —  Ende  Mai,  anfangs  Juni  bis  zum  Winter  (oder  über 
denselben  hinaus?). 

Die  Larve,  gleich  nach  dem  Auskriechen  von  der  Grösse  einer 
derben  Ameise  und  fast  weisser  Farbe,  später  wie  die  kleinere  imserer 
beiden  Figuren,  gleicht  im  Allgemeinen  dem  vollkommenen  Insekt,  ist 
aber  lichter  gefärbt,  hat  keine  Flügel,  also  auch  nui-  zwei,  nicht  vier 
Schwänzchen  hinten,  keine  Nebenaugen  und  weniger  Fühlerglieder:  all- 
mähhch  treten  die  Flügel  als  nach  jeder  neuen  Häutimg  immer  grösser 
werdende  Läppchen  auf.  —  Vom  Juli  bis  zum  Mai  des  folgenden 
Jahres. 

Das  Ei  ist  eiförmig,  grünlich  weiss,  2,75  mm  lang  und  1,75  mm 
breit  und  so  fest,  dass  es  sich  schwer  zerdrücken  lässt;  eine  grössere 
Anzahl  bis  zu  mehren  Hunderten  liegt  in  einem  „Neste"  in  der  Erde 
beisammen;  es  braucht  durchschnittlich  drei  Wochen  zu  seiner  Ent- 
wickelung. 

Lebensweise.     Die  Maulwurfsgrille  bewohnt  nach  den  gemachten 

T a seh enberg,  Praktische  Insektentunde.   IV.  lö 
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Erfahrungen  vorzugsweise  einen  lockern,  besonders  sandigen  Boden,  zieht 
auch  einen  trockenen  dem  nassen  vor;  im  sogenannten  fetten,  schweren 
Erdreiche  trifft  man  sie  seltener  und  nur  vereinzelt.  Daher  düi-fte  sie 
im  norddeutschen  Tief  lande  weiter  verbreitet  und  häufiger  sein,  als  im 
hügeligen  und  gebirgigen  Süden.  Sie  ist,  wo  sie  einmal  haust,  mit 
vollem  Rechte  sehr  gefürchtet,  nur  sind  die  Ansichten  über  die  Veran- 
lassung ihrer  Schäden  getheilt.  Der  bisher  geltenden  Meinung,  dass  sie 
die  Wurzeln  verzehre,  treten  in  neuerer  Zeit  mehre  Beobachter  mit  der 
Behauptung  entgegen,  dass  sie  Gewürm,  Engerlinge,  ja  ihre  eigene  Brut 
zur  Nahrung  wähle  und  nur  die  Wurzeln  der  über  dem  Neste  stehenden 
Pflanzen  a  b  b  e  i  s  s  e ,  ausserdem  aber  durch  das  fortwährende  Durch- 
wühlen und  Auflockern  des  Bodens  beim  Graben  ihrer  Gänge  dem 
Pflanzenwuchse  nachtheilig  werde.  Wie  alle  Heuschrecken  ist  sie  pflanzen- 
und  fleischfressend.  Da  sie  sich  aber  fast  nur  unter  der  Erde  aufhält, 
so  fallen  ihr  die  unterirdischen  Larven  etc.  und  die  unterirdischen 
Pflanzentheile  anheim.  Von  ihrer  wahrhaft  unnatürlichen  Gefrässigkeit 
giebt  Hr.  Nördlinger  ein  Beispiel,  welches  zugleich  als  Beleg  für  ihre 
Zählebigkeit  dient  und  darum  hier  nacherzählt  werden  mag:  Eine  in 
einem  Garten  betroffene  Werre  sollte  mit  dem  Grabscheite  getödtet 
werden,  wobei  man  sie  zufällig  so  traf,  dass  das  Thier  in  eine  vordere 
Hälfte,  welche  Kopf  und  Brustkasten  enthielt,  und  in  eine  hintere  Hälfte 
zerlegt  ward.  Nach  einer  Viertelstunde  fiel  der  Blick  des  Vertilgers  auf 
das  todt  vermeinte  Thier;  wie  gross  war  aber  sein  Entsetzen,  als  er  die 
vordere  Hälfte  mit  dem  Auffressen  des  weicheren  Hinterleibes  beschäftigt 
fand!  Nach  einer  andern,  mir  brieflich  ztxgegangenen  Mittheilung  kam 
der  Vordertheil  einer  in  derselben  Weise  halbirten  und  auf  dem  Garten- 
beete liegen  gebliebenen  Maulwurfsgrille  nach  82,  der  Hinterleib  sogar 
erst  nach  106  Stunden  vollkommen  zur  Ruhe,  bis  dahin  hatten 
Zuckungen  immer  noch  Zeichen  für  das  nicht  vollkommen  erloschene 
Leben  gegeben. 

Wie  alle  ihre  Verwandten  zeigt  sich  die  Werre  nicht  nur  ungemein 
vorsichtig  und  scheu,  bei  der  leisesten  Erschütterung  des  Bodens  schleu- 
nigst in  das  innere  der  Wohnung  sich  zurückziehend ,  sondern  auch  be- 
sorgt und  Wache  haltend  bei  ihren  Eiern  und  der  jungen  Brut,  eine 
Eigenthümlichkeit ,  welche  wir  früher  schon  beim  Ohrwiirme  kennen  ge- 
lernt haben. 

In  die  zweite  Hälfte  des  Juni  bis  etwa  gegen  die  Mitte  des  Juli 
fällt  die  Zeit  der  Paarung,  welche  indessen  nur  des  Nachts  oder  in  den 
Erdlöchern  mit  einander  abgewendeten  Vorderth eilen  stattfindet;  jedoch 
kommen   dann  die  Thiere  eher  einmal  an  die  Oberfläche,    als  zu  andern 
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Zeiten,  und  versuchen  wohl  auch  eine  kleine  Strecke  zu  fliegen.  Höchst 
interessant  ist  die  Bemerkung,  welche  wir  bei  E.  v.  Martens  über  eine 
andere,  der  unsrigen  sehr  ähnlichen  Art  in  Japan  und  dem  indischen 
Archipel  lesen.  Dieselbe  kommt  nämlich  gar  nicht  selten  dem  Lichte 
nach  zu  den  Fenstern  hereingeflogen,  und  wurden  alle  vom  Bericht- 
erstatter gesammelten  Exemplare  bei  dieser  Gelegenheit  erbeutet.  Auch 
lässt  das  Männchen  unserer  Art  während  der  Dunkelheit  leise  Zirptöne 
vernehmen ,  um  das  Weibchen  herbeizulocken ,  Töne ,  welche  mau  mit 
dem  entfernten  SchwiiTen  des  Ziegenmelkers  (Caprimulgus  europaeus) 
verglichen  hat. 

Im  Jahre  1869  fanden  sich  bei  uns,  wo  sonst  die  Werre  selten, 
infolge  des  warmen  April  und  Mai  zahlreiche  Nester  mit  den  Eiern  schon 
in  der  ersten  Hälfte  des  Juni,  und  es  hatte  sich  das  Brutgeschäft  be- 
deutend gegen  die  gewöhnliche  Zeit  verfrüht,  während  noch  am  6.  August 
von  Ratzeburg  eine  Verspätung  beobachtet  worden  ist.  Dasselbe  be- 
ginnt alsbald  nach  der  Paarung  und  besteht  darin,  dass  das  Weibchen 
einige  schneckenförmig  gewundene,  sich  senkende  Gänge  gräbt  und  in 
der  Mitte  derselben,  bis  etwa  10,5  cm  unter  der  Oberfläche  eine  Höhlung 
von  Grösse  und  Gestalt  eines  kleinen  Hühnereies  ausarbeitet.  Die  Wände 
werden  mit  Speichel  befeuchtet,  gut  geglättet  und  auf  diese  Weise  aus- 
gemauert, so  dass  man  bei  gehöi-iger  Vorsicht  in  etwas  bindigem  Boden 
das  ganze  Nest  als  eine  ausgehöhlte  und  gerundete  Erdscholle  heraus- 
nehmen kann.  Von  ihm  aus  fuhren  einige  mehr  oder  weniger  gerade, 
flachere  Gänge,  die  sich  durch  etwa  19,5  mm  breite  Aufwürfe  äusserlich 
kenntlich  machen,  nach  verschiedenen  Seiten,  überdem  einige  senkreclite 
nach  unten,  welche  theils  dazu  dienen,  den  Feuchtigkeitsgrad  des  Brut- 
platzes zu  regeln,  theils  aber  auch  dem  bei  den  Eiern  wachenden  Weib- 
chen einen  Zufluchtsort  bei  herannahender  Gefahr  zu  gewähren.  Ein 
solcher  Bau  wird  an  einer  offenen,  unbeschatteten  Stelle  angelegt  und 
der  Raum  über  demselben  durch  Auflockern  der  Erde  und  unterirdisches 
Abfressen  des  Pflanzen  Wuchses ,  da,  wo  es  nöthig,  für  den  Einlass  der 
Sonnenwärme  befähigt.  Das  platzweise  Absterben  der  Pflanzen,  unter 
welchen  starke  Stauden  sein  können,  veiTäth  am  sichersten  einen  Brut- 
platz. 

Die  Zahl  der  Eier  in  einem  Neste  bleibt  sich  nicht  gleich,  durch- 
schnittlich kann  man  200  annehmen,  hat  aber  auch  schon  über  300  ge- 
funden. Eine  bedeutend  geringere,  als  die  zuerst  genannte  Zahl  weist 
darauf  hin,  dass  das  betreffende  Weibchen  mit  seinem  Geschäfte  noch 
nicht  zu  Ende  war,  da  dasselbe  nicht  auf  einmal  abgethan  wird.  Nach 
Beendigung  desselben  stirbt  es  nicht,  wie  die  meisten  andern  Insekten- 
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mütter^  hält  sich  vielmehr,  wie  bereits  erwähnt,  als  treue  Wächterin  in 
der  Nähe  der  Eier  auf,  und  zwar  in  einem  der  bereits  gedachten  senk- 
rechten Gänge,  aus  welchem  es  den  Kopf  hervorstreckt;  jedoch  bebrütet 
es  die  Eier,  wie  hie  und  da  behauptet  wird,  eben  so  wenig,  wie  ein 
anderes  unserer  heimischen  Insekten weibchen.  Auch  lebt  es  noch,  wenn 
nach  höchstens  drei  Wochen  die  jungen  Lärvchen  ausschlüpfen,  von 
denen  es  manches  frisst,  wie  z.  B.  Bouch6,  Curtis,  Niessing  beob- 
achtet haben;  ich  glaube  dies  sehr  gern,  obschon  es  von  andern  Seiten 
bezweifelt  wird ,  dagegen  glaube  ich  nicht ,  dass  es  tief  unter  der  Erde 
noch  überwintert,  wie  gleichfalls  behauptet  wird,  weil  es  seine  Bestimmung 
erfüllt  hat  und  seiner  Nachkommenschaft  jetzt  keinen  Dienst  mehr  leisten 
kann.  Möglich,  dass  bei  der  ungleichen  Eierablage  vereinzelte  Individuen 
vor  Winters  zur  vollkommenen  Reife  gelangen  können  und  dass  diese  es 
sind,  die  man  im  Winterlager  angetroffen  hat. 

Etwa  von  Mitte  Juli  ab  haben  nach  der  normalen  Entwickelung  die 
Lärvchen  das  Ei  verlassen  und  bleiben  in  den  drei  bis  vier  ersten  Wochen 
ihrer  Lebenszeit  beisammen,  wühlen  niclit  und  ernähren  sich  von  dem 
humusreichen  Boden  oder  den  feinsten  Würzelchen  ihrer  nächsten  Um- 
gebung, woraus  sich  wohl  erklären  mag,  dass  frisch  gedüngte  Stellen  eine 
besondere  Anziehungskraft  auf  die  legenden  Weibchen  ausüben. 

Jetzt  häuten  sich  die  Larven  zum  ersten  Male ,  werden  lebhafter 
und  zerstreuen  sich.  Ende  Aug-ust ,  also  abermals  nach  drei  oder  vier 
Wochen,  erfolgt  die  zweite  Häutung  und  vier  Wochen  später  die  dritte, 
nach  welcher  sie  eine  durchschnittliche  Grösse  von  2,6  cm  erlangt  haben. 
Nun  gehen  sie  etwas  tiefer  und  beginnen  den  Winterschlaf.  Vom  Wetter 
des  nächsten  Jahres  hängt  es  ab,  wie  zeitig  sie  erwachen  und  bald 
darauf  sich  zum  vierten  Male  häuten,  wobei  die  Flügelstumpfe  eintreten. 
Die  letzte  Häutung  zum  vollkommenen  Insekt  erfolgt  Mitte  Mai,  anfangs 
Juni.  Dass  sich  bei  sehr  früher  oder  sehr  verspäteter  Eierablage  die 
angegebenen  Zeiten  verschieben,  ist  selbstverständlich,  im  ersteren  Falle 
aber  auch  unter  begünstigenden  Umständen  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  vor  der  Ueberwinterung  die  vorletzte,  ja  die  letzte 
Häutung  statthaben  könnte. 

Soweit  die  Erfahrungen  reichen,  sind  sehr  dürre  und  sehr  nasse 
Sommer  der  Entwickelung  nicht  günstig,  was  durchschnittlich  von  allen 
Insekten  gilt.  Die  Werre,  wie  überhaupt  die  Heuschrecken,  gedeihen 
in  einem  wai-men  Jahre  am  besten ,  .  Feuchtigkeit  ist  aber  wie  zur 
Pflanzen-,  so  auch  zur  Insektenentwickelung  unerlässliche  Beigabe.  Hat 
man  doch  im  heissen  Afrika  beobachtet,  dass  bei  Dürre  die  Eier  der 
Feldheuschrecken   ein   Jahr   entwickelungsfähig  ruhen   können;   denn   es 
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erschienen  mit  der  ungewöhnlich  lange  ausgebliebenen  Regenzeit  die 
Larven  massenhaft,  oline  dass  man  die  Alten  bemerkt  hatte,  die  nach 
dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  die  Eier  gelegt  haben  mussten. 

Feinde  hat  die  Werre  eigentlich  nur  in  den  beiden  unterirdisch 
lebenden  Insektenfressern,  dem  Maul  würfe  und  den  Spitzmäusen, 
aber  auch  die  in  der  Erde  nach  Gewürm  suchenden  Vögel,  wie  Krähen, 
Dohle,  Wiedehopf,  Elster  stellen  ihnen  nach,  selbst  der  Neun- 
tödter  erhascht  mitimter  eine  und  spiesst  sie  an  Dornen  auf.  Dass 
Fuchs  und  Marder  ihr  nachstellen,  wird  gleichfalls  behauptet. 

Gegenmittel.  1)  Das  Aufsuchen  der  Nester  und  Zerstören  der 
Eier  steht  oben  an,  weil  man  damit  das  Uebel  an  der  Wurzel  angreift. 
Dasselbe  muss  im  Juni  und  Juli  geschehen  und  zwar  am  besten  nach 
einem  Regen  oder  starkem  Morgenthaue,  wenigstens  im  lockern  Sand- 
boden, weil  man  dann  die  nach  dem  Neste  leitenden  Gänge  leichter  be- 
merkt, welche  bei  Trockenheit  entweder  gleich  zusammenfallen  oder  gar 
nicht  sichtbar  werden.  Die  Stellen,  wo  die  Pflanzen  platzweise  kränkeln, 
fuhren  am  sichersten  zum  Neste ,  zwei  bis  drei  Finger  tief  unten  in  der 
Erde  wird  man  dasselbe  antreffen,  wenn  man  nur  mit  dem  Zeigefinger 
der  Richtung  der  Eingangsröhre  vorsichtig  nachgeht. 

2)  Mit  zwei  Theilen  Steinkohlentheer  und  einem  Theile  Terpentinöl 
füllt  man  eine  Flasche  beinahe  voll  und  versieht  sie  mit  einem  Pfropfen, 
durch  dessen  Mitte  eine  Federpose  gesteckt  ist.  Im  April ,  wenn  der 
Frost  aus  der  Erde,  die  Witterung  mild  und  der  Boden  hinreichend 
durchfeuchtet  ist,  so  wie  im  Sommer  nach  Regenwetter,  wo  die  Gänge 
hauptsächlich  markirt  sind ,  geht  man  diesen  mit  den  Fingern  nach ,  bis 
man  auf  die  senkrechte  Röhre  kommt.  In  diese  macht  man  mit  dem 
Finger  behutsam  eine  trichterförmige  Erweiterung,  giesst  mit  einer  kleinen 
Giesskanne  etwas  Wasser  hinein,  dann  einen  halben  Theelöffel  voll  von 
obiger  gut  geschüttelter  Mischung,  darauf  wieder  einen  Esslöffel  voll 
Wasser.  Die  Werre  arbeitet  sich  heraus  und  stirbt.  Sind  mehrere 
Gänge  vorhanden,  so  klopft  man  die  Erdoberfläche  zuvor  eben,  worauf 
die  Werre  den  Gang  bald  wieder  herstellt,  welcher  dann  sicher  zu  ihrem 
Aufenthaltsorte  führt.  (Hempel.)  Dieses  Verfahren  scheint  etwas  müh- 
sam und  bei  vereinzelt  vorkommenden  Maulwurfsgrillen  anwendbarer  als 
da,  wo  sie  in  Menge  vorhanden  sind;  hier  empfiehlt  sich  folgendes  mehr 
summarisches  Verfahren. 

3)  Das  Eingraben  von  Töpfen,  Kochtöpfen  oder  unten  gut  ver- 
schlossenen Blumentöpfen,  und  zwar  an  solchen  Stellen,  welche  die  Werren 
passiren.  Dieselben  müssen  etwas  tiefer  mit  ihrem  obem  Rande  als  die 
Sohle  des    Ganges    zu   stehen   kommen,    werden    zu  Fallgruben   für    die 
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Thiere,  welche  nicht  wieder  heraus  können,  und  müssen  öfter  einmal 
revidirt  werden.  Mit  einer  Anzahl,  an  zweckmässigen  Stellen  ein- 
gegrabener Fangtöpfe  wird  eine  grosse  Menge  von  Grillen  vertilgt.  Eine 
Holzröhre,  mit  jederseits  nach  innen  sich  öffnenden  metallenen  Klappen, 
wird  als  besondere  Falle  in  einer  Gangstelle  eingeschalten, 

4)  Man  pulvert  Arsenik  fein,  mischt  Samen  von  Thymian,  Majoran 
oder  Basilikum  damit,  lässt  diese  Mischung  24  Stunden  in  wenigem 
Wasser  weichen,  vermengt  das  Ganze  mit  Sand  oder  Erde  und  streut 
diese  auf  die  Plätze,  wo  die  Werren  sich  aufhalten.     (Lehman  n.) 

5)  Ferner  hat  man  vorgeschlagen,  mit  Beginn  der  rauhen  Jahreszeit 
hie  und  da  in  einem  von  "Werren  bewohnten  Garten  Löcher  mit  Pferde- 
dünger zu  füllen.  Hier  sollen  sie  sich  als  frostige  Thiere  zusammenziehen 
und  im  ersten  Frühjahre  massenhaft  vertilgen  lassen. 

6)  Diesem  Ködermittel  sei  noch  ein  Abwehrmittel  beigegeben,  welches 
der  verstorbene  Hofgärtner  Richter  anwendete ,  um  gewisse  Pflanzen 
vor  den  Angriffen  der  Werren  zu  schützen.  Dieselben  wurden  in  topf- 
förmigen  Weidenkörbchen  in  die  Erde  eingepflanzt. 

7)  Für  den  Frost  handelt  es  sich  nur  um  den  Schutz  offener  Saat- 
kampe und  zarter  Pflanzen ,  da  geschlossene  Bestände  und  erwachsene 
Bäume  von  der  Werre  nichts  zu  fürchten  haben.  Li  dieser  Beziehung  em- 
pfiehlt Hr.  G  r  i  e  s  h  a  m  m  e  r ,  wenn  die  Rillen  gezogen  sind ,  kurz  ge- 
schnittene Zweige  von  Wachholder  oder  Fichte  in  geringen  Entfernungen 
von  einander  und  in  der  Weise  in  dieselben  einzulegen,  dass  die  Nadel- 
spitzen je  zweier  gegen  einander  gerichtet  zu  liegen  kommen.  In  so 
vorgerichtete  Rillen  wird  die  betreffende  Saat  in  gewöhnlicher  Weise  ge- 
säet und  sammt  den  Zweigen  mit  Erde  bedeckt.  Hierdurch  erfolgt  ein 
langsames  Abtrocknen  der  Nadeln,  deren  Spitzen  die  Werre  wie  den 
Engerling  vom  Durchreiten  der  Saatbeete  abhalten. 


Familie  Feldheuschrecken  (Acridiodea,  I.  p.  200). 

8.  Die  Zug-,  li¥aiider]ieusclireck.e,  Oedipoda  migratoria 
L.  (Gryllus  migratorius,  Pacliytylus  migr.,  Fig.  51).  Als  Gattungsmerk- 
male gelten  die  fadenförmigen,  kurzen  Fühler,  eine  glatte,  nicht 
höckerige  Vorderbrust,  ein  vorn  stumpfer  und  senkrechter  Kopf,  welcher 
breiter  als  das  Halsschild  ist,  die  abgerundeten  Seitenkanten  dieses 
letzteren,  so  wie  der  mehr  oder  weniger  scharfe  Mittelkiel  seines  Rückens. 
Alle  Füsse  haben  drei  gleichgebildete  Glieder  und  zwischen  den  Klauen 
einen   kleinen   runden  Haftlappen,    die  Hinterbeine  befähigen   durch   die 
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Dicke  ihrer  Schenkel  und  die  Länge  ihrer  an  den  Hinterkanten  bedornten 
Schienen   zu    kräftigen  Sprüngen.     Die  Flügel  überragen  den  Hinterlfeib, 


Fig.  51. 
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ihre  vordem  sind  pergamentartige ,  schmale  Decken.  Die  viel  breiteren, 
dünnhäutigen  und  feinmaschigen  Hinterflügel  falten  sich  der  Länge  nach 
zusammen ,  damit  sie  von  den  vordem  bedeckt  werden  können.  Das 
grössere  Weibchen  hat  am  Leibesende  zwei  obere  und  zwei  untere  Spitzen- 
paare, welche  im  Tode  meist  klaffen,  das  Männchen  eine  von  unten  nach 
oben  die  Oeffnung  schliessende,  spitze  Klappe. 

Die  Färbung  der  genannten  Art  ist  nicht  bei  allen  Stücken  gleich 
und  scheint  dunkler  zu  werden ,  je  weiter  die  Jahreszeit  vorrückt.  Im 
Allgemeinen  herrscht  auf  der  Oberseite  graugrün,  unten  fleischroth  vor, 
jedoch  geht  jenes  in  Grasgrün  oder  bräunliches  Gi'ün,  dieses  mehr  in 
Roth  oder  Gelb  über.  Das  Merkmal  einer  bläulichen  Mundpartie,  auf 
welches  man  hie  und  da  grosses  Gewiclit  gelegt  findet,  trifft  durchaus 
nicht  immer  zu.  Die  Hinterschenkel  sind  auf  der  Innenseite  mit  zwei 
dunklen  Querbhaden ,  ihre  Schienen  mit  einem  gelbrothen  Anstriche ,  die 
bräunlichen  Flügeldecken  endlich  mit  dunkleren  Flecken  gezeichnet. 
Länge  bis  65,  Flügelspannung  bis  120  mm. 

Juli  bis  Septem  her,  einzeln  fast  alljährlich  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands,  besonders  des  südöstlichen. 

Die  Larve  unterscheidet  sich  durch  geringere  Grösse,  schmutzige 
und  unbestimmtere  Färbung,  welche  von  einer  grauschwarzen  allmählich 
in  eine  lebhaft  grüne  übergeht ,  und^  besonders  durch  den  Mangel  der 
Flügel;  sie  erscheint  mit  Beginn  des  warmen  Frühlingswetters. 

Die  Eier  sind  anfangs  dottergelb,  werden  aber  bald  braun,  viermal 
länger  als  breit  und  etwas  flachgedrückt.  Sie  liegen  in  zusammen- 
gebackeneu Packeten  von  65  bis  100  Stück  flach  unter  der  Erde  und 
überwintern  hier. 

Lebensweise.  Die  Paarung  dauert  12 — 24  Stunden.  Man  beob- 
achtete eine  Wiederholung  derselben;  nöthig  wird  sie  schwerlich, 
wenn  sie  aber  als  etwas  Ungewöhnliches  vorkommt,  so  hat  sie  ihren 
Grund   in    der   ungewöhnlichen  Anzahl  der  Thiere.     Körte  fand  1826, 
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als  die  Zugheuschrecke  in  der  Mark  Brandenburg  so  verheerend  auftrat, 
vereinigte  Pärchen  vom  23.  Juli  bis  zum  10.  Oktober,  so  dass  somit  das 
Eierlegen  einen  Zeitraum  von  fast  einem  Vierteljahre  ausfüllt.  Sieben 
Tage  nach  der  Paarung  w^ird  das  Weibchen  unruhig,  frisst  nicht  mehr 
und  sucht  ein  Plätzchen,  wo  es  seine  Eier  ablege,  deren  es  ungefähr 
150  im  Eierstocke  hat.  Sie  werden  meist  bis  40  mm  tief  in  massig 
lockeren  Boden  bis  zu  100  Stück  in  einen  Klumpen  abgelegt,  welcher 
durch  den  dabei  ausgeschiedenen,  später  erhärtenden  Schleim  eine  feste 
Masse  bildet. 

Im  Frühjahre  erfolgt  das  Ausschlüpfen  der  Eier  während  zwei  bis 
drei  Wochen,  welche  Zeitabschnitte  theilweise  durch  die  Witterungs- 
verhältnisse beeinflusst  werden;  denn  mehr  als  viele  andere  Kerfe  ver- 
langen die  Heuschrecken  einen  warmen,  trocknen  Sommer  und  Herbst, 
wenn  sie  gedeihen  sollen.  Treflfen  diese  Bedingungen  wenigstens  für  ein- 
zelne Länderstrecken  zusammen,  so  werden  dieselben  von  der  einen  oder 
andern  Art  dieser  „Springer"  leiden  müssen,  welche  daselbst  ihre  Hei- 
math haben. 

Das  junge  Lärvchen  ist  gelblichweiss,  dunkelt  aber  schnell,  so  dass 
es  bereits  nach  vier  Stunden  grauschwarz  aussieht.  Bis  zm*  zweiten 
Häutung  nach  ungefähr  fünf  Wochen  behält  es  diese  Farbe  und  sucht 
die  zartesten  Keime  aller  Pflanzen  zur  Nahrung  auf.  Nach  dieser  Zeit 
breitet  sich  die  Gesellschaft  mehr  und  mehr  aus  und  wird  auch  in  ihren 
Wirkungen  in  dem  Masse  bemerklicher,  in  welchem  sie  heranwächst,  was 
unter  noch  zweimaliger  Häutung  ziemlich  schnell  geschieht.  Etwa  vierzehn 
Tage  nach  der  vierten,  mit  welcher  die  Flügelscheiden  recht  stattlich 
auftreten,  kriecht  jede  Larve  an  eiijem  Halme  in  die  Höhe,  hängt  sich 
an  den  Hinterbeinen  auf  und  binnen  20 — 40  Minuten  weicht  das  letzte 
Gewand,  und  die  Flügel  entfalten  sich.  In  derselben  Stellung  erfolgen 
auch  die  frühern  Häutungen,  deren  genau  genommen  fünf  gezählt  werden 
müssen,  weil  die  erste  versteckt  beim  Ausschlüpfen  aus  dem  Eie  eintrat. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Art,  dass  sie  auch  ohne  an  Nahrung 
Mangel  zu  leiden,  wie  ihr  Name  andeuten  soll,  Wanderungen  vornimmt, 
jedoch  darf  man  nicht  glauben,  dass  sie  immer  da  zugewandert  sei,  wo 
sie  plötzlich  massenhaft  und  zerstörend  auftritt.  Die  Nordgrenze  ihrer 
Verbreitung  geht  von  Spanien  durch  Südfrankreich,  die  Schweiz,  Bayern, 
Thüringen ,  Sachsen ,  die  Mark ,  Polen ,  Posen  ,  Volhynien,  Südrussland, 
Südsibirien  bis  zum  nördlichen  China;  in  allen  südlich  von  dieser  Linie 
liegenden  europäischen  Ländern,  selbst  noch  in  Nordafrika  etc.  tritt  sie 
vorübergehend  in  ungeheuren  Schwärmen  auf,  und  die  Clironiken  ver- 
zeichnen  schon  aus  dem  Jahre  873  (Kloster  zu  Fulda),    dann  aber  von 
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1333  an  in  geringeren  Zwischenräumen  die  Jahre,  in  welchen  hier  oder 
da  in  Deutschland  die  Heuschrecken  verderblich  aufgetreten  sind.  1338 
wurde  die  Gegend  um  Halle  von  ihnen  verwüstet,  1543  dieselbe  und  die 
leipziger,  1693  kamen  sie  aus  Böhmen  und  überfluteten  Thüringen.  Aus 
dem  18.  Jahrhundert  finden  wir  als  Heuschreckenjahre  für  Deutschland 
vermerkt:  1712,  14,  15,  19,  27—31,  34,  46—50,  52—54,  59,  63, 
aus  diesem  Jahrhundert:  1803,  25—27,  56,  59,  76,  77  und  für  das 
südliche  Russland  1800,  1,  3,  12—16,  20—22,  29—31,  34—36,  44, 
47,  50,  51,  59 — 61.  Ein  Blick  auf  diese  Zahlen  zeigt  zur  Genüge,  dass 
die  Thiere  nicht  immer  aus  Süden  oder  Südosten  zugewandert,  sondern 
an  Ort  und  Stelle  geboren  sind. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  in  Deutschland  verbreitete  Art  etwas 
kleiner  als  die  kräftigere,  im  wärmeren  Süden  lebende  ist,  aber  alle 
geringen  Unterschiede  nicht  stichhaltig  sind ,  durch  welche  sie  sich  als 
Padxytylus  cinerascens  F.  (=  Gryllus  daniais  L.)  specifiscli  von  migra- 
torms  unterscheiden  soll. 

Selbstverständlich  macht  sich  überall  da,  wo  die  Heuschrecken 
massenhaft  ausgekrochen  sind,  der  Frass  der  Larven  sehr  bald  bemerk- 
lich, während  er  da  erst  anfängt,  wo  die  geflügelten,  aus  weiterer  Ent- 
fernung kommenden  Kerfe  eingefallen  sintl.  Er  erstreckt  sich  auf  Alles 
was  grün  ist,  die  Feldfrüchte  und  in  erster  Linie  die  Gräser  erhalten 
den  Vorzug  und  da  kann  es  geschehen,  dass  man  nicht  mehr  unter- 
scheiden kann,  welche  Frucht  auf  dem  Acker  gestanden  hatte,  wenn  sie 
denselben  verlassen  haben.  Bäume  und  Sträucher  kommen  an  die  Reihe, 
wenn  der  Boden  seiner  grünen  Decke  beraubt  ist ;  an  den  immer  grünen 
Sträuchern  des  Südens ,  wie  Lorbeer ,  Kirschlorbeer ,  Buchsbaum  u.  a., 
sollen  sie  sich  nicht  vergreifen.  Beim  Weiterziehen  erheben  sich  20  bis 
30  Heuschrecken  aus  der  Schaar  während  der  warmen  Tageszeit ,  be- 
schreiben einen  Kreis  in  der  Luft,  worauf  sich  die  übrigen  gleichfalls 
erheben,  und  nun  zieht  der  Schwärm  eine  Strecke  weiter,  bis  er  von 
neuem  einfällt  und  sein  Zerstörungswerk  unter  lautem  Schrapen  fortsetzt. 
Nach  Beendigung  des  Bi-utgeschäfts  sterben  die  Weibchen  ab,  während  die 
Männchen  ihnen  schon  vorausgegangen  sind. 

Feinde  hat  die  Wanderheuschrecke  in  den  Störchen,  Krähen, 
Dohlen,  Staaren,  Möven,  den  Hühnern  und  Schweinen;  auch  Faden- 
würmer hat  man  aus  ihnen  hervorkommen  sehen.  Doch  reichen  diese 
natürlichen  Verfolger  keineswegs  aus,  wenn  es  sich  darum  handelt,  bei 
wolkenähnlichen  Schwärmen  Herr  über  die  Massen  zu  werden,  sondern 
der  Mensch  muss  mit  aller  Energie  gegen  diesen  gefährlichen  Feind 
einschreiten.     Nirgends    mehr   als   gerade    hier  ist  gemeinsames  Vor- 
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gehen  ganzer  Dörfer,  ja  Provinzen  nothwendig,  obschon  alle  Berichte 
darin  übereinstimmen,  dass  gegen  die  Heuschrecken  selbst,  wenn  sie  in 
wolkenartigen,  die  Sonne  vei-finsternden  Schwäi-men  einfallen,  jede  Gegen- 
wehi-  fruchtlos  bleibt.  Schon  bei  Plinius  lesen  wir,  dass  in  Kyrene  ein 
Gesetz  bestand,  nach  welchem  die  Einwohner  des  Jahres  drei  Mal  gegen 
die  Heuschrecken  ausziehen  mussten:  um  ihre  Eier,  ihre  Larven  und 
zuletzt  die  vollkommenen  Insekten  zu  tödten.  Wer  diesem  Gesetze  zu- 
wider handelte,  verfiel  in  harte  Strafe. 

In  Frankreich  hat  sich  die  Regierung  zu  verschiedenen  Malen  der 
Angelegenheit  angenommen,  eben  so  auch  im  Königreiche  Preussen.  In 
dieser  Beziehung  finden  sich  Rescripte  vom  13.  April  1731,  24.  Oktober 
1731,  24.  November  1752,  13.  Juli,  19.  und  20.  December  1753- 
Ausser  einer  Anweisung,  wie  man  die  Heuschrecken  zu  vertilgen  habe, 
enthalten  diese  Verfügungen  Befehle  an  die  Landleute,  Forstbedienten, 
Hirien  und  Schäfer,  möglichst  sorgfältig  auf  das  Dasein  dieser  Thiere  zu 
achten  und  ungesäumt  davon  Anzeige  zu  erstatten.  Die  Behörden  aber 
werden  dafür  verantwortlich  gemacht,  wenn  sie  nicht  ohne  alle  Ver- 
zögerung Dorf-  und  Stadtgemeinden  aufbieten,  um  solche  den  bedrängten 
Ortschaften  zur  Hilfe  zu  überweisen. 

Gegenmittel.  1)  Zuvörderst  wird  das  Aufsuchen  der  Eier  em- 
pfohlen. Bei  einiger  Uebung  lernt  man  wohl  die  Erdklümpchen ,  in 
welchen  sie  enthalten  sind,  von  ihrer  Umgebung  unterscheiden.  Wo  aber 
soll  man  sie  aufsuchen?  An  solchen  Stellen,  wo  viele  todte  Weibchen 
umherliegen.  Dabei  hat  man  ausser  auf  Felder  sein  Augenmerk  auch  zu 
richten  auf  Triften,  nach  der  Sonnenseite  belegene  Abhänge,  auf  Wald- 
ränder und  andere  geschützte,  besonders  den  wärmenden  Sonnenstrahlen 
zugängliche  Oertlichkeiten.  Dass  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Eier  mit 
Erfolg  aufzufinden  und  einzusammeln,  beweisen  ältere,  darüber  vor- 
liegende Berichte,  nach  denen  das  Suchen  im  Frühjahre  vorgenommen 
wurde :  In  der  Feldmark  der  Stadt  D  r  o  s  s  e  n  und  den  beiden  zugehörigen 
Dörfern  Polenzig  imd  Grunow  sammelte  man  (1752)  13  Scheffel 
4V2  Metzen  berl.  Mass,  und  im  Anspachischen  (1749)  357^  Scheffel. 
Weiter  sollen  eingetriebene  Schweine  die  Eier  sehr  gut  zu  finden  wissen 
und  endlich  wird  das  Umpflügen  und  Biosiegen  der  Eierhäufchen  an- 
gelegentlich empfohlen,  da  ihre  Umhüllung  auf  längere  Zeit  der  Nässe 
nicht  widerstehen  könne  und  dieselben  dann  in  Fäulniss  übergingen. 

2)  Um  die  Larven  zu  zerstören,  hat  man  Gräben  zu  ziehen,  Fall- 
löcher  in  deren  Sohle  anzubringen,  die  Brut  hineinzutreiben  und  zu  tödten. 

Bei  der  Anleg-ung  der  Gräben  ist  Folgendes  zu  beachten:  Derselbe 
muss  47 — 62  cm  tief  und   eben   so  breit  sein;    seine  Länge  richtet  sich 
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nach  der  Grösse  der  Herden ,  die  man  hineintreiben  will ,  dabei  ist  es 
jedoch  zweckmässig,  ihn  an  den  Enden  etwas  winkelig  verlaufen  zu 
lassen.  Ferner  muss  er  so  angelegt  sein,  dass  man  die  Thiere  nicht 
gegen  den  Wind  und  bergauf  nach  ihm  hinzutreiben  hat,  weil  sie  leicht 
ermüden  und  dann  nicht  weiter  gehen.  Darum  wird  man  auch  die  auf- 
geworfene Erde  beim  Ausgraben  an  dem  entgegengesetzten  Rande  zu 
einem  möglichst  hohen  Walle  aufwerfen.  In  der  Solile  des  Grabens  sind 
in  nicht  allzu  grossen  Entfernungen  senkrechte  Falllöcher  anzubringen, 
in  welche  die  Larven  hineinfallen ,  wenn  sie  auf  dem  Boden  umher- 
kriechen, sich  in  Knäule  darin  verwickeln  und  nicht  wieder  heraus 
können.  Sind  die  Gräben  in  der  angegebenen  Weise  angefertigt,  so  geht 
es  an  das  Eintreiben  der  Herden. 

Zu  diesem  Zwecke  stellen  sich  die  Treiber,  deren  Zahl  sich  natür- 
lich gleichfalls  nach  der  Menge  des  Feindes  richtet,  mit  belaubten  Reisern 
hinter  letzteren  auf,  machen  sanfte  Bewegungen  damit  gegen  die  Erde, 
ohne  jedoch  die  Larven  zu  treflen,  wodurch  dieselben  aufgescheucht  und 
im  Fortschreiten  erhalten  werden,  wenn  die  Treiber  langsam  in  derselben 
Weise  nachfolgen.  Sie  müssen  sich  jedoch  immer  in  gehöriger  Entfernung 
vom  Zuge  halten;  denn  kommen  sie  demselben  zu  nahe,  so  geräth  er  in 
VerwiiTung  und  rückt  nicht  nur  nicht  von  der  Stelle,  sondern  kehrt  um. 
In  diesem  Falle  müssen  die  Treiber  stehen  bleiben,  oder  wohl  einige 
Schritte  zurückweichen  und  ihre  Ruthen  weniger  bewegen.  Diese  Vor- 
sichtsmassregel ist  auch  allemal  dann  zu  beobachten,  wenn  der  Zug  in's 
Stocken  geräth  •,  ist  er  wieder  in  Bewegung  gebracht ,  so  schliesst  man 
ihn  von  beiden  Enden  her  enger  ein  und  sucht  das  Ausweichen  beider- 
seits möglichst  zu  verhindern.  Sobald  der  Zug  in  dem  Graben  angelangt 
ist,  wird  unter  Einstampfen  seines  Inhalts  jener  allmählich  wieder  zuge- 
worfen. Während  dieser  Zeit  kann  man  neue  Schwärme  aufsuchen. 
Sollten  die  herangetriebenen  Larven  kurz  vor  der  Ankunft  am  Graben 
wegen  ihres  weiten  Marsches  ermüdet  sein  und  nicht  weiter  wollen,  so 
lassen  sie  sich  durch  stumpfe  Besen  in  den  Ort  ihrer  Bestimmung  hinein- 
kehren. Stösst  der  in  Bewegung  gesetzte  Zug  auf  irgend  einen  Gegen- 
stand ,  auf  einen  Strauch,  Baum  etc. ,  der  ihn  von  seiner  Bahn  ablenkt, 
so  muss  man  ihn  von  fem  einschliessen,  stehen  bleiben,  die  Ruthen  nicht 
bewegen,  um  ihn  dadurch  zusammenzuhalten,  und  nun  möglichst  schnell 
einen  andern  Graben  in  der  neuen  Richtung  anlegen.  Diese  Vertilgungs- 
methode lässt  sich  anwenden  bei  Larven,  die  zwischen  der  zweiten  und 
vierten  Häutung  stehen,  und  zwar  nur  bei  Avarmem  Wetter,  bei  welchem 
allein  sie  beweglich  sind.  Die  jüngsten,  noch  sehr  zarten  kann  man 
nicht  wohl  treiben,  sondern  am  besten  von  Kindern  an  den  Stellen  tödten 
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lassen ,  wo  sie  sich  sonnen ;  die  mit  Flügels tumpf'en  versehenen  machen 
schon  zu  bedeutende  Sprünge  und  lassen  sich,  wie  die  vollkommenen 
Insekten,  ebenfalls  am  frühen  Morgen  nach  starkem  Thau  oder  gleich 
nach  einem  Regen  mit  Erfolg  in  Gräben  treiben.  Die  eben  beschriebene 
mühsame  Arbeit  muss  natürlich  so  oft  wiederholt  werden,  so  lange  sich 
noch  dazu  geeignete  Züge  vorfnden.  In  jedem  Falle  wird  man  sich 
viel  Mühe  ersparen ,  wenn  man  vom  August  an  genau  darauf  achtet ,  ob 
sich  einzelne  Heuschrecken  zeigen  und  wenn  man  diese  dann,  die  wegen 
ihrer  Grösse  leicht  bemerklich  sind,  von  Kindern  mit  aller  Energie  weg- 
fangen lässt.  Treten  sie  zu  dieser  Zeit  in  Schwärmen  auf,  so  sind  sie 
nicht  zu  bewältigen  und  das  Gerathenste  bleibt,  ihnen  so  schleunig  wie 
möglich  diejenigen  Feldfrüchte  durch  Einernten  zu  entziehen,  deren 
Erntezeit  nahe  ist,  um  wenigstens  etwas  zu  retten.  Bei  dergleichen 
ausserordentlichen  Fällen  sind  auch  ausserordentliche  An- 
strengungen zu  machen ! 

3)  Auf  ebenem  und  festerem  Untergrunde  haben  in  Russland  einige 
mechanische  Vorrichtungen  wegen  ihrer  Wirksamkeit  allgemeinere  Aner- 
kennung gefunden,  es  ist  dies  die  Straixchqu etsche,  Dornschleife 
und  die  Steinwalze.  Erstere  besteht  aus  einem  Holzrahmen,  der  mit 
Dornen  (Schlehdornen)  ausgefüllt  ist,  welche  man  oben  durch  Steine  oder 
Sandsäcke  beschwert,  damit  sie,  wenn  das  Ganze  wie  eine  Egge  über  den 
Boden  weggeschleift  wird,  überall  eingreifen.  Die  Steinwalze  ist  dasselbe 
Werkzeug,  welches  man  bei  uns  sehen  kann,  wenn  C-hausseen  fest  ge- 
Avalzt  werden.  —  Hr.  Demole  hat  eine  Vorrichtung  erfunden,  welche 
beide  eben  näher  bezeichnete  neben  einander  vereinigt  und  in  einem 
Kreise  herumgezogen  wird. 

Anm.  1.  Neben  der  Wanderheuschrecke,  unserer  grössten  hei- 
mischen Feldschrecke,  gibt  es  in  wärmeren  Ländern  zahlreiche  Arten, 
die  zum  Theil  noch  grösser  sind,  und  von  denen  manche  gleichfalls  in 
wolkenartigen  Schwärmen  beobachtet  worden  sind,  Amerika,  Afrika,  Asien 
haben  auch  ihre  Wanderheuschrecken.  Auf  den  südlichen  Halbinseln 
Europas  bis  nach  Tyrol  hinauf  kommt  in  dem  Acndium  tartaricum  die 
für  Europa  grösste  Art  vor,  ob  aber  je  in  Schwärmen,  habe  ich  nicht 
in  Erfahrung  bringen  können. 

Anm.  2.  Von  den  kleinen  Feldheuschrecken,  den  sich  auf  Wiesen 
allerwärts  umher  treib  enden  „Graspferden",  können  verschiedene  Ai-ten  in 
warmen,  trockenen  Jahren  durch  ihre  grosse  Menge  zeitweilig  sehr  schäd- 
lich werden.  So  erzählt  KoUar  von  einem  Falle,  der  sich  1857  im 
Bezirksamte    Körnen  bürg    zutrug.      Daselbst    waren    in    der    zweiten 
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Hälfte  des  Juli,  zu  welcher  Zeit  die  meisten  der  Tliiere  sich  noch  im 
Larvenzustande  befanden,  nicht  nur  die  Gräser  der  Wiesen  stark  von 
ihnen  mitgenommen,  sondern  auch  die  angrenzenden  Gersten-  und  Hafer- 
felder. Die  Gerstenähren,  deren  Körner  noch  im  Safte  standen,  dieser 
entweder  gänzlich  beraubt  oder  halb  abgenagt,  ja  viele  lagen  auf  dem 
Boden,  weil  die  Thiere  den  Halm  oben  durchgebissen  hatten ;  den  sämmt- 
lichen  Aehren  fehlten  die  Grannen,  so  dass  die  Gerste  ein  ganz  fremd- 
artiges Ansehen  darbot;  auch  die  Blattscheiden  fanden  sich  an  den  Rän- 
dern ausgenagt.  An  den  Haferrispen  waren  die  zarten  Stiele  der  Frucht- 
körner abgebissen  und  der  noch  unreife  Samen  lag  zerstreut  am  Boden. 
Auch  auf  Maisfeldern  wurden  die  Thiere  angetroffen ,  wo  sie  sich,  ohne 
Schaden  anzurichten,  mit  der  zarten  Oberhaut  der  Blätter  begnügt  hatten. 
Als  bemerkenswerth  bezeichnet  der  Bericht  noch  den  Umstand,  dass 
andere  Wiesenpflanzen,  wie  Dolden,  Hiearacien  und  der  Erdbeerklee 
(Trifolium  fragiferum)  unberührt  geblieben  seien.  Die  betreffende  Art 
wird  mit  Bestimmtheit  als  Stenobothrus .  pratorum  Fischer  (Orthoptera 
europaea  Lipsiae  1854,  p.  321)  bezeichnet,  ein  massig  grosses  Thier 
{S  13 — 15,  9  19 — 21,5  mm)  von  verschiedener  Farbe:  grasgrün  oder 
olivengrün ,  unten  gelbgrün ,  bisweilen  auch  oben  rothbraun  oder  braun- 
grau. Der  Kopf  tritt  vorn  (von  oben  gesehen)  massig  als  stumpfes  Dreieck 
vor  die  Augen  vor,  höhlt  sich  um  die  Wurzel  der  Fühler  ziemlich  tief 
aus,  so  dass  der  Mitteltheil  seiner  Stirn  als  breite  Leiste  hervorragt.  Die 
fadenförmigen,  etwas  breit  gedrückten  Fühler  reichen,  wenn  sie  zurückgelegt 
werden,  beim  $  bis  zu  den  Mittelhüften,  beim  S  sind  sie  etwas  länger. 
Das  vorn  kaum  winkelig  vortretende,  fast  gerade  abgestutzte,  nach  hinten 
in  einen  sehr  stumpfen  Winkel  wenig  vorgezogene  Halsschild  hat  drei 
Kiele,  von  denen  die  beiden  äusseren  durch  sanfte  Biegung  vor  der  Mitte 
sich  am  meisten  nähern,  am  Hinterrande  am  weitesten  von  einander  ab- 
stehen und  nicht  selten  von  einer  schwarzen  Linie  begleitet  werden. 
Flügfeldecken  S  von  Länge  des  Hinterleibes  oder  noch  darüber  hinaus- 
reichend, nach  ihrer  Spitze  hin  mehr  oder  weniger  plötzlich  verschmälert, 
beim  $  sind  sie  fast  lanzettförmig  und  reichen  kaum  bis  zur  Hinterleibs- 
mitte oder  etwas  darüber  hinaus;  Flügel  S  5  um  die  Hälfte  oder  den 
dritten  Theil  kürzer  als  die  Decken.  In  sehr  seltenen  Fällen  finden 
sich  Flügeldecken  imd  Flügel  vollkommen  entwickelt.  Die  dicken  Hinter- 
schenkel oben  übereinstimmend  gefärbt  mit  dem  Rücken  des  Körpers, 
Kniee  dunkler.  Hinterschienen  röthlich. 
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Familie  Schaben  (Blattina,  I.  p.  203). 

Gattung  Periplaneta  Brra.  Der  wie  bei  allen  Familiengenossen  sehr 
platt  gedrückte  Körper  ist  gestreckt  und  wird  von  langen,  in  ihren 
Theilen  stark  stacheligen  Beinen  getragen;  die  Schenkel  und  Schienen 
derselben  sind  zusammengedrückt,  das  vorletzte  der  fünf  Fussglieder  und  die 
Haftläppchen  zwischen  den  Krallen  sehr  klein.  Der  langgestreckte  schief 
nach  hinten  stehende  Kopf  wird  vom  Halsschilde  bedeckt  und  träg-t  Borsten- 
fühler, welche  die  Körperlänge  um  ein  Drittel  übertreffen.  Das  Halsschild  ist 
beinahe  halbkreisförmig,  hinten  gerade  abgestutzt,  mit  stark  gerundeten  Ecken, 
an  den  Rändern  nirgends  aufgebogen  und  nackt,  die  lederartigen  Flügel- 
decken, iWenn  entwickelt,  sind  gleichfalls  nackt,  durch  zahlreiche  Längs- 
adern und  einen  Bogeneindruck  um  das  Schildchen  uneben ,  die  Hinter- 
flügel weit  kürzer  und  ihr  lederartiges  Vorderfeld  viel  grösser  als  das 
häutige  Hinterfeld.  Hinterleibsspitze  beim  Männchen  schmal,  die  letzte 
Bauchschuppe  schwach  gewölbt,  mit  sehr  langen  Griffeln, 
am  Gininde  der  letzten  Rückenschuppe  die  gleichfalls  langen  Reife  (diese 
vier  Anhängsel  brechen  bei  trocknen  Stücken  leicht  ab) ,  am  breiteren 
und  kürzeren  Hinterleibe  des  Weibchens  ist  die  letzte  Bauch  sc  huppe 
stark  gekielt,  der  Kiel  abgestutzt  und  der  Länge  nach  ge- 
spalten, die  letzte  Rückenschuppe  trägi,  wie  beim  Männchen,  am  Grunde 
die  langen  Raife  u n d  ist  durch  einen  tief en  Einschnitt  in  zwei 
zugespitzte  Lappen  getheilt.  Diese  Bildung  der  Hiuterleibsspitzen 
hat  Hrn.  Bur meiste r  veranlasst,  Periplaneta  von  der  alten  Gattung 
Blatta  abzutrennen. 

9.   Die  Kücbenscbalbe,  Scbiralbe,  der  Schottlbeisser, 

P.  Orientalis  (Blatta)  L.  (Fig.  52),  ist  glänzend  dunbelbraun  bis  schwai-z- 
braun    (namentlich    das    Weibchen), 

Unterseite    und    Beine    meist    etwas  ^'s-  ^~- 

heller-,  der  Körper  ist  nackt,  die 
Flügeldecken  des  Männchens  lassen 
die  Leibesspitze  etwa  in  ein  Drittel 
von  dessen  ganzer  Länge  unbedeckt 
und  sind  gestutzt.  Beim  Weibchen 
liegen    sie   wie   ein   paar  Zipfel  den 

Körperseiten  dicht  an  und  erreichen  Weibliche  Küchenschabe, 

mit  ihrer  Spitze  kaum  den  Hinter- 
rand des  dritten  Thoraxringes.     Länge  durchschnittlich  22  mm. 

Die  Larve  ist  flügellos,  in  der  Jugend  heller  und  darf  im  Alter 
nicht  mit  dem  Weibchen  verwechselt  werden. 
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Lebensweise.  Obschon  der  wissenschaftliche  Beiname  orientalis, 
welchen  diese  Art  fülirt,  auf  ihre  Abstammung  aus  dem  Oriente,  also  aus 
Asien,  hindeutet,  so  ist  es  doch  keineswegs  erwiesen,  dass  sie  dort  hei- 
misch sei;  denn  sie  kommt  gleichzeitig  in  Amerika  vor  und  nicht  blos 
an  den  Küstenstrichen,  sondern  auch  im  Binnenlande,  weil  sie  entschieden 
durch  die  Schififfahrt  zu  einem  Weltbürger  geworden  ist.  Zuverlässige 
Nachrichten  über  ihr  Vorkommen  in  Europa  reichen  etwa  140  Jahre 
zurück,  und  jetzt  finden  wir  sie  über  den  ganzen  Erdtheil  ausgebreitet, 
ohne  sich  aber  im  Freien  fortzupflanzen,  sondern  nur  in  menschlichen 
Wohnungen  oder  Niederlagsräumen.  Weil  sie  gleich  dem  Heimchen  die 
Wärme  liebt,  so  sind  Bäckerhäuser,  Küchenräume  und  alle  dort  genannten 
Oertlichkeiten  auch  der  Küchenschabe  am  genehmsten,  die  gemeinsam  als 
nächtliche  Thiere  sich  in  gleichen  Schlupfwinkeln  am  Tage  versteckt 
halten  und  des  Nachts,  besonders  von  11  Uhr  ab  umherschwärmen,  um 
sich  Nahi-ung  zu  suchen.  Dieselbe  besteht  aus  allen  möglichen  mensch- 
lichen Nahrungsmitteln,  aus  Brod,  Mehl,  getrocknetem  Fleische,  Flüssig- 
keiten, wie  Bier,  selbst  nasse  Schuhe,  wollene  Kleider,  in  denen  sie  sich 
bei  Tage  sehr  gern  verbergen,  wenn  dieselben  in  einer  dunklen  Ecke 
massenhaft  aufgehängt  sind,  Leinenzeug  etc.  sollen  sie  benagen.  Der 
Schaden,  welchen  sie  dm-ch  ihren  Frass  anrichten,  ist  meiner  Ansicht 
nach  von  geringer  Bedeutmig,  auch  sehen  sie  so  dürr  aus,  dass  man  ihnen 
keine  grosse  Gefrässigkeit  zutrauen  kann,  vielmehr  ist  das  flinke  Wesen, 
das  plötzliche  Erscheinen  und  Verschwinden  auf  den  langen  Stachelbeinen 
während  der  Gespensterstunden,  das  unerwartete  Herausfallen  aus  einem 
Kleidungsstücke,  welches  man  eben  anziehen  will,  oder  das  Krabbeln  im 
angezogenen,  wenn  sie  nicht  entrinnen  konnte  u.  dgl.  m.  dasjenige,  was 
sie  zu  so  höchst  unwillkommenen  Hausgenossen  stempelt. 

Höchst  eigenthümlich  ist  die  Fortpflanzungsweise  dieser,  wie  aller 
Schaben,  und  ganz  dazu  angethan,  die  Art  möglichst  weit  zu  verbreiten. 
Das  Weibchen  legt  nämlich  seine  Eier  nicht  einzeln  ab,  wie  andere 
Insektenmütter,  sondern  ihrer  zwölf  sind  in  zwei  Eeihen  neben  einander 
in  einer  Kapsel  eingeschlossen,  welche  etwa  die  Form  einer  kleineu 
Bohne  und  eine  glänzend  schwarzbraune  Oberfläche  hat.  Zwischen  April 
und  August  werden  diese  Eikapseln  von  einem  Weibchen  abgelegt  und 
zwar  nach  und  nach  bis  vier  Stück.  Die  Kapsel  ragt  tagelang  aus  der 
Leibesspitze,  weiter  und  weiter  herausrückend,  vor,  bis  sie  schliesslich  in 
irgend  einem  der  bewohnten  Schlupfwinkel  der  Schabe  fallen  gelassen 
wird.  Jahr  \mi  Tag  soll  eine  solche  Eikapsel  liegen  können,  ehe  an 
einer  knotigen  Naht  an  der  einen  Längskante  die  Lärvchen  ausschlüpfen, 
indem  sie  ihre  erste  Haut  zurücklassen. 
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Bei  künstlicher  Zucht  verzehrten  diese  nadelknopfgrossen ,  blonden 
Thierchen  weiches  Weissbrot  mit  Behagen  und  Hessen  sich  auch  den 
nächsten  Winter  durchbringen.  In  ihren  Behälter  gelegte  Stücken  wollenen 
Zeuges  schienen  ihnen  angenehm  zu  sein ;  denn  sie  verkrochen  sich  gern 
zwischen  denselben.  Der  ersten,  bei  der  Geburt  stattfindenden  Häutung 
folgen  noch  sechs  andere  nach  ehe  sie  geschlechtsreif  sind-,  die  zweite 
erfolgt  nach  vier  Wochen.  Von  nun  an  soll  aber  zwischen  jeder  folgen- 
den bis  zu  der  sechsten  einschliesslich  ein  Zeitraum  von  ungefähr  einem 
Jahre  liegen,  so  dass  die  Larve  bei  ihrer  sechsten  Häutung  den  fünften 
Sommer  erlebt  und  mithin  vier  volle  Jahre  alt  wäre.  Nach  jeder  Häutung 
ist  die  Larve  weiss,  färbt  sich  aber  bald  aus. 

Juni  und  Juli  sind  die  Monate,  in  denen  die  Schaben  am  zalü- 
reichsten  angetroffen  werden,  während  des  Winters  bleiben  sie,  gleich 
den  Heimchen,  in  ihren  Verstecken. 

Feinde.  Ein  höchst  eigenthümliches  Sclilupfwespchen ,  mit  hoch 
oben  auf  dem  Rücken  eingefügtem,  sehr  kleinem  Hinterleibe,  die  Evania 
app endig aster,  schmarotzt  bei  den  Schaben. 

Gegenmittel.  1.  Ködern  kann  man  die  Schaben  durch  Braun- 
bier, mit  welchem  man  einige  Lappen  anfeuchtet  und  dieselben  an  die 
wärmsten,  am  meist  besuchten  Stellen  in  später  Abendstunde  auslegt. 
Wenn  man  nach  einiger  Zeit  vorsichtig  jenen  Lappen  naht  und  kräftig 
auf  ihnen  herumtrampelt  oder  dieselben  mit  einem  Holzpantoffel,  Schlä- 
gel etc.  bearbeitet.  Wenn  man  während  der  Monate  Juni  und  Juli  an  ver- 
schiedenen Abenden  in  dieser  Weise  vorgeht  und  sonst  energiscli  Jagd 
auf  die  Schaben  macht,  wobei  man  freilich  warm  wird,  lichtet  man  ihre 
Reihen  gnindlich. 

2.  Vergiften  kann  man  die  Schaben  durch  ein  Gemisch  von 
pulverisirtem  Ax'senik ,  Mehl  und  Zucker  oder  durch  Phosphorpaste,  halb 
und  halb  mit  Syrup  angemengt.  Diese  Gifte  müssen  aber  möglichst  tief 
in  die  Löcher  gebx-acht  und  die  Zugänge  gut  verstrichen  werden.  Dies 
letztere  allein  genügt  nicht,  weil  sie  sich  wieder  herausbeissen. 

3.  Der  Igel  soll  die  Schaben  sehr  gern  fressen  und  Jagd  auf  sie 
machen;  wo  dieser  Jäger  durch  seine  vielen  Flöhe  und  den  nächtlichen 
Lärm  nicht  belästigt,  mag  man  ihn  als  Schabenvertilger  halten,  wie  eine 
Katze  gegen  Mäuse. 

Anm.  Die  amerikanische  Schabe,  derKakerlak,  P.  ameri- 
cana  F. ,  ist  rothbraun ,  auf  der  Unterseite  lichter ,  das  vom  wenig 
verschmälerte  Halsschild  hat  vor  seinem  Hinterrande  eine  rostgelbe  Quer- 
binde.   Die  Flügeldecken  beim  Weibchen  so  vollkommen  entwickelt  wie 
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beim  Männchen,  mit  ihren  gerundeten  Spitzen  den  Hinterleib  vollkommen 
deckend,  wenn  nicht  etwas  überragend.     Länge  36  mm. 

Larve  röthlichgelb,  flügellos,  sehr  langfühlerig. 

Diese  Art  ist  aus  Amerika  durch  Waaren  nicht  nur  nach  den  See- 
städten Europas  verschleppt  worden,  sondern  kommt  auch  dann  und 
wann  im  Binnenlande  vor.  So  erhielt  ich  vor  Jahren  lebende  Larven 
und  geschlechtsreife  Thiere  hier  in  Halle,  wohin  sie  mit  einer  Sendung 
eingeschleppt  worden  waren.  Dass  sie  in  Wohnräumen  lästig  ge- 
fallen wären,  habe  ich  noch  nicht  gehört,  dagegen  machten  sie  sich  (1871) 
in  den  Borsig'schen  Gewächshäusern  dadurch  sehr  unnütz ,  dass  sie  ver- 
schiedene lebende  Pflanzen  anfrassen,  namentlich  die  jungen  Wurzel- 
spitzen und  die  Blüten  der  Orchideen. 

Man  legte  ihnen  Phosphorpillen,  an  die  sie  sehr  gern  gingen,  und 
schlug  Abends  die  an  den  Wänden  sitzenden  todt,  da  sie  durch  das 
herbeigebrachte  Licht  wie  fest  gebannt  sitzen  blieben;  auch  wurde  bei 
Tage  unter  den  Stellagen  Jagd  auf  sie  gemacht. 

* 
Gattung  Blatta  L.  umfasst  kleinere  Arten  vom  Ansehen  und  Baue 
der  vorigen,  der  Kopf  mit  langen  Borstenfühlern  unter  dem  breiten,  seit- 
lich gerundeten  Halsschilde  versteckt,  dieses  hinten  gerade,  oder  sauft  ge- 
bogen, an  keinem  Rande  leistenartig  erhoben,  Flügeldecken  durch  Längs- 
adem  und  meist  eine  Einbiegung  um  das  Schildchen  nicht  ganz  eben, 
Hinterflügel  fast  eben  so  lang,  ihr  derberes  Vorderfeld  sehr  schmal. 
Beine  bestachelt,  schlank,  wenigstens  die  Schenkel  breit  gedrückt,  von 
den  fünf  Fussgliedeni  das  vierte,  so  wie  die  Lappen  zwischen  den  Klauen 
sehr  klein.  Letzte  Bauchschuppe  in  beiden  Geschlechtern 
gleich  geformt  und  flach,  beim  Männchen  ohne  Griffel, 
beim  Weibchen  etwas  breiter,  dreiseitig,  hinten  abgerundet.  Mehrere 
Arten  kommen  auch  bei  uns  im  Freien  vor. 

10.  Die  deutsche  Sclialbe,  B.  germanica  F.  (Preussen  in 
Russland,    Russen  in  Tirol  genannt,    Fig.   53),  Fig.  53. 

ist  graulich  scherbengelb,  auf  dem  Halsschilde 
mit  zwei  schwarzen  Striemen  gezeichnet,  Flügel 
und  Flügeldecken  bei  beiden  Geschlechtern  gleich- 
lang und  den  Hinterleib  mit  ihren  verschmä- 
lerten Spitzen  überragend.  Länge  13,5  mm.  — 
Ueberall  in  Europa ,  in  Syrien ,  Egypten ,  Nord- 
afrika. 

Die  Larve    ist    flügellos,    auf   dem   Rücken  Deutsche  Sciiabe. 
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bräunlich  mit  lichteren  Seitenrändem  der  vordem  Körperhälfte  und  einer 
lichtem  Mittelstrieme  auf  dem  Halsschilde. 

Lebensweise.  Diese  Art  ist  weniger  weichlich  als  die  Küchen- 
schabe, mit  der  sie  sonst  in  Lebens-  und  Entwickelungsweise  so  ziemlich 
übereinstimmt;  denn  sie  kommt  mehrfach  in  unsem  deutschen  Wäldern 
vor,  ich  habe  sie  vereinzelt  bei  Halle,  einer  meiner  Freunde  hat  sie  bei 
Leipzig  im  Walde  gefangen,  vorherrschend  kommt  sie  in  Häusern  vor, 
aus  denen  sie  hier  und  da  durch  die  Küchenschabe  verdrängt  sein  soll ;  denn 
ihr  sind  dieselben  Räumlichkeiten  am  liebsten ,  wo  sich  auch  diese  auf- 
hält. Wie  leicht  sie  sich  verschleppen  lässt,  davon  hat  eine  breslauer 
Brauerei  (vor  Zeiten)  den  Beweis  geliefert.  In  derselben  hatten  die 
Schaben  so  überhand  genommen,  dass  sie  auf  den  Tischen  in  der  Bierstube 
umherliefen  und  den  Gästen  an  die  Kleider  krochen,  besonders  gern 
unter  die  Rockkragen,  und  da  ist  sicher  manche  weggetragen  worden. 

Männchen  und  Weibchen  nahen  sich  einander  von  hinten,  indem 
sie  rückwärts  gehen  und  bleiben  dann  nicht  lange  vereinigt.  Bald  darauf 
beginnt  der  weibliche  Hinterleib  anzuschwellen  bis  nach  Wochen  eine 
Eikapsel  hinten  sichtbar  wird,  die  allmählich  weiter  heraustritt,  bis  sie 
schliesslich  ganz  frei  wird  und  herabMlt.  Nach  Beobachtungen,  welche 
Hr.  Hummel  in  Petersburg  angestellt  hat,  geht  die  Entwickelung  viel 
rascher  vor  sich,  als  bei  der  Küchenschabe,  jedoch  in  derselben  Weise. 
Acht  Tage  nach  der  unter  einer  Häutung  erfolgten  Geburt  der  Larve 
findet  die  zweite  statt,  nach  zehn  Tagen  die  dritte,  ungefähr  vierzehn 
Tage  darauf  die  vierte.  Beim  Auskriechen  aus  der  alten  Haut,  welche, 
wie  immer,  auf  dem  vordem  Rückentheile  sich  spaltet,  erscheint  die 
Larve  dünn  und  schmächtig,  nimmt  aber  schnell  ihre  platte  Form,  etwas 
langsamer  die  dunklere  Rückenfärbung  an.  Mit  der  flinften  Häutung, 
ungefähr  vier  Wochen  später,  prägen  sich  alle  einzelnen  Körpertheile 
deutlicher  aus.  Mit  der  nächsten,  etwa  wieder  vier  Wochen  später,  treten 
die  Flügelstumpfe  ein  und  mit  der  letzten  Häutung  nach  etwa  sechs 
Wochen  ist  das  Thier  geschlechtsreif.  Hummel  hatte  ein  Weibchen,  dem 
die  Eikapsel  bereits  hervorragte,  schon  acht  Tage  gefangen  gehalten,  als 
man  ihm  am  1.  April  eine,  seiner  Meinung  nach,  frisch  gelegte  Kapsel 
brachte,  welche  er  zu  jenem  Weibchen  in  das  Glas  legte.  Kaum  war 
dies  geschehen,  so  näherte  sich  die  Gefangene  derselben,  betastete  sie 
nach  allen  Seiten  und  hielt  sie  schliesslich  mit  den  Vorderfüssen  fest, 
um  sie  an  der  gedrehten  Naht  von  vorn  nach  hinten  zu  öffnen.  Sobald 
sich  der  Spalt  erweiterte,  drangen  die  weissen  Lärvchen  hervor,  deren 
immer  zwei  und  zwei  auf  einander  gerollt  waren.  Mit  den  Tastern  und 
Fühlern    half   das    Weibchen    diesen    nach ,    und    in    wenigen    Sekunden 
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liefen  sie  munter  umher,  ohne  dass  sich  die  Pflegemutter  weiter  um  sie 
kümmei-te.  Es  waren  ihrer  sechsunddreissig.  Sie  setzten  sich  an  die  der 
Alten  zum  Futter  vorgelegten  Brotkrümchen  und  Hessen  sich  dieselben 
schmecken. 

Die  schnelle  Entwickelung  und  die  grössere  Unempfindlichkeit  gegen 
Witterungswechsel  lässt  die  deutsche  Schabe  schädlicher  erscheinen  als 
die  Küchenschabe.  Sie  frisst  boJnahe  alles ,  was  überhaupt  ein  Kerf 
verzehren  kann.  Hummel  sah  sie  zu  Tausenden  in  Flaschen  stürzen,  in 
denen  Oel  gewesen  war,  und  die  Stiefelwichse  bis  zum  Leder  vom  Schuh- 
werke abschaben,  nie  aber,  dass  eine  die  andere  aufgefressen  hätte. 
Chamisso  erzählt,  dass  man  auf  offener  See  Ballen  geöfihet  habe, 
welche  Eeis  und  Getreide  enthalten  sollten ,  und  statt  dessen  deutsche 
Schaben  gefunden  habe.  Den  Schiflfszwieback  fressen  sie  weg,  wie  die 
nahe  Verwandte ,  die  B.  lapponica  L. ,  den  Lappen  die  Wintervorräthe 
an  gedörrten  Fischen,  wenn  diese  nicht  überwacht  werden. 

Gegenmittel  sind  dieselben,  welche  vorher  angeführt  worden. 
Die  Dorfbewohner  in  Böhmen  sollen  sich  ,  wie  K  o  1 1  a  r  mittheilt ,  nur 
dadurch  von  dem  Ungeziefer  befreit  haben,  dass  sie  im  Winter  längere  Zeit 
hindurch  Thüren  und  Fenster  ihrer  Häuser  öffneten.  Hier  kann  nur 
der  schnelle  Wechsel  von  Wärme  und  Kälte  einen  tödtlichen  Ein- 
fluss    auf  die   Thiere   ausgeübt  haben. 


^  Familie  LappenschwRuze  (Thjsamira,  I.  p.   203). 

11.  Der  Zuckergast,  das  Fischclieii,  Lepisma  saccharina  Jj. 
(Fig.   54),  ist  ein  zartes,  auf  dem  gewölbten  Eücken  mit  sehr  hinfälligen 
Silberschuppen    bekleidetes ,     am     platten 
Bauche,    an    den  Beinen   und   den  langen  '^l^J 

Borstenfühlem  gelbliches  und  ungeflügel- 
tes Thierchen,  dessen  Gattungscharaktere 
in  folgenden  bestehen:  Am  geneigien 
Kopfe     sitzen     hinter    den    Fühlern     ein 

Häuflein  einfacher  Augen  und  die  Taster  ragen  weit  hervor.  Die  drei 
Tlioraxringe,  namentlich  der  erste,  zeichnen  sich  vor  den  zehn  folgenden 
Leibesringen  durch  bedeutendere  Grösse  aus  und  erinnern,  wie  die  Beine» 
an  die  Schaben.  Die  Schenkel  sind  dick ,  die  Schienen  kurz ,  am  Ende 
bedomt,  die  bekrallten  Füsse  zwei-  bis  dreigliedrig.  Die  Leibesspitze 
läuft  in  gegliederte  Borsten  von  ungerader  Zahl  aus.  Länge  durch- 
schnittlich 7 — 8  mm  ohne  die  Schwanzborsten. 

14* 
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Lebensweise.  Dieses  Nachtthierclien  hält  sich  in  dunklen  Räum- 
lichkeiten auf,  wo  es  unter  Töpfen  in  Speisekammern,  zwischen  Ritzen 
der  Dielen  und  Balken,  in  dunklen  Kleiderkammern  zwischen  den 
Kleidungsstücken,  in  Kramläden  etc.  sich  umhertreibt  und  durch  ungemein 
flinken  Lauf  und  Verschwinden  in  den  Ritzen  oder  in  seinen  sonstigen 
Verstecken  jeder  Nachstellung  sich  zu  entziehen  versteht.  Im  August 
besonders  begegnet  man  den  Fischchen  an  ihren  Tummelplätzen  in  allen 
Grössen,  so  dass  um  die  Sommerzeit  ihre  Vermehrung  fallen  dürfte,  in 
ihren  Einzelnheiten  aber,  meines  Wissens  nach,  noch  nicht  weiter  verfolgt 
worden  ist.  Da,  wo  sich  die  Thierchen  einmal  eingenistet  haben,  sind 
sie  in  grossen  Mengen  anzutreffen  und  in  ihren  Wirkungen  jedenfalls 
nicht  zu  unterschätzen;  denn  sie  können  durch  das  Benagen  der  ver- 
schiedensten Gegenstände  in  gleicher  Weise  wie  die  Larven  der  ISIotten, 
der  Anthrenen  und  anderer  Mitbewohner  unserer  Häuser  schädlich  werden. 
Daher  darf  man  keine  angreifbaren  Gegenstände,  namentlich  keine 
Kleidungsstücke  von  irgend  welchem  Werthe  in  Rumpelkammern  unbe- 
achtet liegen  lassen,  wie  überhaupt  dergleichen  düstere,  von  allen 
erdenklichen  Gegenständen  vollgepfropften  „Rumpelkammern"  als  Brut- 
stätten alles  häuslichen  Ungeziefers  abzuschaffen  sind. 

Gegenmittel.  Sorgfältiges  Verstreichen  aller  Ritzen  und  Löcher 
in  Dielen  und  Wänden  wird  viel  dazu  beitragen ,  den  Fischchen  den 
Aufenthalt  zu  erschweren.  Wenn  man  ihnen  aber  ihre  natürlichen  Ver- 
stecke möglichst  genommen  und  an  bestimmten  Stellen ,  die  sich  leicht 
nachsehen  lassen,  durch  einige  zusammengelegte  Wollenläppchen  der- 
gleichen absichtlich  bereitet,  so  werden  sie  sich  hier  besonders  ansammeln 
und  können  dann  durch  einen  plötzlichen  Fusstritt  oder  sonst  wie  in 
Menge  getödtet  werden.  Dem  Xamen  nach  zu  schliessen,  gehen  sie  auch 
gern  nach  Süssigkeiten  und  da  wäre  vielleicht  das  Auslegen  von  Papier, 
Läppchen ,  Brettchen ,  die  mit  einer  klebrigen  Süssigkeit  (Sjrup ,  Honig 
etc.)  bestrichen  sind,  als  Fallen  sehr  geeignet. 


Familie  Blaseufüsser  (PhysojplwJa,  1.  p.  204).  An  die  zuletzt  be- 
sprochenen lästigen  Hausgenossen  schliesst  sich  eine  Reihe  von  winzigen 
Thierchen  an,  welche  namentlich  dem  Gärtner  für  seine  Warmhauspflanzen 
sehr  verderblich  werden,  Thierchen,  die  wegen  des  Mangels  an  Krallen 
und  Ersatz  derselben  durch  Saug-näpfchen  zu  der  eben  genannten  Familie 
vereinigt  worden  sind.  Die  Mundtheile  stimmen  allerdings  nicht  mit  denen 
der  übrigen  Kaukerfe  überein  und  bilden  einen  Uebergang  zu  denen  der 
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nächsten  Ordnung.  Sie  bestehen  nämlich  aus  einer  schmalen  Unterlippe, 
welche  kürzer  als  das  Kinn  ist  und  zweigliedrige  dicke  Taster  an  der 
äussersten  Spitze  trägt.  Diese  letzteren  sind  in  der  Mitte  durch  Haut 
verbunden  und  bilden  eine  Scheide,  aus  deren  freiem  Ende  die  borsten- 
fbrmigen  Kiefer  hervorragen;  von  oben  her  deckt  eine  in  der  Mitte  ver- 
breiterte Oberlippe  diesen  kegelförmigen  Schnabel,  aus  w^elchem  nur  noch 
das  zweite,  sehr  lange  und  an  der  Spitze  etwas  beborstete  Kiefertaster- 
glied hervorragt.  Mit  diesen  Muudtheilen  beschaben  diese  Thierchen  die 
Oberhaut  an  der  Unterseite  der  Blätter  und  der  Blumenblätter,  skalpiren 
dieselben  gewissermassen  und  bringen  einen  Zustand  hervor,  den  man 
die  „Schwindsucht"  genannt  hat.  Die  befallenen  Blätter  sterben  um 
so  schneller  ab,  je  zahlreicher  die  Schädigungen  sind. 

Die  uns  näher  interessirenden  Arten  gehören  der  alten  Gattung 
Tlirvps  an,  welche  Hall dey  weiter  zerlegt  hat.  Ohne  diesen  Gattungen 
näher  zu  treten,  möge  hier  eine  analytische  Uebersicht  derselben  voraus- 
gehen, um  die  wesentlichen  Unterschiede  anzudeuten,  welche  bei  dieser 
Zerspaltung  in  Betracht  gekommen  sind : 

a.  Flügel  schmal,  mit  ein  bis  zwei  Längs-,  aber  keinen  Queradern  und 

ringsum  bewimpert. 

b.  Der  Leib  durch  sehr  feine  Leisten  netzförmig  gegittert: 

Heliothrips. 
bb.  Der  Leib  glatt. 

c.  Hinterleib  filzig  behaart :  Scricotlirips. 
cc.   Hinterleib  nackt  oder  nur  zerstreut  behaart: 

TJirips. 
aa.  Flügeldecken    mit    Längs-    und    Queradem,    nur    am    Hinterrande 
bewimpert;  Legscheide  des  Weibchens  nach  oben  zurückgebogen. 

d.  Fühler  deutlich  neungliedrig :  Ifelanothrips. 

dd.  Fühlerglieder   der  Spitze  sehr   klein   und  mit  einander  verwachsen: 

Äeolothrips. 

12.  Der  Oetreidelblasenfass,  TJir'qjs  ceredlimn  Hai.  (Fig.  55), 
möge  im  Bilde  die  von  der  Familie  im  ersten  Theile  S.  204  vor- 
geführte Charakteristik  vergegenwärtigen.  Derselbe  ist  pechbraun  bis 
schwarz  gefäx'bt,  nur  die  zweigliedrigen  Füsse  und  an  den  vordersten 
Beinen  auch  die  Schenkel ,  sowie  die  Gelenkeinschnitte  des  Hinterleibes 
sind  strohgelb.  Das  Männchen  ist  flügellos,  das  Weibchen  trägt  vier  bis 
zur  Leibesspitze  reichende,  schmale  Flügel,  die  sich  mit  den  Inuenrändern 
nicht    vollkommen    berühren,    mit   den  Spitzen    nach    aussen  biegen    und 
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Fig.  55. 
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lange  Wimperliaare  tragen,  die  bräunlichen,  an  der  Spitze  helleren 
Vorderflügel  sind  mehr  horniger  Natur  und  von  je  zwei  Längsadern 
gestützt,  die  wenig  kürzeren  Hinterflügel  dünn- 
häutig. Die  Fühler  sind  achtgliedrig,  der  Hinter- 
leib neunringelig ,  kegelförmig  zugespitzt ,  beim 
Weibchen  die  zusammengedrückte,  vierklappige 
und  gekrümmte  Legescheide  von  den  beiden 
letzten  Ringen  umfasst.  Die  Thierchen  sind 
ungemein  beweglich,  können  sich  durch  Unter- 
schieben der  Leibesspitze  und  wieder  Aus- 
strecken derselben  fortschnellen,  und  die  Weib- 
chen fliegen  bei  Sonnenschein  umher.  Länge 
2  mm. 

Die  Larve  ist  flügellos  und  vorherrschend 
orangegelb  gefärbt,  nur  Kopf,  Vorderrücken 
theilweise  und  Hinterleibsspitze  sind  schwarz, 
Fühler  und  Beine  heller  und  dunkler  geringelt. 

Mit  der  vierten  Häutung  treten  die  Flügelstumpfe  auf,  die  bis  zur  Hinter- 
leibsmitte reichen,  die  Farbe  wird  gelbhchweiss ,  nur  die  Augen  sind 
dunkelroth  und  die  Bewegungen  schwerfälliger. 

Lebensweise.  Der  Umstand ,  dass  man  im  Herbste  und  noch 
später  truppenweise  in  faulenden  Wurzeln,  in  Stoppeln  und  an  ähnlichen 
Verstecken  Blasenfüsse  auffinden  kann  und  im  nächsten  Frühjahre  eher 
als  eine  Entwickelung  aus  dem  Eie  möglich  ist,  spricht  für  die  Ueber- 
winterung  im  vollkommenen  Zustande  und  die  Fortpflanzung  nach  der- 
selben. Die  Eier  dürften  an  verschiedene  Gräser  gelegt  werden,  wo  die 
Folgen  unbemerkt  bleiben,  dagegen  sind  die  Larven  mehr  oder  weniger 
massenhaft  in  Weizen-,  in  Roggen-  ixnd  Gerstenähren,  vereinzelter 
auch  zwischen  Halm  und  Blattscheide  angetroffen  worden.  Ich  beobachtete 
am  20.  Juli  eine  Menge  von  Larven  und  schon  einzelne  geschlechtsreife 
Thierchen  in  Weizenäbren,  wo  sie  gern  in  der  Furche  der  Körner 
sitzen,  konnte  aber  keine  Beschädigungen  wahrnehmen.  Dagegen  sassen 
sie,  20  bis  40  in  einer  Roggenähre  (1874)  in  Vorpommern  und  hatten 
das  theilweise  Fehlschlagen  der  mittlen  Kömer  und  Taubwerden  der 
Aehren  veranlasst,  vom  halben  Mai  bis  halben  Juni  beobachtete  man 
diese  Schädigung,  von  der  Zeit  an,  in  der  die  Aehren  völlig  aus  dem 
Halme  getreten  waren  bis  zum  Abblühen.  Gegen  Mitte  Juni  hatte  sich 
inzwischen  der  Sommerroggen  zu  Aehren  entwickelt  und  gleichzeitig 
begann  in  diesem  mit  dem  Auftreten  des  Blasenfusses  eine  gleiche  Zer- 
störung,   welche   mit   beendeter   Blüte    im   Fortschreiten    begrifien    war. 
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Unter  dem  11.  Juli  (1869)  wurde  mir  aus  Welimiugeu  bericlitet 
(Hr.  H.  Rautenberg),  dass  sich  in  verschiedenen  Roggenkoppeln 
mehrfach  gelbliche  und  dünnere  Aehren  gezeigt  hätten ,  die  bei  der 
Untersuchung  fast  auf  jedem  Körnchen  ein  oder  zwei  gelbliche  Thierchen 
gehabt  hätten,  die  näher  beschrieben,  nicht  benannt,  aber  als  Larven 
bezeichnet  werden,  und  deren  Zuchtergebnisse,  als  welche  ich  unsem 
Blasenfuss  erkannte,  mir  eingeschickt  worden  waren. 

Mir  sind  vor  dem  Blühen  des  Roggens  oft  dergleichen  Aehren  auf- 
gefallen, und  habe  ich  zu  wiederholten  Malen  (16.  Mai)  zwischen  Blatt- 
scheide und  Halm  einen  todten  weiblichen  Blasenftiss  gefunden  und  den 
Halm  unmittelbar  über  dem  Knoten  wie  ausgesogen  und  welk,  jedenfalls 
eine  Wirkung  des  Thierchens ,  welches  möglicherweise  seine  Eier  dort 
abgesetzt  hatte;  leider  wurde  die  Untersuchung  der  Aehre  selbst  von  mir 
nicht  vorgenommen. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass  der  Getreideblasenfuss 
unter  Umständen  das  Getreide  nicht  unerheblich  schädigt,  dass  er  aber 
nur  in  Ausnahmefällen  in  den  dazu  erforderlichen  Mengen  vorhanden  ist. 
Bei  seiner  Lebensweise  und  seiner  Kleinheit  ist  eine  Bekämpfung  des- 
selben aber  ein  Ding  der  Unmöglichkeit ,  es  sei  denn ,  dass  durch  Weg- 
nahme der  Stoppel  oder  sehr  tiefes  Umpflügen  derselben  die  Schlupf- 
winkel für  Ueberwinterung  des  vollkommenen  Insekts  auf  solchen  Feldern 
beseitigt  werden,  wo  er  sich  massenhaft  gezeigt  hatte. 

13.  Der  Hollunder-Blasenfass,  Tltrips  sanibuci  Heg.  Diese 
Art  ist  lichtbraun  und  glatt,  der  Kopf  quer  viereckig  (von  oben  gesehen), 
nicht  halb  so  lang  wie  breit,  mit  schwarzen,  sehr  stark  vorquellenden 
Augen.  Die  sechsgliedrigen,  fadenförmigen  Fühler  laufen  in  eine  geringelte 
Spitze  aus.  Das  querviereckige  Halsschild  ist  grösser  als  der  Kopf,  an 
den  Ecken  gerundet.  Die  Flügel  sind  spitz,  messerförmig ,  etwas  nach 
aussen  gebogen,  hinter  der  Wurzel  am  breitesten  und  getrübt  häutig,  die 
vordem  werden  von  zwei  etwas  abgekürzten  Längsadem  dm-chzogen, 
welche  wie  der  Vorderrand  mit  schwarzen  Borstenhaaren  besetzt  sind, 
die  niur  halb  so  breiten  hinteren  von  nur  einer,  noch  mehr  abgekürzten 
Ader.  Der  Hinterleib  ist  in  beiden  Geschlechtem  länglich  eiförmig,  an 
den  Hinterrändern  der  Glieder  mit  acht  bis  zehn  kurzen  Borsten  be- 
wimpert, am  letzten  Gliede  aber  mit  vier  langen  und  dicken  neben  vier 
feinen  und  kurzen  Borsten  besetzt.  Länge  2  mm.  —  Das  ganze  Jahr 
hindurch  an  Hollunder,  Linden,  Rosen  und  Bohnen,  den 
Winter  über  hinter  der  Rinde  der  genannten  Pflanzen  und  unter  dem 
Laube. 
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Die  Larve  ist  grünlichweiss ,  nach  der  dritten  Häutung  blassgelb, 
der  Kopf  verkehrt  kegelförmig  und  halb  so  breit  wie  der  Brustkasten. 
Die  Fühler  sind  fünfgliedrig  und  noch  einmal  so  lang  wie  das  vorn  ver- 
schmälerte, seitlich  bauchige  Halsschild.  Mit  der  vierten  Häutung  kommen 
die  Flügelstumpfe,  welche,  schmalen  Schläuchen  vergleichbar,  an  den 
Körperseiten  liegen  und  bis  zum  Hinterrande  des  fünften  Hinterleibsgliedes 
reichen.  Die  Fühler  liegen  zurückgebogen  nebeneinander  dem  Kopfe  und 
Halsschilde  an. 

Lebensweise.  Nachdem  die  Blasenfüsse  gegen  Mitte  Mai  aus 
ihren  winterlichen  Verstecken  herausgekommen  sind,  begeben  sie  sich 
auf  die  Unterseite  der  Blätter  von  den  genannten  Futterpflanzen  und 
begatten  sich.  Das  befruchtete  Weibchen  legt  einige  Tage  später  die 
gelblich  weissen,  fast  walzigen  Eierchen  einzeln  und  zwar  meist  an  die 
starkem  Rippen  der  Blätter.  In  vier  bis  fünf  Tagen  werden  deren  20 
bis  30  abgelegt,  und  je  nach  der  Witterung  schlüpfen  daraus  nach  sechs 
bis  zehn  Tagen  die  Larven.  Dieselben  häuten  sich  in  eben  diesen 
Zwischenräumen  vier  Mal.  Wenn  mit  der  vierten  Häutung  die  Flügel- 
stumpfe erschienen  sind,  bleiben  die  Larven,  wenn  sie  nicht  gestört 
werden,  an  einer  Stelle  sitzen  und  nehmen  keine  Nahrung  zu  sich.  Erst 
nach  10  bis  12  Tagen  wird  die  letzte  Haut  abgestreift  und  das  Insekt 
ist  vollkommen.  In  dieser  Weise  folgt  Brut  auf  Brut  bis  zum  Spätherbste, 
so  jedoch,  dass  man  alle  Entwickelungsstufen  auf  demselben  Blatte  gleich- 
zeitig antreffen  kann. 

Feinde.  Die  kleinen  Käferarten  Scymnus  ater  und  Gyrophaena 
manca  leben  als  solche  und  im  Larvenzustande  von  den  Eiern,  Larven 
und  Puppen  des  Blasenfasses,  auch  einige  nicht  naher  bezeichnete  Fliegen- 
larven und  kleinere  Spinnen  stellen  denselben  nach. 

Gegenmittel,     S.  schwarze  Fliege,  No.   15. 

14.  H.ollar'is  Blasenfuss,  Thrips  Eollari  Heg.  Lang- 
gestreckt und  braun,  Augen,  Fühler,  Schienen  und  Füsse  der  Vorder- 
beine gelb,  Flügel  graulich.  Die  Fühler  sind  neungliedrig ,  fast  noch 
einmal  so  lang  wie  der  viereckige,  vorn  etwas  verschmälerte  Kopf.  Das 
Halsschild  ist  solang  wie  der  Kopf  und  fast  ein  Drittel  breiter  als  dieser 
an  seinem  geraden  Hinterrande,  länglich  viereckig  mit  gerundeten  Ecken. 
Die  Flügel  erscheinen  durch  die  kurze  Behaarung  auf  ihrer  Ober-  und 
Unterfläche  grau,  sind  ausserdem  an  den  Rändern  borstig  gewimpert. 
Die  Vorderflügel  werden  ringsum  von  einer  Ader  eingerahmt  und  von 
zwei  Längsadern  durchzogen,  wodurch  sie  in  drei  fiast  gleichbreite  Längs- 
felder zerlegt  werden.     Die    vordere    dieser  Adern  geht  von  der  Wurzel 
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bis  zur  Spitze,  die  zweite  zweigt  sich  von  dieser  unter  der  Erweiterung 
des  Flügelvorderrandes  ab  und  verliei-t  sich  weit  vor  der  Spitze.  Die 
fast  ein  Viertel  schmäleren  Hinterflügel  haben  keine  deutliche  Randader, 
sondern  nur  eine,  welche  von  der  Wurzel  durch  die  Mitte  bis  nahe  zur 
Spitze  gerade  verläuft.     Körperlänge  kaum  2  mm. 

Lebensweise.  Diese  Art  lebt  in  Gesellschaft  der  schwarzen 
Fliege  (15)  &u£  Ficus  retvsa  und  Bcgonia  cebrina  am  der  Unterseite  der 
zarteren  Blätter,  die  infolge  dessen  welken  und  abfallen.  Sie  nähren 
und  begatten  sich  vorzugsweise  des  Nachts,  und  das  befruchtete  Weibchen 
legt  seine  Eierchen  zu  zweien  bis  höchstens  sechs  beisammen  neben  die 
Mittelrippe  auf  der  Unterseite  der  Blätter.  Aus  denselben  kommen  nach 
acht  bis  zehn  Tagen  die  Lärvchen,  häuten  sich  in  ähnlichen  Zwischen- 
räumen, wie  die  der  schwarzen  Fliege,  bekommen  mit  der  vierten  Häutung 
die  Flügelscheiden  und  werden  nach  gleicher  Zeit  zum  vollkommenen 
Insekt,  welches  jedoch  nicht  so  zahlreich  vorkommt,  wie  jene. 

Gegenmittel.     S.  schwarze  Fliege,  No.  15. 

Anm.  Benselers  Blasenfuss,  Hirips  Benseleri  Frauenfeld, 
wird  von  dem  genannten  Auetor  (Verhandl.  der  zool.  botan.  Gesellschaft 
in  Wien  XVII,  p.  800)  wie  folgt  beschrieben:  Bleich  lehmfarbig,  Kopf 
sammt  Vorderbrust  etwas  länger  als  der  Theil,  woran  die  Flügel  sitzen, 
schmäler  als  letzterer,  besonders  nach  vorn  zu.  Die  Fühler  sechs-, 
beziehentlich  achtgliedrig,  da  das  oberste  zugespitzte  Glied  zwei  deutliche 
Trennungslinien  zeigt;  Glied  eins  und  zwei  verkehrt  kegelig,  abgestutzt, 
eins  so  lang  wie  breit,  zwei  fast  noch  einmal  so  lang  wie  das  erste,  drei 
fast  1  ^/^  so  lang  wie  zwei,  unten  dünn,  im  letzten  Drittel  stark  gebaucht, 
dann  wieder  dünner,  vier  und  fünf  gleich  lang,  kaum  kürzer  als  drei, 
in  der  Mitte  verdickt,  sechs  am  Grunde  angeschwollen,  fast  doppelt  so 
lang  wie  fünf,  spitz  zulaufend  und  zweimal  abgetheilt.  Fühler  und 
Mittelleib  sind  gross  beborstet,  die  Augen  dunkel,  die  schmalen,  schwert- 
förmigen Vorderflügel  an  der  Wurzel,  etwas  vor  der  Mitte  und  am  letzten 
Drittel  ihrer  Länge  mit  je  einem  rundlichen,  schwarzen  Flecke  gezeichnet. 
Der  Aussenrand  ist  mit  einer  Reihe  weitschichtiger  Borsten  besetzt,  die 
Flügelfläche  mit  zwei  Reihen  dergleichen.  Am  Inuenrande  stehen  doppelt 
so  lange,  dichte  und  steife  Haare.     Körperlänge  1,2  mm. 

Diese  Art  ■s\'nrde  von  Hrn.  Benseier,  Obergärtner  im  botanischen 
Garten  der  Vfiener  Universität,  am  Mais  beobachtet,  ob  Schaden  bringend, 
ist  nicht  angegeben. 

15.  Die  scliüvarze  Fliege,  der  rothscliwäiizige  Blasen- 
fuss, Tlmps  (Heliothrips)  haemorrlioidalis  B6.  Fig.  56-    Schwarzbraun, 
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Augen,  Fühler  und  Beine  blassgelb,  Flügel  trübweiss,  die  Hinterleibsspitze 
rotlibraun.  Die  sonstigen  Formenverhältnisse  der  einzelnen  Tlieile  sind  aus 
der  bedeutend  vergrösserten  Fig.  56  ersichtlich.  Länge  bis  1,25  mm.  — 
Das  ganze  Jahr  hindurch. 

Die  Larve  ist  anfangs  grünlichgelb,  vor  der  ersten  Häutung  blass 
röthlichgelb ,  hat  alle  Körpertheile  des  vollkommenen  Kerfs  mit  Ausnahme 
der  Flügel  und  Nebenaugen.  Die  Augen  sind 
nach  den  drei  ersten  Häutungen  roth,  die  Fühler 
■weiss,  eigentlich  nur  dreigliedrig.  Ueberdies  hat 
die  Larve  vor  der  ersten  Häutung  am  After 
zwei  Blasen,  welche  nachher  verschwinden.  Nach 
der  dritten  Häutung  bekommt  sie  Flügelansätze, 
welche  weiss  und  fast  halb  so  lang  wie  der 
Hinterleib  sind,  hat  eine  gelbe  Färbung  und 
sechsgliedrige  Fühler,  welche  aber  sammt  dem 
Munde  und  allen  andern  Theilen  von  einer 
zarten  Haut  überzogen  sind.  Nach  vier  Tagen 
färbt  sich  die  Larve  in  den  einzelnen  Theilen 
aus  und  gleicht  nun  in  dieser  Beziehung  dem 
vollkommenen  Insekt. 

Lebensweise.  Die  schwarze  Fliege  lebt  in  den  warmen  Glas- 
häusern besonders  auf  Palmen,  Farrn,  Moreen,  Rubiaceen, 
Bignoniaceen,  Euphorbiaceen  und  Araliaceen,  in  den  Kalt- 
häusern fast  auf  allen,  besonders  den  Azaleen.  Die  Blätter  der 
angegriffenen  Pflanzen  erblassen  in  kurzer  Zeit,  werden  weisslich  oder 
gelblich,  bei  den  Orchideen  schwärzlich  und  fallen  später  ab.  Der  Feind 
sitzt  nämlich  an  der  Unterseite  der  Blätter  und  an  jungen  Trieben, 
pflegt  sich  des  Nachts  davon  zu  ernähren  und  begattet  sich  auch  zu 
dieser  Zeit. 

Das  befruchtete  Weibchen  legt  vier  bis  fünf  Tage  später  die  länglich 
runden,  weisslichen,  natürlich  mikroskopisch  kleinen  Eierchen,  meist 
einzeln  an  die  Unterseite  der  Mittelrippe.  Nach  acht  bis  zehn  Tagen 
kommt  die  Larve  aus,  macht  in  eben  diesen  Zeiträumen  vier  Häutungen 
durch.  Nach  der  dritten,  mit  welcher  die  Flügelstumpfe  kommen,  tritt 
eine  Art  von  Puppenruhe  ein,  indem  sich  die  Larve  zwar  langsam  fort- 
bewegi,  aber  wegen  einer,  den  ganzen  Körper  überziehenden  Haut  keine 
Nahrung  zu  sich  nehmen  kann.  Diese  Haut  wird  nach  acht  oder  zehn 
Tagen  abgestreift  und  nach  abermals  sechs  bis  acht  Tagen  ist  das  Lisekt 
erst  fortpflanzungsfähig.  Wegen  der  fortwährenden  Sommertemperatur  in 
den  Warmhäusern  geht  die  Entwickelung  in  der  angegebenen  Weise  ohne 
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Unterbrechung  fort,  so  dass  für  die  befallenen  Pflanzen  keine  Ruhe  ein- 
tritt. Wodurcli  die  schwarze  Fliege  eingeschleppt  worden  ist,  weiss  man 
nicht;  Bouche  machte  in  einem  warmen  Sommer  die  Erfahrung,  dass 
auch  eine  Rosskastanie  damit  behaftet  war. 

Gegenmittel.  Die  Vermehrung  „der  schwarzen  Fliege" ,  unter 
welchem  Sammelnamen  man  die  verschiedenen  Arten  in  der  Gärtner- 
sprache zusammenfasst,  wird  durch  trockne  Luft  besonders  begünstigt, 
durch  feuchte  weniger  und  daraus  erklärt  Hr.  C.  B  o  u  c  h  6  den  Umstand, 
dass  in  dem  neuen  Palmenhause  des  botanischen  Gartens  zu  Berlin  sich 
selten  die  Spuren  dieses  Ungeziefers  zeigen.  Anfangs,  als  die  grossen 
Pflanzen  aus  dem  alten  dunkeln  und  sehr  trocknen  Hause  übergesiedelt 
worden  waren,  und  alle  Eier  und  Brut  durch  Waschen  nicht  hatten  ver- 
tilgt werden  können,  vermehrte  sich  die  Fliege  ganz  unglaublich.  Mehrere 
Monate  später  trat  durch  fleissiges  Vertilgen  eine  aufiallende  Verminderung 
ein,  so  dass  ohne  Räucherung  zur  Zeit  die  Pflanzen  fast  gänzlich  davon 
befi-eit  sind  (diese  Mittheilung-  stammt  aus  dem  Jahre  1862).  Wir  lassen 
von  ihr  den  Schluss,  welcher  allerdings  allgemeinerer  Natur  ist,  hier 
wörtlich  folgen:  „Nicht  selten,  heisst  es,  wird  den  botanischen  Gärten 
der  Vorwurf  gemacht,  dass  ihre  Pflanzen  besonders  vom  Ungeziefer 
heimgesucht  würden.  Dass  solche  Gärten  trotz  der  grössten  Aufmerk- 
samkeit von  Ungeziefer  mancherlei  Gelichters  belästigt  werden,  hat  seinen 
natürlichen  Grund  darin ,  dass  in  diesen  eine  Menge  Pflanzenarten ,  die 
vorzugsweise  zur  Vermehrung  und  Ansiedelung  des  Ungeziefers  Neigung 
haben ,  unabweislich  kultivirt  werden  müssen  und  selbstverständlich  auch 
andere  anstecken ;  dass  eine  Pflanze  mehr  als  die  andere  zur  Vermehrung 
von  Läusen  etc.  neigt,  wird  jedem  Pflanzenkultivateur  bekannt  sein.  Zu 
diesem  LTebelstande  kommt  nun  noch ,  dass  die  Pflanzen  aus  Mangel  an 
Raum  sehr  gedrängt  stehen  müssen  und  dass  nicht  selten  gerade  in 
botanischen  Gärten  durch  Sendung  aus  dem  Vaterlande  neue  Arten  von 
Pflanzenfeinden  eingeführt  werden;  man  denke  hierbei  nur  an  die 
Schaben,  die  in  einigen  Gärten  Englands  zuerst  erschienen ,  und  die 
den  Luftwurzeln  der  tropischen  Orchideen  so  ausserordentlichen  Schaden 
zufiigen. " 

„Handelsgärtner  und  Gartenliebhaber  befinden  sich  in  dieser  Hinsicht 
unter  glücklicheren  Umständen  als  die  botanischen  Gärtner,  Erhalten  sie 
eine  Pflanze,  die  aus  irgend  einem  Gi-unde  so  zur  Erzeugung  des  Unge- 
ziefers neigt,  dass  sie  schwer  davon  zu  befreien  und  rein  zu  halten  ist, 
so  gibt  der  Gartenbesitzer  ihre  Kultur  lieber  auf  und  entfernt  das  räudige 
Schaf,  welches  seine  ganze  Herde  anzustecken  droht,  unnachsichtlich  und 
verzichtet  lieber  auf  den  Genuss,     dem    ihm   die  Pflanze   bieten  könnte. 
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Warum  kultivirt  man  nicht  häufiger  Gardenia  radicans  und  florida,  so 
wie  den  gewiss  schönen  und  interessanten  Kaffeebaum?  Nur  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  Pflanzen  gegen  Schmierlaus  und  Fliege  kaum 
zu  schützen  sind.  Der  Gärtner  kann,  um  die  Pflanzen  vor  Ueberhand- 
nehmen  des  Ungeziefers  zu  wahren,  durch  verständige  Kultur  verfahren, 
die  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  die  Pflanzen  nicht  zu  warm 
gehalten,  dass  sie  durch  öfteres  Verpflanzen  und  Beschneiden  im  raschen 
Wüchse  erhalten  werden  und  dass  man  junge  kräftige  Exemplare  anzu- 
ziehen sucht,  ohne  grosse  Mühe  viel  beitragen.  Namentlich  ist  es  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  tropischer  und  subtropischer  Pflanzen ,  die 
ungemein  leicht  von  Ungeziefer  mancherlei  Art  heimgesucht  werden.  Um 
diese  davon  frei  zu  halten,  lasse  ich  sie  von  Anfang  oder  Mitte  Juni  bis 
Mitte  oder  Ende  August,  je  nachdem  sie  es  ertragen,  an  einen  gegen 
kalte  Winde  geschützten,  etwas  feuchten,  halbschattigen  Ort  ins  Freie 
stellen.  Das  etwa  daran  vorhandene  Ungeziefer  verschwindet  sehr  bald, 
die  Triebe  entwickeln  sich  kräftiger,  das  Grün  der  Blätter  wird  inten- 
siver und  das  Blühen  tritt  bei  allen  reichlicher  ein.  Auf  diese  Weise 
behandle  ich  schon  seit  vielen  Jahren  eine  grosse  Zahl  von  Warmhaus- 
pflanzen, die  man  für  sehr  zärtlich  hält,  z.  B,  Eranthemum  pulcJiellum, 
Aphelandra  cristata,  Porteana  squarrosa,  Coffea  arahica,  Sanravia-Arten, 
Begonia,  Passiflora  dlata  und  quadrangularis  u.  a.  mit  dem  besten 
Erfolge." 

Die  Mittel  gegen  die  schwarze  Fliege  nun ,  um  auf  unsern  Gegen- 
stand zurückzukommen,  bestehen  hauptsächlich  in  Abwaschungen  und 
Räucherungen,  die  der  Natur  der  zu  reinigenden  Pflanzen  entsprechend 
zu  wählen   sind. 

1)  Räuchern  mit  Insektenj)ulver.  Man  streut  dasselbe  auf 
eine  lieisse,  aber  nicht  glühende  Eisen  platte,  rührt  mitunter  etwas  und 
erzeugt  dadurch  nur  eine  schwache  Undurchsichtigkeit  der  Luft.  Das 
Verfahren  muss  nach  einigen  Tagen  nochmals  wiederholt  werden,  um 
die  später  auskriechende  Brut  noch  zu  tödten.  Bouch6  wandte  dieses 
Verfahren  im  Farrnhause  von  8100  Kubikfuss  mit  vier  Loth  Insekten- 
pulver (bezogen  von  Neumann  und  Sohn  in  Berlin,  Taubenstr.  No.  51) 
an ,  wiederholte  es  in  Zwischenräumen  von  zwei  Tagen  noch  zweimal 
und  hatte  die  mit  jungen,  noch  nicht  entfalteten  Wedeln  versehenen 
Farrn  drei  bis  vier  Monate  vollkommen  rein,  ohne  den  Pflanzen  den 
geringsten  Schaden  zuzufügen,  die  bekanntlich  den  Tabaksrauch  nicht 
vertragen. 

Der  Räucherapparat  bestand  in  einem,  einen  Fuss  im  Quadrat 
haltenden  Kohlenbecken,  das  mit  einem  Roste  und  drei  Zoll  hohen  Füssen 
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versehen  war,  damit  von  unten  ein  guter  Luftzug  erhalten  vs^ird.  Auf 
den  Rost  kommt  eine  5  bis  8  cm  hohe  Lage  von  glühenden  Holzkohlen 
und  über  diese  ein  26  cm  im  Quadrat  haltendes  Eisenblech.  Um  den 
Kauch  schnell  im  ganzen  Hause  zu  verbreiten,  braucht  man  nur  während 
des  Verschweelens  des  Pulvers  die  Pfanne  langsam  auf-  und  abzutragen. 
Nicht  nur  bei  Farrnkräutern,  sondern  bei  allen  weichblättrigen  Pflanzen, 
welche  nicht  gewaschen  werden  können,  findet  dieses  Verfahren  zweck- 
mässige Anwendung. 

2)  Räuchern  mit  Tabak  wird  am  besten  des  Abends  nach  gut 
geschlossenen  Häusern  vorgenommen  und  zwar  mit  einem  gewöhnlichen 
Kohlenbecken  oder  noch  einfacher  mit  gesprungenen,  nicht  mehr  ganz 
taktfesten  Stecklingsschalen  (noch  brauchbare  würden  springen).  Auf 
den  durchlöcherten  Boden  dieser  etwa  23  cm  im  Durchmesser  und  3  cm 
Höhe  haltenden  Näpfe  legt  man  glühende  Holzkohlen,  auf  diese  den 
Tabak,  bläst  durch  die  Löcher  unten  hinein,  damit  dieser  anbrenne  und 
stellt  das  ganze  auf  einige  Steine  oder  Blumentöpfe,  damit  von  unten  der 
Luftzug  erhalten  bleibe.  Je  nach  der  Grösse  des  Hauses  stellt  man  drei 
bis  vier  solcher  Apparate,  zweckmässig  vertheilt,  auf  und  streut  unter 
Umständen  nochmals  Tabak  auf.  Die  Gesneriaceen  und  viele  Farrn- 
kräuter  vertragen  den  Tabaksrauch  nicht,  die  Cinerarien  und  Heliotropen 
nur  eine  schwache  Räucherung  und  die  meisten  Orchideen  werden  krank 
darnach.  Bei  diesen  wandte  Ri viere  gegen  „die  Fliege"  mit  gutem 
Erfolge  Schwefelblume  an ,  welche  er  mit  den  Fingern  auf  die  vorher 
gi'ündlich  bespritzten  Blätter  brachte. 

3)  Waschen  mit  Tabaksabsud.  Ein  Eimer  wird  drei  Viertel 
mit  Wasser  und  mit  einer  guten  Portion  von  Tabaksrippen  oder  Strünken 
angefüllt,  kochendes  Wasser  zugesetzt,  bis  das  Ganze  ziemlich  heiss  ist, 
mehrere  Tage  stehen  gelassen ,  bis  sich  eine  dunkelbraune  Färbung  und 
scharfer  Geruch  einstellt.  Mit  dieser  Masse  wäscht  man  mittels  einer 
weichen  Bürste  die  grossblättrigen  Pflanzen,  wie  Gummibäume  etc., 
gründlich  ab  und  spült  dann  mit  reinem  Wasser  gut  nach. 

4)  Eintauchen,  a)  In  gewöhnliche  Seifenlauge,  wie  man  sie 
für  jede  Waschküche  braucht,  taucht  man  die  Azaleen  und  andere  immer- 
grüne Pflanzen  des  Kalthauses ,  schwenkt  sie  etwa  eine  Minute  lang 
langsam  hin  und  her  und  hüte  sich  beim  Herausnehmen  nur,  dass  die 
Lauge  nicht  auf  die  Erde  der  Töpfe  gelange.  Die  so  behandelten  Pflanzen 
werden  mit  reinem  Wasser  nachgespült  oder  gründlich  bespritzt  und 
leiden  in  keiner  Weise  unter  dieser  Behandlung.  —  b)  Eintauchen  in  mit 
Tabaksstaub  gemischtes  Wasser  (1  bis  2  Pfund  Staub  auf  den  Eimer). 
Nach  dem  Eintauchen  werden  die  Pflanzen,  wie  in  allen  solchen  Fällen, 
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vor  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  gescliützt  und  den  Tag  nachher 
gründlich  abgebraust.  —  c)  In  einer  magdeburger  Gärtnerei  war  eine  Partie 
Azaleen  bei  einem  Unwetter  zu  Boden  gefallen,  mit  Schlamm  überzogen 
worden,  von  dem  dortigen  lehmigen  Erdreiche  stammend,  und  mit  diesem 
üeberzuge  acht  bis  vierzehn  Tage  stehen  geblieben.  Die  vorher  mit  dem 
Ungeziefer  behafteten  Pflanzen  waren  nach  der  Reinigung  von  dem 
Schmutze  frei  von  jenem.  Darum  hat  man  einen  achttägigen  Ueberzug 
mit  einer  Lehmbrühe  vorgeschlagen ,  welche  beim  Antrocknen  das  Un- 
geziefer erstickt.  Es  hat  diese  Methode  den  Uebelstand,  dass  es  sehr 
schwer  hält  und  viel  Zeit  erfordert,  die  inkrustirteu  Pflanzen  wieder  zu 
reinigen. 

5)  Hr.  Regel  empfiehlt  das  Bespritzen  der  befollenen  Pflanzen  von 
oben  und  unten,  bei  Vermeidung  des  Sonnenlichtes,  mit  Wasser,  welchem 
in  300  Theilen  ein  Theil  einer  Tinktur  aus  Insektenpulver  beigemischt 
ist.     Die  Tinktur  wird  als  etwas  Bekanntes  vorausgesetzt. 

6)  Das  Abschneiden  und  Verbrennen  einzelner  befallener  Blätter, 
sofern  es  der  Natur  der  Pflanze  nach  zulässig,  wird  immer  gerathen  sein, 
um  weitern  Ansteckungen  vorzubeugen. 

16.  Der  Dracänen-Blasenfiiss ,  Tlirips  (HeUoÜmps)  Bra- 
caenae  Heg.  Von  gedrungenerem  Bau  als  der  vorige,  besonders  sind 
das  kürzere  Halsschild  und  der  vordere  Theil  des  übrigen  Brustkastens 
weniger  eckig  und  dieser  hat  an  den  Hinterecken  zwei  längliche  Schild- 
chen, die  in  schräger  Richtung  gekerbt  erscheinen.  Kopf,  Brustkasten, 
Fühler  und  Beine  sind  fein  netzförmig  gerieft,  der  Hinterleib  glatt,  am 
Hinterrande  des  vorletzten  und  letzten  Abschnittes  mit  einigen  Borsten 
besetzt.  Das  ganze  Thier  ist  gelbbraun,  die  Flügel,  in  Umriss  und 
Aderverlauf  wie  bei  der  vorigen  Art,  sind  undurchsichtig,  fein  netzadrig, 
die  vordem  mit  braunen  Flecken  gezeichnet,  je  einem  am  Vorderrande 
in  der  Nähe  der  Wurzel  und  der  Spitze,  und  zwei  Doppelflecken  da- 
zwischen, von  denen  die  vordem  zu  einer  Querbinde  zusammenfliessen. 
Der  Hinterleib  des  Männchens  ist  bedeutend  schmäler  als  beim  Weibchen, 
fast  noch  einmal  so  lang  wie  die  beiden  mit  den  Flügeln  versehenen 
Brustringe  zusammengenommen  und  fast  walzig.     Länge  2  mm. 

Die  Larve  ist  milchweiss,  fast  walzenförmig,  nach  hinten  stumpf 
zugespitzt.  Die  Augen  sind  verhältnissmässig  gross  und  roth,  die  Fühler 
etwas  länger  als  der  Kopf  und  fünfgliedrig ,  an  den  Seiten  des  Hinter- 
leibes stehen  einzelne  geknöpfte  Härchen.  Nach  der  dritten  Häutung 
erscheinen  die  Flügeldecken ,  welche  schmal  und  schlauchförmig  an  den 
Körperseiten  liegen  und  bis    zum  Vorderrande   des    sechsten   Hinterleibs- 
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gliedes  reichen,  die  rotlien  Augen  treten  dann  halbkugelig  aus  dem 
Kopfe  heraus  und  die  Fühler ,  welche  nun  achtgliedrig  sind ,  werden 
dadurch  undeutlich ,  dass  sie ,  nach  hinten  zurückgeschlagen ,  dem  Kopfe 
und  Halsschilde  anliegen. 

Lebensweise.  Dieser  Blasenfuss  und  seine  Larve  sitzt  auf  der 
Unterseite  der  Blätter  mehrer  Bracacna- Arten,  oft  zu  Hunderten  in 
kleinen  Trupps,  und  veranlasst  das  Verdorren  der  Blätter.  Die  seltneren 
Männchen  fliegen  nach  der  Entwickelung  umher,  suchen  ein  Weibchen 
auf  und  sterben  bald  nach  der  Paarung,  während  diese  noch  12  bis  20 
Tage  am  Leben  bleiben,  um  ihre  Eier  abzusetzen.  Dieselben  sind 
grünlichweiss ,  länglicheiförmig,  halb  so  breit  wie  lang  und  werden 
mittels  der  Legröhre  in  die  Unterseite  der  Blätter  gelegt.  Infolge  der 
Verwundung  schwellen  diese  Stellen  an  und  bekommen  ein  bräunliches 
Ansehen.  Nach  neun  bis  zwölf  Tagen  entwickeln  sich  die  Larven, 
welche  sich  in  Zwischenräumen  von  je  acht  bis  zehn  Tagen  dreimal 
häuten,  ehe  sie  Flügelstumpfe  bekommen.  Nach  jeder  Häutung  sucht  der 
zusammensitzende  Trupp  eine  gesunde  Blattstelle  auf.  Zehn  bis  vierzehn 
Tage  später  ist  mit  der  letzten  Häutung  der  geschlechtsreife  Blasenfuss 
entwickelt. 

Anm.  Diese  Auslese  aus  der  grossen  Menge  der  Blasenfüsse  möge 
genügen;  in  Lebensweise  und  Schädlichkeit  stimmen  sie  alle  überein, 
daher  fragt  der  Gärtner  mit  Recht  auch  wenig  nach  dem  zum  Theil 
geringfügigen  Unterschiede  der  Arten,  sondern  nur  nach  dem  sichersten 
Mittel,  sich  derselben  entledigen  zu  können. 


FamiUe  Pelzfresser  (Mallophaga ,  I.  p.  204)  gehören  gleichfalls 
hierher.  Weil  wir  aber  die  ungeflügelten  Schmarotzer  zusammenfassen 
wollten,  werden  sie  später  bei  diesen  abgehandelt  werden. 


Verbesserungen : 


S.  95  Z.  12  V.  u.  lies  als  st.  nach  der. 

S.  95  Z.  14  V.  u.  lies  Hinterrandzelle  st.  Kinderrandzelle. 
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A. 

Aasfliege  108. 
Acricliurn  tartaricum  204. 
Aengerling  71. 
Agromyza  nigripes  159. 
Anthomyia  118. 

—  antiqua  126. 

—  brassicae  128. 

—  cauicularis  133. 

—  ceparum  126. 

—  conforiuis  123. 

—  coarctata  119. 

—  floralis  132. 

—  fimesta  121. 

—  furcata  127. 

—  lactucae  126. 

—  meteorica  118. 

—  platura  130. 

—  radicum  131. 

—  scalaris  134. 

—  trimaculata  129. 
Asilus  69. 

Asphondy  lia  s.Cecidomyia. 
Asynapta  s.  Cecidomyia. 
Aufkäufer  153. 
Augustfliege  178. 
Aust  178. 

B. 

Benselers  Blasenfuss  217. 
Beulenseuche ,     sibirische 
115. 


Bibio  36. 

—  hortulanus  37. 

—  Johannis  39. 

—  laniger  40. 

—  marci  39. 
Bienenlaus  171. 
Biesfliegen  71.  81. 
Bieswürmer  71. 
Birnblatt-Gallmücke  7. 
Bimgallmücke,    schwarze 

27. 
Bimtrauermücke ,     grosse 

35. 
Bimtrauermücke ,     kleine 

34. 
Blasenfuss,    rothschwänzi- 

ger  217. 
Blatta  209. 

—  germanica  209. 

—  Orientalis  206. 
Blattlausfliege  174. 
Blattlauslöwe  175. 
Blindbremse  58. 

—  gemeine  58. 

—  übersehene  59. 
Blumenfliegen  117. 
Blumenfliege       anrüchige 

134. 

Blumenfliege,     verschmä- 
lerte 119. 

Blumenwiesenfliege  158. 

Bohrfliegen  136. 

Bollenmade  126. 


Borborus  161. 
Braula  coeca  171. 
Brechfliege  100. 
Bremsen  54.  71. 
Brummer  100. 
Bücherlaus  183. 
Buckelfliege ,     höcker- 

stirnige  165. 
Buckelfliege ,    rothbeinige 

164. 

C. 

Calliphora  vomitoria  100. 
Cecidomyia  2. 

—  acrophila  5. 

—  albipennis  5. 

—  annulipes  5. 

—  aurantiaca  18. 

—  betularia  5. 

—  brachyntera  25. 

—  Brassicae  8. 

—  capreae  5. 

—  ceomatis  5. 

—  cerealis  29. 

—  coniophaga  6. 

—  destructor  9. 

—  equestris  21. 

—  Fagi  5 

—  Grossulariae  33. 

—  heterobia  5. 

—  invocata  5. 

—  juniperina  26. 

—  loti  25. 
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Cecidomyia  lugubris  26. 

—  nigi'a  27. 

—  ochracea  24. 

—  onobrychidis  6. 

—  pavida  5. 

—  piligei'a  5. 

—  pini  26. 

—  piri  7. 

—  Pisi  23. 

—  rosaria  5. 

—  saliceti  5. 

—  salicaria  5. 
— ^  saliciperda  5. 

—  secalina  9. 

—  Tremvxlae  -5. 

—  tritici  14. 
Cephenomyia  rufibarbisQl. 

—  stimulator  91. 

—  Tronipe  91. 
Ceratopogon  51. 
Chlorops  144. 

—  ciugiüata  145. 

—  frit  151. 

—  lineata  149. 

—  nasuta  150. 

—  pumilioms  153. 

—  pusilla  151. 

—  scalaris  145. 

—  strigula  149. 
■  —  taeniopus  146. 

Chrysopa  vulgaris  174. 
Chrysops  58. 

—  coecutiens  58. 

—  relictus  59. 
Crassiseta  cornuta  154. 
Culex  46. 

—  annulatus  48. 

—  annulipes  47. 

—  ciliaris  48. 

—  nemorosus  47. 

—  pipiens  48. 
Cynomyia  mortuorum  98. 
Cyrtoneura  stabulans  108. 

D. 

Dacus  oleae  141. 
Darmbremse  71. 
Dasselfliegen  71. 

Taschenberg,  Praktische 


Dasseln  71. 

Dilophus  femoratus  40. 
Dioctria  oelandica  70. 
Diplosis  s.  Cecidomyia. 
Dracäneii-Blaseiifiiss  222. 
Drosophila  159. 

—  confusa  161. 

—  distincta  160. 

—  funebris  160. 

—  melanogaster  161. 

—  phalerata  160. 

—  transversa  160. 
Düngerfliege  161. 
Dünndannbremse  80. 

E. 

Echinomyia  fera  94. 
Elachiptera  coniuta  154. 
Engerling  71. 
Epidosis  s.  Cecidomyia. 
Erbsengallmücke  2.3. 
Erdkrebs  192. 
Erdschnaken  51. 
Erdwolf  192. 
Esistalis  tenax  63. 
Eselbremse,  gelbbeinige78. 
Esparsett-G-allmücke  6. 
Essigfliege,  dunkle  160. 

—  helle  161.  ■ 

—  schwarzbäuchigel61. 
Eumerus  lunulatus  65. 
Exorista  vulgaris  94. 

F. 

Fenster- Pfriemenmücke40. 
Fischchen  211. 
Fleischfliege  95. 

—  blaue  100. 

—  graue  97. 
Fliege  9. 

Fliege,  schwarze  217. 
Flortiege,  gemeine  174. 
Forficula  auricularia  187. 
Entfliege  151. 
Furia  infernalis  113. 

G. 

Gartenhaarmücke  37. 

Insektenkunde.    IV. 


Gartenschnake  54. 
Gastrophilus  72. 

—  equi  73. 

—  flafipes  78. 

—  haemorrhoidalis  78. 

—  inermis  73. 

—  nasalis  80. 

—  pecorum  76. 
Gelse  46. 
Gemeinfliege  bleichschie- 

nige  108. 
Gerstenminirer,  grauer  156. 
Getreideblasenfuss  213. 
Getreideschänder  29. 
Getreideverwüster  9. 
Gewitterfliege  118. 
Gicht  147. 
Giftfliegen  111. 
Gnitzen  42. 
Goldauge  174. 
Goldfliege,  gemeine  107. 
Grünauge  144. 

—  bandfüssiges  146. 

—  gestriegeltes  149. 

—  liniirtes  149. 
Gryllotalpa  vulgaris  192, 
Giyllus  domesticus  189. 

—  giyllotalpa  192. 

—  migratorius  198. 

H. 

Haannücke  36. 
Habichtsfliegen  70. 
Haematopota  pluvialis  58, 
Halmfliege,  gelbe  146. 
Hausgi-ille  189. 
Hautbremsen  71.  81. 
Hautdasselfliege  81. 
Heimchen  189. 
Heliothrips  s.  Thrips. 
Hemerobius  176. 
Herwiirm-TrauermückeSö. 
Hessenfliege  9. 
Heulaus  184. 
Hippobosca  equina  169. 
Hochwild-Hautbremse  87. 
Höllenftirie  113. 
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Hollunderblasenfuss  215. 
Homalomyia  118. 

—  canicularis  133. 
Hormomyia  s.  Cecidomyia. 
Hummelfliege,  rothbärtige 

91. 
Hundstags  -  Blumenfliege 

133. 
Huusimme  63. 
Hydrellia  griseola  156. 
Hydro taea  meteorica  118. 
Hylemyia  118. 

—  coarctata  119. 

—  scalaris  134. 
HyjDodemia  81. 

—  Actaeon  87. 

—  bovis  84. 

—  Diana  87. 

—  lineatum  86. 

—  tarandi  86. 

I. 

Johannisfliege  39. 
Johannis-Haarmücke  39. 


K. 

Käsefliege  141. 
Käsemade  142. 
Kakerlak  208. 
Kammfuss  171. 
Kiefem-Harzgallmücke26. 
Kiefemscheidenmücke  25. 
Kirschfliege  139. 
Kohlfliege  128. 
Kohl-Gallmücke  8. 
Kollar's  Blasenfuss  216. 
Komfliege  146. 
Knebeln  42. 
Kriebelmücke  42. 

—  gefleckte  45. 

—  gemeine  43. 

—  geschmückte  44. 
Kriechschnaken  42. 
Küchenschabe  206. 

L. 

Laphria  69. 

Lasioptera  s.  Cecidomyia. 


Lattichfliege  125. 
Leichenfliege  98. 
Leichenwürmer  108. 
Lepisma  saccharina  211. 
Libellula  depressa  180. 
Limosina  acutangula  162. 

—  frontalis  162. 

—  limosa  162. 

—  litoralis  163. 

—  ochripes  163. 

—  oelandica  162. 
Lipoptena  cervi  171. 
Lucilia  caesar  107. 
Luftseuche  114. 
Lupineufliege  121. 
Luzerueminirer,  schwarzer 

159. 

M. 
Märzen-Haarmücken  39. 
Mäuschen  64. 
Magenbremsen  71. 
Magenbromse,  grosse  73. 
Mastdannbremse  78. 
Maske  181. 
Maulwurfsgrille  192. 
Melophagus  cervi  171. 

—  ovinus  170. 
Merodou  Narcissi  67. 
Möhrenfliege  143. 
Moldwolf  192. 
Mordfliegen  69. '92. 
Moskitos  51. 
Mücke  14. 
Musca  99. 

—  cadaverina  108. 

—  caesar  107. 

—  corvina  107. 

—  domestica  102. 

—  eiythrocephala  102. 

—  stabulans  108. 

—  vomitoria  100. 

N. 
Narzissen  -  Schenkelfliege 

67. 
Nasenbremseu  71.  88. 
Nemoraea  94. 
NotipliUa  griseola  156. 


0. 

Oedipoda  migratoria  198. 
Oehrling  187. 
Oestrinae  71. 
Oestrus  Ovis  88. 
Ohrwurm,  gemeiner  187. 
Olivenfliege  141. 
Opomyra  flonim  158. 

—  seriepimctata  158. 
Ornithobia  pallida  171. 
Ortalis  fulminans  137. 
Osciuis  fi-it  151. 

—  kleine  153. 

—  pusilla  153. 

P. 

Pachytjdus   cinerascens 

201. 
Pachytylus  migratorius 

198. 
Pachji'hina  crocata  54. 

—  pratensis  54. 
Palingeuia  horaria  178. 

—  longicauda  180. 
Panorpa  communis  176. 
Periplaneta  206. 

—  americana  208. 

—  Orientalis  206. 
Pest,  sibirische  115. 
Pferdelausfliege  169. 
Pferdemagen-Biesfliege73. 
Pflaum engallmücke  26. 
Pharyngomyia  picta  92. 
Phora  iucrassata  165. 

—  i-ufipes  164. 
Phorocera  94. 
Piophila  apii  141. 

—  casei  143. 
Plattbauch,  gemeiner  180. 
Platyparaea  poecilloptera 

137. 
Podagra  147. 
Psila  rosae  143. 
Psocus  domesticus  184. 
Psychoda  51. 
Pyrellia  cadaverina  108. 
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R. 

Racheiibremse,  bunte  92. 
Ratteuschwanzmade  64. 
Raubfliegen  69. 
Raupenfliegen  92. 

— ,  gemeine  94. 

— ,  Trtilde  94. 
Regenbremse,  gemeine  58. 
Reh-Hummelfliege  91. 
Reitki-öte  192. 
Renthierbremse  86. 
Renthier-Hummelfliege  91. 
Rettichfliege  132. 
Reut\\'urm  192. 
Rh}-phus  fenestralis  40. 
Rinderbremse  84. 
Rindsbiesfliege  84. 
Rindsbremse  57. 
Runkeifliege  123. 

S. 
kSarcophaga  95. 

—  carnaria  97. 

—  moi-tuorum  98. 
Sattelmücke  21. 
Schabe,  amerikanische  208. 
Schafloiesfliege  88. 
Schaf  laus  170. 
Schaflausfliege  170. 
Schafteke  170. 
Schafzecke  170. 
Schalottenfliege  130. 
Scheckfliegeu  136. 

— ,  schwarze  139. 

Schenkel-Strahlmücke  40. 

Schlammfliege,  zähe  63. 

Schmeissfliege  100. 

Schmetterlingsmücke  51. 

Schnellfliegen  92. 

Schnepfeufliege ,     gewür- 
felte 70. 

Schottbeisser  206. 

Schwabe  206. 


Schwebfliege ,  mond- 
fleckige 61. 

Schwiri-fliege ,  mond- 
fleckige 61. 

Sciara  militaris  35. 

—  piri  34. 

—  Schmidbergeri  35. 

—  vitrijjennis  35. 
Selleriefliege  143. 
Simulia  42. 

—  Columbaczensis  45. 

—  maculata  45. 

—  ornata  44. 

—  reptans  43. 
—  sericea  43. 

Siphon  ella  pumilionis  153. 
Skorpionfliege  176. 
Spargelfliege  137. 
Spilogaster  117. 
Spilographa  cerasi  139. 
Stachelbeer-Gallmücke  32. 
Stallfliege  63. 
Staublaus  183. 
Stechfliege,  gemeine  110. 
Stechmücke,lgeringelte  48. 
Stechschnake  46. 
Stenobothrus  pratorum205. 
Stii-ugmbler  88. 
Stomoxys  calciti-ans  110. 

—  Stimulans  111. 
Stilbenfliege  102. 
Syrphus  seleuiticus  61. 

T. 

Tabanus  55. 

—  autiunnalis  56. 

—  boviuus  57. 

—  bromius  56. 

—  nisticus  56. 

—  tropicus  56. 
Tachina  93. 
Tachinen  92. 
Tanzfliegen  70. 
Thaufliege  159. 


Termes  flovipes  185, 
Temiite,  gelbfüssige  185. 
Theissblüte  180. 
Thrips  Benseleri  217. 

—  cerealium  213. 

—  Dracaenae  222. 

—  haemorrhoidalis  217. 

—  Kollari  216. 

—  Sambuci  215. 
Tipula  51. 

—  cerealis  29. 

—  flavolineata  54. 

—  hortensis  54. 

—  oleracea  52. 
Troctes  pulsatorius  183. 

U. 

Uferaas,  gemeines  178. 

V. 

"Viehbremse  55.  76. 

W. 

Wadenstecher  110. 
Wanderheuschrecke  198. 
Wasserfliege  63. 
Weidenholz- Galhnücke  3. 
Weizenfliege  149. 
Weizeumücke ,     citroneu- 
gelbe  14. 

—  orangegelbe  18. 
Wen-e  192. 

Wibel,  rother  14. 
Wiesenfliege  157. 
Wiesenschnake  54. 
Wurmfäule  144. 
Wurzelfliege  131. 

Z. 

Zangenkäfer  187. 
Zuckergast  211. 
Zugheuschrecke  198. 
Z-nHebelfliege,  graue  126. 
Zwiebelmade  126. 
Zwiebelmondfliege  65. 
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yil.    Ordnuna-. 


Die  Sclmabelkerfe.  Bliijnchota,  Halbclecker 

Hemiptera, 


Im  ersten  Theile  der  praktischen  Insektenkunde  ist  von  §  112 
(S.  209)  an  diese  Ordnung  näher  besprochen  und  in  ihren  wichtigsten 
Familien  charakterisirt  worden.  Sie  bildet  dort  die  letzte  Ordnung  und 
beginnt  mit  den  Läusen  darum  am  zweckmässigsten,  weil  sich  die  blut- 
saugenden ächten  Läuse  am  besten  an  die  mit  Kinnbacken  versehenen 
Pelzfresser,  den  vorhergehenden  Kaukerfen  zugehörig,  anschliessen. 
Weil  wir  nun  aber  für  unsere  hier  verfolgten  Zwecke  die  flügellosen 
Parasiten  als  8.  Ordnung  zusammenfassen  wollten  (s.  I,  §  29),  ein  Vor- 
gehen, welches  sich  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
nicht  rechtfertigen  lässt,  und  weil  wir  gedenken,  anhangsweise 
noch  einiges  flügelloses  Ungeziefer  anzuschliessen,  welches  überhaupt  nicht 
zu  den  Insekten  gehört,  für  die  Praxis  aber  Bedeutung  hat,  so  sehen  wir 
uns  leider  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  die  einzelnen  Familien  hier 
in  umgekehrter  Reihenfolge  zu  behandeln  als  sie  dort  aufgezählt 
worden  sind. 

Die  Familie  Schildwauzeu  (Scidata,  I.  p.  227)  umfasst  die  gi-össten, 
härtesten,  im  gewöhnlichen  Leben  auch  mit  dem  Namen  der  Baum- 
wanzen  belegten  Wanzen,  da  sich  die  Mehrzahl  derselben  auf  niedern 
Bäumen  und  Buschwerk  aufhält,  wo  sie  mit  ihrem  Schnabel  eher  andere 
Insekten  als  Pflanzentheile,  namentlich  süsse  Früchte  anstechen  und  aus- 
saugen. Daher  sind  diese  Wanzen,  wenn  nicht  als  gleichgiltig,  so  eher 
als  nützlich  zu  bezeichnen,  und  nur  wenige  Arten  (vier)  können  sich 
schädlich  an  unseren  Kulturen  erweisen,  wenn  sie  vorübergehend  in  unge- 
wöhnlich grossen  Mengen  auftreten.    Der  alte  Li nn6' sehe  Gattungsname 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    V.  1 


2  Schnabelkerfe. 

Cimex   ist   heutigen   Tages   fast   ganz   aus    der  Systematik   verschwunden 
und  höchstens  auf  eine  sehr  geringe  Artenzahl  beschränkt. 

Da  die  wenigen,  hier  vorzuführenden  Arten  neuerdings  zu  eben  so 
vielen  verschiedenen  Gattungen  gerechnet  werden,  so  soll  deren  Auffinden 
vorher  durch  eine  analytische  Tabelle  erleichtert  werden. 

a.  Schienen  unbedornt.    Unterseite  des  Kopfes  mit  einer  tiefen  Längs- 

rinne zur  Aufnahme  des  schlanken  Schnabels.  Schildchen  höchstens 
zwei  Drittel  von  der  Hinterleibslänge,  zweites  Hinterleibsglied  nach 
vorn  nicht  erweitert. 

b.  Alle  Brustringe   mit    einer  Längsrinne   für  den  Schnabel-,   Oberseite 

gewölbt,  Kopf  lang  kegelförmig,  der  ganze  Körper  langgestreckt: 

Aelia. 
bb.  Brustringe  ohne  Längsrinne,  dagegen  an  der  Mittelbrust  ein  niedriger 
Längskiel. 

c.  Seitenränder   des  Kopfes   nicht   aufgebogen,    er    selbst  so  lang  oder 

länger  als  breit.  Schnabel  wenigstens  bis  zu  den  Hinterhüften 
reichend :  Pentatoma. 

cc.  Seitenränder  des  Kopfes  schmal  aufgebogen,  er  selbst  breiter  als 
lang;  Vorden-and  des  Halsschildes  durch  eine  Querfurche  vorn 
schmal  abgeschieden.    Schnabel  bis  zu  den  Mittelhüften  reichend: 

Euryclema. 
aa.  Schienen  kräftig  bedornt.     Schildchen  nach  hinten  verschmälert: 

Cydnus. 
Gattung  Äelia  Fab.  umfasst  gestreckte,  lang  eiförmige  Wanzen,  deren 
Körper  oben  und  unten  gleichmässig  gewölbt,  hinten  abgenindet  und 
überall  grob  punktirt  ist.  Der  Kopf  ist  schnabelartig  verlängert,  drei- 
eckig ,  gerundet  herabgebogen ,  mit  dem  bis  zu  den  Schulterecken  ver- 
breiterten Halsschilde  ein  Dreieck  bildend.  Die  tief  unter  den  Augen 
eingelenkten  Fühler  sind  fünfgliedrig  mid  schwach  keulenförmig,  der 
Schnabel  reicht  bis  zu  den  Hinterhüften  oder  darüber  hinaus  und  ist  im 
zweiten  von  seinen  vier  Gliedern  am  längsten.  Das  Halsschild  ist  an  den 
Schultern  fast  doppelt  so  breit  wie  lang,  vor  ihnen  bis  zum  Vorderrande 
trapezförmig,  mit  ziemlich  scharfen  Seitenkanten,  von  jenen  nach  hinten 
schräg  gestutzt,  so  dass  der  gerade  Hinterrand  bedeutend  kürzer  als  die 
Schulterbreite,  aber  immer  länger  als  der  Vorderrand  erscheint.  Schild- 
chen zwei  Drittel  der  Hinterleibslänge,  massig  nach  dem  gerundeten 
Ende  verschmälert  und  seitlich  geschweift.  Kopf  und  Bnist  mit  einer 
Rinne  für  den  Schnabel,  Vorderbrustrinne  von  bogenförmig  verlaufender 
Erweiterung  des  Vorderbrustbeins  jederseits  gebildet.  Beine  einfach,  aber 
kräftig,  Füsse  dreigliedrig. 


Spitzling.  3 

1.    Der  Spitzling,  A.  acuminata  L.  (Fig.  1),  ist  hell  ockergelb, 
über   den  Rücken   ziehen   drei  Streifen ,    von    welchen    der   mittelste    der 
längste    und    deutlichste,    die  seitlichen  vorn  imd 
hinten  einander  genäherten  und  mehr  verwischten  ^'k-  ^• 

darum  licht ,  fast  weiss  hervortreten ,  weil  ihre 
Umgebung  und  namentlich  das  von  ihnen  ein- 
geschlossene lanzettförmige  Feld  stellenweise  dunk- 
ler, fast  schwarz  erscheint,  namentlich  am  Anfange 
des  Schildchens  und  in  einem  Kurveneindrucke 
des  vordem  Halsschildtheiles.  Seitenrand  des  vorn 
stumpfen ,  ganzrandigen  und  herabgebogenen 
Kopfes    seicht  ausgeschweift*,    Flügelhaut  glashell.  Der  Spitziing 

Länge  11,  Breite  5  mm,  auch  etwas  kleiner.  — 
Ueberall  von  Schweden  bis  Frankreich,  Sardinien,  Dalmatien,  Südrussland. 

Lebensweise,  Der  Spitzling  überwintert,  wie  die  meisten  seiner 
Familiengenossen,  im  vollkommenen  Zustande  und  sucht  dazu  Gräben  an 
Waldrändern,  wo  es  nicht  an  dürrem  Laube  fehlt,  die  Bodenstreue  und  Moos- 
decke in  Nadelwäldern,  überhängende  Feldraine,  Erdschollen,  Steine  u.  a.  ge- 
schützte Oerdichkeiten  auf.  Nach  der  Ueberwinterung  gehen  die  Wanzen 
dem  Brutgeschäfte  nach  und  treiben  sich,  wie  späterhin  ihre  Lai-ven,  an 
sonnigen  Abhängen,  in  Feldfurchen,  an  Waldrändern,  besonders  denen 
der  Nadelwälder  umher,  letztere,  die  natürlich  flügellos  sind  und  erst 
nach  mehreren  Häutungen  Flügelstumpfe  bekommen,  mehr  an  der  Erde, 
die  Geschlechtsthiere  an  allerlei  Pflanzen,  fliegen  auf  kurze  Strecken  in 
starkem  Summtone,  wenn  sie  aufgescheucht  werden.  Gegen  den  Sommer 
hin  sind  die  alten  allmählich  abgestorben,  die  Larven  wachsen  mittler- 
weile heran,  so  dass  im  Spätsommer  (September)  die  einzige  Brut  voll- 
kommen entwickelt  ist  und  durch  ihre  Menge  an  geeigneten  Stellen  dann 
und  wann  auffällt.  Gleich  ihren  Familiengenossen  ernähren  sie  sich  vom 
Safte  der  Gräser,  anderer  Pflanzen,  dem  eines  kranken  oder  todten 
andern  Insekts,  und  niemand  wusste  von  einem  durch  sie  angerichteten 
Schaden  zu  berichten. 

Unter  dem  9.  Juni  (1877)  wurden  mir  vom  Generalsekretär  des 
Posener  landwirthschaftlichen  Vereins  (Hrn.  Peters)  Spitzlinge  einge- 
schickt mit  dem  kurzen  Bemerken,  dass  sie  in  den  Kreisen  Obernik  und 
Bomst  an  den  Roggenähreu  bedeutenden  Schaden  anrichteten.  In  seinem 
Berichte  über  die  im  Jahre  1878  der  Land-  und  Forstwirthschaft  Böh- 
mens schädlichen  Insekten  erwähnt  Hr.  Dr.  Nickerl  die  Äelia  acumi- 
nata mit  folgenden  Worten:  „Auffallend  ist  der  Umstand,  dass  in  meh- 
reren Fällen  übereinstimmend  uns  dies  Insekt  zukam,  welches,  trotzdem 
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es  ein  sehr  gemeines  und  überall  verbreitetes  Thier  ist,  doch  als  Schäd- 
ling noch  nie  beobachtet  wurde." 

Der  ausführlichste  Bericht  über  die  Schädlichkeit  des  Spitzlinges 
liegt  mir  aus  einer  dritten  Oertlichkeit ,  Schulzendorf  bei  Königs- 
Wusterhausen  vor.  Hr.  Oberamtmann  Günter  schreibt  am  15.  Mai 
(1878)  unter  Einsendung  von  Wanzen:  „Auf  meinen  Roggenschlägen  sind 
noch  tausende  dieser  Wanzen  vorhanden,  welche  die  Aehren  aussaugen 
und  dadurch  zum  Absterben  bringen.  Im  vorigen  Jahre  traten  dieselben 
später,  kurz  vor  dem  Blühen  des  Roggens  auf  und  beschädigten  sogar  das 
in  Härte  übergegangene  Korn,  ja  selbst  noch  in  der  Scheune,  während  sie 
heuer  schon  Ende  April  da  waren.  Sie  suchen  namentlich  solche  Schläge 
heim,  die  sich  in  der  Nähe  von  Fichtenwald  befinden!" 

Gegenmittel.  Aus  diesen  Mittheilungen  geht  die  Schädlichkeit 
der  Wanze  hervor,  und  scheint  ein  wachsames  Auge  auf  dieselbe  geboten. 
Wo  sie  sich  massenhaft  zeigen,  müssen  sie  eingesammelt  werden,  was 
sich  an  ihren  Winterverstecken  in  der  Nähe  der  Felder  am  besten  be- 
wirken lässt  und  so  vor  ihren  Schädigungen  für  das  nächste  Jahr  schützt. 


Gattung  Pentatoma  Ltr.  Der  vorn  dreieckig  auslaufende,  sonst 
eiförmige  Körper  ist  auf  dem  Rücken  flacher  als  am  Bauche.  Kopf  wenig 
länger  als  breit,  vorn  breit  gerundet  oder  gestutzt  und  seicht  ausgeschnitten, 
an  den  Seitenrändern  fast  gerade.  Fühler  fünfgliedrig ,  Schnabelscheide 
viergliedrig,  ungefähr  bis  zu  den  Hinterhüften  reichend.  Halsschild  über 
doppelt  so  breit  wie  lang,  an  den  Seitenrändern  scharf,  fast  gerade,  vorn 
flach  ausgebogt,  hinten  vor  dem  Schildclien  gerade,  von  da  vor  nach  den 
Hinterecken  abgerundet,  auf  der  Scheibe  schwach  gewölbt.  Die  Hinter- 
ecken gerundet  oder  winkelig  vortretend.  Schildchen  über  die  Hälfte  des 
Hinterleibes  herabgehend,  anfangs  jäher,  dann  allmählicher  nach  hinten 
verschmälert  und  hier  gerundet.  Flügeldecken  den  Leib  wenig  über- 
ragend, dessen  Seiten  schmal  unbedeckt  lassend,  die  Haut  mit  sieben  bis 
neun  Längsadern.     Mittelbrust  schwach  gekielt. 

Die  Arten  saugen  gern  an  Kirschen,  Himbeeren,  Brombeeren  und 
anderem  Obste ,  demselben  einen  Geschmack  verleihend ,  welcher  dem 
eigenthümlichen  „Wanzengeruche"  entspricht.  Hierdurch  nur  werden  sie 
unangenehm,   den  Pflanzen  sonst  nicht  schädlich. 

2.  Die  Beerenfi'anze,  <^nalster,  P.  haccarum  L.,  ist  eine 
der  gemeinsten  und  verbreitetsten  Arten  und  zwar  zu  denen  gehörig,  wo 


Beerenwanze.     Kohhvanze.  5 

die  Hinterecken  des  Halsscliildes  abgerundet  sind.  Die  Stirnschwiele  liegt 
in  der  Ebene  des  platten  Kopfes  und  wird  von  den  SeitenstUcken  wenig 
überragt,  so  dass  der  Kopf  vorn  ausgerandet  erscheint.  Fühlerhöcker 
ohne  scharfe  Kante,  Kopf,  Halsschild  und  Schildchen  mit  einzelnen  langen 
Haaren  besetzt ,  oberwärts  bräunlich ,  oder  röthlichgelb ,  oder  braunroth, 
dicht  punktirt,  Schildchenspitze  weissgelb,  die  Hinterleibsseiten  als  weiss- 
und  braungefleckte  Streifen  sichtbar,  Fühler  schwarz  und  weiss  geringelt. 
Unterseite  schmutzig  gelb  mit  unregelmässig  vertheilten  schwarzen  Punkten, 
Beine  etwas  dunkler,  fein  weiss  behaart.  Länge  13,  Breite  8  mm.  — 
Ueber  das  nördliche  und  mittlere  Europa  bis  nach  der  Schweiz  und  nach 
Frankreich  südlich  verbreitet. 

Lebensweise.  Auch  diese  Schild wanze  erlangt  erst  im  Sommer 
ihre  Vollkommenheit,  überwintert  unter  dürrem  Laube  und  sorgt  im 
nächsten  Frühjahre  für  die  Fortpflanzung.  Wo  sie  durch  ihre  Mengen 
lästig  wird,  muss  man  sie  unter  Vermeidung  des  Sonnenscheines  abklopfen 
lind  tödten. 


Gattung  Eurydema  Lap.  Eiförmig,  unten  mehr  gewölbt  als  oben. 
Der  geneigte  Kopf  breiter  als  lang,  vorn  breit  gerundet,  an  den  Seiten 
aufgebogen,  sein  Mittellappen  kürzer  als  die  zusammengetretenen  äusseren 
Lappen.  Fühler  etwa  von  halber  Körperlänge,  ihr  Endglied  am  längsten. 
Schnabel  kaum  die  Mittelhüften  erreichend.  Halsschild  ungeüihr  dreimal 
so  breit  wie  lang,  vom  fein  geleistet,  mit  scharfen,  geraden  Seitenrändem 
Tind  eonvexem  HinteiTande,  die  Hinterecken  gerundet.  Schildchen  drei- 
eckig, ziemlich  spitz;  Haut  der  Flügeldecken  mit  fünf  bis  sieben  Längs- 
adern. Mittelbrust  schwach  gekielt.  Beine  schlank.  Schienen  aussen  mit 
schmaler  Längsrinne. 

3.     Die  H.0I1I-  oder  Oemüse'wanze,  E.  oleraceum  L.  (Pen- 
tatoma, StracMa  oler.,  Fig.  2),  ist  metallisch   schwarzblau  oder  schwarz- 
grün, die  Seitenränder,  meist  auch  der  Vorder-  p.    ^ 
rand  und  eine  Mittelstrieme  des  Halsschildes, 
so  wie  der  Aussenrand  der  Lederhaut  schmal, 
ein    grösserer    Fleck    an    seinem   Ende,    der 
Saum  der  schwarzen  Membran  und  die  Seiten- 
ränder  des  Schildchens   sind   mehr  oder  we- 

Kohlwanze  (vergr.). 

niger  gelblichweiss  beim  Männchen,   blutroth 

beim  Weibchen.     Das    Halsschild   ist   stark   gewölbt   und  vor    der  Mitte 

querüber  flach  eingedrückt,  sehr  grob  punktgi-ubig  und  etwas  querrunzelig. 


Schnabelkeife. 

Die  Unterseite  des  Weibchens  hat  die  Grundfarbe  der  Oberfläche,  die 
des  Männchens  ist  weiss,  mit  dunklen  Fleckenreihen  ringsum  und  einer 
Reihe  grösserer  Flecke  über  den  Bauch  gezeichnet.  Die  Beine  sind  in 
beiden  Geschlechtern  an  Füssen  und  Schienen  sclnvarz  mit  Ausnahme 
eines  weissen  oder  rothen  Ringes  hinter  der  Wurzel  der  letzten ,  der 
übrige  Theil  aufwärts  beim  Weibchen  schwarz,  beim  Männchen  weiss  mit 
dunklen  Flecken.     Länge  6 — 8  mm. 

Lebensweise.  Diese  Art  kommt  anscheinend  das  ganze  Jahr 
hindurch  vor,  da  die  Larven  bereits  die  charakteristischen  Zeichnungen 
der  Geschlechtsthiere  tragen  und  aus  einiger  Entfernung  mit  ihnen  ver- 
wechselt werden  können,  wenn  diese,  vom  vorhergehenden  Spätsommer 
herstammend,  noch  leben.  Sie  ernähren  sich,  wie  ihre  Larven,  vor- 
herrschend vom  Safte  verschiedener  Kreuzblümler,  besonders  der  Kohl- 
arten  und  Levcojen  und  können,  namentlich  junge  Pflanzen,  dadurch 
tödten.  D  e  g  e  e  r  berichtet ,  dass  dies  in  Schweden  nicht  selten  vor- 
komme; bei  uns  pflegen  die  Kohlwanzen  meist  nicht  so  massenhaft  auf- 
zutreten, um  schädlich  werden  zu  können,  übrigens  habe  ich  sie  auch  au 
den  Larven  des  Kohlerdflohes  saugen  sehen. 

Anm.  Eine  etwas  grössere  und  schöner  gefärbte,  im  Grundtone 
brutrothe  Art ,  das  Enrydema  ornatum  L. ,  soll  dieselbe  Lebensweise 
fiihren ,  kommt  aber ,  obgleich  weit  verbreitet ,  bei  uns  noch  weniger  in 
solchen  Mengen  gleichzeitig  vor,  um  schädlich  werden  zu  können. 


Gattung  Cydnns  Fab. ,  Erdwanze.  Körper  elliptisch ,  der  Kopf  so 
lang  wie  breit,  geneigt  und  flach,  seine  Seitenränder  gewulstet,  die  Seiten- 
schwielen länger  als  die  Stirnschwiele,  vorn  vereinigt  oder  getrennt; 
Fühler  schwach  keulenförmig,  etwa  von  halber  Körperlänge,  ihr  fünftes 
Glied  nur  wenig  länger  als  das  vierte.  Der  Schnabel  kann  bis  zu  den 
Hinterhüften  reichen.  Halsschild  ungefähr  doppelt  so  breit  wie  lang, 
kaum  gewölbt,  vorn  tief  ausgeschnitten,  an  den  scharfkantigen  Seiten  und 
am  Hinterrande  schwach  convex.  Schildchen  dreieckig,  von  halber  Hinter- 
leibeslänge. Membran  mit  fünf  bis  sieben  unregelmässigen ,  an  der 
Wurzel  verschwindenden  Längsadern ,  die  in  der  Mitte  durch  Queradern 
verbunden  sind  und  unregelmässige  Zellen  bilden,  oder  die  Adern  fehlen  fast 
ganz.  Brust  mit  vollkommener  oder  unvollkommener  Schnabelrinne,  welche 
an  der  Mittelbrust  in  einem  schwachen  Längskiele  verläuft.  Schienen 
nach  der  Spitze  verdickt,  stark  bedornt. 


Zweifarbige  Erdwanze.     Feuerwanze.  7 

4.  Die  z^weifarbige  Erdwanze,  C.  hicolor  L.  Die  ovale 
Wanze  hat  einen  viereckigen,  etwas  schräg  gestellten  Kopf,  dessen  Fläche 
tiefer  liegt  als  der  Seitenrand  und  der  in  der  Mitte  ausgeschnittene 
Vorderrand,  ein  ziemlich  stark  gewölbtes,  an  den  Seiten  bogig  verlaufen- 
des, an  den  Hinterecken  stumpfes  und  seine  grösste  Breite  erreichendes 
Halsschild,  welches  vorn  schräg  abfällt,  tief  bogig  ausgeschnitten  ist,  so 
dass  die  Augen  an  die  vortretenden  Vorderecken  anstossen ,  und  vor 
seiner  Mitte  mit  zwei  länglichen  Quereindrücken  jederseits  versehen.  Das 
dreieckige  Schildchen  reicht  über  die  Mitte  des  Hinterleibsrücken?.  Fühler- 
glied  drei  doppelt  so  lang  wie  zwei,  der  viergliedrige  Schnabel  bis  zu 
den  Hüften  der  Mittelbeine  reichend;  alle  Schienen  sind  mit 
Stachelborsten  besetzt.  Das  Thier  ist  glänzend  schwarz,  weiss 
sind :  ein  vorderer  Seitenfleck  des  Halsschildes ,  ein  Aussenfleck  an  der 
Flügeldeckenwurzel  und  zwar  von  der  Form ,  dass  nach  innen  ein 
schwarzer  runder  Fleck  gebildet  wird ,  ein  zweiter  Aussenfleck  an  der 
Spitze  des  Leders,  die  Membran,  viereckige  Seitenfleckchen  an  den  Hinter- 
leibsrändern und  ein  Sattel  hinter  den  Schienenwurzeln.  Länge  fast  8, 
Breite  4,5  mm. 

Lebensweise.  Diese  schwarz- weisse  Wanze  lebt  das  ganze  Jahr 
hindurch  ziemlich  versteckt  in  der  Nähe  des  Erdbodens  und  saugt  die 
jungen  Triebe  von  allerlei  Pflanzen  aus,  in  den  Gärten  hauptsächlich  die 
jungen  Gemüse,  aber  auch  die  jungen  Obstbäum  che  n.  Den  Winter 
bringt  sie  an  den  gewöhnlichen  Verstecken  in  Erstarrung  zu,  im  Früh- 
jahre erfolgt  die  Paarung  und  das  Eierlegen  an  die  Blätter.  Dann  sterben 
die  Weibchen  allmählich  ab ,  wenn  sich  schon  Larven  aus  den  zuerst 
abgesetzten  Eiern  zeigen.  Diese  werden  im  Sommer  zu  vollkommenen 
Insekten. 

Gegenmittel.  Bestreuen  der  Gemüse  mit  Holzasche  oder  Be- 
giessen  mit  einem  Absud  von  HoUunderblättern  (Samhuciis)  sollen  die 
Wanzen  nach  Boisduval  fortbringen. 

Anm.  1.  Die  ungeflügelte  Feuerwanze,  Pyrrhocoris  (Ly- 
gaeus)  apterus  L. ,  jenes  mehr  lang  gestreckte ,  daher  auch  zur  Familie 
der  Langwanzen  zählende,  blutroth  und  schwarz  gezeichnete  Thier, 
dem  die  Hinterflügel  und  von  den  rothen,  mit  schwarzem  runden  Flecke 
gezeichneten  Decken  die  Membran  fehlt,  und  welches  sich  am  liebsten 
am  Fusse  alter  Linden-  und  Ulmenstöcke,  in  Ermangelung  derselben  aber 
auch  in  Mauerlöchern  meist  in  zahlreichen  Gesellschaften  aufhält,  zeigt 
sich  auch  in  Gärten,  thut  aber  keinen  Schaden,  ausser  an  den  genannten 
Bäumen,  wenn  sie  noch  jung  sind ;  denn  es  lebt  vorherrschend  von  dem 
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Safte  der  zertretenen  und  todt  auf  "Wegen  umherliegenden  Insekten. 
Ueberwintert  in  allen  Grössen. 

Man  bringt  die  Wanze  von  den  jungen  Lindenstämraclien  fort,  wenn 
man  dieselben  mit  Lauge  oder  Schraierseifenwasser  begiesst. 

Anm.  2.  Eine  sehr  kleine  braune  Buckelwanze,  T in g is  piri  Geotr., 
ausgezeichnet  durch  die  dünnhäutigen ,  netzaderigen  Flügeldecken ,  die 
Hautränder  an  diesen,  so  wie  am  blasig  aufgetriebenen,  nach  hinten  als 
Kamm  verlängerten  und  das  Schildchen  bedeckenden  Halsschilde,  lebt  an 
Birnblättern  der  Spaliere  und  verursacht  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten 
in  einzelnen  Gegenden  Frankreichs  und  in  Krain  oft  gi'ossen  Schaden. 
Da  in  unserem  Gebiete  dergleichen  wohl  nie  vorgekommen  ist,  so  wurde 
der  zierlichen,  zu  den  Hautwanzen  gehörigen  Art  nur  im  Vorbei- 
gehen gedacht. 


Familie  Blindwanzen,  Wiesenwanzen  (Capsina,  I.  p.  225).  Diese 
gestreckten,  in  allen  ihren  Theilen  weichen  Wanzen,  deren  von  den  bis- 
her betrachteten  abweichenden  Merkmale  in  der  Familiencharakteristik 
angegeben  sind ,  treiben  sich  den  Sommer  über  auf  Wiesen ,  an  Busch- 
werk, sonnigen  Hängen  zahlreich  umher  und  fliegen  gern  im  Sonnen- 
scheine, aber  geräuschlos.  Sie  sind  entweder  bunt  oder  vorherrschend 
grün  oder  graugrün  gefärbt  und  nicht  immer  leicht  zu  unterscheiden. 
Fieber  hat  die  Arten  auf  eine  grosse  Menge  von  Gattungen,  wie  Phy- 
tocoris ,  Calocoris,  Orthotylus  etc.  vertheilt,  die  wir  jedoch  nicht  ange- 
nommen haben ;  vielmehr  halten  wir  die  Gattung  Capsus  fest,  welche  der 
ganzen  Familie  den  Namen  gegeben  hat ,  und  von  welcher  Hr.  Flor 
105  Arten  unterscheidet. 

Gattung  Capsus  Fab.  umfasst  weiche,  zarte,  flaumhaarige  Wanzen  von 
schmaler  oder  eiförmiger  und  mehr  gedrungener  Körperform.  Der  Kopf 
ist  fast  immer  stark  geneigt  und  vei'hältnissmässig  klein,  breiter  als  lang, 
hinten  mit  einer  Querleiste  vor  dem  Thoraxrande  versehen  oder  nicht, 
Scheitel  und  Stirn  nie  in  einer  Ebene  gelegen.  Augen  von  verschiedener 
Grösse,  Form  und  Stellung.  Fühler  meist  dicht  am  Unter-  oder  Innen- 
rande der  Augen  eingelenkt,  borstenförmig,  Glied  eins  fast  immer  dicker 
als  die  übrigen,  zwei  fast  immer  am  längsten  und  häufig  keulenförmig, 
wenigstens  beim  Männchen,  drei  und  vier  immer  dünn  fadenförmig. 
Schnabel  von  verschiedener  Länge.  Halsschild  höchstens  so  lang  wie 
breit,  meist  breiter,  nach  vorn  verschmälert  und  geneigt,  abgeschnürt  oder 
nicht,  mit  stumpfen,  geraden  Seitenrändern  und  ohne  Erweiterungen,  um 
die  Mitte   mit   einem  Quereindrucke.     Schildchen    klein,    spitz  dreieckig, 
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gewölbt.  Beine  schlank,  Hinterschienen  besonders  verlängert,  ihre  Schenkel 
bisweilen  verdickt  (Springbeine).  Männchen  schlanker,  ihre  Decken  länger 
als  beim  Weibchen,  dieselben  hier  bisweilen  mehr  verkümmert  oder  an- 
ders gefärbt.  Die  hellgrüne  Farbe  verändert  sich  nach  dem  Tode  öfter 
in  eine  hellgelbe. 

Von  nur  drei  Arten  ist  bekannt  geworden,  dass  sie  manchmal  in 
grossen  Mengen  auftreten  und  sammt  ihren  Larven  durch  das  Saugen  die 
Pflanzen,  namentlich  junge,  vernichtet  haben. 


Fig.  3. 


5.    Die  zireipunktige  TFieseniranze,  grüne  Fliege, 

C.  hipundatus  F.  (Phytocoris.  Calocoris,  Fig.  3).  Der  oben  platte,  an 
den  Seiten  geradlinig  verlaufende  Körper  fällt 
nach  vorn  von  den  Schulterecken  an  steil  ab,  bis 
zu  den  Fühlhörnern  in  gleicher  Richtung,  dann 
senkrecht,  so  dass  das  Gesicht  mit  der  stumpf 
vortretenden  Stirnschwiele  senkrecht  steht.  Der 
Kopf  erscheint  dreieckig,  mit  stark  vorquellenden, 
den  Vorderrand  des  Halsschildes  nicht  vollkommen 
berührenden  Augen.  Eine  tiefe  Stirnfurche  und 
an  ihren  Enden  die  Einlenkungsstelle  der  Fühler 
liegen  beide  in  der  Augenlinie,  d.  h.  mit  dem 
untern  Rande  der  länglichen  Augen  gleich.  Der 
etwas  platte  Scheitel  ohne  Nebenaugen  und  der 
Nacken  ohne  Querleiste.  Schnabel  viergliedrig, 
bis  zum  Hinterleibe  reichend.  Fühler  v  i  e  r  - 
gliedrig,    das    erste    Glied    länger  als   der   Kopf, 

aber  kürzer  als  das  Halsschild,  dicker  als  die  übrigen,  das  zweite  stab- 
förmig,  mindestens  dreimal  länger  als  das  erste  und  mit  ihm  einen  Winkel 
bildend,  das  dritte  und  vierte  dünner,  fadenförmig  und  zusammen  unge- 
fähr so  lang  wie  das  zweite.  Das  steil  aufsteigende  Halsschild  ist  bis 
zu  den  stumpfen  Hinterecken  trapezförmig,  vorn  gerade  abgestutzt,  mit 
einer  schwachen,  ringförmigen  Wulst  versehen  und  dahinter  mit  einem 
Bogeneindrucke ,  an  den  Seiten  stumpf  kantig  und  geradlinig;  von  den 
Hinterecken  an  setzt  es  sich  etwas  schmäler  und  in  einer  erst  gebogenen, 
dann  geraden  Grenzlinie  fort.  Das  dreieckige  Schildchen  erreicht  die 
Mitte  des  Hinterleibes  nicht,  welcher  am  Bauche  ziemlich  stark  und 
scharf  hervortritt.  Die  im  Leder  gleichfarbigen  Flügeldecken  haben  ein 
Keilstück,  eine  bräunliche  Membran  mit  einer  in  zwei  ziemlich  gleiche 
Theile  zerlegten,  von  grünlichen  Adern  geschlossenen  Zelle.  Die  schlanken 
Beine   zeichnen    sich   durch   etwas   verdickte   und  zugleich  breitgedrückte 
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Schenkel  aus,  besonders  die  hintersten,  und  an  den  Füssen  durch  drei 
Glieder,  von  denen  das  erste  das  kürzeste  und  an  den  Hinterbeinen 
auch  das  dickste  ist,  wo  überdies  die  Schienen  schwache  Dornen  tragen. 
Die  ganze  Wanze  ist  gelbgrün,  auf  dem  Halsschilde  und  dem  Leder  der 
Decken  anliegend  schwarz  behaart,  auf  dem  Hinterleibsrücken  schwarz 
gefärbt,  von  den  Schienen  an  abwärts  und  an  den  Fühlern,  am  meisten 
aber  auf  der  Membran  schwärzlich  und  mitten  auf  dem  Halsschilde  mit 
zwei  schwarzen  Pünktchen  gezeichnet,  welche  aber  auch  fehlen  oder  um 
zwei  vermehrt  sein,  oder  in  einen  Querstrich  verwandelt  sein  können. 
An  frischen  Stücken  erscheint  auch  die  Membran,  abgesehen  von  den 
lichten  Rippen,  nicht  gleichmässig  getrübt,  wie  an  älteren,  etwas  ausge- 
bleichten ,  zumal  wenn  sie ,  wie  die  mir  vorliegenden ,  in  Weingeist  ge- 
legen haben.     Länge  8,  Breite  2,5  mm. 

Die  Larve  hat  dieselbe  gelbgrüne  Grundfarbe,  erscheint  aber  an 
den  Flügelstumpfen,  den  plumperen  Fühlern  und  an  den  Beinen  lebhaft 
grün.  Von  den  vier  mir  vorliegenden  hat  keine  eine  Spur  von  schwarzen 
Punkten  am  Halsschilde. 

Lebensweise.  Im  Herbste  legt  das  Weibchen  die  Eier  an  ver- 
schiedene Pflanzen th eile,  wie  es  scheint,  vorherrschend  an  Kreuzblümler, 
wenigstens  beeinträchtigt  besonders  die  Larve,  welche  im  nächsten  Mai 
auskriecht,  den  Samenertrag  des  Kopfkohls,  Blumenkohls  und 
der  Levkojen  nach  den  mir  von  Hrn.  Rümpler  (Erfurt)  zugegangenen 
Mittheilungen.  Sie  bohrt  durch  die  Kelchblätter  hindurch  den  Griffel  an, 
und  die  verletzte  Blüte  setzt  keine  Schote  an.  Am  12.  Juni  wurden  mir 
Larven  und  bereits  vollkommen  entwickelte  Wanzen  überschickt,  im  Juli 
und  August  trifft  man  nur  noch  die  letzteren,  aber  im  Winterlager  sind 
sie  mir  noch  nicht  vorgekommen,  so  dass  ich  annehme,  es  werde  das 
Brutgeschäft  von  ihnen  noch  vor  dieser  Zeit  vorgenommen. 

Gegenmittel.  Nach  Hrn.  Rümpler's  Wahrnehmungen  scheint 
die  Larve  den  Luftzug  nicht  zu  lieben  und  kommt  bei  den  Levkojen  auf 
Bockstellagen  weniger  als  auf  Treppenstellagen  vor.  Sollte  ihr  nicht  das 
Begiessen  mit  Guanoauflösung  unangenehm  sein  und  den  Aufenthalt  auf 
den  genannten  Pflanzen  verleiden? 

6.  Die  liWiesen-Scliinalwanze,  C.  pratensis  L.  (Phytocoris. 
Lygus).  Hierfür  erkläre  ich  wenigstens  diejenige  Art,  welche  mir  in 
mehreren  Exemplaren,  aber  leider  ohne  Beine  und  Fühler,  nebst  einer 
Partie  Larven  in  Weingeist  überschickt  wurden  und  von  Hrn.  Rümpler 
in  den  ersten  Julitagen  (1868)  in  Coburg  gesammelt  worden  waren. 

Dieselbe  steht  im  Baue  der  vorigen  ungemein  nahe,    hat  also  einen 
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dreieckigen  Kopf,  der  ziemlich  senkreclit  steht,  auf  dem  Scheitel  keine  Xeben- 
augen,  viergliedrige  Fühler,  deren  erstes,  dickstes  Glied  kaum  so  lang  wie 
der  Kopf  ist,  das  zweite,  stabförmige,  die  Länge  des  Halsschildes  übertrifft  und 
etwas  stärker  ist  als  die  beiden  folgenden,  zusammengenommen  etwa  eben 
so  langen.  Der  viergliedrige  Schnabel  reicht  bis  zum  Hinterleibe.  Die 
Stirnfurche  und  die  jederseits  sie  begrenzende  Einlenkungsstelle  der  Fühler 
stehen  hier  etwas  höher  als  dort  und  zwar  deutlich  über  dem  untern 
Augenrande,  überdies  hat  der  Nacken  hier  eine  deutliche  Leiste  zwi- 
schen den  Augen,  welche  letztere  fast  den  Vorderrand  des  Hals- 
schildes berühren.  Dieses  ist  trapezförmig,  polsterartig  gewölbt,  vorn 
schmal  ringförmig  gewulstet  und  dahinter  mit  zwei  erhöhten  Halb- 
kreisen versehen ,  an  den  Seiten  geradlinig  und  nicht  leistenartig  er- 
haben, am  Hinterrande  flach  bogig  begrenzt.  Das  dreieckige  Schildchen 
erreicht  die  Mitte  des  Hinterleibsrückens  nicht.  Die  Flügeldecken  haben 
ein  dreieckiges  Keilstück,  die  Länge  ihres  Vorderrandes  von  der  Wurzel 
bis  zu  dem  Einschnitte,  bei  dem  das  Keilstück  beginnt,  ist  aber  kürzer 
im  Vergleich  zur  Breite  des  Halsschildes,  als  bei  der  vorigen  Art,  daher 
hier  die  Körj)erform  etwas  gedrungener.  Von  den  beiden  Zellen  in  der 
Membran  ist  die  äussere  bedeutend  kleiner  als  die  innere.  Die  Füsse 
der  schlanken  Beine  bestehen  aus  drei  Gliedern,  von  denen  das  erste  das 
kürzeste  ist.  Hals-  und  Rückenschild  sind  grob  und  mehr  einzeln  punktirt, 
daher  etwas  uneben,  die  Flügeldecken  viel  dichter  und  feiner,  kaum  be- 
haart und  darum  ziemlich  glänzend.  Alle  Schenkel  haben  an  der  Spitze 
zwei  bis  drei  unvollkommene  braune  Ringe.  Rücksichtlich  der  Färbung 
ändert  diese  Art  -ungemein  ab,  sie  ist  vorherrschend  blass  bräunlichgelb, 
am  Schildchen,  öfter  mit  Ausnahme  seiner  Wurzel  und  an  der  Vorder- 
hälfte des  Halsschildes  am  hellsten,  beinahe  weiss,  oder  sie  ist  lebhaft 
bräunlichroth ;  dunklere  Zeichnungen  auf  den  Flügeldecken  und  besonders 
auf  der  Membran  finden  sich  mehr  oder  weniger  ausgeprägt.  Das  Weib- 
chen ist  in  beiden  Fällen  lichter.  Länge  fast  7,  Breite  ungefähr  3  mm.  — 
Juli  bis  zum  nächsten  Frühjahre. 

Die  bleichgrüne  Larve  hat  häufig  fünf  schwarze  Pünktchen  auf  dem 
Rücken,  zwei  auf  dem  Halsschilde,  zwei  zwischen  der  Wurzel  der  Flügel- 
stumpfe, alle  vier  die  Ecken  eines  Trapezes  bildend,  und  einen  am  Grunde 
des  Hinterleibes.   —  Mai  bis  Juli. 

Lebensweise.  In  Bezug  auf  die  Entwickelung  weicht  diese  von 
der  vorigen  Art  ab,  wie  ich  aus  zwei  Umständen  schliessen  muss.  Erstens 
erhielt  ich  in  den  ersten  Julitagen  gesammelte,  zum  Theil  noch  sein- 
junge  Lar\^en  und  zwar  in  dem  während  des  Mai  der  Insektenentwickelung 
ausnahmsweise  günstigen  Jahre  1868,  und  zweitens  habe  ich  Mitte  Oktober 
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die  vollkommenen  Insekten  an  solchen  Stellen  angetroffen,  wo  zahlreiche 
Schildwanzen  die  Winterquartiere  aufsuchten.  Also  überwintert  das 
Geschlechtsthier  und  sorgt  erst  im  nächsten  Frühjahre  für  die  Fort- 
pflanzung, wie  wir  dies  von  den  Schildwanzen  wohl  ausnahmslos  annehmen 
können ,  so  dass  die  Beschädigungen ,  welche  Larven  und  vollkommene 
Insekten  anrichten,  den  ganzen  Sommer  hindurch  dauern.  In  Rücksicht 
hierauf  berichtete  mir  Hr.  Rümpler,  dass  die  in  Rede  stehende  Art 
seit  drei  Jahren  in  Coburg  den  Fuchsien  verderblich  geworden  sei, 
indem  sie  an  den  noch  weichen  Frühjahrstrieben  auftx-eten,  die  jungen 
Blätter  und  Knospen  anstechen,  von  .denen  jene  schwarze  Flecke  be- 
kommen, diese  abfallen;  hierdurch  unterbrechen  sie  das  Wachsthum  so 
lange,  bis  an  einer  andern  Stelle  neue  Triebe  erzeugt  werden.  Nur 
Stecklingspflanzen  in  den  Mistbeeten  sind  so  lange  von  diesen  Saftsaugern 
verschont  geblieben,  als  sie  sich  unter  den  Glasfenstern  befanden.  Ausser 
den  Fuchsien  haben  auch  von  demselben  Feinde  zu  leiden  Vihurnum 
Tinus,  Hortensien ,  Lantanen  u.  a.  —  Da  die  Wiesenschmalwanze  ein 
über  ganz  Europa  ausgebreitetes,  gemeines  Thier  ist,  so  steht  zu  erwarten, 
dass  sie  auch  anderwärts,  und  nicht  blos  in  Coburg,  in  angegebener 
Weise  verderblich  für  den  Gärtner  auftritt. 

Gegenmittel.  Räuchei-n ,  Bestreuen  mit  Tabaksstaub ,  Begiessen 
mit  Tabaksabkochungen  blieben  erfolglos,  nur  das  Abschütteln  auf  unter- 
gebreitete Tücher  konnte  die  befallenen  Pflanzen  von  diesen  ziemlich 
lebhaften  Thieren  befreien.  Dabei  ist  jedoch  wohl  zu  berücksichtigen, 
dass  nur  die  Larven  herunterfallen  und  die  vollkommenen  Insekten  dann, 
wenn  es  trübe  und  rauh  ist ;  denn  bei  Sonnenschein  fliegen  dieselben, 
wie  alle  Capsinen,  lebhaft  umher. 

7.  Die  grüne  SchmalTfanze ,  C.  nassatus  F.  (Phytocoris, 
OrtJiotylns ,  Lygaens)  führe  ich  nach  Bouche's  Zeugnisse  als  dritte 
ähnliche  Art  an,  mit  dem  Bemerken,  dass  unter  Umständen  noch  manche 
andere  ähnliche  Art  sich  in  unsern  Gärten  unnütz  auffuhren  kann.  — 
Die  grüne  Schmalwanze  ist  wiederum  in  der  Tracht  den  beiden  vorher- 
gehenden sehr  ähnlich :  Der  Kopf  ist  fast  gleichseitig  fünfeckig ,  so 
gestellt,  dass  die  in  der  Augenlinie  durch  eine  Querfurche  vom  Scheitel 
abgeschiedene  Stirnschwiele  senkrecht  steht.  Die  viergliedrigen  Fühler, 
deren  zweites  Glied  das  längste  und  stabförmig  ist,  sind  ein  klein  wenig 
über  dieser  Linie  eingelenkt.  Der  viergliedrige  Schnabel  reicht  bis  zur 
HinterbiTist.  Der  Scheitel  hat  keine  Nebenaugen,  der  Nacken  aber  eine 
Querleiste  zwischen  den  Augen,  welche  letztere  den  Vorderrand 
des  Halsschildes  fast  berühren.     Dieses    ist   trapezförmig,    an    den  Seiten 
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geradlinig,  vorn  zum  Unterschiede  von  den  beiden  vorigen  Arten  nicht 
ringförmig  abgeschnürt,  sondern  mit  einer  Kante  versehen.  Das 
Schildchen  ist  gleichseitig  dreieckig.  Die  Halbdecken  haben  gleich- 
falls ein  Keilstück  und  in  der  Membran  eine  zweitheilige  Zelle.  An  den 
schlanken  Hinterbeinen  fällt  die .  Verdickung  der  Schenkel  wenig  auf, 
aber  das  erste  Fussglied  ist  auch  hier  das  kürzeste.  Der  ganze  Körper 
ist  rein  grün,  die  Membran  der  weisslich  behaarten  Flügeldecken  fast 
glashell,  die  Adern  grün,  gelblich  sind  die  Fühler,  das  letzte  Drittel  der 
Schienen  und  der  Fuss;  braun:  Fühlerglied  eins  an  der  Wurzel,  oder 
ganz  beim  ]\Iännchen,  die  äusserste  Spitze  der  Schienen  und  die  Endhälfte 
des  dritten  Fussgliedes.     Länge  6  bis  6,5,  Breite  2  mm. 

Lebensweise.  Nach  Bouche  sticht  diese  Wanze,  welche  man 
ira  vollkommenen  Zustande  im  Juli  und  August,  besonders  auf  Weiden 
und  Ellern  antrifft,  im  Frühjahre  als  Larve  die  jungen  Rosen  zweige 
an,  vornehmlich  in  den  Treibhäusern.  Dergleichen  angestochene  Triebe 
verkrüppeln  und  bringen  keine  Blüten.  —  Das  einzige  Vertilgungsmittel 
ist  nach  demselben  Beobachter  das  Ablesen  (Abschütteln)  und  Tödten. 


8.  Die  Bettifanze,  Hansüranze,  Tl^anze,  Wandlaus, 

Acantliia  ledidaria  L.  (Chnex.  Fig.  4)    ist   die   einzige   ihrer   flügellosen 
Gattung,    welche    der  Familie   der  Hautwanzen 
zugezählt  wird ;   sie  ist  braunroth  von  Farbe,  am  ^'^-  *• 

platten  Körper,  den  Fühlern  und  Beinen  mit 
röthlichgelben  Härchen  bekleidet.  Der  Kopf, 
wenig  länger  als  breit ,  einschliesslich  der  stark 
vorquellenden ,  grob  genetzten  Augen ,  vorn 
zwischen  den  Fühlern  in  eine  etwas  keilförmige 
Wulst  verlängert.  Fühler  auf  einem  Höckerchen  ^.^  Bettwanze  (vergrössert). 
eingelenkt,    die  beiden  ersten  Glieder  dick  und 

gleich  lang,  die  beiden  letzten  sehr  fein.  Schnabel  kurz,  kaum  bis  zu 
den  Vordei-füssen  reichend  und  aus  drei  ziemlich  gleich  langen  Gliedern 
zusammengesetzt.  Halsschild  vorn  tiefbogig  ausgeschnitten,  hinten  gerad- 
linig, an  den  scharfen  Seitenrändern  bogig  erweitert,  so  dass  es  drei- 
mal so  breit  wie  in  der  gewölbten  Mitte  lang  erscheint.  An  die  Mitte 
seines  Hinterrandes  schliesst  sich  das  breit  dreieckige  Schildchen  an  und 
die  beiden  grob  punktirten,  lappenartigen  Schuppen  daneben  müssen  als 
die  verkümmerten  Flügeldecken  angesprochen  werden:  der  flache,  scharf 
gekantete  Hinterleib  ist  eirund,  beim  Weibchen  breiter  und  hinten 
gerundet,    beim    etwas    kleineren   Männchen   etwas    schmäler    und  hinten 
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stärker  gespitzt.  Beine  ziemlicli  lang,  Schenkel  verdickt,  drittes  Fussglied 
am  längsten.  Haftläppchen  fehlen.  Ihr  übler  Geruch,  den  sie  namentlich 
verbreiten,  wenn  sie  zerdrückt  werden,  ist  bekannt.  Länge  6,5,  Breite 
3,75  mm. 

Die  Bettwanze  war  den  alten  Griechen  und  Römern  schon  bekannt 
und  ist  jetzt  mit  den  Menschen  so  ziemlich  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet. In  wärmeren  Gegenden  gedeiht  sie  besser  als  im  hohen  Norden 
und  in  dicht  bevölkerten,  also  gleichzeitig  gi-össeren  Städten,  ist  sie 
heimischer  als  da,  wo  die  Menschen  sich  mehr  ausbreiten  können,  so 
dass  Gegenden  vorkommen,  wo  man  sie  nicht  kennt.  Im  Mansfeldischen, 
in  Thüringen,  Schlesien  z.  B.  gibt  es  Dörfer  und  kleinere  Städte,  wo  die 
Bettwanzen  unbekannt  sind.  Sie  kommen  in  Hühnerställen,  auf  Tauben- 
schlägen, in  Schwalbennestern  und  an  Solchen  Stellen  vor,  wo  Fleder- 
mäuse in  gi-össern  Mengen  überwintern ,  wenigstens  habe  ich  ihre  Bälge 
zwischen  dem  Fledermausmiste,  der  sich  auf  einem  Kirchboden  abgelagert 
hatte,  zahlreich  aufgefunden.  In  Gesellschaft  dieser  Flatterthiere  hat  sie 
auch  Dr.  Oedmann  in  einer  hohlen  Eller  angetroflfen  und  Leunis 
fand  Fledermäuse  und  Schwalben,  welche  von  ihnen  bewohnt  waren. 
Durch  diese  Thiere  dürften  sie  ausser  durch  den  Menschen  und  seine 
Betten  und  sonstigen  Hausgeräthe  auch  verschleppt  werden. 

Lebensweise.  Die  Bettwanze  ist  ein  nächtliches  Thier,  welches 
sich  gewöhnlich  bei  Tage  versteckt  hält  in  den  Winkeln  der  Bettstellen 
oder  in  den  Falten  der  Matratzen  und  Betten,  wo  eiserne  Bettstellen  der- 
gleichen Verstecke  nicht  bieten,  hinter  abgelösten  Tapeten,  Bretter- 
verschalungen, aufgehängten  Bildern,  Spiegeln,  in  Mauerlöchern,  in  Ritzen 
des  Holzwerkes  aller  Art,  zwischen  den  Falten  gedrängt  aufgehängter 
Kleidungsstücke  der  Schlafkammern  u.  dgl.  Wenn  sie  in  Wänden  der 
eben  bezeichneten  Art  ein  Standquartier  haben,  so  machen  sie  sich  wohl 
auch  durch  die  schwarzbraunen  Flecke  ihres  Kothes  bemerkbar,  welche 
von  unten  her  wie  eine  Strasse  nach  ihren  höher  gelegenen  Schlupf- 
winkeln führen.     Feuchte  und  zugige  Räumlichkeiten  lieben  sie  nicht. 

Angelockt  durch  die  Ausdünstungen  der  Schlafenden ,  kommen  sie 
aus  ihren  Verstecken  herbei,  um  Blut  zu  saugen,  lassen  sich  wohl  auch 
von  der  Decke  herabfallen,  um  iln-  Ziel  schneller  zu  erreichen.  So  sah 
ich  eine  auf  diese  Weise  in  eine  Tasse  mit  dampfenden  Kaffee  gelangen. 
Der  Stich  verursacht  eine  schwache  Entzündung  und  sehr  heftiges  Jucken, 
beides  jedoch  nicht  lange  andauernd.  Doch  sollen  sie  sich  auch  von 
trockenem  Kleister,  zerbröckeltem  Stroh,  Milch  und  dem  Safte  weicher 
Holzarten  ernähren  können. 

Das  Weibchen   legt   im  März,    Mai,    Juli   und   September  jedesmal 
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etwa  50  weisse,  1,12  mm  lange,  walzige  Eier  an  seinen  Aufenthaltsort, 
wo  dieselben  in  den  Ritzen  etc.  kleben  bleiben.  Die  letzte  Brut  geht 
jedoch  meist  zu  Grunde,  und  nur  die  erwachsenen  Wanzen  verbringen 
den  Winter  in  Erstarrung.  Dass  sie  einen  bedeutenden  Kältegrad  aus- 
halten können,  hat  Degeer  durch  einen  Versuch  dargethan.  Derselbe 
setzte  in  dem  ungewöhnlich  strengen  Winter  von  1772,  wo  in  Schweden 
das  Quecksilber  33  Linien  unter  den  Gefrierpunkt  herabging,  eine  Menge 
Wanzen  in  ein  Zuckerglas,  welches  er  in  ein  naoh  Norden  gelegenes, 
ungeheiztes  Zimmer  stellte.  Als  dies  Glas  im  Mai  des  nächsten  Jahres 
geöfihet  wurde,  fanden  sich  nur  wenige  Wanzen  zu  Grunde  gegangen. 
Auch  können  sie  lange  hungern.  Leunis  hatte  ein  Weibchen  in  eine 
gut  schliessende  Schachtel  gesetzt  und  als  er  diese  nach  sechs  Monaten 
öfinete,  fand  er  dasselbe  nicht  nur  noch  am  Leben,  sondern  von  einer 
Schaar  Nachkommen  umgeben,  welche  gleich  der  Mutter  durchsichtig  wie 
Glas  waren. 

Aus  den  Eiern,  von  denen  einige  unft-uchtbar  sein  sollen ,  kriechen 
nach  etwa  drei  Wochen  die  jungen  Wanzen  aus,  haben  die  Gestalt  der  alten, 
häuten  sich  einige  Male  und  sind  nach  durchschnittlich  elf  Wochen  fort- 
pflanzungsfähig. Bei  dieser  Fruchtbarkeit,  Lebenszähigkeit,  der  leichten 
Art,  verschleppt  zu  werden ,  und  der  Heimlichkeit  ihres  Blutsaugens 
gehören  die  Wanzen  zu  dem  lästigsten  Ungeziefer,  dessen  man  sich  mit 
Aufgebot  aller  Mittel  zu  entäussern  sucht. 

Gegenmittel.  Oben  wurden  die  Lieblingsaufenthalte  näher  be- 
zeichnet ,  solche  finden  sich  in  stark  eingewohnten ,  von  Fachwerk  auf- 
geführten Häusern  zahlreich,  in  einer  solid  erbauten  Wohnung  der  Neuzeit 
so  gut  wie  gar  nicht ;  dort  weiss  eine  Hausfrau,  welche  Sinn  für  Ordnung 
und  Reinlichkeit  besitzt,  die  den  Wanzen  beliebten  Schlupfwinkel  auf 
ein  geringes,  zu  übersehendes  Mass  zu  beschränken;  solchen  Hausfrauen 
aber,  welche  jenen  Sinn  nicht  besitzen  und  nicht  in  der  glücklichen 
Lage  sind,  mit  ihrer  Familie  ein  tadelloses,  von  allen  jenen  Mängeln 
freies  Heim  zu  bewohnen,  ist  überhaupt  den  Wanzen  gegenüber  nicht 
zu  helfen ! 

Jene  Schlupfwinkel  nun,  welche  sich  im  günstigsten  Falle  auf  die 
Bettstellen  beschränken,  sind  mit  Beginn  des  März  sorgfältig  zu  unter- 
suchen, die  betroffenen  Wanzen  zu  tödten  und  die  Stellen  mit  schwarzer 
Seife,  einem  der  bekannten  Mineralöle,  mit  Terpentinöl,  ran- 
zigem Fette  gründlich  auszustreichen  oder  mit  persischem  Insekten- 
pulver zu  bestreuen,  bevor  man,  damit  dieses  haftet,  Eiweiss  ein- 
gestrichen hat.  Je  nach  dem  reicheren  oder  dürftigeren  Ergebnisse  der 
Jagd  ist  dasselbe  Verfahren   in   kürzeren   oder  längeren  Zwischenräumen 
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zu  wiederholen,  mindestens  aber  bis  zum  Winter  hin  fünf-  bis  achtmal. 
Die  in  dieser  Weise  energisch  in  ihren  Verstecken  aufgesuchten  und 
verfolgten  Wanzen  werden  mehr  und  mehr  aus  denselben  vertrieben, 
zeigen  sich  vereinzelt  an  den  Wänden,  imd  dieses  Auftreten  fordert  zu 
neuen,  allseitig  gründlichen  Verfolgungen  auf.  Dass  sie  durch  solches 
Vorgehen  in  nicht  allzulanger  Frist  bewältigt  werden,  kann  ich  aus 
eigenen  Erfahrungen  bestätigen. 

Fussböden,  Rückwände  von  Möbeln,  Bettstellen  müssen  nach  Be- 
handlung in  der  angegebenen  Weise  in  stark  verwanzten  Räumlichkeiten 
durch  gründlichen  Anstrich  mit  Oelfarbe  als  künftige  Schlupfwinkel  den 
Wanzen  verleidet  werden.  Bei  Erneuerung  des  Wandanstriches  genügt 
Kalk  allein  nicht  —  ich  habe  in  Berlin  in  einer  neu  ausgeweissten  Buch- 
binderwerkstatt eine  Wanze  mit  geweisstem  Rücken  munter  umherlaufen 
sehen  — ,  sondern  es  muss  demselben  etwas  Eisenvitriol  beigemischt 
werden. 

Namentlich  sind  auch  die  Kammern  der  Dienstmädchen  zu  über- 
wachen und  diesen  nicht  allein  die  Verfolgung  der  Wanzen  zu  über- 
tragen ;  denn  sie  pflegen,  wie  in  vielen  andern  Dingen ,  nicht  zuverlässig 
zu  sein  und  können  gar  leicht  das  Ungeziefer  in  die  sorgfältig  davon 
gereinigten  Räume  immer  wieder  von  Neuem  verschleppen ! 

Wer  sich  auf  Reisen  vor  durch  Wanzen  ihm  bereiteten  schlaflosen 
Nächten  in  den  Gasthöfen  schützen  will,  führe  achtes  persisches  Insekten- 
pulver mit  sich  und  streue  etwas  in  das  Bett  vor  dem  Niederlegen,  lasse 
ausserdem  über  Nacht  Licht  brennen,  weil  sich  dieses  Ungeziefer, 
welches  das  Licht  scheut,  dann  weniger  aus  seinen  Schlupfwinkeln 
her  vor  wagt. 

Anm.  1.  Man  will  vereinzelt  Bettwanzen  mit  Flügeln  gefunden 
haben ,  doch  scheint  in  diesen  Fällen  eine  Verwechselung  mit  einer 
andern  blutsaugenden  Art,  welche  sehr  selten  in  Häusern  angetroffen 
wird,  vorzuliegen.  Die  wesentlich  kleinere,  noch  nicht  5  mm  Länge 
erreichende  Xylocoris  domestica  Hahn  ist  länglich  eiförmig,  braunroth  von 
Farbe  und  anliegend  lichter  fein  behaart.  Der  Kopf  ist  so  lang  wie- 
breit,  die  Wulst  zwischen  den  Fühlern  walzig,  nicht  keilförmig,  Fühler 
ein  Drittel  der  Leibeslänge,  sonst  wie  bei  der  vorigen ;  zwei  Nebeuaugen 
hinten  an  den  Innern  Augenrändem.  •  Schnabel  bis  zu  den  Mittelhüften 
reichend.  Halsschild  breiter  als  lang,  seine  scharfen  Seitenränder  nach 
vorn  zu  etwas  abgesetzt  und  aufgebogen ,  vorn  convex ,  hinter  der  Mitte 
mit  schwachem  Quereindrucke ,  am  Hinterraude  schwach  ausgeschnitten. 
Das  gleichseitig  dreieckige,  kleine  Schildchen  in  der  Hinterhälfte  fein 
querrunzelig.     Decken  und  Flügel  vollkommen,  die  Seitenränder  und  die 
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Spitze  des  Leibes  unbedeckt  lai=send;  Decken  fein  und  diclit  punktirt, 
gelbbraun,  stellemveise  dunkelbraun,  Membran  glashell  mit  breit  rauch- 
grauer Spitze  oder  nur  solchem  Flecke  an  der  Spitze,  mit  einer  Längs- 
und einer  Querader.  —  Mai  und  Juni  sehr  vereinzelt. 

Anm.  2.  Die  Kothwanze,  Bedtwms  personatus  L.,  zu  der 
Familie  der  Raub-  oder  Schreitwanzen  gehörig,  kommt  vereinzelt 
gleichfalls  in  unsern  Häusern  vor  und  ist  als  Larve,  die  sich  in  Staub- 
winkeln aufhält,  durch  den  anhaftenden  Schmutz  sehr  entstellt.  Die 
erwachsene  Wanze  wird  bis  18  mm  lang  und  6  mm  hinter  der  Mitte 
ihres  Leibes  breit,  ist  dunkelbraun,  an  den  starkbehaarten  langen 
Beinen  mit  weisslichen  Knieen  rothbraun,  auf  den  Flügeldecken  schwärz- 
lich. Der  Kopf  ist  durch  die  gi-ossen  Augen  fast  kugelig,  vorn  zwischen 
den  Fühlern  stumpf  vorgezogen,  hinten  in  einen  dünnen,  kurzen  Hals 
verengt,  auf  dem  erhabenen,  vorn  steil  abfallenden  Scheitel  mit  zwei 
Nebenaugen  versehen.  Fühler  etwa  von  halber  Körperlänge,  viergliedrig, 
langhaarig  und  peitschenförmig ,  in  eine  haarfeine  Spitze  auslaufend. 
Schnabel  dick,  dreigliedrig,  in  einem  Bogen  henkelartig  herabgehend  und 
bis  zu  den  Vorderhüften  reichend.  Halsschild  in  der  Mitte  quer  ein- 
geschnürt, die  vordere,  weit  schmälere  Partie  stark  gewölbt,  in  der  j\Iitte 
durch  eine  Furche  tiefgetheilt,  am  Yorderrande  tiefer  unten  fein  geleistet, 
mit  zahnartig  vorspringenden  Ecken ,  die  hintere  Partie  abgesehen  vom 
flach  bogig  erweiterten  Hinterrande  trapezförmig,  von  drei  breiten  Längs- 
fürchen  durchzogen.  Schildcheu  zugespitzt  dreieckig  mit  leistenartig 
erhabenen  Seitenrändern.  Der  folgende  Körpertheil  anfangs  von  gleicher 
Breite  des  Halsschildes ,  dann  sehr  flachbogig  erweitert ,  fast  vollkommen 
von  den  Flügeldecken  verdeckt.  Beine  lang  und  dünn,  die  Vorder- 
scbenkel  etwas  geschwollen. 

Das  nächtliche  Thier  hält  sich  in  den  Häusern  auf,  ernährt  sich 
von  Fliegen,  Spinnen  und  namentlich  von  Bettwanzen,  saugt  aber  auch 
Blut  und  sticht  sehr  empfindlich.  Man  findet  es  bisweilen  todt  in 
Spinnengeweben  und  unverletzt,  woraus  hervorgeht,  dass  sich  die  Spinnen 
nicht  daran  wagen. 

Verwandte,  theilweise  noch  grössere  Arten  peinigen  in  den  heissen 
Erdstrichen ,  namentlich  Amerikas ,  die  Schläfer  in  noch  weit  empfind- 
licherer Weise,  als  bei  uns  die  Bettwanze. 


9.  Der  gemeine  Rück.enscliwiniiner ,  Notoneda  glauca 
L.  (Fig.  5)  ist  eine  Wasserwanze,  welche  als  angebliche  Feindin  der 
Fischbrut  hier  einen  Platz  finden  möge. 

Taschenberg.  Praktische  Insektenkunde.     V.  ^ 
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Die  geschlossene  Form  dieser  eben  so  hoben  wie  breiten  Wanze  ist 
aus  unserer  Figur  ersichtbcb ,  zu  deren  näherer  Erklärung  noch  bemerkt 
sei ,    dass    die    viergliedi-igen  Fadenfühler  hinter 

den  Augen  versteckt  liegen  und  der  viergliedrige  '^'  ^' 

Schnabel  bis  zur  Mittelbrust  reicht.    Kopf,  Beine         ^^^^^  ^?^- 

und  Oberseite  sind  gelb,  mehr,  oder  weniger  in  -  ':i=^z^^__  l-^i^- 
Grau  ziehend,  die  Hinterhälfte  des  Halsschildes  ^^^^^^^^^^^' :r=: ' 
und  die  grossen  Augen  grünlichbraun,  das  lange,  r,  :^g^3KHM^^ "'  r^ 
spitz  auslaufende  Schildclien  sammetschwarz,  die  -^r  -W^^^'^^^-  ^ 
sammetartig  behaarten  Flügeldecken  am  Aussen-   =E:  -^^  /ir-- 

rande    mit    einer    Reihe    viereckiger    schwarzer   ^i^_  -  "       __-  ^ 

Punkte     und    am    Anfange     der    vorherrschend      ße^eTn.r  Rückenschwimmer, 
grauen,    aderlosen    Membran    mit    zwei    runden 

schwarzen  Pünktchen  gezeichnet.  Die  Unterseite  ist  schwarz,  am  Bauche 
und  am  Aussenrande  der  Brust  mit  langen,  hellen  Haaren  dicht  bekleidet. 
Die  Schenkelringe  sind  stützend,  die  Mittelschenkel  vor  der  Spitze  unter- 
wärts einzähnig,  die  sehr  langen  Hinterbeine  von  der  Schiene  ab  einer- 
seits lang  wimperborstig,  die  zweigliedrigen  vier  vordem  Füsse  laufen  in 
zwei  ungleiche  Klauen  aus,  die  hintersten  sind  krallenlos.  Länge  16, 
Schulterbreite  5,25  mm. 

Die  durchaus  graugelbe,  nur  am  Bauche  schwärzliche  Larve  erscheint 
gedrungener,  der  Prothorax  durch  eine  Querfurche  in  einen  ringförmigen 
vordem  und  einen  nach  hinten  dreieckig  ausgezogenen  hintern  Theil 
geschieden,  an  welchen  sich  vier,  dem  Rücken  dicht  aufliegende  Lappen 
anschliessen ,  zwei  äussere ,  schmälere  und  längere ,  bis  zu  den  Hinter- 
hüften reichende,  zwei  innere  mehr  gerundete  und  kürzere,  die  künftigen 
vier  Flügel. 

Lebensweise.  Diese  Wanze  hält  sich  in  stehendem,  mit  Pflanzen- 
wuchs versehenen  Gewässern  auf  und  schwimmt  mit  Hilfe  ihrer  langen, 
hintersten  Ruderbeine  sehr  schnell,  indem  der  stumpfkielartige  Rücken 
nach  unten,  der  Bauch  nach  oben  gewendet  ist,  daher  „Rückenschwimmer", 
und  ernährt  sich  als  Raubinsekt  von  den  kleineren  Mitbewohnern  des 
Wassers,  saugt  auch  sehr  gern  an  der  Fischbrut,  die  sie  natürlich  durch 
das  Anstechen  tödtet.  Zu  ihrer  Entwickelung ,  welche  im  Spätsommer 
vollendet  ist,  bedarf  sie  wahrscheinlich  ein  Jahr  •,  mit  Beginn  des  Herbstes 
findet  man  sie  im  vollkommenen  Zustande,   oft  ungemein  zahlreich. 

Gegenmitte L  Da  man  den  Zuzug,  der  bei  Nacht  fliegenden 
Wanzen  nach  den  Fischteichen  nicht  hindern  kann ,  so  kann  man  sich, 
wie  gegen  die  früher  erwähnten  Fadenschwimmkäfer  (IL  7)  und  gegen 
die   Libellenlarven    (IV.   180),    nur    dadurch   einigermassen   vor   Schaden 
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sichern,  dass  man  das  Wasser,  in  welches  die  Fischbrut  eingesetzt  werden 
soll,  auf  diesen  Feind  untersucht  und  jene  erst  etwas  grösser  werden 
lässt,  ehe  man  sie  einsetzt,  wenn  sich  daselbst  Rückenschwimmer  vorfinden. 


Familie  Kleinzirpen  (CicadelJina,  I.  p.  224).  Gleich  den  Blattläusen 
leben  die  zahlreichen  Mitglieder  dieser  Familie  ausschliesslich  von  Pflanzen- 
säften, indem  sie  ihren  Schnabel  in  die  betreffende  Futterpflanze  ein- 
bohren, sie  sind  aber  darum  wesentlich  unschädlicher,  weil  sie  meist  nicht 
in  so  grossen  Gesellschaften  beisammenleben,  wie  jene  allberiichtigten 
Sauger,  und  weil  sie  als  Larven  allerdings  eifriger,  im  vollkommenen 
Zustande  aber  nur  sehr  vorübergehend  und  einmal  hier,  dann  wieder  an 
•einer  andern  Stelle  ihren  Schnabel  einstechen,  also  viel  beweglicher  als 
die  an  einem  Weideplatze  sich  fest  saugenden  Blattläuse  sind.  Daher 
sind  auch  nur  wenige  Arten  infolge  ihres  wiederholt  häufigen  Vorkommens 
an  Kulturpflanzen  durch  ihre  schädlichen  Wirkungen  aufgefallen. 


Die  Gattung  Jassus  Fab.  enthält  sehr  zahlreiche  Arten,  die  in 
folgenden  Merkmalen  übereinstimmen:  Der  Körper  ist  gestreckt,  min- 
destens dreimal  so  lang  wie  breit,  der  Scheitel  vorn  breit  gerundet,  oder, 
wenn  in  stumpfem  Winkel  vortretend,  die  Seitenränder  gerundet,  nie 
scharfkantig,  kürzer,  sehr  selten  eben  so  lang  wie  zwischen  den  Augen 
breit;  diese  gross  und  flach,  die  beiden  Nebenaugen  auf  dem  Uebergange 
der  Stirn  zum  Scheitel  in  der  Nähe  der  Netzaugen.  Fühler  sehr  kurz 
und  pfriemfbrmig,  an  der  Seite  der  Stirn  in  flacher  Grube  eingefügt,  von 
welcher  ein  vertiefter  Längsstrich  nach  dem  Nebenauge  verläuft.  Schnabel 
zweigliedrig,  höchstens  bis  zu  den  Mittelhüften  reichend.  Halsschild  viel 
breiter  als  lang,  nirgends  scharfkantig.  Schildchen  klein ,  mit  vertieftem 
Querstriche.  Flügeldecken  und  Flügel  immer  entwickelt,  die  Leibesspitze 
überragend,  die  Membran  der  ersteren  mit  breitem  Hautsaume, 
welcher  in  der  Ruhelage  über  die  andere  Membran  übergreift.  Beine 
lang  und  kräftig,  die  verlängerten  Schienen  der  zum  Springen  befähigenden 
Hinterbeine  vierkantig  und  vierreihig  bedornt. 

10.   Der  secbsfleckige  Jassus,  die  Zwergcikade,    -/. 

sexnotatus  Fall.  (Fig.  6)  gehört  zu  denen,  wo  der  Scheitel  in  einen 
abgerundeten  stumpfen  Winkel  vorgezogen  ist,  und  ändert  in  ihren 
Zeichnungen  ausserordentlicli  ab.     Hellgelb    mit   schwarzen  Zeichnungen: 

2* 
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vier  runde  Fleckchen  auf  dem  Scheitel,    von    denen   die   zwei  grösseren 
einander   genähert   vorn   beim   Uebergange    zur   Stirn    stehen,    die    zwei 
kleineren  weiter  von  einander  entfernt  nahe  dem 
Hinterrande  des  Scheitels,  zwischen  diesen  beiden  Fig.  6. 

Fleckenpaaren  meist  jederseits  ein  kurzer  Quer- 
strich ,  der  mit  seinem  äussern  Ende  entweder 
auf  einen  Längsstricli  am  innern  Augenrande 
trifft,  oder  von  ihm  entfernt  bleibt;  oder  der 
Scheitel  trägt  zwei  schwai-ze  Quersti'eifen  beim  Die  Zwergcikado  (vergr.). 
Uebergange    zur    Stirne    und    zwei    sehr    kleine 

Pünktchen  am  Hinterrande;  oder  diese  letzten  fehlen  ganz,  dagegen 
stehen  am  Vorderrande  vier  Pünktchen  in  einer  Querreihe;  oder  die 
Punkte  und  Flecke  fliessen  zusammen  in  verschiedener  Weise,  wodurch 
der  Scheitel  vorherrschend  schwarz  erscheinen  kann.  Auch  kommen  an 
den  Seitenrändern  der  Stirne  einige  feine  Querstrichel  vor,  die  manchmal 
die  Stirn  fast  ganz  schwarz  färben,  oder  alle  Nähte  sind  schwarz  gefärbt. 
Halsschild  entweder  ungefleckt,  oder  mit  zwei  grossen  bräunlichen  oder 
schwärzlichen  Schatten  über  dem  Hinterrande;  oder  vorherrschend  ge- 
bräunt, mit  oder  ohne  gelben  Längsstrich  durch  die  Mitte.  Schildchen 
mit  je  einem  schwarzen  Flecke  in  jeder  Vorderecke;  oder  schwarz  mit 
gelber  Mittelstrieme  und  Spitze;  oder  ganz  schwarz.  Flügeldecken  gelblich- 
weiss,  am  Aussenrande  ungefleckt,  die  Scheibe  der  Lederhaut,  besonders 
aber  das  Schlussstück  unregelmässig  dunkel  gefleckt,  Membran  mit  vier 
Zellen ,  mehr  oder  weniger  rauchgrau.  Bisweilen  sind  die  Decken  so 
verdunkelt,  dass  sie  blauschwarz  erscheinen  mit  ganz  oder  nur  bis  zur 
Mitte  hellgelbem  Aussenrande  der  Lederhaut,  häufig  sind  sie  aber  gelblich 
und  zeichnuugslos.  Beine  gelb  mit  braunen  Pünktchen  bestreut  oder 
nicht,  im  ersten  Falle  an  den  Schienen  nicht  selten  zu  Längsstriemen 
vereinigt.  Unterseite  selten  gelb,  die  Brust  häufig  nur  in  der  Mitte 
schwarz,  Bauch  entweder  schwarz  mit  gelben  Seitenrändern,  oder  gelb 
mit  schwarzen  vordem  Ringen.  Länge  bis  3,75  mm,  das  JVIännchen 
etwas  kleiner. 

Bei  der  Larve  ist  die  dunkle  Farbe  beständig  vorherrschend,  sa 
dass  sie  schwarzbraun  und  am  Hinterleibe  licht  geringelt  erscheint. 

Lebensweise.  Vom  Juni  bis  Oktober  findet  sich  diese  Kleinzirpe 
allerwärts  auf  trocknen  und  feuchten  Wiesen,  ohne  bemerkt  zu  werden, 
und  ernährt  sich  vom  Safte  der  Gräser.  Im  Herbste  legen  die  befruch- 
teten Weibchen  ihre  Eier  an  den  Grund  der  Graspflanzen,  wenn  nicht 
an  deren  Wurzeln  flach  unter  die  Erde ;  denn  zu  dieser  Zeit  sind  alle 
diese  kleinen  Cikaden  im  Grase  mehr  oder  weniger  zahlreich  anzutreffen. 
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Im  Thüringerwalde,  in  Schlesien,  im  Regierungsbezirke  Cöslin  und  ander- 
wärts sind  wälirend  des  Mai  und  Juni  die  Larve  verheerend  in  der 
Sommerung,  Hafer  und  Gerste,  das  geschlechtsreife  Thier  in  der  Winter- 
saat aufgetreten.  In  den  Fhiren  von  Oehrenstock  in  der  erst  genannten 
Gegend  zeigten  sich  (1863)  gelbe  und  vertrocknete  Stellen,  die  an 
Umfang  mehr  und  mehr  zunahmen,  in  den  Gersten-  und  Haferfeldern, 
und  wenn  man  eine  solche  Stelle  betrat,  so  „sprangen  überall  tausende 
von  kleinen  Thierchen ,  deren  Flügel  noch  nicht  ausgebildet  waren ,  wie 
Flöhe  umher".  In  Schlesien  zeigten  sie  sich  in  demselben  Jahre  und 
wieder  1869  in  Gesellschaft  der  Fritfliege,  wie  die  Herren  Letzner 
und  Colin  berichtet  haben.  Im  Jahre  1863  Avaren  es  Gersten-  und 
Haferfelder,  welche  im  strichweisen  Vorschreiten  von  Ende  Mai  und  den 
Juni  hindurch  durch  Gelbwerden  der  Blätter  und  Absterben  der  Pflanzen 
zu  leiden  hatten.  Nach  den  Berichten  waren  die  Blätter  und  Stengel 
der  an  die  bereits  vergilbten  und  verkommenen  Streifen  der  genannten 
Getreidearten  angrenzenden  noch  gesunden  Pflanzen  mit  Millionen  von 
Larven  bedeckt,  so  dass  sie  ganz  schwarz  aussahen  und  wie  mit  „einem 
dunkelgrauen  Mehlthaue  sehr  stark  befallen  zu  sein  schienen".  Diese 
graue  Masse  bildeten  die  Excremente,  und  das  Gelbwerden  war  eine 
Folge  vom  Aussaugen  der  Blätter.  Hr.  Letzner,  der  vielfach  die 
geschlechtsreifen  Thiere  aus  den  Larven  erzog,  ernährte  dieselben  in 
Ermangelung  von  Gerstenpflanzen  mit  den  Blättern  von  Poa  annua  und 
LoVmm  perenne,  wodurch  er  experimental  festgestellt  hat,  dass  Grassaft 
überhaupt  ihre  Nahrung  bildet,  und  woraus  sich  weiter  ergibt,  dass  sie 
nur  unter  besonderen  Umständen ,  vielleicht  bei  sehr  grosser  Häufigkeit 
in  einem  Jahre,  für  die  genannten  Cerealien  schädlich  werden.  Im  Jahre 
1869  war  die  Zwergcikade  nach  Hrn.  Cohn  fast  überall  in  Schlesien 
sehr  gemein,  so  dass  sie  als  nächste  Veranlassung  für  das  Vergilben  oder 
Rothwerden  der  Blätter  angesehen  wurde,  bis  das  Kränkeln  der  Halme 
einen  zweiten  Zerstörer  anderer  Art  in  der  Larve  der  Fritfliege  später 
erkennen  liess.  Hie  und  da  wurden  die  Cikadenlarven  in  den  Roggen- 
feldern zuerst  bemerkt,  wo  sie  jedoch  keinen  merklichen  Schaden  ver- 
anlassten ,  entschieden  aus  dem  Grunde ,  weil  diese  schon  widerstands- 
fähiger, kräftiger  und  blattreicher  waren;  sie  gingen  aber  von  diesen  auf 
die  Sommerung  über,  die  ihnen  der  grössern  Zartheit  wegen  jedenfalls 
genehmer  war.  Dagegen  kann  es  recht  wohl  geschehen,  dass  die  Winter- 
saaten von  den  geschlechtsreifen  Thieren  beschädigt  werden,  wenn  solche 
in  der  Nähe  ihrer  Geburtsstätten  aufkeimen,  und  dass  dieselben  auch 
zum  Ablegen  der  Eier  benutzt  werden. 

Diese  letztere  Annahme   bestätigt  Hr.  Letzner    nach  seinen  Beob- 
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achtungen  (1863),  bestätigt  mir  eine  kurze  Mittheilung  des  Hrn.  Mühlen- 
bruch (Putzernin  bei  Cöslin  den  1.  Oktober  1876),  welcher  die  Zwerg- 
cikade  eingeschickt  hat  und  von  ihr  erzählt,  dass  sie  von  einem  Roggen- 
schlage, also  Stoppelfelde,  in  die  jungen  Roggensaaten  hineinzieht  und 
hier  die  Pflanzen  gelb  oder  braun  macht,  so  dass  die  Spitzen  vertrocknen. 
Der  Roggen  bleibt  im  Wachsthume  zurück  und  liefert  nur  eine  geringe 
Ernte,  wie  aus  mehrjährigen  Erfahrungen  noch  hinzugeftigt  wird. 

Feinde.  Nach  Herrn  Cohn  wurde  1869  Mitte  Juni  die  Zwerg- 
cikade  von  einer  Epidemie  befallen  und  hin  weggerafft,  deren  Ursache  ein 
in  ihrem  Blute  sich  entwickelnder  mikroskopischer  Pilz,  Empusa,  ist^ 
derselbe,  welcher  im  Herbste  die  Stubenfliegen  bisweilen  tödtet.  Mit 
ausgebreiteten  Flügeln,  als  wollten  sie  fliegen,  haften  die  getödteten 
Cikaden  an  den  Blättern,  und  die  Pilzfäden  überziehen  ihren  Körper  mit 
einem  sammetartigen  Schimmel. 

Gegenmittel.  Aus  dem  Obigen  ergibt  sich  das  zeitweilige  massen- 
hafte Auftreten  der  Zwergcikade  in  den  verschiedensten  Gegenden  und 
der  nicht  unerhebliche  Schaden  an  den  Sommersaaten  in  erster  Linie» 
Demselben  ist  aber  nur  vorzubeugen  und  zwar  dadurch,  dass  man 
im  Spätsommer  auf  das  massenhafte  Vorkommen  derselben  achtet  und  in 
der  Nähe  der  Oertlichkeit ,  wo  sie  sich  finden ,  im  nächsten  Frühjahre 
keine  Felder  mit  Sommersaat  bestellt.  Das  Bestellen  solcher  Felder 
mit  Cerealien,  welche  an  Wiesen  grenzen,  wird  die  Gefahr  der  Zwerg- 
cikadenschäden   immer   nahe   bringen. 


Gattung  Typlüocyba  Grm.  umfasst  ungemein  zarte,  langgestreckte, 
keilförmige  Kleinzirpen,  deren  Nebenaugen  früher  übersehen  woi-den  sind, 
weshalb  man  sie  mit  jenem  wissenschaftlichen  Namen  belegte,  der  mit 
„Blindzirpen"  verdeutscht  werden  könnte.  Der  Kopf  hat  einen  breit 
gerundeten,  oder  wenn  eckig  vorgezogen,  an  den  Rändern  nicht  scharfen, 
sondern  abgerundeten  Scheitel,  wie  bei  Jassus ,  welcher  Gattung  diese 
überhaupt  sehr  nahe  steht.  Stirn  lang  und  schmal,  quer  geAvölbt;  vor 
den  grossen,  die  Vorderecken  des  Halsschildes  umfassenden  Augen  sind 
die  unscheinbaren  Borstenfühler  eingelenkt.  Die  Nebenaugen  stehen  meist 
über  den  Fühlern  an  der  Stirn,  sind  aber  sehr  schwer  zu  erkennen.  Das 
Halsschild  ist  breiter  als  lang  und  länger  als  der  Scheitel,  hinten  gerade, 
nach  vorn  abgeschrägt,  an  den  kurzen  Seitenkanten  stark  gerundet. 
Schildchen  klein  und  dreieckig.  Flügeldecken  und  Flügel  vollkommen 
entwickelt,    den  Hinterleib    überragend.     Die  Lederhaut  mit  drei,    mehr 
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oder  weniger  deutlichen  Längsadern,  die  nie  durch  Queradern  verbunden 
sind,  in  der  Membran  dagegen  zeigen  sich  vier  Zellen.  Beine  schlank, 
die  hintersten  Springbeine,  ihre  Schienen  mit  vier  Dornreihen,  von  denen 
die  zvi^ei  inneren  kürzer  und  borstenartig  sind,  die  vorderen  Schienen 
rundlich  und  aussen  unbedornt. 

11.    Die  Rosencikade,   T.   Rosae  L.   (Fig.    7)   ist    durcliaus 
blassgelb   oder    weisslich,    nur    die   Krallen    leicht    gebräunt    und    beim 
Weibchen     bisw^eilen    der     Legestachel     braun, 
Flügeldecken  durchsichtig,  selten  am  Aussen-  und  ^'?-  7. 

Innenrande  hellgelb,  Membran  glashell,  die 
Flügel  milchweiss  mit  blauem  Schiller.  Länge 
bis  gegen    4  mm.  —  Juni    bis   Oktober   an  < — > 

Rosen ,    aber  auch    an   Apfelspalieren    und    an  Rosencikade. 

Linden. 

Lebensweise.  Im  ersten  Frühjahre  schlüpfen  die  Larven  aus 
den  Eiern  und  erscheinen  auf  den  Blättern  der  Rosen.  Sobald  man 
diese  grau  werden  sieht,  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  auf  der  Unter- 
seite eine  Partie  flügelloser  Larven  dieser  kleinen  Cikaden  anzutreffen, 
die,  wenn  man  sie  stört,  lebhaft  umherkriechen  oder  weghüpfen.  Vom 
Juni  an  bekommen  sie  Flügel  und  nun  sind  ihre  Bewegungen  noch  weit 
lebhafter.  Bei  Sonnenschein  freiwillig,  an  trüben  Tagen  bei  jeder  An- 
nähening  und  besonders  Erschütterung  der  Rosenstöcke  hüpfen  sie  auf, 
fliegen  im  Kreise  einige  Male  um  dieselben  und  setzen  sich  wieder 
nieder.  Unter  diesen  lebhaften  Bewegungen  finden  sich  die  Geschlechter 
zusammen.  Die  befruchteten  Weibchen  legen  mittels  ihrer  in  der  Leibes- 
spitze verborgenen  LegTöhre  ihre  Eier  einzeln  unter  die  Rinde  des  jungen 
Holzes,  wodurch  feine  Unebenheiten  entstehen.  Hier  überwintern  die 
Eier  und  liefern  im  nächsten  Frühjahre  die  Larven.  In  einem  hiesigen 
Garten,  wo  neben  vielen  Rosen  auch  zahlreiches  Obst,  namentlich  Apfel- 
bäume in  Zwergfoim  gebaut  werden ,  habe  ich  im  Oktober  die  Blätter 
der  letzteren  genau  so  zugerichtet  gesehen,  wie  die  Rosenblätter,  und  die 
Cikaden  um  die  Bäume  schwärmen,  Hr.  Kaltenbach  traf  gleichfalls 
an  der  Unterseite  der  Blätter  eines  Apfelspaliers  anfangs  September 
zahlreiche  Larven. 

Gegenmittel.  Wenn  solche  Rosenstöcke,  an  denen  sich  der 
Feind  reichlich  zeigte,  stark  zurückgeschnitten  und  die  Abgänge  sorg- 
faltig gesammelt  und  verbrannt  werden,  bevor  im  Frühlinge  die  Eier 
Leben  bekommen,  so  müssen  die  Cikaden  zu  Grunde  gehen;  ihre  Larven 
und  gar  die  vollkommenen  Insekten   wegfangen  zu   wollen,    ist   bei    der 
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grossen  Lebhaftigkeit  derselben  so  gut  wie  unmöglich;  denn  auch  bei 
Nacht  und  am  frühesten  Morgen  sitzen  sie  keineswegs  ruhig. 

Anm.  1.  Es  wird  behauptet,  dass  die  Rosencikade  auch  den 
Pflaumenbäumen  schade  und  zwar  durch  Aussaugen  der  Blätter  und  das 
Anstechen  der  Rinde  junger  Bäumchen  oder  Triebe  beim  Eierlegen, 
wodurch  rothe  Fleckchen  entstehen.  Ich  glaube  jedoch,  dass  hier  eine 
Verwechselung  im  Spiele  ist.  An  Pflaumenbäumen  habe  ich  keine  Cikaden 
beobachtet,  wohl  aber  am  verwandten  Prunus  j)adus,  der  bei  uns  in  einer 
Weise  heimgesucht  wird,  dass  man  vom  Juli  ab  keinen  Busch  mit  einem 
gesunden  grünen  Blatte  antrifft,  vielmehr  haben  die  Blätter  eine  bronze- 
braune Färbung  und  sind  über  und  über  mit  grauen  Fleckchen  besäet. 
Das  vorjährige  Holz  ist  rauh ,  wie  eine  Raspel ,  von  den  Stellen ,  aus 
denen  die  Larven  im  Frühjahre  hervorkommen.  Die  Lebensweise  dieser 
licht  gelblichen  Cikade ,  Typlüocyba  flavescens  Fab. ,  ist  am  Faulbaume 
eine  ganz  gleiche,  wie  die  der  Rosencikade  an  Rosen,  und  so  gibt  es 
noch  mehrere  Arten ,  welche  sich  schwer  von  den  beiden  genannten 
unterscheiden  lassen  und  wahrscheinlich  eben  so  wie  diese  an  wieder 
andern  Pflanzen  leben.  Hinsichtlich  der  Notiz  (F  ü  h  1  i  n  g '  s  neue  land- 
wirthschaftliche  Zeitung  1867,  p.  270),  dass  die  Typlüocyba  pkta  Fab., 
eine  gelbe ,  schwarz  gezeichnete  Art  bei  Saalfeld  und  Arnstadt  einzelne 
Gersten- ,  Hafer-  und  Roggenfelder  theilweise  ganz  verwüstet ,  theilwelse 
zahlreiche  Pflanzen  zum  Verkrüppeln  gebracht  habe ,  liegt  ohne  Zweifel 
eine  Verwechselung  mit  der  Zwergcikade  (No.  10)  vor. 

Anm.  2.  Die  Schaumcikade,  Apliropliora  spumariaTj.^  deren 
Larve  in  Schaumklümpchen ,  dem  sogenannten  „Kukuksspeichel",  an 
"Weiden,  Bocksbart  u.  a.  lebt  und  dadurch  manchmal  sehr  auffällig  wird, 
dürfte  keine  landwirthschaftliche  Bedeutung  haben. 


Familie  Blattflöhe  (Psyllodea,  L  p.  223). 

Gattung  Blattfloh,  Spring-laus,  Psylla  Geoffr.  Li  der  äussern 
Erscheinung  und  in  der  Lebensweise  haben  die  Arten  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  Blattläusen,  doch  auch  eine  Reihe  von  Merkmalen, 
welche  sie  leicht  von  ihnen  unterscheiden  lassen.  Der  Kopf,  breiter  als 
lang,  steht  senkrecht,  die  Stirn  also  nach  vorn,  auf  ilu:  die  z  e  h  n  gliedrigen, 
borstenförmigen  Fühler  und  ein  Punktauge  dazwischen,  die  beiden  andern 
hinten  auf  dem  Scheitel.  Das  erste  und  zweite  Fühlerglied  ist  verdickt, 
aber  sehr  kurz,  das  dritte  das  längste,  die  folgenden  sechs  gleich  lang, 
das  letzte  kaum  ein  Drittel  so  lang,   etwas   dicker  und  mit  zwei  kurzen 
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Boi-sten  verselien.  Deutliche  Einschnürungen  lassen  die  drei  Mittelleibs- 
ringe untei-scheiden ,  von  denen  der  letzte  nach  unten  zwei  kegelförmige 
Spitzen  trägt.  Der  Hinterleib,  bei  den  Larven  einiger  Arten  wollig 
bereift,  läuft  nach  hinten  spitz  zu  und  endigt  bei  dem  Weibchen  in  eine 
hervorragende  Legröhre,  Die  Hinterbeine  befähigen  die  Thiere  dazu, 
kurze  Sprünge  auszuführen,  daher  die  beiden  obigen  deutschen  Be- 
nennungen. Die  vier  Flügel,  welche  beiden  Geschlechtern  zukommen, 
bedecken  in  der  Ruhe  den  Hinterleib  dachförmig  und  ragen  noch  über 
denselben  hinaus;  sie  sind  an  der  Spitze  bedeutend  stumpfer,  als  beiden 
Blattläusen,  ringsum  von  starken  Adern  gestützt,  „gerandet" ,  und  von 
anderem  Aderverlaufe.  Die  einzige  Hauptader  nämlich  theilt  sich  bald 
hinter  ihrer  Wurzel  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  obere  abermals  gegabelt 
mit  dem  obersten  kurzen  Zinken  sich  bald  niit  dem  Vorderrande  ver- 
einigt und  daselbst  ein  schmales  Mal  bildet  oder  nicht,  während  der 
untere  Zinken  dem  Vorderrande  parallel  läuft.  Der  untere  Ast  gabelt 
sich  gleichfalls  und  jeder  Zinken  hinter  seiner  Mitte  nochmals,  und  diese 
Zinken  und  Zinkchen  bilden  mehr  oder  weniger  stark  gebogene  Linien. 
In  dem  schmalen,  gestreckt  elliptischen  Hinterflügel  sendet  die  einzige 
Hauptader  drei  Gabeläste  nach  innen  aus. 

Die  Blattfloh larven  haben  durch  ihren  langen,  gegen  die  Brust 
gekehrten  Schnabel  viel  Aehnlichkeit  mit  Blattläusen  oder  Blattwanzen, 
sind  oft  reichlich  mit  weissem  Flaum  bedeckt  und  saugen  gesellig  an 
jungen  Schossen,  viel  süssen  Saft  tropfenweise  ausscheidend. 

12.    Der  grosse    Birnsauger,    Ps.  xyiri   Schmidb.  (pynsuga 
Forst.  Fig.  8),  hat  den  eben  beschriebenen  Aderverlauf  in  den  glashellen 
Flügeln,   ist  je  nach  dem  Geschlechte  und  nach 
dem  Alter  anders  gefärbt,  so  dass  die  Beschrei-  '^' 

bung  etwas  umständlicher  ausfallen  muss,  wenn 
er  kenntlich  werden  soll,  zumal  noch  einige 
andere  Arten  vorkommen.  Das  überwinterte 
Weibchen  ist  nach  Nördlinger  an  folgen- 
den Merkmalen  zu  erkennen:  die  Fühler  sind 
schmutzig  gelbbraun,   ihre  zwei  kurzen  Wurzel-  ^^^  ^^^^^^  Birnsauger. 

glieder  fast  ganz  roth    und  die  vordem  Glieder 

an  ihren' Spitzen  schwarzringelig ;  sie  entspringen  aus  beborsteten  Kegeln 
von  karmesinrother  Farbe.  Die  zwei  dreieckigen,  gelbbraunen  Schilder, 
welche  die  Stirn  bilden,  laufen  oben  in  je  eine  stumpfe,  wie  die  Fühler- 
wurzel rothgefärbte  Spitze  aus.  Die  matten  Augen  beiderseits  der  Stirn 
sind  röthlich  braun ;  der  Rücken  des  Mittelleibes  ist  schmutzig  rothbraun, 
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das  Vorderbruststück  mit  einem  vorn  und  hinten  schwarzbegrenzten  jocb- 
förmigen  Rückenquerbande  versehen.  Brustweichen  auf  karmesinrothem 
Grunde  schwarzfleckig,  Eücken  des  Mittelbruststücks  mit  einem  hellen, 
fast  ganz  geschlossenen  Kreise  gezeichnet,  in  welchem  rechts  und  links 
ein  breiter,  in  der  Mitte  ein  schmaler  dunkler  Streifen  verläuft-,  ausser- 
halb des  Kreises  noch  ein  dunkler,  fast  paralleler  breiter  Streifen.  Hinter- 
leib vorn  mit  schwarzer  Jochzeichnung  und  in  seiner  vordem  Hälfte  oben 
und  unten  auf  jedem  Ringe  mit  einer  rechteckigen,  schwarzen  Binde,  der 
in  der  breit  rothen  Seite  ein  ziemlich  grosser  schwarzer  Schildpunkt 
entspricht.  Schwanzklappe  schwarz ,  vor  derselben  häufig  ein  weisses 
Excrement  auf  dem  Rücken,  so  wie  der  ganze  Körper  oft  mit  weissem 
Dufte  tiberzogen.  Hüften  der  vier  vordem  Beine  vorherrschend  schwarz, 
der  Hinterbeine  rothgelb;  Schenkel  und  Schienen  schwarz,  aber  Kniee 
und  Fussglieder  roth.  Flügel  etwas  milchweiss  getrübt,  mit  bräunlich- 
grauem Randmale  und  gelblich  durchscheinendem  Geäder,  Länge  3,7  mm. 
Die  im  Sommer  ausgekrochenen  Weibchen  sind  bedeutend  heller  gefärbt. 

Das  überwinterte  Männchen  ist  an  Fühlern  und  Kopf  röth- 
lich  schwarz,  nur  an  der  Wurzel  der  ersteren  und  den  angi-enzenden 
Ecken  der  Stirnschilder  hellroth ,  Augen  schmutzig  dunkelroth ;  Vorder- 
brustring schwarz,  Mittelbrustring  schmutzig  rothschwarz  mit  hellrother 
Zeichnung,  welche  der  beim  Weibchen  beschriebenen  entspricht;  die 
Ränder  der  Brustschilder  roth.  An  den  Seiten  hinter  dem  Kopfe  und 
unter  den  Flügeln  ist  der  Körper  röthlichgelb  bis  gelbscheckig.  Beine 
schwarz  mit  rothen  Fussgliedem  und  hellrothen  Hinterhüften.  Hinterleib 
an  der  Wurzel  in  Form  einiger  Querfalten  lebhaft  roth,  nach  hinten 
dunkelschwarz  und  nur  der  Hinterrand  der  einzelnen  Glieder,  besonders 
die  zackigen  Seiten,  wo  Rücken  und  Bauch  zusammenstossen,  lebhaft 
roth.     Länge  2,5  mm. 

Lebensweise.  Sobald  die  Birnbäume  im  Frühjahre  ausschlagen 
und  zu  blühen  beginnen,  stellen  sich  beide  Geschlechter  des  Birnsaugers, 
welche  in  einem  der  gewöhnlichen  Schlupfwinkel  überwintert  haben, 
auf  den  Blüten  und  jungen  Blättern  ein  und  paaren  sich.  Dabei  sitzen 
sie  neben  einander ,  wie  auch  die  Cikaden  thixn.  Hierauf  legt  das 
Weibchen  seine  gelben  Eierchen  einzeln  oder  gereihet  an  Blüten,  die 
Unterseite  der  Blätter  oder  an  junge  Schosse ,  aber  immer  an  solche 
Stellen,  welche  durch  starke,  den  jugendlichen  Theilen  des  Birnbaumes 
eigene,  wollige  Behaarung  rauh  sind.  Die  Eier  stehen  in  schiefer  Richtung. 
Nach  Beendigung  des  Brutgeschäfts,  welches  längere  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  stirbt  das  Weibchen,  während  ihm  das  Männchen  bald  nach  der 
Paarung  voranging. 


Grosser  Birnsauger.     Apfelsauger.  27 

In  zehn  bis  vierzehn  Tagen  ungefähr  entschlüpfen  den  Eiern  die 
Larven.  Diese  sind  natürlich  flügellos  und  wesentlich  anders  gefärbt  als 
die  Alten:  an  Fühlern  und  Beinen  weisslich,  am  Körper  dunkelgelb,  am 
Bauche  etwas  lichter.  Mit  den  Häutungen,  deren  sie  vier  bestehen  mögen, 
wird  die  Farbe  dunkler,  kommen  die  Flügelscheiden,  welche  den  Körper- 
seiten  anliegen  und  dunkel  gefärbt  sind;  ihre  breitgedrückte  Gestalt 
lässt  diese  Larven  denen  der  Wanzen  ähnlich  erscheinen.  Bald  nach 
der  ersten  Häutung  verlassen  sie  die  Geburtsstätte,  ziehen  sich  mehr 
abwärts  und  lagern  sich  dicht  neben  einander,  entweder  am  Grunde  des 
Schosses,  oder  auch  am  vorjährigen  Holze,  um  ihren  langen  Schnabel  in 
die  noch  weiche  Rinde  einzubohren  und  hier  sitzen  zu  bleiben,  falls  man 
sie  nicht  stört.  Ihre  Excremente  gleichen,  vollkommen  denen  der  Blatt- 
läuse, bestehen  also  in  einer  wasserhellen  Flüssigkeit,  durch  welche 
Ameisen  und  andere  von  Süssigkeiten  lebende  Insekten  herbeigelockt 
werden.  Die  reife  Larve  verlässt  endlich  die  übrige  Gesellschaft,  setzt 
sich  auf  der  Unterseite  eines  Blattes  fest  und  streift  die  Haut  zum  letzten 
Male  ab;  sie  erscheint  dann  grün  am  Körper  und  rothäugig,  allmählich 
werden  Kopf  und  Mittelrücken  pomeranzengelb.  In  dieser  Tracht  leben 
die  Birnsauger  vom  Safte  der  Rinde  und  dos  Splints,  so  lange  es  die 
Witterung  erlaubt  und  suchen  zuletzt  einen  Winterversteck,  in  welchem 
sie  allmählich  die  Farbe  annehmen  mögen,  in  welcher  sie  zum  folgenden 
Frühjahre  erscheinen. 

Durch  das  beständige  Saugen  der  Larvenkolonie  werden  die  Schosse 
im  Wachsthurae  gestört,  die  Blätter  und  Spitzen  krümmen  sich  und  sterben 
ab,  sofern  man  der  Saftentziehung  nicht  bei  Zeiten  durch  Beseitigung 
der  Kolonie  Einhalt  thut. 

Gegenmittel.  Dieselben  Vorkehrungen,  welche  bei  den  Blatt- 
läusen zur  Sprache  kommen  werden,  sind  auch  hier  anzuwenden,  am 
besten  aber  greift  man  das  Uebel  an  der  Wurzel  an  und  stellt  im  ersten 
Frühjahre  den  Stammältern  und  den  Eiern  nach. 

13.  Der  Apfelsauger,  Fs.  mali  Förster  (Ps.  piri  mäli  Schmidb.) 
gleicht  dem  Birnsauger  im  Baue  vollkommen,  nicht  aber  in  der  Färbung 
und  Lebensweise,  Das  zur  Fortpflanzung  schreitende  Männchen  ist  ent- 
weder lebhaft  gTün  und  über  den  Rücken  gelbgestreift,  oder  dunkelgelb 
mit  braunen  Streifen,  oder  fast  ganz  grün  mit  dunkelgelben  Punkten 
verziert,  der  ganze  Bauch  gelb.  Das  Weibchen  ist  etwas  grösser  und 
schöner  gefärbt.  Der  Rücken  ist  roth,  grüngelb  und  braun  gestreift,  der 
Bauch  gelb  oder  grün,  die  Seiten  des  dick  geschwollenen  Hinter- 
leibes schwarz.     Ausser  der  Paarungszeit  fehlen  dem  Rücken  die  Streifen 
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und    er   ist   einfarbig   grün    oder   gi-üngelb,    der  Hinterleib    viel    weniger 
geschwollen,  was  die  Eier  bewirken. 

Lebensweise.  Im  September ,  wenn  die  Apfelbäume  bereits 
anfangen  gelbe  Blätter  zu  bekommen ,  zeigen  sich  diese  Thierchen  in 
dem  eben  beschriebenen  Kleide  in  kleinern  Gesellschaften  auf  denselben, 
einzelner  auch  auf  Crataegus  crus  gaUi ,  um  sich  zu  paaren.  Das  be- 
fi-uchtete  Weibchen  legt  seine  verhältnissmässig  grossen,  weissen,  an 
beiden  Enden  zugespitzten  Eierchen  einzeln  oder  in  Häufchen  an  ver- 
schiedene Theile  des  Holzes  und  zwar  vorherrschend  in  Ritze  der  Rinde, 
oder  an  jährige  Schosse,  sofern  sie  mit  starkem  Haarfilz  versehen  sind. 
Nach  beendigtem  Brutgeschäfte,  also  vor  Eintritt  des  Winters,  sterben  die 
Apfelsauger  ab.  Bevor  die  überwinterten  Eier  die  Larven  entwickeln, 
erscheinen  sie  rothgelb.  Letztere  kommen  anfangs  April  als  schmutzig- 
gelbe mit  vier  Reihen  dunkler  Punkte  auf  dem  Rücken  gezeichnete,  roth- 
äugige  und  schwarzbeinige  Wesen  zur  Welt;  ihr  Hinterleib  ist  braun 
geringelt,  die  Spitze  desselben  braun  und  weisslich  behaart.  Diese 
Lärvchen  suchen  die  nächsten  Knospen  auf,  stechen  dieselben  an  und 
dringen  unter  die  Schuppen  ein ,  um  sich  gegen  die  rauhe  Witterung  zu 
schützen.  Schon  am  zweiten  Tage  nach  der  Geburt  erfolgt  die  erste 
Häutung,  welche  keine  Veränderung  im  äussern  Ansehen  mit  sich  bringt. 
Einer  sonderbaren  Eigenthümlichkeit  gedenkt  S  c  h  m  i  d  b  e  r  g  e  r ,  dem  wir 
die  ausführliche  Beobachtung  vei-danken.  Die  Larven  treiben  nämlich 
aus  dem  After  eine  weisse,  dui-chsichtige  Blase  hervor,  welche  an  einem 
weisslichen  Faden  hängt  und  oft  auf  dem  Rücken  des  Thieres  liegt. 
Wird  der  Faden  länger,  so  fällt  die  Blase  ab  und  wird  durch  eine  neue 
ersetzt  und  dies  geht  so  fort;  diese  Schleimkügelchen  kleben  an  den 
Weideplätzen  fest  und  verunreinigen  dieselben.  Nach  der  in  wenigen 
Tagen  erfolgenden  zweiten  Häutung  ist  die  Larve  durchaus  lichtgrün, 
der  Hinterleib  erscheint  breiter  und  am  Mittelleibe  treten  die  Flügel- 
scheiden bereits  auf.  Blase  und  Fäden  kommen  wieder  zum  Vorscheine, 
und  in  wenigen  Tagen  ist  das  ganze  Thier  theils  mit  Fäden,  theils  mit 
gekräuselten  Härchen  bedeckt,  welche  ihm  ein  höchst  eigenthümliches 
Ansehen  verleihen.  In  ungefähr  acht  Tagen  findet  die  dritte  Häutung 
statt,  mit  der  die  Flügel  seh  ei  den,  weil  grösser,  viel  deutlicher  werden,  der 
Körper  lichtgrün  bleibt,  die  Augen  schwarz,  die  Fühler  schwärzlich  sind. 
Die  Körperbekleidung  bildet  sich  von  Neuem ,  so  wie  die  blasenartige 
Aussonderung  des  Afters,  zweifelsohne  die  Excremente.  Während  ihres 
Wachsthums  ernährt  sich  die  Larve  von  dem  Safte,  den  sie  den  Knospen 
und  später  den  Blütenstielen  entzieht,  wodurch  sie  die  Blüten  zu  Grunde 
richtet. 


Apfelsauger.     Feigenblattsanger.  29 

Die  reife  Larve  klammert  sich  an  einem  Blatte  fest,  um  ihre  letzte 
Häutung  zum  vollkommenen  Insekt  zu  bestehen.  Die  Haut  reisst  vorn 
in  der  Mittellinie  und  der  Blattfloh  kommt  daraus  hervor,  die  Larven- 
hülse (s.  Fig.  9)  zurücklassend,  er  sitzt  aber  ziemlich  einen  vollen  Tag 
ruhig,  ehe  er  durch  Saugen  an  den  Stielen  der 
jungen  Früchte  das  Zerstörungswerk  der  Larve  Fig.  o. 

fortsetzt.  In  der  ersten  Hälfte  des  Mai  sind 
die  Insekten  vollkommen,  die  etwa  vier  Wochen 
zu  ihrer  Entwickelung  brauchen,  und  ich  kann 
mir  nicht  denken,  dass  diese  erst  im  September 
sich  paaren  sollten ,  sondern  meine ,  dass  nach  Larvenhaut  des  Apfelsaugers. 
der  angegebenen  Entwickelungsweise  mehrere 

Generationen  mit  grösster  Bequemlichkeit  im  Laufe  des  Sommers  geboren 
werden ,  wovon  S  c  h  m  i  d  b  e  r  g  e  r  aber  nichts  sagt.  Die  Apfelsauger 
werden  nur  dann  merklich  schädlich,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  einen 
Baum  bewohnen,  was  für  gewöhnlich  nicht  der  Fall  ist. 

Feinde.  Schmidberger  beobachtete  zwei  Milbenarten,  eine 
rothe  und  eine  gelbe,  so  wie  die  Larve  einer  gemeinen  Wanze,  Avelche 
den  Obstsaugerlarven  eifrig  nachstellten  und  sie  aussogen. 

Gegenmittel.  Um  die  Blüten  und  Früchte  des  Topf-  und 
Zwergbaumes  zu  retten,  bleibt  nach  Schmidberger  kein  anderes 
Mittel,  als  die  Larven  gleich  anfangs,  längstens  nach  ihrer  ersten  Häutung 
im  April  mit  einer  feinen  Bürste  abzubürsten;  wollte  man  diese  Arbeit 
später  vornehmen,  wenn  die  Blüten  schon  entfaltet  und  ihre  Stiele  be- 
schmiert sind,  so  würden  diese  eher  zu  Grunde  gehen,  als  dass  man  dem 
Feinde  beikommen  könnte.  An  gewöhnlichen  Bäumen  lässt  sich  gegen 
diese  Schädiger  nichts  vornehmen. 

Anm.  1.  Man  hat  noch  andere  Blattfloharten  aufgeführt  und  mit 
Namen  belegt,  ohne  ihre  Lebensweise  näher  zu  kennen,  wie  eine  auf 
Birnbäumen  lebende  goldgelbe  Fsylla  aurantiaca ,  eine  PsyUa  huxi  am 
Buchsbaume ,  eine  ziegelrothe  Fsyüa  crataegi ,  an  Zwetschenbäumen  die 
braunflügelige  PsyUa  pruni  u.  a. ,  die  aber  alle  von  keiner  besondern 
Bedeutung  sein  dürften ,  oder  nur  ausnahmsweise  ihre  Nährpflanzen 
wirklich  beschädigen. 

Anm.  2.  Der  Feigenblattsauger,  Anisostropha  fici<s.  ein  den 
Blattflöhen  sehr  nahe  verwandtes  Thier,  veranlasst  keine  Entlarbung  und 
sonstige  Verändei-ung  am  Feigenblatte  und  scheint  daher  als  unschädlich 
bezeichnet  werden  zu  müssen.  Wer  aber  aus  Interesse  zur  Sache  eine 
ausführliche  Beschreibung;  des  Thieres  und  seiner  frühern  Stände  kennen 
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lernen  will,  der  sei  auf  das  verwiesen,  was  v.  Frauenfeld  darüber 
mittheilt  in  „Verhandlungen  der  k.  k.  zoologischen  botanischen  Gesell- 
schaft in  Wien«  XVIL  (1867),  p.  801—804. 


Familie  Pflanzenläuse,  BlattUiuse  (Äphidina,  I.  p.  223)  umfassen 
bis  jetzt  eine  Anzahl  von  Gattimgen ,  unter  denen  Aphis  die  weitaus 
artenreichste  ist,  welche  entschieden  nicht  zu  einer  Familie  vereinigt 
bleiben  werden,  wenn  erst  die  Lebensweise  gi-ündlich  studirt  worden  ist. 
Für  die  Praxis  ist  die  Systematik  von  untergeordneter  Bedeutung  und 
nur  die  richtige  Erkennung  der  Gattung  und  deren  Arten  von  Wichtig- 
keit. Wir  lassen  daher  auch  eine  analytische  Tabelle  für  die  uns  näher 
interessirenden  Gattungen  vorausgehen  und  zwar  eine  für  die  unge- 
flügelte und  eine  zweite  für  die  geflügelte  Form,  da  die  betreffenden 
Gattungen  in  beiden,  aber  nicht  immer  gleichzeitig  vorkommen. 

Ungeflügelte  Form  der  Pflanzenläuse. 

a.  Beine  und  Fühler  lang  und  dünn,  jene  mit  den  Knieen  beim  Fort- 

kriechen die  Ruckenhöhe  fast  erreichend  oder  überragend,  diese 
haarfein  auslaufend.  Körper  hinter  der  Mitte  am  umfangreichsten 
auf  den  Rückenseiten  des  sechsten  Ringes  mit  zwei  Saftröhren. 
Freilebende :  Aphis. 

aa.  Fühler  gedrungen  und  wesentlich  kürzer,  stumpf  zugespitzt  oder 
zugeschärft.  Körper  in  der  Mitte  am  umfangTeichsten ,  ohne 
Saftröhren. 

b.  Körper  mit  weissen  woll-  oder  haarartigen  Ausscheidungen. 

c.  Frei   an    Rinde   oder    in  Blattgallen,    nur    an    Laubhölzern.     Beine 

ziemlich  lang  und  dünn:  Schisoneura. 

cc.  In  der  verschiedensten  Weise  an  krautartigen  oder  holzigen  Pflanzen. 
Beine  ziemlich  lang  und  dünn:  Pempliigus. 

ccc.  Frei  oder  in  Gallen,  nur  an  Nadelhölzern.     Beine  kurz  und  dick: 

Chermes. 
bb.  Körper    ohne   ihn   überziehende    Ausscheidungen.     Beine   kurz   und 
dick,  einklauig:  Pliylloxera. 

Geflügelte  Form  der  Pflanzenläuse. 

a.  Beine  und  Fühler  lang  und  dünn,  letztere  siebengliedrig  und  sehr 
fein  gespitzt.  Körper  mit  Saftröhren,  der  dritte  Schrägast  (Ciibitus) 
im  Vorderflügel  zweimal  gegabelt :  ApMs. 
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aa.  Beine  und  Fühler    gedrungener,    letztere    stumpf   gespitzt.     Körper 
ohne  Saftröhren. 

b.  Cubitus  im  Vorderflügel    eingabelig,    Hintei-flügel    mit  zwei  Schräg- 

adern, Flügel  dachförmig  in  der  Ruhelage: 

Schizoneura. 
bb.  Cubitus  im  Vorderflügel  einfach,  also  ungegabelt. 

c.  Vorderflügel  mit  vier,  Hintei-flügel  mit  drei  Schrägaderu : 

Pcm2)higiis. 
cc.  Vorderflügel  mit  drei  Scbrägadern. 

d.  Flügel  dachartig,  Fühler  fünfringlig:  Chermes. 

dd.  Flügel  wagerecht  dem  Rücken  aufliegend,  Fühler  dreigliedrig: 

PhyUoxera. 

*  * 

* 

Gattung  Blattlaus,  Xeffe,  Aplüs  L.  umfasst  ausserordentlich  zahl- 
reiche ,  höchstens  und  überdies  selten  6  mm  lange ,  zarte  Thierchen, 
deren  Borstenfühler  mit  ihren  sieben  Gliedern,  von  denen  das  dritte  das 
längste  ist,  bald  die  Körperlänge  erreichen,  bald  übertreffen.  Sie  haben 
zusammengesetzte  Augen,  einen  dreigliedrigen  Schnabel,  lange  dünne  Beine, 
welche  in  zwei  Fussglieder  und  eben  so  viel  Krallen  auslaufen,  und 
keine  oder  vier  Flügel ,  welche  ihrer  Zartheit  wegen  in  allen  Regen- 
bogenfarben spielen,  in  der  Ruhe  den  Hinterleib  dachartig  Überschleiern 
und  nach  hinten  weit  überragen. 

Der  Kopf  ist  mehr  breit  als  lang,  auf  dem  Scheitel  häufig  zweimal 
längsgnibig  eingedrückt.  An  seinen  Seiten  quellen  die  Netzaugen  stark 
hervor  und  lassen,  mit  wenigen  Ausnalimen,  am  HinteiTande  ein  Höcker- 
chen als  Anlage  eines  zweiten  Auges  erkennen;  überdies  kommen  allen 
geflügelten  Individuen  drei  Nebenaugen  zu.  Der  Schnabel  entspringt 
am  hintern  Kopfrande,  ist  manchmal  sehr  kurz,  aber  auch  länger  als  der 
ganze  Körper  und  liegt ,  wenn  er  nicht  gebraucht  wird ,  der  Kehle  an, 
steht  aber,  sobald  er  seine  Thätigkeit  beginnt,  unter  einem  rechten  Winkel 
vom  Körper  ab. 

Bei  den  geflügelten  Blattläusen  erlangt  der  erste  Ring  des  Mittel- 
leibes, der  Halsring,  nicht  die  Breite  des  Kopfes,  bei  den  ungeflügelten 
dagegen  übertrifft  er  dieselbe  und  setzt  sich  kaum  gegen  die  beiden 
folgenden  Ringe  und  gegen  den  Hinterleib  ab.  An  diesem  letzteren  zählt 
man  bei  den  jungen  Thieren  mehr  oder  weniger  deutlich  neun  Glieder, 
deren  mittelste  in  Höhe  und  Breite  den  grössten  Umfang  einnehmen.  Je 
älter  und  feister  die  Blattläuse  werden,  desto  mehr  gehen  die  Einschnitte 
verloren,  desto  weniger  unterscheidet  man  die  Gliederung.    Zur  Seite  des 
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Rückens  auf  dem  sechsten  Gliede  stellt  je  eine  längere  oder  kürzere, 
nach  oben  gerichtete  Saftröhre  (Honigt rorapete),  darum  so  ge- 
nannt, weil  sie  eine  süssliche  Flüssigkeit  aussondei'n  können.  Die  eigent- 
liche Bedeutung  dieser  Anhängsel  kennt  man  nicht  und  meint,  dass  sie 
mit  dem  Athmen  in  Verbindung  stehen  dürften.  Ausser  diesen  Saft- 
röhren kommt  nicht  selten  noch  ein  anderes  Anhängsel  vor,  eine  Art  von 
„Schwänzchen",  welches  über  die  Hinterleibsspitze  hinausragt,  aber 
erst  dann  vollkommen  entwickelt  erscheint,  wenn  die  Häutungen  zu  Ende 
sind.  Deshalb  wird  es  zu  dem  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale 
zwischen  Larve  und  ungeflügeltem  vollkommenen  Insekte. 

Von  den  vier  Flügeln  erlangen  die  vordem  eine  verhältnissmässig 
bedeutendere  Grösse  im  Vergleiche  zu  den  hintern,  haben  ein  Randmal  als 
Ende  der  einzigen,  kräftigen  Längsader,  welche  einige  einfache  oder 
wenig  verzweigte  Schrägäste  in  die  Flügelfläche  entsendet;  Queradern 
kommen  somit  nicht  vor.  Bemerkt  sei  noch ,  dass  vielleicht  in  keiner 
zweiten  Kerffamilie  so  bedeutende  Unregelmässigkeiten  im  Aderverlaufe 
vorkommen,  wie  hier,  wenn  man  den  rechten  mit  dem  linken  Flügel  bei 
ein  und  derselben  Blattlaus  vergleicht. 

Der  sehr  weiche  Körper  aller  ApMs  -  Arten  trägt  keine  Behaarung 
und  vorherrschend  eine  grüne  Hautfarbe,  welche  einerseits  in  Braun, 
anderseits  in  Gelb  übergeht,  vielfach  aber  durch  anders  gefärbte,  staub- 
artige Ausschwitzungen  überdeckt  wird.  Diese  Ausscheidungen  vertheilen 
sich  nicht  immer  gleichmässig  über  den  Körper,  fehlen  den  Gliedmassen 
und  ersetzen  sich  wieder,  wenn  sie  abgewischt  werden,  sind  aber  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  woll-  oder  haarartigen  Ausschwitzungen,  welche 
bei  anderen  Pflanzenläusen  auftreten.  Die  Abwischbarkeit  dieses  Reifes, 
die  Veränderlichkeit  der  Farben  je  nach  den  Altersstufen  und  ihr  Nach- 
dunkeln nach  dem  Tode  erschweren  eine  gründliche  Farbenbeschreibung 
dieser  Thierchen  ungemein  und  somit  auch  die  Unterscheidung  sehr  ähn- 
licher Arten. 

Lebensweise.  Der  Aberglaube  vergangener  Zeiten ,  dass  die 
Blattläuse  avis  einem  süssen  Safte  entständen,  welchen  die  Ameisen  von 
sich  geben,  oder  dass  sie  aus  der  Erde  aufstiegen,  war  längst  schon  durch 
die  Beobachtungen  eines  R  e  a  u  m  u  r ,  B  o  n  n  e  t ,  D  e  g  e  e  r  im  Laufe  des 
vorigen  Jahrhundei-ts  widerlegt  worden.  Die  genannten  Männer  und  eine 
Menge  Forscher  nach  ihnen  haben  die  höchst  interessante  Ent- 
wickelungsgeschichte  vieler  Arten  studirt,  und  was  sie  beobachteten,  kann 
Jeder ,  der  Geschick  zu  dergleichen  Dingen  hat  und  Zeit ,  welche  jede 
Forschung  in  der  Natur  reichlich  beansprucht,  an  der  grünen  Rosen- 
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Blattlaus  und  an  andern  Arten  selbst  sehen,    wie  es  hier  in  allgemeinen 
Umrissen  mitgetheilt  werden  soll. 

Zu  ihrem  Gedeihen  bedürfen  die  Blattläuse  1)  reichen  Zufluss  von 
Pflanzensäften,  welche  ihnen  Nahrung  geben,  2)  warme,  aber  feuchte 
Luft,  welche  durch  Zug  nicht  fortwährend  bewegt  wird.  Darum  sind 
die  Warmhäuser  ihre  wahren  Pflanzstätten,  darum  werden  sie  in  einem 
nassen  und  rauhen  Sommer  eben  so  wenig  im  Freien  gedeihen,  wie  in 
einem  anhaltend  trocknen,  in  welchem  es  den  Pflanzen  an  Saft  und  Kraft 
gebricht.  Das  Jahr  1868  hat  uns  u.  a.  zu  dieser  letzten  Behauptung 
den  Beweis  geliefert.  Kommen  aber  die  genannten  Lebensbeding-ungen 
eine  Zeit  lang  zusammen,  so  vermehren  sich  die  Blattläuse  in  ungeheuer- 
licher Weise  und  entwickeln  eine  Fruchtbarkeit,  wie  wenig  andere  In- 
sekten. 

Im  Frühjahre,  je  nach  der  Witterung  und  zum  Theil  nach  der  Art 
früher  oder  später,  kommen  aus  Eiern,  welche  zwischen  Rindenschuppen 
oder  unter  Laub  verborgen  und  geschützt  lagen ,  aber  auch  frei  einem 
Stengel  angeklebt  waren,  flügellose  Weibchen  hervor.  Sie  häuten  sich 
viermal,  ehe  sie  erwachsen  sind,  ändern  dabei  ihre  Körpergestalt  nicht, 
nur  das  oben  erwähnte  Schwänzchen  erhält  nach  der  letzten  Häutung 
schärfere  Umrisse  und  die  Körperfarben  treten  zuletzt  entschiedener,  auch 
verändert  auf.  In  zehn  bis  zwölf  Tagen  kann  unter  fortwährendem  Saft- 
saugen an  der  einmal  ausgewählten  Stelle  die  Vollendung  dieser  Blatt- 
laus erfolgen.  B  o  u  c  h  e  beobachtete ,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen 
eine  Rosenblattlaus  vier  Tage  lang  täglich  fünfzehn  bis  zwanzig  Junge 
gebar,  welche  ihrerseits  nach  vier  Tagen  wieder  fortpflanzungsfähig  waren. 

Diese  reifen  Blattläuse  bedürfen  der  Begattung  nicht,  legen 
auch  keine  Eier,  sondern  bringen  lebendige  Junge  zur 
AVeit.  Die  kleine  Larve  kommt  mit  an  den  Leib  angedrückten  Glied- 
massen, das  Hintertheil  voran,  aus  der  eben  genannten  Stelle  seiner 
Mutter  hervor,  aber  noch  ist  der  Kopf  nicht  frei,  so  streckt  sie  lebhaft 
die  Beinchen  von  sich,  fasst  Fuss  und  entschlüpft  nun  vollkommen  dem 
Schoosse  der  Mutter,  welche  es  meist  der  Mühe  nicht  werth  hält,  ihre 
Saugborsten  aus  der  Lebensquelle  zu  ziehen  und  eben  keine  bedeutenden 
Geburtswehen  zu  haben  scheint. 

Der  junge  Ankömmling  befindet  sich  genau  in  der  Lage  der  etwa 
vor  vierzehn  Tagen  dem  Eie  entschlüpften  Mutter,  saugt  sich  an,  wächst 
schnell,  häutet  sich  dabei  viermal  und  gebiert  gleichfalls  lebendige  Junge. 
Man  nimmt  an,  dass  jede  Amme,  wie  diese  lebendig  gebährenden  Blatt- 
läuse nicht  unpassend  genannt  worden  sind,  durchschnittlich  30  bis  40 
Junge   zur  Welt   bringt,    ehe   sie  stirbt.     Fehlen    zeitweilig    die  Lebens- 
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bedingungen ,  so  verzögern  sich  die  Geburten,  und  das  Wachsthum  der 
Larven  schreitet  weniger  rasch  fort,  die  Kolonie  gedeiht  nicht  in  dem 
Masse,  wie  bei  günstigeren  Witterungsverhältnissen. 

Rings  um  einen  jungen  Trieb  oder  anderswo,  die  Köpfe  sämmtlich 
nach  einer  Seite  gerichtet,  sitzt  die  ganze  Gesellschaft  da  und  lässt  es 
sich  wohlschmecken,  wie  die  feisten  Bäuche  und  die  behagliche  Ruhe 
genugsam  darthun.  Kommt  man  ihr  zu  nahe,  so  wippen  sie  alle  mit 
den  dicken  Hinterleibern  nach  oben  und  wiederholen  diese  Bewegung 
eine  Zeit  hindurch,  bis  sie  die  Gefahr  für  beseitigt  halten.  Doch  behält 
die  Kolonie  dieses  Ansehen  nicht  den  ganzen  Sommer  hindurch,  nimmt 
vielmehr  bald  ein  anderes  an. 

Zwischen  den  ungeflügelten  Ammen  krabbeln  hie  und  da  geflügelte 
Blattläuse  umher,  jedoch  immer  in  der  Minderzahl.  Sie  wurden  als 
flügellose  Larven  geboren,  bekamen  mit  der  Zeit  die  Flugwerkzeuge, 
damit  sie  die  Heimath  verlassen  und  an  einer  andern  Stelle  neue  Kolonien 
gründen  können.  Der  alte  Weideplatz  würde  ohne  diese  Vorsichtsmass- 
regel der  Natur  bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  der  Blattläuse  bald  zu 
übermässig  in  Anspruch  genommen  werden,  die  Art,  auf  eine  bestimmte 
Oertlichkeit  angewiesen,  könnte  durch  Unglücksumstände  zu  Grunde  gehen, 
muss  sich  also  weiter  ausbreiten  können,  was  zu^  Fusse  nicht  möglich  ist. 
Diese  Einrichtung  in  der  Lebensökonomie  erinnert  an  das  Schwärmen 
der  Bienen  und  Ameisen,  welches  denselben  Zweck  hat,  nämlich  die  ört- 
liche Verbreitung  der  Art. 

Diese  geflügelten  Läuse  sind  gleichfalls  Ammen;  denn  sie  gebären 
lebendige  Junge  und  zwar  solche  mit  und  ohne  Flügel.  In  den  neuen 
Kolonien  pflegen  die  ersten  Brüten  gewöhnlich  ungeflügelt  zu  sein.  An 
der  jungen  Larve  merkt  man  nach  der  zweiten  Häutung  dem  Mittelleibe 
durch  Abschnüren  der  ersten  und  Erweiterung  der  beiden  folgenden 
Ringe  an,  dass  er  zum  Tragen  von  Flügeln  bestimmt  ist,  welche  auch 
als  den  Seiten  dicht  anliegende,  anders  gefärbte  stabförmige  Stümpfchen 
auftreten. 

Auf  solch'  wunderliche  Weise  leben  die  Aphis- Arten  den  ganzen 
Sommer  und  Herbst  hindurch ,  so  lange  letzterer  ihnen  Nahrung  bietet. 
Nur  bei  der  letzten  Brut  tritt  eine  wesentliche  Veränderung  ein.  Neben 
Weibchen  werden  nun  auch  Männchen  geboren.  Jene  sind  keine  Ammen 
mein-,  denn  sie  gebähren  nicht  lebendig,  sondern  legen  nach  der  Paarung 
mit  diesen  Eier,  haben  aber  niemals  Flügel.  Die  Männchen,  kleiner, 
seltener  und  oft  anders  gefärbt  als  ihre  Weibchen,  sind  je  nach  der  Art 
geflügelt  oder  ungeflügelt  und  sterben  gleich  nach  der  Paarung. 

Man  würde  sich  in  einem  Irrthume  befinden,  wenn  man  annehmen 
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wollte,  dass  die  Blattläuse  nur  im  Eizu stände  den  Winter  überdauern; 
denn  die  Erfahioingen ,  welche  man  in  geheizten  Stuben  und  in  deu 
Gewächshäusern  macht,  beweisen  das  Gegentheil.  Hier  leben  gewisse 
Arten,  begünstigt  von  den  Verhältnissen,  den  Winter  hindurch  in  der- 
selben Weise  fort,  wie  während  des  Sommers  draussen  im  Freien.  Die 
Ammen  gebären  neue  Ammen  und  das  Eierlegen  wird  ganz  überflüssig. 
Pastor  Kyber,  welcher  sich  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sehr  eifrig 
mit  diesem  Gegenstände  beschäftigte,  hatte  eine  Kolonie  der  Rosen-  und 
eine  andere  der  Xelken  -  Blattlaus  (Äphis  rosae  und  dianthi)  vier  Jahre 
hindurch  in  seinem  Zimmer  erhalten,  ohne  jemals  Eier  zu  bemerken. 
Die  Ammen  gebaren  deu  ganzen  Winter  hindurch  Junge,  natüi-lich  nicht 
in  der  Menge ,  wie  im  Frühjahre  und  Sommer.  Die  wenigsten  wurden 
zwischen  November  und  Februar  geboren,  und  die  Witterung  draussen 
im  Freien  übte  einen  gewaltigen  Einfluss  aus,  wie  dies  auch  jeder 
Schmetterlingszüchter  an  dem  Auskriechen  seiner  Puppen  beobachten 
kann.  Wenn  es  sehr  kalt  war  und  die  Fenster  im  geheizten  Zimmer 
gefroren ,  gebaren  die  Ammen  gar  nicht ,  oder  nur  sehr  vereinzelt ,  an 
heiteren  Wintei'tagen,  wenn  sie  nicht  zu  kalt  waren,  erfolgten  zahlreichere 
Geburten,  als  an  trüben.  Im  angenehmen  Januar  (1804)  vermehrte  sich 
die  Kolonie  so  ansehnlich,  dass  sie  vermindert  werden  musste,  um  nicht 
die  Nahrungsquelle  versiegen  zu  lassen,  weniger  nöthig  wurde  dies  im 
nachfolgenden  kältern  Februar,  wo  nur  selten  Junge  zum  Vorscheine 
kamen;  im  März  dagegen  erfolgte  die  Fortpflanzung  an  den  schönen 
Tagen  wieder  lebhafter  und  nahm  mit  der  Annäherung  des  Frühlinges 
immer  mehr  zu. 

Aber  nicht  blos  in  geschützten  Räumen ,  sondern  auch  im  Freien 
überwintern  viele  Blattläuse  im  Larven-  oder  im  vollkommenen  Zustande, 
und  erklärt  sich  dadurch  auch  das  Erscheinen  vereinzelter  zu  einer  Zeit, 
in  der  sich  die  Eier  noch  nicht  entwickelt  haben  können.  Hr.  Kyber 
fand  in  der  letzten  Hälfte  des  April  (1803),  nachdem  bis  dahin  die 
Witterung  noch  ziemlich  rauh  gewesen  war  und  häufig  Nachtfröste  nach- 
kamen, zwei  Rosenblattläuse  von  gleicher  Grösse.  Eine  davon  setzte  er 
in  seine  Stube ,  in  welcher  noch  geheizt  wurde ,  an  ein  Rosenstöckchen, 
die  andere  Hess  er  im  Freien,  überzog  aber  den  von  ihr  bewohnten 
Zweig  mit  dichtem  Flor,  damit  sie  nicht  entweichen  oder  von  einem 
Feinde  beschädigt  werden  konnte.  Länger  als  acht  Tage  erhielt  sie  sich 
trotz  stürmischer  und  rauher  Witterung  unverletzt,  gebar  aber  kein  Junges, 
und  nur  erst,  als  die  Luft  wärmer  wurde,  kam  ein  Junges  nach  dem 
andern  zur  Welt,  deren  Zahl  sich  immer  vergrösserte.  Die  in  das  Zimmer 
genommene    Amme    gebar'  noch    an    demselben   Abende    (25.    April)    ein 
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Junges ,  die  Nacht  ein  zweites ,  früh  1 1  Uhr  des  folgenden  Tages  ein 
drittes  und  nach  einer  Minute  ein  viertes.  Darauf  erfolgte  ein  Stillstand 
bis  zum  27.  April,  da  aber  erschienen  von  7  bis  11  Uhr  drei  Junge,  von 
11  bis  4  Uhr  war  Stillstand,  von  4  bis  5  erschienen  wieder  zwei  und 
zwischen  5  bis  8  abermals  zwei.  Die  Nacht  hindurch  hatte  sie  nicht 
geboren,  den  28.  April  gebar  sie  drei,  an  dem  29.,  einem  besonders 
heiteren  Tage,  sechs  Junge.  Diese  höchst  interessante  Doppelbeobachtung 
führt  uns  den  wesentlichen  Einfluss  der  Witterung,  besonders  der  Wärme, 
auf  die  Entwickelung  dieser,  wie  aller  Insekten,  recht  deutlich  vor  und 
zugleich  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  kleinen  und  zarten  Geschöpfe. 

Auch  Larven  finden  sich  vereinzelt  unter  denselben  Verhältnissen, 
Avie  reife  Ammen,  ja  selbst  Männchen  und  der  Paarung  bedürftige  Weib- 
chen können,  von  frühzeitigen  Frösten  des  Herbstes  überrumpelt,  in  der 
Lage  sein,  ihren  Lebenszweck  noch  nicht  erftillt  zu  haben  und  an  ge- 
scliützten  Stellen  den  Winter  glücklich  überdauern;  denn  es  ist  gar  nicht 
anzunehmen,  dass  sie  zärtlicher  und  gegen  Kälte  empfindlicher  sein  sollten 
als  die  Ammen.  Kyber  erzählt  gleichfalls  eine  in  dieser  Hinsicht  ge- 
machte Beobachtung,  aus  welcher  allerdings  nicht  hervorgeht,  dass  diese 
Thiere  im  Freien  überwintert  haben,  doch  ist  nach  dem  bereits  Mit- 
getheilten  die  Möglichkeit  dazu  keineswegs  ausgeschlossen. 

Im  Herbste  (1803),  als  plötzlich  starke  Fröste  und  Kälte  eingetreten 
waren,  wurde  ein  Rosenstöckchen ,  an  welchem  Weibchen  und  mehrere 
Männchen  der  vorzugsweise  daran  lebenden  Blattlaus  erstarrt  hingen, 
in  eine  nicht  eben  warme  Schlafkammer  gesetzt.  Die  Thiere  vei-harrten 
in  diesem  Zustande,  also  auch  ohne  Nahrung  bis  zu  Anfang  des  Januar. 
Als  nämlich  zu  dieser  Zeit  die  Kälte  auch  in  diese  Kammer  schlug,  wurde 
das  Rosenstöckchen  mit  seinen  erstarrten  Bewohnern  in  das  Fenster  der 
Wohnstube,  dem  Ofen  gegenüber  gebracht.  Nach  kurzer  Zeit  lebten  die 
Blattläuse  auf,  fingen  an,  sich  zu  bewegen,  Saft  zu  saugen,  sich  zu  paaren. 
Die  AVeibchen  legten  ihre  ovalen,  gelbgrünen  Eier,  welche  nach  und 
nach  eine  schwärzliche  Farbe  annehmen ,  einzeln  und  zwar  grösstentheils 
an  das  Stämmchen  und  die  Aeste,  wenige  nur  an  die  Blätter,  stets  ent- 
fernt von  der  Stelle,  an  der  sie  sogen.  Nach  dem  Ablegen  eines  Eies 
litjf  die  Mutter  nach  den  Blättern  zurück,  wo  sie  sich  nährte,  stach  den 
Sclmabel  ein,  mit  einem  Worte,  es  geschah  Alles,  wie  auch  das  Gebären 
der  Ammen  in  Zwischenräumen  und  in  einer  Weise ,  als  wenn  eine  Er- 
starrung nicht  vorangegangen  wäre.  ZAvischen  dem  Eierlegen  soll  sich 
die  Paarung  öfters  wiederholt  halben.  Nach  vier  Wochen  war  das  Brut- 
geschäft beendet  und  keins  der  Thierchen  mehr  am  Leben. 

Aus  diesen  Mittheilungen  geht  hervor,  dass  die  Blattläuse  auf  jeder 
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Stufe  der  Entwickelung  überwintern  können ,  wie  es  kaum  anders  zu 
erwarten  steht,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  vom  Winter  auf  jeder  Alters- 
stufe überrascht  werden  können;  denn  es  muss  nachgetragen  werden, 
dass  die  (Jeburten  der  Jungen  noch  fortgehen,  wenn  auch  vereinzeher, 
in  der  Zeit,  in  welcher  das  Eierlegen  der  echten  Weibchen  bereits  be- 
gonnen hat.  Ob  alle  Arten  als  Eier,  Larven  und  Imago  gleichzeitig 
überwintern,  ob  nur  gewisse,  und  andere  in  diesem  oder  jenem  Zustande, 
soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden ;  es  genüge  vielmehr  zu  Avissen, 
dass  die  zarten  Thierchen  noch  nicht  zart  genug  sind ,  um  von  den 
Frösten  eines  gewöhnlichen  Winters  zerstört  werden  zu  können. 

Noch  einer  interessanten  Erscheinung  aus  dem  Leben  der  Blattläuse 
sei  gedacht,  die  allerdings  nur  selten  vorkommt  und  sich  eben  so  wenig 
erklären  lässt,  wie  bei  den  übrigen  Insekten  verschiedener  Ordnungen, 
bei  denen  sie  gleichfalls  beobachtet  worden  ist.  Ich  meine  nämlich  die 
auffallenden  Schwärme  geflügelter  Blattläuse,  welche  sich  hier  und  da 
sehen  lassen  und  die  Luft  mit  Millionen  erfüllen ,  so  dass  das  Athmen 
erschwert  wird.  Ausser  den  vielen  Berichten  über  diese  Erscheinung,  in 
denen  die  Art  nicht  näher  bezeichnet  wird,  finden  sich  auch  andere  vor, 
welche  Äpliis  fabae ,  rumicis ,  hursaria ,  persicae  namhaft  machen.  Im 
Frühlinge  (1847)  war  bei  und  in  Elberfeld  die  Luft  gegen  3  Uhr  Nach- 
mittags bei  etwas  bedecktem  Himmel  und  milder  Temperatur  auch  in 
den  untern  Schichten  dermassen  von  fliegenden  Blattläusen  erfüllt,  dass 
der  Aufenthalt  im  Freien  beschwerlich  fiel;  in  kurzer  Zeit  waren  Hut 
und  Kleider  mit  ihnen  bedeckt,  und  man  musste  Augen,  Nase  und  Mund 
vor  ihnen  verschliessen.  Einzelne  Häuser  am  Ausgange  der  Stadt,  be- 
sonders ein  in  Sandsteinquadern  aufgeführtes,  waren  buchstäblich  schwarz 
von  den  sie  von  oben  bis  unten  bedeckenden  schwärzlichen  Thierchen. 
Die  ganze  Breite  des  Schwarmes  mochte  gegen  300  Schritte  betragen 
(H.  Cornelius).  —  Dr.  Hagen  beobachtete  im  Juli  1858  bei  Königs- 
berg einen  ganz  ähnlichen  Zug  von  ApMs  fäbae.  —  Nach  einem  Be- 
richte von  Morren  (einem  Herrn  von  Mons  nacherzählt)  erschien,  nach- 
dem von  Mai  ab  alle  Hülsenfrüchte  durch  die  Blattläuse  zerstört  worden 
waren,  am  28.  September  plötzlich  eine  Wolke  der  Pfirsichblattlaus 
(A.  persicae)  zwischen  Bruges  und  Gand  (Belgien).  Am  andern  Tage 
sah  man  sie  gruppenweise  in  Gand  umherfliegen  und  zwar  in  solchen 
Massen,  dass  das  Tageslicht  durch  sie  verdunkelt  wurde ;  auf  der  Promenade 
konnte  man  nicht  mehr  die  Mauern  der  Häuser  erkennen,  so  dicht  waren 
sie  damit  bedeckt;  man  beklagte  sich  über  die  Schmerzen,  welche  sie 
den  Augen  verai-sachten.  Die  ganze  Strasse  von  Anvers  nach  Gand  war 
von  ihren  zahllosen  Schaaren  bedeckt.    Ueberall  wollte  man  sie  mit  einem 
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Mal  gesehen  haben.  Es  scheint,  als  ob  diese  Thierchen  auf  ihren  Wan- 
deningen  durch  Berge,  Hügel  und  selbst  geringe  Erhebungen  des  Bodens 
unterbrochen  worden  seien,  welche  die  Luftströmungen  beeinflussten.  Die 
verschiedenen  Richtungen,  welche  beobachtet  Avurden,  lassen  voraussetzen, 
dass  die  Wanderung  von  einem  Mittelpunkte  strahlenartig  ausgegangen 
sei  und  sich  nach  Nord,  Ost  und  Süd  erstreckt  habe. 

Wirkungen  der  Blattläuse  auf  die  Pflanzen. 

Die  Pflanzenläuse  im  weitei-n  Sinne  des  Wortes,  als  wir  bisher  bei 
Erörterung  der  Lebensgeschichte  fassten,  bewohnen  zahlreicher  die  holzigen 
Gewächse  als  die  krautartigen.  Gewisse  Arten  sind  an  eine  bestimmte 
Pflanze  gebunden ,  sehr  viele  aber  leben  an  mehreren ,  und  es  darf  uns 
der  Beiname,  den  sie  führen,  nicht  irre  machen  und  glauben  lassen,  dass 
sie  eben  nur  der  Pflanze  eigen  seien,  deren  Namen  sie  tragen.  Die 
mehrfach  erwähnte  Rosenblattlaus  (A.  rosae)  beispielsweise  lebt  nicht  nur 
auf  den  verschiedensten  Rosen,  sondern  auch  auf  Scabiosen  und  Karden- 
disteln, die  Nelkenblattlaus  (A.  dianthi)  bewohnt  ausser  Nelken  auch 
Fuchsien,  Verbenen,  Crocus,  Mesembriauthemum  u.  a.  Pflanzen,  die  in 
nichts  weniger  als  in  naher  Verwandtschaft  stehen.  Dergleichen  Bei- 
spiele Hessen  sich  noch  in  Menge  anführen. 

Sowie  eine  Art  ihre  Nahrung  von  den  mannigfachsten  Pflanzen 
zieht,  so  ernährt  umgekehrt  eine  Pflanzenart  mehrere  verschiedene  Blatt- 
läuse. Auch  die  Stelle,  an  welcher  sie  die  Futterpflanze  bewohnen,  ist 
für  gewisse  Arten  eine  ganz  bestimmte,  während  andere  dabei  weniger 
wählerisch  zu  Werke  gehen.  So  gibt  es  welche ,  die  sich  nur  an  den 
Wurzeln  aufhalten  und  nie  an  das  Tageslicht  kommen,  man  hat  sie 
daher  auch  als  Wurzel  lause  bezeichnet,  muss  sie  aber  ihrem  Baue 
nach  verschiedenen  Gattungen,  nicht  ausschliesslich  der  Gattung  Wiizobius 
zuweisen ;  andere  leben  an  ganz  bestimmten  Stellen  der  Nadelbäume  und 
ei'zeugen  die  zierlichsten  zapfenartigen  Gebilde,  man  schied  diese  unter 
dem  Namen  der  Tannenläuse,  CJiermes,  von  den  übrigen  ab.  Wieder 
andere,  wie  die  Wollläuse  (Pemphigus)  erzeugen  Gallen  anderer  Art, 
so  den  gewundenen  Knoten  an  den  Stielen  der  Pappelblätter  oder  die 
wallnuss-  bis  faustgrossen  Säcke,  in  welche  sich  die  Blätter  der  Rüster- 
gebüsche so  häufig  verwandeln;  sie  rühren  von  der  Rüste r-Haar- 
gallenlaus  (Scliizoneura  lanuginosa)  her.  In  dieser  Weise  liessen  sich 
noch  eine  Menge  von  Missbildungen  an  den  verschiedensten  Pflanzen- 
theilen  anführen,  die  andern  Blattläusen  ihren  Ursprung  verdanken,  Blatt- 
läusen, welche  mit  gewissen  Mücken,  Hautflüglern  u.  a.  wetteifern,  das 
natürliche  Ansehen  einer  Pflanze  zu  verändern  und  zu  entstellen. 

Die  unsern  Kulturen  vorherrschend  nachtheiligen  Blattläuse  erzeugen 
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weniger  auffällige  Missbildungen,  dieselben  bestehen  im  Wesentlichen  nur 
in  dem  Krauswerden  der  Blätter,  aber  trotzdem  ist  der  von  ihnen  ange- 
richtete Schaden  ein  ganz  bedeutender  und  zwar  aus  folgenden  Gründen : 

1)  Die  fortwährenden  Öaftentziehungen  können  die  Pflanzen  unmög- 
lich kräftigen,  sondern  müssen  sie  schwächen.  Die  jungen  Triebe,  welche 
mit  Vorliebe  aufgesucht  werden,  kommen  nicht  zu  voller  Entwickelung, 
zumal  wenn  sie  Blüten  zu  treiben  haben.  Je  grösser  daher  die  Kolonie, 
desto  verderblicher  der  Einfluss  auf  die  Futterpflanze. 

2)  Durch  die  reichliche  Aufnahme  von  Pflanzensaft  ist  für  die  Blatt- 
läuse auch  eine  reichliche  Ausscheidung  aus  dem  Körper  bedingt.  Ihre 
Excremente,  welche  sie  von  sich  spritzen  und  zwar  in  ziemliche  Ent- 
fernung, sind  flüssig  und  kleberig,  überziehen  unter  Umständen  grössere 
oder  kleinere  Flächen  der  Pflanze,  verkleistern  die  Spaltöffnungen  der 
Oberhaut  und  bringen  nothwendig  eine  Störung  in  der  normalen,  die 
C4esundheit  eines  Gewächses  bedingenden  Circulation  der  Säfte  und  Aus- 
strömung der  Gase  hervor,  welche  um  so  nachtheiliger  wirken  müssen, 
je  mehr  sie  sich  über  die  ganze  Pflanze  erstrecken.  Diese  Erscheinung, 
an  welcher  sich  auch  Schildläuse  betheiligen  können,  ist  als  „Honigthau" 
genugsam  bekannt,  wird  aber  noch  vielfach  andern  Einflüssen  als  den 
eben  bezeichneten  zugeschrieben;  denn  es  treten  auch  Ausschwitzungen 
von  feinen  Honigtröpfchen  aus  den  Poren  der  Blätter  ohne  Zuthat  der 
Blattläuse.  Jene  klebrigen ,  beim  Eintrocknen  Glanz  zurücklassenden 
Ausscheidungen  werden  übrigens  gierig  aufgesucht  von  den  verschiedensten, 
Süssigkeiten  liebenden  Insekten,  ganz  besonders  von  Ameisen,  Bienen  und 
einer  Menge  Hautflügler,  so  dass  der  häufige  Besuch  gewisser  Stellen 
seitens  dieser  Thiere  zum  Verräther  der  Blattlauskolonie  werden  kann. 
Jene  alle  sind  ihren  Honigspendern  freundlich  gesiimt  und  tragen  ver- 
hältnissmässig  wenig  zu  ihrer  Vermindening  bei,  wie  man  für  den  ersten 
Augenblick  von  einer  Menge  dieses  Raubgesindels  anzunehmen  sich  für 
berechtigt  halten  könnte;  denn  sie  langen  sich  nur  dann  und  wann  eine, 
besonders  eine  von  der  übrigen  Kolonie  versprengte  zu,  wenn  sie  durch 
das  Saftlecken  nicht  befi-iedigt  werden. 

Auch  die  eine  Ai-t  des  „Mehlthaus''  rührt  von  Blattläusen,  be- 
sonders den  weiss  bestäubten  her ,  deren  Bälge  nach  den  wiederholten 
Häutungen  auf  der  klebrigen  Unterlage  hängen  bleiben  und  auf  diese 
"Weise  einzelnen  Theilen  der  Pflanze  einen  mehlartigen  Ueberzug  ver- 
leihen. In  den  meisten  Fällen  dürfte  er  sich  auf  Pilzbildung  zurück- 
führen lassen. 

3)  Abgesehen  von  den  unmittelbar  schädlichen  Beeinflussungen  durch 
die  Blattläuse   wirken  die  zuletzt  erwähnten  Umstände  auch  mittelbar 
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dadurch  nachtheilig  auf  die  Pflanzen  ein,  dass  an  den  klebrigen  Stellen 
eine  Menge  von  mit  der  Luft  fortgeführten  Pilzsporen  hängen  bleiben, 
welche  hier  die  Bedingungen  zu  ihrer  Weiterentwickelung  vorfinden  und 
Veranlassung  von  Brand  und  andern,  durch  parasitische  Pflanzen  be- 
dingte Krankheiten  werden,  wodurch  die  Gewächse  in  ihrer  gedeihlichen 
Entwickelung  gestört,  im  Wachsthume  wesentlich  beeinträchtigt,  ja  geradezu 
getödtet  werden. 

Feinde  der  Blattläuse.  Abgesehen  voij  den  Insektenfressern  unter 
den  Vögeln,  von  welchen  die  kleineren,  besonders  die  Meissen,  Gold- 
hähnchen und  Zaunkönig  hervorzuheben  sein  dürften,  stellen  auch 
einige  Finkenarten ,  besonders  der  Kreuzschnabel  und  gewiss  andere 
ursprünglich  Körnerfresser  ihnen  gierig  nach.  Viel  grösser  aber  noch  ist 
die  Menge  der  schmarotzenden  und  nicht  schmarotzenden  Insekten,  welche 
von  ihnen  leben.  Von  letzteren  lernten  wir  früher  die  Marienkäferchen 
oder  Coccinellen  (II.  p.  309)  kennen,  die  blutegelartigen  Larven  der 
Schwebfliegen  von  der  Gattung  Syrxilius  (IV.  p.  61) ,  welchen  sich  noch 
andere,  wie  beispielsweise  die  der  Gattung  Leucopis  anschliessen  und  die 
sogenannten  „Blattlauslöwen",  welche  IV.  175  besprochen  wurden", 
mehrere  Wanzen  nebst  ihi-en  Larven  und  auch  eine  Milbe,  Acar'us 
coccineiis  genannt,  schliessen  sich  jenen  an.  Noch  bedeutender  ist  die 
Zahl  der  kleinsten  Schmarotzer  unter  den  Hautflügiern.  Man  hat  eine 
kleine  Familie  der  Braconiden  zu  Ehren  der  Aphiden  Aphidier,  und 
ihre  wichtigste  Gattung  ÄpMdms  genannt,  weil  sie  ausschliesslich  die 
Blattläuse  anstechen  und  als  Larven  von  ihnen  zehren.  Eine  angestochene 
Blattlaus  schwillt  auf,  bekommt  einen  eigenthümlichen  Metallglanz  und 
eine  harte  Oberhaut-,  sie  sitzt  in  diesem  Zustande,  aber  todt,  mit  ge- 
spreizten Beinen  an  der  Nährpflanze.  Es  werden  überdies  mehr  denn 
vierzehn  Pteromalinen  namhaft  gemacht,  welche  gleichfalls  aus  Blattläusen 
erzogen  worden  sind,  welche  aber  wieder,  wie  es  scheint,  als  Aftermiether 
in  den  Aphidierlarven  leben.  Ferner  entwickeln  sich  die  zahlreichen 
Arten  der  Gattung  AUotria ,  welche  man  ihrer  Körperbildung  wegen  zu 
den  Gallwespen  rechnet,  ausschliesslich  aus  Blattläusen.  Trotz  der  vielen 
Feinde,  deren  Liste  man  noch  keineswegs  ftir  vollständig  halten  darf, 
muss  gegen  die  Verheemngen  dieser  Pflanzensauger  seitens  des  Menschen 
energisch  eingescliritten  werden. 

Gegenmittel.  Bei  den  gegen  die  Pflanzenläuse  anzuwendenden 
Mitteln  ist  wohl  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  sie  von  Pflanzen  weg- 
zuschaffen oder  abzuhalten  sind ,  welche  in  geschlossenen  Räumen ,  also 
den  verschiedenen  Gewächshäusern  (No.  1 — 5) ,  oder  im  Freien  stehen, 
ob    im   Lande    oder    in    leicht   zu  handhabenden   Blumentöpfen  (6  — 11), 
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gleichzeitig  aber  auch  die  Natur  und  der  Bau  der  zu  entlausenden  Ge- 
wächse in's  Auge  zu  fassen  und  hiernach  von  den  verschiedenen  Mitteln 
das  passende  auszuw^ählen ,  in  den  meisten  Fällen  aber  nicht  zu  zögern 
mit  der  Anwendung,  sondern  gleich  beim  Auftreten  der  Blattläuse  zu 
beginnen,  wo  sie  noch  weniger  zahlreich  sind.  Doch  darf  man  auch  in 
diesem  Falle  von  keinem  der  Gegenmittel  voraussetzen,  dass  seine  Wir- 
kungen unfehlbar  wären. 

1)  Als  wirksamstes  und  sicherstes  Mittel  wird  das  Räuchern  mit 
dem  schlechtesten  Tabak  bezeichnet.  Man  rechnet  dabei  auf  einen 
Kiibikfuss  Rauch  ungefähr  IY2  Loth  Tabak  und  beobachtet  dabei  folgen- 
des Verfahren.  Am  besten  des  Abends ,  wenn  die  Häuser  nicht  mehr 
zu  betreten  sind ,  werden  alle  Oeffnungen  verstopft ,  die  Pflanzen  von 
unten  her ,  wo  die  meisten  Läuse  sitzen ,  etwas  angespritzt,  der  ange- 
feuchtete Tabak  auf  eine  Kohlenpfanne  gelegt  und  diese  anfangs  ge- 
schwenkt, damit  das  Anglimmen  erfolgt.  Der  Rauch  muss  so  stark 
werden,  dass  man  nicht  länger  darin  verweilen  kann.  Am  andern  Morgen 
liegen  die  Blattläuse  in  Masse  unten ,  fallen  noch  weiter  ab ,  wenn  man 
die  Pflanzen  schüttelt;  es  ist  aber  gerathen,  sie  alle  sorgfältig  zusammen- 
zufegen und  zu  verbrennen,  da  sonst  manche  wieder  aus  ihrer  Betäubung 
erwachen  könnte,  auch  zum  zweiten  Male  dasselbe  Vei-fahren  zu  wieder- 
holen ,  wenn  man  noch  einzelne  Blattläuse  an  ihren  Futterpflanzen  be- 
merken sollte. 

Statt  des  Kohlenbeckens  lassen  sich  auch  ihren  Zweck  nicht  gut 
mehr  erfüllende  Stecklingsschalen  anwenden,  oder  der  von  Hrn.  Bosse 
in  folgender  Weise  beschriebene  Räucherapparat.  Auf  einen  Blase- 
balg, wie  solche  vor  Zeiten  in  den  Küchen  üblich  waren,  lässt  man 
mittelst  eines  Aufsteckrohres  an  die  Röhi-e  eine  sechs  bis  sieben  Zoll 
lange ,  drei  Zoll  weite  cylindx-ische  Kapsel  von  Kupfer  -  oder  Eisenblech 
anbringen.  Diese  Kapsel  besteht  aus  zwei  Theilen,  aus  der  Feuerbüchse, 
die  unten  einen  freien  Rost  oder  einen  durchlöcherten  Boden  hat,  und 
aus  dem  gut  schliessenden  Deckel  mit  dem  Abzugsrohre.  In  den  Boden 
der  Büchse  kommen  nun  einige  glühende  Kohlen,  darüber  das  Räucher- 
material. Ist  die  Füllung  geschehen,  so  setzt  man  den  Deckel  auf  und 
den  Blasebalg  in  Bewegung.  Auf  dem  Abzugsrohre  kann  man  eine 
Brause,  wie  bei  einer  Giesskanne  anbringen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
eine  Pflanze  recht  gründlich  zu  durchräucliern. 

Nach  Hrn.  B  0  i  d  u  v  a  1  würden  die  im  Schatten  getrockneten  Blätter 
von  Buchsbaum,  Taxus,  Stechapfel,  Belladonna,  Bilsen- 
kraut, selbst  Betunie  dieselben  Dienste  beim  Räuchern  leisten,  wie 
die  Blätter  des  KnöUers. 
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Ein  etwas  verändertes  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  ^/^  Metzen 
glühende  Kohlen  kommen  auf  ein  starkes  eisernes  Sieb,  das  auf  Mauer- 
steinen steht,  um  den  Luftzug  zu  ermöglichen,  welchen  man  durch  zeit- 
weiliges Oeßhen  der  Thüre  oder  eines  Fensters  bewirkt.  Auf  die  glühen- 
den Kohlen  werfe  man  eine  Hand  voll  Salpeterpapier  (Zündpapierschnitzel), 
darauf  schnell  eine  Hand  voll  frischen  Pferdemist  und  darüber  den  ange- 
feuchteten ,  mit  Cayennepfeffer  gemengten  Tabak.  Für  drei  Pflanzen- 
quartiere, zusammen  84  Fuss  lang,  vnirden  im  mittleren  Quartier  zwölf 
Loth  Tabak  und  vier  Loth  Pfefferpulver  verwandt.  Nach  einer  Stunde 
war  Alles  verbrannt  und  andern  Tags  kein  lebendes  Insekt  mehr  zu 
finden. 

Gewisse  Pflanzen  ertragen  das  Räuchern  nicht ;  dahin  gehören  Or- 
chideen,  Gesneriaceen,   viele  Farrnkräuter,  wie  Adiantum  u.  a. 

2)  Die  Pflanzen  werden  mit  Theerwasser,  Gaswasser  oder  Wasser, 
dem  man  Erdöl  beigemischt  hat  (etwa  '^/^  Pfund  auf  eine  gewöhnliche 
gi'osse  Giesskanne)  stark  gespritzt  und  nachher  mit  reinem  Wasser  gut 
nachgespült,  währenddem  und  nachher  aber  der  Verschluss  gTit  gehalten 
und  die  Sonne  sorgfältig  vermieden. 

3)  B  r  e  m  i ,  von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  gewisse  starkriechende 
Pflanzen,  wie  Mentha  crispa,  sylvestris  und  gentüis  nie  von  Blattläusen 
besetzt  sind,  pflanzte  ein  Exemplar  der  letzten  Minzenart  in  ein  kleines 
Glashäuschen  vor  einem  seiner  Stubenfenster,  in  welchem  er  behufs  der 
Insektenzucht  verschiedene  Pflanzen  hegte.  Ein  Exemplar  der  Cicuta 
virosa,  die  sich  gleichfalls  darin  befand  und  stets  mit  reichen  Blattlaus- 
kolonien besetzt  war,  die  sich  auch  den  Nachbarn  mittheilten,  verlor 
seine  sämmtlichen  Blattläuse,  nachdem  sich  die  Minze  im  Sommer  (1850) 
mit  ihren  Ranken  ausgebreitet  hatte;  auch  blieb  das  genannte  Ungeziefer 
im  darauffolgenden  Sommer  weg.  Diese  Erfahrung  könnte  sich  bei  An- 
wendung m  e  h  r  e  r  dieser  Pflanzen  für  ein  grösseres  Gewächshaus  möglicher- 
weise wiederholen. 

4)  Das  Einsammeln  von  möglichst  vielen  Goldaugen  (IV.  p.  174), 
die  man  im  Spätsommer  und  Herbst  auf  Buschwerk  in  grossen  Mengen 
antrifft,  von  möglichst  vielen  Coccinellen,  welche  sich  zu  gleichen 
Zeiten  zahlreich  an  günstigen  Stellen  zum  Ueberwintern  zusammendrängen, 
und  das  Ueberführen  derselben  in  die  Gewächshäuser  hat  sich  ungemein 
bewährt  und  kann  nicht  genug  empfohlen  werden.  Unter  den  kleinen 
insektenfressenden  Vögeln  leisten  dieselben  Dienste :  Das  Goldhähnchen, 
der  Zaunkönig,  die  Tannen-  und  die  Blaumeise  (Parus  ater  nnd 
coeruleus). 

5)  Um  die  Läuse  von  den  Gewächshäusern  möglichst  fern  zu  halten. 
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beobachte  man  folgende  Eegeln :  a)  Man  unterhalte  stets  im  Hause  eine 
massig  feuchte  Atmosphäre,  welche  im  Winter,  wenn  stark  geheizt  werden 
muss,  besonders  im  Warmhause  durch  öfteres  Bespritzen  des  Fussbodens 
bewirkt  werden  kann;  b)  man  halte  die  Pflanzen  nicht  übermässig  warm, 
verhüte  den  häufigen  Wechsel  zwischen  warm  und  kalt ,  feucht  und 
trocken,  dunkel  und  hell;  c)  man  gebe  den  Pflanzen  hinreichende 
atmosphärische  Luft  und  stelle  sie  soviel  wie  möglich  an  das  Licht 
(Boss  e). 

In  solchen  Fällen,  wo  sich  Räucherungen  nicht  anwenden  lassen 
und  namentlich  für  die  Pflanzen  und  Obstbäume  im  Freien  werden 
verschiedene  Flüssigkeiten  zum  Besprengen  oder,  wo  es  geht  zum 
Eintauchen  der  befallenen  Theile,  auch  Pulver  zum  Bestreuen  empfohlen. 
AVas  erstere  anlangt,  so  ist  es  dabei  wesentlich,  dass  a  1 1  e  Blattläuse  von 
der  Flüssigkeit  getroffen  werden,  ihre  Wirksamkeit  daher  um  so  sicherer, 
wenn  es  sich  noch  um  wenig  Ungeziefer  handelt,  die  von  ihnen  ange- 
stochenen Blätter  noch  nicht  kraus  geworden  sind  und  ihnen  hierdurch 
Schutz  gewähren,  also  gleich  bei  Beginn  ihrer  Thätigkeit.  Ueber- 
dies  muss  das  Spritzen  mehrerer  Male  in  kurzen  Zwischenräumen  wieder- 
holt werden.  Ein  Avarmer  Abend  ist  die  beste  Zeit  dazu.  Die  Streu- 
mittel müssen  längere  Zeit  haften,  sie  sind  also  nach  einem  Regen,  nach 
dem  Morgenthaue  oder  wenn  beide  fehlen ,  nach  künstlichem  Begiessen 
der  Pflanzen  anzuwenden. 

6)  Spritzmittel,  Die  bewährtesten  sind:  a)  Seifenwasser , 
wie  es  jede  Waschküche  liefert,  besonders  aber  aus  der  grünen,  schwarzen 
oder  Schmierseife  bereitet,  die  mit  lauem,  weichem  Wasser  gelöst  wird. 
Auf  ein  gewöhnliches  Waschbecken  voll  Wasser  ein  Löffel  voll  Schmierseife 
liefert  eine  „concentrirte"  Lösung.  —  b)  Eine  Abkochung  von  Quassia- 
spänen  oder  von  schlechtem  Tabak  oder  beide  Zusätze  zugleich  werden 
nach  folgenden  Verhältnissen  empfohlen :  2  Pfund  Wasser ,  1  Loth  ge- 
raspeltes  Quassiaholz,  V4  Loth  Schmierseife,  1  Loth  gewöhnlicher  Tabak 
werden  gehörig  miteinander  aufgekocht  und  kalt  verbraucht  (Wünn).  — 
c)  1  Pfund  Quassiaholz  wird  mit  3  Quart  Wasser  eine  Stunde  gekocht, 
das  verdunstete  Wasser  durch  heisses  Wasser  ersetzt  und  die  braune 
Lauge  durchgeseihet.  Die  einmal  abgekochten  Späne  können  unter  Zu- 
satz frischer  zum  zweiten  Male  abgekocht  werden.  Der  Brühe  wird 
nur  so  viel  grüne  Seife  zugesetzt,  dass  mittelst  einiger  zusammen- 
gebundener Reiser  ziemlich  stark  Schaum  geschlagen  werden  kann.  In 
einer  Giesskanne,  welche  man  der  Bequemlichkeit  wegen  wie  eine  Tasche 
umhängen  kann,  werden  in  der  Baumschule  die  Stämmchen  von  unten 
bis    oben   und   weiter   alle   Aeste   und  Zweige   mit   diesem  Schaume   be- 
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strichen  und  zwei  bis  drei  Tage  daran  gelassen;  wenn  ihn  dann  kein 
Regen  abspült,  so  reinigt  man  die  Bäumchen  durch  eine  Handspritze. 
Bei  Melonen  und  Gurken  in  den  Mistbeeten  wird  dieselbe  Mischung  mit 
einem  Pinsel  auf  Blätter  und  Ranken  aufgetragen ,  die  Fenster  werden 
darauf  beschattet.  Nach  einigen  Tagen  wäscht  man  den  Anstrich  mit 
lauem  Wasser  ab  und  gibt  reichlich  Luft  (H.  Wagner).  —  d)  Tabaks- 
wasser, welches  man  erhält,  indem  man  auf  ein  Pftind  Tabak  einen 
Eimer  heisseu  Wassers  giesst  und  dasselbe  einige  Tage  darauf  stehen 
lässt,  um  dann  die  braune  Brühe  abzuseihen.  —  Wie  wenig  blosses 
Wasser  gegen  Blattläuse  hilft,  obschon  ihnen  die  Nässe  nicht  genehm  ist, 
davon  überzeugte  sich  Kalte nbach  durch  folgenden  Versuch.  Er  hatte 
ein  Topfapfelbäumchen ,  das  mit  zahlreichen  Blattläusen  behaftet  war,  in 
einem  Behälter  mit  Wasser  vollständig  versenkt.  Die  geflügelten  Läuse 
wurden  sogleich  durch  das  Wasser  abgespült  und  schwammen  auf  dem- 
selben umher,  die  flügellosen  hielten  an  Schossen  und  Blättern  fest. 
Nach  zweiundzwanzig  Stunden  wurde  das  Bäumchen  herausgenommen 
und  zum  Abtrocknen  in  die  Sonne  gestellt.  Von  den  todt  scheinenden 
Blattläusen  erholte  sich  der  grösste  Theil  nach  Verlauf  von  einer  halben 
Stunde  wieder  und  pflanzte  sich  in  der  gewohnten  Weise  fort.  Ich  habe 
denselben  Versuch  wiederholt,  und  die  nach  22  Stunden  aus  dem  Wasser 
geholten  Blattläuse  vom  Kirschbaume  reichlichem  Sonnenscheine  aus- 
gesetzt, es  lebte  aber  keine  wieder  auf.  —  e)  Folgendes  Mittel,  welches 
nicht  nur  die  Blattläuse  vertilgen,  sondern  sogar  die  Pflanzen  ungemein 
kräftigen  soll:  l^g  Metze  Russ  mit  einem  Oxhoft  weichen  Wassers  zehn 
bis  vierzehn  Tage  lang  tüchtig  umgerührt,  dann  durch  ein  feines  Sieb 
oder  ein  Stück  Canevas  in  ein  reines  Gefäss  abfiltrirt,  worin  eine  Metze 
Holzkohle  liegt  und  etwa  noch  3  Pfund  frischen  Kalkes  eingestreut  wird. 
Nach  zwei  Tagen  wird  die  Flüssigkeit  abermals  flltrirt,  die  dann  klar 
genug  ist,  um  jede  Pflanze  damit  bespritzen  zu  können  (James  Barnes). 

7)  Bestreuen  mit  Gyps,  Kalkstaub,  Tabakspulver  (Bouch^); 
fein  gesiebte  Holzasche  wird  gleichfalls  empfohlen  (Boisduval). 

8)  Blumentöpfe  sollen  sich  durch  Bestreuen  mit  ächten  persischen 
Insektenpulver  von  den  Blattläusen  reinigen  lassen. 

9)  Ein  Landwirth  röstete  10  Pfund  Kochsalz  und  vermengte  das 
Pulver  davon  mit  2  Säcken  Torfasche,  streute  das  Gemisch  an  einem 
trocknen  Tage  auf  einen  Erbsenacker,  dessen  Ernteertrag  er  in  Folge 
der  Blattläuse  bereits  aufgegeben  hatte.  Nach  24  Stunden  waren  letztere 
vollständig  verschwunden.      (Frauendorfer  Gartenzeitung  1839.) 

10)  Das  Ausbrechen  und  sorgfältige  Sammeln  der  Triebspitzen  ist 
dann    zu    empfehlen,    wenn    die   Läuse  besonders    dicht   sitzen   und   bei 
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Johannisbeer-  und  Stachelbeersträuchern,  wo  man  von  unten  her  mit  der 
Spritze  nicht  ankommen  kann,  weil  das  Ungeziefer  durch  die  zusammen- 
gezogenen Blätter  an  den  Triebspitzen  geschützt  ist. 

11)  Vom  Herbste  an  bis  zu  der  Zeit  wo  die  Sträucher  und  Bäume 
keine  Blätter  haben,  lässt  sich  an  Zwergbäumen,  Spalieren  und  in  den 
Baumschulen  den  Eiern  der  Läuse  beikommen :  a)  indem  man  das  dies- 
jährige und  vorjährige  Holz  mit  Thon,  Lehm  oder  Kalkmilch  bestreicht, 
wodurch  das  Austreiben  der  Knospen  nicht  gehindert  wird.  —  b)  Für 
Edelreiser  und  die  Augen  oculirter  Stämmchen  empfiehlt  Bouch6  einen 
Ueberzug  von  Baumwachs.  —  c)  Beim  Zurückschneiden  der  Zweige  ist 
wohl  darauf  zu  achten,  ob  dieselben  mit  Eiern  besetzt  sind  •  wo  sie  zahl- 
reich angetroffen  werden,  ist  der  Schnitt  darnach  einzurichten,  um  sie 
möglichst  fortzuschaffen,  das  abgeschnittene  Holz  aber  sorgfältig  zu  sammeln 
und  zu  verbrennen. 

Uebersicht    der    wichtigsten    hier    besprochenen 
ÄpJiis-  Arten. 

a.  Fühler  auf  einem  höckerartigen  Stirnknopfe. 

b.  Stirn  tief  rinnenförmig ;    Körper  der  ungeflügelten  grün;    Saftröhren 

lang. 

c.  Saftröhren  schwarz. 

d.  Saftröhren  in  der  Mitte  nicht  verdickt: 

A.  rosae. 
dd.  Saftröhren  in  der  Mitte  verdickt: 

Ä.  cerealis  und  mciac. 
CO.  Saftröhren  nicht  schwarz. 

e.  Saftröhren  gelblich:  A.  pelargonii. 
ee.  Saftröhren  am  dickeren  Grunde  grün,  allmählich  braun: 

A.  idmariae. 
bb.  Stirn  ohne  Rinne,  flach  oder  gewölbt. 

f.  Saftröhren  blass  (weisslich,  bräunlich),  an  der  Spitze  nicht  dunkler. 

g.  Körper  gi-ün.     Saftröhren  lang,  nach  der  Spitze  verdünnt: 

A.  hwnnli. 
gg.  Körper  gelb,  Röhren  massig  lang,  weissgelb  bei  den  Ungeflügelteu, 
sehr  lang  und  bräunlich  bei  den  Geflügelten: 

A.  rihis. 
ff.  Saftröliren  an  der  Wurzel  blass,  an  der  Spitze  gebräunt, 
h.  Körper  nicht  weiss  bestäubt,  Saftröhren  keulenförmig: 

A.  dianthi. 
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hh.  Körper  weiss  bestäubt,  Saftröbren  sehr  kurz,  bräunlich,  an  der  Wurzel 
grün:  A.  pruni. 

fflf.  Saftröhren  stabförmig,  wie  der  ganze  Körper  schwarz : 

A.  cerasi. 
aa.  Fühler  unmittelbar  auf  der  flachen  oder  convexen  Stirne  aufsitzend, 
i.  Körper    eirund,    hochgewölbt,    mit   je    einem   Höckerchen    an    den 
Seiten    des    vorletzten    Hinterleibsringes.      Saftröhren    vorwiegend 
dunkel,  braun  bis  schwarz, 
k.  Körper  der  Ungeflügelten  nicht  schwarzbraun  oder  schwarz. 

I.  Körper  graugrün,  blaugrau  bereift:  A.  crataegi. 

II.  Körper  unbereift. 

m.  Körper  der  Ungeflügelten  gelbgrün  oder  gelbbraun ;  Saftröhren  blass- 
gelb, an  der  Spitze  bräunlich,  stabförmig: 

A.  sorhi. 
mm.  Körper    der  Ungeflügelten  grün,    Rölu-en  schwarz,    nach  der  Spitze 

verdünnt:  A.  mali. 

kk.  Körper  schwarzbraun  bis  schwarz. 
n.  Unbereift. 

o.  Schwarzbraun  oder  schwarz  und  matt:  A.  viburni. 

00.  Glänzend  braun  oberwärts,  unterwärts  olivengrün: 

A.  persicariae. 
nn.  Schwarz  bereift. 
p.  Fühler  schwarz,  ihr  drittes  Glied  am  Grunde  gelblich  weiss: 

A.  rumicis. 
pp.  Fühler  dunkelbraun,  drittes,  viertes  und  Wurzel  des  fünften  Gliedes 
weiss:  A.  papaveris. 

ü.  Keine  Höcker  auf  dem  vorletzten  Hinterleibsgliede. 
q.  Ungeflügelte   graugrün,    durchaus  blauweiss  bestäubt;    Saftröhren  in 
der  Mitte  am  dicksten:  A.  hrassicae. 

qq.  Ungeflügelte    dunkel    graugrün,     schwach    weisslich    bestäubt;    Saft- 
röhren gleichdick,  an  der  Spitze  durchscheinend: 

A.  avenae. 

14.  Die  Rosen-Blattlaus,  ApMs  rosae  L.  (Fig.  10),  zeich- 
net sich  in  beiden  Formen  durch  die  Fis-  lo. 
sehr  langen  schwarzen  Saftröhren  aus 
und  durch  schwarze  oder  braune  Fühler, 
welche,  auf  einem  Knopfe  der  rinnen- 
föi-mig  ausgehöhlten  Stirn  stehend,  den 
Körper  an  Länge  übertreffen.    Die  Un-                     Rosen-Bi^tiaus. 
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geflügelten  sind  grün,  langgestreckt,  oben  glatt  und  nicht  gehöckert, 
das  Schwänzchen  ist  säbelförmig  und  gelb.    Durchschnittliche  Länge  3  mm. 

Die  Geflügelten  erreichen  nicht  immer  die  Grösse  der  Unge- 
flügelten, sind  grün  oder  bräunlich,  die  Brust,  die  drei  Lappen  des  Mittel- 
leibes ,  das  Schildchen  und  Flecken  am  Rande  des  Hinterleibes  glänzend 
schwarz;  Schwänzchen  gelbgrün. 

Lebensweise.  Von  dieser  Art  gilt  in  vollem  Masse ,  was  über 
die  Entwickelungsgeschichte  vorher  mitgetheilt  wurde-,  sie  findet  sich  ge- 
sellig und  zwar  am  liebsten  an  den  Blumenstielen,  den  jungen  Zweigen, 
aber  auch  auf  der  Rückseite  der  Blätter  aller  Rosen,  auch  der  wilden, 
an  Skabiosen  und  Kardendisteln.  —  Mai  bis  September. 

Es  kommen  in  den  Kolonien  einzelne  Läuse  beiderlei  Form  von 
röthlichlilaer  Färbung  und  mit  schwachem  Reif  überzogene  vor;  später 
im  Jahre  bilden  so  gefärbte  die  Hälfte ,  ja  die  Mehrzahl  der  ganzen 
Kolonie.     Auch  die  grünen  Individuen  sind  nicht  selten  dünn  weiss  bereift. 

Feinde.  Aus  den  angestoclienen  Rosenblattläusen  erzieht  man  meist 
Xystus  erytlioceplialus  Hart. 

Gegenmittel.  Es  sei  bemerkt,  dass  einige  berühmte  Rosenzüchter 
Frankreichs  die  vorher  unter  No.  1  angeführte  Räuchtermethode  auch  auf 
die  im  Lande  stehenden  Rosenstöcke  anwenden,  indem  sie  ein  Gestell 
über  dieselben  bringen,  welches  mit  dichten  Planen  überzogen  ist,  und 
den  Rauch  von  aussen  hineinblasen. 

A  n  m.  Auf  manchen  Rosen ,  besonders  den  Centifohen ,  lebt  noch 
eine  zweite,  halb  so  grosse,  aber  seltenere  Art,  die  A.  rosarum  Kalten- 
bach's,  welche  der  Abtheilung  aa.  i.  angehört. 

15.  Die  Getreide  -  Blattlans ,  Ä.  cerealis  Kaltb.  Unge- 
f  1  ü  g  e  1 1  e  grün  oder  rothbräunlich,  länglich  eiförmig,  hoch  gewölbt,  oben 
fettglänzend,  unten  matt.  Fühler  auf  einem  kurzen  Höckerchen 
der  tief  rinn enförm igen  Stirn,  so  lang  wie  der  Körper,  ihr  letztes 
Glied  borstig  und  länger  als  das  vorletzte,  die  drei  ersten  Glieder  hell- 
braun, die  übrigen  schwarz,  Augen  roth.  Der  schwarzbraune,  an  der 
"Wurzel  grüngelbe  Schnabel  reicht  bis  zu  den  Mittelhüften.  Auf  dem 
Rücken  des  Hinterleibes  meist  ein  grosser,  dunklerer  Wisch,  seine  Luft- 
löcher schwarz.  Saftröhren  lang  und  schwarz,  Schwänzchen  gelb,  zwei 
Drittel  der  Röhrenlänge.  Beine  gelbbräunlich,  Schienenspitzen  und  Tarsen 
schwarz,  Schenkelbasis,  Schenkeh-inge  und  Hüften  blassgrün.  Länge 
2,16  mm. 

Geflügelte  röthlichbraun,  Hinterleib  grün,  am  Rande  mit  schwarzen 
Punkten.    Fühler  länger  als  der  Leib,  schwarzbraun,  die  beiden  Wurzel- 
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glieder  heller,  von  der  Farbe  des  Kopfes.  Halsring  gTün,  Thoraxrücken 
ausser  den  drei  Lappen  gelblich.  Schnabel,  Röhren  und  Schwänzchen 
wie  vorher.  Beine  schwarz ,  Hüften ,  Schenkelring  und  Schenkelwurzel 
grünlich.  Schienen  gelbbräunlich.  Flügehvurzel  und  Geäder  gelblichbraun, 
Flügelmal  graulich.  Länge  2,16  mm.  Es  finden  sich  auch  schmutzig- 
grüne geflügelte  Individuen ,  die  wie  die  Ungeflügelten  in  der  Jugend 
bleichgrün  aussehen,  während  die  braunrothen  anfangs  schön  hellroth  ge- 
färbt sind. 

Lebensweise.  Die  Getreide-Blattlaus  lebt  vom  Juni  bis  August 
an  Roggen,  Weizen,  Gerste  und  Hafer  und  saugt  an  der  Spindel 
der  Aehren  oder  Rispe,  oder  an  dei^  Stielen  der  Aehrchen  und  Blüten, 
auf  den  beiden  letzten  Arten  bisweilen  mit  der  Ä.  avenae  zusammen ;  in 
gleicher  Weise  kommt  sie  noch  auf  andern  Gräsern  vor  (Brorrms,  Holctts, 
Poa,  Dactylis  etc.).  Kollar  fand  die  walzigen,  beiderseits  abgerundeten, 
glänzend  schwarzen  Eier  an  der  Innenwand  von  Stoppeln,  bis  100  Stück 
in  einem  etwas  über  einen  Zoll  langen  Röhrenendchen  derselben  und  die 
flügellosen  Weibchen  todt  daneben.  Es  wären  somit  die  Stoppeln  der 
Felder,  auf  denen  sich  die  Blattlaus  in  verderblichen  Mengen  zeigte,  auf 
diese  ihre  Eier  zu  untersuchen  und  bald  unterzupflügen,  wenn  sich  der- 
gleichen darin  finden. 

16.  Die  l)¥ick.en-]tlattlaus,  A.  viciae  Kaltb.  Die  genannte 
Art  sitzt  häufig  vom  Juni  bis  September  an  den  Stengelspitzen,  Blüten- 
stielen und  Kelchen  der  Wicken  (Vicia  sativa,  sepium,  angustifolia, 
Fäba),  der  Platterbsen  (Lafliyrus  pratensis)  u.  a. 

Ungeflügelte:  Gras-  oder  olivengrün,  matt,  Kopf  mit  röthlichem 
Anfluge  und  einer  Stirnfurche,  Fühler  länger  als  der  Körper  und  sammt 
den  Stirnknöpfen,  auf  denen  sie  stehen,  schwarz,  das  dritte  Glied  an  der 
Seite  gekerbt.  Augen  schön  hellroth.  Schnabel  in  der  Mitte  blass- 
bräunlich, Wulst  und  Spitze  desselben  schwarz.  Der  grüne  Körper  ist 
hoch  aufgetrieben,  mit  den  gewöhnlichen  Randgrübchen  versehen,  deren 
erstes  auf  dem  Halsringe  mit  diesem  zusammen  eine  braune  Färbung  an- 
nimmt. Saftröhren  massig  lang,  in  der  Mitte  am  dicksten,  ihre  Einfassung 
an  der  Wurzel,  sowie  das  letzte  Hinterleibssegment  oben  häufig  ebenfalls 
schwarz.  Schwänzchen  in  Länge  und  Farbe  den  Röhren  gleich.  Beine 
durchaus  schwarzbraun  bis  schwarz,  nur  die  Basis  der  Schenkel  blassgelb. 
Länge  2,7 — 3,25  mm. 

Geflügelte:  Wenig  kleiner,  schwarz,  Hinterleib  grün  mit  vier 
schwarzen  Fleckchen  am  Seitenrande  der  beiden  letzten,  schwarz  ge- 
bänderten Segmente.     Flügel  glashell,  Geäder  und  Mal  blassgelblich. 
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17.  Die  Pelargonien-Illattlaus,  .4.  i)e?ar(7072// Kaltb.  Die 
Fühler  stehen  auf  einem  Zapfen  der  gefurchten  Stirn  und  übertrefiPen  den 
Körper  an  Länge. 

Ungeflügelte  grün,  langgestreckt  und  oben  runzelig,  ihre  Fühler 
braun  mit  Ausschluss  der  grünlichen  ^yurzel  (Glied  eins  und  zwei,  so 
wie  der  Grund  von  drei).  Die  langen  Saftröhren  sind  gleich  dick  uHd 
gelblich,  das  gekrümmte  Schwänzchen  ist  gelb.  Beine  gelblich,  Füsse 
und  Schienenspitze  schwärzlich,  Hüften  und  Schenkelringe  grünlich.  Durch- 
schnittliche Länge  2  mm. 

Geflügelte  etwas  kleiner,  grün,  Scheitel  und  Brustrücken  bräun- 
lichgelb, Saftröhren  lang  und  dünn,  gelb,  ihre  gerändelte  Spitze  braun; 
Schwänzchen  bräunlichgelb,  von  ein  Drittel  der  Eöhrenlänge ;  Beine  wie 
vorher. 

Lebensweise.  Diese  Art  wohnt  das  ganze  Jahr  hindurch,  auch 
den  Winter  über,  an  der  Blattunterseite  und  an  den  Blumenstielen  der 
verschiedenen  Pelargonien. 

Gegenmittel.  Nach  Kaltenbach  sind  die  Pflanzen  bald  vom 
Ungeziefer  verlassen,  wenn  man  sie  im  Sommer  ins  Freie  setzt. 

18.  Die  Erlbsen  -  Blattlaus ,  Ä.  ulmariae  Schrank  (A.  pisi 
Kaltb.).  Die  Fühler,  welche  auf  einem  kurzen  Knöpfchen  der  tief  rinnen- 
förmigen  Stirn  stehen,  sind  länger  als  der  Körper. 

Un geflügelte  grasgrün,  meist  mit  dunkelgrünen  Rückenstreifen, 
bisweilen  etwas  blau  bereift.  Fühler  gelbbräunlich ,  an  den  Gelenken 
dunkler,  ihre  zwei  Wurzelglieder  grün.  Saftröhren  lang  und  dünn,  am 
Grunde  dicker  und  gTün ,  nach  der  allmählich  dünner  werdenden  Spitze 
hin  braun.  Schwänzchen  grün,  aufgebogen,  nach  der  Spitze  hin  stark 
verdünnt ,  zwei  Drittel  von  der  Länge  der  Röhren.  An  den  grünen 
Beinen  sind  Kniee  und  Schienen  bräunlich,  Füsse  und  Schienensjiitze 
schwarz.     Durchschnittslänge  4  mm. 

Geflügelte  etwas  kleiner,  gleichfalls  grün,  nur  die  Lappen  auf 
dem  Rücken  des  Mittelleibes  und  die  Brust  sind  rothbräunlich.  An 
den  schwarzbraunen  Fühlern  ist  das  erste  Glied  mit  dem  Stimknopfe 
grün ,  das  zweite  sammt  der  Wurzel  des  dritten  blassgelblich.  Schenkel 
nach  den  Spitzen  hin  bräunlich ,  sonst  die  Färbung  der  Beine  wie  bei 
den  Ungeflügelten.  Die  Flügel  sind  glashell,  das  Geäder  sehr  zart  und 
braun,  Wurzel,  Unterrandader  und  IMal  gelb,  letzteres  nach  innen  liräun- 
lich  eingetasst;  erste  und  zweite  Schrägader  am  Grunde  weiter  von 
einander  entfernt,  als  die  zweite  von  der  dritten.      Unter  beiden  Formen 
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kommen  bräunlichgelbe  Läuse  vor,  was  tlieils  von  der  Futterpflanze,  theils 
von  der  Generationsfolge  abzuhängen  scheint. 

Lebensweise.  Diese  Art  fällt  vom  Juli  ab  auf  Erbsen,  Garten- 
wicken (Lathi/riis  odoratiis),  Blasenstrauch  und  vielen  wildwachsen- 
den Schmetterliugsblümlern  (Lotus  ,  Ononis  ,  Trifolium ,  Spartkim)  ,  aber 
auch  auf  andern  wildwachsenden  Pflanzen,  wie  Creum,  Spiraea,  E2nlo'biu'm, 
ChacropJiyllum  u.  a.  auf  und  kommt  nicht  selten  in  Gesellschaft  anderer 
Arten  vor. 

19.     Die  Hopfen-Blattlaus,  Ä.  Mmtili  Schrk. 

Ungeflügelte  gestreckt,  schmal  und  platt,  blass  grünlichgelb  mit 
lebhaft  grünem  Längsstriche  über  den  Rücken  und  einer  Reihe  solcher 
Fleckchen  an  jeder  Seite,  fein  runzelig.  Fühler  kürzer  als  der  Leib,  auf 
Knöpfchen  der  nicht  gefurchten  Stirn  aufsitzend,  bleich,  nach  der 
Spitze  zu  braun,  die  Stirnknöpfe  und  das  erste  Fühlerglied  gi'ün,  jene  in 
einen  starken  Zahn  vor  gezogen.  Schnabel  grün,  sein  drittes  Glied 
an  der  Spitze  braun;  er  reicht  bis  zur  Wurzel  der  Mittelhüften.  Augen 
roth  bis  braunroth.  Saftröhren  blassgelb ,  braunspitzig ,  ein  Fünftel  der 
Körperlänge  etwas  übertreffend;  Schwänzchen  weisslich,  von  ein  Drittel 
der  Röhrenlänge.  Beine  weisslichgrün  mit  braunen  Füssen.  Länge  1,69 
bis  2,16  mm. 

Geflügelte  grün,  Scheitel,  Brust,  die  drei  Lappen  des  Thorax- 
rückens und  das  Schildchen  schwarzbraun,  Hinterleib  hellgrün  mit  braunem 
Wische  auf  dem  Rücken.  Der  Zahn  des  Stirnknopfes  erreicht  fast  die 
Spitze  des  ersten  Fühlergliedes.  Fühler  so  lang  wie  der  Körper,  schwarz- 
braun. Röhren  braun,  am  Grunde  grünlich;  Schwänzchen  grün,  sehr 
kurz,  nur  ein  Viertel  der  Röhrenlänge.  Beine  schwarzbraun,  Hüften, 
Schenkelringe  und  Wurzel  der  Schenkel  gelbgrün.  Schienen  bi'äunlich. 
Flügel  glashell ,  Geäder  braun ,  Randmal  gTaulichgelb ,  Schrägader  eins, 
zwei,  drei  an  ihrem. Ursprünge  gleich  weit  von  einander  entfernt.  Länge 
1,69  mm. 

Lebensweise.  Diese  Blattlaus  sitzt  den  ganzen  Sommer  bis  zum 
September  auf  der  Unterseite  der  Hopfenblätter  und  zeitweilig  in  solchen 
Mengen,  dass  dieselben  zu  Grunde  gehen  und  mit  ihnen  die  Ernte,  weil 
dadurch  die  Früchte  mehr  oder  weniger  leiden,  so  namentlich  1854  und 
1861  in  Schwaben.  Sie  kommt  auch  an  Schlehen  vor,  weshalb  man 
diese  Sträucher  nicht  in  der  Nähe  der  Hopfenpflanzungen  leiden  sollte, 
zumal  wenn  Walker '  s  Beobachtung  zutrifft,  dass  die  Blattlaus  immer  erst 
von  letzterer  Pflanze  auf  den  Hopfen  überflöge.  Auch  Prunus  mähaleb  und 
von  Hrn.  Curtis  Kartoffelkraut  werden  als  Futterpflanzen  bezeichnet. 
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20.  Die  Johannislbeer-Blattlaiis,  A.  ribis  L. 

Ungeflügelte  citronengelb,  glänzend,  länglich  eirund  und  gewölbt. 
-,  Die  weissgelben  Saftröhren  sind  dünn  und  massig  lang,  das  weisse 
Schwänzchen  sehr  kurz,  von  ein  Viertel  der  Röhren.  Die  Fühler  stehen 
auf  einem  Knöpfchen  der  nicht  rinnenförraig  ausgehöhlten  Stirn  und  über- 
treffen den  Körper  an  Länge.     Dieser  misst  kaum  2  mm. 

Geflügelte  etwas  kleiner  mit  braunen,  gekörnelten  Fühlern  von 
der  Länge  des  Körpers.  Dieser  ist  gelb,  an  Brast,  Schildchen  und  den 
drei  Lappen  des  Rückens  braun,  auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  steht 
ein  viereckiger,  schwarzer  Wisch  in  der  Mitte,  einige  kleinere  Fleckchen 
an  den  Seiten. 

Lebensweise.  Im  Juni  und  Juli  finden  sich  starke  Kolonien 
dieser  Blattlaus  auf  Johannisbeersträuchern,  deren  Blätter  sich 
infolge  der  Verwundungen  stark  zusammenkräuseln  und  rothe  Beulen 
bekommen.  Die  gurkenförmigen  schwarzen  Eier  werden  an  das  jährige 
Holz  geklebt. 

Gegenmittel.  Da  die  Läuse  in  diesen  verkrüppelten  Blättei-n 
sitzen ,  so  kann  man  sie  durch  vorsfchtiges  und  sorgfältiges  Ausbrechen 
der  Blätterknäule  in  Menge  vertilgen. 

2L  Die  IVelken-Iilattlaus ,  Ä.  dianthi  Schrk. ,  ändert  nach 
der  Jahreszeit  und  den  Altersstufen  in  der  Färbung  mehrfach  ab.  Die 
erste  Brut  der  überwinterten  Ammen  ist  durchaus  mehr  gTün  als  gelb, 
die  Larven  der  geflügelten  sind  bald  gi-ünlich,  bald  röthlich  gemischt. 

Ungeflügelte  länglich  eirund  und  gewölbt,  hinten  zugespitzt,  auf 
der  Oberseite  etwas  rauh  durch  feine  Körnchen,  gelb  oder  gelbgrün  bis 
grasgrün,  glänzend.  Fühler  fast  von  Körperlänge,  an  der  Wurzelhälfte 
weisslich ,  dann  braun ,  einem  Knöpfchen  der  nicht  ausgehöhlten  Stirne 
aufsitzend.  Saftröhren  lang  und  blass,  an  der  Spitze  braun,  vor  derselben 
am  stärksten,  Schwänzchen  grüngelb,  kaum  ein  Drittel  von  der  Röhren- 
länge.    Körper  kaum  2  mm  lang. 

Geflügelte  schwarzbraun,  Hinterleib  grün  mit  drei  schwarzen 
Randfleckchen,  drittes  Fühlerglied  an  der  Aussenseite  gekerbt,  das  kurze 
Schwänzchen  und  die  Spitze  der  keulenförmigen  Saftröhren  braun. 

Lebensweise.  Von  dieser  Art  wurde  bereits  bei  der  allgemeinen 
Schilderung  angeführt,  dass  sie  auf  den  verschiedenartigsten  Pflanzen  vor- 
kommt und  sich  über  Winter  in  den  Gewächshäusern  durch  lebendige 
Geburten  fortpflanzt.  Im  Freien  lebt  sie  auf  Nelken,  Spargel. 
Fuchsien,  Verbenen,  Mesembry anthemum,  Tulpen,  Nar- 
cissen,  Hyacinthen,   Crocus  und  anderen. 

4* 
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Gegenmittel.  Um  die  auf  Topfpflanzen  lebenden  zu  vertreiben, 
wird  vorgeschlagen,  die  Töpfe  längere  Zeit  auf  Easen  umzulegen. 

22.  Die  Kirsch-Blattlaus,  Ä.  cerasi  Fab. 
Ungeflügelte  breit  eiförmig,  schwarz,  gekömelt,  oben  glänzend, 

unten  matt.  Die  auf  je  einem  Höckerchen  der  ebenen  Stirn  sitzenden 
Fühler  sind  etwas  länger  als  der  Körper  und  schwarz ,  mit  Ausnahme 
der  gelblichen  Mitte  (Glied  drei  und  Wurzel  von  vier).  Die  stabförmigen 
Saftröhren  liegen  nieder  und  reichen  über  das  kurze  Schwänzchen  hinaus. 
Beine  schwarz ,  alle  Schienen ,  die  Schenkel  der  vordersten  und  an  den 
übrigen  nur  die  Wurzel  derselben  gelbbräunlich.     Körperlänge  2  mm. 

Geflügelte  glänzend  sclnvarz,  Hinterleib  braun  mit  grüngelben 
Wolken,  Saftröhren  und  Schwänzchen  schwarz,  Beine  desgleichen,  nur 
die  Wurzel  aller  Schenkel  und  die  Schienen  bräunlichgelb. 

Lebensweise.  Vom  ersten  Frühjahre  ab  au  den  jungen  Trieben 
der  Kirschbäume  und  im  Schutze  der  durch  sie  sich  kräuselnden  und 
taschenartig  verkrüppelnden  Blätter.  . 

23.  Die  Pflaumen-Blattlaus,  A.  pnml  Fab. 

Un geflügelte  länglich,  hinten  zugespitzt,  spangrün,  über  und 
über  in  weisslichen  Staub  gehüllt.  Die  Fühler  sind  etwas  länger  als  der 
Körper,  an  der  Spitzenhälfte  bräunlich,  sonst  gilinlich,  jeder  einem  Stim- 
zäpfchen  aufsitzend.  Die  braunen,  am  Grunde  grünen  Saftröliren  sind 
sehr  kurz,  kürzer  als  das  grüne  Schwänzchen,  die  Beine  grün  mit 
braunen  Füssen.    Länge  2  mm. 

Geflügelte.  Scheitel  und  Mittelleib  braun,  weiss  bereift,  Hinter- 
leib grünlich,  mit  drei  grasgi-ünen  Längsstreifen.  Beine  grünlich,  Füsse 
und  Schienenspitzen  braun,  Kniee  und  Spitzen  der  Hinterschenkel 
bräunlich.  Die  Fühler  sind  kürzer  als  der  Körper,  die  Saftröhren  und 
das  Schwänzchen  wie  bei  den  Ungeflügelten. 

Lebensweise.  Diese  Blattlaus  bewohnt  in  zahlreichen  Kolonien 
die  Blattunterseite  junger  Triebe  und  diese  selbst  bei  den  verschiedenen 
Pflaumenbäumen,  besonders  im  Juli  und  August.  Im  Jahre  1869 
war  sie  in  unserer  Gegend  sehr  gemein,  bereits  Ende  Juni,  und  sass  in 
dicken  Klumpen  auch  an  den  Stielen  der  zahlreichen  grünen  Früchte. 
Schon  im  Septembar  werden  die  Eier  nahe  an  die  Knospenaugen  gelegt 
und  in  Wolle  gehüllt.  Mit  der  dritten  Brut  erscheinen  die  geflügelten 
Läuse. 

Gegenmittel.     Siehe  Xo.  25. 
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24.  Die  ÜWeissdorn-Blattlaus,  A.  cratacgi  Kaltb.  gehört  wie 
alle  folgenden  zu  den  Arten ,  wo  die  Fühler  unmittelbar  der  riefenlosen 
Stirne  eingefügt  sind. 

Ungefl  ügelte  eirund,  hoch  gewölbt  und  glatt,  graugrün,  blaugrau 
bestäubt,  Fühler  von  ein  Drittel  der  Körperlänge,  wie  die  gleichfalls 
kurzen  Röhren  und  die  Beine  schwarzbraun  bis  schwarz,  die  drei  letzten 
Hinterleibsringe  mit  je  einer  abgekürzten,  schmalen,  schwarzen  Binde; 
Unterseite  grün. 

Geflügelte  schwarz,  Wurzel  des  Hinterleibes  und  Unterseite 
"weisslich ,  Röhren  dünn ,  braun  bis  schwarz ,  an  der  Spitze  heller, 
Schwänzchen  kaum  bemerkbar.  Wurzel  der  Schenkel  gelb.  Flügel 
glashell,  Geäder  braun,  Unterrandader  und  Mal  gelblich.  Körperlänge 
1,69—2,16  mm. 

Lebensweise.  In  zahlreichen  Kolonien  im  Mai  und  Juni 
unter  den  Blättern  des  Weissdorns,  welche  sich  dadurch  zurückrollen 
oder  unförmliche  Beulen  bilden  und  braunroth  werden.  Ich  fand  dieselbe 
Art  aber  auch  (1879)  an  einem  grossen  Birnbäume ,  welcher  von  oben 
bis  unten  aus  weiter  Entfernung  ein  verlaustes  Ansehen  durch  die  miss- 
gestalteten Blätter  und  die  von  den  Läusen  dicht  besetzten  und  dadurch 
blaugrau  gefärbten  Triebspitzen  hatte.  Die  Hauptgesellschaft  bilden  vom 
Juni  an  weniger  die  Ungeflügelten,  als  die  röthlich  angeflogenen,  gi-ünlich- 
gelben  Larven  mit  Flügelstumpfen  und  die  Geflügelten.  Als  ich  den 
Baum  im  Herbste  wieder  sah,  hatte  er  ohne  Zuthun  des  Besitzers  sein 
normales  Ansehen  wieder  erhalten,  aber  nicht  eine  einzige  Frucht  getragen, 
während  in  dem  genannten  Jahre  der  Erntesegen  an  Birnen  gerade  ein 
grosser  war. 

Anm.  Die  sehr  ähnliche,  auch  blaugrau  bereifte  Stac  h  elbeer - 
Blattlaus,  A.  grossnlariae  Kaltb.  lebt  an  den  Spitzen  der  Stachelbeer- 
sträucher in  gleicher  Weise,  wie  die  A.  ribis  (No.  20)  an  den  Johannis- 
beersträuchern und  ist  eben  so  zu  behandeln. 

25.  Die  grüne  Apfel-Blattlaus,  A.  mäli  F.  (A.  piri  mali 
Schmidb.).  Die  Fühler,  etwas  länger  als  der  Körper,  stehen  unmittelbar 
auf  der  nicht  ausgehöhlten  Stirne;  ausserdem  zeichnen  spit?e  Fleisch- 
höckerchen  den  Rand  des  Brustschildes  und  des  Hinterleibes  aus. 

Ungeflügelte  eiförmig  und  gewölbt,  grün,  Kopf  röthlich,  die 
Fühler  an  der  Wurzelhälfte  weissgelb,  vorn  schwarzbraun.  Die  Saft- 
röhren laufen  dünner  zu  und  sind  schwarz,  wie  das  nur  zwei  Fünftel 
ihrer  Länge  erreichende  Schwänzchen,    welches    bei   einzelnen  auch  gelb 
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vorkommt.  Beine  gelblich,  Kniee,  Schienensi^itzen  und  Fiisse  schwarz. 
Länge  kaum  2  mm. 

Creflügelte  schwarz,  am  Hinterleibe  grün  mit  dunkelbraunen  oder 
schwarzen  Saftröhren  und  Schwänzchen  versehen ,  an  den  Vorderbeinen 
schmutziggelb  mit  Ausnahme  der  braunen  Kniee ,  Schienenspitzen  und 
Füsse,  an  den  übrigen  zwei  Paaren  dunkelbraun,  mit  Ausnahme  der 
braungelben  Schienen  und  Schenkelwurzeln.  Die  Gabelader  der  glas- 
hellen Flügel  hat  eine  sehr  kleine  Endgabel  und  das  dritte  Glied  der 
Fühler  ist  an  der  Innenseite  gekerbt. 

Lebensweise.  Die  grüne  Apfelblattlaus  lebt  in  sehr  zahlreichen 
Kolonien  an  den  jungen  Trieben  des  Apfelbaums  und  unter  zurück- 
gerollten Blättern  desselben,  aber  auch  an  Birnbäumen,  Quitten, 
Mispeln,  Vogelbeer  bäumen  und  Weissdorn.  Im  Jahre  1869 
war  sie  bei  uns  in  ungeheuren  Mengen  und  liess  durch  die  ver- 
schrumpften Blätter  ihre  Gegenwart  schon  aus  weiter  Entfernung  erkennen. 

Die  Ueberwinterung  erfolgt  im  Stande  des  Eies.  Die  eiförmigen 
Eierchen,  kurz  nach  dem  Legen  gelb  oder  grün ,  später  glänzend  pech- 
braun ,  kleben  an  den  jungen  Zweigen  und  überziehen  sie  mitunter 
gänzlich.  Mit  dem  Ausschlagen  der  Bäume  öffnet  sich  jedes  durch  ein 
Deckelchen  und  die  junge  Blattlaus  kommt  daraus  hervor.  Sie  ist  gras- 
grün von  Farbe,  hat  dunkelrothe  Augen  und  schwärzliche  Fussgelenke. 
Jede  sucht  eine  junge  Knospe  auf  und  hier  sammeln  sie  sich  gern  an 
den  Blattrippen  oder  an  den  Spitzen ,  später  an  den  jungen  Schossen,, 
dicht  gedrängt  beisammen  sitzend.  Am  zweiten  oder  dritten  Tage  nach 
der  Geburt  erfolgt  die  erste  Häutung.  Werden  die  Larven  nicht  gestört, 
so  bleiben  sie  beisammen ,  häuten  sich  ein  zAveites ,  drittes  und  viertes 
Mal.  Nach  dieser  letzten  sind  sie  reif  und  bringen  noch  an  demselben 
Tage  oder  den  nächsten  darauf  lebendige  Junge  zur  Welt.  Das  Gebären 
dauert  durchschnittlich  vom  neunten  bis  zwölften  Tage  ihres  Lebens  und 
dann  sterben  sie.  In  dieser  Zeit  werden  je  nach  Umständen  von  einer 
Amme  circa  zwanzig  Junge  geboren.  Die  Lebensdauer  kann  sich  aber 
auch  noch  einige  Tage  verlängern,  und  die  Zahl  der  Nachkommen  bis 
auf  vierzig  und  einige  gesteigert  sein. 

Die  Ammen  der  zweiten  Brut,  welche  ungefähr  in  den  ersten 
Maitagen  iortpflanzungsfähig  sind,  vermehren  sich  genau  in  der  bisherigen 
Weise,  aber  es  kommen  auch  Larven  zur  Welt,  welche  nach  der  zweiten 
Häutung  mit  walzigen,  an  den  Körperseiten  liegenden  Flügelscheiden 
versehen  sind.  Kurz  vor  der  vierten  Häutung  entfernen  sie  sich  etwas 
von  der  übrigen  Gesellschaft,  suchen  sich  ein  einsames  Plätzchen  und 
ziehen  ihr  Kleid    zum    letzten   Male   aus,    um    als  geflügelte   Ammen 
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hervorzugehen,  die,  wie  wir  oben  sahen,  etwas  anders  gefärbt  sind.  In 
der  dritten  Generation  und  zwar  von  Mitte  Mai  an  treten  die  geflügelten 
Läuse  in  solcher  Mächtigkeit  auf,  dass  sie  die  Hälfte  und  noch  mehr  von 
der  ganzen  Kolonie  ausmachen.  Sie  verweilen  meist  zwei  bis  drei  Tage 
an  ihrer  Geburtsstätte  ehe  sie  davon  fliegen,  um  anderwärts  neue  Kolo- 
nien zu  gründen,  unter  der  jede  bis  zu  ihrem  Tode  verweilt.  Von  ihnen 
pflegen  der  Regel  nach  die  beiden  ersten  Brüten  wieder  ungeflügelt  zu 
sein.  Schmidberger  beobachtete  15  Generationen  und  schätzt  das 
Leben  einer  Amme  auf  höchstens  einige  20  Tage ,  in  denen  sie  vom 
neunten  ab  bis  42  Nachkommen  erzeugen  kann.  Für  solche  Frucht- 
barkeit werden  aber  anhaltend  warme  Sommertage  vorausgesetzt.  Ende 
September  und  im  Oktober  paaren  sich  ungeflügelte  Männchen  mit  unge- 
flügelten Weibchen.  Jene ,  die  weit  seltneren ,  unterscheiden  sich  durch 
bedeutendere  Schlankheit  des  Körpers  und  eine  Reihe  dunklerer  Fleckchen 
an  jeder  Rückenseite  auf  dem  schmutziggelben  oder  bräunlichen  Unter- 
grunde von  den  Weibchen.  Ein  solches  legt  nach  Schmidberger  nur 
wenige ,  drei  bis  vier  Eier.  Die  ersteren  stärkeren  Fröste  tödten  die 
Blattläuse,  mögen  die  Weibchen  befruchtet  sein  und  gelegt  haben  oder  nicht. 
Gegenmittel.  Das  Hauptaugenmerk  ist  hier  auf  die  Eier  zu 
richten ,  welche  vom  Oktober  an  vorhanden  sind ,  im  ersten  Frühjahre 
auskriechen,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  und  an  den  Zwergbäumchen 
wenigstens  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nicht  übersehen  werden  können. 
Das  Verfahren  besteht  nun  darin,  dass  man  Stamm,  Zweige  und  Knospen 
mit  flüssig  gemachter  Thon-,  Lehm-  oder  Gartenerde  dick  überzieht  und 
die  Eier  auf  diese  Weise  zudeckt.  Dieser  Ueberzug  erstickt  die  Eier, 
hindert  aber  das  Austreiben  der  Knospen  eben  so  wenig,  wie  eine  dünne 
Lage  von  Baumwachs,  welcher  Bouche  den  Vorzug  gibt.  Ausser  den 
Zwergbäumen  sind  hauptsächlich  die  Baumschulen  in  der  angegebenen 
Weise  zu  behandeln  und  vor  Allem  die  Edelreiser  und  Augen  der 
oculirten  Stämmchen.  Das  Bestreichen  mit  Kalkmilch  leistet  dieselben 
Dienste,  wird  aber  darum  von  manchen  Seiten  verworfen,  weil  es  den 
Bäumen  ein  unangenehmes  Aussehen  verschafft.  Vor  der  Ansiedelung 
neuer  Kolonien  lassen  sich  die  Bäume  allerdings  nicht  schützen,  doch  ist 
der  von  diesen  herrührende  Schaden  verhältnissmässig  geringer,  als  der 
von  den  ersten  Brüten  au  den  ersten  Trieben  angerichtete. 

26.  Die  rötliliclie  Apfel-Blattlaus,  Ä.  soM  Kaltb.  (A. 
mall  Schmidb.).  Diese  Art  ist  etwas  grösser,  gerundeter  und  bauchiger 
als  die  vorige.  Die  Fühler  sind  wenig  kürzer  als  der  Körper  und  sitzen 
der  Stirn  unmittelbar  auf. 
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Un geflügelte  gelbgrün  oder  gelbbräunlich  mit  bläulichem  Dufte 
überzogen ,  bis  zum  Halsringe  kugelig  aufgedunsen ,  auf  Scheitel ,  I^ande 
des  Halsringes,  des  Hinterleibes  und  auf  den  zwei  letzten  Gliedern  des- 
selben mit  Höckerchen  versehen;  Saftröhi-en  mittelmässig  lang,  dünn  und 
blassgelb ,  an  der  Spitze  bräunlich ,  das  Schwänzchen  sehr  klein.  Beine 
blassgelb,  Füsse  und  Schienenspitzen  braun. 

Geflügelte  schwarzbraun,  Hinterleib  oben  braun,  am  Grunde, 
Bande  und  Bauche  röthlichgelb ,  auf  dem  letzten  Gliede  mit  zwei,  auf 
dem  vorletzten  mit  vier  Höckerchen  versehen.  Saftröhren  in  der  Mitte 
lichter ,  Beine  schmutziggelb ,  an  den  Füssen ,  Spitzen  der  Schienen  und 
Schenkel  braun. 

Lebensweise.  Diese  Blattlaus  wohnt  auf  Vogelbeerbäumen  und 
Apfelbäumen,  vorzugsweise  an  den  durch  ihre  Stiche  krank  werden- 
den Blättern,  und  tritt  weniger  häufig  als  die  vorige  auf  und  nur  zeit- 
weilig in  verderblicher  Weise.    Sie  erscheint  etwas  später  als  die  vorige. 

27.  Die  Sclineeball-Rlattlaus,  Ä.  vihurni  Scop.  Die  Fühler, 
welche  etwas  kürzer  als  der  Körper  sind,  stehen  der  flachen  Stirn 
unmittelbar  auf. 

Un  geflügelte  matt  schwarzbraun  oder  schwarz  und  unterseits 
mehr  dunkelgrün,  an  den  Fühlern  das  dritte  und  vierte  Glied  weiss. 
Die  Saftröhren  sind  kurz,  das  Schwänzchen  erreicht  nur  die  Hälfte  von 
deren  Länge.  Die  Beine  sind  weissgelb,  mit  Ausnahme  der  schwarzen  Füsse, 
Schienenspitzen,  Hüften  und  Hiüterschenkel.  Die  Körperseiten  der  jungen 
Thiere  sind  mit  starken,  ziemlich  langen  Dörnchen  besetzt.  Länge 
kaum  2  mm. 

Geflügelte  glänzend  schwarz ,  am '  Hinterleibe  dunkelgrün ,  mit 
einem  grossen  oder  mehreren  kleinen  braunen  Wischen;  Beine  bräunlich- 
gelb, die  Kniee,  Füsse,  Schienenspitzen  aller  und  die  Schenkel  der  vier 
hinteren  schwarz.  Flügel  glashell,  ihre  Wurzel,  Unterrandader  und  Mal 
gelb,  letzteres  braun  eingefasst. 

Lebensweise.  Vom  Juni  bis  in  den  Oktober  in  sehr  zahlreichen 
Kolonien  an  den  Zweigspitzen  und  in  den  starkgekräuselten,  sackartig 
verunstalteten  Blättern  des  Schneeballstrauches. 

28.  Die  Ampfer-Blattlaus,  Ä.  nimicis  L.  Die  schwarzen 
Fühler,  deren  drittes  Glied  am  Grunde  gelblichweiss  ist,  stehen  unmittel- 
bar auf  der  Stirn  und  sind  kürzer  als  der  Körper. 

Ungeflügelte  breit  eirund  und  hochgewölbt,  tiefschwarz,  aber 
matt,  schwarz  bereift,   die  Unterseite  schimmert  schwarzgrün,  Röhren  und 
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Schwänzclien  schwarz;  an  den  Beinen  die  Schenkel  und  Schienen  der 
Vorderbeine  schmutzig  blassgelb  oder  weisslich.  Der  Halsrand  trägt  die 
gewöhnUchen  Dörnchen  und  der  Rand  des  Hinterleibes  einige  spitzige 
Höckerchen.     Länge  bis  reichlich  2  mm. 

Geflügelte  schwarzglänzend,  Bauch  schwarz  oder  mit  grünem 
Schimmer,  die  Färbung  im  Uebrigen  wie  bei  den  Ungeflügelten.  Die 
Flügel  sind  glashell,  das  Geäder  braun,  die  drei  innem  Schrägadern  des 
Vorderflügels  am  Grunde  gleichweit  von  einander  abstehend.  —  Die 
Larven  der  Geflügelten  haben  dieselben  weissen  Fleckchen  und  Strichel- 
chen, wie  die  der  Mohnblattlaus  und  anderer. 

Lebensweise.  In  sehr  zahlreichen  Gesellschaften  lebt  diese  Art 
besonders  im  Juni  und  Juli  an  Ampferarten,  Kletten,  Schaf- 
garbe u.  a.,  am  meisten  in  den  Blütenständen. 


Fig.  11. 


29.  Die  Molin-Blattlaus,  A.  papaveris  F.  (A.  fabae  Scop.). 
Auch  bei  dieser  ausserordentlich  verbreiteten ,  an  den  verschiedensten 
Pflanzen  lebenden  Art,  stehen  die  Fühler,  welche  die  Körperlänge  noch 
nicht  erreichen,  unmittelbar  auf  der  Stirn,  und  an  den  Seiten  des 
eiförmigen,    hochgewölbten  Hinterleibes  hinten   warzenartige  Höckerchen. 

Ungeflügelte  (Fig.  11)  schwarz 
mit  schwarzer  Bestäubung,  drittes,  viertes 
Fühlerglied  und  Wurzel  des  fünften  weiss ; 
Saftröhren  massig  lang,  an  der  Wurzel 
dicker,  Schwänzchen  kolbig,  etwas  auf- 
gebogen und  kürzer  als  die  Röhren.  Füsse 
und  Schienenspitze  schwarz,  Kniee  und 
die  vier  Hinterschenkel  braun,  alle  Schienen, 
die  Wurzel  der  vier  Hinterschenkel  und 
die  ganzen  Vorderbeine  weiss.  Länge  2  mm 
und  etwas  darüber. 

Geflügelte  glänzend  schwarz,  Hin- 
terleib dunkelgrün  bis  schwarz ,  an  den 
Beinen  die  Schenkel  der  vordersten  und 
alle  Schienen  mit  Ausnahme  der  schwarzen 
Spitzen  gelblich  oder  bräunlich.  Die  mit 
Flügelscheiden  versehenen  Larven  (Fig.  1 2) 
haben  einen  grünen  Mittelleib  und  auf 
dem  Rücken  des  Hinterleibes  jederseits 
zwei  unterbrochene  weisse  Längsstreifen  und 
vier  weisse  Fleckchen  hiüter  den  Saftröhren. 


Fig.  12. 
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Lebensweise.  Die  Art  bewohnt  in  zahh-eichen  Kolonien  vom  Juni 
bis  August  die  Unterseite  der  nicht  entstellten  Blätter,  die  Blütenstiele 
oder  Stengelspitzen  vom  Mohn  (angebauten  und  wilden),  Oleander, 
Heiich rys um,  Salat,  Schminkbohue,  Saubohne,  Runkel- 
rübe, Spargel,  kommt  aber  auch  an  zahlreichen  wildwachsenden 
Pflanzen,  besonders  Syngenesisten  (Cnicus ,  Chamomüla ,  CJirysan- 
themum,  Scorsonera,  Senecio)  vor,  an  Dolden,  wie  Änthriscus,  Äego- 
podium ,  Äethusa ,  ferner  an  Capsella ,  Galium ,  Atriplex ,  Chenopodium, 
Valeriana,  Hypericum,  Batura. 

30.  Die  Pfirsieh-Blattlaus,  A.  persicae  Fonsc  Die  Fühler 
stehen  auch  hier  unmittelbar  auf  der  Stirn  und  sind  bei  den  Ungeflügelten 
entschieden  kürzer  als  der  Körper,  welcher  hochgewölbt  und  hinten  mit 
Seitenwärzchen  besetzt  ist. 

Ungeflügelte  oben  grüngelb  mit  breiten  schwarzen  Querbinden, 
die  sich  nach  hinten  zusammendrängen ,  hinter  den  kurzen  Saftröhren 
erst  wieder  deutlich  trennen ,  und  mit  Seitenfleckchen ,  unten  olivengrün ; 
drittes  Fühlerglied  gelblich ;  Schwänzchen  nicht  vorstehend,  Beine  schwarz, 
die  Schienen  und  an  den  vier  hinteren  nur  die  Wurzel  der  Schenkel,  an 
den  Vorderbeinen  die  ganzen  Schenkel  gelb.  In  der  ersten  Jugend  sind 
sie  hellgrün,  halb  erwachsen  olivengrün  mit  braunem  Fettglanze.  Länge 
kaum  2  mm. 

Geflügelte  glänzend  schwarz,  Halsring  braun,  Bauch  graugrünlich 
mit  vier  schwarzen  Fleckchen  an  der  Spitze,  Beine  schwarz,  die  Schienen 
ausser  den  Spitzen  und  die  Wurzeln  der  Schenkel  gelb. 

Lebensweise.  Die  Pfirsichblattlaus  lebt  nicht  nur  in  Europa, 
sondern  auch  in  Nordamerika,  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  in  mehr 
oder  weniger  zahlreichen  Kolonien  an  den  Zweigspitzen  und  unter  deren 
stark  zurückgebogenen  und  gekräuselten  Blättern  des  Pfirsichbaumes, 
seltener  auch  des  Kirschbaumes  und  Schlehenstrauchs.  Die  schwarzen 
Männchen  bemerkt  man  von  Mitte  September  bis  in  den  November 
hinein,  die  hochrotlien ,  sammetartigen  und  flügellosen  Weibchen ,  welche 
der  Begattung  mit  jenen  bedürfen,  ehe  sie  Eier  legen,  zu  derselben  Zeit 5 
wenigstens  von  Mitte  Oktober  an.  Sie  sind  beide  zäher  Natur;  denn  sie 
können  bis  6  ^  Kälte  aushalten ;  überdies  werden  sie  durch  das  noch 
spät  gegen  den  Winter  hin  fortdauernde  Treiben  der  Schosse  mit  Nahrung 
versorgt  und  für  so  spätes  Brutgeschäft  begünstigt.  Wenn  die  Weibchen 
ihre  Eier  an  die  Knospen  der  jungen  Schosse  mehr  einzeln  als  haufen- 
weise abgelegt  haben,  gehen  sie  zu  Grunde.  Schon  Ende  Januars,  wenn 
anders  einige   mildere  Tage    eintreten,    schlüpfen   einzelne  Blattläuse   aus 
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den  Eiern  und  saugen  an  den  bereits  schwellenden  Blütenknospen  Saft. 
Bei  eintretender  Kälte  wissen  sie  sich  zu  verbergen ,  können  aber  einen 
bedeutenden  Grad  derselben  aushalten ;  denn  —  7  bis  9  0  zerstören  sie; 
nicht.  Sobald  die  wärmeren  Tage  da  sind ,  bemerkt  man  die  Thierchen 
auch  wieder  aut"  den  Knospenspitzen.  Wenn  anhaltend  wärmeres  Wetter 
eintritt  (Ende  April),  geht  das  bis  dahin  öfters  unterbrochene  Wachsthum 
schneller  vor  sich  und  befähigt  sie  zur  Geburt  lebendiger  Jungen.  Bis 
Ende  Mai  kann  schon  die  vierte  Brut  vorhanden  sein,  deren  Schmid- 
berger  in  trocknen,  warmen  Jahren  bis  siebzehn  beobachtet  hat. 

Gegenmittel.  Der  eben  genannte  Beobachter  empfiehlt,  sehr 
früh  im  Jahre  den  Eiern  und  den  ersten  Blattläusen  nachzustellen, 
denn  wenn  sie  erst  bis  zur  vierten  Generation  in  der  Ausbreitung  vor- 
geschritten seien,  liesse  sich  nichts  mehr  gegen  sie  unternehmen.  Die 
dunkeln  Eier  könne  man  bei  einiger  Uebung  bald  auffinden  und  dies 
müsse  man  bei  Gelegenheit  des  ohnehin  nöthigen,  umsichtigen  Beschnei- 
dens  der  Pfirsichbäume  im  ersten  Frühjahre  thun ;  wenn  die  Schosse 
sehr  voll  Eier  sitzen,  so  empfiehlt  er  beim  Beschneiden  bis  auf  das  zwei- 
jährige Holz  zurückzugehen  oder  jene  wenigstens  mit  Lehm  zu  über- 
ziehen, dem  man  zur  Erhöhung  der  Zähigkeit  etwas  Ochsenblut  zusetzen 
könne.  Ausserdem  habe  er  seine  Gärtnerburschen  darauf  angelernt, 
fleissig  die  jungen  Blattläuse  von  den  Blütenknospen  abzulesen ,  für  den 
Fall ,  dass  das  Vertilgen  der  Eier  nicht  gründlich  gelungen  gewesen  sei. 
Auch  das  Räuchern  wird  von  Hrn.  Oberdieck  empfohlen,  weil  zu 
der  frühen  Jahreszeit,  in  welcher  sie  auftreten,  das  Bespritzen  wegen  der 
nassen  Witterung  wenig  nachhaltig  sei.  ' 

31.  Die  Kohl-Blattlaus,  A.  hrassicae  L.,  ist  durchaus  grau 
bestäubt.  Wischt  man  den  Staub  ab,  so  findet  man  die  Ungeflügelte u 
oKvengrün,  an  den  Seiten  des  Hinterleibes  mit  schwarzen  Grübchen  ver- 
sehen; bei  den  grössern  Stücken  zeigen  sich  wohl  auch  noch  auf  jedem 
Ringe  sechs  mehr  oder  weniger  deutliche  Fleckchen  in  einer  Querreike; 
Fühler  braun,  ihr  drittes  Glied  gelbgrün,  die  braunen  Saftröhren  in  der 
Mitte  am  dicksten  und  kurz,  das  halb  so  lange  Schwänzchen  dunkelgrün, 
die  Beine  nebst  Hüften  und  Schenkelringen  dunkelbraun ,  die  Schenkel 
am  Grunde  grüngelb.      Länge  2   mm. 

Geflügelte  unter  der  Bestäubung  am  Halsringe  und  auf  dem 
Thoraxrücken  dunkelgrün  bis  schwarz,  der  Hinterleib  grün  mit  schwarzen 
Seitengrübchen  und  undeutlichen  braunen  Querbinden.  Saftröhren, 
Schwänzchen  und  Beine  wie  bei  den  Flügellosen. 

Lebensweise.     Die   Art    bewohnt    vom    Mai    bis    in    den  Sep- 
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tember  eine  grosse  Menge  von  Kreuzbliimlern ,  wo  sie  unter  den 
Blättern  und  zwischen  den  Blüten  sitzt.  Sie  kommt  meist  im  Juni  von 
wildwachsenden  Pflanzen  auf  die  Kohlarten  in  den  Gemüsegärten  angeflogen 
und  vermehrt  sich  hier  während  des  Juli  ausserordentlich. 

32.   Die  Hafer-Blattlaus,  Ä.  avenae  Fabr. 

Die  Ungeflügelten  sind  länglich,  fast  gleich  breit,  dunkel  gi-as- 
grün ,  schwach  weisslich  bestäubt ,  ohne  Seitenhöcker  am  vorletzten 
Hinterleibsringe.;  Fühler  so  lang  wie  Kopf  und  Thorax,  unmittelbar  der 
Stirn  eingefügt,  Glied  zwei,  drei  und  vier  blassbräunlich,  übrigens 
schwarz.  Augen  braun,  der  grüne  Schnabel  mit  zwei  braunen  Endgliedern 
reicht  fast  bis  zu  den  Mittelhüften.  Kopf  und  Hals  schwarz  angelaufen. 
Saftröhren  kurz,  schwarzbraun.  Schwänzchen  von  halber  Röhrenlänge 
und  gleichfalls  schwarzbraun.  Beine  matt  dunkelbraun,  Schenkelwurzel 
der  Vorderbeine  bleich.     Körperlänge  2,16  mm. 

Die  Geflügelten  haben  schwarze  Fühler,  braunrothe  Augen  und 
zwei  tiefe  Furchen  in  den  zwei  Eindrücken  des  Scheitels.  Kopf  und 
Thorax  sind  schwarz,  der  Hinterleib  grün  mit  vier  schwarzen  Fleckchen 
jederseits ,  von  denen  das  vierte  die  Wurzel  der  Saftröhren  bildet. 
Schwänzchen  schwarz ,  wie  die  Beine ,  an  denen  alle  Schenkel  an  ihrer 
Wurzel  grünlich  durchscheinen.  Flügel  mit  grünlichem  Randmale  und 
kleiner,  sehr  spitzwinkeliger  Endgabel  des  Cubitus. 

Lebensweise.  Diese  Art  findet  sich  an  Hafer  und  Gerste,  aber 
nicht  in  den  Rispen  und  Aebren  derselben,  sondern  an  den  Blattscheiden 
und  auf  der  obern  Seite  der  einererollten  Blätter. 


Gattung  Eiudenlaus,  Scliizoneura  Hrtg.  unterscheidet  sich  von  der 
bisher  betrachteten  Gattung  Aphis  durch  den  Mangel  der  Saftröhren, 
statt  ihrer  kommen  höchstens  höckerige  Drüsen  am  hinten  gerundeten 
Hinterleibe  vor,  auch  das  Schwänzchen  ist  sehr  unscheinbar.  Die  Fühler 
sind  sechs  gliederig,  stumpfspitzig,  ihr  drittes  Glied  das  längste  und 
nebst  den  folgenden  etwas  geringelt  (schraubenartig),  was  man  allerdings 
nur  bei  starker  Vergrösserung  bemerkt.  Bei  den  Geflügelten  sind  die 
Fühler  etwas  schlanker,  die  Vorderflügel  nur  mit  einem  eingabeligen 
Cubitus  versehen ,  die  Hinterflügel  mit  zwei,  fast  aus  einem  Punkte  ent- 
springenden Schrägästen;  sie  werden  dachförmig  getragen. 

Die  Rindenläuse  sind  den  Sommer  über  lebendig  gebärend,  die  voll- 
ständige Entwickelungsgeschichte  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt.     Die 
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Arten  leben  nur  an  Holzgewächsen,  die  einen  frei  wie  die  meisten 
Aphis- Arten,  andere  erzeugen  Gallengebilde  an  BlSttern,  so  die  Seh. 
Januginosa  behaarte,  bis  zur  Entwickelung  der  Geflügelten  geschlossene 
wallnussgrosse  und  grössere  missgefoi-mte  Gallen  an  den  Ulmen b tischen. 
Uns  interessirt  nur  eine  Art  näher: 


33.    Die   Blutlaus,    wolltragendc  Rindcnlaus,    Seh. 
lanigera  Hausmann  (Fig.  13). 

Un geflügelte  (c)  honiggelb  bis  braun- 
röthlich,  oben  mit  langer,  weisser  Wolle  bekleidet, 
Fühler  sehr  kurz  und  blassgelb,  die  drei  letzten 
Glieder  unter  sich  ziemlich  gleich  lang;  Augen 
sehr  klein,  kaum  bemerkbar;  Beine  gelblich 
mit  braunen  Knieen.  Die  Körperglieder  sind 
abgesetzt  und  an  Stelle  der  Saftröhren  bemerkt 
man  eine  ringförmige  Narbe.  Durchschnittliche 
Länge  1,5  mm.  Als  Larven  sind  sie  mehr 
röthlichgelb ,  haben  nur  fünfgliedrige  Fühler, 
aber  einen  längeren  Schnabel. 

Geflügelte  (d)  sind  gestreckter,  glänzend 
schwarz,  der  Hinterleib  mehr  chokoladenbraun 
und  gleichfalls  stark  weisswollig;  Augen  sehr 
gross ,  Fühler  kürzer  als  der  Kopf  und  Mittel- 
leib zusammen;  die  schlanken  Beine  durch- 
scheinend und  mit  braunem  Anfluge ,  an  den 
Hüften  und  den  Spitzen  der  Schenkel  und  Schienen  am  dunkelsten.  Bei 
den  mehr  honiggelb  gefärbten,  mit  Wolle  bekleideten  Larven  ist  der 
Kopf  gesonderter  als  bei  den  Flügellosen ,  der  Halsring  gegen  den 
übrigen  Körper  abgeschnürt;  auch  die  stabförmigen  Flügelansätze  unter- 
scheiden sie  von  jenen. 

Lebensweise.  Die  Blutlaus,  darum  so  genannt,  weil  sie  beim 
Zerdrücken  einen  blutrothen  Fleck  zurücklässt ,  lebt  nur  an  der  Rinde 
junger  Apfelbäume,  die  feinen  Sorten  den  wilden  Stämmchen  vor- 
ziehend ,  aber  auch  bisweilen  an  Birnen ,  Quitten  und  Hagedorn.  Sie 
gilt  für  die  dem  Apfelbaume  gefährlichste  Blattlaus  und  macht  sich,  in 
langen  Reihen  oder  gruppenweise  an  der  Schattenseite  der  Rinde  sitzend, 
durch  ihre  weissen  flockigen  Ausschwitzungen  leicht  bemerkbar.  Indem 
sie  ihren  Sclmabel  bis  zum  Splint  einsticht,  saugt  sie  diesen,  wie  die 
junge  Rinde  aus  und  veranlasst  kranke,  grindige  Stellen  (b).  Sie  sucht 
auch  an  altern  Holztheilen    solche  Stellen   auf,    welche    durch  den  Frost 
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Eisse  bekommen  haben ,  brandig  sind ,  oder  durch  das  Messer  des  Obst- 
züchters von  der  härtern  Borke  entblösst  sind ,  und  verhindert  an  allen 
diesen  das  Vernarben  der  Wunde. 

Wenn  man  eine  erw^achsene,  ungeflUgelte  Blutlaus  unter  dem  Mikro- 
skope zerdrückt,  so  findet  man  in  ihrem  Innern  30 — 40  mehr  oder 
w^eniger  entwickelte  Eier,  von  denen  die  reifsten  den  Embryo  im  Innern, 
namentlich  dessen  Augen  erkennen  lassen.  In  dem  Augenblicke  nun, 
wo  die  Eischale  eines  solchen  reifen  Eies  im  Leibe  der  lebenden  Amme 
zerreisst,  tritt  die  junge  Laus  aus  dem  mütterlichen  Leibesende  heraus. 
Dieselbe  ist  anfangs  sehr  lebhaft  in  ihren  Bewegungen ,  saugt  sich  aber 
bald  neben  der  übrigen  Gesellschaft  fest.  Unter  mehrmaligen  Häutungen 
wächst  sie  zu  voller  Grösse  heran  und  bringt  gleichfalls  lebende  Junge 
zur  Welt.  So  geht  es  den  Sommer  etwa  acht  Brüten  hindurch  fort. 
Die  rothen  und  bräunlichgelben  Excremente,  welche  vielfach  in  der  Woll- 
bekleidung hängen  bleiben  und  irrthümlicherweise  von  manchen  für  die 
Eier  gehalten  worden  sind,  so  wie  die  zahlreichen,  zum  Theil  gleichfalls 
hängen  bleibenden  Bälge  überdecken  allmählich  die  ganze  Kolonie  filz- 
artig, so  dass  unter  diesen  Ausscheidungen  und  Ueberbleibseln  die  eigent- 
lichen Lebewesen  kaum  zu  bemerken  sind  und  eine  schützende  Decke 
nach  aussen  hin  erhalten. 

Gegen  den  Herbst  werden  auch  die  Larven  der  Geflügelten  geboren 
und  auch  diese  sind  nach  ihrer  vollen  Ausbildung  Ammen,  dazu  bestimmt, 
anderwärts  Kolonien  anzulegen,  wie  bei  den  Apliis-Arten.  Anfangs 
sitzen  sie  saugend  zwischen  den  Flügellosen  und  scheinen  ihre  Zeit 
abzupassen,  d.  h.  die  Entwickelung  der  Eier  im  Innern  zu  erwarten,  bis 
sie  sich  eilenden  Fluges  entfernen.  Nach  Hrn.  Göthe's  Beobachtungen 
birgt  die  geflügelte  Blutlaus  nur  fünf  bis  sieben  Eier ,  die  vollkommener 
zu  sein  scheinen  als  die  der  ungeflügelten  Läuse.  Aus  diesen  Eiern 
entwickeln  sich  unmittelbar  beim  Austreten  derselben  aus  dem  Leibe 
zweierlei  Junge:  etwas  grössere  und  breitere  von  honiggelber  Farbe  und 
kleinere,  schmutzig  grün  gefärbte,  welche  sich  beide  durch  den  Mangel 
des  Schnabels  von  den  bisher  gebornen  auszeichnen,  möglicherweise 
Männchen  und  Weibchen,  die  sich  paaren  —  was  noch  nicht  beobachtet 
worden  —  und  von  denen  dann  das  grössere  Weibchen  je  ein 
Wintere!  legt,  wie  wir  den  Hergang  bei  der  Reblaus  kennen  lernen 
werden.  Abgesehen  von  diesem  dunklen  Punkte  ist  anzunehmen,  dass 
flügellose  Ammen  überwintern,  theils  in  den  Winkeln  der  grindigen  Auf- 
treibungen, welche  sie  durch  ihr  Saugen  erzeugt  haben,  theils  tiefer  unten 
an  den  Stämmen  unterhalb  der  Bodendecke. 

Gegenmittel.   1.  Die  als  bewährt  befundenen  Stoffe,  mit  welchen 
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man  mittels  einer  Bürste  oder  eines  Pinsels  die  verlausten  Stellen  über- 
zieht, um  möglichst  jede  einzelne  Blutlaus  damit  zu  treffen,  sind  folgende : 
a.  Schmierseife,  V2  Kilogr.  Seife  in  8  Liter  Wasser  gelöst.  —  k  Starker, 
also  hochprozentiger  Spiritus  (Hr.  Arnold).  —  c.  Vier  Theile  Karbol- 
säure   mit    hundert    Theilen     Wasserglas    vermischt    (Hr.    Mader).    — 

d.  Ein  Pfund  Erdöl  oder  Petroleum  mit  25  Pfund  Wasser  vennischt.  — 

e.  Kaltflüssiges  Baumwachs,  welches  nach  Hrn.  Lucas  in  folgender 
Weise  bereitet  wird :  Zwei  Kilogramm  rohes  Eichtenharz,  wie  solches  die 
Schwarzwälder  Bauern  in  kleinen  Fässchen  in  den  Handel  bringen  — 
Bui-gunderpech  würde  dem  nicht  überall  zu  habenden  Eichtenharze  am 
nächsten  kommen  —  werden  durch  langsames  Erwärmen  auf  einem 
Kohlenfeuer  oder  in  einem  Ofen,  ja  nicht  auf  offenem  Feuer,  flüssig- 
gemacht und  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  70  Gr.  Leinöl  versetzt. 
Hierauf  giesst  man  langsam  und  allmählich  280  Gr.  vorher  massig 
erwärmten  Weingeist  von  90  °  Tr. ,  rührt  alles  recht  gut  durcheinander 
und  bewahrt  die  Mischung  in  geschlossenen  Büchsen  auf. 

Bei  junger  und  glatter  Rinde  ist  eines  dieser  Anstreichemittel  ohne 
weiteres  zu  verwenden,  wo  es  sich  um  alte  Schäden  und  Grindgebilde, 
also  sehr  unebene  Oberfläche  handelt,  sind  alle  Unebenheiten  abzuschneiden, 
sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  verbrennen,  so  dass  eine  in  allen  ihren 
Theilen  durch  den  Anstrich  erreichbare  Fläche  entsteht.  Da  wo  man  zu 
fiirchten  hat,  dass  trotz  aller  Bemühungen  einzelne  Läuse  unberührt 
geblieben  sind ,    hat  man  den  Anstrich  nach  kurzer  Zeit  zia  wiederholen. 

Alle  kleineren  und  erreichbaren,  mit  der  Blutlaus  behafteten  Zweige 
in  den  Baumschulen,  an  Spalieren,  Zwergbäumen  etc.  sind  vorsichtig 
wegzuschneiden ,  zu  sammeln  und  zu  verbrennen.  Auch  ist  den  Pfi-opf- 
reisern  vor  dem  Gebrauche  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
zumal  wenn  sie  aus  Gegenden  kommen,  wo  die  Blutlaus  haust,  und  am 
gerathensten,  sie  mit  einem  der  obigen  Ueberzüge  zu  versehen. 

2.  Ein  allgemein  und  besonders  bei  Hochstämmen  anwendbares  und 
nach  mehrseitigen  Erfahrungen  bewährtes  Mittel,  welches  gleichzeitig  das 
Wachsthum  jener  befördert,  besteht  in  dem  Kalken  der  Wurzeln. 
Im  Spätherbste  oder  während  des  Winters,  wenn  der  Boden  frostfrei 
ist,  nimmt  man  etwa  1,25  Meter  im  Durchmesser  um  den  Baum  bis  auf 
die  Wurzeln  die  Erde  weg,  giesst  um  die  alten  Wurzeln  je  nach  der 
Grösse  des  Baumes  ein  bis  zwei  Giesskannen  Kalkwasser  oder  Aschen- 
lauge, schüttet  bis  etwa  3  cm  hoch  gebrannten  und  zerfallenen  oder 
eben  erst  abgelöschten  Kalk  auf  und  bringt  die  weggenommene  Erde 
wieder  darüber.  Dieses  Verfahren  wirkt  sicherer,  als  wenn  man  die 
alte,    verlauste  Krone  durch  Verjüngung   zu    erneuern  sucht.     Sollte  ein 
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auf  diese  Weise  behandelter,  alter  Baum  nicht  geheilt  werden,  so  ist  es 
am  rathsamsten,  ihn  abzuhauen   und  zu  verbrennen. 


Gattung  Wolllaus,  Pemphigus  Hartg.  Die  in  ihrem  Entwickelungs- 
gange  noch  nicht  erforschten  Wollläuse  zeichnen  sich  durch  kurze, 
stumpfspitzige,  sechs  gliedrige  Fühler,  die  Vorderflügel  durch  vier  e  i  n  - 
fache  Schrägadern,  von  denen  also  die  dritte  nicht  gegabelt  ist,  wie  bei 
den  bisher  betrachteten,  und  die  Hinterflügel  durch  zwei  Schräg-  oder 
auch  Gabeläste  aus.  Der  Körper  ist  mit  Wolle  bedeckt  und  ohne  Saft- 
röhren. 

Die  Lebensweise  ist  eine  sehr  mannigfaltige,  indem  die  einen  in 
Gallen  sich  entwickeln  (P.  hursar'ms  in  den  gewundenen  Knoten  an  den 
Stielen  der  Pappelblätter) ,  andere  frei  leben ,  wieder  andere  gleichzeitig 
an  Wurzeln  vorkommen  oder  nur  an  solchen. 

Wenn  die  Entwickelung  sämmtlicher  Arten  mit  der  durch  Derbes 
näher  b ekaunt  g ewordeuen  Terebinthen- Wolllaus  (P.  terebinthi 
Passer.)  übereinstimmt,  so  würden  die  den  Gallen  entschlüpften  geflügelten 
Läuse  schnabellose,  ungeflügelte  Geschlechtsthiere  absetzen,  welche 
sich  paaren.  Das  Männchen  geht  hierauf  schnell  zu  Grunde,  während 
das  Weibchen  im  Umkreise  des  einen  Eies,  welches  sich  in  seinem 
Innern  entwickelt  hat,  erhärtet  und  dadurch  zu  einer  Art  von  Eikapsel 
wird,  aus  welcher  zu  der  Zeit,  wo  Futter  vorhanden  ist,  eine  Blattlaus 
hervorkommt,  die  den  Gallenbewohnern  vollständig  gleicht. 

Es  würde  unter  jener  Voraussetzung  der  übereinstimmenden  Ent- 
wickelung aller  Wollläuse  mit  der  der  Terebinthe,  die  Generation  der 
Geschlechtsthiere  bei  dieser  Gattung  im  Frühjahre  auftreten  und 
während  der  sehr  kurzen  Lebensdauer  die  Aufgabe  zu  erfüllen  haben, 
durch  Erzeugung  eines  Eies  einen  neuen  Entwickelungskreis  zu  beginnen, 
der  sich  in  ungeflügelten  und  geflügelten  Ammen  nicht  neben  einander, 
sondern  hinter  einander  fortsetzt. 

Von  der  Entwickelung  der  beiden  hier  vorzuführenden  Arten  ist 
mir  nichts  Näheres  bekannt  geworden,  das  ]\Iitgetheilte  wird  sich  also 
dem  Wesen  nach  nur    auf  die  äussere  Erscheinung  beschränken  müssen. 

34.  Die  Taniieni¥urzel-!Laus ,  P.  Poschingeri  Holzner*). 
Die  jungen  flügellosen  Läuse  sind  kaum  1  mm  lang  und  ausgezeichnet 


*)  Stetiner  Entom.  Zeit.  XXXV  (1874)  p.  221,  321—324. 
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durch  einen  Hautsaum,  welcher  an  den  Köi-perseiten  hinzieht,  vorn  am 
breitesten  ist,  so  dass  der  Halsring  breiter  erscheint  als  die  folgenden 
Ringe,  deren  zehn  ausser  ihm  gezählt  werden,  der  letzte  läuft  in  ein 
graues  Schwänzchen  aus.  Die  Augen  sind  sehr  klein,  die  behaarten 
Fühler  nur  ftintgliedrig ,  das  dritte  Glied  am  längsten,  der  Schnabel  so 
lang,  dass  er  mit  seinem  kolbigen  Ende  über  die  Leibesspitze  vorragt, 
auch  die  Beine  sind  dünn  behaart  und  verhältnissmässig  lang.  Der 
Körper  ist  graulich  weiss,  ein  Stirnfleck  mit  zwei  dunkleren  Punkten, 
Fühler  mit  Ausnahme  der  Gelenke,  Beine,  Wurzel  und  Spitze  des 
Rüssels  sind  grau  und  die  Wollausscheidungen  erscheinen  rings  um  den 
Rand  als  schneeweisse,  vortretende  Punkte.  Mit  dem  zunehmenden  Alter 
wird  der  vorher  mehr  parallelseitige  Hinterleib  in  der  Mitte  breiter,  also 
eiförmig,  stark  gewölbt,  die  seitlichen  Wollausscheidungen  vergrössern 
sich  zu  kantigen  Zäpfchen  und  auch  auf  dem  Rücken  werden  grobfädige 
schneeweisse  Ausschwitzungen  paarweise  sichtbar. 

Geflügelte  hellbraun  mit  schwarzer  Stirn  und  schwarzen  beiden 
hinteren  Thoraxringen,  an  den  Hinterleibsseiten  mit  zai'ten  Wollfäden, 
Fühler  sechsgliedrig ,  das  dritte  Glied  doppelt  so  lang  wie  die  beiden 
unter  sich  gleichen  folgenden ,  wie  die  Beine  behaart  und  schwarzgrau. 
Flügel  glashell,  die  vordem  mit  den  vier  einfachen  Schrägästen  der 
Gattung  Pemphigus,  die  hinteren  mit  zwei  gleichlaufenden  Unter- 
randadem,  deren  zweite  von  dem  ersten  Drittel  ihrer  Länge  zwei  Schräg- 
äste entsendet. 

Lebensweise.  Beide  Formen  bringen  lebendige  Junge  zm- Welt 
und  die  Geflügelten  zeigten  sich  in  grossen  Schwärmen  (1873)  an  den 
schönen,  windstillen  Oktobertagen.  Sie  leben  an  den  Wurzeln  von  Äbies 
iatsama  und  Fräser i  und  veranlassen  durch  ihr  Saugen  das  Gelbwerden 
der  Nadeln  an  den  Zweigenden,  welches  sich  nach  und  nach  auf  alle 
Nadeln  ausdehnt;  dabei  wird  das  Wachsthum  fast  vollständig  gestört,  so 
dass  die  Quirle  ausserordentlich  gedrängt  erscheinen.  An  Weymuths- 
kiefern,  welche  auf  die  mit  jenen  Tannen  bepflanzt  gewesene  Beete  in 
der  landwirthschaftlichen  Centralschule  Weihenstephans  eingesetzt  woi'den 
waren,  sind  die  Läuse  nicht  gegangen. 

Anm.  Unter  dem  18.  Mai  (1878)  erhielt  ich  aus  Köstritz  von 
dem  Obergärtner  Hm.  Hesse  eine  Blattlaus  zugeschickt  mit  dem  Be- 
merken, dass  dieselbe  an  den  Wurzeln  und  Zweigen  der  Esche,  namentlich 
in  den  Wunden  derselben  sitze  und  grosse  Verheerungen  anrichte.  Ich 
hielt  dieselbe  für  den  Pemphigus  Bumeliae  Schrak.,  werde  aber,  indem 
ich  die  in  Weingeist  aufbewalirten,  ungeflügelten  Läuse  wieder  betrachte, 
an  der  Bestimmung  irre,  da  die  Beine  licht  gefärbt  sind,  während  sie  bei 

Taschenberg,  Praktische  Inselitenknnde.    V.  5 
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der  genannten  Art  schwarz  aussehen  sollen,  Sie  sind  nach  hinten  stark 
verdickt,  haben  ein  deutliches  Schwänzchen  und  auf  bräunlichgrauem 
Untergrunde  starke  weisswoUige  Bekleidung.  Die  Fühler  sind  sechs- 
gliedrig  und  sammt  den  Beinen  weisslich  gefärbt  (ob  vom  Spiritus?). 
Diese  flüchtige  Bemerkung  möge  zu  weiteren  Beobachtungen  anregen. 


Gattung  Chermes  Kaltb.  Tannenlaus  umfasst  wenige,  sehr  ähnliche 
Arten,  von  ungemein  gedrungenem  Körperbaue  mit  elliptischen  Umrissen, 
kurzen  Beinen,  kurzen  fünfgliedrigen  Fühlern.  Die  dachartig  den  Körper 
deckenden  Flügel  sind  ärmer  an  Adern  als  die  bisher  besprochenen, 
indem  die  Vorderflügel  nur  drei  Schrägäste,  die  Hinterflügel  nur  deren 
einen  und  meist  sehr  verloschenen  zeigen. 

Die  Arten  leben  nur  an  Nadelhölzern  und  sind  in  ihrer  Ent- 
wickelungsweise  entschieden  von  den  Apliiden  abweichend,  aber  noch 
nicht  o-enüg-end  erkannt. 


35.  Die  Fichten-Rindenlans ,  Tannenlaus ,  Chermes 
abietis  L. ,  ist  in  ihren  verschiedenen  Formen  an  den  beistehenden 
Figuren  (14)  zu  erkennen  und  auf  gi'ünlichem  oder  röthlichem  Grunde 
dicht  mit  weisser  Wolle 

bekleidet.         Männchen  '^' 

kennt  man  noch  nicht, 
denn  die  geflügelten 
Läuse,  welche  Ratze- 
burg  für  solche  an- 
sprechen zu  müssen 
glaubte,  sind  nach  zahl- 
reichen anatomischen  Un- 
tersuchungen von  Leu- 
c  k  a  r  t  für  Weibchen 
erklärt  worden. 

Durch  ihr  Saugen 
erzeugt  diese  Tannenlaus 
ananasartige  Zapfen  (d) 
mit  oder  ohne  Nadel- 
schopf an  der  Spitze ,  den  ganzen  oder  nur  halben  Zweig  einnehmend, 
welcher  zuletzt  verholzt  und  schwarz  wird  und  nicht  nur  den  Seitentrieb 
wesentlich  beeinträchtigt,    sondern   auch   das   Absterben  einzelner  Zweige 


Chermes    abietis.   a  junge,   b    ältere  Larve  mit   der  abgestreiften 
Haut,  c  geflügeltes  Insekt,    d  Galle  (alles  vergrössert). 
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oder  eine  ähnliche  Verkrümmung  am  Stamme  erzeugen  kann,  wie  Raupen- 
frass  von  Retinia  Buoliana  (III.  p.  200). 

Lebensweise.  Im  flügellosen  Zustande,  so  gross  wie  ein  Sand- 
kömchen  überwintert  die  Kindenlaus  unter  dem  Schutze  eines  weisslichcn 
Wollkleides  an  der  Wurzel  der  beschuppten,  jungen  Fichtenknospe.  Ln 
nächsten  Frühlinge  (schon  im  April)  trifft  man  sie  an  mit  tief  in  die 
erwachende  Knospe  eingesenktem  Schnabel,  welchen  Platz  sie  bis  zu 
ihrem  Tode  nicht  wieder  verlassen  dürfte,  lieber  der  Stichwunde  beginnt 
eine  Wucherung  des  Zellgewebes  in  der  jungen  Nadel,  welche  allmählich 
schuppenförmig  wird.  In  den  nächsten  drei  Wochen  wächst  die  Tannen- 
laus unter  mehrmaligen  Häutungen  bis  zu  2,25  mm  Grösse  und  beginnt 
nun  das  Brutgeschätt ,  d.  h.  sie  legt  nach  und  nach  wohl  bis  200 
gestielte,  gelbe  Eierchen  und  überzieht  dieselben  mit  weisser  Wolle. 
Den  ersten  Eiern  sind  bereits  die  Larven  entschlüpft,  während  die  Mutter 
die  letzten  noch  legt  und  dann  stirbt. 

Das  Ausschlüpfen  beginnt  ungefähr  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai, 
wenn  der  junge  Trieb  mit  seiner  Zapfenanlage  aus  den  umhüllenden 
Schuppen  bereits  herausgetreten  ist.  Die  jungen  Lärvchen  begeben  sicn 
zwischen  die  geschwollenen,  dicht  gedrängieu  Nadeln  nach  der  Spitze  des 
Triebes,  versenken  ihre  Schnäbel  in  die  begonnene  Missbildung,  werden 
davon  allmählich  überwuchert  und  sitzen  schliesslich  in  zellenartigen 
Räumen  innerhalb  der  zierlichen  Zapfengalle,  bis  zwanzig  Stück  manchmal 
in  einer  Höhlung.  Sie  sind  schlanker  als  die  Stammmutter,  auch  mit 
WoUe,  aber  kürzerer ,  bedeckt ,  beweglicher  als  sie ,  nicht  an  eine  Stelle 
angeheftet,  häuten  sich  öfter,  bekommen  zuletzt  Flügelscheiden  (b),  werden 
zu  „Puppen",  wie  man  sich  der  Analogie  nach  bei  der  vollkommenen 
Verwandlung  wohl  auch  ausdrückt,  und  sitzen  dann  ziemlich  unbeweglich 
mit  angezogenen  Beinen,  nur  durch  den  eingebohrten  Schnabel  fest- 
gehalten, an  den  Innenwänden  ihrer  Wohnung, 

Währenddem  im  Innern  die  ebengeschilderten  Dinge  vorgehen ,  hat 
die  fleischige  Missbildung  die  Form  angenommen,  welche  unsere  Figur 
zeigt,  und  ist  bei  nicht  selten  lebhaft  rother  Färbung  einer  Erdbeere  gar 
nicht  unähnlich:  theilweise  ist  sie  auch  grün  mit  melir  oder  weniger 
gelbem  Scheine.  War  der  Stich  des  Mutterthieres  ein  mehr  einseitiger, 
so  geht  die  normale  Entwickelung  des  Triebes  auf  der  andern  Seite 
ziemlich  ungestört  vor  sich  und  der  Zapfen  erscheint  nur  als  eine  Längs- 
hälfte  eines  vollkommenen  Zapfens.  Allmählich  erhärtet  er,  der  Saft 
trocknet  aus  und  die  schuppenartig  deformirten  Nadeln  lösen  sich,  regel- 
mässige Querspalten  erzeugend.  Aus  diesen  dringen  die  reifen  Larven 
schaarenweise  hervor,  besteigen  die  benachbarten  Nadeln  und  häuten  sich 
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zum  letzten  Male  zu  geflügelten  Läusen  (c).  Dieselben  zerstreuen  sich 
bald,  und  wenige  Tage  nach  ihrer  Geburt  kann  man  einzelne  in  natür- 
licher Stellung,  aber  todt  antreffen  und  ein  Häufchen  von  etwa  zwanzig 
gestielten  und  etwas  mit  Wolle  überzogenen  Eiern  dabei.  Die  Ent- 
wickelung  scheint  nicht  immer  an  bestimmte  Zeiten  gebunden  zu  sein; 
denn  während  man  in  einem  Jahre  schon  Ende  Juni  die  ersten  ge- 
flügelten Tannenläuse  antrifft,  ist  es  in  einem  andern  erst  im  August 
der  Fall. 

Die  Larven,  welche  diesem  zweiten  Eiersatze  entschlüpfen,  über- 
wintern und  sind  im  nächsten  Frühjahre  die  Stammmütter  für  die  Läuse 
des  laufenden  Jahres.  Nach  der  Analogie  mit  andern  Pflanzenläusen 
dürfte  jedoch  auch  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  erfolgen,  die  nur 
noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Feinde  hat  diese  Laus  entschieden  auch  unter  den  Schlupfwespen, 
doch  ist  mir  keiner  dem  Namen  nach  bekannt  geworden.  Interessant 
ist  noch  die  Beobachtung,  dass  die  Raupe  eines  kleinen  Spanners,  Eupi- 
tliecia  ströbilata ,  in  den  noch  saftigen  Zapfen  lebt  und  durch  ein  Loch, 
aus  welchem  sie  den  Koth  herausschafft,  ihre  Gegenwart  verräth.  Ihre 
Verpuppung  erfolgt  in  der  Erde. 

Anm.  1.  Ratzeburg  unterscheidet  zwei  Arten:  die  rothe 
Fichtenrindenlaus,  Ch.  coccinens ,  sie  ist  die  kleinere,  mehr  roth 
gefärbte,  hat  etwas  stärker  wollige  Eier  und  erzeugt  eine  kleinere,  meist 
schopflose  Galle,  auch  soll  sie  zeitiger  im  Jahre  zur  Entwickelung  ge- 
langen. Die  grüne  Fichtenrindenlaus,  Ch.  viridis,  ist  grösser, 
mehr  gelb  oder  grünlich  von  Farbe,  selten  röthlich,  soll  erst  im  August 
und  September  aus  dem  Zapfen  ausfliegen,  der  grösser,  beschopft  (d)  und 
im  Innern  mit  weniger  Zellen  versehen  ist. 

Anm.  2.  Die  Lärchen -Rindenlaus,  Chermes  Laricis  Htg. 
lebt,  ohne  gerade  merklichen  Schaden  anzurichten  —  nur  bei  massen- 
haftem Auftreten  leiden  die  Jahrgänge  —  vom  April  bis  August  an  den 
Nadeln  der  Lärchen  und  erscheint  als  schwarzes  Pünktchen  mit  weissen 
WoUflöckchen,  sie  legt  gleichfalls  gestielte  Eier,  aus  denen  sich  geflügelte 
Individuen  entwickeln ,  deren  Nachkommen ,  desgleichen  aus  Eiern  stam- 
mend, als  Larven  überwintern,  mithin  die  nämliche  Entwickelungsweise 
wie  die  vorige  Art  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselbe  fi'ei 
an  der  Pflanze,  ohne  Gallenbildung  vor  sich  geht. 
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Gattung-  Phylloxe'ra  Fonsc. ,  Kolbenlaus,  enthält  sehr  gedrungene 
Arten  von  elliptischem  Körperumrisse,  mit  dreigliedrigen,  dicken  Fühlern 
und  kurzen,  einklauigen  Beinen.  Die  Flügel  werden  wagerecht  getragen, 
die  vorderen  zeigen  nur  drei  Schrägadern,  die  hinteren  gar  keine. 


36.  Die  Relblans,  l¥urzellans  der  Reite,  Phylloxera 
vastatrix  Planch.  (Pemphigus  vitifoUi  Fitch ,  Dadylosphaera  vitifolii 
Shimer,  Peritymbia  vitisana  Westw.  Fig.  15),  ist  in  ihren  verschiedenen 
Formen  gelb,  theils  mit  einem  Stiche  in  Braun,  theils  in  Grünlich,  ohne 
jegliche  Ausschwitzungen  und  an  den  beistehenden,  gleich  weiter  zu 
erläuternden  Figuren  ihrem  Baue  nach  kenntlich. 

Die  Wur  zeihe  woh- 
ner in  (2.  3)  ist  unge-  ^  ^'g  i^- 
flügelt,  von  hoch  gewölbter 
und  so  geschlossener  läng- 
licher Eiform,  dass  man 
keine  Gliederung  in  Kopf, 
Mittel-  und  Hinterleib  unter- 
scheiden kann.  Am  breiten 
Kopfe  sitzen  die  d  r  e  i  - 
gliedrigen  Fühler  unmittel- 
bar hinter  ihnen  die  wenig 
entwickelten  Augen  als  etwas 
dunklere  Punkte,  und  an 
der  Untei-seite  die  bis  zu 
dem  Bauche  herabreichende, 
ihm  anliegende  Schnabel- 
scheide zwischen  den  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Bei- 
nen. An  dem  sich  allmäh- 
lich verschmälemden  Hinter- 
leibe lassen  sich  unter  gün- 
stigen  Verhältnissen    sieben 

Glieder   unterscheiden,    dieselben   bilden  jedoch  kaum  den  dritten  Theil 
der  ganzen  Körperlänge. 

Die  beiden  ersten  Fühlerglieder  sind  kurz  und  dick,  das  dritte  und 
längste,  welches  etwas  querriefig  erscheint  (weshalb  auch  von  fünf  Fühler- 
gliedern gesprochen  worden  ist),  wird  dadurch  charakteristisch,  dass  sich 
seine  Spitze  nach  aussen  schräg  abstutzt  und  hier  schwach  löffeltormig 
ausgehöhlt  ist,    überdies  einige  Borstenhaare  trägt.     Die  mehr  dicken  als 


1.  Bebenstuck,  a  Nodositäten.  b  Winterlager  von  Eeblänsen. 
c  Blattgallen.  2.  Wurzellaus  von  der  Bauch-  und  Rückseite. 
3.  Diese  an  einer  Nodosität  saugend.  4.  Ei  einer  Wurzel- 
bewohnerin. 5.  Larve  der  geflügelten  Form.  6.  Diese  selbst. 
7.  Weibchen  von  der  Bauchseite.  8.  Wintere!  desselben.  9.  Galleu- 
längsschnitt. 10.  Gallenbewohnende  Mutterlaus.  (Alle  Figuren 
vergrössert,  nur  1  verkleinert.) 


70  Schnabelkerfe. 

langen  Beine  sind  gleichfalls  mit  einigen  Haaren  bekleidet  und  neben 
der  einzigen  Kralle  an  jedem  mit  zwei  geknöpften  Borsten  (wie  solche 
auch  bei  Schildläusen  vorkommen).  Die  vorn  gespaltene  dreigliedrige 
Schnabelscheide  lässt  aus  der  Spalte  drei  Borsten  austreten,  mit  denen 
die  Reblaus  tief  in  die  Wurzeln  ihrer  Futterpflanze  einsticht  und  durch 
ihr  Saugen  unregelmässige  Anschwellungen,  die  sogenannten  Nodositäten 
(1  a  und  3)  erzeugt.     Länge  0,8  mm. 

Die  Larve  der  Geflügelten  (5)  ist  etwas  gestreckter,  mehr  orange- 
gelb, auf  dem  Rücken  mit  deutlichen  Warzenreihen  und  jederseits  des 
Körpers  mit  einem  dunklen  Hautläppchen  (den  künftigen  Flügeln)  ver- 
sehen, auch  sind  die  Fühler  wenig  schlanker.  Sie  ist  in  ihren  Bewegungen 
lebendiger  als  die  vorigen. 

Geflügelte  (6)  ist  mehr  gestreckt,  der  Kopf  deutlich  abgesetzt, 
mit  schlankeren  Fühlern  und  entwickelteren  Augen  hinter  denselben, 
jene  sind  in  der  Mitte  des  geringelten  dritten  und  letzten  Gliedes  an  der 
Aussenseite  schwach  ausgeschweift  und  vorn  stumpf  gespitzt*,  auch  die 
Beine  sind  etwas  schlanker,  aber  eben  so  gebildet  wie  bei  den  Unge- 
flügelten. Die  glasartigen,  zarten  Flügel  liegen  wagerecht  in  der  Ruhe, 
überragen  die  Leibesspitze  weit,  die  vordem  werden  von  nur  zwei, 
zwischen  denen  ein  dritter  unvollständig  sichtbar,  die  hintern  von  einem 
Schrägaste  gestützt,  welche  der  Vorderrandsader  entspringen.  Körperfarbe 
roth  mit  schwärzlichem  Scheine.     Länge  1   mm  und  etwas  mehr. 

Das  Weibchen  (7  von  der  Bauchseite)  ist  ungeflügelt,  vom  Ansehen 
der  Wurzelbewohner ,  mehr  elUptisch ,  mit  entwickelteren  Augen  und 
stumpf  zugespitzten  Fühlern ,  aber  ohne  Schnabel ,  von  Farbe  gelb, 
stellenweise  rothfleckig.  Länge  0,4 — 0,5  mm.  Das  Männchen  ist 
noch  kleiner,  hinten  mehr  zugespitzt,  sonst  aber  mit  dem  Weibchen  über- 
einstimmend. 

Lebensweise.  In  einer  durchschnittlichen  Grösse  von  0,5  mm 
und  mehr  bräunlich  von  Farbe  sitzen  die  Wurzelbewohner  an  stärkeren 
und  tieferen  Wurzeln  truppweise  beisammen,  am  liebsten  unter  abge- 
sprungenen Rindenstückchen  und  an  rindenlosen  Stellen  der  stärkeren 
Wurzeln  (Fig.  1  b),  um  daselbst  zu  überwintern.  Li  diesem  Zustande 
haben  sie  die  Beine  eingezogen,  die  Fühler  zurückgelegt,  die  Saugborsten 
in  die  Wurzel  eingebohrt  und  sind  vollständig  regungslos.  Als  ich  anfangs 
Februar  in  einem  Glashause  mit  PhyUoxera  behaftete  Wurzeln  aus  der 
Erde  genommen  hatte,  stand  die  Sonne  gerade  über  den  Glasscheiben 
des  Hauses,  und  daher  spazirten  die  von  derselben  erwärmten  Läuse  sehr 
behaglich  an  den  Wurzeln  umher;  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
konnte  die  Wintererstarrung  eine  nur  sehr  unvollkommene  gewesen  sein. 


Reblaus.  71 

Das  Ei-wachen  aus  dem  Winterschlafe  erfol<,4  in  südlicheren  Gegen- 
den früher  als  in  nördlichen,  beiderseits  in  wännerem  Boden  früher,  als 
in  kälterem  und  richtet  sich  nach  der  Temperatur  dieses.  Sobald  es 
erfolgt  ist ,  begibt  sich  die  Reblaus  auf  die  jungen  Wurzeln ,  vertauscht 
ihre  etwas  geschrumpfte,  dunklere  mit  einer  glatten,  reiner  gelben  Haut, 
saugt  an  den  Wurzeln  und  erzeugt  die  winkelig  gebogenen  Nodositäten 
(1  a,  3),  die  sichern  Anzeichen  von  ihrer  Gegenwart  auch  dann, 
wenn  sie  dieselben,  weil  sie  bereits  in  Fäulniss  übergingen,  schon  ver- 
lassen hat.  An  diesen  Stellen  tastet  sie  nun  mit  ihrer  Hinterleibsspitze 
bin  und  her  und  legt  30  bis  40  Eier  in  kleineren  Partien  bei  einander 
ab  und  zwar  ohne  Zuthun  eines  Männchens.  Das  Ei  (4)  ist 
blassgelb  und  bat  etwa  0,38  mm  im  Längen-  und  0,17  mm  im  Quer- 
durchmesser. 

Nach  Verlauf  von  zwölf,  acht  oder  nur  fünf  Tagen,  je  nach  der 
Jahreszeit,  d.  h.  dem  mit  ihr  zusammenhängenden  Wärmegrade,  ent- 
schlüpft die  junge  Brut  dem  Eie,  hat  eine  lebhaft  gelbe  Farbe,  wird 
unter  Saugen  an  den  dünnen  Wurzeln,  Nodositäten  erzeugend,  und  unter 
mehi-maligen  Häutungen  gross  und  legt  dann  gleichfalls  Eier.  In  dieser 
Weise  geht  die  Vermehrung  fort  bis  in  den  Herbst  hinein,  bis  die  Boden- 
kälte eine  allmähliche  Verlangsamung  und  zuletzt  einen  vollkommenen 
Stillstand  in  der  Entwickelung  mit  der  Wintererstarrung  eintreten  lässt. 
Man  hat  berechnet,  dass  vom  März  bis  in  den  Oktober  von  einer 
Stammmutter,  die  nach  dem  Ablegen  ihrer  Eier  bald  stirbt,  eine  Nach- 
kommenschaft von  25  Millionen  Läusen  entstehen  kann.  Diese  Ent- 
wickelungs-  und  Verraehrungsweise  findet  allerwärts  statt,  ist  auch  am 
längsten  bekannt,  erschöpft  aber  den  Entwickelungsgang  dieses  geftircb- 
teten  Rebenfeindes  keineswegs. 

Im  Laufe  des  Sommers  nämlich  kommen  zwischen  den  Eiern  und 
den  verschiedenalterigen  Wurzelbewohnem  Larven  mit  Flügelstumpfen 
vor.  Vor  ihrer  letzten  Häutung  kriechen  dieselben  an  dem  Rebstocke 
empor,  über  die  Erde,  setzen  sich  an  einem  ihnen  genehmen  Plätzchen 
fest,  streifen  ihre  letzte  Haut  ab,  und  die  geflügelte  Blattlaus  ist  geboren, 
um,  wie  bei  den  Aphiden,  ihre  Art  anderwärts  weiter  zu  verbreiten.  In 
Frankreich  hat  man  die  Schwärmzeit  vom  15.  Juni  ab,  vorherrschend  im 
Juli  imd  August  beobachtet,  in  Klosterneuburg  schwärmten  die  Läuse 
nach  Hm.  Prof.  Rösler's  Beobachtungen  vom  25.  bis  28.  September, 
und  vereinzelt  bis  zum  18.  Oktober.  In  Deutschland  wurden  verein- 
zelte geflügelte  Läuse  bisher  nur  von  Hrn.  Prof.  Nördlinger  bei 
Stuttgart   (1876)    und   von   Hrn.    Dr.    Moritz   bei   Erfurt   (29.    August 
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1878)  aufgefunden.     Bei  ihrer  Kleinheit   sind   sie   natürlich    schwer  auf- 
zufinden und  gewiss  vielfach  übersehen  worden. 

Die  geflügelte  Form  legt  gleichfalls  scheinbar  Eier  ohne  Zuthun 
eines  Männchens,  jedoch  höchstens  bis  vier  Stück  und  von  verschiedener 
Grösse  (0,32  und  0,15  mm  und  0,28;  0,12  mm  in  den  beiden  Er- 
streckungen). Diese  Gebilde,  welche  sich  äusserlich  von  den  Eiern  der 
Wurzelbewohner  nicht  unterscheiden ,  werden  am  liebsten  zwischen  die 
Gabeln  der  Blattrippen  an  der  Unterseite  der  Blätter  angeklebt,  auch  an 
die  Knospen  und  ausnahmsweise  an  das  Holz. 

Nach  acht  bis  zehn  Tagen  schlüpft  aus  dem  grösseren  „Eie"  ein 
geschlechtsreifes  Weibchen,  aus  dem  kleineren  ein  Männchen, 
die  sich  beide  weder  häuten,  noch  in  Ermangelung  eines  Rüssels  Nahrung 
einnehmen,  weshalb  man  jene  Gebilde  nicht  für  Eier,  sondern  für 
Puppen  ansprechen  muss. 

Diese  Geschlechtsthiere  paaren  sich  und  sind  sehr  kurzlebig;  die 
Weibchen  legen  drei  bis  vier  Tage  später  je  ein  einziges  Ei  ab,  das 
sogenannte  Winter  ei.  Dasselbe  (8)  ist  0,21 — 0,27  mm  lang,  0,10  bis 
0,13  mm  breit,  hat  die  Farbe  der  Rinde,  an  welche  es  gelegt  worden, 
ist  fleckenweise  etwas  verdunkelt  und  darum  ungemein  schwer  aufzufinden. 
Die  Weibchen  nämlich  suchen  solche  Stellen  zur  Ablage  des  Wintereies 
auf,  wo  sich  an  dem  oberirdischen  Holze  die  alte  Rinde  gelöst  und 
junge  unter  derselben  gebildet  hat.  Es  wird  somit  ein  gewisses  Alter 
des  Holzes  vorausgesetzt,  an  älterem  als  zwölfjährigen  sind  bisher  noch 
keine  aufgefunden  worden.  Mehrere  Weibchen  vereinigen  sich  an  der- 
gleichen geschützten  Stelleu;  denn  man  findet  nicht  selten  mehrere  Eier 
vereinigt,  darunter  auch  unbefruchtete,  welche  bald  einschrumpfen  und 
missfarbig  werden. 

Zwischen  der  zweiten  Hälfte  des  April  und  der  ersten  des  Mai 
entsteht  an  dem  einen  Ende  eines  befruchteten  Wintereies  eine  Längs- 
spalte, aus  welcher  eine  ungeflügelte  Reblaus,  die  Stammmutter  einer 
zahlreichen  Nachkommenschaft  hervorkommt.  Sie  erinnert  in  ihrer  äussern 
Erscheinung  an  die  Wurzelbewohner,  gleicht  jedoch  hinsichtlich  der 
gleichmässig  stumpf  gespitzten  Fühler  den  oberirdischen  Formen. 
Indem  sie  in  ihrer  Jugend  sehr  beweglich  ist ,     begibt    sie    sich    nach 

oben  aufden  oberirdischen  Theil  des  Rebstockes,  oder 

nach  seiner  Wurzel;  den  letzteren  Fall  später ! 

Die  Stammmutter,  jetzt  noch  Larve,  gelangt  an  eine  Knospe  und 
mit  deren  Entwickelung  auf  ein  zartes  Blatt,  auf  dessen  Oberseite  sie 
ihren  Schnabel  zum  Saugen  einbohrt.     Hierdurch  entstellt,  wie  auch  bei 
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vielen  Aphiden  eine  Galle  an  der  Unterseite  des  Blattes.  Dieselbe 
ist  blasenartig,  auf  ihrer  Oberfläche  runzelig  und  mit  weichen  Wärzchen 
und  fleischigen  Härchen  untermischt  besetzt;  auch  ihre  Oefihung  auf  der 
Oberseite  des  Blattes  wird  durch  dergleichen  Fleischhaare  verschlossen. 
Beiläufig  bemerkt,  kommen  nach  anderen  Gallengebilde,  von  anderem 
Ansehen  auf  den  Weinblättern  vor,  welche  entweder  einem  Pilze  oder 
einer  Milbe  {Tliytoptus  vitis)  ihren  Ursprung  verdanken.  Von  den 
ersteren  Gallen  können  sich  140  —  150  an  einem  einzigen  Blatte  finden, 
in  der  Eegel  jedoch  nur  sieben  bis  acht.  In  Nox-damerika  sind  sie  sehr 
häufig  und  seit  1854  als  Erzeugnisse  des  „Pemphigus  mtifolii"  (s.  oben) 
erkannt;  in  englischen  Glashäusern,  wo  Weintrauben  gezogen  werden, 
kennt  man  sie  seit  1863,  in  Frankreich  entdeckte  Hr.  Plane  hon  die 
ersten  (Mitte  Juli  1869)  bei  Sorgues  im  Vaucluse  und  kurz  darauf  Hr. 
Laliman  im  Bordalais,  bis  jetzt  der  einzigen  Oertlichkeit  in  ganz 
Frankreich,  wo  sie  in  grossen  Mengen  auftreten.  In  Deutschland  sind 
sie  bisher,  so  weit  mir  bekannt,  noch  nicht  gefunden  worden.  Dass  die 
Gallenbewohner  in  Amerika  und  die  Wurzelbewoliner  in  Europa  dieselben 
Thiere  sind,  wird  von  Niemandem  mehr  bezweifelt,  und  wie  die  Gallen- 
bewohner in  Wurzelbewohner  übergehen,  bewies  Hr.  Signoret  durch 
folgenden  Versuch.  Er  setzte  auf  eine  vollkommen  gesunde ,  in  einem 
Topfe  gezogene  Rebe  Gallen  aus,  welche  ihm  Hr.  Laliman  zugeschickt 
hatte ,  und  sah  nun ,  wie  die  aus  den  Gallen  hervorgegangenen  Läuse 
sich  über  die  Blätter  verbreiteten,  neue  Gallen  auf  ihnen  erzeugten  und 
wie  die  .Jungen,  die  aus  diesen  letzteren  entsprangen ,  sicli  dann  zu  den 
Wurzeln  wendeten ,  sich  darauf  festsetzten  und  schliesslich  vollkommen 
den  Charakter  der  Wurzelbewohner  annahmen. 

Die  in  der  Galle  verschAvundene  Stammmutter,  zu  der  wir  jetzt 
zurückkehren,  wächst  unter  mehrfachen  Häutungen  zu  ihrer  vollen  Grösse 
von  1 — 1,15  mm  und  hat  vom  Bauche  her  das  Ansehen  unserer  Fig.  10; 
der  Körper  ist  eiförmig,  braun  oder  grün  gefärbt,  Beine  und  Fühler  sind 
verhältnissmässig  dünn,  der  Schnabel  kurz,  die  Augen  unentwickelt.  In 
dieser  Verfassung  sitzt  sie,  umgeben  von  zahlreichen  Eiern,  die  sie  jung- 
fräulicli  geleg-t  hat,  in  der  Galle,  wie  ein  Querschnitt  der  letzteren  (9) 
andeuten  soll.  Die  den  Eiern  entschlüpften  Jungen  werden  nicht  so 
gTOss,  wie  die  Stammmutter,  und  unterscheiden  sich  höchstens  in  der 
Fühlerspitze  von  den  Wurzelbewohnern ;  sie  verbreiten  sich  über  das  Blatt, 
erzeugen  neue  Gallen,  legen  Eier  und  gehen  schliesslich,  wie  wir  gehört, 
nach  den  Wurzeln,  was  ausser  Signoret  noch  viele  andere  Forscher 
beobachtet  haben.  Jedenfalls  tritt  später  bei  den  Blättern  ein  Zustand 
ein,    der   sie    ihrer   gallenbildenden  Fähigkeit  beiuubt,    oder  den  Läusen 
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nicht  mehr  zusagt,  so  dass  sie  zu  den  Wurzehi  übergehen,  an  denen  wir 
sie  zuerst  kennen  gelernt  haben. 

Dieser  Abstecher  der  Rebläuse  nach  den  Blättern  hat  etwas  Be- 
fremdendes, zumal  er  in  Amerika  das  gewöhnliche  und  unschädliche,  in 
Frankreich  das  aussergewölmliche  Vorkommen  bildet,  während  hier  die 
Nodositäten  vorwalten  und  unerhörte  Verwüstungen  angerichtet  haben. 
Hr.  Dr.  Facio  meint  nun,  dass  Gallen  und  Nodositäten  sich  einander 
ergänzen,  für  die  Entwickelung  der  Reblaus  eine  gleiche  Bedeutung 
haben,  oder  mit  andern  Worten,  dass  diejenigen  Läuse,  welche  in  dem 
einen  Falle  Blattgallen  hervorbringen,  in  dem  andern,  wo  die  Rebe  nicht 
zu  deren  Bildung  angethan  ist,  sofort  in  die  Erde  gehen  und  an  den 
Wurzeln  die  Anschwellungen  erzeugen.  Er  unterstützt  seine  Ansicht 
einmal  mit  der  überraschenden  Aehnlichkeit  der  Stammmutter  in  einer 
Galle  und  der  grossen  grünen  unterirdischen  Laus,  welche  sich,  bei  Genf 
wenigstens,  häufig  an  den  starken  Nodositäten  der  Wurzeln,  sehr  selten 
an  den  unveränderten  Wurzeln  selbst  findet  und  zwar  nicht  früher  als 
die  Anschwellungen  sich  bilden,  aber  auch  später  nicht  mehr,  wenn  die 
Kolonie  durch  weitere  Brüten  vermehrt  worden  ist.  Sie  legt  ohne  Unter- 
brechung zahlreiche  Eier  an  jene  Anschwellung,  welche  sie  durch  ihr 
Saugen  erzeugt  hat,  und,  wie  er  meint,  immer  mehr  Eier  als  die  gewöhn- 
lichen Wurzelläuse.  Ferner  ist  beobachtet  worden,  dass  die  gallen- 
erzeugende und  die  knotenbildende  Laus  in  gleicher  Weise,  jene  an  den 
Blättern,  diese  an  den  Wurzelknötchen  zwei  bis  drei  unter  sich  voll- 
konunen  übereinstimmende  Brüten  erzeugt,  bevor  sie  in  die  rein  wurzel- 
bewohnende mit  der  schräg  zugeschärften  Fühlerspitze  über- 
geht. Endlich  haben  auch  im  südlichen  Frankreich,  wo  Blattgallen  vor- 
kommen ,  einige  Beobachtungen  dargethan ,  dass  dem  Wintereie  ent- 
stammende Läuse  gleich  vom  Frühjahre  an  mehrfach  in  den  Boden 
gedrungen  sind,  wodurch  also  das  „Oder"  in  unserem  obigen  Satze 
gerechtfertigt  erscheint. 

Die  Natur  der  Rebe,  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Witterungs- 
verhältnisse, die  Behandlungsweise  des  Rebstockes,  dies  alles  sind  Dinge, 
welche  die  beiden  anscheinend  verschiedenen,  im  Grunde  jedoch  nach 
demselben  Ziele  führenden  Entwickelungsweisen  der  Reblaus  beeinflussen 
dürften. 

Hr.  Facio  geht  noch  einen  Schritt  weiter :  nicht  nur  das  Gallen- 
leben kann  bei  der  Entwickelung  ausfallen,  sondern  unter  gewissen, 
allerdings  noch  nicht  ermittelten  Umständen  selbst  die  geschlechtliche 
Fortpflanzung  durch  das  Winterei,  so  dass  ausschhesslich  durch  das  zuerst 
geschilderte  Leben  an  den  Wurzeln  sich  die  Reblaus  jahrelang  fortpflanzen 
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könne.  Die  hierfür  sprechenden  Beobaclitungen  mögen  übergangen  und 
nur  daran  erinnert  werden,  dass  aucli  bei  Aphiden  ausnahmsweise  diese 
Wahrnehmung  gemacht  worden  ist. 

Feinde  hat  die  Reblaus  wahrscheinhch  wenigere  als  von  gewissen 
Seiten  angenommen  wird.  Zu  ihnen  geliören  einige  Milben:  Hoplopliora 
arctata  Riley,  Tliyroglyplius  phylloxerae  Riley,  möglicherweise  auch  ein 
kleiner  Tausendfuss  Pollyxenus  lagurus  Deg.  Weder  diese  noch  andere 
haben  bisher  den  verheerenden  Wirkungen  der  Reblaus  in  Frankreich 
Einhalt  thun  können. 

Dieselben  bestehen  einfach  darin,  dass  die  Nodositäten  alsbald  in 
Fäulniss  übergehen  und  weil  sie  sich  nur  an  den  zarten  Wurzeln,  den 
Saugwurzeln  bilden,  so  werden  dem  Stocke  seine  Ernährungswerkzeuge 
genommen,  die  Blätter  vergilben  frühzeitig.  Im  zweiten  Jahre  bleiben 
die  jungen  Triebe  merklich  kürzer  und  im  dritten  geht  dann  gewöhnlich 
der  ganze  Rebstock  ein.  Die  amerikanischen  Rebsorten  haben  ein  viel 
reicheres  Wurzelsystem  als  die  heimischen ,  daher  dauert  es  bei  diesen 
viel  länger,  ehe  alle  ernährenden  Wurzeln  getödtet  werden  können,  weil 
sich  schnell  wieder  neue  erzeugen;  diese  Sorten  sind  daher  weit  wider- 
standsfähiger. Seit  dem  Jahre  1865,  in  welchem  man  in  Frankreich 
zuerst  auf  diese  Krankheit  der  Reben  aufmerksam  wurde,  sind  weit  mehr 
Rebstöcke  durch  dieselbe  zum  Absterben  gebracht  worden  als  auf  dem 
gesammten  deutschen  Weinbaugebiete  wachsen,  ein  volkswirthschaft- 
liches  Unglück ,  dessen  Weiterverbreitung  mit  aller  Energie  gesteuert 
werden  muss. 

Gegenmittel.  Nachdem  man  alle  möglichen  Mittel  angewendet, 
aber  erfolglos  angewendet  hat,  setzt  man  jetzt  auch  in  Frankreich  seine 
Hoffnung  nur  auf  das  Vernichten  der  befallenen  Reben,  das  Desinficiren 
des  Bodens  mit  Schwefelkohlenstoff"  und  die  zeitweilige  Aussetzung  des 
Rebenbaues  an  den  befallen  gewesenen  Oertlichkeiten. 

Die  Gesetzgebung  im  deutschen  Reiche  hat  alles  gethan ,  um  die 
Verschleppung  der  Reblaus  aus  Frankreich,  aus  Nordamerika,  ihrer 
ursprünglichen  Heimath,  oder  wo  sie  sonst  noch  aufgetreten  ist,  zu  ver- 
hüten, die  preussische  Regierung  hat  jene  Gesetzgebung  noch  weiter 
geführt  und  der  ganzen  Angelegenheit  den  privaten  Charakter  genommen. 
Das  Gesetz  vom  27.  Febr.  1878  schreibt  vor: 

§  5.  Jeder  Eigenthümer  oder  Nutzungsberechtigte  ist  verpflichtet, 
von  dem  Vorhandensein  der  Reblaus  und  von  allen  verdächtigen  Erschei- 
nungen, welche  das  Vorhandensein  der  Reblaus  befürchten  lassen,  der 
Ortspolizei  unverzüglich  Anzeige  zu  machen.  —  §  6.  Die  durch  die 
Vernichtung    der  Rebkulturen  und  Desinfection   des  Bodens   entstehenden 
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Kosten  fallen  dem  Staate  zur  Last.  Derjenige,  dessen  Rebkulturen  von 
den  in  §  1  bezeichneten  Massregeln  betroffen  werden,  ist  befugt,  vom 
Staate  den  Ersatz  des  Werthes  der  auf  obrigkeitliche  Anordnung  ver- 
nichteten und  des  Minderwerthes  der  bei  der  Untersuchung  beschädigten 
gesunden  Reben  zu  verlangen.  Der  Anspruch  auf  Entschädigung  geht 
verloren,  wenn  der  Eigenthümer  oder  Nutzberechtigte  der  im  §  5  ihm  auf- 
erlegten Verpflichtung  wissentlich  oder  aus  einem  vertretbaren  Versehen 
nicht  nachgekommen  ist.  üeber  den  Anspruch  auf  Entschädigung  und 
deren  Höhe  ist  der  Rechtsweg  zulässig.  Die  Klage  muss  bei  Verlust 
des  Klagrechts  binnen  18  Tagen  nach  Empfang  der  über  die  Ent- 
schädigungsforderung definitiv  sich  aussprechenden  Verfügung  des  Ministers 
bei  dem  zuständigen  Gerichte  angebracht  werden. 

§  7.  Zuwiderhandlungen  gegen  die  auf  Grund  des  Gesetzes  erlassenen 
Anordnungen  werden  mit  einer  Geldstrafe  bis  zu  150  Mark  oder  mit 
Haft   bis   zu  vier   Wochen   bestraft. 


Familie  Schildläuse,  Scharlachläuse,  Coccina  (I.  p.  221).  Wir 
verweisen  auf  die  dort  gegebene  Schilderung  von  der  immer  noch  lücken- 
haft gekannten  Lebensweise  dieser  Thiere  und  bemerken  hier  nur  noch, 
dass  manclie  von  denselben  durch  ihre  Futterpflanze  eingeschleppt  sind 
und  nur  in  den  Gewächshäusern  vorkommen.  Von  den  bei  uns  heimischen 
sind  die  Männchen  mancher  noch  nicht  bekannt;  einestheils  wegen  ihrer 
Kleinheit,  anderntheils  wegen  ihres  frühen  Auftretens  im  Jahre  (April, 
Mai)  sind  sie  übersehen  worden.  Manche  Brüten  enthalten  nur  Männchen, 
andere  nur  Weibchen.  Diese  unsere  heimischen  Arten  haben  im  Gegen- 
satze zu  den  Aphiden  nur  eine  Brut  im  Jahre,  weshalb  die  Vermehrung 
eine  weniger  starke  ist,  jedoch  immer  fruchtbar  genug,  um  der  Futter- 
pflanze Schaden  zuzufügen,  wenn  derselben  nicht  Einhalt  gethan  wird. 

Feinde  sind  noch  wenig  beachtet  worden  und  gehören  haupt- 
sächlich den  kleinsten  unter  den  Schlupfwespen,  den  Chalcidiern 
(Pteromalinen)  an ,  welche  auch  die  Blattläuse  heimsuchen ,  vornehmlich 
den  Gattungen  Encyrtus,  Celia,  wie  C.  troglodytes  Schrk.  u.  a. ;  ausser- 
dem stellen  ihnen  die  Larven  der  Scymnus-kri&a.  nach,  kleine  Käfer  aus 
der  Verwandtschaft  der  Coccinellen. 

Gegenmittel.  Die  Schildläuse  sind  entschieden  noch  schwieriger 
zu  vertilgen  als  die  Blattläuse ,  da  die  meisten  von  oben  her  durch  ihre 
schildförmige  Oberfläche  geschützt  und  noch  weniger  geneigt  sind,  ihren 
Schnabel  aus    der  Lebensquelle    zu    ziehen.     Das    Räuchern    hilft    nichts 
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gegen  sie,  man  hat  daher  Abwaschungen  von  Lauge  oder  Schwarzseifen- 
wasser mittels  eines  Schwammes  vorgeschlagen,  welche  jedoch  viele  der 
von  ihnen  befallenen  Pflanzen  nicht  vertragen. 

1.  Das  einzige  Mittel,  das  Ungeziefer  einigermassen  in  den  Ge- 
wächshäusern zu  beseitigen,  besteht  nach  Boisduval  im  Reinigen 
der  befallenen  Pflanzen  mit  einer  Bürste,  welche  nach  Beschaffenheit  der 
zarteren  oder  widerstandsfälligeren  Natur  der  zu  behandelnden  Pflanzen 
eine  weichere  oder  härtere  sein  muss. 

2.  Nach  Bosse  müssen  die  befallenen  Pflanzen  mit  einer  der  bei 
den  Pflanzenläusen  unter  No.  6  angeflthrten  Flüssigkeit  mittels  eines 
feinen  Badeschwammes  oder  eines  Pinsels  abgewaschen  werden,  nachdem 
man  die  Topfgewächse  unter  ihnen  vorher  von  den  übrigen  Pflanzen 
sorgfältig  abgesondert  hat.  Sodann  tödtet  man  die  abgeputzten  Läuse 
und  am  besten  durch  Zerdrücken  mit  den  Fingern.  Sie  auf  den  Pflanzen 
selbst  todt  zu  drücken,  ist  darum  nicht  zu  rathen ,  weil  dadurch  die 
Oberhaut  jener  zu  sehr  verschmiert  wird. 

3.  Sind  hartblätterige,  immergrüne  Pflanzen  sehr  stark  mit  Schild- 
läusen bedeckt,  so  thut  man  am  besten,  die  befallenen  Tlieile  24  Stunden 
lang  in  Tabakswasser  zu  legen,  wovon  das  Ungeziefer  stirbt.  Es  wird 
sodann  mit  einem  Pinsel  oder  einem  Schwämme  entfernt  und  die  Pflanze 
mit  reinem  ^Vasser  sorgfältig  nachgespült. 

4.  Boisduval  gedenkt  noch  eines  Falles  oder  eines  Zufalles,  der 
bei  weiterem  Ausprobiren  für  gewisse  Pflanzen  von  gutem  Erfolge  sein 
kann  und  der  nähern  Berücksichtigimg  wegen  hier  erzählt  sein  mag.  Bei 
einer  Ueberschwemmung  der  Seine  gerieth  eine  Partie  von  Oleander- 
bäumen unter  Wasser  und  blieb  drei  bis  vier  Tage  darunter  stehen.  Die 
Bäumchen  waren  vorher  von  der  dem  Oleander  eigenen  Schildlaus 
(Cocous  nerii)  so  stark  besetzt,  dass  sie  bereits  merklich  kränkelten.  Als 
sich  das  Seinewasser  wieder  verlaufen  hatte,  waren  die  Schildläuse  weg 
und  die  Bäume  gediehen  freudig  und  blüheten  vortrefflich. 

5.  Pflanzen,  welche  nicht  durch  übermässige  Wärme  und  Mangel  an 
frischer  Luft  verzärtelt,  reinlich  gehalten  und  mit  angemessener  Erde 
versorgt  sind,  werden  weit  weniger  von  den  Scharlachläusen  heimgesucht 
als  andere,  in  dieser  Hinsicht  verwahrloste:  darum  ist  vor  allem 
für  Reinlichkeit,  feuchte  Wärme  und  gehörigen  Luft- 
zutritt zu  sorgen! 

6.  Für  unsere  heimischen,  an  mehreren  Obstbäumen  vorkommenden 
Arten  wird  gleichfalls  das  Abbürsten ,  besser  noch  das  Abreiben  mittels 
eines  harnen  Handschuhes  empfolden  oder  das  Anstreichen  a.  mit 
Kalkmilch  von  fr  i  s  c  h  gelöschtem  Kalke,  —  b.  mit  folgender  Mischung : 
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Ein  halber  Korb  frischer  Kuhfladen  wird  mit  einer  gleichen  Menge  von 
Lehm  durcheinander  gerührt,  diese  Masse  durch  eine  Abkochung  von 
Wermuth  so  weit  verdünnt,  dass  sie  sich  bequem  mit  einem  Maurer- 
pinsel auftragen  lässt  und  dem  Gemenge  noch  12  Loth  (altes  Gewicht) 
Terpentinöl  recht  gut  untergemischt.  Dass  der  Anstrich  während  der 
blattlosen  Zeit  an  den  Obstbäumen  vorgenommen  werden  muss,  versteht 
sich  von  selbst. 

Die  Arten  sind  auf  mehrere  Gattungen  vertheilt  worden,  deren 
wichtigste  bereits  (I.  221)  charakterisirt  wurden,  wir  ziehen  es  jedoch 
vor,  hier  den  alten  Namen  Coccus  auf  alle  näher  besprochenen  anzu- 
wenden, da  eine  genügende  systematische  Anordnung  noch  fehlt.  Nach- 
träglich sei  hier  noch  einige  Literatur  über  diese  interessanten  Thiere 
hinzugefügt:  1.  Bouche  (B6.),  Naturgeschichte  der  Insekten,  S.  8  etc., 
derselbe  in  Stettiner  entom.  Zeitung,  V.  293  und  XII.  110.  —  2.  Bären - 
Sprung,  Zeitschrift  der  Zoologie,  Zootomie  und  Paläontologie  von 
d'Alton.  und  Burmeister,  Jahrg.  1848,  S.  173  etc.  —  3.  Burmeister 
ebenda,  S.  177  und  Handbuch  der  Entomologie  IL,  S.  61.  —  4.  Bois- 
duval,  Essai  sur  FEntomologie  horticole,  Paris  1867,  p.   300  etc. 

37.  Der  Iiosen-8cliildträger,  Coccus  rosae  BL  (Äspidiotus). 
Das  Weibchen  ist  eiförmig  und  flach,  gelb  von  Farbe,  nach  der  Begattung 
gelbbraun,  sein  siebengliedriger  Hinterleib  schmäler  als  der  viereckige, 
an  den  Seiten  gerundete  Mittelleib ,  auf  dem  Kücken  mit  drei  Eeihen 
eingestochener  Punkte  und  am  Rande  mit  einzelnen  kurzen  Borsten  ver- 
sehen, an  der  Afterspitze  ausgeschnitten.  Dies  alles  bemerkt  man  aber 
nur  erst  dann,  wenn  man  das  runde,  flachgewölbte  Schild,  welches  das 
ganze  Thier  bedeckt,  mit  einer  Nadelspitze  abhebt.  Dasselbe  ist  weiss, 
besteht  aus  einer  wachsartigen  Körperausscheidung,  beginnt  mit  dem 
Festsaugen  und  nimmt  mit  dem  Wachsthume  der  Larve  an  Umfange  zu; 
der  Buckel  in  seiner  Mitte  enthält  den  bei  den  Häutungen  abgestreiften 
Balg.     Körperlänge  reichlich  1  mm. 

Das  Männchen  ist  blassroth  und  fein  weiss  bestäubt ,  liat  neun- 
gliedrige  Borstenfiihler,  deren  beide  Grundglieder  kurz,  dick  und  walzen- 
förmig sind,  zwei  Flügel  und  in  eine  Borste  endende  Schwinger  dahinter, 
am  Hinterleibe,  welcher  schmäler  als  der  Mittelleib  ist,  keine  Gabelborste, 
wohl  aber  eine  stachelartige  Ruthe  und  zwei  Krallen  an  jedem  Fusse. 
Länge  0,75  mm. 

Lebensweise.  Diese  Art  lebt  den  ganzen  Sommer  hindurch  an 
den  Stämmen  und  Zweigen  der  Rosen,  besonders  der  Centifolien ,  und 
erscheint  als  ein  weisser  Schorf,    welcher  theilweise  von  den  vorjährigen 
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Schildern  der  Weibchen  herrührt,  theilweise  von  den  jungen  Larven 
gebildet  wird.  Hebt  man  gegen  Ende  des  Sommers  ein  solches  Schild 
ab,  so  findet  man  entweder  noch  die  Larve  oder  ein  erwachsenes 
Weibchen  darunter,  thut  man  es  im  Winter,  so  gewahrt  man  nur  ein 
Häufchen  elliptischer,  blassbrauner  Eierchen.  Dieselben  entwickeln  sich 
im  nächsten  Frühjahre  und  die  anfangs  beweglichen  Lärvchen  saugen  sich 
an  dem  ihnen  genehmen  Platze  fest,  um  ihn  nicht  wieder  zu  verlassen. 
Die  männlichen  Larven  haben  vier  bis  fünf  kurze,  gekrümmte  Endborsten 
an  den  Fühlern  und  vier  vorstehende  am  Vorderrande  des  Kopfes,  wo 
bei  den  breiteren  weiblichen  Larven  nur  zwei  bemerkt  werden.  Die  aus 
jenen  entstehende  Puppe  ist  weiss,  linienförmig,  auf  dem  Rücken  doppelt 
hohlkehlig  und  am  Kopfe  mit  dem  kleinen  ovalen  und  braunen  Schildchen 
der  Larve  bedeckt.  Sie  entwickelt  sich  im  Spätsommer  zum  geschlechts- 
reifen  Männchen,  welches  sich  paart  und  stirbt. 

Gegenmittel.  Man  beschneide  die  Rosen  bei  Zeiten,  bevor  die 
Eier  ausgekrochen  sind  und  bürste  die  nicht  durch  den  Schnitt  entfernten 
Schorfe  herunter,  bevor  die  Knospen  getrieben  haben;  letzteres  bietet 
keine  Schwierigkeiten,  weil  die  alten  Schilder  und  die  Eier  darunter 
eben  nicht  fest  sitzen. 

38.  Der  Miesmuscliel-Slcliildträger,  C.  conchaeformis 
Gmelin,  möglicherweise  Bouch6's  Äspidiotus  pomorum  (Stett.  Ent.  Z. 
Xn.  110).  Das  Weibchen,  welches  man  allein  nur  kennt,  wird  von 
einem  rothbraunen,  helleren  oder  dunkleren  schmalen  Schilde  bedeckt, 
welches  sich  nach  vorn  noch  mehr  verschmälert  und  kommaartig  gebogen 
ist,  so  dass  es  die  Gestalt  einer  Miesmuschelschale  (Mytilus)  annimmt; 
bisweilen  ist  es  schwach  bläulich  bereift.     Länge  2  mm. 

Lebensweise.  Diese  kleinen  „Miesmuscheln"  bewohnen  vorzugs- 
weise den  Apfelbaum,  aber  auch  Birnbäume,  Johannisbeer- 
sträucher, Mispeln  und  Weissdorn,  und  sind  mit  jenen  Obstsorten  in 
Nordamerika  eingeführt  worden,  wo  sie  nach  Asa-Fitch  in  so  gefähr- 
licher Weise  überhand  genommen  haben  sollen,  dass  er  fiir  das  Fort- 
bestehen der  Bäume  fürchtet,  wenn  man  ihnen  nicht  Einhalt  thut.  Auch 
bei  uns  sind  sie  in  manchen  Jahren  ungemein  häufig,  sitzen  in  grösseren 
oder  kleineren  Gruppen  an  der  glatten  Rinde ,  eine  neben  der  andern, 
bisweilen  auch  auf  der  andern,  die  schmale  Vorderseite  von  jeder  nach 
derselben  Seite  gerichtet.  Sie  haben  sich  festgesogen  an  der  Oberhaut 
der  Zweige,  auch  der  Blatt-  und  Fruchtstiele,  ja  bisweilen  der  Früchte 
selbst,  wo  sie  unter  der  Gestalt  eines  Komma  erscheinen.  Die  Beft-uch- 
tung  und  das  Eierlegen  muss  im  Herbste  erfolgen ;  denn  die  Eier,  deren 
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Zahl  unter  einem  Weibchen  von  25  bis  80  schwankt,  finden  sich  im 
November  unter  den  trockenen  Schildern ,  wenn  man  diese  mit  einer 
Nadelspitze  abhebt.  Die  Eier  sind  länglich,  glänzend  weiss  oder  gelblich. 
Mitte  Mai  ungefähr  schlüpfen  die  Larven  daraus  hervor  und  erscheinen 
wegen  ihrer  Kleinheit  als  kaum  bemerkbare  weisse  Pünktchen. 

Gegenmittel.  1)  In  Frankreich  wendet  man  Kalkanstrich  mit 
Erfolg  an,  welcher  im  November  oder  im  allerersten  Frühjahre  angebracht 
werden  muss. 

2)  Die  Amerikaner  wenden  eine  Mischung  von  Theer,  Leinöl  und 
Kalk  an,  welche  sie  während  des  Winters  mit  einer  Filzbürste  auftragen, 
oder  folgendes  Mittel : 

3)  Man  kocht  Tabaksblätter  so  lange,  bis  eine  Art  von  Brei  ent- 
steht, mischt  damit  eine  dicke  Lösung  schwarzer  Seife,  so  dass  das  Ganze 
breiartige  Consistenz  bekommt.  Mit  einem  Pinsel  wird  dieser  Brei  nun 
auf  die  befallenen  Zweige  aufgestrichen, 

39.  Der  Oleander-Scbild träger,  C.  nerii  B6.  (Äspidiotus). 
Das  Wei heben  ist  fast  linsenförmig,  blassgelb,  glänzend  und  uneben; 
es  wird  von  einem  gelblichen,  flachen,  etwas  dunkelgebuckelten  Schilde 
bedeckt,  welches  papierartig  ist  und  gleichfalls  mit  dem  Ansaugen  sich 
zu  bilden  beginnt.  Der  undeutlich  gegliederte  Hinterleib  ragt  etwas 
unter  dem  Schilde  hervor.  Nach  der  Begattung  nimmt  dieses  an  Grösse 
bis  2  mm  Durchmesser  zu  und  wird,  ins  Blassbraune  ziehend,  auch 
dunkler. 

Das  Männchen  ist  braungelb,  dünn  weiss  bereift,  mit  stachel- 
artiger Ruthe,  aber  keinen  Schwanzborsten  versehen.  Der  Kopf  ist 
kugelig,  nach  hinten  verdickt,  mit  vorstehenden  Augen  und  ungefähr 
körperlangen  Fühlern  ausgerüstet.  Letztere  bestehen  aus  neun  walzigen 
Gliedern,  von  denen  das  erste  dick  ist,  die  folgenden  an  Länge  allmählich 
ab-,  an  Beborstung  zunehmen.  Der  Mittelleib  ist  rundlich  und  undeutlich 
gegliedert,  seine  fein  gerunzelten,  daher  etwas  getrübten  Flügel  überragen 
den  Hinterleib,  die  Schwinger  dahinter  sind  dreigliedrig  und  laufen  in 
eine  Borste  aus.  Die  Beine  sind  von  massiger  Länge  und  beborstet,  die 
Schenkel  in  der  Mitte  verdickt,  die  Füsse  dreigliedrig,  kegelförmig  und 
zweiklauig.  Die  stachelartig  heraustretende  Ruthe  hat  an  der  Wurzel 
des  zweiten  Gliedes  einige  Borsten.     Körperlänge  1  mm. 

Lebensweise.  Dieser  Schildträger  lebt  nicht  nur  auf  Oleander, 
nach  dem  er  benannt  worden  ist,  sondern  auch  auf  zahlreichen  andern 
Pflanzen  der  Treib-  und  Gewächshäuser ,  wie  Arbutus,  Magnolien, 
Acacien,    Aloe,   Palmen  u.  a.,    und  wird   für  sie   zu  einer  wahren 
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Plage.  Die  auf  Magnolia  grandiflora  und  andern  filzig  behaarten 
Pflanzen  lebenden  bekommen  ein  etwas  verändertes  Aussehen,  weil  die 
Haare  in  die  Ausscheidungen  aufgenommen  werden  und  das  Schild 
dadurch  gleichfalls  haarig  erscheint. 

Die  von  den  angeschwollenen  AV eibchen  gelegten  Eier  entwickeln 
sich  rasch  und  die  Lärvchen  schlüpfen  unter  der  Mutter  hervor,  noch 
ehe  diese  alle  Eier  gelegt  hat,  laufen  umher,  um  einen  geeigneten  Platz 
zum  Ansaugen  ausfindig  zu  machen.  Hierdurch  entsteht  eine  grosse 
Ungleichmässigkeit  in  der  Entwickelung  der  zu  einer  Brut  gehörigen 
Larven.  Die  weiblichen  sind  länglich  eiförmig ,  dunkelgelb ,  röthlich 
schimmernd,  haben  schwarze  Augen  und  Fühler,  welche  kaum  die  halbe 
Köi-perlänge  erreichen  und  mit  kurzen  Härchen  bekleidet  sind.  Mittel- 
und  Hinterleib  sind  runzelig ,  unbehaart ,  und  letzterer  ohne  deutliche 
Abschnitte ,  am  Ende  mit  kurzen  Borsten  befranzt  und  mit  zwei  körper- 
langen Schwänzchen  versehen.  Die  männliche  Larve  ist  bedeutend 
schlanker  als  die  weibliche,  hinten  mit  einem  Ansätze,  der  Ruthe,  versehen. 
Sobald  sich  beide  festgesogen  haben,  beginnt  die  Bildung  des  Schildes, 
welches  Alles  überdeckt.    Unter  demselben  rulit  auch  die  männliche  Puppe. 

Gegenmittel.  Durch  welchen  Zufall  (1836)  in  Frankreich 
Oleander  von  dieser  Plage  befi-eit  wurden,  ist  S.  77  unter  No.  4  der 
allgemeinen  Gegenmittel  bereits  erzählt  worden. 

In  eine  Grube,  so  tief,  dass  die  wagerecht  hineingelegten  Oleander 
3/4  Fuss  hoch  mit  sandiger  Erde  bedeckt  werden  können,  legt  mau  die- 
selben, nachdem  sie  vorher  sehr  stark  begossen  worden  sind,  ein,  bedeckt 
sie  und  lässt  sie  drei  Wochen  lang  liegen.     (Neubert.) 

Bonapartea  juncea  wurde  von  derselben  Schildlaus  dadurch  befreit, 
dass  man  dieselben  in  Jauche  tauchte,  mit  einer  Handvoll  Salz  bestreute 
und  in  Sägespäne  legte,  welche  über  der  Mistschicht  eines  Mistbeetkastens 
zur  Einfiitterung  der  Töpfe  dienten.  Die  Sägespäne  wurden  fusshoch 
über  die  Pflanze  gelegt,  dieselbe  nach  fünf  Tagen  herausgenommen  und 
mit  Wasser  abgewaschen.     (Hofgärtner  Mayer.) 

Magnolia  grandiflora  wurde  durch  Kalkanstrich  vom  Oleander- 
schildträger befreit  und  andere  Pflanzen  von  andern  Arten,  wie  C.  hespe- 
ridum,  cesti,  persicae,  rosae,  lauri;  es  muss  aber  die  ganze  Pflanze 
angekalkt,  und  etwa  nacli  drei  Wochen,  wenn  der  Kalkanstrich  abzu- 
blättern beginnt,  beim  Abwaschen  noch  nachgeholfen  werden. 

40.  Der  liOrlbeer-Scliildträger ,  C.  lauri  BL  (Äspidiotus, 
Fig.  16).     Das  linsenförmige  Weibchen    ist    blass    kirschroth   und    hat 
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Fig.  16. 


einen  siebengliedrigen  Hinterleib,  dessen  Spitze  unter  dem  rundlichen, 
braunen  Schilde  wenig  hervorragi.  Der  Buckel  dieses  liegt  nicht  genau 
im  Mittelpunkte  und  es  bekommt  dadurch  Aehn- 
lichkeit  mit  gewissen  Muschelschalen.  Länge 
1,15  mm. 

Das  Männchen  ist  blass  kirschroth,  in 
der  Mitte  platt  und  ohne  Schwanzborsten,  aber 
mit  einer  stachelartig  vorstehenden,  am  ersten 
Gliede  beborsteten  Ruthe,  zwei  zarten  Flügeln 
und  dreigliedrigen,  in  eine  Borste  auslaufenden 
Schwingkolben  versehen.  Die  Fühler,  welche 
nicht  vollständig  die  Leibeslänge  erreichen,  sind 
mit  fast  aufrechten,  etwas  keulenförmigen  Borsten 
bekleidet. 

Lebensweise.  Dieser  Schildträger  be- 
wohnt die  Blätter  und  jungen  Zweige  des  Lor- 
beerbaumes; seine  Larven  sind  denen  des 
vorigen  sehr  ähnlich,  nur  dunkler,   das  eiförmige 

Schild    der    männlichen  Larve   ist   am  Kopfende  Lorbeer  -  Schildträger ,  natürlicher 
gelbroth  und  hat  den  Buckel  stark  seitenständig.  «rosse  und  vergrössert. 


41.  Der  Ananas-Schildträger,  C.  hromeliae  Be.  (Äspidiotus). 
Das  reife  Weibchen  hat  die  Gestalt  eines  gewölbten,  kurz  elliptischen, 
nach  einer  Seite  etwas  verschmälerten,  blassbraunen  Schildes.  Unter  dem 
durch  Ausscheidungen  entstandenen  Schilde  ist  der  Körper  hellgelb  und 
ragt  die  äusserste  Spitze  des  deutlich  gegliederten  Hinterleibes  etwas 
hervor;   sonst  dem  Oleander-Schildträger  sehr  ähnlich. 

Das  Männchen  hat  gleichfalls  die  Bildung  des  eben  genannten, 
eine  hellbraune  Grundfarbe  mit  weisser  Bestäubung,  breite  weisse  Flügel 
und  kurze  Schwanzborsten,  eine  jederseits  der  stachelartigen  Ruthe. 
Länge   1  mm. 

Lebensweise.  Dieser  Schildträger  wohnt  auf  der  Ananas, 
deren  Blätter  von  seinen  Stichen  rostfarbene  Flecke  bekommen,  wodurch 
öfter  die  ganze  Pflanze  zu  Grunde  geht,  auf  Canna,  Hihiscus  u.  a.  Treib- 
hauspflanzen, lu  dem  befruchteten  Weibchen  liegen  die  elliptischen, 
gelblichen  Eierchen  in  einer  auf  der  Unterseite  verbreiteten  Fleischmasse 
überall  zerstreut,  selbst  bis  zum  Kopfe  hin.  Sie  werden  in  dieser  Masse 
ausgebrütet,  so  dass  die  Mutter  mithin  lebendig  gebiert.  Die  Jungen  sind 
elliptisch,  flach,  am  Rande  mit  kurzen  Borsten  besetzt  und  braun  von 
Farbe.     Der   verhältnissmässig   grosse   Kopf  trägt    schwarze   Augen    und 
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von  einander  entfernt  stehende,  achtgliedrige  Fühler.  Die  Afterspitze  ist 
zweispaltig-,  jederseits  der  Spalte  mit  kegeligem  Ansätze  und  dieser  mit 
langer,  geradausstehender  Borste  versehen.  Die  männliche  Larve  erkennt 
man  an  einem  kurzen,  walzigen  Griffel  am  Grunde  der  Spalte  der  noch 
unentwickelten  Ruthe.  Die  Puppe,  welche  bei  C.  nerii  von  einem  runden 
Schilde  bedeckt  wird,  hat  hier  ein  linienförmiges,  gestreiftes  und  weisses, 
an  der  Wurzel  jedoch  braunes  Schild. 

Gegenmittel.  Das  Bestreichen  der  Ananasblätter  mit  Kalkmilch 
wird  als  bestes  Vertilgungsmittel  angegeben  (Bouche). 

42.  Der  Palmen-Scliildträger,  C.  pälmarwm'RL  (Aspidiotus). 
Das  Weibchen  ist  linsenförmig,  blassgelb,  und  von  einem  flachen, 
weissen  Schilde  bedeckt.     Länge  1  mm. 

Das  Männchen  unterscheidet  sich  von  dem  des  Oleander-Schild- 
trägers durch  die  blassgelbe  Farbe,  geringere  Grösse,  vorn  stärker  ver- 
dickten Mittelleib,  verdickte  Hinterbeine;  seine  Ruthe  ist  an  der  Wurzel 
einzeln  behaart. 

Lebensweise.  Aiif  verschiedenen  tropischen  Palmenarteu,  be- 
sonders Chamaerops ,  Cycas  u.  a.  findet  man  diesen  Schildträger.  Die 
unter  dem  Weibchen  hervorkriechenden  Jungen  haben  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Larven  des  Rosenschildträgers,  jedoch  sind  bei  ihnen  Fühler  und 
Beine  sehr  kurzborstig ,  erstere  haben  eine  Endborste ,  und  an  der 
Spitze  des  vierten  und  fünften  Gliedes  nach  aussen,  so  wie  an  der  Spitze 
des  letzten  nach  innen  einen  fadenförmigen  Fortsatz.  Die  männliche 
Puppe  gleicht  ebenfalls  der  von  C.  rosae,  steht  ihr  aber  an  Grösse  nach. 
Wie  es  scheint,  kriechen  die  Männchen  Ende  April  aus  und  im  Mai 
beginnt  das  Eierlegen. 

Anm.  Die  sechs  näher  besprochenen  Arten  werden  der  Gattung 
„Schildträger",  Äspidiotus  Bouch6,  zugezälilt,  dex-en  Merkmal  dem 
Wesen  nach  in  dem  durch  Ausschwitzungen  aus  der  Körperoberfläche 
entstehenden  und  daher  abnehmbaren  Schilde  besteht,  mit  welchem  der 
Rücken  des  ganzen  Thieres  bedeckt  ist. 

Man  hat  noch  mehrere  andere  Arten  derselben  Gattung  benannt 
und  beschrieben,  und  zwar 

a.  an  ausländischen  Pflanzen  in  unsern  Gewächshäusern  lebende: 

Äspidiotus    ecMnocadi   B6. ,    auf  Echinocactus    Ottonis 

und  auf  Ma miliar ien. 
Ä.  cymbidii  B6. ,    auf  Cymbidium  chinense  u.  a.  Arten 

dieser  Orchideen. 
A.  pinnaeformis  Be. ,  auf  Cymbidium  0 1  e  i  f  o  1  i  u  m. 
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b.  an  einheimischen  Holzgewächsen: 

Aspidiotus  popuU  Bärensprung,  an  jungen  Pappeln  und 
Linden. 

Ä.  Salicis  Be. ,  an  Weiden.  Bei  dieser  Art  kommen  ge- 
flügelte und  ungeflügelte  Männchen  vor. 

A.  hetulae  Bärenspr.,  an  jungen  Birken. 

A.  minimiis  Bärenspr.,  an  der  Rinde  junger  Pappeln. 

A.  fäldcornis  Bärenspr.,  an  der  Rinde  der  Obstbäume, 
Johannisbeersträucher,   der  Birke,    des  Flieders. 

A.  pomorum ,  an  verschiedenen  Obstbäumen ,  A.  pini ,  huxi, 
saliceti,  tiliae,  vaccinii,  populi,  juniperi,  myrti,  welche  alle 
von  Bouch6  kurz  beschrieben  worden  sind. 

43.  Die  Orangen-Scbildlaus,  C.  hesperidum  L.  (Lecanium). 
Diese  Art  ei-scheint  unter  der  Form  eines  elliptischen,  anfangs  nur  flach 
gewölbten  Körpers  von  brauner,  schwach  glänzender  Farbe.  Wenn  man 
hier  gleichfalls  von  einem  Rückenschilde  spricht,  so  geschieht  dies  in 
einem  andern,  als  dem  bisherigen  Sinne.  Dieses  Schild,  in  dem  späteren 
Alter  des  Thieres  immer  stärker  gewölbt,  als  bei  den  vorigen  Arten, 
gehört  zum  Körper  selbst  und  lässt  sich  nicht  von  demselben  abheben. 
An  der  Bauchseite  unterscheidet  man  bei  dem  fortpflanzungsfähigen  Weib- 
chen zwei  Augen,  fadenförmige  achtgliedrige  Fühler,  zarte,  zur  Bewegung 
nicht  mehr  taugliche  Beine  und  den  langen  Schnabel,  am  Ende  die 
Scheide  als  eine  Spalte  und  dahinter  den  After.  Nach  der  Befrachtung  ver- 
schwinden die  Gliedmassen,  die  Bauchseite  bleibt  an  der  Unterlage  an- 
gedrückt, die  Rückenseite  wölbt  sich  immer  mehr  und  die  Oberhaut 
derselben  vertrocknet  in  dem  Masse,  als  die  diesen  ganzen  Hohlraum 
ausftülenden  Eier  sich  entwickeln.  Gleichzeitig  bemerkt  man  am  Rande 
ringsum  ein  weisses  Seideupolster.  Ist  dieses  sichtbar,  so  hat  das  Thier 
zu  leben  aufgehört  und  schliesst  die  Eier  ein,  welche  in  dem  mütter- 
lichen Leichname  ausschlüpfen  und  sich  einen  Ausgang  suchen.  —  Das 
Männchen  kennt  man  nicht. 

Lebensweise.  Die  Orangen-Schildlaus  lebt  nicht  nur  auf  allen 
Arten  der  Pflanzen,  deren  Namen  sie  trägt,  und  zwar  vorherrschend 
neben  der  Mittelrippe  auf  der  Unterseite  der  Blätter,  so  wie  an  jungem 
Zweigen ,  sondern  auch  an  Lorbeeren,  der  gemeinen  Myrte  und 
andern  Myrtaceen,  an  Granatbäumen,  Magnolien,  Hybiscus  u.  a. 
Malvaceen.  Wenn  die  Jungen  unter  der  todten  Mutter  hervorgekrochen 
sind,  so  laufen  sie  erst  lebhaft  einige  Zeit  an  der  Futterpflanze  umher, 
bevor  sie  sich  festsaugen  und  die  oben  beschriebene  Gestalt  annehmen. 
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Gegenmittel.  Da  anfangs  Juni  die  Eier  vorhanden  sein  sollen, 
so  würde  das  Reinigen  der  Pflanzen  um  diese  Zeit  am  zweckmässigsten 
vorzunehmen  sein. 

44.  Die  Pfirsicb  -  Schildlaus ,  C.  perskae  L.  (Lecanium), 
ist  der  vorigen  ähnlich,  aber  im  Alter  bedeutend  grösser.  Das  Weib- 
chen, d.  h.  sein  Schild,  ist  länglich,  flach  gewölbt,  braun,  mit  gelben 
Querbinden,  gelblicher  Rückenlinie  und  zwei  dunkleren  Seiteupunkten 
versehen,  am  Rande  mit  Fleischspitzchen  befranzt.  Nach  der  Paarung 
wird  es  unförmlich  dick,  halbkugelig  und  mehr  als  halbkugelig  nach 
oben,  an  der  Bauchseite  gehen  die  Gliedmassen  verloren. 

Das  Männchen  ist  ziemlich  flachgedrückt ,  dunkelrothbraun  und 
ein  wenig  weiss  bereift,  hat  einen  schwarzen  Kopf,  gelbliche  Fühler  und 
Beine,  die  Spitze  jener  mit  einfachen  Haaren  besetzt,  zwei  weissliche,  am 
Vorden-ande  rosenrothe  Flügelchen  von  anderthalber  Körperlänge,  dahinter 
gelbe  Schwingkolben,  eine  an  der  Spitze  etwas  gebogene  Ruthe  und 
jederseits  derselben  eine  schneeweisse  Schwanzborste  von  doppelter  Leibes- 
länge. Die  Körperlänge  nur  die  Hälfte  der  weiblichen,  nämlich  kaum 
1,5  mm. 

Lebensweise.  Diese  Schildlaus  bewohnt  Pfirsichbäume, 
Pflaumen-  und  Maulbeerbäume,  Weissdorn  undEleagnus 
angustifolia  und  sitzt  am  liebsten  in  den  Achseln  der  Nebenzweige, 
an  den  Knospen  und  auf  den  Blättern ,  man  findet  aber  auch  ganze 
Zweige  über  und  über  damit  besetzt.  Anfangs  April  verpuppen  sich  die 
männlichen  Larven ,  welche  schlanker  als  die  weiblichen  sind  und  in 
kleinen  Gruppen  beisammen  zu  sitzen  pflegen;  ihr  Schild  blasser,  zuletzt 
weisslich,  woran  man  sie  leicht  erkennen  kann.  Ende  April  oder  anfangs 
Mai  kommen  die  vollkommenen  Insekten  daraus  hervor  und  zwar  rück- 
wärts kriechend.  Zwölf  bis  sechszehn  Stunden  früher  wurden  bereits  ihre 
Schwanzborsten  sichtbar.  Sobald  sie  frei  sind,  suchen  sie  die  reifen 
Weibchen  auf  und  befruchten  dieselben.  Die  Veränderungen,  welche 
jetzt  mit  diesen  vorgehen,  wurden  bereits  besprochen.  Die  weissen  Eier, 
welche  den  Hohlraum  unter  dem  Schilde  ausfüllen ,  sind  nicht  in  Wolle 
gehüllt.  Alsbald  schlüpfen  sie  aus  und  die  Lärvchen  vertheilen  sich  an 
den  zwei  -  bis  sechsjährigen  Aesten  und  saugen  sich  fest.  Gewöhnlich 
findet  man  sie  an  der  Unterseite  der  Zweige,  wo  sie  gegen  Witterungs- 
einflüsse geschützter  sind. 

45.  Die  Relben-Scliildlans,  C.  vitis  (Chermes.  Fig.  17).  Das 
Weibchen,  oder  vielmehr  sein  Schild,  ist  nachenförmig,  stark  gewölbt. 
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nach  vorn  wenig  verschmälert,  rothbraun  von  Farbe,  und  unregelmässig 

schwarz   punktirt.     Durch    einen    weissen  Rand,    das  unter  dem  Schilde 

vorsehende  Gespinst,    verräth    das   bereits   todte  Thier 

seine  Gegenwart  leicht.    Im  jugendlichen  Zustande  hat  '^' 

das  Schild  eine  deutliche  Längsleiste  durch  die  Mitte. 

Das  Männchen  ist  sehr  klein,  ziegelroth,  an  den 
Fühlern  braun,  an  dem  Rückenschilde  schwarz,  der 
Hinterleib  endet  in  zwei  lange  Schwanzborsten  und 
eine  nach  unten  gekrümmte  Ruthe  zwischen  diesen. 
Die  zwei  Flügelchen  haben  wie  bei  den  meisten  einen 
hornigen  und  rothen  Vorderrand. 

Lebensweise.  Diese  Schildlaus  findet  sich 
dann  und  wann  auf  dem  Weinstocke,  ich  traf  sie 
jedoch  nur  auf  alten,  an  Spalieren  stehenden  und  ver-  ^^^^ 

wahrlosten  Exemplaren  an  dem  ältesten  Holze,  wo  sie 
sich    einzeln   oder  in  zahlreichen  Gesellschaften  aufhält,    bekam  sie  aber 
auch    an    jüngerem    Holze    verschiedenseitig    zugeschickt.      Ihre    rothen 
Eierchen  sind  in  schneeweisse  Flocken  eingebettet,  welche  sich  zu  ausser- 
ordentlich feinen  Fäden  ausziehen  lassen. 

Feinde  sind  die  kleinen  Schlupfwespen  Celia  troclilodytes,  EncyHus 
Swederi,  Coccophagus  scuteJlaris  Wstw.,  Leucopis  annuUpes  Zett. 

Gegenmittel.  Sobald  man  die  braunen,  trocknen  Schalen  auf 
dem  weissen  Polster  bemerkt,  muss  man  letzteres  als  Aufenthaltsort  der 
Nachkommenschaft  sorgfältig  durch  Abreiben  entfernen;  Holzaschenlauche 
und  Aether  ist  beim  Abreiben  zu  empfehlen,  welches  im  unbelaubten  Zu- 
stande vorgenommen,  zugleich  der  Stock  stark  zurückgeschnitten  wird. 
Gleichzeitig  ist  eine  reichliche  Düngung  mit  flüssigen,  milden,  animalischen 
Stoffen  zu  empfehlen,  um  den  geschwächten  Stöcken  wieder  aufzuhelfen. 

46.  Die  Fichtenquirl-Scliildlaus ,  C.  racemosus  Ratzb. 
(Lecanium,  Fig.  18).  Das  reife  Weibchen  erscheint  Ende  Mai  als  eine 
schmutziggelbe  bis  braune  Blase  von  etwa  1,5  mm  Durchmesser,  welche 
an  der  Basis  der  vorjährigen  Triebe  und  an  den  Nadelachseln  drei-  bis 
fünfjähriger  Fichten  festgesogen  sitzt.  An  der  Bauchseite  bemerkt  man 
fast  in  der  Mitte  den  langen  Schnabel  und  einige  kleine  Höcker,  die 
verschwollenen  Gliedmassen  der  früheren  Larve. 

Das  noch  kleinere,  reichlich  ein  Millimeter  lange  Männchen  (a)  hat 
zwei  Flügel,  keine  Schwingkolben,  zwei  die  Länge  des  etwas  kegelförmigen 
Körpers  weit  übertreffende  Schwanzborsten  und  lange  Fühler  an  dem 
vorgestreckten  Kopfe.     Sie  sind  so  lang,    wie  dieser  und  der  Rumpf  zu- 
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Fig.  18. 


sammengenommen  und  bestehen  aus  neun  blass  rosenrothen  Gliedern; 
dicht  hinter  ihnen  stehen  die  zusammengesetzten  Augen  und  hinter  diesen, 
an  der  Kopf  kante,  die  Nebenaugen.  Von 
den  röthlichweissen  Flügeln ,  welche 
3  mm  spannen,  wird  ein  jeder  durch 
eine  röthliche  Gabelader  gestützt.  Zwi- 
schen den  .Schwauzborsten  steht  das 
männliche  Glied  fast  von  der  Länge 
des  Hinterleibes  als  ein  an  seiner  Wur- 
zel stark  verdickter  Stachel  hervor.  Der 
Körper  ist  gelbbraun,  der  Mittelleibs- 
rücken etwas  dunkler,  Augen,  Neben- 
augen und  zwei  Fleckchen  am  Munde 
schwarz;  Beine  bräunlich  gelb.  — 
Ende  Mai. 

Lebensweise.  Wenn  Ende  Mai 
sich  die  Männchen  aus  den  Puppen 
entwickelt  und  während  ihres  kurzen 
Lebens  die  Weibchen  befruchtet  haben, 
so  zeigt  sich  bei  diesen  bald  nachher 
auf  der  Hinterseite  des  Rückens  ein 
kleines  Tröpfchen  süsslicher  Flüssigkeit, 
welche  für  Hymenopteren  der  verschie- 
densten Familien  eine  grosse  Anziehungski-aft  besitzt.  Die  Weibchen 
schwellen  immer  mehr  an  bis  zum  Durchmesser  von  3  mm ,  werden 
dunkler,  bis  fast  schwarz.  Die  kugelige  Umhüllung  wird  brüchig  und  ihr 
Inhalt  ist  zuletzt  mit  blass  rosenrothen  Eiern,  wohl  1000  und  mehr, 
angefüllt,  aus  denen  unter  dem  Schutze  der  abgestorbenen  Mutter  nach 
drei  bis  vier  Wochen  die  Larven  auszukriechen  beginnen.  Indem  die 
abgestorbene  Hülle  sich  hie  und  da  an  den  Rändern  zurückzieht  und 
Lücken  entstehen  lässt,  wird  den  Lärvchen  der  Ausgang  eröfihet,  jedoch 
dauert  es  längere  Zeit,  ehe  sie  sich  nach  den  benachbarten  Nadeln  be- 
geben; denn  noch  in  der  letzten  Augusthälfte  kann  man  einzelne  Larven 
unter  der  mütterlichen  Haut  antreffen. 

Diese  Larven  sind  ziemlicli  beweglich  auf  ihren  sechs  kurzen  Beinen 
und  fleischroth  von  Farbe.  Die  männlichen  sind  oval,  sehr  platt  gedrückt, 
haben  einen  grossen  Kopf  mit  sechsgliedrigen ,  etwas  behaarten  Fühlern, 
welche  über  ein  Drittel  der  Körperlänge  betragen  und  mit  je  einem  Auge 
nahe  der  Hinterecke.  Von  den  zwölf  Leibesgliedern  ist  das  ei-ste  am 
längsten,    das    letzte   tief  ausgerandet.     Aus   dieser  Ausrandung  tritt  bei 
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schwachem  Drucke  ein  weicher  Körper  mit  einem  Borstenbüschel  hervor, 
welcher  sich  bei  noch  stärkerem  Drucke  in  fünf  leicht  sich  wieder  ver- 
einigende Borsten  spaltet.  Zu  jeder  Seite  desselben  ist  eine  Fleiscliwarae 
mit  einer  langen  Borste  sichtbar,  wie  dies  ßatzeburg  beschreibt  und 
abbildet.  Die  Wurzeln  der  Beine  und  der  Schnabel  auf  der  Unterseite 
scheinen  durch.  Diese  Larven  bleiben  über  Winter  an  den  Nadeln  sitzen 
und  sind  mit  einem  zarten,  wie  von  einer  dünnen  Zuckerschicht  gebildeten 
Schildchen  von  gestreckter  Form  überzogen.  Unter  demselben  werden 
sie  nach  der  Ueberwinterung  zur  Puppe,  deren  Flügelstumpte  bis  zum 
Ende  des  zweiten  Fusspaares  herabreichen. 

Die  weiblichen  Larven  begeben  sich  vor  Winters  an  die  Wurzel  der 
diesjährigen  Triebe  und  in  die  benachbarten  Nadelachseln.  Sie  sind 
(anfangs  Mai)  kugelig  einförmig,  blass  fleischroth  von  Farbe,  mit  feinen 
Wollfäden  besetzt  und  lassen  allenfalls  noch  verschiedene  Körperabschnitte 
erkennen.  An  der  Bauchseite  sieht  man,  wie  unsere  Abbildung  (b)  zeigt, 
die  sechs  Beine  mit  je  zwei  Fussgliedern  und  einer  Kralle,  von  denen 
die  vordersten  weit  von  den  beiden  hinteren  Paaren  abgerückt  sind, 
zwischen  ersteren  den  Schnabel,  vor  ihnen  die  kürzeren,  aber  gleichfalls 
sechsgiiedrigen  Fühler  und  vor  ihrer  Wurzel  je  ein  Auge.  Von  einer 
Geschlechtsöfihung  führt  Ratzeburg  nichts  an,  er  beschreibt  zwar  die 
Bewegungen  des  sich  begattenden  Männchen,  was  er  aber  damit  meint, 
wenn  er  sagt,  das  Männchen  sei  mit  seinem  Penis  „in  eine  Ritze  zwischen 
zwei  recht  aufgeschwollenen  Weibchen  hineingefahren",  ist  unverständlich. 

Feinde.  In  den  blasenartigen  Weibchen  schmarotzt  die  Larve 
eines  Anthribiden,  welche  ehedem  zu  den  Rüsselkäfern  gerechnet  wurden, 
des  Brachytarsus  varius,  ausserdem  erzog  aus  den  Larven  und  beschreibt 
Ratzeburg  folgende  kleine  Zehrwespen:  Encyrtus  Coccorum,  dwplicatus, 
miicronatus,  Parasema  temiis,  testaceipes,  testaceus,  Eulophus  Coccorum, 
Pteromalus  racemosi. 

Gegenmittel.  Trotz  der  zahlreichen  Feinde,  welche  das  Ueber- 
handnehmen  dieses  Saftsaugers  verhindern,  ist  er  dann  und  wann  doch 
in  solchen  Mengen  aufgetreten,  dass  die  drei-  bis  fünfzehnjährigen,  aller- 
dings immer  nur  sehr  kümmerlich  erwachsenen  Fichtenpflanzuugen  „ein 
föi-mlich  schwarzes  Ansehen  erlangten",  daher  „die  schwarze  Krank- 
heit", und  die  Bäumchen  massenhaft  abstarben;  auch  hat  man  diese 
Schildlaus  bei  Tharand  im  Gipfel  alter,  haubarer  Fichten  angetroffen. 
Auf  älteren  Stämmen  stellte  sich  nachher  der  Borkenkäfer  ein. 

Leider  lässt  sich  gegen  dieses  Insekt  nichts  weiter  vornehmen,  als 
die  befallenen  Stämme  weghauen,  wenn  es  nicht  genügt,  die  befallenen 
Zweige   auszubrechen,    welches   letztere   spätestens  bis  zur  letzten  Hälfte 
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des  Juni  geschehen  muss,  weil  von  da  ab  die  Larven  ausschlüpfen  und 
sich  weiter  über  den  Baum  verbreiten.  Die  Mutterthiere  sind  auch  von 
Kindern  mit  Erfolg  abgesucht  worden. 

Anm.  1.  Die  vier  letztgenannten  Arten  gehören  der  Gattung  Le- 
canium  111.  an,  deren  Weibchen  zuletzt  von  unten  und  oben  gleich  form- 
los werden  und  etwa  wie  eine  Galle  aussehen,  indem  das  den  Rücken 
bildende,  nicht  blos  ausgeschwitzte  Schild  sich  blasenartig  erhebt;  von 
ßeaumur  daher  auch  GaUmsedcs  genannt.  Die  Männchen  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  vorigen  Gattung  hauptsäcldich  durch  zwei 
lange  Schwanzborsten. 

Benannt  und  mehr  oder  weniger  ausreichend  beschrieben,  wenigstens 
im  weiblichen  Geschlecht,  kommen  noch  folgende  Arten  vor: 

a.  an  ausländischen  Pflanzen: 

Lecaniiim  eindendri  Be.,  auf  Epidendrum  cuspidatum  u.  a. 
Arten. 

b.  auf  einheimischen  Pflanzen: 
Lecanium  tiliae  Bärenspr. 

L.  corni,    auf  der   Unterseite    der  Zweige   von   Birnbäumen, 

Haseln,  Eibes,  Linde  und  Hartriegel. 
L.  ju§landis,   L.    aceris  Be. ,   X.  vini ,    an  Weinreben,    aber 

ohne  wollige  Einhüllung  der  Eier. 
L.  Salicis,  quercicola,  sämmtlich  B  o  u  c  h  e '  sehe  Arten. 
L.  ilids  L. ,    Karmoisin-Schildlaus,    an  den  Zweigen  von 
Robur  coccifera;  wurde  von  Alters  her  unter  dem  Namen 
Kermes    oder  Scharlachbeeren  etc.    in  den  Handel  ge- 
bracht und  zum  Rothfärben  benutzt. 
L.  qiierciis  Reaum.,  zwischen  Riudenrissen  alter  und  an  der  glatten 
Rinde  junger  Eich  bäume;    eine    der   bekanntesten  und  ge- 
meinsten Arten. 
L.  oxyacanthae  F. 
L.  complanatum   Bärenspr. ,    an    der   Rückseite    der    Blätter   von 

Acer  platanoides. 

i.  amygdali  Blanch. ,  auf  A  p  r  i  k  o  s  e  n  -  und  Pfirsichbäumen. 

L.  piri  L.,  vereinzelt  an  Birnbäumen. 

Anm.    2.     Ueberdies    erwähnt   Boisduval,    welcher    vorige    und 

diese  Gattung   nicht   trennt,    sondern   beide   unter   dem  Namen  Chermes 

zusammentasst,  noch  eine  Reihe  von  Arten,  welche  theils  auf  einheimischen, 

theils  und  hauptsächlich  auf  in  Gewächshäusern  kultivirten  Pflanzen  leben 

und  nur  im  weiblichen  Geschlechte  bekannt  sind.     Ich  fülu-e  die  Namen 

auf  ohne  weitere  Angabe  der  Nährpflanze,  wenn  sich  deren  Gattung  aus 
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dem  Namen  ergibt:  Chermes  oleae,  caricae,  cycadis,  kennedyae,  dionis, 
atoes  auf  Agaven-  und  A 1  o  e  arten,  hesonäers  Aloe  umhellata,  Ch.  anthuri, 
ericae,  punctiformis,  letztere  auf  Orchideen,  CJi.  camelliae,  fiUcum,  hiber- 
naculorum,  letztere  auf  Zamia,  Ardisia,  Grevillea,  Gardenia,  Brexia  u.  a., 
Ch.  cycadicola. 


Fig.  19. 


47.  Die  Kaffeelbaum-Scliildlaus,  C.  adonidum,  L.  (Fig.  19), 
unterscheidet  sich  von  allen  bisher  erwähnten  Arten  dadurch,  dass  das 
seiner  Gestalt  nach  einer  Kellerassel  ähnliche, 
röthliche,  über  und  über  weissbestäubte  Weib- 
chen bis  zuletzt  seine  Gliedmassen  und  Be- 
weglichkeit behält.  An  den  Seiten  der  zwölf 
Körperabschnitte  finden  sich  kleine  Anhänge 
und  hinten  längere  Borsten.  Der  Körper  ist 
feist,  die  Fühler  sind  neungliedrig ,  die  Füsse 
zweiklau  ig. 

Das  kleinere  Männchen  hat  dieselbe 
Grundfarbe  und  Bestäubung,  zehngliedrige,  ziem- 
lich lange  Fühler,  zwei  grosse,  am  rosenrothen 
Vorderi-ande  hornige  Flügel,  kleine  cylindrische 
Schwinger,  zwei  lange,  weisse  Schwanzborsten 
und  eine  kurze,    nach  unten  gekrümmte  Ruthe. 

Lebensweise.  Diese  Art  ernährt  sich 
leider  von  fast  allen  Pflanzen  der  Warmhäuser, 
ausser  etwa  von  Orchideen,  am  liebsten  am 
Kaffeebaum,  Dracaena,  Ruellia,  Gar- 
den ia,  Justicia,  Cordulina,  Musa,  Canna,  Asclepiadeenu.  a. 
Gruppenweise  sitzen  die  Thiere  an  der  Unterseite  der  Blätter.  Sobald 
das  Weibchen  befruchtet  ist,  setzt  es  sich  fest  und  legt  in  ein  weisses 
Wollenflöckchen  seine  Eier.  Die  mikroskopisch  kleinen  Jungen  bleiben 
einige  Tage  in  dieser  Wolle,  kriechen  dann  herum  und  gelangen  leicht 
auf  benachbarte  Pflanzen. 

Gegenmittel.  Das  Räuchern  schadet  nur  den  ganz  jungen,  noch 
nicht  bereiften  Larven.  Als  einziges  Mittel  auch  gegen  die  erwachsenen 
Thiere  wird  das  Abpinseln  mit  35 gradigem  Spiritus  empfohlen,  womit 
man  den  Gewächsen  nicht  schadet  (Boisduval). 

48.  Die  Mamillarien-Schildlaus,  C.  mamülariae  B6.,  ist 
in  Bau  und  Lebensweise  der  vorigen  ähnlich,  das  Männchen  aber  kleiner 
und  dunkler,  das  Weibchen  gewölbter,  nackter  und  ungeschwänzt.    Das- 
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selbe  ist  schmutziggelb,  weiss  bereift,  mit  einzelnen  kurzen  Borsten  be- 
setzt und  fast  2,5  mm  lang.  Das  Männchen  dunkel  braunroth,  einzeln 
beborstet,  länger  an  den  Fühlern,  welche  Leibeslänge  haben,  an  den 
Beinen  blasser;  die  weissen  Flügel  sind  am  Vorderrande  hornig,  die 
Schwingkolben  gekniet,  von  ein  Drittel  der  Beinlänge,  die  Schwanz- 
borsten weiss.     Länge  kaum  1  mm. 

Lebensweise.  In  grossen  Kolonien  an  Mamillarien- Arten, 
welche  sie  in  kurzer  Zeit  tödten.  Das  befruchtete  Weibchen  setzt  sich 
fest  und  legt  seine  länglichen,  gelben  Eier  in  ein  dickes  Wollgewebe 
unter  sich  und  stirbt  dann. 

Gegenmittel,  a.  Bestreichen  mit  Kalkmilch.  —  b.  Dickes  Auf- 
streuen pulverisirten  Schwefels.  —  c.  Schwefelätherdampf.  Ein  kleiner 
Blumentopf  wird  durch  eine  kleine  Glasglocke  von  der  umgehenden  Luft 
abgesperrt,  bevor  man  sechs  bis  acht  Tropfen  Aether  unter  derselben 
ausgoss. 

49.  Die  liilien-Scliildlaus,  Schmierlans,  C.  lüiacearum 
Be. ,  dem  Coccus  adonidum  ähnlich,  das  Wsibchen  aber  grösser,  ge- 
wölbter und  nackter,  blassroth,  schwach  weissbestäubt ,  am  Hinterende 
mit  flockigen  weissen  Anhängen  wachsartiger  Natur.  Fühler  und  Beine 
sind  kurz  und  gelb,  der  Leib  tief  eingeschnitten,  in  den  Gelenken  und 
auf  dem  Rücken   mit  einzelnen  Borstenhärchen  besetzt.     Länge  4,5  mm. 

Das  Männchen  ist  von  der  Gestalt  des  männlichen  C.  adonidum, 
blassbraun,  schwach  bereift,  an  der  Unterseite  gelblich ;  der  kugelige  Kopf 
trägt  grosse  schwarze  Augen,  kurzes  Borstenhaar  und  körperlange,  zehn- 
gliederige,  langbeborstete  Fühler.  Die  mikroskopisch  behaarten  Flügel 
sind  trübweiss,  mit  schwacher  Gabelader  versehen,  die  Schwinger  keulen- 
förmig und  begrannt ,  die  Beine  gelb ,  der  Hinterleilj  streifenförmig ,  die 
Ruthe  klein  und  vorgestreckt,  von  der  Länge  des  letzten  Ringes,  die 
gabelartigen  Schwanzborsten  von  Körperlänge  und  sclmeeweisser  Farbe. 
Körperlänge  1,5  mm. 

Lebensweise.  Diese  Art  lebt  auf  mehren  Liliaceen ,  besonders 
auf  Amaryllis,  Crinum,  Pancratium  u.  a. ,  von  den  Schuppen 
der  Zwiebeln  an  bis  zu  der  Wurzel  der  Blätter  hinauf,  und  vermehrt 
sich  sehr  stark.  Bouche  nimmt  zwei  Generationen  an.  Die  ziemlich 
grossen  Eier  sind  gelb;  die  männliche  Puppe  ruht  in  weissen  Flocken. 

Gegenmittel.  Benetzen  der  Thiere  mit  Kalkmilch  oder  mit 
Wasser  von  50  *^  R.,  welche  beide  Flüssigkeiten  den  Pflanzen  nicht  scha- 
den (Bouch6). 
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50.  Die  Tulpen-Schildlaus,  C.  MiparumBL  Das  Weib- 
chen ist  elliptisch,  flach  und  röthlichgelb,  dicht  weiss  bestäubt,  an  den 
Seiten,  besonders  nach  hinten  zu,  mit  weissen  Absonderungsanhängen  be- 
setzt, welche  an  der  Spitze  zwei  kleine  Schwänze  bilden.  Die  Augen 
sind  braun,  die  Fühler  viermal  kürzer  als  der  Leib,  neungliedorig  und 
beborstet,  die  Beine  gelb.     Länge  2,5  bis  3,5  mm. 

Das  Männchen  ist  dem  von  C.  adonidum  sehr  ähnlich,  aber  ge- 
drungener und  blasser,  gelbbraun,  gelbbeinig,  an  den  Flügeln  trüb  weiss, 
mit  deutlicher  Gabelader.     Länge  1,5  mm. 

Lebensweise.  Diese  Art  bewohnt  gleichfalls  Liliaceen,  aber 
höher  hinauf  an  den  Blättern,  und  geht  nicht  in  die  Erde.  Bouch6 
fand  einigemal  grosse  Kolonien  im  Sommer  und  Herbste  auf  den  trocken 
liegenden  Tulpenzwiebeln,  welchen  sie  sehr  nachtheilig  wurden. 

51.  Die  Cochenille,  Cactus - Schildlans ,  C.  cacti  L. 
Das  karminrothe  Weibchen  ist  mit  weissem  Reife  überzogen,  gleicht 
in  seinem  Baue  der  in  Fig.  18  abgebildeten  Fichtenquirl-Schildlaus  und 
ist  durchschnittlich  2,16  mm  lang.  Es  gleicht  so  sehr  einer  Beerenfrucht, 
dass  es  noch  vor  etwa  150  Jahren  für  die  geti'ocknete  Beere  irgend  einer 
Pflanze  gehalten  worden  ist. 

Das  kleinere  Männchen  ist  gleichfalls  blutroth,  hat  zwei  milch- 
weisse  Flügel ,  keine  Schwingkolben  dahinter ,  zehngliedrige  Fühler  und 
sehr  lange  Schwanzborsten.  An  einer  Cactusart  (Opuntia  coccinellifera) 
in  Mexiko,  wo  dieselbe  Nopal  genannt  wird.  Weil  die  ungeflügelten 
Läuse  den  werthvoUen,  rothen  Farbstoff",  welcher  unter  dem  Namen  der 
ächten  Cochenille  (seit  1526j  bekannt  ist,  liefern,  so  hat  man  diese 
Art  weiter  zu  verbreiten  und  aucli  anderwärts  als  in  ihrem  Vaterlande 
zu  züchten  versucht.  Im  Jahre  1809  wurde  sie  nach  Guadeloupe  und 
Domingo,  1826  nach  Cadix  und  weiter  nach  dem  südlichen  Spanien, 
1827  auf  die  Kanaren,  1828  nach  Java  und  nach  Algier  verpflanzt; 
selbst  in  Warmhäusern  nördlicheren  Breiten  (Schöneberg  b.  Berlinj  sind 
die  Zuchtversuche  gelungen. 

Lebensweise.  Mit  Ausschluss  der  Regenzeit  (Mexiko)  findet  sich 
die  Cochenille  in  ihren  verschiedenen  Lebensperioden  au  der  Mutterpflanze 
und  überzieht  dieselbe  stellenweise  mit  ihren  weissen  Ausschwitzungeu 
vollständig.  Das  befruchtete  Weibchen  bettet  seine  Eier  in  dieselben  und 
lässt  sie  von  ihnen  allein  beschützen,  indem  es  selbst  den  Schnabel  aus 
dem  Stengel  herauszieht  und  todt  herabfällt.  Nach  acht  Tagen  schlüpfen 
die  Jungen  aus,  sind  mit  langen  Borstenhaaren  bewachsen,   im  Uebrigen 


Cochenille.     Manna-Schildlaus.  '  93 

aber  der  Mutter  ähnlich,  bis  sie  ihr  nach  mehrmaUgen  Häutungen  nach 
etwa  14  Tagen  gleichen. 

Die  männlichen  Larven  spinnen  sich  von  demselben  Stoffe  eine  hinten 
offene  Hülse  und  ruhen  acht  Tage  als  Puppe  in  derselben.  Nach  der 
Paarung  sterben  die  Männchen  ab ,  während  die  Weibchen  etwa  noch 
14  Tage  zum  Ablegen  der  Eier  bedürfen. 

Weil  die  Entwickelung  einen  nur  kurzen  Zeitraum  beansprucht,  so 
kommen  im  Jahre  mehrere  Brüten  zu  Stande,  an  deren  Ende  man  alle- 
mal eine  Anzahl  von  Larven  und  die  im  Sterben  begriffenen  Weiljchen 
einsammelt.  Im  August  entwickelt  sich  die  letzte  Brut,  von  welcher  die 
befruchteten  Weibchen  erst  im  Februar  des  folgenden  Jahres  ihre  Eier 
absetzen. 

Die  mexikanischen  Cochenillzüchter  bringen  kurz  vor  Eintritt  der 
Regenzeit  alles,  was  zur  Zucht  fortleben  soll,  sammt  den  sehr  lange  frisch 
bleibenden  Zweigen  der  Futterpflanze  nach  Hause  in  Sicherheit,  um  es 
wieder  in  die  Cactusanpflanzung  auszusetzen,  wenn  die  Eegenzeit  vor- 
über ist. 

Mit  grösseren  Beschwerden  sammelt  man  auch  von  den  wildwachsen- 
den Opuntien  die  sogenannte  wilde  Cochenille,  die  Grana  silvestra 
der  Mexikaner,  die  viel  öfter  eingeerntet  werden  soll  und  möglicherweise 
einer  andern  Schildlausart  angehört. 

Hr.  Bouch6  erzielte  bei  Berlin  im  Warmhause  (16—20°  R.)  vier 
Bi-uten  und  fand,  dass  von  den  sechs  Wochen  Entwickelungsdauer  acht 
Tage  auf  das  Ei,  21  Tage  auf  die  Larve  und  vierzehn  Tage  anf  das 
Leben  der  fortpflanzuugsfähigen  weiblichen  Schildlaus  kamen. 

Seit  Entdeckung  der  schönen  Anilinfarben  dürfte  die  Nachfi-age  nach 
der  wesenthch  theureren  Cochenille  geringer  geworden  sein ;  sie  wird  aber 
ihrer  Dauerhaftigkeit  wegen  immer  den  Vorzug  vor  den  von  der  Sonne 
so  leicht  ausbleichenden  Anilinfarben  behalten. 

52.  Die  Manna  -  Scbildlaus ,  C.  manniparus  Ehrb.  Das 
elliptische  Weibchen  ist  wachsgelb,  mit  Büscheln  weisser  Wollhaare,  aber 
keinen  Schwanzborsten  bekleidet.     Das  Männchen  ist  noch  nicht  bekannt. 

Diese  Art  lebt  in  der  Umgegend  des  Berges  Sinai  auf  der  Manna- 
Tamariske  (Tamarix  mannifera)  und  erzeugt  durch  ihren  Stich  den  Aus- 
fluss  eines  Zuckersaftes,  welcher  eintrocknet  und  abfallt,  oder,  durch  den 
Regen  abgelöst,  in  grösseren  Tropfen  herunter  träufelt  und  als  die  eine 
Art  von  Manna  in  den  Handel  kommt.  Andere  Arten  dieses  Zucker- 
stoffes stammen  von  anderen  Pflanzen,  wie  z.  B.  die  kalabrische  Manna 
von   den  Ausflüssen  der  Manna -Esche,    welche  man  durch  Einschneiden 
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zum  Fliessenlassen  des  Sattes  veranlasst,  wenn  nicht  die  daselbst  saugende 
Manna- Cica da  (Cicada  orni  L.)  in  grossem  Mengen  den  Ausfluss 
durcli  ihr  Saugen  veranlasst.  Die  Manna  der  Juden ,  oder  persische 
Manna  leitet  man  von  dem  Mannaklee  (Hedysarum  Alliagi)  ab. 

Anm.  1.  Die  Lack-Schildlaus,  C.  Zacca  Kerr.,  ist  noch  wenig 
bekannt;  sie  saugt  an  einigen  Feigenarten:  Ficus  religiosa  und  indica, 
an  Butea  frondosa,  der  sogenannten  P  los  so,  an  Ano'im  squamosa  und 
einigen  Mimosen  in  Ostindien  und  liefert  in  ihrem  Körper  den  rothen 
Lack  und  als  Ausschwitzung  aus  dessen  Haut  die  in  verschiedenen  Formen 
unter  dem  Namen  Stock-  und  Schellack  oder  Gummilack  in  den  Handel 
kommenden  Produkte. 

Die  Larven  zeichnen  sich  durch  einen  lanzettförmigen  Körperurariss, 
zwei  lange  Schwanzborsten  und  mit  drei  astartigen  Borsten  versehene 
fünfgliedrige  Fühler  aus.  Sobald  sich  die  Weibchen  angesogen  haben, 
schwellen  sie  zu  bim-  oder  kugelförmigen,  im  letzteren  Falle  nach  vorn 
verengten  Gebilden  an,  welche  durchaus  mit  porösem  Lacke  überzogen 
sind,  so  dass  sie  förmlich  mit  der  Oberfläche  ihrer  Futterpflanze  ver- 
wachsen. Nach  Carter  sollen  die  Larven  jährlich  zweimal  sich  aus  den 
Eiern  entwickeln,  im  September  ungeflügelte,  im  März  geflügelte,  den 
Cochenillenmännchen  sehr  ähnliche  Männchen  auftreten. 

Anm.  2.  Ausser  den  angeführten  Arten,  deren  drei  letzte  nütz- 
lich sind,  kennt  man,  mindestens  im  weiblichen  Geschlechte  noch  einige 
andere  Coccus-Arten,  wie  C.  laurimis,  auf  L  o  r  b  e  e  r  bäumen.  —  C.  tuher- 
culatus ,  auf  Malvaceen,  Cestrum  u.  a.  Treibhauspflanzen;  auch  das 
Männchen  ist  bekannt.  —  C.  cestri.  —  C.  ulmi,  in  beiden  Geschlechtern 
bekannt.  —  C.  laricis,  strohi,  fagi,  hystrix,  letztere  unter  Kiefernrinde.  — 
C.  prmii,  in  den  Rissen  der  altern  Stämme  des  Pflaumenbaumes. 

Anm.  3.  Eine  andere,  noch  weniger  erforschte  Gattung,  Äleurodes, 
weicht  von  den  bisher  genannten  wesentlich  dadurch  ab,  dass  aus  den  in 
harzige  Ausscheidungen  eingehüllten  Puppen,  etwa  von  der  Form  einer 
Schildlaus,  neben  vierflügeligen  Männchen  auch  geflügelte,  ihnen  ähnliche 
Weibchen  ausschlüpfen,  welche  dann  die  Nährpflanze  schaarenweise  um- 
schwärmen. 

V.  Frauenfeld  hat  in  den  Verhandlungen  der  k.  k.  zool.-botan. 
Gesellschaft  zu  Wien  (1867,  p.  793  bis  799)  diesen  Gegenstand  berührt 
und  meint,  dass  ein?,  Art,  die  besonders  auf  tropischen  Salvien  lebt, 
aber  auch  auf  mehrern  Gesneriaceen  in  den  Warmhäusern,  dieselbe 
Art  sei,  welche  bereits  von  Westwood  benannt  und  beschrieben  sei 
und  auf  Gonolobus,  Tecoma,  Bignonia,  Aphelandra,  Sola- 
num vorkomme.     Sie  stammt  aus  Mexiko  und  heisst: 
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Aleurodes  vaporiorum  Wstw.  Kopf,  Brust  und  Hiuterleil)  sind  rein 
blassgelb,  Fühler,  Beine  und  Flügel  milchweiss,  sämmtlich  mit  einer 
weissen,  harzigen  Ausscheidung  bestäubt.  Die  tief  braunen  Augen  werden 
durch  eine  von  den  Wangen  her  in  sie  eindringende  weisse  Wulst  etwas 
getheilt,  so  dass  jedes  in  gewisser  Richtung  aus  zweien  zu  bestehen 
scheint.  Die  Fühler  sind  sechsgliedrig.  Das  Grundglied,  aus  etwas 
dünner  Wurzel,  oben  dick  und  breit  abgestutzt,  bildet  eine  knollige  Basis 
für  die  fünf  weit  dünneren  Geisselglieder.  Das  erste  derselben  ist  walzig, 
am  Grunde  etwas  verschmälert,  dann  etwas  dicker  und  fast  doppelt  so 
lang  wie  das  Wurzelgiied,  die  nächsten  drei  sind  an  ihrer  Spitze  etwas 
verdickt,  das  mittlere  davon  das  längste,  das  letzte  gleichmässig  spindel- 
förmig, an  der  Spitze  mit  einer  feinen  Borste  versehen.  Körperlänge 
0,8   mm. 

Larve  und  Puppe  sind  oval,  gelbgrünlich,  ohne  alle  Zeichnung, 
aber  mit  zwei  Längseindrücken  auf  dem  Rücken  und  mehrern  feinen  Ein- 
kerbungen und  Runzeln,  die  den  Körpergliederu  entsprechen.  Auf  dem 
Rücken  strahlen  unregelmässig  gestellte,  lange  Fortsätze  aus,  welche  glas- 
liell,  mehr  oder  weniger  gekrümmt  und  brüchig  sind.  Beim  Auskriechen 
reisst  die  Puppe  in  einer  Längsspalte  über  den  Rücken. 

Die  Tliierchen  sitzen  in  allen  Altersstufen,  und  zwar  die  ganz  jungen 
umherwandernd,  die  altern  meist  fest  und  saugend,  über  die  ganze  Unter- 
fläcbe  der  Blätter  zerstreut  und  zur  Zeit  der  üppigen  Entwickelung  im 
Juli  und  August  sehr  zalilreich  und  dicht  gedrängt.  Die  Blätter  ver- 
gilben und  sterben  ab.  Im  botanischen  Garten  der  Wiener  Univei-sität 
entwickelten  sich  die  Thiere  auch  an  solchen  Pflanzen  (Sälvia,  Lanta/na), 
welche  den  Sommer  über  ins  Freie  gebracht  worden  waren. 

An  derselben  Stelle  beschreibt  v.  Frauenfeld  eine  zweite  Art 
nach  abgeflogenen  Exemplaren  als  Aleurodes  Jelineki,  wie  folgt:  Rücken 
und  Aftergiied  nebst  der  Zange  des  Männchens  bräunlichgelb,  der  übrige 
Leib  und  die  Beine  hellgelb,  im  Leben  wahrscheinlich  mit  dem  gewöhn- 
lichen weissen  Staube  bedeckt;  Flügel  weiss,  die  vordem  scheinen  auf 
der  Mitte  eine  Trübung  zu  halben.     Länge  1  mm. 

Diese  Ai-t  lebt  als  Larve  und  Puppe  auf  der  Unterseite,  einzeln  auch 
auf  der  Oberseite  der  Blätter  von  Viburnum  Tinus,  Arbutus  und 
Unedo.  Larven  und  Puppen  sind  tief  schwarz;  das  gleichmässige  Oval 
der  Erwachsenen  ist  mit  einem  Strahlenkranze  weisser  Harzfasern  um- 
geben, während  auf  dem  Schilde  drei  Paare  eben  so  blendend  weisser 
Harzhäufchen  stehen  die  später  theilweise  zusammenfliessen  und  endlich 
eine  unförmlich  aufgethiü-mte  Masse  auf  dem  Schilde  bilden. 


VIII.   Ordnung. 

Flügellose  Parasiten. 

his  ist  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  das 
Vorhandensein  oder  der  Mangel  von  Flügeln  keinen  Eintheilungsgrund 
bei  den  Insekten  bilden  kann,  weil  in  allen  Ordnungen  vereinzelt  flügel- 
lose oder  nur  mit  kurzen  Flügelstumpfen  versehene  Formen  vorkommen, 
welche  in  allen  übrigen  Merkmalen  mit  ihren  nächsten  geflügelten  Ver- 
wandten übereinstimmen,  somit  nicht  von  ihnen  losgerissen  und  in  eine 
besondere  Ordnung,  der  Flügellosen,  versetzt  werden  können,  wie 
wir  z.  B.  an  der  Bettwanze,  der  Bienenlaus,  der  Schaflaus  gesehen  haben. 

Wenn  wir  trotzdem  die  Flügellosen  als  eine  achte  Ordnung  hier 
besonders  behandeln,  so  wollten  wir  vom  praktischen  Standpunkte 
aus  die  blutsaugenden  Läuse  von  den  sich  von  Federn  oder  Haaren 
ernährenden  Pelzfressern  nicht  trennen,  die  Flöhe  gleichzeitig  unterbringen 
und  das  in  seiner  oberflächlichen  äussern  Erscheinung  durch  die  Flügel- 
losigkeit  leicht  kenntliche,  zugleich  in  seiner  schmarotzenden  Lebens- 
weise übereinstimmende  Ungeziefer  zusammenfassen,  wiederholen  aber 
nochmals,  dass  diese  Absonderung  wissenschaftlich  nicht  gerecht- 
fertigt erscheint. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  bereits  behandelten  flügellosen 
Formen,  welche  nicht  schmarotzen,  so  sind  zu  nennen: 

1.  Die  geschlechtslosen  Ameisen,  IL  p.  371  etc. 

2.  Die  Staublaus,  HL  p.   183. 

3.  Die  geschlechtslosen  Termiten,  III.  p.   184. 

4.  Der  Zuckergast,  III.  p.  211. 

5.  Gewisse  Blasenfüsse,  III.  p.  212,  welche  sämmtlich  beissende 
Mundtheile  besitzen  und  ihrer  Entwickelungsweise  nach  den  Hautflüglern 
(1),  oder  den  Kaukerfen  (2 — 5)  angehören. 
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6.  Die  Blattläuse  iu  ihren  flügellosen  Formen,  V.  p.  30. 

7.  Die  weiblichen  Seh ildläuse,  V.  p.  76,  welche  saugende  Mund- 
theile  besitzen  und  Avegen  ihrer  unvollkommenen  Verwandlung  den 
Schnabelkerfen  zugezählt  werden. 

Hierzu  kommen  nun  die  bereits  behandelten  und  die  ihrer  Mehrzahl 
nach  noch  zu  besprechenden  flügellosen  Parasiten,  welche  unter 
folgenden  Gesichtspunkten  ohne  Mühe  unterschieden  werden  können: 

a.  Körper  von  oben  nach  unten  niedergedrückt. 

b.  Saugende  Mundtheile,  Avelche  in  der  Ruhelage  sichtbar  sind. 

e.  Körper  durch  dichte  Behaarung  rauh;  Fühler  nicht  bemerkbar: 

Schaflaus,  IV.  p.   170. 
cc.  Körper  nicht  rauh  durch  Behaarung;  Fühler  deutlich: 

Bettwanze,  V.  p.   13. 
bb.  Saugende  Mundtheile,    welche  in  der  Ruhelage  meist  nicht  sichtbar 
sind.     Fühler  deutlich :  Läuse, 

bbb.  Beissende  Mundtheile  an  der  Unterseite  des  Kopfes ;  Fühler  deutlich . 

Pelzfresser, 
aa.  Körper  (von  den  Seiten)   zusammengedrückt.     Saugende  Mundtheile 
sichtbar,  Fühler  nicht  sichtbar  : 

Flöhe, 
aaa.  Körper  kugelig.     Saugende  und  sichtbare  Mundtheile  : 

Bienenlaus,  IV.  p.  171. 
Die  Familie  der  ächten  Läuse,  Pedimlina  (I.  p.  220)  ist  an  der 
angegebenen  Stelle  näher  charakterisii-t ,  und  es  erübrigt  hier  nur,  die 
einzelnen  Gattungen  mit  den  verhältnissmässig  wenigen  Arten,  welche 
am  Menschen  und  dessen  Avichtigsten  Hausthieren  als  Ungeziefer  leben 
und  alle  fünfgliedrige  Fühler  haben,  näher  zu  bespreahen. 

a.  Mittelleib  breiter  als  der  Hinterleib,  beide  anscheinend  mit  einander 

verschmolzen:  Plitliirhis  Leach- 

aa.  Mittelleib  schmäler  als  der  Hinterleib. 

b.  Mittelleib    nach    hinten    verbreitert,    so    dass    er    allmählich    in  den 

Hinterleib  übergeht  und  nicht  scharf  von  ihm  abgesetzt  erscheint : 

Pediadiis  L. 
bb.  Mittelleib  nach  hinten  nicht  in  den  Hinterleib  übergehend,   sondern 
scharf  von  demselben  abgeschieden: 

Haematopiniis  Leach. 

1.    Die  Filzlaus,  PlitMrius  ingumalis  Leach  (Pediculus  piibis  L. 
Fig.  20),  ist  weiss  oder  gelblich  weiss,  hinter  den  Fühlern,  welche  bei 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    V.  ' 
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den  Larven  nur  drei  Glieder  besitzen,  mit  je  einem  einfachen  Auge  und 
am  Thorax  mit  einem  schwarzen  Ringe  um  das  grosse  Luftloch  versehen. 
Die  Seiten  des  fast  viereckigen  Hinterleibes  treten 
zapfenartig    hervor.     Die    schwächeren    Vorder-  Fig.  20. 

beine  sind  zum  Gehen ,  die  kräftigeren  vier 
hintern  Beine  zum  Klettern  eingerichtet,  indem 
sich  die  Klaue  gegen  die  an  der  Spitze  ge- 
höhlte Schiene  zurückschlagen  lässt.  Jeder  Fuss 
trägt  nur  eine,  am  Innenrande  gezähnelte 
Klaue.     Vereinzelte,  auf  den  Hinterleibsgliedern  Weibliche  Filzlaus. 

gereihete    Härchen   bekleiden    den   Körper    und 

die  Beine,  je  ein  Borstenbüschel  die  Seitenzapfen,  welche  beim  grösseren 
Weibchen  grösser  als  beim  Männchen  sind ;  der  Hinterleib  dieses  endet 
abgerundet,  jenes  tief  ausgerandet.     Länge  durchschnittlich   1,12  mm. 

Lebensweise.  Die  Filzlaus  hält  sich  an  den  behaarten  Theilen 
des  menschlichen  Körpers  auf,  mit  Ausnahme  der  Kopfhaare,  vorzugs- 
weise an  der  Schamgegend;  beim  Blutsaugen  bolu't  sie  sich,  die  Beine 
weit  ausgespreizt,  tief  ein  und  erzeugt  ein  sehr  empfindlich  fressendes 
Jucken.  Die  Uebertragung  erfolgt  durch  unmittelbare  Berührung  mit 
verlausten  Personen,  durch  Kleider,  Betten,  Wäsche,  Abtritte,  Bade- 
anstalten, wo  überall  ein  und  die  andere  zurückgebliebene  Laus  eir\en 
neuen  Wirth  aufsucht. 

Das  Weibchen  legt  zwar  nur  bis  zehn  Eier  reihenweise  an  die 
Haare,  trotzdem  kann  sich  das  Ungeziefer  schnell  über  den  Körper 
unreinlicher  Personen  verl:)reiten,  weil  nur  wenige  Wochen  zur  Vollendung 
einer  Brut  ausreichen. 

Gegenmittel.  Einreiben  mit  grauer  Quecksilbersalbe  wurde  früher 
allgemein  mit  Erfolg  angewendet,  indem  die  dadurch  vergifteten  Läuse 
absterben;  da  aber  auch  die  menschliche  Haut  sich  nach  dem  Gebrauche 
dieses  Giftes  abschält  und  bei  öfterer  Wiederholung  dasselbe  weitere 
nachtheilige  Folgen  haben  kann,  so  sind  Einreibungen  mit  Anisöl, 
Solaröl,  Terpentinöl  vorzuziehen,  weil  dadurch  das  Ungeziefer  gleichfalls 
getödtet  wird  und  nur  eine  empfindliche  Oberhaut  verloren  geht, 
wenigstens  durch  das  Terpentinöl. 

2.  Die  Kopflaus,  Pediculus  capitis  L.  (Fig.  21),  ist  grau,  an 
den  tief  ausgeschnittenen  Seitenrändeni  des  ovalen  Hinterleibes  und  des 
trapezförmigen  Mittelleibes  auf  der  Oberseite  dunkel,  der  Kopf  ist  hinten 
in  einen  kurzen  Hals  verengt,  die  Fühlerglieder  sind  unter  sich  gleich 
lang,    die   einfachen   Augen   flacli    und    verhältnissmässig   gross,    die  ein- 
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klauigen  Beine    dick.     Der    männliche  Hinterleib   ist   am  Ende  gerundet 
und  trägt  auf  der  Rückenseite  die  Geschleclitsöffiiung,    aus  welcher,   wie 
in  unserer  Abbildung,  die  Ruthe  bisweilen  her- 
vorragt j    ausserdem    sind     seine   Seiten     in    den  F'S-  21. 
Verbindungsstellen  der  Ringe  viel  weniger  deut- 
lich ausgeschnitten,  wie  beim  grössern  Weibchen, 
wo  die  Hinterleibsspitze    tief  zweilappig  und  in 
den  Lappen  veränderlich  erscheint,   je  nachdem 
dieselben    vorgestreckt    oder    mehr     eingezogen           Männliche  Kopflaus. 
werden.    Körperlänge  des  Weibchens  bis  3  mm. 

Die  Kopflaus  ändert  je  nach  den  Wirthen  nicht  unwesentlich  in 
ihrer  äussern  Erscheinung  ab :  in  Europa  erscheint  sie  in  der  angegebenen 
Weise  hellgrau,  schwärzlich  gerändert,  bei  den  NeuhoUändeni  und  west- 
afrikanischen Negern  schwarz,  bei  den  Chinesen  und  Japanesen  gelbbraun, 
in  Californien  dunkel  olivenfarben,  bei  den  Indianern  der  Anden  dunkel- 
braun ,  bei  den  Nordindiern  und  Eskimos  weiss.  Ausserdem  sind  die 
Klauen  bald  stärker,  bald  schwächer  gekrümmt,  bald  feiner  oder  stärker 
gezähnelt,  bald  glatt,  auch  der  Vorsprung  an  der  Schienenspitze  zeigt 
verschiedene  Formen. 

Lebensweise.  Die  Kopflaus  lebt  blutsaugend  auf  dem  Kopfe 
des  Menschen,  besonders  der  Kinder,  kann  sich  aber  bei  starker  Ver- 
mehrung und  nicht  ausreichender  Verfolgung  über  den  ganzen  Körper 
ausbreiten.  Jedes  Weibchen  legt  bis  50  birnförmige  Eier,  welche  tief 
unten  an  ein  Haar  als  die  sogenannten  Nisse  angeklebt  werden.  Nach 
sechs  bis  acht  Tagen  ki-iecht  durch  ein  am  Ende  abgestossenes  Deckelchen 
die  junge  Laus  hervor,  welche  in  durchschnittlich  18  Tagen  nach  drei- 
maliger Häutung  wieder  fortpflanzungsfähig  ist. 

Gegenmittel.  Kurzes  Abscheren  der  Haare  und  fleissiges  Kämmen 
des  Kopfes  mit  einem  Staubkamme,  auch  Bürsten  mit  Salz-  oder  Seifen- 
wasser beseitigt  dies  Ungeziefer  am  schnellsten,  Avie  so  mancher  meiner 
Leser  in  seinen  Kinderjahren  an  sich  erfahren  haben  wird.  Bei  langem 
Haar  wird  dies  schon  schwieriger  und  bei  Grindköpfen  lässt  sich  das 
Kämmen  gar  nicht  anwenden,  da  empfiehlt  sich  Einstreuen  von  per 
sischem  Insektenpulver,  von  Läuse-  oder  Kapuzinerpulver;  das  Einreiben 
mit  Merkurialsalbe  ist  nicht  zu  empfehlen,  wohl  aber  können  die  bei 
der  Filzlaus  empfohlenen  Mittel  auch  hier  angewendet  werden. 

Anm.  In  manchen  Büchern  findet  man  eine  Läuse  such  t  la  us  , 
P.  tdbescent'mm  aufgeführt,  da  dieselbe  aber  zoologisch  ungenügend  bekannt 
und  sehr  unsicher  ist,  so  begnügen  wir  uns  mit  dieser  kurzen  Notiz. 

7* 
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3.  Die  Kleiderlaus,  F.  vestimenti  Nitz,,  ist  von  der  Körper- 
form der  vorigen ,  aber  durch  folgendes  unterschieden :  Die  halsartige 
Verenglang  des  Kopfes  ist  länger,  das  zweite  Fühlerglied  das  längste,  die 
Augen  kleiner,  der  Mittelleib  an  den  Seiten  durch  den  Ansatz  der  Beine 
nicht  geradlinig  begrenzt,  die  Seiten  des  Hinterleibes  weniger  entschieden 
ausgeschnitten  und  nicht  verdunkelt ,  die  Beine  schlanker ,  der  ganze 
Körper  durchschnittlich  grösser.  Einfarbig  grau ,  sehr  spärlich  und  kurz 
behaart.  Jede  Schiene  trägt  dem  Fussgelenke  gegenüber  au  einem  Vor- 
sprunge der  Schienenspitze  einen  dicken,  braunen  Chitinstift,  den  zarte 
Borsten  umringen.  Dieser  Vorsprung  ist  an  allen  Beinen  des  Weibchens 
gleich ,  beim  Männchen  an  den  Vorderbeinen  bedeutend  grösser  und  an 
seinem  Grunde  mit  einer  sägerandigen  Chitinplatte  belegt.  Wie  bei  der 
vorigen  hat  der  Hinterleib  scheinbar  sieben,  in  Wirklichkeit  acht  Glieder, 
da  das  erste  seiner  Kürze  wegen  leicht  übersehen  wird.  Am  Hinter- 
leibsende die  Geschlechtsunterschiede  wie  bei  der  Kopflaus,  also  eine 
gerundete  Spitze  beim  Männchen,  eine  zweilappige  beim  Weibchen. 

Lebensweise.  Die  Kleiderlaus  saugt  das  Blut  des  menschlichen 
Körpers  an  anderen  Stellen  als  an  den  vorzugsweise  behaarten,  nament- 
lich an  solchen ,  wohin  Falten ,  Nähte ,  oder  weitere  fest  anschliessende 
Theile  der  Bekleidung  zu  liegen  kommen.  An  dergleichen  Stellen  der 
Unterkleidung  werden  vom  Weibchen  auch  die  Eier  abgelegt,  welche  bis 
siebzig  betragen  können.  Die  Entwickelung  derselben  und  der  jungen 
Läuse  dürfte  derjenigen  der  vorigen  Art  entsprechen.  Auch  hier  erfolgt 
die  Uebertragung  von  einer  auf  die  andere  Person  durch  Berührung,  die 
jedoch  durch  die  Kleidung  vermittelt  werden  kann;  denn  ich  habe  in 
Erfahrung  gebracht,  dass  in  dem  äussersten  Zipfel  eines  Pelzes  Eier 
abgesetzt  waren,  dessen  Träger  auf  unbekannt  gebliebene  Weise  ein 
trächtiges  Weibchen  aufgelesen  haben  musste,  und  in  einem  andern  Falle, 
dass  eine  Person  zwei  Kleiderläuse  dadurch  an  sich  gebracht  hatte,  dass 
sie  eines  Sonntags  Morgen  die  Treppe  eines  Adresshauses  passirt  war, 
auf  welcher  sich  Weiber  reihenweise  aufgepflanzt  hatten,  um  ihren  Sonn- 
tagsstaat einzulösen.  Bei  Leuten,  welche  grundsätzlich  ihre  Wäsche  wenig 
wechseln,  oder  in  der  unangenehmen  Lage  sind,  dies  nicht  zu  können, 
also  vornehmlich  beim  Soldaten  während  des  Krieges,  in  Zuchthäusern, 
Spitälern,  Armenhäusern  können  die  Lauseherde  am  ehesten  vorkommen. 

Gegenmittel.  Wer  in  der  Lage  ist,  sich  gründlich  zu  baden 
imd  von  Kopf  bis  zu  Fuss  neu  umzukleiden,  die  abgelegten  Kleidungsstücke 
aber  in  einen  Backofen  zu  schieben,  der  noch  so  weit  erwärmt  ist,  um 
dieselben  nicht  zu  verbrennen,  der  wird  sich  am  schnellsten  von  diesem 
höchst  lästigen  Ungeziefer  befreien.     Diese  Methode  lässt  sich  jedoch  im 


Kleiderlaus.   '  ]^qj 

Felde  kaum  anwenden,  daher  ist  für  die  Annee  vvie  für  Zucht-,  Armen- 
häuser etc.  der  Kirschbaum'sche  Schwefelkohlenstoffkasten 
zu  empfehlen.  Ein  Kasten  von  Eisen-  oder  Zinkblech,  je  nach  den  Be- 
dürfnissen grösser  oder  kleiner,  führt  um  seinen  obern  Rand  eine  Rinne, 
die  mit  Wasser  gefüllt  werden  kann  und  gleichzeitig  den  übergi-eifenden 
Deckel  aufnimmt,  welcher  in  dieser  Weise  einen  hermetischen  Verschluss 
ermöglicht.  Der  Kasten  hat  einige  Zoll  über  seinem  Boden  einen  heraus- 
nehmbaren, mit  weiten  Löchern  siebartig  durchbrochenen  zweiten  Boden. 
Um  nun  in  diesem  Kasten  inficirte  Kleidungsstücke  zu  desinficiren,  giesst 
man  in  die  Rinne  oben  Wasser,  nimmt  den  durchlöcherten  Boden  herausf 
giesst  auf  das  über  den  innern  Boden  ausgebreitete  Werg  i/-,jo  von 
dem  Rauminhalte  des  ganzen  Kastens  Schwefelkohlenstoff,  legt  den  durch- 
löcherten Boden  wieder  auf  und  auf  diesen  die  zu  desinficirenden  Gegen- 
stände,  jedoch  dann  erst,  wenn  der  Dunst  sich  so  stark. verbreitet  hat, 
dass  man  das  Gesicht  nicht  mehr  über  den  geöfiheten  Kasten  halten 
kann.  Sofort  wird  der  Deckel  geschlossen  und  der  Inhalt  eine  reichliche 
Stunde  den  Dämpfen  ausgesetzt.  Dieselben  tödten  alles  thierische  Leben, 
die  Eier  nicht  ausgenommen.  Durch  Nachgiessen  von  Schwefelkohlenstoff 
lässt  sich  eine  grössere  Menge  von  Kleidungsstücken  nach  und  nach  von 
dem  Ungeziefer  befreien.  —  Ein  Kasten  von  100,000  ccm  Rauminhalt 
bedarf  somit  200  ccm  Schwefelkohlenstoff,  oder  ^ /g  Liter,  welchem  Masse 
etwa  254  Gr.  an  Gewicht  entsprechen.  Ein  Kilogramm  kostet  aber 
nach  Sehe  ring 's  Preisverzeichniss  ab  Berlin  90  Pfennige,  450  Gr. 
kosten  demnach  etwa  23  Pfennige,  vom  rectificirten  Schwefelkohlenstoffe, 
welcher  nicht  nöthig  ist,  30  Pfennige.  Für  Ungeziefer  verschiedener  Art, 
wie  Motten,  in  den  Herbarien,  ausgestopften  Thieren  etc.  eignet  sich 
dieser  Schwefelkolüenstoff kästen ,  wenn  er  nur  gross  genug  ist,  um  die 
inficirten  Gegenstände  aufzunehmen.  Auch  kann  man  Pflanzen  von 
Ungeziefer  in  demselben  reinigen,  die  bei  einer  Stunde  Aufenthalt  in  der 
Schwefelkohlenstoff- Atmosphäre  von  dem  angegebenen  Prozentsatze  nicht 
getödtet  werden. 


Gattung  Haematopimts  Leach.  Thiei-ljiuse.  Die  Arten  sind  in  den 
Formen  ihrer  einzelnen  Körpertheile  zu  abweichend,  um  sie  allgemein 
schildern  zu  können,  von  der  vorigen  Gattung  unterscheiden  sie  sich  nur 
dadurch,  dass  der  acht-  oder  neunringelige  Hinterleib  vollkommener  von 
dem  Mittelleibe  abgeschieden  ist.  Nicht  selten  steht  die  Rüsselscheide 
als  starker  Zapfen  hervor,  bisweilen  fehlen  die  Augen,  die  Fühler  sind 
fünfgliedrig  (mit  einer  Ausnahme). 
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Gegenmittel.  Die  blutsaugenden  Läuse  und  die  nachher  zu 
betrachtenden  Pelzfresser  nisten  sich  am  ehesten  auf  schlecht  genährten 
und  auf  jungen  Thieren  ein,  Reinlichkeit,  gute  Hautpflege  und  gute 
Ernährung  schützen  also  im  Allgemeinen  gegen  dieses  Ungeziefer.  Ist 
dasselbe  aber  vorhanden ,  so  werden  verschiedene  Mittel  zu  seiner  Besei- 
tigung vorgeschlagen : 

1.  Wiederholtes  Kämmen  der  betreffenden  Säugethiere  mit  einem 
engen  Kamme,  welchen  man  vor  dem  jedesmaligen  Durchstreichen  durch 
die  Deckhaare  in  eine  massig  starke  Lösung  von  Soda  oder  Potasche 
getaucht  hat.  Die  stark  leidenden  Stellen  werden  sodann  mit  einer 
Mischung  von  Lauge  und  grüner  Seife  eingerieben  und  nach  24  Stunden 
mit  warmem  Wasser  abgewaschen. 

2.  Abwaschungen  mit  a)  einer  Mischung  von  10 — 15  Theilen 
Wasser,  6  Th.  gi-üner  Seife  und  1  Th.  Benzin.  —  b)  Eine  Abkochung 
von  1  Th.  Stephanskörnern  (Semen  StapMsagriae)  in  15 — 20  Th, 
Wasser;  auch  kann  man  die  gestossenen  Körner  mit  Essig  anrühren 
und  zum  Einreiben  vei'wenden.  —  c)  In  20 — 25  Theilen  Wasser  wird 
1  Th.  des  schlechtesten  Tabaks  abgekocht.  Diese  Abkochung  wirkt  am 
besten  bei  Schafen  und  Hunden,  wird  weniger  gut  von  Pferden,  am 
wenigsten  von  Rindern  vertragen. 

3.  Einstreuen  a)  von  persischem  Insektenpulver,  welches  bei 
Federvieh  in  den  Federn  haftet,  bei  Säugethieren  zweckmässiger  auf 
feucht  gemachten  Hautstellen  eingestreut  wird.  Die  Befeuchtung  geschieht 
am  besten  mit  Eiweiss,  auch  verdünnter  Dextrin-,  Kirschharzlösung. 

4.  Bei  kurzhaarigen  Hunden  wendet  man  Perubalsam  an,  bei  Katzen 
und  werthvollen  Hunden  giesst  man  10 — 20  Tropfen  ätherisches  Anisöl 
in  zwei  Quentchen  Baumöl,  um  damit  einzureiben. 

5.  Wenn  keines  dieser  Mittel  anschlagen  will,  abei*  erst  dann,  greife 
man  zu  Giften:  a)  Graue  Quecksilbersalbe  (Lausesalbe),  mit  welcher 
mau  nur  stellenweise  einreibt,  lassen  sich  Pferde  und  Schweine  behandeln, 
Rinder  sind  gegen  dieselben  sehr  empfindlich  und  vergiften  sich  leicht.  — 
b)  Ein  Loth  weisser  Arsenik  und  1  Loth  Potasche  werden  in  3  Pfund 
Wasser  gelöst  und  mit  3  Pfund  Essig  versetzt  (altes  Gewicht). 

Die  auf  unsern  Hausthieren  schmarotzenden  Arten  haben  einen 
n  6  u  n  gliedrigen  Hinterleib  und  lassen  sich  in  folgender  Weise  übersehen : 

a.  Hinterhaupt  keilförmig  in  den  Mittelleib  eingreifend. 

b.  Fühler  weit  vor  der  Mitte  des  Kopfes  eingelenkt. 

c.  Mittelleib  so  lang  wie  breit,  von  Kopflänge;    Hinterleibsglieder  an 

den  Seiten  ohne  vorstehende  Ecken.     Füsse  gleich : 

H.  piliferus. 


Hiindelaus.     lireitbnistige  Rinderlaus.  1^3 

cc.  Mittelleib  breiter  als  lang;  Stirn  breit  abgerundet: 

H.  cxirystcrnus. 
bb.  Fühler  in  oder  nahe  vor  der  Kopfmitte  eingelenkt. 

d.  Kopf  lang  und  schmal,  ohne  Erweitemng  an  dör  Schlät'engegend. 

e.  Stirn  spitzwinkelig:  H.  tenuirostris. 
ee.  Stirn  breit  abgerundet:                              H.  stenopsis. 

dd.  Kopf  mit  eckig  vorstehender  Schläfengegend.  Hinterhaupt  abgerundet: 

H.  macrocephal/us. 
aa.  Hinterhaupt  gestutzt,  nicht  in  den  Mittelleib  eingreifend. 

f.  Körperoberseite  stark  gehöckert :  H.  tnberatlatns. 

ff.  Körperoberseite  glatt,  nur  behaart,  Mittelleib  quer.  Hinterleibsglieder 
mit  vortretenden  Seitenecken :  //.  urliis. 

4.  Die  ächte  Hundelaus,  Haematopinus  pilifems  Deny 
(Pediculus  inops  und  flavidus  Nitz.) ,  ist  scherbengelb  und  durch  den 
sechseckigen  Kopf,  den  deutlich  zweimal  quergefurchten  trapezförmigen 
Mittel-  und  einen  breit  gerundeten,  an  den  Seiten  und  am  Bauche  in 
seiner  Gliederung  erkennbaren  Hinterleib  vor  allen  Verwandten  aus- 
gezeichnet. Die  fünfgliedrigen  Fühler  erreichen  beinahe  die  Dicke  der 
Beine,  ihr  zweites  Glied  ist  nur  wenig  länger  als  das  dritte,  das  vierte 
am  kürzesten,  alle  sind  am  obern  Ende  mit  einem  Haarkranze  vei-sehen. 
Die  Bnist  führt  einen  Längskiel;  alle  Beine  sind  nahezu  gleich  stark 
und  laufen  in  je  eine  dicke  Kralle  aus.  Goldgelbe  Härchen  bekleiden 
dicht  gedrängt  die  Bauchseite,  viel  einzelner  den  Kücken  des  Hinter- 
leibes ,  längere  Borsten  den  Eand  seiner  hinteren  Glieder.  Länge 
2,16  mm. 

Lebensweise  ist  nur  in  so  weit  bekannt,  als  dass  das  Thier, 
welches  nicht  mit  einem  später  zu  erwähnenden  Haarlinge  verwechselt 
werden  darf,  auf  dem  Haushunde  Blut  saugt  und  sich  auf  demselben  in 
Läuseart  fortpflanzt. 

Gegenmittel  s.  bei  Gattung  Haematopinus. 

5.  Die  1>reitlbrustige  Rinderlaus,  H.  cunjstemus  Nitz. 
(Fig.  22),  ist  hellbraun,  am  Mittelleibe  meist  etwas  dunkler  als  an  Kopf 
und  Beinen,  am  Hinterleibe  mit  grauem  oder  bläulichem  Scheine.  Der 
kurze  Kopf  ist  vorn  breit  gerundet,  hinter  den  Fühlern  plötzlich  ver- 
breitert, hinten  kurz  keilförmig;  Fühler  von  Kopflänge,  ihr  fünftes  Glied 
doppelt  so  lang  wie  das  vierte  und  mit  einer  längern  Borste  bekleidet. 
Augen  sind  nicht  zu  erkennen;  Mittelleib  beinahe  doppelt  so  lang  wie 
breit,    hinten  nur  wenig  breiter  als   vom,    strahlig   gefurcht.     Die  Beine 
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Fig.  22. 


nehmen  vom  ersten  nach  dem  dritten  Paare  an  Dicke  zu ,  die  Klauen 
sind  lang,  stark  und  schwarzbraun.  Hinterleib  an  den  Rändern  gekerbt, 
seine  Gliederung  durch  Einschnitte  deutlich,  am 
Rande  des  dritten  bis  achten  Ringes  durch  das 
zalmartige  Hervortreten  der  braunen  Luftlöcher 
ausgezeichnet.  Kurze  Härchen  stehen  zerstreut 
auf  dem  Körper,  einzelne  längere  an  den  hinter- 
sten Leibesgliedern.  Der  männliche  Hinterleib 
ist    bedeutend    gestreckter    als    der   breit   ovale 

weibliche.       Länge    1,69    mm.  Haemotopinus  eury-sternus  $. 

Lebensweise.  Diese  ungemein  träge  Art  schmarotzt  am  Halse 
und  Kopfe  der  gemeinen  Rinder,  namentlich  wenn  sie  schlecht  genährt 
sind.     Die  Entwickelungsgeschichte  ist  mir  nicht  näher  bekannt. 

Gegenmittel  s.  S.  102. 


H.   tenuirostris    Brm. 
23) ,     ist    braun ,    am 

Tig.  23. 


6.    Die    spitzköpfige    Rinderlaus, 

(Pediculus  vituli  L. ,  P.  oxyrhynclms  Nitz.  Fig. 
dunkelsten  an  den  Klauen,  am  Hinterleibe  grau- 
lich oder  violettbräunlicli  je  nach  der  Füllung 
des  Magens,  im  Vergleiche  zur  vorigen  Art  sehr 
schlank.  Der  schmale  Kopf  erscheint  infolge 
der  herausragenden  Schnabelscheide  noch  spitzer 
als  er  seinem  Baue  nach  ist;  der  Rüssel  selbst 
erreicht  Kopfeslänge,  wenn  er  vorgestreckt  wird. 
Die  Fühler  stehen  etwa  in  der  Mitte  des  Kopfes,  Haemotopinus  tenuirostris  $. 
der  hinter  denselben  schwach  verengt  und  in  der  Schläfengegend  wieder 
wenig  erweitert  ist;  die  beiden  ersten  GHeder  jener  ziemlich  gleich  lang, 
das  dritte  und  vierte  wenig  kürzer,  Augen  sehr  klein.  Der  fast  quadra- 
tische Mittelleib  ist  kaum  länger  als  breit,  strahlig  gefurcht,  jederseits 
mit  einem  deutlichen  Luftloche  versehen.  Die  Beine  zeichnen  sich  durch 
starke  Schenkel  und  Schienen  aus  und  nehmen  vom  ersten  nach  dem 
letzten  Paai-e  an  Dicke  zu.  Der  Hinterleib  ist  langgestreckt,  undeutlich 
gegliedert,  jederseits  mit  sechs  umwulsteten,  rundlichen  Luftlöchern  ver- 
sehen und  sparsam  kurzhaarig,  nur  an  den  hintersten  Ringen  mit  etwas 
längeren  Randborsten  besetzt.  Beim  Weibchen  ist  er  hinten  scharf- 
winkelig ausgerandet,  beim  Männchen  stumpf.     Länge  2,16 — 3  mm. 

Diese  Art  schmarotzt  gleichfalls  auf  dem  gemeinen  Rinde  und  ist 
länger  als  die  vorige  bekannt.  Zu  ihrer  Vertilgung  werden  die  Mittel 
S.  102  angewendet. 


Ziegen-,  Pferde-,  Öchweinelaus.  IO5 

7.  Die  ächte  Ziegenlaus,  H.  stenopsis  Deny,  ist  stroh-  oder 
scherbengelb,  an  den  Hinterecken  des  Kopfes  bisweilen  dunkler,  an  den 
Klauen  braun,  am  Hinterleibe  grauweiss  oder  dunkler.  Der  Kopf  ist 
schlank,  vorn  stumpf  gerundet,  mit  oder  ohne  kurz  vorragende  Schnabel- 
scheide, bis  zur  Schläfengegend  nur  unmerklich  verbreitert,  hinten  als 
Spitzer  Keil  bis  mitten  in  den  Thorax  hineinreichend.  Fühler  vor  der 
Mitte  des  Kopfes  eingelenkt,  kürzer  als  dieser,  ziemlich  dick,  ihre  Glieder 
vom  zweiten  an  an  Länge  etwas  abnehmend;  Augen  dicht  dahinter. 
Mittelleib  fast  quadratisch,  ohne  Furchung.  Beine  kurz  und  stark, 
besonders  in  Schenkeln  und  Schienen.  Hinterleib  gestreckt  ovai,  an  den 
Seitenrändern  gekerbt,  auf  allen  Ringen  lang  behaart,  letzter  beim 
Weibchen  hinten  zweilappig.     Länge  2,73  mm. 

Auf  der  gemeinen  Ziege  und  auf  der  Gemse;  denn  Nitzsche's  Pedi- 
cidus  scMstopygus  vom  letztgenannten  Wiederkäuer  ist  nicht  verschieden. 

8.  Die  ächte  Pferdelaus,  H.  macrocephalus  Nitz.  (Pedicuhis 
asini  L.  Fig.  24),  ist  hellrostfarben  bis  gelblich,  am  Mittelleibe  rostbraun, 
zwei  dunkle  Flecken  vor  den  Fühlern,  Klauen  ^.    ,, 

'  Flg.  24. 

und  die  eckig  vortretenden  Luftlöcher  dunkel- 
braun. Der  sehr  gestreckte  und  schmale  Kopf 
ist  vom  stumpf  abgerundet,  hinter  einer  Ein- 
schnürung hinter  seiner  Mitte  treten  die  Schläfen 
eckig  hervor,  eben  so  wie  das  Vorderende  ist 
sein  Hinterende  gerundet,  so  dass  die  Art  durch  ^ 

diese    Kopfform     hinreichend    charakterisirt    ist. 

.  Haematopinus  macrocephalus. 

Die  Fühler    sind    schlank,    vor   der   Kopfmitte 

t  ingelenkt ,  ihr  zweites  und  viertes  Glied  nehmen  an  Länge  wenig  ab, 
während  das  letzte  wieder  die  des  zweiten  erreicht.  Im  seitlichen  Aus- 
schnitte des  Kopfes  liegen  die  kleinen  Augen.  Der  Mittelleib  ist  hinten 
am  breitesten  und  kürzer  als  breit.  Die  drei  Beinpaare  unterscheiden 
sich  kaum  von  einander.  Der  breit  ovale  Hinterleib  ist  nicht  viel  länger 
als  die  vordere  Körperpartie,  deutlich  gegliedert,  an  den  Seiten  geeckt 
und  vom  dritten  bis  achten  Ringe  ebenda  mit  etwas  röhrenförmig  heraus- 
tretenden Luftlöchern  versehen,  hinter  welchen  je  zwei  bis  drei  kurze 
Borsten  stehen.  Das  letzte  Glied  beim  Weibchen  gespalten,  beim 
Männchen  stumpf  endend.     Länge  2,16 — 3,85  mm. 

Auf  dem  Pferde  und  dem  Esel  oft  in  grossen  Mengen. 

9.  Die  Schweinelaus,  H.  urms  Nitz.  (Pediadits  suis  L.  F.  25), 
ist  durch  ihre  Grösse  vor  allen  bisherigen  ausgezeichnet;   denn   sie  wird 
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bis  4,8  mm  lang,   sowie   durch   die   bunte  Färbung  ihres  Körpers.     Der 

Kopf  ist  sehr  lang  gestreckt,  von  der  Fühler^vurzel  an  gleich  breit  nach 

vom   verlaufend    und    hier    abgerundet,    an,   der 

äussersten   Spitze    tritt    die    Öclmabelscheide    als  '^'  "  " 

stumpfer  Zapfen  hervor  und  der  Schnabel  selbst 

scheint    mehr    oder    weniger    in   der   Mittellinie 

dieses  Kopftheiles    durch   die  Haut  durch.     Die  p^    T 

etwas  längere  Hinterhälfte  des  Kopfes  ist  wenig  Ci:? 

breiter   als   die  vordere,    hinten   geradlinig    ab- 

,  •   1  ,     •        1  mi  •  Haemotopinus  urius  $. 

gestutzt,    so   dass   er   nicht  m  den   ihorax  em- 

dringt;  hinter  den  Fühlern  ragt  beiderseits  die  Chitinmasse  als  stumpfer 
Zipfel  gerade  aus  vor  und  bildet  so  am  Seitenrande  einen  sehr  spitz- 
winkeligen Ausschnitt,  in  dessen  Winkelspitze  die  Augen  stehen.  Die 
Fühler  haben  mit  Ausschluss  des  ersten  kürzeren  und  dickeren,  unter  sich 
gleiche,  in  der  Mitte  dunkelgeringte  Glieder.  Der  Mittelleib  ist  breiter 
als  lang,  hinten  merklich  breiter  als  vom,  strahlig  gefurcht  und  erscheint 
infolge  der  sichtbaren  Hüften  seitlich  zweimal  eingeschnitten.  Die  Beine 
sind  unter  sich  ziemlich  gleich.  Der  gestreckte  ovale  Hinterleib  an  den 
Seiten  ausgeschnitten,  an  den  betreffenden  Ringen  die  Luftlöcher  deutlich, 
das  letzte  Glied  beim  Weibchen  ausgerandet,  beim  Männchen  abgerundet. 
Vorderleib  in  verschiedenen  Tönen  braun;  der  Hinterleib  ändert  je  nach 
der  Füllung  des  Magens  von  weisslicher,  durch  graubraune  Färbung 
hindurch  bis  zum  Violetten  ab. 

Auf  dem  zahmen  und  wilden  Schweine  sehr  gemein. 

10.  Die  Büffellaiis ,  H.  tuberculatus  Nitz.,  erreicht  die  Grösse 
der  vorigen,  hat  aber  einen  wesentlich  kürzeren  Kopf,  einen  breiten, 
randlich  gelappten  Hinterleib  und  ist  durch  die  Höcker  auf  der  Ober- 
fläche des  Körpers  ausgezeichnet;  dieselben  sind  auf  Kopf  und  Thorax 
unregelmässig  vertheilt,  auf  dem  Hinterleibe  treten  sie  jederseits  der 
Mittellinie  als  eine  Längsreihe  querer  Leistchen  auf,  zwei  Paare  auf  jedem 
Ringe  und  in  der  Mitte  zwischen  diesen  und  an  dem  Leibesrande  als 
Längsreihe  runder  Höckerchen,  nur  eins  auf  jedem  Ringe  mit  Ausschluss 
der  drei  ersten. 

Auf  dem  gemeinen  Büffel  (Bos  tiibälus). 


Famile   Pelzfresser   (IlällopJiaga ,    I.  p.   204).     Die  ausserordentlich 
zahlreichen,  auf  Vögeln  oder  Säugethieren  von  deren  Federn  und  Haaren 
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lebender  Mitglieder  gleichen  in  der  allgemeinen  Körpertracht  den  äcliten 
Läusen,  besitzen  aber  keine  saugenden,  sondern  beissende  Mundtheile, 
welche  mehr  oder  weniger  versteckt  an  der  Unterseite  des  Kopfes 
und  zwar  ziemlich  weit  hinten  sitzen.  Wie  bei  den  vorigen  wird  die 
Zeichnung  durch  die  dünnere  oder  dickere  Ghitinlage  der  Haut  und  die 
geringere  oder  bedeutendere  Füllung  des  Magens  hervorgebracht. 

Die  wichtigsten  Unterschiede  in  den  Körpertbrmen  werden  sich 
theilweise  aus  der  Uebersicht  der  Gattungen  ergeben,  hier  sei  nur  einer 
Eigenthümlichkeit  an  den  Fühlern  mancher  Arten  gedacht,  die  bei  keinen 
andern  Insekten  wieder  vorkommen,  daher  auch  t'rülier  noch  nicht  erörtert 
worden  sind.  Bei  gewissen  Arten  (LipeuTKS  u.  a.)  geben  die  Fühler 
einen  leicht  in  die  Augen  springenden  Geschlechtsunterschied  in  sofern 
ab,  als  ihr  Grundglied  dicker  und  länger  als  bei  den  weiblichen  Fühlern 
ist  und  gleichzeitig  das  dritte  Glied  von  seinem  Ende  aus  ein  kleines 
Aestchen  nach  dieser  oder  jener  Richtung  entsendet  und  hierdurch  eine 
Ai-t  von  Zange  darstellt,  weil  sich  durch  die  verschiedene  Biegung  der 
Fühler  jener  Ast  gegen  das  Grundglied  bewegen  lässt.  Jedenfalls  spielen 
diese  zangenförmigen,  kneifenden  Fühler  eine  Avichtige  Rolle  bei  der 
Paarung.  Bei  wieder  andern  Arten  steht  vor  jedem  Fühler  und  zwar 
an  der  vordem  Ecke  der  Bucht,  in  welcher  er  dem  Kopfrande  eingefügt 
ist,  ein  bewegliches  Stäbchen  von  derselben  Länge  des  Fühlergrundgliedes, 
oder  länger.  Man  bat  diese  Körperchen  Bälkchen  (träbeculac)  und 
ihre  Träger  Baiklinge  oder  Kneifer  (Docophorns)  genannt. 

So  weit  man  die  Lebensweise  der  Pelzfresser  kennt,  entwickeln  sie 
sich  aus  birnförmigen  Eiern,  die  an  die  Federn  oder  Haare  des  Wirthes 
angeklebt  werden.  Die  junge  Laus  kommt  aus  einem  Deckelchen  hei-vor- 
gekrochen  und  häutet  sich  mehrere  Male,  bis  sie  fortpflanzungsfähig  ist. 
Die  Anzahl  der  von  einem  AVeibchen  abgelegten  Eier  scheint  keine  grosse 
zu  sein ;  die  Lebensdauer  eine  mit  Sicherheit  noch  nicht  gekannte.  Die 
einen  (L  i  o  t  h  e  e  n)  verlassen  gewöhnlich  ihren  Wirth ,  wenn  er  ab- 
gestorben ist,  um  einen  andern  aufzusuchen,  die  andern  (Philo pteren) 
beissen  sich  an  der  Bekleidung  des  todten  Wirthes  fest  und  sterben  bald 
nachher  auch;  viele  der  Arten  sind  auf  diese  Weise  an  Vogelbälgen 
aufgefunden  und  erst  nacli  dem  eignen  Tode  bekannt  und  beschrieben 
worden. 

Gegenmittel  sind  dieselben,  welche  S.  102  gegen  die  ächten 
Läuse  angegeben  wurden.  Bei  den  Vögeln  streut  man  die  Pulver  gut 
unter  die  Federn,  ohne  ein  Anfeuchtungsmittel  anwenden  zu  können. 
Die  Säugethiere  lassen  sich  neben  dem  Gebrauche  der  Mittel  selbst- 
verständlich auch  fleissig  kämmen. 


108  Flügellose  Parasiten. 

Uebersicht  derjenigen  Gattungen,    welche   schmarotzend   auf  unsem 
Hausthieren  vorkommen  (andere  sind  unberücksichtigt  geblieben). 

a.  Fühler  an  dem  Seitenrande  des  Kopfes  eingelenkt  und  fadenförmig; 

Mundtheile  ohne  Kiefertaster :  (PMllo2)teridae). 

b.  Fühler  dreigliedrig ;    Füsse   einklauig : 

Trichodectes. 
bb.  Fühler  fünfgliedrig ;    Füsse  zweiklauig: 

(Philopterus). 

c.  Vor  den  Fühlern  bewegliche  Bälkchen,    jene    meist   in    beiden  Ge- 

schlechtem nicht  verschieden :  DocopJiorus. 

cc.  Vor  den  Fühlern  keine  beweglichen  Bälkchen. 

d.  Fühler  fadenförmig,  ohne  geschlechtlichen  Unterschied.     Hinterkopf 

scharfeckig;  Hinterleibsglieder  in  der  Mitte  verschmolzen: 

Goniocotes. 
dd.  Fühler   der    Männchen    durch    einen    Fortsatz    des    dritten   Gliedes 
zangenförmig. 

e.  Hinterkopf  eckig.    Endglied  des  weiblichen  Hinterleibes  warzig,  des 

männlichen  abgerundet:  Goniodes. 

66.  Hinterkopf  abgerundet.  Endglied  des  männlichen  Hinterleibes  aus- 
geschnitten :  Lipeurus. 
aa.  Fühler  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  eingelenkt,  oft  keulenförmig, 
oder  fadenförmig  und  viergliedrig ;  Mundtheile  mit  Kiefertastem 
(Liofheiäae).  Zwei  Klauen  an  jedem  Fusse  (lAotheum).  Der 
Mittelbrustring  vorhanden. 

f.  Mittelbrustring    gross,     scharf    abgesetzt.     Kopf   dreieckig.     Fühler 

versteckt,  fadenförmig  und  viergliedrig: 

Trinotum. 
ff.  Mittelbrustring  kurz  und  eben  nur  angedeutet. 

g.  Hintere  Seitenbucht  des  Kopfes  tief.     Fühler  meist  sichtbar: 

Colpoceplialum. 
gg.  Hintere   Seitenbucht   des   Kopfes    sehr  flach   oder  fehlend.     Fühler 
versteckt :  Menopon. 


Gattung  Haarlinge,  Trichodectes  Nitz.  Die  nur  dreigliedrigen, 
fadenförmigen  Fühler,  welche  an  verschiedenen  Stellen  des  verschieden 
gestalteten  Kopfes  in  einer  Bucht  eingefügt  sein  können ,  charakterisiren 
die  Gattung  auf  den  ersten  Blick;  dazu  kommen  noch  die  einklauigen 
Beine.  Der  Kopf  ist  auf  seiner  Oberseite  mit  mehr  oder  weniger  dicht 
stehenden  Haaren  besetzt  und  trägt  die    wenig   auffälligen  Augen   immer 
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dicht  hinter  eleu  Fühlern.  Zu  den  Mundtheilen  führt  von  der  Stirn  her 
eine  sogenannte  Futterrinne,  die  Kinnbacken  sind  kräftig  und  gezähnt, 
die  Lippentaster  lang,  keulen-  oder  fadenförmig,  die  Lippe  selbst  mit 
Seitenlappen  versehen,  die  Zunge  dreispitzig.  Der  Mittelleib  besteht  nur 
aus  zwei  Ringen,  indem  die  beiden  letzten  im  normal  dreiringeligen  mit 
einander  verschmolzen  sind.  Der  erste  von  ihnen  beginnt  mit  halsartiger 
Verengung,  wird  aber  bald  breiter  durch  gerundete  oder  geeckte  Seiten- 
ränder, der  folgende,  kürzere  legt  sich  mit  seinem  Hinterrande  eng  an 
den  Hinterleib  an.  Die  Beine  sind  gebildet  wie  die  der  ächten  Läuse, 
zeigen  aber  immer  zwei  Fussglieder.  Der  Hinterleib  lässt  meist  deut- 
lich neun  Glieder  unterscheiden,  die  abgesehen  von  den  letzten  durch- 
schnittlich gleiche  Länge  haben  und  sich  besonders  an  den  Seiten  durch 
Einschnitte  von  einander  absetzen,  sie  erreichen  meist  schon  im  dritten 
Gliede  ihre  bedevitendste  Breite.  An  den  Hinterecken  des  drittletzten 
Gliedes  steht  beim  breiteren  "Weibchen  ein  eingliedriger  oder  auch  zwei- 
gliedriger Anhang  (Raif),  der  sich  an  die  Seiten  der  folgenden  Glieder 
eng  anlegt  und  bei  todten  Thieren  daher  übersehen  werden  kann;  diese 
Raife  erreichen  nie  die  Spitze  des  letzten,  meist  tief  ausgeschnittenen 
Gliedes;  das  Weibchen  endet  daher  zweispitzig  oder  zweilappig,  das 
Männchen  gerundet  oder  sehr  schwach  ausgeschweift.  Gereihete  und 
einzelne  Härchen  bekleiden  ihn,  am  auffälligsten  an  den  Rändern. 

Die  Haarlinge  schmarotzen  nur  bei  Säugern,  wo  sie  meist  am  Kopfe, 
Halse  und  an  den  Vorderbeinen  sitzen. 

Die   uns   interessirenden    Arten   lassen    sich    in   folgende   Uebersicht 
zusammenstellen : 

a.  Kurze  Tarsen  und  stark  gekrümmte  Klauen.    Auf  Krallenthieren. 
bt  Vorderkopf  abgestutzt.     Hinterleibsseiten    mit    scharfen   Ecken    der 
Glieder:  T.  latus. 

bb.  Vorderkopf  verlängert,  dreiseitig,  mit  rechtwinkeliger  Spitze: 

T.  subrostratus. 
aa.  Schlanke  Tarsen  mit  fast  geraden,  langen  Klauen.     Auf  Hufthieren. 
c.  Kopf  vorn  kurz  und  gestutzt,  auch  hinten  gerundet;  drittes  Fühler- 
glied von  Länge  des  zweiten:  T.  climax. 
cc.  Kopf  nach   vorn   verlängert   und    breit   gerundet.     Zweites  Fühler- 
glied nicht  dicker  als  das  dritte,  längere.   Vorderbrustring  halsartig 
verengt:                                                         T.  pilosus. 
ccc.  Kopf  vorn  verschmälert,   stumpfspitzig  und  dreieckig,    fast  so  breit 
Avie  lans-:                                                  T.  Scolaris. 
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11.  Die  unäclite  Handelaus,    der  Hnndebaarling, 

Tricfiodedes  latus  Nitz.  (Bicinus  canis  Deg.  Fig.  26),  ist  schmutzig  gell) 
und  merklich  borstenhaarig.    Der  Kopf  ist  breiter 

Fig.  26. 

als  lang,  vorn  seicht  ausgeschnitten  und  dunkel- 
fleckig, hinten  gerade  abgestutzt,  mit  gerundeten 
Ecken,  hinter  der  Einbuchtung  für  die  Fühler 
verbreitert,  gleichmässig  bis  an  das  Ende  beim 
Weibchen,  vrieder  etwas  schmäler  werdend  beim 
Männchen ,    wo  das  erste  Fühlerglied  sehr  dick  n,  •  ,  ^   x    ,  x 

'  °  Tncliodectes  latus. 

und    doppelt   so    lang  wie  das  zweite  ist.     Der 

Mittelleib  besteht  aus  zwei  gleich  langen  Ringen,  deren  erster  aber 
schmäler  als  der  zweite  ist.  Die  Beine  erscheinen  von  den  Schienen  an 
schlank  und  schwach.  Der  Hinterleib  ist  deutlich  gegliedert,  seitlich 
geeckt,  beim  breiteren  Weibchen  schärfer  als  beim  Männchen,  dort  an 
der  Spitze  ausgeschnitten,  hier  gerundet.     Länge  1,69  mm. 

Am  Kopfe  und  Halse  des  Haushundes  nicht  selten  mit  der 
ächten  Hundelaus  in  Gemeinschaft. 

12.  Der  Katzenhaarling ,  die  Katzenlaus ,  Tr.  siibro- 
stratus  Nitz.,  ist  gelblich  und  schlank-,  der  hinten  breit  viereckige  Kopf 
wird  von  den  Fühlern  an  nach  vorn  dreieckig  und  läuft  in  eine  flach 
ausgeschweifte  stumpfe  Spitze  aus.  Die  Einbuchtung  für  die  Fühler 
beiderseits  geeckt,  vor  diesen  ein  grösserer,  hinter  ihnen  ein  kleinerer 
brauner  Fleck,  auch  einige  Zackenflecke  am  Hinterrande  des  Kopfes.  Der 
vorderste  Brustring  wird  allmählich  breiter,  der  viel  kürzere  zweite  und 
letzte  ist  breiter,  quer  sechsseitig.  Der  gestreckte  Hinterleib  ist  gegliedert, 
seitlich  schwach  gekerbt,  hinten  beim  Weibchen  zweispitzig.  Die  Hinter- 
ränder tragen  eine  Borstenreihe,  vor  der  eine  dunklere  Querbinde  mehr 
oder  wenigsr  ausgeprägt  auftritt.     Länge   1,5  mm. 

Auf  der  Hauskatze. 

13.  Die  unäcbte  Ziegenlaus,  Tr.  dimax  Nitz.  Der  Kopf 
ist  quadratisch,  an  den  vier  Ecken  gerundet,  vorn  seicht  ausgeschnitten, 
dicht  behaart  und  mit  zwei  dunkleren  Fleckchen  gezeichnet,  vor  und 
hinter  der  Fühlerwurzel  je  eins  derselben,  bisweilen  auch  eine  an  den 
Enden  gegabelte  dunkle  Querlinie  zwischen  den  Fühlern;  auch  der 
Hinterrand  ist  dunkler.  Die  Fühlerbucht  ist  vorn  zahnartig  nach  unten 
vorgezogen,  und  dieser  Zahn  erreicht  die  halbe  Länge  des  ersten  Fühler- 
gliedes. Auf  der  Obei-fläche  stehen  einzelne  warzenartige  Höckerchen. 
Der  erste  Mittelleibsring  ist  vorn  schmal,    dann   plötzlich  erweitert,    der 


Unächte  Ziegen-,  Pferde-,  Rinderlaus,  Hl 

breitere  und  kürzere  zweite  hat  convexe  Seiten.  Die  Vorderschenkel 
sind  sehr  schlank,  die  hinteren  nach  der  Spitze  mehr  verdickt,  die 
sämmtlichen  Klauen  dünn  und  fast  gerade.  Der  gestreckt  ovale  Hinter- 
leib lässt  nur  acht  Glieder  unterscheiden,  indem  die  beiden  letzten  ver- 
einigt sind,  an  den  dunkelgerandeten  Seiten  nur  schwach  gekerbt  und  an 
den  letzten  Gliedern  mit  längern  Haaren  besetzt,  am  Ende  beim  Weibchen 
mit  schmalem  Einschnitte,  beim  schlankeren  und  kleineren  Männchen 
mehr  vorgestreckt  und  schmäler;  nach  den  Geschlechtern  verschiedene 
Querflecke  auf  den  Gliedern  sind  dunkler  braun.     Länge  1,69  mm. 

An  Hals  und  Rücken  der  Hausziege;  scheint  in  den  Alpen  am 
häutigsten  aufzutreten. 

14.  Die  nnäcbte  Pferdelans,  Tr.  pilosus  Gieb.  (Pedkuhis 
eqtd  L.),  ist  kastanienbraun,  auf  dem  gelben  Hinterleibe  mit  von  vorn 
nach  hinten  an  Grösse  zunehmenden,  bindenartigen  Querflecken  und 
Eäudern  von  dunkler  Farbe  gezeichnet.  Der  Kopf  ist  quadratisch  mit 
gerundeten  Ecken,  vorn  nicht  ausgerandet  und  nicht  gefleckt,  an  der 
Fühlerbucht  vorn  stumpf,  hinten  spitz  geeckt ,  in  der  Mitte  und  etwas 
entfernt  vor  den  Fühlern  fleckig,  am  Hinterrande  streifenartig  dunkel 
gezeichnet.  Kinnbacken  kurz,  dick  und  dreizähnig.  Fühler  dick,  sammt 
dem  Kopfe  ziemlich  dicht  beborstet;  Augen  sehr  klein.  Der  erste  Mittel- 
leibsring ist  vom  sehr  schmal,  dann  plötzlich  erweitert  und  parallelseitig, 
der  folgende  kürzer,  breiter,  an  den  Seiten  ausgebogen.  Beine  von  den 
Schienen  an  schlank  erscheinend.  Der  fast  verkehrt  kegelförmige  Hinter- 
leib erreicht  im  zweiten  Gliede  seine  g-rösste  Breite  und  verschmälert  sich 
zur  stumpf  abgerundeten  Spitze  allmählich,  seine  Glieder  sind  nur  durch 
feine  Randkerben  angedeutet,  auch  er  ist  stark  behaart,  an  den  Seiten- 
rändern mehr  borstig.     Länge  1,69 — 2,16  mm. 

Auf  Pferd  und  Esel  nicht  selten. 

15.  Die  nnäcbte  Rinderlans,  Tr.  Scolaris  Nitz.  (Pedicukis 
bovis  L.  Fig.  27),  ist  rostgelb,  dunkler  gezeichnet,  namentlich  durch 
Querflecke  auf  dem  Hinterleibe.     Der  Kopf   ist 

stumpf  herzförmig,    vorn   mit    demselben  Bogen  ^' "" 

abgerundet  wie  an  den  Hinterecken,  die  Ecken 

der  Fühlerbucht  kegelförmig  heraustretend;   vor 

der  vordem  ein  dunkler  Fleck,  welcher  in  Form 

einer  Furche   sich    bis   zu    der  dunklen  Hinter-  ^j^-*- 

hauptsgegend    fortsetzt.      Endglied    der    dicken 

T-I..1  1  T  1  ,  11  Trichodectes  scalaris  von  der 

ruhler   am    dichtesten  beborstet,    am  gestutzten  Bauchseite 
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Ende  mit  langen,  gedrängt  stehenden  Tastwarzen  versehen,  welche  bei 
allen  Arten  an  dieser  Stelle  vorkommen,  aber  oft  nicht  so  auffällig.  Der 
Halsring  erweitert  sich  nach  hinten  sehr  schnell,  erreicht  aber  erst  hinter 
seiner  Mitte  die  grösste  Breite  zwischen  stumpfen  Seitenecken.  Der 
breitere  nur  halb  so  lange  folgende  King  hat  noch  schärfere  Seitenecken. 
Beine  kurz  und  verhältnissmässig  schwach ;  die  schlanken ,  kaum  ge- 
krümmten Klauen  an  der  Wurzel  verdickt,  so  dass  es  den  Anschein 
haben  könnte,  als  wäre  ein  drittes  Fussglied  vorhanden.  Der  Hinterleib 
verschmälert  sich  vom  dritten  Gliede  an  allmählich  und  erscheint  an  den 
dunkel  gerandeten  Seiten  deutlich  ausgekerbt  infolge  der  stumpfen  Hinter- 
ecken der  Glieder,  am  Ende  des  Weibchens  zweilappig.  Ausser  der 
merklichen  Behaarung  zeichnen  den  Hinterleib  abgekürzte  Querbinden 
aus,  die  am  Bauche  in  noch  kürzerer  Erstreckung  nur  den  mittleren 
Crliedern  zukommen.  Wir  geben  hier  eine  Bauchansicht,  um  gleichzeitig 
Lage  imd  Bildung  der  Mundtbeile  zu  vergegenwärtigen.  Länge  1,5  mm. 
Auf  dem  Rinde,  nach  D  e  n  n  y '  s  Angabe  auch  auf  dem  Esel. 


Gattung  Kneifer,  Balklingre,  Docophoriis  Nitz.,  ist  charakterisirt 
durch  die  beweglichen  Bälkchen  (s.  S.  107)  vor  der  Wurzel  der  in 
beiden  Geschlechtern  gleichen  Fühler.  Der  Kopf  ist  breit  und  ohne 
scharfe  Ecke  als  etwa  an  dem  hintern  Vorsprunge  der  Fühlerbucht,  so 
breit  oder  nur  wenig  schmäler  als  der  Hinterleib  in  seinem  grössten 
Breitendurchmesser.  Ungefähr  in  der  Mitte  seines  Seitenrandes  stehen  in 
flacherer  oder  tieferer  Ausbuchtung  die  fünfgliedrigen ,  fiadenförmigen 
Fühler  mit  immer  dickerem  Grundgliede,  vor  ihnen  das  bewegliche 
zapfenartige  „Bälkchen",  dicht  dahinter  das  meist  sehr  unscheinbare  Auge. 
Der  Mittelleib  ist  zweiringelig,  vorn  meist  nur  ein  Drittel  von  der  Hinter- 
kopfsbreite erreichend,  geradlinig  oder  convex  an  den  Seiten.  Der  zweite 
eben  so  lange,  aber  schnell  verbreiterte  King  greift  nach  hinten  convex 
oder  winkelig  in  den  Hinterleib  ein.  Die  kurzen  Beine  sind  nach  dem 
Urbilde  der  vorhergehenden  gebaut,  die  Füsse  zweigliedrig,  in  zwei, 
nicht  immer  gleich  grosse  Klauen  auslaufend.  Der  Hinterleib  wird  bis 
zur  Mitte  gleichmässig  breiter  und  nimmt  dann  wieder  gleichmässig  oder 
schnell  in  Breite  ab,  besteht  aus  neun  Kingen,  die  mit  Ausschluss  des 
kleinsten  letzten  so  ziemlich  gleiche  Länge  haben  und  sich  an  den  Seiten 
mehr  oder  weniger  scharf  absetzen.  Die  Spitze  ist  beim  Weibchen  aus- 
gerandet  oder  ausgeschnitten,  beim  Männchen  abgerundet  und  ganzrandig. 
Neben  der  Behaarung  kommen    allerwärts    dunkle  Zeichnungen   auf  dem 
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Körper  vor,  Avelche  am  Hinterleibe  gewöhnlich  in  einer  Reihe  von  Keil- 
flecken jederseits  auftreten. 

Die  zahlreichen  Kneifer  leben  nur  auf  Vögeln,  und  verbreiten  sich 
über  alle  Ordnungen  derselben.     Uns  interessiren  nur  zwei  Arten. 

16.  Der  Oänsekneifer ,  Bocophonis  adiistus  Nitz.  ist  hell- 
gelblich mit  schwachen  und  verwischten  dunklen  Zeichnungen,  welche 
den  jungen  Thieren  gänzlich  fehlen.  Der  Kopf  ist  vorn  fast  halbkreis- 
förmig und  unbeborstet,  die  stumpf  kegelförmigen  Bälkchen  erlangen  eben 
das  zweite  Glied  der  kurz  beborsteten  Fühler,  deren  letztes  Glied  das 
vorletzte  an  Länge  wenig  übertrifft.  Der  Schläfenrand  springt  nur  schwach 
und  gerundet  hervor,  ist  kurz  beborstet  und  vor  der  Umbiegung  nach 
hinten  mit  einer  stärkeren,  wenig  längeren  Borste  besetzt.  Der  Kopf  ist 
am  hinteren  Stirntheile  mit  einem  dunkleren  Dreieckflecke,  dahinter  mit 
einer  Quei-binde  und  dann  mit  einem  Scheitelflecke,  sowie  mit  zwei  von 
den  Fühlerwurzeln  nach  dem  dunklen  Nackenrande  convergirenden 
Schläfenlinien  gezeichnet.  Der  Halsring  ist  trapezförmig  und  stumpteckig 
an  den  Seiten,  in  einer  Mittellinie  am  hellsten,  der  folgende  ist  hinten 
schwach  convex,  an  den  Seiten  scharfeckig,  die  Ecke  mit  dunkelem  Flecke 
und  wenigen  langen  Borsten  versehen.  Schenkel  dick,  Schienen  schlank, 
mit  zwei  Dornen  und  einem  langen  Stachel  am  Endvorsprunge,  Füsse 
kurz ,  Klauen  stark  gekrümmt.  Hinterleib  oval ,  breiter  beim  Weibehen 
als  beim  Männchen,  an  den  Seiten  scharf  geeckt  und  an  den  Ecken  der 
hinteren  Ringe  mit  einigen  kräftigen  Borsten  besetzt,  erstes  und  letztes 
Glied  dunkel,  jenes  mit  gelber  Querlinie,  die  übrigen  auf  gelbem  Grunde 
mit  verwischten,  stumpfen  Keilfleckchen.     Länge  1,5  mm. 

Am  Halse  und  Kopfe  der  Hausgans. 

17.  Der  £ntenkneifer,  B.  kterodes  Nitz.  (Pedicuhis  dentatus 
Scop.  Fig.  28),  eine  kleine,  rostgelbe,  dunkel  gezeichnete  Art  mit  grossem 
Kopfe,     der    vorn    vollkommen    gerundet     und 

borstenlos    ist.      Die    drei    letzten    Fühlerglieder  ^'^-  ^^• 

sind  unter  sich  gleich  lang,   das  zweite  von  der 

Länge  der  b  e  i  d  e  n  folgenden.    Bälkchen  stumpf 

gespitzt,  bis  zum  zweiten  Fühlergliede  reichend. 

Hinterecken    stark    gerundet,     mit    einer    sehr 

langen  Borste:    die   dunkle  Schläfenlinie  gleich-  t.      ,.       • .     , 

"  ^  Docophorus  icterodes. 

laufend,    Stirn   scharf   gezeichnet,    in  der  durch 

die    Abbildung    angedeuteten    Weise.      Halsring    an    den   Seiten   gerundet 

und  borstenlos,  nächster  Ring  mit  je  einer  Seitenecke,  die  eine  lange  und 

Taschenberg,  Praktische  Insettentunde.     V.  8 
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dahinter  zwei  kürzere  Borsten  trägt.  Schenkel  kurz  und  dick,  Schienen 
schlank,  innenseitig  mit  je  drei  Dornen,  der  Stachel  am  Vorsprunge  kurz, 
Klauen  kurz  und  schwach  gekrümmt.  Hinterleib  kurz  oval,  hinten  fast 
gestutzt,  an  den  Seitenrändern  gezähnt,  beim  noch  kürzeren  ]\Iännchen 
nur  schwach  gekerbt,  an  den  Ecken  der  drei  vorletzten  Ringe  einiae 
Borsten,  das  weibliche  Endglied  mit  zwei,  das  männliche  mit  acht  der- 
gleichen. Die  dunklen  Randflecke  fliessen  nach  aussen  zusammen  und 
sind  nach  innen  breit  abgerundet.     Länge   1,12  mm. 

Auf  verschiedenen  Enten  arten,    auch  auf  der   zahmen  Ente  und 
auf  dem  kleinen  Sägetaucher,  besonders  an  der  Schnabel wurzel. 


Gattung  Zwerg-laus,  Goniocotes  Brm.  Diese  kleinen  Eederlinge  sind 
von  gedrungenem  Körperbaue,  gelblich  oder  gelbbräunlich  mit  rostgelben 
oder  sonst  wie  dunkleren  Randzeichnungen  am  Körper.  Der  Kopf  ist 
vorherrschend  halbkreisförmig  oder  halbelliptisch  und  am  Vorderrande 
beborstet.  Der  sich  nach  hinten  erweiternde  Hinterkopf  hat  zwei  Ecken 
jederseits  in  der  Schläfengegend,  eine  vordere,  mehr  oder  weniger  scharf 
rechtwinkelige  mit  je^  zwei  langen  und  starken  Borsten,  und  eine 
hintere,  die  Seite  oder  ancli  den  Hinterrand  treffende.  Die  füntgliedrigen, 
fadenförmigen  Fühler  sind  an  der  Seitenmitte  oder  wenig  davor  in  einer 
Bucht  eingelenkt,  bieten  jedoch  keinen  "Geschlechtsunterschied  dar.  Die 
beiden  Mittelleibsringe  sind  in  Form  und  gegenseitiger  Grösse  veränder- 
lich. Die  Beine  sind  kräftig,  vom  Baue  der  vorigen,  die  Schienen  innen 
mit  einigen  Domen,  am  Ende  mit  einem  stacheltragenden  Anhange  ver- 
sehen, die  Füsse  zweigliedrig  und  je  zweiklauig.  Der  Hinterleib  ist 
mehr  gedrmigen,  seine  Gliederung  auf  dem  Rücken  kaum  angedeutet, 
sondern  nur  am  Rande  durch  schwache  Einkerbungen  oder  wellige  Aus- 
buchtungen, beim  Weibchen  am  Ende  gekerbt,  beim  Männchen  gerundet 
und  reicher  beborstet.  Stumpfe  dreieckige,  mehr  oder  weniger  scharfe 
Randflecke  und  schiefe  Winkel-  oder  Bogenflecke  vor  den  Luftlöchern 
pflegen  als  dunklere  Zeichniiugen  vorzukommen,  können  aber  auch  fehlen. 

Die  Arten  schmarotzen  vorhen-schend,  auf  Tauben-  und  Hühner- 
•yögeln. 

18.  Die  Taubeii-Z'werglaus.  Gonioeotes  compar  Nitz.  (Pedi- 
cuIkS  hidentatKS  Scop.) ,  ist  glänzendi  gelb  und  rostroth  berandet.  Der 
grosse  Kopf  ist  vorn  breit  abgerundet  und  an  jeder  Seite  mit  etwa  acht 
Borsten   besetzt,    die    fast    rechteckige    vordere   Sx^hläfenecke   trägt    zwei 
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auffällig  lange  Borsten,  die  Hinterecke  springt  nur  schwach  vor.  Die 
Fühler  sitzen  in  einer  tiefen  Bucht  und  hahen  das  zweite  als  längstes 
Glied,  hinter  ihnen  steht  ein  rostrother  Augenfleck  und  hinter  diesem 
unterwärts  eine  bis  zum  Hinterrande  reichende  Borste.  Ein  Schräg- 
strich vor  den  Fühlern,  ein  dreilappiges  Fleckchen  zwischen  ihren 
Wurzeln  und  der  Hinterrand  sind  so  dunkel  wie  der  zuerst  erwähnte 
Fleck.  Der  vorn  stark  verengte  Halsring  erweitert  sich  bogig ,  der 
wesentlich  breitere  hinterste  Ring  ist  an  den  Seiten  convex ,  am  Hinter- 
rande winkelig  ausgezogen,  wie  jener  rostbraun  gerandet  und  an  den 
Seiten  mit  wenigen  Borsten  besetzt.  Schenkel  reichlich  bedornt.  Schienen 
keulenförmig ,  vorn  mit  kurzem  Stachel  am  Fortsatze ,  Klauen  kurz  und 
kaum  gekrümmt.  Hinterleib  breit  eiförmig,  beim  Weibchen  hinten 
abgerundet,  beim  Männchen  abgestutzt  und  sein  letztes  Glied  scharf 
abgesetzt,  an  den  Seiten  sehr  schwach  gekerbt ,  so  dass  sich  die  Glieder 
Avenig  markiren.  Der  dunkle  Saum  sendet  auf  jedem  Gliede  einen  zungen- 
förmigen,  in  der  Mitte  helleren  Fleck  nach  innen.  Bauch  zeichnungslos. 
Die  jungen  Läuse  bekommen  nach  der  ersten  Häutung  die  Schläfenecken, 
nach  der  zweiten  die  Zeichnungen.     Länge  1,12 — 1,15  mm. 

Auf   der   Haustaube,    oft    in   Gesellschaft   mit   lApetiriis   hacilhis 
(Xo.  23). 

19.    Die  kleine  Hühner-Zwerglauis ,    G.  hologaster  Nitz. 

(Ricimis  GaUinae  Deg.  Fig.  29),  ist  blassgelb  mit  dunkleren,  kleinen 
Flecken  gezeiclmet.    Der  Kopf  ist  halbelliptisch, 

hinter    den   Fühlern    am    breitesten,     diese    in  '^'   ^' 

seichter    Einbuchtung,     ihr    zweites     Glied    am  \C^ 

längsten ,  das  vierte  beinahe  so  lang  und  gleich  ^^^fe! 

den  beiden  vorhergehenden  zusammengenommen.  ^^^M 

Vordere    Schläfenecke    stumpf   gerundet,    zwei-  - 

borstig,  hintere  schärfer  und  gespitzt.     Vor  den  ^    .     ^     ,  , 

°'  o     r  Goniocotes  hologaster. 

Fühlern  ein  Schrägstrich ,   hinter  denselben  und 

an  den  Seiten  des  Hinterhauptes  Flecke  von  dunklerer  Färbung.  Der 
ganze  Mittelleib  ist  vom  Hinterleibe  so  wenig  abgeschieden,  dass  er  mit 
demselben  im  Umrisse  ein  Oval  bildet,  der  Halsring  fast  halbmondförmig. 
Die  Schienen  auffallend  kurz  und  stark  bedornt.  Die  Seiten  des  Hinter- 
leibes nur  wellig,  an  den  stumpfen  Ecken  der  sonst  nicht  geschiedenen 
Ringe  je  zwei  bis  drei  Borsten,  welche  der  Oberfläche  anderwärts  fehlen, 
die  Spitze  beim  Weibchen  gleichmässig  in  der  Rundung  verlaufend,  beim 
Männchen  gestutzt,    das  letzte  Glied   frei    hervorragend-   jedes  Glied  am 
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Seitenrande  mit  einem,  besonders  an  seinem  Vorderrande  dunkleren  Bogen- 
fleckchen.     Länge  0,75  —  1,55  mm. 

Auf  dem  Haushuhne. 

Anm.  Die  grösste  Zwerglaus,  G.  gigas  0.  Tg.  (Gr.  hologaster 
Denny),  lebt  eben  da,  Avurde  von  meinem  Sohne  auf  einem  Cochinchina- 
huhne  in  Mehrzahl  getroffen  und  zuerst  als  wesentlich  verschieden  von 
voriger  Art  erkannt.  Zunächst  ist  sie  3  —  4  mm  lang.  Der  Kopf  ist 
breiter  als  lang,  erreicht  seine  grösste  Breite  vor  den  Fühlern,  welche  in 
sehr  tiefer  Einbuchtung  stehen.  Die  vordere  Schläfenecke  ragt  so  weit 
vor,  wie  die  Vorderecke  der  Ftihlerbucht,  von  ihr  an  verengert  sich  der 
Kopf  und  endet  mit  gerade  abgestutztem  Hinterrande,  dessen  Ecken 
gleichfalls  vorspringen.  Das  zweite  Fühlerglied  ist  so  lang  wie  die  drei 
folgenden  zusammen ,  das  letzte  eher  kürzer  als  eben  so  lang  wie  das 
vorletzte.  Der  Halsring  setzt  sich  scharf  von  dem  hinteren ,  in  den 
Hinterleib  übergehenden  Mittelleibsringe  ab.  Die  Zeichnung  ist  hier 
bestimmter  als  bei  voriger  Art,  die  Beborstung  sonst  wie  dort,  aber  auch 
der  Hinterleib  trägt  hier  auf  seiner  Rücken-  und  Bauchseite  Borstenhaare. 

20.  Die  Pfauen-Ziverglaiis,  Gi.  rectangidatus  Nitz.  steht  der 
Tauben-Zwerglaus  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  von  derselben  nur 
durch  den  kürzeren  und  breiteren  Kopf,  den  kürzeren  Halsring  und  die 
undeutliche  Zeichnung  der  Hinterleibsränder.  Der  Kopf  ist  halbkreis- 
förmig, die  vordere  Schläfenecke  rechtwinkelig,  aber  nicht  scharf,  mit 
zwei  bis  zifm  zweiten  Hinterleibsringe  reichenden  Borsten  bewehrt,  die 
hintere  Ecke  nahe  dem  Halsringe,  noch  weniger  markirt  als  bei  der 
andern  Art.  Zweites  Fühlerglied  am  längsten,  fünftes  länger  als  viertes, 
vor  und  hinter  der  Fühlerwurzel  ein  dunkler  Fleck.  Halsring  kürzer  und 
vorn  weniger  eng  als  bei  jener,  der  sehr  breite  nächste  Ring  mit  hakig 
vortretender  Seitenecke,  an  der  zwei  ungleich  lange  Borsten  sitzen. 
Hinterleib  breiter  als  bei  G.  compar ,  die  beiden  ersten  Ringe  durch 
Querfurchen  geschieden.     Länge  1,12  mm. 

Auf  dem  Pfau,  zugleich  mit  Goniodes  fälcicornis  (No.  21). 


Gattung  Eckkopf,  Goniodes  Nitz.  enthält  kräftigere  und  grössere 
Arten  als  die  vorige  Gattung,  der  sie  in  der  Kopfbildung  nahe  steht, 
sich  aber  durch  die  ästigen  Fühler  der  Männchen  wesentlich  unterscheidet. 
Der  Kopf  ist  gross  und  an  den  Schläfen,  wie  bei  den  Zwergläusen 
zweimal  geeckt.     Die  vordere  Ecke  ist  mit  zwei  Borsten  besetzt,    die 
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hintere  oft  unscheinbarer,  der  Hinterrand  zwischen  beiden  Hinterecken 
tief  gebuchtet,  um  den  Halsring  aufzunehmen.  Die  meist  in  der  Mitte 
der  Kopfseite  eingelenkten  Fühler  sind  beim  Weibchen  einfach  und 
haben  das  zweite  als  längstes  Glied.  Bei  den  männlichen  Fühlern  ist 
das  Grundglied  nicht  nur  am  dicksten,  wie  beim  Weibchen,  sondern  auch 
sehr  verlängert ,  an  der  Hinterecke  bisweilen  vorspringend  oder  geästet, 
das  zweite  wesentlich  kürzer,  das  dritte  wieder  stark  verlängert,  bogig 
nach  hinten  gekrümmt  und  der  Vorderseite  dieser  Krüm- 
mung ist  unmittelbar  oder  auf  einem  Höcker  das  kürzeste 
vierte  mit  dem  fünften  Gliede  eingelenkt.  Der  Halsring  ist 
trapezförmig,  oder  sechsseitig,  wenn  die  Seiten  eckig  vortreten,  der  nächste, 
breitere,  meist  geeckte  und  in  den  Ecken  beborstete  Ring  gi-eift  hinten 
bogenförmig  oder  mit  stumpfer  Ecke  in  den  breit  eiförmigen ,  meist  nur 
wellenrandigen  Hinterleib  ein,  der,  wie  gewöhnlich,  beim  Weibchen 
gekerbt,  beim  Männchen  gerundet  endet.  Die  Beine  sind  wie  bei  den 
übrigen  Gattungen  gebildet,  zweikrallig  und  zweigliedrig  an  den  Füssen. 
Die  zahh-eichen  Ai-ten  schmarotzen  oft  mit  denen  der  vorigen  Gattung 
zusammen  auf  Tauben-  und   Hühnervögeln. 

21.  Der  Pfauen-Ecltltopf,  Pfauen-Federling,  Goniodes 
falcicorms  Nitz.    (Pedicttliis  Pavonis  L. ,    Pidex  Pavonis   Redi. ,    Ricinus 
Pavonis  Krby.  Fig.  30),    eine  längst  bekannte,    durch  Grösse  und  Ver- 
schiedenheit  beider  Geschlechter    auffällige  Art. 
Der  Kopf  des   Männchens   ist   vorn   flachbogig,  Pi^,  30. 

an  der  Vorderecke  der  Fühlerbucht  stumpf- 
eckig, die  Fühler  nach  der  oben  bei  der  Gattung 
angegebeneu  Weise  gebildet,  ihr  Grundglied  mit 
einem  braunen,  nach  hinten  stehenden  Aste  ver- 
sehen ;  beim  Weibchen  ist  der  Vorderrand  stärker 
gebogen,  jede  Ecke  der  Fühlerbucht  scharf  ge-  ^^^^^'^<=^'^  Pfauen-Eckkopf. 
spitzt,  die  Fühler  sind  lang,  nach  der  Spitze  ver- 
dünnt und  vor  dem  Ende  eines  jeden  Gliedes  mit  einem  vorderen  und 
hinteren  Stachel  bewehrt.  Die  Schläfengegend  tritt  als  breiter,  eckiger 
Lappen  mit  abgerundeter  Vorder-  und  spirz  ausgezogener  Hinterecke 
hervor ;  auch  tritt  hinter  den  Fühlern  der  Rand  in  stumpfer  Ecke  heraus. 
Die  Beborstung  des  Kopfes  in  der  gewöhnlichen  Weise,  in  einem  Quer- 
flecke vor  den  Fühlern,  zwei  rundlichen  Flecken  hinter  denselben  und 
dem  dunkleren  Xackenrande  bestehen  die  Zeichnungen.  Der  schlanke 
Halsring  ist  trapezförmig,  der  bedeutend  breitere  und  kürzere  nächste 
Ring  an  den  Seiten  gerundet,  hinten  stumpfeckig,  beide  braun  umrandet. 
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Der  Hinterleib  hat  beim  Weibchen  die  Form  unseres  etwas  verfehlten 
Bildes,  beim  Männchen  erscheint  er  nach  hinten  breiter  und  mehr  gestutzt, 
die  Seiten  sind  zwar  schwach,  aber  doch  sichtlicher  gekerbt,  als  es  unser 
Bild  darstellt.  Dunkle  Zungenflecke  mit  je  einem  lichten  Punkte  laufen 
an  den  Seiten  lang  bei  den  ausgetärbten  Thieren.    Länge  3,28 — 3,85  mm. 

Auf  dem  Pfaue. 

Anm.  Höchst  eigenthümlich  ist  die  Kopfbildung  des  braunen,  auf 
dem  Truthahne  schmarotzenden  Puter-Eckkopfes,  G.  stylifer  Nitz. 
Die  Schläfe  ist  hier  nämlich  in  ein  nach  hinten  und  etwas  nach  aussen 
gerichtetes  langes,  stumpfes  Hörn  ausgezogen,  an  dessen  Ende  eine  sehr 
lange  und  dicke  Borste  steht.  Das  vierte  männliche  Fühlerglied  hat  eine 
scharf  vortretende  Ecke,  die  an  die  Eigenthümlichkeit  der  Fühlerbildung 
bei  dieser  Gattung  zwar  erinnert,  iljr  aber  nicht  vollkommen  entspricht; 

22.  Der  IIüliner-E]ck.k.opf,  G-.  dissimüis  Nitz.,  ist  rothgelb 
und  sehr  gedrungen.  Der  Kopf  ist  viereckig,  vorn  deutlich  bogenrandig, 
in  beiden  Geschlechtern  jedoch  verschieden.  Die  Fühlerbucht  des  Männchens 
weit  und  tief,  die  Schläfengegend  gleich  dahinter  stark  abgerundet  vor- 
springend, seitliche  Schläfenecke  rechtwinkelig,  beim  Weibchen  ist  die 
Fühlerbucht  schmäler  und  seicht,  der  Vorsprung  hinter  ihr  schmal,  die 
seitliche  Schläfenecke  stumpfwinkelig.  Die  männlichen  Fühler  sind  normal 
gebildet,  ihr  Grundglied  nicht  ästig,  wie  beim  Pfauenfederlinge,  die  beiden 
Endglieder .  auf  der  convexen  Seite  des  stark  gebogenen  dritten  Gliedes 
eingelenkt,  das  fünfte  von  doppelter  Länge  des  vierten.  Die  weiblichen 
Fühler  sind  einfach  und  sehr  gedrungen.  Von  den  dunkleren  Zeichnungen 
scheint  nur  ein  kleiner,  schwarzer  Punkt  hinter  der  Fühlerbucht  beständig 
zu  sein.  Der  Halsring  ist  noch  einmal  so  breit  wie  lang  und  an  den 
Seiten  conves,  der  breitere  nächste  Ring  zeichnet  sich  durch  gerade 
und  gleichlaufende  Seitenränder  aus,  an  denen  je  drei  lange 
Borsten  stehen-,  beide  Ringe  sind  dunkel  umsäumt.  Hinterleib  breit 
eiförmig  mit  stark  convex  an  den  Seiten  hervortretenden  Gliedern,  hinten 
beim  Männchen  gestutzt,  das  Endglied  abgesondert  und  stark  beborstet; 
beim  Weibchen  überragen  die  abgerundeten  Seitenecken  des  achten 
Gliedes  das  neunte,  indem  sie  es  umfassen.  Als  Zeichnung  treten  breite, 
nach  innen  gerundete  gelbröthliche  Randflecke  auf^  welche  beim  Weibchen 
mit  einer  dicken,  beim  Männchen  mit  einer  feinen  braunen  Bogenlinie 
gezeichnet  sind.    Die  Beborstung  in  normaler  Weise.    Länge  bis  2,2  mm. 

Auf  dem  gemeinen  Haushuhne. 
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Gattung  Zaugeulaus,  Lipeurus  Nitz.,  umfasst  vorherrschend  ausser- 
ordentlich schmale  Federlinge  von  weisser  oder  gelblicher  Färbung  mit 
braunen  oder  schwarzen  Zeichnungen.  Die  männlichen  Fühler  sind  ähnlich 
gebildet,  wie  bei  den  beiden  vorigen  Gattungen.  Der  Kopf  ist  länger 
als  breit,  an  den  Seiten  gleichlaufend  oder  nach  vom  verengt,  vorn 
convex,  oder  gerade  abgestutzt,  an  der  Schläfengegend  gerundet,  am 
Hinterrande  gerade  oder  eingebuchtet ;  durch  die  Einlenkung  der,  Fühler, 
ob  vor,  in  oder  hinter  der  Mitte,  ob  in  engerer  oder  weiterer  Bucht, 
deren  vordere  Ecke  verschiedenartig  sein  kann,  wird  das  Ansehen  des 
ganzen  Kopfes  wesentlich  bedingt.  Hinter  der  Fühlerbucht  tritt  ausserdem 
flach  convex  bis  stark  halbkreisförmig  ein  einborstiger  Augenhöcker  hervor. 
Die  Fühler  sind  verhältnissmässig  lang  und  nach  den  Geschlechtem  ver- 
schieden :  das  dicke  Grundglied  ist  beim  Weibchen  am  kürzesten,  während 
das  zweite  das  längste  ist,  beim  Männchen  ist  jenes  das  längste  und 
spindelförmig,  bisweilen  mit  einem  Seitenhöcker  versehen,  das  zweite 
Avesentlich  kürzer,  das  dritte  lang  und  gebogen,  an  der  Vorderseite  mit 
den  beiden  letzten  astartig  versehen,  dieser  Ast  kann  jedoch  bis  auf  eine 
freie  Ecke  jenes  Gliedes  verkümmern.  Die  beiden  Thoraxringe  sind 
gegen  einander  sehr  veränderlich.  Die  Beine  sind  wie  bei  den  übrigen 
gebildet,  also  mit  zwei  Fussgliedern  und  je  zwei  Klauen  versehen,  im 
Allgemeinen  schlank.  Der  sehr  gestreckte  und  parallelseitige, 
nur  selten  gestreckt  ovale  Hinterleib  ist  nach  hinten  seitlich  scharf 
oder  gar  nicht  gekerbt,  an  der  Spitze  beim  Männchen  mehr  oder 
weniger  ausgerandet  und  reicher  beborstet,  beim  "Weibchen  nur 
gekerbt.  Die  Zeichnungen  pflegen  in  dunkler  Besäumung  zu  bestehen,' 
neben  welcher  noch  verschieden  geformte  Flecke  auftreten  können. 

Die  zahlreichen  Zangenläuse  schmarotzen  vorherrscliend  auf  Sumpf- 
und  Schwimmvögeln,  auch  auf  Tagraubvögeln,  Tauben  und  Hühnem;  auf 
Singvögeln  und  heimischen  Klettervögeln  hat  man  sie  noch  nicht  beobachtet. 

23.    Die  stabförmige   Tanlben-Zangenlans ,    Lipeiirus 
hacühis  Nitz.  (Pedicnhts  Colunibae  L.  Fig.  31),  ist  sehr  schmal  und  lang, 
auf  grauem  Untergrunde  schwach  gezeichnet  und 
sparsam  beborstet.     Der  sehr  schlanke  Kopf  ist  '^' 

nach  vorn  kaum  verschmälert,  am  VordeiTande 
gerundet,  dieser  durch  eine  Bogenfiirche  vom 
Stimtheile  abgeschieden  und  oben  wie  unter- 
wärts mit  je  zwei ,  den  Rand  überragenden 
Dornspitzchen    bewehrt ,    die    vor    dem    Rande 

Lipeurus  bacillus  J. 

eingefügt  sind,  über  dem  obern  Paare  eine  lange 
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Eandborste.  Vorderecke  der  Fühlerbucht  balkenartig  vortretend,  diese 
selbst  schmal  und  tief.  Hinterkopf  fast  quadratisch,  nur  zwei  Drittel  so 
lang  wie  der  Vorderkopf,  mit  gerundeten,  borstenlosen  Schläfen  und 
eingezogenem  Hinterrande.  Die  weiblichen  Fühler  überragen  den  Hinter- 
rand ,  ihre  drei  Endglieder  sind  einander  gleich ,  an  den  noch  längeren 
männlichen  ist  das  Grundglied  noch  einmal  so  lang,  schwach  gekrümmt, 
das  dritte  gekrümmte  hat  vor  seinem  hakigen  Ende  einen  breiten  Fort- 
satz, auf  welchem  die  beiden  Endglieder  eingelenkt  sind.  Die  Seiten- 
ränder und  eine  Nahtlinie  zwischen  den  Fühlern  sind  dunkel  gefärbt. 
Der  quadratische  Halsring  ist  schmäler  als  der  Kopf,  an  den  stumpfen 
Ecken  schwarz,  der  nächste  Ring  länger,  nach  hinten  schwach  erweitert. 
Die  Beine  sehr  schlank,  namentlich  die  Hüften,  die  Schienen  kürzer  als 
die  Schenkel.  Der  gestreckte  Hinterleib  lässt  die  beborsteten  recht- 
winkeligen Hinterecken  der  Glieder  an  den  Seiten  schwach  heraustreten; 
er  verbreitert  sich  beim  Männchen  schwach  nach  hinten ,  das  Endglied 
ist  hier  querelliptisch  mit  schwacher  Einbuchtung,  beim  Weibchen  in 
zwei  rechtwinkelige  Lappen  getheilt.  Die  Seitenränder  sind  schwarz, 
Viereckflecke  daneben  sehr  verwischt.     Länge  2,9  mm. 

Auf  der  Haus-  und  Turteltaube  bisweilen    in  grossen  Mengen. 

24.  Die  Puter-Zangenlaus,  L.  polytrapezius  Nitz.  (Pedicuhs 
Ifeleagridis  L.),  ist  weiss,  zierlich  dunkel  gezeichnet  und  kräftig  von  Bau. 
Der  Vorderkopf  ist  halb  elliptisch,  beim  Weibchen  etwas  länger  als  beim 
Männchen,  der  Hinterkopf  querrechteckig  mit  gerundeten  Schläfen,  beim 
Weibchen  etwa  so  lang  wie  der  Vordertheil;  in  seiner  Gesammtheit 
erscheint  der  Kopf  an  der  Einlenkungsstelle  der  Fühler  schwach  verengt, 
auf  seiner  Fläche  eingesenkt.  Die  Fühlerbucht  ist  seicht,  ihre  Vorderecke 
stumpf,  hinter  der  hinteren  ein  runder  Augenhöcker.  Das  lange,  spindel- 
förmige Grundglied  der  männlichen  Fühler  auf  einem  Höcker,  das  dritte 
Glied  an  der  Spitze  gezähnt  und  die  beiden  Endglieder  nicht  in  anderer 
Richtung  eingelenkt,  so  dass  der  zangenartige  Anblick  verloren  geht. 
Seitenränder  nach  hinten  zu  schwarz,  am  Hinterrande  zwei  dreieckig 
nach  vorn  in  die  helle  Fläche  einspringende  Flecke  von  gleicher  Färbung. 
Der  Halsring  ist  quer  elliptisch,  vorn  und  hinten  gestutzt,  an  den  Seiten- 
rändem  dunkel,  der  bedeutend  längere  zweite  Mittelleibsring  trapezförmig, 
an  den  Seiten  nach  innen  gezackt  dunkel  und  an  den  Hinterecken  mit 
einem  Borstenbündel  besetzt.  Beine  sehr  schlank,  besonders  in  den 
Schenkeln.  Der  Hinterleib  erweitert  sich  allmählich  und  schwach  nach 
hinten,  verengt  sich  dann  wieder  schneller,  ist  seitwärts  seicht  gekerbt, 
sehr  lang    beborstet,    am   Ende    tief  zweilappig    beim   Männchen,    seicht 
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ausgerandet  beim  Weibchen.  Die  Zeichnung-  besteht  in  trapezförmigen, 
hell  gekernten  Seitenflecken,  die  von  dem  dunklen  Seitenrande  ausgehen 
und  sich  beim  Männchen  weiter  nach  der  Mitte  erstrecken  als  beim 
Weibchen.     Länge  2,16—3,28  mm. 

Auf  dem  Truthahne  gar  nicht  selten. 

25.  Die   kneiferähnliche   Htthner-Zangenlaus ,    L. 

Iieterograpkus  Nitz.  •  hat  die  untersetzte  Körpertracht  eines  Docophorits ; 
der  Kopf  ist  fast  herzförmig,  kurz  und  breit,  der  vorn  gerundete  Vorder- 
kopf des  Männchens  kürzer  und  breiter  als  der  des  Weibchens ,  Vorder- 
ecke der  tiefen  und  weiten  Fühlerbucht  zu  einem  Bälkchen  erweitert, 
Hinterecke  mit  rundem  Augenhöcker,  Schläfengegend  convex,  mit  kurzen 
und  zwei  langen  Borsten  besetzt.  Das  dicke  Grundglied  der  weiblichen 
Fühler  überragt  den  Balken,  die  drei  letzten  sind  unter  sich  gleich  lang. 
Die  bedeutend  längeren  männlichen  Fühler  am  dritten  Gliede  nur  mit 
kurzem,  braunen  Endhaken.  Seitenränder,  ein  Punkt  vor  und  hinter 
der  Fühlerwurzel  und  gleichlaufende  Schläfenlinien  fein  schwarz.  Hals- 
ring breiter  als  lang ,  an  den  Seiten  stark  convex ,  der  nächste  Ring 
kaum  länger,  trapezförmig,  mit  je  zwei  langen  und  zwei  kurzen  Borsten 
an  den  abgerundeten  Seitenecken ;  die  schwarze  Farbe  des  Seitenrandes 
an  den  Enden  nach  innen  einbiegend.  Beine  kurz  und  kräftig.  Hinter- 
leib breit  eiförmig ,  an  den  Seiten  die  stumpfen  Ecken  der  einzelnen 
Glieder  deutlich  vortretend,  der  vorderen  ein-,  der  späteren  mehrborstig, 
stumpf  zweilappig  beim  Weibchen  endend.  Der  männliche  Hinterleib 
ist  schmäler,  sein  Endglied  breiter,  unterwärts  mit  breiter  Rinne,  die  am 
Ende  nur  eine  seichte  Ausrandung  erzeugt.  Der  weibliche  Hinterleib 
mit  breitem,  dunklen  Saume,  der  in  den  Einschnitten  unterbrochen  ist, 
und  auf  den  einzelnen  Ringen  gepaarte,  fast  rechteckige  Flecke  mit 
schwarzen,  nach  innen  verwaschenen  Rändern,  auf  dem  ersten  Ringe  nur 
angedeutet,  auf  dem  siebenten  verschmolzen;  beim  JMännchen  treten  die 
dunklen  Zeichnungen  als  unvollkommene  Querbinden  auf,  welche  sich  am 
Bauche  bei  beiden  Geschlechtern  zu  Querflecken  in  der  Mittellinie  ver- 
kürzen. Länge  2,16  —  2,5  mm. 
Auf  dem  Haushuhne. 

26.  Die  Teränderliche  Ilüliner-Zangenlaus,  L.  varia- 
hilis  Nitz.  (Pediculus  caponis  L.),  ist  von  gestreckter  Form ,  weiss, 
schwarz  besäumt.  Der  Vorderkopf  ist  halb  elliptisch ,  aber  mit  gleich- 
laufenden Seiten ,  an  der  Vorderecke  der  Fühlerbucht  in  Foi-m  eines 
Bälkchens   hervortretend.     Der   weibliche  Hinterkopf  ist   kürzer   als    der 
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männliche,  hinter  den  Fühlern  mit  einem  runden  Augenhöcker,  mit  sanft 
convexen  Schläfen  und  stark  eingezogenem  Hinterrande;  der  männliche 
ist  ohne  Augenhöcker,  schmäler  als  der  Vorderkopf,  mit  parallelen 
Schläfenrändern  und  gerundet  rechteckigen  Schläfen.  Die  Fühler  sind 
lang,  den  Hinterkopf  überragend.  Beim  Weibchen  sind  Glied  drei  und 
fünf  gleich  lang,  vier  etwas  kürzer,  beim  Männchen  hat  das  spindelförmige 
und  lange  Grundglied  nach  hinten  einen  fingerartigen  Fortsatz,  das 
gekrümmte  dritte  nur  einen  kurzen  Endast.  Ausser  dem  schwarzen 
Saume  der  Seiten  vor  ixnd  hinter  der  Fühlerwurzel  ein  schwarzer  Punkt. 
Der  schwach  trapezförmige  Halsring  ist  etwa  so  lang  wie  breit,  der 
bedeutend  längere  hintere  Ring  ist  nach  hinten  nur  wenig  verbreitert, 
am  Hinterrande  gestutzt,  an  den  Seiten  sehr  santt  eingebuchtet,  von  hier 
geht  ein  dunkler  Streif  vom  Saumraude  nach  innen.  Hinterleib  sclilank 
und  schmal ,  namentlich  beim  Männchen ,  seitlich  tief  eingeschnitten  und 
beborstet,  das  weibliche  Endglied  zweispitzig,  das  längere  männliche  nur 
eingekerbt  und  schwach  beborstet.  Eine  Reihe  viereckiger  Mittelflecke 
sind  ausser  dem  Saume  schwarz ;  beim  Männchen  sind  dieselben  kleiner. 
Schenkel  und  Schienen  an  beiden  Kanten  fein  dunkel  gesäumt.  Länge 
2,16  mm. 

Auf  dem  H  a  u  s  h  u  h  n  e. 

27.  Die  Oänse-Zangenlans ,  L.  jejunus  Nitz.  (Pediculus 
anatis  anseris  L).  Der  gestreckte,  dreiseitige,  vorn  stumpf  gemndete 
Kopf  trägt  an  der  gerundeten  Schläfenecke  eine  lange  Borste,  in  seiner 
Seitenmitte  sind  die  langen  Fühler  hinter  der  balkenartigen  Vorderecke 
der  Bucht  eingelenkt.  Die  männlichen  Fühler  haben  ein  schlankes 
spindelförmiges  Grundglied  und  am  dritten  Gliede  nur  einen  kurzen  Ast, 
an  den  weiblichen  ist  das  Endglied  fast  von  doppelter  Länge  des  vor- 
letzten. Der  Halsring  ist  trapezförmig,  der  folgende  Ring  noch  einmal 
so  lang ,  seitlich  vorn  schwach  eingezogen ,  vor  den  Hinterecken  mit  je 
fünf  sehr  ungleichen  Borsten  bekleidet.  Beine  schlank,  Schienen  sehr 
kurz  und  nur  beborstet,  nicht  bedornt.  Hinterleib  gestreckt,  beim  Weibchen 
nach  hinten  stufig  verengt,  an  den  Ecken  beborstet,  das  männliche  End- 
glied rundlich  und  zweila2)pig,  jeder  Lappen  mit  zwei  Borsten.  Der 
schwärzliche  Seitensaum  der  einzelnen  Glieder  verschmälert  sich  nach 
hinten  und  fehlt  den  beiden  letzten  Gliedern  ganz,  statt  seiner  zeigt  das 
letzte  zwei  braune  Flecke.     Länge  3,28  mm. 

Auf  der  Hausgans,   der  Graugans  und  der  canadischen  Gans. 

28.  Die  Enten-Zaiigenlaus ,  Lipeimis  squälicliis  Nitz.,  ist 
vorherrschend  bräunlich,  an  den  Quereinschnitten,  einer  Mittelstrieme  des 
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Halsringes  uucl  an  der  Koptspitze  lichter  (schmutzig  weiss).  Der  Kopf 
ist  gestreckt,  in  der  Hinterhält'te  quadratisch  mit  gerundeten  Schläfen, 
nach  vorn  etwas  verschmälert ,  am  Vorderrande  convex ,  aber  in  kurzer 
stumpfer  Ecke  vortretend,  vor  den  Fühlern  ein  verkümmertes  Bälkchen. 
Diese  beim  Männchen  etwas  länger  und  am  dritten  Gliede  mit  kurzem 
Aestchen.  Halsring  quer  rechteckig,  der  folgende  Ring  noch  einmal 
so  laug ,  an  den  Seiten  schwach  concav,  mit  vier  Borsten  an  den 
Hinterecken.  Beine  kräftig.  Schienen  innen  bedornt.  Der  schlanke 
Hinterleib  an  den  Seiten  schwach  eingeschnitten,  am  Ende  beim  Männchen 
zweilappig.     Länge  2,16 — 3,28  mm. 

Nicht  nur  auf  der  Hausente,  sondern  auch  auf  der  verwandten 
wilden  Art  und  auf  der  Krikente.  Andere  Entenarten  werden  von 
wieder  anderen  Zangenläusen  bewohnt. 


Gattung  Haftfass,  Trinotum  Nitz.,  ist  durch  drei  deutlich  aus- 
geprägte Mittelleibs  ringe  von  allen  andern  Federlingen  unter- 
schieden. Der  Kopf  ist  kurz  und  breit,  fast  dreieckig,  vorn  convex,  an 
den  Seiten  eingebuchtet,  an  den  Sclüäfen  lappig  oder  flügelartig  erweitert, 
in  der  Augengegend  stark  beborstet.  Die  Fühler  sind  an  der  Unter- 
seite des  Kopfes  eingelenkt,  und  daher  nur  ihre  Spitze  von  oben 
zu  sehen,  viergliedrig  und  fadenförmig.  Die  viergliedrigen ,  faden- 
förmigen Kiefertaster  ragen  unter  den  scharf  zweispitzigen  Kinnladen 
hervor  und  sind  manchmal  von  oben  so  lang  sichtbar,  wie  die  Fühler 
hinter  ihnen.  Der  Vorderbrustring  ist  herzförmig,  durch  flügelartige 
seitliche  Hauterweiterung ,  Mittelbrustring  vorhanden,  Hinterbrustring 
gi'oss.  Hinterleib  zehngliedrig,  oval,  mehr  oder  weniger  tief  an  den  Seiten 
ausgeschnitten  und  stark  beborstet,  meist  mit  dunkleren  Querbinden  ge- 
zeichnet. Die  Beine  haben  breite  Schenkel  und  Schienen ,  welche  beide 
stark  beborstet  sind ,  namentlich  die  Hinterschienen  beiderseits  borstig 
bewimpert,  Füsse  zweighedrig,  jedes  Glied  mit  Haftlappen  oder 
haftender  Sohle,  das  letzte ,  längere ,  mit  zwei  stark  gekrümmten 
Klauen. 

Die  nur  in  geringer  Anzahl  bekannten  Arten  leben  auf  Schwimm- 
vögeln, besonders  auf  Enten  und  Gänsen. 

29.  Der  Gänse-Haftfnss,  die  grosse  Oänselans,  Trino- 
tum consimrcatmn  Nitz.  (Pediculns  anscris  Sulz.  Fig.  82) ,  ist  gelblich 
und  dunkel  gezeichnet,  an  unserer  Abbildung  in  ihren  Fonnen  kenntlich : 
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Der  Kopf  ist  breit  dreieckig,  vorn  gerundet,  hinten  tief  in  der  Schläfen- 
rundung geradhnig,    an    den  Seiten   hinter    der  Mitte  tief  eingeschnitten, 
unmittelbar  hinter  dem  Einschnitte  das  Auge  als 
Höckerchen  vortretend,  der  Raum  von  dem  Ein-  ^'^  ^"' 

schnitte  bis  zur  Spitze  in  seiner  Mitte  flach 
eingezogen  und  mit  einem  dreieckigen  Flecke 
gezeichnet,  ein  runder  Fleck  hinter  den  Augen 
gleichfalls  dunkler. 

Der   Vorderbrustring   ist   vorn    und  hinten         n.  ■    ^ 

°  Trinotum  conspurcatum. 

gestutzt,  sonst  herzförmig,   der  kürzere,   jedoch 

breitere  Mittelbrustring  trapezförmig ,  der  längere  Hinterbrustring  etwas 
breiter,  aber  von  demselben  Umrisse.  Der  ovale  Hinterleib  ist  an  den 
Seiten  rechtwinkelig  eingeschnitten,  an  den  Hinterrändern  und  Hinter- 
ecken der  Glieder  beborstet  und  mit  dunkleren,  in  der  Mitte  verengten 
Querbinden  gezeichnet;  das  Endglied  hinten  flach  gerundet.  Länge  5,16 
bis  6,5  mm. 

Auf  der  Hausgans  und  dem  Schwane  (Cygmis  olor). 

30.  Der  sclmiutzige  Clnten-IIaftfuss,  die  grosse  Enten- 

lailS,  Tr.  luridum  Nitz. ,  ist  bleich  gelblich,  in  vei-schiedenen  Tönen 
dunkler  gefärbt.  Der  Kopf  von  den  Umrissen  der  vorigen  Art,  aber  jede 
Schläfe  mehr  geradlinig ,  weniger  gerundet  (stumpf  quadratisch) ,  seine 
dunkle  Zeichnung  schliesst  eine  breite  -j-föi'iiige  lichte  Fläche  in  der 
Mitte  ein  und  lässt  die  Schläfen,  die  AusbiegTing  vor  den  Augen  und 
den  Vorderrand  gleichfalls  in  der  lichten  Grundfarbe  übrig.  Der  Vorder- 
brustring ist  herzförmig,  vorn  deutlicher  gestutzt  als  hinten,  neben  den 
Rändern  mit  je  einer  dunklen  Längsstrieme  gezeichnet,  die  beiden  folgen- 
den Brustringe  ungefähr  gleich  lang,  an  den  Seiten  dunkel,  der  letzte 
etwas  breiter,  beide  trapezförmig,  der  mittle  mit  schwach  convexen 
Seitenrändern.  Schenkel  und  Schienen  breit,  reich  beborstet,  wie  der 
ganze  Körper.  Hinterleib  elliptisch ,  an  den  Seiten  eingeschnitten ,  an 
der  Spitze  ziemlich  gestutzt ,  jedes  Glied  mit  dunkel em ,  einen  runden, 
hellen  Fleck  einschliessenden,  den  Hinterrand  nicht  erreichenden  vier- 
eckigen Seitenflecke,  welche  Flecke  an  den  vordem  Ringen  zu  Querbinden 
zusammenfliessen ,  die  aber  gleichfalls  den  Hinterrand  frei  lassen.  Länge 
4,5  mm. 

Auf  der  Hausente  und  einigen  wilden  Arten  (Anas  acuta,  rufina, 
qnerqueäula,  dangiäa). 

A  n  m.    Einen  gleich  grossen,  mehr  zwischen  dieser  und  der  vorigen 
Art    die  Mitte    haltenden    Haftfuss    hat    Denny   unter    dem   Namen    Tr. 
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squalidmn  besclirieben   und  abgebildet  und  auf  der  Hausgans  beobachtet, 
während  ihn  Nitzsch  auf  Anas  clypeata  beobachtet  hat. 


Gattung  Buchtkopf,  ColpocepJialus  Nitz.,  umfasst  meist  kleine,  breit- 
köpfige  Arten,  bei  denen  sich  der  vorn  gerundete  Kopf  vor  seiner  Mitte 
meist  tief  einbuchtet,  wie  bei  voriger  C4attung  die  Schläfen  sich  flügel- 
artig ausbreiten,  in  abgestutzter  oder  abgerundeter  Form.  Die  gleichfalls 
V  i  e  r  gliedrigen ,  an  der  Unterseite  des  Kopfes  eingelenkten  Fühler  sind 
keulenförmig  und  das  Endglied  sitzt  im  vorletzten  Griiede  wie  die 
Eichel  in  ihrem  Näpfchen.  Der  Mittelbrust  ring  ist  nur  durch  die 
Farbe  oder  eine  Querwulst  angedeutet,  nicht  wie  bei  voriger  Gattung- 
deutlich  von  den  beiden  andern  Mittelleibsringen  geschieden.  Die  oft 
dunkel  geränderten  Beine  sind  schlank  oder  gedrungen,  ihr  erstes  Fuss- 
glied  durch  grosse  Haftlappen,  das  längere  zweite  durch  Saugscheiben 
und  zwei  sperrige  Klauen  ausgezeichnet.  Der  breit  ovale ,  aber  auch 
langgestreckte  Hinterleib  ist  meist  reich  beborstet,  seitlich  eingeschnitten 
und  blos  an  den  Rändern  oder  auch  bindenartig  dunkler  gezeichnet,  das 
weibliche  Endglied  mit  feinen  Haaren  dicht  bewimpert. 

Die  zahlreichen  Arten  schmarotzen  vorherrschend  auf  Raub-,  auf 
Sumpfvögeln  und  auch  auf  Schwimmvögeln,  sparsamer  auf  den 
andern  Ordnungen.  So  gedenkt  Denny  des  C.  turhinaUis  auf  der 
Haustaube.  Die  Art  ist  glänzend  kastanienbraun,  der  breite  Kopf  hat 
zwei  an  der  Wurzel  erweiterte  helle  Schläfenecken,  einen  breiten  Hinter- 
brustring und  einen  kreiseiförmigen  Hinterleib,  dessen  erster  Ring  auf- 
fälhg  gross  ist.     Länge  1,12  — 1,15  mm. 


Gattung  Mondkopf,  Menopon  Nitz.,  steht  der  vorigen  nahe,  jedoch 
fehlt  dem  mehr  oder  weniger  halbmondförmigen  Kopfe  der  Einschnitt  an 
den  Seiten,  wenn  dieselben  auch  ausgeschweift  sein  können  infolge  einer 
Concavität  auf  der  Unterseite,  in  welcher  die  den  Rand  nicht  überragenden 
V  i  e  r  gliedrigen,  keulenförmigen  Fühler  versteckt  sind.  Die  mehr 
oder  weniger  lang  ausgezogenen  Schläfen  sind  schief  abgestutzt,  abgerundet 
oder  stumpf  gespitzt,  lang  beborstet.  Die  Zeichnungen  bestehen  meist  in 
je  einem  schwarzen  Schlätenflecke ,  schwarzem  Hinterrande  und  einigen 
kleineren  Fleckchen  am  Vorderrande.  Der  meist  grosse  Halsring  tritt 
jederseits   in   eine   Ecke   heraus,    welche    durch    eine   dunkle  Linie  oder 


126  Flügellose  Parasiten. 

Leiste  verbunden  werden.  Der  Mittelbrustring,  nur  selten  fehlend,  ist 
durch  zwei  Querflecke  oder  eine  Querbinde  angedeutet,  bisweilen  aber 
auch  wirklich  abgeschnürt,  der  Hinterbrustring  ist  trapezförmig  oder 
sechsseitig,  wenn  er  an  jeder  Seite  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Ecke 
bildet.  Die  Beine  sind  veränderlich,  die  zwei  Fussglieder  mit  gTOSsen 
Haftlappen  und  das  letzte  mit  je  zwei  sperrigen  Hakenklauen  versehen. 
Der  zehngliedrige  Hinterleib  durchläuft  verschiedene  Umrisse,  ist  an  den 
Seiten  deutlich  eingeschnitten  und  endet  beim  Weibchen  breit  rundlich, 
mit  dichten  Wimperhaaren  besetzt,  beim  Männchen  mit  einem  kurzen, 
sparsam,  sehr  kurz  beborsteten  Gliede;  die  Zeichnungen  bestehen  nur  in 
dunklen  Seitenränderu,  oder  Seitenflecken,  oder  in  durchgehenden  Quer- 
binden, fehlen  bisweilen  auch  ganz. 

Die  zahlreichen  Arten  kommen  fast  auf  allen  Vogelordnungen  vor, 
auf  manchen  seltener,  auf  anderen  allgemeiner,  wie  auf  Raub-,  Sing-, 
Sumpf-,  Schwimmvögeln  und  Hühner n. 

31.  Der  Hüliner-Mondkopf,  3Ienopon  palMum  Nitz.  (Pedi- 
culus  gallinae  Fig.  33),  ist  blassgelb,  in  einem  Augenflecke,  drei  Vorder- 
randsflecken   und    in    einer    Fleckenreihe    neben 

den  Hinterleibsseiten  dunkler.     Der  Kopf  ist  in  ^'^'  ^^' 

seiner  vordem  Partie  so  breit,  dass  er  zwischen 

der  Trapez-  und  Halbmondform  steht,  wie  unsere 

Abbildung  zeigt,    die  Fühler  sind  keulenförmig, 

die    vor    ihnen    hervorragenden    Spitzchen    die  t 

Kiefertasterenden.     Der  Halsring  an  den  Seiten 

°  Menopon  palhdnm. 

geeckt  und  mit  dunkler  Querlinie,  der  Mittel- 
brustring nicht  bemerkbar  und  der  Hinterbrustring  mit  dem  Hinterleibe 
zusammen  einen  elliptischen  Umriss  gebend;  die  Seiten  des  Hinterleibes 
nicht  ausgerandet,  die  Ecken  der  Ringe,  sammt  den  Hinterrändern  be- 
borstet, beim  Weibchen  am  Ende  wimperhaarig,  beim  Männchen  spitzer 
und  mit  vier  langen  Borsten  besetzt.  Länge  1,12 — 1,69  mm. 
Auf  dem  H  a  u  s  h  u  h  n  e  sehr  gemein. 

32.  Der  Puter-Mondkopf,  31,  stramineum  Nitz.  (Pedicuhis 
meleagris  Panz.),  ist  ockergelb,  bedeutend  grösser,  aber  sonst  der  vorigen 
Art  ziemlich  ähnlich.  Der  Kopf  ist  halbmondförmig,  an  den  Schläfen 
ziemlich  spitz  und,  wie  dort,  mit  zwei  langen  Borsten,  der  Mittelleib 
breiter,  die  Beine  dicker,  der  Hinterleib  schmäler,  an  den  Seiten  die 
stark  beborsteten,  gerundeten  Hinterecken  der  Glieder  heraustretend,  auch 
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sonst  am  Hinterleibe  die  Behaarung  länger  und  dichter  als  bei  der  vorigen 
Art,  mit  dunklen  Querbinden  gezeichnet.     Länge  2,72  mm. 
Auf  dem  Truthahne. 

33.  Der  Pfaueii-Mondkopf,  31.  pJiaeostomum  Nitz,,  ist  stroh- 
gelb und  gestreckt.  Kopf  fast  dreiseitig,  am  Vorderrande  dunkel,  Schläfen 
ziemlich  zugespitzt,  Augenflecke  und  Hinterrand  dunkel,  Halsring-  breiter 
und  plumper  als  bei  den  beiden  vorigen,  seine  Seitenecken  stärker 
gerundet,  mit  zwei  Stachelborsten,  der  nächste  Ring  kurz  und  breit  trapez- 
förmig. Beine  mit  auffällig  dicken  Schenkeln,  langen  "Schienen  und  langen 
ftissen.    Hinterleib  an  den  Seiten  kaum  eingeschnitten.    Länge  1,12  mm. 

Auf  dem  Pfaue. 

A  n  m.  Der  P  e  r  1  h  u  h  n  -  M  o  n  d  k  o  p  f ,  31.  Kumidae  Gieb. ,  auf  dem 
Perlhuhne ,  ist  von  voriger  Art  unterschieden  durch  die  stärkere  Ein- 
buchtung an  den  Seiten  des  halbmondförmigen  Kopfes,  durch  den  gi-ossen 
Halsring,,  der  je  eine  vorgezogene  Seitenecke  mit  drei  Stacheln  trägt,  den 
breiten  nächsten  Mittelleibsring,  dessen  Hinterecken  stark  vortreten,  und 
.durch  den  sehr  breiten,  fast  ganzrandigen  Hinterleib  mit  starker  Bebor- 
.stung  und  dunklen  ßandflecken.     Länge  1,12  mm. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  bei  der  heutigen  Mannigfaltigkeit  der 
Hühner,  Tauben  und  des  sonstigen  Hausgeflügels  ausser  den  näher  be- 
sprochenen noch  manche  andere  Art  von  denjenigen  aufgefunden  werden 
könnte,  welche  eingehender  auch  auf  das  Ungeziefer  ihrer  Pfleglinge 
achten. 


Gattung  Floh,  Ptilex  L.  Das  ganze  Thier  ist  zusammengedrückt. 
-Der  vom  gerundete ,  selten  eckige  Kopf  trägt  hinter  dem  i-unden ,  e  i  n  - 
fachen  Auge  (die  bisweilen  auch  fehlen),  jederseits  in  einer  schräg  nach 
unten  und  hinten  gelegenen  Grube,  zuweilen  verdeckt  durch  eine  in 
gleicher  Richtung  gehende  Chitinplatte ,  einen  rückwärts  gerichteten  kurzen 
Fühler.  Derselbe  ist  nicht  immer  leicht  aufzufinden  und  daher  in  früherer 
Zeit  meist  übersehen  worden;  er  ist  stets  dreigliedrig  und  namentlich 
in  dem  dritten  Gliede  bei  den  verschiedenen  Arten  verschieden  gebildet. 
Am  unteren  Kopfrande  stehen  am  weitesten  nach  vorn  zwei  deutlich 
sichtbare ,  viergliedrige  Körper ,  welche  fälschlich  für  Fühler  gehalten 
worden  sind,  in  Wirklichkeit  die  Kiefertaster  darstellen.  Sie  sitzen  der 
Wurzel  der  rnejst  dreiseitigen ,    zugespitzten  Kinnladen  an.     Hinter   den- 


128  Flügellose  Parasiten. 

selben  und  nach  imten  gerichtet  ragen  die  übrigen  Mundtheile  hervor ;  sie 
bestehen  aus  einer  von  der  Unterlipjie  und  ihren  viergliedrigen  Tastern 
gebildeten  Scheide,  w^elche  im  Innern  die  an  den  Rändern  sägezälmigen 
Kinnbacken  und  eine  unpaarige  Stechborste  (Zunge)  einschliessen.  An  den 
nach  hinten  etwas  ausgezogenen  Kopf  schliessen  sich  drei  kurze ,  mit 
einander  bew^e glich  verbundene  Thoraxringe  an,  vs^elche  je  aus  einem 
Rückenhalbringe  und  zwei  Seitenstücken  (Pleuren)  zusammengesetzt  sind. 
Letztere  sind  am  ersten  Thoraxringe  unter  einem  Winkel  nach  dem 
Kopfe  zu  gerichtet  und  nehmen  häufig  den  Rüssel  zwischen  sich ;  die- 
jenigen des  dritten  Brustringes  besitzen  eine  grosse,  nach  hinten  gerichtete 
flügelartige  Schuppe,  Die  Seitentheile  des  Thorax  tragen  je  ein  Bein- 
paar. Der  den  Haupttheil  des  ganzen  Körpers  bildende  Hinterleib  besteht 
aus  neun  Ringen,  mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  je  aus  einer 
Rücken-  und  Bauchschuppe  zusammengesetzt.  Die  Rückenschuppen  sind 
bei  dem  wesentlich  kleineren  Männchen  so  kurz ,  dass  die  Leibesspitze 
nach  oben  zu  stehen  kommt,  und  darum  bei  der  Paarung  das  Weibchen 
auf  das  Männchen  steigt.  Die  zum  Springen  eingerichteten,  kräftigen 
Beine  neinnen  an  Länge  nach  hinten  zu,  so  dass  die  hintersten  noch 
einmal  so  lang  wie  die  vordersten  sind.  Sie  sind  wie  das  ganze  Thier 
seitlich  zusammengedrückt,  durch  stark  entwickelte  Hüften  und  fünf- 
gliedrige  Füsse,  deren  letztes  Glied  zwei  Klauen  trägt,  ausgezeichnet. 
Der  Körper  ist  bei  den  verschiedenen  Arten  in  verschiedenem  charakteri- 
sirten  Grade  mit  Haaren  und  Borsten  besetzt;  in  der  Regel  trägt  jeder 
Leibesring  auf  seiner  Rücken-  und  Bauchschuppe  je  eine  Reihe  stärkerer 
und  eine  andere  feinerer  Haare ;  solche  finden  sich  auch  auf  den  Hüften  und 
Schenkeln,  sowie  meist  am  Kopfe.  Am  Vorder-  und  Hinterrücken,  ferner 
an  verschiedenen  Ringen  des  Hinterleibsrückens  können  „Stachel- 
kämme vorkommen,  welche  aus  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
mehr  oder  weniger  spitzer  Chitinkegel  bestehen  und  für  die  Unterscheidung 
der  Arten  von  Wichtigkeit  sind.  Eine  ähnliche  Bewehrung  zeigen  manche 
Arten  auch  an  der  Unterseite  des  Kopfes. 

Die  Verwandlung  der  Flöhe  ist  eine  vollkommene:  aus  den  vom 
Weibchen  abgelegten  Eiern  schlüpfen  schlanke,  v\rurmförmige  Larven, 
welche  in  einem  aus  Abnagsein  ziisammengeklebten  Gehäuse  zu  einer 
gemeiselten  Puppe  werden,  aus  welcher  der  zunächst  immer  bleiche  junge 
Floh  ausschlüpft. 

Es  sind  zahlreiche  Floharten  beschrieben  worden.  Diejenigen,  mit 
welchen  der  Mensch  am  meisten  in  Berührung  kommen  kann,  indem  er 
sie  von  seinen  Hausthieren  aufliest,  beschränken  sich  auf  vier  Arten, 
nach  folgender  Tabelle  leicht  zu  unterscheiden  : 
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a.  Kein  Körpen-ing    auf   dem  Rücken    mit  schwarzem    Stachelkamme. 

Auch    der  Kopf  an  der  Unterseite  unbewehrt.     Farbe  rothbraun: 

P.  irrifans. 
aa.  Der   erste  Mittelleibsring   auf  dem  Rücken   mit   schwarzem  Stachel- 
kamme. 

b.  Unterseite  des  Kopfes  unbewehrt.     Körper  pechbraun: 

P.  avium. 
bb.  Unterseite  des  Kopfes  mit  einer  Anzalü  von  Stacheln  besetzt. 

c.  Kopf  auf  dem  Scheitel    sanft   gerundet,    unten   jederseits   mit    acht 

Stacheln.     Körper  rothbraun:  P.  serraUceps. 

cc.  Kopf  eckig,  unten  jederseits  fünf  Stacheln: 

P.  goniocephahis. 

34.  Der  Mensehenfloh,  gemeine  Flob,  Pulex  irritans  L. 
(Fig.  34)  ist  von  gedrungenem  KörjDerbaue,  rothbrauner  bis  peclibrauner 
Färbung,  an   den  Beinen  etwas  blasser  und  ohne 
jegliche  Stachelkämme.    Der  Kopf  ist  nackt  und  ^^^'  ^*'  ^^• 

vorn  stark  gerundet,  Augen  gross,  Schienen  und 
Füsse  stark  beborstet,  weiter  hinauf  mit  ein- 
zelneren, zum  Theil  gereiheten,  an  den  Schenkel- 
spitzen mit  zwei  kräftigen  Borsten ,  am  Hinter- 
rande aller  Körperringe  mit  einer  Reihe  (aus 
vier  bis  fünf  Stück  bestehenden)  Haaren.  Länge 
2,16 — 4  mm.  -^ 

Menschenfloh  (5  und  Larve,  beide 

Die  Larve  (Fig.  35)  ist  wurmförmig,  etwas  stark  vergrössert. 

niedergedrückt,  weiss  und  borstig  behaart.     An 

ihrem  Kopfe  stehen  nach  oben  zwei  Hörnchen  (zweigliedrige  Fühler)  und 
beissende  Mundtheile.  Sie  besteht  aiisser  dem  Kopfe  aus  dreizehn  Ringen, 
deren  letzter  neben  der  Afteröfihung  zwei  Häkchen  zum  Nachschieben 
beim  Kriechen  trägt  und  am  Vorderrande  eine  dichte  Reihe  kurzer  Haare 
trägt;  sie  erreicht  eine  Länge  bis  etwa  3,5  mm.  —  In  thierischem  Unrathe, 
Kehricht  u.  dgl. 

Die  Puppe  ist  gedrungen,  endet  in  ein  Paar  Spitzchen  und  zeigt 
vorn  die  langen  Beine  des  künftigen  Flohes,  welche  der  Vorderseite 
angedrückt  liegen.  Sie  ist  anfangs  weiss,  später  etwas  dunkler  und  sehr 
beweglich.  —  In  einem  Gehäuse  von  der  Umgebung  des  Larvenaufent- 
haltes.    Puppennihe  11  Tage  im  Sommer. 

Lebensweise.    Der  Floh  ist  mit  dem  Menschen  fast  über  die  ganze 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    V.  9 
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Erde  verbreitet,  da  er  aber  die  Wärme  liebt,  so  ist  er  in  den  warmen 
Ländern  viel  häufiger  und  ein  grösserer  Peiniger  für  die  Menschen,  als 
in  den  kälteren  Gegenden;  dem  hohen  Norden  soll  er  gänzlich  fehlen, 
aber  auch  den  Tropen.  Bei  uns  ist  •  er  im  August  und  September  am 
lästigsten;  weil  er  für  seine  Grösse  ganz  ausserordentlich  weite  Sprünge 
ausführen  kann ,  so  treibt  er  sich  unbemerkt  allerwärts  umher ,  so  dass 
die  reinlichsten  Leute,  welche  in  ihren  Behausungen  so  gut  wie  frei  von 
Flöhen  sind,  an  Oertlichkeiten ,  wo  die  verschiedensten  Merischen  in 
gedrängtem  Beisammensein  verkehren,  dann  und  wann  einen  Floh  aut- 
lesen. Eisenbahnwagen,  Schulklasseu ,  Theater,  Ballsäle,  Konzeitsäle, 
Bierstuben  etc.  sind  solche  Orte,  wo  namentlich  das  weibliche  Geschlecht 
infolge  seiner  Bekleidungsweise,  wie  Andere  meinen  vielleicht  auch  des 
„süsseren"  Blutes  wegen  mit  Flöhen  beschenkt  werden.  Die  eigentliche 
Heimath  ist  der  menschliche  Körper,  und  Jedermann  weiss,  dass  der  Floh 
schnell  verdauet  und  nach  kurzen  Zwischenräumen  immer  wieder  sticht, 
jetzt  an  dieser,  dann  an  einer  andern  Stelle,  wenn  man  ihn  durch  Jucken 
oder  Bemühungen,  seiner  habhaft  zu  werden,  von  der  ersten  vertrieben 
hatte.  Bei  dergleichen  Jagden  kann  es  sich  auch  ereignen,  dass  man 
ein  vereinigtes  Pärchen  erwischt. 

Gleich  nach  der  Paarung  legt  das  Flohweibchen  seine  kugelrunden, 
perlgrauen  Eierchen  ab ,  lässt  sie  einfach  fallen  oder  geht  in  die  Ritzen 
der  Dielen,  in  Staubecken  oder  solche  Winkel,  wo  sich  Kehricht  mit 
angefeuchteten  Sägespänen  findet,  an  denen  es  meist  nicht  fehlt;  denn 
von  allerlei  feuchten  pflanzlichen  oder  thierischen  Ueberresten  ernähren 
sich  die  Larven.  Daher  erklärt  sich  sehr  wohl  der  Volksglaube,  dass  in 
Kinderstuben,  wo  es  nicht  an  Feuchtigkeit  verschiedener  Art  und  an 
Sägespänen  fehlt,  mit  denen  man,  wenigstens  früher,  vielfach  den  Raum 
unter  den  Dielen  auszufüllen  pflegte,  die  Flöhe  von  selbst  entständen. 
Beiläufig  sei  übrigens  bemerkt,  dass  mit  jenem  Materiale  nicht  selten  in 
neu  gebaute  Häuser,  bei  der  leider  sehr  leichten  und  flüchtigen  Bau- 
methode der  Neuzeit,  die  Flöhe  massenhaft  eingeschleppt  werden. 

Während  der  warmen  Jahreszeit  reichern  sechs  Tage  aus ,  um  die 
Larve  zur  Entwickelung  zu  bringen,  im  Winter  dürfte  längere  Zeit  dazu 
gehören.  Fehlt  es  der  Larve  nicht  an  der  eben  bezeichneten  Nahrung, 
R  ö  s  e  1  fütterte  bei  angestellten  Zuchtversuchen  die  seinen  mit  angefeuch- 
teter Blutmasse,  so  ist  sie  nach  elf  Tagen  erwachsen,  fertigt  an  ihrem 
Aufenthaltsorte  ein  Gehäuse  an  und  wird  in  demselben  zur  Puppe.  In 
vier  Wochen  wurde  nach  Rösel  der  Entwickelungsgang  beendet.  Nehmen 
wir  unter    weniger   günstigen   Verhältnissen   auch    eine  Verzögerung   von 
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einigen  Wochen  an  und  bedenken,  dass  ein  Floliweibchen  bis  800  Eier 
absetzen  kann,  was  natürlich  nach  und  nach  geschieht,  so  brauchen  wir 
uns  über  die  grossen  Flohmengen  nicht  zu  wundern.  Die  anatomische 
Untersuchimg  des  etwa  eben  so  gTossen  Hundeflohes  hat  aber  jene  Zahl 
ergeben,  die  ja  in  tausend  Fällen  nicht  erfüllt  wird,  weil  das  "Weibclien 
den  mörderischen  Fingern  des  Fängers  erlag. 

Gegenmittel.  1.  Um  seine  Zimmer  nicht  zu  Brutstätten  der  Flöhe 
werden  zu  lassen,  hat  man  sie  möglichst  rein  und  sauber  zu  halten,  vor 
allen  Dingen  die  Ecken  mit  liegen  gebliebenem  Kehricht  zu  vermeiden. 
Da  jedoch  die  wenigsten  Menschen  sich  uui'  auf  parkettirten  Fussböden 
bewegen  können,  sondern  ihnen  Dielen  mit  schmäleren  oder  breiteren 
Zwischenräumen  beschieden  sind,  die  manches  Brutmaterial  aufnehmen, 
so  empfiehlt  sich  fleissiges  Scheuern  mit  Sauerwasser,  wie  es  die  Stärke- 
fabriken liefern ,  oder  mit  Wermuthabkochung.  Hunde  und  Katzen ,  die 
einen  nach  ersterem  benannten  Floh  bergen,  der  Menschenblut  gleichfalls 
nicht  verschmähet,  dürfen  natüi-lich  in  den  Zimmern  nicht  aus-  und 
eingehen. 

2.  Um  einen  am  Körper  peinigenden  Floh  zu  fangen,  eignet  sich 
nichts  besser,  als  mit  einem  Läppchen  neuen  Flanells  die  betreffende 
Stelle  zu  bestreichen,  in  welchem  er  mit  seinen  borstigen  Beinen  hängen 
bleibt. 

3.  Um  den  Quälereien  während  der  Nacht  zu  entgehen,  streue  man 
etwas  persisches  Insektenpulver  in  das  Bett.  Beim  Aufstehen  wird  man 
die  Quälgeister  betäubt  voi-finden,  so  dass  sie  sich  greifen  und  nach  alt 
ehrwürdiger  Sitte  zwischen  die  Daumennägel  bringen  lassen. 

35.  Der  Hundefloli,  F.  serraticeps  Gerv.  (canis  Dug.).  Körper 
gedrungen,  rothbraun.  Kopf  auf  der  Oberseite  sanft  gerundet,  am  Rande 
jederseits  mit  sieben  bis  neun  spitzen,  etwas  nach  rückwärts  gekrümmten, 
zahnartigen  Stacheln  bewehrt,  dergleichen  stehen  auch  am  Vorderrücken 
(jederseits  etwa  neun).  Fühlergrube  durch  eine  dünne,  unten  einzähnige 
Chitinplatte  geschlossen,  Endglied  der  Fühler  einseitig  mit  tiefen  Ein- 
schnitten versehen,  so  dass  die  eine  Hälfte  fingerförmig  getheilt  erscheint. 
Das  grosse,  runde  Auge  vom  obem  und  untern  Kopfende  etwa  gleichweit 
entfernt.  Die  drei  Brustringe  vor  ihrem  Hinterrande  mit  je  einer  Reihe 
(vier  bis  neun)  Borsten,  die  flügeiförmige  Schuppe  des  Hinten-ückens  mit 
zwei  Reihen  (von  je  sieben  Borsten)^  die  Hinterleibsringe  mit  je  einer 
Reihe  in  ihrer  Mitte,  nur  das  Endglied  hat  sie  an  der  Spitze.  An  den 
Vorderfüssen  sind  die  vier  ersten  Glieder  dick  und  ungefähr  gleich  kurz, 

9* 
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das  fünfte  so  lang  wie  die  drei  vorhergehenden  zusammen,  an  den  Mittel- 
ftissen  ist  das  vierte  Glied  das  kürzeste,  die  unter  sich  gleichen  Glieder 
eins  und  drei  messen  das  Doppelte,  und  das  in  der  Länge  mit  dem  zweiten 
übereinstimmende  fünfte  Glied  ist  so  gross  wie  drei  und  vier  zusammen, 
an  den  Hinterfüssen  wachsen  die  Glieder  an  Länge  in  dieser  Reihen- 
folge: vier,  drei,  fünf,  zwei,  eins,  von  denen  zwei  und  fünf  so  lang 
wie  drei  und  vier  und  ein  Drittel  kürzer  als  eins  sind.  Körperlänge 
2—3  mm. 

Lebt  auf  Hund,  Katze,  verschiedenen  andern  Raubthieren,  und 
kommt  auch  am  Hasen  und  am  Menschen  vor. 

Gegenmittel.  Einreiben  mit  persischem  Insektenpulver  oder 
einem  der  Mineralöle,  auch  soll  Waschen  mit  Wermuth-,  Lorbeerblätter- 
oder Koloquintenabkochung  die  Flöhe  von  den  Hunden  und  Katzen 
vertreiben. 

36.  Der  Vogelfloh ,  P.  avium  0.  Tg.  Körper  langgestreckt, 
pechbraun.  Kopf  stark  gerundet,  glatt  und  glänzend,  vor  dem  im  untern 
Drittel  stehenden  Auge,  so  wie  hinter  der  Fühlergrube  einige  Haare. 
Endglied  der  Fühler  tannenzapfenartig,  das  zweite  Glied  am  obern  Rande 
mit  langen  Borsten  besetzt,  sonst  unbewehrt.  Hinterrand  des  Vorder- 
rückens jederseits  mit  (zwölf)  stumpfkegelförmigen  Stacheln  bewehrt. 
Jedes  Rückenglied  des  Hinterleibes  auf  seiner  Mitte  mit  einer  Reihe  von 
(jederseits  fünf  bis  sechs)  Borsten  vor  welchen  noch  einige  kurze 
Härchen  stehen.  An  den  vorderen  Füssen  sind  Glied  eins,  zwei,  fünf 
gleich  lang  und  so  gross  wie  drei  und  vier,  an  den  Hinterfüssen  ver- 
längern sie  sich  in  dieser  Reihenfolge:  vier,  drei,  fünf,  zwei,  eins,  von 
denen  zwei  so  lang  wie  drei  und  vier  und  ein  Drittel  kürzer  als  eins  ist. 
Körperlänge  8, — 3,5  mm. 

Auf  dem  Haushuhne,  der  Haustaube  und  zwar  in  den  Ställen 
und  Nestern,  wie  es  scheint,  zahlreicher  als  auf  dem  Körper  der  Vögel, 
aber  auch  auf  zahlreichen  Singvögeln  (Sperling,  Staar,  Schwalbe  u.  a.). 
Darum  hat  mein  Sohn  in  seiner  Monographie  der  Flöhe  die  alten  Namen, 
wie  P.  Gallinae,  Columbae,  Fringülae  etc.  in  obigen  Namen  um- 
gewandelt. 

37.  Der  Kanincbenfloh ,  P.  goniocephalus  0.  Tg. ,  ist  kurz 
und  dick,  gelbbraun  von  Farbe  und  leicht  kenntlich  an  der  stumpfen 
Kante,  mit  welcher  der  Scheitel  in  die  Stirn  übergeht.  An  dem  Unter- 
rande   des  Kopfes    stehen    von    vorn    bis   zu    der  Fühlergrube  jederseits 
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fünf  bis  sechs  schwarze,  stumpfe  Stacheln,  eine  gleiche  Anzahl  trägt  auch 
der  Vorderrücken  an  seinem  Hinterrande.  Die  Hinterleibsringe  sind  auf 
ihrer  Mitte  einreihig  behaart.  Das  Auge  ist  vom  obern  und  untern 
Kopfrande  gleich  weit  entfernt,  vor  und  hinter  ihm  bemerkt  man  einige 
Borsten.  An  den  Vorderfüssen  sind  die  vier  ersten  Glieder  gleich  kurz 
und  dick,  das  fünfte  etwa  von  der  Länge  der  drei  voraufgehenden,  an 
den  Mittelfüssen  sind  Glied  drei  und  vier  einander  gleich,  kurz  und  dick, 
eins  wenig  länger,  zwei  und  fünf  schlanker  und  jenes  wenig  kürzer  als 
dieses,  an  den  Hinterfüssen  sind  die  unter  sich  gleichen  und  kui-zen 
Glieder  drei  und  vier  zusammen  so  lang  wie  zwei  oder  fiinf,  deren 
jedes  von  eins  um  ein  Drittel  der  Länge  übertroffen  wird.  Körper- 
läuge  2  mm. 

Auf  Hage  und  Kaninchen. 


IX.    Anhang. 

Flügellose  Glieclerfüsser, 

mit   welchen   der  Mensch   in  gleicher   Weise,    wie   mit   deii   vorher    auf- 
geführten Insekten,  in  nähere  Beinihrung  kommt. 


W  enn  hier  als  Anhang  noch  einige  Gliederfüsser  besprochen  werden 
sollen ,  welche  den  Insekten  nicht  angehören ,  so  erscheint  diese  Be- 
sprechung in  einer  „praktischen  Insektenkunde"  nur  dadurch  gerecht- 
fertigt, dass  es  noch  eine  Anzahl  anderer  und  verwandter  Thiere  gibt, 
welche  in  derselben  "Weise,  wie  die  früher  aufgezählten,  dem  Körper 
unserer  eigenen  Person,  unserer  Hausthiere  oder  den  Pflanzen  unserer 
Kulturen  schädlich  werden  können,  wie  jene,  welche,  mit  andern  Worten, 
uns  ebenfalls  als  „Ungeziefer"  gelten.  Es  sind  einige  Milben  und  Zecken, 
also  den  Spinnenthieren  angehörige  Gliederfüsser,  einige  Tausendfüsser 
•und  Krebsthiere,  welche  uns  in  dem  eben  näher  bezeichneten  Sinne 
interessiren.  Wenige  Würmer  und  Schnecken,  die  wieder  andern  Formen- 
kreisen  angehören,  können  gleichfalls  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  dagegen  gehört  das  Hauptheer  der  Würmer,  die  in  der  ver- 
schiedensten Mannigfaltigkeit  im  thierischen  Körper  schmarotzen  und 
Krankheitserscheinungen  aller  Art  hervorrufen,  darum  nicht  hierher,  weil 
sie  sich  niemals  anhangsweise  abhandeln  lassen  und  in  ihren  Wir- 
kungen der  ärztlichen  Praxis  anheimfallen.  Wer  sich  über  dieselben 
näher  unterrichten  will,  was  für  Jedermann  vortheilhaft  ist,  den  verweisen 
wir  auf  R.  Leuckart,  die  menschlichen  Parasiten  und  die  davon  her- 
rührenden Krankheiten,  Leipzig  1862 — 1868,  welches  Werk  in  nächster 
Zeit  in  zweiter  Auflage  erscheinen  wird,  F.  A.  Zürn,  die  thierischen 
Parasiten  auf  und  in  dem  Körper  unserer  Haussäugethiere.  Weimar 
1872.  —  M^gnin,  Monographie  de  la  Tribu  des  Sarcoptides  (Revue 
et  Mag.  de  Zool.  etc.   1877)  ist  hier  für  die  Krätzmilben  benutzt. 
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Obschon  nach  der  wissenschaftlichen  Anordnung  die  Tausendfüsser 
sich  an  die  Insekten  auschliessen  nnd  diesen  die  Spinnenthiere  folgen,  so 
dürfte  es  am  natürlichsten  erscheinen,  hier  die  Reihenfolge  umzukehren 
imd  die  lauseartigen  Milben  als  Zugehörige  der  Spinnenthiere  an  die 
saugenden  und  fressenden  Läuse  und  an  die  Flöhe  anzureihen. 


I.  Spinnenthiere.  Die  Milben  (Äcarina)  umfassen  eine  Ordnung 
derjenigen  Spinnenthiere,  welche  beissende  oder  saugende  Mundtheile, 
Luftröhren  zum  Athmen,  ein  beinförmiges  zAveites  Kiefertasterpaar,  wie 
alle  Spinnenthiere,  acht  Beine  zum  Gehen  besitzen  und  deren  drei 
Hauptkörperabschnitte  mit  einander  verschmolzen  sind,  während  sonst  nur 
Kopf  und  Mittelleib  zu  dem  sogenannten  C  e  p  h  a  1  o  t  h  o  r  a  x  bei  den 
Spinnenthieren  verwachsen  sind.  Da  die  Mundtheile  (der  Rüssel)  von 
dem  übrigen  Körper  sich  absetzt,  so  hat  man,  allerdings  mit  Unrecht, 
diesen  Theil  wohl  auch  als  Kopf  bezeichnet. 

Die  in  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  noch  bei  weitem  nicht  aus- 
reichend erforschte  Milbenordnung  ist  in  zahlreiche  Familien  zerlegt 
worden,  doch  sehen  wir  hier  von  denselben  ab  und  versuchen  diejenigen 
Gattungen  näher  zu  charakterisiren,  deren  Arten  hier  besprochen  werden 
sollen,  nnd  die  hauptsächlich  den  Milben  im  engern  Sinne  (Äcariclae) 
und  den  Zecken  (Iccodiclae)  angehören. 

Jene  sind  fast  alle  m'ikroskopisch  kleine  Thierchen  mit  weich- 
häiatigem ,  beborstetem ,  ovalem  oder  mehr  gestrecktem  Körper ,  dem  ein- 
zelne Chitinleisten  als  Stützen  dienen  und  die  Augen  gänzlich  fehlen; 
die  Beine  tragen  an  den  Spitzen  eine  Haftblase,  sind  wohl  auch  nur 
stummelhaft.  Die  Kieferfühler  sind  scheren-  oder  nadeiförmig  und  im 
letzteren  Falle  in  eine  häiitige  Röhre  zurückziehbar.  Diese  Thierchen 
leben  an  gährenden  oder  trockenen  Stoffen  aller  Aa*t,  auch  auf  oder  unter 
der  thierischen  Oberhaut  gesellig  und  erzeugen  im  letzteren  Falle  Krätze 
oder  Räude,  im  ersten  kommen  sie  an  den  verschiedensten  menschlichen 
Ernährungsstoffen  vor  und  verwandeln  diese  schliesslich  in  eine  lebendige 
Staubmasse,  welche  aus  ihnen,  ihren  Excrementen  und  den  von  den 
Häutungen  zurückgebliebenen  Bälgen  besteht  (Käsemilbe,  Mehlmilbe  u.  a.). 

Diejenigen  Milben,  welche  bei  Menschen  die  Krätze,  bei  Thieren 
die  Räude,  beides  mehr  oder  weniger  unangenehme  Hautkrankheiten 
erzeugen  und  deshalb  allgemein  Krätzmilben  genannt  worden  sind, 
verhalten  sich  in  ihrer  Lebensweise  und  ihren  Wirkungen  verschieden- 
artig und  sind  daher  in  mehrere  Gattungen  zerlegt  worden,  sie  alle  aber 
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sind  die  Ursache,  nicht  die  Folge  der  Krankheit,  welche 
mit  dem  Tode  der  Milben  beseitigt  und  nur  durch  An- 
steckung hervorgerufen  wird. 

Die  in  Betracht  kommenden  drei  Gattungen  lassen  sich  in  folgender 
Weise  übersehen: 

a.  Die   vier   vorderen   Beine    nur   randständig,    die    vier   hinteren   am 

Bauche   eingefügt,     die    Männchen    ohne    Copulationsscheiben    am 
Bauche  und  ohne  zapfenartige  Haftorgdne  am  Leibesende: 

Sarcoptes  Ltr. 
aa.  Alle   Beine    randständig.     Männchen    am    Bauche   mit    Copulations- 
scheiben und   mit    zwei   zapfenartigen  Fortsätzen   am   Leibesende. 

b.  Rüssel  lang  und  spitz.    Saugnäpfe  an  den  Beineu  auf  dreigliedrigem 

Stiele:  Psoroptes  Gerv. 

bb.  Rüssel  stumpf.    Saugnäpfe  der  Beine  gross,  auf  kurzem,  eingliedrigen 
Stiele:  Chorioptes  Gerv. 

Die  Grabmilben,  Sarcoptes  Ltr.  sind  die  gefährlichsten  von  allen, 
weil  sich  wenigstens  ihre  Weibchen  nicht  nur  in  die  Epidermis  eingi-aben 
und  hier  ihre  Eier  ablegen,  sondern  auch  in  die  eigentliche  Haut  oft 
ziemlich  tief,  und  weil  sie  von  kranken  Thieren  auf  Menschen  übertragen 
werden  und  die  Krätze  erzeugen  können.  Sie  saugen  Blut  und  sind 
während  der  Nacht  und  bei  erhöheter  Wärme  des  Wirthes  am  lebhaftesten. 
Ihr  Körper  ist  schildkrötenförmig ,  mit  schwieliger  Haut  bedeckt,  welche 
Haare,  Borsten  und  Schuppen  trägt.  Der  hufeisenförmige,  bewegliche 
Rüssel  (Kopf)  ist  nach  unten  gerichtet  und  besteht  seitlich  aus  je  einer 
häutigen  Scheide,  einem  dicken,  kegelförmigen,  dreigliedrigen,  an  seiner 
Spitze  zweizähnigen  Kiefertaster  und  zwei  scherenförmigen  Kinnbacken, 
welche  drei  Theile  dicht  neben  einander  liegen,  ungefähr  gleich  lang 
sind  und  in  der  Ansicht  von  oben  den  Rüssel  darstellen.  An  der  Unter- 
seite gelegen  vervollständigen  von  unten  her  zwei  kurze,  zangenartige 
Kinnladen  und  weiter  nach  vom  eine  etwa  lanzettförmige  Unterlippe 
die  Rüsselbildung.  Die  dicken  Beine  sind  kurz  und  kegelförmig,  am 
Ende  mit  einer  Kralle  und  je  einem  Saugnapfe  bewehrt,  welcher  auf 
einem  kurzen,  eingliedrigen  Stiele  eingelenkt  ist.  Die  schwächeren  vier 
Hinterbeine  stehen  am  Bauche,  die  beiden  vordersten  Paare  am  Köi-per- 
rande. 

Die  glatten  Eier,  deren  20 — 24  Stück  hinter  einander  vom  Weibchen 
abgelegt  werden,  entwickeln  sich  nach  vier  bis  sieben  Tagen,  die  Jungen, 
nur  sechsbeinigen  Larven  bestehen  mehrere  Häutungen  mit  Umgestaltung 
ihrer  Theile  und  sollen  nach  etwa  14  Tagen  fortpflanzungsfähig  sein. 
Von    ihrem    Wirthe    entfernte    Eier    und    Milben     bleiben    auf    feuchter 
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Unterlage  bis  vier  Wochen  lebensfähig,  sterben  aber  bald  ab,  wenn  sie 
trocken  werden,  schneller  bei  einer  Wärme  von  40 — 60  ^  R. 

Hr.  M  e  g  n  i  n ,  welcher  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  kennt,  nament- 
lich auch  die  Gerlach' s  und  Fürstenberg's,  nimmt  nur  drei  Arten 
der  Gattung  Sarcoptes  an  und  erklärt  die  vielen  andern  als  blosse  Ab- 
änderungen.    Wir  sind  ihm  in  dieser  Vereinfachung  gefolgt. 

1.  Die  Krätzmilbe  des  Mensclieii,  Sarcoptes  scahiei  Ltr. 
(S.  hominis  ßasp.,    S.  suis  Gerl.,    S.  canis  Gerl.,    S.  caprae  Fürst,    etc., 
Acarus  Immamis,   sutciitanens   und  A.  cxulcerans  L.    Fig.  36).     Rüssel 
gut  sichtbar,    fast    um  seine  Länge   über- 
ragt  von    zwei  Paar   Borsten   der   Kiefer-  '^' 
taster,  das  Futteral  schmal,  Kopfbruststück 
aus  mehr  oder  weniger  deutlich  abgeschie- 
denen   vier    Ringen    gebildet    und    durch 
deutliche  Querlinie  vom  Hinterleibe 
abgegrenzt.    Die  Körperbekleidung  be- 
steht in  zwei    langen  Domen    hinter   dem 
Kopfe,    drei   Paaren    kurzer    und    dicker, 
die  jederseits  des  Vorderrückens  die  Ecken 
eines  Dreiecks  darstellen,  auf  dem  Hinter- 
leibsrücken unterbrechen  zahlreiche  Reihen 

-rrr..       i  T         TT      iC  1^  c   Krätzmilbe  des  Menschen,   Weibchen   von 

spitzer      Warzchen      die       Hautfalten,       auf  der  Bauchseite  (80f ach  vergr.). 

welchen    sie    stehen    und    wechseln    nach 

hinten  zu  mit  sieben  Paaren  von  Dörnchen  ab;  ein  Paar  langer  Borsten 
an  den  Körperseiten  und  eine  am  Bauche  in  gleicher  Höhe.  Neben  dem 
end-  und  mehr  rückenständigen  After  stehen  zwei  Paare  längerer  Borsten. 
Auch  die  Beine  sind  verhältnissmässig  reich  beborstet. 

Das  reife  Weibchen  ist  breit  eiförmig,  perlgrau  gefärbt  und  mit 
rothem  Schimmer  versehen ,  der  am  Rüssel ,  an  den  Chitinwärzchen  und 
Hautsehwielen  entschiedener  auftritt;  die  vier  hinteren  und  schwächeren 
Beine  tragen  je  eine  gleich  lange  Endborste  statt  der  Saugnäpfe;  inmitten 
der  Unterseite  befindet  sich  eine  quere  Oeflfnung,  aus  welcher  die  Eier 
hervordringen;  dieselbe  fehlt  dem  unreifen  Weibchen,  welches  durch  die 
Afteröffnung  begattet  wird. 

Das  reife  Männchen  ist  zwei  Drittel  oder  die  Hälfte  kleiner  als  das 
Weibchen,  weit  seltener,  kommt  der  Vierecksform  näher  und  ist  grau- 
röthlich  gefärbt,  seine  Warzen-  und  Schuppenbekleidung  ist  sparsamer 
und  nur  auf  dem  Hinterleibsrücken  vorhanden;  es  trägt  Avie  das  Weibchen 
eine  lange  Borste  am  dritten  Beinpaare,    am  vierten  dagegen  auch  einen 
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Saugnapf  und  zwischen  diesem  Paare  die  Geschlechtsöffnung.  (An  unserer 
Abbildung  ist  die  knopflochartige  Zeichnung  am  Bauchende  unrichtig,  da 
die  Afteröffhung  von  hier  nicht  sichtbar  ist). 

Diese  Art  lebt  auf  dem  Menschen,  dem  Schweine,  Pferde,  der  Ziege, 
dem  Schafe  u.  a. 

a.  Krätzmilbe  des  Menschen,  Sarcoptes  scäbiel  var.  homi- 
nis Rasp. 

Trächtiges  Weibchen  0,30  mm  lang,  0,26  mm  breit. 

Erwachsenes  Weibchen  ohne  Eier  0,28  mm  lang,  0,23  mm  breit. 

Männchen  0,20  mm  lang,  0,16  mm  breit. 

Ei  0,15  mm  lang,   0,10  mm  breit. 

Die  kleinste  Form ;  am  Kopf  bruststück  etwas  breiter  als  am  Hinter- 
leibe, die  Gliederung  des  ersteren  nur  an  den  Körperseiten  angedeutet, 
das  erwachsene  Weibchen  und  die  Larven  glänzend  weiss,  das  Männchen 
gelblich ,  die  Hautschwielen  wenig  hervortretend ,  eben  so  die  Rücken- 
warzen sehr  schwach  und  wenig  gespitzt,  die  Borsten  gleichfalls  schwach, 
die  Krallen  an  den  Beinen  schwach  gekrümmt,  die  Mundborsten  kürzer 
als  bei  allen  andern. 

Die  Krätze  zeigt  sich  an  einzelnen  Stellen  mit  dünner  Oberhaut  in 
zerstreuten,  linienförmigen  Erhöhungen,  die  von  einem  Wärzchen,  Bläschen, 
rothen  Fleckchen  ausgehen,  die  Stelle,  an  welcher  sich  ein  trächtiges 
Weibchen  schräg  eingebohrt  hatte.  Die  umherschweifenden  Männchen 
und  die  Larven  sind  es  hauptsächlich,  Avelche  das  lästige  Jucken 
erzeugen.  Infolge  des  Reizes  auf  die  Haut,  welche  das  Kratzen  des 
Menschen,  das  Saugen  und  Eingraben  der  Milben  erzeugen,  entstehen 
reichliche  Schuppen  auf  derselben  und  zuletzt  unter  Umständen  gi-indiger 
Schorf.  Bei  ausserordentlich  schneller  Milbenvermehrung,  Vernachlässigung 
der  Krankheit,  besonders  reizbarer  Haut,  nimmt  die  Schorf bildung  über- 
hand ,  verbreitet  sich  auch  über  Theile ,  Avelche  sonst  frei  zu  bleiben 
pflegen  und  es  entwickelt  sich  der  höchste,  nur  sehr  selten  bei  armen, 
schlecht  genährten  Menschen  beobachtete  Grad  der  Krankheit,  die  soge- 
nannte  „Schorf  kratze". 

Gegenmittel  s.  am  Ende  der  Krätzmilben,  No.   5. 

b.  Räudemilbe  des  Schweines,  schuppent rag endeGr ab- 
mühe, S.  scahiei  var.  suis  M6g.  (S.  squamiferus  Fürst.). 

Trächtiges  Weibchen  0,47 — 0,50  mm  lang,  durchschnittlich  0,36  mm  breit. 
Männchen  0,32  mm  lang,  durchschnittlich  0,29  mm  breit. 
Ei  0,17  mm  lang,  durchschnittlich  0,12  mm  breit. 
Das  Weibchen  ist  perlgrau,  das  Männchen  röthlich.    Die  vier  Kopf- 
bruststückringe durch  Querfurchen  deutlich  abgeschieden,  die  Hautschwielen 
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stark  ausgeprägt,  die  Rückenwarzen  dreieckig,  gross,  spitz  und  chitinhart, 
so  dass  die  Obei-fläche  rauh  wird,  regelmässig  gereihet,  die  Rückenborsten 
des  Hinterleibes  lang  und  stark ,  fast  stumpf,  die  Krallen  der  vordem 
Beine  kräftig  und  stark  gekrümmt.  Diese  und  die  vorige  Abart  bilden 
somit  die  äussersten  Grenzen  der  Varietätenreihe. 

Beim  Schweine  treten  am  Bauche,  in  den  Weichen  und  an  der 
Innenseite  der  Schenkel  meist  zuerst  rothe  Pusteln,  Stippchen  u.  s.  w., 
reichliche  Schuppenbildung  der  Haut,  Verdickungen  derselben  und  durch 
Ausfallen  der  Borsten  kahle  Stellen  auf.  Binnen  sechs  Wochen  kann  die 
Ausbreitung  über  den  ganzen  Körper  erfolgen.  Gurlt  und  Fürsten- 
berg haben  die  Art  auch  auf  dem  Hunde  gefunden. 

c.  Die  Räudemilbe  des  Pferdes,  S.  scäbiei  var.  equi  M6g. 
(S.  equi  Gerl.). 

Trächtiges  Weibchen  0,45 — 0,47  mm  lang,  durchschnittlich  0,35  mm  breit. 
Erwachsenes  Weibchen  ohne  Eier  0,35 — 0,40  mm  lang,  0,25 — 0,30  mm 
breit. 

Männchen  0,26—0,28  mm  lang,  0,18 — 0,20  mm  breit. 
Ei  0,16  mm  lang,  durchschnittlich  0,10  mm  breit. 
Körper  regelmässig  länglich  eiförmig,  perlgrau  ($),  röthlich  (<?),  die 
Gliederung  des  Kopfbruststückes  deutlich ,  die  Hautschwielen  röthlich, 
deutlich ,  besonders  beim  Männchen ,  die  Hautwarzen  auf  dem  Rücken 
kegelförmig,  spitz  und  chitinhart,  reihenweise  geordnet.  Die  Rücken- 
domen des  Hinterleibes  lang,  dick  und  gerade,  die  Krallen  der  Vorder- 
beine kräftig  und  gekrümmt. 

Die  Anfänge  der  Räude  zeigen  sich  beim  Pferde  besonders  an  Kopf, 
Hals  und  Schultern  in  kleinen  Knötchen  an  den  Haarwurzeln.  Die  Haare 
fallen  aus  und  kahle  Stellen  mit  glänzender,  sich  abschuppender  Haut 
werden  sichtbar. 

Gegenmittel  s.  hinter  den  Krätzmilben,  No.  5.  • 

Anm.  Hr.  M6gnin  unterscheidet  noch  die  Abarten:  var.  vulpis, 
lupi ,  cameli,  caprae,  ovis,  die  beide  möglicherweise  identisch  sind,  und 
var.  liydrochoeri. 

2.  Die  Gralbmillbe  der  Katze,  S.  cati  Hering,  S.  minor 
Fürst.,  S.  notoedres  Boarg.  und  Delaf  Der  Rüssel  steckt  zur  Hälfte  im 
Nacken,  die  Haare  an  den  Tastern  sehr  kurz,  überragen  dieselben  nicht, 
die  Scheiden  breit;  die  Gliederung  des  Kopfbruststücks  undeutlich.  Auf 
der  Körperoberfläche  sind  die  welligen  und  concentrisch  ver- 
laufenden warzigen  Hautschwielen  charakteristisch  und  ausserdem  die 
rückenständige   Afteröffnung.     Die   Bekleidung   besteht   in   zwei 
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Haaren  im  Nacken,  welche  länger  als  der  Rüssel  sind,  drei  Paar  dünner 
Stacheln  auf  dem  Rücken  der  beiden  mittlen  Bruststückringe,  sechs  Paar 
dergleichen  in  zwei  Längsreihen  auf  dem  Hinterleibsmcken,  deren  Innen- 
reihen die  Afteröffnung  begrenzen.  Die  vier  vorderen  Füsse  enden ,  ab- 
gesehen von  den  kurzgestielten  Saugscheiben,  in  vier  ungleiche  Krallen. 
Das  erwachsene  Weibchen,  zwei  Drittel  gi'össer  als  das  Männchen,  hat 
einen  fast  kreisförmigen  Umriss  und  an  der  Brust  V  förmige  Chitinstützen 
für  das  zweite  Beinpaar,  das  mehr  viereckige  kleinere  Männchen  eben 
diese  durch  hakenförmige  Verlängerung  der  Spitze  nach  aussen  in  Form 
eines  y.  Die  Bildung  der  Beine  entspricht  bei  beiden  Geschlechtern  dem 
Gattungscharakter. 

Die  Art  lebt  auf  der  Katze,  dem  Kaninchen,  der  Ratte  (drei  Viertel 
aller  Ratten  in  und  um  Paris  waren  1875  damit  behaftet)  und  Megnin 
unterscheidet  zwei  Abarten,  die  eine  auf  der  Ratte  (var.  omms) ,  die 
andere  auf  der  Katze  (var.  cati),  letztere  zeigt  folgende  Masse: 

Trächtiges  Weibchen  0,16  mm  lang,  0,13  mm  breit. 

Männchen  0,12  mm  lang,  0,9  mm  breit. 

Ei  0,8  mm  lang,  0,5  mm  breit. 

Weibchen  perlgrau,  IMännchen  etwas  gelblich,  die  Krallen  der  vor- 
deren Beine  sehr  schwach.  Diese  Art  gräbt  weniger  einen  Gang  in  die 
Epidermis,  sondern  ein  förmliches  Nest,  siedelt  sich  am  liebsten  im  Ohre 
an  und  kann  sich  von  da  aus  über  Kopf,  Hals  und  den  ganzen  Körper 
ausbreiten.  Die  räudige  Katze  wird  träge ,  mürrisch ,  magert  schnell  ab 
und  muss  mit  milderen  Mitteln  behandelt  werden  als  der  Hund. 

3.  Die  Hülinerinillbe ,  S.  mutans  Ch.  Robin.  (Cnemidocoptes 
viviparus  Fürst.,  lebendiggebärender  Schienenbeisser). 

Trächtiges  Weibchen  0,47  mm  lang  und  0,39  mm  breit. 
.     Erwachsenes  Weibchen  0,38  mm  lang  und  0,33  mm  breit. 

Männchen  0,25  mm  lang  und  0,25  mm  breit. 

Rüssel  breiter  als  lang,  zur  Hälfte  in  den  vordem  Körpertheil 
zurückgezogen,  üben-agt  von  einem  kurzen  Borstenpaare  der  Taster,  im 
Nacken  borstenlos.  Die  Gliederung  des  Kopf  bruststückes  kaum  angedeutet. 
Innere  Stützleisten  des  vordem  Beinpaares  ziemlich  gleichlaufend  und 
nach  hinten  durch  eine  Querschwiele  verbunden,  so  dass  auf  dem  Rücken 
hinter  dem  Rüssel  eine  lang  rechteckige  Figur  erscheint;  auf  dem 
Rücken  des  Kopfbruststückes  keine  Borsten-  oder  Schuppenbekleidung. 
Afteröffhung  im  Hinterrande  des  Leibes. 

Das  trächtige  Weibchen  ist  perlgi-au,  eiföimig,  an  den  Seitenrändem 
des  Kopfbruststückes  sehr  schwach  geschweift,  so  dass  dessen  Gliederung 
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kaum  angedeutet  ist;  der  Hinterleib  von  gleicher  Breite.  Mitte  des 
Kückens  nur  etwas  wabig  und  schwielig  gcAvellt,  ohne  Dornen,  Borsten 
oder  spitze  Warzen,  nur  zu  beiden  Seiten  des  Afters  je  eine  sehr  lange 
Borste.  Der  Eileiter  in  Dreiecksform  am  Ende  des  Kopfbruststückes 
gelegen.  Die  Beine  erscheinen  als  kurze,  kegelförmige  Stumpfe,  alle 
ohne  S  a  u  g  b  1  a  s  e  n ,  und  laufen  in  kurze ,  ungleiche  Häkchen  aus, 
hinter  denen  einige  Borsten  stehen.  Lebendiggebärend.  —  Das 
noch  nicht  befruchtete  Weibchen  unterscheidet  sich  nur  durch  einen 
schmäleren  Hinterleib  und  durch  den  Mangel  der  EileiteröflPnung  auf  der 
Mitte  seiner  Unterseite. 

Das  Männchen  ist  in  seinen  Körperumrissen  nicht  gestreckter  und 
mehr  gelblich  gefärbt,  die  Gliederung  des  Kopfbruststückes  deutlicher, 
Hinterleib  sehr  klein,  in  der  Höhe  des  zweiten  Beinpaares  zwei  Borsten- 
paare verschiedener  Länge,  die  Borsten  an  den  Körperseiten  und  jeder- 
seits  der  Afteröffnung  sehr  lang.  Die  Stützleisten  der  vier  hintern  Beine 
unter  sich  vereinigt.  Die  acht  Beine  normal  entwickelt,  alle  mit  Saug- 
näpfen und  langen  Borsten  an  der  Spitze  ausgerüstet. 

Ich  habe  hiermit  im  Wesentlichen  die  Beschreibung  wiedergegeben, 
welche  31  e  g  n  i  n  an  der  angeführten  Stelle  von  dieser  Art  entworfen  und 
durch  Abbildungen  erläutert  hat,  habe  damit  mangelhafte  Präparate  weib- 
licher ]VIilben  verglichen ,  welche  lebendiggebärend  sind  und  an  den 
Läufen  der  Hühner  Schorf  („Elephantiasis"  nach  Ba Idamus, 
„Fussräude"  nach  Fürstenberg)  erzeugen;  dieselben  stimmen  mit 
der  beschriebenen  Art  bis  auf  den  Mangel  der  beiden  augenfälligen  Borsten 
am  Leibesende  und  der  fast  kreisrunden  Form  im  Umrisse.  Ich  bin 
daher  geneigt,  die  Art  für  die  von  Fürstenberg  (Mittheilungen  aus 
dem  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Vorpommern  und  Rügen  1870) 
beschriebene ,  mit  obigem ,  eingeklammerten  Namen  benannte  zu  halten, 
zumal  die  Abbildungen  beider  Autoren  keinen  erheblichen  Unterschied 
auffinden  lassen. 

Die  Hühnermilbe  erzeugt  am  Laufe  der  Hühner  dicken  Schorf,  der 
so  überhand  nehmen  kann,  dass  den  kranken  Thieren  das  Gehen 
erschwert  und  in  ein  unsicheres  Taumeln  und  Watscheln  vei'wandelt  wird. 
Nach  Megnin  soll  sie  auch  am  Schnabelgrunde  und  im  Kamme  der 
„Hühnervögel"'   vorkommen. 

Die  Saugmilben,  Psoroptes  Gerv.  (Dermatodectes  Gerl.,  Dermato- 
coptes  Fürst),  graben  keine  Gänge,  saugen  Serum  und  Blut,  ernähren 
sich  auch  von  jungen  Hautschuppen  imd  sitzen  gern  nesterweise  bei- 
sammen. In  der  Nacht  und  bei  erhöheter  Temperatur  sind  sie,  wie  die 
Grabmilben,    am    lebhaftesten  und  werden  dann  auch  durch  das  Herum- 
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laufen  auf  der  Haut  sehr  lästig.  Auf  den  Menschen  gehen  sie  nicht 
über  oder  krabbeln  höchstens  vorübergehend  auf  dessen  Haut,  wenn  sie 
von  einem  Thiere  zufällig  übergekrochen  sind. 

Der  Körper  ist  eiförmig,  an  beiden  Enden  stumpf,  nach  oben  gewölbt, 
am  Bauche  abgeplattet.  Der  Rüssel  ist  sehr  lang,  länger  als  breit,  ohne 
seitliche  Scheide,  aber  jederseits  der  Kinnbacken  mit  einem  dreigliedrigen 
Taster;  die  Kinnbacken  bilden  zwei  lange  Sclieren,  deren  Spitzen  hakig 
umgebogen  und  getheilt  sind.  Die  Beine  sind  kräftig  und  dick,  besonders 
die  vorderen  Paare,  welche  am  vorderen  Körperrande  stehen,  die  etwas 
schwächeren  hinteren  Paare  viel  weiter  hinten,  auch  am  Seitenrande 
(nicht  am  Bauche  wie  bei  Sarcoptes) ,  sie  laufen  in  je  eine  starke  Kralle 
aus  und  tragen  auf  langem,  dreigliedrigen  Stiele  je  eine  Saugscheibe  (dem 
untern  Ende  einer  Trompete  ähnlich) ,  in  deren  Inneres  das  Ende  des 
Stieles  hineinragt,  überdies  mehrere  lange  Borsten.  Aehnlich  wie  bei 
der  vorigen  Gattung  sind  die  Enden  der  hinteren  Beine  je  nach  den 
Geschlechtern  etwas  verschieden.  Der  Eileiter  erscheint  als  kurze,  ge- 
runzelte Querspalte  in  der  Höhe  der  Wurzeln  des  zweiten  Beinpaares, 
an  deren  Enden  jederseits  eine  geschwungene  Chitinleiste  nach  hinten 
geht,  so  dass  die  Form  einer  umgekehrten  Leier  entsteht.  Der  After  ist 
endständig,  die  Körperoberfläclie  mit  welligen  Chitinleistchen  reichlich 
bedeckt.  Das  Männchen  trägt  am  Ende  zwei  zapfenartige  Fortsätze,  die 
an  den  Enden  beborstet  sind  und  bei  der  Paarung  als  Haftorgan  dienen. 

Das  Weibchen  legt  15 — 20  Eier  unmittelbar  hinter  einander,  klebt 
dieselben  auf  die  Haut  oder  an  die  Haarwurzeln.  Die  Larven  häuten 
sich  viermal,  bis  sie  nach  angeblich   12  Tagen  geschlechtsreif  sind. 

Hr.  M^gnin  nimmt  nur  eine  Art  an  und  unterscheidet  je  nach 
dem  Wirthe  einige  Abarten. 

4.  Die  langrüsselige  Räudemillbe,  gemeine  Räude- 

millbe,  Psoroptes  longirostris  Meg.  (Sarcoptes  oder  Bcrmatocoptes  equi 
Gerl. ,  Bermatocoptes  communis  Fürst.).  Rüssel  wenig  in  den  Nacken 
eingesenkt,  die  Borsten  der  Taster  kurz.  Kopfbruststück  undeutlich 
gegliedert,  vorn  in  der  Mitte  mit  einem  kleinen  gekörnelten ,  gelblichen 
Fleckchen  auf  dem  Rücken  und  sechs  Paar  Haaren,  deren  längste  an 
den  Hinterecken  jenes  Fleckes  stehen,  zwei  Paar  seitlicher  neben  der 
Wurzel  des  zweiten  Beinpaares  und  zwei  Paare  zwischen  den  hinteren 
Beinen  am  Bauche  bilden  die  Bekleidung.  Beim  Weibchen  endet  das 
dritte  Beinpaar  mit  je  zwei  langen  Borsten,  das  vierte  mit  einem  Saug- 
napfe. Beim  Männchen  sind  die  drei  ersten  Beinpaare  normal  gebildet, 
das  letzte  nur  stummelhaft  vorhanden,  die  dreieckigen  gerundeten  Zapfen 
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am  Ende  des  Leibes   tragen  je   fünf  Borsten,    der  Hinterleibsrilcken   ein 
trapezförmiger  Fleck  von  rotligelber  Körnelung. 

a.  Ps.  longirostris  var.  equi  M6gn.  lebt  platzweise  am  Haarscliopfe 
der  Mälme,  an  der  Kehle  und  an  den  inneren  Schenkelflächen  des  Pferdes, 
wo  zunächst  ein  gelbliches,  später  röthliches  Knötchen  entsteht,  welches  sich 
nach  einigen  Tagen  mit  einem  Hautschüppchen  bedeckt.  Durch  Anhäufung 
der  Stiche  entzündet  sich  die  Stelle,  die  grauweissen  Schüppchen  mehren 
sich  und  erzeugen  ein  heftiges  Jucken,  welches  zum  Reiben  veranlasst. 
Durch  das  Reiben  wird  die  wunde  Stelle  immer  mehr  gereizt,  die  Haut 
verdickt  sich,  bildet  eine  starke  Kruste,  blutrünstige  Stellen,  Borken- 
schichten und  verliert  die  Haare. 

Das  trächtige  Weibchen  ist  0,80  mm  lang,  0,50  mm  breit. 
Männchen  0,50  mm  lang,   0,30  mm  breit. 
Ei  0,20  mm  lang,  0,12  mm  breit. 

Der  Umriss  des  Körpers  ist  eiförmig-viereckig,  perlgrau,  die  Schwielen 
mehr  roth,  das  Männchen  lebhafter  gefärbt. 

b.  Ps.  longirostris  var.  bovis. 

Trächtiges  Weibchen  0,60  mm  lang  und  0,35  mm  breit. 
Männchen  0,40  mm  lang  und  0,30  mm  breit. 

Bringt  beim  Rinde  dieselben  Erscheinungen  hervor,  wie  die  vorige 
Abart  beim  Pferde. 

c.  Ps.  longirostris  var.  ovis. 

Trächtiges  Weibchen  0,60  mm  lang,  0,35  mm  breit. 

Männchen  0,46  mm  lang,  0,30  mm  breit. 

Die  Glieder  sind  weniger  kräftig,  gestreckter,  namentlich  beim 
Weibchen,  die  Krallen  weniger  gebogen  und  schwächer,  die  gekörnelten 
Rückenflecke  weniger  deutlich  hervortretend  und  schwächer  gefärbt.  Diese 
Art  erzeugt  die  gewöhnliche  Schafräude,  bei  welcher  namentlich  die 
Wolle  sehr  leidet,  indem  sie  in  Flocken  aus  dem  Vliesse  heraustritt,  wollte 
man  die  abzehrende  Einwirkung  auf  den  ganzen  Organismus  des  Thieres 
bei  dieser  Krankheit  weniger  in  Anschlag  bringen.  Geht  man  den 
Stellen  nach,  wo  die  Wolle  heraustritt,  so  zeigen  sich  rundliche  Fleckchen 
von  blasser  Farbe  auf  der  Haut,  an  denen  die  Epidermis  etwas  erhaben 
ist  und  Lymphe  aussickert,  aus  der  sich  eine  gelbe  Borkenschicht  bildet, 
bis  schliesslich  die  ganze  Körperoberfläche  „  v ergrindet '•  ist. 

Gegenmittel.  Nach  Prof.  Hering  (Leichtfassliche  Belehrung 
über  die  Schafräude  für  Schäfer  und  Gutsbesitzer,  2.  Aufl.  1843)  wird 
diese  Krankheit  in  Zeit  von  drei  bis  vier  Wochen  gründlich  geheilt  durch 
folgendes  Verfahren : 
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Man  bereitet  in  angegebener  Aufeinanderfolge  der  Bestandtheile  die 
Walz' sehe  Lauge.     In  einem  hinreichend  grossen  Gef'ässe  wird 

^/g  Kil.  ungelöschter  Kalk  mit  dem  nöthigen  Wasser  gelöscht,  dazu 

2,5  Kil.  Potasche  zu  einem  Breie  damit  gut  zusammengerührt  und 
nach  und  nach  unter  fortwährendem  Umrühren 

3  Kil.  stinkendes  Hirschhornöl  und 

1,5  Kil.  Schiffstheer  zugesetzt.  Dieser  dicke  Brei  wird  nun  durch 
Zusatz  von 

100  Kil.  (etwa  100  Liter)  durchgeseihete  Mistjauche  und 

400  Kil.  (ungefähr  400  Liter)  Wasser  verdünnt  und  gut  durch- 
einander gerührt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Brühe  von  500  Liter 
rechnet  man  auf  500  geschorene  Schafe,  für  solche,  welche  noch  ihre 
Wolle  tragen,  braucht  man  etwas  mehr,  hat  aber  dafür  den  Vortheil, 
dass  die  milbentödtende  Flüssigkeit  länger  auf  der  Haut  haftet  und  eine 
öftere  Wiederholung  der  Wäsche  unter  Umständen  unnöthig  macht.  Bei 
geschorenen  Schafen  wiederum  sind  die  kranken  Stellen  besser  zu  sehen, 
denn  es  kommt  darauf  an,  dass  diese  gründlich  mit  der  Lauge  in  Be- 
rührung kommen. 

Ist  die  Lauge  nach  Vorschrift  präparirt,  so  sind  zum  Baden  der 
Schafe  zwei  Gefässe  von  der  Grösse  nöthig,  dass  ein  Schaf  vollständig 
darin  untergetaucht  werden  kann.  In  dem  einen  befindet  sich  Lauge, 
in  welche  man  das  Schaf  umgekehrt,  mit  Ausschluss  des  Kopfes  und  der 
Beine ,  an  welchen  es  von  zwei  kräftigen  Männern  gehalten  wird ,  ein- 
taucht und  einigemale  hin  und  her,  auf  und  ab  schwenkt,  damit  jene 
auch  an  alle  Körpertheile  gelange.  Hierauf  wird  das  Schaf  in  das  zweite 
Fass  gestellt,  damit  die  Lauge  ablaufe.  In  diesem  halten  es  zwei  andere 
Männer,  drücken  die  nasse  Wolle  fest  an,  begiessen  mit  der  abgelaufenen 
Lauge  solche  Stellen,  die  weniger  durchnässt  erscheinen,  holen  es  sodann 
heraus  und  lassen  es  laufen.  In  dieser  Weise  muss  jedes  Schaf  der 
ganzen  Herde  behandelt  werden. 

Man  wählt  zu  dieser  Arbeit  einen  ft-eien,  abgelegenen  Platz  und 
freundlichen  Tag.  damit  die  Schafe  bald  abtrocknen.  Nach  der  Wäsche 
sind  dieselben  auftnerksam  zu  beachten,  um  die  räudigsten  herauszufinden, 
die  an  den  schlimmsten  Stellen  noch  besonders  bearbeitet  werden  müssen. 
Nach  Hering  ist  die  Wäsche  am  achten  und  fünfzehnten  Tage  mit  frischer 
Lauge  zu  wiederholen ,  noch  öfter ,  wenn  die  Schafe  während  der  Kur 
vom  Regen  durchnässt  werden  sollten.  Der  Stall,  in  welchem  die  räudigen 
Schafe  sich  aufgehalten  haben,  muss  vollständig  gereinigt  und  gründlich 
ausgetüncht  werden,  ehe  die  Schafe  wieder  in  denselben  als  geheilt  auf- 
genommen werden. 
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Die  Wolle  wird  durch  die  Lauge  anfänglich  stark  gebräunt,  doch 
verliert  sich  die  Missfärbung  so  wie  der  Geruch  bald  von  selbst,  und 
erhält  erfahrungsraässig  durch  dieselbe  ein  starkes  Wachstlium. 

Nur  für  den  Fall,  dass  die  herbstliche  oder  winterhche  Witterung  — 
denn  in  diesen  Zeiten  tritt  die  Krankheit  am  meisten  auf  —  die  Ab- 
waschung der  ganzen  Herde  nicht  gestattet,  dient  die  Behandlung  der 
am  meisten  inficirten  Schafe  und  ihre  Absonderung  von  den  andern  nur 
vorläufig  dazu,  die  Krankheit  nicht  zu  sehr  überhandnehmen  zu  lassen. 

Eben  wegen  der  Ansteckung  sind  gesunde  Herden  auf  das  Sorg- 
fältigste von  kranken  Herden  und  den  Oertlichkeiten  fern  zu  halten,  wo 
letztere  länger  verweilt  haben. 

d,  Ps.  longirostris  var.  cimiculi. 

Ti-ächtiges  AVeibchen  0,65  mm  lang,  0,40  mm  breit. 

Männchen  0,50  mni  lang,   0,35  breit. 

Diese  Abart  siedelt  sich  beim  Kaninchen  besonders  im  Ohre  an,  von 
wo  sie  weiter  in  das  Innere  vordringen  und  selbst  die  Gehirnhäute  angreifen 
kann.  Schiefhalten  des  Kopfes  und  taumelnder  Gang  sind  die  äussern 
Erkennungszeichen  dieser  Räudekrankheit. 

Die  Oberhautmilben,  Cliorioptes  Gerv.  (Synibiotes  Gerl.,  Der- 
matophagKS  Fürst.).  Der  Körper  ist  eiförmig,  an  beiden  Enden  stumpf 
lind  beim  Männchen  am  Ende  zweilappig  oder  nur  ausgeschnitten ,  auf 
dem  Eücken  convex ,  am  Bauche  platt  und  mit  bogigen  Hautschwielen 
symetrisch  überzogen.  Der  Rüssel  ist  so  lang  wie  breit,  kegelförmig, 
seitlich  ohne  Scheide,  aber  mit  dreigliedrigen  Tastern  und  kurzen,  scheren- 
fbrmigen  Kinnbacken,  die  Scherenarme  breit  und  gezähnelt.  Beine  dick 
und  lang,  randständig,  in  eine  Kralle  und  einen  glockenförmigen  Saug- 
napf auslaufend,  welcher  auf  einem  kurzen,  ein gliedrigen  Stiele  steht. 
After  randständig;  weiblicher  Eileiter  unter  dem  dritten  Ringe  des  Kopf- 
bruststückes. 

Die  Oberhautmilben  leben  gleichfalls  in  kleinen  oder  grossem  Gesell- 
schaften zusammen ,  halten  sich  aber  vorzugsweise  an  den  Extremitäten 
ihrer  Wirthe  auf,  bei  den  Rindern  die  sogenannte  „Steissräude",  beiden 
Pferden  die  „Fussräude"  erzeugend.  Das  Weibchen  klebt  seine  Eier  an 
die  Hautschüppchen  oder  die  Haarwurzeln  an  den  betreffenden  Stellen, 
und  schon  nach  drei  Tagen  schlüpfen  die  sechsbeinigen  Larven  aus, 
welche  durchschnittlich  nach  acht  Tagen  geschlechtsreif  sein  sollen;  sie, 
wie  die  reifen  Milben,  sind  in  ihren  Bewegungen  ziemlich  träge,  daher 
auch  ihre  Ausbreitung  eine  nur  langsame  und  ihre  Ansteckung  eine 
geringe.     Während  des  Sommers  hören  die  Krankheitserscheinungen  auf. 
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5.  Die  Olberhautmilbe  des  Rindes ,  Chorioptes  spatMfenis 
Megn.  (Symhiotes  bovis ,  eqid  Gerl. .  Dermatopliagus  bovis  Fürst.).  Der 
Küssel  steckt  zur  Hälfte  im  Nacken  und  trägt  an  den  Tastern  kurze 
Borsten.  Das  Kopfbruststück  erscheint  kaum  gegliedert  und  trägt  auf 
dem  Rücken  in  der  Mittellinie  einen  Quei-fleck  chitinhai-ter  Körnchen, 
welcher  sich  nach  vorn  erweitert  und  nach  hinten  ziemlich  bis  zum 
Hinterleibe  reicht,  eben  so  zwei  gekörnelte  Chitinlinien  an  der  Wurzel 
der  Beine ,  an  den  Spitzen  eines  Dreieckes ,  welches  an  der  Seite  des 
dritten  Ringes  gebildet  wird,  je  eine  breite  Chitinwarze  mit  einer  langen 
Borste,  vier  weitere,  sehr  kurze  Borsten  auf  dem  Rücken,  ein  paar 
Borsten  an  den  Körperseiten  an  der  Wurzel  des  dritten  Beinpaares,  drei 
Paare  kurzer  Haare  zwischen  den  Stützen  der  vordem  Beinpaare  an  der 
Brust  und  ein  paar  Haare  als  Begleiter  der  Stacheln  an  jeder  Seite  der 
AfteröfFnung. 

Das  trächtige  Weibchen  ist  0,42  mm  lang,  etwa  0,27  mm  breit  und 
trägt  am  dritten  Beinpaare  zwei  lange  Endborsten ,  am  vierten  eine 
Saugscheibe. 

Das  Männchen,  0,34  mm  lang,  bis  0,29  mm  breit,  hat  an  allen  Beinen 
Saugnäpfe,  das  vierte  Paar  bleibt  aber  in  seiner  Entwickelung  gegen  die 
übrigen  zurück.  Die  beiden  Endlappen  des  Körpers  sind  rechteckig  und 
tragen  an  ihrer  Spitze  ausser  einer  langen  Borste  ein  Bündel  von  drei, 
an  ihrer  Wurzel  vereinigter  Borsten,  von  denen  die  eine  die  gewöhnliche 
Form  hat,  die  beiden  andern  schmal  blattartig  breitgedrückt  (spathifcrus) 
sind.  Auf  dem  Rücken  des  Hinterleibes  steht  ein  trapezförmiger,  ge- 
kömelter  Cbitinfleck. 

Diese  Art  lebt  im  Umkreise  der  Schwanzwurzel  der  Rinder  und 
erzeugt  die  Steissräude,  welche  während  des  Sommers  aufhört,  ohne  dass 
die  Milben  verschwunden  wären.  Sie  halten  sich  vielmehr  in  den  langen 
Haaren  der  Schwanzquaste  auf  und  ernähren  sich  von  den  stärkeren 
Hautausdünstungen  des  Wirthes  während  der  heissen  Jahreszeit.  Wenn 
gegen  den  Winter  hin  die  Haut  trockner  wird,  und  die  Poren  den 
Schmarotzern  keine  hinreichende  Nahrung  mehr  bieten,  so  stechen  sie 
die  Haut  von  neuem  an,  um  sie  zu  der  Hergabe  des  Serums  zu  veran- 
lassen und  sich  ernähren  zu  können. 

Ganz  in  dieser  Weise  lebt  eine  Abart,  var.  equi,  an  den  Beinen 
und  am  Bauche  des  Pferdes ,  deren  Grössenverhältnisse ,  wie  folgt ,  an- 
gegeben werden: 

Trächtiges  Weibchen  0,40  mm  lang,   0,25   mm  breit. 

Männchen  0,28  mm  lang,  0,18  mm  breit. 

Ei  0,15  mm  lang,  0,09  mm  breit. 
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Anm.  Mit  den  aufgeführten  Arten  sind  die  Krätzmilben  noch 
keineswegs  erschöpft,  doch  müssen  wir  uns  hier  mit  den  gegebenen 
begnügen;  auch  die  verwandten  Balgmilben  oder  Haarsackmilben 
(Demodex)  lassen  wir,  als  von  untergeordneterer  Bedeutung,  ausser  Acht, 
eben  so  die  unter  der  Haut  vieler  Vögel  nesterweise  lebenden,  ungemein 
langgestreckten  Milben,  welche  Nitzsch  mit  dem  Namen  Hypoderas 
(Hypodectes  Filip.)  belegt  hat. 

Mittel  gegen  die  Räudemilben.  Zunächst  werden  die  räudigen 
Thiere  mit  gi'üner  Seife  (schwarzer  oder  Schmierseife)  gründlich  eingeseift 
und  mehrere  Stunden  bis  einen  Tag  in  diesem  Zustande  belassen,  hierauf 
wird  mittels  warmen  Wassers  durch  Striegeln  und  Bürsten  der  durch 
die  Seife  erweichte  Hautschorf  möglichst  abgelöst.  Der  auf  diese  Weise 
vorbereitete  Patient  wird  sodann  mit  dem  Gegenmittel  behandelt.  Nach 
Hrn.  Zürn  steht  oben  an  Kreosot  mit  Spiritus  verdünnt  in  dem  Ver- 
hältnisse von  1  zu  24 — 28,  oder  1  Tbl.  Kreosot,  10  Tbl.  Spiritus, 
15  Tbl.  Wasser.    —  Benzin  mit  Wasser  verdünnt  1:5  bis  1  :  10. 

Die  Oberhautmilben  des  Pferdes  werden  schnell  durch  ein  Gemisch 
von  grüner  Seife  mit  Benzin  vertrieben,  im  Verhältniss  von  4  (5)  :  1. 
Hunde  und  Katzen  werden  mit  etwa  30fäch  verdünntem  Benzin  oder 
Kreosot  abgewaschen.  Ueberall  lässt  man  die  Aufreibungen  einige  Tage 
auf  den  räudigen  Thieren  und  wäscht  dieselben  dann  gründlich  mit 
warmem  Seifenwasser  oder  warmer  Aschenlauge  ab. 

6.  Die  Iblntsaugende  Vogelmillbe ,  Dermanyssus  avium 
Dug.  (Acarus  gällmae  Deg.  hirundmis  Herrn.),  ist  eine  weichhäutige,  im 
Körper  sackförmige,  vorn  und  hinten  gerundete  Milbe  von  wesentlich 
anderem  Baue  wie  die  bisher  betrachteten,  namentlich  dadurch  charak- 
teristisch, dass  die  acht  Beine  dicht  beisammen  der  Brust,  dem  Seiten- 
rande näher  gerückt  als  der  Mittellinie,  eingelenkt  sind ;  dieselben  tragen 
an  einem  langen  Gliede  je  zwei  Krallen  und  Haftläppchen  zwischen 
denselben,  die  vordersten  zwei  Beine  sind  die  längsten.  Der  in  der 
Ruhe  nach  unten  gerichtete  Rüssel  ist  wesentlich  länger  als  breit  (pfriem- 
förmig) ,  die  Kiefer  beim  Männchen  scheren- ,  beim  Weibchen  stachel- 
förmig und  an  sie  legt  sich  jederseits  ein  borstiger  Taster  mit  kurzem 
Endgliede  an.  Das  Thierchen  ist  röthlich  gelb  oder  vorherrschend  roth 
(wenn  es  sich  voll  Blut  gesogen  hat),  hat  vorn  einen  dreieckigen  helleren 
Fleck,  dahinter  zwei  Punkte  und  auf  dem  Hinterleibsrücken  mehr  oder 
weniger  deutlich  zwei  Bogenflecke.     Länge  1,58  mm. 

Lebensweise.  Diese  Vogelmilbe  führt  sich  wie  die  Bettwanze 
auf,  indem  sie  bei  Tage  in  irgend  welchen   Winkeln   sich    versteckt' '5 
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und  des  Nachts  den  Hühnern,  Tauben,  Stubenvögeln,  beispielsweise  den 
Kanarienvögeln  das  Blut  abzapft  und  durch  ihren  Stich  ein  heftiges  Jucken 
erzeugt.  In  Hühnerställen  und  auf  Taubenschlägen  fehlt  es  ihr  nicht 
an  Verstecken,  von  welchen  aus  sie  neben  noch  anderem  Ungeziefer, 
welches  wir  zum  Theil  kennen  gelernt  haben,  die  schlafenden  Vögel 
quält.  In  die  betreffenden  Schlupfwinkel  legen  die  Weibchen'  auch 
ihre  Eier  ab  und  von  jenen  aus  geht  die  Vermehrung  ungestört  vor  sich. 
Es  ist  erwiesen,  dass  dieselben  Milben  auch  auf  Pferde,  Hunde  und 
Katzen  übergehen  und  an  denselben  durch  ihr  Saugen  Hautentzündungen 
und  Pusteln  erzeugen  können,  unter  Umständen  sogar  bei  Katzen  räude- 
artige Erscheinungen.  Starkes  Jucken,  Knötchenbildung  und  Ausgehen 
der  Haare  oder  Federn  ist  in  der  Regel  mit  den  Stichen  dieser  Milben 
verbunden.  Man  hat  sogar  behauptet,  dass  sie  auch  an  Menschen  gingen 
und  Beulen  hervorriefen,  die  mit  unerträglichem  Jucken  verbunden  sind, 
die  sogenannte  Acariasis  erzeugten. 

Gegenmittel.  Die  Stubenvögel  in  ihren  Bauern  kann  man  am 
besten  dadurch  von  diesem  Ungeziefer  befreien,  dass  man  zu  Sprung- 
stäbchen der  Bauer  Schilfstengel  ohne  luternodien  wählt,  oder,  wenn  die 
Stellen  zwischen  zwei  Knoten  zu  kurz  sein  sollten,  dieselben  so  schneidet, 
dass  der  Knoten  in  die  Mitte  kommt.  Diese  Röhren  bilden  die  beheb- 
testen  Tagesverstecke  für  die  Milben.  Klopft  man  dieselben  jeden  Morgen 
auf  ein  untergelegtes  Stück  weissen  Papiers  aus,  so  fallen  die  Milben  auf 
die  Unterlage,  wo  man  sie  gut  sieht  und  todt  drückt.  Bald  wird  man 
keine  Milben  mehr  herausklopfen  können,  wenn  man  das  Verfahren  mit 
Energie  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  hat,  und  das  fortwährende  "Wühlen  des 
Vogels  mit  dem  Schnabel  in  den  Federn  wird  aufhören  als  Beweis  dafür, 
dass  er  nicht  mehr  gepeinigt  wird. 

Hühner  und  Tauben  sind  schwieriger  von  diesen  Schmarotzern  zu 
befreien,  da  bleibt  nichts  anderes  als  eine  sehr  durchgreifende  Reinigung 
ihrer  betreffenden  Aufenthaltsorte  übrig  und  dann  etwa  das  Auslegen  von 
Rohr-  oder  ähnlichen  hohlen  Stäbchen,  die  man  gleichfalls  täglich  aus- 
klopft, bis  sich  noch  Milben  darin  finden.  Dieses  Verfahren  setzt  selbst- 
redend voraus,  dass  andere  Verstecke  in  den  Wänden  bei  der  Reinigung 
möglichst  verschwunden  sind ;  auf  Taubenschlägen  sind  dergleichen  in  den 
Nestern  freilich  immer  dargeboten. 

7.  Die  lUilbe,  Acarits  L.,  eine  Gattung,  deren  zahlreiche  Arten 
an  den  verschiedensten  menschlichen  Nahrungsmitteln  und  sonstigen  Gegen- 
ständen vorkommen,  welche  zu  andern  Zwecken  aufgespeichert  werden, 
j^teht),,  dem    Baue    nach     den    Krätzmilben    weit    näher    als    die    zuletzt 
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besprochene  Vogelmilbe.  Der  Körper  ist  länglich  eiförmig,  das  Kopf- 
bruststück vom  Hiuterleibe  durch  einen  Einschnitt  mehr  oder  weniger 
abgeschieden,  die  vorderen  beiden  Beinpaare  sind  von  den  hinteren  ab- 
gerückt, alle  vier  stehen  aber  auf  der  Körperunterseite,  sind  mit  Borsten 
bewehrt  und  laufen  in  sehr  feine  Saugnäpfe  aus.  Der  Schnabel  ist  fast 
so  breit  wie  lang,  aus  seitlichen  Tastern  und  seh erenförra igen  Kiefern 
zusammengesetzt.  Sie  sind  mikroskopisch  klein  und  in  unglaublichen 
Mengen  vereinigt.     Als  Beispiele  möge  dienen: 

Die  Käsemilbe,    Acarus    siro  L.    (domesticus  Deg.    Fig.   37)    ist 
langgestreckt,  weisslich  gelb  geßirbt  und  mit  langen,  seitlich  abstehenden 
Borsten  bekleidet;    die  Vorderbeine  sind  dicker 
als  die  übrigen.     Länge  0,56  mm. 

Millionenweise  lebt  diese  Art  an  recht 
hartem  Käse  und  verwandelt  denselben  schhess- 
licli  in  ein  gi-aues,  bewegliches  Pulver,  aus  ihren 
Leibern,  Bälgen,  welche  von  den  Häutungen 
zurückgeblieben  sind,  und  aus  den  Exkrementen 
bestehend.  Für  manche  Zungen  hat  derartiger 
Käse  eine  gewisse  Anziehungskraft  und  man 
züchtet  die  Milben  durch  Uebertragung  auf 
fi'ischen  Käse  weiter,  unter  welchen  Verhält- 
nissen sie  aber  zuerst  entstehen,  ist  noch  nicht  '^^^""  "' 
beobachtet  worden. 

Die  Mehlmilbe,  Acarus  farinae'Deg.,  ist  wesentlich  gedrungener 
als  die  vorige,  nach  hinten  zu  am  breitesten,  weit  schwächer  und  kiü'zer 
beborstet   und    in    ihrem    vorderen   und    hinteren  Körpertheile   nicht   ab- 
geschnüi-t-,    sie   gleicht    einigermassen    der    unter    Fig.    40    abgebildeten, 
^rothen  Spinne". 

Die  Mehlmilbe  stellt  sich  an  feucht  gewordenem  Mehle  ein,  geht 
aber  auch  an  mehlhaltige  Samen.  Ein  längere  Zeit  unbeachtet  gelassenes 
Häuflein  Haferschrot  hatte  sich  zum  Erstaunen  des  Besitzers  in  einen 
Milbenhaufen  verwandelt. 

Auf  den  verschiedenen  getrockneten,  süssen  Früchten,  wie  Pflaumen, 
Kirschen,  Feigen,  Datteln,  auch  an  Sämereien  aller  Art,  wenji  sie  längere 
Zeit  gelagert  haben,  namentlich  an  nicht  hinreichend  luftigen  Oertlich- 
keiten ,  stellen  sich  Milben  ein ,  die,  ohne  gi-ündlich  untersucht  zu  sein, 
immer  wieder  mit  anderen  Namen  belegt  werden  und  der  Gattung  Grlyci- 
phagus  zugetheilt  Avorden  sind.  —  Die  aus  Filz  bestehenden  Untersetzer 
der  Bierseidel  ernähren  zwei  Milbenarten ,  Glydphagus  longior  und 
Tyroglyphiis ,    wie  man  bei  näherer  Untersuchung  der  helleren  Fleckchen 
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an  jenen  Filzstücken  wahrnehmen  kann;  in  Insektensammlungen  kommen 
*  wieder  andere  vor  (A.  destriictor  Schrk.),  namentUch  an  öHg  gewordenen 
Stücken ,  und  so  siedelt  sich  dieses  Ungeziefer   überall   da    an ,    wo   sich 
ihm  genehme  Aufenthaltsorte  bieten. 

Gegenmittel.  Das  Auftreten  von  Milben  an  den  betreffenden 
Gegenständen  beweist  immer  einen  nicht  mehr  gesunden  Zustand  dieser 
letzteren,  das  Feuchtwerden  der  im  normalen  Zustande  trockenen,  und 
daher  kann  die  Einwirkung  von  Luft  und  Sonne  schon  in  manchen 
Fällen  die  Milben  beseitigen  •,  wo  es  sich  thun  lässt,  setzt  man  die  Gegen- 
stände einer  erhöheten  Temperatur  aus,  wodurch  die  Milben  schnell 
absterben. 


Gattung  Zecke,  Ixodes  Ltr.  umfasst  eine  Anzahl  von  grossem  Milben, 
welche  sich  durch  eine  lederartige  Körperbedeckung  und  ein  chitin- 
hartes Rückenschild  wesentlich  von  allen  andern  unterscheiden.  Der 
Rüssel  steht  auch  hier  (als  vermeintlicher  Kopf)  hervor  und  ist  dem 
Wesen  nach  wie  bei  den  vorigen  gebildet.  Die  beiden  seitlichen  Taster 
sind  viergliedrig ,  das  letzte  Glied  dem  vorletzten  wie  ein  Deckelchen 
aufsitzend ,  also  entschieden  abweichend  von  den  bisher  betrachteten 
geformt.  Die  Unterlippe  ist  beinahe  so  lang  wie  die  Taster,  an  der 
Unterseite  ihrer  Spitzenhälfte  mit  Zähnchen  dicht  besetzt,  auf  der  Ober- 
seite rinnenförmig  ausgehöhlt,  damit  sich  die  beiden,  an  der  Spitze  gleich- 
falls gezähnten  Kinnbacken  in  derselben  auf-  und  abwärts  bewegen 
können.  Das  Saugwerkzeug  selbst  besteht  aus  einer  feinen  Chitinhaut, 
welche  sich  von  den  Seiten  her  glockenförmig  in  die  Mundhöhlung  ein- 
stülpt. Die  vier  Beine  jederseits  stehen  in  gleichen  Abständen  nahe  dem 
Seitenrande  an  der  Brust  und  laufen  in  je  zwei  scharfe  Krallen  und  eine 
Haftscheibe  aus.  Die  Körperbedeckung  ist  trotz  der  Derbheit  so  dehnbar, 
dass  eine  2,25  mm  lange  Zecke  bis  zu  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne 
anschwellen  kann,  wenn  sie  sich  gründlich  vollgesogen  hat;  je  nach  der 
Füllung  des  Magens  hat  ein  und  dieselbe  Art  ein  sehr  verschiedenartiges 
Ansehen,  woher  es  gekommen  ist,  dass  man,  wenigstens  früher,  mehr 
Arten  angenommen  hat,  als  in  Wirklichkeit  begründet  sind. 

Die  Zecken  leben  in  Wäldern  und  Gebüschen,  sitzen  am  Gipfel 
eines  Halmes,  immer  in  Bereitschaft,  sich  an  ein  vorbeigehendes  Thier 
oder  an  einen  Menschen  anzukrallen,  ihren  Rüssel  einzubohren  und  Blut 
zu  saugen,  was  indessen  nur  die  Weibchen  thun  sollen.  Wie  bei  andern 
Milben  sind  auch  hier  die  Larven  nur  sechsbeinig. 
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8.  Die  gemeine  Hundszecke,  der  gemeine  Holzbock, 

Ixodes  ricinus  L.  (Fig.  38),  ist  auf  seinen  einzelnen  Entwickelungsstufen 
verschieden,    als  Larve    mit   sechs  Beinen  noch 
selten  beobachtet ,    weshalb    wir  uns  darauf  be-  ^'g-  ^■ 

schränken,  die  geschlechtsreife  Zecke  in  beiden 
Geschlechtern  kurz  zu  charakterisireu.  Das 
Männchen,  welches  man  nie  angeschwollen  ge- 
sehen hat,  ist  beinahe  auf  dem  ganzen  Körper- 
rücken mit  einer  glänzend  braunen,  punkt-  Gemeine  Hundszecke. 
grubigen  und  etwas  behaarten  Chitinplatte  be- 
deckt, an  der  Bauchseite  mit  Querleisten  zwischen  der  vorderen  Geschlechts- 
und der  weiter  hinten  liegenden  Afteröffiiung  versehen ,  überdies  ist  sein 
Körper  kleiner ,  der  Rüssel  relativ  kürzer  als  beim  Weibchen.  (Mir  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  dem  1.  mart/maZis  Hahn' s  entspricht.) 
Das  nüchterne  Weibchen  ist  grösser  (bis  2,2  mm  lang),  oval  in  seinen 
Umrissen,  gleichfalls  sehr  platt,  sein  dunkler  Rüssel  ist  länger,  das  Rücken- 
schild fast  mehr  als  die  Hälfte  kürzer  als  beim  Männchen,  so  dass  es 
den  grössten  Theil  des  weisslichen  Körpers  unbedeckt  lässt.  Sobald  sich 
das  Thier  vollgesogen  hat,  schwillt  der  Leib  mächtig  an,  ist  roth,  bläu- 
lich bis  braun  gefärbt,  fettglänzend  und  feist,  und  der  Schnabel  sammt 
dem  ßückenschilde  bekommt  noch  mehr  Aehnlichkeit  mit  einem  Kopfe, 
s.  unsere  Fig.  38,  welche  unter  der  grösstmöglichen  Anschwellung  noch 
zurückbleibt.     Augen  fehlen  beiden  Geschlechtem. 

Lebensweise.  Soweit  dieselbe  bekannt,  wurde  sie  vorher  erwähnt, 
es  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass  sich  beide  Geschlechter  umherschweifend 
finden  und  bemüht  sind,  ein  Thier  oder  einen  Menschen  als  Wirth  zu 
erwischen,  das  Weibchen,  um  Blut  zu  saugen,  das  Männchen,  um  sich 
mit  ersterem  zu  paaren.  Hierbei  sitzt  es  fest  der  Unterseite  des  Weibchens 
angedrückt  und  kann  so  mehrere  Tage  verweilen. 

Aus  der  angeschwollenen  Scheide  des  Weibchens  dringen  die  Eier 
massenhaft  hervor,  kleben  zusammen  und  hüllen  es  theilweise  ein.  Das 
Eierlegen  erfolgt,  nachdem  das  trächtige  Weibchen  seinen  Wirth  ver- 
lassen hat. 

Hunde,  besonders  Jagdhunde,  Kühe,  Schafe  etc.  werden  neben  den 
Thieren  des  Waldes  von  dieser  Art  bewohnt;  der  Kopf  und  sonstige 
schwach  behaarte,  weichhäutige  Stellen  am  Körper  bilden  die  Angriffs- 
punkte. Hier  finden  sich  die  vollgesogenen  Weibchen  von  Erbsengrösse 
und  noch  grösser,  bisweilen  in  grosser  Anzahl.  Wenn  ein  Mensch  eine 
Zecke  im  Walde  aufgelesen  hat  —  und  in  dieser  Beziehung  sind  hie 
und    da    gewisse  Wälder   beriichtigt  —  so    wird   er   durch    den   heftigen 
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Stich  beim  Einbohren  und  das  später  folgende  Jucken  an  der  betreffenden 
Stelle  sehr  bald  auf  den  Blutsauger  aufmerksam ,  den  er  dann  früher 
entfernt,  ehe  er  merklich  angeschwollen  ist. 

Gegenmittel.  Sobald  sich  der  Holzbock  erst  mit  dem  Rüssel 
eingebohrt  und  zum  Saugen  bereit  gemacht  hat ,  ist  es  nicht  möglich, 
denselben  durch  Ziehen  am  freien  Körpertheile  zu  entfernen .  ohne  den 
Rüssel  abzureissen  und  im  Fleische  zurückzulassen,  denn  die  Taster 
befestigen  ihn  wie  ein  paar  Sperrhaken  und  die  Zähnelung  an  den  übrigen 
Theilen  halten  ihn  gleichfalls  im  Fleische  fest.  Bleiben  aber  diese  Theile 
in  der  Wunde,  so  können  sie  nur  dui-ch  Eiterung  wieder  beseitigt  werden, 
es  kommt  somit  darauf  an,  den  Holzbock  zum  Loslassen  zu  bringen,  was 
durch  Betupfen  mit  0 e  1  oder  Tabakssaft,  sicherer  jedoch  mit  Benzin 
erreicht  wird. 

9.   Die  Taulbenzecke ,  musdielförmige ,  gerandete 

Saumzecke,     Ärgas    reflexus    Ltr.    (Eliynclioprion   cohinibae  Herm. 

Fig.  39),  ist  eine  höchst  sonderbare,  auf  dem  ganzen  Rücken  durch  ein 

ringsum  gerandetes  und  am  Rande  aufgebogenes 

Chitinscliild  bedeckte   flache  Zecke.     Dieses  auf  Kg-  39. 

seiner   Oberfläche  rauh  und  durch  Buckeln  und 

gereih ete   Punktgruben   uneben,    fast    elliptisch, 

jedoch    nach    vom    etwas    verschmälerte    Schild 

bedeckt  den  Schnabel  vollkommen  und  auch  die  , 

Wurzelhälfte    der  Beine.     Dieselben   sind   dicht  ^^g^g  reflexus. 

hintereinander  und  näher  der  Mittellinie  als  dem 

Seitenrande  an  dem  Kopfbruststücke  eingefügt,  verhältnissmässig  lang  und 
in  je  zwei  lange,  dünne  Klauen  auslaufend,  welche  auf  zwei  wesentlich 
dünnereu  Gliedern  stehen.  Beine  und  Rüssel  sind  lichter  (gelblich),  der 
übrige  Körper  dunkler,  der  Hauptsache  nach  roth  gefärbt.  Länge  bis  8  mm. 
Diese  scheussliche  Zecke,  deren  Entwickelungsgeschichte  mir  nicht 
bekannt  geworden  ist ,  führt  die  Lebensweise  der  Bettwanze :  am  Tage 
hält  sie  sich  in  Winkeln  versteckt,  verlässt  dieselben  während  des  Nachts, 
um  Blut  zu  saugen,  und  ist,  wenn  dies  geschehen,  mit  dem  JMorgengrauen 
wieder  verschwunden.  Das  Blut  saugt  sie  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
von  Tauben  und  von  Menschen,  wenn  sie  infolge  der  jeweiligen  ört- 
lichen Verhältnisse  auch  zu  dem  „Herrn  der  Schöpfung"  gelangen  kann. 
Li  Frankreich,  Italien  und  im  Elsass  kennt  mau  sie  schon  länger,  ftir 
Deutscliland  (vor  1871)  ist  sie  in  Westfalen,  in  der  Provinz  Sachsen 
(Eisleben,  Friedeburg  a.  d.  Saale)  bekannt  geworden,  hat  aber  ohne 
Zweifel  eine  viel  allgemeinere  Verbreitung. 


Taubenzecke.     Rothe  Spinne.  J^53 

lu  allen  denjenigen  Fällen,  wo  sie  an  Menschen  beobachtet  worden 
J3t,  haben  deren  Schlafi'äunie  sich  in  nächster  Nachbarschaft  von  Tauben- 
höhlen befunden.  Die  Verwundungen  erfolgen  vorhen-schend  an  Händen 
und  Füssen,  erscheinen  als  ein  rothes  unbedeutendes  Pünktchen  ohne 
Hof,  veranlassen  aber  ein  heftiges  Jucken,  weniger  an  dem  Punkte  selbst 
als  im  Verlaufe  der  Adern.  So  bewirkt  z.  B.  ein  Stich  zwischen  den 
Fingern  ein  Jucken  am  ganzen  Anne  bis  zu  der  Schulter  hinauf,  ein 
Stich  am  Fusse  bis  zum  Kreuze  und  Rücken  hin.  Durch  Kratzen  wird 
der  Reiz  verstärkt ,  weiter  verbreitet,  die  Umgebung  der  Adern  entzündet, 
besonders  bei  Kindern ,  welche  bereits  mit  merklicher  Entzündung  das 
Bett  verlassen.  Bei  einem  fünfjährigen  Mädchen  traten  an  Hand,  Hand- 
gelenk und  Unterarm  sogar  blasige  Anschwellungen  wie  bei  Bi*andwunden 
hervor.     Unter  Umständen  hält  das  Jucken  acht  Tage  lang  an. 

Wenn  sich  die  Saumzecke  bei  Tage  nicht  verkriechen  kann  oder 
des  Abends  plötzlich  mit  einem  Lichte  beleuchtet  wii'd,  so  sitzt  sie  ohne 
die  geringste  Bewegung  und  wie  gebannt  an  einem  Orte  fest;  ich  habe 
sie  in  Weingeist  geworfen  und  keine  Bewegung  an  ihr  bemerkt,  sie  hat 
somit  die  Gewohnheit  der  Anobien  und  mancher  anderer  Insekten,  sich 
mit  einer  bewundernswerthen  Hartnäckigkeit  todt  zu  stellen. 

Die  Laufmilben,  Pflanzenmilben  (Trombididae)  sind  weich- 
häutige, meist  lebhaft  gefärbte  und  oft  mit  zwei  Augen  versehene  Milben 
mit  langen,  in  Klauen  und  Haftborsten  auslaufenden  Beinen  und  bein- 
artigen Tastern.  Sie  halten  sich  vorherrschend  an  lebenden  Pflanzen  auf 
und  ist  namentlich  eine  Art  seit  lange  schon  übel  berüchtigt,  weshalb 
wir  ihr  einige  Auftnerksamkeit  zu  schenken  haben. 

10.    Die    gemeine    Millbenspinne ,    Pflanzenmillbe, 

rotbe  Spinne,    Tetranyclius   (Acariis)   telarius  L.   (T.   sockis  Koch 
Fig.   40).    Ein  ungegliederter  Körper,  welcher  in  der  Nähe  der  Schulter- 
ecken als  schwarzes  Pünktchen  je  ein  einfaches  Fig.  40. 
Auge  trägt;  ein  kurzer,  nach  unten  gerichteter, 
hier  also  nicht  sichtbarer  und  zum  Theil  durch 
die  beiden  kurzen  und  dicken  Taster  verborgener 
Rüssel  trägt,  wie  bei  den  Zecken,  Widerhaken. 
Die  Taster  sind  deutlich  gegliedert  und  beboi-stet 
und    haben    an    der   Unterseite    des    vorletzten 
Gliedes  einen  sehr  undeutlichen,  kralleuförmigen 
Nagel,  an  welchem  das  Endglied  als  ein  länglich 
beuteiförmiges    Anhängsel    eingelenkt    ist.      Die 
acht  Beine  sind  ebenfalls   nicht   besonders  lang,       j^-^  ^^^^-^^  Milbenspinne. 
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Stark  beborstet  uud  siebengliedrig,  die  zwei  vordem  und  zwei  hintern 
Paare  stehen  näher  bei  einander  als  das  zweite  beim  dritten.  Die  in 
Rede  stehende  Art  zeichnet  sich  im  Besondern  aus  durch  die  aus  der 
Abbildung  ersichtliche  ungetheilte  Körperform,  eine  gelbliche,  rothe  oder 
bräunliche  Färbung  und  durch  drei  lange  Schulterborsten  jederseits,  von  denen 
zwei  nach  vorn  und  eine  nach  hinten  gerichtet  ist.  Sie  erscheint  als  ein 
Pünktchen ,  läuft  sehr  schnell  und  gewandt ,  aber  ohne  Ausdauer ,  und 
hält  sich  unter  einem  seidenglänzenden  Gespinste  auf  der  Unterseite  vieler 
Pflanzenblätter  auf.  Dieselben  bekommen  ein  welkes  Ansehen ,  sind  auf 
der  Oberseite  gelb  oder  gi-au ,  in  kleinen ,  lichteren  Fleckchen  wie  mar- 
morirt,  an  den  Rändern  etwas  umgebogen  oder  gar  eingerollt,  auf  der 
Unterseite  weiss  und  ein  wenig  glänzend. 

Betrachtet  man  die  Unterseite  eines  in  diesem  Zustande  befindlichen 
Blattes  unter  dem  Mikroskope,  so  entdeckt  man  Hunderte  von  dieser 
Milbe  auf  allen  Altersstufen ,  die  jungem  nur  mit  sechs  Beinen  und  an 
das  Seidengewebe  angeklebte  Eier.  Da  trockene,  warme  Luft  ihre  Ent- 
wickelung  besonders  begünstigt,  so  .finden  sie  sich  auch  besonders  in 
Mist-  und  Lohbeeten ,  so  wie  in  den  warmen  Treibhäusern ,  wo  sie  sich 
schnell  über  alle  Pflanzen  verbreiten,  wenn  man  ihnen  keinen  Einhalt 
thut.  Zunächst  kommen  sie  auf  Aristolochien,  Passifloren  und 
Malvaceen  vor,  wenn  sie  noch  keine  allgemeinere  Verbreitung  geftinden 
haben.  Man  beobachtet  sie  eben  auch  zuweilen  an  Lindenblättern; 
denn  ich  kann  diejenige  Art,  welche  Hr.  Koch  als  T.  socius  bezeichnet, 
und  die  sich  millionenweise  im  Herbste  an  den  Stämmen  alter  Linden- 
bäume findet,  für  keine  andere  Art  halten.  Die  Stämme  dieser  sind  auf 
der  Sonnenseite  von  dem  Gespinste  wie  mit  Glatteis  überzogen;  entfernt 
man  dasselbe,  so  zeigt  sich  eine  dicke  Lage  orangegelber  Milben,  welche 
schon  im  Sommer,  aber  weniger  bemerkbar,  an  der  Unterseite  der  Linden- 
blätter gesessen  und  dieselben  ausgesogen  haben.  Der  überglaste  Baum- 
stamm ist  von  ihnen  nur  als  Winterlager  gewählt  worden.  Hr.  Koch 
fand  sie  auch  am  Boden  dicht  um  den  Stamm,  wo  sie  eine  orangenfarbene 
Staublage  bildeten. 

Feinde.  Die  Larve  eines  kleinen,  den  Marienkäfern  am  nächsten 
stehenden  Käferchens,  des  Scymnus  minimus,  stellt  der  gemeinen  Pflanzen- 
milbe eifi-ig  nach  so  wie  Äntliocoris  cursitans,  eine  Wanzenart. 

Gegenmittel.  1)  Zeigen  sich  die  Milben  an  einzelnen  Pflanzen, 
so  sind  diese  sofort  von  den  übrigen  zu  trennen  und  sorgfältig  zu  reinigen, 
wozu  fleissiges  Begiessen  mit  Wasser  und  nachheriges  Bestreuen  mit 
Tabaksasche  oder  Schwefelpulver,  so  wie  Zutritt  frischer  Luft  empfohlen 
werden. 
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2)  Wasser ,  mit  welchem  man  Quasialiolz  extrahirte ,  wird  zu  Ab- 
waschungen der  befallenen  Pflanzen  als  erfolgreich  gerühmt. 

3)  Nach  Bosse  soll  man  schwarzen  Schwefel  (Sulphur  vivum)  mit 
Kalk  und  Wasser  zu  einem  Brei  anrühren ,  mit  demselben  die  warmen 
Heizröhren,  Kanäle  oder  Oefen  bestreichen  und  den  getrockneten  Anstrich 
so  lange  erneuern,  bis  das  ganze  Haus  mit  einer  stark  riechenden 
Schwefelatmosphäre  erfüllt  ist.  Dies  Mittel  soll  den  Pflanzen  nichts 
schaden  und  so  wirksam  sein,  dass  man  es  nicht  zum  zweiten  Male 
anzuwenden  brauche.  Bouche  meint,  dass  das  gewöhnliche  Räuchern 
mit  Tabak  die  meisten  Milben  tödte. 

4)  Als  Vorbeugungsmittel  empfiehlt  derselbe,  die  Warmhauspflanzen 
im  Juli  und  August  in's  Freie  zu  stellen  und  dabei  nur  Sorge  zu  tragen, 
dass  sie  in  Mist-  oder  Lohbeete  gestellt  werden,  um  dadurch  ihren 
Wurzeln  die  nöthige  Wärme  zu  verschaffen. 

Anm.  1.  In  warmen,  trocknen  Sommern  kommt  eine  Milbe  in 
ungeheuren  Mengen  auf  den  Bohnen  vor,  welche  Bouche  für  dieselbe 
Art  hält ,  und  eben  so  meint  B o i s d u v a  1 ,  die  auf  Georginen  und 
Convolmüus  voluhilis  erscheinende  Milbe  möchte  hierher  gehören,  was 
doch  wohl  noch  einer  nähern  Untersuchung  bedarf.  Darum  soll  man 
auf  den  Rath  des  Ersteren  die  Bohnenstangen  vor  dem  weiteren  Gebrauche 
abschälen,  weil  sich  ganze  Familien  der  Milben  hinter  den  losen  Rinden- 
theilen  in  ihre  Winterquartiere  zurückzögen  und  im  näclisten  Frühjahre 
den  jungen  Pflanzen  wieder  zugeführt  würden. 

Anm.  2.  Die  Herbst-Grasmilbe,  Leptus  autumnalis Schweigger, 
hat  nur  sechs  Beine  und  ist  daher  schon  längst  für  eine  Milben larve 
erkannt  worden ,  erst  in  späteren  Zeiten  als  zu  dem  Trombidium  liolo- 
sericeum,  der  gemeinen  Sarametmilbe,  Sammetkänkerchen,  gehörig. 
Hr.  White  beschrieb  zuerst  die  Eier,  aus  denen  jene  Larve  schlüpft; 
dieselben  sassen  an  Kieselsteinen  und  waren  unter  dem  Namen  Craterium 
piri forme  früher  für  ein  parasitischer  Pilz  gehalten  worden. 

Die  Herbst-Grasmilbe  ist  darum  hier  im  Vorbeigehen  erwähnt  worden, 
weil  sie  im  Herbste  auf  trockenem  Grase,  an  Getreide,  Stachelbeer- 
büschen u.  a.  sich  aufhaltend,  zeitweilig  auch  auf  diejenigen  gelangt, 
welche  mit  dergleichen  Pflanzen  in  nähere  Berührung  kommen.  Sie 
erscheint  dann  an  Händen,  Armen  und  andern  entblössten  Theilen  als 
gelbrothes  Pünktchen,  deren  mehrere  ein  unleidliches  Jucken  und  Brennen 
erzeugen;  denn  die  Milben  haben  sich  angesogen. 

Durch  eine  Nadelspitze  oder  mit  Hilfe  der  Fingernägel  lassen  sich 
die  einzelnen  entfernen,  sitzen  sie  aber  sehr  dicht,  so  befreit  das  Bestreichen 
mit  Benzin,  Solaröl  oder  eine  Tabaksabkochung  von  denselben. 
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Anm.  3.  Sclion  Reaumur  beschreibt  (1737)  die  „Nagelgallen" 
an  den  Lindenblättern  und  vergleicht  diese  selbst  mit  einer  Egge,  deren 
Spitzen  auf  der  Oberseite ,  die  Köpfe  auf  der  Unterseite  des  Blattes  sich 
befinden;  nach  langem  und  vergeblichem  Suchen  fand  er  endlich  auch  im 
Innern  derselben  winzig  kleine  •^, Würmchen",  vs^elche  er  für  die  Urheber 
jener  gallenartigen  Auswüchse  erklärte,  ohne  ihnen  einen  Platz  im  Systeme 
anweisen  zu  können.  Fast  100  Jahre  später  fand  Turpin  dieselben 
Geschöpfe  wieder,  bildete  sie  ab  und  legte  sie  Latreille  zur  Bestim- 
mung vor.  Dieser  bestimmte  sie  für  eine  Art  von  Milben  (Sarcoptes). 
Auch  D  u  g  e  s  fand  dergleichen  Milben  in  einer  ähnlichen  Galle  an  Salix 
alba,  welche,  wie  jene  an  den  Lindenblättera,  einen  dicken  Haarfilz  zeigt, 
bildet  dieselben  als  kegelförmige,  langgestreckte  Thierchen  ab,  die  am 
stumpfen  Hinterende  mit  zwei  langen  Borsten,  mit  ähnlichen  an  den 
Leibesseiten  und  vorn  mit  zwei  Paar  Beinen  versehen  sind ;  er  hält  sie 
für  eine  Larvenform  und  in  nächster  Verwandtschaft  stehend  zu  den 
sogenannten  „Sammetkäukerchen".  Im  Jahre  1850  beschrieb  v.  Sie- 
bold dieselbe  Milbe,  welche  er  zwischen  den  Haarauswüchsen  der 
Erineen  fand,  hob  die  auffallende  Leibesringelung  derselben  hervor 
und  nannte  sie  Eriopliyes ;  auch  er  hält  die  Thiere  für  noch  nicht  voll- 
kommen entwickelt  und  meint,  dass  sie  sich  vielleicht  in  ähnlicher  "Weise 
wie  die  Blattläuse  durch  sogenannte  „Ammen"  fortpflanzen  möchten. 
Das  Jahr  daraufgab  Duj  ardin  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Thiere,  fiir  welche  er  den  Gattungsnamen  Pliytox)txis  (eine  Verstümmelung 
für  PJiytocoptes)  aufstellte.  Er  fand  die  Milben  in  den  Nagelgallen  der 
Lindenblätter,  aber  auch  in  missgebildeten  Knospen  des  Haselstrauchs. 
Bei  dieser  Missbildung  sclilagen  die  Blätter  fast  vollständig  fehl,  die 
Nebenblätter  dagegen  schwellen  an  und  sind  auf  ihrer  Innenseite  mit 
zusammengehäuften  Honigwärzchen  bedeckt,  auf  denen  die  Milben  leben. 
Die  Knospen  erhalten  hierdurch  das  Ansehen  kleiner  Zapfen  von  1  Cen- 
timeter  Grösse  und  finden  sich  im  Winter  und  Frühjahre;  später  ver- 
trocknen sie  vollständig,  wofern  nicht  Axillarknospen  zur  Entwickelung 
gelangen.  Auch  an  den  weiblichen  Blüten  wurde  eine  ähnliche  Miss- 
bildung beobachtet. 

Seitdem  sind  über  ähnliche  Missbildungen  an  Pflanzen,  die  man  bis 
dahin  für  Pilzbildungen  hielt  und  als  eine  der  Gattungen  Phyllerium, 
Erineum  etc.  beschrieb,  von  verschiedenen  Seiten  Beobachtungen  angestellt 
worden,  nach  welchen  man  die  Gebilde  in  Zusammenhang  mit  darin 
lebenden  Milben  bringt. 

Scheuten  gibt  (1857  Troschels  Arch.  23,  p.  104)  Beschreibung 
und  Abbildung  von  zwei  Phyto2)ü(S-Arten  der  Birnblätter,  deren  eine 
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er  Typhlodromus  piri  nennt.  Fast  gleichzeitig  beschäftigte  sich  HeiT 
Pagenstecher  mit  den  Milben  auf  Birnen,  Weinstock,  Faulbaum  und 
Linde  (vgl.  die  naturh.  mediz.  Ver.  in  Heidelberg  26.  Juni  1857). 

Landois  bezeichnet  (1864)  neben  dem  berüchtigten  Oidimn  den 
Phytoptus  (Pliytopus)  vitis  als  mögliche  Ursache  vom  Traubenmisswachs. 
Auf  der  Oberseite  der  Blätter  entstehen  eigenthümliche  Ausbuchtungen, 
nicht  unähnlich  denen,  welche  Blattläuse  an  den  Johannisbeerblättern 
erzeugen.  Auf  der  Unterseite  sind  diese  Wülste  mit  einem  weissröthlichen 
Filze  überzogen,  der  bisweilen  durch  die  Blattfläche  nach  oben  durch- 
dringt. Ganz  ähnliche  Erscheinungen  und,  wie  Landois  meint,  von 
derselben  Milbe  erzeugt,  finden  sich  aiif  Erlenblättern.  Die  Milbe  wird 
von  ihm  ausfilhrlicher  beschrieben  und  auch  abgebildet  (v.  Siebold  und 
KöUiker,  Zeitschr.  f.  wissensch.  ZooL,  XIV.  356  bis  363). 

Bremi  fand  auf  Pflaumenblättern  taschen-  oder  becherförmige  Gallen, 
bis  zu  vierzig  auf  einem  Blatte,  und  zwar  mehr  in  der  Nähe  des  Randes 
als  der  Umgebung  der  Mittelrippe.  Eine  ringartige  Wulst  umschliesst 
die  oberseits  gelegene  Oeffnung  der  Galle,  während  diese  sich  noch  halb- 
kugelig über  die  untere  Blattfläche  erweitert;  bisweilen  findet  auch  die 
umgekehrte  Lage  statt.  Er  nannte  die  Galle  Cepliäloneon  liypocrateri- 
forme,  wie  eine  andere  ähnliche  Missbildung  C.  molle,  bei  welcher 
kugelige  oder  keulenförmige  Auswüchse  von  1  bis  2  mm  Durchmesser 
und  dichter  Behaarung  an  der  Aussenseite  bis  zu  35  Stück  gleichfalls 
auf  der  Oberseite  eines  Pflaumenblattes  sitzen.  Amerling  beobachtete 
dieselbe  Erscheinung  und  gleichzeitig  eine  Milbe  in  dem  Filze,  welche 
er  Bursifex  primi  nannte.  Derselbe  eifrige  Beobachter  fand  an  den 
Ringeln,  welche  durch  die  Narben  der  Knospenschuppen  am  Pflaumen- 
baume gebildet  werden,  einkammerige,  rothe  Rindengallen  von  der  Grösse 
eines  Stecknadelkopfes  und  nannte  ihren  Erzeuger  Cecydoptes  pruni,  wie 
er  überhaupt  noch  verschiedene  Gattungsnamen  für  dergleichen  mikro- 
skopische Thierchen  einführte,  ohne  dieselben  irgendwie  zu  charak- 
terisiren. 

Hr.  Thomas  endlich  (Giebel  und  Siewert,  Zeitschr.  für  die  ge- 
sammten  Xaturwissensch. ,  XXXHI.  p.  813  bis  366,  der  wir  diese 
Notizen  gi-össtentlieils  entnehmen),  hat  31  Pflanzenmissbildungen  auf- 
geführt, welche  meistentheils  an  uns  hier  nicht  interessirenden  Gewächsen 
vorkommen  und  alle  auf  die  in  ihren  Arten  noch  in  keinerlei  Weise 
festgestellte  Milbengattung  Phytoptus  bezogen  werden,  Milben,  von  denen 
hier  nur  angegeben  sein  mag,  dass  sie  in  Grösse  zwischen  ^°/ioo  ^^^ 
^^lioo  ^^^  schwanken,  nur  vier  Beine  und  verschiedengestellte  Borsten, 
so  wie  deutliche  Ringelung  des  Hinterleibes  haben.     Dieselben    erzeugen 
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entweder  an  Blättern  die  Erscheinungen,  welche  man  bisher  als  Faden- 
pilz (Erineum)  bezeichnet  hat,  oder  veranlassen,  Avenn  sie  sich  an  einer 
in  der  Entwickelung  begriflfenen  Knospe  oder  an  einem  Aste  einnisten, 
Stillstand  des  Auswachsens  dieser  Pflanzentheile ,  welche  verkümmern, 
verkrüppeln  und  sich  über  und  über  mit  Haaren  bedecken,  dem  Aufent- 
haltsorte dieser  Thierchen ;  in  noch  andern  Fällen  erzeugen  sie  im  Innern 
mit  Haarwuchs  überzogene  taschen-  oder  sackartige  Wucherungen  auf 
Blättern  oder  deren  Kippen,  wie  uns  die  angeführten  Beispiele  gelehrt 
haben. 

Ich  hielt  den  Gegenstand  für  interessant  genug,  um  durch  seine 
Erwähnung  anzuregen  und  zu  eignen  Beobachtungen  aufzufordern;  von 
Hm.  Prof.  Thomas  in  Ohrdnif  werden  dieselben  zur  Zeit  mit  grossem 
Eifer  fortgesetzt.  ]\Iittlerweile  sind  über  die  oben  erwähnten,  von  Scheuten 
beschriebene  Art,  welche  an  den  Birnbäumen  die  sogenannte  „Acariasis" 
erzeugt,  nähere  Untersuchungen  von  Hra.  Dr.  Sorauer  angestellt 
worden,  welche  hier  zum  Schlüsse  der  Milben  ihren  Platz  finden  mögen. 

11.  Die  Bimgallniilbe ,  Pliytoptns  piri  Sorauer*),  ist  eine 
mikroskopische  Milbe  von  wesentlich  anderem  Baue ,  wie  die  bisher 
betrachteten :  sie  ist  ein  weisses,  vorherrschend  walzenförmiges  Thierchen 
mit  quergestreiftem  Körper,  der  sich  nach  vorn  und  hinten  etwas  ver- 
jüngt, dort  infolge  des  gerade  vorgestreckten  Rüssels  spitzer  als  hier  am 
abgestumpften  Ende  erscheint  und  nur  vorn  zwei  Paar  Beine  trägt, 
von  denen  die  vordersten  zur  Seite  des  Rüssels  an  dem  Seitenrande  des 
Körpers,  die  beiden  andern  unmittelbar  dahinter  an  der  Brust  eingelenkt 
sind.  Der  Rüssel  ist  kegelförmig  und  besteht  aus  zwei  dicht  aneinander 
liegenden ,  wahrscheinlich  dreigliedrigen  Tastern ,  in  denen  sich  zwei 
äusserst  feine  klingenartige,  scherenförmig  übereinander  greifende  Kinn- 
backen von  brauner  Farbe  bewegen.  Die  Beine  sind  sechsgliedrig,  etwas 
zusammengedrückt,  mit  wenigen  Borsten  besetzt  und  endigen  in  eine 
lange,  geknöpfte  Kralle,  neben  welcher  ein  geweihartiger  oder  gefingerter 
Anhang  beweglich  eingelenkt  ist.  Unter  der  Einfügungsstelle  der  Hinter- 
beine öfinet  sich  hinter  einer  Hautklappe  das  Geschlechtsorgan;  hinter 
der  Klappe  stehen  am  Bauche  zwei  Borsten,  zwei  weitere  Paare  in 
ziemlich  gleichen  Abständen  weiter  hinten  am  Bauche,  die  beiden  mittel- 


*)  Wer  sich  für  die  genauere  Beschreibung  dieser  Milbe  interessirt,  den  ver- 
weisen wir  auf  die  „  Arbeiten  der  pflanzenphysiologischen  Versuchsstation  am 
Pomol.  Institute  zu  Proskau  1S77".  Die  Milbensucht  der  Birnbäume  von  Paul 
Sorauer. 
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sten  unter  sich  weiter  auseinander  als  die  äusseren  Paare,  noch  weiter 
nach  hinten  treten  an  den  Körperseiten  noch  je  eine  Borste  und  am 
hintersten  nach  unten  umgeschlagenen  Theile  zwei  sehr  lange,  peitscheu- 
fbrmige  Borsten  auf,  die  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Körperlänge  erreichen. 
Auch  auf  jeder  Schulter  pflegt  eine  Borste  zu  stehen.  Alle  diese  Borsten 
entspringen  auf  stumpf  kegelförmigen  Hervorragungen.  Zu  gewissen 
Zeiten  erscheinen  Milben,  die  in  der  Höhe  der  GeschlechtsöflFnung  am 
breitesten  sind  und  dadurch  mehr  eine  spindelförmige  Gestalt  annehmen, 
Hr.  Sorauer  glaubt  diese  für  die  geschlechtsreifen  Männchen  ansprechen 
zu  sollen.      Grösste  Körperlänge  0,19  mm  bei  0,05  mm  Breite, 

Die  Milben  sind  sehr  zählebig,  denn  sie  können  die  strengste  Kälte 
aushalten;  sie  bewegten  die  Beine  noch,  nachdem  sie  20  Stunden  in  ver- 
dünntem Glycerin  gelegen  hatten. 

Lebensweise.  Diese  Milbe  lebt  an  Birnblättern  und  erzeugt 
durch  ihr  Saugen  die  sogenannte  Milbensucht  der  Birnblätter,  welche 
darin  besteht,  dass  das  Blatt  infolge  runder  oder  durch  Zusammenfliessen 
mehrer  auch  länglicher  Auftreibungen  ein  pockiges,  blatternartiges  Aus- 
sehen bekommt.  Diese  Pocken  haben  anfangs  eine  gelbliche,  später  eine 
braune  bis  schwarze  Färbung,  finden  sich  zahlreicher  an  der  Spitzen-  als 
an  der  lYurzelhälfte  des  Blattes,  können  sich  aber  auch  gleichmässig  über 
seine  ganze  Fläche  ausbreiten.  Je  mehr  Pocken  vorhanden,  desto  mehr 
wird  das  Blatt  seiner  Funktion  als  Ernährungsorgan  beraubt,  wodurch 
in  erster  Linie  die  Baumschulen  nicht  unerheblich  geschädigt  werden. 

Die  Krankheit  ist  weit  verbreitet,  bisher  in  Bonn,  Harlem,  Amster- 
dam, Gotha,  München,  Wien,  in  den  Provinzen  Ostpreussen,  Branden- 
burg, Schlesien  beobachtet  worden  und  dürfte  jetzt  kaum  in  einer  gi-össern 
Baumschule  mehr  unbekannt  sein. 

Die  gallenartigen  Auftreibungen  zeigen  an  der  Unterseite  der  Blätter 
eine  längliche,  tiefer  liegende  Oeffnung,  in  ihrem  Innern  grössere  Hohl- 
räume zwischen  den  Zellen,  und  in  diesen  findet  man  vom  Mai  an  die 
Eier  und  die  jungen  Milben,  die  wenig  grösser  als  ein  Ei  sind  und  sich 
von  den  geschlechtsreifen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  keine 
Ringelung  des  Körpers  und  auch  keine  Geschlechtsöffnungen  zeigen.  Sie 
häuten  sich  mehrere  Male  bis  sie  ei-wachsen  sind  und  ernähren  sich  von 
dem  Bildungssafte  innerhalb  ihrer  Gallen.  Die  geschlechtsreifen  Milben 
laufen  ziemlich  behende  auf  der  Unterseite  der  Blätter  umher.  Sie  finden 
sich  das  ganze  Jahr  hindurch,  vom  Mai  ab  auf  den  verschiedensten 
Altersstufen  und  haben  jedenfalls  mehrere  Brüten,  so  dass  die  Vermehrung 
ohne  Unterbrechung  bis  zur  winterlichen  Jahreszeit  fortgeht.  Diese  ver- 
bringen sie,  sicher  als  Larven  und  geschlechtsreife  Thiere  durcheinander. 
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in  den  Laub-  und  Blütenknospen  der  einjährigen  Zweige,  eingebettet  in 
die  Haarflzschicht  auf  der  Innenseite  der  äussern  Knospenscliuppen, 
gewöhnlich  mehrere  bei  einander ;  Hr.  S  o  r  a  u  e  r  hat  sie  bis  zu  1 7  Stück 
angetroffen. 

Gegenmittel.  Achtet  man  auf  die  jungen  Zweige  eines  befallenen 
Birnbaumes,  so  findet  man  gewöhnlich  nur  die  untern  Blätter  pockig,  die 
obern  aber  ganz  ft*ei,  was  sich  dadurch  erklären  lässt,  dass  die  in  den 
Knospen  überwinterten  Milben  die  ersten  Blätter  anstechen  und  hier  ihre 
Eier  ablegen.  Während  der  Entwickelung  der  ersten  Brut  hat  sich  aber 
der  ganze  Trieb  weiter  hinausgeschoben  und  weitere  Blätter  getrieben, 
welche  erst  dann  von  den  Milben  in  Angriff  genommen  werden  würden, 
wenn  sie  sich  stärker  vermehrt  haben  und  neue  Binitplätze  aufsuchen 
müssen.  Wenn  man  daher  auf  die  jungen  Triebe  achtet,  ihnen  vor 
dem  Johannestriebe  die  pockigen  Blätter  bei  Zeiten  nimmt  und  dieselben 
verbrennt,  so  wird  man  einer  stärkeren  Vermehrung  des  Ungeziefers 
Einhalt  thun  und  den  Trieb  nicht  allzusehr  schädigen.  Das  Entfernen 
der  Blätter,  sobald  sie  sich  pockig  zeigen,  wäre  also  für  Baumschulen 
und  Zwergobst  das  sicherste  Mittel  gegen  die  Milbensucht.  Ob  Hoch- 
stämmen durch  Schwefeln  der  Blätter,  d.  h.  Bestreuen  mit  Schwefelpulver 
geholfen  Averden  könne,  käme  auf  einen  Versuch  an ! 


12.  Spinnen  als  Hauslbeifoliner.  Von  ihren  Klassen- 
genossen, den  Milben,  unterscheiden  sich  die  Spinnen  nicht  nur  durch 
bedeutendere  Grösse ,  sondern  durch  einen  deutlich  in  zwei  Abschnitte 
zerlegten  Körper:  der  vordere  Theil  umfasst  den  innig  mit  dem  Kopfe 
verbundenen  Mittelleib,  daher  Cephalothorax  genannt,  mit  den  acht 
Beinen,  der  zweite  Theil  ist  der  häufig  sehr  umfangi-eiche ,  durch  einen 
ausserordentlich  kurzen  Stiel  mit  jenem  verbundene,  an  seiner  Spitze  mit 
den  Spinnwarzen  versehene  Hinterleib.  Vorn  auf  dem  Rücken  des 
Cephalothorax  stehen  in  verschiedener  charakteristischer  Anordnung  die 
sechs  bis  acht  einfachen  Augen  als  glänzende  Halbkugeln  heraustretend 
und  vor  ihnen  nach  unten  die  beissenden  Mundtheile.  Dieselben  bestehen 
aus  dem  Oberkiefer,  eigentlich  in  Kiefer  umgewandelte  Fühler,  ein  dick- 
walziges  Grund-  und  ein  klauenförmiges  Endglied,  welches  gegen  jenes 
zurückgeschlagen  werden  kann.  Dieses  Klauenglied,  über  der  Mund- 
öffnung sitzend ,  ist  hohl ,  unter  seiner  Spitze  mit  einer  mikroskopischen 
Oeffhung  versehen,  aus  welcher  Gift  in  die  Bisswunde  fliesst,  welches 
sich    in    einer   hinter   der   Kinnbacke    befindlichen    Giftdrüse    entwickelt. 
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Unter  den  eben  näher  bezeiclineten  Klauen  liegt  der  Unterkiefer,  mit 
"welchem  die  Spinne  ihr  Schlachtopfer  aussaugt,  und  der  an  jeder  Seite 
einen  fiinfgliedrigen  Taster  führt;  beim  Weibchen  erscheint  letzter  lang, 
meist  fadenförmig,  beim  Männchen  dagegen  kürzer,  nach  der  Spitze  hin 
angeschwollen  und  verschiedenartig  geformt.  Diese  Anschwellung  ist  nur 
beim  reifen  Männchen  bemerkbar,  welches  aus  derselben  seinen  Samen  in 
die  au  der  Wurzel  des  Bauches  gelegene  weibliche  Geschlechtsöffnung 
überträgt.  Der  Cephalothorax  führt  dicht  hinter  einander  jederseits  vier 
Beine  von  mannigfachen  Längenverhältnissen  bei  den  verschiedenen  Arten, 
alle  aber  in  zwei  Klauen  auslaufend,  die  oft  zierlich  gekämmt  und  bis- 
weilen auch  mit  einer  Afterklaue  versehen  sind,  besonders  bei  denjenigen 
Spinnen,  welche  künstliche  Nester  bauen,  weil  die  Fäden  derselben  mittels 
der  KJauen  der  Hinterbeine  in  die  gehörige  Lage  gebracht  werden.  An 
der  Spitze  des  verschied engestaltigen  Hinterleibes  sitzen  über  der  mehr 
unterständigen  Afteröffnung  sechs  Spinnwarzen,  aus  denen  der  Spinnstoff 
in  Fadenform  hervordringt  und  zwar  aus  einzelnen  oder  gleichzeitig  aus 
mehreren,  je  nachdem  die  Spinne  es  haben  will.  Die  Einen  spinnen 
sehr  künstliche  Nester ,  andere  spinnen  wohl  Fäden ,  führen  aber  nestlos 
ein  vagabondirendes  Leben,  noch  andere  können  überhaupt  nicht  spinnen, 
wie  die  langbeinigen  und  kleinleibigen  Afterspinnen  (Kanker,  Schneider, 
Weberknecht),  welche  übrigens  unter  der  obigen  Schilderung  nicht  mit 
begriffen  sind,  weil  sie  in  vieler  Hinsicht  wesentlich  von  den  eigentlichen 
Spinnen  abweichen. 

Das  Spinnen  Weibchen  legt  nach  der  Paaning  je  nach  der  Art  zahl- 
reiche oder  weniger  zahlreiche  Eier  ab,  die  es  je  nach  ihrer  Art  in  ein 
verschieden  g-efbrmtes  und  gefärbtes  Säckchen  einschliesst  und  dasselbe  an 
Pflanzentheilen ,  hinter  abgelöster  Baumrinde ,  unter  Steinen,  am  eignen 
Bauche  fürsorglich  befestigt.  Die  Jungen  schlüpfen  entweder  bald  aus, 
wenn  das  Brutgeschäft  im  Frühjahre  begann,  oder  überwintern.  Die  aus- 
geschlüpften Spinnen  sind  der  Form  nach  den  alten  ähnlich,  anfangs 
noch  in  ein  Häutchen  eingeschlossen  und  bewegungslos,  nachdem  dieses 
gesprengt,  leben  sie  frei,  öfter  noch  eine  Zeit  lang  unter  dem  mütterlichen 
Schutze,  häuten  sich  mehrere  Male,  bis  sie  mit  ihrer  vollen  Grösse  ge- 
schlechtsreif geworden  sind  und  ernähren  sich,  wie  die  Alten,  von  allerlei 
Insekten,  die  sie  mit  List  auf  der  Jagd  erhaschen  oder  in  ihrem  Neste 
fangen,  wenn  es  Nestbauer  sind,  die  ihre  Nester  immer  an  solchen  Stellen 
anlegen,  wo  sie  auf  Anflug  der  verschiedensten  Insekten  rechnen  können. 
Bei  dieser  räuberischen  Lebensweise  können  die  Spinnen  nur  als  nütz- 
liche Thiere  darum  erklärt  werden ,  weil  unter  den  von  ihnen  weg- 
gefangenen Geziefer  mancherlei  Ungeziefer  enthalten  ist. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde.    V.  11 
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So  interessant  und  unterhaltend  das  Treiben  der  Spinnen  immerhin 
ist,  so  können  wir  uns  doch  hier  auf  keine  weiteren  Erörterungen  einlassen 
und  müssen  uns  damit  begnügen,  einige  wenige  Arten  zu  charakterisiren, 
die  sich  gern  in  unseni  Behausungen  ansiedeln,  wo  sie  das  Fliegen- 
geschmeiss  wegfangen,  von  den  Hausfrauen  aber  niclit  geduldet  werden, 
also  nur  da  mehr  festen  Fuss  fassen,  wo  die  tägliche,  bezüglich  die 
wöchentliche  Reinigung  der  Räumlichkeiten  unterbleibt,  also  auf  Boden- 
räumen, in  Ställen,  Kellern  u.  dgi. 

a.  Die  gemeine  Kreuzspinne,  Epeira  diadema  Koch,  ist  die 
feisteste  unserer  heimischen  Arten  und  fertigt,  wie  ihre  übrigen  Gattungs- 
genossen ,  die  zierlichen ,  radformigen  Nester ,  in  deren  Mitte  oder  an 
dessen  Rande  in  einer  Ecke  sie  ruht  und  aus  der  Ecke  hervorstürzt, 
sobald  sich  eine  Fliege  im  Netze  gefangen  hat.  Die  Körperfärbung  ist 
sehr  veränderlich,  gelb,  röthlich,  braun,  grau  oder  schwärzlich,  über  den 
Cephalothorax  zieht  ein  dunkler  Mittelstreifen  und  jederseits  ein  breiter 
Bogenstreifen,  auf  dem  dunklen  Mittelfelde  des  dicken  Hinterleibes  bilden, 
abgesehen  von  einzelnen  zerstreueten  weissen  Flecken,  andere  eine  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Kreuzzeichnung.  Wie  bei  den  zahlreichen 
übrigen  Gattungsgenossen  stehen  vier  Augen  in  der  Mitte  des  gewölbten 
Vorderrandes  fast  iu  einem  Quadrate,  die  hinteren  derselben  kaum  mehr 
genähert,  je  zwei  wenig  kleinere  Seitenaugen  schief  und  dicht  neben 
einander,  in  weiterer  Entfernung  von  den  ersten.  Länge  15  —  19,25  mm, 
Männeben  durchschnittlich  nur  11   mm. 

Die  Art  ist  im  Herbste  erwachsen ,  das  Weibchen  hängt  sein  kuge- 
liges Eisäckchen  an  einen  geschützten  Ort  und  stirbt,  jene  überwintern 
und  im  Frühjahre  ki-iechen  die  jungen  Spinnen  aus,  die  in  der  ersten 
Jugend  gern  in  einem  kugeligen  Häufchen  zusammengeschaart  sitzen  und 
an  unsichtbaren  Fäden  in  der  Luft  schweben.  Sie  gehört  zu  der  Familie 
der  Radspinnen  (Orhitelae). 

b.  Die  Hausspinne,  Fensterspinne,  Winkelspinne, 
Tegenaria  domestica  Clerck.,  hat  in  ihren  beiden  Geschlechtern  dieselben 
Längenverhältnisse  des  Körpers  wie  die  Kreuzspinne,  aber  einen  mehr 
gestreckten  Hinterleib  und  verhältnissmässig  längere  Beine.  Die  ocker- 
gelbe Grundfarbe  des  Körpers  erscheint  durch  braune  Zeichnungen  ge- 
scheckt, dieselben  treten  als  zwei  Längsstreifen  vorn,  Strahleustreifen  auf 
dem  Vorderleibsrücken,  drei  halbmondförmige  Flecken  an  dessen  Seiten 
auf,  der  Hinterleib  ist  unregelmässiger  gefleckt  und  die  Beine  mit  Zacken- 
ringen von  brauner  Farbe  geziert;  an  jenem  treten  die  oberen  Spinn- 
warzen als  zwei  kleine  Zäpfchen  über  die  Leibesspitze  hinaus.  Die  vier 
vorderen    der    acht   Augen    sind    die    kleineren   und    bilden    in   gleichen 
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Abständen  einen  flachen,  nach  voi-n  offenen  Bogen,  die  wenig  grösseren 
vier  hinteren  einen  weiteren  Bogen,  der  durch  den  weiteren  Abstand  der 
beiden  mittleren  von  einander  weniger  vollkommen  erscheint. 

Diese  Spinne  ist  es,  welche  in  den  Winkeln  der  Wände  ein  Netz 
ausspannt  und  in  einem  Loche  hinten  in  der  Ecke  lauernd  sitzt,  bis  sich 
ein  Insekt  in  jenem  verfangen  hat.  Dieses  Loch  befindet  sich  in  der 
Mauer  oder  es  stellt  das  Ende  einer  kurzen  Köbre  dar,  welche  sie  im 
Winkel  ihres  Nestes  anlegt.  Staub  färbt  die  Netze  mit  der  Zeit  schwarz, 
dann  kann  man  aber  darauf  rechnen,  dass  die  Spinne  selbst  den  Stand- 
ort verlassen  und  sich  in  einem  anderen,  staubfreien  Winkel  angesiedelt 
hat.  Sie  überwintert  im  Jugendalter  5  denn  schon  im  Juni  ist  sie  ge- 
schlechtsreif. Sie  gehört  zu  der  Familie  der  Trichterspinnen 
(Agelenidae). 

c.  Die  Kell  er  spinne,  Segestria  senoculata  Walk.,  ist  eine  dritte 
Art,  welche  unter  Steinen,  hinter  Einde  abgestorbener  Bäume,  aber  auch 
in  Strohdächern  und  in  Kellern  lebt,  eine  kurze  Röhre  anlegt,  in  welcher 
sie  sich  häuslich  niederlässt,  und  daher  zu  der  artenarmen  Familie  der 
Röhren-  oder  Sackspinnen  (Dysderidae)  zählt.  Sie  hat  nur  sechs 
Augen ,  von  denen  vier  vorn  in  einer  kaum  nach  hinten  gebogenen  ge- 
raden Linie  stehen,  die  beiden  übrigen  dicht  und  schräg  über  den  beiden 
äusseren  Vorderaugen.  Der  Körper  ist  walzig,  der  Vorderleib  lang 
eitörijaig,  fast  doppelt  so  lang  wie  breit,  vorn  und  hinten  abgestutzt, 
glänzend  pechbraun  von  Farbe,  der  walzige,  bräunlich  gelbe  Hinterleib 
ist  auf  dem  Rücken  dicht  behaart  und  mit  dunkelbrauner  Zeichnung  ver- 
sehen, die  aus  einer  Längsreihe  von  sechs  oder  sieben  nach  hinten  kleiner 
werdender  Flecke  besteht,  welche  ein  Mittelstreifen  mit  einander  verbindet. 
Die  Seiten,  der  Bauch  und  die  Brust  erscheinen  durch  dunkelbi-aune 
Flecke  gesprenkelt,  die  Schienen  und  Fersen  der  verhältnissmässig  kurzen 
und  gedi-ungenen  Beine  mit  zwei,  die  Spitzen  der  Schenkel  mit  einem 
schwarzen  Ringe  umgürtet.  Das  Weibchen  misst  1 1 ,  das  Männchen 
nicht  volle  9  mm. 

Die  Jungen  schlüpfen  in  der  Mitte  des  Sommers  aus  und  halten  sich 
längere  Zeit  im  mütterlichen  Neste  auf. 

Anm.  1.  Manche  Arten,  welche  keine  festen  Wohnsitze  haben, 
sondern  umherschweifen ,  wie  einige  stark  niedergedrückte  Krabben- 
spinnen (TJiomisiis,  Xysticus  etc.)  oder  einige  Wolfs  spinnen  (Lycosa, 
Pardosa  u.  a.)  erzeugen  im  Spätsommer  und  Herbste'  die  sogenannten 
Herbstfäden  (den  „Altenweibersommer"),  überziehen  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Grummetschwaden  mit  ihrem  Gewebe  und  erschwei-en  ausser- 
ordentlich das  Trocknen  des  Heues,  weil  sich  in  den  Fäden  der  Morgen- 
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thau  verhält.  Sie  können  hierdurch  dem  Landwirthe  sehr  lästig  werden, 
derselbe  kann  aber  gegen  sie  selbst  nichts  unternehmen,  sondern  nur 
durch  untergestellte  Böcke  das  abzutrocknende  Gras  erhöhen  und  den 
umherschweifenden  Spinnen  dasselbe  ihrem  Bereiche  enti-ücken. 

A n m.  2.  Der  Bücherskorpion,  Chelifer  cancroides  L.  (Ohisium), 
ist  ein  kleines ,  braunes ,  wanzenähnliches  Thierchen ,  welches  sofort  an 
seinen  beiden  langen  Scheren  als  ein  den  Skorpionen  verwandtes  Spinnen- 
thier  erkannt  wird;  er  findet  sich  vereinzelt  zwischen  alten  Papieren, 
staubigen  Büchern,  den  Bogen  der  Herbarien,  in  verwahrlosten  Insekten- 
sammlungen, wo  er  eben  so  geschickt  seit-  und  rückwärts  wie  vorwärts 
sich  bewegt.  Seine  Nahrung  besteht  in  Staubläusen,  ]\Iilben  und  ähnlichem 
Ungeziefer.    Er  ist  also  nicht  zu  verfolgen,  sondern  als  nützlich  zu  hegen. 


II.  Die  Tausendfüsser  oder  Myriopoden  bilden  eine  weitere  Ordnung 
von  Gliederfüssern ,  welche  sich  durch  zahlreiche,  hartschalige  Körper- 
ringe, diesen  an  Zahl  entsprechende  Beine,  durch  einen  deutlichen  Kopf 
mit  Fühlhörnern,  einfachen  aber  gehäuften  Augen  und  zum  Nagen  ein- 
gerichteten Mundtheilen  auszeichnen.  So  wenig  diese  wurm-  oder  assei- 
förmigen Thiere  in  ihrer  äussern  Erscheinung  den  Insekten  sich  nähern, 
besonders  wegen  der  Gleichmässigkeit  ihrer  vielen  Körperglieder,  welche 
kein  Bruststück  unterscheiden  lassen,  infolge  des  Mangels  der  Flügel, 
der  grossen  Anzahl  der  einklauigen,  gegliederten  Beine,  welche  in  einem 
Paare,  auch  in  zwei  Paaren  an  den  meisten  der  Körperringe  vorkommen : 
so  eng  verwandt  sind  sie  jenen  in  Hinsicht  auf  die  Athmungswerkzeuge 
und  den  sonstigen  innern  Bau. 

Aus  den  Eiern,  welche  die  befruchteten  Weibchen  der  Tausend- 
fiisser  in  ihre  dumpfen  Aufenthaltsorte,  unter  Steine,  nasses  Laub,  in 
faulendes  Holz,  alte  Baumstämme  etc.  legen,  entschlüpfen,  soweit  die  noch 
lückenhaften  Beobachtungen  reichen,  fnsslose  Junge,  welche  mit  der  ei*sten 
Häutung  drei  Paar  Beine  erhalten,  mit  jeder  folgenden  einige  mehr, 
welche  sich  sammt  den  sie  tragenden  Gliedern  zwischen  die  bereits  vor- 
handenen einschieben*,  auch  die  Anzahl  der  einfachen  Augen  vermehrt 
sich  mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Thieres.  Die  Tausendfüsser, 
welche  in  heissen  Ländern  viel  zahlreicher  und  von  sehr  bedeutend 
grösserm  Körperumfange  vorkommen ,  als  bei  uns ,  ernähren  sich  von 
Pflanzen  und  von  andern  in  ihrer  Nachbarschaft  sich  aufhaltenden 
Thieren,  kommen  uns  wegen  ihrer  oben  bezeichneten  Wohnungen  wenig 
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zu  Gesicht  und  spielen  in  Bezug  auf  ihre  ScliädUchkeit  für  unsere  Kul- 
turen entschieden  eine  nur  untergeordnete  Rolle. 

Man  hat  die  ganze  Ordnung  in  zwei  Familien  zerlegt,  in  die  Ein- 
paarfüsser,  Lippenfüsser  mit  den  sogenannten  Bandasseln, 
Scolopendern,  und  in  die  Zweipaarfüsser  oder  Schnurasseln 
mit  der  Hauptgattung  Jidus.  Die  Bandasseln,  Hunde rtfüsser 
(Scolopendra)  sind  flachgedrückt,  haben  an  jedem  Körpergliede  nur  ein 
Paar  Beine,  welche  an  den  vordersten  beiden  Ringen  den  Fresswerk- 
zeugen dienen,  indem  besonders  das  zweite  Paar  zu  einer  spitzen,  Gift 
absondernden  Zange  umgebildet  ist,  an  den  übrigen  Ringen  über  die 
Korperseiten  hinausragen  und  einen  schnellen  Lauf  in  schlangenartigen 
Biegungen  des  Körpers  vermitteln. 

Die  beiden  gemeinsten,  auch  in  Gärten  nicht  seltenen  Arten,  aber 
ohne  Bedeutung  für  dieselben,  sind:  Der  braune  Steinkriecher, 
Scolopendra  (Lithohius)  forficata  L.  oder  forclpata,  mit  etwa  15  Fuss- 
paaren.  Er  wird  26  mm  lang,  glänzt  am  schildförmigen,  ausgestreckten 
Kopfe  braun,  auf  dem  Rücken  und  den  borstigen  Fühlern  mehr  roth 
und  ist  mit  sehr  kurzen,  kaum  bemerkbaren  Häx-chen  bekleidet. 

Die  andere  Art  wurde  von  Linn6  Scolopendra  electrica  genannt, 
vermuthlich  dieselbe,  welche  die  neuern  Forscher  als  langfühlerige 
Erdassel,  G-eophÜKS  longicornis ,  unterscheiden ,  in  der  Voraussetzung, 
dass  Linne  mehrere  ähnliche  Arten  vor  sich  gehabt  habe.  Das  sehr 
lange  fadenförmige  Thier  wird  bis  50  mm  lang,  hat  55  Beinpaare,  fein 
behaarte  Fühler,  welche  den  eiförmigen  Kopf  mindestens  um  das  Vier- 
fache in  der  Länge  übertreffen,  und  eine  gelbe  Leibesfarbe.  Diese  Erd- 
assel findet  sich  an  den  Wurzeln  und  Knollen  verschiedener  Pflanzen, 
wie  Kartoffeln ,  Pastinaken ,  Möhren  u.  a. ,  und  soll  nach  K  i  r  b  y '  s 
Beobachtungen  das  Absterben  der  letzteren  hervorgebracht  haben  ,  wenn 
sie  in  grossen  Mengen  vorhanden  ist,  wobei  sie  durch  den  getupften 
Tausend fu SS  und  allerlei  anderes  Ungeziefer  unterstützt  worden  sein 
mag,  welches  sämmtlich  durch  die  minengrabende  Thätigkeit  und  durch 
den  Koth  eine  schnelle  Fäulniss  herbeiftihrt.  Auch  kann  man  dasselbe 
Thier  mitunter  einen  an  Grösse  weit  überlegenen  Regenwurm  anfallen 
und  bewältigen  sehen,  mit  dem  es  gleichzeitig  nach  längerer  Trockniss 
aus  der  Erde  hervorkommt,  wenn  ein  erquickender  Regen  dazu  auffordert. 
Man  behauptet  ferner  von  ihm,  dass  es  in  der  Dunkelheit  in  Phosphor- 
Bchein  erglänze,  was  ich  indess  noch  nicht  beobachtet  habe. 

Die  Schnurasseln  haben  zwei  Beinpaare  an  jedem  Körperringe, 
einen  senkx-echt  gestellten  Kopf  und  einen  walzigen  oder  halbwalzigen 
Körper.    Die  Beinchen  stehen  unter  dem  Körper,  sind  an  dessen  Seiten 
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nicht  sichtbar  und  vermittehi  ein  nur  langsames,  wellenartig  fortschreiten- 
des Kriechen.  In  der  Ruhe,  oder  wenn  sie  in  ihrem  Treiben  gestört 
werden,  krümmen  sich  die  Schnurasseln  nach  Art  einer  Spiralfeder  zu- 
sammen und  bleiben  lange  wie  todt  in  dieser  Lage.  Die  Arten  finden 
sich  in  den  Gärten  am  meisten  unter  den  Blumentöpfen,  in  welche  sie 
auch  eindringen  und  den  Pflanzen  dadurch  nachtheilig  werden  sollen, 
eben  so  bisweilen  für  gewisse  Sämereien  auf  den  Feldern  verderblich. 

13.  Der  getupfte  Tausendfuss,  Julus  guttulatus  Fab. 
(Fig.  41).  Diese  Art  ist  klein,  dünn,  fadenförmig,  von  blassbrauner 
Farbe  und  mit  einer  Reihe  fast  blutrother  Flecken  an  jeder  Seite  ge- 
zeichnet. 

Man  findet  diesen  Tausendfuss  -pig.  41. 

häufig  und  zahlreich  an  abgefallenem 

Obste    und    an    einer    Menge     von  ^^^S^gpggj^^^'^'^ässs» 

fleischigen  Wurzeln   im  Boden,    be-  S^ 

sonders  auch  an  keimenden  Sämereien, 

T-.     1  Getupfter  Tausendfuss 

wie    Rübenkernen,     Bohnen, 

Kürbiskernen,  Gurkenkernen,  die  er  verdirbt  und  oft  nicht  zum 
Keimen  gelangen  lässt.  Am  unangenehmsten  wird  er  für  die  Erd- 
beeren, für  die  grössern  Sorten  mehr,  als  für  die  kleinen  der  J)-a^ana 
vesca;  wenn  dieselben  zu  reifen  beginnen,  frisst  er  sich  in  dieselben  ein 
und  ernährt  sich  von  ihrem  saftigen  Fleische.  Das  Loch,  durch  welches 
er  eindrang,  ist  klein  und  wird  oft  nicht  bemerkt,  und  da  kann  es  sich 
ereignen,  dass  man,  ihn  nicht  ahnend,  durch  ein  eigenthümliches  Knirschen 
zwischen  den  Zähnen  seine  Gegenwart  erst  bemerkt,  wenn  man  ihn 
bereits  zerkaut  hat.  Lamark  nannte  ihn  darum  Julus  fragariarum, 
den  Erdbeertauseudfuss ,  und  Gervais,  ein  französischer  Bear- 
beiter dieser  Klasse  der  Gliederfüssei-,  schuf  für  ihn,  den  Augenlosen, 
die  besondere  Gattung  Planiulus. 

Gegenmittel  lassen  sich  kaum  ausfindig  machen  gegen  diese 
Thiere,  die  in  nassen  Jahren  häufiger  sind,  als  in  trocknen  und  an 
feuchten  Stellen  vorzugsweise  vorkommen,  weil  sie,  wie  alles  dieses 
Ungeziefer,  die  Feuchtigkeit  lieben.  Da  wo  sie  sich  in  gTössern  Mengen 
zeigen ,  muss  man  sie  ködern ,  indem  man  Fallobst ,  Möhren- ,  Kürbis- 
stückchen auslegt  und  sie  von  denselben  fleissig  absucht  und  tödtet. 

Anm.  Noch  eine  anders  aussehende  Art,  welche  sich  gleichfalls  in 
Gärten  häufig  unter  den  bereits  erwähnten  findet,  ist  die  platte  Rand - 
assel,  Polydesmus  complanatus.  Sie  hat  am  ersten  und  den  beiden 
letzten  Körperringen  gar  keine  Beine,    am    zweiten   bis   vierten   nur  ein 
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Paar  und  an  den  folgenden  zwei  Paare.  Die  Körperringe  sind  von 
kreisrunder  Form,  erweitern  sich  aber  durch  seitliche  Lappen,  die  vom 
gerundet,  hinten  geeckt  sind  in  der  Weise,  dass  der  Rücken  des  Thieres 
platt  und  ausserdem  durch  warzige  Erhöhungen  uneben  erscheint.  In 
Folge  dieser  Bildung  und  der  bedeutenderen  Grösse  der  Beine  sind 
letztere  mehr  sichtbar  als  bei  den  gemeinen,  durchaus  drehrunden  Tausend- 
fltssern,  mit  denen  diese  Randassel  die  steingraue  Körperfarbe  gemein 
hat.     Sie  erreicht  eine  Läno;e  von  24  mm. 


III.  Die  Asseln  gehören  zur  Klasse  der  Krebse  (Crustacea)  und 
zwar  derjenigen,  deren  Füsse  gleiche  Länge  haben,  und  athmen  als  solche 
durch  Kiemen;  überdies  lassen  sie  an  ihrem  Körper  einen  fi-eien  Kopf 
mit  gehäuften  einfachen  Augen  und  zwei  langen  Fühlhörnern,  sieben 
freie,  mit  Beinen  versehene  Brustringe  und  höchstens  sechs  schmälere 
Hinterleibsringe  unterscheiden.  Die  Beine  dieser  letzteren  Ringe  sind  in 
doppelte  Platten  umgewandelt,  welche  dem  Athmen  dienen.  Bei  den  hier 
nur  in  Beti-acht  kommenden  Landasseln  ist  blos  das  innere  Blatt  dieser 
verwandelten  Füsse  dünnhäutig  und  bildet  die  Kiemen  zum  Athmen, 
während  das  äussere  eine  festere  Beschaffenheit  annimmt  und  sich  als 
schützender,  das  Austrocknen  verhütender  Deckel  darüber  legt.  Das 
letzte  Afterfusspaar  endlich  nimmt  wieder  eine  andere  Gestalt  an,  es 
steht  nämlich  in  Form  von  Griffeln  beiderseits  etwas  über  die  Hinter- 
leibsspitze hinaus.  Die  ovale,  oben  gewölbte,  unten  platte  Körperform 
ist  den  Asseln  so  eigenthümlich ,  dass  man  die  Wiederholung  derselben 
in  andern  Fällen  als  „asseiförmig"  bezeichnet. 

Die  Weibchen  der  Asseln  tragen  an  den  Brustfüssen  blattförmige 
Anhänge,  welche  eine  Bruthöhle  zur  Aufnahme  der  Eier  und  der  Jungen 
in  den  ersten  Lebenstagen  bilden.  Die  Jungen  sind  den  Alten  zwar 
ähnlich,  haben  aber,  wie  wir  dies  schon  bei  den  Tausendfussern  kennen 
lernten,  noch  nicht  die  volle  Zahl  ihrer  Körpei-ringe  und  Gliedmassen. 

14.  Die  Ulauerassel,  Oniscits  murarius  Ltr.,  und  die  Keller- 
assel ,  der  Itelleresel ,  Oniscus  scaher  Ltr. ,  kommen  beide  mit 
einander  vor  und  wurden  von  L  i  n  n  6  unter  dem  Namen  Oniscus  asellus 
für  ein  und  dieselbe  Art  erklärt,  jene  jedoch  ist  auf  ihrer  grauen  Ober- 
fläche gelbfleckig,  besonders  reihenweise  da,  wo  die  Schilder  des  Rückens 
die  Grenze  der  untern  Körperseite  andeuten,  und  ziemlich  glatt,  während 
die  etwas  dunklere  zweite  Art  einfarbig  und  durch  warzige  Erhebungen 
rauher  ist.     Körperlänge  beider  ca.   13  mm  bei  7  mm  Breite. 


Jgg  Krebsthiere. 

Diese  Asseln  halten  sich  in  Kellern,  Gartenmauern,  Gewächshäusern, 
unter  Brettern,  Steinen  und  Blumentöpfen  etc.  auf,  in  der  Regel  immer 
mehrere  beisammen,  und  ernähren  sich  von  faulenden,  aber  auch  von 
gesunden  und  lebenskräftigen  Pflanzentheilen ;  das  der  Mauer  sehr  nahe 
hängende  Obst  an  den  Spalieren  ist  vor  ihren  Angriffen  nicht  sicher,  sie 
fressen  es  an,  wenn  es  reif  ist,  wie  das  heruntergefallene  anderer  Bäume ; 
Primulaceen,  Saxifrageen  u.a.,  deren  Wurzelblätter  sich  rosetten- 
artig ausbreiten,  welken,  besonders  wenn  sie  in  Töpfen  stehen,  bisweilen 
plötzlich  hin  und  zeigen  bei  näherer  Untersuchung  am  Wurzelstocke  eine 
Gesellschaft  (junger)  Asseln ,  welche  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
waren.  Ferner  zerstören  sie  junge,  keimende  Pflanzen,  welche  in  Töpfe 
ausgesäet  wurden,  oder  zerfressen  "die  Blütentheile  anderer,  mit  besonderer 
Vorliebe  der  Orchideen,  so  dass  sie  in  ihrem  Betragen  sehr  an  die 
Ohrwürmer  erinnern,  mit  denen  sie  auch  ihre  Aufenthaltsorte  theilen  und 
die  nächtliche  Thätigkeit  gemein  haben. 

Feinde.  Alle  Insekteniresser  unter  den  Vögeln,  unser  Hausgeflügel, 
die  kleinen  Raubthiere  unter  den  Säugern,  wie  Igel,  Maulwurf,  Spitz- 
maus sind  lüstern  nach  den  Kellerasseln,  Frösche,  Kröten,  Eidechsen  und 
Molche  fressen  sie,  aber  nur  für  einen  kleinen  Theil  derselben  sind  sie 
zugänglich. 

Gegenmittel.  1)  Um  die  Samentöpfe  vor  ihnen  zu  sichern, 
müssen  dieselben  über  Nacht  sorgfältig  mit  Glastafeln  zugedeckt  werden.  — 
2)  Wagentheer  auf  Holzstreifen  gestrichen  und  zu  schützende  Gegen- 
stände damit  umgeben,  ist  nicht  ohne  Erfolg.  —  3)  Das  sicherste  Fang- 
mittel besteht  im  Ködern.  Man  bietet  ihnen  Kartoffel-,  Möhren-,  Küi'bis- 
schnitte  etc.  oder  genehme  Verstecke,  wie  einige  Ziegelsteine,  hohle 
Stengel,  einige  Häufchen  ausgejäteten  Unkrauts,  revidirt  diese  ködernden 
Gegenstände  fleissig  oder  hebt  die  Blumentöpfe  öfter  auf  und  tödtet,  wo 
man  überall  grössere  Gesellschaften  antrifft. 

•  Anm.  Eine  dritte,  ebenfalls  bleigraue,  mehr  oder  weniger  licht- 
fleckige Art  kommt  gleichfalls  in  Gärten,  aber  weniger  häufig  vor  und 
heisst  die  gemeine  Rollassel,  Ärmadillo  vulgaris  Brandt,  weil  sie 
sich  wie  eine  vollkommene  Kugel  zusammenrollt,  wenn  sie  sich  gegen 
feindliche  Angriffe  schützen  will.  Sie  hat  als  Assel  die  deutlichen  sieben 
Brustringe,  deren  jeder  ein  Fusspaar  trägt,  sechs  schmälere  Hinterleibs- 
ringe mit  den  Athmungsplatten  am  Bauche  und  zwei  sehr  kurze,  griffel- 
artige Afterfüsse  zu  beiden  Seiten  des  dreieckigen  letzten  Hinterleibs- 
ringes. Diese  Assel  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  dem  gesäumten 
Rollthiere,  Glomeris  limbata  Ltr.,  oder  dessen  nächsten  Verwandten, 
welche  zu  den  Tausendfüssei-n  gehören,    daher   viel    mehr  Beine,    keine 
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Platten  am  Bauche,  in  ihren  Formen  nicht  als  dem  Mittel-  und  Hinter- 
leibe angehörig  zu  unterscheidende,  der  Zahl  nach  weniger  (11)  Ringe, 
und  vor  allem  ein  den  übrigen  gleich  breites,  letztes  Leibesglied  haben. 
Diese  Rollthiere  kugeln  sich  genau  so  wie  die  Rollasseln,  leben  an 
gleichen  Orten  und  in  gleicher  Weise  und  wären,  wenn  sie  einmal  in 
grössern  Mengen  und  schädlich  aufträten,  eben  so  wie  die  Asseln  zu 
behandeln. 

IV.  15.  Der  Regen'wnriii,  Lumhricus  terrestris.  Unter  diesem 
L in n 6 'sehen  Sammelnamen  besprechen  wir  einige  in  neueren  Zeiten  erst 
als  verschiedene  Arten  erkannte  Regenwürmer,  von  denen  die  ge- 
meinste und  grösste  Art  L.  agricola  genannt  worden  ist.  Der  Regen- 
wurm gehört  zu  den  Borstenwürmern  und  ist  charakterisirt  durch  kurze, 
zahlreiche  Körperglieder,  einen  kegelförmigen  Kopflappen,  der  eine  Ober- 
lippe bildet,  und  durch  Hakenborsten,  welche  in  zwei  Reihen  an  den 
Körperseiten  stehen,  ohne  eben  bemerkbar  aus  denselben  hervorzutreten, 
die  man  aber  fühlt,  wenn  man  denselben  von  hinten  nach  vorn  durch 
die  Finger  zieht.  Sinneswerkzeuge  hat  man  an  ihm  noch  nicht  wahr- 
nehmen können,  und  trotzdem  besitzt  der  Regenwurm  einen  grossen  Reiz 
gegen  das  Licht  und  ein  so  feines  Gefühl,  dass  er  sich  bei  dem  Heran- 
nahen schnell  in  sein  Loch  zurückzieht,  weil  er  die  durch  den  Fusstritt 
veranlasste  Erderschütterung  gewahr  wird.  Der  Regenwurm  hat  rothes 
Blut,  welches  in  einem  Rückengefässe ,  das  längs  des  Darmkanales  und 
über  demselben  liegt,  den  Körper  durchströmt  und  in  einem  feinen  Ader- 
netze sich  überall  hin  ausbreitet.  Die  Athmungswerkzeuge  kennt  man 
noch  nicht  mit  Sicherheit.  Die  Regenwürmer  sind  Zwitter  und  der 
weissUche  Gürtel,  welcher  am  25.  bis  29.  Ringe  anfängt,  und  sich  vier 
bis  zehn  Glieder  weit  erstreckt,  aber  nicht  bei  allen  Arten  vorkommt, 
dient  zum  Festhalten  bei  der  Paarung,  die,  wie  bei  den  Schnecken,  trotz 
der  Zwitterhaftigkeit  nöthig  ist.  Sie  erfolgt  an  warmen  Sommerabenden 
in  der  Weise,  dass  die  Würmer  zweier  benachbarter  Löcher  zur  Hälfte 
ihres  Leibes  aus  dem  Loche  hervorkommen  und  sich  parallel  aneinander 
legen,  während  die  hintere  Hälfte  eines  jeden  in  seinem  Erdloche  bleibt. 
Naht  man  sich  einem  solchen  copulirten  Pärchen ,  so  trennt  es  sich,  und 
jeder  Theil  verschwindet  in  Blitzschnelle  unter  der  Erde,  schleicht  man 
sich  dagegen  heran,  so  kann  man  sie  überraschen,  beide  zugleich  fassen 
und  aus  der  Erde  hervorziehen,  ohne  einen  zu  zerreissen.  Ich  habe  auf 
diese  Weise  in  frühern  Zeiten  auf  einem  Spargelbeete  während  kaum 
einer  halben  Stunde  einen  massig  grossen  Blumentopf  voll  gehabt  und 
zwar  Würmer,  die  nicht  leicht  unter  1  Fuss  massen. 


J70  AVürmer. 

Der  Regenwurm  füllt  seinen  weiten  Darm  mit  humusreicher  Erde, 
um  die  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffe  derselben  zu  seiner  Nahrung  zu 
verwenden,  doch  genügt  ihm  jene  nicht  allein,  er  sucht  auch  vermodernde 
Vegetabilien  oder  präparirt  sich  andere  Gegenstände,  wie  Blätter  lebender 
Pflanzen,  für  seine  Zwecke,  indem  er  sie  in  die  Erde  hinabzieht.  Die 
Strohhalme,  Federn,  Papierschnitzel,  Blätter,  welche  man  während  der 
Nacht  in  die  Löcher  gepflanzt  sieht,  sind  von  ihm  hineingezogen,  um  für 
seine  Ernährungszwecke  verarbeitet  zu  werden,  was  bei  ihm,  dem  nächt- 
lichen Thiere,  eben  nur  zur  Nachtzeit  geschieht.  Im  Winter  geht  er 
tief,  oft  sehr  tief  in  die  Erde  hinab,  um  zusammengeballt  seinen  Winter- 
schlaf zu  halten  •,  wie  lange  es  dauert,  ehe  er  vollkommen  erwachsen  und 
fortpflanzungsfähig  wird,  hat  man  noch  nicht  ermittelt;  jedenfalls  waren 
jene  grossen,  oben  erwähnten  Würmer  verschiedene  Jahre  alt. 

Darin  sind  alle  Gärtner  einig,  dass  die  Regenwürmer,  besonders  an 
feuchten  Stellen ,  manche  junge  Pflanze  fressen ,  durch  das  Durchlöchern 
des  Bodens  nachtheilig  werden  und  in  Blumentöpfen  Säure  erzeugen,  die 
dem  Pflanzenwuchse  gleiclifalls  Schaden  bringt. 

Feinde  haben  die  Regemvürmer  gerade  genug  unter  allen  mög- 
lichen Thieren ,  nur  dass  die  wenigsten  ihnen  wegen  ihrer  versteckten 
Lebensweise  etwas  anhaben  können.  Maulwurf,  Igel,  Spitzmaus,  Kröten 
und  Frösche,  Tausendfüsser  und  die  nächtlichen  Raub-  und  Laufkäfer 
tragen  vorzugsweise  zur  Verminderung  der  Regenwürmer  bei. 

Gegenmitte h  1)  Das  Einsammeln  der  nach  einem  warmen  Regen, 
besonders  aber  des  Abends  aus  ihren  Löchern  vorkommenden  Würmer 
und  das  Sammeln  der  beim  Umgraben  der  Beete  sichtbar  Averdenden  ist 
und  bleibt  das  sicherste  und  lohnendste  Mittel,  zumal,  wenn  man  sie  in 
der  Paarung  überrumpeln  und  immer  zwei  auf  einmal  fassen  kann.  Ein 
Absud  von  Wallnussblättern  oder  der  grünen  Laife  der  Nüsse  treibt  sie 
aus  ihren  Löchern,  wenn  man  die  bittere  Brühe  hineingiesst ,  wie  die 
Fischer  recht  wohl  wissen,  welche  die  Regenwürmer  auf  diese  Weise  als 
Köder  beim  Fischfange  einsammeln.  Eben  so  treibt  sie,  besonders  die 
jungen,  eine  Erschütterung  der  Erde  in  ihrer  Nähe  heraus.  Diese  aber 
kann  man  durch  Aufschlagen  aut  den  Boden  oder  durch  Einstossen  eines 
Pfahles  und  Hin-  und  Herbewegen  desselben  in  der  Erde  hervor- 
bringen. 

2)  Das  Aufstreiien  frischer  Gerberlohe  oder  Ofenrusses  auf  die  Beete 
soll  die  Regenwürmer  vertreiben.  Ich  kann  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  aus  eigner  Erfahrung  nicht  beurtheilen,  meine  aber,  dass  man 
sie  von  jungen  Pflanzen,  denen  sie  stellenweise  besonders  nachtheilig 
werden  können,   dadurch  abhält,  dass  man  ihnen  kleingeschnittene  Stroh- 
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Stückchen  dort  ausstreut,    welche  sie  statt  der  lebenden  Pflanzentheile  in 
die  Erde  ziehen  und  für  sich  nutzbar  machen  werden. 

3)  Da  sie,  wenn  nicht  schon  mit  der  Erde  in  Blumentöpfe  gelangt, 
von  unten  in  dieselben  hineinkriechen,  so  müssen  diese  durch  einen  platt 
aufliegenden  Scherben  verschlossen  werden.  Stellt  man  die  Töpfe  auf 
Kalkschutt,  So  kriecht  kein  Regenwurm  hinein.  Um  sie  aus  jenen  zu 
entfernen ,  klopft  man  daran ,  oder  an  den  herausgenommenen  Wurzel- 
ballen und  lockt  sie  dadurch  hervor. 

4)  Wenn  man  den  Blumentopf,  in  welchem  Regenwürmer  sind,  oben 
sorgfältig  mit  einem  Stück  weichen  Papiers  bedeckt  und  Schwefelpulver 
oder  Kalkstaub  darauf  streut,  so  sollen  die  Würmer  entweder  unten 
herausgehen    oder   absterben. 


Aeichen,  Aabvurm,  Anguillulen  (AnguiUulidae) ,  eine  Familie  von 
der  Ordnung  der  Fadenwürmer  (Nematoden)  aus  der  Klasse  der  Rund- 
würmer. Die  Aelcheu  im  engern  Sinne  des  Wortes  sind  vorhen-schend 
mikroskopische  Fadenwürmer  mit  meist  doppelter  Speiseröhrenanschwellung, 
zuweilen  mit  Schwanzdrüsen ,  aber  stets  ohne  Schwanzsaug-napf.  Die 
Männchen  besitzen  zwei  gleiche  „Spicula",  d.  h.  in  Scheiden  befindliche, 
vorstreckbare  Chitinstäbchen  mit  oder  ohne  Hautanhänge,  welche  zu  den 
Geschlechtswerkzeugen  gehören  und  als  Reizmittel  bei  der  Paarung  zu 
wirken  scheinen.  Die  weibliche  Geschlechtsöffnung  liegt  als  Querspalte 
in  der  Nähe  der  Afteröffnung.  Die  Würmer  leben  frei  und  ernähren 
sich  von  lebenden  Pflanzen,  dieselben  verschiedenartig  verändernd  und 
verderbend,  bisweilen  ein  und  dieselbe  Wurmart  in  immer  veränderter 
Weise  an  verschiedenen  Pflanzen.  Andere  leben  an  faulenden  Stoffen 
und  sind  den  lebenden  unschädlich,  wie  die  sogenannten  „Humus- 
anguillulen",  welche  in  der  Mundbildung  und  in  der  Lage  der 
Geschlechtstheile  von  den  drei  weiter  unten  zu  betrachtenden  Pflanzen- 
schmarotzern abweichen.  Die  den  abgelegten  Eiern  entschlüpften,  noch 
geschlechtslosen  Würmchen,  die  sogenannten  Larven  vieler  Arten  können 
lange  Zeit  im  scheintodten  Zustande  liegen,  erwachen  aber  wieder  und 
entwickeln  sich  zu  Geschlechtsthieren,  sobald  ihnen  die  Bedingungen  dazu 
geboten  sind.  Die  ältere  Gattung  Änguillula  ist  neuerdings  mehrfach 
gespalten  worden:  Tylenclms,  Bhabdites,  letztere  von  Schneider  wieder 
in  Leptodera  und  Pelodera  getrennt. 

Für  den  Landwirth  haben  bisher  drei  Arten  eine  Bedeutung  erlangt, 
dieselben  werden  aber  wahrscheinlich  nicht  die  einzigen  bleiben. 
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Würmer. 


Fig.  42. 


Weizenälchen  stark  vergr. 


16.  Das  li¥eizenälclien,    der  Weizen- Aaln^urin ,   Än- 

guillula  (Vibrio)  triticl  Roflfredi  (Tyleiwhus  scandens  Sehn.,  tritici  Needham 
Fig.  42) ,  hat  nur  eine  kleine  Mundhöhle  mit  kurzem  Stachel ,  der  an 
seinem  Grunde  drei  Knötchen  führt.  Die 
Geschlechtsöfiiiung  der  gTössern  Weibchen 
(bis  4,5  mm  lang),  liegt  weit  nach  hinten 
und  der  hintere  Bulbus  besitzt  keinen 
Klappenapparat,  die  Spicula  des  bis  2  mm 
messenden  Männchens  sind  kurz  und  an- 
hangslos. Die  sich  in  den  sogenannten 
„radigen"  Weizenkörnern  zu  acht  bis 
zehn  Stück  findenden,  0,862  mm  langen 
und  0,006  mm  breiten  Larven  sollen  durch 
einen  helleren  dreieckigen  Raum  in  der 
Körpermitte  charakterisirt  sein. 

Lebensweise.  Bei  seiner  Entwickelung  erzeugt  dieses  Würmchen 
an  den  Weizenkörnern  eine  Krankheit,  welche  man  als  Gicht,  Radig- 
sein,  Kaulbrand  bezeichnet  hat.  In  Südfrankreich  scheint  man  die- 
selbe am  längsten  zu  kennen,  aber  auch  in  Deutschland,  namentlich  in 
der  Eibgegend  zwischen  Strehla  und  Wittenberg,  in  der  Provinz 
Posen  ist  sie  bekannt  und  jedenfalls  noch  viel  weiter  ausgebreitet.  Die 
Kennzeichen  bestehen  im  Folgenden :  Das  Korn  ist  äusserlich  missgestaltet 
und  theilweise  schwarzbraun  gefärbt.  Die  gallenartige  Umgestaltung 
besteht  im  Einschrumpfen,  Runzeligwerden  oder  in  einer  der  Keimfurche 
eines  gesunden  Kornes  entsprechenden  Längsfurche,  der  gegenüber  eine 
starke  Ausbauchung  auftritt  und  dem  Ganzen  ein  stumpfdreieckiges, 
buckeliges  Ansehen  gibt;  die  Schale  ist  sehr  hart  und  umschliesst  kein 
Mehl,  sondern  eine  gelblichweise,  den  Hohlraum  nicht  vollständig  aus- 
füllende Masse  von  faserig  staubiger  Beschaffenheit,  die  abgestorbenen 
geschlechtsreifen  und  die  uni-eifen  Würmer  enthaltend.  —  Schädlich  ist  der 
Genuss  des  radigen  Weizens  nicht,  weder  für  Menschen,  noch  für  Vieh. 

Die  Larven  befinden  sich  hier  im  Zustande  des  Scheintodes  und 
können  Jahre  lang  darin  entwickelungsfähig  verharren.  Ihre  Lebens- 
zähigkeit ist  eine  überaus  gi-osse,  wie  die  angestellten  Versuche  ergeben 
haben.  Eine  Temperatur  von  41,5  °  R.,  bis  zu  welcher  die  Körner 
erhitzt  werden  können,  ohne  ihre  Keimfähigkeit  zu  verlieren,  tödtet  die 
Würmer  nicht,  eben  so  wenig  die  härteste  Kälte,  es  sei  denn,  dass  sie 
in  Eis  eingeschlossen  wären.  Durch  Feuchtigkeit  in  Verbindung  mit 
etwas  Wärme  werden  sie  aus  dem  Scheintode  erweckt,  können  wieder 
eintrocknen  und  abermals  erwachen  und  so  fort  in  mehrmaligem  Wechsel. 
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Sie  leben  Monate  laug  in  reinem  Wasser,  ohne  sicli  zu  verändern,  ja  sie 
leben  längere  Zeit  in  Glycerin ,  in  Lösungen  von  Alkaloiden ,  wie  Mor- 
phium, Belladonniu,  Atropin,  Strychnin,  ohne  Gefahr  für  ihr  Leben,  da- 
gegen erliegen  sie  der  Einwirkung  von  Säuren  und  ^letallsalzen  sofort. 

Werden  diese  lebenszäheu  Larven  nun  mit  dem  radigen  Weizen- 
korue  in  den  feuchten  Erdboden  ausgesäet,  so  machen  sie  sich  mit  der 
Zeit  frei,  sobald  die  Schale  des  Kernes  erweicht  ist  und  die  umgebende 
Feuchtigkeit  ihnen  die  nöthige  Energie ,  sich  durchzubohren ,  verliehen 
hat.  Nun  fangen  sie  an  zu  wandern,  suchen  die  jungen  Pflänzchen  auf 
und  dringen  in  das  Herz  derselben  ein,  wo  sie  unverändert  zu  über- 
wintern scheinen.  Mit  dem  Wachsthume  der  Pflanze  im  nächsten  Früh- 
jahre gelangen  sie  immer  höher  hinauf  zwischen  den  Blättern,  an  welchen 
sie  saugen  und  sich  dadurch  ernähren,  arbeiten  sich  schliesslich  in  die 
noch  schuppenartigen  Knospen  der  Aehrchen.  Jedenfalls  geschiebt  dies 
auf  einem  ganz  bestimmten  Punkte  der  Vegetation  und  wird  nicht  melir 
möglich,  wenn  dieser  bereits  überschritten  ist.  Der  von  ihnen  bewohnte 
Fruchtknoten  bildet  sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  fehlerhaft,  wird 
runzelig  und  auf  der  einen  Seite  bauchig.  So  lange  der  Fruchtansatz 
noch  weich  ist,  haben  sie  ihre  Geschlechtsreife  erlangt,  paaren  sich,  die 
Weibchen  legen  ihre  Eier  ab,  dann  folgen  sie  den  vorangegangenen 
Männchen  im  Tode  nach.  Die  Jungen  entwickeln  sich  und  sie  wie  die 
Ueberreste  der  Alten  bilden  den  vorher  erwähnten  gelblichen  Staub  im 
Innern  der  harten,  stellenweise  1  mm  dick  gewandeten  radigen  Körner. 
Dass  bei  dieser  Lebensweise  nicht  alle  Larven  die  Bedingimgen  erreichen, 
welche  sie  zu  ihrer  Geschlechtsreife  nöthig  haben,  lässt  sich  wohl 
erwarten. 

Weil  nicht  alle  Körner  einer  Aehre  krank  sind,  so  bekommt  auch 
diese  ein  unregelmässiges  Ansehen,  die  kranken  Aehrchen  bleiben  kleiner 
und  zeigen  an  den  Bälgen  eine  gewundene  Oberfläche,  hie  und 
da  kann  man  selbst  an  einzelnen  Blättern  eine  Missbildung  wahrnehmen, 
die  sich  insofern  äussert,  als  in  kleinen  Zwischenräumen  die  Ränder  ein- 
geschnürt und  die  Fläche  des  Blattes  etwas  geschrumpft  sind. 

Gegenmittel.  Aus  der  Lebensgeschichte  des  Weizenälchens  geht 
hervor,  dass  es  auf  den  Acker  gelangen  kann: 

1)  Durch  ein  Saatgut,  dem  Gichtkörner  beigemengt  sind, 

2)  durch  Zurückbleiben  von  radigen  Aehren  auf  dem  Felde  nach 
der  Ernte, 

3)  durch  Verbreitung  von  kranken  Körnern  über  die  Felder  mittels 
solchen  Düngers,  in  den  man  das  Abgesiebte  von  krankem  Weizen  ge- 
worfen hat. 
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Aus  diesen  Verbreitungsmögliclikeiten  sind  nun  auch  die  Gegenmittel 
gegen  den  Kaulbrand  des  Weizens  herzuleiten. 

ad  1  hat  man  die  verschiedensten  Versuche  angestellt,  um  die  Be- 
dingungen zu  ermitteln,  unter  welchen  die  Anguillulen  im  radigen  Korne 
getödtet  werden  können.  Hr.  Kühn  bestätigt  nun  durch  neue  Versuche 
vollkommen  die  bereits  von  Davaine  aufgestellte  Behauptung,  dass  das 
gegen  den  Weizenbrand  mit  so  gutem  Erfolge  angewandte  Kupfervitriol 
die  Weizenälchen  nicht  sicher  tödte,  wohl  aber  ein  24 stündiges  Ein- 
beitzen  der  radigen  Samen  in  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th.  derselben 
auf  150  Theile  Wasser).  Das  letztere  Verfahren  wäre  somit  zu  empfehlen, 
vielleicht  aber  doch  noch  mehr  das  erstere.  Unter  Berücksichtigung  des 
Umstandes  nämlich,  dass  die  radigen  Körner  leichter  als  die  gesunden 
sind  und  auf  dem  Wasser  schwimmen,  so  lange  sie  sich  noch  nicht  voll- 
gesogen haben,  wende  man  folgendes  Verfahren  an,  durch  welches  man 
sich  gleichzeitig  vor  dem  Weizenbrande  schützt ,  also  „zwei  Fliegen  mit 
einer  Klappe  schlägt". 

Auf  fünf  Scheffel  Weizen  nehme  man  ein  Pfund  Kupfervitriol,  weiche 
den  Weizen  in  dem  Kupferwasser  in  einem  mehr  flachen,  als  hohen 
Gefässe  so  ein,  dass  die  Flüssigkeit  noch  eine  Querhand  hoch  über  den 
Weizen  geht;  es  wird  dazu  so  viel  Wasser  erforderlich  sein,  dass  auf 
1000  Theile  desselben  4,6  Th.  Kupfervitriol  kommen.  Jetzt  rühre  man 
den  Samen  anhaltend  um,  damit  die  leichten  Körner  an  die  Oberfläche 
gelangen  können,  und  schöpfe  alles  obenauf  Schwimmende  sorgfältig  ab. 
Ein  auf  diese  Weise  vorbereitetes  Saatgut  dürfte  vor  dem  Auftreten  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  vom  ersten  der  oben  aufgestellten  Gesichts- 
punkte aus  sichern. 

ad  2  wird  es  gerathen  erscheinen,  eine  Eeihe  von  Jahren  hin- 
durch keinen  Weizen  wieder  auf  dem  betreffenden  Felde  zu  bauen. 

ad  3  endlich  hat  man  auf  das  Sorgfältigste  darüber  zu  wachen,  dass 
die  Abfälle  vom  Sieben  radenkranken  Weizens  nicht  in  den  Dünger  und 
mit  diesem  auf  die  Felder  gelangen.  Jene  Abfälle  werden  am  sichersten 
durch  Verbrennen  zu  vernichten  sein.  Wollte  man  indess  die  darin  ent- 
haltenen magern  Weizenkörner  noch  als  Hühnerfutter  benutzen,  so  mag 
man  diese  Abfälle  vorher  der  Hitze  eines  Backofens  nach  dem  Brod- 
backen aussetzen.  Eine  Wärme  von  70  Grad  tödtet  die  Anguillulen. 
Auch  das  Stroh  des  kranken  Weizens  darf  man  nicht  arglos  behandeln, 
da  in  ihm  noch  manches  radige  Korn  sitzen  geblieben  sein  kann.  Das- 
selbe dürfte  mindestens  nicht  zur  Düngung  auf  solchen  Feldern  zu 
verwenden  sein,  wo  man  in  den  nächsten  Jahren  Weizen  zu  bauen 
gedenkt. 
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17.  Das  Roggeiiälclien ,  Kardenälcben ,  Änguülula 
(Tylencfms)  dipsaci  J.  Kühn  (devastatrix  Kühn) ,  ist  eine  zweite ,  der 
vorigen  ungemein  nahe  stehende  Nematodenart  von  0,93 — 1,42  mm 
Körperläuge  bei  0,026 — 0,032  mm  Breitendurchmesser.  Das  Vorderende 
ist  wenig  zugespitzt,  sondern  stumpf  gerundet,  das  Hinterende  ganz 
allmählich  verdünnt.  Das  Schwanzende  des  mehr  gedrungen  erscheinenden 
Weibchens  beträgt  bis  zu  der  wulstig  umrandeten  Geschlechtsöfi&iung  ein 
Fünftel  der  Körperlänge,  das  des  Männchens  bis  zu  seinen  Geschlechts- 
theilen  ein  Fünfzehntel  der  Körperlänge,  dasselbe  ist  gerade  oder 
schwach  eingebogen.  Beide  Geschlechter  sind  durchsichtig  und  klar, 
wenn  ihnen  der  Darmiuhalt  nicht  einen  mehr  bläiüichen  Schein  verleiht. 

Lebensweise.  Diese  ist  vielgestaltiger  als  bei  der  vorigen  Art. 
Zunächst  wurde  das  Kardenälchen  als  Veranlassung  der  sogenannten 
„Kernfäule"  bei  der  Weberkarde  (Dipsacus  fullonum)  erkannt;  denn 
es  findet  sich  in  kranken  Köpfen  der  genannten  Pflanze,  wie  voriges  in 
dem  radigen  Weizen.  So  lange  die  Samen  noch  nicht  reif  sind,  kommen 
Eier,  Landen  verschiedener  Grösse  und  geschlechtsreife  Würmer  in  den 
kranken  Köpfen ,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Samen ,  sondern  auch  im 
Zellgewebe  des  Frixchtbodens  und  noch  tiefer  im  Marke  des  Blütenkopfes 
neben  einander  vor ;  in  den  reifen  Samen  findet  man  nur  Larven,  welche 
jahrelang  im  scheintodten  Zustande  darin  sich  halten,  auf  die  nöthigen 
Bedingungen  wartend,  um  sich  weiter  entwickeln  zu  können,  also  auch 
die  Aussaat  der  Kerne. 

Die  Kernfäule  äussert  sich  Ende  Juli,  anfangs  August  dadurch,  dass 
die  Blütchen  frühzeitig  welken  und  absterben,  das  Zellgewebe  des  Frucht- 
bodens von  aussen  nach  innen  zu  sich  bräunt  und  allmählich  zusammen- 
trocknet ,  wodurch  die  Köpfe  markleer  und  hohl  werden.  Ehe  jedoch 
die  Krankheit  diese  Ausdehnung  erlaugt,  wird  den  Fruchtknoten  noch 
spärliche  Nahrung  zugeführt,  so  dass  sich  aus  denselben  Samen  entwickeln 
können,  die  jedoch  nur  halb  so  gross  wie  die  gesunden  und  mehr  ab- 
gerundet sind-,  ausserdem  tragen  sie  eine  sitzende,  fast  doppelt  so 
lange  Haarkrone  im  Vergleiche  zu  den  normal  entwickelten  Früchten. 

Weiter  ist  dasselbe  Aeichen  durch  direkt  angestellte  Versuche  des 
Hrn.  Prof.  Kühn  auch  als  Ui-sache  einer  Krankheit  des  Roggens  erkannt 
worden,  welche  in  den  verschiedenen  Gegenden  mit  den  verschiedensten 
Namen  belegt  worden  ist,  wie  Knoten,  Dickkopf,  Knopf,  Cancer, 
Rüb,  Stock.  Die  Krankheitserscheinungen  sind  überall,  wo  sie  vor- 
gekommen, in  gleicher  Weise  aufgetreten;  wir  geben  hier  das  Bild  davon, 
welches  Hr.  Kühn  von  ihnen  entwirft  bei  demjenigen  Roggen,  zwischen 
welchen  zerschnittene  kranke  Kardenköpfe  ausgesäet  worden  waren  (1867). 
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Im  Dezember  schon  zeigte  sich  hie  und  da  eine  eigenthümliche  w  e  1 1  i  g  e 
Beschaffenheit  der  Blätter,  Im  Frühjahre  darauf  wurden  einige  Triebe 
gelb  und  starben  bald  ab,  während  andere  besonders  üppig  sich  zu  ent- 
fialten  schienen,  dieselben  zeigten  sich  jedoch  an  ihrer  Basis  "ungewöhnlich 
dick  und  mit  breiteren  Blattscheiden  versehen,  als  diese  im  normalen 
Zustande  sind,  die  Blattfläche  schmal  und  verkürzt,  andere  wieder  ver- 
hältnissmässig  breit  und  gewellt.  Zur  Zeit  des  Schossens  verhielten  sich 
die  verschiedenen  Pflanzen  sehr  verschiedenartig:  manche  gelangten  nicht 
zur  Aehrenbildung,  sondern  starben  vorher  ab.  Während  die  Blattscheiden 
solcher  Pflanzen  noch  völlig  grün,  wenn  auch  etwas  weissgefleckt 
erschienen ,  begannen  die  Blattflächen  abzuwelken,  und  das  Innere  der 
Triebe  zeigte  sich  braungelb  und  abgestorben.  Der  eigentliche  Halmtheil 
hatte  in  der  Regel  oberhalb  des  untern  Knotens  eine  mulmige  Beschaffen- 
heit angenommen.  In  weiteren  Fällen  bildete  sich  die  Aehre  zwar  aus, 
aber  sie  blieb  in  den  Scheiden  sitzen,  weil  sich  kein  Halm  entwickelt 
hatte,  derselbe  war  wenigstens  von  so  abnormer  Verkürzung  der  Inter- 
nodien,  dass  die  Knoten  dicht  übereinander  oder  nur  wenige  Linien  von 
einander  entfei'nt  standen,  so  dass  der  ganze  Halmtheil  unter  der  Aehre 
noch  nicht  die  Länge  eines  Zolls  erreichte.  In  andern  Fällen  war  die 
Verkürzung  des  Halmes  weniger  extrem  und  erreichte  1^/^,  2,  3  bis 
7  Zoll  Länge.  In  dem  Masse,  in  welchem  der  Halm  sich  etwas  ver- 
längerter zeigte,  trat  die  Aehre  etwas  mehr  aus  der  Scheide  hervor,  aber 
noch  bei  5  Zoll  Halmlänge  erreichte  das  Ende  der  Blattscheide  die  halbe 
Länge  der  Aehre;  erst  bei  Pflanzen  mit  6  Zoll  Streckung  trat  die  Aehre 
frei  heraus.  Meist  waren  die  Aehren  kranker  Pflanzen  klein  und  dürftig 
ausgebildet,  in  manchen  Fällen  erreichten  sie  doch  nahezu  mittle  Grösse 
und  gelangten  selbst  zur  Körnerbildung.  Die  Masse  zweier  Pflanzen, 
welche  reife  Samen  bildeten,  betrugen :  Halmlänge  zur  Zeit  der  Kornreife 
5  Zoll,  Aehrenlänge  3  Zoll,  Länge  eines  Korns  3  mm,  bei  den  andern 
betrugen  dieselben  Masse  8,  2  Zoll  und  7  mm.  Bei  Pflanzen  mit  etwas 
gestreckterem  Halme  kam  es  auch  vor,  dass  die  Aehre  theilweise  von 
den  Scheiden  fester  umschlossen  blieb  und  daher  der  Halm  verkümmerte. 
Manche  Roggenpflanzen  zeigten  nur  die  eine  oder  die  andere  Art  der 
Missbildung,  oder  an  den  erschienenen  Trieben  ein  und  derselben  Pflanze 
traten  alle  Formen  gleichzeitig  auf,  an  noch  andern  kamen  vollkommen 
gesunde  Halme  vor.  Die  einen  gingen  noch  im  Winter  zu  Grunde, 
andere  kamen  mit  einigen  Trieben  durch  den  Winter,  dann  aber  gingen 
diese  auch  ein,  während  wieder  andere  nur  einen  kranken  Schoss  ent- 
hielten. Nach  einem  mir  aus  dem  Kreise  Cleve  zugegangenen  Berichte 
(16,  Januar  1870.    Hr.  Siebert),    fangen    die  Pflanzen  bald    nach   der 
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Aussaat  an  gelb  zu  werden,  und  setzt  sich  das  Vergilben  bis  zum  Mai 
fort,  so  dass  man  stellenweise  kaum  noch  Winterroggen  zu  bauen  sich 
getraut;  die  Krankheit  soll  dort  etwa  vor  25  Jahren  sich  eingestellt 
haben. 

Untersucht  man  die  kranken  Pflanzen  in  ihrem  Innern,  so  kann  man 
allerwärts,  vorherrschend  im  Halme  bis  in  die  Aehrenspindel  hinauf  die 
Aeichen  antreffen  imd  zwar  im  Ei-,  Larven-  und  geschlechtsreifen  Zu- 
stande; an  den  Blattscheiden  zeigen  sich  lichtere  Flecke,  welche  durch 
die  theilweise  Zerstörung  des  Zellgewebes  entstanden  sind,  von  welchem 
sie  sich  ernähren ,  und  da  beobachtet  man ,  wie  sie  sich  nach  den  noch 
unverletzten  grünen  Theilen  im  Blattinnern  hinziehen.  In  den  Halmen 
verbleiben  jedenfalls  die  Larven,  wie  dort  bei  den  Karden  in  den  Samen, 
und  entwickeln  sich  weiter,  wenn  sie  mit  dem  Strohe  in  die  Erde  ge- 
langen. 

Ueberdies  leben  sie  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auch  im 
Hafer,  Klee,  Buchweizen,  in  Kornblumen  und  der  wilden  Karde, 
während  bei  den  Kühn'schen  Versuchen  verschiedene  Weizenarten  und 
Wintergerste  nicht  inficirt  wurden. 

Gegenmittel.  1)  Auf  einem  von  Kardenälchen  inficirten  Acker 
vermeide  man  in  den  ersten  fünf  bis  sechs  Jahren  den  Anbau  solcher 
Pflanzen,  welche  das  Gedeihen  des  Ungeziefers  begünstigen  (Roggen, 
Hafer,  Klee,  Weberkarde,  Buchweizen)  und  achte  auf  die  Unkräuter, 
namentlich  auf  die  Kornblumen.  Hackfrüchte  sind  während  dieser  Zeit 
zum  Anbaue  am  zweckraässigsten. 

2)  Ist  die  Kultur  einer  jener  Feldfrüchte  nicht  zu  umgehen,  so 
suche  man  wenigstens  die  Ausbreitung  der  Krankheit  möglichst  zu  be- 
schränken durch  zweckmässigen  Fruchtwechsel,  lasse  also  nicht  folgen 
Roggen  auf  Roggen,  Roggen  nach  Hafer,  Buchweizen  oder  Klee;  diesen 
säe  man  nur  in  die  Gerste. 

3)  Da  die  Anguillulen  sich  in  den  Strohhalmen  befiinden,  welche 
von  kranken  Feldern  stammen,  so  darf  dieses  Stroh  nicht  zu  Streu 
benutzt  werden  oder  wenigstens  der  mit  ihnen  vermengte  Dünger  nicht 
auf  solche  Felder  kommen,  die  nicht  „wurmkrank"  sind,  damit  die  Krank- 
heit nicht  weiter  verbreitet  werde;  höchstens  darf  er  auf  sehr  schweren 
Boden  verwendet  werden,  da  die  Würmer  hier  nicht  erheblich  schädlich 
werden  können. 

4)  Als  Heilmittel  wurmkranker  Felder  empfiehlt  sich  das  Spatpflügen 
des  Ackers  auf  16 — 18  Zoll,  wodurch  die  Würmer  so  tief  hinabkommen, 
dass  sie  nicht  wohl  gedeihen  können. 

Also:    Tiefkultur,  reiche  Düngung,  aber  mit  Vermeidung  von  Stall- 
Taschenberg,  Praktische  Insektenknnde.  V.  12 
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mist,  der  Anguillulen  enthält,  und  angemessene  Fruchtfolge  sind  die 
wichtigsten  Bekämpfungsmittel ,  beim  Kardenbau  selbstverständUch  die 
Aussaat  von  nur  gesundem  Samen. 

18.  Die  Rülbenneinatode ,  Heterodera  Schachti  Schmidt*). 
Dieser  den  Eüben  (Zuckerrüben)  so  schädHche  Wurm  wurde  1859  zuerst 
vom  mittlerweile  verstorbenen  Prof.  Schacht  in  der  Halle'schen  Flur 
entdeckt,  seitdem  im  Magdeburgischen  und  in  denjenigen  benachbarten 
Landstrichen,  wo  wegen  der  vielen  Zuckerfabriken  der  Rübenbau  vor- 
waltet, mehrfach  wieder  aufgefunden,  aber  erst  Ende  1870  zum  zweiten 
Male  von  dem  mehrfach  um  die  Naturwissenschaften  verdienten  Hrn. 
AdolfSchmidt  in  Aschersleben  näher  untersucht  und  mit  dem  obigen 
wissenschaftlichen  Namen  versehen.  Die  noch  immer  lückenhaften  Kennt- 
nisse von  diesem  Ungeziefer  lassen  sich  nach  jenen  Untersuchungen  wie 
folgt  zusammenfassen: 

Am  Barte  der  Zuckerrüben  sieht  mau  kleine  weisse  Pünktchen  mehr 
oder  weniger  zahlreich  sitzen,  welche  die  Grösse  eines  kleinen  Steck- 
nadelkopfes erlangen  können  und  die  Gestalt  einer  Citrone  haben;  es 
sind  die  trächtigen  Weibchen  der  Nematode.  Die  Mundöflfhung  ist 
mit  einem  Saugstachel  versehen,  welcher  sich  bei  der  Larve  und  dem 
Männchen  deutlicher  als  beim  befruchteten  Weibchen  erkennen  lässt.  Am 
Leibesende  befindet  sich  in  der  Bauchlinie  die  Geschlechtsöffnung  in 
Gestalt  eines  Schlitzes.  Das  spitzere  Kopfende  sitzt  an  den  V^ — i  3  mm 
dicken  Wurzelfasern  der  Rübe  so ,  dass  die  Bauchseite  des  Wurmes  mit 
der  Längsachse  der  Faser  gleich  läuft.  Die  nicht  allzufeste  Verbindung 
mit  der  Nährpflanze  wird  durch  strukturlose  Häute,  am  Kopfende  ausser- 
dem durch  eine  zäh-gelatinöse  Masse  hergestellt  und  hier  als  Kopffutteral 
bezeichnet.  Die  Farbe  dieser  Masse  ist  bei  weissen  Rüben  gewöhnlich 
gelblich,  bei  rothen  dunkel  weingelb  bis  röthlichbraun.  Dieses  Koj)f- 
ftitteral ,  dessen  Entstehungsweise  nur  vermuthet  werden  kann ,  Avurde 
ausschliesslich  an  den  trächtigen  Weibchen,  noch  nicht  an  den  blos 
geschlechtsreifen  beobachtet  und  scheint  als  ein  Mittel  betrachtet  werden 
zu  müssen,  ihm  die  Nahrung  sicher  zuzu.ftlhreu,  deren  es  jetzt  am  meisten 
bedarf.  Sodann  legt  sich  um  das  Hinterende  ein  weiter,  unförmlicher 
Sack  von  färb-  und  strukturloser,  oft  durch  anklebende  Humustheilchen 
verunreinigter  Haut,  welche  a)  den  Begattungsakt  schützen  soll;  denn  es 
fand  sich  öfter   das    noch   lebende,    oder   bereits   abgestorbene  Männchen 


*)  Zeitschrift    des    Vereins     für   Rübenzuckerindustrie    im  Zollvereine    1871, 
p.  1—19,  Tf.  1. 
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darin,  b)  der  Brut  bis  zum  Ausschlüpfen  aus  dem  Eie  Schutz  gewähren 
soll.  Dieser  Sack  entsteht  wahrscheinlich  vor  dem  Kopffatterale,  wird 
bei  der  Paarung  selbst  durch  das  Männchen  erweitert  und  ist  jedenfalls 
kein  bioser  Schleim,  der  mit  den  Embryonen  abgeht;  denn  die  Haut  ist 
nachgewiesen ,  der  Sack  auch  schon  vorhanden ,  wenn  letztere  hervor- 
kommen. Ausser  diesen  beiden  Beigaben  ist  die  Oberhaut  des  trächtigen 
Weibchens  noch  von  einer,  sich  nach  beiden  Enden  hin  verdünnenden, 
sonst  gleichmässig  dicken  Kruste  umgeben,  die  sich  ablösen  lässt  und 
blos  an  den  äussersten  Leibesenden  fehlt.  Sie  dürfte  dazu  dienen,  um 
die  den  Leib  der  Mutter  ausflillende  Brut  bei  eintretender  Dürre  vor 
dem  Austrocknen  zu  schützen.  —  Die  so  eben  näher  beschriebenen  Thiere 
finden  sich  den  ganzen  Sommer  über  bis  zum  Herbste  an  den  Rüben- 
bärten. 

Das  Männchen  lebt  in  einer,  dieser  zuletzt  erwähnten  weiblichen 
Kruste  nicht  unähnlichen  Kapsel.  Dieselbe  besteht  aus  einem  dünn- 
häutigen Schlauche  von  regelmässig  walziger  bis  spindelförmiger  Gestalt 
mit  abgerundetem  Hinterende,  läuft  aber  vorn  öfter  in  eine  Spitze  aus, 
ähnlich  dem  weiblichen  Kopfende;  bisweilen  hat  ihr  Umriss  genau  die 
Gestalt  eines  noch  nicht  trächtigen  Weibchens.  In  dieser  Cyste  liegt  das 
Männchen,  der  Länge  nach  hin  und  her  gebogen,  eben  so  wie  der 
Embryo  in  der  Eihülle.  Diese  Kapseln  sind  den  Wurzelfasern  loser  oder 
fester  angeheftet,  ja  bisweilen  unter  die  Haut  derselben  geschoben,  so 
dass  sie  als  leichte  Anschwellung  der  Faser  auftreten.  Dicht  vor  dem 
abgerundeten  Schwanzende  des  reifen  Männchens  treten  paarige  Geschlechts- 
organe aus  einer  wulstigen  Oefinung  als  gekrümmte,  hohlbohrähnliche 
Körperchen,  die  sogenannten  „Spicula".  Der  Saugstachel  ist  sehr  ent- 
jvickelt  und  geht  in  einen  fadenförmigen  Schlund  mit  sackartigem  An- 
hange aus. 

Die  ausgeschlüpfte  Larve  ist  vier-  bis  fünfmal  länger  als  die  Eihülle, 
fadenförmig,  beiderseits  spitz  zulaufend,  vorn  so  gebildet  wie  das  Männ- 
chen, vor  dem  Hinterende  mit  einer  Afteröflfnung  versehen,  die  allen 
zukommt.  Die  Entwickelung  aus  dem  Eie  wurde  auch  beobachtet. 
Weiteres  aus  dem  Leben  dieses  Wurmes  ist  nicht  bekannt. 

Die  Rübennematode  findet  sich,  ganz  abgesehen  von  der  BeschaflFen- 
heit  des  Bodens ,  vorzugsweise  auf  solchen  Feldern ,  wo  ohne  gehörigen 
Fruchtwechsel  Rüben  hinter  einander  gebauet  werden  und  zwar  leiden 
die  Steckrüben  mehr  von  ihr  als  die  zur  Zuckerfabrikation  erbauten. 
Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Hrn.  Dr.  Liebscher  veranlassen 
sie  die  sogenannte  „Rübenmüdigkeit"  des  Bodens.  Die  befallenen  Rüben 
erscheinen  verkommen,  einige  Herzblätter  sind  dunkler  grün,  aber  glanzlos 
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in  Vergleich  zu  den  gesunden,  andere  Blätter  gelb  und  grau  gesprenkelt, 
die  unteren  allmählich  schwärzlich;  wenn  aber  diese  Erscheinungen  ein- 
getreten sind,  so  geht  die  Rübe  zu  Grunde. 

Gegenmittel.  1)  Vor  den  Einlegen  in  die  Mieten  ist  der  Bart 
der  ßüben  mit  einem  stumpfen  Reisbesen  unter  einer  Plumpe  zu  besei- 
tigen, was  ohne  Schaden  für  die  Rübe  geschehen  kann,  da  sich  nach 
dem  Einpflanzen  neue  Barte  bilden. 

2)  Die  Abfälle  inficirter  Rüben  sind  mit  ungelöschtem  Kalke  im 
Verhältnisse  von  4:1  zu  durchschichten. 

3)  Rationeller  Fruchtwechsel  ist  unbedingt  nöthig;  denn  es  würde 
Rübenmüdigkeit  des  Bodens  sicher  nicht  eintreten,  wenn  nicht  zu  häufig 
nach  einander  Rüben  auf  demselben  Acker  erbauet  worden  wären. 

Anm.  In  der  Umgegend  von  Meissen  hat  man  (1879)  ziemlich 
verbreitet  an  den  Saugwurzeln  der  Weinreben  kleine  fjaulige  Fleckchen 
und  in  denselben  eine  kleine  Gesellschaft  von  Nematoden  angetroffen. 
Ich  habe  die  Abbildungen  derselben  gesehen,  es  Hess  sich  aber  die  Art 
nicht  daraus  bestimmen.  Diesen  Nematoden  schreibt  man  die  dort  vor- 
kommende Gelbsucht  der  Reben  zu;  Rebläuse,  die  man  vermuthet  hatte, 
konnten  nicht  aufgefunden  werden.  Für  den  Fall ,  dass  besagte  Nema- 
tode in  Zukunft  eine  ähnliche  Rolle  spielen  dürfte,  wie  die  hier  be- 
sprochenen, wollte  ich  sie  nicht  unerwähnt  lassen. 


V.  Die  Schnecken,  von  denen  einige  Arten  in  den  Gärten,  eine 
besonders  auf  den  Feldern  nachtheilig  werden,  gehören  den  Weichthieren 
an ,  und  die  uns  hier  interessirenden  sind  Lungenschnecken ,  d.  h.  sie 
athmen  durch  eine  rechts  in  der  Nackengegend  gelegene  Oefihung,  welche 
die  Luft  einem  dichten  Netze  von  Blutgefässen,  der  „Lunge",  zufuhrt. 
Verfolgt  man  den  dicken  Stamm  dieser  verengten  Blutgefässe  nach  der 
linken  Seite  hinüber,  so  gelangt  man  zur  Vorkammer  und  Kammer  eines 
in  einem  Herzbeutel  eingeschlossenen  Herzens,  welches  nun  das  weisse 
Blut  wieder  in  den  Körper  verbreitet.  Die  Mundhöhle  ist  von  einer 
dicken,  muskulösen  Masse  umgeben,  welche  man  den  Schlundkopf  nennt; 
oben  über  dem  Eingange  der  Mundhöhle,  hinter  der  Lippe  unterscheidet 
man  einen  halbmondförmigen,  gerieften  Oberkiefer,  im  Grunde  der  Mund- 
höhle die  Zunge,  ein  sehr  zusammengesetztes  Werkzeug,  und  in  einer 
daran  haftenden  Scheibe  steckt  die  sogenannte  Reibeplatte,  auf  welcher 
man  unter  dem  Mikroskope  zahlreiche  Querreihen  der  zierlichsten  Zähne, 
die  bei  den  verschiedenen  Arten  verschieden  geformt  sind,  erkennen  kann. 
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Wenn  die  Schnecke,  welche  allein  auf  Pflanzenkost  angewiesen  ist,  fressen 
will,  so  schiebt  sie  die  Stachelzunge  vor  und  entfaltet  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  schiebt  gleichzeitig  auf  jeder  Seite  die  Lippe  vor,  wo 
durch  die  Zunge  zusammengedrückt  und  löffeiförmig  wird.  Während  die 
Lippen  das  Futter  fassen,  die  Stachelzunge  dasselbe  h31t  und  der  Ober- 
kiefer dagegen  gepresst  wird,  trennt  sich  ein  Bissen,  bisweilen  mit  hör- 
barem Geräusche  davon  ab.  Der  einzelne  Bissen  gleitet  an  der  Zunge 
entlang,  wird  von  den  Zähnen  zerrieben,  dann  verschluckt  und  dem  ein- 
fachen Magen  zugeführt.  Speicheldrüsen ,  Leber ,  Nieren  fehlen  diesem 
wohlentwickelten  Verdauungsapparate  nicht.  Von  Sinneswerkzeugen  hat 
man  bei  verschiedenen  Schnecken  zwei  Gehirnbläschen  aufgefiiuden  und 
weiss,  dass  die  beiden  hintersten  und  grössten  der  vier  vorstreckbaren 
Fühler  an  ihren  äussersten  Enden  je  ein  Auge  aufzuweisen  haben,  denen 
jedoch  von  manchen  Seiten  grosse  Leistungsfähigkeiten  abgesprochen 
werden.  Am  meisten  zusammengesetzt  erscheinen  die  Geschlechtswerk- 
zeuge, die  jedem  Individuum  in  beiderlei  Form  und  vielfach  mit  einander 
verflochten  zukommen,  denn  die  Lungenschnecken  sind  Zwitter.  Die 
Geschlechtsöfinung  befindet  sich  an  der  rechten  Seite  des  Halses,  nicht 
weit  von  dem  grossen  Fühler.  Zu  den  gleich  hinter  ihr  liegenden  Theilen 
gehört  der  dickwandige  Sack,  in  welchem  sich  ein  kalkiges  Werkzeug 
bildet  von  Gestalt  eines  Pfeiles ,  Dolches ,  eines  Stilets  etc. ,  der  soge- 
nannte „Liebespfeil".  Bei  der  Paarung  dringen  dieselben  gegenseitig  in 
die  Geschlechtsöffnungen  ein,  treffen  auch  einmal  in  das  Fleisch  oder 
fallen  zur  Seite  herab  und  dann  erst  erfolgt  die  eigentliche  Befruchtung, 
so  dass  diese  Liebespfeile  entschieden  eine  untergeordnetere  Rolle  hierbei 
spielen,  als  man  ihnen  beizulegen  geneigt  ist.  Die  Eier  werden  hierauf 
in  Klumpen  in  Erdlöcher  gelegt  und  mit  Erde  bedeckt. 

19.     Die  graue  Ack.erschneck.e,  Limax  agrestis  (Fig.  43), 
gehört   zu  den  nackten   Schnecken,    welche   keinerlei   Gehäuse    mit   sich 

Fig.  43. 
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tragen,  und  ist  auf  dem  Rücken  röthlichgrau,  am  Bauche  oder  der  Sohle 
weissgrau  gefärbt,  ändert  aber  je  nach  der  Nahrung  in  diesen  Farben 
etwas   ab.     Da   alle  Schnecken  zu  ihrem  Gedeihen  der  Feuchtigkeit  be- 
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dürfen  und  eine  nackte  Schnecke  wegen  des  Mangels  eines  sie  schützen- 
den Hauses  noch  mehr  die  austrocknende  Thätigkeit  der  Sonnenstrahlen 
zu  fürchten  hat,  so  hält  sich  auch  unsere  Art  sehr  versteckt  und  ent- 
wickelt nur  während  der  Nachtzeit  und  besonders  nach  einem  Regen 
ihre  volle  Thätigkeit,  wird  auch  nur  in  feuchten  Sommern  durch  ihr 
häufiges  Vorkommen  nachtheilig.  Ihren  Weg  bezeichnet  sie  bekanntlich 
durch  einen  Schleirastreifen,  welcher  Seidenglanz  verbreitet,  und  eine 
wohlgenährte,  also  auch  schleimreiche  Schnecke  legt  eineu  Weg,  selbst 
auf  trocknem  Boden,  leichter  und  mit  mehr  Ausdauer  zurück,  als  eine 
magere  und  verhungerte.  Die  Nahrung  besteht  aus  den  verschiedensten 
Pflanzen,  doch  wird  zarten  mit  milden  Säften  der  Vorzug  gegeben,  und 
besonders  sind  es  alle  Gemüsearten ,  süsses  Obst,  Kürbisse  etc. ,  denen 
die  Schnecke  mit  Vorliebe  nachgeht.  Sie  befi-isst  die  Blätter  vorherr- 
schend von  der  Fläche  her,  durchlöchert  sie  also  und  verletzt  sie  weniger 
vom  Rande  aus. 

Vom  Juni  ab  in  den  Sommermonaten  erfolgt  die  Paarung,  welche 
mehrere  Stunden  dauert  und,  wie  es  scheint,  erst  Wochen  nachher  das 
Eierlegen,  wenigstens  beobachtet  man  dieses  besonders  erst  vom  August 
an  bis  tief  in  den  Herbst  hinein.  Die  Eier  sind  rogenartig,  grösser 
als  ein  Rapskorn,  glasartig  hell,  fett  und  elastisch  und  liegen  in  kleineren 
oder  grösseren  Häufchen  in  Erdgruben ,  faulenden  Pflanzenth eilen ,  oder 
an  einem  andern  feuchten,  vor  der  Sonne  geschützten  Orte.  Eine  Schnecke 
kann  mehrere  Hunderte  von  Eiern  nach  und  nach  legen;  nach  Leu ch 's 
Beobachtung  legte  eine  Schnecke  innerhalb  fünf  Tagen  222  Eier.  Die- 
selben trotzen  der  Kälte,  erfrieren  wenigstens  nicht  bei  —  4  *'  R.,  und  der 
Wärme;  denn  sie  können  infolge  dieser  zusammenschmrapfen ,  quellen 
aber  in  der  Feuchtigkeit  wieder  auf  und  verlieren  die  Keimkraft  nicht. 
Ihr  Ausschlüpfen  hängt  von  den  Witterungsverhältnissen  ab.  Ist  es  warm, 
so  entwickeln  sie  sich  in  drei  oder  vier  Wochen;  die  im  November 
gelegten  erst  im  Mai  des  nächsten  Jahres.  So  finden  sich  ganz  junge 
Schnecken  im  November,  auch  im  April  und  Mai.  Anfangs  halten  sie 
sich  gesellig  bei  einander,  wachsen  aber  schnell,  so  dass  sie  nach  acht 
Tagen  die  doppelte  und  dreifache  Grösse  erlangen  können,  wenn  es 
ihnen  nicht  an  Wärme  und  Feuchtigkeit  fehlt;  ist  dies  ohne  Unter- 
brechung der  Fall,  so  können  sie  nach  sechs  bis  acht  Wochen  der 
Hauptsache  nach  erwachsen  sein.  Weil  die  Eier  zu  verschiedenen  Zeiten 
gelegt  werden,  das  Ausschlüpfen  derselben  und  das  Wachsthum  der 
Schnecken  wesentlich  von  den  Witterungsverhältnissen  beeinflusst  wird, 
so  finden  sie  sich  das  ganze  Jahr  hindurch,  scheinen  ausserdem  ein 
Alter  von  mindestens  zwei  Jahren  zu  erlangen,    wenn   nicht   imgünstige 
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Wittenmgsverhältuisse  und  Feinde  ihrem  Leben  früher  ein  Ende 
machten. 

Feinde.  Kälte  und  Trockenheit  sind  ihnen  verderblich ,  ausser- 
dem sind  sie  verschiedenen  Krankheiten  unterwoi-fen ,  welche  theilweise 
von  den  Witterungsverhältnissen  abhängen  mögen ,  besonders  nachtheilig 
werden  für  sie  auch  äussere  Hautverletzungen.  Zu  ihren  natürlichen 
Feinden  gehören  vornehmlich:  Schweine,  Maulwürfe,  Enten,  Hühner- 
vögel, Krähenvögel,  Staare  und  Kibitze. 

Gegenmittel  sind  viele  und  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht 
worden ,  und  zwar  theils ,  um  die  Schnecken  zu  ködern  und  in  Massen 
einzufangen,  theils  um  sie  ohne  Einsammeln  zu  vernichten. 

1)  Um  die  Schnecken  zu  ködern  und  des  Morgens  in  Mengen  zu 
sammeln  und  dem  Hausgeflügel  zu  füttern,  oder  sie  in  kochendem  Wasser, 
durch  Bestreuen  mit  Kochsalz  oder  ungelöschtem  Kalke  zu  tödten,  legt 
man  am  Abende  an  den  Stellen,  wo  sie  lästig  fallen,  aus:  a.  Stücken 
von  Kürbis,  süssen  Aepfeln,  Möhren,  Blätter  von  Salat  oder  Weisskohl, 
frischgeschälte  Weidenzweige.  —  b.  Ein  Gefäss  mit  Stärke  und  Jodine. 
Ein  Pariser  Gartenbesitzer  hatte  nämlich  einen  Topf  mit  diesen  Ingre- 
dienzen, welche  er  zu  irgend  einem  Zwecke  gebraucht  hatte,  ungenügend 
mit  einem  Brettchen  bedeckt,  drei  Wochen  lang,  ohne  ihn  zu  beachten, 
der  Sonne  und  dem  Regen  ausgesetzt,  draussen  stehen  lassen.  Zu  seinem 
grössten  Erstaunen  fand  er  ihn  nach  dieser  Zeit  fast  ganz  mit  Schnecken 
angefüllt,  welche,  wie  man  meint,  durch  die  Ausdünstung  der  Jodine 
aus  allen  Winkeln  des  Gartens  herbeigelockt  worden  waren;  man  setzte 
diesen  Versuch  fort  und  fing  die  Schnecken  zu  Hunderten. 

2)  Ausgelegte  Stückchen  von  Kaiserkronen  werden  von  den 
Schnecken  sehr  gern  gefi*essen,  sie  sterben  aber  davon. 

3)  Man  bestreut  den  Boden  mit  Gyps,  Kalk  oder  Asche  und,  wo 
es  thunlich  ist,  mit  Salz  oder  Eisenvitriol,  Euss,  Flachsschaben,  Fichteu- 
nadeln  oder  Gerstenspreue ,  und  zwar  vor  Sonnenaufgang  oder  nach 
Sonnenuntergang.  Die  Schnecken,  Avelche  solchen  Boden  passiren  müssen, 
werden  durch  jedes  einzelne  dieser  Streumittel  entweder  ihres  Schleimes 
beraubt  und  ausgetrocknet,  am  Fortkommen  vex-hindert  und  dadurch  der 
Sonne  preisgegeben,  oder  an  der  Haut  verwundet  und  gehen  bald  zu 
Grunde. 

4r)  Das  Reinhalten  der  Felder  nach  der  Ernte,  namentlich  von 
grössern  Blättern,  ist  nothwendig,  um  den  vorhandenen  Schnecken  Ver- 
stecke und  Brutstätten  zu  benehmen. 

Anm.  Die  verschiedenen  Gehäusschnecken ,  welche  man  in  schat- 
tigen Gründen  oft  in  grossen  Mengen  an  Obstbäumen  sitzen  sieht,  gehören 
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in  der  Mehrzahl  den  Schnirkelschnecken  (Helix)  an,  von  denen 
die  Weinbergschnecke  (H.  pomatia)  mit  ihrem  einfarbigen,  bräun- 
lichen Gehäuse  die  grösste  ist.  Wo  diese  Arten  in  Mengen  vorkommen 
und  allerdings  durch  das  Befressen  der  jungen  Knospen,  besonders  auch 
am  Rebstocke  nachtheilig  werden  können,  sammelt  man  sie  am  einfachsten 
ein,  wenn  sie  an  den  Stämmen  umhersitzen;  das  Tödten  derselben  be- 
wirkt man  am  schnellsten  in  kochendem  Wasser,  auch  kann  man  sie  in 
Lauge  werfen  oder  Pulver  ungelöschten  Kalkes  über  sie  streuen.  Ich 
halte  es  für  überflüssig,  die  verbreitetsten  Arten  hier  näher  zu  erörtern, 
bemerke  nur,  dass  die  gefleckte  Schnirkelschnecke,  Baum- 
schnecke (H.  arhustorum)  diejenige  heisst,  welche  auf  kastanienbraunem 
Untergrunde  mit  zahlreichen ,  unregelmässigen  Sprenkeln  und  Flecken  von 
strohgelber  Farbe  gezeichnet  ist,  dass  ferner  die  in  lebhaft  citronengelben  oder 
braunrothen,  einfarbigen  oder  gebänderten  Gehäusen  mit  dunkelbraunem 
Mündungssaume  wohnende  die  Hainschnecke  (JH.  nemoralis)  heisst, 
und  endlich,  dass  die  etwas  kleineren,  eben  so  gebänderten  und  gefärbten, 
aber  am  Mündungsrande  meist  rein  weissen  Gehäuse  die  Garten- 
schnecke  (H.  Iwrtensis)  beherbergen. 


Nachtrag  zu  II.  218.     Bendrodonus  micans. 

Nach  Hm.  Prof.  Liudemann's  Beobachtungen  bedarf  der  Käfer 
zu  seiner  Entwickelung  nur  drei  Monate,  lebt  aber  selbst  verhältnissmässig 
lange.  Ist  er  nämlich  ausgefärbt,  so  frisst  er  in  den  Splint  unregel- 
mässige Gänge,  jeder  seinen  eigenen.  Diese  Gänge  durchkreuzen  sich 
vielfach  netzartig,  jeder  erreicht  etwa  bis  10  mm  Breite,  ihre  Gesammt- 
heit  durchzieht  in  einer  Strecke  von  zwei  bis  drei  Fuss  die  Umgebung 
des  „Familienganges"  •,  in  ihnen  erfolgt  die  Ueberwinterung  bis  zum  Mai 
des  folgenden  Jahres  und  zwar  die  Ueberwinterung  der  befruchteten 
Weibchen,  welche  dann  ihre  Eier  ablegen,  aus  denen  bereits  im  August 
die  geschlechtsreifen  Käfer  vorhanden  sind  und  sich,  ohne  ausgeschwärmt 
zu  sein,  in  den  oben  beschriebenen  Gängen  paaren. 
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Calocoris  bipuctatus  9. 
Cancer  175. 
Capsus  bipunctatus  9. 

—  nassatus  12. 

—  pratensis  10. 
CheUfer  cancroides  164. 
Chermes  abietis  66. 

—  coccineus  68. 

—  Laricis  68. 

—  viridis  68. 
Chorioptes  145. 

—  spathiferus  146. 
Cnemidocoptes  vivipams 

140. 
Coccus  76.  » 

—  adonidum  90. 
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Coccus  bromeliae  82. 

—  cacti  92. 

—  conchaeformis  79. 

—  hesperidum  84. 

—  lacca  94. 

—  lauri  81. 

—  liliacearum  91. 

—  mamillariae  90. 

—  manniparus  93. 

—  nerii  80. 

—  palmarum  83. 

—  persicae  85. 

—  racemosus  86. 

—  rosae  78. 

—  tuliparum  92. 

—  vitis  85. 
Cochenille  92. 
Colpocephalus    turbiuatiis 

125. 
Cydnus  bicolor  7. 

D. 

Dactylosphaera  vitifolii  69. 
Dermanyssus  avium  147. 
Dermatocoptes  141. 

—  communis  142. 

—  eqiü  142. 
Dermatodectes  141. 
Dermatophagus  145. 

—  bovis  146. 
Dickkopf  175. 
Docophorus  112. 

—  adustias  113. 

—  icterodes  113. 

E. 

Eckkopf  116. 
Einpaai-füsser  165. 
Entenhaftfuss,  schmutziger 

124. 
Entenkneifer  113. 
Entenlaus,  grosse  124. 
Entenzangenlaus  122. 
Epeira  diadema  162. 
Erbsenblattlaus  49. 
Erdassel,    langfühlerige 

165. 


Erdbeertausendfuss  166. 
Erdwanze,  zweifarbige  7. 
Eurydema  oleraceum  5. 

—  omatum  6. 

F. 

Feigenblattsauger  29. 

Fensterspinne  162. 

Feuerwanze ,  ungeflügel- 
te 7. 

Fichtenquirl  -  Schildlaus 
86. 

Fichten-Rindenlaus  66. 

Filzlaus  97. 

Fliege,  gi-üue  9. 

Floh  127. 

—  gemeiner  129. 

G. 

Gänsehaftfuss  123. 
Gänsekneifer  113. 
Gänselaus,  grosse  123. 
Gänsezangenlaus  122. 
Gartenschnecke  184. 
Gemüsewanze  5. 
Geophilus  longicomisl65. 
Getreideblattlaus  47. 
Gicht  des  Weizens  172. 
Glomeris  limbata  168. 
Glyciphagus  longior  149. 
Goniocotes  114. 

—  compar  114. 

—  gigas  116. 

—  hologaster  115. 

—  rectangulatus  116. 
Goniodes  116. 

—  dissimilis  118. 

—  faicicomis  117. 

—  stylifer  118. 
Grabmilbe  136. 

—  der  Katze  139. 

—  schuppentragende 
138. 

H. 

Haarlinge  100. 
Haematopinus  101. 


Haematopinus  euiystemus 

103. 
Haematopinus    macroce- 

phalus  105. 
Haematopinus    piliferus 

103. 
Haematopinus     stenopsis 

105. 
Haematopinus  tenuirostris 

104. 
Haematopinus  tubercula- 

tus  106. 
Haematopinus  urius  105. 
Haferblattlaus  60. 
Haftftiss  123. 
Hainschnecke  184. 
Hausspinne  162. 
Hauswanze  13. 
Helix  arbustorum  184. 

—  hortensis  184. 

—  nemoralis  184. 

—  pomatia  184. 
Herbst-Grasmilbe  155. 
Heterodera  Schachti   178. 
Holzbock,  gemeiner  151. 
Hopfenblattlaus  50. 
Hühnereckkopf  118. 
Hühnei-floh  s.  Vogelfloh 

132. 

Hühnermilbe  140. 

Hühner-Mondkopt  126. 

Hühnerzangenlaus,  knei- 
ferähnliche 121. 

Hühnerzangeulaus ,    ver- 
änderliche 121. 

Hühnerzwerglaus,    kleine 
115. 

Hundefloh  131. 

HundehaarUng  110. 

Hundelaus,  ächte  103. 

—  unächte  110. 
Hundertfüsser  165. 
Himdszecke,  gemeine  151. 

I. 

Jassus,   sechsfleckiger  19. 

—  sexnotatus  19. 
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Johamiisbeerblattlaus  51. 
Julus  guttulatiis  166. 
Ixodes  150. 

—  marginalis  151. 

—  ricinus  151. 

K. 

Käsemilbe  149. 
Kaffeebaum-Schildlaus  90, 
Kaninchenfloh  132. 
Kardenälchen  175. 
Katzenfloh  s.  Hundefloh 

131. 
Katzenhaar  ling  110. 
Katzenlaus  110. 
Kaulbrand  172. 
Kellerassel  167. 
Kelleresel  167; 
Kellerspinne  163. 
ELii-schblattlaus  52. 
Kleiderlaus  100. 
Kneifer  112. 
Knopf  175. 
Knoten  175. 
Kohlblattlaus  59. 
Kohlwanze  5. 
Kolbenlaus  69. 
Kopflaus  98. 
Kothwanze  17. 
Krätzmilbe  des  Menschen 

137. 
Kjreuzspinne,  gemeine  162. 

L. 

Lackschildlaus  94. 
Lärchen-Rindenlaus  60. 
Lauftnilben  153. 
Lecanium  s.  Coccus 
Leptus  autiunnalis  155. 
Lilienachildlaus  91. 
Limax  agrestis  181. 
Lipeurus  119. 

—  bacillus  119. 

—  heterographus  121. 

—  jejunus  122. 

—  polytrapezius  120. 

—  squalidus  122. 


Lipeunis  variabilis  121. 
Lippenfüsser  165. 
Lithobius  foi"ficatus  165. 
Lorbeer-Scliild träger  81. 
Lumbricus  terrestris  169. 
Lygaeus  aptenis  7. 
Lygus  pratensis  10. 

—  nassatus  12. 

M. 

Mallophaga  106. 
MamiUarien-Schildlaus  90. 
Mannaschildlaus  93. 
Mauerassel  167. 
Mehlmilbe  149. 
Menopon  125. 

—  Numidae  127. 

—  pallidum  126. 

—  phaeostomum  127. 

—  stramineum  126. 
Menschenfloh  129. 
Miesmuschel  -  Schildträger 

79. 
Milben  135.  148. 
Milbenspinne,  geineinel53, 
Milbensucht    der    Bim- 

blätter  159. 
Mohnblattlaus  57. 
Mondkopf  125. 
Myriopoden  164. 

X. 

Nefi"e  31. 

Nelkenblattlaus  51. 
Notonecta  glauca  17. 

0. 

Oberhautmilbe  145. 

—  des  Rindes  146. 
Obisium  cancroides  164. 
Oleander-Schildträger  80. 
Oniscus  murarius  167. 

—  sca'ber  167. 
Orangenschildlaus  84. 
Orthotylus  nassatus  12. 

P. 

Palmenschildträger  83. 


Pediculus  97. 

—  anatis  anseris  122. 

—  anseris  123. 

—  asini  105. 

—  bidentatus  114. 

—  bovis   111. 

—  capitis  98. 

—  caponis  121. 

—  Columbae  119. 

—  dentatus  113. 

—  equi  111. 

—  flavidus  103. 

—  gallinae  126. 

—  inops  103. 

—  Meleagridis  120. 126. 

—  oxjThynchus  104. 

—  pavonis  117. 

—  pubis  97. 

—  suis  105. 

—  tabescentium  99. 

—  vestimenti  100. 

—  vituli  104. 
Pelargonienblattlaus  49. 
Pelzfresser  106. 
Pemphigus  64. 

—  Bumeliae  65. 

—  Poschiugeri  64. 

—  vitifolii  69. 
Pentatoma  baccarum  4. 

—  oleraceum  5. 
Peritymbia  vitisana  69. 
Perlhuhn-Mondkopf  127. 
Pfaueneckkopf  117. 
PfauenfederUng  117. 
Pfauenmondkopf  127. 
Pfauenzwerglaus  116. 
Pferdelaus,  ächte  105. 

—  unächte  111. 
Pfirsichblattlaus  58. 
Pfirsichschildlaus  85. 
Pflanzenläuse  30. 
Pflanzenmilbe  153. 
Pflaumenblattlaus  52. 
Phthirius  inguinalis  97. 
Phylloxera  vastatrix  69. 
Phytocoris  bipunctatus  9. 

—  nassatus  12. 
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Phytocoris  pratensis  10. 
Phytoptus  156. 

—  piri  158. 
Polydesmus  complanatus 

166. 
Psoroptes  141. 

—  bovis  143. 

—  cuniculi  145. 

—  longirostris  142. 

—  Ovis  143. 
Psylla  24. 

—  mali  27. 

—  piri  25. 
Pulex  127. 

—  avium  132. 

—  canis  131. 

—  goniocephalus  132. 

—  irritans  129. 

—  Pavonis  117. 

—  serraticeps  131. 
Putereckkopf  118. 
Putermondkopf  126. 
Puterzangenlaus  120. 
Pyrrhocoris  apterus  7. 


Qualster  4. 


Q. 


R. 


Eandassel,  platte  166. 
Räucherapparat  141. 
Räudemilbe,  gemeine  142. 

—  langrüsselige  142. 

—  des  Pferdes  139. 

—  des  Schweines  138. 
Rebenschildlaus  85. 
Reblaus  69. 

Reduvius  personatus  17. 
Regenwurm  169. 
Rhynchoprion    columbae 

152. 
Ricinus  canis  110. 

—  Gallinae  115. 

—  Pavonis  117. 
Rindenlaus,   wollti-agende 

61. 
Rinderlaus ,    breitbrustige 
103. 


Rinderlaus ,   spitzköpfige 
104. 

Rinderlaus,  unächte  111. 

Roggenälchen  175. 

Rollassel,  gemeine  168. 

RoUthier,   gesäumtes  168. 

Rosenblattlaus  46. 

Rosencikade  23. 

Rosenschildträger  78. 

Rüb  175. 

Rübennematode  178. 

Rückenschwimmer,  gemei- 
ner 17. 

S. 

Sarcoptes  136. 

—  canis  137. 

—  caprae  137. 

—  cati  139. 

—  equi  139.  142. 

—  hominis  137. 

—  minor  139. 

—  mutans  140. 

—  notoedres  139. 

—  scabiei  137. 

—  squamiferus  138. 

—  suis  137. 
Saugmilben  141. 
Saumzecke ,    gerandete 

152. 
Saumzecke,    muschelför- 

mige  152. 
Scharlachläuse  76. 
Schaumcikade  24. 
Schildläuse  76. 
Schizoneura  lanigera  61. 
Schraalwanze,  grüne  12. 
Schmier  laus  91. 
Schnecken  180, 
Schneeballblattlaus  56. 
Schnirkelschnecke  184. 

—  gefleckte  184. 
Schnurasseln  165. 
Schweinelaus  105. 
Scolopendra  electrica  165. 

—  forficata  165. 
Segestria  senoculata  163. 


Skolopender  165. 
Spinne,  rothe  153. 
Spitzling  3. 
Springläuse  24. 
Stachelbeerblattlaus  53. 
Steinkriecher ,    brauner 

165. 
Stock  175. 
Strachia  oleracea  5. 
Symbiotes  145. 

—  bovis  146. 

—  equi  146. 

T. 

Tannenlaus  66. 
Tannenwurzel-Laus  64. 
Taubenfloh  s.  Vogelfloh 

132. 
Taubenzangenlaus,    stab- 

föiinige  119. 
Taubenzecke  152. 
Taubenzwerglaus  114. 
Tausendfüsser  164. 
Tausendfuss ,   getupfter 

166. 
Tegenaria  domestica  162. 
Tetranychus  socius  153.   . 

—  telarius  153. 
Thieriäuse  101. 
Tingis  piri  8. 
Trabeculae  107. 
Trichodectes  108. 

—  climax  110. 

—  latus  110. 

—  pilosus  111, 

—  scalaris  111, 

—  subrostratus  110. 
Trinotum  123. 

—  conspurcatum  123. 

—  luridum  124.  , 

—  squalidum  125. 
Tulpenschildlaus  92. 
Tylenchus  s.  Anguillula 

171. 
Typhlocyba  flavescens  24. 

—  Rosae  23. 
TjTOglyphus  149. 
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T. 

Vogelfloh  132. 
Vogelmilbe,  blutsaugende 
147. 

W. 

Wandlaus  13. 
Wanze  13. 

Weinbergschnecke  184. 
Weissdomblattlaus  53. 
Weizen-Aalwurm  172. 


Weizenälchen  172. 
Wickenblattlaus  48. 
Wiesen-Schmalwanze    10. 
Wiesenwanze,   zweipunk- 

tige  9. 
Winkelspinne  162. 
Wolllaus  64. 
Wurzellaus   der  Rebe  69. 

X. 

Xylocoris  domestica  16. 


Z. 

Zangenlaus  119. 
Zecke  150. 
Ziegenlaus,  ächte  105. 

—  unächte  110. 
Zweipaarfüsser  165. 
Zwergcikade  19. 
Zwerglaus  114. 

—  grösste  116. 


Generalregister  von  Theil  II — V. 


A. 

Aal  wurm  V.  171. 

Aas€iege  IV.  108. 

Aaskäfer,  mattschwarzer  II.  11. 

— ,  schwarzgläuzender  10. 

— ,  vieiiDmiktiger  12. 
Abendpfauenauge  III.  24. 
Abraxas  grossulariata  III.  159. 
Acanthia  lectulaiia  Y.  13. 
Acarina  V.  135. 
Acarus  V.  148. 

—  destmctor  150. 

—  domesticus  149. 

—  exulcerans  137. 

—  farinae  149. 

—  gallinae  147. 

—  hirundinis  147. 

—  humanus  137. 

—  siro  149. 

—  subcutan  eus  137. 

—  telarius  153. 
Ackereule  III.  138. 

— ,  adlerbraune  145. 

— ,  rindenfarbene  144. 

— ,  schwärzliche  147. 
Ackerschnecke,  graue  V.  181. 
Acridium  tartaricum  IV.  204. 
Acrolepia  assectella  III.  264. 
Acronycta  III.  102. 

—  Aceris  103. 

—  Psi  106. 

—  Rumicis  106. 

—  tridens  104. 


Ademonia  capreae  II.  289. 

—  Tauaceti  288. 
Aderlasser  II.  64. 
Aeichen  V.  171. 
Aelia  acuminata  V.  3. 
Aengerling  IV.  71. 
Afterkäfer  ü.  91. 
Afterrüsselkäfer  II.  184. 
Agelastica  Alni  II.  291. 
Aglossa  pinguinalis  III.  234. 
Agrilus  II.  53. 

—  augustatus  56. 

—  bicolor  54. 

—  fagi  54. 

—  novicus  54. 

—  quercinus  54. 

—  tenuis  56. 

—  viridis  53. 
Agriotes  11.  57. 

—  obscurus  62. 

—  segetis  67. 

—  sputator  62. 
Agromyza  nigripes  IV.  159. 
Agrotis  III.  138. 

—  aquilina  145. 

—  clavis  140. 

—  corticea  144. 

—  exclamationis  143. 

—  fumosa  147. 

—  inuba  150. 

—  nigricans  147. 

—  pronuba  150. 

—  segetum  140. 
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Agrotis  Tritici  145. 

—  valligera  147. 

—  vestigialis  147. 
Ahlkirschen-Gespiustmotte  EH.  265. 
Ahompfeilmotte  III.  103. 

Allan thusspinn er  III.  30. 
Aleurodes  Jelineki  Y.  95. 

—  vapoiionuTi  95. 
Altica  s.  Haltica. 

Alucita  hexadactyla  HI.  304. 
Ameise  11.  371. 

-,  gelbe  380. 

— ,  glattknotige  387. 

— ,  rothe  .377. 
Ampferblattlaus  V.  56. 
Ampferblattwespe  II.  320. 
Ampfereule  III.  106. 
Ananasschild  träger  V.  82. 
Anarsia  lineateUa  III.  283. 
Anerastria  lotella  III.  248. 
Anguillula  devastatiix  V.  175. 

—  dipsaci  175. 

—  tritici  172. 
Anguillulen  V.  171. 
Anisandrus  dispar  II.  238. 
Anisoplia  II.  47. 

—  adjecta  49. 

—  agricola  48. 

—  austriaca  49. 

—  crucifera  48. 

—  fruticola  48. 
Anisojiteryx  aescularia  IQ.  174. 
Anisotropha  ficus  V.  29. 
Anobium  II.  75. 

—  abietis  81. 

—  domesticum  79. 

—  molle  82. 

—  nigrinum  81. 

—  paniceum  80. 

—  pertinax  78. 

—  pulsator  76. 

—  striatum  78. 

—  tessellatum  77. 
Anomala  vitis  11.  50. 
Anprallen  III.  55. 
Antheraea  s.  Salturnia. 
Anthomyia  IV.  118. 

—  antiqua  126. 


Anthomyia  brassicae  128. 

—  canicularis  133. 

—  cepanmi  126. 

—  conformis  123. 

—  coarctata  119. 

—  floraUs  132. 

—  funesta  121. 

—  ftircata  127. 

—  lactucae  126. 

—  meteorica  118. 

—  platura  130. 

—  radicum  131. 

—  scalaris  134. 

—  trimaculata  129. 
Anthonomus  II,  150. 

—  draparum  154. 

—  piri  153. 

—  pomonim  151. 

—  Rubi  155. 
Anthrenus  II.  27. 

—  museoiTim  28. 

—  scrofiilariae  29. 

—  varius  29. 
Apamea  testacea  III.  112. 
Apate  pusilla  11.  84. 
Apfelbaum-Grespinstmotte  III.  270. 
Apfelbaum-Glasflügler  III.  16. 
Apfelblattlaus,  grüne  V.  53. 

— ,  röthliche  55. 
Apfelblütenstecher  11.  151. 
Apfelsägewespe  II.  325. 
Apfelsauger  V.  27. 
Apfelstecher,  goldgrüner  II.  198. 

—  kupferrother  198. 
Apfelwickler  III.  228. 
Aphis  V.  31. 

—  avenae  60. 

—  brassicae  59. 

—  cerasi  52. 

—  cerealis  47. 

—  crataegi  53. 

—  dianthi  51. 

—  fabae  57. 

—  grossulariae  53. 

—  humuli  50. 

—  mali  53.  55. 

—  papaveris  57. 

—  pelargonii  49. 
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Aphis  persicae  58. 

—  piri  mali  53. 

—  pisi  49. 

—  pruni  52. 

—  ribis  51. 

—  rosae  46. 

—  rosanim  47. 

—  mmicis  56. 

—  sorbi  55. 

—  iTlmariae  49. 

—  vibunii  56. 

—  viciae  48. 
Aphropbora  spumaria  V.  24. 
Apion  II.  175, 

—  aeneum  176. 

—  aestiviim  182. 

—  apricans  180. 

—  assimile  181. 

—  aterrimum  177. 

—  compressum  177. 

—  cumrostre  178. 

—  cyaneum  180. 

—  fagi  180. 

—  flavifemoratum  180. 

—  fmmentarium  179. 

—  malvae  179. 

—  malvarum  178. 

—  miniatum  179. 

—  oxurum  177. 

—  radiolus  177. 

—  rufirostre  178. 

—  Trifolii  182. 

—  violaceum  180. 
Apis  fasciata  II.  391. 

—  ligixstica  391. 

—  mellifica  390. 
Apodenis  Coryli  II.  182. 
Aprikoseneule  III.  104. 
Aprikosenspinner  III.  96. 

,  Aprilkäfer  II.  45. 
Argas  reflexus  V.  152. 
Argopus  hemisphaericus  11.  304. 
Argyresthia  Ainiantella  III.  301. 

—  ephippella  297. 

—  laevigatella  300. 

—  pygmaeella  299. 
Annadillo  vulgaris  V.  168. 
Aromia  moschata  II.  250. 


Asemum  striatum  II.  256. 
Asilus  IV.  69. 
Asopia  farinalis  III.  236. 
Aspen-Blattkäfer,  grosser  II,  280. 

— ,  kleiner  282. 
Aspenbock  11.  258. 
Aspenknotenwickler  III.  228. 
Aspbondylia  s.  Cecidomyia. 
Aspidiotus  s.  Coccus. 
Asterzüusler  III.  246. 
Astynomus  aedilis  11.  256. 
Asynapta  s.  Cecidomyia. 
Athalia  rosae  II.  319. 

—  spinarum  318. 
Athens  hirtus  II.  62. 
Atlasspinner  HI.  72. 
Atomaria  linearis  II.  22. 
Attagenus  pellio  11.  26. 
Attelabus  curculionoides  ü.  184. 
Aufkäufer  IV.  153. 
Augustfliege  IV.  178. 
Ausrufezeichen  III.  146. 

Aust  IV.  178. 

B. 

Bälkchen  V.  107. 
Balaninus  II.  147. 

—  glandium  150. 

—  nucum  147. 

—  turbatus  149. 

—  venosus  150. 
Baiklinge  V.  112. 
Bandassel  V.  165. 
Baris  s.  Baridius. 
Baridius  II.  168. 

—  chloris  169. 

—  chlorizans  171. 

—  cuprirostris  171. 

—  Lepidii  172. 

—  picinus  170. 
Baumschnecke  V.  184. 
Baumweissling  III.  5. 
Bedellia  somnulentella  III.  302. 
BeerenAvanze  V.  4. 
Beerenwickler  III.  193. 
Bembecia  s.  Sesia. 
Benselers  Blasenfuss  IV.  217. 
Bettwanze  V.  13. 
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Beulenseuche,  sibirische  IV.  115. 
ßibio  IV.  36. 

—  hortulanus  37. 

—  Johannis  39. 

—  laniger  40. 

—  marci  89. 

Biene,  egyptische  II.  391. 

— ,  italienische  391. 

— ,  nordische  390. 
Bienenfresser  II.  66. 
Bienenlaus  IV.  171. 
Bienenlaus,  schwarze  II.  92, 
Bienenmotte  III.  251. 
Biesfliegen  IV.  71.  81. 
Bieswiirmer  IV.  71. 
Bildervogel  III.  108. 
Birkenfreund  II.  187. 
Birkennestspinner  III.  59. 
Birkensplintkäfer  II.  244. 
Bimblatt-Gallmücke  IV.  7. 
Birnblattwespe,  gesellige  II.  359. 
Biragallmilbe  V.  158. 
Birngallmücke,  schwarze  IV.  27. 
BiragespinstAvespe  IL  359. 
Biniknospenstecher  II.  153. 
Birnrüssler  II,  153. 
Bimsauger,  grosser  V.  25. 
Bimti-auermücke,  grosse  IV,  35, 

— ,  kleine  34, 
Bivmvickler  III.  177. 
Bisambock  II.  250. 
Blaps  fatidica  II.  89. 

—  mortisaga  89. 

—  similis  89. 

Blasenfuss,  rothschwänziger  IV.  217. 
Blasenkäfer  II,  91, 
Blasenstrauchschabe  III.  294. 
Blastodacna  III.  286. 

—  atrata  286. 

—  Hellerella  286, 

—  putripennella  286. 
Blastophagus  minor  IE.  208. 

—  piniperda  204. 
Blastotere  laevigatella  III.  300. 
Blatta  IV.  209. 

—  germanica  209. 

—  Orientalis  206. 
Blattfloh  V,  24, 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkunde. 


Blatthömer  II.  29. 
Blattkäfer  II.  268. 

— ,  rauher  288. 

— ,  sechspuuktiger  283. 
Blattlaus  V,  31, 
Blattlausfliege  IV,  174. 
Blattlauskäfer  II.  309, 
Blattlauslöwe  IV.  175. 
Blattnager  II,  121. 
Blatträuber  III,  165. 
Blattrippenstecher  II.  196. 
Blattroller  II,  185, 
Blattwespe  II.  342. 

— ,  breitleibige  353, 

— ,  kleine  342, 

— ,  verkannte  325. 

— ,  wickelnde  325. 
Blaukante,  grosse  III.  2. 
Blaukopf  III,  101. 
Blausieb  III.  27. 
Blennocampa  aethiops  II.  325. 

—  pusilla  326. 
BUndbremse  IV.  58, 

— ,  gemeine  58. 

— ,  übersehene  59, 
Blindwanzen  V,  8. 
Blütenkäfer  IL  27. 

— ,  bunter  29, 

— ,  gemeiner  29, 
Blütenstecher  II,  150, 

— ,  rothflügeliger  199. 
Blütenwickler  III.  168, 
Blumenfliegen  IV.  117. 
Blumenfliege,  anrüchige  IV,  134, 

— ,  verschmälerte  119. 
Blumenwiesenfliege  IV.  158. 
Blattlaus  V,  61, 
Boarmia  III.  168. 
Bockkäfer  IL  247. 
Bohnenkäfer  IL  265. 
Bohi-fliegen  IV,  136, 
Bollenmade  IV.  126. 
Bombyx  Mori  III.  37. 
Borborus  IV.  161, 
Borkenkäfer  IL  199. 

— ,  gemeiner  220. 

— ,  ungleicher  238, 

— ,  vielzähniger  228. 
V.  13 
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Bostrychus  II.  219. 

—  acuminatus  229. 

—  amitinus  226. 

—  curvidens  227. 

—  dispar  238. 

—  Laricis  228. 

—  steiiographus  227. 

—  typographus  228. 
Botys  foi-ficalis  III.  239. 

—  lupulina  237. 

—  palealis  238. 

—  silacealis  237. 
Brachkäfer  II.  48. 
Brachmia  Mouffetella  m.  281. 
Brachyderes  incanus  11.  104. 
Braula  coeca  IV.  171. 
Brechfliege  IV.  100. 
Bremsen  IV.  54.  71. 
Bremsenschwärmer  III.  15. 
Brenner  II.  151. 
Brillenvogel  III.  101. 
Brodbohrer,  kleiner  II.  80. 
Brodkäfer,  gemeiner  II,  16. 
Bruchus  II.  261. 

—  granarius  263. 

—  Lentis  265. 

—  pectinicornis  267. 

—  Pisi  264. 

—  nifimanus  265. 
Brumataleim  in.  171. 
Brummer  IV.  100. 
Buchdrucker  II.  220. 
Buchenborkenkäfer,  kleiner  II.  232. 
Buchenholzkäfer,  grosser  11.  238. 
Buchenrüssler,  schwarzer  II.  156. 
Buchenspinner  III.  69. 
Buchenspringer  II.  156. 
Buchen-Springrüssler  11.  156. 
Buchein  Wickler  III.  231. 
Buchtkopf  V.  125. 
Buckelfliege,  höckerstirnige  IV.  165. 

— ,  rothbeinige  164. 
Buckelkäfer  II.  75. 
Bücherbohrer  II.  82. 
Bücherlaus  IV.  183. 
Bücherskorpion  V.  164. 
Büffellaus  V.  106. 
Bürsthomwespe  II.  314.   ■ 


Bürsthomwespe,  halbschwarze  IL  316. 
Buntkäfer  II.  66. 

— ,  ämsiger  69. 
Buschhornwespe  11.  338. 

— ,  ähnliche  345. 

— ,  blasse  349. 

— ,  gesellige  347. 

— ,  grüngelbe  350. 

— ,  rothgelbe  346. 
Byturus  fumatus  11.  16. 

—  tomentosus  15. 

C. 

Cactusschildlaus  V.  92. 
Calandra  granaria  II.  173. 

—  orj'zae  174. 
Callidium  variabile  11.  254. 

—  violaceum  254. 
Calliphora  vomitoria  IV.  100. 
Calocoris  bipunctatus  V.  9. 
Cancer  V.  175. 
Cantharide  11.  95. 
Cantharis  11.  64. 

—  vesicatoria  95. 
Capricomia  11.  247. 
Capsus  bipunctatus  V.  9. 

—  nassatus  12. 

—  pratensis  10. 
Carpocapsa  III.  206. 

—  pomonana  228. 

—  splendana  231. 
Cassida  nebulosa  11.  307. 
Catorama  tabaci  11.  83. 
Cecidomyia  IV.  2. 

—  acrophila  5. 

—  albipennis  5. 

—  annulipes  5. 

—  aurantiaca  18. 

—  betularia  5. 

—  brachyntera  25. 

—  Brassicae  8. 

—  capreae  5. 

—  ceomatis  5. 

—  cerealis  29. 

—  coniophaga  6. 

—  destructor  9. 

—  equesti-is  21. 

—  Fagi  5. 
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Cecidomyia  Grossulariae  IV.  33. 

—  heterobia  5. 

—  invocata  5. 

—  juniperina  26. 

—  loti  25. 

—  lugubris  26. 

—  nigra  27. 

—  ochracea  24. 

—  onobrychidis  6. 

—  pavida  5. 

—  piligera  5. 

—  pini  26. 

—  piri  7. 

—  Pisi  23. 

—  rosaria  5. 

—  saliceti  5. 

—  salicaria  5. 

—  saliciperda  5. 

—  secalina  9. 

—  Tremulae  5. 

—  tritici  14. 
Cephenomyia  rafibarbis  IV.  91. 

—  stimulator  91. 

—  Trompe  91. 
Cephus  compressus  11.  365. 

—  pygmaeus  363. 
Cerambycidae  11.  247. 
Cerandria  cornuta  11.  89. 
Ceratopogon  IV.  51. 
Cetonia  aurata  11.  51. 
Ceuthorhynchus  11.  161. 

—  assimilis  165. 

—  cyanipennis  165. 

—  macula-alba  166. 

—  quadridens  165. 

—  Roberti  165. 

—  sulcicollis  163. 
Chalcophora  Mariana  II.  57. 
Chamaeleon  IH.  137. 
Charaeas  graminis  HI.  131. 
Cheimatobia  boreata  in.  173. 

—  brumata  168. 
Chelifer  cancroides  V.  164. 
Chennes  abietis  V.  66. 

—  coccineus  68. 

—  Laricis  68. 

—  ^^ridis  68. 
Chlorops  IV.  144. 


Chlorops  cingulata  IV.  145. 

—  frit  151. 

—  lineata  149. 

—  nasuta  150. 

—  pumilionis  153. 

—  pusilla  151. 

—  scalaris  145. 

—  strigula  149. 

—  taeniopus  146. 
Choriojjtes  V.  145. 

—  spathiferus  146. 
Chrosis  III.  204. 

Chrysoclista  aurifrontella  IH.  387. 
Chrysomela  EE.  275. 

—  decemlineata  276. 

—  violacea  280. 
Chrysomelidae  II.  268. 
Chrysopa  vulgaris  IV.  174. 
Chrysops  IV.  58. 

—  coecutiens  58. 

—  reiictus  59. 
Cidaria  III.  174. 
Cladius  albipes  II.  333. 

—  diflFormis  332. 
Cleonus  H.  125. 

—  glaucus  127. 

—  punctivenhis  125. 

—  sulcirostris  126. 

—  turbatus  127. 
Clerus  formicarius  11.  69. 
Cnemidocoptes  vivipanxs  V.  140. 
Cneorhinus  geminatiis  II.  102. 
Cuethocampa  III.  60. 

—  pinivora  66. 

—  pityocampa  68. 

—  processionea  60. 
Coccinella  septempunctata  II.  310. 
Coccus  adonidum  V.  90. 

—  bromeliae  82. 

—  cacti  92. 

—  conchaeformis  79. 

—  hesperidum  84. 

—  lacca  94. 

—  lauri  81. 

—  liliacearum  91. 

—  mamillariae  90. 

—  maniparus  93. 

—  nerii  80. 
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Coccus  palmarum  V.  83. 

—  persicae  85. 

—  racemosus  86. 

—  rosae  78. 

—  tiüiparum  92. 

—  vitis  85. 

Coccyx  hercyniana  III.  214. 

—  resinana  203. 

—  Zebeana  227. 
Cocbeuille  V.  92. 
Cochylis  s.  Conchylis. 
Coeliodes  fuliginosus  11.  167. 
Coleophora  HI.  288. 

—  coracipennella  294. 

—  gryphipennella  292. 

—  hemerobiella  293. 

—  laricella  289. 

—  lutipennella  291. 

—  nigi-icella  294. 

—  serenella  294. 
Coloradokäfer  II.  276. 
Colorado-Kartoffelkäfer  IL  276. 
Colpocephalus  turbinatusjV.  123. 
Colydium  frumentarium  11.  19. 
Concbylis  III.  192. 

—  ambiguella  193. 

—  epilinella  197. 

—  reliquana  208. 
Coiynetes  II.  68. 

—  rufipes  69. 

—  violaceus  68. 
Cossus  ligniperda  III.  24. 
Crassiseta  cornuta  IV.  154. 
Crepidotera  s.  Haltica. 
Crioceris  II.  271. 

—  Asparagi  273. 

—  di;odecimpunctata  272, 

—  merdigera  271. 
Criomorphus  luridus  II.  254, 
Cryphalus  Piceae  II.  228. 
Cryptophagus  II.  20. 

—  cellaris  21. 

—  dentatus  21. 
Cryptorhjmcbus  Lapathi  II.  159. 
Cucujus  testaceus  II.  18. 
Culex  IV.  46. 

—  annulatus  48. 

—  annulipes  47. 


Culex  ciliaris  48. 

—  nemorosus  47. 

—  pipiens  48. 
Curculio  abietis  EE.  141. 

—  ater  114. 

—  pini  129. 
Curculionidae  II.  98. 
Cydnus  bicolor  V.  7. 
Cynomyia  mortaoniin  IV.  98. 
Cyrtoneura  stabulans  IV.  108. 

D. 

Dactylospbaera  vitifolii  V.  69. 
Dacus  oleae  IV.  141. 
Darmbremse  IV.  71. 
Dasselfliegen  IV.  71. 
Dasseln  IV.  71, 
Dasycbira  IH.  68. 

—  detrita  74. 

—  pudibunda  69. 

—  Salicis  72. 

Dentroctonus  micans  II.  217.  V.  184. 
Depressaria  III.  275. 

—  depressella  278. 

—  nervosa  275. 
Dermanyssus  avium  V.  147. 
Dermatocoiites  V.  141. 

—  communis  142. 

—  equi  142. 
Deiinatodectes  V.  141. 
Dermatophagus  V.  145. 

—  bovis  146. 
Dermestes  bicolor  11.  25. 

—  lardarius  24. 

—  sexdentatus  19. 
Dianthoecia  III.  114. 

—  capsincola  116. 

—  comta  115. 

—  cucubali  117. 
Dickbauch,  grüner  II.  285. 

— ,  rothhalsiger  287. 
Dickkopf  III.  76. 

Dickkopft  (Roggenkrankheit)  V.  175. 
Dickmaulrüssler  II.  112. 

— ,  braunbeiniger  117. 
Dieb  II.  71. 
Diebkäfer  II.  71. 

—  messinggelbev  74. 
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Diebkäfer,  rothbeiniger  II.  73. 

— ,  zweizähniger  73. 
Diloba  coeruleocephala  III.  101. 
Dilopbus  femoratus  IV.  40. 
Dioctria  oelandica  IV.  70. 
Diocyctria  abietella  LH.  244. 
Diplosis  s.  Cecidomyia. 
Docophoms  V.  112. 

—  adustus  113. 

—  icterodes  113. 
Doldenzünsler,  weisser  in.  238. 
Doryphora  II.  276. 
Dracänen-Blasenfuss  IV.  222. 
Drabtwünner  11.  57. 
Drechsler  II.  187. 
Drosophila  IV.  159. 

—  confusa  161. 

—  distincta  160. 

—  funebris  160. 

—  melanogaster  161. 

—  phalerata  160. 

—  transversa  160. 
Dryocoetes  bicolor  II.  232. 

—  A-illosus  232. 
Dünenkäfer  H.  42. 
Düngerfliege  IV.  161. 
Dünndarmbremse  IV.  80. 
Dün-obstschabe  III.  249. 
Dyticus  II.  7. 

—  circumcinctus  9. 

—  circumflexus  9. 

—  dimidiahis  9. 

—  marginalis  9. 

E. 

Eceoptogaster  scolytus  II.  240. 
Echinomyia  fera  IV.  94. 
Eckkopf  V.  116. 
Eichbuscheule  III.  137. 
Eichelbohrer,  grosser  11.  150. 

— ,  kleiner  149. 
Eichelnwickler  UI.  231. 
Eichenblatt  III.  59. 
Eichenbockkäfer,  grosser  II.  249. 
Eichenborkenkäfer,  zottiger  II.  232. 
Eichenerdfloh  II.  298. 
Eichenknospenmotte  III.  291. 
Eichenmiuirmotte  III.  292. 


Eichenprozessionsspinner  III.  60. 
Eichenseidenspinner,  chinesischer  III.  25. 

— ,  japanesischer  33. 
Eichensplintkäfer  II.  244. 
Eichen-Springrüssler  IL  1.57. 
Eichenwickler  III.  189. 

— ,  rostgelber  179. 
Einpaarfüsser  V.  165. 
Elachiptera  cornuta  IV.  154. 
Elachista  Clerckella  III.  303. 
Elater  lineatus  IL  57. 

—  niger  62. 
EUem-Grünrüssler  IL   111. 
Emphytus  cinctus  IL  329. 

—  grossulariae  331. 
Endrosis  lacteella  III.  284. 
Engerling  U.  33.  IV.  31. 
Entblätterer  UI.  165. 
Entenhaftfiiss,  schmutziger  V.  124. 
Entenkneifer  V.  113. 
Entenlaus,  grosse  V.  124. 
Entenzaugenlaus  V.  122. 

Epeira  diadema  V.  162. 
Ephestia  elutella  III.  249. 
Epialus  UI.  27. 

—  HumuU  28. 

—  lupidinus  29. 
Epicauta  dubia  11.  98. 

—  verticalis  98. 
Epidosis  s.  Cecidomyia. 
Epilachna  globosa  IL  311. 
Erbsenblattlaus  V.  49. 
Erbseneiüe  III.  118. 

Erbsen wdckler,  mondfleckiger  III.  223. 

—  olivenbrauner  222. 

—  rehfarbener  221. 
Erbsengalhnücke  IV.  23. 
Erbsenkäfer  IL  264. 
Erdassel,  langfühlerige  V.  165. 
Erdbeertausendfuss  V.  166. 
Erdfahl  ID.  150. 

Erdflöhe  IL  294. 

Erdfloh,  bogenstreifiger  IL  302. 

—  braunfühleriger  300. 

—  gelbgestreifter  301. 
Erdkrebs  IV.  192. 
Erdraupen  III.  139. 
Erdschnaken  IV.  51. 
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Erdwanze,  zweifarbige  V.  7. 

Erdwolf  IV.  192. 

Eriocampa  adumbrata  II.  320. 

—  candidata  323. 
Eristalis  tenax  IV.  63. 
Erlenblattkäfer,  blauer  U.  291. 
Erlenwürger  II.  159. 
Emobius  abietis  11.  81. 

—  mollis  82. 

—  nigrinus  81. 
Erya  III.  31. 
Eschenbastkäfer,  bunter  II.  216. 

— ,  schwarzer  IL  216. 
Eselbremse,  gelbbeinige  IV.  78. 
Esparsett-Gallmücke  IV.  6. 
Essigfliege,  dunkle  IV.  160. 

—  helle  161. 

—  schwarzbäuchige  161. 
Eulen  III.  99. 

Eule  III.  133. 

— ,  mattgezeichnete  112. 

— ,  ziegelfarbige  114. 
Eurycreon  palealis  III.  238. 
Eumenis  lunulatus  IV.  65. 
Eumolpus  vitis  11.  274. 
Euiydema  oleraceum  V.  5. 

—  ornatum  6. 
Exorista  vulgaris  IV.  94. 

F. 

Fadenblattkäfer,  rothfüssiger  II.  293. 
Fadenhomnagekäfer  II.  75. 
Fadenschwimmkäfer  II.  7. 
Fächerhömer  II.  29. 
Fässennotte  III.  302. 
Faltenwespen  II.  382. 
Fanggräben  II.  134.  III.  56. 
Faulbaumgespinstmotte  III.  265. 
Federschabe  III.  261. 
Feigenblattsauger  V.  29. 
Fenster-Pfriemenmücke  IV.  40. 
Fensterspinne  V.  162. 
Fettschabe  III.  234. 
Fettzünsler  III.  234. 
Feuerwanze,  ungeflügelte  V.  7. 
Fichtenbär  III.  79. 

Fichtenbastkäfer,  doppeläugiger  II.  203. 
— ,  schwarzer  212. 


Ficbtenblattwespe,    braunschwarze    II. 

336. 
Ficbtenblattwespe,  gesellige  359. 
Fichtenbockkäfer,  zerstörender  II.  254. 
Fichtenborkenkäfer  II.  220. 

— ,  sechszähniger  231. 
Fichtenholzwespe,  gelbe  II.  370. 
Fichtennestwickler  III.  214. 
Fichtenquirl-Schildlaus  V,  86. 
Fichtenrindenlaus  V.  66. 
Fichtenrindenwickler,  dunkler  III.  224. 

— ,  geeckter  224. 
Fichtenrüsselkäfer,  kleiner  brauner  11. 

136. 
Fichtenschwärmer  III.  21. 
Fichtenspinner  HI.  79. 
Fichtenwickler ,      ziegenmelkerfarbiger 

ni.  186. 
Fichtenzünsler  III.  244. 
Fidonia  piniaria  III.  161. 

—  wavaria  160. 
Filzlaus  V.  97. 
Fischchen  IV.  211. 
Flachsknoten  Wickler  III.  197. 
Flechtweideneule  HI.  128. 
Fleischfliege  IV.  95. 

-,  blaue  100. 

— ,  graue  97. 
Fliedermotte  III.  295. 
Fliege  IV.  9. 
Fliege,  grüne  V.  9. 
Fliege,  schwarze  IV.  217. 
Flöhkrauteule  IH.  121. 
Floh  V.  127. 

— ,  gemeiner  129. 
Flohkäfer  II.  294. 
Floi*fliege,  gemeine  IV.  174. 
Föhrenspanner  III.  161. 
Föhrenspinner  III.  41. 
Forficula  auricularia  IV.  187. 
Forleule  III.  133. 
Formica  congerens  II.  378. 

—  i-ufa  377. 
Fresser  III.  168. 
Entfliege  IV.  151. 
Frostspanner,  grosser  III.  165. 

— ,  kleiner  168. 
Fuchs,  grosser  III.  2. 
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Furchtkäfer  IL  289. 
Fiiria  infemalis  IV.  113. 
Futtergraseule  III.  127. 

0. 

Gänsefusseule  III.  124. 
Gänsehaftfuss  V.  123. 
Gänsekneifer  V.  113. 
Gänselaus,  grosse  V.  123. 
Gänsezangeulaus  V.  122. 
Galeruca  II.  289. 

—  calmariensis  291. 

—  Viburni  290. 

—  xanthomelaena  291. 
Galeracella  II.  289. 
Galleria  mellonella  III.  251. 
Gamma  lU.  152. 
Gartenbirnspinner  III.  95. 
Gartenhaarmücke  IV".  37. 
Gartenhüpfer  II.  296. 
Gartenlaubkäfer  II.  49. 
Gartenrosenwickler  III.  178. 
Gartenschnake  IV.  54. 
Gartenschnecke  V.  184. 
Gastropacha  UI.  41. 

—  lanestris  59. 

—  Neustria  56. 

—  Pini  41. 

—  quercifolia  59. 
Gastrophilus  IV.  72. 

—  equi  73. 

—  flavipes  78. 

—  haemorrhoidalis  78. 

—  inermis  73. 

—  nasalis  80. 

—  peconim  76. 
Gastrophysa  11.  285. 

—  Polygoni  287. 

—  Raphani  285. 
Geheimfresser  n.  20. 
Geisblattgeistchen  III.  304. 
Geisblattschabe  IE.  281. 
Gelbkopf  m.  86. 
Gelechia  lü.  279. 

—  malvella  280. 

—  pedisequella  281. 

—  solanella  282. 
Gelse  IV.  46. 


Gemeinfliege,  bleichschienige  IV.  108. 

Gemüseeule  III.  128. 

Gemüsewanze  V.  5. 

Geophilus  longicornis  V.  165. 

Gerber  IL  42. 

Gerstenminirer,  grauer  IV.  156. 

Gespinstblattwespe,  rothköpfige  IL  358. 

Gespinst-KieferablattAvespe  IL  354. 

Gespinstmotte,  veränderliche  III.  267. 

Getreideblasenfuss  IV.  213. 

Getreideblattlaus  V.  47. 

Getreide-Kapuziner  IL  84. 

Getreidelaufkäfer  IL  2. 

Geü-eidemotte  UI.  282. 

Getreideschänder  IV.  29. 

Getreideschmalkäfer  IL  19. 

Geti-eideverwüster  IV.  9. 

Gewittei-fliege  IV.  118. 

Gibbimn  psylloides  IL  74. 

Gicht  des  Getreides  IV.  147.  V.  172. 

Giebelstecher  IL  194. 

Giftfliegen  IV.  111. 

Glanzkäfer,  zweigetupfter  IL  14. 

Gleiskäfer  U.  53. 

GUme  IL  33. 

Glomeris  limbata  V.  168. 

Glyciphagas  longior  V.  149. 

Gnathocerus  cornutus  IL  89. 

Gnitzen  IV.  42. 

Goldafter  III.  92. 

Goldauge  V.  174. 

Goldfliege,  gemeine  IV.  107. 

Goldkäfer  IL  51. 

Goldkopf  n.  303. 

Goniocotes  V.  114. 

—  compar  114. 

—  gigas  116. 

—  hologaster  115. 

—  rectangulatus  116. 
Gonioctena  IL  283. 

—  rufipes  285. 

—  sexpunctata  283. 

—  viminalis  285. 
Goniodes  V.  116. 

—  dissimiUs  118. 

—  falcicornis  117. 

—  stylifer  118. 
Gosse  m.  193. 
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Grabmilbe  V.  136. 

— ,  der  Katze  139. 

— ,  schuppentragende  138. 
Gracilaria  syringella  III.  295. 
Grapholitha  IE.  204.  206. 

—  botrana  208. 

—  capreana  212. 

—  comitana  214. 

—  conterminana  217. 

—  coroUana  228. 

—  cosmophorana  227. 

—  cynosbatella  210. 

—  dorsana  223. 

—  duplicana  224. 

—  funebrana  219. 

—  grossana  231. 

—  nebritana  221. 

—  nigricana  216. 

—  ocellana  231. 

—  pactolana  224. 

—  pinicolana  238. 

—  pomonella  228. 

—  pniniana  209. 

—  roborana  214. 

—  splendana  231. 

—  strobilana  226. 

—  strobilella  226. 

—  tenebrosana  222. 

—  tripuuctana  212. 

—  Woeberiana  220. 

—  Zebeana  227. 
Graptodera  s.  Haltica. 
Graseule  III.  131. 
Grasraupen  III.  139. 
Graszünsler  III.  248. 
Graurüssler  II.  105. 

— ,  ächter  106. 

— ,  liniirter  106. 

— ,  rothschieniger  106. 
Grünauge  IV.  144. 

— ,  bandfüssiges  146. 

— ,  gestriegeltes  149. 

— ,  liniirtes  149. 
Grünhals  II.  112. 
Grünling  II.  53. 
Grünriissler  IL  110. 

— ,  brauner  117. 

— ,  gestreifter  112. 


Grünrüssler,  silberglänzender  11.  111. 
Grünwickler  III.   189. 
Gryllotalpa  \'TTlgaris  IV.  192. 
Giyllus  domesticus  IV.  189 

—  gryllotalpa  192. 

—  migratorius  198. 

H. 

Haarlinge  V.  108. 
Haaraiücke  IV.  36. 
Haarschabe  III.  258. 
Habichtsfliegen  IV.  70. 
Hadena  IH.  108. 

—  Atriplicis  108. 

—  basilinea  110. 

—  infesta  112. 

—  lateritia  114. 

—  polyodon  113. 
Haemotopinus  V.  101. 

—  eurystemus  103. 

—  macrocephalus  105. 

—  piliferus  103. 

—  stenopsis  105. 

—  tenuirostris  104. 

—  tuberculatus  106. 

—  urius  105. 
Haematopota  pluvialis  IV.  58. 
Haemylis  daucella  HI.  275. 
Haferblattlaus  V.  60. 
Haftfiiss  V.  123. 
Hainbuchen-Splintkäfer  ü.  243. 
Hainschnecke  V.  184. 
Halber  Todtenkopf  IH.  23. 
Halmfliege,  gelbe  IV.  146. 
Halmwespe,  gemeine  E.  863. 
Halskäfer  II.  91. 

Haltica  II.  294. 

—  Erucae  298. 

—  flexuosa  302. 

—  fuscicomis  300. 

—  Lepidü  302. 

—  Malvae  301. 

—  nemorum  301. 

—  oleracea  296. 

—  quercetonim  298. 
Hamaticherus  cerdo  IL.  249. 

—  heros  250. 

—  miles  250. 
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Harlekin  III.  159. 
Harzrüsselkäfer  II.  144. 
Haselblöckchen  II.  260. 
Hasel-Dickmaulrüssler  IL  182. 
Haselnussbohrer  II.  147. 
Hausbiene  II.  390. 
Hausbock  II.  252. 
Hausgrille  IV.  189. 
Hausmutter  IH.  150. 
Hausspinne  Y.  162. 
Hauswanze  V.  13. 
Hautbremsen  IV.  71.  81. 
Hautdasselfliege  lY.  81. 
Hautflügler  II.  312. 
Hautkäfer  H.  23. 

— ,  zweifarbiger  25. 
Heckenschabe,  schwarzgraue  III.  267. 
Heckenweissling  III.  11. 
Heckenwickler  HI.  182. 
Heerwurm-Traviermücke  lY.  35. 
Heimchen  IV.  189. 
Heisternspinner  lU.  74. 
Heldbock  II.  249. 
Heliodines  Rösella  III.  287. 
Heliothrips  s.  Thrips. 
Helix  arbustoiTim  Y.  184. 

—  hortensis  184. 

—  nemoralis  184. 

—  pomatia  184. 

Hellers  Markschabe  lU.  286. 
Hemerobius  IV.  176. 
Herbstgrasmilbe  V.  155. 
Herzwurm  HI.  119. 
Hessenfliege  lY.  9. 
Heterodera  Schachti  Y.  178. 
Heulaus  IV.  184. 
Heu^\-urm  EI.  193. 
Hibeniia  aurantiaria  III.  167. 

—  defoliaria  165. 

—  leucophaearia  168. 

—  progemmaria  167. 
Himbeerglasflügler  III.  19. 
Himbeerkäfer  II.  15. 
Himbeermade  II.  15. 
Himbeerstecher  II.  155. 
Hippobosca  equina  lY.  169. 
Hirsezünsler  III.  237. 
Hochwild-Hautbremse  lY.  87. 


Höckerameise,  bräunliche  IL  379. 

— ,  russfarbene  378. 
Höllenfurie  IV.  113. 
Hohlnadelwickler  III.  214. 
Hohlrüssler  IL  125. 

— ,  gefurchtflügeligcr  126. 

— ,  punktbauchiger  125. 
Hollunderblasenfuss  lY.  215. 
Holzböcke  IL  247. 
Holzbock,  gemeiner  V.  151. 
Holzwespe  IL  366. 
Homalomyia  IV.  118. 

—  canicularis  133. 
Homoeosoma  nebulella  HI.  246. 
Honigbiene  H.  390. 
Hopfenblattlaus  V.  50. 
Hopfeneulchen  HL  156. 
Hopfenspinner  III.  28. 
Hoplocampa  brevis  IL.  325. 

—  fulvicornis  324. 

—  testudinea  325. 
Hormomyia  s.  Cecidomjda. 
Hornisse  H.  384. 
Homissenschwäi-mer  IH.  13. 
Hühnereckkopf  Y.  118. 
Hühnei-floh  s.  Vogelfloh  V.  132. 
Hühnermilbe  V.  140. 
Hühneimondkopf  V.  126. 
Hühnerzangenlaus,kneif erähnliche  V.  121. 

— ,  veränderliche  121. 
Hühnerzwerglaus  V.  115. 
Hummelfliege,  rothbärtige  IV.  91. 
Hundefloh  V.  131. 
Hundehaarling  V.  110. 
Hundelaus,  ächte  V.  103. 

— ,  unächte  110. 
Hundertfüsser  V.  165. 
Hundszecke,  gemeine  V.  151. 
Hundstags-Blumenfliege  lY.  133. 
Huusimme  IV.  63. 
Hydrellia  giiseola  IV.  156. 
Hydrotaea  meteorica  IV.  118. 
Hylastes  H.  209. 

—  angustatus  213. 

—  ater  210. 

—  cunicularius  212. 

—  palliatus  214. 

—  Trifolii  n.  215. 
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Hylemyia  IV.  118. 

—  coarctata  119. 

—  scalaris  134. 
Hylesinus  crenatus  11.  216. 

—  Fraxini  216. 

—  minor  208. 

—  piniperda  204. 

—  polygraphus  203. 
Hylobius  H.  128. 

—  abietis  129.  138. 

—  pinastri  136. 

—  pineti  136. 
Hylotoma  II.  314. 

—  atrata  318. 

—  berberidis  316. 

—  enodis  318. 

—  pagana  316. 

—  rosae  314. 
Hylotrupes  bajulus  11.  252. 
Hylm-gus  ligniperda  11.  215. 
Hymenoptera  IL  312. 
Hypena  rostralis  III.  156. 
Hypera  H.  121. 

—  meles  123. 

—  murina  124. 

—  polygoni  122. 
Hypoderma  IV.  81. 

—  Actaeon  87. 

—  bovis  84. 

—  Diana  87. 

—  lineatum  86. 

—  tarandi  86. 
Hyponomeuta  DI.  265. 

—  cognatella  269. 

—  evonymella  265.  269. 

—  malinella  270. 

—  padella  267. 

—  padi  265. 

—  variabilis  267. 

I. 

Jassus,  sechsfleckiger  V.  19. 

—  sexpunctatus  19. 
Immenkäfer,  gemeiner  II.  66. 
Inger  11.  33. 
Insektenleim  III.  172. 
Johannisbeer-Blattlaus  V.  51. 
Johannisbeerglasflügler  III.  18. 


Johannisbeerspanner  LEI.  160. 
Johannisfliege  IV.  39 
Johannis-Haarmücke  IV.  39. 
Johanniskäfer  II.  43. 
Ips  oblongus  II.  84. 
Isarthron  luridum  II.  254. 
Julus  guttnlatus  V.  166. 
Junikäfer  II.  43. 
Ixodes  marginalis  V.   151. 
—  ricinus  151. 

K. 

Kabinetkäfer  II.  28. 
Käsefliege  IV.  141. 
Käsemade  IV.  142. 
Käsemilbe  V.   149. 
Kaff'eebaum-Schildlaus  V.  90. 
Kahneichen  Wickler  III.  189. 
Kakerlak  IV.  208. 
Kammbohrkäfer  II.  82. 
Kammfuss  IV.  171. 
Kammhornwespe  11.  338. 
Kaninchenfloh  V.  132. 
Kapseleule  HI.  114. 

— ,  gemeine  116. 
Kardenälchen  V.  175. 
Kastanienlaubkäfer  II,  42. 
Katzenfloh  s.  Hundefloh  V.  131.' 
Katzenhaarling  V.  110. 
Katzenlaus  V.  110. 
Kaulbrand  V.  172. 
Kellenmacher  III,  166. 
Kellerassel  V.  167. 
Kelleresel  V.  167. 
Kellerspinne  V.  163. 
Kernholzkäfer,  gemeiner  II.  247. 
Kiefernbastkäfer,  schmaler  II.  213. 

— ,  schwarzer  210. 
Kiefembeulenwickler  III.  227. 
Kiefemblattkäfer  II.  293. 
Kiefemblattwespe,  blasse  11.  349. 

— ,  gemeine  342. 

— ,  geselUge  347. 

— ,  grosse  354. 

— ,  grüngelbe  350. 

— ,  rothgelbe  346. 
Kiefemborkenkäfer,  kleiner  II.  227. 

— ,  krummzähniger  227. 
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Kiefemborkenkäfer,schaifziihnigern.229 

— ,  zweizähniger  231. 
Kieferneule  in.  133. 
Kieferagallenwickler  III.  203. 
Kiefem-Havzgallmücke  IV.  26. 
Kiefeniholzwespe,  gemeine  II.  367. 
Kiefemknospenwickler  III.  202. 
Kiefemmarkkäfer,  grosser  II!  204. 

— ,  kleiner  208. 
Kiefemmotte,  grosse  III.  244. 
Kieferaprachtkäfer  II.  57. 
Kiefernprozessionsspinner  III.  66. 
Kieferaquirlwickler  III.  202. 
Kiefemrüssler,  weisser  U.  127. 

— ,  grosser  brauner  129. 

— ,  kleiner  brauner  138. 

— ,  mittler  141. 
Kieferusaateule  III.  147. 
Kiefemscheidenmücke  IV.  25. 
Kiefemschwänner  III.  21. 
Kiefernspanner  III.  161. 
Kiefernspinner  III.  41. 
Eaefemstangenrüssler  II.  142. 
Kiefemtriebwickler  III.  200. 
Kiefemzünsler,  grosser  III.  244. 
Kirschblattlaus  V.  52. 
Kirschblattwespe,  schwarze  II.  320. 

— ,  weissbeinige  333. 
Kirschenspinner  III.  59. 
Kirschenwickler  III.  184. 
Kirschfliege  IV.  139. 
Kleespitzmäuschen  II.  179. 
Kleewiarzelkäfer  II.  215. 
Kleiderlaus  V.  100. 
Kleidei-motte  III.  258. 
Klopfkäfer  IE.  75.  78. 

— ,  bunter  77. 
Kneifer  V.  112. 

Kiiospenschabe,  liniirte  HI.  283. 
Knospenwickler,  gi-auer  HI.  210. 

— ,  rother  231. 
Knopf  V.  175. 
Knoten  V.  175. 
Knotenameise,  rothe  II.  381. 
Kohlblattlaus  V.  59. 
Kohlerdfloh  H.  296. 
Kohleule  IH.  119. 
Kohlfliege  IV.  128. 


Kohl-Gallmücke  IV.  8. 
Kohlgallenrüssler  II.  163. 
Kohlschabe  III.  272. 
Kohlwanze  V.  5. 
Kohlweissling,  grosser  HI.  7. 

— ,  kleiner  10. 
Kohlzünsler  III.  239. 
Kolbenkäfer  II.  68. 

— ,  blauer  69. 

— ,  rothbeiniger  69. 
Kolbenlaus  V.  69. 
Kollar's  Blasenfuss  IV.  216. 
Kopf  latticheule  HI.  123. 
Kopflaus  V.  98. 
Korabohrer  II.  172. 
Kornfliege  IV.  146. 
Kommotte  III.  256. 
Komreuter  II.  173. 
Kornwurm,  schwarzer  II.  173. 

— ,  weisser  III.  256. 
Kothsackkiefemblattwespe  II.  358. 
Kothwanze  V.  17. 
Krätzmilbe  des  Menschen  V.  137. 
Kräuterdieb  II.  71. 
Kragenkäfer  H.  256. 
Krebsel  II.  173. 
Kressenerdfloh  n.  302. 
Kressen-Mauszahnrüssler  II.  172. 
Kreuzspinne,  gemeine  V.  162. 
Kreuzwurz-Ackereule  III.  143. 
Kriebeln  IV.  42. 
Kriebelmücke  IV,  42. 

— ,  gefleckte  45. 

— ,  gemeine  43. 

— ,  geschmückte  44. 
Kriechschnaken  IV.  42. 
Küchenschabe  IV.  206. 
Kümmelmotte,  dunkelrippige  III.  275. 
Kürschner  II.  26. 
Kupferglucke  III.  59. 
Kurzhals,  bestäubter  II.  104. 
Kurzkopf,  breitrüsseliger  II.  103. 

L. 

Labkrautschwänner  III.  23. 
Lackschild  laus  V.  94. 
Lacon  murinus  II.  63. 
Laemophloeus  ferrugineus  II.  18. 
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Lärchenmininiiotte  III.  289. 
Lärchenrindenlaus  V.  68. 
Lärchenrindemvi ekler  III.  227. 
Lärehenrüssler  II.  136. 
Lärehentriebmotte  III.  300. 
Lärchenwiekler,  grauer  III.  233. 
Lamellicomia  11.  29. 
Lampra  rutilans  II.  56. 
Laphria  IV.  69. 
Lappenrüssler  II.  112. 

— ,  braunb einiger  118. 

— ,  eiförmiger  118. 

— ,  gefurchter  119. 

— ,  raviher  117. 

— ,  rauhfühleriger  118. 
Larentia  bilineata  III.  175. 

—  chenopodiata  174. 
Lasioptera  s.  Cecidomyia. 
Lasius  brunneus  II.  379. 

—  flavus  380. 

—  fuliginosus  378. 

—  niger  379. 
Lastträger  III.  96. 
Lattichfliege  IV.  125. 
Laubholzrüssler  II.  109. 

— ,  dunkelfleckiger  110. 

— ,  glänzender  109. 

— ,  seidenartiger  110. 
Laubkäfer  II.  33.  43. 

— ,  ähnlicher  45. 

— ,  österreichischer  49. 

— ,  rothhöraiger  46. 
Lauchmotte  III.  264. 
Laufmilben  V.  153. 
Laverna  HI.  285. 

—  epilobiella  285. 

—  Hellerella  286. 
Lecanium  s.  Coccus. 
Leichenfliege  IV.  98. 
Leichenwüiiner  IV.  108. 
Leineule  III.  152. 
Leinkrauteule  in.  115. 
Lepisma  saccharina  IV.  211. 
Leptinotarsa  II.  276. 
Leptus  autumnalis  V.  155. 
Leptus  sexdentatus  II.  19. 
Lethrus  cephalotes  11.  32. 
Leucania  III.  131. 


Libellula  depressa  IV.  180. 
Lichtrösch eneule  III.  115. 
Liebstöckel-Lappenrüssler  II.  120. 
Liguster  III.  22. 
Lilienhähnchen  IL  271. 
Lilienpfeifer  II.  271. 
Lilienschildlaus  V.  91. 
Limax  agrestis  Y.  181. 
Limosina  acutangula  IV.  162. 

—  frontalis  162. 

—  limosa  162. 

—  Utoralis  163. 

—  ochripes  163. 

—  oelandica  162. 
Lina  11.  280. 

—  populi  280. 

—  tremulae  282. 
Lindenprachtkäfer  II.  56. 
Lindenspinner  III.  68. 
Linsenkäfer  11.  265. 
Lipeurus  V.  119. 

—  bacillus  119. 

—  heterographus  121. 

—  jejunus  122. 

—  polytraperius  120. 

—  squalidus  122. 

—  variabilis  121. 
Lipoptena  cervi  IV.  171. 
Lippeufüsser  V.  165. 
Listkäfer,  blauer  II.  254. 
Lithobius  forficatus  V.  165. 
Lölcheule  IH.  127. 
Longicornia  II.  247. 
Lophyrus  U.  338. 

—  frutetorum  348. 

—  pallidus  349. 

—  pini  342. 

—  rufus  346. 

—  similis  345. 

—  socius  347. 

—  virens  350. 
Lorbeerschildträger  V.  81. 
Lucilia  caesar  IV.  107. 
Luftsäuche  IV.  114. 
Lumbricus  terrestris  V.  169. 
Luperus  II.  293. 

—  pinicola  293. 

—  rufipes  293. 
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Lupinenfliege  IV.  121. 
Luzemenminirer,  schwarzer  IV.  159. 
Lyctixs  canaliculatiis  II.  84. 

—  unipuuctatus  S-i. 
Lyda  H.  358. 

—  campestris  358. 

—  clypeata  359. 

—  eiythrocephala  358. 

—  hj'poh-ophica  359. 

—  inanita  362. 

—  nemoralis  361. 

—  pratensis  354. 

—  punctata  361. 

—  pji-i  359. 

—  stellata  354. 
Lygaeus  aptenis  V.  7. 
Lygus  pratensis  V.  10. 

—  nassatus  12. 
Lyonetia  Clerckella  lU.  303. 
Lytta  vesicatoria  11.  95. 

M. 

Märzen-HaaiTQÜcke  IV.  39. 
Mäuschen  IV.  64. 
Magdalinus  II.  145. 

—  pnini  146. 

—  violaceus  147. 
Magclalis  s.  Magdalinus. 
Magenbremsen  TV.  71. 
Magenbremse,  grosse  IV.  73. 
Maiglöckchenblattwespe  II.  328. 
Maikäfer  H.  33. 

— ,  östeiTeichischer  42. 
Malachius  aeneus  11.  66. 
Mallophaga  V.  106. 
Malvenerdfloh  H.  301. 
Malvenfalter  HI.  12. 
]\Ialvenschabe  in.  280. 
Malvenspitzmäuschen  11.  182. 
Mamestra  LEI.  118. 

—  Brassicae  119. 

—  Chenopodii  124. 

—  dysodea  125. 

—  oleracea  123. 

—  persicariae  121. 

—  Pisi  118. 
Mamillarien-Schildlaus  V.  90. 
Mandeleule  IH.  137. 


jMannaschildlaus  V.  93. 
Marienkäferchen,  kugeliges  11.  311. 
^larkschabe,  gelbköpfige  III.  287. 

— ,  Hellers  286. 
Maske  W.  181. 
Mastdarmbremse  IV.  78. 
Mauerassel  V.  167, 
Maulbeerspinner  III.  37. 
Maulwurfsgrille  IV.  192. 
Mauszahnrüssler  II.  169. 

— ,  pechbrauner  170. 

— ,  rothrüsseliger  171, 
MeeiTettigzünsIer  III.  239. 
Mehlkäfer  IL  86. 
Mehlmilbe  V.  149. 
:Mehlwurm  11.  86. 
Mehlzünsler  III.  236. 
Meiseh'üssler,  weissfleckiger  11.  158. 
Melasomata  II.  85. 
Meldeneule  HI.  108. 
Meligethes  aeneus  II.  12. 
Meloe  majalis  II.  92. 

—  proscarabaeus  93. 

—  variegatus  92. 

—  vesicatoria  95. 
Melolontha  aceris  II.  42. 

—  hippocastani  42. 

—  pagana  46. 

—  pectoralis  42. 

—  %n.Tlgaris  33. 
Melophagus  cervi  IV.  171. 

—  ovinus  170. 
Menopon  V.  125, 

—  Numidae  127, 

—  pallidum  126. 

—  phaeostomum  127, 

—  stramineum  126. 
Menschenfloh  V.  129. 
Merodon  Narcissi  IV.  67. 
Metallites  atomarius  II.  108. 

—  mollis  108. 
Metallrüssler,  blaugrauer  II.  108. 

— ,  weicher  108. 
Miesmuschel-Schildträger  V.  79. 
Milben  V.  135.  148. 
Milbenspinne,  gemeine  V,  153. 
Milbensucht  der  Bimblätter  V.  159. 
Möhrenfliege  IV.  143. 
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Möhrenschabe  HI.  275.  278. 
Mohnblattlaus  V.  51. 
Moldwolf  IV.  192. 
Mondkopf  V.  125. 
Mondvogel  III.  68. 
Monophadnus  bipunctatus  II.  327. 
Mordfliegen  IV.  69.  92. 
Moschusbock  11.  250. 
Moschusvogel  III.  95. 
Moskitos  IV.  51. 
Motten  ni.  253. 
Mücke  IV.  14. 
Mückenschwärmer  III.  15. 
Müller  II.  86. 
Müllerkäfer  II.  42. 
MuflFelkäfer  II.  261. 
Musca  IV.  99. 

—  cadaverina  108. 

—  Caesar  107. 

—  corvina  107. 

—  domestica  102. 

—  erythrocephala  102. 

—  stabulans  108. 

—  vomitoria  100. 
Myelois  convolutella  III.  245. 
Mylabris  FuesHni  II.  97. 
Myriopoden  V.  164. 
Myrmica  laevinodis  11.  381. 

Nachtpfauenauge  III.  29. 
Nachtviolenmotte  III.  274. 
Nadelholzkäfer,  liniirter  II.  233. 
Nadelwickler  III.  181. 
Naenia  typica  HI.  128. 
Nagekäfer  II.  75. 

— ,  buntwürfeliger  77. 

— ,  schwarzer  81. 

— ,  weicher  82. 
Narzissen-Schenkelfliege  IV.  67. 
Nascher  II.  120. 
Nasenbremsen  FV.  71.  88. 
Nashornkäfer  11.  51. 
Necrobia  violacea  11.  69. 
Neffe  V.  31. 
Nelkenblattlaus  V.  51. 
Nelkennager  II.  122. 
Nematus  abietum  II.  336. 


Nematus  ventricosus  II.  334. 
Nemoraea  IV.  94. 
Nestraupenfalter  III.  92. 
Netzeule  in.  128. 
Neuronia  popularis  Hl.  127. 
Niptus  hololeucus  II.  74. 
Nitidula  bipustulata  II.  14. 
Noctuina  ELI.  99. 
Nonagria  HI.  131. 
Nonne  III.  79. 
Notiphila  griseola  IV.  156. 
Notonecta  glauca  V.  17. 
Nussbohrer  n.  147. 
Nutzholzborkenkäfer  II.  233. 


0. 


Oberea  linearis  n.  260. 
Oberhautmilbe  V.  145. 

—  des  Rindes  146. 
Obisium  cancroides  V.  164. 
Obstbaumsplintkäfer,  glänzender  11.  245. 

— ,  grosser  245. 

— ,  kleiner  246. 

— ,  ninzeliger  246. 
Obstblattschabe  HI.  293. 
Obstlaubminirer  III.  303. 
Obstmade  HI.  228. 
Ochsenheimeria  taurella  III.  262. 
Ocneria  III.  75. 

—  dispar  76. 

—  monacha  79. 
Oedipoda  migratoria  IV.  198. 
Oehrling  IV.  187. 
Oelkäfer,  bunter  U.  92. 

— ,  gemeiner  94. 
Oenophila  flavum  HI.  302. 
Oestrinae  IV.  71. 
Oestiois  Ovis  IV.  88. 
Ohr\vurm,  gemeiner  IV.  187. 
Oleanderschildträger  V.  80. 
Oleanderschwärmer  HI.  23.   . 
Olivenfliege  IV.  141. 
Oniscus  murarius  V.  167. 

—  scaber  167. 
Opomyza  florum  IV.  158. 

—  seriepunctata  158. 
Orangenschildlaus  V.  84. 
Orchestes  II.  156. 
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Orchestes  Fagi  IL  156. 

—  Quercus  157. 
Organa  antiqua  lET.  96. 
Omithobia  pallida  IV.  171. 
Omix  anseripennella  III.  293. 

—  ardeaepennella  295. 

—  lusciniaepennella  292. 

—  rhodophagella  292. 
Orobena  extimalis  III.  240. 

—  framentalis  242. 

—  strameutalis  243. 
Ortalis  flilmiuans  IV.  137. 
Orthotylus  nassatus  V.   12. 
Oiyctes  nasiconüs  11.  51. 
Oscinis  frit  W.  151. 

—  kleine  153. 

—  pusilla  153. 
Otiorhrnchus  H.  112. 

—  ftiscipes  117. 

—  hii-ticomis  118. 

—  iiTitans  117. 

—  Ligustici  120. 

—  niger  114. 

—  ovatus  118, 

—  picipes  118. 

—  raucus  117. 

—  sulcatus  119. 

P. 

Pachjtylus  cinerascens  IV.  201. 

—  migratorius  198. 
Pach}Thina  crocata  lY.  54. 

—  pratensis  54. 
Paedisca  III.  205. 
Palingenia  horaria  IV.  178. 

—  longicauda  180. 
Palmenschildträger  V.  83. 
Panoi-pa  communis  IV.  176. 
Papierwespen  11;  382. 
Papilio  Macliaon  EI.  11. 
Pappelbockkäfer,  grosser  11.  256. 

— ,  kleiner  258. 
Pediculus  V.  97. 

—  anatis  anseris  122. 

—  anseris  123. 

—  asini  105. 

—  bidentatus  114. 

—  bovis  111. 


Pediculus  capitis  V.  98. 

—  caponis  121. 

—  Columbae  119. 

—  dentatus  113. 

—  eqiü  111. 

—  flavidus  103. 

—  gallinae  126. 

—  inops  103. 

—  meleagridis  120.  126. 

—  oxyrhynchus  104. 

—  pavonis  117. 

—  pubis  97. 

—  suis  105. 

—  tabescentium  99. 

—  vestimenti  100. 

—  vituli  104. 
Pelargonienblattlaus  V.  49. 
Pelzfresser  V.  106. 
Pelzkäfer,  gemeiner  11.  26. 
Pemphigiis  V.  64. 

—  Bumeliae  65. 

—  Poschingeri  64. 

—  vitifolii  69. 
Peutatoma  baccamm  V.  4. 

—  oleraceum  5. 
Pentbina  EI.  204. 

—  vitivorana  208. 
Periplaneta  IV.  206. 

—  americana  208. 

—  orientalis  206. 
Peritymbia  vitisana  V.  69. 
Perlhuhnmondkopf  V.  127. 
Pest,  sibirische  IV.  115. 
Petersiheneule  III.  125. 
Pfaueneckkopf  V.  117. 
Pfauenfederling  V.  117. 
Pfauenmondkopf  V.  127. 
Pfauenspiegel  III.  4. 
Pfau enz werglaus  V.  116. 
Pfeifenkäfer  H.  187. 
Pfeifer  IE.  240. 

—  im  Kümmel  IE.  275. 
Pfeilmotte,  grosse  EI.  106. 

— ,  kleine  104. 
Pferdelaus,  ächte  V.  105. 

— ,  unächte  111. 
Pferdelausfliege  IV.  169. 
Pferdemagen-Biesfliege  IV.  73. 
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Pfirsichblattlaus  V.  58. 
Pfirsichschildlaus  V.  85. 
Pflanzenläuse  V.  30. 
Pflanzenmilbe  V.  153. 
Pflasterkäfer  ü.  95. 
Pflaumenblattlaus  V.  52. 
Pflaumenbohrer  II.  197. 
Pflaumengallmücke  IV.  26. 
Pflaumenlaubschabe  III.  304. 
Pflaumenmade,  röthliche  III.  219. 
Pflaumenmotte  III.  297. 
Pflaumenrüsselkäfer  II.  146. 
Pflaumensägewespe  II.  224. 
Pflaumenwickler  III.  219. 
Phalera  bucephala  III.  68. 
Pharyngomyia  picta  IV.  92. 
Phora  incrassata  IV.  165. 

—  r^^fipes  164. 
Phorocera  IV.  94. 
Phratora  Vitellinae  II.  287. 
Phthirius  inguinalis  V.  97. 
Phyllobius  II.  110. 

—  alneti  111. 

—  argen  tatus  111. 

—  oblongus  111. 

—  piri  112. 

—  viridicollis  112. 
Phyllopertha  horticola  II.  49. 
Phyllotreta  s,  Haltica. 
Phylloxera  vastatrix  V.  69. 
Phymatocera  aterrima  II.  328. 
Physis  grossulariella  II.  245. 
Phytocoris  bipunctatus  V.  9. 

—  nassatus  12. 

—  pratensis  10. 
Phytonomvis  II.  121. 
Phytophaga  II.  268. 
PhytoptiTS  V.  156. 

—  piri  158. 

Pieris  Brassicae  III.  7. 

—  crataegi  5. 

—  Napi  11. 

—  Rapae  10. 
Pinienprozessionsspinner  III.  68. 
Pionea  forficalis  III.  239. 
Piophila  apii  IV.  143. 

—  casei  141. 
Pissodes  II.  137. 


Pissodes  hercyniae  II.  144. 

—  notatus  138. 

—  piceae  142. 

—  pini  141. 

—  piniphilus  142. 
Pistolenvogel  III.  152. 
Pithyophthorus  bidens  II.  230. 

—  chalcographus  231. 
Plattbauch,  gemeiner  IV.  180. 
Plattkäfer,  braungelber  II.  18. 
Platyparaea  poecilloptera  IV.  137. 
Piatypus  cylindrus  II.  247. 
Plusia  gamma  III.  152. 

Plutella  III.  272. 

—  cruciferai'um  272. 

—  hesperidella  274. 

—  pon-ectella  274. 

—  xylostella  272. 
Podagra  IV.  147. 
Podagrica  s.  Haltica. 
Polydesmus  complanatus  V.  166. 
Polydi-usus  II.  109. 

—  cervinus  110. 

—  micans  109. 

—  sericeus  110. 
Polygraphus  pubescens  II.  203. 
Polyphylla  fullo  II.  42. 
Porthesia  III.  92. 

—  auriflua  95. 

—  chrysorrhoea  92. 
Potzenstecher  II.  187. 
Prachtkäfer  II.  53. 

— ,  dünner  56. 

— ,  grüner  58. 

— ,  schmaler  56. 
Psila  rosae  IV.  143. 
Psocus  domesticus  IV.  184. 
Psoroptes  V.  141. 

—  bovis  143. 

—  cuniculi  145. 

—  longirostris  142. 

—  Ovis  143. 
Psychoda  IV.  51. 
Psylla  V.  24. 

—  mali  27. 

—  piri  25. 

Psylliode's  chrysocephalus  II.  303. 
Ptilinus  australis  II.  83. 
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Ptilinus  pectiiiicornis  II,  82. 
Ptinus  II.  70. 

—  bidens  73. 

—  für  71. 

—  latro  73. 

—  rufipos  73. 

—  scotias  74. 
Pulex  V.  127. 

—  avium  132. 

—  canis  131. 

—  goniocepbalus  132. 

—  irritans  129. 

—  pavonis  117. 

—  serraticeps  131. 
Putereckkopf  V.  118. 
PuteiTnoudkopf  V.  126. 
Puterzangenlaus  V.  120. 
Pyralis  vitisana  III.  190. 
Pyrellia  cadaverina  IV.   108. 
Pyrhocoris  apterus  V.  7. 

Q. 

Qualster  V.  4. 
Queckeneule  III.  110. 

R. 

Rachenbremse,  bunte  IV.  92. 
Räuber  H.  73. 
Räucherapparat  V.  41. 
Räudemilbe,  gemeine  V.  142. 
— ,  langrüsselige  142. 

—  des  Pferdes  139. 

—  des  Schweines  138. 
Rainweidenschwärmer  III.  22. 
Randassel,  platte  V.  166. 
Rapserdfloh  II.  303. 
Rapsglanzkäfer  11.  12. 
Rapsmauszahnrüssler  11.  169. 
Rasenameise  11.  382. 
Rattenschwanzmade  IV.  64. 
Raubfliegen  IV.  69. 
Raubfliegenschwärmer  IQ.  16. 
Raupenfliege  IV.  92. 

— ,  gemeine  94. 

— ,  wilde  94. 
Rebenschildlaus  V.  85. 
Rebenschneider  11.  32. 
Rebenstecher,  stahlblauer  II.  187. 

Taschenberg,  Praktische  Insektenkande. 


Reblaus  V.  69. 
Reduvius  personatus  V.  17. 
Regenbremse,  gemeine  IV.  58. 
Regenwurm  V.  169. 
Reh-Huram elfliege  IV.  91. 
Reifmotte  III.  168. 
Reiskäfer  II.  174. 
Reitkröte  IV.  192. 
Reizkäfer  II.  97. 
Renthierbremse  IV.  86. 
Ren thier- Hummelfliege  IV.  91. 
Retinia  III.  199. 

—  Buoliana  200. 

—  duplana  202. 

—  resinella  203. 

—  turionana  202. 
Rettichfliege  IV.  132. 
Reutwurm  IV.  192. 
Rhizopertha  pusilla  II.  84. 
Rhizotrogus  aestivus  11.  47. 

—  aprilinus  45 

—  assimilis  45. 

—  ruficornis  46. 

—  solstitialis  43. 
Rhynchites  11.   185. 

—  aequatus  199. 

—  Alliariae  196. 

—  auratus  198. 

—  Bacchus  198. 

—  betuleti  187. 

—  conicus  194. 

—  cupreus  197. 

—  interpunctus  196. 
Rhynchoprion  columbae  V.  152. 
Rhyphus  fenestralis  IV.  40. 
Ricinus  canis  V.  110. 

—  gallinae  115. 

—  Pavonis  117. 
Riesenholzwespe  II.  370. 
Rindenlaus,  wolltragende  V.  61. 
Rinderbremse  IV.  84. 
Rinderlaus,  breitbnistige  V.  103. 

— ,  spitzköpfige  104. 
— ,  unächte  111. 
Rindsbiesfliege  IV.  84, 
Rindsbremse  IV.  57. 
Ringelfuss  IH.  72. 
Ringelspinner  m.  56. 
V.  14 
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Röslerstammia  assectella  IH.  264. 
Eoggenälchen  V.  175. 
Eohreulen  in.  131. 
EoUassel,  gemeine  V.  168. 
Rollthier,  gesäumtes  V.  168. 
Rosenblattlaus  V.  46. 
Eosenblattwespe,  bohrende  [I.  327. 

— ,  gelbe  320. 

— ,  kleinste  326. 

— ,  schwarze  332. 

— ,  weissberandete  323. 

— ,  weissgegürtelte  329. 
Eosenbürsthornwespe  EI.  314. 
Rosencikade  V.  23. 
Eosengespinstwespe  11.  362. 
Eosenkäfer,  gemeiner  EL.  .51. 

— ,  kleiner  49. 
Rosenschabe  HI.  292. 
Eosenschildträger  V.  78. 
Eosenspinner  III.  76. 
Eosenwickler,  dreipunktiger  III.  212. 

— ,  goldgelber  135. 

— ,  -weissflügeliger  214. 
Rosskastanieneule  III.  103. 
Rothbauch  III.  79. 
Rothfuss  II.  293. 
Rothschwanz  HI.  69. 
Rüb  V.  175. 
Rübenblattwespe  n.  318. 

— ,  kleine  319. 
Rübennematode  V.  178. 
Rübenweissling  III.  10. 
Rübsaatpfeifer  HI.  240. 
Rübsaatweissling  ÜI.  11. 
Rückenschwimmer,  gemeiner  V.  17. 
Rüsselkäfer  11.  98. 

— ,  grosser  schwarzer  240. 
Rüsternsplintkäfer,  grosser  11.  2-10. 

— ,  kleiner  243. 
Runkeifliege  IV.  123. 

S. 

Saatschnellkäfer  11.  57. 
Saatzünsler  DI.  242. 
Sägerand  IH.  121. 
Salatschnellkäfer  II.  62. 
Salatwickler  III.  217. 
Samenkäfer  II.  262. 


Samenkäfer,  gemeiner  n.  263. 

— ,  kammfühleriger  267. 
Saperda  carcharias  11.  256. 

—  populnea  258. 
Sarcophaga  IV.  95. 

—  carnaria  97. 

—  mortuorum  98. 
Sarcoptes  V.  136. 

—  canis  1.87. 

—  caprae  137. 

—  cati  139. 

—  equi  139.  142. 

—  hominis  137. 

—  minor  1.39. 

—  mutans  140. 

—  notoedres  139. 

—  scabiei  137. 

—  squamiferus  138. 

—  suis  137. 
Sattelmücke  FV.  21. 
Satumia  Arindia  III.  32. 

—  Cynthia  30. 

—  Peniyi  35. 

—  Yama-mayu  33. 
Sauerampfereule  ÜI.  150. 
Sauerdombürsthornwespe  II.  316. 
Sauerwurm  III.  193. 
Saugmilben  V.  141. 
Saumzecke,  gerandete  V.  152. 

— ,  muschelförmige  152. 
Scarabaeidae  11.  29. 
Schabe,  amerikanische  IV.  208. 
Schabe,  eingewickelte  ÜI.  245. 

— ,  geierfederfarbene  292. 

— ,  rauhköpfige  262. 

— ,  weissschulterige  284. 
Schafbiesfliege  TV.  88. 
Schaflaus  IV.  170. 
Schaflausfliege  IV.  170. 
Schafteke  IV.  170. 
Schafzecke  IV.  170. 
Schalottenfliege  IV.  130. 
Scharlachläuse  V.  76. 
Schattenkäfer  II.  89. 

— ,  ähnlicher  89. 
Schaumcikade  V.  24. 
Scheckfliegen  IV.  136. 

— ,  schwarze  1-39. 
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Scheibenkäfer,  veränderlicher  II.  254. 
Schenkel-Strahlmücke  IV.  40. 
Schildkäfer,  nebeliger  II.  307. 
Sehildläuse  V.  76. 
Schizoneura  lanigera  V.  61. 
Schlammtliege,  zähe  IV.  63. 
Schleheneule  III.  106. 
Schlehenwickler  III.  209. 
Schlupfkäfer  II.  86. 
Schmalwanze,  grüne  V.  12. 
Schmalzzünsler  III.  234. 
Schmeissfliege  IV.  100. 
Schmetterlingsmücke  IV.  51. 
Schmiede  II.  57. 
Schmierlaus  V.  91. 
Schnauzenmotte  DI.  265. 
Schnecken  V.  180. 
Schneeballblattlaus  V.  56. 
Schneeballfurchtkäfer  11.  290. 
Schneider  II.  64. 
Schnellkäfer  IL  57. 

— ,  düsterer  62. 

— ,  mäusefarbiger  63. 

— ,  rauher  62. 
Schnellfliegen  IV.  92. 
Schnepfenfliege,  gewürfelte  TV.  70. 
Schnii'kelschnecke  V.  184. 

— ,  gefleckte  184. 
Schnurasselu  V.  165. 
Schottbeisser  IV.  206. 
Schutzgürtel  HI.  170. 
Schwabe  IV.  206. 
Schwärmer  III.  12. 
Schwalbenschwanz  III.  11. 
Schwammspinner  III.  76. 
Schwan  III.  95. 
Schwarzkäfer  II.  85. 
Schwebfliege,  mondfleckige  IV.  61. 
Schweinelaus  V.  105. 
Schwin-fliege,  mondfleckige  IV.  61. 
Sciapteron  s.  Sesia. 
Sciara  miütaris  IV.  35. 

—  piri  34. 

—  Schmidbergeri  35. 

—  vitripennis  35. 
Scoliopteryx  Ubatrix  III,  138. 
Scolopendra  electrica  V.  165. 

—  forficata  165. 


Scolytidae  II.  199. 
Scolytus  n.  240. 

—  Carpini  243. 

—  destructor  240. 

—  intricatus  244. 

—  multistriatus  243. 

—  Pruui  245. 

—  Eatzeburgi  244. 

—  rugulosus  246. 
Scopula  margaritalis  III.  240. 
Segestria  senoculata  V.  163. 
Seidenraupe,  braunküptige  III.  35. 

— ,  grünköpfige  33. 
Seidenwunn  III.  37. 
Seiandria  mono  II.  323. 
Selleriefliege  IV.  143. 
Semasia  III.  206. 
Sericaria  Mori  HI.  37. 
Sesia  apiformis  III.  13. 

—  asiliformis  15. 

—  culiciformis  15. 

—  cvnipiformis  16. 

—  hylaeiformis  19. 

—  myopaeformis  16. 

—  tipuliformis  18. 
Siebenpunkt  11.  310. 
Silpha  atrata  11.  10. 

—  opaca  11. 

—  quadripunctata  12. 
Silvanus  advena  11.  20. 

—  frumentarius  19. 
Simuha  IV.  42. 

—  Columbaczensis  45. 

—  maculata  145. 

—  omata  44. 

—  reptans  43. 

—  sericea  43. 
Siphonella  pumihonis  IV.  158. 
Sirex  gigas  11.  370. 

—  juvencus  267. 
Sitona  =  Sitones. 
Sitones  griseus  11.  106. 

—  lineatus  106. 

—  tibialis  106. 
Sitophilus  n.  172. 
Sitotroga  cerealella  III.  282. 
Skolopender  V.  165. 
Skorpionfliege  IV,  176. 

14* 
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Sinerinthus  ocellatus  HI.  24. 
Sonderling  III.  96. 
Sonnenkäfer  IL  309. 
Sonnenkälbchen  11.  309. 
Sonnenwendkäfer  IL  43. 
Spätling  m.  168. 
Spanische  Fliege  II.  95. 
Spanne  III.  168. 
Spanner  III.  157.  161. 
Spargelfliege  IV.  137. 
Spargelhälinchen  11.  273. 
Speckkäfer  H.  24. 
Sphinx  Elpenor  III.  23. 

—  Galii  23. 

—  Ligustri  22. 

—  Nerii  23. 

—  Piuastri  21. 

—  porcellus  23. 
Spiessbock  II.  249. 
Spilogaster  IV.  117. 
Spilographa  cerasi  IV.  139. 
Spinatmotte  III.  287. 
Spindelbaumgespinstmotte  HI.  269. 
Spinne,  rothe  V.  153. 

Spinner  IIL  24.  41. 
Spinnwurm  EU.  193. 
Spitzkopf  n.  120. 
Spitzling  V.  3. 
Spitzmäuschen  IL  175. 

— ,  ähnliches  181. 

— ,  erzfarbenes  176. 

— ,  krummrüsseliges  178. 

— ,  rothes  179. 

— ,  rothrüsseliges  178. 

— ,  sonneliebendes  180. 

— ,  strahlendes  177. 

— ,  veilchenblaues  180. 
Splintkäfer  II.  240. 

— ,  gerinnter  84. 
Splitterstrich  UI.  128. 
Spondylis  buprestoides  EL  256. 
Springraupe  III.  157. 
Springläuse  V.  24. 
Springrüssler  IL  156. 
Springwurmwickler  III.  190. 
Stachelbeerblattlaus  V.  53. 
Stachelbeerblattwespe,  gelbe  U.  334. 

^,  kleinste  323. 


Stachelbeerblattwespe,  schwarze  IL  331, 
Stachelbeer-Gallmücke  IV.  32. 
Stachelbeerspanner  III.  159. 
Stachelbeerzünsler  III.  245. 
Stallfliege  IV.  63. 
Stammphalaene  HI.  76. 
Staublaus  IV.  183. 
Stecher  H.  185. 
Stechfliege,  gemeine  IV.  110. 
Stechmücke,  geringelte  IV.  48. 
Stechschnake  IV.  4(i 
Steganoptycha  ocellana  III.  231. 

—  pinicolana  233. 
Steinfruchtstecher  11.  154. 
Steinkriecher,  brauner  V.  165. 
Steinobstgespinstwespe  IE  361. 
Steinobstwespe  IL  361. 
Stengelbohrer  IL  194. 
Stenobothrus  pratorum  IV.  205. 
Stimgriibler  IV.  88. 

Stock  V.  175. 

Stomoxys  calciti'ans  IV.  110. 

—  Stimulans  111. 
Strachia  oleracea  V,  5. 
Strauch-Buschhomwespe  II.  348. 
Sti-auch  Kiefernblattwespe  11.  348. 
Streckfuss  III.  69. 
Strophosomus  Coryli  EI.  103. 

—  obesus  104. 
Stubenfliege  IV.  102. 
Sturmhaube  III.  138. 
Stutzborkenkäfer  IE  240. 
Symbiotes  V.  145. 

—  bovis  146. 

—  equi  146. 
Synodendron  pusillus  11,  84. 
Syrichthus  Malvaram  HI.  12. 
Syrphus  seleniticus  IV.  61. 

T. 

Tabanus  IV.  55. 

—  autumnalis  56. 

—  bovinus  57. 

—  bromius  56. 

—  rusticus  56. 

—  tropicus  56. 
Tachina  I"S'.  93. 
Tachinen  IV.  92, 
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Taeniocampa  cruda  ITI,  137. 

—  incerta  137. 

—  instabilis  137. 
Tagfalter  HI.  2. 
Tagpfauenauge  EU.  4. 
Tannenborkenkäfer,  gekörnter  11.  228. 
Tannenkäfer  11.  42. 
Tannenknospen  Wickler  III.  216. 
Tannenlaus  V.  66. 

Tannenpfeil  III.  21. 
Tannen  Wickler,  grüner  III.  lö'". 
Tannenwurzel-Laus  V.  64. 
Tannenzapfeu\\ickler  III.  226. 
Tanzfliegeu  IV.  70. 
Tanymecus  palliatus  II.  107. 
Tapetenschabe  III.  261. 
Taubenfloh  s.  Vogelfloh  V.  132. 
Taubenzangenlaus,  stabförmige  V.  119. 
Taubenzecke  V.  152. 
Taubenzwerglaus  V.  114. 
Tausendfüsser  V.  164. 
Tausendfuss,  getupfter  V.  166. 
Taxonus  agilis  II.  320. 
Tegenaria  domestica  V.  162. 
Telephorus  II.  64. 

—  fuscus  64. 

—  melanurus  65. 

—  obscurus  65. 
Tenebrio  molitor  II.  86. 
Tenebrionidae  II.  85. 
Teras  III.  176. 

—  contaminana  177. 

—  dimidiana  177. 

—  ferrugana  179. 

—  Forscaleana  178. 

—  holmiana  177. 
Termes  flavipes  IV.  1^5. 
Termite,  gelbfüssige  IV.  185. 
Tetramorium  caespitum  II.  382. 
Tetranychus  socius  V.  153. 

—  telarius  153. 
Tetropium  fuscum  II.  256. 

—  luridum  254. 
Thaufliege  IV.   159. 
TheeiTing  III.  50.  170. 
Theissblüte  IV.  180. 
Thierläuse  V.  101. 
Thrips  Benseleri  IV.  217. 


Thrips  cerealium  IV.  213. 

—  Dracaenae  222. 

—  haemorrhoidalis  217. 

—  KoUari  216. 

—  sambuci  215. 
Tigerkäfer  II.  42. 
Tingis  piri  V.  8. 
Tinea  III.  256. 

—  ambiguella  197. 

—  betulinella  284. 

—  Cerella  251. 

—  cloacella  258. 

—  crinella  261. 

—  granella  256.  258. 

—  hordei  282. 

—  infimella  258. 

—  loricella  289. 

—  pellionella  258. 

—  pruniella  297. 

—  tapetiella  261. 

—  uvae  197. 

Tineola  biseliella  III.  261. 
Tipula  IV.  51. 

—  cerealis  29. 

—  flavolineata  54. 

—  hortensis  54. 

—  oleracea  52. 

Tischeria  complanella  III.  292. 
Todtenkäfer  II.  89. 
Todtenuhr  II.  78. 
Tomicus  II.  209. 
Tortrix  IH.  179. 

—  aquana  214. 

—  Bergmanniana  185. 

—  cerasana  184. 

—  comitana  231. 

—  corticana  212. 

—  cynosbana  212. 

—  dorsana  224. 

—  histrionana  186. 

—  Jungiana  223. 

—  laevigana  182. 

—  lunulana  223. 

—  ocellana  212. 

—  oniatana  220. 

—  piceana  187. 

—  Pilleriana  190. 
--  pisaua  221. 
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Tortrix  ribeana  III.  184. 

—  rosana  182. 

—  Roserana  197. 

—  splendana  231. 

—  sylvestrana  244. 

—  uvana  197. 

—  variegana  210. 

—  viridana  189. 

—  vitisana  208. 

—  xylosteana  181. 
Trabeculae  V.  107. 
Trachea  Atriplicis  s.  Hadena. 

—  piniperda  III.  133. 
Traubenkirschen-Gespinstmotte  IH.  265. 
Traubenmade  Hl.  193. 
Traubenwickler,  bekreuzter  III.  208. 

— ,  einbindiger  193. 
Traubenwurm  III.  193. 
Trauerkäfer,  gemeiner  II.  89. 
Tribolium  ferrugineum  II.  90. 
Tricbodectes  V.  108. 

—  climax  110. 

—  latus  110. 

—  pilosus  111. 

—  scalaris  111. 

— •  subrostratus  110. 
Trichodes  apiarius  11.  66. 
Trinotum  V.  123. 

—  conspurcatum  123. 

—  luridum  124. 

—  squalidum  125. 
Triphaena  pronuba  III.  150. 
Trochilium  s.  Sesia. 
Troctes  pulsatorius  IV.  183. 
Trogosita  caraboides  II.  16. 

—  cornuta  89. 

—  -  ferruginea  90. 

—  mauritanica  16. 
Trotzkopf  n.  78. 

Trypodendron  domesticus  II.  238. 
Tulpenschildlaus  V.  92. 
Tychius  quinquepunctatus  II.  158. 
Tylenclius  s.  Anguillula. 
Typhlocyba  flavescens  V.  24. 

—  Rosae  23. 
Tyroclyphus  V.  149. 


U. 

Uferaas,  gemeines  IV. 
Ulmen-Furchtkäfer  11. 

V. 


178. 
291. 


Vanessa  Jo  III.  4. 

—  polychloros  2. 
Verborgenrüssler  11.  161. 

— ,  ähnlicher  165. 
— ,  gefurch thalsiger  163. 
Vespa  n.  383. 

—  crabro  384. 

—  germanica  387. 

—  media  385. 

—  vulgaris  386. 
Viehbremse  IV.  65.  76. 
Vierhom,  gelbes  11.  89. 
Vogelfloh  V.  132. 
Vogelmilbe,  blutsaugende  V.  147. 
Vollnadelwickler  III.  186. 

W. 

Wachsschabe  III.  251. 
Wadenstecher  IV.  110. 
Waldameise  II.  377. 
Waldgärtner  II.  204. 
Waldlinden  spann  er  III.  165. 
Waldrebenerdfloh  II.  304. 
Walker  II.  42. 
Wanderheuschrecke  IV.  198. 
Wandlaus  V.  13. 
Wanze  V.  13. 
Warzenkäfer  11.  64. 
Wasserfliege  IV.  63. 
Weichkäfer  n.  63. 

— ,  düsterer  65. 

— ,  gemeiner  64. 
Weidenblattkäfer  II.  287. 
Weidenbohrer  HI.  24. 
Weidenbock,  grüner  II.  250. 
Weidenholz-Gallmücke  IV.  3. 
Weidenknospenmotte  III.  299. 
Weidenlaubkäfer  11.  50. 
Weidenrüssler,  bunter  II.  159. 
Weidenspinner  III.  72. 
Weiderichmotte  III.  285. 
Weinbergschnecke  V.  184. 
Weinschwärmer,  kleiner  III.  23. 
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Weinschwärmer,  mittler  III.  23. 
Weinstockfallkäfer  U.  274. 
Weissbuchenspinner  III.  56. 
\\'eissclomblatt,laus  V.  53. 
Weissdomspinuer  III.  92. 
^Yeissfleck-Verborgenrüssler  II.  165. 
\N'eisspunktrüsselkäfer  II.  188. 
Weisstannenrüssler  II.  142. 
Weizenaalwurm  V.  172. 
AVeizenackereule  III.  145. 
Weizenälchen  V.  172. 
Weizenfliege  IV.  149. 
Weizenmücke,  citronengelbe  IV.  14. 

— ,  orangegelbe  18. 
Weling  III.  160. 
Werkholzkäfer  II.  75. 

— ,  gestreifter  79. 
Werre  IV.  192. 
Wespe  II.  383. 

— ,  deutsche  387. 

— ,  gemeine  386. 

— ,  mittlere  385. 
Wibel,  rother  IV.  14. 
Wickenblattlaus  V.  48. 
Wickler  III.  175. 

— ,  braunfleckiger  181. 

— ,  ledergelber  184. 

— ,  spitzflügeliger  177. 
Wiesenfliege  IV.  157. 
Wiesenschmalwanze  V.   10. 
Wiesenschnake  IV.  54. 
Wiesenwanze,  zAveipunktige  V.  9. 
Wildlatticheule  III.  125. 
Windenmotte  III.  .'302. 
Winkelspinne  V.  162. 
Wintersaateule  III.  140. 
Winterspanner  III.  168. 
Wöbers  Rindenwickler  DI.  220. 
Wolf  m.  193. 
Wollafter  UI.  59. 
Wolllaus  V.  64. 
Wurmfäule  IV.  144. 
^^'urzeleule  HI.  113. 
Wurzelfliege  IV.  131. 
AA'urzelknoten-Borkenkäfer  II.  217. 


Wurzellaus  der  Rebe  V.  69. 
Wurzelnager  II.  43. 
Wurzelraupen  III.  199. 

X. 

Xeranthobius  pallens  II.  83. 
Xylocoris  domestica  V.  16. 
Xyloteres  domesticus  II.  238. 

—  lineatus  233. 
Xystobium  pulsator  II.  77. 


Ypsiloneule  Id.  152. 
Ypsolophus  ephippium  III.  279. 

Z. 

Zabrus  gibbus  II.  2. 
Zackenflügel  III.  138. 
Zangenkäfer  IV.  187. 
Zangenlaus  V.   119. 
Zapfen nagekäf er  II.  81. 
Zapfen  Wickler  II.  187. 
Zecke  V.  150. 
Zeuzera  AescuU  HI.  27. 
Ziegenlaus,  ächte  V.  105. 

— ,  unächte  110. 
Zirpkäfer  II.  271. 

— ,  zwölfpunktirter  272. 
Zophodia  convolutella  III.  245. 
Zuckererbseneule  III.  152. 
Zuckergast  IV.  211. 
Zünsler  III.  234. 
Zugheuschrecke  IV.  198. 
Zweigabstecher  11.  194. 
Zweipaarfüsser  V.  165. 
Zwergcikade  V.  19. 
Zwerglaus  V.  114. 

— ,  grösste  116. 
Zwergsägewespe  II.  363. 
Zwetschenspinner  III.  56. 
Zwiebelfliege,  graue  IV.  126. 
Zwiebelhornkäfer  U.  32. 
Zwiebelmade  IV.  126. 
Zwiebelmondfliege  FV".  65. 


Alphabetische  Verzeichnisse  der  Geschädigten  mit 
Angabe  der  Schädiger. 


I.    Kulturpflanzen  und  das  Ungeziefer  einer  jeden. 

Anm.  Bei  den  vier  Ordnungen  mit  vollkommener  Verwandlung 
kommen  die  Larven  in  Betracht,  nur  bei  den  Käfern  (K)  können 
diese  und  ihre  anders  lebenden  Larven  (L)  gemeint  sein,  was  durch  die 
vor  den  Namen  stehenden  Parenthesen  mit  K  oder  L  angedeutet  ist, 
wo  nichts  dabei  steht,  sind  beide  gemeint.  Bei  den  Kau-  und  Schnabel- 
kerfen ist  hinsichtlich  der  Schädigungen  zwischen  Larve  und  Geschlechts- 
thier  kein  Unterschied. 

Für  die  Pflanzen  ist  die  deutsche  Benennung  so  viel  wie  möglich 
massgebend  gewesen ,  während  das  Ungeziefer  bei  seinem  wissenschaft- 
lichen Namen  genannt  ist,  es  sei  denn,  dass  der  volkstliümliclie  allge- 
meine Geltung  hat.  Sobald  hinter  dem  Namen  die  Angabe  des  Bandes 
(IL,  III.,  rV.,  V)  fehlt,  ist  stets  die  zuletzt  dagewesene  Bandbezeichnung 
zu  ergänzen;  wo  keine  Ziffer  steht,  ist  der  Feind  als  zu  untergeordnet 
nur  beian  erwähnt  und  nicht  näher  besprochen. 
Acacia  wird  von  der  „Läusesucht"  befallen,  die  von  verschiedenen  Coccus- 

Arten  herrührt,  namentlich  von  C.  nerii  V.  80. 
Ackerboluie,  Buflf-,  Saubohne,  Vicia  faba:  (K)  Sitones  lineatus  H.  106  — 
Blüten-    und     Fruchtstand :     Aphis    papaveris    V.    57    —    Samen    (L) 
Bruchus  granarius  IL   263. 
Aconitum,    Sturmhut,    Eisenhut:    Plusia  III.  152.      Moneta  —  Blätter 

minirend :  Phytomyza  nigricornis  Mg. 
Ahlkirsche,  Traubenkirsche,  Faulbaum,  Prunus  padus,  ist  die  Brutstätte 
manchen  Ungeziefers  und  diejenige  Pflanze,    mit  welcher   sich  die  so- 
genannten „Frühjahrsraupen"  füttern  lassen,  wie  x\grotis  pronuba  III. 


Ahlkirsche  —  Apfelbaum.  217 

150;  es  fressen  weiter  daran:  Hyponomeuta  padi  III.  265.  (K)  Rhyn- 
chites  conicus  II.  194.  —  Rinde:  Aphis  padi.  Typhlocyba  flaves- 
cens  V.  24.  —  Hinter  Einde  und  im  Holze:  Scolytus  pruni  II.  245, 
rugulosus  246.  Cossus  ligniperda  III.  24.  —  Früchte:  (L)  Antho- 
nomus  druparum  II.   154. 

Ahorn,  Acer:  (K)  Melolontha  vulgaris,  Aceris  III,  .33.  42.  Acronycta 
Aceris  III.  103.  Taeniocampa  cruda  137.  Teras  Forskaleana  178.  — 
Bohrend:  Xyloteres  domesticus  II.  238.  Anisandrus  dispar  238. 
Zeuzera  Aesculi  III.  27. 

Akelei,  Aquilegia:  Mamestra  dysodea  III.  125. 

Altaea,  s.  Malve. 

Amarant,  Amarantus:  Acronycta  Rumicis  III.   106. 

Amaryllidae :  Thrips  haemorrhoidalis  IV.   217.     Schmierlaus  V.  91. 

Ampelidae:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217. 

Ampfer,  Gartenampfer,  Winterspinat,  Rumex  Patientia:  (K)  Apion  mi- 
niatum  IL  179.  Gastrophysa  Raphani  285,  Polygoni  287.  Taxonus 
agilis  320.  Acronycta  Rumicis  III.  106.  Hadena  Atriplicis  108. 
Mamestra  Pisi  118,  persicariae  121,  Agrotis  pronuba  150.  Plusia 
gamma  152  —  Blüten-  und  Fruchtstand:  Aphis  dianthi  V,  51.  rumi- 
cis 56.  —  Stengelbohrend:  (L)  Apion  miniatum  II.  179,  violaceum 
180.  Taxonus  agilis  320.  —  Wurzel:  Engerling  II.  33.  Epialus 
Humuli  III.   28.     Agrotis- Arten  188. 

Ananas:   Coccus  Bromeliae  V.   52. 

Auouaceae  und  Apocyuaeeae:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217.  Coccus- 
Arten  V.   76. 

Apfelbaum,  Pirus  Malus.  Knospen:  (L)  Anthonomus  pomorum  II.  151. 
Argyresthia  ephippella  III.  297.  Psylla  mali  V.  27.  —  Laub:  (K) 
Polydrusus  IL  109.  Phyllobius  110.  Magdalis  Pruni  146.  Antho- 
nomus pomorum  151.  Rhynchites  conicus  194,  auratus  198,  aequatus 
199.  Luperus  rufipes  293  (LK)  Haltica  nemoriim  ?  301.  Vanessa 
polychloros  III.  2.  Pieris  crataegi  5.  Smerinthus  ocellatus  24. 
Gastropacha  Neustria  56.  Ocneria  dispar  76.  Porthesia  chrysor- 
rhoea  92 ,  auriflua  95.  Orgyia  antiqua  96.  Biloba  coeruleocephala 
101.  Hibernia  defoliaria  165.  Cheimatobia  brumata  168.  Tenis 
conterminana  177.  Tortrix  xylosteana  181,  ribeana  184.  Grapholitha 
ocellana  231.  Hyponomeuta  malinella  270.  Coleophora  heme- 
robiella  293.  Lyonetia  Clerckella  303.  Typhlocyba  rosae  V.  23. 
Aphis  mali  53,  sorbi  55.  —  Oberhaut  der  Blüten-  und  Fruchtstiele: 
Psylla  mali  V.  27.  —  Rinde:  Aphis  mali  V.  53,  Blutlaus  61.  Coccus 
conchaeformis   79.  —    Hinter    Rinde    und   im  Holze:     (L)  Magdalinus 
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l'runi  II.  146.  Bostiychus  dispar  238.  Scolytus  Pruni  245,  rugu- 
losus  246.  Sesia  myopaeformis  III.  16.  Cossus  ligniperda  24.  Zeu- 
zera  Aesculi  27.  —  Im  Marke  der  Blattstiele:  (L)  Ehyncliites  Alli- 
ariae  II.  196,  der  Blütenstiele:  Blastodacna  Hellerella  III.  286.  — 
Früchte :  (K)  Phyllopertha  horticola  11.  49.  (L)  Rhynchites  Bacchus, 
auratus  198.  Hoplocampa  testudinea  325.  Carpocapsa  pomonana 
IIL  228. 

A[>rikosenbauin:  (K)  Magdalinus  Pruni  II.  146.  Lyda  nemoralis  361. 
Gastopacha  Neustria  III.  56.  Ocneria  dispar  76.  Porthesia  chry- 
sorrhoea  92.  Diloba  coeruleocephala  101.  Acronycta  tridens  104. 
Abraxas  grossulariata  159.  Grosser  165,  kleiner  Frostspanner  168. 
Aphis  pruni  V.  29.  —  Hinter  der  Rinde:  (L)  Magdalinus  Pruni  11. 
146-  Grapholitha  Woeberiana  IIL  220.  Anarsia  lineatella  283.  — 
Frucht:   Grapholitha  funebrana  IIL   219. 

Araliacae:    Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217.     Aleurodes  Jelineki  V.  95. 

Arbutus:  Coccus  nerii  Y.  80.     Aleurodes  Jelineki  95. 

Avistolochieae :  Tetranychus  telarius  V.   153. 

Arthocarpeae :  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217. 

Asclepiadae :   Coccus  adonidum  V.  90. 

Asterund  Callistephus:  Mamestra  persicariae  III.  121,  Chenopodii  124. — 
Samen:  Homoeosoma  nebulella  III.  246. 

Aiirikel,  Primel,  Primulaceae  überhaupt:  Naenia  typica  III.  128.  Agrotis 
segetum  140,  pronuba  150.  Oniscus  V.  167.  —  Wurzel:  (L)  Othio- 
rhynchus  sulcatus  IL   119. 

Azaleae:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217. 

Baumschule  der  Obstbäume  hegt  natürlich  dasselbe  Ungeziefer  wie  die 
einzelnen  Obstsorten,  es  sind  hier  aber  an  den  Wurzeln,  Pfropfreisern 
und  sonst  durch  den  Frass  besonders  schädlich:  (K)  Phyllobius  ob- 
longus  IL  111.  Otiorhynchus  picipes  118.  (L)  Rhynchites  Alliariae 
196.  (K)  Luperus  rufipes  293.  Grapholitha  ocellana  III.  231. 
Cydnus  bicolor  Y.  7.  —  Wurzel:  Engerling  IL  33.  (L)  Lacon 
murinus  63. 

Bauernseiif,  Schleifenblume,  Iberis:  Orobena  extimalis  III.   240. 

lierberisstrauch  s.  Sauerdorn. 

Biffnoniaceae :  Thrips  Kollari  IV.  216,  haemorrhoidahs  217.  Aleurodes 
vaporiorum  V.   95. 

Birnbaum,  Pirus  communis:  Eriocampa  adumbrata  IL  320,  Lyda  piri 
359,  Vanessa  polychloros  III.  2.  Pieris  cx-ataegi  5.  Gastropacha 
Neustria  56.  Ocneria  dispar  76.  Porthesia  chrysorrhoea  92,  auriflua 
95,    Acronycta   psi    106.     Grosser    165,     kleiner    Frostspanner    168. 
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Tei-as  contaminana,  holmiana  177.  Tortrix  xylosteana  181,  ribeana 
184.  Grapholitha  ocellana  231.  Hyponomeuta  variabilis  267.  Coleo- 
phora  hemerobiella  293.  Cecidomyia  piri  IV.  7.  Tingis  piri  V.  8. 
Aphis  crataegi,  mali  53.  —  Blattgallen:  Phytoptus  piri  V.  158.  — 
Knospen  und  junge  Triebe:  (K)  Otiorhynchus  raucus  II.  117.  (L) 
Antbonomus  pomorum  151 ,  piri  158.  Rbynchites  betuleti  187,  co- 
nicus  194.  Psylla  piri  Y.  25,  aurantiaca  29.  Blutlaus  61.  Coccus 
concbaeforrais  79.  —  Hinter  Rinde  und  im  Holze:  Anisandrus  dispar  II. 
238.  Scolytus  Pruni  245 ,  rugulosus  246.  Cepbus  compressus  365. 
Sesia  myopaeformis  HI.  16.  Cossus  ligniperda  24.  —  Früchte:  Car- 
pocapsa  pomonana  IH.  228.  Cecidomyia  nigra  W.  27.  Öciai*a  piri  34, 
Schmidbergeri  35. 

Birke,  Betula:  (K)  Melolontha  H.  33  u.  f.  Strophosomus  Coryli  103. 
Bi-achyderes  incanus  104.  Polydrusus  cervinus  110.  Phyllobius  ar- 
gentatus  111.  Rbynchites  158.  Gastropacha  Neiistria  III.  56,  la- 
nestris  59.  Phalera  bucephala  68.  Dasychii-a  pudibunda  69- 
Ocneria  dispar  76,  monacha  79.  Hibernia  det'oliaria  165,  aurantiaria 
167.  Cheimatobia  brumata  168,  boreata  173.  Teras  ferrugana  179. — 
Hinter  Rinde  und  im  Holze  bohrend:  Agrilus  viridis  II.  .53.  Scolytus 
Ratzeburgi  244.  Xyloteres  lineatus  233,  domesticus  238.  Sesia  culi- 
ciformis  HI.  15.  Cossus  ligniperda  24.  —  Wurzeln:  Engerling  II. 
33.     Maulwurfsgi-ille  IV.  192. 

Blasenstrauch,  Colutea:  Coleophora  serenella  HI.  294.  Aphis  ulmariae  V. 
49.  —  Samen:   Grapholitha  nebritana  IH.   221. 

Blumenkohl  s.  Kohl. 

Bohne,  Schmiukbohue ,  Phaseolus  vulgaris.  Keimende  Samen:  Julus 
gattulatus  V.  166.  —  Wurzeln:  Drahtwurm  II.  57.  62.  —  Trieb- 
spitzen und  Blätter:  Mamestra  Pisi  IH.  118,  persicariae  121.  Thrips 
Sambuci  IV.  215.  Aphis  papaveris  V.  57.  Tetranychus  telarius  153. 
Ackerschnecke  181.   —  Samen:   Bruchus  pectinicornis  II.   267. 

Bohnenbaum  s.  Goldregen. 

Bonapartea:  Coccus  nerii  V.   80. 

Braunkohl,  (xrünkohl  s.  Kohl. 

Brombeere  s.  Himbeere. 

Buche,  Rothbuche,  Fagus  silvatica:  Gastropacha  Neustria  III.  56.  Pha- 
lera bucephala  68.  Dasychira  pudibunda  69.  Ocneria  dispar 
76,  monacha  79.  Hibernia  defoliaria  165,  aurantiaria  167.  Cheima- 
tobia brumata  168.  —  In  Blattminen:  (L)  Orchestes  Fagi  H.  156.— 
In  Blattwickeln:  (L)  Apoderus  Coryli  II.  182.  Rbynchites  betuleti 
187.  —    Knospennager:     (K)    Strophosomus   Coryli  II.  103.     Phyllo- 
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bius  viridicollis  112  u.  a.  Orchestes  Fagi  156.  —  Junge  Rinde: 
Hornisse  II.  384.  —  Hinter  der  Rinde:  (L)  Agrilus  viridis  IL  53, 
angustatus  56.  Dryocoetes  bicolor  232.  Xyloteres  domesticus  238.  — 
Frucht:  Grapbolitba  grossana  III.  231.  —  Wurzel:  Engerling  II.  33. 
Gryllotalpa  IV.   192.  —  Keimlinge:  Sitones  lineatus  II.  106. 

Buchweizen,  Polygonum  Fagopyrum :  Agrotis  Tritici  III.  145.  Plusia 
gamma  152.  Anguillula  dipsaci  V.  175.  —  Wurzel:  Engerling  II.  33. 
Drahtwurm  57.   62. 

Cacteae:  Coccus- Arten  V.  76. 

Camelia:  Thrips- Arten  IV.  212. 

Cannaceae ,  besonders  P  h  r  y  n  u  m  und  M  a  r  a  n  t  a :  Thrips  haemoiTboi- 
dalis  IV.  217.     Coccus  bromeliae  V.  82,  adonidura  90. 

Cinerarieae.     W^urzel:  (L)  Otiorhynchus  sulcatus  II.   119. 

€larkia:  (L)  Haltica  oleracea  II,  296- 

Clematis  s,  Waldrebe. 

Compositae,  tropische  der  Warmhäuser:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217, 
Coccus- Arten  V.   76. 

Gorduliua :  Coccus  adonidum  V.  90.     . 

Crinum  s.   Amaryllidae. 

Crocus :  Aphis  dianthi  V.    51. 

Cytisus  s.  Goldregen. 

Dill,  Aneihum  graveolens,  Fencliel,  A.  Foeniculum :  Papilio  Machaon  II. 
11.     Aphis  dianthi  V.   51. 

Dilleneaceae:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217. 

Dracaenen:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217,  Dracaenae  222.  Coccus 
adonidum  V.   90. 

Eberesche,  Vog-elbeere,  Quitschbeere,  Sorbus  aucuparia,  hat  die  meisten 
Kostgänger  mit  der  Gattung  Pirus  gemein  und  keine  besondere  Be- 
deutung. 

Eibisch  s.  Malve. 

Eiche,  Quercus,  ernährt  entschieden  die  meisten  Insekten,  von  denselben 
seien  hier  die  zahlreichen  Gallwespen ,  die  als  unschädlich  unberück- 
sichtigt geblieben  sind,  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt.  (K)  Melo- 
lontha  II.  33  u.  f.  Polydrusus  micans  109.  Phyllobius  argentatus  111. 
Apoderus  Coryli  182.  Attelabus  184.  (K  u.  L)  Haltica  erucae  298. 
Gastropacha  Neustria  ITI.  56.  Cnethocampa  processionea  60. 
Phalera  bucephala  68.  Dasychira  pudibunda  69,  detrita  74.  Ocneria 
dispar  76.  Porthesia  chrysorrhoea  92.  Orgyia  antiqua  96.  Taenio- 
campa  cruda,  incerta  137.  Hibernia  defoliaria  165,  aurantiaria,  pro- 
gemmaria  167,  leucophaearia  168.     Cheimatobia  brumata  168.    Teras 
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ferrugana  179.  T  o  r  t  r  i  x  v  i  r  i  d  a  n  a  1 89.  —  Blattminirer :  (L)  Orchestes 
quercus  II.  157.  Tischeria  complanella  III.  292.  —  Junge  Triebe: 
(K)  Telepborus  fuscus  II.  64.  —  Knospen:  (K)  Strophosomus  Co- 
ryli  II.  103.  Coleophora  lutipennella  III.  291.  —  Bohrend  hinter 
Rinde  oder  im  Holze:  (L)  Agrilus  angustatus  II.  56.  Dryocoetes 
villosus  2.32.  Scolytus  intricatus  244.  Hamaticherus  heros  249. 
Sesia  asiliformis  III.  16.  Cossus  ligniperda  24.  —  Früchte:  (L)  Ba- 
laninus  turbatus  IL  149,  glandium  150.  Tortrix  splendana  HL  ,231. 
—  Wurzeln:  Engerling  IL   33.     Maulwurfsgrille  IV.   192. 

EleagTius :   Coccus  persicae  V.  85. 

Eller,  Erle,  Alnus:  (K)  Phyllobius  viridicollis  IL  112.  (K  u.  L)  Apo- 
derus  182.  Attelabus  184.  Rhynchites  betuleti  167.  Agelastica 
Alni  291.  Grapholitha  ocellana  III.  231.  —  Rinde:  Hornisse  IL 
384.  —  Hinter  Rinde  oder  im  Holze:  (L)  Agrilus  viridis  IL  53. 
Lampra  rutilans  56.  Gry  p  torhy  nchus  Lapathi  159.  Sesia 
culiciformis  III.   15. 

Epheu,  Hedera  Helix:  Haltica  nemorum  IL  307.  Naenia  typica  III. 
128.  —  Bohrend  im  Stengel:  (L)  Anobium  domesticum  II.  79,  — 
Beeren:  Conchylis  ambiguella  III.  193.  — •  Wurzel:  (L)  Otiorhynchus 
sulcatus  IL   119. 

Epilobiuni,  Weidenröschen:  (L)  Haltica  oleracea  IL  296.  Laverna  epi- 
lobiella  IIL   285. 

Erbse,  Pisum  sativum:  (K)  Cneorhinus  geminatus  IL  102.  Sitones 
lineatus,  tibialis  106.  Mamestra  Pisi  HL  118,  persicariae  121,  olera- 
cea 133.  Plusia  gamma  152.  Aphis  ulmariae  V.  49,  papaveris  57. 
Julus  165,  terrestris.  —  Früchte:  (L)  Tychius  quinquepunctatus 
IL  158.  Bruchus  Pisi  264.  Grapholitha  nebritana  III.  221,  tene- 
brosana  222 ,  dorsana  223.  Cecidomyia  Pisi  IV.  23.  Musca  stabu- 
lans  108.   —   Wurzeln:   Drahtwurm  IL   57.   62. 

Erdbeere,  Fragaria:  (K)  Otiorhynchus  sulcatus  IL  110.  —  Blüte:  (Lj 
Anthonomus  Rubi  IL  155.  Acronycta  Rumicis  III.  106.  Julus  g-ut- 
tulatus  V.  166.  Limax  agrestris  181.  —  Wurzeln:  Engerling  IL  33. 
(L)  Otiorhynchus  sulcatus  119. 

Escalonia,  Wurzel :    (L)  Phyllopertha  horticola  II.  49. 

Esche,  Fraxinus  excelsior :  Maikäfer  IL  33.  (K)  Lytta  vesicatoria  95.  — 
Rinde:  Hornisse  IL  384.  —  Hinter  der  Rinde:  Hylesimis  Fraxini  IL 
216,  crenatus  216.  —  Holz:   Zeuzera  Aesculi  HL   27. 

Esparsette,  Onobrychis  sativa:  Cecidomyia  onobrychidis  IV.  6.  Aphis 
pisi  V.  49.  s.  ausserdem  Klee. 
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Euphorbiaceae ,    besonders    Croton :    Tlirips    haemorrhoidalis    IV.     217- 
Coccus- Arten  V.  76. 

Farrne,  besonders  Pteris  longifolia,  collina  u.  a. :  Thrips  haemorrhoidalis 
IV.  217. 

Faulbaum  s.  Ahlkirsche  und  Kreuzdorn. 

Feig-e,  Ficus:  Thrips  Kollari  IV.  216,  haemorrhoidalis  217.  Aniso- 
stropha  ficus  V.   29. 

Fenchel  s.  Dill. 

Fichte,  Roth-,  Schwarztanue,  Pinus  abies,  Picea  excelsa.  (K)  Stropho- 
somus Coryli  II.  103.  Metallites  108.  Otiorhynchus  niger  114, 
ovatus  118.  Hylobius  abietis  129,  pinastri  136.  Nematus  abietum 
336.  Lyda  hypotrophica  359.  Ocneria  dispar  III.  76,  raonacha  79. 
Grapholitha  comitana  214.  —  Rinde:  Hylastes  cunicularius  II.  212. 
Coccus  racemosus  V.  86.  —  In  Gallen:  Chermes  abietis  V.  69.  — 
Hinter  Rinde:  Tetropium  luridum  II.  254.  Polygrapluis  pubescens 
203.  Hylesinus  palliatus  214.  Dentroctonus  micans  217.  Bostry- 
chus  typographus  220,  amitinus  226,  Laricis  228.  Pithyophthorus 
chalcographus  231.  Grapholitha  duplicana,  pactolana  III.  224.  — 
Mark  junger  Triebe:  Dioryctria  abietella  m.  244.  —  Holz:  Xylo- 
teres  lineatus  II.  233.  Sirex  gigas  370.  —  Zapfen:  Anobium  abietis 
IL  81.  Grapholitha  strobilella  III.  226.  Dioryctria  abietella  244.  — 
Wurzel:  Engerling  II.  33.  (L)  Phyllopertha  horticola  49.  Otiorhyn- 
chus niger  114.  Hylobius  abietis  129,  pinastri  186.  Hylastes  cuni- 
cularius 212.  Gryllotalpa  IV.  192.  -  Keimpflanzen:  Mamestra 
Pisi  III.  118.     Agrotis  vestigialis  147. 

Fingerhut,  Digitalis:   Aphis  dianthi  V.   51. 

Flachs,  Linum  usitatissimum :  Plusia  gamma  IH.  152.  —  Frucht:  Con- 
chylis  epilinaua  III.   197.   —  Wurzeln:   Engerling  II.   33. 

Flieder,  spanischer  FI.,  Syringa:     (K)  Lytta  vesicatoria  II,  95.     Sphinx 
Ligustri  III.  22.     Gracilaria  syringella    295.    —    Samen:    Con- 
chylis  ambiguella  III.   193. 
Föhre  s.  Kiefer. 
Fritillaria  s.  Kaiserkrone. 

Fuchsia:  Sphinx  Galii  III.  23.     Capsus  pratensis  V.  10.    Aphis  dianthi  51. 
Geisblatt,  Lonicera:  Hyponomeuta  evonymella  III.  269.     Gelechia  pedi- 
sequella    281.      Alucita    hexadactjda    304.    —    Frucht:     Spilographa 
cerasi  IV.   139. 
Oeisklee  s.  Goldregen. 

Crcmüse :  (K)  Haltica  nemorum  IL  301,  flexuosa,  lepidii  302.  Psylliodes 
chrysocephala    303.     Kohlweisslinge    III.    7.      Hadena   Atriplicis   108, 
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polyodon  113,  Mamestra  Pisi  118,  Brassicae  119,  persicariae  121, 
oleracea  123,  Cheiiopodii  124,  dysodea  125.  Euiydema  oleraceum 
V.  5.  Cyduus  bicolor  7.  Capsus  bipunctatus  9.  Apliis  brassicae 
59.  —  Wurzel:  Engerling  II.  33.  Drahtwürmer  57.  62.  Tipula 
oleracea  IV.   52.      Anthomyia  brassicae  128,  radicum  131,  floralis  132. 

Georgiue,  Dalilia:  Mamestra  persicariae  III.  121,  oleracea  123,  Cheno- 
podii  124.  Tetranychus  telarius  V.  153.  --  Blüten:  Ohrwurm  IV. 
187.  —  Knollen:  Engerling  II.  33.  Agrotis-Arten  III.  138.  Bibio 
hortulanus  IV.   37. 

Gerste,  Hordeum:  (L)  Zabrus  gibbus  IL  2.  Hydrellia  griseola  IV.  156. 
Jassus  sexnotatus  V.  19.  Aphis  avenae  60.  -  Halm  und  Aehre: 
(K)  Zabrus  gibbus  II.  2.  Chlorops  IV.  144.  Crassiseta  cornuta  154. 
Aphis  cerealis  V.  47.  —  Wurzel:  Engerling  II.  33.  (L)  Rhizotrogus 
ruficornis  46.     Drahtwurm  57.   62.     Bibio  hortulanus  IV.   37. 

Gesneriaceae :   Coccus  V.  56.     Aleurodes  vaporiorum  95. 

Goldregen,  Cytisus:  Coleophora  serenella  IIL  294.  —  Samen:  (Lj 
Bruchus  Pisi  IL  264. 

Gonolobus:  Aleurodes  vaporiorum  V.  95. 

Gräser,  Wieseugräser :  Hadena  polyodon  IIL  113,  lateritia  114.  Neu- 
ronia  populär is  127.  Charaeas  graminis  131.  Agrotis-Arten  138. 
Ochseniieimeria  taurella  262.  Chlorops  IV.  144.  Grasehüpfer  204.  — 
Wurzeln:  (L)  Maikäfer  IL  33.  Phyllopertha  fullo  42.  Rhizotrogus  45. 
Anisoplia  47.     Drahtwürmer  57.  62.     Oryllotalpa  IV.  192. 

Granate,  Punicum  Granatum :   Coccus  hesperidum  V.   84. 

(iurke.  Cucumis  sativus,  Kürbis,  Cucurbita,  Melone,  Cucumis  Melo; 
Tetranychus  telarius  V.  153.  Asseln  167,  Regenwurm  169,  Acker- 
schnecke 181.  —  Keimende  Samen:  Julus  guttulatus  V.   166. 

Hacquetia,  Wurzeln:   (L)  Phyllopertha  horticola  IL   49. 

Hafer,  Haber,  Avena:  (L)  Zabrus  gibbus  IL  2.  Drahtwurm  57.  Jassus 
sexnotatus  V.  19.  Aphis  cerealis  47,  avenae  60.  —  Bohrend:  Chlo- 
rops ti-it  IV.   151.     Anguillula  dipsaci  V.    175. 

Haiubuclie,  Weissbuche,  Carpinus  Betulus :  Gastropacha  Neustria  III.  56. 
Cheimatobia  brumata  168,     Grapholitha   ocellana  231. 

Hambutten-,  Haiubuttenstrauch,  Rosa  villosa  s.  Rose. 

Hanf,  Canabis  sativa:  Mamestra  persicariae  III.  121.  Piusia  gamma  152. 
Botys  lupulina  237.    —   Wurzeln:  Engerling  IL   33. 

Hartriegel,  Raimveide,  Ligustrum  vulgare:  (K)  Lytta  vesicatoria  IL  95. 
Sphinx  Ligustri  IIL   22.   —     Beeren:     Conchylis  ambiguella   III.   193. 

Haselstrauch,  Coryllus  avellaua  und  tuberosa  (Zellernuss) :  (K)  Stropho- 
sonius  Coryli    IL   103.     Polydrusus   109.     Phyllobius  110.     Apoderus 
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Coiyli  182.  Attelabus  184.  Rhyuchites  betuleti  187  (die  Larven 
der  drei  letzten  in  Wickeln).  Phalera  bucephala  III.  68.  Orgyia 
antiqua  96.  Cheimatobia  brumata  168.  Tortrix  rosana  182.  —  Im 
Marke:  (L)  Oberea  linearis  II.  260.  —  Frucht:  (L)  Balaninus  nucum 
II.   147. 

Heckenkirsche  s.  Geisblatt. 

Helichrysum,  Strohblume:   Aphis  papaveris  V.   57. 

Hihiscus:  Coccus  bromeliae  V.  82,  hesperidum  84. 

Himbeerstrauch,  Rubus  Idaeus  und  Brombeerstrauch:  Mamestra  persi- 
cariae  III.  121.  —  Blüte:  (L)  Anthonomus  Rubi  IL  155.  —  Mark: 
Sesia  hylaeiformis  III.  19.  —  Frucht:  innerlich  (L)  Byturus  tomen- 
tosus  IL   15;  äusserlich:  Pentatoraa  baccarum  V.  4. 

Hirse,  Panicum  Miliaceum.  Stengelbohrend :  Botys  lupulina  III.  236.  — 
Wurzel:  Drahtwürmer  II.   57.   62. 

Hopfen,  Humulus  Lupulus:  Vanessa  Je  III.  4.  Mamestra  persicariae  181. 
Hypena  rostralis  156.  Aphis  humuli  V.  50.  Tetranychus  telarius 
153.  —  Blattminirend :  Agromyza  IV.  149,  frontalis  Mg.  —  Stengel- 
bohrend-,  Botys  lupulina  III.  237.  —  Wurzeln:  Engerling  II.  33. 
Drahtwurm  57.     Epialus  Humuli  III.   28. 

Hortensie:  Capsus  pratensis  V.  10. 

Hyacinthe:  Aphis  dianthi  V.   51.  s.  Liliaceae. 

Jasmiineae:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217. 

Johannisbeerstrauch  s.  Stachelbeerstrauch. 

Justicia:  Coccus  adonidum  V.  90- 

Kaffeebaura,  Coffea:   Coccus  adonidum  V.  90. 

Kaiserkrone,  Schachblume,  Fritillaria:  Crioceris  merdigera  IL  271- 

Kapuzinerkresse,  Tropaeolum:  Kohlweisslinge  III.   7.  10. 

Kartoffel,  Solanum  tuberosum:  (K)  Epicauta  verticalis  IL  98.  Colorado- 
käfer 276.  Aphis  hamuli  V.  50.  Ackerschnecke  181.  —  Stengel- 
bohrend: Gelechia  solanella  III.  282.  —  Knollen:  Engerling  II.  33. 
Agrotis- Arten  III.   138.     Julus  guttulatus  V.   166.     Anguillulen  171. 

Kastanie,  Edelkastanie,  Castanea  sativa.  —  Blattminirer:  Tischeria  com- 
planella  III.  292.  —  Holz:  Dryocoetes  villosus  IV.  232.  —  Frucht: 
Tortrix  splendana  III.   231. 

Kiefer,  Föhre,  Pinus  silvestris:  (K)  Polyphylla  fullo  IL  42.  Cneorhinus 
geminatus  102.  Brachyderes  incanus  104.  Metallites  108.  Otiorliyn- 
chus  irritans  117.  Luperus  pinicola  293.  Sphinx  pinastri  III.  21. 
Gastropacha  pini  41.  Cnethocampa  pinivora  66.  Ocneria  mo- 
nacha  79.  Trachea  piniperda  133.  Agrotis  vestigialis  147.  Fidonia 
piniaria  161.    Macaria  lituraria  164.  Lophyrus  338  —  352.  Lyda  stellata 
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354,  erythrocephala,  campestris  358.  Cecidomyia  brachyntera  IV.  25. — 
Rinde  und  Knospen  der  Kulturen:  (K)  Cleonus  turbatus  IL  127. 
Hylobius  128.  Pissodes  137  — 145.  Hylastes  angnistatus  213.  — 
In  Knospen  oder  Zweigspitzen:  Anobium  nigrinuTn  IL  81.  Blasto- 
phagus  piniperda  204.  Ketinia  IIL  199 — 203.  — Hinter  der  Rinde : 
(L)  Pissodes  notatus  IL  138,  piniphilus  142  (L  u.  K).  (L)  Blasto- 
phagus  piniperda  204,  minor  208.  Hylastes  ater  210,  angustatus  213. 
Dentroctonus  micans  217.  Bostrychus  stenograpbus  227,  Laricis  228, 
acumiuatus  229.  Pithyophthorus  bidens  231.  Dioryctria  abietella  IIL 
244.  —  Holz :  Xyloteres  lineatus  IL  233.  Spondylis  buprestoides  256.- 
Sirex  juvencus  367.  Cossus  ligniperda  III.  24.  —  Zapfen:  (L)  Pis- 
sodes notatus  IL  138.  Dioryctria  abietella  III.  244.  —  Wurzeln: 
Engerling  IL  33.  (L)  Cleonus  turbatus  127.  Hylesinus  abietis  129. 
Hylastes  angustatus  213.     Gryllotalpa  IV.   192. 

Kirschbaum ,  Prunus  cerasus  und  Mahaleb :  (K)  Rhynchites  conicus  IL 
194,  cupreus  197,  auratus  198.  Eriocampa  adumbrata  320.  Cladius 
albipes  333.  Vanessa  polychloros  III.  2.  Gastropacha  lanestris  59. 
Ocneria  dispar  76.  Hibernia  defoliaria  165.  Cbeiraatobia  brumata 
169.  Tortrix  cerasana  184,  Grapholitba  pruniana  209,  cynosbatella 
210.  Coleophora  hemerobiella  293,  nigrieella  294.  Lyonetia  Clerckella 
(blattminireud)  303.  Apbis  cerasi  V.  52 ,  persicae  58 ,  bumuli  50 
(Prunus  Mabaleb).  —  Knospen:  Argyrestbia  epbippella  III.  297.  — 
Hinter  der  Rinde:  (L)  Magdalinus  Pruni  IL  146.  Scolytus  rugulosus 
246.  Grapholitba  Woeberiana  III.  220.  —  Frttclite:  (L)  Anthono- 
mus  druparum  IL  154.  Hibernia  defoliaria  III.  165.  Spilographa 
cerasi  IV.    139. 

Klee,  Trifolium:  Mamestra  Pisi  III.  118.  Aphis  ulmariae  V.  49.  An- 
guillula  dipsaci  175.  Ackersebnecke  181.  —  Blüten-  und  Frucbtstand : 
(L)  Apion  apricans  IL  180,  assimile  181,  Trifblii  182.  —  Wurzel: 
Hylastes  Trifolii  IL  215. 

Kohl ,  Brassica  oleracea  mit  seinen  Abarten :  Kopfkohl ,  Kraut  (B.  ol. 
capitata),  Grün-,  Braunkohl  (B.  ol.  acephala,  sabellica).  Welsch-,  Wir- 
sing- ,  Savoyerkohl  (B.  ol.  sabauda) ,  Kohlrabi  (B.  ol.  gongylodes), 
Blumenkohl  (B.  ol.  botrydis) :  (K)  Haltica  oleracea  IL  296,  nemorum 
301,  flexuosa,  Lepidii  302,  Psylliodes  chrysocephala  303.  Pieris  Bras- 
sicae  IIL  7.  Rapae  10.  Napi  11.  Mamesti-a  Brassicae  119,  olera- 
cea 123.  Chenopodii  124.  Agi-otis  segetum  140,  exclamationis  143, 
pronuba  150,  Plusia  gamma  152.  Pionea  forficalis  239.  Plutella 
cruciferarum  272.  Eurydema  oleraceum  V.  5.  Capsus  tripunctatus  9. 
—  Blüten-  und  Fruchtstand:     Capsus  tripunctatus  V.   9.     Aphis  bras- 
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sicae  59.  -  Minirend  in  Blättern:  (L)  Haltica  nemorum  11.  301.  — 
In  Gallen:  (L)  Ceuthorhynchus  sulcicoUis  II.  163.  —  Bohrend  im 
Stengel  oder  an  den  Wurzeln :  Engerling  IL  33.  (L)  Phyllopertha 
horticola  49.  Drahtwürmer  57.  (L)  Baridius  169 — 172.  Psylliodes 
chrysocephala  303.  Anthomyia  brassicae  IV.  128,  trimaculata  129, 
radicum  131.  —  Samen:  (L)  Ceuthorhynchus  assimilis  II.  165.  Ce- 
cidomyia  Brassicae  IV.   8. 

Kohlrübe,  Steckrübe  (Brassica  Napus  var.  escnlenta)  und  Wasserrübe, 
weisse  Rübe  (B.  Rapa  var.  esculeuta)  können  von  den  vorigen  Feinden 
heimgesucht  werden,  zu  denen  noch  kommt  die  Larve  von  Athalia 
spinarum  II.   318. 

Kresse,  Gartenkresse,  Lepidium  sativum:  (K)  Haltica  oleracea  II.  296, 
nemorum  301.  flexuosa,  Lepidii  302.  Psylliodes  chrysocephala  303. 
—  Bohrend,   bisweilen   Zellen  bildend.      (L)  Baridius  Lepidii  IL   172. 

Kreuzdorn ,  Wegdorn ,  Faulbaum ,  Rhamnus ,  wird  ohne  Nachtheil  von 
verschiedenen  Schmetterlingsraupen  befressen ,  namentlich  von  der 
grünen  des  Citronenfalters,  Colias  Rhamni.  Unter  dem  von  uns 
besprochenen  Ungeziefer  kommen  nur  davon  vor:  Hyponomeuta  evony- 
mella  III.  269  und  in  den  Beeren:    Conchylis  ambiguella  III.   193. 

Kümmel,  Carum  carvi.  In  den  Blüten-  und  Fruchtständen :  Depressaria 
nervosa  III.  275. 

Kürbis  s.  Gurke. 

Lack,  Cheiranthus  und  Levcoje,  Matthiola,  ernähren  als  Kreuzblümler 
viele  Insekten  mit  den  Kohlarten  gemeinschaftlich:  Erdflöhe,  besonders 
Haltica  oleracea  IL  296,  nemorum  301,  flexuosa,  lepidii  302,  Psylli- 
odes chrysocephala  303.  Weisslinge  III.  7  —  11.  Agrotis  pronuba 
150.  Tortrix  Pilleriana  ?  190.  Eurydema  oleraceum  V.  5.  Capsus 
bipunctatus  9.  —  Stengelbohreud :  (L)  Bax-idius  picinus  IL  170.  — 
Wurzel:  (L)  Haltica  nemorum  301.  Drahtwurm  II.  57.  (L)  Phyllo- 
pertha  horticola  49.     Psylliodes  chrysocephala  ?  303. 

Lärche,  Pinus  larix,  Larix  decidua  hat  viele  Feinde  mit  den  andern 
Nadelhölzern  gemein:  Rhizotrognis  solstitialis  IL  43.  Hylobius  abietis 
129-  Pissodes  notatus  138.  Ocneria  dispar  III.  76,  monacha  79. 
Grapholitha  pinicolana  233.  Coleophora  laricella  289.  Chermes  La- 
ricis  V.  68.  —  Bohrend  im  Marke  oder  zwischen  Rinde  und  Holz: 
Hylastes  palliatus  IL  214.  Bostrychus  typographus  220 ,  curvidens 
227,  Laricis  228.  Grapholitha  Zebeana  III.  227.  Argyi-estia  laevi- 
gatella  300.  —  Holz:  Xolyteres  lineatus  IL  238.  —  Wurzel:  Enger- 
ling IL   33.     Gryllotalpa  IV.  192. 

Lautaua:  Capsus  pratensis  V.   10.     Aleurodes  vaporiorum  95. 


Lathyrus  —  Malvaceae.  227 

Lathyrus  odoratus:  Aphis  viciae  V.  48,  ulmariae  49. 

Lauch ,  Allium ,  Knoblauch  A.  satmim ,  mit  der  Abart  Perlzwiebel ; 
Porrei,  Porree,  A.  Ponum,  Schnittlauch,  A.  Sphaenoprasum,  Schalotte, 
A.  Ascalonicum,  Zwiehel,  A.  Cepa,  Winterzwiebel,  A.  fistulosum. 
In  den  rölirenförmigen  Blättern:  Acrolepia  assectella  III.  264.  — 
Zwiebeln:  Engerling  II.  33.  Agi-otis- Arten  III.  138.  Eumerus  lunu- 
latus  IV.  65.     Anthomyia  antiqua  126,  fiircata  127,  platura  130. 

Lein  s.  Flachs. 

Leindotter,  Dotter,  MyagTum  sativum:  Haltica- Arten  IL  294.  Plusia 
gamma  III.  152. 

Levkoje  s.  Lack. 

Lichtnelke,  Lycbnis  und  nächste  Verwandte:  Diantboecia  comta  III.  115, 
capsincola  116,   cucubali  117. 

Liliaceae:  Coccus  liliacearum  V.  91,  tuliparum  92.  Aphis  diantbi  51.  — 
Zwiebeln:  Drabt'\\Tirm  IL  57.  62.  Insonderheit  Lilium  candidum: 
CVioceris  merdigera  IL   271.     Naenia  typica  III.   128. 

Linde,  Tilia:  Pbalera  bucepbala  III.  68.  Ocneria  dispar  76.  Pyrrho- 
coris  apterus  V.  7.  Tetranycbus  telarius  153.  —  Bohrend  im  Holze: 
Lampra   rutilans  IL   56. 

Linse,  Ervum  lens:  Aphis  ulmariae  V.  49.  —  Samen:  Brucbus  Lentis 
IL  265. 

Loniceren  s.  Geisblatt. 

Lorbeerbaum,  Lauras:   Coccus  lauri  V.   81,  hesperidum  84. 

Lupine:  (K)  Sitones  lineatus,  griseus  IL  106.  —  In  Keimlingen  bohrend: 
Anthomyia  funesta  TV.  121. 

Luzerne,  Medicago  sativa:  (K)  Otiorhynchus  Ligustici  IL  120. 
(K  u.  L)  Hypera  meles  123,  murina  124.  Gonioctena  sexpunctata 
283. — Blattminirend :  Agromyza  nig-ripes  IV.  159.  —  Wurzelbohrend: 
Hylastes  Trifolii  IL  215. 

Magnolia:  Coccus  nerii  V.  80,  hesperidum  84. 

3Iaiblume,  Maiglöckchen,  Convalaria:  Phymatocera  aterrima  IL  328.  — 
Wurzeln:   Epialus  lupulinus  III.   29. 

Mais,  Zea  Mais:  Plusia  gamma  III.  152.  —  Bohrend  im  Stengel  oder 
Kolben:  Hadena  basilinea  III.  110.  Botys  lupulina  237.  Foi-ficula 
aurieularia  V.   187.   —  Wurzel:  Drahtwurm  IL   57.   62. 

Malraceae,  besonders  Altaea,  Lavatera,  die  Stockrotseu  der  Gärten: 
(K)  Apion  aeneum  IL  176,  radiolus  177,  curvirostre  178,  malvae 
179.  Syrichtus  Malvarum  III.  12. —  Bohrend  im  Marke:  (L)  Apion 
aeneum  IL   176,     curvirostre  178.   —   Samen:     Gelechia  malvella  III. 
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280.  —  In  den  Warmhäusern:    Coccus  hesperidum  V.  84.     Tetrany- 

chus  telarius  V.    153. 
Mamillaria :   Coccus  mamillariae  V.  90. 
Maudelbaum :  Amygdalis  communis,  hat  so  ziemlich  dieselben  Feinde  wie 

der  Pfirsichbaum:     Gastropacha    Neustria    III.  56.     Biloba  coeruleoce- 

phala  101.  —    Hinter  der  Rinde:     Grapholitha  Woeberiana  EI.  220. 
Maug-old  s.  Runkelrübe. 
Maulbeerbaum,  Morus,  liefert  das  Futter  für  die  Seidenraupe  III.  37.  — 

Coccus  persicae  V.  85. 
Melde,    Gartenmelde,     Atriplex  hortensis:     Acronycta  Rumicis  III.  106. 

Hadena  Atriplicis  108.     Mamestra  Chenopodii    124.     Agrotis  pronuba 

150.     Plusia  gamma  152.     Heliodines  Roesella  287. 
Melone  s.  Gurke. 

Mesembryanthemum :  Aphis  dianthi  V.  51. 
Mispelstrauch,  Mespilus  germanica,  liat  die  meisten  Kostgänger  mit  dem 

Weissdorn  gemeinsam,  hier  sei  nur  genannt :   Cheimatobia  brumata  III. 

168.     Hyponomeuta  variabilis  267.     Aphis  mali  V.  53.     Coccus  con- 

chaeformis  79. 

Möhre,  Molirrübe,  Daucus  carotta:  Mamestra  persicariae  III.  121.  — 
In  den  Blüten-  und  Fruchtständen:  Botys  palealis  III.  238-  Depres- 
saria  depressella  278.  Ohrwurm  IV.  187.  Aphis  papaveris  V.  57.  — 
Wurzel:  Engerling  II.  33.  Drahtwürmer  57.  62.  Psila  rosae  IV. 
143.     Julus  guttulatus  V.  166. 

Mohn,  Papaver  somniferum:  Aphis  papaveris  V.  57.  —  Samen:  (L) 
Ceuthorhynchus  macula-alba  II.   166.     Coeliodes  fuliginosus  167. 

Musa:  Coccus  adonidum  V.   90. 

Myriceae,  besonders  Ardisia- Arten:    Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217. 

Myrte:  Coccus  hesperidum  V.   85. 

Nachtkerze,  Oenothera:   (L)  Haltica  oleracea  IL  296. 

Xachtviole,  Hesj)eris,  Blütenstand:  Plutella  porrectella  II.  274. 

Jfarcisse,  Narcissus:  Aphis  dianthi  V.  51.  —  Zwiebel:  Merodon  Nar- 
cissi  IV.  67. 

Kelke,  Dianthus:  (K  u.  L)  Hypera  polygoni  (Chineser-,  Karthäuser- 
nelken), Agrotis  segetum  III.  140,  exclamationis  153.  Aj)his  dianthi 
V.  51.  Regenwurm  V.  169.  —  Blüten:  Ohrwurm  IV.  187.  — 
Samen:  Dianthoecia  comta  III.  115,  capsincola  116,  cucubali  117.  — 
Wurzeln:  Drahtwurm  IL   57. 

Oleander,  Nerium:  Sphinx  Nerii  III.  23.  Aphis  papaveris  V.  57. 
Coccus  nerii  80. 
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Onag-raceae:  (L)  Haltica  oleracea  II.  297;  Ouagra  Riviul:  Sphinx 
Galii  III.  23. 

Orang'erie,  Citrus:  Coccus  hesperidum  V.  84. 

Oi'chideeu:  Periplaneta  americana  IV.  216.  Coccus  hesperidum  V.  84. 
Oniscus  167. 

Ostrya,  Bohrend  im  Marke:  (L)  Oberea  linearis  II.  260. 

Paeouia,  Wm-zeln:  Epialus  lupulinus  III.   29. 

Palmen:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217.  Coccus  nerii  V.  80,  palma- 
rum  83,  liliacearum  91. 

Pancratium:  Coccus  liliacearum  V.  91. 

Pandaiieae,  besonders  Cyclaudus:  Thrips-Arten  IV.  212. 

Pappel,  Populus :  Maikäfer  II.  33.  (L  u.  K)  Lina  populi  280,  tremuke 
282.  Phratora  Vitellinae  287.  Gastropacha  Neustria  III.  56.  Dasy- 
chira  Salicis  72.  Ocneria  dispar  76.  —  Bohrend  im  Innern:  (L) 
Saperda  carcharias  II.  256,  populnea  258.  Sesia  apiformis  III.  18, 
tabaniformis  15.  Cossus  ligniperda  24.  Grapholitha  corollana  228 
(Populus  tremula). 

Passifloren:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.  217.    Tetranychus  telarius  V.  153. 

Pelargonium  s.  Storchschnabel. 

Petersilie,  Apium  Petroselinum :  Mamestra  dysodea  III.   125. 

Pfafl'enhütclien ,  Spindelbaum,  Evonjinus  europaeus:  Hyponomeuta 
evonymella  III.  269. 

Pfeifenstraucli,  Jasmin,  Philadelphus  coronarius  :  Tortrix  rosana  III.  182. 

Pfirsiclibaiim ,  Amygdalis  persica:  (K)  Otiorhynchus  Ligustici  IL  120. 
Lyda  nemoralis  361.  Diloba  coeruleocephala  III.  101.  Acronycta  tridens 
104.  Aphis  persicae  V.  58.  —  Blüte:  (K)  Anthonomus  dru- 
parum  II.  154.  —  Rinde:  Coccus  persicae  V.  85.*  —  Bohrend  in 
jungen  Trieben:  Anarsia  lineatella  III.  283.  —  Hinter  der  Rinde: 
Scolytus  rugulosus  II.  246.     Grapholitha  Woeberiana  III.   220. 

Pflaumenbaum,  Zwetsche,  Prunus  domestica  und  Schlelie  (Pr.  spinosa) : 
(K)  Magdalinus  pruni  II.  146,  Rhyuchites  AUiariae  194,  cupreus  197, 
auratus  198.  Eriocampa  adumbrata  320.  Lyda  nemoralis  361. 
Pieris  crataegi  III.  5.  Gastropacha  Neustria  56.  Ocneria  dispar  76. 
Porthesia  chrysorrhoea  92.  Diloba  coeruleocephala  101.  Acronycta 
psi  106.  Cheimatobia  brumata  168.  Anisopteryx  aescularia  174. 
Tortrix  cerasana  184.  Grapholitha  pruniana  209,  cynosbatella  210. 
Hyponomeuta  variabilis  267.  Coleophora  nigricella  294.  Psylla 
pruni  V.  29.  Aphis  pruni  52.  —  Knospen:  Argja-esthia  ephippeUa 
III.  297.  Cecidomyia  lugubris  IV.  26.  —  Bohrend  in  jungen  Trieben: 
Anarsia   lineatella    III.    283.    —    Rinde:     Coccus   persicae   V.  85.  — 
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Hinter  der  Rinde:  (L)  Magdalinus  pruni  II.  146.  Scolytus  pruni 
245 ,  rugulosus  246.  Anisandrus  dispar  238.  Grapholitha  Woebe- 
riana  III.  220.  —  Früchte:  (L)  Rhynchites  cupreus  II.  197.  Hoplo- 
campa  fulvicornis  324.     Grapholitha  funebrana  III.  219. 

Platterbse  s.  Lathyrus. 

Porree  s.  Lauch. 

Primel  s.  Aurikel. 

Quittenstrauch,  Pirus  Cydonia:  (K)  Magdalinus  pruni  IL  146.  Rhyn- 
chites  conicus  194.  Vanessa  polychloros  III.  2.  Orgyia  antiqua  96. 
Aphis  mali  V.  53.  —  Rinde:  Blutlaus  V.  61.  —  Hinter  der  Rinde: 
(L)  Magdalinus  pruni  II.   146.     Scolytus  rugulosus  246. 

Baps,  Brassica  Napus,  und  Rübsen,  B.  Rapa,  als  Sommer-  und  Winter- 
saat: (K)  Haltica  oleracea  II.  297,  nemorum  301,  flexuosa,  Lepidii 
302,  Psylliodes  chrysocephala  303.  Athalia  spinarum  318.  Kohl- 
weisslinge  III.  7  — 11.  Agrotis  segetum  140,  exclamationis  143. 
Plusia  gamma  152.  —  Blüten-  und  Fruchtstand:  (L)  Meligethes 
aeneus  H.  12.  Aphis  brassicae  V.  59.  (L)  Haltica  nemorum  II.  301 
(blattminirend).  —  Bohrend  in  Stengel  und  Wurzel:  (L)  Ceutorhyn- 
chus  cyanipennis,  quadridens  II.  165.  Baridius  chloris  169,  picinus 
170.  Psylliodes  chrysocephala  303.  Musca  stabulans  IV.  108/ 
Anthomyia  eanicularis  133.  —  In  Gallen:  (L)  Ceuthorhynchus  sulci- 
coUis  IL  163.  , —  Samen:  (L)  Ceuthorhynchus  assimilis  IL  165. 
Orobena  extimalis  III.  240.     Cecidomyia  Brassicae  IV.   8. 

Bebe  s.  Weinstock. 

Beseda:  Pieris  Rapae  III.  10. 

Bettich,  Rübenrettich,  Gartenrettich,  Raphanus  sativus,  besonders  aber 
Radieschen,  R.  radiola:  Kohlweisslinge  III.  7  — 11.  —  Blüten-  und 
Fruchtstand:  (K)  Ceutorhynchus  assimilis  IL  165.  Aphis  dianthi  V. 
51.  —  Stengelbohrend:  (L)  Psylliodes  chrysocephala  IL  303.  — 
Wurzel:  Musca  stabulans  IV.  108.  Anthomyia  Brassicae  128,  radi- 
cum  131,  floralis  132,  eanicularis  133.     Julus  guttulatus  V.   166. 

Roggen,  Seeale  cereale ,  Weizen ,  Triticum ,  haben  so  ziemlich  dieselben 
Feinde  mit  einander  gemein*,  bei  dem  einer  Getreideart  specifisch  an- 
gehörigen  ist  letztere  in  Parenthese  beigefügt  worden :  Junge  Saaten, 
äusserlich:  (L)  Zabrus  gibbus  IL  2.  Agrotis  III.  138  — 147.  Ane- 
rastria  lotella  248.  Jassus  sexnotatus  V.  19.  Ackerschnecke  181; 
innerlich  zehrend  :  Ochsenheimeria  taurella  III.  262.  Cecidomyia 
destructor  IV.  9.  Anthomyia  coarctata  119.  Chlorops  taeniopus  146. 
Opomyza  florum  158.  —  Halm:  Cecidomyia  destructor  IV.  9,  eque- 
stris  21,  cerealis  29.     Chlorops  taeniopus  146,  lineatus  149  (Weizen).  — 


Koggen  —  Runkelrübe.  231 

Bohrend  im  Halme:  Cephus  pygmaeus  IL  363.  —  Aehre:  Cecidomyia 
Tritici  IV.  14,  aurantiaca  18.  Thrips  cerealium  213.  Aelia  acumi- 
nata  V.  3  (Roggen).  —  Milchige  Körner:  (K)  Zabrus  gibbus  11.  2. 
Anisoplia  47.  Hadena  basilinea  III.  110,  infesta  112.  Ohrwurm  IV. 
187.  —  In  der  ganzen  Pflanze:  Angiiillula  dipsaci  V.  175  (Roggen), 
schliesslich  in  den  radigeu  Körnern  Anguillula  tritici  V.  172  (Weizen). — 
Wurzel:  Engerling  IL  33.  (L)  Rhizotrogus  solstitialis  43,  ruficornis  47 
(Weizen).     Drahtwurm  57.  62.     Gryllotalpa  IV.    192. 

Rose,  Rosa:  Maikäfer  IL  33.  (K)  Phyllopertha  horticola  49.  Magda- 
linus  pi-uni  146.  Hylotoma  rosae  314.  Hoplocampa  brevis  325. 
Blennocampa  aethiops  325,  pusilla  326.  Eraphytus  cinctus  329. 
Cladius  difformis  332.  Lyda  inanita  362.  Gastropacha  Neustria  III.  56. 
Ocneria  dispar  76.  Porthesia  chrysorrhoea  92,  auriflua  95.  Orgyia 
antiqua  96.  Cheimatobia  brumata  168.  Teras  Forskaleana  178. 
Tortrix  rosana  182,  Bergmanniana  185.  Grapholitha  capreana 
212,  tripunctana  212,  roborana  214.  Coleophora  gryphipennella  292. 
Thrips  sambuci  IV.  25.  Typhlocyba  rosae  V.  23.  —  Rinde  und 
junge  Triebe:  Capsus  nassatus  V.  12.  Aphis  rosae  46.  Coccus 
rosae  78.  —  Hinter  der  Rinde :  (L)  Agrilus  viridis  IL  54.  Magda- 
linus  pruni  146.  —  Bohrend  in  jungen  Trieben:  Eriocampa  candi- 
data  IL  323.  Monophadnus  bipunctatus  327.  —  Blumenblätter  und 
Staubgefässe :  (K)  Cetonia  aurata  IL  51.  —  Wurzeln:  (L)  Lacon 
murinus  IL   63. 

Rosskastanie,  Aesculus  Hippocastanum :  Maikäfer  IL  33.  42.  Acronycta 
Aceris  III.   103. 

Rothbuche  s.  Buche. 

RuMaceae,  besonders  Ixora  u.  Cinchona:  Thrips  haemorrlioidalis  IV.  217. 

Rübe  s.  Kohlrübe. 

Rübsen  s.  Raps. 

Rüster,  TJlme,  Ulmus:  Galeruca  xanthomelaena  IL  291.  Vanessa  poly- 
chloros  III.  2.  Gastropacha  Neustria  III.  :>6.  Ocneria  dispar  76. 
Porthesia  chrysorrhoea  92.  Hibernia  defoliaria  165,  aurantiaria  167. 
Cheimatobia  brumata  168.  —  In  grossen,  die  Blätter  umwandelnden 
Gallen:  Schizoneura  lanuginosa  V.  61;  in  bohnengrossen  Gallen  auf 
der  Blattoberfläche:  Tetraneura  ulmi.  —  Rinde:  Pyrrhocoris  apterus 
V.  7.  —  Hinter  Rinde  und  im  Holze :  (L)  Lampra  rutilans  IL  56. 
Scolytus  destructor  240,  multistriatus  243.  Cossus  ligniperda  III.  24.  — 
Wurzeln:  Eugerhng  IL   33.     Gryllotalpa  IV.   192. 

Runkelrübe,  Zuckerrübe,  Mangold,  Beta  vulgaris :  (L  u.  K)  Silpha  atrata 
IL    10,    opaca    11.     (K)    Tanymecus   palliatus    107.     Cleonus   puncti- 
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ventris  125,  sulcirostris  126.  Ademonia  Tanaceti  288.  Cassida 
nebulosa  307.  Agrotis  segetum  III.  140.  Mamestra  persicariae  121, 
oleracea  123.  Plusia  gamma  152.  Anthomyia  conto rmis  IV.  123 
(blattminirend).  —  Stengel-  und  Fruchtstand:  Aphis  papaveris  V.  57.  — 
Wurzel:  Atomaria  linearis  IL  22.  Engerling  33.  Drahtwürmer  51.  62. 
Agrotis  III.  140.  Musca  stabulans  IV.  108.  Anthomyia  canicularis? 
133.  Heterodera  Schachti  V.  178.  —  Keimende  Samen:  (K)  Ato- 
maria linearis  IL   22.     Julus  guttulatus  V.   166. 

Salat,  Lactuca  sativa:  Mamestra  Brassicae  III.  119,  oleracea  123,  Cheno- 
podii  124,  dysodea  125.  Agrotis  140,  pronuba  150.  Ackerschnecke 
V.  181.  —  Blüten-  und  Fruchtstand:  Die  genannten  Mamestra- Ai'ten 
und  Grapholitha  conterminana  IIL  217,  Anthomyia  lactucae  IV.  126. 
Aphis  papaveris  V.  57.  —  Wurzel:   Engerling  IL  33.     Drahtwunn  57. 

8alTia :   Aleurodes  vaporiorum  V.   95. 

Sammetblume,  Tagetes:  Mamestra  Chenopodii  III.  124. 

Sapotaceae:  Thrips  haemorrhoidalis  IV.   217. 

Sauerdorn,  Berberis:  Hylotoma  berberidis  IL  316.  Gelechia pedise- 
quella  III.   281.   —  Beeren:  Spilographa  cerasi  TV.  139. 

Schachbliime  s.  Kaiserkrone.  * 

Schalotte  s.  Lauch. 

Schlinge  s.  Schneeball. 

Schlüsselblume,  Primula,  s.  Aurikel. 

Schneeball,  Viburnum:  (K  u.  L)  Galeruca  Viburni  IL  290.  Aphis 
viburni  V.  56.  —  Beeren:  Conchylis  ambiguella  III.  193.  —  Vibur- 
num Tinus:  Sphinx  Ligustri  III.  22.  Capsus  pratensis  V.  10.  Aleu- 
rodes Jelineki  95. 

Schwarzdoru,  Schlehe  s.  Pflaumenbaum. 

Sellei'ie,  Apium  graveolens:  Mamestra  Chenopodii  III.  124.  —  Blüten- 
und  Fi-uchtstand :   Aphis  cerasi  V.  52.  —  Wurzel:  Piophila  apii  IV.  143. 

Senf,  Sinapis,  hat  dieselben  Feinde  mit  andern  Kreuzblümlern  gemein, 
s.  Eaps. 

Spargel,  Asparagus  officinalis:  (L  u.  K)  Crioceris  duodecimpunctata  IL 
272,  asparagi  273.  Mamestra  oleracea  IIL  123,  Chenopodii  124,  Eu- 
rydema  oleraceum  V.  5.  Aphis  dianthi  51,  papaveris  57.  —  Bohrend 
im  Stengel:  Platyparaea  poecilloptera  IV.  137.  —  In  Früchten:  (L) 
Crioceris  duodecimpunctata  IL  272.  —  Wurzel:  Engerling  IL  33. 
Bibio  hortulanus  IV.  37. 

Spergel,  Sperk,  Spark,  Spergula  arvensis:   Agrotis-Arten  IIL   140. 

Spinat,  Sommerspinat,  Spinacia  oleracea:   Mamestra  Chenopodii  IIL   124. 
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Plusia  gamma  152.  Heliodines  Eoesella  287.  —  Blüten-  und  Frucht- 
stand :  Aphis  ruraicis  V.  56,  brassicae  59. 

Spiudelbauiu,  s.  Pfaffenliütchen. 

Stachelbeerstrauch  und  Joliaiinisheerstrauch,  liibes:  Seiandria  morio  II. 
323.  Empliytus  grossulariae  331.  Nematus  ventricosus  334. 
Abraxas  grossulariata  III.  158.  Fidonia  wavaria  160.  Tortrix  rosana 
182,  ribeana  184.  Aphis  ribis  V.  51  (Johannisbeeren),  grossulariae 
53  (Stachelbeeren).  —  Junge  Rinde:  Coccus  conchaeformis  V.  79.  — 
Bohrend  im  Marke:  Sesia  tipuliformis  III.  18.  —  Blüten  defonnirend: 
Stachelbeergallmücke  IV.  32.  —  In  den  Früchten:  Fidonia  wavaria 
III.   160.     Zophodia  eonvelutella  245. 

Steckrübe  s.  Kohlrübe. 

Steiubreche,  Saxifrageae.  —  Wurzeln:  (L)  Phyllopertha  horticola  IL  49. 
Otiorhynchus  sulcatus  119.     Epialus  lupulinus  III.  29.    Oniscus  V.  167. 

Stockrose  s.  Malve. 

Storchschnabel,  Pelargonium:  Plusia  gamma  III.  152.  Aphis  pelargonii 
V.  49. 

Strohblume  s.  Helichrysum. 

Tabak,  Nicotiana  Tabacum:  Mamestra  persicariae  HI.  121.  Plusia 
gamma  152. 

Tauue ,  Weisstanne ,  Edeltanne ,  Pinus  picea ,  Abies  alba :  (K)  Hjlobius 
abietis  II.  129.  Pissodes  piceae  142,  hercyniae  144.  Ocntn-ia  dispar 
III.  76,  monacha  79.  Toi-trix  histrionana  186.  Grapholitha  comitana 
214.  —  Knospen:  Grapholitha  nigricana  III.  216.  Chermes  abietis 
V.  66.  Coccus  racemosus  86.  —  Hinter  der  Rinde :  (L)  Pissodes  piceae 
II.  142,  hercyniae  144.  Hylastes  palliatus  214.  Bostrychus  curvidens 
227.  Piceae  228.  —  Holz:  Xyloteres  lineatus  II.  233.  Sirex  gigas 
370.  —  Wurzel:  Engerling  IL  33.  (L)  Hylobius  abietis  129.  Gryllo- 
talpa  IV.  192.  Pemphigus  Poschingeri  V.  64  (an  Abies  balsama  und 
Fräser  i). 

Tecoma:  Aleurodes  vaporiorum  V,   95. 

Tropaeolum  s.  Kapuzinerkresse. 

Tulpe :  Auf  den  trocknen  Zwiebeln  der  Coccus  tuliparum  V.  92  s.  Li- 
liaceae. 

Ulme  s.  Rüster. 

Unedo:  Aleurodes  Jelineki  V.  95. 

Terbeneu:  Aphis  dianthi  V.  51. 

Waldrebe,  Clematis:  (L  u.  K)  Argopus  hemisphaerieus  H.   304. 

Walnussbaum,  Juglans  regia:  Bohrend  im  Holze:  Cossus  ligniperda 
m.  24. 
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Wasserrübe,  weisse  Rübe  s.  Kohlrübe. 

Weberkarde,  Dipsacus  fullonum:  Sphinx  Ligustri  III.  22.  Angiiillula 
dipsaci  V.  175. 

Weide,  Salix.  Von  den  zahlreichen  Kostgängern  seien  als  die  wichtigsten 
hier  nur  angeführt:  Maikäfer  II.  33.  Anomala  Frischi  (L  u.  K). 
Phratora  Vitellinae  287.  Ademonia  capreae  289.  Vanessa  polychloros 
in.  2.  Dasychira  Salicis  72.  Ocneria  dispar  76.  Porthesia 
chrysorrhoea  92.  Grapholitha  capreana  212.  —  In  Gallen  verschiedene, 
nicht  besprochene  Nematus-Arten.  —  In  Knospen :  Argyresthia  pygmaeella 
in.  299.  —  Bohrend  an  und  hinter  Rinde  und  im  Holze:  (L) 
Cryptorhynchus  Lapathi  11.  159.  (L)  Aromia  moschata  250.  Saperda 
carcharias  256.  Cossus  ligniperda  III.  24.  Cecidomyia  saliciperda 
IV.   5.     Aphrophora  spumaria  V.  24. 

Weimuthskiefer,  Pinus  strobus,  s.  Kiefer. 

Weinstock,  Vitis  vinifera:  Junge  Knospen  und  Blätter:  Anomala  vitis 
IL  50.  Otiorhynchus  raucus  117,  hirticornis ,  picipes  118,  nigritus, 
sulcatus  119.  Ligtistici  120.  (K)  Eumolpus  vitis  274.  Naenia  typica 
III.  128.  Agi-otis  Tritici  145,  pronuba  150.  Tortrix  Pilleriana  190.  — 
Junge  Triebe  abbeissend:  Lethrus  cephalotes  IL  32.  Rhynchites  be- 
tuleti  187.  —  Blütenstand  und  Kerne:  Conchylis  ambiguella  III.  193. 
Grapholitha  botrana  208.  —  Rinde:  Coccus  conchaeformis  V.  79,  vitis 
85.  —  Wurzel:   Phylloxera  vastatrix  V.   69. 

Weissbuche,  Hornbaum  s.  Hainbuche. 

Weissdorn ,  Crataegus  mit  seinen  Abarten ,  Rothdorn  etc.  hat  sehr  viele 
Kostgänger,  die  meisten  mit  dem  Apfel-  und  Birnbäume  gemein :  Mai- 
käfer IL  33.  Rhynchites  aequatus  199.  Lyda  piri  359.  Pieris  cra- 
taegi  III.  5.  Gastropacha  Neustria  56.  Ocneria  dispar  76.  Porthesia 
chrysorrhoea  92,  auriflua  95.  Cheimatobia  brumata  168-  Tortrix 
rosana  182.  Grapholitha  cynosbatella  210.  Coleophora  hemerobiella 
293-  Argyresthia  ephippella  297.  —  Bohrend  in  dem  Marke:  Blasto- 
dacna  Hellerella  III.  286.  Chrysoclista  aurifrontella  287.  —  Rinde: 
Psylla  mali  V.  27.  Aphis  raali ,  crataegi  53.  Blutlaus  61.  Coccus 
conchaeformis  79,  persicae  85. 

Weizen,  Triticum,  Dinkel,  Einkorn  s.  Roggen. 

Wicke,  Vicia,  (K)  Sitones  lineatus  IL  106.  Mamestra  Pisi  III.  118. 
Aphis  viciae  V.   48.  —  Samen :   Bruchus  granarius  IL   263. 

Winde ,  Convolvulus  und  Iporaaea,  blattminirend :  Bedellia  somnulentella 
IIL  302. 

Zuckerrübe  s.  Runkelrübe. 

Zwiebel  s.  Lauch. 
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II.    Der  Mensch  und  dessen  Haiisthiere  mit  ihrem 
Ungeziefer. 

Anm.     Die  im  Freien  stechenden  und   blutsaugenden  Mücken   und 

Fliegen  sind  nicht  mit  aufgenommen,  selbstredend  auch  nicht  die  aus- 
geschlossen gewesenen  zahlreichen  Würmer. 

Biene  (L)  Trichius  apiarius  11.  66.  Meloe  92.  Pliora  incrassata  IV.  165. 
Braula  coeca  171.  Gordius  subbifurcus,  Mermis  allicans,  zwei  nicht 
besprochene  Würmer.  —  Wachs:  Galleria  mellonella  III.  251.  — 
Honig:  Ameisen  IL  371.     Wespen  385. 

Büffel:  Haematopinus  tuberculatus  V.    106. 

Ente:  Docophorus  icterodes  V.  113.  Lipeurus  squalidus  122.  Trinotum 
luridum  124. 

Esel:  Gastrophilus  flavipes  IV.  78.  Haematopinus  macrocephalus  V.  105. 
Trichodectes  pilosus   111,  scalaris  111. 

Fischbrut:    Dyticus   II.    7.     Libellenlarven  IV.  180.     Notonecta  V.  17. 

Gans:  Docophorus  adustus  V.  113.  Lipeurus  jejunus  122.  Trinotum 
conspurcatum  123. 

Unhn:  Geniocotes  hologaster  V.  115,  gigas  116.  Goniodes  dissimilis  118. 
Lipeurus  heterographus  121,  variabilis  121.  Menopon  pallidum  126. 
Pulex  avium  132.     Sarcoptes    mutans  140.     Dermanyssus  avium  147. 

Hund:  Haematopinus  piliferus  V.  103.  Trichodectes  latus  110.  Pulex 
serraticeps  131.     Sarcoptes  137.     Ixodes  ricinus  151. 

Kanarieu-  u.  a.  Zimmervögel:  Dermanyssus  avium  V.   147. 

Kaninchen:  Pulex  goniocephalus  V.  132.  Psoroptes  longirostris  var. 
cuniculi  145. 

Katze:  Trichodectes  subrostratus  V.  110.  Pulex  serraticeps  131.  Sar- 
coptes cati  139. 

Mensch:  Stomoxys  calcitrans  IV.  110.  Filzlaus  V.  97.  Kopflaus  98. 
Kleiderlaus  100.  Pulex  irritans  129  und  vorübergehend  die  andern 
Arten.  Krätzmilbe  137.  Ixodes  ricinus  151.  Leptus  autumnalis  155.  — 
Schlafend:  Bettwanze  V.  13.  Reduvius  persona tus  17.  Argas  reflexus 
152.  Spinnen  160.  —  Ausnahmsweise  im  Innern  oder  in  Geschwüren: 
(L)  Ptinus  für  II.  71 ,  es  wurden  mir  (21./4.  1879)  drei  Larven  aus 
dem  Stuhle  eines  acht  Monate  alten  Kindes  übergeben.  Sarcophagus 
IV.  95.     Anthomyia  meteorica  118,  canicularis  133,  scalaris  134. 

Perlhuhn:  Menopon  Numidae  V.   127. 

Pfau:  Goniocotes  rectangulatus  V.  116.  Goniodes  falcicornis  117.  Meno- 
pon phaeostomum  127. 
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Pferd:    Gastropliilus    equi    IV.    73,    pecorum    76,    baemorrhoidalis    78, 

nasalis  80.  Hippobosca  equina  169.  Haematopinus  macrocephalusV.  105. 

Trichodectes  pilosus  111.  Sarcoptes  equi  139.  Psoroptes  longirostris  142. 
Puter,  Truthuhn:  Goniodes  stylifer  V.  118.   Lipeurus  polji;rapezius  120. 

Menopon  stramineum  126. 
Kind:  Hypoderma  bovis  IV.  84,  lineatum?  86.   Hippobosca  equina  169. 

Haemotopinus    eurystemus    V.     103,     tenuirostris    104.     Trichodectes 

scalaris  111.     Psoroptes  longirostris    142.     Cborioptes  spatbiferus  146. 

Ixodes  ricinus  151. 
Schaf:  Hypoderma  lineatum  (?)  IV.  86.  Oestrus  ovis  88.  Melopbagus 

ovinus  170.    Psoroptes  longirostris  V.  142.   Ixodes  ricinus  151. 
Schwein:  Haematopinus  urius  V.  105.     Sarcoptes  suis  138. 
Tauhe:    (L)    Dermestes    bicolor    II.   25.     Goniocotes    compar    V.    114. 

Lipeurus    bacillus    119.     Colpocepbalus   turbinatus    125.     Pulex  avium 

132.    Dermanyssus  avium  147.    Argas  reflexus  152.  —  Taubenschläge: 

Tenebrio  molitor  II.   86.     Bettv^anze  V.  13. 
Ziege:  Haematopinus  stenopsis  V.   105.     Trichodectes  scalaris  110. 


III.    Das  Ungeziefer  als  Hausgenossen. 

Wie  allerwärts,  werden  sich  da  die  Kostgänger  auf  den  verschiedenen 
Gegenständen  einfinden,  wo  diese  letzteren  massenhaft  autgehäuft  sind, 
und  sich  da  besonders  ansammeln,  wo  für  sie,  auch  hinsichtlich  der 
Temperatur,  sich  die  günstigsten  Bedingungen  finden. 

1.     An  thierischen  Stoffen. 

Federn;    ausgestopfte  Vögel:    (L)  Anthrenus   museorum  II.  28,    varius, 

scrofulariae  29.     Attagenus  pellio  26.     Tineola  biseliella  III.  261. 
Fett,  Talg,  Speck  etc.  (L)  Dermestes  lardarius  IL  24.  Aglossa  pinguiualis 

IIL  234. 
Fleischwaaren  jeglicher  Art:  Wespen  II.  385.    Musca  vomitoria  IV.  100, 

domestica  102. 
Häute,    Leder:    (L)    Dermestes    lardarius    IL  24.     Corynetes    violaceus, 

rufipes  69.     Niptus  hololeucus  74. 
Insektensammlungen:    (L)  Dermestes  lardarius  II.  24.     Attagenus   pellio 

26.    Anthrenus  27.    Ptinus  für  71.    Endrosis  lacteella  III.  284.    Troctes 

pulsatorius  IV.  183.     Acarus  destructor  V.   150. 
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Käse,  alter:  Musca  vomitoria  IV.   100.     Piophila  casei  141.     Acarus 

siro  V.   149. 
Pelzwaaren  aller  Art  und  aus-  >^  (L)    Dermestes   lardarius   IL    24.     Atta- 


gestopt'te  Thiere, 
Polsterwaaren ,  deren  Haaren 
nacb^ehend 


genus  pellio  26.     Anthrenus  27.    Ptinus 

>fur    71.      Tinea    pellionella     III.     258, 

tapetiella    261.     Tineola    biseliella    261. 


Wollene  StoflFe  jeder  Art  ^  Endrosis  lacteella  284. 

2.     An  pflanzliclien  Stoffen. 

Brot,  Zwieback  u.  a.  derartige  Esswaaren,  besonders  wenn  sie  massen- 
haft aufgespeichert  sind:  Xitidula  bipustulata  IL  14.  Trogosita  mauri- 
tanica  16.  Silvanus  frumentarius  19,  advena  20,  Ptinus  für  u.  a.  70. 
Anobium  paniceum  80.  Gryllus  domesticus  IV.  189.  Periplaneta 
Orientalis  206.     Blatta  germanica  209. 

Früchte : 

a)  frisches  Kernobst  in  den  Kammern:    Carpocapsa  pomonana  III.  228, 

b)  trockene  und  gewelkte  süsse  Früchte  oder  mit  süssem  Kerne :  Tro- 
gosita mauritanica  II.  16.  Ptiuus-Arten  71.  Ephestia  elutella  III. 
249.     Endrosis  lacteella  284.     Milben  V.  148. 

c)  Eingemachte  Früchte  und  mehr  oder  weniger  saure  Conserven :  Musca 
domestica  IV.  102.  Drosophila  159.  Limosina  161.  Phora 
rulipes  164. 

Getreide  der  verschiedensten  Art,  aufgespeichert:  (K  u.  L)  Trogosita 
mauritanica  IL  16.  Laemophloeus  ferrugineus  18,  pusillus  19.  Silvanus 
frumentarius  19.  Rhizopertha  pusilla  84.  Tribolium  ferrugineum  90. 
Calandra  granaria  173.  Tinea  granella  III.  256.  Sitotroga 
cerealella  282.     Endrosis  lacteella  284. 

Holz  als  Balkenwerk,  Möbels,  Geräthschaften  aller  Art.  Büchereinbände 
u.  s.  w.  Anobium  IL  75.  Ptilinus  pectinicornis  82.  Lyctus  uni- 
punctatus  84.  (L)  Hylotrupes  bajidus  252.  Callidium  variabile,  vio- 
laceum  254.  Astynomus  aedilis  256.  Sirex  juvencus  367,  gigas  370. 
Tei-mes  IV.  185. 

Hülsenfrüchte:  Bruchus- Arten  IL  263. 

Kräuter,  Wurzeln,  Sämereien,  Herbarien:  Trogosita  mauritanica  IL  16. 
Ptinus  fiir  71.  Niptus  74.  Anobium  paniceum  80.  Ptilinus  australis 
83.     Gnathocerus  comutus  89.     Ephestia  elutella  III.  249. 

Mehl,  Kleie,  und  aus  mehligen  Körnern  bereitete  Nahi-ungsmittel  (Gries, 
Graupen   etc.)    (K    u.  L)  Silvanus  frumentarius   II.    19,    advena    20. 
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Tenebrio  molitor  86.    Tribolium  ferrugineum  90.    Asopia  farinalis 

III.    236.     Tinea    granella    256.     Sitotroga  cerealella   282.      Endrosis 

lacteella  284.     Acarus  farinae  V.  149. 
Reis:  (K  u.  L)  Laemophloeus  pusillus  II.  19.    Silvanus  frumentarius  19, 

advena  20.     Calandra  Oryzae  174. 
Tabak,  Cigarren:  Xeranthobius  pallens,   Catorama  tabaci  IL   83. 
Wein,  Fässerspunde,  Pfropfen  der  Flaschen:  Cryptophagus  cellaris,  den- 

tatus  IL  21.     Oenophila  flavum  111.  302. 
Zucker,  Honig,  Süssigkeiten :  Ameisen  IL  371.    Wespen  385.  Periplaneta 

Orientalis  IV.  206.     Blatta  germanica  209. 

3.     An  keine  bestimmte  Nahrung   gebundene    oder   wenig- 
stens allerwärts  schweifend. 

Blaps  mortisaga,  fatidica  IL  89  (besonders  in  Kellern).  —  Troctes  pul- 
satorius  IV.  183.  Psocus  domesticus  189.  —  Gryllus  domesticus  IV. 
189.  Periplaneta  orientalis  206.  Blatta  germanica  209.  Lepisma 
saccharina  211.  —  Reduvius  personatus  V.  17. 


Pierei-'sche  Hofbuchdniclcerei.   Stephan  Geibel  &  Co.  in  Altenburg. 
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